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Deren (Großherzogthum). I. Politifhe Geſchichte. Das Wort „Oſterreich glück⸗ 
lich durch Ehebündnifſe“ läßt ſich, wenn es geſtattet iſt, Kleines mit Großem zu vergleichen, 
auf Heſſen anwenden, das mehrmals durch Vermählung gewann. .Durch die Verheirathung 
der Tochter des letzten Grafen von Katzenellnbogen, Anna, mit dem Landgrafen Heinrich von 
Heffen famen im Jahre 1479 die beiden Grafſchaften Katzenellnbogen, vie obere (zwiſchen 
Rhein, Main und Nedar) und die niedere (zwiſchen dem Rhein und der Lahn) an das fürftliche 
Haus Hefien.?) So bildeten dieſe Landftriche einen Theil ver Lande des Kandgrafen Philipp, 
genannt der Großmüthige, der ganz Heffen vereinigt hatte, und wurden von vemjelben zur 
Austattung der beiden jüngften feiner vier Söhne verwendet. Seinem jüngften, ihm während 
feiner Befangenihaft in ven Niederlanden 1547 geborenen und am Hofe feines Schwie- 
gerfohng, des Kurfürften Morig von Sachen, erzogenen Sohn Georg, dem Stifter der Linie 
Heflen- Darmftadt, wies der Landgraf die-obere Grafſchaft (etwa den achten Theil der gefamm: 
ten Lande) mit der Hauptflabt Darmſtadt?) als Erbtheil au. Der junge Fürſt fand, als er 
nad dem Ableben feines Vaters 1567 an die Spige ber Regierung dieſes aus fieben 
Amtern beitehenden Ländchens trat, die Bewohner deſſelben verarmt, das gräflihe Schloß in 
jeiner Reſidenz Darnıftadt, welches ihm zur Wohnung dienen follte, durch den wilden Grafen 
von Büren im Schmalfalvifchen Kriege zerſtoͤrt. Sogenöthigt, mit ven ihm zu Gebote ſtehenden 
geringen Mitteln zu wuchern, um den Wohlftand des Ländchens zu heben und feine Finanzen 
zu verbeſſern, machte er fich eine weile Sparſamkeit zum Gefege, welche ihn in den Stand fete, 
das Domanialvermögen zu vermehren. Auch gewann noch während des Lebens des Landgrafen 
Georg I. das Eleine Fürſtenthum eine doppelte Ausdehnung. Dur das Ableben der Söhne 
des Landgrafen Philipp aus feiner Doppelehe mit der Margarethe von der Saale, ver Grafen 
von Die, die derſelbe mit mehreren Ämtern auögeftattet hatte, fiel im Jahre 1577 bei der Thei— 
ung ein Theil diefer Dotation an. Als nun der Bruder Philipp, welcher die Nievergrafichaft 
Kapenelinbogen (Heſſen-Rheinfels) zum Erbtheile erhalten hatte, 1584 ohne männliche 
Zeibeserben farb, wuchs auch ein Theil diefer Graffchaft an. Mit Hülfe diefer Erwerbun: 
gen binterließ der Landgraf, al er fhon im Jahre 1596 ftarb, feinem Nachfolger einen jehr 
anſehnlichen baaren Schag.?) Diefer Sohn, Ludwig V., auch der Getreue genannt, benußte 
eine ſolche Kraft auch zur Erweiterung der Grenzen, namentlich zum Ankauf des iſenburgiſchen 
Amts Kelſterbach am Main, während der 1604 erfolgte Tod feines Einverlofen Oheims, 
des Landgrafen Ludwig IV., welchem Oberheſſen zu Theil geworven war, dem Neffen vie 
Ausjicht eröffnete, feine Lande durch alleinige Erwerbung dieſes Iheild des Heffenlandes, 
alfo mit Ausſchluß feines Vetters, des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, auszudehnen, Die Gel- 
tendmachung dieſes Anſpruchs führte zu dem langjährigen Kampfe zwifchen den beiven noch 
übrigen Linien, der die Leiden des Dreifigjährigen Kriegs noch fleigerte und endlich durch die 
Theilung der Erbſchaft feinen Abſchluß fand. Die kirchliche Spaltung zwifchen der reformirten 


1) Dieffenbadh, Sefchichte von Heflen, mit befonderer Berüdfichtigung des Großherzogthums (1831), 
©. 113. Ref, Handbuch der Geſchichte beider Heffen (1842 fg.), 1, 243, 245. Geber, Gefchichte bes 
Großherzogthums Heſſen (Offenbach 1887), ©. 89. — 

2) Dieffenbach, Verſuch einer Geſchichte der Reſidenzſtadt Darmſtadt (1821). Wagner, Gefchichte 
und Befchreibung von Darmftadt von ben älteften bis auf die neueften Zeiten ı Darmftadt 1840). Wal- 
tier, Der barmfläbter Antiquarius. Geſchichts- und Sittenbilder (Darmftabt 1857). 

3) Rommel, Neuere Gefchichte von Heflen (1837), II, 84- 114. Dieffenbach, a.a.D., ©. 152 
—155. Rehm, a.a.D., II, 127—133. Steiner, Georg I., Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, nad) 
feinem Leben und Wirfen (1861). Heber, a. a. D., ©. 138—141. 
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Linie Heſſen-Kaſſel und der jüngern Iutherifchen Linie führte, während Die von Philipp dem 
Großmüthigen gegründete Univerfität Diarburg bisher die gemeinſchaftliche Hochſchule war, zur 
Errichtung einer befondern Hochſchule in Gießen im Jahre 1607 9, eine Lostrennung, welce 
befonders in neuerer und neuefter Zeit ſich als fo verhängnißvoll gezeigt hat, indem die Kräfte 
der beiden heflifchen Staaten zufammengenommen kaum binveiden, um eine Hochſchule mitt- 
lern Rang zu tragen, daher, und zwar aud im Ständefaal, das Verlangen einer Wiederverei= 
nigung auftaudhte, dem nachgerade Rechnung getragen werden muß. Indem der Fürſt von einer 
imSahre 1618 unternommenen Reife nach Baläftina 5), welche ihn nach Spanien, Malta und 
Italien führte, im folgenden Jahre auf halben Wege zurückkehrte, fand er den großen Krieg 
entzündet, welcher Deutjchland zerfleiſchte und auch ſeine Lande verheeren follte. Dem kaiſerlichen 
Haufe blind ergeben und doch als Proteſtant dem Proteſtantismus und feinen proteſtantiſchen 
Mitfürften, den Gegnern des bigoten Ferdinand I1., der ihm durch Die Ehre eines Beſuchs in 
feiner Eleinen Refidenz eine ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit erwieſen hatte, nahe gerüdt, fuchte 
er in dieſer Klemme einen Troſt in dem freilich ohnmädtigen Beſtreben der Friedenzftiftung. 
Nur fein dem Kurfürften‘ Friedrich von der Pfalz ertheilter Math, die angebotene böhmiſche 
Königökrone zurüdzumeifen, wurde durch den Erfolg der Annahme derſelben gerechtfertigt. Der 
Zorn der Union follte fih bald entladen. Schon 1621 rüdte der Herzog Ehriftian von 


Braunſchweig mit einer Armee heran, um fich mit der ded Kurfürften von der Pfalz zu vers ' 


einigen; die Weigerung ded Landgrafen, ihm den Durchzug zu geftutten, vergalt er damit, daß 
er die oberheſſiſchen Städte Alsfeld und Homberg an der Ohm den Flammen preisgab; fein 
weitered Beginnen wurde nur dadurch verhindert, daß er von dem bairifchen General Brafen 
von Anhalt in ver Nähe von Gießen gefchlagen und zum Rückzuge genöthigt wurde. Dafür 
erlag der Landgraf im folgenden Jahre 1622 einem auch feine Perſon ergreifenden Geſchick, 
indem er von dem Pfalzgrafen und deffen Keldherru, den Braten Ernft von Mansfeld, die an 
der Spige einer Armee von 16000 Mann ftanden, in feiner Rejivenz überfallen und mit feinem 
Sohn Johannes zum Gefangenen gemadjt wurde. Seine Haft dauerte jedoch nureinige Wochen; 
infolge des Siegs des ligiſtiſchen Feldherrn Tilly und dev Bemühungen feines älteften Sohnes 
Georg erlangte er feine perfünliche Zreiheit wieder), jedoch umgeben von den Drangfalen, 
unter denen feine Unterthanen durch die Zügellofigfeiten der Soltadeska, befonders der Trup- 
pen feines Kaiſers, veffen Schuß er durch feine Hingebung an ihn theuer genug erfauft zu haben 
glaubte, zu erliegen drohten.”) Wol mag der Schmerz darüber jein Xeben verkürzt haben; 
er ftarb fhon 1626 in einem Alter von faum 48 Jahren. Eine Wohlthat hinterließ er feinem 
Lande dadurch, daß er zur Vermeidung fernerer Zerftückelungen veffelben die Primogenitur zum 
Grundgeſetze machte, das vom Kaiſer Rudolf ll. 1608 beftätigt wurbe.®) 

ALS ver Fürſt ein Jahr vor feinem Tode jein Teftament ) niederfchrieb, ermahnte er darin 
feine Söhne, daß fie „die Roͤm. Kaiſerl. Drajeftät als die ordentliche Obrigkeit und das höchſte 
Oberhaupt, wie aud) das ganze hochlöbliche Haus Ofterreid, die Zeit ihres Lebens allerunter: 
thänigft und der Gebühr refpectiren und ſich um ihre Kaiſerl. Majeftät und dero Erzhaus mit 
Morten, Herzen und in der That zu allen und jeden Dccafionen treuli und ohne einige Inter⸗ 
mifjion bebienet machen, aud wider Ihre Kaiferl. Majeftät und dero durchlauchtigſtes Haus 

fterreich ſich nimmermehr in einiger Kriegserpedition gebrauchen laſſen ſollen“. Mit mehr Pie: 
tät als Klugheit und Treue gegen feine Glaubensgenoſſen gab der Sohn und Nachfolger, Land: 
graf Georg II., geboren 1605, dieſer väterlihen Ermahnung Folge. Auch er beftrebte fic, 
zum Werke der Friedensſtiftung beizutragen. Als König Guſtav Adolf nad ſeinem Siege 
bei Breitenfeld_1631 bis zum Mittelrhein vorbrang, ftellte fi ihm der junge Landgraf 
vor und erlangte, begünftigt durch die Rückſicht auf feinen Schwiegervater, den Kurfürften 


‘ . 


4) Kurze Überficht einer Gefchichte der Univerfität Gießen, im Taſchenbuch Vorzeit, herausgegeben 
von Juſti, Jahrg. 1828, ©. 116—192. J 

5) Baur, Die Pilgerreiſe bes Landgrafen Ludwig V. von Heſſen⸗Darmſtadt nad} dem Heiligen Grabe 
und fein Befuch bei dem Papſte Baul V. zu Rom in den Jahren 1618 und 1619 (Archiv für heſſiſche 
Geſchichte und Alterthumskunde, Bd. IV u. V). 

6) Häuffer, Geſchichte der cheinifchen Pfalz (1845), II, 888. . . 

T) Zufti, Heffiiche Denkwürdigfeiten, U, 60-78. Künzel, Gefchichte von Heſſen, insbefonbere Ges 
fchichte des Großherzogthums Hefjen in Chronik- und Geſchichtsbildern (1856), S. 220-227. 

8) Ronmel, S. 115— 41. Dieffenbach, S. 155—162. Juſti, Borzeit, Jahrg. 1827, ©. V 
—XVIL Rehm, II, 133-136, 262—275. Ber, Das heffliche Staatsrecht (1832), Bud) 2; Heft 1 
u.2, S.115 -128. Heber, ©. 141—147. 9) Be, S. 135 — 152. 
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Johann Veorg von Sachſen, mit Müuͤhe die Einräumung einer neutralen Haltung, welche er 
durch Öffnung feiner Feſte Rüffelsgeim am Main und Ertragung der ſatiriſchen Laune des 
Königs, der ihn bei einem Banket und einer andern Verſammlung „des Heiligen Nömifchen 
Reichs Erzfriedensſtifter“ nannte und lächelnd Da ihm abgewonnene Geld als Eaiferliches ein- 
farich 19), theuer erfaufen mußte. Nach dem Tode des Königs und der Schlacht hei Nörblingen 
verband ji des Landgraf mit feinem kurfürftlihen Schwiegervater zum Abſhhluſſe nes Prager 
Friedens (1635), der feinen Segen verweigerte, da Frennd und Feind in der Verwüſtung des 
Khusloten Landes wetteiferte. Ihm brachte erſt ver Weftfältiche Friede, welchen ver die legte große 
Reichsverſammlung zu Regensburg 1653 beſuchende Landgraf noch erlebte (er flarb 1661), 
die erfehnte Rettung. 2!) Der jüngfte Bruder des Landgrafen, Prinz Friedrich, eröffnete die 
Reihe der männliden Mitglieder des fürftlihen Hanfes, welche von dem Glaubensbe⸗ 
kenntnifſe ihres großen Ahnherrn abfielen und zur römifch-fatholifhen Kirche übergingen. 
In jeiner Jugend verſchwenderiſch, unternahm er 1636 eine Reiſe nah Italien, wo er 
von zwei Garbinälen, welche die Tilgung feiner Schulden übernahmen, zum Übertritt be: 
mogen wurde. Als Großprior des Johanniterordens In Hoch- und Niederdeutſchland zu 
Heiteröheim reſidirend, wurde er 1655 auf Empfehlung des Kaiſers Ferdinand III. von Papft 
Alexander Vi. zum Gardinal erhoben, und bei einer fpätern Papſtwahl fehlten ihm nur einige 
Stimmen, um jelbft Bapft zu werden, Er ftarb ald Fürſtbiſchof von Breölau, in diefer Eigen: 
haft auch dadurch thätig, Daß er der evangelifchen Jugend den Schulunterricht entzog. 12) 

Der Sohn und Nachfolger ned Landgrafen Georg II., Ludwig VI., geboren 1630, be⸗ 
wies die ererbte Sympathie für das faiferlihe Haus dadurch, daß er mit feinem Better von 
Heften Rafiel ein gemeinſchaftliches Regiment errichtete, welches an dem Krieg gegen die Türken 
theilnahm und fih 1664 in der Schlacht bei St.-Gotthard rühmlich flug. Auch die: 
fer Fürſt mußte mit den Bewohnern ded Landes den bittern Kelch leeren, daß während des fran⸗ 
zöfih-niederländifhen Kriegs in den Jahren 1670—77 zahlreiche Truppendurchzüge ſchwer 
drũckten. So hatte der Fürſt Grund genug zu wůnſchen und darauf zu dringen, daß ſich das 
Reich zur Aufftellung eines mächtigen Heeres für Bekämpfung bes franzöſiſchen Erbfeindes 
jujammenraile. Sorgfältig erzogen und buch guten Unterricht in der Ausbildung feiner 
geifligen Kräfte unterflügt, bewährte fich der Fürft als ein Freund der Wiſſenſchaften. Früh 
ſchon Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft 18), unternahm er eine metriſche uͤberſetzung 
der Pſalmen David's, welche er im Druck herausgab. Für die Hebung der Landeshochſchule 
war er unausgeſetzt thätig. Zu früh, ſchon 1678, wurde er, gleich feinem Großvater 
und Urgroßvater, im Alter von 49 Jahren vom Tode bingerafft. 14) Bon den von ihm hinter: 
laffenen Söhnen zweiter Ehe traten mehrere in Befolgung des gegebenen Beifpield zum Katho⸗ 
licismus über. Zu ihnen gehörte Prinz Georg, welcher zuerft in Faiferliche, dann in ſpaniſche 
Kriegödienfte trat, zum Granden erhoben, zum Vicekönig von Eatalonien ernannt wurde, fich be⸗ 
fonder& Durch Die Eroberung und ald Gouverneur durch Behauptung des Felſens von Bibraltar 
bemerkbar machte und 1705 bei der Erftürmung des Forts Mont: Iouy bei Barcelona 
auf dem Held ver Ehre fiel. 15) Zur Illuſtrirung dieſer Erſcheinung des Religionswechſels 
dient eine ältere geſchriebene fuͤrſtliche Hauschronik im Archive zu Darmfladt, welche berichtet: 





2) Girörer, Guſtav Molf, König von Schweben, und feine Zeit (zweite Auflage, 1845), ©. 887 


u. 888. 

11) Dieffenbach, S. 162—168, Heber, 147—155. Rehm, II, 319-512. Bed, ©. 194—271. 
Rommel, Befchichte von Heſſen feit dem Weftfälifchen. Frieden (1868), I, 403—443. Günther, Das 
Jahr 1656. Gin Beitrag zur Sperialgefchichte der Land vaficheft Heſſen⸗Darmſtadt (Archiv für heffi- 
ſche Geſchichte und Altertjumsfunde, Jahrg. 1861, ©. 69—76). 

12) Rommel, ©. 441 u. 442. Rommel, Feibnig und Landgraf Ernft son gen Rheinfels. Ein 
ungedruckter Vriefwechſel über religiöſe und politifche Segenftinde (1847), S 1. 49, 

12 —— 9— — der — Geſellſchaft (Berlin —5 

Rommel ,. 482. Dieffendah, S. 168-172. Bopp, Beiträge zur Gulturgefchichte 
ber Fred raffchaft —— Datmüabt im dritten Viertel des 17. Jahrhunderis Geitſchrift für deutſche 
Gulturge eichichte, herausgegeben von Müller nub Falke, Jahrg. 1857, S. 342— 8346, 407 - 411, 534 

—586, 605607; Jahrg. 1858, ©. 244247.) 

15) Dieffenbadh, S. 171 u. 172. Künzel, Das Leben und der Briefivechfel des Landgrafen Georg 
von Heffen-Darmfladt, des Erobererd zmnb Bertheidigers von Gibraltar. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des ſpaniſchen Suceelfionetpiege I Memoirenliterarur des 17. und 18, Jahrhunderts und zur heffi⸗ 
ſchen Landesgeſchichte (Friedberg 1859). 1. 
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„Es war zwar Herr Landgraf Georg nebſt feinem Bruder Heinrich in feinem Leben zur roͤmiſch⸗ 
fatholifchen Religion getreten, er bezeigte ſich aber dabey nicht fonderlich eyfferich, indem er 
jegerzeit die heilige Bibel und andere evangeliſch-lutheriſche Bücher, worinnen er zu lefen und 
zu beten pflegte, mit und bey ſich geführt, feine Bebienten au und übrigen Domeftiquen ber ' 
evangeliſchen Religion mehrentheild zugethban und von Nation Heflen waren, indem er auf 
fremde Nationem, zumahlen die Spanier, nicht viel hielte.“ 1%) Jener Prinz Heinrich verließ 
den Öfterreichiihen Kriegsdienſt, aus Spanien zurüdfehrend, und ba fo der Zwed feines Reli⸗ 
gionswechfels wegfiel, fo fehrte er zum Proteſtantismus zurüd, wie man den Rod wechſelt. 
Die beiden andern Prinzen, Philipp und Friedrich, Karben als Katholiken. 17) Der enftere, öfter- 
reichiſcher Feldmarſchall und Gouverneur von Mantua, hinterließ zwei Söhne, von denen ber 
eine Biihof von Augsburg wurde; der leptere mar Domberr zu Breslau und Köln und ſtarb 
als ruſſiſcher General an einer in ver Schlacht erhaltenen Wunde. J 
Der Sohn und Nachfolger Ludwig's VI., Ludwig VIL., farb fhon einige Monate nad) dem 
Tode feined Vaters unvermählt, daher ihm fein Halbbruder Ernft Ludwig und zwar wegen 
feiner Winderjährigfeit unter der Vormundſchaft feiner Mutter folgte. Kaum hatte dieſer, 
volljährig geworben, 1688 die Regierung angetreten, als der audgebrocene orleanifche 
Krieg von der Pfalz Herüber auch die ſüdlichen Theile des Landes verheerend heimfuchte; 
auch die Reſidenzſtadt würde in Aſche verwandelt worben fein, wenn nicht das Reichsheer in 
nabem Anzuge geweien wäre. Der junge Fürſt hatte fogleih anfangs vollen Grund, in 
Ludwig XIV. nicht das Vorbild eined Megenten zu erkennen; aber dennoch blendete auch ihn 
der Glanz diefes goldenen Monarden, in welchem er, gleich fo vielen fürſtlichen Zeitge- 
noffen, das Mufter eines Herrfchers erblickte, deſſen berüchtigtes Wort: „Ich bin der Staat“, 
willige Ohren fand. So begann der Eleine Fürſt, unbekümmert um vie Befchaffenheit ver 
Mittel, die er auch dadurch zu vermehren fuchte, daß er Gold zu machen ftrebte, fich in feiner 
Reſidenz ein Verfailles zu erbauen, einen Balaft, welcher vollendet nach dem Worte des Kaiſers 
Zofeph H. ihn mit allen feinen Kurfürften hätte aufnehmen Finnen. Aus Furcht vor dem ges 
fährlichen Feinde Deutſchlands im Weften wagte er nicht die Aufnahme der aus ihrem Vater⸗ 
lande vertriebenen Hugenvtten, nur Waldenfern geftattete er Anfievelungen durch Anlegung 
von einigen Dörfern. Seinen Landen eine drückende Schuldenlaſt hinterlaſſend, farb ver Fürſt, 
nachdem er 1738 das Feſt funfzigjährigen Negierend gefelert hatte, im folgenden Jahre. 78) 
Sein Nachfolger, Landgraf Ludwig VEIL, geboren 1691, Hatte fih noch als Erbprinz 
mit ber einzigen Tochter des legten Grafen von Hanau, Johann Reinhard, welder 1736 
farb, vermählt und fo die anfehnliche Grafſchaft HanausKichtenberg, größtentheild (in 10 Am: 
tern) im Elfaß gelegen und fo ver franzoͤſiſchen Hoheit unterworfen, an fein Haus gebracht, 
eine Erwerbung, melde wegen des andern Landestheils, der Graffhaft Hanau = Münzen 
berg, die an das Haus Heſſen-Kaſſel Hefallen war, zu heftigen, fpät burd einen Vergleich 
bejeitigten Diffipien mit dent Stanımvetter führte. Seinem mit Leidenſchaft verfolgten Privat: 
vergnügen, dent Jagdweſen, lebend 19) und dabei feiner Neigung für allzu große Freigebigfeit 
Raum gebend, vernadläffigte der Fürſt die Pflege der Wohlfahrt feiner Iinterthanen; nament⸗ 
lich vermehrte er die das Land bedrückende Schuldenlaſt, ſodaß auf das Andringen der Gläubiger 
das Gingreifen einer faiferlihen Erecutiondcommiljton drohte, eine Maßregel, weldhe nur da⸗ 
durch abgewendet wurde, daß die Stände fih zu einer Gelvverwilligung entfhloffen. Sonft 
war ed dem wohlmollenden Fürften eine Genugtbuung, wenn er das Gute fördern fonnte. So 
verdaukte ihm das Land die Gründung eined Waifenhaufes. Sowol feine Politit als feine 
Sympathie war nach dem Beifpiele feiner Vorfahren dem Haufe Öfterreich zugemwenbet, in deſſen 
Heere erden Rang eines Generalfelomarihalls einnahm. Als fi) der Siebenjährige Krieg ent- 
zündete, ſtellte er fich mit Eifer auf die Seite der von ihm hochverehrten Kaiferin Maria Therefla 
und jendete unter dem Befehl feines jüngern Sohnes, des Prinzen Georg, zur Reichsarmee ein. 
Regiment, das fi) in der fonft fo unrühmlichen Schlacht bei Roßbach ehrenvoll auszeichnete, 
namentlich den Rüdzug fräftig deden half.20) Goethe gedenkt der polltifhen Idylle des Zu⸗ 


16) Künzel, ©. 237. 17) In neuerer Zeit trat ein Sohn Lubwig’s I., Prinz Zriedrid,, 
geboren 1788, zur römifchen Kirche über. Er lebt noch. 

18) Dieffenbach, S. 172—178. Günther, Anekdoten, Charakterſchilderungen und Denkwürdig⸗ 
feiten aus der heffifchen Gefchichte (1848), S. 157—164. Heber, S. 159—168. 

19) Günther, Bilder aus der heſſiſchen Vorzeit (Darmftadt 1853). 

20) Brodrück, Quellenftüde und Stubien über den Feldzug der Reichsarmee 1757. Beitrag zur 
beutfchen Gefchichte im 18, Jahrhundert (Leipzig 1858). 
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ſammentreffend des greifen Landgrafen mit Kaiſer Franz I. im Friedensijahr 1764, der mit 
feinem Sobne Erzherzog Joſeph twegen der Wahl und Krönung deſſelben zum römifchen König 
nach Sranffurt zog, in dem Wald bei Heußenflamm: „Sie (die Freunde) wußten aud einen 
ſchönen menſchlichen Zug diefer hohen Perfonen zu erzählen, pie wir foeben in dem größten 
Brunt vworbeiziehen geiehen. Es war nämlich verabrebet worben, daß unterwegs, zwiſchen 
Heußenflamm und jenem großen Gezelte, Raifer und König den Landgrafen von Darmftadt im 
Walbe antreffen follten. Diefer alte, vem Grabe ſich nähernde Fürſt wollte noch einmal den 
Herrn fehen, dem er in früherer Zeit fih gewidmet. Beine mochten fich jened Tages erinnern, 
als ver Landgraf dad Decret ver Kurfürften, das Franz zum Kaiſer erwählte, nach Heidelberg 
Rberbradte und die erhaltenen koſtbaren Geſchenke mit Betheuerung einer unverbrüchlichen An⸗ 
bãnglichkeit erwiderte. Diele hoben Perfonen ftanden in einem Tannicht und der Landgraf, vor 
Alter ſchwach, hielt fih an eine Kichte, um dad Geſpräch noch länger fortfegen zu Fönnen, das 
von beiden Theilen nicht ohne Ruͤhrung geſchah.“ Vier Jahre nach diefer gemüthlichen Scene, 
im Sabre 1768, flarb der Fürft. 21) Sein Sohn und Nachfolger, Landgraf Ludwig IX., wel: 
der ſchon früher bie Regierung der Ihm durch Beerbung feiner Mutter zugefallenen Grafſchaft 
Hanau⸗Lichtenberg geführt hatte und, ein leidenſchaftlicher Freund militärifcher Paraden, fi 
in eine Militärcolonie in einem zu einem Städtchen herangewachſenen Dorfe auf dem Iinfen 
Ufer des Rheins vergraben hatte, wo er auch als Landgraf refibirte, war, im Gegenſatze zu ſei⸗ 
nem Bater, ein eifriger Anhänger Preußens, daher er auch in früherer Zeit in dem Heere Fried⸗ 
ri’ 6 des Großen diente. Mit Hülfe feines Minifters, des Publiciften Friedrich Karl v. Möofer, 
welcher Ihm durch feine überhaupt zum Wohl des Landes wirkende, aber demſelben zu früh 
durch den Tod entrifiene Gemahlin, die große Landgräfin, wie fie von Goethe genannt wirb 22), 
zugeführt wurde, orbitete er; ungeachtet feiner koſtſpieligen Neigung für militärifche Spielereien, 
die zerrütteten Finanzen. Dem von Friedrich dem Großen erftrebten Fürftenbund trat der Fürſt, 
dazu eingeladen, nit bei, hauptſächlich aus Rückſicht gegen Frankreich, deſſen Hoheit feine Be- 
figungen im Elſaß unterworfen mwaren.23) Geboren 1719, flarb der Fürſt, noch ange= 
weht von den erften Stürmen, melde von Weften her über die nahe Grenze heranraufchten, 
im Jahre 1790.24) Sein Sohn, Landgraf Ludwig X. (der nachherige Großherzog Ludwig I.), 
war ald Negierungsnadfolger der Gegenfland der Aufmerkfamfeit der Bewohner des Landes, 
das er einft regieren follte und welches im Befige der geiftigen Errungenfchaften ver zmeiten 
Hälfte des Jahrhunderts ſich befand, dad man früher das philoſophiſche zunennen pflegte. Er- 
zogen von einer audgezeichneten Mutter, hatte ex ſich einer forgfältigen Ausbildung zu erfreuen, . 
welche Dad, mas ihn die Natur verliehen, zur vollen Blüte brachte. Ein fi harflichtiger Beobach⸗ 
ter, fam Goethe dem jungen Fürſtenſohn mehrmals an dem Hofe des Schwagerß deſſelben, des 
Herzogs Karl Auguft von Sachſen-Weimar, nahe. und ſah ſich fo im Stande, fich ein Urtheil 
uber ihn zu bilden. Es findet fi in einem Schreiben Goethe's an feinen Freund Heinrich 
Merk in Darmſtadt vom September 1776 , mitgetheilt in ver 1835 erfchlenenen Schrift von 
Wagner: „Briefe an Johann Heinrich Merd von Goethe, Herber, Wieland ımd andern bedeu⸗ 
tenden Zeitgenoſſen“ (S.97), aber freilich mit Lücken, welche die Kehrfeite gezeigt hätten. Denn 
e8 Heißt darin: „Dein Erbprinz kommt nun bald zu euch; ven empfehl’ Ich bir; es ift eine große, 
fefte, treue Natur, mit einer ungeheuern Imagination und einer geraden, tüchtigen Eriftenz. 
Wir find die beften Freunde; zu dir hat er fhon viel Zutrauen; ſei nur ganz, wie du biſt, gegen 
ihn; er bedarf fehr, Menfchen zu finden.” Das eigene Urtheil Karl Augufl’8 über feinen 
Schwager und deutſchen Mitfürften finvet fi in einem Schreiben des erftern an Merd vom 
December 1780 (S. 279 derfelben Schrift) und zwar in der Stelle: „Mein Schwager kann 
vielleicht, jo dad Geſchick will, mehr Gutes thun als irgendein Thuer von Profeffton. Behält 
er Bertrauen in Sie, fo behalten Sie e8 als einen feltenen Schatz; denn jelten iſt's, Macht in 
weltligen Dingen durch guted Zutrauen zu erlangen.” Mit diefem Prognoftifon trat ber junge 
Fürſt feine Regierung an, begleitet von den ernftlichen Willen, fle im Geifte des modernen 


21) Dieffenbach, S. 182—186. Günther, S. 165—174. Heber, S. 166—168. 

22) Bopp, Die große Landgraͤfin. Bild einer deutichen Fürftin des 18. Jahrhunderts (Hiftorifches 
Taſchenbuch, dritte Folge, vierter Jahrgang, Leivzig 1853, S. 583—573). 

23) Dohm, Denfwürbigfeiten meiner Zeit, IIT, 103 u. 104. Häuffer, Deutiche Gefchichte vom Tode 
Friedrich's bes Großen bis zur Gründung des Deutſchen Bundes (zweite Auflage, 1859), I, 182. 
Schmidt, Geſchichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen feit der Zeit Friedrich's des Großen 
(1851), ©. 360, 369. 

24) Dieffenbach, S. 186—189. Günther, S. 174—183. Heber, S. 168—171. 
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Staatslebens zu Führen. Sein Borbild war ver Freund feiner unvergeßlihen Mutter, Friedrich 
der Große, freilich au von feiner autofratifchen Seite. 2°) Bald wurbe er inveflen von dem 
Strubel des Revolutiondfriegd ergriffen, der ihm die Führung des Staatsruders in hohem 
Grave erſchwerte und ihn in ein Net ichwerer Gonflicte verſtrickte. Schon batten Die ſich heran: 
wälzenden Wogen die Beiigungen am linfen Ufer des Nheind ergriffen und überſchwemmt, als 
fie fih den Grenzen des Stammlandes zumwälzten. Der franzöfifhe General Cuſtine zog am 
linken Rheinufer heran und bedrohte das wichtige Bollwerk des Reichs, Die Feſtung Mainz, die 
eine ſchwache Bejagung hatte. Der Landgraf Hatte in feiner nahen Hauptftabt ein Truppen⸗ 
corps von 3000 Mann zujammengezogen, Grund genug, um an ihn die pringende Aufforde⸗ 
rung zu richten, dieſe Mannfchaft in die Feſtung zu werfen und fo dazu beizutragen, daß fie bis 
zum Entfag dem Reich erhalten werde. Nach dem Urtheile der Sachkenner würde dadurch der 
Zweck wahrſcheinlich erreicht worden fein. 26) Allein im Zufanmenftoße zweier entgegengefegten 
Intereflen zog ih der Fürſt mit feinen Truppen in die befeftigte Hauptſtadt feines Fürſtenthums 
Oberheſſen, nad) Gießen zurüd, fih damit entſchuldigend, daß die Franzoſen biöher feine Be⸗ 
figungen im Elſaß fyonend behandelt hätten und er fu volle Urfache habe, fie nicht zu reizen. 27) 
Als die preußifche Armee mit den Truppen der verbündeten NReichöfürften zur Belagerung und 
Wiedereroberung der Feſtung beranrücte, ließ auch der Landgraf feine Truppen fi an: 
fließen und nahm an der Belagerung perfönlih Antheil. Denn Goethe, welcher im Gefolge 
ded Herzogs Karl Auguft von Weimar Zeuge derjelben war, erzählt in böflicher Sprache : „Ich 
begleitete meinen gnädigften Herrn nach dem linken Flügel, wartete dem Herrn Landgrafen von 
Darnftadt auf, deſſen Lager befonderd zierlic mit Fiefernen Lauben ausgepugt war, deſſen Zelt 
jedoch alles, was ich je in diefer Art gejeben, übertraf, wohl ausgedacht, vortrefflich gearbeitet, 
bequem und prächtig.” Die durch die Wievereroberung der wichtigen Feſte genährte Hoffnung 
der Beilegung bed eingenrungenen feindlichen Heeres und ver Zurüdtreibung deſſelben Über die 
weſtlichen Grenzen des Reichs wurde nicht erfüllt; Fürſt und Land ſahen fi allen Wechſelfällen 
des fortgefegten, mit der Darbringung ſchwerer Opfer und mehrmaliger Flucht verbundenen 
Kampfes auögejegt 28); dad Gefühl der Erſchöpfung nöthigte ven Fürſten im Jahre 1799 zum 
Abſchluſſe eines Separatfriedend (Neutralität) mit der vom General Bernabotte vertretenen 
franzöfifchen Regierung. 29) Zwei Jahre fpäter kam e8 zu dem allgemeinen Frieden von Zune: 
ville, welcher das linfe Rheinufer an Frankreich abtrat, ſodaß der Landgraf feine dortigen Lande 
verlor. Danach ftrebend, auf dem rechten Rheinufer entſchädigt zu werben, ſah fich der Fürſt 
in der Mitte der Mitbewerber und mitten auf dem Markt, wo die Mittel der Entfchädigungen 
audgebreitet lagen und verhandelt wurden. Gr hatte einen gewandten und thätigen Minifter in 
den Freiherrn v. Barkhaus-Wieſenhütten. „Seinen mit dem glücklichſten perfönlichen Be: 
triebe ausgeführten Gefandtfhaften nach London, Paris und Regensburg“ — jo berichtet 
Varnhagen von Enfe in feinen „Denkwürdigkeiten“, VII, 278 — „verbanfte dad Land 
feine Vergrößerung und Bedeutſamkeit. Mit Pitt und Talleyrand Hatte er in vertrauter 
Berbindung geftanven.” Bekanntlih war man damals in der Wahl der Mittel zur Erreihung 
des Zwecks nichtö weniger als gewiflenhaft und ängſtlich. Der fparfanıe Vetter von Heflen- 
Kaffel, welcher ebenfalls eine Entſchädigung an Land und Leuten anzufprechen Hatte, konnte 
fih nicht entichliegen, ein beveutended Opfer an baarer Münze zu bringen; er bot nur 
20000 Lonisdor, welche mit Verachtung zurückgewieſen wurden. Der Freund des franzöſi⸗ 
[hen Minifters Tallesrand, deſſen Einfluß von ver höchſten Bedeutung war, hatte fi in ven 
Stand gefegt, viel freigebiger zu fein, und feine Ausſaat trug reiche Früchte, welche auch einge- 
erntet wurben. 30) Der urfprünglige Verluſt beftand in dem Theile ver Grafſchaft Hanau: . 


Er Bol. noch die Eharafterifirung des Fürſten in Gervinus' Gefchichte bes 19. Jahrhunderts, 
1, u. 617. - 

26) H. Koenig, Denfwürbigfeiten des Generals Eickemeyer (1845), ©. 115. " 

27) Häuffer, ©. 371. Klein, Geſchichte von Mainz während ber erften franzöflfchen Occupation 
1792—93 (Mainz 1861), 8.54. . 

28) Hild, Militärchronif des Großherzogthums Heften (1830), I, 12—236. Geſchichtliche Dar- 
ftellung der Entwidelung der Militärverfaffung der heſſen-darmſtädtiſchen Truppen feit Philipp dem 
Grogmüthigen bie auf unfere Tage. Nebſt den Feldzügen, welchen biefelben son 1792—1815 beige: 
wohnt haben (Darmitadt 1840), S. 12—29. | 

29) Erome, Selbfibiographie. Ein Beitrag zu den gelehrten und politifchen Memoiren des vorigen 
inid gegemwärtigen Jahrhunderts (1833), Abfchn. 3, ©. 246—311. Hild, S. 236-239. 

3U, Häuffer, II, 348 u. 349. 
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Lichtenberg, welcher, im Elſaß gelegen, der franzoöͤſiſchen Hoheit untergeben war, ſowie in dem 
gleichfalls auf dem linken Nheinufer gelegenen, zu diefer Grafſchaft, aber auch zugleich zum 
Deurfgen Reich gehörenden Amt Lemberg. Zu diefem Verluft gefellten fih In Gemäßheit des 
Reichsgeſezes des Deputationshauptichluffes vom Februar 1803 Abtretungen von Landed⸗ 
theilen auf der rechten Seite des Rheins an benachbarte Fürften. An dad neue Kurfürftenthum 
Baden wurde ein anderer Beſtandtheil jener Graffchaft, beftebend in ven Strasburg gegenüber 
liegenden beiden Ämtern Lichtenau und Willftadt (ein von der Natur reich audgeftatteted Land: 
den) abgetreten 34), ſodaß von diefem ganzen Landestheile nur ein kleines Bruchſtück, das 
zwiſchen den Städten Darnıftadt und Afchaffenburg gelegene Amt Schafheim, zurückblieb. Dem 
Fürften von Naſſau⸗Uſingen wurde überlaffen ver Antheil an der Niedergrafſchaft Kagenelln: 
bogen, beſtehend in den Amtern Braubach und Kapgenellnbogen und in der mit Naſſau⸗Ora⸗ 
nien gemeinfchaftlihen. Vogtei End, die im Taunus gelegene Herrihaft Epftein, das mit 
Rafau - Weilburg gemeinichaftlihe Aınt Gleeberg und das zum Amt Butzbach in der Wetterau 
gehörige Dorf Weiperfelden. 32?) Der geſammte Verluft betrug 40 Quadratmeilen mit etwa 
100000 Seelen. An Rechten, vielfach beftritten und vertheibigt, wurde verzichtet auf das Schutz⸗ 
recht über die dad Nethöfammergericht beherbergende Stadt Wehlar 33) und gegenüber der 
Stadt Frankfurt am Main auf die Ausübung des noch aud dem Mittelalter herrührenden 
hohen Geleites. Die reichliche Entſchävigung wurde vorzugsweiſe aus dem Schiffbruch ver drei 
geiſtlichen Kurfürftentgümer anı Rhein genommen. Die Trümmer des Kurfürſtenthums Mainz 
Kejerten die Amter Gernsheim ?%), Bensheim 39), Heppenheim, Lori, Fürth, Dieburg 30), 
Steinheim 37), Alzenau, Vilbel, Starfenburg, Haßloch, Aſtheim und Hirfhhorn am Nedar 3°) 
mit Einfluß der Güter des mainzer Domkapitels und der mainzer Univerfitätd- und Klofter: 
guter auf der linfen Seite des Mainflufles. Bon dem Kurfürftenthun Köln wurde das Her: 
zogthum Weftfalen, melches eine befonvere landſtändiſche Verfaſſung mitbrachte, erworben, und 
zwar ſammt den darin befindlichen Kapiteln, Abteien und Kldftern, jedoch mit der Laſt einer 
immermährenden, dem Fürften von Wittgenftein- Berleburg zu zahlenden Rente von 1500081. 
Bon dem gleichfalls zu Entſchädigungen verwandten Reften der rheiniſchen Pfalz fielen an die 
Amter Lindenfeld 39), Umſtadt und Otzberg 29) mit ven rechtsrheiniſchen Reften der Anıter Alzel 
und Oppenheim. Weiter wurden hinzugefügt: der Reft des Bisthums Worms, die Abteien Seli⸗ 
genſtadt und Marienfchloß (das jegige Landeszuchthaus), die Propftei Wimpfen und bie freie 
Reichsſtadt Friedberg in der Metterau.2!) Mit Nücdficht auf diefe Erweiterung des Staatöge- 
biets wurde Pie Bedingung angefnüpft daß „die Deputatgelver des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg wenigftend um den vierten Theil“ vermehrt würden. Vermöge eined Staatsvertrags 
vom Sabre 1803 mit Kurbaden wurden drei Dörfer am mittlern Near abgetreten und dafür 
Ne ehemalige freie Neichsſtadt Wimpfen am Berg?) nebft Wimpfen im Thal, Hohenſtedt, 
Rekarhaufen und der badiſche Antheil an Nedarfteinah und Darsberg erworben. *2) 


31) Staatssterifon, II, 108. 

32) W. v. d. Nahmer, Entwicelung ber Territorials und Derfaffungeverhättnifie der beutfchen Stan- 
ten an beiden Ufern des Rheins vum erften Beginnen ber Branzöflichen Revolution bis in bie neuefte Zeit. 
au Dambbug für Staatsmänner, NRechtsgelehtte und Dertvaltungsbeamte (Frankfurt a. M. 1832), 

.89 u. 90. 

33) Abicht, Der Kreis Weglar, hiftorifch-ftatiftifch und topographifch bargeftellt (1836), ©. 62. 

3) Dahl, Hiftorifch -topographifch = ftatiftifche Beichreibung der Stabt und des Anıts Gernsheim 
(Darmflapt 1807). - 

85) Hedler, Beitrag zur Gefchichte der Stadt Bensheim und ihrer Umgebung, mit befouberer 
Rückficht auf das Klofter Korfch (Darmftadt 1852). 

36) Steiner, Gefchichte ber Stadt Dieburg und Topographie der ehemaligen Gantone und Amter 
Umftadt, Babenhaufen und Dieburg (Darmftadt 1829). 

37) Dazu gehörte die Stadt Seligenfladt. Steiner, Gefchichte und Beichreibung der Stadt und 
ehemaligen Abtei Seligenſtadt (Afchaffenburg 1820). 

38) Dahl, Hiftorifchstopographifchsftatiftiiche Befchreibung des Fürſtenthums Lorſch, oder Rirchens 
geſchichte des Oberrheingaus, Geſchichte und Statiftif des Kloſters und Fürſtenthums Lorſch, nebft einer 
hiſtoriſchen Topographie der Amter Heppenheim, Bensheim, Lorſch, Fürth, Gernsheim, Hirſchhorn 
u.a. m. (Darmſtadt 1812). ’ 

39) Marchand, Lindenfels. Ein Beitrag zur Ortsgefchiehte (Darmitadt 1858). 

40) Steiner, Geſchichte der Stäbte Umſtadt nnd Babenhaufen (Afchaffenburg 1827). 

41) Dieffenbach, Gejchichte der Stadt und Burg Friedberg in der Wetterau (Dafmitabt. 1857). 

42) (Heid) Die Geichichte der Stadt Winpfen (Darmitadt 1836). 

ge! ihn, Heſſen nach feinen neneften Berhältniffen (Lemgo 1808, Nachtrag 1804). v. d. Nahe 
mer, . —19, " 
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Sonad fand fi) das Stantögebiet in eine ganz andere Form umgegoflen und es beburfte 
einer organifhen Umbildung. Bisher war die Landgrafihaft, durch fremde Gebiete vielfach 
zerfpalten, nad ihrer geographiſchen Lage in drei Theile zerfallen: das Fürftenthfum Ober: 
heſſen, die Obergrafſchaft Kagenelinbogen mit dem Antheil an der Niedergrafihaft und ver 
berrſchaft Epſtein, die Grafſchaft Hanau-Lichtenberg. Jedem dieſer drei Landestheile, zerfallend 
in eine Anzahl von Ämtern, deren Vorſteher Nichter erſter Inſtanz in Civilſachen waren, in 
peinlichen Fällen die Seneralinguifltion führten, die freiwillige Gerichtäbarkeit verwalteten und 
zugleich Bolizeis und Verwaltungöbeamte waren, ſtand eine Mittelbehörde, Regierung genannt, 
vor, welde collegialifhy organifirt war. Sie war Polizei: und Aominiftrativbehörde zweiter 
Inſtanz, Gericht erfter Inftanz für die fogenannten Schriftfäffigen in ftreitigen und unftreitigen 
Civilrechtsſachen, in gleiher Beziehung Gericht zmeiter Inftanz bezüglih der fogenannten 
Amtöfäfiigen; In Straffahen hatten diefe Regierungen die Frage zu entſcheiden, ob nach dem 
Ergebniffe der von dem Amte geführten Unterfuhung mit dem ordentlichen peinlihen Procefle 
vorzuſchreiten fet, zu deſſen Führung ein gleihfalld collegialifch organifirted und mit Gutachten 
zu börendes peinliches Gericht beftellt war. In ſchwerern Fällen hatten die Regierungen nad 
dem Schluffe der Unterfuhung ihr aus collegialifher Berathung Hersorgebendes Gutachten an 
den Geheimen Rath zu erftatten, damit diefer, unter Beifügung feines eigenen Gutachtens, die 
al8 Erfenntniß anzufehende Verfügung des Fürften einhole; bei geringern Vergehen waren bie 
Regierungen zur Aburtheilung berufen. Neben ihnen functionirten Conjiftorien, welche zu⸗ 
gleich die Gerichtsbarkeit über die Geiſtlichen und Schullehrer und in Eheſachen ausübten. Das 
oberfte Gericht für den Theil der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg, welcher unter franzöfifcher 
Oberhoßeit fand, war das Parlament zu Kolmar; für die übrigen Lande war (für Civilſachen) 
dad Oberappellationägeriht in Darmſtadt, welches niebergefegt wurde, ald der Kaifer 
1631 ein beſchränktes Appellationdprivilegiun ertbeilte, und eine umfaflende Gompetenz 
erlangte, ald 1747 das unbeſchränkte Privileglum errungen wurde, dad Gericht dritter und 
legter Inftanz. Gollegialifh gebildete Landesbehörden waren für die Binanzen die Rent⸗ 
fammer in Darmſtadt, das Kriegsdepartement dafelbft für die Militärangelegenheiten, das 
Oberforflamt und der Geheime Rath (das „geheime Minifterium‘). 

Diefe Drganifation bedurfte nun einer gründlichen, zugleich gereiften Anfchauungen Rech⸗ 
nung tragenden Durchſicht, zu welcher, nach dem Vorbilde der organiſirenden Edicte für das 
nun benachbarte, von einer ähnlichen Umwandlung ergriffene Land Kurbaden vom Frühjahr 
1803 **), im Herbſt deſſelben Jahres geſchritten wurde. Eingangsweiſe hindeutend auf die 
Nothwendigkeit, den „alten und neuen Landen eine gleichmäßige Staatsverwaltung zu geben und 
fie untereinander gehörig in Verbindung zu bringen’, Tieß das erfte Organifationdebict vom 

12. Oct. das Staatögebiet wieder in drei Theile zerfallen: das Herzogthum Weftfalen, dad 
Fürſtenthum Oberheifen und das Fürſtenthum Starfenburg (die ehemalige Obergrafſchaft 
Katzenellnbogen, um welche ſich die neuen Landestheile gelagert hatten, ſodaß ſie nur noch den 
Kern bildete). Ausſprechend: „Das Geheimrathscolleg oder Miniſterium iſt der Centralpunkt 
ber ganzen Staatsverwaltung“, ließ das Edict daſſelbe in drei Departements zerfallen: Mini— 
ſterium des Äußern, des Innern, der Finanzen. Weiter verordnete ed: „Das Oberappellations⸗ 
gericht iſt die oberſte Juſtizbehörde für die geſammten Lande. Zu dem Geſchäftskreiſe deſſelben 
gehört die oberſte Leitung der Juſtizpflege und die letzte Entſcheidung der Rechtsſachen und zwar 
1) in Anfehung der bürgerlichen Gerichtsbarkeit a) In dritter Inftanz über alle amtsfäffigen 
Perfonen und Sachen b) in zweiter Inſtanz über alle ſchriftſäſſigen Berfonen und Saden, 
c) in erfter Inſtanz über vie nach den beſtehenden gefeglichen Normen hierin. privilegirten Ber- 
fonen (3. B. die Mitglieder der fürſtlichen Familie mit ihrer Dienerfchaft und die des oberſten 
Tribunals felbft); 2) in Anfehung ver Strafrechtspflege a) als Reviſionsgericht in Sachen, 
wo auf eine zweijährige Zuchthaus- oder eine derſelben gleiche oder Höhere Strafe erkannt iſt 
und weitere Vertheidigung um beſſeres Recht geführt wird; b) als Oberappellationsgericht in 
allen Fällen, wo mehr als bürgerlicher Arreſt zur Strafe auferlegt worden ift und der Ange- 
ſchuldigte feine völlige Unſchuld beweiſen will.” Als Randesverwaltungsbehörven wurden bei- 
behalten: das Kriegävepartement unter dem Namen Kriegscolleg (fpäter Oberkriegscolleg) für 
das Militärwefen und das Oherforftamt (feit 1804 Oberforftcolleg) für die Forſtſachen. 
Als eine ſich hervorhebende Neform trennte das Cdict in zweiter Inflanz die Juftiz von ber Ver⸗ 


44) Kurfürſtlich badifche Landesorganifation. In 13 Edicten fammt Beilagen und Anhang (Karls: 
sub 1803). 
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waltung; es ordnete für jede Provinz eine collegialiſch organiſirte Verwaltungsbehörde unter 
Beibehaltung des Namens Regierung an und conſtituirte für jeden der drei Landestheile einen 
Gerichtshof unter dem Namen Hofgericht, welches in Civilſachen, wenn nicht Schriftſäſſigkeit 
eine Auſsnahme machte, in zweiter Inſtanz erkannte und ſchwerere Straffälle in erſter Inftanz 
aburtheilte, fonft Strafgericht zweiter Inftanz war. Sonft wurde noch für jeve Brovinz ange: 
oranet: ein im ganzen die Stelle der bisherigen Confiftorien vertretender Kirchen-und Schulrath 
und eine Hoffammer für dad Finanzweſen. 

Noch verordnete das erſte Organifationdediet die Niederſetzung einer Geſetzgebungscom⸗ 
mifflon für die Brüfung und Redaction aller in Vorſchlag gebraten neuen Geſetze und für bie 
Audarbeitung eines Civil- und Criminalgeſetzbuchs.8) 

Diefe Abficht, dad Land, in melden nun der vorher faft ganz proteftantifchen Bevölkerung 
eine der römifhen Kirche angehörende gegenüberftand, von einer einheitlichen Rechtsgeſetzge⸗ 
bung beberrichen zu laflen, wurde von dem Gefühl erzeugt, daß es gelte, die verſchiedenen Ele: 
mente, welche ſich äußerlich verbunden fanden, zu einem Ganzen zu verjchmelzen.*9) Die Errei⸗ 
chung dieſes Zweckes bevurfte aber eined dauernden Friedenszuſtandes, der alle Kräfte walten 
laflen fonnte. Kür die Nährung diefer Hoffnung war jedoch die Zeit nicht angethan. Deutich- 
land follte fernerhin der Schauplap des Kriegs fein und dabei den bittern Keld ver „tiefften 
Erniedrigung“, um fi mit dem Titel jener Schrift, welche Palm's Ermordung herbeiführte, 
auözudrüden, leeren. Im September bed Jahres 1804 war der neue franzölifhe Imperator 
an dem Rhein gefommen, um in jeiner Stadt und Feſtung Main; die Quldigungen einer Schar 
deutſcher Fürſten entgegenzunehmen und die erften Keime des Nheinbundes zu pflegen. Der 
Landgraf konnte ih aus Selbftgefühl nicht entichließen, ebenfalls in Perfon der Politik ein 
Opfer zu bringen, und entſendete feinen Sohn, ven Erbpringen. Die Strafe blieb nicht aus. 
Während nur der Kurfürft von Baden und der Reichserzkanzler Dalberg zur Tafel ded Kaifers 
gezogen wurden, die andern Fürften nur zur Tafel der Kaiferin, mußte ſich der Erbprinz mit 
einer Ginladung bei Duror begnügen. 7) 

Im folgenden Jahre wurde der Fürft von Napoleon aufgefordert, dem Beiſpiele der drei 
andern fübbeutichen Kürften von Baiern, Würtemberg und Baden zu folgen, ſich zu einer 
Allianz mit ihm zu entſchließen und an dem Kriege gegen Oſterreich durch ein Contingent von 
3000 Mann theilzunehmen; die Belohnung jollte in. der Garantie feiner Herrſchaft und feiner 
Lande und in einem Antheile an der Kriegsbeute beftehen. Diefe einem Gebote naheſtehende 
und mit Requifitionen verbundene Einladung wurde von dem Landgrafen unter Berufung auf 
feine Pflichten gegen pad Oberhaupt ded Deutfchen Reichs und auf bindende Verträge mit Preußen 
Ranphaft abgelehnt. Die Folgen diefer Bewahrung der Treue Hlieben nicht aus. Ein Theil der 
aus dem Feldzug gegen Ofterreich zurückkehrenden franzdftfchen Armee wurde dazu auderfeben, 
ben Unwillen des Imperators, der dadurch bis zum Zorn gefleigert wurde, daß die Landgräfin 
die Verheirathung ihrer Nichte, der bairiſchen Prinzeſſin Augufte, mit dem Prinzen Eugen 
wiberrieth (Rapp's Memoiren), zu befunden. Das Armeecorps des Marſchalls Augereau, 
dann des ſchonungsloſern Marſchalls Lefebvre Iagerte fich ein und ließ fih von dem Lande 
ernähren. lim das vom Ungewitter ergriffene Staatsſchifflein zu retten, blieb nur das Ein 
laufen in ven Hafen des Rheinbundes übrig; der Beitritt zu vemfelben, ber zugleich zur Theil: 


. nahme an dem Kriege des Protectord gegen Preußen durch Stellung eined Contingents nörhigte, 


erfolgte und brachte die Früchte, welche nicht einmal verfhmäht werden Eonnten: den Titel 
Großherzog, die Unterwerfung der Landärafihaft Heffen: Homburg, der Graffchaften Erbach *8), 
Wittgenſtein und Berleburg, der Beflgungen der Fürften und Grafen von Solms in der Wet: 
terau, der Herrfchaften Ilbenſtedt, Breuberg, Heubach und Habitzheim u. f. m. unter die Sou: 


a) igenbrobt, Handbuch der großberzoglich Hefftichen Verordnungen vom Jahre 1803 an (1816), 
I, 21—106. 

46) Über die bamaligen Zuflände des Landes verbreitet fih die Schrift von Butte: Statiftifch-poli- 
tifch-fosmopolitifche Blicke in die hefien-barmftädtiichen Sande (2 Thle., Gießen 1804), und namentlich 
auch das Schrifichen: Die öffentlichen Verhandlungen über die Griminalproceburen der altenftäbter 
Bauern in ihrem Zufammenhange. Sechs Aufläge von burgfriebbergifcher Kanzlei und Conſorten einer⸗ 
feits,, anbererfeits von dem Prediger Buttl, fammt einer Decifion des Hofraths Dr. Feuerbach (Darm: 
ſtadt 1805). , 

47) Häufler, II, 439. 

48) Simon, Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu Erbach und ihres Landes (Frank: 
fart a. M. 1858). - 
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veränetät, die eigenthümliche Erwerbung der Burggraffhaft Friedberg 9) nad dem Ableben 
bed Burggrafen. 2%) Dur ein Patent vom 13. Aug. 1806 wurden, mit Hindeutung anf 
dieſe Mediatiſirungen, die „ſämmtlichen Herzogthümer, Fürſtenthümer, Grafſchaften und Herr- 
ſchaften u. |. w. zu einem ſouveränen Großherzogthum erklärt“, unter dem Verſprechen, vie 
„erlangte unumſchränkte Gewalt“ zum Beſten des Landes zu verwenden. 

Bisher waren bie altheſſiſchen Lande durch eine landſtändiſche Verfaffung verbunden. Die 
Stände wurden, gleich den Feudalſtänden in andern Staaten, von ven Brälaten, ver Ritterſchaft 
(erfte Curie) und den Städten und der Lanpfchaft (zweite Curie) gebildet. Die Landtage beftanvden 
in weitern und engern und übten dad volle Steuerbewilligungsredht, das auch zur Theilnahnte an 
der gefeßgebenden Gewalt benugt wurde, aus. Noch im Jahre 1803 waren die Stände einbe⸗ 
rufen worden, um an der Ordnung der durch die Drangfale der legten zehn Jahre zerrütteten 
Finanzen theilzunehmen. 51) Das Herzogthum Weſtfalen brachte eine befondere und ähnliche 
ftändifche Verfaflung mit, wegen deren vermeintlichen Verlegung fid) bald Beſchwerden erho- 
ben. 5?) Die erlangte Souveränetät dietirte, in Verbindung mit einer Verorbnung, welche die 
„Befreiungen von Staatsabgaben“ befeitigte, das Edict vom1. Oct., welches, davon ausgehend, 
daß die in den verſchiedenen Provinzen auch verſchiedenartige ſtändiſche Repräſentation der 
gleichen Behandlung der Unterthanen hinderlich ſei, Reformen, die als wohlthätig erfchienen, 
hindere und dem Zweck, welchen vie ſtändiſche Verfafſung urſprünglich gehabt haben möge, bei 
veränderten Verhälmiſſen nicht mehr entſpreche, „die Tandſtände fämmtlicher Provinzen aus 
unumſchränkter Maditvollfommenheit” aufhob. Das Land nahm dieſe Entſchließung, ohne zu 
unterſuchen, ob darin das, was die neuere Zeit einen „Staatöftreih” nennt, zu erfennen fet, mit 
Gleichgültigkeit hin; es hatte Feine Sympathie für feudale Nuinen, fondern begrüßte beifällig 
ben Entfchluß, noch weitere Reſte des Feubalwefens, zu denen auch die Leibeigenfchaft gehörte, 
wegzuſchaffen: Die nothgedrungene Thellnahme an dem Kriege des frangdilichen Imperators 
gegen Sſterreich im Jahre 1809 durch Stellung des Contingents, welches ſchwer heimgeſucht 
wurde, ward als eine Schickung ertragen, nur von den edelſten Geiſtern beklagt, welche einen 
Auffhwung ber Nation zur Abwerfung des fremden Jochs kanm zu hoffen wagten. Sie mußten 
mit anfehen, wie zur Vergeltung der gebrachten Opfer an Gut und Blut Eleine Territorien zur 
Einverleibung zugeiwiefen wurben: von dem Fürftentgum Fulda die Stadt Herbſtein, von ber 
Graffhaft Hanau: Münzenberg die Amter Babenhaufen, Dorheim, Rodheim u. |. w. Von dem 
Großherzogthum Baden wurben namentlich die flandeöherrlichen Anıter Amorbad) und Milten- 
berg des Fürfteri von Leiningen und das Amt Heubach, dem Fürften von Löwenftein- Wertheim 
gehörig, abgetreten. 53) , 

Solche äußere Erwerbungen waren nicht geeignet, die ſchweren Opfer aufzumiegen, welde 
durch die verlangte Theilnahme an ven weitern Kriegen Napoleon’s ſſelbſt nach Spanien mußte 
ein Regiment gefendet werben, um für ein ganz fremdes Intereffe zu kämpfen 5%)] ven Lande ab⸗ 
gefordert wurden. In den rufftfchen Feldzug ded Jahres 1812 erlag faft dad ganze Truppen: 
corpd, welches für denſelben ausgerüftet wurde 3°), ſodaß, faft mit ven legten Kräften bed Lan⸗ 
des, für ven folgenden Feldzug im Jahre 1813 ein aus faft ganz neuer Mannfchaft beftehenves 
Contingent aufgeftellt und ausgerüftet werben mußte, welches noch in der Schlacht bei Leipzig, 
die den fürftlichen Chef, ven Prinzen Emil, in Gefangenſchaft gevatben ließ, für den Zwingherrn 
fämpfen mußte. Als die fiegreichen Alliirten fi vem Rhein näherten, wurde in dem fürfllihen 
Cabinet die ſchwere Frage erörtert, welche Bolitif zu verfofgen fei. Der franzöfiiche Geſandte, 
eingedenk des frühern ſtandhaften Widerwillens, fich feinen Kaifer anzufihließen, drohte mit der 

\ 


49) Meder, Sichere Nachrichten von der Faiferlichen und des heiligen Reichs Burg Friedberg und 
ber dazu gehörigen Grafichaft Kaichen (3 Thle., 1766-74). 50) v. d. Nahmer, S. 19—27. 

51) Bopp, Gefchichte des ſtaͤndiſchen Wefens im Großherzogthum Heſſen von der Mitte bes 13, 
Jahrhunderts bis zum Verfaſſungswerke am Schluffe des Jahres 1820 (Darmftadt 1833). 

52) Runde, lÜiber die Erhaltung der öffentlichen Verfaſſung in den Entfchädigungslanden nach dem 
Deputationshauptfchluffe vom 25. Febr. 1808 mit Anwendung auf das Herzogthum Weitfalen (Göt- 
tingen 1805). 53) v. d. Nahmer, ©. 32-40. N | 

54) Striegsbilder oder Grinnerungen eines heffiichen Krieger aus dent Kampfe auf der Byremälfchen 
Halbinfel in den Jahren 1808—12 (Darmflabt 1840). Maurer, Gebächtnißfeier des Kampfes der 
Heflen zu Badajoz vor 50 Jahren in der Nacht vom 6. und 7. April (Darmftadt 1862). 

55) Gefchichtliche Daritellung der Entwickelung der Militärverfaffung ber _heflen -barmfäbtifchen 
Tenpren u. f.w., Abtheilung V, ©. 40-48. Peppler, Schilderung meiner Gefangenfchaft in Ruß⸗ 
land vom Jahre 1812— 14 (Worms 1832). " 
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vollen Rache des wieder über den Rhein herüberdringenden Imperators, wenn Abfall von dem 
Bimdniffe mit ihm befchloffen werden follte. Auf der andern Seite war, wenn dieſen Drohun⸗ 
gen Gehör geſchenkt wurde, ein Geſchick zu befürdten, von welchem eben erft ein anderer 
buch Drohungen beſſimmter deutſcher Fürſt, ver König von Sachen, ergriffen worden war. 
Gluckliche rweiſe flegte der Rath eines hoͤhern Beamten, des nachherigen Minifters Freiherrn du 
Thil. welcher zu Dornigheim bei Hanau den Vertrag wegen bed Beitritts zur Sache der Ver⸗ 
bünbeten abſchloß. 56) Ihm war ed, wie er felbft in einer im Jahre 1848 von ihm audgegebe: 
nen (nicht in ven Buchhandel gekommenen) Denkſchrift berichtet, gelungen, ven Fürſten zu be: 
wegen, diefen Vertrag, deſſen Beſtätigung eine andere ven Rückzug nad) Frankreich anrathende 
Bartei zu Hintertreiben juchte, aufrecht zu erhalten. 

Auf vem Wiener Congreß lieb fi) der Großherzog durch den Erbprinzen, ven Schwager des 
Kaiſers Alexander von Rußland, vertreten. Auf ver einen Seite ein Freund derinumfchränft- 
beit, in welcher er ſich acht Jahre lang, freilich nad) außen Hin ein Satrap des Gemalthersicherg, 
bewegte, und in der er bei jeiner Bereitwilligkeit, jein fürſtliches Amt gut zu verwalten, die Mittel 
dan erblickte, auf der andern Seite wahrnehmend, daß die Öffentliche Meinung ineinem Grund- 
gefege und einer Bolfövertretung bie Garantien der Freiheit finde, und dabei errwägend, daß 
das Land mit ſchweren Dpfern ein ſolches Gut theuer erfauft habe, gefellte er jich den deutſchen 
Fürſten zu, welche am 16. Nov. 1814 die Rechte bezeichneten, welche zur Ginführung einer 
Repräfentatisveriaflung ven Ständen eingeräumt werben follten. Auch nahm ver Fürſt theil 
au den Beſtrebungen, Deutſchland durch einen Bundesſtaat mit Faiferlihem Haupt zu ver: 
Binden. 87) 

Ehe noch zur Erfüllung ver Zufage, den Staat durch Verleihung einer Repräfentativ: 
verfaffung zur Höher eines Rechtsſtaates zu erheben, geſchritten werden konnte, erlebte derſelbe 
zum zweiten mal in bieiem Jahrhundert eine tief eingreifende territoriale Umwandlung. 
Durch einen Staatövertrag mit der Krone Preußen trat der Großherzog, den Bewohnern 
danfend für die Treue, „welche fie im Druck ſchwerer Zeiten bewieſen“, das Herzogthum 
Weftialen 55) mit dem Wittgenfleinfhen an Preußen ab. Durch weitere gleichzeitige Ver⸗ 
träge wurde das Amt Dorheim an ben Kurfürften von Heflen, der 1806, kurz vor der über 
ihn hereinbrechenden Kataftrophe, daran gedacht Hatte, fein Staatögebiet auf Koften feines 
Stammvetterö auszudehnen 5°), wieder abgetreten, während ihm noch weiter einige (3) Dörfer 
am reihten Ufer des Maine in ver Nähe feiner Stabt Hanau überlaffen wurden. Das 
1803 erworbene Amt Alzenau (dad fogenannte Freigericht) 60), fowie die 1810 einver: 
leibten Amter Amorbadh, Miitenberg und Heubah wurden an die Krone Baiern abgetre- 
ten, wit welcher 1817 bezüglich einiger Brenzbörfer ein Taufchvertrag abgefchloffen wurde. 
Zugleich wurde Verzicht auf alle Hoheitsrechte über das Amt Homburg geleiftet. An die Stelle 
dieſer Abtretungen wurden Gebiete auf dem linfen und rechten Rheinufer erworben, und 
zwar ber nörbliche Theil des vormaligen franzoͤſiſchen Departements Donneröberg [die Gantone 
Mainz t), Oberingelbeim, Bingen 62), Wölfftein, Alzey, Ofthofen over Bechtheim, Pfedders⸗ 
beim, Worms 62), Oppenheim *), Wörrftedt, Nieverolm], ver ald Provinz Rheinheſſen nun 


56) G. H. Ber, Leben des Diinifters Freiherrn vom Stein (1851), Ill, 468. Wenn es dort ©. 477 
heißt: „In Baden. Darmfladt ward die rafche Entwidelung der Kräfte durch napnleonifirende Fürſten 
zurüdgehalten‘‘, fo il Diele Bezeichnung bezüglich Ludwig's I. eine ungerechtfertigte. 

57) Gervinus, Geichichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Berträgen (1855), I, 287; Leben 
des Freiherrn vom Stein, IV, 304. 

58) Statififche Bemerfungen über das Herzogthum Weflfalen (Germania, herausgegeben von Crome 
and Jaup, Jahrg. 1811, II, 118— 186). Beiträge für die Gejchichte und Verfaſſung des Herzugthume 
Weſtfalen (Darmſtadt 1803). 

59) Schmidt, ©. 488. Thiers, Geſchichte des Conſulats und Kaiſerreichs. Aus dem Franzoͤſiſchen 
überfeßt von F. Yund (1847), VI, 403. 

60) Steiner, Geſchichte und Topographie des Freigerichts Wilmundsheim vor dem Berge oder Preis 
gerichts Alzenau u. |. w. (Aichaffenburg 1820). 

61) Briel, Main ‚ghiatic, topographifch und malerifch dargeſtellt (Mainz 1829). Pauli, 
Gemälde von Mainz Üi 1). Schaab, Gefchichte der Stadt Mainz (4 Bde. Mainz 1847). 

623) Schaab, Il, 316 —412. . . 

63) Bauli, Geſchichte der Stadt Worms (1825). Lange, Geſchichte und Befchreibung der Stadt 
Worms nebfi den alten Sagen, bie ſich an diefeibe knipfen (1837). Arnold, Verfaſſungsgeſchichte ber 
deutichen Freiſtaͤtte im Anfchluß an die VBerfaflungsgefchichte der Stadt Worms (Gotha 1854). 

64) Franck, Geſchichte der ehemaligen Reichsſtadt Oppenheim am Rhein. Nach urfundlichen Quellen 
bearbeitet (Datmftadt 1859). 
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wieder den dritten Landestheil bildete, ſowie in Oberhoheit ber größere Theil der „Veſitzungen 
des fürſtlich iſenburgiſchen Hauſes und der gräflich iſenburgiſchen Linien mit der Stadt 
Offenbach 65), die gräflich ſchönbornſche Herrſchaft Heußenſtamm u. ſ. w.66) Indem ber 
Fürſt von der neuen Provinz auf dem linken Rheinufer 67) mit ihrem freien Boden Beſitz ers 
griff, fand er ſich Inftitutionen gegenüber, welde der moderne Stantöbegriff geſchaffen Hatte 
und bie darum die Bewohner werthfchägten. Es war daher flaatöflug, fie wegen deren Erbal- 
tung zu beruhigen, und diefer Betrachtung wurbe Rechnung getragen. Das Beflgergreifungs- 
patent vom 8. Juli 1816 ſprach ſich, die Zuficherung hervorhebend, daß Die Nefle des Feudal⸗ 
ſyſtems, bie Zehnten und Fronen unterbrüdt fein und bleiben folten, bahin aus: „Nur . 
beſondere Rückſichten des allgemeinen Beften werden und zur Anderung beftehenver und durch 
Erfahrung erproßter Einrichtungen bewegen”; eine Stelle, deren Bedeutung namentlich be: 
züglich der Frage, ob fie eine rechtliche Garantie enthalte, zum Gegenſtand vielfaden Streits 
innerhalb und außerhalb des Ständehauſes wurde 6°), eine Frage, welche dur dad von dem 
Minifter Heinrich v. Gagern contrafignirte Ediet vom 6. März 1848 beiahend entſchie⸗ 
den wurde, indem es darin beißt: „Der Provinz. Rheinheflen ſind bis zur Cinführung eine 
allgemeinen deutſchen Geſetzgebung ihre Inftitutionen und Geſetze garantirt.” 
Schon ehe es zu der neuen geographiſchen Geftaltung des Staatögebietes gefommen war 
fehlte es nit am Lautwerden von Beſchwerden, beſonders bezüglich ver. Steuerlaſt und von 
feiten der Standeöherren 69), deren Beziehungen zum Staat durch ein Cdict vom 1. Aug. 1807 
regulirt wurden, während ein Nadtrag zu demielben vom Jahre 1808 ihmen ven Erlaß von 
einem Drittheil ver Steuern bemwilligte. Diefe Beſchwerden, in deren Geltendmachung beſonders 
ber Braf von Solms-⸗Laubach für fih und feine Standesgenoſſen thätig war”), wurden durch 
bie im Sabre 1814 erfchienene Schrift des Freiherrn vu Thil: „ber Beftenerung im Großher⸗ 
zogthum Heſſen“, welche betonte, wie wenig dem Unvermeidlichen Rechnung getragen werbe, 
gewürdigt, . Ä 
Zwei Jahre fpäter, im Jahre 1816, entfchloflen fi die Standesherren zur Einreihung 
eined Geſuchs um Zufammenberufung einer Ständeverfammlung.?’!) Hindeutend auf bie 
traurige tage des Landes, insbeſondere ber Grundbeſitzer in den ſtandesherrlichen Lanpeötheilen, 
fügten fie hinzu: „Allgemein ift die liberzeugung, daß diefem Zuflande nur auf einem Wege 
gründlich abgeholfen werden Eönne, nänlih dur die Zufammenberufung einer Ständever⸗ 
jammlung. Em. koͤnigliche Hoheit um viele zu bitten, dazu veranlaßt und der münbli und 
ſchriftlich ausgedrückte Wunſch der Eingefellenen unferer Befigungen, ja jelbft alter Untertha⸗ 
nen Em. Föniglichen Hoheit. Da Hoͤchſtdieſelben nicht allein dem Deutfchen Bunde beigetreten 
find, fondern auch fhon früher am 16. Nov. 1814 mit andern Fürften die Rechte näher be: 
zeichnet haben, welche weſentlich zur Landſtandſchaft gehören, fo fehen mir zuverfichtli der Ge⸗ 
währung unferer ehrfurchtsvollen Bitte entgegen.” Die Stantdregierung antwortete nur durch 
eine halbofficielle Schrift: „Unparteitiche Beleuchtung der St. königlichen Hoheit vem Großher⸗ 


65) Königsfeld, Gefchichte und Topographie der Fabrif- und Hanbelsftadt Offenbach (1822). Heber, 
Geſchichte der Stadt Offenbach. Nach Urfunden und Quellen bearbeitet (1838). Pirazzi, Offenbachs 
Wohlthätigfeitsanftalten (Offenbach 1858). 66) v.d. Nahmer, S. 40— 76. 

67) Dahl, Statiftif und Topographie der mit dem Großherzogthum Hefien vereinigten Lande des 
Iinfen Rheinufer (Darmftabt 1816). Pauli, Gemälde von Neuheflen (Mainz 1816). Hefle, Rheins 
ei na Entwidelung von 1798 bis Ende 1834. Ein fatiftifch- flaatswirthfchaftlicher Verſuch 

ainz - 

68) H. v. Gagern, Reditliche Erörterung über den Inhalt und Beftaud der ber Provinz Rheinhefien 
landesherrlich verliehenen Garanfie ihrer Rechtöverfaffung bei Verwirklichung des Art. 103 der Staates» 
verfaffung (Worms 1847). Seitz, Die rheinheffifchen Rechteinftitutionen in ihrem Berhältniß zur alls 
gemeinen Gobiflcation des Großherzogthums Heflen und bie vermeintlichen Iandesherrlichen Garantien 
der erflern. Eine Beleuchtung der Schrift des Hrn. H. v. Gagern (Negensbnrg 1847). Offener Brief 
aus Oberheffen nach Rheinhefien über bie neue Gefebaebung bes Großherzogthums Heflen (Gießen 
1847). Erwiderung aus NRheinheflen auf den Offenen Brief aus Oberhefien (Frankfurt a. M. 1847). 
Kraus, Die Garantie ber franzoſiſchen Einrichtungen in der Provinz Rheinheſſen im Verhältniß zu der 
allgemeinen Geſetzgebung des Großherzogthums (Darmfladt 1847). 

69) Leidensgeſchichte der durch die Rheinbundsacte mediatifirten vormaligen Reichsftände. Rüdblide 
auf die Vorzeit. Soffnungen ber Gegenwart und Zukunft (Teutonien 1813). 

10) Barnhagen, Denfwärbigfeiten, VII, 282 n. 283. 

71) &s ift mitgetheilt in der Voß'ſchen Zeitſchrift: Die Zeiten, Jahrg. 1816, und nebft ver Anlage, 
betreffend die Arfachen der Berarmung der Grundbefiger in den finndesherrlicden Gebieten, in bem 
Staatsarchiv (1816), II, 126—151. 
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zog von den Standesherren im März 1816 überreichten Bitte um Zuſammenberufung einer 
Ständbeverjammlung und Ihrer Anlage, die Darftellung ver Tage des Landes enthaltenn.‘ 7%) 
Diejer Schritt der Stanvesherren, würde im Volle mehr Anflang gefunden haben, wenn fie in 
ihrer SBetition nicht auch betont hätten, fie erfennten in der Deutſchen Bunvesacte, foviel ihre 
Rantörechtlichen Berhältnifie angehe, keine Herftellung des Rechtszuſtandes und würden fi 
daher an den bevorſtehenden Bundestag wenden , alfo Sonderintereflen hätten laut werben 
lafien. Das Bolf nahm feine Angelegenheit in die eigene Hand und richtete Adreſſen an bie 
Staatsregierung mit dem Geſuche, „eine auf echte Volksvertretung gegründete landſtändiſche 
Berfaffung einzuführen”. 7°) Ein Edict vom 18. Febr. 1819 verfünnete, es folle „vie erfte 
Stänseverfammlung im Maimonat 1820 in die Refidenz einberufen und eine umfaſſende Con⸗ 
ſtitutionsuttunde vor dirfem eitpunft befannt gemacht werben”. 7%) Inzwifchen mar bie erfte 
Reaction nad) den Befreiungskriegen über Deutſchland hereingebrochen; der Karlsbader Con⸗ 
greß kündigte fi an. Der Minifter, welcher jenes Edict contrajignirt hatte, v. Grolman (frü⸗ 
ber Rechtslehrer an ver Landeshochſchule), ſollte an deſſen Berathungen theilnehmen. Met⸗ 
temich, der, wie und Varnhagen („Denkwürdigkeiten“, VII, 91) berichtet, meinte, die 
„Dortrin‘‘ fei „für den Staatsmann ein jchlechtes Werkzeug”, und v. Grolman für einen 
Dortrinär hielt, ließ ihn zur Theilnahme am Congreffe nicht zu, deſſen Befchlüffe er nur aus- 
führen ſollte. So mag fich jene8 verhängnißvolle Verfaffungsedict vom 24. März 1820 er: 
Kären 7®), deſſen Bekämpfung zu der Aufrichtung des Stantögrundgefeges vom 17. Dec. 1820 
führte, zu ver Beflegelung der Berfaffungsurfunde, welche, ummit Gervinus (a.a.D., ©. 668) 
ja reden, „thatſächlich, wenn fle auch ald eine Gewährung des Bürften verfündet ward, eine 
vereinbarte Urkunde war’. Diefe Magna-Charta des Eleinen Landes zerfällt in 10 Titel mit 
110 Artißeln. Titel I: Bon dem Großherzogthum und deffen Regierung im allgemeinen, 
Berhältniß zum Deutſchen Bunde. Bereinigung aller Rechte ver Staatögewalt im Staatdoher: 
haupte. Erbfolge nad Erfigeburt und Linealerbfolge mit Aufrechthaltung der Erbverbrüde⸗ 
rungsverträge.?°) Borbehalt der Erlaffung eined Haudgefeges. 77) Titel II: Bon den Domä⸗ 
nen. Deren Zigenfhaft als unveräußerliches Familieneigenthum des MNegentenhaufes mit 
ver Beſtimmung, daß der Ertrag zu den Staatsausgaben verwendet wird, aber in erfter 
Zinie zur Beflreitung der Benürfniffe des fürftlihen Hauſes (Civillifte, Apanage u. ſ. w.) 
ent. 75) Titel UI: Allgemeine Rechte und Pflichten der Heſſen. Indigenat. Erwerbung 
und Berluft des Staatsbürgerrechts. Gleichheit vor dem Gefege. Gleihflellung. Freiheit 
der Auswanderung ?9), der Berfon und des Eigenthums. Aufhebung der Leibeigenfchaft. 39) 


72) Einen Auszug diefer Gontroversfchrift (des Hrn. v. Meſeritz) und eines Beitrags zur Zeitfchrift 
Minerva, Jahrg. 1816: „Bemerkungen über. das Schreiben ber heffen-darmftäntifchen Standesherren 
an ihren Zandesherrn‘ u. |. w., liefert das Allgemeine Staatsarchiv, S. 151—191, weldyes zugleich 
©. 191—205 zwei gegen die Schrift gerichtete Aufläge mittheilt. 

73) Heflensbarmftädtifche Actenftüde, die Einführung einer echten landſtaͤndiſchen Verfaſſung betrefs 
jend (6 Hefte, Darmſtadt 1819). Gervinus, Gefchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Verträ- 
gen (1856), Il, 616 fg. 

74) Balp nadı der Erlaffung diefes Edicts kam Barnhagen von Enfe nad) dem hefflfchen Städtchen 
Heppenheim an der Bergftraßge. Er berichtet (Denfwürdigfeiten, IX, 626): „In Heppenheim fahen 
wir beim Wirth ein Zeitungsblatt unter Glas in vergoldetem Rahmen an der Wand hängen; es enthielt 
das Berfprechen des Großherzogs, dem Volke in beftimmter Frift eine fländifche Verfaflung zu geben. 
Als ich leſend davor fand, trat der Wirth hinzu und fagte: Der Anfchlag hängt nur bis zum Ablauf 
der Friſt; denn nachher iſt das Berfprechen entweber erfüllt, und dann ift das Blatt nicht mehr nöthig, 
over das Verſprechen ift nicht erfüllt, nun, dann ift man dod) ein zu guter Unterthan, um öffentlich dar: 
anf hinzuweiſen, daß der Großherzog gelogen hat.” Der Verfafier glaubte hinzufügen zu müflen: „Ein 
Ausprud der Unterthanentreue, den fich doch mancher Fürft verbitten möchte.‘ 

75) Servinus, a. a. O., ©. 665 u. 666, two ber Verfaſſer, ein jugendlicher Zeuge aus naher An: 
ſchanung, diefes Evict als „‚gar zu plump nach dem neuen Modell der farlsbader Grundfäge zugefchnit: 
ten“ bezeichnet und näher churafterifirt. 76) Vgl. den Art. Erbverbrüderung. 

77) a2 ‚ Syſtem des BVerfafjungsrechts des Großherzugthums Heflen (Darmſtadt 1837), 
&. 109123. 

78) Weiß, S. 162, 163, 191—193. Denffchrift über die Domänen des großherzoglich heſſiſchen 
Hauſes (1838). 

79) Hiernach ein Gefep vom 30. Mai 1821, nebft weitern Gefegen bom 10. Febr. 1824 und 
21. Juni 1833. j BE 

80) Goldmann, Die Befepgebung des Großherzogthums Heſſen in Beziehung auf die Befreiung 
des Grundeigenthums und ber Perfon von alten drüdenden Beichränfungen und Laften (Darmfladt 
1831), ©. 105—110. 


- 
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IUnftatthaftigkeit ungemeflener Bronen und Ablösharfeit gemeflener. 21) Erpropristion. 82) 
Pflicht zum Kriegsdienft mit Entſcheidung durch das Los und unter Geftattung ver Stellver- 
tretung. * Unabhängigkeit der Rechtspflege. Garantie dafür, daß niemand feinem gejeg- 
‚ lihen Richter entzogen und anders ald nad Geſetz verhaftet und beitraft werden könne. 8%) 
Sicherſtellung des Richterſtandes und beſonders der Mitglieder ver Gerichtshöfe. Freiheit der 
Preſſe und des Buchhandels mit Befeg gegen ven Misbrauch. Freie Wahl des Berufs und 
Gewerbes. 8°) Titel IV: Die befondern Rechte des Adels. Garantie derſelben durch Die 
Berfaflung. Das Edict vom 17. Febr. 1820 über die Nechtöverhältnifle ver Standesherren 
ſwelches au die Stelle des Ediets vom 1. Aug. 1807 trat, aber nicht alle Klagen zum Schwei- 
gen brachte 86)] Beftandtheil der Verfaſſung.87) Titel V: Von ven Kirchen, den VYinter- 
richts- und Wohlthätigkeitsanſtalten. Schutz der innern Kirhenverfaflung. Berordnungen der 
Kirchengewalt an die Genehmhaltung ded Negenten geknüpft. Recht, Beſchwerden wegen Mis- 
brauchs derfelben an die Regierung zu richten. Garantie dee Kirchenguts, des Vermoͤgens der 
anerkannten Stiftungen, Wohlthätigfeitd- und Linterrichtöanftalten. 3°) Titel VI: Bon deu 
Gemeinden. Oarantie ded Vermögens der Gemeinden. Zulage einer Gemeindeordnung mit 
der Grundlage jelbftändiger Verwaltung des Vermögens unter Oberaufſicht des Staates. Dieſes 
Geſetz Beſtandtheil der Berfaffung.8%) Titel VI: Von dem Staatöbienfte. ꝰ0) Prüfung ald 
regelmäßige Bedingung der Zulaflung zu demſelben. Yinftatthaftigkeit der Anwartſchaften. 
Die Sefege über die Benfionen der Staatöviener, mit Einfluß der Militärverfonen, und deren 
Rechte bezüglich ver Witwen: und Waifenkaffen von ver Verfaflung garantirt. Unſtatthaftig⸗ 
feit der Niederſchlagung von Unterfuhungen gegen Staatöviener wegen Dienfvergehen und 
der Wieverauftellung folder, deren Unfähigkeit dazu durch Urtheil ausgeſprochen iſt. 94) 
Titel VIII: Bon den Landfländen. Zwei Kanımern. Die zweite Raınmer Wahlfauımer ; active 
und paflive Wahlfühigkeit. Berufung dev Stände wenigflend alle drei Jahre ꝰ22). Noth⸗ 
wenbigfeit dev Zuſtimmung der Stände zum Ausſchreiben und Erheben directer und Intirecter 
Auflagen. Ihre Befugniß, eine vollſtändige Überficht und Nahmeifung der Staatsbedürfniſſe 
und eine genügende Auskunft über vie Verwendung der Steuern zu verlangen. Normirung. 
des Antheild der Stände an der Gefepgebung durh Art. 72: „Ohne Zuftimmung der 
Stände Fann fein Geſetz, au in Bezug auf das Landespolizeimefen, gegeben, aufgehoben oder 
abgeändert worden. Wenn bei beftchenden Gejegen die doctrinelle Auslegung nicht hinreicht, 
jo tritt nicht authentifche Auslegung, fondern die Nothwendigkeit einer neuen Beſtimmung 
durch einen Act der Gejeßgebung- ein”, jedoch in Begleitung des Art. 73: „Der Großherzog 
ift befugt, ohne fländifhe Mitwirkung bie zur Vollftrelung und Handhabung der Geſetze er- 
forverlichen, fowie die aus dem Aufſichts- und Verwaltungsrecht ausfließenden Verorbnungen 
und Anftalten zu treffen und in dringenden Fällen das Nöthige zur Sicherheit des Staates vor- 
zufehren”, ein Artikel, über deſſen Bedeutung innerhalb und außerhalb des Stänvehaufes viel- 
fach und lebhaft gefiritten wurbe. Keine Initiative von feiten der Stände, jedoch Petitionsredht 
derfelben. Allgemeines Petitionsrecht, jedoch mit Beſchräntung auf das individuelle Intereſſe. 


81) Eine Reihe von Geſetzen. Goldmann, S. 110—125. Ergänzung und Fortſetzung dieſer Schrift 
(Darmftadt 1841), ©. 73— 79, 176— 182. 

82) Geſetz vom 27. Mai 1821 wegen Abtretung des Brivateigenthums zu öffentlichen Biveden. 
Geſetz vom 18. Juni 1836 wegen befien Anwendung auf Anlegung von Eiſenbahnen. Weiske, Rechts⸗ 
lerifon, IV, 140. 

83) Der heffifche Secretär (Darmftadt 1861), ©. 161— 1%. 

84) Glaubrech, Über die gefeglichen Garantien der perfünlichen Freiheit in Rheinheſſen. Ein Bei- 
trag zur Kenntniß der franzöflichen Gefepgebung in beutfchen Staaten (Darmftadt 1834). 

55) Weiß, S. 222 — 261 

86) Denffchrift des Grafen Franz zu Erbach: Erbach an die Deutfche Bundesverfammlung vom 
12. Juni 1821. Aus dem Archiv für flandes- und grundherrliche Rechte, Bo. I, Heft 3, befonvers ab: 
gedruckt (1822). 

87) Weis, S. 261— 341. 

88) Weiß, ©. 160, 163, 193—19%. Fertſch, Handbuch des befondern Kirchenrechte der evangelis 
ſchen Kirche Im € im Sroöferzo erogtfum Hefien (Friedberg 1853), S. 18, 19, 345—382, 

89) Mei 

90) Gel, Gin Einige Morte über ben Staatsdienſt, befanders über den Staatsdienft im Großher⸗ 

zogthum Heffen u. f. w. (Darmftadt 1827). 

91) Weiß, S. 341—377. 

92) H. v. Gagern, Über die Verlängerung der Finanzperioden und Gefeßgebungslandtage (Darın: 
ftabt 1827). 
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Uuverantiwortligfeit, jedoch mit Vorbehalt des Klagrechts wegen Verleumdung. ꝰ82) Be⸗ 
ſchränkte Beſchützung der perſönlichen Freiheit eines Mitglieds der Stände während des Land⸗ 
tags. Gröffnung, Vertagung und Schluß deſſelben. Befugniß zur Auflöfung der Stände- 
verjammlung. Garantie der Staatsſchuld u. |. w.9%) Titel IX: Allgemeine Beftimmun- 
gen. Der Fiscus privatretlih den Gerichten unterivorfen. Ausfhließlihe Handels: und 
Gewerböprinilegien nur Produet eined Geſetzes. Statthaftigkeit ber Ertheilung von Pa: 
tenten für Grfindungen auf beflimmte Zeit. Verbannung der Strafe der Bonfidcation bed 
gejammten Bermögend mit Vorbehalt eined Geſetzes zur Subflituirung zweckmäßigerer Stra- 
fen.?>) Zujiherung eined dad Land umfallenden Geſetzbuchs über bürgerliches und Strafrecht 
und dad Derfahren (Art. 103). 9% Titel X: Gewähr der Verfaſſung. Zufiderung der 
unverbrüdlichen Feſthaltung der Verfaſſung in einer Urkunde von feiten ded Regierungs⸗ 
nachfolgers. Beeidigung ded Verweſers im Fall einer Vormundſchaft oder einer Verhinde⸗ 
tung des Regenten, der Staatsbürger und Staatsdiener. Dad Geſetz wegen der Verantwort⸗ 
wortlichkeit der Miniſter und oberſten Staatsbehoͤrden ein Beſtandtheil des Staatögrund- 
geſezes. Abänderungen und. Erläuterungen dev Verfaſſungsurkunde (Art. 110). 97) Nachdem 
diejed Staatögrundgeleg aud den Berhandlungen mit den Ständen auf dem Landtage von 
1820— 21°) hervorgegangen war, wurben mit denfelben, vorzugäwmeife zum Ausbau des 
Verfaſſungswerks, noch einzelne Geſetze verabjchiedet: Gejeg vom 30. Juni 1821 über die An 
gelegenheiten der Gemeinden ??); Gefeg vom 3. Juli 1821 über die Verantwortlichkeit ver 
Miniſter und oberſten Staatöbeamten, dem auf dem folgenden Landtage ein nachträgliches 
Brjeg vom 8. Jan. 1824 folgte 190). (vie Erfahrung hat gezeigt, daß diefe legislative Erſchei— 
nung eine wejenlofe, nur eine Illuſion ift); Gejeg vom 6. Aug. 1821 über die Keiftung der 
Militärdienſtpflicht (Rekrutirungsgeſetz) 109), fpäter einer Durhiidt unterworfen und durch 
das im ganzen noch jrgt in Geltung ſtehende Gejeg vom 20. Juli 1830 erjeht; das Gefeg 
vom 2. Juni 1821 wegen der Bormen der Veräußerung der Domänen 10%) u. ſ. w. 

Der Landtag, welcher ih noch der Miſſion unterzog, dad Finanzweſen zu oronen 193), das 
längit in Angriff genommene Werk der Befreiung der Landwirthichaft, des goldenen Bodens 
des Staatögebäuded, von Feſſeln durch die Gefeggebung weiter zu führen [Gefeg zur Aufhe- 
bung des Nosalzehntend 10%) und das Gefeg wegen Abkaufs fiscalijcher Grundrenten 105)], 
wurde am 8. Juni 1821 geſchloſſen. Der Landtagsabſchied erfannte an: „Die Erwartungen, 
weile wir bei ver Wieperherftellung der landſtändiſchen Verfaffung hegten, daß durch jie die 
ſchönen Bande der Liebe und des gegenfeitigen Vertrauens zwiſchen und und unjern geliebten 
Unterthanen befeitigt und befräftigt werden würden, find durch den Gang der Geſchäfte auf 
dieſem erflen Landtage mit Hilfe der göttlihen Vorſehung auf das vollfommenfte erfüllt wor- 
den.’ Ein weiſes Einlenfen zu rechter Zeit, zu welchem der einfichtige Fürſt ſich entfchloß — einen 
ſchroffen Gegenjag zeigt dad Verhalten des kurheſſiſchen Stammvetters in neuefter Zeit — hatte 


93) 8. S. Zachariä, Sind in den deutfchen conftitutionelen Monarchien die Gerichte befugt, über 
Klagen zu entfcheiden, welche vor ihnen wegen geſetzwidriger Außerungen eines Mitglieds der Erſten 
oder Zweiten Kammer erhoben worben? (Eiviliftifches Archiv, XVII, 173 fg.). (Seiß), Die fogenannte 
Unverleglichkeit der Laudtagsabgeordneten, ihre Berantwortlichkeit für gefegwibrige Äußerungen in ber 
Kammer und ihr Schug gegen das Einfchreiten der Gerichte wegen anderer Derbrechen und Vergehen 
a. f. w. (Gießen 1853). Annalen der Griminalrechtöpflege, LXX, 70— 98: Das Strafverfahren gegen 
den Abgeordneten Müller: Melchior von Mainz wegen ber Afhutbigung der Beleidigung der großher⸗ 
zoglich heffiichen Civilminifterien. - Drei Urtheile des Caffationshofs in Darmitadt. 

94) Wei, ©. 445—542. 

95) Belek vom 24. Sept. 1821 aber die an die Stelle der Eonfiscation bes ganzen Vermögens tre- 
tenden Strafen ber Deferteure und Refractäre. Vgl. Müller, Archiv für die neuefte Geſetzgebung (Mainz 
1832), IN, 477—498. Strafgefegbuch von Jahre 1841, Art. 31, 216, 280, 320. 

96) Weiß, S. 145—147, 234. 97) Weiß, S. 543—560. 

98) Zloret, Hiſtoriſch⸗kritiſche Darftellung der Verhandlungen der Ständeverfammlung bes Groß: 
herzogthums Heſſen in den Jahren 1820 und 1821. Mit befunderer Beziehung auf die VBerfaffungs- 
arfunde und vorzüglicher Berüdfichtigung der Gegenftinde von allgemeinem Interefie (Gießen 1822). 
Bopp, Geſchichte, S. 69— 179. | 

99) Namentlich abgedrudt in Müller’s Archiv, III, 236—263. Vgl. Floret, S. 232—242. Kuch⸗ 
fer, Handbuch der Lofal-Staatsyerwaltung im Großherzogthum Heflen (Heidelberg 1854). 

100) (Buddeus) Die Minifterverantwortlicgfeit in conftitutionellen Monardiien. Monographie 
eines alten Gefchäftsmannes (Leipzig 1833), S. 213—218. Floret, S. 179—227. 

101) Floret, S. 249 —261. 102) Floret, S. 276—279. 103) Floret, S. 303—369. 

104) Müller's Archiv, III, 328— 343. 105) Mülfer's Archiv, III, 395 —439. 
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ſeine heilſame Frucht getragen. Nicht ſeine Schuld war es, wenn die äußern politiſchen Zuſtände 
während ver Reſtaurationszeit dieſe Frucht nicht reifen ließen. 

Der folgende Landtag von 1823—24 brachte eine Reihe von das Bedürfniß befriedigenden 
Geſetzen, unter denen ſich beſonders das Geſetz vom 15. März 1824 wegen Ablöfung der Pri⸗ 
vatzehnten hervorhebt. 100) 

Obgleich nun ver Landtagsabſchied „mit beſonderm Wohlwollen den guten Geiſt“ aner⸗ 
kannte, welcher auf dieſem Landtage die Stände beſeelt habe, und obgleich das die active und 
paſſive Wahlfähigkeit ſehr beſchränkende Wahlgeſetz aller Wahrſcheinlichkeit nach dafür Bürge 
wear, Daß auch die bevorſtehende Wahl der Mitglieder der Zweiten Kammer für den dritten und 
vierten Landtag „ven guten Geiſt“ wieder erjcheinen laffen würde 107), fo entſchloß fi doch die 
Staatsregierung, auf die Wahlen einzumwirken, und erließ unterm 4. März 1826 ein darauf 
berechnetes Reſcript, worin ed namentlich hieß: „Wir erkennen an, daß mit der Freiheit der 
Wahlen ſehr wohl der Einfluß befteht, welchen in der menſchlichen Geſellſchaft in allen Ber: 
hältniffen immer ver intelligentere Theil ver Geſellſchaft auf die minder intelligirende Maſſe 
behaupten wird. Diefer ift fo tief in der Natur der Sache gegründet, daß die Regierung, wenn 
fie ihn entfernen wollte, fi etwas Unmoͤgliches und, da fie das Entgegengefeßte nicht wünſchen 
fann, zugleich etwas Unvernünftiges vorjegen würde. Weit entfernt daher davon, daß die Re⸗ 
gierung dieſes Einflufles, welcher der größern Intelligenz gebührt, ſich für ihr Intereffe bei ven 
Wahlen begeben follte, halten wir e8 vielmehr für ihre Aufgabe, dieſen Einfluß möglichft für 
fich zu gewinnen” u.f.w. Diefen Intentionen trat ein einzelner Privatmann, der Commerzien⸗ 
rath Hoffmann in Darmftadt, welcher dieſes Refeript zugleich zur Öffentlichen Kenntniß brachte, 
entgegen, wad zur Folge hatte, daß gegen ihn ein Strafverfahren gerichtet wurde, das ihm, der 
zum Abgeordneten gewählt worden war, ven vorläufigen Eintritt in die Kammer vermehrte, 
ich aber mit Freifprehung abfchloß. 198) Diefes Benehmen ver Staatsregierung trug, verbun= 
den mit andern Erlebniffen, zu Verflimmungen bei. Der auf dem dritten Landtage von 
1826 —27 eingebrachte wichtigfte Gefepentwurf (Stadt: und Landgerichtsordnung) wurde, 

obwol mit fehr geringer Stimmenmehrheit, abgelehnt. 109) 
\ Mährend des vierten Landtags von 1829—30, weldher nad) verſchiedenen Richtungen 
legislativ thätig war: Geſetz wegen Wiefencultur 149), wegen Siherftellung der Rechte ber 
Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck 111), megen Verbannung der Strafe der Brand: 
marfung in der Provinz Rheinheſſen u. f. w., flarb der greife Fürſt nach einer Regierung von 
40 Jahren am 6. April 1830, alfo kurz vor ver Julirevolution, die ihre Wogen auch nad 
Deutfhland trug. Unwillkürlich regte dieſes Ableben dazu an, auf diefe denkwürdige Regie— 
rungszeit zurückzublicken und dabei namentlich bei einzelnen Erfcheinungen zu verweilen, welde 
fih in ven Borvergrund gedrängt hatten. Zu folden Erfcheinungen gehörten namentlich bie 
politifchen Herenproceffe, die, eine Ausgeburt beivegter Zeit, zumeilen auftauchten. Schon In der 
erften Zeit ver Regierung des Landgrafen trat eine politifhe Verketzerung hervor, welche der 
Fürft zulegt einfihtig würdigte. 112) Die Bewegungen für das Verfaffungswerf entwidelten 
im Sabre 1819 ein firafrechtliches Einſchreiten 413), welches im Sande verlief, und einige Jahre 
fpäter führte ver Glaube an das Geſpenſt eines Männerbunnes, der befonvers in Preußen ge= 
nährt wurde, zu einem peinlihen Procefje, der jedoch durch eine Freiſprechung zum Abſchluſſe 


106) Müller's Archiv, III, S. 344—895. 

107) Berg, Leben des Freiherrn vom Stein, VI, 280 (Gagern’s Brief an Stein). 

108) Actenmäßige Darftellung nebft Vertheidigung in Unterfuchjungsfachen gegen den Commerzien⸗ 
rath Ernft Emil Hoffmann in Darmftadt wegen Einmifchung in die Wahlen der Abgeorbneten zum Lands 
tage von 1826 und wegen Propalirung eines Deinifterialreferipts. Copien gerichtlicher Actenftüde, 
(Darmfladt 1829). Kritifche Beleuchtung der actenmäßigen Darftellung u. f. w. Mit Beziehung auf 
die Beilagen obiger Dentichrift (von Profefior Zöpfl in Heidelberg zu Gunften des Angelchuldigten ; 
Heidelberg 1829). 

109) Weber, Bragmatifche Gefchichte ber Verhandlungen der Landflände des Großherzogthums Heflen 
im Sahre 1827 über die proponirte neue Stabt= und Landgerichtsordnung und die bamit in Verbindung 
ſtehenden weitern Geſetze, nach offictellen Quellen vargeftellt (Darmſtadt 1828). 

110) Zeller, Das Wiefenculturgefeß und die fonfligen Mittel und Auftalten zur Beförderung der 
Wiefencultur im Großherzogthum Heſſen (Darmflabt 1843). 

111) Schletter, Handbuch der deutſchen Preßgeſetzgebung (1846), ©. 65—68. 

112) Eine Geſchichte politifcher Verfeperungsfucht in Deutfchland im legten Jahrzehnd des 18. Jahr- 
hunderts. Ein Beitrag zur Gefchichte des Ariftofratismus in den heſſen⸗darmſtädtiſchen Landen und ber 
dafigen Obfcuranten (Deutfchland 1796). Erome, Selbfibiographie, S. 134—139. 

113) Gervinus, Gefchichte, II, 620. 
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fam, namentlich gegen zwei Öffentliche Anwälte in Darnıftabt, zu einem Proceffe, welcher zugleich 
zu einem ſchweren Rechtsbruch führte. 11%) Denn ald dieſe zum Zweck des einfachen Acts ber 
Gonfrontation nach Preußen gebracht wurden, wurben fie dort über ein Jahr lang als Gefan⸗ 
gene zurüdgehalten, obgleich der fie begleitende Commiſſar und fpäter die heſſiſche Regierung 
alte Mittel aufboten, um der Gewaltthat ein Ziel zu fegen. Erſt ald Prinz Emil nach Wien ge⸗ 
fenbet wurde, um ben Fürſten Metternich zur Interceffion zu veranlaſſen, und diejer, um die An⸗ 
bängigmadsung der Angelegenheit am Bundestage und fo einen Eclat zu vermeiden, einwirkte, 
ließ man ab. Mit Befriedigung jah man dagegen nach Breußen bin, ald bald darauf eine Ber: 
Inapfung der Intereflen erzielt wurde. Der Fürft war kein Freund von Sonderbündniſſen. Als 
im Sahre 1816 der König Friedrich von Würtemberg, ver vom Wiener Congreſſe unzufriepen 
jurüdgefehrt war, den Plan begte, innerhalb ded Deutfchen Bundes eine engere ſüddeutſche Ber: 
bindung zu Stande zu bringen, beſonders zu dem Zwei, um Süddeutſchland vom oͤſterreichi⸗ 
ſchen und preußtichen Ginflufle freizuhalten, ein Zweck, ver fogar durch einen Anflug an 
Sranfreich befördert werben follte, und auc den Großherzog dazu einlud, lehnte dieſer ein ſol⸗ 
bed Anfinnen entſchieden ab. 118) Dagegen gab er in der Vorausſicht, daß ſich das erfüllen 
werbe, was fidh erfüllte, feine Zuflimmung zu vem am 14. Febr. 1828 mit Preußen abgeſchloſ⸗ 
fenen Bertrag, aus dem ſich der fo fegendreiche Deutfche Zollverein entwidelte. 116) Gin Denf- 
mal aus Erz und Stein ift dem Fürften längft errichtet; an einem würdigen biographifchen 
Dentmal gebricht e3 biöjegt. 117) 

Seinem Sohn und Nachfolger, Ludwig II. 218), geboren 1777, war es beichieven, daß 
das Staatsſchifflein zweimal von heftigen Strömungen ergriffen und fortgeriffen wurde. 
Die Nachwirkungen ver Julirevolution führten zu tumultuarifchen Auftritten mit Erceffen in 
dem Beftreben des Entgegenwirkens. Während noch die Gemüther im Gefühle unbefriedi- 
gender Zuſtände erregt waren, ſchritt man, nachdem 1831 mehrere Neformen erfolgt, 
ein Staatdrath 129) und eine Nehnungsfammer in das Räderwerk der complicirten Staats: 
maſchine eingefhhoben, auch bie Juſtiz von der Verwaltung felbft in der unterften Inflanz 
(Landrichter, Landräthe) getrennt worden mar 120), 1832 zu einer neuen, im ganzen 
noch jept in Wirkfamfeit ſtehenden Organifation der dem Minifterium des Innern unter: 
geordneten Berwaltungsbehörven 121), modurd das ſchon fo mächtige und unerquickliche bureau⸗ 
tratifche Element no bedeutend verftärft ward. Bald darauf wurbe der fünfte Randtag er: 
öffnet, welchen man nad vielfachen erfolglofen Beftrebungen ver Zmeiten Kanımer für Hebung 
bes conflitutionellen Staatslebens 122) am 2. Nov. 1833 auflöfte. 122) Gine am gleichen 
age in dad Land binaudgegebene, an neuefte Emanationen erinnernde fürftliche Verkündigung 
legte die Srlinde dieſes Beſchluſſes bar, behauptete, daß die Wahlen zu der Zweiten lanpflänbi- 
ſchen Kammer zum Theile nicht aus dem unbefangenen freien Willen des Volkes hervorgegan— 
gen wären ‚und hob hervor, die Mehrheit ver Kanımer habe fich „zu der verderblichen Anficht‘‘ 
bingeneigt, „als jeien lanpflännifche Berfaffungen auf das Princip des Mistrauens gegründet‘. 
Im weitern Gefolge Berfegung einiger Abgeordneten, des Geheimen Staatsraths Jaup (ded 
nachherigen Minifter in den Jahren 1848— 50), des Regierungsrath8 v. Gagern, dem zu: 


114) 9. 8. Hofmann, Beiträge zur Erörterung vaterländifcher Angelegenheiten (Darmſtadt 1831), 
©. 293—334. ©. überhaupt Ilſe, Gefchichte der politifchen Unterfuchungen (Frankfurt 1860). 

115) Barnhagen, Denfwürbigfeiten, IX, 6u.7. 

116) v. Hofmann, Beiträge zur nähern Kenntniß ber Öeieggebung und Verwaltung des Großher- 
zogthums Heſſen, zur Berichtigung der Urtheile des Publifums über den innern Zuftand, befonders über 
bie Beſtenerung biefes Staates (Gießen 1832), &. 103—106. (Der Verfaſſer, zulegt Finanzminifter, 
hatte einen weientlichen Antheil an dem Werke.) Steinader, Die politifche und ftaatsrechtliche Ent: 
widelung Deutfchlande durch den Einfluß des Deutichen Zollvereins (Braunfchweig 1844). 

117) Steiner, Ludwig L, Großherzog von Heſſen und bei Rhein, nach feinem Leben und Wirken 
(Offenbady 1842). (Zu fehr Panegyricus.) Dieffenbach, S. 199—227. Heber, S. 171—188. 

118) Steiner, Ludwig II., Großherzog von Hefien und bei Rhein, nach feinem Leben und Wirfen 
(Seligenftabt 1849). (Ein PBanegyricus.) Heber, ©. 188—192. 

119) Eigenbrodt, Das Verhaͤltniß der Gerichte zur Berwaltung im Großherzogtfum Heſſen mit 
Entfeheivungen des Staatsraths zu Darmſtadt (Darmſtadt 1840). v. Lepel, Der großherzoglich heſſi⸗ 
Ihe Staatsrath, feine Organifation, Competenz, Procedur und.Rechtfprechung (Darmftadt 1856). 

120) Weisfe, Rechtslexikon, V, 290—292. 121) Weisfe, Rechtslerifon, V, 292—294. 

122) Annalen ver @efchichte und Politik (Stuttgart 1833), 1, 111— 161, 221—272; IL, 160-191; 
II, 58—9. 123) (Schacht), Der Liberalismus auf dem merkwürdigen Landtage zu Darm: 
Rabt 1883 (Gießen 1834). (Parteifchrift für die Regierung.) 
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gleich der Kammerherrnſchlüſſel abgenommen wurde, u. ſ. w. und, in Antwort auf die Beti- 
tion wegen Emancipation der Preſſe, die Unterdrückung mehrerer Zeitblätter, z. B. des von dem 
Advocaten H. K. Hofmann begründeten und herausgegebenen „Beobachter in Heſſen bei Rhein“ 
welchem, da man bie edle, aber entſchiedene Haltung dieſes Organd anerkennen mußte, die dazu 
angeftachelte Bundeöverfammlung, welche auch darin einen Anflagegrund erblickte, daß ‚als ein 
unglücklicher Umftand, als eine Urfade der Krankheit der deutſchen Volksgeſinnung gerügt” 
worden fei, „daß bie mächtigſten Bundesſtaaten feine Repräfentatioverfaflungen” hätten, zu 
Leibe gehen mußte. 12%) | 
Das durch jene Verfündigung angeſprochene Land antwortete durch Wiedererwählung ver 

heimgefenbeten Abgeoruneten, von welden allen denen, welde Staatöbiener waren, ber Urlaub 
verweigert wurbe, ſodaß ſie ihren Sig nicht wieder einnehmen Eonnten und durch Gefinnungs: 
genofien erfeßt werden mußten. 125) Sy war der Erfolg vorauszufehen. Nach mehreren Mona- 
ten Auflöfung, begleitet von einer ähnlichen Verkündigung. Neue verdoppelte Anftrengungen 
zu dem Zweck, eine gefügige Kammer zu erhalten, namentlich der Erlaß eined Miniferial: 
referipts an Die Wahlcommiifjare und die bei ven Wahlen mitwirkenden Drtsvorftände, mit der 
Weiſung, dann, wenn „Staats: oder Öffentliche Diener ſich einen ungebührlichen Einfluß auf 
die neuen Wahlen zu verſchaffen fuchten, auch wenn die Handlung an jih nad) ven beſtehenden 
Geſetzen nicht als ftrafbar erfcheinen follte, fogleich davon unmittelbgre Anzeige zu machen“ und 
die Wähler „vor der Bornahme ver Wahlen auf die ernftlichfte und einpringlichfte Weile an 
die Wichtigkeit ihres Berufs und an die Verantwortlichkeit, welche fle durch ihre Stimmge- 
dung übernähmen, zu erinnern”; Rundreifen, Empfehlung des Studiums der Schacht'ſchen 
Schrift u. ſ. w. Der Zweck wurde erreicht. Der Landtag von 1835—36 126) hefriebigte bie 
Staatäregterung ; daffelbe galt von den folgenden Landtagen 127); erſt der im Jahre 1847 
einberufene Landtag fing an, eine mehr als blos „unfindbare Kammer’ zu zeigen. Die Herr: 
fchaft ver Reaction fing an zurüdzumeichen und erlag den Stürnen, die von Weſten ber her- 
. einbrahen. Der greife Fürſt verfündete durch ein Edict vom 5. März 1848 dem Lande, er habe 
den Regierungsnadfolger zum Mitregenten ernannt, d. h. er rejignixte, und flarb am 16. Juni 
veffelben Jahres nach einer Regierung von 18 Jahren. Blidt manaud auf dieſe Zeit zurüd, fo 
fällt das Auge auf bunte Erfheinungen, die in ihren Berfnüpfungen ein wunderliched Bil 
zeigen. Welche liebenswürbige Natvetät und Offenherzigfeit in jener „Bekanntmachung, den 
Öffentlichen Dienft betreffend’‘, vom 13. Dec. 1833, unterzeichnet von den Miniftern du Thil, 
dem Nachfolger des im Jahre 1829 verftorbenen Minifters v. Grolman, und v. Hofmann! 
Bin Bannftrahl gegen die Staatsdiener, melde ſich eine Kritif und eine eigene Meinung 
erlaubten, und die Anordnung einer Qungercur in der Stelle: „Die Staatsregierung 
wird flet3 ein wachfames Auge auf das Verhalten ver Angeftellten in ven erwähnten Beziehun: 
gen richten und bei allen Geſuchen um Anſtellung, Beförderung oder Gehaltsverbeſſerung nit 
nur auf die Oualification zu oder in dem fpeciellen Berufe, fondern auch auf jenes allgemeine 
Verhalten des Anſuchenden Rüdfiht nehmen.” Erweckten ſolche Expectorationen Heiterkeit, 
fo erfüllte der „finſtere Geiſt“ der politifchen Proceſſe, erinnernd an den Fanatismus der ſpani⸗ 
{hen Kegergerichte und der deutſchen Herenproceffe, dad Land mit Trauer und Schreien. Gegen 
den ehemaligen Lieutenant Schulz, welcher fhon im Jahre 1820 in eine interfuchung verwidelt, 
aber von dem Kriegägericht freigefprochen worden war 128), wurde mit darum, weil er im 
Jahre 1832 feine Schrift „Deutſchlands Einheit durch Nationalvepräfentation‘’ heraudge: 


124) Die Verhandlungen ber Bundesverfammlung von den revolutionären Bewegungen bes Jahres 
“ 1880 bis zu den geheimen wiener Minifterialconferenzen ihrem weientlichen Inhalte nach misgetheilt 
aus ben Protofollen des Bundes (Heidelberg 1846), ©. 191—1%. 
125) Galerie fämmtlicher Abgeorbneten in Darmſtadt, oder furze Biographien und Charafterikifen 
berfelben. Mit einer Einleitung über Gefchichte und Berhältnifle wer verfammelten Abgeordnetenkammer 
in Darmſtadt (Hanau 1834). Buchner, Gefchichte des großherzoglich Heffifchen Landtags vom Jahre 
1834 (Hanau 1835). Annalen der Geſchichte und Politif, IV, 262—286; V, 191— 217. 
126) Der neue Landtag in Darmfladt, aber furze Biographien und Eharafteriftifen ſaͤmmtlicher Kit⸗ 
glieder der Erſten und Zweiten Kammer ber großherzoglicy heffifchen Ständeverfammlung von 18%. 
Mit einer Einleitung (Hanau 1835). , 
127) Deutfches Staatsarchiv, Jahrg. 1841, II, 99—241. Biedermann, Deutfche Monatöfhrüt 
für Literatur und öffentliches Leben, Jahrg. 1842, ©. 47—71. 
128) Bertheidigung in Unterfuchungsfachen gegen ben Lientenant Schulz, das unter dem Titel: Frag? 
und Antwortbüchlen über allerlei, was im deutfchen Vaterlande befonders noth thut. Kür den Bürger‘ 
und Bauersmann (Deutichland 1819) erfchienene Schriftchen betreffend (Darmftabt 1820). 
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geben hatte, ein Strafverfahren gerichtet, welches ſich damit abſchloß, daß er, mit wegen des In⸗ 
halt dieſer Schrift, in eine mehrjährige Feftungäftrafe verurtheilt wurde (er entzog ſich dieſer 
Strafhaft durch Flucht). 229) Dann jener monftröfe Proceß, geführt von einem an Säufer: 
wahnfinn feivenden, aber Boch mit Orden beſchenkten Unterfuchungsrichter und mit dem Blute 
Weldig's indie Annalen des nad Einheit ringenven Vaterlanves gefchrieben. 130) Als ein an- 
Nehendes Nachſpiel dieſes tragiſchen gerichtlichen Dramas zeigte ſich das Auftreten des Ver- 
rüthers und Spiond zur Geltendmachung feiner Anfprüche an ven Minifter auf Belohnung 
der mit einem erhaltenen „Geſchenk“ von 4000 I. feiner Meinung nach noch nicht abgelohnten 
Dienfte. 132) Der Großherzog, ein Mann der Milde und reinen Herzensgüte, welcher wahr: 
nahm, was gleichfam unter feinen Augen gefchehen war, ertheilte nach Berurtbeilung ver Ange: 
ſchuldigten 132), gegen ven Rath feined Minifteriums und feines Bruders, des Prinzen Emil, 
eine unbedingte Amneftie 183) und verföhnte dadurch mit fo vielem, was unter feiner Regierung 
geſchehen war und die öffentlihe Meinung fo entfchieven gegen jih hatte. Bin Strafverfahren 
gegen ven Gemeinderath E. E. Hoffmann wegen angebliher Wahlbeſtechung 13%) verlief in 
feiner Freiſprechung von der Inſtanz, welche aber zur Folge hatte, daß er nicht mehr zum Land⸗ 
tagBabgeorbnneten gewählt werben konnte. Das Jahr 1840 jah wieder ven Beginn eines Straf: 


verfahrens gegen eine Anzahl junger Männer, beſchuldigt der Mitgliepfhaft von fogenannten 


Handwerkervereinen over ver Mitwiſſenſchaft. Bon diefjeitigen Gerichten verurtbeilt, von dem 
Zuchwoli zeigericht in Mainz freigefprochen 73°), wurden die Berurtheilten begnadigt. 

Hatte jo Die Strafrechtöpflege bisher die Öffentliche Aufmerkſamkeit gefeflelt, fo war nun ein 
Gisilproceß berufen, die Augen auf fi zu ziehen. Das auf dem Landtage von 1885—36 zur 
— — > 


/ 

129) liegende Blätter der Gegenwart, Jahrg. 1860, S. 35 u. 36. - 

1) Der Tod des Pfarrers Dr. F. 2. Weidig. Ein actenmäßiger und urkundlich belegter Beitrag 
jur Beurtheilung des geheimen Strafprocefies und der politifchen Zuflände Deutfchlanne (1843). . 
8. Belder, Die geheimen Inquifitionsprocefje gegen Weidig und Jordan. Zur neuen Unterftügung 
des Antrags auf üffentliches Anklageverfahren und Schwurgericht (Rarlsruhe 1843). Nöllner, Arten⸗ 
mäßige Darlegung des wegen Hochverraths eingeleiteten gerichtlichen Berfahrens gegen Pfarrer Dr. F. 
2. Weidig, mit befonderer Rüdficht auf die rechtlichen Grundſätze über Staatsverbrechen und deutſches 
SEtrafrerfahren, fowie auf die öffentlichen Verhandlungen über die politifhen Proceſſe im Großherzog: 
ihum Heſſen überhaupt u. |. w. (Darmfladt 1844). Georgi, Erwiderung auf Hrn. K. Welder’s Schrift: 
Die geheimen Inquiſitionsproceſſe u. f. w. (Siegen 1844). Graff und Stegmayer, Einige Worte zur 
Benrtheilung des Wahnfinns. überhaupt und des Säuferwahnfinns insbefondere, in medichnifchzgericht- 
licher Beziehung. Nebft einem Anhange, veranlaßt durch des Hrn. Hofgerichtsraths Georgi von Gießen 
Ermiberung u. ’ w. (Wiesbaden 1844). Gedanfen über den Proceg Weidig (Siegen 1844). Kritif 
der von Dr. Döllner verfaßten actenmäßigen Darftellung des Proceſſes Weidig. Bon einem Freunde 
des Rechts und Fortſchritts (Reipzig 1844). Schäffer (Heferent), Nachträgliche actenmäßige Mittheis 
lungen über die politifchen Unterfuchungen im Großherzogthum Heſſen, insbefondere die gegen Pfarrer 
Dr. Weidig, eingeleitet durch allgemeine Betrachtungen über den Inquifitionsproceß in Vergleichung 
mit dem öffentlichmündlichen Anflageverfahren (Biegen 1844). W. Echulz und K. Welder, Geheime 
aquifition, Cenſur und Cabinetsjuſtiz im verderblichen Bunde, Schlußverhandlung mit vielen neuen 
Actenſtücken über den Proceß Weidig (Karlsruhe 1845). Boden, Uber den Unterfuchungsproceß gegen 
Biarrer Weidig. Eine Streitfchrift wider Nöllner (Branffurt a. M. 1845). 

131) Die Klage des 3. C. Kuhl von Butzbach gegen den großherzoglich hefflichen Staatsminifter 
Freiherrn du Bos du Thil auf Schadloshaltung wegen angeblich geleifteter Spionendienfte (Zürich 1844). 
Breideubach, Mittheilungen über die gerichtlich abgewiejenen Klagen des I. C. Kuhl zu Butzbach gegen 
den großherzoglich hefftichen birigirenden Staatsminifter Freiheren du Thil und den großherzoglich heſ⸗ 
ſiſchen Gentralfiscus. Zugleich als Beitrag der in den Jahren 1833—38 im Grofberzogthum Heffen 
hettgefundenen politifchen Unterfuchungen (Darmſtadt 1844), . — 

132) Actenmäßige Darftellung der im Großherzogthum Heſſen in den Jahren 1832—35 ſtattgehab⸗ 
ten hochverrätheriichen und fonftigen damit in Verbindung flehenden verbrecherifchen Unternehmungen 

t 1839). M. Schäffer, Nachträgliche artenmäßige Mittheilungen, S. 60— 70. 

138) ꝗq. a. D., ©. 711—73. 

134) Wörtlicdyer Abdrud der neuern Eingaben und Erlafie in- der wiber den Gemeinberath E. €, 
Hofmaun anhängig gewefenen Unterfuchung wegen Theilnahme an einer angeblich bei den Wahlen zum 
festen Landtage vorgefallenen 17 Kr. betvagenden Beftehung (Manheim 1845). Die neueſte Ents 
igei bes großherzoglich hefftfchen Oberappellations⸗ und Eaffationsgerichts zu Darmſtadt nebfl 
ven —— ründen in der wider den frühern Abgeorbnefen E. €. Soffinann in Darmſtadt an: 
bängig gewefenen Unterfuchung wegen Theilnahme u. |. w. fritifch beleuchtet. Kine Erörterung ber Frage 
über die rechtlichen Wirkungen ber Verjährung nach erfannter Entbindung von der Inflanz, mit Bezug 
anf die im Großherzogthum Heſſen betehende Geſetzgebung (Manheim 1846). 

135) Barnhagen, Tagebücher (Leipzig 1861), UI, 122, 9° 
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Weiterführung des Werks der Entlaſtung des landwirthſchaftlichen Bodens zu Stande gefom- 
mene Gejeg wegen Abläfung der Grundrenten vom 27. Juni 1836 136) befriedigt die Stan: 
beöherren, welche doch als Mitglieder ver Erſten Kammer an diefer Legislation theilgenommen 
hatten, nicht, weil e8 ihre verfaflungdmäßigen Rechte verlege und darum auf ihre Grundrenten 
feine Anwendung finde, jedenfalls ihnen als Grundrentenberechtigten Feine volle Entſchaͤdi⸗ 
gung gewähre, und fie erhoben, nad) vergeblichen Schritten bei ver Bundesverfammlung 137), in 
ihrer Mehrheit eine Klage gegen den Fidcus auf Verurtheilung des Staates dahin, daß er aus 
eigenen Mitteln fo viel zulegen müfle, al8 zur Erfüllung der Entſchädigung erforderlich fei. 138) 
Die Klage wurbe in beiden Inſtanzen verivorfen. Nachdem dad Bejek vom 7. Aug. 1848 we⸗ 
'gen der Verhältniffe ver Standesherren, auf Verzichte verfelben gegründet, noch weit mehr zu 
Ungunften derfelben ausgefallen war, was nachher mit Hülfe der Preſſe zu lebhaften Beſchwer⸗ 
ben führte 139), behielt e8 in Gemäßheit des Geſetzes vom 18. Juli 1858, die Rechtöverhält: 
nifje dev Stanveöherren angehen, das ein Abfommen mit denfelben zur Grundlage hatte, bei 
dem Abldfungsgefege fein Bewenden, indem die Standesherren mit einer Gefammtfumme von 
803000 Fl. entſchädigt wurden. 

ALS Erzeugniffe jener Periove von 1830—48 erſcheinen Hoch das Strafgefegbud vom 
Sabre 1841140), das Bolizeiftrafgefeg vom Jahre 1847, welches leßtere, durch Befeg vom 
16. März 1848 aufgehoben, durch Geſetz vom 30. Det. 1855 mit den entfprehenden Mobifl- 
cationen wieder zur Wirffamfeit gelangte 141), dad Feldſtrafgeſetz vom Jahre 1841, ein Geſetz 
vom Jahre 1847 zur Beſchränkung ver Eingehung der Ehe, bedenklicher Natur 142) u. f. m. 
Die Anträge bed Freiherrn v. Gagern in der Erften Kammer megen der Pflege ber Angelegen= 
heit dev Auswanderung führten zu feinem unmittelbaren Ergebniffe. 142) 

Als fonftige Erſcheinungen, welche in dem engen und an Bewegungen reichen Kreije des 
Eleinen Staates auftauchten, machten ſich mehrere bemerkbar: die nächtliche Anlegung einer 
Schutzbühne an der Infel Betersaue, das „Unternehmen vor Biberich“, wie fih Varnhagen im 
erften Band feiner „Tagebücher, ©. 282, ausdrückt, wo er auch einer derben Außerung des 
Königs von Preußen über diefe Angelegenheit gedenkt 1%%); die Verfünmerung der darum 
unterlafienen Abhaltung eines veutihen Anwalttags in Mainz 15); der Krieg gegen bie 
Preffe im Geifte der Karlsbader Beſchlüſſe fogar auf dem Gebiete ver Wiſſenſchaft, 3. B. durch 
Bermeigerung der erforderlichen Geftattung der Herausgabe einer deutſchen Rechtszeitung von 
‚feiten eines öffentlihen Anwaltd in Darmftadt, eine Erfcheinung, melde in dem dritten Band 
des biographifchen Werks: ‚Das Leben des Generals Friedrich v. Gagern (1856), in ben 


136) Golpmann, a. a. DO. (Nachträge), S. 31—36, 121—133. Ein Begleiter diefes Gefetzes ift 
das von bemfelben Tage datirte Geſetz wegen Mitwirfung der Staatsfchuldentilgungsfafle zur Abs 
löfung der Grundrenten. Goldmann, S. 133—136. 

187) Denfichrift der Standesherren des Großherzogthums Heffen über die Grunbvertragsablöfung - 
nad) dem Geſetz vom 27. Juni 1836, mit befonderer Beziehung auf die flandesherrlicdhen Rechtsverhält⸗ 
niffe nach Art. 14 der Deutfchen Bundesacte und dem großherzoglich heſſiſchen Ediet vom 17. Febr. 1820, 
Bei großherzoglich Hefflichem Minifterium bes Innern und der Sufl im Original übergeben am 9. Mai 
1839. Auf diefe Dentfchrift bezogen fich die Befchwerbeführer fpäter, ale fie fi an bie Bundesver- 
ſammlung wenbeten. 

138) Beleuchtung des zwifchen den Standesherren des Großherzogthums Heflen ale Klägern und 
dem großherzoglich hefftfchen Fiscus als Beklagtem anhängigen Rechtsſtreits, betreffend nie Anmwendnng 
bes Grundrenten⸗Ablöſungsgeſetzes auf bie Grundrenten der Flagend aufgetretenen Standesherren (Darm- 
ſtadt 1847). 

139) Über bie ſtandesherrlichen Beſchwerden im Großherzogthum Heſſen (Darmſtadt 1855), ©. 15 
—76. (Beantwortung eines Auffages im Jahrg. 1855 der Zeitfchrift Minerva unter ber Aufichrift: 
Die ftandesherrlichen Befchwerden aus dem Großherzogthum Heflen.) 

140) Breidenbach, Commentar über das großherzoglich heffifche Strafgefeßbuch und die damit in 
Verbindung ftehenden Gefege und Verordnungen, nach authentifchen Quellen, mit befonderer Berüd: 
fichtigung ber Gefeßgebungswerfe anderer Staaten, namentlich des Königreichs Würtemberg und bes 
Großherzogthums Baden (Darmjtant 1842— 44), Bo. I, Abth. 1.2. Bopp, Handbuch der Eriminal: 
geſetzgebung für Das Großherzogthum Heffen (Darmſtadt 

141) Bolizeiftrafgefeg für das Großherzogthum Heſſen nebft dein Geſetz über deſſen Einführung und 
verfchiebenen andern damit zufammenhängenden Gefegen. Amtliche Derauegabe (Darmftadt 1856). 

142) Staate:Rerifon, III, 756. 143) Deutfches Staatsarchiv, IV, 113— 200. 

144) Buchner, Staatsarchiv, II, 228— 239. . 

145) Anwalt eitung, Jahrg. 1844, Nr. 49-52. Preußiſche Gerichtszeitung, Jahrg. 1861, 
Nr. 20. Nach Varnhagen's Tagebüchern, II, 292, war das preußiſche Berbot der Beſchickung „der per⸗ 
fünliche Einfall des Könige“. 
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Borbergrund gefiihrt wurde ; die Annahme eines Geſchenks von 18000 Fl., weldes der main 
zer Ausſchuß der Taunus-Eifenbabngefellihaft vem Referenten in Eifenbahnangelegenheiten 
im Minikerium des Innern, dem Geheimen Staatörath Knapp, zugemenbet hatte, unter Er- 
mädhtigung dazu von oben ber; eine Krankheitsgeichichte mit Sectionen, in welche wegen ver Be⸗ 
foregung im Ständehaus und in deren Folge das Auge der Offentlichkeit blicken konnte und 
blickte 49); der Studienplan für die Landeshochſchule Gießen mit feinen Tendenzen und feinen 
Verfechtern und Bekämpfern 197) ; die Bewegungen auf dem Gebiete der Kirche, in der Entwicke⸗ 
Inng der deutſchkatholiſchen Sadye, in den Ningen ver proteftantifchen Kirche nach einer freien 
Geitaltung aus den Feſſeln ver Gonfiflorialverfaflung; Die Beratung des erften Theil des 
Entwurfs eines bürgerlien Geſetzbuchs 449), welche nothwendig wichtige Prinelpien berührte, 
wie die Frage ver in der Provinz Rheinheſſen ſchon geſetzlich eingebürgerten bürgerlichen 
Ehe, die Frage ver Cingehung der Ehe zwiſchen einem Ehriften und einem Nichtchriſten, die 
Frage der Auswahl der Eivilftunvesperfonen u. f. m. 149); die Angelegenheit ver Ausfheinung 
des Drittheild der Domänen zum Zwed der Tilgung ver Staatsſchuld 150), Die Anträge in 
der Zweiten Kammer der Stände wegen Aufforderung der Stuatöregierung, bei dem Bund da: 


bin zu wirfen, daß die durch Batent vom 1. Nov. 1837 aufgehobene Verfaflung des König-- 


reichs Hannover bergeflellt werde, und deren Berathung 151); die Anlegung ber Staatseifen- 
bahnen, von oben her geftattet und gefördert in vem mehr oder wenigen dunklen Gefühle, daß 
fie auch für Die geiflige Bewegung, für dad Staatöleben ein hochwichtigek Vehikel ſeien. 

Au diefen Nüdbli auf die Zeit ver Regierung Ludwig's II., der freilich Fein Erbe des 

Geiftes jeines Vaters war, Enüpft ſich ein Rückblick auf die erfken vierzehn Jahre der Regierung 
feines Nachfolger, des Großherzogs Ludwig III, geboren in dem Jahre des Zerfall des 
Ras, im Jahre 1806. Das Geſchick Hatte ihn berufen, an die Spige der Verwaltung des klei⸗ 
nen Staates in dent Augenblid zu treten, als das Säifflein von dem daherziehenden Sturm der 
franzöfiigen Februarrevolution ergriffen und fortgefchleudert wurbe. Es galt, das Staatsruder 
im die Hand eines Mannes zu legen, ver im Stande fein möge, den Sturm zu beſchwoͤren und 
das gefährpete Staatöfchifflein in den rettenden Hafen zu führen. Die öffentliche Stimme Hatte 
ihn ſchon bezeichnet. Der Mann der Ungnade, Heinrich v. Gagern 15%), welcher ald Mitglied 
der Zeiten Kammer am Staatöleben wieder Antheil genommen hatte, wurde berufen und er- 
tieg fein Programm ald Minifter durch jenes Ediet vom 6. März. Die fanguinifchen Hoffnun- 
gen, denen die Verſprechungen veffelben Nahrung gaben, verwirklichten ſich nicht. Der Minifter 
Jaup 159), welder dem zum Präfidenten der Deutfchen Nationalverfammlung berufenen Ber: 
faſſer des Programms, daſſelbe adoptirend, folgte, verfuchte e8, Daffelbe zu einiger Wahrheit zu 
machen, unterzog ſich aber ver Arbeit des Siſyphus. 

Nachdem vie eben verfammelten Stände jenes Edict vernommen, widmeten fie, die Erſte 
Kammer mit Widerfireben, einmal vertagt 15%), den Reſt des Landtags, ummogt von flürmifchen 
Auftritten, befonderd in den ſtandesherrlichen Landestheilen, welchen die Staatsregierung auch 
durch Grmahnungen entgegenzutreten verfuchte, und kriegeriſchen Bewegungen 195), ver Löfung 

. | 


146) Buchner, Staatsarchiv, IT, 130—138, 215. 

147) Studienplan für die großherzoglich heſſiſche Lanbesuniverfität Gießen (Gießen 1843). Schleier: 
macher, Demerfungen über den Studienplan u. f. w. (Gießen 1843). Linde, Erwiderung auf bie Be- 
merfungen Schleiermacher's u. |. w. (Darmftadt 1843). Erwiderungen auf bie Bemerfungen Schleier: 
madyer 6 u. f. w. (Gießen 1843). Oſann, Beleuchtung der Bemerfungen Schleiermacer’s (Gießen 
1843). Noad, Kritifche Beleuchtung der Principien des neuen gießener Studienplans (Weil's Conſti⸗ 
tsticnelle Jahrbücher, Bd. MI). Zimmermann, Andeutungen zu zeitgemäßer Verbefierung afabemifcher 
Einrichtungen. Zunächſt veranlaßt durch den für Gießen feftgefepten Studienplan und die auf denfelben 
bezügfichen polemiichen Schriften (Darmftabt 1843). | 
...248) Fiſcher, Die dentſche Rechtsreform und der Verſuch eines heſſiſchen Geſetzbuchs (Stuttgart 
1846). Hoffmann, Beiträge zur Beurtheilung des Entwurfs der erften Abtheilung des bürgerlichen Ge⸗ 
ſezbuchs für das Sroßherzogthum Heſſen (Darmſtadt 1845). 

149) Buchner, Das Großherzogthum Heflen in feiner politifchen und fucialen Entwidelung vom 
Herbft 1847 bie zum Herbft 1850 (Darmftadt 1850), S. 6 u. 7 


150) Buchner, Staatsardyiv, II, 190—196. 151) Buchner, Staatsarchiv, II, 182—189. 
152) Heinrich v. Gagern. Gin öffentlicher Charakter (Stuttgart 1848). . 
153) Unſere Zeit. Jahrbuch zum Gonverfationg:Lerifon, V, 78. - 


154) Lanz, Die Ständevertagung und die Agitation-im Großherzogthum Heflen (Gießen 1848). 

155) (Babft) Der Feldzug ber badifch-pfälzifchen Infurrection iım Jahre 1849, mit befonderer Bes 
ziehung auf das Nedarcorps, namentlich die großherzoglich heſſiſche Armeedivifion. Bon einem ches 
maligen Offizier als Augenzeugen (Darmftadt 1850). Kehrer, Ereignifie und Betrachtungen während 
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der neuen Aufgabe durch Mitwirkung zu den entfpredhenven Gefegen: dem bereitö genannten 
Geſetz wegen der Berhältniffe ver Standesherren und adelihen Gerichtäherren, wegen Aus> 
übung der Jagd und Fiſcherei, wegen Organifation ber dem Minifterium des Innern unterge= 
ordneten Verwaltungsbehörden [darauf berechnet, das beſonders verhaßte, aber durch Edict 
vom 12. Mai 1852 zurüdgeführte Inftitut der Kreidräthe, in dem der Bureaukratismus 
gipfelte, zu befeitigen, und das durch Geſetz vom Jahre 1853 wieder abgeſchwächte Inftitut des 
„Bezirksraths“ einführend, der, „vom Volk gewählt‘, ſich zeitweife verfammeln fol, „um über 
wichtige Gegenftände der Bezirföverwaltung theild zu berathen, theild zu beſchließen“ 156)], 
wegen Aufhebung der ausschließlichen Handels- und Gewerböprivilegien, wegen ber Freiheit Der 
; Breffe, wegen Emancipation des Petitiond: und Verſammlungsrechts, wegen ber religioſen 
Freiheit, wegen Alodification der Erbleihen und Landſiedelgüter, wegen der definitiven Liber: 
tragung der Bolizeigerichtöbarfeitan Die Gerichte, wegen Wiederherſtellung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte der um politifher Vergehen willen VBerurtbeilten (ein Epict hatte fhon vorher diefelben 
begnadigt), wegen Abihaffung der militärischen Strafe der körperlichen Züchtigung 157), wegen 
Verbannung des privilegirten Gerichtsſtandes 158), wegen Einführung des dffentlih-mündlichen 
Strafverfahrend mit Schwurgerit in den Provinzen dieſſeit des Rheins 199) (früher hatte 
die Stuatöregierung. ihren feften Entſchluß, das bereit in der Provinz Rheinheſſen herrſchende 
Inſtitut des Geſchworenengerichts den Rhein nicht überfchreiten zu laflen, zu erfennen gegeben), 
wegen Aufhebung ber Todesſtrafe 160), des Lehnsverbandes. Dieſe beiden letzten Geſetze 
wurden mit den Ständen verabſchiedet zur Ausführung der entſprechenden Beſtimmungen ber 
Verfaffung des deutichen Reichs vom 28. März 1849, welche unterın 9. Mai im Regierungss 
blatt promulgirt wurde. Durch dad Gefeh vom 3. Sept. 1849 wegen Zufammenfegung ber 
- beiden ftändifhen Kammern, weldyes die Wahlfreiheit verbürgte, hinterließ der Landtag fein 
politifches Teftament. E83 follte nicht lange in Wirkſamkeit bleiben. Die beiden folgenden Land⸗ 
tage (ber zwölfte und dreizehnte) waren durch ven gewaltſamen Tod der Auflöfung von kur: 
zer Dauer. 161) Als am 27. Sept. 1850 die dreizehnte „Verfammlung der Stände” aufgeldft 
wurbe, geſchah dieſes ſchon vurd den neuen Minifter v. Dalwigf, welcher die Verkündigung 
contrajignirte, wodurch die Rechtfertigung dieſes Beſchluſſes verfuht wurde. Ald Grund deſſel⸗ 
ben wurde angegeben, die Zweite Kammer ver Stände habe fih zur Steuerverweigerung 12) 
verftiegen, währen verſchwiegen wurde, daß wegen des Rückſchreitens der Staatöregierung an 
der Hand der Reaction die Minifter mit einem Mistrauensvotum heimgefucht wurden, das ihnen 
den Rath ertheilen follte, fi zurüdzuziehen. Eine Verordnung vom 7. Oct., die Berufung 
einer außerorbentlihen Ständeverfammlung betreffend 163), ſchob das verfaflungsgemäß zu 
Stande gefommene Wahlgefeg weg, weil es nicht gerathen fei, dantit „einen abermaligen Verſuch 
in feitheriger Weiſe“ zu machen, führte dagegen einen andern Wahlmodus ein und bradte fo 
eine in ihrer Mehrheit gefügige Zweite Kanımer zu Stande. Das „lange Parlament” tagte bis 
über die Mitte bed Jahres 1855 hinaus und producirte eine bunte Reihe von Gefegen, theil- 
weife dictirt von dem herrſchenden Syſtein: Geſetz wegen Wiederherſtellung der Todesſtrafe, 
durch fein hinreichendes Motiv begründet 16%), Gefege wegen Bildung des Drtövorflandes und 
der Wahl ded Gemeinderaths und wegen ortsbürgerlicher Nieverlaflung und Verehelihung 165), 





ber Verwendung ber großbergoglih heififchen Armeebivifton in den Jahren 1848 und 1849. In brief: 
lichen Mittheilungen (Worms 1855). | 

156) (v. Dalwigf) Ein Wort an meine Mitbürger als Erwiderung auf die Anfchulbigungen bes Be⸗ 
zirfsraths von Rheinheſſen (Mainz 1849). 

157) Deutfche Vierteljahrsfchrift, Jahrg. 1849, Heft 2, Abth. I, S. 231—259. 

158) Archiv des Criminalrechts, ‚Jahrg. 1850, ©. 184-190. 

159) Das Gefchworenengericht im Großherzogthum Heflen ¶Darmſtadt 1851). Einer der erſten 
Proceſſe, die vor dem Schwurgericht in Darmſtadt verhandelt wurden, iſt bargeftellt in: Stenographi- 
ſcher Bericht über bie Verhandlungen gegen L. v. Rofenberg, fowie gegen bie Reichstagsabgeorbneten 
Dr. Heldmann und 2. Bogen wegen angeblichen Landesverraths Darmſtadt 1850). 

160) Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1850, ©. 208—216 

161) Die Gegenwart, V, 478—511. 

162) Wippermann, Offener Brief an den Steuerheber Mändl zu Gießen (Gießen 1850). 

463) Maver, Zur Regierungsgeichichte bes Großberzogthumg Sefien. Zufamnenftellung von Be: 
feßen, Verorbnungen u. f. w. von 1816-50 (Mainz 1851), ©. —166. 

164) Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1865, ©. Ba. 

165) Küchler, Die gegenwärtige Gemeindeordnung i im Großherzogthum Heffen, ſpſtematiſch bear⸗ 
beitet und erläutert (Darmftabt 1859). 
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wegen Abänverung bed Aſſiſengeſetzes (durch allerdings rathſame Beſchränkung der Competenz 
des Schwurgerichts), wegen ver ven Eiſenbahn- oder Telegraphenbetrieb gefährdenden Verge⸗ 
hen, wegen Verjährung der perſoͤnlichen Klagen, wegen Erweiterung der Competenz ber Frie⸗ 
dendgerichte in der Provinz Rheinheſſen 16%), wegen Aushebung der für den Kriegsgebrauch 
erforderlichen Pferde, megen Einquartierung und Berpflegung ver Randedtruppen, wegen ver 
Steffvertretung im Milttärdienfte, ver Auswanderung der Militärbienftpflichtigen u. |. m. Als 
poſitiſches Teftament hinterließ diefe Staͤndeverſammlung, welde in dem Landtagsabſchiede das 
Compliment erntete: „Unfer Vertrauen ift gerechtfertigt worden, und unfere Erwartungen find 
in Erfüllung gegangen” , das Gefeg vom 6. Sept. 1856 megen Zufanmenfegung ber beiden 
Kammern der Stände und der Wahlen der Abgeordneten, welches daß Die active und paffive 
Wablfähigkeit ehr einengende Wahlgefeg vom Jahre 1820 und zwar in nod) weiter gehenden 
Beſchränkungen derſelben reproducirte. Ein Broduct dieſes Wahlgefeges ift die jegige Stände: 
verſammlung mit ihrer von Staatödienern angefüllten Zweiten Kammer, die ed an Bereit: 
wilfigkeit,, zur Zurüdichiebung des Staatswagens beizutragen, nicht fehlen ließ. Wir mei- 
nen das Geſetz wegen Wieverherftellung des Jagdrechts unter der Befugniß ber Ablöfung 
peffelben , wegen theilmeifer Reftauration der Standesherren 167), wegen Bildung der Orts: 
vorſtände, wegen ver Kamilienfiveicommiffe 169), wegen Erriätung von landwirthſchaftlichen 
Erhgktern u. ſ. w. Außerdem erfolgte ie Mitwirkung dieſer Ständeverfammlung zu folgenven 
legislatoriſchen Acten: Gefeh wegen Zufanımenlegung der Grundftücde, Theilbarkeit ver Par: 
cellen md Felbwegeanlagen, wegen Entmwäfjerung der Grundftüde (Drainage), wegen Ver: 
antwortlichkeit der Gemeinden für Verlegungen und Beſchädigungen infolge von Zufammen- 
rottungen, wegen des Glvildiener-Witweninftitutd, wegen Amortifation der auf den Inhaber 
lautenden Schufpurfunden 369) (ein Geſetz, dad ſchon längſt erwartet worden war), das Mili- 
tärftrafgefeg (Reviſion des fchon im Jahre 1822 eingeführten und vielfah als Mufter benutz⸗ 
ten Militärftrafgefegbuch8 In feinem materiellen Theile, "im Gegenfage zum Strafverfahren), 
das Jagdftrafgefeh, das Fiſchereiſtrafgeſetz, Die Geſetzgebung über das Pfandredht, das Ber: . 
fahren der Hypothekenbehoͤrden und die Rangordnung der Gläubiger für die diefleitigen Lan: 
deötheile u. ſ. w. Der Gefegentwurf wegen ber Rechtöverhältniffe der Grundherren (das ſoge⸗ 
nannte Junkergeſetz) wurde von der Zweiten Kammer abgelehnt und führte fo nicht zum Ziel. 
Außerdem beſchäftigten fih die Stände mit dem Geſetzentwurf wegen Einführung des deutfchen 
Handels geſetzbuchs und mit dem Entwurfe der Eriminalorbnung, der an der Abneigung der 
Erften Kammer gegen das Gefihworenengericht fcheiterte. Der Entwurf einer Civilproceßord⸗ 
nung 170) wurde wegen der Ausficht, ein vaterländifches Geſetzbuch über das Verfahren in bür: - 
gerlichen Rechtöfachen zu gewinnen, ſtillſchweigend zurückgezogen. 

Jener vierzgehnjährigen Beriode, innerhalb welcher auch die beiden Banken, die für Handel 
und Induftrie und die für Süddeutſchland 271), als eine bedenkliche Errungenſchaft ſich einführ: 
ten, gehören noch allerlei Erfcheinungen an. Zunächſt ift der Bewegungen auf dem kirchlichen 
Gebiete zu gedenken. Begreiflich drängten fi in dem an Anforderungen und Zufagen reichen 
Jahre 1848 aud die Anſprüche der proteftantifhen Kirche auf eine freie Verfaflung heran. 
Aud kündigte ein Edict vom 25. März, dictirt von „ver Abficht, die evangelifche Kirche in. ihren 
fegensreihen Wirkungen zu foͤrdern“, ven Beſchluß an, „eine weitere zeitgemäße Entwidelung 
der innern Berfaffung verjelben in der Art anzubahnen, daß namentlich den Gliedern des nicht: 
geiftfichen Standes die ihnen gebührende Mitwirkung nicht Länger vorenthalten bleibt‘. Zu 
diefem Zwecke follte eine Commiſſion mit dem Entwurfe einer folgen Verfaſſung, weldher einer 
aus Bliedern des geiftlihen und weltlichen Standes durch freie Wahl zu bildenden Synode zur 
Berathung vorzulegen fei, beauftragt werden. Cine Verordnung vom 14. Nov. 1849, die zeit- 
gemäße Entwickelung ver innern Berfaflung der evangeliſchen Kirche des Landes betreffend, ließ 


andy einftweilen „einige Anverungen ver feitherigen Einrichtungen eintreten, um Dadurch dem 


166) Gredy, Die Competenz ber Friedensgerichte in bürgerlichen Rechtsſachen mit vorzugsweifer 
Berüdfichtigung des für die Provinz Rheinhefien erlaffenen Geſetzes vom 27. Sept. 1855 (Mainz 1855). 

167) Minerva, Jahrg. 1855, ©. 214 fg. Die Gegenfchrift: Tiber die ftandesherrlichen Beſchwerden 
a. f. w. (Darmfladt 1855). 168) Staate:Eerifon, VI, 372. 

169) Goldſchmidt, Zeitfehrift für das gefammte Handelsrecht, II, 109—118. 

:170) Der Entwurf einer Proceßordnung in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten für das Großherzog: 
tham Heſſen. Beleuchtung der von den öffentlichen Anwälten zu Darmftadt und Gießen barüber abge: 
gebenen (gedruckten) Gutachten (Darmftabt 1857). 171) Stants:2erifon, U, 300, 


% 
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naächften Bedürfniſſe entgegenzukommen, die Synode zugleich vorzubereiten und eine für das 
Verfaſſungswerk Heilfame Gelegenheit zur Sanımlung praftifcher Erfahrung in freier Cinrich⸗ 
tung des Kirchenweſens zu eröffnen‘. Wenn aber im Bingang der Verorbnung befannt ge: 
macht wurde, die Commiffion habe ihre Arbeiten eingefanpt und werbe baldthunlichſt wieder 
zufammenberufen werben, un weiter thätig zu fein, ſo äſt e8 bisjegt nicht dazu gekommen; bie 
bereinbredhenve Reaction fand keinen Gefallen an vem Werke, und bis auf den Augenblid blie⸗ 
ben alle Anregungen außerhalb und innerhalb des Ständehauſes erfolglos. Noch ift fein Aus- 
ſchußbericht erflattet über den am9. Mai 1860 geftellten Antrag des Ubgeoroneten Mohrmann, 
dahin gehend, fich bei dem Negenten in einer Adrefle dahin zu verwenden, daß die Hebung und 
Entwidelung des innern Lebens der evangelifchen Kirche des Landes durch Presbuterial- und 


ESynodalverfaſſung gefördert werde. Glüdlicher in ihren Intentionen war die Fatholifhe Kirche 


»oder vielmehr ber Ultramontanismus, dem es auch gelungen war, feinen Candidaten auf den 
biſchoͤflichen Stuhl zu führen. 772?) Durch Verordnung vom 30. San. 1830 wegen Ausübung 
des oberhoheitlihen Schug- und Aufſichtsrechts über die katholiſche Landeskirche war bie Bil: 
dung einer katholiſch-theologiſchen Facultät der Landeshochſchule befchloifen worden ; die Stände 
bewilligten die erforderlichen Mittel, und durch Evict vom 22. Juni 1830 wurde die Anftalt ind 
Leben geführt; fie blühte auf, belebte ven katholiſchen Klerus mit wiſſenſchaftlichem Geiſt und 
erfreute ſich der Gunſt des biſchoͤflichen Stuhls. Da entwidelte der neue Bifchof in geſchickter 
Benugung der Zeitverhältniffe feine Gewalt und legte dieſe Kacultät troden, während er zu= 
gleich durch Belebung des mainzer Seminars die ganze Bildung des £atholifchen Klerus in 
feine Hand nahm. 173) Nicht genug, daß die Staatsregierung dieſen Eingriffen ruhig zufah, 
ließ fie fich foäter noch zu einer verhängnißvollen Convention mit dem „Kirchenfürſten“ ver= 
leiten, welche durch weitere Unterhandlungen noch vervollfländigt werben follte. 17%) Genö- 
thigt, bier der Öffentlihen Meinung Rechnung zu tragen und das Beifpiel in dem benachbar⸗ 
ten Lande Baden zu beachten, beihloß vie Zmeite Kammer, freilich von der Erften Kamnıer 
nicht unterftüßt, die Staatöregierung zu erſuchen, die Unterhanblungen mit dem biſchöflichen 
Stuhl zu feinem Abſchluſſe zu bringen, fondern das ganze Rechtsverhältniß des Staated zur 
Fatholifhen Kirche und ihren Organen auf gefeglihem Wege zu ordnen und den Ständen, ſo⸗ 
weit ed erforberlih, und jo bald als möglih dazu die entfprechende Vorlage zu machen. Die 
Staatdregierung hat nicht die Abficht, vielen von den beiden andern Staaten der oberrheini- 
ſchen Kirhenprovinz, Würtemberg und Baden, eingefchlagenen Weg zu befchreiten. Eine ſpre⸗ 


chende Eriheinung war noch der Proceß gegen den proteftantifhen Pfarrer Ritter in Rhein-⸗ 


heilen, der erfl von dem oberften Gericht freigefprochen wurde. 175) _ 


172) Der Informatioproceg. ine Firchenrechtliche Erörterung (Mainz 1850). Beleuchtung ber 
Schrift: Der Informativproceß u. f. m. (Mainz 1850). Schmid, Über die jüngfte mainzer Biſchofe⸗ 
wahl. Ein Beitrag zur Kirchengefchichte und praftifchen Theologie unfever Tage, beſtehend in Actens 
ſtücken und einigen wenigen Bemerkungen dazu (Gießen 1850). Der Berfafler war der vom Domfapitel 
zuerft Gewählte, der Papſt hatte aber diefe Wahl ohne Informativproceß verworfen. | 

173) Lutterbeck, Gefchichte der fatholifchstheologifchen Facultät zu Gieden. Eine allen Theologen 
Deutschlands gewidmete Denffchrift (Gießen 1860). - 

174) Die Mainz Darmftädter Konvention und bie großherzoglich heſſtſche Verfaſſung. Cine Prü⸗ 
fung der Frage, ob die Konvention der großherzoglich Hefflfchen Regierung mit dem Biſchof von Mainz 
vom 28. Aug. 1854 ohne Mitwirkung der Stände des Großherzogthums mit Rechtsgültigfeit abges 
fchloffien werden Fonnte, vom rechtlichen Standpunfte aus (Brunffurt a. M. 1861). Die Gegenfchrift 
bes Staatsprocurators Seitz in Mainz, eines ſtandhaften Verfechter des Ultramontarfismus, auch in 


ber Zweiten Kammer, beven Mitglieb er bisher war: Die Fatholifche Kirchenangelegenheit im Großher⸗ 


zogthum Heffen. ine Abfertigung der Schrift: Die Main Darmflädter Convention u. f. w. (Main 
1861.) Rhenius, Wirb der confeffionelle Friede durch die Mainz Darmfläbter Konvention gefördert 
(Srankfurt a. M. 1861). (Verneinung.) 

175) Fiſcher (Advocat in Breslau), Ein deutfcher MWunfch für Katholifen und Proteftanten, ver⸗ 
bunden mit einem rechtlichen Gutachten in der Unterfuchungsfache wider den evangelifchen Pfarrer Ritter 
als Herausgeber des Guflav-Ndolf: Kalenders (Darmftabt 1859). Der Guftav- Adolf: Kalender des 
Sahres 1858, auf Veranlaffung des bifchöfliden Ordinariats zu Mainz ftrafrechtlich verfolgt in ber 
Perſon feines Herausgebers, des evangelifchen Pfarrers Ritter zu Planig bei Kreuznach. Specielle Dar 
fegung der Anfchuldigungspunfte nebft furzer Procepgefchichte und vollftändigem Ergebnig der Caſſa⸗ 
tionsinftang (Darmftadt 1859). Der_Proceß gegen den Pfarrer Ritter in actenmäßiger Darftellung 
feiner Entwidelung durch die drei Inftanzen des Verfahrens. Befonderer Abdrud aus der Allgemeinen 
Kirchenzeitung (Darmftadt 1859). Der Guſtav-Adolf⸗Kalender⸗Proceß. Dem evangelifchen Bolfe zur 
Belehrung und Beherzigung in gedrängter Darftellung treu uud frei erzählt (Dritte Auflage, Kreuz⸗ 
nach 1859). 
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Auf dem Gebiete der Bolitik tauchten die nothgedrungen wieder eingeftellten ftrafrechtlichen 
Berfolgungen gegen die Mitglieder des Nationalvereins auf, die auf eine bloße Verordnung, 
nicht auf ein mit den Ständen verabſchiedetes Gefeg geftügt wurden. 170) Der Antheil derer, 
weiche am Ruder des Staatsfhiffleind figen, an der fogenannten großdeutſchen Politik und bie 
Art dieſer Theilnahme ift bier nicht weiter zu befprechen. In fehr mildem Urtheil kann man au 
von dem in den Fefleln bed Bureaufratismus liegenden Bruchſtück des großen Vaterlanded, dem 
diejer Artikel gewidmet ift, mit dem Dichter fagen: 

Nicht rühmen fann ich, nicht verbammen, 
’ Untröfli iſt's noch allerwäris. 

U. Statiſt iſches. Der Umfang des in zwei getrennte Hauptibeſtandtheile zerfallenden 
Landes beträgt etivad über 152 Duadratmeilen, nad) der Aufnahme im December 1858 be: 
wohnt von 845000 Individuen, von denen in runder Summe der Provinz Starfenburg 
318000, der Provinz Oberheſſen 300000, der Brovinz Rheinheſſen 227000 angehören. 177) 
Die Zahl der Familien ift 167688. Lutheraner zählt man 399000, Reformirte 29000, Unirte 
167000 (daven in Rheinheſſen 102000), Ratholifen 217000 (in Oberheflen 15300, in ber 
Provinz Starfenburg 90500, in der Provinz Rheinheſſen 111500), jonftigen hriftlichen Con⸗ 
feffionen Angehörige gegen 4000, Juden 28700. Zahl der Staats-, Rirchenz, ftanbeöherr- 
lihen und patrimonialgerichtöherrlichen Diener 6958, der Adlerleute 50092, der Gewerbs⸗ 
leute 40872 (vie Zahl derer, welche beides verbinden, beträgt außerdem 17809), der Tageloͤh⸗ 
ner 35503, der Tagelöhnerinnen 22774, der männlichen Dienftboten 15754, der weiblichen 
29481, der männlichen Arbeiter in Fabriken 8533, der weiblihen 3592, der Handwerks-⸗ 
gefelen 17145, der Handwerkslehrjungen 6539. 

Der Aderbau, welcher immermehr rationelf betrieben wird, Befonverd in der Provinz 
Rheinheſſen, iſt noch gegenwärtig das vorherrfchende Lebenselement des Staated. Seit dem 
Jahre 1831 wirft in jeder Provinz ein Iandwirthfchaftliher Verein mit einer berfnüpfenden 


- Gentralftelle in der Hauptſtadt und einer Ianpwirthfchaftlihen Wochenſchrift ald Organ. 17®) 


Am 12. Nov. 1857 wurde das Feft des fünfundzwanzigiährigen Beſtehens viefer Affociation, 


verbunden mit einer Außftellung, gefeiert. Sehr gehoben hat ſich auch die Induſtrie, welche 


gleichfalls in einem dad Land umfaſſenden Verein und einer befondern Zeitfchrift einen Ver⸗ 
enigungspunft hat und im Jahre 1861’da8 Fünfundzwanzigiährige Jubelfeft diefer Vereini- 
gung, verbunden mit einer Ausſtellung der Erzeugniffe des gewerblichen Fleißes, feierte. 179) 
Die Intereflen des Handels finden ihre Vertreter in ven Handelskammern in Mainz, Worms, 
Bingen, Offenbach und Darmfladt , melde durch den Druck veröffentlichte Jahresberichte erftat: 
ten, die ſich auf auf alle mit vem Handel in Verbindung ſtehenden Angelegenheiten erſtrecken. 
An Volksſchulen für den Elementarunterricht 189%), überwacht und geleitet von den Orts⸗ 
ſchulvorſtänden, reſp. von den Bezirksfhulcommiffionen 181), befaß dad Land im Jahre 
1852 ſchon 1756, welde von 76871 Knaben und 78697 Mädchen beſucht wurden. In neuerer 


176) Zuftände im Großherzogtum Heffen. Separatabdrud aus der Wochenſchrift des Nativnals 
vereins (Koburg 1860), III. Erwiderung auf den Artikel in ber Beilage zu Nr. 33 der Wochenfchrift 
des Rationalvereins (Darmſtadt 1860). Weitere Erwiderung auf bie Fortfekung ber Benrtheilung ber 
Zuftaͤnde des Großherzogthums Heſſen in Nr. 34 der Wochenfchrift des Nationalvereins (Darınftabt 1860). 

177) Ewald, Notizblatt des Vereins für Exbfunde n. f. w., Jahrg. 1860, S. 89—91. Bierfad, 
Beitrag zur vergleichenden Bevölferungsftatiftif der heſſiſchen Lande (Archiv für heffiiche Geſchichte 
and Altertbumsfunde, VII, 1—30). 

178) Zeller (beftändiger Secretär des Vereins), Die Wirffamfeit der Iandwirthfchaftlichen Vereine 
des Großherzogthums Heſſen und deren Centralbehörde von 1831—56 (Darmitadt 1857); Nachtrag: 
Periode 185760 (Darmftabt 1860). Geichichtlih: Günther, Beiträge zu der Gefchichte ber Landes: 
eultur in Heſſen⸗Darmſtadt zur Zeit der Landgrafen, 1567—1806 (Archiv für hefflfche Gefchichte, IX, 


179) Wilfens, Die Erweiterung und Vervollfommnung bes beutfchen Gewerbebetriebe, ein Mittel 
zur Herfiellung bes richtigen Verhältniſſes zwifchen Bevölferung und deren Bebürfniflen, mit beſonderer 
Rüdficht auf das Großherzogthum Heflen (Darmftadt 1847). Zink, Üüberſicht der Wirffamfeit des Ge: 
werbevereins für das Sroßherzogthum Heſſen von 183661 (Darmftadt 1861). Deutfches Mufeum, 
Jahrg. 1861, II, 5683. 

180) Statiftifche Zufammenftellung ber fammtlichen @lementarfchufen im Großherzogthum Heſſen, 
begonnen von Ries, fortgeſetzt und herausgegeben von Hermann (Darmſtadt 1837). 

181) Schumann, Das Edict vom Jahre 1832 und die darauf folgenden Inſtructionen über das 
Bollsſchulweſen mit Bemerkungen aller darauf bezüglichen, fpäter durch die Oberfchulbehörbe befannt 
gemachten nähern Vorfchriften und Erläuterungen (Darmftadt 1841). 
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und neuefter Zeit wurden bie Gehalte ver Volksſchullehrer erhöht, auch dadurch, daß die Ge: 
meinden vermocht wurden oder ſich von felbft_entfchloffen, dazu mitzuwirken. Indeſſen bedarf es 
noch einer erheblichen Nachhülfe, um dieſen Lehrerngerecht zu werden. 182) Außer den neun Real: 
ſchulen in Darmſtadt 2183), Mainz, Gießen, Bingen, Michelſtadt, Offenbach u. ſ. m. befteht eine 
höhere Gewerbſchule (Polytechnicum) in der Hauptſtadt. 18%) Träger ver clafitihen Bildung find 
die ſechs Gymnaſien in Darmftant 189), Mainz, Worms 196), Bensheim, Oießen 17) und Büpin- 
gen 188), Dem Zwed einer Hochſchule iſt die Landesuniverſität zu Gießen gewidmet, welche, mit 
Zurehnung des jährlihen Zuſchuſſes aus der Staatskaſſe mit 80000 Fl., durch eine jährliche 
Einnahme von mehr ald 100000 FI. dotirt erſcheint. Zur Fortbildung der evangelifchen Geift- 
lichen iſt das Predigerfeminar in Friedberg beftimmt 180), während, wie ſchon gedacht, das Brie- 
ſterſeminar in Mainz, von dem Bifchof in der Nähe bewacht, den künftigen Kleruß Heranziehen 
fol. Zur Ausbildung der Volksſchullehrer find zmei Seminarien beftimmt, dad Seminar in 
Friedberg für Die evangeliſchen Schullehrer 190) und das zu Benshein an der Beraftraße für 
die katholiſchen.101) Mit beiden Anftalten ift eine öffentlihe Taubftummenanftalt ver: 
bunden. 192) Neben diefen Bildungsanftalten 193) Heben fih Wohlthätigkeitsanftalten hervor, 
fo das Irrenhaus Hofheim, von Philipp dem Großmüthigen aus einem Klofter errichtet und im 
ganzen beſtimmt, durch eine Irrenanftalt bei dem Städtchen Heppenheim an der Bergſtraße, 
für melde die Stände eine Summe von mehr als 400000 Fl. verwilligt Haben, erfegt zu wer: 
den; eine Landeswaiſenanſtalt, welche ihre Pfleglinge in Familien aufnehmen läpt, Mitwen- 
und Waifenanftalten für die Relicten der Staatöviener, eine Staatsunterſtützungskaſſe, bie 
öffentlihe Curanſtalt Salzhaufen 19%) u. f. mw. Die Privatmohlthätigkeit äußert ſich namentlich 
in der Unterhaltung von Kleinfinderfhulen und Rettungshäufern und in der Dotirung einer 
Blinvenanftalt in Friedberg. Eine nügliche Anftalt, die Knabenarbeitsſchlule in Darnıflabt, 
auf Erziehung der Kinder des Proletartatd berechnet, ernährt fi durch eigene Mittel, 196) 


182) Deuffchrift des heffifchen Volfslehrerftandes, feine Bildungs, Stellungs: und Befolbungs: 
verhaͤltniſſe betreffend (Darmftadt 1848). 

183) Külp, Die Realfchule zu Darmftadt nach Zwed und Einrichtung (Darmſtadt 1852). 

184) Schacht, Über Zwed und Einrichtung ber höhern Gewerbſchule des Großherzogthums Heffen 
uud der damit verbundenen Realfchule (Daruftabt 1848). 

185) Wend, Nachricht von der gegenwärtigen Berfaffung des fürftlihen Pädagogiums in Darm⸗ 
ftadt (1774). Dilthey, Gefchichte des Gymnafſiums in Darmftadt (1829). 

186) Curtmann, Das reorganiftrte Gymnaflum in Worms (1831). Dilthey, Gnmnaflum und 
Realfchule in ihrer Verbindung In Worms (1842). 

187) Borf, Siftorifche Anzeige von ber erften Stiftung und Verlegung des gießener afabemifchen 
Pädagogiums u, f. w. (Gießen 1777). Rumpf, Überficht der gegenwärtigen Einrichtung des Bäbago- 
niums zu Gießen (Gießen 1809). Klein, Einige das gießener akademiſche Bäpagenium u. ſ. w. betrefs 
fende Nachrichten (Gießen 1829). Geift, Einige Beiträge zur Gefchichte des afabemifchen Pädagogiums 
zu Gießen (Gießen 1845). 

188) Thudichum, Gefchichte des Gymnaſiums zu Büdingen nebfl Nachrichten von bem baflgen Kir⸗ 
chen= und Schulwefen überhaupt (Bübingen 1832). 

189) Erößmann, Einige Bemerkungen über die Stellung und Aufgabe des praftiich-theologifchen 
Seminars für die evangelifche Kirche des Großherzogthums Hefien (Friedberg 1837). Dieffenbach, Das 
Gert ber Einweihung des evangelifchen Predigerfeminars und ber Taubflummenanftalt zu Friedberg 
(1837). Größmann, Denkfchrift des evangeliichen Previgerfeminars zu Friedberg für das Jahr 1838 
(Gießen 1838). Desgl. für die Jahre 1839-46. - 

190) Heffe, Die Schullehrer-Bildungsanftalt zu Friedberg nach ihrer Entfiehung und Entwidelung 
bargeftellt, mit einem Anhange über das Verhältnig der Geiftlichen zu dem Schullehrer (Mainz 1823). 
Das Schullehrerfeminar in Friebberg (Allgemeine Schulzeitung, Jahrg. 1827, Abth. I, Nr. 55—58). . 

191) Ries, Anrede bei Eröffnung des Schullehrerfeminare zu Bensheim (Mainz 1821); Derfelbe, 
Die Einrichtung, der Fortgang und Beftand des Schulfehrerfeminars zu Bensheim. Nach pädagogi- 
fchen Grundfägen dargeftellt (Darmftadt 1832). . 

192) Mathias, Die Taubftummenfache im Großherzogthum Heflen (Friedberg 1845). 

193) Im allgemeinen: Schmitthenner, Die Culturverfaſſung von Naſſau, Heffen: Darmftadt und 
Rheinpreugen, gerechtfertigt gegen die Berleumbungen bes Hofraths Thierfch in München (Gießen 
1839). v. Linde, Überficht des gefammten Unterrichtswefens im Großherzogthum Heflen, beſonders feit 
. bem Jahre 1829, nebft gelegentlichen Bemerfungen über die neuefte Beurtheilung beffelben Durch Thiexſch 
in München. Amtlich dargeftellt (Gießen 1839). 

R 1%) ER Fortgefetzte Mittheilungen über die Wirkungen ber Solquellen zu Salzh 
Friedberg 1842). - 

195) Die Knabenarbeitsanftalt zu Darmftabt. Ein Bericht über ihre Entftehung und Entwideflung 

nach einem breißigjähtigen Beflande, Herausgegeben von bem Vorftande berfelben (Darmſtadt 1897). 
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Eine Geſellſchaft zur Befdrberung bed Seivenhaus äußert Ihre wohlthätige Cinwirkung. 190) 
As wiflenichaftliche Bereine ericheinen ver Berein für die Befchichte des Landes, welcher das be- 
reitö genannte, bis zu neun Bänden herangewachſene „Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alter- 
thumakunde herausgibt und außerdem periodiiche Blätter erfcheinen läßt: der Verein für rhei- 
niſche Geſchichte und Alterthümer in Mainz, welcher ebenfalls eine Zeitfchrift befigt; der Verein 
für Erdkunde und verwandte Wiflenfchaften in Darmſtadt, mwelder in Verbindung mit dem 
Bittelrheiniichen geologischen Verein ein bisjetzt vier Bande (Jahrgänge) bildendes Notizblatt 
berausgibt; der Berein ver Ärzte in Darmfladt; die Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur: und 
Heilfande. Ein gemeinnügiger Verein ift der zur Unterflügung und Beauffihtigung der ent- 
Injfener Sträflinge. Ä 
Um nod einen DBli auf die, Staatöverwaltung zu werfen, fo find die oberften Behörhen 
neben dem Staatörath ie Minifierien: I. Das Minifterium des großherzoglichen Haufes und 
des Außern, das in ben Geſandten bei der Deutihen Bunbeöverfammlung und Bei einzelnen 
Höim (Dfterreih, Preußen, Frankreih, Baiern, Würtemberg u. ſ. w.) feine Organe hat, ſich 
einer Reihe von Gonfulaten, Die in neueſter Zeit fehr vermehrt wurden, bebient, Das Haus: und 
Steatdardiv und (Durch eine Öberpoftinfpection.mit drei Deputirten) Das Poſtweſen überwacht, 
womit der Fürſt von Thurn und Taxis belehnt ift, der unter der Oberleitung dee Generaldiret⸗ 
tion in Frankfurt das Oberpoftamt in der Hauptftabt zur Behörde hat. II. Das Minifterium 
ved Innern, feit der Verordnung vom 14. März 1848 von dem Juftizminifterium getrennt. 
Ihm ſteht Die eigentliche Negiminal: und Polizeiverwaltung zu ; untergeorhnet ſind ihm ald Or: 
gane die Brovinzialbirectionen, die Kreisräthe (26 Kreidimter), der Adminiftrativjuftizbof 
für Adminiſtrativjuſtizſachen und flreitige Adminiſtrativſachen, das proteflantifhe Oberconfi: 
florium mit drei Provinzialfuperintendenten (33 Delanate und 432 Pfarrämter) 197), der 
Biſchof von Mainz mit vem Domfapital, dem Drbinariat und Confiftorium (17 Defanate mit 
151 Pfarrämtern), die Heben Rabbinate für die iſraelitiſchen Gemeinden, die Oberfludienbirer- 
tion zur Überwachung aller Lehranſtalten mit Ausnahme der Hochſchule und der Milttärfchulen 
und das durch Berorbnung vom 25. Juni 1861 auch zu einer Verwaltungsbehoͤrde umgebildete 
Dbermedicinafcolleg,, nun Dbermedicinaldirection genannt, berufen zur Ertheilung von ge⸗ 
richtsãrztlichen und mebicinalpolizeilihen Gutachten und Obergutaditen, zur Vornahme der 
Prüfungen ver Ärzte und Apotheker und deren Rechnungen, zur Überwachung ver Dienftfüh- 
rung des ärztlichen Beamtenperfonald, zur Handhabung der Disciplin über das übrige heil⸗ 
fundige Berfonalu. |. w. 108) Auch die Hochſchule fteht unter der unmittelbaren Leitung dieſes 
Minifleriums, den auch die Oberrechnungskammer bezüglich der Reviſion der Gemeinde: und 
kirchlichen Rechnungen, ſowie noch eine Reihe von Behoͤrden für einzelne Geſchäftskreiſe unter: 
geben ift. III. Das Juftizminifterium, welches periodiſch Überſichten der Rechtspflege erfcheinen 
laßt, Hat in Ausübung der landesherrlichen Juſtizgewalt die Aufſicht über die Nechtöpflege, mit 
Ausnahme der militärifhen (Strafrechtöpflege) und die Disriplinargewalt über die Nichter, 
Staatsanwälte, die Sachwalter, Rotarien und fonfligen Gerichtsbeamten; ihm ſteht die Erledi- 
gung der Recurfe in legter Inflang wegen Bermweigerung ober Verzögerung der Nechtshülfe zu; 
es ertheilt Moratorien und Legitimationen, die Erlaubniß zur Errichtung von Familenfivei- 
commiffen und Bildung von landwirthſchaftlichen Erbgütern und Hat die Redaction der Ent- 
würfe der Rechtögefege zu beforgen. Als ſtändiges Organ befikt das Juftizminifterium eine . 
Bifltatiendcommiffton für die Untergerihte in ven diefleitigen Landestheilen. Diefe Land: 
(Stadt) Gerichte find in Eivilfachen (mit Einfluß der fogenannten freiwilligen Gerichtsbar⸗ 
keit) unbeſchränkt, in Straffahen beſchränkt competent. Das Gleiche gilt von den’ Berichten 
zweiter Inſtanz, den Hofgerichten in Gießen und Darmftadt, welche die Disciplinargemwalt über 


196) Nachricht, über ben Fortgang des Projects zur Bildung einer Seivenbaugefellihaft im Groß: 
berzogthum Heffen (Darmftadt 1838). Zeitfchrift zur Beförderung ber Seidenzucht im Großherzogthum 
Heſſen. Zeitfhrift für Die Iandwirthfchaftlichen Vereine, Jahrg. 1862, Nr. 13. 

197) Zimmermann, Srundzüge einer evangelifchen Kirchenverfaflung mit befonderer Beziehung auf 
die Verbältuiffe des Großherzogthums Heffen (Darmftant 1821). PVerfaflung der Kirche und Volks⸗ 
fchule im Großherzogthum Heflen nad} der neueften Organifation. Nebſt einem fritifchen Sendſchreiben 
von &. Zimmermann (Darmftabt 1832). . 

198) Simeons, Freimüthige Bemerfungen und Reflexionen über die Medirinalorganifation des 
GSroßherzogthums Heflen (Matnz 1845). Ritgen, Das Mebicinalwefen bes Großherzogthume Heſſen, 
in feinen gefeßlichen Beitimmungen bargeftellt (2 Bde., Darmftadt 1840—42). 
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die oͤffentlichen Anwälte zunächft ausüben. 100) In der Provinz Rheinheſſen, welche allein Han: 
delögerichte beſitzt, nämlich die in Mainz und Alzey, Liegt die freiwillige Gerichtsbarkeit, unter 
tbeilweifer Einwirkung der Gerichte, in der Hand der Notare und Hypothekenbewahrer. Die 
Briedendgerichte nehmen, feit dem Gefege vom 27. Sept. 1855 mit erweiterter Competenz, 
Antheil ander Eivilvechtöpflege ſowie an der Strafrechtspflege. Über venfelben flehen vie beiden Bes 
zirfögerichte zu Mainz und Alzey und über biefen dad Obergericht in Mainz. Für jede Pro: 
vinz tft das Inflitut des Schwurgericht8 angeordnet, deſſen Antheil an ber Strafrechtspflege durch 
ein Gompetenzgefeß regulirt ift. Außerdem figt noch Für die diefleitigen Provinzen vermöge 
eined proviſoriſchen Geſetzes ein fogenannted Provinzialftrafgericht mit oͤffentlich- mündlichem 
Verfahren. Das Oberappellationdgericht in Darniſtadt, Gericht letzter Inftanz in Civil und 
Strafſachen, iſt zugleich mit den Attributen des Gaffationdhofs für die Provinz Nheinhefien 
- in folgen Rechtsſachen ausgeftattet. Außerdem iſt es Caſſationsgericht, wenn gegen ein Urtheil 
eines biefleitigen Schwur= oder Provinzialftrafgerichts das Rechtsmittel der Nichtigkeit ergriffen 
wird. IV. Dem Finanzminifterium find zur Leitungder Staatsoͤkonomie folgende Behörden unter: 
georpnet: die Oberforſt- und Domänendirecrtion mit den ihr untergeorbneten Korfläntern, 
deren Sprengel in eine Anzahl von Öberförftereien zerfallen, und Nentämtern als Erhebern des 
Ertrags der Domänen; bie Oberjteuerbirertion mit ihren Unterbehörben, wie Stenercontrole 
und Galculatur, Katafteramt, Hauptflempelverwaltung, Fiscalanwaltſchaft, Steuercommifſariat, 
Obereinnehmereten u. f. w.; die Oberzollvirection mit ihren Hauptzollämtern und Nebenzoll: 
ämtern u. f. w.; die Oberbaudirection mit ihren Kreisbauämtern und ihren Lofalbeamten für 
die Berg: und Salinenverwaltung; die Verwaltung der Stuatdeifenbahnen; die Hauptſtaats⸗ 
- £afle; die Staatsſchuldentilgungskaſſe, von einem landesherrlichen und einem von den Ständen 
gewählten Director verwaltet und durch das Geſetz vom Jahre 1821 wegen Tilgung der Staats: 
Ihulden hervorgerufen, die Oberrechnungskammer, Revifionsbehörbe bezüglich des Staats:, 
Semeinde: und Kirhen= Rechnungsweſens; die Münzbeputatton. V. Das Kriegsminiſterium, 
zerfallend in drei Sectionen, von welchen die erfte für die rein militärifchen Angelegenheiten, pie 
zweite für die allgemeine Militärpolizei und Disciplin, die Strafgefeggebung und Rechts⸗ 
pflege u. |. w., bie dritte für dad KRaflen-, Bau= und Rechnungsweſen beftimmt ift (für beſtimmte 
wichtigere Angelegenheiten treten alle drei Sectionen zu einer Plenarberathung zufammen), be: 
figt ald untergeoronete Behoͤrden die Kriegägerichte mit Ihren Auditeuren, dad Oberkriegsge⸗ 
richt mit dem Dberaubiteur, die Verwaltungsräthe der Negimenter und Corps, die Militär: 
ſchuldirection, die Medicinalcommiſſion, die Zeughauspirection, die Militär- Witwen: und 
Waifencommiflton, die Proviantanftalt u. f. w. Das Contingent (vier Infanterteregimenter, 
zwei Negimenter leichter Reiterei, ein Artilleriecorps) bildet Die dritte Divifion des achten 
deutſchen Armeecorps. | 

Aus vorftehender Überſicht iſt zu erfehen, daß die Staatsmafchine eine fehr complicirte mit 
räderreichem Uhrwerk ift. Mit Kolge davon ift der koſtſpielige Staatshaushalt mit einem jähr- 
lichen Aufwand von mehr als 9 Mill. FL, von denen allein dad Heer der penfionirten Staats⸗ 
diener faft eine Halbe Million verzehrt, während der Staats: und Adreßkalender vom Jahre 
1781 elf Benflonäre aufzählt, darunter eine Kammerjungfer und eine Garderobemagd. Daß 
Minifterium des Innern erfordert 1,321000 Fl.; das Finanzminiſterium 2,3896000 Fl.; 
das Juftizminiftertum 550000 Fl.; das Minifterium des Außern und großherzoglichen Hau⸗ 
ſes 121000 Fl.; „zur Unterhaltung des Militärs und der Militäranſtalten“ 1,621000 Fl.; 
„Bedürfniſſe des großherzoglichen Hauſes und Hofes“ 751800 Fl., wozu die Erhöhung der Apa⸗ 
nage des Prinzen Ludwig kommt. Die Staatsſchuld, im Jahre 1859 namentlich vermehrt 
durch ein Anlehen von 3,200000 Fl., welches. zur Beftreitung ver Koften des drohenden Kriegs 
aufgenommen, aber größtentheils nicht dazu verwendet wurde, beträgt 22,000000 Fl., eine 
Summe, welche fih wegen der Activen der Tilgungskafle auf 7,000000 Fl. eigentliche Staats: | 
fhuld reducirt. Die befondere Staatöfhuln, erwachſen dur die Ausführung der Staats: 
eifenbahnen, betrug zu Ende des Jahres 1859 die Summe von 13,300000 Fl. mit einem 
Aufwand von 494000 Fl. für Berzinfung, der jedoch durch den Neinertrag vollflännig gedeckt 
wird; biefer reiht auch zur fusceffiven Tilgung der Schuld Hin. Aus jenem Anlehen son 
3,200000 Fl. wurden die Koften der Anlegung eines zweiten Schienengleifed der Main: 
Neckarbahn mit einer Summe von etwa einer Million gefchöpft. 
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199) Die Disciplinargewalt öffentlicher Behörden über öffentliche Anwälte im Großherzogthum 
Heilen. Beitrag zur Kenntniß bes Advoratenflandes (Darmftabt 1833). 
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Literatur (foweit noch nicht berührt): Crome, „Handbuch der Statiftif des Großher⸗ 
zogthums Heflen in ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht, nach den beften, meift handſchriftlichen 
Duellen bearbeitet” (Thl. 1, Darmſtadt 1822). Demian, „Beſchreibung oder Statiſtik und 
Topographie des Großherzogthums Hefſen. Nach Originalquellen und eigener Anſicht beat: 
beitet· (Mainz 1824— 25). Wagner, ‚„Statiftifch: topographifch = Hiftorifche Beſchreibung 
des Großherzogthums Heſſen“ (4 Bde., Darmſtadt 1829— 31). „Beiträge zur Landes=, Volks⸗ 
und Staatenfunde des Großherzogthums Heſſen“ (Heft 1 und 2, Darmſtadt 1850 — 53). 
Balther, „Das Großherzogthum Heffen nad Geſchichte, Land, Volk, Staat und Ortlichkeir" 
(Darmftabt 1854). v. Webelind, „Vaterländiſche Berichte für dad Großherzogthum Heſſen“ 
(Br. 1,1835). Hundeshagen, „‚Zreimüthiges Sendſchreiben an Herrn Bräfidenten Frhrn. 9. 
6. v. Hofmann in Bezug auf deffen Beiträge zur nähern Kenntnif der Geſetzgebung und 
Berwaltung des Großherzogthums Heffen, zur Berichtigung der Urtheile des Publikums über 
den innern Zuftand, befonders über vie Befteuerung dieſes Staates" (Dffenbad) 1832); Der: 
jelbe, „Die Staatöfräfte des Großherzogthums Heſſen? Ein Verſuch“ (Tübingen 1833). 
v. Reden, „Allgemeine vergleichende Binanzftatiftil” (Darmſtadt 1851 fg.), , 396— 465. 
„Sof: und Staatshandbuch des Großherzogthums Heſſen fir 1861.” (Bon den 420 Seiten 
füllt die Rubrik „Sroßherzoglie Orden und Ehrenzeichen“ die Seiten 7—135 aus.) Walther, 
„kiterariſches Handbuch für Geſchichte und Landeskunde von Heffen im allgemeinen und dem 
Großherzogtum Heffen insbefondere” (Darmftadt 1841; Supplement 1 und 2, Darnıfladt 
1850, 1855). Schmidt, „Geſchichte des Großherzogthums Heſſen“ (2 Bde. 1818—19). 
Wenck, „Hefſiſche Landesgeſchichte“ (3 Bde. Frankfurt 1785— 1803). Ph. Bopp. 
Hefſen⸗Homburg (Landgrafſchaft). In demſelben Jahre, in welchem Landgraf Philipp 
der Großmũthige geboren wurde, im Jahre 1504, kam Stadt und Amt Homburg vor der 
Höhe als ein pfälziſches Lehen an Hefien. Als diefer Fürſt feine Lande unter feine vier Söhne 
theilte, ſchied er einzelne Territorien aus, momit er (6. 37 feines Teſtaments) feine mit der 
Margaretha von der Saale erzeugten Söhne, die Grafen von Diek genannt, außftattete. Dazu 
gehörte auch dieſes Amt. Nach vem Abfterben dieſer Einderlofen Grafen fiel es an den jüngften 
Sohn Philipp's) an den Landgrafen Georg I. von Heſſen-Darmſtadt. Die drei Söhne 
defielben, Ludwig, Philipp und Friedrich, einigten fi zum Zweck der Vermeidung der weitern 
Zertplitterung des Eleinen Landes im Jahre 1606 zur Binführung der Primogenitur. Der Erft- 
». geborene, Ludwig V., fand feine beiden Brüder mit einer jährlichen Rente, namentlich den Bru- 
ber Friedrich mit einer folhen von 20000 Fl. ab. Als jich diefer im Jahr 1622 vermählte, 
räumte ihm fein Bruder ftatt eines Theils jenes Deputats Stapt und Amt Homburg ein, jedoch 
mit Borbehalt der vornehmften Berechtfame landesfürſtlicher Oberhoheit, ein Vorbehalt, deſſen 
Bedeutung ſpäter zum Gegenſtand vieler und langjähriger Diſſidien wurbe.2) Diefer Landgraf 
Sriedrich 1. Ik der Gründer der gegenwärtig dem Audfterben nahen Nebenlinie Heſſen-Hom⸗ 
burg, in welder 1626 aus fehr naheliegenden Gründen ebenfalls die Brimogenitur eingeführt 
wurde. Damit weiten Anjprücen fein Raum gegeben werde, verbot Landgraf Georg II. von 
Hefſen-Darmſtadt in feinen 1660 errichteten Teftament feinen Nachfolger, Theile feines Lan⸗ 
des zu alieniren, „zumahl auch mit Unfern Vettern, den Landgrafen zu Heſſen-Homburg, 
wegen Übergebung mehrer Land und Leuthe, darzu weder Wir noch Er ohne dad im geringften 
nicht ſchuldig noch verobligirt find, fih in Tractaten einzulaffen”‘. Friedrich I., Zeuge ber 
Schreckniſſe, melde der große Religionskrieg auch über fein Ländchen ergoß, flarb 1638 
mit Hinterlafjung von vier Söhnen. Der dritte, Georg Chriſtian, „viefer ränkevolle, ſtets 
mit den Jeſuiten in Verbindung ftehende Prinz‘, wie fih Rommel in feiner „Geſchichte 
von Heſſen feit dem MWeftfälifchen Frieden” (1853) ausdrückt, ging früh In ſpaniſchen 
und franzdfiihen Kriegsdienft und darum zur roömiſch-katholiſchen Kirche über. Der vierte 
Sohn, Friedrich, geboren 1633, widmete fi) nach der Gewohnheit nadhgeborener Fürſten⸗ 
ſohne dem Kriegsdienfte. Als Karl Guſtav von Schweren im Jahr 1654 den Thron beftleg, 
führte ihm der junge Prinz ein deutſches Reiterregiment zu und nahm an feinen Kriegen theil, 
auch an der Belagerung von Kopenhagen. Bei einer Beftürmung verlor er durch eine Stückkugel 
das linke Bein, was Ihm, da er daſſelbe durch ein künſtliches erfeßte, ven Beinamen: Friedrich 


1) Häuffer,, Gefchichte der cheinifchen Pfalz (Heidelberg 1845), I, 491. Wend, Heffiiche Landes⸗ 
geichichte (1785), I, 340, 341, 369, 898, 399, 628 - 631. 

2) Walther, Literarifches Handbuch für Gefchichte und Landesfunde von Heſſen im allgemeinen und 
dem Großherzogthum Heflen insbefondere (Darmfladt 1841), ©. 114— 120. 
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mit dem filbernen Bein erwarb. Vom Könige audgezeichnet, wurde der Brinz, der fidh mit der 
Witwe ded Kanzlerd Oxenſtierna vermählte, Gegenſtand des Neides und der Eiferſucht, was ihn 
veranlaßte, nach Deutſchland zurückzukehren und eine Stelle in der Armee des Großen Kurfürſten 
von Brandenburg einzunehmen, der ihn zum Gouverneur ſeines Antheils an Pommern er⸗ 
nannte. Bekannt iſt Friedrich's weſentlicher Anthell an dem Siege des Kurfürſten über die Schwe⸗ 
den bei Fehrbellin im Jahre 1675 3), welchen Stoff Heinrich von Kleiſt zu feiner dramatiſchen 
Dihtung „Der Prinz von Homburg‘ benupte. Später z0g fi ver Prinz, ald Friedrich I. 

zur Regierung berufen, in fein Ländchen zurüd, das er mit ſtaatsmänniſchem Geiſte beherrſchte. 

Er verfchönerte feine Fleine Hauptfladt durch Erbauung eined Schloffed und Anlegung eines 
neuen Stabttheild und zog 1686 aus Frankreich vertriebene Hugenotten, welche einige Dörfer 
anlegten*), heran. Aus Diſſidien mit der Hauptlinie ging durch Vergleich eine Erhöhung 
bed Deputatd hervor. Noch Furz vor feinem Ende, im Jahre 1708, befuchte der Fürft, von 
den Thaten Karl’8 XII. begeiftert, diefen Kriegöfürften in Altranftädt, um ihn zu begrüßen. 

Der Nachfolger des Kandgrafen aus feiner zweiten Che mit einer Brinzefiin von Kurland (aus 
einer dritten. Ehe mit einer Gräfin von Leiningen hinterließ er einen Sohn, Ludwig Georg, 
der wieder zur roͤmiſchen Kirche übertrat), Landgraf Friedrich II. Jakob, geboren 1673 
und vermählt mit einer Tochter der Hauptlinie, war unter den Augen des Großen Kurfürſten 
erzogen worden, wohnte im Kriegsdienſte der Niederlande mehreren Feldzügen bei und ſtarb 
zu Herzogenbuſch im Jahr 1746. Von ſeinen zwei Söhnen trat namentlich Prinz Ludwig in 
ruſſiſchen Kriegsdienſt, wodurch er in die Nähe Peter's des Großen kam, der ihn zum 
Gemahl ſeiner Tochter Eliſabeth, der nachherigen Kaiſerin, beſtimmte, eine Abſicht, die durch 
den frühen Ton des Prinzen vereitelt wurde. Da auch der andere Sohn kinderlos vor dem Vater 
farb, jo kam der 1724 geborene Neffe Friedrich's IL, Friedrich Karl, als Lanpgraf 
Friedrich IV. zur Regierung. Bon ausgezeichneten Männern, wie Sad unv Trembley, er- 
zogen und unterrichtet, hatte er bisher im Heere Friedrich's bes Großen mit Auszeihnung ge: 
dient. Ein Streiflicht auf die Eurze Zeit der Megierung dieſes Fürften wirft ein Abfchnitt 
der Selbfibiographie des Publiciften Johann Jakob Mofer, welcher von feiner kurzen 
Dienftzeit als landgräfliher Geheimrath und von feinen vergeblihen Veſtrebungen, vie 
Zuftänve des Ländchens zu verbeffern, redet. Der junge Fürft ſtarb ſchon im Jahr 1751, 
mit Hinterlaffung eines Sohnes von drei Jahren, der als Friedrich V. fuccenirte. Mit deſſen 
Vermählung mit der älteften Enkelin feines biöherigen Vormundes, des Tandgrafen Lud⸗ 
wig VIIL von Heflen-Darnftadt, im Jahre 1768, wurden neue Difjivien Bejeitigt. Durch einen 
vom Kaifer beftätigten Vergleih, wodurch die Hauptlinte auf die Beitallung eines Reſervat⸗ 
amtmannd und Die Huldigung verzichtete, wurden der Nebenlinte alle Hoheitsrechte eingeräumt, 
wodurch fie aber nit Sig und Stimme im Reichöfürftencolleg gewann. 

Daß Leben Friedrich's V., welder, das Greifenalter erreihend, 1820 ftarb, war reich 
an Wandlungen und bunten. Gefhiden. Die Wogen des franzöſiſchen Revolutiondfriegs 
überftrömten aud fein Feines Land und bereiteten ihm mande Drangfale. Gleich im Beginn 
des Kriegs, in welchem die tapfern Söhne des Fürſten, meiſtens im Dienfte Oſterreichs, gegen 
den Reichsfeind kämpften, mußte die in ihrem Schlofle zurücgebliebene Landgräfin, wie Varn⸗ 
hagen im zweiten Bande feiner „Tagebücher“ berichtet, ven General Cuſtine enıpfangen, der ſich 
zwar ſehr rückſichtsvoll benahm, ihr aber anfündigte, daß e8 mit dem Monarhismus zu Ende 
gebe. Diefe Vorberfage ging nicht in Erfüllung, mohl aber wurde dad Haus Heſſen-Homburg 
von einer andern Kataftrophe heimgeſucht. Nachdem noch $. 7 des Reichsdeputationshaupt⸗ 
Ichluffes von 1803 angeorbnet Hatte, daß der Lanpgraf von Heflen-Darmftabt die Deputat: 
gelvder des Landgrafen von Hefiens Homburg wenigftend um den vierten Theil zu erhoͤhen habe, 
kam e8 drei Jahre fpäter zu einer Meviatifirung. Denn die Ucte nes Rheinifchen Bundes unter- 
warf dad Gebiet der Nebenlinie der Souveränetät ded nunmehrigen Großherzogs, alſo der 
Hauptlinie. So warb Friedrich V. in die Reihe der Standeäherren geftellt, und die Declaration 
vom 1. Auguft 1807 über die flandeöherrlichen Verhäftniffe ward au ihm (dem Schwager des 
" nunmehrigen Souveränd) zur Richtſchnur. Diefe Unterordnung follte indeſſen nur vorüber: 
gehend fein. Die Befreiungskriege, an welchen die fürftlihen Söhne, von denen der jüngſte, 
Prinz Leopold, an der Spige der preußiichen Barden am 2. Mai 1813 in der Schlacht bei Lügen 
auf dem Felde ver Ehrefiel, einen fo ehrenvollen Antheil nahen, führten zu einer &mancipation, 


3) Horn, Das Leben Friedrich Wilhelm 8 bes Großen, Kurfürften von Brandenburg (Berlin 1814), 
©. 141 u. 142. 4) Schloͤzer's Stantsanzeigen (1783), IH, 66—70. 
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die als Lohn gewährt wurde.*) Unter bereitwilliger Zuſtimmung des bisherigen Souveräns 
(Eudwig L ſchrieb ſeinem Schwager und Vetter, er verzichte auf alles, nur nicht auf feine 
Freundigaft) wurde durch Art. 48 der Schlußacte des Wiener Congreſſes der Landgraf von 
ver biöherigen Uinterorbnung befreit und am 7. Juli 1817 mit dem Titel eines fouveränen 
Landgrafen und unter dem Prädicat Durchlaucht unter die Genoſſen des Deutſchen Bundes 
aufgenenmen.) Lag dieſer Reſtauratioñ ein gewiſſes hiſtoriſches Recht zu Grunde, das zur 
Rechtfertigung diente, fo gilt nicht das Gleiche von einem weitern Beſchluſſe des Wiener Con⸗ 
greffed, welcher das wieder gewonnene linke Rheinufer auch dadurch zerſtückelte, daß er einige 
fleint Ausſchnitte einigen kleinen deutſchen Fürſten zuwendete. Art. 49 der Schlußacte ſagte dem 
Hauſe Heſſen⸗Homburg ein dortiges Gebiet von 10000 Seelen zu, während Art. 50 die Ver⸗ 
wanblung diejed abgelegenen neuen Landestheils in ein beffer gelegenes Territorium verſprach. 
Preußen übernahm durch Staatöuertrag vom 20. Nov. 1815 die Erfüllung jenes Artikel und 
trat zu diefem Zweck den biäherigen Banton Meifenheim mit noch einigen andern Dörfern ab. 7) 
Der Nachfolger Friedrich's V., Friedrich Joſeph Ludwig, geboren 1769, erwarb ſich im äfterreicht- 
ſchen Rilitärdienft einen Namen in der Kriegsgeſchichte, namentlich ald General der Reiterei in 
dem Seldzuge gegen Frankreich im Jahr 1814. Durch feine Bermählung mit einer Tochter des 
Königd Georg LIE. von England, welhe eine Apanage von 6000 Pf. St. bezog, wurde er in 
ven Stand geſetzt, die extreme Zerrüttung der Finanzen zu mäpigen. Als er 1829 kinderlos 
Rach, folgte ihm fein Bruder Ludwig Wilhelm Friedrich, geboren 1770, welcher in der preußi⸗ 
ihen Armee dienste, General der Gavalerie und Gouverneur der Bundesfeſtung Luremburg 
war. Als auch er 1839 dort Einderloß farb, ſuecedirte ihm fein mit einer Gräfin von Naumburg 
moiganatiich verbeiratheter Bruder Philipp, geboren 1779, welcher dfterreihifcher General⸗ 
feldzeugmeiſter und Bouverneur in Illyrien, Inneröfterreih und Tirol war. Varnhagen fhil- 
dert denjelben in. feinen „Denkwürdigkeiten“ (Bo. VIID) ald einen liebenswürdigen Charak⸗ 
ir, ald einen Mann von Einſicht und vaterländifcher Geſinnung. „Den Prinzen (Bhilipp) von 
Hefen: Homburg‘ ‘, ſchreibt Varnhagen, „hörte ic) einft mit fo eindringlicher Biederkeit über die 
deutſchen Zuſtände reden, daß er mir das innerfte Herz rührte, ebenfo den Brafen v. Wall: 
moden und den Fürſten Paul v. Efterhazy. Sie erfannten die Nothwenpigfeit an, daß das 
geiammte Volföleben neue Geftalt gewinne, daß .der Einzelne darin aufgehe und fcheinbaren 
Ansrihnungen entfage, um wirkliche zu gewinnen und durch dieſe zugelten. So glüdlic wirft 
auf edle Gemüther Noth und Drangſal.“ Diefe drangvolle Zeit war längft vorübergegangen, 
als Barnbagen nach einer langen Reihe von Jahren, im Jahre 1844, den damals jungen Prin⸗ 
zu ald Oberhaupt ſeines Fleinen Staates in ſeinem Rejinenzftäntchen wiederfand und ihm mit- 
theilte, dag ex von der fürfllihen Schwefter, der Prinzefiin Wilhelm von Preußen, beauftragt 
fi, Materialien zu einem biographifchen Denkmal zu Ehren des gemeinſchaftlichen älteften Bru= 
derd, des Landgrafen Friedrich Iofeph Ludwig, zu ſammeln. Varnhagen fand bei feiner An: 
kunft im Curhauſe zu Homburg das öffentlihe Hazarpfpiel unter den Augen des Landgrufen 
in vollem Gange und Außert darüber (im zweiten Theile der „Tagebücher“): „Die Gelell: 
ſtaft, die ich Hier verfammelt, fröhnt nur dem Spiel, dem verfluchten Spiel, das alle Gauner 
und Zagediebe Der Umgegend anzieht.” Über ven Inhalt mehrerer Unterredungen mit dem 
Randgrafen theilt er indeſſen nichts mit, und es berührte, wie es ſcheint, Fein Geſpräch Die Spiel- 
bölle, die in dem kleinen Lande ihren großen Drachenrachen aufgefperrt hielt. Als der Land⸗ 
graf zwei Jahre fpäter (1846) flarb, folgte ihm fein Bruder Guſtav Adolf Friedrich, ge⸗ 
boren 1781, der 1848 ſtarb, nachdem ihm fein einziger Sohn, Prinz Friedrich, geboren 1830, 
im Tode eben erfl vorangegangen war. 
Der Nachfolger und gegenwärtig regierende Landgraf Ferdinand Heinrich Friedrich, geboren 


1783 (Barnhagen lernte ihn kennen und charakteriſirt ihn), ift der jüngfte in der Reihe der Brü⸗ 


kr, und mit ihm, dem Unvermäblten, erliſcht die Nebenlinie Heflen: Homburg, ein Greigniß, in: 
folge deſſen, da dann die Landgrafſchaft dem Großherzogthum einverleibt wird, e8 zu Weiterun⸗ 
gen kommen Tann, ähnlich denen, welche ſich durch das Ausſterben der kurheſſiſchen Nebenlinie 
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5) Weiſſ, Syſtem des Berfaffungsrechts des Großherzogthnms Hefien (Darmitadt 1837), ©.54 u. 56. 
6) Zaiber ,„ Dffentliches Recht des Deutfchen Bundes (dritte Auflage, 1881), ©. 113, 114, 119, 


) vb. Nahmer, Entwicelung der Territorial: und Verfaflungsverhältnifie ber beutfchen Staaten 
“u beiden Ufern des Rheins vom erften Beginn der Branzöflfchen Revolution an bis in die neuefte Zeit 
(Branffurt a. M. 1832), ©. 234, 454. 
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Heifen-Rotenburg bezüglich der fogenannten Rotenburger Quart entwidelten. Auch wird es 
fih dann fragen, wie es mit ver Spielbank gehalten werben fol, deren Pacht mit dem Jahre 
1871 zu Ende geht, und welche den Actionären die anfehnliche Dividende von 26 — 40 Pror. 
abwirft, während fie nem Friedhof die Leichen der Selbſtmörder zuführt.) Denn da infolge der 
@inverleibung die Geſetzgebung des Großherzogthum4 auf das incorporirte Gebiet ausgedehnt, 
wird, fo gilt diefed auch von dem Polizeiftrafgefeg von 1855, das in Art. 237 verorbnet: 
„Iſt ein Hazarbipiel von einem Unternehmer (Bankhalter) an einem Öffentlichen Orte ober 
in einem Privathaufe gewerbsmäßig eröffnet worden, fo trifft den Unternehmer, neben ver 
Gonftdcation der Bank (Spielkaffe), je nach. vem Umfange, der Dauer und Schädlichkeit ber 
Unternehmung, Gefängnißftrafe von 14 Tagen bis zu 2 Monaten, bei Wieverhotungsfällen 
von 4 Wochen bis zu 3 Monaten.” Bekanntlich Hatte ſchon Die conftituirende Nationalver: 
ſammlung, in welcher fi Venedey als der einzige Abgeoronete für Hefſen-Homburg befand, 
der homburger Spielbank durd Entfendung von Erecutiondtruppen zur Vollſtreckung ihres 
Beichluffes den Krieg erklärt), aber ver Spielteufel trug den endlichen Sieg davon. 

Schon Landgraf Philipp hatte zur enplichen Erfüllung des Art. 13 der Deutſchen 
Bundedacte die Einführung einer landſtändiſchen Verfaſſung zugefagt. Sein Nachfolger, Land⸗ 
graf Guſtav, Hatte in den Märztagen aus Politik einen politifhen Märtyrer, den Advocaten 
Banfa in Gießen 19), welcher ſich ald Mitgliev.ver Zweiten Kammer der Stände des Großher⸗ 
zogthums ald ein entfhiedener Freund des conftitutionellen Syſtems gezeigt hatte (er ftarb im 
Jahr 1862), zum Minifter ernannt. In jenen Tagen fagte auch der Fürft pie Erfüllung des 
Wortes feined Vorgängers zu. Unter feinem Nachfolger, dem Landgrafen Ferdinand, kam es 
nun zur Publication der Berfaffungsurfunde von 3. Jan. 1850. Indeſſen jollte ed audy Hier 
an einem Staatäftreiche nicht fehlen. Hinter dem Rücken des verantwortlihen Minifterd, der 
eben auf einer Reife begriffen war, wurde am 20. April 1852 ohne Umſtände die Verfaflung 
beifeite geſchoben. An die Stelle der Stände traten die Bezirföräthe, melde zu Anfang jeden 
Jahres zufammenzutreten und bie zu erlaffenden Befege zu genehmigen haben, und ein Landes- 
ausſchuß, der jährlich zur Berathung des Vorqnuſchlags der Staatsausgaben und Staatsein⸗ 
nahmen berufen wird. 

Die Landgraffihaft befteht aus zwei geographiſch getrennten Landestheilen. Das eine Ter- 
ritorium ift das gefchichtlich ausgebilpete Amt Homburg vor der Höhe, am öftlihen Abhange des 
Taunuögebirgs, umgeben von dem Herzogthum Naffau und der großherzoglich heffifchen Pro⸗ 
vinz Oberheſſen, zu welcher es zur Zeit der Meviatifirung gehörte. 113 Diefer Landestheil 
bat einen Flächenraum von 1°/, Quadratmeilen mit einer Bewöllerung von etwas mehr ala 
12000 Einwohnern, von denen etwa 5000 auf die Haupt: und Reſidenzſtadt fomnıen, welche, 
wie allbefannt, eine Curanftalt mit fünf Mineralquellen 12) beſitzt. Das andere Territo- 
rinm ift die Herrſchaft Meijenheim am Abhange des Hundsrück, auf weintragenden Höhen 
milden Klimas gelegen. Diejes Gebiet, welches ſich in zwei Gaue, den Öftliden Gau an der 
Blan, und ven weftlichen an ver Nahe, eintheilen läßt, hat eine Ausbehnung von 31, Qua⸗ 
dratmeilen und eine Benölferung von etwas mehr ald 13000 Bewohnern. Der größte 
Theil der Einwohner der Landgrafſchaft gehört mit der fürftlihen Familie der reformirten 
Confeſſion an, Die Zahl der Lutheraner beträgt gegen 6000, bie der Katholiken, die dem 
Sprengel des Bistums Mainz angehören, gegen 3500, die der Iſraeliten gegen 1000. 
Die bedeutendſten Nahrungszweige find Aderbau und Viehzucht. Die neulid vergrößerte 
Hauptftadt iſt vorzugsweiſe auf die Curanſtalt hingewieſen, deren künſtliche Eriftenz wieder 
weſentlich an die Spielbank gefeſſelt iſt. Im Jahr 1856 gründete das Bankhaus Erlanger und 
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8) Die Gartenlaube, Jahrg. 1862, Nr. 14 u. 15. 
9) Stenographifche Berichte der Verhandlungen der deutfchen conftituirenden Rationalverfammlung, 
VIII, 6151—6156; IX, 6395, 6445, 6485. 

10) Jlſe, Gefchichte der politifchen Unterfuchungen in den Jahren 1819— 27 und 1833—42 (Branf: 
furt 1860), ©. 294 fg. Actenmäßige Darflellung der im Großherzogthum Heſſen in den Jahren 1832 
Sr Rattgehabten hochverrätheriſchen und fonftigen verbrecherifchen Unterfuchungen (Darmflabt 1839), 

. 66 u. 6%. 


11) Winfopp, Der Rheinifche Bund (18068), IH, 287—241; V, 448-457. 

12) Hoffmann, Die Homburger Heilquellen (Homburg 1856). SIochheim, Die Mineralquellien des 
Großherzogihums Heſſen, feiner Enclaven und der Lanpgraffchaft Heffen⸗Homburg (Erlangen 1868), 
& 1958. Motizblatt des Vereins für Erdfunde m. f. w. zu Darmftabt, Jahrg. 1861, &. 18—21, 

2—86. 
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Saͤtrn⸗ in Frankfurt eine:bemburger Landesbank. : Die Londgerafſchaft gehört. dem Ayphiske 
deo Bellveseins au; her Ranbrätäelf vieffeit,. des Mhrind mive vom Großharagthum, der a 
dent linken Rheimucher von Preußepneriweien. Außer ven Mollsſchulen heſtzt da⸗ —* eine 
Ienlige Schule in. demiwa 2500 Binmopner zäblennen Stadichen Meiſenheim, cine Bürgex 
ſcaule in Somburg und eine Torſtlehvanſtalt. Das; Poſtweſen iſt feit deun Jahzr 1.817 Am 
Türen non Thurn und Taxis überlaſſen. Die Staatsſchuld belief fh 185%, anſehnlich ger 
ug, auf 1,037706. Il, wöhreng in demfelben Sabre vie Ginnahme 359765, pie Audgafe 
406538 BL betryg, ‚Dur ven. Unfall D8 Ländchens an das Großherzogthum, aus deſſen 
Staatöfafle der Landgraf rin Deputat, non jͤhrlich ABN0Q El bezieht, werden die Einanzen üg8 
Staates ber Hauptlimie nicht verbeilert.. 

Die Berrſchaft Meifengeim, mehr hie, fsongälir Rediögrieggehnug beißefalken dt, wire 
venraltet von einem Zuſtizbeamten, welcher in Kivile und Straffachen Richter erſter Inſtanz if, 
und einem Verwaltungſbeamten (LKandrath). Das Gleiche gilt yon der Herrſchaft Homburg, in 
welcher dad gemaeing deuiſche Recht Die Grundlage der Rechtageſetzgebung bildet. Adoptirt murbe 
das Militãrſtxafgeſetz buch und daa Strafgefetzbuch des Groß herzogthuma, dad auch im Nafſaui⸗ 
ſchen und Srankfurtiſchen herrſcht. Als einmal ein Soldat, welchen das homburgiſche Kriegen 

gerigt in eine Strafe veruriheilt batie, troß der Ermahnung, ſich dahei zu beruhigen, darauf 
befand, daßñ pr ein Rechtomittel ergreifen dürfe, fo wurde, da es an eines zweiten Inſtanz gebrach, 
wurd einem. Bertrag das großherzogliche Oberkriegsgericht ⸗/ dagu erhoben. Die Megierung in 
HSeuburg, eine collegialiſch oyganiſirte Mittelbehoͤrde, zerfällt. in drei Abtheilungen, für die 
Juſtiz (die zweite Inſtanz), die Verwaltung und die Finanzen. ALS dritte Inſtanz in Rechts⸗ 
ſachen beſteht das Inſtitut der Actenverſendung an bie Surifenfacuftät einer deutſchen Hoch⸗ 
ſchule. An bes Spitze der Staatsverwaltung für Die Innern und auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten flieht der Geheimrath, dem auch eine Säulbentiigungdcammilhion, zugleich Rechnungk⸗ 
fanıner, untergeordnet iſt. Dad Bundescontingent, für welches eine Militärverwaltung ange⸗ 
* if, betraͤgt 333 Mann. Den verſchiedraen Manzconventionen iR auch Beſſen⸗ Homburg 

getreten. 

Ziteratur: Dieffenbach, „Geſchichte von Heſſen, pt Befonberer Beruckſichtigung nes 
Großperzogihumd”, ©. 238—236. Nowmel, „Geſchichte von Heflen feit dem Weſtfäͤliſchen 
Frieden bis jegt“, I, 468 — 472. Weise, „Rechtslexikon““, V, 815 321. „Blicke auf 
Dombwg vor der ‚Höhe und bie Umgegend mit Hinfiht auf Geſqicht⸗ ꝛc.“ (Frankfurt 1885). 
Leimbah, „Geographie und Geſchichte des GroßherzogthumÂ Heſſen und der Lankgrafs 
ſchaft Heſſen⸗ Homburg’ (Leipzig 1862). Weiland, „Die Landgrafſchaft Heſſen⸗ Homburg” 
(Weimar 1334). Hamel, „Heſſenhomburgiſche Reimchronik“ (Homburg ar 

h. Bopp, 

Seſſen⸗Kaſſel Curfuͤrflenthum Heſſen) I Geographiſch-Statiſtiſches. Das 
Kurfürſtenthum ‚Heften, im mittlern Deutſchland, bildet, pon einigen, Gebietstheilen ab⸗ 
geſehen, ein geftredtes, aber zufaunnenhängenpes Ganzeq ad grenzt gegen Norbiveften an 
ie yreußifche Provinz Weflfalen, gegen Nordoſten au das Könjgreih Hannover, im Oſten 
am bie praußiſche Provinz Sachſen, an Sachſen-Weitar. aand Baiern, im, Süvdoften an 
Baiern, im Südweſten an, dad Großherzogthum Hefſen und an Frankfurt, im Weſten an 
das Großherzogthum Heſſen und an Walveck. Der Kreis Schaumburg wird von Han⸗ 
nover, Schaumhurg-Lippe, Lippe-Detmold und Weſtfalen und der Kreis Sqhmalkal⸗ 
den von herzoglich ſächſiſchen und preußiſch⸗ſächſ ſchen Gebieten umſchloſſen. Das Land ent⸗ 
haͤlt einen Flaächenraum yon 207—209 Quadratmeilen, worauf. am Ende des Jahres 1858 
126739 (nad ber Matrikel des Deutfchen Bundes 567868) Seelen wohnten, mwährenh 
die Bevölkerung vor der Aufhebung der Verfoffung ſich auf 755350 belief, welche bereits am 
Gube des Jahres 1855 auf 736392 Seelen reducirt waren, indem ven 1850 bis Ende 1858 
38611 Perfonen, mithin 4 Proc. per Bevälferung, audmanderten. Davon gehören etwa 
182000 in den neu erworbenen Bebietötheilen zur katholiſchen, nieübrigen, mit Ausnahme von 
8300 Juden, zur enangelifchen Gonfeffion. Der Boden bed in Die vier Provinzen: Niederheſſen 
wit Schaumburg (89 Ouabratmeifen), Oberheffen mit Ziegenhain (41 Quadratmeilen), Fulda 
mit Schmalfalden (41 Quadratmeilen) und Hanau (27 Dusbratmeilen), eingetbeilten Kur⸗ 
jürſtenthums iſt größtentheils Yergig und waldig (gegen zwei Drittel des ganzen Gebietes neh⸗ 
men die Waldungen ein) und im ganzen nicht fehr fruchtbar, wenn mau einzelne Gegenden 
asmimmt; dad Klima rauh und unftenndlich im 3 Hanauiſchen und Iſenburgiſchen jedoch an⸗ 

Staato⸗Cexiton. VII. 


4 Geſſen ⸗Kaſſel (Kurfürſtenthum) 
Jenehin. Die vornehmſten Gebirge find der Thüringer Walb mit: dem Inſelberge im Schmal⸗ 
Patvifcgen; bie Werkagebirge, deren Höhfter Punkt, ver Meßmer, wegen feiner Baf pen 
und triähterförmigen Vertiefungen nierkwürdig ift; die Rhongebirge, die Fuldagebirge mitißren 
Berzweigungen, namentlich dem Habichtowald und dem Reinhardswald, die hanauiſchen Berge, 
welche mit der Rhoͤn, dem Speſſart und dem Vogelaberge zufammenhängen, uns im Schaum 
burgiſchen der Suͤntil, Deiſter und Bückeberg, Vorkuppen des Harzes. Zu ſeinen vorzüglichſten 
Hrüffen gehören vie Fulda, Die Werra, die Weſer, ver Main, die Lahn, die Chder, die Diemel, 
bie Schwaln und die Wetter: Das Thierreich liefert Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, 
Zlegen, Wild, Federvieh, Fiſche und Bienen, das Pflanzenreich Getreide alter Art, Kartoffeln, 
Hülfenfrüchte, Gemüfe, Rüben, Obſt, Tabad, Flachs, eiwas Wein, Rübfamen und Holz und 
das Mineralreich Salz, Alaun, Bitriol, Golvſand (aus der Coder), Bifen, Blei, Kupfer, Kobalt, 
Duedfilber, Galmei, Thon, Walkererde, Martnor, Kalt, Gips und Sandſteine. Die Land: 
wirtbfhaft, obwol der vorzüglichfte Erwerbszweig, bedarf noch fehr der Verbeſſerung, wofür 
jedoch viel geſchieht; das Kabril: und Manufaeturweſen vervollkommnet ſich immermehr und 
ebenfo der Handel, den außer den guten Landſtraßen auch vier wichtige Ciſenbahnen begün⸗ 
ſtigen, für welche die Stadt Kaſſel einen Knotenpunkt bildet. Im Budget der drei Jahre 
von 1861 —63 find die Ausgaben zu 16,846370, die Einnahmen zu 16,852300 Ihlrn. 
veranſchlagt. Davon nimmt die Civilliſte jährlich 392000 Thlr. weg. Außerdem bat aber 
der Regent den Genuß des nach Geſetz vom 27. Febr. 1831 zum Fideicommiß conſtituirten 
Hausſchatzed, der ein jährliches Cinkommen von mehr ald 300000 Thlen. abwirft. Zur weitern 
Bergrößerung dieſer nach Berhältniß des Umfangs und Wohlſtandes des Landes fehr beträcht⸗ 
lichen Reyenue wurde nach dem Ausſterben des Mannöflammes der Seitenlinie Heffen-Rhein⸗ 
feld Rotenburg auch noch bie ſogenannte Rotenburger Quart (ſ. d.), nachdem dieſelbe einen 
Gegenſtand langjährigen Streites zwiſchen Regierung und Ständen gebildet hatte (f. u.) 
und erfi durch Verordnung vom 12. Mai 1848 und zwar ohne Erflattung ber Bisher, aljo 
14 Jahre lang, vom Landesherrn gezogenen Binkünfte dem Staate als dem allein Berechtigten 
zugewiefen war, infolge der Borgänge im Jahre 1852 als fürſtliches Kamiliengut in Beſitz und 
Genuß genommen. Die nit fehr beträgtlige Staatsſchuld belief fih noch im Jahre 1842 auf 
1,250000 The. ; dazu Tam zur Ausführung ver Ciſenbahnbauten bie 1845 gemachte Lotterie- 
anleihe von 6,700000 Thlrn. Der ziemtich Eoftfpielige und den Bundespflichten mehr als 
genligende Militäretat, der zu vielen landſtändiſchen Verhandlungen und einer mehr ober min⸗ 
der ſchwachen Oppoſition Berantafiung gab, befteht:aus etwa 8700 Mann, mitverbältuigmäßig 
zahlreicher Gavalerie, nämlich einer aus Küraffieren beſtehenden Garde-du⸗-Corps und zwei 
Regimentern leichter Reiterei, die Bald in Der Beftalt von Dragonern, bald von Huſaren er⸗ 
fheinen. Dazu noch wünſchte Die Regierung im Jahre 1863 die Höhe des Bundedcontingents 
Infolge Bundesbeſchluſſes von 1855 um 791 Mann zu vermehren. Bei der im kurheſſtſchen 
Negentenhaufe faft erblich jcheihenden folvatifchen Liebhaberei mußte fi das Militär feit der 
Befreiung Deutſchlands im Jahre 1813 und der damit zuſammenhängenden Reftauration vor 
Zöpfen, Puber, vreirdigen Hüten, Stöden und Prügeln manderlei Wandlungen gefallen 
Iaffen. Nach der jüngflen Metamorphofe von 1844 Hat es neupreußlſchen Zuſchnitt erhalten. 
+ Rurhefien gehört zum Deutſchen Bunde, in welchem e8 die achte Stelle einnimmt, umb 
jener Berfaffung nah zu den conflitutionellen Staaten: Die Lage in ber Mitte zwiſchen 
Nord: und Süddeutfchland, wonach es theilweife jenem und theilwelfe dieſem angehört und 
gleihfam die Verbindung zwiſchen beiden vermittelt und bewirkt, gab dieſem im Verhält⸗ 
niffe zu den übrigen deutſchen der mittlern Groͤße angehoͤrigen Staaten von jeher einen groͤßern 
Einfluß auf die innern deutſchen Angelegenheiten, als man von ſeinem Gebietdumfange und 
feiner innern Macht erwarten durfte, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß die ausgezeichnete 
Berfönlichkeit einzelner Fürſten, deren ſich Kurheſſen rühmen kann, ſowie die Tharakterfeſtig⸗ 
keit, die Tapferkeit, der Biederfinn und die unbeſtechliche Treue und Liebe des Volkes zu ſolchen 
Fürſten hierzu nicht wenig beitrugen. So trug, um nur die wichtigſten Thatſachen hier namhaft 
zu machen, Heſſen zum Gelingen der kirchlichen Reformation weſentlich bei und war ſein Beiſpiel 
für den Sieg bes conſtitutionellen Syſtems in Deutſchland, ſowie fein Anſchluß an den preußi⸗ 
ſchen Mauth- und Zollverband für die allmählich erfolgende gänzliche Aufhebung der Zoͤlle und 
Manthen im Innern des Deutſchen Bundes völlig entfheidend. Die geographiſche Lage des Lan- 
des war zu einem nicht geringen Theile ber Grund, daß fi Oſterreich bei feimen für die Fatho= 
liſche Religion und für das Unterdrückungsſyſtem in Deutfchland verfolgten Planen, fo 1650, 
1749 und 1755, daſelbſt Einfluß zu verfchaffen fuchte, daß es fih im Dreißigjährigen und im 
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Gichenjährigen Kriege, in welchen Hefſen ala Ofterreichs Gegner erſchien, mit beſonderm Groffe 
gegen daſſelbe wandte, fowie daß auf der andern Seite Breußen 1786 eifrig ſtrebte, Heflen zur 
Theitnatme am Fürſtenbunde, dann zum Oenoffen gegen Napoleon zu bewegen, und endlich, 
daß 1850 nad Heſſens Losfagung die Union als aufgeldft gelten mußte. Kurheffens Ber- 
Tafiungdurfunve von 1831 biente überdies den meiſten nad ihr entſtandenen Conſtitutionen in 
weienifichen Bunften als Vorbild und Mufter. Aus dieſen Rüdfichten verbient die gebrängte 
Darfielung der politiſchen Geftaltung Kurheffens, ver Entflehung und des wefentlihen Inhalts 
feiner Berfaflung, der In den biametrafften Gegenfägen zweimal wechſelnden Handhabungsart 
ber letern, ſowie der zum Mittelpunkte der Innern bentichen Politik gewordenen Verfaffungs- 
wirten in Diefem Werke eine Stelle. _ | 
U. Überfiht ver geſchichtlichen Hauptmomente. DieKeffen bewohnten urfprüng- 
ih unter dein Namen der Katten den nordweſtlichen Landſtrich von Deutſchland, welcher in 
wenig unterbrodienen waldigen Hügeln und Bergen von der Werra und Wefer bis beinahe zum 
Rhelnſtrome und von den Rhön: und Vogelsbergen bis zu den weſtfäliſchen Nieberungen ſich 
erfiredite. Zacitus N) ſchildert fie alfo: „Härter find dieſes Stammes Leiber, gedrungen bie 
Glieder, drohend der Blick und größer die Lebhaftigkeit des Geiftes. Für @ermanen viel Ber: 
ſtand und Rührigkeit, daß fie Auserforene fi vorfegen, ven Vorgefegten gehorchen, Schlacht⸗ 
orduungen verftehen, Umflände benugen, wilden Angriff verſchieben, Tagesordnungen feftfegen, 
nachts ſich verſchanzen, Glück unter Zweifelhaftes, Tapferkeit‘ ald Gewiffes reinen und, was 
hochſt jeiten und nur römischer Kriegszucht gegeben ift, daß fie mehr auf den Führer als das 
Heer fi verlaffen” u. f. w. In den erflen zwei Jahrhunderten fämpften auch fie in den Reihen 
des großen Suevenbundes gegen die Roͤmer. Seit der Mitte des 3. Jahrhunderts his zu Ende 
des 5. verlor fi ihr Name in dem Völferbunde ver Franken; ihr Wohnfig war während biefer 
Zeit am Main und an der Saale bie Weftfalen herab und vom Harze heran den beiden Ufern 
des Rheinftroms. Ihr Land gehörte zu Oſtfranken. Winfried (Bonlfacins) führte auch Hier 
(718) das Chriſtenthum ein. Seit 724 erfcheinen fle zum erften mat in der Geſchichte wieder 
anter dem verwandten Namen ber Heffen, welche Karl der Große in feinem Kampfe gegen bie 
Sachſen über die Gebühr anftrengte. Bid zum 10. Jahrhundert fland der Geffengau?) (Ober: 
und Rieder:Lahn-Gau) unter rheinfränkiſchen Grafen und Herzogen, feit 1025 aber unter ‘ 
ven Landgrafen von Thüringen, indem ein Sproffe des Farolingifchen Geſchlechts, Ludwig ver 
Bärtige, durch Gunft und Verbienft, Heirath und Kauf Graf in Thüringen und Heffen wurbe. 
Das Schloß Wartburg warb zum Stammfige dieſer Grafen, unter denen ſich beſonderd Her⸗ 
mann I. (1190— 1216) als Förderer der geiftigen Cultur hervorthat. Die Heilige Elifabeth, 
aus Stepban’s des Heiligen Königeftamme, ward, ald Gemahlin von Hermann's Soßne, Lud⸗ 
wig VI. (ſeit Errichtung der Landgrafſchaft IV.), die Mutter der Ahnfrau des noch jetzt regieren: 
den heffifchen Regentenhauſes, nämlich der Herzogin Sophia von Brabant, indem deren Sohn, 
Heinrich das Kind, durch Vergleich (1263) das nun von Thüringen getrennte Heſſen, ſpäter 
(1292) die Reichsfürſtenwütde mit dem Titel eines Landgrafen und Sig und Stimme am 
Reichdtage erhielt. Heinrich das Kind theilte Seffen unter feine Söhne Otto und Johann: "Der 
ledtere ſtarb jedoch ohne Erben (1311), wodurch dad Land wieder unter Otto vereinigt wurde, 
deffen Sohn Heinrih I. (1328-76) Treffurt, Wilhelmsthat Spangenberg, Seffenfleim, 
ein Viertel der Herrſchaft Itter, die Hälfte der Herrfihaft Schmalkalden und andere Güter an 
BSeſſen brachte. Ludwig I. erwarb die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda und die Lehnsherr⸗ 
lichkeit über Waldeck und fein Sohn Heinrich IM. (IV.), an den Oberbeffen kam, während deſſen 
Bruder Eudwig II. Nteberdeffen erhlelt, durch Heirath Katzenellnbogen, desgleichen Battenberg 
und Dietz. Schon felt ben 14. Jahrhundert hatten Die Landgrafen vier Erbhofämter, ähnlich 
ven vier weltlichen Erzämtern des Reis, das Erbmarſchallamt (v. Rledeſel zu Eiſenbach), 
das Erbfämmereramt (v. Berlepfh), das Erbſchenkenamt (Schenk zu Schweinberg) und das 
Erbkũchenmeiſteramt (v. Wildungen, dann v. Hertingshauſen, endlich v. Dörnberg). - 
Der Sohn des in den affeinigen Beflg ver Heffifchen Lande gefonmenen Wilhelm F.; Phi: 


Upp der Großmüthige (1509, felbftändig 1518— 67), ber ausgezeichnetſte Fürſt in ber ganzen 


Rein? feiner Vorfahren, ver elfrige Forderer ver Reformation, das Haupt des Schmalkaldiſchen 
Bundes ?), fliftete (1527) aus den aufgehobenen Klöftern und ihren Gütern bie Univerfität 


= 


1) Germ., c. 80 fg. 2) Bgl. Landau, Der fränfifche Heffengau. 
3) Bel. Rommel, Ve ſchichte von Heſſen, VI, 316. u 8 
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Marburg nebſt einem Paͤdagogium daſelbſt, errichtete das Kloſter Rotenburg für.ausgebiente 

Weiſtliche, beflimmte für Gebrechliche and Geiſteskranke die Kloͤſter Haina, Merrhaufen, Gro⸗ 
nau und Hofheim und verwandelte die Nonnenklöſter Kauffungen und Wetter in adeliche 
Stifter. Infolge ſeines Teſtaments von 1662 wurde aber Heſſen unter ſeine vier Soͤhne ge⸗ 
theilt: Wilhelm IV. (der Weiſe) exhielt bie. Hälfte mit. Kaflel, Ludwig ˖IV. (bex.Teftator) rin 
Biertheil mit Marburg, Philipp U. ein Achttheil mis Rheinfels und Georg I. (der Fromme) 
ein Adsttheil mit Darmſtadt. Glücklichexweiſe verſtarbhen Lubwig und Philipp ohne Grben und 
fo verblieben nur die beiden Gauptlinien Heflen-Kaffel und Heflen-Darmftadt. 

In Heffen-Kaſſel vegierten feit MWilheln dem Weiſen (1567-92), dem Freunde der 
Wiſſenſchaften, beſonders der Sternkunde, und dem Feinde bes Luxus: Morig der Gelehrte 
(1592 1627), Wilhelm V. der Beftändige (1627 — 37), deffen Gemahlin Amalia Eliſabeth 
mit ſeltenem Geiſt und Muth als Vormundorin ihres Sohnes, Wilhelm's VI, die Bügel der Re⸗ 
gierung führte. Im Brudervergleiche von 1568 verpflichteten ſich Philipp's be⸗ Großmůthigen 
Söhne zur Unveraͤußerlichkeit des Landes und ſeiner Zubehörungen. Gin feſtes Aneinander⸗ 
ſchließen ver beiden Hauptlandestheile, des von Heſſen-Kafſel und des von Heſſen⸗-Darmſtadt, 
ſuchte Ofterreich durch Rährung des zwiſchen denſelben entſtehenden veliglöfen Haders zu ver⸗ 
hindern“), indem es ſich auf die Seite des lutheriſchen Darmſtadt ſchlug ®), zu deſſen Gunſten es 
dann bie achtzehnjährigen Nugungen vom Erbtheil des kaſſelſchen Landgrafen Moritz, welche es 
Darmſtadt verſprochen hatte, durch Tilliy eintreiben ließ. 6) Durch den Weſtfäliſchen Frieden, 
auf welchem Frankreich erklärte, Heſſen⸗Kaſſel kämpfe allein für Deutſchlauds Freiheit, wäh— 
rend die andern Stände ſich für das Haus Ofterreih zu Sklaven maden ließen”), kamen 
wäßrend der Herrſchaft Wilhelm's VI. (des Gerechten, ſtarb 1663) Die Abtei Hersfeld ald Yür- 
ftenthum, die Graffchaft Shaumburg mit der 1621 geflifteten Univerfität Rinteln, die 1809 
‚wit Marburg vereinigt wurde, und die Grafſchaft Hanau vorläufig (definitiv ft 1736) an ' 
Heſſen⸗Kaſſel. Während dieſer Zeit, entſtanden auch die apanagirten Linien Heffen-Rotenburg 
(1648, ausgeftorben 1834) für des Landgrafen Moritz Sohn Ernft und Heſſen-Philippothal 
(1652) für ben dritten Sohn Wilhelm's VI, Philipp, movon 1761 noch eine Nebenlinie zu 
Barchfeld entiprang. Wilhehn’s VII. (geb. 1651, geſt. 1670) Eurze Regierung verbient kaum 
erwähnt zu werben; dagegen herrſchte beffen Bruder Karl 60 Jahre lang (1670—1730). 
Ex brachte durch die Aufnahme ver vertriebenen franzöſiſchen Neformirten, durch herrliche Bau⸗ 
und Kunſtdenkmale, wie Karlsberg (jetzt Wilhelmshöhe) mit dem Hercules, Karlshafen u. ſ. w., 
und durch Förderung der Wiſſenſchaften und Künſte nenes Leben und feinere Cultur in feine 
Länder. Friedrich J. (1730 —5 1), noch bei Lebzeiten ſeines Vaters als Gemahl. der Königin 
Ulrike Eleonore, Tochter Karl's XII., auf den ſchwediſchen Thron berufen, ließ ſeine heſſiſchen 
Erblande durch feinen Bruder Wilhelm VIII. regieren, der nach deſſen Tode die Herrſchaft als 
eigentlicher Landgraf bis 1760 fortfegte und zum Zwecke der Beſchirmung ber durch Oſterreich 
bedrohten freien Sntwidelung als treuer, weder durch Verſprechungen noch Dur Drohungen 
anderer Mächte abwendig zu machender Benofle Friedrich's des Großen am Siebenjäßrigen 
Kriege gegen Oſterreich theilnahm. Landgraf Friedrich J. gab am 26. Nov. 1743 das Ediet 
über die Einfegung des Oberappellationdgerichte. Sein Sohn Friedrich II. (176085) trat, 
unbefchabet ver Blaubensfreiheit feiner Unterthanen und der Religion feiner Nachfolger, 1749 
zur Tatholifchen Kirche über, infolge deſſen, als e8 1754 befannt wurde, fein Vater eine von 
Preußen, England, Schweden, Dänemark, den Niederlanden und den evangelifhen Reihöflän- 
den garantirte 8) Religions-Affecruranzacte geben, er felbfl aber verfprechen mußte, das Com⸗ 
manbo über die Truppen niemals einem Katholiken anzuvertrauen oder einer katholiſchen Macht 
bie Truppen zu Hülfezu jenden. Friedrich förderte Wiſſenſchaft und Kunft, erließ feinen durch den 
Siebenjährigen Krieg herabgekommenen Untertbanen die Hälfte ver Gontribution, verwandte die 
von England bis 1759. gezahlten Subjiniengelder in ver That für das Land ?), gerieth aber 
über die Verwendung der von England für die Invaflonen im Siebenjährigen Kriege gegahlien 
Entſchädigungsgelder mit den Ständen in Streit, welcher 1764 durch einen Vergleich beendet 
wurde, wonach wenigſtens ein Theil diefer Selber zus Tilgung von Landesſchulden verwandt 
wurde; dagegen jandte er Heſſens Jünglinge als englifche Hülfätruppen, wofür er ven Blei 


4) Rommel, VI, 177. 5) Rommel, Vi, 125, 147, 187, 194. 

6) Rommel, VI, 121, 219, 228. 7) Meieri acta bach „Westph, Th. I, B. VII, ©. 717. 
"8 Mofer’s Archiv, Jahrg. 1755, ©. 166, 169, 171-179, 

9) Pfeiffer, Gefchichte der Iandfänpifchen Berfaffung i in — (Kaſſel 1834), ©. 170, 171. 
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fol bezog, nad Amerika, um vo. die aufkeimende Freihelt zu Yimpfen. Erſt nad; eben Jah⸗ 
ven kehiten fie zum Teil In ihr KGeimat zurück. Das Oberappellationsgericht erkannte 1764 
vie Beamten nicht als fürſtliche Diener, ſondern ald Diener des Staates an; daſſelbe erflärte 
1765 Vie Kommergüter als Stantögut. Friedrich's Nachfolger, WilhelmIX., lehnte das 1786 und 
1798 von den Ständen erhobene Verlangen ab, bie durch die Subfleientractate, alfo durch bie 
Tapferkeit des heffiſchen Militůrs nad) und nach eingeganzgenen und aufgefpelcherten 22 Mill. 
Thlr zur Deckung von Landesbedürfnifſen zu verwenden. Als Wilhelm 1806 vor den Fran: 
zofen floh, nahm er dieſen Schap mit ch. I) Die Megierung viefedLandgrafen (1785-—1821) 
fällt in die Zeit der großen eutvpaͤiſchen Ereigniſſe, infolge welcher Heſſen-Kafſel (1803) bie 
Heheit über die Heflen-rheinfelfifchen Befigungen auf dem Iinfen Rheinufer (St.⸗Goar) verlor, 
dagegen aber nebft der Kurwürde vie mammztfhen Amter Amdneburg, Briglar, Naumburg und 
Neufadt, die Stadt Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhanfen erhielt, fpäter (1806) von 
den Franzoſen oecupirt und nah dem Tilfiter Frieden (1807) ein Theil des neugefchaffenen 
Königreichs Weſtfalen murbe, weil Wilhelm trog Napoleon's Anerbieten, pad Land zu vers 
größern , nicht zum Rheinbunde getreten, ſondern durch bewaffnete Neutralität zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen feine Selbſtändigkeit zu wahren gefucht Batte, nachdem er ebenfo wie Sach⸗ 
fen ven Plan Breußend zur Bildung eines norddeutſchen Bundes mit Breußen ald Kaiſerthum 
an der Spike und mit Sachfen und Heflen als Königreihen und Leitern der kleinern Staaten 
im entſcheidenden Augenblide abgelehnt Hatte. Durch die Aufldfung jenes Königreichs (1813) 
gelangte auch Der Landgraf Wilhelm (als Kurfürft Wilhelm 1.) wieder zum Beſitze feiner Erb: 
länder. Die Fremdherrſchaft hatteunftreitig wenigſtens den Vortheil, daß damit dad mittelalter- 
lie Feudalſyſtem finrzte una Einrichtungen getroffen: wurden, welche der Zeltrichtung entſpra⸗ 
Gen. Infolge der neuern Territorialausgleihungen (1816) trat Kurheſſen ab: die niebere 
Grafſchaft Katzenellnbogen, die Herrſchaft Pleſſe, vie Amter Neuengleichen, Uchte, Auburg, 
Freudenberg, Frauenſee, Volkershauſen, Vach, Babenhauſen und Rodheim, die Propftei Goͤllin⸗ 
gen, einen Theil ver Vogtei Kreuzberg und des Amtes Friedewald und feinen Antheil an Vil⸗ 
bei, Nünzenberg, Aſſenheim und Burggrafenrode. Dafür erhielt e8 den größten Theil des 
naher zum Großherzogthum erhobenen Fürſtenthums Fulda, einige Theile des aufgeldften 
Großherzogthums Frankfurt, die Hälfte des mebiatifirten Fürſtenthums Ifenburg mit den 
Gerichten Diebach, Langenfelbole, Meerholz, Lieblos, Wächtersbach, Spielberg und Reichenbach, 
ſowie einige auf dem rechten Mainufer gelegene Dörfer des Amtes Steinheim und die Hälfte von 
Staunheim. Kurfürft Wilhelm I. ftieß nach feiner Rückkehr alles, was irgend aus der weſtfäli⸗ 
ſchen Zeit herrührte, e8 mochte ſich, wie die Codification und die Abfchaffung bed Lehnweſens, 
zweckmähig erwiefen haben ober nit, wieder um, mit alleiniger Ausnahme ver inzwifchen neu 
aufgefommenen Steuern; die von der weflfälifchen Regierung verfauften Domänen entzog er 
ben Käufern ohne weiteres wieder und erklärte erft, ald die letztern bei den Gerichten Schug fan⸗ 
den, jene Beräußerung für nichtig. Die Gerichte erhielten die MWelfung, von jegt an ihren 
Entfgeivungen ftetd die Gründe beizufügen; alle bie übrigen Zuſtände des Staates aber in ber 
bisherigen Weife zu lafien, erwies fih als unmdglih. Auf Wilhelm 1. folgte als Kurfürft fein 
Sohn Wilhelm II. (27. Febr. 1821), welcher feinen Sohn, den Kurprinzen Friedrich Wilhelm, 
30. Sept. 1881 zum Mitregenten und für bie Zeit feiner Abweſenheit zum alleinigen Herr: 
ſcher erhob. Wilhelm II. nahm niemals wieder theil an der Regierung. Als er am 20. Nov. 
1847 Rarb, folgte ihm fein Sohn, der bisherige Regent, als Kurfürft Friedrich Wilhelm I. 

I. Gedrängte Uberfiht der Verfaſſungsgeſchichte. 11) 1) Aus denſelben Ur⸗ 
fadgen und in derſelben Weiſe wie in den meiften deutſchen Ländern eniſtand auch in Heſſen eine 
landſtandiſche Verfaſſung. Schon im 13. Jahrhundert zeigten fich die heſſiſchen Landſtaͤnde 12) 
bei allen öffentlichen Angelegenheiten vun Wichtigkeit mit entfheidendem Einfluffe thätig, indem 
auch in Heffen, wie anderwärts in Deutfäland, die Fürſten ohne die Landſtände nichts, mit ihrer 
Mitwirkung dagegen alles vermochten. Als im Jahre 1947 Heinrich Raspe, der legte Land: 
graf von Thüringen und Heffen, kinderlos flarb und ein heftiger Exbfolgeftreit unter vier Prä- 


n 


10) Über ihn und bie beiden folgenoen Regenten vgl. eine Ehavakteriftiif in Walesrode's Schrift: 
Demofratiiche Gtubien (Hamburg 1860). 

11) Pfeiffer, a. a. O. ©. audi die Schrift: Der Kampf in Kurheffen (Manheim 1860). 

12) Deren Iufammenhang mit der alten Bauverfammlung ber Katten (außer ben riefen ber ein⸗ 
tige deutfche Bolfsftamm,: welcher ſtets in feinen älteften Wohnfigen geblieben ift) zu Maden bei Gu⸗ 
densberg (Wuodandberg) hat Landau in dem oben angeführten Werke zu zeigen unternommen. 
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tendenten entſtand, infolge deſſen ſich die Mitterfchaft Thüringens für den Markgrafen Heinrich 
von Meißen entſchied, während Die Heſſen lieber bei dem edlen Geſchlecht der heiligen Eliſabeth 
und ihres frommen Cheherrn bleiben wollten, waren es die Landſtände, welche der rechtmäßigen 
Dynaſtie den Thron retteten: ed kamen die Grafen, Ritter, Shelleute und die Oberſten aus ven 
Städten zu einem Landtage zufammen „und wurden ſämmtlich einig, -wie der jumge Herzog and 
Brabant, St.:Elifabetben Toter Sohn, ein rechter Erbe wäre des Fürſtenthums““, und ver- 
banden fi zufammen „bei ihrem ide, Ehren und Trenen, tobt und lebendig beieinander zu 
ſtehen und zu halten”. Die wichtige Stellung der heſſiſchen Landftänhe zeigt fich ferner in der im 
Jahre 1500 erfolgten „Verwilligung der Ritterfchaft" zu per Reformationsordnung Landgraf 
Wilhelm's IL und in der von diefem 1605 vor den Ständen erhobenen peinlichen Anklage gegen 
feinen bisherigen Günftling und Mmiſter v. Obruberg. Aus dem Sahre 1509 datirt der 
Rechtsſtaat. Damals traten nämlich vie Prälaten, Ritter und Stäbte von Heſſeg in eine Verei⸗ 
nigung „nit zur Schmälerung feiner Obrigkeit, Herrlichkeit und Gerechtigkeit“, fonkern, da 
einige „Misgönner und Verbinverer ver Landeswohlfahrt“ ven Landgrafen Wilgelm U. zu des 
Fürſtenthums Verderben fu gereizt hatten, daß kein Unterthan mehr wegen feiner Sachen und 
Händel zu Recht oder gebührlichem Verhör kommen konnte, fo beſchloffen fie, daß, wenn einer ver 
Landesfürften fie, die Stände, ober die gemeinen Einwohner des Fürſtenthums „‚befehbigen, 
beihädigen, vergewaltigen oder verunrechten wolle gegen -rined jenen Rechte, Gerechtigkeit, Frei⸗ 
heit, Privilegien, alt Herfommen oder Gewohnheit”, fo wollten fie zunächſt um freundliche Ab⸗ 
ftellung der Beſchwerung bitten; bliebe dies erfolglos, fo wollten fie für ven Veſchwerten das 
Recht bieten, und wenn auch dies nichts helfe, ſo wollten fie mit Leib, Gut und allem Bermögen 
Hülfe, Beiftand, Vertheivigung, Schutz und Schirm thun, Die unverbrüchliche Beobachtung 
biefer Einigung gelobten fich nie Stänbe eivlih, 12) Bei der bald nachher erfolgenven Erneues 
rung dieſer Ginigung und ihrer dur die Landgräfin Anna für den noch minderjährigen Phi- 
lipp (den Großmüthigen) erfolgten Beftätigung wurde auch noch verabredet, daß nur mit Rath 
und Bewilligung gemeiner Landſchaft eine Schapung, Landſteuer und Beſchwerung genommen 
oder aufgefeßt werben folle. 1%) So ward ſchon frühzeitig dad Recht der Lanpflände auf Rechts⸗ 

hülfe in ihren Streitigkeiten mit ver Negierung, ſowie ihr Steuerbewilligungsrecht begründet. 

Dieſes letztere Recht ſowie eine genügende Sicherung der Gerechtigkeltäpflege murbe dann int 
Jahre 1655 durch „perpetuirliche unveränderlihe Verordnung” nochmals gewährleiftet. 15) 

Die Landeöverfaflung wurde ferner durch Landgraf Friedrich IL, beftätigt, welcher zugleich ver= 

Sprach, ohne Bewilligung der Stände nichts an verjelben zu ändern. Anfangs hatten Heſſen⸗ 

Kaflel und Heflen-Darnıftabt ihrer Trennung ungeachtet gemeinfhaftliche Landtage, bie bald im 

Heſſen⸗-Kaſſelſchen, bald im Heilen Darmfläptifchen gehalten wurden, feit 1628 jedoch außer 

Gebrauch kamen. Die Lanpflände harrten im Dreißigjährigen Kriege getreu bei Wilhelm V. 

und dann beflen minderjährigen Sohne Wilhelm VI. aus 6), als erflerer vom Kaifer feines 

Landes zu Darmſtadts Gunſten für verluftig erflärt war. 17) Daher denn aud Landgraf Wil— 
beim VII. auf-vie gegen die heſſiſche Religionsaſſecutationsacte (ſ. 0.) gerichtete Beſchwerde 
ver Fatholifchen Reichsſtände ertwiverte, die Heffen feien „gewohnt, von Fürſten und nit von 
Sefuiten regiert zu werben, die Kürften zu Heſſen herrſchten über ihr Volk mit Gerechtigkeit uno 
Milde‘, und die Heffen ſeien es auch werth, daß man fo vieles für fle thue, denn bie Landſtände 
und Unterthanen hätten in ven trübften Zeiten des Dreißigjährigen Kriegd mit einem folgen 
unüberwindlichen Muthe in den größten Gefahren mit williger Aufopferung von Gut und Blut 
bei ihrem Herrn ausgehalten, daß man fagen könne, das Haus Heſſen habe feine Hoheit und 
feinen Glanz der unwandelbaren Stanphaftigfeit und Treue feiner Unterthanen großentheils 
zu verbanfen. 18) Bon Jahre 1754 an wurbe dad Princip ver Rechtscontinuität Beſtandtheil 
des Öffentlichen Rechts, denn Landgraf Wilheln VIIL forderte damals Die Stände auf, nichts zu 
befolgen, was etwa fein Sohn Friedrich gegen die Landesverfaflung anoronen werde, und dieſe 
Beftimmung wurde fpäter von Friedrich beim Negierungsantritte für alle Zeiten beftätigt. 19) 
In den heſſen-kaſſelſchen Landen insbefondere, unter denen Schaumburg eine eigene, Hanau 





13) Pfeiffer, S. 30. Lünig, Reichsarchiv, XI, 769. 

14) Bgl. die Schrift: Entdecfter Ungrund derjenigen Einwendungen, welche gegen des Deutihen 
Drdens Balley Heften fürgebracht worden, Beil. 80. 15) Pfeiffer, S. 136. 

16) Rommel, Leibniz und Landgraf Exuft von Heflen, ©. 13. 

17) Lünig, —— IX, 862. 18) Mofer's Archiv, S. 1062. 

19) Wippermann, Die Situation Kurhefiens (Heidelberg 1860). 
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degegen gar Leine lanzfländifge Verfafiung hatte, gehörten. zu den Lanpfländen hie Praͤlaben 
(der Bankeommenthur der Ordensballei Hrflen in Marburg, dieStifter Kauffungen unk Wetter, 
bie FSammthospitale Haina, Merzhaufen, Hofheim und Gronau und bie Univerfität Marburg), 
die Rerſchaft (nad den fogensunten Strombezirten Fulda, Diemel, Schwalm, Werra und 
Lahn) uub bie Städte nad, denſelben Strombezirken (Schweindberg, Karlshafen und Großal⸗ 
merode hatten feine Landſtandſchaft, wohl cher St.:Boar, obwol es zu keinem Strombegirbe 
gehörte). Es gab große und engere Landtage. Zu jenen erſchienen fümmtliche Prälaten (unter 
dieien menigſtens zwei Deputirte der Univerfität), ſämmtliche Glieder der Ritterfchaft und non 
jeder lanbſtandſchaftsberechtigten Stabt ein ober mehrere Deputirte; zu dieſen Dagegen in der 
Rrgel, außer dem kandcommenthur nur ein Obervorſteher der adelichen Stifter, ein Deputir⸗ 
ter der Univerfität und ein ritterſchaftlicher und ein landſchaftlicher (ſtädtiſcher) Deputirter von 
jedem Strom nach freier Wahl; nur von. dem Diemel-, Schwalm- und Lahnſtrom mußte ſtets 
ver Bürgermeifter (von Kaflel, Homberg und: Morburg) erigeinen. Eine urkundliche Beſtäti⸗ 
gung ber gefammten landſtändiſchen Verfaſſung ertheilte im Sabre 1731 der mit Ulrike Eleo⸗ 
nore von Schweden vermählte Landgraf Friedrich I. mitteld Lanptagsabfchiedes. 20) Proteſtan⸗ 
tiſches Glaubensbekenntniß war feit 1755 Bedingung ber Landſtandſchaft, nur ber Lanprom- 
menthur Eonnte auch katholiſch ſein. Die Landſtände übten zwar in allen Angelegenheiten 
weientlihen Cinfluß aus, als unbeſtrittenes Net ſtand ihnen aber nur Die Berwilligung ber 
Steuern zu, durch deren Verweigerung ſie jedoch auch andere Wünfche (Defiverien), namentlich 
auqh hinũchtlich der Geſetzgebung, —urchgufegen mußten, obwol ihnen an dieſer Fein eigenilicher 
Asrtheil rechtlich zuſtand, indem ihre Zuſtimmung bei keinem Geſetze zur Guůltigleit eines ſolchen 
erforderlich war. 

Die landſtändiſche Berfaffung. ber Grafſchaft Schaumburg berubte auf denſelben Beſtand⸗ 
theilen ſaus den Ptaͤlaten (die Stifter Möllenbeck, Fiſchbeck und Obernkirchen, obwol erſteres 
bereits ſeit Iauger Zeit ſaͤculariſirt war, daher die Regierung ſelbſt Immer noch einen Vertreter 
dieſes gar nicht mehr exiſtirenden Klofterd zum Landtag ernannte), einen ritterſchaftlichen 
Deputirten und ben Drputirten der Städte Rinteln, Oldendorf, Obernkirchen, Sachſenhagen 
und Rodenberg)] und auf nenfelben Rechten wie die heſſen-kaſſelſche. Die kaſſelſchen Landſtaͤnde 
ſowol als die ſchaumburgiſchen hatten einen eigenen Conſulenten, ver bei dieſen Landſyndikus 
hieß. Die Berufung, welde an Feine beflimmte Zeitfriſt gebunden war, ſowie die Bertagung, 
. Aufiöfung over Vexabſchiedung gefhah durch ven Landesherrn. Die Eaffelfhen Stände bildeten 
awei (die Ritter: uns Stäbteeurie), beziehungsweije brei Eurien (bie Brälaten-, Ritter und 
Städtscurie),, deren Praſident der Erbmarſchall war; es wurden jedoch auch Plenarſitzun⸗ 
gen gehalten.21) 

2) Dieſe landſtändiſche Verfaſſung, deren Wirkſamkeit ober mit dem Steigen der landet⸗ 
berrligen Macht immermehr abnabn:, beſtand bis 1806, wo Heflen-Kaffel ein Theil des KRd- 
nigreichs Weſtfalen wurde und an ver Verfaſſung dieſes Stante$ vom 15. Nov. 1807 Anthell 
hatte. 22) Der Kurfürft Wilhelm I flellte aber, vermöge der bei nem Beitritt zu der großen 
Allianz übernommenen Verpflichtung (Acceſſ.⸗Wertr. von 13. Dec. 1813, geh. Art. 3.), bald 
nad feiner Rückkehr die alte Berfaflung wieder her, verkündigte am 29. Ang. 1814 bie feler- 
liche Verſicherung, daß. „pie kurheſſiſchen Landſtände“ fortbeflehen ſollten, erließ am 27. Der. 
1814 eine Verordnung ??), worin er erklärte, ſich „mit feinen getreuen Ständen fiber die wich⸗ 

tigflen Landesangelegenheiten zu berathen“, und räumte zugleich ben Bauern das Recht ein, zu 
dem auf den 1. März 1815 berufenen Landtage fünf Deputirte nad den fünf Strömen abzu⸗ 
srhuen, da „bei den veränderten Zeitverhältniſſen die Gründe weggefallen“ feien, melde dieſen 
Stans von jedem Antheil an den landſchaftlichen Verhandlungen ausſchloſſen. Diefer Landtag 
wurhe auch wirklich au 1. März 1815 eröffnet, indem zwei Deputirte von den Prälaten, fünf 
son der Ritterfchaft, acht von den Städten und fünf von dem Bauernflande zu demfelben er- 
ſchienen waren. Bei der Eröffnung dieſes Landtagd fagte der Kurfürft: „Am Abende meines 
Lebens wird e8 mir eine große Beruhigung gewähren, wenn die Refultate diefer Berfammlung 
dahin führen, dad Glück und Wohl meiner treuen Unterthanen nicht blos für jegt, fondern für 
immer durch fefte, unumftößliche Beflimmungen dauerhaft zu gründen und zu ſichern.“ Allein 
Mishelligkeiten von mancherlei Art entflanden zwiſchen Regierung und Stänben, namentlich 
über die verlangte vollfländige Wiederherſtellung der alten Standesvorrechte, inſbeſondere ver 


20) Pfeifer, S. 146 u. 192, 21) ——— Kleine Schriften (Marburg 1787), 3b. I 
22) Polig, Europäifche Berfaffungen (zweite Auflage), I, 38 fg. 23) Polis, I, 563. 


“0 GeffemBtäffef (Auttütwaind | 


Vaaotimoniulgerichtebarkeit/ welche die Tuefkfältfege Berfaflung ımit:den Fondaltechten anfgrhuien 
Hatte unb der Kurfürfl, trotz der Nichtanerkennung der weftfälifigen Regierung, aufgehoben 
Kö, Die verlangte Feſtſtellung des Staatönermdgend, zu weichen man auch bie engliſchen Gut: 
ſtdiengelder verlamixte, die ohne Mitwirkung der alten Stände erfolgte Berufung Bes Bauern: 
flandes, die begehrte, Feſtſezung einer ver Vernunft und den Erfahzungen der Zeit entſpte⸗ 
enden Lanbesronftitution”. Hinſichtlich ves letztern Runktes erklärte Haſſenpflug der ältere, 
des Kurfürften Rathgeber, ven darüber erfiaunten Ständen, an eine Landesconſtitution fet in 
jener Exräffwungsrede nicht gebacht worden, bie beabſichtigte Neuerung beziehe ſich blos auf Die 
Abſchaffung der Steuerprinilegien des Adels. Ein Hauptflreitpunft war folgender. Die Regie: 
rung verlangte von den Ständen, nachdem disfelben von 2. Juli 1815 bis 15. Behr. 1816 ver⸗ 
tagt waren; enorme Summen wegen ber Im Siebenjährigen Kriege vom damaligen Landgrafen 
geleifieten Vorfälle, in dleſem außerorventliden Verlangen beobachtete pie Megierung zwur wie 
althergebrachte Bedingung der Befragung der Stände, zu gleicher Zeit aber untrrließ fle, bie 
Bedingung In einer andern Beziehung zu erfüllen, Indem fie Die Bteuern ohne bie feit 1509 
ubilche umd wie von jevermann, fo au vom Oberappellationsgerichte wegen des fi. auf Die 
Landtagdabſchiede, alfo auf Verträge ſtützenden Woranſchlags als nad, Immer erfotderlich erach⸗ 
tete Beratlligung der Stände erheben lieg. Daher verlangten vie Stände, dab bie auf dieſe un 
rehhtmäßige Welle ſchon beigetriebenen Steuern den Unterthanen zurückerſtattet würden, bumit 
dem Lande bewieſen werde, daß bie Regierung Verträge achte, und fie wollten ebenſo wie nach⸗ 
het im Jahre 1850 nichts bewilligen,, bevor ihnen nicht nachgewiejen fel, wieviel der Wortath 
betrage and wiesiel daB Band bedürfe, damit fie beurtheilen Bönnten, ob ein Defickt vorliege, und 
weil fie für ein erträgliches Lo8 der Landesangehoͤrigen forgen wollten. Doch für legteres zu 
forgen, erklärte bie Regierung für ein Hoheitsrecht. Die gebrüdte Stimmung des Landes fan 
in Borftellungen ihren Audpeud, welche von nieberheffiihen Bauern und ſchaumburger Rittern 
beim Kurfürften erhoben wurden. Da lieh dieſer, mit Umgehung feines böfen Rathgebers, ven 
Ständen einen Verfaſſungsentwurf 24) aufommen. Derſelbe war, wie der berühmte Oberappel⸗ 
lationagerichtspraͤſſdent B. W. Pfeiffer 7°) fagt, ein ‚allen billigen Wünfchen entſprechendes Pro⸗ 
jet”’, auf welches daß Land große Hoffnung fehte. Doch Haflenpflug wußte den Kurfürften von 
dieſem Plane abwendig zu maden, indem er deufelden zu beflimmen wußte, bei ber vor ben 
Ständen vorzunehmenden Feſftſtellung des Staatsvermögens nicht ven geringflen Theil des von 


ihnen vergleichswelſo nur zum Theile beanfpruchten oben erwähnten großen Kapitalpermögeng 


als Stuatögut Herzugeben. Die Verhandlungen über den Verfaffungsentwurf ruhten hier⸗ 
auf, nachdem vie Stände denſelben mit Bemerkungen 26) verfehen zurücdgegeben, bie „Bextrefi- 
lichkeit” deſſelben anerkannt und feine Einführung für eine „große Wohlthat“ erklärt) Hatten. 
Am 10. Mat 1816 wurden die Stände entlaſſen 22) und zwar gegen das alte Herlommen zum 
erften malte ohne Landtagsabſchled. Es blieb demnach bei ver alten, reſtaurirten Berfaffung ; 
nur einige Hauptſaͤtze des berührten Entwurfs wurben in „das Haus- und Staatögefeg‘' vom 
4 März 181729) aufgenommen. Der Regierungsantritt ded Kurfürften Wilgelm II. (27. Febr. 
1821) erregte zwar neue Hoffnung auf Erfüllung des Art. 13 der Deutſchen Bundesacte, 
allein das am 29. Juni 1821 erlaffene Organiſationsedict 8%), welches die Trennung ber 
Reihtöäpflege von ver Verwaltung anoronete, die Unabhängigkeit der erſtern ficher flellte, dagegen 
bbe legztere über die Gebühr erweiterte, benahm alle Ausficht auf eine zeitgemäße Verfaſſung. 
Alles politlſche Intereſſe ſchien nun zu erlöfchen unter vem Drucke ber vielarmigen Verwaltung. 
Selbſt vie alte ſtändiſche Verfaffung betramtete man als aufgehoben, indem wenigflend bie 
Brälgtenceutie in Miniſterialreſeripten eine ehemalige genaunt wurde. Zwar faßen noch zwei 
Deputirte der Stände bei der Landesſchuldentilgungscommiſſion, um für die richtige Werwen= 
dung der Tilgungsfonds zu wachen; allein ihre Einſprache blieb ohne Beruͤckſtchtigung und 


.. 24) Berfaflungsentwurf, von Kurfürft Wilhelm I. von Heſſen im Jahre 1816 feinem treuen Volke 
angeboten. Mit Borwort und Bemerkungen begleitet (Kaflel 1830). Neuer xheinifcher Merkur, 
dehig 1816, Stüd 97. . 
25) ©. deffen Schrift: Einige Worte Über ven Verfaffungsentwurf (Kafjel 1830), ©. 13. 
26) Ramenflich ic des Wahlſyſtems waren biefe Stände mit dem Kurfürften einverflans 
Den Sel. Berleptch, Beiträge zu den hefiensfafielfchen Landtagsverhaudlungen der Jahre 1815 und 
27) Kurheſſiſche Landtagsverhandlungen vom Jahre 1816, Heft IV, ©. 87. 
28) ©. Arudt's Germania, Jahrg. 1850, ©. 44. 
29) Politz, &, 571. ‘ 80) Polis, S. 573 fg. 
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Erfolg, ihbenz mais Über biefe Fondo, jener Einfpradje-ungeadgtet, willkuͤrlich verfügte: Gin im 
20 Iımt 4823 zu Kuſſel auf die Poſt gegebener und wahrſcheimlich: von dem Foäter berhaſtelen 
Geh ver Molizei ſelbſt, dem Oberpolizeidirectoyr v. Manger, herruhrender oder. vrranlaßtet 
tet, worin der Kurfürſt undi feine Savorltin, die GEraſin Reichenbach, von elner angebli⸗ 

chen Geſeilſchaft junger Leute mik dem Tode bedroht warden, wenn jrner Kit binnen Jahres 
friſt den Lande eine dem Ari:183 vwer Druiſchen Bundedacte ontſprechende Verfafſung geben, 
ben Ciufuß Der Neichenbach auf die Regierung beſeitigen und das Benehmen gegen ſelne 
she Umgebung ändern werde, hatte fuͤr das Laub die traurigflen Kolgen. ‚Die kinee Speelal⸗ 
camiſſton ñ bertragene Unterſuchung blerliber verbreiteie ‚::gleidh einem drohenden Gewltier, 
Furcht und Schreiten fiber den ganzen Staat; die polizeilichen Maßregeln wurden In einer bis 
bdahin unbelannten Weiſe vermehrt und geichärft, der Abſolutismus griff polypenartig imimer⸗ 
mehr um ſich und laſtete ſchwer auf Dem Volle, das zwar mit ſtummer Duldſumkeit das Unab⸗ 
wenbbare ãußerlich zu ertragen ſchlen, deſto mehr aber-fih im ſtillen nach einer Verbeſſerung 
ſeiner Lage ſehnte. Das Jahr 1830, deſſen Juli, einem Erdbebrugleich, alle polltiſthen 
Ginrigtungen Europas erſchuͤtterte und mit Einflurz bedtohte, brachte endlich dieſe lange ver⸗ 
haltene Sehnfucht zum Ausbruche und führte dadurch zur Umgeſtaltung der politiſchen Ein: 


tiätungen. . . .: . . 

3) Die durch den Küfernwifter Herbofo am.2. Sept. veranlaßte Berfammlang der Zünfte 
Serwedite zwar zumchf nur. pie Abhülfe ver Beſchwerden der Haubiverker, fie wurde aber bald 
überpugt, daß bie Einberufung der Landſtaͤnde dieſe am.ficherften herbeiführen würde. Es ward 
beher, nachdem bie ausgebrochenen Unruhen ber niedern Vollsklaſſe am:6. Sept. die Bewaff: . 
nung der Bürger veranlaßt hatten, in: pen folgenben Berfammiungen eine Adreſſe In dieſtem 
Einne beiloffen und von dem Magiftrate an dem für Kurheſſen venfwürbigen 15. Sept. dem 
Kurfürften, ver vor drei Tagen som Katlöbave zurückgekehrt war, überreicht. Die Bitte fans 
Gehör. Eine Verordnung vom 19. Sept. 31) berief die Landſtaͤnde auf den 18. Ort. nach Kaffel. 
Der an dieſem Tage eröffneten Verſammlung der Abgeordneten ver altheſſtſchen Landſtände, 
weiche die Deputirten der ſchaumburgifthen Staͤnde ſowie jene von den Provinzen Hanau und 
Fulda In ihre Mitte aufnahm, wurde ein Entwurf einer Verfaffungsurkunde vom 7. Oct. ꝰ)9 
zur Beratung und Annahme vorgelegt und zu ben Ende ein landſtändiſcher Ausſchuß von 
Heben Mitglievern gewählt, welcher in wenig Wochen einen voͤllig uıngearbeiteten, ſehr erwei- 
teten Entwurf vor die Blenarverfamminng brachte. 9°) Die gemeinfchaftlich mit den lanbes⸗ 
Sertligen Landtagdcommiflarien gepflogene Didcuſſton, die nach feiner beſtimmten Gefchäfts⸗ 
ordaung erfolgte, führte mehrere wefentliche Beränderungen dieſes Entwurfs herbei, von denen 
»iele dem Geifte bed Repraͤſentativſyſtemo nicht entiprechenn waren. Hiernach wurde eine Ders 

faſſungsurkunde als ‚ Entwurf infolge landſtaͤndiſcher Berathung” unter Veruͤckfichtigung aller 
von der Bevoͤlkerung?*) geäugerten Wunſche zufammengeftellt. Diefer Entiwurftourde vom Mini: 
Rertum begutachtet und mit den von demſelben beantragten Änderungen nochmals von der Ständes 
serfammiung in’Beratbung genommen, nad deren Befchlüffen dann ein weiterer Entwurf dem 
KAurfürkten zur Genehmigung vorgelegt wurde. Diefer billigte denfelben, nachdem das Mi⸗ 
nißerium einige von ihm beliebte Änderungen begutachtet und die Stände diefe gebilligt. 
batien. So wurde das Verfaſſungswerk gegen Ende December vollendet. Die am 5. Ian. 
1831 unterzeichnete Verfaſſungsurkunde wurbe am 9. deſſelben Monats von ven Miniftern 
und Lanpflännen feierlich befchworen. Daß dieſelbe ein Vertrag #5) zwifchen Fuͤrſt und Staͤn⸗ 
ben if, geht aus ihrer auch in dem Berfaflungsentiwurfe der Regierang vom 7. Det. 1830 ent: 
Haitenen Sinleltung hervor, in welcher erwähnt If, daß der Landesherr den vom Wolke ausge⸗ 
gangenen Bitten um landſtaͤndiſche Mitwirfung zu dem Werke entgegengelommen fet, daß er 
mit Jen Ständen eine Berathung habe pflegen lafien, daß ein volles Binverftändniß zwiſchen 
dieſen und dem Fürſten erfolgt fei, daß die Verfaffung felbft ein Denkmal der Eintracht zwiſchen 


31) Bölig, ©. 606 fg. 32) Polis, ©. 607 fg. 

33) Bol. Sorban, Über die Orumbfäge, von welchen bei ber Abfaffung der Furheffifchen Verfafſungs⸗ 
erfunde aufgegangen warb, in Politz' Jahrbüchern der Gefchichte und Staatskunſt, Jahrg. 1883 
1,193 fg. 

34) &. befonders: Die Stabt Marburg an ben Sanbtag in Kafiel 1830 (eine in Marburg am 
18. Der. 1830 zahlreich unterzeichnete Sufammenftellung ber Volkowunſche), 

85) Dies wird hier hervorgehoben, um von vornherein der beſonders von feiten der kurheſſiſchen Re: 
vers in dee Denkichrift vom November 1859 (f. u.) gegebenen, ben Thatſachen gänzlich wider⸗ 

chenden Darftellung der Entflehung biefer Berfaflung entgegenzutseten. 


2 Heſſen Kaſſel (Rutfüdenifun) 


Fürſt und Unterthanen genannt wird; nu ſpricht dafür der Umftand, daß die jenen ſtänbiſchen 
Beratungen beiwohnenden landesherrlichen Commiſſare ſtets vom Aufertigen eined: gernein⸗ 
ſchaftlichen Entwurfs geredet hatten, daß die Verfaſſung am 8. Jan. 1831 durch den Ntrrfürſten 
den Ständen feierlich übergeben und von deren Präfidenten fürr empfangen erklärt wurde; ferner 
dadurch, daß ſie auch van den. Ständen und zwar mit dem Wemerken unterzeichnet wurde, Dies 
ſelbe entſpreche „uollfommen dem landſtändiſchen Einuerflänbniffe, und endlich durch bie‘ Aufe 
nahme, der Verfaſſung in den unzweifelhaft einen Vertrag bildenden Landtagsabfchird vom 
9. Marz 1831. Hinfichtlich dieſer Vertragamomente unterfdyled fi Die Berfaffung fehr weſent⸗ 
lich von dem Standpunkte, melden pie Regierung 1816 eingenommen hatte, als es jich damals 
um eine Berfaffung handelte. Denn damala haste der Kumfürft. eine Verfafluing zwar ebenfalls 
nur mit Einnerſtäändniß ber Stände gewollt, "weil er aber anerkannt zu ſehen gewlnfht hatte, 
daß er die Verfaſſung gegeben habe, fo hatte er ven-Eutwurf den Siänven damals nur confis 
dantiell mittheilen laſſen. Die vertragsmäßige Entſtehungsart der Berfaffung entſprach durch⸗ 
aus dem Art. 36 der Wiener Schlußacte, indem der verfaſſungomäßige Weg zu jener Änderung 
in der Zuftimmung jenes Landtags lag. Die Befugniß deſſelben Hiergu ift unzweifelhaft, denn 
was den einen Theil befielben, ben engern Bandtag von Altheſſen betrifft, fa war er Berechtigt, 
für die altheſſiſchen Lande ganz allgemein verbindliche Handlungen vorzunehmen, Da er zu 
feiner Bereinigung. mit Bertveteru der übrigen Bandeöthelle und deren Mitinirkung zum Ver⸗ 
feilungsiwerfe zugeftimmt Hatte, fo waren andy biefe. dazu Iegitimirt. Indbeſondere waren biz 
Vertreter der Fürſtenthümer Hanau und Iſenburg ſowie des Großherzogthums Fulda, obwol 
fie, unter Beobachtung bed Art. 14 der Deutschen Bundesacte, einſeitig vom Landetherrn (am 
19. Sept. 1880) geihaffen waren, pie legitimen Vertreter, weil Dieje Lanvestheile bis dahin 
feine lanpftändifche Vertretung gehabt hatten. Die Bertuster der Grafſchaft Schaumburg 3%) 
waren freilich nit in ihrer bergebrachten Weiſe zur Mitwirkung am Verfafſungswerke berufen, 
und ed würde daſſelbe daher für dieſen Laudestheil für unverbindlich zu halten fein, wenn die Vers 
faflung daſelbſt nicgt nachher. non jedem männlichen Einwohner wäre beſchworen worben. 37) 
Die am 10. San. erfolgte Zurückkunft ver Gräfin Reichenbach veranlaßte neue Unruhen, melche 
alt die Urſache der nachher angeorbneten Mitregentſchaft zu. betrachten find. Die. Landſtände 
blieben noch bis zum 9. März verfammelt und bearbeiteten während diefer kurzen Zeit noch das 
Wahlgeſetz, die landſtändiſche Geſchäftkordnung, die Gefetze über ven Haus: und den Staats⸗ 
ſchatz ſowie über mehrere indirerte Abgaben, das Etaatsdienſtgeſetz und den Landtagsabfchied. 
Die Geſchichte wird kaum einen Landtag aufweiſen koͤnnen, welcher in einem Zeitraume von 
fünf Monaten unter ſo Rürmifchen Verhältniſſen, denen die Ständeverſammlung gleich anfangs 
nit einem jogenannten Martinigefege (22. Oct. 1830) zu begegnen ſuchte, mehr geleiftet und 
eine ruhigere und umjichtönoflere Haltung beobachtet hätte. als dieſer kurheſſiſche. 

V. Sharafter und Kauptbeſtimmungen der Berfaffungsurkfunde. Die 
kurheſfiſche VBerfafiungsurkunde 33) beruht groͤßtentheils auf geſchichtlichen Grundlagen, inbem 
fie die alten Einrichtungen den Anforberungen ver neuern Zeit, oder, wenn man will, Diefe jenen 
anzupaſſen, das Alte und Neue in ein Ganzes zu verbinven ſucht. Diefe meift unnatürliche Ver⸗ 
bindung verändert aber oft blos den Standpunkt, meiden pie beiden Elemente, pas Alte und 
Neue, in ihrem Wechſellampfe gegeneinander einnahmen, ohne eine innere durchgreifende Aus⸗ 
jöhnung und fo eine wahrhaft organiſche Verbindung zwiſchen ihnen zu bewirken. Die Folge 
hiervon iſt, daß der alte Kampf auch in dieſer veränderten Stellung und zwar oft heftiger als 
vorhex fortdauerte; man hatte ja nur die Form, aber nicht auch Die Sache umgeſtaltet, nur Wafe 
fen und Ruͤſtung umgewandelt, aber nicht die ſtreitenden Theile ausgeſoͤhnt. Wie die meiſten 
deutſchen Derfaflungen, fo litt auch die kurheſſifche an viefem Gebrechen, weiches völlig au ver= 
meiden nad den damaligen Berhältniffen unmöglich war. Es mag vielleicht noch eine geraume 
Beit vergehen, ehe man zu der Übergeugung gelangt, daß die entgegeugefegten Elemente des 
politischen Lebens fich durch Feine äußere Form harmonif verbinden laffen und jebe Bemühung 
biefer Art vergeblich ſei, wiewol erft mit diefer Überzeugung die Möglichkeit einer wahrhaft 
heilfamen, alle Elemente des politifchen Lebens organiſch durchdringenden Berfaflung gegeben 





36) Ledderhoſe, Bd. I, Abth. I, $. 3. 

37) Bgl. —— für Geſchichte, Jahrg. 1846, V, 1065—171, 493 -520; V1,309—342 . 

: 38) Poͤlitz, Verfaſſungen, I, 613. Murhard, Die fucheffifche Berfaffungsurfunbe erläutert und be= 
leuchtet nach Maßgabe ihrer einzelnen Baragraphen (Kafiel 1834-36), Abth. II. Gräfe, Die Berfaf- 
fungsurfunbe des KurfürftentHums Heſſen aſſel 18. 


Deffen-Safleh Guſſu mer Ma #8 
R. Mean daher auch die kurheſſi ſche Berfaiungunieugbar: sem Repräſentalisſuſteme haeigt 
nnd fie dieſes in vielen Punkien ſchärfet nnd confrquenter durchführt als die meiften Bgigen 
aeuern Tonſtitutionen, io has sie ſich bis zum Sabre 1848 gleihwalschenfo wenig wie dieſe von 
dem antisonßitutionellen Elemente lozuwinden vermocht, welches vielmehr die ganze Berfaf- 
fung durcheringt und ſich allenthalben Meitenartig an das Genftitutioundfe anſchließt, dieſemn pie 
Kraft zur ferien und ſelbſtaͤndigen Fortbildung entziehend. Man machte bei der Discuffion 
daranf auferkſam, allein ohne Erfolg, ba bei derſelben eben anıh das anticonſtitutionelle Mle⸗ 
ment mit großer Gewandtheit thaͤtig war: Sp bildete, nun nur einigta zum Belege anzuführen, 
ven Schlußftein der ganzen Verfaſſung das Recht der Miniſteranklagt; waß ließ fich aber von 
biefer erionzten, da die Dofehung des iiber fie: nticheisenven Oberapyellationdgerichts von ber 
Gtantöregierung allein geſchteht und Die Glieder. deſſelben überdies verfegt werben können und 
in ber Refivdenz allen Künften und Gefahren der Hoffabäle ansgefeht ſind? Ebenſo ſtanden Her 
Stantöregierung Mittel genug zu Gebote, um Intelligenz und: Energie aus der Kammer zu entz 
fernen ober für fich zu gewinnen ; ſowie durchgreifenden Meſormen die Siandes.- und Berk: 
Rimmmen entgegentreten koͤnnen. Diefed anticonflitutionelle Slement in der Berfaflung machte 
«8, freilich in Verbindung mit einer Fühnen und beiſpielloſen Worwmerdrehungskunſt Haflen- 
pflug's und Scheffer’ö, möglich, nad währenn 77 Jahren Die Verfaflung nicht zur Wahrheit 
wurbe. M gerade dieſe Halbheit, in welcher das Repräſentativſyſtem in ben meiſten Berfaf: 
fungenrfunden erſcheint, iſt es, welche, gepaart mit ber Indolenz der Bölfer im Betrishe des 
öfentlihen Angelegenheiten, das Syſtem ſelbſt verbächtigt und ed ven Gegnern möglich gemacht 
bei, bie Repräfentatioform für eine Tänſchung auszugeben und felbft Gonftißitionelle mit dieſer 
Anſicht zu berũcken, währenn die eigentliche Täuſchung vielmehr darin beſteht, daß man tn dem 
Borie ie Sache zu befigen waͤhnt und die Früchte, welche nur dieſe gewähren taun, von 
jenem erwartet. 

Da bisher Sefagte foll nur zum Beweife dienen; daß die Lobederhebungen, welche der 
kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde ſogleich nach ihrem Brichemen in jo großem Maße zu Ihe 
geworben find, nicht durchgaͤngig das Mefultat der befonnenen und umfichtigen Rrüfung der: 
ſelben waren. Sie hat große Vorzüge vor mancher andern, aber auch ihre Mängel, pie jenen 
fat das Gleichgewicht Halten, und it überhaupt weit hinter dem zurück, mad man unter einem 
velllemmen durchgeführten Repraͤſentativſyſteme zu verſtehen Hat, welches aber uͤberhaupt:nicht 
in einer Urkunde einem Wolke gegeben werden kann, ſondern ſich aus dieſen ſelbſt organiſch ent⸗ 
wickein muß. Daß der Kurfuͤrſt in der Verfaſſungsurkunde nicht „ſounexän“ genannt wird, 
rũhrt daher, daß die kurheſſiſche Regierung ihrer Anſicht, wonach das Heilige Nömifche Reich bis 
zur Deutſchen Bundesacte fortgedauert habe, praktifche Geltung zu verſchaffen ſuchte, fo hinſicht⸗ 
lich ver Lehusabhängigkeit des 1806 ſouverän gewordenen Fürſten von Welpe und hinfichtlich 
der Wirkſamkeit der von der weſtfäliſchen Regierung vorgenommenen Handlungen. Die Mer: 
faffung Handelt in 11 Abſchnitten: 1) von dem Staatsgebiete, der Regierungsform, Regie⸗ 
rungsnachfolge uns Regentſchaft (6. 1-9); 2) von bem Landesfürſten und ben Gliedern des 
Bürftengaufes (F. 10 - 16); 3) von den allgemeinen Rechten und Pflichten ver. Unterthanen 
($. 19— 41) ; 4) von den Gemeinden und Bezirförätben ($. 42-48); 5) nou den Standes⸗ 
Berren n. |. w. und den ritterſchaftlichen Koörperſchaften (6. 49-50); 6) yon Yen. Staatsbie- 
nern (6.51 —62); 7) von den Lanbfländen (6. 68— 105); 8) von den oberfien Staatöbehör- 
den ($. 106— 111); Moon ber Rechtspflege (6. 112— 131); 10) von den Kirchen, ven Un⸗ 
terrichtsanſtalten und milden Stiftungen ($. 132-—188) und 11) non dem Staatshaus halte 
($.139-—152). Der zwölfte und legte Abſchnitt enthaͤlt allgemeine Veſtimmungen, venen noch 
vorübergehende angefügt find. In dieſer Reihenfolge möge hierber Sauptinhalt derſelben folgen. 

1) Sämmtliche Furheffifche Lande bilden ein untheilbares Ganzes und einen Beſtandtheil 
bed Deutfchen Bundes. Die Untheilbarkeit war in Heflen grundgefeglich feit der Einführung ber 
Brimogenitur unter Landgraf Morig im Anfange des 17. Jahrhunderts. Die Beränverung 
des Gebietes durch Vertauſchung, Abtretung u. |. w. iſt an die Zuftimmung der Landſtände ge- 
bunden. Das Beräußerungsverbot beftand ſchon felt dem Brudervergleiche von 1568 und dem 
Zeftamente des Landgrafen Wilhelm IV. vom 26. März 1576. Die Regierungsform iſt mo- 
narchiſch und es beſteht dabei eine „landſtändiſche Verfaſſung““. Unter dieſer ift jedoch die Re⸗ 
präjentativverfaflung zu verftehen, deren Geiſt und Weſen aber felbft von ven Behoͤrden nicht 
immer richtig begriffen wird. „Die Regierung iſt erblih vermöge leiblicher Abſtammung aus 

ebenbürtiger Ehe nach der Linealfolge und dem Rechte ver Erfigeburt, mit Ausſchluß der Prin⸗ 
zeſſinnen“ ($. 3). Der Landesfürft wird mit zurücgelegten 18. Lebensjahre volljährig.und 
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hat bet vom Negierungsanikitt im einem Dar. Lanvſtaͤnden auszuſtellenden Roverſe zu:adloben, 
vie Derfafſung aufrecht zu erhalten une In Benräßhels verſelben ſowie nach den Geſehen zu⸗re⸗ 
gieren. Die Regentfihaft währen der Minderjährigkeit des Nachfolgera geblähttiber leiblichen 
Mutter defſeiben, im Birbintserungsfalle des Regenten: aber der Gemahlin deſſelben, wenn aus 
der gemein ſchaftlichen le ein ſureefflonsfdhiger noch minber jaͤhriger Prinz vorhanden iſt, ſonſt 
dem nachſten Agnaten. Der Rtegentſchaſt ſteht ein Rath von wier Mitgliebern zur Seite. Höchſt 
ungenügend find bie in dieſom Abſchnitte noch vorfommenben Veſtimmungen Über die Verhin⸗ 
derung einer Thronerledigung und uͤbet die zu ergreifenben Maßregeln, wenn Der zunächſt zur 
Erbfolge berufene Bein; roglerung&unfühig fein follte. | . 
8). Der Kurfuͤrſt verninigt alle Rechte der Stwatägewolt in ſich vnd uͤbt fle anf verfaflunges 
mäßige Weife aus. ‚Seine Berfon iR heiltg und. unvrriegtig. Der Sig ber Regierung kann 
wicht wußer Landes verlegt · werden. Ohne Einwilligung des Landetherrn darf fi Fein Glied 
des Haufes vermähkn over In fremde Dienfte.treten. Die künftig nöthigen Apanagen unb 
Mitthaämer werden mit Zuſtimmang der Rundflänve feftgefeht und. die Wrinzeſſinnen mit den 
Köher üblichen Beträgen aus der Staatöfufle andgefteuert. ’ 

. 3) Der Aufenthatt Im Kurflante verpflichtet zur Beobachtung ber Gefetze und begründet 
Dagegen ben geſttzlichen Schus (F. 19). Die Staatsangehdrigkelt (Inpigenat) wird durch Ge⸗ 
burt oder Aufnuhme eriworben und: beiähigt allein zum Genuſſe ver Ortsbürgerrechte. Jeder 
Gtanitangehörige muß im achtzehaten Lebensjahre den Huldigungbeid (Treue nem Landesfürften 
umb dem Baterlande, Beobuchtung ver Verfaffung und Gehorſam ven Bejegen) leiten und iſt 
im der Regel much; Staatsbürger, d. h. zu Öffentlichen Ämtern und zur Xhellnachme an der Bolls- 
vertretumg befähigt, Infofern-er bie hierzu erforderlichen Eigenfchaften befigt. Die Leibeigen⸗ 
ſchaft IR und Heißt aufgehoben, wie von ihr herrührenden unflänbigen Abgaben ſollen jedoch 
vertragsweife und fubflpiär durch ein zu erlaſſendes Gefeh geordnet werden. Alle Einwohner 
find vor den Gefegen einander gleich una zu gleichen Verbindlichkeiten verpflichtet, inſoweit bie 
Berfaffang oder fonft pie Gofege Seine: Ausnahme begründen (8.26) (d. i. inſoweit fie alſo nicht 
ernander ungleich ſind'). Einem jenen fieht vie Wahl des Berufs und vie Benugung 
der Bffentlihen Leht⸗ und Vildungsanſtalten des In= und Auslandes, felbf zum Zwei ber 
Vorbereitung zum Staatadienſte (wodurch bie ehemalige Beſchraͤnkung ber Studirfreiheit auf⸗ 
wehoben worden), völlig frei H. 27). Die Geburt ſchließt von keinem Staatsamte aus und gewährt 
feinen Vorzug zu einem ſolchen (6.28). Die Verſchledenheit des chriſtlichen Glaubensbekennt⸗ 
niffes bat auf die Staatsbürgerrechte keinen Einfluß. Das in Bezug auf die Iſraeliten in der 
Verfafſungturkunde verfprocene und am 29. Det. 1888 wirklich erlaffene Geſetz 39) ſtellt die⸗ 
felben den Chriſten, wenn man von Religionsverhaͤltnifſen abſteht, völlig gleich. Jedem Ein 
wohner fteht vollkommene Freiheit des Gewiffens und der Religionsübung zu. (Deffenunge- 
achtet wurde eine. hiermit im Widerſpruch ſtehende, fomit nad 6. 155 ber Berfaflungdurs 
kunde aufgrhobene Sabbatordnung neu eingefägärft.) Die Freiheit ver Berfon und des Eigen: 
thums unterliegt einer andern Beſchraͤnkung, ald melde das’ Mecht (Rechtsſprüche) und bie - 
Geſehe beſtimmen (6. 31). Für bie Ausübung des Staatsobereigenthumorechts und des Rechts 
der Außerften Noth *0) ſoll das Nähere durch ein beſondetes Gefetz beftinumt werben, welches 
auch ſeitdem (30. Oct. 1834) erſchienen iſt. *2) Zur Forderung des Ackerbaus ſollen a) die 
Jagd⸗, Waldcultur⸗ und Teichdienſte nebſt Wilbprets⸗ und Flſchfuhren ober dergleichen Trag= 
gänge zur Frone auf Koſten des Staates aufgehoben, b) vie ungemeſſenen Fronen in gemei= 
ſene umgewandelt werden und c)- alle gemeſſenen Fronen ſowie alle Grundzinſen, Zehnten und 
übrigen gutöherrlichen Natural⸗ und Geldleiſtungen abldbar fein. Die zu dieſen Zwecken ver⸗ 
ſprochenen Geſetze 22) find bereits erſchienen. Dieſe Beſtimmungen allein, deren wohlthätige 


89) Muller's Archiv, V, 76 fg. — 

40) Vol. Jordan, Verſuche über allgemeines Staatsrecht, ©. 254 u, 424, über bie Begriffe dieſer 
Rechte, wie folche in die Berfaffung aufgenommen find. 

41) Kurheſſiſche Belegiammlung bon 1834, ©. 163 fg. 

4%) 1) Gefet vom 29. Fehr. 1882 (Gefepfammlung, S. 59) über bie Entfchäbigung ber aufgeho⸗ 
benen Jagd» u. f. w. Dienfle; 2) Geſetz vom 23. Iuni 1832 (Sefepfammlung, ©. 149) über die Ab⸗ 
Iffung der Orunbzinfen, Jehnten, Dienfle und anderer Reallaften und über die Regulirung ber unges 
meflenen Dienfle. Dazu: Ansichreiben bes Saft. und Finamgminifteriums vom 3. Mai 1884 (Beicp- 
(ammlung, ©. 29) (Vollziehungsverfügungen) ; 8) Geſeg vom 3. Zuni 1832 (Gefegfammlung, S. 175) 
über die Errichtung einer Landescrebitfaie (wodurch die Aplöfung erft möglich wurde); dazu: Ver— 
ordnung vom 14. Dec. 1832 (Befepfammiung, ©. 249) zur Vollziehung des gebachten Geſetzes; 
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—— werden, Aphnen mit. vielen augen. Maͤngeln der Verfaffungourkund⸗ 
aus. — lägige Antwort anf. Beſchwerden im admlniſtrativen Wege joH von den Mebärz 
ven begrũnde werden, und. ber Viechtäaweg jeben-freifkehen, der ſich in. feinen, Meckten-gefsänkt 
olanst, wodurch alſo die Allgemeinheit der richterlichen Function anerfammt if. Dos Petition 
recht iſt ſoewol einzelnen Unterthanen als Gemeinden np Körpericgaften eingepäunu. Handales 
und Gewerbspxivilegien ſollen ohne landſtaͤndiſche. Zuſtimmung nicht extheilt und die Monopol⸗ 
jowie Bann⸗ und Zwang srechte durch ein beſonderes Geſetz aufgehohen, auch die Gewerhe, füx 
welhe eine Gonceſſion erforderlich iſt, gefeglich beſtimmt wrxden. 23) Die Freiheit des Buch⸗ 
handels und ver Preſſe wird in.ihrem vollen Umfange ſtatifinden. Die: Conſur iſt nur in Den 
durch Die Bundesgeſete beftimmten. Fällen zuläſſig“ c&. 37). ). ‚Das. Briefgeheimuiß if 
auch künftig unverlegt zu halten. Die abſichtliche unmiftelbare oder mittelbare Verletzung daffel⸗ 
ben bei. der Poftverwaltung (ein.fpäterer-Zufag, der deu Schup dieſes Geheimniſſes gegen bie 
Bolzen. ſ. w. aufhebt) Ir a4 peinli beſtraft werden“ (F. 38). „Miemgnd kann wegen ber 
freien Außerung bloßer inungen zur Veyqutwoxtung gezagen werden, ven Fall eines Vera 
gehens (?! ſpãterer Zufag) oder einer Rechtaperlchung auſgenommen“ (5.39). Das Rest 
der freien Auswanderung ſteht jedein unter ‚Benbadtung der geſetzlichen Betimmungen: zu. 
$ 40 der Verfafſungsurkunde tzibte vie Grundzüge für ein. zu erlaſſandas Rekrutirxzwgk⸗ 
geieg an *°) und fanctionirt das Juſtitut der Bürgerbewaffnung als eine bleibende CEiurichtung 
Das über. dieſe erlaſſene Geſez *%) (vom 23. Jum 1832, Geſegſammlung, S. 121 fg. ) entſpricht 
aber der Abſicht ver Verfaſſung nit, inpens in bemfelben das Vrincip * rtlichkeit gegen sing 
früßere Verordnung (vom 11. Drt. 1880, Gefepfanımlung, ©. 131 fg.) feftgefegs und dapurch 
die Allgemeinheit der Bürgerbewaffnung unmöglig gemacht und dad Princip ex Innern, Wu 
feit vernichtet wurde. 

4) In diefem Abſchnitte werben die Hauptgeundfäge zu einer Geineindeorduuug ange 
deutet It 42 und 46), welche fpäter erfhlenen ift, aber wol nicht jenen Grundſaͤtzen ente 
Iprigf. ® Insbefondere darf keine Gemeinde mit folden Leiftungen, deren Erfüllung allge; 
meine Verbindlichkeiten des Landes. oder einzelner Theile deſſelben erheiſchen, belaftet, auch das 
Vermoͤgen und Einkommen einer ſolchen nie mit dem Staatövenmögen oder hen Staatseinnah⸗ 
men bereinigt werben. Das in 6. 48 verſprochene und ‚in deu Haupigrundſätzen gegeilgnehe 
Infitut der Dezirfsräthe trat erſt 1848 ind Leben. 

5) In dieſem Abfchnitte werben blos beſondere mit den Betheiligten zu verabredende Mdicte 
und Etatuten für die Standesherren, ven ehemaligen reichsunmittelbaxen Adel und die alte 
heſſiſche und ſchaumburgiſche Ritterſchaft verſprochen, wovon indeß nur das ſtandesherrliche 
Edict vom 29. Mat 1833 (Geſetzſammlung, S.113.fg.) erlaſſen wurde, welches jedoch von ven 
Laudſtänden noch nicht anerkannt, darum noch nicht unter die Gewähr der Verfaſſung geftsllt, 
jedenfalls aber wegen. des jr angeorbneien hoͤchſt auffallenden Pairegeriqhts in Strafſqchen 
($. 15) merkwürdig iſt.*⸗ 

6) Die —— wozu auch die Offziere gehören, ernennt ayf Vorſchlag der vorge⸗ 
ſetzien Behörde oder beſtätigt der Landesherr. 84 foll jedoch ein Staatsamt niemand, ber. 
nicht geſetzaͤßig geprüft und, für tüchtig und infichig zu bemfelben erlannt worden, Übertgagen, 
in ber Regel feine Auwartſchaft artheilt, ohne Urtheil und Recht kein Staatsdien⸗zn abgeſegt 
ober jein rechtmäßiges Dienfteiutommen verwindert oder euigeggu.s und Feingan bie wahhoeſuchte 


By vom 31. Det. 1883 Gefepfammlung, € &. 183 ſa ). Bufäge ; zum Geſetz, bie Landescreditkaſſe 
etreffend 

43) Die Aufhevung deo matlenbanns erfolgte auf dem Eanbtage von 188739. 

44) Dur ein Urtheil des Oberappellationsgerichts nom 19. Det. 1888 iſt der richtige —* 
—— daß die Genſur nur in den durch bie Bundesgeſetze beſtimmten Fällen nad) ber Ver⸗ 
taffun; surfunde zuläffig fei, 

Rekrutirungegefe e vom 10. Juli 1832 Geſebſammlung, S. 183 fg.) (fünffährige Dienftzeit 
und Statthaftigket der Stellvertretung) und Refrutirungsgefeg vom 25. —* 1834 (Geſetzſammlung, 
S. 113 9 .) (feine Verbeſſerung bes I 46) Boli 7 ‚646 fg. 

47) Gemeindeorbnung vom 28. Ort. 1834 (Beiegfammlung, S. 181 fg.) und Get vom 10, Febr. 
1335 (Gefepfammlung, S. 3), die einftweili ige Belleidung der Gemeindeaͤmter u. ſ. w. betreffend. ©. 
end Müllers Archiv, Bo. VI, Heft 2, ©. 177 fg. Die „Anfhebung‘‘ dieſer Semeiubeorbuung geſchah 

das —— Geſetz vom 1. Dec. 1853 und bie Verordnung vom 22. Dec. 1853 (j. u.). 

) Wegen angeblicher Verlegung durch die Gemeindeorbnung von 1834 wandten fich bie kurheſſi⸗ 
fen Standesherren mit einer Beſchwerde an bie Bundecverſammlung, die am 29. Sept. 1839 für bie 
Sechwerdeführer entſchied. 


46 Weffen · Raffel (Kifkdkmifikk, 

Entlaffung veriveigert werden; eine Weſetzung nur „aus höhern Nuͤckſtchten bed‘ Btaͤtes 

aber ohne Verluſt an Rang und Gehalt und gegen angemeſſene Verguͤtung der Imzugstoften 

—2 auch vieſelbe den Fähigkeiten und der bisherigen Dienſtführung des Bramten ent: 
en; ber wegen Altersſchwäche ober ſonft dienſtunfähige Staatsdiener mit angemrffener 

—* in den Ruheſtand verſeht und in den Dienſteld auch die Verpflichtung zur Beobachtung 
* Aufrechthaltung der Verfaſſung aufgenommen werben. Jeder Staatsdiener bleibt hin⸗ 
ſichtlich feiner Antsführung verantwortlich und kann wegen Berfaffungsyerlegung, Verun⸗ 
treuung dffentlicher Gelder, Crprefſung, Beſtechung, groͤblicher Verlegung der Amtopflichten 
und Misbrauchs der Amtögewalt bon ven Landſtänden oder deren Ausſchuß angeklagt werden. 
Die übrigen HRechlsverhaͤliniſſe wurden einem unter dem Schutze der Verfaffung ſtehenden 
Staatsdienſtgeſetze vorbehalten, welches am 8. März 1881 erſchienen if. 49) 

7) Die turbeffifge Verfaſſung huldigt dem Einkammerſyſtem °9% und Hinfihtli der Zu= 
fammenfegung der Ständeverſammlung bis 1848 dem hiſtoriſchen Princip mit Aufnahme 
der neuen Elemente. Diefe warb nad dem Wahlgefeg vom 8. Febr. 1831 gebildet durch Die 
Beinzen des Hauſes; die Häupter'ver Standesherren (jene und biefe konnten — gegen das Re⸗ 
präfenfattofoftem — auch Bevollmärhtigte, die in Kurheffen begütert fein müſſen, ſchicken); den 
Senior oder das fonft mit dem Erbmarfhalldamte beliehene Mitglied der Familie ver Freiherren 
v: Riedeſel (Präſidenten ber alten Landſchaft); ; einen ritterſchaftlichen Obervorſteher der ade⸗ 
lichen Stifter Kauffungen und Wetter; einen Abgeordneten der Randesimiverfität; einen Ab⸗ 
geordneten ver altheffifchen Ritterſ chaft von jedem der Fünf [Strom= (Diemel, Fulda, Schwalm, 
Werra und Lahn)] Bezirke; einen Abgeordneten aus dem ehemals reihbunmittelbaren Adel 
in ven Kretfen Fulda und Hüinfelb ; einen Abgeorbneten aus dem ehemals reichsunmittelbaren 
und fonft ſtark begüterten 51) Adel in der Provinz Hanau; 16 Abgeorbnete der Städte und 
ebenfo viele der Lanbbezirke. Zu den alten fünf Strombezirken famen ver Oberfulda-, der 
Dain= und Weſerbezirk Hinzu, während bet den Städten die Wahl nach ben Fiußbe zitten 
ganz aufhörte. 

Bei den Abgeorhneten, welche nach dem alten Syſteme zur erften Curie gehörten, fand ein- 
fahe Wahl nach ver frühern Weife, bei ven Abgeoroneten der Städte zweifache (Wahl ver 
Wahlmänner und des Abgeorpneten) und bei den Abgeordneten ber Landbezirke, wovon * 
in zwei Wahldiſtricte (mit Ausnahme des Weſerbezirks) zerfiel, eine dreifache Wahl (Wahi 
der Gemeindebevolimäcditigten; ver Wahlmänner und des Abgeordneten) ſtatt. Die Leitung des 
Wahlgeſchafts ſteht In’ den Städten dem Magiftrat und in den Landbezirken den Juſtizbeamten 
zu. 52) Die Stifter, det Adel und die Univerſttät müffen aus ihrer Mitte die Abgeorbneten 
wählen, die Städte- und Landgemeinden find hinfichtli der einen Hälfte der von ihnen zumäh- 
lenden Abgeordneten mehr als hinfichtlich der andern beſchränkt, und es finvet hinſichtlich dieſer 
mehr oder weniger beſchrünkten Wahl ein Wechſel von Landtag zu Landtag ſtatt, fodaß Die 
Städte und Landwahldiſtricte, welche das erſte mal die beſchränkte Wahl Hatten, dad nächſte 
nal die freie Wahl audũben und fo fort: Neben den Abgeordneten wurden ftets auch Stell- 
yertreter gewählt. 

Zur activen und paffiven Wahlft higkeit fowie zur Ausübung des perfönlichen Landſtand⸗ 
ſchaftsrechts hinfichtlich der Brinzen u. |: w. warb Gärgerfiche Anbefigoltenfelt, ein Alter von 
dreißig Jahren und freie Bermögensverwaltung (Abfein ver Curatel und eines gerichtlichen 
Concursverfahrens) erfordert. Die Annahme der Wahl fleht jedem Gewählten frei. Staats- 
diener beburften zum Gintritte in die Kammer der Genehmigung ihrer vorgefehten Behoͤrde; 
hinſichtlich des Univerfitätäbeputixten 93) ſtimmten die Stantöregierung und die Ständeverfamm: 
lung nicht miteinander überein, indem jene auch bei ihnen die Nothwendigkeit einer Genehmi— 
gung behauptete, dieſe hingegen fie In Abrede flellte. Die@igenfchaft des Abgeordneten dauerte in 
der Regel drei Jahre; nur die Ernennung oder Befdrberumg eines folden zu einem Stadtsamte 
hatte den Verluſt der gedachten Eigenſchaft zur Folge; er kann jedoch wieder gewaͤhit werden, 


49) Beſetzſammlung, ©. 69 fg. Müller's Archiv, III, 648 fg.; VI, 288 ſ.. 

50) Über die Borzüge deſſelben f. beſonders weigen in Pdiit⸗ ahrbüchern Jahrg. 1831, I, 385 fg. 

51) Nach dem Sandtagsabfchien vom 9. März 1831, $. 16, flnb es bie Gutöbefiker v. Garfehaufen, 
v. Edelsheim, v. Lersner, Rau v. Holzhaufen und v. Eavign 

52) S. Wahlgeſetz vom 16. Febr. 1831, welches einen ee der Staatsverfaffung bildet, in Poölitz 
Sehen, Jahrg. 1831, I, 635 fg. 

68) Val. (Ma elden) fiber ben $. 71 der Furhefflfchen Berfaffungsurfunde (Bonn 1833). Dagegen 

Jordan, ctenſtuͤcke ͤber den $, 71 der Verfaſſungsurkunde u. ſ. w. (Offenbach 1833). 
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wenn DES wegen der durch die Ernennung / ober Beſorderung etwa herbelgefüͤhrten Verhiliniffe 
ſonſt noch möglich iſt | = 
Die ordentlichen Landtage werden alte drei Juhre auf vorgängige Einberufung durch ben 
Miniſter des Intern, welche viefem ats verfaffungömäßtge Pflicht obliegt, im November gehafs 
tew, mom Aegenten eröffnet‘ und beendigt (welcher Die Verſammlung auch auf drei Monate ver: 
tagen unb auflöfen kann, in weich letzterm Kalle dieſelbe innerhalb ver nächſten ſechs Monate 
wieder eröffnet werben muß) und folfen in der Regel nicht über drei Monate dauern. Außer: 
orbentliche Berfammlungen koͤnnen fo oft, als nothig if, einberufen werben, und im Fall eines 
Aegierungswechſels verfammeln fi bie Lanpflänve ohne Einberufung. 

Nach erfolgter Erbffnung einer Ständeverfammlung hatte jedes Mitglied derfelben einen Eid 
zu leiſten, ver mit ber fogenannnten Standes⸗ und Bezirkeſtimme, diefem ſpätern Einſchiebfel, 
nicht wohl in Einklang gebracht werden kann, da nach jenem nur das Landeswohl ohne Neben⸗ 
rücſichten beachtet werben darf, waͤhrend dieſe nur das Standed- oder Provinzialintereſſe im 
Ange hat, jener alfo auf dem Repräſentativfyſteme, biefe aber auf dem Syſteme ber alten flän= 
diſchen Berfaflung beruht und die Mepräfentation wieder in fo viele @urien auflöft, als in dieſer 
Stände unterfihieden werben innen und es von den Hauptlanden entlegere oder getrennte 
Bezirke gibt. . ’ u 

„Die Mitglieder der Stänteverfammlung Fönnen während der Dauer des Landtags forte 
ſechs Wochen vor und nad; vemfelben, außer ver Ergreifung anf friſcher verbrecherifcher That, 
nit anders ald mir Zuflimmung der Ständeverſammlung oder ihres Ausſchuſſes verhaftet und 
zufeiner Zeit wegen Außerung ihrer Meinung zur Rechenſchaft gezogen werben, den Full ver 
beleidigten Privatehre ausgenommen” ($. 87). Stefinp nicht an Vorſchriften eines Auftrags 
gebunden, fondern ſtimmen nach ihrer eigenen überzeugung ab, wie fie e8 vor Gott und ihrem 
Gewifſen verantworten Binnen (Repräfentetivfuftem). Die gemählten Abgeordneten erhalten 
angemefjene Reife- und Tagegelver. . 0 * 

- Die Verhandlungen follen ber Regel na oͤffentlich fein, und Die Befchlüffe koönnen nur in 
Gigungen, denen wenigftens zwei Drittef der orpnungsmäßigen Anzahl von Mitgkledern (36) 
beiwohnen, nad abſoluter Stimmenmehrheit gefaßt werden. Bei Stimmengleichhett muß die 
Beſchlußfafſung auf die nächſte Sitzung verfhoben werben, in welcher bei abermaliger Stimmen⸗ 
gleichheit die Stimme des Borfigenven entſcheidet. Br die weitere Geſchäftsbehandlung befteht 

eine sigene Geſchäftsördnung. Die urfprüngliche iſt vom 16. Febr. 1831 (Gefetzſammlung, 
©.45 fa). An deren Stelfe trat die eine größere Selbſtändigkrit ber Stände enthaltende Ge⸗ 
IHäftBordnung vom 20. Juli 1848. . 

Was den limfang’ver Wirkſamkeit der Landſtaͤnde betrifft, welche im allgemeinen berufen find, 

vie verfaſſungsmaͤßigen Rechte ded Lundes geltend zur machen und das Wohl ded Staates zu für- 
dern, fo erſrreckt ſich dieſelbe In&befondere a) anf bie Behetrſchung ver hinfichtlich eines eintreten- 
den Regierungdtvechfeld und der zur Verhinderung einer Thronerledigung nöthigen Maßregeln; 
b) auf bie auswärtigen Berhältniffe, und zwar nicht blos bei Grebietsveränderungen oder Bela⸗ 
Aungen, fordern in allen Angelegenheiten, wie auf das Landeswohl Einfluß Haben; c) auf vie 
Geſchgebung, indem ohne ihre Zuſtimmung kein’ Geſetz gegeben, aufgehoben, abgeändert ober 
authentiſch erläutert werden kann, Dispenſationen nur'ftatthaft find, wenn fle das Geſetz felbſt 
vorbehält, und Ihnen, werigftens-in materieller Ginfiäht, auch das Recht der Initiative zuſteht; 
d) anf den Staatshaudhalt, indem die Stände für Die Aufbringung bes orbentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Staatsbedarfs, ſoweit die übrigen Hülſomittel zu deſſen Deckung nit hinreichen; 
durch Bewilligung von Abgaben zu ſorgen haben; e) auf bie übrige Landesverwältung 
durch das Recht, Aufſchluß von der Staatsregierung über alle das Landeswohl betreffenden 
Verhältniſſe zu verlangen, und das Recht der Beſchwerde wegen wahrgenommener Misbräuche 
in ver Verwaltung ober Rechtspflege; N auf den Schuß der Unterthanen durch das Recht der 
Berwendung, und endlich g) auf die Landesverfaffung felbft, indem bie Stänveverfammlung 
x) für das richtige Verſtändniß der Berfaflungsurkunde gemeinfchaftlicg mit ver Staatöregie- 
rung durch Auslegung, gätliche Vereinbarung ober ſchiedsrichterliche Entſcheidung zu wachen, 
3) in:gleicher Art für die zeitgemäße Fortbiidung verſelben durch Reformen zu wirken und 
y) für tie Aufredhthaltung derſelben forte fle eine vrrfaffungsmäßige Regierung durch Gel⸗ 
tendinachung der Verantwortlichkeit der Minkfter fowie dev Übrigen Staatsdiener zu forgen 
verpflichtet if. 

Die Ständeverſammlung iſt infofern permanent, als fie für Die Zwiſchenzeit von einem 
Zandtage zum andern fowie im Fall einer Vertagung oder Aufloͤſung einen bleibenden Aus⸗ 
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ſchuß tz ergeunen das Racht aind die Pflicht hatz Sſhon in ben Einigungen von 1509 uund 16404 
wurde feſigeſehzi, daß zwiſchen ven Landtagen ein bleibenber Ausſchuß ſtattfinden ſolle. Ihr 
ſteht außerdem die Befugniß zu, einen Landſymndikus als hefkändigen Secvetär zu ernennen und 
zu verpflichten, auch die Gefpäftsordiung, inſyweit ſie ihre innexu Verhältniſſe betrifft, ohne 
Zugiehung.der Staatsregierung abzuändern, welche übrigend feinen Antrag der Staͤndever⸗ 
jammlung unbeantwortet unb, wenn brosfelben wat enifprochen wird, feine Antwort unbe⸗ 
gründet laſſen darf. 

. 8) Als oberfte Staats behoörden beſte en nur a) das Gefamuftanisminiferium; welches 
aus den Vorſtänden ſämmtlicher Minifterien und ven fanjt Hierzu vom Landesheren beſonders 
berufenen Staatövienern zufanumengefegt iſt, um alle Angelegenheiten des Stanted, die der lan⸗ 
desherrlichen Entſchließung bebürfen, zu seratben uud ůber Gompetenzeguflicte einzelner Mi⸗ 
niſterien ſowie über Beſchwerden gegen Minifterialbeſchlüſſe zu zntſcheiden auch die noͤthige 
Einleitung. zur Regentſchaft zu treffen ($. 8) hat; b)-bie Vorſtãnde ber ‚einzelnen. Minikterien 
(der Juſtiz, des Junern, der Finqujen, des Kriegäwejend und ber außwärtigen Angelegenheiz 
ten). Diefe Vorſtände, wovon einer auch zwei, jedoch wicht. mehr Minifterien verwalten kann, 
Haben alle laudesherrlichen Entſchließungen zu sontrafigniren, wodurch Die verfaffungsmäßige 
Behandlung ver betreffenden Angelegenheit bezeugt, die veshalbige Verantwortung übernommen 
und jede folge Entſchließung erſt glaubwürdig und vollziehbar wird. _ .... 

9) Sinſichtlich dev Rechtspflege beftätigt bie BVerfaffungsurfunde a) bie ſchon früher ange- 
ordnete Trennung der Juſtiz von der Verwaltung ; ſie ſpricht b) die Allgemeinheit ver richter⸗ 
lichen Function aus, indem fle die Betretung und Verfolgung des Rechtswegs ohne Rüdjit 
auf den Begenftand einem jeden und -gegen jebermann, ſelbſt ven Regenten nicht autgenom⸗ 
men *), zuſichert, ven Gerichten dad unbedingte Urtheil über ihre Kompetenz einräumt und 
jede Cinwirkung irgendeiner Staatäbehörve ausſchließt, dagegen jene Behörde und felbft bie: 
bewaffnete Macht verpflichtet, ven gerichtlichen Requifitionen nachzukommen. Sie erklaͤrt c) alle 
Commiſſionen, infofern fig nicht von ven Gerichten ſelbſt angeordnet werden, welche nur wieder 
—— min bürfen, für vällig unftatthaft und ſucht d) ehenfo die perfönliche FR 
duch Beſtluimungen über bie Statthaftigkeit der Unterſuchung und Verhaftung, über die Zus 
läfjigfeit-ver Entlaffung des Verhafketen . gegen Caution oder wenigſiens ber Erleichterung 
ſeiner Lage, über die Publicität der Entfgeidungen in politiſchen und Preßvergehungen ($. 116), 
über die Hausſuchung und über das Recht der Beſchwerdeführung, der Bertheidigung und ber 
Urtheilsforderung, als das Vermögen ber Staatögenoflen Huch Verbannung der Bermägend: 
confiscation und der Moratorien zu fihern. Sie macht e) die Gemeinden und Koͤrperſchaften 
von ber adminiſtrativen Bevormunbung hinfihtlih ber Rectöverfolgung ober Vertheisigung 
unabhängig, verkündigt f) die Gleichfiellung aller Staatögenoffen vor nem Rechte durch vie 
verfprochene Aufhebung ber privilegirten Gerichtsſtände ($. 130), trifft 9) Fuͤrforge für vie 
Unparteilichkeit, Gediegenheit und Schnelligkeit ber Rechtspflege durch die Verordnung, daß die 
Zahl ver Mitglieder ver Berichte gefetzlich beſtimut werden) und ein jedes van dieſen ſtets 
vollſtändig bejegt jein ſoll ($. 120), und durch Vorſchriften über die Beſchaffenheit und ang 
Alter der Richter, jegt.h) die Unabhängigkeit der Gerichte ausdrücklich feſt und befchränkt i), 
um bie Wirkfamfsit ver Nechtöpflege zu chen, das Begnadigungsrecht hinſichtlich ver Verge- 
Hungen gegen bie Verfaſſung und das Recht der Wiederanſtellung verurtheilter Staatadiener. 
Viele der angeführten Beſtimmungen ſind zwar ſehr mangelhaft, ſie koͤnnen aber, wenn Staats⸗ 
regierung und Ständeverſammlung von rechtem Geiſte und richtiger Cinſicht geleitet werden, 
ebenſo leicht vervollkommnet wie freilich, im entgegengeſetzten Falle, völlig paralyfirt werben. 
Letzteres geſchah in ver That von 1832 —48. Fuͤr wichtigere Familienangelegenheiten fol ein 
Geſetz das Inſtitut ver Familienräthe (F. 131) einführen. 

10) Alle im Staate anerkannten Kirchen genießen gleichen Schutz. Die Sachen des Glau⸗ 
bens und ber Liturgie bleiben ihren verfaffungsmäßigen Befchlüffen überlaffen. Die Staats- 
reglerung übt die ungeräußerlihen Hoheitörechte des Schuged und der Oberaufflht in ihrem 
vollen Umfange aus. Die unmittelbare und mittelbare Ausübung ber Kirchengewalt über die 
evangeliſchen Glaubensparteien verbleibt dem Landesherrn, bei deffen Übertritt zu einer andern 
Kirche die Beſchränkung jener Gewalt mit ven Landſtänden feflgeftellt werben fol. In liturgi- 
ſchen Sachen foll ohne Zuſtimmung einer Synode, welche die Stantöregierung berufen wird, 


54) Fr auch das Geſetz über Staatsanwälte vom 11. Juli 1832 (Befepfammlung, e. 213 fg.) 
55) ©. das Geſetz vom 1. Zufi 1831 (Geſetzfammlung, S. 112a fg.) 
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nichts geändert werben. Für das Verhaͤltniß der katholifchen Kirche zur Staatögewalt wurden 
die hereitö früher beflannenen Normen 9°) Hinfichtlich ner Mechte des Biſchofs, der zu erlaſſenden 
Anorbuungen, des Berbältnified zu Rom, des Misbrauchs der geiftlihen Gewalt in ven 
Grundzügen wiederholt. Die Geiftlihen haben jede zur Erfüllung ihrer Berufögefihäfte erfor: 
derliche gefeglihe Unterſtürung und Schug in ihrer Amtswürde zu erwarten, find aber hinficht- 
li ihrer bürgerlichen Handlungen und Berhältniffe der weltlihen Obrigkeit unterworfen. 
„Für ben öffentlichen Unterricht, ſonach für die Erhaltung und Vervollkommnung der niebern 
ud höhern Bilbungsanftalten und namentlih der Landeduniverfität fowie der Schullehrer- 
feminare ift zu allen Zeiten nad Kräften zu forgen.” ($. 137.) J 
Alle Stiftungen ohne Ausnahme ſtehen unter dem befondern Schutze des Staates, und dad 
Bermögen oder Ginfommen derjelben darf unter. feinem Vorwande zum Staatevermögen ein- 
gezogen ober für andere als die fliftungsmäßigen Zwecke verwendet werden. Nur wenn der 
fiftungsmäßige Zwed nicht mehr zu erreichen fleht, Darf eine Verwendung zu ähnlichen Zweden 
nit Zuflimmung ber Betheiligten und, fofern Öffentliche Anftalten in Betracht kommen, mit 
Bewilligung der Landſtände erfolgen ($. 138). 
11) Hinſichtlich des Staatshaushalts wurde a) dad Staatönermögen von dem Familien⸗ 
freiconimiffe des Negentenhaufes 57) durch beſondere Vereinbarungen die nicht veröffentlicht 
werben dürfen, forgfältig getvennt, b) was ald Staatövermögen anzufehen [Gebäuve, Doma⸗ 
mal: (Kammer-) Güter und Gefälle, Korften, Sagven, Sifchereien, Berg, Hütten- und Salz: 
werte u. ſ. w.] näher beſtimmt, c) die nad den gedachten Vereinbarungen feftgefegte Hofdota⸗ 
tion auf diejenigen Domänen und Gefälle, welche nach venfelben für dieſe vorbehalten worden, 
bleibend radicirt, d) für die Erhaltung des Staatänermögend durch dad Verbot der Veräuße: 
zung ohne landſtändiſche Zuflimmung Sorge getroffen, aud e) die Wiederverleihung heiinge- 
fsllener Lehen beſchränkt, Indem ver Negent nur Die während feiner Regierung heinigefallenen 
au Glieder des Kurhauſes oder der hefjiihen und ehemals reichsunmittelbaren Ritterſchaft oder 
zur Belohnung von Fundbar ausgezeichneten Berbienften um deu Staat wieder verleihen darf, 
und endlich f) die Aufbringung des Staatsbedarfs, inſoweit dieſer nicht durch die vorhandenen 
Hülfsmittel gevedt wird, näher regulirt. Diejelbe liegt hiernach den Ständen ob, ohne Deren 
Bewilligung webergin Kriegs: noch in Friedenszeiten eine directe oder indirecte Steuer fo 
wenig ald irgendeine fonflige Landesabgabe, fie Habe Nanıen, welde fie wolle, ausgeſchrieben 
oder erhoben werden kann (6. 143). Die Berwilligung des ordentlihen Staatsbedarfs erfolgt 
nad einem von ber Staatöregierung der Ständeverſammlung vorzulegenden Voranſchlag, 
worin zugleich die Nothwendigkeit oder Nüglichkeit ver zu machenden Ausgaben nachgewieſen 
und dad Bedürfniß der vorgefchlagenen Abgaben gezeigt werben muß, in ber Regel auf brei 
Jahre ($. 144). Jedoch dürfen die Abgaben noch ſechs Monate nad Ablauf der Verwilligungs- 
zeit erhoben werben, wenn etwa die Zufammenkunft der Landſtände durch außerorbentliche 
Greignifje gehindert oder die Stänveverfammlung aufgelöft ifl, ehe ein neues Finanzgeſetz zu 
Stande kommt ober bie Deshalb nöthige Beſchlußnahme ver Landſtände ſich verzögert. Über bie 
möglihft befte Art der Aufbringung und Vertheilung der Abgabenbeträge hat die Ständeser- 
fammlung aufdie deshalbigen Vorſchläge der Staatsregierung die geeigneten Befchlüffe zu neh: 
men (6, 145). „In den Ausſchreiben und Verordnungen, welche Steuern und andere Abgaben 
betreffen, fol die landſtändiſche Berwilligung befonvers ermähnt fein, ohne welche weder die 
Grheber zur Ginforverung berechtigt, noch die Pflichtigen zur Entrichtung ſchuldig find’‘ 
($. 146). Die biöherigen eremten Güter follen unter Zufiherung einer angemeffenen Entſchaͤ⸗ 
digung zu einer gleichmäßigen Befteuerung herbeigezogen werben; die Güter der Kirchen und 
Pfarreien, der oͤffentlichen Unterrichtsanſtalten und der milden Stiftungen aber fleuerfrei blei⸗ 
ben, was jedo nur in Anfehung der nicht ſchon bisher flenerpflicgtigen ober derjenigen Güter 
gilt, welche von ihnen nach der Berfündung der Verfaſſung erworben werben. „Die Grund: 





56) ©. die Berfündigung der päpftlichen Bullen vom 31. Aug. 1829 (Gefegfammlung, ©. 45); 
Berorvnung dom 30. Jan. 1830 (Gefepfammlung, S. 5), die Ausübung des landesherrlichen Schutz⸗ 
aub Anffichtsrechts über bie Fatholifche Kirche, und Ausfchreiben des Minifters des Innern vom 25. Jan. 
1834 (Sefepfammlung, ©. 4), wodurch das Regulativ vom 81. Aug. 1829, das bifchöfliche Cenſur⸗ 
vad Strafrecht beireffend, befannt gemacht wir. 

57) Bgl. binfichtlich der Kapitalien die Geſetze vom 27. Febr. 1831 (Gefepfammlung, ©. 53 fg.), 
8) die Bildung und Verwaltung bes Staatsfchapes und b) den Furfürftlichen Hausſchatz betreffend. 
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ſtücke, welche von ber Landesherrſchaft zu eigenem Gebrauche oder von Gliedern des Kurhauſes 
erworben find oder werben, bleiben in ihrer bisherigen Steuerverbindlichkeit. Die geſetzlich 
in Rückſicht ihres vermaligen Befigers fleuerfreien Grundſtücke verlieren dieſe Eigenfchaft, fo: 
bald fie in Privateigenthum Üibergehen‘’ ($. 150 und 151). 

12) Die allgemeinen Beftimmungen betreffen: a) die Abänderung ober Erläuterung ber 
Verfaſſungsurkunde, wozu entweder Stiunmeneinhelligkeit der auf dem Landtage anweſenden 
ftändifchen Mitglieder, oder eine auf zwei nad) einander folgenden Landtagen fich ausſprechende 
Stimmenmehrheit von drei Vierteln verfelben erforderlich ift (6. 153). b) Die Anorbnung 
eines Gompromißgerichts zur Entſcheidung der zwifchen der Staatsregierung und den Land: 
ſtänden entſtehenden Zweifel über ven Sinn einzelner Beſtimmungen ver Berfaffungdurfunde 
over der für Beſtandtheile verfelben erklärten Geſetze. Dafjelbe wird zufammengefegt aus ſechs 
unbeſcholtenen, ver Rechte und der Verfaſſung kundigen, wenigftens 30 Jahre alten Inlänvern, 
von welchen drei durch Die Negierung und brei durch Die Stände zu wählen find. Die Compro⸗ 
mißrichter wählen ſodann aus ihrer Witte durch das Los den Vorfigenden, welcher bei Stimmen: 
gleichheit entfcheidende Stimme hat. c) Die Aufhebung aller Anordnungen jeder Art, melde 
mit der Verfaffungsurkunde oder den für Beſtandtheile verfelben erflärten Gefepen im Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. d) Den Anfang ver Verbindungsfraft ver Verfaſſungsurkunde, melder mit 
ihrer Verkündung eintrat, fomwie die Beſchwörung derſelben von ſämmtlichen Unterthanen 
männlichen Geſchlechts, die das achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt Haben. e) Den Revers, wel- 
hen die oberften Staatsbeamten (die Vorſtände der Minifterialpepartements) über die von ihnen 
geſchehene eipliche Angelobung auszuftellen haben und ver im landſtändiſchen Archiv niederzu⸗ 
legen ift ($. 156), und endlich f) bie Überreichnng einer gleichlautenden Ausfertigung der Ver⸗ 
faſſungsurkunde bei der Deutfchen Bundesverſammlung, welche zugleich um vie Übernahme 
der Sarantie erfucht werben foll ($. 157). Diefe ift bisher nicht erfolgt. 

Die legten Paragraphen (158—160) enthalten vorübergehende Beftimmungen, melde die 
Fortdauer und Wirkjamfeit der vereinbarenden Ständeverfammlung, die Zuſammenkunft des 
erſten nad) der Berfaffungsurfunde zufammengefegten Landtags (11. April 1831) und die einft- 
weilige Fortentrichtung der Steuern und Abgaben betreffen. 

Man fieht aus dem Bisherigen, daß die kurheſſiſche Verfafſungsurkund viele ven Repräfen- 
tatiofofteme völlig entfprechende Brunpfäge enthält, von denen aber manche nur angedeutet find 
und durch die Gefeßgebung erft weiter ausgeführt und ausgebildet werden follen. Allein dieſe 
ift bis 1848 nicht erfolgt oder do, inſoweit fie bis dahin wirklich erfolgte, dem conftitutionellen 
Syſteme nicht völlig entfprechend, wo nicht ganz zuwider. Diefelben Hinderniffe, melde in den 
übrigen deutſchen Staaten ver organifchen und felbftändigen Entwidelung diefes Syſtenis ent: 
gegentraten, zeigen fih auch in Kurheſſen wirkſam. Sie jind zu befannt, als daß fie hier, wo 
. ohnehin nit der Ort fein würde, beſonders angeführt zu werben brauchten. Das conflitutio- 
nelle Syſtem kann nur da fich Fraftig ausbilden, wo feine äußere Gewalt hemmend einzumirfen 
vermag und darum Fein Minifterium fi Halten kann, weldes die Majorität der Deputirten= 
fammer gegen fih hat. Woſes hingegen ver Repräjentantenfammer wegen mangelhafter Wahl⸗ 
gefege an der erforderlichen Intelligenz, Energie, Gewandtheit und Selbfländigfeit gebricht und 
die Staatöregierung der Maforität derfelben nicht bedarf, weil fie ſich auf fremde Macht fügen 
kann; mo überhaupt die Staatsregierung und Ständeverfammlung anderäömoher gegebenen 
Normen zu huldigen pflichtig find, der Staat fohin felbft in Bezug auf feine innere Geftaltung 
ale unfelbftändig erſcheint: da kann das conftitutionelle Syſtem ſich unmoͤglich raſch und ſelb⸗ 
fländig entwickeln und die gewünſchten Früchte bringen; es wird entweber verkrüppein und all⸗ 
mählih ganz untergehen, oder aber, wenn es bereit die nöthige Kraft errungen bat, biefe 
äußern Henmniffe nah langem Kampfe überwältigen und dann freilich um fo bemäßrter und 
vollftändiger aus diefem hervorgehen. 

V. Das Berfaffungsleben von 1831 — 48. Außer den allgemeinen Hinver- 
niffen, die in Deutfchland der gebeiblihen Entwidelung eines freien Öffentlichen Lebend ent= 
gegenftehen, wurden ihr zumal im Kurfürſtenthum Heſſen noch befondere Hemmniſſe in 
den Weg gelegt. Hatte fich das heſſtſche Volk durch einhrüthige männlide Erhebung im 
Sabre 1830 feine Verfaflung errungen, fo follte fie ihm doch möglicft wenig Früchte brin— 
gen, ja es ſollte allmählich zu der Überzeugung gebracht werden, daß es durch ruhmwür⸗ 
dige Anſtrengungen nichts gewonnen und erreicht habe. War die nicht Die Abjicht der lange 
Zeit befolgten Politik, fo war ed doch ihre augenfällige Wirkung; unleugbar war in den vier— 
ziger Jahren eine freilich nur vorübergehende Erſchlaffung und Erlahmung des oͤffentlichen 
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Geiſtes eingetreten. Sehr bald nad Gründung der Derfaffungentwidelte fi jene Politik 
des Mistrauens, die auf der kaum betretenen conftitutionellen Bahn Schritt für Schritt flreitig 
machte. Das erfle bereutende Ereignif in ver Regierung des Mitregenten Friedrich Wilhelm 
war das am 7. Dec. 1831 erfolgte, allgemeine Erbitterung hervorrufende Einhauen der reiten: 
den Leibwache in das mit aller Ruhe vor dem Theatergebäude fiehende zahlreiche Publikum, 
weldes dajelbft den Ausgang ver Vorftellung abwartete, um ver aus derfelben heimkehrenden 
Mutter des Regenten laut feine Freude zu bezeigen, daß fie auf den Wunſch ver kaſſeler Bevoöl⸗ 
ferang ihre Abſicht, Kaffel wegen ver Ankunft der mit dem Regenten verbeiratheten Frau Leh⸗ 
mann aus Bonn zu verlaflen, aufgegegen hatte. Durch jenes militäriſche Einſchreiten wurde 
die Berfaffung verlegt, ſowol weil der jener Berfammlung zuvor verkündigte Kriegszuſtand 
nur bei Landfriedensbruch hätte verkündigt werben dürfen, als weil das Einfchreiten nur dann 
geſchehen durfte, wenn der Bürgermehr pie Herftellung der Ruhe nicht möglich war; dieſe war, 
obwol feine Nuheflörung vorlag, auf Requifition des Polizeidirectord verfammelt und hatte 
den gleichwol erfolgenden Angriff der Soldaten mit anfehen müffen. Die von den Ständen 
gemimfchte Entfernung ber Leibwache wurde von ber Regierung vertveigert; zwar verhieß fie 
Beſtrafung der Schuldigen, aber dem wegen jenes Vorfalls veruriheilten Bolizeidirertor wurde 
die Strafe erlafien und er erhielt bald darauf nicht blos daſſelbe Amt wieder, fondern aud einen 
Orden. Nach viefer Berfaffungsverlegung begann ein Iangjähriger Streit der Negierung mit 
ven Ständen. Schon auf dem erſten vieljeitig thätigen Landtage, ohne deſſen verfaffungsmäßig 
nöthige Zuflimmung die neue Zollordnung verfündigt wurde und auf dem Jorban (f. d.), 
Ffeiffer, Schomburg, Wiederhold u. a. nach verfchiedenen Richtungen hin ein tüchtiges par: 
lamentariſches Talent offenbarten, entfpann fich der Hader, obgleich mehrere von den Abgeord⸗ 
neten gewünschte @efege ®9) zuStande kamen. Ein in perBerfaflung verheißenes Geſetz über ein 
ſtändiſches Mitbefegungsredht des hoͤchſten Gerichts wurde jedoch nicht vorgelegt. Da baten die 
Gtände, die Regierung möge doch vor Beſetzung einer Stelle dieſes Gerichts dieſes ſelbſt gut: 
achtlich erft Hören. Dies verweigerte Haflenpflug, denn da bie Verfaflung fage, daß einer jenen 
Ernennung zu einem Staatdamte der Vorſchlag der vorgefegten Behörbe vorausgeben müffe, fo 
wolle die Berfaflung, daß es Hierbei nur auf die Regierung anfomme und ein ſolches Gutachten 
dieſes Gerichts durch die Verfaflung verboten fei. Der Landtag glaubte e8 nicht mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen zu dürfen, daß Haffenpflug no vor dem Erlaſſe der Die Bundesbeſchlüſſe vom 
28. Juni und 4. Juli 1832 über die Prefle veröffentlihenden Verorbnungen „Berfammlungen 
und fogenannte Volksfeſte, die zur Verfolgung politifcher Zwecke, zur Grreihung einer die 
Bundeöverfaffung aufhebenten Einheit Deutfihlands unternommen werben‘, unterfagte und 
demgemäß aud die für den 15. Sept. 1832 in Kaffel beabfichtigte Feier der Verheißung ber 
Eonftitution poligzeilih verhindern ließ. Darauf wurde die Ständeverfammlung am 26, Juli 
1832, als eben die Berichterftattung des Mechtspflegeausfhuffes über jenes Verfahren vor fi 
gehen follte, aufgelöft. 

Als nun der permanente landſtändiſche Ausſchuß zum erften male jeit Einführung ber 
neuen Berfoffung in Wirkfamfeit treten wollte, fand er ſich durch die Negterung in feiner gan- 
zen Ihätigkeit gelähmt. Da ihn megen- der fo plöglich erfolgten Aufldſung die befondere In⸗ 
firuction nicht erft Hatte ertheilt werden können, welche die Verfaffung geftattet, fo wolfte ver 
Ausſchuß, da ih dad Verfäumtenun nicht mehr nachholen ließ, behufs Abfaffung einer Verwah⸗ 
rung gegen bie vom Deutſchen Bunde beſchloſſenen, mit der Verfaſſung nicht zu vereinbarenden 
„Maßregeln zur Auftehthaltung der Ruhe und Ordnung“ von feinem verfaflungsmäßigen 
Rechte, noch andere ſtändiſche Mitglieder zu Rathe zu ziehen, Gebrauch machen. Haffenpflug gab 
aber die Verwahrung zurüd, weil er die dabei zu Rathe gezogenen Berfonen wegen der Auflöfung 
des Landtags nicht als Mitglieder deſſelben anerkannt hatte, forte weil ber Staat über den per: 
manenten Ausjhuß als über eine Corporation das Oberauffichtsrecht Habe. Haffenpflug ver: 
fagte dem Ausſchuſſe eine jeve von ihm gewünſchte Auskunft, weil derſelbe dieſe nur in benjeni- 
gen Dingen verlangen koͤnne, in Betreff deren die Regierung ven Ausfhuß zur Mitwirkung 
aäfgefordert habe. Er verfagte dem Ausſchuſſe fogar die Befugniß, vie Negierung an die Er- 
füllung ihrer Verſprechungen, felbft derjenigen, welche fie in den Landtagsabſchieden 59) ertheilt 


58) Nämlich das Geſetz über bie Bürgerbewaffnung, ein Abldfungsgefeg nebfl Errichtung einer Lan⸗ 
tescreditfafle, ein Refrutirungsgefeß vom 25. Juni 1832 und ein Gefep über die Staatsanwaltfchaft. 
59) Hinfichtlich deren Ausführung hatte der permanente Ausfchuß Sorge zu tragen. 
. . 4* 
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Hatte, zu erinnern und Bittfhriften, welde an die Stände gelangt waren, der Regierung zu 
übergeben. 

—* den neuen Landtag wurde faſt die ganze Oppoſition wieder gewählt. Sofort kam 
es zu neuem Streit über die miniſterielle Verweigerung des Urlaubs für mehrere Abgeord⸗ 
nete, namentlich für den von ber Landeduniverjität Marburg gewählten Profeflor Jordan. 
Zwei Mitgliedern des höchiten Gerihtö wurde pie Genehmigung vom Minifterium ald von ihrer 
vorgefegten Behoͤrde verfagt, indem als die „erhebliche Urfache Hierzu, aus welcher nad ver 
Berfaffung allein eine Verſagung fol eintreten dürfen, die angegeben wurde, daß den Staats⸗ 
dienfigefege zufolge ein Mitglien dieſes Gerichtshofs niemals zugleich eine andere Staatöftelle 
(dies follte hiernach die Volfövertretung fein) bekleiden dürfe. Die fo durch unbefugte Einmi- 
ihung in die nur dem permanenten Ausſchuſſe zuftehenye Legitimationsprüfung der Stände: 
mitglieder ſechs Wochen über ven verfafungämäßig Hierzu feſtſtehenden äußerfien Termin ver: 
‚zögerte Eröffnung des Landtags beſtimmte anı 4. März 1833 die Stände zu einer Anklage 
gegen den Minifter des Innern und der Juſtiz, Haffenpflug. Allein die Anklage hatte fofort, 
hauptſachlich wegen des angeblichen Eigenſinns der Stände in der Jordan'ſchen Wahlfache, nach 
zehntägiger Landtagsdauer die abermalige Auflöſung zur Folge, gerube ald die Stände zur Mi- 
nifteranflage fhreiten wollten. @ine compromifjarifche Entfelvung berbeizuführen, hatte bie 
Regierung abgelehnt, weil nur ein Zwieſpalt zwiſchen einer Staatsanftalt (ven Landſtänden!) 
und der Stantäbehörbe vorliege, deren Aufjicht diefelbe untergeben fei. Zur Rechtfertigung der 
abermaligen Auflöfung erfhien anı 25. März 1832 eine landesherrliche Verkündigung, in 
welcher ermahnt wurde, Fünftig Männer zu wählen, welde ed nicht als ihre vornehmfte Auf- 
gabe betrachteten, fi der Regierung überall entgegenzuftellen. Der permanente Ausſchuß ant- 
wortete darauf am 15. April in würdiger Weife, daß nicht vie Ständeverfammlung daran ſchuld 
fei, „wenn die Staatsbürger düſterer Mismuth über die Verſuche, ihre Vaterlandsliebe und 
Unterthanentreue zu verdächtigen, erfühle”. 

Auf dem dritten, in feiner Eröffnung am 10. Juni 1833 wieder verzoͤgerten Landtage, auf 
welchem als Stellvertreter ver Laudgrafen von Philippsthal und von Barchfeld Perſonen er: 
Ihienen,, deren Wahl von den Laupgrafen in Gemäpheit von Reverfen, welche fie ver Regie⸗ 
rung gegen bad Verſprechen der Bewirkung einer Apanagenerhöhung ausgeftellt Hatten, der 
Regierung überlaflen war, dauerten die Mishelligkeiten fort. Neue Ankiagen wurden bamals 
und fpäter gegen ven Miniſter erhoben, aber vom Oberappellationdgerichte regelmäßig verwor- 
fen. Im April 1833 wurde von den Stänven gegen Haflenpflug wegen dreizehn einzelner Ver⸗ 
faflungsverlegungen Klage erhoben, welche als ‚Vernichtung ber ven Volke verfaſſungsmaͤßig 
gewährten bürgerlichen und politifhen Breiheit durch Beeinträchtigung der landſtändiſchen 
Rechte, Schmälerung und Bedrohung der grundgeſetzlichen Wahlfreiheit, ungemefiene, verfaf- 
ſungswidrige Auspehnung der Polizeigewalt und Verlegung ded verfaſſungsmäßigen Prin- 
cips der an bie landſtändiſche Mitwirkung gebundenen Geſetzgebung“ bezeichnet murden. Die 
Refultatlofigkeit fänımtlicher Minifteranflagen trat aus formellen Gründen ein; ſchuld daran 
war in einem Kalle (ebenfv wie fpäter 1850) eine Lüde der Berfaflung ; viefelbe beſtand darin, 
daß das Net zur Minifteranflage, dem Wortlaute. der Berfaflung gemäß, nur der Stände: 
verſammlung felbft, nicht auch deren permanentem Ausſchuſſe, welcher die Klage erhuben ober 
aufgenommen hatte, eingeräunt war. Der angellagte Minifter hatte in ver That feine Ver⸗ 
theibigung meiſtens nur auf die Beanflandung ter Legitimation des Klägers beſchränkt. Die 
Ständeverfammlung felbft Hatte 1834 eine Minifteranklage angeſtellt. Nach ihrer Auflöfung 
wurde diefelbe nach fpecieller dem permanenten Ausſchuß vorher ertbeilter Snftruction von die⸗ 
fem am 18. März fortgefegt. Um diefelbe Klage illuſoriſch zu machen, verlangte die Regie⸗ 
zung von den Ständen die Anerkennung, daß diefelben jenem ihrem Ausſchuſſe eine beſondere 
Inſtruction nur mit Genehmigung der Regierung ertheilen könnten, ſowie daß eine Minifter- 
anklage nit vorgenommen werden könne, wenn ed ſich um eine einer verfihiedenen Auslegung 
fahige Verfaſſungsvorſchrift Handle, ſondern nur wenn eine alljeitig, alfo auch von Minifter 
felbft ihrem Sinne nad) gleihmäßig anerkannte Verfaffungsbeftimmung übertreten fei. Die 
Stände hatten dieje eine Minifteranklage unmöglih marhende Anerkennung verweigert, weil 
Diefelbe dem Geifte ver Verfaſſung wiverftritt. Am 30. Ort. 1834 brachte man es endlich we⸗ 

nigſtens zu einem vertragsmäßig gefaßten Landtagsabſchiede. 

Der im November 1834 zufammentretende Landtag wurde nur durch die Bedrohung mit 
fofortiger Auflöfung bewogen, die Berfonen, welche ven Grafen v. Iſenburg-Büdingen und 
den Grafen v. Solms-Roͤdelheim vertraten, als Landtagsmitgliever anzuerkennen, obwol bie 
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iegtern bis dahin niemals ſtandesherrliche Landſtandſchaft gehabt Hatten; der Anfprud darauf 
gründete fich bei erfterm nämlich nur auf das Recht, alle ſechs Jahre das Dorf Rüdingen unter 
feiner Berwaltung zu haben, bei legterm auf ven Beſitz ver Hälfte des Dorfs Praunheim, von 
dem Kurheſfen bie andere Hälfte befigt. Die Verhandlungen über die Rotenburger Quart nad 
nem am 12.Rov. 1834 erfolgten Tode des Landgrafen von Heffen:Rheinfel3: Rotenburg führ⸗ 
ten zu neuen Berwidelungen. Im Jahre 1627 warb nämlich, um eine Vertheilung des kaſſel⸗ 
fen Theils des Heffiichen Landes unter die ſechs nachgeborenen Söhne des Landgrafen Morig 
za verhindern, ver Geſammtheit derfelben, flatt der von ihnen zurückgewieſenen Geldentſchädi⸗ 
gung, die quarta omnium bonorum mit gewiffen niedern Hoheltörechten In der Art zur Be⸗ 
uugung überlaffen, daß ber erfigeborene ver fieben Brüder, welcher über das ganze heſſen⸗ 
kaſſelſche Land regierte, regierenber Herr feln und diefem beim Tode jener jüngern Brüder vie 
Duari anwachſen jolle. In diefer Ginrichtung fprach fi unverfennbar aus und war in Jahre 
1830 vom damaligen Landtage bei Feſtſetzung des Bamilienfibelcommiffes angenommen, daß 
biefer vierte Theil des Landes nur vorübergehenn als Apanage dienen und nach dem Abgange 
der Bereihtigten der Staatögewalt wieder zufallen folle; aud war bereits 1721 richterlich 
anerfannt und 1765 vom hoͤchſten Gerichte beflätigt worben, daß alle Domänen Staatsgut 
fein; dennoch ließ ber Kurprinz-Regent im Jahre 1834 die ganze Duart für die Hofver: 
waltung einziehen. Die Stände erklärten, fie bitrachteten die Rotenburger Quart ald Vermoͤ⸗ 
gen des Staates, welches bemfelben durch den Tod des Landgrafen zugefallen ſei. Bei den 
Stänsen ward beantragt, gegen ven Finanzminifter Anklage zu erheben, meil er die Quart 
nit habe für den Staat in Beſitz und Genuß nehmen laſſen, von der Anklage jevod für ven 
Fall abzufiehen,, wenn noch jegt, nachträglich, vie durch dieſe Unterlaffung ſchon eingetretenen 
Nachtheile audgeglihen würden, in&hefondere wenn der Finanzminifter die Verwaltung der 
Duart der Domänenfammer überweife und die Einkünfte derfelben ver Hoffaffe auf die Civil⸗ 
liſte in Anrehnung bringe. Bor dem Beſchluſſe hierüber wandte ſich der Regent in einem 
von feinem Minifterscontrafignirten und deshalb von den Ständen unbeachtet gelaffenen Re⸗ 
feripte an diefelben, in welchem er fein Misfallen über die auf gänzlicher Verirrung beruhende 
Anſicht der Stände über die minifterielle Berantwortlichkeit und zugleich feine Abſicht ausſprach, 
Rh von feinem Rechte auf die Quart als unveräußerlichem Familienſideicommiſſe nichts vergeben 
zu wollen. Diefem Ausfprucde des Itegenten von der feiten Überzeugung feines Rechts wider: 
ſprach jedoch feine Weigerung, es nad Vorſchlag der Stände zu einer compromiffarifchen rich⸗ 
terlichen Entſcheidung kommen zu lafien. Als der permanente Ausſchuß zufolge der ihm von den 
Ständen ertheilten ſpeciellen Inftruction im Intereffe des Staates wieder an bie Sache erinnerte, 
verfuchte die Regierung die Stände dadurch zu einem Abſtehen von der Sache zu beinegen, daß 
fie einen Beitrag von 1500 Thlrn. aus den Einkünften des Hausſideicommiſſes zur Beftreitung 
der Roften der dem Staate zufallenden Jufliz und Verwaltung der Quart anbot. Die Meinung 
der Regierung wurde den Ständen nochmals durch einen und zwar wiederum nicht gegengezeich⸗ 
neten Erlaß Fund gegeben; hierin war behauptet, das Staatsvermögen beftehe, da e8 1830 aus 
landesherrlichem Vermögen neu gebilvet fe, blo8 aus dem, was damals dazu gerechnet ſei; dad 
in der Rotenbutger Quart beſtehende Iande&herrliche Vermögen fei aber nicht dazu gerechnet 
worben. &8 war aber nit erft im Jahre 1881 ein Staatövermögen gebilvet, ſondern nur ein 
Theil des gleidzeitig ſtaats⸗- und landesherrlichen Vermögens ausſchließlich als legteres be: 
ſtimmt, indbefondere war das aus der Quart beſtehende färulariftrte Kloftergut pur Landtags 
abſchiede des 16. Jahrhunderts ‚zur Förderung des gemeinen Nugend‘ und „zugemeiner Lanz 
deönothdurft‘ beflimmt worden ; eine Verwiſchung dieſes Verhältniffes war burd vie feit Ein: 
führung ber Primogenitur gegründete Beſtimmung der Quart ald Paragium nur fheinbar 
eingetreten. Freilich war es von jeher die Beftimmung ver Domänen geweſen, daß aus ihnen 
sor allem die Koften der Hofhaltung beftritten und nur ber Reſt zu Staatdausgaben verwandt 
wurde, aber nadı ver 1880 geichehenen Fixirung des landesherrlichen Vermögens und der Civil⸗ 
lite unterfchieden fich die Domänen, alfo aud) jene Quart, in nichts mehr vom Übrigen Staatd- 
vermögen. Die Stände baten nochmals, ven Streit durch ein Compromißgericht entfcheinen zu 
laſſen, denn, fagten ſie in ihrer Adreſſe an ven Negenten, „jeden, auch ven geringflen Unterthan 
das Urtheil berufener Richter finden zu laſſen, erſchien ven heſſiſchen Regenten ſtets als eind 
der erfien und würbigften Ziele ihres Strebens”. In einem abermals nit contrafignirten Er: 
laſſe lehnte Dies der Regent am 28. Juni 1837 nochmals ab. Bin von einem Ständemitgliede 
eingebrachter Vermittelungsvorſchlag, in welchem gleihwol die Rechte bes Staated auf die 
Quart gewahrt waren, nämlich diefelbe der Staatsverwaltung zu übergeben und um den Be⸗ 
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trag ihrer Einkünfte vie Givilfifte 6i8 zum Tode Wilhelm’s IL. zu erhöhen, fand nicht die Billi⸗ 
gung der Stände. Nur durch des Negenten am 21. Der. 1837 gegebene Erklärung, daß er im 
Landtagsabſchiede verfichern wolle, die Anſicht der Stände über die Quart nochmals zu überle⸗ 
gen, und daB denfelben alle Befugniffe in diefer Bezlehung reſervirt bleiben follten, ließen ſich 
diefelben, un ein Nichtzuſtandekommen des Finanzgeſetzes möglichft zu vermeiden, von ihrer 
Abſicht abhalten, vie Einkünfte der Duart auf bie bevorflehende Finanzperiode als Theil ver 
Staatdeinnahme zur Beftreitung der Staatsausgaben im Binanzgefee in Anrechnung zu brin- 
gen. Allein diefe ihre Erflärung ſchien die Regierung alsbald zu bereuen; noch bevor: es zum 
Landtagsabſchiede kam, erklärte ver Regent in einem wiederum nicht gegengezeichneten Schreiben, 
daß er alle feine Rechte auf die Quart aufrecht erhalten volle; zugleich wurbe, obwol die Bera⸗ 
thung des Finanzgeſetzes beinahe vollendet war, den, Ständen am 8. Febr. 1888 ein neues 
Finanzgeſetz vorgelegt, in welchem in weiterer Ausführung jenes frühern Verſuchs, die Stände 
zum Abftehen von ihrem Verlangen zu bewegen, ver Kleine Beitrag von 1500 Thlrn. aus den 
45000 Xhlr. damals betragenvden Einkünften der Duart in Einnahme geftellt mar. Nun bes 
ſchloſſen aber Die Stände, va ihnen der Rechtösweg zur Schlichtung dieſes Streites von der Re: 
gierung verjperrt war, am 3. März 1838, die Einfünfte ver Quart im Finanzgeſetze in Ein- 
nahme zu ftellen. War dies in der That eine Verweigerung eineötheild der Abgaben, fo war e8 
doch Feine ſolche, durch welche der Staqt In Verlegenheit kommen fonnte, ba der Regent, ald Be: 
iger der Quart, ed nun in den Händen hatte, es nicht zu letzterer kommen zu laffen, und es wa- 


‚ren die Stände, ähnlich wie nachher im Jahre 1850 (f. u.), von der Regierung in die Gollis 


ſion verſetzt, entweder einen nach Anjücht der Regierung eine Steuerverweigerung enthaltenden 
Beſchluß faflen zu mäffen, oder aber ihre Pflicht zur Rettung eined Theils des Staatsvermoͤgens 
zu verjäumen. Um allen Nachtheil, welcher etwa doch aus dem Beſchluſſe entftehen könnte, zu 
dem fie ald gewiſſenhafte Männer getrieben waren, vom Staate abzuhalten, ermächtigten die 
Stände übrigens die Regierung, eine Anleihe im Betrage einer den während der fehsjährigen 
Finanzperiode fälligen Einkünften der Quart gleihfommenden Sunme varzunehmen: Darauf 
wurden fie am 10. März 1838 aufgelöft. 

Die neuen Stände wollten den Schritt der vorigen nicht wiederholen, weil die Regie⸗ 
rung jle alddann confequentermweife wieder werde aufloͤſen muͤſſen. Der bei den Ständen 
auftauchenden Idee, die Negierung um Angehung des Bundegsſchiedsgerichts zu erfuchen, 
wurte nicht Raum gegeben, da ber Minifter Scheffer berjelben fogleich entgegentrat. Die 
Stände wandten ſich hierauf in einer Aoreffe an ven Bundestag und richteten an ihn, jedoch 
erfolglos, Die Bitte, die Regierung zur Anrufung des Bundesſchiedsgerichts zu beſtimmen. 
Zwar war für Falle wie der vorliegende dieſes Gericht nicht beftimmt, da aber die Stände 
von der Irrigen Meinung audgingen, eine Wieverholung des die @infünfte der Quart in Ein 
nahme ftellenden Beſchluſſes würde „Störung ver Ruhe und Aufruhr“ Herbeiführen kön⸗ 
nen, fo meinten fie, es Habe nicht Abſicht der Wiener Conferenz fein Eönnen, ben Eintritt von 
Ruheſtörung oder Aufruhr ald Bedingung der Anrufung des Bundesſchiedsgerichts zu ſtatui⸗ 
ren. Was den im Finanzgefege in Einnahme geftellten Kleinen Beitrag der Duarteinfünfte 
betraf, fo erklärten die Stände am 3. Juli 1838 ſich dagegen ; der Miniſter Scheffer erklärte dies 
aber mitteld fophiftifcher Auslegung der Verfaffungsbeftimmung, melde befagt, daß Dad Budget 
mir Vollſtändigkeit aufzuſtellen fei, für unftattHaft. Die Regierung beobachtete nun auch hier ihr 
bis in die neuefte Zeit fortgefeittes Benehmen, in ihrem Streite mit den Ständen weder nachzu⸗ 
geben, noch ed zu einer andererfeitd zu treffenden Entſcheidung kommen zu laffen. Daher Iegte 
je, weil ji die Stände mit jenem Bermittelungsvorjchlage nicht einverftanven erklären wollten, 
wiederum ein neues Finanzgefeg vor, welches jedoch, da es blos einen Boranfihlag der Ausga⸗ 
ben und gar feinen der Einnahmen enthielt, als verfaffungswidrig von den Ständen am 10. Juli 
1838 abgelehnt wurde; ebenfall8 wegen Verfafiungswidrigkeit verwarfen die Stände die Re⸗ 
gierungöpropofition, welche dahin ging, ohne ‚jegliches Finanzgeſez die Steuern bis zum 
Schluß der Finanzperiode zu bewilligen. Darauf wurben bie Stände am 12. Juli 1838 auf- 
gelöft, weil fie die ihnen in ben beiden letzten (ver Verfaſſung Hohn ſprechenden) Regierungs= 
vorlagen „‚gebotenen Gelegenheiten, von ihrer Berirrung zurüdzufommen, nicht in der ihnen 
geziemenden Weife erkannt“ hätten, | 
- Der 1840 zuſanmmenkommende Landtag verwarf eine von der Regierung vorgefhlagene 
Übereinkunft, wonach e3 ganz bei dem obſchwebenden Zuſtande verbleiben follte; Doch ließ er fich 
bewegen, in das Budget ven aus den rotenburger Einfünften gebotenen Beitrag in Einnahme 
zu ftelfen, fügte jedoch Hinzu, daß dies nur für diesmal gelten folle. Diefe Verwahrung erklärte 
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die Regierung als nit vorhanden betrachten zu wollen. Auf ben Landtagen für die vierte, noch 
weit mehr aber für vie fünfte Finanzperiode (1840—42 und 1843— 45) war die Oppofition 
immermehr verſchwunden. Durch die Gunſt einer langen Friedenszeit zeigten ſich die Finanzen 
im Zuſtande der Beſſerung, ſodaß dad frühere Deficit einem Überfhufle Play gemacht hatte, ven 
die willfahrige Majorität nicht befler ald zur Wiebererhöhung des früher verminderten Militär: 
etats um jährlich 80000 Thlr. zu verwenden mußte. Died gefhah, nachdem noch die Stände der 
vierten Periode eine abermals erfolglofe Anklage wegen Verfaffungsverlegung gegen ven neuen 
Rinifter des Innern, v. Hanſtein, angeflellt und die ihnen gemachten Anfinnen für Erhöhung 
des Kriegsbudgets und für Beiſteuer zum Hoftheater verworfen hatten. Mit Beziehung darauf 
war ihnen im Namen des Kurprinz-Mitregenten erklärt worden: er werbe ſich Durch die Verir: 
rungen ber Stände nicht im mindeſten hindern laſſen, alle Ausgaben anzuorbnen, welche 
„bie Würde und Bedürfniffe ver Regierung und die Verpflichtungen gegen ven Deutfchen Bund 
erfordern, weshalb jede weitere Verhandlung über Poſitionen des Ausgabebudgets für die lau⸗ 
jende Steuerperiode ald aufgehoben erklärt ſei“. Als ſpäter die kurheſſiſchen Stände ſich weiger⸗ 
ten, bie ihnen angefonnenen 600 Thlr. Genfurkoflen zu bewilligen, erklärte ihnen ver Land⸗ 
.tagdcommiffar ebenjo rundweg, die Ausgabe werde doch gemacht werden. Das Minifteriun 
ſuchte in einer großen Menge Fleinlicher Dinge dad Inflitut der Landſtände als überflüffig und 
läderlih Darzuftellen. Scheffer ſprach jogar das Princip aus, der Landtag habe nicht das Recht, 
Handlungen des Minifleriums zu tadelu oder zu beklagen, das fei eine Anmaßung, melde feine. 
monarhiiche Regierung zugeben werde; auch erklärte die Regierung, die Sorge der Stände 
um alle andern Dinge ald die Beihäftigung mit den Geſetzvorlagen fei eine nuglofe Verſchlep⸗ 
yung ver Geſchäfte; während nach der Verfaflung Verordnungen nur zur Vollziehung befte: 
Sender Belege, dieſe aber nur mit Zuflimmung der Stande erlaffen werden können, bekannte ſich 
bie Regierung den Ständen gegenüber zu dem Principe, daß die jich weſentlich durch Verord⸗ 
nungen äußernde gejeßgeberiiche Thätigkeit des Landesherrn nur durch die ausnahmsweiſe 
nöthige Cinholung des landſtändiſchen Conſenſes zu ten daun Geſetze genannten Verordnun⸗ 
gen beſchränkt ſei. In der Anwendung dieſes Princips machte ſich die Regierung einer verfaſ⸗ 
jungdwidrigen Verwendung des Staatseinkommens zu andern Zwecken, als wozu es beſtimmt 
war, ſchuldig, ſo durch unbefugte Auszahlung von nach und nach 18000 Thlrn. an die auf dem 
Landtage erſcheinenden Bevollmaͤchtigten der Standesherrn; die Regierung legte gegen Geneh⸗ 
migungen, welche die Stände zu Ausgaben ertheilten, Verwahrung ein, weil nicht ſie, ſondern 
der Landesherr zu gebieten habe, und die Stände bloß eine Äußerung über bie Nüuͤtzlichkeit der 
Ausgaben zu machen hätten, bie nur jle binde, nicht dieRegierung. Mit nem Ausſpruche ſolcher 
Principien verneinte die Regierung gänzlich das conſtitutionelle Weſen. 

Inzwiſchen jammelte ſich mancher Stoff, welcher den Abgeordneten für Die Finanzperiode 
von 1846 — 48 zu lebhaften und wichtigen Eroͤrterungen Anlaß gab. Im Juni 1839 war zum 
Zweck einer politiſchen Unterſuchung der allgemein geachtete Profeſſor Jordan Ci. d.), der fich 
um die Gründung der heſſiſchen Verfaſſung befonvere Verdienſte erworben hatte, in Griminal- 
haft gebracht worden. Er ſollte au fich ſelbſt erfahren, daß die leere Form einer Verfaflung, fo- 
lange jie nicht vom belebenden Geifte einer freien kräftigen und immer wachſamen Öffentlichen 
Meinung erfüllt wird, noch keineswegs die Sicherheit eines rechtlichen Zuſtandes auf die Dauer 
verbürgt. Erſt nah den Qualen eines vieljährigen Inquiſitionskerkers, als faſt feine ganze 
Familie Hingeftorben und er felbft dem Grabe nahe gebracht war, wurde der unglüdliche Gefan⸗ 
gene im November 1845 von der Anflage wegen Hochverrathsverſuchs freigeſprochen und megen 
angeblich unterlaffener Anzeige Hochverrätherifcher Verbindungen von ber Unterſuchung ent: 
lajjen. liber das Verfahren in diefem geheimen Inquifitiondprocefie, über die Hartnädige Ver⸗ 
folgung leichtfertiger Anfhuldigungen auf nichtswürdige Anzeigen Hin, über bie Entfernung 
und Verſetzung misliebiger Richter Hatte ſich die öffentlihe Stimme ſchon entſchieden genug 
ausgeſprochen, ald gleichwol noch im Jahre 1845 die Verſetzung eined jolgen Richters vom 
höchsten Tribunal zum — Eifenbahnmefen erfolgte. Dies geichah keineswegs im Einklang mit 
dem unter dem Schuß der Verfafjung ſtehenden Staatödienitgefege. Auch ließ man ſich nicht ab⸗ 
halten, den audgezeichneten Publiciften Murhard wegen einer Stelle eines unter deutſcher Cen— 
jur erfchienenen Aufſatzes nicht 6lo8 zur Verantwortung zu ziehen, ſondern auch feine Papiere 
mit Befchlag zu belegen und ihn für einige Zeit zu verhaften. Das Kurfürſtenthum und das 
Großherzogthum Helen hatten in den politifchen Iinterfuhungen gegen Jordan und gegen 
Weidig die unzweideutigften Belege von ver Verwerflichkeit der geheimen Juſtiz und von ber 
bringendften Nothwendigkeit einer baldigen durchgreifenden Reform des Strafprorefled gegeben. 
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Noch in anderer Beziehung frugen nicht-felten die Berfuche der kurheſſiſchen Staatsklugheit 
das Gepräge verlegender Willkür und einer polizeilichen Urploͤtzlichkeit, womit die heffiichen 
"Staatsbürger, Die auf der Bahn ber Verfaſſung zu wandeln meinten, in hohem Grabe über- 
raſcht wuden. So meinten bie Mitglieder des Mufeumd zu Marburg, da fie im Hinblide auf 
den dffentlihen Ruf eines dortigen Polizeibeamten veffen Ausſchließung aus der Geſellſchaft 
beantragten, nur ein einfaches Recht auszuüben. Allein eines Tages fanden fie ihr mit Geno⸗ 
darmerie befegtes Lokal yolizeilich gefchloffen und Die aus Mitgliedern aller Stände beſtehende 
Gefellſchaft verboten. Ebenſo ploͤtzlich wurde die in Kaſſel ſchon auf dem Stabthaufe vorberei= 
tete Peſtalozzifeier (12. Ian. 1846) unterfagt; nur an wenigen Orten, wo das Berbot zu ſpät 
anlangte, Eonnte dieſes Feſt der Breunde einer verbeflerten Volkserziehung noch begangen wer⸗ 
den. Aud die Verſammlung der Stände im Jahre 1843, nachdem fie Die Fortdauer ber koͤrper⸗ 
lichen Zuͤchtigung im Strafproceffe gut geheißen hatte, mochte nicht gerade erwarten, daß bald 
darauf in ihren an inpuftriellen Erfindungen nicht befonvers reichen Lande eine bereit zur An⸗ 
wendung gebrachte Prügelmafchine erfunden werden würbe. Seitdem mar in Öffentlichen Blättern 
des Auslandes von diefer Erfindung nur allzu viel die Rede, und die Biebern, tapfern, aber geſchla⸗ 
genen Heſſen, bie im Jahre 1830 den andern veutfchen Volköflämmen im erneuerten Kampfe 
für Berfaffung und Freiheit vorangingen, mußten fich gefallen laffen, daß ihre Prügelmaſchine 
mit zu ben, ‚Brüdten ber Gonftitution‘ gezählt wurde. Schon früher, 1841 und 1842, Hatten 
bie achtmaligen Wahlen zu der durch den Ton Schomburg's erledigten Oberbürgermeifterfteffe 
in Kaflel, denen die Regierung Immer und immer die Beftätigung verfagte, großes Auffehen 
erregt. Unter ſolchen Umſtänden ift e8 erflärlih genug, wenn im Kurfürſtenthum Heſſen die 
Zahl der nicht zugelaffenen deutſchen Zeitungen und Journale größer war als in irgendeinem 
andern deutſchen Bunbesftaate. Vor allem verfteht es fich gleihjam von felbft, daß nicht Die 
Angelegenheiten des Inlandes für die Prefle des Inlandes ver Gegenftand offener Beſprechung 
fein durften. 

Wie in den meiften andern deutſchen Bunbesftanten, fo nahm in Kurheſſen vie Firchliche 
Bewegung ein beſonderes Intereffe in Anſpruch. In der Geſchichte des heſſtiſchen Landes und 
feiner Fürften find die beiden Endpunkte ver Politik durch Bhilipp den Großmüthigen bezeichnet, 
‚ ber einer neuen Zeit die Fahne vorantrug, und durch jenen Landgrafen Friedrich V., der zur 

katholiſchen Kirche itbergetreten war, dev in den Benüffen eines glänzenden Hofs ſchwelgte, der 
für 21 Mill. Thlr. 22000 feiner proteftantifhen Untertfanen an England verkaufte, un bie 
aufleimenbe Freiheit in Nordamerika niebertreten zu helfen. Schon auf dem Landtage von 
1842—43 war von den Ständen ein Geſeß über die gemifhten Chen genehmigt worden, wo⸗ 
durch die frühere Beflimmung, daß Söhne dem Glauben des Vaters und Töchter den der Mut⸗ 
ter folgen jollen, aufgehoben und dagegen die Erziehung alfer Kinder in ver Religion des Vaters 
verfügt wurde. Allein man fheint aus Beforgniß vor der Cinſprache des Bifchofs und Domka⸗ 
piteld zu Fulda auf der Vollziehung des Geſetzes nicht beitanden zu haben. Solcher Nachgiebig⸗ 
feit ungeachtet iſt die kurheſſiſche Regierung in einen Streit mit dem Bifchof vermidelt worden. 
Sie verfagte den vom Staate ausgefehten Unterhalt einigen Alumnen bes fuldaer Priefterfe- 
minars, weil dieſe im Collegium germanicum zu Rom ihre Studien gemacht hatten. Darauf 
rief zwar der Biſchof Die andern heſſiſchen Zöglinge veffelben Collegs aus Rom zurück, ertheilte 
aber gleichwol den bereits abfolvirten die Weihe, während fle die Staatsregierung zu Eeinerlet - 
geifllihen Sunctionen wollte zugelaffen Haben. Als nun der Bifchof ven von der Regierung zu⸗ 
rüdgewiejenen Alumnen die proviſoriſche Beſorgung einiger Raplaneien übertrug, reclamirte 
dad Minifterium und verlangte, daß der Biſchof den Betreffenden die Ausübung geiftliher 
Zunctionen unterfage. Es ift befannt, daß das Collegium germanicum unter den Einfluffe 
von Jeſuiten ſteht, und bei dem immer gefährlichern, bier und da ſchon revolutionär gemorbe= 
nen Auftreten ber Geſellſchaft Jeſu iſt es nichts weniger als gleichgültig, ob ſich Jeſuitenzoͤg⸗ 
linge unter irgendeiner Form in die deutſchen Bundesftanten mit gemifchter Bevoͤlkerung ein= 
drängen dürfen. Bei einer Stanphaftigkeit des kurheſſiſchen Mintfteriums darf es in dieſer Be⸗ 
ziehung ſtets einer verfafjungsmäßigen Unterflägung der Mehrheit ver Stände verjichert fein. 
Wenigftens hatte e8 bis dahin Gelegenheit genug, fich von neuem von ber alten Wahrheit zu 
überzeugen, daß durch Conceſſionen immer nur die Anmaßungen ber ultramontanen Faction 
gefleigert wurden. War ja dieſes Mintflerium noch am 19. Sept. 1845 fo weit gegangen, vie 
Perfammlung des Guſtav⸗Adolfs⸗Vereinsd in Hanau vorläufig zu verbieten. Und iſt es ja Die 
kurheſſiſche Regierung, die unmittelbarfte Nachfolgerin Philipp's bed Großmüthigen, weldhe 
nähft dem Fatholifchen Sſterreich der deutſchkatholiſchen Bewegung die auffallendſten Hinder⸗ 
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niffe in ben Weg gelegt Hat. Am 18. Sept. 1845, -faft zu berfelben Zeit, als Bayrhoffer zu 
Marburg in Öffentlidem Vortrage die Bebeutung der neuen Bewegung -beruorhob , er: 
ſchien ein Minifterialrefeript, welches die deutſchkatholiſchen Diffidenten auf bloße Haus: 
andacht beſchränkte, folange nicht auch dieſe aus beſondern Gründen unterfagt werde. Jede 
Bezeihuung als Kirchgemeinde, jedes Auftreten als Corporation wurde ihnen verboten. 
Sie ſollten keinen, der nicht ſchon zu ihnen Übergetreten, bei ihren Religionsübungen zu: 
Igffen, feine Berfammlungen im Breien halten und nicht mit Muſik und Sängerdor ihren 
Gottesdienſt ſchmücken und verfähönern. Ihre Prediger hatten keinen öffentlihen Charakter und 
burten feinerlei Minifterialdandlungen mit bürgerlicher Wirkung vornehmen. Ihre Verſamm⸗ 
Iangen follten genau überwacht werben, und alle dffentlichen Beifallobezeigungen zu Gunſten 
der Deutſchkatholiken waren verboten. Fur Marburg insbeſondere murbe verfügt, daß feinem 
fremden Geiftlichen der fogenannten Diffiventen der Aufenthalt daſelbſt gekattet werben ſolle, 
und in Hanau erging gegen alle Mitglieder einer Berfammlung von Diffidenten, melde das 
beſchräͤnkende Minifterialrefertpt als ungeſetzlich anfochten, ein polizeiliches Straferfenntmiß, 
weil pabei Die Grenzen einer Hausandacht Überfihritten felen. Doch wurde das Erkenntniß durch 
oberricgterliche Entfcheidung aufgehoben. Diefe minifterielle Zurüdiegung einer chriſtlichen 
Gonfefion Hinter die Juden ließ ih am wenigſten mit den Haren Beflimmungen ver kurheſſi⸗ 
ſchen Berfaffungsurfunde vereinigen, wonach jedem Heflen nicht nur völlige Bewiflensfreiheit, 
jondern ausch Freiheit ver Religionsübung eingeräumt iſt. 

Als ich deshalb die Deutichkatholifen zu Hanau und Marburg mit einer Befchwerbe wegen 
Rechte⸗ und Berfaffungdverlegung an die Ständeverfammlung wandten, erflärte Die Regierung 
ber legten, noch bevor die Sache zur eigentlichen Verhandlung kam, es fei zwar auf Grund 
des verfafjungsmäßig garantirten Rechts der individuellen Gewiflensfreiheit und Meligions- 
außubung einem jeven unverwehrt, ben es gelüfte, von dem Glauben feiner Väter abzu⸗ 

fall en, von dieſem individuellen Rechte fel aber das Recht der Sektenbilvung, die Befugniß, 
sbtrünnige Religionsgeſellſchaften zu fiften, weſentlich verſchleden. 90) Diefem Grundſatze 
gemäß Handelte die Regierung, indem fie (durch Minifterialerlat vom 7. Aug. 1846) „im 
Intereſſe der unſchuldigen Kinder jener Separatiften”. verfügte, daß alle Kinder, welche Inner: 
hatt 10 Monaten nad dem Übertritte ihrer Aftern zu ven Deutfhfatholiten geboren würben, 
dach die proteftantifchen Ortspfarrer gegen die beſtehenden Gebühren getauft werben follten. 
Denn für dieſe Kinder ſtritt die Vermuthung, daß fie noch vor dem libertritte, alfo noch ale 
Kinder chriſtlicher Altern zu betrachten jeien. Als nun bei ven Ständen die Verhandlungen 
über jene Beſchwerden bevorflanden, wurden die Stände vertagt. Nach ihrem Wiederzu⸗ 
jammentritt zeigte ſich bereits am 10. Nov. 1846 durch die faft einflimmige Verwerfung des 
Antrags auf Billigung jener Negierungsmaßregeln, daß eine Miniſteranklage werde beſchloſſen 
werben. Daher murben biefelben, ehe fie hierzu fehreiten konnten, am 17. Nov. 1846 plöglic 
aufgeloͤſt. , 

Durch diefe ungerecdhtfertigte Ausübung jenes Rechts ber Krone half fih der Miniſter 
Scheffer zugleich über die mannichfachen Ausflellungen hinweg, welde die Stände über verſchie⸗ 
dene regelwidrige Verwendungen bed Staatdelnfommens zu machen im Begriffe waren. Wie 
wenig diefer Leiter der Negierung gewillt war, eine freie verfaffungsmäßige Entwidelung auf: 
fommen zu laflen, zeigt der Umſtand, daß er das Verlangen der Landſtände nah Ausübung 
jenes ihres Rechts als den ertranaganteften Misbrauch ſtaͤndiſcher Mebefreibeit, fie ſelbſt aber 
aus jenem Grunde als Demagogen bezeichnete. Er fpra ala Grundſatz auß, die den Ständen 
hinfichtlich der Geſetzgebung zuſtehende Thätigkeit fei darauf Befchränft, daß fie die ihnen abge⸗ 
forderte Beiftimmung zu Normen, melde nah dem Willen der Regierung als Gefeg gelten 
jollten, ertheilen müßten, ſodaß Die Vorlage eines Geſetzentwurfs als bloße Kormalität erſchien. 
Das Steuerbewilligungdreht der Stände, welches gerade wegen feiner bisherigen Misachtung 
durch die Regierung in der Berfaflung auf das beflimmtefte hervorgehoben war, ftellte die 
Regierung in Abrede, indem fie der Beflimmung, wonach den Ständen ein Boranfchlag der 
Stastdeinnahmen und Ausgaben vorgelegt werden foll, vie Bedeutung einer Pflicht zur blos 
ustificirenden Mittheilung eines Berzeihniffes der Einnahmen und Ausgaben beilegte. Aller: 


60) Bgl. bagegen bie Schrift von C. Friedrich (Otker), Die beutfchfatholifche Frage in Kurheffen. 

leich ein Beitrag zur Lehre vom jus reformandi (Leipzig 1847). Bol. au Baprboffer, Kritif des 

tniſſes des Oberappellationsgerichts zu Kaffel vom 24. April 1847 Hinfichtlich des $. 80 der furs 
heſſiſchen Verfaſſungsurkunde (Marburg 1847); Henkel, Die Kirchenreform (1845). ". 
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dings ſei es nach $. 144 der Berfaflungsurkunde Pflicht der Regierung, den Ständen jedesmal 
ald Grundlage und Norm für den von ihnen zu bewilligenden Steuerbedarf einen Voranſchlag 
der Ausgaben vorzulegen und babei deren Nüglichkeit und Nothwendigkeit nachzuweiſen. Allein 
pamit fel keineswegs vorgefchrieben, daß eine Ausgabe, die int Boranfchlage nicht vorgeſehen fei, 
nicht gemacht werden vürfe, was [don dem Begriffe von Voranſchlag als dem Verzeichniſſe der mehr 
oder minder fichern, vermuthlichen und ungewiſſen Ausgaben und ebenſo ven Erforderniſſe ver 
nach 9.144 der Verfaſſung blos „thunlichſten“ Genauigkeit und Vollſtändigkeit des Voranſchlags 
widerſprechen würde. Es hänge vom Willen ber Regierung ab, ob eine Ausgabe im Voranſchlage 
aufgeführt werden folle, und ob eine Ausgabe, jie nıdge veranfchlagtfein oder nicht, gemacht wer⸗ 
den folle. (Hiergegen ſiehe Biedermann, „Ein neuer Angriff auf das ſtändiſche Bewilligungs⸗ 
recht in Kurheſſen“, Leipzig 1846.) Bei Gelegenheit des ſtändiſcherſeits geäußerten Wunſches 
nah Einführung eines Öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahrens wurde von der Regie: 
rung der Grundſatz, dem Volke eine gemiffe Teilnahme an ber Rechtsanwendung möglih zu 
machen, für „rehtögerftörend und principiell irrig” erklärt. Die Polizeiwilltär wurbe im Jahre 
1846 in Kurheſſen jo drüdend, daß niemand es wagte, feine liberzgeugung frei auszufpreien. 
Mer wahrbeitögetreue Darftellungen der Zuflände des Landes in auswärtige Blätter gab, 
wurde unter den gejuchteften Vorwänden vor Gericht geflellt; vie Regierung benutzte dies ald 
ein Mittel, oppofitionelle Ständemitgliever vom Landtage auszuſchließen, wodurch, wenn auch 
deren meiftend voraudfichtliche Freifprechung erfolgte, doch vie Abweſenheit verfelben bei De⸗ 
hatten und Abſtimmungen über beflimmte Gegenflände erreicht wurde. Die allgemeine Ber: 
ſtimmung des Landes ward noch durch einige geradezu aufreizende Handlungen ber Regierung 
gefteigert, wie z. B. die Erhöhung der Gewerbeſteuer zur Zeit der brüdenben Theuerung von 
1846, währenn gleichwol die Anfertigung zahlreicher Militärbebüfniffe nit den einheimifchen 
Gewerben anvertraut wurde; ferner die Anordnung, DaB Deutſchkatholiken nur auf befondere 
Erlaubniß auf proteftantifchen Kirchhöfen und zwar auf einem von den übrigen Gräbern ganz 
abgefonderten Raume follten beerbigt werben dürfen, worauf zu Hanau eine trogbem an eine 
andere Stelle des Kirchhofs gelangte Leiche polizeilich daraus wieder entfernt wurbe. Die herr⸗ 
ſchende proteftantifcge Orthodoxie führte zu einem fih vom Fatholifchen Glaubendzwange nicht 
unterfheidenden Standpunkte. Das Oberappellationsgericht wurde .mit dem Minifterium 
religids und politifch ergebenen Männern ohne Rückſicht auf ihre Befähigung beſetzt, wobel 
. benfelben ein höherer Gehalt zugefihert wurde, als nad der Vereinbarung mit den Ständen 
zuläffig war. 

Sehr begeihnend für die durch eine ſolche Regierungsweiſe hervorgerufene Stimmung 
des Landes ift 23, daß man bei dem am 20. Nov. 1847 eintretenden Tode Kurfürft Wil- 
helm's IL., des Urhebers der Verfaflung, allgemein glaubte, daß die Regierung, welche biäher 
ihre offenbaren Verlegungen der Verfaſſung gleichkommende Art von deren Handhabung ebenfo 
erfindungsreich als Fühn mit Vorwänden aller Art zu befhönigen gewußt hatte, ſich nicht ferner 
mit Umgehungen der ihr läftig ſcheinenden Berfaflung abmühen, vielmehr beftrebt jein werde, 
ber veränberten Stellung des biäherigen Prinzregenten ald nunmehrigen Kurfürften einen Bor: 
wand zur gänzlichen Befeitigung der Verfaſſung zu entnehmen. In der That lagen Anzeichen vor, 
welche darauf hindeuteten. Es iſt behauptet worden ©1), ver Grund, warum damals die Abficht 
des Berfaffungsumfturzes gehegt zu fein ſchien, ſei der geweſen, daß die 1831 zwiſchen dem Kur- 
fürften und den Ständen geichlofienen Verträge über die Auseinanderfegung bes furfürftlicden 
Privat: und des Staatövermögend dem Kurfürften unbequem gewefen feien. Der Kurfürft er 
klärte ven Ständen, daß er einen Revers über Angelobung ver Verfaſſung nicht ausftellen werdes); 


61) Vgl. den Aufſatz: Kurheſſen ſeit dem März 1848, in der Gegenwart (Leipzig 1851), VI, 534. 
62) Das Nähere hierüber iſt zu erjehen aus Ilſe, Die Bolitif der deutfchen Großmaͤchte und der 
Bundesverfammlung in der kurheſſiſchen Berfaffungsfrage (Berlin 1861), S. 33—40. Danach gab es 
in Kaſſel eine Fleine Partei, welche dahin geftvebt babe, durch bie Behauptung, bag der vom Kurprinzen 
abgelegte Eid für ihn bei ber Thronbefteigung nicht bindend fei, die Verfaſſung zu befeitigen. (S. die 
gegenthelligen erußerungen von Preußen und Hannover in ber Bundesverfammlung bei Berathung ber 
raunfchweigifchen Berfaffungsfache 1830.) Jene Bartei habe die Aufmerffamfeit per Höfe erregt. “Der 
König von Preußen habe in Kaffel am 30. Nov. 1847 erklären lafien, daß er einen neuen Eid nicht für 
erforderlich, fondern ben frühern für verbindlich Halte, und am Bundestage habe fich Preußen dahin 
ausgefprochen, daß eine Mopification der Verfaſſung von 1831, infofern diefe bundeswibrige Beſtim⸗ 
mungen enthalten follte, nur auf Iegalem Wege vorgenommen werben fünne. Der König felbft Habe 
ben Umfturz der Verfaffung von 1831 für eine moralifche und politifche Unmöglichfeit erflärtt. Der 
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doch da er als Grund hierfür auf feinen bei Antritt der Mitregentſchaft audgeftellten Revers 
hinwies, fo beruhigten fi die Stände hiermit. Gine Commiſſion war behufs Ausarbeitung 
eined Entwurfs zu einer Neviflon der Berfaffung niebergefegt. Sie wurde jedoch wieder auf: 
gehoben, al ein vom verftorhemen Kurfürften an bie Stände gerichteter letzter Wille verdient: 
lit war, in welchem er denfelben vertrauensvoll empfahl, die Aufrehthaltung der Berfaffung 
als ein für ihn bleibendes Denkmal zu ſichern, vorzüglich aber, als feſtſtand, daß. die Truppen 
den zem neuen Kurfürſten zu leiftenden Hulbigungseib nicht in der ihnen vorgelegten, von ber 
serfaffungamäßigen Vorſchrift abweichenden Form ſchwoͤren würben. Da fi das Rand nun 
über die von der Regierung fund gegebene Neigung 9°) beruhigt fühlte, jo ließ es fih gefallen, 
bafı derjenige. Theil der Hofbotation (92000 Thlr.), welcher infolge der zwiſchen Regierung 
un) Ständen am 5. Febr. und 9. März 1831 abgeſchloſſenen Verträge durch ben Tod des bis⸗ 
herigen Rurfürften hätte wegfallen müflen, trotzdem auf der bisherigen Höhe von 392000 Thlr. 
belaſſen wurde. 

Bon ihrem biöher eingefchlagenen Wege ging aber vie Regierung nit ab; eine Cha⸗ 
softerifif der von ihr befolgten Grundfäge ergibt fi aus ven Debuctionen, welde fie, unter 
Affen; einiger ritterfaftlihen Deputirten, über das Wefen der Volksvertretung den nicht 
ohne Umtriebe Der Regierung gewählten und abſichtlich von ihr unvollzählig gehaltenen Land⸗ 
Rönden im October 1847 entwidelte. Bei Belegenheit ver Verhandlung über die Wahl des 
sur. Waitz, welche wegen ver Verfchiedenheit des Standes deflelben von dem feiner Wähler 
beanfanbet war, flellte nämlid bie Regierung ben Grundſatz auf, ed werde dad Volt nur in 
feiner Ölienerung nach Ständen vertreten, jeder Landtagkabgeordnete vertrete nur einen ſpe⸗ 
rielln Stand nach feinen Standesbedürfniſſen und feinem Standesbewußtſein; ed finde Daher 
barchaus nicht eine allgemeine Volförepräfentation flatt, und die Regierung könne nicht nad 
fälligen Rammermajoritäten, ſondern nur nad Höhern Motiven regieren. Die VBerfaflung 
feihR fei vom Kürften oetroyirt und ein auß ven frühern Zufländen zu erläuterndes Correetiv⸗ 
geſeß. In Wahrheit aber war vie Berfaffung mit den alten Ständen des Landes vereinbart, und 
jene angebliche Art der Vertretung mar nicht blos dem Geiſte der Verfaſſung zumider, ſondern 
auch undenkbar, weil gerade in Heſſen die Stände durch die Verſchiedenheit ver Intereflen längft 
verwiſcht waren. Die Aufftellung dieſes Grundſatzes mar blos ein Reſultat der Auffuhung von 
Borwänden, um diejenigen Abgeorbneten vom Landtage auszufäließen, welche fih durch ihr 
eiftiges Beftreben audgezeichnet hatten, bie verfaffungsmäßigen Rechte des Landes vor ihrer 
Batimmerung und Verbrehung durch die Megierung zu retten. So wurde die Wahl von 
Juriften beanſtandet, weil jle nicht dem Stande ihrer Wähler, der Bauern, angehörten, bie 
Bahl anderer Abgeorbneter, weil jle in einem andern Landestheile wohnten ald ihre Wähler. 
Welche Zuftännde die damalige Regierung erftrebte, zeigt der Iimftand, daß fie im Februar 
1848 fogar bie Rechte der in Ausführung einer in ver Berfaflung enthaltenen Vorſchrift ſchon 
1833 mit den Chriſten gejeglich gleichgeftellten Ifraeliten auf ein früheres Maß zurüd- 
zuführen fuchte. 

VL. Die Reformen von 1848 und 1849. Für fein deutfches Land konnte der 
Ausbruch der franzoͤſiſchen Revolution von 1848 In feinen Folgen gefährlicher werben als 
für Rurheflen, für welches, bei einer Fortſetzung des biäherigen Syſtems, eine ſelbſtändige 
Erhebung aud Verzweiflung bisher ohnehin für nicht unwahrſcheinlich gehalten ward. Aber 
infolge jenes Greigniffes der Beichreitung abnormer Wege überhoben, bewies das heſſiſche 


preußifche Miniiter v. Kara: fei von einzelnen preußifchen Staatsmännern fogar beflimmt, um bie Mitte 
December 1847 feine Unterftügung auch zu legalen Änderungen ber Furheffiichen Berfaflung zu verfagen. 
63) Auch die öfterreichifche Regierung hatte der Furheffifchen erflärt, „daß fie den Kurfürften an bie 
beſtehende Berfafjiung für gebunden halte, daß fie jeden Verſuch, biefelbe zu bejeitigen, für unpolitiſch 
and im gegenwärtigen Augenblict (December 1847) für höchſt bedenklich erachten müfle, daß Modifica⸗ 
tionen der Berfafjung nur mit ben Ständen herbeizuführen wären und bag hierbei der Bund in leßter 
Inſtanz hülfreiche Hand Teiften könne““. Daffelbe lieg Metternich noch Anfang Februar 1848 in Kaſſel 
erflärn. Deranlaffung zu biefen Erflärungen bat nach Ilſe's Darflellung der Umftand gegeben, daß 
der Tncheffifche Bundestagsgrfandte vom Bundespräftdialgefandten ven Ausſchußbericht des Freiherrn 
». Blittersdorf (dc6 badiſchen Gefandten) aus dem Jahre 1833 verlangte, während ber von diefem bas 
mals verfaßte Bericht, da fich die badifche Megierung nicht zufrieden mit bemfelben erflärte, niemals 
tet wurde, fondern bloße Privatarbeit geblieben war. Auch antwortete der Präfldialgefandte, daß 
er „nicht Befugnis habe, PBrivatanfichten einzelner Gefandten, welche niemals vom Ausſchuß ale fols 
Hm adoptirt feien, auszuliefern, felbft wenn fie fich zufällig im Bundesarchiv befinden”, 
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Volk eine große Befonnenheit. *%) Keine weſentliche Ruheſtoͤrung fiel in Karhefſen vor. 
Die von außen gefommene Anvegung’zu benugen, um jeßt endlich zu bewirken, daß die Ver: 
faffung eine Wahrheit werbe, war alleiniger Zweck aller in ven Märztagen unternomme⸗ 
nen Schritte; Petitionen und Deputationen, vornehmlich aus Kaflel, am nachdrücklichſten 
aus Hanau, waren bie einzigen Außerungen des eingetretenen Umſchwungs. Die Procla⸗ 
mationen des Kurfürften vom 7. und 11. März 1848 verhießen das Gewünſchte: Reli: 
gions- und Preffreiheit, Ginigungs: und Verſammlungsrecht, öffentliched und mündliches 
Gerichtsverfahren mit Anklageproceh und Schwurgerichten, ſowie Mitwirkung der Stände bei 
Befegung des Oberappellationsgerihtd. Unter Hinweifung auf ven Aufruf der Bundesver- 
fummlung vom 1. März 1848, den Regierungen Bertrauen zu fchenfen, ertörte mädtig zum 
Fürften des ganzen Landes einmüthiger Wunſch, daß er zu feinen Rathgebern nur ſolche Männer 
nehmen möge, welche das Vertrauen des Volkes gendflen. An Stelle Scheffer’3 und feiner Collegen 
wurde v. Dörnberg, ald diefer aber nicht für genügend befunden wurde, v. Baumbach, Schwedes, 
Weis in das Minifterium gerufen; zu dieſen höhern Staatöbeamten traten, als die allgemeine 
Stimme des Landes dringend ed verlangte, pie Mitglieder ver bißherigen Oppofition im Randtage, 
Eberhard und Wippermann. Diefes Minifterium 65) war, wenn e8 auch zur Zeit der Revolution 
entftand, doch nicht au derſelben hervorgegangen. &8 begann feine Thätigkeit mit den Erlaß 86) 
einer Amneflie wegen aller in ver Vergangenheit liegender Berfaffungsverlegungen. Es flellte 
fich die auf Grund der Verfaffung vorzunehmende Ausführung jener landesherrlichen Verkündi⸗ 
gungen zurAufgabe, um Inftitntionen zu gründen, melde ſchon lange ein Bedürfniß waren, und 
um eine Rückkehr zum frühern Regierungsſyſteme unmöglich zu machen. Dan kann jagen, die 
Zeit der Bewegung wurbe zu feinen weitergehenden Schritten benußt, als welche dem Beifte ber 
Berfaffung entfprachen. 67) Dieſe nadffiebzehnjährigem Scheinleben eudlich zu verwirklichen, vie 
bereits in Ihrgegebenen Berheifungen auszuführen, war das Streben ver Minifer. Um das Aufs 
tauchen eines etwa weitertreibenden und darum ven Bollzug jener Aufgabe vielleicht bemmenden 
Radicalismus unter neuen Ständen zu vermeiden, führte e8 diefe bedeutenden Reformen mit ver 
ihm überfommenen Kammer von 1847 durch, der einzigen, In welcher das geftürzte Syſtem ſich 
eine Majorität zu verfchaffen gewußt Hatte. 

Auf ſolche confervative Weife traten ſchon bis Ende October 1848 folgende Neformen 
ins Leben. Es mwurben Formen und Beringungen für den Gebräudh des durch Auf: 
Hebung 6°) der Bundes» Ausnahmegefehe ungebundenen Petitions- und Cinigungérechts ge⸗ 
feglich 69) vorgeſchrieben, Strafen für ven Misbraud der durch den Bund von ber Genfur 
befreiten Preffe angebroht?9) und das dabei einzufchlagende Verfahren normirt, Beftim- 
mungen eines weitern Schnges für die ſchon in ver Verfaffung garantirte Religions: und 
Gewiſſensfreiheit erlaffen 77), die biregerliche Ehe eingeführt, die Befegung des höchſten Ge⸗ 
richts In der Weiſe gevegeli?2), daß Fünftighin ver Landesherr aus drei von den Stän⸗ 
den nad) Anhörung jenes Gerichts über die Befählgung ver Kandidaten in Borfchlag zu brin- 
genden Männern von bewährter rechtswiſſenſchaftlicher theoretifcher und praktiſcher Tächtigfelt 
einen ernennt, wobei die Stände das Recht haben follten, von ihrem Vorſchlage nad) Anhörung 
ber von der Regierung ihnen mitzutheilenden Einwendungen zurüdzutreten, die Mitglieder 
diefes Gerichts follten unverfegbar fein, ihren Präfidenten aus ihrer Mitte oder, wenn anders 
woher, mit Zuflinnmung der Regierung und der Stände wählen; ver neue Anklageproceß wurde 
nad) dem Mufter der in Rheinpreußen beſtehenden Gejege normirt?3); dem Volke wurde eine 


64) Auf die in Bluntfchli’s Staatswörterbucdh gegebene Darftellung biefer Borgänge, welche am 
Schlufle deffelben eine Berichtigung erhalten foll, haben fich die Neue Preugifche Zeitung fowie die 
Gegner der Furheffifchen Berfafiungsbeftrebungen in den Zweiten Kammern von Baiern und Königreich 
Sachfen berufen, weil fie in jenen: im übrigen für liberal gehaltenen Werke enthalten fei. 

65) Eine Charakteriſtik der Mitglieder befielben vgl. in den Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 46, im 
Artifel Kurheſſiſche Staatsmänner. Die in dieſem Artifel erzählten Vorfälle find nicht immer ganz 
correct gegeben. Über die fehwierige Stellung dieſes Minifteriums ſ. Grenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 52. 

66) Geſetz vom 10. April 1848. 

67) Es ift eine grundlofe Anficht Ilſe's, wenn er in feinem Werfe: Die Politik der deutfchen Groß⸗ 
mädhte n. f. w., ©. 41, behauptet, daß bie Geſetze von 1848 und 1849 im Grunbprincip von der Ver⸗ 
faffung von 1831 abwichen. 

68) Diefe Aufhebung ward in Kurhefien am 18. April 1848 verfündigt. 

69) Geſetz vom 19. Juli 1848. 70) Gefeg vom 26. Aug. 1848 71) Geſetz 
som —8 on 1848. 72) Geſetz vom 17. Juni 1848. Geſetz vom 

.Det. 
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ſchon in der Verfafſung zugelicherte Mitwirkung bei per innern Landesverwaltung durch die auf 
fehr confervative Weiſe beflininite Wahl von Bezirfsräthen eingeräumt’), melde den obern 
Verwaltungsbehoͤrden ver verſchiedenen Bezirke in allem, was das Gemeindeleben, Handel, Gewernbe 
und Aderbau betrifft, in jährlichen Verſammlungen, mit Belaſſung eines monatlich zuſammen⸗ 
tretenden engern Ausſchuſſes, zur Seite ſtehen follten und namentlich die Bildung der Geſchwo⸗ 
renenliſten zu beforgen hätten, damit der Adminiſtration Fein Einfluß hierauf ermöglicht ſet. 
Die Geſchaftsordnung der Ständeverſammlung erhielt?8) eine ſolche Regulirung, daß künftig⸗ 
hin Lücken und Zweideutigkeiten zum Nachtheil einer felbfländigen Behandlung der Geſchäfte 
nigt mehr wie früher aufgefunden werben fonnten. Die wegen der Cigenſchaft des Landes⸗ 
bern als oberften Militärchefs unbeſtimmte Stellung des Kriegaminifters, welche bisher fo 
vielfache Veranlaſſungen zu Mishelligkeiten gegeben hatte, ward, um den Grundſatz der Un⸗ 
vecletzlichkeit des Landesherrn auszudehnen, durch Unterordnung aller Militärangelegen heiten 
unter Die Verantwortlichkeit des Kriegsminiſters zweckmäßig geſtaltet? 6), während der Ober: 
befehl uber das Heer dem Landesherrn verblieb. Eine Verpflichtung zum Kriegsdienſt ward 
unter Beſeitigung des Loſes für alle Stantdangehörigen eingeführt, 77) Die Ortspolizei, ſo⸗ 
weit jie bid dahin ven Stantöhehörden vorbehalten geblieben war, wurde den Gommunalbehör- 
den zugetheilt. 7°) Die Patrimonialgerichtsbarkeit wurde aufgehoben. Die Genehmigung ber 
sorgejeßten Behörden für die Wahl der Staatsdiener zum Landtag ward bejeitigt. 7%) Das 
Jagdrecht auf fremdem Boden wurde aufgehoben 8%), und zwar gegen Entfihäpigung, während 
ed fon überall in Dentfchland unentgeltlich aufgehoben wurbe. Der Lehnsverband wurbz 
unter Berzicht des Staates auf ein Entſchädigungskapital aufgehoben 91) und alle Neallaften 
gegen Entrichtung eines folgen feitend der Pflichtigen von einem beftimmien Zeitpunfte an für 
erloſchen erflärt. Die rotenburger Domänen, welche folange einen Gegenftand des Streits zwi⸗ 
ihen der Regierung und den Lanpfländen gebildet hatten, wurden nunmehr mit der Stantd- 
finanzverwaltung vereinigt ®2), dem Kurfürften jedoch die Herbeiführung einer vichterlichen 
Entſcheidung über die Frage vorbehalten, ob fie zur Hof: oder zur Staatsverwaltung gehörten. 
Die oben erwähnte Erhöhung her Hofaotation unterblieb. Die innere Landesverwaltung wurde 
umgebilvet 83) und die fürperlihe Züchtigung ſowol beim Militär 9%) als bei ven Gerichten 
aufgehoben, 8°) Ein Geſetz 80) über die Einrichtung der Berichte und der Staatsbehoͤrde bei ven 
Gerichten wurde erlafien. Endlich wurden alle Meichögefege, indbelondexre auch Die deutſche 
Wechſelordnung, im Befeßblatte publicirt. 37). 

Die meiften diefer Reformen waren nur Berwirklihungen des Inhalts der Verfaſſung. 
Die weſentlichſte Anderung derfelben, welche fig als nothwendig heraußftellte, betraf die Zu⸗ 
fammmenfegung der Stände. Das Minifteriun mar befttebt, ver Volksvertretung in unzweideu⸗ 
tigfter Weiſe den von ber vorigen Regierung in Abrebe geftellten Repräſentativcharalter auf: 
zubrüden. Während man allgemein glaubte, daß ein neues Wahlgejeg nicht anders ald durch 
eine confituirenne Berfammlung zu Stande kommen koͤnne, legte das Miniflerium berjelben 
Kammer, welche einft dem Principe der ſtändiſchen Blieverung ihre, Beiflimmung gegeben hatte, 
ein neued Wahlgefek vor. Died Wahlgeſetz wurde, da nicht fogleih Stimmeneinheit zu er⸗ 
zielen war, auf dem für diefen Fall von der Berfaffung vorgezeichneten umftänblichen Wege zu 
Stande gebradit. Das Privilegium des Befiges nahm hiernach die Stellung des Geburtsadels 
ein, indem vie Wahl eines Drittgeild der Abgeordneten ven höchfibefleuerten Srunpbefigern und 
Gewerbtreibenven überlafien wurde. So wurde an Die Stelle des biöherigen ſcheinbar confer: 
vativen Elements ein wirklich confervatives geſetzt, denn bie Ritterfchaft in Heflen befigt nicht 
größere Güter als die andern Stände, ihre Güter find nicht untheilbar, und das Recht eines 
Ginzelnen befteht oft nur im Bezug eines Kleinen Rentenantheils. Jene Neuerung fowie bie 
Trennung der Bewohner der Städte von denen des platten Landes bei der gleihmäßig von 
beiden vorzunehmenden Wahl der übrigen Deputirten follte ein confervatived Gegengewicht 
gegen die Geſtattung ber directen Wahl und der außer vreißigjährigem Alter nur an Unbe⸗ 
ſcholtenheit gefnüpften activen und paſſiven Wahlfähigkeit bilden, 


2 Fefeh vom 31. Oct. 1848. 25) Beleg vom 20. Juli 1848. 16) Geſetz 
vom 26 1848. HN Seſet vom 29. Sepi. 1 78) 2) Deieh vom 29. De 1848. 

79) Ges vom 26. Ort. 1 80) Geſetz vom 1. Juli 1848 81) Geſetz 
vom 26. Aug. 1848, 82) DBerorbnung vom 12. Mai 1848, 83) Geſetz vom 
2. Dec. 1848. 84—86) Geſetze vom’ 31. Ort. 1848. 


87) Am 19. Oct., 6. und 27. Der. 1848 und 8, Behr. 1849. 
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* Außer diefen größern organiſchen Schöpfungen gelangten durch die Geſetzgebung noh 
eine Menge weniger beveutende Angelegenheiten zur Foͤrderung der materiellen Interef: 
fen des Landes zur Erledigung. Nachdem alle dieſe ſegensreichen Beflimmungen zu Stande 
gelommen waren, bildete Kurhefſen ein ſchoͤnes Bild der Eintracht zwiſchen Fürft und Boll 
und zugleich einen thatſaͤchlichen Beweis, daß und wie fehr wahre und gefepliche Freiheit in con: 
flitutionelen Formen bei einer Monarchie In heilfamfter Weiſe beftehen kann, und es Hierzu nur 
des ernflen Willens einer aufrichtigen Handhabung der Verfaſſung nach ihrem Geiſte bevarf. 
Während unter allen deutſchen Staaten Kurheſſen in feiner Vergangenheit pie meifte Ver: 
anlaffung gehabt Hätte, in ven Zelten ber Erhebung ein Gern fleter Unruhe zu fein, bewahrte 
es inmitten unrubiger Nachbarſtaaten, ald zu Wien und Berlin die Throne wankten, unter 
feiner volkathümlichen Regierung eine ungeflörte Ruhe. j 

Der Schlüſſel zur fernern Geſchichte Kurheſſens liegt in bem Verlaufe, welchen die allge: 
meinen Innern Angelegenheiten Deutſchlands nahmen. An den auf eine einheitliche Geftaltung 
Deutſchlands gerichteten Veftrebungen feit vem Frühjahr 1848 nahm vie Negierung wie pas 
Zand unaudgefept den innigften Antheil. Nationalvertretung beim Bunde war unter ben in 
den Märztagen laut gewordenen Wünfchen des Volkes. Im Vorparlament und im Bunfziger- 
Ausſchuß war Kurheſſen verhältnigmäßig mehr als alle andern Länder vertreten; zu den 11 
auf Kurheffen kommenden Abgeorbneien zur Nationalverfammlung wurben mittel® directer 
Wahl die populärften Männer des Landes gewählt. Die proniforifhe Eentralgewalt für 
Deutſchland wurde in Ihren Handlungen von dem kurheſſiſchen Minifterlum auf das eifrigfte 
unterſtützt. Nicht im Stande, ein entſcheidendes Gewicht bei Behandlung der deutfchen Ange: 
legenheiten in die Wagfchale zu legen, betrat Kurheſſen, ald die Hoffnungen auf eine einheitliche 
bundesſtaatliche Geſtaltung Deutfchlands fi mit der erwachenden Meaction zu verlieren be- 
gannen, ſtets diejenigen Wege, welche, wenn auch nicht mit unbedingter Billidung von feiten 
der Regierung, doch immer noch am meiften zur Verwirklichung jener Hoffnungen geeignet, er- 
fhienen. In beharrlicdem Feſthalten an ver Reichsverfafſung betbeiligte ſich Kurheſſen nicht an 
den berliner Gonferenzen. Nachdem aber ſeit Abſchluß des fogenannten Dreikoͤnigsbündniſſes 
vom 26. Mai 1849 keine Möglichkeit zur Durdführung der Neihöverfaffung mehr in Aus- 
fit, da erft ſchloß fh die Regierung, nachdem der Kurfürft e8 ſchon längſt gemünfcht Hatte, 
dieſer Union mit Preußen auf den Wunſch ver Landſtände am 6. Aug. 1849 als ber letzte der 
der Union beitretenden Staaten an, obwol fie den von Berlin gegebenen Verfiderungen ber 
redlichen Abſicht auf Durchführung der in jenem Bünbniffe gegebenen Verheißungen Fein rechtes 
Bertrauen ſchenkte. Das Märzminifterium ſah fich mehrere male, namentlich wegen ber durch 
‚ ben Kurfürften gebinderten Beforgung der laufenden Geſchäfte, gendthigt, feine Entlaffung zu 
begehrten. Bei viefen Gelegenheiten zeigte fich auf bie eclatantefle Weiſe, welch ungemeſſeues 
und unbedingtes Vertrauen das ganze Land zu diefer Verwaltung hegte; ed war faft fein Ort 
im Lande, ver nicht auf jene Kunde hin eine in der entfchiedenften Billigung des Regierungs— 
fuftems beſtehende, mit der Bitte um DVerbleiben im Amte verbundene Vertrauensabreffe an das 
Minifterium gelangen ließ. Der ebenfalls auf jened Verbleiben gerichtete Wunſch des Kur: 
fürften war jedoch weniger aus einer Berückſichtigung jenes Vollemunfches, ald daraus ent= 
flanden, daß niemand im ganzen Lande fi} wollte bereit finden laffen, Nachfolger jener popu= 
lären Minifter zu werben. Diefe ließen fi durch die Verſuche Oſterreichs zur Loderung bes 
Bünpniffes mit Preußen nicht beirren, ſie hielten feft an der Union und wollten diefelbe in ihrem. 
wahren Geiſte vollzogen wiſſen. Hierauf aber mar der Wille des Landesherrn inzwiſchen nicht 
mehr gerichtet. Denn bei ihm fanden jene Verſuche Oſterreichs Eingang, welche am Minifterlum 
geſcheitert waren. Ofterreih war unabläffig bemüht, Preußens Verfuch zu Deutſchlands ein- 
heitlicher Geftaltung zu vereiteln, um feinen Einfluß in Deutſchland zum wieder überwiegenden 
zu madhen, den e8 während feiner in den Bewegungsiahren auf das äußerfle gefährbeten tage 
verloren glaubte. Durch geſchickte Benutzung einiger in der Stänbeverfammlung von demo⸗ 
kratiſcher Seite gefallenen Äußerungen war es Ofterreih gelungen, dem Kurfürften Bedenken 
gegen ein ferneres Fefthalten an der Union zu erregen, welches er feiner Souveränetät ge⸗ 
fährlich Hielt. 89) 

VI. Der Berfaffungsfireit von 1850 und der Umfturz der Verfaffung. 


88) Die befte und betaillirtefte Darftellung ter Vorgänge in Kurhefien 1848 enthält ber Aufſatz: 
Kurheſſen feit dem März 1848, in der Gegenwart (Leipzig 1851), VI, 581—613. - 
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Am 23. Febr. 1850 wurde daher das Märzminifterium entlaffen. 29) Die glüdtiäfte Zu- 
funft wäre Kurheſſen beſchieden geweſen, wenn bie neue Regierung in demfelben Sinne wie vie 
vorige zu handeln gefonnen und befähigt gewefen wäre. Denn dem Märzminifterium war e8 
entſchieden gelungen, trog aller @rinnerungen an die Verkümmerungen der Vergangenheit 
vollfommene Eintracht zwiſchen Fürſt und Volk herzuftellen, indem e6 ſelbſt das Vertrauen 
beider gewonnen hatte. Es hatte den Staat auf die Idee des Rechts gegründet und in einer 
Weiſe wie fonft nirgends in Deutſchland die Verfaſſung des Landes zu einem vollflommen 
harmoniſchen Ganzen ausgebaut. 

Mit vem Beginne der neuen Regierung beginnt für Kurbefien die tranrigfte Zeit feiz 
ned Öffentlichen Lebens, feine gänzliche Zurüdbrängung vom lange erfirebten und endlich 
ſchwer errungenen Stanppunfte ver ebelften conflituttonellen Freiheit zu den mehr als drei⸗ 
hundert Jahre zurückliegenden Zeiten vor dein Beginne der verfafiungsmäßigen Entwides 
lung. Dies wurde dur hie Nivalität zwiſchen Oſterreich und Preußen herbeigeführt. Um 
dabei Dfterreih zum Siege zu verhelfen, wurde der ganze Rechtszuſtand Kurheſſens geopfert. 
Die Borzüuge der Berfaflung von 1831 und ihrer Ergänzungen von 1848 wurden in ihrer 
glorreichſten Entfaltung zur Ihätigkeit für Untergrabungen des monardifchen Principe aus⸗ 
gegeben. Die Geſchichte ver Begebenheiten, auf Grund deren Ießteres behauptet wurde, bilbet 
eine bedeutende Epiſode in der Entwickelung des Gonftitutionalismus in Deutſchland, indem 
RS vie in Kurheflen einiretende Behandlungéart ver Verfaffung als der wenn auch auf die 
auperfie Spige getriebene Ausdruck der retrograden Bewegung herausſtellte, welche der Con⸗ 
Ritstionalismus in ganz Deutſchland nahm. 

An die Spige der Regierung wurde diejenige Perfönlichkeit?0) geftellt, an melde fich, 
wegen feiner frühern ſyſtematiſchen Verkümmerung ber Verfaffung , der Haß und die Ber: 
achtung des ganzen Landes in der Erinnerung knüpfte. Die Ernennung Haffenpflug’d zum 
Suflizminifter erfolgte, als er eben in Preußen angeklagt war, in feiner biäherigen Stellung 
als Präfident des Appellationdgerihts zu Greifswald Faälſchungen begangen zu haben. Sein 
Rame allein kündigte dem ebenfo entrüfteten mie erſchrockenen Rande an, mas ihm bevorftand. 
Ungerechtfertigt kann man e8 daher nicht nennen, baß er von den Ständen no vor dem Be- 
Hinne feiner Amtsthätigkeit unter Hinweiſung auf feine frühere Thätigkeit ſowie auf bie 
lanpesherrliche Verheißung vom 11. März 1848 mit einem Mistrauendnotum 9?) empfangen 
wurde. Der conflitutionelle Brauch, infolge deſſen zurückzutreten, Fam Haffenpflug nicht in 
ben Sinn. 

Haſſenpflug's Ernennung betrachtete man allgemein als im Binverftändnifle mit Öfterreich 
geichehen, dem es auf die Sprengung der Union und die Wieberberftellung des Bundestags 
anfamı. Die Union Hatte fhon dur den am 21. Febr. 1850 erfolgten Austritt Hannovers 
und Sachſens einen Stoß erlitten. Aud den hierfür angegebenen Motiven ging hervor, daß 
dies geſchehen war, um Oſterreich bei jenem Plane zu unterflügen. Denn es erklärten jene 
Regierungen, daß fie, da der Berwaltungsrath der Unionsflaaten am 13. Febr. ohne die „nad 
den Geſetzen des Deutichen Bundes erforberliche Zuftimmung Oſterreichs die Cinberufung eines 
Reichstags nach Erfurt zur Berathung ver von den Unionsſtaaten entworfenen Verfafſung be⸗ 
ſchloſſen Habe, ihr Verhaͤlmniß zu den Theilnehmern der Union geloͤſt und „auf die Grundlage 
des Deutſchen Bundes zurüdgeführt‘' betrachteten. Anzeichen, daß Haflenpflug zur fernern 
YAuflöjung der Union beizutragen beftimmt ſei, fand man darin, daß bereit am Iage nach der 
Ernennung Haflenpflug’s das untoniftifh gefinnte Eurhefflfche Mitglien des Vermaltungsrathß, 
Pfeiffer, abberufen und durch einen Offizier erfeht ward; ferner in den Höchft zweideutigen Bros 
gramme, mit welchem Haflenpflug am 26. Febr. vor die Stände trat. In dieſem fprach er zwar 
aus, ber Kurſtaat habe an der Union feftzubalten, er ſprach aber auch von einem „Bande, die 
Berpflihtungen ver einzelnen Glieder des Deutfchen Bundes gegen dieſen geltend zu machen“. 
Der übrige Inhalt ded Programms enthielt Berfiherungen, daß er nach der Berfaflung und 
den beſtehenden Geſetzen regieren und zu ungefjeglihen Ausnahmemaßregeln nicht die Hand 


89) Schon im Juni 1849 ſollen, wie Ilfe (Politik der beutfchen Großmächte, S. 43) er 
von rreich die Cinleitungen zum Sturze des Maͤrzminiſteriums getroffen worden fein. Derſelbe 
vericgert auch, es ſei gewiß, daß ber preuifche Miniſter v. Manteufil ſchon damals hiervon unter: 
richtet geweſen fei. 

90) Vgl. Orenzboten, Jahrg. 1850, Nr. 45: Der Kurfürft und Haffenpflug. 

91) Den abgetretenen Miniflern wurde am 27. Fehr. eiue großartige Sffenttiche Huldigung dar⸗ 


gebracht. 
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bieten, dagegen dem Principe der Volks ſouveranetaͤt 92) entſchieden entgegentreten werde, da 
Kurheſſen als Glied ded Deutſchen Bundes eine monarchiſche Regierungsform beſitze. Die 
Stände erklärten dem Miniſterium am 5. März einſtimmig, daß ihr Mistrauen durch das 
Programm nur verſtärkt ſei, und forderten es auf, ſeinen Platz zu verlaſſen. Das Bedenken 
der Stände, daß er auch Kurheſſens Anſchluß an Ofierreich erſtrebe, ſuchte Haflenpflug dadurch 
zu zerſtreuen, daß er am 7. März zum Protokoll des Verfaſſungsausſchuſſes der Ständever⸗ 
fammlung erklärte: „Die Regierung fpricht ihre Überzeugung aus, daß gegenwärtig eine 
Bundeögewalt nicht mehr beftebt, welche irgendeine Ginwirkung auf bie i innern Verhältniffe ver 
deutfchen Staaten geflattet, welcher inöbefonbere die Befugniß zu einer Einwirkung auf bie 
Berfaflung fowie zur Aufhebung verjelben ober verfaſſungsmäßig erlaffener Geſetze beigelegt 
werbenfönnte; fie-fpricht ihren Entichluß aus, jeve Einwirkung der Art mit Feſtigkeit zurück⸗ 
zuweilen. Eine Mitwirkung der Stände würde verfaflungsmäßig nicht außgefchloffen fein kön⸗ 
nen, wenn ed jih um Begründung eined neuen Bundesverhältniſſes handeln foll, welches einen 
Einfluß auf die Verfaſſung und Gefeggebung des Einzelftaated auszuüben vermag. Ohne die 
obigen Vorausfegungen kann ver Bundestag nicht hergeftellt werben.” 93) Aber an vemfelben 
Tage, dem 7. März, begannen bie intimern Beziehungen zwiſchen ber Regierung und dem aus 
der Union audgetretenen Hannover. Und am 27. März that Haflenpflug im Verwaltungsrathe 
der Union Äußerungen, welche es fehr zweifelhaft machten, ob eö ihm mit dem fernern Verbleiben 
bei der Union Ernft fei. Als Preis feiner Abtrüinnigfeit von der Union war Kurheſſen nebft 
Darmftadt eine befondere Stimme zugedacht in dem Entwurfe einer Verfaffung für Deutfchland 
mit Ofterreich, welchen die fhon am 27. Febr. zu diefem Zwede zu München fich vereinigenden 
Regierungen von Baiern, Würtemberg und Sachſen veranflaltet Hatten, und mit welchem ſich, 
wie der König von Würtemberg in ſeiner Thronrede am 15. März geſagt hatte, Oſterreich im 
Reſultate einverſtauden erklärt hatte. Dem an Preußen an letzterm Tage gerichteten Vorſchlage 
Ofier reichs, durch eine Conferenz von Bevollmächtigten ſämmtlicher deutſchen Staaten über die 
Reviſion der deutſchen Bundesverfaſſung Beſchluß zu faſſen, folgte am 17. Maͤrz dik Auffor⸗ 
. derung Kurheſſens an Preußen, das VBarlament zu Erfurt wegen jener Conferenz zu vertagen. 
Am 26. April erließ hierauf Ofterreich, unter Berufung auf feine frühern Präjipialbefugniffe, 
an alle veutfhen Regierungen eine Einladung zu einer am 10. Mai zu eröffnenden außerorvent: 
lichen Bundesplenarverfammlung. In der vierten Sigung bed in Berlin zufammengetretenen 
Fürſtencongreſſes am 14. Mai 1850 erklärte Haffenpflug endlih ganz offen, daß Kurheſſen 
feinerfeit8 nicht3 dazu thun werde, „um auch nur dem fleinften Stüde der Uniondverfaffung 
zur Griftenz zu verhelfen‘. Deshalb Iehnte er auch für Kurheſſen ab, an der Einfegung einer 
einftweiligen gemeinfamen Leitung der Uniondangelegenbeiten ſich zu betheiligen. Trotz dieſer 
thatſächlichen Losſagung von der Union erfolgte Kurheſſens Austritt aus derfelben nicht eher, 
als bis bei Haflenpflug feſtſtand, ob der von Ofterrei oder der von Preußen unternommene 
Verſuch einer Neugeftaltung ver Verhältniffe Deutichlands gelingen werde. Einen fräftigen 
Rückhalt in einer audern Macht bedurfte Haſſenpflug, da er ohne dieſen nicht vollbringen konnte, 
was er hinſichtlich der innern Zuſtände Kurheſſens im Schilde führte. Über vie Beſchickung der 
Verſammlung zu Frankfurt in der Ständeverſammlung am 17. Mai interpellirt, gab Hafen: 

pflug am 22. Mai eine audweichende Antivort. Bevor der Landtag über die ihm auf feine am 
24. Mai erhobene Bitte gemachten Mittheilungen über das Ergebnif der zu Erfurt gefaßten 
Beſchlüſſe ſich äußern Eonnte, hatte er bereits zu beſtehen aufgehört. 

Haſſenpflug beging nun eine Reihe von verfaſſungswidrigen Handlungen, welche ihn in 
eine ſolche Colliſion mit den Landſtänden brachten, daß er angeſichts der abnormen Lage, in 
welche er hierdurch ben Staat verſetzte, das Beharren der Stände auf dem verfaſſungsmaäßigen 
Wege als ein das Staatswohl außer Augen laſſendes denen gegenüber darzuſtellen unternahm, 
welchen eine genaue Kenutniß des Hergangs bei jenen Streitigkeiten nicht befannt war. War 
es von vornherein Haſſenpflug's Abſicht, die Verfaffung Kurheffend umzuftürzen, fo bedurfte er 
hierzu eines wenigftend ſcheinbar triftigen Borwandes. Einen folden boten bie gefeglicden und 
zubigen Zuftände des Landes nicht im miindeften. Den Anlaß zum Berfaffungsumfturze rief 
Haffenpflug ſelbſt hervor. Außer feiner Mifflon, Oſterreichs Plane zur Herftellung des Bundes⸗ 


92) Was er darunter verftand, zeigt feine Denfichrift vom 19. Sept. 1850 (f. u.). 

98) Der von Vilmar herausgegebene Hefftfche Volksfreund nannte (Jahrg. 1850, Nr. 43) nach fei- 
ner Erhebung zum offlciellen Organ ber Regierung ben von ben Gonfiitutionellen ausgefprochenen 
Argwohn bes Abfalls von der Union eine „ſchamlöſe Verbächtigung der Halbbemokraten“. 
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tago fordern zu helfen, Ichrt fein nachfolgendes Benehmen, daß ihm zur Laſt zu legen iſt, jenen 
Anlaß nit Abſicht hervorgebracht zu Haben, um ihn ald Vorwand zu benupen. . 

Am 12. März 1850: machte die Regierung den Ständen vie Mittheilung, fie bedürfe zur 
auferorbentlicher Ausgaben ver Kriegskaſſe pie Summe von-344000 Tälern. und für 
Vie erſte Hälfte bes Jahres 1850 die Summe von 300000 Thlen. zu laufenden Ausgaben ; 
venn in dem ben Ständen vom vorigen Diiniflerium am 14. Der. 1849 vorgelegten Bor: 
anfglage der Staatdeinnehmen und Ausgaben für die Jahre 1850 und 1851 fei das Auf 
Iommeu von den Zöllen, and der Berbraudäfteuer von Brauntivein, aus den Wege: und 
Brüdehgelvern, den Forſtnutzungen und ver Main-Werfer-Eifenbahn irrigerweiſe um jährlich 
600000 Ahr. zu Hoch gegriffen. Gine Nachweiſung, daß dieſe Behauptung gegründet fei, wor 
nicht geliefert. Die Regierung erſuchte mım bie Stände um ihre Zuflimmung, daß pie letzt⸗ 
erwähnte Summe zur Ausgleichnug ber Einnahmen und Ausgaben der Staatölafle während 
jenes Zeitraums ſowie zu jenen Ausgaben der Kriegäkafle den eingehenpen Läupemial-, Kaufe 
und Ablöfungsfapitalien entnommen werde, vorbehaltlich ihres künftigen Wiebererfages. Die 
Notwendigkeit jener Ausgaben der Kriegskaſſe ſtand allſeitig feft, vie übrige Behauptung aber, 
felöft wenn fie begrünbet worben wäre, founten die Stände nicht anders prüfen als bei Gele: 
genheit ihrer demnaͤchſtigen Berathung des erwähnten Binanggefeßentwurfs, melden fie zur 
Berpriifung an einen Ausſchuß gewleſen hatten. Die Beflimmung jener. Staatögelver iſt nad 
6.142 per Verfaſſung bie, daB fie zum Grundſtocke des Staatsvermoͤgens gefchlagen und ſobald 
ald thunfich zur Erwerbung neuer Beſitzungen oder zur Verbeſſerung der vorhandenen Dos 
mözen und Erhöhung ihres Ertrags verwendet und bis dahin Bei ver Landesereditkaſſe ver: 
zinälich angelegt ?%) werben. Auch durften jene Gelder noch aus nem Grunde nicht angegriffen 
werben, weil fie für 4 Mill. Thlr. Staatsſchulden als Unterpfand bafteten.?5) Zu einer Ver: 
sendung für lanfeude Ausgaben wäre nicht nur eine gefegliche Beflimmung, fondern fogar eine 
Abänderung jenes F. 142 der Berfaflung erforverlich gewefen, mährend Doch Die Regierung 
feine Geſetzvorlage gemacht, fondern nur eine einfache landſtändiſche Zuſtimmung begehrt hatte. 
Eine Blicht der Stände, dieſe zu ertheilen, ging auch nicht aus $. 143 der Berfaflung hervor, 
wonach Diefeiben für Aufbringumg des Staatobedarfs zu forgen haben; denn das Mittel, durch 
welches fie dies, dieſem Paragraphen zufolge, zu thun haben, die Berwifligung von Abgaben, mer 
von der Regierung nicht beantragt. Es war nicht einzufehen,. warum diefe nicht vorzog, den 
vom vorigen Minifterium Kerrührenven Budgetentwurf zurückzuziehen und einen neuen vor- 
zulegen, in welchem ſie die angeblichen Irrthümer verbeffern und vor allem, wenn wirklich die 
Einnahmen zu hoch veranſchlagt waren, auch die Ausgaben verringern konnte. Aus allen die⸗ 
ſen Gründen gingen die Stände am 15. März auf jenes Anfinnen der Regierung einftimmig 
nit ein, wobei der Umſtand gar nicht einmal in Anſchlag Sam, daß ber Vorſchlag ein folder 
war, weichen nur bad Bewußtſein, ſich des größten Vertrauens der Stände. zu erfreuen, der Re⸗ 
gierung eingegeben haben Eonnte, welchen im Gegentheil das größte Mistrauen entgegengehal⸗ 
tem worden war.. An dem Tage, an melden Die Stände jenen Veſchluß faßten, wurden fie 
wegen des Zuſammentritts des Parlaments zu Erfurt vertagt. 

Wegen des ſeitens ber Regierung behaupteten Irrthums im vorliegenden Buygetentwurfe er⸗ 
wartete man allgemein, daß dieſelbe den Ständen nach ihrem Wiederzuſammentritt am 16. Mai 
eonfequenterwelje ein neued Budget vorlegen werde, zumal .fie zu deſſen Ausarbeitung während 
jener acht Wochen hinreichende Zeit gehabt hatte. Die Regierung mußte fich fogar gedrungen füh- 
len, ſehr hiermit zu eilen, weil das Sinanzgefeß für 1850 und 1851 fpäteflend am 1. Juli voll: 
endet fein mußte, ba verfaffungsmäßig nur bis zu dieſem Zeitpunkte die Steuern ohne landſtändi⸗ 
ſche Zuſtimmung erhoben werben durften. Das vorige Miniſterium hatte nämlich durch Verord⸗ 
nung vom 15. Nov. 1849 von dem nach $.147 der Verfaffung ihm zuſtehenden Rechte Gebrauch 
gemacht und für die erſten ſechs Monate ver mit dem 1. San. 1850 beginnenden neuen, durch ein 
Budget noch nit geregelten Finanzperiode die Steuern ausgeſchrieben, welche dann bei der Feſt⸗ 
ſtellung des letztern nachträglich in Einnahme zu ſtellen waren. Je länger die Regierung mit der 
Berlage eines neuen Budgets zögerte, um fo wahrfcheinlicher wurde, daß man, ohne baffelbe feſt⸗ 
geftellt zu Haben, ven Zeitpunkt überfchreiten werde, an welchem jene ausnahmsweiſe geftattete 
GSteuererhebung, welche nicht verlängert werben Eonnte, ablief. Die Regierung befand ſich in ber 





9) Nach $. 18 des Landesereditkaſſen⸗Geſetzes vom 23. Juni 1832. 
95) Nach den Gefetzen vom 26. Aug. 1848, 1. und 24. März und 24. Der. 1849. 5 
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Alternative, entweder ein neues Budget vorzulegen oder zuzugeſtehen, daß Das ben Ständen 
vorliegende Budget nun doch Feine trrigen Angaben enthalte. Am 23. Mai ließ ſich bie Re⸗ 
gierung wieder hierüber vernehmen. Sie wieverholte ihre Behauptung vom Vorhandenſein 
eine Defkcits. Seltfamermeife ignorirte fie aber dasjenige Defleit, welches fie biöher im Auge 
gehabt Hatte, das angebliche von 300000 Thirn. aus ver eriten Kälfte des Jahres 1850; flatt 
deſſen redete fie blos von einem andern angeblidgen Defickt von 400000 Ihlrn. aus dem Jahre 
1849. Zur Erfegung dieſes fowie zur Verausgabung der oben erwähnten Bedürfniſſe ber 
Kriegskaffe legte dad Minifterium einen Geſetzentwurf über ein verzindliches Anlchen von 
760000 Thlrn. oder, wenn dies binnen vier Wochen nicht gelingen follte, zur Emiſſion von 
Kaflenfiheinen zu jenem Betrage vor. Eine Nachmeifung jenes behaupteten Ausfall war niät 
gegeben. Die vom Minifterium jelbft geliefeite Bufammenflelung der wirklichen Cinnahme 
des Jahres 1849 und der bereits angewielenen Ausgabe ergab vielmehr einen Überſchuß von 
17000 Thlm. Obwol in vem Gefegentwurfe eine Ruͤckzahlung des Kapitals in Ausficht geftellt 
war, fehlte doch die Bezeichnung eines Fonds, aus welchem viefelbe bewerkſtelligt werben follte. 
Auch fehlte die Angabe eines Unterpfands für vie vergefchlagene Staatöfguld. Die Stände 
lehnten ven Gefegentwurf mit allen gegen eine Stimme am 7. Juni 1850 ab. Sie wurden 
hierzu nicht blos durch Die angeführten Gründe bewogen, fonbern auch durch die vom Mini: 
Rerium auf Befragen von felten des mit Prüfung jener Borlage beauftragten Ausihufies. am 
28. Mai abgegebene Erklärung, daß das vorliegende Budget erheblichen Anderungen unter: 
Itegen müfle und e8 einen andern Entwurf vorlegen würhe, „allein bie vorerft beider Militaͤrver⸗ 
mwaltung und ver Juſtiz zu erzielenden Erfparniffe‘ ſelen, bedingt durch Anderungen in ber Geſetz⸗ 
gebung, und wenn auch die Einleitung dazu getroffen ſei, fo könnten doch die Entwürfe vermalen 
noch nicht vorgelegt‘’, der vorgelegte Vorauſchlag daher vorerft nicht zurückgezogen werben. 

Noch in derfelben Sigung, in welcher jener Beſchluß gefaßt wurde, Iegte vie Regierung einen 
Gefegentwurf wegen einftmeiliger Erhebung der Steuern bis zum Schluß des Jahres 1850 vor. 
Dies beveutete nichts anderes, als die für das Jahr 1849 Hewilligten Ginnahmen und Ausgaben 
ohne weitere Prüfung aud) für 1850 zu beivilligen. Dabei war weder eine Begründung noch 
ein Zweck angegeben. Der $. 147 der Verfafiung geftattet eine einſtweilige Forterhebung ber 
Steuern nur bann, wenn der Zufammentritt der Stände durch außerorbentliche Ereignifle ge= 
hindert oder ber Landtag vor dem Zuſtandekommen eines neuen Finanzgeſetzes aufgeldft ift. 
Keiner diefer Fälle lag vor. Die Zeit, für melde Forterhebung aus biefen Gründen gefattet if, 
lief mit dem 1. Zult ion zu Ende. Die beiden dem Landtage nun vorllegenden Befekentwürfe 
waren miteinander incontpatibel, ver Vudgetentwurf war ber verfaffungs: und orpnungsmäßige, . 
der neue Geſetzentwurf ein nicht verfafftungsmäßiger Weg, der Regierung Geldmittel zu verſchaf⸗ 
fen. Da eine Ablehnung des Gefegentwurfß von 7. Juni wegen deſſen offenbarer Verfaſſungs⸗ 
widrigkeit vorausſichtlich war, fo ließ fi der ven Budgetentwurf prüfende Ansſchuß in ber 
Ausarbeitung feines Berichts micht ſtoͤren, zumal ihm erklärt war, daß dieſer Entwurf nicht 
zurüdgezogen werben ſolle. Haffenpflug bejorgte nun, diejer Bericht würde früher erflattet und 
der Bubgetentwurf früher von den Ständen angenonımen werben, als fte zur Berathung ver 
Vorlage von 7. Juni ſchreiten würden. Trat diefe Reihenfolge ein, fo erwies fih Die neue 
Vorlage als überflüffig, Indem das in derſelben enthaltene Verlangen, und zwar auf ordnungs⸗ 
mäßige Weile, bereit8 würbe gewährt fein. Nach einer Annahme des Budgets war eine Ver⸗ 
legenheit für vie Staatöfaffe nicht mehr herbeizuführen. War dieſe Verlegenbeit zu beſchaffen, 
fo mar es nidgt mehr ſchwer, Borwände zum Verfaffungsumſturz zu erfinden. Es war alsdann 
insbeſondere bie Möglichkeit gegeben, ein ferneres verfaflungsmäßiges Streben ver Stände ale 
eine Vernachlaͤſſigung ihrer Pflichten bezüglich der Sorge flr den Staatsbedarf Hinzuftellen. 

Am 10. Juni lteß die Regierung den Landtag aufforvern, Die Vorlage som 7. Juni alsbald 
zu berathen. Dies ſollte mithin vor der Berathung bed Budgets gefchehen. Der Ausſchuß, an 
den die neue Vorlage zur Prüfung gewiefen war, beeilte fich, jener Aufforderung zu entſprechen. 
Sein Bericht konnte übrigens trotzdem nicht früher erftattet werben als in ber Stänvefigung am 
Morgen des 12. Juni, denn bis zu jener Aufforderung Hatte der Ausſchuß nichts zur Prüfung 
der Vorlage unternommen, weil er, in Gemäßheit feiner Gefchäftsordnung, erft auf die Nach— 
Tieferung einer Begründung der Vorlage gewartet hatte. Der Ausfhuß beantragte die Ber— 
werfung der Propojition. Die Stände konnten nach ihrer Gefhäftsornnung nicht eher über den 
Antrag Beſchluß faſſen, als bis ſich der Ausſchußbericht drei Tage vorher gedrudt in ihren Händen 
befunden hatte. Um auch ihrerfeitd dem Wunſche nach Beſchleunigung der Sache nadgguloınmen, 
hatten am 11. Juni ſämmtliche Ständemitgliever an einer Sigung jenes Ausfhufles tHeil= 
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genommen. Auf dieſe Welſe machten ſie freiwillig ven Zeitraum jener drei Xage überküffig. Um 
die Sache ferner zu beeilen, wurde die Abſtimmung fon auf den Tag nad Erfisttung bes 
Berigte, auf ven 13. Juni feftgefeit. Inzwiſchen mar auch der Bericht des Budgetausſchufſes 
vollenvet. Wenn die Stände in ihrer Sitzung am 183. da8 Budget fleunigft vornahmen, fo 
war fhr immer abgeſchnitten, eine Ablehnung ver Borlage vom 7. Juni ihnen zur Laft zu legen. 
Baſſenpflug ließ vie Stände auf den Narhmittag des 12. Juni nochmals zu einer Sitzung zu⸗ 
faunaentveten und fie aufforvern, die Vorlage auf der Stelle zu erledigen, da der Landesherr die 
Beriammlung no an demfelben Tage aufzuldjen beabſichtige. Da den Ständen auf dieſe 
Beife pie Möglichkeit benommen war, durch Berweifung auf das Budget eine Ablehnung der 
Borlage zu motiviren, fo wurde die fofortige Berathung:der lehtern mit allen gegen eine 
Gimme abgelehnt. 9%) Sogleich wurden Die Stände, ohne Wiſſen des Finanzminiſters, auf: 
geibh, nachdem für die Staatsbedürfnifſe in keiner Weife geforgt war. Hieran waren nicht bie 
Stände, ſondern beren Auflöfung ſchuld. Bei einer ſolchen Ausübung des dem Landesherrn 
frei zuſtehenden Rechts der Auflöfung mußte das ganpe Steuerbewilligungsrecht der Stände 
iltuforlfch werben. 97) 

Das Minifterium erfuchte mın- ven permanenten Stämbeausfchuß um feine Zuſtimmung 
zur Forterhebung der indirecten Steuern und Abgaben für ven Monat Yuli, um diefelben fo 
(ange zu deponiren, bis fie von der nächften Stänpeverfammlung würden bewilligt fein. Der 
permanente Ausihuß hatte zur Grtheilung. einer ſolchen Buftimniung feine Befugniß. Der 
$. 95 der Verfaffung, aus welchem das Minifterium eine ſolche Befugniß des Ausfchufles her⸗ 
leiten wollte, enthielt eine ſolche nicht, da er ſich nicht auf die Steuerbewilligung, ſondern auf 
die Geſetzgebung bezieht. Der Ausihuß gab aus Nüdfiht auf dad Staatswohl feine Zu- 
fimmung 9°), obwol er damit feine Befugniffe überſchritt. Er hatte aber auch deshalb zuge- 
fimmt, um nöthigenfalls fpäter darauf hinweiſen zu Fönnen, dab die nach 6. 95 der Verfaflung 
nöthige ‚‚Zuziehung” des Ansfchuffes nicht anders als eis „Zuſtimmung“ aufzufaflen fet. 
Dieſe ertheilte er auf Verlangen auch zur Erhebung der indirecten Steuern für den Monat 
Auguft. Um eine ſchleunige Legaliſirung biefer Erhebungen ſchien e8 dem Miniſterium nicht zu 
thun zu fein, denn obwol (dom am 15: Aug. alle Wahlen zum neuen Landtage beendet waren, 
wurbe derſelbe erfi auf den 22. Aug. einberufen. Der neue Landtag befland zum größten Theile 
aus Demokraten und wählte den Profefſor Bayrhoffer zum Präfinenten, welcher im October 
1848 an der Spike ber aufrährerifchen Republikaner in Berlin geftanden Hatte. 

Am 26. Aug. 1850 legte das Mintfterium den Ständen einen Geſetzentwurf wegen einft- 
weiliger Erhebung der indirerten und der direrten Steuern vor, ohne übrigens einen Zeitpunkt, 
bis zu welchen dies flattfinden folle, anzugeben und ohne beizufügen, daß wiederum eine 
Deyenirung bid zu einer orpnungsmäßigen Genehmigung fattfinden ſolle. Dies zum dritten 
male ordnungswinrige Geldverlangen fonnten vie Stände nicht gewähren, wenn fie richt gegen 
die Berfaffung Handeln wollten. Die Stände konnten nad 6. 144 ber Berfaflung fowie nach 


96) Vgl. die Schrift: Die angebliche Steuerverweigerung in Kurheſſen und ber Proceß gegen die 
Mitglieber der aufgelöften Ständeverfammlung. Belcuchtet auf Grund der Landtagsprotofolle und 
anberer officieller Actenſtucke (Braunſchweig 1853). Im Sinne der Regierung ift jener Ständebefchluß 
mit Ehmähnngen und DVerleundungen aller Art gefchilbert in ber Schrift: Beleuchtung Furbefflicher 
Zuflänbe vom Mär; 1848 bie zur Stewernerweigerung im Augen 1850 (Frankfart a. M. 1851). Diefe 
Schrift iſt von Ilfe, Brofehor bes Staatsrechts zu Marburg. &s if dies im Juni 1861 yon der Kafleler 
Zeitung verrathen worben, in welcher bie einzelnen Abtheilungen biefer Schrift zuerft erfchienen waren. 
Es erfolgte diefe Denunciation, wie es fcheint, aus Rache über Ilſe's Veröffentlichung der die viel: 
fachen vor dem Jahre 1848 gemachten Berfuche zur Befeitigung der Berfaffung von 1831 betreffenden 
Urkunden. Ilſe hat in feiner Erwiderung bie Ucheberfchaft zugeflanben. 

IT) Es ift von Itfe (Politik der deutſchen Großmaͤchte, ©. 43 u. 44) bebanptet worden, die Stände 
hätten im Anfange bes Jahres 1860 einen Fehler gemacht, indem fle das ihnen vom Märzminiflerium 
ber vorliegende Budget nicht zeitig genug in Berathung genommen hätten. Dem fünnte man einfach ents 

egenhalten, daß fle feine Beranlaflung hatten, fo fehr damit zu eilen, denn fle hatten mehrere Monate 
ang Zeit, und ber Umftand, daß ein anderes Minifterium durch orbnungswidrige Geldverlangen bie 
Stände in jene Collifion bringen fönnte, lag außer aller Berechnung. Entſcheidend ift aber, daß die 
Stände nicht eher an die Berathung gehen konnten, indem ſie das Jahr 1850 mit Berathung ber die 
Sorften, bie Grundſteuer und die Berbrauchsflener von Bier und Branntwein betreffenden, Geſetze be: 
gannen, teil dies bie unumgängliche Borbebingung ber Bubgetberathung war, deſſen trat erft 
nachträglich ergänzt werden fonnte, wenn bas Einfommen aus jenen Gegenftänden firirt fein würde. 

98) Die beiden Steuerausfchreiben find vom 27. Zuni und 24. Juli 1850. 
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rt. 21 08 geheinen Schlußprotokolld der Wiener Ganfesen; vom 12, Juni 1834 bie 
Steuern nicht anderd bewilligen, ald wenn ihnen vorher ein Voranſchlag der Staatäeinnah: 
men und Ausgaben vorgelegt fein würde. Der vom vorigen Miniflerium vorgelegte Bor: 
anfchlag war durch Die Auflöfung der Stände zurüdgezogen worben. Ein neuer Voranſchlag 
var, obwol ein folder im, Miniftertum bereit lag, nicht vorgelegt. Es war eine misliche 
Lage für die Ständer; anf der einen Seite war ihnen die Beobachtung der Berfaflung, auf der 
andern die Sorge für die Stantöbepürfniffe, hingeſtellt. Wofür fie fih jetzt auch entſcheiden 
mochten, einen großen Vorwurf von feiten der Regierung hatten fieficher zu erwarten. Niemand 
unter den Staͤnden war für eine ungeänderte Annahme des Befegeuiwurfs. Die Minperheit 
verfelben wollte aber, da die Steuern und, Abgaben demnächſt buch verwilligt werben müßten, 
eine Zuftimmung, ftatt won Steuern, von Beträgen, welche auf die fpäter zu bewilligenden 
Steuern dereinft anzurechnen, bis dahin aber gu Deponiren feien. Die Mehrheit war für eine 
Erhebung und Deponirung blos ber fonft verloren gehenden indirecten Steuern und Abgaben. 
Am 31. Aug. wurde Die Nichterhebung ker birecten Steuern mit 25 gegen 22, die Erhebung 
der indirecten einflimmig, die Deponirung der legtern mit 30 gegen 17 Stimmen beichlofien. 
Die Regierung beharrte auf der ungeönderten Annahme der Steuervorlage und läfe am 
2. Sent. 1850 den Lanblag auf. Dur dad Beharren auf der verfaſſungswidrigen Dorlage 
hatte die Regierung die Berlegenheit der Stantöfafle begründet, und da fie feine Rückſicht ge⸗ 
nommen batte auf die Mittel,. durch meldge die Stände unter Innebehaltung des verfaſſungs⸗ 
mäßigen Weges jeuer künftigen Berlegenheit ver Staatöknffe abzuhelfen bemüht waren, fo hatte 
in der That die Regierung dem Stante die Steuern verweigert. 

Am 83. Sept. ließ Haſſenpflug an den permanenten Ständeausſchuß eine Mitteilung ge: 
fasıgen. Diefelbe ging davon aus, daß der Beſchluß vom 34. Aug. eine folde „außerordentliche 
Begebenheit“ fei, welche 6.95 der Berfallung im Auge habe, wenn er von ſolchen Begeben⸗ 
Heiten rede, „wofür die vorhandenen Geſetze unzulänglich” und „ausnahmsweiſe Maßregeln 
erforderlich” find, zu deren Bornahnte, „wenn die Landſtaͤnde nicht verfanmelt find‘, der per- 
mauente Ausſchuß derſelben zugezogen werben fol. Das Minifterium forberte daher ven Aus: 
ſchuß zur Theilnahme an einer Sigung auf, in welcher jene Maßregeln befchloflen werten follten. 
Aus zmei Gründen lehnte dies der Ausichuß ab. Erſtens paßte vie Berufung auf jenen 6. 95 
nit, weil unter jenen Maßregeln Acte der Geſetzgebung verſtanden find, es fih aber um beren 
Bornahme infolge jened die Steuern betreffenden Stänvebefchluffes unmöglich Handeln Eonnte. 
Und wenn das Minifkerium unter jenen Maßregeln etwa Abänderungen ber Berfaflung ver- 
Stand, jo Tonnte Der Ausſchuß dieſer gegen letztere verſtoßenden Auslegung nicht beitreten, ba 
ſolches nad 6. 158 nur auf eine beſtimmte andere Weife geftattet war. Zweitens hatten vie 
Stände dieſen Ausſchuſſe in der Inftruction, welche fie ihm ertheilt hatten, auodrücklich unter- 
tagt, aus Rückſicht auf das Staatswohl zu Maßnahmen zuzuſtimmen, wie mit Überſchreitung 
keiner Befugnifle der vorige permanente Ausſchuß gethan hatte. Der Ausſchuß lehnte die drei⸗ 
malige Einladung des Miniftertums aus jenen Gründen ab. 

Die Maßregel, zu deren Beſchließung der Ausſchuß Hatte zugezogen werben follen, war bie 
Verordnung 99) vom 4. Sept. In diefer wurde angeorbnet, daß alle Durch das Finanzgeſetz von 
1849 dem Finanzminiſterium überwieſenen Steuern und Abgaben fort- und nacherhoben 
werben ſollten, bis mit den baldthunlichſt zu berufenden neuen Ständen anderweite Verein⸗ 
barung getroffen ſei, und daß dieſe Steuern ſowie die deponirten vom Juli und Auguſt zu Staato⸗ 
ausgaben verwendet werden ſollten. Dabei wurden die Stände beſchuldigt, die Staatsregierung 
der Mittel zur Erfüllung der Verpfllchtungen des Staates beraubt zu haben, ſodaß in ihrem 
Beſchluſſe eine Steuerverweigerung, ein Verfaſſungsbruch und ber erſte Schritt zur Rebellion 
liege. In der Verordnung war ſodann gejagt, daß fie unter Zuziehung des permanenten Aus- 
ſchuſſes erlafien fet, weldher Widerſpruch mit ven Thatſachen in der Verordnung dahin erläutert 
wurde, daß jene „Zuziehung‘ in der bloßen Einladung des Ausſchuſſes, welcher verfelbe aller- 
dings nicht Folge geleiftet Habe, gelegen fei. Die Verordnung enthielt eine directe Verlegung 100) 
des $. 143 der Berfaffung, nach welchem ohne fländifche Bewilligung keine Steuern ausge— 


39) Bol. Zachariaͤ, Rechtliche Beleuchtung der Furheiffchen Septemberverorbnungen (Göttingen 
1851). Im Sinne ber. Regierung verfaßt if die Schrift von Martin, Die kurheſfiſchen Verordnungen 
vom 4., 7. und 28. Sept. 1850 (Marburg 1851). 
100) Vgl. Pfeiffer, Der Berfafiungsfteit in Kurheſſen (Befeler und Reyſcher, Zeitfchrift für deut⸗ 
ches Recht, Od. XII, Heft 1, S. 9—94.) 
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ſchrieben werben dürfen. Es iſt bemerkenswerth, daß die Verordnung nicht Beflimmungen’ vet 
Verfaffung, ſondern blos Perſonen Vorwürfe machte, was mit der ſpäter behaupteten Bundes⸗ 
widrigkeit von Verfafſungsvorſchriften in Widerſpruch ſteht. And ver Bezeichnung des letzten 
Siandebeſchluſſes als erſten Schritt zur Rebellion war erſichtlich, daß die Regierung noch fernere 
ſolche Schritte erwartete, welche fie fo zu bezeichnen willens war; vorausfehen ließ ſich aber 
nur ein ſtetes Beharren aller Behörden auf dem Boden ber Berfaffung; fo deutete die Megte: 
rung son vornherein ſelbſt an, wie fle einen als Aufruhr zu bezeichnenden Zuſtand herbei⸗ 
führen werde. 

Der permanente Ausſchuß erlleß am 5. Sept. eine Erklärung, in welcher er, unter Zu— 
rũcweiſung ver in jener Verordnung den Ständen gemachten Vorwürfe, das wahre Sad: 
verhaͤltniß audeinanderfegte und auf Die Unwahrheit der Behauptung, daß er „zugezogen“ fet, 
hinwies. Er ſprach zugleich nie Zunerficht auf pie Beiftimmung und Unterflügung aller Staats: - 
hürger aus, vorzugsweiſe aber derer, welche die Verpflichtung nicht blos zur Beobachtung, fon: 
dern auch zur Aufrechthaltung der Berfaffung noch beſonders eidlich befräftigt Hätten. Auch 
machte ex darauf aufmerkſam, daß er andernfalld von dem ihm durch $. 61 ver Berfaffung 
eingeräumten Rechte der Anklage Gebrauch mahen werde. Den einzelnen Kinanzbehörben 
teilte der Ausſchuß Tpeciell mit, Daß er der Verorbnung nicht beigeftiimmt habe. Da nad 
6.146 der Berfaflung in den die Steuern und Abgaben betreffenden Verordnungen bie land⸗ 
Rändifche Berwilligung befonders erwähnt werben muß, ſodaß ohne Diefelbe weder vie Erheber 

zu Einforderung bereditigt, noch die Pflitigen zur Entrichtung ſchuldig find, fo Fam kein 
Steuererheber der Verordnung nach und alle Finanz⸗, Gerichtö-, Bermaltungs- und geiftlihen 
Behörden unterliegen fofort die Verwendung von Stenpelpapier; fle notirten blod Die Beträge, 
um fie nachher noch erheben laſſen zu können. Das einzige Gericht, welches fortfuhr, den Stem⸗ 
yel zu verwenden, war das Obergericht zu Marburg; zwar war ed nicht ber Meinung, daß bie 
Beroronung gültig fei, aber es hielt jene Verwendung für flatthaft, well pie Stände die Er⸗ 
hebung der indirecten Steuern verwilligt hatten; es überſah hierbei, daß pie Negierung diefem 
Stänsebefchluffe die Zuſtimmung verfagt Hatte. 

Die ſich auf dieſe Weiſe herausſtellende Unausführbarkeit der Verordnung vom 4. Sept. 
war zwar ein Sieg der Sache des Rechts, aber ein ſolcher, welcher als Grundlage zu flärfern 
Angriffen auf die Rechtsordnung benupt wurde. Die Regierung fritt auf dem Wege der 
Ausnabmemaßregeln, welche fie, wegen des von ihr für pflichtvergeflen gehaltenen Benehmens 
ber Stände, verfafiungsmäßigen Maßregeln vorgezogen hatte, weiter fort. Es ift zu bezweifeln, 
ob fie Died gewagt Haben würbe, wenn fie nicht überzeugt gemwefen wäre, in derjenigen Verſamm⸗ 
lung einen Rüdhalt zu haben, welche fih zu Frankfurt am 10. Mai als Bundesplenarver⸗ 
fammlung zufammengefunden hatte. Diefelhe conftituirte ſich, unmittelbar nachdem ihr der 
Stande beſchluß vom 31. Aug. die erfehnte Ausficht zu einer von Bundes megen vorzuneh- 
menden Befhhirmung der landesherrlichen Autorität Kurhefſens geboten hatte, am 2. Sept. 
als Engerer Rath, obwol ihr von deſſen bundesmäßigen 17 Stimmen erft 10, worunter felt 
Ende Juli die kurheſſiſche Regierung, beigetreten waren. Haflenpflug hatte den Erlaß einer 


- Breßveroronung beabfiätigt, ja eine ſolche bereits drucken laſſen, um zu verhindern, daß bie 


„Reue Heffiiche Zeitung” und die demokratiſche, Horniſſe“ fortführen, ie Bevoͤlkerung in Ihrer 
verfaffungsmäßigen Haltung zu beftärken. Died wurde jenoch plöglich wieder aufgegeben, wahr: 
ſcheinlich, weil vorausficätlih war, daß eine folde Verordnung fid wegen Mangelö verfafſungs⸗ 
widrig gefinnter Beamten ebenfo unausführbar ermweijen werde mie die vom A. Sept. Es 
wurde gleich eine flärfere Maßregel angeorbnet. 

Obwol die Ruhe im ganzen Lande durch nichts geſtoͤrt, vielmehr von ver Bevölkerung mit 
Angftlichfeit auf die Vermeidung von Cxceſſen gefehen ward, weil diefelbe beforgte, daß ſolche 
zur Begründung ber fihon-getvoffenen ober noch zu gemärtigender Ausnahmemaßregeln aus⸗ 
gebeutet werben koͤnnten, fo wurde Doch Durch eine Verorbnung vom 7. Sept. nachts der Kriegs- 
zuftand über Kurheſſen verfündigt und zugleich angeorhnet, daß vie Vollziehung der erlaffe: 
nen Verordnung ſowie aller noch zu erlaffenver Beflimmungen des Minifteriums einem über 
das Militär, über die Bürgergarve, ſämmiliche Civilbehörden, mit Ausnahme ver Gerichte, und 
über alle Geſetze geftellten militärifchen DOberbefehlahaber Tibertragen ſei; e8 wurden alle Ver: 
eine verboten, das Erfcheinen politifher Zeitungen von der Genehmigung des Minifteriums 
abhängig gemadit, dem Oberbefehlshaber die Befugniß zur Suspendirung von Beamten, zur 
Auflöfung drr Bürgergarde und zur Leitung der geſammten Staatöpolizeigewalt zugetheilt, 
endlich eine Unterfuhung und Beftrafung des bewaffneten Widerſtandes ſowie des Aufruhro 
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nah den Kriegsgeſetzen angeordnet. Dieſe Maßregeln waren in der Verordnung dadurch 
motivirt, daß wegen des „Verfaſſungsbruchs“ durch die Stände für die dadurch hervorgebrach⸗ 
ten Zuſtände die gewöhnlichen Geſetze unzulänglich feien. Die Verordnung nahm Bezug 
auf den. Bundesbefhluß vom 28. Juli 1832, weldher eine Berfagung der zur Kührung 
einer bunbed- und verfaflungsmäßigen Regierung erforderlichen Mittel durch Die Stände dem 
in $. 25 und 26 der Wiener Schlußacte erwähnten Aufruhr gleihftellt. Don jenem Bundes: 
beichluß war in der Verordnung behauptet, daß er noch volle Rechtskraft Habe, während er viel- 
mehr nebft ven übrigen feit 1819 vom Bunde gefaßten Ausnahmebeſchlüſſen vurd den in Kur: 
befien am 13. April 1848 publicirten Bundesbeſchluß vom 2. April 1848 aufgehoben war. 
Durch jene Bezugnahme erfuhr man, daß die Bedrohung ver öffentligen Ordnung lediglich in 
der Beforgniß der Regierung beftand, daß „anarchiſche Zuftände zur thatſächlichen Erſcheinung“ 
kämen. Deshalb folle durch den Kriegszuſtand „vie ganze Verfaffung über den Abgrund bin 
übergeführt werden, den ver Bruch verfelben in einem Punkte für das Ganze eröffnet habe, und 
den Fortbeſtand der Verfaſſung fichern‘“.. Für die Berufung auf jenen Bundesbeſchluß von 1832 
lagen die Boräuöfegungen gar nicht yor, denn dieſe beftehen, zufolge des in dieſem Beſchluſſe alle= 
girten Art. 26 ver Wiener Säylußacte, ſowie ver Art. 18 und 21 der Wiener Conferenzbeſchlüſſe 
yon 12. Suni 1334, endlich ded Bundesbefchluffes vom 30. Det. 1834, darin, daß von feiten 
ber Regierung erſt alle verfaſſungsmäßigen und gejeglihen Mittel eingeſchlagen und insbe⸗ 
fondere das Budget zeitig beim Beginne der Siungen den Ständen vorgelegt worden jet. 
Für die Verhängung ded Kriegszuſtandes lagen auch die nach $. 144 der Berfaflung erforber: 
lien geſetzlichen Vorausſetzungen nicht vor, als welche ji nad) der mit Zuftimmung der alten 
Stände des Landes erlaffenen Verordnung vom 22. Det. 1830 „Gewaltthätigfeiten” heraus 
ftellen, die gegen Privatperfonen oder deren Gigenthum von einem zufammengerotteten Volks⸗ 
Haufen ausgehen, oder wenn „Aufruhr“ vorliegt, d. H. „wenn ein Haufe von Unterthanen fi 
zwar ohne hochverrätherifche Zwecke, jedoch In ver Abficht zufammenrottet, um mit Gewalt die 
Obrigkeit zu einer Sanblung ober Unterlaffung zu nöthigen”. 

Zur Vertheivigung gegen ven in der Verordnung vom 7. Sept. liegenden großen An- 
griff auf Verfaſſung und Recht blieb dem Hierzu berufenen ($. 102 der Verfaflung) per: 
manenten Ständeausfchuffe wegen des geringen Umfangs feiner Befugniffe nichts übrig als 
Erklärungen und Anklagen. Da ein Recht, die Minifter wegen Berfaflungsverlegung anz_ 
zuflagen, nad dem MWortlaute des $. 100 der Verfaflung nur der Ständeverſammlung 
ſelbſt zuſtand, nicht auch jenem Ausſchuſſe, fo erhob diefer, geftügt auf $. 61 der Verfaf- 
fung, gegen die drei Minifter, durch welche vie Verorduung vom 7. Sept. gegengezeichnet 
worben,, bein Obergerichte zu Kaffel Anklage wegen Misbrauchs der Amtsgewalt und 
trug, da fi legtere nadı $. 1 ver Verordnung vom 14. Febr. 1795 ald Hochverrath heraus⸗ 
ftellte, wegen der im Berzuge liegenden großen Gefahr für die Verfaſſung auf fofortige 
Verhaftung der Angeklagten an. Diefe Anklage wurbe fpater vom Obergerichte und, nach⸗ 
dem der Ausfhuß hiergegen appellirt Hatte, auch vom Oberappellationdgerichte zurückgewie⸗ 
fen, weil die ven Miniftern zur Laſt gelegten Handlungen fih nur unter der Vorausſetzung 
als ein Misbrauch der Amtsgewalt berausftellen würden, wenn zuvor entſchieden fei, ob in 
jenen Handlungen eine Berfaflungsverlegung liege, was zu beurtheilen verfaffungsmäßig nur 
dem Oberappellationsgerichte als Staatögerichtöhofe zuftehe. Auf diefe Weile ſah fi der 
permanente Ausſchuß auf die Cinſchlagung desjenigen Wegs gewiefen, welchen er wegen frü⸗ 
herer Präjudicien durch jene Anklage gerave hatte vermeiden wollen. In ven Jahren 1833 und 
1835 waren Minifteranflagen (gegen Haffenpflug), welche jener Ausſchuß angeftellt Hatte, vom 
Staatoͤgerichtshofe zurüdgerwiefen worbeifweil verfaſſungsmäßig nur der Ständeverfammlung 
diefe Befugniß zuftehe. Um aber zur Wahrung des landſtändiſchen Intereifes kein Mittel un= 
verjucht zu laffen, erhob ver Ausſchuß nun bei legterm Gericht eine Anklage wegen Verfaſſungs⸗ 
verlegung gegen vie Minifter, wobei er fagte: „Will nun Eurfürftliches Oberappellationdgericht 
ängftlih prüfen, ob und, in jolhem Streite feine Hülfe anzurufen, bie Legitimation zuftebt, 
ober 96 der vermalige Zuftand unentſchieden fortbauern muß, bis vielleicht nach ſechs Monaten erſt 
an die Stelle der aufgelöften Ständeverſammlung eine neue berufen fein wird? Es muß in Der 
Lage, in der ſich dermalen das Land befindet, ein Rechtsſubject geben, welches im Namen bes 
Landes Rechtshülfe erbitten darf, und wer anders Fünnte es feinaldwir. Daß auf unfere Anzeige 
und Anklage ver Staatsgerichtshof muß thätig werben können, das ergibt fi mit Nothwendig⸗ 
feit, will man nicht zugeben, daß auch Eurfürftliches Oberappellationdgericht felbft ſeinen Unter⸗ 
gang müßte ruhig decretiren laſſen, ohne gegen eine ſolche Maßregel Schug verleihen zu koͤnnen, 
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falls gerade bie Landſtände nicht verſammelt find. Und wie nun, wenn das landſtändiſche 
Inſtitut ſelbſt durch Decret aufgehoben würde? Soll bei ſolchem Ausſpruch immer doch erſt 
abgewartet werden, ob die Landſtände nicht nach Monaten oder Jahren werden einberufen wer: 
den, ehe wegen folder offen ausgeſprochenen Vernichtung der Landſtände durch ven bleibenven 
Aueſchuß derſelben dürfte Klagen erhoben werben? Das kann unmoͤglich vie Abſicht der Ver: 
faffung geweſen fein.” Die Anklage wurde einige Wochen naher abgewieſen, weil fi der 
Steuitgerihtöhof „auch Durch die dringendſte Rückſicht auf das Iffentliche Wohl nicht beſtimmen 
laſen“ tönne, „von dem, was Rechtens, irgendwie abzuweichen“. Auch eine bein Staats⸗ 
gerichtahofe gegen bie Minifter erhobene Anklage wegen Misbrauchs der Amtögewalt wurde 
ash formellen Gründen zuräcgewiefen. 

Der Kriegszuſtand erwies fi alabaln ald unwirkſam. Don allen Verwaltungs: und 
Gemeindebehoͤrden kamen nur fieben der Weifung, den Kriegäzuftand zu verfündigen, nad. Die 
Behörden fuhren mit der Nichterbebung der Stempel fort. Sammtliche obere Finanz- und 
Verwaltungsbehoͤrden baten den Kurfürflen in einer Adreſſe, er möge ben offenbaren Der: 
faffungeverlegungen des Minifteriums Einhalt thun. Der Stadtrath von Kaffel proteflirte 
beim Riniſterium gegen die Verhängung des Kriegbzuftandes. Derfelbe bezeichnete in einer an 
die Bürgerfhaft gerichteten Bekanntmachung vom 10. Sept. ven Kriegszuſtand ald mit Ver⸗ 
faſſung und Recht im größten Widerſpruch ſtehend. Der Befehlshaber ver Bürgergarbe machte 
dieſe am 11. Sept. in einer Anſprache darauf aufmerkffam, daß durch die Verordnung vom 
7. Sept. in ber dienfllichen Stellung der Bürgermehr zu den verfaflungsmäßigen Behoörden 
keine Anderung eingetreten fei. Der Stantäprocurator wies die Zumuthung des Minifteriums, 
ven permanenten Ausſchuß verhaften zu lafien, ald unbegründet zurück. Zwei Bollzetofficianten 
fanen der ihn vom Miniftertum zugekommenen Welfung, ſich den Aufträgen des Oberbefehls⸗ 
habers zu unterziehen, nicht nach. Die von Oberbefehlshaber über ven Vorſtand der ſtädtiſchen 
Bolizei verhängte Entbindung von ver Beauftragung mit Verfehung der Staatöpolizei Hatte 
kine Wirkung. Ein vom Oberbefehlshaber mit legterer beauftragter Aſſeſſor nahm dies nicht 
an. Ein anderer Aſſeſſor lehnte die Stelle eines Civilcommiſſars beim Oberbefehlshaber ab. 
Gin Referendar nahın feine Ernennung zum Secretär des legtern nit an. Der Bezirksdirector 
iu Kaflel lehnte des Oberbefehlähabers Aufforderung zur Auflöfung von Vereinen ab. Der 
Dberbürgermeifter von Kaffel lehnte eine Cinladung des Oberbefehlöhabers zu einer Conferenz 
ab. Die Zeitungsdruckereien zu Kaffel wurden von Dilitärahtheilungen befegt, welche die Be⸗ 
fehle dazu nicht von ihren Offizieren, fonvern vom Oberbefehlähaber erhalten hatten. Die Zei- 
tungen fanden trogbem Belegenheit, weiter zu erfcheinen. Auf die Anrufung des richterlihen 
Schußzes durch den Redacteur der „Neuen Heſſiſchen Zeitung” erließ das Obergericht zu Kaflel 
am 9. Sept. fogleich ein unbevingtes Mandat, worin der Staatsanwalt, gegen welchen bie 
Klage gerichtet wer, ſchuldig erkannt und angewiefen wurbe, fofort ven Befehl des Oberbefehls⸗ 
habers zurückzuziehen um die weggenommenen Zeitungsnummern dem Kläger zurüdzuliefern. 
Das Mandat wurde am 16. Sept. beftätigt. Da die Berichte ven Oberbefehlshaber nicht unter: 
geordnet waren, jo mußte verfelbe jenes Erkenntniß refpeetiven. Da es ihm aber verheimlicht 
wurde, jo unternahm er einen weitern Schritt gegen die Prefle. Er gab einem Polizeiofficianten, 
welcher fich plöplich aus nicht befannt gewordenen Gründen bereit finden ließ, den Befehlen des 
Oberbefehls habers nachzukommen, nie Druckerel der, Neuen Hefftfchen Zeitung” wieder zubefegen. 
Rachdem der Redacteur 20%) diefer Zeitung ein fogleich über dieſen Vorfall aufgenommenes 
Protokoll den permanenten Ständeausſchuſſe überreicht Hatte, Elagte dieſer ven Polizeicommiſſar 
an, welcher infolge deſſen durch die ſtädtiſche Polizei verhaftet und, da feine Abführung in dad 
Gefängnif wegen plöglichen Unwohlſeins veffelben unthunlich war, von einer Abtheilung Bür: 
gerwehr in feiner Wohnung bewacht wurde. Der Befehlähaber ver Iegiern erhielt vom Ober: 
befehläpaber die Weifung zur Zurückziehung jener Wade. Dies wurde abgelehnt. Hiermit 
war an den Kriegäzuftand die ernflliche Frage geftellt, ob ex im Stande fet, den verfaflungd- 
maͤßigen Widerſtand gegen bie ungefeglichen Septemberverorbnungen zu bredien. Der Ober: 
befehlshaber fehritt nicht zu Gewaltmaßregeln. Ihm war envli das gerichtliche Erkenntniß 
vom 16. Sept. befannt geworben ; er-hatte darauf dad Generalaubitoriat über die Verfaflungs- 





101) Gegen venfelben Hatte das Minifterium fchon am 28. Mai 1850 einen Proceß anhängig ge: 
macht. Vgl, die Schrift: Die Reblichfeit und das Ehrgefühl des Minifteriums Haffenpflug vor dem 
Shwurgericht zu Kaffel. Ein Preßproceß gegen die Neue Heffifche Zeitung (Kaflel 1850). (Verfaßt 
vom Redarteur Z. Detfer.) 
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und Gefegmäßigkeit dev Verorbnung vom 7. Sept. um Aufklärung erſucht und fing an, bie 
Rechtmäßigkeit feiner Stellung zu bezweifeln. 

Unter Anknüpfung an ven Proteft des Fafleler Stadtraths gegen ven Kriegszuſtand 
erließ Haflenpflug eine „Belehrung an biefen Stabtrath-und an alle andern Behörben. Es 
wurde hierin ausdrücklich anerkannt, daß die geſetzliche Ordnung nirgends Durch das Be- 
nehmen ber Bevölkerung beeinträchtigt ſei. So wahr diefe Anerkennung war, fo ſtand fie 
doch in Widerſpruch mit der früher als Motivirung des Kriegszuflandes angeführten Be⸗ 
hauptung, daß die Öffentliche Ruhe gefldrt fi. Die Erklärung des Kriegszuſtandes fei, 
fagte die Belehrung, durch andere Beranlaflungen nothwendig gemadt. Der Stadtrath 
von Kaſſel erwiderte, daß er bei feinem Protefte beharre, da er die Ausführungen des Mi— 
nifleriums für juriſtiſch und logiſch falih Halte. Dies bezog ſich auf Die in ver Belch- 
rung einzelnen Berfaffungsparagraphen gegebene Auslegung. Es war in verfelben ausein= 
andergejegt, daß die Beſtimmung bes 6. 146 der Verfaſſung, wonach ein Steuerausſchrei⸗ 
ben, in welchem bie landſtaͤndiſche Zuftimmung nicht erwähnt iſt, für niemand verbindlich 
fein fol, nur für den Fall gemeint ſei, wenn die Stände für Die Aufbringung des Stantöbebarfs 
geforgt haben, welche ihnen $. 143 der Berfaflung zur Pflicht mat. Da nun vie Stände 
im vorliegenden Falle biefer Pflicht nicht nachgefommen felen, fo braude $. 146 ber Ver⸗ 
faflung nicht berückſichtigt zu werden. Auch war in der Belehrung zu debuciren verfudt, daß 
das dem permanenten Ausfhufle nach $. 61 der Verfaflung zuftehende Recht, Beamte wegen 
Misbrauchs der Amtsgewalt anzuflagen, fih nur auf die Fälle beziehe, in denen etwaß felbft- 
ſtändig von den Behörden vorgenommen würde, daß aber allen Erlaſſen des Landeöherrn un= 
bedingter Gehorſam geleiftet werden müfle. Aus ven Schlußworten des 6. 108 der Verfaffung, 
wonach Berfügungen des Landesherrn durch nie Contrafignatur eines verantwortlichen Miniſters 
„Allgemeine Glaubwürdigkeit und Vollztehbarkeit erhalten, 309 die Belehrung den Schluß, 
daß durch diefe bloße Gegenzeichnung · eine jede Beurthetlung, ob die Verfügung verfaffungs- 
mäßig fel, abgefihnitten wäre und nur ven Ständen zuſtehe. Diefe Belehrungen waren ebenfo 
wenig im Stande, Die Behörben vom verfaffungsmäpigen Wege abzubringen. Am 12. Sept. 
erhob der permanente Ständeausjhuß gegen ven Oberbefehlohaber wegen Übernahme dieſer 
Stelle im Sinne der Verordnung von 7. Sept. ſowie wegen feiner oben erwähnten Handlungen 
eine auf Berfaffungsverlegung, Midbraud ber Anıtögewalt und Theilnahme am Hochverrath 
gerichtete Anklage. Das Generalaubitoriat übertrug auf Grund der Militärftrafgerichtsorbnung 
die Unterfuhung dem Barnifondgerichte. | 

Es war offenbar, daß die Regierung ihren verfaſſungswidrigen Verordnungen auf bem 
bisherigen Wege feine Folgeleiftung verfhaffen konnte. Da fie nun mit Sicherheit annehmen 
mußte, daß eine dennoch vorzunehmende Kortfegung berartiger Maßregeln feine Ände⸗ 
rung im Benehmen ver Behoͤrden herbeiführen werde, fo ließ fih, wenn man zur Fortſetzung 
derartiger Maßregeln noch den gleichen Willen bes fogenannten Bundedtags fügte, jenes 
zu erwartende Benehmen der Behörben in bequemer Weife zugleich zur erfien Stufe von Bor- 
wänden für eine unmittelbare Sinmifhung jener Verſammlung verwenden, nad welder fi) 
dieſe ſehnte, um durch Außerung einer wirkfamen Thätigkeit den Erſatz ihrer mangelnden recht⸗ 
lichen Cxiſtenz durch eine thatſächliche zu documentiren. 

Maren jenes, wie kaum zu bezweifeln, die Intentionen Hafſenpflug's, fo hing damit offen: 
bar die plöglih in der Nacht vom 12. aufden 13. Sept. erfolgte Abreife des Kurfürften von 
Kaffel in die Nähe des Siges der Bundesverfammlung, nah Schloß Wilhelmabad zufammen, 
wozu Haflenpflug ven Kurfürften durch die ganz grumblofe Behauptung bewogen hatte, daß 
ein Aufſtand des Militärs auszubrechen drohe. Durch eine Verordnung vom 17. Sept. wurbe 
der Sig der Regierung in bie Provinz Hanau verlegt, weil e8 mit ver Würde der Regierung 
unvereinbar fet, daß fie mit widerſtrebenden untergeoroneten Behoͤrden an einem und demſel⸗ 
ben Orte verweile, folange diefe Behörben nicht zu ihrer Pflicht zurückgekehrt feien. Warum 
die Regierung aus dieſem Grunde ihre Entfernung einer Anmwenbung der Vorſchriften des 
Staatsvienftgefeßes vorzog, fagte die Verordnung nicht. 

Am 17. Sept. rief Saflenpflug die Hülfe des Bundes an, indem er den Antrag flelite, 
der Bund möge beichließen, daß in Kurhefſen eine Steuerverweigerung vorliege, daß der Bun— 
deöbefhluß vom 28. Juni 1832 noch anwendbar fei und „daß ven Verordnungen, welche 
in Anwendung dieſes Bundesbeſchluſſes von ven Regierungen ergeben, die Kraft von Gefegen 
einwohnend fel, deren Befolgung ſich weder bie Gerichte und andern Behörden, noch die Unter= 
thanen ohne ſchwere Pflichtverletzung unter irgendeinem Vorwande entziehen koͤnnten“. Zur 
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Begrünkung dieſes Antrags legte Die kurheſſiſche Regierung nicht die nach Art. 26 der Wiener 
ESqhlußncte erforberlichen Beweife vor, daß fie bei dem Streite mit ben Ständen ihre verfafſunga⸗ 
mäßigen Pflichten erfüllt, insbeſondere den Ständen einen Voranſchlag ber Staatseinnahmen 
und Ausgaben vorgelegt habe, fie legte vielmehr nur ihre Verordnung vom 7. Sept: vor, und 
zwar mit ben Worten: „In den offenfunbigen Zuſtänden Kurheſſens legt fi der Kampf ver 
Prinripien der Revolution gegen bie Monarchie zu Tage.” 

Ohne die Begründung jened Antrags prüfen zu Einnen, befhloß bie Bundesverſammlung 

am 21. Sept. 102) unter Billigung ber beiden erſten Punkte des Antrags, die Eurheffifihe Regie⸗ 
rung zur Anwendung aller einer Bundesregierung zuftehenden Mittel zur Herſtellung der ernſtlich 
bedrohten landesherrlichen Autorität aufzuforbern und fie um Anzeige der von ihr in dieſer Bezie⸗ 
bung zu ergreifenden Maßregeln und deren Erfolgs zu erſuchen. Da es dem Bunde Hierbei darauf 
ankam, die Möglichkeit feiner unmittelbaren Cinmiſchung in die innern Angelegenheiten Kurheſ⸗ 
jen® näher zu rüden, jo würde er fich unter Umſtaͤnden nichtgefcheut Haben, einen noch weit unbe⸗ 
grũndetern Veſchluß zu faſſen. Worauf e8 ihm ankam, zeigt der dieſem Beſchluſſe beigefligte Zufag, 
daß er fich „alle zur Sicherung oder Wiederherftellung bes gefeglichen Zuſtandes erforperlich wer: 
benden Anordnungen vorbehalte”. Bine rehtliche Brüfung der von der kurheſſiſchen Regierung 
aun unternommenen Schritte kann nach wie vor nur vom Standpunkte der Berfaffung aus⸗ 
gehen, fowol weil dem Bundestage nicht zufteht (Art. 53 und 82 der Wiener Schlußarte), in 
bie innern Berhältnifie eined Bundesſtaats entſcheidend einzugreifen, er insbefondere auch wegen 
At. 56 der Wiener Schlußacte nicht befugt if, verfafiungsmäßigen Beflimmungen eine bin 
bende Andlegung zu ertheilen, als auch weil trog der im Bundesbeſchluſſe vom 21. Sept. ſich 
ausſprechenden entgegenfiehenven, das Eurheffifhe Recht und vie Anwendbarkeit des Bundes: 
beſchluſſes vom 28. Juni 1832 betreffenden Rechtsanſchauung vie Regierung nur aufgefordert 
wurde, „alle einer Bundesregierung zuſtehenden Mittel”, d. h. alfo bie durch die Landes⸗ 
verfaſſung vorgelchriebeuen, anzumenben: Am 20. Sept. erließ der. permanente Staͤndeausſchuß 
sine Öffentliche Erklärung, in welcher er feinen Widerſpruch gegen die Septemberverorbnungen 
in Erinnerung bradte und auf pad Cinverſtändniß aller Binanz:, Berwaltungs- und Gerichts⸗ 
behoͤrden mit dem Volke Hinfichtlich der Berfaflungswinrigkeit der Verorbnungen hinwies. Die 
obern Berwaltungs: und Sinanzbebörben wiefen in Gingaben an dad Minifterium die ihnen 
in ber Berorbnung vom 17. Sept. gemachten Anſchuldigungen proteflivend zurüd und zeigten, 
Daß der Vorwurf ver Pflichtvergeſſenheit nicht fie, fondern das Minifterium treffe. Am 21. Sept. 
Bat der Stadtrath von Hanau, welche Stadt durch die Nähe ver neuen Refidenz viele pecuntäre 
Bortheile erlangt hatte, ven Kurfürkten in einer Adreſſe um Zurüdverlegung der Reſidenz nad 
Kaſſel und äußerte dabei: „Ihre jegigen Minifter, Königliche Hoheit, erklärt die allgemeine 
Stimme für Ihre Ärgften Feinde und für Männer, die ed nicht blos auf den Umſturz ver Eurhef= 
fiigden Staatöverfaflung, fondern zugleich auch auf ven Ruin Ihres Kurfürſtlichen Haufes ab⸗ 
gefehen haben, und die Sie gleihwol wie Schlangen am eigenen Bufen envärmen. Verurtheilt 
durch Die öffentlihe Meinung, ja faft erdrückt pur die Wucht der ganzen beutichen Volks⸗ 
verachtung, wiſſen dieſe Menfchen zwar wohl, daß jie feinen fihern Aufenthaltsort, Feine ruhige 
Stätte mehr haben ; aber dennoch treten fie nicht zurück, dennoch fahren fie fort, ihr verzweifeltes 
Spiel zu treiben.” Am 26. Sept. richtete der permanente Ausfchuß eine Adreſſe an den Kur⸗ 
fürften, in welcher ex ihn auf die Gefahren aufmerkfam machte, welche für das Land und ben 
Thron durd eine auswärtige Einmiſchung entflehen würben. 

Die von der Regierung nun unternommenen Maßregeln muß man für ſolche Halten, mit 
weichen fie dem Bundesbeſchluſſe vom 21. Sept. nachkommen wollte. Haffenpflug, welcher fi 
Bereitö Durch die fehlgefihlagene Anordnung, den Beamten die Klaffenfteuer am Gehalte abzu⸗ 
ziehen, bed Verſuchs einer Erpreſſung ſchuldig gemacht hatte, ertheilte ver Direction ber Haupt⸗ 
ſtaatskaſſe troß deren Hinweifung, daß hinreichende Mittel vorhanden feien, ven Befehl zur 
Einftellung der Behaltszahlungen an die Beamten. Diefe lleßen ſich Hierdurch in Ihrem ver: 
feffungömäßigen Benehmen nicht beirren; außerdem wurde Durch Comites, welche unverzindliche 
Vorſchüſſe annahmen, dem hierdurch herbeigeführten Mangel mehrere Monate lang fogleith 
abgeholfen. Als nad Einklagung der Gehalte der Staat zur Zahlung verfelben verurteilt 
wurde und Die Zahlung demzufolge bewirkte, zeigte fich die Grundloſigkeit jenes Befehls, 

Am 28. Sept. erſchien eine Berorbnung, melde eine Verfchärfung des Kriegszuſtandes ent: 


102) Bgl. Pfeiffer, Sur Würdigung des Bundes agsbefchluffes vom 21. Sept. 1850, den derma- 
ligen Eonfliet der Furheffifchen Regierung mit den Ständen über die Steuerfrage betreffend (Kaſſel 1850). 
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hielt und welche die Selbſtaͤndigkeit der Gerichte über den Haufen warf. Schon das Coict vom 
26. Nov. 1743 hatte die Sehbftändigfeit der Rechtspflege ſanctionirt. Seine andauernde Gültig⸗ 
feit hatte 6.123 ver Berfaflung ausdrücklich erwähnt und zugleich gejagt, daß die Richter „ohne 
irgendeine frembe Einwirkung nad) den beftehennen Rechten und verfaſſungsmäßigen @efehen zu 
entſcheiden“ hätten. Jede Möglichkeit zur Einmiſchung in die Nechtöpflege unter Vorwänden 
war dur $. 113 der Verfaffung abgefhnitten, wonach „pie Beurtheilung, ob eine Sache 
zum Gerichtönerfahren ſich eigne, dem Michter gebührt". Die Verordnung von 28. Sept. ver- 
bot nun ben Gerichten jegliche Gognition über die rechtliche Gültigkeit dieſer und der frühern 
Verordnungen. Sie bob auch alle Hiermit in Widerfpruch lebenden Erkenntniſſe auf, wiewol 
eine ſolche Befugniß nicht einmal in den in ver Verfaflung vorgefehenen Ausnahmefällen ver 
Grecutivgewalt eingeräumt war. Sodann verivied die Verordnung mehrere Vergehen, na=. 
mentlich jeden Ungehorfan gegen dieſe und die frühern Verordnungen, vor ein Kriegögericht, 
welches viefe Vergehen „an Öffentlichen Dienern wie Aufruhr‘ beftrafen follte, vorerft jedoch 
nicht nach Kriegsrecht. Man mußte Hiernach annehmen, daß die Befegung des Kriegsgerichts 
nad Maßgabe ver Militärftrafgefege gefhehen werde, ſodaß alſo Nichter vor Militärs höhern 
Nanges geftellt würben. Eine Beroronung vom 30. Sept. deflimmte aber, daß das Krieges 
gericht für Givilperfonen jeden Standes und Ranges in. ber Weife zufammengejegt werben folle, 
wie e8 zur Aburtheilung gemeiner Soldaten vorgejrieben fel. Die Zufammenfegung ſelbſt 
wurbe bem Oberbefehlöhnber.übertragen. Hierzu wurde an Stelle Bauer's ber drei Jahre vorher 
wegen Alteroſchwäche penftonirte General v. Haynau ernannt. Diefer bildete ein Kriegegericht, 
fegte ven Befehlshaber ber Vürgergarde ab, Löfte dieſe ſelbſt auf, befahl die Ablisferung der Waf- 
fen verfelben und ließ ſämmtliche Zeitungsprefſen mit Gewalt fihließen. Als der Rebarteur der 
‚Neuen Heſſiſchen Zeitung”, Abgeordneter zum letzten Landtage, dieſem Verfahren widerſprach, 
wurde er verhaftet, obwol die ſechs Wochen noch nicht verſtrichen waren, für welche ſeit Schließung 
des Landtags $. 87 der Verfaſſung die Verhaftung ver Abgeordneten verbietet und obwol 
die Verordnungen dieſe Beflimmung nicht aufgehoben hatten. Sowol das Obergericht zu Kaſſel 
ald dad Beneralauditoriat fprachen die Freilafiung des Verhafteten, aber erfolglos, aus. Da 
Haffenpflug enplich einige gefügige Beamte gefunden hatte, fo wurden diefe an Die Stelle einiger 
oberer Derwaltungsbeamten gefegt. Finanzbeamte ließen fich aber nicht fo leicht erfegen, daher 
erfolgte am 11. Det. die Aufhebung von ſechs der obern Finanzbehoͤrden. Durch eine Verordnung 
som 14. Oct. wurde beftimmt, daß wie Verfügungen wegen Erhebung der Grund⸗, Gewerbes 
und Klaffenfteuer, ver Wege: und Brückengelder und ber indirecten Abgaben zur fofortigen 
unmittelbaren Behandlung an dad Finanzminiſterium übergehen follten. 

Segen die den Bunbesbefhluß vom 21. Sept. verfündigende Verordnung vom 23. Sept. 
Hatte der permanente Ständeausſchuß am 25. Sept. eine offene Erklärung erlaflen, in welcher er 
in Erinnerung brachte, daß vie Regierung am 7. März den Ständen erflärt Habe, ver Bund könne 
ohne deren Zuftimmung nicht wieberhergeftellt werben, dab die legte Stänveverfammlung am 
29. Ang. gegen die Wieverherftellung des Bundestags Proteft erhoben hatte, und daß jene Ein- 
miſchung ber angeblichen Bundesverfamntlung in die Angelegenheiten Kurhefiens ein Attentat 
gegen die Sicherheit und Unabhängigkeit Diefed fouveränen Staates enthalte, deſſen Regent in 
feiner landesherrlichen Autorität nirgends im Kurfürſtenthume bedroht fei. Da fhließlich alles 
Darauf ankam, wie das Militär fich benehmen, ob e8 die durch feine Bereinigung auf die Berfaffung 
feinem militärifhen Gehorſam verfaffungsmäßig gezogenen Schranken bewahren werde, fo hielt 
der Oberbefehlähaber am 4. Det. auf einer Parade eine Anſprache an das Militär, in ber er 
baffelbe vor der Thellnahme an den „aufrührerifchen Rotten“ warnte, die Zuflände des Landes 
mit dem Aufflande in Baden verglich und denjenigen, welche den dem Landesherrn ſchuldigen 
Gehorſam außer Acht fegen und einen Gehorfan gegen landſtändiſchen Ausſchuß und vie Givil- 
behörhen vorziehen würben,, anheimgab, den Ehrenrod ded Soldaten mit der Blufe zu ver= 
taufchen. Der permanente Ausſchuß erhob wegen aller verfaffungswidrigen Handlungen des 
Oberbefehlshabers Anklage gegen denfelben beim Seneralaubitoriate. Died gab ver Anklage 
nach, infoweit fie daß Vergehen einer Vergewaltigung indicirte, und ertheilte dem Gamifons= 
gerichle den Auftrag zur Unterfuhung. Hierauf entſchied fih amı 5. Det. bie überwiegende 
Mehrzahl der Offiziere für ein Beharren auf dem verfaffungsmäßigen Wege. Der hierüber be= 
flürzte Oberbefehlähaber verabredete mit ven Offizieren die Abſendung einer Deputation an den 
Kurfürften, um diefem von der Stinnmung des Militärs Nachricht zu geben. Inzwifchen hatten 
dad Obergericht zu Kaflel und dad Oberappellationsgericht in dem vom Herausgeber der 
„Neuen Heſſiſchen Zeitung‘ anhängig gemachten Rechtsſtreite gegen den Staatsanwalt das Zu= 
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rechtbeſtehen der bisher in dieſer Sache ergangenen Erfenntnifle, Die Ungültigkeit der Verordnung 
vom 28. Sept. und die Ungültigkeit der von Minifterium auf eine Nichtbeachtung der Verord⸗ 
aungen für Die Richter gejegten Strafe von 30 —50 Thlrn. für jened Mitglied ausgeſprochen. 
Die Freilaffung des verhafteten Zeltungsredarteurs wurde vom Obergerichte und vom Gar: 
niiensgerichte audgefprocden, erfolgte jedoch, $. 115 der Verfaflung zuwider, nicht. Der 
permanente Ausſchuß bat das oberfte Militärgericht um Verhaftung des Oberbefehlshabers, 
da aber die militäriſchen Mitglieder dieſes Berichts fich nicht hierfür eutſcheiden konnten, fo 
unterblieb die Verhaftung. Nun fuspendirte der Oberbefehlshaber dad Beneralaubitoriat, 
welchet Ungefegmäßigfeit wiederum bie militärifchen Mitgliever des Gerichts nachkamen. Nach-⸗ 
dem fodann der Oberbefehlshaber am 8. Det. eine nochmalige Anſprache an die Offiziere 
gehalten, fie darauf hingemwiefen hatte, wie pflichtvergeflen «8 fein würde, bei hertſchendem 
Kriegszuſtande ven Landesherrn in Stich zu laflen, und fie ſchließlich aufgefordert hatte, ihren 
Abſchied einzureichen, falls fie zur Ausführung ber Verordnungen nicht mitwirken würden, 
gaben am 9. Oet. von 251 Dffizieren 241 ihr Abſchiedsgeſuch ein. Hiermit erwies fi der 
Kriegözuftand zum zweiten male unfähig zur Durchführung ber ungefeglihen Verordnungen. 
Es endet Hiermit auch der kurheſſiſche Verfaſſungsſtreit. In ruhiger und befonnener Haltung 
hatte das ganze Volk eine Reihe der unerhörteften Angriffe auf feine Berfaffung und feine 
Jahrhunderte lang befeffenen und geachteten Rechte mit -gefegligen Mitteln abgefchlagen. 
Diefer Sieg ver Berfaffung zeigte, wie tief diefelbe ind Xeben des Volkes eingedrungen war und 
den Rechtsſtaat befeſtigt Hatte. . 

Bad die kurheſſiſche Regierung nicht ſelbſt Hatte durchſetzen können, follte nun durch aus⸗ 
wärtige Hülfe durchgeſetzt werben. Borbereitungen hierzu waren einerfeitö eine Denkſchrift 105) 
der Eurhefliichen Regierung vom 19. Sept. 1850, in welcher fie die Borfälle des Jahres 1850 
als Angriffe auf das monarchifche Princip darſtellte, die Zuftänbe, melde in den legten Bewe⸗ 
gungdjahren gefchaffen waren, als anarchiſch ausgab und alle diejenigen Punkte verſchwieg, 
and welchen eine Widerlegung ihrer Behauptungen hervorging. Bon hervorragenden Stäubes 
mitgliedern wurde eine Gegendenkſchrift 10%) verfaßt und verdffentlicht. Anbererfeitö verabrenete 
der Kaifer von Hfterreich nit den Königen von Baiern und Würtemberg am 11. Det. auf ber 
Zufenimenkunft zu Bregenz, daß fle in Kurheſſen militärifch einfchreiten wollten, um Preußen 
zur Anerkennung des Bundestags zu bringen. Nachdem der Oberbefehlähaber auf erhaltene 
Weiſung alle Truppen ins Hanauiſche gebradt, die befohlene Fortſchleppung des Haus: und 
Staats ſchazes jedoch wegen des verfaffungsmäßigen Benehmens der Behoͤrden nicht Hatte Durchs 
feßen £önnen, beantragte Haflenpflug am 15. Det. eine Bunbederecution gegen Kurheſſen. 
Am 25. Oct. beihloß ver Bundestag „zur Wieberberfiellung ber gefepmäßigen Ordnung im 
Kurfürftenthbum Heften nad) Anleitung der Art. 26 und 31 ver Wiener Schlußacte die erfor= 
lien Srecutiondmaßregeln‘'. 

Oſterreichiſche und bairiſche 100), Bundes-Executionstruppen“ rückten am 1. Nov. 1860 
von Süpen her in Kurheſſen ein. Es war dies gerade Derielbe Tag, an welchem 37 Jahre vorher 
der vorige Kurfürft in fein vom König Ieröme von Weſtfalen verlaſſenes Land unter dem Jubel 


103) Denkſchrift der Furfürftlich heſſiſchen Staatsregierung, betreffend ihre Differenzen mit ben 
Laudſtänden und dem landſtändiſchen Ausfchuffe fowie die Daraus hervorgegangenen Widerfeglichfeiten 
der Behörden unb Untertbanen. Mit Anlagen. 

104) Zur Würdigung der Denffchrift der Eurfürftlich heſſiſchen Stanteregierung, beireffenb ihre Dif⸗ 
ferenzen mit den Landfländen und dem landſtaͤndiſchen Ausſchuſſe (Kaffel 1850). (Die Denkichrift nebft 
Anlagen ift hierin wieder abgedrudt.) 

105) Später, am 1. Mai 1851, erflärte der bairifche Minifter v. d. Pfordten in der bairiſchen Kam⸗ 
mer: „Was wir in Heffen getban, haben wir nicht um der heffifchen Frage willen gethan. Auf fur: 
beffifchem Boden ift die beutiche Frage zur Entfcheldung gebracht worben, und wenn das baitifche Mi⸗ 
niſterium nicht allen feinen Überzeugungen in der beutichen Frage umtseu werben wollte, fo mußte es fo 
handeln, wie es gehandelt hat. Ja, ich gehe noch weiter; wenn wir noch einmal im October 1850 
fänden und ich hätte noch einmal Entfchlüfe zu faffen, ich würde in Feiner Degiehung auch nur um eine 
Linie anders handeln. Man hat von dem traurigen Zuftande unfers beutichen Baterlandes gefprochen. 
An eine Hülfe glaube ich nur unter der Vorausſetzung, baß ber Bebanfe feftgehalten und durch bie 
Guufl des Himmels verwirflicht werde, von dem die batrifche Regierung bei ihrer deutfchen Politik fich 
bat leiten laffen, nämlich dem Gedanken: Feine Spaltung der beutfchen Nation. An dem Tage, wo 
Nord⸗ und Süddeutfchland auseinander gerifien werden, hat bie deutfche Nation meiner Anficht nadı 
ein Gude. Dies ift aber der Standpunft im October und November 1860’ gewefen. Ob diefe Zerreis 
Sung flattfinben folle, und damit fie nicht Rattfinde und damit wir unfers Theile dazu beitrügen, daß es 
vermieben werde, darum find bie bairifchen Bahnen in Kurheflen entfaltet worben.‘‘ 
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der Benölferung wieder eingezogen war. Die Leitung der Bundesexecution geſchah dur ben 
vom: Bunde zum Civilcommifſar ernannten Grafen v. Rechberg und dem dieſem als Territorial: 
commiffar beigegebenen Staatsrath Scheffer, welcher 518 zum März 1848 an ber Spike ber 
Regierung geftanden hatte. Erſterer erließ am 1. Nov. eine Proclamation an die Bewohner 
Kurhefſens, in welder er unter Verkündigung des die Brecution anordnenden Beichluffes ver⸗ 
fiherte, daß Die Truppen, wo es deren Pflicht erlaube, Schonung würden vormalten laffen ; 
dann folgte eine Hervorhebung der Tugenden des heſſiſchen Volkes, das ſich „bei dem vun einigen 
größern Stäbten des Landes ausgehenden limtrieben im ganzen nicht beteiligt” babe. 
Bon Norden und Weſten her rückten nun auch preußifche Truppen in Kurheſſen ein und befegten 
Kaflel. Dem Hatte die Furheffifche Regierung am 2. Nov. eine Bermahrung entgegengefeht, 
inbem folder Schritt „eine Verlegung der Souveränetät des Kurfürften” enthalte, gegen welche 
man fi „auf die Bertretung und ven Schuß des durchlauchtigſten Deutfchen Bundes“ berief. 
Gegen ben Cinmarſch der Bundestrupben erhob am 5. Nov. der permanente Ständeausſchuß 
feierlichen Proteft, indem er darauf hinwies, daß dad ganze Volk feſt und entſchloſſen in ber 
Bertheidigung ver Verfaſſung forwie ver Macht und des Anfehens des Fürften das Bevorſtehende 
eriwarte, und mit den Worten fchloß: „Segen ſolche Geſtnnungen mit Waffengewalt zu Felde 
zu ziehen, das kann nicht Deutſchlands Wille fein.“ Am 2. Nov. veeretirte das Minifterlum 
nochmals die Erhebung ber directen und indirecten Steuern vom 1. Jull an, wogegen Per 
permanente Ausfhuß am 14. Nov. proteflirte und die Ausübung feines Anklagerechts gegen 
bie Befolger des Decrets anfündigte. Die Regierung ertheilte am 4. und 13. Nov. einem Theile 
(47) der Offiziere den Abſchied, um den fle.gebeten hatten, ver andere Theil verfelben wurde in 
Ungewißheit über feine Stellung gelafien. Die wenigen Offiziere, welche ihrem Derfaflungselde 
nicht treu geblieben waren, wurben befördert und mit Orden beſchenkt. Einige ver verabſchie⸗ 
beten Offiziere fanden in andern. veutfchen Ländern eine Anftellung, die übrigen wurden durch 
ein zu dieſem Zwede ſich bildendes Gomite unterflügt. Einige unbebingte Anhänger der Re: 

gierung ftifteten am 6. Nov. zu Wabern einen „Treubund für Kurfürft und Vaterland‘. Nach⸗ 
dem der Borftand deſſelben vom Kurfürften ein eigenhändiges Dankichreiben hierfür erhalten 
batte, wurde er wegen vielfacger Unterfchleife zu einer entehrenden Strafe verurtheilt. Da au 
» andere Mitglieder dieſes Bundes ein gleiches Schidfal traf, jo loͤſte ſich Iegterer allmählich 
wieber auf. 

Die Ereeution konnte nur gegen die Beamten gehen; zwar war bad Volk mit denfelben ein 
verftanden, aber die Frage, 05 es die Verordnungen befolgen werde, wurde durch bie voran= 
gehende Handlungsweiſe ver Beamten abforbirt. Das Mittel, durch welches Die Beamten zur 
thatfächlichen Befolgung der Vorſchriften gendtbigt werven follten, deren Befolgung ihr gelei= 
fteter Ein ihnen verbot, beſtand darin, daß ihnen auf folange, bis fie Die Verordnungen befolgten, 
Truppen zur Quartierung, Speifung und Löhnung in die Wohnung gelegt und deren Anzahl 
verflärkt wurde, je länger e8 mit ber Befolgung dauerte. Im Gegenfag zu einer gewöhnlichen 
Ginguartierung wurbe dies Bequartierung genannt. Jeder ver Obergerichtöräthe zu Hanau, 
Fulda, Marburg erhielt 16—20 Mann folder Gewiſſensbezwinger. Bon jevem biefer 
Obergerichte nahmen vier Mitglieder ihren Abſchied, während die andern fi der rohen Gewalt 
fügten. Das Obergericht zu Rotenburg, das Graf Rechberg perfönlich quälte 106), gab in feiner 
Geſammtheit ven Abſchied ein. Ein Juſtizbeamter zu Schwarzenfels erhielt 23 Dann nebſt 
einem Corporal. Auch Perfonen, bei denen es fih um Brechung eined Widerſtandes gegen bie . 
Berordnungen nicht handelte, wurden bequartiert, jo Mitglieder der letzten Stänbeverfammlung, 
Die Maßregeln nahmen den Charakter perfünlicher Rache an. 

Als fi die Bunvdedererution aus dem Hanauiſchen in das Fuldaiſche zog, rückten bie ben 
nördlichen Theil Kurheſſens befegt haltenden Preußen fünmwärts, ſodaß fie am 8. Nov. 1850 in 
ber Nähe von Fulda, bei Bronzell, ven Bunbestruppen gegenüber flanden. Die Benölterung 
von Kurheflen glaubte fi, da ſich Preußen hinfichtlich der Herftellung des Bundestags als 

flerreich8 Gegner erwies, zu der Annahme berechtigt, Preußen nehme damit zugleich für die 
Sache der Eurbeifiichen Stände Partei. Das Benehmen Preußens war jedoch folgendes, Au 
25. Aug. 1850 hatte die preußifche Negierung in einer Denkſchrift über Die beabfihtigte Wie— 
verherftellung de3 Bundestags den Nachweis geführt, daß die Bundesverfammlung nit blos 


106) Über das Berfahren des Brafen Rechberg in Rotenburg vgl. die wiener „Preſſe“ vonz. 
24. Zuli 1861. 
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tbatfächlich; ſondern auch rechtlich 107) zu· beſtehen aufgehört habe, daß fie „eine Verechtigung 
zur Öerftellung des Bundestags nicht anerkennen koͤnne, daß „durch die Abweſenheit des früher 
berechtigten Centralorgans des Bundes die Bunvedgewalt lediglich an die Geſammtheit ver 
deutſchen Staaten zurückgefallen ſei, und keine Anzahl derſelben das Recht Gabe, bie audern in 
irgendeiner Weiſe zu binden und zu verpflichten, daß dies vielmehr dem oberſten Grundgeſetze 
des Bundes minerfprechen witcke‘‘ 108), unb- day niemand das Recht zuflebe, fie wieder einz 
zubersfen. Zwanzig deutſche Regierungen flinmten am 20. Sept. 1850 Preußen bei. In 
einer am 12. Sept. 1850 an bie kurheſſiſche Negiesung gerichteten Rote hatte Breußen die Liber- 
jeugung ausgeſprochen, bafı innerhalb der kurheſſiſchen Lanpesverfaflung ſelbſt auch jetzt noch 
bie Mittel ſich darboͤten, ven obſchwebenden Streit ohne Beeinträchtigung der. Autorität und 
Würde der Regierung durch die In 6. 154 der Berfaflung für Bälle wie ver vorliegende vor⸗ 
geſchrie bene compromiſſariſche Entſcheidung zu ſchlichten. Diefe Hinweiſung auf den einzig 
legalen Weg zu dieſer Schlichtung mußte conſequenterweiſe erwarten laſſen, daß Preußen an 
dieſer rechtlichen Anſicht fefthalten werde. Durch das Folgende erſt ſtellte ſich heraus, daß mit 
jener Hinweiſung Preußens auf Innehaltung des. verfaſſungsmäßigen Bodens, ſollte fie auch 
mit Aufrichtigkeit ausgeſprochen fein, nicht gemeint war, energiſch auf Cinſchlagung dieſes für 
nötig erkannten Weges zu befichen; in Wahrbeit war e8 nur ein Berfuch, die kurheſſiſche 
Regierung zu einer ſolchen Haudlungsweiſe zu bewegen, welche Preußen des Beweiſes überhebe, 
daß es jene Anficht nicht entſchieden geltenn machen twerde. Als nun Kurheſſen am 17. Sept. 
1850 ven Bund um Hülfe angerufen Haste, beabfichtigte Preußen, noch immer den Wahn zu 
erhalten, daß es fidh einer Bundedereeutiou wirklich mit Machdruck mwinerfegen werde. Daher . 
richtete das preußifche Cabinet am 21. Sept. eine Note an wie kurheſſiſche Regierung, in weicher 
e8 Daran erinnerte, daß die Berfammlung, welde zu Frankfurt den Ramen ver Deutfchen 
Bundesverfammlung angenommen babe, von Poeußen weder als der Deutfche Bund, noch ale 
ein irgendwie berechtigted Organ des Deutſchen Bundes anerkannt fei, und dedhalb ein Ein- 
freiten, welches jene Berfammlung in Kurheſſen bewirken würde, Schritte nach ſich ziehen‘ 
werke, zu denen fi) Preußen wegen Kurheſſens geographiſcher Lage durch die Pflichten gegen 
Deutfchland und das eigene Land gendthigt fühle. Aber zu Wien erkannte man aus ven dahin 
gerichteten Noten bed preußifchen Cabinets vom 22. und 27. Sept. nur zu gut, daß daſſelbe bei 
der Halbheit und Schwärhe feiner Entſchließungen flehen- bleiben werde. Die Fucheflifche Re⸗ 
gierung ward Daher durch Preußen nicht eingeſchuͤchtert. Als nun der Bundesbeſchluß vom 
21. Sept. gefaßt war, wollte Preußen dadurch, daß an die Stelle des Hrn. v. Schleinig ver Bene: 
ral v. Radowizt ald Minifter des Äußern trat, nochmals an bevorſtehende ernſtliche Schritte glau⸗ 
ben machen. Doch ed war dies nur eine leere Demonſtration gegen Hfterreich. Radowizt hatie 
feiner eigenen Regierung ſchon am 7. Sept. 1850 in einer Denkſchrift feine Meinung dahin 
ausgefprochen: „Ich ſetze voraus, Daß unfere Regierung dieſer brutalen Schlinerhebung (näm⸗ 
lich der Herflellung des Bunbedtagd) gegenüber unwandelbar und unbeirrt auf dem Stan: 
punkte bleibe, ver durch die Erklärung vom 25. Aug. neuerdings und felerlichſt vor Deutfchland 
verfundet worden iſt. Wir werben daher jeden Verſuch, einem Beſchluſſe dieſer Berfammlung 
direcke ober invirerte Geltung zu verfchaffen, durchaus zuruͤckweiſen. Es gibt hierin Feine Mittel⸗ 
wege, Teine Trandartionen; jede Halbheit, jedes Schwanfen wird und von Pofition zu Pafition 
zurũckdrängen und dem @egner den endlichen Sieg bereiten.“ 109%). Aber dennoch zeigte ſich ſofort 
Halbheit. In der Note, melde Preußen am 26. Sept. an die Fucheffifche Regierung erließ, war, 
Ratt eines energiichen Verhaltens, wiederum bios eine Nichtanerfennung des Bundesbeſchlufſes 
ausgeſprochen, ſowie die Ankündigung, daß fih Preußen ebenjo wie der Bund feine weitern 
Entſchließungen vorbehalte. In der vom preußiichen Gabinet am 30. Sept. an das wiener 
Sabinet gerichteten Note war ebenfalld nur gejagt, daß Preußen „an vie als Acte Der deutſchen 
Bundedautorität rechtlich wirtungslofen Beſchlüſſe lediglich den Maßſtab des Rechts und der 
aus den Verhältniſſen Preußens hervorgehenden Pflichten anlegen” werde; wozu ſich aber 
Preußen durch ſeine Erkenntniß des Rechts entſchließen würde, wurde nicht kund gegeben, und die 
preußiſche Regierung wußte es ſelbſt noch nicht. Am 3. Oct. verſuchte der Koͤnig von Preußen, 


107) Zachariä, Die Rechtswidrigkeit der verſuchten Reactivirung der im Jahre 1848 aufgehobenen 
Deatfihen Bunbeöverjammlung (Böttingen 1850). 

108) Bol. Blömer, Zur Geſchichte der Beſtrebungen ber preußifchen Regeruns für eine politiſche 
Reform Deutichlande vom Mai 1849 bie Anfang Mai 1880 (Berlin 1860), ©. 121. 

109) Blömer, ©. 128. 
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das, was in offleieller Weiſe nicht gelungen war, privarim zu, erreichen: er ließ dutch ven 
General v. Brefe dem Kurfürften ein Schreiben überreichen, in welchem diefer erfucht wurbe, es 
zu einer gütlihen Schlichtung feines Streites mit dem Lande kommen zu laflen. Doch ber Kur- 
fürft ging nicht darauf ein. Bei viefer Unentſchiedenheit Preußens bedurfte e8 Feines beſonders 
flarfen Mittel, e8 der von Oſterreich eingehaltenen gegentheiligen Richtung zuwendig zu 
nahen. Ein fihhered Mittel Hierzu war aber, angeſichts ber befannten reactionären Richtung 
ded Minifteriums Danteuffel, die Hinweiſung, daß bie ehrenvolle Vertheidigung des Rechts⸗ 
zuftandes in Kurheffen nichts als „Revolution ſei. Als nun gar der Kaiſer Nikolaus von 
Rußland auf der Gonferenz 119) zu Warfchau am 28. Det. 1850 Preußen bebeutete, daß er die 
Unterdrüdtung jener „Revolution wünfce, fo erklärte flh der Minifter Graf v. Brandenburg 
für Preußen im Principe mit der Nothwendigkeit einer „Herſtellung 928 Tandeßherrlihen Anz 
fehens in Kurhefien”' einverftanden, nur richtete er ſich noch gegen ein bewaffnetes Einſchreiten; 
im Sinne der ven König beberrfchenden Partei gefchah Dies jedoch blos, um den Contraſt zwi⸗ 
fen der biäher von Preußen vertheibigten Anfiht und einem Beitritte zum Bundedtag nicht 
gar zu groß erfcheinen zu laſſen. Preußens Übergang zu letzterm geſchah nun allmäplid. In 
ber Thronrede, mit welder am 21. Nov. 1850 der preußifche Landtag eröffnet ward, wurde 
darauf Hingewiefen, daß die kurheſſtſche Frage für Preußen eine bloße Btappenfrage fei. 
Hiermit wurbe das andauernde Verweilen der preußtfchen Truppen. in Heflen begrimbet, ohne 
daffelbe als eine Theilnahme an ver Vernichtung des Mechtszuflandes daſelbſt ericheinen zu 
laffen. Öfterreich verlangte 211) nun von Preußen die @eftattung zum Überfreiten ber 
preußiſchen Gtappenflraße in Kurheſſen. Der König von Preußen gab am 25. Nov. feinen 
Miniftern ven Willen fund, Heſſen auf feinen Fall räunsen zu Taffen ; weil die fernere Be⸗ 
fegung deſſelben eine Rothwendigkeit geworben fei, um bie preußiſche Monaräle vor einer 
Milttärrevolution zu figern und um den Conflict zwiſchen der offentlichen Meinung des Landes 
und der Regierung abzumenden, ver ben Beftand der Monarchle in Frage ftellen könne. Eine 
Weigerung jenes feines Verlangens erlärte aber Öfterreich als casus beHi anfehen zu wollen. 
Manteuffel wollte dem Verlangen nachgeben, well er ven Krieg, als ein Ungläd, vermeiden 
wollte. Der Prinz von Preußen verlangte vom Könige Manteuffel’8 Entlaffung und war für 
einen eingereichten Operationsplan fehr eingenommen, wonach mit 120000 Mann auf Wien 
gerückt und alles Übrige preiögegeben werden follte. Noch bevor fich die Brage entfchten, ſchon 
anı 26. Nov., erhielt ver General v. d. Gräben, welcher die preußifchen Truppen in Kurheſſen 
befehligte, die Drbre, ſich blos gegen Angriffe zu -vertheidigen. Um den Krieg zu vermeiden, 
wollte Manteuffel ven Öfterreihern vorhalten, ver Fortgang :der Bundedexecution ſei ganz 
unndðthig geworben, indem in Heffen fi) alles von ſelbſt arrangirt habe. Um die fagen zu 
Können, wurde der Regierungsrath Delbrück nach Kaffel gefhidt, „um die Beſchwetden des 
Landes aufzunehmen”. Der König war nun, am Tage nachdem er feinen obigen Willen erflärt 
hatte, am 26. Nov. mit biefen Verfuche einverftanden, auch mit der Wahl Delbrück's als Ab⸗ 
gefandten, obwoler äußerte, daß diefer e8 zu fehr mit den Ständen halte. Manteuffel meinte, 
ber Kurfürft müfle die Septemberverorbnungen zurüdnehmen, und der Miniſter Ladenberg 
äußerte hinſichtlich Haſſenpflug's: „Dieſer Menſch kann doc; unmöglich Bleiben!‘ 

: Wenn Preußen ernſtlich beſtrebt geweſen wäre, jetzt noch eine Schlichtung der Streitigkeiten 
zwiſchen der kurheſſiſchen Regierung und dem Lande herbeizuführen, fo mußte es den Kurfürſten 
zur Entlaffung Haflenpflug’g und ſeiner Menofſen zu beftimmen ſuchen, indem infolge eines als⸗ 
dann zu berufenden neuen Landtags die Septemberverordnungen indirect binwegfallen mußten, 
weil ſich vorausfichtlid jedes andere Mintfterium einer Ignorirung ver letztern als ungültig nicht zu 
widerfegen fortfahren würde. Preußen verlangte aber zur Gerbeiführung einer folchen Schlich⸗ 
tung nicht die Entlaſſung Haſſenpflug's, fondern vervom Minifterium an den Kurfürften gefandte 
General v. Brefe Hatte, wie ver Minifler &udenbergam 28. Nov. äußerte, den Auftrag, zu erflären, 
daß Preußen fhon dann, menn der Kurfürfterfläre, er „unterhandle mitfeinem Lande“, ven Zeitz 
punkt gekommen fehe, wo es den Rückzug der Bundeötruppen verlangen und feinen eigenen 


110) Den Wortlaut der Punktationen zu Warfchau fowie auch der fpätern zu Olmütz f. in ber 
Schrift: Bon Warfchau bis Olmütz. Ein preußifches Gefchichtsblatt (Berlin 1851). 

111) Die folgenden Mittheilungen über das, was am berliner Hofe in den der Bunftation vor Olmütz 
vorangehenden Tagen gefchah, entnehme ich den Notizen meines Baters, des Staateraths K. W. Wip⸗ 
permann, welcher fich um jene Zeit nach Berlin begeben hatte, um dort im Interefle des Furheffifchen 
Bandes AU en S. aud) meine Leitartiief in ber Heffifchen Morgenzeitung, Jahrg. 1860, Nr. 868, 
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bewerkſtelligen wolle, weil waͤhrend der Unterhandlungen von Bundedexecution keine Mebe fein 
Unne. Außer Brefe wurde and der Major v. Boddien, Flügeladjutant des Königs, nad 
Kaſſel gefandt, deſſen Aufträge mit denen Vreſe's nicht übereinflimmten. Beide aber liegen fih 
vor ihrer Abreiſe von einem im Intereſſe des kurheſſiſchen Landes in Berlin weilenden hefſtſchen 
Staatsſsmanne erft belehren, um was es ſich in Kurheflen -eigentli handle. 

Der Grund, warum Preußen bei feinem neueften Bermittelungsverfuce wiederum nicht ven 

entſchiedenen und durchgrelfenden Weg einſchlug, war folgenver, welcher auch piefen Verſuch ſelbſt 
vereitelte. Oſterreich hatte inzwiſchen brm preußlſchen Cabinet erklaͤrt, Die einzige Roglichteit, jetzt 
noch eine Verſoͤhnung zwiſchen dem Kurfürſten und dem Lande herbeizuführen, ſei vie, daß dieſer 
ſelbſt mit feinen Truppen die Autorität herſtelle. Dev Kurfürſt habe ih nun „gegen Oſterreich 
verpflichtet‘‘, nicht eher nach Kaflel zurückzukehren, als bis er dazu von feinem Volke ober ber 
Stadt Kaffel bittweiſe angegangen werde. Diefe Bitte dürfe „Leine Bedingung enthalten”, 
alſo auch nicht Die ver Catlafſung Haſſenpflug's. Oſterreich hatte dies nur deshalb als die ein⸗ 
zige Moͤglichkeit einer Schlichtung des Streites in Kurheſſen bezeichnet, um alle Bermittelungse- 
verſuche Preußens unmoͤglich zu machen und ſich die Durdfihrung der Execution zu ſichern. 
Eine offenbare Unkenntniß des Streites in Kurhefſen muß es gemefen ſein, was Preußen bewog, 
durch feine officiellen Abgejandten nen Stabtrath zu Kaflel anzugehen, daß er in einer Aorefle 
ven Kurfürften um Kückkehr nadı Kaflel Bitte. Der Stadtrath, welcher glaubte, daß es aufrichtig 
Hiermit gemeint jet, war fogar in dieſer Lage des Streites nicht abgeneigt, ven erften Schritt zur 
Berjöhnung zu thun; aber Haflenpflug, bei dem fi Die preußiſchen Abgefandten erft zu ver- 
gewiffern gefucht Hatten, ob eine ſolche Bitte wirklich werde gewährt werden, hatte, um zu ver: 
hindern, daß jene gar nicht ernftlich gemeinte Beringung Oſterreichs unverhofft doch für 
Preußen zum Ziele führe, die Bedingung dahin verſchaͤrft, daß der Stadtrath von Kaſſel in der 
Abreſſe zugleich ausſpreche, daß er die Sepremberverordnungen thatfählic befolgen werbe. 
Dies lehnte der Stadtrath ab, da er hiermit feiner Überzeugung hätte untreu werben und fein 
bioheriges Benehmen desavouiren müflen. Daſſelbe, was Preußens ofjieiellen Abgefandten 
nicht gelungen war, verfuchte ver Cabineisrath v. Niebubr, welcher als Vertreter ber perſoͤn⸗ 
lichen Anfihten des Königs und ver mit Manteuffel ihn beherrfchenden Partei nach Ruchefien 
gefandt war. Er fuchte, jedoch ebenfalls erfolglos, ven Stadtrath von Kaflel zu einer 
Adrefie, wie fie Haſſenpflug gewünfcht hatte, zu veranlaffen. Dies geihah, nachdem in des 
Kbnigs Umgebung die völlige Unterwerfung unter Oſterreichs Willen fjon beſchloffen war, um 
eine ohne vorhergegangene Bequartierung Kaſſels erfolgte Ruͤckkehr des Kurfürften dahin fpäter 
als ein verbienftyolles Refultat ver Olmuher Punktation zu preifen. Die preußifchen Minifter 
außer Manteuffel 112) fcheinen die bald erfolgenne Nachgiebigbeit Preußens gegen Oſterreich 
nicht Für möglid) gehalten zu Haben. Am 28.Nov. erflärte ver Miniſter Ladenberg, daß Preußen 
auf feinen Fall das Uberſchreiten feiner Ctappenſtraße durch die Bundestruppen dulden werde, 
da feine militäriiche Sicherſtellung dies verbiete. Verſicherungen Oſterreichs, daß es Die Etappen- 
ſtraße frei laſſen wolle, genügten zu dieſem Zwecke nicht mehr, weil diefelben nur von einem 
Dazu mächtigen Landesherrn ausgehen könnten, ver Kurfürft aber die dazu noͤthige Macht nicht 
mebr befige, weil er ſelbſt nicht frei jet; ohnehin könne die Bundesarmee, wegen ihrer bebeuten- 
ven Größe, nit blos nie Beftimmung haben, Hoffen zu parifisiren; in ber bevorſtehenden 
Bufammenkunft Manteuffells mit Fürft Schwarzenberg werbe e® fich zeigen, ob man Krieg auf 
jenen Hal wolle. Und noch am 80.:Rov. erflärte Ladenberg auf Befragen, was Breußen thun 
werde, wenn bie Bundeöttuppen, ungeachtet der Kurfürft fie für ferner unnoͤthig erkläre, doch 
mist abzögen, daß die Preußen fi auf der Ctappenſtraße „nicht vom Fleck rähren” würden. 

Am 29. Nov. aber hatte Manteuffel zu Olmütz im Namen Preußens erklärt, es liege ‚im 

‚allgemeinen Interefle, daß in Kurheſſen ein gefegmäßiger, den Grundgeſetzen des Bundes ent- 
ſprechender und die Erfuͤllung der Bundespflichten möglich machender Zuſtand herbeigeführt 
werde“; deshalb wolle Preußen „der Action der vom Kurfürften herbeigerufenen Truppen fein 


112) Ilſe in feinem Werfe: Die Politik der deutfchen Großmächte, ©. 45, Note 2, ſcheint ebenfalls 
zu glauben, daß ſich Manteuffel für feine Berfon ſchon längft vor dem Tage von Olmüß mit Ofterreich 
über den Einmaſch ber Crecutionstruppen in Kurheſſen geeinigt habe. Anfang Detober 1850 habe 
ein Agent Montenffel’s (v. 8.) in Branffurt g. M. gefagt, es fei wünfchenswerth, daß einflußreiche 
Berfonen in Kurheſſen mit allen Kräften verhinderten, daß bie Ererutionstruppen unb das preußiſche 
Heer zum Zufammenfloße gelangten. Ein anderer Diplomat habe damals daſelbſt geäußert, jept fei Die 
Zeit gefommen, die Berfaffung von 1831 in Kurheſſen zu flärgen und fiberhaupt die Eonflitutionen in 
Deatihlend zu befeitigen, - 
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Hinderniß enigegenftellen”. Das Eurbefiiche Bolt war über Diefe Abtrünnigleit Preußens von 
der Sache des Rechts, Deutfchland über Preußens Berfennung feines deutſchen Berufs höchſt 
indiguirt und das In Kurheſſen eingerückte preußiſche Militär über das ohne Kampf nun 
befohleue Weichen vor den Bundestruppen bedenklich aufgeregt. Manteuſſel erklärte fpäter 
officiel,, der Nüdzug aus Kurheſſen fei „aus firategifchen Rückſichten“ geſchehen. Diefen 
„Grund“ Hatte er aber bereits am 26. Nov., vor der Zufammenkunft zu Olmüg, erfunden, als 
offtciell der bamit in Widerſpruch ſtehende Plan gehegt wurde, eine Armee von 40000 Mann 
bei Minden aufzuftellen, welche entweder Im Dften verwandt oder zum Schuge ber Mainlinie 
dienen jollte. In einer zur Beurtheilung und Rechtfertigung ber Olmutzer Bunktation erlaflenen 
Denkſchrift ſuchte Manteuffel Darauf Hinzumeifen, daß «8 fi in Kurheſſen wor allem um bie 
faetifhe Herftellung. der landesherrlichen Autorität gehandelt babe, welcher alsdann erft bie 
rechtliche Entſcheidung nadzufolgen habe. Das war nichts anderes als die Idee einer Urtheilso⸗ 
vollfirerfung vor der Urtheilsfällung. Eine künftige uuparteiifche rechtliche Entſcheidung hätte 
anerkennen mäflen, daß nicht einmal factifch jene Autorität in Frage geftellt war. In feiner 
am 8. Jau. 1851 in der preußiſchen Erften Rammer gehaltenen Rede erklärte Manteuffet ganz 
offen, dag man habe „mit ber. Rebolution brechen“ müflen, und um von einer Nevolution in 
Kurheſſen ſprechen zu Können, obwol alle Thatſachen das Gegentheil befundeten, erfand ex ven 
Begriff einer „Revolution in Shlafrod und Bantoffeln‘’, ging damit alfo weiter ald der frühere 
Bundesausnahmebeſchluß vom 28. Juni 1832, welcher eine wirkliche Steuerverweigerung dem 
Aufruhr nur gleichſtellte. . 

Ani 15. Dec. 1850 trat an die Stelle des Grafen Rechberg der General Braf v. Leiningen 
als Civilcommiſſar des Bundes, um die. Erecution in Kurheſſen weiterhin zu leiten. Bon ſeiten 
Preußens wurde in Bemäßheit ver olmüger Verabredung ber General v. Beuder zum Com⸗ 
miffar zur Regelung der Eurbeffifchen Angelegenheit ernannt. Trot ber über das einſeitige 
Borgehen ber Bundeötruppen gegen Kurheflen zu Olmüg erzielten Cinigung Oſterreichs und 
Preußens bewahrte Iehtereö immer noch einen Standpunkt, weicher von dem Oſterreichs ſehr 
abwich, Es erkannte jene eingreifende Thaͤtigkeit des Bundes an, ohne dieſen ſelbſt anzuerkennen 
oder ihm beizutreten, Dieſe Halbheit, welche Preußen auch in ver Unterwerfung unter Ofter- 
reichs Willen bewährte, führte in der fernern Behandlung Kurheſſens eine neue Demüthigung 
Preußens herbei. Der preußifche Gommiffar v. Bender machte einen Verſuch, die Veſetzung 
Kaflelä durch die Bundeötruppen zu verhüten, als diefe der Nejivenz fhon nahe waren. Es 
gelang ihm, einen dem Oberappellationsgerichte Kuchefiend nicht zur Chre gereichenden Beſchluß 
deſſelben hervorzurufen, welcher eine Beſetzung won Kaſſel allerdings unnöthig erſcheinen ließ. 
Das Oberappellationdgericht wollte die Zaften ver Bequartierung von ſich und der Hauptſtadt 
abwenden. Es ſuchte daher nach einem Grunde, aus welchen. fi eine thatſächliche Befolgung 
der Septemberverordnungen rechtlich allenfalls rechtfertigen laſſen Fünue. Seinem Ausſpruche 
von der Ungeſetzlichkeit ber Berorbnungen wurde es zwar nicht untrem, aber es ſuchte bie rechtliche 
Nolhwendigkeit yon deren Befolgung in dem darauf gerichteten Willen ber Geſammtheit aller 
deutſchen Regierungen. 3 erblidte alfa in dieſer eine nad Art des bis 1848 beflandenen 
Bundestags über Deutichlann ſtehende Gewalt, obwol die einzelnen Regierungen weder eine 
nene folche Gewalt geichaffen, noch fih fammtlich über Die Herſtellung nes alten Bundestags 
geeinigt hatten. Auf diefer Grundlage beichloß jenes Gericht am 19. Dec. 1850, daß es bis zur 
definitiven Regulirung bed Berfaflungsftreites der Verordnung vom 4. Sept. und dem daſſelbe 
wie diefe nochmals fordernden Minifterialbefchluffe vom 17. Dee. hinfichtli der Stempelners 
wendung Kolge leiften wolle, Da alle andern Gerichte dieſer für fie maßgebenden Erklärung 
beittaten, fo war in Kaſſel fein Widerſtand mehr zu brechen. Peucker forderte daher, in Aus— 
führung feines dem Oberappellationsgerichte für den Fall, daß es jenen Beſchluß fallen werde, 
gegebenen Verſprechens, daß bie Execution Kaffel nicht treffen folle, Leiningen auf, die Haupt— 
ſtadt nicht befegen zu laffen. Diefer erklärte, daß Ihm jener Beſchluß nicht genlige, indem auch 
die Befolgung der Verordnung vom 28. Sept. auögefprochen werben müfle, und daß er daher, 
als Commiſſar des Deutſchen Bundes, welche Eigenſchaft Peuder nicht Hatte, Kaffel dennoch be= 
fegen werde. Died wurde am 22. Dec. bewerkftelligt. Leiningen überfihritt hiermit feine bun= 
desmäßigen Befugnifle, Preußen wurde hiermit als gegen den Bund nicht in Betracht kommend 
argeftein und das höchfte Bericht erhielt vamit die gerechte Belohnung für feinen Wanfelmuth. 

In einem Erlaffe vom 21. Der. hatte Leiningen alle Behörden von Kaffel zur Befolgung der 
Verordnungen vom 4. und 28. Sept. aufgeforbert. Das Oberappellationdgericht erwiderte Ihm, 
der neuefte Minifterialbefchluß (vom 17. Dec.) habe blos die Befolgung der Verordnung vom 
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4. Sept. verlangt, dieſe befolge e3, die vom 28. Sept. aber werde es nicht befolgen. Durch bie 
Befolgung der Verordnung vom 4. Sept. mar der vom 28. Sept. die Spige abgebrochen, 
indem Yälle, in denen über die Bültigkeit der Berorpnungen hätte entjchieden werden müſſen, 
nit wohl mehr vorfommen konnten. Ald Antivort auf Leiningen’ 8 Aufforderung nahmen brei 
Mitglieder des Conſiſtoriums und fünf des Obermebicinalcollegtums ihren Abſchied. Leiningen 
ließ unter Überfpreitung ver ihm nach Art. 32 der Wiener Schlußacte und Art. 6 der Bundes: 
erecutiondorbnung vom 3. Aug. 1820 zuſtehenden Befugniffe; welche auch durch die ihm nad 
Art. 34 der Wiener Schlußacte und Art. 8 der Ererutiondordnung ertheilte befondere Inftruction 
bunbesrechtlich nicht erfegt werben konnten, ver Bürgergarve die Waffen abnehmen, verbot alle 
politiſchen Zeitungen und Vereine, ordnete Polizeimaßregeln an, fuspendirte das den Direc- 
toren der höhern Gollegien nach dem Staatsdienſtgeſetze zuftehende Recht zur Ertheilung eines 
Urlaubs, erklärte die Mitgliever der Gerichte für den durch ihre Nichtbefolgung der Verord⸗ 
nungen entftehenden Schaven für perfänlich haftbar, proclamirte den Ungehorſam gegen feine 
Befehle ald ftrafbaren Wiverfland gegen ven Bund und fuspendirte ven permanenten Stände: 
ausſchuß, weil berfelbe „der Durhführung der Berorpnungen Hinderniffe bereitet und von fei: 
nem Anflageredhte in einer Art Gebrauch gemacht habe, wodurch die bedauerlichſten Zuſtände 
herbeigeführt ſeien“. 

Am 1. Ian, 1851 wurden zu Kaffe! 100 Perſonen, welde ven Septemberverordnungen 
nit nachgekommen ober fih an politifchen Vereinen lebhaft betheiligt Hatten, mit je 2— 
10 Wann bequartiert. Einige Richter, weldye dabei übergangen waren, baten ſich, um nicht 
durch eine Vermuthung, daß fie anders ald jene gefinnt ſeien, anrüchig zu werben, eben 
falls Mannſchaft aus. ALS der Stabtrath auf die Aufforderung Leiningen's erwiderte, daß 
er gar nicht in die Lage fonımen koͤnne, von den Verordnungen dienſtlich Gebrauch zu machen, 
wurden bie Mitglieder deſſelben dennoch bequartiert; ver Oberbürgermeifter mit 35 Mann. ' 
Am 7. Jan. 1851 wurde ein aus Ofterreihern und Baiern gebildetes obered und unteres 
Kriegdgericht ohne Angabe der proceffualifhen Grundfäge, nach welchen viefelben verfahren 
würden, mit einer fo ausgedehnten Zuſtändigkeit errichtet, wie ſie kaum im Kriege vorzufommen 
pflegt, nämlich für alle Faͤlle, welche eine eigend Hierzu gebildete Commiſſion zur Erreichung ber 
geftellten Bundesaufgabe für erforberlich erachten werde. Hiermit wurde die Euchefiliche Re⸗ 
gierung Richter in eigener Sache. Da aller Widerſtand nun gebrochen war, fo war für eine 
Fortdauer der Execution fein Raum mehr; durch die Zurückverlegung des kurheſſiſchen Militärs 
nad Kaffel am 26. Dec. und durd die Rückkehr des Kurfürften und der Minifter dahin am 
27. Der. 1850 hatte die Regierung bekundet, daß fie allen Wirerftand für gebrochen anfehe;; 
die Erpedition dauerte aber über die nach Art. 34 der Wiener Schlußacte ftatthafte Zeit hinaus 
an. Die Regierung Kurheſſens duldete nicht blos des Bundescommiffard Leiningen bundes- 
wibrige Gingriffe in die Rechte des Landes, ſondern fleflte fi fogar unter deſſen Willen, indem 
fie, wie fie am 3. Febr. 1851 befannt machte, auf Leiningen's „beſtimmte Aufforderung” vom 
1. Gebr. die ihr nach der Verfaffung obliegende Einherufung der Landſtände unterließ und 
hiermit ihre in ben Septeinberverorpnungen ausgefprochenene Verheißung nicht erfüllte, wonach 
biefe Verordnungen alsbald den Ständen vorgelegt werden follten. Der permanente Stände: 
ausjchuß reichte megen Unterlafjung ver Einberufung der Stände eine. Minifterankflage ein; 
obwol dies blos die Ausübung einer ihm nach $. 81 der Verfaflung obliegenden Pflicht war 
und am wenigften eine Wiverfegung gegen die Verordnungen enthielt, ließ Leiningen ben 
Ausſchuß verhaften. 

Was von allen dieſen Verletzungen der Souveränetät des Kurfürſten nach Beendigung 
der Execution unter dem Namen ver Execution geſchah, ſah der in Kaſſel weilende Commiſ⸗ 
far Preußens, Peucker, mit an, ohne Einſprache dagegen zu erheben, weil dieſelbe ebenſo we⸗ 
nig wie am 22. Dec. 1850 würde Berückſichtigung gefunden haben. Da Peucker nicht geneigt 
war, dieſe Rolle fernerhin zu ſpielen, ſo wurde er von Preußen durch den Staatsminiſter Uhden 
erjegt. Das dieſe Veränderung bekannt machende Minifterialausfreiben vom 29. März 1851 
tagte, daß Leiningen und Uhden „als Commiſſare des Bundes” der definitiven Regulirung der 
in Kurhefien nothwendigen Maßnahnıen ji unterziehen würden. 118) In Wahrheit aber mar 


113) Bis auf diejen Zeitpunkt reicht eine Darftellung der Begebenheiten während bes Jahres 1850 
anter dem Titel: Der Verfafjungsfampf in Kurheſſen, nach Entftehung, Bortgang und Ende, hiſtoriſch 
geſchildert von H. Gräfe, Mitglied des permanenten Ständeausfchufles (Leipzig 1 si), 
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Uhden nicht Bundescommiffar 11%), weil zur Zeit feiner Ernennung, im März, Breußen dem 
Bunde nicht beigetreten war, fondern ihm erſt im Juni beitrat, auch hafte er vom Bunde feinen 
Auftrag befommen, fondern war, wie vorher Bender, blos preußifcher Commiffar. Und die einzigen 
Maßnahmen, melde denkbarerweiſe jetzt nothwendig getroffen werden mußten, konnte nur die 
Berfaflung an die Hand geben; da nun der in diefer Hinficht vor allem fich bietenne Weg der 
Einberufung ded Landtags foeben verworfen war, jo war nicht erfichtlich, weile Mapnahmen 
die Commiſſare treffen follten. Die bundeswidrigen Erecutionserceffe der Bundescommiffare 
fanden von jetzt an unter erbichteter Legitimation derſelben ſtatt. Hierhin iſt beſonders zu 
rechnen, daß die Kommiffare das Kriegsgericht feine Thätigkeit fortfegen Tießen 115), obwol 
feit dev Untervrüdung des Widerſtandes Fein vor dieſes Gericht gehöriger Fall mehr vor- 
gekommen war. Zur bloßen Wiedervergeltung für den früheren Miperftand wurden vom 
Kriegsgericht die Mitglieder ded permanenten Ständeausſchuſſes, deſſen Präfident Schwarzen- 
berg feinerzeit den zur Zurüdführung des Landeöheren unternommenen Aufftand Dörnberg’s 
mitgemacht hatte, forwie der Oberbürgermeifter von Kaffel und andere Beamte, erftere wegen 
alfer gegen bie rechtswidrigen Schritte der Negierung gerichteten Erlafle, zu dreijährigem 
Teftungsarrefte und zum Verluſte des Rechts, die kurheſſiſche Nationalcocarde zu tragen, ver- 
urtheilt. Die Juriftenfacultäten zu Göttingen und Heidelberg gaben auf vorgelegte Fragen Ihre 
rechtliche Überzeugung dahin ab, daß die Mitglieder des landſtändiſchen Ausſchuſſes wegen ihrer 
als folche vorgenommenen Handlungen nicht zur Rechenſchaft gezogen werben Fännten und daß 
diefelben duch ihr Verhalten feit dem 2. Sept. 1850 fi Feiner nach den Geſetzen ftrafbaren 
Handlung ſchuldig gemadt hätten. 19) Als das Kriegsgericht das Martialgefeg nicht auf vie 
vor Berfündigung veffelben vorgefunmenen angefhuldigten Handlungen füränwendbar hielt und 
denngemäß einigemal (fo den zweiten Bürgermeifter von Kaffel) freiſprach, wurde es mittels 
einer Verordnung vom 29. April 1851 durch eine „authentiſche Interpretation” auch fir diefe 
Fälle für competent erklärt; demzufolge wurden die Eriegsrechtlih ſchon freigefprochenen Ber: - 
fonen wegen des nämlichen Thatbeftandes nun verurtheilt. Dies geſchah unter Autorifation der 
angeblichen Bundescommiſſare, obwol das in der Verfaffung enthaltene Verbot der Cabinets⸗ 
juſtiz dem Bundesrechte nicht zumiderlief. " 
Erft am 11. Juni 1851, dem Tage des Beitritt8 Preußens zum Bunbedtage, faßte die— 
jer einen Beſchluß, aus welchem die kurheſſiſche Regierung die Autorifation der Commiffare 
zu den ihr von denfelben während der neun vorbergegangenen Wochen vorgeichriebenen 
Anordnungen hätte verfuchen koͤnnen herzuleiten. Der Bund befhloß, die fernere Leitung 
und Vorbereitung der kurheſſiſchen (wie der ſchleswig-holſteiniſchen) Angelegenheit bis zu 


114) Bis dahin hatte Ofterreich, nach dem eigenen Geſtändniſſe des Miniſters Schwarzenberg (in 
einer an den üflerreichiichen Bundestagegefandten gerichteten Note vom 21. Mai 1851), die Execution 
egen Kurhefien als nicht in „regelmäßiger Rechtslage‘ befindlid,) angefehen. Daher fprach der Mini: 
de Schwarzenberg In einer Depefche von Ende Mai an den Grafen Thun in Branffurt aus, er fei 
„durchdrungen von ber Überzeugung, daß nur durch eine Innige Verftändigung ber beiden Großmächte 
unter fi} und durch eine Daraus hervorgehende Gemeinfamfeit bes Wirfens das Wohl des Bundes ges 
fürdert und der Gefahr erfolgreich entgegengetreten werben fünne, mit welcher ein in ſich durch das ge: 
meinfame Ziel des Umfturzes feft vereinbarter Feind nicht blos diefen oder jenen Staat, ſoudern die ge- 
feltfchaftliche Ordnung überhaupt bedrohe. Die auseinander gehenden Beftrebungen der Regierungen, 
wo fid) deren vorfänden, fich Pienftbar zu machen, fei eben die gefährlichfte Taftif des Feindes.“ Dies 
führte zu Ofterreichs und Preußens Verhandlungen über die Wiedereröffnung der Bundesverfammlung. 
Dabei wollte Ofterreich doch nicht auf die Darftellung der leitenden Prinripien in der Furheffiichen Frage 
verzichten, und Schwarzenberg inftruirte ven Grafen Thun am 30. Mai 1851 in diefer Beziehung. Doch 
biejer befolgte die Anweifung nicht, fonbern verzichtete darauf am 7. Juni 1851, wahrfcheinlicy weil er 
die Überzeugung gewonnen hatte, daß er die Mehrzahl der Bundesgliever nicht für jene Anfichten ge⸗ 
winnen werde. Namentlich hatte fich ein Wiberftand der Mittelftanten gezeigt. Diefe bewirften namlich 
am 11. Inni 1851 die Ablehnung des von Ofterreih am Bunde geftellten Antrags, daB den Bundes: 
commifiaren Ofterreiche und Preußens in Kurheſſen Feine beftimmte Inftruction ertheilt werden ſolle. 
115) Dies wurde befannt gemacht durch Gefammtitaatsminifterialausfchreiben vom 6. Febr. 1851. 
116) Vgl.: Der permanente landftändifche Ausſchuß in Kurheffen vor dem Kriegsgerichte;, Verthei— 
digungsfchrift mit NRechtsgutachten der Juriftenfacultäten in Heidelberg und Göttingen (Kaflel 1851), 
und: Berteibigung bes Obergerichtsanwalts Henkel zu Kaflel vor dem Furfürftlich heffifchen perinanenten 
Kriegsgericht (Kuffel 1851). Am 25. Juni 1852 wurde Schwarzenberg zu zehn Monaten, Henfel zu 
einem Sahre und zehn Monaten, Gräfe zu einem Jahre Feftungsftrafe von der zweiten Inſtanz bes 
ae verurtheilt. Vgl.: Urtheil des Furfürftlichen Generalauditoriats vom 25. Juni 1852 
ante ). z , - 
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ifrer beflnitiven Grledigung den Regierungen von Ofterreih und Preußen zu übertragen 
und die Dauer dieſes Commiſſoriums auf 6 Wochen (alſo bis zun 23. Juli 1851) zu be: 
ſchränken. Man Hätte glauben follen, daß die Eurheffiihe Regierung, um wenigflend nad: 
träglich eine Legalifirung der Anorbnungen der Commiſſion oder eine Legitimation derſelben 
hierzu aufweifen zu Eönnen, fi mit ver Publication dieſes Beſchluſſes fehr beeilen werde. 
Aber die ganze biöherige Berwirelung hatte Haffenyflug nicht deshalb Herbeigeführt, um jet, 
wo er endlich faft am Ziele feined auf ven gänzlichen Umſturz ver Berfaflung gerichteten Strebend 
Rand, es zu einer auf verfaſſungsmaͤßigem Wege zu bewirkenden Entwirrung der Sache fommen 
zu laſſen. Der Bundesbeſchluß vom 11. Juni war ihm daher eher hinderlich, indem verfelbe 
den Commiſſaren nicht bie Befugniß ertheilte, beſtebende Geſetze aufzuheben und neue zu erthei: 
len, fowie hierbei die Beflimmungen der Verfaſſung außer Augen zu laſſen. Der Bundesbeſchluß 
ward daher in Kurheſſen gar nicht publicirt. Dennoch aber erließ die Regierung, wie ſie ſagte, 
„auf Beranlaffung‘‘ ver Commiſſion mittels Verordnungen Verfaſſungsänderungen und ge— 
ſtaltete mittels „proviſoriſcher Geſetze“ den Rechtszuſtand um. Im Cingange aller dieſer Er⸗ 
laſſe war, den Thatſachen zuwider, erwähnt, daß fie mit Zuſtimmung ber durch den (nicht publi= 
cirten) Bunvdesbefhluß vom 11. Juni „dazu“ bevollmächtigten Bundescommiſſare gefchähen. 
Die „„proviforifchen Geſetze“, zu denen die Commiſſare angeblich jollten die Zuftimmung zu 
ertheilen Haben, betrafen Folgendes. Durch dad proviforifche Geſetz vom 29. Juni 1851 wurde 
dad Geſetz vom 17. Juni 1848 aufgehoben, duch welches den Ständen ein Mitwirkungsrecht 
bei der Befegung des Oberappellationdgerichtö ertheilt war; durch dad vom 2. Juli 1851 wur: 
den die Functionen der Zandeöpollzei den Bemeinden, denen fie 1848 ertheilt waren, wieber 
abgenommen und an Stantöbeamte gegeben; durch dad vom 7. Juli 1851 wurde die zur Ver- 
Hütung von Übergriffen ber Verwaltungsbehörden 1848 eingeführte Organilation derſelben 
aufgehoben, welde ji bisher als äußerit wohlthätig erwiefen und namentlich die unmittelbare 
Kenntnißnahme ver Bezirksbeamten von ven Bedürfniſſen der Bevölkerung erleichtert und be- 
fördert hatte. Die ſtatt deflen Durch denſelben Erlaß eingeführte Organifation mußte die Ver: 
waltungsbehörben noch mehr als vor 1848 ver Bevölkerung entfremden, und bie Beibehaltung 
der Einrichtung des Bezirksraths enthielt blos eine ganz äußerliche Erfüllung des fie verheißen⸗ 
den Berfaflungdparagraphen, indem dieſer Rath durch die Beſchränkung ſeiner Befugniſſe, 
namentlich durch die Herabdrückung feiner Stimme zu einer blos berathenden ganz bedeutungs⸗ 
los wurde. Durch das proviſoriſche Geſetz vom 14. Juli 1851 wurden die Dienſtvergehen, 
als weiche zugleich einige ganz neue Arten derſelben, wie „feindfelige Parteinahme gegen die 
Regierung‘, geihaffen wurden, vor befondere neue Disciplinargerichtshöfe mit wechjelnden 
Mitgliedern flatt wie bisher vor die Gerichte verwiefen und der Regierung die Befugniß ertheilt, 
die durch neue Organifationen entbehrlich gewordenen Staatödiener um ein Viertel des ihnen 
zugeficgerten Gehalts ohne Rückſicht varauf zu fürzen, daß diefer infolge des $. 18 des Haus: 
und Stantögefehes 117) vom 4. März 1817 den Charakter eines Privatyermögensrechts hatte. 
Das proviforifhe Gefeg vom 21. Juli 1851118) betraf das Tragen von Schleßgemehren, 
und das vom 22. Juli 115) machte durch eine Änderung ber Gerichtobezirke, durch Beſtimmungen 
über die Organiſation der Gerichte und die Befugniſſe des Staatsanwalts, endlich über die 
Competenz ver von einem Schwurgerichte nur ben Namen 119) tragenden Einrichtung die Hand⸗ 
babung ber Straſrechtavſtege von der Regierung abhängig. Es iſt hierhin auch zu rechnen die 





117) „Kein Staatsbiener darf ohne Urtheil und Recht feiner Stelle entfegt oder demfelben fein 
rechtmäßiges Dienfleinfommen entzogen werben.“ 

118) In einer Schrift: Die proviforifchen Geſetze in Kurheflen. Ein Beitrag zur Information des 
hoben Bundestags (Braunfchweig 1859), S. 9, wird der Verdacht ausgefprochen, daß biefen erſt am - 
26. Juli, refp. am 1. Aug. 1851 ublicirten proviforifchen Geſetzen erſt nach dem am 28. Juli abgelan: 
fenen Commiſſorium der öfterreichifchen und preußifchen Regierung, mithin ohne „Legitinmtion‘ ber 
Eommiffare das Datum des 21. und 22. Inli gegeben fei. Über das leptere Geſetz vgl. Bähr, Das fur- 
heifilche proviforifche Geſetz vom 22. Juli 1851 (Kaflel 1851). 

19) Nach $. 42 diefes Geſetzes wirb die Gefchworenenlifte dadurch gebildet, daß jeder Ortsvor: 
auu die von ihm feſtgeſtellte Urliſte an das betreffende Landrathsamt einfenbet, daß dieſes die geſam⸗ 
melten Urliften der Provingialregierung vorlegt, und daß diefe aus aflen diefen Urliften „für einen jeden 
Eriminalgerichtöbezirf eine befondere Lifte berjenigen von ihr auszuwählenden Perfonen ans biefem Be: 
jirfe anfertigt, welche fle zu dem Amte eines Geſchworenen für das bevorflehende Geichäftsjahr geeignet 
erachtet”. 
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Berordnung vom 26. Juni 1851, durd welche die verfaffungsmäßig vorgefchriebene Ver: 
eidigung des Offiziercorps auf Die Beobachtung und Aufrecgthaltung ver Verfaffung für auf: 
gehoben erflärt, und eine andere Berorbnung deflelben Datunıs, durch melde ein neuer nad) 
der in den Kriegsartifeln enthaltenen Formel abzuleiftender Dienſteid für die, Offiziere vorge- 
ſchrieben warb und dieſe von dem geleifteten Eide für „entbunden“ erklärt wurden. Die durch 
das Geſetz vom 26. Dct. 1848 befeitigte Duelle unabjehbaren Habers, welder ſich aus ber 
Nichtbegrenzung der das Militärweſen betreffenden und zu Gunſten des Landesherrn als oberften 
Militärchefs der Verantwortlichkeit des Kriegsminifters nicht untergebenen Functionen ergab, 
wurde durch eine Verordnung vom 26. Juni 1851 mittels Herftellung des $. 107 der Ber: 
faffung wieder geöffnet. 

Das fhon in dem Ausbrude „‚proviforifhe Geſetze“ ſich kund gebende Selbſtbekennt⸗ 
niß der kurheſſiſchen Regierung von der rechtlichen Tingültigkeit jener Erlaſſe ſprach fid) 
geradezu darin aus, daß in ven letztern erwähnt war, fie feien „unter dem Vorbehalte der 
demnädft einzuholenden landſtändiſchen Zuftimmung” ertheilt. Dabei war aber gleichwol un= 
erwähnt gelaflen‘, warum bie von den Gomnilffaren angeorbnete Nichteinberufung ver Stände 
fogar nad diefen tiefen, dem befiegten Widerflande gegen die Septemberverorpnungen ganz 
fremden Eingriffen noch gerechtfertigt fein folle. Ohne die Erwähnung einer Zuflimmung ver 
Bundescommiffare erichten während ver Dauer von deren „Legitimation“ am 26. Junt 1851 
eine Verordnung, durch welche Faft allen Civil- und Militärbeamten wegen ihrer Nichtbefolgung 
der Verordnungen vom 4., 7. und 28. Sept. 1850 ‚‚Amneftie” bewilligt wurde. Der Kriegs⸗ 
zuſtand dauerte aber fort. Auch nad Ablauf der Zeit, für welche die Bundesconmiffare „legi= 
timirt” waren, die Negierung zu weitern Maßnahmen zu veranlaffen, traf diefelbe Beſtim⸗ 
mungen, welche fich nach der Verfaffung nicht rechtfertigen ließen. Dahin gehört das gleihmwol 
eine erfolgte Zuflimmung ver Bundedcommiffare erwähnende Befanmtminifterialausfchreiben 
vom 30. Juni 1851, wodurch Die Thätigkeit des bleibenden Ständeausſchuſſes ſuspendirt wurde, 
ferner dad Minifterialausfchreiben deffelben Datums, wodurch ‚allen Behörden und Beamten 
ohne Ausnahme jede amtliche Erörterung und Berührung der Gompetenzfrage bezüglich ber 
Bundesaction in Kurheſſen und der feit Beginn derſelben erfolgten Erlaffe und Anordnungen 
der Bundedcivilcommifjare bei friegerechtliher Beſtrafung ald Aufruhr” unterfagt wurbe. 
Sodann ift hierhin zu zählen die Verordnung vom 30. Dct. 1851, durch melde der Civilproceß 
umgeformt wurde. Auch dieſes Geſetz huldigt fcheinbar freifinnigen Ideen, die in demſelben 
angeorbnete Öffentlichkeit und Prünplichkeit paßt aber nicht zu ven übrigen Beflinnmungen und 
führt daher, namentlich durch ven ſich praftifch als unnöthig erweiſenden Berhandiungstermin, 
lediglich Erfchwerungen bed Geſchäftsgangs herbei. 

Im Auguft 1851 Hatten die Bundestruppen, mit einſtweiliger Sinterlaffung Tleiner Ab: 
‚ theilungen, Kurheſſen verlaffen, nachdem ſie daſelbſt neun Monate, wovon fünf nach Beenbigung ber 
@Erecution, gemeilt und in einigen Gegenden Berarmung der Bevölkerung ſowie mafienhaftes 
Auswandern bewirkt hatten. Der Kriegszuſtand wurde aber nad) dem unleugbar vie Dämpfung 
des „Aufruhrs“ bekundenden Abzug der Bundestruppen und trog ber ertheilten Amneftie nicht 
aufgehoben, vielmehr vie mit dem Kriegszuſtande gefchaflene Würde eines Oberbefehlshabers 
am 13. Aug. 1851 neu befeßt. 

Bis dahin Hatte Die Regierung in allen Ihren Öffentlichen Kunngebungen das Benehmen 
der Beamten für den Grund ber vorgefommenen Bermidelungen angegeben. Wenn die Re⸗ 
glerung nun fortfahren wollte, Berfafjungsbeftimmungen diejenige Deutung zu geben, welche 
fein Beamter, fein fonftiger Unterthan venfelben beifegte, jo war eine flete Wiederholung der 
1850 ftattgehabten Greigniffe bei dem verfaflungsmäßigen Sinne der ganzen Bevölkerung 
vorausſichtlich. Daher mußte Haffenpflug, wenn er ed wirklich nicht ſchon durch feine Herbei- 
"führung der Verwickelungen fowie durch feine offenbare Ausbeutung einer jeden Phafe des 
Streited zu einer umfangreichen Ausdehnung deflelben von vornherein auf einen allmählich 
vorzubereitenden Umfturz der Verfaflung abgeiehen, ſondern blos eine Körberung der Her— 
ftellung des Bundestags damit bezweckt hätte, jet auf eine Entfernung der Verfaflung fi hin- 
gewiefen fühlen. Die Regierung ging deshalb von nun an darauf aus, ald den Grund der vor— 
gekommenen Berwidelungen vie Verfaſſung felbft zu bezeichnen; hierdurch wurden zu- 
glei die früher den Beanten gemachten Befchuldigungen thatfählih zurüdgenommen. Zur 
Vorbereitung jener Schwenkung hatte die Regierung mit den Bundescommillaren den Ent- 
wurf einer neuen Berfaffung nebft Wahlgefeb zu Stande gebracht. 

Der erfte offene Angriff auf den Beſtand der Berfaffung wurde in dem in Form ziveier 


4 


Heflem-Kaffel (Kurfürſtenthum) 85 


Denkſchriften 130) vom 18. und 20. Sept. 1861. ergebenden Berichte der Commiſſare an den 
Bund über ihre Thätigkeit In Kurhefien gemadt. In den Denkichriften war verſucht, bie 
Berfaffung als „bundeswinrig‘ varzuftellen. Died wird auf eine Nachweiſung gegrünbet, 
daß Bellimmungen ber Verfaffung mit dem monarchiſchen Principe unvereinbar feien. Hier: 
unter verftanden die Commiſſare, mitteld einfeitiger (auch nad Art. 17 der Wiener Schluß: 
acte nur der Bunbröverfammlung ‚zufiehenver), bundeögefeglih durch nichts begründeter 
Interpretation des Art. 58 der Wiener Schlußacte, den Grundſatz, daß die Landesherren, 
mil diefelben „durch vie Auflöfung des Deutfchen Reichs völlig unumfchränkte Herrſcher ge: 
worden feien”, in der Ausübung ihrer Bunctionen an die Unterthanen, welche feit 1806 
„gar feine ober fehr geringe politiiche Rechte“ hätten, nicht in einer jenes Entwickelungs⸗ 
refultat des monarchiſchen Princips Irtitirenden Weile und zwar fo wenig gebunden fein 
dürften, daß mit der Beftimmung des Art. 13 der Deutſchen Bundedacte nicht einmal eine 
Wiederherſtellung ver früheren landſtändiſchen Verfaſſungen gemeint fei. Die jenem Principe 
widerfprechenven Berfafiungen feien daher zu entfernen. Um barzuthun, daß die Verfaflung 
Kurheſſens eine ſolche fei, war in ven Denkſchriften eine ausführliche Darftellung der ganzen 
Berfaflungsentwidelung in Kurheſſen gegeben, jedoch nicht, wie dieſelbe wirklich ſtattgefunden 
hat, fondern in einer ganz unrichtigen Weile. Die meiften Entflellungen und Übertreibun: 
gen 121), deren ſich die Commiſſare in ven Denkſchriften ſchuldig machten, betrafen Die Gr: 
eigniffe bed Jahres 1849. Die Commiſſare behaupteten, daß in Kurbeflen, dem 1848 ſich am 
gefegmäßigften benehmenden beutfchen Lande, vie „Revolution auf der Straße‘ geherriäht 
babe und „die Sonveränetät des Bolfswillend das leitende Princip und zwar des auf der 
Straße revolutionirenden Poͤbels“ geweſen jei, während doch Die einzige ernftlihe Ruheſtö⸗ 
tung in jenen Jahre von der kurfürſtlichen Leibware ausgegangen war, melde zur Verhütung 
einer vermutheten Katzenmuſik in einen wehrlojen Haufen Menfchen eingehauen hatte, infolge 
deſſen der Funfzigerausſchuß des Borparlaments eine Deputation zur Unterfuhung nad) Kaffel 
fandte. In den Denkſchriften iſt behauptet, daß 1848 unverſchleierte Angriffe auf die Perfon 
des Landesherrn vorgekommen feien, während nicht das Entferntefte bavon vorfam und felbft die 
auf eine Verminderung der Givilfifte gerichteten Anträge einzelner Deputirten vom Minifterium 
and den Ständen als gegen beflimmte Verträge 122) verftoßen ventfchieden abgelehnt wurden; ver 
Kurfürft warn vielmehr bei Gelegenheit eines am 6. Aug. 1848 in der Karldaue bei Kaflel be⸗ 
gangenen großen Bolföfeftes vom jubelnden Bolfe auf den Händen getragen. 123) Die Bes 
hauptung der Denkihriften, e8 habe ber Antrag, alle misliebigen Beamten zur Dispofition zu 
Rellen, den Beifall der Stände gefunden, ift unmahr; das Factum, welches bie Denkſchriften 
hiermit meinen, befland darin, daß ſich die Stände bereit erklärten, den Staatsdienern, welde 
(wie der Minifter Scheffer) 1848 in ihren Stellen unhaltbar geworben und viefelben verlaflen 
hätten, ven @ehalt fernerhin zu laſſen. Das neue Wahlgefeg wurde 1849 nicht, wie die Denk⸗ 
ſchriften behaupten, angeblich, fondern in der That einflimniig von den Ständen angenommen. 
Die ald mohlthätig erprobte Ginrichtung ver Bezirksräthe wurde in ven Denkſchriften ald „eine 
dem monarchiſchen Principe biametral entgegengefegte Volkagewalt“ dargeflellt, welche bie 
Regierung verhinvert habe, ihren bundesmäßigen Verpflihtungen nachzukommen. Diefe 
Broben dienen zur Charakteriſtik jener Denkſchriften; im übrigen genügt e8, zu fagen, daß bie: 
felben in erhöhten Maße die Deductionen enthalten, wie fie in ver Denkſchrift der kurheſſiſchen 
Regierung vom 19. Sept. (f. 0.) gegeben waren. 12%) Ä 


120) Diefe Denkfchriften zerfallen in brei Theile. Der erſte enthält eine gefchichtliche Darftellung 
ber Wirffamfeit der Bundescommiſſare, der zweite verbreitet fich über die von ihnen für nothmwendig 
erachteten Reformen ber furhefflichen Verfaſſung und der britte Theil enthält eine Begutachtung ber von 
ber kurfürſtlichen Regierung vorgefchlagenen Derfafjungsresifion und ift abgebrudt bei Ilſe, Politik der 
deutfchen Großmächte, ©. 125—186. Die ganze Denkfchrift bildet bie erfte Beilage zu $. 3 des 
fechsten Brotofolls der Bundesverfammlung vom 7. San. 1853. ine Kritik der Denficheift gibt Ilſe, 
a. a. O., S. 189—19. 

121) Mit einer Aufdeckung derſelben befaßt ſich die Schrift: Herr Uhden und die kurheſſiſche Ver⸗ 
faſſung. Eine Appellation an die hohe Deutſche Bundesverſammlung (Leipzig 1859). 

122) Bom 5. Febr. und 9. Mär 1831, .die nämlidhen, von welchen fich die Regierung durch 
Abſchn. 8 des Berfafiungsgefepes von 1852 einfeitig losſagte. — 

123) Sehr bezeichnend war es, daß ſich damals die Freude auch über ben Umftand kundgab, daß ber 
Kurfürft, den man vorher niemals anders ale im Soldatenrode gefehen hatte, bei dieſem Feſte einen 
ſchwarzen Brad trug. . 

124) Eine Wiberlegung der Bundeswidrigkeit der nach Angabe der Denfichriften hiermit behafteten 
Berfaffungsparagraphen f. in der in Note 121 citirten Schrift, ©. 23—27. 
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Der Bundesausſchuß, welcher jene Denkichriften 125) zu prüfen hatte, erftattete feinen Bericht 
darüber am 6. März 1852. Eine vom Bunde ausgehende Außerfraftfegung per Berfaflung eines 
Einzelſtaats würde ſelbſt angeficht8 einer alljeitig anerfannten Unverträglichfeit derſelben mit den 
Bundesgefegen doch nur burch eine vom Bunde vorzunehmende Bezeichnung der nach feiner Mei- 
nung bundeswidrigen Beftimmungen Haben gefchehen können, venn jeder andere Weg hierzu 
enthielt, weil er, dem Art. 56 der Wiener Schlußacte zuwider, eine verfaffungsmäßige Art, jene 
Beftimmungen zu ändern, abſchnitt, einen Eingriff in die Selbſtändigkeit des Einzelſtaats. 
Jener Ausfhuß des Bundestags aber begründete feinen auf Beifeitefegung der ganzen Verfaſ⸗ 
fung Kurheſſens gerichteten Antrag dadurch, daß dieſelbe Vorſchriften enthalte, welche, wie Die Er⸗ 
fahrung eben gelehrt habe, zu einer den Art. 57 und 58 der Wiener Schlußacte widerſtreitenden 
vollſtändigen Auflöfung der monarchiſchen Ordnung geführt hätten; ein Ausſpruch des Bundes⸗ 
tags aber darüber, welche Beſtimmungen jenen gefährlichen Charakter hätten, ſei unthunlich 
wegen der „Moͤglichkeit von Zweifeln über die Grenzlinie der Bundeswidrigkeit“. Und in der 
That mußten allerdings von vielen Bundesregierungen, in deren Landen ganz gleiche ober 
ähnliche Beftimmungen wie in ver Berfaffung Kurheſſens grunngefeglich galten, ftarfe Zweifel 
vermuthet werden, ob fich überhaupt etwas Bundeswidriges in der kurheſſiſchen Berfaflung be⸗ 
finde. Daß ver Bundestagsausſchuß die Greigniffe in Kurheflen in jenem Lichte betrachtete 
[wa8 nur dadurch möglich wurde, daß die Stände über Darftellungen des Sachverhalts gar nicht 
gehört 129), nicht einmal dazu aufgefordert wurden], war blos beklagenswerth, ven oberften 
Rechtsprincipien zuwider war e8 aber, daß er mit der Unterlaffung einer genauern Firirung bed 
eigentlichen Siges der angeblich bundeswinrigen Verfaſſungsbeſtimmungen ein Urtheil ohne - 
porauögegangene Prüfung gefällt wiffen wollte, und zwar zugleich über die nad) feiner eigenen 
Meinung mit jenem Makel nicht behafteten, wenn auch als ſolche noch unbekannten Verfaſſungs⸗ 
beftimmungen. 

Inter Annahme des Ausfhußantrags erflärte die Bundesverfammlung am 27. März 
1852, daß die Berfaffung von 5. Ian. 1831 nebft ihren Zufägen aus den Jahre 1848 und 
dem Wahlgefepe vom 5. April 1849 ald,mit ven Bunveögrundgefegen unvereinbar außer 
Wirkſamkeit zu jegen fei. Durch vie Hinzufügung ver Erflärung, daß die bundeswidrigen Be- 
flimmungen der Berfafjung vom übrigen Inhalte nicht zu trennen feien, erkannte fie nicht blos 
die Sehlerlofigkeit eines Theils ver Verfaflung an, ſondern vermied auch die Nothwendigkelt 
einer Grenzziehung zwifchen beiden vermeintlichen Arten ber Berfaflungsbeftimmungen aus einen 
wenigſtens anſcheinend flihhaltigern, obwol ebenfo unzweifelhaftem Grunde, ald der Ausſchuß 
gewollt Hatte. Sodann wurde die Regierung durch jenen Bundesbeſchluß aufgeforvert, an die 
Stelle der jeitherigen Verfaffung eine ihrer mit den Bundescommiflaren darüber gepflogenen 
Berathung entſprechende revidirte Verfaſſung nebft Wahlgefeg und Geſchäftsordnung ohne 
Zögern „als Geſetz“ (im Gegenſatz zum Bertrag) zu publiciren und viefelbe ver in Gemäßheit 
biefer Verfaſſung und des Wahlgefeges einzuberufenden Ständeverſammlung „zur Erflärung‘' 
vorzulegen, fomie von dem Nefultate viefer Erklärung, eventuell der etwaigen meitern Verhand⸗ 
lung bei der demnächſtigen Nachſuchung der Garantie ded Bundes für die revidirte Verfaſſung 


125) Der eine ber beiden Commiſſare, der Feldmarſchall Leiningen, hatte übrigens faſt gar feinen 
Antheil an der Autorfchaft piefer Urfunden. Daher kam es, daß die gefchichtliche Darftellung ben nach⸗ 
täglichen Beifall des Fürften Schwarzenberg nicht erhielt. Insbefondere leugnete er, daß Oſterreich 
und Preußen bereits von ben zur Drespner Konferenz verfammelten Regierungen Bollmacht zur Ordnung 
ber kurheſſiſchen Sache erhalten hätten. Und bei dieſer Gelegenheit erinnerte Schwarzenberg ben Minifler 
Mantenffel an feine untergeordnete Stellung (Note vom 1. Der. 1851), indem er ausführte: fo gewiß 
er auch ferner den größten Werth baranf lege, nutzloſe Erörterungen über die Verhältnifie zu vermeis 
‚den, die bem Zufammentwirfen der beiden Mächte vorangegangen feien, wolle er fich doch nicht möglichen 
Misdeutungen ausfegen, welchen ein Borwand dargeboten wäre, wenn Dfterreich über ben Gebrauch, 
den es von ber ihm ertheilten Bundesvollmacht gemacht habe, feinen Bundesgenoſſen erſt von dem Zeit⸗ 
punkte an Bericht erſtatten wollte, wo nach bereits gefichertem Boll uge ber Bundeserpebition bie Mit⸗ 
wirkung Preußens zur Wiederheritellung ber Ordnung und zur befnitiven geieglichen Erledigung ber 
ganzen Sache eingetreten. Und Manteuffel ließ fich dies gefallen, er war einverflanden, baß die Denk⸗ 
jchrift ver Commiſſare über bie vorläufigen Mafregeln und Berorbnungen, die von benfelben mit Bil- 
ligung- ber Höfe in Kurhefien veranlaßt wurden, nur einfach der Bundesverfammlung zur Kenntniß⸗ 
nahme zu übergeben feien, ohne daß ein Antrag auf auebrüdliche Genehmigung biefer Maßnahmen 
durch Das Organ des Bundes erforderlich fein follte. 

126) Bgl. die Schrift: Der Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 in der Furheffifchen Verfaſſungs⸗ 
fache ift erfchlichen. Ein Wort an bie Mitglieder der Deutfchen Bundesverfammlung und aller beuts 
chen Ständeverfammlungen (Hamburg 1860). 
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Mittheilung zu machen. So ſtark dieſer Eingriff in Kurheſſens bundesgeſetzliche Befugniß, 
feine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen, war, fo ſpricht ſich darin doch das Beſtreben aus, es nicht 
ohne des Landes Mitwirkung zu einer endgültigen Umgeſtaltung ver Sffentlihen Verhältniſſe 


kommen zu laffen. Sieht man von der die NRechtscontinuität gänzlich unterbrechenpen, dem 


Art. 56 der Wiener Schlußacte wideritreitenden Anordnung ab, wonach die neue Verfaſſung 
dur ihr eigenes Product legalijirt werben follte, fo läßt ed fi, wenn man die Anficht ver 
Bundesverfammlung, daß Kurheflen eine bundesmäßigere Berfaffung Haben müffe, theilt, nur 
billigen, daß bereitö während des bis zur Bewirkung einer Endgültigfeit ver neuen Verfafſung 
hinfließenden Zeitraums ein dem neu zu ſchaffenden ähnlicher Zuftand thatſächlich vorhanden fei, 
auf daß jene Bewirkung nicht dur den abzufhaffenden Zuftand gehemmt werde. Freilich 
fonnte ſich eine aud politifher Nothwendigkeit hervorgehende Itechtfertigung diefer Anticipirung 
ber in Ausjicht genommenen Entfernung des alten und der thatſächlichen Einführung bed neuen 
Zuftandes nur durch eine nachfolgende Zuftimmung des Landes zu letzterm als ſolche erweiſen. 
Der Verſuch des Bundestags war alfo, wenn der Rechtsſtandpunkt nicht ganz außer Augen 
gelafjen werben follte, höchſt riskant. Ex machte jenen Verſuch im angegebenen Sinne, indem er 
in jenen Beſchluſſe ferner erklärte, daß er „dem Entwurfe der revidirten Verfaflung zur Zeit 
nur im allgemeinen feine Zuftimmung ertheile, ohne über Die Billigung aller in demſelben ent: 
Haltenen einzelnen Beftimmungen ſich auszuſprechen“. Wegen viefes Ausſpruchs fowie weil vie 
Bundedverfanmlung „ſich die weitere Befchlußnahme vorbehielt‘‘, zweifelte niemand daran, 
daß diefelbe die neue Berfaflung vorerſt nur als ein Provifortum gemeint habe. Ihre Competenz 
zu dem Beſchluß vom 27. März 1852 leitete die Bundesverſammlung aus den Art. 61 und 27 
der Wiener Schlußacte ab, fie nahm alfo zur Begründung der Statthaftigkeit der ihr in dieſen 
Artileln ausnahmsweiſe geflatteten Einwirkung in Streitigkeiten zwiſchen dem Landesherrn 
und ben Ständen ven Ausbruch eines wirklichen Aufrubrs in Kurheilen noch mit verfelben 
Außeradhtlaffung einer Darftellung des Sachverhalts durch die Stände an, wie in ihrem Beſchluß 
vom Zi. Sept. 1850, ja ſie gründete ihren Befchluß auf die, wie gezeigt, unzuverläſſigſte aller ein- 


feitig im Intereſſe der Regierung gegebenen Darftellungen, auf pie Denkſchriften ihrer Commiſſare. 


Dem Bundesbeſchluß entſprechend publicitte vie Regierung am 13. April1852, unter Pro- 
teft der Agnaten des Eurfürftlihen Haufes, mittels einer „Berorpnung‘’ den neuen Berfaflungd- 
entwurf „als Geſetz“. Diefe „DVerfaffung” ift in der That das Refultät einer Reviflon ver 
Berfaffung von 1831, indem mehrere Punkte in dieſer geftrihen, ver Reſt wörtlich beibehalten 
und durch einige neue Zufäße ergänzt ift. Die Gefammtheit diefer Abanderungen und Zufäge, 
welche vie Regierung an ver Berfaflung (von 1831) vornehmen zu laffen wünfchte, Eonnte von 
ihr blos deshalb in der Korm einer Verfaffung publicirt werben, meil dev Bund aus bejagtem 
Grunde eine thatfählihe Wirkſamkeit ver von ver Regierung erfehnten Anderungen anoronete, 
ohne doch zugleich, wie ed confequent geweſen wäre, eine Scheidung der von ihm für bundes— 
widrig gehaltenen Verfaſſungsheſtimmungen vorzunehnen. Und die Regierung felbft Hielt das 
neue. Verfaſſungsgeſetz für nur proviforifch, wenigftens geht dies thatſächlich Daraus Hervor, 
dag den neu berufenen „Ständen“ eine Beſchwörung der Beobadtung veffelben nicht ange: 
jonnen wurde. Ein offenes Bekenntniß viefer ihrer Anficht brauchte Die Regierung damals nicht 
zu jcheuen, da fie legtere mit ihrem ſchon von Anfang an unverhohlenen entfhienenen Willen, 
an dem Verfaſſungsgeſetze feitzuhalten, wegen ihrer auf die neue Zufammenfegung der Stände 
gebauten Hoffnung von deren Zuflimmung verbinden konnte. . 

Das Berfaffungsgefeg von 1852 zerfällt in 9 Abfchnitte und 123 Paragraphen. 12%) Im 
erfien Abſchnitte, welcher „von dem Gebiete und der Verfaſſung des Staates, ver Regierungsfolge 
und Regentſchaft“ handelte, fehlt vie Beftimmung, daß der Regierungsnachfolger beim Antritte 
der Regierung eine im landſtändiſchen Archive zu Hinterlegende Urkunde, worin er die Aufrecht⸗ 
haltung der Verfaffung gelobt, auszuftellen habe; flatt deflen fagt ver 6. 5: „Die Thron⸗ 
erlevigung überträgt auf den Ihronfolger die Regierung des Landes und wird berfelbe bei 
Berfündigung des Regierungdantrittö neben Anorbnung ver Huldigung die Aufrechthaltung 
der Berfaflung und bie Negierung in Gemäßheit verfelben fowie nach den Geſetzen geloben.’' 
Audgelaflen und durch nichts erfegt ift die Beflimmung, wonach, wenn Beforgniffe wegen ber 
Ihronerledigung bei Ermangelung eines zur Nachfolge berechtigten Prinzen entflehen, zeitig 


127) Bgl. den oben angegebenen Inhalt der Berfaffung von 1831 und: Kurhefiens Verfafſungs⸗ 
urkunde vom 5. Jan. 1831 nebft den 1848 und 1849 eingetretenen Anderungen berfelben, gegenüber: 
geftellt der Berfaffungsurfunde vom 13. April 1852. Nach dem officiellen Abdruck beforgt (Kaffel 1852). 
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vom Lanbeöheren und den Ständen durch ein weiteres Grundgeſetz die neue Borforge Über die 
Thronfolge getroffen werben foll. Daffelbe iſt ver Fall hinfichtlich ver Beftimmung, wonach der 
Regentſchaft ein Rath von vier Mitgliedern zur Seite fteben, und daß diefelbe Die Aufrechthaltung 
der Verfaffung geloben ſoll, ſowie der Beſtimmungen über die auf landſtändiſchen Antrag zu 
bewirkende Einleitung der Regentſchaft. Der Fall einer ſolchen geiſtigen oder koͤrperlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des zur Nachfolge berufenen Prinzen, welche demſelben die Regierung unmoͤglich 
macht, iſt gar nicht vorgeſehen. In dem „von dem Landesherrn und den Gliedern des Fürſten⸗ 
hauſes“ handelnden zweiten Abſchnitte iſt bei der Beſtimmung, daß erſterer in ſich alle Rechte der 
Staatsgewalt vereinigt, der bisherige Zuſatz „und übt fie auf verfaſſungsmäßige Weiſe aus“ 
weggelafien. Von ver Nothwendigkeit der landesherrlichen Erlaubniß zur Vermählung eineß 
Prinzen und zu ſeinem Eintritte in fremde Dienſte iſt keine Rede mehr. Der dritte Abſchnitt 
handelt „von den Unterthanen, Gemeinden, Bezirksräthen, Staatsdienern, Standesherren und 
ritterſchaftlichen Körperſchaften““. Die Beſtimmungen ver 66. 22, 26, 27, 28, 31 der Verfaſ⸗ 
fung (ſ. o.) find weggelaſſen. Nach 6. 20 iſt ver Genuß der bürgerligen und flaatöbürgerlien 
Rechte von dem riftlihen Glaubensbekenntniſſe abhängig. Nicht aufgenommen ift die Beftim: 
mung ber Verfaffung, wonach die Freiheit der Perfon und des Eigenthums feiner andern als 
ber durch die Gefege beftimmten Beſchränkung unterliegt. Nach $. 24 iſt die gerichtliche Klage 
nicht eröffnet, wo die angeblich, erlittene Nechtsverlekung auf einer durch die Verfügungen der 
Staatöbehörven geſchehenen Anwendung der Staats: und Hoheitsrechte beruht. Hinſichtlich ver 
Berbältniffe der Preffe und des Buchhandels ift (in $. 26) auf die Bundesgeſetze verwieſen. 
Die Beſtimmung über dad Beftehen einer Bürgerwehr findet ſich nit. Nicht aufgenommen 
aus der (alten) Berfaffung find die Beftimmungen, wonach ein Staatdamt nur demjenigen 
foll übertragen werben können, welcher nad; gehöriger Prüfung für tüchtig und würdig befun= 
den ifl, wonad fein Staatödiener ohne Urtheil und Recht foll abgeſetzt, entlaflen oder am Ge⸗ 
halte gefchmälert werden, und wonad die vienftuntauglich geworvenen Staatödiener Denionen 
beziehen und bie unverfehulbet verfegten Umzugskoſten erhalten jollen. 

Im vierten Abſchnitte „von den Landftänden‘ iſt gejagt, daß zwei Kammern beftehen 
ſollen (. 40). Die Erſte wird gebildet aus ven nachgeborenen Prinzen des Kurhauſes 
und je einem Prinzen aus jeder apanagirten Linie, ven Häuptern der ehemals rveihdunmit- 
telbaren , Standeöherrfchaften in Kurheſſen befigenben. Familien, ven vom Landesherrn erb 
lich ernannten Mitgliedern, „deren jährliches ſchuldenfreies Cinkommen aus im Inlande bes 
legenen, im fideicommiſſariſchen Verbande ſtehenden und nach der Primogenitur vererblihen 
Brundbefigungen mindeſtens 6000 Thlr. beträgt‘, ferner dem Erblandmarſchall, ven rit- 
terfchaftlichen Dbervorftehern der adeligen Stifter, dem Vicekanzler der Univerfität, dem 
Bifchofe von Fulda, drei proteftantifchen Superintendenten und Abgeordneten ver Ritter: 
[haft aus Altheffen und Schaumburg. fomwie des ehemald reichöunmittelbaren Adels In 
Fulda, Hünfeld und Hanau. Die Zweite Kanımer wird gebildet aus 16 Abgeoroneten der 
Befiger von mindeſtens 200 Adern Landes, 16 Abgeordneten der Stäbte und ebenfo vie- 
Ien der Landgemeinden. Jene Grunbbeflger wäßlen die Abgeordneten aus ihrer Mitte, int 
übrigen ift die Wahl indirect. Die Staatöviener follen zur Annahme der Wahl ber landes 
herrlichen Beſtätigung beduͤrfen ($. 63), durch die Ernennung over Befoͤrderung eines Ab- 
georbneten zu einen Stantdamte wird eine neue Wahl erforberlich ($. 52). Bei Abftimmungen 
follen die Abgesvoneten eines beftimmten Standes ſich zu einer befondern Separatftinnme mit - 
der Wirkung vereinigen fönnen, daß fie in die vom Landtage ausgehende Erklärung neben dem 
Beſchluß der Mehrheit aufgenommen werden muß und es der Regierung vorbehalten bleibt, 
bieje Erklärung in Beziehung auf den betreffenden Stand zu berüdfichtigen ($.58). Von einem 
permanenten, zur Wahrung der Berfaflung beftimmten landſtändiſchen Ausſchuß weiß dieſe 
Verfaſſung nichts, was freilich angefichts der Bleichgültigkeit gegen eine fo nichtöfagende Ver⸗ 
faflung nicht fonderlich zu beklagen iſt. Das landſtändiſche Recht der Minifteranflage befteht 
zwar noch, ift jevoch in dem Kalle audgefchloffen, wenn zwiſchen Regierung und Ständen über 
den Sinn einzelner Verfaffungsbeftimmungen Zweifel fi erheben follten ($. 120), mithin 
gerade in denjenigen Fällen, in weldhen früher Haflenpflug die größten Berfafiungsverlegungen 
unter dem Schuge der gejuchteften Auslegungen von Verfaffungsbeftinmungen unternommen 
hatte. Während nah der Verfaflung die Mitglieder der Ständeverfamnlung nur im Falle 
beleidigter PBrivatehre wegen ihrer Meinungdäußerungen zur Rechenſchaft gezogen werden 
fonnten, ift dies nach $. 68 des „Verfaſſungsgeſetzes“ auf die „Anträge, Abflimmungen un 
HAußerungen” auegedehnt, „welche die Merkmale der Majeſtätsbeleidigung an fich tragen‘. 
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Hie Hiäher zur Verhaftung von Ständemitgliedern nöthige Zuſtimmung des Landtags iſt auf 
die Fülle beiihränkt, wenn Civilgerichts- oder Bolizeibehörben die Verhaftung verlangen. Die 
Regierung kann alfo ohne weiteres die Verhaftung eines Abgeoroneten bewirken, fobald fie 
behauptet, daß fie in defſen Außerungen Merkmale des Hochverraths erblide. Durch ven 6. 75, 
welcher lautet: „Ohne Beiftimmung der Stände kann fein die Privatrechte, die Steuern ober bie 
Rehtöpflege anderndes Geſetz gegeben und erläutert werden“, wich ein Theil ber Geſetzgebung, 
3. 3. Geſetze über die ſtaatsbürgerlicheu Nechte und dad Gemeindewefen, ver Mitwirkung der 
Stände entzogen, was auch noch darum zu beflagen ift, weil die Megierung bie Grenzen der 
Gefehe, welche Privatrechte und die Nechtöpflege betreffen, beliebig verengern kann. Die 
legislatoriſche Thätigfeit ver Stände wird noch illuforifcher dadurch, daß ihnen Feine Initiative 
zufteht, nicht einmal die Befugniß, die Regierung um die Vorlage eines beftinmten Geſetz⸗ 
entwurfd zu bitten. Das Petitiondrecht der Stände iſt auf die Befürwortung folder Bitten 
beſchraͤnkt; welche auf den verfaflungsmäßigen Wegen keine Abhülfe gefunden hatten; eine 
Befugniß zur Beſchwerde fteht ihnen nicht Hinfichtlich der Mängel der Geſetzgebung, fondern 
blos Hinfichtlih der „in ver Landesverwaltung ober ver Rechtspflege wahrgenommenen Mis- 
bräude zu”. 

Zur Erhöhung der beſtehenden und zur Einführung neuer Steuern iſt zwar (nad) $. 113) 
bie Zuſtimmung ver Stände erforverlich, es ift ihnen aber die, wenn dieſe Zuftinnmung über- 
haupt einen Sinn Haben foll, hierzu nothige Befugniß einer vorausgehenden Prüfung der 
Voranfhläge der Einnahmen und Ausgaben nicht gemährt, auch braucht ihnen der Etat nicht 
einmal regelmäßig vorgelegt zu werben, denn es ift blos von einer Aufforderung der Stände 
ur Zuſtimmung ($. 112) die Rede, nicht von einer Pflicht der Regierung, denſelben ftets 
vorzulegen. Hierdurch tritt auch der Sinn des 6. 111 deutlich hervor, wonad deſſen Worte: 
„Inſofern zur Beichaffung des Bedarfs für die Staatsausgaben vie Erhöhung der beſtehenden 
oder die Einführung neuer Steuern nöthig ift, Ift dazu die Zuſtimmung der Stände erforderlich“, 
nit die Beveutung haben foll, daß ohne dieſe Zuflimmung jene Steuern nicht erhoben werben, 
ſondern die, vaß die Stände ihre Zuftimmung niemald verfagen dürften. @ine Unterfuchung, 
ob die Staatseinnahmen etatsmäßig verwendet felen, fleht den Ständen nicht zu, flatt deſſen 
ſoll ihnen auf Verlangen nachgewiefen werben, daß die Gelder audgegeben feien. ‘Bei einer je: 
den Bewilligung einer Steuererhöhung müffen die Stände den Ball als mäglich ſetzen, daß die⸗ 
ſelbe niemals wieder abgefhafft werde, denn nach 6. 113 foll eine jede Steuer ‚fo lange fort: 
beſtehen, bis ſolche Im Einverflänpniß der Regierung mit ven &anpfländen wieder aufgehoben ober 
abgeändert wird‘. Da durch dieſes @rforberniß einer Übereinftinnmung der drei legiölatorifchen 
Elemente die Wiederabfhaffung einer Steuererhöbung fehr zweifelhaft wird, fo iſt e8 ben 
Ständen benommen, einem temporären Bebürfnig durch eine einflweilige Steuererhöhllng 
abzuhelfen. Je mehr alfo die Stände überzeugt find, Daß zu einer Beſtreitung ver ohnehin ohne 
alle ihre Mitwirkung feflzuftellenden Staatsausgaben nicht gerade eine Steuererhöhung, eine 
tauernde Kaft, fonbern weit eher andere Rückſichtnahmen geeignet feten, um fo mehr müſſen fie 
ih zu einer Steuerverweigerung hingetrieben fühlen. Aus dieſem Grunde fagte das ein Organ 
ter preußifchen Regierung oder wenigftend der Partei Des Cultnsminiſters v. Bethmann-Hollweg 
Eildende „Breußifhe Worhenblart‘‘ 128), die Verfaffung von 1852 ruhe auf unſittlichen Grund⸗ 
lagen. $. 79 lautet: „Gegen Staatödiener, welche nicht Miniſterialvorſtände ober deren Stell: 
tertreter find, find landſtändiſche Anklagen unſtatthaft“ Tugl.$.101 der Berfaffung von 1831). 
Der fünfte Abſchnitt Handelt „von den oberflen Staatsbehoͤrden“. Dahin gehört 6. 82, wonach 
die vor den Landesherrn als oberften Milttärchef gehörenden Angelegenheiten ver minifterielfen 
Verantwortlichfeit entzogen find. Bine Abgrenzung diefer Angelegenheiten ift aber trog der 
früher hierdurch hervorgerufenen Mishelligkeiten nicht hinzugefügt. Nach $.83 fol der Richter 
ſeinem Sprud einen jeden mit minifterieller Gontrajignatur verfehenen Erlaß zu Grunde legen, 
einerlei, ob derſelbe nad Form und Inhalt ein Gefeg fet oder nicht. Dies follte auch für alle 
andern Staatsdiener gelten, „ſodaß nur ven Landſtänden vorbehalten bleibt, wegen des Erlaſſes 
son Verordnungen 139) mit ver Negierung in Verhandlung zu treten”. Im fechöten Abfchnitte, 
welcher, von der Rechtöpflege Handelt, ift, währenn bisher die Trennung der Rechtspflege von der 
kandesverwaltung „auf immer” flatuirt war, in $.86 die Möglichfeit einer Anderung hierin in 





128) Jahrg. 1860, Nr. 3. | | 
129) Alſo nicht wegen des Erlaſſes von Gefegen, beren viele (nach $. 75) von ber Regierung ein: 
kitig erlaffen werben fönnen. 
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Ausficht geftellt. „Die Beurtheilung, ob eine Sache fih zum Gerichtöverfahren eigne“, ſoll 
künftig nicht mehr dem Nichter nad) Maßgabe allgemeiner Nechtögrundfäge gebühren, ſondern 
„einent Gompetenzgerichtöhofe, der auß zwei höhern Verwaltungs - und zwei hoͤhern Gerichts⸗ 
beamten unter dem Präſidium eines Mitglieds des Gefanmiftaatsminifteriumg oder eined andern 
geeigneten Höhern Beamten zu bilden iſt“. Hiernach liegt die Entſcheidung lediglich in ven Händen 
des Miniſteriums. Die bisher (ſ. F. 114 der Berfaffung) unterfagten außerorbentlichen Com⸗ 
miffionen oder Gerichtshoͤfe jollen nad F. 88 im Falle ver Erklärung ded Kriegs: ober des 
Belagerungdzuftandes flatthaft fein. Die in 6. 120 der Verfaſſung ſich findende Beflimmung, 
daß pie Zahl der Gerichtsmitglieder gefeglich 130) heſtimmt und jedes Gericht vollſtändig befegt 
fein folle, ift in Das „Verfaffungsgefeg” nicht aufgenommen. Nach 6.97 fteht vem Landesherrn 
die Befugniß zu, eine gerichtliche Unterfuchung niederzuſchlagen. Dad landesherrliche Begna⸗ 
digungsrecht foll nur infoweit beſchränkt jein, ald eine landſtändiſche Minifteranflage nicht 
niedergeſchlagen oder eine infolge derfelben erfannte Amtdentfegung nicht aufgehoben werden 
kann. Dieje ſcheinbar liberale Beſtimmung konnte unbevenfli in das „Verfaſſungsgeſetz“ 
aufgenommen werben, va durch mehrfache andere Beflimuungen, fo durd) dad Gefeg über Die 
Beſetzung des Höchften Gerichts, ohnehin ſchon eine jede folhe Anklage von vornherein illuforifch 
gemacht ift und ihr darch Linterlaffung ver Wiederaufnahme ver Beflimmung, daß eine von 
den Lanpfländen wegen Dienftvergehungen veranlaßte gerichtliche Unterfuhung niemald im 
Wege der Gnade folle nievergefchlagen werden dürfen, die Spite abgebrochen if. Wenn ein 
Staatödiener (alfo etwa ein Minifter) gerichtlich verurtheilt iſt, fo febt feiner fofortigen Wieder: 
anftellung nichts im Wege, denn ber dieſelbe ausdrücklich ausſchließende Verfaſſungsparagraph 
iſt in dem Verfaſſungsgeſetze nicht beibehalten. 

Der fiebente Abſchnitt handelt „von den Kirchen, ven Unterrichtsanſtalten und ven mil- 
ben Stiftungen. Gr ift mit vem zehnten Abſchnitt der Verfaffung übereinflimmend. “Die 
* Hauptbeftimmungen des „von dem Staatshaushalte“ handelnden neunten Abſchnitts find be: 
reits oben erwähnt, Nach $. 107 gibt es fein Staats-, fondern nur ein landesherrliches Ver⸗ 
mögen (f. Note 122); aus diefem foll ($. 108) die Hofbotationdfumme entrichtet werben. 
Unter den „allgemeinen Beſtimmungen“ des neunten Abſchnitts ift bemerkenswerth, daß 
(nad $. 119) eine Abänderung oder Erläuterung ver Berfaffung durch Stimmenmehrheit von 
drei Vierteln ver feftgefeßten Anzahl Stänvemitglieder in jeder Kammer foll erfolgen können, daß 
(nad 6.121) die Kammern bereihtigt fein follen, eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern, aus jeder 
Kammer drei, zudem Zwecke zu wählen und zu bevollmädtigen, umfür ven Ball einer Verlegung 
einer pofitiven Verfaſſungsbeſtimmung (alfo nicht, wenn dieſe Verlegung in einer Unterlaffung 
befteht) bei ver Bundesverſammlung Beſchwerde zu führen. Vierzehn Tage jedoch bevor vie Com⸗ 
mifiton Dies thut, fol fle ver Regierung unter Darlegung der Gründe gebührende Anzeige davon 
machen. Diefe Art, die Berfaffung zu bewachen, hat alfo nicht ven Schuß des Rechts, fondern 
das Gutbefinden der deutſchen Regierungen hinter ih. Endlich iſt es nicht für nöthig befunden, 
ben Schluß der (alten) Verfaſſung zu wiederholen, wonach es des Landesherrn unabänderlicher 
Wille fei, die Verfaffung aufrecht zu erhalten, und daß jeder Nachfolger in der Regierung zu 
alfen Zeiten diefelbe treu und unverbrüchlich beobachten fol. Durch die Audlaffung der weſent⸗ 
lichften Beilimmungen und durch die Infrageſtellung oder Illuſoriſchmachung derjenigen, an 
welche ſich ſonſt allenfalls noch ein Intereſſe knüpfen könnte, ftellt ſich das Verfaſſungsgeſetz von 
1852 lediglich als ein in die für Verfafſungen übliche Born gekleidetes Mittel zu einer verkapp⸗ 
ten willfürlihen Regierungsmeife dar. Daß diefe Verfaffung nicht ven mindeſten Anklang 
finden würde, war glei von vornherein allgemein Elar, einer mehrjährigen Erprobung derſel⸗ 
ben beburfte ed daher zu einen Verfuche, Anhänger dafür im Lande zu gewinnen, gar nicht, 
und doch müßte man dies als die Abficht ver jegt beginnenden langjährigen Hinausſchiebung 
einer definitiven Ordnung der Verfaffungsangelegenheit annehmen, falld vie nun zu entwideln- 
den Gründe hierfür bezweifelt werden müßten. 

Zur nachträglichen Gewinnung einer menigftend anſcheinend rechtlichen Bafid mußte der 
Regierung alled darauf ankommen, daß in der von ben neuen fogenannten Ständen abzugeben- 
den Erklärung pad Verfaffungsgefeß von 1852 gutgeheißen werde. Die erwähnte Art der 
Zufammenfegung dieſer Stände, welhe Haſſenpflug des halb, die wahren Stände des Landes“131) 


130) Dies war durch das Geſetz vom 1. Juli 1831 geſchehen. 
; 131) Worte aus ber Thronrede des Kurfürſten vom 16. Juli 1852 (f. Beilage I der Landtagsver⸗ 
anblungen). 
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genannt hatte, ließ viefe Ausfiht gegründet erfcheinen, falls es überhaupt hiermit überein: 
fimmende Sphären der Bevölkerung gab. Diein Kurheſſen thätig gewefenen Bundescommiſſare 
hatten Äh früher, als Die Regierung die Erfte Kanımer noch Durch ſechs vom Kurfürften beliebig zu 
ernennende Mitglieder zu verftärfen münfchte, in ihrem Berichte hierüber geäußert: „Der wahr: 
ſcheinliche und nur nicht andgeiprochene Zweck, ver Regierung dadurch möglichft eine Majorität 
zu fihern, ſcheint und bei der vorgefchlagenen Zufammenfeßung ber Erften Kammer völlig über: 
flüffig, denn wenn die Regierung bei fo confervativen Elementen dennoch in der Minderheit 
bleiben follte, fo müßte man ihr wohl vie Schuld zufchreiben, und dann würde die Vermehrung 
um ſechs Mitglieder auch zu keinem Refultateführen.’ Nachdem der ‚Landtag‘ am 16. Juli 1852 
nad) der nenen Art zufammengetreten war, beauftragte der Präſident ver Zweiten Kammer, 
Staatsrath Scheffer, um auf die ſtändiſche Behandlung ver Berfafiungsangelegenheit von vorn: 
herein einen der Regierung erwünfchten Einfluß walten zu laffen, zufolge des ihm nad) der 
neuen ungültigen Geſchäftsordnung ausfchließlich Hierzu zuſtehenden Rechts, den Profeſſor des 
Staatsrechts zu Marburg, Ilſe, weldyer kurz vorher von Haffenpflug unter dem durch Geldſtrafen 
gebrochenen Widerſtande des akademiſchen Senats zu Marburg dazu ernannt war, weil er bie 
Denkichrift ver Regierung von 1850 verfaßt hatte, mit ven Berichte über diefe Sache. Allein 
ſowol dieſer Berichterflatter al der Ausfhuß der Erſten Kammer zeigten alsbald, daß fie der 
Regierung nicht blindergeben feien. Die Zweite Kammer bewies vielmehr ihre Selbſtändigkeit da- 
durch, daß fie am 7. April 1853 beim Beginne der Berathungen über bie Berfaffungsfache einen 
Antrag auf Herftellung der Verfaſſung von 1831 an ihren Verfaffungsausfhuß zur Bericht: 
erattung verwied; auch gab fie ven Minifterium ein Mistrauendvotum durch die fhleunig 
vorgenommene Wahl der ſtändiſchen Commiſſion, welde nad dem Verfaffungdgefege berufen 
jein follte, ber Berfaffungdverlegungen beim Bunde Beichwerbe zu führen. Die Abſicht der 
Kammermehrheit jedoch, fich bei Gelegenheit ver Verhandlung über eine Anleihe für incom⸗ 
yetent über alles, was nicht die Verfaſſungsſache betreffe, zu erklären, wurbe vom Präſidenten 
Scheffer durch verfchiedene nah der neuen Geſchäftsordnung in feine Hand gelegten Mittel 
unmöglih gemadt. Haſſenpflug juchte nun die oppofitionelle Mehrheit von 26 Stimmen 
tur Entfernung von vier Stimmen zur Minderheit zu machen. Zu diefem Zwecke wurde der 
unverhofft nicht gefügige Ilſe 132) feiner Thätigkeit als Mitglied des Verfaffungsausichuffes 
dur ein Minifterialfchreiben enthoben, nachdem er zuvor von Haffenpflug mit dem Eintritte 
materieller Nachtheile bedroht war. 132) Die andern Mittel zu jenem Zwecke liefen nicht blos 
der Verfaffuung, fondern auch dem Berfaffungsgefege von 1852 zuwider. Haſſenpflug's an die 
Zweite Kammer geftellteö Begehren, prei ihrer Mitglieder zuexeludiren, weil biefelben (und zwar 
zwei von ihnen wegen Thellnahıne am fogenannten Steuerverweigerungsbefchlufle, obwol einer 
von ihnen nicht mit legterm geflimmt hatte) in Anklageftand verfegt!24) und deshalb von Mini: 
Rerium von ihren Gemeindeämtern fuspendirt feien, war unftatthaft, fowol weil nach dem 
Berfaffungsgefege nur folde Berfonen nicht zu Abgeoroneten gewählt werben durften, melde 
wegen eines entehrenden Vergehens vor Gericht geftanden haben, ohne völlig frei geſprochen 
zu fein, als auch weil dad Verfaſſungsgeſetz nicht die Die Kammer periodiſch beſchlußunfähig 
madende Beftimmung hatte, daß die Dauer bed Abgeorbnetenmandats von dem DVerbleiben in 
dem auf je wrei Sabre beſetzten Gemeindeamte abhängig fei. Nur durch die Drohung mit neuer 
Bundederecution und Bequartierung ließ fich jene Kammer beftimmen, das Begehren bed Mi- 
niſteriums, wenigſtens theilweife, zu billigen, indem fie flatt der Ausſchließung die Suspenfion 
der drei Abgeordneten von ihrem Mandate audfprad. 

Obwol die Gewaltmaßregeln zur Entfernung der Kammeroppoſition gelungen waren 
und diefer Zufland wegen der DOffenhaltung der vier entfernten Stinnmen Dauer zu verfpre= 
Gen ſchien, zeigte fich bei dein bald darauf aur 5. April 1853 erfolgenden Wiederzuſam⸗ 
mentritt der Stände die Kammiermehrheit wieder vppofitionell und erregte der Negierung 
Bedenken durch ihren Beſchluß, dem Verfafſungsausſchuſſe ven Antrag zu überweifen, wo⸗ 
nad die Stände den Bund um Aufhebung des Kriegszuftandes, um Wieberherftellung der 





‚ 132) Über den von ihm erflatteten Bericht bes Verfaſſungsausſchuſſes ift zu vergleichen die Schrift: 
Die Verfaffungsfrage in Kurhefien auf ihrem jegigen Standpunkte (Leipzig 1853), ©. 1-43. 
133) Hierüber gibt die Schrift: Die Verfaflungsfrage in Kurheſſen (Leipzig 1853), ©. 53, Auffchluß. 
184) Die Behauptung, daß die zwei Abgeordneten in Anklageſtand verfeßt feien, war unwahr, ba 
ter Staatsanwalt angelehnt hatte, die Klage zu erheben. Vgl.: Die Berfaffungsfrage in Kurhefſen 
(Reipzig 1853), ©. 45, 55—80, 





- 


\ 


92 Heſſen⸗Kaſſel (Kurfürftenthum) 


Verfaſſung von 1831 und um Bezeihnung der bundeswidrigen Punkte verfelben behufs 
deren verfaflungsmäßiger Aufhebung erſuchten. Daher wurbe die Kammer, nod bevor 
fie fi mit der Erften über vie gemeinfam abzugebende Erflärung über die Verfafiungs- 
angelegenheit geeinigt hatte, am 4. Ian. 1854 entlaſſen. In dem Landtagsabſchiede vom 
9. Febr. erklärte dad Minifterium, daß der Landesherr die „proviforifhen Gelege‘ dem Land⸗ 
tage „habe vorlegen laffen”, und Hiermit ſcheint e3, da es auf den folgenden Landtagen von die⸗ 
fen Erlaffen nicht mehr redete, zu glauben, die Legaliſirung erbracht zu haben. Bei der allge- 
meinen Haltung des Bundesbefchluffes vom 27. März 1852 erfheint bie in jener Entlaſſung 
des Landtags liegende Abweihung des Minifteriumd von dem Beichluffe blos aus dieſem fors 
mellen Grunde nicht als eine unbefugte. 
Haflenpflug machte nun einen neuen Verſuch, fich eine gefügige Kammer zu verſchaf⸗ 
fen. Der Bundestag hatte 1852 dad neue Wahlgeſetz blos deshalb als proviſoriſch gutge⸗ 
heißen, weil hiernach die Wahl von zwei Dritteln der Abgeorbneten in die Hände ber Ge: 
meinbebeamten gelegt, mithin ‚bei dem noch andauernden Kortbeflande ber feit 18 Jahren 
feftgewwurzelten Gemeindeordnung zu erwarten war, daß flatt ber legal zu befhaffenden we⸗ 
nigftend eine wirkliche, untrügliche Meinung des Landes ji Eundgeben werde. Dad neue 
MWahlgefeg wurde nun von Haflenpflug, ohne daß er vom Bundestage eine Befugniß hierzu 
erhalten hatte, gänzlich umgeändert. Es gefhah dies, während äußerlich das Wahlgefek 
ſelbſt ganz in ver bisherigen Weife beftehen blieb, durch Umgeſtaltung ber Grundlage deſ⸗ 
felben, ver Gemeindeoronung von 1834, und zwar durch das, trogdem ed den frühern Er⸗ 
laffen an Ungeſetzmäßigkeit gleichſtand, nicht einmal als proviforifch bezeichnete „Geſetz“ vom 
1. Dee. 1853, weldem die Stände zugeflimmt hatten, obwol ed, da bie befinitive Orbnung 
der Berfaffungsverhältniffe ver Natur der Sache nah allem librigen vorgehen mußte, jehr 
zweifelhaft war, ob dieſe Stände noch zu andern Dingen 195) als ver Abgabe ber Erklärung 
über dad Verfaffungsgefeß befugt ſeien. Keinesfalls waren fie infofern zur Ertheilung ber 
Zuftimmung zu jenem Gefege befugt, als fie nicht vor der nachträglich durch fie felbft zu beſchaf⸗ 
fenden rechtlichen Grundlage ihrer Zufammenfegungsart zu einer Anderung ber legtern bie 
Hand bieten fonnten und als fie zur Abgabe jener Erflärung nit eine anders als ſie ſelbſt 


- zufammengefegte Kammer für berechtigt halten fonnten. Jene Anderungen der Gemeindeord⸗ 


nung beftanden darin, daß die intelligenten Beruföflafien aus ven Gemeindeämtern möglichft 
ausgeſchieden wurden, indem Staatsdiener und Beiftliche zum Eintritt in vie Mitglievfchaft einer 
Gemeinde nicht. bereditigt fein ſollten und Anwälte, Arzte und Poftbeamte, mithin Perfonen, 
deren Aufenthaltsort durch die Intereffen ihres Beruf bedingt IR, nur bann, wenn ihr Vater 
in ber Gemeinde wohne, over wenn fle feldft in derſelben mit Grundbeſitz anfällig wären. 
Auch wurde die lebendige Wechfelwirkung zmifchen ven Gemeinven und ihrer Vertretung durch 
bie Beftimmung zerſtoͤrt, daß die Gemeindeämter noch einmal jo lange als früher, 10 Jahre, 
dauern follten. Die übrigen Anderungen ber Gemeindeordnung nahm die Regierung, ohne die 
Stände um Zuflimmung anzugehen, aber gleihwol zur Zeit, als diefelben noch verjammelt 
waren, durch Verordnung vom 22. Dec. 1858 vor, wozu fie ihre Befugniß daraus Herleitete, 
daß dad Gemeindegeſetz zu den nad dem Verfafjungtgefege einfeltig von ihr vorzunehmenden 
Drganifationen gehöre. Hiernach follte nun, wenn „bei einem zum Mitgliene einer Gemeinde⸗ 


135) Sie hatten fogar auch zugeftimmt zu Gefeken vom 23. Juni 1853 über bie Lanbescrebitfaffe 
und bie Erweiterung des Zollvereins, vom 14. Juli 1858 über Berfürzung der Berjährungsfriften 
und das Hypothekenweſen, vom 24. Juli 1853 über erleichterte Nechtshülfe in Schuldſachen, vom 
4. Aug. 1853 über Einführung ber körperlichen Züchtigung und über ein Stempelgefeg vom 22. Der. 
1853. Es war übrigens gar fein Princip fichtbar, in welchen Fällen die Regierung einfeitig „Geſetze“ 
erließ. Ohne Zuſtimmung ber Stände, alfo, da die Bundescommiffare nicht mehr thätig waren, ganz 
nach eigenem Gutdünken, erließ die Regierung viele „Verordnungen“, fo bie vom 22. Sept. 1853, 
durch welche die durch das Geſetz vom 1. Juli 1848 und zwar einzig in ganz Deutfchland gegen Ent» 
ſchädigung aufgehobenen Sagtgerechtfame unmittelbar nach einer durch Die Smeite Kammer mit 40 
gegen 2 Stimmen erfolgten Ablehnung einer darauf gerichteten Pofition wieberhergrftellt wurden, 
weil, wie fich die Verordnung über jenes landesherrliche Geſetz äußerte, jener „offenbaten Beraubung 
ber Berechtigten“ ein Grundjag der deutfchen Grundrechte zu Grunde liege, während diefe befanntlich 
im Gegentffil die Aufhebung ver Jagbgerechtfame ohne Entfchädigung ftatuirt hatten ; ferner zwei „Ge⸗ 
ſetze“ vom 15. Sept. 1853 über Beftenerung ber Gewerbe und bes Bieres fowie über Chauffeegeld ; fos 
bann eine Verorbnung vom 3. März 1853 über die Aufhebung bes Die Bolizeigewalt betreffenden Ge⸗ 
feges vom 29. Det. 1848, die Berorbnung vom 13. April 1853, wodurch das Befeh vom 29. Oct. 
1848 über bie Religionsfreiheit abgeändert, indbefondere die Civilehe abgefchafft wurde; endlich die 
Verordnung vom 3. April 1856 über die Neuorganifation der Staatsfinanzverwaltung. 
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. behörhe gewählten Ortsbürger eine feinpfelige Parteinahme gegen die Staatsordnung oder bie 
Staatsregierung auf irgendeine Weife hervorgetreten“ ift, „nie Geſetzmäßigkeitserklärung der 
Wahl verfagt werden“. 136) Durch dieſe indirecte Verbeſſerung der „wahren Stände‘' legte fich 
die Regierung in der That die Ernennung bei. 237) | 
Die Einberufung eined Landtags nad) dem in feinen Orundlagen umgeftalteten Wahl: 
gefege erfolgte nicht fehr bald, fondern wurde 618 zum 30. Juli 1855 verzögert. Während 
biefer Zeit wurde mit neuen Verordnungen und ben frühen provtiorifchen Geſetzen re: 
siert. Hinfichtlich dieſer erklärte die Regierung anı 25. Ian. 1855 beim Bundedtage, daß 
biefelben „ven beabfichtigten Erfolg der Befefligung ver wienerhergeftellten gefeglichen Orb: 
nung vollfländig erreicht, auch eine indirecte Anerkennung ihres Inhalt? dadurch erhalten 
haben, daß, obgleich dieſe Gefeke den beiden Kammern vorgelegt find, dennoch keine dieſer 
Kammern es für erforderlich gehalten hat, fidy darüber auszufprechen, ſodaß in dem unterm 
9. Febr. 1854 erlafjenen Landtagsabſchiede der betreffenden Gelege Erwähnung gefchehen 
konnte““. Sieruad) glaubte die Regierung, daß in dieſer bloßen, nod dazu nur von ihr 198) 
ausgegangenen Erwähnung ber gefihehenen Vorlage eine nachträgliche Legaliſirung durch 
die Stände liege, während bei deren durch bie Regierung plöglich und vor deren Erklärung 
über diefe Geſetze erfolgter Entlaflung von einer erfolgten indirecten, etwa einer ſtillſchwei⸗ 
genden Anerkennung nicht im entfernteften bie Rebe fein fonnte. Am 19. Dec. 1854 wurde 
endlich der Kriegszuſtand aufgehoben, nachdem er über wolle vier Jahre nach dem Wegfalle 
des für feine Binführung angegebenen Grundes angedanert hatte. Nachdem vie Negierung 
durch die Entlajfung derjenigen Stände, welche allein vom Bunde ald zur Abgabe einer Er: 
Märung über das Verfaſſungsgeſetz berechtigt bezeichnet waren, für immer bie Möglichkeit 
gänzlich abgeſchnitten hatte, daß dem Bundesbeſchluß vom 27. Marz 1852 nachgekommen 
werde, indem fich eine Redreſſirung ber durch vie Änderung der Gemeindeordnung herbeige⸗ 
führten thatfächlichen Zuftände nicht ohne Anrichtung der größten Verwirrung bewerfftelligen 
ließ, forderte die Regierung jene Erklärung von dem am 30. Juli 1855 eröffneten Randtage. 199) 
Diefer ließ fach zwar, unter Ignorirung feiner Unzuſtändigkeit, Hierzu bereit finden, zeigte jedoch 
bald, daß er die Erklärung nicht nah den Wunfche der Regierung abgeben werde. Hiermit 
wurde Haſſenpflug's Stellung unbaltbar, da nun alle Mittel gefcheitert waren, die Verfaſſungs⸗ 
angelegenheit ganz im Sinne der Regierung mit ven Ständen durchzuführen. 
Die Beranlaffung zu Haffenpflug’8 Sturz war der Uniſtand, daß der Kurfürft die Wahl 
Bilmar's zum Superintendenten von Kaffel nicht genehmigen wollte, weil feine Abneigung 
gegen vie Orthodoxen durch Vilmar's Verſuche 220) zur Gründung einer Art proteftantifchen 
Papſtthums in empfinvlicher Weife gefteigert war. Vilmar hatte zu jenem Zwecke allen 
Thatſachen zumider gelehrt, die Confeſſion Niederheſſens fei die Iutherifche. Dies wurde 
durch mehrere Schriften des Profeſſor Heppe fowie am 10. Sept. 1855 burd ein Gutachten - 
der theologifchen Facultät zu Marburg 221) widerlegt. Mit großem Wiperftveben wurden vie 
Neuerungen erbuldet, welche Bilmar von feinem Standpunfte aus eingeführt hatte, fo die 
Abſchaffung des Heivelberger Katechismus, welcher feit der Schulordnung von 1656 gegolten 
hatte, die Notirung des Kirchenbeſuchs, das Examen ber Brautleute, vie Eiveöbelehrung des 
Schwoͤrenden durch einen Seiftlihen, die Hervorfuhung alter Liturgien und die Verfegung 
von Prebigern wider den Willen ihrer Gemeinden, um Predigern einer andern Richtung Plag 
zu machen, gegen welche die Gemeinden proteflirten. 142) Nachdem fih ver Kurfürft über bie 


186) Dies geſchah Anfang 1860 Hinfichtlich des in den. Gemeinberath zu Kaſſel gewählten Ober: 
gerichtsanwalts Henkel und des dann flatt feiner gewählten $. Detfer. 

137) Vgl. die Schriften: Die kurheſſiſche Berfaffungsfrage. Abgedrudt aus ben Grenzboten, 
Jahrg. 1854, Heft 4, ©. 329-337; Die geheimen Bundestagsprotofolfe in ber furhefftfchen Verfaf: 
fungsangelegenheit; Haſſenpflug und bie kurheſſiſchen Eonfernativen (Hamburg 1854). 

138) Nach $. 67 des Berfafiungsgefeßes „erläßt‘ der Landesherr einfeitig bie Landtagsabſchiede, 
während biefelben bis dahin zwifchen ihm und den Ständen feitgeftellt worden waren. 

139) Bgl.: Zur Kenntniß und Erwägung der Furhefftichen Kammern (Lieftal). 

140) Bgl.: Allerunterthänigfles Memorandum, bie fünftige Ausübung ber Kirchengewalt in ber 
evangelifchen Kirche Kurheſſens betreffend. Namens und im Auftrage der zu Jesberg verfammelten 
Eonferenz von Mitgliebern und Freunden ser heiftfchen Kirche (Kaflel 1849). 

141) Bgl.: Amtliches Gutachten der theologifchen Farultät zu Marburg über bie heſſiſche Katechis⸗ 
mus= und Bekenntnißfrage (Marburg 1855). 

142) Bel. : Die Freibejt ber Gemeinde zu Kafiel und ihr Verhältniß zu ihren Prebigern Hoffmann 
und Rudert. Gin Beitrag zur Geſchichte ber zeitigen kirchlichen Beſtrebungen unb deren Bolgen 
(Frankfurt a. M. 1856). 
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Bedeutung der Vilmar'ſchen Richtung durch ein vom Profeſſor Richter in Berlin eingeholtes 
Gutachten 143) Hatte inſtruiren laſſen, wurde dieſem kirchlichen Treiben ein Ende gemacht und 
- Bilmar zu der gegen feine Lehre aufgetretenen theologiſchen Facultät nah Marburg verfegt. 
Haſſenpflug hatte bei feinem Austritt aus dem Minifterium das Land im höchſten Stadium 
der durch ihn jelbft Herbeigeführten Verwirrung und Rechtloſigkeit gelaſſen. Daher trat der 
zu feinem Nachfolger beſtimmte Scheffer erſt nad) einigem Sträußen ind Amt. 

Über die binfichtlich des Verfaſſungsgeſetzes abzugebende Erflärung entſtanden zwiſchen bei⸗ 
den Kammern Meinungsverſchiedenheiten. 142) Obwol die Regierung erklärte, daß fie von jeder 
Kammer einzeln die Erklärung verlange, da fie jeder derſelben einzeln die Vorlage gemacht habe, 
fo traten doch zur Audgleihung der Meinungsverfchievenheiten Gonferenzausihüfle beider 
- Kammern im December 1856 zufammen, jedoch ohne fich einigen zu Ednnen. Linter Berwerfung 
der Gonferenzbefchlüffe nahm die Erfte Kammer die VBorfchläge ihres Verfaſſungsausſchuſſes am 
6. Mai 1857 an, Diefem Beſchluſſe trat die Zweite Kammer am 25. Mai, jedoch mit erläuterndem 
Borbehalte binjihtli einiger Berfaflungsparagraphen, bei. Die Erklärung der Zweiten Kanımner 
iſt vom 22. Suni, Die ver Erften vom 30. uni 1857 datirt. Es lagen alfo unftreitig zweigefonderte 
Erklärungen vor, und Die Zweite Kammer hatte dabei ausdrücklich Hinzugefügt, „daß dieſe Erklä⸗ 
rung über bie Berfaffung ald Ganzes auch nur als Ganzes aufzufaflen fei, und daß daher die ge= 
faßten einzelnen Beihlüffenur infofern ale vie Kammern bindende zu betrachten feien, als fänımt- 
liche danach geflellte Anträge zufammen ſeitens ver Regierung Annahme finden, oder für jede etwa 
gewünfchte Modification verfelben eine fpätere Zuflimnung der Kanımer erfolge. Auf bie von 
ber Negierung fpäterhin verneinte Frage, ob die Kammer zur Hinzufügung dieſer Glaufel be- 
rechtigt geweien fei, kommt gar nichts an, ſondern eine Nichtberückſichtigung ver Clauſel kann 
nach der Abſicht der Stände nur eine Anerkennung bedeuten, daß gar keine Erklärung derſelben 
vorliege. Da die Erklärungen ver Kammern mit den Wünſchen der Regierung nicht überein: 
ftinımten, fo wurden fie von berfelben der Bundeöverfammlung nicht fofort abgegeben; vie Re: 
gierung machte vielmehr im October 1857 den Kammern eine Bropofition, wonach die Erſte Kam⸗ 
mer fünftig durch ſechs vom Landeöherrn zu ernennende Mitglieder verftärkt werben follte ; dem 
widerfegte ſich aber die Erſte Kammer entſchieden, indem hierdurch dad von der Regierung felbft 
aufgeftellte ſtändiſche Princip verlegt werde. Die Erklärungen der Stände legte die Megierung 
der Bundesverfanmlung erft am 15. Juli 1858 vor, alfo zwei volle Jahre nachdem diefelben 
abgegeben waren und 13 Tage vor der Eroͤffnung eines neuen Landtags, von welchem, obwol 
durch Verordnung vom 25. Febr. 1858 die Tagegelder für die Ständemitglieder von ber Re⸗ 
gierung erhöht waren 145), der fhon im December 1857 bei ven Stänben gehörte Ruf nad) Her⸗ 
ftellung der Verfaffung von 1831 noch ernfllicher erwartet werben fonnte. Mit der Übergabe 
der fländifchen Erklärung am Bunde verband vie Regierung eine Denkſchrift, in welcher den 
Ständen vorgeworfen wurde, daß ſie Die ihnen durch den Bundesbeſchluß von 1852 geflattete 
Erklärung als Anlaß benugt hätten, „auf eine Theilung der Staatögewalt mit den Ständen 
oder die abſolute Präponderanz nur einer Fraction ber Landesvertretung hinzuarbeiten“, wo⸗ 
durch „das trübe Bild conflituirender Berfammlungen bis zur jüngften Vergangenheit aufrecht 
erhalten und eine Verfländigung mit der Regierung unmöglich geworden” fei. Sie verband 
damit ferner den Antrag, biefelbe unberudfichtigt zu Taffen und ven Verfaflungdentwurf von 
1852 unter einigen von ihr vorgefäplagenen Mobificationen zu genehmigen. Infolge des 

italienifchen Kriegd von 1859 und der damit nahe gerüdten Gefahr Deutſchlands ſprach ſich 
die öffentliche Meinung, wie für fehleunige Heilung der übrigen Gebrechen Deutſchlands, ent⸗ 
fhieden für Herftellung des Rechtszuſtandes In Kurheſſen ans. Im April 1859 ſchied Scheffer 
aus dem Minifterium, nachdem er ebenfo wenig wie Haflenpflug Die Verfaffungsangelegenheit 
batte können erledigen helfen. Er ward erfegt durch den bisherigen Präftventen des höchſten 
Berichts, Abee. Die Lage der Furbefiiihen Regierung binfichtli der Herbeiführung eines 
Rechtszuſtandes war die, daß fie ſich nach allen Richtungen Hin wie in einer Sadgafje befand. 
Denn die zum zweiten male corrigirten Stände hatten eine Erklärung abgegeben, der die 


148) Richter, Gutachten, die neueften Vorgänge in berrevangelifchen Kirche des Kurfürſtenthums 
Heſſen betreffend (Xeipzig 1855). 

144) Bgl. hierüber die Schrift: Zur Orientirung über ben dermaligen Stand der Berfaffungsange: 
legenheit in —** (Jena 1856; erſchien auch in der Minerva, Jahrg. 1856, Maiheft). 

145) Dies war auch ſchon bucch Derorbnung v vom 7. Dec. 1865, unter Aufhebung ber Berorbnung 
vom 2. März 1839, gefchehen. 
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Regierung nicht zuflimmte, die zum erſten male corrigirten (d. h. die nach dem unabgeänderten 
Bahlgefege zufammenzufeßenden) Stände wieder zu berufen, war tharfächlih unmöglich ge: 
worben, eine einzig und allein Die Rechtscontinuität wahrende Berufung von Ständen nad der 
Berfaffung von 1831 wollte vie Regierung nicht, felbft wenn fie e8 nad) dem jie von dieſer 
Nothwendigkeit befreienden Bundesbeſchluſſe vom 27. März 1852 gekonnt hätte. 
FOL Der Kampf um die Wiedererlangung der Berfaffung. Der Bundes— 
ausſchuß, an welchen ber Antrag der Regierung vom 15. Sunt 1858 zur Prüfung gewiejen 
mar, beftrebte fich, ver Negierung über die Schwierigkeit ver Beihaffung einer flänpifchen Zu- 
fimmung einfach dadurch hinwegzubelfen, daß er mit feinem am 26. Juli 1859 nad) einjähriger 
Berathung erflatteten Berichte ven Antrag verband, die kurheſſiſche Regierung aufzufordern, 
ohne alle ſtändiſche Einwilligung den bisher proviforifch eingeführten Berfaffungsentwurf von 
1852 als Berfaflung zu verfündigen und zwar unter Annahme der von ihm felbft beantragten 
Änderungen. Diefer Antrag ging auf eine Bundeswidrigkeit und eine engere Competenz⸗ 
überfhreitung 5 auf erſtere, indem ſich der Bund durch die Annahme des Antrags die Befugniß 
angemaßt hätte, eine Anderung der Verfaſſung der Einzelſtaaten nach politiſchen Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen zu bewirken, anſtatt nach ver Vorſchrift des Art. 56 dev Wiener Schlußacte; und 
auf eine fpecielle Bonpetenzuberfäreitung ging der Antrag, weil mit der Beſtimmung ver 
Octroyirung einer Berfaffung von dem die maßgebende Grundlage bildenden Bundesbeſchluſſe 
vom 27. März 1852 abgewichen fein würde, welcher erflürt hatte, daß eine befriedigende Lifung 
nur in Berhandlungen mit einer beflimmten Ständeverfammlung erblickt werden koͤnne. Auch 
in der beantragten Nichtberüdiichtigung ver ſtändiſchen Erklärung lag ein Abweichen vom 
Bundesbefchluffe von 1852, denn da die Bundeöverfanmlung damals den Antrag der Com: 
mifjare, über den Berfaffungdentwurf von ven Ständen eine blos gutachtliche Erklärung abgeben 
zu laſſen, verworfen hatte, jo hatte fle ver abzugebenven ſtändiſchen „Erklärung“ eine map: 
gebende Bedeutung einräumen wollen, und da jener Bundesbeſchluß von ‚etwaigen weitern 
Verhandlungen“ redete, fo war ed auch nicht Abficht geweſen, daß mit einer einfachen Annahıne 
oder Ablehnung durch die Stände alles abgemacht jein follte. Während fi die Öffentliche Mei⸗ 
nung in Deutfchland in der Preſſe und in Broſchüren 149) allgemein für eine Herftellung der 
Verfaffung von 1831 ausſprach, trat dagegen die Öfterreichifche Regierung zur Unterfiügung 
des Antrags des von gleihem Stanppunfte audgehenden Bundesausſchuſſes in einer an alle 
Bundesglieder gerichteten Denkſchrift auf, daß die Verfaſſung von 1831 durd den Bundes- 
befhlup vom 27. März 1852 definitiv aufgehoben fei. Freilich hatte die Bundesverſammluug 
gehofft, daß der Zuftand, welchen fie einftweilen geltend wiffen wollte, als ein vefinitiner die von 
ihm bezeichnete Zegalifirungdart erhalten werbe, aber nachdem legtere® wiederholt mislungen 
war, konnte dies nicht zu einer ſolchen Verbrehung ver damals klar hervorgetretenen Abſicht der 
Bundeöverfammlung berechtigen. Der Inhalt wie der Ausdruck (ſ. v.) des Bundesbeſchluſſes 
vom 27. Marz 1852 fpricht dagegen, daß durch venfelben die Verfaffung von 1831 definitiv be- 
jeitigt jei. Auch fpricht Dagegen ver Bericht des Bundesausſchuſſes vom 6. März 1852, welder 
ver Bundesverſammlung rteth, „für jegt auf eine vollftändige Kritik der kurheſſiſchen Verfaſſung 
(behufs Bezeichnung von deren bundeswidrigen Beftimmungen) nicht einzugehen”, und hervor⸗ 
gehoben hatte; „daß fländifche Berechtigungen theils aus frühern Grundlagen, theils ſelbſt aus 
der Berfafjung von 1831, infofern einzelne Beflimmungen weder direct noch inpirect als dem 
Yundesrechte widerftreitenn zu betrachten find, von der neuen Ständeverfammlung nachgewiefen 
werden Fönnten”. Es fprechen ferner dagegen die Worte ded damaligen Bundesausſchuſſes, 
wonach der Ausſpruch, „vaß dieſe Verfaflung fofort und ohne weiteres außer Wirkjamfeit 
gelegt fein jolle‘, der Bundesverfammlung nicht empfohlen werben könne. Auch wurde damals 
in Dlefer Verſammlung ald Motiv des Beſchluſſes angeführt, daß „die Verfaffungsangelegenheit 
Kr ordnungsmäßigen definitiven Erledigung damit näher gebracht werben‘ ſolle. Beruhte jene 
Behhuptung der Sfterreihifchen Denkfchrift auf einer Verbrehung, fo beruhte Ihre aus biefer 
Behauptung gezogene Folgerung auf irrigen Voraudfegungen, welche dahin ging, daß ver 
Vundesbeſchluß vom 27. März 1862 zwifchen der Bundesverfammlung und der kurheſſiſchen 
Regierung formelled Recht geworden fei, Iegtere mithin über Verlegung würde Elagen können, 


% 


146) Zur Gefchichte der kurheſſiſchen VBerfaffungswirren (Branffurt a. M 1859). Die_furheffifche 
Verfaffung vor der Bundesverfammlung (Hamburg 1859). Diefe Schrift befürwortet zwar eine Be: 
tufung der verfaflungsmäßigen Stände, jedoch nicht nach dem Wahlgefeg vom 5: April 1849, fondern 
nach dem von 1831, womit jedoch von ber Rechtscontinuität abgewichen fein würde. 
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wenn nunmehr der Bund fi weigerte, feinem für fie maßgebenden Beichluffe, alfo aud ver 
Belaffung bei ver Verfaflung von 1852 die entfprechende Folge zu geben. Falſch waren hierbei 
die Vorausfegungen, weil die kurheſſiſche Regierung durch ihr einfeitiges und willkürliches 
Abgehen von dem zwijchen ihr und ver Bundesverfanmlung obwaltenden Rechtsverhältniſſe 
den Anforverungen des Bundesbefchtuffes von 1852 nicht nahgefommen war, aljo ſich ſelbſt 
aller ihr aus demfelben etwa erwachſenen Rechtsanſprüche beraubt hatte. Die meiflen ver ber 
Öfterreihifchen Denkfchrift zu machenden Einwürfe wurben in einer Denkſchrift der preußifchen 
Negierung vom 10. Det. 1859 hervorgehoben 237), welche iich, feit der Prinz-Regent an ihrer 
Spige fand, eifrig angelegen fein Tieß, twiever gut zu machen, was fie 1850 an Kurheſſen Hatte 
verüben helfen. | 

Auch von feiten der kurheſſiſchen Regierung erging im November 1859 eine Denkichrift 
an alle Bundesgliever. In derfelben wird ein Rückblick auf ven Urfprung, den Inhalt und die 
Folgen der Verfafjung von 1831 geworfen, um zu’zeigen, daß eine Serftellung verfelben eine 
Wiederholung der vorgefommenen Verwirrungen mit fi führen werde. Von biefer ledig: 
lich durch den Landesherrn felbft auf verfaflungsmägigem Wege ind Leben gerufenen 149) Ver⸗ 
faffung, deren Aufrechthaltung jener noch fterbend feinem Nachfolger empfohlen hatte, behaup= 
tete die Denkſchrift, daß fie unter dem Binfluffe der franzöfifchen Sulirevolution 149) entflanden 
fei; während fie forgfältig an die alten Rechte und Einrichtungen des Landes anknüpfte 150), 
ward behauptet, jie fei nach Tiheorien des allgemeinen Staatbrechtd conftruirt. In dem Auss 
ſpruche der Denkſchrift, daß die Verfaſſung in ihren weientlihflen Belimmungen eine Vex⸗ 
legung, ja Untergrabung des monarchiſchen Princips enthalte, an deſſen Stelle die Volks⸗ 
jouveränetät feße und die Spige der Regierung in die Volfövertretung lege, fpricht ji dad ganze 
gegenwärtige Stadium des Gonftitutionalismus in Kurheflen und in ganz Deutſchland aus. 
Während vor 1848 die Abneigung der Regierung gegen eine aufrichtige Durdführung des 
Conſtitutionalismus fi in der widerwärtigen Form einer Verprehung, DVerfümmerung, 
Illuſoriſchmachung der Verfaſſungsbeſtimmungen 15%) äußerte, in welchen ven Regierten ein 
Antheil an der Regierung zugeflanden war und mit welchen Mittel zur endlichen Verhinderung 
von Übergriffen der Negierung angeorbnet waren, äußerte ſich jene Abneigung jet in offener 
Weiſe. Hierzu oder aber zu einer enblichen aufrichtigen Anwendung ber Berfafjung war bie 


147) Bis auf diefen Zeitpunkt reicht eine über die Verfafiungsverhältnifie von der älteften Zeit an’ 
referirende Schrift: Der Bruch des Rechts in Kurhefien. Ein Beitrag zur Information der hohen 
Deutichen Bunbesverfammlung (Berlin 1859). In diefe Zeit fällt andy die Schrift: Was ift zu thun ? 
Ein Wort eines Kurheſſen an feine Mitbürger. Val. Haym, Preußifche Jahrbücher, Jahrg. 1859, 
Bd. IN Heft 3—5, enthaltend zwei Verfafiungsbriefe aus Kurhefien und noch zwei andere Artikel 
darüber. 

148) Vgl. hierüber Wippermann, Die Staates und Rechtsverfaffung Kurheſſens in ihrer gefchicht- 
lichen Entwidelung (Arndt's Germania, Leipzig 1851, I, 23—64). 

149) Hiergegen möge an die Worte des furfürfllicden Commiſſars im Jahre 1830 über den am 
7. Ort. befielben Jahres vom Kurfürften den Ständen dargebotenen Entwurf erinnert fein: er hoffe, 
„es werde eine ruhige und überbachte Prüfung diefes Entwurfs ganz gemiß bie Überzeugung gewähren, 
daß es ein wahrhaft großes, zu freudiger Annahme vollfommen geeignetes Gefchent fei”. 

150) Der in Kurbeflen in jeber Beziehung als Autorität geltende Pfeiffer fagt barüber in feiner 


- Schrift: Einige Worte über den Entwurf einer Derfaffungsurfunde für Kurheflen (1830), ©. 8: 


„Allerdings war ſchon in der ältern heflifchen Landesverfafjung gar mancher fruchtbare Keim eines mit⸗ 
tels ftändifher Bertretung feſt geordneten Rechtsverhältnifes zwifchen Fürft und Volk enthalten, doch 
beruhte faft alles, was den Verfammlungen der Landftände einen höhern, nicht blos auf Geldbewilli⸗ 
gungen nad) dem Begehren des Regenten befchränften Zweck ihrer Wirkjamfeit verleihen, was vielmehr 
eine unmittelbare Theilnahme berfelben an den die Wohlfahrt der Geſammtheit aller Staatsbürger be= 
treffenden Landesangelegenheiten begründen fonnte, nur auf Herfommen, beffen Behauptung und Gel⸗ 
tendmachung mit allen den Schtwierigfeiten ungertrennlich verbunden war, die bei dem Mangel urkund- 
licher Rachweifung fich nur allzu gemöhnlich der Realifirung von Anfprüchen, welche die Staatsgewalt 
einzuräumen nicht geneigt ift, entgegenlielien. Das Wenige aber, was in ausdrüdligden Normen ans 
georbnet war, beruhte auf bloßer Schlußfolgerung aus einzelnen Beifpielen.” Durch den Vertrag fei 
nun nicht blos cin neuer Rechtszuſtand gefchaffen, fondern der Stamm des alten gefchichtlichen Rechte 
neu belebt worden. . 

151) Eine ausführliche Gefchichte der Vorkommniſſe auf den Landtagen bis 1848 enthält das Wert 
von Wippermann, Kurheſſen feit den Seine tofriegen (Kaſſel 1850). Vgl. auch Pfaff, Das Trauerfpiel 
in Kurheſſen (Braunfchweig 1851). Im Refume ift dies enthalten bei F. Oetker, Minifter Haflenpflug 
und die kurheſſiſche Volksvertretung. Ein Wort an die Öffentliche Meinung (Kaſſel 1850). 
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Regierung gendtbigt, nachdem eine fernere Berfümmerung ver Verfaſſung durch deren 1848 
bewirkte innere Vollendung unmöglich gemadyt war. Die Entiheidung für den offenen Bruch 
mit dem Conſtitutionalismus beweift leider eine Verkennung veffelben ald des einzigen Mittels, 
eine Grfüllung ber zeitgemäßen und unwiderſtehlichen Anforderungen der Regierten mit den 
nun einmal vorhandenen Zuſtänden Deutfchlands in frieblicher Weife zu vereinigen. Aud vie 
direct gegen jened, Syſtem mit aller Feindſchaft gewandte Richtung war anfangs ebenfalls nicht 
in ganz offener Weiſe Fund gegeben, wie die Übertünchung der auf pen allmählichen Berfaffungs- 
umſturz gerichteten Gonflictherbeiführung im Jahre 1850 mit Borwänden, wie „die Rettung 
ver Berfaffung über den durch Die«Steuerverweigerung» der Stände herbeigeführten Abgrund‘', 
zeigt. Mit Betrübniß über den gelungenen Verfuch ver Regierung, fich ſelbſt zu verurtheilen, 
ſah daher jeder Freund der Ordnung, daß jene Denkſchrift die langjährigen Verwirrungen 
und Zwifte, welche infolge des verfaffungsmäßigen Benehmens der Stände gegen ver Regierung 
unaußgefegte unmwillfährige Behandlung ver Verfaffung entflanven, ven „antimonardifchen‘ 
Befimmungen derfelben zur Laſt legte. Nach dem Gelingen des Vorfaſſungsumſturzes befannte 
man Ah alfo in der Denkſchrift zu einem offenen DBernichtungsftreben gegen dieſelbe. Die 
folgende von ber Denkſchrift gegebene Charakteriftif ner wefentlichften Verfaſſungsbeſtimmungen 
ugt von bem geringen Verſtändniß verfelben ale Stügen der Regierung: die Verfaſſung 
räume den Ständen einen ungebührlichen Einfluß auf die Negulirung der Thronfolge und bie 
Regentſchaftsfrage ein 182), ſie mache die Minifter in meiteften Umfange wegen Berfaffungs: 
verlegungen ber Volfövertretung vor den Stantögerichtöhofe verantwortlich, dem Landesherrn 
jei dad Recht der Abolition entzogen 163), die Staatöbiener feien in völlige Abhängigkeit von 
der Ständefammer verfegt, gegen Maßregeln ver PVenfionirung, Berfegung auf geringere 
Stellen oder Entlafjung fei der Rechtsweg eröffnet, ven Ständen und ihrem Ausſchuſſe fei ein 
Anklagerecht gegen alte Beamten verliehen, die Suftiz erſcheine faft omnipotent, die Offiziere 
kien den Staatövienern gleichgeftellt, die Bürgerbewaffnung fei eingeführt, die Polizei ven 
Gemeinden gegeben, die Bezirksräthe zu verwaltenden Behörden gemacht, ven Ständen fei bie 
Initiative zur Geſetzgebung ertheilt, pie Stände hätten nicht blos das Steuerbewilligungsredt, 
vie Zuſtimmung zur Gontrahirung von Landesſchulden, die Gontrole über die richtige Bermwen- 
dung ber Steuern und Abgaben, fondern ed werde auch dadurch, daß die Feftflellung des 
Staatshaushaltsetats von drei zu drei Jahren nur mit Zuflimmung ber Stände erfolgen bürfe, 
wiebie Erfahrung gelehrt'habe, periodiſch pie ganze Eriftenz des Staates in Frage geftellt. Daß bie 
über diefen Punkt allerpings faft periodischen Streitigkeiten vermieden worden wären, wenn bie 
Regierung im Auguft 1850 ein Budget dorgelegt, menn fie im März und Mai 1850 bei vor: 
legendem Budget nicht ungerechtfertigte außerorventliche Geldbewilligungen verlangt Hätte, 
wenn fie nicht im December 1840 eine beveutende Summe mehr, als nötbig war, für dad Militär 
keaniprucht, wenn fie nicht auf einer Reihe von Landtagen fich geweigerf hätte, die votenburger 
Domäne für den Staat dem Regenten abzuverlangen, pad alles war verſchwiegen. Endlich war 
m ber Denkſchrift behauptet, unter ver verfaflungsmäßigen Anderung einer Berfaflung, melde 


152) Bol. über diefen wie über bie folgenden Anflagepunfte der Verfaſſung von 1831, welche man 
sh durch dieſe Denkſchrift zum erften mal ale die angeblichen Bundeswidrigfeiten kennen lernte, bie 
eben erwähnten Befimmimgen der Berfaffung, in Bergleihung mit der Schrift: Der Bundesbeſchluß 
vom 27. März 1852 in ber kurheſſiſchen Derfaflungsangelegenheit ift erfchlichen (Hamburg 1860), in 
wer S. 23—60 ſowol gezeigt ift, daß jene Punkte feine Bundeswibrigkeiten enthalten, als auch, 
daß ſich dieſelben in den Berlafungen des Koͤnigreichs Sachſen, Gotha, Meiningen, Weimar, Braun- 
ſchweig, Oldenburg, Würtemberg (von denen die meiften vom Bunde garantirt find), befinden, ohne 
dort für bundeswibrig gehalten zu werben. Was insbefondere bas ftändifche Stenerbewilligungsrecht 
betrifft, fo war fchon in der älteften heffifchen Landesverfafjung ber ohnehin reichegefeglich beftehende 
Grundfap Rechtens, daf eine Beſteuerung ber Unterthanen nicht anders als auf dem Wege bes Au: 
Indens um bie Beihülfe der Landftände und mittels deren vorgängiger Bewilligung bewirft werden 
lonnte. (Lebderhofe, Kleine Schriften, Bd. I, F. 19, 20. v. Dalwigk, Etwas über die Rechte der Lande. 
Räude, Wiesbaden 1819, S. 38.) Die allgemeine Grundregel der heſſiſchen Verfaſſung lautete: „Wenn 
Lands und Kriegsſtenern zu bewilligen find, müſſen ſämmtliche Stände beſchrieben werben.“ os date 
©.52) Auch if dies in den fürftlichen Refolutionen vom 2. Oct. 1655 anerfannt. Endlich hatte 
gerade Kurheſſen auf bem Wiener Eongreß diefes Recht als ein allen Ständen nothwendig zu gewährens 
det bezeichnet. (Klüber, Überficht der diplomatifchen Verhandlungen bes Wiener Congrefies, ©. 201.) 

153) Inwiefern dieſe Behauptung der Denffchrift auf Wahrheit Anfpruch machen fann, zeigt ber 
ſolgende Wortlaut des $. 126 der Verfaſſung: „Der Randesherr ift befugt, Strafen zu erlafen ober 
u stifdern.“‘ . 
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Art. 56 der Wiener Schlußarte vorſchreibe, fei eine bunbesverfaffungsmäßige Anderung, alfo 
eine Entfernung der bundeswidrigen Berfaflungsbeflimmungen zu verftehen. 15% 

In der Bundestagsjigung vom 12. Nov. 1859 ſprach ſich die königlich ſächſiſche Regierung 
dahin aus, daß über bie nicht bundeswinrigen Beftimmungen ber Berfafjung von 1831 noch nicht 
geurtheilt fei. 159) Die Mehrheit ver Berfammlung war zwar nicht gegen den Antrag des Aus: 
ſchuſſes, beſchloß aber eine nochmalige Zurũckweiſung ber Sache an ven Ausſchuß. 180) Die Zweite 
Kammer der corrigirten „wahren Stände” hielt e8 nun an ber Zeit, ihren Einfluß auf den Bang 
der Berfaffungsangelegenbeit beim Bunde geltend zu machen. Sie beſchloß daher am 8. Nov. 1859 
ihre fhon am 5. Nov. an den Kurfürften gerichtete, von diefem aber nicht in Empfang genom⸗ 
mene Adreffe, weldye vie Bitte um Herftellung ver Verfaffung von 1831 nebfl den Zuſätzen von 
1848 und 1849 enthielt, zur Kenntnignahme an bie Bunbeöverfammlang unter Hinzufügung 
gleicher Bitte zu ſenden. Diefe Bitte enthielt zwar nicht ein voͤlliges Zurückgehen auf ven 
Rechtsſtandpunkt, indem dieſelbe zugleich auf eine durch Stände, welche nach dem urfprünglichen 
Wahlgefeße, dem vom 16. Febr. 1831, zu berufen wären, vorzunehmenne Reviflon ber Ber- 
faflung von 1831 ging; der Schritt wurde aber im ganzen Lande wohl aufgenonnmen. Nachdem 
eine Aoreffe des Stadtratho zu Hanau mit der Bitte um Herftellung der Verfaffung von 1831 
vom Kurfürften nicht angenommen war, richteten die Stabträthe faft aller Orte des Landes an Die 
Zweite Kammer Dankadreſſen für jenes ihr Verhalten mit der Aufforderung, auch ferner auf 
dieſem Wege zu bleiben. In ihrer Adreſſe an vie Bundeöverfammlung hatte bie Zweite Kammer 
fi und das Land zugleich gegen bie in ver Denkſchrift der oͤſterreichiſchen Regierung aufgeftellte 
Behauptung verwahrt, e8 habe das Volk Kurbeffend durch die Vornahme der Wahlen nad dem 
Berfaffungsgefepe von 1852 und es hätten die fo zu Stande gefomnienen Stände burd Nicht: 
beanftanbung Ihrer Legitimation jenes Verfafſungsgeſet definitiv anerkannt. Die Verwahrung 
hiergegen war auf bie Hinweiſung gegründet, daß ein entgegengeſetztes Benehmen des Landes, 
bezüglich der Staͤnde, zumal bei dem damals noch herrſchenden Kriegszuſtande, als Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen ven Bundesbeſchluß von 1852 würde haben aufgefaßt werben können. Übrigens 
hätte diefe Kammer, wären Juriſten in ihr gewefen, in ver Adreſſe nicht behaupten koͤnnen, ber 
Bundesbeſchluß vom 27. März 1852 könne „als formal gültig mit rechtlicher Wirkung nicht 
angefochten werden”. Der Bundesausſchuß für die kurheſſiſche Sache 197) ſtellte, wie man af: 
gemein annimmt, infolge ber am 28. Nov. 1859 zu Würzburg flattgehabten Gonferenzen ber 
Minifter der in jener Sache mit Öfterreih ſtimmenden Regierungen 169), am 1. Dec. bei der 
Bundeöverfammlung ben Antrag, daß er durch den am 23. Aug. 1851 zur Berathung von 
Maßnahmen „für Sicherheit und Ordnung“ im Bunde errichteten Reactionsausfhuß 159) ver: 
färkt werde. Nachdem aber Breußen entfchtenen barauf hingewieſen hatte, daß die rechtliche 
Eriftenz jenes Ausichufles ſchon am 8. Jan. 1888 erlofhen fei, genehmigte die Bunbeöver- 
fammlung am 10. Der. 1859 den Antrag Preußens, den Ausſchuß für die kurheſſiſche Sache 
durch die Vertreter der beiden Großmächte zu verſtärken. 

Die ärfte Kammer Kuchefiend, melde, während das ganze Land ſich über die Verfaſ⸗ 
fungsfade ausgeſprochen hatte, ein langes Schweigen beobachtete, ließ fih nun endlich eben- 
falls vernehmen. Sie überreichte bem Kurfürften am 15. Dec. 1859 eine Adreſſe, in wel- 
her erklärt war, eine befriedigende Löfung fei nur in ver Beibehaltung bed Verfafſungs⸗ 
geſetzes, jedoch mit den von den Ständen des Jahres 1857 beantragten Mobificationen, zu 
erbliden. In diefem Ausſpruche der Erſten Kammer war die von ber gleichzeitig mit Ihr 
tagenden Zweiten Kammer abgegebene Außerung gänzlich ignorirt. Um der Regierung über 
die ihr Durch letztere erwachſene neue Schwierigkeit hinwegzuhelfen, ſuchte die Erſte Kammer 
der Ihatjache entgegenzutreten, daß nun eine Revocation ver von der Zweiten Kammer 1867 





154) Siergegen iſt zu vergleichen eine Ich: r gründliche —— ??Xklenchtung der kurheſſtſchen 
Brage | in Befeler’s Zeitfchrift für deutfches Recht, Jahr 2 1859, 3 
55) Diefes Botum hatte Sachſen auch fhon am 19. Oct. 1868 abgegeben. 
156) Pal. über dieſe Abſtimmung die Grenzboten, Jahrg. 1860, Nr. 9, 
-157) Derfelbe beftand aus ben Bertretern von Baiern, Königreich Gasen, Würtemberg, Baben und 
Heſſen⸗Darmſtadt. 
168) Vgl. K. Wippermann, Geſchichte der deutſchen Politik ſeit der Wiederherſtellung des Bundes: 
vage (ner Zeit. Jahrbuch zum Converſations⸗Lexikon, Bd. V, Leipzig 1861). 
Derfelbe beftand aus ben Bertretern von Ofterreich gBreußen, Königreich Sachſen, Han⸗ 
none. "behen Darmflabt und Kurheffen. Seine Thätigfeit beftand befonders in der Au ebung ber 
Grundrechte und dem Eingriff in die Selbſtaͤndigkeit von Hannover. 
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abgegebenen Erflärung vorliege. Deshalb bezeichnete fie die 1857 abgegebenen Erflärun- 
gen als eine einzige und gemeinfchaftliche, während diefelben in der That weder übereinſtimm⸗ 
ten, noch gemeinfchaftlih waren. Schließlich bat die Kammer ven Kurfürften, „ven Frieden ver 
Gemüther berzuftellen und einem Zuftande der Verwirrung ein Ende zu maden, welder ſchon 
ſeit lange jedem braven Heſſen ein Gegenſtand tiefer Bekümmerniß iſt“. Bevor die Entſcheidung 
in der Bunbesverfammlung nahte, trat Preußen für die Sache des Rechts nochmals ein. In 
der Thronrede, mit welder der Brinz:Regent am 12. Jan. 1860 die Kammern eroͤffnete, ver: 
fünsigte er ald das Streben feiner Regierung, „die Thätigkeit ner Deutfchen Bundesverfamm- 
lung in ihrem Verhältniſſe zu den Berfaffungen der Einzelftaaten auf das genauefte Maß ihrer 
sompetenzmäßigen Wirkjamfeit ſich beſchränken zu fehen”. Deshalb habe er fi für verpflichtet 
erachtet, dad Zurüdgehen auf vie kurheſſiſche Verfaffung von 1831, unter Befeitigung ber 
darin enthaltenen bundeswidrigen Beflimmungen, als den jenem Grundſatze entfprechenven 
Weg zu bezeihnen. Die kurheſſiſche Regierung Eonnte ihren Groll über dieſes Benehmen 
Preußens nicht verbergen. Sie rief igren Geſandten in Berlin ab, unterfagte den milden Stif⸗ 
tungen die Anlegung von KRapitalien in preußifchen Bapieren und machte einen Verſuch, pas 
Militär, welches fon fo manche theuere Uniformänderung hatte erfahren müflen, nach Öfter- 
reichiſchem Mufer umzuformen. Die Zweite Kammer Kurhefiens proteflirte.am 27. Gebr. 1860 
bei der Bunpeöverfammlung gegen bie etwaige Annahme, daß jie an bie Erklärung der Stände 
von 1857 noch gebunden ei. In vielen deutſchen Ländern ſprachen fi die Kammern für die Sache 
des kurheſſiſchen Volkes aus, jedoch nicht immer in einer demfelben völlig zufagenden Weife, 
indem viele Redner eine Unkenntniß ber Thatfachen und eine Unfähigkeit zu juriflifchen Unter: 
ſcheidungen verriethen. 160) So ſprach ſich die badiſche Kammer und fogar daß liberale babifche 
Minifterium nur 197) formell für die Sache Kurheſſens aus. Der Grund lag darin, daß fie zu 
jehr auf die Zweckmäßigkeit Rückſicht nahmen, daß fie auf den Inhalt der neuen Verfaſſungs⸗ 
projecte und deren Anuehmbarkeit fahen und zur Bermeidung von Colliſionen am Bunde ven 
Mechtsſtandpunkt nicht fefthielten und vor allem verfannten, daß es ſich in dieſer Sache um die 
Aufricgtigkeit in der Anwendung ber deutſchen Bundesverfaflung handelte. 

Der verftärkte kurheſſiſche Bundesausſchuß erfiattete am 8. März 1860 feinen Bericht. Die 
Minderheit (Preußen) beantragte, die kurheſſiſche Megierung aufzufordern, va8WVerfaffungsgefeg 
von 1852 außer Wirkſamkeit zu fegen und die Berfafiung von 1881, jedoch unter Hinweglaffung 
ihrer vom Bundeötage vorher zu bezeichnenden bundeswidrigen Beflimmungen, wiederherguftel: 
len, diefe Hinweglaſſung dann aber fogleid durch Die aldvann als verfaffungsmäßig erſcheinenden 
Stände legalifiren zu laffen; zu dem Ende wollte Preußen, aß jener Bundesausſchuß zunächſt 
über die Bunbeöwinrigkeit einzelner Beflimmungen der Berfaffung von 1884 Bericht erftatte. 
So wohlgemeint und jo fehr dem Antrage der Majorität vorzuziehen dieſer Antrag Preußens 
wer, fo hielt derſelbe doch nicht genau den Rechtsſtandpunkt inne, weil moͤglicher⸗, ja hoͤchſt wahr: 
igeinlicherweife unter denjenigen Verfaſſungsbeſtimmungen, welch⸗ die Bundesverſammlung 
als Sundeswidrig bezeichnen würde, ſich das unbegreiflicherweife in ven Ruf der Bundeswidrig⸗ 
feit gekommene Wahlgefeg vom 5. April 1849 befinden würde, welches doch einzig und allein 
für die Beflimmung der zu Änderungen der Berfaffung von 1831 berechtigten Stäube maß- 
gebend ift, während, wenn vaffelbe von vornherein fortgelaffen würde, gar Feine Stände zu 
jenen Huderungen berechtigt erfcheinen würben, da dasjenige Wahlgefeg, welches bis 1849 
einen Theil der Verfaffung von 1831 bildete, durch die bloße Nichtbeachtung des an feine Stelle 
gelegten Wahlgefegeö von 1849 nicht wieder anfangen kann, einen Theil der Verfafſung von 
1831 zu bilven. Der Majoritätdantrag des Bundesausſchuſſes ging dahin, der kurheſſiſchen 
Regierung zu eröfinen, daß ver definitiv feſtzuſezenden Verfaſſung in ver Geſtalt, wie fie die⸗ 
ſelbe, ihrer Mittheilung vom 15. Juli 1858 zufolge, eingeführt wiſſen wolle, die Garantie 
nicht ertheilt werden könne, weil iene Geftalt dem Art. 27 der Wiener Schlußacte und dem 
Bundesbeſchluſſe vom 27: März; 1852 nicht entipreche ; daß die Garantie aber werbe ertheilt 
werben, wenn die von den Ständen von 1857 geftellten Anträge und zwar ‚nad Maßgabe ver 
im Ausſchußberichte enthaltenen Ausführung“ in die Berfaffung von 1852 aufgenommen 


160) ©. dagegen bie —— — Paar hrift zu der le von Bürgern und Einwohnern ber 
Stadt —— F in ber Furheffl Sache. (Berfaßt von Welcker.) 
61) — Aufſatz: Bet —* Zweckmaͤßigkeit hinſichtlich der neuen Derfaflung (Heffifhe Mor- 


genzeitung, Jahrg. 1860, Nr. 1 * 





160. Beffen-Kaffel (Kurfürftenihum; 


würden und die Regierung auf denjenigen Beftemmungen ver letztern nicht ferner beharre, zu 
welchen fie eine Zuftimmung jener Stände nicht erlangt habe. Der Majoritätdantrag wurde am 
24. März 1860 angenommen, nachdem Preußen, um durd das Gericht feiner Stimme auf den 
zu fafjenden Befchluß einzumirfen, feine Abftimmung ſchon einige Tage vorher abgegeben hatte. 
Diefer die im Bundesbeſchluſſe vom 27. März 1852 liegende Gompetenzüberfähreitung dauernd 
madende Wefchluß ift ganz nidhtig, weil die Bundesverfanmlung erftens bie Erklärung ber 
Stände von 1857 noch ald vorhanden und als letztere verpflichtend hält, obwol fie nicht blos 
wegen ihrer Revocirung durch die Stände von 1859, fondern auch [hen deshalb gar nicht mehr 
vorlag, weil die ausdrückliche Bedingung, unter welcher die Stände von 1857 ſich an Ihre Erflä- 
rung für gebunden und gegentheiligenfalls diefelbe für zurückgezogen erklärt hatten, die Geneh⸗ 

migung der Geſammtheit ihrer Anträge, infolge ver Nichtannahme durch die Regierung nicht 
eingetreten war. Diefe Nichtannahme leugnete die Regierung, indem fie in per Bundesverſamm⸗ 


lung erklärte, ven Ständen gegenüber habe fie jene Nichtannahme niemals Eundgegeben. Allein - 


jedenfalls hatte fie dies purd ihre im October 1857 den Ständen, nachdem biefe Die Erklärung 
äbgegeben hatten, gemachte Propofition (f. 0.) thatfächlic gethan. Die Regierung leugnete auch 
die Berechtigung der Stände von 1859 zur Mevocirung der von den Ständen von 1857 abge: 
gebenen Erklärung. Hieran ift blos dad richtig, Daß die Stände von 1859 ebenfo wenig al im 
Sinne des Bundesbeſchlufſſes vom 27. März 1852 legitimirt anzufehen find als die von 1857, 

indem beide auf dem verunftalteten Wahlgeſetze beruhen; gerade hieraus ergibt ſich aer, daß die 
Stände vor 1859 ganz gerade fo wie die von 1857 legitimixrt waren. Der Bundesbeſchluß vom 
24. Marz 1860 ift zweitens nichtig, weil die Bundesverfammlung jene ſtändiſche Erflärung 
nicht in dem Sinne, In melden fie gegeben wurde, als verbindlich für die Stände betrachtete, 
fondern trog deren Bezeichnung als untrennbares Ganzes bloß einige derſelben zuließ, andere 
beanftandete. Wenn, wie ver Ausfhuß behauptet hatte, die Stände zu jener Bezeichnung nicht 
befugt waren, fo hätte die Bundesverfammlung eine andere Erklärung verlangen müflen, nicht 
aber durfte ſie das ſtändiſche Necht auf eine zufolge bed Bundesbeſchluſſes vom 27. März 1852 


maßgebende Erklärung kürzen. Preußen verwahrte ſich fogleich gegen jenen Beſchluß, „va ver= - 


felbe weder mit ver nach dem Bundesrechte allein zuläffigen Auslegung des Bundesbeſchlufſes 
aom 27. März 1852, noch überhaupt mit ven durch Die Bundesgrundgefege der Gompetenz des 
Bundes gezogenen Grenzen übereinflimme”. Die Bunbesverfammlung wies dagegen darauf 
Hin, daß jener Majoritätsbefhluß für Preußen wie für alle Bundesglleder verbindlich fei. 
Allein ein Bundesbeſchluß ift nicht ſchon dadurch verbindlich, daß er fih in den bundeömäßigen 
Formen, fondern vornehmlich erft dadurch, daß er ih auch innerhalb der bundesmäßigen 
Gompetenz hält. 162) 

Jener Bundesbeſchluß Hat nicht blos für Kurheſſen eine traurige Wichtigkeit, ſondern 
ebenfo für Deutſchland, indem er fo recht die Lage bezeichnet, in welche Ciferſucht und Furcht 
vor Preußend Beruf zur Foͤrderung der GBinigung Deutichlands die deutfche Frage getrie- 
ben hatte. Die Folgen, welde aus jenem Beſchluſſe entftehen Eonnten, waren ganz geeig- 
net, den Wiberftreit der deutſchen Mächte abermals zum Ausbruch zu bringen. Wenn Preu⸗ 
Ben feſt an der Wahrung veutfchen Rechts hielt und die vie Majorität jenes Bundesbeſchluſ⸗ 
ſes bildenden Regierungen ebenfo feft an der Ausführung deſſelben hingen, fo war unaus⸗ 
bleiblich, daß eine in Kurheſſen eintretende Colliſion fich ſofort zu einer deutfchen erweiterte. Gin 
Anfang hierzu wurde allerdings gemacht, denn am 30. Mai 1860 verfündigte bie kurheſſtſche 
Regierung durch das Gefegblatt das Refultat des langen Hin: und Herzerrens über die Abände- 
rungen der Berfaflung von 1831 in der Form einer neuen Verfaſſung nebft Wahlgejeg. Die- 
felbe enthielt im weſentlichen die proviſoriſche Verfaffung vom 13. April 1852, d. 5. alfo den⸗ 
jenigen Reft der Berfaffung von 1831, welcher übrig bleibt, wenn man ihm alles entzogen hat, 
was einer Verfaffung überhaupt Bedeutung verleiht; es find hier nur die Punkte anzugeben, 
hinſichtlich welcher an der Verfaffung von 1852 Änderungen vorgenommen wurden. Es iſt die 
Beftimmung fortgelaffen, daß der auf längere Zeit an der Ausübung der Megierung gehin- 
derte Landesfürft eine genügende Borforge für dieſen Fall’ foll treffen können, ebenjv die 
Beſtimmung, daß die Verſchiedenheit des hriftlihen Glaubensbekenntnifjes auf ven Genuß 
der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte feinen Cinfluß Hat. Zu ven Fällen, in wel- 
chen bie serie Klage dusgejchloffen jein ſoll, find die fiscaliſchen Hoheitsrechte noch hin⸗ 


162) ol 4. Wippermann's Darſtellung ber kurheſſiſchen Derſaſungéangelegenheit in Unſere 
Zeit. Jahrbuch zum Converſations⸗-Lexikon, IV (Leipzig 1860), 226—266 
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zugenommen. Als zur Ausführung ber Verhältniſſe ver Prefle und des Buchhandels diem: 
Uch find Die einfeitigen Anorbnungen der Negierung fortgelaflen, aber pad Reſultat bleibt 
daſſelbe, Da bie bereits beſtehenden Biefer Anorbnungen auch fernerhin entſcheidend fein follen. 
Nuir 6.35: „Das Verhältnig der Rittergüter und der ehemals adelichen gefchloffenen Frei— 
giuer zu den Gemeinden, namentlich die Eremtion von den Gemeindelaften, fomeit eine folde 
bermalen befteht, kann, außer dem Fall der Einwilligung ver Eigentümer, nur mit Zuſtim⸗ 
mung der Kammern geändert werden.“ Neu find folgende Beftimmungen: Der ritterfchaftlidge 
und ver flanbeöherrliche Adel Hat das Necht, feine Stellung als Corporation und die fonftigen 
Angelegenheiten ſeines Standes durch Statute zu regeln, welche ver Zuſtimmung des Landes⸗ 
bern, eventuell ver Landſtände bedürfen; ferner 6. 39, wonach dad Richteramt (alfo nicht, 
wie nad) der Berfaflung von 1831 das Staatdamt) nur demjenigen übertragen werben kann, 
weldyer vorher gejegmäßig geprüft und für tüchtig und würdig zu demſelben erfannt worden 
if. 169) Aus der Berfaflung von 1831 ift herübergenommen, daß alle erledigten Stellen, veren 
Beibehaltung nothwendig erſcheint, baldthunlichſt wiederbeſetzt werben follen, fowie $. 41, wo= ' 
nach ohne Urtheil und Recht fein Staatsdiener abgefegt ober wider feinen Willen entlaffen, noch 
vemfelben fein rechtmäßiges Dienfleinfommen vermindert ober entzogen werben darf. 19%) 
Weggelaſſen ift Die Beftimmung der Berfaflung von 1852, wonad die vom Landesherrn zu er: 
nennenden Mitglieder die Zahl der Si in der erfien Kammer habenden Standesherren nicht 
ũberſchreiten foll; flatt des Biſchofs von Fulda fol auch ver Domdechant erfiheinen pürfen. Die 
Ritterfhaft von Fulda und Hanau hat außerdem, daß ſie einen Vertreter wählen kann, das 
Recht, beim Landesherrn zu beantragen, adelichen Bejigern eines in der Provinz gelegenen, im 
übeicommiffarifchen Verbande ftehenden-Butes von mindeſtens 3500 Steuergulden im Grund⸗ 
Reuerfatafter oder von 700 Eaflelihen Adern Areal, unter welchen ſich jedoch mindeſtens 200 
Ader an Gärten, Feldland oder Wiefen befinden müflen, bie erbliche Landſtandſchaft zu verleihen. 
Die Abgeorbneten und die Wähler ver Ritterfchaften müſſen ſich in voller Ausübung ihrerritter: 
ſchaftlichen Rechte, die Abgeoroneten und Wähler des ehemals veihöunmlttelbaren Adels im 
Beiige einer ehemals reichsunmittelbaren Liegenſchaft und die Ritter der Provinzen Fulda und 
Hanau im Befige ver betreffenden Güter befinden, Hinſichtlich der Zufammenfegung ver Zweiten 
Kammer ifl neu, daß das Areal son wenigſtens 200 Adern, welches den großen Grundbeſitzern 
die Wählbarkeit gibt, Barten, Feldland oder Wiefen fein muß. Kaffel erhält flatt eines Abge- 
ordneten deren zwei, ebenfo Hanau, dafür follen Eſchwege und Hersfeld mit ver Wahl eines Ab- 
georbnneten abwechleln; wenn legtere Stadt nicht an der Reihe if, felbftänbig zu wählen - fo 
wählt jie gemeinfam mit Melfungen und fünf andern Städten; ebenfo iſt Efchmege für dieſen 
Ball mit andern Städten verbunden. Es figurirt aud die Spielhölle Nauheim jegt ala wäh: 
lende Stadt. An Stelle ver einen Theil der Wahlmänner der ftäbtifchen Wahlbezirke bildenden 
Zunftmeifter und Zunftgenoffert fowie unzünftigen Yabrifbefiger und Großhändler, wie jie bie 
Berfaflung von 1852 enthält, find biejenigen Ortöbürger berufen, welche in Bezug auf Grund⸗, 
Gewerbe: und Klafienfteuer bie Höcdftbefteuerten find. Der Körperihaft ver Wähler in ven 
ländlichen Wahlbezirken find außer den Ortövorftänden und Ausfhußvorftehern noch die Gemein: 
derathsmitglieder und die ordentlichen wie außerorventlihen Ausfchußmitglieder zugetheilt. Die 
wahlunfähig machenden Gründe leiden feine Anwendung auf pie Bevollmächtigten, durch welche 
Ah Mitglieder ver Erften Kanımer vertreten laffen. Aus dem Ständeeid ift vie Beobachtung der 
Berfaflung fortgelafien ; ebenfo das in ner Berfajlung von 1852 den Abgeorbneten eines Stan⸗ 
Des oder Bezirks gegebene Recht einer Separatftimme ; ebenfo, daß pie Zuſtimmung einer Kam: 
mer zur Verhaftung eines ihrer Mitglieder nur in beſtimmten Fällen nöthig fein follte. Neu 
if, daß beide Kammern gleichzeitig einberufen, eröffnet, vertagt und geſchloſſen, Dagegen nur eine 
Kammer allein aufgelöft werben kann, in welchem alle die andere gleichzeitig vertagt und erſt 
mit Der an die Stelle der aufgelöften getretenen neuen Kammer wieder einberufen werben foll. 
Die Gegenſtände, hinſichtlich deren kein Geſez ohne Zuftimmung der Stände gegeben und aufge: 
hoben werben kann, find zwar außgedehnter als in ver Verfallung von 1852, und durch ihre 
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163) Daß man aber denjenigen, welche geſetzlich geprüft und für tauglich befunden fiud, dennoch, 
anb zwar ohne alle Angabe von Gründen, den Eintritt in den Stantebient nicht ferner folle abſchlagen 
dürfen, iſt nicht gefagt. Dies wiberfuhr dem Candidaten Morchutt, zwei Juden und Söhnen von 
Märzminiftern. _ 

164) Gleichwol aber unterliv Die Regierung, denjenigen Staatsdienern endlich neu vollen Gehalt 
wieder auszuzahlen, welchen fie wegen ihrer Verfaffungstreue benfelben zu einem Viertel feit 1851 und 
zwar unter dem nichtigen Vorwande entzogen hatte, daß biefe Beamten jetzt dioponibel feien. 
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Aufzählung iſt ein fehr langer Paragraph zu Stande gefommen, ausgefchloffen find aber bie Ge⸗ 
genflände geblieben, vie es auch nach ber Verfaffung von 1852 waren. Neu ift, daß die Maß⸗ 
regeln, welche die Regierung bei außerordentlichen Begebenheiten ohne landſtändiſche Zuftim- 
mung zu treffen das Recht haben foll, nem nächſten Landtage zur nachträglichen Zuflimmung 
vorgelegt werben follen. Die ausnahmsweiſe und mit größter Vorficht zu ertheilenden Dispen: 
fationen von geſetzlichen Vorfihriften follen nicht bloß, wie 1852 beflimmt war, nicht gegen Die 
künftigen, fondern auch nicht gegen die feit dem 5. Jan. 1831 erlaffenen Befege ftattfinden. Die 
Minifteranklage foll auch gegen die nicht mehr im Amte befindlichen Minifter flatthaft fein. 
Neu ift Folgendes: „Die Aufftellung und Ginreihung der Anflagefihrift (gegen Minifter) ge: 
fhieht durch zwei Commiſſare, von welden jede Kammer einen aus ihrer Mitte wählt. Der 
Fortgang der Unterfuhung ſowie die Aburtheilung ift werner von ber Kortdauer des Landtags, 
von welchem die Anklage ausging, no von der Anwefenheit der Kammern jenes ober eines‘ 
folgenden Landtags oder der gefchehenen Ausfchreibung eines neuen abhängig, auch eine weitere 
Thaͤtigkeit der gewählten Commiſſton nicht erforberlih. Jedoch Finnen, folange die Aburthei- 
lung noch nit erfolgt iſt, die etwa anweſenden beiden Kammern des anflagenden ober eines 
folgenden Landtags durch übereinftimmenve Befchlüffe nie Anklage zurückziehen.“ Derlinftatthaf: 
tigkeit landſtändiſcher Anklagen gegen andere Staatsbeamte ald Minifter ift Hinzugefügt, daß 
die legtern, „wenn fie der gegen einen ihnen untergeorpneten Staatsbeamten geführten Be⸗ 
ſchwerde über eine Berfaffungsverlegung nicht abhelfen, in demſelben Umfange verantwortlich 
find, al8 wenn diefe von ihnen felbfl "ausgegangen wäre”. Es iſt noch eine befonvere Berant- 
wortlichfeit ded Geſammtſtaatsminiſteriums ausgeſprochen. Die bisher in Ausſicht geftellte 
Möglicgkeit einer Vereinigung der Mechtöpflege mit der Verwaltung ift entfernt. Der Compe⸗ 
tenzgerichtöhof fol durch ein mit landſtändiſcher Juſtimmung zu erlaſſendes Geſetz geregelt wer: 
den, und „dieſelhe Behörde entfcheivet auf Anrufen ver Betheiligten in oberfler Inftanz in den⸗ 
jenigen Beſchwerdeſachen, welche nicht zur Erledigung im Nechtömege geeignet find, infofern die 
Beſchwerde Im Inflanzenzuge ber Verwaltung feine Abhülfe gefunden hat”. Die In der Ber: 
faflung von 1852 enthaltenen beſondern Verbältniffe der fatholifchen Kirche zur Staatsgewait 
find fortgelaffen und ftatt deſſen eine Verſtändigung mit dem Biſchof von Fulda im Einklange 
mit der Fundationsurkunde dieſes Bisthums In Ausfiht geftellt. Die Verträge von 1831 über 
die Scheidung des Haußvermögend vom Staatövermögen, welchen in der Verfaſſung von 1852 nur 
eine einftmweilige Fortdauer zuerfannt war, follen ald unantaftbar gelten. Während nad jener 
PVerfaflung die Minifteranklage für die Fälle ausgeichloffen war, in denen zwifchen Regierung und 
Ständen Differenz über den Sinn von Verfaſſungsbeſtimmungen obwalte, iſt fie jept ſtatthaft, 
aber dad Bericht ſoll fie al nicht begründet anfehen, „wenn vor oder nach ver Erhebung der⸗ 
jelben eine ven Angeflagten vechtfertigende Entſcheidung des Bundestags erfolgt ift, in wel⸗ 
dem Fall der bereitö vorher verurtheilte wieder einzufegen iſt“. Nach ver Berfaflung von 1852 
durften Die Kammern durch eine Commiſſion beim Bunde Beſchwerde führen wegen Verlegung 
einer „pofltiven” Berfaffungsbeflimmung, jet heißt ed: wegen einer „deutlichen“. 

Die Regierung war fi wohl bewußt, daß die Bevölkerung die Verfaflung von 1831 be: 
ſchworen hatte. Wenn fie num eine Beſchwoͤrung ber neuen Berfaffung anorimete, fo war vor: 
ausſichtlich, daß fofort eine größere Colliſton entflehen mußte, bie, wenn anders die Regierung 
in der Durchſetzung Ihres Willens, wie früher, zum Außerften ſchreiten und confequentermeife 
abermald ven Bundedtag anrufen würbe, Preußens energifchem Regenten unftreitig zu einem 
Benehmen die Beranlaffung geben mußte, infolge deſſen ſehr zweifelhaft war, ob die neue Ber: 
faffung thatfachlich werde befolgt werden. Daher ging die Regierung auf die forgfältigfte Ber: 
meidung aller Anläffe aus, welche eine ſolche Colliſion etwa herbeiführen konnten ; fo wurbe hin⸗ 
fihtlich des in $. 17 der neuen Verfaffung angeorpneten Eides auf dieſelbe nicht zur Ausfühs 
rung geföhritten, und aus demfelben Grunde war ver Ständeeid der Verfaſſung nicht auf diefe 
gerichtet. In der Haltung der Bevolkerung konnte die neue Verfahfung feine Änderung hervor: 
bringen ; diefelbe war ebenfo ungültig und unverbindlich als Die von 1852; das Voll von Kur: 
heilen Hatte 1850 alles, was in feinen Kräften fland, zur Vertheidigung ver rechtögültigen Ver⸗ 
faffung von 1831 gethan und zwar in.einer die ganze gebildete Welt mit Bewunderung erfül: 
enden Weife; nachdem aber durch Gewalt, nämlich durch die Bunbesererutiondtruppen , bie 
legitimen Bertheidigungswaffen feiner Hand entwunben waren, Hatte es fih In Die unverſchul⸗ 
bete Rage verfegt gefehen, entweder in Weiterbefolgung der Berfaflung von 1831 und in Durch⸗ 
führung der von berfelben gewährten Vertheidigungsmittel fich gegen bie Regierung aufzuleh- 
nen oder die ungefeglichen Neuerungen zu befolgen. In diefem Dilemma mar bei nem Loyali- 
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tats⸗ und Rechtsfinne des heſſiſchen Volkes nicht zweifelhaft, daß es die Auflehnung vermeiden 
und die thatſächlichen Neuerungen auch nach der am 19. Dec. 1854 erfolgten Aufhebung des 
Kriegszuftandes, möge man für diefe Zeit den Zwang noch als perpetuirt anfehen ober 
nit, fo lange thatfächlich befolgen werde, bis es dur einen günftigen Moment wieder in 
die Lage verſetzt werde, mit feinen rechtmäßigen Waffen die Vertheinigung Äprtzuführen. 196) 
So war denn das Land einig, die thatfälihe Neuerung vom 30. Mai 1860 ebenfo wie die 
vom 13. April 1852 zu befolgen, nur mit der Überzeugung, daß die Pflicht zu biefer einftweili- 
gen Befolgung ſchon jet ihre Grenzen Habe, indem nämlich die Gewiſſen dadurch nicht beun⸗ 
rufigt werben bürften; denn zum Bruche bed auf Die Verfaflung von 1831 geleifteten Eines 
mittels Beſchwoͤrung der Verfaflung von 1860 Eonnte man fich nicht zwingen laffen. Be: 
vor man an eine Befolgung der neuen Verfaflung ging, traten Daher die Gemeindebehoͤrden 
und Bürger faft aller Orte in Lande der Rechtsverwahrung für die Verfaffung von 1831 bet, 
welche der Stabtrath von Kaflel und bie dortigen Anmälte erhoben, Wo died nit geſchah, da 
lag ber Grund nicht in einer gegentheiligen Gefinnung. Von diefem Standpunkte aus nahm 
man überall im Lande die Wahlen zu dem nach dem ungültigen Wahlgefege am 2. Juli 166) 
18560 berufenen Landtage unter der Berwahrung 167) vor, daß nicht aus der Wahl ein Verzicht 


der Wähler auf das Verfaſſungsrecht von 1831 oder gar eine Anerkennung der Verfaflung _ 


vor 1860 gefolgert werde. Diefe Art, die Wahlen vorzunehmen, war von Dr. Friedrich Oetker 


in feiner „Heſſiſchen Morgengeitung” empfohlen, und überall betrachtete man alle von dem Blatte⸗ 


in diefer Beziehung gegebenen Winke ale unbedingt maßgebenn. Das Öffentliche Auftreten Det- 
fer’8 gegen bie herrſchenden Zuftände und feine einfachen Hinweiſungen auf die Klarheit des 
verfafjungsmäßigen Nechts, fowie auf die großen und zahlreichen. Wiverfprüche, welche die ein- 
feitige Einführung ber Neuerungen enthielt, hatten von ber Bevölkerung des Landes ven lang: 
jährigen Drud genommen, ſodaß dieſelbe dem kühnen Führer unbedingt und vertrauensvoll 
folgte. Aus dem ganzen Lande gingen bei diefem Blatte Berichterftattungen und Bitten um 
Ratbichläge in Betreff der Wahlen und aller fonfligen Dinge von öffentlichem Intereffe ein mie 
bei einer Behörde. 

Die Wahlen zur „Zweiten Kammer’ fielen faft überall zu Bunften des Verfaſſungsrechts 
. von 1831 aus, ſodaß beim Zufammentritt verfelben am 12. Nov. 1860 von vornherein nie: 
mand zweifelhaft fein Eonnte, daß fich die Berfammlung für die rechtmäßige Verfaflung aus: 
fpregen und daß fie dies als ihre Hauptaufgabe betrachten werde. Eine Erklärung, daß man 
zu einem Cingehen auf Landtagsgeſchäfte unzuftändig fei, ftand von vornherein durchaus nicht 
mit Sicherheit zu erwarten. Zwar hatte Detker fih in feiner Zeitung unbedingt für biefen 
Schritt ausgeſprochen, allein ein Theil der Abgeordneten ſchien hierfür nicht recht zugänglich. 
Der Grund lag darin, daß die Mehrzahl eben viefer Berfonen auf allen feit Einführung der un⸗ 
rechtmäßigen Berfallung von 1852 berufenen Landtagen erfchienen war und ſich hier nit nur 
anf Landtagsgeſchaͤfte eingelafen, jondern ſogar an den Verhandlungen über einen Abſchluß 
der Berfaflungäneuerungen theilgenommen hatte. Es ſchien, als ob fie ſich geflehen müßten, 


daß fie eigentlich ſchon weit früher Incompetenzerflärungen hätten abgeben müflen. Zwar ſcheu⸗ 


tem fie tveniger den Borwurf einer Inconfequenz, denn in biefer Hinſicht ließ ſich einfach auf die 
Unfreieit ver Berathungen während und nad der Situation im ganzen Deutfchland auch nad 
Aufhebung bed Kriegszuſtandes hinweifen; die Abgeoroneten fräubten ſich vielmehr eine Zeit 
lang gegen das Bekenntniß, zu beſſerer Überzeugung gelangt zu fein. Doch während der gerau⸗ 
men Zeit, welche das Miniſterium, und zwar, wie man glaubte, behufs Binwirfung auf die Ab- 
geordneten bis zu deren Vereibigung verflreichen ließ, wurbe denſelben von allen Iheilen ver 
Einwohner Kaſſels gründlich die Meinung gefagt. Die Abgeordneten bemerften eine fo entſchie⸗ 
den die Unzuſtändigkeitserklärung verlangende Öffentliche Meinung, daß fle, foweit fie nicht über: 


165) Vgl. K. Wippermann, Die Situation Kurheſſens gegenüber der rechtsungültigen Verfaffung 


rem X. Mai 1860 (Heidelberg 1860). 

166) Obwol die Verfafiung von 1860 beflimmte, baß dies am 1. Juli gefcheben müſſe. 

167) Etwa 600 Bürger von Hanau.gaben bie öffentliche Erklärung ab, baß fie, als wahlbersahligt 
nach dem Sehe vom 5. April 1849, aber von ben jüngften Wahlen nad) den Anorbnungen von 30. Mai 
1860 ausgefchloflen, ihre Rechte auf die Berfafiung von 1831 unb aus ben danach verfaffungsmäßig 
erlaffenen Geſetzen wahrten und von den Abgeordneten erwarteten, daß biefelben nad Kräften zur 
Herftellung bes verfaffungsmäßigen Rechteguflanbes binwirfen würden, und daß eigentliche Landtags⸗ 
Kin unterbleiben, vielmehr bie Einberufung bes Landtags nach dem Wahlgefeg von 1849 ge- 
chehen müßte. 
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zeugtmwurben, auf ihrer anfängligen Meinung nicht zu beharren in Stande waren, wozu vielleicht 
auch der Umfland beigetragen haben mag, daß man feinen Anlaß zu vem Glauben geben wollte, 
als bedauere man, bie Tagegelver nun fürzere Zeit beziehen zu fünnen. Es waren anfang? . 
auch nicht alle Abgeorbneten für die volle Schärfe de8 nachherigen Beſchluſſes. Der Grund lag 
darin, daß ein Ginſtehen für das rehtmäßige Verfaſſungörecht nicht anders ald durch Mitbeto⸗ 
nung bes Wahlgefegeö vom 5. April 1849 168) gefhehen konnte, mit deſſen Inhalt viele nicht 
einverflanden waren. Doc den Bemühungen einfihtöooller und entfchievener Männer jowie 
den Ausführungen, welche vie Blätter aus den verfchiedenften Theilen Deutſchlands brachten; 
gelang e8, die Schwankenden, wie man fie nannte, mit fortzureißen. Namentlich, nachdem es den 
Bemühungen des hoͤchſt entſchiedenen Vertreterd der Stadt Kaflel, ded Oberbürgermeifterd Hart: 
wig, gelungen war, im Verfafſungsausſchuſſe diefe Punkte einſtimmig durchzuſetzen, Eonnte bie 
den Umfländen einzig entfprechenne Erklärung ald geiichert betrachtet werden. Während ver 
Antrag des DVicepräfidenten Ziegler auf Incompetenzerflärung und auf die Herſtellung ber 
Berfaflung yon 1831 ging, beantragte jener Ausſchuß, außerdem das MWahlgefeg von 1849 
ebenfalld zu erwähnen, wiewol man es auch unter dem Ausdrucke „Verfaffungsrecht von 1831 
hätte mitverftehen können. In der Sigung vom8. Dec. 1860, in welcher jene Anträge zur Ber- 
handlung famen, ergriffen alsbald zwei Bertreter ver Negierung das Wort und ergingen ſich 
vornehmlich in weitläufigen Auslegungen bundesrechtlicher Beſtimmungen, um die Rechtmaͤßig⸗ 
keit der Verfaſſung von 1860 zu beweiſen. Sie handelten damit gegen eine Beſtimmung der 
Verfaſſung und ver Geſchäftsordnung von 1860, wodurch die Discuffion der Bundesgefege im 
Landtag unterfagt ift. Diefed Verfahren zeigte alfo ſchon an und für fi, daß der Wunfch der 
Regierung, daß einfeitig Gingeführte durchzuſetzen, größer war als ihr Bewußtſein, daß bie 
Rechtmäßigkeit ver Grundlagen der Neuerungen über allen Zweifel erhaben fei. 

Die Abgeorpneten wählten den Präſidenten unter Vorbehalt, viefer nahm nur unter Vor⸗ 
behalt an, und am 8. Dec. legten die Abgeordneten den Ständeeib ab, nachdem fie vorher gegen 
eine etwaige irrige Auslegung beflelben fih verwahrt hatten, 16% Zum Beweije ver Bebaup: 
tung, daß dad Verfaffungsredht von 1831 definitiv aufgehoben fei, gaben die Negierungscom- 
mifjare etwa folgende Ausführungen, in deren Darftellung wir die Wiverlegung punktweiſe ver- 
weben werben. 

Es komme auf die im Bundesbeſchluſſe vom 27. März 1852 enthaltenen Worte 
„außer Wirkſamkeit gefegt an. Diefer Ausdruck, welder an und für fi ohne Zweifel 
gar feine Andeutung hinſichtlich der Dauer enthält, laffe ven Gedanken einer vorübergehenden 
Befeitigung nicht zu. Für diefe Behauptung berief man fi nicht etwa auf ven am Bundestage 
üblihen Sprachgebrauch, jondern auf einen gleihlautenden Ausdruck im kurheſſiſchen Ge⸗ 
jege vom 12. Juli 1848, wodurch noch vor der Anderung des Wahlgefeged die unpaflendften 
Beftimmungen veffelben verfaffungsmäßig befeitigt waren. Ferner folge die definitive Aufhe⸗ 
bung daraus, daß die Verfaflung nach Angabe des Bundes unvereinbar mit den Art. 54, 57, 
58 der Wiener Schlußacte jet, daß er in ihr demnach nicht eine landſtändiſche, ſondern eine auf 
den Brundfag der Volföfouveränetät gegründete Verfaffung erblidt und geglaubt habe, daß 
durd) fie die gefammte Staatögewalt nicht mehr im Oberhuupte ded Staates vereinigt geblie- 
ben und der Souverän auf eine nicht zuläffige Weife in der Ausübung feiner Regierungsérechte 
beſchränkt jei. Died wagte man breift und offen zu behaupten, während notorifiherwelfe der 
Bund die Verfaflung von 1831 niemals, am wenigften 1852 geprüft hat. | 

Die Frage einer Prüfung ver Bundesmäßigfeit verfelben hat eine förmliche Geſchichte. 
Der Kurfürft von Heilen hatte fi unter ven Fürften befunden, welche am 16. Nov. 1814 eine 





168) Unmittelbar vor ber Eröffnung ber Abgeorbnetenverfammlung erfehien im Preußifchen Wochen: 
blatt ein von einem in Hamburg lebenden Kurhefien verfaßter Bermittelungsvorfchlag etwa folgenden 
Inhalte. In den Augen ber furfürftlichen Regierung fei eine vollftändige und fofortige Reactivirung 
der Berfaflung von 1881, nachdem fie einmal von der Regierung und dem Bunbestage als bundes⸗ 
widrig bezeichnet fei, nicht gut möglich. Ihrer Miederheritellung werde eine Revifton vom Stand: 
punfte bes Bundesrechts ays vorausgehen müſſen. Diefe Verhandlungen fünnten nur von ben Stän: 
ben von 1831 ober denen von 1849 ausgehen. Diefer VBorfchlag war ganz unannehmbar, weil damit 
das Rechteprincip aufgegeben war, denn folange man dieſes feithält, Tann die DVerfaflung von 1831 
nicht eher geändert werben, bis ſie hergeftellt ift, und vom Wahlgefeh von 1831 fonnte gar feine Rebe 
mehr fein, denn das ift 1849 gültig aufgehoben, und würde man ſich fonft ebenfo gut mit dem von 1860 
haben begnügen Fennen. 

169) Hierauf hatte das Minifterium geantwortet, daß es dieſer Verwahrung feine Bebeutung beilege. 
Die Abgeordneten hatten erwidert, daß fle dieſe Außerung als eine Einpfangäbefcheinigung anfähen. 
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Note an die Großmächte richteten und darin ala die der Entwickelungsſtufe des Nolfes entſpre⸗ 
chenden nothivendigen Rechte beflelben die meiften von benjenigen namentlich, aufzählte, in 
welgen man beliebt, Bundeswidrigkeiten zu finden. Es ift feltfam, wie von ausmärt3 von jeber 
Verſuche gemacht worden, ohne, ja gegen den Willen des heſſiſchen Kürften deſſen Lage gegenüber 
jeinem Volle gimfliger zu geſtalten. Schon 1754 hatten die Tatholifhen Reichsſtände Öffentlich 
geklagt 179), „daß ein regieren ſollender Meihsfürft und ver heffen-Eaflelfche Religions: Affecu 

tationdact nicht nebeneinander beftehen können”, daß dieſer Act mit den Reichsgeſetzen, auch 
landeſherrlicher Ehre und Anfehen 171 nun und nimmer zu vereinbaren fei, und daß ven Fürſten 
„Die Hände dermaßen beftridt, daß fie feinen regieren follenden Händen mehr gleich ſehen“; unt 
doch Hatte Landgraf Wilhelm VIII. aus eigenem Antriebe jenen Act erlaffen und die Stände be. 
ſonders darauf vereidigen laflen. Ebenſo Hatte Öfterreich, veranlaßt durch einige in Hanau an 
ver Zollſtätte flattgehahte Exceſſe, am 18. Sept. 1830 durch einen am Bundestage geftellten 
Antrag verfucht, gegenüber ver ruhigen Bereinigung des kurheſſiſchen Volkes mit feinem Fürſten 
über Die zuvor von demſelben verheißene Berfaflung feine eigenen Meinungen 172) über bie dem 
Iegtern zu gebenbe Stellung durchzuſetzen. Überhaupt ward, da die kurheſſiſche Verfaffung von 
1831 gewiſſe Grundſätze des Repräſentativſyftems in klarer und präcifer Weife enthält, vom 
Bunde fon ſeit 1831 eine Prüfung verfelben umgangen, weil fi die Negierungen nur zu 
wohl bewußt zu fein fchienen, Daß eine unbefangene Beurthetlung ver conftitutionellen PBrinci- 
rien, welde alsdann ganz in absıraoto Yätten discutirt werden müffen, die linverfänglichkeit 173) 
verjelben dargelegt haben müßte. Nachdem jene Verfaſſung am 10. Febr. 1831 beim Bunde 
mit der Bitfe um Garantie abgegeben war, fühlte Oſterreich fi) zur Entſcheidung gemahnt, of 
ed Duden wolle, daß die deutichen Staatenrfich wirklich auf conftitutionelle Bahnen begäben. 
Thaten fie dies, fo war Oſterreichs Einfluß gebrochen. Deshalb 17%) ſchickte Dfterreich ven Mi- 
nifter des Königd Georg IV. von Hannover, den Grafen Münfter, gegen vie Eurbefiifche Ver: 
faffung. Derfelbe richtete am 5. Febr. 1831 aus Brighton eine Note an die größern deutſchen 
Höfe und fagte, „die Lage der heſſen-kaſſelſchen Unruhen“ fei nachtheilig, es fei anı 24. Ian. 
ein „abermaliger Aufitand‘ ausgebrochen, mit der neuen Verfaffung fei das Volt noch nicht zu⸗ 
frieden, es drohe eine Revolution, und trotzdem behaupte die hefiifche Negierung, die Ruhe fei 
bergeftellt. Doch midlang ver gegen jene Verfaſſung beabfichtigte Schlag, indem Preußen anı 
1. März 1881 das Öflerreichifähe Anfinnen, beim Bunde einen Antrag wegen Maßregeln zur 
„Beendigung des revolutionären Treibens in den deutſchen Nachbarſtaaten“ zu ftellen, durch vie 
Himmeifung auf bie aus Anlaß der Bitte um Garantie bevorſtehende Brüfung der kurheſſiſchen 
Berfaffung ablehnte. Ein zweiter Anlauf Öfterreichd gegen die Verfaffung von 1831 hatte 
darin Beftanden, daß es der kurfürftlichen Regierung ſich bereit erflärte, am Bunde die Ableh- 
nung der Garantie zu beantragen. Aber der Kurfürft hatte dies abgelehnt, denn er hatte es 
ernſtlich gemeint mit feinen Worten in der Einleitung zur Verfaffung, daß diefelbe als ein 
Denkmal der Eintracht zwiſchen Kürft und Volk nod in ven fpäteften Jahrhunderten beftehen 
möge. So war Metternidy nichts übrig geblieben, ald ven Bundespräfidialgefandten dahin zu 
inftruiren, daß er ohne vorhergehende Erörterung der Sache durch eine Bundescommiſſion eine 
erneinende Abftimmung wegen der Garantie ver Eurhefftichen Verfaffung zu Protokoll geben 
und dabei erklären folle, daß Dfterreich dieſelbe als in anerkannter Wirkſamkeit beſtehende Ber- 
tayfung nicht anzufehen vermöge. Abermals midlang Oſterreichs Plan, indem ſich gegen Ende 
Mai 1831 Preußen, Baiern und Würtemberg dagegen erklärten. Die wienerholte Hinweifung 


170) Mofer, Deutfches Staatsarhiv (1755), S. 166, 169, 171, 172. oo 

171) Das ift alfo ganz baflelbe Lied wie von ber Bundeswidrigfeit und dem monarchiſchen Princip. 

172) ©. hierüber Ilſe, Die Bolitif ber dentfchen Grogmächte und der Bundesverfammlung in der 
karheſſiſchen Berfaffungsfrage von 1830—60 (Berlin 1861), S. 7. Bgl. auch K. Wippermann’s Leit⸗ 
artifel in der Heſſiſchen Morgenzeitung, Jahrg. 1861, 22. und 23. Mat. 

1) Die bedeutendſten Schriftfiellee Kurheſſens haben von Anfang an gerade die Unverfänglichfrit 
und Zwedlmäßigfeit ber Verfaffung von 1831 anerfannt. Pfeiffer (Einige Worte uber den Entwurf 
«iner Berfaflungsurfunde für Rurdefien, Kafjel 1830) fagte: „Mögen die erieuchteten Vertreter bes 
Bolfes das Geſchenk nur immerhin dankbar annehmen; fie finden darin bie wefentlichften Grundlagen 
eınes bleibend geficherten Rechtszuſtandes, dieſen Ausdrucd in dem ausgedehnten Sinne genommen, wie 
er dem begründeten Anfpruche eines jeben Staatebürgers auf bürgerliche Freiheit und Selbftändigfeit, 
auf gefepmäßigen Genuß feines Eigenthums und auf Schuß gegen jede willtürliche Beichränfung feiner 
Rechte entſpricht.“ Ahnlich äußert fich in ausführlicher Weile Murhard, Die furheffifche Verfafſungs 
urfunbe, erläutert und beleuchtet nach Maßgabe ihrer einzelnen Paragraphen (Kaſſel 1834), Bb. I, 
Abth. I, S. 46—97. 174) Ich folge hier ber Darftellung von Ilſe. 
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Preußend auf eine am Bunde vorzunehmende Prüfung der kurheſſiſchen Berfaffung bewog 
Metternich, die Sache auf fi beruhen zu laffen. Endlich fam es aber doch Dazu, daß der Bund 
fich zur Prüfung jener Berfaffung anfidte. Dies gefhah durch die Verlegenheit, in welche ſich 

ſterreich durch den die braunſchweigiſche Verfaffung betreffenden Beſchluß verſetzt ſah. Da 
die Bundesverſammlung hierdurch erklärt hatte, daß mit ihrem Stillſchweigen auch eine von ihr 
nicht ſanctionirte Verfaſſung dennoch in anerkannter Wirkſamkeit beſtehe, ſobald fie ihr von 
einem Bundesfürſten als Ergebniß der Übereinkunft zwiſchen ihm und den Landſtaͤnden über: 
reicht fei, fo mußte Oſterreich, um nicht mit obiger Inſtruction feines Bundesſtagsgeſandten in 
Widerſpruch zu gerathen, jegt jelbft auf eine Brüfung ver kurheſſiſchen Verfaſſung bringen. 
Ein Ausfhuß wurde zu diefem Zwede wirklich ernannt, beftehenn aus den Vertretern von 
Hſterreich, Preußen, Sachſen, Baden und Holſtein. Allein zur wirklichen Prüfung kam es doch 
nicht, weil ſich Baiern, Sachſen und Hannover, und zwar offenbar wegen derſelben Beſorgniß, 
weiche Oſterreich noch fortwährend vor dieſer Prüfung hegte, entſchieden gegen eine ſolche auo: 
ſprachen, und weil ſich namentlich die badiſche Regierung gegen die Bezeichnung gewiſſer Punkte 
jener Verfaſſung als bundeswidrig ausgeſprochen und das Vorangehen ihres Bundestagsge⸗ 
ſandten v. Blittersdorf als Berichterſtatters jenes Ausſchufſes durch Note vom 9. Nov. 1832 
desavouirt hatte. So kam es, daß bie Prüfung der kurheſſiſchen Verfaſſung oder, maß daſſelbe 
iſt, das offene Bekenntniß der deutſchen Regierungen, ob fie den Verfaffungen den wahrhaften 
Repräſentativcharakter aufgedrückt wiſſen wollten, hinäusgeſchoben 175) wurde. &8 ift dieſer 
Grund deutlich zu erſehen aus der von der badiſchen Regierung unterm 28. Sept. 1838 an ihren 
Bundestagsgeſandten gerichteten Depefche, in der e8 Heißt: „Die kurheſſiſche Verfafſung laßt ſich 
nur dann fritifiren, wenn man fie mit gewiſſen allgemeinen Ideen über Repräſentativver⸗ 
faffungen vergleicht; diefe werden aber mehr oder minder willkürlich Jein und in ihrer Conſe⸗ 
quenz faft unvermeidlich eine oder die andere Beflimmung dritter ſchon anerkannter Berfaffun- 
gen gefährden.” Derfelbe Grund, welcher diefen Verſuch, die kurheſſiſche Verfaffung von 1881 
am Bunde prüfen zu laflen, fcheitern machte, waltete aud) 1852 und ſeitdem ob. 

Die Behauptung ded Commiſſars der kurfürſtlichen Regierung, durch den Buudesheſchluß 
von 1852 fei die Verfaflung von 1831 für unvereinbar mit den Art. 54, 57, 58 der Wiener 
Schlußacte erklärt, war aus den verſchiedenſten Gründen falſch. Bor allem ifl ner Bund von 
den irrthümlichen Borausfegungen ausgegangen, daß 1850 in Kurheſſen ein Aufruhr flattge: 
funden babe, und daß man bie Schuld an vorgefallenen Wirren ven Beflimmungen einer Ver: 
faffung auch dann zur Laft zu legen habe, wenn ein pflichtvergeffener Miniſter abſichtlich ein fo 
illoyales Berfahren einfhlägt, daß die Stände gerade aus Redtöfinn und Gewillenhaftigfeit 
dahin gebrängt werben, den Staat dem Berlufte einiger Einnahmen auszufegen. Keinen 
falls können aber jene drei Artikel eine Außerachtlaſſung des Art. 56 det Wiener Schlußarte 
rechtfertigen. Die Bundescommiflare Leiningen und Uhden hatten in ihren Denkſchriften, und 
im October 1859 hatte die kurheſſiſche Regierung einen Grund für die Außeraditlaffung des 
Art. 56 aufgeftellt. Sie hatten behauptet, unter dem darin vorgefhriebenen verfaflungsmäßt- 
gen Wege fei nicht der landes⸗-, jonvern der bundesverfafſungsmäßige Weg zu verſtehen. Und 
dieſe Anfiht muß auch der Megierungscommiffar in der Sigung der Stände vom 8. Dec. 1860 
unterftellt Haben, va er feine befondere Theorie vieferhalb aufftellte. Die Unrichtigfeit jener 
Anficht geht aber aus dem Protokolle der achten Wiener Minifterconferenz 17%) vom 24. Dec. 
1819 hervor. 177) 


175) Hiervon wurde der Minifter Haffenpflug bei feiner Anwefenheit in Frankfurt am 12. Oct. 
1833 vom öfterreichifchen Bundestagsgefandten in Stenntniß gefet. 

176) Hgibi, Die Schlußacte der Wiener Minifterialeonferenzen zus Ausbildung und Befefligung 
des Deutichen Buntes (Berlin 1860), Abth. 1, Liefg. 1, S. 43. Hiernach hatte ber fünfte Ausſchuß ber 
Bevollmächtigten unter die von ihm über Art. 13 der Bundesacte geftellten Anträge auch den Satz 
aufgenommen: „In denjenigen Bundesitaaten, in welchen landſtändiſche Berfaffungen beftehen, können 
biefelben nur in der durch die Verfaſſung felbft beftimmten Art abgeändert werden.” Bei ber'Berathung 
hierüber wurbe vom Bevollmächtigten für Hannover, Grafen Muͤnſter, und dem für Holflein u. f. w., 
Hm. v. Berg, eine Einſprache erhoben,’ weldye ſich auf die Wortfaffung bejo . Diefelben bemerften 
namlich, daß eine beflimmte Art, die Verfaſſung abzuändern, ſich in den wenigften ber beſtehenden Lan 
besverfaffungen finde, daß es Demnach unpuffend fei, für die Abänderung der Verfaffung auf dieſe felbft 
zu verweifen. Der Ausſchuß fand diefe Bemerkung richtig und fchlug deshalb vor, ſtatt der Worte „auf 
bie durch die Verfaſſung felbft beftimmte Art‘ die Worte „auf verfaffungsmäßigem Wege‘ in den 
Art. 56 zu ſetzen. Damit war alfo unzweideutig ber Ianbesverfafiungsmäßige Weg gemeint. 


177) Die Abgeorbneten hoben den Megierungscommiflaren gegenüber biefen Punkt nicht Hervor. 
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Die fernere Debuction des Neglerungsvertreterd ging dahin, es fei von ver preußifchen 
Regierung bie „künſtliche“ Audlegung verfucht, als ob die Verfaſſung von 1831 nur proviſo⸗ 
riſch außer Wirkſamkeit geſetzt jet, und es hätten darüber im Schofe der Bundesverfammlung 
Verhandlungen flattgefunden, aber pie Mehrheit ver legtern habe fich gegen bie preußifche Auf: 
faſſung ausgefprochen, ſodaß alfo der Bundesbeſchluß vom 24. März 1860 eine authentifche 
Interpretation des vom 27. März 1852 enthalte. 

Dabei ift aber vor allem die Auffaffung falfch, als habe Preußen jene feine Anflcht durch 
bie Bezeichnung der von ihm vorgefchlagenen Interpretation ald einer künſtlichen für eine in< 
correcte auögegeben‘, vielmehr follte dieſelbe ner Mehrheit ber Bundesglieder blos ein anftän- 
diges Mittel abgeben, wie ſie ihren fonft ganz ungültigen Beſchluß vom 27. März 1852 über: 
haupt aufrecht zu erhalten im Stande ſei. Die Verweifung Preußens auf den Befchluß ber 
Bundesmehrheit, welcher die Minorität fi zu fügen habe, ift ein den ganzen Kernpunft der 
dentſchen Frage umfaſſender Punkt, auf welchen das Verlangen, vom Verfaffungseide abzugehen, 
nicht Hätte geflügt werben dürfen, um fo weniger, ald die deutfchen Regierungen über jenen 
Punkt nicht blos aus Gründen der Politik, fonvdern vor allem aus denen des Rechts fich in zwei 
Heerlager fpalteten. Was des Commiſſars Hinwelfung auf des Bundestags Selbſtentſchei⸗ 
dungsrecht über feine Gompetenz betrifft, fo war dabei außer Acht gelaflen, daß es ſich mit ven 
Handlungen bed Organs eined Staatenbundes anders als mit denen einer Staatögewalt ver- 
hält, indem das erftere überhaupt nur innerhalb Heftimmter Grenzen Eriftenz hat, und daß Die 
Wiener Minifterialconferenzen ganz veutlich 17°) zeigen, daß der Bund 1860 mit Unrecht über 
feine Gompetenz entfchieb. 

Der definitiven Aufhebung der Verfaffung von 1831 widerſtreite, fo fuhr ber Regierungo⸗ 
commiſſar ettva fort, auch der Umſtand nicht, daß die Verfaflung von 13. April 1852 eine pro- 
piforifche war. Sie habe fo lange als Geſet gelten follen, „bis fie infolge der Erflärungen, be- 
ziehungsweiſe Verhandlungen der nah den Wahlgefeh vom 13. April 1852 einberufenen 
Stände zu einer befinitiven umgeftaltet fein würde“. Und dies fei dann vurd die Erklärungen 
der Stände von 1857 gefchehen, welche ſogar zugeftimmt Hätten, obwol dies nicht verlangt fei. 
Die Rammermitglieder, namentlih Ziegler, beſchränkten fi auf eine Hinweiſung, daß die Er⸗ 
Härungen von 1857 nicht übereinftimmend waren. Bor allem war aber zu erwidern, daß ja 
die Stände von 1857 wegen ber inzwifchen erfolgten einfeitigen Änderung der Gemeindeord⸗ 
nung gar nicht mehr die Stände des Wahlgefehes von 1852 waren. Zudem war eine Erklä⸗ 
tung ber Stände, welche nicht einmal eine Zuftimmung habe zu fein brauden, nicht nur ein 
Widerſpruch, fondern offenbar gegen die Intentionen des Bundes, welcher ja die verfaſſungs⸗ 
mäßige Zuftimmung durch die andern Stände erfegt wiſſen wollte. 


Dies gefchah erſt in den 2eitartifeln der Heffifchen Morgenzeitung vom 14., 15., 21. und 22. Febr. 
1861. Hiergegen richtete fich vor den Wahlen zum nächften Landtage die amtliche Kaſſeler Zeitung, 
und wirb hiervon unten die Mebe fein. 

178) Der Minifterausfhuß für Entwerfung einer neuen Kompetenzorbnung des Bundestags hatte 
am 23. Jan. 1820 erklaͤrt, nach feiner Anficht beftehe ber „Hauptgeftchtspunft” Darin, „daß der Bunt, 
die Gefammtheit der Bundesgenoſſen, jebes-einzelne Bunbesglieb nur vertragsmäßige Rechte und Pflich- 
ten im Bunde fennen, und daß. die Urquelle diefer Rechte und Pflichten eine der Grundvertrag des 
Bundes, die Bundesacte, iſt“. Auf diefer von der Berfammlung gebilligten Anſicht beruhen vornehms 
li die Art. 1, 2 und 3 der Schlußacte; in den Verhandlungen darüber ſprach man aus, daß der Bunb 
nur beflimmte, vertragsmäßig ausgefprochene Zwecke habe, daß er ein Derein, eine politiche Geſell⸗ 
ſchaft mit beflimmten Vertragsrechten und Obliegenheiten fei. Es rolgt Bieraus, daß bie Innehaltung 
ber Schranfen, innerhalb welcher die Abgefandten der Gefammtheit der Bunbesglieber den Bundestag 
bilden, die Borausfepung für die Handlungen deſſelben ift. Wenn es bei überlaffung ber Selbſtbeſtim⸗ 
mung der Bundescompetenz an den Bundestag Abficht der Einzelftanten gewefen wäre, hiermit auch auf 
Die Beurtheilung der Frage zu verzichten, ob der Bundestag ſich gegen fie mehr herausnehme, ale fie 
ihm geflattet haben, fo würbe jebe grundgefegliche Abgrenzung ber Bundesbefugniffe unnöthig und bie 
einzelftaatliche Selbftändigfeit von vornherein ſchrankenlos preisgegeben fein. Fuͤrſt Metternich hatte in 
der Miniflerronferenz vom 19. April 1820 gefagt: „Der wirffamfte Schug der Sonveränetatsrechte ber 
Bunbesglieber liegt unftreitig in ber Befugniß, in gewiſſen, grundgefeglich beſtimmten Bällen einem 
von ber Mehrheit vorgefchlagenen Befchluß ihren Beitritt zu verfagen.” Welches jene Fälle find, fagt 
Art. 18 der Schlußacte, und ber erfte der bafelbft angegebenen Gegenſtände, für welche Stimmen: 
einbefligfeit erforderlich fein foll, ift die „Annahme neuer Grundgeſetze oder Abänderung ver beftehen: - 
den”. Bri ber Abänderung aber, welche die grundgefepliche und vom Bundestage bis zu feiner im 
Jahre 1848 erfolgten Aufhebung durch die Praxis anerkannte Nichteinmifchung bes Bundes durch Die 
Praris des „Bunbestags“ feit 1851 erfahren Haben foll, namentlich aber beim Beſchluſſe vom 24. März 
1860, herrſchte nichts weniger als Einſtimmigkeit. 
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Über ven Umſtand, baf die Regierung jene „Erklärungen“ in ihrer 1868 dem Bundestage 
darüber gemachten Äußerung nicht annahm, fegte fid) ver Vertreter ver Negierung mit der Be: 
merfung hinweg, daß $. 80 der Verfaffung von 1852 feine Zeit beftimmt habe, innerhalb 
welcher die Negierung jene Erklärungen anzunehmen gehabt hätte, und wenn es in dieſem Para⸗ 
graphen heiße, ed folle „thunlichſt bald' gefchehen, fo fei dieſes allein vonder Negierung zu be⸗ 
mefjen, welche dann auch noch 1860 die immer noch vorliegenden Erklärungen habe annehmen 
können, wie ed in der Verfaflung von 1860 gefchehen if. Bel dieſem Beweiſe war ber 
Unterjag unterftellt. 

Auf den Einwand der Zurüdnahme jener Erklärungen dur die Zweite Kammer von 
1859 erwiberte der Commiſſar, daß, ſelbſt wenn dem fo wäre, nur daraus folge, daß die Ber: 
faflung von 1852 noch fortzubeftehen habe; außerdem aber habe bie eine Kammer nicht allein 
zurüctveten können. Allein die Behauptung einer gänzlihen Wirkungslofigfeit der Zurüd: 
nahme Eanı einer abfichtlihen Ignorirung einer Thatſache glei, und was erftern Punkt anbe: 
langt, fo mag der Bund wol mit Sicherheit gehofft Haben, e8 würden die unrehtmäßigen Stände 
ſich nachgiebig zeigen; aber war dies doch eben nur eine Hoffnung, und wenn durch Die Nicht: 
erfüllung berfelben Bund und Regierung ſich in grenzenlofe Verlegenheit verfegt fahen, fo 
war es eben nicht Sache des Volkes, blos um einer Rettung des Bundes und der Regierung 
and ihrer ſelbſtverſchuldeten Verlegenheit willen die theueriten Rechte freiwillig zu opfern. 

Hinfihtlid) der Zuftändigfeit des Bundes bei den Eingriffen in Kurheſſen kam der Negie: 
rungövertreter in Kürze auf den Art. 56 der Wiener Schlußacte zu ſprechen und behauptete, 
dieſer könne nicht gegen ven Bund felbit angezogen werben, da der Bund verlangen könne, daß 
die Zandeögejeggebung mit ber Bundeögefeugebung in Einklang ſtehe. Zwar fei e8 controvers, 
ob im Kalle ver Colliſion des Bundes⸗ mit dem Landesrecht die Negierung einfeitig vorgeben 
bürfe, ober ob fie an die Mitwirkung der Stände gebunden fei. Die Praris in Deutſchland fei 
dafür, daß die Ständeverfammlungen hierbei nicht zugezogen würben, wie daraus hervorgehe, 
daß in Befolgung des Bundes:(Renctions-)Befchluffes vom 23. Aug. 1851 und des die Preffe 
betreffenden Bunvesbeichluffes vom 6. Juli 1854 in allen veutfchen Staaten die Landesgeſetz⸗ 
gebung mit den Bundesbeſtimmungen einfeitig von ben Regierungen in Einklang 179) gebracht 
fei, und felbft in ven bedeutendſten deutſchen Staaten beruhe pie gegenwärtige Volksvertre⸗ 
tung auf einem octrogirten Wahlgefege. 180) Gegen diefe Debuction war zu erwibern, daß 
Art. 56 der Wiener Schlußacte allerdings fein Hinderniß ift, daß Der Bund bad Verlangen 
ausſpreche, ed ſolle jener Einklang hergeftelltwerben, aber eine gänzliche Überſehung des Art. 56 
in jedem alle, wo der Bund dieſes Verlangen geäußert hat, folgt daraus nicht, wenigftene 
wiirde dann felbft die noch bleibende Bedeutung ded Art, 56 von ben Regierungen durch das 
Medium des Bundes in jeden Falle leicht illuforifch gemacht werven koͤnnen. Was jene angeb- 
liche Bundespraxis betrifft, fo handelt es fih ja gerade um die linftatthaftigkeit verfelben, und 
man fann außerdem nicht von einer eigentlichen Bunvespraris reven, fondern nur von ber ein: 
zelner Bundesglieder als folcher, gegen welche ſich die ven Eingriff erleivenden Genoflen nicht zu 
wehren’ vermochten; es tft befannt, daß manche der legtern auf mannichfache Art den Cin⸗ 
griffen zu entgehen trachteten 184), fu die Regierungen von KRoburg- Gotha und Lippe-Detmolb. 

Ewig denkwürdig wirb die vom Vertreter ver Negierung aufgeftellte Eidestheorie fein. 
Der Eid dürfe nichts enthalten, mas der Religion, der Moral, den Gefeg und dem Hecht Eintrag 
thue. Die oberfte Bundedautorität habe ausgeſprochen, daß die Berfaffung von 1831 mit den 
Bundesgeſetzen in Widerſpruch flehe, und daß eine neue Verfaſſung vereinbart werde; dies ſei 
geſchehen, und dieſe Verfaſſung enthalte Die Entbindung vom Eide auf Die Verfaffung von 1831. 
Selbſt wer dieſe Anficht theilt, muß doch zugeben, daß auch ein gegen Gefeg und Recht verftoßen- 
der Eid nicht deshalb von ſelbſt nichtig fei; die Anficht felbft, fo wunderlich fie iſt, fannı vielleicht 
jemand, ber darauf ausgeht, zu fuchen, wie fi durch Audlegung ein Gehorfam gegen die 


179) Der Eommiffar erinnerte in diefer Beziehung an die „ganze Galerie der Einwirfungen bes 
Bundestags‘' in den verfchiedenen Ländern, welche fi in Wippermann’s Reitartifeln der Heſſiſchen 
Morgenzeitung vom 10., 17.. 19., 29. Sept. und 1. Oct. 1860 finden. 

180) Das ift allerdings der Fall und bedauernswürdig ift, daß alle dieſe eimfeitig geicpaffenen Bolfes 
vertrefungen fich als rechtmäßige betrachten. Gerade darum aber kämpften auch Die Kurhefien ben Kampf 
für das Rechtsprineip nicht blos für fich, fondern auch für alle andern beutfchen Volksſtämme. 

181) Dies ift nachgewiefen in dem in ber Note 158 citirten Auffage ſowie in ber Wochenfchrift des 
ationnlversins im Auffag: Die ritterfehaftliche Reaction während ber legten zehn Jahre, „Jahrg. 
1860, Nr. 21 u. 22. " 
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Gipesentbindung rechtfertigen laſſe, fich einreben, aber andern kann fo etwas nimmermehr ald 
maßgebend vorgefchrieben werben, wie denn auch die Abgeoroneten, namentlich ber Bürgermei⸗ 
fer Knobel, darauf hinmiefen, daß dies eine Gewiſſensſache fei, welche jeder mit ſich ſelbſt abzu- 
machen babe. 

Schließlich wurde von jeiten ber Negierung das Hauptgewicht darauf gelegt, daß Verbälts 
niſſe vorlägen, über die man nicht hinauskoͤnne, daß der Bund dieſe Verhältniſſe gefchaffen habe 
und die Regierung demſelben Folge leiten müfle, endlich daß Die neue Verfaſſung vieles Zweck⸗ 
mäßige darbiete, dap die Regierung nad) einen Bingehen auf die Verfaflung von 1860 zu 
Unberungen derfelben, namentlich des Wahlgeſetzes und im Sinne des Wahlgefepe8 von 1831 
bereit fei, daß die feit 1852 beſtehenden Verfaflungsbefimmungen in Fleifh und Blut des 
öffentlichen Lebens übergegangen feien, und daß auf das MWahlgefeg von 1849 nicht recurrirt 
werben könne, weil es vom Bunde ald bundeswidrig bezeichnet fei. Die Incompetenzerflärung 
rei unftatthaft, weil die Bei ven Wahlen vorgenommenen Rechtsvorbehalte als mit ver Handlung 
ſelbſt in Widerſpruch ftebend rechtlich unwirkfam feien. Bei diefer Argumentation war unter: 
Reflt, daß in der Vornahme der Wahl eine Anerkennung der Rechtmäßigkeit des Wahlgefehes 
liege, während doch gerade der damit verbundene Vorbehalt dieſe Annahme ausfchloß. Bei allen 
diefen Deductionen war die Wahrheit des zu Beweifenven bereit vorausgeſetzt. Die geſchehene 
Ablegung des von der Verfaffung von 1860 vorgefchriebenen Ständeeides enthalte, hieß e& 
ferner, eine Anerkennung der legtern, mährenn doch höchſt abfichtlich jede Bezugnahme auf dieſe 
Berfaffung aus diefem Eide fortgelaffen war und die Abgeordneten ihn fonft auch nicht abgelegt 
haben würden. 

Mit allen gegen ſechs Stimmen beichloß 183) die Verſammlung ver Bertranensmänner vom . 
8.Dec. 1860, daß man ſich nicht als rechtmäßige Landesvertretung betrachte, daher auf Landtags⸗ 
geſchaͤfte 288) nicht eingehen koͤnne; ſodann beſchloß man, eine Adrefſe an ven Kurfürſten mit der 
Bitte zu richten, die Verfaſſung von 1831 nebft ven 1848 und 1849 dazugefommenen Zufägen 
thatſächlich wiederherzuſtellen, eine Stänveverfammlung nach den Wahlgefege vom 5. April 
1848 zu berufen und mit biefer pie etwa nöthigen Anderungen der Berfaffung vorzunehnien. 19%) 
Die fofortige Auflöfung der Berfammlung Eonnte feinen andern Sinn als den einer Berufung 
an das Land haben, obwol nad allen Einzelheiten, welche bei den Wahlen vorkamen, nicht im 
mindeften zu bezweifeln 18%) war, daß die Abgeorpneten wirklich die Meinung des Landes aus⸗ 
geſprochen. Hatten fi doch bei ven Wahlen überall die Wähler ganz ausprüdlich über den 
fraglichen Punkt ausgelaffen. Zwar fchien einer zur Zeit, als die in ver Verfaſſung von 
1860 vorgefihriebenen ſechs Monate, nach deren Verlauf eine neue Berfanmlung zufammen: 
tem muß, fi ihrem Ende zuneigten, erlaffenen Broclamation des Kurfürften die Idee einer 
Berufung an das Land nicht fern zu liegen, benn es wurbe darin das Land aufgefordert, jeine 
- wahre Meinung und zu geben; dennoch gab fie aber zugleich nicht undeutlich zu verftehen, daß 
nur biefenige Meinung als die wahre folle betrachtet werben, wonach die Verfaflung von 1860 
als zu Recht beſtehend gelaſſen würde. Diefe Proclamation forte eine Belehrung, welche das 
Rinifterium durch die Provinzialvegierungen den Ortsbehoͤrden vorlefen ließ, machten nicht ven 


182) Der Antrag bes Abgeorbneten Henß aus Bieber, die Regierung um Bezeichnung berjenigen 
Punfte zu bitten, welche fie aus ber Berfaffung von 1831 in die von 1860 herübergenommen wiſſen 
wolle, wurbe gegen 7 Stimmen abgelehnt. 

188) Die Borlagen ber Regierung betrafen die Leihs und Commerzbanf, den Ban einer Eifenbahn 
von Bebra nach Fulda und Hanau, die Zufanımenfegung der Bezirfsräthe, den Voranfchlag der Staats: 
einnahmen und Ausgaben. 

184) Aus vielen Hauptorten Deutfchlande gingen infolge dieſes Beſchluſſes Anerkennungs⸗ und 
Danffagungsadrefien an ben Präfldenten der aufgelöften Verſammlung, Anwalt Nebeltbau zu Kaſſel, 
ein. In der Adrefie aus Hambürg hieß es: „Den einzigen Schritt, welchen die Ranbesvertretung thun 
fonnte, wenn fie bem Auftrage ihrer Wähler, dem Intereffe des engern Vaterlandes, der Treue ihrer 
Überrengung und dem Nechtebewußtfein des ganzen Deutfchland entfprechend handeln wollte, hat bie 
Zweite Kammer unverzagt gethan. Wir fprechen Ihnen dafür im Hinblid anf die nationale Bedeutung 
dieſes Schrittes unfern warmen Dank aus.’ Die Adreſſe aus Hagen lautete: ‚Ehre und Achtung und 
Danf, dir, Volk von Kurhefien, daß du wahrft Necht und Gerechtigfeit gegen Willfür und Gewalt.“ 
Gernere Apreffen famen aus Heidelberg, Prenzlau, Barnim, Mülheim a. d. R., Ruhrort, Duisburg, 
Homberg, Mörs, Iferlohn, Gütersloh, SHelhorf. Berl, Rheda, Dive, Apolda, Gladbach, Rübee: 
kim, Saarbrüden, St.»Iohann, Harburg, Dresden, Wiesbaden, Branffurt a. M., Koburg, 

emen u. f. w. 

185) Es war eine Demonſtration ber Bürger von Kaffel, daß fie am 5. Dec. 1860 ben Dr. F. 
Trtfer in allen fechs Mbtheilungen in den fländigen Bürgerausichuß wählten. 
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geringften @indrud, fleigerten wol eher noch die inmwillfährigfeit. Zur Vorbereitung ver Wah⸗ 
len ließen e8 die Anhänger der Megierung nit an Einwirkungen fehlen. Das amtliche Organ, 
die „ Kaffeler Zeitung”, mühte fich In rechtlichen Ausführungen ab, aus denen die Rechtmäßigkeit 
der neuen Berfaflung folgen follte, aber es verlief dies im Sande, zumal biefe Erörterungen von 
niemand einer Wiperlegung 186) werth befunden wurben. Im Interefle der Regierung er: 
dienen auch Brofhüren, doch Hatten diefe ebenfalls nicht pie mindeſte Wirkung, zeigten vielmehr 
nur, wie Außerft ſchwach ed mit den Waffen dieſer Partei beftellt war. 187) 

Die zweite nad den Beflimmungen von 30. Mai 1860 berufene Abgeorbnetenverfamm: 
lung trat am 11. Juni 1861 zufammen und nahm denfelben Verlauf wie die vorige Verſamm⸗ 
kung. Obſchon ed dem unbefangenen Beobachter fofort Max jein mußte, daß künftige Verſamm⸗ 
lungen fo wenig wie dieje Die Verfafiungsneuerung anerkennen würden, fuchte die Regierung, 
um den Boden ihrer eigenen Berfaffung noch nicht verlafien zu müffen, ſich fo zu geriren, als 
glaube ſie an eine bevorftehenne Erledigung ver Landtagsgeſchäfte, ja fie fuchte fogar, nachdem 
die Verfammlung die Präjiventenwagl unter ausprüdlier Verwahrung für das rechtmaͤßige 
Berfaflungsredt vorgenommen Hatte, an jene ihre Anflcht glauben zu machen. Bei der am 
1. Zuli ſtattfindenden Verhandlung über den Antrag des Verfaſſungsausſchuſſes auf Wieder: 
bolung des Beichluffes vom 8. Dec. 1860 nahmen mehrere Abgeoronete, welche Mitglieder der 
Zandtage von 1852—-60 gewefen waren, die Gelegenheit wahr, ven ihnen gemachten Bor: 
wurf der Inconjequenz Durch eine Beleuchtung des Drudes zu erwidern, unter welchem fie 
damals geftanden hatten, indem damals der Kriegszuſtand herrſchte und ver Präſident, Stante- 
rath Scheffer, die Abgeoroneten mit Wiederholung der Bundeserecution bebrobt habe, wozu er 
fich befugt glaubte, weil er zugleich al8 Landtagscommifjar fungirte. Bon feiten per Landtags: 
commiflare hörte man im wejentlichen viefelben Deductionen wie in der vorigen Berfanmlung, 
namentlich wurbe die Rechtmäßigkeit der Bundesbefchlüfle von 1862 un? 1860 und das Recht 
des Bundes zu Eingriffen in die Selbſtändigkeit ner Einzelſtaaten ausführlich dargelegt, obwol 
6. 26 der octroyirten Geſchäftsordnung jede Verhandlung darüber unterfagte. Neu waren 
blos die Behauptungen der Reglerungsvertreter, daß eine Zuflimmung der Berfammlung zur 
Berfaffung von 1860 nit begehrt werde, und daß fie blos ihre Thätigkeit fortzufegen habe. 
In den Erwiderungen ber Abgeorbneteri wurden die zahlreich fich darbietenden Angrifföpunfte 
in den Ausführungen der Regierungsvertreter lange nicht vollfländig ausgebeutet, wiewol es 
dem ſchlichten Verſtande ver einfachen Leute nicht ſchwer fiel, ſchlagende Beweife beizubrin- 
gen. Auf die Worte des Regierungsvertreterd 3. B., daß die Regierung, wenn man Gefahr für 
den Beitand der Abloͤſungsgeſetze vermuthe, bereit fei, viefelben unter den Schug der Berfaflung 
von 1860 zu ftellen, erwiverte der Abgeordnete Knobel, ein beliebter Vollsmann von großem 
Einfluß, daß gerade diefe Antwort den beflen Beweis der Schuglofigkeit jener Geſetze zeige. 
Am Schluß der langen Debatte fagte der Brafivent Nebeltbau: „Man Hat uns vie Wahlleicht 
gemadt. Was man yon uns verlangt, iſt nichts Geringeres, als daß wir den feſten Boden bed 
Rechts aufgeben, unfern Widerſachern auf Gnade und Ungnade und ergeben follen.” Die In⸗ 
competenzerflärung wurde von allen Anwejenven einflimmig beichlofien, nachdem einer der drei 
Anhänger ver Regierung im Laufe der Discufjion übergetreten war und die beiden andern aus 
Scheu vor einem offenen Übertritte vor der Abflimmung den Saal verlaflen hatten. 

Es iſt wol erflärlich, daß die Erfolglofigkeit aller Anftrengungen zur Wievererlangung des 
Rechts nicht blos Mismuth, jondern in einigen Kreifen aud eine gewifle Nachgiebigkeit, wenig: 
ſtens für den Augenblic, hervorbrachte. Dan hörte nämlich von einer Seite die Behauptung 


186) Die Schrift von Herquet (Öbergerichtsanwalt in Fulda), Die Begrenzung ber deutfchen Bun: 
desgewalt in ihrer Beziehung zu den Landesverfafiungen ber beutfchen Bundesflaaten (Reipzig 1861), 

alt die befte Widerlegung, wenn au ohne befondere Bezugnahme auf die Debuctionen ber Gegner. 

187) Eine diefer Brofchüren ift in Marburg erſchienen und betitelt: Eine Stimme im Furheffiichen 
Verfafiungsftreite. Diefelbe gibt zwar zu, daß in Kurhefien ein Staateflreich vorliege, if aber 
dennoch gegen die Incompetenzerflärung. Sie geht davon aus, daß die Macht überhaupt Factor der 
Rechtsbildung fei, und dieſe Macht (die Bundeserecution) habe eine neue Rechtsgrundlage gefchaffen. 
Eine andere Schrift erfchien in Hannover und ift betitelt: Deutfche Fragen. I. Zum furbeffiichen Ders 
faffungsflreit. Sie enthält eine unglaubliche Entftellung von hiftorifchen Thatfachen und hat für ihre 
feltfamen Begauptungen einzelne Stellen aus 8. W. Wippermann's Geſchichtswerk berausgeriflen und 
auf die dem Sinne bes Verlaflers entgegengefeßte Weife interpretirt. Sie wandte fich dann beſonders 
gegen bie in einem Flugblatte Detfer’s gemachten Borfchläge, wie im einzelnen bei Herſtellung ber Ver⸗ 
—18 F verfahren ſei. Ganz ähnlichen Inhalts iſt eine Schrift: Für die Verfaſſung von 1860, als 
zinzige Grundlage zum Frieden in Kurheſſen (Marburg 1860). 


a 
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auftauchen, e8 dürfe der juriſtiſche Stanppunkt in der Verfaffungsangelegenheit nicht zu fehr 


hervorgehoben werben, und e8 müfle mehr ein ſtaatsmaͤnniſcher Geſichtspunkt maßgebend fein, 
denn durch das flarre Feſthatzen an formellen Rechte leine das Land zu fehr. Deshalb erklärte 
man fi} von diefer Seite mit dem Wahlgefeß von 1831 zufrieden. Glücklicherweiſe fiel die ge: 
fammte Breffe über dieſen wahrhaft verrätherifchen Plan her, denn es wäre damit alles preis: 
gegeben geivefen, wofür feit 1850 gefämpft wurde. Zu einer Reviflon der Berfaffung, wenn fie 
werbe hergeftellt fein, war das Rand bereit, wie die beiden Abgrorbnetenverfammlungen auch 
bereits erflärt hatten; aber mit dem Fallenlafien des Wahlgeſetzes von 1849 wäre zugleich die. 
obenan ſtehende Rechtöcontinuität aufgegeben worden , und felbft wenn dad Land unter ber von 
beiden Seiten herrſchenden Unnachgiebigkeit litt, fo war doch Har, daß mit dem Aufgeben bes for: 
mellen Standpunktes der Boden für alle andern Anſtrengungen entzogen fein werbe und bie 
Herftellung des in ordnungsmäßiger Weife abgeichafften Wahlgefeged vom 5. Febr. 1831 
nicht anderes ald eine Dctroyirung bedeute. Wahrfcheinlihd war am Aufkommen jened 
Plans der Umſtand ſchuld, daß Preußen in den damals verdffentlichten Noten vom 22. März 
und 10. April 1861 12% an vie Befanbtfihaft zu Wien vie Frage nad) der Herftellung des 
Wahlgeſetzes von 1831 oder das von 1849 für eine noch offene erklärt hatte. Preußen hatte 
zwar erklärt, daß ihm der Rechtöpuntt die Hauptfache fei, aber ein Zurückgehen auf das Ältere 
Wahlgeſetz erſchien ihm leider als eine Wahrung des Rechtspunktes. Die mangelnde Entfchie: 
denheit der preußiichen Regierung , welche ihr in der Note des wiener Cabinets vom 11. März 
1861 bereitd vorgeworfen war, hatte jenen unklaren Plan zu Tage gefördert, den aber das heſ⸗ 
ñſche Volk von ſich wieß. 

Als die Zeit heranrückte, wo zum dritten male die Wahlen nach den Beſtimmungen vom 
30. Mai 1860 vorgenommen werben ſollten, gab es im ganzen Lande wol kaum irgendjemand, 
ſelbſt nicht unter den Megierungsanhähgern, welcher bei unbefangener Überlegung nidt 
vorandgefehen hätte, daß auch diesmal ver Landtag wie die frühern enden werde. Diele 
Gewißheit war fo groß, daß von feiten der Verfaffungspartei nur in jehr geringem Maße 
agitirt wurbe; trog der vorausſichtlichen Erfolglofigfeit firengten fich aber die wenigen Regie⸗ 
rungeanbänger in Einwirkungen auf die laͤndliche Bevölkerung fehr an. Der frühere Minifter 
Scheffer erhob fih nad langjähriger Ruhe von feinem Gute, um das Werk, das er jelbft mit 
den Bunbedcommifiaren geſchaffen hatte, vom Uintergange retten zu helfen. Unter Leitung 
dieſes Mannes wurde bie Gründung eined neuen Treubundes beſchloſſen, welchem jedoch, da ſich 
viele Mitglieder des frühern Treubundes in übeln Geruch gebracht hatten, ver Nanıe Heſſen⸗ 
verein beigelegt wurde. Die Partei befchloß auch die Gründung eined eigenen Blattes, welche, 
wie ber Derein, für die Aufrechthaltung der Verfaflung von 1860 wirfen follte. Gleichwie 
Scheffer, jo war auch der befannte Bilmar aus feiner Ruhe aufgewacht und führte feine Anhän: 
ger dieſer Partei zu. Der neue-Berein machte ſich aber gleich bei feinen Entflehen hoͤchſt lächer⸗ 
li durch eine in feinem Sinne gefchriebene Brofchüre 199), in welcher die feltfamften, von reli⸗ 
giſss:politiſchem Fanatismus eingegebenen Behauptungen vorgebracht waren. Kurz vor den 
Wahlen machte ver Kurfürft vom 11. bis 14. Drt. 1861 eine Reife ind Land, und zwar In 
die Gegend von Eſchwege und Sontra, Städten, in welchen man noch am meiften unbebingte 
Ergebenheit vorausfegen zu dürfen glaubte. Ohne Zweifel hat die Umgebung des Kurfürften 
gemeint, durch befien plöglichen Beſuch von Gegenden, in welden noch niemals während 
feiner dreißigjaͤhrigen Negierung ber Landeshert gefehen worden war, auf die Wahlen ein: 
zuwirken. Dad amtliche Blatt wußte viel zu erzählen von der Freude der Bevölkerung über das 
unerwartete Ereigniß 490), doch trat no vor den Wahlen aufs klarſte hervor, daß in ber dem 
Fürſten zu Theil gewordenen Hulbigung nicht etwa ein Verzicht auf dad Verfaflungdredht zu 
erblicken war; die Reife ded,Kurfürften, welche, wie e8 hieß, urfprünglich weiter ausgedehnt 


werben follte, war Hiermit fchon beendet. . Am meiften fuchte die Regierungspartei durch die 


Landräthe auf die Wahlen einzumirken. Erft die verhältnigmäßig große Rührigkeit der Negie: 
rungsanhänger rief eine Agitation ver Verfaffungdfreunde hervor. Abgefehen von einer im 


188) Jefelben find abgedruckt bei Ägidi und Klauhold, Staatéarchiv, Jahrg. 1861, Heft 1, 
©. 34 


. 84 u. %. 

189) Bilmar, Die proteftantifche Mifflon in Kurheſſen (Rengshaufen 1861). Diefelbe fand treff⸗ 
liche Erwiderungen in einem Offenen Briefe des Butsbefigers Wild und tn ber Schrift von Montalte, - 
Ein Brief an meinen Freund in der Provinz Kurbefien (Brankfurt a. M. 1861). | 

190) Es erfchien fogar eine Schrift, welche in wiberlicher Weite den hohen Beſuch verherrlichte ; 


ke führt den Titel: Efchweges Wonnetage (Cſchwege 1861). 
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ganzen nicht übeln Vergleichung 19%) der Verfaflungen von 1831 und 1860, welche, trotzdem 
ihr Verfafler auf der Seite ned Rechts fand, doch gerade von der Rechtspartei bie entichiedenfte 
Misbilligung wegen des Vorfchlags fand, pie Stände möchten ſich, auf die wichtigften Vorlagen 
einlajfen, ift befonderd dad „Kurheſſiſche Urkundenbuch“ 192) zu erwähnen; daſſelbe enthält 
eine Zufammenftellung aller auf die Entflehung und die Umwerfung der Berfaflung von 1831 
bezügligen Urkunden. Dieſe Srinnerung an die feierliche Art des Zuftandefommend der Ver: 
fafjung machte einen großen Kindruck. Von der andern Seite erſchien ein Schriftchen 192), 

— welches in roher Bemeinheit alle edlen Beftrebungen des Volkes hoͤhniſch in den Staub zutreten 
ſuchte. Es rief durch Die freche Behauptung, daß jich das eigentlie Volk ganz und gar nicht um 
BVerfaffungsangelegenbeiten zu befümmern pflege, und durch vie Aufftellung des Satzes, daß ein 
Quentchen Nugen beffer ſei als ein Gentner Recht, eine ganze Flut von Erwiderungen hervor 
und erregte die Leidenſchaften ſehr heftig. Die am meiften verbreitete Erwiverung fand Diele 
Schrift in einem Blugblatte !9%) des Dorfbürgermeifterd Knobel zu Ehlen. 

Am 14.Nov.1861 wurde fodann von der kurfürſtlichen Regierung am Bunde eine, Erklä⸗ 
rung‘ 195) auf den badifchen Bundesantrag vom 4. Juli 1861 abgegeben. Trog ihres großen Un⸗ 
fangs enthält dieſe Erklärung faum etwas anderes zur Stüge der herrſchenden Zuſtände als Die 
Berufung auf ein durch Die Bundesbefchlüffe exlangtes formelles Necht. Gegen die in dieſer Er- 
flärung ausgefprodenen Vorwürfe, ald ob durch die Haltung einiger deutſcher Regierungen bie 
Verfaſſungsbewegung In Kurheſſen eine Stüge gefunden habe, verwahrten fih am Bunde die 
Regierungen von Preußen, Baden, Sachſen-Weinmar und Reuß j. %., welches legtere durch den 
Minifter v. Harbou von der biöherigen Bundesmehrheit abgezogen war. Am 19. Dec. 1861 

‚antivortete Hierauf bie Eurfürftliche Regierung mit einer „Ontgegnung”. 199) Unbefümmert um 
die Verurtheilung, welche die herrſchenden Zuflänbe in der ganzen Welt erfahren, hielt die Re⸗ 
gierung ihren Standpunkt feſt und erklärte, fie werdä „ein jedes Ankämpfen gegen ven jetzigen 
Zuftand von unten nicht anders ald Aufruhr bezeichnen können und dürfen”. Der Umftand, daß 
die Regierung in jener „Erklärung“ behauptet hatte, die ganze Verfaſſungsbewegung fei künſt⸗ 
lich durch Agitation hervorgerufen, daß eigentliche Volk ſei mit ven herrſchenden Zuſtänden zufrie: 
den, riefeine Adreſſe an den Kurfürſten 107) mit der Bitte um Herftellung ver Verfafſung von 1881 
bervor, welche von feiten ver Berfaffungäfreunde in jede8 Dorf und jede Stadt des Landes zur Un⸗ 
terichrift gefandt wurde, um einen grandioſen Gegenbeweis gegen jene Behauptung zu führen. 
In wenigen Tagen fihon bedeckte fich die Adreffe mit vielen (17404) linterfchriften und würbe, 
wenn dad Sammeln der interfchriften feine gewaltfame Unterbrechung erlitten hätte, fo ziemlich 
Die der gefammten unabhängigen Bevölkerung des Landes gefunden haben. Kaum aber Hatte 
die Negierung von dem Unternehmen Nachricht erhalten, als jle den Lanpräthen die Weifung 
zufommen ließ, auf die Adrefien zu fahnden. Died geſchah, und In allen Teilen des Landes 
waren die Gensdarmen in Bewegung. Die auß biefem Anlaß vorgenommenen Hausfuhungen 
und gewaltfamen Erbrechungen der Möbel brachten felbf dem dümmſten Bauer vie Einficht, daß 
in dem jegigen Zwiefpalte das Recht doch wol nicht auf feiten der Regierung fein könne. Die 
Beſchlagnahme der Adrefien erfolgte, obwol felbft die beftehende Verfaflung das Petitionsrecht 
geftattete; zudem war die Berufung bed biefe Anordnung treffenden Minifterialbefchluffes unzü⸗ 
treffend, bern dev angezogene $. 16 der Preßverordnung vom 25. Iuli 1854 bezieht ſich auf den 
Misbrauch der Preffe zn Handlungen, welche durch die Strafgefege verboten find. „Terroris: 
mus“ hatte die Regierung in ihrer Erklärung vom 14. Nov. vieBerfafjungsagitation genannt, 
jene Behandlung des Petitionsrechtes aber fo zu bezeichnen, durfte bei den obwaltenden Preß⸗ 

verhältniffen nicht gewagt werben. 


— 


191) Der Titel der Schrift lautet: Die Verfaffungen vom 5. Jan.:1831 und vom 30. Mai 1860, 
ihrem fachlichen Inhalte nach verglichen (Branffurt 1861). 

192) Daffelbe erfchien (von K. Wippermann) in Frankfurt a. M. . 
« —* ae Titel Heißt: Der Eurheffifche Berfaffungsftreit. Ein Wort aus dem Volke für das Volk 
(Kaflel 1861). , ww 

194) Der Titel lautet: Antwort des Bürgermeifters Knobel zu Ehlen auf das Schriftchen: Der fur: 
heffifche Verfaſſungsſtreit (Branffurt a. M.) 

195) Sie ift befenders gedrudt erfchienen zu Kaffel und wurbe ber amtlichen Zeitung beigelegt. In 
Tranffurt a. M. erfchien eine treffliche Erwiderung auf die —— der kurheſſiſchen Regierung vom 

„14, Nov. 1861 vom Standpunkte des deutſchen und des kurheſſiſchen Volkes. . 

196) Sie iſt beſonders gedruckt erfchienen zu Kaffel und wurde ben Provinzialivodyenblättern beigelegt, 

197) Es war in der Adreſſe Derföhnlichkeit, zugleich aber die größte Entſchiedenheit in ber Feſthal⸗ 
tung am vereinbarten Rechte ausgebrüdt. ' - 
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Indeſſen waren die Abgeorpnnetenwahlen faft durchgängig wiederum in entſchieden verfaf- 
fungötreuem Sinne audgefallen. Es trat dabei zu Tage, daß die Bevölkerung im Selbflbewußt: 
fein und Vertrauen auf ihr guted Necht wiederum einen bedeutenden Fortſchritt gemacht Hatte; 
beſonders zeigte fich Died darin, daß man an vielen Orten die Rechtöverwahrung fortließ, ohne 
beiorgt zu fein, Daß ver zu Wählende ſich auf Landtagsgeſchäfte einlafle. Der Grund aber, war: 
um dieſer Proteft weggelaflen wurde, lag in einem befondern Miötrauen gegen die Regierung, 
und dieſes gründete fich auf ein Minifteriafrefeript vom 14. Nov. 1861, in welchen ven Wahl: 
commiſſaren erdfinet war, daß, nachdem fich nie Regierungwieberholt über die Bedeutungsloſig⸗ 
feit und Unguläffigfeit ver bei ven Wahlen vorgelommenen Rechtsverwahrungen ausgeſprochen 
habe, Actenſtücke, welche Derartige Protefte enthielten, ohne weiteres würben zurüdgefanbt wer: 
ven. Da nicht Hinzugefügt war, welche Bedeutung und welche Kolgen eine ſolche Zurückſendung 
haben werbe, fo argmöhnte man, daß, wenn viele Wahlprotefte zurückgeſandt werben würden, 
isgenbeine Maßregel folgen werbe, durch welche am Ende eine künſtliche Kammermebrheit hervor: 
gebracht werben könne. In dem Argmohn wurde man noch mehr beftärkt durch ein Minifterinl: 
tefeript an die die Wahl der Landbezirke Kaflel und Wolfhagen: Hofgeismar leitenden Com⸗ 
miffare, wonach bie bisherigen Abgeoroneten dieſer Bezirke wegen ihrer Suspenvirung vom 
Amte eined Dorfbürgermeifters nicht wählbar feien. Diefe Verfügung mwiderfprad dem Ver- 
fahren bei ven vorigen Wahlen, wo jene Perfonen trotzdem, daß fie auch Damals ſchon fuspendirt 
waren, unbedenklich zugelaifen und noch dazu im Augenblide, wo diefe Verfügung erfchien, vom 
Disciplinargerihtshofe in erfler Inflanz freigefproden waren. Es lag zu nahe, an außer- 
ordentliche Maßregeln der Regierung gegenüber ven Wahlen unn ben Gewählten zu glau= 
ben, obwol man fi jhon zweimal in viefer Bermuthung geiret hatte. In der That flug 
bie Regierung diesmal den Abgeorbneten gegenüber ein neues Verfahren ein. Als diefelben, 
nachdem fie auf den 30. Dec. 1861 einberufen waren, am 3. San. 1862 bei der Bureaumabl 
bie Rechtsverwahrung für das Verfafſungsrecht von 1831 einlegten, erklärte der Regierungs: 
commiſſar, ein ſolcher Vorbehalt jei „unnüg und zwecklos“, e8 könne unter foldden Umſtän⸗ 
ven von dee Gntwidelung einer eigentlichen landſtändiſchen Thätigkelt keine Rede fein, und er 
blieb bei dieſer Erklärung, ſelbſt nachdem ihm Die Inconfequenz der Regierung vorgehalten war, 
weldhe e8 im December 1860 und Juni 1861 troß bes Protefled zu einer Eröffnung hatte kommen 
fin. Bom Standpunkte der Abgeordneten war ed im Brunde einerlei, in welchem Momente 
bie Regierung officielle Notiz bavon nehme, daß fich Die Abgeordneten des Volkes nicht für Die 
rechtmäßigen, zur Berfehung von Landtagsgeſchäften berechtigten Stände hielten, eine unzwei⸗ 
deutige Cundgebung in dieſer Hinficht Fonnte daher an ſich aud ſchon vor der Eröffnung der 
Verſammlung von Entſcheidung fein. Die Eröffnung hatte ja für die Abgeorhneten nur inſo⸗ 
fern Bedeutung, als ſodann ſelbſt ber legte formelle Grund hinwegfiel, aus dem die Regierung 
id etwa ſträäuben konnte, den Beſchluß der Verfammlung gegen ſich gelten zu laffen, und die 
Entiheidung vor der Eröffnung war fogar noch werthvoller, weil vie Regierung alddann noth⸗ 
wenbig mit ihren eigenen Anordnungen in Gonfliet fommen mußte, wenn anders fie ihre durch 
den Commiſſar abgegebene Eröffnung nit unbeningt zurückzuziehen willens war. Bei dieſer 
Sachlage war es für Die Abgeordneten unbedingt nothwendig, eine offene Erklärung abzugeben, 
weile jeden Zweifel, ob fie fich für competent hielten, befeitigte; venn in ver am 3. Jan. abge: 
gebenen Rechtsverwahrung brauchte man, wenn auch aus blos formellen Griinden, die Ent- 
ſcheidung noch nicht zu erbliden. Dan hätte ſchon nach der Erklärung des Commiſſars eine 
Hrimfendung der Abgeordneten erwartin koͤnnen, und ed wurde daher fhon in jener Sitzung 
darauf hingewieſen, daß die Regierung nad dem Gehoͤrten die Nechtöverwahrung eigentlich 
ſchon als Incompetenzerflärung auffafle. Indeß der Commiſſar hatte die Verſammlung ver: 
laſſen und über das fernere Verhalten der Regierung im Unklaren gelafien. In Eile faßte 
Ve Berfammlung, während fie auf eine auf die Nachricht von der vorgenommenen Präſidenten⸗ 
wahl abzugebende Antwort der Regierung wartete, den Beſchluß, eine Adrefle an ven Kurfür- 
Ren mit der Bitte um Wieverherflellung des Verfaſſungsrechts, die Einberufung von Ständen 
nach dem Wahlgefeh von 1849 und der Bereiterflärung zur verfaflungsinäßigen Revifion zu 
richten; ferner für den hoͤchſt wahrfcheinlichen Ball, daß der Kurfürft dieſe Adreſſe nicht annehme, 
eine offene Erklärung gleichen Inhalts zu erlafien. Beide Documente wurden von allen Abge- 
orhneten, mit Ausnahme zweier, welche ſich auch an der Rechtsverwahrung nicht betheiligt hat⸗ 
ten, unterzeichnet. Am Tage, nachdem dies geſchehen war, erfolgte die Auflöfung der Berfamm- 
Ding, weil fie der Aufforderung zur Zurüdnahme der Nechtöverwahrung nicht nachkommen 
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wollte. Die Auflöfungsverorpnung fegte ſich ſehr leicht über alle von feiten der Stände für ihr 
Benehmen vorgebrahten guten Grunde hinweg und trug eine jo fhroffe Nichtberückſichtigung 
des klaren Volkswillens zur Schau, daß es unbegreiflic war, welcher Umſtand einen ſolchen Bruch 
mit dem Volke dem Fürſten zuſagender erſcheinen laſſen konnte als ein Abgehen von ſeiner 
wenn auch noch fo tief begründeten Anſicht von einer Rechtmäßigkeit der beſtehenden Zuftaͤnde 
Wenn es in ven Erlafie hieß: „Da die Wahl und Berufung der Abgeoroneten auf Grund der 
Berfaflung von 1860 und damit zur Ausübung des duch dieſe Berfaffung beftimmten land⸗ 
ftändifchen Berufs geſchehen if, fo fann Die Annahme bed landſtändiſchen Mandats, jowie eine 
jede vorbereitende Thätigkeit feitens der Abgeoroneten für zuläffig nur dann angelehen werben, 
wenn fi dadurch zu einer Thätigkeit im Sinne und nad Maßgabe ver Verfaflung von 1860 
bereit erklärt und hierzu Ginleitung getroffen werben ſoll“, fo war biefe flolze Nichtachtung 
des Beſtehens eined Zwieſpalts über die Grundlage biefer Deduction eben nur im Stande, bie 
Sache ver Regierung ſelbſt in ven Augen Gonfervativer zu miserebitizen. Wenn ed in dem Er⸗ 
laſſe hieß, man habe „erwarten müſſen, daß fi die Mitglieder der Berfammlung auf den Weg 
"des Nechts und der Ordnung begeben würden“, fo mußte viefe Sprache in ſolchem Augenblicke 
auch den weniger Bingemweihten mistrauiſch gegen vie Regierung flimmen.: . 

Die dritte Heimfendung der Abgeordneten mußte nothiwendig einer anvern Auffaflung ber 
kurheſſiſchen Angelegenheit bei den deutſchen Negierungen die Bahn brechen. Mochten dieſelben 
bisher noch ſo ſehr zur Parteinahme für die Regierung geneigt geweſen ſein, mochte es ihnen 
noch fo ſehr widerſtreiten, in dieſer Sache durch den Bundestag wieder einlenken zu laſſen und 
dadurch die Gefahr heraufzubeſchwoͤren, daß im eigenen Lande das Werk der Reactionszeit locker 
zu werben beginne, fo gebot ihnen doch gerade dad Interefie des monarchiſchen Princips, ſich 
von einer Regierung loszufagen, welche fich fo weit vom Volfe zu trennen ſchien, daß niemals 
auch nur die geringfle Annäherung möglich erfchien. Außerbem hatte vie Regierung jewe ihre 
auswärtigen Freunde vollfländig jener Gelegenheit beraubt, ihr hülfreich zu fein, denn erſtlich 
batte fie durch jene Auflöfung fogar gegen die Berfaffung von 1860 gehandelt. Die Verſamm⸗ 
lung der Abgeoroneten war nämlich blos zur Präfiventenwahl zugelaflen worben, und dieſe 
Handlung ift nad 6.2, 3, 4 der Geſchäftaordnung von 1852 eine nur vorbereitende. Erſt wenn 
die einberufenen Mitglieder ihre Ankunft am Berfammlungsorte dem von der Regierung be= 
ftellten Commiſſar angezeigt und demjelben das Wahlzeugniß abgegeben haben, wenn dieſer 
dann die Mitgliever zu einer Zufammenkunft eingeladen hat, auch auf Beranlaffung des Com⸗ 
miffars die Bureauwahl erfolgt ift und Die Legitimationdurfunden an bie ermählten Bräfiben- 
ten auögehändigt, envlich vom Bureau und dem Commiſſar die Urkunden gepräft und zwei 
Drittheile der Mitglieder als legitimirt angenommen find, erft dann foll die Eröffnung, alfo der 
Act fattfinden, durch welchen die Kammer zur Eriftenz gelangt. Die Auflöfung hatte demnach 
nicht eine Kammer betroffen, fonbern blo8 „eine Berfammlung von Abgeorbneten zur Kammer‘, 
wie auch die Regierung ausdrücklich anerkannt bat, indem fie in ver Auflöfungsverorkuung 
eben jene Worte gebraudte. Da eine Kammer nicht aufgeläft und doch bie. zu ihrer Bilpung 
berufene Kammer baran gehinvert war, fo war gegen 6. 69 der Verfaffung von 1860 
gehandelt, monad ein Zufammentritt der Stände binnen 6 Monaten nach einer Auflöfung zu 
geichehen Hat; dieſer Zeitraum war nun überfchritten. 298) Die Auflöfung war fernerhin vor: 
eilig, weil nicht einmal feſtſtand, ob die Weigerung der Gewählten, von ihrem obigen Beſchluſſe 
abzugeben, von Legitimirten ausgegangen war, denn nad $. 4 ber Geſchäftsordnung konnten 
vie Legitimationen erſt nach erfolgter Beflätigung des Bräjiventen geprüft werben. Sodann 
ift zu bedenken, daß nicht die Unrechtmäßigkeit der Handlung ed mar, was den übrigen Re⸗ 
gierungen fo ungelegen fam, fondern ver große Skandal, melden fie erregte. Nach ven vielen 
frühern Octzoyirungen würde eine neue einfeitige Maßregel zur GHerbeiführung einer gefügigen 
Kammer am Ende nicht fo großen Lärm gemacht haben al der offene Berfloß gegen vie 
Berfaffung. Die Regierung hätte erklären koͤnnen, die Mehrheit der Abgeordueten fei anzu⸗ 
jehen, als habe fie ihr Mandat niedergelegt, und fie Hätte dann Erfagwahlen anordnen koͤnnen, 


198) Offentliche Blätter entwickelten fogar bie Anſicht, daß, ba bie Regierung bei ber Auflöfung 
vom 8. Jan. 1862 eine Neuwahl in ſechs Monaten angefündigt hatte, das Verfahren der Regierung zu 
einer Abfurbität führe, indem nach Ablauf diefer Zeit zwei Zweite Kammern, alfo im ganzen drei 
Kammern vorhanden fein müßten, denn jene Abgeorbneten behielten eben weil nicht eine Auflöfung 
einer Kammer fattgefunden Hatte, nad) Maßgabe des Art. 65 der Derfaffung von 1860 jene ihre 
Eigenfchaft noch bie zum Si. Ort. 1868, 
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de Anerdnung von Renwahlen konnte aber nicht als eine von Erſatzwahlen angefehen 
werben, weil vie Wahlen der aus zwei Abgeordneten beſtehenden Minderheit nicht Davon aus: 


" genommen waren. 


Ferner war, wie zum Zeichen, daß vie Aufldfung ben vollftänbigfien Bruch mit dem Volle 
bedenten folle, die Adrefie der Abgeordneten kurz abgewielen. Man Eonnte verfelben durchaus 
keine Unehrbietigkeit nachmeifen, vielmehr war gerade der Umſtand, daß vorausſichtlich gern jener 
nit ganz genehme Ausdruck zum Vorwande für ihre Abwelfung ergriffen worden wäre, der 
Grund, warum fie fo gemäßigt gehalten war; dies zog fogar-ber Abrefle in öffentlihen Blaͤt⸗ 
tern, bie ohne Kenntniß jenes Grundes waren, Tabel zu. Die Adreſſe wies darauf hin, daß fich 
bas Land ſchon zweimal den Borfchriften des Wahlgefehes von 1860 unterworfen habe, bios 
um feine Wunſche vor den Thron zu bringen ; fie wies auch auf die Rieſenadreſſe hin, denn es 
fuche ſich der Wille des Landes auf jede gefetzliche Weiſe geltend zu machen. Ein Mistrauens- 
vetum Tonnte wegen ber aus Zaghaftigkeit hervorgebenden Weigerung zweier Abgeoroneten 
un wegen ber Erhaltung der Einmüthigkeit im Handeln nur in ſchwacher und indirecter Weiſe 
in bie Adreffe aufgensmmen werben. Diefelbe wurde zunächſt vom Landtagscommiſſar zurück⸗ 
gewiefen und, nachdem file dann vom Alterspräfipenten in Palais des Aurfürften abgegeben 
war, vom Mintflerium jenem zurädgefanbt. j 

Ein Hülfreiches Beifpringen ſeitens anderer Negierungen machte bie kurfürſtliche Regierung 
ferner durch Die Haltung ihres amtlichen Blattes unmöglich, welches fortfuhr, in ver allerrrafieften 
Weiſe ſich auf eine Rechtmäßigkeit der Verfaffung von 1860 zu fteifen. Dazu kam eine Dienge 
von Iingehörigkeiten, welche ſich vienfldeflifiene Beamte auf dem Lande zu Schulden, kommen 
ließen; alle biefe Vorfälle wurben nun allgemein der Regierung in die Schuhe geſchoben und 
mit den herrſchenden Zuftänden in Verbindung gebracht. Endlich waren die Agitationen und 
Ergebenheitsadreſſen der neuen Treubündler nur im Stande, das Anfehen ver Regierung noch 
mehr zu untergraben. Wenn man z. B. vernahın, daß in Diefen Anreflen das „fehle Beharren 
bei Vundesehre und Fürſtenehre“ gepriefen und bie Berfaflungspartei als Revolution bezeichnet 
war, wenn Darin geklagt war fiber ‚bösartige und verwirrende Federn und Zumgen in revolu⸗ 
timären Zeitungen’ und als ſolche Die amtlichen Blätter einiger Regierungen bezeichnet wurben, 
ſo founte dies nur den Cindruck machen, als glaubten bie fo Redenden felbf nicht an ihre Worte. 
Rt wenig wurde ner Sache ver Negierung auch durch die Agitation des frühern Minifters 

Scheffer gefchadet, welcher eine Menge von „Sendſchreiben“ an feine „Standesgenoſſen“, d. 5. 


. an die Waͤhlerklaſſe der großen Grundbeſitzer, welche er jelbfi hatte fchaffen helfen, richtete, 


von blefen aber mit feiner Lehre, daß die Interefien Höher ſtänden als das Mecht, geivaltig zu⸗ 
thdlgeiiefen wurde. | 
Der Lärın über bie Unhaltharkeit der Zuftälive in Kurheſſen wurde durch alle dieſe Dinge 
in Deutſchland, ja in gang Europa fo groß, daß Die Regierungen nichts fehnlicher wünſchen 
mußten, als, wenn and mit Opfernh, dieſelben beendet zu ſehen. Die Abgeordneten hatten ſich 
neh Zurinkweifung ihrer Adreſſe gleigfam an Die ganze civilifirte Welt gewandt, Indem fie eine 
ihre frühern Ineompetenzerlärungen wiederholende Erklärung veröffentlichten. Berfammlungen 
von Rationalvereinsmitglienern in verſchiedenen Begenden ſprachen ſich wiederholt für die Sache 
Rurheflend aus, und abgefehen von delt feudalen Organen, gab es faſt Fein einziged unter den 
Blättern Deutſchlands, welches nicht einen gleichen Ton angeſchlagen Hätte. 
Das erfle Zeichen, daß auf eine veränderte Auffaffung ver Turheffifchen Sache in weitern 
naßgebenden Kreifen wol zu hoffen fei, lag in der Entſchiedenheit, mit welcher der König von 
Preußen: in feiner Thronrede vom 34. Jan. 1862 der Nothwendigkeit einer Löfung dieſer Sache 
gedachte: „Zu meinem lebhaften Bedauern ift der Berfaflungsftreit in Kurheſſen noch nicht ge: 
hülchtet. Ich will jedoch, felbft den legten Ereigniffen gegenüber, an ver Hoffnung feſthalten, 
deß den Bemühungen meiner Regierung, welche fortwährenn auf Wieverherflellung ber Ver⸗ 
ſaſſung von 1881, unter Abänverung der den Bundeögefegen widerſprechenden Beilimmungen 
derſelben, gerichtet ind, ver endliche Erfolg nicht fehlen wird.“ Es wurde zwar vielfach getabelt, 
daß wiederum nur Hoffnungen ausgeſprochen waren, allein es ſchien Dies nicht ſo verſtanden 
werden zu müſſen, als habe der König geglaubt, die kurfürſtliche Regierung werde aus ſich ſelbſt 
zu Überzeugung kommen, ſondern es lag darin die Zuverficht, daß die Anſchauungen 
über die kurheſſiſche Sache bei den andern Regierungen fi ändern würden. Die im Dienſte ver 
wärzburger Regierungen ſtehende Preffe fuchte zwar jener Gefinnungsänderung vorzubeugen, 
und der mündener Gortefpondent des „Moniteur’’ fuchte glauben zu machen, Breuen gebe auf 
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Annectirung Heſſens aus, allein die Macht der Berhältnifie fiel ſchwer ind Gericht. Wenn auch 
über dad Wie noch Teine Klarheit herrſchte, jo ſtand doch der Umſtand, daß irgendein Schritt fr 
die Berfaffung von 1831 geſchehen müffe, feſt, als Baden am 23. San. 1862 am Bundestage 
eine die Eurhefflfche Angelegenheit betreffende Denkſchrift überreichen ließ, deren Inhalt geradezu 
jeden Vorwand abjhnitt, daß noch von irgendeiner Seite jenem Schritte Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt würden. 

Die badische Denkihrift 199) war ein großes Ereigniß. Ste übertraf an Klarheit ver Dar- 
ftellung, an Gründlichfeit und Sicherheit ver Begründung und an Entſchtedenheit des Urtheits 
‚alles, was bisher in viefer Sache gefchrieben mar. Die Kritik des Verfahrens der Bundes: 
eommiflare in den Jahren 1850 —52 fowie der darauf gefolgten Beſchlüſſe ver Bundes: 
verfammlung wiberlegte vom Standpunkte des Bundesrechts und des deutſchen Stantöredrts 
mit größter Schärfe alle von der Eurfürftlichen Regierung und fonftigen Gegnern einer Her⸗ 
ftellung des Verfaſſungsrechts vorgebrachten Argumente und wies vom Standpunkte ver Politik 
die Gefahren nad, welche nach Anſchauung ver badifchen Regierung ein Beharren auf dem 
betretenen Wege für den Kurflant, für die übrigen deutfchen Regierungen, für den deutſchen 
Bund zur Folge haben mußte. Mit befonderm Nachdruck waren die Competenzüberſchreitungen 
ber Bundescommiffare und der völlige Mangel einer Berechtigung derfelben zu dem Erlafſe ver 
fogenannten proviforifchen Gefege hervorgehoben. Die Denkſchrift misbilligte zwar Im ſtreng 
conſervativ⸗monarchiſchen Geifte die Zweckmäßigkeit der Beſtimmungen der Berfafjung von 
1831 über ven Berfaffungseid des Militärs, über die Verpflichtung der untern Berwaltungs- 
beamten ‚zur Prüfung der Verfaffungsmäßigkeit von Anordnungen ihrer Vorgefegten, ſowie 
über die Beihränfung ver ausfchließlichen Zuſtändigkeit des Landesherrn als oberfien Militär: 
heiß, fie verurtheilte aber deſſenungeachtet die Aufhebung dieſer Beſtimmungen, welche als 
formell nichtig nachgewieſen warb. Hinſichtlich aller übrigen als „bundeswidrig“ angefochtenen 
Beſtimmungen der Verfaſſung von 1831 ward deren Übereinſtimmung mit dem poſttiven 
Staats- und Bundesrecht gezeigt und In ſchneidender Weiſe das Verfahren des Bundestags 
charakteriſirt, der ohne irgendeine eingehende Prüfung der einzelnen Verfaſſungsbeſtimmungen 
die ganze Verfaffung in Bauf und Bogen außer Wirkfamteit ſetzte. Baden theilte die Denk⸗ 
Thrift den Reutfchen Regierungen noch beſonders mit und bemerkte in einem Begleitſchreiben, 
der Verlauf der Thatfachen Habe alle Beweggründe beftätigt, welche Baden zur Stellung des 
Antrags vom 4, Juli1861 bewogen hätten, nur allein die Purbeffifche Regierung babe geglaubt, 
diefem Schritte fich ernftlich entgegenfegen zu müflen, Baben glaube aber dieſem Benehmen 
nicht wirkſamer entgegentreten zu fünnen al8 buch einfache Gefchichtserzählung und rechtliche 
wie politifche Beurtheilung viefer hochwichtigen Trage; nur eine ſchnelle und rückhaltsloſe An= 
erfennung des Unrechts könne ſchweres Unheil verhüten. Ä \ 

Ein Anfang zur Löfung der kurheſſiſchen Frage wurbe gegen Ende Januar von der 
preußifchen Regierung dadurch gemacht, daß fie Ah Mühe gab, Mitgliever ver biäherigen 
Bundedmehrheit dafür zu gewinnen. Auch in Wien konnte man fidh der Cinficht von ber 
Nothwendigkeit einer Lifung nicht verſchließen, doch wurde zur Anbahnung einer Einigung 
hierüber zwifchen Preußen und Ofterreich der Anfang grft gemacht, nachdem Preußens Verſuch 
von 20. Der. 1861, eine Reform des Deutfchen Bundes in einer beflinnmten Weiſe zu unter: 
nehmen, durch die identiſchen Noten Ofterreich8 und faft aller Bundesſtaaten vereitelt war: Je 
weniger flihhaltig die In jenen Noten vorgebrachten Gründe waren, um fo fiherer war Oſter⸗ 
reich& Entſchluß, die heſſiſche Sache mit Iöfen zu Helfen, weil e8 ihm für die Zukunft von Werth 
fein mußte, daß Preußen, welches ſchon jegt eine Entſchiedenheit wenigftens infofern kundgab, 
daß es eine zweite Überziehung Kurheſſens mit Strafbaiern nicht dulden werde, jene Handhabe 
für moraliſche Eroberungen In Deutſchland genommen werde. Und daß ed Preußen in jenem 
Punkte Ernſt war, ging aus der Erflärung hervor, welche die preußifche Regierung am 4. Febr. 
1862 in einer Sigung des Ausfchuffes des kurheſſtſchen Abgeordnetenhauſes dahin abgab, fie 
babe der kurheſſiſchen Megierung erklären laſſen, daß Bälle eintreten Eönnten, in denen das 
Interefie Breußens erfordern werbe, die heffifche Frage nicht-länger als eine blos innere, rein 
heffifche Srage zu behandeln. " 8— 

Um beurtheilen zu koͤnnen, welchen Werth dad Einſtehen Preußens für die Sache Kurheſſens 
eigentlich habe, iſt zu beachten, worauf Preußen den Hauptnachdruck dabei legte. Es wäre für 


199) Der Titel lautet: Denffchrift zur Begründung des von ber —A badiſchen Regierung 
in der hohen Bundesverſammlung geſtellten Antrags, betreffend die kurheſſiſche Verfaſſungsangelegenheit. 
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Preußens Großmachisſtellung ein viel zu kleinlicher, beſchränkter Standpunkt gemefen, wenn e8 
ihm 5108 auf die Befeitigung eines Keims von Aufregung in Deutfchland und etwaiger Un: 
ruhen angelommen wäre, ven eigentlichen Werth mußte dieſes Einflehen erft durch die Partei: 
nahme für das gefränkte Hecht gewinnen; in ver That nahm es Hierfür Partei, jedoch in un⸗ 
volltommener, halber Welfe. Der Minifter v. Bernftorff erklärte ven Abgeordneten, für Preußen 
liege der Schwerpunft ver Angelegenheit in der Beziehung zum Bundesrecht, welches durch die 
Gompetengüberfegreitungen der Bunveöbefchlüffe vom 27. März 1852 und vom 24. März 1860 
verlegt worden. So werthooll dieſe Betonung des Rechtspunktes war, jo bliebfle noch faft werth⸗ 
los, weil nicht mit derſelben Feftigfeit das Princip der Rechtscontinuität, deflen Erhaltung 
gerade Deutſchlands Hauptinterefie an ver kurheſſiſchen Sache ausmachte, gemahrt wurde; es 
wurbe Died von Preußen- nit gewahrt, indem es das kurheſſiſche Wahlgefeg von 1849 nidt 
anberigt feftzubalten willend war. Anfangs beruhte die Abgeneigtheit gegen dieſes Geſetz 
darauf, daß bei ver erfien Sympathiebezeigung Preußens für das Recht Kurhefiens der König 
durch die Borflellung geivonnen war, daß jenes in ber bewegten Zeit entflandene Wahlgefeg 
von der Herſtellung auszufchließen ſei. Als es ſich aber nun fir Preußen darum handelte, 
Oſterreich für einen gemeinfamen Schritt in diefer Sache zu gewinnen, war es um vie Erlangung 
dieſes Pretjes-Täfftg in ver Yefthaltung jenes Punktes. Zwar fam Öfterreik, wie ſich nachher 
zeigte, wenig. darauf an, ob dieſes oder jenes Wahlgeſetz In Kurheſſen hergeflellt werde, e8 war 
ihm vielntehr nur darum zu thun, dieſe leidige Angelegenheit endlich aus der Welt geſchafft zu 
jehen, aber es betonte Preußen gegenüber neben ber Ausmerzung der bundeswidrigen Punfte 
ver kurheſſiſchen Verfaſſung und ver Beibehaltung des Zweikammerſyſtems die Einberufung 
vorn Stänpen nach dem Wahlgefege von 1831, um auf diefe Wetfe eine Avance gegen Preußen 
u haben, auf welches der ganze Haß dieſer Incorrectheit fallen mußte. Preußen ging indirect 
darauf ein, indem ed die Wahlgefehfrage fortfuhr als eine offene zu betrachten. Das preußifche 
Abgeordnetenhaus 200) ſah fi daher am 15. Febt. veranlaßt, für geboten zu erflären, „paß bie. 
Regierung mit allen ihren Mitteln auf die Wienerherftellung des verfaffungsmäßigen Rechts: 
zuftandes in Kurheſſen, insbeſondere auf eine fofortige Berufung ver heſſiſchen Volksvertretung 
auf Grund ber Berfaflung von 1831 und der in den Jahren 1848 und 1849 dazu gegebenen 
Grläuterungen und daran vorgenommenen Anderungen und des Wahlgeſetzes von 1849 
binwiste.  - 0 ' 
Der Miniſter v. Bernſtorff Hatte ſich zwar im jener Sigung des Abgeorbnetenhaufes In 
einer Werſe über vie Stellung Preußens zur Eurheffifchen Frage geäußert, daß die Rechtspartei 
im Deutfchland mit dem Wortlaute der Erklärung fich befriedigt halten Eonnte, mit Bebauern 
vermißte man aber immer noch eine auöprüudliche Anerkennung des Wahlgefeged von 1849, 
denn wenn Graf Bernftorff auch fagte, „vie Stantöregierung halte daran feft, daß eine jede 
Abänderung der Eurbeiftichen Berfaflung von 1831 — auch die Ausfonderung bundeöwidriger 
Bekimmungen — zunächſt auf verfaflungsmäßigem Wege und unter Mitwirkung verfaffungs- 
mäßiger Stände zu erfolgen habe’, fo wußte man doch immer noch nicht, ob unter jenen Wege 
vas Wahlgefek von 1849 gemeint jet, alfo auch noch nicht einmal, ob die Reviſion ber Ver: 
faſſung vor oder nach deren Herſtellung gefchehen folle. Die preußiſchen Abgeorbneten dagegen 
machten auf die Wichtigkeit einer Erhaktung der gerade in Kurheſſen feit dem 13. Jahrhundert 
niemals unterbrochenen Rechtscontinuität aufmerffam. Neben ven Abgeordneten Virchow und 
Tweften zeichnete fich in diefer Verhandlung namentlich der Abgeordnete v. Carlowitz aus, 
welcher eine Abberufung des preußifchen Befandten von Kaffel und. eine Drohung mit den 
Einmarfch preußifcher Truppen wünſchte. | 

Eine Art von Breffion auf die Großmächte zu Gunſten des Wahlgefeges von 1849 wurde 
in Kurheſſen vurch die namentlich in Hanau vorkommende Berfagung der Steuern, fälſchlich 
Steuerverweigerung genannt, ausgeübt. Den Hauptanfloß dazu hatte eine Flugſchrift?02) des 





200) Im Eucheffifchen Ausſchuß diefer Kammer machte ſich bie Anficht geltend, ber badifche Bundes: 
astrag vom 4. Juli 1861 gehe nicht weit genug, weil er die Competenz des Bundes zu dem Beichluffe 
vom 27. März 1852 ſtillſchweigend anerfenne, indem Baden nur ausgefprochen wiffen wolle, Daß ber 
Bund erklären falle, es ftehe der Herftellung der Verfaffung Fein Hinberniß im Wege. Hiergegen wurde 
daranf hingewieſen , daß aus der badiſchen Denkſchrift Badens Nichtanerfennung jener Competenz 

orgehe. 
201) Sie iſt betitelt: Winke aus der Kerne (er hielt ſich damals in der Schweiz auf), und datirt vom 
5. März’ 1862. , 


. 


, 
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Vorkämpfers im Verfaſſungsſtreite, Friedrich Oetker, gegeben. 202) Derſelbe führte aus, daß, 
da ſeit 1850 feine verfaſſungsmäßige Stenerbewilligung erfolgt ſei und ſeit dem 1. Ian. 1861 
nicht einmal eine Vewilligung ſeitens der neuen Stände vorliege, von Rechts wegen keine 
Steuern zu zahlen noch zu fordern ſeien; das Nichtzahlen fei nicht als firafbare Handlung an- 
zufehen. So fehr jedermann mit biefer Anfiht einverflanden war, fo fand die Ausführung doch 
nur in Hanau Anflang, wo ſich mehrere Berfonen gewaltiam Gegenftände abpfänden ließen, 
welche der Nenterei abzukaufen dann im ganzen Lande Chrenſache wurde. In Kaſſel konnten 
fi die Bürger nicht zur Steuerverfagung entjchließen. Ebenfo wenig wurbe ber Vorſchlag 
befolgt, es fellten die Gemeindebeamten, da fie auf unrechtmäßige Art gewählt werben, ihr 
Amt niederlegen. 20°) 

Die von Preußen am 21. Febr. begonnenen Berhandlungen mit Ofterreich führten Anfang 
März zu einer Einigung beider Mächte, infolge deren fle am 8. März folgenden Antrag am 
Bunde flellten: „In der Erwägung, daß die hohe Bundesverfammlung ſich ihre ſchließliche Er: 
Färung über die Erlenigung der Berfaffungsangelegenheit des Kurfürſtenthums Heflen vor: 
behalten Hat; daß auf ver Grundlage der Verfafjungsurfunden som 13. April 1852 und 
vom 30. Mai 1860 ein Einverflänpnig zwifchen der kurheſſiſchen Regierung und dem Lande 
nicht bat erzielt werben Können; daß der Bundesbeſchluß vom 27. März 1852, wenngleid 
ex die bundeöwidrigen Beilimmungen ber frühern Verfaſſungsgeſetze nicht im einzelnen be: 
zeichnet het, grundſätzlich doch nur eine Revifion diefer Geſetze nach bundesrechtlichen Gefichts⸗ 
punften bezwedte; daß die endliche Herſtellung eines geſicherten und alljeitig anerkannten 
Rechtszuſtandes in Kurheſſen im dringenden Interefle des Landes wie des geſammten Deutſch⸗ 
land liegt — tragen die hoben Regierungen darauf am, die hohe Bunbesverfammlung möge 
die kurfürſtliche Regierung aufforbern: unter Perückſichtigung ver bundesrechtlich verbürgten 
Standſchaftsrechte der Mediatiſirten und der Reichsritterſchaft geeignete Einleitung zu treffen, 
damit die im Jahre 1852 außer Wirkſamkeit geſetzte Berfaflung vom 5. Ian. 1831, vorbe⸗ 
haltlich derjenigen zunächſt auf verfaflungsmäßigem Wege zu vereinbarenden Abänberungen, 
welche zur Herſtellung ver Ubereinflimmung mit den Bundesgeſetzen erforderlich find, wieber 
in Wirkfamfeit trete.” | . 

So erfreulich diefe endlich zu Stande gefommene Binigung ber beutfchen Großmächte war, 
und fo gb Genugthuung es für die Sache des Rechts in Deutſchland enthielt, daß ſogar die⸗ 
jenige Macht, melde am meiſten zur Beugung des Rechts in Kurheſſen beigetragen hatte, 
Oſterreich, und zwar durch eben den Miniſter, welcher 1850 in Kurheſſen als Bundedexecu⸗ 
tionscommiſſar thätig geweſen war, ihr früberes Unrecht bekennen mußte, fo war doch für 
die Principien, um welche es ſich in dem kurheſſiſchen Verfaſſungskampfe handelte, boͤchſt betrũ⸗ 
bend, daß die Entſcheidung über dieſelben in jener Einigung nicht enthalten, vielmehr augen: 
fheinlich gerade mit Ablicht umgangen war. Dennod würbe Ausficht geweſen fein, daß die 
Demegung für die Herflellung jener Verfaſſung, nachdem auf ſolche Weile einmal der Anſtoß 
bazu ertheilt worden war, am Ende durch die Macht der Umſtände die Mächte auch nod zur 
Anerkennung jener Brincipien gebracht haben würbe, wenn nicht die am 11. März 1862 ein: 
getretene Entlaſſung des liberalen preußiſchen Miniſterlums und vie Ginfegung eines reactio= 
nären ein Hinderniß hierfür geboten hätte. Es ftellte fig bald Heraus, daß das neue preußiſche 
Mintfterium, wenn es auch ebenfo feft wie feine Vorgänger entfchloffen war, die kurheſſiſche 
Frage zur Loͤſung zu bringen, in jenen principiellen Punkten weit hinter jenen zurückſtand; das 
Schlimmſte aber war, daß die reactionäre Richtung deflelben von zwar ehrenwerthen, aber dem 
Berfaflungstampfe 518 dahin fern geſtandenen Staatsdienern, und gerade folden, auf welche 
megen ihrer Geſchaͤftstüchtigkeit die Verfaſſungspartei ihr Augenmerk geworfen Hatte, als Grund 
angegeben wurde, warum fie das Wahlgefeg von 1849 zu Gunſten des rechtmaͤßig aufgeho⸗ 
benen von 18831 zu opfern nicht abgeneigt ſchienen. Diefer Plan erregte aber in und außer- 
halb Kurheſſens einen folgen Sturm ver Entrüftung, daß ihn die Urheber alsbald wieber auf- 
gaben. 20%) Die Eurheffifche Regierung brachte varauf die deutſchen Großmächte fehr geſchickt 


202) Auch ein in Franffurt a. M. erfchienenes Flugblatt: Zum neuen Jahr und neuen Kampf, 
fuchte zur Steuerverweigerung anzuregen, indem es durch eine BZufammenftellung ber die Steuerfsage 
betreffenden Gefepesftellen alle Bedenken zu heben fuchte. 

203) Um biefe Zeit, zu Ende bes Jahres 1861, erichien zu Franffurt a. M. eine Schrift von ©. 
Aftüger, Die Täufchungen ber Zeit über Kurheffen, welche fich gegen eine ungefchmälerte Herflellung 
ber Berfafung ausipradh. 

204) Etwas fpäter wurde an einflußreiche Berfonen in Deutfchland ein ale Manufcript gebrudter 
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in große Berlegenheit, indem fie Diefelben zu einer Entſcheldung über die Bebeutung bes Antrags 
som 8. März drängte, namentlich über die Frage, welches Wahlgefeg und welcher Zeitpunkt 
ber vorzunehmenden Revifion gemeint fet. 

Die kurheſſiſche Regierung ging inmittelft auf ihrer Bahn in einer Weiſe weiter, ald wenn 
niemand die Negtmäßigkeit ver herrſchenden Zuſtände begmeifle. Sie ließ am 27. März; 1862 
dem Bundestage eine gegen die badiſche Denkichrift gerichtete Denkſchrift 205) überreichen. In 
diefer wurde ausgeführt, die erftere jet „nur Reproduction der von der fogenannten Öffentlichen 
Meinung in der Tagedpreffe feit geraumer Zeit vorgebrachten Argumente”; die Megierung 
babe „das Misgeſchick, ven Beruf zu haben, im Gegenfag zu einer jo verbreiteten Anſchauung, 
bie inder Tageöprefle und auf Tribünen beutfcher Ständekammern ohne Anführung von Gründen 
über alle Zweifel erhoben wird‘, dad Recht ihres Landes zu vertreten. Weitläufig war ausge⸗ 
führt, ver Bund ſelbſt Habe am 27. März 1852 die Berfaffung nit aufgehoben, vielmehr habe 
er nur dazu aufgeforbert. Ausführliche Erdrterungen wurden dem Art. 56 der Wiener Schluß: 


acte gewinmet und behauptet, die badiſche Megierung habe gegenüber der von ver kurfürſtlichen 


Regierung am 14. Nov. 1861 am Bunde abgegebenendBrklärung nicht mehr an ihrer Anſicht 
über jenen Artikel feftgehalten. Die badiſche Denkſchrift Hatte namlich auf den vom Bunde ein- 
zuſchlagenden correrten Weg hingewieſen und gejagt, erft Habe der Bund zur verfaffungämäßigen 
Anderung anfzufordern, und wenn bie Stände renitent felen, dann habe er Weiteres zu be: 
ſchließen. Die heſſtſche Denkſchrift erwiderte, ein Mitwirfungsrecht ber Stände bei der Geſetz⸗ 
gebung habe nur da einen Sinn, mo von ihrem Willen etwas abhängig gemacht ſei, eine Auf- 
forderung des Bundes aber zur Entfernung von Bundeswidrigkeiten enthalte für die Stände 
eine rechtliche Nothwendigkeit; werde alfo ein vorheriges Befchreiten des verfaſſungsmäßigen 
Wegs verlangt, fe werde eine leere Form verlangt. Die badiſche Anficht über Art. 56 fei 
„ein auf bad firengfie nachweisbarer Irrthum“. Berner: keinenfalls liege im Bundesbeſchluſſe 
von 1852 eine Gompetenzüberiäreitung, ſondern blos die „Verlegung einer Bormalität’‘. Es 
folgte dann eine längere Auseinanderſetzung, daß 1850 Unruhen vorgelegen hätten. Uber ven 
Borwurf, das Schiedsgericht nicht angerufen zu haben, fegte fich die Regierung Durch bie Be- 
bauptung hinweg, eine Verpflichtung hierzu habe den Ständen gegenüber nicht vorgelegen. 
Enblidy hieß e8, ver Haß gegen das monarchiiche Princip und die Autorität des Bundes ſei es, 
welcher ven Abſchluß der Angelegenheiten bisher gehindert habe. Die Tagedmeinung forbere 
„in unerhörter Frechheit eine Vergewaltigung an ver Selbſtändigkeit des Kurſtaats“. Baden 
kenne nicht aus eigener Anfhauung die Stimmung in Kurheſſen. Ein Unödrud des Rechts: 
gefähls könne nicht darin erblickt werben, daß die landesherrlich angeordneten Wahlen in ihr 
gerades Gegentheil verfehrt jelen. Die Regierung fei in der zunerläffigfien Weiſe Davon unter- 
richtet, daß der Widerſtand „durch die unredlichſten Mittel, nanıentlich dur Täuſchung über bie 
Abfichten ver Regierung” Gerbeigeführt fei. . 

Bald darauf folgte ein Minifterialbefhluß, durch welchen ven Abgeorbneten zur lebt: 
aufgelöften Kammer die Tagegelder verweigert wurben. 2069) Als Grunsß war beren Er⸗ 
Härung, nit Stände fein zu wollen, angeführt, während doch ben Abgeoroneten ber bei- 
‚ ben erſten Verſammlungen, welche fich für incomprtent erklärten, Tagegelder ausbezahlt wor: 
ben waren. Eine Anzahl Fafieler Bürger brachte fogleich die erforgerlihe Summe zufammen und 
ließ den Abgeordneten ihre Beträge zur Berfügung flellen, worauf vie Abgeordneten Klage 
gegen den Staatsanwalt erhoben. Die Agitation des neuem Treubundes für pie Verfaffung 
von 1860 wurbe immer lebhafter, Beiftlide und Landräthe ſuchten für Ergebenheitdanrefien 
Unterfchriften zu befommen, unb ben Staatöhienern wurde eine Flugſchrift unter dem Titel 
„Sagen und Verſchweigen“ zugeſchickt, in welcher der Verſuch gemacht war, vie Behauptungen 
der Berfafjungspartei zu verbächtigen und durch dad unglaubhaft zu machen, was fie angeblich 


Borfchlag gefandt, durch die nach dem Wahlgeſetz von 1849 zu berufenden Stände bas Wahlgefeg von 
1831: in der Geſtalt, wie es nad feinen im Jahre 1848 getroffenen Abaͤnderungen befehaflen war, 
en bloc annehmen zu laflen. Der Borichlag fand nirgends eine Beachtung. 

205) Sie ift betitelt: Weitere Denkichrift der kurfürſtlich heſſtſchen Regierung, betreffend bie Fur: 
heſſiſche Verfaffungsangelegenheit. _ Sie foll vom Cherappellationsgerichtsrath Martin, dem Vertheidi⸗ 
yer ber Ordonnanzen vom September 1850, verfaßt fein. 

206) Nach $. 74 der Verfafiung von 1860 erhalten die Abgeordneten Tagegelber, und nach $. 60 
geben fie ihre Abflimmungen „nach ihrer Überzeugung, wie fie es vor Gott und ihrem Gewiſſen zu ver: 
antworten gedenken“. Durch Erkenntniß des Obergerichts p Kaſſel vom 15. Jan. 1863 wurde ber 
Staat zur Zahlung der Diäten an die Abgeorbneten verurtheilt. 
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verfchweige. Wie fih nachher Herausftellte, war diefe Agitation mit Rückſicht auf bie fpätere 
Anordnung nochmaliger Kammerwahlen fchon zeitig ind Werk gefegt. Die nachtheilige Lage, 
in melche fi Preußen ohne alle Veranlafjung durch feine gegen das Wahlgefe von 1849 
gezeigte Oleichgültigkeit begeben hatte, wurbe von Balern und Würtemberg zu Anfang 
April 1862. ausgebeutet:- viefe beiden Negierungen nahmen, um Preußen an Popula⸗ 
rität zu übertreffen, Partei für jenes Geſetz, deſſen rechtmäßige Entſtehung 207) in Kur: 
hefien niemand, felbft die Regierung nicht beſtritten hatte. 20%) Andererſeits machte die alt: 
beffifche Ritterfchaft eine Demonftration gegen vie Herflellung des Wahlgefethes von 1849, 
indem fle am 26. März auf einer Berfammlung zu Kaufungen eine Eingabe an bie Re: 
gierung zur Wahrung Ihrer „althergebrachten, fange Jahrhunderte hindurch 6i8 1831 beftan- 
. denen landfchaftlichen Rechte“ richtete, welche im Wahlgeſetz von 1831 gewahrt feien, während 
der Bunvesantrag vom 8. März nicht erkennen Iafle, ob verfelbe ebenfalls eine Wahrung biefer 
Rechte enthalte. Wenn auch oder vielmehr gerade well diefer Schritt der Ritterſchaft zugleich 
gegen die Berfafiung von 1860 gerichtet war, fo wurde er berfelben als verfpätet (während er 
früher ſehr nüglic Hätte fein Kinnenpund als ein Zeichen, daß ihr das Yerfönliche Interefle 
unter allen Umftänden über pas fachliche gebe, ſtark verdacht. Um über bie eigenen Anfichten in 
der hochwichtigen Wahlgefegfrage einen Zweifel über die fortdauernde Feſthaltung des Rechts⸗ 
ſtandpunktes ſeitens der Verfaſſungoͤpartei auflommen zu lafien, richteten die Gemeindebehoͤrden 
von Kafſel am 7. April eine Cingabe 209) an den Bund, in welcher fle erflärten, daß „das unge⸗ 
trübte Rechtsbewußtſein des Volkes ſich des Zweifels erwehrt, ala koͤnne unter dem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Wege, welchen der Antrag vom 8. März bezeichnet, etwas anderes verſtanden fein als 
die Berufung einer Ständeverfammlung nach dem WWBahlgefeg von 1849.30) 

Ein ernſtliches Vorgehen gegen vie Eucheffifche Regierung Eoftete den Übrigen beutfchen 
Regierungen ſelbſt nach ihrem erften Anlaufe Hierzu wegen bed darin liegenden Reuebelennt⸗ 
niffes über ihr bisheriges Verhalten in ver heſſiſchen Sache noch fo viel Überwindung, daß nicht 
ein Act freier Entſchließung, ſondern erſt ein neuer ihnen gefahrvoll ſcheinender Schritt ber 
kurheſſiſchen Regierung fle hierzu brachte. Diefe wurde dur das Heranrüden bes Zeitpunktes 
beprängt, bis zu welchem fpäteften® bie acht Wochen Beit in Anſpruch nehmenden Vorbereitun⸗ 
gen zu nochmaligen Wahlen nach ven Beftinmungen von 1860 eingeleitet werben mußten, wenn 
anders biefe legtern angefichtö des Bundesantrags vom 8. März noch für obligatorifch gelten 
folften; es ftellte jener Zeitpunkt die Alternative: entweder dem Beſchlufſſe des Bundes durch 
Herftellung der Berfaffung von 1831 zuvorzufommen, oder fogar Im jegigen Momente bie 
Verfafſung von 1860 mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Es war wie rächende Nemeſis in 
diefer unglädlihen Sache, daß ſchließlich fogar der legtere Weg nur gegen bie Regierung aus⸗ 
ſchlagen fonnte. Ste wählte indeß den letztern Weg. , 

Durch die Verordnung vom 26. April 1862 wurde vorgefihrieben, daß jeder Wahlberechtigte 
vor ver Wahl die Erklärung abzugeben habe, daß er die Wahl „auf Grund und nah Maßgabe 
der Berfaffung und des Wahlgeſetzes vom 30. Mai 1860 ohne irgendeinen Vorbehalt vorneh⸗ 
men und annehmen und die unmeigerliche, gefhäftdorunungsmäßige Erfüllung des durch bie 
Verfaffung von 1860 vorgezeichneten Tandftändifchen Berufs feitend der aus der Wahl hervor⸗ 
gehenden Abgeordneten gewahrt wiffen wolle” ; im Weigerungsfalle ſolle man nicht zugelaflen 
und der hiergegen verftoßende Wahlleiter in Gelvftrafen genommen werben. Diefe auf den 
ärgften Gewiſſenszwang gerichtete Verordnung verfließ gegen die beftehende Berfafjung, weil 
daburd ein neues Erforderniß der Wahlfähigkeit einfeltig gefhaffen war und 6. 60 jener 
Verfaſſung beftiminte, daß Die Abgeoroneten ihre Stimme nur nach Ihrer Überzeugung abgeben 
follten. Die Berfaffungspartei ſah fi, da fie die Erklärung nicht abgeben konnte, gendtbigt, 


207) Diefelbe ift ausführlich und genau quellenmäßig nachgewieſen in dem Lettartifel ber Weimarer 
Seitung vom 15. März 1862. | t 

208) Die Heſſiſche Morgenzeitung vom 1. April 1862 conſtatirte die Einigkeit der Partei in Betreff 
biefes Bunftes. Vgl. auch Stimmen der Zeit vom 18. Sunt 1862. 

209) Derfelben wurden die 16884 Unterfchriften der im December 1861 an den Kurfürften gerich« 

teten Abdreffe wegen Herftellung der Berfaffung beigelegt, welche der Beichlagnahme entgangen waren. 

210) Gegen eine Anwendung bes Wahlgeſetzes von 1849 ſprach fich überhaupt nur eine Stimme 
aus, nämlich eine anonyme als Manufeript gedruckte Denffchrift. Als Grund war darin blos ber ans 
geführt, daß es feine Bezirksausfchüffe mehr gebe, während bereits hinreichend öffentlich dargelegt 
und nachher wirklich ausgeführt wurde," daß bie befiehenden Derwaltungsbehörben hierzu verwendet 
werben könnten, ohne daß eine Octroyirung nöthig ſei. 
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St Kung als Lofung auszugeben, obwol hoͤchſt wahrſcheinlich war, daß eine zur 
Beſchlußfuͤhigkeit der Kammer nöthige Anzahl von Minverheitsmahlen zu Stande fommen 
werbe. : Agitationen gegen ein. Zuſtandekommen biefer Verfammlung waren bedeutend er- 
ſchwert, denn die „ Heffifche Morgenzeltung” nach welcher man fi überall zu richten pflegte, konnte 
feinerlei Winke geben, da fie, wol nur zu dieſem Behufe, vorher eine ihre Cxiſtenz ſtark gefähr- 
dende Berwarnung erhalten hatte. Das „Frankfurter Journal“, als dad gelefenfte auswärtige 
Blatt, war ebenfalls kurz vorher verboten worben. Die Anſchaffung der „Hefſenzeitung“, Organ 
des neuen Treubundes, ein mit Fanatismus für die abfolute Monarchie fireitended Blatt, war 
den Landgemeinven aufgegeben. Die Landbevolkerung wurbe durch blind ergebene Lanpräthe 
terrorifirt und von Agenten die Meinung verbreitet ober genährt, als fei Die in dieſem Punfte 
fich nicht klar genug ausdrückende Beroronung fo zu verfiehen, daß die Geldſtrafe jenen treffen 
foHe, welcher obige Erklärung nicht abgebe. Namentlich war dieſes Misverſtändniß für viele 
Bürgermeiſter entſcheidend. Auf Borfkellung ver preußiichen Regierung entichulbigte vie kur⸗ 
heffifche Regierung jene Berorbnung bamit, daß fie erlaſſen fel, um einem etwaigen Bundes⸗ 
beſchluſſe geredgt zu werden. Diefer laſſe auf fi) warten, ſowie die Einigung zwifchen ven 
Großimächten über die an fie zur Erläuterung des Antrags: vom 8. März geſtellten Anfra⸗ 
gen; der Termin zur Berufung der Kammern rüde aber heran, lafle ihn die Regierung 
verftreicgen, fo würbe es wieder heißen, die Berfaflung ſei verlegt. Died entſchuldigte indeß 
nicht Die Anorbuung eines Geiwiflenszivangs. Für ihn Hatte bios das amtliche Blatt die ſehr 
bezeichnende Entfchulnigung, es habe gerade durch die Anoronung jener Erklärung die durch Die 
Majvrität ver Wähler biäher beſchränkte Wahlfreiheit ber Minverheit gefichert werben follen. 
Die bisherige Bundesmehrheit machte einen legten Verſuch zu Gunſten ber kurheſſiſchen Re⸗ 
gierung, indem fie gegen den Willen Preußens am 8. Mai vie Überweifung ber obigen Gin- 
gabe 211) ber kaſſeler Wähler an ven Legitimations- flatt an den kurheſſiſchen Ausſchuß beichloß. 
Gerade dieſer Umſtand trug aber dazu bei, Preußen in der Ernfllicleit feines Vorhabens zu 
beſtaͤrken. Schon am 9. Mat brachte bie amtliche Sternzeitung einen Artikel, worin es hieß, 
jener Wunſch Preußens fei durch ven bedenklichen Charakter ver kurheſſiſchen Wahlverordnung 
begründet, indem bei der unmittelbar bevorſtehenden Ausführung der Verordnung Gefahr int 
Berzuge fel; die Maßregel ver kurheſſiſchen Regierung drohe ſchwere politiſche Folgen nach ſich 
zu ziehen und boceumentire einen Mangel an Rüdficht gegen ven Bundesantrag vom 8. März. 
Diefelbe Entſchiedenheit212) bewährte Preußen, indem ed ihm gelang, fhon am 10. Mai am 
Bunde zu beantragen, die kurheffifche Regierung um Siflirung des Wahlverfahrens zu erfuchen, 
damit jenem Antrage nicht vorgegriffen werde. An 12. Mai traf ver General v. Willifen in 
beſonderm Auftrage des Königs von Breußen in Kaſſel ein, erfuhr aber eine Behandlung ſeitens 
bes über Preußens Verhalten erzürnten Kurfürften, melde vom König als eine perſoͤnliche 
Beleidigung aufgefaßt wurde, ein Umſtand, der für die gute Sache fehr förberli war. Preußen 
trat fo feſt und entfhieden in der heſſiſchen Sache auf, wie es ſich unter der Regierung des 
vorigen und des regierenden Königs in deutſchen und in außerbeutichen Angelegenheiten noch 
nit gezeigt hatte, denn es wurde das 4. und 7. Armeecorpd' mobil gemacht, und das amtliche 
Blatt in Berlin fagte, Preußen fei durch das Auftreten der Turheffifchen Regierung in eine 
ernfte und ausnahmsweiſe Lage verſetzt, es fehe in erfter Linie die Ehre, die Intereffen Preußens 
und gleichzeitig das Intereffe und die Ruhe Deutſchlands bedroht. Nunmehr fei ed unabweislich 
gewordene Pflicht Preußens, mit Nadiiht auf ven eigenen Staat wirkſame Mittel zu ergreifen, 
um einer unheilvollen Entwickelung der Dinge in Kurhefien Einhalt zu thun. 

Dies wirkte; fhon am 13. Mal nahm der Bundestag den Antrag wegen Siflirung ber 
heſſiſchen Wahlen an. Die kurheſſiſche Regierung erklärte darauf, biefem Erſuchen nicht ent= 
ſprechen zu koͤnnen, war jedoch Dabei nur willens, fich mit Würde auf ven Rückzug zu begeben, 
denn fie legte jene Unfolgſamkeitserklärung fo aus 218), als habe fle wegen ihrer verfafſungs⸗ 


211) Diefer Eingabe traten bis Ende Mai noch 38 Stäbte, 58 Landgemeinden und 61 von ben 
100 Wählern aus der Klaſſe der Großgrundbefiger bei. . 

212) Diefelbe trat nanıentlich in einer Note vom 6. Mai 1862 an bie öflerreichifche Regierung her» 
vor. Es Hieß darin: „Der herausforbernde Gharakter ber neueften Dtaßregein (Wahlverordnungen) 
it der Art, daß wir unfere Action nicht mehr von dem Zögern und Schwanfen in Frankfurt abhängig 
machen bürfen’‘, und es wurde mitgetheilt, daß ber König „im weitern Berlauf nach ben Umftänden 
handeln und nur noch das Interefie Preußens zu Mathe ziehen werde‘. Ä 

‚ 118) Und zwar nachdem Oſterreich ber turfürfllichen Regierung bie Gefälligkeit erwieſen Hatte, fie 
mittels Note vom 16. Mat auf jene Verbindlichkeit des Befchluffes burch die Worte aufmerffam zu 
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mäßigen Pflichten einem bloßen ‚‚Erfuchen‘ nicht Folge geben können, und erklärie am 19. Mai 
am Bunde, daß fie ven Beſchluß als ein Inhibitorium auffafle und deshalb nathgeben wolle; 
jedoch erfolgte dieſe Erklärung ?14) erft, nachdem aus 17. Mai Preußen wegen bebeidigender Be- 
handlung des Generals v. Willifen den Rädtritt des Miniſteriums verlangt hatte. Die Thron: 
rede, womit am 19. Mai die preußifchen Kammern eröffnet wurden, gab aufs neue son 
Preußens ernftlidem Willen Kenntniß durch die Worte: „Daß auch die ſchließliche Entſcheidung 
nunmehr ohne weitere Zögerung zu Gunflen ver Berfafiung von 1831 erfolge, vafür wird 
meine Regierung Sorge tragen.’ Wegen nicht erfolgter Entlaſſung des Miniftertuns Bolmar 
wurden am 20. Mai von Preußen die diplomatiſchen Beziehungen zu Kurheſſen abgebrochen. 
Zuvor theilte Preußen in Kaffel noch mit, daß der König die Sache mit der Siflirung ber Wah⸗ 
len noch nicht für abgethan halte, denn es handle fich nicht allein um proviforifche und vor⸗ 
läufige Maßregeln, fonbern um bie deftnitive Erledigung der ganzen Angelegenheit, welche nur 
durch die wirkliche. Herflellung ber Berfaflung von 1831 erfolgen koönne. Dieſer wieberholt aus⸗ 
geſprochene ernftliche Rath Preußens fei jept eine „umabweislie Rothimenbigfeit” und bie Be⸗ 
Dingung einer Wiederaufnahme der diplomatifchen Beziehungen. Nachdem dann am 22. Mai 
die Wahlen fiflirt waren, wurde der Antrag wegen Wieberherftellung der Berfaflung von 1831, 
beffen einfache Annahme an jenem Tage ver Befanpte Würtembergs am Bunde empfohlen hatte, 
obwol der würtembergifche Minifter v. Gügel fi am 17. Dei in der Zweiten Kammer entſchie⸗ 
ven für eine Herftellung des kurheſſiſchen Wahlgefeges von 1849 als eines integrirenden Be⸗ 
ſtandtheils 210) der Verfaſſung von 1831 ausgeſprochen hatte, mit allen gegen zwei Stimmen 
am 24. Mai vom Bunde angenommen. In den Motiven feines Antrags war der Ausihuß 
noch weit Hinter dem Wunſch des Eucheffifchen Volles zurückgeblieben, denn er hatte bie einſt⸗ 
weilige Beibehaltung ber felt 1852 einfeitig erlaſſenen Befege eıtipfohlen.?16) Dog waren alle 
Bedenken gegen jenen ver Sache nicht vollfländig auf den Grund gehenden Vundesbeſchluß un- 
erbeblih, wenn die Ausführung einem wirklich liberalen Miniſterium in die Hand gegeben 
wurde. In vieſem Punkt aber follte zuerſt an den Tag treten, daß Preußend Entſchiedenheit 
doch nicht fo ernfllich gemeint war, als es den Anſchein Hatte, denn Die für Die Entlaffung der 
kurheſſiſchen Miniſter geftellte Krift war abgelaufen, und es trat bafjelbe exrft nach dem Bundes⸗ 
beſchluß am 26. Mat ab, damit ed nicht ſcheine, als geſchehe «8 infolge ver Preſſion Preußens. 
Diefem blieb nichts übrig, als ſich weitere Entſchließungeu für den Fall vorzubehalten, daß nicht ein 


machen: „Es Tiegt im dringenbften eigenen Intereffe der Regierung Cr. öniglicheri Hoheit des Kur: 
fürften, diefem Erſuchen, welches ber Faiferliche Hof troß feiner milden Form als eine bindende Auf: 
forderung betrachtet, zu entfprechen.‘‘ 

214) Nach gefchehener Siflirung der Wahlen ftellte ſich heraus, daß wahrfcheinlich nicht einmal eine 
Minoritätenfammer würde zu Stande gefommen fein, denn von 325 Orten, in denen man bis babin 
den Wahlact vorgenommen —* hatten 283 nicht gewählt und in den übrigen war ein lächerliches Re⸗ 
ſultat hervorgetreten. 

215) Baden ſprach ſich bei der Abſtimmung am Bunde am 24. Mai dahin ans, „daß auch bie em⸗ 
pfohlene Beruͤckſichtigung der bundesrechtlich verbürgten Standſchaftsrechte der kurfuͤrſtlichen Regierung 
feine Beranlaffung geben kann, das in rechtlicher Wirffamfeit beftehende Wahlgefep von 1849 bei Be: 
fchaffung des Organs für die als noͤthig erachtete Reviſidn fowol der Verfaffung von 1831 als des 
Bahlgefeges ſelbſt beifeite zu ſetzen“. 

'216) Wenn fich der Bundestag nicht für eine Aufhebung feiner feither in ber Furbeffiichen Sache er⸗ 
laſſenen Befchlüffe, nameniliä bes vom 27. Mär; 1852, eutfchieb, fo lag ber Grund hauptſächlich 
darin, baß er wenigflens den Schein vermeiden wollte, als fei fein bisheriges Verhalten ein incorrectes 
und als enthalte feine jebige Wandlung ein Reubefenntniß. Es war deshalb als Grund jener Wand: 
lung angegeben, der Bund wolle jegt zur Ausführung des Befchluffes von 1852 einen andern Weg 
einfchlagen, nachdem flch ber bisher eingefchlagene als unhaltbar Heransgeftellt Habe, und er nahm als ' 
Grund, warum ee fih von ber Richtung ber kurheſſiſchen Regierung losſagte, ben Umfland an. daß 
dieſe noch feine Anzeige wegen befinitiver Erlebigung der Angelegenheit gemacht habe, während doch im 
Bunbdesbefchluß von 1860 eine folche als nothwendig erflärt worden Me Die Furheffifche Regierung 
hatte in ber Bundestagsfigung vom 24. Mai 4862 hierauf erwibert, eine folche definitive Erklaͤrun 
fei in ihrer am 19. April 1860 am Bunde abgegebenen Erklärung in Verbindung mit ber nororifi 
ftattgefundenen Buhlication der Berfafiung vom 30. Mai 1860 recht wohl zu finden. Außerdem ſei ber 
Bund „nur zu ber Nufforberung berechtigt, die beruhigende Anzeige zu erflatten, nicht aber den De: 
ſchluß zurüdzunehmen‘‘. Auch fprach ſich die Regierung gegen die im bevorſtehenden Vundesbeſchluſſe 
angeblich liegende unbefugte Einmiſchung des Bundes in innere Landesan ee aus und kam 
dadurch mit Ihrem bisher vertheidigten Grundſatze, daß dem Bunde eine ſolche Einmifchung zuftehe, in 
Widerſpruch. Da beide Erklärungen behufs Aufrechtäaltung der Berfaffung von 1860 erfolgten, fo 
wurden fie Damit von der Regierung felbfl als Vorwaͤnde Desonerirt, 
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Minifterinm genommen würde, von dem man fidh eine, befriedigende Löfung verſprechen koͤnnte. 
ALS ein weiterer Ruͤckſchritt Preußens mußte ferner ver Umſtand betrachtet werben, daß der Ver: 
treter der Regierung am 30. Mai im Adreßausſchuß des preußiſchen Abgeoronetenhaufes er: 
Elärte, dem Wablgefeh von 1849 fei Preußen nicht entgegen, wenn das Land fi dahin erkläre, 
obwol man den völligen Abſchluß durch das Wahlgefeg von 1831 ſich leichter gedacht habe. 
Durtch diefen Ausfprud rief Breußen nur Verwunderung in Kurhefien hervor, mo man fi 
durch bie Bingaben an ven Bundestag und gerade aus Anlaß eines Verſuchs zur Herftellung 
bes Wahlgefeges von 1831 ausprüdlich für das von 1849 erflärt hatte. Bine wienerholte gänz- 
liche @leichgältigkeit der preußifchen Negierung gegen das große Princip, vefien Anerkennung 
man durch eine Herftellung des Wahlgeſetzes von 1849 gewahrt wiflen wollte, trat in ver Er⸗ 
Härung hervor, welche der Rath Abeken in jener Ausfchußflgung auf die Hinweiſung bed Abges 
georbneten Gueiſt, daß man die Beleidigung des Königs durch den Kurfürften fehr gut zu einer 
Forderung des Wahlgeſehes von 1849 Habe verwenden können, mit den Worten machte, es ſei 
„Sache einer das Vertrauen des Laudes genießenden Regierung und bed Landtags, die Cinzel⸗ 
heiten der Wiebereinführung von außer Kraft geſetzten Gefegen zu. beflimmen”. Iened Wahl: 
gejeg zeichnete fich aber bekanntlich vor nen Ahrigen Gefepen jener Art ald Theil ver Berfaflung 
von 1831 felbft aus, und wie konnte man einem Landtag jene Beftimmung über das Wahlgefeg 
aberlaflen wollen, auf Grund deſſen verfelbe erft zu wählen war! 217) 

Aus dieſer Unklarheit oder Undauerhaftigkeit in ver Entfchienenheit Preußens konnten vie 
kurheſſiſche Regierung und ihre Freunde leicht entnehmen, daß bei einer nur formellen Befrte: 
Digung des von Preußen durchgeſetzten Bundesbeſchluſſes um fo ficherer gewiſſe biöherige 
Wünſche ver Regierung befriedigt werben könnten; daher konnte fi Ofterreich unbedenklich mit 
der Anfang Juni 1862 feitend Preußens in Wien erfolgten Notification, daß e8 in Kurheſſen 
einfchreiten werde, wenn ber Bundesbeſchluß vom 24. Mai nicht bald erfüllt werbe, einverflan- 
den erflären; auch war wol nur jenes ſchwankende Verhalten Breußens die Beranlaflung, daß 
Würtemberg, um Preußen in einem dunklern Lichte erfcheinen zu laffen, am 5. Juni am Bunde 
erklärte, e8 habe bei feiner Abflimmung vom 24. Mai vie Herftellung des ganzen frühern Zu: 
ſtandes, einſchließlich des Wahlgefeges von 1849, gemeint, Endlich war jened Verhalten 
Preußens für Ofterreih ein binreihender Grund, baffelbe troß feiner äußerlichen Entſchieden⸗ 
heit noch zu überliften. Wenn daher auch vie amtlihe Sternzeiiung am 18. Juni fagte, in 
ganz Deutſchland fei keine Meinungsverfhienenheit bezüglich der unausbleihlihen Nothwen⸗ 
digkeit eines ſchnellen Kortfchreitend der brennenden kurheſſiſchen Angelegenheit, und am wenig: 
ſten könne Preußen ein etwaiges abſichtliches Zögern ruhig annehmen, es fel zu hoffen, daß 
Preußen nicht gendthigt werde, in feinen militärifhen Anorbnungen weiter zu ſchreiten, fo 
wurbe doch durch die vermittelft oͤſterreichiſchen Cinflufſes am 21. Juni 1862 erfolgte Ernennung 
eined zur Herflellung ver Berfaffung von 1831 nebft vem Wahlgefeg von 1849 berufenen Mi- 
nifteriums aus den Meihen ver entfchlebenften Gegner dieſer Berfaffung und dieſes Geſetzes 
(Minifterium v. Debn- Rotfelfer, Stiernberg, Pfeiffer) der mit ven Waffen unterflügte Plan 
Preußens, die kurheſſiſche Angelegenheit vefinitiv erledigt zu fehen, gänzlich vereitelt, ohne baf 
Preußen im Stande war, formell jene Art der Loͤſung für eine unvollkommene und ungenügenpe 
zu erflären. Eine unglaublich große Entrüſtung, eine felbft nie biäher dem Kampfe fern ſtehende 
Staatodienerſchaft ergreifende Aufregung über bie Ernennung jened Miniftertums bewies, daß 
die Kurheſſen fie als eine große Kriegserklärung gegen die Nerfaflung von 1831 anſahen, mie 
Died das Organ ber Freunde dieſer Minifter, die Heſſenzeitung“, offen ausſprach.218) Auf bie 
Nachricht von der Ernennung dieſer Diinifter hatte Preußen zwar ven Befehl an zwei Armee: 
corps zum Marſche gegen Kurheſſen extheilt, denſelben aber zurückgezogen und fidh für befriedigt 
erflärt auf die Nachricht von der durch Ianveöherrliche ‚Verkündigung‘ vom 21. Juni 1862 


217) Es wurde dies auch in der Sitzung bes preußifchen Abgeorbnetenhaufes vom 5. Juni! 1862 
befonders durch die Abgeorbneten Tweften, v. Binde und v. Sybel bei Selegenheit der Verhandlung 
über die Kurheſſen betreffende Stelle der Antwort auf bie Thronrede hervorgehoben. 

218) Da aus der Dergangenheit der Minifter zu entnehmen war, daß fle alles verfüchen würden, 
um diejenige Beichränfung eonflitutioneller Rechte, wie fle bisher in den Berfaflungen von 1852 und 
1860 flattgefunden hatte, nunmehr vom Boden ber Berfaflung von 1831 aus zu erfireben, jo war, 
weil das Land auf einige hiefer Punkte unter feinen Umftänden eingehen fonnte, ein unabjehbarer Kon: 
flict, alfo feine befriedigende eölung in Ausficht, zumal das neue Minifterium nicht, wie das anfangs 
und vielleicht niemals ernfllich in Nusficht genommene Miniſterium Wiegand⸗Loßberg benbficktigte, bie 
von 1850—52 einfeitig erlaffenen Anordnungen aufgehgben Hatte. W 
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erfolgten Herſtellung der Verfaſſung und jenes Wahlgeſetzes. Von ſeinem Auftreten für eine 
befriedigende, wirkliche und wahre Loͤſung der kurheſſiſchen Frage war ſomit Preußen trotz ſei⸗ 
ner in Wien und am 6. Wat der kurfürſtlichen Regierung gegenüber abgegebenen Erklärungen 
abgegangen, und Kurheſſen fland nach allgemeiner Meinung vor einem neuen Kampfe um feine 
verfaffungsmäßigen Nechte. 

Die Ianvedherrlihe Verkündigung vom 21. Juni 1862 ftellte das Verfafſungsrecht bed 
Landes in unvollfommener Weife her. Sie ftügte ſich bei dieſem Verfahren auf bie Motive des 
Ausſchuſſes, veffen Antrag der Bundeötag am 24. Mai angenommen hatte, obwol nur bie 
Decifive des legtern maßgebend fein durfte. Zwar behauptete die Regierung in jenem Patent, 
für die Ausführung des Bundesbeſchluſſes feien dte von der Bundesverſammlung anerkannten 
Grunvfäge maßgebend, „daß die feit vem Jahre 1852rerlaffenen Geſetze fo lange in Kraft blei⸗ 
ben, als fie nicht einer verfaffungsmäßigen Abanderung unterliegen‘, und „daß anerkannt bun= 
deswidrige Beflimmungen ber Verfaflung non 1831, melde einmal factifch außer Wirkfamkeit 
geſetzt find, nicht wienerhergeftellt werben, ſondern ſuspendirt bleiben, bis fie auf verfaflungs- 
mäßigem Wege abgefchaffit find‘ ; in Wahrheit hatte aber ver Bundestag diefe Grundſätze nicht 
als maßgebend angegeben. Abgeſehen von $. 60 und 61 ber Berfafiung (Verfafſungseid 
der Offiziere und Verantworrlichkeit der Staatöbiener für den Vollzug verfaffungswibriger 
Verfügungen ver VBorgefegten), blieben auf dieſe Weife die wihtigften Rechte des Landed außer 
Wirkſamkeit, fo insbeſondere dad Recht der Stände zur Mitbefegung des Oberappellations⸗ 
gerichts, dad Staatsdienſtgeſetz, die Gemeindeordnung, dad Jagd⸗, Preß- und Bereindgefep. 
Warum alle diefe Gefege und noch viele anvere, welche ſämmtlich auf verfaſſungsmäßigem 
Wege entflanven waren, bundeswidrig feien und wer fie ald ſolche bezeichnet Habe, blieb ein 
Räthiel. Es war gegen dieſe verfafjungswinrige Vorenthaltung des wirhtigften Theils der 
Berfaflung vorerfl nichts audzurichten, ſondern ed mußte deſſen nachträgliche Erfämpfung der 
rechtmäßigen Landeövertretung überlaffen werben, deren Wahlen ſchon am 24. Juni 1862 aus⸗ 
geſchrieben wurden. 

Diefe Wahlen, für welche alsbald eine lebhafte Agitation fich entwidelte, fielen ſämmtlich 
auf durchaus verfallungdtreue Männer. In Hanau wurde ein ſchwacher, faum beachtungs⸗ 
werther Berfuch zur Neubegründung' einer vensofratifchen Partei gemacht. Das Ergebnip der 
directen Wahlen fonnte ald der wahre Ausprud des Volkswillens gelten. Bon 105922 Be- 
rechtigten wählten 65982, von denen 47782 Stimmen auf die Gewählten fiel. 

Die Anhänger des vorigen Miniſteriums machten, unter Anführung Bilmar’#219) und 
Scheffer's, die größten Anftrengungen, einer Auffaflung in den maßgebenben Kreifen Geltung 
zu verfihaffen, wonach ver wiederhergeſtellte Verfaſſungszuſtand ein aufgedrungener und die 
Verfafſung in einer ſolchen Weiſe zu handhaben ſei, als ob der Geiſt der Verfaſſung von 1860 
das Entſcheidende wäre. Die Miniſter ſchienen ſich von dieſer Richtung indeß wenig beeinfluſſen 
zu laſſen, immerhin aber wurde hierdurch eine Verſchiebung ver Einberufung der Stände be- 
wirkt, ſodaß die Aufmerkfamfeit ver Mächte, welche ven Grund der Wirren entfernt wiſſen 
wollten, hierdurch auf neue erregt wurde. 

Endlich ward die Stänbeverfammlung auf den 37. Det. einberufen und am 80. Det. 1862 
eröffnet. Die Eroͤffnungsrede ſchien eine Kriegserklärung gegen die durch Herftellung der Ver⸗ 
faſſung ſiegreiche Bartei zu fein. Abgefehen davon, daß ſich in ver Kühle und Gemeflenheit der 
Thronrede eine nicht geringe Bitterkeit ausſprach, fchien fie der Anfgauung und vom Willen 
des Landes in Betracht ver wichtigften ragen entgegenzutreten. Namentlich veutete fle durch 
die Bezeichnung des Wahlgefeges von 1849 als eined nicht blos bundes⸗, fonbern auch landes⸗ 
verfaſſungswidrigen Geſetzes die Anficht ber Regierung von einer beſchränkten Gompetenz ver 
Stänbeverfammlung an, melde nur ad hoc, d. h. zur Änderung bed Wahlgeſetzes berufen ſei. 
Am deutlichſten trat dieſe Anfict durch die Bezugnahme auf den in den Motiven zu einem gleich- 
zeitig vorgelegten Wahlgefegentwurf erwähnten, 1855 in ver hannoverifchen Verfaffungsanges 
legenheit ergangenen Bundesbeſchluß hervor. Dieler Entwurf enthielt da8 ehemalige Wapl- 
gejeh vom 16. Bebr. 1831 und zwar ohne die im Juli 1848 daran vorgenommenen nde⸗ 
rungen. Was den Conflict ſofort hervorzurufen ſchien, war der Mangel einer Vorlage des 
Budgets. Nach der Verfaſſung mußte dieſelbe ſofort erfolgen, die Regierung aber glaubte ſich 
wegen jener ihrer Anficht über bie Setting der Ständeverfammlung nicht Dazu verpflichtet. 


219) Eine vortreffliche Charakteriſtik Bilmer s iſt enthalten in Selzer’s „Broteftantifhen Monats: 
heften‘, Novemberheft 1862, S. 280 — 325. 
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Das Beſtreben ver Stände ging darauf hinaus, an dem Rechtsſtandpunkt feflzuhalten, aber 

im Interefie der materiellen Wohlfahrt des Landes und behufo baldiger Wiedererlangung der 
noch nicht hergeftellten: wefentlichen Rechte alles zu vermeiden, was den Gonflict mit der Regie⸗ 
tung wieber herbeiführen Eönnte, und dieſes Verhalten nöthigte die Regierung zu einem faft 
gleihen Verfahren. In der die Eröffnungsrede beantwortenden Adreſſe fchnitt Die Ständever⸗ 
ſaumlung jede neue Einmiſchung des Bundestags durch die Worte ab: „Wir erklären und gern 
bezeit, zu allen bundesrechtlichen Verpflichtungen mitzuwirken“; im übrigen war feft und ehr- 
erbirtungävoll auf die abfolute Zuſtaͤndigkeit des Landtags hingewieſen. Über die Erlaffe aus 
vem Jahre 1850 ſprachen die Stände gelegentlich ver Frage über die Legitimation eines damals 
durch das Kriegkgericht verurihetlten Ubgeorbneten am 8.Rov. 1862 das Verdammungsurtheil 
aus. Als vie Bubgetvorlage fih.verzögerte, baten die Stände um diefe Vorlage, unter Ver: 
weifung auf die Vorſchriften der Verfaſſung. Die Minifter, welche fi vom Boden der Ver- 
faffung nicht entfernen wollten, bewog dies am 18.Nov. zur Einteihung ihrer Entlaffung, wors 
auf am 20. Nov. der Landtag auf unbeftimmte Zeit vertagt wurbe. 

Mit dieſem Schritte war Kurheſſen In den Augen der deutſchen Großmächte aufs neue der 
Herb der Uinzufrievenheit geworden. Eine am 24. Nov. vom preußifchen Miniſter v. Bisniard- 
Schoͤnhaufen nah Kaflıl gerichtete und wegen mangelnder viplomatifcher Verbindung wurd 
einen Feldjäger übermittelte Note rügte, daß ber von der preußifhen Regierung am 15. Dt. 
durch Note an den preußifihen Bundestagsgeſandten allgemein fund gegebene Wunſch: es möge 
„ser Zufammentritt der Ständeverfammlung bei Erledigung aller im Junipatente gemachten 
Zufagen und bei. gemäßigter Haftung des Landtags zur Erledigung des Verfaffungsftreits 

führen“, wicht erfsllt voorden fei. Die Ständeverfammlung habe ‚fichtlich ein großes Maß von 
Bereitvollligfelt zur Erledigung des vieljährigen Haders und zur Herftellung vauernden Frie⸗ 
dens an den Tag gelegt;“ es ſei Died aber nicht durch Entgegentommen ber Regierung erwidert, 
die Schwierigkeiten ſeien gefteigert worden, und Preußen könne einen bleibenden Herb von Un⸗ 
ruben inmeitten feines Gebiets nicht dulden. Daher ergebe die Aufforderung, daß endlich für die 
Herſtellung eines geflherten und alffeitig anerkannten Rechtözuftandes in Kurheſſen, wie ihn 
ver Bundesbeſchluß vom 24. Mai 1862 verlange, das Geeignete gefhehe. In diefem Sinne 
möge mit dem Landtage im Geifte wirfliher Verſohnlichkeit verhandelt werben. Endlich wur⸗ 
ven für den Fall fernerer Unwillfährigfelt anderweitige Schritte „unter Zuziehung ter Agna- 
ten“ des Kurfürften in Ausficht gekellt. In feiner Antwort vom 1. Dec. wies der Minifter 
v. Dehn⸗-Rotfelſer darauf Hin, daß der Bundesbeſchluß vom 24. Mat nicht gefagt habe ,-oB der 
Landtag unbeſchrünkte Competenz haben ſolle oder blos zur Ber athung des Wahlgeſetzes zu be⸗ 
rufen fi. Daran ſchloß ſich ein Proteſt gegen die Ankündigung einer Einmiſchung in bie 
innern Angelegenheiten. -- 

Infolge der Einwirkung von außen blieben bie Minifter im Amte, und ed wurbe ber ver- 


. tagte Landtag auf den 4. Dec. wieder einberufen. Die Minifler ließen jegt dem Landtage ein 


Programm vortragen, wonad die Erledigung der Wahlgefehfrage als eine Hauptaufgabe des 
Landtags bezeichnet war; Doch Tolle vemfelben außerdem ein weites Feld ver Thätigfeit eröffnet 
werden. Hinſichtlich der Frage Über vie Herftellung des Öffentlichen Rechtszuſtandes fei pad 
Minifterium der Meinung ‚ daß auf Grund ver Berfaffungen von 1852 und 1860 ein recht⸗ 
mäßiger Yuftand beſtanden habe, mithin nicht blos die Erlaſſe aus den Jahren 1850 und 1851, 
beren Entfernung zu Verwirrung führen würde, fondern auch alle mit den Ständen der funf: 
ıjiger Sahre vereinbarten Geſetze beſtehen bleiben follten. Mit viefer dem Rechtsſtandpunkte des 
Landes direct widerſprechenden Anflcht fuchten die Stände eine Colliſion folange ald irgend thunlich 
zu vermeiden, und le drangen vorerfl am 9. Dec. auf bie verfaffungsmäßig nothwendige Bor: 
lage eines Gefegentwurfß wegen Forterhebung der Steuern und Abgaben bis zur Beendigung 
ber Budgetberathung. Nachdem einige Fälle von Steuerverweigerung vorgefommen waren, 
legte die Regierung, da fie ſah, daß ein allzu flarred Kefthalten an ihrem Principe ihrer Sache 
nur fhaden könne, am 17. Der. 1862 in der That jenen Entwurf vor, und ed wurbe verfelbe 
vom Landtage, ohne daß fich diefer an die gleichzeitige Erklärung der Regierung fehrte, fie fei 
nach 6. 3 des Junipatents auch ohne Geſetzvorlage zur Forterhebung der Steuern berechtigt, 
genehmigt, obwol der Termin bis zum 1. Juli 1868 gefeßt war und ein kürzerer Termin gut 
ais Preffionsmittel zur Wiedererlangung alter Rechte Hätte verwandt werden können. 
Einen weitern Schritt zur Befefligung Ihrer Stellung unternahmen die Stände, indem fie 
am 3. Ian, 1863 die Regierung um Vorlage eines Gefegentwurfd wegen alsbaldiger Zu- 
zichung der Stanbeöherren und der Reichsritter zur Stänbeverfammlung baten, damit dieſelben 
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noch an der Berathung des Wahlgeſetzentwarfs theilnehmen könnten. Hierdurch wurbe bie 
Stellung der Stände gegenüber der Regierung und dem Bundestage unantaftbar, obwol fie 
fi nun eine motivirende Ablehnung des Wahlgefegentwurfs vorbereiten Eonnten. Die Mini: 
fer, obſchon principiefl von ven Ständen geſchieden, ſchienen doch ihre Zufagen halten und 
fowol viele neue Geſetzentwürfe als aud die in der Zwiſchenzeit einfeitig ergangenen Er⸗ 
laffe vorlegen zu wollen; allein an maßgebenver Stelle ſchien fih aufs neue ver Einfluß ber 
Bartei geltend gemacht zu haben, welche die Wiederherflellung ver Berfaflung von 1831 als 
einen Zwang betrachtet. Infolge deſſen wurde am 10. Jan. 1863 Hr. v. Dehn:Notfelfer als 
Minifter des Hußern und ber Finanzen entlaffen, und e8 begann eine Miniſterkriſis, Die da⸗ 
hin führte, daß einſtweilen der Geb. Finanzrath Schnadenberg die Berwaltung des Mini: 
fteriums ber Finanzen, der Mintfterialrath Koch die des Minifteriums des Auswärtigen über- 
nahm. Hoffen wir, daß die ebenfo fefte wie maßvolle Haltung des bisher durchweg einftimmig 
handelnden Landtags bei redlicher Abficht ber Minifter enplich zum Abſchluß des innern Zwie⸗ 
fpalts führe, der dem tapfern Volle Kurbeflend fo viele und tiefe Wunden geichlagen Hat. 
KR. Wippermann. 

Heren, Hexenproceſſe. Soweit die Urkunden der Geſchichte in die Vergangenheit 
der Menſchheit zurückblicken laſſen, bezeugen fie auch neben dem Glauben an eine überfinn: 
liche Welt den Glauben an mächtige Geiſter, mit deren Beiftand der Geweihte die Geſetze der 
Natur bezwingen und über höhere Kräfte gebieten könne. Das Alterthum hatte jeine Magie 
und feine Magier, welche bei ven Perſern, Chaldaͤern, Agyptern u. f. w. Die Weiſen und Leh⸗ 
rer bed Volkes waren. Rur ben Monotheismus war vie Mingie ein Goͤtzendienſt. Daher ver: 
urtheilte er in der moſaiſchen Geſetzgebung die Zauberei.) Schon der tieffle Hintergrund ber 
Geſchichte ver Sriehen?) zeigt den Glauben derſelben an Magie in der homeriſchen Dichtung 
mit dem Zaubergürtel der Venus, dem Zauberfiab und den Zaubertränfen ver Girce; dann Die 
Zauberin Medea. Die Römer waren Erben diefes Glaudens.?) Nach allen Zeugniſſen war 
den Alten die Zauberei eine in dad Leben tretende Erſcheinung; indeſſen berubte vieles, was dem 
Bolke fo vorfam, auf ſehr natürlichen Grundlagen und fand feine Erklärung in einer tiefern 
Kenntniß der Natur, als dem Volke im allgemeinen innewohnte. Freilich verfpotteten dieſen 
Mahn, ven noh Plinius theilte, Gellius und der ſcharfe Satirifer Luctan. Als das Ghriften- 
thum mit feiner Mythe son der Höhe, dem Köllenfürften und den Teufeln ſich ausbreitete, fand 
der Glaube an Zauberei einen neuen Umſchwung, indem der Wahn auftauchte, daß Zauberei 
dur eine Verbindung mit ven Geiſtern ber Hölle gelibt werben könne. Das Chriftenthum 
flürzte den Altar der Freja um, deren Dienft in gewiſſen Nächten, beſonders in ver Walpurgis- 
nacht, welche zur Nacht der Saturnalten des Teufels und feiner Verbündeten auf dem Broden 
wurbde*), von den Altaunen, den Bewahrerinnen magifcher Kräfte, auf Bergen gefeiert wurde, 
und lieg die Priekerinnen, welche dieſem Dienfte im geheimen ergeben blieben, al8 im Bunde - 
mit dem Teufel ſtehend erfcheinen.®) Während das Abendland fich zu einer Religion befannte, 
welche lehrt, Daß die Welt vom Inbegriffe des vollfommen Guten beberrfcht werde, glaubte es 
an böfe Weſen, die fih der menfchlichen Seele bemädtigen koͤnnten, und dieſer Glaube 
wurbe noch von Ver Dämonologie der Kirchenväter genäßrt. Die Kirche verpönte nie Miſſethat 
der Zauberei und verkängte Pönitenzen von Fhrzerer oder längerer Dauer; bie bürgerlichen Ge⸗ 
jege traten hinzu. So das Strafgefek des ofigothifchen Koͤnigs Theodorich, das longobardiſche 
Geſetz Rothar's, Karl's des Großen, der zugleich auf den Schug gegen den Eifer ver Verfolger _ 
bedacht war und das Extrem der Todesſtrafe fern Hielt. Bon der Zeit nes. großen Kaiſers any 
fommt in ven nähhften vier Jahrhunderten im Abendland faft keine Hinrichtung von Zauberern 
und Hexen vor. Nah Lambert von Afchaffenburg murbe im Jahre 1074 ein Weib von der 
Stadtmauer herabgeflürzt, weil e8 im Rufe Rand, durch Zauherfünfte Menfchen das But des 


&% 1) Rigaclie, Mofaifches Recht, Bd. V, 6.55, ©. 138—143. Saalſchütz, Mofaifches Recht (1846), 
.I, Kap. 67. b 
2) Wachomuth, Die Anſichten der Stoiker über Mantik und Dämonen (Berlin 1860). 
3) Romberg, Die Wiſſenſchaften im 19. Jahrhundert, III, 71—88. Soldan, Geſchichte der Heren- 
proceffe. Aus den Quellen dargeflellt (Stuttgart 1848), Kap. 2, S. 11—87; Kap. 3, S.3868. 
4) Schrader, Die Sage von ben Hexen bes Brodens und deren Entflehen in vorchriftlicher Zeit Durch 
—— Te yboge und der Frau Holle (Quedlinburg 1839). Weimarifches Jahrbuch. 
ahrg. „II, 
5) Die Here Ronbrr im Parzival. (Zeitſchrift für deutſche Euftargefchichte, Jahrg. 1867, ©. 8896.) 
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Verſtandes geraubt zu haben.) Golban äußert In feiner „Geſchichte der Oexenproceſſe 
(Rap. 4, &.97) vom Standpunkt am Schlufle des 12. Jahrhunderts: „Wie ſchwer auch 
immer die Übel fein, die in anderer Hinficht diefe Zeit belaften, in einem Stüd iſt's beffer 
geworben. Die Blutgefege ver chriſtlich⸗ roͤmiſchen Kaiſer find vergeflen; Staat und Kirche 
haben fih verbunden zu ernfter, aber menſchlicher Zucht für ven böſen Willen oder die Thorheit ; 
Goncilien und Lehrer Haben manden althergebrachten Irrthum bekämpft und wenn auch nicht 
dem Zanberglauben überhaupt, doc dem Hexenglauben fo viel Boden abgerungen, daß bie: 
fer in der Folgezeit nur faſt ſchrittweiſe dat Verlorene wiebereriwerben fann. Nur am Hofe 
von Byzanz, dem Hofe der Grünen und Blauen, der Bilverflürmer und Säulenfteber, ver 
Regenten mit geblenveten Augen und der Solbaten mit Kaftan und Stod, der fchreiben: 
ven Prinzeſſinnen und der disputirenden Kaiſer, vollendet fi) zu blutiger Gonfequenz, was 
Konſtantin und feine nächſten Nachfolger in glücklicher Halbheit gelaſſen hatten.“ Das 
13. Jahrhundert kam heran und mit ihm eine Zeit der Schrediniffe: die eigentlichen Hexen⸗ 
procefie begannen und erfüllten, Hand in Hand mit den Ketzerproceſſen, welde Scheiterhau: 
fen anzüundeten”), das Abenvland mit Blut. und Thränen. „Mit dem 18. Jahrhundert”, fagt 
Soldan, „Haben wir einen Wendepunkt in der Geſchichte des Zauberwefend erreicht. Es 
beginnt eine kurze Periode des Übergangs, die mit einer überraſchenden Erſcheinung endigt. 
Am Schlufſe derſelben ſehen wir den bisher von ber Kirche in feiner Realität oft bekämpften 
Zauberglauben Eirhli geboten und den Zweifel an feiner Realität ald Ketzerei bingeftellt. Der 
Umfang der Zauberei hat fi erweitert, ihr Charakter iſt ein anderer geworben. &8 handelt 
ſich nicht mehr um Beſchädigungen von Menſchen, Thieren und Fluren, Liebeszguber, Luftfahr- 
ten, geheimnißvolle Heilungen, Sortilegien und Wettermachen, als einzelne, untereinander ver⸗ 
bundene Künfte, vielmehr ſammeln ſich alle dieſe Begehungen und noch andere nen hinzutre⸗ 
tende von nun an als Radien um einen gemeinſamen Mittelpunkt, der nichts anderes iſt als ein 
vollendeter Teufeldcultus. Das ausdrückliche over ſtillſchweigende Bündniß mit dem Satan, 
bie ihm dargebrachte obſcöne Huldigung und Anbetung, die fleiſchliche Vermiſchung mit ihm und 
ſeinen Dämonen 8), die Losfagmg won Gott, die fürmliche Berleugnung des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, die Schaͤndung des Kreuzes und der Saframente, dieſes alles iſt weſentliches Attribut der 
nenern Zauberei und ftellt dieſelbe ſcheußlicher bin als alles, was bie alte Zeit jemals unter 
biefem Namen. ergriffen bat. Seit erhebt die Kirche das Panier einer blutigen Verfolgung, 
und da® bürgerliche Gefeg trägt ihr eine Beit lang das Schwert vor, um dieſes zuletzt felbftäns 
Dig au führen.“ GEs iſt begreiflich, daß, wie gebannt von einer fo furchtbaren Erſcheinung, bie 
Fdorſchung ſich bis in die neuefte Zeit bemühte, fle in allen ihren Binzelheiten zu beleuchten, Die 
Literatus über Hexenweſen und Hexenproceſſe ift zu einem Taum überjehbaren Stroms heran- 
gewachien und fett den Beobachter in den Stand, dem Ungeheuer durch die Länder zu folgen, 
welche es bluttriefend durchſchritt. 

Um zunächſt dad von dem Wahn gequälte Vaterland ind Auge zu faflen, fo erließ Papfi 
Gregor IX., welcher dem furchtbaren Kepermeifter Konrad von Marburg vie ſchrankenloſe Ge⸗ 
weit verlieh, auch alle vie vor fein Gericht zu ziehen, welche er der Hexerei verdaͤchtig finde, 
und die, melde er. ſchuldig exachte, zum Scheitechaufen zu führen, jene berüchtigte Bulle, 
wodurch er dem Herenprocefle alle Pforten oͤffnete; ihr folgte die vom Kaifer Maximilian J. 
im Nonember 1486 anerkannte und allen Angehörigen des Deutfchen Reichs zur Nachachtung 
eingefchärite Bulle des Papſtes Innocenz VII vom Jahre 1484, wodurch er den Ketzermei⸗ 
ſtern die unheilvolle Gewalt einränmte, die Berbündeten des Satans vor ihren finflern Richter: 
ſtuhl zu ziehen. Den Oberhaupt ver Chriſtenheit fei zu Ohren gekommen, daß ſich in Deutſch⸗ 
land viele dem Teufel ergäben und durch ihre Zaubereien, Beſchwörungen und andere Lafer 
und Untbaten die Geburten der Weiber, die Jungen der Ihiere, die Felde und Baumfrüchte 
verderbten, ven Menſchen und dem Vieh Qualen bereiteten, die Kindererzeugung hinderten 
u. ſ. w. Da nun die Ketzermeiſter hier und dort von Geiſtlichen und Laien in ihrem Cinſchreiten 
gegen folcher Miffethaten Berbächtige, in veren Verhaftung und Beftrafung Miderfland ge- 
funden hätten, ſodaß zuweilen aubige unbeftraft geblieben feien, fo follten die, melde, weh 


6) Schindler, Der Aberglaube des Mitelalters (Breslau 1858). Gutzkow's Unterhaltungen am 
bauslichen Herd, Nr. 9: Die Dämonen 

7) ©. den Art. Auto da BE 

8) Dal. Goldſchmidt, Über ben Alp, im Deutſchen Nufeum, Jahrg. 1857, I, 641—652. (Der Alp 
bei Männern succubus, bei den Grauer incubus.) 


128 Deren, Berenproccfle . 


Standes und welcher Würbe und Hoheit fie auch ſeien, fich den’ Kepermeiftern wiberfegten, mit 
dem Bann bedroht fein und zur Strafe angehalten werben; und damit dieſe ihr Amt gehörig 
verwalten koͤnnten, follten vor ihnen alle Schranken von Privilegien, Freiheiten u. f. w. ver- 
ſchwinden. Ungeachtet diefer furchtbaren Mandate des infalliblen Oberhauptes ver Kirche fan- 
den diefe Senpboten noch fortwährend Widerſtand. Zwar hatten zwei von Ihnen, Sprenger 
und Inftitorid, innerhalb fünf Jahren 48, ein dritter In dem einen Jahre 1485 41 Schlacht⸗ 
opfer den Flammen hingegeben, aber noch Immer wurde von Kanzeln herab vie Eriftenz von 
ſolchen, die pur) geheime Künfte Schaden verurſachen Eönnten, bebärrlich beftritten. Um einer 
folhen Oppofition zu begegnen, wurbe eine ſcharfe Waffe ergriffen. Im Jahre 1489 erfchien 
zu Köln, von den dortigen theologifchen Profeſſoren durchgeſehen und genehmigt (die lihtbrin- 
gende Kunft Gutenberg’8 mußte dem Werke der Finſterniß dienen), das berüchtigte Buch: „Der 
Hexenhammer“ (‚‚Malleus maleficorum‘‘).?) Dieſes Bud, worin dad Wort diabolus (Teu⸗ 
fel) von duo (ziel) und bolus (ber Biffen) Gergeleitet wurde, well Leib und Seele zwei Biflen 
für ven Teufel feien, führte aus, man müfle den Kegermeiftern vollen Gehorfam leiften und 
unterwürftg fein; es fei Glaubensſatzung, daß es Zauberer und Heren gäbe, welche mit ven 
Höllenfürften 19) in ruchlofem Bunde fländen. Zugleich ertheilte dad Buch geiftlicden und melt: 
lihen Richtern Unterricht darüber, wie der peinliche Proceß gegen bie Berbädhtigen eingeleitet 
und geführt und das Urtheil geſprochen werben folle. Aber aud) nad dem Erſcheinen des Buches - 
fehlte es nicht an Stimmen, welche wenigſtens Einzelnes beitritten. Ulrich Molitorig, Sad: ' 
walter zu Konftanz, ließ eine dem Erzherzog Sigismund von Oſterreich gewidniete Schrift er⸗ 
ſcheinen, worin er, freilich) vavon ausgehend, daß ver Fürſt der Hölle eine Wirklichkeit fei und 
Macht befige, namentlich ven Werth der Belenntniffe ver der Hererei Beſchuldigten Heftritt, weil 
fie auf Blendwerk berubten, indem fie dad Bild ihrer Phantafte als Thatfache anfähen. Die 
leibliche Ausfahrt der Hexen und ihre Tänze flellten die Juriften Alciatus und Ponzinibus in 
Abrede, mas den Doninicaner Bartholomäus de Spina zur Gegenrede veranlaßte. Selbft _ 
Erasmus von Rotterdam ũberwand feine Schüchternheit, erklärte den Bund mit dem Teufel für 
eine Erfindung ver Kegermeifter und machte den Wahn und feine Diener, die Richter, zum 
Gegenfland der Satire. Auch dem Gefehgeber gab der zu einen Glaubensartifel erhobene 
Wahn die Feder in die Hand. Die Criminalordnung Raifer Karl’ V. handelt in Art. 109 
von der „Straff der Zauberey‘ und verordnet mit der ihr eigenen Mäßigung: „So jemand 
ben Leuten durch Zauberey Schaden zugefüget, Toll man ihn Braffen vom Leben zum Tod, und 
man fol folde Straffe mit ven Feuer thun. Wo aber jemand Zauberey gebraudt und damit 
niemand Schaden gethan hätte, ſoll er ſonſt geftrafft werben nach Gelegenheit ver Sach“ u. ſ. w. 
Art. 44 inſtruirt ven Richter: „Wenn jemand fidh erbietet, andere Menfchen Zauberey zu er: 
lernen, ober jemand zu bezaubern bedroht, und dem Bedrohten Bergleichen geſchieht, auch ſonder⸗ 
liche Gemeinfchaft mit Zauberern oder Zauberinnen hat, oder mit folchen verbächtigen Dingen, 
Gebärden, Worten und Weſen umgeht, die Zauberey auf ſich tragen, und dieſelbige Berfon def: 
felben fonft berüchtiget, das gibt eine redliche Anzeigung der Zauberey und genugfame Urſach 
zu peinlicher Frage.’ Die Geſetzgebung in den einzelnen deutfchen Staaten huldigte gleichfalls 
dem Wahn. it. 90 der würtembergifchen Landesordnung handelt „von Zauberey, Teuffels- 
beihmwörgen, Wahrfagern und denen, fo Rath und Hülff bey Ihnen fuchen‘, indem fie, wie Das 
Reichsgeſetz, felbft den Feuertod androht. Der fünfte Titel der badiſchen Polizeiordnung gebie- 
tet, daß „Zauberer, Warfager, Segenfprecher und andere vergleichen Abgoͤtterer“ des Landes 
verwieſen oder an Leib und Leben geftraft werben follen. Gierher find noch zu rechnen ein fächft: 
ſches Gefeg vom Jahre 1572 und eine Polizeioronung vom Jahre 1661 11) ſowie auß ber erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts das Stadtrecht von Lübeck vom Jahre 1726, pad Zauberei ‚mit dem 
- euer, Schwerbdte oder Staupen“ beftvaft. Inı Jahre 1739 wurden in Oſterreich Kriegsartikel 
erlafien, von denen Art. 25 lautete: ‚Das hoͤlliſche Laſter der Hexerei wird mit dem Feuertode 
beftraft, ſowie alle die, welche nachts unter dem Balgen vom Teufel verblenvete Mahlzeiten und 
Tänze halten, verfihienene Ungewitter, Donner und Hagel, Würmer und anderes Ungeziefer 
machen.“ 12) Noch das Stadtrecht von Roſtock, publicirt im Jahre 1757, verorbnete: „Wo 
ein Mann over Frau mit Zauberey, Wahrjagen over Dergifften umgehet, barüber betroffen 


9) Annalen ber Criminalrechtöpflege, Jahrg. 1841, XXV, 278-816. 
10) Sreytag, Bilder aus der Deutfchen Vergangenheit (Leipzig 1859), Bo. I, Kap. 12, S. 816854. 
11) Weber, Aus vier Sahrhunberten, Neue Yolge (Leipzig 1861), I, 836. 
12) Zliegende Blätter ver Gegenwaft, Jahrg. 1860, ©. 24. .- 
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ober befien überwieſen würde, der ober viefelbigen follen nach der Verbrehung Größe und ge- 
thanen Schaden entiveber mit dem Feuer ober Rade geftraft werben.” Ginige Jahre fpäter, im 
Jahre 1768, ließ die Kaiſtrin Maria THererla, auf welche ihr berühmter Leibarzt van Swieten 
einen mächtigen Einfluß übte, ihr Strafgeſetzbuch erfcheinen, wodurch das noch ganz vom Geiſte 
des „Hexenhammer“ erfüllte Strafgeſetz des Kaifers Joſeph I. vom Jahre 1707 mit feiner Feuer⸗ 
ſtrafe außer Wirkſamkeit gefegt wurde. Bin befonderer Titel dieſer Thereflana handelt „von 
der Zauberei, Hexerei, Wahrfagerei u. dgl. 6. 3 gefteht zu: „Wieweit der Wahn von Zau⸗ 
ber- und Hexenweſen bei vorigen Zeiten bi8 zur Ungebühr angewachſen fe, ift nunmehro eine 
allbefannte Sache. Die Neigung ded einfältig gemeinen Poͤbels zu abergläubifhen Dingen hat 
hierzu den Grund gelegt, Die Dumm- und Unwiſſenheit als eine Mutter des Aberglaubeng hat _ 
ſolchen befördert, woraus dann, ohne das Wahre von den Falſchen zu unterfheiden, bei dem 
gemeinen Volke die Leihtgläubigfeit entſprungen, folde Begebenheiten, vie doch nur aus natlır: 
lichem Zufall, Kunft oder Geſchwindigkeit herrühren, ja fogar foldhe Bufälle, fo ganz natürlich 
find, al8lingewitter, Viehumfall, Leibskrankheiten u. ſ. w. den Teufel und feinen Werkzeugen, 
nämlich ven Zauberern und Hexen auzufchreiben” u. ſ. w. Dennoch foll, wenn „bie erweislich 
von dem Inquifiten begangenen Dinge oder verlibten Unthaten ganz unbegreiflih und keine na= 
türfiche Urſach derfelben angegeben werben kann, bie Bermuthung flatthaben, daß eine foldhe 
Untbat, melde nad dem Lauf ver Natur von einem Menſchen für fi ſelbſt nicht Hat bewerk⸗ 
ftelligt werben Eönnen, mit bebungener Zuthat und Beiſtand des Sathans aus Verhängniß 
Gottes beſchehen jey, folgfam in Anfehung ver Perfon, die eine fo geartete Unthat angerichtet 
Hat, eine wahre Zauberer oder Hexerei darunter ſtecken müfſe“. Erſt das Strafgeſetzbuch des 
Kaiſers Joſeph II. vom Jahre 1787 bezeugt das völlige Verſchwinden des auch ven Geſetzgeber 
beherrſchenden Wahns, der durch Die von ihm dictirten Geſetze fo viele Tauſende auf die Schlacht- 
banf geführt Hat. Ebenſo lehrreich als ſchreckenerregend iſt ver Ruüͤckblick auf die Erſcheinungen 
dieſer Strafrechtspflege In Deutſchland. !) Die geſchichtlichen Urkunden Haben einzelne Daten 
aus dem 15. Jahrhundert überliefert. Im Jahre 1446 wurden in Heidelberg unter ver Autorität 
der Kegermeifter etliche Srauen wegen Zauberei mit vem Feuertod beſtraft. Dad gleiche Schick⸗ 
fal erlitt dort im folgenden Jahre ein Weib, welches Dr. Hartlieb mit Erlaubniß des Pfalz: - 
grafen und in Gegenwart des Inquifitors wegen der Kunſt, Schauer und Hagel zu machen, be: 
fragen wollte, ein Borhaben, von welchem er abſtand, als er vernahm, daß dieſe Kunft nicht er= 
lernt werben koͤnne, ohne Bott, die Sakramente und Heiligen zu verleugnen und fi drei Teu- 
feln zu ergeben. In en wurde, wie Kirchner Im erften Theil feiner Geſchichte dieſer Stadt 
(1807), S. 504 berithtet, ein Baufler, der in der Meſſe feine Künfte zelgte, ald Herenmeift 
in ven Main geworfen. Dies geſchah im Jahre 1486. 
Die Geſchichte des 16. Jahrhunderts mit feinen großen Bauernfrieg und dem melblichen 
Führer, der Bölingerin, welder das Volk Zauberkünfte zufehried (Zimmermann, „Geſchichte 
bes großen Bauernkriegs“, II, 488-490), zeigt eine lange Reihe von Hexenproceſſen. 
Auch vie Reformation, den Kampf für Beifteöfreiheit beginnend, trat dem Ungeheuer 
nicht entgegen, ja brachte ihm mit gleicher Bereitwilligkelt wie das von ihr befämpfte Papft- 
thum mit feinem Dogma, dem Glauben an das Hexenweſen, Opfer. Glaubte ja Luther felbft 
an ven Teufel, der Ihn nach der Angabe feiner wutherfüllten Feinde mit einer Here erzeugt haben 
follte, und an fine Macht, welcher er in der Stunde ver Berfuchung auf der Wartburg wider: 
ſtanden 19), und nährte fo, freilich willenlos, in den Anhängern feiner Lehre ven furchtbaren 
15) Thomafius äußert in feiner zu Anfang des vorigen Jahrhunderts herausgegebenen 
Schrift: „Kurze Lehrfäge von dem Lafter ver Zauberei’: „Man follte zwar denken, daß die Leute 
durch Autheri Reformation, dadurch fie doch fonft von vielen päpftlichen Aberglauben befreit wor⸗ 
den, auch von dieſem Moͤnchs- und Pfaffengefchwäge von der Zauberer Bündniß mit dem Teufel 
frei worden wären; aber es ift nichts weniger als vieſes geſchehen. Ja es iſt vielmehr dieſe ſchoͤne 


13) Waͤchter, yag zur deutſchen Geſchichte, insbeſondere gu Geſchichte bes deutfchen Straf 
rechts (Tübingen 1845), ©. 81—110. (Excurfe dazu, S. 279—831.) 

14) Geiſt aus Luthers Schriften, herausgegeben von Lomler u. a. (Darmfladt 1831), IV, 381. 
—397. Die Orenzboten, Jahrg. 1858, II, 361—386. Näber, Zur Geſchichte des Aberglaubens im 
Aufange bes 16. Jahrhunderts (Bafel 1856). . 

15) Zeugniß legt ab das feltene Buch : Neue augerlefene und wohlbegründete Herenprebigten u. ſ. w. 
von M. Hermann Samfonius, Snperintendenten zu Riga (1626). 
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Meinung unter der Regierung Ghurfürftens Augufti, da ſie zuvor ald ein noch ungeichriebenes 
Recht paffirte, den hurfürftlicden Gonftitutionen mit folgenden Elaren Worten einverleibt wor: 
den: a So jemand in Vergeſſenheit feines chriſtlichen Glaubens mit dem Teuffel Bünpniffe auf- 
richtet, umgehet over zu Schaffen hat, viefelhige Perſon, ob fle gleich mit Zauberei niemals Scha⸗ 
den zugefüget, foll mit euer vom Leben zum Tod gerichtet werden.» Da nun ver Churfurft zu 
Sachſen einer von den vornehmften Iutherifhen Fürften, fo ift fein Wunder, wenn aud nad: 
gehends diefe neue Einbildung und Meinung in andere lutherifche, ja auch reformirte Länder 
fortgepflanzt worden.” So wurden noch lange nad) ver Ausbreitung der Kirchenverbeſſerung 
in der Heimat derfelben, in Sachſen, Heren verbrannt. 10) Der Beitrag zum Jahrgang 1859 
ber „Zeitfchrift für deutſche Eulturgefchichte”, S. 652— 657: „Zur Geſchichte des Aberglaubens 
im 16. Jahrhundert”, von K. Gautſch, berichtet von einer im Jahre 1572 zu Zwidau verbrann: 
ten Zauberin, die fo fühn war, fich ſelbſt dieſe Egenſchaſt zu vindiciren. Nach dem Zeugniffe - 
von Hafche („Diplomatiſche Gejchichte von Dresden“, II, 369) wurben im Jahre 1585 zwei 
Weiber diefer Stadt ald Heren verbrannt. In Hamburg wurde im Jahre 1521 der Arzt Bey: 
thes zum Scheiterhaufen geführt, weil er eine von der Hebamme aufgegebene Frau glücklich 
entbunden hatte, was nur durch Zauberei möglich geweſen fei. Um die Mitte des Jahrhunderts 
erfüllten nad ven Mittheilungen v. Raumer's im erften Bande feines Werkes: „Märkiſche Kor: 
ſchungen“, ©.236 fg., die Mark Brandenburg gerichtliche Proceduren über „Giftgüſſe“, bereitet 
aus Schlangen, Todtenknochen, Graberde u. |. zw. und zur Beſchädigung von Menſchen und Vieh 
in die Thormege gefchüttet. Beſonders denkwürdige Erſcheinungen treten aus der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts hervor. So zunächſt der Proceß im Jahre 1572 gegen die Herzogin Sibonie 
von Braunfchweig, geborene Prinzeffin von Sachſen, beſchuldigt, im Bunde mit dem Teufel durch 
Gift verſucht zu Haben, ihren Gemahl aus dem Wege zu räumen. ?7) Die Geſchichte von Baiern 
fennt jenen grauenhaften Hexenproceß in der Grafſchaft Werbenfeld in den Jahren 1589— 92. 
Er ſchloß ſich Damit ab, daß auf fieben Malefizrechtstagen 48 Weiber nach ven graufanften Tor⸗ 
turen, welche Geſtändnifſe erzwangen, zum Feuertode verurtheilt und theils lebendig, theils nach 
voraudgegangener Erwürgung verbrannt wurden. Wäre der Proceh mit dem Eifer fortgeführt 
worben, mit welchem er eingeleitet twurbe, fo würden, wie der Inquirent in feinem Bericht vom 
15. 3an. 1592 jehr unbefangen bemerkte, in der ganzen Grafſchaft nur wenige Weiber ber 
Folter und der Verbrennung entgangen fein. Die Acten befunden vielfach, daß die Peiniger ſich 
im Angeficht ihrer Schlachtopfer nichts abgehen ließen. Ein beſonderes Heft derſelben trug die 
Auffchrift: „Hierin lauter Erpensregifter, was verfreffen und verjoffen morven, als die Weiber 
zu Werdenfels im Schlofle in Verhaft gelegen und hernach als Hexen verbrennt worden.“ Hor⸗ 
mayr, welchem diefe Mittheilung im Jahrgang 1831 feines „Taſchenbuch für die vaterlänpifche 
Geſchichte“ zu verdanken ift, fügt in Betrachtungen Hinzu: „Wieweit diefer Wahnfinn über: 
haupt in Baiern gegangen jei, mögen auch die Eonfilia ded berühmten ingolftädter Lehrers 
Eberhard bewähren, da fogar fürftliche und herzogliche Perſonen als Zauberer und Hexen ver- 
dächtigt wurden und die Frage wegen ihrer Verhaftung, Tortur und Hinrichtung jehr ernfthaft 
berathen ward. Das war die Bildung, die ein zweihundertjähriger Iefuitenunterricht ven Ge⸗ 
jeggebern, den Rechtskundigen und Führern bed Volkes, die er den Gelehrten Baierns vaccinirt 
hatte.“ In den legten zehn Jahren des Jahrhunderts wurden im Herzogthum Braunſchweig 

oft an einen Tage 10—12 Unglückliche verbrannt, ſodaß, wie ſich eine darüber berichtende 
Chronik ausdrückt, vie Richtſtätte von den Branppfählen wie ein Fleiner Wald anzufehen war. 
An einen Tage wurden 133 Verurtbeilte verbrannt. Nur vier der fhönften Hexen wur: 
den, wie die Chronif gläubig Hinzufügt, ehe fie in die Slanımen geworfen wurben, vom Teufel 
lebendig davongeführt. In Ellingen, einer Landcomthurei des Deutjchen Ordens, wurden im 
Jahre 1590 in acht Monaten nicht weniger ald 65 Perfonen wegen Hexerei hingerichtet. Dann 
der Proceß in der Reichsſtadt Nörblingen in den Jahren 1590-— 94 mit feinen 32 Hinrichtun⸗ 
gen. 18) Gleichſam als eine Brüde zwifhen vem 16. und 17. Jahrhundert find die demfelben 


.16) Böttiger, Gefchichte des Kurftaats und Königreichs Sachſen (1830—81), I, 548; H, 150. 

17) Weber, Aus vier Jahrhunderten. Mittheilungen aus dem Hauptſtaatsarchiv zu Dresben (1858), 
Il, 38— 78. Baterländifches Archiv des Hiftorifchen Vereins für Niederfachfen in Hannover, V, 
303 fg. Möhlmann, Actenmäßige Därftellung der Theilnahme der falenbergifchen Landflände an ben 
durch angefehntbigte Zauberei und Giftmifcherei zwifchen dem Landesherrn Erich dem Jüngern und 
feiner Gemahlin Sidonia veranlaßten Misverfländniffen. 

18) Weng, Die Herenprocefie der ehemaligen Reichsfladt Nördlingen in den Jahren 1590 -94. 
‚Aus den Criminalacten bes nörblingifchen Archive gezogen (Nördlingen 1889). 
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angehörenden Berfolgungen in der Stadt Eßlingen, die einen Zeitraum von mehr als Hundert 
Sahren umfaflen, anzufehen. Dieſe große Tragoͤdie findet fih dargeftellt in dem Beitrage zum 
Jahrgang 1856 der „Zeitfchrift für deutſche Bulturgefchichte” : „Die Hexenproceſſe in Eßlingen 
im 16. und 17. Jahrhundert‘, von Dr. K. Pfaff. Dem 17. Jahrhundert war e8 vorbehalten, 
das Baterland nicht nur durch den großen Nteligiondkrieg, ſondern au durch eine Flut von 
Herxenprocefien heimzufucdhen. 29%) Es muß genügen, die denkwürdigſten Erſcheinungen der Art 
hervorzuheben: die. Proceffe in der Braffhaft Henneberg zu Anfang des Jahrhunderts mit 
144 Opfern 29); die Proceduren im Bisthum Bamberg mit ihren 285 Hingerichteten, welche 
die im Jahre 1835 erfchienene Schrift ded Grafen v. Lamberg: „Griminalverfahren vorzüg- 
lich bei Hexenproceflen in ehemaligen Bisthum Bamberg während der Jahre 1624— 30”, auf⸗ 
gedeckt hat; die Verfolgungen im ſüdweſtlichſten Theile von Deutſchland, welche die im Jahre 
1837 beransgefonmene Schrift von. H. Schreiber: „Die Hexenproceſſe in Freiburg im Breidgau, 
Dffenburg in der Artenau und Bräunlingen aufdem Schwarzwald, ſchildert (am häufigften 
waren bie Herenbränbe in Offenburg, indem es in Anwendung ber fehr thätigen Folter an Ge: 
ſtändniſſen und jo an vermeintlih Schulvigen nit mangelte); der große Proceß zu Linpheim in 
ber Wetterau?!) ; der Proceß im Bisthum Würzburg, weldher in drei Jahren (1627 — 29) über 


- 200 Berjonen, worunter 3 Chorherren, 14 Domvicare, dem Henker überlieferte, felbft Kinder 


von BS—12 Jahren; der zu Fulda, mo jener Balthafar Voß wüthete, der ji rühmte, über 700 
Unholde dem Scheiterhaufen überliefert zu haben, und fi der Hoffnung hingab, die Zahl von 
taujend zu erreichen. Inder Fleinen Stadt Büdingen im Ifenburgifchen wurben in Jahre 
1633 nicht weniger ald 64, im folgenden Jahre 50 Angeklagte ald ſchuldig Hingerichtet. 2?) 
Im Sabre 1627 wurden in dem mainzifhen Städtchen Dieburg 36 Einwohner hingerichtet. 23) 
(Die Acten bezeugen, welche Holterqualen zu Geftänpniffen führten.) Nach einer Mittheilung 
im zweiten Band ver Zeitfchrift: „Neues vaterländifches Archiv, oder Beiträge zur Kenntniß des 
Königreich Hannover‘‘, überfihrieben : „Hexen in Hitzacker“, wurben dort in einem Jahre, zehn 
Berfonen jum Feuertod verurtheilt. Die Chronik, welche deffen gedenkt, fügt Hinzu: „Es ward 
geurtheilt, daß viele dieſer Leuthe unſchuldig flerben müflen und der Scharfrichter bei der Wafler- 
proße betrüglich gehandelt, Damit er nur viel verdienen möchte.’ In der Stabt Neiffe wurden 
im Sabre 1651 nicht weniger als 42 Weiber verbrannt, wozu in der Nähe des Hochgerichts ein 
eigener Dfen hergerichtet wurbe.2%) Die im Jahre 1854 erfchienene Schrift von Keller: „Die 
Dranzgfale des naflauifhen Volkes und der angrenzenden Nahbarländer in ben Zeiten bed 
Dreißigjährigen Kriegs‘, läßt auch die Schrediniffe graffirender Herenproceffe hervortreten. In 
den Sahren 1670— 75 wurde, und. zwar unter den Augen eined Fürſten, wie Herzog Ernſt der 
Fromme, das Feine Amt Georgenthal im Sachſen-Gothaiſchen von 38 meiſtens mit dem Feuer: 
tode ſich abſchließenden Herenproceflen heimgeſucht. In Salzburg wurden im Jahre 1678 auf 
Anlaß einer Rinverpeft 97 Berfonen, welche diefe Plage herbeigehert haben jollten, hingerichtet. 

Diefe Audgeburten des Wahns überſchritten noch Die Schwelle des 18. Jahrhunderts, welches 
man früher fo gern das philoſophiſche nannte. Die Geſchichte der erſten Hälfte deſſelben zählt 
noch manche Beifpiele auf. Im Jahre 1713 verurtheilte die Zuriftenfacultät ver Hochſchule Tü⸗ 
bingen eine alte Frau, beichulvigt, ‚einen Knaben dur Zauberkunſt krank gemacht zu haben, 
zum Scheiterhaufen; im Jahre 1749 wurde tie Subpriorin des Kloſters Unterzelle bei Würz⸗ 
burg, Renata Sänger, nachdem fie dahin gebracht worden war, zu befennen, daß fie vom 
Teufel befefien fei, dazu verurtheilt, lebendig verbrannt zu werven.25) Der Bifhof von Würz- 
burg milberte jedoch, hit Rückſicht auf bie zarte Jugend, in welcher die Verurtheilte zur Zaus 
berei verführt worden fei, das Urtheil dahin, dag jie enthauptet und der Keichnam' öffentlich 
verbrannt werben folle. An dem Scheiterhaufen hielt Vater Baar von der Gejellihart Jeſu eine 


19) Bgl. Die Abenteuer des Simpliciffimus. Ein Roman aus der Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, 
herausgegeben von v. Bülow (Leipzig 1836), &. 127—1380. 20) Weber, 1, 371—397. 

21) Horft, Dämonomagie oder berichte des Glaubens an Zauberei und Dämonifche Wunder, mit 
befonderer Berüdfichtigung des Herenprocefies ſeit den Zeiten Innocenz’ VIII. (1818), II, 347—446. - 

22) Thudichum, Geſchichte des Gymnafiums zu Büdingen (1882), ©. 33. 

23) Steiner, Geſchichte der Stadt Dieburg (Darmftadt 1829), S. 68—100. 

24) Zeitfchrift des Vereins für Gefchichte und Altertfum Schleflene, Jahrg. 1856, I, 119. 

25) Wahrhafte und umſtaͤndliche Nachricht von dem Zufalle, fo das jungfräuliche Klofter Unterzell, 
nähe Wirzburg, Präamonftratenferorbens, betroffen (1749). Eine neuere Mittheilung findet ſich Bd. X 
6 Archivs des Hiftorifchen Vereins für Unterfranfen und Afchaffenburg. g* 
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ſalbungsvolle Rede, die auch im Druck erfhien: „Chriſtliche Anred nächſt dem Scheiterhaufen, 
worauf der Leichnam Mariae Renatae, einer durchs Schwert. hingerichteten Zauberin, ben 
21. San. 1749 außer der Stadt Wirkburg verbrennet worden, an ein zahlreich verfanmeltes 
Volk gethan“ u. ſ. m. Selbſt noch in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, im Jahre 1754, 
wurde in Baiern ein Mädchen von 13 Jahren ald Here mit vem Schwerte hingerichtet, und mit 
derfelben Strafe wurbe zwei Jahre fpäter dort in Landshut ein Mädchen von 14 Jahren belegt, 
weil es mit dem Teufel Umgang gepflogen, Menſchen behert und fchädllches Wetter gemacht 
habe. Ein Beitrag zum Jahrgang 1858 der „Zeitſchrift für deutſche Cultusgeſchichte“: „Zum 
Herenproceß”, macht pas Publikum befannt mit einer Anleitung für angehenve Inquirenten in 
Herenproceflen aus dem Sabre 1769, die nicht gedruckt wurde, und ber Verfafler berichtet da⸗ 
bei, er habe im Jahre 1809 einen alten Dann aud ver Gegend von Straubing kennen gelernt, 
der, in feiner Jugend der Zauberei angeklagt, torquirt worden fei, aber alle Marter überflan- 
den babe, obgleich er an Händen und Füßen Spuren ber Folterung gezeigt. j 
So war Deutfhland, deſſen Reichskammergericht zuweilen genöthigt war, hemmend einzu= 
greifen 2°), endlich von ver Peſt der Hexenproceſſe befreit, Die noch genährt wurden von der Ge⸗ 
neigtheit ver Angefchuldigten jelbft, fi vom böfen Geiſt befeflen zu betrachten und dies zu be= 
kennen, und, wie ſchon mehrfach hervorgehoben wurde, unterflügt von der Anwendung der Fol- 
ter.27) Nicht genug, daß dieſe nie Geftändniffe, und zwar die widerjinnigften (ein Angeſchul⸗ 
Digter wurde z. B. oftmald gefoltert, um zu befennen, er fei ein Wolf, ein Werwolf, und auf 
dieſes Geſtaͤndniß hin verbrannt), durch erfinberifche Qualen erpreßte, ſchrieben auch die Gen: 
fer dann, wenn das Opfer erlag, ſolchen Morb ver Macht des Teufels zu. So heißt ed z. B. in 
einem Protokoll eines zu Wafungen im Hennebergifchen geführten Prorefles vom 22. Aug. 
1668: „Als fie (nie auf die Folter’gelegte Angefhuldigte) nun eine Weile fo gefellen, ift fle 
bedroht worden, wo fie gutmillig nicht befennete, daß mit der Tortur fortgefahren werben follte, 
auch Darauf ein wenig in die Höhe gezogen. Aber als fie etwas, jedoch unvernehmlich, gerebet, 
und man vermeinet, fie würbe weitere Ausſage thun, balb wieder heruntergelaffen wörben, Hat 
man vermerkt, daß es nicht.richtig um fie feye, dahero der Scharfrichter fie mit daneben ftehen- 
dem Weine angeftrien; als aber befunden, daß das fonft ſtarke Athemholen nachließe, iſt fie 
auf die Erde auf ein Bett gelegt worden, da fie fi noch in etwas gereget, und bald gar ausge⸗ 
blieben und geſtorben. Es ift aber verfelben, als der Scharfrichter fle erſt beſehen, ber Hals 
oben im Gelenke ganz entzwei geweſen; wie es damit hergegangen, kann niemand wiſſen. Die 
Tortur hat von früh 8 Uhr bis 10 Uhr und alfo zwei Stunden gewährt. Vermuthlich Hat 
der boͤſe Feind ihr ven Hals entzwei gebrochen, damit fie zu feinen Bekenntniß kommen folle.‘‘ 
Der Herzog referibirte auf erftatteten Bericht: „Dieweil Euren Bericht nad) von dem Scharf⸗ 
richter Fein Erzeb in ver Tortur begangen und gleichwohl wider die Inquifitin unterſchiedliche 
Indicia, auch enplich ihr, wiewohl nur generaliter und zivar bei der Tortur, auf Befragung 
des Scharfrichterd gethanes Bekenntniß vorhanden, auch aus denen bei ihrem Abfterben fi er- 
eignenden Umfländen und vorgegangenen Befihtigungen fo viel abzunehmen, daß Ihr von dem 
böfen Feind der Hals zerknickt fein muß, als Habt ihr bei fo geftalten Sachen den Körper ald- 
bald Hinausfchaffen und unter das Gericht (ven Galgen) einfharren zu.laffen. Cines andern 
Beifpield der Art gedenkt aus den benugten Driginalacten der Verfafler diefes Artikels im Jahr⸗ 
gang 1859 der „Zeitfchrift für deutſche Culturgeſchichte“, ©. 663 — 664. Ein Weib aud dem 
Städtchen Bugbad in der Wetterau, der Hexerei beſchuldigt und gefoltert, flarb an der Dual. 
Die Regierung zu Gießen erftattete am 22. Aug. 1673 einen Bericht an den Landgrafen von 
Heſſen-Darmſtadt dahin, daß „ihr ner böfe Feind bey ver Tortur den Half gebrochen”, und bes 
antragte, den verdammten Körper dur den Wafenmeifter auf einer Schleife zur Gerihtöftätte 
zu führen und dort Öffentlich zu verbrennen, ein Antrag, welchen ver Fürſt unter dem Beifügen 
genehmigte, „daß der Kopf auf ein Hochgericht over fonften aufgeftedlet werbe, ſowie unter der 
Ginfhärfung, e8 an ver Konfiscation des Vermögens des Weibes nicht fehlen zu laffen”. Sinn 
reich war man in der Auffindung von Verdachtsgründen, um auf deren Grund zur Folter zu 
fchreiten. Selbft das Benehmen der UInglüdlichen währenn der Peinigung wurbe für fprechend 
erachtet. Verlor z. B. die Gefolterte unter ven Qualen die Sprache, fo Hatte der Satan fie 
ſtumm gemacht. Thränenlofigkeit galt als eine nahe Inzicht, und erft fpat wagten Rechtsgelehrte 
nad Ausfprüden der Ärzte darauf hinzudeuten, daß das Übermaß der Qual dad Weinen ver- 


26) Wigand, Denfwürdigfeiten für deutſche Staats: und Rechtswifienfchaft (Leipzig 1854), Nr. X. - 
27) ©. den Art, volter. 
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bindere. Entzog ſich eine ver Hexerei verbädlige, im Geruch verfelben ſtehende Perſon (denn 
Died genügte; um verfolgt und ver Kolter Hingegeben zu werben) ihrem Geſchick durch die Flucht, 
to erſchien dieſe ebenfalls ald Verdachtsgrund. Der Jeſuit Friebrih Spee, geb. 1596, 
trat in der vollen Rüftung feiner Geiſtes- und Gemüthskraft, obwol, weil gerechte Beforgniß, 
beſonderd das Schickſal feines Vorläufers Tanner zur Vorſicht aufforderte, mit Herabgelaffenem 
Bifir dem furchtbaren Wahn entgegen durch feine Schrift: „Cautio criminalis de processibus 
contra sagas’', welche im Jahre 1631 erfhien. Er Hatte fi durch vielfache Beobadhtungen 
von ber Wahrheit überzeugt, ſodaß er fich gebtungen fand, auszuſprechen: „Ich kann nicht 
bergen, daß die unjelige Kolter unſer gutes Deutſchland mit einer unerhörten Menge von Hexen 
erfüllt, und ich ſchwoͤre vor Gott, daß ich, obgleich darauf nicht geachtet wir, von den vermeint- 
lichen Hexen fo befriedigende Entſchuldigungen angehörthabe, daß, jo bewandert id in ſchola⸗ 
ſtiſchen Disputationen fein mochte, mix nicht der geringfte Zweifel an ihrer gänzlichen Unſchuld 
bleiben konnte.” Bon Spee jelbft willen wir, daß eine ehrbare Frau in ihrer Angſt einige 
Stunden weit her zu ihm gefommen, ihm geflagt Habe, fie ſei als Here angegeben, und ihn um 
Rath gebsten Habe; ex habe ihr gerathen zurüczufehren, da fein Verdacht gegen fie ſpreche. 
Die Frau folgte diefem Rath, warb gber verhaftet, indem ihre Abweſenheit für Flucht galt. 
Vergeblich berief ſie ſich auf Spee; die Anzeige ward als bewieſen angeſehen und führte zur 
Folter, ſo zum Geſtändniß, alſo zum Scheiterhaufen. Wagte jemand, ſich aus freien Stücken 
Berfolgter anzunehmen und dem Wahn entgegen zu treten, fo wurde darin ebenfall® eine An⸗ 
zeige erblickt. Sie genügte 3. B., um einen trefflichen Mann, den furfürftlicden Rath und Stadt: 
ſchultheißen Dr. Flaet zu Trier, zur Folter und fo zum Scheiterhaufen zu führen. „Dad ge: 
fährlichſte Indicium“ — un mit Wächter (a. a.D., ©. 105, 106) zu reden — „und das widh- 
tigfte von allen und das, welches erklärlich mat, wie aud einem Hexenproceß Hunderte von 
Herenprocefien entflanden, war die nominatio socii. Die Richter begnügten fich felten pamit, 
von einer Angeichuldigten das Bekenntniß ihrer Schuld Heraus zu torquiren. Hatte man von 
der vermeintlichen Hexe durch alle möglichen Qualen ein Geftänbniß erpreßt, fo wollte man 
auch willen, von wen fie Dad Hexen lernte, wen fie das Hexen lehrte und wer mit ihr auf dem 
Hexentanze geweſen. Ehrlich genug, um nit Unſchuldige in Verdacht zu bringen, gaben fie 
meiſt anfangs an, die andern Hexen feien vermummt gewejen ober nannten ſchon Berftorbene. 
Allein ver Richter will auch von Lebenden willen. Sie werben gefoltert, bis fie in Verzweiflung 
die nähften Heften nennen oder die Namen, welche der Richter ihnen vorjagt, bejahen. Oft er: 
greift fie auch Unmuth oder Bosheit — warum follen fie allein bie Bemarterten fein? Sie geben 
am Ende dann die an, denen fie böje ober misgünſtig find. Wehe dann einer folhen, von ber 
zwei ober drei Angefchuldigte auf der Bolter außfagten, fie hätten fie anf dem Hexentanze ge⸗ 
jehen. Sie wurde dann auch auf Die Folter gefchleppt — fo unfinnig e8 auch war, dem Zeug: 
nifle einer Here zu glauben — und der Scheiterhaufen war ihr gewiß.‘ Noch eine Reihe von 
andern Inzichten, unter denen das Ergebuiß der nom Bapft Eugen IL geftatteten Waflerprobe 
furchtbaren Andenfeng eine beſonders wichtige Rolle fpielte 28), mußte dazu dienen, um zahl: 
reihe Opfer des Wahng zu finden, den nur einzelne heller ſehende Zeitgenoffen mehr ober weni⸗ 
ger in ſeiner Weſenloſigkeit erkannten und zu bekämpfen wagten. Schon genannt iſt Spee, 
dem, als Verfaſſer ver „Trutznachtigal“, ver edle Frhr. v. Weſſenberg, gleichfalls ein Kämpfer 
für das Licht, im, zweiten Band feiner „Sämmtlichen Dichtungen“ (Stuttgart 1834, ©. 258 
u. ſ. w.) ein Ehrendenkmal errichtete. Bekannt ift, daß er dem Domherrn Philipp v. Schönborn 
auf die Frage, warum er ſchon im vierzigſten Jahre eisgraue Haare habe? antwortete, ver 
Gram über die Hinrichtung fo vieler Unſchuldigen fei Die Urſache.?9) Wol mag dieſe Antwort 
Dazu beigetragen haben, daß ver Fragende, ſpäter Kurfürft von Mainz, feine Hexenproceſſe zu= 
ließ. Ein Vorläufer Spee's war nach dem Juriſten Johannes de Poneinibus, welcher die 
Möglichkeit eined Bundes mit den Beherrſcher ver Hölle in Zweifel zu ftelien wagte, So: 
dann Meier (Warus), der Leibarzt des ebenfalls. einſichtsvollen Herzogs Wilhelm von 
Jülich und Kleve, Er fhritt weiter voran und kämpfte mit dem Wahn, ihm entgegentre: 
tend. „Mit Befriedigumg hatte er (nad Soldan, a. a. O., ©. 334, 335) beobachtet, wie fein 
Fürſt mit den Unglücklichen, die der Zauberei angeklagt waren, weit vorſichtiger nnd mil: 
der verfuhr, ald man anderwärts that, und nur dann zu ſcharfer Strafe griff, wenn er ſich 
überzeugte, daß eigentlihe Giftmiſcherei im Spiele war. Die Hoffnung, auch andern Ländern 


28) Beifpiel in Wigand's Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtfalens, VL I7. 
29 Vilmar, Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur (vierte Auflage, 1851), II, 48. 


134 Hexen, Serenproceffe 


ein wohlthätiges Licht anzünden zu Fönnen, beflimmte ven wadern Arzt im Jahre 15683 zur 
Herausgabe feiner ſechs Bücher «De praestigiis daemonum ». Ein Schüler Agrippa’s von 
Netteshelm, dem er ohne Ziveifel manche bellere Anficht vervanft, mehr praktiſch gemanbter 
Kopf als gründliher Philoſoph, mehr ſcharf blickend im Einzelnen und Naheliegenden als durch⸗ 
dringend zur Ergründung der erſten Quelle des Irrthums, voll Mitleid gegen die unterdrückte 
Hülfloftgfeit, aber derb, ſchonungslos und bitter, wo es gegen Dummhelt, Habſucht und Pfaffen⸗ 
thum gebt, iſt Weier ver erfle geweſen, ver mit offenem Viſtre einen Hauptangriff that, und 
zwar fo entſchieden, daß alle nachfolgenden Schriftfteller über dieſen Gegenſtand in ihm ent- 
weber einen Bundeögenofjen oder einen Gegner erftien Rangs erkannten. Zwar hat auch 'er 
über die Begriffe feiner Zeit Hinfichtlich der Macht des Teufels fich nicht ganz erhoben, und es 
bleibt auch für ihn noch eine Magie, die durch den Beiſtand des böjen Geiſtes wirft; aber fein 
Dervienft ift ed, dag er die grobfinnliden Vorftellungen von den fihtbaren Erfcheinungen dei: 
ſelben und feinem perjönlichen Verkehr mit ven Menſchen befämpft und vieles aus natürlichen 
Gründen erklärt, wo man biöher jenen zu Hülfe genommen hatte. Seine autoritätsgläubigen 
Zeitgenoffen fuchte er auf eine beſſere Bahn zu lenken, indem er ihnen nachwies, wie das neuere 
Hexenweſen nur auf der Einbilvung beruhe und der Zauberei gänzlich fremd fei, welche die 
Bibel und das Roͤmiſche Recht mit ver Todesſtrafe bedrohen.“ Eine große Zahl von Gegnern, 
zu denen auch Arzte gehörten, fiel über ven Neuerer Her und beſchuldigte Ihn ver Theilnahme 
an den Zauberkünften feines Lehrers Agrippa. Einer der Gegner, Gorhauſen, ein Fanatifer, 
welcher beſonders erfinderifh war in dem Vorſchlagen von Mitteln, die Angefchulbigten zum 
Geftändniffe zu bringen, namentlich vorſchlug, ſie gewaltſam vom Schlafe abzuhalten, fuchte zu 
beweifen, daß der Teufel ſelbſt vie Madfe eines Predigers gegen dad Herenweien augenommen 
babe. Indeflen fand die Stimme des muthigen Mannes, deſſen Schrift innerhalb des Zeit: 
raumd von 14 Jahren fünf Auflagen erlebte und im Jahre 1586, um fie zugänglicher zu 
machen, von Fuglinus ind Deutfche überjegt wurde, auch einen Widerhall in ven Gemüthern 
anderer Zeitgenofien. Zu diefen gehörte der Heidelberger Profeſſor Hermann Wittelind, ber 
unter dem Namen Auguftin Buchheimer zur Kampfwaffe der Feder griff und in feinem ein⸗ 
fichtigen Fürften, dem Kurfürften Friedrich IH. von der Pialz 30), eine Stüße fand, ver Jefuit 
Tanner u. ſ. w. Indeſſen feierten die Gegner ihren factiiden Triumph. Wie jhon bemerkt, 
war daß folgende 17. Jahrhundert die Zeit, in welder der Wahn die meiften Opfer ſchlachtete. 
Das Samenkorn trug erft ſpät Frucht. Der große Thomaſius 29 verfolgte den von Spee 
angebahnten Weg. Noch im Jahre 1698 flimmte er, Neferent in einem Hexenproceſſe, für die 
Verurtheilung der Angefhuldigten. Erregt Durch die Bedenken, welde ihn einer feiner Bol- 
legen entgegenfeßte, gab er fi gründlichen Forſchungen hin und drang dadurch zum Lichte vor. 
Seine Bemühungen, namentlich in ver Herausgabe mehrerer Schriften, wohin beſonders feine 
Schrift „Kurze Lehrfäge von dent Lafter ber Zauberei” u, f. w. gehörte, durch welche er das 
Anfehen des in audgebehnter Autorität herrſchenden Briminaliften Carpzov befämpfte, hat⸗ 
ten Erfolg. Er zeigte, daß ſolche Hexen, wie man fie gerichtlich zu verfolgen bisher gewohnt 
geweien fei, gar nicht exiſtirten, und deckte die Bobenlofigkeit ber Hexenproceſſe in ihren: juri- 
ftifhen Charakter auf. Zwar erhob fih noch mancher Widerfpruh, aber mit zunehmender 
Ohnmacht. Thomaſius, Hand in Hand mit dem Niederländer Balthafar Beffer, ver im Jahre 
1691 eine gleichfalls auf Bekämpfung des Wahns berechnete, ind Dentſche, Sranzöfiiche, Ita⸗ 
lienifche und Spanifche überjegte Schrift herausgab („Die bezauberte Welt‘, Leipzig 1693), 
und getragen von den Fortjchritien der Wiſſenſchaften, befonverd der Naturwiſſenſchaften, der 
Aufbellung des menfchlichen Geiſtes, vollendete das Werk feiner Vorläufer. Seine erften Er: 
folge erlebte er in Preußen ſelbſt. Friedrich I. zog im Jahre 1701 einen märkiſchen Gerichts: 
herrn wegen ber Hinrichtung eined 15 Jahre alten Mädchens, gegründet auf einen Sprud ber 
Suriftenfacultät ver Hochſchule Greifswald, zur Rechenſchaft und beſchränkte im Jahre 1706 
die Hexenproceffe in Bommern. 22) Als fein Sohn Friedrich Wilhelm 1. im Sabre 1713 zur 
Regierung fam, verfündigte er, daß er, überzeugt von der Vermerflichfeit des bisherigen Ver- 
fahrend bei Anklagen wegen Sererei, deſſen Verbeflerung befchloffen Habe, inzwifchen aber alle 
Erkenntniſſe auf Anwendung der Folter oder gar Todedurtheile der koͤniglichen Beftätigung 


30) Häuffer, Geſchichte der rheinischen Pfalz (1845), IL, 3—85. 

31) Weftermann’s illuftrirte deutſche Monatshefte, Jahrg. 1862, XI, 541—552. 

32) Mainder, Gedanken und Monita, wie mit den Herenprocefien und SInquifitionen wegen ber 
Zauberei in den preußifchen und brandenburgifchen Landen zu verfahren (Lemgo 1716). 


Beren, Berenprocefie 135 


unterlägen, bie auch nie ertHeilt wurde. Zugleich verſchwanden vie Branppfähle. Diefem Bei- 
fptele folgte das übrige proteftantifche Deutfchland mit Immer mehr verſtummendem Wider⸗ 
ſpruch; Tangfanıer hinkte das katholiſche Deutfchland nad. Als Im Jahre 1766 der Theatiner⸗ 
mönd und Profeffor Sterzinger feine von ihm als Mitglied Der bairifchen Akademie ver Wif- 
fenfchaften zu Münden gehaltene Rede: „Bon dem gemeinen Vorurtheile der wirkenden und 
thätigen Hexerei“, im Druck erfcheinen ließ, um den von ihn: beabfiitigten Zweck zu erreichen, 
erhoben fi gegen ihn ſogleich zwei Mönde, ver Auguftiner Agnellus März und der Benebic- 
tiner Angelus März, und vertheldigten gegen ihn Die nad ihnen auf Dem Boden der Kirche 
rubenve Zehre, unter Berbächtigung ihres Gegners, wider melden jich auch noch andere Pfaffen 
erflärten 3°), bie legten Bemühungen vor dem heranbrechenden Morgen. 

Überfchreitet der Fuß die Grenze des Vaterlandes, um der blutigen Spur des Wahns Im 
übrigen Europa zu folgen, und berührt er den Boden der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, fo 
ſtößt er auf die Spuren der Proceduren im Canton Bafel, die in der im Jahre 1840 zu Bafel 
erſchienenen Schrift Fiſcher's: „Oie bafeler Herenproceffe im 16. und 17. Jahrhundert”, darge: 
ſtellt ſind, und auf die Urkunden über die ähnlichen Proceduren im Kanton St. allen, welche 
durch den Beitrag des Verhoͤrrichters v. Gonzenbach in St.-@allen: „Stadt St.-Galtif—he Hexen: 
arten feit 1600, aus den Archiven mitgetheilt”, in Bd. 78 der Schletier’fchen „Annalen der 
deutfchen und ausländifchen Criminalrechtspflege“ (1853), S. 1—22, zur Sffentlien Kennt: 
niß fanıen. (Ein Urtheil vom Jahre 1691 wurde dahin erlaflen, dafı ver Schuldigen die rechte 
Hand abzubauen, fie auf den Scheiterhanfen zu werfen und alfo lebendig zu Staub und Aſche 
zu verbrennen fei.) Befonders auch der kleine Banton Zug that fich hervor.°%) Im Jahre 1660 
wurden in zwei Monaten 27 Weiber dem Feuertode Hingegeben, und noch im 18. Jahrhundert 
tauchte bort eine furdtbare Erfheinung auf.) Bin blöpfinniges Mädchen von 17 Jahren 
hatte fi im Jahre 1737, nad) einer Unterredung mit ben Iefniten in Luzern, bei dem Gericht 
in Zug ald Here angegeben. Auf Grund ihrer Angaben wurden ein Mann und at Frauen 
und Mädchen allen Graden der Folter ausgefeht, pie begreiflich Geſtändnifſe erpreßte. Die An- 
geberin wurde nur enthauptet; ſechs von den Frauen wurben verbrannt ober flrangulirt, nach: 
den: der Henker fie vorher mit glühenden Zangen gerifien hatte. Der Mann und feine achtzehn: 
jährige Tochter hielten alle Qualen aus und wurben als nicht geftändig freigefprodden. Ein 
armes Weib wollte auch nicht geftehen, aber Marter, Hunger und Froſt brachten fle. in ihren 
grabähnlichen Kerker ums Leben. Der Canton Glarus hat die Hinrichtung ver legten Here er⸗ 
lebt.s) Im Jahre 1782 wurde dort eine Magd, welche beſchuldigt wurde, das Kind Ihrer 
Dienftherrfchaft behert und dann „durch auferorbentliche und unbegreifliche Kunſtkraft“, wie ſich 
das Urtheil ausdrückt, enthert zu haben, nach Erwirkung ihres Geftänpnifles mit dem Schwert 
hingerichtet. Ihr vermeintliger Mitſchuldiger, ein aungefehener Bürger, entleibte fi in ver 
Berzweiflung im Gefängniß. Soldan, welcher S. 474— 4713 feiner Monographie viele 
legte Scene einer großen Yragädie vorführt, fügt Hinzu: „Das in dieſem Proceß hervortre- 
tende Varteienfpiel ver Patricierfamilien, das Benehmen der Ärzte und Theologen, dad Hinzu: 
ziehen eines wahrfagenven Viehdoctors, die Entzauberungsprocedur durch die Angefchulnigte 
und dad von reformisten Richtern gefällte Todesurtheil ſelbſt geben einen traurigen Begriff von 
der damaligen Beiftesbllvung des Fleinen Freiſtaats.“ Warnungen von Zürich herüber blieben 
unbeadhtet.37) 

Der Weg nad Italien führt zunächſt nach dem Bezirk von Como mit feinen grauenvollen 
Geſchichten. Nachdem Bapft Hadrian VI. den dortigen Inquifitor im Sabre 1523 mit einer neuen 
Hexenbulle ausgeftattet hatte, blieben die blutigen Früchte nicht aus. Nach einem Bericht von 
Bartholomäus de Spina gab e8 In der Didcefe von Como jährlich über 100 Herenbrände, Der 
venetianiſche Theil der Lombardei fand ſich mehr gefehlt durch Die Beſchränkungen der Heren: 
procefle von feiten der eiferfüchtigen venetianifchen Regierung.?s) Im Jahre 1629 wurben in 


33) Schroͤckh, Chriſtliche Kicchengefchichte feit ber Neformation, VIL, 828 fg. Hormayr's Taſchen⸗ 
"buch für die vaterländifche Gefchichte, Jahrg. 1844, ©. 478. (Hindeutung auf Weſtenrieder's Darftel: . 
[ung diefes Kampfes „beifpiellofen‘ Auffehens.) | 
34) Brug’ Deutfches Muſeum, Jahrg. 1858, I, 181. 
85) Der Hexenproceß und die Blutſchwitzer⸗-Procedur. Zwei Fülle aus der Griminalpraris des Ban: 
tons Zug aus den Jahren 1737—88 und 1749 (Zug 1849). 
36) Sehmann, Freundfchaftliche und vertraute Briefe, den fogenannten fehr berüchtigten Hexenhan⸗ 
vel zu Glarus betreffend (Zürich 1783). Schlözer’s Staatsanzeigen, II, 273— 277. 
37) Bgl. den Art. Glarus. 88) Soldan, S. 323—330. 
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Bormio 34 der Hererei beſchuldigte Perſonen' mit Zuflimmung bes Biſchofs von Gomo eni- 
hauptet und nerbranmt.29%) Auch noch im 18, Jahrhundert herrſchte in Italien bie Gewalt, Die 
Scheiterhaufen entzündet hatte, paher der Lombarde Bercaria in feiner berühmten Schrift die 
ründe nur andeutet, aus denen er bie Prüfung der Befchaffenheit ver Art von Verbrechen 
übergangen babe, „bie Eusopa mit Menfchenblut überſchwemmt und jene ſchändlichen Scheiter- 
haufen errichtet hat, worauf menſchliche lebende Körper ven Flammen zur Nahrung dienten’‘. 40) 
Um von Italien nach Frankreich überzugehen #2), fo führte daſelbſt, nachdem zur völligen 
Unterdrüdung ver albigenſiſchen und walbenfifchen Ketzereien fändige Inquifitiondgerichte nie= 
dergeſetzt worden waren, vie preifache Verlegenheit nes Mangels an Stoff, der Unpopularität und 
des Gompetengeonflictö zur Herbeiführung dev Mittel, um dieſem Mangel zu begegnen. Man 
verfnüpfte mit dem Ketzer⸗ das sraditionelle Zauberweſen, und die Hexenproceſſe hielten ihren 
Umzug. König Philipp von Valois erflärtedie Inquifition für einen koͤniglichen Gerichtshof und 
diefen für competent im Punkte der Magie. So war ber Weg gebahnt. In Earcaflonne wurden in 
den Jahren 1320 — 50 über 400 Zauberer verurtheilt, von denen mehr als die Hälfte ben Tod 
erlitt. Im Jahre 1357 kam es dort zu 31 Hinrichtungen; zu Touloufe wurden um diefelbe Zeit 
Hunderte von Strafurthellen erlaffen. Im Sabre 1578 gab der Generalinquifitor Nikolaus 
Eynnevirus die erſte ſyſtematiſche Unterweiſung für die Richter Heraus; ihm folgte ber gelehrte 
Dr. Bodin, der in einem befondern, auch ind Deutfche Kberfegten Werke Die Wirklichkeit des Herens 
weſens darzuthun verfuchte und wiber feine Gegner vertheidigte. So konnte es an Opfern und 
an der Aufbietung aller Mittel, um fie zu finden, nicht fehlen... Pitaval ſtellt einen beſonders 
dentwürdigen Proceß dar, der IE auch im erften Theil der von Schiffer herausgegebenen 
Sammlung: „Merkwürdige Rechtsfälle ald ein Beitrag zur Geſchichte der Menfchheit” (Jena 
1792), S. 1— 213, unter der Aufichrift: „Die Befeflenen zu Laudun, oder pie Geſchichte des 
Urban Grandier“, bearbeitet findet. Der unglückliche Grandier, ein Geiſtlicher, wurde beſchul⸗ 
digt, Die Urfulinerinnen gu Sudun behert und dem Teufel zugeführt. zu haben, und als er leug- 
nete, auf die Kolterbanf gelegt. Selne Beine wurden zwifchen zwei Bieter gepadlt, welche man 
mit einem Seil möglihft feft zufammenfchnürte. Dann wurden zwifchen die Beine und bie 
Breter mit einem Sammer Keile eingetrieben. Als diefe dem Inquijitor zu ſchwach ſchienen, 
bedrohte er ven Scharfrichter, wenn er nicht flärfere herbeibringe, und beruhigte ſich erft dann, 
als dieſer eidlich verficherte, ev habe keine flärkern Keile. Cinige Pfaffen, melde die Folterwerk⸗ 
zeuge exorciſirt hatten, klagten die Milde des Scharfrichters an; und erflärend, einem Unge⸗ 
weihten, wie diefem, Eönne bey Teufel Leicht widerſtehen, ergeiffen fie ſelbſt den Sammer und 
ſchlugen auf die Keile. Die Schmerzen raubten dem Unglüdlihen mehrmald die Beſtunung, 
aber verdoppelte Schläge führten dieſe zurück. Neue Keile wurben angetrieben, bis feine Beine 
zerſchmettert waren und das Mark ausfließen ließen. Dann wurde er zum Richtplag gefchleppt 
und lebendig verbrannt. Er fallte folgenden Part mit dem Satan abgeſchloſſen haben: „Mein 
Herr und Meifter Lucifer! Ich erkenne dich für meinen Bott und verfpredde Dir, folange ich lebe, 
zu dienen. Ich entfage Bott, Jeſu Chriſto und allen Heiligen der roͤmiſch⸗- apoftoliihen Kirche 
und allen ihren Satramenten, bem Gebete und allen Zürbitten für mich und verfpreche Dir, 
nah Möglichkeit Boͤſes zu thun und; men ich nur immer kann, zum Boͤſen zu serführen. Ich ver- 
zichte auf alle Verdienſte Chriſti ‚und feiner Helligen und übergebe mein Leben ganz beiner 
Willkür, wenn ich unterlaffen follte dir zu dienen, dich anzubeten und bir täglich dreimal zu 
opfern.” Diefer Bact wurde mit dem Anfügen befannt gemacht, das Original ſei in der Hölle, 
in Lucifer's Gabinet, unterſchrieben mit des Zauberers Blut u. ſ. w. Abwechſelnd nahmen in 
Frankreich die Hexenproceſſe zu ober ab, beſonders je nad) der Einſicht des Königs. Ludwig XL, 
Karl VII, udwig XI. und Franzl. wixften mäßigend ein. inter Heinrich H. wurden im Jahre 
1549 fieben Hexenmeifter auf einmal-in Nantes nerbrannt. Solche Brände erleuchteten auch bie 
Regierung des Königs der Bartbolomänsnaht, Karl's IX. Selbft unter Heinrich IV. fehlte es 
nit an Herenproceffen. Nach und nad drangen Lichtftrahlen durch. Die Eiferer klagten die Lau= 
heit der Richter an, zu denen die Stimme Weier's gedrungen war, Zu diefen Richtern gehörte 
auch der Parlamentöpräfinent Achill v. Harley. Der Berfafler des Werks vom Gelft ver Geſetze, 
Monteöquieu, fand fi veranlaßt, fi vorſichtig auszudrücken, indem er ven Math ertheilte, 
fehr umjichtig zu fein, wenn es fi von ver Beftrafung der Zauberei und Hererei handle, mo: 


39) Leonharki, Das Beltlin (Leipzig 1860), &. 58.- \ 
40) Bercaria’s Abhandlung über Derbrechen und Strafen, überfegt von Bergk (1798), I, 293 u. 294. 
41) Soldan, Kap-10. 
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mit er aber keineswegs ſagen wolle, daßj man won ber Strafe abſehen ſolle. Noch im Jahrr 
1718 ſendete das Parlament von Bordeaur einen Angeklagten, den es für überführt erachtete, 
einen vornehmen Herrn und deſſen ganzes Haus durch Neftelfnüpfen bezaubert zu haben, auf 
den Scheiterhaufen. 

Auch jenſeit der Pyrenäen wurden bie Zauberer verfolgt. Im Lande der-Inguifition., in 
Spanien, fheint das erfle Auto da Be im Jahre 1507 gehalten morgen zu fein, indem in Cala⸗ 
horra über 30 Weiber verbrannt wurben. Im Jahre 1586 zündete das heilige Offteium zu 
Saragofla einige. Scheiterhaufen an. Bejonners benfwürbig if} der im Jahre 1610 zu Logamo 
verhandelte Hexenproceß, der damit abſchloß, daß ein Theil der Angeklagten zum Feuertode 
verurtheilt und dieſes Jirtheil vollſtreckt wurde. Sie wurden für überwiefen erachtet, pen 
bei der Verſammlung erfihlenenen Teufel angebetet zu haben.2) Gin großer Proceß in Na: 
varra im Sabre 15237 wegen Theilnahme an einem Hexenſabhat führte nur dazu, daß pie Anz 
geflagten, 150 an ver Zahl, zu 200 Peitichenbieben una mehrjährigem Gefängniß verurtheilt 
wurden. Noch im Jahre 1781 wurbe in Sevilla ein Mädchen, weldyes auch beſchuldigt wurde, 
Gier gelegt zu Haben, ald Here verbrannt.2?) Während Arago's Aufenthalt in Valencia im 
Sabre 1807 befchäftigte fich die Inquifition mit einer angeblichen Here. Sie lie fie rittling® auf 
einem Sfel, dad Geſicht nach hinten, buch die Stadt führen. Der obere Theil des Koͤrpers 
war mit Honig beſtrichen, an welchem eine Maſſe von Federn hing.**) 

Für die Riederlande hatte Philipp H, in. den Jahren: 1592 — 95 gegen bie zunehmeuden 
Zaubereien ſtrenge Verordnungen ‚erlaflen, jedoch mit Unterſagung der Waſſerprohe. Eine 
Verordnung von Albert und Ifabella vom Jahre 1606 erneuerte dieſes Gehot, indem fie zu⸗ 
gleich die Richter ermächtigte, dem ſchuldigen Denuncianten Straffreiheit zuzuſichern. 

Die Geſchichte von England zeigt den Proceß gegen die in Gefangenſchaft gerathene Jung⸗ 
frau von Orleans. 

Dorf: Nun, Dirne Frankreichs, glaub’: ich, hab’ ich Euch. 
Entfeffelt Eure Beifter nun durch Bann, 
— ob Ihr die Freiheit fonnt gewinnen; . 
Ein ichöner Preis, der Gunft des Teufels werth. 
Sehr, wie bie Here ihre Brauen zieht, 
Als wollte fie wie Birce mich verwandeln. #5) 
Sie verfiel dem Scheiterhaufen.4%) Die Herzogin'von Glouceſter wurbe zur Kirchenbuße und 
Berbannung auf die Infel Man verurtheilt, weit fie fih mit Zauberinnen wegen ber Töbtang 
Heinrich's VI. beraten haben ſollte. Richard III. erachtete als ſchaͤrffte Waffe wider feine Geg⸗ 
ner die Anklage der Zauberei gegen bie vermitwete Königin und die Anhänger des Grafen 
von Richmond (Heinrich“s VIT.). Kaum war die Königin Sliſabeth zur Negierung gelangt, als 
fie von einem Biſchof son der Kanzel herab pain angerevet wurde: „Mögen Em. Gnaben geru: 
ben, fih von der wunderbaren Vermehrung zu überzeugen, welche Zauberer und Heren während 
der letzten Jahre in Ihrem Könfgreich genommen Haben. Ich bitte Gott, daß die Zauberer ihre 
Kraft niemals weiter als an den Unterthaiten anwenden mögen.” Die Zahl der unter biefer 
Herrſcherin Hingerichteten war verhältnißmäßig ſehr mäßtg. Im Sabre 1576 wurden in Eſſer 
17 Berfonen mit dem Tode beftraft, 1593 in Warbois 3, eine alte Fran, die ihr Bekenntniß 
ablegte, ihr Ehemann und ihre Toter, die ihre Schuld ſtandhaft in Abrede ſtellten. Auf An⸗ 
laß dieſes Falls kam es zu einer Stiftung, der zufolge jährlich ein Studioſus der Theologie im 
Colleg der Königin zu Cambridge gegen eine Belohnung von LO Sh. elnen Vortrag über Hexen⸗ 
weſen zu halten hatte. Als Jakob I. von Schoftland Nachfolger In England wurde, erſchien 
(1603) ein ganz von dem Geiſt ver koͤniglichen Dämotolögie belebtes Geſetz, dem zufolge die 
Zauberei an fi [hen ein Verbrechen war, wenn auch durch Me kein Schaden verurfacht wurbe.27) 
Berüdhtigt find die beiden Brocefle gegen die vermeintlichen Heken In Lantcafhtre in den Jahren 
1613 und 1634 , herbeigeführt durch die Denurlelationen eines bodhaften Knaben unter ber 
"Anleitung ſeines habgierigen Vaters. Noch rechtzeitig wurde der Betrug entdeckt, um 17 Bei: 


42) Llorenter Reitifihe Geſchiche der Pannen zunmiten— wenai· don Sit — * 1821), 
Bd. IH, Kay. 37, Abfchn. I. Soldan, S. 223— 
43) Schloͤzer's Briefwechſel (1782),X, 222, 3 
24) Weftermann’s illuſtrirte deutfche Monatshefte, VII, 165. 
45) Shaffpeare's König Heinrich VL: er Theil, fünfter Act, vierte Scene. Bil. Shaffpeare's 
rg‘ herausgegeben von Tied, II, 229 fg. 
Pauli, Bilder aus Altengland (Gotha 1860. 47) Horft, II, 456 u. 457. 
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ber zu retten, Die eben gehängt werben follten. Waͤhrend in England der Bürgerkrieg tobte, 

gefellten ſich ähnlich wie In Deutſchland zur Zeit des großen Religionskriegs, die Schreck⸗ 
niffe der Serenproceffe hinzu. Ein gewifler Matthias Hopkins aus Effer durchzog, fi beſon⸗ 
derer Kenntniſſe rühmend, unter dem Titel eines GeneralsHerenfinders vom Jahre 1645 an bie 
Grafſchaften Effer, Suffer, Rorfolk und Huntingdon. Wenn ein Magiftrat feine Hülfe, die er 
gefchict zu empfehlen verftand, anſprach, fo fuchte er gegen feinen Unterhalt, Vergütung ver 
Neifekoften und beftimmte Tagegelder die Hexen des Bezirks auf und führte unter dem Bei⸗ 
fall des fanatifirten Böbeld Hunderte zum Tode, bis ein @eiftticher fi gegen pa8 Unweſen erhob 
und das Volk mit ihm felbft Die Waflerprobe anftellte; er ſchwamm, ein Zeichen feiner Schuld, 

und erlitt ven Tod, ob durch Richterſpruch, ift zweifelhaft. Butler gedenkt dieſes Verworfenen 
im ſechsten Gefange ſeines, Hudibras“. Über eine ähnliche Hexenjad berichtet Soldan S. 423 
feiner Monographie. Der Schuldige, ein Schotte, geſtand am Galgen, daß er über 220 Wei⸗ 
ber in den beiden Königreichen um den Kohn von 20 Sh. für jeden Kopf zut Vouftredung der 
Todesſtrafe geführt habe.“s) Erſt 1736, nachdem kurz vorher ver Pobel ein altes Mütterchen 
in der Anwendung der Waflerprobe ums Leben gebradit hatte, wurde dad Geſetz Jakobs I. 

foͤrmlich aufgehoben.*P) 

Die Geſchichte von Schottland hat ebenfalls ein befunderes Kapitel, dad von Herenproceffen 
handelt. Unter der Königin Maria Stuart wurden jle jehr zahlreich, ein Geſetz verſchaͤrfte die 
Strafe der Zauberei. Ihr Sohn und Nachfolger Jakob war ein eifriger Verfolger derſelben; 
fich ſelbſt einbildend, wegen feines Religionseiferd von Teufel verfolgt zu werben, wohnte er 
felbft den Verhoͤren bei, lief jich mitunter von ven Angeſchuldigten die Melopien vorfblelen, mit 
welden bie Teufelöprocefflonen begleitet würden, freute ſich darüber, wenn der Satan, franzö⸗ 
ſiſch ſprechend, von Ihm gefagt haben fellte: Il est un homme de Dieu, oder er fei der größte 

Jeind, den er in ver Welt habe, und bedrohte Die nicht beſonders eifrigen Geſchworenen. Als er 
auch den englifchen Thron beflieg, mäßigte ih durch ſeinen Wegzug bie Berfolgung. Auf die 
ſchottiſchen Zuſtände zu Ende des 17. Jahrhunderts läßt der englifche Hiftorifer Macanlay ein 
Streiflit fallen, indem er berichtet: „In demfelben Mondt (1697), in welchem bie Acte zur 
Errichtung von Schulen mit dem Scepter berührt wurde, begannen die Negierer ver Kirche und 
des Staates in Schottland zwei Verfolgungen, die ded 10. Jahrhunderts würdig waren, mit 
Kraft zu betreiben, eine Verfolgung von Hexen und eine von Uingläubigen. Gin Haufen Un 
glüdlicder, die feine Schuld Hatten, als alt und elend zu fein, twurbe angeklagt, mit dem Teufel 
zu verfehren, Der Geheimrath ſchämte ſich nicht, eine Vollmacht zur Procefiirung von 22 dieſer 
armen Geſchöpfe auszuſtellen.“ Es war dies der legte Anlauf! 

Mad Schweden angeht, jo erhob fich dort jehr ſpät das Geſpenſt des Wahn aber glei in 
furchtbarſter Geſtalt. Urkunde deſſen ift der berüchtigte Hexenproceß von Mora im Jahre 1670, 
der 72 Weibern und 15 Kindern das Leben raubte, weil ſie ſich der Zauberei ſchuldig gemacht, 
hätten. Thomafius berichtet aus dem Munde eines reiſen den Schweden, der mit zu Gericht ge⸗ 
ſeſſen hatte, daß die Juriften anfangs Bedenken getragen hätten, auf das Gerede unmüundiger 
Kinder eine Unterfuhung zu gründen, aber die Geifllihen darauf befanden hätten, weil ver 
Heilige @eift, der innmer die Ehre Gottes gegen dad Reich des Satans vertheidige, nicht zugebe, 
daß die Knaben lögen. Die Furchtbarkeit des Prorefles wirkte indeß heilſam; die Befonnenheit 
kehrte bald zurück, Geſetze beſchränkten ſolche Verfolgungen, aber fpät, erſt 1779, wurde Die 
ſchon längft nit mehr angemwendete Todesſtrafe ausdrücklich aufgehoben. 

Um nur einen Blick auf Polen zu werfen, fo wurde dort noch 1739 ein Tafchenfpieler bis 
zum Geſtändniß der Hererei gefoltert und dann gehängt. 

Zu den Schreckniſſen ver Hexenproceſſe, welche fo den größten Theil Cutopas heimſuchten, 
gehoͤrte, da die Seelenkunde noch in der Wiege lag, auch die Thatſache, daß auch Geiſteskranke 
für ſchuldig erachtet wurden und die Sprache des Wahnwitzes zur Anklage diente. Beweis 
davon liefert der Beitrag Meyer's in Weſtermann's „Sahrbuch der illuſtrirten deutſchen Mo⸗ 
natöhefte' (1861), X; 258 — 264: „Die Beziehungen ver Geiſteskranken zu ven Veſeſſe⸗ 
nen und Hexen‘, fowie die Mittheilung von Marx: „Über die Verdienſte der Ärzte um bad 
Berfhminden der dämoniſchen Krankheiten”, in Bd. 8 der „Abhandlungen ver Eöniglichen Ge: 
ſellſchaft ver Wiſſenſchaften zu Göttingen” (1860). 

Mit ven Verſchwinden der Hexenprocefle hat fich inveß der Glaube an Hererei und Zau⸗ 





48) Horft, II, 452— 460. 
49) Macaulay' 6 Geſchichte Englands, überfeht von Bülau VII, 257. 
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berei nicht zugleich verloren; derſelbe lebte fort und lebt noch. 60) Zahlloſe Beweiſe hierfür 
finden wir jahraus jahrein ſowol in der Tagespreſſe wie in ven verfchiebenartigften Schriften. 
So erzählt Speyer in dem Bude: „Vilder italieniſchen Landes und Lebens” (1859), Bo. II, 
bezuglich einer feltjam geformten Klippenreihe bei Taormina (Sicilten): „Unſer Kutſcher ſchlug 
ein Kreuz: «Dort oben wohnen lauter Hexenmeiſters, fagte er halblaut, als fürchtete er, ſie 
moͤchten ihn hören; aauch ift Fein Chriſtenmenſch je da oben geweſen ober doc; lebend zurück: 
gefonmen. Sehen Sie die hölzernen Kreuze auf den Strohſchobern bier an der Straße, die 
find zum’ Schuge gegen bie Zauberer dort oben aufgerichtet, font bleiben die Schober Feine 
24 Stunden, wo ſie find.» In Frankreich führte die tödliche Mishandlung einer Frau, die 
für eiie Zauberin gehalten wurde, 1850 zur Verhandlung einer Anklage vor dem Afiiienhof 
ber Hochpyrenäen.“) Andere Berichtöfeenen diefer Art haben Öffentliche Blätter mehrfach nıit- 
getheilt.°2) Bine ähnliche Erſcheinung findet fih angeführt in Pyl's, Aufſätzen und Beob⸗ 
achtungen aus der gerichtlichen Arzneiwiffenſchaft“ (Berlin 1786), IV, 66— 71: „Obvuction 
eines für eine. Hexe gehaltenen und Deshalb jämmerlich ermordeten alten Weibes”, ımb in den 
von König.herausgegebenen „Denkwürdigkeiten des Generals Eiclemeyer” (Frankfurt 1845), - 
S.43—48: Geiſelung eined alten Weibes, das für eine Here gehalten wurbe, in Gegen: 
wart des Pfarrerd.an der Stephandficche in Mainz, der Hexenpulver gereicht hatte, um durch 
Räucherung die Hexe -berbeizuziehen. „Wie manches Jahr‘, erzählt und König felbit, „babe 
ih am legten April abends das friſche Weihwafler aus der Pfarrkirche geholt, mit welchem 
vor der Nacht des 1. Mai zur Abhaltung der nad dem Bloxberge ſchwärmenden Geren und 
böfen Better alle Thüren beiprengt wurden.” Nach einer Mittheilung der Neuen Folge ber 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ (Leipzig 1856), I, 653, wurde vor einigen und 
20 Jahren bei Danzig ein altes Weib, im Verdacht ſtehend, Wetter gemacht und die Milch der 
Kühe verfegt zu haben, mittelalterlich „getaucht“, wobei es ums Leben kam (Stoff einer nach⸗ 
ber erſchienenen Novelle). Riehl bemerkt in feiner Schrift: „Die Pfälzer. Ein rheinifches 
Volksbild“ (1857), S.109: „Die Pfälzer fagen freilich, die Franzoöͤſiſche Revolution habe allen 
Aberglauben aus dem Lande gefpült, es iſt aber doch noch vor wenigen Jahren in einer aſehr 
aufgeflärten Gegende ver Pfalz eine alte Frau fhwer mishandelt worden, weil fle für eine Here 
galt.” Wie ed in Altbaiern ausjieht, Darüber belehrt das Werk: „Bavaria. Landes- und 
Volkskunde ded Königreichs Baiern’’ (1860), Bd.1, Abthl. 1,S. 367; Abthl. 2, S. 1005. 
Pichler gedenkt in feiner Schrift: „Aus den Tirolerbergen“ (1861), S. 79, des Glaubens an 
Seren in dieſem Alpenlande, und läßt S. 81 einen Geiſtlichen fih dahin äußern: „Fragt man 
einen Bauer, warum man jebt feine Hexen und Geſpenſter mebr jehe? fo wird er antworten: 
Weil nun allerorten auf Wieſen und Scheidewegen Feldkreuze errichtet find, an denen fi 
der Spuf nicht vorüber wagt”; während er S. 300 unter der Bemerkung, daß aud in Tirol 
Hunderte von Opfern des Wahns verbrannt worden wären 5%), binzufügt: „Ganz iſt dieſer 
Glaube auch beim jüngern Gefchleht nicht vertilgt; elende Gewinnſucht, der fein Mittel 
zu ſchlecht ift, weiß Ihn, um fo manche Einnahmequelle offen zu erhalten, ſtets von neuen auf: 
zufriſchen.“ US es dem franzöſiſchen Beiftlihen Paramelle infolge wiſſenſchaftlicher Studien 
gelang, in den leggen Decennien in vielen wafjerarnıen Gegenden feines Baterlandes Quellen 
aufzufinden, war er oft veranlaßt, ſich Dagegen zu verwahren, daß er ein Hexenmeifter fei.°%) 
Beurfundungen des Glaubens an Zauberei und Hexerei bei den fogenannten wilden Völ⸗ 
tern finden fich in vielen Reifemerfen. So wird in dem Werk: ‚Heifen in Südafrika bis zum 
See Ngami in ven Jahren 1850 —54 von Andersſon“ (1858), I, 207 berichtet: „Die Jau⸗ 
berei bat jehr zahlxeihe Anhänger unter ven Betjuanen, welche auf die Worte und Vorfchriften 





50) Horft, U, 266—268. Wuttke, Der deutfch® Bolfsaberglaube ver Gegenwart (Hamburg 1860). 
Bekanntlich it in neuefter Zeit der Glaube an den Teufel wieder aufgetaucht. Bilmar! So wäre dieſen 
Gläubigen der Weg, auch an Heren zu glauben, gebahnt. Bd. I, S. 237 ber Tagebücher von Varn⸗ 
hagen von Enfe ift zu leſen: „Geheimrath Haflenpflug glaubt an Heren. Ob deren fünftig wieber hier 
verbranmt werden ſollen? Warum nicht? Dahin fann es fommen, antwortet man ganz im Ernſt.“ 
(12. Rov. 1840.) . 

51) Der Gerichtsſaal, Jahrg. 1851, II, 98 - 102. 

52) Malten's neuefte Weltfunde, Jahrg. 1343, III, 190—194. 

53) Bülau, Geheime Gefchichten und räthfelhafte Menichen, II, 186 fg. Zingerle, Barbara Bach: 
lerin, die fanthaler Hereund Mathias Perger. Zwei Herenprocefie (Innsbrud 1858). 

54) Neues Sranffurter Mufeum, Jahrg. 1861, S. 1640. Im Jahre 1784 gab ein falzburgifcher 
Beiftlicher eine Schrift heraus: Theologie ohne Heren und Zauberer, um ben Wahn zu befämpfen. 
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von Zauberern da hochſte Vertrauen ſetzen. Namentlich gilt dieſes von ver Klaſſe der Hexen: 
meifter, die fich mit dem Negenmachen abgeben.” In diefer Beziehung iſt noch hinzuweiſen auf 
2. Magyar’s „Reifen In Süpgfrifa 1849— 59, 1, 97 fg., ſowie auf Audree's „Forſchungsa⸗ 
reifen in Arabien und Dftafrita” (1861), enihaltenn: „Burton's Reiſe nah Mebina und 
Mekka und in das Sumaliland“, I, 252, und auf „Harris' Geſandtiſchaftsreiſe nach Shon” 
(Stuttgart 1845), 1, 357. 

Daß ver Wahn nah der Wahrheit auch zur Befvievigung der Selbſtſucht, zu Betrug mis⸗ 
braucht wurde, iſt ſchon hervorgehohen worden.“*6) Im Jahre 1786 erſchien ein Schriftchen: 
„Neueſter Hexenproceß aus dem aufgeklärten heutigen Jahrhundert, oder: So dumm liegt mein 
bairifches Vaterland noch unter den Joch ver Mönche und des Aberglaubend , von A. v. M.“ 
Der erſte Band der Schott’fhen „Bibliothek der neueften juriflifchen Literatur” für dad Jahr 
1786 berichtet über dieſes Schriftchen: „Erzählung eines Betrugs, womit ein geiler Moͤnch 
in Baiern ein einfältiges Bauernweib unter dem Vorwand, fie und ihre Kühe von einer ein⸗ 
gebilveten Zauberei zu befreien, zu feiner Wolluft misbrauchte und zur Ernordung ihrer un= 
huldigen Schwiegermutter veraulafte. Die Strafe des Moͤnchs war zehnjährige Suspen- 
fion vom Meflelefen und ebenfo Ianger Flöfterlicher Arxeft bei Waller und Brot.’ Ein Bor: 
läufer von Feuerbach's Pfarrer Niembauer! Eine weibliche Erkheinung, neuerer Zeit ange⸗ 
hörend, findet ſich angeführt in Seldner's Schrift: „Pariſer Criminalgeſchichten“ (1845), 
1, 132 - 136. 

Mit der Frage, wie ſich die ganze hiſtoriſche Thatſache der Hexenproceſſe erklären laſſe, 
haben ſich viele Geiſter und Federn beſchäftigt, jo Sean Paul („Flegeljahre), Callot⸗ Hof⸗ 
mann, Soldan, Graf Lamberg, Wächter u. ſ.w. Ganz nüchtern kann man mit letzterm ſagen: 
„Die Sach⸗ läßt ſich leicht und einfach erklären. Wir würden in unſerer Zeit noch ebenſo viele 
Hexen finden und verbrennen koͤnnen als in jenen Zeiten, wenn man daſſelbe Mittel, fie zu fin- 
pen, bei und noch anwenden wollte. Das Mittel war einfach, fiher und ſchnell zum Biele führend. 
Es wor die unfinnigfle Ausgeburt menſchlicher Verirrung, die Folter.“ 

Dem 20. Jahrhundert iſt es vorbehalten, die Acten der politiſchen Gexenproceſſe des 
19. Jahrhunderts zu ſammeln und dabei zu unterſuchen, inwieweit in dieſem die rechtlich abge⸗ 
f sat Folter er thatäli ihre Rolle fpielte. 

Der ſchrecklichſte der Schrecken 
Das iſt dev Menſch in feinem Wahn. 
Der Strom der Literatur über Hexenweſen und Hexenproceſſe iſt befonbers in neuerer und neues 
fter Zeit hoch angeſchwollen und faſt nicht zu überfehen. Eine Moftification iſt bekanntlich die 
Schrift: „Maria Schweidler, die Bernſteinhexe. Derintereflantefte aller. bisher befannten Hexen⸗ 
proceſſe, nach einer veferten Handſchrift ihres Vaters herausgegeben von W. Meinkoip (Berlin 
1843). Um nod einen Blick. auf die bisher nicht berührte Literatur zu werfen, fo iſt aus 
derſelben Folgendes hervorzuheben: I. Selbſtändige Schriften, die ausſchließlich oder theil: 
weiſe hierher gehören: Doͤpler, „Schauplatz ver Rebend- und Leibesſtrafen“ (1693 097). 
I, 345—371; H, 669 -574 (ein Bilderſaal voll Hoͤllenhreughels). Ciſenhart, „Erzaͤh⸗ 
lungen von beſondern Rechtshändeln“ (1767), I, 6561 —- 694. Roßhirt, „Geſchichte und 
Syſtem des deutſchen Strafrechts“ (1839), Thl. l, $. 208— 210, S. 149 — 155. Wal⸗ 
ter, Deutſche Rechtageſchichte“ (zweite Auflage), IL, $. 764, S. 438 und 434. Branf, 
„Syſtem einer vollſtändigen mediciniſchen Polizei” (1794), XIII, 11-155. U v, Haller, 
„Vorleſungen über die gerichtliche Arzneiwiffenihaft‘‘, Bd. 1, Thl. 2, ©..127—144. Müf- 
ler, „Entwurf ber gerichtlichen Argneiwiffenfhaft, I, 359—542. Horſt, „Zauberbiblio⸗ 
thek“ (6 Thle, 1821 — 26). Siegen, „Juriſtiſche Abhandlungen” (Göttingen 1834), 
S. 123 — 127. NRüling, „Auszüge einiger merfwürbiger Hexenproceſſe aud ber Mitte des 
17. Jahrhunderts, im Fürſtenthum Kalenberd geführt” (1786). Niefert, „Merkwürbiger 
Herenproceß..gegen ven Kaufmann G. Köbbing an dem Stadtgeriht zu Cösfeld im Jahre 
1632” (1827). (Diefer Brorep ift benfwürbig wegen der Anerkennung der Rechtswidrig⸗ 
feit des Verfahrens, denn e8 heißt in einem von Münfter aus an bad Unterſuchungsgericht 
erlaſſenen Reſcript: „man finde nicht ohne Befrenidung, wie daß alſo geſchwind und auf aller= 
dings nicht genügſame Indicien und mit Zuziehung eines ſehr jungen’ und annoch dergeſtalt in 
praxi criminali nicht geübten Gelehtten vie Tortur erkannt und verhängt, vielmeniger Defenfor 
angeoronet worden fei“.) Trummter, „Vortraͤge über Tortur, Hexenverfolgungen, Femgerichte 
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55) Eriminallerifon, begründet von v. Jagemann, fortgeſetzt von Brauer, ©. 421. 
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und andere merkwürdige Erfeheinungen In der hamburgiſchen Rechtsgeſchichte“ (2 Boe., 1845 
—AT). Müller, „Beiträge zur Gefchichte des Herenglaubend und ber Herenprocefie in Sieben- 
bürgen‘’ (1854). Müller, „Kleiner Beitrag zur Geſchichte des Hexenweſens im 16. Jahrhun⸗ 
dert, aus authentiſchen Quellen ausgehoben” (1841): Scholtz, „Über den Glauben an Zaube: 
rei in ven leßtverflofferten vier Jahrhunderten’ (1829). Pfanvter, „Über die Sexenproceſſe bes 
Mittelalters, mit fpecieller Beziehung auf Tirol. Nebft Anhang: Die uetenmäßige Darftehung 
eines fehr intereffonten Herenproceffes im Jahre 1680 enthaltend‘ (1843); „Das Herenwefen 
im Fürſtenthum Neiße, in Schleſien und Mähren im 17. Jahrhundert’ (1836). Köppen, 
„Hexen und.Herenproceffe. Zur Geſchichte des Aberglaubend und des inquiſitoriſchen Proceſſes 
(zweite Auflage, 1858). Lilienthal, „Die Hexenproeeſſe ber beiden Städte Braundberg nach 
den Griminalacten der Braunsberger Archive bearbeitet” (Konigsberg 1861). Biſchof, „Zur 
Geſchichte des Glaubens an Zauberer, Hexen und Wampyre“ (1859): Wigand, „Denkwärbige 
Beiträge für Geſchichte und Reistöalterthümer. Nr. VI: Sur Geſchichte der Hexenproceſſe 
(1858). Bopp, „Beiträge zur Beurkundung der deutſchen Strafrechtöpflege in den drei legten 
Jahrhunderten” (1861), Heft 1. Hierher gehören auch noch Die Schriften über die Geſchichte 
einzelner Städte, als: Steiner, „Geſchichte und Befchreibung der Stadt und ehemaligen Abtei 
Seligenftadt” (1820), S.283—285. Heyd, „Die Geſchichte der Stadt Wimpfen‘‘ (1836). 
S. M. Dieffenbach, „Geſchichte der Stadt und Burg Frienberg in ver Wetterau’ (1857), 
&. 209. Gahyler, „Hiftortfche Denkwürdigkeiten der ehentaligen Freien Reichsſtadt Reutlin- 
gen” (1845), ©. 131 — 176. II. Mittheilungen in Zeitſchriften und Beiträge zu denſelben: 
Schldzer's „Staatsanzeigen““, IV, 287— 293. Klein’ ‚Annalen der Geſetzgebung in den 
preußiſchen Staaten”, XIX, 141—150. Hitzig's Annalen der Criminalrechtspflege“, 1, 431 
—456; XVI, 236-- 253; XXVI,56— 125; XXXVIN, 178— 212; LVH, 252 — 266. 
„Artıio bed Hiforifäen Vereine für den Untermainfreis, 8. I, Heft 2, S. 1fg.; Bd. v, 
Heft 2, S. 165; Br. VI, Heft 1, ©. 128. „Ritiheilungen des Hiftoriſchen Bereins zu Dsna- 
brac⸗ Jahrg. 3, S. 69— 76. RZeirfchrifi ves Vereins für thũringiſche Geſchichte und Alter⸗ 
thumdfunde”, Heft2. „Proteſtantiſche Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte“, Bd. X. Malten, 
„Neueſte Weltkunde“, Jahrg. 1843, IV, 106 — 112. Spiel, „Vaterländiſches Archiv, oder 
Beiträge zur Kenntniß des Koͤnigreichs Hannover“, IV, A fg. „DZeitſchrift für deutſche Cultur⸗ 
geſchichte“, Jahrg. 1859 66), &.409 fg. „Märkiſche Borfgungen“, herausgegeben von dem 
Berein für die Geſchichte der Mark Brandenburg zu Berlin, IT, 106 fg. „Neue pommerifche 
Brovinzialblätter‘, herausgegeben von Gieſebrecht und Baden, 1,331 fg. „Würtembergifche 
Sahrbücher”, Herausgegeben von Menmingen, Jahrg. 1838, ©. 174 fg. „Deutſches Mufeum‘‘, 
herausgegeben von Prug, Jahrg. 1867, Bd. 1: „Der Herenglaube in der Uiniverfitätäaula”. 
[Sindeutung auf eine im Jahre 1749 in Galle erſchienene juriſtiſche Differtatlon über Zau⸗ 
berei, welche noch von dem feften Glauben an Hexerei dietirt wurde.ꝰ7)] Vgl. no Peter, „Die 
Literatur der Fanflfage” (Keipzig 1851). Bon dem ohnehin nun veralteten Werk von Schwa⸗ 
ger, „Verſuch einer Gefchichte ver Herenproceffe”, tft (1784) nur der erfte Band erfehienen. 


Ph. Bopp. 
ierarchie, ſ. Kirche. 
inrichtung und Todesſtrafe. 1) Wir verſtehen unter Hinrichtung ben amtlichen 
Act der Bollfireefung einer gefegmäßig erkannten Todesſtrafe. Diefe und vie Hinrichtung flehen 
in demfelben nothwendigen Zufammenhange zueinander, in welchem ſich die Urſache zu ihrer 
Wirkung befindet. Die Brörterungen, welche die eine betreffen, fallen mit benen über die andere 
fo unmittelbar zufanımen, daß ihre Trennung einem gewaltſamen Zerrelßen eines und deſſelben 
Gegenſtandes gleihfommen würde. Wir müflen uns deshalb auch Hier zugleich über das Un⸗ 
reiht und die Entbehrlichkeit ver Tobeoftrafe verbreiten und haben daran zugleich unfere Be- 
merkungen über den gegenwärtigen Stand ver Tobeöftrafe in Deutſchland, Frankreich, Eng⸗ 
land und andern Ländern zu knüpfen. 
I. Das Unrecht und bie Entbeprlifeit der Todesſtrafe. Es war der in 


56) Der Beitrag zum Jahrgang 1856 von Coſta: Aberglaube in Krain gegen Ende des 17. Sahr: 
Hunderte, berührt auch ven Glauben an Herenwefen. 

57) Gegenſatz: Das Gutachten ber mebicinifchen Facultaͤt zu Greifswald über eine norgepebene Des 
berung vom Jahre 1736, mitgetheilt in Pyl’s Neuem Magazin für bie gerichtliche Arznelfunde und 
imebickaifche Bolizei (1785), I ,338—850. 

1) Bgl. den Art. Bell, Schwert, Strang und Falbeil. Berner die Art. Bercaria; Beſſerungsſtrafe 
und Befferungsanftalt ; Belonie; Freibeitsſtrafen; Sefängnißweſen. 
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dem Art. Beccaria bereitd erwähnte Juſtizmord, welcher 1761 zu Touleufe an Sean Calas, - 
einem tn allgemeiner Achtung ſtehenden dortigen Proteflanten, verübt wurde, aus dem bie hef⸗ 
tigen Angriffe hervorgingen, die ſeitdem die Todesſtrafe zu beftehen hatte. Mit den durch die- 
ſen Juſtizmord wefentlih mit veranlaßten Beſtrebungen Voltaire’ für die Verbeflerung ber 
Strafrechtöpflege verbanden ſich Die des Marcheſe de Beccaria zu gleichem Zmede, und e8 war 
insbeſondere des legtern Schrift „Dei delitte i delle pene“ 2), welche nicht allein faft unmittel- 
bar die Tortur flürzte, ſondern au den Kampf gegen die Todesſtrafe einleitete, ver zwar bis: 
her noch nicht zu einem vollfländigen Siege geführt, aber doch die Ausdehnung dieſer unge: 
rechtfertigten Strafe jehr bedeutend befchränft hat. 

Beccaria jagt ?) über die Todesſtrafe: „Mit welchem Rechte erlauben ſich die Menfchen 
ihreögleichen zu toͤdten? Gewiß fann es nicht denſelben Urſprung Haben, ven Die Souveränetät 
und die Geſetze haben. Diefe find nur die Summe des möglihft Eleinften Theils der von einem 
jeden aufzuopfernden Freiheit. Sie vertreten den Geſammtwillen, melder ein Aggregat der 
einzelnen Willen ift. Wer hat nun jemals andern das Recht überlafen wollen, ihn zu töbten? 
Wie kann jemals unter den kleinſten Opfern der Freiheit eines jeden dad größte der Güter, dad 
Leben, inbegriffen fein? Wäre dies aber auch wirflid, wie vereinigt fich diefer Grundſatz mit 
dem andern, daß der Menſch nicht das Recht hat, ſich ſelbſt zu töbten? Lind Died Recht müßte er 
haben, um es an andere oder. an die ganze Geſellſchaft abtreten zu können. Die Todesſtrafe 
iſt alfo fein Recht, fondern fie iſt der Krieg der Nation gegen einen einzelnen Bürger, deſſen 
Bernichtung ſie für nothwendig oder nüßlich hält.‘ 

Wir fönnen Beccaria nicht auf dem längern Wege folgen, anf welchen er zu dem Nefultate 
gelangt, daß die Tobeöftrafe weder nothwendig noch nützlich fei; nur Binzelnes von dem wollen 
wir hervorheben, wad er zur linterftügung feines ſcharffinnigen Beweiſes anführt. Ihm iſt es 
nicht die Härte der Strafe, die auf das menſchliche Gemüth ven flärkften Eindruck macht, fonbern 
ihre Dauer, inden bie Empfindlichkeit leichter und anhaltender von fleinen, aber wieverholten 
Einprüden erregt wird, als von einer flarken, aber vorübergehenven Erſchütterung. 

Nah der Anſchauung der Zeit, in welder Beccaria feine Schrift verfaßte, galt namlich, 
wie leider auch heute noch bei vielen, die Abſchreckung ale der ſtärkſte Zaum gegen Verbrechen. 
In diefem Sinne bemerkt er: ;, Nicht dad ſchreckliche, aber vorübergehende Schaufpiel der Hin⸗ 
richtung eined Verbrechers, fondern das lange und fortdauernde Beifpiel eines feiner Freiheit 
beraubten Menschen, der, zum Laftthiere geworden, durch feine mühfeligen Arbeiten vie Geſell⸗ 
ſchaft ernährt, die er verlegt hat, leiftet für die Wirkſamkeit der Strafe die nöthige Gewähr.“ 
Die Zobeäftrafe, fagt er meiter, macht einen Eindruck, welcher bei aller feiner Stärke doch 
nicht der raſchen Vergeſſen heit entgeht. Die Todedftrafe wird für dengroßen Haufen ein Schau⸗ 
fpiel und für die Mbrigen ber Gegenſtand eines mit Unwillen vermiſchten Mitleivds. Damit 
die Strafe gerecht ſei, darf fie keinen Höhern Gran von Härte haben als den, ver hinreicht, die 
Menſchen von Verbrechen abzuhalten. Es gibt aber keinen Menſchen, der mit überlegung für 
ein auch noch fo gerdinnbringennes Verbrechen ven völligen und fortdauernden Verluſt feiner 
Freiheit wählen könnte. Um durch Die Todesſtrafe andern ein abſchreckendes Beifpiel geben zu 
£önnen, müßten überdies aud) immer neue tobe&würbige Berbrechen verübt werben, damit dieſe 
Zwede erreicht würden. 

Wir wenden und zu einem andern ebenſo muthigen Bekämpfer der Todesſtrafe, zu dem 
Profeſſor Dr. Grohmann in Hamburg. 1) Derſelbe bemerkt ſehr wahr, daß ber Zuſtand des 
Strafrechts der ſicherſte Maßſtab für die Cultur eines Staates ſei. Das Strafrecht ſei gleich⸗ 
ſam der Zeiger, in welchem Preiſe der Werth des Menſchen ſtehe, ob der Staat noch als äußere 
Gewalt over als freie Macht der Vernunft richte, ob er das allgemeine Intereſſe der Sicherheit, 
der Ruhe, des Wohlitanves, ver Perjönlichkeit und der Gerechtigkeit von harten und überhar⸗ 
ten. Strafen abhängen laffe, oder ob er einen höhern Rechtsgrund der Freiheit, der Vernunft 
und Gerechtigkeit jich zu eigen gemacht habe. Den legten Standpunkte, dem des höhern Rechts⸗ 
grundes, entjpreche vie Abſchaffung der Todesſtrafe, in welder eine Anmaßung der Macht oder 
vielmehr der Gewalt liege, mit beiden Händen gleihfam Erde und Himmel zu umfaffen, den - 


2) Die erfte (anonyme) Auflage der berühmten Schrift erfchien 1764 zu Monaco. Die neuefle deut⸗ 
ſche Überfegung ift die von I. Glafer (Wien 1851). 

3) Beccarta, Über Verbrechen und Strafen, überfegt von Gareis, ©. 46. 

4) Bgl. Grohmann, Chriſtenthum und Vernunft für bie Abfchaffung der Todesſtrafe (Berlin 1835); 
Über das eincip bes Strafrechts (Karlsruhe 1832). 
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Übergang von dem einen zum anbern mit dem Schwerte zu löfen und den Lebensfaden bed 
Sterblichen ſchneller zu zerreißen, als «8 felbft vielleicht die ſchwarzen Schweflern einer übel be- 
rüchtigten Nemeſis geflatten mögen. 

Die Gründe, weldge man für vie Beibehaltung oder gar für die Nechtmäßigfeit Der Todes⸗ 
ftrafe beizubringen pflegt, bezeichnet Grohmann als fehr verfchiedener Art und verſchiedenen 
Urfprungse. Er bemerkt, daß die ältere Dogmatik ver Theologie gleihfam ihre Hölfenftrafen 
in, unjern Zeiten einem Obfcurantismus der Rechtsphiloſophie und einem Myſticismus bi: 
goter Ärzte anvertraut habe, ſodaß dieſe drei Dogmatifen nun vereint von ewiger Erbſünde und 
Söllenftrafen träumten und für dad Verfühnungsmittel des Hochgerichts als für eine Noth⸗ 
wendigkeit ſtritten. Ginige wüßten nichts Beſſeres für die Todesſtrafe zufagen, ald daß fie nad 
dem Geſetze der Action und Reaction nothivendig fei. Andere legten dad bleierne Material des 
gedruckten Buchflaben zu Grunde und fagten, eine ältere Carolina habe die Todesſtrafe ein- 
mal eingeführt, und dabei müſſe es bleiben. Man pflegte auch biefen Buchflaben der Gewohn⸗ 
beit oder einer gewiſſen politiichen Nothwendigkeit noch mit vermeinten höhern Beziehungen der 
Erfenntniß auszuſchmücken oder, nad den griechiſchen Tragifern, einer ariſtoteliſchen Poetik 
zuzumeijen. Meiftend treffe man unter viefen und andern Gründen, welche das Recht ber 
Todesſtrafe erweiſen follen, unlautere und unklare Gedanken, falfche Borverfäge, unrichtige 
Folgerungen, Misverſtändniſſe, die den reinen Begriff der Gerechtigkeit nur zum Hebel eines 
Mechanismus machen, und wo die Gerechtigkeit ver Strafe nicht viel anderes iſt ald der blinde 
Hall eined Ziegeld auf dad Haupt des Echuldigen. 

Das Strafrecht, welches den Geſetzen der Vernunft gemäß fein foll, müſſe Die Breiheit, bie 
Perjönlichkeit der Menjchennatur anerkennen, sin Recht, welches unverlegli und heilig fei. 
Und die Strafe, welche rehtd: und vernunftgemäß fein ſoll, müfle und dürfe dieſe Perſoͤnlich⸗ 
feit, die Breibeit der Menſchennatur nicht verlegen, vielmehr dieſe jelbft dadurch in der Strafe 
anerfennen, daß jie nicht gegen das freie, intelligible Menſchenleben, ſondern nur gegen bie 
Willkür der Rechtsverlezungen gerichtet fei, daß fie, indem fie biefe coercire, der perjönlichen 
Breiheit der Menfchennatur ihre ewigen unverlegliden Rechte zugeſtehe. Durch die Todesſtrafe 
werde das ewige Recht der perfönlichen Menſchennatur beleidigt. Dies gefchehe aber nicht Dur 
die mehrjährige, felbft Iebenslängliche Breiheitäftrafe, denn auch dieje erhalte dad Recht ver 
Berjönlichkeit in ihrer Integrität. Denn die moralife perfönliche Eriftenz des Menſchen beſtehe 
ja nit in einer Willkür aufälliger Bewegung, zufälliger Triebe, jondern in der Unterordnung, 
in. dem Zwange berjelben unter die von der Qumanität gegebenen Gefege, woburd ber vers 
nunftgemäße Verkehr des menſchlichen Lebens erhalten und unterhalten werde. So trage auch 
der Begriff der Strafe das Moment ver Beflerung ald unmittelbar immanentes Merkmal in 
ih, weldhe3 wohl von dem Zweckbegriffe der Strafe unterfchieden werben müfle. Die Strafe 
babe zwar nicht ven Zwed, aber fie trage die Möglichkeit, die Beihätigung der Beſſerung un= 
mittelbar in fich. 

Der Kronprinz und nahherige König Oskar von Schweden erklärt ji in feiner Schrift 
über Strafe und Strafanftalten) ebenfall8 gegen die Todesſtrafe. Seine Aufichten Fallen des⸗ 
halb jo ſchwer in das Gewicht, weil fie von einem Manne auögingen, ver dazu berufen war, 
einen Koͤnigsthron einzunehmen und auf diejem jeine individuellen Anſichten den Intereſſen ſei⸗ 
ner politiſchen Stellung unterzuorbnen. 

Es heißt ©. 7 der gedachten Schrift: „Der Grundſatz der Anwendung von Leibeöftrafen 
erreicht jeine höchſte Staffel in der Todesſtrafe, denn über Diefe Grenze hinaus vermag er nicht 
feine Gewalt zu erfireden, Da die Tobesitrafe gegenwärtig noch von vielen, ja vielleicht von der 
Mehrzahl ver Bewohner Europas als ein nothwendiges, unausweichliches Übel betrachtet wird, 
gegen welches man wol Abſcheu und Widerwillen empfinden, das man aber nicht abſchaffen kann, 
jo dürfte e8 zweckdienlich jein, die wahre Beſchaffenheit verfelben näher zu unterſuchen. Der 
Staat hat unleugbar. pad Ref und die Pflicht, jene Handlung mit Strafe zu belegen, welche den 
allgemeinen Rechtszuſtand unterbridt; er hat aud dad, wenn ein Verbrecher jih durch erneute 
Vergeben als unverbeflerlich zeigt oder diefe für die allgemeine Sicherheit immer bedrohlicher 
werben, ihn außer Stand zu fegen, den übrigen ven Gejegen des Staates folgeleiftenden Mit: 
gliedern abermals zu ſchaden. Erſtreckt ſich aber dies Recht weiter ald bis auf die Entziehung 
ver Kreiheit, wodurch der Zweck ſchon erreicht iſt? Jede Strafe, welche ſich über die Grenze der 


5) Uns liegt die Überfegung aus dem Schwehifchen von N. v. Tresfow, mit der Ginleitung von 
Julius vor, welche 1841 in Leipzig erfchien. 
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Nothwendigkeit ausdehnt, ſchweift in das Gebiet der Willkür und der Rache über. Hiergegen 
wird freilich eingewendet, daß die Todesſtrafe mit ihren ſchauerlichen Vorbereitungen und der 
Entſetzen erregenden Hinrichtung ſelbſt weniger zur eigenen Beſtrafung ded Verbrechers, ſondern 
ganz befonverd darum beibehalten werde, um andere zu warnen und von der Nachahmung des 
böfen Beiſpiels abzuſchrecken. Ohne darüber in eine nähere Unterſuchung eingehen zu wollen, 
ob dem Staate das Recht zuftehe oder nicht, einem feiner Mitglieder Strafen-aufzuerlegen, ein⸗ 
zig und allein um den übrigen Furcht einzuflößen , möchte es doch mol großem Zweifel unter⸗ 
liegen, ob die größere oder geringere Anzahl won Verbrechen von ber mehr oder minber häufi⸗ 
gen Anwendung der Abſchreckungstheorie abhängig ſei. Die Erfahrung ſcheint im Gegentheil 
zu lehren, daß den Verbrechen weit beſſer durch vermehrte Bildung, durch eine vernüuftigere und 
edlere Staatsordnung und durch die Leichtigkeit der Erwerbung des Unterhalis vorgebeugt wird. 
Dieſe Mittel müͤſſen in ihrer weiteſten Ausdehnung ſowol aus Gründen ber Menſchlichleit als 
aus denen der Politik angewendet werden. - 

„Die Todesftrafe bewirkt feine Beflerung, denn fle vernichtet ebenfomwol. die guten Verfäge 
als die böfen Neigungen. Dan glaubt gemöhnli, daß man nicht beſonders viel Hoffnung auf 
die Beflerung verjenigen fegen vürfe, welche die höchſte Strafe, die von ben Geſetzen auferlegt 
werden kann, verdienten. Dennoch iſt ed eine fowol von Richtern als von Gefängnißbeamten 
gemachte Erfahrung ©), daß die, welche durch das Geſetz den Tode verfallen, weit weniger ver- 
härtet und minder gefunfen find als andere Verbrecher, denen wiederholte Vergeben nur eine 
geringere Leibes⸗ ober Gefängnißſtrafe zuzogen. Die Tobeöftrafe geftattet Feine Reftitution, 
eine Rettung, tvenn ſich ſpäter die Unſchuld des Hingerichteten berausftellt.” 

Die auch von dem Prinzen Oskar hervorgehobene Abfolutheit der Todesſtrafe, die vere 
nichtende plumpe Schwere, mit weldyer ſie, ihrer Natur nach, jedesmal treffen mus, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die fo große Verſchiedenheit des einzelnen Falles und ohne die Möglichkeit, einen Irr⸗ 
thum je wieder auszugleichen, gilt auch uns als das größte Bedenken gegen die Menfchen: 
toͤdtung durch die Staatägemalt. 

Sehr wahr fagt Brofeffor Berner?): „Wie groß mag wol die Zahl derjenigen fein, welche 
pie Hand des feine eigene Schwäche und Irrſfamkeit verkennenden Menſchen im Mamen ver Ge⸗ 
rechtigkeit unſchuldig aufs Blutgerüſt geſchleppt Hat? Und wie ˖ſchwer mag wol die Verantwort⸗ 
lichkeit derjenigen in der Wage der ewigen Gerechtigkeit wiegen, welche ſich durch das Bewußt⸗ 
fein der immer noch zahlreich vorkommenden Juſtizmorde nicht bewegen laſſen, von der Verthei⸗ 
digung der Todesftrafe zurückzutreten? Kann die Rechtspflege eines Landes einen ſchwerern 
Schaden erleiden als den, ver ihr durch einen Juſtizmord zugefügt wird? Und die Nachrichten 
ũber Juſtizmorde Rrönen uns aus allen Ländern und aud allen Zeiten zu.®) Die irrigen Ur- 
theile werden ebenfo gut mit Einftimmigfeit ale mit einfacher Stimmenmehrheit gefällt. Die 
fhweren Verbrechen regen nämli die Richter auf und rauben ihnen häufig die zur ruhigen 
Prüfung ver Bewelfe nöthige Befonnenheit. Wie die Jury haufig ven Schuldigen freifpriät, 
wenn fie ihn von der Tobesflrafe retten will, fo zeigt fle bei ſchauderhaften und das Gefühl 
empörenden Verbrechen mitunter eine Neigung zu übereiltem DVerurtheilen. Ohnehin treffen 
die ſchweren Verbrecher die raffinirteften Anftalten, um die Rechtspflege zu täufchen, ven Ver⸗ 
dacht von ſich abzulenken und ihn auf Unſchuldige zu werfen, Daraus erklärt ſich die große 
Zahl der Juſtizmorde.“ 

Ch. Lucas erwahnt in feinem „Systeme pénal et répressiſ (Paris 1827), in welchem er 
fi insbeſondere gegen die Todesſtrafe ausfpricht, neun Todesurtheile, die bei einer erneuerten 
Prüfung aus diefem oder jenen Grunde reformirt worden find, nachdem fle fi als unbegründet 
eriviefen hatten, und welche vollſtreckt worden wären, wenn nicht zufällige Formfehler die Sachen 
ber neuen Unterfuchung unterbreitet hätten. Auch Wiles („On circumstantial coincidence“, 
London 1850) führt zahlreihe Hinrihtungen aus England an, welche an Unſchuldigen voll- 
ſtreckt wurden. Naher „Deutſchen Strafrechtözeitung” vom 23. Febr. 1861 bezeichnen Die eng⸗ 


6) Diefe Erfahrung beftätigt fich bis zur neueften Bett immermehr. Nach ber faft übereinftiimmen- 
ben Anficht der Strafanftaltsbirertoren And bie zum Tode verurtheilt Geweſenen und der Todesſtrafe 
in ihre Begnabigung Entgangenen ber Mehrzahl nach ben beflen und fleißigfien Sträflingen zuzu⸗ 
rechnen. 
7) In feiner Schrift: Die Abichaffung ber Tobesftrafe (Dresden 1861), S 
8) Nach Llorente'6 Berechnung hat die Ingquifition in ben Jahren Dis1._1808 18912 Menjchen 
lebendig verbrannt. 
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liſche und franzoͤſtſche Praxis für den Zeitraum der letzten zehn Jahre fünf Juſtizmorde, bei 
denen die Richter ſich, nachdem das Urtheil rechtskräftig geworden, von der Unſchuld des 
Verurtheilten überzeugten. Auch in Preußen kam vor mehreren Jahren ein Todesurtheil vor, 
welches auf einem Geſtaͤndniß beruhte und nachträglich als trrig erfannt wurde, meil der Ver⸗ 
urtheilte dad Verbrechen gar nicht begangen haben konnte, indem ex fidh, ald e3 begangen wurbe, 
in einer entfernten Strafanftalt befunden hatte. Und dennoch will man Betbehaltung der Todes⸗ 
frafe! „If denn nicht“, ruft Berner aus, „jeder Juſtizmord ein allgemeines Landesunglück, 
das und mit dem tiefften Ernſte die vorwurfsvolle Frage vorhält: Schwacher und irrfamer 
Menſch, wie kannſt du di unterwinden, deinem menschlichen Bruder das ihm durch Gottes 
Schöpferwort gegebene Leben abzufprechen und eine Strafe zu verhängen, die jene Möglichkeit 
der Verbeſſerung eines Irrthums unwandelbar aufhebt?“ 

Zu den entſchiedenſten Gegnern der Todesſtrafe zählt Mittermaier, ver gegenwärtige Neſtor 
unſerer Strafrechtswiſſenſchaft. Derſelbe Hat feine Abneigung gegen die Todesſtrafe bei einer 
jeden ber jo zahlreichen Gelegenheiten, die ihm dazu feine beifptellos rege literariſche Thätigkeit 
in einer langen Reihe von Jahren darbot, ebenfo unverhohlen ausgeſprochen als fcharffinntg 
begründet. In den fo zahlreichen Bänden des „Archiv des Criminalrechts“ Hat Mittermaier, 
den Gegenſtand durch alle Länder verfolgend, filh Über das Unrecht und die Werthlofigkeit ver 
Todesſtrafe auögefprochen. 9) 

Aber beveutfamer noch ald an diefen Stellen hat Mittermaier in feiner Schrift: „Die To: . 
beöftrafe nach den Ergedniflen wiſſenſchaftlicher Korfchungen, ven Kortfhritten ver Geſetzgebung 
und den Erfahrungen‘ (Heidelberg 1862), den Kampf gegen die Todesftrafe aufgenommen 
und flegreiä durchgeführt. Das Refultat feit einem halben Jahrhunderte zu dem Behufe ange- 
flellter Forſchungen, die wahre Natur der Strafarten und ihrer Wirkungen zu ergründen, fin- 
den wir in Betreff der Todesſtrafe ebenfalls in dieſer Schrift niedergelegt. In ihr hat Mitter- 
maier fich bemüht, eine Verfländigung uͤber Die Frage wegen Beibehaltung der Tobesſtrafe zu 
erleichtern, es auf geſchichtlichem Wege zu verfolgen, wie dieſe Strafart allmählich Boden ge- 
wann, die zuverläfligen Erfahrungen über die Wirkungen der Drohung und der Vollſtreckung 
der Todeöftrafe zu fammeln und fo eine Bafls für die Entfheidung der Frage zu erhalten, ob 
Die Todesſtrafe gerecht, ob fie nothwendig iſt, oder ob fle nicht vielmehr durch andere Strafen, 
unter Erreichung veflelben Zweckes, füglich erfegt werben könne. Ebenfo hat Mittermaier auch 
für die Frage eine Grundlage zu gewinnen verſucht, ob dieſe Strafart nicht ſelbſt Nachthetle 
erzenuge, welche das Intereffe ver bürgerlichen Geſellſchaft gefährden. 

Am Schluſſe feiner ebenfo geift: als kenntnißreichen Ausführungen kommt Mittermater zu 
benz Refultate, die Überzeugung auszufpregen, daß Wiffenfchaft, Geſetzgebung und Erfahrung 
ih dahin vereinigen, es darzuthun, daß die Zeit nahe fet, in welcher die Todesſtrafe als ein 
Überbleibſel veralteter Zuftände werde aufgehoben werden. Erift davon durchdrungen, daß, 
ſobald die Überzeugung geflegt haben wird, daß Die Tobesftrafe weder nothwendig noch nützlich 
fei, daß fie im Begentheil große Nachtheile in ihrem Gefolge Habe, fie ebenfo verſchwinden 
werde, wie die Blätter im Herbfte abfallen müflen. Ihm erſcheint alles gewonnen, wenn bie 
Mehrzahl aller wohlgefinnten Bürger von ber Überzeugung durchdrungen werbe, daß bei 
einem gut eingerichteten, auf Befferung berechneten Gefaͤngnißſyſteme pie Todesſtrafe vollflänbig 
durch bie Freiheitöftrafe erfegt werben könne, durch welche, wie die Erfahrung lehrt, die Beſ⸗ 
ferung auch der fogenannten ſchwerſten Verbrecher bewirkt werden koͤnne. 

Wir müſſen es uns verſagen, ſpeciell auf den Inhalt des claſſiſchen Mittermaier'ſchen Wer⸗ 
kes einzugeben, und und damit begnügen, hier ganz beſonders auf daſſelbe die Aufmerkſamkeit 
hinzulenten. Nur auf dem Gebiete der Statiftif und da, wo Mittermaier’8 Mittheilungen ein 
neues Licht Über den Stand der Todeöftrafe in einzelnen Ländern verbreiteten, werben wir auf 
dieſe beſonders zurückkommen. 

Es war eine ſehr richtige Anſchauung von der Todesſtrafe, welche in dem bewegten Jahre 
1848 die Deutſche Nationalverſammlung veranlaßte, in den am 28. Dec. 1848 vereinbarten 
Grundrechten (Art. IH, $. 9) diefe Strafe, fomelt fle nicht vom Kriegsrechte geboten werbe, 
aufzubeben. Wir werden fpäter fehen, daß man in ven meiften Ländern, in melden viefe 


- 9) Mittermaier gibt in feiner Ausgabe von Feuerbach's —3 des gemeinen deutſchen peinlichen 
Rechts (dreizehnte Auflage, Gießen 1847), ©. 246, eine reiche Literatur der bis dahin gegen bie Todes⸗ 
ſtrafe verfaßten Schriften. 

Staats-2erifon. VIII. 10 
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Grundre te publicirt wurden, in der Reactionsperlode zur Todesſtrafe zurückehrte, ohne ge- 
rade die Überzeugung von der Nothwendigkeit dieſes Rüdihritts gewonnen zu haben. Nur 
das Beftreben der Regierungen, die alten Zuftände möglihft wieder aufleben zu laſſen, lag der 
Wiedereinführung zu Grunde. 

Ein meiterer jehr beachtenswerther Gegner der Todesſtrafe ift ver ehemalige Prebiger Georg 
Friedrich Schlatter, welchen das Schickſal traf, ald Alteröpräfident der badiſchen Nationalver- 
fammlung zu einer fehsjährigen Zuchthausſtrafe verurtheilt zu werden, welche er faft ganz in 
dem Zellengefängniffe zu Bruchſal verbüßte. 1%) Wir geben nachftehend einzelne feiner Bemerfun= 
gen wieder. So äußert derfelbe: ‚Die Reform der Strafgefeßgebung verbreitete fich noch nicht 
über die Todesſtrafe. Die fortgefchrittene Eivilifation Hat Dies Vermächtniß einer barbariſchen 
Vorzeit noch nicht anzutaſten gewagt. Man hat allen mit der Würde des Menſchen im Wider⸗ 
ſpruche ſtehenden Strafen ven Krieg erklärt, der Todesſtrafe noch nicht. Die Unverleglichkeit 
und Heiligkeit des Menſchenlebens Hat man noch nicht anerkannt. Das unveräußerlichſte aller 
Rechte, dad Recht auf pas Leben, worüber nur Gott zu verfügen hat, wird unter ver Sanction 
der Gefehgebung noch fortan preißgegeben. Man hat biöher nur beſchränkt, nicht aufgehoben.‘ 
Die Zufammenftimmung derjenigen zwei Gorporationen, die in allen Zeitaltern vorzugäweife 
die Träger der öffentlichen Meinung und die Beherricher ver Sitten und Gebräuche der Völ⸗ 
fer waren, bie der Theologen und Juriſten, erhielt die Todesſtrafe. Die Juriften konnten fi 
nicht von den Feſſeln des hiſtoriſchen Rechts loomachen. Nichts trat den nothwendig geworde⸗ 
nen Verbeſſerungen im ſtaatlichen Leben ſo hemmend entgegen als eine zu weit gehende Vor⸗ 
liebe für das geſchichtlich uͤberlieferte, Jahrhunderte lang Seſtandene. 

„Was den Forderungen der Menſchlichkeit widerſpricht und mit den Ausſprüchen einer un⸗ 
beftochenen Vernunft im grellen Widerſpruche ſteht, Hat aber feinen Anſpruch darauf, ferner zu 
beftehen, wenn e8 auch ein väterliches Erbtheil ift. Vorurtheile und Unrecht werben durch das 
Alter nicht geheiligt und nicht zu Wahrheit und Recht geftempelt. Man darf nie vergeflen, daß 

der Anfang aller Gefhichte in die Zeit der Roheit der Völker fallt, und die Todesſtrafe iſt e8 
gerade, weldhe noch die Spuren ihres barbarifhen Urfprungs an fi trägt. Die Allgemeinheit 
der Todesſtrafe liefert einen Beweis für deren Vortrefflichfeit und Nothwendigkeit. Die ge⸗ 
meinſchaftliche Barbarei allein tft ver Grund der Gemeinfcaftlichkeit ver Tobesftrafe. Die ge- 
meinſchaftliche Roheit, die die Kindheit der Völker begleitete, die Leidenſchaftlichkeit und Rach⸗ 
begierde, die ihren Sig In der finulichen Natur des Individuums hat, und bie gemeinfchaftliche 
Neigung, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, dad find bie Quellen der Todesſtrafen. Das gol⸗ 
dene Zeitalter ift nicht in der Vergangenheit, fondern in der Zukunft zu ſuchen. Es iſt dies die 
eigenthümliche chriſtliche Weltanfhauung, im Gegenfage zur heidniſchen, der Mythologie 
angehoͤrenden. 

‚Die Juriſten mußten bei ihrer Vertheidigung ver Todesſtrafe durch deren religioſſe Sanc⸗ 
tion ſeitens der Theologie beſtärkt werden. Dieſe ging auf die Autorität Moſes' zurück, auf das 
Geſetz: Wer Menfchenblut vergiept, dep Blut foll wieder vergoffen werden. Man thut aber 
unredht, wenn man dem Volke Ifrael ausſchließlich eine Offenbarung ober ein Hervortreten reli⸗ 
giöfer Ideen vindieirt und biefer Offenbarung gar ven Charakter ver Übernatürlichkeit beilegt. 
Die Offenbarung fteht mit der ſtufenweiſen Entwickelung und mit der zunehmenden Klarheit 
und Reinheit der Volksbegriffe im innigſten Zuſammenhange. Sie iſt keinem Volke abzuſ⸗ pre⸗ 
chen, fie kommt einem jeden in hoͤherm ober niederm Grade zu. Den Mofaismus iſt ein durch 
theokratiſche Strenge harakterifirtes Staatögefegeigenthümlich. Die Todesſtrafe findet die aus- 
gebehntefte Anwendung namentlich wegen theofratifcher Vergehen. 

„Die dem Todtſchlage von Moſes gedrohte Todesſtrafe gründet ſich auf die ſchon vor Moſes 
beftanbene Sitte der Blutrache. Schon Mofes ſuchte dieſer Sitte durch die Gründung von Frei⸗ 
ftätten entgegenzutreten. Durch die moſaiſche Geſetzgebung laßt ſich die Tobesftrafe nicht recht⸗ 
fertigen. Wer ji zu Gunſten ver Anficht, daß Blut mit Blut gefühnt werben muß, auf Mofes 
beruft, kann nit umbin, auch alle fonfligen von ihm feflgefepten Todesſtrafen, die längft ab⸗ 
rogirt iind, für nothwendig und unentbehrlich zu halten.” 

Mir mäffen und aufrichtig zu den vorſtehenden Anfichten Schlatter s bekennen und zum 
Nachweiſe der Behauptung, daß auch im wahren Chriſtenchum keineswegs eine Rechtferti⸗ 


10) Schlatter, Das Unrecht der. Todesſtrafe (Erlangen 18. Die Schrift iſt waͤhrend der Straf⸗ 
gefangenſchaft des Autors verfaßt. 
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gung der Todesſtrafe gefunden werden kann, auf die Autorität eines fehr bewährten Theo- 
logen berufen. So fagt Schleiermader 11): ‚Was ift ed allemal für ein Augenblicd, wenn 
ein Menſch dem andern das Urtheil des Todes verfündigt von Angeficht zu Angefiht! Einer 
Spricht zu dem andern: Dieſe Werkflätte, in welcher ver Geift gearbeitet hat, foll zerbrochen 
werben, dieſes Gebäude, in welchem bie Erkenntniß Gottes ihren Sig Hatte, werde zerflört! 
Keine Wirkſamkeit des göttlichen Geſetzes gehe weiter von hier auß! Und nicht nach dem Geſetze 
der Ratur, fondern durch meinen Willen und meinen Beſchluß foll dies geſchehen, der Geiſt ſoll 

„ in biefem Leibe aufhören zu walten, die Seele ſoll ausgetrieben werben aus demſelben, ex iſt dem 
Tode verfallen. Freilich maltet Hierbei nicht die Willkür des einzelnen Menfchen; der jo ſpricht, 
tut es immer im Namen des Geſetzes. Aber viefe Geſetze, find fie nicht auch das, wenngleich 
gemeinſame, wenngleich durch langes Alter ehrwürbige, aber immer boch wieder bas Werk der 
Menſchen? Und woher unter Menſchen dem einen dieſe Gewalt über den andern? Ich weiß 
wohl, daß dieſe Frage und der Wunſch, welcher daran hängt, daß eine Zeit kommen möge, wo 
keiner mehr einen ſolchen Augenblick erlebt mit einem andern, ich weiß es, daß dies von vielen 
als eine Verweichlichung dargeſtellt wird, wie denn oft dem Menſchen das Wahre und Rechte zu 
ſtreng iſt, und daß geſagt wird, man thue unrecht, dieſe Gewalt zurückzuführen auf menſchliche 
Geſetze, weil es ja ein altes goͤttliches Geſetz ſei, der Menſch, der Menſchenblut vergießt, aber frei⸗ 
lich kein anderer, deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen werden. Aber fragen wir uns doch genauer, 
woher iſt dieſes Geſetz, das wir als ein goͤttliches ehren? So ſteht freilich geſchrieben in den 
Schriften des Alten Bundes, aber fo ſteht es nicht in den erſten Erzählungen von ben Anfängen 
des menfchlichen Geſchlechts. Denn der Herr ſchonte felbft den Kain, daß ihn keiner am Leben 
firafte wegen des Mordes, den er an feinem Bruder begangen hatte. Und in dem Gefehe Mofes’ 
ſteht dieſes Geſetz: Wer Menfchenblut vergießet, deß Blut full wieder vergoflen werben, neben fo 
vielen andern, die unfer innerſtes Gefühl uns niemals geftatten, fondern fi gewaltfam dagegen 
auflehnen würde, fie für göttliche Geſetze zu erkennen, welche für alle Zeiten gelten follen. Denn 
es ſtehet auch geſchrieben: Wer am Sabbate arbeitet, der foll flerben; und ald am Sabbat ein 
Ginzelner in das Lager des Volkes Hinausging, um Holz zu fammeln, fo ging Moſes in die 
Hütte des Gern und holte die Entſcheidung er müfle ſterben. Lind ähnliche Todesgebote gibt 
es dort noch viele. Daher koͤnnen wir füglih von allen dieſen fagen, mas Chriſtus felbft von 
einem andern mofaifchen Gelege jagt, daß Moſes es jo geftellt um des Herzens Härtigkeit des 
Volkes willen, und ebenfo wenig als dieſes können wir auch jene anfehen ald ewige, für alle 
Zeiten und Völker gültige göttliche Einrichtungen.‘ 

Wir entnehmen aus den Worten Schleiermacher's nicht die leifefte Anpeutunig einer Recht⸗ 
fertigung der Todesſtrafe durch die Lehre Chriſti. Man vermeinte, allermenigftens bei dem 
Morde folle vie Todesſtrafe als ein geoffenbarted göttliches Recht auch für den Chriſten zu be- 
traten fein. Doch daſſelbe mofaiiche Gefeg, welches man dafür anführt, verlangt auch bie 
Todesſtrafe bei dem Ehebruche. Aber wir wiffen, daß Jeſus durd die Worte: „Wer unter 
euch ohne Sünde iſt, ver werfe den erften Stein auf fie!” dem verlangten Tode der Ehebrecherin 
widerſprach. Man kann ſich in Betreff der Beziehung der Topgsitrafe zum Chriſtenthume jehr 
füglid auf Die von Berner 12) aufgemworfene Frage — * „Wie konnte wol die Todes⸗ 
ſtrafe im Geiſte desjenigen fein, der den glimmenden Docht nicht verloͤſchte und das geknickte 
Rohr nicht zerbrach? Und wie kann ein Chriſt die Todesſtrafe vertheidigen, da ihm, bei einer 
aufmerkſamen Betrachtung, die über den Erlöſer ſelbſt erkannte und an ihm vollzogene Todes⸗ 
ſtrafe eine durch alle Zeiten toͤnende Predigt gegen die Todesſtrafe fein muß?’ 

Aber auch unter dem Banner von Kant und Hegel ift die Todesſtrafe ald eine Forderung 
der PHilofophie geltend gemacht worden. Diefer gegenüber genügt der Beweis, daß die Ver— 
geltungstheorie, wie jle die unbebingte Nothwendigkeit der Todesſtrafe auffaffen, ebenjo falſch 
als unbrauchbar iſt. Es kann vollfländig unerörtert bleiben, ob der Staat, wie fihon von Bec⸗ 
caria beftritten wird, ein Recht über Leben und Tod hat. Das Recht kann vorhanden fein, 
ohne daß deshalb die Todesſtrafe nothwendig iſt. 

Treffen bemerkt Berner a. a. D., daß die Frage nach der Abſchaffung der Todesſtrafe ſchon 


11 In etner 1833 über die Sünde der Todesftrafe gehaltenen Predigt, Scleiermadjer’s Predigten 
(Berlin 1835), III, 512 
12) Berner, a. DB, Bol. die Predigt Schleiermacher's a. a. O. Schleiermacher fpricht 
fich auch in feiner —*5 — Einf gegen die Todesftrafe aus. 
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zu reich und zu gut anderweitig begründet wäre, als daß ed noch auf eine Croͤrterung über Die 
Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe anfomme. 

Man finder eine Nechtfertigung der Todesſtrafe in ihrer Verbreitung über alle Zeiten und 
Länder und in der durch diefe thatfächlich bezeugten Nothwendigkeit berfelben. Aber der Geiſt 
- Eommt erft im Laufe der Geſchichte zu einem reifern Bewußtſein des Sittlichen. Wir werben es 
im Berlaufe diefes Artikels fehen, wie pie Todesſtrafe überall in einem fehr weiten und dann 
fletö enger werdenden Kreife ſich bewegte, wie ihr allmählich eine ihrer Pofltionen nad der an⸗ 
dern verloren ging, und wie fie einem auf dad Haupt geſchlagenen Feinde immer ähnlicher wurde. 

Menn man den Staat ald im Nothitande und in der Vertheidigung gegen den Ver- 
brecher befinnlich betrachtet und ihm deshalb die Todtungsbefugniß vinbicirt, dann verfennt 
nan bamit, daß ver Vertheipigung manches erlaubt iſt, was man ver Strafthätigfeit abfprechen 
muß. Die Hinrichtung eines Verbrechers ift aber die Toͤdtung eines Wehrlofen, und e8 befindet 
fi bei diefer nur dieſer und nicht ver Staat im Stande der Noth. Der errungene Steg macht 
eine weitere Vertheidigung entbehrlich. 

Kant fleflte für das Strafmaß den Grundfag der Gleichheit von Verbrechen und Strafe auf. 
Er will aber die Gleichheit nicht buchſtäblich durchgeführt haben, ihm genügt e8, wenn fie nur 
‚ver Wirkung nach“ mit Berüdfihtigung ber Empfinpungsart des Verbrechers erfolgt. Auch 
Hegel will eine gewifle Gleichheit von Verbrechen und Strafe, aber nicht eine fpecififche, ſondern 
eine Gleichheit nach dem Wertbe, die durch eine ungefähre Abfhägung zu finden fei. Für den 
Mord verlangen Kant und Hegel die Todesſtrafe als ſpecifiſche Gleichheit. Nach ihnen ift Feine 
Gleichheit zwischen dem Leben und dem Tobe, und dem abfichtlich zugefügten Tode ſteht daher 
bei Ihnen nur der Tod gleich. 

Diefe Anficht ift jedoch nichts als ein Rückfall in die rohe Talionstheorie. Sie bemweift zu 
viel und deshalb nichts. Muß jeder Mörder Hingeriähtet werden, dann ift die Begnabigung bed 
Moͤrders ein Verbrechen, und es muß, damit man confequent verfahre, auch jede zugefügte 
Verſtümmelung durch die Verſtümmelung des Verbrecherd gefühnt werben. 

Das Verbrechen ift nicht blos eine Verlegung des Einzelnen, ſondern es ift vor allem eine 
Verlegung der Rechtsordnung. Nach dem Maße viefer Verlegung allein läßt fih bie Schwere 
des Verbrechens berechnen, e3 kann bald ein kuͤrzeres, bald ein längeres Maß gegenüber ber Stö- 
rung der Rechtöfphäre des Privaten fein. Je mehr ſich die NechtSorunung des Staates befeftigt, 
um fo weniger wird fle durch den Verbrecher erfchüttert, und je ſchwächer ber Druck ift, welchen 
er auf diefe Rechtsordnung ausübt, um fo milder kann die zur Wieverherftellung der Integrität 
des letztern nofhwendige Strafefein. Die Thatſache, daß in allen Staaten dad Straffoftent täglich 
milder und milder wird, beftätigt die Richtigkeit diefer Anfhauung. - > 

An fich Fällt ver Gedanke ver Vergeltung durch die Strafe mit dem oberften Grundſatze der 
Strafgerechtigkeit zufammen, daß nur das der Verſchuldung entſprechende Strafübel das zu 
billigende, das gerechte ſei, aber es ift dieſe Ahnlichkeit beider Feine taliondmäßige. Sie legt nur 
darin, daß für die Verbrechen, je nach der Verſchiedenheit ihres Charakters, auch verſchiedene 
Arten der Freiheitsftrafen feftgeftellt werven, und daß 3. B., wo die Triebfeder der flrafbaren 
Handlung die Gewinnſucht war, auch Geldbußen derſelben folgen können. 

Die Vertheidiger einer unbebingten Nothwendigkeit der Todesſtrafe, welche e8 anerkennen, 
daß es mit dem Grundfage der Talionı: Leben um Leben, nicht mehr geben will, verweiſen auf 
pie innerliche Tiefe ver Schuld des Verbrechers. Diefe Tiefe ſoll von einer ſolchen Beträchtlichleit 
werben koͤnnen, baß die durch das Verbrechen entftandene Kluft fih nur durch den blutigen 
Opfertod des Verbrechers wieder ausfüllen laſſe. Abgeſehen davon, daß dieſe Tiefe nur in dem 
Gewiffen des Thäters ihre richtige Abmeffung finden kann, eine Würdigung verfelben, melde 
nur die Äußere Erſcheinung der That zu ihrer Grundlage hat, aber ſehr Teicht eine irrthümliche 
fein fann, fteht man bei Berfolgung jener Anficht auch wefentlih auf einem unberech⸗ 
tigten ®ebiete, indem man ſich vermißt, in einer miöverflandenen Nachbildung der göttlichen 
Gerechtigkeit da eine Unverbeflerlichkeit anzunehmen, wo biefe, wie bie Erfahrung lehrt 
(man vgl. Note 6), noch keineswegs ald vorhanden angefehen werben darf. ' 

Endlich ift e8 auch nicht mehr die Stinnme des Volfes, melde die Todesſtrafe Herbeiruft. 
Die Entfleivung diefer von allen ihren graufamen Dualificationen, bie immermehr fich verbrei= . 
tende Hinrichtung im verfchloffenen Raume, fie haben überall, einzelne Ausbrüche ver Noheit, - 
wie jie 3.2. bei der Hinrichtung Dr. Webſter's zu Bofton vorfamen 13), abgerechnet, keinen 


13) Mittermaler gibt im Archiv des Criminalrechts von 1851, S. 310 fg., eine Schilderung berfelben. 
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Wiverſtand im Volke gefunden. Was aber die Intramuranhinrihtungen fo recht deutlich her⸗ 
auögeftellt Haben, das ift vie völlige Entbehrlichkeit der Todesſtrafe. Wo man deren Voll⸗ 
ſtreckung nicht mehr flieht, wird fie auch nicht vermißt, und wenn ſie völlig befeitigt fein wird, 
dann werben ſich weber die Verbrechen vermehrt haben, noch werben die Säulen der Staats⸗ 
gebäude wanken. Man kann fi in Oldenburg des Abends ebenfo fiher zur Ruhe nieverlegen 
als in ben benahbarten Hannover, obgleich in dem erftern Lande es Feine und in dem letztern 
noch ziemlich Häufige Todesftrafen gibt. 

Wir gelangen zu dem recht eigentlichen Rechtfertigungsgrunde der Todeöftrafe, zu der durch 
fie zu bewirkenden Suͤhnung und Abſchreckung. Feuerbach ſtellte die Anfiht auf!*): „Cin Menſch, 
der einmal ſeine Hände in Menſchenblut gefärbt hat und hierüber mit ſich ſelbſt wieder zu Ruhe 
gekommen iſt, wird immer für die menſchliche Gefellſchaft eine ebenſo grauſenhafte und unheim- 
liche als gefahrdrohende Erſcheinung bleiben. Blut macht mit Blut vertraut, und der Abſcheu, 
den man zum erſten male überwunden hat, koſtet zum zweiten male keine Überwindung mehr. 
Wer eine ſo entſetzliche That verübt hat, der muß entweder raſend werden, oder er findet nur im 
Tode einen ruhigen Schlaf, oder — wenn keins von beiden — es Hat der blutige Tod, den er 
gegeben, zugleich ihn felbft fittlich gemorvet. Ein ſolcher Verbrecher gleicht einem Meduſenbild, 
das zwar nicht den Leib, wol aber ven fittlichen Theil der Seele verfeinert.‘ 

Wir haben ſchon bemerkt, daß wir eine vollendete Schlechtigkeit, eine unheilbare Ver: 
ſtocktheit nicht anerkennen, und daß die Verbeſſerlichkeit auch des Moͤrders aldeine durch die Erfah: 
rung beftätigte Ihatfache daſteht. Daß ein Moͤrder ſtets eine gefahrdrohende Erſcheinung bleibe, 
wenn man ihn nicht Löpft, dieſe Anfhauung iſt eine von einem völlig überwunbenen Stand⸗ 
punkte ausgehende. Will man nad diefer Anfchauung verfahren, jo bedarf es dazu Feiner Ent: 

‚Hauptung, dazu reicht Schon eine Iebenslängliche Freiheitäberaubung aus. Was zu einer Zeit, 
wo ed an Strafanftalten ganz fehlte, oder wo fie fo mangelhaft waren, daß fie Feine Garantie 
für die jihere Aufbewahrung des Verbrechers und gegen feine Entweichung gewährten, ein 
Bedürfniß war, das liegt nicht mehr als ein ſolches vor. Die Öffentliche Sicherheit exheifcht feine 
blutigen Opfer mehr, ver Kortichritt ver Civiliſation hat in anderer Weiſe für dieſe geforgt. 

Mir gelangen zu der Rechtfertigung der Todesſtrafe Durch bie in ihr liegende abſchreckende 

Kraft in nd ber Theorie des pſychologiſchen Zwanges, deren Träger Feuerbach fo lange 
geweſen ifl. 

Man würde die menfchlihe Natur verfennen, wenn man das Dafein diefer Kraft leugnete, 
aber e8 fann die Todesſtrafe, wenn fie ein Unrecht ift, dadurch, daß fich Durch dieſelbe ein guter 
Zweck erreichen läßt, niemald zu einem Rechte merden. Darf man darum jemand das Leben 
nehmen, damit ein Anderer von dem Begehen eines Verbrechens abgehalten werde? Überhaupt 
iſt die Furcht Feine ſichere Grundlage ver geſellſchaftlichen Ordnung, fie ift fein fittliches Motiv, 
fondern ein ſinnliches Gefühl. Sie gibt der menſchlichen Neigung feine pofitive Richtung auf 
das Bute, dies thut nur die Liebe. Sie hat feine große Bewalt, denn in dem Herzen des Ver⸗ 
brechers walten noch andere Gefühle, Triebe, Neigungen und Reidenichaften, welche der Frucht 
das Gleichgewicht halten, jehr oft fie fogar überflügeln und nieberhalten. Eigennug, Habſucht, 
Geiz, Haß, Bosheit, Rachſucht und die Hoffnung, bei Vorfiht und Klugheit unentdeckt zu 
bleiben und der Strafe zu entgehen, arbeiten der Furcht heftig entgegen. Dan verkennt, wenn 
man durch abſchreckende Strafen von dem Verbrechen auch nur einigermaßen durchgreifend 
abHalten zu koͤnnen vermeint, die Thatjache, daß, je mehr man abſchreckt und je oͤfter man die 
zur Abſchreckung beflimmten Grecutionen vollzieht, man auch die abſchreckende Kraft unwill⸗ 
kürlich abſchwächt. Endlich bewirkt das Mirtel den entgegengefegten Erfolg, und im Angefichte 
des Hochgerichts find nicht felten Die Borfäge zu neuen, fpäter ausgeführten Verbrechen gefaßt 
worden. Der Menſch gewöhnt fi an alles, auch an das Schaufpiel ver Hinrihtungen; traten 
die Tage derjelben im Mittelalter doc ein in die Reihe ver Feſtlichkeiten, der Zerftreuung ge⸗ 
währenven Unterbrechungen bed einfachen täglichen Lebens. Die Androhung der harten Strafe 
des Todes hat aber auch den Fehler, daß gerade ihre Härte in dem Thäter die Hoffnung erwedt, 
nahfihtig von dem Richter behandelt zu werben ober feine Begnadigung zu erlangen. Die 
übergroße Härte des Code penal hat viele Ausſprüche des Nichtſchuldig bei der franzöfiichen 
Jury in ſolchen Fällen hervorgerufen, welche ſich, nachdem das Syſtem der circonstances 
attenuantes zur Geltung gelangt war, in Bälle der Verurtheilung zu mildern Strafen 
verwandelten. 


14) In Hitzig's Annalen, V, 486. 
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Wir werben fpäter fehen, in welchem Verhältniffe die Hinrichtungen zu den Begnabigungen 
in einzelnen Ländern flehen, und wie bie fortfchreitende Ginilifation, wo nicht pietiftifche 
Anfhauungen von der Schriftmäßigkeit der Todesſtrafe dad Gegentheil bewirken, die Begna- 
digungäfälle immer häufiger mat. So wird die Anprohung der Todesſtrafe immermehr zu 
einem Eraftlofen Schattenbilde, und als ſolches kann und darf fie nicht fortbeftehen. Die Wirk⸗ 
ſamkeit einer Strafe liegt in ihrer Gewißheit und Ausnahmsloſigkeit, und eine fichere leichtere 
Strafe wirft beffer als eine ſchwere, der zu entgehen man gegründete Hoffnung hat. 

Die täglich fih mehrende Zahl der Gegner ber Todesſtrafe muß die Zahl der Freiſprechun⸗ 
gen unwillkürlich ſteigern. Mußte man doch ſchon in einigen Staaten Nordamerikas un vie 
Geſchworenen die Borfrage richten, ob fie Gegner ver Todesftrafe wären, um fie in dieſem Falle. 
abzulehnen. Je größer die Zahl dieſer Gegner auf ven Bänfen der Geſchworenen und auf den 
Richterſtühlen wird, um fo mehr bringen die Gefeßgebungen, welche die Todesſtrafe beibehalten, 
die Anwendung berfelben mit ven Anwendenden in einen unbaltbaren Wiperfprud, und um fo 
mehr ift ihre Wirkung eine corrumpirende. Auch auf die Begnadiger muß fi} diefe Gorruption 
mit erftredlen; fle werben entweder durch die große Häufigkeit ver Begnabigungen felbft dazu 
beitragen, bie Selbftändigfeit ver Rechtöpflege zu untergraben und ungeredte Ungleigmäßig- 
feit in die Behandlung der Verbrecher zu bringen, oder fie werden Todesurtheile aud in 
ſolchen Fällen beflätigen müffen, wo viefe Beflätigung ihrer Überzeugung und ihrem Gewiflen 
widerſpricht. 

Einen beſondern Gegner hat die Abſchaffung der Todesſtrafe in dem Umſtande, daß man 
das Verlangen nach dieſer Abſchaffung der revolutionären Geſinnung zuſchreibt und fie als eine 
Beftrebung der Umflurzpartei bezeichnet. Wir fahen ſchon, wie ſchnell die von den deutſchen 
Srundredten heroorgerufene Befeitigung ver Todesſtrafe faft überall wieder rüdgängig ge⸗ 
macht wurbe. Al im Jahre 1830 die Erminifter Karl's X. hingerichtet werben follten, ſchaffte 
man, um dies zu verhindern, die Todesſtrafe ab, kehrte aber, als dieſer Zweck erreicht war, bald 
zur Tobeöfkrafe zurüd. Aud die Abſchaffung ver Todesftrafe bei politifchen Verbrechen, welche 
die proviforifche Regierung Frankreich 1848 deeretirte, ift zum Theil 1853 wieder rüdgän- 
gig geworben. 

Als man 1853 in Würtemberg die Todesſtrafe wieder einführte, wurde zugleich die Prü- 
gelftrafe,, die Eleine Schwefter ver Todesſtrafe, wieder eingeführt. Died letztere charafterifirt 
den Zwed und die Beſtrebungen, aus melden beide Strafarten wiederum hervorgingen, 
vollftändig. 

Mit welcher Oberflächlicgkeit man im Großherzogthum Heffen bei der Berathung der Wie- 
dereinführung der Todesftrafe verfuhr, darüber erftattet Bopp im „Archiv des Criminalrechto 
von 1855, &.397 fg., einen ausführlichen Bericht. 19) 

Solange in Deutfhland ed dem conftitutionellen Principe noch nicht gelingt, fih zu einer 
Wahrheit zu machen, folange noch mit ober ohne conftitutionelle Formen daſelbſt abfolut 
. regiert wird, fo lange wird Die Todesſtrafe noch als ein Mittel zur Befefligung des Abſolutismus 
ihr elendes Daſein fortzufriften im Stande fein. Wir werben bei ber Anhäufung der 
Todesftrafen in ver Materie des Hoch- und Landesverraths fehen, wie ängſtlich man in den 
Strafgefeßgebungen darauf bedacht war, die Tobeöftrafen als Stügpunfte der Staatögewalt 
audzubeuten. Man überſieht bei dieſer Art der Tobesftrafen jedoch, daß fie gerade in ven Fällen 
felten werben zur Anwendung gebracht werben koͤnnen, wo ihre Wirkſamkeit recht eigentlich fi 
zu bewähren im Stande fein würde. Der ausgeführte Hoch und Landesverrath paralyſirt nur 
zu oft die Strafgewalt ſelbſt oder legt ſie in die Hände des ſiegreichen Verbrechers. 

Wir gelangen zu unſerm Hauptargumente für die Abſchaffung der Todesſtrafe, zu dem 
directen Widerſpruche derſelben mit einem Hauptzwecke der Strafe, mit der durch fie zu bewir⸗ 
fenden Beflerung des Verbrechers. Wir würden und ber Wiederholung fhuldig machen, 
wollten wir hier näher auf eine Begründung der Befferungstheorie eingeben, fie tft in, den 
Art. Beflerungsftrafe, Freiheitsftrafen und Gefaͤngnißweſen bereitd ausreichend verhan⸗ 
belt worden. 

Wir Haben ſchon angedeutet, daß zum Tode Verurtheilte und demnädft Begnadigte ſich 
in den Strafanftalten faft durchgängig fehr gut betragen und im Fleiße den andern Sträflin- 
gen nicht nachſtehen. Hoyer, einer der tüchtigften deutſchen Strafanftaltöpirectoren, hat in ber 


15) Vgl. auch Berner, ©. 19. 
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Strafanftalt zu Vechta in Oldenburg viefe Erfahrung gemacht 16), und auch ung ift fie von dem 
Director Heinke zu Waldheim beflätigt worden, ver und einen ſolchen Sträfling zeigte, wel⸗ 
her der erften (der Aufſeher⸗) Klaffe der Zühtlinge angehörte; derſelbe ſprach Das allgemeine 
Tiſchgebet mit dem wärmſten Gefühle und in rührendfter Welfe. Auch mit den von Mitter: 
maier gemachten Erfahrungen fimmt die Richtigkeit der Annahme überein, daß das Begehen 
eines todeswũrdigen Berbrechend mit der Unverbeflerlichkeit des Verbrechers in keinem nothwen⸗ 
digen Zufammenhange fteht. " 

Berner bemerkta.a.D., S.21, ſehr treffend: „Es hat jemand ein ſchweres Verbrechen, viel- 
Teicht einen Mord, vielleicht gar einen Raubmord begangen ; dieſer Menſch ift fittlich tobt, Die Liebe 
tft in ihm erflorben, nie fann aus ihm wieder etwas Butes kommen. So urtheilen Menfchen, 
die das menſchliche Herz nicht Eennen. Sie theilen die Bewohner des Landes in zwei Klaſſen, 
die Guten und die Verbrecher. Die ſchweren Verbrecher malen fie ſich als Teufel aus, wie ſich 
Schiller in feinem fechzehnten Jahre, wo er die Nachtfeite des menſchlichen Herzend noch nicht 
kannte, ſeinen Franz Moor dachte. Sie wiſſen nicht, daß es keinen vollſtändigen Teufel gibt, 
keinen Verbrecher, aus deſſen ſchwarzem Herzen nicht noch ein Lichtſtrahl des Guten hervor⸗ 
ſtroͤmte. Sie denken ſich die ſittliche Entfernung der Verbrecher von den Nichtverbrechern wie 
eine unausfüllbare Kluft. Der in die verborgenen Tiefen flieht, wird es wiſſen und vielleicht 
einft an den Tag bringen, daß diejenigen, die in Kerfer oder unter dem Henferbeil büßen, bei 
weitem nicht die Schlechteften find, und daß mancher, der Fein Verbrechen begeht, ein größerer 
Boͤſewicht iſt als der der Schärfe des Geſetzes verfallende Verbreiher. 

‚Wir wollen den ſchweren Verbrecher wahrlich nicht ind Schöne zeichnen, aber wir glauben 
eine pſychologiſche Wahrheit auszufpredhen, wenn wir behaupten, daß der Zeitpunkt, wo ber 
Menſch foeben ein ſchweres Verbrechen, beſonders ein Verbrechen von fo graujiger und greller 
Färbung wie ven Mord verübt hat, keineswegs der Zeitpunkt iſt, wo er der Beflerung am 
fernften fleht. Ehe der Menſch fich in feiner ganzen empörenden Nichtswürdigkeit ſelbſt erfcheint, 
fann die Nichtswürdigkeit in ihm ſtill fortwachſen; ſtellt fih ihm aber in ver Geſtalt eines 
ſchweren Verbrechens das Bild feiner ganzen Niebrigkeit und Verworfenheit plöglih in ſchar⸗ 
fen Zügen vor die Augen, fo kommt mit ver Selbfterfenntnig auch die tiefere Befinnung, bie 
Reue, die Umkehr.“ 

Derjelbe Autor entwirft a. a. O., S. 22, ein ebenfo ergreifenbed als der Wahrheit getreues 
Bild von der Seelenflimmung, in welche man den Verbrecher in den feiner Hinrichtung vorher- 
gehennen Momenten zu verfegen fich erlaubte, als man noch die Öffentliche Ausftellung vor der 
Hinrichtung, die graufamen Verfchärfungen ver Todesſtrafe, ven weiten Weg zur Öffentlichen 
Richtſtätte für nothwendige Elemente ver Menſchentödtung von Rechts wegen hielt. Er führt 
ed richtig aus, daß auch bei der jeßigen einfachen Vollſtreckung ver Todesſtrafe in Betreff der 
GSeelenflimmung des Delinquenten nichts gebeflert wird, und fügt hinzu: 

„Es ift nur zweierlei möglich: entweder der Verbrecher ift zur Erfenntniß der Tiefe feiner 
Schuld gelangt, empfindet Neue und wendet fi) der Beſſerung zu, oder es fehlt ihm Diele 
Erkenntniß noch, er Hält feine That nicht für verdammlich und beharrt bei feinem biäherigen 
Sinne. Trifft das erflere zu, wel ein Vorwurf für die bürgerliche Gefellfchaft, einen Men⸗ 
ſchen zum Blutgerüfte zu führen, ver ven Weg ver Beflerung betritt, gegen ven alſ o die Geſell⸗ 
ſchaft ſich nicht mehr durch eine ſo herbe Strafe zu ſichern braucht; und welch ein Begriff. der 
Gerechtigkeit, wenn man den ſich beſſernden Verbrecher zur bloßen Sühne ſterben läßt und 
fich alfo eine Gerechtigkeit denkt, in der keine Liebe mehr iſt! Trifft das letztere zu, welch eine 
Härte und wie ungebörtg, einen Menſchen hinzurichten, dem vor und bei jeiner That das Voll- 
bewußtjein der Schuld gefehlt Hat und dem es noch fehlt, der das Blutgerüft vielleicht mit der 
Überzeugung befleigt, daß ihm unrecht geſchehe, daß er ein Märtyrer fel.” 

Sehr wahr fagt Daub 17): „Wenn dad Bewußtfein des Hinzurichtenden nicht zugeſtimmt 
Bat, wenn der Verbrecher mit dem Glauben zum Schaffot geht, daß ihm unrecht geſchehe, dann 
behaͤlt die Todesſtrafe immer etwas von einer Ermordung an ſich.“ 

Wie widerwärtig find nicht die Schauſpiele einer wüthenden Gegenwehr des verzweifelten 
Verurtheilten zur Abwendung ſeiner Hinrichtung, wie unmenſchlich wird die letztere, wenn die 
Todesangſt die Kraft des Körpers überwältigt und bie Strafe an einem Willen= und Bewußt⸗ 


16) Mittermaier im Archiv des preußiſchen Strafrechts, VII, 20, und im Archiv des Criminalrechts 
von 1857, S. 482. 
17) Higig’e Annalen, XVI, 221. 
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Iofen zu vollſtrecken iſt, wie dies in Bruchſal bei ver erften Hinrichtung der Fall war, welche nach 
ver Wiedereinführung der Todesſtrafe in Baden vollſtreckt murbe. 

Der würbige, fo verbiente bairiſche Griminalift Prafinent v. Arnold in Münden war 
Augenzeuge eined der vielen Fälle, in denen bei Hinrichtungen Eörperlihe Zufälle vorkommen, 
welche vie Vollziehung der Todesſtrafe faft unausführbar machen. 

Ein vor ihrer Hinrihtung an den Pranger geftelltes Mädchen fiel in Ohnmacht und 
fonnte nicht mehr zum Bewußtſein gebracht werben. Sie mußte auf das Schaffot getragen 
werden und Fonnte, da der Hals Frampfhaft zufammengezogen war, beinahe nicht enthauptet 
merden. Der erſte Streih war zmar tönlih, das Schwert aber blieb auf dem Handgriff 
des Bruſtbeins fteden, und nun mußte das ſchon genug erfchütterte Publikum noch dad völlige 
Trennen des Hauptes vom Rumpfe mit anfehen.18) 

Wir waren Zeuge des erihütternden Eindrucks, weldhen es bei der Hinrichtung Sand's 
machte, als deſſen Haupt erſt mit dem zweiten Siebe fiel. Auch in Paris verfagte einmal bei der 
Hinrichtung eines am Halfe Verfrüppelten die Gutllotine ihre fonft fo ſchnelle Dienftleiftung. 

Durch ſolche Acte ver Barbarei wird man ſchwerlich beflern, man übt bei ihnen nicht mehr 
Gerechtigkeit, fondern man entwürbigt dieſelbe und tritt mit den menſchlichen Gefühlen in 
offenen Kampf. Eine Strafe, welche, wie die Todesſtrafe, pie Beflerung aufgibt und ihrer 
Natur nad aufgeben muß, ift nun aber eine fehlerhafte und verwerfliche. Ihrfehlen alle Eigen 
haften eines guten Strafmitteld. 

Was die Entbehrlichkeit der Todesſtrafe betrifft, fo werben die in den nachfolgenden Dar⸗ 
fiellungen erwähnten allmäplichen Befchränkungen ver Todesſtrafe ven beſten Beweis für diefe 

Entbehrlichkeit zu führen im Stande fein. ' 

Die Todesſtrafe ift völlig einflußlos auf den Stand der Verbrechen. 1%) Man kann fogar 
behaupten, daß dieſe da zunehmen, mo vie Todesſtrafen häufiger werben. Arnold hat dies 
a. a. O. mit näherer Beziehung auf Baiern in das hellfte Licht geftellt, und auch in Betreff 
anderer Länder iſt Diefer Beweis an ber Hand der Sriminalftatiftil leicht zu führen. 

Die Todesſtrafe ift eine untheilbare Strafe, ihre Androhung ift deshalb ſelbſt dann bedenk⸗ 
li, wenn man fle auf bie ſchwerſten Verbrechen, namentlid auf den Mord befhränft. Denn 
auch ‚bei den Verbrechen der ſchwerſten Art finden fich die bedeutendſten Schuldunterſchiede, 
die bei der abfolut angedrohten Todesſtrafe felbftrenend Feine Berüdfichtigung finden Einnen. 
Dehnt man die Tobeöftrafe noch weiter aus, dann entfernt man ſich noch mehr von einer ge⸗ 
rechten Straffcala und macht Rückſchritte zu ven ͤberwundenen Standpunften ver vergangenen 
Jahrhunderte. Selbft alſo auch ber, welcher fich noch nicht von der Todesſtrafe trennen zu koͤn⸗ 
nen vermeint, wird ihr das möglichft engfte Gebiet anzuweiſen ſich nicht mehr entbrechen koͤnnen. 
Als man die qualificitten Todesſtrafen abfihaffte, welche eine Stufenleiter innerhalb ver Todes⸗ 
firafen bildeten, da hätte man, um gerecht zu fein, noch einen Schritt weiter gehen müflen. 

Man mußte die Todesſtrafe nur noch da beibehalten, wo man früher die qualificirte Todesſtrafe 

angedroht hatte, die Verbrechen aber, wegen deren nun die einfache Todesſtrafe plaggegriffen 
Hatte, fernerhin nur mit einer Freiheitsſtrafe hedrohen. Nur ver vollendete Mord, ver voll: 
endete, in einem begonnenen Angriffe beflehende Hochverrath und der ſchwere Landesverrath 
würden es fein, welche man nocd mit der Todesſtrafe zu bedrohen hätte. Wir werben fehen, 
wie die beiden neueften deutſchen Strafgefeggebungen, das bairifhe Strafgefegbuh vom 
10. Juli 1861 und ber Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für Bremen, ſich diefe Beſchränkung 
ber Todesſtrafe angeeignet haben, welche wir in unferer Abhandlung ‚Über die Ausgangs: 
punkte zu einer gemeinfamen deutſchen, die Todesſtrafe betreffenden Geſetzgebung“ in der „All⸗ 
Ben en Deutſchen Strafrechtszeitung“ von1861 ald die zur Zeit mögliche darftellen zu mäflen 
glaubten. 

Mittermaler ftellt S. 140 fg. feiner Schrift die Ergebniffe ver Korfhungen und Erfahrun- 
gen zufanımen, welche für die Aufhebung der Todesſtrafe ſprechen. Auch ihm drängt ſich als für 
biefe fprechend die Thatſache auf, daß noch vor 50 Jahren in ven meiften Staaten eine große 
Anzahl von Verbrechen mit der Todesſtrafe bedroht waren, in Betreff deren es keinem Geſetz⸗ 
geber mehr einfällt, fie verhängen zu wollen. Tauſende haben infolge folder veralteter Anſchau⸗ 
ungen auf dem Schaffote geblutet, deren Hinrichtung nur durch Acte graufamer Barbarei 





18) Berner, ©. 24. 
19) Bgl. die diesfallfigen Mitteilungen v. Arnold's in dem Aufſatze: Die Ohnmacht ber Todes⸗ 
firafe, im Gerichtsſaal von 1858. 
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fanctionirt wurde. „Man fragt billig”, fagt Mittermaier, „ob ein ſolches Geſtändniß nicht 
überhaupt gegen die Androhung der Todesſtrafe mistrauifch machen muß und zur gewiſſen⸗ 
haften Prüfung auffordert, ob die Nothwendigkeit ver Beibehaltung der Todesſtrafe nachge⸗ 
wiefen werben fann. Bebeutungsvolle Erfcheinungen auf dem ernflen Gebiete mehren ſich jeden 
Tag. Nicht rein theoretifche Schriftfteller, die nur in der Stupirflube die Welt nad einfeitigen 
Borftellungen beurtheilen, nicht Berfonen, die im Widerſtreben gegen alles Beſtehende vie 
Garantien der bürgerlihen Ordnung erfihüttern, oder Aufhebung ver Todesſtrafe verlangen, 
damit fie gegen fie und ihre Parteigenofien nicht angewendet werben Fann, find es, welche die 
Aufhebung der Todesſtrafe beantragen ; wir ſehen die enelften Männer, welche überall im Zu: 
fammenhange mit der Verbeſſerung der Strafgefeßgebung, insbeſondere ver Grfängniffe, im 
engliſchen Parlamente für die Aufhebung der Tobeöftrafe wirkten. Wir finden, daß in neuefter 
Zeit in Baiern zwei der würbigften und erfahrenften Männer (v. Arnold und Graf Reigerd- 
berg), in Preußen ein hochgeftellter, wiflenfhaftlih und praktiſch gleich ausgezeichneter Mann 
(Bornemann) ſich gegen die Todeöftrafe ausfpredhen, und bedeutungsvoll iſt die Erflärung bed 
Lordkanzlers von Irland (auf dem Congreſſe von Glasgow 1856), daß die Heiligkeit des Lebens 
immermehr eingefehen und die unnöthige Beibehaltung ver Tobeöftrafe ſelbſt zu einem Ver: 
brechen von feiten des Geſetzgebert wird.“ 

Wir wenden ung zu einer Beſprechung des gegenwärtigen Standes der Todesftrafe, wobei wir 
uns mit Deutfhland, Frankreich und England fpecieller, mit den übrigen von und in Betradt 
gezogenen Ländern aber nur in kurzen Bemerkungen zu befchäftigen haben werpen. 

1. Die Todesſtrafe in Deutfhland. A. Geſchichte derſelben. Die Anfict, daß 
die germanischen Voͤlkerſtämme, welche dem Sränfifhen Reihe angehörten, eined wirklichen 
Strafrechts gänzlid entbehrt hätten 2), und daß ihnen der Begriff eined Verbrechens als eines 
aus dem Willen hervorgegangenen Unrechts gefehlt Habe, iſt von Wilda?), dem Hülſchner 22) 
beiſtimmt, überzeugend als eine irrige bekämpft worden. Auch bei den Germanen iſt der wider⸗ 
rechtliche Wille die eigentliche Grundlage alles ftrafbaren Unrechts geweſen. Mochte es auch in 
dem urſprünglichen Zuſtande des germaniſchen Strafrechts an einer Auffaſſung des Verbrechens, 
welche dem vorgedachten Begriffe entſpricht, gefehlt haben, und an Normen, welche der Rache 
und Selbſthülfe des Verletzten eine feſte Schranke ſetzten, und es den niedrigſten Standpunkt 
des Strafrechts befunden, daß die regelmäßige Folge des Verbrechens die Friedloſigkeit des 
Verbrechers war, welche ihn rechtlo8 der Bemaltthat eines jeden und napıentlid der Rache des 
Berlegten preißgibt, fo wurde doch auch bei den gedachten Volksſtämmen dieſer Zuſtand der 
Kindheit der Civiliſation im weſentlichen ſchon in einer Zeit überwunden, welche älter als ihre 
zuverläjlige Geſchichte iſt. 

Schon in den deutſchen Volksrechten und in den Gapitularjen der fränkiſchen Koͤnige iſt der 
vorgedachte Stanbpunft nicht mehr eingenommen. Das audgedehnte Recht der Selbſthülfe 
und Rache beſchränkt ſich ſchon, wenige beſondere Fälle ausgenommen, in welchen es weiter 
geht, auf das Recht des Verletzten, ſich des Verbrechers zum Zwecke der Rechtsverfolgung zu 
bemädtigen. Die Friedloſigkeit iſt nicht mehr die natürliche Folge des Verbrechens, fie trifft nur 
als Außerfled Mittel den, welcher fih hartnäckig der Macht des Gerichts entzieht und diefem 
demnädft verfeftet überliefert wird, und der ald Verfefteter oder Gerichteter dem Tode unbeningt 
und ohne Rückficht auf feine Schuld verfällt, fofern er ſich nicht freiwillig vor dem Gerichte 
ſtellt. Sonft ift die Verpflichtung zur Zahlung einer Buße, mit welcher theild das verlegte Recht 
bed Klägers, theils der gebrochene Rechtsfriede gefühnt wird, die Kolge des Verbrechens. Nur 
die Weigerung zur Zahlung der Buße überliefert ven Beſchuldigten der Rache des Verletzten. 
Anfänglich allein die Folge gegen die politiſche Gemeinde gerichteter Verbrechen, gewinnen nach 
und nad die Öffentlichen Strafen an Leben, Leib und Ehre bei einzelnen Volksſtämmen, indbe- 
ſondere bei ven Sachſen eine fehr häufige Anwendung, 

Je mehr fih in Deutfchland die Staatsgewalt, die individuelle Selbftändigfeit beſchraͤnkend, 
im Sinne des römiſchen Staatsweſens entwickelte, um ſo enger wurden die Grenzen, in welchen 
ſich auf dem Gebiete des Strafrechts noch die individuelle Berechtigung bewegen konnte. Doch 
war der Gegendruck von feiten der letztern ein heftiger; ſelbſt die Capitularien des ſo maͤchtigen 
Karl des Großen legen Zeugniß von der Heftigkeit dieſer Gegenwehr ab. 


20) Vgl. Rogge, Das Geriäjteteten ber Germanen (Halle 1820); Jarcke, Handbuch bes deuffchen 
eisk t6, Bd. 21) Das Strafrecht der Germanen (Halle 180), * * fg. 
efchichte des brandenburg-preußifchen Strafrechts (Bonn 1855), S 
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Als das fo wohlgeorpnete Gebäude der Farolingifchen Verfaflungdzuftände von den fid 
bildenden feudalen Inftitutionen durchbrochen wurde, die Macht der Könige den geiftlichen und 
weltlichen Fürſten gegenüber ſtets eine ſchwächere wurde, da erhob fi die rechterzeugende 
Kraft des Volkes von neuem, die Bolföfitte durchbrach die Schranken, welche ihr das fränkifche 
Reichsrecht geſetzt hatte, und e8 wiederholten fich die Zuflände ver Vergangenheit. Dem Gericht 
fehlte Häufig die Macht und der Wille, das Verbrechen zu verfolgen und zu beftrafen, bie 
Racheübung überfchritt die ihr geſteckten engen rechtlichen Grenzen, und die Zeiten der in dem 
Fehderechte ihren Höhepunkt erreihenden Selbfthülfe waren angebrochen. Oft flanden die Glie- 
der und Stände des Reichs in Waffen gegeneinander, um ihre widerſtrebenden individuellen 
Intereffen zu verfolgen, und bie Maſſe des fhuglofen Volkes mar mehrlos einer jeden Gewalt: 
that preißgegeben. Das Waffenrecht wurde ein Vorrecht des Ritterſtandes und derjenigen 
Städte, melde ſich zu felbfländigen politifen Gorporationen zu erheben vermochten. 


- Burüdgeprängt dur den Adel von dem Rechte der Selbfthülfe, mußte das Volk den Weg des 


Rechts einfhlagen. Es bildete ſich die Anſicht, daß das Strafrecht ſowol in Betreff der Pflichten, 
die e8 auferlege, als des Rechtsfriedens, den es gemähre, nur für Die vom MWaffenrechte aus⸗ 
gefhloffenen Stände des Volkes vorhanden fei, während umgefehrt die zum Waffenrechte 
Geborenen ebenfo wenig die Pflicht Hätten, ſichden Beflimmungen des Strafrechts unterzuorpnen, 
als au das Recht, ven Schug und ven Frieden, welchen es gewähre, fir ſich in Anſpruch 
zu nehmen.23) Der Sachfenfptegel?%) bezeugt, daß dies die Anſchauung des Volfes war, 
eben dadurch, daß er Diefelbe als eine irrige befämpft. | 

Während die Thätigkelt der Reichsgeſetzgebung faft allein bemüht war, ven verberhlichen 
Bolgen des Fehdeweſens hemmend entgegen zu treten, im übrigen aber das Strafrecht von ihr 
in feinem wejentlien Punkte geförvert wurde, fällt deſſen Fortbildung den engern Krei- 
fen der Territorien und des ftäntifchen Lebens anheim. Der Sachſenſpiegel gibt ung eine 
untfaffende Darftellung des Strafrechts feiner Zeit und zugleich ein treues Bild von den 
damaligen Stande der Todesſtrafe. Die frafbaren Handlungen, welche ver Sachſenſpiegel 
als Friedensbruch, d. h. als eigentliche Verbrechen, im Gegenſatze zu ven Freveln, ald den 
leichtern Vergeben, bezeichnet, ziehen Strafen nad fi, welche an das Leben, und Strafen, . 
welde an die Hand gehen. Von den erſtern Eennt der Sachfenfpiegel 1) die Strafe des 
Rades. Diefelbe trifft Die Verbrechen, bei melden in dem heimlichen, meuchlerifchen 
Benehmen des Thäters fi die volle Ehr- und Treulofigkeit und die Faltblütige BoshHeit 
fund gibt. So beim Mord, Morbhrand und Verrath, Diebftahl an befriedeten Sachen 
(dem Pfluge, ver Mühle, dem Kirchhofe, der Kirche u. f. w.) und beim feigen Angriffe 
auf Gegenftände, welche vermöge ihrer Schug= und Wehrlofigkeit eines beſondern Friedens 
bedürfen. 2) Die Strafe des Verbrennens auf dem Scheiterhaufen. Diefe erleidet die Zauberei, 
was ſchon in heidniſcher Zeit bei ven Sachfen und Franken der Fall war. Der in der Zauberei 
fih befundenve Unglaube und Abfall vom Chriſtenthum wurde nad Einführung des letztern 
ohne Rüdjicht auf einen beftimmten rechtsverletzenden Erfolg’ die Veranlaſſung zur Strafe des 
Verbrennens. Dieſe erleidet auch der Giftmifcher (ſ. Giftmifcherei), und ſchon der Geſchlechts— 
umgang von Ehriften mit Juden zieht diefelbe nach fi. 3) Mit dem Abſchlagen des Kopfes 
wurde ber Todtſchlag, der einfache Raub und Brand, die Nothzudt, der Ehebruch, die wider⸗ 
rechtliche Gefangenhaltung eines Menſchen und der Friedensbruch in engern Sinne beftraft. 
Die Enthauptung ift Feine entehrende Strafe. Die mit verfelben bedrohten Verbrechen find 
am bäufigften als ein Ausbruch einer ungebändigten Thatkraft und der rohen finnlichen Natur 


zu betrachten. Solche Acte offener Gewalt erfchienen wegen bed in ihnen ſich zeigenden 


fittlichen Muthes der damaligen Volksanſicht entſchuldbarer als die Verbrechen, welde vie 
im Finſtern ſchleichende Feigheit begeht, und welche fie der entehrenden Strafe des Räderns 
unterwirft. 4) Die Strafe des Erhängens iſt die eigenthümliche entehrende Strafe des 
Diebflahld. Sie tritt ein, wenn der Werth des Geftohlenen 3 Schillinge überfleigt. Nach der 
Volksanſchauung find Die im Walde wachſenden Bäume, das ohne Gultur auf der Wiefe wach⸗ 
fende Gras, die im fließenden Wafler lebenven Fiſche kein Gegenftand des Diebflahls; fie gehen 
erſt durch eine Dccupationshandlung in das Gigenthum über. Es iſt eigenthümlich, daß fich 
im gemeinen Mann noch jegt mehr oder weniger die Überzeugung von der Richtigkeit diefer 
Anficht erhalten hat. 

Zu diefen an das Leben gehenden Strafen gefellt fi 5) die des Abhauen der Hand, welche 


23) Hulſchner, a. a. O, S. 22. 24) Der Sachſenſpiegel iſt vom Jahre 1235. 
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auch fonft als eine Koͤrperverſtümmelung exrecutirt wurde und verſchiedenen Friedensbrůchen 
angedroht if. 

Der Richter, welcher ſich einer Rechtsverweigerung bei einer Klage um Ungericht ſchuldig 
macht, ſoll dieſelbe Strafe erleiden, welche der Angeklagte hätte erleiden müſſen. 

Der Schwabenſpiegel 20), welcher im weſentlichen eine getreue Nachbildung des Sachſen⸗ 
ſpiegels iſt, beſtraft die an einer Jungfrau verübte Nothzucht mit dem Lebendigbegraben. 

Spätere deutſche Rechtsquellen ſtellen die allgemeine Regel auf, daß, wenn Männer gehängt 
und geräbert werben ſollen, Weiber „der weiblichen Ehre wegen’ lebendig zu begraben find. 
Auch Zeiglinge find, des befondern Schimpfes halber , dieſer Weiberftrafe unterworfen worden. 
Mit der Strafe des in die Erde Begrabens wurde fpäter oftmald das Treiben eines Pfahls 
durch den Leib verbunden, befonderd hei Kindesmörderinnen. Man hat vermuthet, daß dies 
Pfählen eher eine Erleichterung ale eine Erſchwerung der Strafe habe fein follen, inden man 
den Pfahl durch das. Herz zu treiben fuchte und fo fogleich den Tod herbeizuführen ſich bemühte. 

Die Strafe der furca et fossa war vorzüglich in England volkösthümlich und Häufig. Das 
eigentliche Begraben, pas Verſenken in Moor und Pfügen und felbft das Ertränfen, deſſen die 
fränfifhen Geſchichtsſchreiber als einer Strafe geventen, ver befonberd die Frauenzimmer 
unterlagen, erfcheinen faft nur als verfchledene Formen einer und derfelben Strafart, des Todes 
durch Erſtickung. Den zu Ertränkenden wurden aud wol Steine um den Hald gehängt, was 
ebenfalls nur, um das Ableben jhneller herbeizuführen, geſchah. Das Ertränfen im Sad und 
in Gemeinfchaft mit gewiflen Thieren möchte wol erſt fpäter vorgekommen fein. Selten ange: 
wandt und in ben Rechtsquellen nicht bejonhers erwähnt find das Viertheilen, dad Schleifen 
durch Pferbe, pad Sieden u. a. 

Die Anwendung der Todesftrafe wurde nicht felten durch Loͤſung oder Ledigung der Strafe 
beſeitigt. Es fland ven Beſchaͤdigten jederzeit frei, ſeines Schadens zu ſchweigen und ohne ge: 
richtliche Klage mit dem Schuldigen eine Ledigung einzugehen und fi mit einer Geldbuße zu= 
friedenftellen zu laſſen. 

Doc konnte das Gericht wegen aller wirklichen Verbrechen auch ohne Klage infolge einer 
Rüge gleihfam von Amts wegen verfahren. Die einmal erhobene Klage mußte durchgeführt 
werben und konnte durch eine Ledigung nicht mehr befeitigt werden. Alle verwirkten und von 
einem Richter zuerfannten Strafen fonnten aber gelevigt, d. h. durch Belnbuße abgelöft werben. 
Auch die Leibes⸗ und Lebensftrafen des fächfifhen Volkorechts blieben nicht in fleter Ausübung 
und wurden allmählich fühnbar gemacht. Bei den an Leib und Hand gehenden Strafen Eonnte 
jedoch der Wille des Schulbigen die Strafe nicht unwirkſam machen, nur für den Kläger und 
Richter trat nie Berechtigung, nicht aber eine Verpflichtung dazu ein, die Ledigung der Strafe 
zu geflatten. Die Lebigung fegt daher die Gnade' des Richters voraus und ift zugleich an bie 
Einwilligung des Klägers gebunden. Die durch dad Verbrechen bewirkte Rechtloſigkeit 2°) 
wird durch Die Ledigung nicht aufgehoben. 

Aus dem berliner Stadtbuch von 13897, welches bis vor Eurzer Zeit faſt gänzlich unbekannt 
war??), ergibt fih, daß auch die Fälſchung mit dem Feuertode beftraft und daß in vier Fällen 
Leben, Ehre und Gut verwirft wird, nämlich beim Mord des Ehegatten, beim Mord ded Herrn 
durch den Knecht, Beraubung eines Leichnams und Diebſtahl oder Raub an Sachen, die jemand 
bei einer Brandſtiftung gerettet hat. 

In ver zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts begann eine gänzliche Umbildung des deutſchen 
Strafverfahrend. Bis dahin hatte der Beweis nicht die Aufgabe gehabt, dem Gericht That: 
fachen an vie Hand zu geben, aus denen es eine felbfländige Überzeugung von der Schuld ober 
Unſchuld des Angefihuldigten gewinnen konnte. Nur in rein formeller Weife wurde Schufo 
oder Unſchuld feftgeftellt, und dem Gericht fiel nur Die Thätigkeit zu, bie Frage zu entſcheiden, 
wem das Mecht zu beweiſen zuftehe, für die richtige Handhabung der Beweismittel zu forgen 
und dann bie Strafe feflzufehen. 

Mit dem Ranonifchen und Nömifchen Recht drang jedoch die Inquifitiondmarime und dad mit 
ihr verbundene Streben nad def @rlangung materieller Wahrheit in das-Strafverfahren ein. 
Der Beweis durch Eideöhelfer wurde zum Beugenbewei, die Kampfgerichte traten außer Wirk⸗ 


25) Der Schwabenſpiegel iſt in der „Apeiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfaßt. Die aͤlteſte be: 
kannte Ausgabe deſſelben on Jah ne 
26) Wilde, a.a. O., 7. Hülſchner, S 
27) Fidicin, bfiortfiiebiplematife Beiträge zur —2— der Stadt Berlin (Berlin1861), Thl. I. 
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ſamkeit und der Reinigungseid des Beklagten griff nur dann noch platz, wenn ſich der Schuld⸗ 
beweis als ein ſehr ſchwacher darſtellte. 

Der unter dem Einfluß kirchlicher Elemente ſich bildende und Cingang oerſchaffende Leu⸗ 
mundöproceß führte in feinem inquiſitoriſchen Weſen zur Geſtändnißerprefſung durch die Folter, 
indem er, wo der Zeugenbeweiß fehlte, das Geſtändniß zum nothwendigen Requifit der Verur⸗ 
theilung machte und den Indicienbeweis verwarf. 

Die Bamberger Halsgerichtsordnung von 1507, herporgegangen aus der Rebaction Io= 
hann's von Schwarzenberg, geftaltete die deutſche Gerichtsverfaſſung und die Grundformen des 
deutfhen Strafverfahrend nah dem Mufter des italienischen in umfafender Weife um. Der. 
inquifitorifche Proceß trat überall da ein, wo e8 an einem Ankläger fehlte. Im Ball des Leug- 
nend muß entweder freigefprodhen oder Durch richterliches Urtheil, durch welches das Dafein ge⸗ 
nügender Indicien feftgeftellt wird, die Tortur verhängt werben. Aud die Bambergensis un- 
terfcheidet in Art. 125 die Verbrechen, welche nad den gemeinen (Roͤmiſchen) Recht ven Tod 
nach ſich ziehen, von benen, welche nur an Leib und Gliedern zu firafen find. j 

Wie faft überall in Deutfihland, fo erhielt auch alsbald in der Mark Brandenburg die 
Bambergensis ein gefegliche8 Anfehen , und es war namentlich der Schöppenftuhl zu Branden⸗ 
burg, welcher dieſelbe bei feinen Entſcheidungen zu Grunde legte. Aus den noch vorhandenen 
mit dem Jahre 1529 beginnenden Urtheilen dieſes Gerichtshofs erſehen wir die häufige An⸗ 
wendung der Todesſtrafe. 


So wurden 1529 zwei Berfonen verurtheilt, „gehenget und alfo geftrafft” zumerben, weilfie 


in ver Eurfürftlicden Heide bei Spandau einen Eihhaum abgehauen, heimlich entführt und auf 
ihren Hof gelegt hatten. Das Urtheil ſetzt hinzu: „‚ed wär den daz unfer gnädig Herr die theter 
in gnädigfter geloftraff und buß wollt kommen laſſen.“ 

Sp hatte Peter Franke (1529) bei den Bauern auf den Dörfern etliche Rechenpfennige „vor 
gulden“ auögegeben und follte wegen dieſer Fälſchung und Betrugs mit „fewr verbrent“ wer= 
den, falls ihn der Rath von Berlin nicht mit einer Geldſtrafe wollte davonkommen laffen. 

So wurde im Jahre 1530 eine Kindesmoͤrderin zum Feuertode verurtheilt, 1531 ein Mann, 
welcher drei Weiber zur Ehe genommen hatte, wegen dieſer Miffethat conbemmnirt, mit dem 
Schwerte „verbeublet und vernichtet zu werben”, Hand Mollers 1531 verurtheilt, wegen eined 
Getreidediebſtahls „am Balgen gehenft und vom Leben zum Tode geflraft zu werben”. Gin 
Kirchendieb, der eine Monſtranz geftohlen hatte, wurde 1532 zum Feuertode verurtheilt und 
ein Schafdieb mit Hängen beftraft. Unter Aufhebung diefer Strafe wurde er jedoch wegen ſonſt 
noch begangener Blutſchande und Ketzerei verurtheilt, „mit fewr“ verbrannt zu werben. 

Wir fehen, daß die Bambergensis e8 an den härteften Strafen nicht fehlen ließ und ſich in 
diefer Beziehung nicht über die Anſchauungen ihrer Zeit erhebt, Die Verhältniſſe ver legtern 
geftatteten es allerdings wol nit, etwas anvered an die Stelle der mannichfachen Tobed= und 
verftimmelnden Strafen zu fegen, namentlich von der Kreiheitöftrafe einen ausgedehnten Ge⸗ 
braud zu madhen, aber dennoch muß ber dem Geſetz gemachte Vorwurf der befondern Härte 
und Grauſamkeit ald ein gevechtfertigter betrachtet werben. Diefer Vorwurf trifft pie Bamber- 
gensis um jo mehr, als ſie die Strafarten , melde bis dahin nur eine lofale Anwendung gefun= 
ven hatten, allgemein machte und der ganzen Maffe der in Deutſchland vorkommenden Leibes⸗ 
und Lebensftrafen eine Durchgreifenne Anwendung verichaffte. 

Im Gegentheil pürfen aber auch ver Bambergensis ihre großen Verbienfte weder abgeſpro⸗ 
hen noch gefhmälert werben. Sie liegen freilich nicht in den gewählten, oft verwerglichen Straf- 
übeln, wohl aber in der genauern Beftftellung der Erforberniffe zu ihrer Anwendung und in deut 
großen Fortſchritt, den fie in ver Würdigung des Maßes der Schuld bei den einzelnen Verbre= 
hen machte, vermöge deren ſie Die Verbrechen in ein richtiges und feftes Verhältnig der Straf⸗ 
barkeit zueinander ſtellte und eine der Gerechtigkeit entfprechenne größere Abſtufung der Stra= 
fen bewirfte.28) 

- Die Karolina, „Karl's V. und des Heyligen Römifchen Reichs peinlich gericht8 ordnung”, ging 
1532 au8 der Bambergensis mit mehrfahen Abänderungen.umd Audlaffungen, aber doch ihren 
Charakter in keinem weſentlichen Punkt alterirend, hervor. 

In Anſehung der vor und bei der Sinrichtung zu beobachtenden Feierlichkeiten ſinden wir 
in der Carolina, Art. 96, zunächſt die des Stabbrechens in der Öffentlichen Sitzung des hochnoth⸗ 
peinlichen Halsgerichts. Der Richter ſoll an den Orten, wo dies Gewohnheit iſt, ſobald der Be⸗ 


28) Hülfchner, ©. 94. 
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Hagte endlich zu peinlicher Strafe verurtheilt Ift, ‚feinen Stab zerbrechen” und den Armen den 
Nachrichter befehlen und dieſem bei feinem Bid gebieten, das Urtheil getreulich zu vollziehen. 
Der Richter Hatte ſodann vom Gericht aufzuftehen und darauf zu halten, daß ver Nachrichter 
das Urtheil „mit guter gewarfam umd fiherhegt vollziehen möge”. Wenn ſodann (Art. 97) 
der Nachrichter ven Armen auf die Richtſtatt bringt, dann foll ver Richter „‚Öffentlich aufruffen 
ober verfünden laſſen, und von ber oberfeyt wegen bei leib und gut gebieten, dem nachrichter 
feinerley Berhinderung zu thun, aud) ob im mißling mit handt anzulegen”. 

Nach der Vollziehung des Urtheils Hat, nach Art. 98, der Nachrichter die Frage an den 
Richter zu thun, ob er recht gerichtet habe, unn ſodann „der felbig Richter ungraunlich auff dieſe 
meynung zu antworten: So du gericht haft, wie urtheyl und recht geboten hat, jo laß ich es 
dabei bleiben‘. 

Der zum Tode Verurtheilte iſt, nach Art. 102, zur Beichte zu Iaffen, auch hat man „jum 
wenigſten eynen Prieſter oder zwen vor ausfüren oder ausfchlegffen (zur Richtſtätte) bei ihm zu 
Iaffen”. Die Priefter Haben ihn zu ver Liebe Gottes, zum reiten Glauben und Vertrauen zu 
Gott und zu dem Verdienſt Chriſti, unſers Seligmacherd, und zur Bereuung feiner Sünden zu 
ermahnen. Auch heißt es im Geſetz: „Man mag jm auch vor dem füren zu gericht und auf dem 
zum tobt ſtetigs eyn Cruzifix fürtragen.“ 

Nach Art. 106 folf der „gottsſchwerer oder gottlefterer an leib, leben oder glidern darumb, 
nach gelegenheit und geftalt der perfon und lefterung , geftrafft werben. Der, welcher ven Leu⸗ 
ten durch Zauberei Schaden oder Nachtheil zufügt, Toll (Art. 109) vom Leben zum Tode ge- 
ſtraft werben, und „man ſoll folde ftraff mit dem fewer thun“. Die Münzfälfcher follen 
(Art. 111) mit dem „fewer vom Leben zum Tode geftrafft werben‘, und die Häufer, in denen 
die falfhen Münzen gefertigt worden, follen verwirkt fein. Auch die Anfertigung falfher Sie- 
gel, Briefe oder Inflrumente verfällt (Art. 112) der Strafe an Leib und Leben, „nachdem bie 
fälfchung viel oder menig boshafftig und ſchedlich geſchicht“. Ä 

Die naturwidrige Unkeuſchheit beftraft Art. 116 mit dem Leben, und man foll fle der ge: . 
meinen Gewohnheit nach mit dem Feuer rihten. So wird in Art. 119 dem Notbzüchtiger die 
Strafe des Schwerts, der Bigamie (Art. 121 fg.), der Blutſchande, dem Chehruch und der 
Kuppelei aber dann die peinliche Strafe gedroht, wenn dies das kaiſerliche (Nömifche) Recht an- 
orbnet, worüber bei den Rechtsverſtändigen Raths erholt werben foll. 

Die Berrätherei, Hoch- ober Landesverrath, foll (Art. 124) der Gewohnheit nach durch 
Biertheilung zum Tode geftraft werben. Iſt pie Verurtheilung eines Weibsbildes erfolgt, dann 
fol man dieſes ertränfen. Nach ver Gefährlichkeit ver That tritt Die Schleifung zur Richtftätte 
und dad Zangenreißen als Erſchwerung hinzu. Der richterlichen Beurtheilung ift es überlaffen, 
dem Biertheilen dad Köpfen vorangehen zu laflen. 

Die „boßhaftigen überwunden Brenner‘ jollen nad) Art. 125 den Feuertod erleiden; den 
Räuber trifft, Art. 126, die Strafe des Schwerted. Wer emen Aufruhr des Volkes herbeiführt, 
der ſoll, nach Art. 127, mit Abfehlagung feines Hauptes beftraft werden. Wer wider Recht und 
Billigkeit jemand befehdet, Toll, nach Art. 129, mit dem Schwert vom Leben zum Tobe-gerichtet 
werden. Die Strafen bei Vergiftung, welche Art. 130 ausſpricht, find in dem Art. Gift: 
miſcherei bereits berührt worden. 

Die Strafe der „Weiber fo jre Kinder toͤdten“ iſt das Lebendigbegraben und Pfählen. 
„Aber“, bemerkt Art. 131, „darinnen verzweiffelung zu verhüten, mögen dieſelben übelthätes 
rinnen, in welchem gericht die bequemlichfeit des waſſers dazu vorhanden ift, ertränft werben. 
Wo aber foldhe übel offt gefchehn, wollen wir die generelle gewohnhent des vergrabens und 
pfelens, umb mer furdt willen, folder boßhafltiger weiber auch zulaßen, oder aber bad vor 
dem ertrenfen die übelthäterin mit glüenden zangen geriffen werve, alles nach radt ver recht— 
verfländigen.” Diejenigen, welde ſchwangern Weibsbildern Kinder abtreiben, follen nad 
Art. 133, wenn e8 Männer find, mit vem Schwerte und, wenn es Weiber find, mit dem Erträn⸗ 
fen beftraft werben. ‘ 

Den Mördern und Todtſchlägern die „keyn gemeinfam entſchuldigung haben mögen”, iſt die 
Todesſtrafe in Art. 137 gedroht. Daß, nad der Gewohnheit einiger Gegenven, ber vor- 
ſätzliche Mörber und der Todtſchläger gleich mit dem Rade beftraft werden, wird reprobirt und 
dem Todtfchläger nur die Strafe des Schwertes beftimmt. ' 

Nad Art. 159 wirh der mitteld Einbruch oder Ginfteigend oder bewaffnet, bei Tage oder 
Nacht verlibte erſte oder weitere Diebfkahl heim Manne mit dem Strange und beim Weibe mit dem 
Waſſer oder „ſonſt nach gelegenheit der perfonen und ermefiung des richterd In ander weg, mit 
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außſtechung der augen oder abhauung einer hand oder einer andern dergleichen ſchweren ſtraff 
geſtrafft werden“. Nach Art. 162 iſt die Strafe des dritten Diebſtahls jedesmal beziehendlich 
der Strang oder das Waſſer. 

Aus dem Art. 194, welchem die Formulare der Todesurtheile nachfolgen, bemerken wir noch, 
daß die bei der Viertheilung lautet: „durch ſeinen gantzen Leib zu vier ſtücken zu ſchneitten und 
zerhawen und alſo zum todt geſtrafft werden, und ſollen ſolche viertheyl auf gemeinen vier weg⸗ 
ſtraßen oͤffentlich gehangen und geſteckt werden.“ Beim Rädern lautet die Formel: „mit dem 
rade durch zerſtoſſung ſeiner glieder vom leben zum todt gebracht und fürder öffentlich darauf 
gelegt werden ſollen.“ Beim Galgen iſt dagegen der Wortlaut: „an dem galgen mit dem ſtrang 
oder fetten vom leben zum todt gerichtet werben.‘ 

Als verſtümmelnder Strafen gedenkt die Carolina fpeciell des Abſchneidens der Zunge, Ab⸗ 
hauens zweier Finger der rechten Hand und Des Abſchneidens der Obren.29) 

88 find die Großherzogthümer Mecklenburg-Schwerin und Medienburg:Strelik, dad Kurz 
fürftenthum Heflen, die Herzogthümer Holſtein und Lauenburg, vie Fürſtenthümer Schaum: 
burg⸗Lippe, Heffen-Homburg und Reuß älterer Linte, fowie die Freien Städte Semburg, Lübeck 
und Bremen, in denen zur Zeit noch die Garolima zur Anwendung kommt, wogegen feaft 
überall in Deutfchland befondere Strafgeſetzbücher an ihre Stelle getreten find. 

-Die Praxis des gemeinen Rechts regelte ſich insbeſondere durch die Autorität, melde die . 
Criminaliſten Sachſens fih im 17. Jahrhundert zu verfchaffen wußten, und es war insbeſon⸗ 
dere die Autorität Benebict Carpzov's die maßgebende. Seine „Practica nova imperialis 
saxonica rerum criminalium‘ war ein vollftändiges Syftem des gemeinen Strafrehts. In 
ihr finden ſich alle wefentlihen Momente im Thatbeflande der einzelnen Verbrechen zu einer 
allgemeinen Definition zufammengefaßt und aus ihnen eine Reihe einzelner Grundſätze ent= 
widelt, mit denen ſich der endlofe Stoff der concreten Geftaltungen beherrſchen läßt. Garp=- 
300’8 Wert gelangte über ein Jahrhundert lang zu einer unumſchränkten Herrfchaft über bie 
Dortrin und Praxis des gemeinen Strafrechts. Wir nehmen im übrigen in Betreff der Caro⸗ 
lina und auch Carpzov's auf den Art. Carolina Bezug und wiederholen aus demſelben, daß 
man Carpzov die hauptſächliche Mitwirkung bei ben Erlaß von 20000 Todesurtheilen nach⸗ 
rühmt und beziehendlich ſchuld gibt. 

Es lag in den Anſchauungen der damaligen Zeit beinahe eine Verehrung, ein Cultus der 
Todesſtrafe. So entnehmen wir aus einem 1563 den Städten der Neumark Brandenburg vom 
Kurfürften ertheilten Reverſe, daß er gemeint jei, über ven Lauf der Juſtiz zu halten, um alle 
Übelthäter, welche Gott am Leben zu firafen-befohlen, aus der Stabt des Herrn auszurotten. 

Die Lehre Carpzov's, dag bei Verbrechen, welche durch göttliches Gebot mit dem Tode be= 
droht feien und welche als delicta atrocissima angefehen wurden, feine Begnabigung platz⸗ 
greifen vürfe, feheint in dem vorgedachten Reverſe ihren Ausprud gefunden zu haben. 

Die Strafrechtswiſſenſchaft gelangte in Deutſchland jedoch fpäter dahin, fich der pofitiv⸗ 
rechtlichen Normen gänzlich zu entlebigen und in ven vielfachſten und bedeutſamſten Bezie: 
dungen (Hülſchner, S.137) felbflänvig ſchaffend aufzutreten. Willfürlihe Interpretationen 
der Quellen und des Gewohnheitsrechts, melde fich Die Praxis bildete, förderten dieſe Eman⸗ 
eipation, welder e3 zu banken iſt, daß auch in den Ländern des gemeinen Rechts ſich die Tobes= 


29) Hülfchner theilt S. 109 mehrere Urtheile des Schöppenftuhls gu Brandenburg aus ber Zeit 
mit, in welcher bei bemfelben ſchon die Carolina je Anwendung kam. Auf eine Anfrage von Berlin. 
vom Sabre 1535 wird ein Raubmörber wegen bes Mordes zum Rädern verurtheilt, worauf dann fein 
Leichnam wegen des Diebflahls gehängt werben fol. Nach einem Urtheile von 1535 war es brandens 
burgifchen Rechts, ven, welcher zwei Weiber zur Ehe nahm, aus ber Stadt zu geifeln unb ihm babei 
zwei Puppen unter bie Arme zu geben. Da Hans Prüge aber eine befondere Willkür mit dem Mädchen 
aufgefest, daß, wenn ihm noch ein anderes Eheweib folgen werde, man ihm den Kopf abftogen folle, fo 
fet er in die Strafe feiner Willfür verfallen und dermaßen vom Leben zum Tobe zu firafen. Aber aus 
Gnaden möge er mit dem Schwerte gerichtet werben. Michel Wendt follte (1536) wegen Diebftahle 
zwifchen Himmel ımb Erde am Salgen gehangen und alfo zum Tobe gebracht werden. Im Jahre 
1586 wird ein Kirchendieb, welcher bie Monftranz geftohlen, zum Rabe, fein Gehilfe aber dazu vers 
urtheilt, lebendig unter den Galgen begraben zu werben. Im Dane 1537 fol der Angeklagte, wels 
cher betrüglicherweife beim Leben der zwei andern Eheweiber noch bie dritte fich ehelich antrauen laſſen, 
welches Lafter mehr ale ein Ehebruch zu achten fei, ‚‚mit bem Schwerte vom Leben zum Tode verricht 
werben‘. In einem Urtheile von 1588 finden wir, daß die Bigamte burch bas öffentliche Stäupen mit 
Ruthen geftraft wurde, wobei dem Beftraften in jeden Arm „zur Bezengniß angezeigter Miffethat ein 
Puppen gegeben’’ wurbe. 
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firafen immer feltener machten und endlich zu vereinzelten Ausnahmefällen geflalteten. Der 
immer ausgedehntere Gebrauch wer Freiheitsſtrafen trat der Leibesſtrafe erfolgreich entgegen, 
au war ed der Umſtand, daß die heim nicht vollſtändig geführten Beweife eintretende poena 
extraordinaria fi} nicht bis zur Tobeöftrafe fleigern durfte, welche dieſe immermehr befeitigen 
mußte, feitvem die Abfhaffung ber Kolter das Mittel, Geftänpniffe a" erpreſſen, überdies be⸗ 
ſeitigt hatte. 

Wir wollen, ehe wir die Geſchichte der Todesſtrafe in Deutſchland verlaſſen, noch eines be⸗ 
reits dieſer Geſchichte angehoͤrigen Strafgeſetzbuchs etwas näher gedenken. Es iſt dies das in 
Thl. U, Tit. 20 des preußiſchen Allgemeinen Landrechts vom 5. Febr. 1794 enthaltene. 
Aus ihm wird ji ergeben, welche Fortſchritte Bid zum Ende des 18. Jahrhunderts in dieſem 
größten der rein deutſchen Länder, im Berhältnifie zur Carolina, zur Befhränfung der Tode: 
firafe man denn eigentlich gemacht hatte. 

Die Redastoren des Landrechts ſtanden nicht unter der ausſchließlichen Herrſchaft einer der 
verſchiedenen ſogenannten Strafrechtstheorien. Für ſie ſollte die Strafe. einer Mehrheit von 
Zwecken, der Warnung, Abſchreckung und Sicherung vor künftigen Verbrechen dienen, welche 
Zwecke ſich in dem Hauptpunkte „Gerechtigkeit zu üben‘ vereinigen ſollten. In ven Beſtim⸗ 
mungen über bie Tobeöftrafe iſt ed jedoch überwiegend die Abſchreckung, welche dieſelben decre⸗ 
tirte. Neben den noch ziemlich ausgedehnten Gebrauche der Todesſtrafe bilden indeß bereits 
die Freiheitöftrafen den Mittelpunkt des ganzen Strafſyſtems. Was die Hier nur zu berühren 
den Todesſtrafen betrifft, jo finden wir in 6.47 die Beſtimmung, daß jie, wo eine Strafihärfung 
eintreten muß, durch die Schleifung zum Richtplatze oder durch Öffentliche Ausſtellung zu 
fhärfen find. Nad 6. 93 und 6.95 fol der Hochverräther mit ver härteften und ſchreckhafteſten 
Leibes⸗ und Lebendftrafe hingerichtet werden. Die Veimögensconflscation und wie Gefangen 
haltung over Verbannung der Kinder des Verurtheilten treten biefer Strafe erfchwerend hinzu. 
Seine Behülfen find mit dem Schwerte Hinzurichten. Den Landesverräther, welcher ganze dem 
Staate gehörige Lande, Kriegäheere und Hauptfeftungen in feindliche Gewalt zu bringen unter= 
nimmt, trifft (6. 101 und 102) die Schleifung zur Richtſtätte, die Hinrichtung mit dem Rabe 
von unten herauf, bei welcher die untern Körpertheile zuerft mit vem Rabe zerfchlagen werben, 
und das Flechten feines Körpers auf das Rad. In Betreff ber Confiscation u. ſ. w. fleht dieſer 
Landesverrath den Hochverrathe glei. Den Hochverräther zweiter Klaffe trifft, wenn er z. B. 
dem Feinde zur Ausführung feiner Anichläge förberlich ift ($. 107), Die Strafe des Stranges, 
wenn er Stäbte, Dörfer u. f. mw. in Brand ſteckt (6. 109), der Feuertod, wenn er zur Begün⸗ 
ſtigung des Feindes Aufruhr erregt ($. 108), die Strafe des Rades von oben herab, wenn er 
die feindlichen Truppen durch Lebensmittel u. |. w. unterflügt (6. 110), die Strafe des Schwer: 
tes, und wenn er kundſchaftet u. |. w. (F. 111), ver Galgen. Feindliche Kriegögefangene, welche 
fich felbft befreien u. |. w., follen mit dem Schwerte (6. 114) Hingerichtet werden, nad) Be⸗ 
wanbtniß der Umſtände aber auch Die Strafe des Rades von oben erleiden. Wer fremde Mächte 
gegen den Staat aufwiegelt, wird ($. 134) ald Landesverräther dritter Klafje mit dem 
Schwerte hingerichtet. Wer Verrath an fremden freundlichen Mächten verübt, ſoll (6. 146) 
mit der Strafe des Galgens belegt werben. Wer die Befreiung eines gefangenen Hoch- oder 
Landesverräthers bewirkt, wird (6. 163) zur Strafe des Schwertes verurtheilt. Thätliche Be⸗ 
leipigungen gegen bad Stantdoberhaupt zieben (6. 197) die Strafe des Schwerted nach ſich. 

So finden wir benn hier bei den politifchen Verbrechen faſt die ganze Mufterfarte der Todes⸗ 
firafen wieder vor, welche wir in der Garolina antrafen. Nur des Ertränkens und Pfählens, 
welches legtere eher eine Milderung als eine Erſchwerung der Todesſtrafe war, und bed Zangen 
reißens gefchieht nicht mehr Erwähnung, wogegen die vorgebachte ſchreckhafteſte Todesſtrafe, 
foviel man weiß, in dem Biertbeilen beitehen ſollte. Es mußte einer Regierung, wie die 
Friedrich Wilhelm's U. e8 war, im Angeflchte der Franzöflfchen Revolution gleihjam ald eine 
Griftenzbevingung erſcheinen, jedem Angriffe auf die Regierung bie härteften Strafen folgen 
zu laffen. Man verfannte es damals noch völlig, daß es die Liebe des Volkes allein iſt, melde 
die fefteften Säulen eines Staatsgebäudes aufrichtet, und day harte, mit Braufamfeit gepaarte 
Strafmitiel dies Gebäude nur wanfend zu machen, nicht aber zu befefligen vermögen. 

Sn 6. 479 ſtraft dieſes Geſetzbuch die dritte Defertion mit dem Strange. $. 640 flraft die 
Realinjurie, wenn fie den Tod ded Verletzten herbeiführte, als Todtſchlag, und 6. 672 droht 
dem bie Toveöftrafe ver Mörder und Todtſchläger, welcher einen andern im Duelle töbtet; doch 
unterlagen nach 6. 686 die fi duellirenden Militärperfonen befondern mildern Beftimmun= 
gen. Den Toptfchläger trifft nad 6. 806 die Strafe des Schwertes, den mit vorher überlegtem 
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Vorſatze tödtenden Moͤrder die Strafe des Rades von oben. Grauſamkeiten und Mishand⸗ 
lungen, welche vor, bei oder nach der Verübung des Mordes begangen werden, ſchärfen die 
Todesſtrafe. Beim verabredeten Morde trifft, nach F. 839, den Rädelsführer die Strafe bes 
Rades von unten herauf. Beim Giftmorbe wird ($. 856) die Todesſtrafe durch Schleifung 
zur Richtſtätte gefchärft. Kinder, die ihre Altern ermorden, erleiden (6. 873) vie Öffentliche 
Stäupung, Schleifung zur Richtſtätte und die Strafe des Räderns von unten herauf. Mord 
der Kinder oder Ehegatten wird ($. 874) ebenfalls mit dem Rabe von unten herauf bebroßt. 
Eine Kindesmoͤrderin trifft (6. 965) die Strafe des Schwertes; auch die intelfectuellen Urheber 
und Theilnehmer an diefen Verbrechen trifft dieſe Sträfe. 

Der Näuber joll nad 6. 1191 mit dem Schwerte gerichtet und fein Körper auf das Rap 
geflochten werben, wenn feine Mishandlungen ven Tod des Beraubten herbeigeführt Hatten. 
Den Anführer einer fih zufammenrottenden Bande, welche gewaltfame Diebftähle verübte, trifft 
($. 1210) die Todesſtrafe des Galgens. Verübte die Bande wirkliche Näubereien, dann hat 
wenigftend der Anführer die Strafe des Rades von oben verwirkt. Auch ſchon die Mitgenoffen 
eines Raubmordes werben ($. 1216) mit dem Rabe von unten befiraft. 

Die falfche Anſchuldigung eines todeswürdigen Verbrechen zieht ($. 1433), wenn infolge 
derfelben ver Angeichulvigte hingerichtet wurde, für den Anſchuldiger diefelbe Todesſtrafe nad 
fih, welche der Hingerichtete erleiven mußte. 

Bei ven Beihädigungen mit gemeiner Gefahr ift, wenn fle einen Mangel an Lebens⸗ 
"mitteln verurfadgte und wegen vefielben ein Tumult entfland, bei welchem jemand das Leben 
Keirat. die Todesſtrafe des Schwerted dem gedroht, welder den Mangel ($. 1502) ber- 
beiführte. 

Jede vorſätzliche Brandſtiftung (F. 1511), bei der das Leben von Menſchen over Städte 
u. ſ. w. in Gefahr gefegt wurden, zieht für den Thäter die Tobeöftrafe nach fih. War die 
Feuerobrunſt erregt, um unter dem Schupe derfelben Mord, Raub oder ein anderes Verbrechen 
zu verüben, dann trifft ben Morbhrenner die Strafe des Feuers ($. 1512), die, wenn Menfchen 
beim Brande umfamen, nad Verhältniß der begangenen Grauſamkeiten geſchärft werben fol. 
Ebenfo ziehen vorfäglich verurfadte uͤberſhwemmungen u. f. w. unter Umſtaͤnden die Todes⸗ 
ftrafe ($. 1571) nad ſich. ‚ 

Bergleichen wir dies ſummariſche Verzeichniß der Todesſtrafen des Allgemeinen Landrechts 
mit dem der Barolina, fo find entſchiedene Fortſchritte zum Beſſern nicht zu verkennen. Wir 
finden nicht mehr die Todesſtrafe der Oottesläfterer, Zauberer, Münzfälſcher, Urkundenfälſcher, 
die Todesitrafe wegen der Verbrechen gegen die Sittlichkeit (naturwidrige Unkeuſchheit u. f. w.), 
wegen der Abtreibung ver Reibesfrucht, des einfachen Raubes und indbefondere nicht mehr die 
Todesſtrafe beim Diebftahle. 

In der That geftaltete fi unter der Herrichaft des Allgemeinen Landrechts der Stand der 
Todesſtrafe keineswegs als ein beſonders ungünftiger, die Toveöftrafen waren, wie wir fpäter 
feben werben, feltener, als fie e8 feit 1851, unter der Geſetzeskraft des Strafgeſetzbuchd vom 
14. April 1851, geweien find. Die Anwendung der Tobeöftrafe mar durch das Proceßverfahren 
nad der Griminaloronung vom 11. Dec. 1805 bedeutend erfihwert. Die Beweistheorie derfelben 
trat ihr hemmend entgegen, und um fie audzufprechen, mußten zwei Duittheile der Mitglieder 
des erfennenden Gexichts ven geführten Beweis für einen vollftändigen ($. 395) erachten. Die 
Mündlichkeit und- Öffentlichkeit des Verfahrens, die Befeltigung der Beweisregeln und bie 
Mitwirkung der Staatdanmwaltfchaft bei ver Verfolgung der Verbrechen haben auch bei denen, 
welche das Geſetz für Todeswürdige erachtet, in der Gegenwart viel häufiger als fonft die ganze 
Strenge des Gefeged zur Anwendung kommen laffen. 

Aber auch alle die vorgedachten fo verſchiedenen, gleichfam raffinirten Qualificationen der 
Xobeöftrafen waren dies nur für die dem Schaufpiele der Hinrichtung beiwohnende Menge, er⸗ 
hößten jedoch nur felten oder wol nie die Todesqualen des Verurtheilten. In den Bällen des 
Räderns und des Berbrennend war ed der Tod des Erſtickens, den der Delinquent erlitt. Auf eine 
dem Publiftum unbemerkbare Weife wurde verfelbe durch das Anlegen der jogenannten Dämpf- 
leine um feinen Hals erbroffelt, und e8 wurde dann erft an feinem Leichname das Weitere der 
Hinrichtung zur Ausführung gebradt. Ein königlicher Befehl ermächtigte pen Scharfrichter zu 
piefer Erdroſſelung. Selbft bei per Strafe des Galgens war es der fogenannte Gnadenſtoß, weldyer 
dem Verurtheilten das Genick brach, bevor dad Erhängen ſelbſt erfolgte. " 

Uber die Vollſtreckung der Todesſtrafe gibt die Criminalordnung $. 538 fg. fehr ſpecielle 
Borfriften. Von dem Augenblicde ver Publication der Todedftrgfe ab war nur den Gerichtö- 
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perſonen, dem Geiſtlichen und ven nächſten Anverwandten des Delinquenten ber Zutritt 
zu dieſem verſtatiet, und die Gefängnißbeamten ſollten bei Strafe der Amtsentfetzung dafür 
einſtehen, daß der Gefangene unter keinem Vorwande den Neugierigen zur Schau geſtellt würde. 
Der Druck und Verkauf von Lebenobeſchreibungen des Delinquenten, auf die Hinrichtung 
Bezug habender Lieder u. ſ. w. war unterſagt, und die Hinrichtung mußte fo ſchnell als moͤglich 
nach der Urtheilsverkündigung erfolgen. Der Tag derfelben ſollte nur denen bekannt gemacht 
werden, welche bei der Hinrichtung mitzuwirken hatten. Die Execution follte in den langen 
Tagen um 6 Uhr, in den kurzen aber zwiſchen 7 und 8 Uhr früh vorgenommen werben. 
Auf dem Richtplatze wurde das Urtheil dem Delinquenten vorgelefen. Derfelbe erhielt feine ihn 
außzeichnende Kleidung. @in gewöhnlicher Leitermagen follte zu feinem Transporte nach ter 
Richtſtätte benupt werben. Polizeibeamte und ein Savaleriecommando mußten ven Wagen 
umgeben. Nur ben Befennern der römijch- und griehifch-Fatholifchen Kirche mar es verftattet, 
durch einen Geiſtlichen zur Richtſtätte begleitet zu werden. Ein Infanteriecommando over 
dazu beftinnmte Gerichtseingeſeſſene umftellten das Blutgerüſt, zu welchem, damit die entfernten 
Zuſchauer pie Hinrichtung fehen koͤnnen, niemand zugelaffen ward. Das fogenannte hochnoth: 
peinliche Halsgericht fand nicht flatt, und der Scharfrichter hatte nad; der ihm von der obern 
Juſtizbehorde ertheilten Anweifung und ber ihm vorgelegten Föniglihen Beſtaͤtigung das 
Urtheil zu vollſtrecken. Der Körper des Hingerichteten wurbe an feinen Beftimmungsort 
gebradt, die Rithtflätte von Blut gereinigt und dann erfl der Zutritt zu derfelben erlaubt. 
Die Vollſtreckung des Todesurtheils wurde durch die Öffentlichen Blätter und Anſchläge in ver 
vorgeſchriebenen Weife bekannt gemacht. Starb der Verurtheilte vor der Sinrihtung, dann 
car fein Körper des Nachts von ven Leuten des Scharfrichterd auf der Richtſtätte zu verfharren. 

B. Der gegenwärtige Stand der Todesftrafe in Deutſchland. Es find nur 
drei deutſche Staaten 20), welche in ihren Strafgefegbüdhern vie Todesftrafe nicht mehr ken⸗ 
nen: das Herzogthum Naffaı, deffen Sırafgefep vom 14. April 1849 tn ber Zeit der Gül⸗ 
tigkeit der deutſchen Grundrechte publicirt wurde, das Herzogthum Anhalt: Köthen : Deffau, 
welches feit feiner Annahıne des auf ven Boden ver Grundrechte ftehenven tfüringifchen Straf: 
geſetzbuchs allein no dieſem getreu blieb, und das Großherzogthum Didenburg, welches in 
feinem Strafgeſetzbuche vom 3. Juli 1858 von der Todesſtrafe Abſchied nahm. Das Staats: 
grundgeſetz Oldenburgs hatte ſchon in F. 48 die Abfihaffung der Topesftrafe ausgeſprochen. Man 
bat, wie Mittermaier bemerkt, in Naſſau feit ver Aufhebung ver Todesſtrafe feine Vermehrung 
der ſchweren Verbrechen wahrgenonmen, auch jind dort feine Stinmen laut geworden, welche 
die Wiedereinführung der Todeöftrafe forderten. Auch in Oldenburg Haben die von Mitter: 
maier bei hochgeſtellten Beamten und dem Gefängnißdirector Hoyer In Vechta eingegogenen Er⸗ 
Eundigungen ergeben, daß weder bon dem Volke noch von den Juriften die Wieverherftellung 
der Todesftrafe gewünſcht wird. Vielmehr haben einige günftige Beifpiele von völliger Beſ⸗ 
ferung wegen Mordes auf Lebenszeit Berurtheilter die Stimmung noch günftiger für die Auf: 
bebung der Tovesftrafe gemacht. Bon drei Giftmörderinnen betrugen fich zwei fo mufterhaft, 
daß fie als gebeflert betrachtet werben fonnten, ebenfo ein Brandſtifter. 

Es find die nachfolgenden elf dentſchen Strafgeſetzbücher, deren Beftimmungen über die 
Todesſtrafe wir etwas näßer in das Auge zu faflen haben und zwar: 1) das Strafgeſetzbuch 
für das Königreih Baiern vom 6. Mai 1813, an deſſen Stelle das Strafgefegbuch vom 
10. Suli 1861 am 1. Jult 1862 trat. Daffelbe erftreckt feine Wirkſamkeit auch Aber die bai⸗ 
riſche Rheinpfalz, in ver Bisher noch der Code pEnal feine Anwendung fand. 2) Das koͤnig⸗ 
lich ſächſiſche Grininalgefegbu vom 30. März 1838, welches nur noch in Sachen - Alten: 
burg, wo e8 mit wenigen Abänderungen am 3. März 1841 eingeführt murbe, in Bültigfeit 
ji befindet. 3) Das Strafgefegbuch für das Königreich Würtemberg vom 1. März 1839. 
Durd ein Befeg vom 13: Ang. 1849 abgefchafft, wurde Im Geſetze vom 17. Juni 1853 die 
Tovesftrafe in Würtemberg in einem beſchränktern Umfange wieder eingeführt. 4) Das Eri- 
minalgeſetzbuch für das Herzogthum Braunſchweig, welches mit wenigen Abänderungen anı 
18. Juli 1843 aud im Fürftenthum Lippe-Detmold Geſetzeskraft erhielt. 5) Das Criminal: 
geſetzbuch für das Königreih Hannover vom 8. Aug. 1840, veffen Beftimmungen über ie Boll: 
ſtreckung der Todesſtrafe ein Geſetz vom 11. Mat 1860 abänderte. 6) Das Strafgefegbud 
— — — — 


30) Auch in Bremen iſt jetzt zwar die Todesſtrafe nicht im Gebrauch, ſie ſoll jedoch daſelbſ nad) dem 
Entwurfe des Strafgeſetzbuchs von 1861 wieder eingeführt werben. “ j 
Etaats⸗Lexikon. VIII. | 11 
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für das Großherzogthum Hefſen vom 17. Sept. 1841 (ſeit 10. Sept. 1836 auch im der 
Freien Stabt Frankfurt a. M.-reingeführt), Auch Hier wurde die am 11. April 1849 abge⸗ 
ſchaffte Todesſtrafe am 26. April 1852 wiederhergeftellt. - 7) Das Strafgeſetzbuch für das 
Großherzogthum Baden von 6. März 1845:. Ein Gefeg vom 16. März 1849 hatte bier die 
Todesſtrafe abgeihafft, pas vom 3. Febr. 1851 ftellte fie jedoch wieder. ber. 8) Das joge- 
nannte thüringifche Strafgejegbuch, weldes mit in Betreff ber Todesſtrafe nicht unweſent⸗ 
lihen, fonft abes geringfügigen Modificationen in folgenden Staaten Geſetzeskraft erhielt: 
a) im Großherzogthum Sachſen-Weimar-KCiſenach, Iaut Beleg vom 20. März 1850; b) im 
Herzogthum Sachfen-Meiningen, laut Gefeg vom 21. Juni 1850,-c) im Herzogthum Sachſen⸗ 
Koburg-Gotha, und zwar in Koburg laut Gefeg vom 29. Nov. 1850, in Gotha aber laut. Geſetz 
vom 23, Dec. 1850, d) im Herzogthum Anhalt-DeffausKöthen, laut Patent vom 28. Mai 
1850, e) und f) in den Fürſtenthümern Schwarzburg: Sondershauſen und Schmarzburg- 
Rudolſtadt, laut Gejeg vom 25. März und 26. April 1850, und g) im Fürſtenthum Reuß jün- 
gerer Linie laut Gefeg vom 14. April 1852. Art. 6. des Strafgefegbuhs lautete, in uͤber⸗ 
einſtimmung niit den Grundrechten: „Die Todesſtrafe iſt abgeſchafft, ausgenommen, wo das 
Kriegsrecht ſie vorſchreibt.“ Nur Sachſen-Meiningen und Reuß genehmigten dieſen Artikel 
von vornherein nicht, behielten vielmehr Die Todesſtrafe bei, wogegen bie ‚andern Staaten 
den Artikel annahmen. Zuerft kehrte Sachſen-Weimar-Giſenach, am 14. Juli 1856, dann 
Schwarzburg-Rubolflabt, am 15. Aug. 1856, dann Sondershauſen, am 19. Juli 1857, 
und endlich Koburg-Gotha, am 4. Nov. 1857, zur Todesſtrafe zurüd. Am 10. April 1862 
hat der weimarifche Landtag befhloffen, der Stantöregierung den Antrag auf. Wiederabſchaf⸗ 
fung der Todesſtrafe zu unterbreiten, und die Bitte geftellt, das ein Geſammtausſchuß aller 
thüringijhen Tandtage zufammentreten möge, um bazu ben Weg zu bahnen, dieje Wirber- 
abſchaffung in Thüringen zu einer allgemeinen zu machen. Anträge biefer Art find ebenjo 
ber Anerkennung ald ver Nahahmung in höchſten Grade würdig. 9) Das Strafgefegbud 
vom 14. April 1851 für das Königreich Preußen. Auch in den hohenzollernſchen Landen 
vom 1. Ian. 1852 ab eingeführt, fellte es in dieſem die Tobeöftrafe wieber. her, welche die 
Grundrechte bejeitigt Hatten. Das Strafgefegbud vom 14. April 1851 erhielt laut Geſetz am 
22. Ian. 1852 im Hergogthum Anhalt-Bernburg und laut Gejeg von 15. Mai 1855 im Für: 
ftenthum Walde: Pyrmont Geſetzeskraft. 10) Das: Strafgefeg für dag Kaiſerthum Oſter⸗ 
reich vom 27. Mai 1852. Dailelbe ift eine oft abgeänderte neue Ausgabe des Strafgeſetzbuchs 
vom 3. Sept. 1803. 11) Das Strafgefegbud für das Königreich Sachſen vom 13. Aug. 1855. 
Daſſelbe iſt aus dem ad 2 genannten Geſetzbuche hervorgegangen. | 

Mir haben zunächſt vie in den vorgedachten deutſchen Ländern nad vorkommende Todes⸗ 
firafe ald Strafmittel in Erwägung zu ziehen und es deshalb zuvoͤrderſt mit deren Vollſtreckung 
zu thun. | .. 

Wenn wir und. in den erften Abſchnitte dieſes Artikels bereits über den Unwerth der Todes: 
ſtrafe verbreiteten und aus voller Überzeugung zu dem Schluffe gelangten, daß dieſelbe fih mit 
allen zu Anerfennung berechtigten Strafzweden in einem directen Widerſpruche befindet, dann 
wird die nachſtehende Schilderung alles desjenigen, mas im Laufe dieſes Jahrhunderts ſchon 
geſchehen ift, um die Vollſtreckung der Todesſtrafe aller fie erichwerenden und grauſamen Bei- 
werfe zu entkleiven und die Anwendung dieſer Strafe gu befchräufen, pie Richtigkeit unſerer 
Anſicht noch in einem hohen Grave zu beftätigen geeignet jein.. ZZ 

ALS der politifche Fanatismus in der Franzöſiſchen Revolution die maſchinenmäßige Vien= 
jhentöntung in Anwendung bradte, fo dachte man gewiß nicht daran, .bap ſolches Ver— 
fahren im allgemeinen zur Milderung ber Todesftrafe führen werde. Wir haben und in dent 
Art, Beil, Schwert, Strang und Fallbeil ihon über Dr. Guillotin's angeblihe Erfindung 
auszufprechen Oelegenheit gehabt. Die Benugung ber Buillotine zur -Befeitigung politiicher 
Gegner/bei welcher es mehr auf die Vefeftigung der eigenen Machtſtellung als auf die Beſtra⸗ 
fung des Verbrechens ankam, leiftete dev Menſchlichkeit der Hinrichtungen den weſentlichſten 
Borfhub. Die Maſchine, welde in dem Zeitraume einer Secunde den Kopf von dem Rumpfe 
des angeblichen Verbrechers trennte, erfparte diefem alle Martern eines ſchmerzrollen und lang⸗ 
ſamen Todes und entfernte alle Rüſtzeuge mittelalterliher Grauſamkeit, durch deren Gebrauch 
man ſich in ven Stand zu ſetzen glaubte, der Schwere des Verbrechens auch eine dieſem ent— 
ſprechende Todesqual folgen laſſen zu köͤnnen. Wir werden ſpäter ſehen, daß ſich in Frankreich 
nur eine Qualification der Todesſtrafe bis zum Jahre 1832 erhielt, welche bei der Beſtrafung 
des parricide plaggriff. | 
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Da mit Ausnahme der Gefehgebung Hſtexreichs vie obgenannten deutſchen Strafgefeg- 
gebungen mehr ober weniger ben Code penal zu ihrem Muſterbilde nahmen, fo lag es nahe, daß 
auch fie zu der Enthauptung als der einzigen Art ver Vollftredung ver Todesſtrafe gelangten 


und alle übrigen Todesſtrafen, melde wir in der Carolina und noch im preußifchen Landrechte 


vorignden, befeitigten. Nur Oſterreich trennte fi nicht von der althergebrachten Strafe des 
Strauges. Als Hinrihtungsinftrumente finden wir noch das Schwert, das Beil und, ſich immer: 
mehr verbreitend, die Quilfotine als Fallbeil und in einer neuern verbeſſerten Conſtruction 
als Fallſchwert vor. 

So wenig wie in den deutſchen Ländern in Betreff des Hinrichtungs inſtruments eine uͤber⸗ 
einſtimmung ſtattfindet, ebenſo wenig iſt ſie auch in Beziehung darauf vorhanden, ob die Hin⸗ 
richtunger im eingeſchloſſenen Raume, als fogenannte Intramuranhinrichtungen, oder, wie in 
früherer Zeit allgemein, öffentlich bewirkt werben ſollen. Das immer reger gewordene Ver⸗ 
langen nad, ver gänzliden Abihaffung der Todesſtrafe mußte felbft die Anhänger der legtern 
dazu veranlaſſen, ihre Beftrebungen dahin zu richten, daß von der Vollſtreckung dieſer Strafe 
alles getrennt werde, was bisher dazu beigetragen hatte, fie ald eine mit ven Fortſchritten der 
Civiliſation im Widerſpruche ſtehende, bie Hoheit fördernde zu charakteriſiren. Die mit einer 
oͤffentlichen Hinrichtung unzertrennlich verbundenen Übelſtände waren es insbeſondere, welche 
dieſer Strafart jenen Charakter aufprägten. 

Die oͤffentliche Hinrichtung gehört zu den fogenannten äußern Schärfungen der Todes⸗ 
firafe, melden man bie jogenanuten innern, die Todesqualen phofiich ſteigernden entgegenſtellt. 
Man findet mit Recht dieſe Schärfung darin, daß ver Berurtheilte oft einen langen Weg von 
Gefängniſſe bis zum Ererutionsorte im Angefihte non Taufenden zu machen habe, daß bie 
Anweſenheit der Menge die Sammlung des Gemüths des zum Tobe gehenden Verbrechers 
geräbrbe, daß der Gedanke, vor jo vielen zu ſterben, nicht felten dazu führe, dieſen Tod für 
einen beivdenmäßigen zu halten, daß der beherzte, kaltblütige Tod bes Verurtheilten andere zur 
Begehung von Berbredien anreize, um einen ähnlichen Heldentod zu ſterben, und daß endlich 
die Öffentliche Hinrichtung einer leichtſinnigen, rohen Menge nur zu oft die Beranlaflung zu Aus⸗ 
brüchen ver Wuth ober des Beifalld, zu empörenden Scenen und zu Exceſſen anderer Art gebe. 

Dieſe und ähnliche Gründe waren es, welche vor einigen Jahrzehnden in Amerika, nament⸗ 
lich in den Staaten der Union dazu führten, an die Stelle der öffentlichen Hinrichtungen die in 
einem umſchloſſenen Raume treten zu laſſen. In Deutſchland war es ziemlich zuerſt der 
Profeflox Lieber, welcher von Columbien aus ſich in ber „Kritiſchen Zeitſchrift für Die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Geſetzgebuung des Aualandes (Bo. XVII, 1 fg.) gegen die Hinrichtungen auf 
offenen Felde (Extramuran hinrichtungen) und für bie im umſchloſſenen Raume lebhaft 
ausſprach. Auch wollte er nie Todesſtrafe nicht heimlich, jedoch in einem andern Sinne öffentlich 


voll ſtreckt ſehen, d. h. nach einer vorhergegangenen Öffentlichen Verhandlung des Procefles und 


nachdem dem Angeklagten bie Garantien der ausgedehnteſten Vertheivigung und bie gewährt 
worben, welche bie von den Geſchworenen ausgehende Entſcheidung zu geben vermag. Dad 
„õffentlich“ folle nicht ſoviel wie auf offenen Markte beveuten, und pie Öffentlichkeit fei auch dann 
gewahrt, wenn die Hinrihtung vor Richtern, Gefängnißheamten, Geiflihen und Bürgern er: 
folge, was wie wir fehen werben, hei allen Intremuranbinrichtungen ber Fall ift. 

Bun nen Gegnern dieſer leptern, welche ihr das PBrädicat der heimlichen beilegen, witd per 
Bormurf, welden man der Öffentlihen macht, daß fie ven Hinrichtungsact nothwendig ver- 
längere und fo die Todesqualen vergrößere, dadurch abgemwiejen, daß man auch vie Vorberei= 
tungen zur Hinrichtung verkürzen und biefelbe in früher Morgenflunde bewirfen koͤnne. Die 
Nachtheile, welche die oͤffentliche Schauftellung des Verbrechers in ihrem Gefolge haben folle, 
werden für übertrieben angeſehen, namentlich wird geleugnet, daß Ile die Sammlung des Ge⸗ 
müths des Veruriheilten unmöglich mache, in ihm die Idee als Märtyrer zu fterben erwecke und 
andere zur Bewunderung und zur Rachahmung hinreiße. Auf die meiſtentheils rohe Menge der 
Zuſchauer mache im Gegentheil die Ginrichtung den gewünfhten erſchütternden Cindruck. Etwa 
vorfommende empoͤrende Scenen wären mehr auf den unvermeidlichen Zuſammenfluß einer 
großen ungebildeten Volksmaſſe ald auf Rechnung ver Öinrigtung ſelbſt zu ftellen, 

Solche Gruͤnde waren ed nauıentlich, mit welchen man 1852 in der wirrtembergifchen Zwei 
ten Ranımer, bei ver Berathung des vorgenachten Geſetzes vom 17. Juni:1853, jedoch vergeb⸗ 
lich, die Einführung der Intramuranhinrichtung befämpfte. 

Schlatter, welcher, wie wir fahen, dad Unrecht der Todesſtrafe fo überzeugend darthut, findet 
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in der Heimlichkeit der Hinrichtungen (a. a. O., ©. 92) ein entſchiedenes Zeugnih gegen bie 
Zuläffigkeit ver Topesftrafe. Er bemerkt, eine Thatfache, welche, um nicht zu haben, fih in 
das Dunkel hüllen muß, müſſe mol eine bedenkliche fein, und es liege ein Widerſpruch darin, 
die Öffentlichkeit ver Gerichtöverhandlungen für eine Wohlthat oder für ein heilfames Inſtitut 
zu betrachten und doch in ver Öffentlichen Vollziehung des gerichtlichen Urtheils ein Übel zu 
erfennen. Auch für uns liegt in ver bereits erfannten Nothwendigkeit, Die Blutſcenen des ernſten 
Dramas der Strafgerechtigkeit vor moͤglichſt wenigen Zuſchauern aufzuführen, eine ſcharfe Kritik 
dieſer Scenen und ein Motiv zu deren Verwerfung. 

Den Anfang mit ver Cinfuͤhrung der Intramuranhinrichtung in Deutſchland machte Preu⸗ 
Ben im Geſetzbuche vom 14. April 1851. Nah g. 8 deſſelben foll vie Vollſtreckung der Todes⸗ 
ſtrafe in einen umfchloffenen Raume, entweder auf einen Plage innerhalb der Diauern der Ge⸗ 
fängnißanſtalt oder auf einen andern abgefchloffenen Platze flattfinden. Bei derfelben. jollen 
mindeftens zwei Mitglieder des Gerichts, ein Beanıter der Staatsanwaltſchaft, ein Gerichtsſchrei⸗ 
ber und ein oberer. Gefängnißbeamter zugegen fein, Vor der Hintichtung it dem Gemeinde- 
vorflande des Orts verfelben Nachricht zu ertheilen. Derjelbe hat 12 Perjonen aus den Ver: 
tretern der Öemeinde ober auß andern achtbaren Mitgliedern verfelben abzuorbnen, um ebenfalls 
ber Hinrichtung beizumohnen. Außerdem iſt einem Geiſtlichen von der Gonfefllon des Verur⸗ 
theilten, feinem Vertheidiger und auch andern Perjonen (dies geſchieht, fowelt der Raum es zu⸗ 
läßt, auch wirklich) dev Zutritt zu geflatten. Die Vollſtreckung des Todesurtheils wird durch das 
Läuten einer Glocke angekündigt, welches bis zum Schlafle ver Hinrichtung andauert. Der Leih- 
nam des Hingerichteten ift (6. 9) deſſen Angehörigen auf ihr Verlangen zur einfachen, ohne 
Foͤrmlichkeiten irgendeiner Art vorzunehmenben Beerbigung zu verabfolgen. Mit ben preußi⸗ 
[hen Strafgefege führten au Anhalt: Bernburg und Walde die Intramuranhinrichtung ein. 

Man fieht, daß auch bei der Intramuranhinrichtung das Princip der Offenilichkeit ausrei⸗ 
hend gewahrt iſt; demſelben iſt volllommen Genüge geleiſtet, wenn, wie dies in Preußen der Fall 

iſt, auch nur hundert und wenig mehr Perſonen dem Acte beiwohnen. 
Inm Jahre 1855 führte am 17. Juni Würtemberg und am 16: Aug. Braunſchweig die In— 
tramuranbinrichtung ein. | 0. 

In Altenburg war e8 die Strafproceßordnung vom 27. Febr. 1854, Durch welde die Intra= 
muranhinrichtung eingefüͤhrt wurde. Art. 308 gibt genaue Beflimmungen über bie Vollſtreckung 
ber Todeöftrafe. Der Verurtbeilte fol drei Tage vor der Vollſtreckung von der lanbeöherrlichen 
Beſtätigung des Todedurtheils in Kenntniß gefetzt, und es ſoll Dafür geforgt werben, daß ihm in 
dieſer Zeit geiftlicher Zufprud im ausgedehnteften Maße zu Theil werbe, Der Tag der Hinrich⸗ 
tung foll drei Tage vorher Öffentlich, unter Angabe ner perfönlicden Verhältniſſe und ver That des 
Berurtheilten, befannt gemacht werden, Die Vollſtreckung der Strafe erfolgt im umſchloſſenen 
Raume, im Beifein von wenigſtens drei Mitgliedern des Gerichts und eined Protofollführers, 
eined Staatsanwalts, des Vertheidigers, des Gerichtsarztes und Gerichtswundarztes und Des 
Geiſtlichen, welcher den Verurtheilten zum Tode vorbereitete, oder ſeines Subſtituten. Die Hin⸗ 
richtung erfolgt auf einem Schaffot, das mit einer Eſtrade für das Gericht zu verſehen iſt. Schaf⸗ 
fot, Eſtrade und die noͤthigen Moͤbel ſind ſchwarz zu behängen. Die Hinrichtung wird mit 
dem Beile vollzogen und geſchieht mit beſchränkter Offentlichkeit. Zuzuziehen find bei derſelben 
das Perſonal des betreffenden Criminalgerichts und ber Volizeibehärde, der Vorſtand und bie 
Mitglieder der Gemeindebehoͤrde, ſowie nie Gemeindevertreter des Hinrichtungsorts. Eine wei- 
tere Anzahl von Zufchauern, melde die Gemeindebehoͤrden aus den verfihiedenen Bolföklaflen 
ausmwählen, ift ebenfall8 bei dem Acte zuzulaſſen. Außerdem find noch zuzulaſſen vie nächſten 
Verwandten des Verurtheilten, vie Mitgliever des Miniſteriums und Appellationsgerichts ſo⸗ 
wie der obern Verwaltungsbehoͤrden, die Ortsgeiſtlichen und auf den Wunſch des Verurtheilten 
deſſen früherer Seelſorger, Perſonen, welche aus ihrer bürgerlichen ober wiſſenſchaftlichen Stellung 
ein Intereſſe für ihre Anweſenheit ableiten, z. B. Ürzte, Juſtizbeamte u. ſ. w., und andere acht⸗ 
bare Mannsperſonen, foweit es der Raum verſtattet. Auch hier finden wir das Laͤuten nit Der 
Glocke. Der Leichnam des Hingerichteten foll der anatomischen Anftalt zu Jena angeboten und 
eventuell an dieſe verabfolgt werden, fonft aber ſoll derſelbe ſofort nach ber Hinrichtung durch 
die Knechte des Scharfrichters außerhalb des Gottesackers an einem geeigneten. Orte vergraben 
werben. Diefe letztern Beilimmungen find weniger Human als die preußifchen. 

Die obengenannten Gefege, welche in Sachſen-Weimar-CEiſenach, In ven beiden Schwarz: 
burg und in Sachſen-Koburg-Gotha die Todesftrafe wienerherflelften, verorbneten aud deren 
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Vollſtreckung im umſchloſſenen Raume, wobei die Beſtimmungen Preußens zum Vorbilde ge⸗ 
nommen wurden. 

In Baden erfolgte die Einführung ber Intramuranhinrichtung unterm 12. Aug. 1857, in 
Hannover am 11. Mai 1860 und im Koͤnigreiche Sachen in der Strafproceßordnung vom 
13. Aug. 1855. Die $$. 425— 428 geben die nähern Anweiſungen über die Vollſtreckung 
ver Todesſtrafe im umfchlofienen Raume, in Betreff welder wir nur bemerfen, daß auch hier 
das Läuten mit der Glocke vorgefihrieben ift, daß an Sonn⸗ und Feiertagen und in der Charwoche 
feine Hinrichtungen erfolgen, und daß ver Leichnam des Hingerichteten an Die nächſte ana- 
tomiſche Anftalt abgeliefert, wo dies aber nicht thunlich iſt, auf einem abgeſonderten Platze des 
Todtenackers begraben werden ſoll. 

Endlich iſt es noch Baiern, welches in dem neuen Strafgeſetz buche vom 10. Juli 1861 bie 
Intramuranhinrichtung in dem ganzen Umfange des Königreichs einführte, mit welchem Geſetz⸗ 
buche fie am 1. Juli 1862 in Wirkſamkeit getreten iſt. Die Todesſtrafe wird in einem umſchloſſe⸗ 
nen Raume in Gegenwart einer Gerichtscommiſſton und eines Beamten der Staatdanwaltfchaft 
vollzogen. Bon dem Gemeindevorſtande des Hinrichtungsorts find aud den Vertretern der Ge⸗ 
meinde ober aus andern achtbaren Bürgern 24 Berfonen zu berufen, nm ald Urkundsperſonen 
dem Acte beizuwohnen. Für die Nichterſcheinenden bezeichnet die Berihtscommifiton Erſatz⸗ 
männer. Eine Berpflitung, ver Hinrichtung beizuwohnen, findet für dieſe Berfonen nicht ſtatt, 
ihr Ausbleiben Hält vie Hinrichtung nicht auf. Der Zutritt iſt aud einem oder zmei Geiftlichen 
von der Confeſſion des Verurtheilten ſowie deſſen Vertheidiger und auch aud beſondern Gründen 
andern Perjonen zu geflatten. Auch Bier finden wir das Läuten der Glocke. 

Abftrahiren wir von den deutſchen Kronlänvern. Hſterreichs, fo ift das Gebiet, in welchen 
in Deutſchland noch das Schaufpiel der öffentlichen Hinrichtung zur Aufführung Eommit, nur noch 
ein tleine8, und ed würde eine übereinftimmenve Berfahrungsweile fi nicht allzu fhwer her: 
beiführen iaffen. 

Was die Sinrichtungeinftrumente betrifft, ſo haben wir nur einiges dem in dem Art. Beil 
- u. |. w. Geſagten hinzuzufügen. Wir finden die Anwendung bed Fallbeils in Baiern ſeit 1854, 
im Großherzogthum Heflen feit dem 19. Det. 1841 mit ber Unterbrechung, welche die vorüßer- 
gehende Abfchaffung der Todesſtrafe Herbeiführte, in Frankfurt feit dem 16. Sept. 1856, in Ba- 
- nen nad den Sefeke vom 12. April 1856, in Weimar nad dent Gefege von 14, Juli 1856, 

in Schwarzburg-Sondershauſen nadı dem Geſetze vom 19. Juli 1857 31), in Koburg- Gotha 
nach dem Geſehe vom 4. Nov. 1857, in Hannover nach dem Gefege vom 11. Mai 1860 in fei= 
ner neuern Conſtruction als Fallſchwert, im Königreiche Sachſen nach einer Verordnung von 
1. Dec. 1852 ebenfalls als Fallſchwert und in der preußifchen Rheinprovinz nad einer Cabi⸗ 
netsordre vom 17. Aug. 1818 vor. In dem übrigen Preußen, In Sahfen- Meiningen, in Reuf, 
in Medienburg und in Altenburg finden wir das Beil und in Würtemberg und in einzelnen 
Gebieten gemeinen deutſchen Criminalrechts das Schwert als Hinrichtungsinftrument vor, 
wogegen Oſterreich, wie wir ſchon bemerkten, Die Strafe des Strangs beibehielt. *2) 

Bon den jogenannten Innern Verfchärfungen bat man ſich bei der Vollſtreckung der Todes⸗ 
firafe wol bereits überall factiſch losggemacht. Sollte audy irgendwo im Gebiete ned gemeinen 
Rechts noch auf pie Strafe des Rades erkannt werben, fo verwandelt die landesherrliche Gnade 
Doch diefe Strafe in die der Enthauptung ; namentlich geſchieht Dies in Holftein. 

Die innere Berfhärfung der Topesftrafe, welche Balern no in dem Armefündercoflün 
des Verurtheilten kannte, ift mit dem neuen Strafgefeßbuche verſchwunden, und auch Hannover 
kennt feit dem Gefeße vom 11. Mai 1860 die Verſchärfung ber Todesſtrafe durch das Sthleifen 
des Verbrechers auf einer Kuhhaut zum Nichtplage nicht mehr. 

In den fächfifchen und thüringiſchen Rändern und au in Holftein finden wir eine äußere 
Schärfung der Todesſtrafe in der Ablieferung ver Leichname der Singerichteten an eine anato= 
miſche Anftalt nody vor. Im Grunde foll diefe Ablleferung abſchreckend wirken, da bie durch 
dieſelbe etwa der Wiſſenſchaft gewährte Börberung gewiß nicht in Betracht zu ziehen Ifl. Medlen- . 
burg dehnte neuerdings dieſe Ablieferungen fogar auf bie in Zucht⸗ und Krankenhäuſern Ver⸗ 
ſtorbenen aus. 


31) Schwarzburg⸗Rubdolſtadt nennt in feinem ſonſt mit dieſen thüringiſchen Geſetzen ganz überein 
fimmenden Geſetz vom 15. Aug. 1856 das Pineihtungeinfrument nicht, Doch iſt es nicht zweifelhaft, 
daß dafjelbe das Fallbeil fein joll, 

32) Staats:2erifon, Il, 444. 
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Eine allgemeine Annahme ver vorgedachten preußifhen Beſtimmung über die Beerdigung, 
welche Art. 14 des Code penal entnommen ift, muß fi gewiß ganz beſonders empfehlen. Mit 
dem Tode des Verbrechers erſcheint jede Schuld deſſelben grtilgt, und eine noch an ſeinem Leich— 
nam zu vollſtreckende Nachſtrafe erſcheint verwerflich, namentlich deſſen Einſcharrung an einem 
abgeſonderten Orte durch die Knechte des Scharfrichterg u. ſ. w. 

Verſchiedene Gefetzgebungen, jo Sachfen, Braunſchweig und die rhürindiſchen Staaten, 
haben in ihre Gejegbücer die Beſtimmung aufgenommen, daß bie Hinrichtung: einer Schwan⸗ 
gern erft nad ihrer Entbindung geithehen, und dag von mehreren zum Tode Verurtheiften 
feiner vor ven Augen bed andern hingerichtet werden joll. Beide Anweifungen erſcheinen völ⸗ 
lig überflüſſig, da es die Natur der Sache lehrt, daß man durch die Hinrichtung der Schwangern 
zugleich deren Leibesfrucht tödten und fo einen Juſtizmord begehen würde, und: daß mat der 
roheften Abſchreckungstheorie hulvigen würde, wenn man die Strafe des Berurtbeilten da⸗ 
durch fchärfte, daß man ihn nöthigte, Zeuge. der Hinrichtung eines andern zu fein. Das 
Läuten mit der Glode wird namentlich von v. Arnold 39) getavelt. Die von Ihn ſogenannte 
Armeſünderglocke ertönt jedoch über vie umſchloſſenen Räume hinaus umd verleiht fo der Hin- 
richtung in einem gewiſſen Sinne den Charakter einer öffentlichen, erweckt auch unwillkũrlich 
in den bei derſelben Anweſenden eine feierliche Stinmung. 

Die ventichen Strafgeſetz bücher, welche die Todesſtrafe kennen, erachten dieſelbe ſämmtlich 
für die ſchwerſte der von ihnen verordneten Strafen. Wo nad dem franzöfifchen Mufſter die 
Dreitheilung.ver ſtrafbaren Handlungen in Verbrechen, Bergehen und Übertretungen platz⸗ 
gegriffen und an die Verbrechensſtrafe als ſich von ſelbſt verſtehend ver Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte ſich geknüpft hat, zieht auch Die Todesſtrafe dieſen nad ſich. Nur Preußen hat die 
nachahmenswevthe Beſtimmung getroffen, daß nur dann mit ber Todesſtrafe auf den Verluft 
der bürgerlichen Ehrenrechte zu erkennen fei, wenn das Verbrechen unter beſonders erſchweren⸗ 
den Umſtänden begangen werde, over da, mo ed das Geſetz ausdrücklich verlange. Es iſt zu 
hoffen, daß Deutfchland ſich wiederum von den Kefleln- frei machen merbe, in welche es Ah durch 
die Annahme des franzöfifgen Schematismus ſchlug, nad welchem ſich bie Es rtogfeit mit allen 
peines afflictives ou infamantes verbindet, 

Nach der berührten Rechtsanſchauung ift es nicht die Strafe an ſich, welche entehrt, nur der 
in ber That liegende Mangel der Chrenhaftigkelt iſt es allein, Aus welchem ſich ihre Chrenfolgen 
rechtfertigen laffen. Daher fagt ſchon Thomas Corneille ſehr richtig: „Le erime fait la honte 
et non pas Vechafaud.‘ 

Noch einer außern, nicht wohl zu rechtfertigenden Shärfung der Tobesſtrafe mäffee: "wit ge= 
denken. Es ift dies die des $.73 des preupifchen Strafgeſetzbuchs, nach welchem der wegen Hoch⸗ 
oder Landesverraths zum Tode Verurtheilte die Fähigkeit verliert, über fein Vermögen unter 
Lebenden und von Todes wegen zu verfügen. 

Das gemeine deutſche peinliche Recht ſowol als auch die deutſchen Strafgeſetzbücher ſchließen 
die Todeöftrafe aus, wenn ver Verbrecher zur Zeit der begangenen That ein gewiſſes Lebens⸗ 
alter noch nicht erreißit hatte. Gemeinvehtli erden Kinder unter fichen Jahren fhr uftzurech- 
nungsfähig erathtet, und es darf bis zum vierzehnten Sabre fein Anfang der Zurechnungs⸗ 
fähigfeit angenommen werben, wenn nicht vie im einzelnen Falle vorgenommene Prüfung lehrt, 
daß die Perfon den vom &efege zur Zurehmıngsfägigkeit voraudgefegten Zuſtand erlangte, 
und bay fle ungeachtet der Unmündigkeit nad allen Umſtänden die erforderliche Verſtandesreife 
erlangt hatte. Aber auch in dieſem Falle und bis zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre er= 

ſcheint die Jugend als ein die Todesſtrafe ausſchließender Milderungsgrund: 

Der Code penal rückte den Zeitpunkt der Anwendung ver Topeöftrafe auf das vollendete 
ſechzehnte Lebensjahr zur Zeit ver That hinaus nnd wurde für mehrere deutſche Strafgefeg- 
bücher die Beranlaflung dazu, diefes Lebensalter ebenfalls als das. maßgebende zu betrachtet; 
So ließ das bairiſche Strafgefegbuh vom Jahre 1813 bei vorhandener Inrehnungdfählgkeit 
doch in dem Alter von 12—16 Jahren flatt der Todesſtrafe eine Preibeiräftrafe eintreten, und 
es that ebendaſſelbe das Geſetzbuch Hannovers. Auch Preußen folgie dieſem Beiſpiele. 

In einer zweiten Gruppe der Strafgeſetzgebungen finden wir das achtzehnte Lebensjahr als 
das kritiſche bezeichnet, fo in Altenburg, Heſſen, Baden, Würtemberg, Thüringen und Sachſen. 
Oſterreich verſchont den, welcher zur Zeit der That noch nicht das zwanzigſte, und Braunſchweig 
den, welcher noch nicht das einundzwanzigſte Lebensjahr zurückgelegt hatte, mit der Todesſtrafe, 


33) Im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1854, ©. 546. 
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und aud dad batriſche Strafgefegbud von 1861 forbert die erreichte Mäjorennität‘ des Thäters 
zur Anwendung diefer Strafe (Art. 82). 

Die Feſtſetzung des fechzehnten Lebensjahre als des Zeitpunkts, won welchem a6 bie volle 
Strafe des Geſetzes ihre Anwendung zu finden hat, tft in keinem Falle zu rerhtfetligen. Sie 
wurde 1793 in Frankreich durch die conſtituirende Verſammlung willkürlich infolge einiger An: 
Deutungen des Alterır franzäfifigen Rechts herbeigeführr?2) und widerſpricht dem beutfchen 
Rechtsbewußtſein, nad) welchem die volle Verfianbedreife erſt nach vollendetem achtze hnten Lebens⸗ 
jahre als vorhanden anzuſehen iſt. 

Auch die Verjährung kann die Todesſtrafe ansſchließen. So verjühren tobeswürdige Ver⸗ 
brechen in Baiern (auch nad) dem Geſetze von 1861), Würtemberg, Braunfchweig, Hefſen und 
Baden in DO Jahren, in Preußen In 30 Jahren. In Sachſen ſind mit der Todesſtrafe bedrohte 
Verbrechen unverjährbar, ebenſo in Altenburg, Hannover und erreich doch ſoll der Ablauf 
eines laͤngern Zeitraums ſeit der Begehung des Verbrechens wenigftens in Hannover und Oſter⸗ 
reich dazu Die Veranlaffung geben, den Thäter der landesherrlichen Gnade zu empfehlen. 

Was .die bereits erkannten Todesſtrafen betrifft; fo verjähren dieſelben in Baiern (nad bei⸗ 
den Geſehbüchern), In Sachſen, Preuſen, Hännover, Hiflen und Altenburg gar nicht, in Wür⸗ 
temberg i in 25 Sabren. In Braunichmeig wird ein Todesuttheil, welches vor 20 Jahren er: 
ging, nicht mehr vollſtreckt, und in Öſterreich ebenfalls nach 20 Jahren, hier jedoch nur; inſo⸗ 
fern der Verbrecher alle Bedingungen zu erfüllen vermag, welche ihm in $. 227229 des 
Strafgeſetzbuchs geſtellt wurden. 

In Thüringen: verjähren ſchwere Strafen in 15 Jahren. Im übrigen enuhönen das thů⸗ 
ringiſche Geſetzbuch und ſeine Novellen nicht ausvrũchi ich der Verjährung todebwůrdiger Ver⸗ 
brechen und erkannter Todesſtrafen. 

Nach unſerm Dafürhalfen hat hier nur raünſchwig den richtigen Weg eingeſchlagen. 
Mit jedem Tage, welcher mehr zwiſchen dem des Urtheils und dev Strafvollſtreckung liegt, wird 
die Strafe eine härtere, und dehnt dieſer Zeitraum ſich bis zu Jahren aus, dann erreicht fie einen 
Grad ver Härte, welcher ber Graufamkeit nahe verwandt und‘ gleidy verwerflich wie dieſe iſt. 
Aber auch die Friſt, welche Braunſchweig feſtſehte, iſt noch eine viel zu lange; ſchon in dent Ab⸗ 
Lauf einiger Sabre können ſich die Umſtände jo geändert haben, daß bie Strafvollſtreckung fi 
in feiner Weiſe mehr veihtfertigen läßt. 

Die Strafe des Verfuchs eines todeswürbigen Verbrechens geht niemals bis zur Todesſtrafe. 

&8 würde uns zu weit führen, wenn wir hier ber Theilnahme an todeswůͤrdigen Verbrechen 
näher gedächten. Diele kann z. B. in Preußen zur Todedſtrafe führen, wenn fie eine wefentliche 
war, worüber bie Geſchworenen zu entfgeiben Haben; in Altenburg und Thüringen, wenn fie 
eine gleiche Theilnahme oder eine ſolche iſt, welche nach vorgängiger ausprädllicher Verabredung 
oder ſill ſchweigeüder Übereinkunft bei Abung der That geleiftet murde,u.f.wm. 

Wir wenden und zu ben Verbrechen, welche auch jegt noch im Deutfchlam mit dem Tode 
beſtraft werben, und haben Hier zunächſt des Mordes zur gedenken. Der Begriff des Mordes iſt in 
den deutſchen Strafgeſetzbuͤchern theils ein weiterer; theils ein engerer. Das gemeine Recht theilt 
das Verbrechen ber- Toͤdiung In den Todtſchlag und in den Mord und verfleht unter dem erſtern 
die im Affeete des Zorns unhberlegt begangene Tötung, unter bem Iegtern aber die Todtung 
aus Überlegung und Willtür. 36) In ver Praxis des gemeinen Rechtẽ wurbe als Mord bes 
zeichnet die infolge eines mit Vorbedacht gefaßten, auf Toͤdtung einer Berfon beflimmt gerichtes 
ten Borfages andgeführte Zöntung, Todtſchlag dagegen die ohne überlegten Vortag zu tödten, 
im Affeet befchloffene ober infolge eines unbeſtimurt auf Tortung oder Koͤrperverletzung gerich⸗ 
teten, im Affecte entflandenen Entſchluſfes, in fortdauernden Affecte ausgeführte Todlung. 

Dieſe groß⸗ Verſchiedenheit ver Verſchuldung beim Morde von der Beim Todiſchlage mußte 
da, wo bie Strafe des Schwertes zur einzigen Tobeöftrafe wurbe, von ſelbſt dazu führen, den 
Todiſchlag nicht mehr mit dem Tode zu ſtrafen. 

Schon das oͤſterreichiſche Strafgefetzbuch von 1803, welches . 123) unter Todtſchlag die 
Handlung verſteht, wodurch ein Menſch um das Leben kommt, und- welche zwar nicht mit dem 
Entſchluſſe zu toͤdten, aber doch in einer andern feinpfeligen Aoficht verübt wurde, bedroht den 
Todtſchlag nicht mehr mit dem Tode und ebenſo das Geſetzbuch von 1852. NRNach diefem iſt 


34) Mittermaier in Meltdammer 8 Archiv für preußiſches Strafrecht, VIL, 177. 
35) Feuerbach, Baal des gemeinen peinlichen Rechts (vierzehnte von Mittermaier herausgeges 
bene Auflage), $. 21 
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($. 140) jedoch ſchon die Handlung ein Mord, welche mit ber Abſicht zu tödten gegen einen 
Menfchen auf eine ſolche Art erfolgte, daß dadurch fein oder eined andern Menſchen Tod herbei: 
geführt wurde. Hiernach greift ver Mord in Oſterreich weit in dad Gebtet hinein, weldes Die 
anbern Bejeggebungen dem Todtſchlage angewiefen haben. _ 

In Baiern, Hannover, Altenburg und Würtemberg ift die mit Vorbedacht beigloflene und 
mit Überlegung auögeführte Handlung ober Unterlaffung, durch welche ver Top eines Menſchen 
herbeigeführt wurbe, ein Mord. " 

Baiernd Strafgefeß von 1861 nennt den einen Mörder, welcher in der Abficht, einen an= 
bern zu töbten, mit überlegtem Entfchluffe rechtswidrig den Tod veflelben verurſacht. Preußen 
nennt ($. 176) den einen Todtſchläger, welder vorſätzlich, jedoch nicht mit Ilberlegung einen 
Menichen töbtet, ven aber einen Mörder, welcher dies vorfäglih und mit Überlegung thut. 
Braunſchweig, Heſſen, Baden und Thüringen erfordern zum Morde die mit Vorbedacht und 
Überlegung ober bod infolge eines mit Vorbedacht gefaßten Beſchluſſes ausgeführte Töbtung, 
fodaß der bei der Ausführung vorhandene Affect nit ind Gewicht fällt. Sachſen beftraft 
(Art. 155) ben ald Mörber, welcher vorſätzlich und widerrechtlich einen Mengen um dad Leben 
bringt und bie Tötung mit Überlegung ausführt, ald Todtſchläger aber ven, bei welchem die 
Überlegung bei ver Ausführung fehlte. 

Alle diefe Geſetzgebungen find darüber einig, den Mord mit dem Tode zu flrafen, wogegen 
jle ven Todtſchläger mit einer meift lebenswierigen Freiheitsſtrafe mit einzelnen Ausnahmen da⸗ 
vontommen laflen. So trifft (Art. 231) in Hannover aud den Tobtfchläger die Todesſtrafe, 
welder ohne überlegten Borjag in der Hitze des Affects eine lebensgefährliihe Handlung wider 
den andern beſchließt und ausführt, wenn erwiefenermaßen der Vorſatz des Thäters beſtimmt 
und geradezu auf die Toͤdtung gerichtet war. So beftraft Preußen, verleitet dazu durch Die Be 
flimmung des Art. 304 des Code penal, den Todtſchlag ($. 178) dann mit dem Tode, wenn er 
bei Unternebmung eined Verbrechens oder Vergehens, um ein der Ausführung deflelben ent⸗ 
gegenſtehendes Hinderniß zu befeitigen, oder um ſich der Ergreifung auf frifcher That zu ent⸗ 
ziehen, begangen wird, und in 6. 179 den Todtſchlag auch dann mit dem Tobe, wenn er an 
einem leiblichen Verwandten in auffieigender Linie verübt wurde, , 

Schon längfi führte Die Praxis ded gemeinen Rechts dazu, ven Kindesmord, d. h. die von 
ber unehelihen Mutter an dem neugeborenen Kinde verübte Tödtung, nit mehr mit dem Tode 
zu beftrafen. So geſchieht Died nun au in den deutſchen Geſetzbüchern nicht mehr. Die An⸗ 
ſchauung, daß das Verbrechen unter Umſtänden begangen wird, melde ihm ven Charakter des 
Mordes entziehen, hat die Todesſtrafe entfernt, Nur Hannover hat ſich durch Baierns Strafs 
gefegbud von 1813 dazu verleiten laſſen, den Kindesmord dann mit dem Tode zu beflrafen, 
wenn er. nach erlittener Kreiheitäftrafe wegen Kindesmord, alſo gleihfam im Rüdfalle verübt 
wurde. Baiern hat fich hier ſchon im Geſetze vom 28. Aug. 1848 von ber Todesſtrafe getrennt. 

Den Giftmord finden wir überall mit dem Tode bedroht. Hannover, Heſſen, Baben und 
MWürtemberg nehmen ven Thatbefland dieſes Verbrechens ſchon dann als vorliegend an, wenn 
das Bift ober die fonfligen lebenögefährlichen Subftanzen auch nur in der Abjicht zu beichänigen 
beigebracht und dadurch ber Tod des Vergifteten bewirkt wurde. Preußen, Baiern, Altenburg, 
Braunſchweig, Thüringen, Oſterreich und Sachſen ſtellen keine andern Requiſite als die gewoͤhn⸗ 
lichen des Mordes für den Giftmord auf. — 

Einige Geſetzgebungen dehnen die Strafe des Giftmordes auch auf ſolche Bälle aus, in 
welden das Gift Feiner beftimmien Perion beigebracht wird, wo vielmehr Brunnen, öffentlich 
verkaͤufliche Waaren u. |. w. vergiftet werben, ſodaß eine unbeſtimmte Menfchenzahl die Geſund⸗ 
beit ober das Leben verlieren fann, wenn dies mit dein Borfage, andere zu befchänigen, geſchah. 
‚Dies war in Baiern, Würtemberg, Hannover, Helen, Baden und Breußen der Hall. Doc kennt 
Balern in feinem Strafgefegbucde von 1861 bier Die Tobesftrafe nicht mehr, und Würtemberg 
kann, da es nur für ven Mord die Todesſtrafe wieder einführte, in folgen Falle nur dann die Todes⸗ 
ſtrafe plaggrrifen Iafien, wenn die Erforvernifle des Mordes vorliegen. (S. Giftmiſcherei.) 

Die ner Nothzucht in der Barolina gedrohte Tobesftrafe Hatte die mildere Praxis, ſofern 
nicht der Tod per Genothzüchtigten erfolgte, in eine Freiheitöftrafe verwandelt. Nur Baiern, 
Haunover und Baden behielten Die Todesſtrafe in dem gedachten Ball bei, doch Hat Baierns 
Strafgefegbuh von 1861 ebenfalld von derſelben Abftann genommen. Die Anwendung ver 
Todeöftrafe fegt voraus, daß dem Thäter ber erfolgte Tod zum beflinnmten oder unbeflimmten 
Borfage muß angerechnet werben können. % | 

Auch die Strafe des Zweikampfes fehen wir ih bis zur Todesſtrafe fleigern, in Hannover 
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(Art. 175), wenn der Zweikampf auf ben Tod verabredet und dann wirklich ein Theil getötet 
wurde. In Heflen (Art. 295) fallt der Zweikampf unter den Begriff des Mordes bei dem, 
welcher das Duell oder die Serauöforberung abfichtlih veranlaßte, oder auch dann, wenn bie 
eingetretene Töbtung Die Folge einer vorjäglihen Verlegung der hergebrachten ober beſonders 
verabredeten Regeln des Zweikampfes war. In dieſem Falle laſſen auch Baden, Thüringen, 
Preußen und Sachſen die Todesſtrafe eintreten. 
Es iind nur Würtemberg, Braunſchweig und Baiern in dem Geſetzbuche von 1861, welche 
bei der Brandfliftung auf ihrer Strafleiter nicht mehr bis zur Todesftrafe hinanfleigen. Die 
Praxis des gemeinen Rechts beſchränkte nach und nach vie Tobeöftrafe bei der Branpftiftung 
auf die Bälle der Höfen Verſchuldung. Baleın (in dem Gefegbudhe von 1813) und ihm 
nachfolgend Hannover machten, geleitet von der Abſchreckungstheorie Feuerbach's, bei der Be⸗ 
firafung dieſes Verbrechens jehr bedeutende Rückſchritte zur mittelakterlihen Härte. Baiern 
bedrohte in neun und Hannover ſogar in elf Källen ven Brandflifter mit ven Tode. Altenburg 
hebt deren nur fünf hervor, und in Sadfen muß beim Brande ein Menſch das Leben ver⸗ 
loren Haben, nicht blos lebensgefährlich beſchädigt jein. Oſterreich beftraft den Brandſtifter nur 
dann mit dem Tode, wenn durch den Brand ein Menſch pad Leben verlor und dies vom Brand- 
leger vorhergefehen werben konnte, oder wenn ver Brand bei befondern, auf Verheerungen ges 
rihteten Zufammentottungen gelegt wurde. ‚Heflen, Baden und Thüringen befivafen nur dann 
ven Brandflifter mit dem Tode, wenn ein Menſch beim Brande das Leben verlor und dieſer Er: 
folg ven Umſtänden nad vom Thäter voraudgelehen werben fonnte. AÄhnlich iſt die Beſtimmung 
Preußens. Das Rechtsbewußtſein Hat fich -bereitd von der Todesſtrafe des Brandſtifters in 
Deutſchland abgewendet, und mo ſie erkannt werden muß, erſcheint bie Begnadigung ungewöhn: 
lich thatig. 

Aush bei andern gemeingefährlichen Verbrechen droden Hannover, Heflen, Baden, Preußen 
und Sachen bie Tobeöftrafe. So beftraft Hannover mit dem Tode das Verurſachen ber ab: 
ſichtlich bewirkten Strandung oder des Berjinfend eines Schiffs, wenn ein Menſch dadurch das 
Leben verkiert, ebenſo dad Durchſtechen und Beſchädigen der Deiche und Dämme; Heflen ebenfo 
die abſichtlich verurfachte ͤberſchwemmung, wenn infolge verfelben ein Menſch das Leben ver: 
liert. Ganz ebenfo Baden. Preußen bedroht, wenn durch die That ein Menſch pas Leben verliert, 
mit dem Tode die vorfägliche Verurſachung einer uͤberſchwemmung, das Zerflören ber zur Si: 
cherheit der Schiffahrt aufgefkellten Heuer: und andern Zeichen und-die vorfäglig veranlaßte 
Strandung oder Berjenkung eined Schiffs. Sachſen bedroht wit dem Tode in gleichem Falle die 
vorſaͤtzlich verurſachte Überſchwemmung. Die in Baiern demienigen gedrohte Todeeſtrafe, wel⸗ 
cher eine Mulvermine legt, kennt das Geſetz von 1861 nicht mehr. 

Die Neuzelt bat noch hierher gehörige Todeoſtrafen hervorgerufen, naͤmlich die ber vorfäg- 
lichen Beſchädigung der Ciſenbahn⸗ und Telegraphenanlagen, wenn durch dieſelben ein Menſch 
das Leben verloren Hat, Solche Todesſtrafen bat Haunover in feinen Geſetze vom 8.Aug. 1846, 
Heflen in dem vom 15, Mai 1852, Baden im Strafgefegbud und im Telegraphengefege vom 
20. April 1854, Weiner im Befepe vom 14. Juli 1856, Preußen und Dfberreich i in ihren 
Streigeirgbichern und endlih Sachſen in dem Gefege vom 13. Aug. 1855, welches beflimmf, 
daß vie That die Eigenſchaften des Mordes an ſich tragen müſſe, eine Anfchauung, welche wol 
die allein richtige ſein dürfte. 

Die Strafe des Raubes geht nur in Würtenberg und in Preußen nicht bis zur Todesſtrafe 
hinauf, ed. wäre denn, daß bie That zugleich den Requiſiten des Mordes entſpraͤche. Auch dad 
Strafgeſetz buch Bairend von 1861 will dann auf die Todeäftrafe erfannt willen (Art. 302), 
wenn die beim Haube gemishandelte Perſon den Tod erlitten hat. Baiern hat ſich in dieſem 
Art. 302 von einer reihen Caſuiſtik des Strafgeſetz buchs von 1818 freigemacht, welche die Xoded- 
firafe beim Raube in großer Ausdehnung anwendet. Gine ähnliche Ausdehnung der Tobedftrafe 
bei dieſem Verbrechen finden wir in Sannover, Altenburg und Heſſen vor. Baden, Weimar, Hſter⸗ 
reich und Sachen. verlangen, daß irmand beim Maube infolge der an ihm verübten Gewalt ben 
Tod gefunden hat, und fleßen jo auf dem Standpunkte bed baltischen Strafgeſegbuchs von 1861. 

Auch die gewaltfame Erprefiung finden wir in Altenburg, in Heilen, in Thüringen und in 
Sachſen wit den Tode bedroht. Altenburg erfordert Hierbei nur eine zum Behufe der Erpreſ⸗ 
fung angewandte koͤrperliche Gewalt oder Bedrohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib 
oder Leben. Ebenſo wenig | wie wir bie Todesſtrafe beim Raube billigen fönnen, vermögen wir 
fie hei der Erpreifung für gerechtfertigt zu halten. 

Wir begegnen auch noch einzelnen Todeoſtrafen, welche für Handlungen angedroht ſind, die 
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im weitern Sinne dem Gebiete der intellectuellen Urheberſchaft des Mordes angehören. So hatte 
Baiern in Art: 292 vemjenigen die Todesſtrafe gedroht, auf deſſen falſches meineidiges Zeugniß 


jemand mit dem Tode beſtraft worden iſt. Das Geſetzbuch von 1861 hat-piefe Todedſtrafe in 


Art. 192 in eine Freiheltöftrafe umgewandelt. Der ältern Beſtimmung Baierns ähnlich find 
die, welche Hannover, Altenburg, Baden und Sachſen getroffen haben. Nach unferm Dafür- 
halten wird die That den Erforderniffen des Mordes entfprechen und der Thäter der intellee⸗ 
tuelle Urheber eines Juſtizmordes fein müffen. Der, welcher in feiner Eigenkhaft als Staats⸗ 
Diener Die Todesſtrafe an jemand vollſtrecken laͤßt, der dazu nicht verurtheilt oder der begna⸗ 
digt iſt, unterliegt in Heſſen (Art. 460) der Strafe des Mordes. . 

Dan politifhen Verbrechen: witd in: allen Steafgefepblichern noch mit einer verſchwenderi⸗ 
ſchen Androhung der Todesſtrafe begegnet, die glücklicherweiſe jedoch in unſern Zeiten gerade in 
dieſem Falle immer ſeltener zur Ausführung gelangt. Es iſt zunächſt das Verbrechen des Hoch⸗ 
verraths, welches hier hervortritt und ſowol nach den allgemeinen Prineipien als nach den po⸗ 
fitivert Geſetzen als das ſtrafbarſte aller Verbrechen (Feuerbach, a. a. O., $. 162) erſcheint. 
Wir haben. geſehen, mit welchen grauſamen Todesſtrafen die Carolina und ſelbſt noch das 
prenußlfche Landrecht ven Hochverrath bedrohte. Die mildere Praxis des gemeinen Rechts ließ 
nur noch bei den ſchwerſten Arten und auch nur im Falle des vollendeten Verbreqhens bie Todes⸗ 
ſtrafe eintreten. 

Wir übergehen die weitläufigen Strafbeſtimmungen, welche dee wairiſche Strafgefehbud 
von 1813 in den Art. 300 — 308 Aber den Hochverrath und Landesverrath getroffen Hat und 
welche in den Art. 101— 114 des Strafgeſetzbuchs von 1861 eher eine Erweiterung ald eine 
Beſchraänkung erfahren haben. Die Todesſtrafe wegen Hochverrath if in Art. 101 dieſes neue⸗ 
ften der deutfchen Strafgefegbücher dem gedroht, welcher eine Handlung vornimmt in der Ab⸗ 
ſichtt 1) Sen König: zu töbten, am Körper ober an der Geſundheit zu verlegen, gefangen zu 
nehnten, in Feindesgewalt zu bringen, 'von ber Megierung zu entfernen ever an derſelben zu 
hindern, oder 2) gewaltſam entweder bie vegierende Familie zu befeltigen oder Die Xhronfolge 
oder die Stnatäverfaffung zu ändern, ober 8) wiverrechtlich das Konigreich einem fremben 
Staate einzuverleiben oder zu unterwerfen, oder einen Theil des Staatsgebietes vom Banzen 
zu trennen. Sind (Art. 105) bei einem Aufruhr Handlungen begangen worden, welche fen 
einen Anfang der Ausführung des hochverrätheriichen Linternehmens (Art. 101) enthalten, 
dann follen die, welcht die Handlungen ſelbſt verübt, oder die Aufrührer angeführt, ober ben 
Aufruhr angeftiftet, ober an einer auf denfelben gerieten Verſchwoͤrung ſich betbeiltgt haben, 
ebenfalls mit dem Tode beſtraft werden. 

In den Art. 110—112 wird auch der Landesverrath in verſchiedenen Faͤllen mit dem 
Tode beſtraft, namentlich an demjenigen, welcher in irgendeiner Weiſe Veranlaſſung, Vorwand 
oder Gelegenheit zu einem Kriege gegen Baiern gibt, der wirklich ausbricht. Ein Baier, welcher 
während eines gegen Baiern ausgebrochenen Kriegs in feindlichen Heeren Dienſte nimmt, und 
ſelbſt ein in bairiſchem Dienſte ſtehender Ausländer, welcher dies thut, ſoll mit dem Tode beſtraft 
werden; der Ausländer aber nur dann, wenn das Heer, in welchem er- Dienfte nahm, nicht das 
feines Baterlandes iſt. In Art. 112 werden fünf Bälle hervorgehoben, in welchen das Vor⸗ 
ſchubleiſten einer feindlihen Macht oder das Bereiten von Sinderniffen und Nachtheilen fi für bie 
Truppen Baiernd mit dem Tode bevroht iſt. 

Nach F. 61 des preußiſchen Strafgeſetzbuchs iſt Hochverrath ein Unternehmen, weiches dar⸗ 
auf abzielt: 1) ven König zu töͤdten, gefangen zu nehulen, in Feindesgewalt zu liefern ober zur 
Regierung unfähig zu machen, 2) die Thronfolge oder Sie Berfaflung gewaltfam zu ändern, 
oder 3) das Gebiet des Staates ganz oder theilmelfe einem fremben Stante einzuverleiben oder 
einen Theil des Gebietes vom Ganzen (o8zureißen. Der Hochverraͤther fol mit dem Tode beftraft 
werden. Dem Hochverrathe gleichgeflellt find die Angriffe gegen die deutfche Bundesverfaſſung. 
Den Hodverräther trifft außer ber Todesſtrafe auch der Verluſt der buͤrgerlichen Ehre. 

Des Landesverraths macht fi ein Preuße ſchuldig, welcher mit einer fremden Regierung in 
Verbindung tritt, um diefelbe zu einem Kriege gegen Preußen zu veranlaffen. Iſt der Krieg 
wirklich außgebrocden, dann wird der Thäter mit dem Tode and Verluſte der buͤrgerlichen Ehre 


beftraft. Nach F. 68 wird ein Wreuße, ver während eines gegen Preußen ausgebrodenen Kriegd- 


im feinplihen Heere Dienfte nimmt und die Waffen gegen Preußen oder deſſen Bundesgenoſſen 
trägt, ebenfalld als Tandeöverräther mit dem Tode bedroht, doch fließen mildernde Umflände 
die Topeöftrafe aus. Außerdem zeichnet 6. 69 noch ſechs Fälle aus, in welchen landesverrätheri⸗ 
ſche, während eines Kriegs gegen Preußen verübte Handlungen die Todesſtrafe nad fich ziehen. 


) 
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Man vermag fich, wie fhon bemerkt, immer noch nicht von ver Anſchauung zu trennen, daß 
den politifchen Verbrechen gedrohte ſchwere Strafen dazu geeignet feien, von folgen Verbrechen 
abzuhalten und abzuſchrecken. Die Androhung harter Strafen if es jedoch nit mehr, auf 
welche ein Stunt feine Sicherheit und feine Eriftenz bauen kann, beide erfordern in unſerer Zeit 
zu ihrer Erhaltung und Kräftigung andere Grundlagen und andere Elemente. Es ifl über- 
haupt ein eigenthümliches Verhaͤltniß mit der Verſchuldung bei politifhen Vergehen, Diefelbe 
That, welche heute zum Schaffot führt, iſt morgen vielleicht ver Weg zum Ruhme und zur 
Rettung des Vaterlandes. Mit dem Wechfel ver Parteien und der politifchen Anſichten und 
Glaubensbekenntniſſe ändert jih nicht felten auch pie Strafbarkeit verfelben Handlung. Dem 
bingerichteten Hochverräther errichtete nie Nachwelt oft fein Märtyrerthun ehrende Denkſäulen. 
Die Vermwerflichkeit ver Todesſtrafe tritt nirgends fo Scharf hervor als bei politifchden Verbrechen. 

Wir berühren hier nicht weiter die Todesſtrafen, welche unfere übrigen Strafgefeßbiccher 
dem Hodh= und Landesverrathe androhen, und bemerken nur noch, daß Hſterreich den Hoch⸗ 
und Landesverrath durch die Militärgerichte unterſuchen und beſtrafen läßt, und daß in Alten- 
burg, Thüringen, Sachſen und Heſſen die Strafen des Landedverratho fi nicht bis zum Tode 
fleigern. Auch dad Verbrechen ber beleivigten Majeftät bedrohen unſere Geſetzbücher, mit Aus: 
nahme derjenigen Altenburgs, Suchfens, Thuͤringens und Ofterreich®, mit dem Tode, wenn es 
in einer thätlichen Berlefung des Staatsoberhauptes ih. kund gab. Der Aufruhr ift ebenfalls 
in einigen -Brfegbüdeen mit dem Zope bebroßt, In Ofterreich dann, wenn demſelben durch 

Standrecht Einhalt geſchehen muß; ebenſo unter Umftänden in Hannover und Heſſen. i 

C. Statiſtik der Topesfrafenin Deutfhland. 1) Vreußen. -Die Mittheilungen 
des Statiflifchen Bureau in Berlin, Iadrg. 9 md 12, &. 198 und 80 fg., mithalten eine flati- 
Rifche Überficht der im preußiſchen Stante in ven 40 Jahren 1818— 57 zur Einholung ber 
Betätigung des Königs vom Juſtizminifter vorgelegten rechtokräftigen Todeöurthtile. Wir 
entnehmen daraus Bolgendes: 

Es wurden . . iR 
_ zum Zei verurtheili bygnadigt hon ·rixier - . Gmmohnerzaht,. 


1818 17 9 8 10,349031  ° -- 
1818 . "24 8 16 - (1818 - 10). 8 
1820 21 13 8 nn 
1821 95 14 11 10,981934 
1822: . °:% — 53 * 14 (3820-22) 
1823 27 10 17 

1824 22 12 10 11.664433 
1825 15° a: 11(0623-25) 
18236 16- B 11 

1827 24 ? . 17 — 
1828 29 12 176« ) 
1829 17 5 12 

1830 18 4 14 | ene110 

1831 29 g 13 (1829 —31) 
833 3 2 13,038960 
1834 21 2 19 (1832 —34) 

1835 36 7 29 

1836 | 292 4 18 13,509927 
1837 34 4 a7, (1835-37) 
1838 18 7 9 

1839 24 8 16 14,098125 
1840 23 — 13 (1838 —40) 

18 14 3 10. 

34 39 8 98 14,928125 _ 
1843 29 5 17 (1841—43) 

18 2 8 9 . 

1845 * 6 9 15,471084 

1846 23 6 12 (1844—46) 
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&6 wurden 

zum Zode verurtheilt begnadigt hingerichtet Einwohnerzahl. 
33 Pi I 1 16,112938 
1849 26 3 12 (184749) 
1850 42 14 - 18 16,3831187 
1851 60 19 33 (1850— 52) 
1852 39 . — — 
1853 40 66 30 16,689786 
1854 . 97 — (1853- 65) 
1855 54 7 7 17,190575 
1857 56 — — 
Zuſammen 1146 373 602 

Sonach ergibt der jährliche Durchſchnitt 27,0 Todesurtheile, 9,ı Begnadigungen und 
15 Hinrichtungen. 


Da die Zahl ver Todesurtheile 1146, die der Hinrichtungen und Begnadigungen zuſam⸗ 
men aber nur 975 beträgt, fo bleiben 171 übrig, in Betreff. deren theils die Urtheile damals 
noch nicht vollzogen waren, theils die Sache fich durch den natürlichen Tod oder den Selbfimord, 
bie Flucht des Verbrechers oder in anderer Weiſe erledigt Batte. 

Bon den Berurtbeilten wurden fomit53,%6 Proc. begnadigt und 32,61 Broc. hingerichtet. Auf 
die 34 Jahre von 1818 — 51, welche indie Zeit der Herrfihaft des Allgemeinen Landrechts fallen, 
kommen 230 Hinrichtungen und 533 Begnadigungen bei 842 Verurtbeilungen und von dieſen 
durchſchnittlich auf ein Jahr 6,7 Hinrichtungen, 15,7 Begnabdigungen und 24,7 Berurtheilungen. 

Dagegen kommen auf die jeh8 Jahre ver Wirkſamkeit des Geſetzbuchs von 1851 oder auf bie 
Zeit von 1852— 57 144 Hinrihtungen und nur 67 Begnabigungen bei 274 Verurtheilun⸗ 
gen, ſodaß Hier auf ein Jahr 24 Hinriätungen, 11,1 Begnabigungen und 45,6 Verurtheilungen 
treffen, 

Man erſieht leider hieraus die ſchon früher erwähnte erhebliche Bermehrung der Todesſtrafen 
in Preußen, aber auch die große Abnahme ver Begnadigungen. Man ſchreibt dieſe Ab- 
nahme, vielleicht nicht mit Unrecht, ven Einflüffen zu, welche vie Vertreter des orthodoxen Schrift⸗ 
glauben? ih an competenter Stelle zu verſchaffen mußten, und melde die humanen Anſchauun⸗ 
ee verbrängten, bie in der Regierungsperiode Friedrich Wilhelm’s IL. ſich Geltung verſchafft 

atten. 

Die Zahl der Hinrichtungen und Begnadigungen, welche in die Zeit ſeit 1868 fallen, iſt 
uns nicht bekannt. Wir wiſſen nur, daß bie preußiſchen Schwurgerichte 1858 29mal und 

1859 26 mal auf den Tod erkannten. Nach ver Zählung von 1858 belief ſich die Sal der Ein⸗ 
wohner Breußens auf 17,739913. 


Berurtheilungen zum Tode erfolgten in den Jahren 181 854: 


1) wegen Morbes 404 mal oder bei 40,89 Broc. 
2) ,„ Tobtfhlage 137, um 13,8 „ 
3) ,„ Raubmords - 190,» un 1316 „ 
4) „Kindesmords 124  » un 12,5 „ 
5) „Brandſtiftung 6, un g9n „ 
6) „ Raubes 52, u u N 56 „ 
7) „Falſchmünzerei 322», on 34 u 
8) ,, Hoc: und Landedverratbd 12 „, „nm 1a „ ’ 
9) „ Duelle 1 0,0 
Zufammen 988 mal 100 * 


Verurtheilt wurden 754 (76,82 Proc.) Männer und 234 (23,68 Proc.) Frauen, Bon den 
Singerichteten waren 248 (86,3 Proc.) Männer und 38 (13,28 Proc.) Frauen, und es e erlitten 
die Todesſtrafe 

Männer Frauen 
9 wegen Mordes 138 (48,5 Proc.) 33 (11,53 Proc.) 
2) ,„TJodtſchlags 31 (10,4 Proc) — — 
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Maͤnner Srauen 
3) „ Raubmords 75 (26,23 Proc.) 3 ( 1,05 Proc.) 
4)  Kindesmrdd — — 2 ( 0,10 Proc) 
5) „ Branpftiftung 3 ( 1,85 Proc.) — 
6) „ Bochverraths 1 ( 0,55 Proe.) —, 


Die beiden Kindesmordsfälle fallen in die Jahre 1852 — 54, und es müſſen dies Verwandten⸗ 
morde geweſen fein, da der Kindesmord, wie ſchon erwähnt wurde, nicht mit dem Tode nach dem 
Geſetzbuche von 1851 bedroht iſt. 

Die 115 Fälle, in denen 1855 — 57 die Hinrichtung oder Begnadigung erfolgte, betrafen 
93 mal den Mord, 17 mal den Todtſchlag und 5 mal die Brandſtiftung, und es waren von den 
Verurtheilten 79 (68,0 Proc.) Männer und 36 (31,30 Proc.) Frauen. | 

Nach einer im Iuftizminifterialblatte von 1848, ©. 247, enthaltenen ausführlichen Tabelle 
über die 1826—43 erkannten Tobeöftrafen wurden in diefen Jahren in der Nheinprovinz 
(wo der Code penal gilt) 189, in den andern Provinzen aber 237 Iodesurtheileerlaffen. Bon 
den erftern wurben 6 (2,9 Proc.) und von ben legtern 96 (40 Pror.) vollzogen. Von biefen 
Urtheilen ergingen 135 wegen Mordes, 4 wegen Todtſchlags an Aſcendenten, 34 wegen Kindes⸗ 
mords und 12 wegen Brandſtiftungen, bei denen ein Menſch das Leben verloren hatte. 

2) In Ofterreich hatten Beccaria's Schrift und bie (nod zu erwähnende) Aufhebung 
der Tobesftrafe in Toscana bei vem Kaiſer Joſeph IE. ſchwere Zweifel über die Rechtmäßig⸗ 
feit der Todesſtrafe angeregt. Obgleich er es noch nicht wagte, die Todesſtrafe aufzuheben, fo 
hemmte er doch ihre Vollziehung. Von 1781—83 wurde fein Tobesurtheil verkündet, und 
erft 1786 finvet fich wiederum die Vollftredung eines folgen. Das Strafgejeg von 2. April 
1787 hob die Todeöftrafe ganz auf, und erft Franz II. führte 1796 diejelbe beim Hochverrathe 
wieder ein und gab ihr dann in Geſetzbuche von 1803 wieder die meite Ausführung (v. Hye, 
„DOfterreichifches Strafgefepbug”, Wien 1856, ©. 34). Daß die Todesſtrafe ungeachtet ihrer 
häufigen Androhung in Öfterreil verhältnifmäßig nur felten vorkommt, berußt hHauptfächlid 
darauf, daß Bein Indicienbeweife auf den Tob nicht erfannt werden darf, und daß noch nicht 
21 Jahr alte Verbrecher nicht mit dent Tode beſtraft werden. 

Nach einem Hoftanzleldecret vom 29. Det. 1803 3%) wird als leitende Ruͤckſchi für die 
Entiheivung der Trage, ob Todesſtrafe gebroht und vollzugen werben ſoll, die aufgeftellt, daß 
Todesſtrafe nur eintreten folfe, wo die Schwere des Verbrechens, vie Ark ver Verübung und die 
Individualitaͤt des Verbrechers ſo befchaffen find, daß ber für die Geſetgebung einzige Grund 
ſchonender Strafen, die Hoffnung auf Beſſetung, wegfaͤllt. 

In den Jahren 1803 —54 wurden zwar 1304 Todesurtheile ausgeſprochen, aber es trat 
auch in 856 (65,6 Proc.) Faͤllen die Begnadigung ein. Von den Tobedurtheilen wurden 
gefällt: wegen Hochverrathd 121, wegen Faͤlſchung von Ereditpapieren 174, wegen Mordes 
911, wegen räuberifihen Todtſchlags 14 und wegen Brandlegung 84. Nur in 2 Fällen wurde 
wegen Hochverratho, in 421 wegen Mordes und in 18 megen Branbiegung das Urtheil 
vollzogen. 

In den Jahren 1821—40 ergingen 605. Todesurtheile; 405 der Verurtheilten wurden 
begnadigt, ſodaß Jährlich im Durchſchnitt nur 11 Perſonen hingerichtet wurden. Im Jahre 
1841 wurden von 44 Verurtheilten in’ den Provinzen, außer Ungarn und Siebenbürgen 
(mo allein 12 Todesurtheile gefällt wurden), 34 begnadigt. Im Jahre 1842 wurden 
44 Todesurtheile gefällt und bei 29 Gnade ausgeſprochen. Im Jahre 1843 trat von 30 gefäll: 
ten Todesurtheilen bei 22 Gnade ein. In den Jahren 1844—48 wurden nur 27 PBerfonen 
mit dem Tode beſtraft. 

Die Refultate des Jahres 1855 find nicht bekannt. Was bie Sabre 1856 und 1857 be: 
trifft, fo gibt über dieſelbe vie alle Zweige der. Stantöverwaltung umfaſſende Statiſtik der öfter: 
reichiſchen Monarchie ®T) die nöthige Auskunfi. Wir finden Tobesftrafen ausgeſprochen: 


36) Abgedrudt in v. Hye, Das öfterreichifche Strafgefeg über Verbrechen Dim 1855), ©. 36. 
Mittermaier im Archiv bes Griminaftechts, Jahrg. 1857, S. 492. 

37) Ofterreich zählte mit Ausfchluß der dem! iitärftrafgefeß unterivorfenen Militärgrenze i im Jahre 
1856 33,763157 und 1857 34,181181 Einwohner. Die elf deutfchen Kronländer hatten 12, 885019 
Einwohner. 
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1856. 1857. 
a) in den 11 deutichen Kronläudern Ofterreich ob 
und Ofterreih unter der Enns , Salzburg, 
Steiermark, Kärnten, Krain, Küftenland, Ti: 
vol uud Voralberg, Boͤhmen, Mähren und 
Shlefien . . 
Davon famen auf Öferret ob ver Enns . . 
unter ver Enns. . J 
Salzburg 
Steiermark . 
Kärnten 
Krain . . 
Küftenland . .. 
Tirol und Voralberg . 
Boͤhmen 
Mähren . 
Schleſien 
b) in Venedig und Mailand. 
c) in Dalmatien 
d) in lingarn . 
e) in der Bnkowina . . en 
f) in ver Serbifhen Wotmobfäaft . 
g) in Kroatien und Slawonien . rn 
h) in Siebenbürgen 
i) in Galizien. 
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83 fam mithin eine Todesſtrafe auf 276747 und 277895 Binwohner Sſterreichs. Bei 
den 152 Todesſtrafen des Jahres 1856 trat in 36 Fällen die Begnadigung ein. 

3) In Baiern wurden ſeit 1813 jährlich durchſchnittlich 7 Todeaurtheile gefällt. In den 
fieben bieffeit des Rheins belegenen Kreifen des Konigreichs ergingen in ben 16 Jahren 
1832-—48 35) 81 Todesurtheile, durchſchnittlich jährlich 5/,,, in den Jahren 1850—57 aber 
183 ober 27%,. In den Jahren 1839 —44 wurden von 19 Todesurtheilen 5, in den Jahren 
1844—48 von 26 4, in den Jahren 1831 —54 von 115 26 und in ben Jahren 1864 - 57 
von 68 Todesurtheilen 18 vollſtreckt, mithin im ganzen von 228 Urtheilen 53 oder 23 Proc. 
Bon den 18 vollſtreckten Todesftrafen waren 11 megen Mordes, 5 wegen Raubes und 2 wegen 
Branblegung erfannt. Don den 68 Todesſtrafen der Jahre 1854-57 kommen durchſchnitt⸗ 
lid 22,6 auf das Jahr; davon fallen auf den qualificirten Mord 8, auf ven einfachen Mord 2,3, 
aufden Naub 3 und 9,5 auf die Brandlegung. Da 1855 die dieſſeit des Rheins gelegenen 
Kreife 3,954222 Einwohner zählten, fo fam ſchon auf 174465 berfelben eine Todesſtrafe, und 
ed war diefe ſomit fehr Häufig. In dem achten Landeskreiſe, ver Rheinpfalz, mit 587344 Ein- 
mohnern, wurden 1833-—48 45 Todesſtrafen oder jährlich 3 erlannt, von 1848—57 aber 
28 ober jährlih 3%, Don 1817—54 hat in der Rheinpfalz feine Simihtung ftattgefunden, 
in den Jahren 1854— 56 wurden jedoch 3 Todesurtheile vollſtreckt. Bon den in ven 11 Jahren 
von 1837 —48 in den fieben ältern Kreiſen ausgeſprochenen 41 Topeänrtheilen kam nur eins 
auf die Heinen Mainkreiſe, dagegen auf Niederbaiern 16. Im Jahre 1857 wurhen 16 und 
1858 23, dagegen 1859 21 und 1860 12 Berfonen zum Tobe verurtheilt, Davon 8 wegen 
Mordes und 4 wegen Brandfliftung. Die meiften Hinrichtungen fanden in Oberbaiern flatt, 
in den drei Jahren 1855 — 57 deren 10. Im Jahre 1858 wurden 7 Todedurtheile vollzogen, 
4 wegen Mordes und 3 megen Raubes. Im Zahre 1859 wurden 5 Mörder hingerichtet, 1860 
2 Perfonen ebenfalld wegen Mordes. 

Eine gegen die Wirkfamfeit der Todesſtrafe ſprechende wichtige Erfahrung machte man in 
Baiern, nämlich die, daß in den fieben Sahren 1850— 57, wo durchſchnittlich jährli 6 Hinrich⸗ 
tungen vorfamen, jährlih 156 Morde, Todtſchläge und Körperverlegungen, bie den Tod zur 


38) Die Seſchaͤfts jahre werben vom 1. Juli bis zum letzten Juni gezählt. Vgl. die vorgedachte Abe 
handlung v. Arnold’s über die Ohnmacht der Todesftrafe in Betreff der ftatiftifchen Angaben. 
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Folge Hatten, unterfut wurben, während in den 14 Jahren von 1836 —50, wo jährlich nur 
eine Hinrichtung Rattfand, die Zahl dieſer Verbrechen nur 155 betrug. 

4) Im Koͤnigreiche Würtemberg wurden 1816— 23 24 Todesurtheile gefällt, von 1831— 
33 18. Im Jahre 1835 —36 ergingen 2; 1836—37 5; 1837 —38 4; 1838—39 7; 1839 
—40feind; 1840—41 2; 1841—42 und 1842 - 43 ie 1; 184344 4,1844 —45 1 und 

1845—46 fein Todesurtheil. Nach der Wiebereinführung ber Tobeöftrafe ergingen 1856 2 
und 185758 ein Todesurtheil. Nach einer Tabelle aus der neueften Zeit, melde ber 
„Schwäbiſche Mercur” mitteilt, nahmen in Würtemberg die Verbrechen fehr ab. Während - 
1848 noch 20613 begangen wurden, beteug 1856 —60 burdjchnittlich .veren Zahl nur 
16000. Die Zahl der Mordfälle, deren 1854 11 vorfamen, ſank 1855 auf 6, 1856 und 
1859 auf 3, flieg 1860 aber wiederum auf 9. Von 24 in den Jahren 1818—23 gefällten 
Tobeöurtheilen wurden 14 vollzogen; 1834—38 wurbe fein Todesurtheil vollſtreckt; 1838 — 
39 murben von 7 nur 2 vollzogen; die 1840—42 ergangenen 3 Urtheile wurden vollſtreckt, pie 
1842—43 Berurtheilten aber begnadigt. Die 5 von 1848—45 erkannten Urtheile wurden 
vollſtreckt, ebenjo Die aus den Jahren 1856-—58, welche wegen Worbrd ‚erfolgt waren; bie Zahl 
berjelben ift jedoch nicht angegeben. 

5) Im Königreihe Sachſen wurden in den Jahren 1815 - 38 158 Todesurtheile gefällt, 
darunter 15 wegen Mordes, 11 wegen Raubmords, 4 wegen Giftmords, 20 wegen qualifi= 
sirten Diebflahl8 und 62 wegen Branpfliftung. Vom Jahre 1856—60 ergingen 11. Todes 
urtheile wegen Mordes. Von 1815—38 kamen mehrere Jahre vor, in denen Feine Todesur⸗ 
theile vollſtreckt wurden, obgleich deven viele erfannt waren, 3.8.1837 10. Im Jahre 1835 
wurden von 9 Urtheilen 2 durch Hinrichtung vollzogen, von allen vorgedachten 158 Todes⸗ 
urtheilen aber 30 (19 Proc). Bon den 1856— 60 verurtheilten 11 Berfonen wurden 
4 Mörder hingerichtet. 

6) Sn Hannover, welches 1855 1, 820479 Einwohner zählte, wurden 1854 9, 1855 7, 
1856 5, 1857 3 und 1858 5 Tobeöftrafen, in 5 Jahren alſo 29 oder burchſchniilich jährlich 
5,8 erkannt, ſodaß Hier eine Todesftrafe auf 313875 Einwohner am. 

7) In Baden wurden 1852 3, 1853 4, 1854 3, 1855 3, 1856 3, 1857 und 1858 
fein, 1859 2, 1860 3 und 1861 4 Todesfirafen, in 10 Jahren mithin 25 erfannt. Nach 
dem gemeinen Rechte und dem Strajedicte von 1803 wurden in Baden im Jahre 1829 7, 
18308, 183138, 1832 12, 1833 7, 1834 7, 1835 8, 1836 9, 1837 7, 1838 aber 
4 Zobeöurtheile erlaffen, 1844 ergingen deren 2, 1845 3 und 1846 4. In manchen Jahren 
erfolgte gar Feine Hinrichtung ungeachtet mehrerer Verurtheilungen, jo 1830 bei 8 und 1833 
bei 7 derfelben. Nur 1829 wurden zwei hingerichtet, 1844 — 46 kam feine Hinrichtung vor; 
in den Jahren 1845 und 1852 fand eine Hinrichtung flatt, 1853 3, 1854 2, 1856 eine 
und 1860 eine. 

8) In Braunfhweig Fam unter ver Regierung ded Herzogs Karl Wilhelm fein Todesur⸗ 
tbeil vor, und es wurden feit 1817 nur 2 volſtrect. Seit der Einführung der Schwurgerichte 
kam überhaupt nur 1 Todesurtheil vor, über deſſen Vollſtreckung nichts bekannt iſt. Im 
Jahre 1861 iſt nicht auf den Tod erkannt worden. 

9) Aus Kurheſſen weiß man nur, dag von den 1826—37 zum Tode verurtheilten 10 Vers 
jonen 7 hingerichtet wurden. 

10) Im Großherzogthum Hefien finden wir Die Todesſtrafe 1855 1 mal, 1856 1 mal, 
1857 7 mal, 1858 gar nicht und 1859 2 mal vor, oder in 5 Jahren Li mal, ſodaß aud) hier auf 
das Jahr 2,2 Topesftrafen fonımen, oder bei885671 Einwohnern (nad der Zahlung. von 1858) 
eine Todeaſtrafe auf 402527. Bon diejen Strafen ift nur eine wegen Mordes erkannte vollſtreckt 
worden. In Beziehung auf andere deutſche Länder liegen ung feine ſtatiſtiſchen Notizen vor. 

D. Die Todesſtrafe in Bremen und den übrigen Hanjeflädten. Im allgemei- 
nen gilt in Bremen bigjegt noch das gemeine deutſche Strafrecht, wiewol in mancher Beziehung 
durch Specialgefege modificirt. Von ven zahlveihen qualifieitten Todesſtrafen nes bremiſchen 
Stadtrechts, von denen mande fhon der Carolina fremd waren, ift bereitö jeit Jahrhunderten 
nicht mehr die Rede geweſen., 

Bremen publiirte am 24. Jan. 1849 die Örundrechte des deutſchen Volkes und befeitigte 
damit Die Todesſtrafe. Der 1861 durch den Druck veröffentlichte Entwurf eines Strafgeſetzbuchs 
für die freie Hanfeftadt Bremen fehrte jedoch zu der Todesftrafe, wiewol im beſchränkteſten Um— 
fange, zurück, indem er dieſelbe nur bei vem Verbrechen des Mordes androht. 

In den Motiven (Bd. 1) S. 186 wird in diefer Beziehung bemerkt: „Was, abgefehen von dem 





richteten, lautete die Strafe ſtets auf den Tod. 
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offenbar unbegründeten Widerſpruch gegen bie ethiſche Berechtigung bed Staates, wider die Ver⸗ 
hängung einer Todesſtrafe vorgebracht worden iſt, trifft für den Mord nicht zu. Er iſt das aller⸗ 
ſchwerſte, weil das einzige Verbrechen, das in Menſchenaugen meiſtens nur durch die Todesſtrafe 
gefühnt werben kann. Jede andere That, mögen auch Menſchenleben, aber mit dem unüberlegten 
Willen des Thäters oder in nicht bedachter Wirkung ver That, darüber zu Grunde gegangen 
fein, kann noch eine Rückſichtnahme auf die Erregung des Augenblicks, auf fittliche ober Ver⸗ 
ſtandesſchwäche geftatten, der Mord aber wird als ein dem Leben jedes Einzelnen drohendes 
Attentat empfunden; ihn unıgibt ein Oranen, dad dem natürlichen Menſchenherzen gegenüber 
dem Mörder anklebt fein Leben lang. Zwar kann es Umflände geben, unter welchen die Siche- 
rung gegen den Mörder mitteld lebendlängliher Ausfhliegung deſſelben aus ber menſchlichen 
Gefellfhaft dem verlegten Gefühl eine Genugthuung feinen mag, aber vie Todesſtrafe grund⸗ 
ſätzlich auszufchliegen, ift wenigftens zur Zeit unmöglid. Die Hinrichtung der Giftmoͤrderin 
Gottfried (f. Giftmiſcherei) war ein unabmeidliches Gebot des äffentlihen Gewiſſens. Bedeu⸗ 
tungsvoll in diefer Beziehung ift, daß bie Todesſtrafe bei allen fremden eiviliſirten Völkern gilt, 
und ſelbſt ftrafpolitifch nicht ohne Belang, daß fie in allen benachbarten deutſchen Bundesſtaaten 


nach Aufhebung ver deutſchen Grundrechte, neuerdings auch in Hamburg 39), wieder eingeführt 


worden ift, wie denn auch der neue Entwurf bes lübecker Strafgefepbuchd fle wieder aufgenom- 
men, während nur Oldenburg in jüngfter Zeit fie durch lebenslänglihes Zuchthaus erfebt Hat.“ 

Wir vermögen dem, was bier über die Todesſtrafe gefagtift, nicht beizuftinnmen und ver: 
weiſen auf das, was wir bereitd oben gegen dieſe Strafart überhaupt gefagt Haben. Dennoch 
bleibt die große Mäßigung anzuerkennen, welde ver Entivurf bei der Anwendung der Todes⸗ 
ftrafe an den Tag kegte. Nur $. 328 des Entwurfs beftraft den als Mörber mit dem Tode, 
der mit überlegtem Borfage einen Menichen toͤdtet. Auch den Hoch- und Staatöverräther trifft 
nur eine Zuchthausſtrafe von bezüglich wenigſtens zehn= oder fünfjähriger Dauer. Wenn nun 
noch hinzutritt, daß ein verfaffungdmäßiger Senatsbeſchluß, nad $. 131, dazu ausreicht, aud) 
die Todesſtrafe in eine lebenslängliche oder zeitliche Freiheitäftrafe umzuwandeln, dann dürfte 
es wol nur in ſehr jeltenen Bällen noch in Bremen zur Vollſtreckung einer Todesſtrafe kommen. 

Die Hinrichtung ſoll durch vie Enthauptung mit dem Schwerte erfolgen, folange nicht an 
deſſen Stelle eine Maſchine treten könne, namentlich das Fallſchwert, wenn fi dies zwei⸗ 
fellos als angemeffen erproben follte. Die nähern Beflimmungen wegen der Bollziehung find 
der Strafproceßordnung vorbehalten worden; ver Vollziehung muß die Beflätigung des Se 
nats vorangehen. Die Hinrihtung ſoll im umfchloffenen Raume unter Anmefenheit einer ge= 
nügenden Anzabl geeigneter PBerfonen erfolgen. Von mehreren zum Tode Verurtbeilten fol 
feiner vor den Augen des andern hingerichtet werden ($. 12 und 6.13). Iſt für die vollendete 
That die Todesſtrafe vorgeſchrieben, dann foll der Verſuch des Verbrechens mit Zuchthaus nicht 
unter 5 Jahren geahndet werben ($. 79), ebenfo auch die Theilnahme ($. 86). 

Auch in Hamburg ift die Tobesftrafe nur beim Morbeeingeführt worden, und auch Lübeck Hut 
bie Abſicht, fle auf dies Verbrechen zu beſchränken. Es iſt zu bedauern, daß fi Hamburg, 
Lübeck und Bremen nicht den Anfhauungen Oldenburgs über die Tobeöftrafe angeſchloſſen 
haben, es würbe dies ein bedeutender Kortfchritt zum Beſſern geweſen fein. 

II. Die Todesftrafe in Frankreich. Wahrend ſich aus der römifhen Zelt im 
Süden Franfreihs das Römifche Necht als droit Ecrit forterhielt,, war dad aus den Gewohn⸗ 
heitörechten ber fränfifch-germanifhen Stämme hervorgegangene droit coutumier im Norden 
das herrſchende. So waren ed auch im Süden wefentlich bie römifchen Anſchauungen von ber 
Todesſtrafe 40), im Norden -die der Franken, welche ſich erhielten. uberein kamen in fpäte: 
ver Zeit Süben und Norden in einer maßloſen Anwendung graufamer Tovesftrafen. Vor⸗ 
züglich waren e8 die föniglichen commissions, außerordentliche Criminalgerichtshöfe, und bie 
ih aus der Polizeigewalt herausbildenden Prevoralgerichtößöfe (Cours prevötales), melde 
ihre Urtheile' mit Blut fchrieben. Die außerordentlichen Criminalcommiſſionen, melde unter 
Franz II. (1559) thätig waren, erwarben ſich die Benennung ber chambres ardentes, weil ihre 
Urtheile nur auf den Beuertod lauteten. Beranger bemerkt, daß vor der Revolution in 115 ver- 
ſchiedenen Verbrechensfällen die Todesſtrafe Die gefegliche gemwefen fei. Bei den im zweiten 
Sabre der Republik eingefegten tribunaux r&volutionnaires, welche mit Zuziehung einer Jury 





89) Bol. v. Holgendorff’8 Allgemeine deutfche Strafrechtszeitung, Jahrg. 1861, Nr. Tu. 8. 
40) liber die Criminalſtrafen der Römer vgl. das im Art, Freibeitoſtrafen Geſagte. 
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Der Code pénal des Jahres 1791 kannte nur noch 32 mit dem Tode bedrohte Verbrechen, 
und der Code vom 3. Brumaire des Jahres IV befchränkte dieſe Zahlauf 30, der Code p6nal vom 
Jahre 1810 aber auf 27 und das Geſetz vom 28. April 1832 auf22, und als die Februarrevolu- 
tion von 1848 bei den polltifchen Verbrechen die Todesſtrafe abfchaffte, reducirte fi dieſe Zahl 
auf 15. Seitvem hat jedoch dad Gefeh vom 10. Juni 1853 mit dem Art. 86 des Code penal 
auch die Todesſtrafe beim attentat contre la vie ou la personne de l’empereur und bei dem 
Attentat contre les membres de la famille imperiale bergeftellt und fo die Zahl ver todes⸗ 
würdigen Berbrechen wiederum vermehrt. 

Schon vor der Revolution hatten die Ideen, welche Beccaria entwidelte, vielfach bei ven 
Männern Anklang gefunden, deren Beftrebungen fi auf die Reform der Strafgefeßgebung 
richteten. Seit 1790 erhielt die Frage nach der Beſeitigung der Todesſtrafe jedoch eine größere 
Bedeutung. In. der Nationalverfammlung flellte Lepelletier-St.:Bargeau im Namen bed 
Verfafſungs- und Geſetzgebungsausſchuſſes den Antrag, die Todesſtrafe aufzuheben und nur 
für politiſche Verbrecher ald Rebellen beizubehalten. Robespierre ſprach ſich für bie Aufhebung 
Dieter Strafe aus, die Mehrheit der Berfammlung entſchied ſich jedoch für die Beibehaltung. 
Im Convent hatte Condorcet nach der Hinrichtung des Königs 1793 einen Antrag wegen Auf- 
bebung der Todesſtrafe für alle gemeinen Verbrechen geftellt, und es zeigte ſich auch eine günftige 
Stimmung für diefe Aufhebung. Allein das im Jahre IV ergangene, daſſelbe ausfprechenne 

Decret enthielt ven Zufag, daß fie erfi dann in Wirkfamkeit treten folle, wenn der allgemeine 
Friede verfündigt fein werbe, und fo wurde dieſe Aufhebung völlig beveutungdlos. Der Code 
- von 1810 zeigte die harte Befinnung des Kaiferd. Während der Reftauration fehlte e8 nicht an 
guten Schriften, welche die Unrechtmäßigkeit ver Todesſtrafe nachzumelien verſuchten. Weld 
finfterer Geiſt damals jedoch die freie Forſchung hemmte, zeigte die Erklärung eines Minifters, 
welcher ver Kammer felbft das Recht beftritt, über die Rechtmäßigkeit ver Tobeöftrafe zu berathen. 

Buizot trat für die Abſchaffung der Todesſtrafe bei politifchen Verbrechen auf, und die 
Societe de la morale chrétienne fegte ed fi zur Aufgabe, vie Todesſtrafe zu befämpfen. Als 
1848 die Natonalverfammlung die Todesftrafe für politifche Verbrechen aufbob, war auch der 

Antrag, dies für alle Verbrechen zu thun, geftellt, aber zurückgewiefen worven. Die Wiffenfchaft 
beſchäftigte fih weniger mit der Frage ver Aufhebung der Todesſtrafe, als das Syſtem der mil: 
dernden Umflänbe diefer ihre Spige abgebrochen hatte. Der gegenwärtige Stanppunft der 
Wiſſenſchaft in Frankreich iſt der, daß die Mehrzahl ver neueften Schriftfteller nie Todesſtrafe 
als notbwendig betrachtet und deren aldbaldige Aufhebung für gefährlich anfieht. Andere 
jind für die Befeitigung dieſer Strafart. 

Gegenwärtig jind mit dem Tode bedroht: 1) nad Art. 302 die Verbrechen des assassinat, 
parricide, infanticide und empoisonnement. Mit der Strafe des Afſſaſſinats find (Art. 303) 
auch die bedroht, welche zur Ausführung ihrer Verbrechen Torturen und Acte der Barbarei 
verüben. 2) Nach Art. 304 der meurtre, wenn ihm ein anderes Verbrechen vorherging, ihn 
ein ſolches begleitete oder ihm ein ſolches nachfolgte, oder wenn er begangen wurde, um dadurch 
ein anderes Verbrechen vorzubereiten, e8 zu erleichtern oder auszuführen, oder auch um fidh bie 
Flucht, oder um dadurch fich oder feinen Mitſchuldigen die Straflofigkeit zu fihern. 3) Nach Art. 
316 die Gaftration, welche ven Tod des Verlegten herbeiführte. 4) Nach Art. 344 die ge: 
waltjame Gefangenhaltung einer Perfon, verbunden mit tortures corporelles. 5) Die Aus: 
fegung und Hülfloslaffung eines Kindes (Art. 351), wenn dies dadurch feinen Tod findet. 
6) Die incendie des édifices hahites vu servant à l'habitation, nad) ven nähern Beftimmun: 
gen bed Art. 434. 7) Die Brandlegung in Gebäuden, servant à des r&unions de citoyens. 
8) Die Brandlegung, welche ven Ton eined oder mehrerer Menfchen verurfacht, die ſich in dem 
angeſteckten Gebäude befanden (Art. 434). 9) Das Regen einer Bulvermine, wenn dadurch Ge⸗ 
bäude, Schiffe u. ſ. w. (Art. 435) zerflört wurben. 10) Die Verbrechen des ſchon berührten 
Art. 86 gegen die Perfon und die Familie des Kaiferd. Die Todesſtrafe iſt nach Art. 463 aud- 
gefchloflen, wenn die JZury zu Gunſten des Angeklagten dad Borhandenfein mildernder Umſtände 
annimmt. Nach den Befinden des Gerichtshofs geht dann die Strafe um einen ober zwei 
Grade herunter und verwandelt ſich entweber in lebenslängliche oder zeitliche Zwangsarbeit. 

BDeranger theilt41) eine Unterredung mit, melde er in Gegenwart des Juſtizminiſters Du⸗ 
pont mit Ludwig Philipp Hatte. Der König geftand, daß er fhon früh den feften Entſchluß ge: 


41) In dem Rapport de la repression penale (Baris 1855), S. 29. 
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faßt Habe, daß, wenn er einft berufen wäre, auf die Geſchicke feines Baterlandes einen Binfluß zu 
üben, er diefen Dazu anwenden würde, pie Aufhebung ver Todesftrafe zu bewirken. Auf die ihm 
gemadte Einwendung, daß diefe plögliche Aufhebung gefährlich werben könne, wurbe vorge: 
ſchiagen, die Todesſtrafe für viele Fälle, z. B. bei der Münzfalfhung, Brandſtiftung in nicht 
bewohnten Gebäuden u. f. w., aufzuheben, überhaupt aber die Jury aus der furdtbaren 
Zwangslage zu reißen, entweder einen zum Todesurtheil führenden Wahrfpruch zu thun oder 
freizufprecdhen, überhaupt aber d’associer. en quelque sorte le pays à cette abrogation gra- 
duelle de la peine capitale en conce&dant au jury la facult& discrötionnaire de rechercher, 
soit dans la vie anterieure de l’accuse, soit dans circonstances dufait & lui impute, les mo- 
tifs d’attEnuations susceptibles d’adoucir en sa faveur dans une mesure determinee les 
severites de la loi. 22) Hieraus ging das franzdfifche Syftem der mildernden Umſtände hervor, 
welches feit 1832 durch eine fo wefentliche Milderung der harten Strafen des Code penal über- 
aus wohlthätig für Frankreich ſich erwiefen hat. 

Wir haben bereitd angedeutet, daß in Frankreich pie Tobesftrafe durch Enthauptung 
mittels des Fallbeils vollftredit wird. Die Hinrichtung geſchieht Öffentlich auf einem freien Plage, 
gewöhnlich in frühefter Morgenflunde und mit großer, oft von nachtheiligen Folgen begleite: 
ter Bilfertigkeir bei dem Aufftellen ver Maſchine. Nur eine Dualiflcation ber Todesſtrafe 
kennt noch dad franzöfifche Strafgeſetz. Der condamne pour parricide wird zum Sinrigtungs: 
orte en chemise, nus-pieds et en tête couverte d'un voile noire geführt und während der 
Berlefung des Todesurtheils vom Huiſſier auf dem Schaffot ausgeſtellt. Das in dieſem Kalle 
nach dem Code pénal der Hinrichtung vorhergehende Abhauen der rechten Hand bat das Geſetz 
vom 28. April 1832 glücklich befeitigt. In Beziehung auf die Beerbigung bed Leichnams des 
Hingerichteten finden wir die Befimmung Preußens wieder. Die Hinrichtung ſchwangerer 
Brauen barf erft nach deren Entbindung erfolgen. Verbrecher, welche zur Zeit per That das ſech⸗ 
zehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hatten, trifft jkatt ver Tobesftrafe eine Freiheitsſtrafe. 

In den Jahren 1803—7 wurde auf die Todesftrafe 2094mal erfannt, mithin durch⸗ 
ſchnittlich jährlih AiYmal, am häufigſten 1803, 605mal, am feltenften 1807, 297 mal. 
Über die Jahre 1808—10 iſt nichts bekannt; 1811 — 16 und fomit unter der Herrfhaft des 
Code pénal wurde 1322mal auf den Tod erfannt oder jährlid 264mal; am häufigſten 
1813, 322 mal, am ſeltenſten 1814, 183mal. In den Jahren 1816—20, unter der Regie⸗ 
rung der Bourbonen, fleigerte fidh die Zahl der Todesſtrafen wieder auf 1980 oder auf 397 für 
das Jahr; 1817 betrug die Zahl ver Todesſtrafen ſogar 508, 1820 nur 290. Branfrei zählte 
1821 30,461875 Einwohner; hiernach fam 1817 ſchon auf 54591 Binwohner eine Todes⸗ 
ftrafe. In den folgenden Jahren 1821 —25 gab ed nur 1259 Todesurtheile over jährlih 252; 
1821 betrug diefe Zahl 314, 1825 aber nur 176. 49) 

Bei der Überreihung des in Note 43 erwähnten Compte göngral an ven Raifer bemerfte 
der Iuftizminifter, daß man der Zahl der Todesurtheile eine indiction rigoureuse geben bürfe, 
indem fie viele par contumace Verurtheilte mit denen vermenge, welche contradictoirement 
gerichtet wurden, ebenfo wenig aber auch die Berbrechen conflatire, wegen beren die Strafen 
verhängt wurden, endlich aber auch crimes darunter enthalten wären, über Aueldde die Cours 
speciales und Cours pr&vötales entſchieden hätten. 

Faßt man bie 25 Jahrevon 1826— 50 zufammen, ſo wurden in ihnen 1563, mithin durch⸗ 
ſchnittlich jährlich 60 Todesurtheile gefällt. Von diefen wurden 999 oder 60 Proc. vollftredt, 
564 oder 40 Proc. aber blieben unvollzogen. - 

In den Jahren 1826— 31, d. h. in den ſechs dem Belege vom 28. April 1832 zunaͤchſt vor= 
hergegangenen Jahren, finden wir 662 Todesſtrafen, wovon 385 vollſtreckt und 277 nicht voll= 
ftreckt wurden. Auf ein Jahr kamen mithin 110 Todesurtheile, 64 Vollſtreckungen und 46 
Begnadigungen. In den erften Regierungsjahren Ludwig Philipp's war die Zahl der Begna⸗ 
digungen bedeutend; jo wurden 1831 von 108 Verurtheilten nur 25 hingerichtet und 83 be- 
gnabigt. In den Jahren 1832—54 betrug die Zahl der Todesurtheile zufammen 1122; hier⸗ 
von wurden 743 vollſtreckt und 378 nicht vollſtreckt. inter dem Einfluffeder circonstances atté- 
nuantes verminderte ſich mithin die Zahl der Topesurtheile auf 48,7 jährlich, wovon 32,3 voll: 


42) Mittermaier im Archiv des Eriminalrechts, Jahrg. 1857, S. 177. 
43) Vgl. Compte general de l’administration de la justice criminelle en France von 1850 
und umfere lung über bie circonstances atiönuantes im Ardjiv bes GEriminalsechts, Jahrg. 
„S. g. 
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ſtreckt und 16,4 nicht vollſtreckt wutrden. Die Tobeöftrafen reducirten fi fonach auf drei Achtel 
ihres Betrags in den Jahren 1826— 31. Gehen wir auf die Jahre 1855— 59 etwas näher 
ein, fo gelangen wir zu folgenden Refultaten. 
In Frankreich, welches 1856 36,0393649 Einwohner zählte, betrug die Zahl ver 
Todesſtrafen Sinrichtungen Begnadigungen 


1865 61 28 32 (1 Selbflmörber) 
1856 46 17 28 (1 Selbfimörber) 
1857 58 32 26 — 
1858 38 23 15 — 
1859 36 21 15 — 
Zuſammen 239 121 116 (2 ẽſmncc 
oder 50,6 Bror. 486Proc. - 
Die Todesurtheile erfolgten 
1865 1856 1857 1858 1859 
wegen attentat contre Ja vie de lempereur 1mal — — 3 mal — 
„ meurre qulfie -. . . ...5,„ 2mil 2ma 3 „ 2 mal 
„ assassindt » - 2 2 22 MR „ 3 „ 37. 21 28 „ 
„  parricide A u B „ 5 „ 3, A u 
„ infantieide . . 2, nn 2 u 2°. 2 
„ incendie d’6dißces habites 2: Tr 3 u DB, 4, 2 u 
„ empoisonnement . . . — u 1 D „ „ 2 


„  arrestation arbitraire et s6quesira- 
tion de personnes accompagn6 de ’ 
vilancee .» .» 2 2 2 2. Hr nn Bu —Hn — u 
Zufammen 61mal Ab mal 58 mal 38 mal 36 mal 


Fragen wir, wie oft in diefen Jahren die Anwendung ver vom Code penal gedrohten Todes⸗ 
firafe durch die circonstances att&nuantes ausgeſchloſſen wurde, fo erhalten wir aus ben 
Comptes generaux die Antwort, daß Died gefchah 


. 1855 1856 1857 1858 . 1859 

bei attentat contre ta vie de l’empereur im — — 1 mal — 
„assassinaa.... 01, 89 mal SH mal 78 „ 73 mal 
„ empoisonnement . . . .»..29 „ 24 „ 27, 30 „ 17 „ 
„ infantiidde . . » 2: 2 2.210 „ 126 „ 140 „ 158 „ 140 „ 
„» meurtre quali . . . ... 15 „ 15 „ 14 „ 10 9 ,„ 
„ parricid . oo. TI 6 „ 5, Ton 10 „ 
„incendie d’sdifices habites .. 66, 59 „ 78, 53 „ 56 „ 
„ _s6questration de personnes . . lu -ı. HH 1, — „ 
„  fausse monnaie francase . . — ,„ — , 1, — , — , 


Zuſammen 320 mal 319 mal 350 mal 338 mal 305 mal 


Es fichen hiernach 246 erkannte Todesftrafen 1632 foldden gegenüber, welche durch die 
mildernden Umſtände ausgeichloffen wurben, oder 13 Broc. erfannte 87 Proc. ausgefchloflenen. 
Bei dem Verbrechen des Kindesmords und bei dem der Brandſtiftung zeigt es ſich insbeſondere, 
daß die geſetzliche Todesſtrafe fich nicht im Einklange mit dem Rechtsbewußtſein des Volkes be⸗ 
findet. In 682 Fällen des infanticide fam e8 nur 8 mal oder bei 1,1 Proc. zur Todesſtrafe, 
und wahrſcheinlich in ſolchen, melde nach andern Geſetzgebungen ald Fälle des Verwandten⸗ 
mords zu betrachten geweſen wären. Der Begriff des infanticide ift nämlich weiter ald der des 
beutfchen Kindesmords; der Iegtere kann nur von der unehelichen Mutter, ver erftere aber auch 
von jedem andern an einem neugeborenen Kinde, mithin auch von Männern begangen werben. 
In 333 Fällen der Branpfliftung fam es nur 21 mal ober bei 6,5 Proc. zur Todesſtrafe, in 
137 Fällen ver Bergiftung nur 10 mal ober bei 7,3 Proc. Strenger waren die Geſchworenen 
in ven Fällen des assassinat; in 559 derfelben kam e8 123 mal oder bei 22 Pros. zur Todes⸗ 
firafe. Sehr fireng war die Jury beim parricide; in 52 Fällen veffelben trat 17 mal oder bei 
32,7 Proc. vie Todeöfirafe ein. In 6 Fällen des Attentat auf das Leben des Kaifers ſchloſſen 
nur 2 mal mildernde Umſtände die Todesſtrafe aus, und in den 4 Fällen des Menfchenraubt ge⸗ 
ſchah Died nur 2 mal, wogegen dies in dem vereingelten Kalle ver Falſchmünzerei der Ball war. 
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Was hiernach das Syſtem der circonstances attönuantes zur Beigräntung ver Todesftrafe 
that, mußten bis 1832 die Geſchworenen ſoviel ald möglich auf Umwegen zu erreichen fuchen. 
Wo ihnen vie Todeäftrafe unbedingt zu hart fihien, ſprachen fie pas Nichtſchuldig aus, oder fie 
erachteten die That für ein nicht mit dem Tode bedrohtes Verbrechen, den assassinat für einen 
einfachen meurtre, und wendeten ſo die Todesſtrafe ab. 

Es gehoͤrt nicht hierher, den Nachweis zu führen, daß das Syſtem der mildernden Umſtände 
im allgemeinen die röpression gegen das Strafgeſetz nicht abgeſchwächt, vielmehr geſtärkt bat. 
Mas ed den harten Strafen entzog, hat ed dadurch wieder außgeglichen, daß es die Zahl der 
ganz verworfenen Anflagen verringerte und dies bei denen that, bei welchen das fait eine andere 
Qualifieation erbielt. 

IV. Die Todesftrafe in England. Was England betrifft, fo fegen uns die Mitthei- 
lungen Mittermaier’8 in ven Stand, näher auf die Todesfirafen dieſes Landes einzugeben. Die 
Zahl verfelben überftieg während der politifchen und religidfen Kämpfe alles Map; das Ab- 
ſchreckungsprincip war das allein herrſchende. 

Howard's Bemühungen, die Härte der Strafen zu mildern, gedachten wir [don im Art. 


- Gefängnißitrafen. Ste blieben nit ohne Einfluß auf die Häufigkeit der Tobeöftrafen. 


Bentham, der Begründer der fogenannten Nüglicpfeitstheorie, fand indem durch Furcht und Hoff: 
nung geleiteten feinen Egoismus die Urſachen der Verbrechen und erkannte in der Strafe das 
Mittel, ver Verübung des Verbrechens durch Drohung eines groͤßern, bie Luft zum Verbrechen 
zerflörenben Übels entgegenzutreten. Seine Anfhauungen wirkten wohlthätig auf die Be: 
ſchränkung ber Todesſtrafe ein, indem er fie nur dann für gerechtfertigt hielt, wenn ſie ſich als 
nothwenbig herausſtellte. 

Auch in England fanden bie Ideen Beccaria's Eingang, und es wuchs fortdauernd die Zahl 
derjenigen, welche die Unrechtmäßigkeit ver Todesſtrafe behaupteten und durch ihre Schriften 
und Petitionen beim Parlamente dies nachzuweiſen fih bemühten. Auch eine Geſellſchaft zur 
Bewirkung der Aufhebung der Todesſtrafe war für dieſe beſonders thätig. NIS man die Frage 
nad diefer Aufhebung in einen unmittelbaren Zufammenhang mit der Verbeflerung ver Ge⸗ 
fängniffe brachte, flellteneble, einflußreihe Männer (Romilly, Burton, Roscoe, Macintofh u.a.) 
fih die Aufgabe, im Parlament dieſelbe vurchzufegen. „Hier zeigte ng, bemerkt Mittermaier, 
„der praftifche Sinn und die Gigenthümlichkeit ver Engländer, die in Furcht vor zu raſchen 
Anderungen nur allmählich, freilich oft mit halben Maßregeln, zu verbeffern fuchen.” Wenn 
auch die ftetö wiederfehrenden Motionen und Petitionen fi in der Majorität des Barlaments 
noch feine Stüge erringen konnten, fo wirkten die in venfelben vorgebrachten, durch die Preffe 
allgemein befannt geworbenen Gründe der Gegner der Todesftrafe doch mächtig auf die Stimme 
des Volkes ein. Die Hinrihtung ded der Fälſchung angeklagten Bankiers Fauntlerry rief fo 
viele Petitionen engliſcher Bankierd um Aufhebung ber Tobeöftrafe bei ver Fälſchung von Bank⸗ 
noten hervor, daß diefe erfolgen mußte. 

Bon dem Minifterium und dem Parlamente nievergejegte Commiſſtonen, von welchen die 
Bernehmung erfahrener Perfonen ausging, fowie die Zeugnifle ver Richter des hoͤchſten Gerichts⸗ 
hofs lieferten die Materialien zu den Reformen, welche die Todesſtrafe beſchränkten. Aus die⸗ 
fen ging die Thatſache hervor, daß flatt 160 Verbrechen, denen ˖die Todesſtrafe gedroht war, 
ed jegt nur noch fleben jind, bei welchen Died der Fall ift. (Bor 70 Jahren war noch in 240 Fäl- 
len die Todesſtrafe die gefegliche.) Es find Died: der Mord, ver Mordverſuch, wenn ſchwere Be- 
fhädigungen entflanden, Die Sodomie, der Hauseinbruch mit Gewaltthätigkeiten an Berfonen, 
der Raub mit Verwundung, die Brandfliftung an Wohnhänfern, wenn ein Menſch darin fich 
befand, und der Hochverrath mit ſehr eng begrenztem Thatbeſtande. 

Im Jahre 1817 betrug die Zahl der Todesurtheile 1302, fie ſank allmählich bis auf 1000 
herunter, erhob ſich 1831 aber wieber auf 1601. In Gemäßheit ver 1832 eingetretenen Geſetz⸗ 
reformen verminderte fie fih 1833 auf 931, 1834 aber fhon auf 480; 1834—38 ſchwankte 
die Zahl zwiſchen 523 (1835) und 438 (1837). Von da ab tritt eine guoße Verminderung 


"ein; ed lamen 1838 nurnod 118, 1839 aber nur 54 Todesſtrafen vor. 


Die Zahl der Anklagen wegen Mordes nahm, ungeachtet der fo erheblichen Bermebrung 
der Ginmwohnerzahl, auffallend ab. Sie war 1836—42 um 61 geringer ald 1830—36 und 
um 93 geringer al8 in den Jahren 1812— 18. In diefen Jahren wurden 91 hingerichtet, 
1836 —42 aber nur 50. 

Nach einer 50 Jahre umfaſſenden Tabellever Hinrichtungen in England fanden 1800— 10 


noch 802, 1811—20 ſelbſt 897 Hinrichtungen flatt, während deren Zahl 1831 — 40 nur noch 
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250, 1841—50 aber 107 betrug. Im Sabre 1859 wurden nur 9.und 1860 nur 12 Per: 
fonen hingerichtet. Seit vielen Jahren wird nur wegen Mordes ein Urtheil beftätigt. . 

Sn England Hat die theilmeife Aufhebung der Todesſtrafe pie Verbrechen nicht vermehrt und 
dennoch im allgemeinen die Kraft ver Repreſſion verftärkt. In den Jahren 1821— 30 wurben 
wegen Pferdediebſtahls 46, wegen Fälſchung 44, 1831 — 40 wegen Nothzucht 18, wegen nicht 
qualifleirter Branpfliftung 53 hingerichtet. Alle diefe Verbrechen haben fich nicht vermehrt, ob- 
gleich die ihnen genrohte Todesſtrafe nicht mehr beftebt. 

Das Statut 7 u. 8 Ge. IV. (vom 14. Nov. 1826), deffen wir fhon im Art. Felonie 
gedachten unn welches das benefit of clergy aufhob, beprohte nur noch die felonies mit ber 
Tobeäftrafe, welche am Tage des Geſetzes oder ſchon vor Diefem durch dad common law **) 
ober ein Parlamentäflatut (statute) von der Rechtswohlthat ver Beiftlihen, dem benefit of 
clergy, ausgeſchloſſen waren, oder nad) piefem Tage mit der Todesſtrafe bedroht worden ſind. 
Vorausgeſetzt wurde hierbei, daß in keinem dieſer beiden Fälle die Todesſtrafe durch ein ſpaͤteres 
Statut aufgehoben fei. 

Wie zahlreich bis zum Geſetze von 1826 noch die Topesftrafen Englands waren, entnimmt 
man daraus, daß noch 1826 1203 Perfonen zum Tode verurtheilt, wovon jedoch nur 57 hin⸗ 
gerichtet wurden. Im Jahre 1829 wurben noch 1385 zum Tode verurtheilt und 74 hingerichtet. 
Da damals das eigentliche England nur 11,352677 Einwohner hatte, fo kam 1826 ſchon auf 
9437 derſelben eine Todesftrafe. Den größten Abbrud erlitt Die Todeöftrafe dadurch, daß 
nach demfelben Statute Georg's IV. (c. 29) der einfache Diebſtahl nicht mehr der Todesſtrafe 
unterlag. Betrug der Werth des Geftohlenen 5 Pf. St. und mehr, dann trat noch Die Todes: 
firafe ein, welche erſt das Statut 2 u. 3 Will. IV. c. 12 1833 befeitigte. Der Einbruch zur 
Nachtzeit (burglary) blieb auch nad jenem Statut Georg's IV. ein mit dem Tode zu beſtra⸗ 
fendes felony. . 

Berfolgen wir nach den Judicial statistics diefer Jahre bie in den Jahren 1855 — 60 
ergangenen Todesurtheile, dann gelangen wir zu dem folgenden Refultate. Es kamen Todes⸗ 


firafen vor: 
1855 1856 1857 1858 1859 1860 


wegen Mordes (murder) . . .. 11 3 20 16 18 16 
Mordverfucd mit ſchweren Folgen (attemps to murder) 10 10 9 8 6 10 
nächtlichen Diebſtahls mit Einbruch, (burglry) 0.2 13 6 13° — 6 
Brandſtiftung (arsons setting üre) .. .. 2 2 2. — — 1 
Sopomie . . . 000. 20 1 10 14 19 12 
Raubed (robbery) . . . 2 2 22. 2 7 2 — 3 


Zufammen 50 69 54 53 43 48 


Im Jahre 1836 finden wir noch 494 Todeöftrafen, 1848.nur noch 60, 1849 66, 1850 49, 
1851 70, 1852 66, 1853 55, 1854 49. In den Jahren 1848—57 finden wir nur 101 Hin⸗ 
rihtungen. Da diefe 558 Todesurtheilen gegenüberflehen, fo murden 18 Proc. derfelben voll: 
ſtreckt. Die 101 Sinrihtungen fallen mit 12 auf 1848, 15 auf 1849, 6 auf 1850, 10 auf 
1851, Yauf 1852, 8 auf 1853, 5 auf 1854, 7 auf 1855, 16 auf 1856 und 13 auf 1857; 
1859 wurven 9 Perſonen hingerichtet. Es iſt wol nur dad Verbrechen bes Mordes unter er: 
ſchwerenden Umſtänden, wegen deſſen überhaupt Hinrichtungen in nen genachten Jahren erfolgten. 

In Schottland wurde eine auffallend geringe Zahl von Todesurtheilen gefällt; 1847 waren 
ed 2, 1848 4, 1849 5, 1850 3, 1851 1, 1852 4, 1853 6, 1854 1, 1855 2, 1856 1, 
1857 1, 1858 und 1859 erging Fein Todesurtheil, 1860 aber 4. In den meiflen Jahren 
erfolgte nur eine Hinrichtung. In jedem der Jahre 1852—55 kam nur eine Hinrichtung wegen 
Mordes vor.. 

Die Vollſtreckung der Todesſtrafe muß in England wie die aller andern Strafen durch 
den Sheriff oder veffen Stellvertreter gefchehen. Der Sheriff muß bie Vollſtreckung innerhalb 
einer paflenden Zeit vornehmen. Gewöhnlich foll ber Sheriff zwei Sonntage nad dem 
Empfange des calendar (des Verzeichniſſes der zu vollſtreckenden Strafen) bis zur Voll- 
ſtreckung vergehen Iaflen, wenn nicht in vem warrant (Befehle), „daß das Recht feinen Lauf 
haben folle”, welchen der recorder nad dem Vortrage des Falles beim Könige extrahirt, ber 


44) Man unterfcheibet in Englands Criminalrecht fowie im engli Ihen Recht überhaupt das unge: 
fhriebene Recht (common law) yon dem durch Parlamenteflatute de ildeten geſchriebenen (etatuie 
law). Stephen, Handbuch bes englifchen Strafrechte, überfeßt von Hühıy (Göttingen 1843), S 
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Tag und Ort der Vollſtreckung ausdrücklich beſtimmt find. Der Sheriff fann die Art ver Voll⸗ 
ſtreckung dadurch, daß er eine Todesart an die Stelle der andern fegt, nit ändern, ohne fi 
ſelbſt eines felony ſchuldig zu machen. Wenn infolge eines UrtHeild, „daß der Verbrecher am 
Halfe aufgehangen werben folle, bis er tobt iſt“, dieſer nicht völlig getöbtet wird, fondern wie: 
der zum Leben kommt, dann muß der Sheriff ihn von neuem hängen laffen. 

Die Qualification der Todesſtrafe beim Morde, welde in der Zerglieberung des Leichnams 
des Hingerichteten oder in dem Aufhängen des Leichnams in Ketten befland, ift in dem Statute 
4 u. 5 Will. IV. c. 26 s. 1 aufgehoben worden; die Hinrichtung des Moͤrders erfolgt gegen 
mwärtig wie bie eined ieben andern zum Tode DBerurtheilten. Nah dem Statut 54 Ge. III 
c. 146, welches fi nur auf Manndperfonen bezieht, ſoll der Hochverräther auf einer Schleife 
(hardle) zur Nichtftätte gefchleift und dort am Halſe, bis er tobt iſt, aufgehängt werben, 
dann fol fein Kopf vom Rumpfe getrennt und legterer in vier Theile getheilt werden, über 
welche vom Könige weiter zu verfügen ſteht. Nach 30 Ge. II. c. 48 s. 1 befteht bei 
Frauensperſonen die Strafe des Hochverraths im Aufhängen nad vorberigem Schleifen zur 
Richtſtätte.*5) | 

Die Hinrigtungen erfolgen noch immer Öffentlich und an Montagen. Sie rufen nicht jelten 
empörende Scenen hervor, von denen Ch. Dickens die gefhilvert hat, melde am 13.Nov. 1849 
die Hinrichtung des Moͤrderehepaars Manning begleiteten. 2%) Mit den grefiften Karben malt 
Dickens das ruchlofe und leichtfertige Benehmen der zahllofen Volksmenge, welde der Hinrich- 
tung beiwohnte, und das Schauderhafte des Borgangd aus. Er bemerkt wörtlih: „Als 
die beiden Geſchoͤpfe zuckend in die Luft emporfchnellten, da zeigte ſich weder Rührung, noch 
Mitleid, noch eine Befinnung davon, daß zwei unfterbliche Seelen vor ihren Richter getreten. 
Es tft meine feierliche Überzeugung, daß der größte Scharflinn nichts zu entdecken vermödhte, 
was in fo engem Raume und in ſo kurzer Zeit fo viel Unheil fliften kann wie eine einzige oͤffent⸗ 
liche Hinrichtung.“ u 

. In Irland geftaltet ſich der Stand der Todesftrafe als ein beſonders merfwürbiger. Hier, 
wo noch 1829 295, 1831 ſelbſt 309 und 1834 gar 319 zum Tode verurtheilt wurden, 
finden wir 1845 nur noch 13 und von 1855 ab in jedem Jahre nur 5 Todesurtheile. Mitter- 
maier findet, daß die Zahl ſchwerer Verbrechen mit den politifhen Zuſtänden zufanımenhängt, 
und die frübere politifche Aufregung, der ververbliche Barteigeift, welcher furchtbare verbrecherifche 
Berbrüberungen hervorrief, auch minder Verborbene mit fortriß und Pie Achtung vor dem 
Leben des politifchen Gegners zerftörte. Mord und Branpfliftungen führten insbeſondere bie 
Todesurtheile herbei. Im Jahr 1823 wurben von 241 Berurtheilten 61, 1829 60, 1850 von 
17 nur 8 hingerichtet. Bon 1857 an ift die Zahl ver jährlichen Hinrichtungen auf 4 herunter⸗ 
gegangen. ' 

V. Die Todesftrafen in Belgien und den Niederlanden. Belgiens politi= 
ſche Uimgeflaltung im Jahre 1830 wirkte auch ein auf den Charakter der Strafjufliz. Am 
4. Juli 1832 brachte Broudere einen Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe an die Kammern. 
Gr erhielt nicht die Zuſtimmung der Mehrheit, doch machte er die Öffentliche Meinung für vie 
Milde geneigt. Das Minifterium ließ (jeit 1829) kein Todesurtheil bis 1835 mehr vollziehen. 
Als man 1835 in den Kammern dem Könige den Vorwurf machte, daß er dad Begnadigungs- 
recht misbrauche, Tief er in einem Kalle der Juftiz ihren Lauf, und es erfolgte wiederum eine 
Hinrichtung. Die Meinungen für und wider bie Todesſtrafe zerfplitterten ſich ſeitdem, und die 
Frage, ob die Milde bei todeswürdigen Verbrechen diefe vermindere oder vermehre, blieb noch 
eine offene. . 

Die Zeit von 1796 — 1807 war in Belgien eine blutige; e8 wurden 1801 90, 1802 85, 
1803.86 Todesurtheile gefällt. Von 1808 an wurden dieſelben feltener, fie fanfen auf 23—25 
im Sabre herab; 1823 gab ed deven nur 6. Mit dem Fahre 1828 flieg ihre Zahl wieder bis auf 
18—20 jährlid), und nur 1832 finden wir nur 2 Todesurtheile. 

Unterfcheinet man die beiden Perioden der franzöfifchen und der holländiſchen Herrſchaft, 
fo ergingen in der exitern (bis 1814) viel Tovesurtheile, wegen gefährlichen Diebftahls 300, 
wegen Branpfliftung 39, ſowie 379 wegen Mordes. In der zweiten Periode wurden wegen 
Mordes nur 113 Urtbeile gefällt. In der Periode, in welcher die meiften Todesurtheile ergingen 
und vollftreeft wurden, wurden 1801 71 und 1803 60 hingerichtet, und es flieg die Zahl ver 


45) Stephen, a. a. O., ©. 64. 
46) Bol. auch das den Proceß Mannring betreffende Beilageheft zum Gerichtsſaal, Jahrg. 1850. 
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ſchweren Verbrechen mit jedem Jahre. Erſt als die Todesurtheile und Hinrichtungen ſeltener 
wurden, wurden dies auch wieder die Verbrechen. Im Jahre 1856 wurden 20 Todesurtheile 
gefällt, 5 gegen Moͤrder und 8 gegen Braupflifter. Bon 1850—56 wurden 204 Todes⸗ 

urtheile gefällt und davon nur 22 (10 Proc.) vollzogen; 1852 gefchah dies von 14 Urtheilen 
bei feinem. Die Ausübung des Begnadigungsrechts ift hier mithin eine fehr ausgedehnte. 

Nach den Documents statistiques de royaume de Belgique von 1858 kamen in biefem 

Königreihe an Todesurtheilen vor: 1850 43, 1851 32, 1852 18, 1853 27, 1854 32 und 

1855 32, in diefen 6 Jahren mithin 184 oder jährlich durchſchnittlich Z0,6. Belgien zählte 

am 31. Dec. 1856 4.329461 Einwohner, von denen mithin 117648 auf ein Todesurtheil 

famen. Es kann dieſe Häufigkeit der Topeöflrafen nicht auffallen, wenn man erwägt, daß in 

Belgien der Code pénal, nicht aber auch das ihn mildernde Geſetz vom 28. April 1832 gilt. \ 

Vor 1830 ergingen in den zu Belgien gehörigen Ländern von 1800—9 407 Todes⸗ 

urtbeile mit 323 Hinrichtungen, welche 79 Broc. der Verurtheilten bildeten. Bon 1810—13 

finden wir 88 Urtheile mit 68 (77 Proc.) Hinrihtungen und 1814—29 150 Urtheile mit- 
74 (49 Proc.) Hinrichtungen. In Belgien zeigt fi die Erfcheinung, daß von 1831—49 die 

Todesſtrafe nur felten zur Anwendung Fam; e8 ergingen nur 438 oder jährlih 23 Todes⸗ 

urtheile, von denen 28 vollzogen wurden, 410 aber die Begnadigung befeitigte. Es wurden 
mithin nur 6,4 Proc. der Urtheile vollſtreckt. Wegen des im Gode p6nal mit dem Tode bedroh⸗ 

ten Kindesmords und des Diebſtahls unter erfchwerenden Umſtänden, welchen das franzäfliche 

Geſetz von 1832 feiner Todeswürdigkeit entzog, fand Feine Hinrichtung und nur eine wegen 
Branpfliftung flatt. Während diefer ganzen Perlode wurde nur eine Frau in Belgien hin⸗ 

gerichtet. Erſt feit 1850 führten einige Auffehen erregende Mordfälle zu einer größern Be⸗ 

ſchränkung der Begnabigung. #7) In ven Jahren 1850—55 ergingen 12 Tobeöurtheile par 
contumace, 1831 —49 deren 29. 


Bon den 184 Todeöurthellen der Jahre 1850—55 ergingen wegen 


assassinat . ... oo. 
empoisonnement . . 2 2 2 2 nn em 
infanticide 

meurtre 

parriide . . . 


violances en &tat de rebellion ayant cause la mort 

viol par les personnes ayant autorite sur la victime 

incendie . . 

fausse monnaie . . 

vol à l’aide de violance . .. 

volsurunchemin publlii. 

vol a FPaide de cinq circonstances aggravantes . .. 
Die Hinrichtung erfolgt, wie in Frankreich, Öffentlich und vermittelſt des Fallbeils. Ob⸗ 
gleich die Regierung Belgiens in dem Entwurfe eines Geſetzes zur Verbeflerung des Code pénal 
die Offentlichkeit bei ver Hinrichtung ausfchließen wollte, fo fprach doc) der angenommene Ent- 
wurf bie Öffentliche Hinrichtung aus. Der Appellationshof in Brüffel hatte dies herbeigeführt, 
indem er hervorhob, daß nur die Offentlichkeit der Vollziehung geeignet ſei, einen mächtigen 
erſchütternden Cindruck auf das Volk hervorzubringen, und am beſten die nachtheiligen Folgen 
des Argwohns, Mistrauens und der Vorwände, die ſich leicht au heimliche Hinrichtungen knüpfen, 
zu befeitigen im Stande mwäre.49) Diefe Anfhauung dürfte noch auf einem Standpunkte 
ftehen, den man den überwundenen zuzählen muß, namentlich ift dies and) der Fall bei ven wei⸗ 
tern Argumenten für die Öffentliche Hinrihtung, daß fie dem Volksbewußtſein entſpreche und 
der Regierung eine größere Barantie dafür gewähre, daß alle Vorſchriften des Geſetzes bei ver 
Erecution befolgt werben. 

Zu den Niederlanden hat ſich vie Öffentliche Stimme wenig für die Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe ausgeſprochen. Bei der Berathung des Geſetzes von 1834 äußerte fi der Minifter 
dahin, daß man dieſe Strafe nur bei unverbeflerlihen Verbrechern nach wieberholtem Rückfalle 
beizubehalten Habe. Doch entfprachen vem nicht die Beſchlüſſe; man behielt die Todesſtrafe auch 
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47) Mittermaier im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1857, S. 490. 
48) Mittermaier im Archiv des Criminalrechts Jahrg. 18583, Ergaͤnzungsheft, S. 20. 
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beim Kindesmord und beim Diebftahl mit ven fünf erſchwerenden Umſtänden des Art. 381 des 
Code penal bei. 

Die Strenge wechſelte in Betreff ver Vollfirelungen ver Topesftrafen. Bon 1811-—20 
wurden 42 hingerichtet und 39 begnabigt, 1831 — 40 57 Todegurtheile nicht beftätigt und 17 
vollzogen, 1841—50 von 125 Todesurtheilen nur 10 vollftredt, 1851 von 7 Feind, 1854 
von 13 und 1855 von 14 Verurtheilten jedesmal nur einer hingerichtet, 1856 von 8 aber 3. 

VI. Die Todesſtrafe in den ſtandinaviſchen Ländern In Schweden find 
die Bemühungen, ein allgemeine® Strafgefegbud zu Stande zu bringen, noch von feinem Er- 
folge ‚gefrönt worden. Die in den beſtehenden Gefegen gedrohten Strafen find längft als 
ebenfo ungerecht wie unzweckmäßig erfannt worden. An der Berbeflerung der Strafgefeß- 
gebung Eonnte bisher nur im einzelnen gearbeitet werden. So wurde 1855 ein Gefeh über 
die Beſtrafung des Diebftahls und Raubes publicirt, welches mit einem bie Eörperliche Züch⸗ 
tigung aufhebenden Gejege zugleih in Kraft trat. Diefem iſt am 21. Jan. 1861 ein Befer 
über Morp, Todtſchlag, Körperverlegung und andere verwandte Verbrechen gefolgt. 


Der Mord ift ald das Verbrechen bezeichnet, wenn jemand vorfäglih und mit Vorbedacht 


einen Menſchen des Lebens beraubt. Die Strafe ift der Tod, do darf bei mildernden Umftän- 
den die lebenslaͤngliche Freiheitsſtrafe am deſſen Stelle treten. Die Vergiftung wird ald Mord 
angeſehen. Auch dann tritt Die Tedesſtrafe ein, wenn die von einem Dritten wider den Willen 
ber Schwangern unternommene Abtreibung ihrer Leibesfrucht die Schwangere töbtet, fofern 
nicht mildernde Umſtände plasgreifen. 

Mittermaier beipricht in der, ‚Allgemeinen deutſchen Strafrechtszeitung“ von 1861,Nr. 44, 
das Gefeg vom 21. Ian. 1861 fperiell und begrüßt e8 als einen Übergang Shwebens von 
feinen überharten Griminalgefegen zu mildern, dem gegenwärtigen Stande ver Givilifation 
entfprechendern. Eine unmittelbare Folge jener Härte ift die bisherige Häufigkeit der Todes⸗ 
urtheile in Schweden. Nach der Angabe König Oskar's kam im Iahre 1837 auf 172000 
Ginwohner eine Hinrihtung, und derfelbe bemerkt, daß, verglichen mit ver Volksmenge, 
nur in Spanien noch häufigere Hinrichtungen vorkfämen. 4%) Mir lernten die Anftchten dieſes 
Königs über die Todesſtrafe Eennen und müſſen es daher natürlid finden, daß während fei- 
ner Regierung das von ihm ausgeübte Met der Gnade die Zahl der vollſtreckten Todes⸗ 
urtheile fehr verringerte. Es wurden nad den dem Juſtizminiſterium vorgelegten Tabellen 


zum Tode verurtheilt: hingerichtet: 

Männer Prauen Männer Frauen 
1850 50. 35 5 — 
1851. 50. 35 6 2 
1852. 59 26 1 1 
1853 57 30 . 10 1 
1854 49 40 7 1 
265 166 29 5 


Hiernach wurden von 431 Verurtheilten nur 34 oder 8,2 Proc. hingerichtet. 

Im Jahre 1856 traf von 85 Verurtheilten fogar nur 2 die Vollſtreckungder Todedſtrafe. 60) 
Die Anfiht, melde diefe fo ausgedehnte Anwendung des Begnadigungsrechts leitete, fpricht 
König Oskar (S. 13) dahin aus: „Das Begnadigungsrecht beruht auf einem großen und 
heiligen Gedanken und gewährt der verfolgten Unſchuld vie legte Zuflucht auf Erden; es kann 
fogar als eine Vervollſtändigung der Gefepe in ven Fällen betrachtet werben, wo der Buchſtabe 
nicht ausreicht. Das Geſetz enthält die unbemeglihen Anforderungen der Gerechtigkeit, vie 
falten Berechnungen des Verflanded; die Gnade hingegen ift die Stimme des Geſammtwohls 
und deſſen Gerzendeingebung. Aber dad erwähnte Vorrecht, das ſchoͤnſte unter denen der Krone, 
muß mit Überlegung angewendet werben; es ift fo ſchwer wie verantwortungdvoll, das Wort 
audzufprechen, welches unwiderruflich ein Menfchenleben endet.’ 

Auch wir Halten den unvermeidlichen Kampf der Todesſtrafe mit dem Begnadigungsrechte 
für einen [ehr ſchweren. Es unterliegt der Audgang dieſes Kampfes fo_vielen Zufälligkeiten. 
Die Gnade trägt oft gerade da den Sieg davon, wo fie am wenigften an ihrem Plage tft; die 


49) ©. 9 feiner Schrift über Strafe und Strafänflalten. 
50) Schweben hatte damals 3,600000 Einwohner. 
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Begnabigten find oft flrafbarer ald die Nichtbegnabigten. Stand es denn fo feft, daß die beiden 
1856 in Schweden Hingerichteten im Berhältniffe zu den 83 Begnabigten eine fo fihwere 
Schuld auf fi geladen Hatten, welche nur der Tod zu fühnen vermochte, oder tötete man fle nur 
des doch nothwendig zu gebenden Beifpiels halber? 

In Norwegen, welches 1855 1,490047 Einwohner zählte, ſind die Hinrichtungen ſehr 
ſelten. In den Jahren 1832, 1833 und 1834 kam jährlich eine und 1835, 1836 und 1837 
gar keine vor. Im Jahre 1856 wurden 3, 1857 3 und 1858 1 Perfon zum Tode verurtfeilt, 
ebenfo 1859 und 1860 deren 3. Bon den 10 in den Jahren 1856— 60 zum Tode Berur- 
theilten wurden 3 hingerichtet. Norwegen erhielt vom Könige Karl Johann am 20. Aug. 1842 
ein Strafgeſetzbuch. Nach demſelben wird dem, welcher vie Tovesftrafe erleinen foll, eine 
paflende Zeit gegeben, um ſich zum Tode vorzubereiten. Die Topesftrafe wird dffentlih durch 
Entbauptung mit dem Beile (wie in Schweden) vollgogen. Der Leichnam des Hingerichteten 
fol in der Stille, jedoch mit Aufwerfung der Erbe Durch einen Geiſtlichen, auf dem Kirchhofe 
beerbigt werten. Sollen mehrere die. Todeöftrafe erleiden, fo darf keiner von ihnen bei ber 
Hinrichtung des andern gegenwärtig fein. Schwangere Frauen werben erft nach beſtandenem 
Wochenbette hingerichtet. Keine Todesſtrafe darf vollzogen werben, bevor nicht der König über 
die Begnabigung beflimmt hat. Verbrecher, welche das 18. Lebensjahr bei ver That noch nicht 
zurüdgelegt hatten, erleiden ftatt der Todes- eine Freiheitsſttafe. 

Das Strafgeſetzbuch kennt die Todesftrafe beim Hoch⸗ und Landesverrathe, bei der an dem 
Könige verübten Gewalt, der vorbedachten Toͤdtung der Königin, ver Koͤnigin-Witwe und einer 
Eöniglichen Brinzefjin oder eines Prinzen, bei der Gewalt gegen den Storthing, wenn jemand 
dadurch dad Leben verliert, bei dem Meineide, wenn er die Beranlaflung dazu wurde, daß jemand 
bie Todesſtrafe erleiden mußte, und bei der Toͤdtung eines fremden Regenten in Norwegen. 
Ebenſo ift die Verbreitung der Peſt oder einer andern anſteckenden Krankheit ſowie die 
Baarenvergiftung mit den Tobe bedroht, wenn jemand dadurch Das Leben verliert. Wer mit 
Vorbedacht oder Überlegung den Tod eines andern verurfacht, foll für Mord das Leben verwirkt 
haben ; auch die Vergiftung, welche den Tod berbeiführt, iſt Mord. 

Tödtet jemand feinen Ehegatten, mit dem er in Gemeinfchaft lebt, ober feinen Blutsver⸗ 
wandten in gerade auffleigender Linie, oder feinen Dienſtherrn ober feine Dienftfrau, und hatte 
er bie Abficht, eine ſolche Todtung zu begehen, over hat er mit Vorbedacht oder Überlegung dem 
Getoͤdteten eine bedeutende Verlegung an Körper ober Geſundheit zufügen wollen, fo ſoll er 
fein Leben verwirft Haben. Daffelbe gilt, wenn ein Gefangener einen Aufwärter, Aufleher over 
andern Borgefegten tödtet. Auch ziehen Peinigungen bei Raufhändeln oder an Schwangern den 
Tod nad fih, wenn dadurch eine Toͤdtung erfolgte. Auch wer zur Strafarbeit erfien Grades 
verurtheilt ift und einen Tobtfchlag begeht, ift mit Dem Tode bedroht. Ebenſo der wiederholte 
Kindesmord und das Beibringen von Abortiomitteln wider den Willen dev Dutter, wenn dieſer 
dadurch ein bedeutender Schaden an Körper und Geſundheit zugefügt wird. Das Ausfegen 
eines Kindes, wenn.ed den Tod des Kindes berbeiführt, zieht ebenfalld unter Umfländen vie 
Todesſtrafe nach ſich. Der Nothzüchtiger wird, wenn die Genothzüchtigte das Leben einbüßt, 
mit dem Tode beftraft. Der Räuber, welder dem Beraubten an feinem Körper bebeutenben 
Schaden zufügt over ihn peinigt, Hat das Leben verwirkt. Wirb durch Branpfliftung oder eine 
fonftige gemeingefährliche Handlung jemand getöbtet, fo hat der Thäter die Todesſtrafe zu 
erleiven. 

Man wird aus »iefer langen Reihe der Todesſtrafen, deren reihe Caſuiſtik wir 
nicht vollfländig wiedergeben fonnten, die Häufigkeit der Androhung der Todesſtrafe In 
Norwegen entnehmen, mit welcher die fo feltene Strafvollftredung In einem erfreulichen 
Widverſpruche fleht. - " 

Nach dem „Statistick Tabelwerk“ Dänemarks für die Jahre 1841 — 55 (Kopenhagen 
1860) wurden in ven gedachten Jahren 25168 Individuen ſchuldig befunden und davon 205 
oberO,81 Proc. zumTodeverurtbeilt. Auf jedes der 15 Jahre kommen mithin durchſchnittlich 13,6. 
Dänemark zählte 1855 2,620000 Einwohner. 

VD. Die Todesſtrafe in Italien. Wir wenden und nad Italien und werben hier 
die Todesftrafen Toscanas, Piemonts und Neapels zu trennen haben, 

A. Die Geſetzgebung Leopold's von Toscana tritt auf dem Geblete der Todesſtrafe als eine 
wichtige Erſcheinung hervor. Die von ihm in dem Gefegbude von 1786 ausgefprochene Auf: 
bebung ver Todesſtrafe fand im Zufammenhange mit dem Geifte der Reform, welcher dieſen 
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Fürften befeelte. Eine Erfahrung von 14 Jahren, feit welchen feine Hinrichtung ſtattgefunden 
batte, belehrte ven Geſetzgeber, welcher ſich Darüber in den Motiven zum Geſetze von 1786 aus: 
führlich ausfpriht, Daß graufame Strafen nur Nachtheile hervorrufen, daß die Beflerung ver 
Berbrecher, an welcher nicht verzweifelt werden dürfe, ein Hauptzweck der Strafe neben der 
Sicherung der Geſellſchaft und dem Öffentlichen Beifpiele fein müffe, diefer Zweck aber viel 
fiherer durch *gute Gefängnifle als durch die mit vem Charakter des toscanifchen Volkes im 
Widerſpruche ſtehende Todesſtrafe erreicht werde. 

Die Zahl der todeswürdigen Verbrechen nahm ungeachtet der Aufhebung der Todesſtrafe 
nicht zu. Als Leopold 1790 dentiher Kaiſer geworden mar, entſtanden während feiner Abs 
weienheit in Toscana Volksbewegungen, welche ihn, angeregt dazu von den Feinden feiner 
Reformen, veranlaßten, die Todesſtrafe bei gewaltſamer Auflehbnung gegen die Anordnungen 
des Stante3 wieder einzuführen. Leopold's Nachfolger Ferdinand ftellte in ven Gefege von 
1795 auch bei gewiflen Verbrechen gegen vie Religion und dem Verbrechen ver qualificirten 
Toͤdtung die Todesſtrafe wieder her. Auch nach der Wiebereinführung verfelben Fam es zu 
feiner Hinrichtung, weil in den Gerichtähöfen eine entfchievene Abneigung gegen die Todesſtrafe 
herrſchend war. Es gelang indeß der immer mächtiger gewordenen Reaction, das empoͤrend harte 
Geſehz vom 28. Mai 1803 zu Stande zu bringen. Bald darauf folgte die Einführung des 
Code penal mit feiner Verſchwendung der Todesftrafe. Nach dem Sturze ber franzöfifgen 
Herrſchaft glaubte die rehabilitirte Dynaflie ven Thron nur durch firenge Drohung der Todes⸗ 
firafe fügen zu können. Ein Gefeg vom 22. Juli 1816 erweiterte das Gebiet ver Topeöftrafe 
noch mehr und dehnte fie fogar auf den mit Gewalt oder Waffen verübten Diebftahl aus. Mit 
der Thronbefteigung des Großherzogs Leopold II. trat ein dem Fortfihritte günftiger Zeitabfrhnitt 
ein. Erſt 1830 fanden, nachdem dies lange nicht der Hall geweſen war, wieder zwei Hinrich⸗ 
tungen in Pifa und Florenz ftatt, Die Vorgänge bei diefen (man hatte in Florenz alle Läden 
und Kaufmannsgewoͤlbe geichlofien, die Straßen, durch welche der Zug ging, waren faft leer, 
bie Bürger eilten in Die Kirchen und beteten, und um das Schaffot ftanden nur wenige Zufchauer) 
Hätten ven Widerwillen des Volkes gegen Hinrihtungen unzweifelhaft dargethan. Auf das 
Gemüth des wohlwollenden Regenten machte dies einen fo tiefen Eindruck, daß ſeitdem feine 
Todesſtrafe mehr vollzogen wurde. Gin Geſetz vom 2. Aug. 1838 beflimmte, daß nur dann 
auf den Tod erkannt werben folle, wenn alle Richter darüber einſtimmig wären. Bon 1888 —47 
wurden nur 2 Tobeöurtheile gefällt, vie Verbrecher aber begnabigt. Das Geſetz vom 11. Oct. 
1847 befeitigte die Todesſtrafe ganz, aber die politiichen Verhältnifle Toscanas führten in 
dem Gejege vom 16.Nov. 1852 zur Wiedereinführung der Todesſtrafe und zu deren häufiger 
Aufnahme in das Strafgefehbuh von 1853. Doch fchloffen Milderungsgründe diefe Strafe 
aus. In einem Kalle wurde über ein ergangenes Todesurtheil die Aufregung fo groß, daß der 
Berbrecher begnadigt werden mußte. Als 1859 die politifche Umpälzung gefchehen war, Hob 
ein Deere ver ſardiniſchen Negierung vom 10. Ian. 1860 die Toveöftrafe auf.51) Die Ab: 
ſchaffung der Todesſtrafe in Toscana hat die ſchweren Verbrechen nicht vermehrt (Mittermaier, 
a. a. O., S. 94), und man empfindet vafelbft fein Verlangen nad einer Heritellung derſelben. 

B. In Piemont wurde 1839 ein Strafgeſetzbuch publicirt, welches, wenngleich ed einzelne 
wefentliche Verbeflerungen enthielt, doch unverhältnigmäßig hart, war. Es drohte in 41 Fällen 
die Todesſtrafe und mehrte Die Zahl der Todedurtheile in erſchreckender Weiſe. Im März 1856 
fanden in ver Zweiten Kanımer Verhandlungen flatt, in denen die Todesftrafe heftig angegriffen 
wurde. Man befchloß einen Gejegentwurf, nach weldem die Todesſtrafe in weit weniger 
Fällen gedroht und Durch erhebliche Milderungsgründe ausgefchloffen mwurbe. Aus dem Ent: 
wurfe ging das neue Strafgefegbud vom 20. Nov. 1859 hervor. Dafjelbe droht noch in 13 
Fällen die Todesſtrafe und ſchließt fie beim Vorhandenſein wichtiger Milderungdgründe aus. 7) 
Der Abgeordnete Mazaldi flellte am 8. Mai 1860 einen Antrag auf Abſchaffung der Todes⸗ 
firafe, über melden ver Beſchluß jedoch His zur Berathung eined allgemeinen Geſetzbuchs 
für das Königreich Italien ausgefegt wurde. 

Von 1815 — 23 ergingen 227, von 1824-39 229 und von 1840 (feit Einführung 
des neuen Strafgeſetzbuchs) bis 1855 200 Todesurtheile. Darunter waren 138, melde 
ſſchon in Die Zeit des Öffentlichen und mündlichen Verfahrens fallen.52) Nach ven neueften Mit⸗ 





51) Peri, Risposta al Morelli ($lorenz 1860). 52) Ambrofoli, 11 codice penale, ©. 37. 
53) Die Regierung hat eine AO Jahre umfaflende Statiftil, Statistica giudiziaria degli stati 
sardi, veröffentlicht, die jeder Griminalftatiftif zum Vorbilde dienen kann. Mittermaier, ©, 85. 
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theilungen über bie Tobedurtheile von 1855 —60 wurden in ven 5 Sahren 104 Todedurtheile, 
darunter aber mehrere gegen Abmwefende gefällt. Bon den TodesurtHeilen kommen auf den 
Appellationsgerichtöbezirk Turin 71 (1855 12 und 1860 20), auf den Bezirk Genua 17 und 
auf ven Bezirk Gafale 16. Auffallend ift Die Zahl der wegen Räubereien, die mit Toͤdtung ver- 
bunden waren, gefällten Todesurtheile; es waren dies im turiner Bezirke 23. 

Bon den 237 (1815—23) Verurtheilten wurden 198, von den 229 (1824—39) 166 
hingerichtet, mithin von 456 deren 364 (80 Proc.), was eine faft beifpiellofe Strenge do⸗ 
eumentirt. In diefer war man jedoch nicht confequent, zuweilen vielmehr fehr mild, fo 1841 
und 1843, wo jeveömal nur eine Hinrichtung flattfand. Plöglich glaubte man wieder firen- 
ger werben zu müflen und ſchlug faft regelmäßig die Begnapigung ab. So wurben 1854 
von 19 Berurtheilten 13 Hingerichtet. Von den 1855 — 60 in Turin Verurtheilten wur⸗ 
ben 32 hingerichtet und 13 begnadigt, von den in Genua Verurtheilten 5 hingerichtet und 
1 begnadigt. 

C. Rad den amtliden Tabellen Neapel (Statistica penale comparata) betrug die Zahl 
der 1831— 50 gefällten Todedurtbeile 641. Darunter waren 23 wegen Vatermords, 160 
wegen Gattenmorbs, 19 wegen Giftmords, 229 wegen gemeinen Mordes, 11 wegen Noth⸗ 
zucht mit Tödtung, 186 wegen qualificirten Diebftahld mit Toͤdtung. Die Zahlen find nach ven 
Sahrgängen fehr verſchleden, 1831 79, 1832 109, 1833 95, dagegen 1836, 1849 und 1850 
nur 36 und 30. Im Jahr 1851 wurden 50 zum Tobe verurtheilt, darunter 14 wegen po= 
litiſcher Verbrechen, 10 wegen gemeinen Mordes, 16 wegen Töbtung im Zufammenhange nit 
Diebſtahl. 


Bon den 1831—50 zum Tode Verurtheilten entgingen viele dieſer Strafe durch die 


Bernichtung des Urtheils ſeitens des Caſſationshofs, und zwar 1832 36, 1833 40 und in den 
legten Jahren 4. Es trat nämlich in der zweiten Verhandlung eine Freiheitoſtrafe an die Stelle der 
Todesſtrafe. Bon 641 Verurtbeilten erlitten nur 55 die Todesſtrafe; in manchen Jahren fand 
nur 1 (1834), in andern 2 (1836) Hinrichtungen ftatt, in den legten Jahren immer 4. Don 
ten 50 1851 Berurtheilten wurden 7 hingerichtet. ), In Piemont waltete michin in Bezug 
auf Vollſtreckung ver Tobeöftrafe eine viel größere Strenge als in Neapel ob. 

VII Die Todesſtrafe in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
In Nordamerika nahm die Entwidelung der Anfichten über die Todesſtrafe einen eigen 
thümlichen Bang. Schon 1682 machte man in Pennſylvanien lebhaft das Verlangen gel: 
tend, daß nur dem Morde pie Todesſtrafe gedroht fein folle. Die Duäfer waren ed. vorzüg⸗ 
tich, welche, abgeneigt dieſer Strafart, e8 für Pflicht Hielten, fle möglihft zu befchränten. Erſt 
verſuchsweiſe 1786 auf drei Jahre und dann wieder auf brei Jahre befchloffen, wurde diefe Be⸗ 
ſchränkung 1794 definitiv genehmigt und gefeglich beftimmt. 

Diefe Beſchränkung in Bennfgivanien und das Werk Beccaria'3 wirkten bald auf andere 
Staaten ein. Die Gegner der Todesſtrafe hatten heftig mit denen zu kämpfen, welche ſich auf pie 


Bibel zur Rechtfertigung verfelben beriefen. Schon Franklin Hatte fih Eräftig gegen die Anſicht 


erklärt, nach welcher man die Tobeöftrafe durd die Bibel rechtfertigen zu können vermeinte. 
Aus diefem Widerftreite dev Meinungen erklären fich die Verſchiedenheiten, nad welchen tn 
einigen Staaten die Todeöftrafe in größerm, in andern in Fleinerm Umfange plabgreift. 
Zivingfton, der fpätere amertfanifche Gefandte in Paris, befämpfte zuerſt in dem ˖ Report 
von 1822 und ausführliher in dem Report zu feinem Strafgefegbude für Loulſiana die 
Todesſtrafe. Der praktifche Geift in diefen Berichten, die Fülle ver angeführten Erfahrungen 
und die geiſtreiche Widerlegung aller erhobenen Einwendungen machten in Amerika einen bedeu⸗ 
tenden Eindruck. Hier drang auch und namentlich in Pennſylvanien zuerſt die Überzeugung. 
durch, daß, wenn man dem Morde die Todesſtrafe drohen wolle, man eine Unterſcheidung 
zwiſchen Mord erſten und zweiten Grades zu machen und nur dem erſten Grade den Tod zu 


drohen habe. Val. den Art. Beil in Betreff ver Unterſcheidung beider Grade des Mordes.) 
Diefe Anficht ging bald in die Geſetzbücher anderer amerifanifcher Staaten über. 55) Auch Die . 


Anſicht, daß die Hinrihtungen nicht Öffentlich fein follten, ging, wie wir oben ſchon andeuteten, 
von Amerika aus. 

Die jetzt über die Todeöſtrafe unter den bedeutendſten Staatsmännern Amerikas geltende 
Meinung ergibt ſich aus der Botſchaft des Gouverneurs von Maſſachuſetts, J. Andrew, vom 


54) Im Jahre 1861 zählte Toscana 1,779338, Piemont 3,875637 und Neapel 6, ‚843355 Einwohner.” 
66) Wheaton, Treatise on the criminal law of the United States (Bhiladelphia 1867), 8.1076 fg. 
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5. Jan. 1861, in der er erklärt: „Die Anwendung der Todesſtrafe als Strafe für Verbrechen 
wird unter civilifirten Bölkern einft aufhören. Schon haben fi Philofophen, Iuriften, 
Staatsmänner, die reihe Erfahrung in menſchlichen Verhältniſſen und eine Hohe Stellung 
haben, in großer Zahl gegen diefe Strafe ausgeſprochen, und ein neuer Zeitabſchnitt in den 
Fortſchritten von Maffuchufetts wird beginnen, wenn der Staat durch Aufhebung diefer Strafe 
feine Strafgefeßgebifig den erleuchtetfien Grundfägen des Strafrechts anpapt und feine wahre 
Wohlfahrt in Erwägung zieht.” 56) | 

In einer Stelle von Andrew's Botſchaft vom Sanuar 1862 heißt ed: „Ich beflage, daß pie 
Todesſtrafe noch in dem Geſetzbuche von Maſſachuſetts zurückgeblieben ift, während fie allmählich 
in allen civiliſirten Geſetzgebungen verſchwindet, pa fie als nicht nothwendig, ſelbſt als gefährlich, 
auf manche Perſonen verderblich wirkend, andere erſchütternd erkannt wird. Jahrelanges Stu⸗ 
dium und Nachdenken beſtärken die Überzeugung, daß dieſe Strafe aus der Zahl der Strafarten 
verſchwinden muß, die die beſtgeordneten und gebildetſten Staaten aufftellen. Ein bei ver 
wilden Nechtöpflege roherer Formen und Stufen der Geſellſchaft natürliche Verfahren, eine 
Harte Nothwendigkeit, die zumeilen nach Kriegögefegen eintritt, bewirkt in einem Staate, wie 
der, unjerige, die Errichtung des Schaffots nur ein ſchauderhaftes Schaufpiel, welches die Cin⸗ 
bildungsfraft aufregt und ben fühlenden Menfchen in feinen Träumen verfolgt‘ u. ſ. w. 

Eine merkwürdige Beflimmung findet ji in einigen Gefegen infofern, daß der Schulpige 
zur Tobesftrafe und zugleich zu lebenslänglichem Zuchthauſe verurtHeilt, aber noch nicht hin⸗ 
gerichtet wird. Er bleibt ein Jahr lang im Gefängniffe verwahrt, wo ed dann von dem Gou⸗ 
verneur abhängt, ob er mit Rückſicht auf die befondern Verhäftniffe die Hinrichtung an- 
ordnen will. Diefe Beſtimmung beftebt im Staate Maine feit 1857, fie beſtand auch feit 1852 
in Maffachufetts, wurde hier aber 1858 und gewiß mit großen Rechte wieder aufgehoben. Ganz 
— — iſt die Todesſtrafe nur in Michigan (1846), in Rhode-Joland (1852) und in 

isconfin. 

IX. Die Todesftrafe in der Schweiz, in Spanien und in Rupland. In 
der Schweiz wurde 1848 Im Art. 54 der Verfaſſungsurkunde die Todesftrafe für politiſche 
Verbrechen aufgehoben. Ganz befeitigt wurde diefe Strafe 1849 in dem Strafgefegbude von 
Breiburg und 1854 im Canton Neufihätel. Aus den Verhandlungen über die Geſetzbücher 
von St.Gallen, Aarau und Solothurn ergibt fih, daß überall ehrenwerthe und erfahrene 
Männer für vie Aufhebung der Todesſtrafe auftraten und es bezeugen, daß fle nicht nothwendig 
erſcheint. Nach ven flatiftifchen Tabellen Hat im Ganton Neufhätel Die Aufhebung ver Todes⸗ 
ſtrafe nicht Die Verbrechen vermehrt. Es kommt in ihnen eine Anklage wegen Mordes gar 
nit vor, auch find Stimmen, welche die Wiederherſtellung der Todesſtrafe forderten, nicht 
laut geworben. 

Was die Todesſtrafe in Spanien betrifft, fo berechnet König Oskar in feiner gedachten 
Schrift, daß auf 120000 Einwohner eine Hintichtung falle, was, wenn man die jetzige Be⸗ 
völferung Spaniens zum Grunde legt (15,469300), 127 Hinrichtungen geben würbe. Hier⸗ 
mit ſteht jedoch die amtliche Estatistica de la administracion de justicia en la criminal von 
1859 im Widerſpruche, indem nach diefer 1859 nur 59 Todesurtheile ergingen, ſodaß erft auf 
— Einwohner ein Todesurtheil kommt. Lebenslängliche Freiheitsſtrafen wurden 130 
erkannt. 

Rußland kennt die Todesſtrafe nur beim Hochverrathe, die Verbannung nad Sibirien 
vertritt im übrigen ihre Stelle, 

Literatur: Eſchenmeier, „Die Abſchaffung der Topeöftrafe” (Tübingen 1831). Neubig, - 
„Die rechtswidrige Topesftrafe” (Nürnberg1833). Zöpfl, „Denkſchrift über Die Rechtmäßigkeit 
und Zwedmäßigfeit der Todesftrafe” (Heivelberg 1839). Althoff, ‚‚ÜUber Verwerflichkeit ver 
Todesſtrafe“ (Lemgo 1842). Nöllner, „Wiſſenſchaft und Leben in Bezug auf Todesſtrafe“ 
(Branffurt 1843). Hepp, ‚Über den gegenwärtigen Stand der Streitfrage über Zuläffigkeit 
der Todesſtrafe (Tübingen1835). Trummer, „Das Verhältniß der jegigen Strafgeſetzgebung 
zum Chriſtenthum“ (Frankfurt 1856). Neafle, „Considerafion on the punishmentof death” 
(London 1857). Struve, „Über bie Todesſtrafe“ (Heidelberg 1843). Schiplig, „Die Tobes- 
firafe in naturrechtlicher und fittlicher Beziehung‘ (Leipzig 1825). Neivel, „Die Rechtmaͤßig⸗ 
feit der Todeöftrafe” (Heidelberg 1839). Goͤtting, „Recht, Leben und Wiffenjhaft” (Hildes⸗ 
beim 1861). i 8. Triefl. 





56) Mittermaier, ©. 88. 
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Hippolytus a Lapide und Severin von Monzambano. (Ihre Kritiken und 
Reformvorfhläge in Beziehung auf die vaterländiſchen Be rfaſſungs zu⸗ 
ſtände.) Die beiden kleinen Werke, die unter den hier angeführten falſchen Namen im 17. Jahr⸗ 
Hundert erſchienen, waren für bie Ausbildung des fruͤhern deutſchen Staatsrechts fo wichtig, daß 
der berühmte Pütter in feiner meifterbaften „Literatur des deutfchen Staatsrecht3‘ mit jedem von 
ihnen eine befondere Periode beginnt. Ste verdienen alfo gewiß einer Erwähnung im „Staats⸗ 
Lexikon“. Sie find aber auch befonderd geeignet für einen heutigen Lefer, der vor ven Werken über 
das alte deutſche Reichsſtaatsrecht meift eine recht natürliche Scheu empfindet, weil dieſelben einen 
im ganzen unpraftifh gewordenen Begenfland Behandeln und zugleich von den erwähnten zwei 
kleinen Schriften fi) gewöhnlich dadurch unterfcheinen, daß fie ebenfo viel weniger mit Geiſt und 
Geſchmack behandelt wurden, als fle ungleich ausgedehnter find. Sie geben und zugleih ein 
Abbild des eigenthümlichen Liberalismus im Deutfchen Reich. 

Der vollftändige Titel bed zuerſt 1640 erſchienenen Werks des Sippolgtus a Lapide ift: 
„Dis$ertatio de ratione status in imperio nostro Romano-Germanico, in qua tum quisnam 
revera in eo status sit, tum quae ratio status’ observanda quidem, sed magno cum patriae 
libertatis detrimento neglecta hucusque fuerit; tum denique, quibusnam mediis antiquus 
status restaurari ac firmari possit, dilucide explicatur, auctore Hippolyto a Lapide.“ 

Das andere Werk, welches Pütter „beinahe einen zweiten Hippolytus a Lapide“ nennt, er⸗ 
ſchien 1667 unter dem Titel: „Severini de Monzambano de statu imperii Germanici ad 
Laelium fratrem liber.” 

Beide Werke gaben in geiftreicher, gebildeter Sprache ohne allen gelehrten Brunf, aber mit 
ebenfo gründlicher allgemeiner und philofophifcher als Hiftorifcher Gelehrſamkeit zuerft eine 
kurze allgemeine ſtaatsrechtliche Theorie und dann eine hoöchſt freimüthige Darftellung und 
Kritik der deutſchen Reichsverfaſſung und ver Reichsregierung und ihrer Hauptgebrechen, und 
endlich die Hauptmittel, dieſen Gebrechen abzuhelfen. 

Beide Schriften machten ungemeines Auffehen, wurden allgemein in verſchiedenen Ausga⸗ 
ben verbreitet und ließen das Puhlikum über Ihre wahren Verfafler ange in Zweifel. Für jebes 
von beiden hatte man,. jowie fpäter in England über die „Briefe des Junius“, wenigftend ein 
halbes Dugend ver berühmteften Schriftfteller laͤngere Zeit im faljhen Verdacht der Urheber: 
ſchaft, His endlich die wahren Verfafler befannt wurben. Als Hippolytus a Kapide ftellte fich 
heraus : Bogislaus Philipp v. Chemnitz, Sohn des pommerfchen, nachher ſchleswigſchen 
Geheimraths Martin Chemnitz. Er war im Dreißigjährigen Kriege längere Zeit zuerft In 
hollaͤndiſchen, dann in ſchwediſchen Kriegsdienſten, ſpäter ſchwediſcher Hiſtoriograph, ſchrieb 
auch eine Geſchichte des ſchwediſch-deutſchen Kriegs und orbielt von der Königin Chriftine den 
Adel und ein Landgut. 

Als Berfafler der unter dem angenommenen Namen Monzambano erſchienenen Schrift 
befannte ſich fpäter felbft der berühmte Samuel Bufendorf, zuerfi Docent in-Legden und feit 
1661 Profeflor in Heidelberg, der erfte Lehrer des Naturrechts in Deutſchland und Verfaſſer nes 
Werks „De jure naturae et gentium“, fowie des Fleinern Buchs „De officiis hominis etcivis‘‘, 
Dann auch der hiftorifchen Schriften „De rebus suecicis” und „De rebus Friderici Wilhelmi‘. 
Bon Heidelberg ging er 1679 als Profeſſor na Lund in Schweden, murbe dann koͤniglicher 
Rath und Hiftoriograph in Stockholm und endlich Eurbrandenburgifcher Geheimrath in Berlin. 

Beide Schrififleller vereinigen ſich in einer Elaren und ſcharfen Auffaflung und Beurthei⸗ 
lung ver Ververblichfeit ver habsburgiſchen Politik für die Integrität, Einheit und Macht 
unſers deutfchen Vaterlandes und in der von Chemnitz nur energifcher ausgeſprochenen Beſtre⸗ 
bung, Deutihland von der verberblien haboburgiſchen Einwirkung zu befreien. Beide treffen 
fomit in einer politifhen Grundanſicht mit einer heutigen deutſchen Reformpartei zufammen. 
Bei aller traurigen Wahrheit ver völligen Undeutſchheit der habsburgiſchen Politik bis in bie 
neuefle Zeit wird jedoch ber unbefangene Urtheiler nicht vergeflen, daß beide Schriftſteller theils 
in, theils unmittelbar nach dem furchtbaren Dreißigjährigen Krieg als proteſtantiſche Schrift: 
fteller gegen das katholiſche Öfterreigiiche Kaiſerhaus fchrieben, Chemnitz ſogar ald Kriegemann 
im Dienfte ber gegen Oſterreich feindlichen Hauptmacht. 

In Beziehung auf die allgemeine ſtaatsrechtliche Theorie hatten beide mehrere Grundfehler 
miteinander gemein, welche in Beziehung auf ihre poſitiv⸗ſtaatsrechtliche Beurtheilung der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung wie in Beziehung auf ihre Reformvorſchläge vom weſentlichſten Einfluſſe 
waren. Ebenſo wie die damalige entartete Reichsverfaſſung, fo überſahen beide die Nothwendig⸗ 
Seit ver Wiederherſtellung einer freien Geſtaltung des Volkes und dachten nur an die Regierenden. 
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„Deutſche Freiheit‘ beſtand vorzüglich für Chemnitz nur in der Unabhängigkeit ver Reichsſtände 
vom Kaiſer. Hiermit hing ein anderer Fehler zuſammen. Sie leugneten nämlich die Möglichkeit 
einer gemischten Berfaflung, welche doch, wie im „Staats-Lexikon“ die Art. Cabinetsjuftiz und 
Deutfches Staatsrecht nachweiſen, nicht blos Ariftoteles, Cicero, Taritus und faft alle großen 
Staatsrechtslehrer der Welt mit Recht als Die dem höhern Leben freier gebildeter Völker entfpre: 
chende Drganifation anerkannten, fondern welcher vor allem auch alle germaniſchen europäiſchen 
Nationen, wo und folange fie Breiheit Hatten, mithin auch alle heutigen conflitutionellen Länder, 
. vor allen Großbritannien, huldigten und noch huldigen. Beide Schriftfleller und auch Tho⸗ 
mafius, welcher in feinen Noten zu Monzambano ihre Anſicht gegen die freilich ſeichten dama⸗ 
ligen Vertheidiger der richtigen Theorie zu rechtfertigen ſucht, laſſen ſich nur durch die verkehrte 
mechaniſche Anſicht von dem lebendigen Staate und durch die Vermiſchung der Regierungsform 
mit der Verfaſſung verleiten. Sie erkannten mit Recht, daß zum Weſen eines vernünftigen 
Staates und Staatslebens eine hoͤchſte, harmoniſch handelnde Regierung nöthig iſt. Aber fie 
waren darin ſehr einſeitig, daß fie überfahen, daß alle Regierung nur des Volkes und der Ver⸗ 
faſſung wegen da iſt, und daß es vorallem auch nöthig iſt, daß die Regierung verfaſſungsmäßig, 
vernünftig und rechtlich regiere; und ſie irrten darin, daß ſie für dieſe Harmonie und Vernünf⸗ 
tigkeit und Rechtlichkeit'und für die ſtete Durchführung dieſes vernünftigen Staatswillens in 
einer medhanifchen abfoluten Zwangsgewalt einer einfachen monarchiſchen oder ariftofratifchen 
oder bemofratifchen Regierung ober hoͤchſten Bewalt und nur in ihr eine vollſtändige und genü- 
gende Bürgihaft zu erhalten glaubten. Nun lehrt aber die ganze Geſchichte wie Die Natur der 
Sache, daß dieſes ein Grundirrthum iſt. Diefe einfachen abjoluten Regierungsgewalten haben 
taufenpmal das Unvernünftige, fle haben das für Recht und Freiheit und Staat Zerftörende 
beichloffen. Die Abfolutheit ver Gewalt ſelbſt verführt fle gerade dazu. Die von der Regierung 
verfchiedene Berfaflung oder die Rechtlichkeit und Vernünftigkeit des Staatözuftanves, um 
deretwillen allein die Regierung als das Mittel ihrer Erhaltung va ift, Hat gegen ihre rechtloſe 
unvernünftige Willkür keine Fräftige Vertretung und Schugwehr. Aud haben fie endlich teils 
in ihrem eigenen Schoſe, in den Regierungsbeamten, in den ariſtokratiſchen oder demokratiſchen 
Mitregenten, theils in dem Widerſtande der Soldaten und Bürger ſehr häufig unüberwindliche 
Hinderniſſe der Durchführung eines harmoniſchen freien Regierungswillend gefunden. Cine 
ungleich beſſere Buͤrgſchaft wenigftens für vie Bernünftigkeit und Rechtlichkeit des Staatswillens 
und feine Durdführung gibt eine tüchtige britifche gemifchte Verfaflung, mit angenteffenem 
Zuſammenwirken verfätedener, moͤglichſt allen vernünftigen und rechtlichen Hauptintereflen und 
" Hauptgrundfägen des Staates angemeffener Organe. Ste wirken zufammen in einem idealen 
hoͤchſten Geſammtwillen, welcher durch die gemeinfchaftlich beſchworene Berfaflung und durch 
die lebendige allgemeine vaterland⸗ und freibeitliebende Nationalgefinnung und Öffentliche Mei⸗ 
nung fräftig ausgefprodhen und verbürgt wird. Für diefen höchften, durch die Verfaflung und 
jene Öffentliche patriotifche Geflnnung und Meinung beftimmten Gefamntwillen wirken dann, 
folange Lebenskraft des Staates da iſt, die einzelnen felbftändigen Organe jedes in feiner ver- 
faffungsmäßigen Weife zufammen, wie ja auch die ebenfalld nothwendig harmonifche Lebens: 
thätigfeit des einzelnen Menſchen von verfchienenen felbftändigen Organen ausgeht, folange 
feine Kebensfraft dauert. 

Bon der Verkennung nun diefer lebendigen organifchen Natur des Staated, ald einer Orga- 
nifation des Volkes oder des vernünftigen freien Nationallebens, feines Grundgeſetzes und End⸗ 
zwecks, von melcher die Zerfplitterung und das Abfterben des deutſchen Reichoſtaats und all 
unfer Unglüd, von welder auch unfere furchtbare Unterjohung durch Napoleon 1. ſowie un⸗ 
fere Zerftüdelung und erſchreckende Unficherheit bi8 auf den heutigen Tag audgingen, geben 
auch bie genannten beiden geiftreihen Reformatoren aus. Der wahre Hauptfchaben der deut- 
ſchen Reichsverfaſſung und das Hauptmittel der Abhülfe, woran doch früher und noch zur Zeit 
bed Kaiſers Ibenzel und zur Zeit Friedrich's IH. die beften Patrioten dachten, diefe fielen ihnen 
nicht ein. Dieſer Hauptſchaden aber beſtand darin, daß man dem Reiche jene höhere Lebenskraft 
einer freiheit: und vaterlandliebenven Präaftigen Nationalgefinnung und Öffentliden Meinung 
entzogen hatte. Sie und die wahre veutfche Freiheit gingen zu Grunde dur den Mangel dev 
Öffentlien Theilnahme und Mitwirkung der Nation an dem Reihe. So wurde die Nation, ber 
Mel, die Bauern, die Bürger felbftfüchtig, fpießbürgerlich und unpatriotifch, und die Reichs— 
und Landesregierungen wurden e8 noch mehr und vergaßen über ihren Privatintereflen des 
Baterlandes Wohl und Ehre, haderten gegeneinander, die Kaifer gegen die Reichsſtände, viefe 
gegen den Kaiſer. Sie verbanden fih mit den Fremen und gaben ihnen das Vaterland preis. 
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Das Deutſche Reich ging trotz unſerer Reformatoren ſchmachvoll zu Grunde, riß in ſeinen Unter⸗ 
gang die Mehrzahl deutſcher Regierungen und viele Hunderttauſende von Bürgern mit fi Ins 
Verderben: Wir wurden ber Spott und ber Spielball der Fremden; wir wurben in freiheits- 
und brudermörberifche Kriege geſchleppt und bereits ſchon der polniſchen Theilung nahe gebracht. 
Und in der erfien großen Krife wirb ji unfehlbar ähnliches Schieffal erneuern, wenn un eben⸗ 
fo wenig der franzoͤſiſche Revolutions⸗ wie der Dreipigiährige Krieg belehrte und zu wahrer 
bauernder Befferung in dem Hauptpunkte führte. Solange würben alsdann, gerade fo wie 
früßer, felbft vie Berufungen auf die edelſten Gefühle ver Bürger, um ſte zum Kriege, hier der 
Religion, dort der Ehre nnd der Reichſsgrenze wegen, zu begeiftern, nur die Köder werben, um 
das dumme gutmüthige, Bolt zu Werkzeugen und zu Opfern für die verfchlebenften, oft dem 
Baterlande verberblihften Interefien ber Cabinetspolitik zu machen. Und man muß alsdann, 
nicht wie unfer Hippolytus und unfer Monzambano, erbittert über die Maßregeln der Kürften 
innerhalb ver verkehrten Verhältniſſe fchelten, nicht ihre Ausrottung fordern, wie Hippolytuß fie 
vom ganzen Haufe Oſterreich fordert. Wo die Verhaältniſſe im Grunde verkehrt und mangel⸗ 
haft find, da muß man, fofern ſie nicht vor allem verbeffert werden, von den Menfchen keine 
Hülfe erwarten. Sie find feine Bötter. Hat noch jemand patriotifge Einfigt und Geſinnung 
und Muth und Kraft, jo muß er die Verbeſſerung des Hauptübels fordern, die Verblendung 
der Mächtigen darüber zerftreuen. Schon ver Gedanke daran, die Hoffnung darauf gibt der 
Ration die rechte Kraft und Richtung, ſowie in den großen Freiheitskriegen. Selbſt vie fehr ver: 
dienſtlich entwidelte naturrechtliche Theorie von Pufendorf konnte ohne freie Verfaſſungsein⸗ 
richtungen nicht helfen. 7. 

Das gänzliche Verſinken in jenen einfeitigen Reichsliberalismus, der nur Oppofition gegen 
bie Taiferlihe Gewalt war und ber die deutſche Freiheit nur in der Freiheit oder Unbeſchränkt⸗ 
beit der Reichsſtände oder der Landesregierungen fah, läßt fi zum Theil erklären. Noch zu 
Karl's des Großen Zeit und den Rechtsgrundfätzen und einer halben Ausübung nach noch viel 
fpäter bildete die Geſammtheit der freien Gutsbeſitzer die Reichsſtände. So fielen alſo Freiheit 
der Reihsftände und der Nation zufammen. Deshalb geht auch der Sprachgebraud noch in den 
fpätern Reichögefehen und felbft bei unfern Schriftftellern ſtets noch auf die ganze Nation, 
als deren Nepräfentation der Reichstag bezeichnet wird. Die unermeßliche Mehrheit ver Nation 
aber, das ganze regierte deutſche Volk wurde allmählich Immermehr von der Ausübung freien 
Öffentlichen Nationalrechts und aus dem Geſichtspunkt ver Publiciſten entfernt, vollends feit ihm 
die Romaniften auch noch feine dffentlihen Volfögerichte und großentheils feine öffentlichen 
Bollsverfammlungen nahmen. Die vornehmen Reichoſtände, die e8 erblich vepräfentirten, und 
ſelbſt die reichsſtädtiſchen Abgeorbneten dachten eigenfüshtig mehr nur an fi, und die Schrift- 
ftelfer, die ihre Diener waren, fahen nur auf ihre Herren, während man bei dem allem durch 
einen täuſchenden Sprachgebraud noch in feinem Namen und noch von der veutfchen Freiheit 
ſprach. Der wahre repräfentative Charakter der Reichsverfaſſung und ihr Verbienft, venfelben 
früher ald England ausgebildet zu haben, ging wieder zu Grunde oder wurde doch wirkungelos. 

Hippolgtus behauptete dabei, ganz feinem falfhen Standpunkte gemäß, dad Deutſche Reich 
fei grundgejeglich eine reine Ariflofratie ver drei Reichsſtände, der Kaifer nur ver erfte unter 
Gleichen und ohne wahre monarchiſche Rechte. Die vielen fharfiinnigen und gelehrten Schein- 
gründe für dieſe Theorie haben meift heute weniger Intereife. Gin Hauptgrund befteht in der 
Ausführung, wie, mit Ausnahme weniger kaiſerlicher Nefernatrechte, die Ausübung der Reichs⸗ 
regierungsrechte von den Beichlüffen ver Reichsſtäude abhängig fei. Allein abgefehen von allen 
wichtigen perfönlichen Majeftätsehrenrechten, von allen wichtigen kaiſerlichen Directorial- und 
Sanctiond- und Vollziehungsrechten in Beziehung auf die Reichöregierung, ſowie von allenihm 
vorbehaltenen und von ihm allein abhängigen Regierungsrechten, gab ſchon pad allein dem 
Kaifer wahres monarchiſches Necht, daß er von den Neihsftänden nie überſtimmt, nie durch eine 
Höhere Autorität zur Genehmigung irgendeines Reichsregierungsacts gendthigt werden konnte, 
dag vielmehr alle Beichlüffe aller drei Reichscollegien rechtsungültige Gutachten blieben ohne 
feine freie Zuftimmung und Sanction. Hier erfcheint er fo gut wie der König von England ald 
wahre felbftändige fouveräne monarchiſche Gewalt, obgleich allerdings auch Im Deutfchen Reiche, 
wie in der ebenfalls gemifchten englifchen Verfaffung, außer ven beftimmten beſondern Reſer⸗ 
vatrechten und Prärogativen ver Krone, alfo regelmäßig, vie Regierungsgewalt dem Reiche over 
dem Parlament zuftand. Das Heißt: ſie ſtand und fteht zu ven verſchiedenen felbfländigen poli: 
tifhen Berfönlichleiten fowol ver Reichsſtände als des Oberhauptes. Sie fland und fleht Ihnen 
zu ald einer höhern moralifch verbundenen Gefanmtperfönlichkeit, Neich oder Parlament ge= 
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nannt, jedoch mit verfchiedenen Befugniffen. Allerdings näherte fi vabei das Meich bei feiner 
Zufammenfegung aus halb felbfländigen Unterflaaten einer Bundesverfaflung; allein es blieb 
der Reihöregierung ein wahrer Inbegriff wahrer Negierungsrecdte. Es war alfo ein wirflicher 
Staat, ebenjo wie der Kaifer ein Monarch war, wie dieſes auch alle Reichsgeſetze, die deutſche 
Nation und Europa ed ſtets anfahen, wenngleich auch beide fehr beſchränkt waren und ber 
Reichöoberfenat oder fogenannte Staatenfenat einem Bunbesflaate ſich näherte. 

Es ift ein neues Beifptel, wie oft die naheliegendſten einfachen Wahrheiten unbegreiflih und 
verberblih verfannt werben, daß die zwei größten Grundlagen ſowol der deutſchen Reichs- wie 
der englifchen Verfaſſung folange und fo vielfach verfannt werden Eonnten. Wir meinen: ver 
repräjentative Charakter und die moraliſch-perſoͤnliche Einheit der Negierungsfactoren ober 
des demokratiſchen, monarchiſchen und ariftofratifchen Beſtandtheils in der deutſchen Reichsregie⸗ 
rung wie im engliſchen Parlament. „Das Reich“ oder „Kaiſer und Reich“ bezeichnete dieſe 
Freiheit in Deutſchland, „das Parlament” in England. Für eine wahre Staatsregierung, für 
ihre und des Staates Geſundheit und Kraft iſt diefe Ginheit oder das harmoniſche Zufammen- 
geben und Ineinandergreifen der verſchiedenen nur fehr relativ felbfländigen Organe und Frac⸗ 
tionen der Staatsregierung, ähnlich wie das der verſchiedenen Organe im gefunden menſchlichen 
Organismus, abjolut wefentlich und unentbehrli. Statt deſſelben, was jehen wir nun dagegen 
in manchen politiſch ungebilveten und rohen deutſchen und preußischen Auffaflungen? Da ftreitet 
man, ob Parlamentarismus oder Eönigliche Gewalt? ob ver König über, außer, neben over in 
der Berfaffung ftebt? ob Parlament und König oder König und Parlament? Man ftreitet fo 
auf Roften ver Ehre und Kraft des Staated wie der Regierung, auf Koſten des Friedens und 
der Sicherheit von beiden. Nachdem man in unferer deutſchen Reaction lange zu @unften feuda⸗ 
liftifher Despotie und Anarchie die Bezeichnung unferer Verfaffungen als conftitutioneller und 
tepräfentativer Berfaffungen beftritten hatte, will nunmehr eine armfelige Sunterpartei oder 
verblendeter fürſtlicher Abjolutismus die Lebenskraft unferer Verfaſſungen durd die. Aus: 
ſchließung des Parlamentarismus vernichten und die preußifche und jede andere deutſche Ver⸗ 
faffung und fomit die Ehre und Freiheit der betreffenden Staaten und Volksftäume gegenüber 
den andern freien Völkern der gebildeten Welt erniedrigen. 

Einen zweiter Hauptgrund, dem Kaiſer alles wahre Monarchenrecht abzufprecdhen, fand 
GShemnig darin, daß der Kaiſer nach unbeſtreitbaren Rechtsbeſtimmungen der Reichsgeſetze, und 
zwar ebenfo wol noch der Goldenen Bulle wie des Sachſen- und Schwabenfpiegeld und bed 
Reichsſchluſſes von Worms, wegen Berfaflungsbruds gerichtet, ja abgeſetzt werben konnte. 
Allein obwol die in den neuern Nepräjentativverfafjungen an die Stelle diefer perjönlichen 
Veranwortlichkeit gefegte Berantwortlichkeit der Miniſter weit vorzuziehen ift, ‘fo liegt doch an 
fich darin, daß ein felbftändiges unabhängiges Gericht über den Bruch des Grundvertrags rich⸗ 
tet, oder darin, daß nach dem Grundvertrage, mie in England ſchon nah der Magna-Charta 
und nad dem franzöfifchen Staatörechte, allgemeine Widerſtandorechte wegen Verfaſſungsbruchs 
förmlich anerkannt werben, noch feine Aufhebung des Rechts, innerhalb der verfaſſungsmäßigen 
Grenzen fouverän Regierungsrechte auszuüben. Etwas anderes wäre ed gewefen, wenn nicht 
ein unabhängiges Gericht nach der Gerechtigkeit, fondern wenn die Reichsſtände nach politifchem 
Ermeſſen hätten entfcheiven müflen, oder wenn gar, wie Chemnig an ſich fchon fehlerhaft aus - 
einigen zum Theil wol mehr factifchen als ſtreng verfaſſungsmäßigen Hergängen, z. B. ber 
Abfegung Karl's des Dicken, Heinrich's IY., Adolf's von Naſſau und fpäter Wenzel's, ſchließt, 
die Reichsſtände „nach Belieben” (pro lubitu) den Kaiſer hätten zur Rechenſchaft ziehen und 
abfeten koͤnnen. Dieſes lautet ja fafl gerade fo, ald wie zur Bezeichnung des Principe der rei⸗ 
nen Volkoſouveränetät ein fpäterer humoriſtiſch-barocker Ausdruck eines berühmten Schrift: 
ftellers von einem Abfegungsrechte ſchon wegen Misfallens der Nafe ſprach. Allein fo etwas 
kam doch gewiß unfern ernfthaften deutfchen Reichsgeſetzen nie in ven Sinn. Nur blieb der ge⸗ 
fährliche Punkt ohne nähere rechtliche Beflimmung. Es läßt fich alfo aus dem Ganzen weiter. 
nichts ableiten als die Achtung unferer Vorfahren für die Heiligkeit des Rechts ſowie auch des 
gefunden Menfchenverflandes, nah welchem durchaus jenes Recht eines rechtlichen Schuges be⸗ 
darf, für welchen man aber damals das beffere, ver Majeftät ungefährliche Mittel der britiſchen 
Minifterverantwortlichfeit noch nicht kannte. | 

Die Mittel, mit welchen Chemnig dem freilich Heillos traurigen Zuſtande des Reichs aufzu= 
helfen vorfchlägt, und von welden einige an fi gut find, treffen ebenfalls nicht ven berührten 
Sauptfehler des Zuftandes. Vielmehr fieht er, weil er die ganze deutſche Freiheit in der Unge⸗ 
bundenheit der Fürften und fonfligen Reichsſtände fucht, dad Haupthülfsmittel Inder Beſchrän⸗ 
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fung der Eaiferlicden Rechte und ver Herflellung jener angeblichen reinen Ariftofratie, endlich 
in ver Ausrottung Oſterreichs. 

PBufendorf fam von jenem oben bezeichneten falfhen Standpunkte aus zwar nicht zur An⸗ 
fiht, daß das Deutjche Reich eine reine Ariftofratie fei, indem er die monarchiſche Würde des 
Kaifers nit verfennen konnte. Aber vorzüglidy fein Olaube an die IInmöglichfeit gemifchter 
Berfaffungen brachte ihn zu dem Ausfpruche, die Reichsverfaſſung fei eigentlich Jar keine or⸗ 
dentliche Berfaffung, fondern „ein wahres Monſtrum“. Dabei überfah auch ex nach dem Obi⸗ 
gen ben Hauptgrund diefer Monftrofität, nämlich daß ein wahrer deutfcher Nationalverein ohne 
genügende Theilnahme der Nation flattfinden follte, melde Theilnahme bei einem künſtlich zu- 
fammengefegten Staatskörper oder Bundesſtaate doch no ungleich unentbehrlicher war als bei 
einem einfachen Staate. Er ift eö hier fowol für die Entmwidelung und Erhaltung einer wahren 
Lebenskraft veffelben wie zur Verhinderung einfeltiger jelbftfüchtiger Richtungen ver Regierun: 
gen und ver Bürger und zur Abwehr gefährliher Spaltungen und Gegenfäge und Sinmifchun- 
gen fremder Mächte und ihrer Interefien. Im einfachen Stante find pie Bande zwifchen Regent 
und Unterthanen, und die patriotifchen Gelinnungen viel ftärfer, vie Gefahren viel geringer. 
Der Bürger kann viel leichter Vertraum faflen zu feiner Landesregierung als zu vielen ihm 
fremden Regenten. Diefe haben gegeneinander und gegen bie Unterthanen anderer Bundes: 
ftaaten viel mehr Ciferſucht und dem Gemeinwefen fremde Interefien und Geſichtspunkte. 
librigens weiß auch Pufendorf andere wahre Gebrechen des Reid genug zu enthüllen und auch 
mande zeitgemäße Rathſchläge zu ertbeilen.: 

Noch eine Betrachtung drängt ſich gleichmäßig bei beiden biäher beſprochenen Schriften auf. 

Dieſes ift die ganz ungemeine Freimüthigkeit, mit welcher beide Schriften alle Gebrechen des 
vaterlänpifchen Zuflandes, mit Spott und Exrnft, felbft ohne Schonung ver Berfonen enthüllen, 
und womit fie ihre Reformvorfchläge machen, ohne daß dieſes ein Hinderniß var, daß beide bald 
in einer Reihe verfchiedener Auflagen in der Nation verbreitet, commentirt und geprüft wurden. 

Hippolytus a Lapide beipricht nicht blos überhaupt alle Gebrechen ver dentſchen Berfaflung, 
die Fehler und den unpatriotifhen Sinn, die felbftfüchtige, vaterlandsverderbliche Handlungs⸗ 
weiſe der Reichsſtände und die ihm nothwendig fheinenden Reformen. Er ſucht die monardi- 
ſchen Rechte des Kaiſers zu zerftören und det mit befonberer Bitterkeit und wirklicher Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und uͤbertreibung alle verkehrten und dem deutſchen Vaterlande verderblichen Maß⸗ 
regeln Oſterreichs zu Gunſten feiner beſondern Haus⸗ und Hofintereſſen und vorzüglich die des 
Kaifers Ferdinand IL. auf. Dieſer Kaiſer und die Jeſuiten und Ihre Maßregeln hatten vorzüg⸗ 
Lich viele Abneigung erregt. Hippolytus gebt fo weit, geradezu den revolutionären Vorſchlag 
ber Aubrotiung des ganzen Haufes und der Confiscation feiner Befigungen zu machen. Als 
eine Hauptbevingung eines verbeſſerten Zuſtandes fordert er hierzu auf (II, 2): „Omnium 
arma in defuncti tyranni (Ferdinandi Il.) liberos ac totam istam familiam imperio nostro, 
vitae et libertati exitiosam, nullique quam sibi fidam, domum, inquam, Austriacam 
convertuntor: illa prout de republica nostra merita est Germania in totum pellitor: ditio- 
nes ejus, quas amplissimas imperii beneficio consecuta est et sub imperio possidet, in 
fiscumrediguntor. Sienim verum est, quod Macchiavellus scripsit: esse in singulis rebus 
publicis familias fatales, quae earum exilio nascuntur: haec certe familia. Germaniae 
nostrae fatalis est, quae ab exiguis orta initiis eo progressa est potentiae, ut toti imperio 
formidulosa, immo exitiosa existat.” Dabei tritt ex den unmittelbaren Planen bes kaiſerlichen 
Hofs, indbefondere der Annahme des Prager Friedens und feiner Vorfäpläge entgegen, und er 
vereitelte fle wirklich. 

Pufendorf in feinem Werk, das er als Profeffor in Heinelberg ſchrieb, iſt nicht fo ungemeſſen 
und leidenſchaftlich, fonft aber in Enthüllung ver wahren Gebrechen der vaterlaͤndiſchen Ber: 
faffung, die er ja geradezu als ein Monftrum bezeichnet, ver großen Fehler und ver ſelbſtſüchti⸗ 
gen unpatriotifchen Gefinnungen des Raiferhaufes und der Reichsſtaͤnde wie in den Vorſchlägen 
von Heilmitteln und Verfaffungsveränderungen völlig unummunden. „Zugleich freute er — 
nad Pütter’3 Worten — „überall fatirifche Züge ein, die zum Theil ſelbſt für den kaiſerlichen u 
Hof und das Haus Ofterreich, zum Theil auch für Kurmainz und alle geiftlichen Reichsſtände 
wie auch für die Reichsritterſchaft beleivigend gefunden wurden.“ 

Bei dem allem verhinderte feine Neichöcenfur oder Reichspolizei Die allgemeine Verbreitung 
und Beachtung folher Werke. Freilich der Hippolytus a Lapide erſchies zuerſt ohne Angabe 
eines Drudorts, fpäter mit dem falfchen Drudort Freiſtadt, und wurde in Ofterreich bei feiner 
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Erſcheinung verboten und verbrannt, aber, wie Bütter bemerkt, dadurch nur die Ausbreitung noch 
mehr befördert. Er erſchien auch bald in neuer Auflage. Ia im Jahre 1661 erſchien, obgleich 
ſelbſt noch damals die lateiniſche Sprache wenig Hinderniß für eine allgemeine Verbreitung 
begründete, der Hippolytus zu Mainz und Koblenz in einer deutſchen Überfegung von J. 9. 
v. Sufte, und zwar unter dem Titel: „Hippolyti a Lapide Abriß der Stantöverfaflung, 
Staatsverhältnif und Bedürfniß des Nömifchen Reichs deutſcher Nation ; nebſt einer Anzeige 
ver Mittel zur Wiederherſtellung ver Grundeinrichtung und alten Freiheit nad) dem bisherigen 
Berfall, aus Bogidlaus Philipp von Ehemnig’ vollfländiger lateinifcper Urſchrift mit Aumer⸗ 
kungen, welche die gegenwärtigen Umſtände im Reich betreffen.‘ 

Pufendorf wollte-anfangs fein Werk in Paris druden lafien. Aber Mezeray, der ed zur 
Genjur erhielt, ſchrieb zutück: „J'ai lu le manuscrit latin, que vous m'avez envoy& de l’&tat 
present de l’Empire d’Allemagne. — — Comme je le pensois, l’auteur est un homme de 
grande röflexion, qui possöde bien son sujet et qui va fort avant. Le livre merite bien 
d’eire imprime,' mais pour Moi,.je n’oserois en donner le billet; premierement parcequi'l 
ya quelque petit endroit qui choque la France, et Vous savez que le temps est fort deli- 
cat; secondement parceque les prätres et moines y sont maltraitös. Et c'est fort bien fait, 
mais ils sen prendroient a moi.” Defto uugehinverter wurde das Werk, wie überhaupt 
jede fonft unzuläfiige Schrift , im Haag gedruckt und alsbald in viel taufend Abdrücken und 
baldigen häufigen Nachdrücken verbreitet. Schon 1669 erſchien e8 unter dem Titel: „Se- 
verin Monzambano’s, eines Veronefers, gründlicher Bericht von der wahren Befchaffenheit und 
Zuftand des Deutigen Reihe, ebenfalls in deutſcher Überfegung, und 1709 und 1715 zu 
Leipzig in einer neuen UÜberfegung von Peter Dahlmann, jet auch mit Ungabe des wahren 
Berfaflers, des Freiherrn Samuel v. Pufendorf. Ja Thomaſius beforgte 1714 zu Halle eine 
neue Herausgabe de lateiniſchen Tertes „zum Gebrauche feiner Borlefungen” (in usum audi- 
torii Thomasiani) und ließ in den Noten ſogar die anſtoͤßigſten Stellen, welche Bufenvorf in 
‚ einer eigenen unter felnem Namen ˖ erfchienenen Auflage gemilvert oder weggelnfien hatte, 
wieberberftelfen. 

Wäre nicht aus den oben angebeuteten Gründen und bei dem immer größern Mangel öffent 
licher ftändifher und Gerichts: und Volksverſammlungen, zumal da auch damald freie Zeitun⸗ 
gen und Zeitfchriften nicht beftanden, pad wahre Nationalleben jo fehr erſtorben geweſen, daß 
ſelbſt die Schriftfteller blind für die Hauptgebrechen und die Hauptbebürfniffe geworben waren, 
alsdann freilich hätten folche freimüthige Werfe und ihre ungehinderte Verbreitung wohlchätig 
wirken können. Melder. 

Hiſtoriſches Necht. (Verhältniß zum natürligen Rechte, zur gefeß- 
gebenden Gewalt und zum Reformſyſteme.) Wenn ber berüctigte Ausſpruch: 
„Alles, was ift, ift vernünftig; alles Vernünftige ift wirklich‘, wirklich ein wahrer ift, als— 
dann gibt e8 freilich Fein natürliches, allgemeines und ewiges Recht, ſondern blos ein hiſtoriſches, 
particuläred und zeitliched, und ed erfcheinen zugleich alle gegen einmal Beſtehendes gerichteten 
Zehren, Beſchwerden, Reformbegehren oder Verſuche ald thoͤrichtes oder als verbrecherifches 
Beginnen. Durch dad Beftehen felbft ift die Vernünftigkeit des Beſtehenden ausgeſprochen. 
Indeſſen iſt doch unmöglich zu leugnen, daß das, was jegt befteht, nicht immer oder von jeher 
beftand, ſondern daß es einen Anfang hatte, daß nor ihm etwas anderes beftanden bat, welches 
durch das jetzt Beſtehende verbrängt ward, ja daß die ganze Geſchichte nichts anderes zeigt als 
eine Reihe von Veränderungen, welche theils allmählich, geräuſchlos und friedlich, theils aber 
auch ploͤtzlich, gewaltſam, umwälzend und mehr oder minder auch durch bewußten Willen und 
Entſchluß einzelner oder vieler ins Daſein getreten ſind. Verſchließt man dieſer helleuchtenden 
Wahrheit nicht ſtarrſinnig ſeine Augen, ſo muß man anerkennen, daß, wenn die Hegel'ſche Lehre 
mit Conſequenz verfolgt wird, man zu der Anſicht gelangt: alles Beſtehende ſei nur fo lange 
vernünftig, als es befteht, und die gelungene Ginführung von etwas anderm fei der Bewriß, 
daß dieſes andere für jet befler ald das früher Beftanvene, d. b. daß 28 jeßt vernünftig ſei. 
Von diefem Stanppunfte nun wird man zwar die gegen etwas Beſtehendes vorgetragenen 
Lehren fletö für etwas Verwerfliches, ja Strafbared, weil Unvernünftiged und Rechtswidriges, 
erkennen müſſen, aber die thätlihen Beſtrebungen zur Einführung einer Anderung müflen, 
ſobald fte gelingen, al8 etwas Verdienſtliches, weil das jegt Vernünftige In Herrichaft Sehendes, 
erfannt, ufd wenn fie nicht gelingen, blos als verunglückte Brobe der Vernünftigkeit eiher ver= 
langten Neuerung angefeben, mithin, ald aus bloßen Irrthume gefloffen, mit Nachſiqht aufge: 
nommen werben. Dahin alfo, nämlich zur Ermunterung jedes vevolutionären Strähend und 
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jeder gewaltfamen, auf Umſturz des Beſtehenden gerichteten Unternehmung, führt die Hegel’fche, 
in diefem Punkte der beliebten Haller'ſchen Reftaurationspolitil wie der Theorie der Hiftori: 
fhen Schule verwandte Lehre; und ed macht dieſe logifch richtige Kolgerung aus ven Prineipien 
dieſer Schulen wenigſtens fo viel flar, daß die Syſteme beider an einem Innern und wefentlichen 
Selbſtwiderſpruche Franken, und daß die fogenannte Legitimität ober überhaupt das hiſtoriſche 

Recht, veffen Behauptung und Befefligung beive ſich zum Ziele gefegt Haben, durch feine andere 
Lehre mehr als durch ihre eigene gefährnet, ja daß ed dadurch bis auf die. Grundfeſten erfihüt: 
tert und dem Umſturze preiögegeben wird. 

Das Kriterium der Vernünftigkeit ober Unvernünftigkeit menſchlicher und geſelliger Zu⸗ 
ftände oder Cinrichtungen muß alſo wo anders geſucht werden als tm Beſtehen oder Nichtbe⸗ 
ſtehen; wir müſſen uns nach Principien dafür umſehen, das bloße Factum des Beſtehens oder 
Nichtbeſtehens genügt nicht. Es beſteht leider nur allzu vieles, was ſchlecht, ja was heillos 
iſt, und allzu vieles, was gut und ſegenbringend fein würbe, ringt noch vergebens nach Aner⸗ 
fennung und Berwirklihung; ja gerade der Starrfinn, womit man alled Beitehende, ohne 
Unterſchied — weil es einmal hiſtoriſches Recht ſei — feſthalten (oder aud früher Beftandenes, 
welches aber dem Zeitgeifte gewichen, wienerherftellen) wid, ift vie Quelle unſaglichen Übels, 
und Heilung kann nur aus forgfältiger Unterſcheidung deſſen, was Erhaltuug verdient, und, 
deſſen, was Abſchaffung, hervorgehen. 

Was iſt hiſtoriſches Recht? Im weitern Sinne gehört dazu alles das, was jemals, zu 
irgendeiner Zeit oder an irgendeinem Orte, als Recht gegolten hat ober gilt. Im engern Sinne, 
und zumal in Bezug auf die großen Fragen oder den großen Prinecipienftreit unferer Tage, ver: 
ftebt nıau darunter blos das durch einen längern Beſtand gewiffermaßen geheiligte, und im 
engften, für die praftifche Anwendung wichtigften Sinne vorzugsweife nur dasjenige Recht, 
welches zur Zeit des Ausbruchs der Franzoͤſiſchen Revolution factifch beſtand, ohne Unterſchied, 
ob e8 ñoch Heute wirklich befteht over ob ed durch Die Umwälzungen unferer Tage außer Beltung 
gejeßt ward. Wir nehmen es in engern Sinne, nämlich für das auf längerm factifchen Be⸗ 
ftande berubende, ohne Unterſchied aber, welches fein Urſprung und welches fein Inhalt fei, wo⸗ 
fern ed nur wirklich als Recht behauptet und ald ſolches anerkannt oder doch geduldet worden, 
Weſentlich ift an ihm alfo nichts als der längere Beftand, über deſſen Dauer jedoch Feine 
nähere Beftimmung gegeben werden kann. Nur überhaupt, daß die Zeit es befefligt, gewifler: 
maßen geheiligt habe, wird gefordert; daß €8 wirklich als Recht ſich geltend gemacht habe und 
made, zum Unterfchieve namlich von anerfannterniaßen blos factifchen Zurfländen, 3. B. von 
etwa blos durch Kriegsgewalt, ob auch die längfte Zeit hindurd, über ein Volk oder Land ver- 
hängten Zufländen ober von noch beftrittenen, d. h. noch unbefefligten, noch im Kampfe liegen: 
den Anfprücen und Verhältniffen, oder von nad Gegenftand und Zweck fi ald blos vorüber: 
gehend ankündenden Ordnungen und Maßregeln. Als Necht jedoch macht ein Zuftand oder ein 
Verhaͤltniß ih ſchon dadurch geltend, daß von einer Seite deren Rechtobegründung behauptet 
und von Per andern entweder gar nicht oner Doch ohne Wirkung widerſprochen wird. Es kann 
alſo gleichwol eine bloße Anmaßung der Gewalt auf einer und eine 6108 auflinfunde, Schwäche 
oder Feigheit beruhende Duldung auf der andern Seite gewefen fein, was dem jebt als hiſtori⸗ 
ſches Recht genchteten Berhältniffe ven Urſprung gab; und ed ift alfo mit nichten dadurch, daß 
etwas als hiſtoriſches Necht erfcheint, ſchon ausgeſprochen, daß es auch wirkliches, d. h. vernunft⸗ 
mäßig anzuerkennendes ſei. 

Nach einer heutzutage ſehr beliebten Vorſtellung zwar iſt im hiſtoriſchen Rechte überall nur 
der Volks⸗ oder Nativnalgeift zuerfennen, d.h. es iſt ſolches Recht nichtd anderes als der Ausdruck 
der Volksgeſinnung oder des Volkswillens; es Hat ſich von ſelbſt aus ven eigenthümlichen 
Naturanlagen und dem Leben eines Volkes entwickelt und herangebildet; und demnach iſt es 
ein thörichtes oder ein frevelhaftes Beginnen, ſolchem hiſtoriſchen Rechte ein ſogenanntes natür⸗ 
liches oder rein vernünftiges entgegenſetzen und jenes durch dieſes verdrängen zu wollen, 

Dieſe Vorſtellung jedoch iſt, wie eine unbefangene Betrachtung augenſcheinlich lehrt, unhalt⸗ 
bar. Das hiſtoriſche Recht iſt oftmals gerade in ſeinen wichtigſten Partien nicht aus dem Geiſte 
oder Gemüthe eines Volkes hervorgegangen, ſondern hat vielmehr’feinen Urſprung gefun= 
den in dem Misbrauche der Gewalt oder der Liſt, gegenüber einem gedankenloſen oder einge⸗ 
ſchüchterten, durch Schrecken niedergeworfenen oder durch Blendwerk verführten Volke. Glück⸗ 
liche Kriegshäupter oder verſchmitzte Prieſter legten etwa den ſchwachen oder ſtupiden Maſſen 
das Joch auf den Hals und dictirten denſelben ein auf den Vortheil ihrer eigenen Perſonen, 
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Familien over Kaften berechnetes Recht, d. h. fie jegten ein ſolches durch uͤbermacht over Beths- 
rung in Herrfchaft und erſtickten glüdlich jede etiwa dagegen ſich erhebende Stimme bed Freiheit: 
inſtincts und der Ahnung eines natürlichen Rechts. Und wenn dann eine Neihe von Jahren 
oder eine Folge von Geſchlechtern hindurch eine mit Gewalt oder Arglift ven Völkern aufgedrun⸗ 
gene Einfegung fortbeſtanden hatte, jo erfchien jedes weitere Widerſtreben dagegen ald Ver⸗ 
brechen. Das rein factifch Entflandene und Fortbeſtehende galt für wahres Net, und bie von 
den Eindrücken ver Kindheit oder überhaupt der fie umgebenden Erſcheinungen beherrſchten und 
der Mittel und Wege zur Erlangung beflerer Erfeuntniß beraubten Völker achteten es auch als 
Net, ertrugen deſſen Drud geduldig und wurben dann erſt Durch dieſes Recht in jene Geifted- 
und Gemüthsform gepreßt, welcher — nad der verkehrten Anficht der Hiftorifhen Nechtälehrer — 
daflelbe entfprungen fein foll. 

Iſt wol das Hiftorifche Recht, welches die Heloten in Sparta over überhaupt die Sklaven in 
alter und neuer Zeit zu Sachen herabwürbigte, dem Geifte der ſolchem Rechte Unterworfenen 
entfprungen? Dem Geiſte der Unterdrücker wol, doch nit jenem der Unterdrückten; und 
wenn auch die legtern allmählich mit ihrem Zuftande ſich befreundeten oder ſich in denſelben, als 
in eine unabwendbare Nothwendigkeit, fügten, ja wenn endlich durch die längere Dauer der 
Sklaverei felbft ihrem Charakter der Stempel der Knechtſchaft aufgebrückt ward, fo wäre ed doch 
abenteuerlih, zu jagen, ihrem Geifte fei das Sklavenrecht entfprungen. Aus bem @eifte der 
Varias ft das Hiftorifche Recht der Hindus nicht hervorgegangen, ſo wenig als dad germanifche 
Adelsrecht aus dem freien Willen der dadurch herabgewürdigten Bürger und Bauern. 

Wol gibt ed auch Partien des hiſtoriſchen Rechts, vie einen eblern Urſprung haben als 
Gewalt oder Erfhleihung auf einer und Unwiſſenheit, Furcht ober Schwäche auf der andern 
Seite. Inden der Periode des Feudalunweſens vorangegangenen Verfaffungen und Gefegen 
der altgermanifchen Völker waltet großentheils ein echter Volksgeiſt, ein lichter, ob auch infolge 
der Roheit noch in beſchränktem Kreife ſich bewegender Verſtand und ein gerader, das wahre 
Recht und deſſen Schirm fi zum Ziele fegenvder Sinn. Überhaupt aber, wo immer in alter 
oder neuer Zeit echt republifanifche, d. h. dem Gefammtwillen ein lautere8 Organ verleihende 
Berfaffungen waren oder find, mögen die Geſetze und hiſtoriſchen Rechte als Ausprnd der 
Volksgeſinnung, als natürliche Darftellung der aus den jeweiligen Zuſtänden der Voͤlker (nad 
Lage, Lebensweiſe, Geſittung u. |. w.) natürlich hervorgegangenen Anfihten und Bedürfniſſe 
gelten, und fie fprechen darum — ob auch die Mängel jener Zuſtände nicht minder als die Vor⸗ 
züge berjelben fi) darin abſpiegeln — vie Achtung der Rechtsliebenden an. Sodann find auch 
manche Geſetze, wol auch ganze Geſetzbücher, ver Weisheit einzelner Männer entfloffen, oder jie 
find — wie zumal das Römifche Recht — die Frucht der Jahrhunderte hindurch gefammelten und 
vervolllommneten Anfichten und Erfahrungen geiftreicher Bearbeiter der Rechtswiſſenſchaft 
geweſen. Doc, felbft ſolche dem unmittelbaren Urſprunge nad) achtungswürdige Hiftorifche Rechte 
führen gewöhnlich noch mancherlei aus entferntern Quellen, nämlich aus frühern factifchen 
Zuſtänden der Unterdrückung oder der Wildheit ober ver Bethörung ſtammende Gebrechen mit 
fih und fordern daher, wenn von der ihnen zu zollenden Achtung die Rede iſt, zur vorläufigen 
Sichtung ihres Inhalts auf, 

Schon diefe wenigen. und nächſtliegenden Betrachtungen zeigen die Verkehrtheit einer unbe 
dingten Verehrung oder gar blinden Anbetung des Hiftorifchen Rechts, und ſie machen geneigt zu 
ernfterer Erwägung der Anſprüche, tweldge jenem gegenüber das natürliche Recht erhebt. 

Der Geift der Neuzeit hat aljo mit Recht den Kampf gegen das hiftorifche Recht, nämlich 
gegen deſſelben Ungebühr unternommen, und folder Kampf, d. h. dad in die Schranfen Treten 
des Vernunftrecht3 gegen das biftoriiche, macht ven Charafter der Reformen der neuern Zeit 
und der in Frankreich emporgeloderten,, dann aber Durch die ganze civilifirte Welt gewanderten 
Revolution aus. Die leider nur allzu Häufig erfhienenen Ausſchweifungen, Irrthümer und 
ſelbſt Gräßlichkeiten der Revolution laflen wir bei unferer Betrachtung, welche blos die Haupt⸗ 
richtung oder dad Endziel der Revolution zum Gegenſtande hat, zur Seite, und auf die Erörte: 
ung der Frage beſchränkend: Welchen Anſpruch hat pas Vernunftrecht gegenüber dem bifto- 
riſchen? Welches ift dad den beiden Rechten zur Beherrihung anzuwelfende oder einzuräu= 
mende Gebiet? Nach welchen Principien ift der zmwifchen beiden ausgebrochene, heutzutage mit 
erneuter Heftigfeit geführte Streit zu Ichlichten ? 

Das der „Reform“ feinpfelig entgegenflehenve und darum ald „Reaction“ auftretende Sy: 
ſtem anerkennt blos das Hiftorifche Recht, namentlich das altpiftorifche und insbeſondere das 
nıittelalterliche. Alle Forderungen der Neform, alle Bertrebungen — ob auch auf gefeglichem 
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Wege — dazu zu gelangen, erflärt es für revolutionär und alfo verdammlich; alle Neuerungen 
im Sinne des Vernunftrechts find ihm ein Greuel; und wo dergleichen bereits flattfanden, da 
fieht es nur in der Rückkehr zum Althiftorifchen den Weg des Heils. 

Reform und Reaction find und hiernach blos die gewiſſermaßen conventionelle Benennung 
der beiden Hauptrichtungen der Neuzeit, jene nämlich die der Beſtrebung nach der berrſchaft 
des Vernunftrechts, dieſe die der Vergätterung des hiſtoriſchen. Dort wie hier Haben wir alſo 
blos die Hauptlofung „Herrſchaft des Vernunftrechts und „Herrſchaft des Hiftorifchen Rechts‘ 
vor Augen und fehen daher ab von jeder Verunftaltung folhen Hauptcharakters, dort durch 
rückſichtsloſes, gewaltthätiges, Gutes wie Schlechtes lediglich als beſtehend anfeindendes Trei- 
ben, Zerfiören, Ummwälzen, Wüthen; hier von der zum Zwecke der Reftauration alles Alten 
oder auch zur Befriedigung des Haſſes und der Rachſucht organiſirten perfünlihen Verfolgung, 
auch maßlofen Geiſtesunterdrückung u. f. w., überhaupt aljo von den durch Fanatismus, 
Selbſtſucht und blinne Leidenſchaft erzeugten Auswüchſen der zwei Syſteme, welche, wenn auch 
eins derſelben als das vorzüglichere fich narftellt, gleichwol eind wie Das andere, in ihrer Rein⸗ 
heit aufgefaßt, eine aufrichtige Vertheidigung allerdings zulaffen. 

Die Anhänger ver Reform oder der vernunftrechtlichen Schule fagen: Alles ift veraltet und 
dem Tode verfallen, was mit der in der Nation aufgefonmenen beflern Erkenntniß Im Wider⸗ 
ſtreite fleht, alles, worüber die verſtändige Öffentlihe Meinung ihr verdammendes Urtheil ge: 
ſprochen hat und was alfo feinen Halt mehr in Grift und Gemüth des Volkes beſitzt. Diefes 
alles wollen wir ſonach abichaffen, zwar nicht auf einmal oder über Nacht, ſondern eind nad) 
dem andern, in gemeffenem Gange und auf dem friedlichen Wege ver Geſetzgebung; aber aud) 
micht zögernd, ſäumend, hinhaltend, fondern mit Entſchiedenheit und mit der dem Bedürfniſſe 
und der nah Abhülfe rufenden öffentlichen Stinme entfprechenden Befchleunigung. Auch foll 
der Hiftorifche Boden mit nidhten verlaffen werben: alled, was früher darauf erbaut worden, 
toll, wenn e8 gut ifl, bleiben, jelbft in baulichem Stande erhalten werben, und auch die Neus 
bauten follen thunlich in Übereinftimmung oder paffendent Zufammenhange mit den ältern, als 
gut befundenen und darum beibehaltenen Gründungen flehen. Dagegen fagen viele Freunde 
des hiſtoriſchen Rechts oder der Reaction, was nicht abgeſchafft werben fünne, ohne Widerſtand 
aufzuregen oder Beſchwerden hervorzurufen, ftelle fi eben dadurch als noch lebensfriſch oder 
zum lebendigen Yleifche gehörig dar; und follte auch bei einer oder der andern Einfegung des 
hiſtoriſchen Rechts einige Abnahme der Kraft gegen frühere Zeiten zu bemerken ſein, ſo mögen 
Heilmittel dieſelbe wiederherſtellen. Jedenfalls wollen wir nichts übereilen. Mit Vorſicht und 
Behutſamkeit, ohne Antaſtung irgendwelcher Rechte und Intereffen, ohne Störung des Friedens 
oder der Zufriedenheit, alfo nur allmählich, nach hinreichender Vorbereitung und mit allfeitiger 
Einwilligung follen vie Reformen ftattfinden, d. h. alfo im Brunde: fie follen gar nicht ſtatt⸗ 
finden, fondern die Ausſicht auf ein nimmer zu erreichendes, weil vor dem fih Nähernden ftet3 
gleihmäßig zurückweichendes Ziel fol die einzige Befriedigung der Nationen fein. 

Ein ſolches Syſtem der Reformen, geeignet nicht zur Verföhnung, fondern nur zur Ver⸗ 
ſchleierung ber entgegengefegten Tendenzen und an und für fi principlos, weil Recht mit Be⸗ 
ftand, Bernunftmäßigfeit mit Lebenskraft verwechſelnd, weifen wir entſchieden zurüd. Auch find 
feine Anhänger größtentheil entweder blos verfappte Reactionsmänner, die aber doch — aus 
Scheu vor der Öffentligen Meinung — die Stirn nicht haben, fih ganz offen und unbedingt 
gegen jede Berbefferung im Sinne des Bernunftrechte zu erklären, oder zwar gutmüthige, aber 
ſchwache Menſchen, die da gern in Ruhe und in Frieden mit der ganzen Welt lebten, vor jedem 
Aufbraufen und jeder Bewegung zittern, den fhönen Berfprechungen der ſchlauen Gegner 
trauen, die eitle Hoffnung auf eine beffere Zukunft als Erſatz für eine gebrüdte Begenwart hin⸗ 
nehmen und, in unflaren Begriffen befangen, an die Möglichkeit der Vereinbarung von Ent⸗ 
gegengefektem, an die Möglichkeit aufrichtiger Verſöhnung zwifhen Reaction und Revolution 
glauben. Diefes einfhläfernde, bethörende, in alle Ewigkeit nicht zum Guten führende Syſtem 
der Reformen hat vor allen in Deutfchland großen Anhang gefunden, eben weil bei und bie 
Butmüthigfeit vorherrſcht und weil es bequem ift, der ſchwierigen oder bedenklichen Wahl zwi: 
ſchen Entgegengefegtem durch Ergreifung eines Mittelmegs auszuweichen, geftügt auf den der 
Mittelmäßigkeit zuſagenden Gemeinplatz: In medio virtus et veritas. 

Wohl ſagen auch wir uns los von entgegengeſetzten Verirrungen und Übertreibungen und 
ſuchen zwiſchen beißen die rechte, ſolchergeſtalt den Weg der Wahrheit und des Rechts bezeich⸗ 
nende Mitte. Zwiſchen dieſem Wege aber und irgendeinem andern, der dann nicht mehr ver 
rechte ſein kann, iſt uns jeder Vergleich verhaßt. Iſt elf bie Stage: was wir höher ſchätzen, das 
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vernünftige over das Hiftorifche Recht, welchem von beiden wir alfo die oberfte Herrſchaft wün- 
fhen, fo ift unfere Antwort kurz und entſchieden: dem Vernunftrechte. Überall alfo, wo das 
biftorifche Recht dem vernünftigen wiberftreitet, fol jenes weichen, alfo abgefchafft oder mit dem 
vernünftigen und mit dem Gemeinwohle in Übereinflimmung gefeßt werben; dad vernünftige 
Recht dagegen bedeckt mit feiner Aegide aud das Hiftorifche, welches Ihm Gefreundet oder ent= 
fprechend iſt; aber es ſoll nie und nirgenbö ſeine ewigen Anfprüce einem unlautern biftorifchen 
zu Liebe aufgeben. - 

Hiernad befennen wir und nit nur zum Princip der Reform in ven früher davon aufge: 
ftellten Sinne, nämlich Kampf ded vernünftigen Rechts gegen das ihm wiberftreitende hiftorifche 
(verfteht fich, ein nur auf dem Wege des Rechts und des Geſetzes zu führender, von Merfehrt- 
beiten, Ausfhweifungen und Fanatismus freier, eben meil vernünftiger und im Dienſte des 
vernünftigen Rechts zu führender Kampf), ſondern wir bekennen und noch weiter zum Radica= 
lismus, di 5. zu dem bie völlige Erreihung des Ziels, alfo die vollfonınene Herrſchaft bes 
Vernunftrechts jich zur Aufgabe fegenden Syſteme und treten hiernach den Gonfervatismus, 
d. h. dem ſchlechthin die Erhaltung alles Beftehenven, ohne Unterſchied, ob es gut oder ſchlecht 
ſei, bezweckenden Syſteme diametraliſch entgegen. 

Daß wir aber dem „eonſervativen“ Syſteme nicht das „deſtructive“ entgegenfegen, ſondern 
blos das radicale, geſchieht darum, weil ein deſtructives Syſtem, d. h. ein auf Umſturz als 
ſolchen gerichtetes, allem Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob gut oder ſchlecht, blos als beſtehend 
den Krieg erklärendes Syſtem, als wirkliche Lehre oder ausgeſprochene Tendenz (alſo abgeſehen 
von dem verbrecheriſchen Treiben einzelner Boöſewichter) gar nicht vorhanden iſt, ſondern blos 
im Wege der verleumderiſchen Anklage den Liberalen oder Radicalen zur Laſt gelegt wird. Ein 
conſervatives Syſtem wol gibt es, d. h. eine erklärte Tendenz zur Erhaltung alles Beſtehenden, 
weil beſtehend; und ein ſolches mag ſogar mit Aufrichtigkeit angenommen oder vertheidigt 
werden, weil nämlich der Umſturz auch nur des Schlechten doch als Umſturz, welder dann, wie 
man fürchtet, auch das Gute, wenigftend das ben felbftifihen Intereifen Schmeichelnde treffen 
kann, erſchreckt und die Betheiligten zum Widerſtande auffordert. Aber ein Syſtem des Umſtur—⸗ 
zes kann nur Tollheit oder Nuchlofigfeit fein. Der Radicalismus dagegen, weldher nur das 
Schlechte, das Ungerechte, dad Gemeinſchädliche abgefhafft und yon Grund aus oder mit der 
Murzel ausgerottet haben will, iſt eine Fahne, zu welcher jeder Ehrenmann ſich befennen darf 
und zwifchen welcher und jener des conſervativen Syſtems mithin ein ehrlicher Krieg flattfinden 
fann. Die Lofung auf einer Seite iſt: natürliches ober Vernunftredht, und auf ber andern 
Seite: hiſtoriſches Recht. 

Wenn wir nun in dieſem Kriege Partei für die Kadicalen nehmen, ſo liegt uns ob, zur 
Abwendung boͤswilliger oder thoͤrichter Misdeutungen uns näher darüber zu erklären, in wel: 
chem Sinne wir folde Kriegführung des natürlichen gegen dad Hiftorifche Recht verftehen. 

1) Eine große Partie der biftorifhen Rechte, nämlich alle wohlerworbenen Privatrechte, 
find ſofort als auch vernunftrechtlich gültig anzuerkennen, mithin unantaftbar (vorbehaltlich 
etwa der im jus eminens der Staatögewalt enthaltenen Befugniſſe). Wohlerworbene Privat: 
rechte aber nennen wir alle diejenigen, welche unter einem jeweils ald gültig anerkannten privat 
rechtlichen Titel in das Seinige des Erwerber gekommen find. Solche Titel find: urfprüng- 
lihe Erwerbung durch Decupation und Bormgebung, ſodann Vertrag, weiter Erbſchaft und 
endlich auch Verjährung (d. h. Verjährung nicht ſchlechthin als lange andauernder Beſitz, ohne 
Unterfchied, ob dieſer vermöge Sffentlihen oder vermöge Privatrechts flattfand, fonbern blos 
Perjährung im ſtreng privatrechtlichen Sinne). Dabei wird jedoch zweierlei vorausgefetzt, ein⸗ 
mal naͤmlich, daß der Inhalt des Rechts dem Vernunftrechte nicht widerſtreite, und dann, daß, 
wofern dem mit dem angeblich wohlerworbenen Rechte Angethanen ein Pflichtiger gegenüber⸗ 
ſteht, der Erwerbungsötitel wirklich auch gegen dieſen laute. In Ermangelung der erſten Vor⸗ 
ausſetzung (wie z. B. bei dem angeblichen Rechte ver Leibherrlichkeit, bei dem jus primae noctis, 
bei dem Strandrechte u. ſ. w.) iſt gar kein wahres Recht vorhanden, ſondern eine blos factiſche 
(ob auch von der Geſetzgebung oder von der Staatsgewalt zeitlich geduldete) Ausübung; in Er⸗ 
mangelung ber zweiten aber (z. B. bei einem etwa erkauften Zehnt- ober andern grundherrli⸗ 
hen, leniglich auf Gefeß oder Herfommen beruhenden Rechte) ift der Titel zwar gegen benjeni= 
gen, von welhem man das Recht erwarb, nicht aber gegen denjenigen, deſſen Pflichtigkeit in 
Sprache iſt, privatrechtlich gültig. Der Ießtere ift fortwährend blos durch das Geſetz (z.B. der 
Zehntpflichtige durch das Geſetz, welches die affgefreine Zehntpflicht als Steuer einführte), mit 
hin vermöge öffentlichen Nechts pflichtig. 
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2) Auch das blos vermittelft einer vom Geſetze erteilten, d. 5. blos auf dem Geſetze ruhen 
den Berechtigung Erworbene, d. h. ins Eigenthum oder in Beſitz Gebrachte, iſt unwiderruflich 
mein, wie z. B. bie bereits bezogenen Zehntgarben oder die vermoͤge geſetzlichen Grundherrlich— 
keitsrechts bereits empfangenen Steuern und Abgaben aller Art. Doch nicht alſo das Bezugs⸗ 
recht felbft, infofern dieſes nämlich nur vermöge Geſetzes oder Herkommens befteht, nicht aber 
vermöge eines erweislich vorliegenden wirklichen (ausdrücklich ober ſtillſchweigend gefchloffenen) 
oder wenigftend aus guten Gründen zu vermuthenden Vertrags. (Ein vom Geſetz blos gedich⸗ 
teter oder ein ohne hinreichenden Wahrſcheinlichkeitsgrund willkürlich vorausgefegter Vertrag 
nänli kann nicht hinreichen, der Berechtigung den Charakter einer wahrhaft privatrechtlichen 
zu verleihen.) Das Bezugsrecht felbft, fagen wir, iufofern e8 blos auf einem Gefege oder einem 
demfelben gleich zu achtenden Herkommen beruht, kann ebenfo, wie e8 eingeführt warb dürch ein 
Geſetz, auch wieder abgeſchafſt werden durch ein ſolches. - Denn niemand Tann ein Recht haben 
auf die Fortdauer eines Geſetzes, alfo auch nicht auf die Fortdauer einer blos auf dem Geſetze 
ruhenden Gerechtſame; und nur in dem — mol felten vorkommenden, fondern mehr nur idea⸗ 
len — Balle, daß die Staatsgewalt oder die Geſammtheit ein von ihr gefeßgebenn erfchaffenes 
Recht den oder den damit Befleideten eigens durd Vertrag garantirt hätte, Fann, wegen ber 
folgergeftalt dazu gekommenen privatrechtlichen Natur der Gerechtſame, Diefelbe gegenüber ver 
Staatögewalt behauptet oder Doch, wenn die Abfchaffung gleichwol gefthieht, ein verbältniß- 
mäßiger Erfaß dafür gefordert werden. Stein Geſetz bindet Die Geſammtheit oder die Stantöge- 
walt felbft, d. h. von ihrem fletd freien Willen hängt die Fortdauer ober die Abfchaffung eines 
jeven ab; fie iſt nicht einmal berechtigt, fi) bie Hand für die Zukunft zu binden, und ſelbſt ein 
Bertrag, den fie in ſolchem Sinne ſchließen würde, enthielte ſtillſchweigend die Slaufel: „unbe: 
ſchadet des gemeinen Wohls und zumal unbefchadet ver Rechte der nachfolgenden Geſchlechter.“ 
Sobald alfo die Staatsgewalt erfennt, daß eine früher von ihr flatuirte Gerechtſame ſolchen 
Rechten oder dem Geſammtwohle widerſpricht, over daß fie — ob au zur Zeit ber Statuirung 
vielleicht zweckmäßig und gut — wegen etwa veränderter Umſtände für bie Befammtheit nad: 
theilig oder für die Pflichtigen allzu drückend geworben tft; fo hat fie nicht nur die Befugniß, 
fondern die Schuldigfeit, diefelbe abzufhaffen oder den Forderungen des natürlichen Rechto 
oder auch der Billigfeit, ver Humanität und überhaupt der Politik gemäß zu reformiren. Nur 
darf ein ſolcher Beſchluß ver Abſchaffung oder ver Meform Feine rückwirkende Kraft anjprechen, 
d. h. das in Gemäßheit des abgeſchafften Geſetzes ſchon früher, nämlich folange es noch Beftand, 
Erworbene (mithin bona fide und justo titulo Erworbene) bleibt unangetaſtet durch die Reform. 

3) Wenn hiernach ſelbſt in der privatrechtlichen Sphäre, für welche man im weiten Sinne 
diejenige achten kann, welche durch das Civilgeſetz umſchrieben iſt, namentlich bei denjenigen 
Rechten, welche oder inſofern ſie blos oder unmittelbar auf poſitiver Geſetzverfügung beruhen, 
Abſchaffung oder Modification mittels Anderung ver Geſetze jeweils unbedenklich ſtattfinden 
kann, ja in den oben angedeuteten Fällen ſtattfinden ſoll und muß, ſo iſt daſſelbe und noch mit 
ſtärkerm Grunde zu ſagen von denjenigen hiſtoriſchen Rechten, welche nicht nur nach Ihrem Ur⸗ 
fprunge oder Fundamente, ſondern aud) nach Gegenftand und Inhalt offenbar dem ffentlichen 
Rechte angehören. Ohne hier in eine umftändliche Erörterung über die Grenzen der beiverfeiti- 
gen Gebiete einzugehen, können wir doch als dem Öffentlichen Rechte angehörig allernächft dieje- 
nigen bezeichnen, welde man die bürgerlihen im engern Sinne nennt, d. h. melde das Geſetz 
den Staatsbürgern als ſolchen (nicht ſchon überhaupt als Rechtsſubjecten oder Perſonen, welche 
im Staate leben, ſchlechthin) verleiht. Auch unter ven gewoͤhnlich dem Privatrechte beigezählten 
und darum Ind Civilgeſetzbuch aufgenommenen gibt es nanche, welche ihrem tiefer liegenden 
Charakter nach dem Öffentlichen Rechte (ganz oder wenigſtens zum Theil) angehörig find. Wir 
reden jegt nur von denjenigen Rechten, welche den Staatöbürgern als folhen überhaupt oder 
den verſchiedenen Bürgerklaffen, oder aud einzelnen Gorporationen over Kamilten, oder den ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen u. ſ. w. in ihrem gegenfeitigen VBerhältniffe und in jenem zur Staatögefanmt- 
heit zuftehen, z. B. von ben Rechten des Adels, von den Gerechtſamen ver Zünfte und Zunft: 
genofjen als folchen, von den gemeindebürgerlichen Rechten, von den etwa zur Befoͤrderung der 
Induftrie und des Handels verlichenen Privilegien, wie Monopolen u. ſ. w., von den Steuer: 
oder Mitizpfliätigfeiten und Befreiungen, von den privilegirten Gerichtsſtänden u. f. w. Und 
dann reinen wir dazu ganz vorzüglich die fogenannten politifchen Rechte, welche nämlich in der 
indirecten ober biresten Theilnahme an der Stantögemalt oder an den Ausdrucke des Geſammt⸗ 
willend beftehen, wie active und paffive Wahlrechte, landſtändiſche Nechte, überhaupt Verfäl- 
fungdformen und Rechte. Non ſolchen Rechten nun find mehrere ſchon im natürlichen ober 
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allgemeinen (Gefellihafts: oder Staats: Rechte gegründet, 3. B. das ber (wohlverflanvenen) 
Gleichheit vor dem Gefege und Richter, dann der Verhältnißmäßigkeit in Tragung der Staats: 
laſt, das Auswanderungsrecht, dad der Gewiſſenofreiheit u. |. w. Das Hiftorifche Recht aljo, 
wenn es biefelben auch anerkennt und gewährleiftet, hat fie gleichwol nicht erfchaffen, und wenn 
fie unantaftbar find, fo fließt dieſes aus der Heiligkeit ded Vernunftrechts, weldem das hifto- 
riſche hier nur beipflichtet und dadurch eine praktiſche Bekräftigung verleiht. Was aber vie rein 
biftorifchen Rechte dieſer Art betrifft, fo ift Elar, daß fle für die damit Bekleideten durchaus Fein 
ſelbſtändiges oder ver fortwährend freien Gewalt ver Geſetzgebung entrüdtes Beſitzthum be: 
gründen, fondern in Bezug auf Geftaltung, Maß und Kortbeftand immerfort von dem Ermeffen 
derſelben Autorität, die fie ſchuf, d. h. alfo von dem blos den Forderungen des ewigen ober na= 
türlihen Rechts und der politifchen Weisheit untermorfenen Geſammtwillen oder der geſetz⸗ 
gebenden Staatögewglt abhängig bleiben. Sie beftehen nämlich blos aus Feſtſetzungen, welche 
die Geſammtheit in ihrem eigenen Intereſſe, d. h. behufs der Erftrebung des Staatszweckes, ge: 
macht hat, wobei fie alfo keineswegs ſich felbft für pie Zukunft die Hände binden wollte noch 
durfte, ſondern nothwendig die Freiheit ſich vorbehielt, jeden Augenblick — ſei es wegen verän⸗ 
derter Umſtände, ſei es wegen (mit dem Foriſchreiten der politiſchen Kenntniß und Erfahrung) 
geänderter Überzeugung von dem, was das Klügfte und Beſte ſei — die frühere Feſtſetzung zu 
widerrufen und etwad anderes zu ftatuiren. Die Statuirung alfo, ald Geſetz, ift wohl verbindlich 
für alle der Staatsgewalt unterworfenen Bürger und Bürgerklaſſen, nicht aber für die Staats⸗ 
gemalt oder Gefammtheit ſelbſt, als welche hier (gleich einem Einzelnen) in Sachen ihres eigenen 
Rechts jeden Augenblid einen andern Entſchluß faflen oder ein anderes Mittel zu dem von ihr 
erftrebten Endzweck wählen und folden Entſchluß ſodann ihren Unterthanen gefeßgebend ver= 
fünden kann. 

4) Bon biejer Grundregel jedoch gibt es einige Ausnahmen. Es iſt nämlich die Staats⸗ 
gewalt nicht nur in ihrem Walten beſchränkt durch die ewigen Geſetze des Vernunftrechts und 
überhaupt durch Die das Gebiet des wahren Geſammtwillens uniſchließenden Grenzen, wo⸗ 
nach, falls die Verfaſſung dieſem Geſammtwillen tüchtige und lautere Organe verliehen, 
Verletzungen des Rechts oder des Gemeinwohls ihm ganz unnatürlich, ja ſeinem Begriffe 
widerſprechend ſind; ſondern es geſchieht wol auch und iſt ſehr gut, wenn es geſchieht, daß, 
um den factiſch möglichen Irrthümern oder Unlauterkeiten der jeweiligen Organe des Ge⸗ 
ſammtwillens vorzubeugen, gewiſſe für vorzüglich wichtig und heilſam erachtete oder einer 
nähern Gefahr der Antaſtung durch Gewaltmisbrauch ausgeſetzte Partien des hiſtoriſchen oöͤf⸗ 
fentlichen Rechts mit einer weitern, künſtlichen Garantie des Fortbeſtandes umgeben werden. 
Solche Garantie kann entweder in einem mit den durch dad Geſetz mit gewiſſen Rechten beflei- 
deten Perfonen oder Perfönlichkeiten eigens gefchloffenen Vertrage beitehen, welcher die Uin- 
wiperruflichkeit des verliehenen Rechts feftieht und daſſelbe dergeſtalt — obſchon ven Urſprunge 
. und Inhalte nach öffentlichem Rechte angehörig — noch weiter unter die Aegide des unantaft= 
baren Privatrechts flellt; oder in ber conflitutionellen Feſtſetzung gewifler erſchwerender, mit: 
hin vor Übereilung oder Überliftung, überhaupt vor Befangenheit des Augenblicks ſchirmender 
Formen für die Abihaffung oder Abänderung beftimmter Nechte. So wird die Stetigfeit der 
monargifchen Verfaffung und das Hiftorifche Mecht des Kürftenhaufes vorfichtigerweife durch 
eigene Grundverträge, die zwiſchen viefem Haufe und der Staatsgeſammtheit geſchloſſen wer- 
den, gewährleiftet, fo auch das kirchliche und bürgerliche Recht dev einzelnen Religionskoͤrper 
u. . w. Ober es wird aud ben ſolche Rechte beſtimmenden Grundgefegen zugleich der Cha⸗ 
rakter von Verträgen ertheilt; ober auch man begnügt fi damit, daß man dergleichen Seit: 
fegungen unter die Aegide der Konftitution flellt und — was überall pie Klugheit fordert — 
für bie Abänderung von Konftitutionsartifeln ganz andere und ſchwierigere Kormen vorjchreibt 
als für jene von gemeinen Geſetzen. 

5) Was nun die gefeßgebenve (oder nach Umftänden die conftituirende) Autorität in der 
ihr durch Die voranftehenden Säge zur Beherrſchung angewieſenen und Zugleich mit den gehöri⸗ 
gen Schranken umgebenen Sphäre in Bezug auf hiſtoriſche Rechte verfügt, daſſelbe ift mit Recht 
verfügt und unterliegt daher — ob auch mitunter dem Vorwurfe der Unklugheit oder der irrigen 
Berechnung, oder auch ber Härte — doch feiner auf die „Heiligkeit der hiſtoriſchen Rechte” zu 
gründenden rechtlichen Einſprache. Abfhaffung und beliebige Abänderung diefer Rechte ſtehen 
fortwährend in jener Autorität Macht und Belieben, und jie bat bei ver Ausübung ihrer Ge- 
walt niemals das Intereffe der bisher Berechtigten, fondern blos — oder wenigjtend ganz vor⸗ 
zugsweiſe nur — das Geſammtintereſſe zu berücjichtigen. Hat jie dabei einen Irrtum began— 


. 
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gen, was bei der Beſchränktheit der menſchlichen Cinſicht und der Unvollkommenheit aller dage⸗ 
gen zu erſinnenden conſtitutionellen Cautelen nie ganz vermeidlich iſt, und wird ſie namentlich 
durch Erfahrung eines Beſſern belehrt, ſo ſteht ihr auch wieder die Rückkehr zu dem voreilig 
Abgeſchafften oder die abermalige Statuirung von etwas andern frei; und überall und immer 
ift ed nicht das hiftorifche Recht als ſolches, mas ihre Macht beſchränkt oder was deren Anwen⸗ 
bung daß leitende oder beſtimmende Geſetz zu geben bat, fordern bloß die politifhe Weisheit. 
Rotteck. 

Hobbes (Thomas). Das Hauptwerk von H., wenn derſelbe von der und hier allein beſchäf⸗ 
tigenden Seite aus, nämlich als politifcher Schriftfteller betrachtet wird, ift fein Bud „De cive”, 
obgleich es weniger befannt iſt als fein nur auf den Brincipien des eben genannten Werkes bes 
rubender „Leviathan‘. _ 

Für die Beurtheilung eined politiſchen Schriftftellers ift aber, neben feiner Ertenntniß⸗ 
fähigkeit und Gelehrſamkeit ſowie neben ſeinem Charakter, ganz vorzüglich die Zeit, in welcher 
er lebte, und das Verhältniß, in welchem er zu feiner Zeit ſtand, von ber größten Bedeutung. 
Wer mit Geift und Fleiß nah Wahrheit forfcht, durch fein Leben für bie eigene Überzeugung 
Zeugniß gibt und, wenn aud nicht frei vom Stempel feiner Zeit, doch durch Die Art wie dur 
die Reſultate feiner Thätigfeit nicht nur auf die eigene Zeit einwirkt, jondern auch für nachfol⸗ 
gende Jahrhunderte einen mächtigen Anftoß gibt, dem gebührt, welches aud feine Meinung 
gewefen fein mag, eine unvergängliche Stelle im Tempel des Nachruhms. Eine deutſche in 
Halle 1794 erſchienene Überfegungdes „Leviathan” beginnt mit den naiven Worten: „Darf man 
denn wol einen fo verdächtigen Mann, wie Thomas Hobbes iſt, in Deutſchland auftreten laſſen“? 
u. ſ. w. Diefe Frage war 1794 längft gelöft, denn die von H. zuerft in einer Art von wiſſen⸗ 
Ihaftliher Korım aufgeftellien Lehren waren damals ſchon längft nicht nur von mandyen deut⸗ 
ſchen Gelehrten mit mehr oder weniger Modificationen aufgenommen und ausgeführt, fondern 
aud da und dort, mit oder ohne Bewußtfein ihres literarifchen Lirhebers, in Anwendung zu 
jegen verſucht worden, und e8 gehörte die Totalität der deutſchen Zuftände von 1794, namentlich 
die damals nod fo geringe Freiheit des Denkens und die fo große Befangenheit der wiſſenſchaft⸗ 
lien Erfenntnig in politifhen Dingen dazu, um eine foldhe Frage einigermaßen möglich er: 
feinen zu laffen. Wahrheit und Irrthum find in der Korm und nach dem Standpunkte feiner 
— Zeit in den Werfen von H. fo fehr miteinander gemifcht, wie Died nur in ven großen politi= 
ihen Werken irgendeiner Zeit ver Fall jein kann. Bine ſolche Mifhung überhaupt und ihre 
zeitgemäße Form wie Ausführung find weder des Autors Verdienſt noch feine Schuld. Dieje 
werben, welches. auch durch die Umſtände die literariſche und hiſtoriſche Bedeutung eines Wer- 
fe8 jein mag, lediglich nach den vom Autor dazu gebrauchten individuellen Mitteln, nad ven 
Fleiße und der Gewiſſenhaftigkeit feiner Arbeit, nach der Repligfeit feines Strebens und der 
Lauterfeit feines Zweckes bemeflen. She wir nun von diefem Geſichtspunkte aus ein Urtheil 
über 9. fällen, mollen wir 1) feine Lebensgeſchichte, 2) fein Verhältnig zu feiner Zeit und 
3) feine politifhen Schriften, foweit e8 nothwendig und hier möglich, kennen zu lernen ſuchen. 

1) Hobbe8’ Leben. Die einzige und zugängliche Quelle über das Leben des ©. ijt bie 
wenige Jahre nad feinem Tode anonym erfchienene „Thomae Hobbes Angli Malmesburiensis 
philosophi vita. Garolopoli, apud Eleutherium Anglicum, sub signo veritatis’‘, von wel: 
her wir zwei Ausgaben, die eine in Duodez von 1681, die andere in Quart von 1682, ken⸗ 
nen, und die fih auch dadurch voneinander unterfcheiden, daß der erflern einige ver philofo- 

phiſchen Arbeiten des H. beigefügt find. Bon den Iateinifch geſchriebenen mathematiſchen und 
philoſophiſchen Werken deſſelben beſitzen wir auch eine Geſammtausgabe in Quart (Amſter⸗ 
dam 1678). 

‘5. wurde am 9. April 1588 zu Malmesbury in ver engliſchen Grafſchaft Wilton, nad 
der Vita als lebensfähige Frühgeburt, von feiner durch die Furcht vor der drohenden ſpaniſchen 
Armada ſchwer betroffenen Mutter geboren. Sein Vater war ein Goncionator, Prediger, deſſen 
Geſchicklichkeit. nach derſelben Duelle vorzüglich darin befand, daß er die Homilien gut genug 
vorzulefen im Stande war. Seine erfte Bildung, die ſich beſonders auf die claſſiſchen Sprachen 
erſtreckte, genoß er im väterlichen Hauſe, und zeichnete ſich der junge H. ſchon mit acht Jahren 
durch ſeine außerordentliche Gelehrigkeit, Geiſtesſchärfe und Stärke ſo aus, daß er in einem ſehr 
hohen Grade die Gunſt und Auszeichnung Robert Latimer's von Oxford, welcher in Mal: 
mesbury Lehrer war, erwarb. Aus dieſer Zeit ſtammt von H. eine lateinifche liberfegung ber 

„Medea“ des Euripides in dem urfprünglihen Versmaß. Schon 1603 bezog der noch nicht 
funfzehnjährige Jüngling zu feiner weitern Ausbildung die Univerjität Oxford, woſelbſt ihn 
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ſein Onkel Franz H., der Alderman von Malmesbury war und unſern Thomas auch bei 
ſeinem Tode mit einem mäßigen Legat bedachte, auf feine Koften erhielt, und imo er, wie e& Die 
damalige Zeit mit ſich brachte, mit dem Ariſtoteles in ſcholaſtiſcher Weife befannt gemacht wurde, 
Nach vier Jahren erwarb H. ven akademiſchen Grad des Baccalaureats. Schon 1608 wurbe 
er auf Empfehlung 3. Wilfenfon’s in die Familie des W. Cavendiſh, Barons v. Hardwick und 
fpätern Grafen v. Devonfhire, berufen, um die Leitung der Studien und Sitten des erſtgebore⸗ 
nen, nur wenig jüngern Sohnes deſſelben zu übernehmen. Es wird in der Vita beſonders her⸗ 
vorgehoben und, iſt jedenfalls von Bedeutung, daß H. nicht nur die ernſtern Studien, ſondern 
auch die adelichen Übungen und Bergnügungen feines Zoͤglings ununterbrochen theilte, und daß 
er durch feine feine Sitte, Klugheit und glänzenden Talente ſich fo fehr des Vaters wie des Soh⸗ 

nes Gunft zu erwerben verfland, daß man für den nad) Frankreich und Italien auf Reiſen ge= 
fhieften jungen Grafen (1610) keinen beffern Mentor finden zu koönnen glaubte ald unfern 
H. Von viefer Neife, welche Ihm durch die Bekanntjchaft mit den größten Gelehrten, mit 
einer neuen reichen Natur, mit den bewunderungswürdigſten Wonumenten des Alterthums 
und mit dem eigenthümlichen Geifte fo berühmter Völker eine in jeder Beziehung neue Welt er= 
ſchloſſen Hatte, Eehrte er, bereichert mit einem Schage „folider Weisheit”, in die Heimat zurüd 
und warf fich, nachdem er die biäherige Methode des Philoſophirens von ſich abgefihüttelt, mit 
feiner ganzen Kraft auf das freie Stubiym der alten Glaffifer, um eine neue Art von Philoſo⸗ 
phie zu erfinden. Damals wurde er von dem faft noch einmal fo alten Baco und von mehreren 
bedeutenden Landsleuten in die Freundſchaft aufgenommen. In diefe Zelt (1628) fallen auch 
feine erſten Arbeiten für die Überfehung des Thucydides Ind Englifche. Nachdem ihn in den 
Jahren 1625 und 1628 der fchnell aufeinander folgende Tod des ältern und jüngern Grafen 
v. Devonſhire ſchwer getroffen hatte, führte er den jungen Gervatius Elifton, einen Adelichen 
aus der Graffhaft Rottingham, auf der Meife nach Frankreich, und in dieſer Zeit beginnt feine 
Hinneigung zum Stubium ber Mathematik, nicht um der Mathematik als folcher willen, fon= 
dern weil er in der eigenthümlichen Methode der Mathematik ven beften Weg zur Auffindung 
aller wahren Erkenntniſſe gefunden zu haben glaubte. Im Jahre 1631 ald Tehrer des drei: 
zehnjührigen Sohnes des Grafen v. Devonfhire in deſſen Haus zurückberufen, übernimmt 
er dankbar diefe Aufgabe und Hat durch feine vortrefflihe Einwirkung auf den jungen Grafen 
einen großen Antheil an der Verehrung, welche die Zeitgenoffen feinen zum reifen Manne 
gewordenen ehemaligen Zöglinge weihen. Um dieſe Zeit erſcheint auch bie oben ermähnte eng⸗ 
lifche uͤberſetzung des Thucydides und ein Gedicht „De Mirabilibus Pecci”. Im Jahre 1634 
reifte er mit „dem Herrn” na Frankreich, wofelbft er ſich vorzüglich auf Naturphiloſophie und 
Phyſik warf und zuerft die Idee des alles regierenden mechanifchen Geſetzes erfaßte, Die er auch 
den berühmten Murinus Marſennus mittheilte. Bald darauf reifte er nach Italien, mo er in 
Bifa mit Galilei befannt wurde und enge Sreundfchaft ſchloß. Im Jahre 1637 kehrte er nad 
England mit feinem Patron zurüd, in einem Momente, in weldem der große englifhe Bür⸗ 
gerkrieg bereits auszubrechen drohte. „Um dem Übel der Verletzung der königlichen Gewalt und 
des häßlichſten Aufftandes, ſoweit ed an ihm mar, entgegenzutreten, deshalb, und um feiner 
Pflicht und Treue gegen feinen König und feinem alten Haffe gegen bie Demokraten zu genü= 
gen“, verfaßte er eine Schrift für die Rechte des Königs, welche ih dann zudem Buche „De cive‘ 
(erſchien zuerfi vollendet, aber nur In wenigen für feine parifer Freunde beftimmten Abprüden 
1642 in London) und fpäter noch zu einem weitern Werfe, dem „‚Leviathan” (zuerft 1561, eng= 
liſch) auswuchs. Hier ſtehen wir an der Grenze der politifch= Iiterarifchen Thätigkeit des H. 

Ehe wir aber feine politifchen Grundſaͤtze ſelbſt prüfen, wollen wir feine Lebensgeſchichte 
kurz vollenden und dann erſt noch einen ſchnellen überblick über bie ganze Situation feiner Zeit 
werfen. Im Jahre 1640 hatte fih H., die Wehen des Bürgerfriegd immer beutliher nahen 
fühlend und für feine perjönliche Sicherheit bejorgt, nach Paris begeben, wo er in der Geſell⸗ 
ſchaft alter- (des Marinus Marfennus u. a.) wie neuer Freunde feinen Studien lebte; 1641 
trat er durch deſſelben Marſennus Vermittlung mit Descartes in brieflihen Verkehr, was ihn 
jedoch nicht hinderte, ald einer der principiellen Titerarifchen Gegner deſſelben aufzutreten. 
H. erntete durch feine politiſchen Schriften ebenfo viel Ruhm wie Feindſchaft und Verfolgung. 
Der vamalige Prinz von Wales, nachherige König Karl II. von England, war gleichfalls dem 
Bürgerfriege nad Frankreich entfloben. Obgleich aber H., des Prinzen Lehrer in der Mathe⸗ 
matif, der unbedingtefte Vertheidiger der Eöniglichen Gewalt war, fo wurde er doch, meil er die 
Freiheit und Selbftändigfeit der Kirche leugnete, auf Anftiften deffelben Prinzen aus feinem 
bisherigen Aſyl in Sranfrei vertrieben und gezwungen, nach England zu fliehen, wo die 
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Dankbarkeit des gräflichen Haufes von Devonſhire ihm eine verborgene Zufluchtsftätte gaft- 
freundlich oͤffnete. Nachdem 1660 Karl II. nach England zurüdgefehrt und in bie fönigliche 
Würde eingefegt worden war, wurbe H. in alle Gnade des Königs wieder aufgenommen und 
mit den auögezeichnetften Gunſtbezeugungen von ihm überhäuft. Obgleich er bis zu feinen letz⸗ 
ten Lebensende den Wiffenfchaften oblag, vielleicht nur weil er dieſem feinem Lebensberufe ohne 
irgendwelche Störung nachgehen wollte, z0g er ſich 1674 auf einen Fleinen Landſitz hei London 
zurüd, wo er am 1. Dec. 1679 in dem feltenen Alter von 91 Jahren am Schlagflnffe fein be= 
wegtes und reiches Leben ſchloß. Robert Filmer's abfurdes Buch für das Königthum, der „Pa- 
triarcha’’ (herausgegeben 1680) und die großen Werke von Tode und Alg. Sidney erfchienen 
erft kurz nach feinem Tode. 

2) Hobbes' Zeit. Literatur: Glafey, „Hist. jur. nat.”, S. 138fg.; Hinrichs, „Be: 
ſchichte der Rechts⸗ und Staatsprincipien“, I, 116 fg. 241fg.; Sigmart, „Vergleichung ver 
Rechts- und Staatstheorien des Spinoza und des Th. Hobbes“ (Tübingen 1842); Struve, 
„Kritiſche Geſchichte des allgemeinen Staatérechts““ S. 80fg.; Fichte, „Ethik“, J1, 513fg.; 
Ritter, „Geſchichte der Philoſophie“, X, 453fg.; Feuerbach, „Geſchichte der neuern Philo⸗ 
ſophie“, S. 91fg.; Vorländer, „Geſchichte ver philoſophiſchen Moral, Rechts- und Staats⸗ 
lehre ver Engländer und Franzoſen“, S. 352; Condi, „Hobbes' Rechts- und Staatstheo⸗ 
rie” u. ſ. m, (Zürich 1850); Feuerbach, „Antihobbes“ (Gießen 1797 und Erfurt 1798); 
Ranfe, „Engliſche Geichichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert‘; Hume, „Geſchichte 
von Großbritannien” (aus dem Englifchen, Frankenthal 1787), XVII, 353 fg.; Proudhon, 
„La guerre et la paix”, I, 161, 169fg.; Schloffer, „Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderis⸗ 
(erſte Auflage), I, 23fg., 414; Mohl, „Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaft“, I, 10,76, 
230, 324; Fehr, uͤbervi⸗ Entwickelung und den Einfluß der politiſchen Theorien”, S. 277 fg. 

Die Rage Europas anı Ende des 16. bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und das Ver- 
hältniß, in weichen fih England zu verjelben befand, tft unfern Leſern Im mejentlichen befannt, 
und wir wollen bier nur diejenigen Momente aus der Zeitgefchichte de8 H. hervorheben, von 
denen nach unferer Anficht feine Beurteilung und zwar insbeſondere als ftantsphilofophifcher, 
praftifche Refultate unmittelbar anftrebender Sihriftfteller abhängt. 

Der Zeitraum, in welchen das Leben des H. fällt, erſcheint in jeder Beziehung als eine der 
wichtigſten Übergangsperioden, welche die Menſqheit je geſehen, und Europa ſelbſt hat keine 
größere Übergangsperiobe aufzumeifen, es wäre denn die, innerhalb welcher wir und fchon feit 
einigen Jahrzehnden ſelbſt befinden. 

Die beiven Hauprmomente, welche die Zeit des H. dharakterifiren, find 1) der vollendete 
Bruch mit der bisher herrſchenden Idee des durch“ das Papſtthum und Kaiferthum dargeftellten 
mittelalterlichen oder chriſtlichen Weltreichs und das Heraustreten einer Mehrzahl ihrer eigen 
thümlichen Individualität bewußter Nationalitäten aus der biöherigen idealen Einheit der 
Ehriftenheit; 2) ver Brud) mit dem mebrhundertjährigen Feudalſyſtem, beziehungsweife mit 
dem geſammten darauf gebauten politifchen Dafein, das Verlaffen der feutalen Decentralifatton 
-oder eigentlih Diminutivſtaaterei, des nur auf den Vertrag oder vielmehr guten Willen ber 
feudalrechtlich Verbundenen fi ſtützenden Zufammenhängens und Zuſammenwirkens und das 
entſchiedene Hervortreten der nicht nur nach außen, gegen Papſt und Kaiſer, ſondern auch nach 
innen, gegen jedermaun, felbft ven Mächtigſten, unüberwindlichen Kraft des zu immer klarerem 
Bewußtſein erwachenden nationalen Staates. 

Zange vorbereitet und organifch nothwendig, mußte dieſer Übergang einmal kommen, wenn 
in der germanifhen Welt überhaupt von einem ihr angehörigen eigenen. Bölker- und Staats: 
rechte Die Rede fein follte; und fo Har viele Überzeugung vor unferer Zeit fleht, ebenfo Flar er: 
Tennen wir nun an den betreffenden Erſcheinungen jener Zeit den Charakter einer übergangs⸗ 
pertobe. Aber damals war es anders. Die mitten in jenen Zeiten ſtanden, erkannten ven Cau⸗ 
falzufammenhang derfelben mit dem Borausgegangenen und Nachfolgenden um fo weniger, als 
mit der rechten nationalen Selbfterfenntniß überhaupt vie höhere politifche Erkenntniß noch auf 
einer fehr tiefen Stufe and. Die weltliche Wiflenfchaft jener Zeit mar überhaupt nicht praktiſch 
im Sinne eines unmittelbaren beffernden Einfluffes-auf das Neben, welches bei der Vertiefung 
jener Zeiten in das claſſiſche Altertbum den meiften kaum der wiflenfchaftlichen Betrachtung 
werth erfcheinen mochte. So fonnte man fi fange begnügen, in fehlerhafter Anlehnung an 
das Alterthum fein Bewußtſein über die unwiderſtehlich auftauchenden Wahrheiten des Stauts- 
und Gefeltfchaftslebens und feine Anforderungen an daſſelbe zu beſchwichtigen. 

Die beiden angegebenen Hauptmomente der Zeit des H. aber, den Vernunftpoftulate des 
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Staates und des Nebeneinanberheftehens einer Mehrheit von jelbfländigen Völkern in der 
Menſchheit entfprechend, find ed, melde die am Ende des Mittelalters ſcheinbar zum Schlummer 
neigende europäifche Welt gemaltfam aufgerüttelt hatten, natürlich nicht ohne im Anfange mehr 
Furt und Zerftörung als behagliche Ruhe und freubige Neufhöpfungen bervorzurufen. 

H. hatte das Glück, ſchon früh und unter jehr günftigen Verhältniſſen fremde Länder und 
Volkszuſtände zu ſehen, die von denen feines Baterlandes wefentlich verſchieden waren. Er jah 
Franfreih und Stalien und ftudirte beide, früher vielleicht, als feines eigenen Vaterlandes poli- 
tiſche Zuftande fein bejonderes Nachdenken erweckt hatten. Wie verfchieden aber waren die 
Bilder, welche ihm viele beiden Ränder darboten! Da, in Frankreich, ſah er ein anfangs an Um⸗ 
Tang unbedeutendes Land durch die Concentration aller feiner Kräfte in ver Hand eines abfolut 
herrſchenden Königs auf ven gewaltfam gebrodenen und zuſammenhangslos herumgeflreuten 


Säulen des Feudalismus zu einer Größe, einem Glanze emporgewachſen, welche die vollfieBewun= 


derung zu verbienen fchienen; letzteres um fomehr, als damit trog aller Feſthaltung der religiöien 
Einheit mit Rom Leine die nationale Selbſtändigkeit vermindernde Abhängigkeit von dem päpft- 
lichen Stuhle verbunden ſchien und unter dem mächtigen Schuße des Cardinals Richelieu Kunft 
und Wiſſenſchaft zu einer verhättnigmäßig hohen Blüte gelangt waren. Auch hatte England 
längft faft alle feine dieſſeit des Kanals gelegenen Beiigungen an das glänzende Frankreich 
verloren, und ber Stern dieſes Landes flrahlte um fo heller, je mehr der des deutſchen Kaifers 
thums, reſp. Spaniens und der weltlichen Macht des Papfted im Erbleihen war. Was H. in 
Italien ſah, war in vielen Dingen das gerade Gegenſtück von dem in Frankreich Wahrgenom: 
menen. Ob H. den Macchiavelli fludirt, wiffen wir nicht; daß er aber gelegentlich feines wie⸗ 


derholten Aufenthalts in Italien und bei feinem vertrauten Umgang mit vielen der geiftreichfien 


Stalimer troß ded in manchen Beziehungen außerorbentlihen Blanzes italienifher Städte die 
innere Zerriſſenheit des Landes, die aufreibenden Innern Kämpfe, die Ohnmacht der italienifchen 
Nation ald eines Banzen und den allenthalben drückenden Einfluß des Klerus nicht überfehen 
fonnte, dad if gewiß. Nah England zurüdgelehrt, warb er der fürchterlichen Gärung ges 
wahr, welche der noch nicht ganz ausgetobt habende und von den Leitern wenigſtens vorherr⸗ 
ſchend politiich aufgefaßte Kampf der neuen und alten Religion, ſowie der Kampf zwifchen dem 
abjoluten einheitäftgatlihen Königthum und dem Volke, reip. der mehr föderaliſtiſch-feudalen 
Ariftofratie hervorgerufen hatte. Wenn aud vielleicht nicht ohne alle Furcht für ſich felbft, To 
glaubte H. doch vorherrſchend aus Patriotismus gegen bie theild fchon verwirklichten, theils 
leicht vorherzufehenden Übel auftreten zu müſſen, und die Seite, von welcher aus dies zu geſchehen, 
ſcheint für ihn nicht zweifelhaft geweſen zu ſein. Wo die Kirche herrſchte, da ſah er den Staat 
in demüthigender Unterordnung unter derſelben, und hatten auch die erſten engliſchen Refor⸗ 
matoren wenigſtens zum Theile, namentlich die fanatiſchen Puritaner, dem Staate keine andere 
Stellung zugedacht. (Hallam, „Constitutional history“, überjegt- von Guizot, Paris 1828, 
I, 283.) So war die größte Idee des Mittelalter, die der Präpotenz der Kirche, wenn 
gleich in verzerrter Form, auch von jener neuen religidfen Schöpfung adoptirt, welche am meiften 
zum befinitiven Sturze bed Mittelalter beigetragen hatte. Hiergegen ſchien H. mit einer ge= 
willen Logik, aus der Entwidelung des Proteftantismus in England und im Begenfate zu 
ben PVrätentionen des Puritanismus wie des Katholicismus, nur ein einziges Mittel gegeben, 
nämlich bie linterwerfung der Kirche unter den Staat. Dies tft der eine der beiden großen poli= 
tiſchen Grundgebanfen des H., der fih un fo mehr erklärt, wenn man die Entartung feiner 
Zeit überblidt, beſonders auch die Entartung des damaligen Klerus einigermaßen kennt, wenn 
man ferner in Anfchlag bringt, daß die Meformation gerade in England am entfchienenften nicht 
von der Kirche, fondern vom Staate audgegangen, daß die Unterorbnung der Kirche unter den 
Staat in gewiſſen nicht rein kirchlichen Dingen abjolut unvermeidlich, pie Kirche aber immer 
ebenfo geneigt ift, diefe zu verweigern, mie ſelbſt die Firchlichften Könige geneigt find, wenn e8 
darauf ankommt, ihre königliche Gewalt in jeder Beziehung über die Selbſtändigkeit der Kirche 
zu fegen, daß endlich dad engliiche Koͤnigthum in feiner bisherigen Weije, etwa mit Ausnahme 
der Epiffopalen, faft feinen rechten $reund mehr zu haben ſchien, indem Puritaner, Preöbntes 
vianer, Inbependenten und Levellers un die Wette auf Beichränfung over gar Vernichtung des 
Königthums hinzuwirken ſuchten. 

Betrachtete H. aber, abgeſehen von dem Verhältniſſe zur Kirche, die ſtaatlichen Zuſtände der 


verſchiedenen Hauptvoͤlker ſeiner Zeit, ſo mußte ihm auf den erſten Blick der Glanz Frankreichs 
auffallen. H. kannte die bisher faſt ununterbrochenen Thronſtreitigkeiten in England und all 


das grenzenloſe Elend, welches dieſelben in jeder Beziehung, namentlich in Beziehung auf die 
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fittlichen und materiellen Zufände des Landes forwie in Bezug auf deffen Bedeutung nad) außen⸗ 
mit ih geführt hatten, Kämpfe, ald deren Haupturfache und Hauptwirkung, beides in beftän, 
digem Kreife, die außerordentliche Selbfländigfeit fo vieler Großen ihm ſich darſtellen mußte. 
(Vgl. Bernal, „Theorie de l’autorite”, I, 286 fg., 303 fg., 336 fg.) Dazu kamen bie immer 
offenen und eiternden Wunden, ald weich⸗ ihm die Verhaͤltniſſe Englands zu Schottland und 
Irland erſcheinen mußten, und zu allem dem noch der Umſtand, daß nach der Anfliht vieler 
Patriotismus und Nationalität infolge der noch fortwirkenden Anfchauungen des Wittelalters 
ih nit anderd denn im engflen Anflug an den Herrſcher und feine Dynaftie zu äußern oder 
doch geltend zu, machen vermochten. Rechnet man zu dem allem die damals durchaus noch nicht 
bejeitigte Furcht vor der fpanifh-habsburgifchen Weltmonarcie, die durch Eliſabeth kaum erft 
begrümbete englifche Flottenmacht und die ganze infulare Lage Englands fowie die aus dieſer 
Lage in Berbindung mit den großen Entdeckungen jener Zeit für Englaud, wollte es eine Zu⸗ 
kunft haben, erſtehenden, die größte Einheit im Regiment vorausfegenven Anforderungen; er⸗ 
wägt man endlich, daß H. nach dem damaligen Standpunkte der politifhen , hiſtoriſchen und 
ethnographiſchen Wiffenihaften unmöglich eine Mare Borftellung von den Geſetzen einer orga⸗ 
niſchen Entwidelung, von ven Orenzen ver Freiheit und Staatögewalt, von dem eigenthümlichen 
Charakter des germanischen Volkselements, von den Wirkungen ver nicht minder eigenthüm: 
lichen Berjchmelzung der Völker, namentlich der Angelfachfen und Normannen, wie fle in Eng: 
land flattfand, Haben Eonnte, daß endlich H. überhaupt erft in den reifen Jahren fi mit 
dem Nachdenken über den Staat ex professo befhäftigt zu Haben fheint: fo werben feine 
ftaatswifjenfhaftlichen Werke nach ihren tigt: und Schattenfeiten klarer und viele mit und der 
Überzeugung werben, daß diefe Werke [mit einziger Ausnahme des noch ſtark ariftotelijch ge: 
färbten, nichtödeftomeniger aber höchſt intereffanten Werkes von Jean Bodin (geb. 1529, geft. 
1596) „De republica libri VI”, (vgl. varüber v. Mohl, a. a. O., I, 170, 228, 323; III, 375, 
419; Behr, ©. 232 fg.), von dem aber gewiß ift, daß ed nicht Epoche machte, Dagegen ge: 


_ zweifelt werden muß, ob H. es gefannt (auf Bodin iſt für die ausgedehnteſte Fürſtenge⸗ 
walt)], eigentlich die erften felbftändigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke ver Neuzeit, weit mehr 


einen unmittelbaren praktiſchen Boden-und Endzweck hatten, als daß fie bloße philoſophiſche 
Speculationen gewefen wären. H. fteht mit offenem Auge inmitten feiner Zeit; er’ fieht alles 
wanken und in Zerflörung aufgehen; nur Die Sehnſucht und dad ewige Bebürfniß des Friedens 
ift ihm klar und unzerſtoͤrlich, und er ſchlägt fich entſchieden auf die Seite derjenigen politiſchen 
Partei, von deren Erfolg er die Erfüllung jener Sehnſucht, die Befriedigung jenes Bedürf⸗ 
niffes am meiften, ja allein erwarten zu koͤnnen vermeint. Muß demnach fein Stanbpunft in 
einer Zeit unklarer Extreme um fo erflärlicher iverven, je mehr man auch feine Religion, ven da= 
maligen englifchen Proteftantismus, nicht außer Anfchlag Taffen darf, fo wird ſich zugleich her⸗ 
auöflellen, daß in ven Grundgedanken des H. auch eine gewifle abfolute Wahrheit enthalten 
ift, indem es unter allen Umſtänden gewifle Fälle, bald mehrere, bald wenigere, geben wird, in 
denen thatjächlih der Staat allein durch ven abſolut beſtimmenden Willen eines Einzigen befte- 
ben und gerettet werben kann. | 

3) Hobbes' ſtaatsphiloſophiſche Werke. Die beiden und bier allein intereffiren- 
den Werke von H. find die bereitö genannten, nämlich fein Werk „De cive“ und fein wie eine 
Art Commentar zu dem erftern nid verhaltenver „Leviathan“, d. 5. der alles verfchlingene, 
beherrſchende Staat. 

9. geht vom Menfchen aus, von einen gewiffen Naturflande, ber ihm, meil er nad feiner 
Anſicht ein endloſer Krieg aller gegen alle jeinmüßte, als ein abſolut unhaltbarer Zuſtand er⸗ 
ſcheint, weshalb der Menſch ih zum Stantövertrage gezwungen fehe. Diefer Staatövertrag 
bejeitige aber das unerträgliche Übel jenes Naturſtandes nur unter der Bedingung, daß ver 
Regent, dem durch einen zweiten Vertrag bie Aufrechthaltung bed Stantögrunpvertrags über⸗ 
tragen worden, der alfo dad Volk und deſſen allgemeinen Willen vepräfentire, alfo auch den 
Bolfe gegenüber nicht unrecht thun könne, in feiner Regierungsgewalt unbefhräntt, fogar 
über jeden Tadel erhaben, das Volk aber nicht blos zu einen geſetzlichen oder verfafſungsmaͤßi⸗ 
gen, ſondern zu einem unbedingten Gehorſam verpflichtet ſei. 

Dies iſt die Quinteſſenz ver Staatolehre des H.; alle Einzelheiten derſelben, namentlich 
auch die Unterordnung der Kirche unter ven Staat, find nur Conſequenzen davon. 

Damit man fi von der Richtigkeit dieſer Behauptung überzeugen und zugleich eine jelb- 
fändige Ginficht in den eigenthümlichen Gang der Ihren des H. gewinnen koͤnne, wollen wir 
die ganze Entwickelung des Buches „De cive“ furz folgen laffen. 
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9. beginnt damit, Daß gegenfeitige Furcht der Anfang der bürgerlihen Geſellſchaft fei. 
Die Urſache der Furcht liege theils in der Gleichheit der Menſchen in Bezug auf individuelle 
Selbſtſucht, tHeild in ihrer Neigung, fich gegenfeitig zu verlegen. So eniftehe Kampf, be: 
fonders aus der Verſchiedenheit der Ansichten, dann, weilimmer wiele diefelbe Sache wollten. 
Die Grundlage ned Naturrechts fei, daß jeber fein Leben und feine Glieder nach Möglichkeit 
füge. Das Recht auf den Endzweck gebe auch dad Recht auf die zu deſſen Erreichung nöthigen 
Mittel, Rah Naturrecht ſtehe jenen bie Entſcheidung über die zu feiner- Erhaltung nöthigen 
Mittel zu. Nach Naturrecht gehöre aber allen alles. Bin ſolches Recht ſei jedoch unnütz und 
der Stand des Menfihen außer der Geſellſchaft der des Kriegs. Als Krieg erſcheine aber die 
Seit, in welcher fich der Wille. des Kampfes in Worten und Thaten äußert, die übrige Zeit fet 
der Friede. Der Krieg fei ver Erhaltung der Menden feindlich, und dad Naturrecht gebe jenem 
die Befugniß, die In jeiner Gewalt befindlichen Menfchen zur Sicherheitäftellung für deren künf⸗ 
tigen Gehorſam zu zwingen. Die Natur heiße uns den Frieden fuhen. Das Naturgejeh fei 
nicht ner Conſens der Menſchen, fondern ein Befehl der Vernunft. Es gebiete, womöglich den 
Frieden zu ſuchen, falls dieſer aber nicht zu haben fei, ſich zu vertheidigen. 

Die bejondern Beflimmungen des Naturgeſetzes feien: 1) Das Recht aller auf alled kann 
nit fehlgehalten werben; daher gibt ed Rechtsverzichte und Rechtsübertragungen, und die 
Handlung, durch welche mehrere ihre Rechte werhfelfeitig übertragen, heißt Vertrag. Verträge, 
mittel$ welcher das Recht durch verba de futuro übergeht, Fönnen nur im Staate Kraft und Gel⸗ 
tung haben. Nur Menſchen koͤnnen miteinander pacijeiren, ihre Verabredungen verpflichten 
aber nie über die Außerfie Möglichkelt. Hieran fchließen fich weitere Ausführungen über die Ver: 
träge. 2) Die alljeltige Aufrechtbaltung der Verträge ift die Bedingung der Erhaltung des 
Briedend, der Bruch derſelben Unrecht. 3) Wohlthat und Gunſt fol nicht mit Undankbarkeit 
gelohnt werben. 4) Jeder foll ſich feibP den librigen vortheilhaft machen. 5) Einer foll vem 
andern, unter Sigerheitäftellung für die Zukunft, Berzeihung auf feine Bitte gewähren. 6) Bei 
Strafen fol nicht das gefchehene Übel, fondern das zuflinftige Gute ins Auge gefaßt werben. 
7) Keiner foll den andern ſchmähen. 8) Stolz iſt die Verlegung der natürlichen Gleichheit. 
9) Das rechte Maß befteht darin, Gleichen Gleiches, jedem nach dem richtigen Berhältniffe pas 
Berhältnigmäpige zu geben. 10) Wer Recht ſpricht, foll beiden Theilen gleich gerecht werben. 
11) Untheilbares ſoll in Gemeinſchaft gebraucht werben. 12) Iſt auch dies nicht möglich, fo findet 
alternirender Gebrauch oder Entſcheidung durch das Los flatt. 13) PBrimogenitur und erfte 
Dceupation find naturrechtlich. 14) Friedensvermittler find unverleglih. 15) Bei jedem Rechts⸗ 
ftreite müſſen ich die ftreitenden Theile einem Schiedsrichter unterwerfen. 16) Keiner kann 
Schiedsrichter in eigener Sache fein. 17) Jeder Schiensrichter muß ohne eigenes Interefle fein. 
18) Der Schiedsrichter und der Richter haben nüchtern nach den Ausfagen unverbädtiger Zeus 
gen zu entfcheiden. 

Das Naturgefeb. verpflichte immer in foro interno, nicht immer in foro externo; ed werde 
oft durch die Gefeße ſelbſt verlegt, fei aber an ih unabänderlih. Wer es erfülle, der erfcheine 
als gerecht. Es jet identiſch mit Moral, Feineöwegs aber mit dem, was die Philofophen von der 
Tugend fagen, und erfcheine nur inſoweit ald eigentlihes Geſetz, ald es ſich in der Heiligen 
Sthrift begründet zeige. 

Das Naturgefeg oder die Moral fei göttliches Geſetz, welche Behauptung H. in der feiner 
Zeit eigenen Weife mit zahlreichen Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen fucht. 

Die Beftimmungen des natürlichen Rechts allein genügten nicht zur Erhaltung bed Frie⸗ 
dens, da fie im Stampfe des Naturftandes verſtummen. Eine Sicherheit, nach natürlihem Rechte 
zu leben, gebe nur die Ginmüthigfelt ner Menge. Allein auch diefe reiche zur Aufrechthaltung 
eines ununterbrochenen Friedensſtandes nicht Hin. Dazu gehöre vielmehr auch noch eine wirk⸗ 
lie Binigung (unio), vie. einheitliche Herftellung des Geſammtwillens aller für alle, was zum 
Srieden und zur Bertheidigung nothwendig ſei. Dies gefchehe durch die Unterwerfung aller 
Einzelmillen unter ven Willen eines Binzigen ober unter ven in einem Majoritätsbefchlufle aus: 
geſprochenen Willen einer juriftifhen Perſon (consilium). In einer folden unio werde aljo 
das Recht aller auf einen übertragen, und dies fel ed, was man ſtaatsbürgerliche Geſellſchaft, 
bürgerlihe Perſon nenne. Der, deſſen Willen alle ihren Willen unterworfen haben, befite in 
jedem Staate die oberfte Gewalt, Staatögewalt, Souveränetät (summa potestas, summum 
imperium sive dominium) alle andern feien feine Untertanen (subditi). Nach ihrer Ent- 
ftehungsmweife, die entweder auf Naturnothwendigkeit oder auf freiem Beichluß und Conſti⸗ 
tuirung beruhe, müßten die Staaten in natürlihe, wie die patriarchaliſchen und deöpotijchen, 
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und in künftliche (institutivum genus eivitatum), die man auch politifhe nennen Fönne, ein⸗ 
getheilt werben. 

In denjenigen Staaten, welche zum genus institutivum sive politicum gehörten, freien e8 
die Bürger felbft, welche fich der Herrſchaft eines andern, gleichviel ob einer phyfifchen Einzel- 
oder einer jurifliihen Geſammtperſon, unterwerfen. Giner flnatlofen Menfchenmenge könne 
kein Recht und auch Leine Handlung zugeſchrieben werden, in welche nicht jeder Einzelne einge⸗ 
ſtimmt habe. Der Anfang des Staates beſtehe in dem Recht der Zahlenmajorität. Gegen den 
Diſſentirenden behalte der durch Majorität conſtituirte Staat fein urſprüngliches Recht, das 
Recht des Kriege. Jeder aber behalte das Recht, ſich nach eigenem Urtheil zu ſchützen, ſolange 
für ſeine Sicherheit nicht vorgeſehen worden. Zur Aufrechthaltung der Sicherheit ſei eine 
Zwangsgewalt unentbehrlich und dies nenne man dad Schwert.der Gerechtigkeit, welches ſammt 
den Rechte des Kriegs, ver Gerichtsbarkeit, der Geſetzgebung, der Ernennung der oͤffentlichen 
Diener und der Prüfung, reſp. des Verbots der Meinungen und Lehren, dem Träger der höch⸗ 
fien Gewalt zuftehe. Was diefer thue, jei ſtraflos; die ihm von den Bürgern zugeflanvene 
Herrſchaft jei eine abjolute und Daraud ergebe ſich auch das Maß des ihm gebührenden Gehor- 
ſams. Er werde durch bie Gejege des Staates nicht gebunden und ihm gegenüber befige nie: 
mand etwas ihm Eigenes. Was Diebflahl, Toͤdtung, Ehebruch und Unrecht (injuriae) ſei, 
ergebe ſich aus den bürgerlichen Geſetzen. Der Träger der Staatsgewalt verhalte ſich zum 
Staate wie die menſchliche Seele zum Menſchen, und es könne dieſe Staatsgewalt nicht mehr 
durch die Üübereinſtimmung derjenigen Menſchen aufgelöft werben, die durch ihren Vertrag fie 
conftituirt hätten. 

Es gebe nur drei Arten von Staaten: Demofratien, Ariſtokratien und Monarchien. Die 
Oligarchie unterſcheide ſich nicht von der Ariſtokratie; die Anarchie ſei überhaupt gar Fein ſtaat⸗ 
licher Zuſtand. Die Tyrannei ſei nichts weſentlich anderes als bie legitima monarchia. Einen 
Staat, deſſen Verfaffung aus einer Miſchung der genannten drei Arten beſtehe, gebe e8 nicht. 

Die Demokratie müfle ohne genaue Beflimmung von Zeit und Ort der Vollsverſammlun⸗ 
gen fi anflöſen; feien die Intervalfe zwiſchen ven einzelnen Volksverſammlungen nicht kurz, 

fo müſſe die Ausübung der oberſten Gewalt für die Zwiſchenzeiten einem Einzelnen überlaſſen 
werden. In der Demokratie vertrügen ſich alle Einzelnen mit allen Einzelnen. dahin, dem Volke 
gehorchen zu wollen; das Volk ſelbſt werde niemand verpflichtet. 

Die Ariſtokratie Habe ihre Entſtehung von ver Demokratie, welche ihr Recht auf jene über: 
trage. In ihr fei der herrſchende Körper (curia optimatum) frei von jeder Beſchränkung. In 
Beziehung auf die Zuſammenkünfte deſſelben gelte, was rückſichtlich der Demokratie gejagt 
worden. 

Aud die Monarchie leite ihre oberſte Gewalt vom Volke ab. Der Monarch müſſe unbe: 
ſchränkt ſein, weil die Gewalt, welche beſchränke, eine höhere fein würde als die von ihr be⸗ 
ſchränkte. Der Monarch befinde ſich immer zunächſt in der Lage, alle zur Staatsbeherrſchung 
erforderlichen Acte vorzunehmen. Der Träger der Staatsgewalt, nie der Staat ſelbſt, Eönne 
gegen vie leges naturales fehlen, aber feine injuria gegen die. Bürger begeben, ba er nicht recht⸗ 
lich beſchräͤnkt ſei. Wer nicht blos auf beſtimmte Zeit zum Monarchen beftellt worden, fei auch 
berechtigt, feinen Nachfolger zu beftellen. Befondere Fragen erhöben ſich in Beziehuug auf die 
nicht erbliche Monardie. 

Jedes Verſprechen des Monarchen, infolge deſſen er vie oberſte Gewalt nicht auszuüben ver- 
möchte, fei ungültig; in der Vollmacht, welche ben Organen ber Stantögewalt ertheilt werde, 
fönne feine libertragung der oberſten Gewalt ſelbſt liegen. Doc; gebe ed Bälle, in welchen die 
Bürger von ihrer Pflicht der Unterwerfung frei würden, wie infolge von Abdication, feindlicher 
Eroberung, Erlöfhung ſucceſſionsfähiger Nachkommenſchaft, freiwilliger ober gezwungener 
. Auswanderung. 

Den natürlihen Staaten (civitates naturales), weldhe man auch acquisilae nennen koͤnne, 
werde die oberfte Gewalt dur die Macht und durch natürliche Kräfte erworben. Dad domi- 
nium über bie personae hominum, woburd ein parvum quoddam regnum entflehe, werbe er⸗ 
worben entweder, wie ſchon gezeigt, bucch einen freien Unterwerfungsact ober durch Kriegsge⸗ 
fangenſchaft oder durch Zeugung. Was die Gefangenen oder Sklaven betreffe, fo feien fie dem 
Herrn nur dann verpflichtet, wenn er ihnen die förperliche Freiheit gelaflen, nicht, wenn ex lie 
eingefperrt ober gefeſſelt u. |. w. Die väterliche Herrſchaft aber entſtehe nicht aus der Zeugung. 
Denn die Herrſchaft über die Kinder gebühre deu, der fie zuerſt in feiner Gewalt habe, alſo der 
Mutter. Bon der Mutter aber könne die Herrfchaft auf verſchiedene Weiſe an andere übergehen, 
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z. B. aufden Bater, und die Kinder feien den Vätern ebenfo erſt jure derivatico untertworfen, 
tie die Sklaven dem Herrn und die Bürger dem Souverän. Aud nach Aufhebung des Bandes 
ſchulde ver Befreite vom Naturrecht gemäß den frübern Autoritäten Ehrfurcht. Freiheit aber jei 
nichts als Die Abweſenheit von Hinvderniffen der Bewegung, alfo ein relativer Begriff, wonach 
alle nicht gefeffelten und eingefperrten Sflaven und Unterthanen frei jeien. Die Einheit des Fa⸗ 
milienoberhaupted mit feinen Kindern und Uinfreien als persona civilis heiße Familie und bilve 
diejelbe die Grundlage des Patrimonialſtaats, in welchem aber die oberfle Gewalt venfelben 
Charakter Habe wie in der monarchia institutiva. Die Sucrefliondfrage fünne nur in der 
Monarchie erhoben werben ; ver Monarch fei befugt, durch Teftament, Schenkung, Berfauf über 
die oberſte Bewalt zu verfügen; flerbe er aber ohne Teftament, fo jei anzunehmen, daß er vor 
allem einen Monarchen und zwar aus feinen männlien Nachkommen ven älteflgeborenen zum 
Nachfolger Haben wolle, in Ermangelung eigener Nachkommenſchaft aber feine Brüder. 

Nachdem H. die VBorzüglichkeit des ſtaatlichen Zuflandes gegen ben Naturſtand hervorge- 
hoben -und die Behauptung aufgeflellt hat, baß das Verhältniß over die Vortheile und Nach⸗ 
theile ver Herrfchenden und Beherrſchten unter allen drei Staatäformen im wefentlichen biejelben 
teien, da fie nicht von der in ven drei Staatöformen gleichen Staatögewalt, fondern von deren 
Ausübung, Diele aber von ven Dienern des Staated abhänge, prüft er jede einzeln für fih und 
findet, daß die abfolute Monarchie die befte Staatsform fel, wobei er namentlich auszuführen 
fucht, daß unter ihr die Freiheit der Ginzelnen feinen geringern Schuß und Umfang babe ala 
unterder Herrſchaft des Volkes und daß die Öffentlichen Angelegenheiten durch große Verſamm⸗ 
lungen, alfo namentli in Demofratien, fchlecht verwaltet würden. Die Ariftofratie aber fei in 
dem Grade befier, als fie fi der Monarchie nähere und umgekehrt. Alle vorſtehenden Behaup⸗ 
tungen werben gleichfall8 (Kap. XD) dur Stellen aus der Heiligen Schrift zu belegen geſucht. 
Hierauf folgt ein Kapitel, welches von den innern Gründen der Auflöfung der Staaten handelt 
und in welchem die Behauptungen, daß das Urtheil über gut und ſchlecht dem Einzelnen zu= 
ftehe, daß man durch Gehorfan gegen ben Fürften fünpigen fönne, daß man Tyrannen tönten 
dürfe, daß der Souverän den Geſetzen unterworfen und bie Staatögewalt theilbar fein. ſ. w., 
fammt einer Mehrzahl anderer Anfichten als ftaatögefährliche Tendenzen bezeichnet und als ſedi⸗ 
tid8 verworfen werben. 

In Kap. XII handelt $. von den Pflichten derer, welche die oberſte Gewalt ausüben. 
Zuerſt wird zwiſchen dem Rechte felbft und beffen Ausübung unterjchieven und dann der Sag 
aufgeftellt: alle Pflichten der Herrſchenden jeien im dem einen Sage enthalten: Salus populi 
suprema lex. Dad Gemeinwohl, nie irgendein Ginzelinterefle, ſei zu berückſichtigen; salus 
bezeichne aber jede Art von Vortheil, felbft da8 Serlenheil, ſoweit ed auf Cultus und Unterricht 
beruhe. Das Wohl des Volkes beftehe aber namentlich in der Abwehr ver Feinde, in der Erhal⸗ 
tung des innern Friedens, in der Bereicherung des Volkes, ſoweit fie mit der Öffentlichen Sicher⸗ 
heit verträglich, und in dem unbeſchränkten Genuſſe der Freiheit; an welche Sätze H. einzelne 
politiihe Ausführungen über Kriegsrecht, Volksbildung, Vertheilung ver öffentlichen Laften, 
politifche Parteien, Nationalöfonomie und Geſetzgebung wie Gerichtöbarkeit knüpft. 

In dem folgenden Kapitel ift von Gefegen und Fehlern (peccata) die Rede. Geſetz jei 
weder identiſch mit Beſchluß, noch mit pactum, noch mit jus. Die Geſetze feien entweder goͤtt⸗ 
liche oder menſchliche; die göttlichen Geſetze zerflelen in natürlie und pofitive, die natürlichen 
wieder in bie singulorum hominum et gentium. Die menſchlichen oder bürgerlichen Geſetze 
feien entweder geiſtliche ober weltliche. Die Eintheilung der Gejege in vistributive und vindica⸗ 
tive begeichne nicht eine Verfchiebenheit ver Geſetze, ſondern des Inhalts eines und veflelben Be: 
ſehes. Es müfle angenommen werben, daß jevem Geſetze eine Strafe beigefügt fei. Die Bor- 
Thriften des Defalogs über die Chrfurcht vor den Altern, über Tödtung, Chebruch, Diebftahl 


und falſches Zeugniß feien bürgerliche Gefege. Das bürgerliche Geſetz Einne nichts gegen das 


natürliche Geſetz gebieten ; weſentlich für ein Geſet aber ſei es, daß es felbft und ver Gefeggeber 
gekannt ſei; die Kenntniß des Geſetzgebers hänge vom Bürger, die ver Geſetze vom Gefepgeber 
ab, nämlich von der Promulgation und Interpretation u. f. w. Zuletzt folgt noch eine Ausfüh⸗ 
rung über das crimen laesae majestatis, welches nah H. darin beflehen foll, daß ein Bürger 
etwas thüe oder ſage, wodurch er erflärt, nicht weiter gewillt zu fein, dem Träger der Staatoge⸗ 
walt zu gehorchen. , | Ä 

Die drei legten Kapitel führen die Überſchrift Religio (gleichwie Kap. I—V mit Libertas, 
Kap. V—XV mit Imperium überfärieben find) und behandeln die Frage über das Verhältniß 
der göttlichen Geſetze zu den bürgerlihen und bie daraus entſtehenden Gollifionen zwifchen dem 
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Gewiſſen und dem Staate, zwiſchen Religion und Recht, wobei H. zu dem Schluſſe gelangt, daß in 
dem chriſtlichen Staate kein Widerſpruch zwiſchen den Befehlen Gottes und des Staates beſtehe. 

Sowie nun ſchon in frühern Zeiten einzelne Seiten dieſer Lehre aufgeſtellt und beſtritten 
waren, fo fand Die Theorie des H. im ganzen mehr Gegner ald Vertheidiger in ver auf ihn 
folgenden Literatur, obgleich auf der andern Seite einzelne von H. aufgeftellte Säge nicht nur 
in der Literatur von jeher als richtig anerkannt, fondern auch bis zur Stunde praftifch durchzu⸗ 
führen verfudht wurden. Die Anfihten von dem auf dem consensus omnium beruhenden 
Staate, von ber Unterordnung der Kirche unter den Staat, von der abfoluten Herrſchergewalt 
haben von jeher in ber Literatur wie in der Praris neben ganz entgegengefegten Anfichten be- 
fanden und Anerfennung gefunden, aus dem einfachen Grunde, weil fie alle, troß der falſchen 
Umhũllung, einen geiwiffen Kern von Wahrheit enthalten, obmol fie eben um diefer nur theil⸗ 
weiſen Wahrheit willen im ganzen falſch und nur defto gefährlicher find. %),. 

Die Eigmthumlichkeit und zugleich vie Schwäche der Theorie von H. befteht offenbar in 
der ertremen Einſeitigkeit, mit welcher er, von einem falfchen Naturſtande ausgehend (vgl. Held, 
„Syſtem des Verfaſſungsrechts“, I, 98 fg. ſowie veffen „Staat und Geſellſchaft“, I, 399 fg.), die 
Freiheit ver Menſchen als eine aprivriftifhe und abfolute in der Vertragsbegründung des 
Staates und den definitiven Verluft Diefer ganzen Freiheit zu Gunften des Staatsoberhauptes 
durch die vertragsmäßige Übertragung der Staatögewalt an daſſelbe behauptet, dabei aber doch 
beide Extreme verbindet und praktifch durchzuführen fucht. | 

5. überfleht alfo die Freiheit im Menfchen nicht, im Gegentheile, er Tiberficht Die dem 
Menſchen gleichzeitig mit der Freihelt angeborene Geſelligkeit und betrachtet das natur= und 
vernunftnotäwendige Product derſelben, ven Staat, felbft nur als das Erzeugniß eines Ver- 
trag, zu welchem freilih die Menfchen durch eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit gebrängt 
feien. So nimmt er, ein ebenfo entfchiebener Gegner des jus divinum der Könige wie des Re: 
volutionsrechts der Völfer, gleihfam In einem Athem dem Vertrage fein Wefen, die Freiheit, 
um für den Staat eine fefte und ewigen Frieden gewährende Grundlage zu gewinnen, und zieht 
aus dem auf dieſe Weife baſirten Staate Eonfequenzen gegen die Freiheit, welche überhaupt 
nicht aus der Bertragsgrundlage, am allerwenigſten dann, wenn nicht daß freie Wefen, fontern 
nur der leere Schein, die todte Form des Vertrags vorhanden iſt, gezogen werben fönnen. Der 
Kern der Wahrheit in der Theorie von H. liegt alfo in der grunpfägligen Anerkennung der 
menſchlichen Freiheit und ver Nothwendigkeit flaatliher Dronung. Die Art aber, wie deren 
Berbindung gefucht wird, iſt grundfalſch und bleibt es auch, obgleich einzelne Säge in ven 
Ausführungen ald richtig erkannt werden müflen, da fle gerade nicht ald richtige Conſequenzen 
der falfhen Grundlehre, fondern an fich richtig und als Inconfequenzen des aufgeftellten Prin⸗ 
cips erſcheinen. 

H. war nicht nur im vollen Sinne Engländer und deshalb geſchworener Feind der immer 
aufs neue erwachenden Selbſtändigkeitsidee Schottlands und Irlands, ſondern er war auch 
nach ſeiner ganzen Erziehung und Lebensſtellung monarchiſch geſinnt und deshalb ein ent⸗ 
ſchiedener Feind antimonarchiſcher Veſtrebungen in der engliſchen Ariſtokratie und in dem engli⸗ 
ſchen Volke. Die „autonomen Regungen“, wie Ranke in feinem oben citirten Werke die Ve⸗ 
firebungen der Schottländer und Irländer um ihre Unabhängigkeit von England nennt, durf⸗ 
ten um Englands Größe willen feinen Erfolg haben, mußten aber fortwährend auf die innere 
und äußere Kraftentfaltung Englands lähmend einwirken, wenn jie auch ohne Zweifel zugleich 
zur Gonfolidation der Einheit und Macht der englifhen Nation beitrugen. Und wie H. ald 
fireng logifcher Denker, nachdem ex fih mühfanı von der claffifchen Staatsweisheit emancipirt, 
um fo fihärfer ven flaatlihen Einheitsgedanken den genannten beiden ehemals felbftännigen 
Ländern gegenüber erfaßte, je mehr er von dem großen Berufe Englands überzeugt war, fo mußte 
er für diefen Gedanken auch den centrifugalen Elementen des eigentlichen England gegenüber 
nad einer Örundlage und entfprechenden Formel fuchen. Abgefehen von der innern Berechti⸗ 
gung dieſes Gedankens, fhlen ihm auch ein gewiffer alter monarchiſcher Zug der engliſchen Na⸗ 
tion und die gefihichtliche Wahrnehmung zur Seite zu flehen, daß fich das jpöpferifche National: 
gefühl allenthalben im Gegenfage zu dem nun unproductiv geworbenen Feudalismus an bie 


[2 


1) Bat. 3. B. über das Verhaͤltniß zwiſchen H. und 3. 3. Rouffeau : Broderhoff, 3. 3. Rouſſeau 
(Leipzig 1863), Bd. I; Laurent, L’eglise et l'état (Brüffel 1862), III, 479 fg.; Conftant, Principes 
de politique (in ber nenen Ausgabe feiner Werke von Zaboulaye), I, 11 fg. . 
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groͤßern nationalen Dynaſtien angelehnt haite, und daß von dieſen mehr allgemeine büͤrgerliche i 


Freiheit ausgegangen war [Guizot, „Histoire dela civilisation en Europe”, S. 207,248,269; 
Müller, „La legitimite’’ (Bari 1857), ©. 248. War doc dad Parlament, welches Karl II. 
zurüdtgerufen hatte, anfangs felbft royaliſtiſcher ald der König; Bernal, a. a. O., I, 373], als 
von einer wenn auch noch fo nationalen Ariftofratie oder von einer revolutionaͤr⸗despotiſchen, 
teligids-fanatifchen oder rationaliftifcä>zerfegenden Demokratie erwartet werben Eonnte. 

5. überſah, daß Englands Geſchichte ſtets Föniglih und populär zugleich geweien, daß 
in diefem Kampfe der Kampf ver Ausgleihung zwiſchen der Einheit und Mannichfaltigkeit, 
zwifchen $reiheit und Ordnung in den England eigenthümlichen Formen gekämpft wurbe undge- 
fämpft werden mußte, und daß der in feiner Zeit ganz Europa beherrſchende Staatsabſolutismus 
Cogl. 3.8. Nordenflycht, „Die ſchwediſche Staatsverfaffung”, S. 100 fg., 130, 209 fg., 213, 
229 fg., 233 fg.; Bifchel, „Die englifche Staatsverfaſſung“, S. 10 fg.) nur dem abgeflorbenen 
Feudalismus gegenüber eine vorübergehende Berehtigung, nur den Charakter einer durch ein 
anderes Extrem hervorgerufenen ertremen Richtung, alfo einer Übergangsperiope Haben Tonnte, 
wenn mit ihm nicht der definitive Ruͤckſchritt oder Berfallder europätichen Völker beginnen follte. 
Des H. Schriften können fo wenig zu den eigentlichen Staatsutopien gerechnet werben, wie der 
„Principe” des Macchiavelli. Beide wollten praftifche Reſultate, wie die großen Föniglichen Träger 
(und deren große Minifter) der Staatseinheit in Frankreich, und beide Haben bei aller theore⸗ 
tiiden Oppoſition zahllofe praktifhe Nachfolger gefunden und werben fie immer finden. 
5. ſchrieb aber weder aus ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit, noch um eine politiſche Barteileivenihaft 
oder gar ein niedriges materielles Intereſſe zu befriebigen, fondern aus Überzeugung, Pflicht: 
gefühl und nationalem Patriotismns und war ebenfo entfernt von den abfolut unfittlichen 
Grundſätzen eines Machiavelli, wie die englifche Nation von der vamaligen politiſchen und ſitt⸗ 
lichen Verkommenheit der italieniſchen Voͤlker. 

Während wir daher das Staatsgebäude des H. ebenſo nad der Begründung wie nad 
der Ausführung deſſelben im ganzen verwerfen müſſen, ſind wir H. gerecht geworden in 
der Achtung ſeines perſoͤnlichen Charakters, in ver Berückſichtigung feiner Lage und in der gan⸗ 
zen Situation feined Vaterlandes zur Zeit feines Lebens. H. ift aber au ein jhlagender 
Beweis, wie wenig Fleiß, Talent und Charakter allein genügen, um in ſtaatlichen Dingen vor 
den gröbften Irrthümern und Ginfeitigfeiten bewahrt zu werden. Dazu gehört vor allem ein 
höheres fittliched Princip, ein mehr ald gewöhnlicher Grad von Selbfterfenntniß und eine ebenfo 
ttefe als weite objective Auffaffung der geſchichtlichen Vorgänge in der Menſchheit. Eines wah⸗ 
ren Foriſchritts in allen diefen Dingen aber Lönnen wir und nur unter der Bebingung rühmen, 
wenn wir nicht überhaupt nur etwas anderes, ebenfo Grundfalſches und Ginfeitiges wie H. 
als politifches Syſtem aufftellen, fondern, ausgehend von der Einheit der Freiheit und Ord⸗ 
nung, in beiden zugleich weiter fortgefchritten und bei den zwiſchen ihnen jich ergebenden Colli⸗ 
fionen zu fletö erneuter organifcher Ausföhnung verjelben mehr befähigt worden find. - 

3. Held. 

Hochverrath (iuriſtiſch aufgefagt). Died Verbrechen, als das ſchwerſte der unter der Ka⸗ 
tegorie Staat8= oder Öffentlihe zufammengeftellten Verbrechen kann unter den befondern Um: 
ftänden feiner Verübung ald ein auf ver höchſten Stufe ber Strafwürdigkeit ſtehendes Verbrechen 
ſowol nad) dem objectiven ald nach dem fubjectiven Geſichtspunkt betrachtet werben. Der hohe 
Grad der Strafbarfeit wird in der erften Beziehung beflimmt Durch den unter gewiſſen Um⸗ 
fländen unberehenbar großen Umfang der Nachtheile, welche die gewaltfane Umwälzung der 
beftehenden Staatsordnung erzeugt, inden alle Grundlagen dieſer Ordnung, alle damit zu= 
fammenhängenden Zuftände eine gefierten und ruhigen Zufammenlebens der Bürger er 
fhüttert werden, Der durch hochverrätherifche Immälzungen hervorgerufene Kampf der be⸗ 
ftehenden Regierung gegen die Feinde derſelben wird nicht Selten viele Opfer durch den Tod der: 
jenigen, bie in dem Kampfe fallen, fordern. Der durch die Art der Verübung des Verbrechens 
bervorgerufene Umfang der Gefahren felbft für das Leben fo vieler vurd die Ausführung des 
Verbrechens betroffenen Perſonen kann oft ein fo audgedehnter fein, daß der höchſte Grab ver 
Verſchuldung des Thäterd nah dem allgemeinen Rechtsbewußtſein begründet iſt. ) Nur zu 


1) ®ir erinnern daran, welch ungeheuere Zahl von Berfonen um das Leben gefommen fein würde, 
wenn bie Pulververfchwörung in London nicht redjtzeitig entdeckt worden wäre. Ebenſo erinnern wir an 
die 1835 von Fieschi gegen den König Ludwig Philipp gerichtete Höllenmafchine, durch weiche fo viele _ 
Unglüdliche ven Tod Fauben, 


Bochverrath (uriſtiſch 211 


leicht wird durch den wenn auch nur vorübergehenden Sieg der bie Umwälzung bewirkenden 
Partei eine Schreckensherrſchaft herbeigeführt, durch welche auch der ruhigſte Bürger ergriffen 
und mit vielfahen Nachtheilen bebroht wird, um fo mehr, ald da, wo ſolche Ummwälzungen vor- 
fommen, mag die rechtmäßige Regierung fliegen ober bie Umſturzpartei im Siege fich erhalten, 
ein furätbarer Parteigeift regelmäßig lange fortbauert und in neuen Verſchwörungen ver be- 
fiegten Partei, in Schredensmaßregeln der flegenven Bartei, in Verfolgung ver Gegner ſich 
fund gibt und von Gerechtigkeit und Herrſchaft des Geſetzes nicht mehr die Rebe ift. Auch in 
fubjectiver Hinſicht kann unter Umfländen die Verſchuldung des Hochverräthers auf fehr hoher 
Stufe fliehen, und zwar durch ben In ber Verübung des Verbrechens liegenden Bruch der nach 
befondern Berhältniffen übernommenen Pflihten der Treue, durch die Schändlichkeit des Ver: 
rätherd und die Anwendung der unwürdigſten, felbft verbredherifcher Mittel, um ven Ver: 
rath durchzuführen, fowie durch das Berwußtfein des Verbrechers, daß er durch fein Verbre: - 
Gen für die bürgerlihe Ordnung, für fein Vaterland und ſelbſt feine Mitbürger Gefahren 
hervorruft, deren Bintreten und Fortwirken nicht mehr in feiner Gewalt fteht. 

Unfehlbar verdient der Hochverrath, wenn man ihn gehörig begrenzt, feine Eutſchuldigung. 
Eine verworfene Sefinnung wird es haufig fein, welche dazu beſtimmt, den Bürgerkrieg mit 
allen Greueln zu erregen, das Vaterland dem Zeinde zu verrathen, Feſtungen im Kriege auf 
verrätherifche Weife zu übergeben. Die Handlung desjenigen, welcher mörberifch die Hand 
gegen den Regenten erhebt, dem er Treue gelobt hat, ven er mit jever Aufopferung zu verthei⸗ 
digen verpflichtet ift, fteht auf hoher Stufe der Strafbarfeit. Wer, um feine Ummwälzungsplane 
in das Leben einzuführen, gewaltfame Mittel wählt, weiß, daß er Gewalt und Kampf herbei: 
führt, ver willigt in alles Elend ein, was als Kolge feines Verbrechens entfteht, in die Töhtung 
berjenigen, die In treuer Pflicgterfüllung dem Aufruhre ſich widerſetzen. Der Hochverräther 
weiß, daß, wenn einmal die Menge, welche Gewalt braucht, mit allen ihren Leidenſchaften ent- 
feffelt ift, niemand mehr Herr über le iſt. Mag aud der Zuftand des Landes, in dem der Hoch⸗ 
verräther, um eine angeblich beifere Zukunft herbeizuführen, fein Verbrechen übt, noch fo bes 
klagenswerth fein, jo ift e8 doch nur Hochmuth, mit dem der Verbrecher ſich einbilbet, berufen 
p fein, als Werkzeug der Vorſehung eine neue Ordnung herbeizuführen. Das mögliche Gute, 

a8 aus feinen Verbrechen entftehen kann, ift in der Zukunft verhüllt; das Unglück, das ex über 
fein Vaterland dur den Zuſtand der Gewalt, durch die Verbrechen, die er veranlaßt, bringt, 
ift gewiß. Die Baterlandsliebe kann dazu kommen, mit der größten Aufopferung furdtiod je⸗ 
des gefehlich erlaubte Mittel ner Verbeſſerung des Zuſtandes anzuwenden, bie ſchoͤnere Zukunft 
durch die Kraft öffentliher Meinung vorzubereiten; fie kommt aber nicht zum Morde des Re: 
genten und zum Verrathe. Die Schwärmerei kann unflug mit Selbftaufopferung die Reformen 
predigen, aber fie billigt Verbrechen nicht, und thut fie e8, fo verdient fie fo wenig Entſchuldi⸗ 
gung als der Fanatismus desjenigen, der einen Dann mordet, welchen er für einen Feind der 
Verbreitung der wahren Religion hält. 

Allein hier zeigt fich der Mangel der richtigen Würdigung der Verhältniſſe und Erfahrun- 
gen von feiten ber Gejehgeber, fowie der zur Anwendung ber Geſetze über Hochverrath beru⸗ 
fenen Juriften und leider auch vieler juriftifcher Schriftfteller, welche vie eben geſchilderten, unter 
auperordentlihen Umſtänden eintretenven, die ſchwere Verſchuldung mander Hochverräther 
begründenden Verhältniffe und Zuftände zur Negel erheben, fie generalifiren, indem fie die 
Bälle der verfhiedenartigften Verſchuldung zufammenmwerfen, um das fogenannte Verbrechen 
des Hochverraths zu conftruiren und bie Drohung der fhwerften Strafe für dies Verbrechen 
zn rechtfertigen. Es ft Pflicht, alle Erfahrungen über vie Art, wie dad Verbrechen oft vor: 
kommt, zu fammeln und in ven Kreis der Prüfung, die dem Gefepgeber obliegt, welcher die zu 
drohende Strafe feftfegen will, auch diejenigen Bälle zu ziehen, in welchen die Verſchuldung des 
Betheiligten fehr herabfinkt, daher auch die Strafprohung fo erfolgen muß, daß die für die Falle 
geringerer Verſchuldung ausgeſprochene Strafe im Einklang mit der Größe ber letztern ſteht. 

Es mag nicht ohne Werth fein, auf einzelne Bälle aufmerkfam zu machen, welde unter bie 
Kategorie des Hochverraths geftellt werden, in welchen aber in objectiver und fubjectiver 
Hinſicht Die Verfhuldung bedeutend vermindert iſt. Wir heben vorerft den Umftand hervor, 
daß das Strafgefeg bei dem Hochverrath ſchon das bloße Unternehmen mit der Strafe dieſes 
Verbrechens bedroht, daher auch Handlungen, in denen eigentlich nur ein Verſuch des Ver: 
brechens liegt, mit fhwerer Strafe bedroht, während für ven Staat Nachteil over Gefahr 
nit eintrat. Wie Häufig wird, ehe noch dad Verbrechen ausgeführt wird, das Unterneh: 
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men von der Regierung entdeckt, ver Verbrecher beftraft, ohne daß noch ein Schaben eintrat; 
wie oft ift ein hochverräthertiches Unternehmen fo planlo8 angelegt, pad gewählte Mittel fo völ⸗ 
lig ungeeignet und die Partei fo ohnmächtig, Daß es der Regierung leicht wird, ven Ausbruch 
zu unterbrüden; wie oft gefhleht auch die Ummälzung unter ven fhlimmen Zuſtänden, melde 
in einem Stante herrfäten und die allgemeine Stimmung gegen die Regierung verbreiteten, fo 
leicht und ohne daß ed nöthig war, zu gewaltfamen Mitteln zu greifen. Daß aber aud in fub- 
jeetiver Hinficht die Verfhuldung in Fällen des fogenannten Hochverraths oft, wenigflend in 
Bezug auf einzelne Theilnehmer, fehr vermindert fein Tann, lehrt ebenfo die Erfahrung, melche 
zeigt, daß fo häufig, wenn verbrecherifche Unternehmungen von einer Bartei gemacht wurden 
und diefe längere Seit einen proviſoriſchen Zuftand mit Aufhebung ver bisherigen Formen ber 
beiführen konnte, auch edle Perfonen, die auf feine Art der Umwälzungspartei angehören ‚ald 
Theilnehmer in den Kreis der Bewegung hereingezogen werben, fie ſcheinbar unterflügen, z. B. 
ſelbſt Stellen annehmen, weil fie von ihren Mitbürgern, die ſelbſt Gegner der Umſturzpartei find, 
- Hierzu dringend aufgefordert werden, um größeres Übel abzuwenden. Wer weiß nicht, wie in 
ſolchen Zeiten politifher Ummälzungen auch vie ruhigſten Bürger eingefhlihtert und zu Hand- 
Lungen gezwungen werben, welche allerdings die Bewegung unterftügen, während die Handeln⸗ 
den die neuen Zuflände verabfcheuen. Wie häufig bewirken hier auch in foldhen Zeiten fhlaue 
Borfpiegelungen, Täufhungen über den wahren Zweck des Unternehmens die Verführung 
mancher unerfahrenen jungen Leute. Darand ergibt ſich die Pflicht des Gefeßgebers, bei der Er- 
laffung von Gefegen über Hochverrath, in Erwägung der unendlichen Verſchiedenheit in der 
Abftufung der Verſchuldung, in einzelnen Fällen den Fehler zu vermeiden, Durch die Drohung 
abfolut beflimmter Strafen oder eines zu hohen Marimums die Richter zu nötbigen,, eine im 
Widerſpruch mit der Ordße der Verſchuldung flehende ungerechte Strafe über einen Angellag: 
ten auszuſprechen. Nicht genug kann man vor den großen Fehlern warnen, welche mehr ober 
minder in frühern wie auch In neuern Strafgejeßgebungen über Hochverrath bemerkbar find. Da⸗ 
hin rechnen wir vor allen ven Fehler, nach welchem ſelbſt ehrenwerthe Staatsmänner in Stände- 
verhandlungen in neuefler Zeit außgefprochen haben, daß bei Erlaffung von Gefegen über Hoch⸗ 
verrath der Zweck, dürch die Strenge der Strafen abzuſchrecken, dem Geſetzgeber vorſchweben 
müffe, während die in ihrer blinden Anhänglichkeit an das beliebte Abſchreckungéprincip irre: 
geleiteten Gefeggeber nicht erfennen, daß gerade bei dem Verbrechen des fogenannten Hochver⸗ 
raths eine Regierung nur darauf rechnen fann, durch Die Handhabung der Gefege eine wohl: 
thätige Wirkſamkeit zu erzielen, wenn das Rechtsbewußtſein aller wohlgefinnten Bürger Die 
gegen den Einzelnen auögefprochene Strafe für eine gerechte erkennt, daß fonft die Härte der ge: 
drohten ober ſelbſt vollſtreckten Strafe, ftatt abzuſchrecken, eine allgemeine Grbitterung und neue 
Aufregung gegen die Regierung erzeugt, die dann nur zu leicht als eine Partei erfigeint. Ein 
anderer Fehler lag darin, daß man fi) einbilvete, daß bei der Strafgefeggebung über Hochver⸗ 
rath es weniger darauf anfonıme, die Forderung der Gerechtigkeit zu befriedigen, als vielmehr 
durch die Strafe ein Nothrecht auszuüben, indem ber ſchwer durch ſolche Angriffe gefährdete 
Staat in einem Nothſtande fi befinde. Als ein meiterer ſchwerer Fehler muß bemerkt werden, 
daß Thon früh angefehene Juriften im Mittelalter, verleitet durch irrige Auffaffung römifcher 
Stellen, indbefondere der L. 5 Cod, ad legem Juliam majestatis, ven Sa aufftellten®), daß 
der Hochverrath zu den Ausnahmeverbrechen gehöre, bei welchen der Geſetzgeber abweichend 
von den allgemeinen Rechtsgrundſätzen außerordentliche Beftimmungen aufzuftellen befugt 
fel.®) Unter der Herrſchaft folder verkehrten Vorftellungen kamen die Geſetzgeber Teicht dazu, 
ben Begriff des Hochverraths möglihft weit auszudehnen, daher die Fälle ver verſchiedenartig⸗ 
fien Verſchuldung zufammenzumwerfen und überall ſchon Hochverrath anzunehmen, wo nur 
irgendeine Handlung möglicherweife ven Staat gefährden konnte. Im Zufanmenhange damit 


2) Trefflich Hat dies nachgewiefen Pucrioni (Präfident des Caſſationshofs in Florenz) in feinem 
Werke Il codice penale toscano illustrato (Piftoja 1856), IIL, 23. 

3) Zu diefen Ausnahmen, welche man rechtfertigte, gehörten: 1) daß fchon Die bloße hochverräthe⸗ 
riſche Abficht, die auf irgendeine Art fich offenbart, die Beſtrafung rechtfertige; 2) daß bei dem Hoch⸗ 
verrath die Strafe des Verſuchs und ber Vollendung gleichſtehen müßten; 3) daß der Gefeßgeber bei 
biefem Verbrechen auf privilegirte Weile zur fichern Uberweifung des Angeklagten verfchreiten bürfe ; 
4) daß in Hochverrathöprocefien feine Bertheidigung zuläffig fei; 5) daß die Unterlaſſung ber Anzeige 
einesbanorftehenben hochverrätherifchen Unternehmens bie Strafe des Hochverraths begründe; 6) daß 
hier auch das Geſetz die unfchulbigen Kinder eines Hochverräthers mit Strafen oder doch gewiſſen Nachs 
theilen belegen dürfe. 
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ſtand auch die ſchlimme Sitte der Geſetzgeber, moͤglichſt unbeſtimmt den Begriff des Verbrechens 
des Hochverraths im Strafgeſetze aufzuſtellen und abſichtlich unbeſtimmte Ausdrücke zu wählen, 
damit der Richter nicht in der Anwendung des Strafgeſetzes auf gefährliche Menſchen beſchränkt 
würde. Es iſt ein großes Unglück unſerer Zeit, daß neuere Geſetzgeber, vorzüglich verleitet 
durch das Vorbild der franzoͤſiſchen Geſetzgebung, eine Reihe von Strafgeſetzen wegen ſoge⸗ 
nannter politiſcher Verbrechen aufſtellten, durch welche nur Tendenzproceſſe hervorgerufen wur⸗ 
den, in welchen nur Willkür der Richter entſchied und es moͤglich machte, beliebig das ſoge⸗ 
nannte Sicherheitsgeſetz wegen der Unbeſtimmtheit der Faſſung auf diejenigen anzuwenden, die 
man als misliebig beſtrafen wollte. Wie wohlbegründet find die Worte son Dahlmann *), 
wenn er jagt: „In Zeiten großer politifcher Erregung ift e8 faum möglich, zugleich politifch 
thätig und vor dem Geſetze ſchuldlos zu bleiben; auch wird es niemald mit juriftifcher Schärfe 
ausgemacht werden, mo Die Grenze bes erlaubten Widerſtandes anfängt.” Es darf nicht ver- 
fannt werben, daß allervings in dem Thatbeſtand des Verbrechend etwas Unbeftimmtes liegt, 
indem e8 viel ſchwieriger als bei dem Privatverbrechen wirb, die Grenze des Erlaubten und des 
Strafbaren richtig zu bezeichnen. ” 

Im Feuereifer für die Nealifirung des wünſchenswerthen beffern Zuftandes kann aud der 
Eoelfte Mittel wählen, die nad) ver Abficht des Handelnden fein Verbrechen herbeiführen follen, 
wo vielmehr der Handelnde erwartet, daß die Regierung, wenn fle nur einmal bie kräftige 
Außerung der Volksſtimme Eennt, auf halben Wege entgegenfommen werbe, während er. in 
jeiner Berechnung ſich täufcht und Durch den Aufruhr, derer anftiftet, ſchweres Unglück herbei⸗ 
führt. Manche diefer hochverrätherifhen Handlungen find nur nad Xofalitäten Verbrechen; 
was im benachbarten Audlande Tugend ift, weil dort eine andere Berfaffung beiteht, ift im an⸗ 
dern Lande Verbrechen. Oft wird nur durch Zeitverhältniffe das Verbrechen beſtimmt. ‚Das, 
was der Verbrecher heute Durch Gewalt herbeizuführen fucht und wofür er, weil das Unter: 
nehmen mislang, auf dem Blutgerüfte büßt, wird vielleicht in einem Jahre in dem nämlichen 
Staate ald die zweckmäßigſte Form eingeführt und dad Andenken vesjenigen, der vor einen 
Jahre ald Verbrecher verurtHeilt ward, nun gefeiert. Der General, der die allgemeine Volks⸗ 
flinnme kennt, melde von dem Bunbeögenoflen, den das Volk haßt, fi losmachen will, und mit 
feinen Truppen zu dem Feinde übergeht, tut jegt etwas, was acht Tage fpäter feine Negierung 
felbft tut, die das gezwungene Berhältnig abfhüttelt. Man denke nur an die Geſchichte des 
Jahres 1813. Selbſt von Umſtänden hängt oft bei hochverrätheriſchen Handlungen, insbeſon⸗ 
dere bei den entfernten Berfuchshandlungen, ver Schaden ober die Gefahr ab, welche die Hand: 
lung ftiftet. Wer in einem Rande, in dem ein geliebter Regent herricht, wo eine gute Berfaflung 
befteht, auf Öffentlidem Markte zum Aufruhr, zur Abänderung der Berfaffung ober zum 
Königdmorde auffordert, wird entweder als ein Verrückter verfpottet oder von jedent redlichen 
Manne fortgejagt, und fein ganzes Verbrechen ift eine fpurlos vorübergehende Albernheit. 
Richtig iſt es endlich noch, dag in Bezug auf politifhe Verbrechen herrſchende Anfichten, die oft 
in einer gewiſſen Aufregung der Zeit mit Allgewalt fi} verbreiten — ebenfo wie dad Beifpiel 
und die Verführung einen großen Einfluß über die @emüther üben — bie Meinung von ber 
Unerlaubtheit gewiffer Handlungen mindern und ſchwache Menfchen irre Teiten koͤnnen, ſodaß 
auch die Verſchuldung bedeutend gemilvert werden Fann. *) | 

Nicht unerwähnt darf hier der Zufammenhang der Hochverrathögefege mit der Aufftellung 
einer Klaffe von Verbrechen bleiben, melde man mit dem Ausdruck politifche Verbredhen be: 
zeichnete. Diefe Aufftellung iſt vorzüglich durch die franzöfifche Geſetzgebung oder noch mehr 
durch franzoͤſiſche Schriftfleller veranlaßt worden, insbeſondere mit dem Beftreben, eine gewifle 
Klaffe von Verbrechen von den übrigen Verbrechen zu trennen und wegen ihrer Beſchaffenheit 
eine eigenthümliche Behandlung in den Gefegen zu rechtfertigen, nämlich 1) infofern ed auf bie 
Frage anfam, ob bei diefen Verbrechen, auch wenn vie dafür gedrobte Strafe nicht eine ſolche 
ift, daß fie eine ſchwere Verbrechensſtrafe rechtfertigt, die Aburtheilung doch an die Schwur⸗ 
gerichte gewiefen werben ſoll); 2) ob nicht überhaupt bei politifchen Verbrechen die Todesſtrafe 


4) Zu feiner Gefchichte der englifchen Revolution, S. 329. 

5) Über die Immoralität ber politifchen Verbrechen und Vergleichung berfelben mit andern Verbre⸗ 
chen f. Guizot, De la peine de mort en maliere politique, ©. 87, 96; Haus, Observations sur 
le projet de revision, II, 6; Chauveau und Hflie, Theorie du Code penal, II, 318 fg.; Mitter- 
maier's Auffag im Archiv des Eriminalvechts (Neue Folge, Jahrg. 1835, ©. 554 fg). 

6) Dies wurde in Branfreich von 1830 an geforbert und durchgefeßt. 
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auszuſchließen ift 7); 3) daß nicht Die Auslieferung flüchtiger, wegen politifcher Verbrechen An⸗ 
geflagter in Auslieferungdverträgen zugegeben, vielmehr auszunehmen iſt; 4) inwiefern auch 
auf die wegen politifcher Verbrechen Verurtheilten die Gefängnißeinrihtung durch Einzelhaft 
angemendet werden fol. Vergleicht man die Verhandlungen über dieſen Gegenftand, fo bemerkt 
man leicht die große Verſchiedenheit der Anfichten nicht blos über den Umfang der Klaffe poli- 
tifcher Verbrechen und was dahin gerechnet werben foll, fondern vorzüglich auch über die recht⸗ 


liche Natur dieſer Verbreen.®) Man bezeichnete als politifhe Verbrechen diejenigen, welche 


bei Ausübung politifcher Rechte im Kampfe mit der Staatdregierung mit dem Streben verübt 
wurden, beftehende politifche Zuftände oder Einrichtungen abzuändern ober neu einzuführende 
darauf bezügliche Anorpnungen zu hindern. Man erfennt leicht, daß auf dieſe Art eine genaue 
Begrenzung der politifchen Verbrechen nicht möglih war. Dabei machte fi nun noch eine 
verſchiedene rechtliche Auffaflung geltend, die ſich auf pie Beurthellung der Strafmürbigfeit die⸗ 
fer Verbrechen bezog. Während eine Bartei die politifhen Verbrechen als Ausflüſſe verrätheri- 
ſcher Ogfinnungen und eines Strebend, die bürgerlihe Orbnung zu erſchüttern, und als Unter⸗ 
nehmungen jchilderte, die gewöhnlich aus Eitelkeit oder Egoismus hervorgehen; während man 
daher die Nothwendigkeit zu rechtfertigen fuchte, durch ſtrenge Strafgefeße abzuſchrecken, um ven 
Staat zu fihern, betrachtete eine andere Partei die politiichen Verbrechen als ſolche, die überhaupt 
eine mildere Behandlung verdienten, weil diefe Vergeben nicht als unmoralifch betrachtet werben 
koͤnnten, weil e8 hier auf eine Verſchiedenheit politifcher Meinungen, auf die Hußerungen der ber 
Freiheit nothivendigen Bewegung und auf ven Kampf anfomme, welde von pen verfihienenen po⸗ 
litiſchen Anfichten zum Stege fommen follte, ſodaß auch die edelſten Menſchen aus den reinſten 
Abſichten und aus wahrer Vaterlandsliebe, hoͤchſtens aus Schwärmerel zur Verübung politiſcher 
Verbrechen kommen koͤnnten. Schwerlich gewinnt durch die Aufſtellung von politiſchen Ver— 
brechen die Strafgeſetzgebung, weil dabei die verſchiedenartigſten Fälle zuſammengeworfen wer⸗ 
den, weil es der Wiſſenſchaft nicht gelingen wird, genau zu bezeichnen, was zu politiſchen Ver⸗ 
brechen gehört. Wenn ed auch richtig iſt, daß bei fo vielen dieſer Verbrechen die Strafwürdig⸗ 
feit eine geringe ift, weil bie Grenze zwifchen ver erlaubten muthigen Ausübung politifcher 
Beftrebungen und wahrhaft ftrafbarer Handlungen fehr ſchwierig ift, fo fann auf der andern 
Seite nicht geleugnet werden, daß unter den fogenannten politiſchen Verbrechen viele Hand⸗ 
lungen ſich befinden, die auf der Stufe ſchwerer Verſchuldung flehen, indem die Vaterlandsliebe 
hier nur ein Vorwand ift und gemeine Privatleidenfchaften die wahren Motive find, melde 
dad Verbrechen erzeugten.?) Daraus erflärt ih auch, daß von den neueften Geſetzgebungen, 
welche ven Grundſatz ausſprechen, daß den politiſchen Verbrechen keine Todesftrafe gedroht wer: 
ben foll, einige dazu kommen, doch wieder für einzelne Staatsverbrechen Todesftrafe zu proben, 
entweder wie in Frankreich durch das Gefeg von 1853 10), oder wie in Belgien in neuen Ent⸗ 
wurf, wo man von gemifchten Verbrechen ſpricht 12) und bei ihnen Todesftrafe droht, wenn Die 
Handlung ein gemeined Verbrechen ift, jedod aus einem politifchen Zwecke verübt wird. 


Um zur richtigen Auffaffung des Verbrechens des Hochverraths zu gelangen, muß man davon - 


ausgeben, daß eine wahre politifche Freiheit in einem Staate nicht beftehen kann, wo nicht der Be⸗ 
griff des Hochverrath im Gefege genau begrenzt und eng gefaßt ift, ſodaß in ver Beſtimmtheit 
ded Strafgefege® über Hochverrath der Bürger einen Schuß gegen grundlofe Anklagen wegen 
angeblicher Hochverrätherifcher Unternebmungen findet.??2) Daraus erklärt ed fih, daß ein 
Bolt, fobald es auf einen Höhern Grad politifcher Freiheit kommt und feine Berfaflung ſchũtzen 
will, ed für nothwendig findet, in ber Verfaſſungsurkunde felbft beftimmt auszuſprechen, in 
welchen Fällen jemand wegen Hochverraths angeklagt werben fann. Gin ſolches Schugmittel 


— — 


* 


7) Mittermaier, Die Todesſtrafe (Heidelberg 1862), S. 154. 
8) Chauvean und Helie, Nr. 964—989, mit den guten Zufägen von Nypels in feiner Ausgabe von 
' a lie Börenger, De la repression penale, S. 9—11. Archiv bes Criminalrechts, Jahrg. 1835, 


9) Richtige Bemerkungen darüber liefert Schirach in der Schrift über politiſche Verbrechen (Bei⸗ 
lageheft zum Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1861, S. 5 fg.). Auch Lieber in dem Werke: On civil 
liberty, ©. 81 in der Note, hält dieſe Bezeichnung nicht für empfehlenswerth. 
ri 10) Nämlich nach Geſetz vom 10. Juni 1853 bei Attentaten gegen das Leben oder die Perfon des 

ifers. 
11) Denkfchrift des beigifchen Minifteriums am bie Kammern in Bezug auf Buch II, bie Reviflon 
des Code pénal, Tit. I. 
12) Trefflich hat dies entwidelt Lieber a. a. O., ©. 81, in ber deutfchen Überfeßung von Mitter⸗ 
maier, S. 68—67. 
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findet ſich in der nordamerikaniſchen Verfaſſung Art. 3, Abſ. 3, und ſehr belehrend iſt es, der 
Geſetzgebung der nordamerikaniſchen Staaten in dieſer Beziehung und der Rechtſprechung über 
Hochverrath zu folgen. 122) Wie überall in der Strafgeſetzgebung und in ver Rechtewiſſenſchaft 
die Art der Entwickelung durch die politifchen, foctalen und moralifhen Zuftände eines Volkes 
beftimmt wird, fo zeigt flch Died ganz vorzüglich in Bezug auf die Strafgefehgebung und den 
Shurafter ver wiffenfchaftlichen Leiſtungen über Hochverrath. Je mehr wahre bürgerliche Frei: 
beit bei einem Volke geſchützt ift, defto mehr werden auch Die Hochverrathsgeſetze darauf berechnet 
fein, auf einer Seite dem Staate die nothmwendige Energie gegen die Beftrebungen ver Feinde 
ber Ordnung zu geben, auf der andern aber durch genaue Begrenzung und Klarheit in der Be: 
flinmung des Begriffs des Hochverraths die bürgerliche Freiheit zu hüten. Wir haben be- 
reits auf Amerika aufmerffam gemadt. Vorzüglich belehrend ift auch die Geſchichte ver Ge⸗ 
ſetzgebung über Hochverrath in England und in Franfreih. In England zeigt ſich der Einfluß 
des feit Jahrhunderten geführten Kampfes der Willkürherrſchaft der Könige mit der Volks: 
freiheit. Je nachdem die erfte oder die zweite zum Siege gelangte, zeigen vie Gefepe über Hoch⸗ 
verrath mehr vie Richtung, durch Ausdehnung ver Hochverrathsproceſſe Berfonen unſchädlich zu 
machen, die man wegen freijinnniger Beftrebungen, wenn fie aud in dem edelſten Geiſte unter⸗ 
nommen waren, verfolgte, um dad Strafgefeg über Hochverrath möglihft auszudehnen, 
während da, wo dad Volk zum Siege kam, dad Parlament Gefeke bewirkte, die auf den Schug 
gegen grundlofe Anklagen wegen Hochverraths berechnet waren. 1%) Die Rechtſprechung in 
England lehrt jedoch, wie fehr in ſchlimmen Zeiten durch eingefchüchterte Richter, durch General⸗ 
aboocaten, die willenlofe Werkzeuge ver Könige waren, die Hochverrathsproceſſe gegen unſchul⸗ 
dige Berfonen audgenehnt wurden, und wie auch in dem Wahrſpruch dev Gefchworenen fein genü= 
gender Schuß lag, weil ınan ed verftand, die Geſchworenen einzuſchüchtern over irre zu Teiten.?°) 
Merkwürdig ift es, wie im Kampfe ver Volksfreiheit gegen die Könige wichtige Beftimmungen 
der Befeggebung über Hochverrath in England zum Schuge der Freiheit erreicht wurden ?®), 
insbeſondere durch Beflimmung einer kurzen Berjährungszeit bei Auflagen wegen gewifler Ar- 
ten des Hochverraths Durch die Vorfchrift, daß zur Übermeifung wegen Hochverraths zwei über- 
einſtimmende Zeugen gehören, und durch vielfache Begünftigungen ver des Hochverraths Anz 
geflagten im Strafverfahren. 17) In Sranfreich zeigte die Hochverrathsgeſetzgebung, daß in 
jenen Lande die Willfürherrfhart nur die Abfchredung durch harte Geſetze bezweckte und nicht, 
wie in England, der immer mehr erſtarkten Volksfreiheit e8 gelingen konnte, Beſchraäͤnkungen 
der harten Geſetze durchzuſetzen. Die Kämpfe der ſchwer und ungerecht verfolgten Proteflanten 
gaben der Regierung noch mehr Veranlaffung, unter dem Deckmantel der Neligion dur grau= 
fame Gefege Strafverfolgungen megen Hochverraths einzuleiten. Unter der Herrſchaft ber 
Schredendregierung während der Revolution waren die Procefje gegen die unſchuldigſten Per: 
fonen ald angebliche Feinde des Vaterlandes an der Tagedorbnung, und Gefege, die man be- 
fiebig drehen konnte, entſtanden in jener Epoche. 19) Die Zeit, In welcher der jegt noch geltende 
. Code penal abgefaßt wurde, war nicht geeignet, eine gerechte Strafgefepgebung über Staats: 
verbreihen zu erzeugen. Die Angewöhnung aus der Revolutiongzeit, mit Strenge gegen alle, 
welche die beſtehende Ordnung anzugreifen firebten, als gegen Feinde ned Baterlanded ein: 


13) Eine trefjliche Darftellung der einzelnen Geſetze und des Ganges der Rechtfprechung in Nord: 
amerita über Staateverrath Liefert Wharton, A treatise on the criminal law of the United States 
(Bhiladelphia 1857), S. 2718-2779. 

14) Sehr interefiante Schilderungen bes Ganges der englifgen Godwerratgegeiebgehung liefert 
Marquarbfen im Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1849,-©. 246, und in der Kritifchen Zeitfchrift für 
ausländifche Rechtswiffenfchaft, XXI, 27. 

15) Intereffante Beifpiele von folchen Berfolgungen finden ſich in Jardine's Sant Criminal 
trials (2 Bde. London 1832) und in der deutfchen Bearbeitung ber State trials von Phillips, fowie in 
dem Werke von Kolb, Die wichtigften ältern Staatsproceffe von England (2 Bde., Leipzig 1861). 

16) Die beſte Darftellung der noch jept beftehenden Geſetzgebung über Hochverrath findet fich in der 
am 21. Juli 1856 von dem Lordfanzler dem Parlament vorgelegten Bill Act consolidating the sta- 
tute law relating the offences against her Majesty and her government. 

17) Ein Beweis bes praftifchen Sinnes ber Gnglänber ift ein 1850 ergangenes Gefep, welches 
durch die häufigen gewaltthätigen Angriffe auf die Königin Victoria veranlaßt wurbe und bezwedte, 
ſtatt des in foldjen Fällen anzumendenden Gochverrathägefeges ein milderes Strafgefeh für ſolche An⸗ 
griffe zu erlaffen. 

18) Schr lehrreich find hier die Werfe von Samparbon, Histoire du tribunal r&volutionnaire 
de Paris (2 Bbe., 1862), und Berriot, La justice revolutionnaire a Paris (Paris 1863). 
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zuſchreiten, der Geiſt der Abſchreckung, ver überhaupt in der franzoͤſiſchen Strafgeſezgebung 
herrſchte und vorzüglich bei Drohung der Strafen gegen flaatögefährliche Handlungen gereiht- 
fertigt jchien, die große Zahl von Verſchwoͤrungen, die Die neue Ordnung ber Dinge bebroßten, 
und der Blaube, daß ber kaum gegründete, noch wankende Thron nur durch firenge Strafdro⸗ 
Hungen gegen die Beinbe befefligt werben koͤnne, führten zu der Härte, die das franzöfifche Ge— 
feßbudh von 1808 in der Lehre von den Staatsverbrechen charakteriſirt. Die Todesſtrafe war 
hier mit wahrer Verſchwendung gedroht, vorzüglich waren unter dem Geſichtspunkt Verbrechen 
gegen die innere Sicherheit des Staated in Art. 86—90 die Angriffe (attentats) oder Complote 
gegen das Leben oder vie Perſon des Kaiferd ald crimes de löse-majeste bezeichnet, der Thäter 
wie ein Vatermoͤrder betrachtet und mit dem Tode beftraft. Es war dafür geforgt, daß durch Die 
ſehr unbeflimmte weite Faſſung des Begriffs von Attentat, fo, daß jede Handlung, die auch nur 
angefangen wurde, um zur Ausführung bes Verbrechens zu gelangen (alfo auch jede Vorberei⸗ 
tungshandlung), ald Attentat galt, ebenſo Durch die Faſſung des Begriffs Somplot mit Verlegung 
aller Rechtsgrundſätze jever, der nur auf irgendeine Art feine gefährliche Gefinnung an ven Tag 
legte, mit der Todesſtrafe belegt werben konnte. 19) Zur Beftrafung genügte es nach Art. 90 ſchon, 
wenn jemand auch nur einem andern ven Antrag machte, ein flantögefährliches Unternehmen 
zu verüben, obgleich der andere den Antrag zurückgeiviefen hatte. Solche Vorſchriften, die mit. 
Härte gehandhabt wurben, konnten dem gerechten Tadel auch in Frankreich nicht entgehen. 30) 
Die Schwurgerichte boten Hier um fo weniger eine genügende Abhülfe, als ſelbſt im Jahre 1814 
in Art. 33 der Berfaffungdurfunde an die Pairskammer die Aburtheilung nicht blos der At- 
tentate gegen bie Sicherheit des Staates, ſondern auch das Verbrechen de haute trahison gewie⸗ 
fen war, während ber Begriff des letztern Verbrechens geſetzlich nirgends beftimmt wurde. 2?) 
Bei der Revifion des Geſetzbuchs 1832 wurde zwar einigermaßen ben Härten des Code penal 
abgeholfen, aber Leider nur fehr ungenügend; nur in dem den Geſchworenen gegebenen 
Rechte, durch Annahme von Milderungsgründen die Herabfegung der gefeglihen Strafe zu 
bewirfen, lag zum Theil ein Mittel ver Abhülfe, aber auch ein ungenügendes, wie die Erfahrung 
lehrte. Wie fehr auf die Geſetze über Hochverrath die politifhen Zuſtände eines Volkes ein— 
wirken, zeigte ji auch in Frankreich. Als im Jahre 1848 Die große politifche Umwälzung in 
Frankreich eine neue Seftaltung herbeiführte, bewirkte die neue Richtung den Befchluß der Na⸗ 
tionalverfammlung, daß für politifche Verbrechen vie Todesſtrafe aufgehoben fei. Durch das 
Geſetz von 1853 wurde jedoch dieſe Strafe wiener bei Angriffen auf das Leben des Kaiſers gedroht. 
Betrachtet man ven Bang der Gefepgebung über Hochverrath in den deutſchen Staaten 
feit vem Ende des vorigen und dem Anfang des jebigen Jahrhunderts, fo Fann man dem Geiſte 
biefer Gefeggebungen fein günſtiges Zeugniß geben, was freilich dadurch begreifli wird, daB 
durch Die infolge Der Revolutionsanſichten auch in manchen deutfchen Staaten entftandene politi= 
[he Nufregung die deutſchen Regierungen vielfach eingefchüchtertwaren und ohnehin an dem Ab⸗ 
ſchreckungsprincip fefthaltenn, es für nothwendig hielten, durch firenge Strafprohungen bie 
beſtehenden Zuftände zu fügen. Der Grundcharakter ver damaligen Strafgefeggebung war 
möglichfte Ausdehnung des Begriffs von Hochverrath und der Strafvrohungen auch auf alle 
Handlungen, die ftaatögefährlic fein fonnten, und Unbeflimmtheit in der Faſſung der Geſetze, 
um dem Richter ein freies Ermeſſen zu lafjen, fowie Bedrohung auch der Vorbereitungshand⸗ 
lungen bed Hochverraths mit Strafe und Häufigkeit ver Drohung der Tobesftrafe, um fiher 
ben zu Ummwälzungen Geneigten abzuſchrecken und gefährliche Menſchen unſchädlich zu maden. 
In diefem Geifte iſt das preußifche Randrecht22) abgefaßt, wenn e8 dem Hochverräther (auch 
jebem entfernten Theilnehmer) die härtefte und fchredthaftefte Strafe droht. Auf Rechnung des 


Pd 


‚19) Um Berfonen, die man haßte, weil man wußte, daß fle der neuen Ordnung der Dinge abge ' 
neigt waren, zu verderben, hatte man in ber franzöfifchen Praxis ein treffliches Mittel burch die ſoge⸗ 
nannten agents provocateurs, indem man Spione aufftellte, welche der misliebigen Perfon gegenüber 
als feurige Gegner ber Regierung fid) zeigten, um den andern zur Verabredung flantsgefährlicher Unter- 
nehmungen zu überreden. Nach dem gefeblichen Begriff Eomplot fonnte der Srregeleitete als Verſchwö⸗ 
rer mit dem Tode beftraft werben, ber agent aber wußte ſich aus der Schlinge zu ziehen. 

20) Bavour, Legons sur le code penal, ©. 34. Deftrivaur, Essai sur le Code penal, S. 3—10. 
Berner bie trefflichen Erörterungen in ber beigifchen Denfichrift über Revifion des Code penal, Buch II, - 
und in dem Rapport_ber erſten Commiſſion der beigifchen Zweiten Kammer vom Berichterftatter Sti- 
heller. Haus, a. a. O., II, 21. - 

21) ©. darüber bie merkwürdige Schrift von Cauchy, Les precedents de la cour des pairs 
(Paris 1839), ©. 22. 22) Preußifches Landrecht, Th. Ik, Tit. 20, Art. 91. 
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Abſchreckungsprincips muß es gefegt werden, wenn das öſterreichiſche Strafgeſetzbuch von 
1803 7°) als Hochverräther jeden beitraft, welcher etwas unternimmt, was auf eine gewaltſame 
nderung u. f. w. der Staatöverwaltung abzielt, Am erften hätte man erwarten follen, daß in 
dieſer Lehre dad bairifche Strafgefegbuch den Korderungen ver Gerechtigkeit aud in Bezug auf 
Hochverrath entfprechen würde, und ed muß anerkannt werben, daß dieſes Geſetzbuch wenigftens 
große Berbefferungen enthält, theils durch das Beftrebeh einer klaren Faſſung, theils durch die 
Aufſtellung von vielen Abſtufungen der Handlungen des Staatsverraths, theils durch die Anz 
erkennung, daß ber Verſuch auch bei dem Hochverrath gelinder als die Vollendung beſtraft wer⸗ 
den ſoll; allein Feuerbach, der Verfaſſer des Geſetzbuchs, war zu ſehr von ſeiner beliebten Ab⸗ 
ſchreckungotheorie gefeſſelt, die nothwendig zu ſtreugen Strafdrohungen führen mußte; die im 
Jahre 1809 in Tirol und in Vorarlberg ausgebrochenen Umwälzungsverſuche machten damals 
die raſch abgefaßten ſtrengen Strafgeſetze nothwendig, Die bei der Abfaſſung des Strafgefeg- 
buchs vorſchwebten, und Feuerbach war zu wenig mit dem Leben und mit der Erfahrung ver⸗ 
traut, um bie Tragweite mancher von ihm gut gemeinten Strafbeſtimmungen über Staatöver: 
rath vorauszufehen. Auf dieſe Weiſe erklärt ed fih, daß in dem bairiſchen Strafgefegburh die 
Todeöftrafe fehr Häufig und gewiß ungerecht bei Gochverrath gedroht iſt, insbefondere aud 
Handlungen trifft, die 3.3. bei noch fehr unreifen hochverrätheriſchen Comploten weit entfernt 
von dem Gelingen des Berbrechen find. Der Begriff des Staatsverraths ift zu weit ausgedehnt, 
und da das bairifche Geſetz jenen entfernten Verſuch überhaupt beftraft, fo mußte dies ſehr ge⸗ 
fährli in Bezug auf Vorbereitungshandlungen zum Hochverrath werben. Die bairifche Straf: 
geießgebung ſchwebte befanntlich bei ner Abfaffung der Strafgefegbücher von Würtemberg, 
Hannover, Heflen u. a. vor, und wenn auch anerkannt werben muß, daß vielfach in dieſen 
Geſetzbüchern auch bei Hochverrath große Verbeſſerungen vorkommen, die Todesſtrafe mehr be⸗ 
ſchränkt, die Faſſung Flarer gemacht ift, To lehren doch die Verhandlungen über jene Geſetz⸗ 
büder, daß von feiten der Regierung offen ausgeſprochen wurde, daß die Strafbeflimmungen 
über Hochverrath auf Abſchreckung dur firenge Strafen berechnet fein müßten, daher auch in 
jenen Bejeßgebungen die Strafvorfchriften dieſer Lehre vielfach zu hart und unbeftimmt find. 2%) 
Der Wiffenfhaft lag wie überall pie Pflicht ob, audy in dieſer Lehre ver Geſetzgebung vorzu= 
arbeiten, fie aufzuklären, auf Fehler aufmerkſam zu machen und zur Verbefferung beizutragen. 
Man muf aber bedauern, daß in Bezug auf den Hochverrath die Wiffenfchaft nicht foviel ge: _ 
leijtet hat, als fie hätte leiften Eönnen und follen. Die Gelehrten hielten fich vielfach zu ſehr 
nur an die Anfichten, die nach den Quellen des Römischen Rechts durch den Gerichtsgebrauch 
überliefert waren, fie Eannten das Leben und die Gefahren mangelhafter Hochverrathsgeſetze 
zu wenig, waren von einem einmal angenommenen Strafrechtsprincip, 3.8. dem der Sicherung 
oder Abſchreckung, gerade in unferer Lehre irre geleitet und zu dem Glauben bewogen, daß es 
bier firenger Strafprohungen bedürfe. Große Reformatoren im dffentlihen Rechte, insbeſon⸗ 
dere auch im Strafrecht, 3.8. Montesquieu und Beccaria, hatten zwar fchon Fräftig gezeigt, 
welche Gefahren in jenen unbeftimmten und ausgenehnten Procefien über Majeſtätsverbrechen 
liegen, allein ihre Warnungen wurden nicht genug beachtet. Feuerbach hatte zmar das Ver⸗ 
dienft, in einer Kleinen Schrift ?5) wenigflend der Auſsdehnung des Verbrechens des Hochver⸗ 
raths entgegenzuwirfen und dies Verbrechen von andern ftraflofen Handlungen zu unterſchei⸗ 
den, allein er kannte damals als junger Mann noch wenig dad wirkliche Leben und die prafti= 
ſchen Bebürfuiffe und war noch zu fehr von rein theoretifchen Anfichten, insbeſondere aud von 
dem Glauben an die Wirffamkeit der Todesſtrafe befangen. Die fpatern Leiftungen deutſcher 
Schriftſteller waren infofern verdienſtlich, als durch fie früher unbekannte geihichtliche For— 
fhungen über die wahre Bedeutung und Entwidelung des römiſchen crimen majestatis bewirkt 
wurden. 26) Als zwei der wichtigften Leiftungen müffen ausgezeichnet werben bie des hollän- 
pischen Suriften Everften de Jonge?”) und Hepp's.28) Erfterer hat mit großer Gelehrſamkeit 


- 





23) Art. 52. 24) Über die Etrafgefeßgebungen ber deutfchen Staaten in biefer Lehre 
vgl. Mittermater’e Darftellung in feiner Ausgabe von Feuerbach's Lehrbuch, $. 162a, ©. 276. 

25) Bhilofophifche und juribifche Unterfuchung über das Berbrechen bes Hochverraths (Erfurt 1798). 

26) In diefe Klafle gehören die Arbeiten von Die, Hiftorifche Verſuche über das Griminalrecht 
der Römer (Halle 1822); Weisfe, Hochverrath und Majeftätsverbrechen (Leipzig 1836); Zirkler, 
Die gemeinrechtliche Lehre vom Majeflätsverbrechen (Stuttgart 1836); Rein, Eriminalrecht der Römer 
(Leipzig 1844), ©. 464 fg. 

27) De delictis contra rempublicam admissis (2 Bbe., Utrecht 1845). 

28) Die politifchen und unpolitifchen Staatsverbrechen und Vergehen (Tübingen 1846). 
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und Scharffinn einzelne auf das crimen majestatis fi beziehende Stellen zergliebert, feeitig 
weniger auf die in ber Neuzeit in der Rechtsanwendung wichtigen Kragen ſich eingelaffen; das 
Merk des zweiten bezieht ji zwar zunächſt auf das würtembergifche Strafgeſetzbuch, iſt aber 
doch der allgemeinen Beachtung würdig, ba der Berfafler vie Orunpfäge ber Gerechtigkeit, vie 
auch bei dem Hochverrath leiten müflen, entwidelt und manden wohlgegründeten Tadel der in 
den neuen Geſetzbüchern vorkommenden Beitimmungen ausfpridt. Ein Verſuch zu einer ge- 
rechtern Strafgefeßgebung auch über Hochverrath liegt dem badifchen, zwar ſchon am 6. März 
1845 verfündeten, aber erft 1851 in Wirkfamfeit getretenen Strafgefegbud zu Grunde. 
Die Abſicht der Geſetzcommiſſion, deren Mitglied auch der Verfaffer viefed Aufſatzes war, 
ging dahin, theild den Begriff des Hochverraths gehörig einzufchränfen, theild jede Unbe⸗ 
fimmtheit der Faſſung zu vermeiden, theild Die Drohung der Todesſtrafe, in&befondere Die 
abfolute Drohung verfelben zu beſchränken, theils ſtatt der unbeflimmten Vorfchriften über 
Verſuch und Vorbereitungshandlung genau bie Handlungen zu beflimmen, bie ald eigene Ver⸗ 
brechen mit einer geringern Strafe zu bedrohen find, während man fie ald Verfuhshandlungen 
zu dem Verbrechen betrachten kann. Leider konnte bei der Berathung in der Commiſſion der 
Kammer und in der Kammer felbft dieſe Abficht nicht purchgefegt werden. Cinigermaßen wurde 
eine Berbefferung doch wenigftend dadurch erreicht, daß in 6.592 und 593 bei der hochverrätheri⸗ 
ſchen Verſchwörung die Fälle unterfhieden wurden, ob bereitd dieVerabredung Über die Mittel, 
Art und Weiſe der Durdführung und Benugung ftattgefunden bat, oder die Verſchwörung 
noch nicht: fo weit gekommen iſt, ſodaß mwenigftens für Fälle der zweiten Art nur eine nicht 
entehrende Strafe gebroht if. Durch $. 594 follte menigflend ber Umfang der firafbaren 
Borbereitungdhandlungen näher bezeichnet werben; in 6. 586 am Schluffe murbe auch ber 
in andern Geſetzen ganz übergangene Fall, mo jemand zu einen hochverrätherifchen Zwed eine 
ihm anvertraute Öffentliche Gewalt mißbraucht, berüudiihtigt. 2%) Die Fehler des Geſetzbuchs 
liegen darin, daß in $. 586 man mit vem unbeflimmten Ausprud „einen Angriff unterninme‘‘ 
fi begnügte, daß man die Todesſtrafe in zu vielen Fällen, $. 586— 589, 597, 600, und zwar 
abfolut (mit einer Ausnahme in 6.600) drohte, daß man regelmäßig die Drohung der ent- 
ehrenden Zuchthausſtrafe aufnahm und in $. 594 bei den Vorbereitungshandlungen durch bie 
zu große Unbeſtimmtheit dev Kaffung die Willfür begünftigte. Den wichtigſten Einfluß ſowol 
. auf die Gefeßgebung ald auf die Rechtſprechung und felbft auf die wiflenfchaftlihen Leiftungen 
in Deutfhland übte dad Jahr 1849 aus. Auf eines Seite war diefer Einfluß ein mohlthätiger, 
infofern als infolge ver Volkserhebung in jenem Jahre in mehreren Staaten durch Die unter den 
damaligen Umfländen mächtige, oft freilich ftürmifche Einwirkung des Volkes auf den Entfchluß 
der Regierung Berfaflungen eingeführt oder die fihon beftehenven in einem freifinnigern Geiſte 
nwbdifleirt wurden, überhaupt aber durch neu eingeführte freifinnige Einrichtungen und Vor: 
fhriften uber Preffe, Vereins: und Verſammlungsrecht ein befferex Geift freierer Volksbewe⸗ 
gung ſich jet ald wirkſamer entwideln konnte, ohne daß man fürdten mußte, daß, wie bisher 
oft, ſolche Beftrebungen als hochverrätheriſche firafrechtlich verfolgt würden. Auf der andern 
Seite brachte aber das Jahr 1849 vielfahe Nachtheile; die Volkserhebung überfchritt in man- 
hen Staaten die Grenzen erlaubter Bervegung und führte zum Aufruhr und zu manchen 
Handlungen, die nach den Befehen als Hochverrath betrachtet werden Eonnten- Dadurch wur⸗ 
den nun zahllofe Strafprocefie herbeigeführt. Selbft als es den Negierungen gelungen war, 
mit Gewalt die Unordnung zu unterdrücken, blieb in dieſen und in den Perfonen, welde auf die 
neuen Geſetze Einfluß Hatten, eine Erbitterung, ein Geift des Mistrauens gegen alle freifinni- 
gen Männer und gegen alle freien Beftrebungen zurüd. Der Glaube, daß man nun am beſten 
durch ſtrenge Geſetze über Hochverrath und alle gefährlichen Handlungen von ber Wiederholung ver 
kaum unterbrüdten Bewegung abſchrecken koͤnne, wurzelte bei ven Staatsmännern; felbft ruhige 
Bürger verloren, eingedenk der Schreckenszeiten und in der Furcht vor Wiederholung, die nd- 
tbige Befonnenheit und billigten die firengften Maßregeln. Die unter ver Cinwirkung folder 
Anfihten zu Stande kommenden Gefege Eonnten leicht zu harten, auf Abſchreckung berechneten 
Strafbeflimmungen führen, und die gerechte Rechtſprechung fcheiterte leicht, theils an den 
Richtern, die durch Ginwirkung von oben noch mehr eingefhüchtert waren und in der Unbe— 
ſtimmtheit der Strafgefege über Hochverrath das Mittel fanden, gegen misliebige Perfone 
harte Strafurtheile zu erlaffen, theild an den Erſcheinungen, welde regelmäßig in ſolchen yoli 
tifhen Proceffen vorfamen, nämlich fchändlichen Denuncianten und Spionen, vie alles über 
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29) Es ſchwebte hier der Fall vor, wo ein verrätherifcher Minifter die Berfaffung willfürlich aufheb 
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treiben, und leidenſchaftlichen Ausſagen ſchlechter oder eingeſchüchterter Jeugen. Die in ſolchen 
Zeiten eingeführten Ausnahme- und Kriegsgerichte verfehlten nicht, die mit ſolchen Gerichten 
faft regelmäßig verbundenen Nachtheile für eine gerechte Nechtfprechung herbeizuführen. Es 
darf aber nicht verſchwiegen werben, daß gerade die durch dad Jahr 1849 veranlaßten Erfchei- 
nungen auf dem Gebiete ver Wiſſenſchaft wichtige Schriften erzeugten, indem mande Schrift⸗ 
fteller, jet exft durch die Erfahrung in der Rechtſprechung auf Mängel in ber bisherigen Geſetz⸗ 
gebung über Hochverrath aufmerkfam gemacht, von dem praftifchen Standpunkte aus Die Fehler 
ber beftehenden Beflimmungen nachmiefen und über wichtige Fragen Erörterungen lieferten. 
Hierher gehören die Arbeiten von Schirach 30), Feder ??), Temme??) und Auffäge in den 
„Annalen der Babifchen Gerichte. 32) Am meiften Hätte man auf dem Bebiete ver Geſetzgebung 
von dem im Jahre 1851 verfündeten Strafgefegbuh für Preußen eine gründliche Verbeſſerung 
der Gefege über Hochverrath erwarten follen, leider aber iſt die Erwartung getäuſcht worden. Der 
Grund liegt theild darin, daß die Erinnerung an Erfahrungen des Jahres 1849 dem Ab⸗ 
ſchreckungsprincip zu viel Einfluß geftattete, theils überhaupt auf pie preußiſche Strafgefepgebunge 
bie franzöftiche ebenfo einwirkte, wie die vielfach von deutſchen Gelehrten verbreitete Anficht, daß 
man bei dem Hochverrath Berfuch und Vollendung nicht unterfcheiden könne, theild Daß über 
das Strafgefegbudh in den Kammern nur im ganzen ohne Einzelberathung abgeſtimmt wurde 
und daher manche Anträge auf Verbefferung nicht geltend gemacht werden Fonnten. 34) Die 
Hauptfehler bes Geſetzbuchs Liegen theild in der unbeftimmten Fafſung des $. 61, worin offen- 
bar zu allgemein jedes Iinternehmen, dad darauf abzielt 6), als Hochverrath mit ben Tode be- 
ftraft wird (alfo ohne alle Rüdiicgt auf mildernde Umstände), theils darin, daß die Todesftrafe 
bei Hoch: und bei Landesverrath offenbar zu oft gedroht ifl ($. 61, 67, 68, 69), tHeils in ver 
Fafſung des $. 62, wodurch die Verſchwörung zu weit ausgebehnt ift, theils in $. 36, worin 
jede vorbereitende Handlung ohne nähere Begrenzung mit Strafe bedroht iſt.26) Es iſt jehr 
zu beflagen, daß bei ver Berathung des oldenburgifchen Geſetzbuchs, welches völlig an das preu⸗ 
Bifche fich anſchloß, zu wenig den Fehlern dieſes letztern Geſetzbuchs abgeholfen wurde. 37) 

Erft in neuefter Zeit hat die Gefeßgebung über Hochverrath eine erfreuliche beſſere Richtung 
gewonnen, durch weldhe auch Indiefer Lehre die ®rundfäge der Gerechtigkeit wenigſtens einigerma= 
Ben dadurch anerkannt werben, daß der ®efehgeber den Begriff des Hochverraths gehoͤrig begrenzt, 
den Thatbeftand genauer beftimmt und die geeignete Abftufungen ausſprechende Art der Drohung 
der Strafen der Rechtſprechung eine beffere Grundlage gibt, obwol nicht verfannt werden kann, daß 
eine gewiſſe Ängſtlichkeit und eine oft unbewußt anſteckende Anhanglichkeit an das Abſchreckungs⸗ 
princip auch den neuen Befeßgeber von folgerichtiger Durchführung gerechter Principien vielfach 
abgehalten Haben. Bon den hierher gehörigen neuen Geſetzgebungen erwähnen wir zuerft dieje⸗ 
nigen, welche mehr an das Syſtem des franzöfifchen Strafgeſetzbuchs ſich anſchließen. Dahin ge: 
hören das Strafgefeßbuch für Piemont (dad neue Koͤnigreich Italien) und der von ber belgiſchen 
Zweiten Kammer bereitd angenommene Entwurf des revibirten Code penal. Die erfigenannte 
Geſetzgebung mußte darauf berechnet fein, der neuen politifhen Geflaltung angepaßt zu werben, 
welche in Piemont feit der VBerfündung des Strafgefegbud8 von 1838, wo Piemont nod Fein 
eonftitutioneller Staat war, eintrat. Es kann nicht verfannt werden, daß das neue Geſetzbuch 
zwar milder als das von 1838 und dad franzöfifche iſt, Indem e8 weit feltener Todesſtrafe droht; 
allein die in Piemont Überhaupt bemerkbare große Anhänglichkelt an die franzdiifche Geſetzge⸗ 
bung tritt überall ebenfo hervor wie ver Abſchreckungszweck, der ven @efeggeber bei der Dro⸗ 
Hung der Strafen leitete. Daraus erklärt es fich, daß In den meiften Fällen ver im Abſchnitt von 
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30) Über politiſche Verbrechen (Halle 1851). Auch als Beilage zum Archiv des Criminalrechts. 

31) Das Staatsverbrechen des Hochverraths nach Hechtebegriffen der Borzeit und der Gegenwart 
(Stuttgart 1850). , 

32) In feinen Gloſſen zum preußifchen Strafrecht, S. 134, und in feinem Lehrbuche bes preußifchen 
Strafrechts, ©. 560. 83) Jahrg. 1850, Nr. 17, 18 u. 38, 

34) Über die Verhandlungen im Ausichuß geben uns wichtige Nachrichten (auch mit manchen guten 
Bemerfungen ber Herausgeber) die Arbeiten von Goltpammer und Befeler. 

35) Um gerecht zu fein, muß bemerft werden, daß nach $. 62 ale Unternehmen, durch welches 
der Hochverrath vollendet wird, eine folche Handlung pe eine ift, durch welche das verbrecherifche 
Borhaben unmitielbar zur Ausführung gebracht werben foll. Dadurch erhält der Richter die Anmweifung. 

36) ide Sehler des preußifchen degbuche find richtig hervorgehoben von Temme in feinem Lehr: 
buche, ©. 579 fg. 

37) ©. barüber Mittermaier's Nachweifungen in Goltdammer's Archiv für preugifches Strafrecht, 
Jahrg. 1860, ©. 289. " 
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den Verbrechen gegen innere over äußere Sicherheit des Staates genannten Handlungen (6.155, 
157, 162, 169) die lebenslängliche Zwangsarbeit abfolut gebroht ift, was bei der großen Ver: 
ſchiedenheit der Fälle häufig zu ungerechten Strafen führen wird. 39) Das Attentat gegen ben ' 
König wird ald Batermord angefehen (Art. 153) und ebenfo wie das Attentat gegen Perſonen 
der Föniglihen Bamilie mit vem Tode beftraft. 20) ine Verbefferung des franzöfifchen Code 
liegt zwar barin, daß nad) Art. 159 das Attentat mehr begrenzt ift, ald in Frankreich an⸗ 
genommen wird, wenn ber Anfang der Ausführung irgendeiner ver hochverrätheriſchen Handlun⸗ 
gen gemacht ift. Man bemerkt leicht, daß auch diefe Faſſung fehr unbeftimmt ift. Als Verſchwö⸗ 
rung wird ($. 160) jede Verabredung zweier Perfonen zu hochverrätheriſchen Handlungen, 
mag fie auch noch fo unreif und entfernt fein, bezeichnet und jede folde mit lebenslänglicher 
Zwangsarbeit beftraft. Unter ven Verbrechen gegen die äußere Sicherheit werben Art. 174 unb 
175 die unbeflimmten Borfchriften des franzöfifhen Code, Art. 84 und 85, aufgenommen und 
nah Art. 178 jede Annahme einer Penfion von einer fremden Macht mit firenger Strafe be- 
„proht. Erfreulicher dagegen ift die Art, wie ver belgiſche Entwurf die Reviſton des franzöfifchen 
Code penal vornimmt. Wegen aller Berbrechen gegen die innere und äußere Sicherheit des 
Staated tritt feine Todesſtrafe ein, und nur bei vem Attentat gegen das Leben oder die Perfon 
des Königs und dem Attentat gegen das Leben des vermuthlichen Thronerben ift Todesſtrafe 
gedroht, jedoch nur dann, wenn durch den Angriff entweder Blutvergießung oder Verwundung 
oder Krankheit bemirft wurde. Nah Art. 100 wird ald Attentat nur diejenige Handlung er: 
Elärt, welche einen ſtrafbaren Verſuch enthält, alfo nur diejenige, in welcher bereitd ein Anfang 
der Ausführung ded Verbrechens lag. Bei dem Gomplot wird die Strafprohung verfchienen 
feftgefeßt, je nachdem ſchon eine Handlung von den Verſchworenen verübt wurde, welche die Aus: 
führung des Verbrechens vorbereiten foll, oder noch Fein folder Act flattfand. Man bedauert, 
daß nicht der Begriff de8 Complots noch enger begrenzt wurde. Wenn ein Antrag zu einem 
Complot gemacht, aber nicht angenommen wurde, fo tritt nur Strafe, aber nie eine entehrende 
ein, eg dad Complot gegen das Leben oder die Perfon des Regenten oder Thronerben ge: 
richtet iſt. 
Eine beſondere Erwähnung verdient das toscaniſche Strafgeſetzbuch vom 20. Juni 1853. 
Es iſt deswegen eigenthümlich, weil es ſich nicht wie andere Italienifche Strafgefegbücer an ven 
franzoͤſiſchen Code penal anſchließt, fondern den mit der ausländifchen deutſchen Geſetzgebung, 
insbefondere der badiſchen, genau vertrauten Verfaſſern des Geſetzbuchs die deutfchen Geſetz⸗ 
bücher vorſchwebten, und weil fie vorzüglich Durch die milden Anfichten, die feit langer Zeit durch 
die Praxis der toscaniſchen Gerichtshöfe ausgebildet waren, geleitet wurden. Allerdings ift bie 
Tobeöftrafe noch in mehreren Fällen mol zu viel (Art. 96, 97, 104, 111, 114, 115, 116, 
118, in den legten zwei Artikeln jeboch nicht abſolut) gedroht. Eine Verbefferung ift vie genaue 
Bezeichnung bed Attentat8 (Art. 98), welches nur angenommen wird, wenn ein Act der wirfs 
lien Ausführnng des Verbrechens und zwar ver nächften unmittelbaren Ausführung verübt 
wird. Der Wille des Geſetzgebers war, daß durch nur entfernte Acte der Ausführung fein 
Attentat begründet fein foll. Bei der Verſchwoͤrung (Art. 99 — 102) iſt die Strafprohung eine 
verfchiebene, je nachdem bereit Handlungen zur Vorbereitung der Ausführung gemacht wur= 
den oder nicht. Man bepauert, daß der Begriff ver Verſchwörung nicht mehr begrenzt und zu 
barte Strafen gedroht find. Eine Strafdrohung wegen Nichtanzeige des Hochverraths enthält 
das Geſetzbuch nicht. *0) 
Weſentliche Verbeſſerungen des bairiſchen Strafgeſetzbuchs von 1813 enthält das neue Ge- 
ſetzbuch vom 10. Nov. 1861. Zum Verſtehen deſſelben ſind die Ausſchußverhandlungen ſchon 
über den Entwurf von 1856 zu beachten. 1) Die Unterſcheidung von Hochverrath (Art. 101) 


38) Es darf nicht verfchwiegen werden, bag nach Art. 684 des Code durch die allgemeine Ermäch⸗ 
tigung der Gerichte, wegen Milderungsgründen die Strafe um einen Grad herabzufegen, für mildere 
Bälle I bei Hochverrath die Strafe vermindert werden Faun (jedoch in manchen Fällen gewiß uns 

- genügend). u 

39) Sehr gegründete Bemierfungen gegen biefe Gleichftellung fowie überhaupt gegen andere Vor⸗ 
ſchriften dieſes Titels macht Ambrofoli in feinem Werfe: Il codice penale italiano (Mailand 1861), 
©. 78—82, 279— 2834. 

40) Eine fehr gute und auch für jeden ausländifchen Juriften wichtige Ausführung über bie Lehre 
vom Hochverrach mit ernfter Kritik liefert Buccioni, a. a. O., II, 8—155. 

41) Abgebrudt in dem Beilageheft, ©. 468—479. Die Verhandlungen des Ausſchuſſes über den 
Entwurf von 1859 finden ſich in den Beilagen, II, 36 u. 166. 
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und Landesverrath (Art. 110) liegt au dem neuen Geſetzbuch zu Grunde. In den Verbands 
lungen von 1856 finden fi wichtige Berathungen darüber, ob bie Todesſtrafe zu drohen ift, 
insbefonvere jo ausgedehnt, ald der Entwurf e8 vorfhlug*2); ferner darüber, ob nicht über- 
haupt zur Befltafung aller Arten des Hochverraths gefordert werben foll, daß er gewaltfum 
verübt wird (dad Geſetzbuch Art. 101 fordert Died Merkmal nur bei dem Hochverrath, der verübt 
wird, um die regierende Familie zu befeitigen ober bie Thronfolge oder Die Staatsverfaflung zu 
änbern). Ein ehrenwerthes Mitglied ſprach geradezu (leider fruchtlo8) au, daß es für die Straf: 
beflimmungen des Entwurfd nur flimmen Eönnte, wenn das Syſtem der mildernden Umſtände 
aufgenommen werde. Weſentliche Verbefferungen finden fih in Art. 101, worin zum Hoch⸗ 
verrath überhaupt eine Handlung geforbert wird, die menigftens einen Anfang der Ausfüh— 
rung des verbrecheriſchen Vorhabens enthält; ferner in Art. 102, worin die Vorbereitung zum 
Hochverrath mit Strafe bedroht wird. Der Ausſchuß erklärte fi beftimmt gegen den Borfchlag, 
überhaupt Vorbereitungen zum Hochverrath mit Strafe zu bedrohen, und verlangte vielmehr 
eine Beſtimmung im Geſetz parüber, welche Arten von Handlungen das Geſetz ſchon als Vorbe⸗ 
zeitungdhandlungen mit Strafe bedrohen will. Danach find auch in Art. 102 fieben Arten von 
Handlungen aufgeführt (freilich mit einer bedenklich unbeſftimmten Faſſung), melde als Vor⸗ 
beveitungshandlungen zu beftrafen find. Als zweckmäßig anzuerkennen iſt Art, 103, welder 
erklärt, daß eine Verſchwoͤrung nur vorliegt, wenn mehrere Berfonen ein beflimmtes hochver: 
rätherifches Unternehmen eingehen und bereits über die Mittel der Ausführung deſſelben über- 
eingefommen find. ine Maffe von Tendenzproceſſen wegen unreifer Verabredungen wird 
durch diefe Faſſung ausgeſchloſſen. 

Neid an Beflimmungen, welche ven redlichen Willen des Geſetzgebers beweilen, auch in ver 
Zehre von den Verbrechen gegen den Staat den Grundſätzen der Gerechtigkeit treu zu fein, ift 
ber neuefle Entwurf des Strafgeſetzbuchs für Portugal. *) So wird in Bud I, mit der 
Auffärift: ‚Verbrechen gegen das fociale Recht“, in Kap. 1 von dem Verrath gehandelt und 
unter 10 Nummern angegeben, durch welde Handlungen Verrath verübt wird. Todeöftrafe ift 
bei allen politifchen Verbrechen im Entwurf nit gedroht. Nah Art. 331 wird von den 
Verbrechen gegen die Verfaflung des Reichs gehandelt und dies bezeichnet „als Attentat, um 
Durch das Mittel der Nevolution oder durch irgendein Verbrechen oder Vergehen die politifche 
Verfaſſung des Staates zu zerflören oder ganz over theilweife zu ändern“. Belgefügt iſt dem Ar⸗ 
tikel Die Befimmung : „Das Geſetz beftraft weder Mittel, welche angewendet werben, um aufzu⸗ 
Llären oder zu überzeugen, noch die Aushbung der Freiheit zu denken (?) oder zu fchreiben oder 
Ideen mitzutheilen, wenn ohne hinzukommende verbreigerifhe Mittel dadurch in Harmonie mit 
dem forinlen Fortſchritt die Reform ver Verfaffung oder Überzeugung ver Bürger von ihrer 
Nothwendigkeit beivirkt werben joll.“4*) Inter ver Auffggfeift‘, Verbrechen gegen vie Staates 
gewalt“ beftimmt Art. 332 ſechs Arten, woburd Revolution verübt wird, und bier iſt unter 
Mr. 1 hervorgehoben das Altentat, um ven König oder ven Regenten abzufeten, ihn der perſoͤn⸗ 
lichen Freiheit zu berauben oder die Thronfolge zu Ändern. *°) 

Um den richtigen Standpunkt für die Beurtheilung des Hochverraths aufflellen und bie 
Natur deſſelben richtig entwideln zu Eönnen, ift die Angabe der verſchiedenen Anſichten noth⸗ 
wendig, bie im Laufe der Zeit auf die Entwidelung der Lehre wirkten. In dem gemeinen 
Deutschen Strafrechte bildete das Roͤmiſche Recht Die Grundlage, daher au in dieſer Lehre 
die römifchen Anfichten vorzüglich zu Grunde gelegt wurden. Hier aber zeigte ſich ver Nachtheil 
der Sitte, aus dem Zuſammenhange einzelne Stellen ber roͤmiſchen Rechtsſammlung zu 
reißen und daraus eine Theorie abzuleiten, in feiner ganzen Größe. So hat z.B. die Lex 6 
Cod. ad legem Juliam majestatis von jeher eine unfelige Rolle in diefer Lehre gefpielt und eine 
Mafle Harter und ungererhter Anfichten veranlaßt. Nur ein klares Erfaſſen des Geiſtes ver roͤ⸗ 
mifchen Duellen und ver verfchtebenen Ausfprüche in ihrem Innern Zujammenhange, eine Pruͤ⸗ 
fung, wie allmählich unter ven verſchiedenen Verhältniffen des Roͤmiſchen Reichs die leges, Die 
Ausſprüche ver Kaiſer und der Zuriften fi ausbilveten, und aus welchen politiſchen Verhält- 


N 


42) Die Todesftrafe findet fich gedroht Art. 101 in den drei Fällen des Hochverraths, bei Landes⸗ 
verrath in Art. 110—112. \ 

43) Codigo penal portugeze. Projecto commissäo (Lifjabon 1861), Th. II, Art. 827 fg. 

44) Es jollen dadurch die Berichte vor Einleitung von Tendenzprocefien ober Beſtrafung von Res 
formbeftrebungen gewarnt werben. 

45) Bon dem Angriff, um den König zu töbten, iſt Hier nichts erwähnt, weil bie Handlung übers 
Haupt unter das Strafgericht über Tödtung han. 
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niſſen und Vorausſetzungen die Anſichten hervorgingen, kann zum Ziele führen und eine gebd- 
rige Grundlage liefern. Man muß bei der Prüfung römischer Anfichten ſich davor hüten, mo⸗ 
derne Vorſtellungen ver alten Zeit unterzufchieben. Das Römifche Recht kannte bie Unterfchei- 
dung von Verſuch und Bollendung nicht), fondern flefite eine Maffe von Handlungen unter 
die lex, ohne zu erklären, daß einige derſelben nur als Verſuchshandlungen angeſehen werden 
ſollten; es waren vielmehr eigene Delicte, die mit der poena legis beſtraft wurden, während 
manche neue Juriſten dieſe Handlungen wieder als vollendete Verbrechen betrachteten und nun 
nach den Grundſätzen des Verſuchs die Vorbereitungen zu dieſen Handlungen mit der Strafe 
des Verſuchs beſtraften u. ſ. w. Was im älteſten Roͤmiſchen Rechte über perduellio vor: 
kommt )J, deutet darauf, daß durch die Einleitung des judicium perduellionis bezweckt wurde, 
Handlungen, durch welche ein Bürger als Feind des Vaterlandes die Sicherheit oder Verfaſſ ung 
des Staates gefährdet, zur Strafe zu ziehen in zweifacher Richtung, wenn entwedet das innere 
Leben des Staates, feine Verfaſſung oder Der König gefährdet wurde, oder wenn durch Verrath 
(proditio} der Bürger treulos den Feind des Landes begünftigte. Daß eine genaue Begrenzung 
des Verbrechens durch eine lax vorkam, ergibt ſich nicht, daher auch oft eine Handlung bald an das 
judicium perduellionis gewieſen, bald als parricidium (in dem damaligen weitern Sinne) be⸗ 
handelt wurde. 3) Gewiß tft, daß in den judicium perduellionis Ausnahmen von. der allge- 
meinen Behandlung der Berbrechenin Bezug auf Beſetzung bed Gerichts, auf das Strafverfahren 
und die Art der Strafe vorkamen. 2%) Inder Republikentfſtand eine neue Richtung, Handlungen, 
die den Staat gefährbeten und in denen man Angriffe gegen die majestas erkannte, in ber dafür 
angeorbneten quaestio perpetua zu verfolgen. Darauf bezugen ſich die leges majestatis, deren 
erſte die Lex Apuleja war und worauf bald mehrere leges folgten 50) unter denen beſonders 
bie Lex Cornelia, mit der Richtung 51) eines Verſuchs, den Thatbeſtand des Verbrechens genau 
zu beftimmen 82), und die Leges Juliae 53), mit vem Sharalter der Auspehnung des crimen ma- 
jestatis, die bedeutendſten waren. Es ergibt fi aus ven Quellen, daß aud, als bereits leges 
über crimen majestatis erlaffen waren, dennoch zumeilen Anklagen im judicium perduellionis 
vorfamen 5%), daß aber, indem vie Anfichten innmermehr gegen Die in bem erwähnten judicium 
liegenden Ausnahmen fih fträubten, das judicium perduellionis außer Übung fam und bie 
Anklagen wegen crimen majestatis häufiger wurden, dadurch aber auch das crimen, das ald Auge 
hülfsverbrechen galt, immermehr erweitert wurde, ohne daß man annehmen darf, Daß das crimen 
perduellipnis neben dem crimen majestatis praftifch fortdauerte. 65) Es ift begreiflid, daß, ie 
unrubiger vie Zeiten wurben, je mehr Parteien gegeneinander fämpften, auf einer Seite. manche 
frühere Anſichten über politifche Verbrechen ſich milderten, auf der andern Seite aber die Macht⸗ 
haber, welche auf nie Erlaſſung folder loges majestatis einwirkten, die Gelegenheit benugten, 
manche die beſtehende Ordnung ud Ihre Macht gefährdende Handlungen fireng zu verbieten, 
worauß ſich erklärt, warum fo viele Handlungen, bie in unferm Sinne nur polizellich gefähr: 
liche oder Verfuhshannlungen heifen würden, allmahlich unter die leges majestatis geftellt 
wurden. 56) Der Grundgedanke bei dem crimen majestatis war 57), daß dieſes Verbrechen alle 
feinnfeligen Handlungen gegen die respublica umfaßte, worunter man fi nicht die Staatöver- 
fafjung ober Staatöform, fondern das römische Volk ald Ganzes, ven Staat in feiner Majeftät 
dachte, 5%) Nach den urſprünglichen Borftellungen , die der Lex majestatis 59) zu Grunde la⸗ 
gen, date man ſich die respublica durch manche Handlungen verlegt, die wir unter andere 
Strafgefege zu ſubſumiren gewohnt find. Es if gewiß, daß man das Töpten fremder Geiſeln, 

das Überlaufen zum Feinde 60), die bandlung des Statthalters, der fein Amt dem Nachfolger 


46) Weiske, ©. 64. 

47) Sorfchungen darüber bei Everften de Jonge, I, 41; Köftlin, Die perduellio unter ben römi- 
hen Königen (Tübingen 1841); ‚ Pienbrüggen, Das alte römifche parricidium (Kiel 1841); Nein, 
Griminalrecht der Römer, ©. 466 

48) Daraus erflärt fich, daß in den Ouellen parricidium und perduellio oft gleichbedeutend zu fein 
ſcheinen, ohne daß fle rechtlich fich gleich ftanden. Rein, ©. 466. 

49) Everften de Ionge, 1,51. Rein, S. 477 u. 481. 

50) Darüber Everfien de Zonge, 1, 281; ziel biſtoriſche Verſuche, ©. 47; Rein, ©. 494 u. 507. 

51) Geib, Lehrbuch des Strafredits, S 

52) Everfien de SJonge, 1, 341. Diedh, © 0. Rein, ©. 518. 53) Rein, ©. 494. 

54) Died, S. 40—157. Rein, ©. 498. 55) Rein, ©. 501. 56) Weisfe, ©. 15. 

57) Luden, Abhandlungen aus dem deutfchen Staatsrecht, I, 227. Weisfe, S. 21. Zirker, ©. 54. 

58) Weisfe, ©. 86. 69) van Heiben, De var. maiest, signific. apud Romanos (Gro⸗ 
ningen 1834). 60) Zirfler, ©. 75. - 
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nicht übergeben und mit Gewalt in feiner Stellung ſich erhalten will, ſelbſt unter Umſtaͤnden die 
Widerfegung gegen den magistratus ©!) zu dem crimen majestatis rechnete; es iſt ebenſo be- 
greiflih, daß In unruhigen Zeiten manche Sandlungen, biefonft nur eine vis publica begründe- 
ten, buch den Zuſammenhang mit ven Barteifämpfen und als Lofung zu Gewaltthätigkeiten 
eine dem Staate gefährliche Richtung annehmen und daher ald Fälle des crimen majestatis 
betrachtet werden konnten. 6?) In der Kaiferzeit wurde nun ber Kaiſer ein Hauptgegenftand 
des Verbrechens, und allmählich war er e8 6°), auf welchen dad crimen majestatis bezogen 
wurbe. Man hat nicht nothwendig, bei ven Fällen zu verweilen 6%), in welchen nach den Zeug: 
niſſen der Claſſiker despotiſche Kaifer diejenigen, welche ihre Ungnade ſich zuzogen, als Maje⸗ 
ſtãtsoverbrecher verurtheilen ließen und ſervile Richter oft die unſchuldigſten Handlungen als 
crimen majestatis beftraften; denn eine folde despotiſch ausdehnende Richtung des crimen 
majestatis lag nicht im Geiſte ver claflifchen roͤmiſchen Jurisprudenz. Es iſt zwar richtig, daß 
die Juriſten immermehr aud Fälle, die urſprünglich nicht unter der Lex majestatis begriffen 
waren, in ber Fortbildung des Rechts ad exemplum dahin rechneten 65), und man thut nem Rö⸗ 


mifchen Rechte vielleicht zu viel Ehre an, wenn manche Schriftfteller ein Streben nad Beſtimmt⸗ 


heit und Begrenzung der Hochverrathäfälle im Römifchen Rechte finden wollen 66); es möchte 
ſchwierig fein, einen beflimmten Begriff nachzuweiſen, der ven römischen Juriſten in Bezug auf 
das crimen majestatis vorſchwebte. Dagegen iſt zur Ehre der römischen Suriften, deren feinen 
juriſtiſchen Sinn und deren Kunſt treffliher Analyfe wir doch fonft bewundern, zu glauben, 
daß fie auf ähnliche Art wie noch jegt die englifchen Juriften, die auch über treason feine ge- 
ſchloſſene vollſtändige Geſetzgebung befigen, von einer gewiflen das crimen majestatis befchrän- 
kenden Anſicht geleitet wurben, indem es theils befannt ift, Daß die römischen Juriften, wenn fie 


au das Recht fortbildeten, ſich doch immer an die geltende lex und ihre Ausfprüche hielten, . 


theils eine entſcheidende Rüdfiht der römischen Juriſten bei dem crimen majestatis immer bie 
war: „an potuerit facere‘’ 67), wodurch man von felbft bewahrt wurde, bei jenem unreifen, 
unbeſtimmten ober albernen linternehmen fon Hochverrath anzunehmen, theils daß die Juri⸗ 
ften weſentlich auf den animus hostilis Rückſicht nahmen, der nothwendig zum crimen majesta- 
tis gehörte 6°) und unter welchem nicht der gewöhnliche dolus, fonbern jene Abficht verſtanden 
wurde, bie beſtehende Macht dur Krieg und Gewalt zur Ausführung der Hochverrätherifchen 
Plane anzugreifen. Man darf auch annehmen, daß ſeit der Zeit, als die quaestiones perpetuae 
verfielen und die judices ein freieres Necht der Anwendung der Strafen mit Milberung ber in 
der lex gedrohten Strafe hatten, auch bei dem crimen majestatis nicht alle Fälle dieſes crimen 
mit der vollen poena legis, fondern mit geringerer Strafe beſtraft wurden. Auch ſcheint es, daß 
man unterfchieb, ob jemand Legis Juliae majestalis reus war ober nur majestatis reusꝰ), und 
den erſtern ftrenger behandelte. Der Ausdruck perduellio wurde beibehalten, um Die ſchwerſten 
Bälle des crimen majestatis zu bezeichnen. Manche Handlungen wurden nach Verſchiedenheit 
der Richtung bald unter crimen majestatis geftellt, bald ald vis publica betrachtet, z. B. bei 
Widerſetzung; mande, Die anfangs unter ber Lex Julia landen, 3. B. seditio, wurden fpäter 
mit befondern Strafen bedroht. Eine Haupiſtelle in Bezug auf dad unter den Kaiſern vorkom⸗ 
mende Recht war die Lex 5 Cod. ad legem Juliam majestatis. Daß fie einen tyrannifchen Geift 
athmei, iſt unverfennbar, menn es aud richtig ift, daß fie nicht ganz auf Rechnung der Kaifer 
Honorius und Areabiuß zu feßen iſt, da die constitutio allerdings harte Vorſchriften enthält, 
welche fhon vor diefen Kaifern durch ihre Vorfahren eingeführt waren, wo die Lex 5 nur bie 
in verſchiedenen Geſetzen und in der Recchtsübung vorkommenden Anſichten zufammtenfaßte. Zwar 
enthält die Lex 5 etwas Neues 79), nämlich vie Gleichſtellung der das Leben bedrohenden Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen die oberften Reichsbeamten (man denke nur an Eutrop, der zur Jugendzeit von 
Arcadius mit unbedingter Gewalt fehr tgrannifch herrichte und durch die constitutio fein Anfe- 


61) Weiste, S. 104. Zirkler, S. 107. 62) Zirkler, ©. 84. 

63) Zirkler, ©. 118. Weiske, S. 40. Geib, S. 84. Rein, S. 548. 

64) Died, ©. 125. 65) Weiske, S. 122. 

66) Bal. gegen Zirfler’s und Weisfe’s Anftchten Hepp im Archiv bes Criminalrechts, Neue Kolge, 
Jahrg. 1837, ©. 367— 391. 

67) L.7,$.5,D. ad leg. Juliam. Weisfe, S. XV. Zirfler, S. 194. Hepp im Archiv, ©. 378. 

68) Zirfler, ©. 145. Hepp im Archiv, ©. 361 u. 410. 69) Weiske, ©. 5. 

70) Gothofred. ad Cod. Theod., Buch IX, Tit. 14. Poggi, Elem. jur. crimin., Buch II, S. 52. 
Rein, S. 554. Abegg, im Archiv des Criminalrechts, VII, 141. Walther, Beitrag zur Lehre vom hoch⸗ 
verrätberifchen Complot (München 1849), ©. 12. 
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hen und ſein Leben ſichern wollte) mit der Verſchwoͤrung gegen das Leben des Kaiſers; in An- 
fehung der legtern aber war es nicht die Abficht, eine firengere Anſicht einzuführen, und mit 
Unrecht würde man aus dem Worte „cogitaverit” ober aud ben Worten „eadem severitate 
voluntatem sceleris qua effectum jura puuiri voluerunt” ableiten 7%), daß ſchon jede Auße- 
rung eines hochverrätheriſchen Gedankens mit der Strafe der Vollendung des Hochverrathé 
beftraft werben. fol, da offenbar nur von der Beftrafung einer eigentlichen Verſchwoͤrung die 
Rede iſt. 

In dem germaniſchen Recht lag den Handlungen, die wir Bochverrath nennen, der Geſichts⸗ 
punkt der proditio, des Verraths, zum Grunde. überall zeigt ſich in den deutſchrechtlichen 
Duellen 72), daß man ven Verrath zu den ſchwerſten Verbrechen rechnete, den Ausdruck aber 
in einem weitern Sinne auffaßte, in welchem er nicht blos die Untreue gegen den Staat und ben 
eigentlichen Staatöverrath bedeutete, fondern auch bie Verlegung an einer Perſon umfaßte, 
welder dev Thäter zur befondern Treue verpfliätet war. 75, In diefem Sinne wird an dem 
Landesherrn, an dem Vorgejegten, an dem Ehemann und jelbft an dem Zeltgenoffen durch den 
Mord ein Berrath begangen.”%) &H erklärt ſich dieſes aus den Lehnsverhältniſſen, melde das 
germanifche Leben durchdrangen und auf der Verpflichtung zur Treue berubten, und mo man 
leicht dazu kommen konnte, die nämliche Strenge gegen denjenigen eintreten zu laſſen, welcher 
zur Treue gegen einen andern verpflichtet war und dieſe Treue verlegte.76) Sy erflärt ed fidh, 
warum im englifehen Recht 7°), wo ſich überhaupt fo viele germanifche Anfichten erhielten, ver 
Unterſchied von hohem und kleinem Verrat (petty treason) ſich außbildete und der Mord des 
Ehemanns durch die Ehefrau, des Geiftlihen an feinem Obern ald Verrath angefehen wurde. 
In dad germaniſche Net gingen aber auch früh die Anfichten des Nömifchen Nechts über cri- 
men majestatis über. In den italienifchen Statuten, auf welche das Römifche Recht Einfluß er: . 
hielt, wurde ſchon vom crimen majestatis gefproden, und die Gloſſatoren ?) und italienifchen 
Praktiker festen das crimen (wie man gewöhnlich beifügte: laesae) majestatis fhon als be⸗ 
fannt voraus, indem fle in Bezug auf den Verſuch bemerkten, daß biefed Verbrechen zu ven 
crimina atrocissima gehöre, bei welden der Verſuch wie die Vollendung geftraft würde. 79) 
Da die deutſchen Kaifer fi als die Nachfolger der römifchen betrachteten, fo fam man bei 
Abfaffung der Goldenen Bulle leicht dazu N, vie hochverrätheriſchen Unternehmungen 
gegen den Kaifer ald Majeſtätsverbrechen zu erfläten und die Lex 5 Cod. ad Legem Juliam 
in das deutſche Gefeh aufzunehmen, Indem man zugleih ausſprach, Daß auch gegen die Kur: 
fürften („quia pars corporis nostri sunt’‘) das crimen majestatis begangen werben könne. 90) 
In ber Bambergensis fheint zwar Schwarzenberg fein Tlarer Begriff von dem Hochverrath 
vorgeſchwebt zu haben, allein die leitende Anficht war die des Verraths, und zwar Im Sinne 
des Mittelalters. Art. 132 fpricht fehon von dem crimen laesae majestatis gegen die kai— 
ferlihe Majeſtät, verweift auch die Schöffen auf Nömifches Net; Art. 135 handelt ſchon be- 
fimmt von Sällen, die im heutigen Sinne zum Hochverrath gehören ober wenigflend Staats: 
verrath in unferm Sinne begründen, und in Art, 149 und 152 wird von dem Aufruhr gegen 
Staat und Berrätherei überhaupt gefprodgen.22) Aus einem neuerlich mitgeiheilten Rechto⸗ 
fall vom Jahre 1486 in Bamberg 82) fehen wir, daß man einen Hochverräther wegen feines 
Verbrechens gegen ven Fürſten zum Viertheilen verurtheilte. Inder Carolina 23) find einige 
Artikel der Bambergensis weggelaffen; man ſchien die Vorſchriften des römiſchen crimen ma- 


71) Weise, ©. 67. Zacharia im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 358. 

12) Heineccii elementa jur. germ., II, 110. - 

78) Über die fchon früh in germanifi n Duellen vorfommenden und im Mittelalter fortdauernden 
—— 20 von Verrath f. Zöpfl, Dentfche Hechtsgefchichte, S. 913; Ofenbrüggen, Alemannifches Straf: 
recht, S 

74) Rofhirt im Archiv, IX, 143. Hepp im Archiv, Neue Folge, Jahrg. 1837, ©. 401. 

75) Wie fehr im Mittelalter bei Beftrafung bes Hochverraths römifche und germanifche Anfichten 
gemifcht vorfamen, lehrt das Urtheil Kaifer Heinrich’6 VII. von 1312 gegen rebellifcheritalienifche Städte, 
bie ber Felonie, des crimen majestatis und der proditio ſchuldig erklärt wurden. 

76) Mittermaier’s Auflag in der Zeitfchrift für ausländifche Gefeggebung, I, 221. 

77) ©. darüber Luden, Über den Verſuch des Verbrechens (Göttingen 1886), ©. 402 u. 403. 

73) Diefes findet ſich bei Gandinus, Angelus Arretinus u.a ©. ae richtig bei Zachariaͤ im 
Archiv des Griminalrechte, Jahrg. 1838, ©. 585. 79) Rap. 80) Zadhariä 
im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 539. 81) Hepp im Archiv, 88 1837, ©. 394. 

82) Zöpfl, Das alte bamberger Stadtrecht (Heidelberg 1839), im Tert ©. 140 ımd Einleit. S. 117 

83) Hepp im Archiv, S. 396. 
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jestatis als bekannt vorauszuſetzen; nur Art. 124 CCC ſpricht allgemein von dem Verrath, 
jedoch im mittelalterlichen Sinne, wo der Verrath auch gegen andere Perfonen, denen man be⸗ 
ſondere Treue ſchuldig iſt, begangen wird, und ber Art. 127 CCC handelt von dem Aufruhr, 
aber wol in einem ausgedehntern Sinne, als wir dieſes Wort nehmen, daher gewiß ebenſo von 
dem hochverrätheriſchen Aufruhr wie von dem Aufruhr überhaupt.) Bei dieſer Lücke der 
Sarolina, die man aud dem Nömifhen Necht auszufüllen fuchte, Eonnte es nicht fehlen, daß 
die ganze Lehre vom Hochverrath ohne alle feſte Grundlage in der Anwerbung war; und ver- 
gleicht man die Praktiker und die Schriftfieller vom 16. Jahrhundert an, fo überzeugt man ſich 
leicht, daß für feine Lehre wiffenfhaftlih weniger geleiftet worden ift als für die gegen 
wärtige. Einen merkwürdigen Beweis, wie im 15. Jahrhundert überall das römiſche cri- 
men majestatis mit ber Bezeichnung crimen laesae majestatis, inöbefondere die Lex 5 Cod. 
ad legem Juliam bei Beurtheilung ver Hochverrathsfälle in ven Gerichten angeflrebt wurde, 
liefert der Proceß gegen den Grafen Egmont.) Man betrachtete dad Majeftätönerbre- 
hen vielfach als eindelictum exceptum, ſtellte eine Maſſe 80) angeblicher Singularitäten auf, 
bildete ſich ein, daß man bei dem Bochverrath jede Berfuhshandlung inte die Vollendung 
firafen müſſe, und da unfere Juriften vie Gefahr nicht fühlten, welche ver bürgerlichen Frei⸗ 
beit eben durch unbeflimmte Hodwerraiböprorefle gedroht wird, da überhaupt das Princip 
der Abfchredung herrſchend wurde und man vorzüglich bei dem Hochverrath diefed Princip gel: 
tend machen zu müſſen glaubte, fo war ver Rechtszuſtand in viefer Lehre Fein lobenswerther. 
Man rip einzelne Stellen des Roͤmiſchen Rechts aus dem Zufammenhang und benugte ſie zu 
einer willkürlich confltuirten Theorie. 

1. Verſucht man nun auf Grund der bisherigen Entwickelungen ven Begriff des Hochver⸗ 
raths feflzuftellen, jo überzeugt man fi, daß ed ber Rechtſprechung an einer feſten Grundlage 
fehlt, weil ed darauf anfommt, die freilich weit gefaßten Borfihriften über crimen majestatis 
mit ven deutſchen Rechtsanſichten über Verrath zu einem Geſammtbegriff zu vereinigen, und daß 
das Herausreigen roͤmiſcher Stellen aus ihrem Zuſammenhang und die die richterlihe Willkür 
begünfligenve Lex 5 Cod. ad legem Juliam eine gefährliche Auspehnung des Verbrechens mög: 
lid machen. 87) Geht man davon aus, daß ſchon in der römiſchen Rechtſprechung die Fälle, 
in denen die Richtung auf das exitium reipublicae hervortrat, von Fällen getrennt wer: 
den®®), in welchen zwar auch ber Staat gefährbet werden fonnte, jedoch ohne bie vorbe⸗ 
merfte Rihtung; erwägt man, daß bei uns viele Handlungen, bie unter das crimen maje- 
statjs bei ven Römern geftellt wurden, unter eigenen Strafgefegen ftehen; bleibt man ver ger- 
manifchen Anficht treu, daß Verrath dem fchwerften Staatsverbrechen zu Grunde liegen muß, jo 
wird am richtigften ver beſſern Praxis gemäß das Wefen ded Hochverraths in vie Vornahme einer 
aus feindfeliger Abſicht verübten Handlung gejegt, in welcher die Richtung ber gewaltfamen 
Abänderung eines weſentlichen, zum Beftehen eines Staates gehörigen Grundbeſtandtheils liegt. 
Eine ebenfo die gerechte Geſetzgebung als eine geficherte Rechtſprechung hindernde Anficht war 
es, daß mande Juriſten bei dem Hochverrath als entfcheivend den fubjertiven Geſichtspunkt 
hervorhoben und daher vorzugsweiſe die bei dieſem Verbrechen in gewiſſen Handlungen liegende 
feindſelige Geſinnung ober ben Bruch ber Unterthanentreue beachten wollten 89), oder das Weſen 
des Hochverraths ſchon in der Verweigerung der Erfüllung ſtaatsbürgerlicher Pflichten oder 
in den Streben fanden, die Thätigkeit der Staatsgewalt zu vereiteln.’O) Vergleicht man, um 


84) Wächter im Archiv, Jahrg. 1835, ©. 478. 

85) Dies beweift der Anklageact vom 11. Jan. 1568, abgedruckt in dem Buche von Bavay, Le 
proces du comte d’Egmont (Bsüffel 1853), ©. 93, und das wichtige Gutachten, das ber Präfident 
des Gonfeils, Affet, auf Anfrage des Herzogs Alba gab, und worin Aflet bie Schulpfofigfeit Egmont's 
nachwies, mit Berufung barant, daß man nach Römifchem Recht fehen müſſe auf die Perfon und quid 
antea fecerit. Das Gutachten iſt abgedruckt in dem feltenen Werf von Vandervynſt, Histoire des 
troubles de Pays-Bas par Tarte (1822), IV, 819. 

86) Zachariaͤ im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 547. on 

87) Was Schirach, S. 87, als Fehler in der Behandlung der Lehre rügt, fommt auch in der Des 
banlung vom germanifchen Rechte vor; f. auch richtige Bemerkungen von Temme, Lehrbuch des preus 
ßiſchen Strafredhts, S. 567. _ 

88) Sehr belehrend ift in biefer Beziehung die L. 21, $. 1d, De captivis. 89) Richtig 
erklärt fih dagegen Walther in der Schrift: Bon dem hochvrrrätherifchen Complot, S. 39—45. 

90) So fonnte.man tazu fommen, in dem Beſchluß einer Kammer oder in ber Verabredung, bie 
Steuern zu verweigern, Hochverrath zu finden. 
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den Begriff des Hochverratho feſtzuſtellen, bie. Beſtimmungen der neueſten Gefetzgebungen, fo 
bemerkt man bald eine Verſchiedenheit der Anſichten in Bezug auf den Umfang des Verbrechens, 
je nachdem die Gefeggebung den Hochverrath. von den Landes- oder Staatöverrath trennt, wie 
3.8. in Preußen, Balern, Sachſen, over. keine ſolche Unterſcheidung aufftellt, vielmehr nur 
von dem Hochverrath ſpricht, wie 3.8. das dſterreichiſche Geſetzbuch.ꝰ) Daß nad) der legtern 
Anficht' unter ven Begriff des Hochverraths mehr Handlungen geftellt werben koͤnnen als nach 
der erftern, ift begreiflih. 92) Der Grundcharakter des Hochverraths liegt in der mit feind⸗ 
feliger Abficht ver Veränderung des Beſtehens eined Staates in feinen wefentlihen Grund- 
beflandtheilen, daher gegen vie Integrität des Staatsgebiets, oder gegen weſentliche Grund⸗ 
lagen ber Berfaffung, over in Monarchien gegen Leben oder Kreiheit des Regenten gerichteten 
Sandlung.??) Berfucht man dagegen das Wefen bed Staatsverraths nach der Auffgffung in 
den neuen deutſchen Geſetzgebungen zu darakterifiren , fo fanıı man nur annehmen, daß dahin 
gewifle Handlungen gehören, durch welche ohne die eben zuvor bei dem Hochverrath geforderte Ab⸗ 
fiht und Richtung gegen Die Sicherheit bed Staated mit Verletzung der lintertbanen = ober ber 
befondern Dienſtpflicht eine Gefährdung des Staates herbeigeführt werben kaun. Man überzeugt 
fi) aber bald, daß eine genau in dem Weſen ned Verbrechens liegende Scheidung ver Fälle des 
Hoch⸗ und Landesverraths nicht wohl möglich ift?*) ımd nie Trennung willkürlich gefchieht 95), 
daß aud die beutfhen Gefehgebungen, oft irre geleitet durch einzelne Beſtimmungen des 
franzöfifchen Code, auf eine fehr unbeftimmte und daher gefährliche Weife manche Handlun⸗ 
gen ald Arten des Staatöverraths in zu großer Allgemeinheit aufflellten, während richtiger 
mande diefer Handlungen entweder unter Hochverrath begriffen oder als ein eigenes Verbre⸗ 
hen, jedoch unter geeigneter Beſchränkung, mit Strafe bedroht werden konnte.6) 

‚ IE Inwiefern ein Hochverrath auch gegen ven Deutſchen Bund begangen werden könne, iſt 
in neuefter Zeit beftritten worben,.?”) Es iſt durch einen Bundesbeſchluß vom 18. Aug. 1836 
audgefproden worben, daß fi alle Bundesſtaaten verpflichten, einen gegen den Bund oder 
gegen deſſen Verfaſſung gerichteten Angriff zugleich als einen Angriff auf ben einzelnen Bundes⸗ 
ftaat zu betrachten und einen ſolchen Hochverrath nach ven Geſetzen zu beftrafen, nach welchen eine 
gleihe gegen ven einzelnen Bundesſtaat begangene Handlung als Hochverrath zu richten wäre. 
Aud die neuen Geſetzbücher 9°) ftellen dieſe Anficht auf und ſprechen aus, daß die Angriffe (welche 
die ben Hochverrath gegen dad Inland charakterifirenden Merkmale an fi) tragen) auf die Selb: 
ſtändigkeit und Verfaſſung des Deutſchen Bundes vem Hochvperrath gleich zu achten feien. Dar: 
aus fönnte man ableiten, daß eigentlich der Hochverrath gegen den Deutichen Bund fi immer 
in einen Hochverrath gegen den einzelnen Bundesſtaat auflöft, in welchem jemand das Verbrechen 
verübt. Diefes kann gefchehen durch einen gewaltfamen Angriff, um ven Deutfchen Bund auf: 
zuldfen, ober um einen Bundesfinat davon loSzureißen, oder um die Verfaffung des Bundes 
zu ändern. Es erklärt ſich dieſes dadurch, daß nach der Berfaflung der deutſchen Staaten ihr 
Verhältniß zu dem Bund ein Theil Ihres jetzigen Beſtehens und ihrer Verfaſſung tft, daß die 
politifche Bedeutung jedes Staates durch Die Macht und Stärke des Bundes gewinnt, daß daher 
bie Erfigüitterung des Bundesverhältniſſes zugleich den einzelnen Bunvesftaat erfhüttert, und 
daß der Unterthan, indem er ven Staat von dem Bunde loszureißen fucht, einen wefentlichen, ver- 


91) Bon 1853, Art. 58, und dazu v. Hye, Das öſterreichiſche Strafgefeßbuch, S. 673. Erfreulich 
ift es, daß 1862 am 3. Juli -in dem Ausfchußbericht im Reichsrath in Wien und in der Verhandlung 
am 24. Juli offen anegelpeochen ward, daß bei der gefährlichen Unbeflinnmtheit des Thatbeflandes im 
Geſetzbuch von 18583 über politifche Verbrechen Tendenzproceſſe begũnſtigt würden und das Abſchreckungs⸗ 
princip zu Grunde Tiege. . N) 

92) Daraus erflärt es ſich, baß in Dflerreich nach Novelle vom 27. April 1854 auch bie Einfuhr, 
der Verkehr, die Verbreitung von Geldzeichen, Erebitpapieren ber revolutionären Propaganda als Mit: 
fhuld am Hochverrath erflärt werben konnte. 

93) v. Hye, ©. 699. Temme, Lehrbuch des preußifäjen Strafrechts, S. 582. 

94) Schirach, ©. 91. v. Feder, ©. 78. v. Hye, S. 697 in der Note, 

95) Wir bitten die Bemerfungen preußifcher Schriftfteller zu beachten, 3. B. Befeler, Commentar, 
©. 222—225; Goltdammer, Materialien, II, 2; Tenıme, Sloffen, ©. 134. 

96) 3, B. Mittheilung von Geheimnifien, Bornahme von Handlungen, die ben Staat Repreffalien 
oder Beindfeligfeiten von einer fremden Macht ausfegen fönnten. 

97) Feuerbach, Lehrbuch, $. 164, und Mittermaier's Zuſatz zu Feuerbach's Lehrbuch. Heffter, Lehr: 
bu, $. 203. Scheuerlen im Archiv, Jahrg. 1838, Mr. 20. Hepp, Bolitifche Verbrechen, ©. 43. 
Temme , ©. 569. 98) Sächfiſches Geſetzbuch, Art. 82. Würtembergifches Geſetzbuch, 
$. 148. Badiſches Geſetzbuch, S. 595. 
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faſſungsmäßig beſtehenden und zur politiihen Bedeutung feines Staates gehörigen Beſtandtheil 
angreift. Daraus folgt aber; daß nur jo weit, als pas einbeimifche Geſetz ded Staates, in dem pas 
Verbrechen verübt wird, Hochverrath annisımt, auch ein Hochverrath gegen den Bund begangen 
werden kann; daher nur buch Bewirkung des Cinfalls des Feindes, um den Bund aufzuldfen 
oder einen Theil loszureißen, ober durch Aufruhr, ober Durch Verſchwoͤrung, inſoweit durch 
bie letztere ein Hochverrath begamgen werben kann. Der Bundesihluß verpflichtet Die Bundes⸗ 
glieder, dafür zu forgen, daß durch ihre Geſetzgebung dieſe Anficht geſetzlich feftgeftellt werne.9) 
Gegen die Anficht, daß, wenn in der Berfafjung eines Staates dad Bundesverhäftniß ala Theil 
der Berfaffung aufgeſtellt ift,, ver Angriff gegen ben. Bund in einen Hochverrath gegen ven eige: 
nen Staat ded Thäters übergeht, läßt ſich jedoch einwenden 100), daß bezweifelt werben kann, 
ob ein bloßes Bunbesverhältniß, da «8 nur ein außerordentliches völferrechtliches Verhältniß 
it, einen Theil der Berfaffung bilden fann. Die Entſcheidung der Frage, inwiefern gegen ven 
Deutſchen Bund Hochverrath verübt werben kann, wurde jeit 1848 noch ſchwieriger, da ſchon 
Zweifel entfiehen konnten, inwiefern noch auf Grund der 1848 von der Bundesverſammlung 
ſelbſt aufgehobenen und fpäter nicht wienerhergeftellten Ausnahmegefege 10%), wohin audy ver 
oben angeführte Bundesbeſchluß von 1836 gehörte, ein Dochverrath gegen ven Bund angenom⸗ 
men werden kann, daher man auch nach den Berhanblungen über das prenßifche Strafgeſetzbuch 
von 1851 102) in daſſelbe keine. Vorschrift Aber einen folhen Hochverrath aufnahm. Es muß 
aber bemerft werben, daß dennoch das preußifche DObertribunal einen ſtrafbaren Hochverrath 
gegen den Bund anmimmt.203) Auch in mehrere ber neueflen deutſchen Strafgefegbücher 104) 
iſt eine Beflimmung aufgetomuen, welche ben Hochverrath gegen ven Bund mit Strafe bedroht. 

IU. Der wichtigſte Punkt betrifft Die Schelpung des Hochverraths von andern Handlungen, 
melde megen ihrer Gefährlichkeit oft irrig zum Hochverrath geredmet werben, während fie ent: 
weder unter andere Strafgefeße zu ftellen oder ſtraflos find. Dahin gehören: a) vie Fälle nes Auf: 
ruhts, der nicht auf die Erreichung eined hochverrätheriſchen Zwecks, vielmehr nur darauf ge⸗ 
richtet ift, die Regierung ober den Regenten zu etwas zu zwingen, 5. B. einen Minifter zu 
entlaflen, oder von einer Handlung abzuhalten; b) Fälle, in denen unter Umftänden, obgleich 
ohne offene Gewalt, dur Bereinigung großer Maſſen, z. B. bei dem Betitioniren, die Regie: 
rung eingeſchuͤchtert und zu gewiſſen Anordnungen oder Zurücknahme von Beſchlüfſen genöthigt 
werben foll (in welchen Fällen entweder befondere Geſetze oder bie Strafgefeße wider crimen 
vis oder unerlaubte Zufanmenrottungen anzuwenden find); c) Handlungen, welche in Zelten 
außerorbentlicher Aufregung vorgenommen werben, um ber Bewegung eine geſetzmäßige Rich⸗ 
tung zu geben und größere ſonſt drohende Nachtheile abzuwenden; d) Befrebungen, um durch 
Verbreitung gewiſſer von den Negierungsanfichten abweichender Meinungen durch die Kraft 
Dffentliher Beinung auf dem Wege der Reform eine beſſere politiihe Geſtaltung vorzubereiten, 
ebenjo wie ber. Tadel beſtehender Geſetze ober Einricgtungen (Infofern bie Außerung nicht unter 
das Strafgefeg FALLE) und Ausſprechen von Wünfchen oder Liberzeugungen, wenn fle au von 
ben beſtehenden Einrichtungen oder Regierungsfoften abweichen. 106) 

IV. Eine befondere Gefahr droht dev Rechtſprechung, wenn man unter ben Geſichtspunkt 
ftrafbarer Theilnahme am Hochverrath Handlungen ftellt, welde entweder a) in ber Zeit, 
wo. die Volksbewegung noch Feine beitimmte, insbeſondere noch Feine Hochverrath be⸗ 
zweckende Richtung hat 190), vorgenommen werden und in bie Kategorie der unter III, d be: 
zeichneten Handlungen füllen, auch ſelbſt nicht darauf gerichtet find, Hochverrath herbeizuführen, 
oder b) Handlungen, melde nach Ausbruch einer Mevolution ohne Verbindung oder Verabre⸗ 








99) Verhandlungen darüber in der badifchen Zweiten Kamıntr am 19. Mai 1837. Verhandlungen 
der Kammer, 1837, Heft 5, ©. 16-88. 100) Temme, ©. 569. . 

101) Zachariä, Deutiches Staatsrecdht, I, 197, 221. 

102) Soltvammer, II, 74—78, vgl. mit Temme, ©. 570. 

108) Oppenhof, Preußiſches Strafgefegbuch, S. 106, vgl. mit Berner, Lehrbuch, S. 536. 

104) Würtembergifches Gefeg vom 23. Juni 1853. Oſterreichiſches Gefegbuch, 5. 58. Sächfifches 
Geſetzbuch, $. 121. DOldenburgifches Geſetzbuch, $. 69 (leider mit fehr mangelhafter Faſſung). Mitter: 
maier’s Anflchten im Archiv für preußifches Strafrecht, VIII, 290. 

105) Feuerbach, Über Hochverratb, S. 58. Vachariä im Archiv, Jahrg. 1888, ©. 350. Weber, 
Staatsverbrechen, S. 144. 

106) Wie wichtig es ift, die verfchiedenen Stadien revolutionärer Bewegung zu ſcheiden, zeigt richtig 
Feder, ©. 151. 15° 
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bung mit den Leitern des Verbrechens iſolirt für ſich als eigene Verbrechen, z. B. Gewaltthätig⸗ 
Seiten, Widerſetzung gegen Beamte, vorgenommen werben; c) Handlungen, insbeſondere Auße⸗ 
rungen, durch welche jemand ſeine Billigung der Bewegung ausfpricht, ohne daß die Merkmale 
ftrafbarer Theilnahme vorhanden find; d) Handlungen, durch welche jemand felbft an den durch 
bie Bewegung berbeigeführten Zuftänven ſcheinbar theilnimmt und fie unterflügt, aber ohne 
feindſelige Richtung und Abficht, vielmehr mit den Zweck, durch feine Mitwirkung den geſetz⸗ 
lichen Zuftanb herbeizuführen oder größeres Unheil abzuwenden. 107) 

V. Gegen den Regenten kann der Hochverrath verübt werben, wenn ber gewaltſame Angriff 
gefhieht, um ihn von der Regierung zu entfernen, oder ihm die Ausübung der Negierung un⸗ 
möglich zu machen, oder ihm die Abtretung eines Theu⸗ des Landes aufzudringen, oder zur Ab⸗ 
änderung der Staatsverfaſſung ihn zu nöthigen. Hier kommt nichts darauf an, welches der 
Beweggrund der Handlungsweife ift. Die Gefeggebung kann nicht unterfeheiden, ob die ge: 
waltfane Handlung, Tödtung ober Gefangennehmung aus perſönlichen Motiven, die nur ben- 
Menschen betreffen, 3. B. Race, over aud der Abficht, dadurch dem Baterland angeblich zu 
nügen, verübt wird; nur muß die Handlung eine der oben bezeichneten Richtungen haben. Bei 
Drohungen, denen nicht dieſe Richtung zu Grunde liegt, kann oft das Verbrechen der Beleidi⸗ 
Digung ded Negenten begründet fein; bei Nöthigung zu einzelnen Wegierungshandlungen, 
3.2. eine gewiſſe Steuer aufzuheben ober einen Miniſter zu entlaſſen, kann oft nur einfacher 
Aufruhr zu Grunde liegen. 

VI. Die Handlungen, durch welche der Hochverrath verübt wirb, ſiud entweder a) Bewalt 
gegen den Negenten over b) Berbindung mit einer auswärtigen Macht, um einen Einfall in 
dad Land zu bewirken und dadurch entweder ven Negenten zu entfernen, oder den Staat der aus⸗ 
wärtigen Macht zu unterwerfen, ober bie Staatsverfafiung zu ändern. In biefen Fällen be: 
droht Die Richtung ned Berbrehend das Beſtehen bed Stantes, und der Einfall des Feindes, den 
der Verbrecher bewirft, foll nur das Mittel zur Erreihung: feiner verbrecherifchen Blane fein ; 
die Bewaltfamkeit des Verbrechens liegt hier in der Bewirkung des Kriegs und in der Gewalt 
des Feindes, unter deſſen Begünftigung ber Hochverräther fein Vorhaben der Umwälzung 
durchzuſetzen ſucht. c) Ein anderes Mittel ift vas des Aufruhrs, in den roͤmiſchen Geſehen ge⸗ 
woͤhnlich mit seditio bezeichnet.108) In Bezug auf dieſes Mittel bedarf es aber einer beſondern 
Vorſicht; denn der Aufruhr kommt ebenſo als ein eigenes Verbrechen ohne alle hochverräthe⸗ 
riſche Abſicht vor, als er in andern Fällen nur als ein Mittel des Hochverraths erſcheint. überall, 
wo der Aufruhr angeftiftet wird, um dadurch den Hegenten von der Regierung Ju entfernen, 
oder uns den Staat ober einen Theil des Gebiets deſſelben einem fremden Staate einzuverleiben, 
ober um bie Staatöverfaflung zu ändern, it Hochverrath begründet, und der Aufruhr iſt dann 
nur dad Mittel, um auf dem Wege ver Gewalt die Ummälzung zu bewirken. Wenn dagegen 
der Aufsuhr nur bezweckt, vie Vollziehung eines Geſetzes oder einer Verordnung oder einer 
obrigfeisligen Berfügung durd Anwendung von Gewalt gegen obrigßeitliche Berfonen zu hin 
bern, zu vereiteln, iſt das Verbrechen des Aufruhrs begründet; denn bier wird der Staat in 
feinem Beſtehen nich angegriffen; die Aufrührer verüben hier nur das Verbrechen ver Wider⸗ 
feßung ober ver Gewaltthärigkeit; ihr Verbrechen iſt nur auf eine einzelne Regierungshand- 
lung geritet, 3. B. un die Errichtung nener Zolftätten zu hindern, um vie Herausgabe weg⸗ 
genammener Saden von der Obrigfeit zu erzwingen, ober vie Bolizeibehörbe zur Zurücknahme 
einer neu eingeführten Taxe zu bewegen. Der Aufruhr in dem Sinne, daß er Mittel des Hoch⸗ 
verraths iſt oder ein eigened Verbrechen begründet, wird immer durch mehrere Merkmale haraf- 
terifirt, welche gemeinfhaftlih vorhanden fein müffen, und zwar muß «) ſchon eine groͤßere 
Volksmenge 100) vorhanden fein; B) fie muß zuſammengerottet fein, daher in aufrühreriſcher 
Abſicht vereinigt; Y) dieſe Zufammenreattung muß Öffentlich fein, weil nur unter dieſer Vor: 
ausfegung die Öffentliche Mühe bedroht ift und die ratio der firengen Beftrafung eintritt, indem 
bei einer folden Zufanmenrottung die Wirkfamfelt des wachſenden Aufruhrs auf das Volt ich 
zeigt; 5) es muß die Zufammenrottung fo beharrlih und unter folhen Umſtänden gefchehen, 


107) Biel Beahtungswürbiges über die Beurtbeilung der Theilnahme am Hochverrath bei Schirach, 
©. 95; Archiv des Criminalrechts, Jahrg. 1850, ©. 268; Annalen ber badifchen Gerichte, Jahrg. 
1850, S. 20-25. 

108) Weiske, ©. 102. Zirkler, S. 89. 

109) Cine beitiminte Zahl, 3. B. 10. zu ferbern, ift — unzweckmäßig und durch fein Geſetz 
begründet. Byl. Wächter im Archiv, Jahry. 1835, ©. 474 
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daß zur Wiederherſtellung der Ordnung und Ruhe vie ordentlichen Zwangskräfte ver Obrigken 
nicht zureichend geweſen ſind oder bei ihrer Anwendung nicht zureichend geweſen wären, wo 
daher die Aufrührer ſchon die Abſicht an den Tag legen, der Obrigkeit mit Gewalt zu wider⸗ 
Reben, im igrem Troge ſich zu erhalten und ſelbſt das Äußere zur Realiſirung ihrer verbredhe- 
tischen Blane zu wagen, daher aud jedes Mittel ner Gewalt ſelbſt gegen die außerordentliche 
Macht des Staates anzumenven, um ihr Borbaben burchanfegen. 110) d) Ein Mittel ver Ber: 
ũbung des Hochverraths ift endlich bie Verſchworung (oonjuratio, consilium, factio in deu römi- 
fhen Gejegen genannt). 112) Zu dem Dafeiy einer Verſchwoͤrung gehören aber jene Merk: 
male, welche überhaupt zu dem Gomplot oder ver verbreiherifchen Verbindung gefordert werden. 

a) Es müflen daher mehrere fein; die Zahl iſt gleichgültig, da auch nur. wenige, 3. B. zudem 
Mord des Regenten, fi) verbinden können. PB) Es muß bereitö eine Verabredung ber Verſchwo⸗ 
renen zur gemeinſchaftlichen Ausführung desd Verbrechens gefchloffen fein ; folange daher einer 
den andern nur Anträge macht, dieſe aber noch ſchwanken und Feine Zufage geleiftet Haben, iſt 
feine Verſchwͤrung vorhanden. 7) Es muß Die Verabredung fon auf die Verübung einer 
That gerichtet fein, welche Hochverrath im gefeglichen Sinne begründet, z. B. den Regenten zu 
töbten oder die Berfaffung duch Aufruhr zu ändern. Solange Daher die fogenannten Ber: 
ſchworenen nur in allgemeinen ſich vereinigen, um eine künftige Umgeflaltung nes beſtehenden 
Zuftandes vorzubereiten, gewiſſe Grundſaͤtze bei dem Volke zu verbreiten, ift feine Verſchwoͤrung 
vorhanden, wenn nicht das Landesgeſetz fon Handlungen dieſer Art eine befonvere Strafe ge= 
droht Hat. Hier wird e8 vorzüglich wichtig, im Geſetz ben Begriff der Verſchwoͤrung möglichft 
zu begrenzen unb nur dann firafbare Berfchwörung anzunehmen, wenn bereitö Die Verſchwo⸗ 
renen über bie Richtung des hocgverrätherifchen Unternehmens, über Die Mittel zur Verwirk⸗ 
lichung und über die Art des Gebrauchs übereingelommen find. 112) 

VIE Wenn nad der biäherigen Ausführung zum Hochverrath immer ein dad Beſtehen bes 
Staates bedrohender Angriff, um auf gemaltfamem Wege Plane der Umwälzung bed Befleben- 
ben in daß. Leben zu führen, gehört, fo muß ber Hochverrath wohl getrennt werben 113) von an 
dern Handlungen, bie nur auf bie. Realifirung gewifler politiſcher Ideale una Wuünſche gerichtet 
find oder bie Äußerung einer von ber durch Die Regierung fanctionirten Einrichtung abweichen- 
ven politifchen Übergeugung enthalten. Darüber, ob zum Hochverrath das Merkmal gefordert 
merben fol, daß vie Ausführung gewaltiam gefihehe, ift fortdauernd bei ven Schriftflel- 
fern 11%) und in den Berhanplungen über neue Geſeybücher 115) Streit. Gewiß if, daß Dro- 
Hung mit Gewalt over Herbeiführung (wenn auch anfangs durch Lit) eines Zuftandes ver Ge⸗ 
walt unter Umſtänden Hochverrath begründen kann. 

VIII. Vorzuglich wichtig iſt die Frage, ob bei nem Hochverrath der Verſuch des Verbrechens 
und bie Vollenvung gleich zu beſtrafen ſeien. Viele Juriſten 110) bejahen die Frage, und ſelbſt 
in Urtheilen 217) von hödften Gerichten iſt neuerlich die Bejahung ausgeſprochen worden. Man 
beruft fi darauf, daß der Hochverrath ein Verbrecgen ſei, bei welchem die feinnfelige, verräthe- 
riſche Gefinnung die Hauptfache fei und das Verbrechen begründe, ſobald jih dieſe Geſinnung 
unzmeibentig äufer?; daß auf ber Verfud und vie Vollendung gar nicht getzennt werben 
könnten, weil, wenn man zur Vollendung eine beſtimmte Wirkung ober das Eintreten des beab⸗ 
fidgtigten Grfolge fordere, der Hochverräther feinen Wunſch erreicht Habe und dann gar nicht be= 
firaft würde. Man beruft fi auf die römischen Geſetze, in welchen fhon das bloße oogitare als 
Sochverrath und die valuntas sceleris wie effectus beſtraft würde, man beruft fich eudlich auf 
. die Goldene Bulle, in welche die Lex 5 Cod. ad lagem Juliam aufgenommen wäre, und auf die 
Praktiker, welche immer gelehrt hätten, daß bei Hochverrath Verſuch und Vollendung gleichſtänden. 


110) Wächter, ©. 486. Weise, — S. 471. Müller in der Zeitſchrift für Recht und 
Gefengebung i in Kurheſſen, Heft 2, ©. 67. 

111) Weisfe, S. 91. Birkler, S.199. Rein, ©. 521. 

112) Gut Walther, Beitra ag zur. Lehre vom Socwerzanh, S. 11. Geber, &. 127. Temme, ©. 585. 

113) Feuerbach, — 58. Roßhirt im Archiv, X, 166. 

114) Schirach, S. 97. Geber, ©. 76. Temme, ©. 581. Heffter, ©. 183. Hepp im Archlv, 
Jahrg. 1847, S. 471. 

115) Goltdammer, II, 8-9. v. Hye, Ofterreichifches Geſetzbuch, S. 689. 

116) 3.2. Feuerbach, 6.168. Martin, Lehrbuch, $. 204. Roßhirt im Archiv, IX, 167. 

- 117) 3. B. in einem Urtheile von Jena in Denme’s Annalen, Bd. I, Heft 1, Nr. 3; und urthei 
von Wolfenbüttel bei | Bach, Strafrehhtsfall der Gräfin @örg u. . w. (Lüneburg 1835). 
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Allein richtiger Ift unfehlbar die Meinung 119), welche auch bei bent Hochverrath das vollendete 
Verhreihen von dem Verſuch in Vezug auf bie Beſtrafung trennt. Die jenfeitige Meinung ver: 
gißt den Grift des roͤmiſchen Strafrechts, nad welchein gemäß bem  fubjertiven Geſichtspunkt 
unfere Unterfcheivung von Verſuch und Vollendung feinen Platz finden fonnte. Gs ifl bei ver 
Lex Julia majestatis nichts Singuläres, fondern nur dad ausgeſprochen, was bei allen roͤmi⸗ 
ſchen logos galt. Es iſt als eine durth hiſtoriſche Forſchungen ausgemachte Wahrheit anzu: 
nehmen, daß das Roͤmiſche Recht gar nicht von Verfuhshanklungen ſprach, fondern nur ein- 
zelne Delicte (bei denen wir nur vom Verſuch ſprechen) auch unter die lex ſtellte und mit der 
poena legis beſtrafte. Man reißt willkürlich römiſche Stellen aus ihrem Zufammenhang, wenn 
man, wie die Gegner ed thun, ſich z. B. aufLex 5 Cod, ad legem Juliam beruft, um zu zeigen, 
dag der Berfuch wie Die Vollendung beftraft werben müfle, und laßt unbeachtet, daß bie römifchen 
Stellen nur den auf gewiſſe Weiſe, z. B. durch Eingehung der Verſchwörung, geäuferten böfen 
Willen als ſtrafbar erklaͤrten. Die Golvene Bulle Hatte ohnehin gar nicht Die Abſicht, irgend⸗ 
etwas Singuläres über den Verſuch des Hochverraths außfprechen zu wollen. Es kann Hei ver 
Beantwortung ver. obigen Frage nur ver Grundſatz entfcheiden, daß nach dem unferm beutfchen 
Recht zu Grunde liegenden objectiven Gefihtspuntt nicht blos der böfe Wille, ſondern auch die 
Handlung entfcheide, und daß nad der allgemeinen Borfchrift bed Art. 178 der Carolina ber 
Verſuch immer gelinder als die Vollendung beftraft werden muß, weil dieſes ſchon die Berech= 
tigkeit fordert. Daß bei dem Hochverrath e8 vorzüglich auf bie.feindfelige verrätherifche Geſin⸗ 
nung ankommt, ändert nichts, da auch bei andern Verbrechen, 4 B. bei der Injurie, der Gottes⸗ 
läfterung,, die Richtung der Abſicht entſcheidet und dennoch Berfuh und Vollendung getrennt 
werben. Es iſt eine irrige Voransfegung, daß man zur Vollendung des Hochverraths das Ein- 
treten des beabjichtigten Erfolgs fordert „va vielmehr der Hochverrath zu denjenigen Verbrechen 
gehört, welche erſt durch eine Handlung vollendet werben. Die Gerechtigkeit verlangt, daß 
man, wie bei alfen Verbrechen, auch bei nem Hochverrath bie Strafe nach der Größe ver Ber: 
ſchulbung ausmeſſe, und dieſes fann nur geſchehen, wenn man auch bei dem Hochverrath Ver⸗ 
fu und Vollendung unterſcheidet und mit verſchiedenen Strafen belegt. Derjenige, welcher an 
einer Verſchwoͤrung thellninmt, welcher mit dem Feinde des Staates in Gorrefponvenz tritt 
und ihm Anerbbeten macht, ber, welcher verſprach, eine Feſtung zu übergehen, oder die Waffen 
vertheilt, um an dem andern Tage ben Aufruhr auöbrechen zu lafien, ſteht dach, wenn noch Feine 
weitere Handlung hinzukam, auf kiner geringern Stufe der Strafbarfelt als der, welcher die 
Feſtung wirflich übergab oder dad Geheinniß mittheilte oder bereits das Refidenzſchloß an- 
greift. Die Gefeggebung hat Grunde, aud ſchon gewiffe Vorbereitungshandlungen bier mit 
Strafen zu bedrohen, und zwar fann man ven Verſuch ſchon als ſtrafbar auſehen 219), wenn 
der Verbrecher die Abſicht In einer beſtimmten Richtung, 5. B. Worb des Negenten oder Abän⸗ 
derung der Berfoffung, durch Äußere Handlungen ausfpricht, welche dieſe Nicptung unzweideu⸗ 
tig an den Tag legen und zwar ben Borfag, auf-gewaltiamem Wege den Blan zu realificen, 
zeigen. Solange noch bie Reife des Entſchluſſes fi nicht fo ausſpricht, daß man erfennt, maß 
der Verbrecher beabfichtigt und welcher Mittel der Gewalt ex ſich bedienen will, ift auch kein ſtraf⸗ 
harer Verſuch da; die bloße Berkörperung bed. Gedankens genügt nicht; Die Entiwerfung hoch⸗ 
verrätheriſcher Plane im Concepte 120), das no niemand mitgetheilt ift, begründet ebenſo 
wenig den firafbaren Verſuch ald Handlungen, die nur den Zwed haben, die Gelegenheit aud- 
zukundſchaften, wie das Verbrechen auszuführen ift, ober ob eine dem Verbrechen günflige 
Stimmung herrſcht. i21) Vollendet iſt dagegen der Hochverrath, wenn ber Verbrecher von feis 
ner Seite alles gethan ‚hat, was zu dem Unternehmen ber Gauptbandlung, durch weldhe ver 
Hochverrath auögeführt werden foll, erforderlich iſt, insbeſondere wenn feine Handlung jo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß durch fie ſelbſt unmittelbar ver beabfichtigte Erfolg herbeigeführrt werben follte 
und konnte. Sobald daher ver Aufruhr ausgebrochen ift, ſobald ver Verbrecher die mörberifche 
Waffe auf den Negenten losprüct ober die Gewalt gegen ben Regenten ausübt, um ihn zur 





118) Wächter, Lehrbuch, II, 519. Heffter, 5. 215. Hepp, Beiträge de Lehre vom Hochverrath, 
S. J. Mittermaier in dem heibelberger Gutachten bei Scholz, S. 209. Zadhariä im Archiv, Jahrg. 
1888, Nr. 8 fg. Heffter, S. 170. Temme, S.583. Walther, ©. 37. Schirach, S.108. Feder, S. 117. 
119) S, auch Zirkler in Demme's Annalen, V, 229. 
120) So wurde geurtheilt in einem merfwürbigen Falle, bei @raba, Theorie und Praxis des gemei⸗ 
nen Griminalrechte (Hamburg 1838), S. 94. Bol. auch Brinfmann, Wiſſenſchaftliche praftifche Rechts⸗ 
funde, ©. 332. ‚ 121) Zachariaͤ im Archiv, Jahrg. 1838, ©. 348. Temme, ©. 581. 
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Unterzeichnung der neuen Verfafſung zu zwingen, iſt pas Verbrechen vollendet, wenn auch ſo⸗ 
gleich das Verbrechen in feinem weitern Fortſchreiten gehindert murbe.129) Bei der großen Un- 
beflimmtheit des Anfangöpunftes des Verſuchs und bei der Gefahr, daß auch durch eine noch fo 
forgiältig redigirte allgemeine Faffung im Geſetz über den Anfangspunkt ver Richter doch irre 
” geleitet werde, iſt ed mol am zweckmäßigſten, wenn das Geſetz beſtimmt bezeichnet, welche Hanb- 
ungen des Berfußs mit Strafe bebroht werben Tollen, und wenn eine ſolche Strafe gedroht 
wird, bie das richterlicde Ermeſſen nicht zu fehr berngt. Hier wird 3. B ver Beſetzgeber entſchei⸗ 
den müffen ‚ Inwiefern auch die Bemähung, eine Verſchwoͤrung zu bewirken, oder die Aufforbe: 
rung zum hochverrätheriſchen Aufruhr mit Strafe belegt werben fol. Alles kommt darauf an, 
die Forderungen des Schutzes bürgerliger Sicherheit und Ordnung gegen frevelhafte Angriffe 
zu beachten, aber auch die Korberungen der Bereihtigkeit, daß nur nad) der Größe der Verſchul⸗ 
dung Strafe angewendet werde, ebenſo wie vie Sntereflen bürgerlicher Freiheit durch Bermei: 
dung einer zu großen Ausdehnung des Kreifes ſtrafbarer Handlungen zu berückfichtigen. Ans 
den Berhandlungen über die newern Geſetzbücher 723) bemerli.man, daß es an ber .wöthigen 
Klarheit Berjenigen oft fehlte, welche an der Geſetzgebung theilnahmen, und daß jte durch vie 
irrige Borftellung von ber Unmögligfeit, ler Berfud und. Vollendung zu ſcheiden, geleitet 
wurden. .. 8.3.8. Mittermaier. 

Hochverrath (pohtifh). Aufrußr, Aufſtand, Empörung uns Bürgerkrieg. 
Mittelded Berhütend und des Unterbrudend) Im vorangehenbden Artikel ift der 
Hochverrath von der juriftifchen und zwar allermelſt pofitio-rehiliäjen Seite betruchtet worden. 
Eo bleibt jetzt noch die polisifche Seite zu beleuchten übrig, ſowie überall in ber Staatswlſſen⸗ 
haft allererſt das Recht darüber zu befragen iſt, was geſchehen dürfr, und ſodann bie Klugheit 
darüber, was zu thun räthlich und gut ſei. Freilich ſtehen beide Seiten, die juriſtiſche und die 
politifche, bier untereinander in jo naher Werbindung und. MWechſelwirkung, daß wir auch in 
dieſem zweiten Artikel, obſchon deſſen unmittelbarer Gegenſtand bie politifge Seite if, gleichwol 
auf die rechtlichen Anfichten mitunter werden zurüdbliden müſſen. Auch kann Hier nit aus⸗ 
fchlieglich vom Hochverrathe dle Rede fein, da auch Die demfelben verwandten, wiewol der 
Schwere nad von ihm und unter fich felbft verfchievenen Verbrechen des Aufftanbes, des Auf⸗ 
ruhrs, der Empörung u. |. w. großentheil& aud denſelben Quellen fließen und tech denſelben 
Grundſätzen zu beurtbeilen, namentlich auch durch dieſelben Mittel zu bekämpfen ober zu per: 
hüten find, wie der Hochverrath ſelbſt. 

Statt einer weitläufigen Auseinanberfegung der bei den Verbrechen gegen die Stantöge- 
walt als ſolche zu unterſcheidenden Abſtufungen und charakteriſtiſchen oem gem ‘wollen wir bie 
von Jenull in feinem Gommentare über bad öͤſterreichiſche Strafgeſegzbuch *) aufgeftellte Stu: 
fenleiter und Benennung ber hier in Sprache ſtehenden Verbrechen annehmen, um dadurch mit 
wenigftens annähernver Genauigkeit Die Begriffe zu bezeichnen, weiche wir bier mit ven Worten 
Auflauf, Aufſtand, Aufruhr u. ſ. w. verbinden. Senulf unterfeheibet die nachſtehenden ſechs 
Stufen der fraglichen Verbrechen: 1) bloße Verweigerung des Gehorſams gegen einzelne Be: 
fehle, darin beſtehend, daß ein Untetthan Öffentlich feine Weigerung, einzelnen Befehlen ober 
Anordnungen zu gehorchen, erklärt, ohne irgendeine Thätlichkeit. 2) Auflauf, wenn dieſe Wei⸗ 
gerung verbunden iſt mit der Aufforderung mehrerer Menfchen zur Mithülfe ober Widerſetzung 
gegen einen In Ausübung feines’ Amtes oder Dienfbes begriffenen oͤffentlichen Beamten ober 
Diener. 3) Öffentliche Gewaltthaͤtigkeit, wenn die Verweigerung des Gehorſams nicht nur 
Thaͤtlichkeiten beforgen läßt, fonvern mit ver Anwendung oder Androhung phyjiſcher Kräfte zur 
Behauptung einer Anmaßung verbunden iſt, doch diefes nur von einzelnen ohne Zuſammen⸗ 
rottung gefchieht. [In dem angeführten Geſetzbuche ſelbſt wird dieſes ($. 70) alſo ausgedrückt: 
„Wenn jemand für ſich allein, oder auch wenn mehrere, jedoch ohne Zuſammenrottung, dem 
Richter, einer obrigkeitlichen Perfon oder ihrem Abgeorpneten in Amtsſachen, oder wenn je: 
mand einer Wache in Bollziehung des öffentlichen Befehls fi mit gefährlicher Drohung oder 


— — 


122) Dermaiers Zuſatz zu Feuerbach's Lehrbuch, 8. 168. Zachariä im Archiv, — 1888, 


©. 
123) 3. B. über Preußen Goltdammer, ©. 21; Befeler, ©. 220. Über Ofterreich v. 
Yet Sadıien Krug, Sommentar, II, 7. Mittermaier’ 6 Aufjap im Archiv für preußiiches —S 
l 
1) Das öfterreihifche Criminalrecht nach feinen Gründen und feinem Geiſte dargeftellt (britte 
Auflage, Wien 1837). 
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wirklicher gewaltſamer Handanlegung, obgleich ohne Waffen und Verwundung, wiverjegt‘‘.]- 
4) Aufſtand, wenn mehrere Perſonen (auch nur zwei) ſich zuſammenrotten, um der Obrigkeit 
Widerſtand zuleiften. 5) Aufruhr. „Wenn ed bei einer aus was immer für einer Veranlaſſung 
entflandenen Zuſammenrottung durch bie Widerſpenſtigkeit gegen die von ber Obrigkeit vor- 
ausgegangene Abmahnung und durch Bereinigung wirklicher gewaltſamer Mittel ſo weit 
fommıt, daß zur Herftellung der Ruhe und Ordnung eine außerorbentliche Gewalt angewendet 
werben muß, fo iſt Aufruhr vorhanden, und jever macht fi dieſes Verbrechens ſchuldig, der an 
einer ſolchen, Rottirung Antheil nimmt.“ 6) Iſt aber ver Wiperfianb gegen die höchſte Obrig- 


feit oder dad Staatsoberhaupt gerichtet, fo iſt ed Empörung (Rebellion) und gehört unter den | 


Begriff des Hochverraths. 

Den Hochverrath ſelbſt nehmen wir hier nach nem davon in dem voranſtehenden Artikel auf⸗ 
geftellten Begriffe und nach deſſen ebendaſelbſt Bezeichnetem Verhältnifſe zu jenem des Staats- 
verrathö, des Landesverraths und der verfihienenen Majeſtätsverbrechen. Bon dem in neuerer 
Zeit unter dem neuerfchaffenen Namen der demagogiſchen Umtriebe vorgebrachten vagen unb 
unbeftimmbaren, doch firengft verfolgten, ja häufig mit Hochverrath in eine Linie geftellten Ver⸗ 
brechen und von den dagegen getroffenen außerordentlichen Anftalten ift ſchon früher in einem 
befondern Artifel geredet. Wir fehen bier davon ab, müflen jedoch einige Worte ſprechen von 
einer andern durch bie Gefeggebung des Deutfchen Bundestags aufgeftellten Erweiterung bed 
Begriffs vom Hochverrathe und von ven bemfelben verwandten Verbrechen, nämlich von der 
Ausdehnung deſſelben auf Unterneimungen gegen bie Exiftenz, die Integrität, die Sicherheit 
und Berfaflung des Deutfhen Bundes und ebenſo Irgendeined einzelnen Bundesſtaates, mo: 
nad im erſten Kalle die auf den Hochverrath gegen den eigenen Staat gefegte Strafe, im zwei⸗ 
ten aber die Auslieferung — nicht nur etwa des bereits ſchuldig Befundenen oder Verurtheilten, 
fondern aud) des blos „Beinzichteten!‘ — an dan beleivigten Bundesſtaat (mofern der Beleidiger 
nicht Unterthan des um die Audlieferung angegangenen tft) flattfinden fol. Wir bemerken bier- 
zu Nachſtehendes: | 

1) Da der Abfcheu, den man gegen den Hochverrath und bie demſelben verwandten Ver: 
brechen ber Majeftätsbeleibigung, des Aufruhrs.u. f. w. begt, ganz eigens and dem firengen 
Begriffe derſelben fließt, wonach fie nämlich beſtehen in einem Treubruch gegen ven Staat, dem 
man ald Unterthan.angehört, oder gegen die Regierung, welder man ald Unterthan gehulbigt 
bat, oder überhaupt zum Gehorfam und zur Ergebenheit darum verpflichtet if, well fie vie eigene 
Regierung if: fo kann bie Erweiterung des Degriffd auf andere dieſes charakteriftifche Dierk: 
mal nicht an fi tragende Verbrechen oder Handlungen nur Ihäplich, nämlich jenen heilſamen 
Abſchen verriagernd und daher einen ber mirffamften Abhaltungsgründe ſchwächend ober auf⸗ 
hebend fein. Sowie Die Sohnespflicht, wenn fie noch auf andere Berfonen ald Vater und Mutter 
audgenehnt würde, an ihrer Heiligkeit verlbre, ſowile nie eheliche Zärtlichkeit, wenn ſie noch an⸗ 
dern ald nur ven Gatten zu erweiſen wäre, ihrer hoͤchſten Weihe bar würbe: fo auch mit ber 
Pflicht gegen den eigenen Staat und beffen Regierung. Muß ich flatt eines Baterlandes verfel- 
ben dreißig lieben, flatt einer Regierung verfelben dreißig mit Pflicht und Ergebenheit zugethan 
fein, fo wird die Lauheit, welche naturgemäß für die legten flattfindet, auch auf die erfle uͤber⸗ 
. gehen und die Verlegung der Pflipt gegen die eigene und wahre Regierung im mildernden 
Lichte ver Verlegung blos einer fremden fleben. zu 

2) Der Deutſche Bund ift, gemäß ver feierlicften und urkundlichen Erklärungen, blos ein 
völferrechtlicher, nicht aber ein ftaatörechtlicher Verein. Es kann daher, fo theuer den Deutſchen 
alles Gaue vie jentimentale Pflicht der Liebe und Treue für das gemeinfame deutſche nationale 
Vaterland ift, von ſtaatsrechtlicher Verpflichtung im echt jurifliihen Sinne gegen ben deut⸗ 
hen Staatenbund (der ja durchaus Fein Bundesſtaat fein ſoll) die Rede nicht fein. Auch wird 
wol dem ſchlichten Bürger ſchwer begreiflih gemacht werben koͤnnen, daß er allen Bundesmit⸗ 
gliedern die gleiche Ehrfurcht, Ergebenheit und Treue ſchuldig fei mie dem eigenen angeſtammten 
Fürſten, und e8 wird aus pſychologiſchen Gründen nothwendig dem leßtern fo viel entzogen wer⸗ 
den, ald man den andern weihen muß. 

3) Sodann iſt der Begriff der Sicherheit, Die da neben ver Griftenz, Integrität und Ver: 
faflung des Bundes und der Bunbesftaaten durch das neue Hochverrathsgeſetz geſchirmt werben 
fol, fo unbeftimmt und vag, daß durch dieſes Geſetz offenbar der perfönlichen Sicherheit ber 
deutſchen Staatsbürger eine große Gefahr erwächſt. Ebenſo durch die Schulvigkeit ver Ausliefe⸗ 
rung an die ſich beleidigt glaubende, naher gewiſſermaßen Partei gewordene Regierung. Brei- 
lich würde, wenn etwa ein preußiſcher, ſich eben in Baden oder Würtemberg aufhaltender 
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Staatsbürger beinzichtet wäre, eine Majeſtätsbeleidigung gegen Liechtenſtein begangen zu haben, 
derſelbe an dieſes lagtere ſchwerlich ausgeliefert (die Auslieferung wol auch nicht verlangt) werden; 
wohl aber koͤnnte es einem Badener oder Würtemberger, wenn ex eben durch das Fürſtenthum 
Liechtenſtein reiſte, widerfahren, daß er, als beinzichtet eines Majeſtätsverbrechens gegen Vreußen, 
an dieſe Großmacht ausgellefert würde. Juriſtiſch iſt aber pas Verhältniß Hier und dort daſ⸗ 
ſelbe; nur factiſch iſt die Wirkung verſchieden und eben Darum auch, politifch betrachtet, das 
Geſetz hoͤchſt bedenklich. 

4) Hiermit wird jedoch keineswegs die Straflofigkeit angeſprochen für Verletzungen des 
Bundes oder eines Bundesglieda, fondern bloß die Unanwendbarkeit des Begriffs von Hoch⸗ 
verrath und Majeftätsbeleivigung auf ſolche Berlegungen behauptet, ſowie das Recht per Strafbe⸗ 
fimmung dafür ber geſetzgebenden Gewalt der einzelnen, jouveränen‘ Bunbeäfisaten vinbicirt. 

Wir wenden und nun zu ben im eigentlihen Sinne dem Hochnerrathe ober den ihm ver- 
wandten Staatsverbrechen beizuzählenden Übertretungen und fuchen bie vernunftrechtfichen und 
politischen Grundſaͤtze für Die fie zum Begenftande habende Geſetzgebung auf. . 

Diefe Verbrechen, nad ihrem allgemeinen Begriffe aufgefaßt und vom Standpunkte eines 
‚normalen Staatszuſtandes betrachtet, müflen, wofern nämlich jener Begriff nicht ungebührlich 
erweitert ober durch torannifche ober ſervile Auslegung auch auf natürlich ſchuldloſe ober doch 
nur wenig ſchuldbare Handlungen (oder Unterlaffungen). auögenehnt wirb, als Höchft ſchwere 
und ver frengfien Befirafung würbige anerkannt warden. Der Hochverräther und ebenfo ver 
Landesverräther, ber Empörer, der Aufrührer tritt als Feind deſſelben gemeinert Weſens auf, 
welchem ex durch Heilige Pflicht zur Treue verbunden if, bricht auf frevelhafte Welfe den Staats⸗ 
vertrag ober das Unterthansband, will an bie Stelle des Rechts und Gefepes, deren Herrſchaft 
bie eigentliche Seele, d. 5. die Idee oder das Weſen des Staates ausmacht, die phufifche Gewalt, 
die Herrſchaft ver Leidenſchaften oder des blinden Ungefährs jegen und ſcheut ſich nicht, über bie 
Gefommtheit und die einzelnen Mitbürger die namenlofen Schreden und Leiden, die aus der 
Auflöfung der bürgerliden Ordnung fließen können, berbeizuziehen, oner fie doch der nächſten 
Gefahr des Hereinbrechend folder Schredien preiözugeben, um fein rechtswidriges Beginnen 

durchzuführen. Mit Recht alfo vertheinigt die Gefammtheit und in ihrem Namen oder als ihre 
Stellvertreterin die Regierung dad Beſtehen des Staates und feiner Verfaſſung und der geſetz⸗ 
lien Autoritäten gegenüber dem frechen Angreifer nicht nur mit der Kriegsgewalt, welde 
auch gegen ven fremden Feind flattfindet, fondern auch mit ber ganzen Strenge der birrgerlichen, 
durch pofitives Gefet geregelten Strafgewalt, welcher der Unterthan unterworfen iſt. 

Bei diefem gerechten Abicheu gegen das Verbrechen ned Hochverraths und andere damit 
verwandte Berbrechen wird indeſſen vorausgefegt, daß nie in Frage ſtehenden Handlungen in 
wirklich feinvfeliger Geſinnung entweder unmittelbar gegen bie Geſammtheit, d. h. bie Staats 
gefellfchaft ober ven Staat, unternommen oder ausgeübt werben, ander daß, infofern fie unmittel- 
bar blos gegen die conftituirten Autoritäten ober gegen einzelne höhere oder niebere factiſche 
Inhaber over Agenten oder Diener ber Staatögewalt gerichtet find, dieſe Gewaltöträger oder 
Antorktäten nicht nur vernöge eines wirklich over erſcheinend zehtöbegründeten Titeld als ſolche 
auftreten, fonbern daß jie auch wirflih im Sinne und innerhalb der Grenzen des ihnen von 
feiten der Geſammtheit oder von feiten der Negierung gewordenen Auftrags, d. h. aljo ven po= 
fitiven Berfaflungs: und andern Gefehen und, ia Grmangelung berfelben, vem allgemeinen 
vernünftigen Staatsrechte gemäß, wenigftend nicht offenbar ungemäß, handeln oder befehlen, 
oder daß wenigftend gegen offenbar ungerechte Befehle ein geſetzliches Vertheidigungs⸗ oder 
Rechtsausführungsmittel — namentlih Appellation an höhere Behörden und, wenn das Un⸗ 
recht von der höchſten ausging, an vie Öffentliche Meinung — vorbanden fei. Wo ſolche Voraus⸗ 
fegung wegfällt oder der factifche Zufland ihr entſchieden widerſpricht, da nehmen aud und in 
dem Maße, als dieſes flattfinnet, die fraglichen Verbrechen, d. h. die nad) dem Materiellen ver 
Dandlung unter den Begriff derjelben zu bringenden Richtungen und Beftrebungen, einen 
wejentlich verſchiedenen Charakter an und mögen, je nad Umſtänden, entweder nur ald minder 
ftrafbar oder gar ald völlig ſchuldlos erſcheinen. &8 fordert jedoch dieſe Lehre zu Berhütung von 
Misverſtändniſſen zuvörderſt eine Verdeutlichung durch Beifpiele und jodann eine auf Princi⸗ 
pien ded Vernunftrechts gebaute Darftellung der Grenzen des als pflichtgemäß zu erkennenden 
bürgerlihen Gehorſams und der Beringungen eined in gewilfen Fällen etwa zuläffigen 
Widverſtandes. 

‚In dem normalen Zuſtande der Geſellſchaft iſt allerdings jede Auflehnung gegen den In= 
Haber ver Gewalt zugleich Auflehnung gegen bie Gejammtbeit-felbft, welche nämlich jener nach 
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dem Titel feiner Herrfihaft und nach ber Art ihrer Ausübung in Wahrheit und vollftänvig 
repräfentivt und deren Berfönlichfeit ſonach mit ver feinigen in der That zuſammenfällt. Es 
gibt aber Zeiten und Lagen, worin ſolche Identität mehr oder minder erkennbar nicht flattfindet, 
ober wo fie wenigfiend zweifelhaft ift, entmeber in Bezug auf das Befigrecht ober auf die recht⸗ 
lichen Grenzen over auf den Gebrauch der Gewalt. Es kann Hier natürlich Die Rede nicht fein- 
von wahren oder angeblichen Anfichten oder Zweifeln einzelner, ſondern blos von fo weit ver- 
breiteten, daß dadurch die Geſammtheit in mehrere Theile oder ftreitende Parteien zerfällt, eine 
wahre Oejanımtfeit aljo entweder gar nicht mehr vorhanden oder, melde Partei ſolche Eigen 
ſchaft anfpreden Kinne, wenigſtens zweifelhaft iſt. In folden unglücksvollen Lagen eines Ge⸗ 
meinweſend erſcheint die Anwendung ber gemeinen Strafgeſetze gegen ven Hochverrath in eben 
dem Maße bedenklich oder verwerflich, als Die Spaltang erfennbar vorliegt und meitreichend iſt; 
ia e8 wird, wenn fie bereitö bis zum wirklichen Bürgerkriege gevieh, flatt des Strafrechts nur 
noch das Kriegorecht walten binfen. Als während ver Jangwierigen Kämpfe zwiſchen ber rothen 

“und weißen Rofe in England abwechſelnd pie Häuſer Lancafter und PYork ſich des Throns bes 
mächtigten oder Im Lande geitli) die Oberhand gemannen, ba ward freilid nit nur in Schlach⸗ 
ten, fondern auch durch Henkershand des Blutes viel und gegenfeitig vergoflen, aber die Rechts 
Hebenden der Mit: und Nachwelt erblickten in foldhen Hinrihtungeu nur gräßlichen Mord. 
Und welches Herz entſetzt fich nicht 3.3. vor den in Spanien von Chriſtinos und Garliften gegen 
einander in Anwendung gebrachten (nicht nur bintigen Repreflalien, weichen, obſchon das heilige 
Menſchenrecht verhoͤhnend, doch noch ein barbarifches Kriegsrecht beſchönigend zur Seite ſteht, 
ſondern) wirklichen Rebellionsſtrafen? So Hat in Frankreich die Guillotine abwechſelnd das 
Blut der Monarchiſten und ver Republikaner, auch unter dieſen das von verſchiedenen nach⸗ 
einander beflegten oder unterbrüdten Parteien getrunfen, und jo hat abwechjelnn vie weiße und 
die dreifarbige Fahne ihre zeitlich ſchwaͤchern Gegner dem Schaffot zugefendet. 

Schon diefe zunächft auffallenden Erſcheinungen zeigen den unendlichen Unterfchieb zwifchen 
Staats: ober politifden und gemeinen Verbrechen. Freilich wer zur Befriedigung felbftifcher 
Intereflen over Leidenfihaften pie Fahne des Aufruhrs erhebt, wer in meuchelmörberifche Plane 
gegen König over Obrigkeit fich einläßt, wer aus Feigheit over Beftehung eine ihm zur Ver⸗ 
theidigung anvertraute Fefte dem Feinde überliefert, wer Staatögeheimnifle den Fremden ver⸗ 
kauft, überhaupt wer böäwillig, d. h. in erkennbar feinnfeliger oder auch nur egoiftifcher Gefin⸗ 
nung dem Vaterlande, welchem ex angehört, oder ver rechtmaͤßigen Staatsgewalt, ver er Behor- 
fam ſchuldig Ift, zu ſchaden oder in Rechten Eintrag zu thun unternimmt, ver iſt unbeningt ver⸗ 
werflich und jo wenig wie ein gemeiner Verbrecher, z. B. Dieb oder Mörder, ja noch weniger als 
dieſer der Theilnahme oder Schonung werth. Wo dieſe Charaktere ermangeln, wo ein aufriti- 
ger Glaube oder aud nur ein entfhulobarer Irrthum über die Rechtmäßigkeit eines ſolchen 
Unternehmens vorliegt ober mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, ober felbft eine patriotifche 
Geſinnung als Triebfeder ver Handlung mit Zuverläffigkeit oder Glaubwürdigkeit erſcheint, 
insbefondere alfo, wo der Staat fich nicht Inı normalen Zuſtande des innern Friedens befindet: 
da erklärt ih — ob auch nach Umftänden mit mehr oder weniger Entſchiedenheit — der rechtliche 
Verſtand ſowie das menſchliche Gefühl gegen vie ftarre Anwendung der Strafgefeße. Mörver 
und Diebe und wahre Verräther find Immer und üperall der Verachtung und des Abſcheus 
gewiß, mag ihr Unternehmen gelingen, mögen fie der Strafe entweichen ober nicht. Als poli⸗ 
tifche Verbrecher dagegen werben oftmals nur diejenigen betrachtet, weldhen ein Unternehmen 
mislang und weil edihnen mislang. Wäre es ihnen gelungen, fo wären fie vielleicht als Vater⸗ 
landöfreunde und Netter verehrt worden. Der rechtliche Verſtand aber kann unmöglich in den 
Gelingen over Miölingen eines Uinternehmend ven entſcheidenden Grund feiner Rechtfertigung 
oder Verdammniß erfenuen; er kann unmöglich die Begriffe: Sieger fein und ſchuldlos (oder 
gar verdienſtvoll) fein für iventifch achten und ebenfo wenig die Begriffe: befiegt fein und ſtraf⸗ 
dar fein. Daher ſieht ex. fich bei Unternebmungen ober Handlungen viefer Art nad einem an- 
dern Kriterium als dem blos materiellen der That oder ven bloß factijchen des Gelingens oder 
Mislingens um und findet c8 in den Motiven des Handelnden und in der wirflihen Lage des 
— Weſens oder in der Beſchaffenhelt ver Zuſtände, zu deren Anderung das Unternehmen 

attfand. 

Hierzu kommt, daß bei politiſchen Verbrechen naturgemäß die Gefahr nahe liegt und daher 
auch in der oͤffentlichen Meinung leicht die Idee obwaltet, es fei die dadurch unmittelbar belei- 
digte Partei, nämlich die eben beſtehende Staatögewalt, zugleich auch Richter, indem fie nämlich 
entweber durch außerorbentliche ; von ihr abhängige oder ihre Erbitterung nad felbfleigener 
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Richtung theilende Gommifſfionen die Angeklagten richten läßt, oder, wenn auch bie ordentlichen 
Tribunale dad Urtheil fällen, auf dieſelben einen mächtigen Einfluß auszuüben nach Ihrer Stel⸗ 
Iung Cals Inhaberin bed Amterverteihungs-, des Befoͤrderuugs⸗, Verfegungs: und Penfimnis 
rungsreitd) gar jehr geeignet iſt. Bon ihr gehen oder gingen oßnehin die Befege auß, wonach 
die Angeklagten zu richten ſind; und in dem Inhalte vieler folder Gefege, namentlich auch in 
dem unferd deutſchen fogenannten gemeinen — meift aus den despotiſchen Dictaten ver altrd: 
miſchen Katfer beſtehenden, durch die Barbarei deutſcher Juriſten zum Theil noch verfchärften — 
Rechts, find die Eingebungen dei Furcht und ber Rache mehr ald ver ruhigen Gerechtigkeit zu 
eriennen. Gerechtigkeit ift es wahrlich nicht, welche neben dem Hauptverbrecher auch Die entferns 
teſten Theilnehmer, ja auch die blos die Anzeige Unterlaſſenden — durch dad Schwert nach rö⸗ 
miſchem, durch Viertheilen nachveutſchem Rechte — getoͤdtet wiſſen will, und welche auch die un⸗ 
ſchuldigen Kinder des Berurtheilten zu ewiger Noth und Schande verdammt! 

Mit dieſen Anſichten iſt bie Öffentliche Meinung allenthalben, wo eine ſolche beſteht, voll⸗ 
kommen übereinſtimmend, und fie ſpricht ſich darüber fehr: eindringlich im mehreren ſelbſt Ind 
anerkannte öffentlihe Recht übergegangenen allgemeinen Prineipien fowie in gelegentllchen 
Außerungen über conerete Vorfälle aus. . 20 

Woher fonft nämlich als aus ver Evidenz diefer Rechtsanſichten fließt vie allſeitig aner- 
kamnie Chrenpflicht ber Staaten, pen politifher Verbrechen wegen Angellagten oder Berfolgten 
aus andern Staaten wenigftend (mofern fie nicht zugleich eines gemeinen Verbrechens ſchuldig 
ind) ein Afol zu gewähren, fölglich ihre Auslieferung zu verweigern? Bemeine Verbrecher, wie 
Diebe, Räuber, Mörber, liefert man gern fich gegenfeitig aus oder beftraft fie, je.nach Umſtän⸗ 
den, wol auch ſelbſt; daß man bei politifchen Verbrechern oder von politifhen Anſchuldigungen 
DVerfolgten dafſelbe nicht thut, beweiſt alſo fonnenflar, daß man Hier ein: ganz befonvere, zu 
rũckſichisvoller Schonung auffordernde Natur ber fraglichen Verbredien anerkennt. Man fühlt 
ed, daß hier Die Unterſcheidung zwifchen wirklich Schuldigen und blos Berfolgten allzu ſchwer ift 
und daß das Princip der auch Hier allfeitig. zu gewährenden Auslieferung ein Todesftoß für Die 
koſtbarſten Freiheitsintereſſen aller Einzelnen und nıittelbar für den gefanımten Rechtézuſtand 
der Welt jein würde. Wie viele Ummälzumgen, Dynaftieveränderungen, gelungene und mis⸗ 
Iungene Angriffe auf beſtehende Verfaſſungen und Herrſchaften kommen ‚nicht vor in der Be- 
ſchichte! Faſt alte waren begleitet mit Achiungsdecreten gegen den beſiegten Theil; und wie 
groß wäre überall die Blutarbeit der Henker geworden, wenn bie fremden Staaten die flüchtigen 
Berfolgten ausgeliefert hätten! Das allgemeine Rechtsgefühl, welches allenthalden, wo nicht 
felbftifche Intereffen ober Leidenſchaften es erfliden, fick geltend mat, und mit ihm in Bunte 
bie weiſere Politif haben davon abgehalten, und es haben abmehfelnd bie politiſcher Verbrechen 
ober Feindſchaften wegen Berfolgten aller Länder und Farben gaftlihe Aumahme una Schug 
unter den fremden Nationen gefunden. Man gevenfe der vor Alba's Grimm fliehenden Nieber- 
länder, der Anhänger des Königthums und nachher jener der Republik, nad fpäter jener ver 
Stuart’fhen Prätenbenten in England, ber Genoſſen der Ligue und ver Fronde in Fraukreich, 
ebendaſelbſt in neuefler Zeit der ariftofratifchen Auswanderer, der geflürgten Girondiſten und 
anderer republifanifcher Barteien, ſodann wieder abwechſelnd der Bourhoniften und Napoleoni⸗ 
ften, ebenfo in Spanien und Portugal der abwechfelnd geächteten Joſephinos, Liberalen, Abfo= 
Iutiften und Garliften, Migueliften, Beoriften, Gonftitutionellen und Ghastiften, überhaupt In 
neuer und neueſter Zeit fo vieler und vielnamiger politifcher Flüchtlinge aus faft allen Ländern 
Guropas, vor allen der unglüdliden Polen, deren Trauerfcharen allüberall Aufnahme von 
feiten der Bölfer und felbft Unterftügung von feiten ber Regierungen zu Theil ward. 

Freilich jind auch Abweichungen von ſolchem hochheiligen Principe in verfchiedenen,, zumal 
auch in unfern neueften, von politifcher Entzweiung mehr als je heimgefuchten Zeiten erſchienen. 
Man hat in Kreifen ſich näher berührender Staaten bereits durch Verträge fi zur Auslieferung 
politifh Angeflagter verpflichtet, ift minveftens zur Austreibung derſelben im den andern Welt- 
theil gejchritten, und ed gibt eine flarfe, einflußreiche Partei, deren Richtung offenbar dahin 
geht, wiber Die Genoffen der andern, gegenwärtig unterbrüdten Partei die Regierungen zu 
einer gemeinfchaftlichen, über den ganzen Welttgeil fig auöbreitenden Verfolgung zu bewegen, 
vergeflend, daß auch ihre eigenen Anhänger bie Wohlthat des von ihnen jegt mißachteten Prin- 
cips Ichon vielfach genoffen, und daß Ereigniffe wenigftend möglich find, welche fie derſelben 
Wohlthat neuerdings könnten bebürfiig machen. (S. Auslieferung.) 

Nicht minder ſprechend als durch die von allen Denkenden anerkannte Heiligkeit des politi: 
fen Flüchtlingen zu gewährenden Aſyls drückt die öffentliche Meinung ihr Durchdrungenſein 
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von der ganz befonvern Natur der hier in Frage ſtehenden Verbrechen dadurch aus, vaß fie 
überall, wo nit erkennbar ſchlechte Motive zu denfelben beftimmten und wo’ nicht mit ihnen 
aud noch gemeine Verbreihen verbunden wurden, bie harte Beſtrafung misbilligt und vie 
Begnadigung mit Dank und Freude aufnimmt. Jeder Verbrecher zwar, auch der bösartigfle, - 
erregt, wenn er zum Blutgerüfte ober zur Galere abgeführt oder zu langer Kerferqual ver- 
bammt wird, Dad Mitleid des fühlenden Mitmenfchen,; doch überwindet das Gerechtigkeitsge⸗ 
fühl jenes der Weichherzigfeit, oder der Abſcheu vor ner Miffethat das Erbarmen mit dem Miffe- 
thäter; und wenn Räuber und Mörder, überhaupt genteine Verbrecher (wenige, ganz befondere 
Fälle außgenommen) von einer Regierung begnabigt, zumal etwa durch ein allgemeines 
Amneflieverret der wohlnerbienten Beftrafung entzogen würben, fo würbe vie @efeltichaft fich 
ſelbſt wie die Gerechtigkeit dadurch verlegt fühlen und laut ihr Misvergnügen ober ihre Entrü- 
flung darüber ausſprechen. Dan vergleiche nun mit folhem Gefühle ven freubigen Eindruck, 
welden jede Amneſtie politifh Compromittirter unter allen civiltfirten Nationen hervorbringt, 
den weithin ſchallenden Ruf bes. Jubeld, des Danfes, des Lobpreifend, welcher folge Acte einer 
gleich weifen als humanen Politi£ belohnt. Fürwahr, ſolchen Unterfchied oder die Quelle vef- 
felben zu verfennen, wäre nur der Stupibität oder der Verſtocktheit möglich. ' 

Wo aber find die Grenzen ver wirklich flrafbaren, ja ſchwerſt firafbaren, ſodann der. minder 
oder mehr entſchuldbaren oder gar ber vollkommen erlaubten, vielleicht ſelbſt pflihtgemäßen 
Auflehnung oder Gehorſamsverweigerung gegen die Staatögewalt oder deren zeitlichen Inha⸗ 
ber? Die Beantwortung diejer Frage iſt zwar etwas Schwierig und heifel, doch für ben aufrichti= 
gen Forſcher ver Wahrheit, für den unbefangenen Beintheiler der Verhältniffe die Aufgabe 
nicht eben unlösber. Auch kann Die freimüthige Beleuchtung der hier zur Sprade zu brin= 
genden Dinge durchaͤus feine Gefahr für irgembeine rechtmäßig beſtehende und rechtmäßig wal⸗ 
tende Regierung mit fich führen, vielmehr muß fie ihren rechtlichen Intereffen förderlich fein, 
wogegen bie fervilfte oder abfolutiftifhfte Theorie ſowie die terroriſtiſchſte Geſetzgebung ver⸗ 
gebend gegen die Ausfpräche des gefunden Menfchenverflanves und gegen vie Macht ver That⸗ 
ſachen anfämpft. , . 
A im Jahre 1809 Aſterreich durch feine Manifefte die Völker des Rheinbundes und 

Staliend zum Aufflande gegen ben Unterdrücker des öffentlichen Rechtszuſtandes aufforverte, 
und al8 1813 die zu Kaliſch verfammelten Häupter ähnliche Aufforberungen an bie unter wi: 
verrechtlich aufgelegten Joche ſchmachtenden Nationen erließen, da erfannten fie mol auf bie 
unzweideutigſte Weife dad in gewiffen Bällen ven Bölkern zuſtehende Recht des Selbfturtheils 
über die Rechtmäßigkeit eines über fie gekommenen Zuſtandes und auch der Auflehnung gegen 
unrehtmäßige Gewalt an. Im allgemeinen iſt dadurch die Frage eutfchieden: es gibt Fälle einer 
erlaubten, vielleicht ſelbſt pflihtmäßigen Wivderfegung, und nur dad Beflimmen und Unter- 
ſcheiden folcher Fälle thut noch noth. 

Eine unendliche Menge unter ſich verſchiedener Fälle ift Hier. denkbar und auf in der Er— 
fahrung vorfommend. Wir wollen nur einige Hauptklaſſen in Betrachtung ziehen. 

Fürs erfle darf der Unterthan nicht nur, fondern er foll oder nıuß nach ver Rechtmäßigkeit 
ber Gewalt vedjenigen fragen, der fi als Inhaber derſelben varftellt. Segen wir, in — ein 
heimiſcher oder fremder — Uſurpator hätte fi dev Hauptſtadt oder des Arſenals bemädtigt 
und kündige fih nun ber Natiou ala Beherrfcher an, fo wird es jenem im Volke nicht nur erlaubt, 
fondern nad Umſtaͤnden felbft als Pflicht von ihm zu fordern fein, daß er dem Thronräuber bie. 
Anerkennung verfage und den zeitlich verbrängten rechtmäßigen Herrn die Treue bewahre. , 

Sreilih wird der Einzelne, weil ber Kräfte zum wirkfamen Widerſtand entbehrenp, in ver 
Regel fih der einmal factifch beftehenden Gewalt, will ex nicht Märtyrer werben, unterwerfen 
müſſen, mad zumal alsdann ber all ift, wenn fein geſetzliches oder verfaflungsmäßiged Organ 
des Geſammtwillens vorhanden ift und die dergeftalt zum Schweigen verurtheilte Nation durch 
ſolches Schweigen oder Nichtwiderſtehen der Ufurpation den Schein des anerkannten Herrſcher— 
rechts verleiht. Wenn aber viele gleichzeitig oder dem kühnen Aufrufe einzelner folgend bie 
Fahne des widerrechtlich verdrängten Regenten aufpflanzen, während andere dem Ufurpator 
anhängen, ober wenn in Fällen eines Areitigen oder zweifelhaften Titeld ver verfchiedenen 
Thronprätendenten ein Iheil der Nation dem einen und ein anderer Theil dem andern anhängt, 
fo entfteht eben Bürgerkrieg; und welcher Bewerber objiege, er hat das Recht nicht, die An 
bänger des Gegners ald Hochverräther oder Rebellen zu beftrafen, fondern feine Befugnifle find 
durch das Kriegsrecht beſchränkt. Iſt jenoch einmal einer im wirklichen (nicht bloß friegdredhtli- 
Gen, jondern bürgerlichen oder ftaatärechtlichen, d. h. von der evidenten Mehrheit des Volle — 
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ſtillſchweigend ober ausdrücklich — ober auch von ben fremden Mächten anerkannten) Beſitze des 
Throns, alsdann ſetzt der Einzelne, ſollte er auch aus redlicher Rechtsüberzeugung ihm den 
Gehorſam weigern, ſich der verdienten Beſtrafung aus, weil dem Einzelnen wol eine Meinung, 
jedoch kein geltendes Urthetl zuſteht und ſeine Gefeuiſchaftopflicht ihn zur Unterwerfung unter 
ven erſcheinenden Geſammtwillen verbindet. Noch wird er zwar, wenn er durch fortgefegten 
Widerſtand oder Durch neue Auflehnung gegen die einmal feſtſtehende Gewalt der Strafe wirk⸗ 
lich anheimfällt, nach Umſtänden unſerer Theilnahme, ſelbſt unſerer Hochachtung oder Bewun⸗ 
derung wegen ſeiner hiſtoriſchen Treue für Die vorige Herrſchaft würdig erſcheinen; aber das 
firenge Recht nimmt ihn nicht mehr in Schuß; und nur dann, wenn etwa fein Umternehmen 
duch Zuſtimmung der Mehrheit mit Erfolg gekrönt würbe, nähme ed den Charakter eines reiht: 
mäßigen Beginnend an. In folgen Fälten. alfo (ie dieſes 3.8. 1813 bet den Aufſtänden in 
vielen Ländern gegen Napoleon's oder feiner Satelliten. Herrſchaft geſchah) entſcheidet allerdings 
der Erfolg felbft über Rechtmäßigkeit over Unrechtmäßigkeit, weil daraus Die Zuſtimmung oder 
Michtzuſtimmung der Mehrheit hervorgeht. Der unterliegende Emporer leidet dann freilich 
mehr nur die Strafe feines Irrthums als feiner Boshelt; aber eben darum, weil er, ohne übers 
zeugt zu fein, d. 6. ohne nody vollen’ Beweis zu haben von jener Zuflimmung ‚ ein fo verhäng⸗ 
nißvolles Spiel inagte, buͤßt er nicht ohne Grund für feine Vermeſſenheit. 

Auch wo die Staatögewalt als rechtmäßig beſtehende anerkannt oder erfcheinend iſt, gibt es 
keine Schuldigkeit zum blinden Gehorſam, ſondern auch da hat der Bürger das Recht, ja nach 
Umftänden die Pflicht, die Gültigkeit der an ihn ergehenden Befehle zu prüfen, bevor er gehorcht. 
Gültigkeit aber kann einem Befehle mangeln theils wegen Abgang Ser erforberlihen Form, 
theild wegen des Inhalts. Bin Urtheil darüber zu fällen, ſteht freilich dem Einzelnen in ber 
Regel nicht zu; voch ſind auch Bälle von fo evidenter Natur denkbar, daß wie indivlduelle 
Überzeugung des Einzelnen von verſelben nothwendig auch die aller andern Berftindigen fein 
muß und daher (rechtlich) unbedenklich ihr gemäß mag gehandelt werben. 

Daß ein Befeg, folange es nicht gehörig verfündet worden, ungültig, daß — in conſtitutio⸗ 
nellen Staaten — eine Verordnung des Fürſten, welcher die Mitunterſchrift eines verantwort⸗ 
lichen Miniſters fehlt, ohne Kraft, daß ein von einem unzuſtändigen Richter oder Beamten er⸗ 
laſſener Befehl unverbindlich ſei, leuchtet ein; und es wird daher in wohlgeordneten Staaten 
wenigſtens bie Nichtfolgeleiſtung durch die Autoritäten gebilligt oder für ſtraflos erklärt, auch, 
wenn von einer Unterbehoͤrde gefegwibriget Zwang angewendet oder gedroht ward, dem baburdh 
Gekränkten, wofern er Beſchwerde führt, Die geeignete Abhülfe oder Genugthuung gemährt wer⸗ 
den. Bewwaltfamer Wiverftand jedoch, da im Staate Die Selbſthülfe verboten iſt, wird in ver 
Regel unzuläffig, mithin nur etwa auf Art und Innerhalb der Grenzen der Nothwehr (wie z.B. 
wenn, oßne gehörige Autorifatton oder die Grenzen verfelben in Maß ober Weife überſchreitend, 
von Gerihtd: oder Boltzeiperionen eine befchimpfende Berhaftnahme vorgenommen oder die 
gefeßliche Freiftätte des Haufes wollte verlegt werben), alſo jedenfalls unter Verantwortlich⸗ 
Seit erlaubt fein. ° 

Inwiefern die Verweigerung ohne landſtändiſche Verwilligung ausgeſchtiebener Steuern 
hierher gehöre, und wieweit ſolche Verweigerung gehen duͤrfe, davon muß der Wichtigkeit und 
Eigenthümlichkeit des Gegenftanded wegen ausführlicher und darum in einem eigenen Artikel 
(ſ. Steuerbewilligung und Steuerverweigerung) gehandelt werben. 

Die Frage über den Inhalt oder Gegenſtand des von Der Stantögewalt oder ihren Agenten 
ausgehenden Befehls, Verbots over überhaupt Thuns Fällt mit jener über die Form oftmals 
zufammen, namentlich wenn von der Competenz einer Autorität für beſtimmte Arte die Rede iſt. 
In folden Fällen nämlich geht eben aus dem Inhalte hervor, ob eine Incompetenz, mithin ein 
Formfehler, wirklich vorhanden jel, z.B. wenn eine Verfügung von gefeglicher Natur einjeitig 
von der Regierung erlaffen, oder von der Apminiftrativbehörde in die gerichtliche Wirkfamfeit 
eingegriffen, durch Gabinetöbefehl der Gang ver Juſtiz gehemmt ober alterirt würbe u. ſ. w. 
Wir fragen nun allgemein: kann oder inwiefern Fann durch Inhalt oder Gegenſtand eines 
Actes der Stantögewalt der Ungehorfam oder aud) der Widerſtand gerechtfertigt werden ? 

Mehrere Staatsrechtölehrer ftellen hier mit Jakob (philofophifhe Rechtslehre) den Sag 
auf: „Niemand darf geboren, wenn ihm etwas Pflichtwidriges, niemand ift ſchuldig zu ge- 
horchen, wenn ihm etwas feinem offenbaren Nechte Wiperfvrechendes befohlen wird.” Aber‘ 
diejer Sag ift nicht nur unbefriedigend, weil vag und verſchiedener Deutung empfänglic, fon: 
dern ſelbſt falſch und in feinen Gonjequenzen gefährlich, weil pie Pflicht des Gehorſams weitaus 
mehr, ald nothwendig und gut ift, beſchränkend. 
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Über die (moraliſche) Pflicht entſcheidet für jeden Einzelnen blos deſſen eigenes Gewiſſen, 
auch wenn es ein irrendes iſt. Bände nun die Staatdgewalt an den Ausſprüchen ſolchen Ge⸗ 
wiflens (daher — weil man dem Menſchen nit ind Innere ſehen kann — aud an den blos vor: 
gefhügten Ausſprüchen veffelben) ihre Grenze, jo ſtände e8 in ber Macht jedes Fanatikers oder 
Heuchlers, ihr zu trogen, und die Staatsordnung wäre dahin. Dann Fönnte jeder Einzelne und 
fönnten ganze Sekten fih 3. B. ver Schuldigkeit, das Vaterland zu vertheidigen, beliebig ent: 
ziehen, vorgebend, ihr Gewiſſen erlaube ihnen das Blutvergießen nit, dann Fönnte über: 
haupt jedes gefeg: oder polizeimibrige Thun oder Nichtthun durch angebliche Gewiſſenspflicht 
beſchoͤnigt oder gerechtfertigt werben. Die Stantögewalt anerkennt als Schranfe ihrer Macht 
feine andern Bflichten, ald welche e8 nach dem Urthelle der allgemeinen Menſchenvernunft find, 
und ſelbſt diefe nur infoweit, als fle zugleich ald unbedingte oder ausnahmsloſe, nawıentli als 
ſelbſt im Collifionsfalle mit dem Staatswohle noch fortvauernde anzuerkennen find. Solche 
namlich unerfüllt zu laflen oder gegen viefelben zu fünbigen, hat man fi im Staatsvertrage 
nicht anheiſchig gemacht und nicht anheiichig machen fbnnen; ed würde daher jener Befehl, ber 
es verlangte — wie ein Befehl, ein falſches Zeugniß zu geben, oder die Ehrbarkeit an fich felbft 
oder an andern zu verlegen, ober überhaupt ein evidentes und als ſolches anerkanntes Recht 


- eined andern zu verlegen (3.3. einen Unſchuldigen zu morden vder.ein Urthell gegen Die eigene 


Redtsüberzeugung zu fprechen u. dgl.) — zugleich wider das Recht des Staatöbürgers flreiten 
and eben darum ungültig fein. Wir fünnen daher unfere Unterſuchung auf vie Rechts: 
widrigkeit der von ber Staatögewalt ausgehenden Acte beſchränken; denn wag biefleit dieſer 
Schranke verorbnet wird, ift vehtögültig und mag auch gegen die dawider angerüfene — alsdann 
jedenfalls irrende, wahrfcheinlich aber blos vorgeſchützte — fubjective Gewiffenspflicht geltend 
gemacht werden. (Gewiſſenspflichten, die aus der Glaubenslehre der im Staute einmal recipir⸗ 
ten Kirchen fließen, find, weil ihre Ausübung eben durch die Rezeption auch zum Rechte ges 
worden ift, natürli hiervon ausgenommen.) Der Fanatiker oder Heuchler, der in foldem 
alle ven Gehorſam verfagt, unterliegt — ob auch Schonung räthlich ſei — dennoch rechtgemäß 
dem Zwange und, falls er Widerſtand leiftet, ver Strafe. Alfo nur an dem Rechte der Staats— 
angehörigen findet vie Staatögewalt ihre Grenzen. 

- Ein rechtswidriger Act der Staatögewalt ift nach feinen Begriffe ein ungültiger, d. h. an 
und für fi unverbindlicher; aber dennoch kann nicht fofort der Iingehorfan oder gar ver Wi: 
derftand dagegen für zuläffig erflärt werben, vielmehr find Hier mehrere wichtige Unterſcheidun⸗ 
gen nothwendig. 

Zuvoͤrderſt muß bemerkt werden, daß man durch ven Eintritt in den Staat auf das Selbfi- 
urtheil über dad eigene Recht, wenigftens auf die Befugniß, das vermeinte Recht auch mit Ge⸗ 
walt geltend zu machen, Verzicht leiftet, auch daß manderlei Beihränfungen oder Modificationen 
natürlicher Rechte durch poſitives Befeg um der Erreihung des Staatszweckes wilfen nothwendig, 
mithin wicht widerrechtlih find. Wie aber, wenn folde Befchränfungen weiter gehen, als der 
Staatszweck wirklich erheifcht, oder wenn felbft gefeßlih anerkannte oder gar unveräußerliche 
Rechte durch Negierungsverfügungen gekränkt würden ? 

In wohlgeoroneten, zumal in conflitutionellen Staaten, wo nämlich eine gut organifirte 
Abftufung der Behörten und wo eine mit hinreichender Autorität verfehene Volksrepräſenta⸗ 
tion und zumal wo Preßfreigeit und, durch. fie erzeugt, aufgeklärt, bekräftigt, eine Öffentliche 
Meinung befteht, da iſt der Fall eines dem Einzelnen rechtlich erlgubten Widerſtandes gegen 
Rechtskränkungen ber fraglichen Art kaum zu denken. In einem ſolchen Staate nämlich gibt «8 
hinreichende gefegliche Mittel zur Abwendung ober Heilung der etiva dem Binzelnen durch unge: 
rechte Verfügungen drohenden oder zugegangenen Beſchwerden. Don den untern Behörhen 
fann der Recurs an bie obern genommen oder Klage fiber erlittenes Unxecht bis an die Stufen 
bed Throns geführt, ja, wenn felbft Die oberfte Behörde nicht abhalf, auch noch die Volksreprä⸗ 
jentation um Schuß ober Fürſprache angegangen uud in allerlegter Inftanz noch an die oͤffent⸗ 
lide Meinung appellirt werben. Solange «3 aber noch geſetliche Mittel gibt, Unrecht abzu- 
wenden, iſt bad Unternehmen, es mie phyfifcher Gewalt zu thun, ein zwiefach ſtrafwürdiges 
Verbrechen. 

Freilich geſchieht auch in conſtitutionellen Staaten oder kaun geſchehen mancherlei durch 
geſetzliche Mittel ſchwer oder gar nicht abzuwendendes Unrecht. Es koͤnnen ſelbſt ungerechte 
Geſetze gegeben werden, weil auch die Volksrepräſentation, ſo gut ſte zuſammengeſetzt ſein mag, 
niemals den Gefahren des Irrthums, der Überraſchung, der Befangenheit durch particuläre 
Intereſſen, ver Verführung durch beredte Barteihäupter u. f. m. völlig entrüdt ift. Um wie viel 
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näher liegt Die Gefahr, wenn einmal eine unglückliche Wahl ſtattfand, wenn die Beſtechlichkeit 
unter den Volfövertretern einreißt, oder gar ein ſchlechtes Wahlgefeg vie Kammer zur Reprä⸗ 
fentantin etwa bloß einer engherzigen Kafte anftatt ver Ration macht! Sodann kann auch In 
eonftitutionellen Staaten manderlei Unrecht Durch Acte der Regierungs: und Gerichtöbehörven, 
auch durch ſolche der oberften Regierungsgewalt verübt werben, ja ed kann bie legtere Durch ge- 
ſetzwidrigen Einfluß auf die Wahlen oder burd ein umfaſſendes Corruptionsſyſtem die Volks⸗ 
repräfentation verberhen, zum Werkzeuge ver Willkür Herabwürbigen und vergeflalt die Nation 
um bie Hauptfhugwehr ihrer Freiheit und Rechte bringen. Sie kann felbft directe Eingriffe in 
die Gonftitutton fi erlauben oder wol gar Die ganze Berfaflung durch einen Gewaltftreich über 
den Haufen werfen. Hat jie einmal dieſes gethan, alsdann wirb fie natlirlich auch noch bie legte 
geſetzliche Waffe dem nievergetretenen Rechte vauben, fie wird die Preſſe in Feſſeln fchlagen, 
jedes Wort ver Klage oder Rechtsverwahrung verpönen oder erſticken und dergeſtalt die Allein- 
herrſchaft ver Gewalt verkünden. Alles dieſes kann gefchehen; und ſolche — feien es blos ideale, 
feten es geſchichtliche — Fälle dürfen nicht außer Betracht gelaffen werden, wenn man die Frage 
vom Widerſtand allſeitig beleuchten fol. 

In abjolutiftiihen Staaten fann zwar die Rechtsverletzung dur Berfaffungsbrud; ober 
Umſturz nicht vorkommen, weil allport feine Verfaſſung beſteht; dagegen liegt daſelbſt die Mög: 
lichkeit dder Gefahr der andern Arten von Rechtskränkungen näher, und ed mangeln, wenn ſolche 
flattfinden, die in conftitutionellen Staaten vorhandenen Hauptmittel gefeglider Abhülfe. 
Wie lautet nun hier und dort die vernünftige Rechtslehre über Zuläffigkeit oder Unzuläffigfeit 
des Widerſtandes? 

Wenn das Unrecht (und wir wollen annehmen: ein wares, nicht nur vermeinted Unrecht), 
dad mir winerfährt, fi aufein Geſetz gründet oder eben in dem Inhalte des Geſetzes beftcht, 
fo ift der Widerſtand jedenfalls rechtswidrig und folglich firafbar. Selbſt wo die Geſetze durch 

„bloße Cabinetsordres gegeben werben, um wie viel mehr alfo da, mo die Volfsrepräfentarion 
bazu ihre Zuftimmung zu ertheilen hat, find fie ald Ausdruck des — fei es ſtillſchweigend, fei ed 
ausdrücklich erklärten — Gefammtwillend zu ehren, welchem zu gehorchen die erfte Pflicht bes 
Bürgers ift. Wer gegen das von der Geſammtheit gebilligte oder anerkannte over willig getra- 
gene Geſetz ſich auflehnt, der lehnt ſich gegen die Geſammtheit ſelbſt auf, Hört die Staatdorbnung 
und gefährdet den ganzen Rechtszuſtand. Aud wo mir durch unrechte Anwendung des Geſetzes 
oder gegen die Beftimmung veflelben von feiten eines Nichterö ober einer Regierungsbehoͤrde 
Unrecht geſchah, fei e8 aus Irrthum oder baarem Gewaltmisbrauch, und wo auch der Recurd an 
die obern und oberften Behoͤrden fruchtlos blieb, ift— die oben bemerkten außerorbentlichen 
Fälle, worin eine Art von angenblickliher Nothwehr erlaubt fein kann — der Widerſtand un⸗ 
zuläfiig. Wir reven hier natürlich blos von demjenigen Widerſtande, welcher, weit dem Wider⸗ 
ftrebenven beveutende Kräfte over helfenne Arme zu Gebote ſtehen, eine Störung der Staats: 
ordnung nad) ſich ziehen kann, nicht aber von der bloßen Bermweigerung bed Gehorſams, woburd 
ber Weigornde nur jich felbft ner Gefahr des Zwanges außfept, ober von ber Selbſtrettung durch 
Flucht oder Auswanderung. Aufruhr und Empörung aber zur Abwehr (auch wahrer, nit 
nur vermeinter) perfoͤnlicher Rechtskränkung find immer ein Unrecht, wenn nit gegen Die 
wirklichen Inhaber der mir die Unbill zufügenden Bewalt, fo doc gegen die Gefammitheit, gegen 
welche ih darch den Staatövertrag zur Entfagung auf Selbſthülfe und zum Extragen ber nie 
ganz zu vermeidenden, weil aus der Natur der ſtets mangelhaften Einrichtung des gemeinen 
Weſens fließenden Unannehmlichkeiten und Rechtsverkürzungen mic verpflichtet Habe. Diele 
Geſammtheit oder moralifche Berfon der Gefellichaft, vie ja an dem mir wiberfahrenen Unrecht 
feine Schuld trägt, beleidige ich, wenn id) zur Verteidigung meiner perfönlichen Intereflen ober 
Rechte (es fei denn, diefe wiiren zugleich mit unerlaßlichen Bflichten verbunden) dad Unheil der 
Empörung over des Bürgerkriegs oder vie Gefaht deſſelben über fie bringe. 

Was von einzelnen Berfonen gilt, gilt auch von einzelnen Ständen, Corporationen, Ge⸗ 
meinden u.f.w. Wer immer, ob Individuum oder Gefammitperjönlichkeit, zuc Behauptung 
oder Wiedererlangung eigener vermeintliher Rechte die Waffen gegen bie Negierung oder die 
Staatsgeſellſchaft ergreift oder die Gefahr eined auswärtigen oder einheimiſchen Kriegs ihr. 
bereitet, ver iſt ein Verbrecher, nur daß freilich je nad) ver Wichtigkeit oder Koftbarkeit der zu 
vertheidigenven Rechte oder nach der Größe der erfahrenen ober angedrohten Rechtskränkung 
die Schwere des Verbrechens fi verringern mag. 

Diefe Gehorſamstheorie ift, follten wir meinen, fireng genug, ja fie möchte leicht allzu ſtreng 
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dünken. Wir eilen darum, fie durch Beifügung einiger Erläuterungen und daraus fließender 
Beſchränkungen zu mildern: 

1) Soll eine Pflicht gegen die Geſammtheit angenommen werden, ſo ſetzt dieſes eine wirk⸗ 
lich vorhandene, d. h. erſcheinend in Lebenskraft beſtehende Geſammtheit voraus. Wo dieſe 
Vorausſetzung mangelt, wo nänlid zwar eine Summe ober ein Haufen von derſelben Herr⸗ 
haft unterthanen Knechten, nicht aber eine mit wahrem Geſammtleben, d. h. mit Geſammtge⸗ 
fühl, Geſammtrecht, Geſammtwillen und Gejammtfraft begabte Geſellſſhaft zu finden ift, va 
hört auch alle Verpflichtung gegen eine ſolche — in Diefem Falle blos ideale oder gedichtete — 
Gefammtheit auf, und bleibt blos Die aus andern als aus ſtaatsrechtlichen Gründen zu ermef- 

fenbe Pflicht gegen den gemeinfhaftlichen Oberherrn übrig und nebenbei nod) die aud ben gegen 
die Widerſetzlichkeit angedrohten Strafen fliegenve pſychologiſche Nöthigung zum Gehorſam. 
In einem Despotenreiche kann von einer Verpflichtung eines Sklaven gegen die übrigen Sklaven 
feine Rede fein. Jeder Einzelne mag ſich, wenn der Despot ihn wie rechtlos behandelt, verthei⸗ 
digen, fo gut er e8 im Stande ifl. Die Gemeinde, d. h. bie Nation, nimmt fidh feingr nicht an; 
er hat alfo blos fein eigenes Verhältniß zum Herrn zu erwägen und bad grgenfeitige Maß 
der Kräfte. 

2) Wo eine wahre Geſammtheit vorhanden ift, da hat diefelbe und auch jedes einzelne 
Mitglied die Pflicht ſowie auch das nächſtliegende Intereſſe, vie jedem Einzelnen widerfah⸗ 
rende Rechtskränkung ala eine ſich ſelbſt zugefügte zu betrachten und mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden rechtlichen Mitteln abzuwehren oder zu heilen. Es iſt dieſes Die Gegenleiftung für vie 
dem Einzelnen auferlegte Pflicht des Duldens oder die Bedingung der rechtlichen Gültigkeit 
ſolcher Verpflichtung. Infolge davon hat die Befanmitheit und hat jeder politiſch mündige Ein- 


zelne die Aufforderung, auf alle, was in Schofe der Gemeinde vorgeht, insbeſondere auch auf 


jedes Unrecht, dad etwa einem Mitgliede wiverführe, ein aufmerkſames Auge zu richten und auf 


jebem rechtlich erlaubten Wege, zumal aljo dur freimüthige Meinungsäußerung demfelben, 


nach Kräften zu feuern. Alle politifh mündigen Einzelnen Haben in conftitutionellen Staaten 
tbenfo die Aufforderung, nur zuverläffige Freunde des Rechts und Gemeinwohls zu Volksver⸗ 
tretern zu wählen, ſodann die Wirkfanfeit verfelden forgfam zu überwachen und abermals in 
offener und freier Beſprechung über ihre Verhandiungen die Richtung der öffentlichen Dleinung 
oder des wahren Geſammtwillens fund zu thun. Die Erfüllung dieſer Pflicht fegt freilich Die 
ungehemmte alijeitige Mittheilung unter den Vereinsgenoſſen voraus, d. h. alſo die Preßfrei⸗ 
beit und, verbunden mit ihr, die Publicität der Regierungs- und gerichtlichen Acte und ber 
Stänbeverhanblungen. Wo diefe Schugmehren des Rechts oder dieſe Bürgichaften des Rechts⸗ 
zuftandes völlig mangeln, da tritt mehr oder weniger ein blos factifcher Zuftand ein und fieht 
der widerrechtlich Unterprückte ich hingewieſen an die für ihn wie für dad gemeine Weſen troft- 
Iofe Gewalt. 

3) Sowie es | Fälle ganz empdrender Gewaltthat audgenommen, worin es nämlich für Die 
Geſammtheit ſelbſt gut fein kann, daß ver Mishandelte zur Wehr fehreite und fie, vie Geſammt⸗ 
heit, zur Hülfe aufrufe (man denke an Lucretig, Virginia, Tell u. f. w.), weit die Midhandlung 
bed einen aud allen andern eine ähnlihe Mishandlung droht] — fowie ed, fagen wir, in ber 
Regel die Schuldigkeit des Einzelnen ift, fein eigenes Interefle und Recht eher aufzugeben, ald 
durch deſſen gewaltfame Behauptung ver Geſammtheit Noth und Gefahr zu bereiten, fo iſt es 
hinwieder fein Recht und feine patriotifche Pflicht, fich der offenbar gefährdeten oder unterdrück⸗ 
ten Rechte und rechtlichen Interefien feiner Mitbürger, zumal aber jener ver Gefammtheit mit 
aller Kraft, au mit Aufopferung der eigenen Intereffen anzunehmen, ſoweit ed die jedem in 
der bürgerlichen Gefellfchaft angewiefene Stellung erlaubt und bem erfennbaren oder mit Ber 
nunft anzunehmenven Gefanmtintereffe oder Befammtverlangen der Nation gemäß ift. Und 
auch hier befteht wieder der unendliche Unterfchieb zwifchen einem Staate, deſſen Berfaflung ge⸗ 
ſetzliche Mittel ver Abhülfe, namentlich Volksvertretung und Preßfreiheit oder wenigſtens die 
letztere gewährt, und einem ſolchen, worin dieſe Mittel fehlen und alſo nichts anderes als phyſiſche 
Gewalt übrig bleibt, um gegen den äußerſten Misbrauch ber Gewalt ſich zu vertheidigen. In 
jenen genügt zur Abhaltung oder Heilung des Übels die entfeffelte Volksſtimme oder öffentliche 
Meinung, in dieſem iſt, wenn einmal die Inhaber der Staatsgewalt eine verderbliche Bahn ein⸗ 
ſchlugen, nur der phyſiſchen Widerſtandskraft moͤglich, ven Rechtszuſtand zu erhalten oder wie: 
berherzuftellen. Und völlig rechtlos, ganz unbedingt der Willfür oder Tyrannei bingegeben will 
ein edles, ein einmal aufgeklärtes Volk nice fein. Mögen die Strafgejege gegen Aufruhr und 
Empörung nod fo gräßlich lauten, mögen die Lehren der Hofpubliciften noch fo unbedingt und 
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donnernd jede Volkserhebung verdammen, es wird biefe gleichwol flattfinven, ſobals ein Über- 
maß des Drndes eingetzeten und ben darob Entrüfteten, durch Verzweiflung zum Aufftand Ge⸗ 
reizten durch Die Umſtände eine Ausficht des Belufgens eröffnet iſt. Solder- erfuhren Jakob N. 
in England (1683), Ferdinand VIL in Spanien (1820), Karl X. in $ranfreih (1830) und 
noch viele andere Häupter in alter und newer Beit. 

4) Info verhängnißvollen Lagen allerdings entfcheinet für ba ſtrenge, and pofitive Recht 
gebundene Gericht der Erfolg über Schulviofigkeit (vielleicht gar Verbienftlichkeit) oder Straf: 
barkeit. Irrihum oder Unglück ſtempeln das in patriotiſcher Geſinnung gewagte Unternehmen 
zum Verbrechen; Verſchmitztheit, Kraft und Glück bringen den Frevel zur Ehre. Dem Rechts⸗ 
gefũhl thut foldde Erfcheinung wehe, und die einzige Anficht, Die ed einigermaßen beruhigen ann, 
ift die, daß, wie wir ſchon oben bemerften, Sieg oder Niederlage als Zeichen oder Beweis baflır 
gelten mögen, daß ober ob die Mehrheit ver Nation den Zweck des Unternehmens gebilligt ober 
. gemisbilligt Habe, in welch erſterm alle ver Unternehmende als im Sinne der Geſammtheit 
handelnd zu betrachten, im zeiten als Beleidiger der Geſammtheit, nämlich als fi Auflehnen:. 
ber gegen dad, was bie Mehrheit genehm hält, erfcheinend tft. Freilich iſt dieſe Vorausſetzung 
ſehr trüglich, da oft ber Sieg durch eine Fühne, wohlgeführte Motte gegen Willen und Interefle 
der Ration mag errungen werden und ein von den Segenäwünfchen ver Nation begleiteteö 
Unternehmen ſchon wegen zu früher Entdeckung verunglüden oder, wenn bereits ausgebrochen, 
an den Bajouneten und Fruerſchlünden auswärtiger oder einheimifcher, jenenfalls aber der Na- 
tion entfrembeter Waffenknechte Scheitern kann; doch Hleibt fie unfere einzige Zuflucht. Auch 
kann nicht geleugnet werben, daß das Princip : ein jeber, welcher filh gegen vie beſtehende, von 
der Nation ober von ihrer Mehrheit anerkannte Staatsgewalt auflehnt, bat das äußere Recht 
verlegt und ift firafbar, ein zur Erhaltung der Staatsordnung nothwendiges iſt. Wer alfo bie 
Sahne ver Empörung aufſteckt, weiß, daß er im Falle des Mislingens die geſetzliche Strafe zu 
—— Bat; er wird es aber auf folge Gefahr hin zuweilen wagen, wenn er Grund zur 

berzengung bat, daß er dabei im Sinne ver Nation handle, und daß dieſe fich ſchnell und euer⸗ 
giſch genug erklären werde, um feiner Sache den Triumph zu verleihen. Bleibt er gleichwoöl 
ohne beventenden Anhang, dann klage er eben fein Unglück oder feinen Serthum ober feine Ber: 
meſſenheit an, nicht aber das Geſetz (wofern dieſes nicht in der Strafandrohung das für gerecht 
zu erfennende Map überſchritt) und nicht den Michter, wenn derſelbe es anwendet. Auch feine 
Anhänger find mehr ober minder ſtraffällig als Miturheber oder als Gehilfen, ſolange nicht 
ihre Zahl ſo groß geworden, daß eine aufrichtige Vermuthung der Nationalzuſtimmung dadurch 
begründet werden kann, oder mindeſtens die Spaltung der Nation in zwei feindſelige Lager dar⸗ 
aus hervorgeht. Im letztern Falle verwandelt ſich der Aufruhr abermals in Bürgerkrieg, das 
Recht iſt zweifelhaft geworden und erſcheint — wie bei den Kriegen zwiſchen mehreren Staa⸗ 
ten — als anheimgeſtellt der Entſcheidung durch Gottesgericht. In ſolcher Vorausſetzung konnte 
jeder Bürger nach feinem guten Blauben ver einen oder ber andern Partei fich beigeſellen (ja 
nad dem weifen Solon’fchen Gefege wäre er fogar ſchuldig geweſen, ſolches zu thun), und 
weder Vowwurf noch Strafe kann ihn mehr treffen, was immer ver Ausgang des Kampfes ſei. 
Es gibt alddann nur noch Sieger und Beflegte, nicht aber Pflichtgetrene und Verbrecher; und 
obſchon ber Zeitpunkt, wo ſolches Verhaͤltniß, d. h. die Umwandlung der Rebellion in Bürger: 
frieg, eintritt, ſchwer zu beflimmen ift, fo befteht doch unverkennbar der wefentliche Unterſchied 


zwifchen beiden und iſt für die fliegende Bartei jedenfalls eine ausdehnende, d. h. die Straflofig: - | 


feit in möglicgft weitem Kreife ausſprechende Erklärung Gebot der Klugheit und Humanttät, 
wenn nicht des ſtrengen Rechts. 

Wenn aber, was niemand leugnen wird, Aufruhr und Empoͤrung zu den größten Calami⸗ 
täten der Staaten gehören, und wenn jebe rechtlich beftehende Regterung dad Recht und, infofern 
fie ald durch den Nationalwillen ernannt fi) betrachtet, auch die Pflicht Hat, fich ſelbſt und über: 
haupt vie dffentlihe Ruhe und Ordnung gegen Angriffe zu vertheidigen und die Gefahr des 
Umſturzes von ſich abzuwenden: welches find die geeignetften Mittel, ſolchen Zwed der Selbſt⸗ 
erhaltung zu erreiden und das gemeine Weſen vor ben Drangfalen ber Ummwälzungen zu be= 
wahren? Lind welches find, wenn trog aller Sorgfalt des Verhütend gleichwol der Aufruhr aus⸗ 
bricht, die vom Recht erlaubten und von der Klugheit angerathenen Mittel, ihn ſchnell zu daͤm⸗ 
pfen und die gefeßliche Ordnung wieberherzuftellen? 

Zwei Prineipien find e8, welche die Regierung zu ſolchen Zwecken befolgen fann. Das eine 
ift das des Schreckens und der Gewalt, das andere jenes der Gerechtigkeit und Humanität. Das 

Staats-Lerifon. VIIT 16 


242 SGochverrath (volitiſch) 


erſte will nicht nur den etwa zu befuͤrchtenden boͤswilligen Planen einzelner Perſonen, Koͤrper⸗ 
ſchaften oder Parteien durch Verhütung eines übermäßigen Anwachſens der Privatkräfte, durch 
ſorgfältige uͤberwachung der aus Gruͤnden Verdächtigen vorbeugen und durch gerechte Straf⸗ 
androhung von verbrecheriſchen Anſchlägen abſchrecken, ſondern es will die Regierungsgewalt 
völlig unwiderſtehlich, auch im Falle des Widerſtrebens der ganzen Nation machen; es will den 
verfafſungstreuen, auf Erhaltung der durch den Staatsvertrag verbürgten Güter gerichteten 
Geſammtwillen derſelben nicht minder als ven verbrecheriſchen Privatwillen einzelner Ehrgeizi⸗ 
ger oder Fanatiker oder feindſeliger Factionen unterdrücken und durch Anſtalten, Geſetze und die 
Schrecken der Strafgewalt es dahin bringen, daß durchaus alles und alles, jedes Recht, jede 
Freiheit, jedes Intereſſe der Einzelnen und ver Geſammtheit lediglich und unbedingt von dem 
Willen oder von der Gnade ber Regierung abhänge, baf, möge diefe verfügen, anordnen, ein⸗ 
führen oder umflürzen, wad immer fie wolle, dagegen gar fein Widerſtand möglich fei. Allge⸗ 
walt der Regierung, gebaut auf vie Überwucht der ihr zu Gebote ſtehenden Kräfte, nicht nur 
gegenüber jeber Aflociation von Privatfräften, fondern aud gegenüber ber Geſammtkraft ber 
Nation if jein Ziel, und es fucht daſſelbe zu erreichen nicht durch Gewinnung ber Liebe, des Ver⸗ 
trauens, der freien Anhänglichkeit viefer Nation, fondern durch Ertöbtung jeder imponirenden 
jelbftänbigen Kraft und durch allgemeinen Schredeft. „Oderint, dum metuant!‘ ift ver Wahl⸗ 
ſpruch derer, welche diefem Principe huldigen. 

Weit verichleben davon iſt das andere Princip. Dafjelbe will allervings auch alle feindſe⸗ 
ligen Privatkräfte nieberhalten, d. b. verhindern, daß nicht egoiflifche Tendenzen einzelner 
Nationalgliever oder Barteien Die im Namen und im Sinne der Gefammtheit waltende Regie⸗ 
zung zu überwältigen im Stande feien; auch ed will bie Regierung im Kortbefige des unbe- 
ftrittenen Anſehens erhalten und ſelbſt vem Entflehen irgendeines ihr feindſeligen Willens vor⸗ 
beugen; aber es ſetzt die Mittel der Zweckerreichung keineswegs in den Schrecken, ſondern in das 
Bertrauen und In die Befreundung mit dem Nationalwillen, und es verwirft jeden Anſpruch 
auf Allgewalt und jebed Beftreben nad Unterdrückung der dem Recht und dem Geſammitwohl 
naturgemäß bienftbaren, eben dadurch aber möglicherweije mit einer im Irrthum befangenen 
ober durch Schlechte Rathgeber auf Abwege geleiteten Negierung in Oppoſition tretenden edlern 
Kräfte in der Nation. 

Die unendliche Verſchiedenheit ver beiden Syſteme drückt fi in allen rüdfichtli der Vor⸗ 
beugung ſowol ald der Interprücung von Empdrungen anzumenbenden Mitteln und Map: 
regeln aus. 

Das erſte Syſtem — wir wollen es daß terroriftifche nennen, im Gegenfag des fretheitlichen, 
wie wir dad zweite heißen — fucht pie Bürger möglichft zu iſoliren, d. h. aller Bereinigung von 
Kräften, welche möglicherweiſe jenen der Negierung ſich entgegenjegen könnten, thunlichſt vor⸗ 
zubeugen, allernächft durch die möglichft vollſtändige Gentralifirung ber Öffentlichen Gewalten 
und aller Fäden des Staatslebens in dem Sig und den Organen der oberften Regierung, 
durch die Aufhebung aller Selbfländigfeit der Provinzen, Bezirke, Gemeinden u. f. w. und 
durch Verbot aller au nur von fern mit politifchen Zwecken in Verbindung ſtehenden Gefell- 
haften und Affociationen. Es ſucht weiter das Auffommen einer freien, aufgeflärten, Recht 
und Rationalehre fhirmenden dffentlihen Meinung zu verhindern und alle beſſern Empfindun⸗ 
gen der Bürger, alle Regungen des Patriotismus und des Selbſtgefühls in Servilität und 
Corruption untergehen zu machen; es unterdrückt alfo zumal bie freie Preſſe, das Organ der 
gegenſeitigen Mittheilung, Erleuchtung, Erhebung, und bedeckt, die Publicitaͤt, die Freundin des 
Rechts, ſcheuend, alle Acte der Staatsgewalt mit dem Schleier des Geheimniſſes. Es mißt den 
Werth der Bürger, der Candidaten des oͤffentlichen Dienſtes zumal, nach dem Grade der Unter: 
thänigkeitsbezeigung und Speichelleckerei, wirft auf Talent und Tugend, auf Charakterfeftigkeit 
und zumal auf Bopularität einen argwoͤhniſchen, einen haſſenden Blick, umgibt alle Zufammen⸗ 
fünfte auch der rechtlichſten Bürger, ja bie vertrautern Freundes- und Familiengeſpräche mit 
Ausſpähern, ſtempelt jeden Laut des Misvergnügens, jede leife Klage zum Majeftätsnerbrechen 
und belegt ſchon den Befig oder die vertraute Mittheilung von der Cenſur verbotener, d. h. mis⸗ 
fälliger Schriften mit der Strafe ver Miffethäter. Wenn dann, tro aller biefer Vorkehrungen, 
der im geheimen fortichreitende Brand — durch Die Erſtickungsverſuche wol ins Innere zurück⸗ 
gedrängt, doch eben darum noch heftiger glühend — endlich in Flammen ausbricht, wenn das 
aller geſetzlichen Mittel, feine Rechte zu wahren, beraubte Volk zulegt zur Gewalt, an welche es 
ih dergeſtalt verwieſen ſieht, verzweifelnd greift: alsdann ſteht Die blind gehorchende, dem 
Volke künſtlich entfremdete Kriegsmacht mit ihren Feuerſchlünden bereit, die Aufrührer zu zer— 
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fihmeitern, und nach gewonnener Schlacht beginnt die Blutarbeit des Henkers. Der Aufruhr 
ift niedergeſchlagen; Ordnung und Ruhe kehren zurück, und nichts ſtoͤrt mehr den Bang ver 
jetzt neu beteier n Regierung. Freilich kann es auch fehlſchlagen; es kann, wenn die Willkür: 
herrſchaft zum Außerſten gekommen, die Vollkskraft durch energiſchen Aufſchwung die Soͤldner⸗ 
ſchar überwältigen oder die bewaffnete Macht ſelbſt für die allzu ſchwer gekränkte Volksſache ſich 
erklären; und alsdann wird das Volk, je größer der Druck geweſen, un fo härter ſich rächen 
und, damit Die Wiederkehr des Erlittenen werhütet werde, um befto weiter in den Sicherungsan⸗ 
Ralten für die Zufunft geben. Alsdann kann, anflatt ber Eleinen Negungen des Volkslebens, 
melde niederzubalten man jo angftlich beflifien war, eine völlige Ummälzung eintreten und da= _ 
durch das Gute mit dem Schlimmen einer gemeinfamen Zertrummerung anbeimfallen. 

Ganz anders das zweite uber freiheitliche Syſtem. Daſſelbe ift zwar weit babon entfernt, 
dad Anwachſen derjenigen Kräfte zu begünftigen, welche nad) ihrer natürlichen Richtung leicht in 
Gegenſatz mit jener bes vernünftigen Geſammtwillens und der in deſſen Sinne waltenden Re: 
gierung treten können, 3. B. der Adelsmacht oder der Prieftergewalt und überhaupt jener der 
privilegirten Klaflen; dagegen aber liebt es und beförbert die Erftarfung ber naturgemäß dem 
Recht und der Bejeglichfeit befreundeten Kräfteyereine, wie jene ver Gemeinden, ver Bezirks- 
und Provinggenoflenihaften, ver für gemeinnügliche Uinternehmungen ind Leben tretenden ge- 
jelligen Verbindungen für Inbuftrie, Handel, Willenfchaften u. ſ. w. Es freut ſich auch der 
Gntfaltung aller Höhern perſoͤnlichen Kraft einzelner durch Talent, Tugend und patriotifchen 
Eifer audgezeichneter Staatöbürgerunb ſtrebt ſelbſt nach thunlichſter Ausbreitung ſolcher intel⸗ 
lectueller und moraliſcher Kräfte, Es will eine aufgeflärte, lebensfräftige Öffentliche Meinung 
und erwartet eben von ihr die wirkſamſte Unterftügung in allen aufs Gemeinwohl abzweckenden 
Maßregeln. Überhaupt iſt ihm dieſes Gemeinwohl das Hoͤchſte, nicht aber die Ungebundenheit 
der Regierungẽgewalt; ja ed fußt auf die Vorausſetzung, daß ein guter, feiner heiligen Pflich⸗ 
ten eingedenfer Regent, auch wenn er jelbft die unumſchränkte Macht, die er factiſch überkom⸗ 
men, blos zum Beften der Nation ausübt, dennoch nur mit Schaubern daran venfen kann, 
eine gleich ſchrankenloſe Macht jedem künftigen Nachfolger — ver vielleicht ein Domitian oder 
Commodus fein wird — überliefern zu müflen. Diefes Syſtem kennt Feine Furcht vor freier 
Nee und Schrift, vor Demagogen und Agitatoren, vor Volksverſammlungen und offenen 
Affociationen ; e8 will die Regierung ſtark haben durd die aus Überzeugung fließende Anhäng- 
Itchfeit ver Nation, d. h. der Mehrheit ihrer intelligenten lieder, und es verläßt ſich auf der⸗ 
ſelben Beiſtand gegen die etwaigen Verſuche einiger böswilliger Ruheſtoͤrer. Es gründet 
hiernach den Thron auf Gerechtigkeit und Volksbeglückung und erkennt daher in ben natürli- 
Hrn Intereſſen der Bürger eine jicherere Bürgichaft für Die Treue, ald das andere Syftem ſich 
in der Furcht vor der Strafe verſchafft. Hiernach kann es der vielen, theuer zu bezahlenden und 
Die allgemeine Moralität vergiftenden Wächter und Ausipäher ſowie der foftbaren Wehranſtal⸗ 
ten gegen dad eigene Volk entbehren und die Kriegsrüſtungen auf das in Verhältniſſe zum 
Auslande nöthige Map beſchränken. Ginge nun, ungeachtet ver volköfreundlichen Richtung ber 
Regierung, ein von boshafter Hand nusgeftreuter Same ber et auf, oder hätte die 
Regierung felbft durch ziwar wohlgemeinte, doch aus Irrthum fehlgegriffene Handlungen ſolche 
Unzufriedenheit erregt, fo will das eben befprochene Syſtem die Außerungen berfelben feines- 
wegs unterdrücken, vielmehr beachtet e8 dieſelben ſorgſam, forfhtihrer Duelle und Begründung 
nach und heilt den Mismuth entweder, wenn er aus faljchen Anſichten entiprang, durch Beleh⸗ 
zung der Irrenden oder, wenn geredhter Grund dafür da ift, durch Fluge Nachgiebigkeit und He⸗ 
bung der Beſchwerden. Sollte aber ein wirklicher Aufſtand, welder unter ſolchen Umſtänden 
jedenfalls ein verhrecherifcger fein würde, irgendwo ausbrechen, alsdann erlaubt oder fordert 
das Syſtem deſſen rafche und energifche Unterdrückung durch die Öffentliche Macht und die wohl⸗ 
verdiente Beitrafung der Schuldigen. Die Öffentlide Macht aber, welche gegen vergleichen Ruhe⸗ 
ſtoͤrer aufzubieten ift, will es lieber auß Bürgergarben als aus Soldtruppen gebildet wiſſen, 
weil jede Verwendung ber legtern gegen das Volk gehäſſig und verbächtig ift, und weil gegen 
böswillige Ruheftörer die aus Recht und Ordnung Liebenden zufammengefegte Bürgergarbe 
zuverläfjig genug if. Überhaupt will dieſes Syſtem fowol zur Verhütung als zur Unter: 
drückung der Aufflände nur ſolche Mittel angewendet und nur folde Kräfte aufgeboten wiſſen, 
welche naturgemäß blos dem Recht und den Gemeinwohl dienftbar, nicht aber-gleich gut auch 
jur Durchjegung unlauterer Abfichten zu gebrauden find. Iſt dann durch ſolche dem Gejamnıt- 
wohl und Geſammtwillen befreundete Kräfte der etwa audgebrochene Auffland gedämpft, fo 
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wird allerdings auch die Strafgerechtigkeit Ihr Amt zu verwalten haben, tı ver Negel aber daß 
Recht der Begnadigung Hier eine Gelegenheit zu beifallswerther Ausübimg finden. 

Keiner unferer Lefer wird zweifelhaft fein, zu welchem ver beiden Syſteme wir uns beken⸗ 
nen. Nur eine Bemerkung fügen wir noch hinzu. Sie bezieht ih auf vas Verhältniß der durch 
die pofitiven Rechte feſtgeſetzten Strafen zu dem vernunftrechtlich zu billigenden Strafmaße. In 
Staaten, veren Regierung eine echt legitime und eine dem Hecht und Gemeinwohl aufrichtig be⸗ 
freumbete ift, finden wir getuöhnlich vergleichömelfe geringere Strafen auf Hochverrath, Empoͤ⸗ 
rung und Aufruhr gefegt als in ſolchen, über welchen ein Ufurpator thront oder welche von einer 
deöpotifchen und tyrannifchen Regierung beberrfcht werben. Gleichwol if, vernunftrechtlich ge⸗ 
würdigt, Die Auflehnung gegen eine Tegitime und freiheitlicke Regierung unendlich ftrafbarer als 
die gegen eine ufurpatorifihe und tyranniſche. Es zeigt ih alfo, daß bei dieſer Battung von 
Berbrechen gewöhnlich die Strenge der Beftrafung im umgelehrten Berhättniffe zur wahren 
Strafwürbigfeit fteht, was jedoch aus natürlichen Gründen fehr erklärbar, auch der beliebten, 
dem Strafrechte häufig zu Grunde gelegten Abſchreckungötheorie vollfommen gemäß if. Eine 
legitime, gerechte und wohlwollende Regierung fürchtet fi nicht und verjchmäht deshalb, fid 
mit den Schredlen der Strafgewalt in größerm Maße, ald die wahre Gerechtigkeit es erheifcht, zu 
umgürten. Der freiwilligen Anhaͤnglichkeit ihrer Unterthanen verfidert, weil fih bewußt, die⸗ 
felbe zu verdienen, und mit Recht uͤberzeugt, daß, da aus ihren Handlungen Feine verzeihliche 
Aufreizung, kein beſchoͤnigendes Motiv zur Empdrung hervorgehen kann, nur noch die ſchlechten, 
egoiftifchen, ehrfüdhtigen oder fanatifchen Antriebe zu hochderrätheriſchen oder rebelliſchen Ver⸗ 
fuchen übrig bleiben, welche bei der in der Nation vorherrſchenden guten Geſinnug nicht einmal 
hoffen dürfen, einen beveutenden Anklang zu finden, daher überzeugt, daß zur wirkfamen Ab- 
ſchreckung von fo wenig verheißenden Linternehmungen auch minder graufame Strafen genügen 
werben, beſchränkt fi eine ſolche Regierung auf dieſes geringere Strafmaß und dehnt auch ven 
Kreis der Strafbarkeit nah Handlungen und Perfonen nicht weiter aus, ald nöthig ift. If da⸗ 
gegen eine Regierung der Rechtmäßigkeit oder Anerkennung ihres Herſchertitels von feiten ver 
Nation nicht völlig verjicdert (wie z. B. jene Napoleon’d von den entgegengejegten Barteien 
der Altkoͤniglichen und der Republikaner fi fortwährend bedroht fah), oder iſt fie eine bespo- 
tifche (wie etwa die aflatifchen), fo ann fie natürlich nur durch Schrecken ſich zu erhalten hoffen, 
und fie wird daher in eben dem Maße, als fle ſich gehaßt weiß, over als fie ſich ſelbſt ſagen muß, 
fie habe begründetes Misvergnügen, begründete rechtliche Beſchwerden, begründete patriotifche 
Trauer hervorgerufen und fie habe den Unterthanen keine geſetzlichen Wege, Unrecht und Drud 
von fi abzuwenden, übrig gelaffen, von gefteigerter Beforgniß vor Aufruhr oder Verſchwoͤrung 
erfüllt fein und daher ihre Zuflucht zu gleichmäßig gefteigerten, endlich zu ganz grauſenhaften 
Strafen nehmen, weil allerdings, je mehr und je flärfere Reizungen und Motive zu empoͤreri⸗ 
ſchen Verfuchen vorliegen, deſto empfinplichere Strafübel nothwendig find, um davon abzuhal- 
ten. Die heftigen Antriebe, welche zu feindfeligem Unternehmen gegen eine ſolche Reglerung 
fpornen, koͤnnen — wie fie ſich felbft fagen muß — blos durch die Furcht vor der Außerften 
Dual überwältigt werben; und darum muß theild mit erbiger und ſchrecklicher Kerkerpein, 
theils mit Raͤdern, Bierthellen, Spießen u. ſ. w. gedroht und auch ſchon gegen ven leifeften 
Verſuch, gegen das no ſchwankende Vorhaben, gegen die entferntefte Theilnahme, gegen 
bloßes Unterlaflen der Anzeige, felbft gegen bloße Gedanken und Gefühle, fobald fie, ſei es auch 
nur durch Blid und Miene oder Seufzer, fich verrathen, die Strafe des ſchwerſten Verbrechens 


geſchleudert werden. 


Dieſes alles gründet fi auf bie Natur ver Menſchen und Dinge, war darum von jeher fo 
und wird immer fo bleiben. Aber eben daraus geht auch hervor, daß die von den römifchen Kai⸗ 
fern, deren auf Gewalt und Schredten erbauter Despotenthron fortwährend von Aufruhr und 
PBerfhwärung umlagert war, erlaffenen unmenfhlihen Majeftäts- und Hochverrathsgeſetze 
das Vorbild nicht fein dürfen für eine auf den normalen Zuſtand gefitteter, einer weiſen und 
gerechten Regierung fidh erfreuender und zumal noch durch eine freiheitliche Derfaffung beglückter 
Voͤlker zu berechnende Gefehgebung. Rotteck. 

Hof, Bofſtaat, Hofämter, Hofnarr, Hofgericht, SFofkammer u. ſ. w. I. Ein lei⸗ 
tung. Der Ausdruck Hof bezeichnete, identiſch mit curia, curtis, aula, den in der Regel iſolirt 
liegenden Schwerpunkt der Anſiedelung eines freien germaniſchen Mannes ; der Hof war dem 
freien Manne auf dem platten Lande, was fpäter auch dad Haus dem Stadtbürger wurde, 
feine Burg, fein Koͤnigreich, und es ift wol nicht ohne tiefen Sinn, daß fi bis zur Stunde 
sicht nur der Ausdruck Gehoͤfte erhalten hat, fondern daß auch ver Ausdruck Hof felbft gerad - 
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für jenen Theil des häuslichen Anweſens in Anwendung geblieben ift,. welcher eine gewiffe freie 
Girculation und flete Berührung nicht. nur unter ven Angehörigen des Anweſens, ſondern auch 
zwiſchen dieſen und Fremden fordert und zuläßt. | 

Durch den Unterſchied zwifhen freien und unfreien Gehöften und durch das Verhältniß 
zwoljchen einem unfreien und dem daſſelbe beſtimmenden freien Gehöfte wurde an dieſer allge= 
meinen Bedeutung nichts geändert. Someit der abhängige Mann eine Freiheit und eine Gemalt 
befaß, foweit war fein Gehdfte nicht der Träger feiner Abhängigkeit, fondern der feiner Selb⸗ 
fländigfeit. I) Der freie Herr erkannte aber in feinem Gehoͤfte nicht nur ven Schwerpunft feiner 
rein individuellen Rechtsſphäre und jeiner Kamiliengewalt, fondern auch ven feiner Herrſchaft 
über andere. Denn dorthin zog er aus den abhängigen Höfen, was ihm aus dieſen an Menſchen⸗ 
fraft und Vermoͤgensſtoff zufloß, und im dem Hofe ded Heringehöftes fanden regelmäßig die 
Berührungen zwifchen dem Herrn und den von ihm abhängigen Leuten flatt. 

Daß diefem Hofweſen ein gewiffer politifcher Charakter nicht abzufprechen fei, erhellt ſchon 
aud den Umſtande, daß jeder freie Hof nad den Prineipien des deutfchen Rechts und bei ver 
linfertigfeit und Schwäche der erften gefhichtlichen germanifchen Staatsverſuche etwas wie ein 
felbftändiges oder fouveränes Geſammtweſen barftellte. Der Sof war nicht nur eine unverleg- 
liche Grenze für die individuelle Freiheit gegen die Übergriffe einer im ganzen als rechtmäßig 
anerfannten höhern politifhen Gewalt, ſondern er war au gewiflermaßen der Staat felbft 
und mußte erſt im Gange der weitern Ausbildung der Staatägewalt durch Vertrag und Be: 
waltderoberung entweder entflantlicht oder ſelbſt ver Kern größerer ſtaatlicher Bildungen wer: 
den, maß bekanntlich beides geſchehen iſt. 

Daher ſehen wir die Höfe als Grundlage der Immunitaͤten oder Befreiungen von den 
immermehr zunehmenden Rechten der föniglihen Gewalt, und die größern Höfe, villae u. ſ. w., 
namentlich die ver geiftlichen und meltlihen Großen, find nad Ihrer ganzen Einrichtung Minia- 
turbilder angehender Staaten. Der Hofherr iſt ver Monarch; diefe Monarchie ftügt fi natur⸗ 
gemäß auf dad Recht des erſten Erwerbers und der gefeplichen oder Durch die Sitte begründeten 
Geblütsfolge ; der Herr hat eine perſoͤnliche freie und unfreie Dienerſchaft, deren Ehre und Vor⸗ 
theil, ja theilweiſe Exiſtenz davon abhängt, ſtets in der unmittelbaren Umgebung des Herrn zu 
ſein; bezüglich der nicht in dieſe Klafie gehörigen abhängigen Leute aber findet eine auf Bertrag 
oder Berleifungen beruhende, dem Hofe eigenthümliche oder verfaflungsmäßige Verwaltung 
und Juſtiz, oft durch eigene Beamte, flatt, und Die Stetigkeit dieſer Verhältniffe, namentlich eine 
gewifle Untheilbarkeit und Unveräußerlichfeit des Beſitzthums bemeifen, daß fie weſentlich von 
der Staatsidee erfüllt gemefen jind. 

Natürlich Ying aber im einzelnen dad Meiſte nit nur von ber Perfönlichkeit bed Herrn, 
fondern aud von feiner eigenen politifhen Situation und von der Art und Größe jeined Beſitz⸗ 
thums ab. Hatte er 3. B. mehrere audeinanderliegende ſelbſtaͤndige Hoͤfe, ſo ſtanden ſie unter ihm 
gleichſam in einer Perſonal⸗- oder auch Realunion, nicht in einem organiſchen Einpeitöverhält- 
niffe, obgleich die Natur der Sache wol ſchon früher, als es gefchichtlich nachweisbar, zu einer 
innigern Einigung drängte, vie durch ven Wechfel des Aufenthaltd des Herrn, durch einheitlichere 
Geſtaltung der Beſitz- oder Herrſchaftstitel, durch gleihmäßige Juſtiz- und Verwaltungs: 
maßregeln u. f. w. angebahnt werben Fonnte. 

Der mächtigſte und wichtigfte Hofherr war aber begreiflih ver König. Wie unklar die Vor: 
ſtellungen von ver koͤniglichen Gewalt aud fein mußten, eine wir möchten fagen inflinrtmäßige 
Empfindung lehrte Die Menfchen vie Nothwendigkeit einer Höhern Einigung, wenn fie ſich alle 
in ihren neuen Wohnfigen behaupten wollten; und daß die Könige vie hierzu berufenen Organe 
feien, dies wurde duͤrch ihre unverhältnigmäßig größere materielle Macht und durch die Unter⸗ 
ſtützung ihrer Beſtrebungen ſeitens der Kirche ven damaligen VBevölferungen klar. 

Der Eönigliche Hof oder die koͤniglichen Höfe (die Eöniglichen Hofhaltungen, Pfalzen, Pala⸗ 
tien, Schlöffer, Reſidenzen mit ihren Umgebungen) waren alfo unter allen Umſtänden die wich⸗ 
tigften, denen fi dann die der geiftlichen und weltlichen Großen ded Reichs anreihten?), und 
fo fam es, daß man, die Benennung des Aufenthaltsorts auf die in vemfelben fich aufhaltenden 
Berfonen anmwenbend, den regierenden Fürſten fanımt feiner Familie und ber feinem und ber 
Seinen perfönlihen Dienfe gewidmeten Umgebung vorzugämeife mit Hof bezeichnete, wie ja 
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heute noch der der ſtaatlichen Einheit des dſterreichiſchen Kaiſerthums entiprechende Aüfenthalts- 
ort des Kaiſers die Hofburg Heißt. 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß jeder Menf feine Umgebung theils ſich ſelbſt frei 
bildet, theild nach hoͤhern Pflichten einrichtet oder, wenn er fie ſchon eingerichtet vorfindet, behält 
und dann den fi verändernden Umftänden gemäß auch entſprechend verändert. DVernünftiger- 
weife muß aber die ganze Umgebung eines Menfchen durch feine Lebensſtellung, alſo durch fei: 
nen Lebenszweck beſtimmt ſein. 

Die dem perſoönlichen Dienſte des Königs ald ſolchen und feiner Familie als dem zur un- 
unterbrodenen Vertretung der oberften Staatögewalt verfaffungsmäßig beftehenden Organis- 
mus gemidmete Umgebung muß alfo mit viefer Stellung des Souveränd und feiner Familie, 
mit der wahren Idee des monarchiſchen Staates überhaupt und mit der befondern Art und 
Meife, wie fi dieſelbe in dem gegebenen einzelnen Volke herausgebildet hat, im Einklange 
ſtehen, reſp. ſtets im Einklange erhalten werden. Hof und Staat können ebenſo wenig over 
ebenſo viel voneinander geſchieden werden wie Menſch und Monarch, und ſelbſt der Ausdruck 
Hofſtaat weiſt auf die unloͤsbare Verbindung zwiſchen Hof und Staat hin. Ein ſtaatswidriger 
Hof muß als ein nicht minderer Übelftand bezeichnet werden als ein hofwidriger Siaat. 

Die Umgebung eines Menfchen muß feiner äußern Machtſtellung und, foweit fie von Ihm 
abhängt, feiner Auffaffung derfelben nach äußern und innern Merkmalen entfpredien, und daß 
es demjenigen, der die Macht Bat, nicht an Höflingen in gutem mie üblem Sinne des Wortes 
fehlte, hat die Geſchichte ver feldft von Fürſten umbuhlten Demokratie in der alten und neuen 
Zeit beroiefen. Aber nicht nur das fouveräne Volk, auch der abhängige Praͤſident der Republif 
bat feinen Hof, wie ja felbft die alten vornehmen Germanen Thon dergleichen gehabt, und der 
Hauptunterſchied Tiegt nicht in der Sache felbft, ſondern in ven hoͤchſt verſchiedenen Formen 
des Ausdrucks. 

Für uns aber erſcheinen nur die Höfe reglerender Fürſten von beſonderer Wichtigkeit. Nur 
ſie ſind mit unſerer ganzen bisherigen Geſchichte innigſt verbunden und haben auch noch für 
das gegenwärtige Staatsrecht eine große Bedeutung, die namentlich in den Berührungen ber 
Hofverbältniffe mit ven allgemein herrfihenden cönftitutionellen Princip deutlich hervortritt. 
Diefe Berührungen find allerdings meift ebenfo viele Colliſionen zwifhen Hof und Staat, 
Herrfiher und Vol. An ſich unvermeidlich, find wir weit entfernt, in Ihrem Vorkommen ein 
beſonderes uns nach irgendeiner Seite hin bitter machendes Übel zu erkennen. Gin ſolches wür- 
ben wir nur darin finden, wenn zwiſchen Herrſcher und Hof einerſeits, Staat und Volk anderer- 
feitö eine fich wechfelfeitig ignorirende Gleihgültigkeit, deren Ende doch ein Vernichtungskampf 
fein müßte, beftehen und alfo nothwendig die fortgefegte organifche Ausgleihung unmöglich 
machen würde. 

Der Hof als die fländige Umgebung des regierenden Herrn muß, wie ſchon gejagt, der gan⸗ 
zen Stellung deſſelben entfprechen. Da dieſe Stellung die hervorragendſte im Lande iſt und das 
Land auch nach außen charakterifirt, ſo muß der Hof des Fürften an echtem Glanz jede andere 
Stellung in Lande übertreffen und ſuchen, dem Fürften auch unter ſeinesgleichen eine würdige 
Stellung zu bereiten. Sowie aber in den fürftlihen Lebensäußerungen eine große Verſchieden- 
heit nad Art und Wichtigkeit flattfindet, jo muß auch der Hof dem entſprechend organifirt und 
in verſchiedene Rangklafſen eingetheilt fein. 

Es verfteht fih von felbft, daß die Anfldhten, was überhaupt der Stellung des Fürſten ent- 
fpreche, fehr verfchieden fein und ſelbſt bei einem und demſelben Volfe in ven verſchiedenen Periv- 
den feiner Entwickelung wechſeln müſſen, daß alfo der Kanıpf zwiſchen dem Beſtehenden und 
Werdenden, zwifchen Erhaltung und Fortſchritt fih auch in der Geftaltuhg des Hofs äußern 
wird. Nicht'minder aber ift leicht einzufeben, daß Die Bedeutung oder der Rang der Hofftellen 
in denfelden Grabe höher fein muß, in welchem fle mehr mit den Lebensfunctionen des Herr- 
ſchers als Staatsoberhauptes, denn mit denen des Menſchen in Verbindung flehen, obgleich ver 
perfönliche Einfluß an ven Höfen thatfächlich oft deſto größer ift, je nienriger vie Rangftellung 
des Höflings erſcheint. 

Wie wenig man nun den Fürſten vom Menſchen und den Staat von ſeinem Fürſten trennen 
kann, ebenſo wenig kann der Hof von Staate und von der ſtaatlichen Eigenſchaft des Fürſten 
losgeriſſen werden. Gerade durch den Hof wird eine Maſſe von Unterthanen in die beſtändige 
nächſte Umgebung des Souveräns gezogen, und damit hieraus Feine Neigung entſtehe, die Stel⸗ 
lungen zu confundiren, iſt am Hofe eine viel ſtrengere Regulirung der Umgangsformen, na⸗ 
mentlich zwiſchen dem Fürſten und ſeinen Höflingen ſelbſt, nothwendig, als dies für jene Fälle 
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erfotderlich erſcheint, in benen der Fürft mit ſeinen übrigen Unterthanen in Berührung tritt. 
Und während jeder an ven Hof Kommende ſich der Etikette, dem Hofteremoniel, wie einer Att 
von Hausrecht zu unterwerfen hat, bebient ſich auch der Fuͤrſt, wenn er in nit offlcieller @igen- 
[haft in das Leben tritt, der gewöhnlichen geßilveten Erſcheinungs⸗ und Unigangöformen. 

Der Hof ſoll den hoöchſten echten Glanz des Landes in allen Dingen, welche zur politifchen 
Größe gehören, ale fländige Umgebung des Fürften darftellen und ihm auch für vie rein menſch⸗ 
lichen Seiten feines Daſeins over für die menſchlich-fürſtliche Erſcheinung als eine auszeichnend 
würdige Umgebung dienen. Dieſe Anforderung zu befriedigen, hängt in Staaten, welche eine 
Geſchichte haben, nicht einzig vom Willen des Fürften ſelbſt ab, da nicht nur die vorhandenen 
Mittel, ſondern auch oft eine Maſſe feſtſtehender ausprüdlicher Normen oder Gewohnheiten die 
Hauptfache beſtimmen und den Fürſten nichts bleibt, als zwiſchen einer Mehrzahl an fi fähi- 
ger Berfonen zn wählen und das beſtehende Recht, ein wahres Hofrecht, fortzubilben. 

Die Geftaltung der Höfe und des Hoflebens hängt demnach weſentlich mit der ganzen Ge⸗ 
ſchichte des Volles zufammen, wird biefer mehr ober minder entſprechen und Daher auch fehr ver: 
ſchieden | je nach der Culturſtufe der Völker und je nad) der Gulturperiobe jedes einzelnen Volkes . 
jein. Deshalb bildet aber auch die Geſchichte der Höfe und einzelner Hofeinrihtungen nit 
nur einen Gegenfland ver politifhen Gefchichte, ſondern hat auch ihre eigene Literatur, gu welcher 
der größte Theil der ungeheuern Mempirenliteratur gehört. 

Mayı kann Die Bedeutung der Höfe von verfchienenen Seiten auffaffen, namentlich von einer 
ſittlichen, culturhiſtoriſchen und politifchen Seite. So ſehr dieſe drei Seiten miteinander zuſam— 
menhängen, jo haben wir es doch Hier vorzüglich nur mit der politiſchen Seite der Hoͤfe (und mit 
bem eigentlichen Hofſtaate, nicht mit der einer befonvern politifden Bedeutung gänzlich entbeh⸗ 
renden Hofdienerſchaft) zu hun, von welcher wir daher ausgehen und dann nur gelegentlich 
einige Blicke auf die übrigen Seiten verfelben werfen werben. 

Die beiven Extreme der politifchen Bedeutung des Hofd jind, daß er entweder der ganze 
Staat oder daß er nichts im Staate iſt. Letzteres wird namentlich ſeit neuerer Zeit in Verbindung 
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zwar entweder fo, daß man gerade aus nationalem Stolz einen moͤglichſt glänzenden Hof haben, 
denjelben aber mehr als den Träger der Nationalfouveränetät betrachten und ihn Doch von 
allem Einfluffe auf das Verfaffungs: und Verwaltungsleben des Staates vollftändig getrennt 
halten will, over jo, daß man, mit einem oft unwürbigen Feilſchen um die Minderung der Civil: 
liſte beginnend, den Hof moglichſt ſeines Glanzes zu entkleiden und die Stellung des Staats⸗ 
oberhauptes auf dad allgemeine bürgerliche Niveau herunterzudrücken fucht. Erfleres wird ent- 
weder bei noch ganz rohen, ſtaatlich noch wenig entwidelten Völkern over bei ſolchen ſtattfinden, 
die bereitö fo demoraliſirt find, daß das Öffentliche Leben in ihnen erftorben iſt. Dort ift der 
polttifhe Gedanke noch nicht über die Grenzen der nächſten Umgebung des Fürften hinausge⸗ 
drungen ind Volk; bier hat er fih aus dem Volke verloren und feine legte Unterkunft am Hofe 
gefunden. Gine überwiegende And entſcheidende Bedeutung des Hofs iſt aber auch ohne gänz- 
lichen Mangel oder Berluft der politifchen Lebenskraft eines Volkes dann möglih, wenn in ein- 
zelnen Eritiihen Momenten feiner Befchichte die entſcheidende Wendung durch ausgezeichnete 
Berjönlichkeiten auf vem Throne oder aus der nächflen Umgebung des Thrond vermittelt wird, 
wie Died 3. B. in Frankreich und Preußen gefchehen ift, da in erflerm Lande die Einheit, in 
legterm bie politifche Selbftänpigfeit von dem Throne ausging. Man kann daher wohl jagen, 
die politifche Bedeutung des Hofs, fofern jle nicht von der herrſchenden Perſoͤnlichkeit abhängt, 
fleige immer in dem Grabe, in welchem die äußere Einheit und Selbfländigfeit eines Staates 
zunimmt. Umgekehrt kann die politiſche Bedeutung des Hofs auch ohne Vernichtung oder Ver⸗ 
minderung der äußern Einheit und Selbſtändigkeit eines Staates ſehr verringert oder ſogar ver⸗ 
nichtet werden, wenn in gewiſſen Momenten der politiſchen Entwickelung die entſcheidende 
Wendung durch das Volk oder Leute aus dem Volke gegeben worden iſt, wie dies z. B. gleich⸗ 
falls in Frankreich, dann in England u. ſ. w. geſchehen. Die politiſche Bedeutung der Hoͤfe wird 
daher auch wieder in demſelben Grade herabgedrückt, in welchem die Zahl der am öffentlichen 
Leben des Staates ſich Betheiligenden zunimmt und das Maß diefer Betheiligung felbft ein 
größeres wird. 

Hieraus erhellt, daß auch die politiſche Bedeutung der Hoͤfe nicht nur bei verſchiedenen 
Völkern, ſondern auch bei einem und demſelben Volke zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
ſein muß, und daß von den beiden angegebenen Extremen in Wirklichkeit keins je ganz vor⸗ 
handen iſt. Es kann z. B. mit einer Dynaſtie auch das alte Hofweſen geſtürzt werden; aber wer 
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immer wieder an bie Spitze des Staates tritt, wird auch einen neuen Sof ſich bilden müſſen, 
welcher in ſeiner Cinfachheit oder in ſeinem Brunf, Wirkung politiider Borgänge und Urſache 
politifcher Wirkungen zugleich, unvermeinli eine politiſche Bebeutung haben wird. Auch ift 
es denkbar, daß zwar das ganze politifche Lehen, ſoweit es noch oder ſchon einigermaßen organi⸗ 
firt und organifirbar, fih am Gofe zufammenzubrängen ſcheint. Allein felbft der reichfle und 
mädstigfte Hof if ohne das Boll und Land politiſch nichts; feine politiſche Bedeutung ruht 
weſentlich mit auf den letztern. So kann z. B. ein vertriebener Fürſt in fremdem Lande einen_ 
ſehr glänzenden Hef halten, aber politiſch bedeutend iſt er nur ſo lange, als er im Lande ſeiner 
Väter trotz ſeiner Vertreibung noch eine politiſche Macht beſttzt. Dieſe Tann ſich auf die Sym⸗ 
pathien des Volkes oder einzelner Klaſſen deſſelben ober auf das im Lande gelegene Vermoͤgen, 
auf gewiſſe mit ver Dynaſtie verbundene Privatintereſſen u. ſ. w. ſtützen, woraus ſich die verſchie⸗ 
denen ausnahmsweiſen Gewaltmaßregeln erklären, bie man gegen vertriebene Fürſten anwendet, 
um ihnen die Möglichkeit zu einem fürſtlichen Auftreten und Damit bie Duelle einer dem auf ihre 
Koften erworbenen Beſitzſtande gefährlichen Macht abzuſchneiden. So ift es ferner möglich, daß 
‚ ein Kürft, deſſen in fabelhaften Luxus ſtrahlender Hof alles ift, mit feinen Glanze Zürften und 
Bölker, die keine Höhere Vorftellung von ſtaatlichem Leben haben als er und fein eigenes Volk, 
blendet und fiegreih überwindet. Aber einem politiſch beſſern Volke gegenüber wird eine foldhe 
leere Pracht wirkungslos und der Fürft nicht im Stande fein, die politiſche Schwäche feiner 
Stellung zu verhrimlichen. 

Die politiiche Bedeutung des Hofs befteht nun im ae late Se Daß er die Einrichtung 
fei zur perſoͤnlich⸗ räumlichen Darftellung ver Majeflät des Staates der Staat das 
fouveräne Geſammtindividuum zur Herſtellung der harmoniſchen Einheit ler Richtungen des 
irdifchen Daſeins in Freiheit und Ordnung, fo muß auch dieſe Einheit ihren Ausdruck im Hofe 
finden, und jeder concrete Hof ift wirklich der Ausdruck dieſer Binheit, fofern und infoweit fie im 
Staate verwirklicht ift. Daß hierbei eine große Varſchiedenheit flattfinden könne und müſſe, 
wurde bereitö angedeutet. Sehr bezeichnend aber iſt ed, daß, den brei Hauptrichtungen des 
menſchlichen Dafeind (der religiöfen, inteflectuelfen und materiellen) entſprechend, an allen 
Höfen geiſtliche, civile und militärifge Elemente zu einem Ganzen, wenngleid In fehr verſchie⸗ 
denen und mechfelnden Proportionen, mir verfchienenem und wechſelndem Einfluffe vereinigt find. 

Ein Hof If an ſich weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes. Der Hof ift, mie er ift, und 
das Hofleben hat feine eigenen Gefahren wie Vortheile für den Menſchen. Es iſt leicht, den 
Beweis zu liefern,. daß von den Höfen unendlich viel Gutes wie ͤbles ausgegangen ift, aber 
immer war nicht der Hof ein abfolut fo oder fo wirkfames Verhältniß, fondern alles hauptſäch⸗ 
lich von den Menſchen ſelbſt abhängig. Ehe wir auf Ginzelgeiten ber geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung und der gegenwärtigen Zuſtände eingehen, wollen wir nur noch die Frage aufwerfen, ob 
und inwiefern Hofleben und Volksleben aufeinander beſtimmend einwirken müſſen. 

Verſteht man unter Volk das ganze lebendige ſtaatlich organiſirte Subſtrat des Staates, fo 
gehört ver Fürſt mit dem Hofe zum Volke. Es iſt unvermeidlich, daß das Leben des Hofs und am 
Hofe in vielen Beziehungen ſich vom Leben des Volkes und im Volke unterfheidet. Kein Fürſt 
wird aber je einex gewiſſen Popularität, einer gewiflen Sympathie ver öffentlichen Meinung, 
des Gefühls feiner organiſchen Stellung ganz entbehren wollen. Selbſt wenn er und ſein Hof 
der eigentliche Staat wären, müßten ihn gewiſſe Bande ans Volk knüpfen, ſei es, um den unna⸗ 
türlichen Staat zu erhalten oder ihn natürlicher zu machen. 

Der Füuͤrſt wird daher den Hof, der oft ſelbſt das Product einer volksthümlichen oder doch 
volkothümlich geweſenen Entwickelung if, nicht jo einrichten wie ven Privathaushalt eines Man⸗ 
nes aus dem Volke oder aus dieſer oder jener maßgebenden Volksklaſſe, fondern fo, wieer es für 
nöthig Hält, um für fih als Staatöoberhaupt die meiften und bie wiätigften Sympathien zu er: 
weden, Daß hierbei grobe Irrthümer und unbeilvolle Misgriffe wie Täufchungen über vie 
Tragweite an fi) jehr gewöhnlicher Handlungen leicht vorfommen 3) und nad und nach die un⸗ 
geheuerften Wirkungen hervorbringen Eönnen, ift von felbft Elar. Der Zufanmenhang zwifchen 
Hof: und Volksleben, Hof: und Volksſitte iſt naher nicht der, daß eins das Abbild des andern 
fei, fondern nur der, daß dad eine auf das andere wirken müfle, wobei aber fehr viel darauf an= 
fommt, was man unter Volk verfteht. Denn nicht nur kann Site und Leben des Hofs mir denen 
des Volks wenigſtens Außerlich, oft aber auch innerlich in directem Widerſpruch ftehen und dieſer 
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Widerſpruch gerade Durch die in der natürlichen Verſchiedenheit zwifchen beiden begründete, aber 
unnaturlid gefteigerte Oppoſition des einen gegen das andere hervorgerufen worben fein, jon= 
dern es iſt auch moͤglich, daß einzelne Klafien des Volkes in Sitte und Leben mit dem Hofe ſym⸗ 
pathiſiren, ohne daß man deshalb berechtigt wäre, nur dieſe Klafien ald maßgebend, ald Volt 
zu bezeichnen. " 

HB. Geſchicht e. Der Grundſatz des Despotismus: „L’etat c'est moi“, wird mit Recht als in 
den Staaten des Orientö zuerſt und am vollfländigflen außgebildet angenommen. Der Despot 
bat daher auch Eeinen eigentlichen Hofſtaat — er iſt ja ſelbſt und allein alles, was man Staat 
nennt. Seine Unterthanen, thatfächlich alle Sklaven, find es deſto mehr, je näher fie ihm kom⸗ 
men, und bie Höflinge, welche in mehreren dieſer Staaten nit ſymboliſch, fondern ernſtlich nad 
den Gliedern jeined Körpers ober nach den Theilen feines Anzugs benannt und gehalten wer⸗ 
den, unterfcheiden fi von den Übrigen nur durch den gläugendern Stoff ihrer Ketten. Die Con⸗ 
fequenz ded Despotismus iſt Die Negation jeder flantlichen Negierung over Verwaltung. Eben: 
dedhalb firebt aber auch der Desyot, ſoviel Menfchen und Gut als möglich feiner willfürlichen, 
unmittelbaren, perjönlichen Einwirkung andauernd zu unterwerfen. Das Streben nah Madıt 
und Auszeichnung erflicht aber fo wenig im Pfuhle der Sklaverei wie in ven Regionen der an⸗ 
erkannten allgemeinen freien Menſchenwürde, und fo kommt es, daß Menſchen und Gut in bie 
Umgebung deö Deöpoten, zur Unterwerfung unter ihn fi Drängen, bis dad Unglück ihn einfam 
macht auf feiner grundlofen, ſchwindelnden Höhe. Nicht blos die Cigenthümlichkeiten und Reich⸗ 
thümer des Orients find es Daher, was bie orientaltichen Höfe Aufierlich fo zahlreich und glän- 
zend erſcheinen läßt, ſondern und vorzüglich vie natürlichen Gonfequenzen des Despotismus. 
Aber alles ift nur Schein. Unter alten den Maflen weiblicher Schönheiten fehlt das Weib, die 
eine, gleiche, treue Genoſſin des Lebens; die zahlloſen Kinder find nicht der freubige Same der 
Unſterblichkeit, fondern geborene Feinde und Verſchwoͤrer; die Tauſende auf dem Boden hinge⸗ 
ſtreckter goldbedeckter Sklaven murmeln giftige Klüche in den Bart *), und all das Edelgeſtein, 
fo die Wände des Palafles deckt, dient nur als Tünche eine Grabe ver Humanität. Dad Leben 
gebt nicht in feſter würdiger Ordnung dahin, wo die älteſte Sitte die Unſitte der perfönlihen 
Willkür ift; man lebt nur von einem Augenblid zum andern, wo es nichts Unergründliches 
gibt als die allmädtige, in jenem Momente umfchlagenvde Laune bed Despoten, ver ein Bott 
wäre, ſchwebte nicht, wie über Zeug das Fatum, fo über ihm bie nie raſtende Furcht. Diefe er: 
ſcheint auch als die eigentliche Mutter des orientalifchen Hofceremonield, welche übrigens, wenn 
nicht feine ältefle, doch fiher feine Höchfle Ausbildung in dem himmlifchen Reiche ver Mitte, in 
China, erhalten haben duͤrfte. 

Zwiſchen dem barbarifgen Negerfürften, ver für Hoffeſte Tauſende feiner Unterthanen 
ſchlachtet, während er andere Taufende einfängt, um fie zur Befrienigung feiner thierifchen Lei⸗ 
den ſchaften zu verkaufen, und dem cultivirten Despoten des Drientd iſt trotz der Verſchiedenheit 
ihres äußern Auftretens nur ein Unterfchien in der Korm der Debpotie, und die armfelige feſt⸗ 
liche Erſcheinung des Häuptlings eines. Eleinen unverborbenen Stammes von Wilden muß dem 
denkenden Blide daneben mehr ſittlich groß als lächerlich erſcheinen. 

ber vie nächfte Umgebung der alten griechifhen und romiſchen Könige iſt und nur wenig 
bekannt. Die Vorſteher der clafitfcgen Republiken aber waren in ber Megel bedeutende, reiche 
und einflußreiche Bürger, und während fie in ihrem Privatleben einen vielumworbenen Glanz 
entfalteten, erfchienen fie in ihrer offlciellen Eigenſchaft tete mit derjenigen Umgebung, welche 
nach ver Berfafiung mit ihrer Stellung verbunden war und auf welche ebenjo wie auf die ganze 
äußere officielle Erſcheinung (Gewand, Stuhl u. f. w.) von feiten der Staatömürbenträger wie 
des Volkes ver größte Werth gelegt rourbe. Die Geſchichte des roͤmiſchen Hofs aber, die in dem 
Sinne unferer Zeit erſt mit dem römijchen Kaiſerthum beginnen Tonnte 5), ift mit den Schick⸗ 
ſalen des römischen Kaiſerreichs innigſt verwachſen. Genau in pemfelben Berhältnifie, in wel: 
chem die Bereinigung republilanifcher Magiftraturen im Gäfar zum Imperatorenthum, bie 
Staatöverwaltung aber zu einer deöpotifchen Ausbeutung der römischen Welt und die roͤmiſche 
Givität zur Bezeichnung einer allgemeinen polittichen Bedeutungsloſigkeit, weil Rom nicht mehr 
die Republik der Römer, fondern der Imperator felbft Nom geworben war, in demfelben Ver: 
Haltniffe wuchs die politifche Bedeutung und Organifation des römifchen Kaiſerhofs. If es 
nun in dev Natur der Sache gelegen, daß eine vollenvetere Organifation des Hofs auch deſſen 


4) Dunder, Gefchichte des Alterthums, I, 672 jg. Baſtard d'Eſtang, Les parlements de-France 
(Paris 1857), II, 7. 6) Ballon, Histoire de l’esclavage, IH, 131 fg., 146. 
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fhärfere Abgrenzung gegen ven Staatsdienſt mit fi führt, fo müßte Died doch auch noch das 
Vorhandenſein eines eigenen ſtaatlichen Lebens außerhalb des Hofs vorausſetzen. Je weiter wir 
aber in der roͤmiſchen Kaiſerzeit vorwaͤrts ſchreiten, deſto mehr verliert ſich das letztere, und wenn 
auch aus den frühern Organiſationen da und dort Reſte ſich erhalten Hatten, Fo concentrirte ſich 
doch immermehr das ganze öffentliche Leben, ober was man fo heißen wollte, am Hofe oder ver= 
barg und verflüchtigte fih in den Reiten der frühern Dunicipalverfaffung. Die höchſte Ent- 
wickelung des Hofweſens zwifchen der Alten und Neuen WBelt zeigt aber das fo despotiſche oftrö- 
mifche Kaiſerthum. Dort hatte man den Hofdienft nicht nur am volländigften von dem Staats⸗ 
dienſt zu trennen gefucht, ſondern auch ihm eine bis ind Kleinfte gehende Durchbildung und eine 
alles verſchlingende Audpehnung gegeben, und e8 ift der Hof von Byzanz, an welchen fi ſowol 
in Beziehung auf einzelne Sofämternanten als aud bezüglich der ganzen Einrichtung des Sof 
die germaniſche Ara Häufig angelehnt: hat. 

Sind die Culturſtaaten der Alten Welt ein Beweis dafür, daß bei entarteten Völkern der 
Hof allmählich den Staat abſorbirt, jo dienen die Anfänge ver germaniſchen Staaten als Be⸗ 
weis, daß hei ſtaatlich noch wenig entwidelten Bölfern der Hof in dem Sinne alles ift, daß ver 
Staat eigentlih nur von ihm ausgeht. Am Hofe der fränkifchen Könige war der fränfifche 
Staat. Die franfifhen Könige, veren Gewalt oder Bemaltsanftrebungen für die große Maſſe 
der centrifugalen Bevölkerung despotiſch erſcheinen mußten, fuchten an ihren Höfen möglichft 
die hochſten Potenzen in kirchlichen und weltlichen Dingen zu vereinigen und feftzuhalten. An 
ihrem Hofe war ver Sig des Höchften Gerichts, deffen Idee ſelbſt exit durch das Königthum ent- 
ftehen konnte; von ihrem Hofe aus entfandten fie die meift aus ihrer Begleitung. gewählten 
oberfien VBerwaltungäbeamten für Krieg und Frieden In die entfernten Theile nes Reichs. 
Ebendaſelbſt fanden die politiſchen Reichs⸗ und Hoftage fldtt, und je hervorragender eine Per: 
fönlicgkeit, defto größern- Werth legten die Könige darauf, daß fle von Zeit zu Zeit am konigli⸗ 
hen Hofe erſcheine und dem Könige huldige. Der Hof des fränkiſchen Königs. wanderte von 
einem Palatium zumandern, von einer Stadt oderBilla zur andern und war meift fehr zahlreich. 
Die Hofämter, welche zugleich Staatsämter waren ober deren Träger zugleich Staatsämter tru⸗ 
gen, waren in mander Beziehung Nachahmungen oſtrömiſcher Einrichtungen, was fl daraus 
erklärt, daß es ebenſo im Inte reffe der römiſchen Kaiſer wie der germaniſchen Fürſten zu liegen 
ſchien, daß ſich Die letztern in allen Dingen des ſtaatlichen Lebens moͤglichſt an die Autorität des 
römiſchen Kaiſerreichs anlehnten. 

Abgeſehen von dem Majordomat, das, nachdem es mit ber untergeorbneten Bebeutung 
eines Hausauffeberd begonnen, ſich alimahlich zur erſten politiſchen Würde des Staates empor: 
gerungen, lange Zeit das Koͤnigthum verdunfelt und endlih in Pipin dem Kurzen über- 
flügelt hatte, ſeitdem aber auch nicht mehr vorfommt, finden ſich folgende hauptfächliche Hof: 
änıter in der frankiſchen Zeit: 1) die Eönigliche Kanzkei, welde anfänglich unter dem Referen: 
darius fand und mit einen zahlreihen Perſonal befegt mar, fpäter aber dem Aporriftarius 
(den Vorftande der Hofgeifllichkeit, der deshalb auch eapellanus hieß) untergeben murbe ; 
2) dad Hofgericht, welches In Verbindung mit ver Anführung des koͤniglichen Gefolges und mit 
ber Stellvertretung des Königs unter dem Pfalzgrafen "(comes palatii) ſtand; 3) dad Schatz⸗ 
amt mit feinen Attfibuten unter dem thesaurarius, fpäter camerarius; 4) das Amt des Se: 
neſchalls, welches, in der Fürſorge für das königliche Hoflager beftehend, unter ven pamaligen 
Berhältniffen von der größten Bebeutung war; 5) das Amt des Schenken (pincerna); 6) das 
Reiſemarſchallamt (mansionarius); 7) das Amt des Oberſtallmeiſters. Minder wichtig als 
Amter ind die, welche fich auf die Löniglichen Jagden beziehen u. dgl. m. Jedem dieſer Hofämter 
war ein zählreiches Berfonal zugeteilt, fowie ihnen nicht nur gewiffe Bamilien oft erblich, fon: 
dern aud für ihre Bebürfniffe beftimmte Königliche Güter zugewiefen waren. Übrigens dürfen 
mit den angeführten Amtern, welche man hohe ober Oberhofämter nennen kann und deren Vor⸗ 
fände andy capitanei genannt wurben, vielfache geringere am Hofe vorfommende Beamtungen 
nicht verwechfelt werben. 

Der eigentliche ftändige Hof des fränkiſchen Königs theilte nun das ganze Reben des Fürften, 
der ihn näbrte, Eleivete, bewaffnete, die Kinder der Höflinge erziehen lieh CPBagerien) und nicht 
felten, gleichfam als Vater, über deren Beruf und Ehe entſchied. Hierin liegt ein patriarchaliſch⸗ 
dedpotifcher Zug, der jedoch im Lichte jener Zeit ganz anders erfcheinen muß als nadı dem Maß⸗ 
ſtabe unferer Verhältniſſe. Manche gefchichtlihe Zeugniffe beweiſen uns aber, daß die fränki⸗ 
ſchen Könige und namentlich Karl der Große bei feierlichen Gelegenheiten durch ihre Pracht wie 
in gewöhnlichen Leben durch ihre Einfachheit gerechte Bewunderung bei ihren Zeitgenoſſen er: 
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wet haben. 6) Wie aber überhaupt die Formen bes ſtaatlichen Dafeins in Deutſchland nach 
feiner Trennung von Frankenreiche zunaͤchſt aus den fraͤnkiſchen Einrichtungen entlehnt wurden, 
fo gefhah es auch ver Hauptſache nach mit den Hofeinrichtungen des deutſchen Königs und 
römifchen Kaiſers. Der Hof dieſer einen von den zwei Sonnen ded Mittelalter erfiheint zwar 
fon unter den Ottonen und Heinrichen mitunter fehr glänzend, aber entſchieden mar es vie 
Zeit ver Hohenflaufen, wo der Glanz des deutſch-roͤmiſchen Kaiſerthums und des kaiſerlichen 
Hofs feinen hoͤchſten Höhepunft erreichte. .". " j 

Nach der ganzen Stellung des deutſchen Reichsbberhauptes konnte aber fein Hof im weſent⸗ 
lichen noch nicht venfelben Charakter Haben wie Die Höfe in unfern modernen Staaten. Der 
Mangel einer ſtändigen Reichsrefidenz, ver Erblichkeit der Krone, eines eigentlichen Relchſsunter⸗ 
tbanenverbältniffes, die Eigenſchaft des Kalfers als Landesherr over Souverän deutſcher und 
nichtdeutſcher Erblande und der Umſtand, daß nicht nur er ſelbſt aus dem letztern Grunde, ſon⸗ 
dern auch die vorzuglichſften Glieder des Reichs ala Territorialherren eigene Höfe und Hofhal⸗ 
tungen hatten, mit einem Worte, die ganze dem abſolutiſtiſchen Cinheitsſtaate entgegengeſetzte 
Entwickelung ded Deutfchen Reich mußte natürlich auch auf ven Hof des Kaiſers einwirken. 

Zwar war unter den Hohenftaufen, ihren Negterungsprineipten entſprechend, die dauernde 
Entfaltung einer größern Pracht Schon mehr zur leitenden Maxime geworben, und bei der in 
diefen Zeiten beginnenden Entwickelung ver verfchledenen europätfchen NMativnalktäten und der 
Landeshoheit in Deutfihland ſelbſt diente der hohenſtaufiſche Hof als Vorbild für alle diejenigen, 
welche in ihren Perſonen oder Dynaſtien die Träger der Selbſtändigkeit ihrer Bölker erkannten 
und mit oder gegen das Kalſerthum'dieſe Selbſtaͤndigkeit geltend zu machen fuchten. 

Aber all dem mittelalterlihen Hofglanze fehlte die ſtändige Ordnung der ſpätern Höfe. 
Als feite Einrichtungen des Eaiferlichen Hofs erfcheinen, eigentlicy erſt: ſeit der Goldenen Bulle 
feft georonet, die mit dem Reichsſtaatsamte des Kurfürſtenthums verbundenen Reichserzämter 
und deren Subftitute, die Reichserbämter, welde jedoch, mit einziger Ausnahme des Erz: und 
Erbmarſchallamts, nur bei ver Kaiſerktoͤnung nach dem höchſt petaillitten@eremontel der Golde⸗ 
nen Bulle ihres Amtes warteten. Wir werben in den Art. Hulbigung, Reönung und Kur- 
fürften diefer Anıter ausführlicher gedenken ; hier nur noch die Bemerkung, daß wir die Den vier 
weltlichen Kurfürſtenthümern entſprechenden vier oberfien Hofämter (die drei geiſtlichen Kur- 
fürften waren die Erzkanzler von Deutſchland, Itallen und Arelat) des Marſchalls, Truchfeffes, 
Kämmererd und Mundſchenken an allen europäiſchen wie an ven deutſchen Höfen wiederfinden, 
daß in diefen Hofaͤmtern Minifterialttät und Vaſallenthum fi zur hoöchſten Ehre des Dienſtes 
verbandenund auf diefe Weife nicht nur die Hofämter ſelbſt, ſondern auch die allenfhalben damit 
verbundenen politifchen Functionen nad und nach erblich wurden. 

Feſtſtehende Regeln darüber, welchen Merſonen oder Kategorien von Berfonen dad Recht 
zuftehe ober die Pflicht obliege, entweder regelmäßig ober bei gewiffen Gelegenheiten am Hofe zu 
erſcheinen (Hoffähigkeit), ſowie beftimmte fefte Normen fir das ganze Leben am Hofe (Hofeere: 
moniel, Hofetifette) fcheinen fi am erſten und vollflommenften in Spanien”) ausgebildet zu 
haben, was fanımt dem befondern Eharakter des fpanifhen Königthums mit dem Charakter 
der Spanischen Nation und deren eigenthänlicher geſchichtlicher Entwidelung Innig zufammen: 
hängt. Übrigens ift e8 zu allen Zeiten und bei allen Völkern als beſondets ehrenvoll, als Folge 
und Urfache höherer Ehre betrachtet worden, fi In der Umgebung ausgezeichneter Berfönlichkei- 
ten zu befinden, und wenn fich auch ſtets Eitelkeit und materielle Intereffen mit dieſer Anſchaͤuung 
verbunden zeigten, fo lag Ihr höherer Grund doch darin, daß die Erde und Bedeutung der 
lichten Die perfünliche Würde beflimmten, die größten Pflichten aber die des Staatsoberhaup⸗ 
tes und die wichtigſten nach diefen die feiner Diener feien. Solange nım über die Hoffähigkeit 


6) Dahn, Die Könige der Germanen, I, 87, 215 fg., 218, 228, 236; Il, 7, 18, 19, 25, 130 fg, - 
236, 249. Waitz, IV, ß 119, 311, 215, 229, 232, 403 fg., 414; 416 fg. .2afteyrie, Histoire de la 
liberte politique (Baris 1860), ©. 7. 

7) Xiteratur über die Hofverhältniffe in verfchiedenen europälfhen Staaten: Walter, Teutfche 
Rechtsgefchichte, I, 257, 318, 336, 339. Held, Syſtem des Berfafjungsrechts, Il, 124, Note 1. Ber: 
trante Geſchichte der europäiſchen Höfe und Staaten (Bd. 1-4, Berlin 1860-62). Bernal, a. a. D,, 
1, 281 fg. May, Die Berfaflungegefchichte Englands (Leipzig 1862), I, 107 fg., 155, 161. Fiſchel, 
Die Berfaffung Englands (Berlin 1862), ©. 351. Du Eellier, Histoire des classes laborieuses 
(Baris 1860), S. 254 fg. Laferritre, Essai sur l'histoire du droit frangais (zweite Auflage, Paris 
1859), I, 308. Nordenſiycht, Die ſchwediſche Staatsverfaflung (Berlin 1861), ©. 28, 165, 202, 228. 
Mohl, Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaften, II, 56 fg., 87, 91, 360; II, 136, 145, 173, 
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und Hofetikette weber fefte gejhriebene Ordnungen (Hofordnungen) no anerfannte @emohn- 
heitörechte befanden, waren die Kürften freier, fowol mas die Wahl ihrer Umgebung, ald mas 
die Formen des Lebens am Hofe betrifft. Die geringe Conſolidation des Staated und der Dyna- 
flien, die zweifelhafte Superiorität der leptern über andere edle Geſchlechter, der Wechſel der 
Reſidenz, die Superiorität der Kirche, deren hoͤchſte Würden. weder von Geburt noch von Ver- 
mögen abhängig waren u. ſ. w., dies alles erflärt ed, warum lange jede audgezeihnete Perfön- 
lichkeit am Hofe Platz finden und das Leben am Hofe felbf ein ziemlich freies ſein konnte. Mini: 
fterialen, Freie, Vaſallen, die Nefte alter ebler Geſchlechter, Gelehrte und Künftier, Laien und 
Kleriker waren zu einen bunten Bilde des Lebens an ben Höfen vereint, bis dieſelben mit ven 
eben angedeuteten Verhältniſſen fi ändern mußten. Mit der Entwickelung ver verſchiedenen 
europäifigen Nationalitäten hängt die Erblichwerdung der Lehen, die Bebeutung des Lehns als 
regelmäßigen Trägers jedes Sffentlichen Amtes, Hof- oder Staatsamts, eine gewiſſe Trennung 
des Stadtes von der Kirche, hoͤherer, durch größern erblichen Grundbeſitz und damit verbundene 
Privilegien ausgezeichneter Klaffen von den andern Klaſſen der Bevölferung, entſchiedene 
Superiorität der regierenden Dynaftien, feſtgeordnete Erblichfeit ver Krone und Ständigfeit ber 
koͤniglichen Reſidenzen u. f. w. zufammen, und fo Eonnte und mußte e8 kommen, daß bie Hof⸗ 
fähigkelt das Recht oder die Pflicht einzelner Stände, das Hofeeremoniel ein Syſtem äußerer 
Umgangsformen wurbe. In ihrer Vollendung ein Product des aus vem politifchen Siege über 
den derentralificenden Feudalismus hervorgegangenen modernen Staatsabfolutismuß, find fie 
zugleich ein Beweis, daß auch ver abfolutefte Fürſt Fein unbeſchränkter Kürft fein koͤnne, indem 
fie ihn felbft nicht minder al& feine Höflinge in unverlegliche Schranken einſchloſſen, wenn fie 
auch mitunter das Volk von der perfönlichen Berührung welt feinem Fürſten und feinem Hofe 
hermetiſch abzufchließen tradpteten. ” 

Gleichwie aber der monarchiſche Abſolutiomus in Europa überhaupt nur eine Übergangs- 
ſtufe aud dem Feudalismus zum Gonftitutionaltsmus gewefen ift, fo auch die dem monarchiſchen 
Abſolutismus entſprechende Cinrichtung der Höfe. Meder die an ihnen fish findenden feudalen 
Reſte noch ihr abſolutiſtiſches Gepräge vermochten fi dem Kortfchritte ver Zeit gegenüber zu 
erhalten. Der Hoffeudalismus war felbft gewiffermagen ein Träger ber alten Freiheit, ver 
Abſolutismus des Hofs Träger der modernen Stantseinheit, und während ber erftere eine Art 
von conftitutionellet ober ariftofratifcher Befchränfung ver fürftliden Willkür bildete, fuchte der 
Hofabſolutismus über diefe Grenze binauszugveifen und durch bie Berbindung mit den nicht⸗ 
Hoffähigen Mafjen viefelbe zu fprengen. So kam es, daß die alten erblichen Hofämter, welche 
Ion durch die Entſtehung eigentliher wichtiger Staatsämter etwa verpunfelt wurben, allmäb- 
li in ven Hintergrund traten, waͤhrend an ihre Stelle beſoldete nicht erbliche Hofbeamte famen. 
Nur ale Ehrenämter beſtanden und befteben fie zum Theile noch, und einige derfelben bilden in 
den meiften Staaten heutzutage noch eine eigentbümliche Art von Amtern, in denen eine hohe 
politifche Charge mit einem hohen Hofamte verbunden erſcheint (wie 3.3. die Kronämter in 
Baiern). 0 

Die Höfe des Mittelalters maren auch infofern ein treuer Spiegel ihrer Zeit, als fie alle 
extremen Richtungen berfelben repräfentirten. Die größte Zügellofigkeit und die größte Froͤm⸗ 
migfeit, ein oft fabelhafter Luxus bei einzelnen Gelegenheiten und eine bürgerliche Einfachheit 
im gewöhnlichen Leben, der hödfte Ernſt, die Kunft, Gelehrſamkeit und Die Narrheit ®) find oft 
unmittelbar nebeneinander, oder folgen doch ſchnell aufeinander, und während Höflichkeit vom 
Hofe kommt und Hoffltte Die feinfte Sitte bezeichnet, iſt an den Höfen unter ven feinften Formen 
Unfittlichfeit und brutale Roheit nicht felten zu finden. 

. Bon allen Häfen des Mittelalter war ber der prachtliebenden und reihen, mit dem £ö- 
niglihen Frankreich -ftetd rivalifirenden Herzoge von Burgund feines Glanzes wegen am 
meiften berühmt und die an ihm ausgebildete Hoffitte alfenthalben nachgeahmt worden. 

Schon durch die VBermählung der burgundifchen Erbtochter Maria mit Maximilian kam 
burgundiſche Hoffitte auch nach Spanien, hatte dort den geeignetften Boden gefunden und mar 
in der dort empfangenen Ausbildung als ſpaniſche Etikette mit der Vermählung der fpanifchen 
Erbtochter an Philipp J., Karl's V. Vater, in viefer Form für den Taiferlihen Hof und viele 
andere europätfche Staaten entfcheivend geworden. Zugleich wurde das Spanifche die Hof- 
fprache im Eaiferlihen Haufe und in den ihm zumächft ſtehenden Hänfern. Als folche erhielt es 


8) Über Hofnarren u. dgl.: Flögel, Gefchichte des Grotesk⸗Komiſchen (Leipzig 1788), ©. 245 fo. 
Nief, Die Hof: und Bolfsnarren u. f. w. (Stuttgart 1861). ß ß 
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ſich Dafelbf von Anfang bis Ende des 16. Jahrhunderts; für Das folgende Jahrhundert gaben 
pie Haufigern Verbindungen mit Italien dem Itakienifchen dad libergemicht. Als ſodann unter 
Richelieu die franzöfifche Politik für ganz Europa maßgebend geworden war, beſonders als 
Ludwig XIV., alle Beſchräänkungen des höchſten Machtvollkommenheit befeitigend, feinen monar⸗ 
chiſchen Abſolutismus prorlamirt und feines Sof zum Mittelpunkte gemacht hatte, von dem aus 
Die Faͤden einer ſtets feiner ſich ausſpinnenden Diplomatie über alle. Staaten ſich zogen; als 
zugleich geiſtvolle Schriftfieller, um den Thron des allgewaltigen Monarchen -verfammelt, der 
franzoͤſtſchen Sprache die hoͤchſte Ausbildung, Feile und Fügſamkeit für eine leichte und fpielende 
Gonverfation gegeben Hatten: verhrängte das Sranzöflfche, beſonders feit vem Frieden zu Nim⸗ 
wegen (1678), nicht blos das Lateinifche ald Staatsſprache, ſondern verbreitete fi auch als 
Hofſprache Aber alle eurmpäifche Höfe, am Tpäteflen jedoch üher ven Faiferlichen Hof. In feiner 
anmaßlichen und ausſchließenden Herrſchaft behauptete e8 ſich bis zu Anfang des jegigen Jahr⸗ 
hunderts. Auch ein ueues Ceremoniel verpflanzte ſich damals vom Hofe von Verſailles in alle 
Reſidenzſtädte des monarchiſchen Guropa. Die Formen, die es einführte, waren zwar, der ſchwer⸗ 
fälligen ſpaniſchen Grandezza gegenüber, etwas leichter und gefälliger, aber doch Immer noch 
beengend und abgenieſſen genug, mie dieſes dem ernſten Ludwig XIV. entſprach, der bekanntlich 
fo ſehr auf beſtaͤndige Repraͤſentation hielt, daß er in feinen ſpätern Jahren ſich nirgends mehr an⸗ 
ders als in ſeiner großen Perücke zeigen mochte. Mit dieſer Reuerung wurde übrigens das ſchon 
früher herrſchende Princip einer ausſchließlichen Befähigung des Adels zum nähern geſelligen 
Verkehre mit ven Regenten und mit den Gliedern ihrer Familie keineswegs aufgehoben oder 
gemildert, ſondern erhielt vielmehr wiederholte Auerkennung und Gewähr. Unter einigen durch 
Nationalität oder geſchichtliche Überlieferung beſtimmten Modificationen, die namentlich dem 
engliſchen Hofleben In mancher Beziehung einen eigenthümlichen Charakter bewahrt haben, bat 
jich dieſe franzöfifche Etikette, eine Ausgeburt des abſoluteſten Herrſcherthums, bid in die neuefte 
Zeit, ſelbſt an Höfen conſtitutioneller Negenten erhalten. Endlich bildete ih am franzoͤſiſchen 
Hofe jened ganze Syſtem ver Nebenorbnung und Iinierorbnung der Hofämter beflimmter aus, 
mie es noch jetzt beſteht, wenngleich in ven legten Jahrzehnden der ganze Apparat von. Anıtern 
und Functionen weniger häufig als Früher in Anfprud genommen wird. 

ID. Die gegenwärtigen Einridtungen der Höfe nah ihren widtigfien 
allgemeinen Erfheinungen. An ver Spige ded.ganzen Hofweſens fleht ver Minifter des 
Hauſes, in Ofterreich der Haus: und Hoflanzler. Damit ift in mittlern Staaten gewöhnlich 
das Departenient ver außmwärtigen Angelegenheiten verbunden, während in ven Heinern die ein- 
ſchlagenden Gefchäfte von der höchſten Adminiſtratiobehoͤrde oder von einen beſondern Beamten 
beforgt werden. Reben der Leitung. ded.gefammten Hofweſens gehören zum Minifterium des 
Haufe die Hofſachen tm weitern Sinne oder die Angelegenheiten ver regierenden Dynaſtie, wie 
der Abſchluß und die Handhabung der Haudverträge, der Verkehr mit auswärtigen Regenten- 
familien u. ſ. w. Für die Beforgung der Hoffachen im engern Sinne ober alles veflen, was 
unmittelbar zum Unterhalte und. Glanze des Hofs dient, iſt indeſſen das Miniſterium bes 
Hauſes nicht ſowol vollziehende als in Höcfter Inſtanz überwachende Behoͤrde. Die höchſten 
Vollziehungsbeamten dafür find die verſchiedenen Oberhofchargen, deren jeder eine Reihe von 
Amtern und Bedienungen untergeordnet iſt. Nach ihren verſchiedenen Zwecken laſſen ſich hier⸗ 
nad) mehrere Klaſſen derſelben unterſcheiden. Die eine Klaſſe iſt im Oberhofmeiſteramte (ber: 
hofmeiſterſtabe) begriffen. Dieſes hat ed mit Uberwachung und Wahrung des Ceremoniels zu 
thun und darum auch mit dem nit immer leichten. Geſchäfte der Unterhaltung ver fürftlichen 
Familie durch Anordnung der Luftbarkeiten und Feierlichkeiten. Dahin gehören bie Bräfenta: 
tiond-, Gratulations= und andere Gouren; die Levers, Afjembleen mit oder ohne Spiel in 
größern oder Eleinern Gercles; die Hofeoncerte und Hofballe; die engern Familien: und Gala 
tafeln; vie Jagd: und Lanppartien; die Geburts:, Hochzeitd- und Trauerceremonien u. .vgl. 
Die Höchfte Leitung diefer Geſchäfte hat der Oberfihofmeifter ; doch iſt zucbefonbern Handhabung 
des Ceremoniels oft ein befonderer Oberceremonienmeiſter mit mehreren Untergebenen ange: 
ſtellt. Hier und da, wie am jegigen franzöftfchen und ſpaniſchen Hofe, gibt ed einen oder mehrere 
Beamte, die ausſchließend die Einführung der fremden Gefanbten zu beforgen haben. Wo der 
Hof audgedehnter oder die Furcht vor der Langenweile größer war, hatte man wol auch einen 
eigenen maitre du plaisir, der jedoch zuweilen nur mit der Anordnung der Schaufpiele und der 
außerhalb des Schloffes zu veranftaltenven Luftbarkeiten beauftragt war. Zu derſelben Klafie 
von Hofbeamten ift ſodann das gewöhnliche Befolge der Kürften zu zählen, ihre General: und 
Flügeladjutanten, vie einen Theil des Militärhofftants bilden, wozu an mehreren Höfen noch 
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außerdem beſondere Ordonnanzoffizlere, adeliche Garden und Leibgarden gehoͤren. Mitunter iſt 
die Schar dieſer Generaladjutanten, ſowol der wirklich dienſtthuenden als der aides de camp 
honorsires,' beträchtlich genug, unter anderm auch in Frankteich, wo ſogar ber Hof des Bür- 
gerkoͤnigs noch ein ziemlich militäriſches Ausſehen hatte. Dieexinnert an bad frühere krie⸗ 
geriſche Gefolge der Fürſten, das aber jegt in moderner Weife abgekürzt und nicht viel mehr ift 
als ein zierlicher milttäriiher Rahmen von glänzenden Uniformen und gepugten Waffen, ver 
nicht gerade mit militäriſchem Talente ausgefüllt fein muß. Dem Hofflaate ver Gemahlin des 
vegierenden Fürften und zuweilen der Witwe ned Negenten ſteht meiſtens eine Oberhofmeifterin 
vor, unter weldger vie nerheiratheteten oder unverheiratheten, meiftens im Schlofle felbft woh⸗ 
nenden und einen beſondern Gehalt beziehenden Hofdamen ber Fürſtinnen als Gefeltfchafterin- 
nen dienen. Sie theilen fi zumeilen im eine erſte Klafie der Chrenpamen over Staatsdamen 
(in England ladies of the bedchamber) und in eine zweite der Palaſtdamen. Den erſten Rang 
unter allen Hofdamen hatte am franzoͤſiſchen Hofe die dame d’atour. Mitunter find noch be- 
fondere Hoffräulein (Ehrenfräulein) angeftellt, die im Range niebriger als die Hofdamen flehen. 

Einer zweiten Klaſſe von Hofämtern, dem Oberfämmereramte, ſteht ver Oberſt- over Ober⸗ 
fanımerberr vor. Er ordnet und beaufiidhtigt ven meiſtens nad einem Turnus ſtattfindenden 
Dienft der ihm untergebenen Kammerherren, Kammerjunfer, Hofjunfer und Pagen. Es liegt 
im Berufökreife viefer Beamten, ihrem Herrn theils Geſellſchaft, theils die nicht ganz gemeinen 
Hundreichungen zu leiften.. Sie find fublimirte Hausdiener, die nach einem ficengen Gebote der 
Gtifette dent Adel angehören müflen. Zum Zeichen, daß ihnen das Bertrauen ver Herrichaft bie 
Zimmer berfelben geöffnet bat, tragen bie Kammerherren im Dienfte auf der rechten Seite ober: 
halb ver Rockſchöße einen goldenen Zierath, ven fogenannten Anmmerberrenidlüffel. Regel: 
mäßig ſpeiſt der dienſtthuende Kammerherr an der herrſchaftlichen Tafel; bei außerorbentliden 
Feſten aber hat er an der nur von fürſtlichen Perſonen beſetzten Galatafel hinter dem Stuhle 
des Fürſten zu ſtehen und die Speiſen zu reichen.“)) Selbſt die Speiſen, die in abgemeſſener 
Reihe durch die Hände der Lakaien, Pagen und Kammerherren in die des Hofmarſchalls gelan⸗ 
gen, ber fie zerlegt, Haben alſo gleichſam ſymboliſch eine Reihe von Rangſtufen zu durchlaufen, 
ehe fie die Lippen der Höchſtſtehenden berühren. Meift finb die Kammerherren nicht befolbet, 
oder doch nur bie älteften oder die wirklich dienſtthuenden. Bine Zeit lang ſuchten die Kurfürften 
in der Ernennung von Kammerherren ein beſonderes Prärogativ vor ven übrigen altfürftlichen 
Häufern bes Deutſchen Reiche, wogegen ſich aber diefe zu Nürnberg im Jahr 1700 ausdrücklich 
verwahrten, „weil zwijchen ven Kurfürften und Fürſten des Reichs Feine weitere Diſtinction, als 
was die Kur anbelange, zu machen fei, und daß auch die Reichsfürſten um fo mehr dergleichen 
Chargen bei ihren Höfen zu introduciren hätten, damit den Kurfürften nichts nachgegeben und 
aud hierin ſich ihnen gleich aufgeführt werbe”. 10) In weiterer Rangfolge abwärts flehen zu⸗ 
nächſt ven Kammerherren die Kammerjunfer, als deren Aſſiſtenten; die Hofjunfer, zu Fleinewn 
Bedienungen beftinımte junge Adeliche von 12—18, am früheren ſächſiſchen Hofe aber mol aud 
von 40 Jahren; bie früher in befonbern Unterrichtönnftalten erzogenen Bagen oder Edelkna⸗ 
ben, die jeboh um ber Roftjpieligfeit ſolcher Anftalten willen in neuerer Zeit meift abgefhafft 
und durch gewöhnliche Lakaien erfegt wurben. Nur zur Bedienung vornehmer Fremden bietet 
man dann, als Erſatz dieſer Pagen, wol auf junge Epelleute aus Cadettenhäuſern und andern 
Militärſchulen zu außerordentlidhen Hofdienſten auf. Analog mit ven Hofflaate ber regierenden 
Fürſten haben deren Gemahlinnen oder Witwen in ihren meiſtens abgeſonderten Hofflante 
Kammerdamen und Rammerfränlein, zumweilen auch dienſtthuende Kammerherren, während 
bie nicht regierenden Bringen gemöhnlich ſtatt der Kammerherren Hof⸗ oder Geſellſchaftscava⸗ 
liere haben. Sind fremde Regenten auf Beſuch am Hofe, fo forbert es die Etikette, daß ihnen Die 
Dienfte von Kammerherren angeboten werben. 

. Die Aufſicht und Handhabung der Öfonomie des 5018 liegt dem Hofmarſchallsſtabe ob. 
Ein Oberhofmarfchall, in England Lord-Steward, und an größeren Höfen mehrere Hofmar- 
fälle Haben in Höchfter Initanz über Neinlichkeit und Ordnung im Hausweſen zu wachen, über 
Hoflellerei, Küche und Eonditorei, auch mol über die Hofgärtnerei und daß ganze in diefen Zwei⸗ 
gen angeftellte Perſonal. Meiſtens find auch dem Oberbofmarfchall die Kammerdiener unter= 


9) Am alten franzöflfchen Hofe mußte auch derjenige, bei dem fich der König zu Gaſte geladen hatte, 
den Kammerheren machen und hinter dem Stuhle des Monarchen ftehend diefem die Speifen reichen. 
©. Seyur, Memoires (Paris 1824), 1, 31. 

10) v. Mofer’s Hofrecht (Branffurt a. M. und Reipzig 1755). 
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georbnet, fowie der ganze Saufen ber Hoflafaien und niedern Dienerihaft. Endlich gehört zu 
den Oberhofchargen ver Oberftallmeiflerflab mit feinen Ober:, Reife- und. Unterflalfmei- 
fteen u. ſ. w. bis zu den Stallknechten und Stalljungen herab, und ofters ein Hofjagbdeparte- - 
ment mit feinen Oberhofjägermeiftern, Jagdjunkern, Büchfenfpannern, Hofjägern und Wild⸗ 
meiftern. Zwiſchen den von Adelichen befegten Gofchargen der verſchiedenen Departentent® und 
dem niedern Dienftperfonal fliehen gewöhnlich no einige Hof-, Jagd- oder Stallfowriere. An 
größern Höfen hat jeber ber verfchienenen Geſchäftszweige eine befondere Kanzlei und eine Hof- 
buchhalterei zur Verwaltung ver Hoffafle, woraus unmittelbar die Ausgaben des Hofe beſtrit⸗ 
ten werden und wohin ſowol das Einfommen aus dem Ehatoulfgute fließt, als auch alles, was - 
der Fürſt aus nicht privatrechtlichem Titel bezieht. An kleinern Höfen beſteht für Dad ganze ‚Sof: 
wefen eine Hofkanzlei mit Hofſecretaͤren, Kanzliften und Gopiften; für die Hofkaſſe ift zuwei⸗ 
len ein beſonderer Hofkaſſirer ober Hoftaſſenverwalter angeſtelit. 

Diefe Oberhofargen mit dem ganzen ihnen untergeordneten Perfonale bilden den engern 
und eigentlihen Hofflaat. Im weisern Sinne aber umfaßt er noch eine große Menge von Be- 
rufözweigen, Amtern und Stellen. 11) Es gehören dahin Oberhofmeifter und Erzieher, Gou⸗ 
vernanten und ihre Gehilfen und Gehllfinnen zur Erziehung der Prinzen und Pringeffinnen ; 
Hofgeiftliche, Hof⸗ und Leibärzte, Hof: und Leibhirurgen ; Hoffiscale, zur Wahrung der Rechte 
des Hofs und zur juriftifgen Vertretung der Hofbeamten ; Gofagenten, zur Beforgung der Lie- 
ferungen für ven Hof, was jedoch oͤfters ein bloßer Titel if; Hofbaubeamte; bier und da auch wol 
Hofbichter 12); endlich zahlreiche Angefellte an venmit den Höfen in engerer ober weiterer Ver⸗ 
bindung flehennen Eimfilerifchen und wiſſenſchaftlichen Inflituten, als Hoftheatern, Hofkapellen 
oder Kammermufifen, Kunflfanmlungen, Hofbibliotheken u. ſ. w. 13) Eine beſondere Wichtig⸗ 
feit hatte während längerer Zeit der Hofklerus durch feinen großen Einfluß auf die Regenten. 
Schon früh, im 9. Jahrhunderte, krrichteten dieſe und ver hohe Adel häufig eigene Hofkapellen 
(Schloßkirchen) mit befondern Hofgeiftlihen (Hoffapelfanen); aber erfi nad manden Schwie- 
rigteiten geflatteten die Päpſte zu Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhunderts den Für⸗ 
ften, fich ihre Hofbelhtväter auszuwählen an Stelle ver früher dazu verordneten Bifchöfe. _ 
Anfangs erhielten Mönche verſchiedener Orden die Stellen der Beichtväter an ven fürftlichen 
Höfen, bis fi fpäter die Jeſuiten derfelben faft ausſchließend zu bemächtigen und hierdurch in 
einer Zeit, wo noch weit mehr von der Perſon der Regenten und ihren Umgebungen abhing, zu 
fo großer Bedeutung zu gelangen wußten. Mit der Stelle der Beichtväter war und ift häufig 
noch jept an katholiſchen Höfen das Ant eines Almofeniers verbunden. Nach der Reformation 
wurden aud den Beichtvätern Oberhofprediger und Hofprediger, denen zugleich die Seeljorge 
für die ganze Hofgemeinde übertragen twurbe. In kirchlicher Beziehung gehören zu dieſer Hof- 
gemeinde auch bie befonbern Hofgewerke und Hofhandiwerfer. Diefe find hier und da noch von 
einigen Abgaben und Laſten befreit, auch werden ihnen wol fonft noch einige Begünftigungen 
zu Theil. Haufig befleht jeboch ihre Auszeihnung nur im Namen, und feltfam genug find oft 
die an manchen deutfchen Höfen noch jet gebräuchlichen Titel von „Leibſchneidern“, „Hofhüh— 
neraugenoperateuren” u. dgl., die man als mohlfeiles Mittel zum Kiel der Eitelfelt erfon= 
nen hat. Mehr in früherer Zeit ald gegenwärtig, mo ber fürftliche Aufwand großentheil® aus 
. feften Givilliften- beftritten wird, maren und find hier und da aud jet noch die Höfe mit 
einem Theile ihres Unterhalts auf die Dienfte und Lieferungen beſonders verpflichteter Bauern 
angemwiefen, ſodaß der Hofftaat in feiner meitern Ausdehnung, einen Theil aller Stände und 
Klaflen ver Geſellſchaft in AG aufnehmend, gleichſam einen Staat im Staate bildet. Auch alle 
Ritter- und Damenorben zählt man infofern zum Hofflaate, al8 die Beamten und Mitglieder 
derfelben ſchon als ſolche für verpflichtet gelten, wenigfiens bei außerordentlichen Feierlichkeiten 
den Glanz der Höfe zu vermehren. Naͤchſtdem unterfcheidet man Die eigentlichen Verdienſtorden 
von den Hoforden, indem bie legten, wobei ſchon dem Grundſatze nach das Verdienſt nicht be= 


11) Am zahlreichſten iſt wol am öſterreichiſchen Hofe der innere und äußere Hofſtaat, der aus einem 
Perſonal von beiläufig 4800 Individuen befteht. 

12) Das Amt der Hofdichter, bie gewöhnlich noch eine andere Hofitelle bekleideten, wurde nach dem 
°" Mittelalter üblich, als ber feiner eigenen Poefie entkleivete Adel fich mit dieſer überhaupt nicht mehr 

befafien mochte. Nicht jelten gaben x bie Hofpoeten zu Lufligmachern her. 

13) Die verfchiebenen hier genannten Hofämter find bald der einen, bald der anbern DOberhofcharge 
untergeordnet, wie z. B. am wiener Hofe bie Hofbibliothef und Hofmuſik dem Dberfihofmeifterflabe ; da⸗ 
gegen das Naturalien= und phyftfalifche Cabinet, die Gemäldegalerie und das boftheater dem Stabe 
des Oberſtkämmerers. Oft find dafür beſondere Directionen errichtet. 
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ſonders berückſichtigt wird, als bloße Hofehren und aus rein perfönlicder Gunſt der Monarchen 
verliehen werben. In Rußland, wo Abrigend nach den in dieſem Reiche herrſchenden allgemei- 
nen PBrincipien vie Hoffähigkeit nicht fowol von der Geburt ats non Amt und Rang abhängt, 
gibt ed nicht weniger als fünf folder Boforven. In Hſterreich werben das Im Jahre 1430 ge- 
fiftete Goldene Vließ, fowie an Frauen der Sternorbden, in Preußen ver ſchwarze Adlerorden 
und die erften Klaffen des rothen als Hofehren verliehen. 2%) 

Noch gibt e8 mehrere Behörden und Amter in Deutfcgland, bie früher zum Hofe gehörten, 
als Civil⸗, Militär: und Hofflaat ineinander verihmolzen und dieſer ſelbſt eine wandernde 
Staatöverwaltung war., Jet aber erinnert meiftend nur der Rame an das frühere Verhältniß. 
Nah uralten Herkommen und Sitte hatten die Regenten ſelbſt das Recht und. die Pflicht einer 
oberſten Leitung ber Juſtizverwaltung. So war das kaiſerliche Hofgericht das unmittelbar vom 
Kaifer abhängige und von ihm perfönlich over von ſeinen Bfalzggrafen oder Hofpfalzgrafen 
präjldirte Gericht am jepedmaligen Hoflager. Später fixirten. fi dieſe kalferlichen Gofgerichte 
in dem Reichskammergerichte, das außerhalb ver Eniferlichen Reſidenz gegründet wurde, da eine 
fortfchreitende Glieberung des Staatsorganismus zur Trennung der Juflig vom Hofe führte. 
Doc befland noch in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Rottweil, als eine ben Reichsgerichten unter- 
geordnete Inftanz, bi8 zum Jahre 1806 ein kaiſerliches Hofgericht, wofür Maximilian I., nad 
dem Mufter der Kammergerichtsordnung von 1555, im Jahre 1572 die jüngfte Hofgerichts⸗ 
ordnung erlaflen hatte. Theils nad) Herfommen, theild nach audprädlihen Reichsgeſetzen '5) 
wurden nad dem Muſter des Reihölammergerichts in den einzelnen Oliederſtaaten foldye von 
fländigen Beamten virigirte Hofgerichte errichtet. Da jedoch der ven Fürſten zunächſt ſtehenden 
Behörde, dem Hofrathe over der Negierung, meiſtens noch die Eriminaljuftiz und in Civilſachen 
eine Entſcheidung in höchfter Inftanz blieb, fo famen in mehreren deutſchen Staaten Die Hofge⸗ 
richte in die Stellung von Mittelgerichten und blieben darin, ſelbſt nachdem vie vollflänbige 
Trerrnung ber höhern Juſtiz⸗ und Bermaltungsbehörben erfolgt und zuglei für die Criminal⸗ 
ſachen ein fefter Inflangenzug angeordnet war. 16) In andern Staaten Deutſchlands verſchwand 
der Name Hofgeriht, und es kamen für die Mittelgericgte andere Bezeichnungen auf, wie 
Appellationdgericht, Oberlandesgericht, Juſtizkanzlei u. |. w.; nur im Großherzogthum Ba⸗ 
ben heißt noch jet das hoöchſte Bericht Oberhofgericht. Ähnliche Umwandlungen erfuhr vie 
Bedeutung des Wortes „„Hofrath”, ver urſprünglich ein vom Fürſten in Regierungsfachen zu 
Rath gezogener Rechtögelehrter, dann aber eine dem Regenten unmittelbar untergeorpnete all⸗ 
gemeine Verwaltungs: und Juſtizbehoͤrde war. Später blieb dieſer Name nur noch da und dort 
den Finanz: und Regierungdrollegien ober den einzelnen Mitgliedern berfelben, oder kam als 
bloßer Titel, befonberd für Belehrte, in Gebrauch. 17) Ganz übereinſtimmend mit dem Wort⸗ 
laute hatte man im Mittelalter unter „Hofkammer“ daB zur Aufbewahrung bed dem Fürſten 
gehörigen Geldes beflimmte Zimmer, in ver Folge aber Häufig die oberfle Behörde verſtanden, 
der die Verwaltung des Privateinfommend des Negenten anvertraut war, fowie endlich in 
einigen deutſchen Ländern das Collegium, das die Einkünfte des Staates unter Aufſicht des 
Finanzminifteriums zu abminiftriren hat. In neuerer Zeit ift ver Ausprud Hofkammer faft 
überall abgefommen und hat nur in wenigen Rändern fih erhalten, wie in Hſterreich, wo noch 
eine allgemeine Hofkammer beſteht. 

IV. Verhältniß des Hofs zum Staate und zu den verſchiedenen Rid- 
tungen des Volkslebens. Die Crrichtung und Einrichtung des Hofſtaats hängt von dem 
Willen ded Souveräns ab. 1°) In Deutſchland aber fleht das Recht, einen Hofflaat zu halten, 
außer den Regenten und den felbftändigen Gliedern ihrer Familien, zugleich ven Standesherren 
zu, wie denn die für ihre ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe bauptfächlich maßgebende bairiſche Decla- 
ration vom 19. März 1807 ausdrücklich von ihren Hofbienern fpriht. Was ſodann die reiht: 
lie Stellung der zum Hofe Gehdrigen ſelbſt Betrifft, fo Haben dieſe noch in mehreren Staaten 
einen fogenannten befreiten Gerichtsſtand, woher auch ver Name „Hofbefreite“ kommt. 19) 


14) Vgl. Klüber, Offentliches Recht des Deutfchen Bundes (dritte Auflage), ©. 671. 

15) Reichsabſchied von 1570, $. 68. Reichsdeputationsabſchied von 1600, $. 15. 

16) Im Königreiche Sachfen beftand bis zum Jahre 1835 zu Leipzig unter dem Namen Oberhof: 
gericht ein ſolches Mittelgericht. - 

17) Über Reichshofrath fowie Hoffriegerath f. die Art. Auſtizverfaſſung und Öterreid. 

18) Klüber, ©. 327. . 

19) Im engern Sinne verfteht man unter Hofbefreiten die mit einem foldhen privilegirten Ge⸗ 

richtsſtande begünftigten Hofhandwerker. 
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Dur die ganze Geſchlchte des deutſchen Rechts fehen wir das Princip eines Gerichts durch 
Gleiche feſtgehalten, und als ſich die Volksmaſſe in ſchärfer gefonderte Stände und Klaffen zer: 
fegte, entſtanden um jo zahlreichere Arten von Gerichten. Aber nach vemfelben Gange der Ent: 
wickelung, der mit der factiſchen zugleich die rechtliche Bebeutung einer Trennung:in einzelne“ 
Stände verwiſchte und dieſe mehr und mehr ineinander verfhmolz, ver bie frühere ftündiſche 
Berfaflung pa und dort verhrängte und bie fogenannte Repräfentativverfaflung an ihre Stelle 
fegte, der den Orundfag der allgemeinen Mechtögletchheit im Gegenſatze des Vorrechts zum 
Bewußtſein der neuern Zeit und wenigſtens theilweife zur Anerkennung brachte — ganz nach 
demſelben Bildungsgange müflen auch jene fogenannten privilegirten Gerichtsſtände megfallen 
und find bereitö faft allenthalben weggefallen, ohne daß Hiermit der uralte Rechtsgrundſatz des 
Gerichts Durch Gleiche ſelbſt wegfällt, welcher vielmehr jegt nur, nach dem veränderten Gehalte 
unſers Volkslebens, eine veränderte Anwendung finden fol. Und fo ind denn wirklich in den 
meiften conflitutionellen deutjchen Staaten, die auf den Grundſatze der Rechtsgleichheit fußen 
wollen, auch jene frühern privilegirten Gerichtäftände für die Mitglieder befonverer Hofgemein- 
den endlich aufgehoben worden. 
Nach einem meitern Gefege der Entfaltung des Staatsorganismus mußten ſich die Staats- 
ämter mehr und mehr von den Hofämiern abſcheiden. Diefe fortſchreitende Emancipation bed 
Staates vom Hofe zeigt fich in Deutfchland auch in einem veränderten Sprachgebrauche. Eo ift 
noch nicht gar lange ber, daß die Staatsbürger, namentli aber die Stantöfiener, den Regenten 
fehr allgemein und vorzugsweiſe ald den „Herrn“ bezeichneten und fo mit ben Hofdienern in 
wefentlich gleiche Kategorie fi flellten, indem fle mehr auf eine Abhaͤngigkeit von der Perſon 
des Negenten hinwieſen ald von der Verfaſſung und den Geſetzen, worauf der Stant gegrün- 
det ift. Dieje Terminologie der Unteriwärfigfeit, vie an ein ähnliches Verbältniß wie an dad des 
Knechts zu feinem Hofherrn erinnerte, ift in neuerer Zeit noch nicht völlig, aber doch beinahe ver: 
ſchwunden. Aus demfelben Grunde hat das Princip, daß Hofdiener keine Gtaatädiener find, 
eine meitere Geltung erhalten müflen. 20) Hiernach Tönnen in conftitutionellen Staaten Die 
Hofdiener, den Volksvertretern gegenüber, nit derfelben Berantwortlichkeit wie bie Staats⸗ 
diener unterliegen. Iſt inveffen ein Theil der Givillifte zu einem befondern Zwecke verwilligt, 
deſſen Erfüllung nicht bloß ein Privatinterefle des Regenten, fondern zugleich ein allgemeineres 
Geſellſchaftsintereſſe berührt, wie 3. B. zur Erhaltung und Ausdehnung einer den Publikum 
geöffneten Hofbibliothef, fo Tann der Minifter des Haufes für die zweckmaͤßige Verwendung 
verantwortlich gemacht werben. Auch verficht es ſich von felbft, daß die im allgemeinen ſtets zur 
Erhaltung eines gewifien Glanzes und einer für zweckmäßig gehaltenen Repräfentation ver: 
willigte Givillifte nicht ausſchließend oder großentheils in anderer Weiſe, wie etwa zur Ber: 
größerung des Privatvermögend des Fürften, benußt werben dürfte, und daß aud in dieſer Be⸗ 
ziehung der Minifter des Haufed einer gewiſſen Berantwortlickeit unterliegt.. Sodann läßt ſich 
wohl behaupten, weil doch immer vie Stellung des Fürften und feiner Umgebung mit Rückſicht 
auf das Interefle des Landes feftgefeßt if, daß in Deutfchland die Beflimmung früherer Reichs⸗ 
und Landeögefege, wonach Staatsbürger vor Fremden bei Befegung der Hofämter ein Vor: 
recht Haben follen, noch jegt zur analogen Anwendung kommen könne, und daß in conſtitutio⸗ 
‚ nellen Staaten ein offenbarer Mishraud In viefer Beziehung das verfaffunggmäßige Ein- 
ſchreiten der Repräfentanten vehtfertigen würde. Aus vemfelben Grunde find die Hofbeamten 
zwar nicht al Staatsdiener, aber doc in mancher Beziehung als Öffentlihe Diener anzufehen. 
Darum kann von ihnen ebenfo wol wie von Gemeindebeamten das crimen de residuis be: 
gangen werben. 21) Endlich ift an ven Höfen, nach Herfommen und Braud, den Oberhofchar⸗ 
gen eine außgebehntere Polizeigewalt über ihre Untergebenen eingeräumt, als fie ein Haudvater 
durch einfache Hausordnungen einem oder einigen feiner Privatbiener einräumen fönnte. Was 
- aber die fonft noch behaupteten Unterſchiede in der rechtlichen Stellung der Hofbiener und Pri- 
vatdiener Betrifft, fo find fie nur Folge der eigenthümlichen Natur des Hofdienervertrags und 
der Abficht, die hiernach auf feiten der Contrahenten unterftellt werden muß. Namentlich ift 
hierbei von Binfluß, daß wenigſtens ein Theil ver Hofbeamten, anders wie dad gewöhnliche 
Gefinde, ven Gebrauch feiner Kräfte auf Lebenszeit vermiethet, wodurch unter Umftänden, bei 


20) Klüber, ©.659. 
21) Martin, Lehrbuch des gemeinen beutfchen. Criminalrechts (zweite Auflage), Bo Anm. 5. 
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. Dienftentlaffungen ſowie bei unverſchuldetem G@intritte von Dienftunvermögen, ein Anfpruch 
auf Erfag oder Benilon begründet wird. - 

Wie die vechtlide Stellung der Hofbeamten find au die Hofverfaflungen und felbft die 

* Hoforbnungen im ganzen. hriftlig-monardiigen Europa weſentlich dieſelben, fo groß übrigens 
per Unterſchied zwiſchen ber Verfaflung und Gefehgebung ber verſchiedenen Staaten fein mag. 
Nur verfieht es ſich, daß ſich der Hofflaat wenigſtens auf die Dauer nad dem Einkommen der 
Sofhaltenden richten muß, und daß namentlich an den Höfen der Heinern Kürften ober der Prin- 
zen und Prinzeſſinnen aus Seitenlinien mehrerlei Funetionen denſelben Hofbeamten übertragen 
find, Auch finden ſich felbft an den größern Höfen mehrfache Abweihungen in der Bertbeilung 
der Amtsbefugniffe unter die einzelnen Oberhofchargen. Dies alled betrifft jevoch feine we⸗ 
fentlichen Verſchiedenheiten, und fo fehr bat vielmehr vie Gleichartigkeit der Situation aller 
Souveräne und ber Trieb der Nachahmung felbft die Fleinern Höfe beherrſcht, bag mir faft 
überall dieſelbe Lebensweiſe fi wieberholen fehen, zuweilen in fo verjüngtem Maßſtabe, daß 
fich der unbefangene Beobachter dieſes feierliden Ernſtes im Kleinlichen eines komiſchen Ein 
drug nicht erwehren nıng. 

Die eigentliche Blangperiope der Höfe begann zu Ende des 16. und im 17. Jahrhunderte 
und bauerte bis gegen Ende des 18. Es iſt dieſelbe Periode, worin der monarchiſche Abjolutis- 
mus mehr und mehr zur Herrſchaft fanı. Man ſuchte beſonders den Glanz ber Höfe dadurch zu 
erhöhen, bag man den hohen Adel immermehr anzog und ihn eben dadurch in größere perſoͤn⸗ 
liche Abhängigkeit von ven Fürften brachte. Und dieſe Politik ging fo natürlich und faft inſtinct⸗ 
artig aus den Verhältnifien hervor, daß man einen Richelieu nicht gerade ald ihren Erfinder, 
fondern nur etwa ald den Staatsmann bezeichnen kann, der fie zuerft ınit dem deutlichern Be⸗ 
wußtfein feines Zweckes und darum mit größerer Conſequenz, als vor ihm geſchah, befolgt hat. 
Finden wir doch unter ähnlichen Verhältniſſen au in außereuropäiſchen Staaten ganz ahnliche 
Marimen in Anwenbung, wie z. B. in Sapan, wo der mächtige feudalähnliche Landedabel ge: . 
nöthigt wird, ſechs Monate im Jahre am Hofe des Kaiferd Reſidenz zu halten und bafelbit einen 
Theil feiner Weiber und Kinder ald Geifeln für feine Unterwürfigkeit zurückzulaſſen. In Eu⸗ 
ropa gelang es bald in weiterm, bald in engerm Sreife, den Landadel in abhängigen Hofadel zu 
verwandeln und. einen und denſelben monarchiſchen Abſolutismus über ganze Nationen oder nur 
über einzelne Brucitheileverfelben auszudehnen, und vielleicht hing es nur von unſcheinbar Fleinen 
Umflänpen ab, daß manche jetzt fouveräne Fürſten bes Deutfchen Bundes nicht Die Oberhofmar⸗ 
ſchälle oder Oberſtkammerherren an einem veutfchen Kaiſerhofe geworden find. Vielleiht aberlag 
auch der Grund in dem der deutſchen Nation eigentbümlichen lebhaftern Gefühle für perfönliche 
Unabhängigkeit und Selpftändigleit, ſodaß wir noch jetzt, foweit und die politifche Zerſplitte⸗ 
rung unſers Baterlandes als ein Übel erjcheint, über die „Fehler unferer Tugenden‘ zu Elagen 
haben, Überall beruhte jedoch, ob nun in weiterm oder engerm Kreiſe, die Entftehung des Abſo⸗ 
lutismus und des größern Glanzes der Höfe darauf, daß mit ver Entwickelung einer größern 
ftaatlihen Einheit ver Adel feine politifche Bedeutung als befanderer Stand verlor und daß da⸗ 
mit zugleich die Kraft ver flänvifchen Verfaffung überhaupt gebrochen wurde. Mit der Ver: 
mehrung dieſes Glanzes der Höfe hängt alfo gerane der Verfall des Adels zuſammen. Diefem 
war ſchon lange das flolze Selbftgefühl des Ritterthums entſchwunden, als ein Friedrich II. im 
Bemußtfein feiner perfünlicgen Geiſteskraft e8 unternehmen Fonnte, das ſchon abgenupte Mittel 
beijeite zu werfen und den unumſchränkten Selbſtherrſcher zu fpielen, ohne zugleich durch einen 
foftfpieligen Flitterflaat die Augen der Menge blenden zu müflen. Gr entfernte den eigentlichen 
Hofftaat von feiner Perfon, befreite fich von den läftigften Feſſeln der Etifette ober duldete fie 
höchſtens bei befonbern feierlichen Gelegenheiten. 22) Nad feinem Beifpiel kehrte man nun 
überhaupt an den Höfen zu etwas größerer Einfachheit zurüd, ohne doch damit ven revolutio⸗ 
nären Sturm beſchwören zu fünnen, der bald zum Ausbruche kam. Von jest an wurbe ed mit. 
der. Entfernung der Bürgerlichen aus ver Höhern Sphäre ver Höfe, worauf man bis zur Fran⸗ 
zöſiſchen Revolution fehr pünktlich gehalten, nicht mehr ganz jo fireng genommen uud der Kreis 
ver Hoffähigkeit in der neuern Zeit etwas erweitert. Namentlich läßt man jegt an den meiften. 
Höfen die bürgerlichen Präfidenten der Kandescollegien für hoffähig gelten, ſowie die wirklichen 

. Räthe und alle Offiziere, doch meiftend nur für ihre Perfon, nicht auch für ihre Familien. Zus - 

gleich wurde es wieder gemöhnlicher, ausgezeichnete Gelehrte, Künftler und Deputirte zuweilen 
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22) „Etiquetie? Ah! nous ne connaissons guere ici ce mot là“,, Iagte Hr. v. Goltz zum Gras 
fen Segur, als Diefer in Botsbam bei Friedrich I. Audienz verlangte. Efqur, Memoires, U, 130. 
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an bie Goftafel zu ziehen. Hier und da läßt man inbeffen ſolche Bürgerliche zwar für tafelfähig, 
aber nicht für courfähig gelten. Aud in der Sprache ſind ſeit Anfang diefes Jahrhunderts 
einige Veränderungen eingetreten, pa man ſich an ven Höfen, namentlich an ben deutſchen, ber 
Landesſprache mehr bedient, Damit if jedoch noch keineswegs Die franzoͤſiſche Sprache völlig 
verdrängt, die vielmehr neben jener geiprochen wird. Übrigens wird die Monarchie, freilich in 
noch Höherm Grade die unumſchränkte ald die conflitutionelle, einer gewiffen Umzäunung des 
Monarchen und zahlreicher künſtlicher Stufen, die bis zu feinem hoͤhern Siandpunkte führen, 
ſich auf Die Dauer nicht ganz entſchlagen können, wie gebäflig auch eine folge Abfonverung 
‚manchem in einer Zeit erfcheinen mag, bie ſich immermehr gewöhnt, nicht in voraus gemachten 
focialen Stellungen, fonbern einzig in dem perfänlihen und allerdings auch allzu fehr in dem 
ſächlichen Vermögen der Individuen den Mapftab ihrer Würbigung zu fuchen. Ein Irrthun 
wäre es, zu glauben, man müſſe den Glanz und eine gewifle Abfonderung des Hofs deshalb 
aufrecht erhalten, weil eine kurzſichtige Menge vie Geſtalt des Staatsoberhauptes nur deshalb 
achte, weil fie jenen Glanz nur als von ihm ausgehenn betrachte. Der Blanz und die Abfonbes 
rung des Hofs hat ihren Grund In ber Bebeutung and Stellung des Souveräns ald Haupt 
des Staated und Träger jeiner Macht, und deshalb wird ſelbſt das politiich freiefte Volk wenig: 
ftend die officiele Erſcheinung feines Souveräns ſoviel ald möglich mit würbigem Glanze aus⸗ 
geftattet ſehen wollen, wofür die Engländer einen ſchlagenden Beweis liefern. Und fo hatte 
au Napoleon 1., nachden er einmal den für die Welt und ihn felbft fo unfeligen Schritt zum 
unumſchränkten Herrſcherthume gethan, eines glänzenden Hofſtaates und ſelbſt eines bis ind 
Kleinliche ausgebildeten Geremoniels, wofür ihm der deutſche Kaiferhof manches Mufter an die 
Sand gab, nicht entbehren mögen, 

Die unumfhränfte Gewalt war auch im 18. Jahrhunderte für den, der den Namen bed 
Herrfchers führte, nur ein leeres Wort, wenn er nicht zugleich durch feine perſoͤnlichen Gaben 
an der Spihe der ihn umgebenden Ariftofratie des Hofe fand. Während der Glanzperiode der 
europäifchen Höfe war diejeß nur ausnahmsweiſe ver Fall. Darum fah man die Negenten ale 
Spielball in ven Händen ihrer Bünftlinge, Maitreflen und Hofleute, und was bie Adelichen als 
Stand an politifhem Gewichte verloren Hatten, fuchten fie durch Benugung der an den ‚Höfen 
ihnen zugemiefenen Stellung als Einzelne vwieher zu gewinnen. &o fpalteten fi die Höfe in 
befondere Soterien, und ein Spiel von Ränken und Intriguen begaun, dem dad Bolt lange 
genug mit flumpfer Gleichgültigkeit zufah, obgleich es Hauptfächlich neben einigen Bortheilen 
einen großen Theil des Verluſtes aus dieſem Spiele zu tragen hatte. Faſt durchweg waren nur 
ſelbſtiſche Intereſſen und perfönlihe Rückſichten pie Federn dieſes Getriebes. Allein. es gibt eine 
Natur des Volkslebens, der fi) auf die Dauer ſelbſt vie Höfe nicht entziehen Finnen. Aus einer 
längern Reihe von Erfahrungen in dieſem Volksleben bilden fi endlich Regeln, venen man ſich 
bei Strafe unterwerfen muß. Die Herrfchaft des fubjectiven Beliebens, der ausſchließende Ein: 
fluß perfönlicger Neigungen und Gelüjte verſchwindet allmählich in dev Anerkennung jener Re: 
geln, und gegenüber ver Herrſchaft der Geſetze, der politifchen Maximen und der mehr ausge⸗ 
bildeten politifchen Syſteme tritt nun vie Madt der Willfür und Kaune in den tiefern Hinter- 
grund. Diefes gilt felbft von den unumfihränkteften Monarchien. Laßt fi doch auch im ruſſi⸗ 
ſchen Reiche, das am fpäteften in pen Kreis ver europäiſchen Cultur eintrat, fihon jegt gewah⸗ 
ren, daß ber Despotismud der Herrſcherlaune, der ungemeflene Einfluß einzelner Günftlinge 
und die befländigen Schwanfungen durch ſtets wiederkehrende Valaftrevelutionen, wenn nicht 
verſchwunden, doch im Abnehmen und In demſelben Maße die Ausſichten auf Einführung ver⸗ 
faffungsmäßiger Zuſtände im Zunehmen begriffen ſiud. Wenn aber das Volföleben ver Stufe 
dieſer Entwickelung ſich nähert, wenn die alle focialen Berhältniffe durchdringende Beſonnen⸗ 
heit des männlichen Alters ven Nationen die unbedingte Bingebung in den Willen eines Einzi- 
gen ober eines Hofs fortan unmöglich macht, fo muß aud dad Verhältnig der Höfe zum Volle 
ein ganz anderes werben und ift es bereits wirklich jhon geworben. _ 

Ahnliche Veränderungen nie hinſichtlich des politifchen Einflufjed der Höfe und aus ganz 
ähnlichen Gründen haben Überhaupt in ihrer Stellung auf dem Gebiete der ninteriellen, der 
fittligen und geiftigen Cultur eintreten müffen. Überall ift den Höfen, fei nun zur Beſtreitung 
ihres Aufwandes eine Givillifte feſtgeſetzt oder nicht, ein verhältnißmäßig beträchtlicher Theil 
des Nationaleinfommend zugewiejen. Dafür find fie, um zuerft nur eine Seite hervorzuheben, 
wejentlich als Gonfumenten zu betrachten, da fie auf eine pofitiv fördernde Weiſe höchſtens nur 
beiläufig und zufällig in die Production der materiellen Güter eingreifen Finnen Immer wird 
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alfo Burch die Eriflenz der Höfe eine gewiſſe Maſſe von Kraft in Anſpruch genommen werden, 
die ſich fonft zum großen Theile der materiellen Production zugewendet hätte, und es läßt fich 
alfo annehmen, daß dadurch dad Nationalvermögen und Nationaleintommen im ganzen ver⸗ 
mindert wird. Hiernach allein läßt fih jebod der ganze nationalöfonomifche Einfluß der Höfe 
noch Lange nicht bemeflen. Die Schauftellung eines auszeichnenden Glanzes bedingt eine Rärkere 
Conſumtion Eoftfpieliger Lurusartitel, und Die Erzeugung dieſer letztern erfordert gleichfalls 
einen gewiflen Aufwand von Kraft, die andern Zweigen der Production, deren Früchte einer 
zablreihern Menge zugute gelommen wären, entzogen wird. Diefer Luxus der Höfe findet dann 
auch in andern Kreifen ver Gefellfhaft mehr oder weniger Nachahmung, und um fo weiter muß: 
ſich Die bezeichnete Wirkung. erfiredlen. Hiermit hängt e8 zum Theile zuſammen, daß in den 
monarchiſchen Staaten, den demokratiſchen gegeniiber, felbft noch größere Unterfchleve der 
Rebenöweife ald des Bermögend zu bemerfen find. Zwar werden durch die Ausbreitung eines 
ſolchen kuͤnſtlichen Luruß.einige neue Nahrungdzweige geſchaffen; weil jedoch bei der. Konfun- 
tion, die jich nicht auf Gegenftände ver erſten Nothwendigkeit- over des augenfälligen Nutzens 
bezieht, überhaupt eine größere Willkür der Wahl gefluttet ift, fo wird ein großer Theil des 
Aufwandes der Höfe nad dem Wechſel ver Moden und der indivinuellen Launen und Gelüfte 
ein wechfelnder fein und bald dieſe, bald jene Richtung nehmen. Findet jegt ein Regent feine 
Liebhaberei an prachtvollen Gebäuden, fo hat vielleicht bald er ſelbſt oder fein Nachfolger eine 
beſondere Luft an glänzendem Theater, Eoftfpieligen Feftivitäten u. dgl. Es entflehen alfo damit 
plöglihe Veränderungen in der Art ver Conſumtion, wodurch neue Erwerbszweige Eünftlich in 
bie Höhe getrieben werben, um bald darauf, unter manchen Öfonomifchen Schwankungen und 
Zerrüttungen, wieder zu verfümmern und zu verfiehen. Mit daraus erklären fich jene beſonders 
nrislichen Slonomifhen Verhältniffe in vielen europäiſchen Refidenzen, tote dafür vie Statiftik 
des Bauperismuß fo manche Belege aufzumeifen hat. Endlich kann auch mol durch den Einfluß 
des Hofs die ganze Induſtrie eines Landes ein eigenes Gepräge erhalten, wodurch ihr Werth in 
allgemeinen Voͤlkerverkehre nicht gerade erhöht wird. So hatte fi in Frankreich, als noch da= 
ſelbſt der Hof alle8 und das Volk nichts war, die Induſtrie lange Zeit und vorzugsweiſe auf die 
Berfertigung koſtbarer Luxuswaaren beſchränkt, wie dee Gobelind, ſchwerer Seidenzeuge, Eoft= 
barer Btjouterie- und Modewaaren, feiner Porzellane u. dal. Iſt doch — charakteriſtiſch ge⸗ 
nug — die Porzellanfabrik von Sevres eine Schoͤpfung der berüchtigtſten Maitreſſe Ludwig's XV., 
der Marquiſe von Pompadour! In England dagegen, wo von jeher die Nation wenigftens 
neben dem Hofe zählte, ebenfo in der demokratiſchen Schweiz Hatte der Gewerbfleiß, zu feinen: 
weit größern-Bortheile auf die Bedürfniſſe der Maflen ſpeculirend, eine verhältnißmäßig viel 
größere Menge von allgemein unentbehrlichen oder doch in weiten Kreifen verfäuflihen Pro— 
durten erzeugt und hiernach die Völker zu Abnehmern befonmen, während bie franzoͤſiſche In⸗ 
duſtrie ihren Hauptabfag nur unter den höchſten Klaſſen, namentlich an den Höfen, fuchte und 
fand. In der neuern Zeit find jedoch dem Aufwande ver legtern etwas feflere Örenzen gezogen 
worden.) Da zugleich mit der Zunahme der Bevölkerung und des Nationalreihthums fowie mit 
der Ausdehnung und Erleichterung des Wölferverkehrs die gewerblichen Beblrfnifie und An- 
fprüce ver Nationen größer und mannichfaltiger geworben find, fo tft auch die Induſtrie jelbft 
in viel größerm Umfange als früher in ven Dienft dev Nationen getreten und jegt meit mehr um 
die Gunſt der Wölfen als der Höfe bemüht. Wie groß alfo noch immer die oͤkonomiſche Abhän- 
gigfeit fein mag, worin ein Theil der Reſidenzbewohner von ben Höfen ſteht oder zu flehen 
meint, jo läßt fi doch im allgemeinen behaupten, daß die Inbuftrie fi populariſirt und daß fie 
hiernach mehr und mehr in eine unabhängige Stellung fomnen muß. Damit hängt auch zu= 
ſammen, daß früher ver franzöflfche Hof, da er noch ein Mittelpunkt ver Anziehung für die 
franzoͤſiſche Nation jelbft wie für Die ganze vornehme europäiſche Welt war, weit und breit als 
Gefeßgeber der Mode anerkannt wurde. Noch jest kann man Paris als eine Hauptſtadt der 
Mode betrachten, aber lange nicht mehr mit jener ausfchließenden Herrſchaft wie in ber Zeit 
Ludwig's XIV. bis zum Ausbruche der Revolution. Lind felbft jener leichte franzöftfche, in be⸗ 
ftändiger Unruhe ſchaffende Erfindungsgeift, ver einen ewigen Wechfel der Trachten, der Genüfſe 
und Formen des gefellfhaftlihen Lebens erzeugt und dadurch wenigſtens die Oberfläche ber 
Induſtrie mit immer veränderlicher Farbe färbt, felbft diefer echt franzöſiſche Erfindungsgeiſt 
ſcheint zu kränkeln, feit er nicht mehr, wie zur Zeit des Bürgerfönigs, feinen Sig weniger am 
Hofe al8 vielmehr unter ven Bürgern felbft hat und feit der Sa eines Ludwig XIV.: „L’stat 
c'est moi”, wenngleich in der Umhüllung des suffrage universel, wieder zur höchften Geltung 
gebracht worden iſt. Gerade dieſes Kränfeln ver franzoͤſiſchen Inpuftrie beweift, wie fehr fich Die 
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Zeiten geändert Haben. Denn felbfl das, was ver jogenannte gute Ton in der Geſellſchaft for: 

dert, wird num gleichſam vertragemäßig im Wolke ſelbſt beftimmt durch eine beftändige Wechſel⸗ 

wirkung zwifchen dem Speculationdgeifte ber Probucenten und Verkäufer und den Anfichten 
und Gelüften der Sonfumenten. Und fo.hat denn der reifende Geiſt der Zeit auch den populären 
Elementen eine gewiſſe Herrfchaft In diefem Gebiete. eingeräumt und ven Höfen das mit faft 
unumfdränfter Gewalt geführte Scepter ber Mode entriflen. 

Es wäre eine fehr einfeitige, kuͤmmerliche Anficht, wollte man ven Mapftab für die Beurthei⸗ 
lung der Höfe nur in dem Aufwande finden, den fie verurfadyen, oder überhaupt nur in ihrem 
Berhältniffe zu den materiellen Intereflen der Geſellſchaft. Wirb doch dieſer Aufwand weit 
mehr als bloß entichultigt fein, wenn fie etwa ven Völkern ein Mufter ver Sitte und Sittlichfeit 
find, wenn jle im Dienfte des Schönen ober mit ver Leuchte der Wiffenfchaft ihnen voranſchrei⸗ 
ten. Man muß alfo, um ihre ganze ſociale Stellung zu ermefien, die Betrachtung noch auf vie 
andern Kreife ver Eultur ausdehnen und bie im Laufe der Zeit darin eingetretenen Spuren ber 
Deranderung verfolgen. Auf vie Höhe der Geſellſchaft gefteflt, mußten vie Höfe ebenfo wol die 
Augen derfelben auf ſich ziehen, als ji ihnen jelbft von dieſem Standpunkte aus ein freierer 

UÜberblick über vie ſocialen Verhältniſſe öffnete, wenigſtens fo lange, als noch nicht ein allzu Dicht 
gewordener Majeſtätsnimbus fie in eine eigene trübe Atmofphäre eingehüllt Hatte. lim fo 
leichter fand die „ungeſchmiedete Feſſel“ der feinern Sitte, wie fie an ven Höfen ſich ausbilvete, 
mehr oder minder in ven untern Kreifen ver Geſellſchaft Eingang, und gewiß diente es ihr zum 
Heile, daß fo die wilden Leidenſchaften allmählich gezügelt uud gezähmt, daß die überalf bin 
verlegenve Robeit in gemeflene Schranken gewiefen wurde. An ven Höfen jelbft ging aber bie 

, feinere Sitte aus der Stellung eines anerfannt Höhern, bie allen Untergeorbneten ein rückſfichto⸗ 
volles Benehmen zur eriten Pflicht machte, ſehr natürlich Hervor; und fo wurden fie die Duelle . 
einer bejondern jorialen Tugend, der Höflihfeit (courtoisie), die gerade von ihnen ihren Na⸗ 
men hat.23) „In den Monarchien“, fagt Montesquieu 2%), „ift die Höflichkeit am Hofe ein- 
heimiſch. Die weit überragende Größe eines Einzelnen macht alle andern Flein. Daher bie 
Rückſichten, die man aller Welt ſchuldig if; daher vie Höflichkeit, die ebenfo fehr denen ſchmei⸗ 
chelt, die ſelbſt Höflich find, als den andern, gegen die fie es find, meil fie erfennen läßt, daß man 
dem Hofe angehört, oder daß man verdient, ihm anzugebören.” Sodann heißt es fehr treffend 
in einer unmittelbar vorhergehenden Stelle: ‚Gewöhnlich entfpringt die Höflichkeit aus der ' 
Luft, ſich auszuzeichnen. Wir find höflich aus Stolz; wir fühlen uns gefchmeichelt, ſolche Ma: 
nieren zu haben, welde zeigen, daß wir feinem niebrigen Stande angehören und nicht gewohnt 
find, mit Leuten folhed Standes umzugehen. 

Die nächſte Aufgabe der Höflichkeit ift pie Vermeidung alles Verleglicgen, und fo verfteht 
man denn unter Hofton jenen glatten und gefhliffenen Ton der linterhaltung und Gefchäftäbe- 
handlung, ber vor allenı nirgends anzuftoßen bat und darum nur mit leichter Berührung an ver 
Oberfläche ver Dinge hingleitet. Übrigens würde man irrig fließen, wenn man für bie ganze 
Summe der fleinen gegenfeitigen Rüdfichten im gefelligen Verfehre, welde einzeln jo unbebeu: 
tend jind, aber deren Mangel im ganzen fo ſchwer empfunden werben müßte, nur jenen monar⸗ 
chiſchen Urfprung an den Höfen annehmen wollte. Iſt erſt eine größere Maſſe durch einen allge: 
meiner verbreiteten Wohlſtand aus einer niederdrückenden Sklaverei des phyſiſchen Bedürfniſſes 
befreit und ihr für die höhern Genüſſe des Geiftes und Herzen eine fihere Baſis zu Theil ges 
worden, jo wird auch unter allen Umſtänden das Verlangen entſtehen, in gefelligen Neben 
manderlei Formen des Schielihen und Anfländigen gelten zu laſſen, wodurch dieſe Genüfle erft 
allffeitig möglich gemacht und felbft alle feinem Gefühle geihont werben. Hat man alſo viel- 


23) So wenigftens nad) der gewöhnlichen und wol auch richtigern Annahme; denn freilich gibt es 
noch andere etymologifche Erklärungen des Wortes „Höflichkeit. Insbejondere unter Eourtoifle vers 
fteht man zwar im engern Sinne nur den Gebrauch willfürlich angenommener Ausbrüde und Formeln 
im Gefchäftsril, zur Bezeichnung der äußern Würde und gegenfeitigen Berhältniffe ver Staatsgenoſſen 
und Staatsbehörden; allein auch in biefem Sinne ift fie ja nur eine flereotyp gewordene Höflichfeit in 
einem beſondern Bereiche des gefelligen Verkehrs. Wenn man ferner zuweilen behauptet, daß man, 
fireng genommen, nur im Derhältniß gegen Untergeorbnete oder gegen Gleichſtehende hoͤflich fein Fönne, 
weil die Höflichfeit da aufhöre, wo fie nicht mehr als Verdienſt anzurechnen fei, fondern als Pflicht 
erfcheine, fo beruht dies auf unrichtiger Unterfcheibung. Rur ald zwingende Rechtspflicht kann bie Hof⸗ 
Lichfeit nicht gefordert werben, wohl aber als eine Pflicht der Sitte, und_beshalb fann fie im Verhaͤlt⸗ 
niß von Untergeorbneten zu Übergeordneten gar wohl gegenfeitig fein. Über Courtoiſie im Deutfchen 
Bunde f. Klüber, S. 119. 

24) Monteequieu, De l'’esprit des lois, Thl. I, Bud) 4, Kap. 2. 
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leicht Urfache, den heutigen Republikanern Nordamerikas den Vorwurf einiger Roheit und 
Rückſichtsloſigkelt im Umgange zu machen, fo ift ver Grund nicht allein in ihrem demokratiſchen 
Principe der Rantöbürgerlichen Bleihheit, ſondern zugleich darin zu fuchen, daß hier der bemälti- 
gende Kampf der Menfchen gegen die Naturkräfte noch lange nicht His zu dem Grade wie in. den 
meiften europäifchen Staaten durchgekämpft iſt, daß darum noch die materiellen Intereflen und 
der minder verfeinerte Egoismus überwiegen. Könnte man doch auch dieſem einzelnen Beifpiele, 
von der feinen Bildung der Athenienfer an bis zu dem gefelligen Leben in den Demofratien 
neuerer Zeit, gar mandes Widerſprechende entgegenhalten! 

Nach zwei Seiten hin kann die ſociale Tugend der Höflichkeit ausarten. Ihrer Natur nad 
ift dieſe gefchmeinig, und weil file vor allem alle Berlegenve und Anftößige zu vermeiden hat, 
fo muß fie ih den wechfelnden Umftänden und Berfönlichkelten anzufügen wiſſen. Dies iſt der 
Geiſt der ‚Höflichkeit, und fle hat ven Geift ſchon aufgegeben, wenn fie nur als ein leeres und 
ſtarres Formenwerk die lebloſe Hülle einer fteifen Etikette zurückläßt, vie nicht mehr vie reiche 
Mannichfaltigkeit ver befondern Falle und Individualitäten beachtet, fondern nach allgemeinen 
Abftractionen das gefellige Leben ihren Regeln tyranniſch untermwirft. 25) Wol-mögen bie 
meiften Beftinnmungen ver Etikette Hiftorifch zu erflären und zu rechtfertigen fein, aber auch hier 
gilt, was Goethe fo treffend vom Rechte-fagt, daß Vernunft zum Unfinne, daß die frühere Wohl: 
that zur Blage wird. Es kommt damit ein beengender Zwang in das gefellige Leben, der, wie 
affer Zwang, Heuchelei und Lüge erzeugt. Gleichwol finden wir an allen Höfen eine folde 
beengende Btifette, namentlich an ven Höfen der unumfhräntten Monarden und am ſtrengſten 
in ben eigentlichen Deöpotien. Wollte man aber den Einzelnen die freie Beflimmung ihres 


Benehmens gegen die Machthaber überlaffen, fo wäre der Abſtand zwiſchen ihnen und ihren . 


. Unterthanen gar bald verfhmwunden. Die Aufrechthaltung des Geiſtes der Unterwürfigkeit 
macht vielmebr eine beflimmte Weife ver Auszeihnung und Verehrung der Negenten erforder: 
li. Aber dies iſt nicht möglich, wenn nicht die vorgefchriebenen Huldigungen auch von den 
Megenten jelbft in einer ebenfo feſt beſtimmten Weife entgegengenommen und empfangen wer: 
den. Darum werben nicht blos die Umgebungen der Kürften, fondern auch dieſe felbft die Skla⸗ 
ven ihrer Etikette und in deſto hoͤherm Grade, je unbeſchränkter fie find. So äußert denn die 
Beſchränkung der Freiheit des Volkes ihren Einfluß auf alle im Wolfe, den abjoluten Herrſcher 
nicht ausgenommen, und fo muß wol bie höhere Freiheit, vie fih die Nationen erringen, ſelbſt 
den Monarchen zugute fonımen. Zwar gibt e8 auch eine Etikette des Volkes, und vielleicht iſt 
dag Wenigfte veflen, mas man fo nennen darf, durch Nachahmung der Etikette der Höfe entſtan⸗ 
den. Jene Taufende von Regeln des äußerlihen Verhaltens im gewöhnlichen Leben oder bei 
außerorbentlihen Gelegenheiten find vielmehr im Volkoleben felbft aus urfprünglich gemiß- 

. niit verwerflichen Gründen entfprungen und nur zum Theile und dann erſt zur Laſt und Thor- 

heit geworden, als die Regel blieb, während die Verbältnifie und Zuſtaͤnde, denen ſie angemeflen 
war, fich verändert hatten. Allein ein anderer Theil von überflüfftigen Zwange, von herfömm- 
licher Noth und Halb freiwilliger Bein, die unferm gefelligen Leben aufgebürbet wurden, ſtammt 
aus der Nachahmung des Beiſpiels der Höfe. Beſonders geſchah dies in Curopa während des 
monarchiſchen Abſolutismus, von Ludwig XIV. an bis zur franzoͤſiſchen Umwälzung, in ber 
Zeit ver Zöpfe und Perlen, des Puders und des Menuetd. Seitden hat aber der in der Ent⸗ 
bindung der Maflen ſich kundgebende Geiſt des organischen Fortſchritts und befonderd die Na: 
wirfung der Franzoͤſiſchen Revolution gar manche Wälle der angeblichen Gonvenienz, wohinter 
ſich die verſchiedenen Klaffen ver Geſellſchaft verſchanzt hatten, geſtürzt und dem gefelligen Ver⸗ 
kehre freiere Bahn gebrochen. Ind wenngleich das Leben felbft immer neue Regeln des Schick⸗ 
lien und Anftändigen in das Bemußtfein treten läßt, wenn es fich mitunter fogar tyranniſchen 
Geboten in freiwilliger Sklaverei unterwirft, fo gefchieht dies doc in neuerer Zeit weniger 
als fonft nad) dem Vorbilde der Höfe, die unter den veränderten Berhältniffen mehr und mehr 
genöthigt worden find, auch die Herrſchaft der Sitten und Bräuche mit dem Volke, wenn aud In 
ungleihem Grade, zu theilen. 

Es gibt eine Höflichkeit, die weniger aus Gemöhnung oder verfländiger Berechnung hervor⸗ 
geht ald aus einem liebreichen Herzen, dad mit feinen zarten Gefühlsfäden alsbald bie ganze 
Zage deſſen umfaßt, mit dem man in Berührung fommt, und hiernach inſtinctmäßig das Ent⸗ 
ſprechende und Angemeflene zu wählen, dad unangenehm Auffällige zu vermeiden weiß. Und 


25) Über Höflichkeit im Verhaͤltniß zu Etikette theilt Böltiger in den Literariſchen Zufländen und 
ı Zeitgenofien, I, 31 u. 32, einige intereffante Bemerkungen v. Knebel's mit. 
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wiefe ſtillere Porfie des Herzens, die nicht gerade in Leidenfchaft aufſtammt und zu außerorbent: 
lichen Thaten begeiftert, wohl aber den täglichen Kleinverkehr mit immer neuen dteizen ſchmückt, 
ihn belebt und erwärmt, dieſe Anwendung des chriſtlichen Gebotes, daß man nicht andern thue, 
was man fich jelbft nit gethan wünfht, auf wie laufenden gefelligen Verhältniſſe, fie iſt in 
Mahrheit die einzig erquickliche Art ver Höflichkeit. Allein es find nicht die Höfe, mo man vor- 
herrſchend diefe Art fuchen darf. Hier ift die Hoͤſtichkeit meift nicht etwas Unmittelbares, was 
aus der Seele entfpringt und mit aufriitiger Hinneigung die fremde Perfoͤnlichkeit in ihrer 
wahren Eigenthümlichkeit erfaßt und berückfichtigt. Denn für den Hofmann find es nicht bie 
Berfonen, fondern ihre fortalen Stellungen, wodurch ihm das Benehmen vorgefägrieben wird. 
Dennoch muß er mit feinen vorgefihriebenen Rückſichten ſteis an eine befſtimmte Berföntlichkeit, 
beſonders an die des Negenten ſich wenden, und weil dieſe nicht felten viel tiefer als ihr Rang 
ſteht, fo wird ſchon darum feine Höflichkelt faft unvermeidlich in bewußte oder halbbrwußte Lüge 
und Schmeichelei ausarten. Darum wird dem Hofmanne ſelbſt durch feine Stellung Die Ber: 
ftellung zur Nothwendigkeit gemacht, denn von der Unwahrheit, die ihm bie Etikette vorſchreibt, 
ift der Schritt zur freiwilligen Llige nicht welt. Auch ann leicht durch Die beflänbige, wenigſtens 
äußerliche Unterwerfung unter alle Launen des Herrn alle innere Selbſtändigkelt vernichtet, die 
moralifche Broftitutton zur Gewohnheit gemacht und alles eigenthümliche Gepräge des Charak⸗ 
ters audgeldjcht werden. So bleibt dem Hofmanne von den Tugenden, ja zuweilen and; von ben 
Laftern meiftens nur der Schein übrig. Aller Ehrgeiz dieſer Höflinge, all ihre Ausdauer und 
Bebarrlichfeit gilt nur dem einen Streben, fi In der Gunſt derjenigen, die ihnen pie größte 
Ausbeute verfprechen, den erften Pla flreitig zu machen. Dafür wird das Spiel der Nänfe und 


Intriguen in Bewegung gefegt, daß, wie jedes Spiel, wobel viel gewonnen und verloren werben 


kann, bei vielen zur herrſchenden Leidenſchaft, ja zum einzigen Lebensreize wird. Es wäre falſch 
und ungerecht, diefen eben geſchilderten Charafter als vie abfolute Yolge des Hoflebens zu be⸗ 
zeichnen und nicht zuzugeben, daß fi auch in Mitte eines nod fo demoralifitten Hofs veine 
Charaktere erhalten und bewährt haben. Auch bier hängt alles von den Inpivinualitäten und 
von dem ganzen @eifte eines Heftinmten Hofs ab. Nur jener namentli in früheren Zeiten 
freilich oft genug vorherrfchende Charakter ver Charakterlofigkeit, der zum Bodenſatze eine grobe 
Selbſtfucht und Gefallſucht Hat, woraus nur glänzende Blafen in die Höhe fleigen, iſt e8, ben 
ſich unfer deutſches Volk mit dem Worte Hofſchranze bezeichnet bat, und felbft in das mildere 
Wort Höfling fpielt eine ähnliche Bedeutung hinein. Auf gleiche Weiſe Haben aber auch bie 
audgezeichnetften Denker und Dichter der verfchiedenften Nationen und Zeiten, ein Shakſpeare 
wie ein Sean Paul, ein Shefterfield wie ein Montedquieu, die Goflente und das Hofleben in 
frübern Zeiten geſchildert. Mit folgenden kurzen Worten fuchte der legtere Die Hußerungen ber 
„Geſchichtſchreiber aller Zeiten und Länder über den beflägendwertben (miserable) Charakter 
der Hofleute” zufammenfaffen: „Ehtgeiz im Müßiggange, Niederträchtigkeit im Stolze, das 
Berlangen, fich ohne Ardelt zu bereichern‘, Haß gegen die Wahrheit, Schmeichelei, Verrath 
und Treulofigfeit, heilloſes Spiel mit allen Verſprechen und Verpflichtungen, Beratung der 
Bürgerpfliäpten, Furcht vor der Tugend des Fürften und Hoffnung auf feine Schwäche, ja, 
was noch mehr iſt, eine befländige Berhöänunf jever Tugend — das if, fo glaube ich, der Cha⸗ 
rafter der meiften Hofleute aller Orte und Zeiten.“ 20) Und gar manche diefer Eigenſchaften hat 
eine fittlich verſchrobene Politik den Hofleuten fogar zum Vorzuge gerechnet! In dieſem Geiſte 
lautet die Lehre, pie Richelieu in feinem politifchen Tefkamente ven Monarchen Hinterließ, daß 
fie nicht leicht Männer aus untern Ständen zu ihren vertrauten Dienern wählen möchten, weil 
dieſe allzu fireng rechtlich und nicht biegfam genug für das Schlechte fein. Fuͤgt man dem allem 
noch bei, Haß die Hofleute fich oft gewöhnen, im erborgten Schimmer ihre Auszeichnung zu fu= 
hen, daß fie ſelbſt von Amts wegen verpflichtet find, In äußern Formen und Luſtbarkeiten fi 
zu bewegen, daß Ihnen mühelos und ungefucht vieles ſich varbirtet, maß die Sinne aufreizt und 
figdt, und daß endlich vie befländige Wiederholung dieſes Kitzels die Blafirtheit erzeugt, fo 
läßt fich damit das freifich nicht Fehr fchmeichelhafte Bild vervollſtändigen, das Montesquieu von 
den Höfen feiner Zeit und der vorhergehenden Zeiten entworfen hatte. 

Es ift far, daß der flttliche Einfluß folder Höfe auf das Volk nicht eben ein heilfamer fein 
konnte. Indeflen war der Einfluß ver fhlimmen Gigenfhaften, die Montesquien hervorhebt, 
vielleicht minder verderblich, weil fle großenthekls vor den Augen der Menge ſich verbergen, 
weil fie der Sphäre des Hoflebend mehr eigenthüntlich angehören, weil fi In andern Kreiſen 


26) Montesquien, Thl. I, Buch III, Kap. 5. 


264 Hof 

der Geſellſchaft weniger Aufforderung zu ihrer Ausbilbung, weniger Stoff gu ihrer. Anwendung 
vorfindet. Biel anſteckender wirkte Dagegen das augenfällige Beifpiel eined unmäßigen Aufs 
wandes für geſchmackloſen Stanz, jinnlofe Pracht und jede Art von Schwelgerei. Man erinneve 
fih an den Hofer Regentſchaft und eines Ludwig XV. von Frankreich, an den eines Auguft IL. und 
Auguſt III. in Polen, wodurch biefe aus Neigung wie aus Politik dem polniſchen Adel ein Beifpiel 
der Tippigfeit gaben, um ihn zugleich weichlich und gehorfam zu machen. Fällt gleich während 
des 18. Jahrhunderts die Demoraliiirung in einem großen Theile des monarchiſchen Europa, 
befonders in Frankreich, nicht ausſchließend und felbft nicht Hauptfächlich ven Höfen zur Laft, fo 
haben fie doch an ihrem Theile beigetragen, das Maß des Übels zu füllen. Im Hinblide auf 
das jegige Hofleben bürfte man übrigens bie fiharfen Züge, womit dieſes Montedquieu ſchildert, 
zwar noch immer da und dort treffend und ähnlich, aber doch vielleicht übertrieben finden. Worin 
liegt der Grund hiervon? Zum Theil wol darin, daß man in neuerer Zeit an den Höfen zu 
einer etwas einfachern, ven jittlichen Gehalt nicht mehr jo Schnell aufreibenden Lebensmeife über- 
gegangen iſt; dann aber auch in ihrer weſentlich veränderten Stellung zum Volke. In der Zeit 
ver abjoluten Monarchien war e8 vie Berfon des Regenten, von der ausſchließend alle Gnade 
und Macht ausfloß, und man fammelte fi um diefe Duelle, um fie zu trüben und im Trüben 
zu flihen. Jetzt aber, bei der fortichreitenden Emancipation des Stanteö vom Hofe und nachdem 
bie Öffentliche Meinung eine Macht geworden, Tann man gar wohl in Unabhängigkeit und ſelbſt 
in Oppofition mit ven Höfen — als Staatsdiener, Abgeoroneter und Schriftfteller, ald Com⸗ 
merzieller und Induſtrieller — auf zahlreichern, theild guten, theils ſchlimmen Wegen zu Ein⸗ 
fluß und Anfehen gelangen. Denn freilich wird kaum ſich leugnen laſſen, daß nun aud die Cor⸗ 
ruption weniger ausſchließend als fonft an vie Höfe ſich knüpft, daB fie unter mannichfachen 
lockenden ®eflalten in die Bureaur der Staatödiener, in die Kammern der Abgeoroneten, in die “ 
Verſammlungen der Wähler gevrungen ift, daß die Krankheit, vie früher beſonders im Haupte 
ihren Sit zu haben ſchien, über eine größere Oberfläche des Staatöförpers ſich ausgebreitet bat. 

„An den Höfen‘, jagt Monteöquieu, „findet man in allem eine ausgeſuchte Feinheit bes 

Geſchmacks, die aus dem beſtändigen Mitgenuffe an einem reichen liberfluffe entfpringt, aus 

der Mannichfaltigkeit der Vergnügungen und noch mehr aus der Sättigung damit, aus dem 

bunten Wechſel und fogar aus der Verwirrung ver fi durchkreuzenden Launen und Phantaſien, 

denen man, wenn fie nur Unterhaltung verfprechen, immer zugänglich bleibt.” Gewiß hätte 

ſchon dad Bedürfniß der Abwechſelung im Genufje, ſelbſt ohne irgend Höhere Nüdfichten, die 

Höfe wenigftend zeitweife zu Schügern und Pflegern von Kunft und Wiſſenſchaft, zu Schulen 

eines verfeinerten Geſchmacks auch für die Auswahl der geiftigen Genüfle und Güter machen 

müflen. Und blicken wir zurück in die frühere Geſchichte der europäiſchen Höfe, fo wird man 

faum behaupten wollen, daß die hoͤhern Intereflen des Beiftes jelbft ohne ven Schirm zahlrei= 

her Machthaber ein gleich fröhliches Geveihen gehabt Haben würden. Wie die erfien Klöfler um 

bie Cultur des Bodens die augenſcheinlichſten Verdienſte hatten, fo bie frühern Höfe um bie der 

Künfte und Wiſſenſchaften. Allein wie das Gedeihen ber Landwirthſchaft nicht mehr von den 

Klöftern abhängt, jo auch das der Künfte und MWiffenfchaften nit mehr von den Höfen. Sie 

bedürfen der fünftlichen Stüge weniger, und did zärtlich erſtickende Sorge in der Treibhaus: 

wärme ber Höfe kann ihnen jegt vielmehr Ihänlich werden. Selbſt in ver für die Kunft geveih- 

lichſten Periode des Mittelalterd Eonnte diefe nicht anders ald im Boden bed Volkslebens wur- 

zeln und aus dem alle foctalen Verhältniſſe durchdringenden Bolköglauben ihre geiftige Nah⸗ 

rung ziehen. Die fürftlichen Häufer der Hobenflaufen, der Efle, der Mediceer u. a. hatten 

fie nicht erzeugen, fondern nur gegen die Außern Stürme ſchützen Lönnen, fowie die Mauer des 

Hauſes die Rebe ſchützt, Die e8 als freundliche Zierde umrankt. Ungereimt bleibt alfo Die Be- 

hauptung berjenigen, die, im Widerſpruche mit Vernunft und Gefchichte, Die Höfe oder bie 

Monarihien zur ausſchließenden Gebhurtöftätte des Schönen machen wollen, fo oft auch ber ängft- 

liche Eifer, loyale Geſinnungen zur Schau zu ftellen, folde Behauptungen wiederholen läßt. 
In derfelden Pekiode des Mittelalters, wo fo mande Höfe in weiteiferndem Beftreben um bie 

Pflege von Künften und Wiffenfchaften fi bemühten, opferten doch dieſe ihre Selbſtändigkeit 

nicht auf, weil ihre Gigenthümlichkeit zugleich vie herrſchende Bigenthümlichfeit der ganzen Zeit 

war, der fie angehörten. Erſt nad) vem Dreißigjährigen Kriege, ald die Unumſchränktheit ver 

Monarchien gegründet und das politifche Gewicht nicht blos des Volkes, ſondern auc ver ein 

zelnen Stände vernichtet wer, traten fie in förmlichen Hofbienft und übernahmen es, die fürft- 

lichen Häufer glänzender herauszuputzen. Fortan wurde aber zugleich der Einfluß der Höfe auf 

fie weit mehr hemmend als foͤrdernd. Schon die Verbreitung des Franzoͤſiſchen, als allgemeiner 


+ 
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Hof⸗ unb diplomatiſcher Sprade, mußte der rafgern Entfaltung der Natienalſprachen und 
darum der Rationalliteratusen, igrer Blüte und Frucht vielfachen Eintrag thun. Auch ſah mar 
damals unter Ludwig KIV. jene hölzerne und zumeift nach dem Bilde des Herrſchers ſelbſt zuge⸗ 
ſchnitzte claſſiſch neufranzoͤſiſche Poeſie entſtehen, die nicht weniger wie ſpäter die Franzöſiſche 
Revolution ihre Reiſe durch Europa machte. Immer wußte jedoch Ludwig XV., weil er ſelbſt 
Geiſt beſaß, dieſen auch an andern zu ſchaͤtzen und zu wecken, während ſchon Ludwig XV. au⸗ 
fing, die talentvollfien Schriftſtoller ver Nation zu fürchten und zu verfolgen. Dex Hof des er⸗ 
ftern konnte in Wahrheit noch für das Haupt bed Stansslörpere gelten; ber ſeines Nachfolgers 
war nur noch die Berüce veffelben. Übrigens zeigte jene Stellung Ludwig's XV. gegen die wich: 

tigen Repräfentanten des Geiſtes der Nation eine große Umkehr der Verbältnifie, ſchon damals 
verfündigend, daß diefer Geift das Band der Dienftbarfeis, das ihn an den Hof geknüpft, ge: 
Iprengt, daß er ih unabhangig von ihm gemacht hatte, ja daß er jogar im Stande war, ſich in 
Dppofition mie ihm zu fegen. Wenn dann auch fpäter wieder große Kürften, ein Friedrich II., 
ein Joſeph IL., eine Katharina IL, pie hervorragendſten Talente um fih zu verfammeln und für - 
ſich zu gewinnen fuchten, fo war dieſes eine freiwillige Huldigung, bie der Geiſt nem Geiſte wie 
eine unabhängige Macht der andern darbrachte. Endlich ſah man noch eine merkwürdige Ver⸗ 
fanımlung der größten Geifter der deutſchen Nation am Eleinen Hofe zu Weimar, die bis in die 
neuefte Zeitreihte, deren Cutſtehung jedoch noch der Zeit vor der Franzoͤſiſchen Revolution ange: 
Hörte. Gewiß bat damit der Herzog Karl Auguft jich ſelbſt einen dauernden Ruhm gewonnen. 
Allein wie hoch man den Gewinn anfchlägt, der aus dem Zufammenleben jener ausgezeichneten 
Männer, aus ihren zahlreichern perfönlihen Berührungen entipringen mochte, fo bleibt es doch 
eine Frage, ob gerade aus ber beſondern focialen Stellung, die ihnen zu Weimar bereitet wurde, 


. überwiegende Vortheile für die geiftige Gefammtproduction hervorgegangen find, ob nicht gei= 


fliger Gewinn und Verluſt fi wenigſtens die Wage hielten, ob nicht ebenfo viel Anlaß zur 
Bergeubung al& zur gebeihlihen Entwidelung und Offenbarung intelleetueller Kräfte gegeben. 
wurde. Wie man übrigens für den beſondern Fall dieſe Frage beantworte, jo ift doch gewiß, 
daß der allgemeine Bildungsgang zur größern IInabhängigkeit von Literatur und Kunft geführt 
bat. Sind doch jetzt fhon die allgemeinen facialen Zuftände von der Art, um ven geifligen 
Kräften Sicherheit und ſelbſt Pflege zu gewähren. Faſt nirgends und kaum zu irgendeiner Zeit 
durfte man an den Höfen den Sig der firengen und ernften Wiſſenſchaften ſuchen, und wenn 
früher die bürgerliche Stellung ber eigentlichen Fachgelehrten häufiger vom Hofe aud beftimmt 
wurde, jo kann dies, nad) veflen fchärferer Trennung vom Staate, nur noch ausnahmsweiſe ber 
Ball fein. Auf dem befondern Felde ver Politik fehen wir die reitenden Geiſter in Parteien 
zerfallen, die mit gegenfeitigem Mistrauen ſich betrachten. In diefem Kampfe fucht wol aud die 
fogenannte conjervative Partei durch Gewährung äußerer Vortheile ich manche Talente dienſt⸗ 
bar zu machen. Aber ba es ſich wejentlich um die Geftaltung des Staates und etwa nur beiläufig 
um bie des Hof handelt, fo ift hierbei alles weniger die Sache des legtern ald der Staatöge: 
walt. Die ſchoͤnen Künfte, deren Stoff Wort oder Ton find, Hatten die geiftige Ummälzung, bie 
der politifden voranging,.begonnen und zuerf ihre Unabhängigkeit erkämpft. Namentlich hat 
die Poefie, die ſtets beſonders gebrungen fein wird, vie Bewegung des Völkerlebens abzuſpie⸗ 
gein, das Mistrauen der Machthaber gewedt. Es erklärt ji alfo aus doppelten Grunde, wenn 
man indbefondere in ver neueften Literatur bemerkt hat, daß Die Zahl ver ſchoͤngeiſtigen Schrift- 
fteller, die meber dur Einkommen noch durch Amt oder Titel in irgendeiner nähern Verbindung 
mit den Höfen oder felbjt mit der Staatsgewalt ſtehen, jept weit beträchtlicher ift, als jie etwa 
nod vor etlichen Jahrzehnden war. Auch wenn Dichter oder Tonkünſtler „nicht blos der innern“ 
Stimme gehorchen und nicht immer fingen, wie der Vogel fingt, fo werben fie doch, find ſie nicht 
aller künſtleriſchen Ehre bar, jetzt mehr auf das Lob und den Lohn eines urtheilsfähigen Publi⸗ 
kums als nur auf den beſondern Beifall der Höfe ihr Augenmerk richten. Denn die als legitim 
anerfannie abfolute Herrfchaft bes Geſchmacks, auf deren Exiſtenz nod ein Montesquieu Hin= 
weifen fonnte, if diefen entriffen und im Volke ſelbſt findet fortan die Kunft widber ihre freiwil: 
ligen Gefhworenengerichte. Bin merkwürdiges Zeichen unferer Zeit aber ift ed, daß ed Napo⸗ 
leon IlI. troß feiner Macht und trog aller angewandten Mittel nicht.gelungen ift, die eigentlichen 
Repräjentanten ver Wiſſenſchaft und der Kunft Frankreichs an feinen Thron zu fetten, an jelz. 
nen Sof zu ziehen und mit feinem Negimente zu verföhnen. . 

So läßt denn bie Geſchichte der Höfe und ihrer Beziehungen zu den verſchiedenen Lebensrich⸗ 
tungen ber Völker erkennen, daß auch die Höfe Glieder jener großen organischen Geſammtweſen 
find, die wir Staaten nennen, und daß auch fie, wenngleich oft nach längerm Wiperftande, von 
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dem bie Staaten beherrſchenden Geſetze der Bewegung erfaßt und beflimmt, alfo in ihrer äußern 
Geſtaltung und Bedeutung verändert werden. Hört dieſe Bewegung bei einem Volke befinitiv 
auf eine organiſche zu fein, fo tritt Despotismus oder anarchiſche Auflöfung ein, und es kaun im 
erftern Falle nicht mehr von einem ſtaatsorganiſchen Hofe, im letztern überhaupt nicht mehr von 
- einem bie bißherige ſtaatliche Einheit barftellenden Hofe vie Rede fein. Solange aber dieſe Be- 
wegung eine organifche iſt oder Doch das Volk vie Fähigkeit einer organiſchen Fortbildung nicht 
befinitiv verloren hat, bleibt für den Hof und feine Beftaltung bie organiſche Cinfügung in den 
Staatsorganiemus das hoͤchſte Gefeg, welches jedoch bei ber unter allen Umſtaͤnden im weſent⸗ 
ligen gleichen und einzigen Stellung ber fouveränen Perfon nicht ohne einen gewiſſen @lanz, 
ohne eine gewiffe Sfoltrung fich erfüllen laſſen wird, wie fehr auch mit ven Zeiten die Formen 
fih ändern müflen. Diefe organifche Binfügung darf aber nit einfeitig Tedigli vom Stand: 
punfte eines Staatsorgans betrachtet werden, ſodaß der Souverän und fein Hof etwa bios ala 
ein Staatdanıt Im firengen Sinne des Worts erfchlenen, fondern e6 muß im Gegentheile bei 
dem Verhältniſſe zwiſchen Souperän und Hof mehr die indivivuelle Seite des Souveräns, 
gleihjam feine private Perſoͤnlichkeit ala entſcheidend betrachtet werben. Der Hof ift das Haus, 
die häusliche Lebensſphäre des Staatsoherhauptes, und daher muß für fie auch immer veflen 
freier Wille überwiegend beftimmend fein. Iſt e8 aber Kberhaupt unmöglich oder follte es viel: 
mehr überhaupt als unmöglich gelten, bie private PBerfänlichkeit eines Menſchen ganzli von fei- 
ner bürgerlichen over politiſchen Perſoͤnlichkeit zu trennen, fo findet dieſe Unmoͤglichkeit im Höch- 
ſten Grade bei fouveränen Perſonen ſtatt, in welchen die ganze private Perſoͤnlichkeit am meiften, 
aber frei von ihrer Öffentligen Stellung beflimmt werden follte. Daher die politifche Bedeutung 
bes Hofs, nicht blos als officielle Umgebung, fondern auch als das Privathaus des Souveräng, 
daher endlich das oben aufgeftellte Geſetz feiner organiſchen Einorbnung in den Staat neben, ja 
in Gollifionsfäflen felbft über dem Geſetze der individuellen Freiheit. Der ‚Briebe” des Sou⸗ 
veränd mit feinem Volke muß auch das ganze Hofleben durchdringen und diefem Bedürfniſſe 
unferer Zeit jedes Sonderinterefle ver fe und an den Höfen weichen. 
W. Schulz: Bodmer und I. $. 

Hoheitsrechte (Souveränetäts:, Regierungs-, Majeſtäto-, Herrſcher⸗ 
rechte, Regalien, Rechte oder Prärogative der Krone) ſind im allgemeinen ſolche 
Rechte, deren Subject nicht ein Unterthan, fondern eigentlich die juriſtiſche Perfon des Staates 
ift, und deren Innebabung und Ausübung daher In einem monardifchen Staat ver Perfon des 
Souveräns oder dem Monarchen zufteht. " 

Man theilt dieſe Rechte bei viefer allgemeinen Auffaflung des Begriffe regelmäßig ein in 
1) zufällige, unwefentlihe, niedere Hoheitsrechte, auch regalia minora, Kammerregalien, nug= 
bare Hoheitsrechte genannt, und 2) wefentlie, eigentliche, höhere Hoheitörechte, regaliama- 
jora , Rechte ber Machtvollkommenheit.1) 

Der Grund diefer Eintheilung liegt darin, daß der Staat, welcher als juriftifche Perfon 
und wegen des Bebürfniffes eigener, feinen von allen Cinzelzwecken ver Staatsangehörigen zu 
unterfcheidenden Geſammtzwecken gewinmeter materieller Mittel auch DVermögendfubjert fein, 
alfo gleihfam eine private Perſoͤnlichkeit haben muß, wirklich eine Reihe von Vermoͤgensrechten 
beſitzt, die nicht fo beichaffen find, daß fie nicht auch ein Privater als folder beilgen koͤnnte. 
Rechte diefer Art nennt man zufällige u. f. w. Hoheitorechte, alle übrigen weſentliche. Die Ver⸗ 
mögensfähigfeit des Staates zu ſtaatlichen Zwecken felbft gehört daher nicht unter den Begriff 
der zufälligen Hoheitörechte , fondern iſt felbft ein weſentliches Hoheitsrecht, welches auch durch 
Befugniſſe fi äußert, die, wie z. B. Has Recht der Befleuerung und Exrpropriation zu flaat= 
lichen Zwecken, nie Befugnifje von Privaten, Ausflüfſe des Privatvermögensrechts fein koͤnnen, 
fondern gleichfalls zu den wefentlichen Hoheitsrechten gehören. " 

Wir haben es Hier allerdings hauptſächlich nur mit den Rechten ver zweiten Gattung zu 
thun. Da aber eine kurze Betrachtung auch der Rechte der erflern Art manches intereflante 
Streifliht auf dle Entwickelung des modernen Culturſtaates wirft und durch die richtige Er- 
kenntniß des Weſens ver zufälligen Hoheitsrechte auch die der wefentlichen Hoheitsrechte nur ge= 
förbert werben kann, fo wollen wir dieſen fogenannten regalia minora gleichfalls eine gebrängte - 
Darftellung widmen. 

I. Niedere Hoheitöredhte.. E3 if leicht einzufehen, daß ein fharfer Gegenfag zwi⸗ 
hen unmefentlichen und weſentlichen Hoheitörechten nur in ſolchen Staaten ausgebildet und 


1) Zachariä, Bierzig Bücher, I, 119 fg., 122. 
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zum Bewußtſein wie zu einer begrifflichen Hormulirung gebracht fein kann, in melchen die Rechte 
des Staates überhaupt von denen ber freien ‘Privatindisinualitäten feiner einzelnen Angehöri- 
gen, wenigftend ber Hauptſache nach, getrennt, wie erſtern ebenfo von den Unterthanen wie Die 
legtern vom Staate anerkannt find umd beides durch feſte Inſtitutionen verblrgt ift.2) 

Es gab nie einen Staat ohne Staatövermögen und Vermögensrechte, wie verſchieden und 
unklar auch der Ausdruck derſelben, wie unbeſtimmt und ſchwankend auch ihre Grenzen geweſen 
fein, wie fremdartig fle und im Vergleich zu unſern Zuftänden erſcheinen mögen. So iſt z. B. 
die Gemeinſamkeit der Jagd⸗ und Kriegsbeute unter ven Glledern einer wilden, aber ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Horde, der ungetheilte Befig der Jagd: und Weidegründe, ja fogar des Ackerlandes feltens 
eined unabhängigen Stamuıed ver erfie Anfang der Geftaltung eines Öffentlichen, d. h. nicht 
ausſchließlich oder doch überwiegend privaten Sonderzwecken dienenden Vermoͤgens. Dazu kom: 
men die Tribute unterworfener Stämme, die angeblich freiwilligen, in der That aber durch 
die Macht der Sitte nothwendigen Ehrengeſchenke der Stammedangehörigen an das Ober: 
Haupt n.dgl.m. In mehr ausgebildeten Staaten finvet fich bald die Ausſcheidung beſonderer 
Bermögendobjecte für Öffentlie Angelegenheiten, 3.8. für den der Staatäreligion oder dem 
Religiondflaate dienenden Gultus u. f. w. Wo aber die Staatdgewalt fi; zum Abfolntismus 
oder gar zum Despotismud fleigert, da macht fich auch bald vie Anficht geltend, der Herrfcher 
Eönne zu jeinen Zwecken alles Vermögen feiner Untertanen, no, wieviel, von men und welcher 
Art es auch fei, willkürlich in Anſpruch nehmen, wobel dann nie an ven Grundſatz der nothwen⸗ 
digen gerechten Entfhäpigung ver Einzelnen gedacht wird. So find aus dem an ſich richtigen 
Grundgevanken, daß der Staat ein feinen Geſammtzwecken entſprechendes Vermögen haben 
und fein Bedürfniß ven Sonberintereflen aller Einzelnen in Collifionsfälfen vorgehen müſſe, 


‚die Ideen eined flaatlihen Gefammt- oder Obereigenthums u. |. w. hervorgegangen und haben 


dann mit den politiigen Verirrungen in der Entwidelung der Staaten auch die mannichfachften 
falſchen Anwendungen erfahren. Gleichwie aber ohne Eniwickelung eines eigenen Staatöver: 
mögensrechts fein Staat für die Dauer fortbeftehen over doch nicht nachhaltig in der Richtung 
eined wahren Fortſchritts ſich fortbilden Eonnte, fondern über kurz oder lang fi auflöfen mußte, 
fo gilt daffelbe auch von jenen Staaten, welche die Ausbildung eines wahren Privatvermögens- 
rechts fo fehr verhadläffigten, daß die befte Duelle des ftaatlihen Vermögens, der private Wohl⸗ 
ſtand feiner Glieder, verfiegte over doch deren Reichthümer dem Staate auf jede mögliche Weife 
unerreichbar zu machen verſucht wurden. Man kann wohl ſagen, das Staatsvermögen und 
das Vermögen der Unterthanen ſind fo innig und unaufldolich miteinander verbunden, daß 
keins ohne das andere groß, ſicher, fruchtbar zu fein vermag, und daß, jemehr durch Die Höhere 
Ausbildung des Staateß , vefp. der. privaten Lebensverhältniffe ver äußere Unterſchied zwifchen 
beiden bervortreten muß, deſto mehr auch Die innere Einheit beider und bie Bedingtheit des 
einen durch dad andere erfannt und verwirklicht werben müſſe. 

Wir Ednnen die VBerhälmnifle der fogenannten clafjlichen Staaten ald im wefentlichen bekannt 
voraudfegen. Nur erinnern wollen wir an die StaatsfHlaven ſowie an bie Öffentlichen Lände⸗ 
teien und Tempelgüter ber Griechen, an deren perfönfiche und unentgeltliche Kriegöbienftpflicht, 
an die verſchiedenen, theils geſetzlichen, meift nicht regelmäßigen oder doch von und ſchwer erfenn: 
baren Abgaben, theild rechtlich freimilligen, aber politifch unvermeinlichen Opfer, welch letztere 
namentlich die Reihern und nad politiſchem Einfluß Strebenpen dem öffentlichen Interefle brin= - 
den mußten, lauter Erſcheinungen, welche ſich auch in den Zeiten der römifchen Republik wie⸗ 
derholen. Bekannt ift auch, wie oft aus politifchen Gründen nicht nur bei den Hebräern, fondern 
auch bei ven Griechen und Nömern die Grundbefig- und Schuldenverhältniffe verändert, ja 
geradezu ohne weiteres aufgehoben worden find.?) Auch Tribute finden fich In den Zeiten der 
claſſiſchen Republiken, desgleichen verſchiedene Arten von Zöllen oder Accifen, deren Umgehung 
Gonfiscation und meltere Strafe nad) fi zog. Die oberfte Leitung des ganzen Finanzweſens 
fiel in der republikaniſchen Zeit den fouveränen Volksverſammlungen anheim und war deſſen 
Berwaltung befondern Beamten anvertraut. Begreiflich niußte in Rom mit ber Kalferzeit aud 
eine wefentliche Veränderung der republifanifchen Staatöfinanzverhältniffe allmählich eintreten. 
Der eigentliche römiſche Staats: oder Volksſchatz hieß aerarium, welches auch die Schapfammer, 
tefp. die verfchievenen Schagfammern (3. B. aerarium militare), denen verſchiedene Cinkünfte 
zugewiejen waren, bezeichnete. Der Name kommt her von aes, reſp. aera, Geld, reſp. Steuer, 





2) Held, Staat und Gefellfchaft (Leipzig 1861), I, 104 fg., 575 fg. 
3) Dgl. Tittmann, Darflellung der griechifchen Staatsverfaffungen, ©. 9, 88 fg. 
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weshalb auch derjenige roͤmiſche Bürger, welcher nach Verluſt aller ſeiner politiſchen Rechte in⸗ 
folge eines Verbrechens nur inſofern Bürger blieb, als er die Steuer fortbezahlen mußte, aera- 
rius genannt wurde. Im Gegenſatz zum aerarium hieß der Schatz des Kaiſers figcus (d. h. Korb, 
Geldkorb). Gleichwie aber allmählich die volitiſche Volksthümlichkeit der Römer gänzlich im 
Imperatorenthum aufging, ſo iſt auch nach und nach das aerarium in dem kaiſerlichen Fiscus 
auf⸗ oder vielmehr untergegangen. Wie in den orientaliſchen Reichen und ſelbſt in Griechen⸗ 
land, fo findet ſich namentlich in der römischen Kaiſerzeit mancher unſerer niedern Regalität ver— 
wandter Zug *), und die roͤmiſchen Kaiſer hatten ſich unter anderm ſogar das Monopol gewiſſer 
Induſtrien refervirt.d) 

Die Vermoͤgensrechte des Staates haben eine natürliche, äußere Grenze in dem begreif⸗ 
licherweiſe weder unendlichen und unerſchoͤpflichen, noch unwandelbaren Vermoͤgen, welches er 
in ſich begreift. Die innere, ſittlich- vernünftige Grenze dieſer Vermögensrechte beſteht einerſeits 
in dem Weſen des Staates und feiner eigenthümlichen Zwecke ſelbſt, andererſeits in dem abſoluten 
Poſtulat der individuellen Freiheit ſeiner Glieder, die ohne ein ihrer freien Privatdispoſition un⸗ 
terliegendes und geſetzlich geſichertes eigenes Privatvermoͤgen nicht denkbar iſt. Je mehr nun der 
Staat beider Befriedigung jedes einzelnen feiner Bedürfniſſe immer erſt an die unmittelbare Be⸗ 
theiligung feiner Unterthanen appellixt und ihnen bie Befriedigung biefer Bebürfnifle direct und 
zwar auf ihre eigene Roften überläßt, vefto weniger wird ein beſonderes Stantsvermögen begriff: 
lich gedacht und ſelbſt dasjenige, was feine Stelle vertritt, 3. B.. die in Gemeinſchaft beſeſſenen 
und benugten ober nad) Antheilen, Loſen zur Sonberbenugung verwendeten Eroberungen, von 
dem der Unterthanen ausgeſchieden fein. Und je weniger der organiſche Staatsgedanke ein Volk 
durchdringt, je mehr diefer Gedanke nur in dem Kopf des Oberhauptes lebt, deſto mehr wird 
das eigene Vermögen bed letztern den Charakter eines Staatsvermoͤgens infofern annehmen, als 
ed von ihm für feine politischen Zwecke verwendet wird. Oft treffen beide Erſcheinungen zu— 
ſammen, und zwar fowol bei ſtaatlich noch nicht entwickelten als auch bei ſtaatlich demoraliſirten 
Voͤlkern. Im letztern Falle ſtehen wir am Untergange, im erſtern an den erſten Anfängen des 
ſtaatlichen Lebens, und in dieſem Fall befanden ſich Die germaniſchen Voͤlker in ber erſten Zeit 
ihrer gefichtlichen Staatengründungen. 

In den älteften Zeiten wurden bie öffentlichen Dienſte, Kriegs- und Gerichtsdienſte, lediglich 
von den freien Männern auf ihre Koſten geleiſtet. Grund und Boden waren Gemeinbeſiztz der 
fouveränen Bamilien= oder Stammesgemeinſchaft und wechfelten in Beſitz und Nupung. 
Andere Einnahmen als durch Eriegerifche Eroberung oder Beute und freimillige Ehrengejchenfe 
gab es nicht. Auf dieſe oder fein eigenes Vermögen war derjenige angewiejen, ber ein ihm felbft 
ergebened Befolge fi) Halten wollte, Als das germanifche Koͤnigthum deutlicher hervortrat, er⸗ 
fennen wir folgende nad) den damaligen Verhältniffen unter ven Begriff eines öffentlichen 
Zmeden dienenden Bermögend fallende Einnahmequellen: a) dad fehr beveutende Krongut, wie 
ed aus verjchiedenen Titeln, namentlich durch den Eintritt der germaniſchen Könige in vie Stelle 
des römischen Kaifers und durch den größern Antheil des König: Anführers an den eroberten 
Ländereien entflanden war. Hierher kann man aud) diejenigen nugbaren Hoheitsrechte der 
römifchen Kaiſer zählen, welche auch ſchon bie franfifchen Könige ald Nachfolger der erftern 
für jih in Anfprucd nahmen, Hervorzuheben ift, daß damals zwar weder von einem alfgemei= 
nen Holz= ober Jagdregal, no von einem derartigen Bergregal die Rede war; allein die 
großen Königäforften wurden bereitö, mehr um des Wildes ald um der Jagd willen, unter den 
Königebann geftellt $), und Bergwerke fanden jich gleichfalls nicht felten gerade auf den Krun- 
gütern. b) Steuern und freiwillige Ehrengeſchenke, erftere vorzüglich wie bisher von den unter= 
worfenen Römern, wol au von einzelnen germanifhen Stämmen, legtere hauptſächlich von 
den Germanen entrichtet. c) Friedensgelder und Bannbußen, Confiscationen, Ginziehung erb⸗ 
lofer Güter, Tribute fremder Völker, Weg: , Brüden-, Fährgelder und Zölle und manche an— 
dere ähnliche Gefälle. d) Die Erträgniſſe des ausfchließlih unter dem König flehenden Münz- 

weſens. e) Eine große Anzahl höchſt mannidfaltiger Naturalleiftungen.’) Heerbann und Ge= 
richtsdienſt aber blieben auf Grundlage des freien Grundbeſitzes unmittelbare Laſten ver vollen 
Freiheit, ja die Gefege Karl's des Großen beweifen, daß man zwar die Laſt des Gerichtöpienftes 


4) L. 3, 5 Cod. de metall. et metallar. L. 1 Cod. 1. c. 

5) Du Gellier, Hist. des classes laborieuses, ©. 15. 

6) Pipini leg., 5—20, 31, 41. Caroli Magni leg., 71. Ludov. Pii leg., 49. 
7) Dal. Walter, Deutfche Rechtsgefchichte (seite Auflage), 1, 130 fg. 


Hoheitsrechte | 269 


bereits für bie armern Grundbeſitzer zu vermindern- fuchte, zum Heerbann aber nicht nur bie 
fleinften Grunpbeflger, fondern auch diejenigen freien Leute herbeizog, welche zwar Feinen freien 
rund und Boden, wohl aber anderes Vermögen befaßen. Welche Bedeutung ſowol dad foge: 
nannte Krongut unter den beiden fränfifhen Dynaftien als auch dad Hausgut in den Zeiten der 
deutfchen Könige und Kaifer Hatte, und wie man jagen muß, der Mangel eines eigentlichen 
Staatsguts, mehr noch eined ausreichenden Staatsfinanzhoheltsrechts fei Urſache und Wirkung 
der Unfertigfeit und des Verfalls des Deutfchen Neichs mit gewefen, das find lauter längſt be: 
fannte Dinge. 

Ehe wir nun weiter fhreiten, wollen wir ext feftftelfen, welche einzelnen Rechte nach ven 
gegenwärtigen Anfhaunngen unter ven Begriff ver nievern Negalien fallen. Zur dieſen gehören: 
a) alle nugbaren liegenden Gründe, Renten, Borberungen und Gelder wie Beldeswerihe, woran 
oder injofern daran der Staat ba Brivateigenthumt oder überhaupt die Rechte eines Privaten 
hat; b) alle Gewerbsrechte, feien fie in irgendeiner Beziehung Monopole over nicht, fowelt fie 
von ihrer privatnugbaren Seite in Betracht fommen ; c) alfe ausſchließlichen Occupationsrechte 
des Staates an herrenlofen Sachen, alſo einmal dad ausſchließliche Deeupationsrecht des Stan: 
tes an herrenloſen Grundſtücken, dann ein gleichfalls ausſchließliches Occupationsrecht deſſel⸗ 
ben an herrenloſen Sachen auf fremdem, d. h. der nterthanen Grund und Boden, dieſe alle 
gleichfalls nur von ihrer nutzbaren Seite aufgefaßt. 

Nicht unter dieſen Begriff fallen daher: a) das Recht des Staates bezüglich aller dem Pri⸗ 
vatbefig und Commerecium entzugenen Saden ®); b) fammtliche unter den Begriff ver Gebiets⸗ 
Hoheit, der Staatsoberaufſicht oder fonft eines Hoheitsrechts und deſſen Gonfequenzen fallende 
Rechte des Staates, auch wenn fie ſich auf die Ausübung zufälliger regaler Rechte, auf dad Ver: 
mögen und bie Gewerbthätigkeit ber Iintertbanen beziehen und damit gewiffe fiöcalifche Vor⸗ 
theife, 3. B. aus den Gerichtsſporteln, Taxen u. |. w., verbunden find. 

Bon ven vorhin angegebenen drei Rlaffen zufälfiger Hoheitsrechte ift ed nun vorzüglich die 
legtere, welche gewöhnlich unter Der Bezeihnung der niedern Hoheitärechte verftanden wird, und 
von dieſen find ed wiederum die ausſchließlichen Occupationsrechte auf den Grund und Boden 
ber Unterthanen, welche man dabei vorzägli im Sinne bar?), von viefen endlich wieder jene 
DOceupationstechte des Staates, welche ſich auf Wild, Fifche, Foſſilien und Salzquellen bezieben, 
oder bie Jagd⸗, Fifchereis, Berg- und Salzquellenregalien. Der Grund der gemeinfihaftlichen 
Auszeichnung diefer vier Regalien liegt wol hauptſächlich in ihrer weſentlichen Verwandtſchaft, 
in ihren gemeinfamen geſchichtlichen Schickſulen und befonders darin, daß fie mehr und verlegen: 
der als die andern in bie Brivatvermögendfphäre eingreifen, während fi doch bei den meiften 
von. ihnen weniger als bei den übrigen ein allgemeines Öffentliches Snterefie, wenigftend für 
unfere modernen Verhäftniffe, nachweiſen läßt. 

Die geſchichtliche Entwidelung diefer eben hervorgehobenen fogenannten niedern Regalien 
gehört zu den allerfchwlerigfien Materien ver Nechtögefchichte. Klar iſt nur, daß die Entwides 
lung diefer Negalität in den verfchlenenen europätichen Ländern überhaupt und befonders auch 
in Deutſchland ſowol nad) der Zeit ald nach dem Umfang eine fehr verfähiedene war, daß, was 
namentlich Deutfhland betrifft, für Feind der genannten Regalien und für feinen beflimmten 
Umfang des einen over des andern eine gefehliche Präfumtion der Gemeinrechtlichkeit ftreitet, 
daß es ſtets da und dort größere ober geringere Befreiungen von dieſer Regalität gab, daß fer- 
ner die Selbſtausübung dieſer Rechte durch den Staat nie erfordert wurde, und daß die verfchie= 
benften Gründe zuſammengewirkt haben müflen, um die genannten nutzbaren Rechte des Staa: 
tes in jener Ausdehnung, in welcher wir ſie dennoch vorfinden, bei uns einzubürgern. 

Man kann vielleicht alle dieſe Gruͤnde zuſammenfaſſen, wenn man ſagt, die Ausbildung 

dieſer Regalität Hänge mit der Entwickelung des modernen Einheitoſtaates und der monarchiſchen 
Staatsgewalt, alſo mit allen den verſchiedenen Wegen zuſammen, welche dieſe Entwickelung 
. nad ihrem natürlichen innern Geſetz und theilweiſe geleitet von den ſeitens der Roͤmer übers 
fommenen, bald falfch geveuteten, bald abſichtlich falſch angewendeten Rechtsanſichten im Kampf 
mit den antiftaatlichen Beftrebungen ver Zeiten gegangen ift. So erklärt ed fich denn aud, daß 
pie vollfländige Ausbildung der Negalität, wie oft die in ihr enthaltenen Rechte auf den Kaifer 
als deren Urquelle zurüdgeführt wurden, doch in Deutfchland erſt durch Die Landesherren und 
zwar beſonders feit dem 16. Jahrhundert, nicht felten unter Mitwirkung ber Landſtaͤnde, er⸗ 


v 


9) Fe deutſchen Privatrechts (ſechste Auflage), $. 60 fg. 
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folgte. Den meiſten Schein der Gemeinrechtlichkeit hat das Bergregal für fich 19), obgleich deſſen 
Umfang fehr verſchieden fein Eonnte. Jedenfalls Hat aber deſſen Verbindung mit dem Münz- 
wefen fowie überhaupt mithöhern flaatlichen Zwecken nicht wenig zu deſſen weiterer Berbreitung 
und geneigterer Aufnahme beigetragen. Hoͤchſt charakteriſtiſch iſt es, wenn Grotius („De jure 
belli et pacis’’, Buch U, Kap. VII, 6, 5) ſich die Regalität fo erklärt, die germanifchen Voͤlker 
hätten (nachdem fie die Einfiht von ver Notwendigkeit, ihren Kürften etwas zur Aufrechters 
haltung ihrer Stellungen zuzuwenden, eingelehen) ſehr klugerweiſe dafür gehalten, bei ſolchen 
Sachen anzufangen, melde man ohne Benachtheiligung irgendjemandes hergeben Ednne, und 


"diefer Art feien eben alle diejenigen Sachen, an denen noch niemand Cigenthum erworben habe. 


Die biöher erklärte Regalität hat zu allen Zeiten in Deutichland bittere Gegner gehabt, va . 
fie ebenfo den echt germanischen Rechtsanfchguungen über das Grundeigenthum 11), wie, felbft 
wo fie aus Vorbehalten des Dbereigenthümers entftanven fein follte, pem männlichen Freiheits⸗ 
gefühl widerſprach und eine Maſſe von in jener Beziehung bedenklichen Erfcheinungen (man er= 
wäge nur z. B. die übermäßige Wildhegung, die entſittlichende Wirkung des Wilderns u. ſ. w.) 
nach fich zog. 

Es kann bier nicht unfere Aufgabe ſein, die Entwickelungsgeſchichte dieſer ſogenannten nies 
dern Regalien und die dogmatiſche Ausführung der für jedes derſelben geltenden rechtlichen 
Vorſchriften zu geben. Es genügen die vorſtehenden Begriffsbeſtimmungen und bie denſelben 
beigefügten Andeutungen, um jede Verwechſelung derſelben mit den eigentlichen Staatshoheits?⸗ 


. rechten ober hoͤhern Regalien zu vermeiden und das Verhättniß beider Arten von Rechten des 


Staateß, reſp. des Souveräng, richtig zu erfennen. Zum Schluß mag über dieſen Gegenſtand 
nur bemerft fein, daß die neuere Staatdweisheit ver Regalität ebenfo ungünftig erfcheint, wie 
ſie derfelben früher in einem hoben Grabe günftig geweſen if. Der fertige und auf feinen 
Füßen feitftehende moderne Staat mit dem Princip der allgemeinen, verhältnißmäßig gleichen 
Steuerpflit aller Stantdangehörigen für alle wirflidden Staatsbedürfniſſe bedarf derartiger 
nugbarer Rechte nicht mehr und erfennt in der wenn aud noch fo rentabeln Beſchränkung an 
ih natürlicher Freiheitsrechte feiner Uintertfanen eine um jo größere Gefahr, je zahlreicher und 
größer feine gejeglich begründeten Anforderungen an die Bürger merben und je mehr von der 
frei= freudigen Leiftung ver Bürgerpflichten fein eigenes Wohlbefinden abhängt. Sind wir 
auch der Anſicht, daß das, was der Einzelne von der ſtaatlichen Geſellſchaft erhält, und das, was 
die Gefellihaft von ihm verlangt, fich Im großen Ganzen immer fo ausgleicht, daß dem Map 
nad in jeder Zeit daſſelbe Verhältniß zwiſchen beiden Leiftungen vorhanden ift, fo find wir nicht 
minder davon überzeugt, daß eine gefunde Staatsweisheit für das, mas der Staat leiftet, wie 
für das, was feine Angehörigen ihm zu leiften haben, nach Möglichkeit die dem Geiſte ver Zeit 
am meiften entfpredjenden Formen wählen müffe, und fo erklärt e8 ſich, warum mit der Ent: 
laftung des Grund und Bodens auch faft allenthalben das Terrain ver Regalität fich ſehr ver- 
engert hat. Wenn auch nicht fo recht aus dieſem Grunde, fo geſchah doch die erfte wichtige Mo⸗ 
dification des biäherigen Rechts, und zwar mitunter fchon früh, Durch die fogenannte Freier- 
flärung des Bergbauß, d. h. der bergregalberechtigte Staat oder Landesherr verpflichtete ſich (weil 
das Bergregal eben nicht durchführbar erſchien), das ihm angeblich zuſtehende ausſchlleßliche berg⸗ 
männiſche Occupationsrecht an Foſſilien unter gewiſſen Vorausſetzungen dem erſten glücklichen 
Finder des Foſſils gegen eine gewiſſe Abgabe zu verleihen.12) In neuerer und neueſter Zeit aber 


iſt mit der Entlaftung des Grund und Bodens auch die Aufhebung ber ſämmtlichen Jagdrechte 


auf fremden Grund und Boden faft überall Hand in Hand gegangen und damit auch das lä⸗ 
fligfle der in Frage ſtehenden zufälligen Regalitätarechte theils mit, theils ohne Entſchädigung 
befeitigt worben. Es verfteht ſich übrigens von ſelbſt, daß mit ber Befeitigung des niedern Re⸗ 
gals keineswegs bie auf den Gegenſtand deſſelben bezüglichen weſentlichen Staatshoheitsrechte, 
z. B. die Jagd- und Berghoheit, als aufgehoben zu betrachten find. Nur das nutzbare Recht des 
Staates, keineswegs die aus der Aufgabe deſſelben erwachſenden Befugnliſſe der Oberaufſicht 
über derlei politiſch oder ſtaatspolizeilich wichtige Verhältniffe.find vahin.23) 


— 


10) Eichhorn, Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte, F. 58, 362, 548. 

11) Lex Ripuar., XLII. Schwabenſpiegel, $. 236. Reichedeputationsabſchied von 1600, $. 36. 

12) Vgl. hierüber die Literatur bei Gerber, $. 95. 

13) Zacharia, Deutfches Staats: und Bundesrecht (zweite Aufläge), I, 66; I, 387. Zöpfl, 
Grundſätze des allgemeinen und beutfchen Staatsrechts (visrte Auflage), I, 226, 229;- II, 186, 856 
—862. Hüllmann, Gefchichte des Urfprungs der Hoheitsrechte in Dentfchland (1806). @räbe, Über 
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U. Höhere Hoheitsrechte. Hoheitsrechte in dem und bier vorzüglich beſchaͤftigenden 
Sinne oder wefentlihe Regalien, eigentliche Souveränetäts-, Regierungs- u. |, w. Rechte find 
diejenigen Befugniſſe des Staates als ſolchen, welche als wefentliche Beſtandtheile der Staats- 
gewalt erſcheinen. Sie find ed, welche alle zuſammen in ihrer Einheit Die Gewalt des Staates 
ausmachen, und zwar jo, daß nicht nur der Staat allein ſie feiner und ihrer Natur nach befipen, 
fondern auch der Staat ohne ven Beſitz ſelbſt nur eines einzigen von ihnen nicht beſtehen kann. 
Hiermit iſt eine gewiſſe Verſchiedenheit der Zeiten und Völker einerfeits in Beziehung auf den 
Umfang, reſp. die Grenzen dieſer Rechte gegenüber den Unterthanen, andererſeits in Bezug 
auf die Kormen der Ausübung keineswegs ausgeſchloſſen. 

Die Theorie pflegt Diefe Rechte einzuthetlen: 

1) In weltliche und geiftliche, je nachdem fie fich direct auf den Staat oder um des Staates 
willen auf das kirchliche Leben beziehen. Da die legtern Hoheitsrechte (jura circa sacra) ale 
weſentliche Ausflüffe der Staatsgewalt gegenüber ven religiöfen Gefellihaften als äußern Ver— 
gefellfchaftungen innerhalb des Staates zu betrachten find, fo theilen ſie juriftifch im weſent⸗ 
lien venfelben Charakter mit den erſtern, eine wie große eigenthümliche politifhe Bedeutung 
biefelben auch Durch ihre Verbindung mit der Gewiſſensfreiheit, durch das Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche überhaupt und zwiſchen dem Staat und der Organifation biefer oder jener 
Kirche insbeſondere haben mögen. Jura in sacra, d. h. Befugnifle einer oberften rein kirch⸗ 
lichen Autorität, können, ſelbſt wenn fle in irgendeiner Weife dem Oberhaupt des Staates zu: 
fanden, höchſtens in jenen Staaten mit den flantlichen Hoheitärechten verwechjelt werben, in 
melden duch die Entwidelung theoretifcher Grundſätze die natürliche und unabweisbare Ver: 
ſchiedenheit zwifchen Staat und Kirche, Rechts- und Meligiondgemeinfchaft mit Erfolg ver: 
wifht worden if. 

2) In materielle und formelle. Bei diefer Eintheilung gebt man davon aus, daß die 
Staatägewalt fi in verſchiedenen Hauptrichtungen Außere, over bei ihrer Bethätigung in meh⸗ 
rere materiell verſchiedene Hauptreſſorts zerfalle (wonach eine Mehrzahl fogenannter materieller 
weſentlicher Hoheitörechte unterſchieden wird), daß aber aud in Rückſicht auf die Formen und 
Drgane, durch welche dies gefchieht, eine gewiſſe Verſchiedenheit ver Lebensäußerungen der Staats⸗ 
gewalt flgttfinde (wonach flatt von verfchiedenen Formen und Organen für Lebendbethätigung 
der Stantögewalt von verſchiedenen formellen weſentlichen Hoheitsrechten geſprochen wird). 1%) 

Um dieſe Eintheilung richtig würdigen zu fönnen, müflen wir von dem richtigen Begriff 
der Hoheit des Staates, ver Staatsgewalt und ihrer Cigenſchaften, endlich der wefentlichen Be⸗ 
ftandtheile ver Staatsgewalt over der in ihr weſentlich enthaltenen Befugniffe ausgehen. 

Die Hoheit des Staates If} an fich nicht ein Recht, ſondern ein Zuſtand oder ein Verhältniß 
mit rechtlichen Kolgen, wie z. B. das als Eigenthum bezeichnete Verhältniß der möglichft volf- 
fländigen Unterwerfung einer Sache unter ven Willen eines beflimmten Menſchen gleichfalls an. 
ſich fein Recht, fondern ein Zuftand mit rechtlichen Wirkungen ift. 

Das Eigenthümliche ver Hoheit des Staates befteht daher weder in ihrer Einheit und Un— 
theilbarfeit (denn jeder Zuftand iſt untheilbar), noch darin, daß der Staat durch feine Hoheit 
mit andern Geſammtweſen von gleicher individueller Selbftänpigfeit auf einer und derſelben 
Stufe rechtlicher Geltung fleht (denn dies ift ein durchgehender Grundfag für Weſen gleicher 
Art), noch darin, daß der Zuftand der Staatöhoheit zwar nur einem Staate möglich ift, aber 
gerade deshalb immer Menfchen als feine Träger erfordert (weil jede freigefellfchaftliche Idee 
nur durch Menſchen vargeftellt werben kann), fondern darin, daß er im Vergleich zu Rechts⸗ 
jubjeeten , die nicht ver Staat felbft find, ein Zuftand des Höherſeins, oder mit andern Worten 
ein die einzelnen Glieder des Staated an Würde, Bedeutung und Macht überragenver Zu- 
ſtand ift. " 

Das Wefen dieſes Zuftandes beſtimmt jich natürlich nad) vem Weſen des Staates. Wie der 
Stant ſelbſt natur und vernunfinothwendig ift, fo müflen aus dieſen Eigenſchaften des Staates 
auch fir das Werfen feines Zuſtandes, viefer Hoheit, gewiſſe natur= und vernunftnothwendige 
Folgen ſich ergeben, und dieſe Conſequenzen können nur infofern ald Rechte und Pflichten auf: 
gezählt werben, ald der Staat burd bie Sußerungen feines Lebens mit andern Staaten (Böl- 


die Bintheilung und Grundfäge der Regalien (1808). Waitz, Deutfche Berfaflungsgefchichte, III, 218, 
414; IV, 44, —* 1. Walter, I, 304, 400. Böhlau, De regalium notione etde salinarum jure 
regali (1855). Luſtkandl, Das ungarifchzöfterreichifche Staatsrecht (Wien 1863), ©. 20 fg. 

14) Held, Syſtem des Verfaſſungsrechts (Würzburg 1856—57), I, 305 fy. 
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kerrecht) oder mit auf irgendeine Art ihm angehörigen phyſiſchen und juriſtiſchen Perſoͤnlichkei⸗ 
ten in Berührung kommt (Staatsrecht). 

In dem Verhäliniß von felbfländigen Staaten zueinander kann nun wol ohne Zweifel auch 
von gegenfeitigen Rechten und Pflichten geſprochen werben, allein Hoheitsrechte oder Pflichten 
koͤnnen dies hicht fein, da ſolche nur aus dem Zuſtande ber rechtlichen uͤherordnung des einen 
über den andern hervorgehen können, der Begriff des ſelbſtändigen Staates aber einen Zuſtand, 
vermoͤge deſſen ex einem andern Staat rechtlich untergeordnet wäre, ausſchließt. Ohne Zweifel 
it Feines Staates Selbftändigfeit eine fo abjolute, daß er nicht gewiſſen Natur: und Moral: 
geſetzen fi beugen müßte oder überhaupt nicht von außer ihm liegenden Dingen mehr oder min⸗ 
der abhinge. Allein dies alles fällt nicht in das Gebiet des Rechts, und man kann fi} demnach 
die Staatshoheit als juriſtiſchen Begriff, die Hoheitorechte als juriſtiſche Rechte nur in den Ber: 
haͤltniß zwiſchen dem concreten Staat und allem dem, was ihm unterworfen iſt, denken. 

Die Hoheit des Staates iſt in der That gleichbedeutend mit Souveränetät im ſtaatsrechtlichen 
Sinne Wer in einem Staate if, muß irgendwit'von demſelben erfaßt werben. Im geringften 
Ball darfer den Staat nicht ſchädigen, nicht verlegen; im beften Fall foll er fein ganzes Weſen 
frei dem Bedürfniß des Staates, dem Wohle deſſelben anpaflen. Diefer Anforderung fann 
und darf ſich feiner entziehen, der im Staate ift, und dad Verhältniß der Erterritorialität iſt eine 
unbebeutende, aud Gründen des völferrehtlihen Verkehrs unvermeibliche Ausnahme. Nur 
dur die Befriedigung diefer Anforderung kann der Staat beftehen, ihr muß daher in Gofli- 
fiondfällen mit dem Einzelintereſſe diefed immer weichen, und infofern iſt denn auch der Zuftand 
des Staates zunächſt ein Zuftand der Hoheit. Das Staatsintereffe ſteht im Range über allen 
in ihm begriffenen Binzelintereffen. Es ift aber auch ein älteres und dauernderes, ja fogar ein 
jüttlich erhabeneres, vernünftig bedeutenderes Intereſſe. Der Staat, fowie er ift, die Frucht langer 
geſchichtlicher Entwickelung und für eine zeitlich nicht abgrenzbare Zukunft beſtimmt, kann in ſei⸗ 
nem Beſtand, in feiner Exiſtenz nicht von der inpivinuellen Willkür diefer oder jener phyfiſchen 
Ginzelperfönlichfeit abhängen, und ſowie es ſittlich beſſer ift, rein indlvtnuelle Eingebungen nicht 
auf Koften des Da- und Wohlfeind eines wohlbegründeten Geſammtindividuums durchführen 
zu wollen, fo lehrt aud) die Vernunft dem Menfchen, Baß in der Regel nichts Flüger iſt, als nicht 
6lo8 ein guter Menſch, fondern aud) ein guter Bürger fein zu wollen. Allerdings gibt es nicht 
nur ſchlechte Staaten, fondern au Mängel und Schlechtigfeiten in jedem Staate. Die Un: 
terfußung aber, wer daran ſchuld fei, kann ebenſo wenig in ihren Reſultaten etwas an den 
bidher aufgeftellten Sätzen ändern, wie felbft dad achtungswertheſte Gefühl des Bürgers, ver: 
möge deffen er derlei Mängel und Schlechtigkeiten nicht ertragen fann. Mag man die Urfachen 
erkennen over nicht und demnach auf eine flaatögemäße, d. h. geſetzlich zuläffige Weiſe befeiti- 
gen oder nicht, mag man den Zuftand fire fih noch fo verlegend finden und nur unfrei ertragen 
ober lieber aus dem eigenen Lande ziehen, mögen auf diefe Weife für den Staat ſelbſt die be: 
denklichſten Folgen hervorgehen: folange der Staat befteht, ift ihm ſelbſt fein Beftand das erfte 
und höchſte Geſetz, und darin liegt für ihn das Recht und vie Pflicht der lebendigen Selbfterhaf- 
tung, was identiſch iſt mit der Aufrechterhaltung feiner Hoheit, d. h. ſeines ihm eigenthümlichen 
Zuſtandes, ſeiner Souveränetät. 

Der Staat iſt ein organiſches, finnlich = fittlihes Gefammt- oder Gemeinweſen. Danach 
beſtimmt fich alfv au der Charakter feiner Hoheit, die alfo eine organifche, finnlich = fittliche 
fein muß. Daraus ergibt fi für fie dad Gefeg der ununterbrochenen lebendigen, ihren: Gha= 
tafter entſprechenden Bethätigung. Diefe Bethätigung ift eine abfolute Nothwendigkeit, alfo 
an fi, twie alled Leben, ein Zuftand. Aus dieſem Zuſtand ergibt ſich aber für den Staat nicht 
nur gegen fich felbft wie (mad übrigens eigentlich daſſelbe ift) gegen alle feine organifhen, ſinn⸗ 
lic = fittlihen Beftandtheile die Pflicht der Selbfterhaltung und der feinem wahren Wefen ent- 
ſprechenden höchſtmöglichen Selbftförberung , fondern auch das Recht, gegen jedes Hinverniß, 
jede Störung feines Daſeins und feiner organifhen Bewegung mit der nöthigen Kraft ohne 
Höhere Appellation einzuſchreiten. 

Die aus den Weſen ded Staates und aus dem wirklichen flaatlihen Dafein zum Zmed der 
Erfüllung der eben bezeichneten Aufgabe oder Pflicht des Staates ſich ergebenden Befugniffe 
find es, die man weſentliche Hoheitsrechte nennt, und dad Mittel zu ihrer Verwirklichung if bie 
faatlice Lebendkraft oder die Staatsgewalt, währen man dieſe Verwirklichung ſelbſt, reſp. 
die Leitung der ſtaatlichen Lebenskraft zur Verwirklichung der Staatsaufgabe im allgemeinen 
Regierung nennen kann. 

Gleichwie demnach der Staat vermoͤge der freigeſelligen Natur des Menſchen demſelben eine 
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Ratur- und Vernunftnothwendigkeit ift, ſo erfcheinen auch die Hoheit des Staates, deſſen Gewalt 
und Regierung, weil ald logiſch nothwendige Gonfequenzen des Staates, an ſich nicht als etwas 
der menfclichen Freiheit Entgegengeſetztes, fondern als etwas ihr Homogenes, wie fehr auch 
bei den nie vermeiblihen Gollifionen zwifgen ven Anforderungen der individuellen Freiheit und _ 
des ftantlichen Geſellſchaftslebens ſelbſt in dem beſten Stante und auch von den beften Bürgern 
immer wieder eine erneute Ausfühnung dieſer beiden Richtungen nothwendig fein muß. 

Die größte Schwierigkeit bei diefen Hoheitörechten bat von jeher der Umſtand dargeboten, 
daß fie von Menſchen, die ja ſelbſt dem Staate angehörten, alſo unter deſſen hoͤhern Geſetzen 
ſtanden, über andere ihnen inſofern weſentlich gleiche Menſchen ausgeübt werden mußten. 
Nicht die Hoheit des Staates an ſich, auch nicht fo ſehr die Art, Zahl und das Maß der ſich mit 
ihr ergebenden Pflichten, beziehungsweife Rechte waren es, was die meiſten Anſtände machte, 
als vielmehr die Frage, in welcher Menſchen Hand ver Beſitz und die Ausübung dieſer Staats⸗ 
macht zu legen fel und unter welchen Bedingungen died zu gefcheben habe. So kam ee, dag man 
bald Bott, bald der Vernunft, bald vem Geſetz, bald dem ganzen Volke, bald dieſer oder jener 
Klaffe des Volkes, bald einzelnen Familien oder Menfchen, und zwar in ben leßtern Fällen bald 
in einem hoͤhern Auftrage, bald Eraft eigenen Rechts, die Hoheit, Gewalt und Regierung bed 
Staates beilegte, daß man fi durch verschiedene Formen ver Beftellung und Machtbegrenzung 
des Staatöoberhauptes gegen deſſen menſchliche Schwächen zu ſchützen fuchte, daß man weiter zu 
einer Theilung der Gewalt des Staates ſchritt und durch ein fogenanntes Syſtem bes Gleich⸗ 
gewichts der Staatsgewalten über alle Bedenklichkeiten hinwegzukommen glaubte und enblich in 
einer Art von Verzweiflung gar ven ganzen Staat leugnete. Allein alle dieſe Verſuche find 
ebenfo theoretifch unhaltbar wie praftifch undurchführbar. Der Menſch kann nicht ohne Staat, 
wie diefer nicht ohne Menſchen fein, und die Gewalt des Staates, die wie der Staat eins, einig 
und untheilbar ift, muß darum auch flets in Menfchenhänden fich befinden. Wieder Menſch, jo 
it der Staat zwar unendlich perfectibel, aber der Vollkommenheit hienieden ewig unfähig; es 
kann daher in der Einrichtung der Staatögewalt, in den Formen und Organen Ihrer Ausübung 
manches zum Beflern verändert, dadurch aber weder dad Wefen derſelben, die Einheit, vie 
Nothwendigkeit, fie Menfchenhänden zur Ausuübung anzuvertrauen und alfo auch bie legte In⸗ 
ftanz in flaatlihen Dingen durch einen Menfchen oder eine Einheit von Menſchen auszudrücken, 
noch endlich jene Unvollfommenheit, wirkliche oder vermeinte, ſelbſt mit dem beften Willen ver⸗ 
mieben werben. 

Aus allem vem ergibt ſich nun folgenve Reihe von Sägen: 

1) Die Hoheit des Staates iſt der Zuftand der Gleichheit mit andern rechtlich vollkommen 
jelbftändigen Gefammtwefen und der Zuftand des Höherfeind denn alles'in ihm Begriffene, 
demnach der hoͤchſte rechtlich georpnete Zuſtand, in weldem fi die Menfchen in Geſellſchaft 
befinven koͤnnen. Daher ift au Staatshoheir identiſch mit Souveränetät, Majeflät. ' 

2) Die Hoheit des Staates iſt etwas natlirlic und vernünftig Weſentliches, wie ver Staat 
und fein wahres Weſen ſelbſt. Mit dem Staate Ift fie nicht erfunden, fondern geworben, welchen 
Einfluß au die Menfchen auf die concreten Beftaltungen immer geübt haben. Diefe Hoheit 
ift ein weientliches Requiſit des Begriffs des Staated überhaupt und kann daher ebenjo wenig 
einem wirklichen Staate ohne Vernichtung feiner flaatlichen over vechtlich felbftändigen Eriftenz 
genommen, wie einem andern Wefen ald dem Staate zugefprochen werben. Hoheit wie Majeftüt 
als Titulaturen fürftlicher Perfonen bemweifen gerabe, daß nur durch die allereminentefte Ver: 
bindung biefer Berfonen mit dem Staate eine derartige Auszeichnung gerechtfertigt werben kann. 

3) Wie der Staat, fo kann auch feine Hoheit nur durch Menfchen bargeftellt werden. Unvoll⸗ 
kommenheit und Vervolllommnungsfähigkeit find daher weientliche Eigenfchaften, welche ver 
Staat und feine Hoheit mit ven Menſchen teilen. 

4) In der Natur und in der fittlichen Welt herrſchen Geſetze, welche jede Hoheit eines be: 
flimmten Staated überragen, Geſetze, denen jeder wirkliche Staat nach Möglichkeit Rechnung 
tragen jollte und kein Staat nicht einigermaßen Rechnung trägt. Aber in der ſtaatlichen Geſell⸗ 
ſchaft find dieſe Gefege nur Infofern gültig, bindend, als fle durch ven Menſchen bereits hin⸗ 
Durchgegangen und Staatägefeße geworben find. In der rechtlichen Ordnung ſteht alfo Fein 
Geſetz über vem Staate und feiner Hoheit. 

5) Wie ver Staat, fo muß aud feine Hoheit, die Befammtheit der aus ihr ſich ergebenden 
Eonfequenzen, Rechte und Pflichten und die Darftellung verfelben durch Menſchen eins fein, 
oder: welde Unterſcheidungen und Eintheilungen ver fogenannten Hoheitsrechte man auch und 

Staateskerifon. VII. . 18 


274 Boheitsrechte 


mit wie guten Gründen man ſie aufſtellen mag, fo darf doch über ihnen die Einheit nicht ver⸗ 
geſſen werben.15) 

Betrachtet man nun die fogenannten materiellen Boheitsrechte etwas näher, fo werben ge⸗ 
woͤhnlich als folde angeführt: die Organifations-, Polizeis, Kinanz- und Militär=, bie Juſtiz⸗ 
und die Repräfentationdgewalt. Offenbar find alle dieſe Gewalten unentbehrlid, wenn ein 
Weſen wie der Staat feine Aufgabe lebendiger Selbfterhaltung und bes Fortſchritts durch eigene 
Kraft mit Erfolg anftreben will. Jeder gefchichtlich beſtehende Staat zeigt in dem erſten Mo⸗ 
ment, wo er ber geſchichtlichen Unterfuhung zugängli if, nicht nur dad Borbandenfein und 
die Wirkſamkeit dieſer Gewalten, wenngleich in noch fehr rohen Umriſſen, fonvern lüßt auch 
feinen Zweifel darüber, daß alle dieſe Gewalten ſchon lange vorher, ehe ver Eintritt des 
Staates in die Geſchichte erfolgte, wirkjam geweien waren. In der That bilden fie alle zuſam⸗ 
men für den Staat nichts anderes ald diejenige Einheit von fittlih: finnlidden Kräften, ohne 
welche man fih überhaupt ſein lebendiges finnlich = fittliches Wefen nicht zu denken vermag. 

In der Organifationdgewalt liegt die Kraft der Selbftgeftaltung und Selbftumgeftaltung 
nach dem organijchen Geſetz, alfo die Kraft, die vorhandene noch lebensfähige Beftaltung zu er- 
halten, vie nicht mehr lebensfähige abzuſtoßen und durch neue dem Bedürfniß entfprechende Ge: 
ftaltungen zu erfegen. Die Drganifationdgewalt des Staates beſtimmit nicht nur deſſen Gliede⸗ 
rung überhaupt, ſondern auch die Function der Glieder und wie und von wem jedes Glied ver⸗ 
treten werden ſoll. Da die Menſchen bei aller menſchlichen Gleichheit infolge ihrer Mannichfal⸗ 
tigkeit auch ſehr verſchieden ſind und die Würdigung dieſer Verſchiedenheit gerade ein Poſtulat 
der Freiheit iſt, ſo muß die Organiſation des Staates eine freie, auf die Mannichfaltigkeit der 
Menſchen geſtützte ſein und die organiſche Gewalt des Staates ſich nicht nur darin bewähren, 
daß fie jenen Menſchen frei fein läßt, ſondern auch, eben deshalb, feiner beſondern Individua⸗ 
Iität gemäß dem Staate zu affimilicen ſucht. Hieraus entfleht von ſelbſt die Nothwendigkeit 
mannichfacher befonderer Organiſationen innerhalb der großen Gefammtorgantfation, die aber 
natürlich felbft wieder von dem Gedanken der letztern getragen fein und mit ven Fortſchritten in 
der Verwirklichung der Staaisidee gleichfalls fortfchreiten müflen. Diefe Gewalt umfaßt den 
ganzen Staat, ob feine Blieverung fein und beftimmt, over grob und noch unentwidelt, ob 
fie elaftifh und forthilvungsfähig oder flarr und entwickelungsfeindlich iſt. Daffelbe gilt von 
bem Unterſchied einer mehr bureaukratifchen oder mehr auf Selfgovernment beruhenden Orga: 
nifation. Denn lehtere muß, wenn fie nicht antiftantlich fein foll, ebenfo von dem Einheits⸗ 
gedanken des Staatdorganismus getragen fein, mie erftere, falls fie nicht dad Leben im Staate 
erſticken fol, ven organifhen Charakter ver flaatlihen Einheit nie vergeflen darf. 

Unter der Bolizeigewalt muß hier die gefammte, durch feinen andern beſondern Zweig ber 
Staatögewalt vargeflellte, dem Staatszweck entſprechende Thätigfeit des Staates zur Förberung 
des materiellen wie fittlichen Fortſchritts und Befeitigung jedes demfelben drohenden Nachtheils 
verflanden werden. 16) Art und Umfang diefer Gewalt kann wie tie der Organiſationsgewalt 
und jebed andern ber fogenannten materiellen Staatshoheitsrechte fehr verjchieden fein und wech⸗ 
feln, e8 kann ferner gerade diefe Gewalt wegen der Schwierigkeit, ihren Reſſort genauer abzu⸗ 
grenzen, der Freiheit der Staatsangehörigen mit oder ohne rund gefährlich zu werben drohen, 
und dies ift wol die Urſache, warum in unſern Zeiten mit dem Worte Polizei im gewoͤhnlichen 
oder vulgären Sinne faſt immer ein übler Beigeſchmack verbunden iſt. Allein das iſt Die Cigen⸗ 
thümlichkeit des Lebens, daß ſich feine Erſcheinungen und Bedürfniſſe nie vollſtändig im voraus 
eonftruiren laflen, ein Sefek ‚ weldes auch für dad Leben des Staates gilt. Dazu Tommt, daß, 
wie der Menſch den ganzen Staat zu erfaflen fuchen muß, der Staat aud den ganzen Menfchen 
zu durchdringen, zu ergreifen ven Drang hat. - So ergeben ſich unabfehbare Gebiete ver Wech⸗ 
felwirkung zwiſchen Staat und Individuum, Freiheit und Ordnung, wobei ed nie blos auf ben 
Staat over blos auf die Freiheit, auf ein größeres oder geringeres Maß einfeitiger Ausdehnung 
der einen oder ber andern, fonbern ſtets auf vie gleihmäßige und harmonifche Ausbildung bei- 
der Gebiete miteinander anfommt. Aud von der Pollzeigewalt gilt, daß es Fein menſchliches 
Mittel gibt, den Misbrauch neben dem Gebrauch abjolut unmöglich zu machen. Polizeiliche 
Willkür und Allesüberwadhung find Begriffe, die eigentlich erft durch die Idee des freien Rechts— 
ſtaats entflanden find. Die Einwirkungen dieſer Ideen zeigen ji) beſonders in der Erweite⸗ 
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rung, Feſtſtellung und Garantie ber allgemeinen Freiheitsrechte, in der Erlaſſung foͤrmlicher 
Pollzeigeſetze und in ver Aufhebung der polizeilichen Strafgewalt. Je höher die politiſche Er⸗ 
kenntniß in den Völkern ſteigt, je weiter ſie ſich verbreitet und je mehr dieſelbe von wahrer poli⸗ 
tiſcher Charaktertüchtigkeit begleitet iſt, deſto weniger wird das Weſen und die Ausdehnung ber 
Polizeigewalt einen opiöfen Charakter annehmen ober doch behaupten fünnen. 

Die Finanz- und Militärgewalt find jene Hoheitsrechte, durch welche der Staat zunächſt 
fein äußeres Dafein in feiner Integrität zu erhalten, zu ſichern und feine ganze Exiſtenz, ſoweit 
es duch materielle Mittel möglich iſt, zu ſchützen und zu fördern ſucht. Falſch wäre es aber, 
dieſe Gemalten rein materialiftifh aufzufaflen. Dad Vermögen und dad Blut der Unterthanen 
find an ſich befeelte Dinge, fie ſollen namentlich ftaatlich befeelt fein, wie natürlich auch bie ent: 
ſprechenden Gewalten ſelbſt. Für die große Maſſe greift gerade die Ausübung diefer Gewalten 
oft unmittelbarer und fühlbarer in die individuelle Freiheitsſphäre ein als die Ausübung man= 
er anderer Stantähoheitörechte und iſt daher bei richtiger Anwendung ebenfo entſchieden ein 
großes Mittel, ſchlummernde oder verborgene politifche Kräfte zu wecken und zu entwideln, wie 
im umgefehrten Gall eine allmähliche, aber fihere Ertöbtung felbft ver frifcheften politifchen 
Volkskraft eintreten muß. Dan darf hier nur erwägen, wie ohne Steuern oder doch ohne allge= 
meine Steuerpfliät und geordnetes Staatäfinanzwefen das ganze flaatliche Leben gefränfelt hat, 
während ſammt ven vielen allgemeinen und ſchweren Steuern fih das flaatliche Keben in neue⸗ 
rer Zeit faft allenthalben mächtig hob, wie ferner weder die alte Heerbannspflicgt die Freiheit, 
noch der Lehnsdienſt die Waffenehre für die Dauer aufrecht zu erhalten vermochte, währen die 
allgemeine Wehrpflicht ver Neuzeit, troß mander Mängel des Eonfcriptiondwefend und troß 
bes viel höher gefteigerten Beduͤrfniſſes des Friedens, die Waffenkraft ver Völker unendlich ge⸗ 
hoben bat. 

Die Juſtizgewalt ift jenes Hoheitsrecht, durch welches der Staat wirkliche Verlegungen des 
feinen Beftand bedingenden Rechts fühnt und ven zu feinem Beſtand mefentlihen Friedendzu⸗ 
fand unter feinen Bürgern auch dann aufrecht erhält, wenn diefelben untereinander über ihre 
wirklichen oder behaupteten Rechte in Streit geratben find. Jedes nicht blos jinnliche, fondern 
auch ſittliche Wefen fühle in fi das unabweisbare Bedürfniß ver Sühne oder Wiederherſtellung 
(wenn es felbft feinem Weſen zuwider gehandelt hat oder behandelt worden iſt) und das Be⸗ 
dürfniß der friedlichen Löfung jeder Gollifion in ſich felbft over niit andern. Zwar lebt auch im 
Menichen vermöge feiner Freiheit und Selbſtändigkeit ein diametral entgegengejegtes Gefühl, 
das Unrecht als fein Recht zu fegen und daß erlittene wirkliche oder vermeintliche Unrecht mit Un— 
recht zu vergelten, mit Gewalt feinen Willen zu erzwingen, ben Zwielpalt der eigenen Natur 
ungelöft zu erhalten und wol auch nur aus Feigheit, Inpifferentismus oder Faulheit fein Recht 
nicht zu verfolgen. Sogar rein individuelle oder auch gemeinſchaftliche jittlich=religiöfe An⸗ 
fhauungen können dazu führen, den Weg des Rechts gering zu ſchätzen und veöhalb vermeiden 
zu wollen. Der Staat, ver ald äußere Anftalt wejentlih auf der Unverlegterhaltung feiner 
Außern Integrität beruht, befigt in feinem Recht ven Ausdruck der gefammten harmoniſchen 
fittlichen Anjhauung feines Volkes, foweit ein folcher für die äußern Lebensverhältniſſe ihm 
möglich ift. Die Entwickelung und Wahrung des auf abfoluten fittlihen Anfchauungen und deren 
befonderer nationaler Ausbildung und Ausprägung beruhenden Rechts iſt eine Hauptaufgabe 
des Staated überhaupt, die Wahrung feines eigenen Rechts eine Hauptaufgabe jedes concreten 
Staated. In dem Öffentlichen Recht, zu melden außer dem eigentlichen Staatsrecht dad ganze 
Straf: und Vroceßrecht fowie materiell alle abjoluten Gebote und Verbote, auch wenn fie in den 
Privatrechtsgeſetzen enthalten wären, zählen, hat der Staat die Summe aller Folgen nieber- 
gelegt, welche ſich aus dem Verhältniffe zwifchen ihm und feinen Angehörigen ergeben und auf 
denen alfo feine Hoheit und die Unterordnung der Staatdangehdrigen unter ihm beruht. Der: 
legungen diefer Nechte find demnach Verlegungen des flaatlihen Beſtandes, die, wenn wirflid 
erfolgt, möglihft geheilt werben müflen, falls nicht aus der Verlegung eine tödliche Krankheit 
entſtehen ſoll, gleichviel 06 ver Einzelne, in welchem ſich der Staat verlegt fühlen muß, nur feine 
eigene Verlegung oder auch die des Staates oder feine von beiden fühlt. Die Unvollfommenbeit 


Der Geſetze und der Juſtiz ändert nichts an diefem Poſtulat, fondern forbert einfach entſprechende 


Reformen in der Geſetzgebung und Rechtspflege. Entfleht aber eine Rechtsverletzung wirklich 

ober eingebilvetermweife in Beziehung auf reine Privatrechte und wegen Verſchiedenheit ber 
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thige Hülfe gebracht werde, wenn ver ſich für verlegt Haltende auf feiner Behauptung der fort⸗ 
dauernden Verletzung von der andern Seite beſteht, und daß derſelbe nicht zu einem Mittel 
zur Behauptung oder Wahrung ſeines Rechts ſchreite, welches der Autorität der geſamm⸗ 
ten nationalen Rechtsanſchauung, beziehungaöweiſe dem normalen Friedenszuſtand und der zu⸗ 
gleich jittlichen Tenvenz des Rechts, nicht die materielle uͤbermacht entſcheiden zu laſſen, entgegen 
wäre. Danach bildet ſich denn ein eigener Reſſort der Staatsgewalt für die Juſtiz, weſentlich 
wie alle übrigen, mehr oder minder ſelbſtändig ausgebildet oder in andern Reſſorts enthalten 
und demnach auch deutlicher von der Polizei und Politik geſchieden oder nicht, immer aber mit 
der ganzen Staatshoheit in unaufloͤslicher Verbindung. 

Die ſogenannte Repräſentativhoheit iſt die in ber Staatshoheit enthaltene Pflicht und Be⸗ 
fugniß, den Staat als Ganzes und, infofern es ſich um bie Intereſſen der Staatdangehörigen 
fremden Staaten gegenüber banpelt, auch in feinen einzelnen Gliedern nach außen zu vertreten, 
ober pad Recht und die Pflicht, die Selbſtändigkeit des Staates und feine Intereffen auch nad 
außen zur Geltung zu bringen. In dieſem Hoheitsrecht iſt beſonders das artive und paffive Ge⸗ 
ſandtſchaftsrecht, das Necht des Kriegs und Friedens fowie das Recht zu völferrechtlihen Bünb- 
niffen und Verträgen enthalten. Daß bei vem Nebeneinanverbefteben einer Vielzahl von Staa- 
ten, bei der natürlichen Expanſivkraft jenes lebendigen Staatsweſens und bei ven unveränder- 
lichen zahllofen Beziehungen der Staaten und Ihrer Angehörigen untereinander bie Nepräfen- 
tatiogewalt als ver Ausdruck für die gefellige Faͤhigkeit des Staates ein wefentlicher Beſtand⸗ 
theil ver Individualität oder Hoheit des Staates ſei, bedarf Feines weitern Beweiſes. Nur ift 
nicht zu vergeflen, daß dieſe Seite der Staatshoheit lediglich infofern Gegenfland flaatärecht- 
licher Beſtimmung fein kann, als fie nicht ins Voͤlkerrecht gehört, und daß Hier leicht Colliſtonen 
zwilhen Staats- und Völkerrecht entfiehen Finnen, deren Loͤſung in gegebenen Fällen von der 
politifhen Weisheit unter richtiger Würbigung ves wahren naͤchſtliegenden und doch zugleich 
nachhaltigen Staatsintereſſes erwartet werden muß. 

Es möchte fih noh zum Schluß der Betrachtung der fogenannten materiellen Staats- 
hoheitörechte die Frage aufwerfen, ob ſich im Weſen derfelben nicht vielleicht daraus eine Ver- 
änderung ergebe, weil fe von einen ober von mehreren Menichen innegehabt und ausgeübt 
werden müflen? 

Steht nun feſt, daß dieſe Rechte ohne Innehabung und Ausübung durch Menfchen gar nicht 
gebacht werben Eönnen, fo ergibt fih auch, daß dieſe Frage verneint werden muß. Derjenige 
oder die zu dieſem Zweck organifirte Einheit von Menſchen, dem oder der die Innehabung und 
Ausübung der Staatshoheitarechte zufteht, ift der Träger, bie ſichtbare Erſcheinung ver Staatb- 
hoheit, der Souverän, und zwar entweber nach allgemeiner Anerkennung von Rechts wegen 
oder, wegen Beftrittenheit feiner Stellung. für eine mehr ober weniger große Zahl der Staats⸗ 
angebörigen, nur thatfähli. Diefe nur thatfächliche Anerkennung des perfönliden Souveräns 
kann aber nicht blos darauf beruhen, daß ein Theil des Volkes denfelben wegen Verfloßung ober 
Vertreibung der biäherigen Dynaftie oder wegen eines Streit Über die rehtmäßige Nachfolge 
für einen Ufurpator hält, fondern auch darauf, daß man felbft bei dem legitimen Souverän 
eine von der in feinen. Händen befinplicden Gewalt verfchiedene höhere. rechtlihe Staatögemalt 
als wirklich vorhanden und gegebenenfalls über ihn entſcheidend annimmt, fo zwar, daß, wenn 
er trogbem nach der Anſicht der Vertreter dieſer Meinung gegen dieſe Staatsgewalt handelte, 
dies denfelben nicht als rechtlich, fondern nur als thatſächlich geltend erſchiene. Offenbar handelt 
e3 fi Hier entweder um eine vollftändige Unterbrechung in der bisher geſetzlichen Kontinuität 
der Staatönachfolge, over um eine Streitigfeit darüber, mas nad dieſer gefeßlich im gegebenen 
Fall fet, oder um wirkliche over angebliche Irrthüümer, Miögriffe, Willfürlichfeiten in ver An⸗ 
wendung der Stantögewalt feitend des Souveräns, oder enpli um eine die Kontinuität des 
Rechtsbeſtandes und feiner verfaffungämäßigen Reform unterbrechende, refp. zu unterbredden 
beabfihtigende Auflehnung von Unterthanen, in allen Fällen um eine bevenflihe Schwäche 
oder Lücke ver Staatdorganifation und der gemeinfamen Rechtsuüberzeugung. 

Es ift hier nit der Ort, des Nähern auf diefe Erfcheinungen einzugehen. Gewiß ifl aber, 
das jeder Staat für feine Hoheit und Gewalt einer perfänlihen Darftellung bevarf, daß dieſe 
zwar nie unfehlbar , aber doch immer von dem Staatögebanfen bei der Ausübung der ſtaatlichen 
Machtvollkommenheiten getragen fein muß oder follte, und daß, wenn man neben und über dem 
perfönlihen Souverän noch eine eigene Staatsfouveränetät annehmen wollte, diefe natürlich 
auch in Menfchen ihren Ausorud finden müßte, welche Menſchen dann in ihrer Einheit als 
Souverän über dem perfönlichen Souverän ftänden, aljo der elgentlihe Souverän wären, da 
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neben dem Souverän ein zweiter Souverän in demſelben wirklichen Einheitöftaat ebenfo wenig 
möglich if, wie ein Souverän, über den in demſelben Staat ein höherer geftellt wäre. 

Die ganze Frage hat ihren Grund theils in der Crfahrung, daß Die Innehabung und Aus- 
übung einer fo großen und ihrer Natur nach rechtlich hoͤchſten Gewalt wie die des Staates für 
einen Menfhen zu viel Berfugung zum Misbrauch bietet, alfo in tem Wunſch, viefe Gefahr 
möglichft zu vermindern, teils in der Überzeugung, daß fein Menſch fo hoch ſtehe, daß er an- 
dere blos ald Mittel für feine perfönlichen Zwede gebrauchen dürfe, alfo in dem Wunſch, ben 
Einfluß der fouveränen Perſoͤnlichkeit möglihft zurückzudrängen, theils endlich in ber Gr: 
fenntniß, Daß aud der Souverän im Staate fowol den abjoluten wie den’ beſtehenden pofl= 
tiven Geſetzen des Staates bei Ausübung der Staatögewalt Rechnung zu tragen ſtaatsrechtlich 
verpflichtet fei, aljo in dem Wunſch, die in den Gefegen niedergelegte große Errungenschaft ver 
Vergangenheit zu bewahren und nur auf ſtaatsorganiſche Weile oder auf geſetzlichem Wege fie 
den fortfehreitenden Bebürfniffen gemäß zu mobificiren; lauter Erfahrungen und Überzeugun: 
gen, denen ein guter Gehalt von Wahrheit nicht abgefprochen werben kann, wie wenig auch viele 
zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage vorgefchlagene und wirklich verjuchte Löfungen den 
an ſich volllommen geredhtfertigten Wünfchen entfprechend gefunden werben können. 

Dfienbar kann die Erfüllung diefer Würffche nur dadurch foviel möglich erzielt werben, daß 
die Formen und Organe, in welchen und durch welche die fogenannten materiellen Hoheitsrechte 
des Staateß zur Außerung gelangen, die den Zweiten des Staates entfprechende Ausbildung 
erhalten. Dies führt und von felbft auf die Betrachtung des zweiten Gliedes unferer Einthei- 
theilung ber Staatöhoheitäredhte, der fogenannten formellen Hoheitsrechte. 

Formelle Hoheitsrechte find die Rechte ver Staatsgewalt nach den Formen und Organen 
ihrer Außerung und Bethätigung. Sie fegen alfo die materielle Einheit der Staatögewalt und 
irgendeine einheitliche fichtbare oder menſchliche Darftellung verfelben als vorhanden voraus. 

Es kann daher von einer Mehrzahl folder formellen Hoheitsrechte nur infofern die Rede fein, 
als für verſchiedene Gegenſtände der Staatöverwaltung oder Regierung bei der Ausübung mit 
rechtlicher Nothwendigkeit bie Beobachtung verſchiedener verfaffungsmäßiger Formen erforderlich 
iſt, ohne daß dadurch die Freiheit, Einheit und Souveränetät der Staatsgewalt und ihres per- 
ſoͤnlichen Trägers materiell gebunden oder aufgehoben würden. 

Der Umſtand, daß von jeher und allenthalben, oft neben unklaren Vorftellungen von dem 
die Stautdeinhelt repräfentirenden Subjerte und unter Berhältnifien, in denen ſtaatseinheit⸗ 
liche und föverative Elemente noch ungeſchieden durcheinander lagen, verfchlevene Organe in ver: 5 
ſchiedenem Maße und unter verfihtebenen Formen fih an der Lebensthätigkeit der Staatögewalt 
betheiligten, Hat auch fchon früher zur Annahme einer Mehrzahl von Staatögewalten geführt. 
Es iſt dies ein? Annahme, die eytweder auf den organischen Einheitöftaat gar nicht yapt und 
dann mehr nur eine durch Vertrag begründete gefellfchaftlihe Orpnung als die Organifation 
eines einheitlichen Gemeinwefend vorausjegen würde, over die über ver in feinem Kreiſe ſelb⸗ 
fländigen Function eines dem Ganzen untergeordneten Organs die Unterorbnung beffelben 
unter da8 Ganze vergeffen hat, oder endlich das Princip der Arbeitätheilung fo weit ausbehnt, 
daß die höhere Einheit gänzlich vergeffen wirb. 

Sofern nit für die Ausübung verfhlevener Zweige der Staatsgewalt ober für verſchiedene 
Hoheitsrechte außer bejondern Organen auch befondere Formen beftehen, ift ein Begriff von 

‚formellen Hoheitsrechten eigentlich gar nicht gegeben, wenigftend beflänve in flaatörechtlicher. 

—Ginſicht fein Bedürfniß, neben der Organiſationsgewalt noch foldye beſondere formelle Hoheits⸗ 
rechte auszuſcheiden. Nun liegt es aber in der Natur einiger dieſer Hoheitsrechte, daß faſt ein 
Staat nicht denkbar iſt, ohne daß für ihre Ausübung ihrem Weſen entſprechende Formen da⸗ 
waͤren. In der Monarchie wie in der Republik werden z. B. Geſetzgebung, Juſtiz und Vollzug, 
wie ſehr fie ſich auch oft berühren, jedes manche Eigenthümlichkeiten haben, und zwar ſelbſt 
dann, wenn ein abſoluter oder despotiſcher Monarch oder eine ausgedehnte Ariſtokratie nicht 
nur die Einheit und den Ausgang aller Stantögewalt varftellen, jondern auch in alle Außerun: 
gen des finatlihen Lebens ohne Rückſicht auf dieſe oder jene übliche Form derſelben eingreifen. | 

Bekannt ift die fogenannte trias politica des Ariſtoteles, welche nicht nur von den römischen | 
Staatöphilofophen, fondern auch, theilmelfe mit Modificationen, von der Stantslehre des Mit: | 
telalters recipirt worben iſt.) Ariſtoteles und feine unbedingten Nachfolger unterſcheiden eine 








17) Förfter, Die Staatslehre des Mittelalters, in ber Allgemeinen Monatsfchrift, Jahrg. 1858, 
©. 882 fg., 922 fg. Held, 1, 810 fg. ’ | 
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geſetzgebende, oberaufſehende und richterliche Gewalt, Marſilius will ſchon nur eine geſetzgebende 
und vollziehende, während Thomas von Aquino eine verwaltende, richtende und vertheidigende 
Staatsgewalt anzunehmen ſcheint. Um auch ein Beiſpiel aus der neuern Literatur anzuführen, 
ſo hat der mit Recht berühmte Tocqueville 18) die Idee der Unterſcheidung einer überwachenden 
und beſchließenden Staatsgewalt einerſeits und einer vollſtreckenden andererſeits und die Ver⸗ 

bindung beider Syſtenie als die einzige großartige Entdeckung im Öffentlihen Verwaltungs⸗ 
weſen, die unferm Jahrhundert angehört, bezeichnet. 

Zwar iſt nirgends in den eben angegebenen Schriften von einer wirklichen Theilung der 
oberſten Gewalt des Staates, feiner Hoheit oder Souveränetät die Rede, nichtsdeſtoweniger hat 
ſich die moderne Theorie von der Theilung ber Staatsgewalt 19) gleich der ihr verwandten Theo⸗ 
tie von den gemiſchten Stantöverfaffungen an Ariftoteled angefhlofjen.?°) Das innere Motiv 
ehrlicher Leute ift in beiden Fällen?) die Befeitigung ver Gefahren ver Monardie und die Be- 
ſtimmung bed Verhältniffes des Monarchen und feiner Regierung zu ben übrigen Factoren der 
Gefeggebung in ven conftitutionellen Ländern, namentlich auch des Verhältniffes des Volkes zu 
feiner Vertretung. 

Der moderne Conſtitutionalismus ift ed ganz beſonders, der viele, wie zur Theorie von 
ben gemijchten Staatöverfaflungen, jo auch zur Lehre von der Thellung ver Stantägewalt, wo⸗ 
mit wir e8 hier allein zu thun haben, geführt hat. 

88 gehört nun allerdings zum Weſen des conftitutionellen Staated, daß er durch beſondere 
auch den Souverän und die Regierungdorgane rechtlich bindende Verfafſungsbeſtimmungen die 
Ausübung der Staatsgewalt formell ordnet und namentlich für die Ausübung der Geſetzgebung 
(dad Wort im Sinn und in dem Umfang des conftitutionellen Staatsrechts genommen), der 
Jurisdiction und bed Vollzugs je andere Formen feſtſetzt. Die Gefeßgebung fordert die ver- 
faffungsmäßige Berathung und Zuflimmung der Kammern, mitunter nad vorher erfolgtem 
Gutachten des Staatsraths, jedenfalls unter Gontrafignatur der Minifter; die Jurisdiction ift 
verfafiungsmäßig unabhängig geſtellt, um lediglich nach den vorhandenen gültigen Geſetzen zu 
verfahren und zu entſcheiden, und in ven ſchwerſten Fällen ſollen ſogar Volksrichter über vie 
Thatfache ohne Appellation lediglich nach Gewiffen und uͤberzeugung urtheilen, dagegen jede 
Regierungs- und Cabinetsjuſtiz ungültig ſein; ſelbſt in den Gegenſtänden der ſogenannten 
reinen Adminiſtration wird wenigſtens die Gegenzeichnung verantwortlicher Miniſter fuͤr ihre 

Vollziehbarkeit vorausgeſetzt. 

Die Zahl der von den Vertretern der Staatsgewaltentheilungstheorie angenommenen meh⸗ 
reren Staatsgewalten iſt ſehr verfihieden. 2?) Iſt die Theorie aber im ganzen falſch, fo iſt dieſer 
Punkt gleichgültig. Bemerkt muß übrigens jetzt ſchon werden, daß die bedeutendern hierher ge⸗ 
hörigen Autoritäten immer einen über den mehreren durch bie Theilung entflandenen Gewalten 
ſtehenden Souverän, 3.8. die Nation, die Bernunft, Gott, das Geſttz, die Gerechtigkeit, an- 
nehmen, woraus ſich ergibt, daß fle Doc den Gedanken einer gewiffen böbern Einheit im Staate 
ſelbſt nicht ganz aufzugeben vermochten, und daß ber einzige befannte praktiſche Verfuch, welcher 
auf dem europaiſchen Continent mit dieſer Theorie gemacht wurde, die franzoͤſiſche Republik 
von 1848 2°), zu einem Ausgang führte, den wol jederinann als ganz natürlich, aber auch als 
höchſt kläglich für pas Experiment und die Experimentirten erfannt hat. 

Der Conſtitutionalismus ift diejenige Form für die Ausübung der Staatsgewalt, durch 
welche der Idee der innigen Berfühnung des Begenfaged zwiſchen Freiheit und Beherrſchung 
oder der organischen Staatsidee nad ven Entwidelungen des modernen Gulturflaates die gegen= 
wärtig möglichft vollfonmiene Rechnung getragen werben foll.2*) 

Diefe Bedeutung bat der Conſtitutionalismus allenthalben, wo er befteht, wie nerfchienen 


18) La d&mocratie en Am£rique, I, 229. 

19) 3.8. ©uizot, Histoire des origines du gouvernement parlementaire, I, 85, 389. Ghams 
brun, Du regime parlementaire, S. 306. 20) Bgl. 3. B. Zachariaͤ, III, 8. 

21) Der moderne Wiederbeleber der Theorie war Montesauien, —* durch ben franzöfifchen 
Staatsabfolntismus feiner Zeit. Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswifienichaften, IL, 38 fg. 

22) Vgl. Held, I, 310, Note 4. 

28) Die fran zöflfche Verfaffung von 1791 hatte zwar außer ber geiehgebenben und ausübenden auch 
noch eine eiöhterlige Gewalt angenommen und bie Souveränetät untheilbar ber ganzen Nation zuges 
ſprochen, die Ausübung derſelben follte aber Fraft Übertragung dem Gefeßgebenden Körper und bem 
König ale Repräfentanten der Nation zuflehen., 

24) Über das Wefen des Eonftituttonalismus f. Held, I, 365. 
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auch ſeine Ausbehnung, feine Anwendung, das dazu verwendete Material, die da und dort 
demfelben untergeſchobenen Abfichten und die Detailbeſtimmungen deſſelben fein mögen. 

Der Conftitutionalismus iſt das allmähliche Product der europälfchen Stantenentwidlelung, 
wie fie aus der Berbindung römifcher Disciplin, Hriftlicder Moral und germaniſcher Freiheit 
ſich geftalten mußte. 

Der Conſtitutionalismus bezweckt einen beftimmten, feften, rechtlichen Ausdruck für bie 
natürlichen und fittlichen Grenzen der Staatögewalt gegenüber ber individuellen Freihelt der 
Staatdangehörigen und umgekehrt, namentli auch rechtliche Formen für jene Veränverung 
des.allgemeinen Rechtszuſtandes, wohel.er auf bie Öffentliche Meinung, die in befondern Ver: 
jammlungen von Männern aus dem Volke ihren Ausorud finden fol, ein nach beſtimmten 
Grundfägen entſcheidendes Gewicht legt (consilium simul et auctoritas — ober wie die Ein- 
leitung in die bairifche Verfaffungsurkunde fagt: „die Weisheit der Berathung zu verftärken, 
ohne die Kraft der Regierung zu ſchwaͤchen). 

Hängt ber Werth des Eonftitutionalismusd im gegebenen Fall natürlid am meiften nicht 
ſowol von den einzelnen Formen ald vielmehr von dem Gebrauch oder von ven Gebrauchenden 
ab, fo kann man doch im allgemeinen jagen, daß er jene Borm der Ausübung ber Hoheitsrechte 
fei, Durch welche die individuelle Willfür nach den biäherigen Erfahrungen am meiften befeitigt 
werden und bie freie organifche Einheit aller Glieder des Staates am vollſtändigſten zur Dar⸗ 
ftellung kommen fann.2®) 

Der Gonftitutionalismus ift deshalb entflanden und mußte deshalb entfliehen, weil in der. 
europäifchen, von ven Germanen außgegangenen und aud für bie nicht germanifchen Völker 
maßgebend gewordenen Staatenbildung, trog mancher abjolutiftifcher, ja despotiſcher und anarz 
chiſcher, unftaatlicher Epiſoden, weber bie Freiheit jemals zur ansfchließlichen Beherrſchung der 
Dronung noch biefe jemals zur Aufhebung der Freiheit gelangen konnte. Der Conſtitutiona⸗ 
lismus unferer Zeit erfcheint demnach wirklich als der zeitgemäße Ausdruck der organtfirten Aus- 
föhnung des Gefeges der individuellen Freiheit mit dem der geſellſchaftlichen Ordnung für ven 
Ginbeitäftaat. ' 

Auf dem eben gefchtinerten Wege der Entwidelung der germaniſchen Staaten in @uropa 
Hatten nämlich die Völker allmählich einen reihen Schag von politifchen Erfahrungen und ben: 
ſelben entſprechenden Inftitutionen im Interefle dev Freiheit und Ordnung gefammelt und aus- 
gebildet, einen Schag, der mit der bei ihnen faft ausfchließlich herrſchenden monarchiſchen Re⸗ 
gierungsform aufs Innigfle verbunden ift und ver fo fehr zur Subſtanz dieſer Staaten gehört, 
daß ſchon früher, vor Ausbildung und allgemeiner Herrſchaft der conftitutionellen Formen, 
wenigftend-da8 Princip unbeftritten galt, daß willkürliche Verlegungen und Änderungen bet: 
felben widerrechtlich feien. Die Wahrung diefer Subflanz, des gefammten hergebrachten Rechts, 
wurde ſtets als der Regenten heiligfte Pflicht erachtet, und wenn In ben Gerichten das Binden der 
restlichen Entſcheidung Männern aus dem Volke, Standesgenoſſen, überlaflen mar, fo erſchien 
Doch die Hegung des Gerichts und die Vollziehung ver Urtheile ala das wichtigfte Recht der Für: 
flen und Könige (Daher des Landes oberfte Jurisdietion oder Obrigkeit ſtatt Hohelt und Souve⸗ 
ränetät). Die vecentralijirenne Richtung ver mittelalterlichen Freiheit und Ihr Widerſtand gegen 
den ſtaatlichen Fortſchritt oder gegen die Entbindung der großen Mafien bisher unfteier Per- 
fonen, mie fie im Feudalismus, namentli in den feubaliftifchen Landſtänden des Mittelalters 
hervortraten, erzepgten eine Reaction des von ben Fürſten und ihren Dienern dem Feudalismus 
gegenüber vertretenen und von den ihre Befreiung ſuchenden Maften unterftügten Princips ber 
höhern ſtaatlichen @inigung. Wie verfchieen diefe Entwickelung in ihren einzelnen Stadien 
bei ven verſchiedenen europälfchen Völkern verlief, wie verfchieben ferner die Refultate derſelben 
waren, in einem Punkt ſtimmten fle.alfe überein, nämlich in dem Siege der höhern ſtaatlichen 
Einheit und in einer fürzer over länger andauernden abfoluten Fürftengewalt. 

Daß die Einheit per Staaten blieb, die Freiheit aber unter dem ſporadiſchen Staatsabſolu⸗ 
tismus nicht unterging, bafür tft der Conſtitutionalismus das glänzende Denkmal, gleichviel 
ob die ihn begründende Berfaflung felbft allmählich erwachſen (wie in England) oder in Anleh⸗ 
nung an die unverfennbaren und gefund erhaltenen Elemente einer ſolchen Verfaflung in einem 
beftiimmten Moment gegeben ober eingeführt worden ift. 


e 


‚25) Daß aud) der am vollftändigfien ausgebildete Conſtitutionalismus nicht unfehlbar in ſeinen 
Wirkungen gegen den Abſolutismus iſt, beweiſt die Regierungsgeſchichte mancher Vorgänger ber jetzt 
regierenden Königin von England. 
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Aus dem Bisherigen erhellt übrigens auch, daß der Conſtitutionalismus eine Form für die 
Ausübung der in der Staatsgewalt liegenden Rechte ſei, deren Anwendung durch keine beſon⸗ 
dere Staatsform bedingt iſt. 

Da nämlich in feinem Staate alle Angehörigen deſſelben ohne Ausnahme an ver Ausübung - 
aller Hoheitsrechte fi unausgeſetzt perfönlich betheiligen Finnen, fo wird in jedem Staate eine 
einzelne phyſiſche Perſon ober eine wie immer zuſammengeſetzte jurifttiche Perſon die Inne: 
habung und Ausübung ver Stantögemalt befigen, während andere wenigſtens regelmäßig Davon 

ausgeſchloſſen find. 

Der Conſtitutionalismus iſt daher in der Republik an fich ebenfo wol anwendbar wie in 
der Monarchie, obgleich ſich praktiſch freilich Die Sache fehr verfchienen flellen wird, je nachdem 
er mit der einen oder der andern Staatöform verbunden iſt. Denn -jemebr ver Conſtitutiona⸗ 
lismus ein Product der lebendig organifchen Freiheitskraft if, deſto leichter Fann er dad der Ein⸗ 
heit gegenüber ihm gebührenve rechte Maß überfchreiten und durch bewußt ober unbemußt zer= 
ſetzende Wirkſamkeit vie ſtaatliche Einheit gefährden, wenn dieſe nicht auch in ver Außern Form 
recht prägnant vargeftellt und innerlich wie äußerlich ſtark ift. 

Seine Hauptbedeutung hat der Gonftitutionalismus daher in der Monardie, mit welcher 
er ja auch am haͤufigſten verbunden vorkonunt und in welcher die Cinheit des Staates und feiner 
Gewalt wenigftens formell am vollſtändigſten dargeſtellt ifl. 

Sieht man nun nicht darauf, daß die meiften ver beftehenden Verfaffungsurfunden bei Ein: 
führung des Gonflitutionalismus dad Hauptgewicht auf die Erhaltung des fogenannten monar- 
chiſchen Principo legen, unterläßt man aud zu unterfuchen, was unter dieſem monardifcden 
Prineip verftanden werden kann und wirklich verſtanden wird, läßt man endlich ſelbſt ven foge- 
nannten monarchiſchen Geift ver germanischen Välfer und die befonvere angeblich monarchiſche 
oder dynaſtiſche Neigung einzelner non ihnen ganz außer Anfag, fo bedarf es gewiß Feines 
großen Scharfiinnd, um einzufehen: 1) daß, wie groß auch die Errungenfchaft eines Volles an 
rechtlichen Inftitutionen, wie innig der Verband verjelben mit dem Volke, wie zahlreich und 
ficher bie rechtlichen Garantien zu ihrer Aufrechterhaltung (wozu überhaupt jeve conftitutionelfe 
Berfallung als folde gehört) fein mögen, doch immer Fälle vorkommen werben, in denen ein 
endgültig entfcgeivendes letztes Wort ohne weitere Appellation gefprochen werben muß; ; M daß 
in jedem Staate infolge der ununterbrochenen in feinem Leben liegenden Bewegung neue Fälle 
ſich ergeben müflen,, für welche die bisherigen Inflitutionen entiveder gar nicht oder doch nur 
jehr unbeftimmt und im allgemeinen Vorkehr getroffen haben, oft aber eine fofortige Entſchei⸗ 
bung im Interefle des Staates abfolut erforderlich iſt; 3) daß die Ausübung der Staatögemalt, 
feine Unterbrechnug leiden, namentlich aber die Verwaltung der beftehenben verfafſungsmäßi⸗ 
gen Inflitutionen ohne Unterlaf einheitlich gehibt und fortgeführt wernen muß, und daß hier 
wie in den Fällen unter 2 gleichfalls die Einheit und Kraft des Staateß hei den auch über foldhe 
Gegenftänbe unvermeiblihen Meinungsverfihienenheiten bie definitive letzte Entſcheidung durch 
ein gewiſſes Höchftes abſolut erfordert. 

Mag die Entſcheidung in den Fällen unter 1 dem verfaſſungsmäßigen Beſchluß eines con⸗ 
ſtitutionellen Körpers gegenüber auch nur in der Form eines negativen Votums, in den Fällen 
unter Zunter ben Borausfegungen und in den formen eines fogenannten proviſotiſchen Geſetzes, 
in den Fällen unter 3 wenigſtens nicht ohne Contrafignatur eines verantwortlichen Miniſters, 
alſo nicht ohne Vorausſetzung ihrer Verfaſſungsmäßigkeit zuläffig fein, immer iſt und bleibt ſie 
eine legte, befinitive Entſcheidung und kann als ſolche nur von einer Perfon gegeben werben. 

Odb fie ohne bie verfaffungämäßig nothiwendigen Formen anders gegeben worden wäre oder 

nicht, ift Hierfür nicht minder gleichgültig, als welche Motive iiberhaupt auf dieſelbe eingewirkt 
haben. Nicht wie entſchieden werben muß oder follte u. f. w., ſondern daß eine nothwendige 
legte Entſcheidung gegeben worden , tft hier die Hauptſache. 

Daher können Beichlüffe eines conftitutionelfen Körperd nur durch die Sanction und Pro⸗ 
mulgation des Monarchen Geſetzeskraft erhalten, ba auch nach ſolchen Beihlüffen noch eine Mei- 
nungsverſchiedenheit über deren Verhältni zur organifchen Staatseinheit beſtehen, ja felbft ein 
großer Theil, die Majorität des durch den conftitutionellen Körper vertretenen Volkes oder Der 
Öffentlichen Meinung anderer Anjicht fein könnte. Der Souverän entfcheinet (und es muß eine 
ſolche Entſcheidung fein) entweder durch feine Sanction over durch fein Veto.?s) Daher fönnen 


26) Die, parlamentarifche Geſchichte von England liefert mehriache Beweiſe, daß das Parlament 
nicht immer der Träger ber wirlich herrſchenden Volksſtimmung geweſen. 
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richterliche Urtheile nur im Namen des Souveräns erlaffen werben, wenn er auch nicht felbft fie 


fällt. Der Name des Souveräns verleiht den Urthellen die Autorität, die in der Beurkundung 


ihrer Übereinflimmung mit den beſtehenden Geſetzen, mit der geltenden Rechtsanſchauung bes 
Staates, der politifchen Einheit Tiegt, und bezeichnet Hei den für die Unabhängigkeit ver Rechts⸗ 
pflege gegebenen Garantien die Anerkennung bes beſtehenden Rechts im ganzen wie im concre= 
ten Fall durch den Souverän. Daher bedürfen proviforifche Geſetze zwar der nachträglichen Er- 
füllung ver verfaffungsmäßigen Kormen , beanfpruchen aber fofort, ala Wirkungen der einheit- 
lichen Staatögewalt in außerorbentlihen Fällen, die gebührende Geltung. Daher endlich gilt 
jener königliche Regierungserlaß in fogenannten eigentlihen Berwaltungsfadgen, wenn nur 
durch die miniflerielle Gontrafignatur vie Bürgſchaft ihrer Verfaffungemäßigkeit gegeben iſt. 
Wenn vemnad auch infolge des Eonftitutionalisnus das Geſetzgebungswerk an andere 
Formen gebunden iſt als die Verwaltung oder der Vollzug (die befondern Formen für die 
Rechtspflege find nicht das ausſchließliche Werk des Conſtitutionalismus, fonvern liegen eigent: 
li in ver Natur der Sache; ſelbſt dverrgrößte Despotismus konnte fie faum ganz vernichten und 
der Gonftitutionaligmus Hat fie nur erweitert, verbeſſert und mit beſondern Garantien ver: 
jeben) , jo müflen doch beide immer wegen der abfolnten Einheit des Staates und feiner Gewalt 
und wegen Ihrer eigenen. Einheit im Staate eine rechtlich über Ihnen ſtehende und perfünlic var: 
geftellte Einheit zu dem Zweck des entſcheidenden letzten Wortes haben, wenn fie ſich nicht gegen⸗ 
feitig paralyfiren und endlich entweder aufreiben oder vie eine zu Bunften der andern ihre Selb: 
ſtändigkeit verlieren und damit felbfl den Segen des mahren Gonftitutionaliömus vwernichten 
wollen. Und wie fehr dieſes letzte Wort eingeſchränkt fein mag, ob der Träger veflelben feine 
Schranke frei oder widerwillig einhält, ob er in ihr auch ven Boden feines eigenen Rechts er- 
tennt oder nit: da, wo dieſes letzte Wort iſt, da iſt nie hoͤchſte Einheit nes Staates und feiner 
Gewalt, und derjenige, dem es von KRechts wegen zufteht, ver iſt der perfänliche Souverän des 
Staates, eine phyſiſche over eine juriftifche Perfönlichkeit, deren kein Staat entbehren kann. 
Hieraus folgt, daß, wie groß aud der Antheil eined Parlaments an der Ausübung ber 
Staatögewalt fein mag, wie fehr ih auch das Gefetzgebungsrecht, beziehungsweiſe die Mitwir- 
fung eines Parlaments bei der Gefeggebung auf alle fogenannten materiellen Hoheitsrechte er: 
firedten mag, in dieſer Mitwirkung nicht felbft ein Hoheitsrecht 27) Liegt. Das Parlament hat 
feine Rechte, fo heilig wie jenes andere Recht im Staate, nicht mehr, nicht weniger. Diefe Rechte 
find nach der Aufgabe ver Parlamente eigenthümlicher Art; aber entweder find fie Hoheitsrechte, 
dann iſt das Parlament ber Souverän,, oder fie find Beine Hoheitsrechte, dann ift das Parla⸗ 
ment nicht ver Souverän. Umgekehrt fann man fagen: tft dad Parlament jelbft der Souve⸗ 
ran, dann find feine Rechte Hoheitsrechte, dann liegt nur in ihm bie Einheit des Staates, dann 
befteht aber auch kein eigentlicher Conſtitutionalismus mehr und dad Parlament wird eine abfo- 
Iutiflifch herrſchende juriſtiſche Perſon, wenn nicht dem Volke ihm gegenüber eine eigene confti= 
tutionelle Organtfation gegeben wird 29); ift aber neben dem Parlament auch noch ein perfön= 
licher Souverän vorhanden, fo koͤnnen feine, des Parlaments, Rechte nicht wahre Hoheltsrechte 
fein, auch wenn der thatjächliche und moralifche Einfluß veflelben ein unmiberftehlicher wäre. 
Durch die Ausdehnung ver Rechte des Parlaments und durch veffen eben erwähnten Ein- 
fluß kann e8 allerdings in einem Staate fo meit kommen, daß die Zahl der Fälle, in melden ver - 
Wille ver fouveränen Perfon nicht blos formell, fondern wirklich entſcheidet, fo fehr zufammen- 
ſchmilzt, daß man darüber in Zweifel fommt, wer denn eigentlid der Souverän fei. Allein 





27) Die Bufammenberufung des Parlaments und was baran hängt, iſt ein Necht bes Staates, 
welchem bie entjprechenden Pflichten des Souveräns und ber Barlamentsglieber gegen ben Staat zur 
Seite fliehen. Die Pflichten des Souveräng find aber eben Pflichten gegen den Staat; jedem andern 
Weſen ale dem Staate gegenüber find fie Rechte, alfo Hoheitsrechte als Rechte des Staates, Präroga- 
tive der Krone als Rechte des perfönlichen Souveräns gegen jeden Dritten. Erfüllt ber Souverän feine 
Pflichten gegen den Staat nicht durch entfprechende Ausabung der Hoheitsrechte, fo wird dadurch bas 
Barlament nicht zum Staate, aber es hat die Amtspflicht, den verfafjungsuntreuen Minifter, nie den 
Souverän, zur Berantwortung zu ziehen. Inwiefern dies nicht ausreicht und eine Art von een 
gegen den perfönlichen Souverän und feinen etwaigen Anhang begründet fein und was daraus erfolgen 

ann, gehört nicht hierher. 

28) Die bloße Annahme der Volfsfouveränetät würbe dazu nicht hinreichen. Und wäre das Vol 
der Sonverän, fo müßte ein Hauptzweck eines conftitutionellen Parlaments hinwegfallen. Praktiſch 
käme dabei nichts heraus als zwei um bie Herrfchaft ſtreitende Ariftofratien, eine engere und eine wei⸗ 
tere. Anders ſtellt fich freilich die Sache bei folchen bemofratifchen Mepublifen, welche fich in einer. 
Gonföderstion befinden, 
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man muß fi Hier vor Täuſchungen hüten. Immer würde in einem ſolchen Fall nit von einer 
Theilung der Staatögewalt und einem Gleichgewicht mehrerer ſouveränen Staatsgewalten vie 
Rede fein können, natürlih aud dann nicht, wenn man bad ganze Volk oder die Demokratie, 
wie dies 3. B. in England ver Fall fetn fol, ald ven eigentlichen Souverän betrachtet. Wenn 
fih aber bei diefer Bemerkung die Augen unmwillfürlih auf England gerichtet haben, fo iſt zu⸗ 
naͤchſt nicht zu überfehen, daß biöher, was vie thatfächliche und moraliſche Macht betrifft, das 
Übergewicht in England ſtets zwifhen dem Königthum und dem Parlament geſchwankt hat und 
um fo weniger für dad eine ober andere bereitä definition feftfteht, je mehr beine ihr Fundament 
in der Sympathie der englifchen Nation finden und keins von beiden ohne daß andere beftehen 
fann. Dann muß erwogen werben, daß fein Bolt pie Formen des Rechts heiliger hält als pas 
engliſche, und daß felbft in der fogenannten großen Mevolution die engliſche Nation nit ſowol 
dem Koͤnigthum an ſich, ald vielmehr nur dem abfoluten Koͤnigthum entgegentrat, wie fie über: 
haupt jevem abfoluten Regiment vermöge des in ihr allmächtigen Freiheitd- (nicht Gleichheits-) 
geiftes bis aufs Äußerſte entgegentreten würde; daß man ſich ferner von dem Einfluß der eng⸗ 
lifchen Ariſtokratie nicht felten eine übertriebene Vorſtellung macht 29), vaß zwiſchen dem größten 
Einfluß und der verfaſſungsrechtlichen Souveränetät ein großer Unterſchied, und daß es über: 
haupt gefährlich ift, aus den Zuftänden eines fo organiſch zuſammengewachſenen Volkes, wie 
die Engländer es find, Analogien für andere Völker abzuleiten, bei denen dieſe Boraudfegung 
noch mehr oder minder fehlt. Die englifche Ariftofratie Hat ihren hoben Rang dadurch behauptet, 
daß fie, ohne fouverän zu werben, ald hoͤchſter Diener des Landes feine Gefchäfte führt und ihre 
Schranken jedem Befähigten offen hält; die englifche Demokratie ift die beſtimmende Macht 
dadurch, daß fie alle Fähigkeiten und Rechte ehrt, fich ſelbſt aber gleihfalld mit dem ganzen 
Lande iventifleirt und iu den Prärogativen ?0) der Krone nicht nur das Palladium der Einheit, 
fondern auch ihrer eigenen Freiheit und dad Gegengewicht gegen einfeitig ariftofratifche Ten⸗ 
denzen erkennt oder doch herausfühlt, und heute noch iſt für die Erfenntniß des englifchen König⸗ 
thums nichts dienlicher als die Erklärung, welche Fortescue, Lordkanzler Heinrich's VL, dem 
Sohne diefed Königs, deffen Berbannung er theilte, gegeben bat.°1) 

» So ergibt ih denn als Schlußrefultat, daß, was immer die Beherrfhungs- und Regie- 
rungdform eines Staates fei, mie immer Krone, Ariftofratie und. Demokratie eines Landes bei 
Bethätigung ber Stantögewalt oder Ausubung der Hoheitorechte thatſächlich, moralifch oder ver- 
faffungsmäßig concurriren, weder die Staatsgewalt an ſich getheilt fein noch bei irgendwelcher 
Bertbeilung ihrer Functionen ein Organ ihrer ewigen und vollfiändigen Einheit zum Sprechen 
des legten, ohne rechtliche Appellation entſcheidenden, formellgültigen Wortes, oder ein Träger ber 
ſich Hierin unter allen Umftänven bethätigenden Einheit ver Staatögewalt fehlen Eönne, und daß 
diefer Träger eben um des Staates willen turiftifch unfehlbar und unverantwortlich fein muß, 
weil ohne dies mit der Souveränetät der Trägerſchaft die Hoheit bed Staates entweder weg⸗ 
oder, da dieſe Trägerfchaft jelbft verfaflungsmäßig ift, auf verfaſſungswidrige Weife in andere 
Hände fallen müßte, falls nicht vie Berfaflung durch Beftimmung vesjenigen, an welchen von 
diefem legten Worte. aus appellirt werben oder von welchen der Souverän zur Verantwortung 
gezogen werden Tann, einen wirklichen Souverän über denjenigen fegte, den fie das oberfte 
Haupt ded Staated nennt, und auf diefe Weiſe mit ſich frlbft in einen unlösbaren Widerſpruch 
geräth. Daß auf dieſem Wege wienerum Feine Theilung der Staatsgewalt felbft entſtände, tft 
klar. Daß verfelbe aber auch abgefehen hiervon nicht zu dem Ziele unfehlbarer letzter Entſchei⸗ 
dungen in Staatdangelegenheiten führen kann, erfieht fi daraus, daß man auch hier Menſchen 
haben müßte, bie, da fie fehlbar find wie der nominelle Souverän, gleichfalls wieder von 
Menſchen überwacht und corrigirt werben müßten, eine Nothwendigkeit, die ins Unendliche 


29) Guizot, Mömoires, V, 6 fg.: „Cette aristocratie anglaise qu’on a coutume de regarder, 
bien plus que cela n'est vrai, comme le göuvernement du pays.“ 

30) Über Prärogative |. May, Englifche Berfaflungsgefchichte, I, 118, 381 fg.; Fiſchel, Die Ver⸗ 
faflung Englands, ©. 118 fg., 458 fg.; Held, II, 306, 372 fg.; Allen, On the royal prerogative 
(Zondon-1849); Ehäteaubriand, De la monarchie, ©. 6. 

31) „Ein König von England darf nicht nach feinem Belieben die Gefepe des Landes abändern, 
denn feine Regierung ift dem Charakter nach nicht allein Föniglich, fondern ſtaatlich“ S. May, Das 
englifhe Parlament, ©. 6, Mit Recht aber tritt Guizot, S. 12 u. 13, einer namentlich auch auf eine 
befaunte Äußerung NRapoleon’s I. über den Conſtitutionalismus ſich flüßenden Anficht entgegen, wenn 
er fagt: „Pour ne pouvoir gouverner que de concert avec les chambres et par des ministres 
responsables, un roine devient pas une machine.‘‘ 
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ginge, während doch alles Irdiſche ein Ende, eine Grenze des Außerſten haben und jeder Staat 
bei Verfolgung der Sonfequenzen dieſes Wegs zu Grunde gehen muß. Ä 

Die moderne Staatögewaltentheilungätheorie iſt ein Nothſchrei, hervorgerufen durch bie 
Reaction gegen eine unnatürliche, alles erfaffende abfolutiftifche Staatscentralifation. So noth⸗ 
wendig ed aber auch war, der individuellen Freiheit und der Haatlihen Ordnung ihr rechtes Maß 
zuzutheilen und die Bumetionen bei Augübung der Staatsgewalt nach ven richtigen Anſchauun⸗ 
gen von dem Weſen des organiſchen Staates au deſſen dazu befühigte Glieder im rechten Ver: 
bältniß zu vertheilen, ſo würde doch der ganze Segen Diefer modernen Stantdeinrihtung zum 
Flug ſich geflalten , wenn man nur an bie Erweiterung der Freiheit und Erhöhung der bürger: 
lihen Würde gedacht, den eigentlichen Tempel derfelben aber, den Staat in feiner Einheit und 
Größe, vernichtet hätte, indem man vie Einheit feiner Kraft und Gewalt zerriß. Auch Hier muß 
der Sag gelten, daß jeder Fortſchritt in der Freiheit auch ein entſprechender Fortſchritt in der 
Ordnung oder Einheit fein fol. Die praktifhe Anwendung der Oewaltentheilungstbeorie hat 
daher, abgefehen von rein revolutionären und ftaatzerfegenden Verſuchen, auch für bie Frei: 
heit ſelbſt nur nachtheilige Folgen gehabt, den freien Geift aus der ftaatlihen Ordnung vertrie: 

_ ben und flatt des organiſchen das mechanische Binheitäprincip, die Macht der Thatſachen oder 
die force brutale zur Geltung gebracht. 3. Selb. 

Hohenſtaufen (das deutſche Fürftengefihleht der). Mit dem Namen ver Hohenflaufen 
pflegt man in ber Regel alles Große und Ruhmwürdige zn verknüpfen, was und aus ber Be: 
ſchichte des Mittelalters in Erinnerung geblieben. Schon die impofanten kraftvollen Naturen, 
welche dieſes Geſchlecht hervorgebracht, pie Ritterlichkeit, welche ihr Auftreten begleitet, die gro⸗ 
Ben Kämpfe, welche fle zu beſtehen gehabt, endlich ſelbſt ihrtragifcher Ausgang machen pie Hohen⸗ 
ftaufen immerdar zum Gegenſtand des Interefled, ber Theilnahme, ja felbft der Bewunderung. 
Außerdem, Tann man wohl jagen, bilden fie recht eigentlich ven Mittelpunkt ver Gefchichte ver 
Menfchheit im Mittelalter ; an ihren Namen und an ihre Schickſale lehnen fich die Ideen jener 
Epode an und die Thatſachen, in welchen: fie zur Erfcheinung fommen. Und felbft wenn man 
nur auf Deutfchland allein Rückſicht nimmt, iſt man gemohnt, die hohenſtaufiſche Zeit ald vie 
glanzvollſte Epoche unſers Baterlandes zu betrachten und die Idee deutſcher Reichseinheit, kai⸗ 
ferliher Machtfülle und impofanter Stellung gegen außen, Dinge, melde eigentlid die Größe 

unſers Baterlandes bevingen, mit diefem Namen in Verbindung zu feßen. Die vorurtheildlofe 
Geſchichte jedoch, welche die Aufgabe hat, pie Dinge nicht nad deut Scheine, ſondern nad) ihrer 
Weſenheit zu betrachten, wirb und muß wol zu einen etwas andern Refultate gelangen. Be⸗ 
ginnen wir damit, einen Bil auf die Lage des Deutſchen Reichs zu werfen, nuf die politifchen 
und irhlichen Zuſtände, wie fie die Hohenflaufen vorgefunven, und überhaupt auf den Geift 
der damaligen Zeit. 

Bereit unter den zwei leßten fränfishen Kaifern, Heinrich IV. und Heinrich V., Hatten 
ſchwere unheilvolle Kämpfe zwifchen ber kaiſerlichen Gewalt und zwiſchen ber deutſchen Kürften- 
ariitofratie ſtattgehabt. Letztere, welche von jeher nad unabhängiger Stellung von dem deut⸗ 
fchen Throne geftrebt, aber durch die Ditonen und bie erfien Kaifer aus dem faliſchen Haufe ber: 
maßen in Schranfen gehalten ward, daß die Fürften nur ald Beamte des Kaiſers erichienen, die 
er nad Ermeſſen abfegen und einfegen konnte, wie er wollte, hatte enblich ihre Bemühungen 
gekrönt gefehen. Unter Heinrich V. wurde ihnen bie Erblicgkeit ihrer Amter und Würden zus 
geftanden, und hiermit trat dad Deutſche Reich in eine neue Periode feiner Entwidelung. Das 
Princip der Einheit, welche durch den König, ald ven Ausfluß aller Macht im Staate, repräfen- 
tirt ward, mußte dem Principe der Betrenntheit, der Zerfplitterung weichen. Denn wenn aud 
die Herzoge, Fürſten und Grafen immer nad als Reichsbeamte angefehen wurden und vom 
Könige im Falle Ungehorfams over Pflichtverfäumniß entjegt werben fonnten, fo Hatten ſie 
doch ein Erbrecht aufihre Länder; der König mußte mit ihnen die Öffentliche Gewalt im Reiche 
tbeilen, und das territoriale Interefie befam binlänglich Nahrung, um das an dem gefammten 
Baterlande in Schatten zu flellen. 

Die Fürſten hätten zweifeldohne diefe großen Erfolge nicht erreicht, wenn fie nicht durch eine 
andere Macht unterflligt worden wären, welche im Begriffe war, ſich über jene andere zu erhe⸗ 
ben, nämlich durch die Kirche, an ihrer Spige dad Papſtthum. Die Kirche war in frühern Zei: 
ten von unfern Kaiſern immer ald Mittel zur Erreihung ihrer Zwecke benupt worben. Zunächft 
ſahen fle in ven deutſchen Brälaten, in Erzbiſchöͤfen, Biſchöfen, Abten Elemente, durch melde fie 
das auffirebende weltliche Fürſtenthum in Schad halten konnten. Sie unterflügten daher den 
Klerus auf alle Weife, namentlich dur Verleihung weltlicher Gewalt, wie denn in den Zeiten 
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ver fächftfchen und ver fränkiſchen Kaiſer den deutſchen Kirchenfürſten die Grafſchaftsbefugnifſe 
über eine Menge von Gauen ertheilt wurden. Denn bei dem Beſtreben ver weltlichen Großen, 
ihre ÄAmter und Würden erblich zu machen und dieſe zur Unterdrückung ber freien Leute in ihrem 
Bezirke zu benugen, war ed Immerhin gefährli, fie mit allzu großer Gewalt zu betrauen, 
während hei ven Höhern Kirchenämtern fon ſeit langer Zeit der Gölibat herfämmlich war, wo⸗ 
durch das familiare Interefie, pas die Weltlihen leitete, natürlich gar nicht aufkommen konnte. 
Außerdem fah ver Klerus in den weltlichen Großen natürliche Gegner, indem biefelben ihr Ge⸗ 
lüften nach dem Kirchengut zu allen Zeiten ſehr ſchlecht zu verbergen vermochten. In den Kaifer 
Hingegen erblickte ex feinen Schüger und feinen Zörberer. Es war daher eine jehr natürliche 
Politik, wenn die Kaifer wiederum ben Klerus hoben und unterflügten; indem fle die höhere 
Geiſtlichkeit mit meltlihen Befugniflen betrauten, konnten fie mit viel mehr Sicherheit auf die 
fortwährende Ergebenbeit und Anhänglichkeit ihrer Untergebenen reinen als auf vie Befinnun- 
gen und Unterflügung derer, pie unter ver Botmäßigkeit weltliher Großen ſtanden. Und unt jo 
mehr war dieſes der Fall, ald die Befegung ver höchſten, wichtigſten Kircchenfige von dem Kaifer 
ausging, ver natürlih nur folde Männer auf viefelben beförberte, auf welche er fi verlaſſen 
konnte. Auch iſt nicht zu leugnen, die kaiſerliche Gewalt hat wirklich, folange jenes Verhaͤltniß 
beſtand, Die hoͤchſte Stufe ihred Anſehens erklommen. 

Aber die Kaiſer dachten nicht blos daran, ven Klerus in Deutſchland an ihr Intereſſe zu 
fefleln, fondern ihr Augenmerk war auch darauf gerichtet, ſelbſt das Oberhaupt ver Kirche, den 
Papft, in Abhängigkeit von fi zuerhalten. Von den Zeiten Karl’3 des Großen an ift dieſes 
Streben unverkennbar, und im ganzen iſt «8 auch geglüdt. Zwar haben vie Päpfte immer wies 
der ven Verſuch gemacht, fi eine freiere Stellung zu verſchaffen, aber jener nur einigermaßen 
Fraftvolle Kaifer wußte feine Superioritätsrechte immer wieder geltend zu machen. Keiner hat 
e3 glänzender gethan als Heinrich IT. Diefer Kaifer ſah auf der einen Seite die außerordent⸗ 
liche Bedeutung ein, zu welcher die Kirche damals bereitd gelangt war, und er felbft that noch 
das Seinige, um fie zu vergrößern ; aber auf der andern Seite war er nicht gewillt, fie als 
höhere oder dem Kaiſerthum nur coordinirte Macht anzufehen, fondern er benugte fie nur 
als Mittel für dieſes. Heinrich IN. hat während feiner Regterung alle Bäpfte, vier an ver Zahl, 
eingefegt, meiftend Deutfche, die dann in feinem Syſteme wirken follten. 

In diefem ganzen Verhältniſſe nun, das fo glüdlich für das Katferthum war, erfolgte unter 
Heinrich's III. Nachfolger, Heinrich IV., eine gewaltige Veränderung. Unter ihm nämlich 
begann das Papſtthum, an feiner Spige Gregor VIL., ven furdtbarften Kampf gegen das Über- 
gewicht, welches das Kaiſerthum bisher über dad Papftthun behauptet. Das Streben des letz⸗ 
tern ging nicht blos dahin, fi gänzlidhe Unabhängigkeit zu verſchaffen und mit ihm zugleich der 
Kirche, fondern ed nahm nun aud) die Superiorität über die weltliche Mache in Anfprud. Die: 
ſes Streben drückte ſich zunächft allerdings nur ineinem Punkte aus, welcher jedoch jo umfaſſend 
war, dag er alles Andere in fich begriff, nämlich in den Streite über die Inveftitur. Der Bapft 
verbot fänmtlichen Geiſtlichen, die Suveflitur aus der Hand irgendeines Weltlichen zu empfan⸗ 
gen, und ſämmtlichen Fürſten, diefe irgendeinem Beiftlichen zu ertheilen. Diefe Inveſtitur aber, 
die Belehnung mit Ring und Stab, war das Symbol der Lehnsabhängigkeit des Klerus von 
der weltlihen Macht: Sowie biefe aufgehoben war, mar zugleich der ganze Untertbanenverband 
des Klerus mit dem Staate aufgehoben. 

Natuͤrlich ließen fi die deutſchen Kaiſer das nicht gefallen. Was fland nicht alles auf dem 
Spiele! Außer der allgemeinen großen Bedeutung, welche diefe Sache hatte, war mit Rückſicht 
auf die rein deutſchen Verhältniffe zu fürdten, daß für ven Kaifer eine höchſt wichtige Stütze 
feined Anfehens verloren ginge, nämlich der ganze höhere Klerus, ver durch vie biäherige Ein- 
richtung in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kaifer fland, nun aber in eine ganz andere, faft 
feinpfelige Poſition konimen mußte. Heinrich IV. und Heinrich V. kämpften ritterlich mit dem 
Bapfte um ihr hergebrachtes Recht, aber der Ieptere trug am Ende doch den Sieg davon. 
Zirar war diefer Sieg anfangs nit ganz jo vollftändig, wie er intendirt war; auf den Tage 
zu Wormd 1121 wurde der Inveftiturftreit dahin beigelegt, daß die Inveftitur nicht mit Ring 
und Stab, fondern nur mit dem Scepter erfolgen follte; aber Heinrich's Nachfolger Lothar 
hielt e8 für gerathen, dem Papfte in allen kirchlichen Dingen nadjzugeben, und fo Hatte biefer 
den vollftändigften Erfolg errungen. 

ragen wir nun, was eigentlich dem Papſte dieſen Sieg verfchafft Hat, jo werben wir auf 
zwei Dinge gewiefen. Erſtens war es daß deutſche Kürftentdum, welches damals gerade vie hef⸗ 
tigften Kämpfe wider ven Kalfer unternommen hatte und dem Papfte willig feine Bunbeöge- 
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noſſenſchaft antrug. Zweitens war es der Geiſt der Zeit. Denn gerade damals hatte die Welt⸗ 
anſchauung, welche wir mit der mittelalterlichen zu bezeichnen pflegen, das entſchiedenſte uͤberge⸗ 
wicht über alle andern Clemente erhalten; fie ſtand auf dem Punkte, die Brineipien, auf welchen 
fie bexubte, bis zu den äußerflen Conſeqquenzen durchzubilden. Es beſtand aber dad Wefen biefer 
Weltanſchauung in dem Borberrfchen des Innerlihen über dad Außerliche, des Spirituellen 
über dad Sinnlihe, des moftifchereligiäfen Gemüthes über den klaren weltlichen Verſtand. 
Zange hatte es gedauert, bis die Elemente, welche die Menſchheit no aus dem Alterthum mit 
herübergebracht Hatte, und bie, weiche dem urſprünglichen germanifchen Weſen angehörten, 
überwunden ober boch wenigſtens in den Hintergrund geſchoben wurden, um dem neu aufkom⸗ 
menden Geifte ver Zeit Plag zu machen. Nachdem dies num aber geſchehen war, fo bewies er 
ih, wie immer, ſiegreich, alles ergreifend und mit ſich fortreißend over niedermerfend, was ſich 
nicht beugen wollte. Der äußere Ausdruck dieſer Weltanſchauung war die Herrichaft der Kirche 
über ven Staat. Diefe war alfo unterftügt von dem Geifte der Zeit und daher bie außerorbent- 
lichen Erfolge derſelben. 

Das religiöfe Bemußtfein in der unmittelbaren Verbindung mit.der Kirche, ja mit viefer 
eigentlich ein und daſſelbe, hatte ſich nachgerade fo fehr der Beifter bemädhtigt, daß es einen Theil 
des menſchlichen Weſens ausmachte. Es war fo ziemlid das mächtigſte Motiv bei allen bedeu⸗ 
tenden Erſcheinungen der bamaligen Zeit, padjenige, welches neue Bildungen des menſchlichen 
Geiſtes hervorbrachte und neue Entwickelungen vorbereitete. So mar es dieſes Bewußtſein, 
welches eine neue Wiſſenſchaft erſchuf; denn der Scholaſticismus, vorzugsweiſe die Wiſſenſchaft 
bed Mittelalters, iſt aus jenem religids⸗kirchlichen Bewußtſein hervorgegangen; urſprünglich 
wollte und ſollte er nichts, als die Lehren ver Kirche, welche als unzweifelhaft wahr und göttlich 
angenommen und geglaubt wurden, auch durch Die Vernunft als foldge begründen. So war es 
ferner viefed Bewußtfein, weldes das Ritterthum erzeugte, ebenfalls eine eigenthümliche Her⸗ 
vorbringung des Mittelalterd; denn das Element, welches das Ritterthum als eine ganz befon- 
dere Erfcheinung harakterifirte, war dad chriftliche, jene ſchwärmeriſch-religiöſe Getinnung, 
welche den Kampf für die Kirche und für pas, was mit ihr zufammenhing, als das höchſte Ziel 
adelicher Tapferkeit betrachtete. So waren zu gleicher Zeit ver Geiſt und die phyſiſche Kraft für 
bie Kirche in die Waffen getreten, und noch dazu, was eben von Bedeutung war, von eigener 
innerfter Überzeugung, ja von Enthuflasmus geleitet, nicht durch rohe Gewalt beſtimmt. Hoͤchſt 
charakteriſtiſch für die außerordentliche Gewalt, welche dieſer neue Zeitgeift bereits gewonnen, 
find die Kreuzzũge, in welchen er ſich auf das glänzendſte und großartigſte bewährt hat. Nie 
bat die Kirche, hat das Papftthum eine machtvollere Stellung eingenommen ald damals, wo ed 
Millionen Krieger dur) die Kraft des Wortes zu jenen gefahrvollen Zügen in ferne unbefannte 
Länder zu begeiflern gemußt, wo es als unbeftrittenes Oberhaupt jener großen, von den mächtig⸗ 
ſten Staaten Europad ausgegangenen Unternehmungen dageftanden. 

Zaflen wir nun die bisherigen Benterfungen zufammen, fo jehen wir wohl, daß dad Kaifer- 
thum in keineswegs glückliche VBerhältniffe eingetreten war. Durch bie Erblichkeit der Fürſten⸗ 
thümer war das Faiferliche Anfehen bereitö um ein Bedeutendes geſchwächt worden. Durch den 
Streit mit der roͤmiſchen Eurie war es in einen Kampf mit vem mächtigften aller Gegner ver⸗ 
flochten und wurde noch dazu mit dem Berlufte eines jener Elemente bedroht, die ed bisher unter: 
fügt und gehoben hatten, ja eben dieſes trat nun in eine entgegengefehte, in eine feindliche 
Stellung ein. Indeſſen war noch keineswegs alles verloren; das Kaiſerthum Hatte noch genug 
Kräfte zur Verfügung, welche, gehörig benugt und entwickelt, ihm wieder zu der frühern Bedeu⸗ 
tung zu verhelfen vermochten. 

Bleiben wir zunächft bei der Kirche flehen. Merkwürdig, wie ver menſchliche Geift raftlos 
vorwärts fehreitet, wie wenig ihm eine gewiſſe begrenzte Form des Dafeind genügt, wie er über 
diefe hinaus zu Immer weitern Entwicelungen binftrebt! In dem Augenblide, als die mittel: 
alterlihe Weltanſchauung die hoͤchſte Stufe erklommen, alles unter fich gebeugt, alle Kräfte in 
jich concentrirt zu Haben ſchien, bricht eben aus ihr ein neuer Keim hervor, der fidh bald in den 
entichievenften Widerſpruch mit ihr zu fegen wagt. Der Scholafticismud, deſſen Tendenz, wie 
oben erwähnt, urfprünglich durchaus firdlich war, nahm bald einen andern Charakter an; denn 
die menſchliche Vernunft, einmal in Freiheit gefeßt, begnügt fich nicht, wie fie urfprünglich follte, 
mit der Begründung nur gewifler Sagungen, fie geht über vie willkürlich gefegte Grenze hin⸗ 
aus und iſt geneigt, bald weiter fein geiftiged Geſetz als ſich felbft anzuerkennen. Bereit am 
Anfange des 12. Sahrhunderts lehrte Abälard in Paris vor einem zahllofen begeifterten 
Bublitum Grundfäge, welche, in ihrem Kerne erfaßt, dad Weſen ver mittelalterlihen Kirchen⸗ 


286 Gohenſtaufen 


lehre über den Haufen werfen mußten. Sein Schüler, Arnold von Brescia, ging bald noch wei⸗ 
ter; dieſer griff die Kirche in ihrer geſammten äußerlichen Erſcheinung an, und nicht lange ſollte 
es dauern, ſo erhob ſich nicht mehr eine vereinzelte, ſondern von Maſſen vertretene Bewegung 
auf dem Gebiete der Religion und Kirche, welche das herrſchende Syſtem an der Wurzel angriff: 
die Bewegung, welche von den Waldenſern am Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts 
ausging. Es war die nothwendige Folge des zum Bewußtſein gelangten Geiſtes, daß er auf 
dem für ihn noch wichtigſten Gebiete zur Klarheit zu kommen, die Feſſeln, die feinem Urtheile 
noch angelegt waren, zu zerbrechen ſtrebte. Die Kirche aber — wie benahm fie ſich dieſen neuen 
Erſcheinungen gegenüber? Sie ſah fi in ihrem innerſten Weſen gefährvet und glaubte mit der 
entſchiedenſten Kraft die Regungen eines neuen Geiſtes niederſchlagen zu müſſen. Indem fle es 
aber that, verlor fle ven Boden, auf ven fie bisher geflanden. Mehr oder minder nämlich war 
fie der Repräfentant des Geiſtes geweien gegenüber der rohen Gewalt, welde fi die weltliche 
Macht nicht felten hatte zu Schulden kommen lafſen, fie Hatte bie Öffentlihe Meinung haufig 
genug in Schug genommen und vertreten; jegt wurde dies auf einmal anders: fie trat nicht 
minder wie die andern herrſchenden @ewalten als despotiſche knechtende Macht gegen die neuen 
Strebungen der Menſchheit auf. Gerade alfo jene Hauptflüge des Papſtthums, die öffentliche 
Meinung, begann bereits zu wanken. | 
In Deutfihlann felbft aber fand das Kaiſerthum einen noch viel günſtigern Boden. Bon 
der Idee des Kaiſerthums war noch die ganze Nation erfüllt. Alles, was nur irgendeine na⸗ 
tionale Regumg in fi verfpärte, ſchloß fi mit feinen Wünfchen, Hoffnungen und Beftrebun= 
gen an das Kaiſerthum an. Die Boefte, immer als der Ausdruck von ver Stimmung der Zeit 
und des Volkes zu betrachten, bewies bie8 zur Genüge, denn faft alle unfere Dinnefinger find 
Faiferlich gefinnt. Gerade in dem Verhältniffe unferer Kaifer zur Kirche tritt dieſe Gefinnung 
recht ſchiagend und auffallend hervor. Es bewährt fich aber auch hierin die Veränderung, weile 
- mit dem @eifte der Zeit vor fih geben follte. Das Rittertfum mar ja In feinen Urfprunge audy 
eind der Elemente geweien, die, vun dem kirchlichen Beifte angeregt und durchglüht, bemfelben 
bienen follten. Aber auch dieſe höhere Richtung, von welcher ver europäifche Adel ergriffen wor= 
den, blieb fo wenig wie der Scholaſtieismus auf der urfprüngliden Stufe ftehen; einmal für 
Bildung empfänglich geworben, fleuerte er felbftbewußt weiter; er bemädtigte ſich ver Dicht- 
kunſt; auch dieſe war anfänglich noch kirchlich, religiös, ſchwärmeriſch, aber bald überſchritt fie 
die erſte Grenze, um fih auf dem ganzen Gebiete menſchlicher Empfindungen und Erlebniffe zu 
bewegen, und nicht lange dauerte es, fo gingen gerade von da bie kühnſten Angriffe auf vie 
Misbräuche der Kirche aus und die energifchften Vertheidigungen ver deutſchen Krone. 

Die Ritterfehaft war aber überhaupt ein Stand, der, fhon durch den Erhaltungstrieb gelei- 
tet, ſich innig an ven Kaifer anfchließen und feine Gewalt unterflügen nıußte. Denn auch in den 
focialen Verhältniſſen war nah und nach eine große Veränderung vor fi gegangen. Schor 
jeitdem das Lehnweſen bei ung überhand zu nehmen begann, fing auch dad eigentliche Volk, Die 
Mafle der Gemeinfreien an, ſich zu vermindern tınd feine Bedeutung zu verlieren. DasGharaf- 
teriſtiſche des Lehnweſens beſtand nämlich in dem Abhängigkeitsverhältnig von einem Göhern 
und in bem Aftereigenthum, zmei Momente, welche mit den politifchen Principien der alten 
germanifchen Gemeinwefen in dem geradeften Widerſpruche ſtanden. Denn bie mwefentligen 
Erforderniſſe des alten deutſchen Freien waren ummittelbarer Güterbeflg und vollkommene per⸗ 
fönliche Freiheit. Indem nun aber dad Lehnsverhältniß als ein durchaus ehrenvolles aufgefaßt 
ward, ja als ein ſolches, dem man fich fhon ver Mode wegen nicht entziehen dürfe, ward die alt- 
germaniſche Rechtsanſchauung mehr und mehr in den Schatten geftellt und dadurch dad wirkliche 
Verſchwinden ver echten Freiheit vorbereitet. Es kamen dazu die offenbaren Bedrückungen und 
Bewaltfamfeiten der Großen, welche Macht genug in den Händen hatten, um den Fleinen Freien 
auch wider feinen Willen in ein Abhängigkeitöverhältnig zu bringen, und endlich die große Ver— 
änberung, welde ungefähr im 10. Jahrhundert mit dem Kriegsweſen vorzugehen begann. 
Diefes verwandelte fih nämlich von diefer Zeit an vorzugsweiſe in ven Dienfl zu Roß, welcher 
dem geringen Freien zu Eoftfpielig war; da er nun aber doch der Heerbannspflicht genügen 
mußte, fo traf er ven Ausweg, daß er irgendeinem von den begüterten größern Freien, bie von ba 
an fat allein ven Waffenvienft übten, aud für fi ven Heerbannsdienſt übertrug. Dies hatte 
die wichtigſten Folgen. Einmal nämli wurde diefer Dienft niemals umfonft geleiftet, ſondern 
immer gegen irgendeine Remuneration, melde fofort dazu benutzt ward, um das Abhaͤngigkeits⸗ 
verhältniß fchroffer anzuziehen; zweitens wurden die Freien dadurch der Waffen entwöhnt und 
hiermit des einzigen Mittels beraubt, wodurch fie im Nothfall ihre perfänliche Freiheit zu 
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ſchützen vermochten; kurz: zur Zeit der Hohenſtaufen war es fon jo weit gekommen, daß von 
einem eigentlichen freien deutſchen Volke keine Rede mehr fein konnte. Allerdings gab es immer 
noch einzelne Freie, welche, an ven Sitten ver Bäter hängend, weder ſeibſt als Lehnsherren er- 
ſcheinen mochten, noch auch in bie Lehnsunterthänigkeit gebracht worden waren; aber dieſe 
waren wie geſagt nur vereinzelt und durften nur von dem Eintritt ganz neuer Erſcheinungen 
die Foridauer dieſes ihres Zuſtandes erwarten. Nun war aber pas Volk, d.h. die Bemeinfreien, 
eigentlich nur dad einzige Moment, bad die Faiferlihe Mat venlih und aufrichtig unterftügte, 
inben e8 darin zugleich die Wahrung feiner eigenen Interefien erblickte. Denn die Großen, die 
Herzoge, die Fürften, die Grafen, waren längft von ihren particulären Intereffen geleitet. 

In diefer Lage der Dinge bildeten ji aus dem Volke heraus, gleichſam ald Mefte ver alten 
Gemeinfreibeit, zwei Elemente, welche fortwaͤhrend jene eben erwähnten Merkmale in ſich tru⸗ 
gen: nämlich die Ritterfchaft, der Stand ver Ritterbürtigen, und das Bürgerthum. "Die Ritter: 
bürtigen find namlih nichts andered als diejenigen unter den alten Gemeinfreien, denen es ge- 
lungen war, ben Zuftande der Hörigkeit ober der Unterthänigkeit zu entgehen und durch fort- 
währende Ubung bed Waffenhandwerks ſich in Freiheit und Unabhängigkeit zu behaupten. 
Doc war legtered nur theilweife der Ball. Denn dem Einfluffe des Lehnweſens konnten auf 
dieſe jich nicht entziehen. Sie waren immerhin die Bafallen eines Höhern Lehndherrn, mochte 
das nun ein Graf, ein Herzog oder ein Bifchof fein. Sie trugen aber dieſes Verhältniß von 
Abhängigkeit ungern. Denn die Großen gingen darauf aus, fie zu bloßen Waffenknechten her⸗ 
abzumürbigen, die Rechte, welche fie als Lehnsherren über fie Hatten, auszubehnen und bie Ge⸗ 
walt über fie zu erweitern. Unter folgen Umſtänden konnten die Ritterbürtigen eigentlich nur 
von dem Kaifer Schu erwarten, d.h. von einem gewaltigen, mächtigen, und daher mußte es im 
Intereſſe derjelben liegen, ven Kaifer auf alle Weiſe zu unterflügen. Diefe haben ihrerſeits «8 
auch gethan; feit ben Zeiten Konrad's 1I., welcher vie Erblichkeit der niedern Lehen feftfete, mar 
es ihr Beftreben, diefen Stand zu heben und an ſich zu fefleln. Denn in der That, er war ſchon 
infofern von einer großen Bedeutung, als er eigentlich faft allein die beivaffnete Macht bildete. 

Das zweite Element, dad Bürgerthum, war ebenfalld aus dem Stande der Bemeinfreien 
erwachſen. Denn diejenigen unter ihnen, welche nicht ſtark genug waren, wie vieRitterbürtigen, 
um einzeln ihre Freiheit zu behaupten, aber doch viefelbe nicht aufgeben wollten, traten in größere 
Gemeinden zufammen, wozu die Anlage von Städten, Burgen oder Bilchoffigen Gelegenheit 
eröffneten, und bildeten das alte Deutfche Wefen naturgemäß weiter. Im diefen ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinben bat fih nun dad volksmäßige Element natürlich in einem viel hähern Grade entwidelt, 
als dies bei ven Ritterbürtigen fein konnte. Die legtern geftalteten fi in kurzem zu einem ab⸗ 
gefonderten Stande, zu dem des nievern Adels, und Eonnten, ba fie doch meiftens auf ihren Gü⸗ 
tern lebten, wo jie mit ven allgemeinen Öffentlichen Berhältnifien weniger in Berührung famen, 
einer gewiſſen Beſchränktheit des Geſichtskreiſes nicht entgehen. Aber in den Städten concen= 
trirte fih bald das Leben der Nation, die wichtigften Verhandlungen, Breignifie fielen hier vor. 
Sie waren bald der Sit ber Bildung, und zmar nad) allen Richtungen bin. Denn hier hatten 
nicht nur die Biſchoͤfe ihre Sige, fondern auch die Induftrie, ver Gewerbfleig Hatten bier ihre 
Werkſtätten aufgeſchlagen. Durch diefe Richtung ver Thätigfeit wurden vie Städte in Eurzem 
reich, fie fonnten bald mit jenem andern Glement des deutſchen Staatslebens in dieſer Beziehung 
metteifern. Sie hatten ebendeshalb eine nicht mehr zu verfennende Bedeutſamkeit erlangt. Es 
lag nun aber in den ganzen Weſen ber Stäbte, daß fie, das volldmäßige demokratiſche Element, 
ſich an den Kaiſer anſchloſſen und feine Macht zu erweitern ftrebten; denn je entfchienener die⸗ 
felbe war, um fo weniger war von ber Fürftenariftofratie zu beforgen, in welcher die Städte 
nit mit Unrecht ihren gefährlihften Gegner erblicten. 

88 waren alfo in ver Ritterfchaft wie in ven Städten zwei Elemente vorhanden, welche ſtark 
genug waren, um ald Anbaltepunfte für vie Reſte des Volkes zu gelten, welche bei ihrer offen- 
baren Hinneigung zu der Eaiferlihen Madt die wichtigften Stügen verfelben zu fein und zwei: 
feldohne ein Gegengewicht wider jene Mächte zu bilden vermochten, weldhe den Kaiſerthume 
feindlich entgegenftanden. Sreilih waren immerhin Männer auf dem Eaiferlihen Stuhle von= 
nöthen, welche ven weiteſtreichenden ſtaatsmänniſchen Blick mit dev nöthigen Energie und Aus⸗ 
bauer verbanden, Männer, wie bie erften Kaiſer aus dem fränkiſchen Haufe, Die wirkli nad 
allen Seiten hin die klügſte und zugleich energifchfte Thätigkeit entfalteten und für bie folgenden 
Kaifer bereits ven Weg angebahnt hatten, ven dieſe nur betreten durften. Es fragt fih nun, 
inwiefern das Gefchlecht der Hohenflaufen, das unter folhen Aufpicten den deutſchen Thron be= 
flieg, der Aufgabe getvachfen war, die ihm das Schiekfal zugemworfen. 
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Die Hohenſtaufen ſtammten aus Schwaben, wo heutzutage noch der Berg, auf dem ihre 
Stammburg erbaut war, dieſen Namen trägt. Derjenige dieſes Geſchlechts, mit welchem daſſelbe 
in die Geſchichte tritt, war Friedrich von Büren, ein treuer Anhänger Heinrich's IV. Seinen 
Sohn Friedrich ernannte ber Kaiſer zum Lohn für feine Treut und Anhänglichkeit zum Herzog 
von Schwaben und fuchte ihn ſpäter au noch durch Verwandtſchaftsbande an ſich zu feffeln, 
indem er Ihm feine Tochter Agnes zur Bemaßlin gab. Er flarb 1105. Die Söhne dieſes Fried⸗ 
rich von Staufen, Friedrich und Konrad, von denen jener Herzog von Schwaben, dieſer von 
Franken war, waren in den Kämpfen, welche Heinrich V. mit der Fürſtenariſtokratie zu beſtehen 
Hatte, beſtändig auf feiner Seite. Nach dem Tode Heinrich's V. (1125) machten ‚fie Anſprüche 
auf den deutſchen Thron. Allein die große Hausmacht, welche die Hohenſtaufen theils durch die 
Herzogthümer, über die fie geboten, theils Durch vie Erbſchaft ihres Schwagers Heinrich V. 
bereits damals innegehabt, ſowie auch der Trotz, mit dem ſie auftraten, ließ es den Fürſten ge- 
rathener erſcheinen, einen andern zu erwählen, und ſo wurde Lothar von Sachſen Kaiſer bon 
Deutſchland (1125— 37). Die hohenſtaufiſchen Brüder erkannten ihn zwar nicht an, und 
e8 kam zum Bürgerfriege, welcher faſt die ganze Zeit von Lothar's Regierung währte, aber 
zulegt mußten fie ſich doch unterwerfen. Ä j 

Na Lothar's Tode waren Die Hohenflaufen glücklicher. Der eine von den Brüdern, Kon= 
rad, wurde, dieſes Namens der dritte, 1137, zwar nicht ganz auf ordnungsmäßige Weife, aber 
doch mit ziemlich allgemeiner Anerkennung zum Kaiſer erwählt. Er fonnte jedoch fein ganzes 
Leben lang der Regierung nie froh werden. Denn er fand einen mächtigen Gegner vor, der nicht 
fo leicht zu bänbigen war, Heinrich ven Stolzen, aus dem Haufe ver Welfen, Herzog non Baiern 
und Sachſen. Der Kaifeg Lothar, um ven Hohenflaufen die Stange Halten zu koͤnnen, hatte 
eben diefen Herzug Heinrih von Balern zu feinem Schwiegerfohn gemacht und ihm zu- 
gleih dad Herzogthum Sachſen vererbt. Diefer hatte ganz ſicher darauf gerechnet, daß er nad 
feines Schwiegernaterd Tode Kaifer werden würde; ald er feine Hoffnung getäuſcht ſah — die 
Fürften fürdteten ihn wegen feines herriſchen, hochfahrenden Weſens nicht minder als wegen 
feiner Hausmacht — fo erhob er ebenfo, wie ehedem die Hohenftaufen gegen Lothar, jegt gegen 
Konrad III. den Bürgerkrieg. Und von nun an follte der Zwift zwifchen dieſen zwei Geſchlech⸗ 
tern, den Hohenſtaufen und den Welfen, die fich beide um die deutſche Krone ftritten, nicht wieber 
aufhören. "Wenn auch momentan befeitigt, brach eu nach kurzer Zeit immer wieder hervor. 

Man kann nicht fagen, daß Konrad IU. in diefem Kampfe eine große Rolle gefpielt. Er 
ächtete wol Heinrich den Stolzen, erklärte ihn feiner beinen Herzogthümer verluftig und gab 
Sachſen Albrecht vem Bären, Balern Leopold von Oſterreich; aber Heinrich hlelt fich tapfer in 
Sachſen, felbft fein unvermutbeter Tod (1139). brach den Widerſtand feiner Familie und der 
Sachſen nicht, indem dieſe fih für den zehnjährigen Sohn deſſelben, Heinrich ven Löwen, ebenfo 
tapfer fchlugen wie für ven Vater. Endlich Fam zwiſchen den beiden flreitenden Parteien eine 
Audföhnung zu Stande (1142), infolge welcher Heinrich der Löwe im Herzogthum Sachſen be: 
flätigt ward, Dagegen auf das Herzogthum Baiern verzichtete. Um den Zwift der Familien ganz 
außzugleichen, heirathete Heinrich's des Stolzen Witwe Gertrud den Halbbruder des Kaiſers, 
ben Markgrafen Heinrich Safomirgott von Oſterreich. Allein damit war der Streit keineswegs 
für immer geſchlichtet; ſpäter erhob der Bruder Heinrich's des Stolzen, Welf VI., von neuem 
die Waffen gegen ven Kaiſer; dieſen gelang es nun zwar zu beſiegen (1150), allein jetzt nahm 
den Kampf Heinrich der Löwe felbft auf, welcher feine Anfprüce auf Batern wienerum geltend 
machte. Da Konrad nicht darauf eingeben wollte, brach er mit Heeresmacht in Baiern ein. Der 
Kaifer feinerfeitö zog nach Sachſen, in der Hoffnung, während Heinrich's Abweſenheit dieſes 
Land zur Unterwerfung zu bringen; aber Heinrich war fchnell zur Stelle und Konrad III. fah 
ſich zu einem ſchimpflichen Rüdzuge genöthigt (1151). 

Überhaupt Hat ed Konrad nicht verflanven, das Eaiferlihe Anjehen nach allen Seiten bin 
aufrecht zu erhalten. Gleich feinem Vorgänger Lothar verhielt er fich zu den Forderungen ver 
päpftlichen Gurie durchaus paſſiv; er ließ fi, obmol feine Gegenwart in Deutfchland durchaus 
nöthig war, zu einem Kreuzzuge verleiten, der feineöwege einen glüdlihen Ausgang hatte; er 
vermochte es nicht, in den Bafallenländern bed Deutfchen Reichs, wie in Dänemark, Polen, Un- 
garn, Italien, Arelat, das Übergewicht des deutfchen Namens zu behaupten; endlich in Deutſch⸗ 
land ſelbſt zeigte es jich uffenbar, daß keine Durchgreifende, mit fiherer Hand die Zügel des Reiche 
leitende Gewalt vorhanden war, Konrad felbft mochte dies alles fühlen, es mochte ihm Elar ge⸗ 
worben fein, daß Deutfchland vor allem eines fräftigen Charakter beburfte, um Ordnung und 
Gedeihen wieder in dad Ganze zu bringen. Er fehlug daher mit Umgehung feined eigenen 
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Sohnes feinen Neffen, ven Herzog Friedrich von Schwaben, zu feinem Nachfolger vor, befannt 
unter dem Namen Barbaroffa, wie ihn bie Italiener nannten; auch wurde biefer wirklich 
zum deutſchen Kaiſer erwählt. Bin Motiv zu diefer Wahl mochte feine Verwandtſchaft mit dem 
welfiſchen Haufe, mütterlicherfeits, geweſen fein, ſodaß ſich In feiner Perfönlichkeit die Zwiſte 
beider Geſchlechter auszugleichen ſchienen. Auch gab er gleich nach feiner Thronbefleigung an 
Heinrich den Löwen, mit dem er perfänlich befreundet war, das Herzogthum Baiern zurück. 

Mit Srievrih dem Rothbart (1152 — 90) beginnt eigentlich erſt die Größe dieſer Kaifer: 
fanıtlie. In dem Augenblicke, als ex den deutſchen Thron beftieg, lagen die Verhältniſſe in der 
That fehr günflig für die erneuerte Erhehung ver Faiferlichen Gewalt. Das neue Koͤnigsge⸗ 
ſchlecht erfreute ficheiner großen Hausmacht; denn den Hohenſtaufen gehörten die —* 
mer Schwaben und Franken und außerdem beſaßen fie noch in den übrigen Ländern von Deutſch⸗ 
land fo viele @üter oder mußten fie fich doch bald zu erwerben, daß ihr Privatbefig allein ſchon 
Hinreichte, um fie jedem Gegner furchtbar zu machen; überdied war das einzige Geſchlecht, wel- 
ches gefährlich fein konnte, das welfifche, jegt mit dent Kaiferhaufe ausgefähnt. Friedrich felbft 
aber war ein Mann von gewaltiger Thatkraft, fähig, wie nicht leicht ein anderer, zu herrſchen 
und fi Gehorſam zu erzwingen, nicht minder ausgezeichnet in der Kriegführung wie ala 
Staatdmann, dabei umgeben von einem blühenden Gefchlechte, das faft ebenfo viele Helden 
zählte, als es Familienglieder beſaß. Zudem mar dad Bedürfniß nah Ruhe und Ordnung im 
Deutſchen Reiche durch das Uinglüd der legten Bürgerfriege lebhafter denn je angeregt. In der 
That flieg auch dad Faiferliche Anfehen und die Bedeutung des Deutſchen Reichs unter Friedrich 
dem Rothbart bald wieder zu ven ehemaligen @lanze empor; während feiner faft vierzigiäh⸗ 
rigen Regierung erfreute fich der Kaifer eines lange nicht gewohnten Gehorſams, entfaltete das 
Reich wieder feine frühere politifche Bedeutung; immer noch mar daſſelbe unftreitig das erſte 
und gewaltigfle unter allen Reichen Curopas. Die flamifchen Reiche, pie Wenden, Die Böhmen, 
die Polen, pie lingarn, die Burgunder, die Staliener, felbft Dänemark erfannten die Oberhoheit 
des deutſchen Kaiferd an. 

Doch wenn auch Friedrich I. Durch feine perfönltche Energie dieſe großen Refultate erzielt 
hatte, fo war noch die Politik, welche er einfchlug, keineswegs geeignet, diefe Zuftände auch auf. 
die Dauer zu erhalten. Im Gegentheile, die ganze Richtung feiner Staatskunſt mußte in der 
Folge gerade zu den entgegengefegten Reſultaten führen. - 

Bor allen Dingen fihaveten ungemein die immerwährenden Kriege in Italien. Allerdings 
fühlen es die Pflicht des deutſchen Kaiſers zu fein, dieſes Land in der Unterwerfung zu erhalten 
und Die Rechte, welche er über vaffelbe von feinen Vorgängern überkommen, tapfer zu wahren. 
Dod durfte dies nicht, wie doch der Hall war, auf Koften Deutſchlands geſchehen. Die wieber: 
Holten italienischen Feldzüge koſteten außerordentlich viel, und es war natürlich, daß ſich nicht alle 
Fürſten allemal dazu bereit finden ließen. Er mußte fie daher auf jene moöͤgliche Weiſe dafür zu 
gewinnen fuchen, und dies that er denn nicht felten Durch Verleihung von Vorrechten, welche die 
Fürſtenmacht um ein Beträchtliches erhöhten. So gab er, nur um Heinrich von Sachſen zum 
Römerzuge geneigt zu machen, demfelben das Herzogthum Baiern zurüd, und um Leopold von 
Oſterreich, welcher es bisher befeflen, zu entſchädigen, verlieh er Diefem Oſterreich als erbliches 
Erzherzogthum mit fo außerorventlichen Vorrechten, mie ſich Bisher Fein Fürſt rühmen konnte, 
fie erhalten zu haben. ‘ 

In Italien aber fand er zwei Gegner, welche trog aller wider ſie angewendeten Waffenge: 
walt doch niemals ganz befiegt werben konnten: den Papft und die Städte, der erfte, wie ge⸗ 
zeigt, groß und mächtig durch die religiöfe Stimmung ber Zeit, dieſe jugendlich muthig und Fühn 
in ihrem eben aufblühenden Bürgerthum, befeelt von ber Liebe zur Freiheit. Beide wollten, 
wiewol aus verfihiedenen Gründen, die Herrſchaft des deutſchen Kaiſers nicht, jener, weil er 
die Idee von der Suprematie der Kirche über die weltliche Macht durchſetzen wollte und baher 
einen gewaltigen Kaifer in Italien nicht dulden durfte, diefe, weil fie von ihm in der Entwide: 
Tung ihrer ſtädtiſchen Inftitutionen, ihrer bürgerlichen Freiheit gehemmt wurden. Denn Fried⸗ 
ri ſah nicht mit Unrecht gerade in den italienifchen Städten die nationale Oppofition jened 
Volkes wider die deutſche Herrfchaft, und daher galt fein nächfter Zweck der Wiederherſtellung 
faiferlicher Obergewalt in den einzelnen Stadtgemeinden. Papft und Städte, jedes ſchon für 
fih allein mächtig genug, ſetzten fih nun, da fie einen gemeinfamen Gegner hatten, miteinander 
in Verbindung und machten Friedrich das Ankämpfen gegen fiedoppelt ſchwer. Wie große Kraft 
und Energie er auch gegen fie anwenden mochte, obfchon er hier und da einen momentanen Sieg 
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davongetragen, doch iſt es ihm nicht moͤglich geweſen, dieſe Clemente gänzlich zu unterwerfen, 
ſie erhoben ſich vielmehr nach jeder Niederlage mit friſchen verſtärkten Kräften. So muß er, 
nachdem er lange Zeit mit dem Papſte einen heftigen Streit geführt, infolge deſſen er mehrere 
‚Gegenpäpfte creirt und den eigentlichen Papſt mehrmals aus ſeinem eigenen Gebiete vertrieben, 
doch zulegt als ein reuiger Sohn zu ben Füßen des Papſtes nieverfinfen und deſſen Abfolution 
erflehen. Sp muß er, nachdem er an den italienifhen Stähten, wie z. B. an Mailand, die 
furchtbarſte Rache genommen und eine Zeit lang wirklich die kaiſerliche Gewalt zu dem Grabe, 
den er wollte, erhoben, doch zulegt, nachdem ji das Glück der Waffen gegen ihn gewendet, 
nachgeben und vie Italiener in dem Genufle jener Autonomie beflätigen, die er ihnen zu ent: 
reißen geftrebt bat. . 

Mas aber von dem größten Nachtheile war: Durch ven Kampf gegen die italienifehen Städte 
wurde Friedrich dem Bürgerthbume überhaupt entfremdet und wußte das Weſen und bie poli- 
tifche Bedeutung deſſelben in Deutſchland nicht gebührenn zu würdigen. Gr war überhaupt eine 
ariftofratifche Natur.; in die untern Schichten der Befellichaft mochte er ſich nicht herablaflen ; 
das Wefen des Ritterthums, welches außer in den oben angegebenen Elementen auch in einen 
ausgeprägten Stanbesvorurtheile beruht, war recht eigentlich in ihm vepräjentirt. Dadurch 
aber verlor er den einzigen Boden, ber dem Kaiferthum für die Dauer Gedeihen hätte verſpre⸗ 
chen können. Friedrich I. wußte fo wenig wie fein Geſchlecht überhaupt ſich der Kraft der Stäbte 
zu bebienen, diefe als Moment der Oppofltion wider bie Fürſtengewalt zu benugen und dadurch 
eine phyſiſche Macht fih heranzuziehen, anf welche er fich ficher hätte verlaſſen koͤnnen. 

Nun ift allerdings nicht zu leugnen, daß er in dem Kampfe gegen bie Fürflenariflofratie in 
Deutſchland, melde in Heinrich dem Löwen von Sachſen jo zu fagen perfonificirt war, einen 
vollſtändigen Sieg davontrug. Diefer Herzog, früher mit dem Kaifer in dem beflen Verneh⸗ 
men, hatte fi jpäter wegen der italienifchen Feldzüge, für die er feine Mitwirkung verjagte, 
und wol auch wegen ber Erbſchaft feines Oheims Welf mit Friedrich entzweit. Er wurbe, Da 
er auf preimalige Ladung vor Kaifer und Reich nicht erſchien und auch die ihm zuerfannte Geld⸗ 
buße nicht leiften wollte, in die Acht gethan und jeiner beiden Herzogthünier Baiern und Sachſen 
verluftig erklärt. Vergeben jegte er jich zur Wehre; er fah fih fhon 1181 gezwungen, vor 
dem Kaiſer zu erjheinen und um Verzeihung zu bitten. Doc der frühere Beihluß wegen der 
Entjegung von den Herzogthümern wurde nicht zurückgenommen, es blieben ihm bloß feine 
Alodien Braunſchweig und Lüneburg. 

Dieſes außerordentliche Refultat war freilich vorzugsweiſe durch die Eiferſucht ber übrigen 
Zürften, beſonders der Eleinern ſächſiſchen und der Biſchoͤfe herbeigeführt worden. Denn Hein⸗ 
rich der Löwe herrfchte in feinen Ländern faſt unumfchränkt und beleidigte durch fein Verfahren 
jowol die ihm untergebenen Fürſten, Grafen und Biſchöfe ald auch jeine Nachbarn. Auch wa⸗ 
ven dieſe es beſonders, welche an feinem Sturze arbeiteten, in der Hoffnung, dadurch ſelbſt ge= 
winnen zu können; und in dev That war Died auch ver Fall. Denn das Herzogthum Sadien, 
das früher fait den ganzen Norben von Deutfchland eingenommen, wurde nun zerfplitter®; ein 
Eleiner Theil davon kam unter dieſem Titel an den Orafen Bernhard von Anhalt, die übrigen 
wurden entweder ven ſächfiſchen Bifchöfen oder den weltlichen Großen überlaflen, die denn von 
nun an als jelbftändig, dem Reiche unmittelbar unterworfen, auftreten. Das Herzogtfum 
Baiern erhielt ver Pfalzgraf Dtto von Wittelsobach. 

Im erften Augenblick erfcheint piefer Ausgang des Streited außerordentlich vortheilhaft für 
bie Macht des Kaiſers. Denn das welfifche Fürftenhaus, das einzige, welches dem hohenſtaufi⸗ 
Shen die Wage Halten fonnte, war dadarch in feiner materiellen Macht gebrochen. Die phyſi⸗ 
Then Kräfte, die in ihm vereinigt waren, find nun zerfprengt und in ihrer Vereinzelung mit 
denen, welche Die Hohenſtaufen aufbieten Eonnten, nicht mehr zu vergleichen. Und doch gewähr⸗ 
ten diefe Dinge dem Throne bei meitem nicht die Vortheile, die man fi) davon verſprochen. 
Statt des einen Herzogthung bildeten ſich nämlih nun mehrere Fürſtenthümer aus, welche alle 
danach ſtrebten, dieſelbe unbejchränkte Gewalt zu erlangen wie Heinrich der Löwe. Das Prin- 
eip der Zerſtückelung gewann dadurch neue Nahrung, und wenn auch das Koͤnigthum einen 
einzigen furdhtbaren Gegner verloren Hatte, fo waren bie vielen Fleinen Fürſten, welche durch das 
gemeinfame Intereife natürliche Verbündete waren, nicht minder gefährlich. 

Friedrich 1. vergaß namlich gerade auch in dieſem wichtigen Momente die untern Klaſſen ber 
Geſellſchaft zu berückſichtigen. Hätte er dies gewollt, fo mußte er einmal die verſchiedenen fläbti- 
hen Gemeinden in ihrem Streben nad Freiheit und Selbſtändigkeit unterflügen, er mußte 
ferner den weit verbreiteten Stand der Ritterbürtigen won der Abhängigkeit der Großen erimi= 
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ren, er mußte mit einem Worte darauf fehen, daß er ein unabhängiges, dem Kaiſer und Reid 
unmittelbar untergebened Bolt möglich mache. Aber Friedrich that nichts weiter, als daß er die 
Gewalt, die ehedem der Herzog von Sachen allein innegehabt, unter mehrere Große vertheilte. 
Bon den Städten wurbe allein Lübeck unabhängig geftellt, e8 wurde eine Stadt des Reiche. 
Und daher finden fi in Norddeutſchland fo wenig Reichsvogteien, d. h. Bezirke, melde ver Fai- 
ferliben Gewalt unmittelbar unterworfen waren. 

Friedrich I. erlebte indeflen am Ende feiner Tage noch das Glück, den Einfluß auf Italien, 
ber ihm durch den Ausgang feine? Streiteö mit dem Papft und mit den lombarbifchen Städten 
bedeutend geſchmälert worden war, auf einer andern Seite wieverherftellen zu können. Er ver- 
heirathete namlich feinen Sohn Heinrich, welder ihm auf dem deutſchen Thron folgen follte, 1186 
mit Konftanze, der Erbin von Neapel, und erwarb dadurch Unteritalien für fein Haus. Aber 
auch dieſe Erwerbung, welche im erfien Momente von fo großer Bedeutung zu fein fehlen, war 
unheilbringend nicht nur für Die Entwidelung der deutſchen Geſchicke, ſondern felbft für fein 
eigened Geſchlecht. Faſt möchte man es als ein Zeichen des Schickſals betrachten, daß Friedrich 
bald darauf, im hoͤchſten Greifenalter, noch einen Kreuzzug unternahm, auf dem ihn der Tod 
ereilte. 

Gleich unter feinem Sohne Heinrich VI., weldher von 1190—97 regierte, zeigte es ſich, 
wie bie Erwerbung in fremdem Lande faft die ganze Thätigkeit des Kaiſers abſorbirte. Erunter- 
nahm fofort einen Feldzug, um die neue Erbſchaft in Befig zu nehmen, aber umfonft. Das Land 
wählte jich einen andern König, Tancreb, welder vem Kaiſer jo tapfer entgegentrat, daß diefer 
unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte; erft nad) Tancred's Tode (1195) gelang es Hein- 
rich auf einem neuen Feldzuge, ih Neapeld zu bemädtigen. Dann verfuhr er aber mit folder 
Sraufamfelt gegen die ehemaligen Anhänger Tancred's, daß das neue Geſchlecht, das mit ihm 
auf den Thron Neapeld gefommen, in den Herzen ber Einwohner keineswegs Boden ge: 
winnen fonnte. ' 

Übrigens war Heinrich ein Fürft, den große Plane und Entwürfe bewegten. Nicht nur 
dachte er daran, Italien In jene Abhängigkeit von dem Deutſchen Reiche zu bringen, welche ſchon 
fein Vater intendirt hatte, ſondern er hatte feinen Blick bereitd auf das morgenländiſche Kaiſer⸗ 
thum gewendet, auch die Krone dieſes Reichs hoffte er an fein Haus zu bringen. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt fühlte ex, daß jegt der Zeitpunkt gekommen jei, um die Verhäftniffe des Königthuns 
für alle Zukunft zu regeln, ex machte daher den deutſchen Fürſten ven Vorfchlag, in feiner Ka: 
milie die Katferwürbe erblich zu machen. Er wollte dagegen den Fürften die Erblichkeit auch in 
der weiblichen Linie bewilligen. Indeſſen diefer Vorſchlag fand, wenn auch einige auf ihn ein⸗ 
gingen, im ganzen doch die unüberwindlichſten Schwierigfeiten. Heinrich's Perfönlichkeit, fein 
Faltes, herzloſes, eigenfüchtiges Wefen, mochte nicht weniger wie die Kurt vor der Sache felbft 
bei dem Wiberfpruche der Kürften mitgewirkt haben. Heinrich regierte noch dazu viel Au kurz, 
um diefe Plane energifcher verfolgen zu koͤnnen. Nad einer kaum achtjährigen Negierung 
ſtarb er. 

Nach feinem Tode trat eine Zeit ein, melde für Deutihland nicht minder mie für das 
hohenſtaufiſche Geſchlecht im hoͤchſten Grad eine unheilvolle war. Es erfolgte eine zwieſpaͤl⸗ 
tige Königswahl; die eine Partei wählte Philipp von Schwaben, einen Bruder des letzten 
Käiſers, die andere einen Welfen, Otto IV. Philipp mangelte offenbar die Energie, die doch 
fonft in feinem Haufe heimifch war; er war eine mildere Natur, welche lieber ven Weg der Ber- 
mittelung als ver Waffen einſchlug. Ex fah fi in dem feine ganze Regierung währenden 
Kampfe wider den Gegenfönig veranlaßt, un feine Anhänger an fich zu feileln, zu der Veräuße⸗ 
rung der hohenſtaufiſchen Beſitzthümer zu ſchreiten, ſodaß bereits unter ihm ein großer Theil 
berfelben verloren ward. Außerdem wurde dem Kaiſerthum durch die Haltung, welche beive 
Gegenkönige zu vem Papfte annahmen,, ein guted Theil feiner Rechte vergeben; denn beite er: 
nannten ihn förmlich zum Schtensrichter ihres Streites, und Papft Innocenz III., ein Mann, 
der feine Gelegenheit ungenugt vorübergehen ließ, welche ihm neue. Erfolge zu verſprechen 
ſchien, erklärte Hierbei, ohne Widerſpruch zu finden, daß ſich das Schiensrichteramt des Papſtes 
von jelbft verftehe, dag überhaupt durch die Beflätigung und Anerkennung des Papftes ver 
deutſche Kaifer in Wahrheit erfi Kaifer werde. Somit war alfo das erreicht, wonach Die Päpſte 
feit Oregor VII. geftrebt, die Kirche zur Herrſcherin über die weltliche Macht zu erheben. Philipp's 
Nachgiebigkeit gegen den Papſt hatte übrigend ihm nicht einmal genügt, Tegterer erkannte ihn 
anfangs nicht an, fondern feinen Begenkönig, that ihn fogar In den Bann; erft ſpäter (1207) 
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brachte e8 Philipp durch neue Nachgiebigkeit dahin, daß er vom Banne geloͤſt ward, aber das Jahr 
darauf ward er ermordet. 

Mit Friedrich I. (1215 —50) kam endlich wieder ein Fürſt auf den deutſchen Thron, ver 
offenbar zu den hervorragendſten Perfönlichkeiten gehört, die mit der Kaiſerwürde geſchmückt 
gewefen. Er war der Sohn Heinrich's VI. und noch bei deſſen Lebzeiten zu feinen Nachfolger im 
Deutfchen Reihe ernannt worben. Da er jedoch beim Tode feines Vaters erſt drei Jahre alt 
war und der Papft entſchieden erklärt hatte, daß er die Vereinigung der deutſchen und der apu= 
liſchen Krone auf einem Haupte niemals dulden werde, fo wurde Friedrich übergangen. In= 
zwifchen warb er In Neapel erzogen, unter ber Aufficht Innocenz' III. der fein Vormund war. 
Dieſer gedachte ihn ſpäter für ſeine Zwecke zu verwenden. Da nämlich nad Philipp’8 Tode 
Otto IV. tn den unbeftrittenen Befig des deutſchen Throns gekommen war, fo nahm er bald gegen 
den Payft eine andere Sprache an wie vorbem; Innocenz III. that ihn in den Bann, und um 
ihn gänzlich zu ſtürzen, ſtellte ev ihm einen Gegenkönig auf; das war der junge Friedrich, dem 
ohnedies die Krone bereitö zugefprodhen war. Diefer Fam ſchon 1212 nach Deutſchland und 
hatte bald einen ſo großen Anhang gewonnen, daß Otto IV. in die traurigſten Verhältnifſe 
gerieth. Schon ſeit 1215 ſah er ſich genöthigt, ſich zurückzuziehen; wenige Jahre darauf 
(1218) ſtarb er. 

In Friedrich U. lebte die Thatkraft ſeines Großvaters, und zugleich beſaß er einen tiefen 
politiſchen Scharfblick, wie er ſich ſelten auf dem Throne findet; er hätte vermöge der ausge⸗ 
zeichneten Eigenſchaften, die ihm die Natur verliehen, vollkommen dazu getaugt, das fſinkende 
kaiſerliche Anſehen wieder zu heben und die zunehmende Gewalt der Fürſten wieder zurückzu⸗ 
drängen. Died bewies er durch die Art und Weiſe, wie er das Koͤnigreich Neapel verwaltete. 
Er war Überhaupt ein Fürſt von hochſtrebendem Geiſte, in dem die höhern Richtungen der 
- Epoche ihren Ausdruck fanden, ein Fürſt, ver es ebenfo jehr verftand, in den Saiten zu raufchen 

und feinen Gedanken und Empfindungen die zarten Formen des Liedes zu geben, ald er ſich in 
bie ernften Forſchungen der Wiſſenſchaft bertiefr, wodurch er feinem Geiſte eine feinere Bildung, 

ſich felbft eine freiere Weltanfhauung verſchaffte. Allein auch er vermochte ſich nicht von der 
Politik feines Haufes loszureißen. Einmal nämlich befhäftigte ihn fortwährend bie Unterwer- 
fung Italiens, die ihm um fo mehr am Herzen lag, al8 er die Krone Neapels, von feinem Bater 
ihm vererbt, auf feinem Haupte trug, und darüber vernachläſſigte er die Verhältniffe Deutfch- 
lands. Konnte man ed ihm wol verargen? War er ja unter dem milden italienifhen Himmel 
geboren, hatte er ja in dieſem Lande vie erften jugenvlichen Eindrücke erhalten; es iſt begreif- 
lich, wie die Sehnſucht nad den reizenden Fluren Apuliend befländig feine Seele erfüllte. Aber 
durch diefe Richtung feiner Politik Hatte er gerape wie fein Großvater in dem Kampfe wider vie 
italieniſchen Städte einen Haß gegen das Bürgertfum überhaupt befommen , der Ihn dann 
gleiherweife abhielt, die Entwidelung dev beutfchen Städte und ihre Oppofition wider bie zu⸗ 
nehmende Fürſtenmacht zu unterftügen. Auch er begnügte fih damit, die veutfchen Fürſten durch 
perfönliche Vergünftigungen, durch Verleihung neuer Rechte an ſich zu fefleln, ohne zu bedenken, 
daß er dadurch den Boden ded Kaiſerthums untergrabe. Ja er beftätigte ausdrücklich die ver— 
ſchiedenen Rechte, welche ſich die deutſchen Kürften allmählich angemaßt, während er zu gleicher 
Zeit die Freibeitöbeftrebungen ver Stäbtegemeinden midbilligte und unterfagte. 

Man fühlt fich im erften Momente geneigt, diefe Politik von einem fo hellen, klaren Ver⸗ 
ſtande, wie ihn Friedrich II. beſaß, unbegreiflich zu finden. Ein näheres Eingehen in feine In— 
bividualität und feine Auffaffung menſchlicher Dinge wird fie jedoch erklären. Friedrich iſt über 
bie Idee des mittelalterlihen Staates bereitd hinaus, er ift zum Bemwußtfein von ver Nothwen⸗ 
digkeit entfchienener Einheit in ven gefannten Staatsleben durchgedrungen. Die verſchiedenen 
Glemente im Staate, welche nach ver mittelafterlihen Staatsanfhauung nah Selbfländigkeit 
rangen, ein Beitreben, welches nicht felten zu fihnöver Iſolirtheit oder Selbſtſüchtigkeit führte, 

ſollten nach Friedrich's Meinung fih unter einen leitenden Willen beugen, welcher in das 
Ganze Ordnung und Gleichmäßigkeit zu bringen berufen fei. Man kann wohl fagen, daß 
Friedrich beveitö Die Idee vom modernen Staate in feinem Geifte trug, welche befanntlich die 
antife Anſchauung wieder reproducirte, wonach die Gewalt des Staates ald die oberfle, ja als 
die einzige betrachtet warb, von welder alles Andere ausgehe, ja erft feine Berechtigung erhalte. 
Natürli trug Friedrich diefe ausgedehnte Staatögewalt auf niemand weiter ald auf das Ober- 
haupt deſſelben, auf den Kürften, auf ſich ſelbſt über, ja vielleicht mochte das Bewußtſein feiner 
perfönlichen Überlegenheit dad erſte Motiv zu feiner Staatsanſchauung geweſen ſein. Mit dieſer 
jedoch ſtand dann im directeſten Widerſpruche alles, was eine gewiſſe Selbſtändigkeit in ſich 
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trug, und wo zeigte ſich dieſe damals wol entſchiedener, kräftiger als in dem aufblühenden Bür⸗ 
gerthume? Denn dieſes rang ſich eben in jener Epoche von den verſchiedenen Feſſeln los, welche 
bisher feinen kühnen freien Klug beſchränkt Hatten, und flellte den altgermanifchen Grundſatz 
von der individuellen Freiheit im Gemeinweſen, nur auf eine fhönere Weife, wieder ber. Fried⸗ 
rich IL war Daher ſchon principiell ein Gegner des Bürgerthums, und wenn fein Großvater noch 
aus ritterlih=ariftofratifher Befchränktheit das deutſche Städteweſen nicht begünſtigen mochte, 
fo geihah das Nämliche von Friedrich II., weil daſſelbe in feine Staatsidee nicht recht paßte. 

Freilich konnte Friedrich dieſe eigentlich nur In feinem Erblande Neapel praftifch ausführen, 
und feine Verwaltung dieſes Landes ift auch immerdar mit großer Anerkennung genannt wor: 
den. In Deutfhland mar ihm das nicht fo leicht möglih. Denn e8 flanden ihm hier vorrft die 
ausgebildeten territorialen Gewalten der einzelnen Fürftenthümer gegenüber. Diefe mußte er 
anfangs anerfennen, ja fördern, meil er fonft nicht zum Kalfer gewählt worden wäre. Später 
mußte ihm dann freilicg fein Verftand fagen, daß, wenn in Deutfchland jemals das Königthum 
eine ſolche Gewalt erlangen follte, wie er ed wünfchte, vor allem vie antifürftlichen Elemente und 
vorzugsweiſe das Bürgertum unterftüßt werben müßten. Es ging ihm bier jedoch wie vielen 
großen Männern in der Geſchichte, die fi) dur hervorragenden Verftand und ungewöhnliche 
Willendkraft vor ihren Zeitgenofien ausgezeichnet, er traute fich felbft mehr zu ald der Zeit und 
den Maſſen, er hoffte durch ſchlaue Diplomatie, durch gewandte Unterhandlungskunſt zu feinem. 
Zwecke zu gelangen. Außerdem aber ift Hier noch ein Verhältniß zu berückſichtigen, welches 
gewiß für feine Behandlung des deutſchen Städteweſens ein bedeutendes Motiv geweſen. 

Wir haben oben gejehen, auf welche Weife die höhere Geiftlicgkeit in Deutſchland von 
unfern Kaifern für ihre Zwecke benugt und warum fie von ihnen unterftüßt worden iſt. Diele 
Politik ver frühern Katfer Hatten die Hohenſtaufen fortgefegt, und auch Friedrich II. glaubte in 
dieſes Syflem eingeben zu müffen. Der Grund lag offen zu Tage. Bei ven Streitigkeiten zwi: 
fen ven Kaiſern und dem Papſte war es doppelt nöthig für die erjtern, fidh des hoͤhern Klerus 
in Deutfchland zu verfihern, weil der Streitpunft zmifchen dieſen beiden Mächten ja gerade auch 
das Verhältniß zwiſchen ven deutſchen Kichenfürften und dem Kaifer betraf. Nun waren aber 
in die Freiheitsbeſtrebungen ber deutfchen Städte in der Negel die deutſchen Biſchoͤfe, aber frei: 
lich aufeine Weife verflochten, die Ihnen nur unangenehm fein konnte, denn da, wo bisher die 
Bifchöfe noch eine gewifle Superlorität über vie ftäntifchen Gemeinweſen, bie ſich an ihren Bi: 
f&hoffige befanden, andgehbt hatten, trachteten dieſe danach, fle ihnen zu entreifen und ji 
überhaupt ganz unabhängig zu flellen. &8 begann fomit ein feinvfeliger Gegenfag zwifchen ber 
hoͤhern Geiftligkeit und zwiſchen dem Bürgertfum. Der Kaiſer war berufen, dieſe Streitig: 
feiten auszugleichen. Es fragte fih nun, zu weſſen Vortheile er fie entſcheiden follte? Und hier 
kam denn natürlich fehr viel parauf an, melden Standpunkt in ber Politif er überhaupt ein: 
nahm. Friedrich Il. nun, wie wir gefehen, mochte dad Bürgerthum ſchon principiell nicht, außer: 
den ſcheint er gefürchtet zu haben, daß, wenn er daſſelbe begünftige, er ven gefammten höhern 
Klerus zu feinem Feinde befomme, welcher immerhin noch von einer außerordentlihen Bedeu: 
tung war, ſchon deshalb, weil die brei Erzbifchöfe zu den wichtigſten Würbenträgern des 
Reiche gehörten. Er entſchied fich alio gegen die Städte und gab jene befannien Verorbnungen 
(1232), welche zum Zweck hatten, die innere Entwickelung der Stäbie, bie im fhönflen Bebei- 
ben begriffen war, wiederum aufzuhalten. 

Der Grund, weshalb fih Friedrich I. auf diefe Weife benommen, führt und nun zu einer 
zweiten Seite feiner Wirfjamkeit, namlich zu feinem Streite mit ver römifchen Eurie. Es war 
eine durchaus nothwendige Gonfequenz feiner Anficht vom Staate, daß er die Superiorität der 
Kirche über die weltliche Macht nicht nur nicht anerkannte, fondern fogar die Unterwerfung der⸗ 
fel6en unter den Staat verlangte, Died letztere ſprach er zwar ald Theorie nicht aus, aber er 
übte es praktiſch. Wenigftens in Nenpel benahm ex fi beſtändig fo, daß er. die Selbftändigfeit 
des kirchlichen Elements nirgends refpectirte. Eben viele feine Richtung war Grund genug, 
ihn mit dem Papſtthum in endloſe Streitigfeiten zu verwideln, beide hatten einander diametral 
entgegengefegte Principien. Friebrich Hatte nun in dieſem Streite das vor jeinen Vorfahren 
voraus, daß er mit feinem eigenen religioſen Bewußtſein nicht mehr in Confliet fam; denn 
während auf jene die firdhliche Stimmung der Zeit immerhin ihren Einflup übte, hatte Srieb- 
rich II. dieſelbe weit hinter fich gelaffen, auch bier war er bereits auf einem Stadium angelangt, 
das erft fpätere Sahrhunderte weiter ausbilden follten. Man kann wol fagen, daß Friedrich II. 
vielleicht unter allen feinen Zeitgenofjen die freiefte Richtung in religidfer Hinſicht hatte, und 
daß vielleicht Eeiner innerlich fi entfhiedener von den Vorftellungen des Mittelalterd loögerun: 
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gen wie eben er. Unter ſolchen Verhältniſſen war es nun wirklich merkwürdig, daß er ſich mit 
denjenigen Elementen der damaligen Zeit, welche die Oppoſition gegen dad Papſtthum nicht nur, 
fondern gegen bie Kirchenlehre und gegen die ganze Grundlage derſelben unternommen, nicht 
verband, ja fogar wider diefe Die nämliche feindſelige Haltung beobachtete wie gegen das Bür- 
gerthum. So erließ er zu wiederholten malen die ſtrengften Verordnungen gegen die Waldenſer 
und benahm fih überhaupt in feinen Verfahren gegen die fogenannten Keger durchaus fo, wie 
die Kirche mur immer wünſchen mochte, wie e8 denn überhaupt eins feiner Hauptaugenmerfe 
war, den Vorwurf der Keperei von ſich abzumeiien, ſich als einen rechtgläubigen Sohn der 
Kirche Hinzuftellen. / 

Dies Verfahren erklärt fih einmal gewiß aus feiner Überzengung von der Unmöglichkeit 
des Reuſſirens der freiern Religionsanfichten, indem die alte Kirchenlehre in der öffentlichen 
Meinung noch das Übergewicht befige; zweitens aus ber Bejorgniß, daß der höhere Klerus in 
Deutſchland, auf den er foviel vertraute, ſich Tonft gegen ihn erklären werde; brittens wirkte 
dann auch feine Abneigung gegen die bemofratifchen bürgerlichen Elemente mit ein. Denn eben 
jene Oppofltion wider die Kirchenlehre war von ven untern Schichten ver Befellichaft, von dem 
Bürgertäum.ausgegangen — ein Kaufmann war ja der Stifter dieſer Sefte — und fand unter 
diefem alfobald die meitefle Verbreitung, wie denn namentlich unter den franzöſiſchen und ita= 
lienifhen Stäbten, bald auch unter ven deutſchen. Friedrich LI. hätte fich demnach, wenn er mit 
diefer Art Oppofition in Verbindung getreten, an das Bürgertum, an das Volk anſchließen 
müſſen, und dies hielt er Hier ebenfo wenig für nöthig und zuträglich als bei feinen politifchen 
Entwürfen. Auch hier hoffte er durch feine eigene perfünliche Liberlegenheit ven Sieg erringen 
zu können, ex hielt ſich felbft für ftarf genug, um das, was er wollte, zu erreichen. 

Auch iſt nicht zu leugnen, Friedrich I. kämpfte fein ganzes Leben lung wie ein Held und war 
faft gegen alle Widerſacher flegreih. Nie hatte ein Kaiſer in faft allen Unternehmungen folche 
Erfolge, wie Friedrich jich deren rühmen Eonnte. Er war glücklich gegen ven Bapft, gegen die 
lombardiſchen Städte, gegen die Sararenen; wo Muth, Entſchloſſenheit, kühne Ihatkraft ven 
Ausschlag gaben, vermochte fein Gegner e3 ihm abzugeiwinnen. 

Aber dad Glück ift Taunifch, nicht immer begünftigt es feine Lieblinge. Als Friedrich über 
die Blüte des Mannesalters hinausgefchritten war, begann fein Stern zu erbleichen. Der Bapft 
(Innocenz IV.) wußte endlich durch Intriguen aller Art Empdrungen wider ihn fowol in 
Neapel wie in Deutfchland hervorzurufen; in leßterm traten dann auch feit 1246 Begenfönige 
wider ibn auf, zuerft Heinrich Raspe von Thüringen (geft. 1347), dann Wilhelın von Holland, 
Bei diefer Gelegenheit erfuhr Friedrich II., wie fchlecht angelegt feine Begünftigung ver höhern 
Geiftlichkeit gewefen; denn gerade diefe benahm fich am feinnfeligften wider ihn, inden fig dem 
Gebote des Papſtes folgend in der Regel die Gegenkoͤnige unterflügte. Dagegen ſtellten fi} die 
Städte in gewohnter Treue und Anhänglichkeit auf feine Seite. Diefe Erfahrung war nicht 
ohne Einfluß auf des Kaiſers Handlungsweiſe. In der legten Zeit feiner Regierung, namentlich 
feit 1242, fehen wir ihn mit weit mehr Billigfeit und Breundlickeit gegen dad Bürgerthum 
fich benehmen; es mochte ihm jegt klar geworben fein, daß feine biäherige Politik nicht außreiche, 
daß er den felbflfüchtigen Tendenzen ber geiftlicden und weltlichen Fürften ein anderes Element 
 entgegenfegen müfje, welches in der Befefligung ber Eaiferlihen Macht zugleich auch fein eigenes 
Intereſſe gewahrt fähe. " 

Aber ſchon war e8 zu ſpät. Die deutſchen Zuftände waren bereit3 in zu unheilvolle Ber: 
wirrung geratben, ald daß die veränverte Politif in einigen wenigen Jahren im Stande gewe⸗ 
jen wäre, die Folgen einer mehrere Decennien lang geübten unzweckmäßigen Staatöfunft auf- 
zuheben. Ohnedies brach jegt ein Unglüd nad) dem andern über ven Kaiſer herein. Sein Sohn 
Konrad IV. vermochte fih faun mehr wider den Gegenkönig Wilhelm von Holland in Deutſch⸗ 
. land zu halten; Friedrich ſelbſt erlitt 1248 bei Parma eine furchtbare Niederlage von den lom⸗ 
bardiſchen Städten, melde ihm auf einmal die Frucht alfer bisher erfochtenen Siege raubte ; das 
Jahr darauf, 1249, wurde des Kaiſers geliebtefter Sohn, Enzius, der fhönfte und tapferfte 
Ritter feirier Zeit, von ven Bolognefern gefangen und zu ewigem Gefängnifle verurteilt. End: 
lich mußte er noch den Abfall feines Kanzlerd Peter de Vineis erleben. Alle dieſe Unfälle, jo 
ihnell aufeinander gefolgt, mochten die ſtarke Seele des Kaiſers gebrochen haben, er ftarb im 
Fahr 1250, noch im rhfligen Mannedalter, 56 Jahre alt. 

Nach feinem Tode aber ging fein Geſchlecht fomol wie das Deutfche Reich einer raſchen 
Auflöfung entgegen. In legterm trat jene traurige Zeit des Interregnums ein, während deſſen 
die furchtbarſte Anarchie herrſchte und die fürſtlichen Gewalten Gelegenheit genug fanden, 
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‚ ihre Anmaßungen nad allen Seiten bin auszubehnen und zu befefligen. Liber ven Aus- 
gang ber Hohenftaufen aber fönnen wir kurz fein. Friedrich Hinterlieg zwei Söhne: Konrad, 
welcher noch bei des Kaiſers Lebzeiten zum römifchen König ernannt ward, und einen natür- 
lichen Sohn, Manfred. Der erfte flug ſich eine Zeit lang noch in Deutfchland mit Bil: 
beim von Holfan® herum, aber nicht mit Glück; dann ging er nah Neapel, ſtarb aber hier 
fon 1254. Manfred übernahm nun das Königreih Neapel, aber zugleich den Kampf mit 
dem Papfte, ven ihm fein Vater Hinterlaffen. Der Papſt rief, um feinen Gegner vollftändig zu 
vernichten, Karl von Anjou, einen Bruder des Königs Ludwig LX. von Frankreich, nach Neapel, 
zu deſſen König er ihn ernannte; in einer Schlacht bei Benevent (1266) verlor Manfred Krone 
und Leben. Kail von Anjou feßte ſich nun in Beflg des Koͤnigreichs. 

“ Bon dem ganzen hohbenftaufifchen Gefleht war nun niemand mehr übrig geblieben als 
Konrabin, der junge Sohn Konrad's IV., in demſelben Jahr geboren, in welchem fein Vater nad) 
Stalien aufgebrodden war. Er wuchs bei feinen Oheimen Ludwig und Otto von Baiern auf, nicht 
ohne Gedanken an ven ehemaligen Ganz feines Hauſes und an die Rechte, auf die er Anſpruch 
zu machen hatte. Da kamen italienifche Große .. ihm, welche mit Karl's von Anjou graufamer 
Regierung unzufrieden waren, und forberten ihn zu einem Feldzuge nad) Neapel auf. Konradin 
verpfändete oder verfhenfte die wenigen Güter, bie ihm noch geblieben, um mit dem daraus 
gelöften Gelde Truppen anzumerben, und zog dann, von einem Heinen Heere deutſcher Soͤldner 
begleitet, im Jahr 1267 über die Alpen. Anfangs ging alle gut; ſchon in Oberitalien ſchloß 
fi ihm ein beträchtlichen Theil der alten Freunde feined Haufes an. Im Jahr 1268 aber kam 
. 68 zu der unglücklichen Schlacht bei Tagliacozzo zwiſchen ihm und Karl von Anjou, in welder 
er eine furchtbare Nieberlage erlitt. Vergebens war e8, daß Konradin mitfeinem treuen Freunde, 
Friedrich vun Baden, aus der Schlacht entlam, er wurde auf der Flucht entdeckt und in bie 
Hände Karl's geliefert, ver ihn jammt feinem Freunde auf dem Markte zu Neapel 1268 ent- 
baupten ließ. ‚ 

Dies war der Ausgang des hohenſtaufiſchen Gefchlechts. Groß und gewaltig durch hervor: 
ragende Eigenfchaften, hat daſſelbe eine Zeit lang die Geſchicke ver Menfchheit in feiner Sand 
gehabt; nicht immer hat ed die große Miſſion begriffen, melde die Borfehung ihm übergeben, 
namentlich für die Zukunft Deutſchlands hat e8 keineswegs fegensreich gewirkt, aber in ber 
allgemeinen Entiwidelung, insbefondere in der, welche ſich auf Religion und Kirche bezieht, Hat 
es jedenfalls die Baufteine flr die Aufgabe geliefert, welche Pie tommenben Jahrhunderte zu 
löfen batten. K. Hagen. 

Hohenzollern (das Haus) nimmt unter den deutfchen Fürſtengeſchlechtern, welche ih 
durch Gunſt der Verhältniffe und die ausgezeichneten Eigenfchaften einzelner ihrer Glieder von 
Eleinen Anfängen nah und nad zu hoher weltgefhichtlicher Bereutung emporgeſchwungen 
haben, eine ver erften Stellen ein. Urfprüngli dem Geſchlechte der Berthilonen angehörig, 
hatten fie ihren Stammſitz in der Fleinen, zwifchen dem fünmeftlichen Abhange ver Schwäbiſchen 
Alp und dem nördlichen Abſturze des Schwarzwaldes auf beiden Ufern des Nedard gelegenen 
Grafſchaft, zu welcher auch die Felfenburg Hohenzollern gehörte. Auf dieſe Burg Hatte ſich 
der Graf vom Stamme ber Bertbilenen während der unglüdlichen Kämpfe, welche die legten 
Zeiten der Karolinger zu einer der träbfeligften Epochen der Geſchichte Deutſchlands gemacht 
haben, zurückgezogen und von ihr au den Namen eined Grafen von Hohenzollern angenom⸗ 
men, welder zu Ende des 10. Jahrhunderts zuerft urkundlich genannt wird und ſeitdem ſei⸗ 
nem Stanıme bis auf unfere Tage herab geblieben iſt. 

Erweiterung ihres Beſitzes und ihrer Macht war ſeitdem dad Hauptſtreben dieſer kleinen 
Grafen von Hohenzollern, und felten iſt ſolches Streben wol mit gleicher Ausdauer verfolgt und 
mit glüctihern Ergebniffen belohnt worben. In den erften Jahrhunderten ging die Bergröße- 
rung zwar fiher, aber doch nur langſam von flatten. Erſt das 13. Jahrhundert kann als die 
Epoche bezeichnet werben, in welcher die Macht ver Hohenzollern einen beveutenden Aufſchwung 
erhielt und.ber eigentliche Grund zu der dereinfligen Größe ihres Hanſes gelegt wurde. Denn 
um das Jahr 1210 erhielt Graf Konrad von Hohenzollern das Burggrafthfum Nürnberg ald 
Zehn, welches dann fpäter im Jahre 1273 Kaifer Rudolf dem mit dem habsburgiſchen Haufe 
verfchwägerten Grafen Eitel Friedrich erblich überließ. So fanden die Grafen von Hohenzollern 
im Laufe des genannten Jahrhunderts reiche Gelegenheit, ihre Herrſchaft zunächſt In Franken 
immer weiter auszubehnen. Der hierhin verpflanzte Zweig verfelben mar es auch, welcher ſich 
dann fpäter, wie wir weiterhin fehen werden, von da aus zu ver brandenburgiſchen Kurwürde 
und enbli zur preußifchen Koͤnigskrone erhob. g 
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Nicht fo glücklich waren indeſſen die fernern Geſchicke der in dem ſchwäbiſchen Stammfige 
zurückgebliebenen Linie der Grafen von Hohenzollern. Unter beſtäͤndigen Fehden mit ihren Nach⸗ 
barn, namentlich den Reichsſtädten und den Grafen von Würtemberg, und ſelbſt heilloſen Fa⸗ 
milienzwiften, welche im einzelnen zu wenig Intereffe darbieten, als daß wir bier dabei verwei⸗ 
len follten, Eonnten fie nicht zu Kraft und Macht gelangen. Selbft die Stammburg Hohen⸗ 
zullern ging, von Grund aus zerflört, dabei mit der ganzen Grafſchaft zeitweilig verloren und 
fonnte nur mit Mühe wiedererlangt werden. Erſt im 15. und 16. Jahrhundert erhob fidh die 
Grafſchaft Hohenzollern durch neue Erwerbungen wieder zu einiger Bedeutung, und jie würde 


wahrfcheinlih zu noch größerm Anſehen gelangt fein, wenn ſie nicht durch den von Graf 


Karl im Sabre 1575 zu Gunften feiner Söhne errichteten „Erbeinigungsvertrag“ in mehrere 
Theile zerfhlagen und dadurch weſentlich geſchwächt worden wäre. 

Ihm zufolge erhielt Eitel Friedrich, der altefte Sohn, die eigentlihe Grafſchaft mit ber 
Stammburg Hohenzollern-und Hechingen, Karl, der zweite, Sigmaringen mit Vöhringen und 
Chriſtoph, der dritte, Haigerlph und Wöhrftein. Nach dem baldigen Erlöfcgen des letztgenann⸗ 
ten jüngften Zweigs fiel fein Antheil an di Linie von Sigmaringen zurüd, ſodaß nun 
nur noch die zwei getrennten Grafſchaften von Hohengollern-Sigmaringen und Hohenzollern⸗ 
Hechingen fortbeftanden, wie fie ſich auch bis auf unfere Tage herab erhalten haben. Erf im 
Jahre 1623 wurben bie Brafen Johann Georg von Hechingen und Johann von Sigmaringen 
von Kaifer Ferdinand II., den ed damals darum zu thun war, diefelben für feine Zwecke zu 
geivinnen und namentlich das durch die Reformation zerſtoͤrte Gleichgewicht zwiſchen ven katho⸗ 


liichen und proteflantifchen Reichöfürften wieder einigermaßen berzuftellen, mit 22 andern . 


Reichsgrafen in ven Reichsfürſtenſtand erhoben und ihre Herrſchaften zu gefürfteten Reichs⸗ 
grafſchaften, mit Sig und Stimme auf der Fürſtenbank und erblicher Berechtigung für den Erſt⸗ 
geborenen der regierenden Linien, erklärt. 

Während des Dreißigjährigen Kriegs gingen im Jahre 1634 beide Fürſtenthümer an die 
Schweden verloren und wurden an Würtemberg abgetreten, dann aber, nachdem ganz Schwa⸗ 
ben wieder in die Gewalt der Raiferlihen gefallen war, im Weſtfäliſchen Frieden vom Jahre 
1648 Ihren angeflammten Fürften zurücgegeben. Seitdem erholten fie ſich, obgleich auf fich 
beſchränkt, von dem Misgeſchick früherer Zeiten wieder mehr und mehr und gemannen auch, 
namentlich durch den im Jahre 1695 zwiſchen dem kurfürſtlichen Haufe Brandenburg und dem 
fürftlicden und gräflihen Haufe Hohenzollern errichteten ‚„‚Srbeinigungdvertrag”, wieber eine 
höhere politifhe Bedeutung. Ihn zufolge wurbe die Erbeinigung von 1575 beftätigt, der je= 
weilige Kurfürft von Brandenburg als gemeinfchaftlicher Familienchef angeſehen und nad dem 
Auöfterben ſämmtlicher Linien ver Fürſten und Grafen von Hohenzollern, ohne Sinterlaffung 
rechtmäßiger Erben, zum Erben aller Herrſchaften und Bejigungen verfelben eingefegt. Da⸗ 
gegen erhielten beide fürftlihe Käufer von feiten Brandenburgs mit ber Garantie ihrer Landes⸗ 
hoheitsrechte zugleih Wappen und Titel der Buragrafen von Nürnberg nebft allen Würden 
und Ehren, die damit verbunden waren. Der Hauptzwed dieſes Bamilien-Fideiconmißver: 
bandes war natürlich) gegen bie Öfterreihifchen Lehnsanfprüde auf die hohenzollernſchen Für: 
ftenthümer gerichtet. Deshalb wurbe auch bie Untheilbarkeit des fürſtlichen Stammvermögend 
darin ausdrücklich feftgefegt und fpäter im Jahre 1821 durch einen zwifchen dem König von 
Preußen und den fürftlihen Agnaten abgeſchloſſenen Vertrag nochmals förmlich beftätigt. 

Indeſſen hatten die Streitigkeiten mit Ofterreich niemals ein Ende, bis enplich die beiden 
Fürſten durch die rheinifche Bundesarte zu Souveränen erhoben und ihre Staaten vem Rhein- 
bunde einverleibt wurden. Jener Erbeinigungdvertrag war übrigens auch bereits im Jahre 
1707 nochmals erneuert worden. Nur das Fürſtenthum Hohenzollern⸗Sigmaringen hat ſpäter 
im Laufe des 18. Jahrhunderts durch neue Erwerbungen eine Erweiterung ſeines territorialen 
Beſitzſtandes bis auf etwas mehr als 18 Quadratmeilen mit circa 45000 Einwohnern katho⸗ 
lichen Befenntnifles erhalten, während das Fürſtenthum Hohenzollern Hechingen auf feinen 
Flächeninhalt von 6%, Duadratmeilen mit circa 20000 Einwohnern, gleichfalls katholiſchen 
Bekenntniſſes, beſchränkt geblieben iſt. 

Die Geſchichte und das innere Staatsleben der beiden kleinen Länder haben nun natürlich 
bedeutend an Intereſſe verloren, ſeitdem ſie neuerdings durch einen mit der Krone Preußen ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrag mit dem preußiſchen Staatsgebiete vereinigt worden ſind und ſomit ihre 
politiſche Selbſtändigkeit freiwillig aufgegeben haben. Wir heben daher hier davon nur noch 
einige Hauptmomente Heraus, 

Der innere Zuftand beider Fleiner Staaten war von jeher keineswegs ein fehr glüdlicher. 
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Sie Hatten namentli unter dem Drude der Leibeigenſchaft und ben pamit verbundenen Laſten, 
vorzüglich ben unerträglidhen, bis aufs Außerfte getriebenen Frondienſten fo viel zu leiden, baß- 
eö zwiſchen den Untertbanen und ven Bürften häufig zu bittern Händeln und felbft förmlichen 
Empödrungen Fam. Auch die Steuerlaft war unter allerhand Vorwänden zu einer unerfchtwing- 
lichen Höhe hinaufgetrieben worden. Wiederholte Klagen und Beſchwerden der Unterthanen 
bei dem kaiſerlichen Neihäfammergeritht hatten nur jahrelange Rechtöftreitigkeiten zur Folge 
und wurden am Ende Immer zu Ounften der Kürften entfchieven. Denn diefe behaupteten ihrer- 
ſeits geradezu, daß „ſchon Die anererbie Bosheit dieſes Bauerngeſchlechts, wenn es auch ber 
eigene Schade wäre, den Auswärtigen mit Freuden alles zutrage und zuwende, wenn ſie nur 
ihrer von Gott vorgeſetzten Obrigkeit Trotz und Ungehorſam erweiſen und etwas entziehen 
koͤnnten, da doch offenbar ein Landesherr, der es am beſten wiſſen müſſe, was ſeinem Lande und 
ſeinen Unterthanen nützlich ſei, und warum er dieſes oder jenes ſo verordne, ſich in dergleichen 
Sachen weder Maß noch Ziel vorſchreiben laſſen Eönne”. Auch müfle dem Landesherrn, nament⸗ 
lich in Beziehungrauf die Jagd „ein ungemeſſenes Feld von Fronforderungen“ offen ſtehen; und 
in Bezug auf das Recht der Befteuerung hatten ja ſchon die Reichsabſchiede anerkannt, daß „vie 
Fürſten und Stände des Reichs nicht verbunden feien, ihren Unterthanen Rechnung zu flellen 
über eingelieferte Steuern. Es wäre genug, wenn bie Summen der Stenern angegeben, ver: 
baltnigmäpig ausgetheilt und eingezogen würven”. 

Diefer heillofe Zuſtand beſtand daher noch, ald der Ausbrud der großen franzdflfchen 
Stastöunmwälzung mit ihren Nüdihlägen auch hier endlich einen Umſchwung der Dinge ber: 
beiführte. Bereits in ven Jahren 1794 und 1795 kam es durch Bermittelung einer faifer- 
lihen Subbelegationdcommifjion zu einem Vergleiche zwiſchen vem Fürſten von Hohenzollern⸗ 
Hehingen und feinen Unterthanen, dem zufolge vie dringendſten Beſchwerden, wenigſtens theil- 
weife, gehoben wurden. Erft im Sabre 1798 entichloß ſich jedoch endlich der Fü ermann 
Friedrich von Hohenzollern. Hechingen zu einen am 26. Juni unterzeichneten „‚Landeövergleiche‘‘ 
mit jeinen Untertbanen, welcher gleihfam das Staatögrundgefeg des Fürſtenthums wurde und 
als ſolches auch unter die Garantie der Neichöverfaflung und der Reichögerichte geftellt wurde. 

Die biäher abjolute Gewalt des Fürften wurde dadurch wefentlich befchräntt, vie Reibeigen- 
ſchaft gänzlih aufgehoben und in ihren Wirkungen, namentlich Hinfichtlich der unerträglichen 
Frondienſte, beträchtlich gemildert und auch der Steuerdruck mefentlich erleichtert. Es wurde ber 
 Ranvfchaft ſelbſt infofern ein förmlicher Antheil an ver Befteuerung eingeräumt, als fie das 
Recht erhielt, eine eigene Steuerdeputation zu ernennen, zu welcher Die Stadt Hechingen 2 und 
dad Land 10 Mitglieder nad freier Wahl flellen ſollte. Derſelben wurben alle Jahre die 
Steuerrechnungen vorgelegt und ohne fie durfte feine Steuer mehr ausgejchrieben werden. Die 
Regierung verpflichtete ſich, über alle’ etwaigen Anftände derſelben gehörige Auskunft zu geben 
und Borfhlägerund Bemerkungen über vie gefammte Stenerverwaltung zu berückſichtigen, 
während der Deputation ihrerfeitö zur Pflicht gemacht wurde, „Vorſchläge zu neuen Geſetzen 
und Verordnungen zu machen und alled in Anregung zu bringen, was das Wohl des Landes 
befördern und Nachtheile von ihm entfernen koͤnnte“. Der Fürft erklärte fi ausdrücklich für 
verbindlich, feine landesherrlichen Steuerbefugnifie nie anders als nah Maßgabe ver Reicho⸗ 
geſetze, des Herfommens und der Landesverfaſſung ausüben zu wollen u. f. w. 

Im weſentlichen begnügte man fi num auch mit diefer Landesverfaſſung. Als Fürft Fried: 
rich feine Iinterthanen im Jahre 1831 aufforberte, Ihm ihre Wünfche befannt zu machen, äu= 
Berte fich Feine einzige Stimme dahin, Daß bie Umgeſtaltung des beſtehenden Landesrepräſenta⸗ 
tivſyſtems wünjchenäwerth fei, und aud ber zu Ende des Jahres 1834 laut gewordene Wunſch 
Ginzelner nad Abfchaffung der alten und Binführung einer neuen landſtändiſchen Berfaflung 
fand in weitern Kreifen feinen Anklang. ‘ 

Etwas anders entwidelten ſich die Berfaffungsverhältniffe des Fürſtenthums Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen: Erſt infolge der Julirevolution verſprach der Fürft Anton Alois, gemäß dem 
Art. 13 der Deutſchen Bundesarte, feinem Lande eine zeitgemäße Verfaflung zu geben. Als 
lein er farb, noch ehe ex fein Verſprechen erfüllen konnte, veffen Ausführung nun feinem Sohne 
Karl überlafien blieb. Die Landſtände wurden zum erften mal Im Sommer 1832 verjanmelt, 
und bei ihrem zweiten Zufammentritt überreichte ihnen der Fürft am 11. Jult 1833 eine Ver⸗ 
taffungsurfunde, welche von dem Volfe mit um fo größerer Befrievigung aufgenommen wurde, 
weil jie in ihren Grundbeſtimmungen nad) dem Dufter ver badiſchen und würrtembergifchen Ver: 
faſſung in wirklich liberalem Geiſte abgefaßt war. 

So genofien die beiden kleinen Staaten unter ven Segnungen der ihren Berhältnifien an- 
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gemeflenen Verfaſſungen und ver einfichtigen Regierung wohlmwollender Zürften bis auf bie 
neueften Zeiten eine ziemlich glüdlihe und ruhige politifche Exiftenz, welche erſt wieder durch Die 
auch auf fie fich erftreckenden revolutionären Zudungen des Jahres 1848 auf empfindliche Wetfe 
geitört wurde. Die Ereigniffe von 1848 waren auch der Hauptgrund, warum die Fürften den 
Wunſch hegten, auf ihre Souveränetätörecjte zu Gunſten der Krone Preußen zu verzichten. 

Denn infolge der auch in diefen kleinen wehrloſen Rändern zum Durchbruch gelommenen 
revolutionären Bewegungen erflärten bie beiden Fürften wiederholt und ausdrücklich, daß fie 
fi) außer Stande fähen, die Negierung Ihrer Fürſtenthümer zum Beften des Landes fortzu⸗ 
führen, und deshalb den Entſchluß gefaßt hätten, ihrer Souveränetät zu entfagen und folche 
Sr. Majeftät dem Könige und der Krone Preußen anzutragen. Der König weigerte ſich an= 
fangs, in ver Vorausſetzung, daß die Berhältniffe, welche viefen Antrag motivirt Hätten, nur 
vorübergehender Art fein würden, darauf einzugeben, glaubte aber Dem erneuerten dringenden 
Gefuche beider Fürften am Ende body nachgeben zu müſſen, und zwar, wie es in der ben Kam⸗ 
mern vorgelegten betreffenden Denkſchrift wörtlich Heißt, „zur Wahrung Höchſtdero Gerecht⸗ 
fame als fuccefftonsberechtigter Agnaten, zur Behauptung ver Rechte und des Eigenthums der 
fürftlih hollenzollernſchen Häufer und zur Aufrechterhaltung der gefeglihen Ordnung in den 
Fürftentbümern‘. Demnach kam nad läangern Verhandlungen am 7. Dec. 1849 ein Staats⸗ 
‚vertrag zu Stande, in welchem die beiden Fürften von HohenzollernsHedhingen und Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen der Souveränetät über ihr gefammtes Gebiet zu Gunſten des Königs von Preu= | 
fen und feiner Nachfolger entfagten und ſich nur den Befitz und Genuß ihres im Lande gelege- 
nen Samiltenvermögend und der dazu gehörigen Nechte und Einfünfte vorbehielten, folange 

der Mannöflanım ver fürftlihen Häufer beftehen würde. 

Indem die Krone Preußen diefe Abtretung ald eine „unvermeidliche Nothwendigkeit“ an- 
erkannte gwurde jedoch in der ermähnten Denkſchrift ganz befonderd betont, „daß in der Daran 
refulticenden Erweiterung des Staatögebietd keineswegs ein neuer Erwerb für die Krone 
Preußen liege, fondern nur eine antiipirte Nachfolge in ein Land, auf welches diefe Krone in⸗ 
folge der Erbeinigungsverträge von 1695 und 1707 und auf ven Grund gemeinfamer Abſtam⸗ 
mung beftehende Succeflionsrechte ohnehin beflge, dergeftalt, daß. das Weſen des abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrags darin beftehe, daß pie nähern Succeſſionsberechtigten, nämlich Die Herren Für: 
ften von Hohenzollern und deren Deſcendenz, wegen ihrer Nugungdrechte abgefunden werben, 
und der entferntere Erbfolgeberedhtigte, die Krone Preußen, ſogleich in Befig und Genuß eined 
Objectes tritt, auf welches ihm ein zufünftiges Recht bereitö zuſteht“. Art. 3 des bier 
erwähnten, am 30. Nov. 1695 zwiſchen dem Kurfürften von Brandenburg und dem Marf- 
grafen von Ansbach und Baireuth einerfeits und den fümmtlihen Fürften und Grafen von 
Hohenzollern andererfeits abgefchloffenen Vertrags, worauf fich dieſe Auffaffung des Verhält: 
niffes gründete, Tautete wörtlich: - “ 

„Sollte es fih nah dem Rathe und dem Willen Gottes begeben, daß die fänmtlichen 
Fürften und Grafen von Hohenzollern ohne Hinterlaffung männlicher ehelicher rechter Leibes⸗ 
erben ganz abgehen follten, welches feine Allmacht verhüten wolle, jo erkennen dieſelben Feinen 
nähern Suctefforen zu ihrem alsdann Hinterlaffenden Fürſtenthum, Grafs und Herrfgaften, 
Landen und Leuthen, als das vurdlaudtigfte Haus Brandenburg und Derofelben alsdann im 
Leben fich befindende Nachkommen. Gleichwie nun allerfeits hohe Bacifcenten eines Stanımes 
und Herkommens feiend, alfo daß Ratione sanguinis dem durchlauchtigſten Haus Branden⸗ 
burg und Dero Poſterität niemand vorgehen kann, fondern demſelben die Folge und Succeffion 
von Rechts wegen gebührt, alfo Hat man ſich ferner in Krafft dieſes Pacti successorii iure mili- 
tare und nach der inter familias illustres im Heiligen Römischen Reiche eingeführten Gewohn⸗ 
heit vereinbaret und verglichen, thut auch folches hiemit, wie es einige Wege zum beſtändigſten 
geſchehen follte oder koͤnnte, daß im Fall das Fürſtenthum Hohenzollern, die Grafſchaften Sig: 
maringen und Behringen fammıt denen Herrſchaften Haigerloh und Wehrftein neben allem 
dem, was dieſelbe anjeßo haben oder Fünftig noch erlangen möchten, durch Abgang der Fürſten 
und Grafen von Hohenzollern erledigt werben follten, daß alddann viefeßbe an dad durchlauch⸗ 
tigfte Haus Brandenburg und Dero Nachkommen verfallen, verflammen und benfelben erblich 
verbleiben follen, ſammt allem befinvlihen Gefhüg und andern Vorrath, fo zu ver Feftung und 
den Gebrauch eineß jenen Ampts oder Hauſes destinirt und behörig iſt.“ 

Rechtliche Bedenken koͤnnten daher fhon aus dieſem Grunde ver Annahme diefer Abtretung 
nicht entgegenftehen. Aber auch Art. 17 der Wiener Schlußacte von 15. Mai 1820 ge: 
ftatte die freiwillige Abtretung der auf einem Bundesgebiete haftenden Souveränetätsrechte zu 
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Gunſten eines Mitverbündeten, ohne Zuſtimmung der Geſammtheit des Bundes. Darauf 
gründeten fi nun auch die Hauptbeſtimmungen des Staatövertragd vom 7. Der. 1849. 

Art. 1 und 2 fegen den Umfang ded abzutretenden Gebiets in feinem gegenmärtigen Be— 
ftande feft, deflen Annahme feitens der Krone Preußen in Art. 3 ausgefprochen wird. Art. 4 
ſetzt dasjenige noch näher feft, was infolge der abgetretenen Souveränetätäreihte an Preußen 
übergehe und was den beiden Kürften verbleiben folle. Die drei nächſten Art. 5—7 enthalten 
dann die wichtigen Beſtimmungen über die von Preußen übernommenen finanziellen Verpflich: 
tungen, ſowol in Bezug auf vie Befoldungen und Penfionen der hohenzollernſchen Beanıten, 
als auch vorzüglich Hinfichtlih der den Kürften jelbft zu gewährenden Entfhäpigungen. Die 
legten werben auf Grund der durchſchnittlichen Einnahmen der refpectiven fürſtlichen Hoffam- 
merkaſſen für ven Fürften von Hohenzollern Hechingen auf eine JahresrAute von 10000 Thlrn. 
auflebenszeit feftgefegt, und zwar mit ver Maßnahme, daß die Hälfte derfelben mit 5000 Thlrn. 
nad deſſen Ableben auf vie rechtmäßigen ftandeögemäßen Erben beflelben übergehen folle. Auf 
gleiden Grund wurde dagegen die Jahresrente für den Fürften von Hohenzollern: Sigmaringen 
auf 25000 Thlr. normirt, welche fi auch im hausverfaſſungsmäßigen Erbgange auf den jedes⸗ 
maligen Chef des Hobenzollern:figmaringifchen Haufes vererbt. Nach Art. 8 verbleiben bie das 
Privateigenthum der Fürſten ausmachenden Liegenfchaften, Chatoullgüter, Forſten, Bergwerke, 
Zehnten, Renten und Gefälle als fürftlih Hohenzolfernfches Stamm: und Fideicommißvermoͤ⸗ 
gen, zugleich aber auch mit den darauf ruhenden Laften im ungefehmälerten Beflge der Fürſten, 
während fie fich durch Art. 9 verpflichten, bis zu erfolgter foͤrmlicher Abtretung noch alle mit 
diefen Souveränetätärechten verbundenen Staatslaflen zu tragen. Art. 10 betraf bie Einver- 
leibung des hohenzollernſchen Bundescontingents in die preußifche Armee, niit welcher ver König 
zugleich auch alle fonfligen ven beiden Fürſtenthümern obliegenden Verpfliätungen zur Auf: 
bringung matricularmäßiger Geldbeiträge für allgemeine Bundeszwecke übernahm. Nach 
Art. 11 ſollte fogleih nad erfolgter Ausmechfelung der Ratificationen des Vertrags die Über: 
gabe der beiden Fürſtenthümer an Preußen fpäteftend am 15. Jan. 1850 erfolgen. In Art. 12 
wurde beiden hohenzollernſchen Kürftenhäufern im preußiichen Staate ihr bisheriger Nang 
nebſt den damit verbundenen Vorzügen zugefagt und Überdies beftimmt, daß ihnen und nament⸗ 
lich ihrem jedesmaligen Chef im Ball ihrer Nienerlaffung im preußiſchen Staute eine ihren ver⸗ 
wanbtichaftlihen und fonftigen Verhältnifien zum Eöniglich preußifchen Haufe entſprechende be⸗ 
vorzugte Stellung vor allen andern nicht zum Eöniglichen Haufe gehörigen Iinterthanen Sr. 
föniglihen Majeftät gewährt werden follte. Art. 13 ſetzte die Aufrerhterhaltung der beftehen: 
ven fürftlich Hohenzollernfchen Hausverfaſſung feft, wogegen Art. 14 den Rückfall der an beide 
Fürſten zu zahlenden Entſchädigungsrente nach dem Außfterben ihrer refpertiven Häufer an 
die preußifche Negierung vorbehielt und Art. 15 ihre aus den Erbeinigungsverträgen von 
1695 und 1707 im Fall des Erlöfhend des Manndftanımes des königlich preußifchen Haufe 
fich ergebenden Anſprüche wahrte und aufuscht erhielt, obgleich nach den dazu in der erwähnten 
Denkſchrift gegebenen Erläuterungen ein Succeffionsrecht In Bezug auf die preußifche Könige: 
krone für Heide Furſten. daraus keineswegs hergeleitet werben ſollte. Gemäß Art. 16 follte 
tiber dieſe Abtretung von beiden Fürſten eine entfprechende Erklärung an die für ben Deutfchen 
Bund beſtehende Sentralbehörpe erlaffen und von ber preußifchen Negierung beftätigt werben. 
Art. 17 endlich oronete die Form ber Natiflcationen des Bertrags und zugleich die Beitritts- 
erflärungen ber majorennen Agnaten beider fürfllichen Häuſer zu denſelben an. 

Bereitö aui 7. San. 1850 legte der Diinifter ver auswärtigen Angelegenheiten, Breiherr 
v. Schleinig, den Kammern biefen Stantövertrag zugleich mit der betreffenden Denkſchrift zu 
verfaffungsmäßiger Beratbung und Beihlußnahme vor. Diefelbe war in zweifacher Hinficht 
erforderlich: einmal, weil nad Art. 2 der Verfaffungsurkunde eine Veränderung ver Grenzen 
des preußiſchen Staatögebiets, deſſen Integrirenden Theil beide Bürftenthümer fortan bilden 
ſollten, nur mittel eines Geſetzes geregelt werben kann, und zweitend, weil nach Art. 46 ber 

Berfaffungsurfunde zu Verpflichtungen, durch welche dem Staate neue Laften auferlegt werben, 
tie jle demſelben ans den obigen Vertrage, wenn auch verhältnigmäßig nur in unbebeutenvem 
Maße und aller Wahrſcheinlichkeit nach vorübergehend erwachfen würden, die Genehmigung der 
Kanımern erforderlich ift. ° 

Bei diefer Gelegenheit hob der Minifter nochmals ganz befonders hervor, daß ſich beide 
Zürften bei dieſem wichtigen Schritte von der Überzeugung hätten leiten Iaffen, „daß in Ländern 
von fo geringem Umfange, wie e8 die beiden Fürſtenthümer Hohenzollern ſeien, die Staats⸗ 
gewalt ver nöthigen Macht und des nöthigen Anſehens entbehre, um in ſchwierigen und ſtür⸗ 
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mifchen Zeiten fi den Verhältniffen überall gewachfen zu zeigen und die Aufgabe ver Regle⸗ 


rung in eiher vem wahren Volkswohle und der fürftlichen Würbe entſprechenden Weife zu loͤ⸗ 
fen“. Und dies foͤrmlich zu conflatiren, fei für die Eönigliche Regierung um fo wichtiger geweſen, 
„als ſie einen entſchiedenen Werth darauf legen müßte, felbft ven Schein des Verdachts von fi 
fern zu halten, als verfolge fie bei diefen Unterhandlungen felbftfüchtige Zwecke, als beabfichtige 
fie Vortheile zu ziehen aus einem vielleicht übereilten und nur durch den Drang vorübergehender 
Unftände abgendthigten Schritte”. Nachdem aber einmal bie beiden Fürften ihren unabänder⸗ 
lichen Entſchluß zu erfennen gegeben, ihrer Souveränetät vefinitiv entfagen zu wollen, „babe 
fi die Krone Preußen nicht der Möglichkeit ausjegen Eönnen und dürfen, vie Regierungs- 
gewalt in ven alten Stammlanden des Haufed Hohenzollern In die. Hände eines andern Fürſten⸗ 
geſchlechts übergehen zu fehen”. . 

Auch wurden von den Kammern weſentliche Bedenken gegen die Bollziehung des betreffen 
ben Staatövertrags nicht erhoben. Bereits in der Sitzung von 26. Jan. ertheilte die Zweite 
Kammer infolge des von dem um die Geſchichte des Hauſes Hohenzollern Hochverbienten Ab- 
geordneten Rievel (fein neueſtes hierher gehöriges Werk: „Geſchichte des preußifchen Könige- 
hauſes“, deſſen erfler Theil die ber Grafen von Zollern und Burggrafen von Nürnberg, 
der zweite die des Markgrafen Friedrich, erften Kurfürften von Brandenburg, umfaßt, iſt erft 
vor furzem erſchienen) verfaßten lichtvollen Commiſſionsberichts demſelben vie verfaflungs- 
mäßige Zuflimmung. Je weniger der materielle Gewinn biefer neuen Erwerbung, bemerfte 
Riedel dabei, bei dem unbebeutenden Blächengehalt und der geringen Bevölkerung der hohen⸗ 
zullernfchen Rande für die Krone Preußen ind Gewicht falle, deſto Höher feien dagegen die dabei 
obwaltenden moralifchen und politifhen Rüͤckſichten anzuſchlagen. Denn es handle ſich bei ver 
Befitznahme derjelben un nichts Geringeres als darum, die Wiege des edlen Geſchlechts ver 
Hohenzollern mit dem mädjtigen deutſchen Staate zu vereinigen, der durch die Hohenzollern ge: 
gründet und durch fie zu feiner heutigen Bedeutung erhoben worben ſei. Es handle jih um 
nichts Geringeres als darum, bie erlauchten Fürſten dieſes Stammes, welche zuerft in Deutſch⸗ 
land mit dem ruhmmürdigen Beiſpiele vorangegangen felen, auf eigene Herrſchaft zu verzichten, 
um zum Beſten der Erreihung der Staatszwecke die Zufammenlegung ihres Gebiets mit grö- 
ßern Territorien möglih zu machen, dem preußifchen Staatsderbande zu Mitgliedern zu ge= 
winnen. Es handle fi Darum, den lebendiger Zufammenhang, welchen vie ſchwäbiſche Heimat 
unfers Eöniglihen Haufed mit den ſüddeutſchen Rändern begründet, durch die Erftredung ber 
preußtfchen Herrichaft auf jene Lande gleihfam Herzuftellen und neu zu beleben. Denn menn 
die Bergangenheit ver Zollern ſchon groß gewefen ſei, fo feien die Hoffnungen und Erwartun⸗ 
gen, welde Deutichlands Zukunft an dag gekrönte Geſchlecht der Zollern knüpfe, noch weit 
größer. Die Behauptung der zollernſchen Herrſchaft an der Schwäbiſchen Alp fei auch in dieſer 
Beziehung keineswegs ein politifch gleihgültiger Umftand. (Der Vertrag felbft mit der betref⸗ 
fenden Denfihrift, die darauf bezughabende Nede des Minifters der auswärtigen Angelegen= 
- beiten in der Zweiten Kammer und der Gommifjiondhericht verfelben mit den Verhandlungen 
darüber befinden ſich im vierten Bande ver ſtenographiſchen Berichte über vie Verhandlungen 
der Zweiten Kammer in der Sitzungsperiode 1849 und 1850, S. 1827: fg., 1923—28 und 
2067 —70.) ” 
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haben feitvem auch, unter möglichfter Berüdfichtigung der dort obwaltenden befondern Verbält- 
niffe, eine der preußifchen Staatöverfaffung entfprechende Verwaltung erhalten.” Im Staats: 
haushaltetat bilvet inveffen die Bermaltung der hohenzollernſchen Lande zur Zeit noch einen be= 
fonbern Titel, weldher im Sabre 1861 mit einer Einnahme von 242286 Thlrn. und einer 
Ausgabe von 224286 Thlrn. und einer außerorventlihen Ausgabe von 18000 Thlrn. abſchloß. 
Im Haufe der Abgeorpneten find die hohenzollernſchen Lande durch einen eigenen Abgeordneten 
vertreten, während die beiden Fürſten Friedrich Wilhelm Konflantin von Hohenzollern-Hechin⸗ 
gen (geb. den 16. Febr. 1801) und Karl Anton von Hohenzollern-Signiaringen (geb. ven 
7. Sept. 1811) im Herrenhaufe, als Mitgliever mit erblicher Berechtigung, gleich nach ven 
Prinzen des Föniglihen Haufes die erfte Stelle einnehmen. Doch haben jte an den Sigungen 
veffelben oc nicht wirflih theilgeuonmen. Beiden wurde durch Cabinetsordre vom 
20. und 27. März 1850 das Prädicat „Hoheit‘ mit den Prärogativen eines nachgeborenen 
Prinzen des koͤniglichen Haufes ertheilt. ' 

Der Fürft von Hohenzollern Hechingen hat ſich nach der Abtretung jeined Landes auf feine 
bedeutenden in Schlefien gelegenen Güter zurückgezogen und refivirt in der Negel in Hohlftein bei 


\ 
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Zöwenberg im Regierungsbezirfkiegnig. Großer Freund und gediegener Kenner ver Muſik, lebt 
er bier ganz feiner Eünftlerifchen Muße und unterhält auf eigene Koſten eine vortrefflihe Kapelle. 

Fürft Anton von Hohenzollern: Sigmaringen hat dagegen feine Reſidenz in Düffeldorf 
aufgeichlagen, bringt aber einen großen Theil des Jahres auf feiner reizend gelegenen Beſitzung 
Schloß Weinburg in der Schweiz zu. Auch er if feiner Kenner und liberaler Befdrberer ver 
Kunft und beſitzt namenflich eine ausgezeichnete Sammlung von Gemälden, Kupferfticden, Mi⸗ 
niaturen u. ſ. w. Nah dem Kalle des Minifleriuns Manteuffel und infolge des damit ver- 
bundenen Umſchwungs der Dinge wurbe er durch Erlaß des Prinz-Regenten vom 5.Nov. 1858 
zum Vorfitzenden des Staatsminifteriums ernannt, verfah dieſe Stelle aber mit mehreren Unter⸗ 
brechungen wirkli nur bis um die Mitte des Jahres 1861, wo er fich, theils aus Geſundheits⸗ 
rüdjichten, theild wol auch, weil er mit dem ſeitdem beliebten Regierungsſyſtem nicht mehr recht 
harmoniren mochte, von den Gefchäften factiſch gänzlich zurückzog, obgleih er vem Namen nad 
das Praflvium des Staatöminifteriums noch beibehielt. Erſt nad) ver zu Ende September 1862 
erfolgten Ernennung des Hrn. v. Bißmard:Schönhaufen zum Vorſitzenden bed Staatsmini- 
fteriums Hat er auch foͤrmlich diefer hohen Stellung entfagt und iſt dagegen, ſchon feit dem 
31. Mai 1859 General der Infanterie, mit vem Commando des 7. Armeecorps in der Provinz 
Meftfalen betraut worden. 

Zwiſchen der ſchwäbiſchen gräflicden Linie der Hohenzollern und dem, wie wir oben gefehen 
haben, im 13. Jahrhundert zur Burggraffhaft Nürnberg gelangten fräukiſchen Zweige der⸗ 
felben Hat urfprünglich eine weitere Verbindung nicht flattgefunden. 

Sie waren ſich im Laufe der Zeit faft ganz fremd geworden. Die fränkifche burggrafliche 
Rinie Hatte, während der ſchwäbiſche gräfliche Zweig ſich nicht weiter zu Macht und Kraft er- 
heben konnte, ven Weg zu feiner dereinft fo großen Beflimmung mit ebenfo viel Umſicht und 
Geſchick als Glück und Erfolg betreten. Wenn mir fogleich Hier darauf hindeuten wollen, was 
dieſe Hohenzollern nach und nach auf vie Höhe ihrer Macht und ihrer weltgeihichtlichen Bedeu⸗ 
tung erhoben hat, auf melder fie ſich noch jegt befinden, fo iſt es eben dies, daß vie ausgezeich⸗ 
netern Fürften ihres Stammes von jeher mit tiefer Ginficht im die Verhältmiffe der Zeit er: 
Fannt hatten, was ihr im Geiſt und Weſen noth thue, und daß fle dieſelben mit ebenfo viel 
Beftigkeit des Willens und der Entſchlüſſe als weifer Mäßigung für ihre eigenen Zwecke und 
zu ihren eigenen Vortheil zu benugen wußten. Nur in pen Momenten, wo fie von biefer 
weifen Politik abzuweichen ſchienen, war vie fortfäpreitende Größe ihres Haufes augenblicklich 
ernftlich gefährdet. 

Die hohenzollernſchen Burggrafen von Nürnberg hatten namentlich erfannt, daß nur ein 
Traftiger, mächtiger und allgemein geachteter Kalfer des Reichs Wohlfahrt wirklich fördern 
fönne, und foviel an ihnen war, wirkten fie daher auch mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln darauf bin, immer nur Fräftige Fürſten an die Spige der Heichöregierung zu fleflen, 
diefen die nöthige Macht zu verleihen und überhaupt das Faiferliche Anfeben auf jede Weife 
zu heben und zu halten. 

Sp namentlich Burggraf Friedrich IT. (geft. 1218), welcher für den größten und gewaltig- 
ften ver Hohenſtaufen, Kaifer Friedrich II., wie es in einer gleichzeitigen Lrkunde Heißt, „bis 
zur Gefahr des Lebens und ber Habe focht“. So ferner Burggraf Friedrich III., durch deſſen 
„anzaigen und arbait“ es vornehmlich geſchehen, daß nach dem Untergange der Hohenftaufen 
der tücdtigfle der Reichsfürſten, Graf Rudolf von Habsburg, auf den Kaiſerthron erhoben 
wurde. Gr blieb auch dann der treuefle Freund des Kaifers und der eifrigfle Beförberer aller 
Maßregeln, weldhe verfelbe zum Helle des Reichs purchzufegen bemüht war. So enbli Burg⸗ 
graf Friebrich IV. (geft. 1332), welder nad) dem Tode Kaifer Heinrich's VII. (1313) mit aller 
feiner Macht für den von der Mehrheit der Kurfürften rechtmäßig gewählten Katfer Ludwig 
den Baiern gegen die Anmaßungen des Hauſes Ofterreich und feines Gegenfaifers, Friedrich's 
des Schönen, eintrat. 

Dap die Hohenzollern, dabei aber die Interefien ihres Haufes und ihrer Macht keineswegs 
aus den Augen verloren, verfteht fich von felbft. Die Erweiterung der legtern war im Gegen⸗ 
theil fortwährend das vorzüglichfte Augenmerk ihrer Mugen Politit. Auch dabei gingen fie in⸗ 
deffen innmer mit großer Vorfiht und Mäßigung zu Werke. Das Wohlmollen und bie dank⸗ 
bare Anerkennung ver Katjer, welche ihre Berpienfte um pas Reich wohl zu ſchätzen wußten, 
famen ihnen dabei ganz befonbers zu flatten. Zun Beweis dafür liegen aus der Zeit von der 
Mitte des 13. bis zu Anfang ded 15. Jahrhunderts mehr wie 200 kaiſerliche Urkunden vor, 
durch welche theils die Befigungen der Burggrafen. von Hohenzollern mit neuen Gütern. und 
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Belehnungen vergrößert, theils ihre Rechte und Privilegien beveutend erweitert wurben. Sie 
fallen meiftens in die Negierungszeit der Kaiſer Rudolf von Habsburg (1273— 94), Avolf 
von Naffau (geft. 1298), Albrecht I. (geft. 1308), Heinrich VII. (geft. 1318) und Ludwig 
des Baiern (gef. 1347), welcher letztere nicht nur alle Rechte und Freiheiten der Burggrafen 
von Nürnberg betätigte, fondern auch fowol ihre Befigungen wie ihre ‘Privilegien noch an= 
fehnlich vermehrte. Bereits im Jahre 1353 ſchloß dann Kaifer Karl IV. mit den Burggrafen 
Johann und Albrecht einen förmlichen Erbeinigungsvertrag für alle Zeiten ab, welcher im Jahre 
1366 erneuert wurbe; und überdies befanı auch die Regierungszeit dieſes Kaiſers für das burg⸗ 
gräfliche Haus Hohenzollern noch dadurch eine ganz befondere Wichtigkeit, daß in der Goldenen 
Bulle vom Jahre 1356 ihre bisher nur mehr factifche, auf der Macht und Ausübung ber be- 
treffenden Rechte beruhende fürſtliche Würde auch förmlich fefkgefegt und anerfannt wurde. 

Auch die nachfolgenden Kaifer fuhren fort, ven Hohenzollern, deren Beiſtand fie wieberholt 
in finanzieller forwol wie in anderer Beziehung in Anſpruch nahmen, Beweiſe ihrer befonvern 
Gunſt zu geben. Kaifer Wenzel (geft. 1400) machte ihnen mehrere beveutende Schenkungen, 
während Kaifer Ruprecht (geft. 1410), Schwager des Burggrafen Friedrich VI., deſſen An⸗ 
feben auf jede Weife zu heben’ fuchte, und endlich glaubte Kaifer Sigismund (geft. 1437) feine 
Verdienſte um Kaifer und Reich, wie wir fogleich fehen werben, auf würdige Weije nur da⸗ 
durch belohnen zu fönnen, daß er ihn mit der Mark Brandenburg belehnte und zugleich zur 
Würde ded Kurfürften und Reichserzkänmerers erhob. 

War ed alfo vor allem eine geſunde veutjche Politik, jenes richtige thatkräftige Eingreifen 
überall, wo es galt, im Deutſchen Neiche für Recht und Geſetz einzutreten, was zu der Erhebung 
der Hohenzollern mit anı meiften beigetragen hat, fo verſtanden fie e8 Boch auch vortrefflich, ihre 
befondern materiellen Intereffen immer gehörig wahrzunehmen, vorzüglich durch geſchickte und 
planmäßige Erweiterung ihres territorialen Beftged. Gewaltmittel wurden dabei von ihnen 
fo gut wie gar nit in Anwendung gebracht. Sie wußten aber die Gunft der Umftände immer 
mit beftem Erfolg dazu zu benußgen, um ihre Hausmacht theild durch Kauf, theild durch Ver- 
träge und vorzüglich durch glüdliche Erbichaften anſehnlich zu vergrößern. 

Sp flel 3. B. Friedrich III. nach dem bereits im Jahre 1248 erfolgten Ausſterben, des herzog⸗ 
lichen Haufes von Meran der größte Theil der reihen Erbſchaft deſſelben zu, weil er mit der 
Schweſter des legten Herzogs Otto vermählt war, die ihm überbied ſchon ven größten Theil 
des Landes ald Mitgift zugebracht hatte, weiches das Bebiet von Baireuth bildete, und zu dem 
dann aus der Erbmafle noch die Herrſchaften Plaſſenburg, Kulmbad u. a. m. Hinzufamen. 
Auch in Burgund fielen damals den Hohenzollern aus der meranifchen Erbſchaft anſehnliche 
Beigungen zu. Sie hielten e8 aber mit Recht für eine weiſe Politik, diefe entfernt liegenden 
Srwerbungen, welche nur ſchwer und mit bedeutenden Koften zu erhalten waren, lieber fogleidy 
mit Vortheil zu veräußern, als fi ben Befahren ver Verwidelungen auszuſetzen, welche von 
ihrem Beflge unzertrennli zu fein ſchienen. So Fam ſchon im Jahre 1256 ein fürmlider 
Vertrag zu Stande, dem zufolge Burggraf Friedrich III. alle von den meranifchen Herzogen er⸗ 
erbten Befigungen in Burgund und Franfreih an den Grafen Hugo von Burgund und deſſen 
Gemahlin Adelheid Fäuflich überließ. 

Überhaupt war es eine der wirkſamſten Marimen der hohenzollernſchen Hauspolitif, daB 
fie ihre Bellgungen immer fowiel wie möglich zu concentriren und zufammenzubalten ſuchten. 
Diefe Politik hat mit am meiften zur Vermehrung Ihrer Macht und ihres Anſehens beigetra= 
gen. Theilungen follten entweder gar nicht oder doch nur fo ftattfinden‘, daß in allen wichtigen 
Angelegenheiten die verfchiedenen Zweige des Hauſes genteinfam handeln mußten. In dieſer 
Beziehung war namentlich die von. Burggraf Friedrich V. im Jahre 1385 erlaffene Erbordnung 
von entſchiedener Wichtigkeit. Denn ihr zufolge follte binnen zehn Jahren gar feine Theilung 
des müiterlichen Erbed vorgenommen werben, nad) Ablauf diefev Zeit aber die Theilung zwi⸗— 
ſchen den beiden Söhnen veffelben, Johann IH. und Friedrich VI., nur mit Zuziehung der Agna⸗ 
ten und ber fürftlihen Räthe und zwar fo geflattet fein, daß die Regalien ſtets Gemeingut blei- 
ben, VBeräußerungen ohne Wiflen ded andern nie geichehen und der Überlebende immer der Erbe 
des zunaͤchſt Verftorbenen fein jollte, jedoch mit der Verpflichtung, für die Ausflattung der etwa 
vorhandenen Töchter zu forgen. | 

Gemäß diefer zum Hausgeſetze erhobenen Erbordnung fand denn auch nad dem im Jahre 
1398 erfolgten Tode Friedrich's V. die Thetlung des burggräflichen Gebiets zwiſchen feinen bei⸗ 
den Söhnen in ver Weife flatt, daß der ältere, Sohann III., das Burggrafthun Nürnberg ober- 
halb des Gebirges oder das Fürſtenthum Bairtuth, Friedrich VI. Dagegen, dev jüngere, das 
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Burggrafenthun unterhalb des Gebirges ober das Fürſtenthum Onolzbach oder Ansbach er- 
hielt. Nad dem im Jahre 1420 erfolgten Ableben Johann's fiel dann au das Fürftenthum 
Baireuth wieder an Sriedrich VI. zurück, welcher, fomit im alleinigen Befige der wieder vereinig- 
ten fränkiſchen Lande der Hohenzollern, bei der damaligen allgemeinen Zerriſſenheit Deutſch⸗ 
lands einer der mächtigften Reichsfürſten war, zumal ba ſich fein Haus zugleich auch zu einer 
bedeutenden Geldmacht erhoben hatte. 

Eine von jeher ſtreng geregelte Verwaltung und die umſichtige Benutzung der reichen finan⸗ 
ziellen Hülfsquellen jener gejegneten Länder, gepaart mit einer weiſen Sparſamkeit, hatten ven 
Sohenzollern ald angeſtammte Erbtugenden ihres Haufe vor allem dazu verholfen. Keiner 
feiner Borfahren hatte e8 aber beijer verflanden, feine bedeutenden @elbmittel für politifche 
Zwecke zu feinem Vortheil zu benüugen, wie Burggraf Friedrich VL 

Am 21. Sept. 1372 zu Nürnberg geboren, trat er die Regierung des ihm durch den väter: 
lien Erbtheilungsvertrag zugefallenen Landes bereits im Jahre 1397 an. Ein Eluger, um: 
ſichtiger und ebenfo dur Geift und Charakter wie durch hohe Bildung hervorragender Fürſt, 
verfolgte auch er, den Traditionen feined Hauſes zufolge, eine echt deutſche Politik, indem er 
bei der damaligen allgemeinen Zerrüttung in Staat und Kirche Die weltlichen ſowol wie die 
geiftlichen Intereſſen des Reichs auf jede Weife wahrzunehmen bemüht war. Bereit im Jahre 
1398 wurbe er zum Fatferlihen Neihshauptmann im Kriege gegen die Naubritter ernannt, 
nahm im Jahre 1401 an dem Zuge des Raiferd Ruprecht nach Italien theil und blieb bis zu 
deflen Tode in allem, wo es galt, dad Eaiferliche Anfehen und vie Ordnung und Würde des 
Reichs zu wahren und aufrecht zu erhalten, fein treuefler Breund, Rathgeber und Helfer. 
In gleicher Weife Hatte er ſich ſchon feit dem Jahre 1402 mit König Sigismund von 
Ungarn in freundſchaftliche Verbindung gefegt, war dann nad) dem Ableben Kaiſer Ruprecht's 
im Jahre 1410 der eifrigfte Beförderer feiner Wahl zum König von Deutichland, weil er ihn 
unter den damaligen Verhältniſſen, ungeachtet feiner Schwächen, für den Einzigen hielt, welcher 
im Stande ſei, Ordnung unb Brieden in Staat und Kirche einigermaßen wieberherzuftellen, 
und blieb feitvem auch beftänpig fein treuefter Freund und Bundeögenofie. 

Sigismund aber .bedurfte zur Befefligung feiner Macht nicht nur feines flarfen Arnd, 
ſondern aud) vorzüglich feines reihgefüllten Schages. In beftändigen Gelpnöthen, hatte Sigis⸗ 
mund bereit im Jahre 1402 einen Theil der ihm gehörigen Mark Brandenburg, das Gebiet 
jenfeit der Ober, für 63200 ungarifche Goldgulden an ven Deutfchen Orven veräußert, und kurz 
nad feiner Wahl zum König im Jahre 1411 ſah er ſich genöthigt, bie Statthalterfhaft oder 
Regentſchaft ver Mark Friedrich VI. gegen ein Darlehn von 100000 ungariſchen Goldgulden 
mit den außgevehnteften Vollmachten zu überlaffen. Denn das unter den befländigen Wechſel 
ſchwacher Statthalter und den unanfbörlihen Fehden eines unbändigen und herrſchſüchtigen 
Adels, wie namentlich der Quitzows, gänzlich herabgekommene, wie e8 Sigismund felbft nannte, 
„halb verlorene‘ Rand bedurfte eines tapfern Arms und eines Eräftigen Geiftes, um das koͤnig⸗ 
liche Regiment noch einigermaßen aufrecht zu erhalten und Geſez und Orbnung wieder zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Deshalb überließ Sigismund dem neuen Statthalter fogleih die gefanımte 
landesherrliche Gewalt, nur mit Ausnahme der kurfürſtlichen Würde und ber Damit verbun: 
denen Rechte in Reichdangelegenbeiten, wogegen er ſich verpflichtete, alled gutzuheißen und 
zu beflätigen, was der Statthalter verfügen würde, ſowie auch diefelben Nechte feinen Erben zu 
überlaffen, wenn er vor Rückzahlung obiger Summe mit Tode abgehen follte. 

Daß aber an dieſe Rüdzahlung bei den bebrängten Verhältniffen König Sigiemund’s gar 
nit zu denken war, verfleht ſicth von felbft. Derfelbe mußte im Gegentheil die Geldhuͤlfe jeined 
Statthalterd in der Marf gleich i in den nächſten Sahren in fo hohem Grade in Anfpruc nehmen, 
daß fich feine Schuld bereitö im Sahre 1415 bis auf 400000 ungarifhe Goldgulden (etwa 
800000 Thlr, preußiſch Courant) belief und er fich genöthigt fah, ihm dafür nun auch noch bie 
Kurwürde und dad Erzfämmereramt zu überlaffen. Indeſſen hatte ſich aud) diesmal der König 
vorerft no den Wiederfauf und den Rückfall bein Exlöfchen ver männlichen Nachkommen bes 
Burggrafen für jih und feine Kamilie vorbehalten. Bei der erſt nach ver Rückkehr Sigismund's 
aus Spanien, Franfreih und England zu Konftanz, wo Friedrich damals wegen der berühm: 
ten Kirchenverſammlung verweilte, am 18. April 1417 mit großer Feierlichkeit förmlich voll⸗ 
zogenen Belehnung wurde jedoch dieſer Vorbehalt, wahrſcheinlich zufolge vorhergegangener 


ausdrücklicher Verabredung und Übereinkunft, gänzlich mit Stillſchweigen uͤbergangen, ſodaß 


nun der Beſitz der Mark Brandenburg nebſt ver Kurwürde den Haufe Hohenzollern auf alle 
Zeiten zugefichert war. 
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Übrigens beweift das Gepränge, womit man dieſen Staatsact zu umgeben bemüht war, 
am beften, melde Wichtigkeit man ihm beilegte und in den Augen der Welt verliehen wiſſen 
wollte. Um ihn foviel wie möglich zu heben, lud Kaiſer Sigismund alle Reihsftände für Oſtern 
1417 zu einem Reihötag nad) Konftanz ein, auf welchem allen venen, die bie Eaiferliche Be: 
lehnung noch nicht erhalten, dieſelbe ertheilt werben follte. Der Zudrang von Fürften, Grafen 
und Herrn aus allen Theilen des Reichs und einer fhanlufligen Menge war daher ungeheuer. 
Friedrich felbft Hielt feinen Einzug mit einem glänzenden, 400 Pferde und vier Wagen ftarfen 
Gefolge von Nittern und Edeln aus vielen Bauen Deutſchlands. Zum Belehnungsact felbft 
war auf dem obern Marfte zu Konftanz eine große Bühne aufgerihtet, zu welcher eine breite 
Treppe hinaufführte und auf welcher ver Eaiferliche Thron, mit golddurchwirkten Purpurbeden 
behangen, unter einem prachtvollen Thronhimmel fland. Zu beiden Seiten beffelben befanven 
fi) einige Stufen niebriger Stühle für die zu diefer Feierlichkeit befonders eingeladenen Cardi⸗ 
näle und Bifchöfe. Bereits am frühen Morgen zogen zwei Ritter in glanzvolfer Rüftung mit 
der Fahne der Mark Brandenburg und dem Bamilienwappen der Hohenzollern unter Pauken⸗ 
und Trompetenſchall durch alle Straßen der Stadt, indem ihnen der Hohe fränkiſche und mär: 
kiſche Abel, gleichfalls in prachtvollem Waffenſchmucke, folgte. In der Wohnung tes Burg: 
grafen hatten fich indeffen die Kurfürften, Herzoge, Grafen und fonfligen Reichsſtände verſam⸗ 
melt, um ihn nach dem obern Markte zu geleiten. Hier nahm der König auf dem Throne Plag, 
während der Pfalzgraf Ludwig mit dem Scepter und Reichsapfel, Herzog Rudolf von Sachſen 
mit entbloͤßtem Reichsſchwert und der kaiſerliche Kanzler mit dem Betehnungähriefe neben ihm 
flanden. Knieend bat der Burggraf den König um bie Belehnung, worauf der Kanzler die Be- 
Iehnungsurfunde und den Eid verlas und ihn an feine Rechte und Pflichten als Markgraf 
von Brandenburg erinnerte. Nachdem dann Friedrich nıit lauter Stimme den Eid geleiftet Hatte, 
überreichte ihm König Sigismund Scepter und Reichsapfel, jowie auch das Panier mit ven 
Wappen ver Hohenzollern und die Fahne mit dem brandenburgiſchen Wappen. Endlich über- 
gab ihm auch noch Herzog Rudolf das Reichsſchwert. An demſelben Tage gab hierauf Kurfürft 
Friedrich J. wie er feitvem genannt wurde, dem Könige, den Reichsfürſten und einer großen 
Anzahl geiftliher Würventräger ein glänzendes Gaſtmahl, welchem indeſſen die Gardinäle bei- 
zuwohnen fi weigerten. 

Noch bis gegen Ende Mai des nächſten Jahres verweilte hierauf der neue Kurfürft zu Kon: 
ſtanz, wohnte mit dem Kaifer allen Sigungen des Concils bei und fland ihm überall zur Seite, 
wo e8 galt, die Interefien des Reichs und der Kirche zu wahren. Auch wurde e8 vorzüglich mit 
feinem Einfluffe zugefehrieben, daß, wenn die Zwecke des. Concils auch nicht vollſtändig erreicht 
wurden, doch die Beilegung der Kirchenſpaltung zum größten Theile gelang. Noch beim Schei- 
den knüpfte ver Kaiſek den alten Freundſchaftsbund mit dem Kurfürften nur um fo fefter, da er, 
durch die Unruhen In Böhmen genöthigt, nah Ungarn zurüdzufehren, in ven Reichshändeln 
auch noch ferner vorzüglich auf feinen Beiftand rechnete. Bereits am 2. Det. 1418 ernannte er 
ihn zu Donauwörth an feiner Stelle zum Reichsverweſer mit ven ausgedehnteſten Vollmachten. 

Vornehmlich ſeitdem entwidelte Friedrich I. in zweifacher Richtung eine wahrhaft groß- 
artige und jegendreiche Thätigkeit, welche freilich nicht immer mit dem erwünfchten Erfolge be= 
lohnt wurde. Derm während er als Reichsverweſer dafür zu forgen hatte, pen Landfrieden im 
Reiche nach Kräften aufrecht zu erhalten, mußte ihm als Kurfürften von Branvdenburg die Bes 
fefligung und Erweiterung feiner Macht in der Mark ebenfo ſehr am Herzen liegen. 

In erfterer Beziehung fuchte er foviel wie möglich durch friedliche Mittel zum Ziele zu ge= 
langen. So fehlichtete er 3. B. gleich in den erften Jahren feines Reichsverweſeramts bie bittern 
Händel zwifhen dem Pfalzgrafen Lupwig und dem Markgrafen von Baden, ferner zwifchen 
dem Erzbifchof und der Bürgerfihaft der Stabt Köln, zwifchen dem Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und dem Erzbifhof von Bremen, zwifchen vem Könige von Dänemark und Holftein 
nebft den Hanſeſtädten u. a. m. durch friedlichen Vergleich. Leider wurde er dann aud vom 
Jahre 1420 an und zwar nicht auf die glüdlichfte Weife in die langwierigen Huffitenfriege 
verividelt. Auch da ging er indeſſen zunächſt von dem Grundfage aus, womöglich noch eine 
Ausſöhnung zwiſchen ven Huffiten und ihrem rechtmäßigen Gerrfcher durch friedliche Unter⸗ 
handlung herbeizuführen. Allein da ſich weder beide Parteien noch aud der Kaifer und der 
Papft dazu verftehen wollten, mußte au ber Kurfürft nothgedrungen zu ven Waffen greifen, 
zum Theil zum Schuge feiner eigenen, von den Huffiten hart bebrängten Lande. 

Nur mit ſchwerem Herzen und während er noch immer bemüht war, ben Kaiſer zu frieb- 
licher Geſinnung zu beivegen, trat er, im September 1422 zun Oberbefehlöhaher ernannt, an 
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die Spitze des Reihöheeres, behielt ſich aber dabet ausdrücklich vor, daß ihm, indem er die Waf⸗ 
fen zum Schutze Deutſchlands ergriſſen Habe, zugleich auch „Macht und Gewalt gegeben werde, 
mit den Böhmen zu handeln und dieſe wieder zu begnadigen“. Er glaubte darauf um fo mehr 
beftehen zu müffen, da er, wie er wohl vorausſah, gar nicht einmal auf Fräftige Unterftügung 
der übrigen Reichsfürſten werde rechnen fönnen. Allein weder ver Krieg noch die Unterhand⸗ 
Lungen hatten den erwünfchten Fortgang. Wie ſchmachvoll endigte nicht noch im Sabre 1497 
der mit Mühe und Noth zufammengebrahte Neihäheerzug gegen vie Huffiten gleih an ber 
böhmifchen Brenze! Im Jahre 1428 abermals zum Reichsfeldherrn ernannt, war Kurfürft 
Friedrich E mit.dem ſchwachen, in ſich zerfallenen Reichsheere gar nicht mehr im Stande, den im 
Jahre 1430 mädtig aus Böhnten nach Sachfen vorbringenven Huffiten die Spige zu bieten. 
Und was das Schlimmſte war, fie rächten fich nun auch noch dadurch an ihm perfänlich,, daß fie 
aus Sachſen nad feinen fränkiſchen Erblanden vordrangen und Dort eine Menge Städte, Hof, 
Kulmbach, Baireuth, Wunſiedel u. |. w., fowie das ganze offene Land mit Feuer und Schwert 
verheerten und furchtbar brandſchatzten. Mit Waffengewalt Eonnte aber Friedrich viefen Ver: 
Heerungen ſchon gar nicht mehr Binbalt thun, da ihm die Reichsſtände alle Hülfe verfagten. Er 
mußte zu feinen Gelpmitteln feine Zuflucht nehmen und brachte es mittels dieſer auch wirklich 
dahin, daß der furchtbare Feind, mit unermeßlicher Beute beladen, endlich ven Rückzug antrat. 
Mit 14000 Goldgulden erfaufte Friedrich die Aufhebung der Belagerung von Kulmbach, und 
zu gleichen Opfern verftanden fi auch Nürnberg und einige andere Reichsſtädte in Franken, 
um fi nur endlich einmal Ruhe zu verfchaffen. - 

° Ste war aber nur von furzer Dauer. Denn die von Kurfürft Friedrich abermals eingelei- 
teten Unterhandlungen wegen friedlicher Beilegung des unfeligen Haders mit den Huffiten führ- 
ten vorzüglich deshalb noch nicht zu dem erwünfchten Ziele, weil der Bapft durchaus darauf be⸗ 
ftand, daß nur das Schwert entſcheiden fünne und müſſe. Hätte es Friedrich jeht nur wenig: 
ſtens durchſetzen können, daß der Krieg endlich einmal mit Ernſt, Energie und Nachdruck geführt 
worben wäre; allein alle feine Bemühungen in dieſer Hinſicht ſcheiterten an ver Widerſpeñſtig⸗ 
fett, ver Saumfeligfeit und dem böfen Willen der meiften Reichsſtände. Noch mit weit größerm 
Widerſtreben als früher übernahm er daher in Jahre 1431 nochmals die Stelle des Ober- 
befehlshabers des Reichsheeres, vorzüglich in der Hoffnung, Daß die ihn von Kaifer Sigis- 
mund ertheilten ausgedehnten Vollmachten, die Unterhandlungen mit ven Huffiten fortzufegen, 
am Ende doch noch zum erfehnten Ziele führen würden. So brachte er im Auguft 1431 aller- 
dings noch einmal ein Reih&heer von nahe an 100000 Mann zufammen, mit welchem er auch 
über ven Böhmerwald in Böhmen einbrach und bis Tachau vordrang. Kaum zeigten ſich aber 
bie Huffiten unter Procopius nur von ferne, als das ganze Reichsheer, von Furcht und Schrecken 
ergriffen, in wilder Anarchie auseinanderlief und in aufgelöfter Flucht nad Deutſchland zurüd- 
eilte. Friedrich felbft wurde mit fortgeriffen. Mehr mie 11000 Deutſche erlagen den nad: 
ſetzenden Huffiten, und faft alles Gefgüg, Munition und fonftiges Kriegsmaterial wurden die 
leichte Beute der Sieger. oo. 

Jetzt endlich drang Friedrich gegen Kalfer und Bapft mit feiner Anſicht dur, daß mit 
Waffengewalt gegen die Huffiten nichts mehr auszurichten fei und nur nod auf dem Wege der 
Unterhandlung dem unfeligen Streite, welcher über beine Länder ſoviel Unheil gebracht habe, 
ein Ende gemadjt werden könne. Kaifer Sigismund verfland fi naher nun auch dazu, durch 
ein in fehr verföhnlither Sprache gehaltenes Schreiben vom 27. Det. 1431 die Abgeoroneten 
ber Huffiten zu dem bereit8 im Jult eröffneten Goncilium zu Bafel einzuladen, wo man ſich mit 
ihnen über die Grundlagen des Friedens verftändigen wolle. Sie trauten aber dieſen Faifer: 
lichen Anerbietungen zunächſt noch nicht und fuhren fort, die deutſchen Grenzländer auf bie ent⸗ 
feglichfte Weife mit ihren VBerheerungen heimzuſuchen. Namentlich Hatte damals auch die Mark 
Brandenburg unendlich viel von ihnen zu leiden, well fie fih an Kurfürft Friedrich perſoͤnlich 
dafür rächen wollten, daß erim vorigen Jahre abermals ven Oberbefehl über die gegen le gerich- 
tete Reichsarmee übernommen hatte. Diefer fegte ed num aber doch Durch, daß fie fich gegen Ge— 
ftellung von Geiſeln dazu bequemten, ihre Bevollmächtigten zu einer Religiondbefprehung nad 
Eger zu ſchicken, welche eine am 18. Mai 1432 abgefähloffene vorläufige Übereinkunft zur Folge 
Hatte. Auf fie gründeten fih dann auch bie meitern, vorzüglich unter Friedrich's Vermittelung 
zu Bafel und Prag fortgefegten Verhandlungen, welche endlich durch pie Prager Gompactaten 
vom 30. Nov. 1433 und deren Beftätigung durch das Concilium zu Bafel im Februar 1434 
zu dem erjehnten Abſchluß gelangten. ° 

Staats-Lerifon. VIIL. ’ 20 


% 


306 Hohenzollern 


Niemand zweifelte daran, daß dieſes glückliche Refultat vorzüglich ven unausgefegten Be⸗ 
mühungen Kurfürft Friedrich's L zu danken ſei. Gr ſelbſt aber zog ſich feildem in ſchon vor: 
geruͤckterm Alter mehr und mehr von ver Laſt ver Reichsgeſchäfte zurück, um feine Sorgfalt 
vorzüglich feinen durch die Kriegsjahre fo hart bedrängten fränkiſchen Erblanden und ver Mark 
Brandenburg zuzumenden. Das. Hinderte ihn aber doch nicht, ſoweit feine Macht reichte, 
noch immer für bie Erhaltung des nur zu oft geftörten Landfriedens im Reiche zu forgen; und 
daß man feine Berbienfte in diefer Hinſicht wohl zu würbigen und anzuerkennen wußte, ergibt 
ſich ſchon daraus, daß nach dem zu Anfang December 1437 erfolgten Tode König Sigismund's 
ein großer Theil ber Kurfürften ihre Stimmen vereinigten, um ihn zu deſſen Nachfolger zu 
wählen. Friedrich aber fühlte fich folder Laft nicht mehr gewachſen, lehnte daher die Wahl ab 
und lenkte mit edler Entfagung die ihm zugedachten Stimmen felbft auf feinen Gegner, den 
ritterliden Erzherzog Albrecht von Ofterreich, König von Ungarn, welcher dann au am 
18. März 1438 einftimmig gewählt wurde. Auch trat Briedri dann noch dem in den nächſten 
Tagen zu Frankfurt geflifteten Vereine bei, wodurch ſich die Kurfürften verpflichteten, auch wenn 
die Kirchenſpaltung nicht gehoben werben koͤnnte, dennoch untereinander und mit dem Kaifer 
sren zufammen zu halten und alle das Reich und vie Kirche betreffenden Angelegenheiten ge- 
meinſchaftlich zu verhandeln, fowie für die Aufrechterhaltung des Landfriedens Sorge zu tragen. 

Zum Zwecke der letztern betrieb Hierauf Friedrih auf dem im Juli 1438 nach Nürnberg 
berufenen Reichstage noch ganz befonbers die Gintheilung des Reichs In vier Landfriedenskreiſe, 
nämlich: 1) Franken und Baireuth, 2) Nheinlande und Schwaben, 8) Niederrhein, Welt- 
falen und Niederlande und 4) Ober- und Niederſachſen. Er fonnte aber damit nicht durch⸗ 
dringen, ſowie aud überhaupt die Thätigkeit ver Reichſtage in ven nächſten Jahren, am venen 
fih Friedrich ungeachtet feines hohen Alters noch immer mit gleichen Eifer betheiligte, leider 
eine faft fruchtlofe blieb. Es mag indeſſen immerhin ale ein für Deutſchlands fernere Geſchicke 
wichtiges Moment von weltgeſchichtlicher Bebeutung bezeichnet werben, daß Damals die deutſche 
Kaiferkrone, von dem Haufe Hohenzollern verfhmäht, das Erbtheil des Haufes Habsburg 
wurde. Denn wahrſcheinlich würben fi unter der Ägide des erftern die Schickſale des Be: 
fammtvaterlandes ganz anders und, wir denken, glüdlicher geftaltet Haben, als unter ber zum - 
großen Theile troftlofen, felbftfüchtigen und völlig undeutſchen Politik ver Habsburger, welche 
feit Jahrhunderten wie ein Verhängniß auf Deutfchland Tafler. 

Zunädft war es freilich ein großes Unglüd für pas Reich, daß vie allerdings hoffnungs- 
reiche Regierung Albrecht'a Il. von fo kurzer Dauer war. Denn derſelbe ftarb bereit am 27. Oct. 
1439 im zweiundvierzigften Jahre feines Alterd; und obgleich ſich Kurfürft Friedrich, welcher 
wohl wußte, was dabei auf dem Spiele lebe, auf das entfchienenfte gegen vie Wahl des trägen 
und unfähigen Erzherzogs Friedrich von Steiermark erklärte und anflatt feiner den thätigen 
Landgrafen von Heffen in Vorfchlag brachte, fo wurbe er doch von der Mehrzahl ver Kurfürften 
überftimmt und fah ſich genöthigt, bei der am 2. Febr. 1440 vollzogenen Wahl aud feine 
Stimme Friedrich II. zu geben, deſſen breiundfunfzigjährige Reichsreglerung (144093) be= 
kanntlich zu den ungliuffeligften Epochen der Gefchichte Deutfchlands gehört. Hiermit enbigte 
bie fegendreiche, leider nicht Immer mit entfprechendem Erfolge gefrönte Wirkſamkeit Kurfürft 
Friedrich's I. von Hohenzollern für des Deutfchen Reichs Wohlfahrt. Er ſtarb noch in dem: 
jelben Jahre am 21. Sept. 1440 anf feinem Schloffe zu Kabolzburg in Franken im neunund= 
fehzigften Jahre feines Alters, tief betrauert von ganz Deutſchland, welches in ihm eine feiner 


mächtigſten Stüßen verlor. [Außer den zahlreichen allgemeinen Werken zur @efchichte der burg = 


gräflichen Hohenzollern von Lanzizolle, Riedel, dem Frhrn. von Stilffrien, namentlich deſſen 
Prachtwerk: „Monumenta Zolleriana‘ (Halle 1843 fg.) u. f. w., mollen wir hier noch an eine 
kleine gehaltreiche Monographie erinnern, welche vie dankenswerthe Aufgabe, die deutſche Po⸗ 
litik Friedrich's 1. ins rechte Licht zu verfegen, mit Geſchick gelöft Hat:- Otto Franklin, „Die 
deutfche Politik Friedrich's I., Kurfürften von Brandenburg” (Berlin 1851).] 

Es bleibt und nun noch übrig, kurz der Thätigkeit und des Waltens Friedrich's I. in ber 
Mark Brandenburg zu gedenken, woburd er auch hier den eigentlichen Grund zu der bereinfliz 
gen Größe feines Haufes legte. Sie fonnte in nem völlig zerrütteten Lande freilich nicht gerade 
eine fehr erfreuliche fein. Als der Burggraf die Statthalterfhaft ver Mark übernahm, gehörten 
zu ihr die Altmark, die Prieönig, die Uckermark und die ſüdlich Davon gelegenen Landſchaften, 
im ganzen ungefähr 425 Duadratmeilen. Mit Einfluß der fränfifhen Befigungen machte 
daher ver ganze Länderbeſtand des erſten Kurfürften von Brandenburg aus dem Haufe Hohen⸗ 
zollern nur etwa 540 Quadratmeilen aus. Erſt unter feinen Nachfolgern vergrößerte ſich der— 
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ſelbe bedeutend, obgleich er bis zu Anfang bes 17. Jahrhunderts auch nur erfl 672 Quadrat: 
meilen betrug. Bedeutendern Zuwachs erhielt er dann im Jahre 1614 durch die kleveſchen Be⸗ 
gungen, namentlih Kleve, Mark, Ravensberg und Ravenftein, welche allein 118 Quadrat⸗ 
meilen betrugen. Roc weit wichtiger aber war bie pier Jahre fpäter Im Jahre 1618 erfolgte 
Erwerbung von Ofipreußen in dem Umfange von 666 Duadratmeilen. Preußen war nämlich 
ſeit dem Jahre 1525 dur) den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, welder feit 1512 
Großmeifter des Deutſchen Ordens in Preußen geweſen war, ein erbliches Herzogthum gewor⸗ 
ben. Nad dem Ausfterben viefer Linie fiel dann Preußen an die Kurfürften von Brandenburg 
als die naͤchſten Verwandten, jedoch fo, daß Preußen noch immer ein polnifches Lehn blieb und 
bie Kurfürften mithin Bafallen des Königs von Polen waren. Infolge dieſer Erwerbungen 
wuchs Dad Beſihthum der Hohenzollern bis auf 1460 Quadratmeilen an. 

An bebeutende Erweiterung feiner Befigungen in ver Mark konnte Friedrich I. ſchon des⸗ 
Halb gar nicht denfen, einmal, weil ihn, wie wir geſehen haben, bie Reichsgeſchäfte viel zu fehr 
in Anſpruch nahmen, und dann, weiler fhon genug damit zu thun hatte, mit dem wiberfpen- 
fligen Adel der Mark aufs Meine zu fommen. Denn als er fogleidh nach feiner Ankunft die 
Stände nah Brandenburg zur Huldigung berief, erſchienen zwar der größte Theil des Adels und 
bie Abgeorpneten der Städte, die gefammte Ritterſchaft des Havellandes Dagegen, mo bie 
Quitzows herrſchten, blieb aus und weigerte fi, den Huldigungseib zu leiften. Ein Verſuch 
der hohen Geiſtlichkeit, eine friedliche Ausgleihung herbeizuführen, blieb ebento erfolglos twie 
der Machtſpruch des Kaiſers, welcher die Huldigung unmeigerlich zu leiften befahl. Alfo mußten 
die Waffen entſcheiden. 

Aber auch da hatte Friedrich anfangs einen um fo härtern Stand, da ſich die Quitzows mit 
ihrem mächtigen Anhange auch nod mit ven Herzogen Dtto und Rafimir von Pommern zur 
Waffengemeinſchaft gegen das neue Regiment in der Mark vereinigt hatten. Denn aud) biefe 
hatten fi in ber allgemeinen Verwirrung der jüngſt vergangenen Zeiten nicht unanjehnliche 
Theile der Mark widerrechtli angeeignet und ſchienen entichloffen, viefelben nun aud mit Ge⸗ 
walt behaupten zu wollen. Die erften Schläge fielen in ver That auch nit zu Bunften des 
kaiſerlichen Statthalter aus. Bereits im Sabre 1412 mußte Friedrich I. in der Schlacht am 
Kemmer Damm der Übermacht feiner Feinde weichen. Allein er ließ fi) dadurch nicht ſogleich 
entmutbigen und nahm mit neuen aus Franken berbeigezogenen Streitfräften und durch bie 
Bundesgenoffenfchaft des Erzbiſchofs Günther von Magdeburg und des Herzogs Rudolf von 
Sachſen unterftügt, den Kampf ſogleich im nächſten Jahre und zwar mit beſſerm Erfolg wie⸗ 
der auf. 

Die pommerſchen Herzoge, von dem Kaiſer mit der Reichsacht bedroht, fagten ih von ven 
Duigows und ihren Genofjen 108; diefe waren zwar entſchloſſen, ſich bis aufs Außerſte zu 
vertheidigen, unterlagen aber, allein nicht mehr flarf genug, am Ende Doch ben vereinten Streit: 
kräften des Statihalters und feiner Bunbeögenofien. Nachdem berfelbe Friefad und Plauen, 
wo Dietrih und Johann von Quitzow eine legte Zuflucht gefucht Hatten, genommen und jener 
zu feinen alten Bundeögenoffen, ben Herzogen von Pommern, entflohen, dieſer in die Gefan⸗ 
genſchaft Friedrich's gefallen war, unterwarf ſich auch der übrige noch auffällige Adel deö 
Havellandes. Ein letzter Verſuch Dietrich's von Quitzow, ſich mit Hülfe ſeiner pommerſchen 
Freunde wieder in den Befitz feiner verlorenen Güter zu ſetzen, hatte weiter feine Folgen, da er 
ſelbſt kurz darauf mit Tode abging. Kurfürft Friedrich ließ nun aber Gnade vor Recht ergehen, 

‚ indem er nit nur felnen Begnern verzieh, jondern ihnen auch zum Theil ihre eingezogenen 
Güter zurückgab. | | 

Nicht wenig trug zu dieſem glüdlichen Ausgang des heillofen Kampfs, welcher aud die 
finanziellen Kräfte Friedrich's in ſo bedeutendem Maß in Anſpruch nahm, daß er ſich genöthigt 
ſah, ſelbſt einige feiner fränkifchen Befigungen zeitmeilig zu verpfänden, ber Umfland bei, daß 
er fogleich von Anfang an die Städte dadurch für fi zu gewinnen gemußt hatte, daß erihnen ihre 

Privilegien beflätigt und zum Betrieb Ihrer bürgerlichen Gewerbe gegen ihre Dränger vom 
Adel allen nur möglihen Schuß zugefagt hatte. An Ermeiterung feines Befitzthums in der 
Mark Eonnte indeß Friedrich au in ſpätern Jahren um fo weniger mehr denken, da er anı Ende 
auch noch gendthigt war, feine fränfifhen Stammlande gegen die Anmaßungen des Herzogd von 
Baiern: Ingolftadt zu fügen. Es genügte ihm fchon , das reblich Erworbene ainter ven Stür- 
men der Zeit zu erhalten und e8 feinen Nachkommen durch eine meife und fruchtbringenve Ver: 
waltung in einem Zuftand zu hinterlaffen, welcher fie in den Stan fegte, 0 Gebäude Ihrer 
2 ® 
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jungen aufſtrebenden Macht i in den nachfolgenden Zeiten auf feiter und fiherer Grundlage felner- 
Vollendung zuzuführen. 

Allerdings war die Hausmacht ver Hohenzollern mit dadurch ver Gefahr einer bedenklichen 
Schwächung ausgeſetzt worden, daß Kurfürft Friedrich J. felbft bereits Im Jahre 1437 eine voll⸗ 
ftändige, ſehr ins Einzelne gehende Erbtheilung aller feiner Beflgungen in Franken ſowol wie 
in der Mark zwifchen feinen vier Söhnen vornahm. Wir Haben bereitö oben gefehen, daß 
das moͤglichſte Zufammenhalten ver angeflammten Güter eine der mweifeften und wirkſamſten 
Maximen hohenzollernſcher Hauspolitif war, und in diefem Sinne hatten auch no 1341 Pie 
Gebrüder Burggrafen Johann und Abbrecht einen foͤrmlichen Erb- und Hausvertrag abge- 
fhloffen. Wenn fi daher Friedrich I. jeßt dennoch zu einer ſolchen Zerſtückelung feiner Länder 
verftand, fo war er dabel wol vorzüglich von der Anſicht ausgegangen, daß eine ſtreng geregelte 
Erbfolgeoronung jedenfalls der Willfür und dem Hader unter den VBetheiligten vorzuziehen fei, 
melchen eine nicht im voraus feftgefegte Erbtheilung nur zu leicht anheimfalle. 

Au waren vie Beftimmungen dieſes Erbvertrags vorzüglich mit darauf berechnet, daß die 

oberfte Gewalt, namentlich die Kurwürde, immer ſoviel mie möglich in einer Hand vereinigt 
bleibe, die gemeinfamen Interefien des Haufes auch geneinfam wahrgefiommen und in Aus- 
fterbefällen die zeitweilig getrennt gewefenen Beflgungen durch Heimfall an den näditen 
Erben im Mannsſtamm miener möglichft zufammengefchlagen werben follten. Und au in 
dieſer Beziehung waltete ein günftiges Geſchick über dem Haufe Hohenzollern. Denn wahrend 
zwei Söhne Friedrich's J., die Markgrafen Friedrich der Jüngere und Johann ver Alchkmiſt, 
fhon in den Jahren 1463 und 1464 ohne Keibeserben ftarben und folgli ihre Befigungen an 
ihre Brüder zurüdfielen, vereinigte der jüngfte Sohn deſſelben, Albreht, mit dem Beinamen 
Achilles, nad nem 1471 erfolgten Ableben feines Bruders, des Kurfürften Friedrich II., wie⸗ 
ber das geſammte väterliche Erbe in feiner Hand. Und auch er hielt e8 für eine ver erften Regen⸗ 
tenpflichten, bereitd 1473 durch eine „Theilung, Ordnung, Sagung , Vertrag und Einigung‘ 
CAchillea oder Dispositio Achillea) jeder Willfiir bei der Erbtbeilung unter feinen Söhnen 
vorzubeugen. - Hauptgrundfag war dabei, daß Die Theilung unter allen Umſtänden eine ındg= 
lichft befchränkte bleiben und Veräußerung der angeflammten Güter und Landestheile unter 
feiner Bedingung ſtattfinden ſollte. 

An üblen Händeln zwiſchen den Betheiligten konnte es, ungeachtet der Beſtimmtheit dieſer 
Hausgeſetze, im Laufe der Jahrhunderte freilich nicht fehlen, die man denn auch von Zeit zu Zeit 
durch angemeffene Zufäge und Modificationen moͤglichſt zu fohlichten bemüht war. So murbe 
z. B.erſt durch den am 23. Juli 1541 zwifchen ven Markgrafen Georg und Albrecht abgefchloffenen 
Theilungdvertrag das bis dahin noch etwas zweifelhafte Erbfolgerecht der Erfigeburt feftgefegt; 
und ald gegen Ende des 16. Jahrhunderts die FKamilienftreitigkeiten wegen ver Erbvertheilung 
einen ziemlich gefährlichen Charakter anzunehmen drohten, beeilte ſich Kurfürſt Joachim Friedrich 
(feit 1598), eine genaue Revifion ver Hausverfaffung zu veranlaflen, welche nach beinahe feh8jäh- 
rigen Verhandlungen mit allen Betheiligten am Ende zu dem am 11. Juni 1603 von dem Kur: 
fürften und feinen beiden älteften Brüdern zu Ansbach unterzeichneten fogenannten Geraer Haus⸗ 
- vertrag führte, welcher neben der Achillea für das zweite Hauptgrundgeſetz des hohenzollernſchen 
Haufes gilt. 

In der Einleitung dazu wurde ganz beſonders auf die Wichtigkeit einer ſolchen feſtſtehenden 
Hausverfaſſung für fürſtliche Familien hingewieſen, weil fie das beſte Mittel ſei, wie es Da 
wörtlich Heißt: „allen künftigen Abfall und Verringerung ſolches Ihres Hohen Standtes, und 
was entweder mit Schwächung oder Zertheilung Ihrer Güter und Vermögens, dadurch die Ho— 
heit und Würde eines Geſchlechts nicht erhalten werben ann, over in anderm Wege dazu Anlaß 
und Urſach geben Eünnte, zu verhüten.” Im wefentlicden folfte auch diefer Geraer Hausver⸗ 
trag eigentlich nur eine Betätigung der Achillea fein, indem bie in derfelben nievergelegten 
Grundfäge bier nur fchärfer betont und flrenger formulirt wurden. Hierzu gehörten aber na= 
mentli die drei folgenden Hauptbeflimmungen, welche auch bi8 auf die neueften Seiten vie 
Grundlage des hohenzollernſchen Hausrechts geblieben find, namlich: 1) die Untheilbarkeit un 
das Erftgeburtörecht in der Kurmark, 2) die Abfindung der Brüder durch Iahrgehalte und die 
Berzichtleiftung der heirathenden Töchter auf alle Erbanfprüde und 3) die miltelbar aus jenem 
Vertrag entnonmnene Beftimmung über dad Mündigkeitsalter, welches das achtzehnte Jahr ift. 

Ein erfter Verſuch, dieſen Geraer Vertrag außer Kraft zu ſetzen, ift Das freilich / nicht ganz 
über alle Zmeifel an feiner Echtheit erhobene Teftament des Großen Kurfürften Frikkdrich Wil- 
helm vom Jahre 1686, wodurch derſelbe feine Länder, und zwar mit befonderer Faiferliher Ge— 
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nehmigung, unter ſeine fünf Söhne zerſchlug. Da indeß fein älteſter Sohn, Friedrich IL. (als 
Koͤnig Friedrich J.), daſſelbe, gleichfalls mit kaiſerlicher Zuſtimmung, ſofort nach feinem Regie⸗ 
rungsantritt für null und nichtig erklärte, fo hatte dieſer Zwiſchenfall für die feſtbegründete 
hohenzollernſche Hausverfaflung Feine meitern nachthetligen Folgen. 

Der Geraer Bertrag iſt daher auch immer ald die Grundlage der fpätern Hausgeſetze feſt⸗ 
gehalten worden, wie namentlich der nicht weiter befannt gewordenen „Dispofition“ König 
Friedrich's 1. vom Jahre 1710 und des darauf beruhenden Edicts von der, Inalienabilität derer 
alten und neuen Domänengüter” u. f. w. vom 13. Aug. 1713 von König Friedrich Wilhelm J., 
durch welches die Unveräußerlichfeit und Yinzertrennlihfeit der Kron= und Kurgüter für alle 
Zeiten feflgefeßt wurbe. „Zu ſolchem Ende“, heißt e8 darin wörtlih, „haben Wir Hier, mit 
und Krafft viefes vor Und und Unfere Nachkommen an der Regierung als ein immermehrendes 
und unverbrüchliches Geſetz flabiliret, und feftgefepet haben wollen, daß alle und jede von Un: 
feres Herrn Vaters Majeftät ſowol vor Dero angetretenen Regierung, als nachgehends wehren: 
der arquirirte Fürſtenthümer, Graf: und Herrfchaften, auch einzelne @üter und Revenüen, wie 
auch alle diejenige, fo Wir wehrenver Unferer Regierung durch Gottes Gnaden und Sergen _ 
etwa aud) erwerben und an Uns bringen werden, nie und zu feiner Zeit, aud) unter feinem 
Prätert, er habe Namen wie er wolle, von Und ober Unſern Nachkommen fünfftigen Königen 
in Preußen, Marggrafen und Ghurfürften zu Brandenburg verfaufet, verjchendet ober auf 
andere Weife von Unferm Königlichen Kaufe gänzlich ab- und an andere gebracht werben ſollen.“ 

Und endlich gründete fid) darauf aud) noch das ‚‚Edict und Hausgeſetz über die Beräußerung 
der königliden Domänen vom 17. Der. 1808 nebft Bublicandum vom 6. Nov. 1809, Es 
wurde dieſes Geſetz wol mit durch die unlinnige Verſchleuderung ver Domänengüter in Schle- 
jien und Sübpreußen unter der ſchmachvollen Verwaltung des Miniſters v. Hoym veranlaßt, 
melche bereitö im Jahre 1801 durch die merfwürbige, aber, weil fofort bei ihren Erſcheinen 
conflscirt, hoͤchſt feltene Schrift de Zollraths Held: „Die wahren Jakobiner im preußifchen 
Staat, oder artenmäßige Darftellung ver böfen Ränke und betrügerifchen Dienfiführung zweier 
preußifcher Staatöminifter”, auch dad Schwarze Buch genannt, an dad Tageslicht gezogen war. 
Ihm zufolge ſoll fih, mol etwas übertrieben, der Werth der fo verfchleuderten Domänen auf 
20 Mit. Thlr. belaufen Haben. Um vergleihen Unfug nun für alle Zeiten vorzubeugen, wurde 
in dem genannten Ediet ausdrücklich beſtimmt, daß eine Verihenkung der Domänen. ferner 
nicht flattfinden, vielmehr zu jeder Zeit ſowol von ven Gefchenkgeber felbft ala von feinen Nach⸗ 
folgern wiberrufen werben Fönne. 

Dabei mwaltete aber auch noch dad Motiv ob, daß überhaupt eine firengere Scheidung des 
Staatöguts von dem Privatbefig des Fürften, wie fie fih, im Laufe ver Zeit allervings ſchon 
längſt als Nothwendigkeit Herausgeftellt hatte, auch gefeglich feftgeftellt und auf diefe Weife 
dem Hausrecht der fürftlihen Familie ein feſthegründetes Staatsrecht zur Seite geftellt werde. 
Denn früher galt das Staatsgebiet ſchon deshalb eigentlich für Privateigentbum des Fürſten, weil 
ſeine Vorfahren oder ex ſelbſt ſolches erworben hatten. Praftifch Hatte fih aber dieſer Grundſatz 
längft.ald unhaltbar erwieien, und obgleih auch noch in dem Cdict vom Jahre 1808 die freie 
Berfügbarfeit des Fürften über bie Staatsdomänen, Eraft der ihm zuſtehenden Ianveöherrlichen 
und jonveränen Gewalt, grundfäglic aufrecht erhalten wurde, fo follte eine folche fernerhin 
doch immer nur mit befonderer Berüdjihtigung der Staatöintereffen und zwar unter Hinzu⸗ 
ziehung ber Provinzialflände flattfinden. [Mit am genaueften find diefe hohenzollernſchen Haus⸗ 
gejege mitgetheilt und analyjirt in v. Ohneſorge's „Geſchichte des Entwidelungsgangs ber bran- 
denburgifch = preußifchen Monarchie‘ (Leipzig 1841), S. 144 — 223.] 

So haben jih nah und nad die ſtaatsrechtlichen Grundfäge und Begriffe herausgebilpet, 
wie fie, unbeſchadet den hohenzollernſchen Hausgeſetzen, am Ende auch in die preußifche Ver: 
faflungsurfunvde vom 31. Ian. 1850 als unveränderli übergegangen find; denn während 
jogleih Art. 1 derjelben dahin lautet: „Alle Ranvestheile der Monarchie in ihrem gegenwärti⸗ 
gen Umfang bilden dad preußiſche Staatsgebiet”, und Art. 2 beflimmt: „Die Grenzen dieſes 
Staatsgebiets koͤnnen nur durd ein Gefeg verändert werben”, werben dagegen in den Art. 53 
— 59 derſelben aud die durch die frühern Hausgefege gewährleifteten Mechte der Krone, ſoweit 
fie noch mit den veränderten Verhältniſſen vereinbar find, aufrecht erhalten und namentlid ihre 
materiellen Interefien durch die in Art. 59 enthaltene Beftimmung: „Dem Kronfideicom⸗ 
mißfonds verbleibt die durch das Gefeg vom 17. San. 1820 auf die Einkünfte der Domänen 
und Forſten angewiefene Nente”, auf angemefjene Weile wahrgenommen, ſodaß jegt ſowol das 
Recht des Staates wie. die Hausverfaflung der regierenden hobenzollernfchen Familie nach den 


310 > | Bohenzollern . 


den eitverhältniffen entfprechenven verfaffungsmäßigen Orundfägen genau geregelt und ſtreng 
abgegrenzt ericheinen. 

Als ein mefentlihe8 Moment für die beſſere Arrondirung des preußiſchen Staatsgebiets darf 
e8 übrigens wol bezeichnet werben, daß die fränkiſchen Beflgungen der markgräflichen Linie der 
Hohenzollern am Ende gänzlich von vemfelben getrennt wurben. Der Geraer Vertrag hatte 
feftgefeßt, daß fich Dort nur zwei Fürſten in Die angeflammten Güter des Haufe theilen follten. 
Allein bereits 1769 vereinigte Markgraf Karl Alerander von Ansbach nad dem Ausfterben 
des andern Zweigs auch das Fürſtenthum Baireuth mit feinem Gebiet. Zum Segieren 
wenig geeignet und überdies ohne directe Leibeserben,, trat er im December 1791 fein Fürften- 
thum, veffen Verwaltung längſt fon der Frhr. v. Hardenberg (f. d.) ganz felbftändig geführt 
hatte, durch einen förmlichen Vertrag, angeblich gegen eine jährliche Leibrente von 600000 BI. 
theinifch und einen Witwengehalt von 6000 Pf. St. für feine Gemahlin, Lady Eraven, an bie 
Krone Preußen gb. Beine Kürftenthümer blieben daun aud) bis zum Frieden zu Tilfit (1807) 
im Befig berfelben. Durch diefen Frieden mußten fle aber an Baiern abgetreten werben, eine 
Beſtimmung, welche dann aud durch den Wiener Congreß beflätigt wurde, ſodaß Mit dem Aus- 
fterben dieſer Fränfifhen Linie der Hohenzollern auch jene Fürſtenthümer für das Eönigliche 
Haus derfelben verloren gegangen find. 

Dagegen hatte fich , wie wir oben gefehen haben, der ſchwäbiſche Stamm der Hohenzollern 
dem Furfürftlichen und Eöniglichen Haufe im Laufe ver Zeiten, namentlich durch Grbverträge, 
ſchon wieder mehr genähert. Bereits 1488 fegten die drei Söhne des Grafen Joſt Nikolaus 
von Zollern für den Fall ihres allfeitigen erblofen Ablebens die Markgrafen von Branden⸗ 
burg zu Erben ihrer Herrfihaften und Lande ein. Das Berlangen ber Heinen ſchwäbiſchen 
Fürſten, fih an ihre Stammesverwandten im Norden Immer enger anzufpließen,, ſcheint dann 
mit dem Wahsthum der Macht der letztetn in gleihem Verhältniß zugenommen zu haben. 
Schon unter ven Großen Kurfürften wurben über die fürmliche Erneuerung der ältern, zum 
Theil verloren gegangenen Verträge, welche vem Haufe Brandenburg die Eventualjucceifion in 
dem Fürftenthun Hohenzollern zuficherten, vielfache Verhandlungen gepjlogen. Unter anderm 
empfahl das Teſtament des 1668 verftorbenen Kürften Eitel Friedrich von Hohenzollern, in 
Anerkennung der brandenburgiſchen Erbberechtigung, feine Lande dem befondern Schuß des 
Kurfürften, pamit diefelben im Falle des Erlöſchens feiner Linie und des ganzen ſchwäbiſchen 
Haufes nicht in fremde Hände fallen, fonbern dem zollernſchen Stanım. verbleiben möchten. 
Da indeß damals dazu noch feine Ausficht vorhanden war, fo begnügte fi) der Große Kurfürft, 
der Führung des zollernſchen Wappens ben 1685 unter Eaiferliher Genehmigung wiederange⸗ 
nommenen Zitel eined Grafen von Zollern hinzuzufügen. Erſt 1695 kam dann die oben be- 
reit8 erwähnte Erbvereinigung zwiſchen beiden Theilen zu Stande, welche auch fpäter noch, 
namentlich am 29. April 1707 und in neuern Zeiten noch öfter, erneuert worden if. 

Es würde und übrigens meit über Zweck und Brenzen dieſer Skizze Hinausfübren, wenn 
wir verfuchen wollten, der Thätigkeit und dem Walten ber Kurfürften und Könige aus dem 
Haufe Hohenzollern eine im Einzelnen tiefer eingehende Charakteriftil zu wiomen. Es kann 
und hier nur darauf ankommen, einige Hauptmomente herauszuheben, welche uns fir Die 
eigenthünnliche Gefammtentwidtelung und allmähliche Erhebung der preußifchen Monardie als 
weſenilich erſcheinen. Niemand wird leugnen wollen, daß hierfür die Perſoͤnlichkeit der meiſtens 
hochbegabten Fürſten dieſes Stammes von entſcheidender Wichtigkeit war; denn ein günſtiges 
Geſchick, wie es in der Weltgeſchichte kaum vorgekommen, hat es ſo gefügt, daß ſelbſt die 
Schwächen und Mängel der einen von den bedeutenden Cigenſchaften und hervorragenden Re⸗ 
gententugenden der andern gleichfam mit übertragen wurben, ſodaß felbft unter dem Wechſel 
ſchwerer Beiten ein ſtetiges Fortſchreiten ver Machtentwickelung nicht zu verfennen iſt. 

Es würde and Wunderbare grenzen, wenn die Nachfolger Friedrich's I., des erfien Kurfür⸗ 
ften von Brandenburg aus dem Haufe Hohenzollern, aud zugleich Immer bie Erben feiner aus⸗ 
gezeichneten Eigenfhaften ala Menf und Kürft geweſen wären. Allein fhon fein Sohn Fried⸗ 
rich II., der Eiferne (1440— 71), war, fo fehr er ihm au an Geift und Charakter nachſtand, 
doch fein gewöhnlicher Menfh. Er mußte fehr wohl, was ver Befeftigung der jungen Macht 
feines Haufes in der Mark noththue, und verfolgte das ihm In dieſer Beziehung vorgeftedte 
Ziel mit unerfiütterlicher Beharrlichkeit. So gewann er die früher an den Deutſchen Orden 
verloren gegangene Neumark wieder, kaäͤmpfte zwar nicht mit Glück gegen die pommerfchen Her⸗ 
zoge, vemüthigte aber, dem Syſtem feines Vaters entgegen, welcher vielmehr die Macht des 
Adels zu brechen gefucht hatte, den auffäffigen Geiſt der Stänte, namentlich des immer zu Wi- 
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derſpenſtigkeit geneigten Bürgerthums von Berlin. Dabei war er ein weifer Fürſt von tief 
religiöfen Gemüth, welcher vorzüglih auf Die hoͤhern fittlicgen Elemente des Staatslebens 
Werth legte. Ex war es, welcher in den Statuten des von ihm ſchon im Jahre 1443 geſtif⸗ 
teten Schwanenordens ober per Ritierbrüberfchaft unferer lieben Frauen auf dem Berge bei Alt: 
brandenburg (Sodalitas beatae Mariae virginis in monte ad vetus Brandenburg) den Grund: 
fag ausſprach, daß der Fürſt dad wahre Wohl feiner Unterthanen dur Sorge für ihre geiftige 
und fittlihe Bilvung zu begründen habe. 

Bine ganz andere Natur, ein echt ritterlicher Sharakter war dagegen fein jüngerer Bruder, 
Albert Achilles, dem er ſchon bei Lebzeiten, 1470, die Regierung in ver Marl abtrat. Die un: 
aufbörlichen Fehden mit feinen Bafallen in ven fraͤnkiſchen Landen und namentlich mit ver Stadt 
Nürnberg verhinderten ihn jedoch, fo für die Mark zu wirken, wie es zum Seile berfelben 
vielleicht zu wunſchen geweſen wäre. ur dann und wann erſchien ex bort, wenn ed galt, bie 
Macht und die Mechte feines Hauſes gegen die Anmaßungen des Herzogs Wratislaw von Bon: 
mern und des Herzogs Johann von Sagan mit ven Waffen in der Hand zu wahren. Sonft hatte 
er die Verwaltung der Mark ſchon frühzeitig feinem älteften Sohn Johann überlaffen, welcher 
ihm auch nach feinem 1486 erfolgten Tode, dem oben bereitö erwähnten Erbtheilungsvertrag, 
der Adhillen gemäß, in ver Kurwürde folgte. 

Johann, mit dem Beinamen Gicero, war, im Gegenjag zu feinem Vater , ein frieplieben- 
ber Fürft, welcher feine ganze Sorgfalt darauf verwandte, durch eine fireng geregelte Berwal- 
tung einmal dad fürftliche Anfehen zu erhalten und zu wahren und bann vorzüglich Durch weile, 
ſelbſt mitunter ind Kleinliche gehende Sparſamkeit ven durch die frühern unaufbörlicden Kriege 
gänzlich zerrütteten Finanzzufländen des Landes wieder aufzubelfen. Auch dabei hatte er indeß 
mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen. Die auf ihre Privilegien trogenben Stäbte wollten 
fi ein geregelteö Befteuerungsfoften nicht gefallen laffen, ſodaß es z. B. wegen der fon von 
Albrecht Achilles eingeführten allgemeinen Bierfleuer (Bierzinfe) mit der Stadt Stendal zu 
einer äußerft blutigen Fehde kam, in welcher der Kurfürft, zugletsh ein warnendes Beifpiel für 
bie übrigen auffäffigen Stäpte, am Ende doc Sieger blieb und aud da das fürftliche Anfehen 
durch gebuͤhrende; Strenge aufrecht zu erhalten wußte. Er wer überhaupt der erfle Kurfürfl, 
welcher feine Iandedväterliche Thätigkeit im ausgedehnteſten Maß der Mark zumandte, ſowie er 
auch der erfleift, ver hier eine feiner würdige legte Nuheftätte fand, indem er in dem Dom zu 
Kölln an ver Spree (Berlin) beigefegt wurde, wo noch heutzutage durch ein kunſtreiches Denkmal 
des berühmten nürnberger Bilonerd Peter Viſcher dieſelbe bezeichnet wird. 

Mit feinen Sohn und Nachfolger, Joachim I., mit dem Beinamen Neflor (1499— 1535), 
treten wir in bie für die gefammte Staatsentmwidelung Preußens und bie weltgeichichtliche 
Stellung des Haufes Hohenzollern jo wichtige Epoche ver kirchlichen Reformation ein. Joachim J., 
obgleich ein hochgebilneter, aufgeklärter und ſelbſt gelehrter Fürſt, welcher auch Die Mängel des 
kirchlichen Regiments In Lehre und Verfaſſung längft erfannt und ſelbſt auf ihre Abftellung ge: 
drungen hatte, Eonnte ſich Doch mit der Reformation, wie fie durch das Auftreten und die Lehren 
Luther'g ind Leben gerufen wurde, nicht befxeunden. Denn er fah, durch und durch eine erhal: 
tende Natur, das Beſtehende und den Frieden im Lande dadurch auf die gefährlichſte Weile be: 
droht. Nicht einmal die Einführung ver Bibelüberfegung in feine Lande wollte er dulden, und 
auf dem Neichätage zu Augsburg (1530) war er der eifrigfte Wiberfacher der Anhänger ver 
neuen Lehre und ihres Bekenntniffes, fowie denn auch der Ihnen jo ungünſtige Reichstagsab⸗ 
ſchied zum größten Theil wol fein Werk war. Doch wollte er gegen vie Proteſtanten, wie man 
fie ſeitdem nannterin feinen Landen keineswegs mit Gewalt eingefhhritten wiffen. Nur in feiner 
eigenen Familie war er gegen bie „Ketzerei des Lutherthums“ unerbittlich und ließ fi da um 
ſo leichter zu Härten hinreißen, da fi) nicht nur in verfelben bereits eine ſtarke Hinneigung dazu 
bemerflich gemacht Hatte, fondern auch feine fränkiſchen Vettern, die Markgrafen Kaſimir und 
Georg, als die eifrigften Vertreter des Lutherthums aufgetreten waren. 

Daß unter dieſen Umſtänden während feiner Regierung die Reformation in der Mark noch 
feinen feften Grund und Boden gewinnen konnte, verfteht ſich von ſelbſt. Was feinem Lande in 
biefer Beziehung für jetzt noch entging, fuchte Joachim namentlich auch durch Einführung einer 
firengen Rechtspflege zu erfegen. So wurde er bereits 1516 der Stifter des Kammergerichts, 
welches, freilich nach vielfachen durch die Beitverhältniffe gebotenen Umwandlungen, noch heute 
fortbefleht. Nach dem Mufter des 1495 von Kalfer Marimillan I. eingefegten Reihölammer- 
gerichts follte es urfprünglich ein oberfler Berichtähof fein, deſſen 12 Beifiger aus ben kur⸗ 
fürftlichen Mäthen, den Prälaten, vem hohen Adel und den Abgeoroneten ber Nitterfchaft und 
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der Städte genommen wurden und deſſen Hauptzweck mit bie Erhaltung des Landfriedens und 
die Einflellung der bisher noch immer ſo häufigen gewaltſamen Selbſthülfe mächtiger Vaſallen 
ſein ſollte. 

So fehr aber auch der Kurfürſt bemüht war, in biefer Besiehung Ruhe, Frieden und Wohl⸗ 
fand im Lande auf der Grundlage gefeglicher Ordnung herzuftellen und zu befefligen, fo wollte 
ihm dies doch um fo weniger überall gelingen, ba er ſelbſt noch nicht ganz non den Vorurtheilen 
der Zeit frei war, welche feiner durchgreifenden und fegensreihen Wirkſamkeit im Wege flanden. 
Entſetzlich waren z. B. unter feiner Regierung bie Berfolgungen der Juden, welche pamit endig⸗ 
ten, daß bereitd 1510 alle Bekenner des moſaiſchen Glaubens aus der Mark verbannt wurden. 

Selbſt mit Gewalt ließ fih nun aber die Macht des fortfchreitennen Zeitgeifted nicht mehr 
aufhalten. Obgleich Kurfürſt Joachim es feinen beiden Söhnen, Joachim U. und dem Mark⸗ 
grafen Johann, von denen jener mit der Kurwürde die Mark, dieſer die Neumark, das Herzog⸗ 
thum Krofſen und die brandenburgiſchen Beflgungen in ber Saufig erhielt, noch kurz vor jeinem 
Tode zur Gewiflenspfliht gemacht hatte, ver nach feiner feſten Überzeugung verderblichen Ketze⸗ 
rei ver Lutheriſchen Lehre in ihren Landen keinen Eingang zu geſtatten, fo konnten fie ſich doch 
dem mächtigen Cinfluß der Reformationsbewegung, welcher fie ſchon längſt im Herzen zugethan 
waren, auf die Dauer nicht mehr entziehen. Nur war ihre Stellung zu derſelben von Anfang 
an durch die Eigenthuͤmlichkeit ihrer Charaktere bedingt und darum fehr verſchieden. Denn 
währenn Sohann fi offen und unummwunden für die Reformation erklärte, wollte dagegen 
Joachim IL., ganz im Geifte feiner frieblichen Bolitif überhaupt, auch auf dem Gebiet bes kirch⸗ 
lichen Lebens vie immer ichroffer hervortretenden Gegenfäge zu vereiteln fuchen und glaubte 
‚ alles CErnſtes an vie Möglichkeit einer Berföhnung beider Barteien ohne Gewaltmittel. 

Auch wußte er bie Klippen diefer immerhin etwas zmweibeutigen Stellung lange Zeit mit 
großer Gewandtheit zu umgehen. Indem er fich ſtandhaft weigerte, dem Schmalfalvifchen Bund 
der proteftantifhen Fürſten beizutreten, legte er doch auf der andern Seite ven Yortfchritten bes 
Reformationswerks in feinem eigenen Lande durchaus Feine Hinderniſſe in ven Weg, ſondern 
förderte es, von einigen aufgeflärten Brälaten, namentlich dem Bifchof von Brandenburg, Mat- 
thias v. Jagow, unterflügt, auf jene Weife, foweit e8 nur Immer unbeſchadet ver Gewifſens⸗ 
freiheit und des Öffentlichen Friedens geſchehen mochte. Deshalb hielt ex auch noch folange wie 
möglih an den kirchlichen Formen des Katholicismus feſt, zumal da Luther felbft einmal die⸗ 
felben gegen ven Propft Bucholzer in Berlin für unweſentliche Nebendinge erklärt hatte, „durch 
welche dem Evangelium nichts zuwachſen und nicht abgehen könne, wenn vergleichen nur nicht 
als zur Seligfeit nothwendig erachtet werde”. So gebrauchte fie der Kurfürft felbft noch lange 

Fi zum Deckmantel feined verſteckten Proteſtantismus, den er noch immer mit einer gewiflen 
ngfllichkeit öffentlich zur Schau zu tragen fürchtete. 

Wenn Joahim fi dadurch, freilich zum nicht geringen Ärgerniß der ſtrengen Proteſtanten 
im Lande, namentlich auch mit Kaiſer Karl V. und deſſen Bruder Ferdinand auf einem ſo guten 
Fuße zu erhalten wußte, daß fie fich felbft feiner wiederholt ald Vermittler zwiſchen beiden Par⸗ 
teien zu bebienen wünſchten, fo blieben doch alle feine Bemühungen in dieſer Richtung, 3. B. 
noch auf ben Reichötag zu Speier im Jahre 1547 , ohne den erwünfchten Erfolg. Nur dadurch 
gaben ihm beide Parteien jegt einen befonbern Beweis ihres Vertrauens, daß fie ihm bie leidige 
Ehre der Ernennung zum Oberbefehlshaber des Neichäheeres gegen ven gemeinfchaftlichen Erb⸗ 
feind des chriſtlichen Namens, die Türken, erwiejen. Welche traurige Erfahrungen er aber auch 
als folder bei dem bis in das Heerwefen eingedrungenen religioͤſen Bwieſpalt machen mußte, iſt 
bekannt genug. 

Je geſpannter aber nun die Verhãltniſſe zwiſchen dem Kaiſer und den proteſtantiſchen Zür: 
ſten wurden, je unvermeiblicher am Ende die Entfcheinung durch die Waffen war, deſto ſchwieri⸗ 
ger mußte auch die Stellung bes Kurfürften werben. Vergebens bemühte fich namentlich ber 
Landgraf Philipp von Hefien, ihn ganz in das Iuterefje der ſchmalkaldiſchen Bundesfürften bins 
überzuziehen. Denn auch jetzt noch glaubte er feine Stellung ald Friedensvermittler beſſer be- 
haupten zu Eönnen, wenn er zu nem Kaifer ſtehe, und ließ daher 500 Mann unter vem Befehl 
des Kurprinzen zu dem Eaiferlichen Heere flogen, wahrend Markgraf Johann, welcher fich, feines 
offen befannten Proteſtantismus ungeachtet, aus Privatrüdfichten gleihfam vom Schmalfalvi- 
Ihen Bund losgeſagt hatte, daſſelbe mit 1000 Mann verflärkte. Auch nad der unglüdlichen 
Schlacht bei Mühlberg (1547) verfuchte Joachim, über die dem Kurfürften von Sachſen, Jo⸗ 
hann $riedrich, und dem Lanpgrafen Philipp von Heflen winerfahrene ſchmachvolle und treus 
loje Behandlung auf das hoͤchſte empört, ald Vermittler einzutreten, und zwar infoweit nicht 
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ganz ohne Erfolg, ald ver Kaiſer und veffen Anhang in der That zu einer milderh Auffaflung 
per Berhältnifle bewogen wurben. Ze 

Der erfte Schritt in dieſer Richtung, der Erlaß des fogenannten Interim, einer proviſo⸗ 
rifchen, für beide Barteien bis zu einem allgemeinen Concil gültig ſein jollenden verfühnenven 
Glaubensformel, an welcher Joachim mitteld feines Hofpredigers Agricola nicht unbetheiligt, 
war freilich fein glücklicher ; denn dieſes Interim befriedigte niemand und gab dem Barteifanıpfe 
der fo ſchon über die Maßen erhigten Beifler nur neue Nahrung. Der Zwieſpalt machte fich 
nun in fo bitterm Hohn und Spott Luft, daß aud der gutmüthige Joachim gleich feinem Vru⸗ 
ber, welcher fi ſchon auf dem Reichstag zu Augsburg (1548) offen von dem Interim loßgefagt 
hatte, immermehr in die Nothwendigkeit hineingedrängt wurde, feine zweideutige Stellung zu 
ber Reformationsbewegung aufzugeben und fih unummwunben für die Intereflen des Luther: 
thums zu erflären. Died geſchah in foͤrmlicher und feierlicher Weife auf dem Congreß zu Baflau, 
1552, wo Joachim neben Kurfürft Morig von Sachfen ver eifrigfte Vertheidiger der neuen 
Lehre war. Seitdem drang er nicht nur auf voͤllige Bleichflellung beider Gonfefflonen in jeinen 
Landen, jonvern hielt aud) um fo feſter an den Saungen des Augsburgifchen Glaubensbekennt⸗ 
niffes, als er ein abgefagter Feind aller theologtichen Zänkereien war und das fortwährende 
Mäfeln an dem einmal Angenommenen und Keftftehenven durchaus nicht dulden wollte. 

Wenn auf diefe Weife die Reformation in Geift und Lehre, ſelbſt feinem Willen zumider, 
während jeiner Regierung in feinen Landen doch feftern Grund und Boden zu gewinnen be: 
gann, fo war er zugleich bei aller Zaghaftigkeit feines Weſens noch ein zu Fluger Fürſt, als daß 
er nicht auch die materiellen Vortheile verfelben für jein Haus zu würdigen und zu benuten ge= 
wußt hätte. Die Säeularifation der geiftlihen Güter und ver hohen Stifter nahm ſchon unter 
ibm ihren Anfang und hatte dann auch ihren Fortgang ohne Gewaltmaßregeln, vorzüglich mit 
dadurch, Daß er die Wahl per Kapitel für die reichen erledigten Pfründen auf Prinzen aus ſei⸗ 
net Familie zu lenken mußte. | | 

Im übrigen ſchritt er, was bie innere Regierung bed Landes betraf, anf der von feinem 
Bater beiretenen Bahn rüftig fort. Er forgte namentlich für eine firengere Scheidung des 
Gerichtsweſens von der eigentlichen Berwaltung, eine geregelte Finanzwirthſchaft, worin ihm 
fein Bruder Johann ald Mufter vorleuchtete, und die Intereflen ver Wiffenfchaft, foweit nur 
immer feine durch die friegerifchen Zeitläufe flarf in Anfprud genommenen Mittel reichten. 
Die bevrängte Finanzlage bed Landes war dann auch die erfle und vorzüglicäfte Sorge feines 
Sohnes Johann Georg, welcher nach dem faft gleichzeitig zu Anfang des Jahres 1571 erfolgten 
Ableben ver beiden Brüder als Kurfürft wieder die ganze Mark Brandenburg und ihre Neben: 
länder unter feinen alleinigen Regimente vereinigte. 

Die landedkherrliche Schulvenlaft belief ſich auf die für die damalige Zeit allerdings bedeutende 
Summe von 2,600000 Thlrn., welche zum größten Theile und nicht ohne Widerſtreben durch 
außerorventliche Bewilligungen ver Stände getilgt werben mußte. Dann wandte er auch feine 
bejondere Aufmerkfamkeit ven kirchlichen Wirren zu. Obgleich entſchledener Anhänger ver Re⸗ 
formation, war er Doch ein ebenfo entfchienener Gegner des theologifchen Gezänks, welches auch 
in feinen Landen Eingang'gefunden hatte und die Grundlagen nicht nur des Glaubens, ſon⸗ 
den auch einer gefiherten Staatsordnung ernftlih zu bedrohen fehlen. Um dieſem immer 
weiter um fi greifenden Übel Einhalt zu thun, ließ er im Jahre 1572 ein fogenannted 
Corpus doctrinae entwerfen, d. h. eine Sammlung von Lehren und Kicdhenvorfäriften, 
welche den Beiftlichen in ven Marken fortan zur Richtſchnur dienen und in bie Lehre und Ver⸗ 
fafjung der proteflantifhen Kirche überhaupt die Einheit bringen jolfte, die ex aud für bie 
Sicherung der bürgerlichen Rube für unerlaßlich Hielt. Gleich tm nächſten Jahre verband er 
damit noch eine befonvere Bifitations- und Conſtſtorialordnung, welche den Zweck hatte, durch 
regelmäßig wiederkehrende Bifitationen und Infpeetionen in dad Kirchenregiment und zugleich 
auch in das Schulwefen Übereinftimmung und Orbnung zu bringen und den etwa eingeriffenen 
Misbräuchen fofort Einhalt zu thun. Sie hat in ihren Orundzügen auch nod in ſpätern Zeiten 
und bis auf unfere Tage herab ihre Gültigkeit behalten. 

Doc gelang es Johann Georg, welcher felbft der erbittertfie Gegner der Calviniſten war, 
ebenſo wenig hierdurch wie durch die vorzüglich auch auf feine Anregung in Gemeinſchaft mit 
dem Kurfürften von Sachſen zu Stande gebrachte torgauer Formula Concordiae den Fries 
ben in der Kirche förmlich herzuftellen und dauernd zu erhalten. Das hinderte ihn aber nicht, 
mit gleicher Umficht wie feine Vorfahren für die übrigen Zweige der Staatövermaltung unaus⸗ 
gefegt Sorge zu tragen. Auch er hielt vorzüglich auf firenge Rechtopflege, machte mit Hülfe 
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feines Kanzlerd Lampert Dieflelmeier ven erften, jedoch erfolglofen Verfuh, ein allgemein 
faßliches Landrecht zu entwerfen, und förberte Die materiellen fowol wie die geifligen Intereſſen 
des Landes nach allen Richtungen Hin auf eine Welfe, daß er baffelbe feinem Sohne und 
Nachfolger Joachim Friedrich in einem verhälmißmäßig fehr befriedigenden Zuflanbe hinter⸗ 
laſſen konnte. 

Auch die nur kurze Regierung dieſes ſchon in hoͤherm Mannesalter ſtehenden Fürſten 
(1598 — 1608) war eine ſegensreiche. In ven kirchlichen Angelegenheiten ſuchte ex, "ob- 
gleich ebenfalls entſchiedener Gegner ver Salviniften, mehr mit Milde und rückſichtsvoller 
Schonung als mit Härte und Strenge burchzubringen. So wurden die nod) aus früherer Zeit 
hängen gebliebenen Reſte des „Eatholifchen Affen und Pfaffenwerkes“, wie es die zelotiſchen 
proteftantifhen Geiftlihen nannten, nach und nah in aller Ruhe abgeftellt. In den ganzen 
Mechanismus der Staatövermaltung wurde mehr Ordnung und Regelmäßigkeit gebracht, 
namentlih durch hie zu Anfang bed Jahres 1605 erfolgte Einführung des Geheimrachs⸗ 
Collegiums, welches ſeitdem neben dem Fürften, dem bis dahin die Leitung der Staatögefchäfte 
eigentlich allein obgelegen hatte, die oberfle leitende Stantöbehörhe für ſämmtliche innere und 
äußere Angelegenheiten bilven follte, mit Ausnahme jedoch des Kirchen- und Schulmefeng, 
wofür das Gonfiftorium, und ber Mechtöpflege, für welche das Kammergericht, unter der un: 
mittelbaren Leitung des Kanzlerd, die Höhern Inſtanzen blieben. Die letzte entſcheidende Macht 
des Fürften in allen Öffentlichen Angelegenheiten follte indeflen dadurch keineswegs befihränft 
oder beeinträchtigt werden. Gleichwol kann man es überhaupt als einen mefentlichen und heil- 
famen Eharakterzug dieſes hohenzollernſchen Staatsweſens bezeichnen, daß man ihm ſchon jegt 
durch confequente formelle Ausbildung ven Stempel von Feſtigkeit und Dauer zu geben be= 
müht war, welder dem preußischen Verwaltungsweſen auch in jpätern Zeiten Immer eigenthüm- 
li war, wenn auch die Starcheit ver Formen nicht felten ein weſentliches Hinderniß wurde, 
die Anforderungen des fortfchreitenven Zeitgeifted damit in fruchtbringenden Cinklang zu ſetzen. 
DaB ſich übrigens Joachim Friedrich durch die Aufrihtung des Geraer Vertrags um den Be⸗ 
ftand feines Haufe ein ganz befonderes Verdienſt erworben hat, ift ſchon erwähnt worben. 

Die nur elfjährige Megierung feined Sohnes und Nachfolgers, Johann Sigiemund 
(1608-19), eined weder durch Eigenfchaften des Geiſtes und Charakters, noch durch hohe 
Regententugenven ausgezeichneten Kürften, gehört gleihwol zu ben merkwürbigften in ber 
Geſchichte des Kurhauſes der Hohenzollern, einmal durch bie bedeutende Erweiterung des 
Staatsgebietes und zweitens durch den Übertritt des Kurfürſten ſelbſt von der lutheriſchen 
Lehre zu dem Bekenntniß der Calviniſten, welche man damals ſchon allgemein die Reformirten 
nannte. Der letztere Schritt ſcheint bei dem ſchwachen, durch den Zelotismus der Lutheraner 
fortwährend gepeinigten und beöhalb davon ſehr unangenehm berührten Fürſten allerdings 
eine Sache des Gewiſſens und der iberzeugung gewefen zu ſein. Denn in der von ihm des⸗ 
halb erlaſſenen Prorlamation erklärte er ganz offen, daß er „um der Ruhe feines Gewiſſens 
willen fi) gedrungen fühle, das reformirte Bekenntniß offen abzulegen, und daß er babei 
verharren wolle, um fröhlich und getroft vor dem Nichterſtuhle Chriſti erjcheinen zu Eönnen‘. 
Bolitifche Motive, zu denen er fi, feinem ganzen Weſen und felner Handlungöweiſe nach, 
überhaupt nur felten zu erheben vermochte, find dabei fhwerlich im Spiele gewejen. Denn fonft 
hätte er wol felbft zuerft fühlen müffen, welchen Gefahren er fein Land durch dieſe Störung bes 
£aum nothbürftig befeftigten kirchlichen Friedens ausſetzen werde. Er wollte aber eben nur für 
ſich diefelbe Gewiſſensfreiheit in Anfpruch nehmen, welche jedem feiner Unterthanen zuftehen 
follte, ſodaß jelbft der von der verſammelten Geiſtlichkeit erhobene Cinwand, er habe ſich bereits 
ald Kurprinz durch einen feierlichen Revers verpflichtet, bei ver Lutherifhen Lehre zu vecharren, 
feine Wirkung verfehlte. Denn ex ließ ihnen durch feinen Kanzler fofort erflären: in Religiono⸗ 
und Gewiſſensſachen Eönnten vergleichen Neverfe keine bindende Kraft haben; wie Hätten ſich 
denn ſonſt Kurfürft Joachim II. und fein Bruder Markgraf Sohann, obgleich fle eidlich gelobt, 
katholiſch zu bleiben, am Ende doch zu der Lehre Luther’s bekennen können. j 

Aber die nachtheiligen Folgen des entſcheidenden Schritteö konnten natürlich nicht außhlei= 
ben. Der dadurch nur aufs neue angefachte Zwiefpalt der Beifter und Anfichten, welcher ſelbſt 
bis in den Schoß der kurfürſtlichen Familie Eingang fand, nahm einen faft flantögefährlichen 
Charakter an. Die von der fanatifhen Intherifchen Geiftlichkeit aufgehepten Landſtände ver- 
langten geradezu den Rücktritt des Kurfürften zu feinem frühern Bekenntniß und drohten, 
wenn er fich deſſen weigern were, ohne weiteres mit Steuerweriveigerung und dem Verluſte des 
Iandeöherrlichen Patronatsrechts. In mehreren Städten, namentlich wieder in dem tumultua⸗ 
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riſchen Berlin, kam es deshalb um vie Oſterzeit 1615 zu blutigen Händeln, welche mehrere Tage 
dauerten und am Ende nur durch Die Verbannung einiger durch ihren unverfländigen Glau⸗ 
bendeifer am flärkften compromittirten Gelſtlichen beigelegt werben konnten. Die Stanphaftig- 
Zeit bed Kurfürften in diefem Punfte ift jedenfalls ver befte Beweis dafür, daß es fich für ihn 
dabei wirkli um tiefer begründete Überzeugung handelte. Ob ihn dagegen aber auch ſchon 
das richtige Gefühl geleitet habe, daß der geiftige Fortſchritt, Für welchen fich vie meiften Kürften 
aus vem Saufe ner Hohenzollern erflärt hatten, unter der Agive des Galvinismuß, bei deffen 
größerer Milde in Beift und Form, beſſer zu bewerkftelligen fet als durch den immermehr über⸗ 
band nehmenden fanattihen und ſtarren Orthodoxismus der Lutheraner, wollen wir vorerft 
dahingeſtellt fein laſſen. 

Die bedeutende Erweiterung des Territorinlbeflges des Hauſes der Hohenzollern, welche, 
wie wir bereits erwähnt haben, das Staatsgebiet von Kurbrandenburg mit einem male gegen 
DaB, was ed unter feinem Vater geweſen war, mehr ald verboppelte, war freilich nicht Das per- 
Tdnliche Verdienſt Johann Sigismund's, fondern das Ergebniß des Zuſammentreffens gluͤck⸗ 
licher Limftände, welche er nur gefchickt zu benugen wußte. Erft fielen dem Kurfürften durch den 
unter Englands und Frankreich Vermittelung abgeſchloffenen Erbthellungssertrag vom Jahre _ 
1614 von ber kleveſchen Erbſchaft das Herzogthum Kleve, Mark, Ravensberg und Ravenftein 
im Betrage von 118 Quadratmeilen zu, und dann nahm er vermittelft: ihm zuſtehenden Erb⸗ 
rechts im Jahre 1618 von ven mehr als 660 Duadratmeilen umfaffenven oftpreußifchen Pro- 
vinzen Befig, eine Erwerbung, welche vorzüglich auch dadurch in ver Geſchichte der Cutwickelung 
des preußiſchen Staates als epochemachend bezeichnet werden muß, weil fie gewiflermaßen 
der Kern zu feiner nun mit Macht fortfigreitenden Größe war und als folder ihm auch ven 
Namen gegeben hat, unter welchem er ſich erft zu feiner gegenwärtigen europäifchen Bebeutung 
erboben bat. 

Nur waren leider bie zunächſt folgenven trübfeligen Zeiten nicht dazu gemacht, das Staats⸗ 
gebäude auf diefer gewonnenen Grundlage fogleich weiter und auf die Dauer aufzurichten, 
ſelbſt wenn das Schickſal geſchicktere Werkmeiſter dazu-berufen hätte, als Kurfürft Georg 
Wilhelm (1619-40) und fein allmächtiger Minifter, Graf von Schwarzenberg, waren. Den 
Segtern hat man fogar, und gewiß nicht ganz ohne Grund, bed ſchwärzeſten Verrathes an der 
Sache des Kurhaufes beihuldigt. Das entſetzliche Ungemach, welches während des Dreißig: 
jährigen Kriegs über das ganze Land hereinbrach, iſt zu bekannt, als Daß mir bier länger dabei 
zu verweilen brauchten. Bor allem wurde dadurch auch die Mark Brandenburg hart betroffen. 
Anflatt aber mit dem von ihm ängenommenen Syfteme ber Neutralität irgendetwas für bie 
Schonung und Erhaltung feiner Lande zu erreichen, fah ſich Georg Wilhelm fogar der Gefahr 
ausgeſetzt, dad von feinen Borfahren mühſam Erworbene zum guten Theile wieder zu verlieren. 
Denn Freunde wie Feinde fhalteten mit gleich Ihonungslofer Willkür in feinen Staaten, Er 
ſelbſt gerieth darüber in die äußerſte Verzweiflung, wußte ſich aber weder zu rathen noch zu 
helfen. DBorzüglih verlegte es ihn tief, daß ſelbſt Schweden ihm feindlich gegenübertrat. 
Gerade darüber beklagte er fich einmal im Jahre 1626 auf das bitterfte gegen Schwarzenberg: 
„Sonderli Hat nıan mir eine große Hoffnung von ven Schweden gemacht und nimmt mir jegt 
Pillau; und das foll Freundſchaft fein und Die gemeine Sache befoͤrdern heißen! Was helfen 
mir Sreunde, wenn fie mir dad thun, was ich von meinen ärgfien Feinden erivarten follte. 
Was geht mid die gemeine Sache an, wenn ich fol alle meine Neputation, Ehre und zeitliche 
Wohlfahrt verlieren. Sige ich fo ftille und fehe meinem Unglüde fu zu, was wird man von mir 
fagen? Hingegen da ich mich noch wehre und thue, was ich kann, fo habe ich doch nicht ſolchen 
Schimpf und glaube nit, daß ber Kaiſer ed mit mir werde ärger machen ald der Schwede.“ 

Auch glaubte er, daß die einzige Rettung für ihn nur noch darin beflehe, daß er ſich ganz 
auf die Seite des Kaiſers ſchlage. „Aber, fügt er dann ferner hinzu, „mit allen Räthen follte 
ich billig reden, fie find jedoch fo fehr auf deren Seite, die mich despotiſtren und aufs Außerfte 
ruiniren, baß ic darüber mehr erzürnt und betrübt als getröftet und zu einer Refolution 
ſchlüſſig werden könnte. Alle Welt müßte mich für eine feige Memme halten, da I fo ganz 
flille figen folkte. Beſſer mit Ehren geftorben, als mit Schande gelebt. Ih habe nur einen 
Sohn; bleibt der Kaiſer Kaiſer, fo bleibe ih und mein Sohn auch wol Kurfürft, va ich mid 
beim Kaifer Halten werde. Alfo jehe ich nicht anders, als ich. werde mich zum Kaifer fchlagen 
müſſen, in ber Zeit, da Ich noch etwas habe. Denn je länger es anfteht, je mehr Dänemark und 
Schweden um jich greifen, und wenn ich dann alles quitt bin, und fie meine Lande in ihrer Ge⸗ 
walt haben werben, was foll ih dann thun?“ 
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Aber auch dazu fehlte ihın am Ende ver Muth und die Entihloffenheit. Die fortwährende 
Erhaltung feiner erzwungenen Neutralität koſtete ihm nach feiner eigenen Angabe durch bie 
von Wallenftein und den Schweben verurſachten Landesbeſchädigungen und eingezogenen Con⸗ 
tributionen allein für die Mark Brandenburg an 20 Bill. Fl. Mit Waffengewalt ſolchem Un- 
gemach Einhalt zu thun, dazu fehlten ihm namentlich gegen die weit überlegene Macht Guſtav 
Adolf, feines Schwagers, alle Mittel, ſodaß er ih am Ende mit ihm auf einen Vergleich ein- 
laffen mußte, dem zufolge er gezwungen wurde, nach dem Kal von Magdeburg (im Mai 1681) 
ven Schweden Spandau zu überlaflen, ven freien Durchzug bei Küftrin zu geflatten und 
300000 Thlr. Subjivien zu zahlen. An dem Kriege gegen ven Kaiſer, welcher das ſchwediſche 
Bündniß jehr übel vermerkte, betheiligte ſich ver Kurfürft felbft nach der entſcheidenden Schlacht 
bei Leipzig (17. Sept. 1631) nur jehr wenig, und auch der im nächften Jahre (6. Nov. 1632) 
erfochtene Sieg Guſtav Adolf's bei Lügen brachte ihm keinen Vortheil, da der Heldentod des 
Königs in derfelben fein Land wieder ganz ver Rache Wallenſtein's preisgab, bis die Fortſchritte 
ber fiegreihen Waffen Bernhard's von Welmar und die ins Februar 1634 zu Gger erfolgte 
Ermorbung Wallenflein’s feine Lande von biefer Beifel für jet befreiten. Der Anſchluß an ven 
im Juli 1635 unterzeichneten Prager Separatfrieden verjchaffte ihm wenigſtens ven Vorteil, 
daß ihn der Kaiſer gegen die Schweren, melde Pommern als Entſchädigung für pie Kriegskoſten 
in Anſpruch nahmen, mit einer anfehnlihen Truppenmacht unterflügte, „damit bad Herzogthun 
Pommern ihm als feinem natürlihen Erbherrn recuperirt würde“. 

Anfangs waren da auch die mit den brandenburgifchen vereinten Eaiferlihen Truppen mei⸗ 
ſtens fiegreih, dann geivannen aber die bedeutend verflärkten Schweden wieder die Oberhand 
und drangen abermals in die Mark ein, felbft bis nach Berlin, welches auf die entſetzlichſte Weiſe, 
gebrandichagt wurde. Und dabei war noch die fchlimmfte Geiſel des Landes das völlig zerrüttete 
furfürftliche Heerwefen, ſodaß von den Heimifchen Truppen nicht nur Fein Schug und feine Hülfe 
zu erwarten war, fondern fie jelbft durch ihre Räubereien bie ärgfte Zanbplage wurden. Dazu 
fanı nun aber noch der gänzliche Verfall beſſerer Sitte, welcher vorzüglich — eine nicht ſeltene 
Erſcheinung in ſchwer bebrängten Zeiten — in dem nur auf bie Befriedigung augenblicklicher 
und für die Zukunft wenig beforgter Sinnenluft berechneten Luxus, namentlich des weiblichen 
Geſchlechts, und der leidigen Trunkſucht, von welcher felbft der Kurfürft nicht frei war, feinen 
vorzüglichften Grund hatte. Es bedurfte aljo jet wol vor allen eines ſo hervorragenden Geiſtes 
und eines ſo ſtarken Armes, wie Friedrich Wilhelm, den man mit Recht den Großen Kurfürſten 
genannt hat, beſaß (1640—88), unı den Staat von dem Rande des lintergungs, welchem er 
unter ber vorigen Regierung nahe gerüdt worden war, auf die Höhe feiner europäifchen Macht⸗ 
flellung emporzutragen. 

Wol felten bat ein Monarch die Regierung feines Landes unter ſchwierigern Verhältnifſen 
angetreten, als damals der junge, kaum zwanzigjährige Kurfürft. Die Mark war, von den Leiden 
langjähriger Kriege heimgeſucht, ein fait gänzlich verwüfletes Land und von äußern Feinden 
noch immer fo bedroht, daß ihr Belig keineswegs als völlig gefihert gelten konnte. Die Eleve- 
ſchen Lande waren zwar augenblidlid von ber Gelfel des Kriegs befreit, ihre Feſtungen und 
ihre Einfünfte aber noch immer in ven Händen ber Hollander, und nur die Provinz Preußen, 
welche von den Kriegsſtürmen weniger gelitten hatte, bot einige Hülfsquellen zur Wieder⸗ 
herſtellung eines geordneten Staatsweſens dar. Bei ſo beſchränkten Mitteln mußte Friedrich 
Wilhelm die letztere freilich mit großer Umſicht betreiben. Vorerſt galt es, ih nach außen hin 
ſicher zu fielen, um dann die noch vorhannenen Mittel im Iunern wieber zu neuen und bauern= 
ben Geftaltungen des Staatslebens zufammen zu halten. Deshalb blieb auch Friedrich Wilhelm 
zunächſt der Politik feines Vaters getreu, hielt fich, wie dieſer, zum Kaifer, ſchloß aber bereits 
im Juli 1641 mit Schweden einen Waffenftillftand, weil er ſich durchaus feine Hoffnung machen 
burfte, jegt das Herzogtum Pommern mit Waffengewalt wieder zu gewinnen. Leider mußte 
aber auch noch eine ziemliche Anzahl Städte in der Mark mit ihren Gebieten: Landsberg, 
Kroflen, Frankfurt, Gardelegen u. ſ. w., den Schweden als Unterpfand ber Waffenruhe über⸗ 
laſſen und überdies zum Unterhalt der dort eingelegten ſchwediſchen Beſatzungen eine jährliche 
Eontribution von 140000 Thlrn. gezahlt werben. 

Diefe immerhin etwas zweideutige und zaghafte Politik des jungen Herrſchers war aller- 
dings wohl geeignet, feine Gegner über feinen wahren Eharafter und die großartigen Plane 
zur Erhebung des gelunfenen Anſehens feines Haufes, womit fein aufftrebender Geift damals 
gewiß ſchon im flillen umging, etwas zu täufchen. Er hatte aber ſogleich richtig erfannt, daß 
ihm jegt vor allem Ruhe nöthig ſei, um ſeine Anſprüche, außer der Kunſt der Unterhandlung, 
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worin er fidh bald ald vollenveter Meifter bewährte, zu rechter Zeit au mit den materiellen 
Mitteln ver Macht unterflügen zu Eönnen.. Deshalb wandte er fogleidy nach dem Antritt feiner 
Regierung dem völlig aufgelöften Heerweſen feine ganz befondere Sorgfalt zu. Ein einiger: 
maßen brauchbares Eurbrandenburgifhed Truppencorps eriflirte eigentlich damals fo gut wie 
gar nicht, und felbft die etwa dazu vorhandenen Elemente waren faum mehr zu gebrauchen. 
Hier Handelte es ſich alſo um eine ganz neue Schöpfung. Auch gelang ed dem Kurfürften mit 
Hülfe feiner beiden tüchtigen Generale Sparr und Derfflinger,, in kurzem ein Meines, vollftän- 
big ausgerüſtetes und mohlbisciplinirted Heer von 8000 Mann herzuftellen, welches bis zum 
Zahre 1646 fon die Doppelte Stärke erreiäht Hatte und brim Ausbruch des polniſch⸗ſchwediſchen 
Kriegs im Jahre 1651 bis auf fafl 27000 Mann mit. 72 Stück Geſchütz angewachfen war, 
wovon 12000 Mann Fußvolk und ebenfo viel Reiterei waren, wozu dann noch 2500 Mann 
Dragoner kamen. 

Mit einer folhen in damaligen Zeiten für einen im Grunde doch noch unbedeutenden 
Reichsfürſten ziemlich anfehnlichen ſtehenden bewaffneten Macht war allerbings ſchon etwas 
anzufangen. Die Hauptſache war aber, daß fie in ven Händen eines Fürſten lag, der wohl 
wußte, welchen Gebrauch er zu feinen Zwecken und des Landes Wohlfahrt davon machen könne. 
Denn Friedrich Wilhelm lebte von Anfang an vet Überzengung, daß ein gut organiſirtes Heer 
die feftefte Stlge eines georbneten Staatöwefens und bie ſichenſte Bürgſchaft für Die feiner 
Regierung im Auslande zu erwerbende politifche Achtung fe. Man hat feiner Politik nun 
freilih und nicht ganz mit Unrecht Unbeſtändigkeit und Schwanfen, ſelbſt Hinterlift und Unred⸗ 
lichkeit zum Vorwurf gemadt. Allein wenn man beventt, daß er dabei, weit entfernt, einer 
verbängnißvolln Schwäche Raum zu geben, unter vem Drange äußerſt ſchwieriger und ver- 
widelter Verhaͤltniſſe immer nur beſtimmte Ziele feft im Auge behielt, fo wird man feldft dieſen 
Sithattenfeiten feiner Handlungsweiſe eine mildere Beurtheilung nicht verfagen koͤnnen. 


Er wollte vor alfenı ven auf die Dauer geficherten Befig feines alten und durch neue Er- 


werbungen möglichft erweiterten Staatögebietd; er wollte ferner die Wieverberftellung und 
volle Anerkennung feiner durch die Schwäche und das Misgeſchick der vorigen Regierung tief 
erfhütterten fouveränen Mat im Innern und von außen; er wollte endlich mittels beider vie 
Förderung der wahren Wohlfahrt ſeines Landes und ber dauernden Größe feines Haufes, um 
dann in den europäifchen Stantenverhältniffen die Stellung einnehmen zu Eönnen, welde ihm 
als Ideal feiner Politik vorſchwebte. Auch gelang e8 ihm durch die Gewandtheit feiner Unter⸗ 
Händler und feine wohlangebrachten Beftehungsfünfte — ven ſchwediſchen Geſandten, Johann 
Dxenflierna und Salvius, ließ er je 25000 und 20000 Thlr. für ihre Unterſtützung zu Theil 
werden — ſchon in vem Weftfälifchen Frieden (1648) gegen bie Abtretung von Vorpommern 
an Schweden Hinterpommern, das Bisthum Kamin, die Gommendegüter des Sohanniter- 
ordens in Vorpommern, das Bistbum Halberftabt, die Anwartfgaft auf das Erzſtift Magdeburg 
und, ungeachtet des Widerftrebend des kaiſerlichen Geſandten, am Ende felbft noch pas Bisthum 
Minden zu erhalten. 

Machte vie Entſchiedenheit, womit der junge Kurfürft ſchon bei dieſer @elegenheit auftrat — 
denn er Hatte feine Forderungen noch weit höher geftellt — einen feinen fernern Beziehungen 
zu ben betheiligten Mächten fehr günſtigen Eindruck, fo waren Die Vortheile, welche er, freilich erſt 
nad langen Rriegsjahren und mit ſchweren Opfern, in ven Berträgen zu Labiau (20. Nov. 1656) 
und Welau (19. Sept. 1657) und endlich im Frieden zu Dliva (1. Mai 1660) errang, von 
noch weit Höherm Belang. Die dreitägige Schlacht Hei Praga (zu Ende Juli 1656), in welcher 
der Kurfürft felbft zum erften male nicht nur feinen Heldenmuth, fondern auch fein bedeutendes 
Feldherrntaͤlent an den Tag legte, dann feine meiſtens flegreiche Theilnahme an den ſchwediſch⸗ 
polnifchen Kriegen und endlich der unerwartete Top des Köntgs Karl Guſtav von Schweden 
(im März 1660) waren dafür die entfcheidenden Momente. Das Hauptziel, welches der Kur⸗ 
fürft unter diefen ſchweren Kämpfen nie aus den Augen verloren hatte, die unbeſchränkte Sou⸗ 
veränetät bes Herzogthums Preußen und die Aufldfung des Lehnsverbanbes veffelben mit der 
Krone Polen, wurbe dadurch vollſtändig erreicht. Schon in dem Vertrage von Labiau wurde 
der Ießtere für aufgehoben erflärt und der Kurfürft mit feinen männlichen Nachkommen in 
abfteigender Linie als founeräner Herzog von Preußen und Ermeland anerkannt. In dem dann 
zwifchen Bolen und Brandenburg zu Welau vereinbarten Bertrage wurde dieſe Souveränetät 
beftätigt, jeboch unter der Bedingung des Rückfalls an Polen, ſobald das Audfterben der 
Srandenburgifchen Linie ver Hohenzollern eintreten follte. Dagegen verpflichtete fi der Kur⸗ 
fürft zu einem engen Bündniß mit Polen, namentlich gegen Schweden für die Dauer des Kriegß, 
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infolge deſſen der Kurfürſt 6000 Mann zu flellen verfprah. Am 12. November beffelben 
Jahres folgte dann dieſem Vertrage noch eine befonvere zwifchen dem Kurfürften und bem 
Könige von Polen, Johann Kafimir, zu Bromberg abgefchlofjene Übereinkunft, ber zufolge ſich 
Polen mit 8000 Mann, Preußen mit ver Hälfte zu gegenfeitigem Beiſtande verpflichteten und 
Polen uͤberdies noch die Zahlung von 120000 Thlrn. an den Kurfürften binnen drei Jahren 
zufagte. Endlich wurden durch den Frieden zu Oliva die Verträge von Welau und Bromberg 
in der Weiſe beftätigt, daß dem Eurfürktlichen Haufe die Souveränetät von Preußen für alle 
Zeit zugefichert wurde. 

War dies in ner That ber erfle bebeutende Schritt auf ver Bahn, welche das Kurfürftenthum 
der Hohenzollern feiner dereinftigen Beftimmung einer europäifhen Macht entgegenführte, fo 
mußten die dadurch erlangten Vorteile freilich auch theuer genug erfauft werben. Die lang⸗ 
jährigen Kriege Hatten namentlih die Binanzkräfte des Landes in fo ungeheuerm Maße in 
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fürften um zwei Drittel vermindert werben mußte und auch zum Unterhalt des Rechts kaum 
mehr die erforderlichen Mittel aufgebracht werben konnten. Bereits im Jahre 1655 wurden bie 
Ausgaben für dad Heerweſen auf 1 Mill. Ihr. berechnet. Die von den Ständen fogleih na 
dem Antritt jeiner Regierung dem Kurfürften außerorventlich bemilligten 155000 Thlr. konn: 
ten baflır nur eine geringe Hülfe fein. Das war jedenfalls eine bittere Erfahrung für den 
aufftrebenven Fürſten, welder wohll mußte, daß es jegt vor allem gelte, das mühſam Erwor⸗ 
bene im Nothfalle ſelbſt mit den Waffen in der Hand zu [hügen und zu erhalten. Er mu 
alfo auf nachhaltigere Mittel zu dieſem Zwecke Bedacht nehmen. 
Schon zu Anfange feiner Regierung hatte er die Einführung eine neuen Befleuerungd- 
ſyſtems für das dazu am meiften geeignete Mittel gehalten. Ein erfter gelungener Verſuch mit 
der Mittel- und Uckermark und der Grafſchaft Ruppin, welde ſich zur beſſern Erreihung des 
für bie „Soldatedfa’’ nothwendigen Unterhalts eine neue gleichmäßige Auflage gefallen ließen, 
beftimmte ihn, im Jahre 1641 eine allgemeine Accife- und Steuerordnung zu erlaffen. Auch 
zeigte ſich das Land anfangs über die Maßen opferwilfig. Im Jahre 1643 5: B. bewilligten die 
Stände der Marfen 118000 Thlr., zwei Jahre fpäter 300000 Thlr. und 1653 auf den Zeit- 
raum von ſechs Jahren 560000 The. zum Unterhalt des Heeres. Schon damals wollten ſich aber 
die Stände zu dergleichen Bewilligungen nur unter ver Bedingung verftehen, daß ihnen dagegen 
von den Kurfürften gewiffe Zugeftänpniffe für ihre politiſchen Medhte gemacht würben. Unter 
anderm mußte er ihnen förmlich verfprechen, „in wichtigen Sachen, daran bed Landes Gedeihen 
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noch vorzunehmen, ſich auch in Feine Verbündniſſe, wozu feine Unterthanen ober Landſaſſen 
follten oder müßten gebraucht werben, ohne Rath und Bewilligung gemeiner Landſtände ein- 
zulaſſen“. Das mußte dem nad) fouveräner Macht im volfften Sinne des Wortes firebenben und 
jeder Beſchränkung verfelben durch ſtändiſche Cinſprache und Theilnahme an ver Regierungs⸗ 
gewalt abholden Fürſten freilich ſehr hart ankommen. Er ließ fi dadurch aber nicht beirren 
und führte, fein Ziel feft im Auge, ven Kampf mit ven Ständen bis aufs Außerſte und bis zum 
gänziihen Siege durch. So wurde alfo ſchon damals die Milttärfrage eine Kinanzfrage von 
hoher politiſcher Bedeutung. 

In ven Marken wurden, ungeachtet der von dem Kurfürſten gegebenen Verſprechungen, 
allgemeine Landtage gar nicht mehr einberufen; nur zur Beratung in Steuer= und Binanz- 
fachen wurden in ven einzelnen Maren dann und wann noch dieStände, d. h. die Abgeordneten 
ber Ritterfchaft und der Städte, herangezogen; allein auch dabei wurbe ihr Bewilligungs⸗ 
recht immermehr zu einer leeren Form berabgedrüdt. Wenn es z. B. die brandenburgiſchen 
Stände allerdings wagten, fi noch einigemal ohne Berufung von feiten des Kurfürften zu 
verfammeln, fo mußten fie fi dafür eine fo ſtrenge Rüge gefallen laſſen, daß ihnen bie Luft 
dazu für immer benommen wurde. Fügſamer bewieſen fich die Stände in ven übrigen Landes: 
theilen, wie namentlich in ben kleveſchen Landen und vorzüglich in Bommern, wo, obgleich das 
Land durch den ſchwediſchen Krieg am Härteften betroffen morben war, bie Einführung der Aceiſe 
Doch ohne beſondere Schwierigkeiten flattfand. 

Am hartnädigften war dagegen der Widerſtand ver Stände in dem Herzogthum Preußen. 
Allerdings hatte pas Land auch hier durch den Krieg unendlich gelitten, und der zunehmende 
Steuerbrud lag fo ſchwer auf vemfelben, daß feibft der fehr wohlwollende Statthalter des Kur⸗ 
fürften, Fürſt Bogislav Radziwill, Die Laſt ver Abgaben für unerfhwingli hielt. Friedrich 
Wilhelm kehrte fich aber daran nicht, fondern ließ die Steuern felbft mit Gewalt eintreiben. 


S 


Bohenzollern 319 


Das erbitterte natürlich die Stände aufs höchſte. Sie ſuchten ſich nun vorzüglich dadurch zu 
rächen, daß jle dem Kurfürſten die Anerkennung ver von ihm erworbenen Gouveränetät und 
ben entfprechenden Huldigungseid vermeigerten. Dabei glaubten fie aber um fo leichteres Spiel 
zu haben, weil der König von Polen fie noch nicht ihres Lehnseides entbunden habe und der 
Bertrag zu Welau überhaupt ohne ihre Zuftimmung abgefchloflen worden fei. Schon auf dem 
im Mai 1661 einderufenen Landtage zu Königsberg, auf welchem der Kurfürft zur Exhaltung 
des Heeres, welches wegen ber drohenden politifchen Verhaͤltniſſe nicht noch mehr verringert 
werben bürfe, eine feſtſtehende Hülfe verlangte, kam es darüber zu äußerſt bittern Händeln. 
Die Stände verweigerten, indem fie fih auf ihre Privilegien fügten, nicht nur jede Hülfe, ſon⸗ 
. bern wandten fi auch durch eine förmliche Botfchaft an den König von Polen, welchen fie allein 
nad wie vor ald ihren rechtmäßigen fonveränen Herrn anerkennen wollten. Aber aud) der 
Kurfürſt war indeſſen nicht müßig gewefen, fondern hatte es durch feinen gewandten Unter⸗ 
händler zu Warſchau durchgeſetzt, daß der König ſich zu einer in fehr beflimmten Ausprüden 
abgefaßten Eidedentlaffung der Stände veritand. Die Huldigung konnte nun freilich nicht wohl 
länger verweigert werben, aber ver Widerſtand der Stände war damit noch keineswegs ge⸗ 
broden. Sie beſtanden fortwährend auf der Erhaltung ihrer Privilegien und drohten felbft 
damit, daß fie, wenn dieſelben beeinträchtigt werben follten, bei der Krone Polen darüber Klage 
führen und Abhülfe verlangen würben. | 
Eine augenblidlihe Nachgiebigkeit des Kurfürften, indem er die Accife abſtellte und das 
Heer bedeutend verminderte, fruchtete nur wenig. Die Sprache und bie Anforderungen ber 
Stände wurden nur um fo hochfahrender, und wirklich gingen fie nun fo weit, daß fie die Hülfe 
Polens förmlid in Anſpruch nahmen, jedoch nicht mit dem erwünfchten Erfolg, weil man auch 
von diefer Seite Die Dinge nicht aufd Außerfte treiben wollte. Das ermutbigte denn wieder ven 
Kurfürften zu entichiebenern Schritten, bei welden er jegt allerbings fhon infofern etwas 
leichteres Spiel hatte, als ed es ihm gelungen war, bad Interefle des Adels, zu dem ſich auch vie 
meiften Eleinen Städte hielten, von dem der anmaßenden und fo auffäffigen Bürgerfchaft ver 
Saupiſtadt Königsberg zu trennen. Auf Zureden bed Statthalterd erfchien er im October 1662 
an ber Spige von 3000 Mann und einem flarfen Artilleriepark felbft in Koönigsberg, ließ den 
Rädelsführer der Oppofitionspartei, ven Schöppenmeifter Rhode, ein übrigens nicht ganz 
fleddenlofes Subject — er jollte mit fremben Mächten, namentlich den Kaiferlien und ben 
Sefuiten, allerhand verbächtige Verbindungen unterhalten haben — ohne weiteres verhaften 
und machte ihm vor einer Specialeommiffion den Hocverratbäproreh. Da beugten ſich noch 
endlich die wiberfpenftigen Stände und erfannten die Souveranetät bed Kurfürſten an, welder 
ihnen dagegen einige nicht unerhebliche Zugeſtändniſſe machte. ALS vorläufige Abſtandsſumme 
ſollte der Adel im Verein mit den Fleinen Städten jährlich auf drei Jahre 60000, Königsberg 
100000881. zahlen und legtere Stadt im Genuß ihrer Privilegien bleiben. Unter großen Feier⸗ 
lichkeiten fand dann aud im October 1663 und zwar im Beifein ber zu dieſem Zwecke herbei⸗ 
gezogenen polnischen Commiſſare, welche die Preußen von dem dem Könige geleifteten Eide ent⸗ 
binden follten,, die förmliche Huldigung ftatt. \ 
Nichtsdeſtoweniger Hlieb die Stimmung gegen den Kurfürften nad wie vor eine um fo 
gereiztere, da er nun auch die auf diefe Weife anerfafinte Souveränität ohne alle Rüdfiht auf 
bie Rechte ber Stände zu voͤlliger Geltung bringen wollte, vorzüglich in Betreff feiner unmäßigen 
Anforberungen zur Beftreitung der Koflen des Heerweſens und der Verwaltung. Nod war 
nit einmal der Termin der auf drei Jahre feitgefegten Abfinpungsfumme abgelaufen, ald ver 
Kurfürſt ſchon wieder mit weit Höbern Anfprüchen hervortrat. So forderte er 3. B. im Jahre 
1666 , außer der Werbung von 1000 Reitern auf Koften der preußiichen Stände, vom Lande 
jährli) 200000 Thlr. und von der Stadt Königäberg allein 100000 BI. nebft 66000 Thlrn. 
Rüͤckſtänden. Auch diedmal drang inveflen der Kurfürſt mit Gewalt durch. Der Hauptwort⸗ 
führer des Adels, Ludwig von Kalkſtein, welcher fich ſelbſt bis zu einen Morbanfchlag auf das 
Leben des Kurfürften hinreißen ließ, wurbe verhaftet, ale Hochverräther zum Tode verurtheilt, 
dann aber begnabigt und eidlich verpflichtet, Preußen nie zu verlaffen. Dennoch entfloh er 
nad Polen und überreichte dem Könige Johann II. Kaflmir eine förmliche Klageſchrift ver 
Stände gegen den Kurfürften. Das gab zu den allerärgerliäften Händeln Veranlaflung. 
Denn da die von dem Kurfürften verlangte Außlieferung Kalkftein's nicht bewirkt werden Eonnte, 
fo ging dieſer in feiner Frechheit fo weit, daß er fich mit einer foͤrmlichen Beſchwerdeſchrift nun 
auch noch an den polniſchen Reichſstag wandte, welcher ſich natürlich mit der Sache gar nichts 
zu ſchaffen machen wollte und konnte. Da mußte fich ver Kurfürft freilich auch durch einen 
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Gewaltſtreich zu helfen ſuchen. Denn es hätte nicht viel gefehlt, daß es durch die fortgeſetzten 
Aufhetzereien Kalkſtein's zu einer foͤrmlichen Kriegserklärung von ſeiten des Königs von Polen 

efommen. wäre. Auch rüftete der Kurfürft fchon für alle Fälle. Ehe es aber zu dieſem 
Kuperften fam, ließ er Kalkſtein, ungeachtet des ihm von dem Könige von Polen ausgeſtellten 
Schutzbriefs, durch feinen Reſidenten Brandt zu Warſchau mit Gewalt aufheben und in Feſ⸗ 
fein gefchlagen unter flarker Bedeckung über die polnische Grenze nad Memel in Gewahr⸗ 
fam. bringen. 

Eine ſolche Verlegung ded Voͤlkerrechts machte natürlich ungeheueres Auffehen und brachte 
den Kurfürften in arge Berlegenbeit. Denn ver König verlangte bie fofortige Wieverauslieferung 
Kalkftein's und derer, welche zu Diefer Bewaltthat bie Hand geboten. Der Kurfürft ſchützte 
anfangs Unwiſſenheit vor, fuchte aber dann ven König dadurch zu beſchwichtigen, daß er Brandt 
und den Führer der Schugmache, welche Kalkflein aufgehoben Hatte, freili nur zum Schein, 
vor Gericht ſtellen und jenen feiner Ehre und feiner Güter verluftig erklären, diefen fogar zum _ 
Tode verurtheilen ließ. Beide wurben fpäter natürlich begnadigt und felbft mit Ehren aller Art 
überhäuft, während KRalfftein feinem Geſchicke doch nicht entgehen konnte. Er wurde vor ein 
beſonderes Gericht geftellt, durch die Tortur zum Geſtändniß feiner Schuld gezwungen, dann 
als Cidbrüchiger, Fälſcher und Hochvexräther zum Tode verurtheilt und im November 1672 
auch wirklich hingerichtet. Das machte aber natürlich auch im Lande viel böfes Blut, namentlich 
unter ven Ständen, welche nach wie vor in Geldſachen widerfpenftig blieben. Der Kırfürfl griff 
aber am Ende doch auch da mit rückſichtsloſer Strenge durch und führte die zum Unterhalt des 
nicht mehr entbehrlichen ſtehenden Heeres nöthige Accife, wie fie bereit in ven Marken erhoben 
wurde, auch in Preußen mit Gewalt ein. 

Damit hatte er nun infofern eins der Hauptziele feiner confequenten Politik erreicht, als ex 
bie fouveräne Gewalt in feinen Staaten faft einzig und allein in feiner Perſon contentrirt ah. 
Das dabei von ihm beobachtete Verfahren kann freilich vor dem Richterſtuhle ver Gerechtigkeit 
und ſelbſt der politifhen Moral nicht purdgängig als gerechtfertigt erſcheinen; allein nichts⸗ 
deftoweniger bleibt die welthiftorifche Thatſache flehen, daß fein mit unerbittliher Strenge 
durchgeführtes politifches Syſtem als die eigentliche Grundlage der Machtſtellung zu betrachten 
ift, auf welcher fich ſeitdem die preußtfche Monarchie zu ihrer gegenwärtigen europäiſchen Bedeu⸗ 
tung erhoben hat. Denn jet fing man eigentlich erft an, dieſes Pleine Kurfürftentyum zu den 
felbflännigen Staaten zu zählen, um deren Beiſtand man ſich bewerben müffe, ober beren 
Feindſchaft man zu fürchten Habe. Man verwarf und misbilligte offen die Handlungsweiſe des 
Kurfürften, beneidete und bewunderte aber nichtsdeſtoweniger das, was er am Ende damit 
erreicht hatte. 

Seine Stellung wurde indeilen dadurch keineswegs eine fehr leichte. Denn es galt nun, 
unter den damaligen fehr verwidelten europäifchen Verhältnifſen eine möglichft beflimmte 
Haltung anzunehmen und zu behaupten. Auch darin bewährte jedoch Friedrich Wilhelm ſogleich 
wieder feinen politifhen Scharfblid, daß er die Politik ver Neutralität, zumal im feiner Lage, 
für die allerichlechtefte erklärte. ‚Was neutral zu fein iſt“, fchrieb er darüber um dieſe Zeit 
einmal an Dtto von Schwerin, „habe ich ſchon vor dieſem erfahren, und wenn man ſchon Die 
allerheften conditiones hat, fo wird man doch übel tractirt. Ich Habe auch verſchworen, mein 
Zeben lang nicht neutral zu fein, und würde mein Gewiſſen damit beſchweren.“ Bekanntlich 
handelte e8 fi damals vorzüglich darum, in dem großen Kampfe zwifchen Ludwig XIV. und den 
Generalftaaten ver Vereinigten Niederlande Partei zu ergreifen. Ste hätten wol beide gern 
gewünfcht, ven Kurfürften ganz in ihr Interefle zu ziehen. Die Wahl war aber für ihn um fo 
ſchwieriger, da er auch noch auf den Raifer und vorzüglich auf Polen und Schweden Rüdficht zu 
nehmen hatte. Im allgemeinen war e8 damals Grundſag feiner Eugen Politik, fich die Mäd: 
tigern zu Bundesgenoſſen auözuerfehen, folange fie ihm nicht jelbft Gefahr zu bringen drohten. 
So hielt er e8 anfangs natürlich mit Frankreich, mit welchem er daher auch bereits im Auguft 
1664 da8 im Jahre 1656 abgeſchloſſene Defenfivbünnnip erneuerte, welches die Korm eines 
Nheinbundes annahm. Wie er dadurch in den nächſten Sahren in die ſchweren Kriegsereigniffe 
und die diplomatiſchen Intriguen verwickelt wurde, ift zu befannt, als daß mir hier näher dar⸗ 
auf einzugehen brauditen. 

Friedrich Wilhelm bewährte jet guch darin wieder eine völlig geſunde Politik, daß er den 
rechten Zeitpunkt wahrzunehmen wußte, mo e8 galt, von dem Bunde mit dem Mächtigern auf. 
die Seite des Shmwägern zu treten. Als daher Ludwig XIV. Miene machte, die Niederlande mit 
feinem Reiche zu vereinigen, und das Deutfche Reich auf eine Weife bedrohte, daß namentlich 
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auch bie kleveſchen Lande in großer Gefahr ſchwebten, erklärte ſich der Kurfürſt gegen Frankreich 
für die Sache der Generalſtaaten. Jedoch war ſeine Theilnahme am Kriege am Rhein, wo er 
einem ber größten Feldherren feiner Zeit, Turenne, gegenüberfland, nicht vom Glücke begünftigt. 
Auch Hielt er es für Flug, fi bald noch fo glimpflic- wie mögli aus der Sache zu ziehen, 
Durch den am 16. Juni 1673 zu Voſſem abgeſchloſſenen Friedensvertrag mit Frankreich ver: 
pflichtete er fich, ven Generalftaaten ferner Feine Hülfe mehr zu leiſten und zur Sicherung der 
franzoͤſiſchen Armee ein Obfervationdcorps an der Weſer aufzuftellen, wogegen die Branzofen 
die von ihnen im Klevefchen befegten Pläge raumten und dem Kurfürften, welcher fich übrigens 
für ven Fall, daß eiwas gegen dad Reich unternommen werden würde, völlig freie Sand vor⸗ 
behielt, fogar noch eine Entſchädigung von 800000 Livres zugeftanden. 

Wie gern hätte ex darauf auch ven allgemeinen Frieden vermittelt, um Europa die lange 
erfehnte Ruhe und feinen eigenen Staaten einige Erholung zu verfhaflen! Da ihm dies aber 
nicht gelingen wollte und die Stellung Frankreichs zu Deutichland immer gefahrprohender 
wutde, trug er auch fein Bedenken mehr, fih dem Schutz- und Trutzbündniß des Kaifers, 
Spanien und der Öeneralftaaten gegen Frankreich anzufchließen. Durch einen am 1. Juli 1674 
mit demfelben abgefchloflenen Vertrag übernahm er. jelbft den Oberbefehl über ein aus 
16000 Dann beſtehendes Heer, wozu Spanien und Holland die Hälfte ftellten, indem fie ſich 
zugleidy verpflichteten, ihm gegen feine Feinde zu Land und zu Waſſer beizuftehen. Zu den 
legtern gehörten auch jegt twieber vor allen Polen und Schweben. Polen wußte er dadurch zu 
beſchwichtigen, daß er den eben erſt (21. Mai 1674) erwählten Heldenkönig Johann Sobieffi 
in feinen Kriegen gegen die Türfen mit einen Eleinen Hülfscorps von.12 Compagnien Dra⸗ 
gonern unterflügte. Defto ſchwieriger wurde dagegen feine Stellung zu Schweben. Denn 
König Karl XI. verlangte von ihm gerabezu, er folle, anflatt an dem Kriege gegen Frankreich 
theilzunehmen, doch Tieber neutral bleiben und fih zum Lohne dafür franzöftiche Subſidien 
zahlen laffen. Eine fo ſchmachvolle Zumuthung verwarf natürlich Friedrich Wilhelm mit ge- 
rechtem Uinwillen, obgleich er wohl mußte, was davon die Kolgen fein dürften. Denn ſchon wäh⸗ 
rend er ſich auf dem Marſche nach dem Rhein hin befand, konnte er nicht mehr in Zweifel 
darüber fein, daß die Schweden demnächſt in die nur ſchwach vertheidigten kurfuͤrſtlichen Lande 
einbrechen würben. 

Auch überfhritten fie beveitö im December 1674 wirklid die Grenzen und brangen im 
Frühjahr 1675, ohne irgend Widerſtand zu finden, immer weiter in Pommern und in den 
Marken vor. geht taffte ver Kurfürft alle feine Kräfte zufamneen, um dem übermüthigen Feinde 
Trog zu bieten. „&8 vermeinen zwar die Schweden”, fchrieb er damals an feinen Statthalter 
in den Marten, ven Fürften Johann Georg von Anhalt, „daß fie mich durch ſolche Überfallung 
dahin zwingen und bringen wollen, daß ih von der alliirten Partei abtreten und mid zur 
Neutralität oder auf ihre Seite zu bringen refolviren folle ; fie fehlen hierin aber ſehr; denn 
nachdem fie mich ganz ruiniret haben, bleibt nichts übrig als das Leben in mir, und ſolches wid 
- ich lieber verlieren, ald zu hangiren und mid nicht zu revandhiren, ed mag num ablaufen, wie 
es wolle, und dadurch beweilen, daß ich nicht fo veränderlich bin, ald fie Öffentlich audgeben.‘ 
Darauf Hin war fein Entfchluß ſchnell gefaßt. Mit dem beften Theile feiner Truppen eilte er 
vom Rhein nach den Marken zurüd, wo jegt die Schweden auf fo entjegliche Weife hauften, 
Daß jich felhft dad Landvolk in hellen Saufen .gegen fie erhob.. Diefe gereizte Stimmung ded 
Volks kam dem Kurfürften natürlich fehr zu flatten. Er wurbe überall als der Netter aus 
großer Noth empfangen und gefeiert. Bereitd am 25. Juni nahm er Rathenow, wo ſich bie 
Schweden feſtgeſetzt hatten, mit Sturm, und drei Tage ſpäter lieferte er dem weit überlegenen 
Feinde jene ſiegreiche Entſcheidungsſchlacht bei Fehrbellin, welche ſeinen Namen in der preußiſchen 
und europäiſchen Kriegsgeſchichte unſterblich gemacht Hat. 

Allein auch bei dieſer Heldenthat fiel ver politiih=moralifche Gewinn (ir die Sache des 
Kurfürften zunächft weit ſchwerer ind Gewicht als det materielle Vortheil. Denn während er 
im ganzen Lande als Befreier und Retter aud größter Bedrängniß hoch gefeiert wurde und 
jegt fein Opfer, dad man gebracht hatte, mehr zu ſchwer erfhien, während die übrigen Mächte 
dem fieggefrönten Fürſten ihre Bewunderung nicht verfagen fonnten, behaupteten die Schweden, 
obgleich ihre Hauptmacht bei Fehrbellin gänzlich vernichtet zu ſein fchien, in Pommern doch noch 
immer eine feſte Stellung und bedrohten von hier aus nach wie vor die Marken auf die ernſt⸗ 
lichſte Weiſe. Auch ergriffen fie ſchon im Januar 1676 von da aus wieder die Offenfive, nahmen 
Swinemünde hinweg und verfuchten fich, jedoch vergeblich, gegen MWolgaft. 
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Jetzt war, infolge eines mit demſelben abgeichloffenen geheimen Vertrags, ver König von 
Dänemark, Chriſtian V., der thätigfte Bunbesgenofle des Kurfürſten. Beide verpflichteten ſich 
gegenſeitig, mit Schweben nicht eher Frieden zu fchliegen, als bis jie vollftännige Genugthuung 
erlangt haben würden. So wurde der Krieg in den nächſten Jahren mit wechſelndem Glücke 
fortgefegt. Noch im Jahre 1676 verdrängte ber Kurfürft Die Schweden von ber Infel Uſedom 
und nahm Anklam und Demmin hinweg, während die Dänen ihnen mit ihren Schiffen nicht 
unerbeblihen Schaden zufügten. Im Jahre 1677 fiel Stettin nad einer langwierigen Bela: 
gerung, welche faft die ganze Stadt in einen Schuithaufen verwandelt hatte, und im Jahre 1678 
Stralfund nach nur zweitägiger Beſchießung in Die Gewalt des Kurfürften, worauf auch Greifs⸗ 
wald nicht länger zu Halten war. Vorher ſchon war die Injel Rügen von der vereinten pänifchen 
und brandenburgifchen Flotte in drei Tagen hinweggenommen worden, eine Waffenthat, welde 
auch infofern in dieſem Kriege Epoche macht, al8 dabei vie brandenburgiiche Kriegsmarine zum 
erſten mal eine nicht unbedeutende Rolle ſpielte. Denn der Kurfürſt konnte ein Geſchwader 
von nicht weniger als 8 groͤßern Kriegsſchiffen zu 20-35 Kanonen, 210 kleinern Fahrzeugen 
und 140 Barken, unter dem Befehle des Grafen Tromp, dem Sohne des berühmten nieder⸗ 
ländiſchen Admirals, zu der däniſchen Flotte unter Admiral Juel ſtoßen laſſen, welche die Juſel 
Rügen eroberte. 

i Während aljo Schweden in Pommern beinahe alled verlor, was ed bis dahin bier noch 

behauptet hatte, kam es In Breußen, wo es ſich für die in jener Provinz erlittenen Niederlagen 
durch einen kühnen Einfall rächen wollte, in noch weit härtere Bedrängniß. Sehr gefährlich 
hätte Hier Die Sache für den Kurfürften werden fönnen, wenn ed König KarlXI gelungen wäre, 
Polen dadurch in fein Intereffe zu ziehen, daß es ihm im Falle ſiegreicher Theilnahme am Kriege 
die Wienererlangung Preußens in Ausricht ftellte. Allein Johann Sobiefki, welcher, ungeachtet 
der Aufhegereien Frankreichs, bereitd im Mat 1677 die Verträge von Welau und Bromberg 
beftätigt hatte, weigerte fi fo gut wie der Reichſtag, welcher gegen die Geldſpenden des Kur⸗ 
fürften nicht unempfinblich gewefen fein foll, auf vergleichen Zumuthungen einzugehen. Bon 
diefer Seite geflchert, eilte der Kurfürft felbft im Sanuar 1679 nad Preußen, flug die Schwe- 
den, welche ſchon Tilſit befegt hatten, überall mit großen Berluften zurüd und warf fie endlich 
gänzlich über Die Grenze von Livland hinüber. 

Leider entiprachen dieſen ruhmreichen Feldzügen des Kurfürſten die Vortheile, welche man 
ihm beim Abſchluß des allgemeinen Friedens zugeſtehen zu können meinte, nun doch nicht. 
Man betrachtete im allgemeinen feine wachſende Macht mit fehr ungünfligen Augen, und in 
dieſem Sinne Hatte ſich der Kaifer I hon einmal dahin geäußert, „daß er gar fein Befallen daran 
finde, am Baltifhen Meere ein neued Königreich ver Vandalen entfliehen zu ſehen““. Auch murbe 
e8 übel vermerkt, daß der Kurfürft fogleich bei der Eröffnung ber Friedensverhandlungen zu 
Nimmegen mit Dem Verlangen hervortrat, daß er nicht ald Reichsſtand von dem Kaifer ver- 
treten werde, fondern als felbftändig mit Frankreich unmittelbar unterhandeln dürfe. Man gab 
in dieſem Punkte zwar nad, aber feine Sache wurde dadurch um nichts beſſer gemacht, da ber 
Verwirklichung feiner Anfprücde nun überall, namentlich von feiten bed Kaifers, die größten 
Hinderniſſe In den Weg gelegt wurben. Jetzt nun, nad) ben fiegreichen Feldzügen in Pommern 
und Preußen, wollten Frankreich und Schweden mit dem Kurfürften gar nicht mehr in Nim⸗ 
wegen unterhandeln. Die Verhandlungen follten am Hofe Ludwig's XIV. ſelbſt fortgefept 
werden, wohin daher Friedrich Wilhelm auch feinen ſehr gewandten Bevollmädtigten Meinders 
zu ihiden ſich beeilte. 

- Bür ihn handelte es fich jeßt vor allem darum, ſich den Beilg von Stettin zu erhalten. 
Allein darauf wollte Ludwig XIV. unter feiner Beringung eingehen, weil er, wie er fagte, 
feine Ehre dafür verpfändet habe, Schweren vollſtändig wiederberzuftellen. In dem am 
29. Juli 1679 zu St.:®ermainsen:Raye umterzeichneten Frieden mußte ſich daher der Kurfürfl 
damit begnügen, daß ihm nur das von Schweden zurüderftattet werben ſolle, waß er im 
Stettiner Bertrage vom Jahre 1653 auf dem rechten Oderufer verloren babe. Dagegen mußte 
Schweden feinerfeits auf alle Vortheile, welche es durch den Stettiner Vertrag erhalten Hatte, 
namentlih die Zölle in Hinterpommern, Verzicht leiften, während ſich Ludwig XIV. dazu ver: 
fand, dem Kurfürften binnen zwei Jahren eine Entihädigung von 300000 Kronen zu gemäh- 
zen. Friedrich Wilhelm war darüber fo enrrüftet, daß er in ber erften Aufmallung des Zorns 
fein Recht mit ven Waffen in der Hand geltend machen wollte. Bald kehrte aber auch bei ihm bie 
ruhige Überlegung zurück, weil die Franzoſen erklärten, fie würben feine rheinischen Beflgungen 
nicht eher räumen, als bis der Friede völlig hergeftellt und vollzogen fein wuͤrde. Als beſondere 
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Bunft wurde ihm Darauf noch geftattet, bei ver Räumung ber eroberten pommerfchen Keftungen 
alles dort vorgefundene Geſchütz mit hinwegzunehmen. Vergebens verlangte er darauf hinterher 
nod von dem Kaifer und den Generalſtaaten Erfag für die Ihm im Frieden zu Nimwegen zu 
The, gewordene rückſichtsloſe Behandlung. 

Auch von Spanien wollte er die ſeit 1674 vertragsmäßig zu zahlenden Subſidien, deren 
Rückſtände jegt allein fih auf 2 Mil. Thlr. beflefen, mit Gewalt der Waffen eintreiben, 
und zwar mitteld feiner jungen Seemadt. Sie beftand damald aus 6 Pregatten zu 
20—40 Kanonen, mit welchen er nicht ohne Erfolg auf die fpanifchen Schiffe Jagd machte 
und felbft den kühnen Plan faßte, die aus den Antillen erwartete Silberflotte hinwegzunehmen. 
Died wollte ihm aber doch nicht gelingen, und fo. mochte er wol felbft einfehen, daß es das 
Klügfte jein werde, feine Iinternehmungen zur See auf daß feinen Mitteln entſprechende Maß 
zu beſchränken. 

Auffallend und tadelnswerth erfchlen auf ven erften Blick feine gegen Frankreich ein: 
gehaltene Politik, ald Ludwig XIV.,. auf die Behauptung bin, dem Könige von Frankreich 
gebühre die volle Souveränetät über die im Meftfälifhen Frieden erworbenen Reichsländer, 
und biefe gebe fo weit, daß er auch alle und jede Pertinenzien, welche irgendeinmal mit dieſen 
Städten und Territorien in Verbindung geflanven, zurüdzufordern berechtigt fei, feine 
Reunionskammern in Thätigkeit fepte. Der Kurfürfl war in der That der einzige NReidefürft, 
welcher dieſen Gewaltſtreichen, wenigſtens bedingungsweiſe, das Wort redete. Er meinte, man 
ſolle ſich mit dem mächtigen Koͤnige lieber auf gütliche Weiſe auseinanderſetzen und ihm engee 
gewähren, als ſich mit ihm in einen Krieg einlaſſen, von dem man nichts zu erwarten habe; 
auch er miobillige pad Verfahren ver Reunionskammern und die zunehmende Härte Ludwig's XIV. 
gegen die Reformirten, müſſe ſich aber doch vorerft noch für Frankreich erklären. Diefe kleinliche 
und undeutfche Politik zog Ihm freilich viele üble Nachrede zu, au war fie, an ſich unnatürlich, 
auf die Dauer gar nicht durchzuführen. Als daher der König in feinen Übergriffen Immer 
rückſichtsloſer und in Verfolgung der Nefornirten immer unbarmberziger wurde, fagte fich 
auch der Kurfürft gänzlich yon Ihm los und wurde namentlich der eifrigfle Beihliger der aus 
Frankreich vertriebenen Reformirten, denen er in feinen Staaten eine ſichere Freiftatt gewährte. 
Indem er fih nun wieder ganz dem KRaifer und dem Reichstage zumandte, erklärte er unum: 
wunden, das wirkfanfte Schugntittel Deutſchlands gegen weitere Umgriffe Frankreichs fei vie 
Erritung einer tüchtigen und bereiten Heeresmacht der größern Fürſten, zu deren Unterhalt 
die Eleinern waffenlofen Reichsſtände beitragen müßten, meil fie ja die Wohlthat des Schutzes 
genöffen. Er für jich fei bereit, ein flarfes Heer aufzuftellen, wenn ver. Kaifer ven Eleinen Reichs⸗ 
ſtänden Beiträge zum Unterhalt deffelben auflegen wolle, _ 

Davon wollte nun aber wieder der Kalfer nichts wiflen, weil ed gar nicht in feinem Sinne 
lag, daß der Kurfürft theilmeife auf Reichskoften feine bewaffnete Macht, welche ohnehin ſchon 
Argwohn erregte, noch verſtärkte. Ungeachtet dieſer Spannung zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Kurfürften kam im März 1686 doch noch ein Vergleich zwiſchen beiden zu Stande, dem zufolge 
der Kurfürft dem Kaifer eine anſehnliche Hülfe gegen die Türfen, 6000 Mann Fußvolk, 
1200 Mann Reiteret und 800 Dragoner, zufagte, wogegen ihm von dem Kaifer für feine ver- 
jährten Anſprüche an die ſchleſiſchen Herzogthümer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wehlau der 
Kreis Schwiebus überlaſſen, dann aber hinterlifligerweife doch nicht wirklich abgetreten wurde. 
Gleichwol erfüllte ver Kurfürft feine Bundespflicht gegen die Türken auf die ehrenhafteſte Weiſe 
und blieb auch der deutſchen Sache getreu, obgleich Ihn vie franzoͤſiſch gefinnte Bartet, zu welcher 
fein eigener Bevollmädtigter auf dem Reichſstage zu Regensburg, Gottfried v. Jena, gehörte, 
dadurch davon abzuziehen fuchte, daß man ihm einreven wollte, Frankreich werve ihm die zu 
zahlenden Subjivien fernerhin vorenthalten. Er wies dieſe ungeſchickte Einſchüchterung ohne 
weiteres mit der Bemerkung zurüd: „man irre fehr, wenn man glaube, ein fo elender Beweg⸗ 
grund koͤnne ihn beſtimmen, etwas von feinem wohlerworbenen Anfeden in ber Welt aufzu- 
geben, feine Plichten gegen dad Vaterland zu verfäumen und bie Freiheit feiner Entſchlüſſe zu 
beſchränken.“ 

So trat Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, als ein wahrhaft deutſcher Fürſt von dem 
Schauplage feiner vielumfaffenven Thätigkelt ab. Denn bald hatte nun feine Stunde geſchlagen. 
Nachdem er no tags zuvor den Kronprinzen warm and Herz gelegt hatte, „vor allem ſolle 
er den Ruhm, ven er ihm als Erbtheil hinterlaffe, zu bewahren und zu vermehren ſuchen; nie 
ſolle er die noͤthige Vorficht vergeffen, und weil ihn felbft die Erfahrung gelehrt, daß Ruhe und 
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Sicherheit ohne eine eiferne Hand und ohne ein ſtehendes Heer nicht zu bewahren fei, fo möge 
er daffelbe erhalten und üben, um des Landes Sicherheit und bad Anſehen feines Hauſes zu 
behaupten”, verſchied ev am 29. April 1688. 

Über feine Politik im Innern haben wir nur noch wenig hinzuzufügen. Daß diefe vorzlig 
lich darauf gerichtet war, die ſouveräne Macht des Fürſten mehr und mehr zu befefligen, 
ift fhon hinlänglich angebeutet worden. In dad ganze Verwaltungsmwefen brachte er mehr 
Binheit und Ordnung', namentlich durch die beffere Organifation der Thätigkeit des Behelm- . 
raths-Collegiums, an deſſen Spige er gleihfam als feinen Stellvertreter in der Perfon des 
Dtto v. Schwerin, eines der audgezeichnetften Staatsmänner dieſer Zeit, einen Oberpräfipenten - 
ftellte. Bildete paffelbe gewiffermagen die Centralbehörde für die gefammte Staatövermaltung, 
fo ftanden dagegen an der Spige ver Regierung der einzelnen Provinzen, ver Marf Brandenburg, 
Preußens, Kleves, Halberftadts mit Magdeburg und Hinterpommerns, welche in ihren politiſchen 
Inftitutionen und ihrer Verwaltungsweiſe noch fehr voneinander verſchieden waren, befondere 
Statthalter, meiftend Männer von ausgezeichneten Fähigkeiten, wie in Preußen nadeinander 
der. Herzog Bogislav Radziwill, der Herzog v. Eroy und der Marſchall Herzog v. Schomberg, 
in der Mark Brandenburg ver Fürſt Johann Georg von Anhalt: Deffau, in den Flevefchen Landen 
der Fürſt Johann Morig zu Naffau, im Fürſtenthum Halberſtadt ver Graf Albrecht zu Dohna 
und der Geheimrath v. Jena und endlich in Hinterpommern erft der Herzog v. Eroy und dann 
der berühmte Marſchall Derfflinger. Auch dies war eine der audgezeichneten Regenteneigen- 

ſchaften des Großen Kurfürften, daß er zu diefen hohen und fhwierigen Staatsämtern faft 
durchgängig die befähigtſten Männer zu wählen verftann, 

Große Sorgfalt wandte er vorzüglich dem Finanzweſen zu. Es grenzt faft ans Wunderbare, 
daß er bei den ungeheuern Anſprüchen, melde namentlich ver Unterhalt des Heeres an ihn 
machte, wenn mitunter auch nicht ohne Härten und Gewaltthaͤtigkeiten, immer noch die Mittel 
ausfindig zu machen wußte, auch den Bedürfniſſen ſeiner für jene Zeit glänzenden Hofhaltung 
und den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung zu genügen. Daß er es auch vortrefflich ver: 
ftand, die wahren Hülfsquellen einer gefunden Staatswirthſchaft, Aderbau, Handel und bür⸗ 
gerliche Betriebfamfeit, auf fruchtbringende Weife flüffig zu machen, mar einer feiner weſent⸗ 
lichften Vorzüge. Wie weit fein durchdringender Blick für das, was Preußen noth thue, wenn 
ed feine europäifche Stelle behaupten wolle, damals ſchon ging, hat er am beften dadurd 
bewiefen,, daß er die Beförberung eines auögebehnten Seehandeld zur Grundlage der Her: 
ſtellung einer tüchtigen Kriegsmarine zu machen bemüht war. Leider iſt aber auch dies bis 
herab auf unſere Tage nur eine vorübergehende Schöpfung feines genialen, alles umfaſſenden 
Geiſtes geblieben. 

. Endlich lag ihm aud die Pflege ver höhern geiftigen Intereflen der Nation gar fehr am 
Herzen. Für die befjere Organifation des Schulweſens, die Wieverherftellung der völlig zer: 
rütteten Univerfität zu Brankfurt, die Vermehrung und zweckmäßigere Einrichtung der kurfürft: 
lichen öffentlichen Bibliothek zu Berlin, für Kunft und Wiflenfhaft überhaupt wurde alles 
gethan, was bie dazu vermenbbaren mäßigen Mittel nur irgend geftatteten. 

In Religionsſachen ließ er, felbft von tiefbegrümdeter echt hriftlicher Frömmigkeit durch⸗ 
drungen, aber fern von jedem Vorurteil, den Geift der Milde, der Duldung und ber Verſoͤhn⸗ 
Tichfeit walten. Auch er glaubte an die Möglichkeit einer Vereinigung der Reformirten und 
Lutheraner. Allein feine darauf gerichteten Bemühungen fcheiterten an der Unverſoͤhnlichkeit 
und dem mwiderfpenfligen Geifte beider Parteien, und jo blieb auch eine Verſammlung von 
Geiſtlichen beider Confeſſionen, welche ex zu dieſem Zwecke bereits im Jahre 1662 nad) Berlin 
berief, ohne den gewünſchten Erfolg. Unter viefen Umftänden war es dem Kurfürften um fo 
mehr darum zu tbun, wenigſtens ven echt religidfen Sinn im Volfe, ſei es unter welder Form 
es wolle, noch möglichft zu pflegen, da derfelbe gerade durch den endloſen Firchlichen Hader nur 
zu fehr beeinträchtigt wurde. 

Mas übrigens das Kurfürftenthum der Hohenzollern unter Friedrich Wilhelm geworden 
war, mögen ſchließlich noch nachſtehende einfache Zahlenangaben darthun. Als er die Regie⸗ 
rung antrat, betrug der Flächeninhalt deſſelben etwa 1400 Quadratmeilen, welche ſich unter 
ſeiner Regierung bis auf 1930 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von etwa 1,500000 
Seelen vermehrten. Die Einfünfte fliegen von 4—500000 auf 2%, Mil. Thir. ., ſodaß 
er in feinem Schatze 600000 Thlr. hinterlaſſen konnte. Das Heer, welches bei feinem Re- 
gierungsantritt nur 4000 Dann betrug, bracdte er im Friedenszeiten auf 24000 Mann, 
während er in Kriegszeiten bid 40000 Mann ins Feld flellen konnte, 
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Die Hauptquelle zu ber Geſchichte des Großen Kurfürſten bleibt noch immer Samuel Pufen⸗ 
dorf's Werf „De rebus gestis Friderici Wilbelmi”. Der Werth, weldhen man biefem Werke 
mit Recht beilegt, iſt jegt befonvers dadurch anerkannt worden, daß bie Regierung eine neue 
Audgabe deſſelben mit deutſcher Überfegung beſorgen läßt, wozu gegenwärtig auch unter 
Leitung einer dazu ernannten Commiſſion, wozu unter andern Profeſſor Droyſen gehört, 
umfaſſende vorbereitende Studien in den handſchriftlichen Schätzen des koͤniglichen geheimen 
Staatsarchiys gemacht werben. . 

Mir Haben und bei ver Schilderung der Regierungszeit des Öroßen Kurfürften etwas länger 
aufgehalten, weil fie in jeder Hinficht ald die Epoche bezeichnet werben muß, im welder ver 
eigentliche und dauernde Grund zu ber weltgefchichtlichen Bedeutung des Haufes Hohenzollern 
“ und fomit durch daſſelbe zu ber vereinfligen Größe des preußifchen Staatd gelegt murbe. Im 
Folgenden fönnen wir nun um fo fürzer fein, da namentlich das Königthum ber Hohenzollern 
viel zu tief in den Bang der allgemeinen Weltbegebenheiten eingreift, ald daß feine Gefchichte in 
ben Kreis dieſer Darftellung gezogen werben fönnte, welde eigentlich blos ver regierenden 
Familie gewidmet fein fol. Cine kurze Gharakteriftif der Nachfolger des Großen Kurfürften 
und ihrer Thätigkeit mag daher hier vollkommen genügen. 

Leider hatte der Sohn und Nachfolger deſſelben, Friedrich TIL, ungeachtet der väterlichen 
Mahnungen auf dem Sterbebette, die hohe Aufgabe, die nun ihm geftelft war, gewiß nicht fo 
begriffen, wie ed zum Seile des Staats und feines Hauſes zu wünfhen gewefen wäre; denn er . 
gehörte zu jenen ſchwachen und leichtfertigen Fürſten, welche den Beſitz der Macht vorzugsweiſe 
zur Befriedigung ihrer perſoͤnlichen Eitelkeit und einer unfruchtbaren Prunkſucht benutzen zu 
müſſen glauben, und die, wie Friedrich IE einmal treffend charakteriſirt, „groß in kleinen und 
klein in großen Dingen ſind“. Die ſchlimmſte Folge davon war nun, daß er dieſen ſeinen 
Schwächen vie höhern Staatsintereſſen zum Opfer brachte ˖und namentlich die Vergeudung 
der oͤffentlichen Gelder zur Befriedigung ſeiner kleinlichen Leidenſchaften unter ſeiner Regie— 
rung bald in eine heilloſe Perſchwendung ausartete. Auch ſeine äußere Politik, bei welcher 
er ſich ganz in die Arme Sſterreichs warf, um es dann wieder deſto bequemer zu ſeinen 
Zwecken benutzen zu können, trug im weſentlichen dieſen Charakter. Die beſten Staats: 
kräfte wurden in den Kriegen ‚gegen Frankreich, weldes er mit unverjöhnlihem Haſſe ver: 
folgte, und gegen die Türfen vergeudet. Die port errungenen Siege ſchmeichelten zwar gleich⸗ 
falls feiner Eitelfeit, Eofteten aber ungeheuere Summen und brachten dem Staate nicht ven 
geringflen Vortheil. 

Zum Blüd gewann das Land durch den Frieden zu Ryswijk (22. Sept. 1697) wenigſtens 
wieber einen Ruhepunkt. Das war auch die Zeit, wo der von dem Kurfürften längft gehegte 
Wunſch, ſich ſelbſt die Koͤnigskrone aufzuſetzen, ungeachtet des entſchiedenen Widerſpruchs ſeines 
treueſten und aufgeklärteſten Rathgebers, des Oberpräſidenten Dandelmann, zum feſtftehenden 
Entſchluſſe reifte. Aber auch dabei waren für ihn mehr Motive ver Eitelkeit als höhere politiſche 
Triebfedern im Spiele. Die legtern lagen überhaupt ebenfo außerhalb feines Geſichtskreiſes, 
als ihm für die Bedeutung diefed wichtigen Schritted ver Blick in die Zukunft gänzlich fehlte. 
. Der Widerſtand des Kaiferhaufed war leicht überwunden. Durch den mit dem Kaifer Leopolb 1. 
am 6. Nov. 1700 vereinbarten Rrönungdvertrag verpflichtete ſich der Kurfürſt, ven Kaifer in 
‚allen Kriegszeiten mit 8000 Mann auf feine eigenen Koften zu unterflügen und eine Garniſon 
in Philippsburg zu halten. Außerdem leiftete er Verzicht auf die bedeutende Summe der ihm 
ſchuldigen Subſidien und verſprach die kurbrandenburgiſche Wahlſtimme bei jeder Erledigung 
des kaiſerlichen Throns für einen Prinzen aus dem öͤſterreichiſchen Haufe. E!ͤberdies follte 
die föniglihe Würde des Kurfürften in feinen Beziehungen zum Deutihen Reiche durchaus 
nichts ändern. 

Freilich fehlte es auch damals ſogleich nicht an weiter blickenden Stantömännern, welche das 
volle Gewicht vieler folgenreihen Nangerhöhung wohl zu würdigen wußten. Als der berühmte 
Prinz Eugen von Savoyen erfuhr, daß der Kaiſer feine Zuflimmung dazu gegeben habe, brad; 
er in Vorausſicht deſſen, was ſich dereinft für beide Mächte daran knüpfen könne, unwillfürlich 
in die Worte aus: „Der Kaiſer müßte die Minifter Hängen laflen, welche ihm einen fo abſcheu— 
lihen Rath gegeben. Kür Friedrich L, fo wurde er fortan ald König genannt, war aber 
die Hauptfache, die Befriedigung feiner Eitelkeit, erreicht. Der Krönungsact felbft wurbe am 
18. Ian. 1701 zu Königsberg mit erflaunlicher Pracht vollzogen. &8 gewährte dem prunf- 
füchtigen Fürften ganz befonvere Genugthuung, daß er in einem Krönungsornate erſcheinen 
Konnte, deſſen Werth allein auf mehrere Millionen gefhäßt wurde, und mehr ald 6 Mil. Thlr. 
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waren fonft auf die Krönungäfeier verwendet worden, für das Land eine ungeheuere Lafl, 
welche zum Theil durch eine neue fogenannte Koͤnigsſteuer in Form einer höchſt drückenden 
Kopffteuer aufgebracht werben mußte. Nun follte aber noch ver neue koͤnigliche Hof durch 
äußern Glanz feine Stellung behaupten, was wieder die Koften des Hofftaatd anfehnlich ver: 
mehrte, fobaß man ſelbſt zu hoͤchſt gehäfſigen Mitteln, wie die Verminderung der Beſoldungen 
der Civilbeamten um ein Zwölftel, feine Zuflucht nehmen mußte. 

Ernſtlichen Wiverftand fand die Anerkennung des neuen Königätitels von feiten ver übrigen 
Höfe eigentlich nirgends. Sie beeilten ſich im Gegentheil meiſtens, ihre Glückwünſche dazu 
barzubringen. Nur ver Papft verweigerte die Anerfennung förmlich. Branfreih, Spanien, 


" Schweden und die von ihnen mehr oder minder abhängigen Eeinern Mächte, wie Baiern, 


Portugal und Köln, zögerten damit, weil fie abwarten wollten, welche politticde Stellung ver 
neue König einnehmen werde. Erſt nach dem Tode Friedrich's I. erfolgte im Frieden zu Utrecht 
(1714) aud von feiten Frankreichs und Spaniens die fürmliche Anerfennung. Obgleich mithin 
die Annahme des Koͤnigstitels zunächſt Höhere politiſche Folgen für Friedrich I. nicht Hatte und 
fi feine Regierung zum guten Theil in nichtigen Dingen verlor, fo fehlten doch auch Ihr gewiſſe 
Lichtpunkte nit. Die vertragsmäßige Thetlnahme des Königs an den Kriegen des Kaiſers am 
Oberrhein, in ven Niederlanden und in Italien kam dem Lande freilich fehr theuer zu leben; 
allein auf der andern Steite trug fie doch auch nicht wenig dazu bei, den Ruhm der preußifchen 
Waffen zu vermehren, ſodaß felbft die erſten Feldherren des Jahrhunderts, Eugen und 
Marlborough, ven preußifchen Truppen ihre Bewunderung nicht verfagen Eonnten. Cugen 
geftand einmal geradezu ein: „Ich kann es nicht bergen, fte haben an Muth und Ordnung Die 
meinigen weit übertroffen; für die Bequemlichkeit fotcher Truppen muß man ſoviel wie moͤglich 
forgen; die Preußen verbienen es, und es ift fein Preis zu hoch, wodurch ih ihr Ausharren 
erfaufen Tann.‘ 

Auch fehlte e8 unter der Regierung des Königs niit an einigen neuen anfebnlichen Erwer⸗ 
bungen. Namentlich gehörten dazu das Fürſtenthum Meurs und die Grafſchaft Lingen von ber 
oranifhen Erbſchaft, wozu fpäter noch das Fürſtenthum Dranien und die Graffchaft Montfort 
kamen, ferner dad Fürſtenthum Neufchaͤtel mit der Graffchaft Balengin und endlich die Grafſchaft 
Tecklenburg in Weftfalen, welche Friedrich I. für 300000 Thlr. Fäuflich erwarb. 

Auch died mag immerhin ald eine Lichtfeite der Megierung Friedrich's I. bezeichnet werben, 
daß, ungeachtet des auf dem Lande ſchwer laftenden Steuerdrucks, verhältnifmäßig doch viek für 
die Hebung ber geiftigen Intereffen der Nation geſchah. Das Meifte in biefer Hinfiht war 
freilich nicht fowol dem Sinn des Königs für höhere Bildung, als vielmehr dem wohltbätigen 

Einfluſſe feiner geiftig fo Hochgebilveten zweiten Gemahlin, Sophte Charlotte, und der regen 
Thellnahme des gleihfalls hochgebildeten und aufgeflärten Oberpräſidenten Dandelmann für 
alles, was Wiflenfhaft und Kunſt zu fördern geeignet war, zu danken. Die Stiftung der 
Untverfität Halle durch Chriſtian Thomaſius (1694) und der Societät der Wiſſenſchaften 
durch Gottfried Wilhelm v. Leibniz (1700, aber erſt förmlich eröffnet im Jahre 1711) find in 
biefer Beziehung zwei Glanzpunkte ver Regierung Friedrich's J. 

Bei allen perfünligen Schwächen des Königs, bei allen Mängeln feiner Regierung bilnet 
indeß dieſelbe doch in ver Entwickelungsgeſchichte des preußifhen Staats und des Haufes wer 
Hohenzollern eine der bedeutungsvollften Epochen. Mit ver Regierung König Friedrich's J. 
contraftirte aufs Außerfte ver Charakter und die Regterung feines Sohnes und Nachfolgers 
Friedrich Wilhelm's I. (1713—40). Der leptere war ſicherlich Fein hochbegabter Politiker, 
aber zu der Ginficht war er doch fehr bald gelangt, daß das Regierungsfuftem feines Vaters 
nicht zur Vermehrung der Macht und des Anſehens, ſondern am Ende zum Ruin des Staats 
und jeined Haufes führen müfle. Daber vie felbfl an Härten und Ungerechtigkeiten grenzenden 
Erſparungen, welde Friedrich Wilhelm I. fogleih nad dem Antritt feiner Regierung nament: 
fi in der Eoftfpieligen Hofhaltung feines Vaters eintreten ließ. Es follten dazu, alles in 
altem, fernerbin nur no 4000 Thlr. monatlich verwendet werben, während ſich die Königin 
zu ihrem und ihrer Kinder Unterhalt mit 88000 Thlrn. jährlich begnügen mußte. Die Folgen 

davon waren um’jo fegensreicher, ala ed ver König zugleich auch vortrefflic verſtand, vie 

anzieffen Hülfäquelfen des Landes auf fruchtbringende Weiſe flüffig zu machen, namentlid 








ußen fievelte er 20000 Goloniftenfamilien aus Sübveutichland und der Schweiz 
it 6 Mil. Thlrn. unterflügte. Er gab den wegen der Religion au ihren: Lande 
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vertriebenen Salzburgern Ländereien und Unterhalt, laufte für 5 Mill. neue Krongüter und 
verwendete mehr wie 2 DEU. auf Ländereien zu unabhängigen Befigungen der nachgeborenen 
Prinzen. Und dabei unterhielt er ein Heer, welches 1724 ſchon über 04000 Mannflark war, 
bei feinem Tone 80000 Dann zählte und allein fünf Sechstel feiner Einfünfte aufzehrte. 
Das war aud ver Punkt, mo am Ende feine koſtſpielige Liebhaberei ſelbſt in eine bedenkliche 
Verſchwendung ausartete. 

Ein wirklicher Geizhals war Friedrich Wilhelm durchaus nicht. Wo es galt, konnte er ſogar 
folenbib werben. Den Sequeflrationdvertrag von Schwebt im Jahre 1713, welcher Stettin und 
Porpommern unter preußifhe Schutz herrſchaft brachte, erkaufte er buch die Schenfung eines 
Gutes von 8000 Thlen. jährlider Einkimfte an Fürſt Menſchikow und einen Ring von gleichfalls 
6000 Thlm. an Werth für ven ruſſiſchen Stantsfecretär Willlowffi. uͤber die Beflätigung 
biefed Vertrags nach der Einnahme von Stralfund war er fo erfreut, daß ex für mehr als 
56000 Thlr. Juwelen an vie Generale der Verbündeten wertheilte. Dies alles wäre aber Fried⸗ 
rich Wilhelm gar nicht vurchzuführen im Stande geivefen, wenn ihm nicht eine mufterhafte 
Finanzwirthſchaft die Wiktel dazu geboten hätte. Denn durch diefelbe brachte er feine Bin: 
künfte bei einem Flächengehalt feiner Staaten von 2275 Dundratmeilen mit einer Vevöl⸗ 
kerung von 2,240000 Seelen auf 7,400000 Thlr. und konnte noch feinem großen Sohne einen 
Baaren Schaf von 8,700000 Then. hinterlaffen. 

Mit dieſem freng geregelten Staatshaushalt ging dann auch eine beſſere Drganifation ber 
Berwaltung im allgenıeinen und eine durchgreifende Meform der Rechtspflege Hand in Hand. 
„Die ſchlimme Juſtiz fhreit gen Himmel“, rief Friedrich Wilhelm feinen Juſtizräthen gleich 
Beim Antritt feiner Negierung zu, „und wenn ich nicht revidire, fo lade ich ſelber die Verant⸗ 
wortung auf mich.“ Einer der bedeutendſten Schritte zu dieſem Zwecke war eine ganz neue 
Organiſation des unter der vorigen Regierung gänzlih in Verfall gerathenen Kammerge⸗ 
richts, wobei nem Könige der um das preußifche Juſtizweſen überhaupt fo hochverdiente Frei⸗ 
herr v. Cocceji wacker zur Seite ſtand. 

Bei alledem blieb indefſen pie einſeltige und immerhin etwas rohe Natur Friedrich Wilhelm's1. 
der hoͤhern Auffaffung politiſcher Verhaͤltniſſe und der fittlichen Weltordnung fortwährend fremd. 
Ex begnügte fich namentlich in feiner auswärtigen Politik meiſtens mit Heinen Vortheilen und 
verlor dabei nur gu leicht die hoͤhern ßZwecke aus ven Augen. So namentli in ſeinen Verhält⸗ 
niffen zu Oſterreich, dem gegenüber er ſich von Anfang an nicht zu einer ſelbſtändigen Stellung 
zu erheben vermochte. Seine natürliche Ehrlichkeit war aber einmal nit Dazu gemacht, in das 
diplomatiſche Intriguenweſen; deſſen Fääden damals in dem Cabinet zu Wien zuſammenliefen, 
tiefer einzudringen. Erſt viel zu ſpät ſah er ein, daß ihm der Kaiſerhof ſeinen guten Willen mit 
Undank vergolten und ihn auf wahrhaft enspörende Weiſe hintergangen habe. Dann kannte 
aber auch ſein Unmuth darüber keine Grenzen mehr. Unter anderm machte er dieſem Un⸗ 
muthe kurz vor ſeinem Tode durch das mit Hinblick auf den Kronprinzen geſprochene berühmte 
Wort Luft: „Hier fleht einer, ver mich einſt rächen wird.” 

In welcher glänzenden Weiſe Friedrich II. (174086) diefes ahnungsnolle Wort zur 
Wahrheit gemacht hat, dabei brauchen wir hier um fo weniger zu vermeilen, als wir ver 
Thätigkeit viefes großen Monarchen auch in dieſem Werke bereits eine genauere Schilderung 
gewidmet haben. Briebri II. wußte wohl, daß es jeßt gelte, dad Koͤnigthum ber Hohen: 
zollern auch -wirkfich zu dem zu machen, was es fein müfle, wenn e8 ſich über das Niveau 
eiteln Brunkes zu einer Macht erheben folle, der fortan in der europäiſchen Politik eine ent⸗ 
ſcheldende Stimme gebühre. Dad mar das große Ziel, welches Friedrich auch feinen Nachfol⸗ 
gern als Strebepunkt hinterlaſſen hat. Im allgemeinen, wenn auch unter Wechſelfällen aller 
Art, iſt jenes Biel von den Nachfolgern im Auge behalten und gefoͤrdert worden. Der ſchlaffen 
Regierung Friedrich Wilhelm's IL (178697) folgte die verhängnißreiche Cpoche Friedrich 
Wilhelms II. (17971840), in welcher der preußiſche Staat durch die Entfeflelung aller 
fittlihen Kräfte des Volks aud tiefem Falle wieder empor ſich richtete und nad innen und außen 
wie nie zuvor erſtarkte. Zwei nächfte und fpeciele Aufgaben waren ed indeß, Die Kriebrich 
Bühelm MI. feinen Nachfolgern ungeldft hinterließ: die Herftellung einer auf das Freiheits⸗ 
yrincip des modernen Bolkögeiftes in aller Form begründeten Staatöverfaflung, und die Ent⸗ 
widelung der deutſchen Angelegenheiten im Sinn und Intereife Deö großen Geſammtvaterlandes, 
in veſſen @eftaltung auch die fernen Befchide Preußens beruhen. Daß Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm IV. (1840— 61) hie Begründung bes preußiſchen wie des deutſchen Berfafiungslebend als 


feine Aufgabe erfannte, wird niemand leugnen wollen; aber vie Wege, die er bazu betrat, 
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führten nicht zum erſtrebten Ziele und bereiteten ihm wie allen andern nur bittere Cuttäuſchun⸗ 
gen. Das Urtheil varüber, wie fein Nachfolger Wilhelm I. die doppelte Aufgabe auffaßte, | 
muß der Zukunft aufbehalten bleiben. 

Unter alfen Umſtänden bleibt die weltgeſchichtliche Thatſache ſtehen, daß Preußen dur 
das Genie, die politifche Weisheit und die Ausdauer feiner ausgezeichnetern Fürſten aus 
dem Haufe Hohenzollern in Zeiten ſchwerer Prüfungen dad geworden tft, mas es jetzt if, 
daß es fi dadurch von einem Beinen unbedeulenden Königreiche zu einer europäifchen Groß⸗ 
macht erhoben hat. Preußen ift aber dennoch kein fertiger Staat, fondern im eigentligen Sinne 
des Wortes ein Staat.der Zukunft. Denn bei einem Flächengehalt von etwa 5100 Quadrat⸗ 
meilen mit einer Bevölkerung von 18 Millionen Seelen kann ed, zumal bei feiner ungünſtigen 
territorialen Lage, Faum den Anfprüden genügen, welche an daſſelbe als europäiſche Großmacht 
erhoben werben. Es bebarf jet vor allem feftbegründeter Verfaſſungszuſtände und bedeutender 
Machtmittel, um feinen materiellen und moraliſchen Einflug in Deutihland un Europa zu 
vermehren und auf die Dauer zu erhalten. Neben einer die Kräfte des Landes ſchon faſt über⸗ 
feigenden Landmacht ift für. naffelbe auch die Herflellung einer entſprechenden Kriegämarine 
zu einem unabweisbaren Bebürfniß geworben, welches die finanziellen Hülfsquellen des Landes 
gleichfalls in hohem Grade in Anſpruch nehmen muß. Gewiß ift mithin den Königen aus dem 
Haufe der Hohenzollern auch für die Zukunft Feine leichte Aufgabe geſtellt. Die Löfung diefer 
Aufgabe kann in unfern Zeiten nur gelingen, wenn ed die Hohenzollern verfiehen, mit Ver⸗ 
"trauen auf den Beiftand eines treu ergebenen, opferwilligen Volks, ohne Rückſicht auf kleinliche 
dynaſtiſche Intereſſen, vie hoͤhern Staatszwecke immer fcharf im Auge zu behalten und für ihre 
Verwirklichung alles einzufepen, was in ihrer Macht fleht. Dann wird der Name der Hohen⸗ 
zollern, wie in einer ruhmreihen Vergangenheit, jo auch in einer hoffnungsvollen Zukunft 
für die europäiſche Staatsentwickelung mit Recht einen hochgefeierten Klang behalten. 

J. 


W. Sinteifen. 

Holland, f. Niederlande, 

Zoifiem. Das. Herzogthum Holſtein kann nur in feiner Verbindung mit dem Herzog⸗ 
thum Schleswig, mit welchem es ſeit vier Jahrhunderten zu einer Einheit verwachſen iſt, ſowol 
ſtatiſtiſch als gefchichtlich genügend aufgefaßt und. dargeſtellt werden. Die Cigenſchaft deſſelben, 
als des noͤrdlichften deutſchen Bundeslandes, deſſen Grenze zugleich die Grenze ded deutſchen 
Bundesgebiets bildet, macht jedoch die vorläufige Behandlung deſſelben in einem beſondern 
Artikel nothwendig, bei deſſen unvermeidlicher Unvollſtändigkeit auf ven. ſpäter folgenden Art. 
Schleswig-Bolftein verwiefen werben darf. 

- Der Name Holftein tft im Laufe der Zeiten feinem Umfange nach von verſchiedener Bedeu⸗ 
tung gemwefen. Urfprünglid, nad der Groberung des norpalbingifhen Sachſenlandes durch 
Karl den Großen, bezeichnet der Name nur etwa ben vierten Theil des jegigen Holftein, nämlich 
"den mittlern nörplichen Theil zwifchen dem im Weften anfloßenden Dithmarſchen und dem im 
Oſten längd der Offee belegenen Wagrien, mit einer ſüdlich des Störflufles von Often nad 
Weſten fi hinziehenden Grenze, durch welche Holftein von Stormarn geſchieden wurbe, und 
welche ſich nicht mehr mit völliger Beſtimmtheit angeben läßt. In jenem Theile des nord⸗ 
aldingifhen Landes, vem Gau Holftein, wohnten die Holceten, Holfäten, Holften. Nad der 
Unterwerfung des von Wenden bewohnten Wagrien durch die Holfteiner wurde auch Piejer 
öftliche Theil Nordalbingiend unter dem Namen Holſtein mit befaßt. Für den ſüdlichen Theil 
wurde der Name Stormarn nod beibehalten, als ſchon die Grenze zwiſchen Holſtein und 
Stormarn verwiſcht war; aber es wurbe immer häufiger, unter Holftein auch Stormarn mit 
zu verſtehen. Nach der Erhebung der Holfteinsflormarnichen Grafſchaft zu einem verzogthum 
und der Einverleibung Dithmarſchens in daſſelbe hat der Name Holſtein ſeine jetzt geltende 
Bedeutung erlangt. Derſelbe iſt aber vielfach in einem noch weitern Umfange gebraucht, auch 
auf das Herzogthum Schleswig ausgedehnt worden, indem es Gebrauch würde, beide Herzog⸗ 
thümer zuſammen, namentlich im Gegenſatze zum Koͤnigreich Dänemark, als Holſtein, das 
Holſteiniſche zu bezeichnen, ein Sprachgebrauch, welcher meiſtens nur dem täglichen Leben 
angehoͤrte, aber doch auch zum Theil in die Diplomatie Eingang gefunden hat, ſo namentlich in 
den Bezeichnungen der Fürſtenhäuſer Holſtein-Glückſtadt, Holftein-Gottorp, während in der 
Geſetzgebung des Landes die Bezelchnung Schleswig⸗Holſtein feſtgehalten wurde. 

Das Herzogthum Holſtein in dem Umfange, welcher jegt durch einfeitige Regierungs⸗ 
maßregeln hingeſtellt iſt, liegt zwiſchen 53° 29’ und-54° 26’ 10’ nördl. Br. und zwiſchen 
26° 28 43" und 28047’ 25” Öftl. 2. von Ferro. Die größte Auspehnung von Süden nad 
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Norden beträgt 14, von Dften nach Weſten 19%, deutſche Meilen. Der Flächeninhalt dieſes 
- Gebiets ift freilich nicht durch genaue Vermeflungen beftimmt, laßt fich aber auf 155 Quadrat⸗ 
meilen- annehnten. Die Grenzen find nad drei Seiten, im Oſten, Süben und Weſten, theils 
natürliche, teil in dem Verhältniffe zu den anſtoßenden deutſchen Bundesgebieten genügend 
fegeftellt. Im Dften wird Holflein durch die Oftfee, das zum Fürſtenthum Lübeck gehöride 
Amt Säwartau, da8 Gebiet der Stadt Lübeck, die Trave und das Herzogthum Lauenburg 
begrenzt; im Süden bilden die Bille, welche Holftein von Lauenburg, von dem hamburgiſch⸗ 
lũbeckiſchen Anıt Bergedorf und von einem Theile des hamburgiſchen Gebietd (den Billwärner) 
trennt, weiteres bamburgifches Bebiet und die Elbe, im Welten die Elbe und die Nordſee die 
Grenze. Im Norden find die Oſtſee und die Eider, foweit diefer Fluß die Landſchaften Dith⸗ 
marſchen und Eiderſtedt fcheinet, Die natürliche und unbeftreitbare Grenze; von da an, namlich 
son: der an dem nörblichen Ufer der Eider belegenen Stadt Friedrichſtadt an bis zur Oſtſee, iſt 
an mebreren Stellen-ble alte Grenze zwiſchen Schleswig und Holftein im Laufe der Jahrhunderte 
zum Theil verrückt, zum Theil verwifcht worben, und felt 1851 zwiſchen der pänifchen Regierung 
und dem Deutfchen Bunde flreitig. Die jetzt von der Regierung einfeitig angenommene Grenze 
wird groͤßtentheils purch die Cider in ihrem jegigen Lauf und ven Schleswig- Holfteinifchen Kanal 
‚gebildet. Innerhalb ver Grenzen des Herzogthums liegen verfchienene andern deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten angehörige Gehietäthelle eingefchlofien, nämlich: 1) vie größere Hälfte des Kürften- 
thums. Lübeck, die Stadt und das Amt Gutin enthaltend; 2) der zum Gebiete der Stadt Lühed 
gehörige Theil des Dorfes Curau-(wogegen wiederum ein Theil des zu Holftein gehörigen 
Antheild von Gurau von lübeckiſchem Gebiete umſchloſſen wird) und einige andere Dorf: 
lãndereien; 3) einige Dörfer (die fogenanntent Walddoͤrfer) und zwei Höfe, zum Gebiete der 
Stadt Hamburg gehörig. Im übrigen bildet das Herzogthum Holftein ein zufammenhängended 
abgeſchloſſenes Gebiet, mit einigen wenigen Heinen, meiftend unbewohnten Infeln in der Elbe 
und an der Weftküfte. 
Die ganze von der Elbe nordwärts zwiſchen der Oſtſee und der Nordſee ſich erſtreckende 
Halbinfel iſt ein Land jüngerer Bildung. Kreide und Ralflager fowie eine Brauntohlenbilvung 
‚find von einer auf der ganzen Oberfläche des Landes verbreiteten Geſchiebebildung, Geſchiebe⸗ 
thon und Geſchiebeſand, bedeckt. Der Geſchiebethon nimmt vorzüglich die Oftfeite Holfleind ein, 
weiter nach Welten Hin bis zur March ift der Geſchiebeſand vorherrſchend. Der oͤſtliche Theil 
Holſteins, in welchen der Geſchiebethon vorherrfcht, enthält fruchtbares Erdreich, befteht aus 
fanfigerunveten Hügeln, welde durch Eefielartige Vertiefungen getrennt find, und bildet, von 
per Oſtſee und deren Buchten begrenzt, mit einer großen Menge Eleiner Landſeen eine hoͤchſt 
anmuthige Landſchaft. Weniger fhön und fruchtbar ift der mittlere, meiftens ebene Theil des 
Landes, in deſſen Oberfläche der Geſchiebeſand vorherrſcht; der Boden ift großentheild für den 
Waldwuchs und bei entſprechender Bearbeitung auch für ven Kornbau geeignet; doch finden 
fi Hier in der Mitte des Landes noch große unbebaute und oͤde Heideſtrecken, namentlich Der 
‚Sfitiche Theil der fegeberger Heide. An einigen Stellen der Heiveftreden treten auch flugſand⸗ 
artige Anhänfungen hervor. Längs der ganzen Weſtküſte des Landes und längs der Ufer der 
Elbe und der in die Elbe und die Nordſee münbenden Fleinern Fluͤſſe zieht ſich pie Marfch Hin, 
ein Boden, welcher aus einem vom Meere angeſchwemmten fetten, glimmerreichen, ziemlich ſand⸗ 
freien Thon beſteht und eine ebene Fläche ohne alle Hebungen bildet. Der hoͤchſt fruchtbare 
Boden der Marfch wird dur Deiche an ver Küfle und ven Flußufern gegen Überflutung ge: 
ſchützt und iſt von breiten, zur Entwäflerung dienenden Gräben durchſchnitten. Waldwuchs 
kommt in der Marſch nit vor, der Boden dient zur Gewinnung der ſchwerſten Getreidearten 
und ald vortreffliches Weldeland. Mit Ausnahme ver Marſch ift das ganze Lan, alfo die ganze 
ſogenannte Geeft, in alten Zeiten großentheild mit Wald bedeckt geweſen. Die fortichreitenbe 
Cultur bei zunehmender Bevdlkerung mußte eine Verminderung dev Wälder herbeiführen; 
manche Waldſtrecke ift durch Krieg vernichtet worden ; in ven legten beiden Jahrhunderten haben 
aber Erweiterung des Aderbaues und Holzverkauf zur Verminderung des Waldbeſtandes bei- 
getragen und eine übertrieben ſtarke Entwaldung hervorgebracht. Die Zerflörung der Wälder: - 
wmaflen hat auf die Mitte des Landes nachtheilig eingewirft, die Oberfläche ver Verheerung ber 
Weſtwinde preiägegeben, ſodaß, wo In ver Vorzeit reicher Waldbeſtand vorhanden war, jetzt 
der Boden vielfach mit Heide und Flugſand bevedt iſt, ein Nachtheil, welchen die ietzige Gultur 
nur ſchwierig und langfam zu überwinden vermag. Von dem ganzen Landareal des Landes 
befteben ungefähr zwei Drittel aus Aderland, zwei Bunfzehntel aus Wiefen und Gradland, 
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ein Funfzehntel ans Holzland (von welchem eiwa ein Drittheil die Staatöforften umfaffen), 
zwei Kunfzehntel find unbebaut. 

Die bedeutendſten Erhebungen des Bodens fommen in den Hügelreiben des öftliden Rand: 
ſtrichs vor; im noͤrdlichen Wagrien erreicht ver Bungsberg eine Höhe von 554, ber Nielsberg 
von 400 Fuß über der Oſtſee, und beide gemähren eine weite und reiche Fernſicht. In ber 
flachen Mitte des Landes ragt der Kalkberg bei Segeberg hervor, 297 Fuß über ber Meeres- 
fläche, aus einer feften Gipomaſſe beſtehend, während die übrigen Höhen des Landes keine fefte 
Gefteinsmaffe enthalten. Am Elbufer bei Blankeneſe zieht fidh eine Kette von Hügeln hin, von 
welden ver Hödcfte 297 Fuß erreicht. Unter den Gewäſſern tft außer der Oſtſee und ber 
Nordſee für nie Schiffahrt des Landes beſonders die Elbe von Wichtigkeit, melde von Hamburg 
an bi8 zu ihrem Ausfluffe in die Norbfee fi 14 Meilen Holftein entlang zieht, und an 
welcher die beiden Städte Altona und Glückſtadt belegen find; demnächſt bie Eider, welche fich 
gleichfalls in die Nordſee ergießt und nad) Oſten bin durch den Schleswig⸗Holſteiniſchen Kanal 
mit dem Eieler Hafen und durch diefen mit ver Oftfee verbnnden ift. Die Trave, welche fi in 
die Oſtſee ergießt, iſt von Lübeck an bis zu ihrem Ausfluffe auf für große Seeſchiffe fahrbar. 
Außerdem wird dad Land durch zahlreiche kleinere Flüſſe, Auen und Bade durchfchnitten, welche 
fih theils in die Oſtſee, größtentheild aber in Die Elbe und Pie Nordſee ergießen und für die 
Schiffahrt, die Fifherei und das Muͤhlenweſen von Bedeutung find. Fiſchreiche Landſeen find 
in großer Zahl vorhanden, in dem oͤſtlichen Holftein mehr als 100. | ' 

Die Volkszahl Holfteins innerhalb der oben angegebenen Grenzen betrug nach der Zählung 
von 1860 544419 Seelen ; fie läßt fih jetzt (1863), da die regelmäßige jährliche Junahme etwa 
1 Proc. beträgt, in runder Zahl auf 560000 anſchlagen. Von jenen 544419 Bewohnern lebten 
Inden 14 Städten des Landes, von welchen bie bei weitem größte, Altona, 45524 zählte, 118442; 
in 16 Flecken 59044, in den Landdiſtricten 371933. Im Durchſchnitt fommen, die Stäbte und 
Flecken mitgerechnet, 3600 Seelen auf die Quadratmeile, ohne Städte und Flecken aber, In den 
Landdiſtricten, durchſchnittlich 2700. Die Einwohner find im allgemeinen ſächſiſchen Stammes; 
die eigentliche Volksſprache iſt noch immer bie plattveutfihe oder ntenerfächfifihe, welche ſich Hier 
am reinften erhalten hat; in Kirchen, Schulen, als Gerichtsſprache und als Umgangsſpräache 
unter den Gebildeten gilt ſeit langer Zeit ſchon die hochdeutſche Sprache. Die wendiſche Bevöl⸗ 
kerung, melde früher den oͤſtlichen Theil des Landes, Wagrien, bewohnte, hat ſich ſchon im 
Mittelalter gänzlich verloren und iſt, ſoweit fie nicht vernichtet worden, in dem ſaͤchſtſchen 
Volksthum aufgegangen; von ver Sprache derſelben haben ſich nur In einigen Ovtönamen neh 
Spuren erhalten. Aud die Bewohner Dithmarſchens gehören im weſentlichen dem ſaͤchſiſchen 
Volksſtamme an, welchem fich Hier einige Frieftfche Elemente beigemifht haben. In dem Volks⸗ 
charakter find Ruhe und ernſtes Weſen vorherrſchend; die Redlichkeit und Treue der Holſteiner 
(„Holſtenglaub“) find längſt ſprichwoͤrtlich geworden und werden auch von nicht deutfchen 
Schriftſtellern als eine Haupteigenſchaft dieſes Volksſtammes hervorgehoben. 

Der wichtigſte Erwerbszweig iſt die Landwirthſchaft; ſie iſt die Grundlage des herrſchenden 
Wohlſtandes und in der Eigenthümlichkeit, wie fie im den Geeſtdiſtrieten betrieben wird, umter 
dem Nanıen ver hoffteinifchen Landwirihſchaft bekannt. Für die Entwickelung ber Laudwirth⸗ 
fehaft und ven Wohlftand des Bandes iſt e8 von großem Einfluffe geweſen, daß bier von jeher 
ein freier Bauernftand vorhanden und Im ganzen Lande verbreitet mar. Neben bem freien 
Eigenthum kommen nur Erbpacht und Zeitpadyt vor, die leßtere vorzugsweife in ben abdelichen 
Diſtricten; Melergüter und Lehngüter gibt ed nicht. Mach einer Berechnung vom Jahre 1845 
betrug der jährliche Durchſchnittsertrag der holſteiniſchen Landwirthſchaft an Rapsſaat 121780, 
Weizen 350610, Roggen 532165, Gerfte 423260, Hafer 1,280140, Exrbfen 77920, 
Bohnen 80000, Buchweizen 175595, Kleefast 1867 Tonnen, an Butter 15: Mil. Bfo., 
Speck 848630 Pfo. Seitdem wird durch weitere Urbarmachung und durch, Erhöhung ber 
Ertragsfähigkfeit, namentlich infolge der vielfadh angewandten Drainirung und fonfliger Ent⸗ 
wäflerung niedriger belegener Ländereien, ver Ertrag noch erheblich geftiegen fein. In demſel⸗ 
ben Jahre 1845 wurde der Biehbrftand angenommen zu 70162 Bferden, 169256 Milchlühen, 
79278 anderm Hornvieh, 67814 Schweinen, 139237 Schafen, 5274 Ziegen. 

Handel und Berfehr werben durch die Lage des Herzogthums zwiſchen zwei Meeren, bie 
fihern Häfen und die zum Theil ſchiffbaren Flüſſe fehr begünſtigt. Ausgeführt werben haupt⸗ 
ſächlich die im Lande erzeugten Producte, eingeführt meiſtens ſolche Waaren, welde in dem 
Lande felbft verbraucht werben. In den veröffentitchten officiellen Tabellen des ſtatiſtiſchen 
Bureau in Kopenhagen find als Ausfuhrartikel im Jahre 1860 namentlich folgende Quan⸗ 
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titäten angegeben: Weizen 370672 Tonnen, Roggen 97104, Serfte 110469, Hafer 152799, 
Buchweizen 10201, Mal; 731, Erbin 45767, Widen 1751, Rapsſaat 82495 Tonnen, 
Mehl 8,426556 Bfo., Brot 559658, Speck 1,194846, Fleiſch 1,213064, DI 489742, 
Olkuchen 5,350697, Felle 1,274602, Wolle 195307 Pfo., 9727 Pferbe, 27657 Ochſen und 
Kühe, 10905 Kälber, 62452 Schweine. Unter ven in diefen Tabellen verzeichneten Einfuhr⸗ 
artikeln ded Jahres 1860 mögen hervorgehoben werden: Zuder und Sirup 18,866050 Pfe., 
Kaffee 3,852954, Thee 85280, Tabad 3,171207, baummollene Manufacturwaaren 602385, 
wollene 304431, leinene 429498, Seibenwaaren 181161, Eifen und Eifenwaaren 10,155212, 
Reis 1,874648 Pfd., Wein 102550 Viertel, Steinfohlen 458803 Tonnen, Baubolz und 
anderes Holz zum Werthe von 398802 Thlrn. Der Werth der gefammten Binfuhr von 1860 
iſt in den Holliften zu 12,037361 Thlrn., ver Werth der Ausfuhr zu 12,193949 Ihlen. an 
gegeben. Diefe Angaben gewähren freilich eine oberflädhliche Anfiät von der Natur und dem 
Betrage der wichtigſten Ein- und Ausfuhrartifel und dem Berhältniffe dieſer Artikel zueinander, 
fie Tönnen aber feinen fihern Mapftab für die Production und den Verbraud innerhalb des 
Herzogthums Holftein abgeben. Es ift nämlich unter den obigen Angaben die Einfuhr und 
Ausfuhr der bolfteinifhen Stadt Rendsburg nicht mit ‚befaßt, weil nämlich nach ber jetzigen 
Einrichtung des Zollweſens Rendsburg in den Bolliften des Herzogthums Schleswig auf: 
geführt wird. Andererſeits aber ift ein Theil der genannten Ausfuhr- und Ginfuhrquantitäten 
nicht für Holftein, fondern für Schleswig in Anſchlag zu Bringen; denn viele landwirthſchaftliche 
Provducte des ſüdlichen Schleswig, namentli von den dortigen abelihen Gütern, werden in 
Kiel zur Ausfuhr gebradt, ſowie auch von den In Kiel eingehenden Artikeln ein großer Theil 
in Schleswig verbraudt wird. 

Die holſteiniſche Handelsflotte enthielt im Jahre 1860 im ganzen (vie Stabt Rendsburg 
mit einbegriffen) 1508 Schiffe zum Gefammtbetragevon 25717 Gommerzlaften (eine Gommerz- 
laſt ift ungefähr 2 englifhe Tone), unter melden 3 Dampffchiffe. Davon hatte das Dorf 
Blankeneſe an der Elbe 202 Schiffe zu 6886 Bommerzlaftenm Altona 141 zu 5732, Renvs⸗ 
burg 168 zu 2806, der Flecken Elmshorn 83 zu 1491, Kiel 40 zu 1248, Glückſtadt 106 
zu 826 Gommerzlaften. 

Der bedeutendſte Handelsort ift die unmittelbar an Hamburg ſtoßende zollfreie Stabt 
Altona, die nächſtfolgende Kiel, welches namentlich erheblichen Tranſitverkehr hat. Im Jahre 
1860 waren in Altona eingegangen 6512, in Kiel 3391 Segelfhiffe. Die Zahl ver Schiffe, _ 
welche in diefem Jahre überhaupt in Holfteinifche Häfen, jedoch mit Ausnahme von Altona und 
Rendsburg, einliefen, wird auf 20281 Segelſchiffe und 622 Dampfſchiffe angegeben. 

Die Bedeutſamkeit Holſteind in Landwirthſchaft, Handel und Schiffahrt tritt aud den vor- 
ſtehenden Angaben hervor. Was vie Inpuftrie betrifft, fo ift ver handwerksmäßige Gewerbfleiß 
nicht unbedeutend, dagegen das Fabrikweſen verhältntgmäßtg geringfügig. Ölmüblen, Bapier: 
fabriten, Tabadsfabriten find ziemlich zahlreich; die Tuchfabrikation iſt in dem Flecken Neu: 
münfter bedeutend. Altona, Kiel, die Fleden Neumünfter, Wandsbeck, Elmshorn, das Dorf 
Ottenſen bei Altona find die bedeutenpften induftriellen Orte. Die Zahl der Branntwein- 
brennereien, welche 1860 in Betrieb waren, betrug (mit Ausnahme Rendsburgs) 137, 
69 in den Städten, 68 auf dem Lande, welde zufammen reichlih 4 Mill. Pott Brannt⸗ 
wein lieferten. \ 

Die Altefte und Haupteifenbahn ded Landes iſt Die Altona-Kieler; ſeit 1844 im Verkehr, 
14 Meilen lang. Bon diefer abzweigend find fpäter erbaut die Rendsburg-Meumünſterſche 4Y,, 
die GSlũckſtadt⸗Elmshorner 2Y,, die Glückſtadt⸗Ihehoer (eine Kortfegung ver legtern), 3 Mei: 
Ienlang. Die Samburg-Berliner Bifenbahn geht 1 Meile über Holfleinifches Gebiet. 

Die Eintheilung des Landes in Beziehung auf Verwaltung und Redtöpflege bietet’ eine 
große Mannichfaltigkeit var, welche freilich mit einigen Unbequemlichkeiten und uͤbelſtaͤnden 
verknüpft iſt, wogegen Holſtein ſich des Vortheils erfreut, von durchgreifenden, auf einen 
bureaukratiſchen und polizeilichen Mechanismus hinauslaufenden Reformen nad abftracten 
Begriffen und modernen Kategorien verſchont geblieben zu fein. Groͤßere Gemeindefreiheit 
und Selbſtändigkeit Haben namentlich die Landſchaften Süder- und Norderdithmarſchen, bie 
Wilfter und die Krempermarih. Verwaltungsbezirke find die 14 Städte, 21 Amter und 
Landſchaften, vie 144 in vier Güterdiſtricte eingetheilten abelichen Güter, von weldden in der 
Regel jedes einzelne But einen eigenen Polizel- und Gerichtsbezirk bildet, 8 Kanzleigüter, die 
großberzegli-oldenburgifchen Fideicommißguter, die Inbifchen Güter, die milden Stiftungen 
der Stadt Lũbeck gehörigen luͤbiſchen Staptfiftänädrfer, mehrere Koogsdiſtricte. Höhere Verwal; 
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tungskreiſe, welchen dieſe Verwaltungsbezirke allgemein untergeordnet wären, gibt es nicht. 
Die Untergerichte find in ven Städten regelmäßig die Stabtmagiftrate, in den Landdiſtricten 
theils Einzelrichter mit und ohne Beiſitzer aus dem Volke, theils mit vechtögelehrten Beamten 
befeßte Gerichte, theils alte Volksgerichte, Dinggerichte, deren Mitgliever, Holften, fronme 
Holften, Schöffen, Dingmänner genannt, unter Leitung eines nicht ſtimmberechtigten Beamten 
Recht fprechen. Den abelihen Qutöbefigern fteht die Polizei und Patrimonialgerichtsbarkeit zu, 
doch muß die Gerichtsbarkeit durch einen rechtögelehrten, feſt angeftehlten Gerichtshalter ausgeübt 
werben. Für bie geiftlichen Angelegenheiten und zugleich großentheils als privilegirte Gerichte 
ber Geiftlichen beftehen 14 Unterconjiftorien. Die höhern Gerichte find das Obergericht, pas 
Landgericht für die Elöfterlihen und avelihen Bezirke, das Oberconfiflorium und dad Land⸗ 
oberconfiftorlum, fämmtlih zu Glückſtadt, die legtern brei theild aus Mitglievern des Ober⸗ 
grins, theils aus adelichen und geiſtlichen Belfigern beſtehend. Beamte, Butöbefiger und 

angperfonen haben ven privilegirten Gerichtsſtand der höhern Gerichte Offtziere und 
Militärbeamte ſtehen unter däniſchen Kriegsgerichten und däniſchem Recht. Die Zahl der ver⸗ 
ſchiedenen Gerichtsbarkeiten wird auf 260 angegeben. Das hoͤchſte Gericht iſt das Oberappel⸗ 
lationsgericht zu Kiel, Früher für alle drei Herzogthümer, aber durch eine der unzähligen Will⸗ 
- fürmaßregeln jeit 1852 der Gerichtsbarkeit für Schleöwig beraubt. Ungeachtet der —— 
des Roͤmiſchen Rechts iſt noch immer ein bedeutender Beſtandtheil deutſchen Rechts in Geltung 
geblieben. In dem größten Theile Holſteins gilt der Sachſenſpiegel, in Dithmarſchen das 
Dithmarſiſche Landrecht, in. allen Städten mit Ausnahme von Altona das Lübiſche Recht. 
Gewohnheitsrecht und Landesbrauch Hilden noch immer eine reichhaltige lebendige Rechtsquelle. 
Als eine Merkwürdigkeit mag hervorgehoben werben, daß der durch die Reichspolizeiordnung 
. von 1577 verbotene altveutfche Vertrag des Einlagerd (obstagium) kraft beſonderer Ausnahme 
im Weſtfäliſchen Frieden und in dem jüngſten Reichsabſchiede in Holſtein (wie in Schleswig) 
ſeine Geltung behalten hat und in voller Wirkſamkeit beſteht; die Clauſel der Einlager⸗ 
verbindlichkeit kommt in Schuldyerſchreibungen häufig vor, die Vollziehung des Einlagers aber 
faſt niemals. In Strafſachen gilt hier (wie in Schleswig) noch die Peinliche Gerichtsordnung 
Karl's V., durch Praxis und neuere Geſetze gemildert, ſowie das gemeinrechtliche Unter⸗ 
fugungäverfahren. 

Die Bevölkerung des Landes gehört mitgeringen Ausnahmen dem Iutherifchen Befenntnifle 
am. Kirchen und Kapellen der Katholifen, Mennoniten und Reformirten gibt e8 nur in Altona, 
Glückſtadt und Kiel. Die Juden find noch manden Befchränfungen unterworfen, ihre Ber: 
bältniffe beruhen auf fpeciellen Privilegien und Goncefjionen; Judenfynagogen find in Altona, 
Elmshorn, Gluͤckſtadt, Renndsburg und Wandsbek. Die Zahl der lutheriſchen Pfarrkirchen beträgt 
136. Das Herzogthum ift in 12 Propfteien (Superintenventuren) getheilt; an der Spige ber 
Beiftlichkeit fteht ein Generalfuperintendent, welchem vor wenigen Jahren der däniſche Amtstitel 
Biſchof beigelegt worben ifl. Die größere Anzahl der Previgerftellen wirb durch Gemeinde: 
wahl in der Weije befegt, daß die Gemeinde aus drei von dem Patron oder der Regierungs⸗ 
behoͤrde präfentirten Bewerbern einen wählt. Die Zahl der Volksſchulen beträgt 919, 
gelehrte Schulen find 5, in Altona, Glückſtadt, Kiel, Melvorf und Plön; ein Realgymnaſium 
ift in Rendsburg, ein Schullehrerfeminar in Segeberg. Die beiden Herzogthümern gemein: 
fhaftliche Landesuntverjität zu Kiel, im Jahre 1665 von dem Herzoge Chriſtian Albrecht er- 
richtet, hat gegenwärtig 24 orbentliche und 4 außerordentliche Profefloren; die Zahl der Stubi- 
renden, größtentheild nur Schledwig:Holfleiner, ift gewöhnlich zwifchen 150 und 200. " 

Hinfichtlich des Kriegsweſens iſt Holflein, auf gleiche Weife wie Schleswig, jeht gänzlich 
. mit Dänemark verfhmolzen. Die in Holftein ausgehobene Mannfchaft bildet einen Theil ver 
däniſchen Armee. Das für Holftein und Lauenburg zu flellenne Bundescontingent, welches 
einen Theil des zehnten deutſchen Armeecorps ausmacht, beträgt 3600 Mann mit einer Batterie 
von 8 Geſchützen; ald Erfagmannfchaft find 600 Dann, als Reſerve 1200 Mann zu flellen. 
Diejed Bundescontingent bildet Feinen felbftändigen Körper, fondern wird aus ber däniſchen 
Armee entnommen. Die einzige biöherige Feſtung des Landes, Rendsburg, deren Werke no 
feit 1814 bebeutend verflärft worden waren, iſt jelt 1852 entwaffnet und nad Norben bin 
gänzlich geichleift worden, ſodaß jegt im ganzen Herzggthum kein fefter Waffenplag vorhanden 
ift. Kür die däniſche Flotte findet auch eine Aushebung bolfteinifcher Seeleute flatt. 

Der König hat ald Herzog von Holftein und Lauenburg in dem Engern Rathe der deutſchen 
Bundeöverfamnilung eine Stimme, in den Plenum drei Stimmen. Die Berfaffungsangele: 
genheiten Holfteind und vie Verhältniffe vefielben zu Schleswig und Dänemark find feit 1852 
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ungeordnet und in hohem Grade verworren, weshalb ſelbige paſſender am Schluſſe der nach⸗ 
folgenden geſchichtlichen Darftellung hervorgehoben werden mögen. 

Die Geſchichte Holſteins beginnt mit der Unterwerfung der Sachſen durch Karl den Großen. 
Die Bevölkerung in dem größten Theil des jegigen Holftein gehörte dem Sachſenvolke an; ber 
öftlihe Theil, Wagrien, nebft ber Infel Femern, war damals von den Obotriten, einer wen⸗ 
diſchen Voͤlkerſchaft, bewohnt. Als das übrige Sachſenland unterworfen war, widerſtanden 
noch eine Zeit lang die nordalbingiſchen Sachſen, bis auch ſie endlich 802 die Herriäaft Karl’s 
bed Großen anerkennen mußten. Eine Burg an der Stör, Effelfelt (jegt Itzehoe), eine andere 
an ber Elbe, Hamburg, wurden angelegt, und im Frieden mit den jütifchen Könige Hemming 
wurbe 811 der @iderfluß als die Nordgrenze des von Karl geftifteten Reiches feierlich feftgeftellt. 
Schon vor der Unterwerfung Hatte der heilige Willehad Die erfte chriſtliche Kirche im Norden ver 
Elbe zu Meldorf gegründet (786); nad der interwerfung gründete Karl der Große eine Kirche 
zu Hamburg, welche zum Bifchoffige für den Norven beftimmt wurde. Das nordalbingiſche 
Sachſenland wurde in drei Gaue getheilt, Holftein, Stormarn und Dithmarfchen. Karl’8 Sohn 
und Nachfolger, Ludwig der Fromme, ließ fich die Befeſtigung und Erweiterung der kirchlichen 
Einrichtungen in diefen Gauen befonverd angelegen fein und ernannte den heiligen Ansgar 
zum Erzbifchof von Hamburg für das norbalbingijche Land. Die Angriffe der Dänen und der 
Menden, welhen unter Karl's Nachfolgern lange Zeit hindurch das norvalbingifhe Sachſen⸗ 
land audgejegt war, wirkten ver Ausbreitung des Chriſtenthums und der Befeftigung fird- 
liher Einrihtungen flörend entgegen. Die beiden erften ſächſiſchen Kaifer, Heinrich I. und 
fein Sohn Dtto der Große, nahmen fi wieder mit Erfolg des nörblihen Grenzlandes an; 
erfterer ftellte zur Sicherung der Grenze gegen die Dänen eine Markgrafſchaft zwiſchen der 
Cider und der Säle her (um 934); Dtto der Große brachte die Obotriten in Wagrien in Ab⸗ 
haͤngigkeit und gründete dort in der Stadt Oldenburg einen Biſchofſitz (952); auch verband er 
die beiden norbalbingifchen Gaue Holftein und Stormarn mit dem Herzogthum Sachen, 
welches er 961 dem tapfern Herrmann Billung verlieh. Dithmarfchen blieb von Holftein- 
Stormarn getrennt. Die Marfgraffhaft im Norben ver Eider wurde 1028 von dem Kaifer 
Konrad II. an den däniſchen König Knud den Großen abgetreten und dadurch wieder die Eider 
als Grenze des Deutſchen Reichs feftgeftellt. Die ſächſiſchen Herzoge billungifhen Stammes 
vermochten weder die Obotriten in Abhängigkeit zu erhalten, noch das holſtein-ſtormarnſche 
Land gegen die Angriffe ver im Often angrenzenden wendiſchen Stämme zu ſchützen, melde 
wiederholt in verheerenden Zügen eindrangen, die Kirchen zerftörten und das Chriſtenthum zu 
vertilgen ſuchten. Inäbefondere war bon 1066 an das ganze norbalbingifche Land von der 
Elbe bis zur Schley (dem ſchmalen Meerbufen, an welchem die Stabt Schleswig liegt) eine lange 
Reihe von Jahren hindurch ver Verheerung durch die Wenden preisgegeben; in Wagrien wur: 
den faft alle Spuren bes Chriſtenthums zerftört. 

Nach dem Ausfterben des billungifchen Herzogftammes (1106) übertrug Kalfer Heinrich V. 
das ſächſiſche Herzogthum an Lothar von Supplinburg. Diefer ernannte 1110 Adolf von 
Schauenburg zum Grafen von Holflein und Stormarn. Von nun an tritt aldbald die holftein- 
ſtormarnſche Grafſchaft in größerer Selbſtändigkeit hervor. Das ſchauenburgiſche Grafenhaus 
hat 350 Jahre lang in Holſtein regiert, zuletzt ſeine Herrſchaft auch auf Schleswig ausgedehnt 
und durch ausgezeichnete Thatkraft den rühmlichſten Namen in der Geſchichte erworben. Unter 
Adolf J., welcher mit ſtarker Hand die Angriffe der Wenden abwehrte und für Herſtellung der 
zerflörten Kirchen und Wiedereinführung des chriſtlichen Gottesdienſtes forgte, wirkte der 
heilige Bicelin mit großem Erfolge für die Verbreitung chriſtlicher Kenntniffe und für befiere 
Ordnung des Kirchenweſens in Holftein und Stormarn, wobei er fih zugleich die Bekehrung 
der Obotriten in Wagrien angelegen fein ließ. Adolf IL., 1130—64, wegen feiner Anhäng- 
lichkeit an feinen Lehnsherrn, Herzog Heinrich den Stolzen, von Albert dem Bären aus feinen 
holfteinifchen Landen vertrieben, verband nad feiner Mieverherftellung 1142 Wagrien, 
welches während feiner Abweſenheit von den Holſteinern erobert worden war, mit ſeiner 
holſtein⸗ ſtormarnſchen Grafſchaft. Durch Edelſinn, Geiſt und Kenntniſſe hoch hervorragend, 
ein tapferer Krieger und wackerer Gefährte des mächtigen Sachſenherzogs Heinrich des Löwen, 
war er unabläffig bemüht, das Wohl des Landes zu fördern. Er legte das Salzwerk zu Oldesloe 
an, rief Anbauer aus Weltfriesland, Flandern und Weftfalen nach dem durch den Eroberung: 
frieg verwüfteten Wagrien, vollendete Hier die Einführung des Chriſtenthums, ftiftete eine, 
Anzahl Kirchen und gründete 1143 die Stadt Kübel ander Trave, mußte aber diefe unter 
feiner Fürforge ſchnell emporblühende Stadt ſchon 1158 an feinen misgünftigen Lehnsherrn 
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Heinrich) den Löwen abtreten. Der gleichzeitige Schriftfieller Helmold rühmt ihn als einen für 
Recht und gute Sitte, für Frieden und chriſtliche Lehre fein ganzes Leben hindurch thätigen 
Herrn, welcher die an Raub gewoͤhnten Holfteiner aus wilden Waldefeln zu Menſchen gemacht 
babe. Auf einem Zuge mit Heinrich dem Löwen gegen die Wenden in Mecklenburg flarb er den 
Heldentod (1164). Sein Sohn und Nachfolger Adolf III. wurbe, nachdem er zweimal von 
Heinrich dem Löwen vertrieben worden war, von dem dänischen König Waldemar II. beflegt, ge⸗ 
fangen und nur gegen eidlichen Verzicht auf feine holſteiniſche Grafſchaft wieder in Freiheit gefept 
(1203). Holftein nebft Dithmarſchen, Lauenburg und ven benachbarten an die Oftfee ſtoßenden 
Zanden wurden ber Herrfchaft des Dänenkönigs unterworfen; denn Kaifer Friedrich IL., der 
Hohenſtaufe, achtete dieſe norddeutſchen Grenzgebiete fo wenig, daß er durch eine zu Meg ausge⸗ 
ftellte Urkunde vom Mai 1214 alle bisher zum Deutfchen Reiche gehörigen Lande im Norden ver 
Elbe und Elde an Waldemar II. abtrat, mis der feierlichen Erklärung, daß fein Kaifer und Fein 
deutfcher Reichöfürft jemals den König von Danemarf in den Beilge diejer Lande folle beun⸗ 
ruhigen dürfen. Die Abtretungsurfunde wurde von vielen deutfchen geiftlichen und meltlicyen 
Herren ald Zeugen unterfchrieben und von dem Papſte beftätigt. Aber dem bolfteinifchen Volke 
war die fremde Herrſchaft verhaßt, und als Waldemar. von den Grafen Heinrid von Schwerin 
überfallen und in Gefangenſchaft gebracht worden mar (1223), erhoben ſich alsbald die Hol: 
feiner für ihren angeſtammten Fürften, den jungen Abolf.IV., Sohn des vertriebenen Adolf IL. 
Nachdem Waldemar gegen eivlihen Verzicht auf feine Groberungen in deutſchen Landen wieder 
in Freiheit gefegt worden war, wurbe er al8bald von ben PBapfte feines feierlichen Eidſchwurs 
entbunden und drang nun mit einem gewaltigen Geere in Holftein ein, um ſich der früher ero⸗ 
berten beutfchen Lande wieder zu bemädtigen. In der denkwürdigen Entſcheidungsſchlacht 
bei Bornhöven, am 22. Juli 1227, waren ed hauptſächlich die Tapferkeit und Bejonnenpeit 
Adolf's IV., welche ven Sieg berbeiführten, indem verfelbe, als das Heer der verbündeten beut- 
fen Fürſten und Städte ſchon zu weichen begann, von einem Ende ber Schladhtlinie bis zum au⸗ 
bern flog, durch feine Aufforderungen und fein Beifpiel ven Muth der deutfchen Krieger neu be⸗ 
lebte und Die Ordnung wieberherflellte. Durch diefe Schlacht, welche mit der gänzlichen Niederlage 
Waldemar's endigte, wurden Holftein und die benachbarten deutſchen Gaue vor Erneuerung 
der däniſchen Herrſchaft gefichert; es wurde die von dem hohenſtaufiſchen Kaiſer fo ſchmachvoll 
aufgegebene Nordgrenze wiederhergeftellt, Norbalbingien dem beutichen Volke und Reiche 
bewahrt. Die Stadt Lübeck erwarb in diefem Kampfe die von da an fortwährend behauptete 
Reichsfreiheit. Adolf IV. regierte ſeitdem größtentheils in Frieden und wandte feine Thatfraft 
vornehmlich den kirchlichen Einrichtungen und dem Aufblühen feiner Städte zu, bis er 1239 
infolge eines Gelübdes, welches er in ver Schlacht bei Bornhoͤved gethan, die Regierung nieder: 
legte und in ven Moͤnchsſtand trat. 

Holſtein war durch die Tüchtigkeit der erften vier Grafen des ſchauenburgiſchen Hauſes zu 
Anſehen und Beveutfamkeit, zu georpneten firhlichen und bürgerlichen Zuftänden gelangt. Un— 
ter Adolf's IV. Nachkommen fand aber auch hier bie Theilung ver Regierung und des Landes 
unter mehrere Landesherren Eingang. So wurbe dad Land nah und nad in mehrere Kleinere 
Herrſchaften getheilt; Die Kraft des Landes, dad Anfehen der Grafen wurde geſchwächt, die 
Macht des Adels erhob fih zum Nachtheil ver Bauern, das Fauſtrecht machte ſich geltend, durch 
Fehden und Gemaltthätigkeiten wurde ver Friede im Innern geflört, Raubritter trieben ihr Un- 
weien und machten die Handelsſtraße zwiſchen Hamburg und Lübeck unficher. Ungeachtet der 
Theilungen wurde doch die Einheit des Landes bewahrt, vornehmlich durch die Das ganze Land 
umfafiende Genoflenfchaft der Ritter, die Ritterfchaft, und es bildeten fih während dieſes Zeit: 
raumd die Landſtände aus; die Ritterfchaft, die höhere Geiſtlichkeit und bie Städte traten auf 
den Landtagen zufammen. Dur die häufige Theilnahme der Grafen an den Händeln ber 
Herzoge von Schleöwig mit den Königen von Dänemark wurde eine wachſende Annäherung 
Schleswigs an Holftein hervorgebradt. In dem ſüdweſtlichen Theile Holfteind bildete ich Die 
Herrſchaft Holftein- Pinneberg, weldye bei den Theilungen mit der Stammherrſchaft Schauenburg 
an der Wefer in Verbindung gefonmen war und fi immermehr von dem übrigen Holftein 
abſonderte; auch gelangte die holfleinifche Stadt Hamburg durd die ihr von den Grafen ver: 
liebenen Vorrechte, den Aufſchwung ihres Handels und ihre Stellung in dem mächtigen Hanfe: 
bund zu einer an Unabhängigkeit grenzenden Selbftändigfeit. In dieſer Zeit, als die holftei- 
niſchen Grafen bald mit den Dithmarfchen, bald mit der Stadt Lübeck oder benachbarten Deut: 
Then Fürften in Fehde lagen, oft unter fich nicht einig waren, fehr Häufig au bei den Rittern 
ihres Landes Widerſtand fanden, ließ der däͤniſche König Erich Menved ſich einfallen, Anſprũche 
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auf das einft von Kaijer Friedrich II. an Waldemar II. abgetreteng deutſche Reichsgebiet zu 
erheben, und erreichte, daß der Kaiſer Albrecht I., der Sohn Rudolf's von Habsburg, am 
21. Mai 1304 den Inhalt der meger Abtretungsurkunde nur mit Ausnahme der Stadt Lübeck 
und ihres Gebiet? beflätigte, aljo mitten im Frieden ein großes Stud von Norddeutſchland 
aufgab. Indeſſen blieb dieſe Eaiferliche Beftätigung für Holftein völlig wirfungslos, und König 
Erih Menven wagte e3 nit, jelbige gegen die holſteiniſchen Grafen geltend zu machen, vielmehr 
gerieth bald nachher Dänemark großentheild unter pie Gewalt ver Holfteiner. 

Nachdem von den beiden Hauptlinien, in welche fich feit Abolf IV. das holfteinifche Grafen: 

. baus geipalten hatte, 1321 die Fieler ausgeflorhen und deren Antheil der andern Linie, der 

igehoer, zugelallen war, erhob fi unter den Grafen dieſer Linie Gerhard der Große durch 
feine Kriegsthaten auf Koften Dänemarks zu großer Macht und bereitete durch die Staats- 
verträge von 1326 und 1330, durch welche jeinem Haufe die Anwartſchaft auf Schleswig zu- 
geflchert wurde, die Verbindung dieſes Herzogthums mit Holftein vor. Nach dem Tode des 
ſchwachen daͤniſchen Königs Chriftoph-war der größere Theil Dänemarks mehrere Jahre. lang 
unter der Herrſchaft der beiden bolfteiniihen Grafen Gerhard des Großen und Johann des 
Rilden. Als Gerhard der Große auf feinem Kranfenbette zu Randers von dem Jüten Niels 
Ebbeſen ermordet worden war (1340), hatte ed freilih mit der bolfteinifchen Herrſchaft in 
Dänemark bald ein Ende, doch Gerhard's Söhne, Heinrich der Eiferne, durch Kriegsthaten 
ausgezeichnet, and Nikolaus (von den Holfleinern Klaus genannt), von hervorragender 
Megierungstüchtigkeit und um ven Brieden und die Ordnung im Innern hochverdient, nahmen 
AETh nah dem Außfterben des ſchleswigſchen Herzogohauſes infolge der von ihrem Vater er- 
worbenen Anwartihaft das Herzogthum Schleöwig in Beiig. Heinrich’8 des Eiſernen Sohn, 
Gerhard VL, wurde 1386 von ber däniſchen Königin Margarethe, welche fpäter durch die 
Kalmariſche Union Dänemark, Schweden und Normegen vereinigte, ald Herzog von Schleöwig 
anerfannt und belehnt. Nach feinem Tode folgte freilich noch ein vieljähriger Krieg mit dem 
Könige der drei Unionsreiche, Erich von Pommern, um dad Herzogthum Schleöwig, doch Ger⸗ 
hard's Sohn, Adolf VIII. ging ſiegreich aus diefem Kampfe hervor, und feit dem Frieden von 
1435 bis 1848 iſt das Verhältnig Schleswigs zu Holftein ungeftört geblieben. Mit Adolf VIII., 
welcher nad einer hoͤchſt ruhmwürdigen Regierung am 4. Dec. 1459 kinderlos mit Tode abging, 
erloſch das Geſchlecht Gerhard's des Großen, und mit ihm endigt in Schledwig, wie in dem größ- 
ten heile Holfteing, bie thatenreiche Herrſchaft des ſchauenburgiſchen Haufes, welches unter den 
ſchwierigſten Berhältniffen mit großer Kraft die Grenze des Deutihen Reichs und die Ehre des 
deutihen Namens nad Norden hin gewährt bat. 

Die Geſchichte Holſteins fällt jegt völlig mit der ded Herzogthums Schleswig zufammen. 
Die feit 13875 unter gemeinfamen Landeöherren verbundenen beiden Lande wurden nad) 
Adolf’3 VIII. Tode bei ver Wahl des bäniichen Königs Chriftian I. aus dem Haufe Oldenburg 
zum ſchleßwig⸗ holſteiniſchen Landesherrn (1460) durch eine gemeinfhaftlihe Landeöverfaflung 
zu einem einheitlihen Staatöförper verſchmolzen. In den von Ehriftian I. ausgeſtellten Frei⸗ 
heitäbriefen ward Die Vereinigung Schleowigs und Holfeind für emige Zeiten feftgeftellt und 
zugleich das Verhältniß zu Dänemark ald das einer bloßen Perjonalunion deutlich bezeichnet. 

Zur Zeit viefer Bereinigung Schleswigs und Holſteins war Dithmarſchen noch nicht mit 
SHolftein verbunden; ferner war Der fogenannte fhauenburgifche Antheil Holfteins, vie Herrſchaft 
Holftein-Binneberg, mit per Stammberrfhaft Schauenburg an ver Wefer verbunden und von 
dem übrigen Holftein getrennt worden. Ghriftian I. bewirkte, daß Kaiſer Friedrich ILL. die beiden 
Grafſchaften Holflein und Stormarn nebſt Dithmarſchen zu einem Herzogthume erhob, ven 
Königeherzog mit Dithmarſchen belehnte und den Dithmarfchen gebot, demſelben als ihrem 
Seren zu huldigen (1474). Dithmarschen hatte in früherer Zeit theild eigene Grafen gehabt, 
theils war biefer Sau mit der Grafichaft Stade verbunden geweſen. Die Benölferung war aber 
zum ˖ Trotze und zum Widerſtande gegen die Brafenheruishaft geneigt und lehnte fich wiederholt 
mit Erfolg gegen biefelbe auf. Später hatte ſie den Erzbifchof von Bremen ald Landesherrn 
anerkannt, welcher aber faft gar Feine Gewalt im Innern bes Landes übte. Seit der Schlacht 
von Bornhöven bildete dad Land unter nomineller Hoheit des Erzbiſchofs von Bremen einen 
geordneten Freiſtaat und, nachdem ber Adel des Landes vertrieben worden war, einen Freiſtaat 
von gleichherechtigten Bauern. Die Dithmarſchen fchloffen Verträge nit fremden Fürſten, wie 
mit ven Städten Lübe und Hamburg, führten Kriege, inäbeſondere häufig mit den holſtei⸗ 
niſchen Grafen, gingen Friedensſchlüſſe und Bündniſſe ein. Gegen bie vom Kaifer Friedrich LU. 

dem Könige Chriſtian I, erteilte Belehnung proteſtirten ſowol der Erzbiſchof von Bremen ald 
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die Dithmarſchen, worauf der Kaiſer dieſelbe widerrief. Gleichwol machten von jetzt an ſowol 
Chriſtian I. als ſeine Nachfolger auf die Herrſchaft über Dithmarſchen Anſpruch. Chriſtlan's J 
Söhne, Johann und Friedrich J., verſuchten 1500 dieſen Anſpruch mit Gewalt ver Waßfen 
geltend zu machen; ſie erlitten aber mit ihrem den Dithmarſchen weit überlegenen Heere eine 
furchtbare Niederlage in der venfwürbigen Schlacht bei Hemmingſtedt. Im Jahre 16559 gelang 
es jedoch) ven damals regierenden ſchleswig⸗ holſtelniſchen Landesherren, die Dithmarſchen, welde 
ben ruhmvollſten Widerſtand leiſteten, nach einem kurzen, aber blutigen Croberungskriege zur 
Unterwerfung zu bringen, und von da an bildete die Landſchaft einen Theil des Gerzogthumd 
Holftein. Der ſchauenburgiſche Antheil von Holſtein fam, als mit Dtto VL vie fchauen⸗ 
burgifche Linie ausgeflorben war, 1640 unter die Herrſchaft des oldenburgifhen Hauſes. 
Dagegen entzogen fich im Laufe des 17. Jahrhunderts das Bisthum (jet zum Großherzog: 
thum Oldenburg gehörige Fürſtenthum) Lübe und die Stadt Hamburg thatſächlich der hol: 
fteinifhen Landeshoheit. 

Infolge der Theilung der Regierung Schleswig-Holſteins, welde 1533 zwifchen bem Könige 
Chriſtian IL. und feinen beiden Brüdern, den Herzogen Adolf und Johann, vorgenommen wor: 
den war, und der fernen Thellung von 1581 ‚nachdem Herzog Johann ohne Kinder mit Tobe 
abgegangen, beſtanden in Holſtein der Lönigliche, ver gottorpſche oder fürſtliche (fpäter groß- 
fürftlige) und der gemeinfchaftlihe ganz unter gemeinfamer Regierung beider Landesherren 
verbliebene Antheil. Der Iepte viefer drei Theile, welche überhaupt feine geſchloſſenen, abge: 
rundeten Gebiete bildeten, umfaßte die adelichen Klöfter und ſämmtliche aveliche Güter des Her⸗ 
zogthums. ALS Die gottorpfche Linie des oldenburgifchen Haufes 1762 mit Peter II. zu 
Thronfolge in Rußland gelangt war, wurden nach dem gewaltjanen Tode dieſes Kaifers zwi: 
fhen dem königlichen Hofe und der SKaiferin Katharina I. Unterhandlungen wegen Austau: 
Idee des großfürftlichen Antheild angefnüpft und endlih 1773 dieſer Anteil an den König 

Chriſtian VII. abgetreten, wodurch das Herzogthum Holftein wieder unter ver Negierung eines 
einzigen Landesherrn vereinigt wurde. 

Nach der Aufhebung des deutſchen Reichsverbandes im Jahre 1806 erklärte Chriſtian VII. 
durch ein Patent vom 9. Sept. 1806, daß das Herzogthum Holſtein mit dem gefammten 
Staatöförper ver dem koͤniglichen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung 
völlig ungetrennter Theil derfelben verbunden und der koͤniglichen alleinigen unumfchränkten 
Botmäßigkeit unterworfen fein folle. Das Verhältniß Holfteind zu Schleswig und beider 
Herzogthümer zu Dänemark wurde übrigens dadurch nicht verändert. Der folgende Landeßherr, 
Friedrich VL, trat 1815 für Holftein dem Deutfchen Bunde bei. Da die alte landſtändiſche, au 
den gemeinfchaftlichen Grundgefegen von 1460 beruhenve Berfaffung beider Herzogthümer 
feit langer Zeit von ven Landesherren nicht beachtet, feit dem Jahre 1712 fein Landtag gehalten 
worden war, fo wurbe jet von der ſchleswig-holſteiniſchen Ritterſchaft und den Gutsbeſttzern 
auf Wiederbelebung dieſer Verfaflung angetragen und von dem hbolfteinifchen Theile ber 
Kitterfchaft die Bermittelung des Bundestags angerufen, jedoch ohne Erfolg. Ungeachtet dei 
Art. 13 der deutfchen Bundesacte blieb Holftein wie Schleswig ohne landſtändiſche Verfaffung, 
bis nad den Bewegungen des Jahres 1830 die Regierung durch das allgemeine Geſetz vom 
28. Mai 1831 die Einführung berathender Provinzialftänve für beide Herzogthümer anfün: 
digte und durch Verordnungen von 1834 Die neue Inftitution ins Leben rief, welche bei aller 
ihrer Mangelhaftigfeit fi in Holftein wie in Schleswig von entſchieden günftigern Einfluft 
auf das Öffentliche Leben gezeigt hat. 

ALS unter der Regierung Chriſtian's VIA. (1839 — 48) in Dänemark die Bartel ber Eiber: 
dänen mit dem Beſtreben bervortrat, die Vereinigung ber beiden Herzogthümer zu lockern und 
das Herzogthum Schleöwig an Dänemark zu bringen, und ald der König durch ven Offenen 
Brief vom 8. Juli 1846 fein Vorhaben anfündigte, Schleawig-Holftein mit Dänemark zu 
einem Geſammiſtaat zu vereinigen, legte das Holfteinifhe Volk den entſchiedenften Widerwillen 
gegen jede Trennung von Schleöwig wie gegen engere Verbindung mit Dänemark an den Tag, 
und der namentlich durch den Offenen Brief hervorgerufenen Stimmung gab die am 15. Juli 
zufammentretende holfteinifche Ständeverfanmlung durch ihre Moreffe an den König einen fo 
würdigen ald entfprechenden Ausdruck. Die verweigerte Annahme der Adreſſe von feiten des 
landesherrlichen Commiſſars veranlaßte die Stänveverfammlung, fih beſchwerend an ben 
Bundestag zu menden und darauf auseinander zu gehen — der erfte Schritt eines erflärten 
Bruchs zwijchen der Regierung und dem Volke. Als die Regierung fich beeilte, ver Bundes⸗ 
verfammlung eine beruhigende, jedoch auf Schrauben geftellte Erklärung zu geben, erfolgte am 
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17. Sept. 1846 der bekannte Bundesbefchlußz durch melden die Bundesverſammlung das, 
Berfahren der Regierung den Ständen gegenüber unverkennbar misbilligte und fi die 
„Geltendmachung ihrer Competenz in vorkommenden Fällen“ vorbehielt. 

Friedrich VII., welcher am 20. Ian. 1848 in der Regierung folgte, erließ ſofort nach Keinen 
Regierungsantritt bie Anfündigung, daß er den von feinem Vater Hinterlaflenen Plan einer 
Sefammiflaatsverfaffung zur Ausführung zu bringen beabjichtige, eine Ankündigung, welche 
der in Dänemark herrſchenden demokratiſchen Eiderdänenpartei um ſo weniger zuſagte, weil 
der Plan eine wenigſtens ſcheinbare Gleichſtellung der Herzogthümer mit Dänemark enthielt. 
Die durch die Februarrevolution hervorgerufene Erſchütterung und die Perſoͤnlichkeit des 
Königs ermuthigten jene Partei zu Gewaltſchritten; am 21. März bemächtigte ſich das ſoge⸗ 
nannte Gafinominifterium, aus den Führern der Partei beſtehend, der Regierung und ver- 
kündigte nit nur eine Berfaffungdveränderung in Dänemark, ſondern auch eine Aufhebung 
der in ben Herzogthümern beftehenven Verfaſſung, eine Trennung Schleswigs von Holftein 
und Ginverleibung des erftern in Dänemark. Gegen diefen gewaltfamen Krievendbrud war 
die Erhebung des Volks in Holften wie in Schleswig gerichtet, und namentlich ließen ſich bie 
Sotfteiner Durch die Berfprechungen, daß dem Herzogthum Hplftein eine beſondere, in Wahrheit 
freie Berfaffung gewährt werben folle und die Regierung ſich den Beftrebungen für Errichtung 
eined fünftigen und volfsthümlihen deutſchen Parlaments offen anfchließen werde, feinen 
Augenblick tänfchen. Bon der Bundeöverfanmlung wurde die am 24. März auftretende pro: 
viforifche Regiernng anerkannt, und unter Geltendmachung der in dem Bundesbeſchluſſe von: 
17. Sept. 1846 vorbebaltenen Gompetenz wurde durch Beichlüffe der Bundesverfammlung 
von 4. und 12. April ausgefprocden, „daß dad Recht des Bundeslandes Holftein auf die ſeit 
Jahrhunderten beftehende flaatörechtlihe Verbindung mit Schleöwig dur den Bund u 
ſchüten ſei“. Es war dieſes der Standpunkt, von welchem aus der Bund den Krieg gegen 
Dänemark eröffnete, und offenbar ein völlig berechtigter Standpunkt; ver feinpfelige Cinfall 
der Dänen in Schledwig zu dem Zwecke, dieſes Herzogthum von Holftein loszureißen, enthielt 
einen Angriff auf den in Holftein feit Jahrhunderten anerkannten Rechtszuſtand, auf bie 
beſtehende Berfaflung diefes Bundeslandes, 

Diefer erfte Krieg bed Deutſchen Bundes unter preußiſchem Oberbefehl wurde bekanntlich 
ohne Energie geführt. Nach einem zweimaligen Feldzuge wurde den auf die Inſeln ſich zurück⸗ 
ziehenden Dänen jedesmal ein ihnen möglichft günſtiger Waffenſtillſtagnd bewilligt. Der erſte 
Feldzug endigte mit der Malınder Waffenftillfiandsconvention vom 28. Aug. 1848, infolge 
deren die provijorifche Regierung der Herzogthümer abtrat und durch die von der peutfihen 
Gentralgewalt und der däniſchen Regierung ernannte „gemeinfame Regierung“, welche für die 
Zeit des. Waffenſtillftandes dauern jollte, erfegt wurde. Der nah Kündigung des Waffen: 
ſtillſtandes von däniſcher Seite im April 1849 erdfinete zweite Feldzug nahm einen für die 
Herzogthümer hoͤchſt betrübenden Ausgang. Nach dem am 10. Juli zwifchen Preußen und 
Dänemark gefhloffenen Waffenſtillſtand ſollten jegt die Herzogthümer in der Verwaltung von⸗ 
einander getrennt, Schleöwig follte von einem preußiſchen und einem dänifchen Commiſſar 
verwaltet werden (der fogenannten Lanbeöverwaltung, welche ganz In däniſchem @eifte 
ſchaltete und ſich aur angelegen fein ließ, die däniſche Herrfhaft über Schleswig vorzubereiten), 
Holftein follte unter der Regierung der Statthalterfihaft verbleiben, welche bei der Wieder: 
eröfinung des Kriegs nach dem Abtreten der gemeinfamen Regierung am 26. März von ber 
deutſchen Gentralgemwalt eingefeßt worden war. Die fhleswig:holfteinifche Armee wurde nad 
Holſtein zurücgezogen ; ver füdliche Theil Schleswigd wurde von preußiſchen, der noͤrdliche von 
ſchwediſchen Truppen befegt. Diefer für die Herzogthümer höchſt drückende Waffenftiltftand 
dauerte bis zu dem am 2. Juli 1850 zmifchen Preußen und Dänemark abgeſchloſſenen inhaltd- 
leeren Berliner Frieden, Durch welchen ven Schleswig-Holſteinern überlaffen wurde, allein den 
Kampf gegen Dänemarf fortzufegen. Nachdem in der blutigen Schlacht bei Idſtedt am 25. Zuli, 
als in der daͤniſchen Armee bereits Befehl zum Rückzuge erteilt war, infolge einer unrichtigen 
Meldung der fchledtwig-bolfteinifche Obergeneral Willifen ven Rückzug angetreten und den 
größern Theil Schleswigs den Dänen preidgegeben hatte, wurde von däniſcher Seite eine zweite 
Hauptſchlacht gefliffentlich vermieden und auswärtige Hülfe gefucht, zunächft bei Frankreich und 
andern Mächten ohne Erfolg, darauf in Deutfchland bei den Megierungen, welche ji zur 
Wiedereinrichtung der Bundedverfammlung vereinigt hatten. Nun gefhah das bisher Un: 
glaubliche, von Deutihland wurde den Dänen gegen Schleöwig:Holftein Hülfe bewilligt! 

Gtaatesferifon. VII. . 22 
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Infolge der bekannten Olmüger Convention vom 29. Nov. 1850 wurde von ben Regierungen 

 Ofterreiche und Preußens der Statthalterfchaft Nliederlegung der Waffen geboten und ein 
preußiich = Öfterreichiiche8 Heer von 50000 Mann gegen Holftein in Bewegung geſetzt. Am 
1. Febr. 1851 legte die Statthalterihaft die Negierung, das fdhleswig-holfteinijche Heer die 
Waffen nieder. Schleswig wurde fofort ber Gewalt und ſchrankenloſen Willfür däniſcher 
Machthaber preisgegeben, in Holſtein ein Übergangszuſtand eingerichtet, die Verwaltung des 
Herzogthums einer fogenannten oberften Civilbehörde unter Aufiicht eines däniſchen, eines 
preußiſchen und eines Öfterreihifchen Gommiffard übergeben. Das geſammte Höhft bedeutende 
Kriegsmaterial wurde an die däniſche Regierung audgeliefert und nach Dänemark weggeführt. 
Diefer Zuftand dauerte ein Jahr lang, während deſſen Holftein von den öſterreichiſchen und 
preußiihen Truppen befegt gehalten wurde; darauf wurde am 18. Gebr, 1852 daß Herzogthum 
der däniſchen Negierung übergeben. 

Während diejed vierjährigen Zeitraums war in Holftein die Innere Ruhe und bie Rechts⸗ 
fihergeit feinen Augenblick geftört; jever der vier Zwiihenregierungen war ohne Weigerung 
Gehorſam geleiftet, die durch den Krieg berbeigeführten Hemmungen des Handels und ber 
Schiffahrt, die erhöhten und nad) ver Befegung Schleswigs durch die Dänen auf Holftein al: 
lein ruhenden Laſten waren willig getragen worden, mit Freudigkeit war die junge Mannidaft 

- zu den Waffen geeilt; niemals hatte fi) der Gedanke geltenn gemacht, burd ein Verlaſſen 
Schleswigs etwa für Holftein Vortheile zu erringen; es hatten ſich die alte Holftentreue und der 
Sinn des Volks für gefegliche Freiheit immerfort aufs höchſte bewährt. 

Die „Wiederherſtellung der Iandeöherrlichen. Gewalt” in Holftein (eigentlih ein leeres 
Wort, da bei der in Dänemark ſeit 1849 beſtehenden ultrademokratiſchen Verfaſſung und der 
Verſoͤnlichkeit des Negenten die Regierungsgewalt ſich in den Händen der in Dänemark herr: 
ſchenden Partei befand) war von den deutſchen Großmächten an gewiſſe Bedingungen geknüpft, 
welche zum Theil in der Bekanntmachung des Königs von Dänemark vom 28. Jan. 1852 
ausgeſprochen und durch den mit Stimmenmehrheit gefaßten Bundesbeſchluß vom 29. Juli 1852 
genehmigt worden waren. Nach ven getroffenen Vereinbarungen follte auf „verfallungsmäpigem 
Wege, d.h. nad Verhandlung mit den Ständen ber drei Herzogthümer Schleswig, Holitein 
und Lauenburg und dem däniihen Neichätage, ein neues Staatsweſen geſchaffen, eine Ver- 
bindung ver Lande Dänemark, Schleswig, Holftein und Rauenburg zu einer ®efammtmonarihie 
mit einer gemeinfamen Verfaflung, jedoch mit Gleichberechtigung der vier Lande, zu Stande 
gebracht merven, dabei aber jedem Lande für feine innern Angelegenheiten Selbftändigfeit und 
eine Sonderverfaflung verbleiben — rin Kunftftaatöbau, für welchen bißjegt, nach zehn Jah: 
ren, noch feine Grundlage Hat gefunden werden können. Für Holftein insbefondere wurde 
veriprochen, daß dafjelbe von der Regierung „nach ven rechtlich beſtehenden Gejegen, welche nur 
auf verfaflungsmäßigem Wege abgeändert werden dürften”, verwaltet werben ſolle. Nachdem 
dieje Werjiberungen von dem bänijchen Gabinet ertheilt worden waren, überließ der Deutſche 
Bund Holftein den däniſchen Machthabern, und es zeigte fi) bald, wie es mit ber Verwaltung 
nach den beſtehenden Geſetzen däniſcherſeits gemeint fei. | 

Zum Diinifter für Holftein und Yauenburg wurde ver Sohn eines franzöfifhen Emigranten 
ernannt, ver Graf Reventlow⸗Criminil, welder in Schleswig-Holſtein dur, Adoption in bas 
gräflihe Haus der Reventlow Namen und Vaterland gefunden hatte. Perſönlich von milder 
und verföhnliher Geſinnung, erwies er fh als gefügiges Werkzeug in der Hand der däniſchen 
Machthaber. Inter jeiner Mitwirkung erfolgte die gefegmwidrige Audweifung einer Anzahl 
Männer, welhen zum Theil fpeciell der Schug des Deutfchen Bundes zugefagt worden war; 
durch ihn wurden aldbald Profefforen, richterlihde und Vermaltungsbeante, Apvoraten in 
großer Zahl willfürlih, ohne Angabe des Grundes, abgelegt; es erfolgten Eingriffe in bie 
Unabhängigfeit ver Rechtspflege, zahlreiche Verbote von Schriften und Zeitungen, Befehle, 
nicht blos in Öffentlichen Verhättniffen, fondern fogar im Privatverfehr und in ver häuslichen 
Buchführung fortan nur nad dänifher Münze und Zählungdmeife, nicht mehr nad) dem feit 
Jahrhunderten gangbaren Gelde zu rechnen, polizeiliche Willkürmaßregeln mannichfacher Art. 
Holſtein wurde fogleich nit däniſchen Barnifonen befegt, die in dem Herzogthum audgehobene 
junge Mannihaft nah Dänemark geſchickt. Die holfleiniihen Binanzen wurden mit den 
däniſchen zufammengemorfen, und da in Dänemark fein Heller an Steuern erhoben werben 
konnte, welcher nicht von bem dänischen Neichstage bewilligt worden märe, fo war Holflein der 
wilffürlihften Befteuerung im Interefie Dänemarks preißgegeben. Der bäniihe Zoll mit 
böherm Tarife als der bisherige fchleswig: holfteinifhe murbe auf Holftein ausgedehnt, zwei 
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neue Steuern wurden eingeführt. Eine Maßregel, welche dad Schalten der Regierung charak⸗ 
terifirt, if} namentlich die Vernichtung der Zwangdanleiheobligationen. Die Statthalterichaft 
batte am 4. Oct. 1850 eine Zwangsanleihe ausgefchrieben, für welche auf ven Inhaber lautende 
verzinsliche Stantdobligationen audgegeben wurden. Der Ertrag der Anleihe war erft furz vor 
dem Abtreten der Statthalterihaft, zum Theil aber auch ſpäter unter der oberften Eivilbehörbe 
und unter der Aufiicht ded däniſchen Commiſſars, nunmehrigen Minifterd Reventlow⸗-Criminil 
eingegangen; ed waren in biejer legtern Zeit fogar Zwangsmaßregeln gegen einzelne, welde 
ihren Beitrag biöher nicht eingezahlt hatten, verfügt, Nüdftände erecutorifh beigetrieben 
worden. Die dänifche Regierung Hatte nit nur das während des Kriegs angefchaffte reiche 
Kriegsmaterial und die zulegt hauptſächlich dur die Zwangsanleihe gefüllte Landeskafſſe an 
fi genommen, fondern ed waren auch im Januar 1852 die Zinfen auf die Obligationen der. 
Zwangsanleihe audgezahlt worden. In vieler letztern Handlung konnte nur eine der Gerech⸗ 
tigfeit durchaus entjpredhende Anerkennung der Zwangsanleihe und der für felbige aus: 
geftellten Obligationen von feiten der Negierung gefunden werden, und die Obligationen 
waren daher auch nad der jogenannten Wieberherftellung ver Ianveöherrlichen Gewalt 
Gegenſtand des Verkehrs und Hielten fi zu dem Gurfe von ungefähr 80 Proe.: da wurden 
ylöglih am 6. Juni 1852 von der Regierung die Obligationen diejer Zwangsanleihe für 
nichtig erklärt. 

Während ſolchergeſtalt im Lande regiert wurde, follte mit dem Verfaſſungsbau begonnen 
werden, und ber auf den 5. Det. 1853 einberufenen holfteinifhen Ständeverfammlung wurde 
der Entwurf eined neuen befondern Verfaffungögefeges für Holſtein vorgelegt, zugleich aber vie 
Berathung der erften fech& Paragraphen des Entwurfs unterfagt! Der Freiheit ver Berathung 
und Verhandlung wurben überhaupt möglihft enge Grenzen gejegt. Als ein Abgeorbneter 
fi) einmal des Auedrucks „deutſche Herzogthümer“ beviente, mit welchem in vielen Lanvede ' 
gelegen Schleswig und Holftein zum Unterfchiede von Dänemark bezeichnet werben, erflärte ber 
fönigliche Commiſſar dieſen Ausdruck für eine Geſetzwidrigkeit und drohte, bei Wiederholung 
defielben den Saal zu verlafjen; ferner weigerte fich derfelbe, dad Bedenken der Stänbever: 
ſammlung über den Verfaffungsentwurf entgegenzunehmen, wenn nicht der Ausfprud ent: 
fernt würde, daß die Verſammlung ihrerſeits auf eine Verbindung mit Schledwig nicht habe 
verzichten wollen. Die Verſammlung, in welder fi die in dem ganzen Volke herrſchende 
gebrüdte Stimmung fund gab und der ed einleuchten mußte, daß das neue Verfaſſungsgeſetz 
nicht auf das Wohl des Landes Holftein, ſondern nur auf eine Unterwerfung beflelben unter 
“ Dänemark berechnet fei, lehnte ven Entwurf im ganzen ab und gelangte zu dem DVorfchlage, 
daß lieber die vor 1848 beſtehend geweſene abfolute Negierungsform mit blos berathenven 
Ständen in fämmtlihen Iheilen der Monarchie wiederhergeftellt werden möge. 

Im Widerfprucd mit ven Beichlüffen ver Ständeverſammlung wurde durch ein Geſetz die Com⸗ 
petenz des bißgerigen ſchleswig⸗holſtein-lauenburgiſchen Oberappellationdgerichts für Schles- 
wig aufgehoben, wurben mehrere andere Gefege erlaflen, und ohne Rückſicht auf alle erhobenen 
Einwendungen wurde durch Patent vom 11. Juni 1854 dem Herzogthum Holſtein eine neue 
Sonderverfaſſung octroyirt, welche freilich der Ständeverfammlung für Veränderung ber 
Geſetze in den zu dem Wirkungskreiſe des Minifters für Holftein gehörigen Angelegenheiten 
eine befhließende Stimme einräunte, fi) aber vorzugsweiſe durch Beſchränkungen der Breiheit, 
Einſchränkung der gerichtlichen Befugniffe, Sanctionirung polizeiliher Willfür auszeichnete 
und in ihren Hauptzügen auf Unterorbnung Holfteins unter Dänemark und gänzliche Unter: 
drudung der Volföftimme berechnet war. Kerner wurde ohne vorgängige Berathung mit 
den Ständen am 26. Juli ein Verfaflungsgefeg für den Gefammtflaat erlaffen, gegen wel⸗ 
ches aber, als ein ven Herzogthümern zu günftiges, fich alsbald das däniſche Volk durch den 
Reichötag, durch die Preffe und Monftreapreffen erhob. Nun erfolgte eine Anderung des 
Miniſteriums; auch der bisherige Miniſter für Holſtein wurde als ein verbrauchtes Werkzeug 
entlaſſen; an ſeine Stelle trat die Seele des neuen Cabinets, v. Scheel, welcher bereits als 
fipleswig-Holfteinifher Regierungspräſident im Jahre 1847 und als Fönigliher Commiſſar in 
der holſteiniſchen Stänveverfammlung von 1853 fi einen gewiſſen Ruf erworben hatte und 
welder bald auch das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten übernahm. Nah Zu: 
Rimmung des däniſchen Reichstags und ohne alle Rückſicht auf die Rechte und Wünſche der 
Herzogthümer wurde eine neue Geſammtſtaatsverfaſſung vom 2. Det. 1855 erlaffen (dieſelbe, 
über deren Gültigkeit zwei Jahre lang zwifchen Dänemark und dem Deutſchen Zunde hin und 
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ber geftritten worben), eine Verfaffung, durch welche vie frühere Holitifche Allgewalt des dänt- 
[hen Reichsſtags auf die neugefhaffene Gefammtrepräfentation, den „Reichsrath“, übertragen 
(f. Daͤnemark) und durch eine geiicherte däniſche Majorität dem däniſchen Volke in bündigfter 


Form die Herrſchaft über die Herzogthümer eingeräumt wurde. Zugleich wurde für die Wahlen 


zum Reichsrathe ein befonveres Geſetz erlaffen, durch feinen hoͤchſt Fünftlichen, zum Theil na 


° , Art einer Lotterie eingerichteten Wahlmodus und durch verſchiedenartige Cinrichtung der 


Wahlkreife offenbar darauf berechnet, Minorität3wahlen zu erzielen und auch aus den Herzog 
thümern einige den Dänen günftige Stinnmen für ven Neihörath zu gewinnen. Kemer wurben 
die Domänen und alle als Domanialeinfünfte bezeichneten Einnahmen, obwol fie nad der 
Befanntnahung vom 28. San. 1852 zu den befonvern Angelegenheiten gehören follten, zur 
Gemeinschaft gezogen und den Beſchlüſſen des Reichsraths unterworfen, dadurch Die aller- 
flärffte Steuerprägravation für bie Herzogthlimer hervorgebracht und ihrem Brundvermögen 
Gefahr bereitet. 

Als Minifter für Holftein ſchritt v. Scheel auf der bereitö von feinem Vorgänger eröff- 
neten Bahn gefegwinriger Willfür mit raſchem Schritte vorwärts. Als ein von ihm zum 
Mitgliede des Oberappellationdgericht8 vorgefchlagener Mann in der vorſchriftsmäßigen Prü⸗ 
fung von diefem Gerichtshofe nicht fähig befunden worden war, erfolgte nicht nur die Ernen= 
nung bed Vorgeſchlagenen zum Mitglieve des Gerichts, fondern e8 wurden aud der Präſident 
und zwei Räthe des höcften Gerichtshofs entlaffen. Durch dieſe und andere theild vollzogene, 
theils in Ausficht geftellte Entlaffungen follte, wie es fcheint, ver Richter = und Beamtenfland in 
Furcht und Schreden gefegt werden. Im Widerſpruche felbft mit dem Inhalt der neuerbinge 
dem Serzogthum ortroyirten Verfaflung wurden ohne Zuftimmung der Stände in mehreren 
‚ Bezirken neue organifche Einrichtungen In den Gerichts: und Verwaltungsweſen angeorhnet, 
meiſtens darauf berechnet, die Bolizeigewalt zu erhöhen und vie Rechtspflege der Verwaltung 
unterzuorbnen. Die größte Unzuträglichfeit für den Privatverkehr wurde aber durd die in 
Widerſpruch mit beftehenven Gefegen jegt erlaffenen Verfügungen und durch zum Theil and 
Lächerliche ftreifende Polizeimaßregeln zum Behuf der Einführung däniſcher Münze herbeige: 
führt. Die im ganzen Lande immerfort im Umlaufe befindlichen hHamburgifchen und lübeckſchen 
Scheidemünzen wurden der Gonfiscation unterworfen, auch preußiiche Thaler, melde ein 
Hauptzahlungdmittel bildeten, follten von Behörden in Gemeindeangelegenheiten, ja ſogar bei 
den Armenkaffen nicht angenommen oder audgegeben werben; nach pänijcher Münze jollte jeder 


zählen und rechnen; eigene Volizeidiener zur Verfolgung der Münzen wurden angeftellt; ein. 


Minifterialbeamter (es war ein ehemaliges Mitglied des holfteinifchen Obergerichts, welches ſich 
dazu hergab) wurde im Lande umhbergefchidt, die mit Suspenſion bedrohten Beamten zu 
Ihärferm Einſchreiten anzutreiben, die Rechnungsbücher und die Kaflen der Kaufleute. zu 
unterfuhen; auf den Straßen wandernde Perſonen mußten ſich die Durchiicht ihrer Taſchen 
durch angeſtellte Späher gefallen laſſen. Durch die Beſtimmung, daß dem Angeber die Hälfte 
des confiscirten Betrags zufallen follte, wurde der habſüchtige Eifer der Späher angeregt und 
ſchlechtem Geſindel ein Erwerbszweig eröffnet. Unter diefen pemoralifirenden Maßregeln litten 
befonderd die an die Städte Hamburg und Kübel und das Fürftenthun Kübel grenzenden 
Gegenden, deren Bewohner ihren täglichen Erwerb nur in der verbotenen Münze machen 
fonnten. Dieſes Wüthen gegen die gangbare Münze war nicht durch irgendein auch nur 
ſcheinbar reelle Regierungsintereſſe hervorgerufen, im Begentheil mit erheblicher finanzieller 
Einbuße verbunden; es ſchien lediglich auf kindiſcher Herrfchfucht zu beruhen und Darauf be- 
rechnet zu jein, der Eitelfeit und dem Hochmuth des großen Haufens in Dänemark zu fröhnen, 
welcher an folher Mishandlung der Holfteiner feine Freude finden mochte. Die Unnatürlichkeit 
des ganzen Unternehmens hat ſich darin gezeigt, daß ungeachtet aller Zimangsmaßregeln der Ge⸗ 
brauch verbotener Münze und die Rechnung nach derfelben im täglichen Verkehre ich in Holftein 
rhalten hat bis auf den heutigen Tag. Andere polizeiliche Gewaltmaßregeln, an welden es 
daneben nicht fehlte, Verbote von Schriften u. dgl., traten dabei in den Hintergrund. 
Verfaſſungswidrig waren die Befammtftaatsverfaffung und die Sonderverfaffung für 
Holftein oetroyirt, waren organifche und andere Belege erlaffen, die ärgften Willfürmaßregeln 
ins Werk gefegt, eine unerhörte Polizeiwirthſchaft eingerichtet worden. Dennoch hatten fich die 
Machthaber verrechnet, wenn fe jeden Widerſtand unmöglich gemacht zu haben glaubten. Als 
am 27. Dec. 1855 die erfte Holfteinifche Ständeverfanmlung nad ver neuen Verfaflung eröff: 
net worden war, wurde dDiefelbe, da durch die Verfaflung gemeinfhaftliche Petitionen unterfagt 
find, alsbald mit Ginzelpetitionen überſchüttet. In der Münzangelegenheit allein wurden mehr 
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als tauſend Petitionen überreicht. Von oben ber war es ſichtlich darauf angelegt, womoͤglich 
Zwieſpalt zwiſchen den verſchiedenen Volksklaſſen hervorzurufen, namentlich Die andern Stände 
gegen den Adel einzunehmen, deſſen Widerſtand die Regierung zunächſt am meiſten fürchten 
mußte; allein umgekehrt ſchloſſen ſich die verſchiedenen Stände feſter aneinander; Ritterſchaft, 
Gutsbeſitzer, Städte und Bauernſtand haben von da an der Regierung gegenüber immerfort 
einträdtig zufammengehalten. Der Minifter ließ es an Verſuchen nicht fehlen, die neue 
Stänveverfammlung einzufhüchtern, fie in ihrer Bewegung möglich} zu beengen. Als am 
25. San. 1856 der Graf Reventlow-Jersbeck den Antrag geftellt Hatte, ein Gefuh an den 
König zu richten, „diejenigen Veränderungen in der verfafjungsmäßigen Stellung des Herzog⸗ 
thums Holftein zu veranlaflen, welche nothwendig find, dieſem Herzogthum die zur Wahrung 
feiner heiligften Interefien erforderliche Vertretung beim Throne zu ſichern“, erflärte ver koͤnig⸗ 
lihe Commiſſar die Berathung eines folhen Antrags für unzuläffig und verließ den Saal, und 
von dem Minifter v. Scheel wurde in aller Eile ein landesherrliches Nefcrivt vom 30. San. 
erlaffen, in welchem das Verfahren der Berfammlung als ordnungswidrig bezeichnet und dem 
Gommiffar aufgegeben wurde, ähnliche ordnungswidrige Verhandlungen ald eine Nullität zu 
betrachten, feine darauf geftügten Anträge entgegenzunehmen , auch nicht zu geftatten, vafi 
etwas aus ſolchen Verhandlungen in die Ständezeitung aufgenommen werde. Die Verſammlung 
unter dem Borfige des Freiherrn v. Scheel: Bleflen, Oberpräfidenten von Altona, bewegte fi 
innerhalb der ihr enggegogenen Schranken mitgrößter Mäßigung, aber zugleich mit entſchiedener 
Beftigkeit. Mehrere ihr vorgelegte Gejegentwürfe wurden theild abgelehnt, theils (darunter ber 
Entwurf eined neuen Verfaſſungsgeſetzes) nur unter folhen Abänderungen angenommen, daß 
hie Regierung felbige zurüdlegte. Sie brachte mit einem unter den damaligen Umftänden aller 
Anerkennung würbigen Freimuth die Willkürherrſchaft des Minifters zur Sprache, beſchloß bie 
Anlage beflelben wegen verfaflungswidriger Erlaffung von Gefegen und Anordnungen, ' 
außerdem eine befonvere Veſchwerde an den König, in welder ausgeführt wurbe, „daß ein 
Beharren in der von dem Minifter eingefhlagenen Richtung gänzliches Verſchwinden der 
Rechtsſicherheit, unabläfitge polizeiliche Verationen, völlige Demoralifation des Beamtenftandes, 
Verfall der Wiſſenſchaft und jeder edlern Geiſtesblüte herbeiführen würde, unausbleibliche 
Folgen, denen fi der materielle Ruin des blühenden Landes bald anfchliegen werde”; und 
„daß der Minifter v. Scheel ſich das Mistrauen des Landes im höchſten Grade zugezogen habe‘. 
Kerner befchloß die Berfammlung einen Antrag auf Zurücknahme der durch das Reſcript vom 
30. Jan. ausgeſprochenen Beihränfung des ihr zuftehenden Petitionsrechts. Alle dieſe Be⸗ 
ſchlüſſe wurden mit einer an Einheit grenzenden Stimmenmehrheit angenommen, der Minifter 
v. Scheel hatte in der Berfammlung nur einen einzigen Vertheidiger. Der Minifter entblödete 
fi übrigens nicht, bei Aufhebung der Berfammlung verfelben eine von ihm felbft contraitgnirte 
koͤnigliche Eröffnung vorlefen zu laffen, in welcher die Beſchwerden über die Handlungen bes 
Minifters als „unberechtigt, ungereimt, ungebührlih, auf beflagendwerther Unflarheit ver 
Begriffe beruhend, Nefultate einer durch Sonderintereffen Hervorgerufenen leidenſchaftlichen 
Aufregung” bezeichnet werden und der Verfamminng erflärt wird, „daß ihr Antrag das 
Vertrauen zu dem Minifter nicht ſchwächen und feinen Einfluß auf die Entihließungen des 
Königs haben könne. Während v. Scheel durch eine ſolche Sprache zu Tage legte, wie wenig 
er auf die Achtung der Holfteiner gebe, fpenvete er zugleich auf ven damals verfammelten dä⸗ 
niſchen Reichdtage diefem und dem däniſchen Volfe vie ſtärkſten Schmeicheleien. 

Bald darauf wurde in Kopenhagen die Verfammlung des Reichsraths eröffnet, welcher 
als das Drgan des neuzufhaffenden Geſammtſtaats gelten follte. Bier traten fofort holſteiniſche 
und ſchleswigiſche Mitgliever, melde zum Theil unter Verwahrung gegen die Gültigkeit ver 
Befammtftaatsverfaflung gewählt worden waren, mit entſchiedenen Proteftationen gegen die 
Gültigkeit dieſer Berfaffung hervor, und drangen darauf, daß die rechtd: und verfaſſungswidrig 
verfündigte Verfaſſung nebft Wahlgeſetz wenigſtens nachträglich den ſchleswigiſchen und holſtei⸗ 
nifhen Ständeverfammlungen wie der Landſchaft des Herzogthums Lauenburg zur Berathung 
vorgelegt werde. Inmitten der größtentheild aus Danen beftehenden Verſammlung legte eine 
kleine Schar Schleswig: Holfteiner in deutfher Sprache mit mannhaftem Freimuthe und 
unwiberleglicden Gründen die Nichtigkeit der Geſammtſtaatsverfaſſung dar; durch die Kraft 
feiner Rebe zeichnete ſich namentlich der Freiherr v. Scheel: Pleffen aus, welcher Prälident der 
vorhergehenden holſteiniſchen Ständeverfammlung gewefen war. Von den Dänen wie von 
den Miniftern wurbe zum Theil mit Höhnendem Spotte erwidert, ver Antrag natürlih mit der 
den Dänen eingeräumten großen Majorität verworfen. Zugleich begann die däniſche Mujorität 
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von der durch die Gefammtftaatöverfaffung dem Reichsrathe verliehenen Verfügung über die 
Domänen in den Herzogthümern Gebrauch zu machen. 

Die Anklage der Holfteinifchen Stänveverfammlung gegen den Minifter v. Scheel wegen 
verfaffungswidriger Erlaſſung von Befegen murbe wieder Erwarten von den Oberappellations⸗ 
gericht in Kiel wegen angeblidh mangelnver Competenz des Gerichtshofs zurückgewieſen. Der 
Minifter fegte feine Herrihaft in biäheriger Weife fort. Ein deutfcher Abbrud der Verband: 
lungen des Reichdraths über ven Antrag, die ingültigfeit der Befammtftaatöverfaffung betref- 
fend, wurde verboten, ber Freiherr v. Scheel: Blefjen, welcher als Präſident ver holſteiniſchen 
Ständeverſammlung ſich bei Berathung des Beſchluſſes wegen Anklage und Beſchwerdeführung 
des Miniſters der Worte bedient Hatte: ‚Anklage und Beſchwerde konnen nur den Zweck 
haben, ven Minifter zu entlarven, ihn und fein Syſtem zu ſtürzen“, wurde feines Amts als 
Oberpräfident der Stadt Altona entlaffen. Aber gegen vie laut gewordenen Thatfachen, gegen 
bie zu Tage tretende enorme Verlegung der zmifchen dem Deutſchen Bunde und der däniſchen 
Regierung 1851 und 1852 getroffenen Vereinbarungen fonnten felbft die damaligen Miniftes 
rien der beiden deutichen Großmächte ihre Augen nicht länger verfchließen. Mit dem 1. Juni 
1856 begann ver Noten: und Depeſchenwechſel zwiſchen Deutſchland und Dänemark, welcher 
in verfehiedenen Phafen fi bereit länger ald ſechs Sabre fortgefponnen hat. (S. Schleswig: 
Holſtein.) 

So wohlgefällig das willkürliche Schalten des Miniſters in Holſtein bisher von der in Dä⸗ 
nemark herrſchenden Partei aufgenommen worden war, ſo mußten die dortigen Machthaber doch 
erkennen, daß ein Fortgehen auf dieſer Bahn ihnen am Ende nachtheilig werde koͤnne; und da 
auch der Hr. v. Scheel ald Minifter des Auswärtigen Feine befondere Fähigkeit an den Tag 
legte, fo wurde er, ungeachtet des perſoͤnlichen Wohlwollens, welches der König und deſſen 
Gemahlin ihm erwiefen, am 13, April 1857 entlaflen. Als Minifter für Holftein trat der 
Däne Lundbye ein. Jetzt wurde gegen Holftein eine fcheinbar verföhnlichere Geſinnung an den 
Tag gelegt, offenbar nur zu dem Zwecke, um defto ungehinderter an der Einverleibung Schles⸗ 
wigs fortarbeiten zu koͤnnen. Den damals in Veranlaffung der zweiten Verſammlung des 
Reichsraths in Kopenhagen anwelenden Holfteinern wurde der Wunfch zu erkennen gegeben, 
dag ein dad Vertrauen feiner Landsleute genteßenver Holfteiner dad Minifterium für Holſtein 
übernehmen möge, es wurbe das Minifterium bald gewiflermaßen an den Mindeflfordernden 
ausgeboten, gber Fein Holfteiner fand fi, welcher unter den geftellten Bebingungen eintreten 
wollte. So wurde das Minifterium für Holftein dem Dänen Unsgaard, zugleich Minifter für 
die innern Angelegenheiten ver Monarchie, übertragen. 

Die weientliche Rechtsvtletzung welde in der Verfaffungdangelegenheit die däniſche Regie- 
rung gegen die Herzogthümer begangen hatte, wie die Verlegung der Bereinbarung mit dem 
Deutihen Bund und ded Art. 56 der Wiener Schlußacte, beftand darin, daß Gefammtverfaffung 
und Specialverfaffung den Herzogthümern vetroyirt waren, ohne daß erflere und von ven letz⸗ 
tern die ſechs erſten Paragraphen vorher den Ständen zur Berathung vorgelegt worden, und fer: 
ner in der Ginziehung der Domänen ber Serzogthümer in die Gefammtftaatöverfaffung. Dur 
ſcheinbar nachgiebige „vertraulihe” Mittheilungen an die deutſchen Großmächte wegen einer 
zum Behuf ver Verſtändigung einzuberufenden außerordentlichen Holfleinifchen Ständever⸗ 
fammlung bewirkte die Regierung einen Auffchub der von diefen Mächten beichloflenen Anträge 
an ben Deutihen Bund. Der qm 15. Aug. 1857 eröffneten Stänbeverfammlung wurde zwar 
ein neuer Entwurf einer Spectalverfaflung für Holftein vorgelegt mit der Erflärung, daß ſte ſich 
beisder Berathung berfelben über ihre Kompetenz ausfpredhen dürfe; die Gefanmiverfaffung 
wurde aber nicht vorgelegt, noch eine Beurtheilung derfelben der Verfammlung geftattet. Die 
Tendenz der Regierung bei Borlegung des neuen Berfaffungsgefeges wurde von einem Mit: 
gliebe ver Berfammlung, dem Zreiheren v. Blonte, treffend durch die Bemerkung bezeidinet, 
„man biete der Berfammlung einige ſcheinbare conftitutionelle Leckerbiſſen, damit diefelbe die 
Oberherrfchaft ver Dänen in dem Geſammtſtaate anerkennen, für folche Lederbifien die Selb: 
fländigkeit und Gleichberechtigung Holfteins verkaufen möge”. Durd eine Mehrheit von 46 
gegen 2 Stimmen wurde der neue Berfaffungdentwurf abgelehnt mit einer Erflärung an vie 
Regierung, in weldher die bedenkliche Lage des Landes, die dem Herzogthume Holſtein wie auch 
dem Herzogthume Schledwig zugefügten vielfachen Rechtöverletzungen und Kränkungen, die auf 
Unteroronung derfelben unter dad Königreich Dänemark gerichteten Schritte, die bedeutende 
finanzielle Benachtheiligung zu Gunſten Dänemarks, ver gänzliche Mangel formeller Rechtsbe⸗ 
ftändigfeit der jegigen Berfaffungdzuftände hervorgehoben wurden, und welde mit vem Aus: 
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ſpruche ſchloß, daß die Berfammlung ver Abficht der Negierung auf Einführung einer verbef: 
ferten Berfaffung für die befonvern Angelegenheiten des Herzogthums Holftein nicht entgegens 
kommen fönne, „bevor bie politifche Stellung dieſes Herzogthums in der Monarchie in einer 
dem gerechten Anfpruche des Landes auf Selbftänpigfeit und Gleichberechtigung entfprechendere 
Weiſe geregelt fein werde”. Außerdem wurden zwei Anträge an die Regierung gerichtet, einer 
auf Zurückzahlung einer dem Herzogthume Holftein für das Binanzjahr 185556 für den 
Zuſchuß zu den gemeinfamen Angelegenheiten zu viel abgenommenen Summe von reihlid 
300000 Thlrn.; der andere auf Außerfraftiegung der von dem frühern Minifter v. Scheel 
erlaflenen verfaffungs: und geſetzwidrig erlaffenen Verfügungen, zehn an der Zahl. Von 
dem koͤniglichen Commiſſar wurde vom 12, Sept. die Verſammlung mit ber Erflärung ges 
ſchloſſen, daß die Regierung das Verhalten der Ständeverfammlung in hohem Grabe miss 
billigen müfle. | *3* 

Die holſteiniſche Ständeverſammlung hatte ungeachtet der geringen ihr eingeräumten Be⸗ 
fugniffe and der Geringſchätzung, mit welcher fie von der Regierung behandelt worden war, ſich 
doch allmählich während ihres Zuſammentretens in den Jahren 1858, 1855 und 1857 durch 
Mäpigung und Feſtigkeit, durch einiges Zufammenftehen ihrer Mitglieder unter den ſchwierigſten 
Umftänden zu einer Matht erhoben, melde nicht verfannt werben konnte. Die Verfuche der Re⸗ 
gierung, Zwieſpalt in der Berfammlung wie im Lande hervorzurufen, namentlich bie andern 
Stände gegen den Adel einzunehnien, waren vergeblich geweſen. Die Unrechtmäßigkeit des gans 
zen beftehenven, von ver Renierung eingerichteten Verfaſſungsweſens, des einfeitig angeorbneten 
Verhältniſſes zwiſchen ven Herzogthümern und Dänemarf lag klar enthüllt zu Tage. Breufßen 
und Oſterreich fonnten ihre Anträge an die deutſche Bundesverſammlung über die Verlegung 
der Vereinbarungen von 1851 und 1852 nicht länger zurüchalten. In der Sisung ber 
Bundesverfammlung vom 29. Det. 1857 murben dieje Anträge geftellt; nad 3%), Monaten, 
am 11. Febr. 1858, wurde ber Bundesbeſchluß gefaßt, welcher das Verfaffungsgefeg für Hol⸗ 
flein vom 11. Juni 1854, foweit deſſen Befimmungen nicht mit den holſteiniſchen Ständen 
berathen worden, und die Gefammtöftaatsverfaffung vom 2. Oct. 1855 ald ungültig bezeich⸗ 

nete und die däniſche Regierung aufforderte, für Holfteln und Lauenburg einen den Bundes⸗ 
grumdgefegen und den in den Jahren 1851 und 1852 ertbeilten Zuficherungen entiprechenden, 
"die Selbftänpigfeit der befondern Verfaſſungen und.der Verwaltung fihernden, bie gleichberech⸗ 
tigte Stellung wahrenden Zuftand herbeizuführen. Durch einen fernern Bundesbeihluß vom 
25. Febr. 1858 wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß die däniſche Regierung ſich von jetzt 
an in den Herzogthiimern Holftein und Rauenburg aller weitern mit dem Beichluffevom 11. &ebr. 
nicht in Einklang ſtehenden Borfähritte enthalten werde. Während im Schofe der Bundesvers 
fammlung die Gültigkeit der Gefammtftaatäverfaffung in Frage gezogen wurde, wurbe däni⸗ 
fherfeit3 auf Grundlage vieler Verfaffung In dem verfammelten Reichsrathe fortgeihritten, 
wurben Geſetze zur Verſtärkung ver Wehrkraft angenommen und VBeichlüffe gefaßt, in welchen 
“für ven Fall eines Kriegs mit Deutfchland die Herzogthümer mit erhöhten Ausgaben bebürbet 
wurben. Durch allerlei Ausflüchte und leere Berfprehungen wußte die Regierung meitere Ver: 
bandlungen in ver Bundesverſammlung hervorzurufen. Erſt nachdem in Preußen ber jegige 
König als Prinz: Regent die Negierung übernommen hatte und das Mintfterium Mantenffel 
abgetreten war, bequemte bie bänifche Regierung fich zu einer wenigſtens ſcheinbaren Nachgie⸗ 
bigfeit, indem fie am 6. Nov. 1858 die Gefammtftaatöverfaffung fir Holftein und Lauenburg, 
bie ſechs erfien Paragraphen der Specialverfaffung für Holftein aufhob und die holfteinifche 
Stänvdeverfammlung zur Berathung der Gefamntflaatöverfaffung und einer neuen bolfteints 
fen Berfaffung auf den 3. San. 1859 einberief. Indem die Regierung in dieſem Bunfte 
ſcheinbar nachgab, machte fie ſich jedoch zugleich der ftärfften Rechtsverletzung gegen Holſtein wie 
gegen Schleswig, einer offenbaren neuen Vertragäverlegung gegen pen Deutihen Bund daburdy 
ſchuldig, daß fle die ungeſchwächte Fortdauer der ungültigen Geſammtverfafſung für Schleswig 
und Dänemark anorbnete. Die ganze Anderung, welche.durch jene Aufhebung herbeigeführt 
wurbe, beftand darin, daß die Holfteiner nicht mehr zum Reichsſtage berufen wurben; es blieb 
die Gemeinſchaft der Finanzen, e8 blieben die gemeinſchaftlichen Minifter des Auswärtigen, des 
Kriegs, der Marine, ver Finanzen, nur daß dieſelben zugleih dem Rumpfreichsrath und für 
Holftein und Lauenburg dem Könige (!) verantwortlich fein follten; ja der Rumpfreichdrath, 
in welchem Holftein und Lauenburg jegt nicht mehr vertreten waren, fuhr in der Folge fort, in 
gemeinfhaftlichen Angelegenheiten für bie ganze Monarchie Beſchlüſſe zu faflen und auch Hin- 
figtlich der von Holftein aufzubringenden Beiträge das Steuerbewilligungsrecht auszuüben. 
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Die däniſcherſeits als übermäßiges Nachgeben und großes Opfer bezeichnete. Aufhebung ver 
Gefamntflaatöverfafiung für Holftein und Lauenburg geftaltete fich zu einer bloßen Ironie. 
Mit großer Spannung wurde in Holftein wie in Schleswig dem Zufammentreten der jetzt 
einberufenen holfteinifchen Stände entgegengefehen. Schwer Laftete auf dem Lande die unter dem 
Minifter v. Scheel zur Vollendung gebrachte Willfürherrihaft, melde nur in einem einzigen 
Punkte etwas gemildert worden war; die Konfldcation der im Lande gangbaren Scheidemünze 
fand nämlic nicht mehr flatt, aber dad ebenfo gefegwidrige Verbot des Gebrauchs dieſer Münze 
wurde eingeſchärft. Die tief im Volke murzelnde Sehnfucht nach geordneten gefeßlichen Zuftäne 
ben, nach der Wiedervereinigung mit Schleöwig, Wiederbelebung der nie aufgehobenen Landes⸗ 
rechte trat um fo mächtiger hervor, da feit ver nonıinellen Aufhebung ver Geſammtsſtaatsver⸗ 
faffung die Wucht däniſcher Herrſchſucht in erhöhtem Maße fih auf dad verlaffene Schleswig 
wälzte und von da aus aud Holftein empfindlich zu treffen wußte. Durch eine Minifterialver- 
fügung für Schleöwig vom 23. Dec. 1858 wurden eine Anzahl feit lange beflehender Vereine 
det unſchuldigſten Art, die ſchleswig⸗holſtein-lauenburgiſchen Vereine für Geſchichte, für Samm⸗ 
lung und Erhaltung von Alterthümern, zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe, für 
Bartenbau, der Runftverein zu Kiel, „gleichwie andere älmliche Vereine und Geſellſchaften“ in 
Betreff Schleswigs aufgehoben und die Errichtung aller Arten von Bereinen und Gefell- 
fhaften verboten, in welchen Bewohner des Herzogthums Schleswig mit Bewohnern bed Her⸗ 
zogthums Holftein zu gemeinfchaftlichen Zwecken zufammentreten würden, alles im Widerſpruch 
mit der Föniglichen Bekanntmachung vom 28. San. 1852. Die holfleinifhen Stände hatten fi 
in ihren bisherigen Berfammlungen immer auf den von der Regierung jelbft eingenommenen 
Standpunkt der Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 und der auf Grundlage derjelben zu er: 
zielenden Gefammtflaatsverfaffung geftellt; fle hatten von viefem Standpunkte aus das Unrecht 
der Regierung nad) allen Seiten Hin ins hellſte Licht geftellt und bei allen veutfchen Regierungen 
bie Anerkennung felbftverleugnender Mäßigung gefunden. Sept hatte ſich die Sache auders 
geflaltet; es mußte klar vorliegen, daß man bänifcherfeits eine ſolche Verbindung ber drei Her: 
zogthümer mit Dänemark mitteld einer Gefanımtverfaffung, wie fie in den Vereinbarungen 
yon 1851 und 1852 angedeutet worden, nie gemollt habe, daß eine Verſtändigung in diefer 
Beziehung unmöglich fei. Die Erfahrung von ſieben Jahren hatte gelehrt, daß ed von den DA: 
nen lediglich auf völlige Unterwerfung der deutſchen Gerzogthlimer unter die Gewalt des däni⸗ 
ſchen Volks, auf Ausbeutung des ſchleswig-holſteiniſchen Wohlftanvdes für rein däniſche Zwecke, 
Zurüdfegung, Unterdrückung, womdglid Vernichtung des deutſchen Volksthums abgefehen 
fei; fie hatte gelehrt, daß Die dãͤniſche Regierung in ihrer gänzlichen Abhängigkeit von dem Reichs⸗ 
rathe, nem bänifchen Reichötage und dem von einer herrfchfüchtigen Partei geleiteten, vollfländig 
demofratifh organiſirten Volke zu Feiner andern Gefamntflaatsverfaffung die Hand bieten 
koͤnne, als durch welche die Oberherrſchaft des däniſchen Volks geſichert werde. Sept, nach ſieben⸗ 
jährigen fruchtloſen Verſuchen, einen neuen däniſch-ſchleswig- holſtein-lauenburgiſchen Ge⸗ 
ſammtſtaat zu errichten, und da durch das Einſchreiten des Bundes der einberufenen holſteini⸗ 
ſchen Ständeverſammlung ein weiteres Feld ihrer Wirkſamkeit eröffnet war, ſchien es an ber 
Zeit zu fein, den bisher innegehaltenen Standpunkt zu verlaffen, auf den Rechtszuſtand vor 


1848 zurüdzutreten, ji voh nenen Experimenten einer Gefanmtflaatöverfaffung lodzufagen, 


die.von den Vertretern des Landes niemals aufgegebenen Landeörechte wieder geltend zumachen, 
bie ſchleswig⸗holſteiniſche Sache in ihrer frühern Bedeutung wieder aufzunehmen. Das Ber: 
langen nad folder Anderung ded Standpunktes wurde ringsumher im Lande laut und nad 
Gröffnung der Ständeverfammlung gingen, ungeachtet der an manden Orten von den Polizei⸗ 
behörben Dagegen vorgenommenen Schritte, etwa 3000 Petitionen und Noreflen an viefelbe 
ein, auf Geltendmachung der alten Landesrechte und Wieverherftellung der Verbindung mit 
Schleswig gerichtet. 
Die Stänbeyerfannmlung, am 3. Ian. 1859 eröffnet, von warmer Gefinnung für das 
Wohl des Landes erfüllt, reich an Männern von hervorragender Bilyung und Fähigkeit, unter 
dem Vorſitze des Freiherrn v. Scheel: Pleflen, welder bereitö in den beiden frühern Verſamm⸗ 


lungen als Präfident den Bang der Verhandlungen geleitet hatte, hielt e8 gleichwol für ange: 


meflen, aud diedmal auf dem frühern Standpunkte, welder überdies in den Vorlagen der 
Regierung als der alleinige den Ständen eingeräumte bezeichnet wurde, auf dem Standpunkte 
einer auf Grundlage der Befanntmahung vom 28. San. 1852 zu erzielenden Befammtflaatd= 
verfaffung zu verbleiben. Zur Beſchlußnahme wurden Ihr namentlich vorgelegt die aufgehobene, 
jegt als Entwurf zu betrachtende Geſammtſtaatsverfaſſung vom 2. Dct. 1855 nebft Wahlgeieg 


Golfen * 


und der Entwurf eines neuen Verfaſſungsgeſetzes für Holftein. „Alle Verhandlungen ver Ver⸗ 
fammlung waren’ (wie ein den Standpunkt der Verſammlung ſtark misbilligender Schrift: 
ſteller anerkennt) „von deutſchem Geiſte durchweht, von tieffter brüderlicher Theilnahme für das 
aus hundert Wunden blutende Schleöwig” ; ernfte und gemichtige Worte wurben geſprochen 
über die unmürbige Behandlung der Herzogthümer, insbeſondere ded Herzogthums Schleswig, 
über die von der Regierung unabläfiig feftgehaltene und mit allen Mitteln verfolgte Tendenz, 
die veutfchen Lande daͤniſcher Willkür zu unteriverfen. Die vargelegte Gefammtflaatsverfaflung 
und der neue Entwurf einer Holfteinifhen Sonderverfaflung wurden gänzlich abgelehnt.. Dages 
gen wurbe eine Geſammtſtaatsverfaſſung in der Art vorgefhlagen, daß eine gemeinfchaftlid 
vertretende Berfammlung für die Herzogthümer und Dänemark überhaupt nicht einzurichten, 
fondern die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten mit jever einzelnen der vier Randesvertretungen 
zu berathen und fein Gefeg zu erlaflen fei, als nach Zuſtimmung aller vier Landeövertretungen ; 
und es wurde der Regierung der Entwurf eines ſolchen gemeinſchaftlichen Verfaflungsgefeges 
wie einer damit zu verbindenden neuen Derfaffung für Holftein vorgelegt. Die VBerfammlung 
erklärte in einem ausführlichen Bedenken, wie fle allein in folder Weile zur Einrichtung einer‘ - 
Geſammtſtaatsverfaſſung auf Grundlage der Befanntmahung vom 28. Jan. 1852 die Hand 

bieten könne, hob aber hervor, „daß fie die weientlichfte Bedingung einer zufrieden ſtellenden 

und Dauernden Ordnung nur in der Wiederherftellung ver Verbindung Schleswigs mit Hol: 

flein finden könne, und daß, wie die Landesvertretung niemals ihre Zuflimmung zur Aufhebung 

piefer Verbindung ertheilt habe, auch die gegenwärtige Berfammlung fi dagegen verwahren 

wolle”. Zugleich trug die Berfammlung als aufſeine ˖ durch den Zmifchenzufland gegebene Noth⸗ 

wenbigkeit darauf an, „daß bi8 zur definitiven Ordnung Holfteind zur Geſammtmonarchie Fein 

Geſetz rückfichtlich der gemeinfhhaftlihen Angelegenheiten mit Wirkfamfeit für das Herzogthum 
ohne vorgängige Zuftimmung ver holfteinifhen Ständeverſammlung erlaffen werben dürfe“. 

Außerdem wurde der Antrag auf Außerkraftfegung ver früher erlaffenen verfaffungswibrigen 

Gelege und Verfügungen erneuert; es wurde auf Abhülfe ver durch Regierungdmaßregeln für 

die Univerfität Kiel herbeigeführten Ubelflände, Aufhebung des Verbots aller Vereine zwiſchen 

Schleswigern und Holfleinern, Wiedervereinigung mehrerer von dem Amte Rendsburg abge: 

trennten und mit Schleswig verbundenen Dörfer u. ſ. w. gebrungen. Alle diefe Befchlüffe wur: 

ben einflimmig gefaßt, es hatte fi in ver Verſammlung aud nit Eine Stimme zur Beſchoͤ⸗ 

nigung des von der Regierung bisher innegehaltenen Verfahrens erhoben. 

Die Regierung, obwol wegen ihres rechtswidrigen Verfahrens in der Berfaflungsangele: 
genheit feit vem 12. Aug. 1858 fortwährenn mit Bundesexecution bedroht, war nit im ent⸗ 
fernteften geneigt, auf die Vorſchläge der holfleinifhen Stände, namentlich auf den durch bie 
Nothwendigkeit gerechtfertigten Antrag wegen einftmweiliger gleichberechtigter Stellung ter 
bolfteinifchen Ständeverfammlung mit dem Rumpfreichsrath einzugehen. Den Ingrinm der 
Dänen Über das in beiden Herzogthlimern immer Iauter werdende Verlangen nad; der Rückkehr 
zu den frühern gefeglihen Zuſtänden und nach Wieberherflellung ber alten Verbindung zwi⸗ 
. fen Schleswig und Holſtein mußten namentlich die Schleswiger büßen. Der hier am 20. Jan. 
1860 eröffneten Stänbeverfammlung wurbe die Verhandlung über eine von 26 Schleöwigern 
eingebrachte Apreffe verboten, auf Petitionen an die Stänbeverfammlung, welche gleichwol zu 
Tauſenden eingingen, wurbe überall von der Polizei gefahndet, nd mehrere Hundert Cinwoh⸗ 
ner wurben wegen Entwerfung, Mittheilung und Unterzeichnung von Petitionen und Adreſſen 
von der Polizei und ven Berichten verfolgt, großentheild mit mehr oder minber harten Strafen, 
Feſtungsarreſt, Gefängnis, Geldbußen belegt. Mittlerweile hatte Die Regierung bie Bundes— 
serfammlung durch eine neue Erklärung vom 2. Nov. 1859 zu beſchwichtigen gefucht, in wel- 
her fie die Abficht und Hoffnung ausſprach, durch weitere Verhandlung mit den Ständen „einen 
den Anflchten und SIntereflen der Bewohner aller Landestheile entſprechenden beflnitiven Zu⸗ 
fland herbeizuführen‘. Auf viefe Erklärung wurde durch Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 
wiederum bie angedrohte Bundesexecution bis weiter verſchoben (wie ver Beſchluß fi aus⸗ 
brüdt: „von dem bereits eingeleiteten bundesgeſetzlichen Verfahren noch ferner Anftand genom⸗ 
wien‘), jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, „daß bis zur Herftellung eined definitiven, 
den Zuficherungen von 1851 und 1852 entfprechenven gefegmäßigen Berfafiungszuftanbes für 
die Dauer des Zwiſchenzuſtandes ale Gefegvorlagen, welche vem Reichsrathe zugehen würden, 
auch den Ständen ver Herzogthümer Holftein und Lauenburg vorzulegen feien und fein Geſet in 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, namentlich auch in Finanzſachen, für Die Herzogthümer er: 
laflen werde, wenn es nicht die Zuflimmung der Stände diefer Herzogthümer erhalten habe, in= 
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dem die Bunbesverfammlung Verorbnungen, melde in Widerſpruch hiermit erlaffen werben 
möchten, als rechtsverbindlich für Die Herzogthümer nicht werde betrachten können”. 

Die Regierung ließ fi durch Diefe von der Bunbedverfammlung fo nachdrücklich und bes 
ſtimmt geftellte Bedingung in ihrem Verfahren nicht im geringften ftören ; im geraden Wider⸗ 
fpruch mit Herfelben legte fie da8 Budget für die gefammte Monarchie allein dem Rumpfreicht⸗ 
rath zur Genehmigung vor und verfündigte darauf daflelbe in genauer Übereinſtimmung mit 
den Beſchlüſſen des Reichsraths ald Geſetz auch für Die Herzogthiimer Holftein und Lauenburg. 
Dadurch wurde bie oldenburgifhe Negterung veranlaft, am 26. Juli 1860 einen Antrag bei 
der Bundeöverfammlung zu fteflen, über melden es, nachdem die deutſchen Großmächte durch 
ihre Befandten in Kopenhagen fi vergeblich bemüht hatten, die dänifche Regierung zu einer 
Anderung ihres Verfahrens zu bringen, erſt am 7. Behr. 1861 zur Abſtimmung fam. Durch 
Bundesbeſchluß von diefem Tage wurde ausgefproden: „daß das Vudget für bad mit dem 
1. April 1861 beginnende Finanziahr für Holftein und Lauenburg gur mit Zuſtimmung der 
Stände viefer beiven Herzogthümer feftgeftellt werden könne, und daß die Regierung ſich inner⸗ 
halb ſechs Wochen ausdrücklich zu erflären habe, ob fie vem Bundesbeſchluſſe vom 8. März nach⸗ 
kommen wolle, widrigenfalls das Berfahren zum Behnfe der Bundeserecution wieber werde 
aufgenommen werben,” 

Schon zu oft war die Regierung mit Bunbeserecution bedroht worden, ald daß fie durch 
einen Bundesbeſchluß, fi darüber zu erklären, 06 fie einem ein Jahr früher gefaßten, der Bun⸗ 
desexeention nur unter einer ausdrücklichen Bedingung Anftand gebenven Beichluffe Folge lets 
ſten wolle, in ihrem allen bisherigen Bundesbeſchlüſſen Trotz bietenden Verfahren mantend wer⸗ 
den fonnte. Wie fie jeder angebrohten Erecution biöher immer burd einen neuen Vorſchlag 
und neue Berhandlungen auszuweichen gewußt hatte, jo griff fe jeßt wieder zu dem ſchon wies 
derholt gemählten Mittel, die holfteinifhe Ständeverfammlung einzuberufen und eine Verſtän⸗ 
digung mit derfelben in Ausſicht zu ftellen. Die ſechs jährige Wahlperiode war abgelaufen; bie 
neuen Wahlen waren fo ausgefallen, daß die am 6. März. 1861 eröffnete auferorbentlidhe 
Stänbeverfammlung mehr ald zur Hälfte aus neuen Mitgliedern beſtand; aber die Regierung 
hatte bei den Wahlen nicht eine einzige Stimme gewonnen. Als koͤniglicher Commiſſar erſchien 
jegt bei ver Berfammlung der Minifter für Holftein, Raasloͤff, ein Däne, der für feine Berfon 
eine entgegenfommenve Gefinnung an ben Tag legte. Bon der Regierung wurben ber Ber- 
fammlung vorgelegt: 1) ein allgemein gehaltener Blan (fein Gefegentwurf) megen einer Neu: 
geftaltung des Reichßraths mit zwei Kammern; deren erfte aus 30 von dem König auf Lebens: 

eit zu ernennenven Mitgliedern beftehen follte; 2) der Entwurf einer neuen Sonderverfaflung 
* Holſtein (bereits der fünfte Entwurf ſeit 1853); 3) der Entwurf eines Geſetzes über die 
proviforifche Stellung Holfteind zu den gemeinſchaftlichen Angelegenheiten ver Monarchie. Die 
erfte Borlage war derart, daß die Ablehnung derſelben mit Nothwendigkeit geboten war, da 
durch eine erfte Kammer, aus 30 von den däniſchen Miniſtern ernannten Mitgliedern beſtehend, 
offenbar nit die geringfte Garantie für die Wahrnehmung der Holfteintfchen Intereffen gene: 
ben fein würde; binfichtlidh des Entwurfs einer Sonberverfaffung für Holftein ließ die Regie: 
tung erflären, daß eine bevingte Annahme ald Verwerfung werde angefehen werben; es Tag 
alfo Far vor, daß die Abficht der Regierung hoͤchſtens auf Annahme der dritten Borlage gerichtet 
fein fönne. Diefer Entwurf von complicirtem Inhalt lief feinem Weſen nad darauf hinaus, 
daß Holftein während des Proviforiums (alfo auf lange Zeit, womöglich wol für immer), 
in die Stellung einer dienſtbaren Provinz over Colonie zu Dänemark gebracht werde. Wie: 
dernm erneuten ſich Petitionen (etwa 2000) aus allen Gegenden, auf Wiederherſtellung des alten 
Rechtdzuſtandes gerichtet; entſchiedener noch und dringender als bisher wurbe in der Verſamme 
fung ausgeſprochen, daß nur Rückkehr zu ver Verbindung beider Herzogthümer zu ‘Heil und 
Frieden führen könne. Als aber von dem Minifter angedeutet wurde, daß eine ſolche Verbin: 
dung nur zu erzielenfel, wenn Holftein aus dem Deutfichen Bunde trete, wurde von nem Grafen 
Meventlow:Jersbed erwidert : „Holftein wird, jolange e8 noch eine Hand bewegen und ein 
Wort ſprechen kann, bis zum legten Athemzuge an feiner Verbindung mit Deutſchland und dem 
Deutſchen Bunde fefthalten‘; und von dem Baron v. Blome: „Wenn zur Frage fleht, ob 
wir aus dem Deutichen Bunde treten wollen, fo antwotte id} darauf: Rein, nein, nein, nimmer: 
mehr!” morauf fi zum Zeichen ihrer Zuſtimmung die ganze Berfammlung von Ihren Sigen 
erhob. Der letztere ſprach ferner aus: „wenn er feine Zuflimmung gäbe, Holfteind Wohl durch 
Aufopferung Schleswigs zu erfaufen, fo würde er feinen Winkel der Erde finden, der verborgen 
genug wäre, ſich dort zu verkriechen.“ Während in dieſem Geiſte die Verhandlungen ihren Forts 
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gang hatten, bereitete in aller Stille vie Regierung ein Mandver vor, welches einzig tn feiner 
Art dafteht. Von feiten des Deutfhen Bunbes war durch den Beſchluß vom 7. Behr. als 
Beringung für die weitere Beanftandung der Bundederecution das beflimmte Verlangen ge⸗ 
ſtellt, „daß das gemeinfchaftliche Budget für die ganze Monarchie auch den Holfteinifhen Stänz 
den zur Beſchlußnahme vorgelegt werde”, und die drei nicht deutſchen Großmächte Hatten Die dä⸗ 
nifhe Regierung aufgeforbert, biefem getechten Verlangen fi zu fügen. In den Motiven zu 
6. 13 des Entwurfs eined Geſetzes über Die proviforifche Stellung Holſteins war beiläuftg des 
von dem Rumpfreichsrath bereitd Feftgeftellten Budgets erwähnt, mit dem Bemerken, daß dieſes 
auch bis zum 81. März 1862 für Holftein werde maßgebend fein müflen; ben verfammelten 
bolfteinifhen Ständen war ein Budget zur Berathung und Beſchlußnahme weder vorgelegt, 
nod waren fle aufgeforvert worden, ſich über dad bereits feftgeftellte Budget auszuſprechen; es 
war vielmehr bei Eröffnung der Verſammlung von der Regierung ausgeſprochen worben, daß 
die Ausführung des Bundesbeſchluſſes vom 7. Febr. „unthunlich“ fei. Da wurbe die Stände: 
verfammlung furz vor dem auf den 27. März angefegten Schluffe ihrer Verhandlungen durch 
eine Zeitungsnahricht überraſcht, nach welcher Lord Wobehoufe am 18. März dem englifcdhen 
Oberhaufe mitgetheilt Hatte: „pie däniſche Negierung habe ber englifhen angezeigt, daß fie das 
ganze Budget über die gemeinfamen Angelegenheiten für 1861— 62 den bolfteinifchen Stän- 
ben vorgelegt Habe.” In der Sikung am 25. März wandte fi bie ganze Verſammlung an ben 
Minifter Raaslöff mit der einftimmigen Aufforderung, eine beſtimmte Antwort auf bie Frage 
zu geben, ob ver Berfammlung ein Budget vorgelegt worven fei. Der’ Minifter, in ver pein⸗ 
lihäften Lage, wagte ungeachtet wienerholter Aufforderung, weder Ja noch Nein zu fagen. 
(Hinterber hat er in einer Druckſchrift erklärt, daß er der Wahrheit gemäß nur mit einem un- 
bedingten Nein habe antworten können, daß er aber den Miniſter des Außwärtigen nicht Habe 
deöavouiren dũrfen.) Es trat eine Verlängerung der Sitzungszeit, einſtweilige Ausſetzung ber 
Berathungen ein; der Miniſter Nanslöff, welcher fi der Berfammlung gegenüber zu einent 
Werkzeugeverfügenidt hergeben wollte, ging nach Kopenhagen zurüd und legte fein Amt nieber. 
Offenbar mar e8 vie Abficht der Regierung gewefen, den nicht deutſchen Großmächten die falfche 
Darftellung zu machen, daß die Regierung pas Ihrige gethan habe, ven Bundesbeſchluß vom 
T. Gebr. zur Ausführung zu bringen, daß aber die Stände Ihre Mitwirkung verfagt, ich pflicht⸗ 
wibrig der Berathung des vorgelegten Budgets enthalten hätten. Diefer freilich nicht fehr fein 
angelegte Streich war durch Die um ein paar Tage zu früh befannt gewordene Zeitungsnachricht 
vereitelt, die Regierung auf ver That ertappt, der Ständeverſammlung die Möglichkeit gegeben, 
vor aller Welt feierlich zu conftatiren, daß ihr fein Budget vorgelegt worden fei. Sept über: 
nahm der Gonfeilpräfldent und Minifter des Auswärtigen Hall zugleih das Mintfterium für 
Holſtein, ein Minifterialbeamter wurde als koͤniglicher Gommiffar der Ständeverfanmlung nad 
Itzehoe geſchickt. Die Regierung fuchte ſich durch neue meiftend dunkle und zweideutige Erklä⸗ 
rımgen aus ber Sache zu ziehen, ließ der Stänbeverfammlung eine „Aufzählung der Dem Her⸗ 
zogthume Holftein zufallenden Ouotenanthetle an ben gemeinfhaftliden Einnahmen und Aus- 
gaben der Monarchie nach dem bereitd von dem Rumpfreichsrath feftgeftellten Budget“ vorle⸗ 
gen und räumte ihr eine nachträgliche „gutachtliche” Berathung Über ven auf Holftein fallen: 
den Betrag ein, bergeftalt, daß es ver Negierung vorbehalten bliebe, ob und wie weit fie den 
" etwaigen Ausftellungen Folge geben werde. Die TIhätigkeit ver am 11. April gefchloffenen 
Ständeverfammlung endigte damit, daß vie Verfammlung und zwar mit Stimmeneinheit be= 
ſchloß: 1) zu erflären, daß fie auf die in Ausficht geftellten Vorfchläge für die Organifation der 
Monarchie nicht eingehen koͤnne; 2) den Entwurf eines Gefeges Aber die proviforifche Stellung 
Holſteins Hinfichtli der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten abzulehnen; 3) auf die Behand: 
lung ber Borlagen über ven Antheil Holfteind an den gemeinſchaftlichen Einnahmen und Aus 
gaben für 1861 — 62 In der von der Negierung vorgeſchlagenen Weife nicht ‚einzugehen; 4) den 
Entwurf einer neuen Sonberverfaffung für Holſtein al8 „proviſoriſches Geſetz“ unter ben von 
ihr vorgeſchlagenen Abänderungen und unter der Vorausſetzung anzunehmen, daß das von dem 
Deutfchen Bunde am 8. März 1860 befchloffene Proviforium für die Stellung Holſteins zu ben 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten ind Leben trete. In dem an die Regierung erftatteten Beben: 
fen über die Grundzüge einer befinitiven Organifation der Monardie ſprach die Berfammlung 
ihre „‚tieffte Überzeugung‘ aus, „daß der wahre Friede dem Lande nicht wieberfehren werde, fo: 
lange nicht dem Verlangen des Volko nach Wiebervereinigung der beiden Gerzogthümer voll: 
ſtändig Genüge gefchehen ſei“, und ed wurde einftimmig befchloffen, dieſes Bedenken zur Kennt: 
niß des Deutjchen Bundes zu bringen. Der koͤnigliche Commiſſar weigerte fi, da8 ablehnende 
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Bedenken über den Entwurf eines Geſetzes, die proviſoriſ che Stellung Holfteind zu den gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten betreffend, wegen der in demfelben vorfommenden Berührung 
ſchleswigiſcher Zuftände anzunehmen. Solchergeſtalt endete die Holfteinifche Ständeverfammlung 
von 1861 (da die bedingte Annahme der Holfteinifchen Sonberverfaflung von der Negierung 
als Ablehnung betrachtet wurde), ohne daß in einem einzigen Punkte eine Bereinigung ober 
auch nur eine Annäherung zwifchen der Regierung und den Ständen erreicht morben wäre. 

Die Verhandlungen der holſteiniſchen Standtverfammlungen feit 1852 beweiſen, unter 
welchen unſaglichen Schivierigfeiten die Stände bei dem geringen Bereich der ihnen zugemei- 
fenen Befugnifie die Rechte und Intereffen des Volks einer gegen deutſches Volksthum feind⸗ 
ſelig geſinnten Regierung zu wahren geſtrebt haben, und welch ein tiefer Riß zwiſchen dem 
Volke und der Regierung beſteht. Jedes ſcheinbare Zugeſtändniß von ſeiten der letztern kann 

uur mit entſchiedenem Mistrauen angeſehen werden, hat ſich bisher nur als Lockſpeiſe einer 

verborgen gehaltenen Schlinge erwieſen. Nach mehr als zehn Jahren der groͤßten Verfaſſungs⸗ 

wirren bürfte wol klar verliegen, daß es däniſcherſeits mit Erfüllung der 1851 und 1852 ge⸗ 
troffenen Bereinbarungen niemals Ernft gemefen, daß vielmehr von Anfang an die Tendenz 

feftgehalten und verfolgt worden, Schleswig allmählih dem Königreihe Dänemark einzuver: 
„leihen und das dortige deutſche Bolksthum mit Gewalt auszurotten, Holftein in die iſolirte und 
exceptionelle Lage eined Nebenlandes zu verfegen, welches von jedem Ginfluffe auf die gemein; 

Ihaftliden Angelegenheiten ausgeſchloſſen bliebe, aber für die Bedürfniſſe und Intereflen des 
Hauptlandes Dänemark, für dem bolfleinifchen Volke fremde Zwecke reichlich beizufteuern habe 
und audgebeutet werben könne. Ungeachtet des zähen Widerſtandes ver holſteiniſchen wie der 
ſchleswigiſchen Stände, ungeachtet der oͤſterreichiſchen und preußiſchen Noten wie der gefaßten 
Bunvesbeichlüffe if die hänifche Regierung auf dem Wege zu biefem Ziele thatſächlich immer 
weiter vorgebrungen, wogegen andererfeit das erreicht worden ift, daß dad Syſtem der Regie⸗ 
rung und die Widerrechtlichkeit aller von ihr vorgenommenen Schritte nachgerade auch dem blo⸗ 
deſten Auge einleuchtend ſein müſſen. 

Seit der holſteiniſchen Ständeverſammlung von 1861 haben die Verhandlungen zwiſchen 
der däniſchen Regierung einerſeits, den deutſchen Großmächten und dem Deutſchen Bunde an⸗ 
dererſeits zum Theil unter vermittelnder Theilnahme Englands ihren Fortgang genommen 

(ſ. Schleswig⸗Holſtein) und werden vielleicht noch lange fortgehen können. Die ſeit vier 
Jahren wiederholt angedrohte Bundesexecution ſcheint den Dänen zum Gegenſtande des Spot⸗ 
tes geworben zu fein. So oft dieſelbe als bevorſtehend angekündigt wird, weiß bie däniſche Re⸗ 
gierung durch Anbringen eined neuen Vorſchlags derfelben auszuweichen; und bei der Schmer- 
falligkeit, in welcher fih die Tätigkeit ver Bundesverfammlung in Entgegennahme von Anträ- 
gen, Verweifung derfelben an vie beiden Ausſchüſſe (den Exrecutiondausfhuß und ven Ausſchuß 
für die Holfteintfche Angelegenheit) bewegt, vergeben immer mehrere Monate, ebe ed zu einem 
neuen Beihluffe kommt, fodaß bei Erneuerung der Executionsandrohung bie däniſche Regie: 
zung immer leicht einen neuen zur Anſtandnahme führenden Vorſchlag in Bereitihaft haben 
und das alte Spiel von neuem beginnen Tann. 

Die öffentlihen Zuftände Holfteind find folhergeftalt feit 1852 fortwährend in Verwirrung 
geblieben, das Staatsrecht ift in feinen wichtigſten Teilen in Frage geftellt. Für die Sonder: 
angelegenbeiten bes Herzogthums befteht allerdings einftweilen die octroyirte Berfaflung vom 
11. Juni 1854. Diefelbe ift in zwei Abfchnitte gerheilt. Der erfte Abſchnitt enthält, nachdem bie 
erſten ſechs Paragraphen aufgehoben jind, nur nod die auf gänzliche Unterdrückung ver Frei⸗ 
heit gerichteten Beitimmungen, in 6. 7: daß „gemeinſchaftliches“ mündliches und fehriftliches 
Vorbringen eines Anliegend an ven König, die Minifter, die Obrigfeiten, die Ständeverſamm- 
lung verboten, jede Vereinigung zu ſolchem Zwede, jede Unterzeihnung einer oͤffentliche Anz 
gelegenbeiten betreffenden Borftellung „ſtrafbar⸗ ſei; und in F. 8: daß den Gerichten nicht zuſtehe, 
über die Rechtmäßigkeit einer von ſeiten einer Regierungs⸗-, obrigkeitlichen ober Polizeibehörde 
getroffenen Maßregel ein Urtbeil zu fällen, jeder vorſätzliche Ungehorſam gegen ſolche Maßregel 
mit einer willkürlichen Strafe zu ahnden ſei. Der zweite Abſchnitt handelt von der Ver⸗ 
fammlung der „Provinzialftände”. Die Ständeverfammlung beftebt auß: 1) dem jedesmali⸗ 
gen Beſitzer der heſſenſteiniſchen Fideicommißgüter (jetzt Landgraf Wilhelm von Heflen), wel⸗ 
cher ſich durch einen wählbaren Beſitzer eines groͤßern Guts vertreten laſſen kann; 2) 5 von 
der Geiſtlichkeit aus ihrer Mitte gemählten Abgeordneten; 3) 4 von der Ritterſchaft in Hol- 
flein aus ihrer Mitte gewählten Abgeoroneten; 4) 9' von ven Beſitzern abeliher und ande: 
ver größerer Güter zu einem Steuermwertb von wenigftend 50000 Rthlrm. aus ihrer Mitte 
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gewählten Abgeordneten; 5) 16 kleinern Landbeſitzern, gewählt in 16 Wahlpiftricten; 
6) 15 Einwohnern der Städte und Flecken, gewählt in 12 Wahlpiftrieten; 7) einem von 
dem afavemifchen Gonfiftorium der Univerfität Kiel aus feiner Mitte gewählten Mit: 
gliede; im ganzen alfo aus 51 Mitgliedern. Das Wahlrecht und die Wählbarfeit in der 
Mitte der fleinern Randhefiger und der Städte: und Fleckeneinwohner iſt an den Befi eines 
zu dem GSteuermerthe von menigftend 800 Rthlrn. gefhägten Grundſtücks geknüpft, ſo⸗ 
wie daran, daß die Landbeſitzer Landwirthſchaft für eigene Rechnung innerhalb des Wahlbe- 
zirks, Städte- und Fleckenbewohner einen bürgerlihen Nahrungszweig betreiben over das 
Bürgerrecht haben. Der Wahlberechtigte iſt nur in dem Bezirke wählbar, in welchem ihm das 
Wahlrecht zufteht. Allgemeine Erforderniffe des Wahlrechts wie ver Wählbarfeit find: Indi⸗ 
genat oder zehnjähriger Aufenthalt In ven Landen des Königs, Alter von wenigftend 25 Jahren, 
unbejcholtener Muf, chriftlihes Religionsbekenntniß, freie Dispofitionsbefugnig über fein 
Vermoͤgen, ununterbrocdener Aufenthalt in dem Wahlbezirk innerhalb ber legten zwei Jahre 
vor der Wahl. Staats- und Gemeindebeamte bebürfen zur Annahme einer auf ſte gefallehen 
Wahl der landesherrlichen Erlaubniß und haben während ihrer Theilnahme ander Ständever- 
fammlung für die Bermaltung ihrer Amtögefchäfte auf ihre eigenen Koften Sorge zu tragen. 
Die Ständeverfanmlung tritt regelmäßig jedes dritte Jahr zuſammen und fann außerdem von 
der Regierung zu jeder Zeit einberufen werden. Veränderungen in der Geſetzgebunh in Betreff 
der zu dem Wirkungdfreife des Minifters für Holitein gehörenden Angelegenheiten follen nur - 
nad Zuftinnmung ver Ständeverfannflung vorgenommen werben. Hinſichtlich der beiden Her- 
zogthümern gemeinfchaftlihen Einrichtungen (ſchleswig-holſteiniſche Nitterfchaft, Lniverfität 
Kiel, Schleswig: Holfteintiher Kanal, Brandverſicherungsweſen, Taubftummeninftitut und 
Irrmanftalt) fol bei Veränderungen in der Gefeggebung der Ständeverfammlung nur eine 
berathenne Stimme zuftehen. Die Negierung kann Gefege, für welche die Zuftinnmung der Ver: 
fammiung erforderlich ift, mit Ausnahme von organischen Gefegen, in dringenden Fällen ohne 
fothe Zuftimmung als provijorifche und mit einftweiliger Wirkjamfeit, bid über felbige ein ver- 
fafjungsmäpiger Beſchluß gefaßt worven, erlaffen; die Ständeverſammlung Hat megen folder 
proviforifcher Geſetze das Recht der Miniſteranklage vor dem Oberappellationsgericht, wenn 
fie glaubt, daß ein dringender Grund zur Erlaſſung nicht vorhanden geweſen. Eine Steuerbe⸗ 
willigung fleht der Berjammilung nicht zu. Nur hinſichtlich der zu dem Wirkungskreiſe des Mi⸗ 
niſters für Holſtein gehörigen Angelegenheiten darf die Verſammlung Anträge wegen Abände⸗ 
rungen in der Bejeggebung, fuwie Bitten und Beſchwerden in Betreff ver Verwaltungsmaß⸗ 
regein an die Regierung richten. Die Sitzungen der Verſammlung find öffentlich, doch tritt 
Enifernung der Zuhoͤrer ein, wenn ſolche von dem landesherrlichen Commiſſar over 10 Abge: 
prpneten verlangt wir, oder nad Ermeſſen des Präſidenten. 

Außer dieſer gegenmärtig in Wirkſamkeit beftehenven Verfaſſung für die dem Herzogthum 
Holftein gelaffenen Sonderangelegenheiten, einer Verfaſſung, welche von feiten der Regierung 
bereit8 mehrfach verlegt worben und mwelder jeder Verwaltungds und Bolizeibeamte zuwider⸗ 
handeln fann, ohne gerichtliche Verfolgung fürchten zu dürfen, find alle ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
hälmiffe in Frage geftellt. Zu den flreitigen Gegenſtaͤnden gehört zunächft Die Grenze des Her: 
zogthums nad) Norden. Dieje Streitfrage ift für Deutichland um jo wichtiger, weil die Grenze 
zugleich bie des Bundesgebiets iſt; und fie ift von nahe.liegenver praftifcher Erheblichkeit auf 
den Ball der. Ausführung der feit Jahren angedrehten Bundedexecution. Es iſt oben her: 
vorgehoben, wie diefe Nordgrenze des Reichs von den deutfchen Kaifern ſchlecht geſchützt, zwei⸗ 
mal jogar ſchmachvoll aufgegeben, aber von den tapfern Brafen fhauenburgiihen Stammes und 
dem holfteinifhen Volke mit Kraft vertheidigt, hergeftellt und feftgehalten worden. Die Verei⸗ 
nigung Schleswigs mit Holftein und die Verbindung Schleswig:Holfteins durch Perfonal: 
union und durch befondere völferrehtliche Verträge (die Union von 1533 und deren jpätere 
- &rneuerungen, |. Schleswig-Holftein) mit Dänemark führten an jich Feine Gefährdung der 
Reichsgrenze herbei; vielmehr darf nıan behaupten, daß die Doppelftellung der ſchleswig⸗ 
Hotfteinifchen Landesherren als Reichsfürſten und Herren eines ver deutfchen Reichsgewalt nicht 
untermworfenen Gebiets in den Jahrhunderten, in melden die Reichsgewalt immermehr an 
Kraft verlor und das Streben der Kaifer nur auf Vermehrung ihrer Hausmacht, nicht auf Er⸗ 
haltung und Sicherung des Reichs gerichtet war, mit dazu gedient hat, im Norden bi zur 
Eidergrenze das Reichsgebiet zu erhalten, während daffelbe in Weften, Süden und Oſten Ver: 
minderungen hat erleiden müflen. Aber feit 1850, bet Gelegenheit der gewaltfamen Zerreigung 
Schleswig: Hotfteins, ift dad Streben ver dänifchen Negierung, das Bundesgebiet um einige 
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Duadratmeilen zu vermindern, klar bervorgetreten. Durch die Verbindung Schleswigsé mit 
Holflein zu einer Staatdeinheit mit gemeinfamer Landeöverfaffung, gemeinfamen Lanpfländen, 
gemeinjamer Berwaltung jeit 1460 hatte bie Grenzſcheide zwifhen beiden Landen für die Lan⸗ 
dedeinwohner im weſentlichen ihre Bedeutung verloren, ed konnten an ber Grenze liegende Theile 
Holſteins mit ſchleswigiſchen Berwaltungsbezirken in Berbindung gebracht werden, und umge: 
kehrt, ohne daß fi dadurch jemand beeinträchtigt fand ; dem Deutfchen Neiche genügte ed, wenn 
bie ſchleswig⸗holſteiniſchen Landesherren Reichs- und Kreiöfteuernzahlten, überhaupt die reiche: 
Rändifchen Pflichten erfüllten. Zwei holfteinifche Bezirke find auf dieſe Weife feit 1460 mit 
Schleswig in Verbindung gebracht worben, die Landſchaft Stapelholm, 2"/,, die Infel Fe: 
mern, 2 Duabratmeilen groß. Die Landſchaft Stapelholn beſtand früher aus zwei Infeln zwi: 
hen zwei Eiderarmen, und der nörbliche Arm bildete eben die Grenze Holfteins und des Deut- 
fen Reis. Durch Eindämmungen wurde der nörbliche Flußarm unterbrochen, die Landſchaft 
mit dem Herzogthume Schleswig landfeſt; und infolge dieſer geographiſchen Veränderung 
werde Stapelholm fchledwigifchen Beamten untergeoronet, während die Eigenſchaft der Land⸗ 
ſchaft als deutſchen Reichsgebiets ji nur noch in der Zugiehung zu den deutſchen Reichs- und 
Kreisfteuern fund gab. Die Infel Kemern, ihrer ganzen geographiſchen Lage nach offenbar zu 
Holftein, nicht zu Schleöwig gehörig, war nad) den Zeiten Waldemar's II. mit Dänemark in 
Verbindung geblieben, dann feit 1326 eine Zeit lang ald däniſches Lehn im Befig bolfeini- 
fcher Grafen geivefen, bildete aber in ver legten Zeit vor 1460 unbeftritten ein bolfleinifches 
Gebiet, war den deutſchen Reichsſteuern unterworfen; die eingige Stadt der Infel, Burg, nahın 
vor 1460 an dem holſteiniſchen Randtage, nad 1460 als holſteiniſche Stadt an den fchles- 
wig=holfteinifhen Landtage theil; und die Injel ift nur in Beranlaflung der Landestheilungen 
zwifchen den ſchleswig-holſteiniſchen Landesherren hinfichtlich der Nechtöpflege und Berwaltung 
mit dem Herzogthum Schleswig in Verbindung gefommen.und diefen zugerechnet worden. 
Ungewißheit Hinfihtlich der alten Reichsgrenze findet namentlich in dev Gegend der Stadt Rends⸗ 
burg ſtatt, woſelbſt von alters her das holſteiniſche Gebiet, nämlich der Burgdiftrict der alten 
Burgfefte, fi norbwärts über die Eier hinaus erftreckt hat. Infolge des von der vänijchen 
Regierung geltend gemachten Berlangend, Schleöwig von Holflein zu trennen, wurbe die Feft: 
ftellung der Bundesgrenze zur Sprache gebracht und indem Berliner Frieden von. 2. Juli 1850 
Art. 5 feſtgeſetzt, daß zu diejem Zwecke von beiden Seiten Gommiffare ernannt werben follten. 
Nach dem Zufamnentreten diefer Commiffare im Jahre 1851 wurde dänifcherfeits nicht nur 
die Zugebörigfelt Stapelholms und Femerns zu Schleöwig behauptet, fondern ed wurden auch 
einige zur Zeit unftreitig mit Holflein in Verbindung flehende Grenzgegenden, fogar ein Theil 
ber Stadt und Feſtung Nendsburg für Schleöwig in Anſpruch genommen, während beutjcher: 
feitö die alte Reichsgrenze geltend gemacht wurde. Die weientlihen Streityunfte bildeten 
Stapelholm, Femern, ein heil der Stadt Rendsburg nebft ihrem Gebiet, ein Theil des Hol: 
fteinifhen Amts Rendsburg, die Hoheitsrechte an dem Fieler Meerbufen und an der Eider. 
Nachdem dieje Streitpunfte feftgeftellt waren und die däniſche Regierung verfprochen Hatte, „in 
moͤglichſt furzer Friſt anderweite Vorfchläge zur Erlevigung der Orenzfrage zu überreichen“, 
iſt zum Behufe der Entfheidung nichts weiter gefchehen, die däniſche Regierung hat im Jahre 
1856, von Oſterreich und Preußen deshalb gemahnt, eine ausweichende Antwort ertheilt 
und bie verfprochenen Vorſchläge bisher nicht überreicht. Dagegen hat fie mittlerweile einfeitig 
und eigenmädtig eine Beränderung der Grenze in ihrem Sinne und, mit Beeinträchtigung des 
Bundesgebiets ind Werk geſetzt; fie hat durd eine Verfügung von 16. März; 1853 ſechs bis- 
her zu vem Amte Rendsburg und zum Herzogthume Holftein gehörige Dörfer nebft Lände⸗ 
reien von Holftein und dem veutihen Bundesgebiet abgetrennt und mit Schleöwig verbunden; 
ber Reichdrath Hat im Jahre 1856 beſchloſſen, daß das durch Schleifung der nördlichen Befeſti⸗ 
gung Rendsburgs gewonnene Areal als ſchleswigiſche Domäne verkauft werde, und ed iſt in- 
mitten der Stadt Rendsburg gerade auf der Linie, mo die däniſchen Mitglieder ber Grenzregu⸗ 
lirungscommiljion die Grenze zwiſchen Schleswig und Holſtein ziehen mollten, ein Wall mit 
Bruftwehr zur Befeftigung nad) Süden hin errichtet werben. Im der holfteiniihen Ständever⸗ 
fanımlung von 1859 ift gegen diefe Örenzveränderung Verwahrung erhoben, auf Herftellung 
des biäherigen Zuftandes, natürlich ohne Erfolg, gedrungen worden. In Zoll: und Poftange- 
legenpeiten wird Rendsburg als zu Schledwig gehörig behandelt. Aljo ift während des obſchwe⸗ 
benden Grenzflreitä-nicht etwa ein Fuß breit, ſondern mwenigftend eine Quadratmeile Landes 
von dem deutſchen Bundesgebiet abgeriffen worden. 

Streitig und In Verwirrung gebracht ift die Stantderbfolgefrage. (S. Schledwig-Holftein.) 
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Nachdem unter ber falfhen Voraußfegung einer Verzichtleiſtung von feiten aller näher zur 
Grbfolge Berechtigten am 8. Mai 1852 der Londoner Tractat abgeſchloſſen worden, hat die Re⸗ 
„gierung mit Zuſtimmung des däniſchen Reichstags ohne alle Vernehmung der holſteiniſchen, 
ſchleswigiſchen und lauenburgiſchen Landesvertretungen am 31. Juli 1863 ein neues Erbfolge⸗ 
geſetz erlaſſen, deſſen formelle und materielle Ungültigkeit für die Herzogthümer zu Tage liegt, 
welches von dem Deutſchen Bunde nicht anerkannt, und gegen welches von mehreren Seiten Ver⸗ 
wahrungen eingelegt worden iſt. Sobald bie jetzt regierende Mannslinie, aus dem Rönige und 
feinem fiebzigjährigen Oheim beſtehend, ausſterben wird, iſt die Streitfrage gegeben, wer in 
Schleswig⸗ Holftein zur Regierungsfolge berechtigt fei, ob ein nach der bisherigen Erbfolgeord⸗ 
nung berufener Fürſt oder der jogenannte Vrotofollprinz, eine Streitfrage, welche für Holſtein 
nur auf dem Wege des Audträgalverfahrend wird entſchieden werben Eünnen. 

Diefelbe Bermorrenheit und Ungewißheit wie binfichtlih der Nordgrenze und der Staats⸗ 
erbfolge herrſchen in allen wichtigſten ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen; die alte Ordnung ift frei: 
lich nicht rechtlich befeitigt, aber gewaltfam geflört, feine neue rechtliche Drbnung zu Stande ge> 
bracht, die factiſchen Zuftände find deu Rechte widerſprechend. Nach ven Vereinbarungen von 
1851 und 1852 und der füniglihen Befanntmadhung vom 28. Ian. 1852 follte auf Grund⸗ 
lage bed beſte henden Rechts unter Mitwirkung der ſämmtlichen Landesvertretungen ein neues 
Berfaflungdwerk, ein neues Staatöreht zu Stande gebracht werben. Statt aber auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege die Erreichung dieſes Ziels zu verfuchen, hat die Negierung, lediglich in Über: 
einflimmung-mit der Vertretung bed Königreih8 Dänemark, gegen die Herzogthümer nur den» 
Weg der Gewalt betreten und ift auf DiefeniBege nach einem ganz andern Ziele fortgeſchritten, 
als weiches nach jenen Vereinbarungen erreicht werden follte, nämlid nad dem Ziele, die Her: 
zogthümer als dienende Provinzen an das Königreid zu fnüpfen und der Herrſchaft des däni⸗ 
ſchen Volks völlig zu unterwerfen. Sie hat fofort in allen wichtigften Beziehungen die Ver: 
bindung zwiſchen Schleswig und Holſtein aufgehoben, beide Herzogthümer hinſichtlich der Zi- 
nanzen, Domänen, ded Kriegsweſens, des Zoll: und Poftweiens, der Schiffahrt und des Han- 
dels mit Dänemark verbunden, gemeinfchaftlihe Diinifterien für dieſe Angelrgenheiten errichtet, 
die Staatäeinfünfte mit hen dänifchen zufammengeworfen, die von dem däniſchen Reichstage 
genehmigte Geſammiſtaatsverfaſſung für die Herzogthümer verfündigt, alles ohne Befragung 
der Landeövertretungen. Sie hat fih nun freilid bazu bequemen müjlen, die Geſammtſtaats⸗ 
verfaffung in Beziehung auf Holftein und Lauenburg für ungültig zu erklären, aber ver factijche 
Zuſtand iſt dadurch nicht im geringften verändert, die Verwirrung ber fiaaistechtüchen Ver⸗ 
hältniſſe nur erhöht worden. Ungeachtet der rechtlich nicht anerkannten Gemeinſchaft verfügen 
däniſche Miniſter in allen Angelegenheiten auch über Holſtein, müſſen vie Holfteiner ihre Bei- 
träge zu den von dem Rumpfreichsrathe feftgeflellten gemeinfchaftlichen Bedürfniſſen liefern, wer⸗ 
den Holfteiner für die däniſche Armee und die däniſche Flotte ausgehoben und nah Dänemark 
geſchickt. Es ift Freilich audgefprocden worden, daß die dem Reichsrathe verantwortlichen gemein 
ſchaftlichen Minifter für Holftein und Lauenburg blos dem Könige verantwortlid fein follen; 
es ift dieſes aber eine leere, ja wiveriinnige Redensart ohne alle praftijche Bedeutung, da der 
König In allen gemeinjchaftlihen Angelegenheiten nur dur Minifter regiert, welche von dem 
Reichsrathe abhängig find. Alles mas der Reichsrath für Dänemarf und Schleöwig beſchließt, 
kann durch diefelben Minifter, welche die Reichsrathsbeſchlüſſe zur Ausführung zu bringen ha⸗ 
ben, ald Anoronung ber Regierung für Holſtein verfügt werden. 

Diefer anarchiſche Zuftand in den widtigften Zweigen des Staatörehts wird im ganzen 
Volksleben fchwer empfunden und wirft auf alle ſocialen Verhältniſſe ſtörend und nachtheilig 
ein. Es handelt ſich hier nicht um eine größere oder geringere Machtſtellung der Regierung der 
RBolfövertretung gegenüber, oder um ein Übergewicht demokratiſcher ober ariftofratijcher Ele⸗ 
mente, um dieſe oder jene freiheitliche Korn; das Ziel, welches die Regierung unverrückt ver- 
folgt und weshalb viejelbe, wie das ganze däniſche Volk, an vem Plane eines Geſanmiſtaats 
fo eifrig feſthält, iſt kein anderes, als die pecuniäre Ausbeutung der Herzogthũmer für die 
Inte reſſen des däniſchen Volks ſicher zu ſtellen, dabei das deutſche Element in Schleswig zu ver⸗ 
nichten und demſelben auch in Holſtein jeden Einfluß auf die Staatsangelegenheiten zu entzie⸗ 
hen. Die ungleiche Stellung Holſteins Dänemark gegenüber tritt in jeder Beziehung hervor, 
und bie ſchmähliche Unterordnung unter eine frende volksfeindliche Herrſchaft iſt allen Wolfe: 
laflen immerfort fühlbar. 

Die feit vier Jahrhunderten ununterbrochen beftehende Einheit der beiden Derzogthümer 
Schleswig und Holftein hat ein gemeinfamed Volksbewußtſein erzeugt; die Verbindung iſt mit 
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dem Rechtsgefühl der Einwohner ſo verwachſen, daß nichts von den Holſteinern ſo ſchmerzlich 
empfunden wird als die von der Regierung getroffenen, auf immer größere Trennung abzie⸗ 
lenden Maßregeln. Die Aufhebung ver Berbindung tritt um fo mehr auch dem Deutfchen Bunde 
gegenüber als eine Rechtswidrigkeit hervor, da von feiten des Deutichen Bundes in eine Locke⸗ 
rung der Verbindung nur unter der Bedingung gewilligt worden ift, daß durch Verſtändigung 
mit den Landeövertretungen ein neues Stantögebilde unter gleicher Berechtigung aller verbun- 
denen Lande zu Stande gebracht werde. Während die Regierung in Harem Widerſpruche mit 
‚der den deutſchen Großmächten und dem Deutſchen Bunde ertheilten Zufagen die Geſamnitſtaato⸗ 
verfaflung für Schleswig beftehen läßt, fucht fie zugleich die Scheidung zwiſchen Schleswig und 
Holftein zu erweitern, auch hinſichtlich derjenigen Einrichtungen, welche nach der königlichen Be- 
fanntmadhung von 1852 gemeinfchaftlich bleiben follten. So werben durch willkürliche Einrich⸗ 
tungen und Mapregeln die Schleöwiger an dem Beſuche der Univerfität zu Kiel gehindert und 
8 wird dieſe höchſte Bilvungsanftalt des Landes bintangejegt und vernadhläffigt. Vereine, 
welche zugleih Schleöwiger und Holfteiner in ſich ſchließen, find theils aufgehoben, theils ift die 
Theilnahme der Schledwiger verboten, ja e8 geht fü weit, daß den Schleöwigern unterfagt wird, 
fih an landwirthichaftlihen Unternehmungen eines benachbarten Holfteinifchen Dorfeß, 3.2. an 
einer Thierſchau, zu beteiligen, gerade als ob zwiſchen Schleewigund Holftein ein Kriegszuſtand 
vorhanden wäre. Dagegen dürfen däniſche Vereine in jevem der brei Herzogthümer Mitglieder 
annehmen und überall ungefcheut Berfammlungen halten. 

Zum Behufe der gefammtftaatlihen Gemeinſchaft hat die Regierung eine Gemeinfdaft der 
Staatdeinfünfte angeordnet, bei welcher eine ſtarke Prägravation Holfteins Elar zu Tage liegt. 
Die fhleswig:Holfteinijche Steuerverfaffung ift nämlich von der des Königreichs Dänemark 
verfchienen, und dieſe Verſchiedenheit ift gerade benugt worden, um ben Herzogthümern verhält- 
nißmäßig größere Beiträge zu ben gemeinſchaftlichen Laften aufzubürden, indem alle als Do: 
manialeinfünfte bezeichneten Intraden, welche namentlih in Holftein ungleich beträchtlicher 
find ald in Dänemark, in die Gemeinfchaft gezogen find. Dem Herzogthum Holftein ift ferner 
die alleinige Tragung der während des Kriegs hier erwachſenen Schulden, zugleidh aber au 
eine Theilnahme der im Laufe der Kriegsjahre von den Königreige Dänemark contrahirten 
Anleihen aufgebürbet worden, Alle Beſchwerden der Holfteinifchen Ständeverfanmlungen feit 
1855 über die ungleiche Belaftung find ohne Erfolg geblieben. Nun ift zwar jeit 1858 die 
Sejanmtftaatöverfaffung von 1855 für ungültig und aufgehoben erflärt, aber die höchſt un: 
gleiche finanzielle Gemeinſchaft ift beibehalten worden. Da der holfteinifhen Ständeverjanm: 
lung fein Steuerbewilligungdredt, weder für gemeinfchaftliche Ausgaben noch für Die Sonder: 
bebürfniffe des Herzogthums zufteht, während in Dänemark feine Steuer für die Sonderin- 
tereflen des Königreih8 wie für die gemeinfchaftliden Angelegenheiten erhoben werben darf, 
welche nicht vorher von dem Reichſstage und den Reichsrathe bewilligt worden, fo ift Holflein 
immerfort der ſchamloſeſten Ausbeutung ausgeſetzt, hat Fein gejegliched Mittel, dieſe zu hindern, 
hat ſolchergeſtalt felt zehn Jahren Millionen für vänifche Intereffen aufbringen müffen. 

Verfaſſungen jollen dazu dienen, Die gegenjeitigen Nechte der Regierung und der Untertha- 
nen feftzuftellen, die legtern gegen Willfür zu fhügen, Freiheit und Rechtsſicherheit zu ſchirmen, 
der Regierung durch die Stimme der Vertreter die zuverläfjigfte Kunde von den Wünfchen und 
Bedürfniffen des Volks zu verjchaffen. Die dem Herzogthume Holftein oetroyirte Verfaſſung 
som 11. Juni 1854 iſt offenbar auf das Gegentheil berechnet, auf Unterdrückung jeglicher Frei: 
heit, Aufhebung der Rechtsſicherheit. Die den Ständen eingeräumten Befugniffe der Zuftim: 
nung zu neuen Bejegen und der Anträge und Beſchwerden find auf die zu dem Geſchäftskreiſe 
des Minifterd für Holftein gehörigen Angelegenheiten bejchränft, haben ſich aber ſelbſt in dieſer 
Beſchränkung ald völlig illuſoriſch erwieſen. Von ben Miniftern werden durch authentifche 
Interpretationen, durch allgemeine und befondere Verfügungen Abänverungen ber beflehenden 
Geſetze nad Belieben angeordnet; die Anklage eined Miniſters wegen verfaffungswidriger 
Abänderung beftehenver Geſetze wird verhindert, wenn nur die neuen Anorbnungen als pro: 
viforifche bezeichnet find; desfallſige Beſchwerden der Stände bleiben unbeachtet oder wer: 
den mit fränfenden Borwürfen zurüdgemiefen. Wiederholt ift auch von dem Commiſſar die 
Annahme der von der Ständeverſammlung beſchloſſenen Beſchwerden und Anträge, die uͤber⸗ 
gabe derſelben an die Regierung verweigert worden. Das vor 1848 und von jeher anerkannte 
unbeſchränkte Petitionsrecht iſt durch die Verfaſſung bis zur Vernichtung verfünmert worden, 
jede Bereinigung zu gemeinſchaftlichen Bitten an Regierung, Stände und Beanite ift mit Strafe 
bedroht, ja die Regierung hat fogar verfucht, gleichlautende Petitionen Ginzelner als ein ver- 
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brecheriſches Unternehmen zu verfolgen. So foll durch die Verfaſſung erreicht werden, daß 
Wünſche und Beſchwerden des Holfteinifhen Volks nicht an das Ohr des Landesherrn gelan- 
gen. Den Berichten iſt jedes Urtheil über obrigfeitliche und polizeiliche Maßregeln vetboten; in 
einzelnen Bezirken ift durch beſondere Verfügungen eine Unterordnung der Gerichte unter die 
Auffit von Apnminiftrativbeamten eingeführt. Dad Anfehen und die Unabhängigkeit ver Ge⸗ 
richte find namentlich dadurch auf das flärkfte erfchüttert worden, daß freilih nicht nach den 
Belegen, aber nad dem von den Miniftern Reventlow-Criminil und v. Scheel aufgeftellten 
md zur Anwendung gebrachten Grundſätzen alle Richter, felbft die Mitglieder des hoͤchſten 
Berichts, willkürlicher Abſetzung ohne Angabe eines Grundes außgefept find. Dem Rechte 
eines Beamten auf den ihm zugefiherten Gehalt iſt vie in den Belegen begründete Klagbarkeit 
durch eine diefen Geſetzen widerſprechende authentifche Interpretation entzogen morben; Der 
Polizei ift die unbefchränktefte Gewalt zugefichert, fle kann ungehindert in das Gebiet des Pri⸗ 
vatrechts hinübergreifen; jeder bloße Ungehorſam auch gegen Die unfinnigften und exorbitanteſten 
obrigkeitlichen und polizeilichen Befehle und Verbote iſt abfolut mit Strafe bedroht. Die un- 
finnigen Verbote der In dem Verkehr ganz unentbehrlihen überall gangbarer Münzen, ber 
Befehl, nur nad däniſchem Gelde zu rechnen, find nicht zurückgenommen; polizeiliche Unter- 
fuhung'der Rechnungsbücher, ber Kaflen und der Taſchen kann zu jeder Zeit erneuert werben, 
wenn es einem Minifter einfallen follte, in diefer Weife feine Gewalt und feine Laune dem Volke 
fühlbar werben zu laffen. Kein Vereinsrecht ift anerkannt, der unſchuldigſte und nutzlichſte Ver: 
ein kann nad Willkür aufgehoben und verboten werben. Bei einem ſolchen Zuſtande kann na- 
türlich von einer Freiheit der Preſſe nicht die Rede ſein; Conceſſtonen zu Druckereien und zur 
Herausgabe eines Blattes werden nach reiner Willkür entzogen; und im Reichsrathe von 1856 
fchente ih der damalige Minifter für Holftein v. Scheel nicht, über den Zuftann der holfleini- 
chen Preſſe fih alfo auszuſprechen: „Der jegige Zufland der Prefle ift, daß Fein Blatt exiſtirt, 
welches zu exiſtiren die Berechtigung hätte, und daher kann niemals die Rebe davon fein: iſt 
dieſer Artikel firafbar oder nicht? jondern es tritt in ven Vordergrund, daß es nicht berechtigt 
iſt zu exiſtiren, und daher Hört es auf zu exiftiren.” Dagegen ift in dem Königreihe Dänenarf 
durch bie Berfaffung von 1849 völlige Unabhängigkeit der Rechtspflege, Unabſetzbarkeit ver 
Richter, Competenz der Berichte für jede Überfhreitung der obrigkettlihen polizeilichen Befug⸗ 
nniffe, Sreiheit der Preſſe, Breiheit der Vereine und Berfammlungen feftgeftellt, vie perfönliche 
Freiheit überhaupt in allen Beziehungen gewährleiftet und dem Reichstage die Miniſteranklage 
im weiteſten Umfange eingeräumt. 

Wie aus ver Zuſammenſtellung der holſteiniſchen Verfaſſung mit der des Koͤnigreichs Dä- 
nemark ſich ergibt, daß ed bei der Unterdrückung ver Freiheit und Rechtsſicherheit in Holſtein auf 
eine linterorbnung des Herzogthums unter Dänemark abgejehen fei, fo tritt dieſes aud in 
anderer, namentlich in nationater Beziehung Flar hervor. Der Minifter für Holftein if freilich 
dem holfteinifchen Volke gegenüber allmädtig, aber er ift dabei in entfchiedener Abhängigfelt 
von dem däniſchen Geſammtminifterium und mit biefem von dem däniſchen Volfe, ſodaß er, 
wenn er fich in feinem Amte erhalten will, ſich durch die Intereſſen und ven Willen des daͤniſchen 
Volks leiten laſſen muß. Daher ift feit April 1857 das Minifterium für Holflein auch immer⸗ 
fort nur von Dänen, in der Regel ald ein minder bedeutendes Nebengeſchäft zugleich von einem 
bänifher Geſammtſtaatsminifſter verwaltet worben. Selbſt ver Dane Raasloͤff mußte das Mi- 
nifterium niederlegen, als ex fich ſcheute, den holfteiniichen Ständen mit einer offenbar wahr: 
heitswidrigen Erklärung gegenüberzutreten, und feitvem verwaltet ber Minifter der auswäzti- 
gen Angelegenheiten Hall, welcher dem engliſchen Minifterium die unwahre Angabe von einem 
den holfteiniichen Ständen vorgelegten Budget hatte machen laſſen, zugleih das Miniſterium 
für Holflein. Dad Herzogthum Holftein wird, beſonders im Zoll: und Voftfache, mit däniſchen 
Beamten überſchwemmt. Im October 1860, ale in Dänemark von eintm Kriege mit Deutſch⸗ 
land vielfach Die Rede war, erging ploͤtzlich an ſämmtliche Zoll: und Poflcomptotriften des Her: 
zogthums ‚Holflein die Aufforderung, ſich zum Dienfte in die däniſche Armee zu ftellen, wenn fie 
nicht die Ausficht auf Anftellung im Zoll: und Poſtfache gänzlich verliexen wollten; es wurde 
foldyergeftalt ven holfteinifchen Gomptoiriften die Wahl aufgedrängt, auf jenes Fortkommen in 
dem Fache, welchem fie fidh geminmet hatten, zu verzichten, oder fich in eine Lage zu verfegen, in 
wæelcher fie die Waffen gegen Deutſchland zu führen befürchten mußten, eine Maßregel, welche 
nur auf die vermehrte Anftellung von Dänen in dieſen Fächern berechnet fein fonnte. So wird 
Holftein au zur Ernährung daniſcher Beamten parafitiih ausgebeutet. Die für die Landarmeer 
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und die Flotte ausgehobene junge Mannſchaft folgt däniſchen Fahnen und däniſchem Commando, 
muß in Dänemark ihre Dienftzeit abhalten, findet dort feine holſteiniſchen Offiziere; denn bie 
Anftellung im Offizierftande ift dem Holſteiner fo gut als gänzlich verſchloſſen, pa er felblge nur 
mit Aufgebung oder wenigfiend Berleugnung jeingr Nationalität würbe erlangen Eönnen. 
Theilnahme an dem Deutſchen Nationalverein, Sanımlungen für bie deutſche Flotte ſind in 
Holſtein verboten. Gegen den Advocaten Lehmann in Kiel, welcher vor jenem Verbot an dem 
Nationalverein theilgenommen und die Wiederherſteliung ver alten Verbindung Schleſswigs 
mit Holftein, ſowie Anſchluß an dad centralifirte Deutſchland, als ein mit gefeglichen Mitteln 
zu erſtrebendes Ziel bezeichnet Hatte, wurde deshalb eine Anklage wegen Verſuchs des Hochver⸗ 
raths und wegen Eidesbruchs erhoben, welche zu einem gänzlich freiſprechendem Erkenniniß des 
holſteiniſchen Obergerichts führte. 

In die bier geſchilderte ſchmachvolle Lage if das Bundesland Holftein nicht durch eigene 
Schuld oder Schwäche gerathen, auch nicht dadurch, daß es non Deutſchland verlaflen, fondern 
dadurch, daß ed von den beiden Großmãchten Preußen und Hſterreich wehr⸗ und ſchutzlos einer 
feindſelig geſinnten fremden Regierungsgewalt überliefert worden. Nachdem es offenkundig ge: 
worden, daß die däniſche Regierung ſich durch die Vereinbarungen von 1851 un» 1852 nicht für 
gebunden erachtet, ſind freilich viele Jahrelang Noten und Depefchen gewechſelt, Bundesbeſchlüſſe 
gefaßt worden, die Gerechtigkeit ver von den holſteiniſchen Ständen erhobenen Beſchwerden 
bat bei ven veutfchen Negierungen wie in dem deutſchen Volke bie allgemeinfte Anerkennung 
gefunden ; aber alle Worte und felbft Drohungen von beutjcher Seite haben der fortſchreiten⸗ 
den dänifhen Ufurpation einen Damm entgegenfeken und in dem thatfächlichen Zuftande feine 
Anderung zum Beflern hervorbringen können. Was aber immer von feiten Deutſchlands In 
der nächſten Zukunft zur Geltendmachung ber gefaßten Bundes beſchlüſſe vorgenommen werben 
möge, fo wird ein die Gewähr feiner Dauer in fi tragender Rechtszuſtand nicht erreicht wer: 
den, ver wahre Friede dem Bundeslande Holftein nicht wiederfehren, folange nicht dem Ver: 
langen des Volks nad) Wiederherſtellung ver engen Vereinigung mit Schledwig vollſtändig 
Genüge gefcheben. % Bremer. 

Nachtrag. Vorſtehende Schilderung ift vom Verfaſſer im Jahre 1862 niebergefchrie: 
- ben worden. Die dänifche Politik Hat feitvem ihren Fortgang gehabt und eine Reihe von That⸗ 
ſachen herbeigeführt, welche die Geſchicke Schleswig- Holfteind aufs tieffte berühren. Wir 
zeichnen Hier dieſe Thatfachen nachträglich in aller Kürze, indem wir zugleich nochmals auf ben 
Art. Schleswig: Holftein verweilen, wo allein die Sache der Herzogthümer im Zufammen: 
Hang entwickelt werben kann. 

Die diplomatiſchen Verhandlungen zwifchen Dänemark, ven veutfchen Mächten und Eng: 
fand wurben , wie ſchon bemerkt, nach dem Schluß der holſteiniſchen Ständeverfammlung von 
1861 fortgefeßt, führten jedoch nit zu dem geringften Grgebniß. Inzwiſchen legte die däni⸗ 
ſche Regierung Ende Januar 1862 dem Rumpfreichsrath in Kopenhagen einen Geſetzentwurf 
zur Abänderung des Art. 37 der Gefammtflaatöverfaffung-vom 2. Ort. 1855 vor, wonach 
nunmehr, nad ber Ausſcheidung Holſteins, der Reichsrath ſtatt mit 41, mit 31 Gliedern als 
beichlußfägig gelten follte, Nach einer heftigen Debatte wurde ber Entwurf angenommen. Die 
VDedeutung der Sache lag darin, daß hierdurch der erſtrebte däniſch-ſchleswigiſche Eiderftaat vor: 
läufig feine parlamentarische Berwirklihung erhielt, während zugleich Holftein gänzlich auf Die 
. Gelte gefhoben wurde» Unter dem 12. Nov. 1862-erfhhien ſodann ein Fönigliches Batent, 
welches für die Herzogthũmer Holftein und Lauenburg eine befonvdere Regierungsbehörve ohne 
Zuſtimmung der Stände anordnete. Diefe Behörde, beftehend aus einem Präſidenten und vier 
Rüthen, follte in allen eigenen Angelegenheiten ber beiden Herzogthümer Holſtein und Lauen⸗ 
burg competent fein, blieb aber zugleich in jeder Beziehung dem Minifter für Holſtein uns 
Lauenburg (nämlich on Gonfeilpräfienten Hall ſelbſt, der nebenbei auch jenen Miniſterpoſten 
innehat) untergeordnet, ſodaß die beiden veutfhen Bundeslande nad wie vot ver Willfür ber 
däniſchen Leitung unterworfen waren. Sogar ver Sig der neuen Regierung wurde vorläufig 
nad Kopenhagen verlegt und der Braf Adam Friedrich Moltke, Bruder des befaunten Karl 
Moltke, zu deren Präfiventen ernannt. Die ganze Maßregel war ein Willfüract, der überbie® 
die beſtehende Gerichtsordnung fowie auch die Städteordnung des Herzogthums Holfteind ver: 
legte. Die däniſche Negierung batte bei Errichtung jener Regierung ohne Zweifel den Zweck, 
den außerdeutſchen Mächten, namentlid England, eine Willfährigkeit und Rachgiebigfeit vor: 
zufpiegeln,, Hinter welcher fie ihre Biele nur um fo ficherer verfolgen konnte. 
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Endlich wurden zum 24. San. 1863 die Holfteinifchen Stände wieder zufammenberufen. 
In der Botſchaft, welde ver änigliche Gommilfar Warnſtedt vortrug, Hieß es, daß bie Regie: 
rung auf die Anträge der vorigen Stänveverfanmiung in der Verfaſſungsfrage nicht eingehen 
werke. Don den zahlreichen Borlagen, welche die Regierung machte, bezog fi ein Theil anf 
bie „gemeinſamen Angelegenheiten”, d. 5. es waren Binanzgefegentiürfe, welde von den 
Ständen auf die Finanzperiode 1862 — 64 Zuſchüſſe zu dem fogenannten Normalbudget vom - 
28. Sehr. 1856 verlangten. Schien e8 auch einen Augenblick, ale Habe die Bänifhe Regierung 
mit diefen Borlagen dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 einige Rückſicht ſchenken wollen, 
. fo ergab flch Doch bald Das völlige Gegentheil. Der königliche Commiſſar erflärte, daß pie Vor⸗ 
lage jener Sinanzentwärfe nur als ein der Berfammlung „ausnahmsweife” bewilligtes Zuge: 
ſtaͤndniß zu betrachten fel. Außerdem hatte Die Regierung, trog des Bundesbeſchluſſes, in 
ven Jahren 1861 und 1862 dem gemeinfchaftlihen Kaflabehalt und Reſervefonds an 
4,776000 Thlr. entnommen, obne auch nur im geringften die Zuflimmung ber holſteini⸗ 
fen Stände nachzuſuchen. Ja, biefe Summen waren zu Kriegsrüſtungen verivenvet wor: 
den, welche nur gegen den Deutichen Bund und gegen das Land Holftein ſelbſt gerichtet fein 
konnten. Das unehrlide und trügerifche Spiel, dad aus dem Ganzen hervorleuchtete und durch 
bie Sopbiftif des Föniglihen Commiſſars nicht verdeckt werben konnte, beftimmte Die vereinigten 
drei Ausfchüfle, weiche zur Prüfung der auf die gemeinfamen Angelegenheiten bezüglichen Bor: 
lagen nievergefegt waren, an die Ständeverfammlung den Antrag zu flellen, fie möge auf die 
Berathung jener Vorlagen nit eintreten, und die Verſammlung nahm birfen Antrag am 
2. März einftimmig an. | 

As Grund für die abfolute Ablehnung machte man der Regierung gegenüber geltend, daß 
für die Berathung der Entwürfe jede ftaarsrechtliche Grundlage fehle, indem ſich aus ver für 
Holſtein aufgebobenen Befammrflaatsverfaflung vom 2. Ort. 1855 eine foldhe Grundlage 
nicht Herleiten laſſe. Es fei fein Entwurf vorgelegt worden, welcher vie Gompetenz der Stäude 
prineipiell erweltere, fondern nur eine Reihe einzelner Entwürfe, die fi überbies als unvoll⸗ 
fündig (13 fehlten, darunter bie über die ſchleswigiſchen Domänen) erwiefen. Diefe Finanz: 
entwürfe feien den Reichſsrath vorgelegt werben, ver diefelben unter der Bebingung angenom: 
men habe, daß fle nachträglich von den Holfteinifchen Ständen ohne Veränderung angenommen 
würben. Eine folde Bedingung beſchränke aber das Recht der holſteiniſchen Stände und unter: 
ordne fie willkürlich den Veſchlüſſen des Reichsraths, indem ven Ständen nur die Alternative 
bleibe, entweder die Entwürfe ohne Umftände anzunehmen oder dieſelben einfach zu verwerfen, 
wodurch die Regierung nothwendig budgetlos werben müfle. Berner Hob man hervor, daß auch 
- die Form und Beſchaffenheit der Vorlagen den Ständen unmöglich mache, in deren Behand: 
lung einzugehen. Es ſei nämlid In den Finanzentwürfen eine Ausſonderung Holſteins und Die 
Bildung eines angeblich durch den Rumpfreichsſsrath vertretenen Dänemark-Schleswig theils als 
fertige Thatſache Hingeftellt, theils im Fall ver Richtübereinſtimmung der Staͤndebeſchlüfſe mit 
den Beichlüffen des Reichsraths in Ausjicht genommen. 

An diefe Erflärung knuͤpften die Stände, auf Antrag ber vereinigten Ausihüfle, zugleich 
zwei Anträge, die dahin lauteten: Die Regierung möge den Ständen noch in ber gegenwärti⸗ 
gen Seffion einen mit vem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 harmonirenden Geſehentwurf 
Bezüglich der prowiforifhen Stellung des Herzogthums Holfkein vorlegen ; fei Dies nicht thun⸗ 
lich, fo möge wenigftend vie Regierung den verfammelten Ständen die Zuſicherung leiften, daß 
in der Sefepgebung üser die Zoll: und Schiffahrtsabgaben, namentlich auch Im Betreff des Ge⸗ 
bieis, auf welches ſich diefelben gegenwärtig erſtrecken (keine Zollinie an der Cider!), bis zur 
definitiven Orbnung der Berfaflungsverhäftnifte eine Veränderung ohne Zuſtimmung ber Hol: 
ſteiniſchen Stände nicht vorgenommen werden folle. Noch vor Eröffnung ver Verhandlungen 
Über diefe beiden Anträge hatte indeß der koͤnigliche Commiſſar erflärt, "af Die Regierung , da 
die Verfaſſungovorlagen von 1861 verworfen worden, nicht geneigt fei, ein neues —— 
geſetz vorzulegen, und ebenſo koͤnne keine Zuſicherung bezüglich der Zölle und Schiffahrtsabgaben 
fowie ver Zollgrenze gegeben werben. Aus jeder Äußerung des Commiſſars wie aus den Bor: 
lagen felbft ging klar hervor, daß die Politik ver Regierung fein anderes Ziel verfolge, als pas - 
Herzogthum Holſtein in den Stand einer Ifolirten, aber vechtlofen und tributären Provinz Her: 
abzudrüden,, um das Land der Semeinihaft mit Schleswig für immer zu entziehen amd bie Ins 
corporation Schleswigs durch deſſen einfeitige Verbindung mit Dänemark zu vollenden. Der 
Abgeordnete Preußer hielt dies dem koͤniglichen Commiffar Warnſtedt offen er Diefer Com: 
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miflar fpielte überhaupt in den Verhandlungen eine wenig beneidenäwerthe Rolle und wurde 
wiederholt des Trugſyſtems feiner däniſchen Meifter ſchlagend überwieſen. 

Schon dm 31. Jan. Hatte der Abgeordnete Baron Blome, ein refpertabler Charakter, aber 
ebedem Vertreter ded fogenannten Gefammtflaats, ven Antrag geflellt, die Berfanunlung tolle 
in einer Adrefſe an den König die verhängnißvolle Lage des Landes ſchildern und bie Hoffnung 


- auf ven Weg ded Friedens und der Verfühnung ausſprechen, zumal in ver koͤniglichen Eroͤff⸗ 


nung erklärt worben,, daß dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 keine Folge gegeben werben 
folle, alfo jede Ausficht auf Ausgleihung benommen fei. Die Stände gingen aufden Antrag 
ein. Gegen ven Adreßentwurf, welcher mit gewohnten Freimuthe abgefaßt war, machte ſich 
freilich fowol im Schofe der Verfammlung als in einigen Gegenben bed Landes der Einwand 
geltenn, daß noch immer dem geſammtſtaatlichen Standpunkte zu viel nadhgegeben und das 
Verhältniß zu Schleswig ſowie der unglückliche Zuftand dieſes Herzogthums nicht Härter her⸗ 
vorgehohben ſei; doch wurden die weiter gehenden Verbeſſerungsvorſchläge Einzelner zurüd 
gezogen und am 18. Febr. der Entwurf mit Binftimmigkeit angenommen. Aud bei biefer 

Gelegenheit wurde e8 empfunden, welden großen Verluft das Land und die Stände durch den 
Ton des Abgeordneten Lehmann (geft. am 29. Juli 1862 zu Kiel) erlitten hatten. Das Bit- 
terfle, was der bänifhen Regierung über ihr Berfahren gegen bie Herzogthümer vorgehal⸗ 


‚ten wurde, ſprach in der Debatte vom 12. Fehr. ver Abgeordnete Reudtorff aus. !Der könig- 


liche Commiſſar beftritt der Verfammlung das Recht zu einer Adreſſe und fuchte die Anſchul⸗ 
digungen, die der Entivurf gegen bie Regierung entwidelte, durch bie jämmerlichſte Sopbiftif 
zu widerlegen. Am 20. Febr. überſchickte ver Präfinent Scheel- Pleflen die Abrefle zur Be- 
förderung an den Commiſſar, der fie jedoch zurückwies und erklärte, daß er fie dem König nicht 
vorlegen könne. 

Bei der troftlofen politifchen Lage des Landes richteten pie Abgeordneten der holfteinifchen 
Gtändeverfammlung ihre Hoffnungen auf den Deutfchen Bund, der ja ſchon vor Jahren be⸗ 
ſchloſſen, von der däniſchen Regierung die Erfüllung der Zufiherimgen von 1851 und 1852 
zu verlangen, auch bereits längft das Erecutionsverfahren gegen viefelbe eröffnet hatte. Nameut- 
lich meinte man, ſchon der Umſtand, daß die däniſche Negterung dem Bundesbeſchluß vom 


8. März; 1860 zum Hohne fo flarfe Summen ohne alle Ermächtigung von fetten ver Holfleini- 


fihen Landesvertretung zu Kriegsrüftungen gegen Deutihland verwendet habe, müfle diesmal 
den Bund und Die deutſchen Großmächte zu ernftem, energiſchem Einfchreiten unter allen Lim: 

fländen bewegen. Am 24. Febr. ftellte vemnac der Baron Blome den Antrag: „Die Stänbe- 
verjammlung wolle Hefhließen, dem Deutſchen Bund die in der gegenwärtigen Diät erwachſenen 


Actenſtücke mitzutheilen, welche die Lage bezeichnen, in der ſich die Verſammlung ber koͤniglichen 


Regierung gegenüber befindet, und dabei die Hoffnung auszuſprechen, daß es dem Bunde ge⸗ 
fallen möge, die geeigneten Schritte zu thun, um bad Herzogthum Holſtein in feinen Rechten 
und Intereffen zu fhügen und fiber zu ſtellen.“ Diefer Antrag war Har und beflimmt; bie 
Stände gingen diesmal in ihrer Anrufung des Bundes weiter, als fie 1846 und 1961 gegan: 
gen waren. Als Baron Blome am 2. März ven Antrag motivirte, erhob. ſich die ganze Ver⸗ 
fammlung zu feiner Unterflügung. Der Eönigliche Commiſſar erklärte vor Gröffnung der De: 
batte, daß er eine „Unterorunung ded Königs unter die Majorität des Deutſchen Bundes nicht 
zugeben‘ koͤnne, und verließ ſodann den Saal, um der Verhandlung nicht beimohnen zu dürfen. 
Am 7. März wurbe der Antrag einffimmig angenommen, zugleich mit einem Begleitichreis 
u an die Bundeöverfammlung, in welchem vie hauptſächlichſten Befchwerben der Stände be: 
hrt waren. 

Außer ber Behandlung biefer das politifche Schieffal des Landes betreffenden Angelegen: 
beiten beihäftigte ſich Die holſteiniſche Ständeverfammlung von 1863 aud mit einer langen 
Reihe von Vorlagen und Fragen, welche die Reform der innern Berhältnifle des Herzogthums 
zum Gegenſtand Hatten, und die Diesmal, nicht ohne Tendenz, theils von ver Megierung ſelbſt, 
theilß aber auch von Mitgliedern der Berfammlung eingebracht ober durch äußerft zahlreiche Volks⸗ 
petitionen herbeigeführt waren. Dahin gehörten die Anträge bezüglich der freiern Stellung der 
fatholifchen Kirche ſowie anderer hriftliher Sekten und der Juden, der Antrag bed Advocaten 
Wiggers auf Preßfreiheit, die Anträge auf Betitions- und Berfammimgöreit ,‚ auf Verbeſſe⸗ 
rung ber Volkaſchullehrergehalte, auf Herftellung der Communicationsmittel, auf eine neue 
Fleckenordnung, auf Verbeſſerung des Juſtizweſens u. ſ. w. Trot des ſehr beſchränkenden 
Wahlgeſetzes, das einen großen Theil der Intelligenz des Landes aus der Landesvertretung fern 
halt, bewies die Berfammlung, daß fie neben der Wahrung der politifhen Rechte auch Eifer 
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und Ginfigt bezligkich der materiellen und geifligen Volksintereſſen entwideln könne, wenn es 
ihr nur geftattet ift, im dieſer Michtung vorzugehen. Die Lügen und Befchuldigungen ber Dä- 
nen, daß Holftein ein Land des Feudalismus und ber polttifhen Reaction fei, dag der Kampf 
gegen die vänifchen Zumuthungen nur darin feinen Urfprung habe, wurbe durch die Diät von 
1863 auf pad glänzendfte widerlegt. Am 21. März ſchloß ber koͤnigliche Commiſſar Warnſtedt 
die Seffion, indem er zugleich nochmals erklärte, Die Negierung werbe auf dit Anträge der 
Stände betreffs der allgemeinen Angelegenheiten nicht eingehen. 

Es zeigte fich fehr Halo thatſaͤchlich, daß die däniſche Regierung kein anderes Mefultat der 
fänbifchen Berathung gewünfcht und erfirebt hatte, als die Zuruckweiſung ihrer Finanzvorlagen 
und bie Berurtheilung ihres bisherigen Verhaltens. Diefer Ausgang follte ihr zum Vorwand 
ber weitern Schritte dienen, die längſt überdacht und vorbereitet waren. Die Bermählung der 
glũcksburger Brinzeifin mit dem Prinzen von Wales, welche eine größere Geneigtheit ver englis 
chen Bolitit für das däniſche Interefle erivarten ließ, bie gänzliche Zerfahrenheit der deutfchen 
Zuflände, bie allſeitige Lähmung und Sfolirung Preußens unter dem reactionären Regiment, 
insbeſondere die wenig freunblihe Stellung Preußens zu Oſterreich, endlich die allgemeine 
Spannung der europäiſchen Politik im Angeſicht des polniſchen Aufſtandes, alles dies gab ber 
dänifchen Regierung den Muth, den letzten entfcheinenden Wurf-gegen die Herzogthümer und 
gegen Deutſchland zu wagen. Die bänifche Demagogie begann dad Spiel, indem fie zum 
28. März 1863 in dem vom Jahre 1848 ber bekannten Gafinolofale in Kopenhagen eine 
Volksverſammlung veranftaltete, die folgende ihr von den Häuptern vorgelegte Refolutionen an⸗ 
nabm: 1) ein Gefammtſtaat ift wegen des Verhaltens Deutſchlands nicht möglih; 2) das con⸗ 
ftitutionelle Band zwiſchen Dänemark und Schleswig (d. h. Die Incorporatlon des Herzogthums) 
muß aufrecht erhalten werden; 3) Holftein foll ausgefondert (d. h. vollſtändig von Schledwig 
getrennt) werben. Einzelne daͤniſche Fanatiker fanden dieſe Erklärungen nicht deutlich und weit- 
gehend genug, und enthüllten auf der Rednerbühne naiv die nadten Ziele des Danismus; aber 
die Mugen Kührer, ohne Zweifel durch die Regierung in das Geheimniß gezogen, befanden auf 
Annahme der gemäßigten Form und fegten fie auch durch. Nach dieſer in Scene geftellten 
Volkspreſſton erfolgte ſodann von feiten ver Regierung am 1. April die Publication einer vom 
30. März 1863 datirten koͤniglichen, Bekanntmachung“, betreffend „nie Berfaffungsverhältnifie 
des Herzogthums Holftein”, ein Document in ſechs Artikeln, das zwar von dem Minifter Hall 
eontrafignirt war, aber feinem Inhalte nad durchaus jenes gefeglichen Fundamente entbehrte. 
Die Bekanntmachung lautete: 

„Als wir in unferer allerhoͤchſten Bekanntmachung vom 28. Ian. 1852 die Abſtcht ausſpra⸗ 
hen, die vfchienenen Theile unferer Monarchie durch eine gemeinfchaftliche Verfaffung zu einem 
wohlgeorbneten Ganzen zu vereinen, waren wir und vollfommen bewußt, was denn aud) aus 
den vorausgehenden Verhandlungen binlänglic hervorgeht, daß eine ſolche gemeinſchaftliche 
Berfaffung nur unter der Beringung möglich fei, daß unfere Souveränetät in unfern beiden 
beutfchen Herzogthlimern nicht weiter als durch die beſtehenden, von und angenommenen Bun: 
des geſetze begrenzt und befchränft, und daß die Bendlkerung diefer Herzogthlimer fi der neuen 
Staatdordnung nufriätig anfhließen würde. Diefe Vorausfegungen find nicht in Erfüllung 
gegangen. Die deutſche Bundesverſammlung bat ſich in die Innern Berfaflungsangelegenheiten 
unjerer Monarchie eitgemiifcht und Forderungen aufgeftellt, welche weder in den Bundesgeſetzen 
eine Berechtigung finden, noch mit ver Unabhängigkeit unferer Krone und den Rechten unjerer 
zum Bunde nicht gehörenden Lande vereinbar find, und die Holfteinifchen Provinzialſtäͤnde 
haben nicht nur jeden Vorſchlag zu einer Ubereinfunft abgelehnt, fondern ſich ſelbſt im Brincip 
gegen eine jeve auf eine gemeinfchaftliche NRepräfentation gebaute Gefammtverfaflung erklärt. 
Ein folder Zuftand innerer Zerwürfniffe , welcher fchon ein Decennium Hinburd vie Entwide- 
Iung unfers Reichs gelähmt Hat, darf nicht fortvauern. Nach den unbefriedigenden Ergebniflen 
der legten holſteiniſchen Stänpeverfanmlung müflen wir e8 daher jegt für unfere Negenten- 
pflicht Halten, über die verfaffungämäßige Stellung des Herzogthums Holflein in ver Monarchie 
Beſtimmungen zu treffen , welche, ſoweit dies moͤglich If, ven Forderungen des Deutichen Bun⸗ 
Des enifprechen. Wir haben und dabei auf das dringend Nothwendige befhränft, um bie wei: 
tere Ausbildung und endgürtige Ordnung der freien Mitwirkung unfers Volks und deſſen ver⸗ 
faffungsmäßigen Vertretern vorzubehalten. Wir haben daher allergnäpigft beſchloſſen und be: 
fehlen hiermit wie folgt: 

Art. 1. Aus ver in den Herzogthümern Holftein und Lauenburg ausgefägriebenen Mann: 
ſchaft fol, mit Ausnahme der für unfere Leibgarden beſtimmten, eine Telbflänpige Abthetlung 
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unſers Heers unter der oberſten Leitung unſers Kriegsminiſters gebildet werben. Diefed Trup⸗ 
pencorps foll mit allem zur vollflänpigen Ausrüftung nöthigen Material verfehen werben, und 
unter Berückfichtigung ber Kriegsverfaflung des Deutfchen Bundes unſer Bundescontingent ab: 
geben. Alle Ausgaben zur bolftein- lauenburgifchen Heeresabtheilung follen aus den befondern 
Finanzen des Herzogthums Holftein entrichtet werben , welche dazu einen Zufhuß aus ben Gin: 
nahmen des Herzogthums Lauenburg erhalten. 

Art. 2. Das Herzogthum Holftein foll auch in der Zukunft an den im vorläufigen Normal⸗ 
budget vom 28. Bebr. 1856 für eine zmeijährige Kinanzperiode unter den Poſten 1—6 und 
8 — 11 aufgeführten, für die Monarchie gemeinfchaftlichen Ausgaben theilnehmen, namlich für: 
1) unfere Civilliſte 1,600000 Thlr., 2) die Apanagen des koͤniglichen Haufes 706600 Thlr., 
3) ven Geheimen Staatörath 106600 Thlr., 4) Berzinfung und Abtragung der gemeinſchaft⸗ 
lien Staatsſchuld 12,290000 Thir., 5) das Penſtonsweſen 2,333400 Thlr., 6) das Mini: 
ftertum der auswärtigen Angelegenheiten 422490 Ihlr., 8) das Marineminiſterium (darunter 
zwei im Normalbunget innerhalb ver Linie aufgeführte Summen zum Betrage von 113873, 
Thlrn., welche aus einem fpäter eingesogenen Fonds herrührten) 3,037573Y, Thlr., 9) und 
10) das Finanzminiſterium und das fpäter Damit vereinigte Miniſterium für die gemeinfchaft: 
lihen innern Angelegenheiten der Monarchie 821818 Thlr., 11) verſchiedene Ausgaben 
266000 Thlr. Dagegen foll die im Poſten 7 des Normalbudgets für dad Kriegaminifterium 
aufgeführte Summe von 6,394097 Thlr. im Biennium auf 770000 Thlr. herabgeſetzt werben, 
- nanıli für die oberfte Verwaltung ver Armee, für unfere beiven Leibgarden und für Die cen- 

tealen Unterrihtsanftalten, welche gemeinſchaftlich verbleiben. Was in einer Finanzperiode 
von einem dieſer Boften erſpart wird, darf nicht zur Deckung ber Mebrausgaben eined-andern 
verwendet werben. Die über die obigen Säge des Normalbudgets hinaus noͤthigen Zuſchüſſe 
ſollen für Holftein den holſteiniſchen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werden. Die gemein- 
ſchaftlichen Ausgaben werden aus den gemeinſchaftlichen Sinnahmen abgehalten. Vom Überſchuß 
wird der nach dem Verhaͤltniß der Einwohnerzahl Holſtein zuſtehende Antheil mit 21,51 Bror. 
den befondern Finanzen diefes Herzogthums zugeſchrieben. Sollten diefe Ausgaben die Ein: 
nahmen überfleigen,, haben die beſondern Finanzen Holfleind nach demſelben Berbältniß zur 
Dedung der Unterbilanz beizutragen. 

Art. 3. Infofern die Ausgaben für die lokale Verwaltung der Holfteinifchen Domänen und 
Korften, ſowie des Zoll-, Poft- und Telegraphenweſens in Holftein nicht aus den im Normal: 
budget für jeden dieſer Poften aufgeführten Summen beftritten werden können, follen Die Bor: 
fhläge zu den nöthigen Zufchäflen ven holfteinifchen Ständen zur Bewilligung vorgelegt werben. 
Diefe Ausgaben werden vorweg aus ben entſprechenden Cinnahmen abgehalten?’ ſodaß nur 

“deren Überſchuß in die gemeinfchaftliche Einnahme eingeht. 

Art. 4. Die Verwaltung der befondern Finanzen des Herzogihume ſoll auf unfer Mini: 
fterium für die Herzogthümer Holftein und Lauenburg übergeben. 

Art. 5. Die gejeßgebende Gewalt in allen gemeinfchaftlihen Angelegenheiten foll für unfer 
Herzogthum Holfteln von und und ven holſteiniſchen Stänven im Verein ausgeübt werden. 
Wenn ein ſolches Geſetz von und mit Genehmigung der Stände für Holſtein 34 wird, ohne 
daß ein gleichlautendes Geſetz gleichzeitig in den Übrigen Landestheilen eingeführt werden kann, 
ſollen die infolge deſſen nothwendigen Veranſtaltungen getroffen werden, inſofern das Geſetz ein 
Verhältniß betrifft, worin eine verſchiedene Geſetzgebung mit ver Aufrechterhaltung der bisheri⸗ 
gen Gemeinſchaft unvereinbar if. 

Art. 6. Die im Art. 5 enthaltene Beflimmung tritt fogleich, die übrigen erfl nad dem 
Schluß der Finanzperiode mit vem 1. April 1864 in Kraft. 

Die nähern Vorſchriften über dad Verhältniß des Herzogthums Holftein und feiner Ber: 
tretung zu den gemeinf&aftlichen Angelegenheiten ver Monarchie follen der holſteiniſchen Stände: 
verfammlung zur Beſchlußnahme vorgelegt werben. In dem darüber auszuarbeitenden Geſet⸗ 
vorjchlag werden nit nur Die jegt laut gewordenen Wünfche nach größerer religiöfer und bür⸗ 
gerlicher Freiheit berüclfichtigt werden, fondern auch die nöthigen Beftimmungen über eine Gr: 
weiterung bed Wahlrechts und ver Wählbarkeit, wie über eine befchließende Mitwirfung ber 
holſteiniſchen Vertretung mit Rückſicht auf die befondern Finanzen Holfleind Aufnahme finden: 

Hieran hloffen ich mehrere andere königliche „Meferipte”‘, das eine an ven Sinangminifter, 
das andere an den Kriegäminifter, im denen diefelben angewiefen wurben, auf Grund jener 
„Bekanntmachung“ Gefegentwürfe auszuarbeiten: bezüglich ber nach Ablauf ver gegenwärtigen 
Finanzperiode von den holſteiniſchen Ständen zu beiwilligenven Abgaben, fowie in Hinſicht der 
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nun zu bildenden bolfteinsiauenburgifchen Truppenabtheilung. In einem dritten Reſeript, an 


den Miniſter für Holſtein und Lauenburg, ward biefem aufgetragen, auf Grundlage der „Ber 
fanntmahung”, ben „Entwurf eines Verfaffungsgefeges betreffend die Stellung des Herzog: 
thums Holfein in den gemeinfamen Angelegenheiten der Monarchie” vorzubereiten, welcher 
Entwurf den holſteiniſchen Ständen vorgelegt werben folle. Deögleichen ward dieſem Miniſter 


die „genaue Prüfung ber Verorbnung betreffend die Verfaffung des Herzogthums Holſtein 


som 11. Juni 1854 übertragen, und zwar mit ver beiläufigen Weifung, daß bei der Repifion 
aud auf die Fragen um Preßfreiheit, Petitions- und Verſammlungsrecht die „gebührende“ 
Rückſicht zu nehmen. 

Das nun war ein Staatöflreih, der zu Gunſten des dänischen Nationalſtaats alle Rechte 
und Intereflen ver Herzogthümer wie bed Deutſchen Bundes mit Füßen trat und zugleich die 
Bereinbarungen von 1851 und 1852 ohne Umftände zerriß. Der ſchwediſche Minifter Mander⸗ 
ſtroͤm Hatte dieſen Umflurzplan in-einer vertraulichen Depeſche vom 29. März 1861 1) zuerft 
entwidelt, und ber däniſche Minifter Hall copirte das Actenſtück, bis auf geringe Verände: 
rung, in jenen ſechs Artikeln. Die Ausfonderung Holfleins aus dem fogenannten Geſammt⸗ 
ftaat iſt hiernach inſoweit durchgeführt, ald es gilt, Schleswig in Dänemark einzuverleiben 
und den erficebten Ciderſtaat zu bilden, ohne doch dabei die Tributpflichtigkeit und dienſtbare 
Stellung Holfteind für den Dänenflant aufzuheben. Dies deutſche Herzogthum Holftein foll 
für die daͤniſche Marine, die däniſchen Finanzen, das daͤniſche Auswärtige, für bie daäniſche 
Staatsſchuld, für dad däniſche Penſionsweſen u. |. w. gemäß dem Normalbubget von 1856 
einen Tribut von jährlich 21/, Mill. Thlr. erlegen, ohne daß die holſteiniſchen Stande auch nur 
ein Wort dabei zu fagen hätten. Dafür werden den Holfteinern in vager, unverbindlicher Weiſe 
bürgerliche Freiheiten verſprochen, die ih in einem wohlgeordneten Staate unferer Zeit von 
ſelbſt verſtehen. Aber auch die Bande Holfleind zu Schleöwig, die in gefegliher und vertrags⸗ 
mäßiger Form Jahrhunderte hindurch beſtanden haben, follen folh vager Beriprehungen 
halber für immer zerriffen und das wehrlofe Brubervolf Schleöwigs ohne Umſtände der däni- 
ſchen Knechtſchaft überliefert werben. , 

Der daniſche Staatöftreih vom 30. März, nach ber Außerung bed däniſchen Gefandten in 
der Bunbestagdfigung vom 16. April 1863 ein Mittel, dem Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 
zu entiprechen, gleicht vielmehr einer Berhöhnung bed Bundes und involvirt in Wirklicfeit die 
Losjagung des König-.Herzogd von feinen bundesmaͤßigen Verpflichtungen. Mit dieſem Staats- 
reich zerreißt Dänemark zugleich auch alle Vereinbarungen, die es durch die Verhandlungen 
von 1851 und 1852 gegen die deutſchen Großmächte eingegangen ift, und welche in der fönig- 
lichen Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852 publicirt wurden. Glücklicherweiſe erlöfchen aber 
auch mit dieſem Vertragsbruche von feiten Dänemarks die von den deutſchen Großmächten mit: 
unterzeichneten Stipulationen ded Londoner Tractats vom 8. Mai 1852, nad) weldyen die Her: 
zogthümer für immer an Dänemark gefettet und der Prinz Chriſtian von Glücksburg mit Ver: 
legung der beſtehenden Rechte zur Thronfolge in dem fogenannten däniſchen Geſammtſtaate 
berufen fein ſollte. Öfterrei und Preußen find jetzt dieſer Verpflichtungen, die übrigen der 
Deutſche Bund nie eingegangen, ledig, und fie haben damit das Recht gewonnen, von bem 
wortbrüdigen Dänemark wenigſtens die Wieverherfiellung des Zuflandes vor 1848 zu ver- 
langen und zu erzwingen. Wird der Deutſche Bund, werden Ofterreih und Preußen die ge: 
botene Gelegenheit ergreifen, um endlich die durch Geſchichte und Verträge geheiligten, aber 
durch Kurziichtigkeit und Schwäche preiögegebenen Rechte und Interefien der Herzogthümer 
und Deutihlands mit Ernſt und Energie zu wahren? D. Red. 

Sontheim (Joh. Nik.v.), genannt Juſtinus Febronius. (Bullacopnae; Nat: 
mahlsbulle.) ) Der fromme Weihbiſchof von Trier, Ich. Nik. v. H., welder unter 
bem angenommenen Namen Juftinus Febronius ein gelehrtes Werk „Uber ven Zuſtand ver 
Kirche und die rechtmäßige Gewalt des römijchen Pontifer, zur Vereinigung ber getrennten 
chriſtlichen Kirchen” 2) jchrieb, ſteht eigentlich an der Spige ver deutſchen Erzbiſchoͤfe, deren Be⸗ 


1) Diefe Depefche gelangte unlängft durch das engliiche Blaubuch zur öffentlichen Keuntniß und iſt 
andy in den Actenftüden enthalten, welche vor kurzem dem fchwebifchen Reichstage vorgelegt wurben. 
1) Bol. vorzüglich Schlichtegroll’s Nekrolog auf 1791, S. 859 fg.; Wolf, Geſchichte ber zömifch- 
Eatho hen Kirche unter Pius VI., II, 169 fg. ; auch Schröckh, Kirchengefchichte feit der Reforınation, 
VI 


g. 
2) Justini Febronii ICti de statu ecclesiae et legitima potestate Romani pontificis, liber sin- 


2 
nd 


360 Hontheim 


ſtrebungen ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegen den Ultramontanismus und 
die päpftliche Allgewalt richteten und die Stellung ber deutſch⸗chriſtlichen Kirche im Verhältnifle 
zu Rom Ins Auge faßten. Geboren zu Trier den 27. Ian. 1701 (nit zu Koblenz 1700, wie 
Adelung zu Joͤcher und Weidlich fagen) aus einem alten patricifgen Geſchlechte, war er nad 
Vollendung des philoſophiſchen und juriſtiſchen Univerfitätäcurfes und Erlangung ber jwifli- 
fhen Doctorwürbe zum geiftlihen Stande ibergetreten. Bon einer Reife nach Rom, melde er 
zu dem Zwecke, die Praxis der dortigen Curie zu kennen, machte, brachte er genauere Kenntnif 
"der dortigen Zuftände und fehr geringe Meinung von ber dort herrſchenden Neligtofität und 
Politik zurüd. Das Vertrauen der Kurfürften Franz Georg (eines Grafen v. Schönborn), 
Johann Philipp (aus den Haufe v. Walderndorf) und Klemens Wenceslaus erhob ihn vom 
Profeſſor des römifchen Civilrechts (Pandectarum et Codieis) und vom geiftlihen Rathe zum 
Official und Geheimen Referendar, dann zum Geheimen Rath und 1748 zum Biſchof von 
Myriophis (in partibus) und fogenannten Weihbiſchof, au als ſolchen zum Prokanzler der 
Univerfität, fpäter noch zum Geheimen Staatörath und Abertrug ihm in diefen Ämtern bie wid: 
tigften kirchlichen Geſchäfte. So wohnte er mit dem Titel eines Geheimen Raths ven Wahlcen: , 
venten Karl's VII. und Franz' I. bei, mo er für Hebung der Beſchwerden des deutſchen Gpiſko⸗ 
pats und für deutſche Kirchenfreiheit eiferte, auch die von Lebret herausgegebenen Gravaniina 
gegen Rom mitverfaßte und im Namen des Kurfürften unterzeichnete. °) Bel jenem eriten 
Wahlconvente ftrebte fein aufgeflärter Kurfürft Franz Georg mit dem thätigften Bifer auf Ab: 
Hülfe der dringendſten Befchwerden ver deutfchen Kicche gegen Mom und drang darauf, daß in 
der Falferlihen Wahlcapitulation diefe Beſchwerden näher beſtimmt unb dem Kaifer die noͤthi⸗ 
gen Winke zu einer den Zeitbevürfniffen angemeffenen Reform gegeben würden. Vergeblich, 
meil die übrigen Eatholifchen Kurhöfe nicht Beiftimimten, um, wie fle fagten, den proteftantifchen 
Reichsſtaͤnden kein Ärgerniß zu geben. *) Der Lurtrierfche Wahlbotſchafter Fehr. v. Span: 
genberg, mißvergnügt über nen Erfolg der Motion feines Herrn, erflärte für Deutfchland nichts 
erwünfchlicher, als wenn ein gelehrter Prieſter gründlich bie unbefugten Eingriffe des römifchen 
Hofs ind Licht fegte und zeigte, daß die Katholiken wiverftehen könnten, ohne Proteftanten zu 
werden. H., der dieſes hörte, fagte: „Ich will es verſuchen, der deutſchen Kirche einen ſolchen 
Beiftlichen zu verſchaffen.“ Nach 22 Jahren trat die Frucht diefes Entſchluſſes and Licht. 
Gründliche Hiftorifche Forſchungen erwarben ihm richtige Vorflellungen von Mittelalter 
und von dem, was das Vaterland dur päpftliche Anmaßungen gelitten. Denn feit der Rück⸗ 
kehr aus Italien hatte er raſtlos die Urkunden zur Geſchichte feines Erzſtifts gefammelt, unb 
1750 erſchien feine „Historia Trevirensis diplomatica” in drei Foftanten, denen 1766 noch zwei 
andere folgten, Werke, die ihm allein fon einen ehrenvollen Play unter den bebeutenbften 
Schriftftellern fihern. Ein reiher Schatz eigener Erfahrungen und tiefes Stubium ber Ber: 
gangenheit unterftügten demnach feine Anſichten über die Verfaffung der katholiſchen Kirche, 
welche ſchon in jenem Geſchichtswerke zerſtreut ſich alle finven, obgleich fie nachher, in Syſteme 
zufammengefaßt, mehr aufflelen. Der mutige Wiperftand, den pie Gallikaniſche Kirche den rd: 
miſchen Abweichungen von der wahren Kirchenverfaſſung mit fo vielem Erfolge entgegenfehte, 
mußte für feine nachherigen ähnlihen Bemühungen als nächſtes Vorbild erfcheinen. Er ſelbſt 
fagt: Feinen einzigen Sag behaupte er, der nicht aus den Lehren von Gerſon, Bofluet, Nata: 
1i9 Alexander und Claudius Fleury geradezu folgte; nad den Kirchenvätern babe fich niemand 
mehr als diefe Männer um die Kirche verdient gemacht, und felbft Rom müſſe ihre Tugend und 
ausgezeichnete Gelehrſamkeit achten.’ ®) j 
Im Jahre 1763 trat nun jenes Werk „Über ven Zuſtand der Kirche” hervor. Schon ver 
Titel fpricht den Wunſch aus, daß e8 beitragen möge, die getrennten Ehriſten wieder zu verei: 
nen. Freimüthig und vertrauensvoll beginnt der fhon greife Weihbifchof mit einer Allocution 
an ven pamaligen Bapft Elemend XII., „ven erften Stellvertreter Chriſti auf Erden“. „Boll 
tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht”, fagt er, „vor dem römifchen Stuble, al8 dem erften der Kirkhe, 
und dor dem, welchen die göttliche Borfehung auf den Thron eines Apoſtels erhob und den ich 


gularis ad reuniendos dissidentes in religione christianog compositus. Bullioni 1768 ($ranf: 
furt a. M.). . 

8) Lebret, Magazin zum Gebrauche der Staatens und Kirchengefchichte u. ſ. w, VITL, 121. " 

4) Man erwiderte: „Gibt Dringen auf Abhülfe mehr Ärgernis als Fortdauer der Misbräuche und 
Beichönigung berfelben 7“ 

5) De statu ecclesiae. Ad doctores theologiae et juris canonicj. Fol. pen. 
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als Nachfolger des erſten der Apoſtel verehre, welcher einen rechtmaͤßigen Primat über die ganze 
Kirche beſthzt, ver fi auf goͤttlichen Willen gründet, unternehme ich, die wahren Grenzen dieſes 
Brimats zu zeichnen, irber welche hinaus alles, was gefchieht, unferer heiligen Kirche verderb⸗ 
lich ericheint, und ſowol ihre Innere Regierung als die Reinheit und ven Glanz zerſtoͤrend, deren 
fie bedürfte, um die außer ihr Befinplichen durch Die Gewalt der milden, dem Geifte von Chriſtus 
entſprechenden Eindrüde, die davon ausgehen würden, an ſich zu ziehen, Damit alle einft wicber 
in derfelben Lehre und unter demſelben Haupte vereint wären. — Ic beftreite feine Gewalt, 
welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung und @inigung der Borporation beſtimmt er: 
fheint, fondern nur bie der neun Chriſti und ven blühenden Jahrhunderten ver Kirche 
frembe Herrſchaft, welche außerhalb des Vereins verabfcheut wird. — Wie auch in Trient (auf 
dem legten allgemeinen Concil) anerfannt Ift, wird ber Widerwillen der getrennten Parteien 
gefleigert, indem fie ſehen, daß große Misbräuche in Der Kirche nicht gehoben werden. Kein 
Verſtändiger zweifelt, und täglich werfen es uns die Proteflanten vor, daß unter biefen Mis- 
brauchen der größte jener der kirchlichen Gewalt iſt. — Glaube nit den Schmeidhlern, melde 
fagen, dein Reich werde ewig dauern. Nichts kann lange dauern, was der Wahrheit entgegen: 
kämpft.” Aufs eindringlichſte fucht das Senpfchreiben dem Papſte bie Bitte and Gerz zu legen, 
von Überfhreitung der eigentlichen Schranken feiner Macht in Zukunft abzuftehen. 

Unmittelbar folgt eine Zuſchrift an die chriſtlichen Fürſten. Diefe werben mit gleicher 
Märme gebeten, von rechtlichen Belehrten, welche nicht durch beſondere Verbindungen Rom an⸗ 
Hängen, die wahren Grenzen des Primats ſich anzeigen zu laſſen, deſſen Ausübung, ſolange 
fie feiner urſprünglichen Cinſezung und den Gebtäuchen der hierin nicht entarteten Jahrhun⸗ 
derie entfpricht,, der Kirche noͤrhig und dem Frieven der Staaten foͤrderlich, dagegen heiden 
verderblich ei, ſobald ex für menſchliche und zeitliche Zwecke feine Schranken breche. Die Für- 
ſten werben aufgefordert, die Rechte der in ihrem Schutze ſtehenden Kirchen vor foldden Beein- 
trätigungen zu ſchirmen und nichts zu dulden, was bie katholiſche Kirche verhaßt mat und 
der Wiedervereinigung mit der proteftantifchen entgegenfleht, welche Gegenflann ver lebhafteſten 
Wünſche und des angelegenflen Strebens der Fürften und aller Ehriften fein müfle. Der Weih⸗ 
biſchof erinnert, wie zu dieſem Zwecke die Fürſten im vorhergegangenen Jahrhunderte Collo⸗ 
quia, Dißputationen, Konferenzen und Unterhandlungen eifrigfi veranftalteten, wie im Jahre 
1660 fogar mit Genehmigung des Bapftes vom Kurfürften von Mainz den deutſchen Höfen ein 
Vereinigungsplan vorgelegt wurde. ©) „Se mehr wir die Kirche von dem befreien, was ihr 
ũberflũſſig, was verhaßt ift, deſto eher können wir hoffen. Für dieſes ſchoͤne Ziel firebe ich unter 
den Steinen des Anſtoßes ben ſchwerſten hinwegzuräumen ober doch die Mittel dazu anguge- 
ben. Andere mögen gegew bie leichtern Gleiches Leisten.” 

Die in dem Buche verfochtenen Sauptanfichten find im wefentlichen die ſchon im Art. Galli⸗ 
kaniſche Kicche erläuterten. Das Buch machte ungemeines Auffehen. Schon 1765 wurde vie 





6) Im Jahre 1666 bedieirte Leibniz dem Kurfürſten von Mainz, Sohann Philipp v. Schönborn, 
feine Meihodus docendae discendaeque jurisprudentiae. Unter anderm drückt er fich folgender» 
geftalt aus: „Dir unter den Erften verbanft Deutfchland den Frieden, und bir allein wirb bie Kirche 
ihn verdanken, wenn ber Himmel deinen Abfichten wohlwill.” Mit dieſer Wendung fptelte Leibniz auf 
gewiffe Borfchläge an, welche diefer erfte katholiſche Prälat Deutfchlands, unter Beiflimmung ber Kurs 
fürflen von Köln und Trier und von ber Pfalz, bereits im Jahre 1660 entworfen und eifrig betrieben 
hatte, nämlich eine Bereinigung der Katholifen und Proteftanten im großen und mit befondexer Bes 
ziehung auf Deutfchland zn bewirken. Wie im Staate, fo war auch In ber Kirche fein Hauptziel Ein: 
tracht und Frieden. Im Grunde hing beides innigft zufammen; denn was hatte fo unheilbare Zwie⸗ 
tracht unter Deutfchlande Fürften und Volker geworfen und über ein Jahrhundert fleigend genährt als 
erbitterter Religionshaß? Jene Vorſchläge (aus den Schäßen ber hannoverifchen Bibliothet von Gruber 
quer veröffentlicht, von Moſer in das Patriotifche Archiv aufgenommen unb nad Berbienft gefchägt und 

urtheilt) laffen uns heute erftaunen über ben hohen Grad religlöfer Freifinnigfeit, über bie Reinheit 
chriſtlichen Sinnes in dem Charafter diefes Fürften. Er ſtand allein mit feinen Abfichten; daher blies 
ben fie nnerfüllt. Er verlangte, daß die Meſſe in deutfcher Sprache gelefen und nach den übereinflims 
menden Anflchten einer Synode verändert, daß, mer bie eine oder bie andere Religion fehmähe, excom⸗ 
municirt, den Prieſtern und Bifchöfen die Ehe geftattet, daß bie Heilige Schrift ald Norm und Grundlage 
aller Slaubensartifel angenoınmen, vor allem aber, daß der Papſt nicht als Richter, fondern ale Haupt 
aller Geiftlichleit geachtet würde, der feine Beiräthe von beiberfeitigen Religionen hätte und in fchweren 
Sewifiensfällen der Heiligen Schrift gemäß fpräche. Und dieſe Vorfchläge ließ er durch feinen Geſand⸗ 
ten der Römifchen Eurie vorlegen, welche für gut fand, zum Schein darauf einzugehen. S. Guhrauer, 
Leibniz in Mainz. Bal. das Bert von Hering, Gefchichte der Firchlichen Unionsverfuche bis auf unfere 
Zeit (Leipzig 1886—88), II, 84, fg. 





zweite Auflage nöthig, pie jehr vermehrt ift. Nachdrücke erſchienen wiederholt, auch in Benedig, 
ein deutſcher Auszug 1764, In ven Jahren 1766 und 1767 zwei franzoͤſiſche Überfegungen 
und eine italieniſche. Selbft in Spanien und Portugal wurde ed mit vielem Beifall gelefen. 
Pereira, Vicerector der Univerfität Coimbra, fchrieb in gleichem Geifte für die Gemalt ver 
Biſchöfe in Ehedispenſen und dem Papfle vorbebaltenen Zosfprehungen von Sünden. Sein 
Genfer, ein Benebictinermönd,, Lehrer der Theologie zu Coimbra, gab in feiner ausführlichen 
Genehmigung beinahe einen Auszug aus Febronius. Bald zeigte ſich fein Einfluß bei Aus: 
übung ber Rechte der Staatdgewalt gegen die Kirche, welche nun in mehreren europäifchen 
Ländern, befonverd in Ofterreich, zur Verhinderung der für die bürgerlichen Verhältniſſe mie: 
lichen roͤmiſchen Neuerungen in den Kanzleiregeln, Beneficienverleihfungen, Appellationen, 
Dispenjen, Kloflereremtivnen, Bücherverboten, &rcommunicationen, auch bei der fogenannten 
Nachtmahlsbulle7) Fräftiger gebraucht wurben. Die Sprache der meiſten Staaten gegen Rom 
war verändert. 

Diefes führte dagegen feinen gewöhnlichen Kampf. Kaum Hatte ber Nuntius zu Wien 
durch außerorventlihen Kurier ein Exemplar nad Rom geſchickt, fo erging dort das Verbot ves 
Buchs (27. Febr. 1764). Iener Nuntius, in Gemeinſchaft mit dem Cardinal⸗Erzbiſchof von 
Wien, Migazzi, drang bei ver Kaiſerin auf Unterdrückung. Aber ber berühmte van Swieten 
und der ausgezeichnete Domherr (fpäter Biſchof) v. Stock ſtanden an der Spige der Cenſur, 
und von ihnen meiſtens ward Marla Thereila in kirchlichen Dingen geleitet. Sie verfland ihre 
Näthe zu wählen. Sie hatte ſchon den freien Verkauf geflattet. Ban Swieten, eben bei ver 
Kaiferin anweſend, erwinerte dem Cardinal: „Haben wol Ew. Gminenz dad Buch geleſen?“ 
Diefer, in Berlegenheit, mußte geftehen, daß er ed nicht gelefen habe. „Wie können Sie bean“, 
fuhr jener fort, „ein Buch vermerfen, das Sie nicht gelefen haben? Ich’ habe es gelefen; «6 
enthält viel harte Wahrheiten, aber Wahrheiten.” Alles, was man dem Papfle zu Gefallen 
that, war, daß man, nach breimaliger Cenſur durch verfchiedene Behoͤrden, verorbnete, es be: 
dürfe, um den Febronius zu leſen, einer Erlaubniß der Cenſur. Aber jeder erhielt ſie ohne 
Schwierigkeit. Bald ward es wieder allgemein erlaubt. Noch weniger gab die Regierung von 
Venedig nach, trotz aller Bemühungen des dortigen Nuntius. Der Buchhändler Bettinelli ver: 
kaufte zwei lateiniſche Nachdrücke und kündigte, mit Bewilligung des Senats, die italieniſche 

Überfegung an, die auch erſchien und allgemein in Itallen gelefen wurde, obgleich ver päpftlide 


— 


T) „Mm die Erinnerung an die ſchwere Strafe der Excommunication lebendig zu erhalten, wurden 
bie Vergeben, worauf fie gefeht war, jährlich von neuem befannt gemacht. Kiermus iſt bie Bulle ent- 
ftanden , welche ehemals am Donnerstag in der Gharwoche (In coena Domini) in Rom und in andera 
Bistgämern feierlich verlefen wurde‘ (Walther, Lehrbuch des Kirchenrechts, $. 186). Mach der Gloſſe 
u Clem. I. de judiciis (2, 1) ad v. solemnes wurde fie ehemals dreimal (nicht, wie Lebret, U, 155, und 
nach ihm Sauter im Freimüthigen, I,-204, verftehen, viermal jährlich) verkündet. Sie erhielt von Zeit 
gu Zeit Zufäge; denn mit dem Tode jedes Bapftes erlofch die Kraft feiner Bulle. Der Nachfolger ver: 

ünbete eine eigene. Jene von Pius V., der aus feinem Klofler von ber päpftlichen Macht bie hoͤch⸗ 
fien, von der weltlichen die niebrigften Begriffe mitbrachte, war in biefem Sinne beſonders bedeutend. 
Seiner Bulle ward ſchon damals in Frankreich, den Niederlanden, Spanien, Neapel, beim Kaifer Ru: 
bolf IT., audy in Benebig und fogar in andern italienifchen Staaten, felbft vom Erzbifchof von Hain; 
die Annahme verfagt. Urban VIII. gab ihr 1627 ihre legte Geſtalt, nach welcher unter andern verbannt 
und verflucht werben (Art. 1): alle Lutheraner, Zwinglianer, Balviniften und alle andern Keger und 
bie, welche ihnen Glauben fchenfen, fie begünftigen, verteidigen, oder auch nur ihre ketzeriſchen over re⸗ 
ligiöfen Schriften leſen, beflgen, drucken ober vertheibigen: (Urt. 5) alle, welche in ihren Ländern new, 

teuern oder Abgaben ausfchreiben oder ausfchreiben laffen ober alte erhößen, ausgenommen in Fällen, 
in welchen es ihnen nach dem Corpus juris canonici oder durch befondere bäpfliche Erlaubniß ge 
ſtattet iſt; (Art. 14) alle, welche Beneflcials, Zehnt⸗ ober andere geiftliche ober mit geiftlichen zuſam⸗ 
menhängende Sachen von geiftlichen Gerichten abrufen oder ihren Lauf hindern und ſich Darüber zu Kich⸗ 
tern aufwerfen u. |. w., wären fie auch Bräfldenten won Kanzleien, Rathscollegien, Barlamenten, Kan 
ler, Bicefanzler, Räthe was immer für weltlicher Negenten, auch der Kaifer, Könige, Herzoge und aller 
andern; (Art. 15) alle, welche geiftliche Berfonen, Kapitel, Collegien vor ihr Gericht ziehen oder Geſete 
machen, wodurch bie Freiheit der Kirche aufgehoben oder eingefchränft wird u. ſ. w. Mit Recht nennt 
Lebret diefe Bulle ein Griminalgefeg, gegen die Fürften mehr als gegen Heine Ketzer gerichtet. Bei 
Walter dagegen erfährt man nur, daß Seeräuber, Türfenfreunde und Plünderer ber Geſtrandeten 12 
der Bulle excommunicirt find. Schien es ihm überflüffig, anderer Exrcommunicationen daraus zu et 
wähnen? Glemens XIV. hob die Vorlefung der Bulle auf. Doch erinnert mit Recht Sauter (a. a. O. 
©. 297 I 282 fg.) daran, baß eine in ulteamontaner Richtung gebildete Geiſtlichleit auch ohne et 
neuerte Berfündigung der Bulle ſich am ihre Grundfäpe, and) dort, wo fle nicht angenommen if, ge 
bunden hält und m Beichtftuhle und allenthalben verbreitet. (Pol. Amann, Bon Beftrebungen der 
Hochſchule Freiburg im Kirchenrecht, IL, 34.) 


Bonutheio 863 
Staatöferretär Torregiani im Namen feines Herrn allen, bei weldden man ven Febronius finden 
würde, zehnjährige Galerenſtrafe drohte. 

An jeden deutſchen Erzbiſchof und Bifchof erging am 14. März ein beſonderes Breve, auf: 
fordernd, das Buch den Händen ver Gläubigen zu entreißen. In ben Breved nach Trier, Speier 
und Konſtanz fand au: „Sollte befanmt werben, wer fo verwegen und verberblich fchrieb, fo 
wird 28 Pflicht des Diöceſanbiſchofs fein, fireng zu firafen.” Indeß ſchon der bei der Raifer: 
wahl 1763 anmwefende Nuntius Oddi hatte ven wahren Febronius erkundſchaftet. Aüch der 
franzoͤſiſche Miniſter, Herzog v. Choiſeul, kannte den letztern. Er ſchrieb an einen Geſandten 
ſeines Königs in Deutſchland (in Trier): „Ich erkenne die Maximen und bad Benehmen des 
römischen Hofs in feiner Art, ſich über Hrn v. H. auszubrüden und denſelben zu behandeln. 
Die Beweggründe der Aufregung von Roms Curie machen diejen gelehrten und tugenphaften 
Manne zu viel Ehre, als daß Ich glaubte, fie könnte vie Achtung und das Vertrauen feined Herrn 
zu ihm ſchmaͤlern. bie gute Meinung, welche ich von der Aufklärung dieſes Kurfürften habe, 
laßt mid) vielmehr vermuthen, daß er einen fo verdlenſt- und talentwollen Mann vefto höher 
fchägen werde, der nicht, wie es bei ver untergeoroneten Geiſtlichkeit Deutſchlands nur zu oft 
vorkommt, knechtiſch Rom ergeben iſt.“ 

Wären bie pamaligen deutſchen Biijhöfe Männer wie v. Dalderg und v. Weſſenberg ge: 
wefen, mit Geiſt, Charakter, Semüth und echter Frömmigfeit Hinreichende gelehrie Bildung 
verbindend und daher ihre amtliche Stellung nicht verfennend, fo würde Clemens XII. vergeb: 
lich fie gegen das Intereffe ihres eigenen Amtes zu Hülfe gerufen haben. Au franzdflicdhe, fpa- 
niſche, pertugieſiſche, venettanifche Biſchoͤfe wendete er fich wicht, obgleich weltkundig Febronius 
in den Staaten derſelben hit nicht geringerer Aufmerkſamkeit als in Deutſchland geleſen wurde. 
Die drei geiſtlichen Kurfürſten, auch der von Trier, die Bifchdfe son Würzburg, Bamberg, 
Konſtanz, Augsburg und ber Biſchof von Breifingen und Megenöburg verboten ſäumtlich 
Das Bud. 

Eine ganze Reihe Gegner verfuchten ed zu widerlegen: 1764 der Franriscaner Sappel 
von Augsburg aus, der Jeſuit Kleiner, Brofeflor der Theologie zu Heidelberg; 1765 ein But: 
achten der Univerfität Köln, der Abt Trautwein in Ilm, der Minorit Gorfi in Florenz; 1766 
der Jeſuit Ze, Profeſſor des Kirchenrechts zu Ingolſtadt, der Minorit Sangallo zu Venedig, - 
der gelehrte Prieſter Peter Ballerini zu Berona ; 1767 abermald Sappel, der Chorherr Kauf: 
mand, Dekan der theologifcgen Zacultät zu Köln, der Advocat Gonftantini zu Berrara, der 
Jeſuit Zaccaria, Bibliorhefar des Herzogs von Modena; 1768 der Rapuziner : Provinzial 
Viator da Coccaglia von Brixen und nochmals B. Ballerini; 1769 ein lingenannter, der ji 
einen PBroteflanten nennt, aber dem Kebronind als Jeſuit bekannt war; 1771 der Jefuit Anton 
Schmid, Profeſſor des Kirchenrechts zu Heidelberg , zum dritten mal Sappel und derſelbe Zac: 
saria in einem Werke von vier Bänden; 1772 der Servit Traverfart zu Faenza, der jogar eine 
antifebronifhe Akademie ſtiftete; 1773 der Jeſuit Carrichius, Profeſſor ver Theologie an ver 
Univerfität Köln; 1774 zum vierten mal Sappel; ver Abt Mignarelli zu Bologna; 1775 
Sonnleithner zu Wien; 1776 der Dominicaner Mamadi in Ceſena. Auch der befannte 
Dr. Kari Friedr. Bahrot ſchrieb gegen Febronius, um zu zeigen, daß, ungeachtet der veinern 
Brundfäge des letztern, doch noch an Vereinigung mit den Proteftanten nicht zu benfen fei, da 
diefe auch nicht der ganzen Kirche oder ben Concilien das Recht zugeſtehen, über Glaubensſachen 
zu entſcheiden. Übrigens hatte man demnach nur in Deutſchland und Italien für ven Papſt ge: 
firitten, bein Frangoſe, fein Spanier, fein Bortugiefe. Kür bie gelehrteſten Gegner gelten Balle⸗ 
rini, Zaccaria, Viator da Coccaglia und Mamachi. 

H. blieb kelnem dieſer Gegner, ein paar zu unbedeutende ausgenommen, die Antwort ſchul⸗ 
dig. Durch dieſe Repliken, unter erdichteten Namen, wie Bertonus, Johannes a Caloreu. ſ. w. 
wuchs ſein urſprünglich aus einem Bande beſtehendes Werk zu vier ſehr beträchtlichen Bänden 
an, in denen durch neue Unterſuchungen fein Syſtem befeſtigt iſt Noch 1777 gab der thätige 
Greis einen Anzug 9), In dem er von feinen Grundſäatzen nicht abwich, fie vielmehr mit neuen 
Stügen verfah. Dennoch widerrief er ſchon im nächftfolgenden Jahre den ganzen Febronius. 

Pius VI. nämlich hatte gleich im erfien Jahre feiner Regierung (1775) wieder zu den Waf- 
fen gerufen, die unter feinem Eugen Borgänger Clemens XIV. ruhten. In ver öffentlihen Ans 
vebe, bei der Weihe des nah Koͤln beſtimmten Nuntius Bellifoni zum Biſchof, fagte er: „Wir 
können nur tief beffagen, daß in jenen Gegenden jene vielen Vuͤcher entſtanden find, in melden 


8) J. Febronius abbreviatus et emendatus etc. (Köln und Frankfurt a. M. 1777). 
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einige, die ſich doch Katholiken zu fein rähmen und ſogar in hohem Kirchenamte ſtehen, vie 
ganze Hierarchie ver Kirche untergraben,, wo nun dieſes Verderben dem Tode (H. war @reis), 
aber nicht der Belehrung fi naht.” Sollite diefer Nuntius ohne Verhaltungsbefehle deshalb 
abgereift fein? Gewiß ift, daß in den faſt achtzigjährigen Greis nun lange durch feinen Kur⸗ 
fürften, Clemens Wenceslauß, der am 10. Febr. 1768 zur Regierung kam, unabläffig auf 
Wiverruf gedrungen wurde. Bid dahin hatte Ihn „mächtiger Schup’’ gehalten, wol die Kaiſe⸗ 
rin und Frankreich. Der damalige Kurfürft, ein Prinz von Sachſen, war durch den Erjefuiten 
Beil und mächtige Iefuitenfreunde, darunter Migazzi und der Kurfürft von ber Pfalz, geleitet! 
Auch foll es ihm nicht an perſoͤnlichem Intereffe gefehlt Haben, va er wünfchte, zu feinen beiden 
Bisthümern Trier und Augsburg ein drittes und viertes und dazu päpfllihe Dispenfe zu er: 
fangen, daher fhon bei Wahlen in Lüttich, Regensburg und andern als Candidat aufgetreten 
war.) Auch von der Ausficht auf einen Sarbinalshut war wie Rede. 10) Zwei Gründe follen 
entſchieden baden. Ungern hätte H. feine hohen Würden und einträglihen Pfründen ver: 
Ioren, und doch war ihm fhon 1779 ein Coadjutor in der Perfon des duch Bed berufenen Bi: 
ſchofs von Ascalon, Johann Maria v. Herbain, an die Seite geftellt. Noch empfindlicher foll 
ihm die Erklärung geweſen fein, daß bei längerm Zögern feine zahlreichen in kurfürſtlichen 
Dienften ſtehenden Berwandten entlaflen werden müßten. 

Wie wenig aus eigenem Antriebe der Widerruf erfolgte und manche andere bepeutende Um⸗ 
fände zeigen die no kaum benugten Briefe des Kurfürften an 5.11) Noch am 9. Ayril 
1778 muß vieſer abgelehnt Haben, denn der Kurfürft ſchreibt am 21.: „Wollte Bott, daß 
Herr Weihbiſchof mir die nänıliche Biegſamkeit in Betreff feines berufenen Febronins hoffen 
ließe. Der Herr Weihbiſchof fagen mir war in Ihrem Schreiben vom 9. April, daß Sie nur 
wider die auferorbentlihen Korberungen des römifchen Hofs loßgezogen. Allein foll man 
mit einem Baterfo umgehen, ſei es auch, daß er mit den größten Mängeln behaftet wäre‘ u. |.m.? 
„Ihre Anmerkung über ven Verſuch, fo der päpſtliche Nuntius neulich gemacht hat, und melden 
Sie als einen neuen Beweis anführen, daß der unmäßige Herrſchungsgeiſt bei dem römifchen 
Hofe noch immer der nämliche fet, biefe Anmerkung, fage ich, iſt mir vielmehreineneue Probe, 

daß Sie demſelben nichts zu überfehen wiſſen“ u. ſ. w. „Der Herr Weihbifchof erjehen, wie 
ſehnlich mein Verlangen fein müffe, eine Argerniß, vie in meinem Erzſtift entflanden und die ſich 
noch von da faft in Die ganze Kirche verbreitet hat, gehoben und gebeflert zu ſehen. Freilich if 
Öffentlihe Widerrufung und Verdammung eines Buchs ein Schritt, zu dem fi unfere 
Eigenliebe nicht leichterdings beveben läßt. Ich bitte übrigens den Heren Weihbiſchof verfihert 
zu fein, daß ich Ihnen nicht auf einiges Menfchen Zureven, fondern aus eigener Überzeugung 
dieſe Sprache führe. 12) Wenn Ihnen wirklich das Wohl der Kirche am Herzen liegt, fo maden 
Sie, daß ich Ihnen mein ganzes Bertrauen wiederum ſchenken könne.“ Am 8. Mai: „Über 
alle meine Erwartung haben ver Here Weihbifchof mich getröftet. Denn eine fo ſchnelle Folge: 
leiſtung und eine fo unumfchräntte Unterwäürfigkeit hatte ich mir nicht verfprechen Eönnen. Den 


·— — 


9) Nouvelles ecolesiastiques pour l'année 1779 du 1 Juin, ©. SI-88. Le prince Clömens, 
qui est 6lecteur de Treves, a l’Exjesuite Beck pour mentor. On n’ignore pas, combien de 
cr6dit les Jesuites eurent toujours à la cour de Saxe. On sait que les Jösultes avaient le plus 
grand credit & la cour de Manheim, qu'ils ötaient les maltres absolus de l’enseignement 
public dans tout le Palatinat, qu'aussi l’ignorance y est si généralement ré pandue, qu’apres 
V’extinction, de la sociöt6 on n'a pu trouver dans je pays des sujets propres à remplacer les 
Jesuites dans les collöges. Les pringps ‘et les grands seigneurs de l’empire, qui embrassent 
l’6tat ecclesiastique, s’embarassent peu ordinairement des questions doctrinales, et n’envi- _ 
sagent que les revenus et les pr&rogatives attaches aux benefices. Parviennent-ils à queique 
évèchèé, ils en abandonnent totalement le spirituel à un 6v&que, qu’on appelle suffragant, e! 
ne se röservent que la jouissance du temporel. On ne sera pas surpris, qu’un prince de la 
maison de Saxe suive à cet &gard les präjuges recus. 11 joint à Velectorst de Tröves !’&vöche 
d’Augsbourg; et quoique dans sa lettre au Pape il paraisse gémir sous les poids de ces deux 
dioceses, à peine vacque-t-il dans l’empire un Evöch6 &lectif, qu’il se met sur les rangs pour 
y pretendre; il en a dejä manque plusieurs (Liege, Ratisbonne etc.). Or la cour de Rome est 
en possession de donner des brefs d’eligibilit6 et de compatibilit6 pour ces grands ben6fioes, 
et des-lors on sent que les Occasions de se rendre cetie cour favorable ne peuvent tre in- 
differentes. ' 

10) Schlözer’8 Briefwechjel, VII, 281. \ 

11) Briefwechfel zwifchen dem Kurfürften von Trier Clemens Wenceslaus und Nik. v. H. u. ſ. w. 
(Sranffurt a. M. 1818). - 

12) Der Erjefuit Bed fol aber Die Feber des Kurfürflen geführt haben. 
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mir gemachten Vorſchlag, an Se. päpftlihde Hoheit ein. Abbittungs: und Widerrufungsfchrei- 
ben zu verfertigen, genehmige ih auf alle Wege. Ich wünfcde nur, ber Herr Weihbiſchof möge 

ſich alfobald an diefe Arbeit maden. Se ehender felbe wird koͤnnen zu Ende gebracht werben, 
deſto Sieber wird es mir fein. Uberflüffig würde es fein, den Kern Weihbiſchof weiters zu 
bitten, ſich nicht zu fchonen, da es um bie Ehre Bottes zu thun ik. Ohne Ihnen weitere Maß⸗ 
regeln vorzufchreiben, glaube ich, e8 werde Ihnen gegenwärtige Beilage nicht undienlich zu Ihrer 
Arbeit fein. Es ift ein Verzeichniß einiger Säte, das ein franzoͤſiſcher Geiſtlicher 18), dem feine 
gelehrten Schriften einen Play unter denen fürnehmften Beſchützern der Religion verſichern, 
aus befagtem Werke gezogen und mir ald äußerft anftößig und mit unterſchiedlichen Qualiſtca⸗ 
tionen verdammungswürdig venuneitret hat. Ich werde dem Herrn Weihbiſchof ſonderlich ver: 
bunden fein, wenn Sie mir von dem Fortgange der ohnverzüglich vorzunehmenden Arbeit, als 
die mir äußerſt angelegen ift, Öftere Berichte gäben. Den 21. Mat werbe ih Ihren zukünftigen 
Herrn Gollegen ?%) in ver Lieben Frauenkirche allhier confecriren, ſodann noch einige Moden 
bei mir behalten, um ihn eiwas genauer Eennen zu lernen, auch etwas umfländlicher in meinen 
Aofichten zu unterrichten. Eine der erften Weihungen, die th ihm theils fhon gegeben habe, 
theils annoch geben werbe, beftehet in dem, daß er ben Herrn Weihbiſchof als feinem Bater ehren, 
ohne Ihren Rath nichts thun fol u. ſ. w.“ Am 29. Mat: „Ich zuveifle gar nicht, daß der gött- 
liche Geiſt Ste vergeftalten in Ihrem heiligen Vorhaben erleuchten und ſtärken wird, daß felbes 
in kurzem zu Stande gebradt fein wird. Die. Buͤchercenſurcommiſſion zu Wien kann nicht 
als em locus theologicus angejehen werben, woraus man die Richtigfeit einer auf pie Religion 
fich beziehenden Lehre entnehmen koͤnne.“ Am 22. Juni: „Mit ausnehmendem Vergnügen 
Habe ih Ihr werthes Schreiben vom 14. erhalten, nebſt beigebogenem Vorſchlag des unter und 
verabrebeten Schreibend an Se. päpftliche Helligkeit. Laſſen Ste mir die Zeit, mich etwas zu 
echolen und hernach Ihre Schrift etwas reifer und bedachtſamer zu überlefen, damit ich ſodann 
mit meiner genöhnlichen Aufrichtigkeit und einem solltommenen Vertrauen, welches Ihr über: 
aus hriftliches Betragen verdient, meine Meinung darüber äußern möge. Es würde mir und 
Ihnen überaus unangenehm fein, aus uͤbereilung in einer fo wichtigen Sache etwas uͤbergan⸗ 
gen zu haben, wodurch Ihr Vorhaben einigermaßen vereitelt werden möchte. Am 16. Jult: 
„Es ift meine Schuld nicht, wenn der an mich unter dem 14. Juni überſchickte Auffag etwas 
fpäter zurücdfommt. Um behutfamer zu Werke zu gehen, überſchickte ich felbigen fammt meinen 
„ Anmerkungen um fo viel lieber an einen franzoͤſiſchen Theologen mit Erfuchen, feine Meinung 
darüber zu eröffnen. 1%) Aus beigebogenen Kopien und ad marginem 10) werben ber Herr 
Weihbiſchof erfehen, in was felbe beſtehe. Ich bitte nun den Heren Weihbiſchof, alles ohne 
Borurtbeil mit Gott und feinem Gewiſſen zu überlegen,. dann Ihren Auffag in das Keine zu 
feßen und mir je ehender je lieber zur weitern Befoͤrderung zu übermachen. Wad den Brief bes 
Herrn Weihbiſchofs vom 25. Juni fammt Anlagen betrifft, Tann ich ohnmöglich bergen, daß 
ſelbiger mich in die größte Berlegenheit und Verwirrung gefeht; inbeflen ih mid feithero 
(kaum 7) von den mich wahrhaft folternven Gedanken zu wahren weiß, daß nämlich Ihre Be⸗ 
kehrung nicht recht ernfthaft fein inne, indem Sie ohnerachtet ver bemeglichfien Ausdrücke, deren 
Ste fi In Ihrem Schreiben an Ihre päpftliche Heiligkeit bedienen, annoch lieber Ihre Schrift 
vertheidigen als verwerfen. Nehmen Sie, ich beſchwoͤre Sie, diefen Dorn aus meinem beäng: 
fligten Hergen. liber den Uingrund Ihrer Beanttvortumg bes franzöfiihen Promemoria will 
ich mich Hier wicht einlaflen; man muß bis zum Erflaunen mit Vorurtheilen eingenommen fein, 
um felben fich bergen zu Eönnen. Was die (beigefügte wiener) Abhandlung betrifft, ift fie frei⸗ 
lich nad) Ihren Grundfägen abgefaßt; was beweift aber dieſes anders als eine Wahrheit, die 
Sie zeitlebens mit blutigen Thränen beweinen follten, nämli, daß Sie zu Ihrem größten 
Unglüd leider ſchon folhe Profelgten haben? Unmuth übernimmt mid faft, wenn ich an ben 
Brief des Benedictiners gedenke. Die Ruhe, In der er ſich befinbet, ohnerachtet er ein Febronia⸗ 
ner ift, fol eine Brobe fein, daß Ihr Syſtem nicht lauter üble, fondern auch wol gute Folgen 
erwirkt habe. Iſt denn fein Lutheraner, kein Galvinift, Fein Türk und Heid ruhig im Leben und 
ruhig im Tode geweſen?“ u.f.w. Am 17. Sept.: „Es werben ver Herr Weihbiſchof aus 


15) Zigt der Exjeſnit Beck? 
Den ſchon erwähnten Herbain aus Strasburg. Man muß dieſe Gabinetsfchreiben alle ins 
Deutfägefpranhen überfegen, um ihre ganze Bedeutung zu ermeflen. 
15) ©. die vorige Note. 
16) „Siehe Beilage Nr. 1.” So ſagt der citirte Briefwechfel; aber leider fehlt dieſe Beilage. 
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beigebogener Abſchrift des von Ihro paͤpſtlichen Heiligkeit an mich erlaffenen Schreibens (vom 
22. Aug.) vernehmen, wie väterlich Höchſtdieſelbe gegen Ste gefinnet find, auch daß Hochſtdie⸗ 
jelßen des Vorhabens find, von Ihnen noch einige Grläuterungen zu begeben, ohne welche Ihr 
Glaubensbekenntniß noch in etwas mangelhaft oder zweideutig fein dürfte. Den vergnügteſten 
Augenblick meined Lebens habe ich Ihnen zu verdanken, auch wird biefer immer feifch in meinem 
Andenken fein und mid immer dahin bewegen, Ihnen je mehr und mehr Beweis zu geben jenn 
vollfommenen Hochſchätzung und ganz beſonderer Zuneigung, mit welcher ich verharre“ u. ſ. w. 

Aus dem papſtlichen Breve heben wir folgende Stellen aus: ‚Wir bemerkten im jener 
Schrift einiges, was, obgleih an ſich nicht gerade fo wichtig, doch ven Gegnern nicht alle 
Möglichfeit der Widerlegung zu benehmen fheint. Wir werben alles, forgfältig zufammenge: 
ſtellt, ſchlennigſt Dir überſenden, damit Du bein Berfafler der Schrift dahin wirken kannſt, daß 
er felbft alles verbeflere (corrigat, reformet atque emendet), damit in biefem Widerruf 
nichto fehlt, wa durchaus gefordert werden muß (quod absolutissime requirendum sit)u.f.w. 
Dann kannſt Du ihm, von Mir aus, alles aufs reichlichſte (omnia effusissime) verfpreden. 
Wir werden ihn mit zu Unfern Brüdern und Mitbiſchöͤfen zählen.” (Jetzt und bis dahin wird 
er alfo nicht mitgezählt.) „Doch innen Wir ihm dieſes alles nicht, wie Wir es wünfchten, ge: 
währen, wenn er nicht einige Verbeflerungen, die Wir nächſtens an Dich abfenden werben, fei- 
nem Widerruf einverleibt und hinzufügt.“ " 

Am 4. Oct.: „Wichtigen Urſachen zufolge bleibe ich alfo immer der Meinung, eine foͤrmliche 
MWiderrufung wide ver guten Sache vortheilhafter, mithin für Sie rubmlicher, über alles aber 
bem großen Gott glorreicher fein als die mir vorgeſchlagene Widerlegung. Allein diefem ohn⸗ 
geachtet, lieber Herr Weihbiſchof, will ih die ganze Sache von Herzen gern der Entfcheidung und 
Verfügung Sr. päpftlichen Heiligkeit überlaffen.” Am 17. Det.: „Hier haben Sie in origi- 
nali jene Erläuterungen und Zufäge, wovon das Ihnen nenerlich mitgetheilte gnädigſte Schrei⸗ 
ben Str. päpfllihen Heiligkeit meldete, und zugleidh in copia fein zweites Breve (vom 
12. Sept.), worinnen fi einige andere Sie betreffende Welfungen befinden. Ich erwarte mit 
Ungeduld Ihre endliche Entſchließung u. f. w. Überlegen Sie alles reiflich mit Bott u. ſ. w. 
Aus Ihrem legten Schreiben kann Ich leicht abnehmen, was Ihnen am mehreften Mühe machen 
wirb; allein, ich kann mir einmal nicht beigehen laſſen, daß das aufrichtigſte Geſtändniß, 
welches Se. päpftliche Heiligkeit von Ihnen verlangen, Argerniß, mel aber viele Erbauung 
verurfaßgen wird.” Aus dem Breve heben twir aus: „Nun bleist nur übrig, daß Dein Suffra⸗ 
gan alle dieſe Verbeſſerungen fo in feine Zufärift aufnehme und einfchalte, daß der ganze In: 
Halt viefer letztern, wie es ſich gebührt, aus feiner innerflen Überzeugung und feinem eigenen 
Urtheile, nit aus Ermahnungen eines andern hervorgegangen erfheine, und daß er die Zu: 
ſchrift, ald von Ihm zum erflen male und aus eigenem Antriebe ausgearbeitet 47), un wieder 
einfende.” — ‚Wenn der Weihbiſchof dennoch in der von uns vorgeſchriebenen Weiſe Unſer 
Berbefferungen in feinen Widerruf aufzunehmen verweigert, was können Wir dann anberd 
glauben, als daß er Uns alle Möglichkeit Unferer Berzeibung und Unferer Gnade genommen 
babe? 19) Am 15. Nov.:-,‚&8 ift überflüfiig, den Herrn Weihbiſchofe zu beſchreiben, wad 
Troſt und Vergnügen mir Ihr. Schreiben vom 1. diefed fanımt anliegendem und an Se. päpft 
liche Seiligfeit zu übermadendem Submiſſionsact 19) verurfacht habe. Der Herr Weihbifchof 
koͤnnen es theils aus dem Gifer, mit welchen ich das (Bott fei Dank!) nun vollbradhte Werk be: 
trieben, theild aus der bier beiliegenden Abschrift meines Schreibens an Se. päpflliche Heilig: 
feit abnefmen. Wieweit ich aber entfernt ſei 20) die Auslaffung derer wenigen Worte, worüber 
Sie fid) in Ihrem Briefe verantworten, zu miöbilligen, dieſes werben Sie erfehen aus dem, tun? 
ich Hiervon dem Runtius fchreibe. Ich Habe, wie ver Herr Weihbifchof fehen, auf mich genom: 
men, zu verſichern, daß Sie fein Bedenken würden getragen haben, fig mit allen franzöfiigen 
Theologen für die temperirte Monarchie zu erflären, worin ich glaube nit ohne Grund gehan⸗ 
delt zu haben.” In vem Schreiben an den Nuntius find folgende Stellen bemerkenswerth: 


— — — 


17) „Ut, quaecunque in ea perscripta erunt, omnia, ut debent, ex intimo suo sensu suo- 
que judicio, non ex alterius monitis emanasse appareant, ipsamque epistolam tanquam pri- 
mum a se suaque sponte elucubratam iterum ad nos transmittat.“ &. Note 1. 

18) „Quid tunc aliud existimare poterimus, nisi locum omnem nostrae veniae nostraeque 
in eum pontificiae gratiar ab illo nobis esse praeclusum ?“ 

19) Bom 1. Nov. Abgedrudt in Walch's Neueſter Religionsgefcyichte, VIL, 210 fg. 

20) Bom 15. Nov. —* VII, 2086 fg. " 
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„je vous aurais fait faire egalement une oopie de l'acte de soumission susdit, s’il n’&tait 
absolument le m&me, que le premier avec les corrections et les additions que sa saintet# 
m’a communique et que Mr. Hontheim a toutes adopt6 a l’exception de celle-ei:-# 
proinde merito monarchicum ecclesiae regimen a cathulieis doctnribus appelletur. Je mai pas 
voulu insister sur ceite addition, et pour ne point göner sa conscience qui eät, dit-il, 
souffert de l'aveu d’une opinion theologique, dont il ne saurait se persuader, et parce- 
que cette addition, prise dans le sens auquel l’öglise nous oblige d'y sousorire, selrouve 
deja en termes &quivalents dans sa lettire, comme lorsqu’il reconnait dans le saint siége 
une jarisdiction universelle etsupr&me sur toutes les Eglises, et parceque je crois, qu' au- 
cun theologien frangais et trdös-peu parmi les allemands voudraient admetire cette propo- 
sition telle, quelle est Enonode. Car encore que tout catholique doive reconnaltre, que 
le gouvernement de l’Eglise est monarchique en un certain sens, plusieurs cependant 
n’admetient point, que l’eglise soit une monarchie pure, comme la proposition parait le 
ignifler, mais une monarchie temperee d’aristocratie. Il n’edt sans doute pas 6l& diffcile 
de persuader Mr. de Hontkeim, de se declarer pour ce dernier sentiment, quiest certai- 
nement tres-orthodoxe. — Comme sa saintete a ewigede Mr. de Hontheim, que dans son acte 
corrige iLne fil point mention du precddent, j'ai cru aussi ne devoir faire aucune. mention dans 
ma lettre ni de celle que je me suis deja donnd Fhonneur de lui derire, ni des deux brefs pa- 
ternels, quelle m'a fait la gräce de m’adresser depuis.”21) Am 11. Ian. 1779.: „Es 
würde ohne Zweifel üßerflüffig feirt, Ste zu ermahnen, wie das Werk, wozu Sie ſich anerboten 
und welches Ihro päpftlihe Heiligfeit von Ihnen verlangen, unverzüglih die Hand anzu⸗ 
legen n.f.w. Wenn es mir nit aus dem Schreiben Sr. päpftlichen Heiligkeit vorkäme, als 
wären Hoͤchſtſelbe gefinnet, felbft Ihre Wiberrufung bekannt zu machen, fo würne ich Ihnen an: 
rathen, e8 jelbft zu hun; wenigſtens fcheint es mir, Sie follten bei allen Gelegenheiten fuchen, 
Ihre neuesen Sefinnungen an ven Tag zu legen.” Am 15. Ian.: „Die Freude, weldhe Ihnen 
das vor wenigen Tagen an Sie überſchickte päpftlicde Breve verurfachet Haben muß, wird ohne 
Zweifel beigebogenes Imprefſum 8%) noch vermehren, indem e8 Ihnen wird zu erfennen geben, 
mit was Troft und Frohlocken das väterlihe Herz Sr. päpftliden Helligkeit durch Ihre Wider⸗ 
rufung angefüllet worben ſei u. |. m. Deines Erachtens könnte gedachtes Imprefſum Ihnen die 
ſicherſte Gelegenheit geben, Ihre abgeänderten Befinnungen dem Publifum auf eine fo leichte 
als auferbauliche Weife befannt zu machen, wenn Sie nämlih ebengedachtes Impreſſum auf 
meine Unkoften neu auflegen ließen und halbens einen Kleinen Hirtenbrief, oder wie man fonften 
den Auffag nennen wollte, vorfegten, worinnen Ste fürzli 1) die Motiva beriäteten, welche 
Sie zur Widerrufung bewogen, 2) Ihren Fehltritt aufs nene bereueten,, 8) eine förmliche 
Widerlegung Ihrer gefährligen Schrift vermittelt göttlihem Beiftande dem Publikum ver: 
ſprächen und 4) endlich in meinem Namen eben diefe Schriften unter einer ſchweren Sünde yer: 
böten allen denenjenigen, die fonft verbotene Blicher zu Tefen feine Erlaubniß haben, weil da⸗ 
durch ein fonft allerdings nothiwendiged mandatum archiepiscopale contra libros Febronia- 
nos auf die erfprießlichfte Weile orſpart werben Eönnte.” Am 21. Jan.: „Ihre päpftliche 
Heiligkeit geben mir ven Auftrag, Ihnen das jüngft an mic überſchickte Breve zu communis 
eiren, vote auch in Hochſtdero Namen ein Exemplar derer Acten des letztern Gonfiftorit einzu: 
bändigen, welchen legtern Befehle ich aber ſchon (nämlih am 15. San.) vorgekommen Hin. 
Vermuthlich wird diefe neue Gnade ein Dankfagungsfchreiben in Ihren Augen unentbehrlich 
maden.‘ Am 24. Jan: „Unangenehm ift mir, zu erfehen, daß Sie mit der Weiſe, womit 
Se. päpftiiche Heiligkeit Ihren Widerruf befannt gemacht haben, einigermaßen unzufrieden 
find u. ſ. w. Es freut mid) recht, daß der Gedanke eines von Ihnen zu verfaflenden und benen 
actis consistorialibus vorzudruckenden Hirtenbriefs Ihren Beifall erhalten habe; ich erwarte 
diefen Auffag mit Begierde. Die Worte « unter einer ſchweren Sünde» mögen ausbleiben, wenn 
Sie es fo für gut finden. Jedoch halte ich 8 für unumgänglich nothwendig, die Febronianiſchen 
Bücher niht nur zu misrathen, fondern felbige auch aus erzbifchöflicher Macht und in virtute 


21) Die oben zu ben Briefen vom 17. Sept. unb 17. Oct. ausgezogenen Breves und bas Schreiben 
des Rurfürften, durch welches fie veranlaßt waren. Übrigens f. Note 17. 

22) Acta in consistorio secreto 25. Dec. 1778. alch, VI, 202—240. Es iſt pie Allocution 
mit den beiben in den Noten 19 und 21 erwähnten Breves, dann ein Belobungsbrese an den Kurfür- 
Ken und ein ähnliches an H., beide vom 19. Dec. Daß die erwähnten Äcta dem Publikum befanst wür⸗ 
den, jcheint ber Papft auch jetzt noch für überflüffig gehalten zu haben. 
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obedientiae auf das ausbrüdligfte zu verbieten. Das Placetum muß hernach zu Luxemburg 
nachgeſucht werden, wenn es auch fogar in pure doctrirtalibus fo gebräuchlich iſt. Wird es ab⸗ 
geſchlagen, fo hat die Sache ebenfo viel nicht zu. beveuten. Es wird das Berbot ohnehin in dem 
Luxemburgiſchen befannt werden, und wer im Stande ifl, bie Febronianiſchen Bücher zu Iefen, 
und dem noch einige Unterwärfigfeit gegen bie päpſtliche und bifchäfliche Autorität beiwohnet, 
weiß in viefem Ball ſchon, an was er ſich zu halten Hat.”2°) Am 1. Febr.: „Der Auffag des zu 
erlaffenden Paſtoralſchreibens 2%) ift mir richtig zugelommen. Auch habe Ich varinnen, wie Sie 
aus denen Admarginatis?5) erfehen werden, mehreres gefunden, welches meines Erachtens noth⸗ 
wenbigermeife abgeändert werden muß‘ u. f.w. Am 25. ebr.: „Bon Wien wurde ih berich⸗ 
tet, daß jene, fo mit des Herrn Weihbiſchofs Widerrufung nicht zufrieden ſind, vorgeben, et 
fei diefe Ihnen abgezwungen worden, und Sie hätten aus zeitlichen Abſichten die Ihnen bekannte 
Wahrheit verleugnet und abgefhmoren. Dan will Briefe von Ihnen geliehen Haben, worin 
erfleres förmlich enthalten und woraus ſich das zweite mithin Klar folgern läßt. Es konnte dieſer 
Ruf in etwas wahrſcheinlich werden, wenn der Herr Weihbiſchof gegen Ihre Freunde auch nur 
fo fich äußerten, wie felbiger fidh gegen mich In Ihrem letztern Schreiben herausgelaſſen haben.“ 
Alles fpricht dafür, daß H., trop des Widerrufs, feine Anfichten eigentlich nit geändert 
hatte. Auch jchrieb er an einen Freund: „Ich habe einigermaßen meine Schrift, den Juſtinus 
Febronius, widerrufen, fowie ſie ein weit gelehrterer Prälat wiverrief, um Zänkereien und 
Widerwärtigkeiten zu entgehen. Aber mein Widerruf ift der Welt und der riftlichen Religion 
nicht ſchädlich und dem römifchen Hofe nicht nüglich und wird's auch niemals fein. Die Säge 
meiner Schrift Hat die Welt gelejen, geprüft und angenommen. Mein Widerruf wird beufende 
Köpfe fo wenig bewegen, dieſe Sätze zu verleugnen oder zu verwerfen, als jo manche Widerle⸗ 
gung, welche dagegen Theologafter, Moͤnche und Schmeichler des Papftes gefchrieben haben.’ ?°) 
Aber der Bapft feierte einen großen Sieg. Dad Ereigniß ſchien in Ron fo außerordentlich, 

daß er fogar, was nur In ven feltenften Faͤllen üblich, die er entſchuldigend anführt, am erften 
Tage des Welhnachtöfeftes Eonfiftorium hielt, um den Cardinälen Bericht zu. erflatten. Auf 
Koften der apoftolifihen Kammer wurden die Verhandlungen dieſes Conſiſtoriums geprudt?”) 
und an bie Klöfter und andere Anhänger verfendet. Der Erfolg entſprach nicht der. Ermartung. 
Die Öfterreichtfche Regierung verbot Die Einführung und den Nachdruck viefer Verhandlungen, 
weil, wie die Kaiferin In ver Verordnung fagt, „ſie von mehr ald einem Orte her in Erfahrung 
gebracht, durch mad für unerlaubte Ränfe dem Hrn. v. H. ein vorgeblich freiwilliger Wiber: 
ruf der Febronianiſchen Bücher abgendthigt worden”. Als ver Auditor des Nuntius zu Wien, 
‚Graf Caleppi, den Staatöfanzler Fürſten Kaunitz fragte, ob Se. fürftlihe Gnaden ſchon 
wüßten, daß H. feinen Febronius widerrufen habe, war bie Antwort: „Hat er ihn denn auf 
widerlegt?" Auch Spatiien und Venedig verboten dieſe Verhandlungen, fogar der Kurfürk von 
Mainz erlaubte nicht, fie durch Nachdrücke zu verbreiten. Die „Gazetta univorsale‘' zu Floren; 
gab in dem Bedrohungsbreve vom 12. Sept. jene Stelle, welche mit ewiger Ungnade droht. *°) 
Daneben las man folgende .Schlußftelle ver triumphirenden Allocution: „Aus dieſem allem 
fann Euch vorzüglich dieſes Klar fein, wie rein, aufrichtig.und offenbar Kebronius. bekennt, in 
feinen eigenen Bufen gegriffen zu haben, und, was am meiften zu beachten ift, nicht Durch irgend⸗ 
einen zeitlichen Vortheil gereizt, nicht durch Abnahme der Kräfte geſchwächt, bei unverminderter 
Beiftesftärke, ohne durch laͤſtiges Zureden verleitet zu fein, fondern einzig durch Erkenntniß ver 
Wahrheit bewogen, einzig durch höhere Gnade erleuchtet, nur von dem Wunſche des ewigen 
Heils befeelt, mit ausgezeichneter Anfttengung feine Irrthümer verwirft, mit hoͤchſtem Eifer ſie 
abſchwoͤrt.“ 20) Der Journaliſt ſcheint die Drohung ewiger Ungnade für läfliges Zureben 


28) Diefe Maxime haben fich die heutigen batrifchen Mönche und ihre Freunde auch gemerkt. 

- 24u.25) Der Entwurf des PBaftoralichreibens und die Admarginata, beide merkwürdig genug, |. Im 
citirten Briefwechfel, S. 62 —72. Bon den legtern hier Folgendes: „Daß unterjchiedliche Abänderun- 
gen und Zufäße dem Herrn Weihbifchof von Rom zugeſchickt worden find, thut zwar in der Hauptſache 
nichts, doch werben Sie ſich erinnern, baß in dem zweiten Breve Sr. päpftlichen Heiligfeit an mid 
Höchfipiefelbe den Wunfch äußern, daß feine Meldung davon gefchehen möge. Auch, würde der Hert 
Weihbiſchof feine dadurch mittels diefer Widerrufung erwörbene Ehre um ein Merflihes vermindern." 
Mal. Nöte 22. 26) Fauflin, ober das philofophifche Jahrhundert, S. 164. 

27) Die in Note 22 citirten Acta. 28) Bol. Note 17. " \ 

29) „Ex quibus omnibus praecipue constare Vobis potuit, gquam candido, sincero alque 
ingenuo animo in cor suum rediisse fateatur Febronius; et quod animadverli maxime debet, 
non temporali ullo commodo illectus, non virium infirmitate fractus, non iagenio debilitatus, 
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gehalten zu haben. Wie, wenn er alle vie Briefe des Kurfürften, aus denen mir Proben mittheil: 
ten, gekannt hätte? Der päpſtliche Nuntius zu Florenz erhielt Befehl, auf Genugthuung zu drin- 
gen. Dog der Großherzog ließ, ald um Audienz gebeten war, ‚bebeuten, daß ihm der Veſuch in 
jedem andern Kalle, nur in dem einzigen nicht angenehm fein würbe, wenn etwas über die flo- 
renzer Zeitung anzubringen wäre. H. war einmal aus Schwachheit belegt. Man erlaubte ſich 
jegt gegen ihn einen jehr hohen Gebieterton. Er mußte die Erklärung geben, daß er „ganz 
freiwillig‘ widerrufen babe, welde am 7. April 1780 in die „Kublenzer Zeitung“ eingerückt 
wurde. Ein oͤffentliches Blatt fagte varüber geradezu: „Die Berfonen, melde ven Kurfürften 
. belagerten, hätten ihn Schlag auf Schlag (anı 30. und 31. März) an H. fehreiben und anf die 
unbedingtefte Weife befehlen laflen, eine Erklärung zu ſchicken, die in ein Öffentliches Blatt ein: 
gerückt werben Eönnte, nachdem der Kurfürfi darin eorrigirt hätte, was er für nöthig hielt.“ 
Aud in diefer Erklärung bemerfte man noch einigen Doppelfinn. Man deutete fie auch fo: - 
9. Were ganz freien Willen gehabt, zwiſchen vem Widerrufe und der gedrohten Ungnade 
zu wählen. Ä . 

Wir unfererfeitö geben nur Thatfachen und überlaffen dem Lejer, zu urtheilen, nachſichtig 
über den verdienſtvollen Greis, der Die Stärke nicht befaß, wie der zweiunbachtzigjährige van, 
Eipen ind Elend zu wandern und darin zu flerben, Verleugnung der Wahrheit beharrlich ab: 
lehnend; aber fireng gegen jene, welche dieſe fordern, mit phyfifchem over moraliſchem Zange, 
und im Geiſte des Gern und Meifterd zu handeln wähnen. . 

Im Sabre 1731 erihien 9.8 Gonumentar über feinen Widerruf. 9%) Wie Fönnte nıan 
dieſes zweideutige Ding beſſer würdigen. ald mit den Worten von zwei ber trefilichften Eritifchen 
. Inftitute unferd deutfchen Vaterlandes? „Das Bud iſt“, fagen bie „Göttinger Gelehrten An⸗ 
zeigen‘ 81), „mit einem Fleiße und einer Beleſenheit auch in neuern Schriften abgefaßt, Die in 
einem fo hohen Alter Bewunderung verbienen.” Und weiter unten: „Es bleibt doch im ganzen 
- ein fehr wichtiger Theil der Hauptideen des Altern Febronius feftftehen... Der Papft. ift nöthig 
nur als Mittelpunft der Einheit. Er hat feine Rechte, als welche die Kirche dat. Eoncilien find 
über dem Papfte. Allerdings gibt ed Fälle, we Boncilien ohne Bapft und wider den Bayfl 
rechtmäßig find. Der Papſt ift Beichhper und Vollſtrecker der Canones; er ift an dieſelben ge: 
bunden. Die Biſchoͤfe haben ihre Rechte von Bott, Die Ihnen ber Papſt nicht wider ihren Willen 
nehmen kaun. Der Papft übt viel Mechte, nicht meil fie aus dem göttlich eingefegten Primat 
fließen, fondern weil fie ihm nach und nach eingeräumt ober ſtillſchweigend überlafjen worden. 
Er Hat nun dazu Fein göttlies Recht; es würbe.aber, fie ihm zu verfagen, jegt unbiflig fein. 
Uber Glaubenslehren kann der Papſt Eein unverbeflerliches Urtheil ſprechen, d. i. er iſt nicht un⸗ 
trüglich, welches nur die Kirche iſt. inter nem Namen der Kirche bürfen Feine Rechte ber Obrigkei⸗ 
ten gefränft werden” u. |. w. „Aber im ganzen“, jagt die „Allgemeine Deutſche Bibliotgek’‘ 32), 
„baben wir den ung immer noch, ob er gleich mit «Iutherifcher Kegewei» um fih wirft, ehrwür⸗ - 
digen Verfaſſer ſehr bedauert, ald wir fahen, wie jänımerlich er fi beugen, ſchmiegen amd win⸗ 
den mußte, um landesherrliche, päpftliche und bifchäfliche Nechte nur einigermaßen miteinander 
zu vereinigen, um zuglei ein gehorfamer Sohn der römischen Kirche zu beißen und doch Die 
neueften Berbeilerungen des geiftlihen Rechts im roͤmiſch⸗-katholiſchen Deutfchland nicht offenbar 
zu beſtreiten, im wie viele neue Schwierigkeiten, Widerſprüche und üble Folgen er ſich darüber 
verwicelt bet. Doc hoffentlich ift dieſes entweder das allerletzte Buch dieſer Art oder wenig: 
flens eins der legten, das in Deutſchland gefchrieben wird. Nach drittehalb Hundert Jahren. 

— denn fo lange ift es doch, daß ein Theil ner Nation dem andern zeigte, daß fie überhaupt nicht 
nöthig babe, vor irgendeinem Biſchofe in der Welt zu kriechen — wäre es doch endlich einmal 
Zeit, daß audy der andere Theil zu kriechen aufhörte.” | 

Eitle Hoffnung! Den oben genannten gelehrten und ungelehrten Kapuzinern, Francisca⸗ 
nern, Dominicanern, Serviten und Sefuiten ift unerwartet beigetreten ein Lehrer der rhein⸗ 
preußifchen (!) Uninerfität Bonn, Brofefior Walter, Ritter eines päpftlihen Ordens. Hier Ä 





nec molestis inductus suasionibus, sed solo veritatis agnitione, permotus, sola supernap gra-. 
tiae illustratione perfusus, sola denique salutis suae desiderio incensus, errores suos singu- 
lari studio rejiciat summaque contentione ejuret.‘‘ 
30) J. Febronii Icti commentarius in suam retractationem etc. (ranffurt a. M. 1781). 
31) Zugabe zu den Göttinger Gelehrten Anzeigen, Jahrg. 1781, I, 242. 
32) Anbang zu Bd. 37—52, ©. 1451. J 
Staats⸗Lexikon. VIII. ı 24 
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fein Hauptargument. 3?) Es if „Misbrauch der Geſchichte, daß man aus dem Leben der Kirche 
einen beftimmten Zeitraum, namentlich die drei erſten Jahrhunderte, herausgriff und die For⸗ 
men, die ſich damals gebildet hatten, als das Ideal und den Maßſtab aufſtellte, wonach auch die 
Einrichtungen der jetzigen Zeit zu beurtheilen ſeien, gleichſam als ob die Vernunft der Kirche 
ich in jenem Zeitraume erſchoͤpft hatte“. Man muß geſtehen, fo vornehme Argumente konnten 
bei Walter's Vorgängern nicht vorkommen; denn dieſe frommen Männer hielten doch wenig: 
ſtens, mit uns Katholiken allen, chriſtliche Religion und Kirche für etwas anderes als eitel Men⸗ 
ſchenwerk. Die von der Gottheit ſelbſt von Anbeginn her geoffenbarte und durch den Mund des 
Herrn und Meiſters beſtätigte unabänderliche Geſetzgebung zu erforſchen, hielten bisher alle 
Theile für die Aufgabe. Darum, weil dieſe ewig aller Menſchenhand unantaſtbare Geſetzgebung 
in der Umgebung des Herrn und Meifterd felbft und unter den unmittelbaren Schülern feiner 
Umgebung und ihren nächſten Nachfolgern noch nicht verfaunt war, darum greifen fodann wir 
unfererfeitö jene noch ‚nicht entarteten Jahrhunderte heraus. Do angenommen mit Walter, 
die Kirche ſei blos Menſchenwerk und man müfle daher „als echter Hiftorifer feinem Stoffe von 
Jahrhundert zu Jahrhundert folgen‘ , thut er dieſes, indem er lediglich flatt der erſten drei 
ZJahrhunderte die mittlern herausgreift und alles ignorirt, was ſeitdem ſich ereignete? Daher 
wird wahr bleiben, was jene Stimme ver ‚Allgemeinen Deutichen Bibliothek‘ 9%) ausgeſprochen: 
„H.'s Widerruf hatte fo ganz und gar keine Folgen, wie-fie der römifche Hof erwarten mochte, 
daß vielmehr eben vie Grundſätze des geiftlichen Rechts, welche Febronius ehemals fo nachdrück⸗ 
lich behauptet hatte und welche im katholiſchen Deutſchland immermehr ausgebreitet worden 
waren, feit feinem Widerrufe, ſtatt erfchüttert zu werden, noch freier gelehrt und auf das Kir: 
chenweſen und wiber den Bapft felbft angewenbet wurden.“ 
übrigens hatte H. wieder eine beſſere Haltung angenommen und, wie es ſcheint, ſelbſt ſein 
Kurfürſt, ver ja bald nachher die Emſer Punktation genehmigte. Deny der letztere ſchreibt am 
17. Nov. 1781 an ven Bapft 3°): „Aus Deiner Heiligkeit Schreiben vom 13. Oct. habe id 
erſehen, daß Dein Urtheil über ven Commentar des Febronius mit dem meinigen vollkommen 
übereinſtimmt. Die Befehle, welche es Dir gefiel mir durch daſſelbe Schreiben zu verkünden, 
würde ich fo ſchnell als gern vollzogen haben, wenn ich nicht gefürchtet Hätte, Die Rüge oder der 
Berweis, den Du zu geben befiehlſt, möchte mehr ſchaden ald nühen. Gewiß, hätte es ihm nicht 
an der in feinem Widerrufe fo hochgeprieſenen deutichen Aufrichtigfeit (sinceritas) gefehlt, fo 
war fein Grund, ed jo empfindlich aufzunehmen, daß feine neuern Anſichten feierlich dem Conſi⸗ 
ſtorium ver Garbinäfe, ja ver ganzen Welt bekannt gemacht wurden; fein Grund, in feinem 
Umlauföfchreiben, welches er ven Conſiſtorialverhandlungen voranſchickte 3°), die von mir Ihm 
gemachten Ausflellungen unberüdfichtigt zu lafen; fein Grund, Tügenhaft vorgugeben, er fei. 
durd Drohungen Deiner ‚Heiligkeit geſchreckt worden, und dieſe Berleumbung an den kaiſer⸗ 
lihen Hof zu bringen; fein Grund, zu den über den Widerrufsact felbft verbreiteten ſchlim⸗ 
men Gerüchten fo treulos zu ſchweigen; fein Grund, ven Kommentar ohne mein Wiſſen bruden 
zu laffen, ven fo unrichtig betitelten,; denn wer wird Gommentar über ven Widerruf ein Werl 
nennen, welches einzig dazu unternommen fcheint, um den Widerruf zu entkräften ? Ich unter: 
ließ nicht , ihm zu bedeuten, wie ſehr diefed fein Benehmen von der Handlungsweiſe eines recht⸗ 
lihen Mannes abweiche, ja ich bemüßete mich, ihn mehrmals durch ernften Tadel an feine Pflicht 
zu erinnern; aber ich Hielt für gefährlich, mit einem Manne, der, wie gewöhnlich vie Neuerer, 
ſtolz und ſchlau iſt, e8 in einer Zeit aufs Außerfte zu treiben, in welcher er die Maͤchte ſelbſt fo 
offen fein Syſtem beſchützen ſieht. Ich glaube, daß es, zumal in dieſer betrübten Zeit, klüger if, 
. feine fernern Erklärungen zu verlangen. Denn nebft dem, daß es ungewiß ift, wie genau, wie 
aufrichtig, wie beharrlich er Deiner Heiligkeit Folge leiften werbe, jo werben auch Die vechtgläu: 
bigften Grläuterungen einigen nur neue Widerſprüche ſcheinen, während andere verleumderiſch 
behaupten werden, man habe fie einem ſchwachen, geiftesfranfen Greiſe abermals abgezwungen. 
Dog da Deine Heiligfelt die Herausgabe des Commentars nicht ignoriren kann, damit nicht 
Stillſchweigen für Genehmigung gelte, ſo leugne ich nicht, daß derſelbe misbilligt werden kann, 
ja vielleicht muß” u. ſ. f. In dem Beiſchreiben an den Nuntius iſt Hinzugefügt: H. ſelbſt Habe 
es vielleicht zuerft gefagt 7), daß fein Widerruf eine Wirkung der ihm gemachten Drohungen 


33) Walter's Lehrbuch des Kirchenrechts, 6. 3, Note. 3. 34) A. a. O., S.1 
35) Coup d'oeil oder Blick anf den Emſer Congreß u. ſ. w. Aus dem Franzöfifchen Däflihert 
1788), II, 54 fg. 86) Vgl. Note 24 u. 25. 


37) Eind etiva bie wichtigen Nachrichten i in den franzöfifch gefchriebenen Gorrefponbenzartifeln von 


‚Birgit Hugenotten = 371 


ſei. Der Papſt nıdge fein Misfallen nur aus allgemeinen Gründen zu erfennen geben, ohne in 
das Umſtändliche der verwerflichen Sätze einzugehen. 
Das legte Jahrzehnd feines hohen Alters lebte H. in Ruhe. Er legte nicht, wie Weidlich und 
Adelung fagen, feine Würde als Weihbiſchof nieder, fondern behielt fie bis an fein Ende, ver- 
richtete in der Hegel alle Geſchäfte felbft, und an ihn allein gingen alle Sachen aus ven Lurem: 
burgifchen. Nur in einzelnen Berhinderungsfällen trat Herbain an feine Stelle. So wahr ift, 
was feine Grabſchrift fagt: „In provectissima etiam senectute cunctis adhuc animi et miris 
. adhuc corporis viribus pollens.” Die Grabſchrift nennt ihn Herrn in Montquintin, Gouvreur, 
Rouvroy und Dampicourt und feßt dahinter „ete.”3N Die zuerft genannte Herrfhaft war 
fein gewoͤhnlicher Landſitz. Hatte er diefe vier Herrſchaften et cetera fhon vor feinem Wider⸗ 
rufe erworben? Bel Annäherung feines Todes erflärte er vor allen geiftlihen und weltlichen 
Beamten, daß er immer im Fatholifchen Glauben und nad) deſſen Bejegen gelebt habe und auch 
darin ſterben wolle. Er flarb den 2. Sept. 1790. 5. € ©. Paulus. 
drigkeit, ſ. Leibeigenfhaft. . 
ugenotten. (Kirchenverfaſſung der franzoſiſchen Broteftanten; bie mehr 
als Hundertjährigen Religtionskriege in Frankreich.) Luther's muthiger Kampf 
fand in ganz Mitteleuropa die lebendigſte, freudigſte Theilnahme. Aber bei der Ausführung 
im einzelnen traten bald Meinungsverſchiedenheiten tiber einzelne Nebenfragen hervor, die in 
jener erft däämmernden Zeit für ımenblich wichtig gehalten wurden, fo wenig fle fpäter, bei 
weiterm Voranſchrelten ver Aufklärung, audy nur ernſtlich beachtenswerth erfcheinen konnten. 
So ergab fi denn bald eine Spaltung unter ven Anhängern der firhlichen Umgeftaltung felbft. 
Die in Sachen aufgeftellte Lehre erlitt Abänderungen in der Schweiz, wo die von den deutfchen 
abweichenden, zumal polttifhen Berhälniffe (Die republifanifchen Inftitutionen im Gegenfage 
zu den monarſhiſch-abſolutiſtiſchen, wie fie feit dem Ende des Mittelalters ſich zu entwickeln 
begonnen) dem Geifte des Volks eine nicht unweſentlich von jener verſchiedene Richtung 
gegeben hatten. ' 

Als beveutendfter Fuͤhrer der in Helvetien neuentflandenen Gonfeffion erfcheint (zumal 
nachdem Zwingli gefallen) Sohann Calvin; ein Mann, In mannichfacher Beziehung gebildeter 
und verftänbiger als Luther, aber ohne deſſen alle hemmende Schranken niederfchmetternden, 
aggreffiv vorandringenven Geiſt und weit mehr von Falter inquifltorifcher Verfolgungsfucht 
erfüllt, als zu einem faft univerjell zu nennenden Kampfe, wie der fächfifche Neformator, geeig: 
net. (Man erinnere ſich der pfärfifchen Greuelthat gegen den auf den Scheiterhaufen geſchlepp⸗ 
ten Servet.) Calvin war ed, der die neue helvetifche Lehre dem Weſentlichen nach conftituirte. 
Die politifchen Einrichtungen, denen die wichtigſten Schweizerftäpte hauptſächlich ihr Aufblühen 
verdanften und an deren Begründung in Genf Ealvin felbft großen Antheil Hatte, führten bei 
der neuen Kirche der Form nach zu freiern Binrichtungen, als die Luther's waren, ſowie über: 
died ber in jenen Städten erlangte höhere Grad geiftiger Entwickelung aud dem Weſen nad) 
einen mehr geifttgen (wenigſtens von manchen anderwärts noch beinahe Heilig geachteten Formen 
befretten) Gultuß bilden Tieß. 

So war denn die Lehre Luther's mehr für die damaligen Bewohner des mittleren Deutſch⸗ 
land , jene Calvin's mehr fir die gemerbfleißigen, vergleichsweiſe aufgeklärtern, an freiere 
Formen gemöhnten und nüchternen (dem leeren Pompe abholden) Einwohner des größern 
Theils der Schweiz geeignet. u 

Zur nämlichen Zeit, alsein Deutſchland und der Schweiz der reformatorifche Geiſt mächtig 
bervorbrad, gaben ſich Strebungen gleicher Art auch in Frankreich fund. Aber fle wurden durch 
die herrſchenden Gewalten zunächſt untergevrüdt. Schon im Jahre 1529 endete ver kühne 
Berquin zu Barid auf dem Scheiterhaufen. Farel und Calvin felbft, geborene Franzoſen, famen 
nur ala Flüchtlinge nach der Schweiz. Die Negungen im franzdfifhen Volke aber banerten fort 
und fanden bald neue Nahrung, befonderd von Genf aus. Biele Angehörige ver höhern Stände, 
des Adels und der Gelehrten, fühlten das Bedürfniß einer kirchlichen Anderung. Bald fehloffen 
ſich ihnen bie Bürger gewerbfleifiger Städte an (namentlih in Meaux, Bourges und Paris 
jelbft). Wo einige Bildung ſich verbreitet hatte, da empfand man fehmerzlich die craffe Un: 


Bald, VII, 465 fg., und Schloͤzer's Briefwechfel, VII, 275 fg. — die wol von der franzöflfchen Ge⸗ 
fandttchaft Herrühren — auf Mitthellungen H.'e gegründet? 
38) Schlözer’s Staatsanzeiger, XV, 224. 94° - 
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wiſſenheit ver Mehrzahl der vorhandenen Prieſter und ſuchte Abhülfe, indem man ſich für bie 
nur der Form nad neue Lehre erklärte, weldde eine Wiederherftellung des wahren Chriften- 
thums erfirebte. | | - 

Diefe ver biöher Herrfchenden entgegengefehte Lehre ward von ihren Befennern die refors 
mirte (in der Folge wol auch die helvetiſche oder calviniſche) Eonfefilon genannt.) Ihre Ans 
bänger in frankreich wurben Hugenotten geheißen, ein Name, ver vermuthlih aus den poli- 
tischen Wirren der Genfer herflammt, wo die Partei der Eingenofjen (Eidgenots) zum Andenfen 
an den Gründer berfelben im der genannten Stadt, Befangon Hugues, auch Hugenoſſen 
(Huguenots) genannt worden fein follen, und deren Namen man, da fie als die Verfechter ver 
neuen Ideen überhaupt erfdienen, au auf die Gleichgefinnten in Frankreich übertrug. ?) 
Überhaupt erfcheint Genf lange Zeit gewiſſermaßen ald Hauptort der neuen Lehre. Hierher 
wendete man fi mit allen wichtigern Bedenken, in jener Noth und bei jeder Bedrückung; Hier 
war die Hauptbildungsſchule der reformirten Geifllihen, und da bei dem Auffommen einer 
neuen veligidfen Lehre eine mindeftend an Schwärmerei grenzende Begeifterung nicht fehlen 
kann, jo jah man ganze Scharen für die neue Lehre erglühenver Franzoſen nad) jener Stabt 
wallfahrten, um fih an der Duelle des gereinigten Glaubens zu belehren, auszubilden, zu tröften 
und zu ermuthigen in jener vielfachen Bebrängniß, die fo bald über fie hereinbrach. 

König Franz I. von Frankreich hatte anfangs die Verbreitung des Calvinismus mit Gleich- 
gültigfeit gngefehen. Als ſich aber die Zahl der Bekenner deſſelben mit reißender Schnelligkeit 
vermehrte, ging fein Streben dahin, die geſammte Erſcheinung, bald befördernd, bald nieber- 
drückend, als Mittel zu feinen felbftherrifchen, despotiſchen Zwecken fo zu benugen, wie es feine 
allen Rüdiichten des Völferwohls fremde Politik bald in diefer, bald in jener Weife zu erfordern 
ſchien. Erheifchte einerfeits das Bündniß mit Heinrich VIU. von England und deu deutſchen 
proteftantifchen Fürſten gegen Karl V. ein Dulden der neuen Lehre, ſo gebot andererſeits Die 
Rückſicht, welche ver König wegen Wiebererlangung des Herzogthums Mailand auf die Stim⸗ 
mung des Papſtes zu nehmen hatte, ein Verfolgen verfelben; und während er im Jahre 1534 
auf dem Punkte fland, Melanchthon aus Deutſchland zu berufen und — wie ed in jenen Beiten 
noch geſchehen fonnte — eine neue, die proteflantifche Coufeſſion kurzweg zur herrſchenden zu 
machen, nahm er gleich im nächſtfolgenden Jahre keinen Anftand, deren Befenner verfol- 
gen und abſchlachten zu lafjen. Er pflegte, wie Barthold 3) richtig bemerkt, gegen die Reformir- 
ten glimpflicher zu verfahren, folange er deutſche Hülfe brauchte, und fand es für gut, die blutigſte 
Verfolgung gegen fte zu verhängen, wenn die Proteftanten in Deutfchland ſich mit dem Kaifer 


verftännigten. Erſt gegen Ende feines Lebens gelang ed den ihn umgebenden Prieftern, einen " 


eigentlichen Fanatismus In ihm zu erwecken; die Verfolgung ver Ealviniften ward nun um fo 
graufamer, da Franz nicht nur Rebellen in ihnen erblicte, ſondern aud die in ganz Curopa laut 
getadelte Schande feines Bündniffed mit nem Sultan hierdurch zu verlöfchen fuchte.: 

Die Marine, aus Stantöflugheit Die Ketzer auszurotten, pflanzte-fih auf die Regierung 
feines Nachfolger, des ſchwachen Heinrich IL, über. Diefen wußten befonderd die von den ehr- 
geizigften Planen erfüllten Guifen — die ſechs Söhne des Herzogs Claudius v. Guiſe — in 
alten Beziehungen zu Ienfen, fowol durch den Beichtſtuhl (der zweite Bruder war des Königs 
Beichtvater) ald durch Maitreffen. Sie wütheten aber gegen die Proteftanten, da fie in diefen 
ein Hinderniß für ihre Plane erblidten. Die faft-allmächtige Maitrefie Diana v. Poitiers, 
Herzogin v. Balentinois, ihre Verwandte, half umfo eifriger bei diefem Werke ver Verfolgung 
mit, ald man ihr viele Güter vertriebener over gemordeter Hugenotten zur Belohnung verſchaffte. 
Nach dem Enicte von Ehäteaubriand war e8 bei Todesſtrafe verboten, calviniſtiſche Bücher zu 
verbreiten, insbeſondere fie aus ver Schweiz nad Frankreich zu bringen, ja man ging bereits 
fo weit, die Barlamentömitgliener, welche fi gegen Verfolgungen ber Calviniften ausſprachen, 
in die Baftille zu werfen, von wo man einen berjelben (du Bourg) unter der folgenden Regie: 


et . 


I) Im franzöfifchen Kanzleiftil bezeichnete man fie in der Folge ale bie religion pretendue reformee. 

2) ©. das fehr are und gründliche Werk von G. Weber: Gefchichtliche Darflellung des Calvinié⸗ 
mus im Berbältnig zum Staate in Genf und Franfreich bis zur Aufhebung des Edicts von Names 
(Heidelberg 1836). Andere Herleitungen der Benennung Hugenotten find noch gezwungener. Nach 
einer berfelben bezeichnete der Ausbrud eine tumultuarifche Menge, anfnüpfend an König Hugo’s 
(Hugo Capet's) „wilde Jagd‘. (Ranke, Sranzöfifche Gefchichten, erklärt ſich für diefe Herleitung.) 
Die Benennung felbft galt vielfach, doch wol nicht immer und unter allen Verhaͤltniſſen ale Schimpfs 
name. Ste ift jedenfalls bie Hiftorifche geworben. . 

3) Barthold in dem Werke: Deutfchland und die Hugenotten. 
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rung zum Richtplatze ſchleppte. Ein Zeichen, wie Abſolutismus und Bigotismus die Unab⸗ 
hängigkeit der Richter achten. 

Ungeachtet aller Bedrũckungen breitete ſich der neue Cultus mit faſt unglaublicher Schnellig⸗ 
keit aus. Schon in dieſer Zeit gab es in ganz Frankreich kaum irgendeine bedeutende Stadt, 
in welcher derſelbe nicht feine Kirche gehabt hätte. Insbeſondere waren die Reformirten zahl: 
reich und mächtig in der Normandie, zu Nantes und Rennes; an den Ufern der Loire, zu Blois, 
Tours, Angers; in Poitiers, Sanguedor und Guyenne; in den cevenniſchen Gebirgen. zu Mont⸗ 
pellier und Nimes; auch in Bordeaux, Lyon, Rheims, Orleans und Bourges. Bon den ein⸗ 
zelnen Städten zeichnete fich ferner Montauban im Süden, vor allen aber die reiche unp blü— 
hende Handelsſtadt Larochelle aus, deren Muntcipalrechte fle gleichfam zu einer Freiſtadt er= 
boden. Im Jahre 1562 gab es In Frankreich 2150 reformirte Kirchen, ein Beweis, wie ſehr 
die neue Lehre den Bedürfniſſen ver Zeit entſprach, da dieſe Verbreitung keineswegs, wie fo oft 
in Deutſchland, durch ein fürftliches Machtgebot herbeigeführt war. 

Jene barbarifchen Verfolgungen trieben die Calviniſten dahin, auch in politifcher Beziehung 
eine Stellung einzunehmen, wie e8 bei ruhiger Duldung nicht gefhehen wäre. Der Despotismus 
rief muthmwillig einen Kampf hervor, der ihn mehrmals an den Rand des Untergangs brachte 
und ganz Frankreich mit einigen Unterbrehungen weit über ein Jahrhundert Tang mit Mord 
und Berwüftung erfüllte. „Vom Staate verfolgt und unterdrückt“, fagt Weber fehr treffend, 
„mußten viefe Eirchlichen Gemeinden Ihre Angelegenheiten felbft oronen, hatten fein Oberhaupt, 
als daß fie fich felbft gaben, und theilten alle gleiches Recht und gleiche Gefahr. Gemöhnt, ſich 
im Gegenſatze mit der Landesregierung zu fehen, mußten fie auf eigene Eintracht bedacht fein. 
Sie bildeten eine conföderirte Nepublik in einem monarchiſchen Staate, da fie ihre Firchliche 
Berfaflung, die an Vollendung fogar die genfer übertraf, auch auf ihren bürgerlichen Zuftand 
ausdehnten“ (vielmehr: überall durch die weltliche Gewalt zurückgeftoßen und verfolgt, waren” 
fie gezwungen, auch ihre bürgerlichen Verordnunden felbft zu ordnen, und zwar fo, daß fie ftet8 
bereit fein fonnten, die Bebrlidungen zurückzuweiſen; nichts war da natürlicher als eine uͤber⸗ 
tragung der beim Religionswefen angenommenen repräfentativen Formen auch auf die Ver: 
waltung der weltlihen Angelegenheiten). So erlangten denn allmählich republikaniſche Ideen 
Verbreitung, und fhon aus dem Jahre 1548 befigen wir eine Druckſchrift — unter dem Titel 
„‚Le Contr’un”, von La Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne's — welche die Ohnmacht der 
Könige im Vergleich mit der vereinten Kraft der Völker andeutet und mit dem Gedanken ſchließt, 
daß, wenn auch die Freiheit der That nach verſchwunden fel, deren Idee Doch ewig im Geifte der 
Gebildeten leben were. *) 

Noch mangelte eine allgemein bindende Ordnung der äußern kirchlichen Verhältniffe. Diefe 
warb in ver erften allgemeinen Synode zu Paris, zu welcher alle reformirten Kirchengemeinden 
Frankreichs Abgeoronet? fendeten, im Mai 1559 in 40 Artikeln feftgeftellt. Die Hauptpunfte 
waren: 1) Jede Gemeinde befigt Die Souveränetät ihrer Kirche; demzufolge find alle Glieder 
unter fi gleich, und ebenfo hat feine Kirche einen Vorzug vor der andern. 2) Die Kirchen: 
gemeinde wählt aus ihrer Mitte ald Repräfentanten einen Rath der Alten und die Diafonen. 
Erfterer Hat dem Sonfiftorium alle Misſtände anzuzeigen, die er beim Volke wahenimmt, und 
ebenfo alle Befchlüffe des Eonfiftoriumß der verfanmelten Gemeinde zur Betätigung oder Ver- 
werfung vorzulegen. Den Diafonen liegt die Sorge für die Kranken, Gefangenen und 
Armen fowie die Katehifatton im Haufe ob; überdies halten fie bei Verhinderung des Geift- 
lichen die Betftunde oder leſen einen Ab ſchnitt aus der Bibel vor, ohne Predigt. Die Wahl 
zu beiden Stellen ift auf Lebenszeit, deshalb die Entlaffung von venfelben ohne Zuftimmung 
der kirchlichen Gemeinde unftatthaft. 3) Ein Conſiſtorium forgt für Aufrechthaltung der reinen 
Lehre und eines reinen Lebenswandels der Gemeindeglieder; es wird aus einem Ausſchuſſe der 
Alten und der Diakonen gebildet. 4) Die drei Behoͤrden — Conſiſtorium, Rarh der Alten und 
Diafonen — [lagen den Gemeinden bie anzuftellenden Beiftlihen vor. Bei einer Verwerfung 
find die Gründe anzugeben, über deren Gültigkeit die Provinzialfgnode entſcheidet. 5) Diefe 
Provinzialfgnoden verfammeln ſich jährlich zweimal, gebildet aus den Geiſtlichen jeder Kirde, 


nedft je einem Senator oder Diakon. Sie haben Zwifte zwiſchen den Gemeinden und ihren . 


Geiſtlichen zu entfcheiden, deren Lebenswandal zu prüfen und fie vom Amte zu entfernen. Dod 
fteht Ietere Befugniß bei gemeinen Laſtern auch ſchon dem Conſiſtorium zu. 6) So oft der 
Zuftand der Kirche ed erfordert, werden Generalſynoden zufammenberufen. Jede Provinz 


4) Weber, a.a.D. Sismondi, Histoire des Frangais, Bd. XVII, gibt Auszüge aus dieſem Buche. 
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ſendet zwei Geiſtliche und zwei Senatoren zu derſelben. Die Generalſynode entſcheidet in allen 
Angelegenheiten der Kirche in legter Inflan;. 

Schon war der Calvinismus in ganz Frankreich verbreitet, ald auch einige Glieder ber 
herrſchenden Familie, namentlich die Bourbons und Chatillons, ſich demſelben geneigt zeigten. 
Da dieſe Zuneigung aber bei ven meiften nicht ſowol auf innerer Überzeugung berubte, ale 
vielmehr durch politifhe Rückſichten veranlaßt war, um der Macht der Quifen unter einem 
Erfolg verheißenden Baniere entgegentreten zu Eönnen, jo verließen denn auch wieder die meiften 
jene Sache der Hugenotten, fobald ihnen Har warb, daß bier Opfer gebracht werden mußten, 
während auf der andern Seite ein glänzender Lohn erwartet werben durfte. 

Als 1559 Kranz IL, ein funfzehnjähriger Knabe, auf ven Thron gelangte, hatten bie 
Buifen in Verfolgung der Hugenotten völlig freie Sand. Dan rechnet, daß in dieſer Zeit ſchon 
mehrere Taufenve ermordet wurven. Diefe Barbarei reizte natürlich zum MWiderflaude. An 
der Verſchwörung von Amboife März 1560) hatten fi meiftend Hugenotten betheiligt. 
Der Anſchlag mislang, und nun warb die Verfolgung mit gefleigerter Wuth fortgefegt. Faſt 
die ganze königliche Kamilie vergnügte fih, ven Hinrichtungen dev Calviniften beizumohnen ; 
das Edict von Romorantin (Mai 1560) entzog den Barlamenten die Entfheidung in Religions: 
ftreiten und überwies alle Unterfuhungen wegen Kegerei den Bifchöfen; der Häupter der Re: 
formirten aber fuchte man ſich bei ver Verfanmiung der Generalflände zu bemäßtigen und die 
ganze Partei womöglich mit Einem Schlage zu vernichten. 

Dieſe Plane vereitelte ver Tod Franz' II. (5- Der. 1560). Statt des zehnjährigen Knaben 
Karl IX. herrſchte nun ald Regentin deſſen Mutter, die ſchlaue Katharina von Medici. Sie 
befolgte anfangs ein Syſtem der Müpe, nicht aus Überzeugung, fondern aus Gründen ber 
Politik, um fi eine Gegenftüge wider die Macht der Buifen zu verfhaflen. Das fogenannte 
Edict vom Juli verbot zwar nod immer die religiöfen Verſammlungen der Calviniften bei 
Todesſtrafe und Vermögensconfißcation, fegte aber den gehäſſigen Denunciationen Schraufen 
und verhängte wegen Keßerei die Strafe der Berbannung. Died galt damals fchon 
als Milde! 

Die Hugenotten wurden kühner. Sie hielten ihre Verſammlungen oͤffentlich und bemäd- 
tigten fi an einigen Orten der Fatholifchen Kirchen. Das Epiet vom 17. Ian. 1562 geſtand 
ihnen die Befugniß der Ausübung ihres Cultus außerhalb der Städte unter gewiflen Beichrän: 
fkungen zu. Ä 

Allein halbe Zugeſtändniſſe genügten keinem Theile. Die Parteiwuth ſtieg. Es entſtand 
das Blutbad zu Vaſſy in der Champagne (1. März 1562), wo bie Leute des Hezzogs v. Guiſe 
die in einer Scheune verſammelten Hugenotten überfielen, 60 von ihnen niedermetzelten und 
200 verwundeten. Die Guiſen bemächtigten ſich darauf der Perſonen des Königs und der 
Regentin. Der erſte Religionskrieg begann mit allen Greueln eines ſolchen. Doch vermochte 
kein Theil den andern entſchieden zu beſiegen; ſo kam denn im März 1563 der Friede von 
Amboiſe zu Stande, demzufolge der hoͤhere Adel auf ſeinen Gütern die reformirte Religion frei 
ausüben durfte, im übrigen aber dieſelbe auf die Hausandacht beſchränkt, doch in jeder Provinz 
an einem Orte beſonders geſtattet fein ſollte. Doch dieſer Friede war von kurzer Dauer. Nah 
wie vor wurden Hugenotten niedergemetzelt, und der Hof ſuchte ſich der Häupter der Calviniſten 
treulos zu entledigen. Da griffen dieſe wieder zu den Waffen. Doch auch der zweite Religions⸗— 
krieg führte zu Feiner Entſcheidung, ſondern endigte mit dem am 23. März; 1568 zu Longjumeau 
abgeſchloſſenen ſogenannten hinkenden Frieden, durch welchen jener von Amboiſe beſtätigt 
ward, ver That nach aber überhaupt gar nicht zum Vollzug gelangte. Darauf (noch im Spät: 
herbſt 1568) begann der dritte Religionskrieg. Die Galviniften erhielten auch diesmal wie 
früher fon von England und dem proteftantifchen Deutſchland aus offen Unterflügung, vie 
Katholiken ebenfo von Spanien (Alba in den Nieverlanden), ja der Papft ließ fi fogar be: 
wegen, die Beräußerung von Kitchengütern zu geflatten, unter der Bedingung, daß deren Ertrag 
(etwa anderthalb Millionen Livres) zur Ausrottung des Hugenottenthums verwendet werde. 
Indeß führte ver Kampf doch zu feinem wejentlichen Ergebniffe, fondern endigte, infolge der 
Uneinigkeit unter ven Häuptlingen der Füniglichen Partei, mit dem Frieden von St.:Germain 
(im Auguft 1570), durch welden ven Hugenotten, neben ben frühern Zugeſtändniſſen, zur 
Sicherheit die Städte Larochelle, Montauban, Cognac und La Charite auf zwei Jahre ein⸗ 
geräumt und ihnen auch die Erlangung aller Staatsämter geftattet wurde. Der katholiſchen 
Deikiihteit folften fie aber den Zehnten entrichten und die katholiſchen Feiertage äußerlich 

eobadıten 
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Über die innern Triebfedern der nun folgenden Ereigniffe liegt immer nod ein Schleier 
außgebreitet. Verſchiedene Geſchichtsforſcher haben in der neuern Zeit wiederholt denſelben zu 
lüften verfucht, nad unferer Anficht nicht mit vollſtändigem Erfolge. Allerdings. ift bie 
frühere faft allgemeine Annahme widerlegt, als ob der Hof fhon beim Abſchluß des letzten 
Vertrags den tückiſchen Plan einer Vernichtung der Calviniſten durch Überfall gehegt Hätte. 
Wenn aber hinwieder jene furchtbare Greuelthat ver Bluthochzeit einzig und allein auf bie 
Erbitterung der Königin Mutter gegen den Admiral Coligny zurücdgeführt merden will, 
wodurch ſich in raſcheſter Aufeinanderfolge alles jo entwidelt babe, wie die Beranlafferin 


ſelbſt es kurz zuvor weder beabfichtigt noch auch nur geahntd) , jo ſprechen dagegen doch 


mande nod keineswegs widerlegte Thatjachen und die hohe Unmahrfcheinlichkeit, daß eine jo 
weit ſich ausdehnende furchtbare Action ganz plöglich als Plan aufgetaucht und fofort faft überall 
babe zur Ausführung gebracht werben Fönnen troß jeved Mangeld an Vorbereitung. 

Auffallend bleibt e8 immerhin, wie man die bis dahin fo fehr verfolgten Hugenotten in ein 
Sicherheitsgefühl einzuwiegen und wie man ihre bisherige Wachſamkeit einzuſchläfern fuchte; 
wie man ſie an den Hof lockte und mit Gunſtbezeigungen überhäufte. Thatſache iſt es ferner, 
daß der Herzog v. Alba ſchon im Jahre 1565 auf dem Bayonner Congreß der Koͤnigin⸗ 
Mutter ven Borfchlag eines Überfall und einer Ausrottung der Hugenotten machte, ven dieſelbe 
damals zwar von ſich wies, gleihwol aber forgfam in ihrem Innern bemahrte. Stets fpradh fie 
bavon, daß fie Rache nehmen werde an den Hugenotten ; ; gerabe im vertraulichen Verkehr pflegte 
fie an das Beifpiel der Königin Blanca zu erinnern, die Ketzer und Rebellen zugleich nieder: 
geworfen und die Macht ihres Sohnes erneut habe; beveutungsvoll hob fie hervor, wie fe 
dies in einer alten Chronik gelefen. Bezeichnend ift es ferner, wie vie Königin- Mutter dem 
venetianifchen Geſandten einft ihre Bejorgnig audprüdte, die Hugenotten Tönnten erfahren, 


daß ihr dieſe Geſchichte bekannt ſei und daß ſie ſich mit derfelben beſchaäftigt habe. Wenn 


ein angelegter Plan vorhanden war, fo hielt man denſelben ſehr natürlich vor allen geheim, 
die nicht Mitwiffer fein mußten. &8 beweift daher nichts, wenn diefer und jener Vertreter 
fatholifcher Intereflen vorgängig von der Sache nichts erfuhr. Gleichwol war der päpftliche 
Zegat Garbinal von Aleſſandria auf einmal fhon am 6. März 1572 im Ball, unerwartet 
berichten zu Eönnen, daß er mündlich gar feine üble Auskunft erhalten habe, und der nachmalige 
Papſt Clemens VIIL., ver jenem Cardinal zur Seite and, gab näher an: ner König Habe gefagt, 
er denke an nichts, als jih noch an feinen Feinden zu rächen, und habe fein anderes Mittel als 
dieſes. Im Hinblick auf ſolche Thatſachen ift e8 unbegreiflich, wie die neueſte Gefhichtfchreibung 
ed als erwiejen darftellen will, daß die ganze Öreuelthat nur auf die Ermorbung eines einzelnen 
Mannes — Boligny’8 — abgefehen gewefen fei, und daß, nachdem dieſer Mordanſchlag mis- 
lungen, die Rönigin- Mutter ji nur durch die ihr drohende Gefahr, ihren Einfluß zu verlieren, 
vielleicht jogar von Hofe verwiefen zu werben, ungeahnt und unabfichtlich zu der furchtbaren 
Erweiterung der Blutthat gedrängt geſehen habe. 

Wir bliden auf den Gang der Ereigniffe unmittelbar. Eine Vermählung des jungen 
Prinzen Heinrih von Navarra (ded nachmaligen Heinrich IV.) mit Margarethe, ver jüngften 
Schweſter des Königs, ſollte als letzter Beweis ver gegenfeitigen @intracht gelten. Die 
Königin: Mutter betrieb ganz beſonders diefe Vermählung und brang barauf, daß bie 
Hochzeit zu Paris vollzogen würbe. Vergebens waren die Warnungen einiger Weiterbliden- 
den! Auffallend war der plögliche Tod der Königin Johanna von Navarra, einer der aus⸗ 
gezeichnetfien Stützen der Proteſtanten. Manche maßen dieſen Tod einer Vergiftung bei, 
mofür ſich jedoch Feine Beweife ermitteln laflen. Da erfolgte der (von der Königin Mutter 
und den Guiſen angezeitelte) Mordanfall auf ven alten edeln Admiral Goligny. Selbft jegt 
wähnten ſich die Häupter der Hugenotten noch ſicher, weil fie fih auf die gute Gefinnung 
bes Königd verließen. Doch dieſer war durch feine Mutter zu einer Sinnesänderung ge- 
bracht worden, indem fie ihm Gefahren vorfpiegelte. Rachdem am 17. Aug. 1572 jene Ver: 
mählung finttgefunden und während die Feierlichkeiten no immer fortvauerten, ward am 
Sonntage, am 24., in der Bartholomäudnacht jene furchtbare Greuelthat, welche in ber Ge⸗ 
fhichte gewöhnlich unter dem Namen der Parifer Bluthochzeit aufgeführt wird, zur ſchrecklichen 


5) Ranfe hat weſentich beigetragen zu dieſer Auffaſſung. Vermittelſt „vaticaniſcher Quellen“ Hat 
man dieſelbe in der jüngften Zeit zu unterflüßen geſucht, wobei es von vornherein ſehr unwahrſchein⸗ 
lich bleibt, daß diefe Quellen füämmtlih und ohne Ausnahme erfchloffen worden feien. 
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Ausführung gebracht. Man begann damit, während ver Dunkelheit Bewaffnete in die Woh- 
nungen ber ausgezeichnetſten proteftantifchen @belleute dringen und dieſe meuchelmorden zu 
laſſen, unter ihnen insbeſondere ven biedern Coligny. Das Würgen dauerte in der Hauptſtadt 
drei Tage und drei Nächte hindurch und ward während ber nächſten zwei Monate faft in ganz 
Frankreich nachgeahmt, insbeſondere zu Meaur, Orleans, Angers, Troyes, Bourges, La Charite, 
Lyon, Toulouſe und Rouen. Viele Taufende ſchuldloſer Menfchen wurden von ihren eigenen 
Landsleuten abgeichlachtet. 

Die niedrigften Angaben ſchätzen die Zahl ber ermorbeten Galviniften auf 30000, Sully 
fpridit von 70000, andere fogar von 100000. Der berühmte Rechtslehrer Cujacius ſchämte 
fih nicht, die Greuelthat in einer Druckſchrift zu. vertfeidigen. Ja, was noch flärfer, einige 
Hoftheologen des Kurfürſten Auguft von Sachſen trugen fein Bedenken, in ihrem anticalvini- 
ftifchen Fanatismus für das Lutherthum zu erklären, daß die Gefallenen Feine Märtyrer feten, 
fondern das über fie gefommene Blutbad als gerechte Strafe für ihren calviniſtiſchen Abfall 
verdient hätten ! 

Die in der jüngften Zeit erfolgten Veroͤffentlichungen „nad vatieaniſchen Quellen“ behaup⸗ 
ten, der König babe hintennach „eine lange Vorbereitung und Abfichtlichfeit nur geheuchelt“; 
„der päpftlihe Gefandte Salviati habe fi allerdings anfangs dabei gebrauchen Iaffen, fpäter 
aber ven Vorgang der Wahrheit gemäß berichtet. Der Hof rechnete ſich die That zum Verdienſt 
an, „als hätte man die Broteftanten aus Liebe zur Religion umgebracht”. Er hielt dies zugleich 
„für die befte Entſchuldigung““. Dem englifhen Hofe gegenüber erklärte dev König das ganze 
Ereigniß als durch einen Privatſtreit zwifchen den Guiſen und Coligny herbeigeführt. Als dies 
nicht genügte, erfand man eine „weitverzweigte Verſchwörung der Hugenotten“, der man, bei 
der Stärke dieſer Partei, „auf Feine andere Weife habe zuvorfommen können”. Und nun fcheute 
man ſich nicht, dem offenen Verbrechen zahllofe Juſtizmorde anzureihen, indem jetzt die Önge: 
notten auf nem Greveplate nicht mehr ala Ketzer vermittelft des Scheitechaufend, jondern als 
Hochverräther vermittelft des Galgens hingerichtet wurden! 

Der furdtbare Terrorisinus bewirkte nun allerdings, daß viele Calviniſten, freilich zumeift 
nur für den Augenblick, zum Katholicismus übertraten, unter ihnen ſelbſt ver junge König 
von Navarra. Andere zogen ed vor, unter tauſenderlei Gefahren und oft ihr ganzes Vermögen 
im Stiche laſſend, heimlich aus ihrem Vaterlande zu entfliehen; und biefe großentheild Durch 
Gewerbfleiß ausgezeichneten Leute wurden mit Freuden in England, der Rheinpfalz und 
der Schweiz aufgenommen, wo allmählich ganze Gegenden burg fie in einen blühenden 
Zuftand Eamen. 

In Frankreich felbft aber war die neue Lehre durch jenen Schlag keineswegs vernichtet. 
Viele Calviniſten flüchteten ſich in ihre feſten Plätze und in unwegſame Gebirgsgegenden, wo 
fie überall den heldenmüthigſten Widerſtand leifteten. Ihr Hauptbollwerk war das tapfere 
Larochelle, auf dieſes daher auch der Hauptangriff ihrer Gegner gerichtet. Mit einem ihre 
—berzeugungstreue würdig belohnenden Glücke ſchlugen die braven Bürger, wenngleich oftmals 
hart bedrängt und ſelbſt von England bereits als rettungslos aufgegeben, nicht weniger als 
neun durch die feindliche Land- und Seemacht unternommene Stürme ab. Unter ven Feinden 
mangelte Eintracht. Es mußten die Koͤniglichen endlich die Belagerung aufheben und in dem 
am 24. Juni 1573 abgeſchloſſenen Frieden ſowol Duldung der Gewiſſensfreiheit in ganz 
Frankreich als auch Öffentlihe Ausübung des reformirten Gultus in den den Hugenotten 
eingeräunten drei Sicherheitöplägen Larochelle, Montauban und Nimes zugeftehen, wobei 
diefe drei Städte eine faft vollkommene Unabhängigfeit erlangten, indem in ihnen Feine Fönig: 
lichen Statthalter zu befehlen, fie vielmehr ihre eigene Gerichtsbarkeit und ‚bewaffnete Macht 
haben follten. 

Zu diefem Ergebniffe hatte die moraliſche Wirkung nicht wenig beigettagen, welche bie 
Kunde von der entfeglichen That im Auslande hervorgebracht. Die franzoͤſiſche Negierung be- 
durfte in ihren auswärtigen Beziehungen der Unterflügung ſowol der proteftantifchen Fürſten 
Deutſchlands als der Königin von England. Daran hatte man nicht gedacht. Natürlich war die 
Erbitterung an den proteftantifchen Höfen nun allgemein. Die Königin Elifaberh insbeſondere 


erklärte dem franzöflfhen Geſandten de Ramothe-Fendlon, daß fie dem Bunde mit Frankreich. 


entfage, da fie dem Worte feines Königs nicht ferner vertrauen £önne, und fie forberte die pro: 
teftantifhen Fuͤrſten Deutſchlands zu einem Bündniß für Rettung der noch vorhandenen Huge: 
notten auf. Gegen foldhe Nachtheile bot die Freundlichkeit des Königs von Spanien und bed 
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Papftes®) Feine genligenne Bergütung, um fo weniger, als man gerade fpanifcherfeitö das 
Ereigniß benugte, durch übertriebene Schilverungen der That und Vergrößerung der Zahl der 
Ermordeten die franzöfifhe Regierung bei den Proteftanten noch verhaßter zu madyen. Die 
Rückwirkung blieb nicht aus. Da ſowol Philipp IE. ald der Bapft Gregor XII. eigene Gratu: 
lationdgefandtfchaften an ven franzöfifchen König fendeten, richtete ber franzöfifche Hof wenig: 
ſtens an ven Papſt förmlich und ausdrücklich die Bitte, die Abreife verfelben auf eine gelege- 
nete Zeit zu verſchieben oder, falls die Legation bereits abgegangen fein follte, fie zurück: 
zurufen, da von den proteflantifhen Mächten die fchlimmften Beweggründe unterftellt wer: 
den würden. Der Cardinal-Legat DOrfino hatte freilich die Alpen bereits überſchritten; 
nun aber warb Ihm zu Paris ein gefucht Falter Empfang zu Theil, wobei fih der Hof 
ganz entfernte. | 

Nun ſehen wir den Calvinismus gerade!nach jener Greuelthat, die ihn vernichten follte, 
fefter begründet denn je zuvor. Die Frage wegen religidjer Freiheit verband fih immer ent- 
ſchiedener mit der politifchen. Die Regierung ward offen der Abſicht beſchuldigt, einen orien: 
talifhen Despotismus In Frankreich einführen zu wollen, ein heilloſes Streben, auf das jich das 
Rellgionsgebot des „Gehorſams gegen die Obrigkeit’ nicht ausdehne. 

Mit vem Beginn des Jahres 1574 brach der fünfte Religlonskrieg aud. Die Hugenotten 
fanden diesmal eine bedeutende Stüge in einer mit ver Regierung unzufriedenen Partei der 
Katholiken am Hofe, die Politiker genannt, deren Haupt Herzog Branz von Alencon, des Könige 
jüngſter Bruder, felbfl war. Vielfach wurden Verminderung der Steuern, Berufung det Reichs: 
flände und Abſchaffung ves Amterverfaufs, überhaupt polttifche Reformen gefordert. Nachdem 
Karl IX. geftorben war (30. Mai 1574) und Heinrich IH. (Bisher König von Polen) den fran⸗ 
zöfifchen Thron beftlegen hatte, ſah fich biefer zwar Fanatifche, aber meichlihe König enblih am 
8. Mai 1576 zum Abfchluffe des Friedens von Beaulieu veranfaßt, durch melden ven Calvi⸗ 
niften förmlich die freie Religionsübung in ganz Branfreih, nur Parts ausgenommen; ſodann 
bie Befegung aller Parlamente zur Hälfte mit Reformirten, Rückgabe der confiscirten Güter 
und endlich die Cinräumung von acht weitern feften Pläßen zugeſtanden ward. Auch mußte die Re⸗ 
gierung e8 übernehmen, ben rüdftändigen Sold von 1,200000 Dufaten an die deutfchen Hülfe- 
truppen der Hugenotten unter dem Pfalzgrafen Johann Kaflmir zu entrichten. Die Häupter 
der Politiker erhielten ſämmtlich glänzende perfdnliche Zugeftänpnifle. 

Diefer Vertrag war den Hugenotten zu gunftig, als daß ihre Gegner benfelben aufrichtig 
gemeint haben konnten. Schlau benugten die Guiſen (deren Haupt damals Heinrich v. Guiſe 
war) die Hierdurch, bei den Katholiken hervorgebrachte, von Brjeftern und Moͤnchen beförberte 
Unzufriedenheit. Sie flifteten ven Bund der Ligue. Ihre geheime Abficht war im Grunde we: 
niger auf den Sturz des Proteſtantismus ald auf ven des Königs gerichtet, da Heinrich v. Guiſe 
nad) dem Throne ſtrebte. Mit reißender Schnelle erlangte der Bund alfenthalben Anhänger. 
Seine Mitglieder mußten unbevingten Gehorfam, nöthigenfall® mit Aufopferung von Gut und 
Blut, geloben; jeder Abtrünnige warb für vogelfrei erflärt und jenem Gliede des Bundes bie 
Pflicht auferlegt, ven Dolch in des Treulofen Bruft zu floßen. Man verfprac ſich endlich gegen: 
- feitigen Schuß wider jeden Feind ohne Unterfehien und Bekämpfung und Außsrottung ber pro= 
teftantifchen Lehre auf jene Weife. Ä 
. Ms nun im December 1576 die Generalftände zu Blols eröffnet wurden, zeigte es ſich, daß 
die Liguiften faft alle Wahlen in ihrem Sinne vurchgefegt hatten. Die katholiſche Eonfeffton 
ward zur allein gebufdeten (vielmehr ausschließlich herrſchenden) erflärt, alle Ediete zu Gunſten 
ber Reformation wurden aufgehoben und ihre Geiſtlichen unbedingt verbannt, indem ihnen 
nicht einmal die Befugniß zuftehen dürfe, durch Übertritt zum Katholicismus eine fernere Auf: 
enthaltserlaubniß in ihrem Vaterlande zu erfaufen. Der König vermieb zwar feinen eigenen 
Sturz, indem er ſich felbft zum Haupt der Ligue erflärte; aber er ſank auch ebendadurch zu 
einem bloßen Parteihäuptling herab, der die Gegenpartei nöthigte, einen um ſo feftern Verein 
wider ihn felbft zu bilden. Die Faction der Politiker hatte fih mit dem Hofe ausgejöhnt. 

Der jechöte Religiondkrieg war von furzer Dauer, da der König die Ubermacht der Liguiſten 
immermehr fürdtete. Der Kampf endigte im September 1577 dur die Berfündigung ‘des 


6) Der Papft veranftaltete Broreffionen und Gebete, um Gott zu banken für das glorreiche @reig- 
niß; er ließ bie Kanonen der Engelsburg löfen, ein Feuerwerf veranftalten, ein Subiläum publiciren 
und bie Begebenheit auf einem Brachtgemälbe barftellen; der Sarbinal, welcher dem Papft die erfte 
Nachricht überbradht, warb mit einem Gefchent von 2000 Dufaten belohnt. . 
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Edicts von Poitiers, durch das die Hugenotten ungefähr wieder in das nämliche Rechtsverhäli⸗ 
niß kamen wie vor fieben Jahren durch ven Frieden von St.: Bermain. 

Mit Ausnahme einer furzen Unterbrechung (des fiebenten Kriegs) ruhten nun die Waffen 
eine Reihe von Jahren hindurch. Aber allenthalben berrichten Mistrauen, Haß und Erbitte: 
rung. Heinrich von Navarra, zum Proteftantismud längſt zurückgekehrt, fuchte als Haupt der 
Galviniften einen allgemeinen Bund unter fämmtlichen proteftantiihen Mächten zu Stande zu 
bringen. Sein Bemühen blieb erfolglos. Dagegen gelang es ven Buifen, ven Bund der Ligue , 
nit verflärkter Kraft aufleben zu machen, ja fie ſchloſſen fogar 1585 , gleich einer felbftänvigen 
Macht, einen förmliden Vertrag mit Philipp II. von Spanien ab, welcher Vernichtung des 
Proteftantismus und Die Anerkennung. des Cardinals von Bourbon ald Thronfolgers des fin: 
derlofen Könige (ſpnach mit Ausſchluß Heinrich's von Navarra) zum Zweck hatte und wobei 
ih Spanien zu einer Subfivienzahlung an bie Liguiften von 50000 Thlrn. monatlich ver: 
- pflitete. Der König ſelbſt warb (7. Juli 1585) zu dem Bertrage von Nemourd gendthigt, 
durch den er jeden andern als den katholiſchen Glauben bei Tobesftrafe und Bermögensconfis- 
cation verbot, alle den Galviniften gemachten Zugeſtändniſſe unbedingt widerrief und ihnen nur 
die Wahl zwiſchen Bekehrung und Verbannung ließ. Gegen den Rönig von Navarra ſprach 
ber Papft den Bann aus, was ihn feines Throufolgerechts berauben follte und feine Untertha- 
nen von der Pflicht des Gehorfamd gegen ihn entbaud. Begreiflich führte Died zu einem neuen 
Kriege (1587). Die Hugenotten, der Zahl nad die Schwächern, gewannen dennoch (unter 
Heinrich von Navarra bei Goutrad) zum erften mal eine große Feldſchlacht. Aber der wichtige 
Sieg blieb unbenußt, da Heinrih unmittelbar darauf nichts Beſſeres zu thun wußte, ald in ven 
Armen einer Maitrefle zu ſchwelgen. 

Unterdeß trat der Plan der Guiſen, Heinrich IH. zu entthronen, immer klarer hervor. Der 
König felbfl floh vor dem Herzog v. Guife aus feiner Hauptfladt (Tag der Barrikaden, 12. Mal 
1588). Dennoch glaubte er die Borberungen ber Ligue bewilligen zu müflen, und fo warb denn 
in dem „Ebdiet der Union‘ vom Juli 1588 nochmals die gänzliche Ausrottung des Calvinis- 
mus verfündigt. Aber die Eintracht dauerte nicht lange. Der König jah bald Fein anderes 
Rettungsmittel, als daß er ven Herzog Heinrich v. Guife (23. Dec. 1588) unter der Thür 
des £öniglichen Gemachs niederſtechen, dann auch deſſen Bruber, den Cardinal, ermorden ließ. 
Ob die Königin = Mutter eines natürlicgen Todes geftorben, iſt zweifelhaft. 

Aber diefe Gewaltthaten, weit entfernt, Das Anfehen des Königs wiederherzuftellen, brach⸗ 
ten ganz Frankreich in offenen Auffland. Die Sorbonne erklärte dad Volk des Eides der Treue 
gegen ven Herrſcher entbunden; es bildete ſich die Heilige Union, an beren Spige der Herzog v. 
Mayenne, der dritte der Guiſen, geftellt ward.”) So von allen Fractionen der Katholiken ver: 
laſſen, ja verwünfcht, blieb dem König keine andere Wahl, ald ih (was erft nad) ſchwerem innen 
Kampf geſchah) den Proteftanten in die Arme zu werfen. Siegreid drang nun ber mit ihm ver⸗ 
bündete König von Navarra gegen Paris felbft vor. Diefe Bauptſtadt ward umzingelt; doch 
fie follte verfhont bleiben von ver ihr durch ben grauſamen Herrfcher zugenachten Race. Gin 
fanatifher Moͤnch, Jacques Clement, erdolchte ihn am 1. Aug. 1589. 

Die Häupter beider religiöfen Parteien zeigten immer beutlicher, daß ein rein weltliced. 
Streben die Haupttriebfever Ihrer Handlungen fet. Der Cardinal Bourbon ward als Karl X. 
von den Guiſen zum König proclamirt, ungeachtet ver nähern Anſprüche des Königs von Ne: 
varra, und diefer hinwieder, um feine Herrſchaft über Frankreich zu fiihern, trat am 25. Juli 
1593 freiwillig zur katholiſchen Kirche über, rief felbft die anfangs vertriebenen Jefuiten nach 
Frankreich zurüc und führte die katholiſche Lehre fogar in feinem Stammlande Bearn foͤrmlich 
wieder ein, indem ihn der Papſt unter biefen und andern vie Proteftanten bedrückenden Bevin- 
gungen als Herrichet anerkannte. 

Heinrich IV.-war unverkennbar verfländiger als vie meiften jeiner Zeitgenofjen von beiden 
Barteien. Er mußte fi über die theologiſchen Vorurtheile und die befchränften Begriffe der 


— — 


T) Als charakteriſtiſches Zeichen des damaligen Culturſtandes mag angeführt werben, daß man Pro⸗ 
ceffionen von nadten Menfchen veranftaltete. Eine folche fand am 14. Febr. 1589 in ber Pfarrei St. 
„Nicolas des Champs zu Paris Ratt, bei welcher mehr als taufend Berfonen beiderlei @efchlechts, Mär 
ner und Weiber, Jünglinge und Mädchen (alle völlig entblößt), zu fehen waren. Ein gleiches Schau 
fpiel warb am 24. Febr. den gangen Tag lang wiederholt. In der Folge führte man dieſes ſtandaloͤſe 
Schauſpiel auch des Nachts auf. Die Pfarrer wurden nicht felten aus dem Schlafe aufgejagt, um den 
Zug Fr führen. Ein Beiftlicher von St.» Euflache, der einige Gegenvorftellungen machen wollte, ward 
ale Krtzer behanbelt. 
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eifrigen Katholiken und Broteflanten gleichmäßig hinwegzuſetzen, allerdings weit mehr infolge 
feiner natürlichen Gutmüthigkeit (oft auch feiner moralifh verderblichen Leichtfertigkeit) als 
einer vollfommen Elar begründeten höhern Erfenntniß. Sein Benehmen war in der Hauptſache 
eine Wohlthat für Frankreich, weil nie ausſchließliche Begünſtigung ber einen oder der andern 
Partei ven Bürgerfrieg verewigt, Branfreih nod mehr, ald es ohnehin ſchon geſchehen war, 
verwäftet haben würde. 

Allein dennoch finden wir die Beſchwerden und dad Mistrauen der Hugenotten gegen ihn 
keineswegs grundlos. Sie hatten für ihn Gut und Blut geopfert, weil fie mit ihm ven Sieg 
. ihrer Sache zu erringen gehofft; jegt aber, wo er König geworden, erwies er ſich der alten Fahne 
untreu, gelobte fogar dem Papft deren Unterdrückung; und obwol er dieſes Verfprechen niemals - 
ernſtlich zu vollziehen fuchte, fo Dachte ex doch auch nicht im entfernteften daran, dad große Wort 
der Gleichberechtigung beider flreitenden Kirchen (Gewiſſensfreiheit im vollen Umfang) auszu⸗ 
ſprechen. 

So, dem Anſchein nach von ihrem erſten Führer verlaſſen und verrathen, lebte in vielen 
Calviniſten ver (durch den blühenden Zuſtand des freien Holland beſonders genährte) alte Ge⸗ 
Danfe wieder auf, ben Süden und Südweſten Frankreichs in einen felbfländigen Freiſtaat unser 
den Schug König Jakob's L von England umzuwandeln, und obwol diefer Plan manchem 
Hugenotten zu weit ging, glaubten boch vie meiften jedenfalls auf ernfllicde Vertheidigungs⸗ 
maßregeln bedacht fein zu müſſen; e8 fanden zu dieſem Behuf viele Verſammlungen ber Refor- 
mitten flatt, und man ſprach bereits mehrfach von Wieverergreifung dev Waffen. Die Haltung . 
ber Öugenotten warb eine drohende. 

Erſt unter dieſen Verhältniffen geſchah e8, daß Heinrich EV., nach längern Verhandlungen 
nit den HAuptern der Reformirten, daß Edict von Nantes erließ (13. April 1598). Daſſelbe be⸗ 
ſtand aus 92 Artikeln, denen noch 58 weitere, ſogengnnte geheime, beigefügt waren, und drei Er⸗ 
gänzungsſchreiben (brevets), folgenden weſentlichen Inhalts: Die katholiſche iſt die herrſchende 
Staatsreligion (1); dagegen wird Die reformirte in der Art geduldet, daß die Edelleute mit HB- 
hexer Gerichtsbarkeit dieſelbe frei auf ihren Beſitzungen ausüben dürfen; die andern Edelleute 
nur in ihren Wohnungen und unter Zulaſſung von hoͤchſtens 30 Verſonen, ſofern dieſelben 
nit zu ihrer Kamilie gehören, und aud) dieſes nicht im Bereich der Beſitzungen höherer fatho- 
liſcher Edelleute. Außerdem ift die Ausübung des calvinifchen Cultus in den Orten, wo diefelbe 
bisher zuläffig mar, auch ferner geftattet, ebenfo überhaupt in jedem Gerichtsbezirk (bailliage) 
wenigftens an einem Punkte. In Paris aber auf einer Strede von fünf Stunden in ber Runde 
ift dieſe Ausübung verboten, ebenfo in einer Reihe anderer Städte, welde ſich die Katholiken 
vertragämäßig vorbehalten hatten (Rheins, Chalons, Soiffond, Send, Beauvais, Touloufe, 
Dijon, Agen, Perigueur, Nantes u. |. w. Die Reformirten müflen bie Fatholifchen Feiertage 
beobachten und den Zehnten an die Eatholifchen Geiſtlichen entrichten (!). Zur Dedung ihrer 
firhliden Bedürfniſſe koͤnnen fie fich felbft befteuern, und der Staat gibt ihnen einen jährlichen 
Zuſchuß von 45000 Thlın. Die Proteftanten Haben im übrigen Die nänlichen bürgerlichen 
Rechte wie Die Katholiken, find aud) zu allen Amtern zuläffig. Mehrere Barlamente werben zur 
Hälfte mit calvinifchen Richtern befegt. Alle Urteile gegen bie Hugenotten, welche feit dem 
Tode Heinrich's IL. erlaffen wurden, find nichtig erklärt. Die Ehen der reformirten @eiftlichen 
find gültig, doch haben die Kinder feinen weitern Anſpruch als auf das Moblliarvermögen und 
die Errungenfchaft der Altern (!). Die feften Orte, welche die Hugenotten in Beſitz haben, blei⸗ 
ben acht Jahre lang in ihren Händen. Die Calviniſten dürfen, um ihre Sache ſtets bei Hofe zu 
vertreten, fortwährend zwei Abgeordnete daſelbſt unterhalten. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Zugeſtändniſſe dasjenige lange nicht gewährten, was die reine 
Bernunft forderie. Es Laßt ſich nicht verfennen, daß die Herſtellung einer Gleichberechtigung 
beider Bulte nur nach Beflegung ungeheuerer Schwierigkeiten möglich war. Und doch hätte 
damit allein den ſpätern Ausbrüchen des Fanatismus, ven Sefuitenränfen und Dragonnaden 
unter Ludwig XIV. vorgebeugt werben fünnen, und Frankreich hätte nicht, weber durch Ketzer⸗ 
morbe no durch Auswanderungen, nochmals viele Hunderttaufende ver gewerbfleißigfien fei- 
ner Bewohner verloren, 

Doch felbft diefe Halbe Mafregel war für vie biöher fo vielfach bedrückten Hugenotten eine . 
Wohlthat, zunächſt darum, weil die Regierung zum erften mal das, was fie ihnen gewährte, 
auch redlich vollzogen wiflen wollte., Zudem mußten fih die Broteftanten jegt um fo mehr nad) 
Ruhe fehnen, als ihre Zahl in den langjährigen blutigen Kämpfen, bei ven Verfolgungen aller 
Art gewaltig zufammengefhmolgen war. Währenn man zur Zeit der Regentſchaft für Karl IX. 
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in Frankreich Über 2000 reformirte Kirchen zählte, waren im Mat 1598 nur noch 760 übrig. 
Doc belief fich die proteftantifche Bevoͤlkerung angeblich (mol zu hoch gefhägt) noch Immer auf 
zwei Millionen. | 

&o lebten denn die Hugenotten die ganze übrige Dauer der Negierung Heinrich's IV. Hin- 
durch ruhig und ungeftört. Ihre Kämpfe befchräntten fi jegt auf die Verhandlungen bei den 
Synoden, bei denen aber alle Fragen der Politik und jeder Verkehr mit audwärtigen Fürften 
ausgefchloffen fein mußten; auch durften die (alle drei Jahre einmal flattfindennen) General: 
ſynoden nur auf die Einberufung des Königs Hin abgehalten werden. 

Die Verbindung der Hugenotten unter ſich (Der fogenannte Bugenottifche Bund) löſte ſich 
indeß in dieſer Epoche niit auf, erlangte vielmehr in einigen Beziehungen. eine größere innere 
Stärke. Die Ealotniften verwendeten ihre Geldmittel, nächſt den nothwendigen Ausgaben, zur 
Berftärkung ihrer befeftigten Pläße oder zur Aufführung neuer, ſodaß fie allmählich an Sicher: 
heitöorten, Burgen und einzelnen Forts über 200 befaßen (wovon die meiften freilich ganz un- 
bedeutend und nur mit 6, 8, 10 ober 12 Mann Befahung); ſodann aber nicht minder zur 
Herftellung eines tüchtigen Unterrichtsweſens, da fle die Volksbildung als die feftefte Stüge 
ihrer Sache betrachteten. So unterhielten fle drei Hochfchulen (zu Saumur, Montauban und 
Nimes), drei Akademien (zu Pau, Sedan und Dye) und In jeder Provinz ein reformirted Gym⸗ 
naflum (college). Viele franzöftfche Calviniſten dieſer Zeit zeichneten fich durch gründliche Be: 
lehrſamkeit aus, | 

Diefer Zuftand der Dinge währte unter der Negentfhaft, nad Heinrich's IV. Ermordung, 
ohne wefentliche Veränderung fort. Die Regentin, Maria von Medici, haßte zwar bie neue 


Lehre, fah fich aber von anderer Seite zu fehr in Anſpruch genommen, als daß fle an eine eigent- 


liche Verfolgung der mit kluger Maͤßigung fich benehmenden Hugenotten denfen Eonnte, obwol 
e8 allerdings nicht an einzelnen Rechtskränkungen fehlte. 

Indeß Hatte eben felbft das Ediet von Nantes nur einen Waffenftillftand auf unbeftimmte 
Zeit, nicht den Frieden ſelbſt gebracht. Ludwig XIIB. obwol erft ein vierzehnjähriger Knabe, be- 
ftieg als volljähriger König den Thron. Die Macht der Jefuiten begann nun in ungemeiner 
Ausdehnung fich zu entfalten. Offen redete man bei den Reichsſtänden von unbedingter @in- 
führung des Triventiner Concils, ſonach von Vernichtung des Calvinismus. Da ließen fidh die 
Hugenotten verleiten, an einem Aufftand der Großen gegen die Regierung theilzunehmen. Sie 
erlangten zwar durch das Edict von Blois (Mai 1616) eine Betätigung jenes von Nantes und 
außerdem verfchiedene minder bedeutende Verſprechungen, von nun an laftete aber auch der Haß 
des Königs auf ihnen. " 

Bald murben die Berlegungen bes Edicts von Nantes zahlreicher und greller als bisher. 
Man verleitete proteftantifche Richter an ven gemifchten Barlamenten und ebenfo proteftanttifche 
Commandanten der Sicherheitöpläge, zum Katholicismus überzutreten, und bemahrte ihnen 
dann gewaltfam ihre Stellen. Der König legte in Feflungen ver Hugenotten katholiſche Be: 
ſatzung, ja er überfiel 1620 mit Waffengewalt Navarra, vernichtete ven Galvinismud da- . 
ſelbſt, gab die dortigen Kirchengüter ver katholiſchen Geiſtlichkeit zurüd und hob die Selbftän: 
bigfeit und alle Privilegien des Landes auf, das kurzweg in eine franzdflfche Provinz verman- 
det ward. 0 | 

Durch ſolche Vorgänge aus feiner Ruhe aufgeſcheucht, trat der Hugenottifhe Bund ohne 
Ermädtigung ded Königs zu einer allgemeinen Verſammlung in Larochelle zufanmen. 
Ludwig XIII. erklärte dieſe Verfammlung für rebellifh. Es.war im Mai 1621, elf Jahre nad 
Heinrich's IV. Tode, als der Kampf aufs neue losbrach. Die Truppenmacht der Hugenotten 
wird (wahrſcheinlich übertrieben) zu etwa 50000 Mann angegeben (von denen.nur 3800 in 
den 200 feſten Plägen lagen); iene des Königs war zahlreicher, und man Hatte viele Anführer 
der Neformirten insgeheim gewonnen. Neben ver Uneinigkeit verbreitete ſich auch ver Verrath 
unter den Bornehmen im Heere; ein Ort nad dem andern fanf widerſtandslos in die Gemalt 
der Königlichen ; wenige Befehlshaber bildeten eine ehrenvolle Ausnahme. So ward St.-Jean 
d'Angely nur na hartem Kampf erobert und die Keften Larochelle, Montanban und Mont: 
pellier von den Königlichen vergeblich belagert. In legtgenannter Stadt fam endlich am 19. Det. 
1622 ein Friedensvertrag zu Stande, dem zufolge der Sugenottifche Bund im wefentlichen bie- 
felbe Stellung mie vor Anfang des Kriegs wieder einnahm, doch einige gefchleifte Feſtungen 
nicht wieberherftellen purfte. Ferner blieben alle außerorventlichen Berfammlungen unterfagt, 
und die Abhaltung der ordentlihen ward von der koͤniglichen Genehmigung abhängig gemacht. 

Wie gewöhnlich ward auch diefe Übereinkunft alsbald verlegt, insbeſondere indem die König- 
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lien bei Zarochelle und Montpellier Forts erbauten, von denen aus fie dieſe Hauptbollwerke 
der Galviniften ſtets bedrohten. Der im Jahre 1624 zur Leitung der Stantögejchäfte gelangte 
Cardinal Richelieu ftrebte vor allem nach Herflellung ver unbeſchränkten Koͤnigsgewalt; eine 
natürliche Folge davon war ed, daß er auf völlige Bernichtung ded Bundes der Öugenotten aus⸗ 
"ging. So griffen denn diefe, augenfcheinlih bevroht, noch gegen Ende des Jahres 1624 
neuerdings zu den Waffen. Der Kampf war diesmal in den Augen des Auslandes jo ſehr ein 
politifcher,, daß Pie Reformirten von den Spaniern ‚die Königlichen aber ganz offen von den 
Holländern und Engländern unterftügt wurden. Der am 5. Febr. 1626 gejrhloffene Friede he- 
rubte im allgemeinen ziemlich auf den alten Bedingungen, enthielt aber für Larochelle vie har⸗ 
ten Berfügungen, einen Töniglichen Intendanten aufzunehmen, ber Fatholifchen Geiſtlichkeit 
ihren frühern Güterbefig in diefer Stadt zurüchzugeben, alle jeit 1560 neu errichteten Feſtungs⸗ 
werfe zu ſchleifen und fein bewaffnetes Kriegsſchiff in ihrem Hafen zu halten, Das. fönigliche 
Fort dagegen blieb fliehen, 

Allein Richelleu betrachtete biefen Frieden von vornherein und mit vollen Bewußtſein blos 
als einen Waffenſtillſtand, ven er im günſtigen Augenblick brechen wolle. NReligiäfer Fanatis⸗ 
mus erfüllte ihn nicht; um aber feinen Hauptplan auszuführen, die [hranfenloje Königegemalt - 
über ganz Frankreich Herzuftellen,, mußte er ven legten Keim von Selbflänpigfeit bei ven Huge⸗ 
notten vernichten. Dieje Abjicht lied ſich nicht verfennen. Als er daher Voranftalten zu deren 
Bollbringen traf, fuchten ihm die hugenottiſchen Häupter, der Herzog v. Rohan und Goubife, 
durd einen Vertrag mit England zuvorzukommen. Sie eröffneten, von einer britifchen Land: 
und Seemacht unterftügt, ia Sommer 1627 die Feinpfeligfeiten. Aber ver feige und unfähige 
englifche Anführer, Herzog v. Buckingham, ſchien nur gelommen zu fein, um die Hugenotten 
vor der Zeit in das Verderben zu ſtürzen. Schmachbedeckt zoger, ohne nur irgendetwas ver- 
ſucht zu Haben, mit feiner ganzen Macht über dad Meer zurück. Jet war denn ver Morient 
eingetreten, die Unabhängigkeit der wichtigften Hugenottenftant Larochelle zu vernichten. Vom 
8. Aug. an ward ed umzingelt und vom 8. Nov. an mit aller Macht zu Waſſer und zu Lande 
belagert. 

Doch Hier, wo der Muth, und bie Ausdauer freier Bürger zu befiegen war, ſollte der 
Triumph nicht fo leicht fein, wie faſt überall, wo das Geſchick eines Ortes von einzelnen Vor⸗ 
nehmen abhing, deren moralifche Verdecbiheit fih gewöhnlich durch Feigheit oder Verrath Fund 
gab. Die tapfern Bürger des freien Larochelle, voran ihr braver Bürgermeiſter Guiton, wider⸗ 
ſtanden lange. allen Verſuchungen der Lift wie der Gewalt. Durch 13 Forts warb jeder Zugang 
von der Landfeite, durch Aufführung eines ungehenern Dammes ebenjo der ganze Hafen ges 
fperrt, jever Berfehr von außen mit dam hartbedrängten Ort ſonach durch die Koͤniglichen un⸗ 
moͤglich gemacht. Die übrigen Streitkräfte der Hugenotten waren nicht inr Stande, Larochelle 
zu entſetzen, und zwei Flotten, bie nacheinander von Englands Küſten ned dieſer Gegend ab: 
ſegelten, zeigten ſich nur, unt feig, ohne irgendeinen ernftlichen Hülfsverſuch wieder in des Meeres 
Ferne zu verfhwinden. Bon allen Seiten aufgegeben und verlafien, fah ſich denn endlich die 
unglückliche Stabt, nicht durch die Macht des feindlichen Schwerts, jondern durch Die furchtbare 
Macht einer feit drei Monaten wüthenven Hungersnoth, zur Übergabe gendthigt. Bon ven 
18— 20000 Einwohnern, melde Larochelle beim Beginn der Belagerung noch zählte ®), 
waren nur 6 — 7000 am Leben und von ihnen kaum mehr 100 im Stande, die. Waffen zu 
halten. Es war am 28. Oct. 1628, als die Gapitulation abgeſchloſſen ward. Man erlangte 
zwar Berzeihung für dad Vergangene und die. Zufiherung eines Geſtaltens des reformirien 
Cultus, die Stadt verlor aber alle ihre Freiheiten, ihre Mauern und. Gräben wurden ver- 
nichtet, de mußte Steuern an den König bezahlen, durfte feine Sreuipen mehr aufnehmen und 
ſah ihren Haupttempel in die Kathedrale eines Fatholifchen Biſchofs verwandelt, 

Mit viefer Hugenottifigen Bundesftadt fiel. ver legte Neft ver bürgerlichen Freiheit in 
Frankreich. Insbefondere gab es nun. fein ſelbſtändiges Communalweſen mehr; Die naturge⸗ 
mäße feſte Grundlage eineß freien Staats, die Autonomie der Gemeinde, war in Frankreich für 
immer audgetilgt. Mit unbefchränkter Allmacht gebot von nun an das abriolute Königthum über 
bie weiten Bebiete des Reichs. Denn auch ˖die übrigen, meiſt ſchwachen Widerſtandsverſuche der 
Calviniſten waren n durchaus erolaloe und dienten nur Pain, die Greuel eines Religionolciege 


8) Bei der Belagerung von Larochelle im Jahre 1572 war die Einwohnerzahl 72000 geweſen. 
Be der Volkszahlung von 1861 betrug fie erſt wieber 18800. Mit der Freiheit Hat bie Ei ihre 
Blüte eingebüßt. 
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länger fortzuerhalten. „Das fruchtbare ſchöne Land zwiſchen der Rhone und ver Baronne 
war der Schauplag eined verheerenden Kriegs; feine Fluren Hatten daſſelbe Los wie Deutfch- 
lands Gefilde zur nänlijen Zeit. Sengend und brennend zugen bie Feldherren aus einer Ge⸗ 
gend in die andere, machten blühende Landſtriche zu Wäften und nährten ihre Heere von ber 
Habe des Volks.’ 

Alter Ausficht auf Erfolg beraubt, beugte fih endlich ſelbſt ver kühne, thatkräftige Herzog 
v. Roban. Es kam am 27. Juni 1629 zu Alais ein unter vem Namen des Gnadenedicts 
von Nimes Hefannter Friede zu Stande, welcher den Galviniften die Fortdauer der im Edict 
von Nantes gewährten Firchlicden Rechte zufiherte, ihnen dagegen das letzte Zeichen politifcher 
Selbſtändigkeit raubte, Indem nit nur ihre Städte alfe Feſtungswerke verloren, fondern ihnen 
auch das Recht, Verſammlungen zu halten, entzogen warb. 

Richelieu Hatte feine Abficht erreicht. Ihm wie feinem Nachfolger Mazarin, obwol beide 
Geiftlihe waren, genügte dieſes; fie zeigten nirgends einen fanatifchen Bekehrungseifer. Die 
Proteftanten wußten die Duldung zu würbigen, welche fie genofien, und fo waren fie es gerade, 
bie zur Zeit ber Fronde (1651) den ftarf erfchüitterten Koͤnigsthron retteten, indem ſich die Eriege- 
riſche Jugend der Hugenotten, namentlich fogar Larochelles, als die tapferften Vertheidiger 
der Sache des Königs im Kampf gegen vie Macht ver Großen erprobte. 

Nach ſolchen thatfächlicgen Beweifen, daß fie ruhige, friedliche Bürger feien, ſchützte jle der 
Hof um fo mehr vor Verfolgung, je rühmlicher fle fich durch ihren Gewerbfleiß und ihre Sitten- 
reinheit auszeichneten: Faſt alle Handwerke und Manufacturen höherer Art wurben allein von 
ihnen betrieben, insbeſondere Bifenarbeiten In Sedan, Bapierfabrikation in der Auvergne und 
Angoumois, Kohgerberei in der Touraine, Zurusarbeiten in der Umgegend von Paris, Lein- 
wanbweberei in der Normandie und Bretagne, Seide-, Sammt- und Zaffetfabrifation in Tours 
und Lyon u. |. w.; fie verbreiteten Wohlftand In allen von ihnen bewohnten Gegenden. 

Aber viefer Zuſtand eines aufrichtigen Nechtöfchuges währte nicht einmal 30 Jahre Tang. 
Unterm 21. Mai 1652 war dad Ediet von Nantes nenerbings beftätigt worden; doch ſchon 
1657 begannen von feiten der Regierung ſelbſt mancherlei Bedrückungen und Beſchränkungen 
Snöbefondere verbot man ven Reformirten, ihre Colloquien zu halten, und der auf den Novem- 
ber 1659 nad Loudun zufammenberufenen Nationalfynode ließ die Regierung eröffnen, daß 

der Koflenerfparung wegen künftig Teine fernern mehr gehalten würden; man möge die Be: 
fugniſſe ver einzelnen Brovinzialfunoden erweitern. 

Doch erft von Mazarin's Tod an (Frühling 1664) begannen die Bedrückungen allgemeiner 
zu werden. Vergeblich, daß ver bie Induſtrie unterſtützende Minifter Colbert die Calviniſten, 
als die gewerbfleipigften Einwohner des Reichs, zu ſchützen fuchte; es gelang ver Jeſuitenpartei, 
den König Ludwig XIV. (den nur kriechende Schmeichelei oder eigene Beiftesbefchränttheit ven 
Großen nennen mochten) mehr und mehr zu umgarnen, felnem Bigotismus immer weitere 
Zugeftändniffe gegen Die Sugenotten abzugewinnen. Anfangs dachte er nicht an förmliche Auf: 
hebung des Cdiets von Nantes; aber vie Erlaubniß, auf alle nur nicht mit offener Gewalt ver: 
fnüpfte Weiſe Bekehrungen vorzunehmen, führte fchon zur Anwendung der gehäſſigſten und 
abſcheulichſten Mittel. Man hielt ſich jede Beſchränkung und Bedrückung erlaubt, die im Edict 
von Nantes nicht wörtlich unterfagt war. Ganz in der Art, welche wir in den Reactiondperio : 
ben der Neuzeit im politifchen Leben praktiſch Eennen lernten, berief man ſich abwechſelnd bald 
auf den Buchſtaben des Ediets oder auf den Mangel einer ausdrücklichen Beflimmung, wo man 
pamit ausreichte, bald auf den Sinn und Geiſt ver Urkunde, welchen Sinn und Geift man will: 
kürlich, oft mit wahren „Hohn in diefelbe Hineintrug. 

Die ärgften, empoͤrendſten Bekehrungsverſuche wurden aber erft feit 1679, von der Zeit an 
in Anwendung gebracht, ald Louvois Minifler wurde und die Maintenon, bed Königs Maitreſſe, 
die Herrſchaft uber dieſen ſtolzen Fürſten erlangte. Sept hielten die Bekehrer alles für er- 
laubt, „indem fi) Gott jenes Mitteld bediene“. Bel ver Negterung fand keine Beſchwerde, Feine 
Klage ber Berrürten mehr Gehoͤr. Es waren im Vergleich noch „unſchuldige/ Mittel, wenn 
man ſyſtematiſch den Übertritt der Reformirten zum Katholicismus mit Tlingender Münze 
erfaufte. Es fand fogar allmählich allenthalben ein wahrer Kinderraub flatt, indem man mit 
Liſt und Gewalt proteftantifchen Altern ihre Kinder entriß, um fle In Kibſter zu ſchleppen und 
in den Lehren der alten Kirche erziehen zu lafien. Die mehr herangewachſenen verführte man 
auf die mannichfachſte Weife, und die ven Kindern (bis zum flebenten Lebensjahre herab) ent- 
lockte Erklärung, zum Katholicismus überzutreten, genügte, um vie Altern zu zwingen, fie al8 
Katholiken zu behandeln und beveutende Unterhaltögelver für fie zu bezahlen. Gine Regierung 
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ober vielmehr ein despotiſcher Selbftherrfcher, der auf ſolche Weiſe die heiligften Bande ber 
Natur zwifchen Altern und Kindern zerreißen ließ, achtete begreifliherweife auch Fein Eigen⸗ 
thumsrecht. Es erfolgten Befehle auf Befehle, welde den Katholifen, befonvers ven Neube- 
kehrten, Geldvortheile zum Nachtheil ihrer caloiniftifchen Mitbürger zuwendeten. So geftattete 
man ihnen einen dreijährigen Aufſchub zum Bezahlen ihrer Schulden an diefe; den Neubekehr⸗ 
ten wurden die Steuern und Abgaben auf mehrere Jahre ganz erlaffen und ven Hugenotten zu 
den ihrigen aufgebürdet; die gemeinſchaftliche Schuld eines Bekehrten und eines Proteftanten 
mußte legterer allein tragen u. ſ. w. 

Schon im Jahre 1679 erfchien eine Verordnung, nach welcher alle Calviniſten, pie ihre Be- 
fehrung verweigerten, ſämmtlicher Amter und Würden verluftig fein follten. Nach einer Ver⸗ 
fügung vom folgenden Jahre durften proteflantifche Frauen nit einmal mehr Hebammen fein. 
Dann beihränkte man ven Hugenotten fogar den gewöhnlichen Gewerbebetrieb , indem man fie 
faft nirgends mehr Metfter werben ließ; das Handwerk ward vonder Religion abhaͤngig gemacht! 
Proteftanten durften, nach einem allgemeinen Verbot, feine katholiſchen Dienftboten mehr Haben. 
Kein Ealoinift konnte mehr Bormund werden, ſodaß die Erziehung der Walfen unbedingt 
in die Hände der Katholiken gelegt mar. (Man bedenke, mit welchen Gefühlen ver von ver 
Wahrheit feiner Firchlichen Lehre überzeugte Ealvinift auf feinem Sterbebette nath den Waiſen 
blicken mußte, die er zurüdlaffen follte!) Alle proteftantifchen Spitäler und Armenanftalten 

"wurben aufgehoben ; e8 ward ven Bonfiftorien fogar verboten, ihren Armen und Kranfen Unter: 
ffügung zu reihen, indem dieſe In die katholiſchen Spitäler geBradgt werden mußten. Bine Ver: 
ordnung von 1680 gebot den Hugenotten, wo jentand ihres Glaubens gefährlich Frank liege, 
den Beamten ber Regierung und ven katholiſchen Beiftlichen, Miffionaren und Mönchen ven 
Zutritt zu geftatten, um die Bekehrung bed Sterbenden zu verſuchen; den Ärzten und Apothe⸗ 
fern war geboten, alle ſchweren Erkrankungsfälle von Balviniften zu dieſem Behuf amtlich anzu: 
zeigen. (Welche fürchterliche Scenen mußte der Fanatismus hier, am Todtenbette, herbeiführen!) 

Bon früh an ging die Jefuitenpartel darauf aus, die Schulen der Balviniften zu vernichten, 
indem fte allerdings ihre Sache nicht beſſer fördern konnte als durch Beſchränkung des Wiflens, 
durch Geifteöverfinfterung! | 

So konnte es allerdings nicht fehlen, daß der VBelehrungen immermehr wurden, und daß 
Ludwig XIV., jener von friehenden Speichelledtern jo hochgeſprieſene, als Menfdy aber fo ver: 
achtungswürdige, In fanatifchen Bigotismus und daneben in alfe finnlichen Ausſchweifungen 
tief verfunfene Despot, fich freuen Eonnte über fein immer weiter voranfchreitendes Werk. 

Um dieſem Erfolge größere Sicherheit zu gewähren, ließ man es an Strafoerfügungen 
gegen die Rlikfälligefi nicht fehlen (les relaps). Die Strafe gegen ihr angebliches Verbrechen 
war Vermögendconfiscation und ewige Verbannung. 

Allein alle dieſe Mittel reichten nicht aus, ven Calvinismus ganz zu vertilgen. Immer noch 
gab ed Hunderttaufende, die, jeder Berrücdung trotzend, ihrer kirchlichen Lehre mit überzen: 
gungsvollen Muth treu blieben. Gegen fie ward denn bie brutale Gewalt rober, fanatifirter 
Kriegsfnechte in Anwendung gebradt. Schon zu Anfang bes Jahres 1681 hatte Lonvois be: 
gonnen, in die Wohnungen der reichen Hugenotten in Poitou Soldaten zu legen. Jede Gewalt, 
jede Greuelthat verfelben blieb firaflos. Wet fich befehrte, warb von dieſer Ginquartierung be: 
freit. Die eigentlihen Dragommaden begannen einige Jahre fpäter. Louvois fendete eigens Reiter 
(Dragoner) ab, mit dem Befehl, von Ort zu Ort zu ziehen, ſich hei ven Reformirten einzuquar⸗ 
tieren und ihre Belehrung zu befördern. In manchem Hauſe Tagen 80 — 100 folder Söld⸗ 
linge. Der Schreden zog vor diefen zügelloſen Banden her; wo fle einmal geweſen, da traf 
man nur Elend, Vermüftung und Greuel. Die Zahl der Hugenotten im Bezirk von Borbeaur 

"ward durch dieſes Mittel in einem Monat von 150000 auf 10000 Herabgebradit. Da, mo die 
Bewohner in die Gebirge entflohen, zündeten die Draguner deren Häufer ar. Ganze Orte wur⸗ 
den fo nievergebrannt, namentlich das Stäntchen Maz dizil. 

Solcher Greuel und Marter mübe, zogen viele jener Unglücklichen freiwillig in die Ber: 
bannung, zerriffenen Herzens ihr beklagenswerthes Vaterland verlaſſend. Aber auch Dies 
war ſchon feit 1669 fireng verboten. Alle Grenzen wurden mit Wächtern befegt, um bie Aus- 
wanderung zu verhindern, Die Unglücklichen, melde dieſes angebliche Verbrechen begingen, 
foltten anfangs mit ven Tode, dann mit lebenslänglicher Galere Heftraft werben! „Frankreich 
glich einem großen eingemauerten Jagbbezirk, in welchem man die aufgefcheuchten Hugenotten 
wie das Wil» auf den Felde jagte.“ Die Geber iſt nicht im Stande, alle Schandthaten und Bar- 
bareien jener Zeit aufzuzeichnen. . 
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Doch aud der legte Schlag mußte noch geſchehen. Die förmliche Aufhebung des Edicts von 
Nantes warb unterm 23. Oct. 1685 verfündigt. Alle proteftantifchen Kirchen mußten nad 
biefem neuen Edict niedergeriſſen, alle Schulen aufgehoben, alle Rinder fortan katholiſch ge- 
tauft werben, Die reformirten Geiſtlichen, die ſich befehrten, follten ein Drittel mehr Gehalt 
beziehen als zuvor, die wiberfpenftigen von ihnen Dagegen bei @alerenftrafe Innerhalb 14 Ta⸗ 
gen das Neid verlaffen alle andern Auswanderungen ber Hugenotten wurden dagegen hei 
Galerenftrafe für die Männer, DVerluft der Breiheit und des Vermögens für die Frauen ver: 
boten. Ein Artikel, der Duldung ausſprach zu Gunften der etwa einzeln im Lande lebenden 
Calviniften, fofern fle ih nur nicht zu religidfen Verfammlungen vereinigten, warb niemals 
beobachtet. J | | 

Eige Anzahl weiterer Verorbnungen, eine ſchmachvoller und despotifher als die andere, 
reihte ſich an jenes erſte Edict. So ward verfügt, daß alle, Die ſich weigerten, bei herannahen⸗ 
ber Todesgefahr die Sakramente ber römischen Kirche zu empfangen ‚ nad dem Sterben auf den 
Anger geichleift, im Fall der Genefung aber zu lebenslänglichem Gefängniß (die Männer auf 
den Galeren) vnerurtheilt, alle aber überdies ihres Vermögens verluftig fein follten. Die Chen 
ber Proteftanten wurden’ für ungültig, für ein bloßes Concubinat erklärt. Den Angebern heim: 
Ih Ausmandernder ward die Hälfte des Vermögens derfelben zur Belohnung verſprochen. 
Den Beiftlihen, welche heimlichen Firhlihen Verfammlungen beimohnten, ftand Todesſtrafe 
in Ausſicht. 


Vergebens aber, daß man alle Grenzen des Reichs zu ſperren ſuchte, vergebens, daß man 


alle Gefaͤngniſſe mit flüchtigen Calviniſten anfüllte, vergebens, daß man die franzäfiihen Ga: 
leren mit ihnen bevoöͤlkerte oder fle.in Weſtindien (oft mit 50 Pfd. ſchweren Ketten belaſtet) zur 
Sklavenarbeit zwang: die Auswanderungen hörten nicht auf. Man verließ Gab und But, 
Heimat und Freunde, um unter Todeögefahren nad) dem fernen Auslande zu flüchten, Dort arm 
und elend, aber der eigenen Überzeugung treu leben zu können. Frankreich verlor durch den 
Widerruf des Edicts von. Nantes allein mindeftend eine halbe, nad andern Schägungen über 
eine volle Million der gewerbfleißigften und in jeder Beziehung tüchtigſten feiner Bewohner. 
Freudig bot man diefen Unglüdlichen Im proteftantifhen Auslande eine neue Heimat, und viele 
Gegenden blühten bald durch fle empor; ganze Landſchaften wurden wohlhabend durch ihre 
Gefchicklichkeit und ihren Fleiß.) Dies die Früchte des Werkes des großen Königs, des Reli: 
giondfanatiömus und der Deöpotenwillfür! | 

Allein von den auf zwei Millignen gefchägten Hugenotten, welche ald Befehrte in Frankreich 
zurückblieben, Huldigten die meiften in ihrem Innern fortwährend dem Calvinismus, und erſt 
bei den folgenden Generationen gelang es allmählich mehr und mehr diefe Überzeugung aus⸗ 
zutilgen. Doch felbft viefer fpätere Erfolg ward nur unvollſtändig erreiht. Darum fortwährende 
Erneuerung der Gewaltgebote, fortwährende Bedrückungen, ſtets neue Greuel. Ludwig XIV. 
der große Despot, der fo oft ſchon die reformirte Lehre in feinem Reich völlig vernichtet wähnte, 
mußte zu feinem Erflaunen nod einen offenen Aufftand der ſchamlos mishandelten Refte ver 
Hugenotten erleben, Auf das Außerfte gebracht, erhoben fie fi in den cevenniſchen Gebirgen. 
Die fhlihten, anfangs blos mit Knitteln bewaffneten Landleute kämpften faft fünf Jahre lang 
mit allem Muthe der Berzweiflung (von 1702 — 6). Obſchon allmählih aller. ihrer Haupt: 


anführer beraubt (unter ihnen beſonders Iran Cavalier's), vermochten-ed doch zwei nadeinz 


ander mit Heeresmacht wider fie ausgeſendete Marſchälle nicht, die wöllige Unterwerfung ber 
Camiſarden (fo wurden fle genannt, weil fie eine Art Blufen, Hemden, chemises, proven: 
zaliſch camises, über ihren Kleidern trugen) zu Stande zu bringen. Es war dieſer blutige 
Kampf wieder von ven empörendften Zügen der roheften Grauſamkeit begleitet, um fo mehr, als 
fi) namentlich auch unter ven Camiſarden eine fanatifhe Schwärmerei verbreitet hatte. Gin 


1706 geſchloſſener Vergleich ließ den Reſten dieſes Gebirgsvölkchens wenigſtens die Möglichkeit, 


im flillen ihrem Glauben treu zu bleiben. 

Unter ver Regierung des in Ausfchweifungen aller Art verfunfenen Ludwig XV. erſchienen 
zu verfchiedenen Zeiten, namentlich 1724 und 1744, neue fharfe Befehle zur gänzlichen Aus: 
rottung des Calvinismus. Schon aber hatte die Macht der öffentlihen Meinung der unbebing: 
ten Herrſchergewalt wenigftend einige, obwol noch ſchwankende Schranken gefegt. Der Vollzug 
durch bie einzelnen Provinzialgouverneure entſprach wicht der vom Hofe befohlenen Härte. Doch 








I) Sogar Boffuet ſ chaͤndete feinen Namen dadurch, daß ex die Vertreibung ber Hugenotten als „das 
ebelfte Werf wahren Chriſtenthums“ pries! 
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fahen fich bie Hugenotten noch immer gendthigt, ihren Gottesdienſt in abgelegenen, unzugäng- 
ligen Orten zu halten, dort ihre Trauungen und Taufen zu vollziehen. Die Gewaltmaßregeln 
wurden indeß 1752 mit erhöhter Strenge verfündigt, ſodaß wieder viele Reformirte in das 
Ausland entflohen. In diefer Zeit aber hatte die Öffentliche Meinung ſchon eine ftärkere Macht 
erlangt. Die Regierung mußte flillfchiweigend ihre Verfolgungen einftellen. Montedquieu 
erhob feine mächtige Stimme für Duldung der Hugenotten. Voltaire's niederſchmetternde 
Beredſamkeit branpmarkte vor der ganzen gebildeten Welt den durch ven fanatifchen Gerichts⸗ 
Hof zu Touloufe an dem reformirten Greiſe Jean Calas in finnlofem Bigotismus begangenen 
Suftizmord. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoflen die Reformirten in Frankreich 
endlich ſtillſchweigend Dulbung; im Jahre 1777 ward fogar ver Proteflant Neder zum Gene: 
ralcontroleur der Finanzen ernannt. Indeß bezeichnet e8 doch flarf die Flägliche Lage der Viel: 
verfolgten, daß noch in dem 1787 erlaffenen und erft 1789 vom Barlament regiftrirten Epiet 
den -Galviniften zwar die freie. Ausübung ihres Cultus geftattet und ihnen die bürgerlichen 
Rechte gewährt, dabei aber die Fähigkeit, Staatsämter zu bekleiden, ausdrücklich abgefprochen 
wurde. 

Erft der Revolution gebührt ver Ruhm, die unbebingte Bewiflensfreiheit, die gleiche Be⸗ 
rechtigung aller Confeſſionen verfündet zu haben (Decret der Rationalverfammlung vom 
24. Dec. 1789). Ja man ging weiter, indem man das alte Unrecht, ſoweit noch möglich, wieber 
gut zu machen fuchte. Das Decret vom 10. (18.) Juli 1790 verfügte nämlich, daß alle unter 
den Nationalgütern noch vorhandenen confldcirten Kiegenfchaften ver ihrer Religion wegen aus 
dem Lande entflohenen Nichtkatholiken an deren Erben oder Nachkommen innerhalb einer ge: 
wiſſen Friſt zurüdgegeben werben follten. 

Der Grundſazt der völligen und unbedingt gleihen Berechtigung ver Bekenner beider chriſt⸗ 
lichen Kirchen blieb von nun an in allen Eonftitutionen Frankreich unangetaftet. Nur der Re: 
flauration war es vorbehalten, dieſes naturgemäße Princip wieder zu verlegen, indem in der 
Charte von 1814 verfügt ward, daß, obwol jeder Cultus des gleichen Schutzes genieße, dennoch 
die römifch -atholifche die Staatsreligion fei (Art. 6 und 7). 

In diefer Zeit des Rüdfchreitens wiederholten fi denn auch nochmals viele Bedrückungen 
und Verfolgungen gegen die Reformirten, ja es kam im Süden Frankreichs, namentlich zu 
Nimes, zu den fürdtbarften Mepeleien , nicht ohne fträfliche Gonnivenz der Regierung, 

Unter den Julikoͤnigthum hatten zwar die Proteftanten auch noch Über manche Übergriffe 
des katholiſchen Klerus zu Elagen, die Regierung felbfl aber blieb unbefangen. Anders geflal- 
teten fidh die Dinge beim Emporfommen des Neu: Bonapartiömus. Diefer flügte ſich auf die 
Freundſchaft des Klerus und mußte zum Lohn für deflen Unterflügung mande Ungebühr ge: 
Ratten. In der Folge beugte man freilich auch den Klerus unter dad Gäfarenthum. : 

Die Zahl der Proteſtanten im heutigen Frankreich Finnen wir nicht genau angeben. Die 
offleielfe Statiftif („‚Statistique de la France‘) führt zmar fehr beflimmte Ziffern guf, naͤmlich 
nad ver Volkszählung von 1851 48060 Reformirte und 267825 Lutheraner, allein dieſe 
Zahlen find notorifch viel zu niedrig, und hoͤchſt auffallenderweiſe iſt jede Cinzelprüfung ba- 
durch unmöglich gemacht, daß man, ganz im Gegenfag zu ven übrigen Abtheilungen bes Werks, 
ſtatt aller Detailangaben erklärte: „Erwägungen befonberer Art’ hätten bie Aominiftration be- 
ſtimmt, die Überjlht ver Verbreitung ber verſchiedenen religioͤſen Culte nicht drucken zu laſſen! 
In Wirkuchkeit dürfte die Zahl der Proteftanten i in Frankreich fih auf nahezu zwei Millionen 
belaufen , wovon zwei Drittel Reformirte, ein Drittel Lutheraner. Die erftern haben zu Ron⸗ 
tauban, die letztern zu Strasburg eine theologiſche Facultät. 

Die teligiöfen Kämpfe, welche den zerftörendften aller Kriege (ben Dreifigjäßrigen) über 
Deutſchland brachten, haben Frankreich, wenn auch in ungleich geringerm Maß als unfer Bater- 
land, nicht weniger ald anderthalb Jahrhunderte lang mit Wirren, Bedrückungen und @reueln 
erfüllt, Dabei gewährt die Gefchichte der Hugenotten nicht blos ein eigentlich Hiftorifches In⸗ 
tereſſe. Der Berlauf diefer Befchichte hat weſentlich beigetragen, Frankreich politifh zu dem zu 
machen, was es jetzt iſt. In den Hugenottenkriegen ward die Selbſtaͤndigkeit der Gemeinden 
vernichtet und damit jener Hauptmisſtand begründet, ber jede ſolide Entwidelung der Freiheit 
in dem großen Staate feitvem unmöglich machte. Aus dieſen Kämpfen ging die Sentralifation 
und der Abſolutismus hervor, die beide, wenn auch ven Namen und bie Formen ändernd, unter 
der Republif wie unter dem Königthum und dem Kaiferreiche fortpauerien. So haben denn 

Staats:Lerifon. VII. 2D 





386 Huldigung 


die Reſultate jener Religionskaͤmpfe in Wirklichkeit vielfach die Grundlage der jetzigen Zuſtaͤnde 
in Frankreich geſchaffen, und viele ver Dinge, welche ver geiſtvolle Tocqueville („L'ancien ré- 
gime et la revolution‘) in das 17. Jahrhundert zurüuckfuüͤhrt, laſſen ihren Urſprung noch ein 
Jahrhundert früher entdecken. Selbſt die Verfolgungsweiſen, welche in ver Revolution here 
vortraten, find blos Nahahmungen jener in den Hugenottenfriegen angewendeten: Überfälle 
und Ermordung der Gegner, oder Hinrichtung verjelben, oder Verbannung ; dabei Bermögens- 
conftdcation, worauf foͤrmlich |peculirt ward, um den zerrütteten Staatsfinanzen aufzubelfen. 
Überdies bildet die Hugenottengefchtähte eins der ſprechendſten neuzeitlihen Beiſpiele, daß der 
Ultramontanismus feine furdtbaren mittelalterlihen Prätenfionen und Gelüfte nie freiwillig 
aufgibt! Die bis zur Sinnloſigkeit getriebene Unterdrückung der Reformirten in Sranfreid 
bat fortgevauert, felbft im philoſophiſchen Jahrhundert, nachdem Montesquieu, Rouffeau und 
Boltatre längft gefchrieben hatten; das Pfaffenthum bat auf nichts verzichtet, bis die Revolu⸗ 
tion demfelben endlich unüberfteigbare Schranfen ſetzte. ®.%. Kolb. . 

Huldigung; Krönung, Kronämter. Hulvigung heißt die Erflärung der Sympathie 
‚ und Hingabe an eine Idee ober an einen dieſe Idee gleichſam repräfentirenden Menfchen, bezie⸗ 
hungsweiſe an eine diefelbe darſtellende Einheit von mehreren Menſchen. 

In ver Hulsigung liegt deshalb zugleich ein Ausdruck, daß man in Beziehung auf ihren 
Gegenfband oder Träger Feine weſentlich verſchiedene individuelle Anfhauung-und Tendenz 
habe; die Huldigung ift demnach der äußere Ausdruck einer innern oder auf innern Gründen 
beruhenden Einheit. 

Diefe Einheit und deren beſtimmte menſchliche Träger befinden fih daher auch im Ber: 
hältniffe zu den ihr angehörigen Einzelinbivinuwalitäten in vem Zuflande der Superiorität, und 
da her ift jede Huldigung zugleich ein Act ver Hingabe oder Unterwerfung für den Huldigenden, 
eine Bethätigung ber Hoheit over des Höherfeins für denjenigen, dem gehuldigt wird. 

Einem Menſchen nur als foldem duch die Huldigung eine abfolute und abfolut unfehlbare 
Superiorität einzuräumen, wäre menfhenunwürbig und nichts anderes als eine Form ber 
Sklaverei. Man huldigt menſchenwürdig dem Menſchen nur deshalb, weil er ver Träger einer 
höhern menſchlichen Idee iſt. 

Die Huldigung kann entweder frei fein ober nicht. Der Ausdruck „frei“ kann aber in einem 
- hoppelten Sinne genommen werben. Verfteht man nämlich unter freier Huldigung diejenige, 
welche thatſächlich und rechtlich ebenfo gut unterlaffen wie gegeben werben kann, fo iſt eine ber: 
artige Huldigung nicht geeignet, ein dauerhafteres Verhältniß zu begründen, als Died überhaupt 
durch einen freien Vertrag zu begründen möglich erfcheint. In einem ſolchen Falle ſpricht man 
daher auch nur uneigentlich von einer Huldigung, und kann der Ausprud hier nur infofern 
gerechtfertigt werden, als fich in ver Form eines Vertrags dennoch die innere Macht einer höhern 
Idee bethätigt. Wenn z.B. die Stänve des Mittelalterö dem Landeöherrn buldigten, obgleich 
fie im Verhältniffe zu ihm nur auf der Bafld des pactirten Rechts zu ſtehen behaupteten, jo 
lag in ver Huldigung doch Immer auch eine gewiffe Anerkennung ber durch ven Landeshertn 
vertretenen höhern Staatsidee, welche Tegterer ſelbſo wieder durch die Beſchwoͤrung ver beftehen- 
den Landescompactaten, Randesfreiheiten u, ſ.w. von jeiner Seite beflätigte. Den Gegenfag zu 
einer folden Huldigung findet man in den durch wirklichen Zwang hervorgebrachten rein Außer: 
lichen Zeichen der Unterwerfung. Hier ift Die Dauer des Unterwerfungsverhältnifies lediglich 
durch die foridauernde Wirkfamkeit der äußern Zwangsmittel bedingt, ed wäre denn, daß troß, 
ja vielleicht ohne dieſelbe allmählich eine Höhere Idee innerhalb dieſes BVerhältnifjes zur Geltung 
gelangte, So werden 3. B. nicht felten in ber Geſchichte Länder und Völker durch bloße Gewalt 
unterworfen, allmählich aber doch dem fiegreichen Volke organisch affimilirt. 

Der Ausdruck, „frei” kann aber au in dem Sinne genommen werben, daß ziwar eine hö⸗ 
here und bereits im Mechte anerkannte Nothwendigkeit der Unterwerfung befteht, dleſelbe aber 
von den Betreffenven frei anerkannt ift, alſo die Huldigung nicht dur änßere Zwangsmittel, 
durch Furcht u. dgl. erſt erzwungen werben muß. 

Daraus ergibt fih auch der doppelte Sinn einer unfreien Hulbigung und die Nichtigkeit 
des Satzes, daß jene Huldigung, welche die äußere Anerkennung oder Superiorität des Staats 
über feine einzelnen Glieder als ſolche und folgemeife vie politifche Superiorität des Staats- 
oberhauptes über die Staatsangehörigen bezeichnen foll, weder abfolut frei oder willkürlich, 
noch abſolut ohne Freiheit oder nur gezwungen, fondern im Bewußtſein einer höhern Roth⸗ 
wendigkeit frei ftattfinden fol. Nur dieſe Art von Hulbigung entfpricht der organiſchen Staats⸗ 
einbeit, die jedenfall nicht weiter vorhanden ift, al8 die Hulbigung In Der eben angegebenen 
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Weiſe dur die Bethätigung wahrhaften politifchen Charakters ſeitens ner Stantdangebörigen 
gleihfam ununterbrochen geleiftet wird. 
Erſcheint nun auch eine ganz freie Hulbigung in dem erſt angegebenen Sinne hoͤchſtens für 
ein foͤderatives oder Geſellſchaftsverhältniß paſſend, und müßte viefelbe in ihrer Anwendung 
anf den Cinheitsſtaat confequent zur Anarchie führen; ericheint ferner die im Gegenſatze Ihr 
entſprechende, lediglich durch Zwang hervorgebrachte Huldigung aus dem entgegengefegten 
Grunde ald gegen die wahre Idee des Menſchen und des Staats, und müßte viefelbe in ihrer 
Anwendung auf den Staat conjequent zum Außerften Despotismus führen, fo tft doch 
nicht zu verfennen, daß bie individuell freie Natur des Menſchen ebenfo zu ver erftern wie 
die gleih natur= und vernunftnothwendige Geſelligkeit veffelben zu der letztern Art von 
Huldigung neigt. | | * 

Da nun der zwiſchen Anarchie und Despotismus liegende organiſche Einheitäftaat nie fo 
vollkommen durchgeführt fein ann, daß er nicht etwas von anarchiſchen und despotiſchen Zu⸗ 
ſtänden enthielte, da ferner der Einheitäftant äußerlich fletS entweder durch Verträge oder Er- 
oberungen fidh vergrößert, während doch nur in der frei erkannten und wirkſamen Idee ver 
höheren Nothwendigkeit der Einheit, in richtiger Ausgleichung mit der durch die Inſtitutionen 
ausgeprägten Idee der individuellen Freiheit, die innere organiſche Kraft des Gemeinweſens, 
feine eigentliche menfhenwürbige Superiorität gefucht werden muß, jo kann man wol Tagen, 
die Geſchichte ver Huldigung in einem Staate ſei auch die Gefchichte ſeiner ganzen Entwidelung, 
ſowol nad außen, nämlich in feinem einheitlichen Territorial- und Volksbeſtande, ald auch nad 
innen, nämlich in ver allmählicden Entwidelung feiner gefammten einheitlichen politiſchen Gewalt. 

Welch ein großer Unterſchled befteht nicht Schon zwiſchen der uralten Sitte, den Anführer, 
nachdem ihm durch das Zufammenfchlagen der Waffen die deutlichfte Anerkennung geworben 
war, auf den Schild zu erheben), und der Acclamation und Aboration, welche ver gekroͤnte 
Karl der Große von dem römifchen Volke und Papfte erhielt!?) Und wie verfchieben von 
betben find wieder die mannichfaltigen Huldigungsarten, melde ſich in der merovingifchen und 
karolingiſchen Zeit ſowol feitend des Volks gegen die Könige, als feitend ver verſchiedenen 
andern perjönli und dinglich abhängigen Leute gegen ven König, die Kirche und weltliche 
Große vorfinden! ®) | 

Alle die Hierher gehörigen Erſcheinungen geben aber Zeugniß für die damalige große Un- 
fertigkeit des Staats, wie ſich diefelhe unter anderm auch in ver Unbeflimmtheit ber Staats⸗ 
ſucceſſionsrechte, in einer gewiffen Mifhung von Geblütd- und Wahlfucceffion und endlich in 
einer Art von Wahlcapitulationen*) Außerte, lauter Erſcheinungen, die mit ven Huldigungen 
und wie diefe mit der ganzen Entwickelung des modernen Culturſtaats aufs engſte zuſammen⸗ 
hängen und, 3. B. im Deutfhen Reiche, immer ſchärfer Hernortreten, je mehr daſſelbe in Verfall 
gerieth, in den deutſchen Territorien dagegen in demſelben Verhältniffe verſchwinden over 
doch zurücktreten. >. " 

Rach Trennung Deutſchlands vom Fränkiſchen Reiche tritt für alle germaniſche Staaten 
jene Periode ein, welche man mit Recht als die des Feudalismus zu bezeichnen pflegt. Alle 
Berhältniffe ver Ober: und Unterorbnung nahmen ven Charakter und die Form feubaler Ver- 
Hältmiffe an; alles mußte fich venfelben anbequemen, dieſelben fich anpaflen. 

Wie wenig wir num in dem Feudalſtaate eine vollendete ſtaatliche Geftaltung zu erfennen 


1) Tac. Germ., c. 11. Grimm, Deutfche Rechtsalterthümer, I, 284 fg. 
2) Einhard. Ann. a. 801. 

3) Pi Die germanifchen Könige, I, 37, 228. Man fchlage befonders in Waig' Deutfche Ber: 
faflungsge hichte die Stellen zu commendatio, beneficium, fideles, hominium, leudis, leude- 
samio, homines, homagium, fldelitas, sacramentum, antrustio, trustis, amici nach und ver⸗ 
gleiche dazu ebend., II, 115, 117 fg., 195, 202, 217 fg., 221, 225; IV, 407; auch St.=Prieft, Histoire 
de la royaute, II, 383, 387. 

4) Dal. 3. ®. Laſteyrie, Histoire de la lib. polit., I, 286. Ähnliche 2 ejeheinungen in Agypten hebt 
Laurent, Etudes sur Y’'histoire de I’humanit6, I, 270, und in Sparta Bollgraff, Erfler Verſuch einer 
ethnologiſchen Begründung der Rechts⸗ und Staatswifjenfchaften, II, 274, Rote d, hervor. Über Wahl: 
capitulationen in Schweben f. Nordenflycht, Die ſchwebiſche Staatsverfaflung, S. 40 fg., 57, 72, 121; 
in Indäa Michaelis, Moſaiſches Recht, Th. I, 9.55. Auch die Declaration of rights vom 15. Febr. 
1689, durch welche Wilhelm II. die englifche Krone erwarb, war eine Art von Wahleapitulation. 
Nene * en, mögen fie mit ober ohne Revolution auf den Thron eines Volks gelangen, koͤnnen leicht 
ausdrüdliche Berwahrungen nöthig erfcheinen lafien, Die außerben vielleicht himdesg· ſallen warn. 
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vermögen, fo war er doch ein Übergangsflabium zu einer hoͤhern Ausbildung des Staats und, 
in Vergleiche zu den ihm voraudgegangenen Zuſtänden, ein erheblicher Fortſchritt. Feudale 
Formen find ed, in melden ſich die Wechfeljeitigfeit des Verhältniffes zwiſchen dem Herrn 
und feinen Leuten ausdrückte, wie verfchleden au an ſich Die urfprünglicden Nechtötitel dieſer 
perfönlihen und dinglichen Verhältniſſe gewefen fein mögen. Die Hauptſache dabei ift, wie 
überall der echt germanifche Grundgedanke hervortritt, daß jedes derartige Abhängigkeits: 
verhältnig den Herrn und die Leute wechlelfeitig zur Treue verpflichte, daß es Feine unbegrenzten 
und willfürlihen, fondern nur durch Vertrag und Herfommen geredjtfertigte Herrenrechte gebe, 
und daß die Treue ded Herrn: und feines Mannes fo fehr fich wechjelfeitig bedingen, daß die 
Untreue des einen auch die Treupflicht des andern aufhebe. 5) 

So macht fi denn aud im Lehnſtaate noch mehr der föberative und vertragsmäßige Cha: 
rafter ver Verbindung geltenv, und während er im Deutfchen Reiche durch die grundgeſegliche 
Beflimmung des Wahlreichs zum unabänderliden Wefen des Deutſchen Reichs wurde, war ed 
die Erblichwerdung der Lehen, an melde fich in den Territorien, trog vieler unſtaatlicher Ver 
irrungen, doch zuerft die Möglichkeit einer gewillen politifhen Stetigfeit anſchloß. Was für 
Deutfchland auf diefe Weife ſich in den vielen Territorien anbahnte, wurde durch die Begrün: 
bung der Geblütsmonarchie in England und Frankreich für jene großen nationalen Einheitd: 
ftaaten angebahnt. 

Ein recht anfhauliches Bild von einer feudalen Landeshuldigung im Mittelalter gibt Loͤher 
in feiner Gefchichte ver Iacobäa von Balern. ©) 

Die Huldigung erfolgte nach uralter Sitte auf einer Umreiſe durch das ganze Land 7), wel: 
ches aus verſchiedenen Titeln, nach verfchiedenen Rechten, unter verfehienenen Bedingungenu. f. iv. 
den Begenfland der Nachfolge ausmachte. Die Länder, melde im meitern Sinne des Wortö 
ein Zerritorium bildeten, waren weber zu einem Lande, noch die Bewohner derjelben zu einem 
Volke verfhmolzen, und die verfchiedenen Succeffiondrechte fonnten auch verfchienenen Perſonen 


- zuftehen. Welche jene und biefe aber auch fein mochten, immer wirfte noch jene altgermaniſche 


Anficht fort, das Volk habe ſich trog der Geblütöfolge bei jener Ihronfolge durch die Anerfen: 
nung des neuen Herrn zu betheiligen. Die Umreife hing jedoch noch mit einer andern alt: 
germanifchen Rechtsanſchauung zufammen, nämlich mit dem Princip der Hffentlichen Bet: 
ergreifung für allen Grundbeſitz und alle ihm gleichftehenden Rechte. Durch dieſe öoͤffentlichen 
Befigergreifungen follte nicht nur allen Intereflenten der Wille des neuen Herrn und bet 
Moment ded Beginns feines Regiments unzweifelhaft dargeſtellt, fondern auch die Mögligfeit 
gegeben werden, etwaige entgegenflehende oder den rechtmäßigen Befig und feine Ausübung 
bedingende Rechte wirkſam geltend zu machen. 9) 

Aus diefen Gründen waren zwar nicht in ven erſten Anfängen, wol aber ſchon feht früh 
wechjelfeitige Treueeive (Schwören und Hulben oder Huldeſchwoͤren feitend der Leute genannt) 
im Gebrauche, und es ift ja bekannt, wie auch Karl der Große fhon fo großen Werth auf verlei 
Treueeide gelegt. hatte, aß er fie während feiner Regierungszeit mehrmals wiederholen lieh. 
Erwägt man, daß durch die vollendete Ausbildung des Feudalüsmus, d. h. durch die geſeßliche 
Erblichkeit der Lehen ein gefteigertes Intereſſe beftehen mußte, daß die Vaſallen fi nicht zu 
vollfreien Privateigenthümern ihrer Leben, die Lehnsherren fich nicht zu abfolutiftifchen Herren 
ihrer Vaſallen machen möchten, fo erklärt fi auch, warum bie Sitte der Huldigung In dieſer 
Periode einen neuen Aufſchwung und eine gefleigerte Bebeutung erlangen mußte. Sie war 
eine Art von Berfaffungsgarantie, ein Mittel, den noch mangelnden Rechtsgrundſatz ber Eon: 
tinuität des ganzen verfaflungsmäßigen Rechtszuſtandes in einem jeden autonomen Landes⸗ 
theile und für jeden autonomen Stand, für jeve autonome Corporation, neben einer gewiſſen 
politifchen Einheit des Ganzen, beim Wechſel des Herrn zu erfegen. . 





5) Il Feud. 26, $. 22; II F., 47. ” og 
6) Ein Auszug davon findet fich in dem Organ des Germanifchen Mufeums, dem Anzeiger für 


Kunde der beutfchen Vorzeit, Jahrg. 1861, Nr. 8 u.9. Ein Formular des in Pommern üblich 2) 


jenen Hulbigungs = und Lehngeibes f. bei Hagemeifter, Schwedifch-pommerjches Lehnrecht (Berlin 1 
S. 189. Über Huldigungsbräuche findet fich die Literatur in dem Anzeiger für Kunde der deutſchen Vor⸗ 
seit, Sahrg. 1861, ©. 267 in der Note. Vgl. auch Andrieffen, Plegtige inhuldigung van Z.D. B. 
Willem Karel Hendrik Friso, Prince van Orange en Nassau etc. als Markgraaf van Vere (Amfler: 
dam 1761). D’Hauflonvilfe, Histoire de la reunion de la Lorraine & la France (4 Thle., Part 
1854—59), IV, 123 fg. 

T) Einreiten in die Herrfchaft. 8) Grimm, I, 252 fg. 
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In der Huldigung lag alfo die nach den frühen Rechtsanſchauungen nöthige Anerfen- 
nung des Nachfolgerechts, nicht erſt defien Begründung, und eine foldhe vorgängige Aner: 
fennung war dem Fürſten nothwendig, wenn er ſelbſt als rechtmäßiger Nadjfolger und feine 
Regierungsacte als rehtmäßige Bethätigungen ver fürftlihen Gewalt gelten follten. Ie weniger 
die Rechtscontinuität Damals gefichert, je zweifelhafter noch manche Succeſſionsrechte und deren 
Wirkungen für Land und Succeffor, je Iofer die Verbindung der einzelnen Theile ded Landes 
war, defto mehr Gefahr fland auf dem Verzuge, weshalb denn auch oft mit einer im Privat- 
leben faft unanftändig erfheinenden Eile zu den Huldigungen gefchritten und trog der Landes: 
trauer alles aufgeboten wurbe, un ihnen ben möglichften Grad von Offentlichkelt und Feier⸗ 
lichkeit zu verleihen. Umter den gegebenen Umſtänden kann aber derlei Huldigungen ein bedeu— 
tender praktiſcher Werth nicht abgeſprochen werden, inſofern durch ſie gleich im Anfange der 
Regierung Gelegenheit gegeben war, über etwaige zweifelhafte oder ſtreitige Rechte zwiſchen 
Bürften und Land zu einer feften Vereinbarung zu kommen und dadurch innern Störungen 
vorzubeugen.) Natürlich aber ift ed, daß In einer Zeit, wo der Staatögebanfe in Neiche 
unter= und in ben Territorien noch nicht Flar aufgegangen war, das Refultat ver Huldigungs⸗ 
vorverhandlungen je nach den Mactverhältniffen ein fehr verſchiedenes fein Eonnte und bei 
mächtigern Fürſten mehr zu Gunften der Fürſtengewalt, bei ſchwächern Fürften aber gegen 
biefelbe ausfchlagen mochte. 

Erft wenn fih der Nachfolger und das Land über ihre gegenfeltigen Rechte und Pflichten 
vollſtändig auseinander gefegt und der Fürſt zuerfl die verbrieften und hergebrachten Rechte 
beſchworen und damit ausdrücklich anerkannt hatte, was ſich eigentlih in jedem Staate von 
ſelbſt verfteht (daß nämlich jeder Nachfolger ven Staat, wie er ift, übernimmt und für alle recht⸗ 


mäßigen Regierungsbandlungen feines Vorgängers einftehen müffe), erft dann huldigte das 


Land, dad Volf, der Stand, die Stadt oder Corporation, was ebenfo mit einer wahren Ber: 
ſchwendung von Eiden wie mit zahlreichen und mannichfachen Feſtlichkeiten verbunden war. 


Der neue Herr erſchien umgeben von feinem in den Karben feines Hauſes mögläft glänzen 


ausgeftatteten Hofe, der jammt alfen eigenen Dienern und nicht mit Grunpbeißg belichenen 
Hof: und Hausbeamten ſchon vor der Landeshuldigung beeidigt worden war. Die Huldigung 
ſelbſt geſchah in derjenigen Neihenfolge, welche vie beftehenve Rangordnung ver Stände angab, 
in der Regel aber nit durch Reprafentation, fondern von jebem perſoͤnlich, wenn auch in 
Maſſe. So wurden z. B. allerdings die Vorſteher der ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſchaften zuerft beeldigt, 
nichtsdeſtoweniger mußten aber danach auch die Bürgerſchaften ſelbſt nie vorgelefene Huldigungs⸗ 
formel durch Handaufhebung beſchwoͤren. 

Gleichwie nun zur Zeit der fränfifchen Könige nur dad juramentum fidelitatis als eigent- 
liche Staatshuldigung betrachtet werden kann, fo erſcheint während Der ganzen Zeit des Deutfchen 
Reichs nur Die dem deutſchen Könige und römifhen Kaifer ald ſolchem geleiftete Huldigung 
als wirkliche Staatshuldigung, welche freilich, abgefehen von der Neichäritterfchaft, nur von den 
Ständen bed Reichs, von diefen aber auch namens ihrer Landfaflen, und zwar meift nur im 
Interefie ihrer territorialen Selbſtändigkeit geletftet worden If. 10) Nichtsdeſtoweniger mußten 
auch die Huldigungen in den einzelnen Territorien in pemfelben Grade an politifhem Charakter 
zunehmen, in welchem bie flaatlihe Bedeutung des Reichs abnahm. Nachdem aber mit der 
Auflöfung des Deutfchen Reichs Deutſchland In eine Mehrzahl von felbflänvigen Staaten zer- 
fallen tft, fönnen, abgefehen von allen mit ven immer feltener werdenden Lehnsverbänden etwa 
noch verbundenen Lehnshuldigungen, noch folgende Huldigungen vorfommen: 

1) Huldigungen fogenannter ſtandesherrlicher Unterthanen gegen ihre Herrſchaften, melde 
jedoch ſelbſtverſtändlich nur vorbehaltlich der Lintertfanentreue und des Gehorſams gegen den 
Souverän und die Geſetze des Landes zuläffig find. 2) . 

2) Wirklich flaatlihe Huldigungen, d. 5. ausprüdliche, meift eidliche Anerfennungen des 


Staatsoberhauptd und der allgemeinen oder befondern Unterthanenpflichten. In dieſer Bezie= 


Hung fann man von allgemeinen andeöhuldigungen, oder von ver allgemeinen Huldigung eined 





9) Vgl. Held, Syftem bes Berfaflungsrechts, II, 122, Note 2. 

10) Die flaatliche Einheit Frankreichs beruht aufder frühzeitigen Unterdrückung ber. großen Bafallen, 
die Englands darauf, daß jeder Lehnsmann kraft einer Einrichtung Wilhelm's bes Eroberers unmittel: 
barer Bafall des Königs fein mußte. Wol hatten auch in Deutfchland die Vafallen die Pflicht, nicht 
gegen ben Raifer zu dienen, aber bies war nur ein fchwacher Vorbehalt im Vergleich zu der Macht bes 
unmittelbaren Lehnsherrn. Vgl. Abel in ver Allgemeinen Monatsfchrift, Jahrg. 1852, S. 451 fg. 

11) Bgl. Beilage IV zur bairifchen Berfaffungsurfunde, 6. 14. 


/ 
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beftimmten, 3. B. neuerworbenen oder nad einer Revolution wieder paciflcirten Landestheiles 
ſprechen. Derlei Huldigungen find aber in neuerer Zeit faſt allenthalben außer Gebrauch ge: 
fommen, da die Anfhauungen und Bründe, welde die allgemeinen Landedhuldigungen hervor⸗ 
gerufen hatten, hinweggefallen ſind. An ihre Stelle treten heutzutage in der Regel folgende 
Erſcheinungen: 

1) Der Regierungsnadfolger iſt verfaſſungsmäßig verpflichtet, die Aufrechthaltung der 
beftehenven Berfaflung entweder durch einen feierlihen Ein over auf fonft eine feierliche Art 
anzugeloben. 

2) Nach eingetretener Erlevigung des Throns ift der gefeglihe Nachfolger zwar fofort und 
von Rechts wegen Spuverän, die wirkliche Übernahme ver Negierung aber pflegt von demſelben 
fobald als möglich durch eine Proclamation dem ganzen Volke angekündigt zu werben. 

3) Die Stelle ver ehemaligen Landeshuldigung vertritt gegenwärtig der allgemeine Staats: 
bürgereid, welden jever Staatsangehörige bei feiner Anſäſſigmachung zu leiſten Hat. 

4) Als befonvere Huldigungen find noch die verfchiedenen politifchen Eide zu betrachten, 
wie fie mit verfchievenen befondern Stellungen verbunden find, 3. B. der Dienfleib ber 
Staatsdiener, der Verfaffungseid der Abgeorpneten, des Reichäverweſers, der Fahneneid 
der Militärs u. ſ. w. 

Während in frühern Zeiten die Huldigungen mehr dazu dienten, ven durch den Wechſel in 
der Perfon ded Fürſten eintretenden Abfchnitt im Staatsleben gleichſam recht augenfällig hervor⸗ 
zubeben, fucht man in unferer Zeit die troß jened Werhfelg in allem Weſentlichen ungeflörte 
Gontinuität des Staats zur Geltung zu bringen und auszudrücken. Alle die angegebenen Eie, 
refp. Huldigungen gelten nur als religiöfe Beftärfungen ohnehin beftebenver verfaflungsmäßiger 
Verpflichtungen und Nechte, an welchen die Nichtleiftung jener Eive nichts von Rechts wegen 
zu ändern vermag. 1?) Die bloße Verweigerung eines folhen von der Verfaſſung vorgefchrie- 
benen Eides ift jevenfalls eine Winerrechtlichkeit an fich, gibt aber Feine neuen Nechte, Löft Feine 
beſtehende Pflicht und ift natürlich nur von denjenigen rechtlichen Folgen begleitet, welche vie 
Berfaflung damit verbindet. So kann namentlih mit ver Weigerung des Thronfolgers, bie 
Derfaflung zu beſchwoͤren, ber Verluft des Thronfolgerechts oder die Suspenfion der Ausübung 
der Negierung nur dann verbunden fein, wenn dad geltende Recht, etwa unter Auffiellung der 
Präfumtion einer ſtillſchweigenden Abbication 13), eine folhe Wirkung mit einer derartigen 
Weigerung verbindet. 

Die angegebene Kontinuität des Staats ift ein Zeichen, daß der Staat nicht nur zu höherer 
Ausbildung und das Bewußtſein deffelben zu allgemeinerer Verbreitung gelangt ift, ſondern 
au, daß mit feiner größern Stetigfeit ein groͤßeres Maß von Inſtitutionen und Rechts⸗ 
anſchauungen zwiſchen dem Fürſten und ven Volke zu einem unbeſtrittenen Gemeingute gewor⸗ 
den iſt, worauf das Recht ver Negierund wie die Rechte des Volks gleichmäßig ficherer ruhen. 
Es gilt dies von jedem geſetzlich geordneten Staate, auch von dem nicht conſtitutionellen, obgleich 
der letztere jedenfalls groͤßere Garantien als der ſogenannte abſolute Staat darbietet und daher 
auch beſonders in Staaten mit conſtitutionellen Formen die alten Huldigungen häufig in Ab: 
gang gelommen find 1%) und von den Landesherren nicht mehr verlangt werben. 

Mit ven Huldigungen flehen auch, gleihfam als die hHöchfte Spige der dazu gehörigen Feier: 
lichkeiten, die Krönungen in Verbindung. 

Krone (voncorona) bedeutet eigentlich einen Ring und kann, wie bei ver emtiosub corona, 
ebenjo den Ring oder Umſtand des Volks, wie bei den servi coronati einen Kranz auf dem 
Haupte eines Sklaven beveuten. Die Krone iſt ein Symbol, fo alt und fo verbreitet wie Die 
Menſchheit. 18) Bald in einem Franzartig geflochtenen Haare, bald in Blumen, in Kopfbinven, 


12) Seh, II, 105 fg. Intereffante Bemerkungen über politifche Eide finden fi} bei Guizot, Me- 
moires, II, 66. Laurent, a. a. O., II, 41, 210, Note4. Bentham, Tactique des assem lees le- 
‚ gislat., 1, 63 fg. Zacharia, Vierzig Bücher, IT, 106. Locke, Origine, extend and end of civil 
government, Kap. 12, $. 3. 

13) Söpfl, Grunbfäpe des allgemeinen und beutfchen Staatsrechts, II, 172. Held, II, 99, Rote 1, 
©. 295 fg. Dgl. dazu neben den Anfichten der englifchen Publiciften die ranife Verfaffung vom 
19. Dr 1812. Art. 172, * Fiſchel, Die Verfaſſung Englands, S. 116, 117. 

14) Vgl. noch Klüber Offentliches Recht des Deutfchen nes (dritte Auflage), $. 246, 247, 
271 hr achariä, Dentfches Staates und Bundesrecht, I, 265, 308, 367. 

Die Kaiſer ber Mayas wie bie der Toltefen wurden efrönt. und gefalbt. Braffeur de Bour: 
bon. Histoire des nations civilis. en Mexique (Paris 1857), Il, 19. Auch Salomo wird ſchon 
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KRopfreifen, Diademen, Tiaren oder in wirklichen ringförmigen Kronen beſtehend, ſchmückt die⸗ 
fes Symbol das Haupt der Bdtter und der ihm geweihten Thiere und Menfchen, der Priefter 
und Könige, ver Lebenden und Geflorbenen. Ohne Zweifel hatte die Krone immer eine gewifle 
ethische, religidfe Bedeutung, und repräfentirt ald Schmuck der Könige vorberrfchenn pas fittlich- 
religidfe Element des rechtlich begründeten und thatſächlich mächtigen Königthums. 

Bekanntlich gab und gibt es noch jehr verfchtedene Arten von Kronen, was jedoch in die He⸗ 
raldik gehört. Hier haben wir ed nur mit dem politifchen Acte der Krönung zu thun. 

Unter Krönung verfteht man jenen in der Regel religiöfen Act der feierlichen Einführung 
der Regierung eines Monarchen, welcher in ber Öffentlichen Auffegung der Krone befteht. 19) 
Es fommen Könige mit dem Schmud der Krone auch ohne Krönung vor. Krönungen in dem 
bei und damit verbundenen Sinne haben erft die byzantinifchen Kaifer eingeführt, indem feit 
dem 5. Jahrhundert diefe Kaifer von Patriarchen gekrönt zu werben pflegten. Für und aber ift 
doch erſt die Krönung Karl’8 des Großen durch Papſt Stephan im Jahre 800 maßgebend ge: 
worden. Wenn nun aud) feitdem mit der politifhen Selbflänbigfeit eines Lande die Krönung 
jeines Oberhauptes in Gebrauch kam, fo war doch die römifche Kaiſerkrone bis zur Aufhebung 
des Heiligen Römischen Reichs deutfher Nation als di? erhabenſte aller Kronen und als zum 
deutſchen Koͤnigthum gehörig anerfannt gewefen. 

Die Allgemeinheit der Krone als Zeichen des Königthums und das häufige Vorkommen 
der Krönung und Salbung bei chriſtlichen und nichrehriftlichen Völkern als eine Eicchliche Weihe 
weltlicher Negenten laſſen ſchon darauf ſchließen, daß In dem Symbol und feiner Ertheilung 
oder Annahme ein tieferex, allgemein wahrer Sinn enthalten fein müſſe, wie verſchiedene und 
zum Theil falfche Deutungen abfichtli oder unabſichtlich auch denjelben von der einen oder 
andern Seite gegeben werben mochten. \ 

Die hauptſächlichſten wahren Gedanken, melde in der Krone und in ven Krönungen ange= 
deutet werben follen, dürften folgende fein: 

1) Die Krone ift etwas, was nicht der Herricher ſelbſt iſt. Sie muß erfi erworben und, 
wenn erworben, auch erhalten werben, Hleibt aber bei allem Werhfel der Perfonen viefelbe. 
- Daher ift heute noch in der Sprache des öffentlichen Rechts Krone, wie Thron, gewiflermaßen 
identifch mit Staat 17), und ald Sinnbild des Staats und feiner Herrlichkeit fagt die Krone zu 
ihrem Träger: Du bift nicht felbft ver Staat, aber das Haupt des Staat? und die Krone be⸗ 
Darf des Hauptes und foll auf ihm und nur aufihm fiten. Der Heiligenfchein, ver Reflex einer 
andern Welt, ſchwebt über dem Haupte; die Krone aber, das Sinnbild der oberen weltlichen 
Macht, fit auf und in dem Haupte, Ä “ 

2) Die Krone muß trotz alled angeborenen Anrechts erworben werben; ihr Erwerb hat 
daneben immer gewifle Boraudfegungen (namentlich die Erhaltung des gefammten ſtaatlichen 
Mechtözuftandes, wozu aber auch dieſes Anrecht felbft gehört), fei ed, daß fich dieſe Voraus⸗ 
fegungen von felbft verfiehen, ſei es, daß jie immer erft gleihfam neu unterfucht und feſt⸗ 
geftellt werden. So iſt die Krone dad Symbol der fittlih=religiöfen, vernünftig rechtlichen, 
materiell⸗ſtarken Einheit des ftaatlihen Geſammtweſens, Eoftbar, ſchoͤn und dauerhaft. Sitt- 
licher Aufſchwung, friebliche Freude, edler und Selbfthewußtfein firahlender Reichthum und 
Glanz bezeichnen die Krönung. 

3) Jedes Eingulum ift aber Schmuck und Zeichen ver Schranfe, der Pflicht, ver Bürde und 
Würde. Danach erfcheint die Krone, wie als das Zeichen der höchften Würde, jo ald das Synabol 
der größten und widhtigften Bürde. 

Da die Krönung, wenigftend bei den europäifchen Gulturvälfern, immer eine weſentlich 


mit einer Krone erwähnt. Über bie erſten Kronen bei den germanifchen Völkern vgl. Grimm, I, 241; 
Waitz, 11, 51, 120. Vgl. auch die von Waig zu den Worten corona und diadema angeführten Stellen. 

16) Über Krönungen vgl. R. v. Mohl, Geſchichte der Literatur der Staatswiſſenſchaften, II, 56 1g., 
91,97. Fifchel, S. 105 fg., 116. Die neuefle, von der Kritik übrigens mit Zug und Recht übel mit: 
genommene Schrift über die Krönung ber beutfchen Könige if: Hery (AbbE), Krönung der Kaifer durch 
die Bäpfte (aus dem Franzoͤſiſchen überfegt von Baron v. S., Schaffhaufen 1857). 

17) In conflitutionellen Staaten pflegt die Krone ober die Prärogative der Krone den Rechten der 
conftitutionellen Körper 'entgegengeftellt zu werden, wenn zwilchen beiden Gollifionen drohen ober ent⸗ 
fanden find. Gin Gegenfap befleht aber nur infofern, als die Krone bei Ausübung gewiffer Rechte der 
Staatögewalt verfaffungsmäßig an die Mitwirfung der Kammern gebunden ift, ieh dies außerdem 
nicht nothwendig erfcheint. An und für fich handelt es ſich alfo nur um eine Berfchiedenheit ber dor⸗ 
men bei Auaübung ber Stantsgewalt. ©. den Art, vobeitsrechte. 
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religiöfe Feierlichkeit 18) war und vor der Reformation nie anders als durch Die hoͤchſte religiöfe 
Autorität des Landes, beziehungsweiſe ver Kirche vorgenommen wurde, fo iſt leicht einzufehen, 
daß ſich Hei den Krönungen aud das Im gegebenen Kalle vorherrſchende Verhältniß zwiſchen 
Staat und Kirche, zwiſchen der weltlichen und geiftlihen Gewalt, abfpiegelte, und daß die Krö- 
nungen zur Bethätigung des fogenannten theofratifchen Elements um fo beſſere Gelegenheit 
darboten, je mehr no dem Eulturftande des Volks und deſſen theofratifcher Richtung bei 
geringer politifcher Entwidelung die Krönung ein unabweisbared Bedürfniß für die weltliche 
Autorität gewefen war. . 

Man hat deshalb die Bedeutung der Wieverherftellung des abendländiſchen römtfchen - 
Kaiſerthums In der Katferkrönung Karl’s des Großen und die Verbindung deſſelben mit dem 
deutfhen Koͤnigthum nicht felten ganz falfch beurtheilt. Es ift ebenfo leicht als wiſſenſchaftlich 
werthlos, diefe oder jene vortheilhafte over ſchädliche Seite dieſer wichtigen geſchichtlichen Er: 
eigniffe Hervorzuheben. Aber fiher würde ein Geift wie Karl der Große feine Krönung zum 
sömifchen Kaiſer nicht an- und nicht fo ernſt genommen haben, wie er ed that, ſicher würde ber 
Ehrenvorzug des römischen Kaiſerthums nicht durch taufend Jahre anetfannt und von den 
größten Fürften für ſich angeftrebt worden fein, ſicher endlich wäre nicht Heute noch die Frage 
von dem Bejige Roms die größte Lebensfrage unferer Zeit, wenn nicht ver Idee des roͤmiſchen 
Kaiſerthums eine Macht innegewohnt hätte, der fich derjenige nicht entziehen Eonnte, welcher die 
Begründung einer neuen abendländiſchen Welt und die Aufrechthaltung ihrer weſentlichen Cul⸗ 
turelemente alg feine providentielle Aufgabe erfannte und erfennen mußte. 

Kommt nun auch die Krone heutzutage noch als ein Theil der adelichen Wappen in verfchie: 
denen Formen vor, fo findet ſich doch Ichon lange die Krönung nur für Kaiſer und Könige im 
Gebrauche. Auf dem Haupte der deutſchen Könige vereinigten fich vier Kronen, die kaiſerlich 
römifche und die drei Königlichen Kronen von Deutfhland, der Lombardei und Burgund, für 
deren jebe längere Zeit hindurch beſondere Krönungen flattfanden. Die wichtigfte und gleichſam 
für die übrigen präjubictelle war aber die deutfche. 

Die deutſche Krönungsftadt war früher Aachen; wegen der Nähe der franzöfifchen Grenze 
wurde aber fpäter Regensburg und Augsburg, gewöhnlich Frankfurt, unbefchadet dem Rechte 
von Aachen, gewählt. Wie bei jeder Krönung, fo waren auch bei dieſer die Reichskleinodien 
von großer Wichtigkeit. Diefelben wurden befonders in Aachen und Nürnberg aufbewahrt 
und waren fo mwefentlich, daß ohne fie feine Krönung ſtattfinden konnte. Bei der Krönung fun: 
girten auch dte obern und oberſten Kronämter oder Die Erz= und Erbämter des Reichs, namlich 
der Erzmarſchall (Kurfürſt von Sachſen) ober flatt feiner der Erbmarſchall (Graf v. Bappenheim); 
der Erzfämmerer (Kurfürft von Brandenburg) oder flatt feiner der Erbfämmeret (Fürſt von 
Hohenzollern); ferner der Erztruchſeß (Kurfürft von der Pfalz) oder flatt feiner der Erbtruchſeß 
(Graf Waldburg); dann der Erzerbſchenk (König von Böhmen) oder flatt feiner der Erbſchenk 
(Graf v. Althan); endlich der Erzfchagmeifter (Kurfürft von Braunfhmeig: Lüneburg) oder flatt 
ſeiner der Erbſchatzmeiſter (Graf v. Sinfendorf). Die Krönung felbft vollzog des Reichs Erzkanzler, 
der Kurfürft von Mainz, von welchem auch in Verbindung mit ven beiden andern geiſtlichen 
Kurfürften und Erzkanzlern (von Köln für Italien und von Trier für Arelat und Burgund) 
die Kroͤnungskleinodien bereitö vorher zum König gejenbet worden waren. 

Indem mir bezüglich der verfchienenen Kormalitäten bei der deutſchen Kaiferfrönung vor: 
züglih auf Goethe's „Wahrheit und Dichtung”, Thl. J. und den erften Theil ver Memoiren 
des Ritter v. Lang, bezüglich der Krönungdgebräuce in ven Übrigen europäifhen Staaten aber 
auf die ausführliche Zufammenftellung in Pierer's „Univerſallexikon“, Art. Krönung (vgl. dazu 
augsburger „Allgemeine Zeitung” vom Juli und September 1838) verweifen, wollen wir noch 
einen Bli auf die Krönungen ver neueften Zeit und auf das Verhältniß der Krönungen zu den 
gegenwärtig herrſchenden Anfhauungen werfen. 

Schon ein oberflächlicher Blick genügt, fich davon zu überzeugen, daß die Krönungen fowol 
in der Form als in der Bedeutung ſich wefentlich geändert haben müſſen. 

Der religiöfe Sinn, ſoweit er auf äußeres Schaugepränge gerichtet ift, hat fi in den mei: 
fien Ländern bebeutend modificirt, und zwar theils mit, theild ohne Zufammtenhang nıit ber 
Reformation. Seit ferner die Landesherren ſelbſt die fihtbaren Oberhäupter der proteftantifchen 


18) Das war fie auch in denjenigen Fällen, in welchen, wie es ber erfle und ber gegenwärtige König 
von Preußen und auch Napoleon I. gethan hatte, der König oder Kaifer ſich felbft und dann der Gemah⸗ 
lin die Krone auffepte, denn auch dies gefchah ftets in der Kirche und mit Firchlicher Beier. 
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Landeskirchen find, kann auch die Krönung durch einen proteftantifchen Geiftlihen nicht mehr 
Diefelbe Bedeutung haben wie ehedem die durch den höchſtgeſtellten Eatholifchen Kandesprälaten, 
und muß bei einer confeffionell gemifchten Bevölkerung diefe Verſchiedenheit der Bedeutung mit 
einer verfchievenen Auffaffung ver Krönung zufanmenfallen. Dazu fommt, daß unfere Zeiten 
überhaupt geringern Werth auf die Entfaltung äußerer Pracht feitens der Herrfcher legen und 
ſchon in dem gefeglichen Gang der Thronfolge die providentielle Einwirkung auf die Befegung 
der Throne finden, bei ihrer Achtung des verfaffungsmäßigen Rechts der regierenden Dynaftie 
aber befondere religlöfe Weihen des Souveräns um fo weniger für nöthig halten, als jie vie 
Trennung ven Staat und Kirche unter Aufrechthaltung ver friedlichen Einheit zwifchen beiden 
al3 ein Grundprincip der Gegenwart erkennen und großen auf Außerlichfeiten verwendeten 
Ausgaben nicht Hold find. Endlich ift in ven meiflen europäifchen Ländern vieled, was zu dem 
beveutfumzgroßättigen äußern Apparate der Krönungen gehörte, unwiederbringlich verloren 
gegangen. Hierher zählen vorzüglich die oberſten Kronämter. Aus perfönligen Dienflleiftungen 
gegen den König zu den hoͤchſten und veich fundirten erblichen Staatsämtern geworden, oder 
ſchon urfprünglich nur mit den Krongütern dotirte erbliche Staatsämter, fonnte weber die Erb: 
. lichkeit noch die Berbindung des Hofdienſtes mit dem Staatsamte ſich für die Dauer halten. 
Hatten doch ſchon in den Zeiten des Mittelalters vie oberften Kromämter ihres Dienfled nur bei 
ganz außerorbentlichen Gelegenheiten und felbft dann nur zum Scheine gewartet. So kommt 
es, daß die wirkliche Function allenthalben immermehr niederern Hofbedienſteten übertragen 
und die Kronämter und die eigentlichen höhern, zugleich ald Staatsämter geltenden Hofſchargen, 
wenn fle nicht durch fortdauernde Nichtbefegung allmählich gänzlich eingingen, zwar dem Namen 
nach mitunter fortbeftanden, allein entweder von Rechts wegen aufhörten, erblich zu fein, oder 
doch nicht mehr erblich verliehen wurden. So heftehen 3. B. noch in Baiern vier erbliche oberfte 
Kronämter;; allein einerfeits find fie keineswegs alle erblich beſetzt, andererfeitö treten auch bei 
ihnen der Titel und die von Ihnen bei einigen außerordentlichen Gelegenheiten zu leiſtenden 
Hof: und Ehrendienfte weit hinter ihrer verfaffungsmäßigen politifchen Bedeutung, vermöge 
welcher fle zur Mitgliedſchaft des Familienraths wie des Reichsraths und, fubfipiär, zur Reichs: 
verwefung berechtigt find, zurüd. - 
So hat fich ficherlich vieles geändert, worauf ehemals die Beveutung und Wirfung ber 
Krönungen wefentlich mit berubte. Allein dennoch ınuß erivogen werben, daß die Bebeutung 


. der Krönung nicht ausfließlich auf den eben hervorgehobenen Punkten beruht, daß aber aud) 


möglicherweife etwas für ein ganzes Volk ober für gewiſſe Theile des Volks feine biäherige 


Bedeutung verloren hat, während für ein anderes Volk over für einzelne Theile des Volks die 


alte Bedeutung ſich im weſentlichen erhalten konnte. Auch kann die Krönung ihre frühere Be⸗ 
deutung bei einem Volke gänzlich eingebüßt haben, während fie troß der Unmöglichkeit der alten 
Formen unter neuen Formen eine neue, den gegebenen Verhältnifien entfprechenve und darum 
nicht minder große Bedeutung erhalten fann. 

Es erhellt hieraus, daß man die Frage, ob Krönungen überhaupt noch zeitgemäß feien, 
feinesweg3 zum voraus für alle Völker und alle kommenden Zeiten beantworten fann. Die 
Geſchichte Hat gelehrt, daß mancher ungefrönte König länger, wirkſamer und unangefochtener 
regierte ald mancher getrönte und geſalbte König, daß aber auch manches politifch hochgebildete 
Volk einen hohen Werth auf die Entfaltung der koſtbarſten Krönungdherrlichkeiten legte, 
während ein anderes minder gebilvete8 in denfelben nur ein feltened und zu theueres Schau⸗ 
fpiel erblickte. 

Die in Rede flehenve Frage muß daher in jedem Falle exfl nach mweifer politifcher Wür- 
Digung der Berhältniffe entfchieden werben, und das Einzige, was man im allgemeinen von 
einer politifch ziwedmäßig oder gar nothwendig erfundenen Krönung verlangen kann, befteht 
wol darin, daß fie der Würbe des Staats und dem Geſchmacke ver Zeit entſprechend, dem Ver: 
ftänpniffe des Volks zugänglich fein müffe. ' 3. Held. 

Humboldt (Kari Wilgelm, Freiherr v.) gehört zu den wenigen ausgezeichneten Naturen, 
in welchen fi die Tiefen des Gemüthslebend und rein menſchlicher Empfindungen, hohe gei= 
flige Begabung und umfaffendfte wiſſenſchaftliche Bildung, eine großartige fittliche Weltan- 
fhauung und die hervorragendſten Gigenfchaften des Staatsmannes, wie man ed jo [hön und 
treffend genannt bat, von „Perikleiſcher Hoheit”, zu einer feltenen Harmonie ded ganzen We⸗ 
ſens vereinigten. Wir haben ed hier mit ihm natürlich vorzugsweiſe in legtgenannter Bezie- 
hung zu thun, koͤnnen aber nicht umhin, eben weil ſich fein Charakter ald ein harmoniſches Gan⸗ 
zes darſtellt, auf die Geſammtentwickelung der übrigen Elemente feines geiftigen Dafeins Rück⸗ 
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ficht zunehmen. Denn fie ergänzen ſich gegenfeitig und ſtehen beſtändig in einer beziehungs⸗ 
reihen Wechſelwirkung zueinander. j 

Die Familie H.'s ſtammte aus Hinterpommern. Sein Vater, Alerander Georg v. H., 
während des Siebenjährigen Kriegd Apjutant des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, 
dann Major und föniglider Kammerherr, wird von Zeitgenofien old ein Mann von ein 
fachem Verſtande und ſchönem Gharafter geichildert. Sein Verhältniß als dienſtthuender 
Kammerherr bei ver Prinzeſſin Charlotte nöthigte ihn, feinen Wohnftg oft in Potsdam zu neh⸗ 
men, und hier erblidte H. am 22. Juni 1767 das Licht der Welt. Zwei Jahre darauf, 
am 14. Sept. 1769, wurde jein berühmter Bruder Friedrich Heinrich Alexander, veilen 
Name ald Naturforfcher mit Ehrfurcht genannt wird, in Berlin geboren. 

Aber weder in Berlin no in Potsdam verlehten vie beiden hochbegabte Brüder die fröß: 
liche, für die ſpätere Entwidelung fo bedeutungsvolle Knabenzeit, fondern in pean unweit Berlin 
an einem See reizend gelegenen Schlößchen Tegel, das einft ein Jagdſchloß des Großen Kurfür- 
fen gewefen,und fpäter an die Familie H. gefommen war. Hier genoflen fie dad Glück, 
den erften Elementarunterricht und die erfte Anregung zur geiftigen Selbftthätigfeit von dem 
fpater als Pädagog und durd feine vielen Schriften fo berühmt gewordenen Joachim Heinrich 
Gampe zu empfangen, welchem um bie Mitte der fiebziger Jahre der erfl zwanzigjährige und 
weniger anregende, aber über feine Jahre ernfle und fenntnißreiche Kunth folgte. 

Der Vater flarb fon im Jahre 1779, und die Fantilie-H. fiedelte nad Berlin über. 
Ausgezeichnete Lehrer wie Löffler, nachher Oberconſiſtorialrath in Gotha, und Fiſcher, Lehrer 
am Gymnaſium zum Örauen Klofter, leiteten dad Studium ver alten Glaffifer. Die Geburt und 
die Talente der aufftrebenden Jünglinge gaben ihnen bald Zutritt zu ausgevebntern Girkeln. 
Aber die nähere Bekanntſchaft mit ven Zuftänden Berlins war nicht ohne Gefahren. Nirgends 
traten die Licht- und Schattenfelten des aufgeflärten Despotismud fo grell hervor als in Der 
Hauptſtadt Preußens während ver legten Lebensjahre Friedrich's des Großen. Die Zeugniffe von 
Deutſchen und Ausländern, von Leſſing, Wieland, Georg Forſter u. a., laſſen einen Zmeifel 
übrig, daß Berlin damals zu ven loderften Städten Europas gehörte, und daß die Verehrung 
der Einwohner für ihren großen König zu einem Servilismus vor dem Throne geworben var. 
Gleichwol war Berlin der Sig der Aufklärung. Es gab hier einen Kreis ausgezeichneter Män: 
ner, die fi zwar klüglich büteten, die Gebrechen zu berühren, an deuen der Staat zu kranken 
anfing, welche aber mit Energie und Erfolg Vorurtbeile und Aberglauben bekämpften, durch 
Liberalität ded Umgangs fowie durd Eleganz ihrer Schriften mit den Franzoſen wetteiferten 
und legtere an geviegenem Wiflen im allgemeinen weit übertrafen. 

In diefen Kreis ſahen ſich Die Heiden jugendlichen Brüber zunächſt durch Kunth's Vermitte⸗ 
lung hineingezogen, während ſie durch mannichfachen Privatunterricht für die Univerfität vor⸗ 
bereitet wurden. Sie nahmen theil an Dohm's ftatiftifch-politifhen Vorträgen und an Klein’s 
Borlefungen über dad Naturredht; nah H.'s eigenem Zeugniffe aber. hatte auf ihn ven 
größten Einfluß der verftändige, liebenswürdige Johann Safob Engel. Diefer Einfluß zeigt 
fh auch in H.'s erſtem fhriftftellerifchen Verfuche: „Sokrates und PBlato über die Gottheit, 
über die Vorſehung und Unfterblichfeit” („Geſammelte Werke“, IH, 103 fg.), welcher durch die 
nüchterne Befonnenheit harakteriftifch iſt, mit der ſich der neungehnjährige Jüngling zugleich 
gegen Sfepticismus und Schwärmerei und für eine Gelft und Gemüth gleihmäßig befriebi- 
gende Aufklärung ausfpridt. 

Im Herbſt 1787 bezogen beide Brüder, immer in Begleitung ihres Hofmeifterd, die Uni- 
verfität Frankfurt a. d. Oder, die jedoch Wilhelm H. bereits Oftern des folgenden Jahres mit 
Böttingen vertaufchte, damals unbeftritten die erfte unter ven deutſchen Univerfitäten, wo Maän- 
ner wie bie Juriſten Pütter, Munde und Martens, namentlich aber in der philoſophiſchen Fa⸗ 
eultät Blumenbach, Lichtenberg und Käftner, vie Hiftorifer Schlözer, Gatterer und Spittler, der 
Philolog Heyne lehrten. Auf feinen Ferienreifen fuchte H. Bekanntſchaft mit ven hervorragend: 
ſten Zeitgenofjen anzufnüpfen. Den jungen, geiftreichen und vermögenven Edelmann beglei: 
teten überall Hin Empfehlungen, und nach feinem eigenen Geftänpniß Hatte er damals eine 
Art von Leidenſchaft, intereffanten Menſchen nahe zu fonımen und fid ein Bild ihrer Art und 
Weife zu machen. Am engflen aber Enüpfte jich fein Verhältniß zu Georg Forſter, dem er fi 
in den Jahren 1788 und 1789 naher fühlte als irgendeinem andern, über ven er aber viele 
Jahre fpäter, am Abende feines Lebens, nachdem ein solle Denfchenalter über Forſter's Grab 
dahingeſchwunden war, ein Urtheil niederſchrieb, deſſen leidenſchaftliche Schärfe vielleicht ent: 
ſchuldigt, ſchwerlich aber gerechtfertigt werden kann. 
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Im Sabre 1789 fand H. Gelegenheit, mit feinem alten Lehrer Campe Paris Eennen 
zu lernen. Gampe wollte ver „Leichenfeier des franzöflihen Despotismus‘ in Perfon bei- 
wohnen. Die Nachricht von der Erſtürmung der Baftille kam ven Reiſenden ſchon in Aachen 
entgegen; am Tage vor der venfwürdigen Nacht vom 3. auf ven A. Aug. langten fie in Paris 
an, um am folgenden Tage Zeuge des Jubels der großen Metropole zu fein. Durch Zufall ge: 
riethen fie unter die Deputation, welche am 13. Aug. Ludwig XVI. ald ven Wiederherſteller der 
franzöfifchen Freiheit begrüßte. Sodann machten fie eine Wallfahrt nach nem Grabe Rouſſeau's 
in Grmenonvilld und Eonnten einer Sigung ber franzöfifchen Akademie beiwohnen. Doch ſchon 
am 27. Aug. verließen fie Paris und langten am 5..Sept. wohlbehalten wieder in Mainz an, 
von wo H. durch die Schweiz, immer feiner alten Vorliebe für das Studium intereffanter 
Perfjönlichkeiten nachgehend, nach Berlin zurückkehrte. Nichts ift bei dieſer Neife auffallenver 
und anziehender Kals dad klare, leidenſchaftsloſe Urtheil des zweiundzwanzigjührigen jungen 
Mannes über die parifer Borgänge neben der einfeitigen Auffaffung ſeitens feines nur von 
dem Segen des Fortſchritts und der Aufflärung träumenden ehemaligen Lehrers. 

Berlin hatte fi inzwiſchen völlig geändert, mit Schrecken waren die preußifchen Staats: 
männer den Borgängen in Paris gefolgt. Den freifinnigen Anfängen Friedrich Wilhelm’s II. 
war bald ein heftiger Rüͤckſchlag gefolgt, der Hochgebilvete Zedlitz war durch den feichten, niedrig 
denkenden Wöllner erjegt. Das berüchtigte Religionsedict und das nicht minder famofe Cenſur⸗ 
ebict, fowie die in immer unverhülltern Formen auftretende Sittenlofigfeit charakteriſiren dieſe 
Periode zur Genüge. Doch gab es in Berlin einen Ort, bis wohin die Corruption nicht ge⸗ 
drungen war, wo man männlich die Würde der Unabhängigkeit bewahrte und gegen Gewalt: 
maßregeln der Regierung wirkſamen Schuß gewährte. Es war dies dad Kammergericht, bei 
welchem H. nad abſolvirter juriſtiſcher Prüfung als Referendar arbeitete. Viele Jahre ſpä⸗ 
ter erinnerte er ſich mit Freuden feiner Thätigkeit als Referent in dem Unger'ſchen Prep- 
proceſſe, in welchem das Urtheil gegen das Miniſterium ausfiel. Übrigens fagte ihm Berlin 
nicht zu. Der hauptſtädtiſchen Genüſſe, zu denen ihn Hauptfächlic feine Vertrautheit mit dem 
geiftvollen, heigblütigen Geng führte, wurbe er bald überbrüßig. Sein juriftifches Probejahr 
ging zu Ende, und mit ven Titel eined Legationsraths verließ er um fo bereitwilliger den 
Öffentlichen Dienft, als er gerade damals feine ehelihe Verbindung mit Karoline v. Dache⸗ 
röden ſchloß. 

Auch die gedrängteſte Darſtellung des Lebens H.'s kann ſich der Erwähnung feines Ver: 
hältniſſes zu den Frauen nicht ganz entziehen. Seine erregbare Natur war bereits vor ſeinen 
akademiſchen Jahren der modiſchen Anſteckung nicht ganz entgangen, hatte aber nie ſeine edlern 
Empfindungen unterdrücken können, und die Aufnahme in den von den geiſtreichſten und ſchön⸗ 
flen Frauen Berlins geftifteten, zwar ſchwärmeriſchen und fentimentalen, aber doch auf ein ſitt⸗ 
liches Streben gerichteten Tugendbund übte auf den noch nicht zwanzigjährigen Jüngling einen 
wohlthuenden Einfluß. Seine Beziehungen zu den dortigen und auswärtigen Mitgliedern des 
Bunded, zu der anmuthigen, geiftvollen Henriette Herz, die ihn zuerft in die gefelligen Kreife 
Berlins eingeführt, dann in Göttingen zu Thereſe Heyne, ver Tochter des großen PHilologen 
und Battin Forſter's, zu der Paflorstochter Charlotte Diede, die er auf einem Ausfluge nad) 
Pyrmont kennen gelernt hatte und an die jene vortrefflihen, fo ganz das reihe Gemüthsleben 
5.8 wiberfpiegelnden „Briefe an eine Freundin“ gerichtet find, zu Karoline v. Kengefelo, 
der Schwefler von Schiller's Gattin, und zu vielen andern liebenswürdigen und hochgebildeten 
Brauen waren fo rein, fo dauernd und für fein außeres und inneres Leben jo folgenreih, daß 
dur fie mehr ald einmal vie entſcheidenden Wendepunkte feines Lebens beftimmt wurden. Diele 
Berhältnifie entriffen ihn zum zweiten male dem epikuräifchen Leben ver Hauptfladt und führten 
ihm in Karoline v. Dacheröven die treuefte und liebevollfte Gattin, vie ftete Gefährtin feiner . 
Reifen, die Genoſſin feiner Sorgen, felbft feiner Studien zu. Die ehelihe Verbindung fand 
im Juli 1791 flatt, und das junge Ehepaar zog ſich nach Burgdrner, einem Gute der Gemah⸗ 
lin H.'s in der Nähe von Mangfeld, zurüd. 

Hier lebte H. allerdings fih und feinen Studien. Plato und Kant bildeten feine Haupt: 
lectüre. Aber einestheild nahm ver Sturm der Revolution in Frankreich Dimenfionen an, vor 
denen fein Baterlandsfreund das Auge verfhließen fonnte, anverntheild war H. Durch feine 
Bermählung in einen neuen und höhft anregenven gefelligen Kreis bineingezogen worben. 
Durch die eigentliche Stifterin feines Ehebundes, Karoline v. Wolzogen, und deren Schwe- 
fler war er mit Schiller befannt geworben; das fruchtbringendſte Verhältniß aber war für 
jegt die nahe Verbindung mit dem Coadjutor, fpätern Fürſt-Primas Karl Theodor v. Dal- 
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berg, einem Verwandten feiner Gattin, der ven Anſtoß zu H.'s erſter bedeutendern politiſchen 
Schrift gab. 

Die Entwickelung der Franzöfifchen Revolution beſchäftigte natürlich in Deutfchland alle Ge⸗ 
müther. Viele, welche die Bewegung anfangs als ein Zeichen des politifchen Fortſchritts mit Freude 
“begrüßt hatten, wichen fcheu vor dem Schreckbilde ver alles Beſtehende zerftörenden Ummwälzung 
zurüd. Dan ſchauderte bei vem Gedanken an bie überhannnehmende Macht ver Jakobiner und 
die Mishandlungen, denen ſich der König audgefeht fah. Andere, und darunter gehörten viele 
Freunde H.'s, tiefen ben neuen Geſchlechte von Staatdmännern, welche auf ven Trümmern des 
Feudalſtaats ein anderes nad) den Principien der reinen Vernunft zufammengefügted Staatd- 
gebäude aufrichten wollten, Tauten Beifall zu. H.'s Flarer, den Ertremen abholder Verftand 
war von Furcht und Enthuflasmus gleihweit entfernt. Er Slichte auf die gegenwärtigen Ereig⸗ 
niſſe mit dem Auge des ſpätern Geſchichtſchreibers. In einem im Auguſt 1791 an einen 
ſeiner berliner Freunde gerichteten Schreiben ſpricht er ſeine feſte Überzeugung von den 
wohlthätigen Folgen der Franzöſiſchen Revolution aus. Doc fei vie Revolution immer ein 
äußerftes Mittel, hervorgerufen durch das Extrem des voraußgegangenen Despotismus. Ebenſo 
beſtimmt ſetzt er die Unhaltbarfeit ver gerade jegt von der Nationalverfammlung berathenen 
Berfallung voraus. Gegründet werden fünne eine Verfaſſung nad bloßen Grundſätzen der 
Vernunft, aber gedeihen gewiß nicht. Die Bernunft habe mol die Fähigkeit, vorhandenen Stoff 
zu bilden, aber nicht, neuen zu zeugen, diefe Kraft ruhe im Weſen ver Dinge; die wahre Auf: 
gabe ver Vernunft fei, ven Zufall, d. i. „die gefanımte individuelle Beichaffenheit ver Gegenwart, 
die vorhandene Sumnıe individueller menjchliher Kräfte‘, zur Thätigkeit zu reizen und zu len⸗ 
fen; das wahre Werk des Geſetzgebers fei nicht revolutionärer, fondern reformatorifcher Natur. 

Diefes Schreiben $.’3 war im Sanuarheft der „Berliner Monatsſchrift“ vom Jahr 1792 
abgedruckt und fam jo dem Coadjutor zu Geſicht. Der wohlwollende, für dad Glück feiner zu= 
Fünftigen Unterthanen ſchon jebt begeifterte Kirhenfürft war in mehr ald einer Hinficht durch 
den Brief feines dungen Freundes verlegt, fo namentlich durch die Behauptung der Unmöglich- 
. feit eined reinen Vernunftſtaates und durch die befcheldene Rolle, welche der Gefeßgebung und 
Berwaltung zugewiefen wurde. Ja, das Prineip, daß die Negierung für das phyufifche und mo- 
ralifhe Wohl der Nation zu forgen habe, war ald die Formel „des drückendſten und ärgften 
Despotismus“ bezeichnet. Was blieb dann einer Regierung zuthun übrig? Dalberg fpradh den 
Wunſch aus, daß der Verfaffer feine Ideen genauer ausfpregen möge, und 9. that dies in einer 
befondern Schrift: „Ideen über die eigentlichen Grenzen ver Wirkſamkeit des Staats“. (Eine 
befondere Auflage erſchien Breslau 18515 fie findet fih auch Bo. V der „Geſammelten Werke”) 

Der Gedanke, von dem diefe Schrift ausgeht, daß eine Regierung fi hüten müſſe, zu viel 
zu regieren, und daß freie Affoctation das Wohl des Volks am beften befdrvere, giltin unferer 
Zeit als eine ausgemachte Wahrheit. Damals aber erſchien viefe Wahrheit ald parador und 
höchft gewagt, obgleich fchon der ältere Mirabeau feine Stimme erhoben hatte „contre la fureur 
de gouverner, la plus funeste maladie des gouvernements modernes”... In Preußen war bie 
Sudt zu regieren aufs höchſte geftiegen. Friedrich II. hatte fich in die Häusliche Erziehung, in 
die Hetrathen, in die Bermögendverwaltung feiner Untertanen gemiſcht; unter feinem Nach⸗ 
folger glaubte man felbft das Gewiſſen durch Edicte lenken zu können. Kein Wunder daher, 
wenn die berliner Genforen bedenklich waren, die Druckerlaubniß zu ertbeilen. 

Mitten unter den gewaltigen Zudungen und Kämpfen ber folgenden Jahre genoß H. bie 
Ruhe eines glüdlihen Familienlebens und eines fruhtbringenden Studiums ber Claſſiker, 
ver Bhilofophie und ver Äſthetik. Mit den Philologen Heyne und Wolf fand er In fortwähren: 
dem Verkehr. Zu Schiller bildete fih ein hoͤchſt inniges Verhältniß. Lange dauernde Bejuche 
in Iena, two er auch mit Goethe vertraut wurde, übten namentlich den Einfluß, ven von Natur 
weit mehr receptiven als productiven Geift H.'s zum Selbftfchaffen anzuregen. Hier traf 
ihn auch im Spätjahre 1796 vie Nachricht von dem Tode feiner Mutter, wodurd feine 
äußern Berhältniffe fo meit geändert wurden, daß ihn keineRückſicht mehr abhielt, feine längſt⸗ 
gehegte Reifeluft zu befriedigen. Er wollte Italien Fennen lernen, was jedod die damaligen 
friegerifchen Verhältniffe verhinderten. Über Wien gelangte er mit feiner Familie im November 
1797 nad) Paris, im Spätfonımer 1799 befuchte er Spanien, wo namentlich das Volk und bie 
Sprache ver Badfen fein Intereffe erweckten und dadurch die erſte Veranlaffung zu dem fpäter 
niit wunderbarem Erfolge getriebenen Sprachſtudium gegeben wurde. 

Nach feiner Rückkehr wollten ihm die forialen Zuftände Berlind und die wuͤrdeloſe, ſelbſtſũch⸗ 
tige Politik der preußiſchen Regierung ſehr wenig zuſagen. Mit voller Befriedigung nahm er 
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eine ehrenvolle Miffion ald Vertreter Preußens in Rom an, das Uhden eben zu verlaffen i im 
Begriff ftand. Am 25. Nov. 1802 fuhr ‘er Durch die Porta del Bopolo in Nom ein. Seine 
Stellung war eine hoöͤchſt Agenthünliche. Der Kirchenſtaat wurbe von Franfreic infultirt und 
rief Ofterreich vergeblich um Beiftand an. Unter biefen Umſtänden war e8 für den freifinnigen, 

klugen Geſandten Preußens nicht [hwierig, eine hervorragende Stellung in ver Gunſt des rd: 

miſchen Volks einzunehmen. Kaum je ift ein Geſandter einer Eatholifhen Macht in Rom fo 
außgezeichnet worben als dieſer Vertreter einer Fegerifchen Regierung. Er fühlte fi wohl in 
feiner Stellung. Er hatte Gelegenheit, das Land feiner Sehnfucht unter für ihn möglichft gün- 
fligen Berhältniffen kennen zu lernen; der Liebling der Curie und des Volks war überall will: 
fommen und nirgends im Wege. Er Rellte feine Forderungen, die den Stolz oder das Intereffe 
des päpfllihen Stuhls verlegen fonnten, und ex erreichte daher unter den obmaltenden Verhält: 

niflen ohne Mühe alles, was für die feinem Schuge Anbefohlenen oder für jich felbft irgend 
wünſchenswerth war. 

In Rom erfuhr H. den Tod Schiller's und den tiefen Sturz der ſtolzen Monarchie 
Friedrich's des Großen durch die Ereigniſſe von 1806. Er verzagte zwar nicht an der Wie- 
derherſtellung ſeines Vaterlandes, aber nichts drängte ihn, ſelbſt eine Rolle dabei zu ſpielen. 
Um dieſe Zeit ſprach er ſeinen Entfluf aus, Rom mit Willen nie wieder zu verlaffen. Er 
dachte einft an der Pyramide des Ceſtius zuben zu Tönnen, wo er feinen älteften und geliebteften 
Sohn begraben hatte. 

Im October 1808 riefen H. Privatangelegenbeiten nad Deutſchland. Bald darauf 
trat ein Greigniß ein, faſt demüthigender für Preußen als ſelbſt die Schlacht bei Jena und 
ber Friede von Züfit Dem Willen des übermächtigen Siegers zufolge, der Preußen jetzt 
nicht fürchtete und daher feinen Grund hatte es zu ſchonen, mußte die Regierung ihr ausgezeich⸗ 
netſtes Mitglied zum Opfer bringen, Stein wurbe zum zweiten mal entlaflen, und die Achtser⸗ 
Härung Napoleon's zwang diefen auögezeichneten Dann, in ven Öfterreichifchen Staaten Schuß 
zu fühen. Das Minifterium Altenflein-Dohna berief jet den biöherigen Befandten in Rom 
zum Leiter des Gultus und des Unterrit3. H. nahm den Rufan. Ginige Monate fefjelten ihn 
die Vorbereitungen zu feinem neuen Amte in Berlin, im April 1809 trafer in Königäberg, 
dem bamaligen Sige der Regierung, ein. 

Es Hätte ihm vielleicht einige Überwindung gefoftet, Rom zu verlaffen, wenn nicht damals 
ſchon feine Stellung eine Unmöglichkeit getvorben wäre. Der Kirchenſtaat war verſchwunden, 
der Papft war aus feinem Site weggeichleppt, Rom war eine Napoleoniſche Stadt geworben. 
9. konnte fi jegt mit allem Eifer den hohen Plichten feines neuen Amtes winmen. Was 
Stein in feinem unter dem Namen des „politifhen Teſtaments“ berühmt gewordenen Senb- 
ſchreiben ausſpricht: daß von der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend dad Meifte zu er: 
warten fei, davon war auch H. durchdrungen, und fein ruhiges, von Hoffnungslofigfeit und 
fanguinifchen Erwartungen gleichweit entferntes Temperament befähigte ihn im gegenwärtigen 
Augenblide in befonverer Weife zu feinen Poften. Er fah Preußen in den Staub getreten, der 
Hälfte feines Gebietd beraubt, ausgefogen, materiell erjhöpft. Allein nichts fand im Wege, 
daß Preußen noch immer der Staat der Intelligenz, die Bflegeftätte ver Wiffenjchaft, ver Herd 
des Fortſchritts und der Geifteöfreiheit fei, und daß es durch die Beförderung ver geifligen 
und fittlihen Intereffen im Innern an Kraft wiebergewönne, was ed an Macht und Um: 
fang nad) außen verloren hatte. Es galt, ven Geift des Proteftantismus, den Geiſt der Selb: 
ſtändigkeit, ver Sittlichkeit, ver echt menſchlichen Bildung, den Geift der Preußen groß gemacht 
Hatte, wieder zu erwecken und zu beleben. Das war der Sinn von Stein’8 Wirfen, der bie 
Städteordnung, die Agrargefehgebung, die neue Wehrverfaffung fchuf, dad war ber Sinn, 
in dem auch H. feine Stellung auffaßte. 

Das Erziehungsſyſtem war nur ein Theil, aber freiltih einer ber wichtigſten ver beabſich⸗ 
tigten Regeneration des Staats, es war ein Glied des allgemeinen Syſtems, welches die Wieder⸗ 
gewinnung der Selbftänpigfeit des Staats auf bie Selbflänpigkeit der Bürger flügen wollte. 
Neubelebung des religiöjen Sinnes im Volke und geiftig-fittlihe Bildung der Jugend batte 
Stein als die erfien Bedingungen für die Erreichung feined Zield genannt.. Der Elementar: 
erziehung warn daher nicht weniger Sorge zugewandt ald dem höhern Unterricht. Das größte 
und dauerndſte Denkmal der Wirkſamkeit H.'8 in dieſem Geifte ift aber die berliner Univerfität, 
deren Gründung wefentlih als fein Werk gelten Eann. Durch Cabinetsordre vom 16. Aug. 
1809 ertheilte Friedrich Wilhelm II. diefem Werke feine definitive Genehmigung. 

Inzwifchen war die Berwirrung und Nathlofigfeit im preußifchen Minifterium ſeit Stein’8 
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Rücktritt in fletem Zunehmen begriffen geweien. Ausdrücklich erklärte Altenftein und mit ihm 
die übrigen Minifterim März 1810, daß es bei der völligen Erjhäpfung der Finanzen unter 
dermaltgen Umſtänden unmöglich fet, große Reformen in der Organifation des Innern zu wa⸗ 
gen. Ebenfo muthlos zeigte ſich die Regierung nad außen. Man wagte fogar die Abtretung 
Sälefiens ald das einzige Rettungsmittel vorzufchlagen, um Napoleon's Drängen wegen der 
Rückſtände der Kriegöfteuer auszuweichen. H. fah fih unter folhen Verhältniffen in feiner 
Wirkſamkeit gänzlich gelähmt. Er bat am 29. April 1810 un die Erlaubniß, fi aus der Ver⸗ 
waltung zurüdziehen zu dürfen, und wurde, nachdem am 7. Junt Hardenberg mit ben 
Titel eined Staatöfanzlerd an die Spige der Gefchäfte getreten war, zum außerorbentlichen 
Gefandten und bevollmächtigten Minifter in Wien mit dem Charakter eines Geheimen Staats: 
minifterd ernannt. In Prag traf er mit Stein zufammen, der es jegt, bepauerte, nicht früher 
einen Mann Eennen gelernt zu haben, welcher ihm der nüßlichfte Beiftand hei feinen umfaflen: 
den Planen, auch der würdigfte Nachfolger gewefen wäre. Auf der andern Seite machte bie 
Verfönlichkelt Stein’3, fein reiner Keuereifer für ven Wiederaufbau des Vaterlandes, feine 
Leidenfhaft für die ſittliche Ordnuung des Gemeinweſens einen tiefen Eindruck auf 8. Der 
freundſchaftliche Verkehr zwiſchen den beiden ausgezeichneten Männern, der hier begränbet 
ward, dauerte trog der außerorbentlichen Verſchiedenheit ihrer Naturen bis an ihr Ende fort. 

Die Stellung 5.8 ig Wien, in diefer Zeit des franzöſtſchen Übergewicht, mar im gan: 
zen mit wenig Gefchäftslaft verbunden. Er verfah indeß feinen Poſten gewiffenhaft und füllte bie 
zahlreichen Mußeftunden mit wiſſenſchaftlichen Studien aus. Oft waren feine Gedanken nad 
Stalien gerichtet. Dorthin kehre er, fchreibt er um die Mitte des Sahres 1812 an Wolf, gewiß 
zurüc, wern ſich auch die Zeit noch nicht beflimmen Laffe. Er ahnte damals noch nicht, Daß der 
große Wendepunkt im Schickſale Napoleon's und deſſen Weltherrſchaft bereitä herannahe. 

Es folgte die Theilnahme Preußens am Kriege gegen Rußland auf Napoleon's Geheiß, 
dann ber Brand Moskaus, der Rückzug, die große That Yorck's, der Aufruf des preußiſchen 
Königs, die Erhebung des preußifchen Volks. Jetzt hörte der preußifche Geſandtſchaftspoſten 
in Wien auf, ein Mußepoften zu fein. Es galt Ofterreich zu gewinnen, und das war feine leichte 
Aufgabe. Bon jener hochherzigen Begeifterung für Deutfehland, melde Stein und Scharnhorft 
bejeelte, war in ven oͤſterreichiſchen Staatsmännern feine Spur zu finden. Ihre Politik war 
eben fpecififch Öfterreihifch, alles lag ihnen an dem Znfammenbalten und ver Machterweiterung 
des habsburgiſchen Erbes. 5. war vorzugsweiſe geeignet, durch fein ruhiges, leidenſchaftsloſes 
Auftreten und fein guted Berhältniß zu Metternich von Oſterreich zu erreichen, was zu erreichen 
war. An der zweideutigen Politik, welche in Wien gegen den franzöſtſchen Geſandten geübt 
wurde, nahm H. nur einen paffiven Antheil. Die Beziehungen zwifchen ihm und Metternich 
ſchienen abgebrochen zu fein. Als aber Napoleon’8 Scharfblid das Doppelfpiel des dfterreichi- 
ſchen Hofs durchſchaut Hatte, als Oſterreich von Napoleon ſelbſt fortgeſtoßen wurde, ſich mit 
den Alliirten zu vereinigen, erhielt H. die Weiſung, ſich von Wien ins Hauptquartier zu 
begeben und dem am 12. Juli 1813 zu Prag eröffneten Congreß beizumohnen. Daß es Hier 
nicht zu einem definitiven Frieden kommen werde, daß es fidh nur datum handele, Oſterreich zur 
entſchiedenen Theilnahme am Kampfe zu bewegen, begriff H. vom Beginn ver Verhandlungen 
an, Allerdings war feine Partei unbedingt dem Frieden abgeneigt, aber jebe ſtellte Bedin⸗ 
gungen, welche Feine der andern zugeftehen konnte. Die Gefahr einer möglichen Verflänpi- 
gung Oſterreichs mit Frankreich ſchwebte bis zum letzten Augenblicke des Prager Congreſſes über 
Deutſchland, und es gebührt H.'s geſchicktem Benehmen kein geringer Theil des Verdienſtes, 
endlich den Beitritt Sſterreichs herbeigeführt zu haben. H. folgte nun dem Hauptquartier nach 
Teplitz; nad der Voölkerſchlacht bei Leipzig ging er Anfang November 1813 nach Frankfurt. 
In allen wefentlihen Fragen war er mit Stein völlig einverftanden. Sthon damals wurden 
Entwürfe zu einer feſten Bundesverfaſſung der deutſchen Staaten gemeinfaftli von H. und 
Stein ausgearbeitet. Sie wollten ferner eine Gentralverwaltung für die von den Verbündeten 
zu befegenden Länder bilden, deren Chef zwar unter der Gefammtheit der vier Mächte fliehen, 
übrigens aber unter eigener Verantwortlichkeit nach einer möglichft weiten Vollmacht handeln 
follte. Beide Plane fheiterten an dem Widerſtande Ofterreiche, das feinen Einfluß In Deutſch⸗ 
land geltend zu machen fuchte und nicht mit freundlichem Auge auf ben durch die neulichen Stege 
erworbenen Kriegsruhm Preußens fah. 

Anfang Bebruar des Jahres 1814 kam es zu ven Friedenscongreß von Chatillon. 
Auch Hier erſchien H. als Bevollmächtigter Preußens. Aber nicht hier, fondern auf bem 
Schlachtfelde follte ed zur Entſcheidung kommen. Stein und Bücher follten vet Behalten, 
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wenn fie behaupteten, daß nur der Sturz des Uſurpators zum Frieden führe. In Paris endlich 
wurde der Friede von den Verbündeten dietirt. Hardenberg und H. vertraten dad preußifche 
Intereſſe, aber fhon früher Hatte des erſtern Sorglofigfeit und Schwäche zu viel vergeben, was 
nicht wieder gut gemacht werben konnte. Die preußifhen Bevollmächtigten mußten es dulden, 
daß die Abrundung ihres Staatd für die fpätere Einigung vertagt wurde, während Öflerrei 
und England alle ihre Forderungen erreichten. 

Der Wiener Gongreß warb im September 1814 eröffnet. H. hatte mit den Staats: 
fanzler im Juni feinen Monarchen nad England begleitet und dort das Vertrauen des Prinz: 
Regenten gewonnen. Er warb auserfehen, ven preußifchen Geſandtſchaftspoſten am Hofe Lud⸗ 
wig's XVIII. zu bekleiden, vorerſt jedoch hielt man ſeine Gegenwart in Wien für wichtiger. 
Es begannen die. vorläufigen Beſprechungen der Unterhändler. Keiner der Diplomaten hatte 
eine fihwierigere und undankbarere Stellung als H., denn Harbenberg war mit den Jahren 
läffiger und ſchwächer geworben. Sein redlicher Patriotismus und fein feines Benehmen 
waren ibm geblieben, allein ſchon fein Eörperliches Bebrechen, feine Schwerhärigkeit, machte 
ihm die Theilnahme an mündlichen Verhandlungen faft unmdglih. Seine Eitelkeit wurde be⸗ 
fländig von denen benugt, welche Preußen übel wollten. Es hätte eines Mannes an feiner 
Seite beburft, deſſen Barfer Wille und durchgreifender Charakter ihn unter beftändiger Auto- 
tität zu Halten vermochte. Aber gerade bazu fehlte der Mann. In Wahrheit, H. war hier nicht 
ganz an feinem Plage. Er beſaß eine ungeheuere Arbeitöfraft und eine feltene diplomatiſche 
Gewandtheit, er flößte überall Hochachtung ein, aber ex befaß nicht Die Gaben, welche ſchwächere 
Semüther unwiderſtehlich zur Folgfamkeit und Unterwerfung zwingen. Allein und mit dem 
Gewicht der ganzen Verantwortlichkeit beladen, würde er aller Wahrſcheinlichkeit nach außer: 
‚ordentlich viel mehr erreicht haben. Am beften würben ohne Zweifel die Intereffen Preußens 
vertreten gewefen fein, wenn H. mit einem Manne von energiihem Willen vereint gewefen 
wäre, der eher alles aufs Spiel gefeßt, als daß er feinem Vaterlande ven Lobn ver gemwaltigften 
Anftrengungen hätte entreißeh laflen. 

5.8 Geihäftsrhätigkeit auf dem Gongreß war indeß wahrhaft wunderbar. Er fehlte i in 
keinen Steung der Fünf, in keiner Gonferenz der Acht, er lenkte die Debatten, fornulirte die 
Fragen, rebigirte bie Befchlüffe. Eine Neihe von Verhandlungen, Referaten und Rebactio- 
nen wurde ihm übertragen. Noch bei der endlichen Redaction der Congreßacte war er neben 
Geng thätig. Seine Gemanbtheit in ver mündlichen und fehriftlicden Form ver Darftellung 
erregte die ungetbeilte Bewunderäng der ſämmtlichen Gongrepmitgliever. Selbſt Talleyrand 
ließ fich zu dem winerwilligen Geſtaͤndniß herbei, daß H. ein Staatsmann frei, wie e8 zu feiner 
Zeit mur brei ober vier gebe. 

Keine auf dem Congreß berathene Angelegenheit lag 65. mehr am Herzen als die deutſche 
Verfaſſungsfrage, in keiner Frage zeigte er mehr Thätigkeit, Scharfftnn und Gewandt⸗ 
hein. Und doch war das Ergebniß eine Reihe von Rückzügen und Niederlagen, von Nach⸗ 
giebigkeiten und Compromiffen, aus denen endlich die Bundesacte hervorging. Metternich und 
die Vertreter der Mehrzahl der deutſchen Fürſten Hatten ſich ein niedrigeres Biel geſteckt, aber fie 
erreichten es; für Stein und H. blieb nur der Troft, das Hohe und Gute gewollt und fi nur 
ind Unvermeidliche gefügt zu haben. In Betreff der Errichtung der Katferwürbe für Deutſch⸗ 
land bivergirten die Anfichten Stein's und H.'s. Exfterer hatte durch Kapodiſtrias dem Katfer 
Alexander eine Denkichrift überreichen laflen, welche vie Wieverherftellung des deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs empfahl; H.'s Gegenſchrift (bei Berg, „Leben Stein's“, IV, 752 fg.; fle finvet ſich da⸗ 
gegen nicht in ven „Gefammelten Werken”) legte in Elarer und glängender Darftellung vie Ge⸗ 
fahren, vie Unmöglichkeit eines Kaiſerthums für Deutſchland unter ven gegebenen Verhält⸗ 


niffen dar. Was Stein gegen den Foͤderativſtaat und namentlich gegen bie von H. empfohlene | 


Bünfherrihaft fagte, hatte freilich ebenfalls feinen guten Grund. Das Refultat war ein Bundes⸗ 
fuftem, welches das Geſammtintereſſe der veutfchen Nation, wie allbefannt, nicht geförbert hat. 

Als am 7. März 1815 die Kunde von Napoleon’8 Rückkehr Wien erreichte, foll H. 
auödgerufen Haben: „WBortrefflih, das gibt Bewegung!‘ Es trat auch eine Bewegung ein, 
die bald genug, aber zu dem unerwäünfcteflen tele führte. H.'s erfler Entwurf bezüglich 
der Reugeflaltung Deutſchlands wurde umgenrbeitet und wieder umgearbeitet, bis feine ur: 
fprüngliche Geftalt nicht mehr ertennbar war. Eine Umarbeitung des Entwurfs Weſſenberg's 
„ wurde ald Gegenentwurf übergeben. Bine vermitielnde Formel iſt die Bundesacte, die am 
11. Iuni (auch von H. und Hardenberg) unterzeichnet wurde, nachdem zwei Tage vorher bie 
Unterzeichnung der Schlußarte des Gongreffes Rattgefunden hatte. 
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Nachdem die Verbündeten zum zweiten male in Paris eingezogen waren, reiſte aud 
9. über Frankfurt dorthin. Allein die Hoffnungen, welche er auf das abermalige voll 
ftändige Unterliegen des despotiſchen Eroberers geſetzt hatte, wurben vollfländig getäufcht. Der 
Sieg hatte Bande zerriffen, welche die Feinpfhaft gegen Napoleon geknüpft hatte. Alte Eifer- 
ſüchteleien erwachten aufs neue. Man war ja nicht im Kriege gegen Zranfreih, fondern gegen 
den Ufurpator. Rußland namentlich fonnte die Shwähung Frankreichs nicht wünſchen. Selbfl 
‚ Wellington und Gaftlereagh thaten nichts gegen Frankreich, nichts für Preußen. Es war ihre 
felbftfüchtige Politik, daß man um jeden Preis alles vermeiden müfle, was England in einen 
neuen feſtländiſchen Krieg vertwideln koͤnnte. Das militärische Auftreten Blücher’8 und Gneiſe⸗ 
nau’8 in Paris wirkte nicht vortheilhaft. H. that alles, was Thätigkeit und ſtaatsmänniſche 
Weisheit vermochten. Seine Denkihrift, in der er im Auguſt 1815 feine Anficht über Die von 
Branfrei zu fordernden Entſchädigungen und Garantien entwidelte, ift ein Muſter einer patrio: 
tifchen, gemäßigten, würdevollen Staatsfchrift. (Vgl. „Geſammelte Werke”, VI, 279 fg.) 

Die Bemühungen H.'s und feiner patriotiſchen Genoffen, Gagern's, Stein’8, Hardenberg's, 
waren vergebens. ſterreich hatte anfangs auf der Seite der preußifihen Forderungen geftan: 
den; ed lenkte um, ald es die Hartnädigkeit Englands und Die Schwäche des von franzöſiſchen 
Schmeichelkünſten eingenommenen Kaiſers Alexander erkannte. Der far Preußens Intereffe 
ungünftige zweite Barifer Friede ward gefchloffen. Vorausgegangen war bie Stiftung der «Hei: 
ligen Allianz, von welcher H., wie Kaifer Alexander fi von Friedrich Wilhelm IN. ausbebun- 
gen haben ſoll, vor dem Abſchluſſe nichts erfahren durfte. 

Am 25. Nov. 1815 verließ H. Paris, um als Mitglied der fogenannten Territorial: 
commiſſion die lange Reihe von Gebiets- und Entſchädigungsfragen erledigen zu helfen. 
Dann wohnte er der Eröffnung des Deutſchen Bundestags als einfhweiliger Vertreter Preu: 
Bend bei, ſtatt des Grafen Golg. Ob H. als bleibenver Vertreter Einfluß genug Hätte ge: 
winnen können, die Berfammlung zu einer liberalern Politif zu bewegen, dürfte zu bezwei- 
fein fein. Gewiß ift, daß Goltz diefer Aufgabe durchaus nicht gewachſen war. Auch wurde 
biefer bald interimiftifch zum Geſandten in Paris ernannt, während H. für ven londoner Ge: 
fandtichaftspoften beflimmt ward. Ehe indeß H. diefen Poften antrat, begab er fi) nach Berlin, 
wo Belohnungen und Auszeihnungen feiner warteten. In der Herrſchaft Ottmachau im Für⸗ 
ſtenthum Neiffe erhielt ex die ihm früher zugefagte Dotation; unter nen ihm verliehenen Orden 
war dad, Eiferne Kreuz zweiter und erſter Klaſſe. Außerdem warb er zum Mitglied des durch 
Cabinetsordre vom 20. März 1817 gefchaffenen Staatsrathéẽ beftinmt, in welchem er al8 Bor: 
figender ded Finanzausſchuſſes mit großer Schärfe die Blößen der. beſtehenden Befteuerung und 
Verwaltung aufdeckte und in lichtvoller Darftelung die Grundfäge eine zeitgemäßern und 
richtigern Steuerfyftems-vertrat. . 

Um fu eher ſuchte ver alt und gebrechlidh gewordene, aber ſich noch mit Zähigfeit an Die 
Macht anklammernde Staatölanzler Hardenberg ihn zu entfernen, und die londoner Geſandt⸗ 
Schaft bot, wie bemerkt, die ermünfchte Gelegenheit. Anfang October 1817 traf $. in London 
ein, mo er mit allen Zeichen der Achtung aufgenommen und vom PBrinz-Regenten mit freund: 
ſchaftlicher Vertraulichkeit behandelt wurde. Der Stantöfanzler aber fürchtete feine Zurückkunfi. 
Er befegte die Poften, für die H. fo vorzüglich geeignet war, mit gefügigern Männern. Alten: 
fein wurde Minifter des Cultus und Unterrichts, Vernſtorff trat an die Spige des Departements 
des Außern. H. fehnte fi, ganz aus dem Staatsdienſte auszutreten, er fehnte fi nach Ita: 
lien, wo feine Gemahlin ſeit vem Frühjahr 1817 aus Geſundheitsrückſichten weilte. Iur Ro: 
vember 1818 fehrte er von feinem Poſten aus London zurüd. 

In diefer Zeit waren die Souveräne und Minifter auf dem Congreß in Aachen verjam: 
nielt, wo dad große Werf der Beruhigung Europas im Sinne der Reaction vollendet werben 
follte. Hier fand er auch Hardenberg, der fich überzeugt hatte, daß es der Öffentlichen Stim⸗ 
mung gegenüber unmöglich fei, 5. müßig zu laffen. Es wurde dieſem alfo der Eintritt in das 
Minifterium angeboten, und am 11. San. 1819 erichien eine Cabinetsordre, welche vem Mini: 
fterium des Innern eine neue Organifation gab. Die Leitung ver fländifhen und Communal⸗ 
angelegenheiten mit einer Reihe anderer -Bermaltungsgegenflände wurde in dem genannten 
Minifterium ald eine eigene Branche bingeftellt und diefe mit Sig und Stimme im Staats: 
rath H. überwiefen. Die Oberleitung der ſtändiſchen Angelegenheiten gab ihn alſo die Ver⸗ 
anlafjung, fein ganzes Interefle auf die Verfaſſungsfrage zu lenken. Anfang Februar faßte 
ex feine Ideen in einer ausführlichen Denkſchrift zuſammen, die noch jept aufmerkſam geleien 
zu werben verdient. Er wollte eine Conftitution im vollen Sinne des Worts; Provinzialftände 
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Knien nur als Übergang gut ſein. Mit großer Vorſicht geht er auf ven Bang der Einfüh- 
rang und auf bie Binzelheiten der Geſchäftsführung ver Stände ein. Intereffant iſt feine Auf: 
faſſung über die Stellung des Adels. 

9. befand fih bei Abfaflung diefer: Dentihrift in Frankfurt, two die frühere Territorial⸗ 
sommiffien noch einmal zufammengetreten war. Erſt am 12. Aug. 1819 ward er in feine 
neue Stellung feierlich —* den Staatskanzler eingeführt. Allein ex ſah bald, daß es mit dem 
Verfaſſungswerke hier nicht ernſt gemeint ſei. Die Abfpannung des Volks nach den gewaltigen 
Anſtrengungen des Kriegs und der Unmuth der Patrioten über die Geſtaltung der Dinge in 
Deutſchland kamen der verfafjungäfeinplichen Partei vortrefflich zu Hülfe. Die Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe, welche bie Preſſe, die Univerſitaͤten, die Repraͤſentativverfaſſungen ſchwer trafen und 
eine neue Bundespolizei ins Leben riefen, wurden zum Bundesbeſchluß erhoben. Dann wurde 
ein Congreß nach Wien ausgeſchrieben, wo die Verheißungen des Art. 13 der Bundesacte 
vollends unschädlich gemacht werden ſollten. Für dieſen Congreß wünſchte Metternich die Theil: 
nahme 5.6. Bon deſſen Oppofltion gegen bie Karlsbader Befchläffe mußte Metternich un- 
terrichtet fein, allein er Hoffte ihn zu gewinnen ober, wenn dies nicht gelingen follte, ihn in 
ber Öffentlihen Meinung zu eompromittiren. Metternich verrechnete ſich jedoch vollſtändig: 
H. war weder zu beſtechen noch zu täuſchen. In offener und männlicher Sprache erklärte er 
ſich gegen die Art, wie man angebliche demagogiſche Umtriebe behandele. Er verlangte von der 
Polizei blos Achtſamkeit und die Berhängung der Strafe durch ordentliche Gerichte nach dem 
Geſetz. Die Karlsbader Beſchlüſſe erklärte ex für „ſchädlich, innational, ein denkendes Volt auf⸗ 
regend“. Gr verlangte, daß Bernſtorff in ven Anklageſtand verſetzt werden ſolle, weil ein Mini: 
Rer, ver verſprochen Habe, preußische Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen ‚ feine Be: 
fugniffe überfehritten habe. Hardenberg, auf allen Seiten von H. angegriffen, ſah ein, daß er 
nicht Staatskanzler bleiben koͤnne, wenn dieſer Minifter bliebe. Am letzten December 1819 
erhielten H. und Beyme ihren Abſchied 

Nie Hat ein Staatsmann feine Muße in ehrenvollerer Weiſe verwandt ale H. Er nahm 
nun vie früh begonnenen lingniſtiſchen Studien wieder auf und ſchuf die Werke, welche 
die Bewunderung aller Zeiten fein werben. Er freute fi, feiner Dienſtgeſchäfte enthoben zu 
fein, aber feinem Vaterlande entzog er ſich Doch nicht. Er blieb in brieflichem Verkehr mit ſei⸗ 
nen poltifchen Freunden, wor allen mit Stem. 

Im Frühjahr 1829, am 26. März, trennte der Tod feiner Gattin die glücklichſte Ehe. 
H. fühlte fi gänzlich vereinfamt und fuchte die Einfamfeit. Aber nad ver Julirevolution 
wurde er durch die Cabinetsordre vom 15. Sept. 1830 noch einmal zur Theimahme an den 
Sitzungen des Staatoraths eingeladen. Es war dies ein Zugeflänbniß an die liberale Partei. 
Zugleich verband fich mit dieſer politifchen Rehabilitation die Verleihung des Schwarzen Adler: 
ordens. Audpjegt konnte H. mit feinen Anfichten über die Haltung Preußens freilich nicht burch- 
dringen, vielleicht hat aber Damals fein Einfluß die preußiſche Politik wenigftend vor groben 
Misgriffen bewahrt. 

H. ſtarb in unverminverter Geiſteskraft am 8. April 1835, alſo im febenunbfeihzigften 
Lebensjahre. Biele Stantsmänner feiner Zeit haben glänzendere @rfolge erzielt, mol keiner 
aber bat mit mehr Patriotismus, umfaflenderer Kenutniß und tieferm fittlichen Ernſt ge- 
wirkt als er. H.'s „Befammelte Werke” find (7 Bde., Berlin) in den Jahren 1841—-52 
erſchienen. Liber fein Reben ſchrieben: Schlefler, „Erinnerungen an Wilhelm v. 9. (2Bde., 
Stuttgart 1843-345), und Haym, „Wilheln v. ®. Zebenebild und Gharakteriftit” Gen 
1856). 

Suiten (Ulrich v.). Lange Zeit wußte man faum ein Mehrere über H., daß 
er ein beſonders deutſchgeſinnter, biederer Ritter geweſen, welcher ebenfo geſchickt und mu⸗ 
thig die Feder wie das Schwert geführt, ein abgeſagter Feind ver römifchen Pfaffheit und 
getreuer Verfechter ver Sache Reuchlin's und Luther's. Sein höherer Muth und Geift, fein 
großartigerer nationaler Charakter, feine kühnern politiſch-kirchlichen Veftrebungen, feine ganze 
viel wichtigere Stekung im Lager ver Neformationspartet waren vergeflen worden, und erft feit 
der edle Herder ihm ein kleines Denktmal’gefegt, warfen die deutſchen Geſchichtſchreiber wieder 
ihre Blicke duf dieſen „zweiten Arminius““. Es erfejlenen mehrere Ausgaben feiner Schriften, 
fein Leben wurde mehrfach bearbeitet, und e8 hat ſich dabei noch beſonders bherandgeftellt, welchen 
wichtigen Antheil er an den damaligen fo großartigen Verſuchen einer Reichsreform gehabt. 
In dieſem Sinne gebührt H. denn auch eine Stelle im /Staats-kerltom. 

Staato⸗Lerifon. VAT. 
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Ich gebe nun zunächſt eine gedrängte Lebensbeſchreibung des berühmten fränkiſchen Ritters, 
um ſodann eine Würdigung ſeiner Stellung, ſeiner Beſtrebungen und Verdienſte in dem mäch⸗ 
tigen, vielverheißenden Kampfe jener Zeit zu verſuchen. Die Arbeit iſt völlig aus den H.' ſchen 
Schriften gefhöpft und ich habe mich Dabei nur bemühen müſſen, Durch dieſe reiche Quelle nicht 
zu Detailſchilderungen verleitet zu werden, welche den zugemeſſenen Raum weit überfritten 
hätten. 

Der Stammfig der H.'ſchen Familie, dad Dorf Hutten, liegt i im Herzen des Frankenlandes, 
wo ber alte Saalgau an das Grabfeld und die Wetterau grenzte, am nörblicden Ende bed 
Speffart, beim Urfprunge ver kleinen Elmach, unweit des jegt kurheſſiſchen Städtchens Schlüd- 
tern. Eine Stunde fühliher, hinter dem Dorfe Ramholz an der jungen Rinzig, erhebt ſich der 
hohe Bergkegel, von welden die Trümmer der H.'ſchen Zelte Stäfelberg noch flolz auf ihre 
Umgebung herabichauen. Seit der fränkifhen Kaiferzeit blühte die Kamille H. in biejer 
Gegend, Stäfelberg erhielt fie aber erft 1388 als würzburgifches Lehn unter dem Großvater 
unſers Ritters, welcher gerade im hundertſten Jahre diejer Grwerbung, am 21. April 1488, 
auf Stäfelberg zur Welt kam. Seine Altern waren Ulrich v. H., ein biederer, kriegs⸗ und 
geſchäftserfahrener, aber etwas rauher und heftiger Herr, und Dluli⸗ v. Eberſtein, eine um ſo 
ſanftere und liebevollere Edelfrau, die ihren Erſtgeborenen mit aller Sorgfalt heranzog. Da 
fie ihrem Gemahl indeſſen noch drei Söhne gebar, fo wurde ver älteſte wegen ſeines ſchwäch⸗ 
lihern Körperbaues zum geiftlichen Stande beſtimmt und als elfjähriger Knabe in das benach⸗ 
barte Klofter Fulda gethan, wo eine altberühnte Schule war. 

Hier entwidelte ver junge Ulrich bald fo ausgezeichnete Geiſtesgaben, daß der Abt fich freute, 
einen ſolchen Mönch für fein Klofter zu erziehen. Der gelehrte, alle Keime gelehrter Bildung 
eifrigft fördernde Ritter Eitelwolf v. Stein aber entgegnete ihm, daß „ein ſolches Genie nicht 
in einer Moͤnchszelle verkümmern dürfe“, und lag den Altern aufs ernftlichfte an, ihrem Erſt⸗ 
geborenen eine würbigere Kaufbahn zu gewähren. Vergeblich jedoch waren alle Borftellungen, 
und der junge H., überzeugt, „in einem andern Stande feiner Natur gemäß bem Herrn und 
der Welt beſſer dienen zu koͤnnen“, verließ endlich, nad einem fünfjährigen Aufenthalt, heim⸗ 
lich das Klofter und begab fih nad) Erfurt. 

Hier fand er bie jungen Dichter Crotus Rubianus (I. Jäger) und Eobanud Hefſus 
(E. Goͤbbchen) und ſchloß eine Freundſchaft mit ihnen, welche ihn fein ganzes Leben hindurch 
rathend und ermunternd begleitet hat. Linterflügt durch den Ritter v. Stein und einige feiner 
Verwandten, fegte Ulrich das Studium der Claſſiker in Erfurt fleißig fort bI8 zum Sommer 
1505, wo eine anſteckende Krankheit die Stadt heimfuchte und ihn veranlaßte, mit Crotus nad) 
Köln zu ziehen. Der Aufenthalt am diefer Hochſchule wurde von entſchiedenem Kinfluffe auf 
die Lebendrichtung H.'s; denn da fand er zuerft die Freunde des wiſſenſchaftlichen Lichtes und 
die ſcholaſtiſchen Dunkelmänner in zwei Lagern fich gegenüberfiehen: dort einen Rhagius, Gä- 
ſarius und Nuenar, bier einen Gratius, Hoogfiraten, Tungern und Pfefferforn. 

Der junge, für die freiere Wiſſenſchaft täglich mehr begeifterte Sumanift und Dichter lernte 
bald genug das Weſen diefer moͤnchiſchen Finfterlinge aus ganzer Seele verachten und faßte 
einen glühenden Haß gegen dieſelben, die feinen vorzüglichften Xehrer als einen „Jugend ver- 
führenden Neuerer” verfchrien, verfolgten und endlich aus der Stadt verbrängten. Rhagius 
begab fih nach Frankfurt an der Over und H. mit mehreren ver talentvolifien Stubenten bes 
gleitete ihn dahin, wo bie neueräffnete Hochſchule von ihrem Stifter, Markgraf Joachim von 
Brandenburg, und deſſen Rathgeber, dem Ritter v. Stein, beflimmt war „ein „neues Athen 
der ſchoͤnen und freien Wiſſenſchaft“ zu werben. 

"Bei der Einweihung dieſes Mufenfiges, am 27. April 1506, erhielt Ulrich, als achtzehn⸗ 
jähriger Jüngling, die Magiſterwürde, nachdem er auf die Feier des Tages ein Gedicht „In lau- 
‚dem Marcbiae‘ übergeben, das exfte, welches von ihm gedruckt erſchien. Tiefere Kenntniß ber 
alten Literatur, erweiterte Übung des Dichtertalents, einflußreiche Bekanntfihaften, namentlid 
mit den Gebrübern v. d. Oſthen, waren die danfharen Früchte feines Aufenthalts zu Frank⸗ 
furt; aber ver angeborene Trieb nad) einem Leben der Bewegung und Handlung duldete ihn 
nicht länger als drei Jahre im ruhigen Scho8 der Muſen. 

H., obwol von der damals herrſchenden Franzoſenkrankheit angefteckt, machte ih auf eine 
Wanderung durchs nörbliche Deutihland, um wieder andere Känder und Menfchen zu feben. 
Es follte Ihm auch nicht vorenthalten fein, Erfahrungen zu machen. Ein Schiffbrud auf ver 
Oſtſee beraubte ihn feiner wenigen Baarfhaft, er war genöthigt, oft in den ärmlihften Hütten 
um ein Stud Brot oder ein Nachtlager zu betteln, oft tagelang zu hungern und unter freiem 
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Himmel zu ũbernachten; dabei peinigten ihn ein heftiges Wechſelfieber, die Schmerzen feiner 
andern Krankheit und die Gedanken ver Verzweiflung. In dieſem abſchreckenden Zuftanve hatte 
er es nicht gewagt, die vorgehabten Befuche bei dem und jenem Gelehrten zu machen, bis ihm 
endlich Greifswald eine Zufluchtftätte bot. 

Durd feinen Ruf eines jeltenen Dichtertalents empfohlen, wurde H. hier unentgeltlicd im: 
matriculirt und mehrfach unterftügt, namentlich von dem Profeffor Ldz, dem Sohne des Bürger- 
meiſters der Stadt, welcher den vielverſprechenden Jüngling in fein Haus aufnahm, um ihn als 
Famulus zu benutzen. Cine folde Abhängigkeit war aber für die H.'ſche Natur in die Dauer 
nit erträglich ; gefränft durch unwürdige Behandlung und gemarnt vor dem Misbrauche feiner 
Sutmäthigfeit, prängte Ulrich dem falfchen Beſchützer feine Entlaffung ab und begab fih, wie- 
der leithten und frohen Muthes, auf den Weg nad Roſtock. Kaum jedoch hatte er Greifswald 
verlaffen, als die beiden Loz, welchen er noch ‚einiges ſchuldig geblieben, ihm reitende Diener 
nachſchickten, deren brutaler Eifer den Armen bald erreichte. Durch geballte Fäuſte und eine 
Ranzenfpibe eingefchüchtert, gab H. alles bin, was er bei ſich trug, bis auf ein Päcklein Gedichte, 
welches er Frampfbaft in die Hände verfchloß. Doc wurde Ihm unter Schlägen und Stößen auch 
dies entriffen und der fo Beraubte, halbnackt, mit Wunden bedeckt, feinen Schickſal überlaffen. 

Wie niedrig und roh indeflen dieſe Behandlung war, fo theilnehmend und hülfebereit war 
9.8 Aufnahme in Roſtock, wo man die Löz’fche Schandthat mit allgemeiner Entrüflung ver: 
nahm. Profeſſor Harlem befuchte den berühmten Süngling in feiner Wohnung, wo er auf 
einer „elenden Matrage” am Fieber vanieverlag, und nahm ihn an feinen Tifch, welchem Bei: 
fpiele and) noch andere Lehrer folgten. 5. jedoch entzog ſich diefen Wohlthaten, ſobald er hin⸗ 
länglich Hergeftellt war, und fuchte fein Auskommen durch Unterricht in den Claſſikern zu er- 
werben, während in den Nebenſtunden Die berebten „Cuerelae adversus utrumque Lossium“ 
aus feiner Feder floflen, eine Arbeit, welche fo verwundend traf, daß die Loͤz alle habhaften 
Eremplare davon auffauften und vernichteten. 

Bon Roftod begab fi H. nach Frankfurt zurüd, von dort nad Braunſchweig und zu Ende 
des Jahres 1510 nad Wittenberg, wo er ein größeres Gedicht „De arte versificatoria‘ her- 
ausgab, welches ihm in ganz Deutſchland neuen Ruhm verſchaffte. 

Inzwifchen Hatte Rubianus (damals Lehrer zu Fulda) ſich ernftlih bemüht, den alten H. 
mit feinem entwichenen Sohne außzufähnen und den letztern zu beivegen, von den humanifti- 
hen Studien endlich auf ein Brotfah, auf die Jurisprudenz überzugehen, was der einzige 
Wunſch feiner Altern war. Ulrich aber vermochte es nicht über fi, diefer Stimme des Freun: 
des zu folgen, ſondern verließ Wittenberg, obwol ohne Zehrpfennig, felbft ohne ordentliche 
Kleidung, und durchwanderte, ganz als fahrender Schüler, Böhmen und Mähren. Glücklicher⸗ 
weife fand ber junge Dichter Hier gaftfreundlichere Leute ald im Norden, und als er nach Olmütz 
fam, überraschte ihn eine überaus freundliche Aufnahme und Behandlung. Bon dem dortigen 
Biſchof Turzo mit einem trefflicden Pferbe und einer ziemlichen Geldſumme beſchenkt, ſetzte H. 
feine Wanderung freudig fort, um zunächft die Hauptſtadt Oſterreichs zu befuchen, wohin feine 
Blide ſchon jeither gerichtet waren. 

Die Kunde von dem unwürdigen Benehmen der Benetianer gegen Marimiltan I. hatte ihn 
zu einem Gedichte angeregt, ‚worin der Kaifer vringlichft ermahnt wurde, den begonnenen 
Krieg gegen dad treulofe Venedig mit Entſchiedenheit fortzufegen. In Wien angelangt, wurbe 
Ulrich von dem gelehrten Vadian und andern Kreunden der fhönen Wiflenfchaften freundlichſt 
bewirthet und, als er ihnen fein (waͤhrend der Reife Hüchtig auf einzelne Blätter hingeworfenes) 
„Exhortatorium ad imperatorem” vorlas, fo bewundert, daß fie e8 ins Reine fchrieben und 
(ohne fein Wiffen) drucken ließen. 

Ob diefe wiener Freunde oder was fonft ihn endlich zu dieſem Entſchluſſe vermocht, H., 
nachdem fein Herz in einem fatirifchen Gebichte „Nemo“ Über ven Vorwurf der Seinigen, „daß 
er nichts ſei“, ih Luft gemadt, ging nun im April 1512 nad Pavia, um die Rechtswiſſen- 
ſchaft zu ergreifen. Aber mitten in dem neuen Studium überrafchten ihn das Fieber und ver 
Krieg ; vie Franzofen nahmen Pavia ein, riſſen den Kranken aus feiner Wohnung und ſperrten 
- ihm in ein elendes Loch, mo er ih ſchon völlig in feinen Tod ergab. Am dritten Tage jedoch 

wurde die Stadt von ven Schwelzern erobert, welche den veutfchen Ritter für einen verſteckten 
franzöfifhen Soͤldling hielten, gefangen nahmen, beraubten und fonft mishandelten, bis es 
ihm endlich gelang, feine Freilaffung zu bewirken und ver hereinbrechenden Peſt und Hungers⸗ 
noth zu entfliehen. 96 
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Er begab ſich jetzt, im Juli 1512, nad) Bologna, um an dieſer berühmten Hochſchule das 
Studium der Rechte fortzufegen. Bald aber flellte fi) das Fieber wieder ein, bald auch ver- 


„ legte Ihn der Mangel an Unterftügung in die enipfinblichfle Roth, und ald der Verſuch, bei dem 


Bifhofe von Gurk, einem geborenen Augsburger, welcher fi damals in Bologna befand, an: 
zufommen, dieſe legte Hoffnung fehl gefhlagen, blieb dem verlafienen Muſenſohne nur der 
Ausweg übrig, fih in das Ealjerliche Heer anwerben zu laflen. H. wurde gemeine Soͤldner 
und machte im Jahre 1513 die Belagerung von Padua mit, mußte jedoch bieje Laufbahn, 
durch ein bel am linken Zuße dazu untauglich gemacht, bald wieder verlaſſen und feine Hei⸗ 
mat ſuchen. 

Wie er aber nach Deutſchland zurückkam, gelangten ihm die verletzendſten Gerüchte über 
fein bisheriges Thun und Treiben zu Ohren; „er habe die Zeit vergeudet und nichts echtes 
gelernt; er fei nicht8 und wolle nichts werden“ — bittere Urtheile, welchen ver Dichter mit ſtol⸗ 
zem Selbftgefühle feinen „‚Neino reviviscens’‘ entgegenfeßte. 

Berlaflen von den Seinigen, denen der verlorene Sohn feinen „ Schweindtrog‘ wohl verdient 
zu haben ſchien, fand H. allein noch Hülfe bei feinem alten Beſchützer, vem Ritter v. Stein, 
welcher ihn nah Mainz zog, wo er unter den neuen Erzbiichofe Albrecht von Brandenburg, 
einem der liberalften Beförberer des neuen Strebens in Kunſt und Wiſſenſchaft, eine glänzende 
Alademie zu gründen beabfichtigte. 

Der Aufenthalt in dem „goldenen Mainz” wirkte höchſt anregend auf H. Er veranflaltete 
bier eine verbeflerte Audgabe feiner frühern Poeſien und dichtete verſchiedenes Neue von befon= 
derm Werth, namentlidy daS „Heroicum de non degeneri statu Germanorum‘, worin bie 
Deutfchen befonders als Erfinder des Pulvers, des Kupferflihd, der Druderprefle und der 
neuern Kriegskunſt gerühmt werben; fobann das ,„‚Encomion Joannis Reuchlinii”, ein Triunpb- 
gefang des Reuchlin'ſchen Siege über die Dunfelmänner; endlich auf befondern Betrieb feines 
Goͤnners den „Panegyricus in exceptionem Moguntinam archiepiscopi Alberti‘. Diejer 
reiche und prächtige Gefang erwarb dem Dichter die ganze Gunft des Erzbiſchofs und dazu ein 
Gehen? von 200 Dukaten, welches ihn in den Stand fegte, im Frühling 1515 zur Herflellung 
feiner Geſundheit nah Ems zu reifen, wo er fich die fchönfte Muße zu neuen Arbeiten ver- 
jprechen mochte. 

Kaum aber war er dafelbft angefommen, als ihn die erſchütternde Nachricht traf von der 
Ermordung feines Vetters Johann v. H. durch ven Herzog von Würtemberg. Diefe That 
reizte H. zu ben leidenſchaftlichſten Ausfällen gegen den „mörderiſchen Tyrannen“ auf, brachte 
ihn aber auch wieder mit feiner Familie zuſammen. Er begab fi im Juli nad) Stäfelberg und 
verfaßte daſelbſt einen Theil der Schriften gegen den Herzog, welche päter von ihm heraus⸗ 
gegeben wurden. 

Bine Frucht der Ausföhnung mit feinem Bater war ed ohne Zweifel, daß Ulrich fih nun 
zum zivelten mal entſchloß, nach Italien zu gehen, um feine juriſtiſchen Studien zu vollenden und 
das Doctorat zu erwerben, wozu er ſowol von Haufe aud ale von dem Erzbiſchofe die noͤthige 
Unterflügung erhielt. 

Er reifte mit einigen jungen Evelleuten im Herbft 1515 nad Rom, wo ihn fein Vater zu 
einem einflußreichen Bekannten gewiejen hatte. Seine durch das emſer Bad und den Auf- 
enthalt in den heimatlichen Bergen wieder erſtarkte Geſundheit ließ eine rüſtige Fortſetzung 
ſeiner Studien hoffen, da aber warf das Ihlinfime Geſchick abermals ein Hinderniß dazwiſchen. 
Bei einem Audfluge mit einem feiner Studiengenofjen fam H. eined Tages in Biterbo mit fünf 
Franzofen zufammen, welche ſich erlaubten, über ven Kaiſer Marx fehr ärgerlihe Reden zu füh- 
ren, und als ihnen dies ernfllich verwiefen wurde, mit Fauſt und Degen auf die beiden Deutichen 
einbrangen, H. aber, während jein Landsmann ſich feig davonmachte, z0g ebenfalls, ffürzte 
zornglühend auf fie ein, ſtieß den einen nieder und jagte die andern davon. 

Natürlich Eonnte feines Bleibend in Rom jegt nicht mehr fein. Er begab fi zur Fort⸗ 
ſetzung ſeines Studiums zwar nach Bologna, aber auch von dieſer Hochſchule trieb ihn fein 
Unftern in kurzer Zeit wieder weg. Bei einer Streitjache zwiſchen den Deutſchen und Italienern, 
worin H. der Fürſprecher ſeiner Landsleute war, ſprach er in ſeiner patriotiſchen Heftigkeit ſo 
ſcharf und ehrenrührig, daß ihn dieſe Kühnheit nöthigte, nah Ferrara und Benedig zu entfliehen. 

Mit dem Studium der Rechtswiſſenſchaft war es bei dem unruhigen Dichter nun entſchie⸗ 
den zu Ende. H. hatte von Natur aus keinen Sinn dafür und wollie ſich auch keinen erzwingen. 
Er kehrte noch im Sommer 1517 nad) Deutſchland zurück, wol mit jenem blinden Vertrauen 
auf dad Glück, welches Talent und Kenntniffe gewoͤhnlich im Hintergrunde tragen. 
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NAlrich betrog ſich auch keineswegs. Als er nad) Augsburg kam, ftellte ihn Beutinger dem 
Kaifer vor, welcher den gelehrten, vielgereiften, tapfern Junker felerlih zum Ritter ſchlug und 
(am 15. Juli 1517) fein Haupt mit dem Dichterlorber kroͤnte! Dabei überrafchte ihn auch noch 
bie Freude, fi in der Vorrede zur Ausgabe des Neuen Teſtaments von Erasmus, welchen er 
ſchon längft neben Reuchlin befonvers verehrt hatte, mehreren hochverdienten Namen jener Zeit 
angereist und als einen der hoffnungsvollften jungen Beifter gerühmt zu ſehen. 

Bon Augsburg begab ſich H., noch unentſchloſſen, ob er in Wien oder Mainz feine Zuflucht 
ſuche, über Bamberg einftweilen in die Heimat nad) Stäfelberg, wo er während des Winters 
die Heraudgabe der von Gohläustrhaltenen Schrift des 2. Balla : „De falso credita et emen- 
tita donatione Constantini M.“, mit einer unerhört fühnen Widmung an Bapft Leo X. ver: 
anftaltete. Und jet entjchien ſich fein nächſtes Schickſal — H. wurde in die Dienfte des Erz- 
biſchofs von Mainz berufen, wohin er im Frühjahr 1518 abging. So wurde der gerade, frei: 
müthige, ungebundene Jüngling, ver noch vor fünf und ſechs Jahren ein armer fahrender Schu: 
lex und gemeiner Landsknecht geweſen, ein Höfling in ber Umgebung eines ber feingebilvetiten 
Fürſten Deutfhlands! Albert vertraute ihm auch fogleich eine Sendung nah Barid an, und ver 
braufende dentſche Ritter bewegte ſich fo geichiekt unter den gewandten Franzoſen, daß ihm nicht 
nur alle Anerkennung zu Theil ward, ſondern felbft einige ver berühmieflen Gelehrten, wie 
namentlich Budäus, ihm ihre Achtung und Freundſchaft fchenften. 

Bald nath feiner Rückkunft begleitete er ven Erzbiſchof zum Meichötage nad) Augsburg, 
wo fid feinem Talent ein neued reiches Feld praftifcher Belehrung und lihung eröffnete. 

Obwol auch Luther damals In Augsburg zugegen war, fo ergab ſich zwifchen ihm und dem 
glühenden Verfechter ver Meuchlin’fchen Sache doch noch keine nähere Berührung. H. trug All: 
gemeinered und Größeres in der Seele, wovon feine „Exhortatio ad principes Germaniae, ut 
bellum Turcis invehant’”’ einen Erſtaunen erregenden Beweis gab. Es handelte fih um einen 
Türfenzug, welchen ver päpſtliche Legat eifrigft betrieb und auch der Kaifer wünfchte, die Reichs⸗ 
fürften aber zu vereiteln fuchten. H. ſchrieb für den Krieg, ganz vom nationalen Stanbpunfte 
und im größten Stile, aber jo Iharf, daß feine Rede nur verſtümmelt gedruckt werden durfte. 
Er ſchilderte darin die ganze damalige Lage Deutſchlands, feine politiſchen, kirchlichen und ſo⸗ 
cialen Zuftände, feine Verhältnifle nad außen, befonderd zu den Römern”, und erkannte in 
dem angeregten Kriege das befle Mittel, die Nation aus ihrer VBerfallenheit zu neuem Bewußt: 
fein aufzurätteln und zum Kampfe gegen den andern Erbfeind, „pie roͤmiſche Tyrannei“, 
zu fräftigen. 

Nach beendigtem Reichstag kehrte H. mit dem Erzfanzler nad) Mainz zurüd, mo ihm aber 
dad leere, großthuerifche und fhwelgerifche Hofleben bald fo fehr zum Ekel ward, daß er um 
feinen Abſchied nachſuchte. Albrecht bewilligte ihm venfelben mit ver befondern Bergünftigung, 
feinen bisherigen Gehalt fortzubeziehen. Da dieſer Entſchluß in Die Zeit füllt, wo der Krieg 
des Schwäbiſchen Bundes gegen den Herzog von Würtemberg begann, fo war derſelbe mol eine 
Folge davon; denn H. nahm ſogleich Dienfte gegen den Moͤrder feines Vetters und machte den 
ganzen würtembergifchen Feldzug mit, weichen feine glühenden Schriften über dieſe Bawilien: 
angelegenheit auch vorzüglich geförvert hatten, 

Eine neue Thätigkeit begann jegt in unferm von der Blutrache getriebenen Ritter; ein 
punfles Gefühl mochte ihm fagen, welche Vorbereitung dieſe Waffenübung für feine Zukunft 
fei. Wichtiger indeſſen als alles Übrige war vie Bekanntſchaft, welche H. mit dem Bundes⸗ 
hauptmann v. Sickingen machte. Sie ging ſchnell in einen engen Freundſchaftsbund über, 
deſſen Gruudlage die gleiche politiſche und kirchliche uͤberzeugung wie die gleichen Beſtrebungen 
für die Sache Deutſchlands waren. Beide Männer fanden und begrüßten in Stuttgart den 
greifen Reuchlin, dem fie neuen Muth einflößten und ihren kräftigſten Beiſtand verſprachen. 

Nach Beendigung des ſchwäbiſchen Feldzugs begab jih H. im Frühling 1519 wieder nach 
Mainz zurüd, wo jegt fein Ruhm die glänzendften Tage genoß. Aus ganz Deutſchland, aus 

Böhmen, Frankreich und Italien kamen von den gelehrteften Männern, felbft von Fürſten und 
-gefrönten Hauptern Beifall zoffende, Unterflügung verfihernde, huldigende und aufmunternde 
Briefe an ihn. Erasmus allein rieth ihm ab von der eingeichlagenen Bahn. 

Wie ſehr aber H. denfelben auch verehrte, fo blieben dieſe Mahnungen doch ohne Wirkung 
- aufihn, er hörte nur die Stimme feines Innern und den Ruf der Bleichgefinnten. Und um für 
die ergriffene Sache möglichft ficher und unabhängig arbeiten zu koͤnnen, verließ ev Mainz gegen 
Ende des Jahres 1519 und ging nad Stäkelberg. Hier bereitete er die alte (in Fulda gefun: 
dene) Schrift des Waltranı: „De unitate ecclesiae conservanda et de schismate, quod fuit 
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inter Henricum IV. et Gregorium VII.“, mit einer Dedication an Erzherzog Ferdinand, ſodann 
feine Gefpräde „Fortuna” über fein und Fugger'ſches Glück, „Febris prima‘ über den Gar- 
dinal Eajetan und die Fugger, „Febris secunda“ über die Folgen des Bölibats und Concu⸗ 
binats der Pfaffen, „Vadiscus sive Trias romana“ über die Misbräuche und Lafter in Rom, 
und „Inspicientes” über die deutſchen Sitten und die römische Gelpfiicherei in Deutſchland zum 
Drude und fendete fie nad) Mainz, wo fie unter ven Augen des Erzbiſchofs erſchienen. 

Diefe Schriften aber verwundeten zu ſehr und machten zu großed Aufſehen, als daß man 
fie hätte Fönnen ungeahndet hingehen laflen. Es erging ein päpſtliches Breve an nen Erzbiſchof, 
fürs fünftige folde Schmähfchriften zu verhindern over mit abſchreckender Strenge zu befltafen, 
welches Albrecht feinem bisherigen Günftlinge bei deſſen Befucd in Mainz während des Sommers 
1520 ſelbſt mittheilte, wahrſcheinlich unter ernſtlichen Ermahnungen, ven Weg dieſer gefähr⸗ 
lichen Oppofltion zu verlaflen. 

H. jedoch Lehrte fi fo wenig daran, daß er einen auf dem ‚Heimweg (von feinem Gaſt⸗ 
freunde Eſchenfelder in Boppard) erhaltenen Band Briefe aus der Zeit des Wahlſtreites zwi: 
{hen Urban VI. und Clemens VII. unter der Auffchrift „De schismate exlinguendo et vera 
eccliesiastica libertate adserenda‘’ herausgab, mit einer „inter equitandum‘’ aufgezeichneten, 
„liberis in Germania omnibus’’ gewidmeten, zur endlichen Abſchüttelung des roͤmiſchen Jocht 
auffordernden Vorrede, worin er zum erften mal jein „Jacla alea est‘ hinwarf. 

Dieſer Schritt vollendete ven Bruch zwiſchen H. und ven Erzbiſchof; der kühne Ritter 
verließ Mainz mit unverhehlter Erbitterung über dad veränderte Benehmen Albrecht's, und vieler 
erließ fofort ein Erenges Verbot der H.’jchen Schriften. Kaum aber fühlte ſich H. ver efleln, 
welche ihn bisher an ven mainzer Hof gefettet, vollends entledigt, jo trat er entichieden für bie 
Sache Luther's auf, welche bereits fein lebhafteſtes Intereffe erregt hatte. Er ſchrieb einen be: 
geifterten Brief nah Wittenberg und Tub.ven „Mann Gottes” nach Landſtuhl ein, wo ihm 
Sickingen eine ſichere Zuflucht biete. 

Voll Vertrauen auf die Stimmung in Deutſchland und auf die damalige Spannung zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und Papſte reiſte H. im nämlichen Sommer 1520 nach Brüffel, wo ihm die 
vermeinte Gunſt des Erzherzogs am kaiſerlichen Hofe Eingang und Gehör verſchaffen ſollte. 
Das Glück war ihm dort aber wenig günſtig, indender nicht einmal zur Audienz kam, dagegen 
Warnungen genug erhielt, daß ihm römifche Feſſeln, ja Gift und Dolche bereitet feien. 

Entrüftet über diefe Nachſtellungen verließ er daher Brüflel und hatte auf feiner Rückreiſt 
die unerwartete Genugthuung, dem längftverhaßten Hoogftraten zu begegnen, welder haupt: 
fachlich beauftragt war, ihn gefangen zu nehmen und nah Rom zu liefern. Bein erſten An: 
blick ſprang der ergrinmte Ritter vom Pferde und flürzte mit gezücktem Schwerte auf den Armen 
los, der zitternd zu feinen Füßen ſank und den Todesſtreich erwartete. H. jedoch gab ihm mit 
den Worten: „An dir beſchmuze ih mein Schwert nicht!“ verächtlich einen flachen Hieb und 
ließ ihn meiter ziehen. 

Als 9. nah Mainz und Frankfurt kam, vernahm er von feinen Freunden ſolche Befürd: 
tungen für feine Freiheit und fein Xeben, daß es ihm gerathen ſchien, endlich eine fichere Ja: 
fluchtsſtätte aufzuſuchen. Er begab fi) daher nad) der Burg Landſtuhl (bei Kaiferslautern), 
wo der biedere Sickingen ſchon einen ziemlichen Kreis geflüchteter Neformfreunde (Bucer, Schwä: 
bel, Aquila, Okolampadius u. a.) um ſich gefammelt hatte. 

Die wachſende Bedrängniß machte die Gemüther entſchiedener; Sickingen begab ſich mit 
feinen Schüglingen nach der Ebernburg (bei Kreuznach), um von dieſer unüberwindlichen Feſte 
aus feinen großen Plan ind Leben zu führen. Es wurde daſelbſt eine Druderei errichtet, und 
nun arbeitete H. ungrmüdlid an verfihierenen Schriften, welche beftimmt waren, einer Kirchen⸗ 
und Staatöveränderung in Deutfchland ven Weg zu bahnen. Er richtete Sendſchreiben an ven 
Kaifer, an den Kurfürften von Sachſen, an ven Reichskanzler zu Mainz, an bie beutfchen Stänte, 
an Luther; für Sidingen aber und dad Volk überfegte er feine Dialoge ind Deutſche unter 
dem Titel „Geſprächsbüchlein“, verfaßte ebenfalld deutſch eine „Klag und VBermahnung über 
bie unchriftliche Gewalt des Papſtes“, eine geſchichtliche „Anzeig“, wie jüch der Papſt von jeher 
gegen bie deutſchen Kaiſer verhalten, feine Anmerkungen zu der Bulle Leo's X. gegen vie Inthe: 
rifche Kegerei und die vier weitern Dialoge „Bullicida” über die papftlichen Bullen gegen 
Luther, „Monitor primus“ über die Gefahren der Reformfreunde, „Monitor secundus” über 
die Nothwendigkeit endlicher Thatergreifung und „Praedones” über die Wegelagerei des beut: 
hen Adels im Vergleiche zu der weit ſchädlichern VBeuteljchneiderei der Kugger, ver Advoraten, 
Schreiber und Pfaffen. 
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Diefe außerordentliche Thätigkeit H.'s läßt erratben, daß er voll Zuverſicht auf den Sieg 
ber guten Sache war und von der erften Reichöverfammlung, welche der neue Kaifer im Januar 
. 1521 nad Worms ausgeſchrieben, fehr viel erwartete. Der Gang der Verhandlungen ent: 
täufchte ihn aber täglich mehr, und endlich erfolgte das Cdiet gegen Luther. Es war ein Donner: 
flag für H., der indeſſen nichts weniger ald erlahmte, ſondern mit ber ganzen Kraft und Ge: 
wandtheit feiner Feder die „Invectiva in Gardinales, Episcopos et sacerdotesLutherum Wor- 
maliae oppugnantes”, ein zweited Sendſchreiben „Ad Carolum imperatorem pro Luthero 
‚exhortatoria”, einige Heine Blugfähriften und zwei ermutbigende Briefe „M. Luthero, evan- 
gelistae invictissimo, amico sancto“ ſchrieb. \ 

Indeſſen drängten die Tage immermehr. Die Brennde H.'s, wie namentlich der Ritter 
Hermann v. d. Bufch, erwarteten endlich entfchienene Schritte der That, während feine Feinde 
zu fpotten und zu iriumphiren begannen. Dies und vie üble Aufnahme feiner Senbſchreiben 
an den Kaiſer verwiſchten in ihm die Hoffnung, auf den bisherigen „friedlichen Wege” für 
die kirchliche und Nationalſache etwas zu erreichen. Er mußte ſich mit Sickingen entfchließen, 
endlich Iodzufchlagen. 

In diefem Sinne ſchrieb H. jetzt zur Aufklärung über fein Vorhaben eine „Entſchuldigung 
wider etliche unmwahrbaftige Ausgaben von ihm mit Erklärung etlicher feiner Schriften‘’, fo: 
dann die „Bellagung der Freiſtädte deutſcher Nation‘ zur Befeffigung des’ Bünpniffes zwiſchen 
den Reichsſtädten und der Ritterfchaft, eine „Demüthige Vermahnung an die Stabt Worms“, 
und endlich das Geſprächsbüchlein der, Neu' Karſthans“ zur Verſtändigung des gemeinen Volks. 

Die Axt war ſomit am Baume. Cine Streitigkeit mit dem Erzbiſchofe von Trier gab 
Sickingen die Gelegenheit, den Krieg zu beginnen. Er rückte mit ungefähr 10000 Mann vor 
die Stadt Trier und fuchte dieſelbe durch fein Geſchütz zur Übergabe zu noͤthigen, fand aber fo 
unerwartet flarfen Wiperfland, daß er fich zurüdziehen und einen Theil feiner Befigungen ber 
feindlichen Verwũſtung preidgeben mußte. 

Bei diefer Wendung der Sache war für H. und die übrigen Sickingen'ſchen Schützlinge Feine 
Sicherheit mehr auf der Ebernburg, fie mußten diefe „Herberge ver Gerechtigkeit werlaffen 
und fi nach Oberdeutſchland wenden. Denn ed erging vie Meichderecution gegen Sickingen als 
Landfriedensſtoͤrer; er wurde auf Landſtuhl eingefchloffen und heftig befchoflen. Was Hätte ihn’ 
retten Eönnen? Er fand mitten unter dem Donner der Geſchütze durch einen herabflürzenden 
Balken fein unerwartetes Ende. 

Diefer Fall beraubte H. feiner lezten Stüpe. Es war in Deutfchland jept fein Halt mehr 
für ihn; er begab ſich mit Bucer und Öfolampabius nad) der Schweiz. Wol fand er in Baſel 
noch eine glänzende Aufnahme, aber Erasmus verleugnete und vertrieb ihn. Aufs tieffte ver- 
legt, ging er nad Mühlbaufen und fehüttete dort feine Entrüftung in der furchtbar bittern „Ex- 
postulatio cum D. Erasmo Roterodamo” aus. 

Bon Mühihaufen, wo er mit einem Volksauflaufe bedroht wurde, flo H. nad) Zürich, 
wohin ihn Zwingli brüderlich eingeladen hatte. Doch auch dieſe Kreiftätte wollte ihm Erasmus 

rauben, indem er den landesflüchtigen Ritter beim zürichiſchen Nath zu verdächtigen fuchte. 
Zwar gelang dies nicht, aber die nienrigen Intriguen eines Mannes, welchen er ſtets fo hoch 
gehalten und gegen feindliche Angriffe mehr als einmal muthig vertheidigt hatte, regten ihn zu 
heftig auf, als daß es feiner ohnehin untergrabenen Gefunpheit nicht den letzten Stoß Hätte 
geben müflen. Vergeblich fuchte H. im Bade zu Pfefferd feine Wiederherſtellung, vergeblich, 
empfahl ihn Zwingli der ärztlichen Pflege des Pfarrerd zu Ufnau — von feiner Krankheit, ſei⸗ 
nen Lebensflürmen, Kämpfen und Leiden aufgezehrt, erlag er an einem der legten Tage des 
Auguſt (oder am 1. Sept., die Berichte ſtimmen nicht überein) 1523, im ſchoͤnſten Alter von 
35 Jahren und vier Monaten. Dan fand bei ihm nichts als feine Feder, fein Schwert und dad 
Geſprãäch ‚„Arminius”. 

Ulrich v. H. mar eine von jenen Naturen, welche, obwol von äußerlich wenig kräftiger Dil: 
dung, doc) eine innere Zähigkeit befiken, wodurch fle ſich nach jeber Niederlage immer frifchen 
Schwunges wieder aufarbeiten. Mit dieſer Zähigkeit verband er einen hoͤchſt eigenwilligen 
Starrfinn, ſodann aber auch eine ebenſo gutmüthige Fügſamkeit und einen ſchwärmeriſchen 
Leichtfinn, Eigenſchaften, deren Einfluß auf fein Denken und Handeln von durchgehendem 
Gewichte blieben. Im übrigen bildeten Geradheit, Offenheit, Wahrbeitsliebe, phyfiſcher und 
moralifger Muth, Uneigennützigkeit, Treue und Bieberfinn die Grundtöne feines Charakters, 
aus welchen die Kenerprobe der Erlebniſſe feine Abneigung gegen alles Befchränfte und Un- 
lautere, alle Heuchelei und Scheinheiligkeit, feinen glühennen Haß gegen alles Unrecht und alle 
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Unterdrückung, fein feuriges Intereſſe für Bildung und Freiheit und für das gemeinfane Wohl, 
überhaupt feine edle, felfenfefte Geſinnung gebilvet hat. 

9., was er ſchon als Knabe verrieth, war zum Dichter und Redner geboren. In diejem 
natürlichen Berufe aber nahm er eine entſchieden patriotiſche, entichieden nationale Richtung. 
Schon feine erften Jugendarbeiten haben ven veutihen Kaifer, ven Reichsadler, dad altberühmte 
Germanenvol£ zun Gegenſtande. Schon damals glühte er für die Ehre, für Die Größe Deutſch⸗ 
lands, und ein mächtiges, geiftig wie materiell blühendes, allen übrigen Völkern imponirendes 
Reich deutſcher Nation war fein höchſtes Ideal. 

Daher auch H.'s frühe Begeiſterung für Marimilian J., welcher fo viel verſprach und zum 
Wieder herſteller Deutſchlands eigentlich befſtimmt ſchien. Es empoͤrte den deutſchen Stolz des 
jungen Dichters, die Franzoſen und Venetianer fih auf Koſten des Reichs vergroͤßern ſohen zu 
müſſen, und bald mahnend, bald ſtachelnd, ſchilderte er in trefflichen Cpigramtien Dem zau⸗ 
dernden Kaiſer die Gefahr und Schmäch, welche Deutſchland drohe, wenn nicht unverweilt und 
eutſchieden gehandelt werde. „Man ermanne ſich nur“, rief er aus, „es erhebe ſich nur ein kũh⸗ 
ner Anführer — der Sieg wird folgen. Denn fo find wir nicht entartet ad jo haſſet und der 
Hinmel nicht, daß wir aufhören wüßten, das Haupt ver Völker zu fein.‘ 

9.8 Wiſſen und Belehriamkeit war im Sinn der Schule weder tief noch ſehr ausgebreitet, 
aber fein heller Geift ergriff alles fchuell und bei ven Wurzeln. Die clafiifche Literatur nach 
damaligem Limfauge hatte ex vollkommen im Befite; aber Griechen und Römer waren nicht 
blo8 feine Wilfensquelle und feine Mufter in der Dicht- und Redekunſt, ſondern er bildete bei 
ihnen auch feine Begriffe von Vaterland, Nation und Kreibeit, won nationalem Rechte, natio⸗ 
naler Bildung und Macht zu einer Deutlichleit aus, wie fie fein gleichzeitiger Deuticher beſaß. 
Dabei lehrte ihn Die Geſchichte des alten Rom den deutſchen Erbfeind kennen, währenn fein 
Aufenthalt in der Weltftant ihm die neuen Römer mit ihrer unerſaulichen Herrſch⸗ und Hab: 
ſucht als noch gefährlicher vor Augen führte. 

Deutſchland ſelbſt aber und das deutſche Volk kannte H. wie ſeine Heimat und ſeine Brũ⸗ 
der. Bon feinem Vorbilde, dem cheruskiſchen Armin bis anf Max, feinen Hoffnungsſtern, 
war er vertraut mit allen hervorragenden Namen und Veränderungen der Nation: Karl ver 
Große, vor dem dad Morgen: und Abendland ſich neigte, die Fräftigen Sachſenkalſer, die ftolgen 
Salier, die großen Hohenſtaufen im muthoollen Kampfe gegen römifhe uͤberwältigung be⸗ 
geifterten ihn und erfüllten feine Bruft mit Sehnſucht nach der Wiederherſtellung Deutihlauns. 

Denn dieſer alten Größe gegenüber und gegenüber dem Ruhme auch der jpätern Deutfihen, 
als Erfindern und Pflegern der aufſtrebenden Künſte und Wiflenichaften, fab er Land und Bolt 
in feinen zerriſſenen Verhältniſſen und dadurch bei aller unerfchöpften phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Kraft als eine Beute dev Römer! 

Die angemaßte Macht der Fürſten, ihre verheerenden Bruderkriege, ihre theuere Hofſchwwel⸗ 
gerei, ihr ungehorjames Miötrauen gegen pad Reichsoberhaupt, ihve freche Unterdrückung ber 
Adels⸗ und Volksrechte, ihre Befangenheit im Nege der Piaffen und Schreiber, dad alles fah 
und durchſchaute H. in feiner ganzen Größe und Verderblichkeit. Sobaun feinen eigenen Stand, 
ven zahlreichen, im Grunde Eraftigen, bievern, überaus tapfern , ehr und. freiheitslieben den 
Adel — mit tiefer Betrübniß fah er denſelben durch pie Fürſten zeriplättert,. misbraucht, geſchwächt 
und verdorben, faſt allein ver Jagd, der Spielerei des Turniers und ber Völlerei ergeben, 
. ohne jedoch zu verkennen, welche Stärke Deutſchland in ihm beſäße, wenn ex wieder gehoben und 
gehörig geleitet würde. 

Das über alle maßen geitiegene Unwefen der Pfaffen und Moͤnche hatte H. von Jugend 
auf mit anjehen müſſen und erfannte e8 immermehr in jeiner tiefen Gefährlichkeit für allen 
geifligen, nationalen und materiellen Aufſchwung ber Nation, Und nit weniger war ihm Das 
Übel verborgen, welches die vielen Advocaten und Schreiber, dieſe Blutſaugex weltlicher Art, 
über Deutſchland verbreiteten. — 

Die Städte dagegen, wo noch vielfach ein freieres Regiment mit altbeutichem Recht Herr ſchte, 
waren ihm ein Troſt, wenn er gleich in einen Gewerbe: und Handelsbetrieb, wie ihn bie Fugger 
aufgebracht, eine größere Gefahr für den ſittlichen und materiellen Wohlſtand ber Nation er: 
blickte ald in den Fehden uud Wegelagereien bed Adeis. Die Lage des gemeinen Volks endlich, 
deſſen harte Mühen und Leiden kannte H. fo gut wie vie Verhälzniſſe des eigenen Standes wa 
beurtheilte fie auf eine Weife, vie jowol feinen menfchlihen Mitgefühl als jeinem politifcgen 
Verſtande zur Ehre gereicht, 


Sp vereinigten fi in H. die Kenntnifle einer feltenen humaniſtiſchen Gelehruenbildung mit 
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einem noch feltenern Reichthume reeller Kenntniſſe durch eigene, auf vielfachen Wanderungen 
wie im fteten Gejellihaftöleben erworbene Erfahrungen und Anſchauungen. Dies machte ihn 
zu dem rüftigen, allezeit bereiten Schriftflelfer, der auf dem Pferde, im Kreife der Freunde, unter 
den Geräufche der Waffen, im Gepränge des Tages und der Intereflen pas Meifle feiner Ar: 
beiten entwarf und niederſchrieb, und Dies verlieh denſelben auch die Fülle und Wahrheit, melde 
man fo fehr an ihnen bewundern muß. 

Und diefe reiche, vielfeitige Natur ging nicht auseinander in verfchienene Beſtrebungen und 
Lebendrichtungen, wie es bei ähnlichen Genies fo oftmals der Fall ift, ſondern richtete alle ihre 
Talente und Kräfte auf das eine große und würbige Ziel. H. wollte nur Eins und blieb unter 
allen Stuͤrmen unerſchütterlich derſelbe. 

Mit jo vorzuglichen Eigenſchaften von Natur, durch Erziehung und Lebenserfahrung aus⸗ 
gerüftet, wurde ber gelehrte Ritter in eine kreißende große Zeit geſtellt, welche ihn nothwendig 
zu einem der Borfämpfer für die Intereſſen bes Lichts, der Freiheit und des Fortſchritts machen 
und auf deren Entwickelung er wiederum einen beveutenden Ginfluß ausüben mußte. 

Seit den großen Hohenflaufen hatten die römifche Kirche und bie deutſchen Reichöfürften 
das Anſehen und die Macht des Reichsoberhauptes immermehr geſchwächt und berabgebrüdt, 

‚und es erſchien bie Zeit, wo der kaiſerliche Enkel Rudolf'd von Haboburg mit einem Ochſen⸗ 
geſpann, verlaflen und bemitleivet wie ein Bettler, durch Das Meich zog. Der freie Bauernſtand 
war längft unterjocht, der alte Oynaſtenadel erlofchen oder verſchuldet und fo der meiſte Land⸗ 
befig in bie Hand ber Fürſten und der Kirche gelommen. Die Anmaßungen dieſer beiden Mächte 
hatten dad Doppelte Roͤmiſche Recht aufs wirkſamſte unterflüßt; das einheimifche deutſche war 
mehr und mehr verdrängt worden und römische Juriſten beberrichten fchon alle Rechtsfälle. Die 
große Mafle des Volks war auf diefe Weile unmündig geworden und biente in ihrer gläubigen 
Unwiffenheit ihren geiſtlichen und weltlichen Herren zum blinden Werkzeuge maßlofer Willkür. 

Daneben aber war das Bürgerthum entflanden, ed hatten ſich Städtebündniſſe, Ritter⸗ 
innungen, Landſtände gebilpet und durch die liniverfitäten eine Menge gelehrter Männer er: 
Buben. Dieſe verhinderten hie völlige Unterjochung der Nation unter Kirche und Fürften, fie 
lieben derfelben ihre Stimme, und es erſcholl der Klageſchrei über das unerträgliche Koch, es 
erging der Ruf nach Säuberung der Kirche, nach Berminveruug ver Bfaffheit, nach Entfernung 
des fremden Rechts, nach Beſchränkung ver Bapft: und Kürftengewalt, nad Wieberherftellung 
der Kaiſermacht feit dem Concilium von Konſtanz immer lauter, immer dringender durch 
die Nation. 

Da endlich, als das kaiſerliche Anſehen nicht tiefer mehr ſinken konnte, als die Fürſtenkriege 
und Adelsafehden das Reich am. wildeſten verheerten, als der geiſtliche uͤbermuth am frechſten 
auftrat, als das Volk unter der dreifachen Laſt von Leibeigenſchaft, Proceſſen und Schulden 
ſchmachtete, da endlich that man Schritte zur Hebung der zahlloſen Übelſtäände. Es erſchienen 
Vorſchläge und Entwürfe für Die Reichswiederherſtellung; ; man wurde einig über die äußerſte 
Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform in Kirche und Staat. Gegen die Übergriffe Roms 
ſollte Deutfchland durch Concordate ſicher geſtellt, gegen das Übergewicht der Kürften durch 
eine. erneute. Reichsordnung und ein neueß Neihöregiment, gegen die Vertilgung ver Volks⸗ 
rechte Durch Herſtellung des alten Rechts- und Gerichtsweſens gefhüht werden: Aber an 
Friedrich III., ven Spielballe römifcher Intrigue, ſcheiterte ſowol das Eoneif zu Baſel ald vie 
großartige Reichſsreform Erzbiſchof Berthold's von Mainz! Der alte Kaifer, nad einer halb- 
hundertjährigen Regierung, flarb 1498, mit Fluch und Schmach bebedit; un jo erwartungs- 
voller blickte man feinen beliebten Sohne und Nachfolger entgegen. Und Max J. in feinem 
ritterlichen, durch Kunft und Wiſſenſchaft genahrten Beifte voll großer und fchöner Plane, zeigte 
fi wirklich den Forderungen ver Zeit geneigt: Es trat ber Erzbiſchof von Mainz mit feiner 
Berfaflungsreform wieder hervor, ed wurde died und jenes glücklich zu Stande gebracht, dad 
Kammergericht, der Landfriede, pie Reichöpolizei, Die Kreiseintheilung. Marimilian’sd Populari⸗ 
tat wuchd ungemein, in den Augen H.'s und feiner Freunde beſonders noch durch Das Fürwort, 
welches er dem verfolgten Reuchlin angeveihen ließ, wie durch fein Auftreten gegen ben Herzog 
von Würtemderg und feine Züge gegen Frankreich. 

Dennoch aber täufchte man fi in Maximilian; fein Sinn und Streben war zu einfeitig 
auf ven Ruhm des babshurgifchen Namens, auf die Erweiterung feiner Hausmacht gerichtet 
und im übrigen jeine Regierungsweiſe zu fehr von feinen Rechtögelehrten und Schreibern ab- 
hängig, als daß er in Wahrheit ver Wieberherfteller Deutſchlands hätte werben innen. Die 
Reichsverbeſſerung gevieth Ind Stoden, die alten Übel und Misbräuche nahmen aufs neue über: 
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band; der Bapft Hätte ven Kaifer abermals betrogen, und bie roͤmiſche Pfaffenpartei erhob ihr 
Haupt fo frech und offen wie je zuvor. 

Died war im allgemeinen die Rage Deutſchlands, als H. in die Jahre trat, wo feine 
Beftrebungen anfingen, einen beflimmtern und ernfleen Charakter anzunehmen. Die Er: 
fahrungen und Einfichten, welde ex in Nom und hernach auf dem Neichtage zu Augsburg er- 
worben, Eonnten ihn nicht unfchlüfitg Taffen, wohin er fich ſchlagen und welche Bahn er verfolgen 
folle. Wie ihm früher die Reuchlin'ſche Sache gegen die Fölner Dominicaner und Keßerrichter 
zur feinigen geworden, mit vemfelben Eifer ergriff er nun auch pie Bartei Luther's, welcher Im 
nächften Lichte gleichjan als Nachfolger Reuchlin's galt. 

Der freimüthige Ritter -erfannte bald die hervorragende Wichtigkeit dieſes kühnen Mannes 
und gefland ihm mit rührender Aufrichtigkeit: „Dein Werk, die Reinigung der hriftlihen Re⸗ 
ligion von menfhlihen Zufägen, ift aus @ott und ewig; dad meinige, Die Befreiung Deutſch⸗ 
lands von römischer Habſucht und Tyrannei, if menſchlich und vorübergehend.” 

So fhägte H. die theologifihe Oppofttion in ihrem ganzen Werth, e8 fümmerten ihn aber 
die dogmatifchen Streitigkeiten an fi weniger; ihm erſchien der römifche Hof mit feinem zahl: 
Iofen Anhang zunächſt ald Feind und Unterdrücker ver deutſchen Freiheit und Bildung, bes 
deutſchen Rechts und Nationalwohlſtandes. 

Um nun dieſen Feind zu bekämpfen, dem Kaiſer, den Großen und der Nation über deſſen 
Weſen und Gefährlichkeit die Augen zu Öffnen, verließ ex den mainziſchen Hofdienſt und ver⸗ 
faßte in der freien Cinſamkeit feiner Heimat jene Sendſchreiben und Geſpräche, welche vor dem 
Reichstage von Worms erfchienen, für den fie großentheil® berechnet waren. Er bot darin alles 
auf, was ihm Studium und Selbftanficht zur Hand gaben, und in der That kann Feine Fever 
durch die Waffen des Ernftes und ver Wahrbeit, des Holmes und Witzes feine Feinde töbliher 
verwunben and eine große Sache beredter verfechten, als H. in diefen Schriften gethan. 

Die beiden Freunde zu Cbernburg, durch gleiche Gefinnung, gleichen Adel des Charakters 
und das gleiche Ziel ihrer Wünſche und Beftrebungen aufs innigfte miteinander verbunden, 
hielten fi von einer „höhern Macht‘ außerlefen, ald Borkämpfer in ver heiligen Angelegenpeit 
der Wiederherſtellung des Vaterlandes aufzutreten. 

„Täglich“, läßt 5. feinen Freund damals fagen, „täglich geht vie Freiheit Deutſchlands 
mir näher zu Herzen, und wie glühende Kohlen fällt e8 mir auf die Seele, wenn id) die Feinde 
und Unterdrüder diefer Freiheit fehe, wie fle nicht aufhören, und alles zu verfünmern und zu 
verderben. Darf man es dulden, daß unfere Sffentlihen Zuſtände fo ſchmählich vaniederltegen, 
daß die kaiſerliche Würde verfpottet, die Lehre des Weltheilands verfälicht und misbraucht werde? 
In einem ſolchen Meere von Schande und Drangfal darf man nicht länger ruhig zuſehen: dieſe 
betrügerifchen Pfaffen müflen aus Deutfchland verbannt werben, und es wird nicht fo unmöglich 
jein, wie mächtig und felbftvertrauend fie aud) find. Kat ja der Böhme Ziska das Gleiche ge- 
wagt und fich den bleibenden Ruhm erworben, fein Volk von der geiftlihen Tyrannei befreit, 
fein Baterland den päpftlihen Dieben und Räubern für immer verſchloſſen und dadurch den 
Tod des edeln Märtyrerd Huß aufs glänzendſte gerächt zu haben! Er vollbrachte glücklich die⸗ 
je8 Werk und flarb in Frieden, von feinen Landsleuten bis zur Stunde verehrt und gefegnet. 
- Wenn ih nun gegenwärtig au den Schritt Ziska's mit dem Schwerte in der Kauft nod nicht 
thun will, fo ift dennoch nöthig, alles aufzubieten, den Bruch mit der Pfaffenmacht zu beſchleu⸗ 
nigen. Welch größeres Verdienſt um das Reich kann ein Deutſcher ſich erwerben, als es von 
dem wuchernden Unkraute zu reinigen, welches unſere beſten Kraͤfte aufzehrt? Meine heiligfte 
Pflicht muß es daher fein, ven Kaiſer hierüber aufzuklären, und follte e8 mir aud) feinen Un- 
willen zuziehen. In gewiſſen Fällen nicht zu gehorchen, iſt oft der nützlichſte Gehorſam. Schaute 
Karl fo klar in die Sache wie ich, ſo würde er zu gebieten wiſſen, was die Zeit erfordert, und 
ich nicht durch einen Schwarn nichtswürdiger Menichen verleiten und misbrauchen laffen. Ich 
brenne vor Begier, das ſchändliche Gewebe von Ränken, womit diefe Diebe den Boden Luther’s 
untergraben und den Kaifer verblenden, endlich zu zerhauen, und hoffe, daß der Tag bald her⸗ 
annahe, wo in ganz Deutfchland dad Strafgericht über fle ergeben, wo Karl fie davonjagen 
und fi mit den tapferſten und hochherzigſten Männern umgeben wird, auf daß er durch ihren 
Rath und Beifland den Aberglauben und die Pfaffenntacht ausrotte, pie wahre Religion zurück⸗ 
führe und die Freiheit Deutſchlands wiederherſtelle. Sollte ex ſich aber dann noch Hierzu nicht 
bewegen laflen, und die legte Hoffnung, daß dem Vaterlande unter feinen Auſpicien geholfen 
werbe, mich täufchen, fo bin ich entfchloflen, auf meine eigene Gefahr bin den Schritt zu wagen.“ 

Sich ſelbſt aber läßt H. fagen: „Wenn Deutfhlann frei und glücklich werben will, fo muß 
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ed vor allem bie Feſſeln der roͤmiſchen Tyrannei zerreißen und ſich bie erdrückende Laſt des fau- 
len Pfaffen- und Moͤnchthums vom Halfe Ihaffen. Dies freilich ift ein fchmeres Unternehmen, 
weil die Fürſten größtentheild dagegen find, aus Furcht, die Berforgung ihrer nachgeborenen 
Bamiliengliever bei ven Hochfliftern zu verlieren. Wir müflen und daher an die Städte menden. 
Wir müſſen fie mit dem Adel verföhnen und in ein Bündniß mit ver Mitterfchaft ziehen. Denn 
fie lieben die Breiheit und baflen jenes entehrende Joch mehr als irgendein anderer Stand; fie 
find reich und mächtig, und wenn ed zum Kriege kommen fol‘, fo werben fie uns räftig und 
nachhaltig unterflügen können. Neben ven Pfaffen und Mönchen aber Taflet das Unweſen ber 
feifen, räuberiſchen Juriſten und Schreiber am ſchwerſten auf Deutfchland, Die mit dem ge- 
ſchwätzigen Blendwerke ihrer hohlen Rechtsweisheit die Fürſten irre führen und für Adel und 
Volk eine tödliche Peft find, indem jle für das Sündengeld, welches fie Eoften, alles wahre Recht 
und Geſetz in fein Gegentheil verbreben. Wenn daher dad Vaterland feine alte Ehre und 
Wohlfahrt wiedererlangen foll, fo müſſen auch dieſe Unthiere vertilgt werden. Darum laßt 
ung dem Beifpiel unferer Borältern folgen, welche nad) Wiedererkämpfung ihrer Freiheit zuerft 
über die roͤmiſchen Advocaten flürzten, ihnen Die Zunge ausriffen und hoͤhnend zuriefen: Zifche 
nun, Schlange.” - 

H. war durch Marimilian’s fpätered Benehmen in feinen Hoffnungen nicht erfihüttert wor: 
den; ex erwartete jebt von Karl V., was fein Vorgänger nicht geleiftet Hatte. Das Vertrauen, 
weldes Kranz v. Sidingen bei dem Kaiſer genoß, und die Gunſt, welche ihm ſelbſt vom Erz⸗ 
herzog Ferdinand bezeigt worden war, fchienen ihm ein jicherer Weg, am Eaiferlichen Hofe für 
jeine Sache zu wichtigem Binflüffe zu gelangen. Daher feine Reife nach Brüffel, daher fein 
Schreiben an Karl; und felbft nachdem ihn die erfehnte Audienz nicht geflattet worden, nach⸗ 


dem fein Fühnes Wort das kaiſerliche Misfalten erregt und der wormſer Neichötag gezeigt hatte, 


welden Sinnes-der Kaifer in der Iutberifchen Sache fei, ſelbſt da gab H. die Hoffnung noch 
nicht auf. Er richtete jenes zweite Schreiben an ihn, ein Erguß voll feuriger Beredſamkeit für 
die deutſche Freiheit und das Unternehmen Luther’3 gegen die papftliche Tyrannei ; aber es ver- 
darb noch mehr als das erſte. Was mochte auch der hochfahrende, gemüthloje, in deutſchen 
Dingen fremde, ſpaniſch gebildete junge Kaiſer bei diefen Mahnbriefen eines deutſchen Ritters 
enspfinden! H. konnte ihm nichts als ein [hwärmerifcher Marquis Bofa fein. 

Do alles Died vermochte das unverrwüftlihe Vertrauen H.'s und feines Freundes noch 
immer nicht zu ſchwächen. Beide hofften jiher darauf, daß dem Kaifer über Eurz oder lang bie 
Schuppen vom Auge fallen würden, und fuchten fih ihm möglichft näher zu verbinden. Als 
Karl V. bald nach dem wormſer Reichſtage feinen Feldzug gegen Frankreich unternahm, tra⸗ 
ten fle in feine Dienfte, und Sieingen erhielt neben dem Grafen von Nafiau den Oberbefehl 
des Eniferlichen Heeres, 

Dieſer Feldzug aber, welcher nicht günftig außflel, weilman die Sickingen'ſchen Vorſchläge in 
Kriegsrathe verwarf und dadurch den Franzoſen Zeit gewährte, ihr Intriguenfpiel zu treiben, 
twomit fie mehr erreichten als mit dem Schwerte, diefer Feldzug marhte endlich ven Wendepunkt 
in der Gefinnung H.'s und Sickingen's gegen den Kaifer. Ihre Hoffnung auf denſelben war 
gebroden, jie zogen ſich zurüd und hanvelten auf ihre eigene Fauſt. 

Sickingen beichäftigte ih im flilfen mit der Einrichtung feines Kriegsweſens, öffentlich) 
aber betrieb er die Angelegenheiten ver Reichsritterſchaft. Die Beſchwerden verfelben gegen die 
Fürften füllten ſchon ganze Actenftöße — er brachte jie beim Kaiſer ſowol als beim Schwäbiſchen 
Bunde aufs neue lebhaft zur Sprache und gründete für Died Intereffe einen engern Verein zwi⸗ 
fchen den fränfifchen, rheinifhen und ſchwäbiſchen Rittercantonen. Am 13. Aug. 1522 war 
zu Landau bie erfte allgemeine Verſammlung, wo Sickingen zum Bundeshauptmann erwäßlt 
wurde, welcher hierauf eine Anfprache hielt, ſich vor der aufgefchlagenen Bibel von ſämmtlichen 
Anweienden die Rechte reihen und ſchwoͤren ließ: „zur Wieverherftellung und Aufrechthaltung 
der alten Rechte und Freiheiten gegen die habfüchtigen Fürſten und gegen das wachſende In 
weſen der Pfaffen alles aufzubieten und für Einen Mann zu ſtehen.“ 

H. inzwiſchen arbeitete auf der Ebernburg neue Schriften aus, fümmtli in deutſcher 
Sprade; denn er redete jetzt unmittelbar zur Mafle des Volks. Seine Briefe und Auffor: 
derungen ergingen an alle Stände und Klaffen der Nation. Die Reichsſtädte namentlich aber 
forderte er auf, fi mit der Ritterfchaft zu verbinden zu gemeinfchaftlicher Oppofltion gegen die 
Unterbrüdungen und Anmaßungen der Bürften. 

„Habt Acht, Ihr frommen Städte”, rief er ihnen zu, „habt Acht auf das Treiben der fürft: 
lichen Tyrannen. Den Eleinen Adel haben fie gefreſſen, auch fhon viele Städte, nun geht's 
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an die nbrigen. Die Fürſten allein wollen herrſchen und die gemeine Freiheit dahinnehmen. 
Als noch ein Kaiſer im Reiche war, da konnte jedermann Klage erheben und ſein Recht ſuchen; 
der ärmſte Rittersmann wie die geringſte Stadt konnte den Fürſten, ver fie beſchwerte, zu Recht 
und Antwort bringen. Bo aber foll man jego Hagen? Ganz Deutfchland ift verrathen, denn 
die Hürften haben das Neich verfauft. Der eine gab, der andere nahm; der eine bot viele Tau: 
fend um die deutſche Krone, der andere noch mehr. Lang wurde um die Braut getanzt, bis einer 
fie ermarb, und niemand weiß, wie hoch Ihn die Hochzeit zu ſtehen kam! Sagt mir nun, iſt das 
eine fürftliche Art? Darf man fo dad Reich verfhadern, Ein und Pflicht verachten? Aber 
die Sache der Fürften geht nach ihrem Wunſch, fie haben ihr Schäflein im Trodenen. Sie 
fönnen thun, was fie wollen: neue Steuern erheben, neue Zölle errichten, niemand erlangt 
etwas dagegen — am Kurtag ward's ihnen ja zugefagt! Ich werde noch des Landes verwieſen 
werben, aber gleichwol — ich kann nicht verſchweigen, was die nackte Wahrheit ifl, fo wenig als 
ſchwarz in weiß verwandeln. Darum ſei's nochmals gefagt, die Kürften allein Haben die Ge: 
walt und Freiheit und brauchen fle nad Gelüften, und fucht man Recht bet ihnen, fo Überlaffen 
ſie's den Raͤnken ihrer Suriften und Räthe, welche nur nad Geld dürften und jeden verlieren 
laffen, ver keins hat. So fleht unfer guted Recht in der Gewalt und Willkür von Dieben und 
Nänbern. Es iſt zum Erbarmen, wie man ſich mit dieſen Buben beladen hat, die alle Obrig⸗ 
feiten verführen und alle Geſetze verdrehen — um des ſchnodeſten Gewinns willen. Und weiter, 
was fol man zu dem fürftlichen Hofleben fagen? Diefer Aufwand ſtürzt alle Länder in Armuth, 
und gerade der gemeine, arıke Dann muß e8 am meiften büßen. Der Sinn unferer Kürften ift 
nur auf Genuß und Prafferei gerichtet; felbft am Reichstage, wo die wichtigſten Angelegen: 
heiten ver Nation verhandelt werben follen,, haben fie Eeinen Ernft, fondern ſchwelgen, ſchlem⸗ 
men und verzehren den Schweiß der Armen — Bete, Steuer, Umgeld, alles muß draufgehen! 
Sodann ihr Geleite, was iſt e8 anderes als eine neue Schinderei? Sie haben Mautb und Zölle 
daneben, und wer geleitet fein will, Hat noch befonvers einzubrocken. Diefe Fürſten find Wölfe, 
welche niemals fatt werben. Im Reichsrathe Hängen file die Köpfe zufammen, damit alles nach 
ihrem Willen gebe. Den Kaifer haben fie abgefhäufelt — er zieht übers Meer. Wenn er ihnen 
nur nicht wieberfehrt, damit fle flatt feiner ſchalten und walten Finnen. Es ift unerträglich; 
was und Fein Türf oder Heide aufbürden würde, das halfen fle uns ohne Gewiſſen und Erbar: 
mung auf. Darum, ihr frommen Städte, haltet euch bereit; nehmt den Bund des Adels an, 
damit man die Fürſten befämpfe, ihre Macht zertrenne, ber Nation wieder aufbelfe und ven 
Spott des Auslandes abſchüttele, welchen fle und aufgeladen.‘ 

Dem gemeinen Manne aber erzählte H., wie die Pfaffen- und Moͤnchsherrſchaft ſich alls 
mahlich eingeſchlichen, wie fle das reine Evangelium vernunfelt und gefchändet , wie fie die Auf: 
deder ihres Trugs und Gewalts, einen Wiclef, Huß, Hieronymus, Weſſel und Gerſon unter- 
drückt und auf den Scheiterhaufen gebracht, bis der Ziska gekommen, welchem ed gelungen, vie 
Nahtvögel aus feinem Lande zn jagen und ihre Nefter zu zerflören. Er fchilderte ihm das 
üppige Unmefen der Geiſtlichkeit in Deutfchland bis aufs Eleinfte, und wie das deutſche Geld für 
nuglofen Tand nad Mom geſchleppt werde, wie nur feit eines Menſchen Gedenken dad Stift zu 
Mainz fieben Bifhofsmäntel Habe faufen müflen, wodurch ed in tiefe Schulden gerathen, der 
meifte Schaden aber auf das arme Gemeine gekommen, welchem eine Schatzung nach der andern 
dazu abgepreßt worden. 

Mir ſehen, Hier wie überall regten die H.'ſchen Schriften neben der geiſtigen und fittlichen 
zunächſt die Geldfrage an, und indem fie deutlich machten, welche ungeheuere Sunmen durch die 
Geiſtlichkeit und die Fürſten unrechtmäßig erpreßt wurden, ſetzten fie wol den ftärkften Hebel 
für die Reform in Bewegung. 

So rief nun H. alles, was eines freien und deutſchen Gedankens fähig war, zum Wider: 
ftande und Kampf gegen bie welfche Beifteötyrannei, gegen die Feinde und Unterbrüder Deutſch⸗ 
lands auf und ließ e8 deutlich merfen, daß im Nothfall das Schwert entfcheiden müſſe. 

Hier aber ſchied fich fein Weg von der Bahn Luther's. Diefer wollte eine geiflige Erlöfung, 
eine chriſtliche Freiheit, vie aud In Ketten erlangt werden fönne ohne Gewalt und Aufruhr. 
„Die Welt’, fagte er, „af durch dad Mort überwunden, und wie der Antichrift fein Reich ohne 
Waffen begonnen, fo wird es aud) ohne Waffen zerftört werden.” H. und Sidingen aber hat: 
ten mebr die Hebung der alten Nationalbeſchwerden und die Verwirklichung der längftbetrie: 
benen Reihsreform im Auge, und da diefelbe auf dem verfaflungsmäßigen Wege durch fried⸗ 
liche Agitatton ſtets geicheitert war, fo mußten fie ſich entfchließen, ſie durch Gewaltergreifung 
zu bewirken. 
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Auf dieſes deutete alled bin, was H. nad jenem ſtachelnden Briefe des Ritters v. d. 
Buſch und nad Eoban Heſſus' beredter Aufforderung noch gefchrieben. Diefe Freunde hatten 
ihn von der herrſchenden Stimmung benachrichtigt und von den Erwartungen der Reform: 
freunde, welche jo lange getäujcht wurben. „Dan fängt an, über dich zu ſpotten“, hatten jie 
ihm gefagt; „du belle nur, heißt ed, und beipeft nicht; du fchriebeft an den Kaifer, an die 
Fürften, an die Erzbifchöfe und an alle Welt, aber der Gelärm ſchade und nütze nichts. Dein 
Name, deine Säriften, dein Bild werben verläftert, befpien, zerrifien und in ver Koth getreten. 
Deine Freunde aber find voll Ärger und Schmerz, daß du biäher jo ruhig gefellen. Daber er: 
bebe dich endlich, mache ven Anführer im gerechten Kampfe für unfere Sreiheit, ver Sieg wird 
die nicht entgehen. Geſchrieben Haft du genug, greife nun nach dem Schwert; aus allen 
Gauen Deutichlands werben dir tapfere Jünglinge und Männer zujlrömen. Du und Sidin- 
gen, ihr beide ſeid auserjehen, die röntiſche Tyrannei zu ſtürzen. Zaubert darum night länger, 
beginnet dad große Werk.’ 

Die Worte ſchnitten tief in die Seele 9.3. „Die Würfel jind gefallen“, antwortete er, „ich 
will's vollbringen oder zu Grunde gehen.“ 

Das Unternehmen, welches die Freunde auf der Wbernburg ſo tͤhn entworfen und ſo um⸗ 
ſichtig berathen hatten, war alſo reif zur That. Es ſtand ein betraͤchtliches Heer bereit mit Fuß⸗ 
volf, Reiterei und Artillerie; es waren Bündniſſe geſchloſſen und Verbindungen eingeleitet mit 
dem Adel, mit den Reichsſtädten und wol auch bis ins gemeine Volk da und dort eine Angel 
gelegt. Dabei rechnete man auf den thätlichen Beiftand vieler einflußreiher Männer in allen 
Gegenden des Reiche. 

Was aber war ber Kern des ganzen Plans? Sichtbar Hatten H. und Sidingen es zunächſt 
auf den Sturz der römischen Pfaffentyrannei abgefeben, als dem Haupthinderniffe jever bejjern 
Gntwidelung und Geflaltung Deutſchlands. Sodann aber galt ihr Schlag auch der angemaß⸗ 
tern Gewalt der Fürſten und mit Ihe dem fremden Recht, welches die fürftlihen Näthe und 
Schreiber zur Bervrängung des alteinheimiſchen Gerichtsweſens und zur Unterdrückung ver ge: 
meinen Adels- und Volfsrechte mit ſteigender Frechheit misbrauchten. 

H. und Sidingen wollten wieder ein flarfed, angeſehenes Kaiferreih, wie unter den Dt- 
tonen und Hohenftaufen, ein veutiches Oberhaupt, welches die Zügel des Reichs Fräftig und 
jicher zu führen vermöge, den Papſt in Schranfen halte und die Großen im Gehorſam, im 
Innern wirfend und waltend als oberfter Richter und Pfleger, gegen außen als Inıperator und 
Mehrer des Reichs. Sie wollten Fürſten ald Schirmer ihres Volks und als Herzoge ihres Adels. 
Sie wollten einen ehrliebenven, pytriotifehen, freien, in Waffen und Willen geübten Adel, ſo⸗ 
dann freie Reichsſtädte in alter ungefchmälerter Verfaſſung, eine von Rom unabhängige Geift: 
lichfeit nach dem reinen Evangelium zur Belehrung und Auferbauung des Volkes, endlich ein 
freies, offenes Gerichtsweſen mit althergebrachtem deutſchen Recht, alfo eine durchgreifende, 
dem Zeitfortfchritt entfprechenve kirchlich? politiſche Wiederherftellung Deutſchlands „zu Gunſten 
des alten Kaiſerthums, eined feftern Nationalverbandes, einer deutſchen Kirche im Geiſte Lu⸗ 
ther's und der gemeinſamen Freiheit”. 

Diefed großartige Unternehmen war feit einem Jahrhunderte durch vielfache Vorgänge und 
Beftrebungen angebahnt, und bie damalige Lage und Zuflände Deutfchlands waren ihm voll= 
fommen günſtig. Die Dppofition der forfchenden Theologen und der Humaniften gegen das 
alte Weſen hatte durch vie Preſſe ſchon einen unberedhenbaren Umfang erlangt, felbft mehrere 
Große wuren für fie gewonnen. Der Abel aber, befonderd ver ritterichaftliche, feit langem ber 
in geheimen und offenem Kampfe gegen vie Fürſtenmacht, zeigte fi) meiftend auch der Kirchen⸗ 
verbeflerung geneigt, gleidy ven Städten, wo man bie Reformation faft allgemein mit Freuden 
begrüßte. Und endlich, wie ed in der Tiefe des Volks gärte, verriethen die immer und immer 
auftauchenden Bundſchuhe. Das wußte H. wohl; hatte er ja auf dem augsburger Reichstage 
ſchon die furchtbar drohende Gefahr diefer Gärung gefchildert und dringend gerathen, ihr durch 
Raatöweife Mittel einen Abzug zu verichaffen. 

‚ Die Bereinungen 9.38 und Sickingen's fußten aljo auf ſichern Anfägen und fhügen fie 
vor dem Bormurfe eines tollen Wagnifjes. Wäre ihr Werk gelungen, fo hätte fich in Deutſch⸗ 
land, wie Möfer: meint, eine ftarfe Monarchie mit einem großen Ober- und Unterhaufe bilden 
müflen; das Joch der Keibeigenfchaft wäre gebrochen worden, die kirchliche Trennung unter: 
blieben, und wir befäßen eine Eoloffale Nationalmacht, melde ven Handel von Europa beberrfchte 
und über Krieg und. Frieden dieſes Welttheils geböte. 

Es gelang nicht (vieleicht zum Glücke für die übrige europäifche Sreiheit), und daran trug 
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die verjchiedene Richtung zwiſchen Luther und ven Freunden von der Ebernburg die erfie Schuld. 
Wäre der wittenbergijche Neformator anf die wienerholte Einlapung dorthin gegangen, Hätte 
er ih mit H. und Sickingen verftändigt (und warum follten diefe imponirenden Männer, 
welche fo innig an feiner Sache hingen, ihn, in der gang andern Lage und Stimmung als unter 
dem Schnee Kurfürft Friedrich's, nicht haben gewinnen Fännen?), wie ganz anders müßte 
dann der Verlauf diefer großen Reformbeftrebungen geweſen fein! 

Luther aber ſtützte fi gerade auf die Kürften, vermied daher alles Politiſche forgfältig und 
jegte bei dieſer einfeitigen Entfchtevenheit feine rein theologiſch-kirchliche Sache durch. H. und 
Sidingen dagegen, auf dem weit gefährlichern Wege eines doppelten, kirchlichen und politifchen 
Kampfes, welcher nicht blos ver päpftlihen Macht in Deutſchland, ſondern auch den einheimi: 
Shen Kirchen un» Laienfürften ven Umfturz drohte, gingen zu Grunde, und mit ihnen erlofchen 
die Beftrebungen nad) einer nationalen, kirchlich-politiſchen Reichsreform für Immer. 

Indeß gingen H.'s Leben und Schriften nicht ohne wirkliche und bleibende Verdienſte vor⸗ 
über. Erſtlich nimmt er in der deutſchen Nationalliteratur eine der oberſten Stellen ein; denn 
er wirkte außerordentlich anregend für die freiere und Höhere Bildung feiner Beitgenoffen und 
erreichte ſelbſt ven Lorber ver Claſſicität. Ex ift ohne alle Übertreibung ver Demoftheneß feiner 
Zeit. Seine Werke find nicht blos geichrieben, und nicht blos mit Tinte, jondern ‚mit dem 
Blute feines Herzens und dem Safte feiner Nerven; fie find lebendige Stimmen , wirkliche 
Handlung, unüberwindli ſtark im Ausprud, kühn, heldenmüthig, voll Eſſig, voll Hohn und 
Trotz; ihre Sprache iſt Die eines von feiner Sache völlig durchdrungenen, hochbegeiſterten Man: 
ned, ernft, reich, prachtvoll, ergreifend und erfhütternd. Nichts, was H. ſchrieb, läßt fi ohne 
Bewunderung lefen, nichts, was aud in fpätern Tagen Wahres und Kühnes gefagt worden, 
hat vie Glut feines hinreißenden Zeuerd”. 

Sodann hatte H. auf den fieggekrönten Helden ber Reformation darin einen weſentlichen 
und unberehenbaren Einfluß, daß Luther, was er ſelbſt bekannte, erft aus den H.'ſchen Schrif⸗ 
ten das Verhältniß Deutſchlands zu Rom mie die ganze Verborbenheit des roͤmiſchen Hofs und 
die ganze Gefahr der römischen Pfaffenherrſchaft recht klar erfaßte. 

Denn H. hatte fi nicht begnügt, gegen das Papſtthum und feinen Anhang blos raifon: 
nirend aufzutreten, er ging hiftorifch zu Werke, er wies aus der Gefchichte den Urjprung und 
Fortgang des uͤbels nach und ſchilderte deſſen Größe und Schmad durch die reichen Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen, welche er auf feinen vielen Wanderungen und durch feinen richtigen 
Scharfblick an Ort und Stelle gefammelt, mit überzeugenver und binreißender Wahrheit. 

Nur erft ald Luther ſich durch die H.'ſchen Darftellungen geftärkt und ermuthigt Hatte, 

“ wagte er felbft jene Fühne Sprade, welde In ver „Vabyloniſchen Gefangenschaft” und in dem 
„Rufe an den Kaifer und die-Fürften Deutſchlands“ fo erſchütternd wirkte, und den entſcheiden⸗ 
den Schritt vom 10. Dec. 1520. 
9. hat etwas Großes gewollt, er hat mit der ganzen Kraft feines herrlichen Geiſtes dafür 
gearbeitet und dieſer Arbeit das Glück feines Lebens geopfert. Er verjhmähte es nicht bloß, in 
die reichbefolveten Dienfte des Königs von Frankreich unn des Cardinals von Salzburg zu tre⸗ 
ten, ex wies auch bie Jahresgehalte von Erzbifchof Albrecht und Kaiſer Karl V. zurück, als es jich 
mit feinen freiern Beftrebungen nicht mehr vertrug, fie fortzubeziehen. 

„Ich kann ſterben“, hatte er einft gefagt, „aber es nicht ertragen, unehrlich unterworfen und 
dienftbar zu fein. Ich kann es aber audy nicht ertragen, daß die Nation, die da ift eine Königin 
aller Nationen, welder unter allen Nationen der Welt die Freiheit am meiften gebührt, un: 
ehrlich unterworfen und dienſtbar ſei. Der Herr hat mein Gemüth alfo geſchaffen, daß mir ge⸗ 
meiner Schmerz weher thut und tiefer zu Herzen bringt als andern, damit ic ein Raͤcher des 
Unrechts werde. Darum will ich herausbrechen aus meinem Winkel, der Deutfchen Treue und 
Glauben aufbieten und da, wo das Volk fi fanımelt, mit lauter Stimme außrufen: Nun, wer 
will mit und neben dem Hutten für die gemeine Freiheit fampfen und ſterben?“ 

Und er blieb fih treu, vom fhönften feiner Tage, da ihn vie Hand Marimilian’s zum 
Dichter gekrönt und zum Ritter gefchlagen, bis zu feinem bitterften, da ihn das Baterland über 
die Grenze ftieß, und bis zum legten. Seine Fehler find mit feiner Hülle vermodert; was 
und von ihm geblieben, find feine Schriften — quasi parvae tabulae ex magno naufragio. 

Und dieſe Überrefte — wer Tann e8 berechnen, wie viele deutſche Geiſter Biber nationale 
Nahrung aus ihnen gefogen? Nachdem dad Deutfche Reich feit dem letzten Aufbäumen der na: 
tionalen Kraft in Bauernfriege mehr und mehr in Schwäche verfunfen, während jener 
Schmachzeit von den legten Berbinanden bis zum legten Karl, war alles Bollsberuußtfein, aller 
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Begriff nationaler Einheit erloſchen und vergeſſen. Als nun die Drangſale unter Napoleon 
aus dieſer Vergeſſenheit wieder aufrüttelten, als die Befreiungskriege ner Nation wieder fri: 
Shen Athem gewährten, wer war ed da, im flillen wie laut und Öffentlich, der die untergegan- 
gene Nationalgröße den Deutſchen wieder ind Gedächtniß rief.und fo die Sehnſucht nach einer 
neuen Einheit und nationalen Entwidelung erweckte? 

Die liniverfitäten waren e8 vorab, wo H. in den Befchichtövorträgen gefchilnert und auch 
vielfach gelefen wurde; Jünglinge waren es zumeift, welche ihn als Ideal eines veutfchen Pa⸗ 
trioten verehrten, tie er ſelbſt feinen Armin verehrt Hatte. Diefe Jünglinge aber find Männer 
geworden, haben Kreife von Gleichgeſinnten um jich gebildet — und wer wird es leugnen wol- 
len, daß der neue Aufſchwung des deutſchen Nationalbewußtfeind und Freiheitäftrebend aus 
ſolchen Wurzeln hervorgewachſen? So erzeugt und verpflanzt fih der Patriotismus durch die 
liberlieferung, und ein ‚Held ver Überlieferung wird wieder eine Duelle neuen Heldenthums 
für die Nation. }) B. 

Hypothek. In dem Art. Grundbücher iſt über die Entſtehung, Ausbildung und 
gegenwärtige Geflalt der Hypothekeneinrichtungen in verſchiedenen veutichen Ländern ausführ- 
licher gehandelt. Es iſt indeß in dem gegenwärtigen Artikel dasjenige zu ergänzen, was dort 
feine Stelle finden konnte. !) ' _ 

Die Auflaffung des Altern deutſchen Rechts wie die Einſchreibung nad einzelnen neuern 
deutſchen Geſetzgebungen begründeten und gaben ein vergeftalt felbfländiges Recht an der ver- 
lautbarten, bezüglich in dad Hypothekenbuch eingetragenen Poſt, daß es dabei auf die formelle 
ober materielle Bültigfeit und Rechtsbeſtändigkeit des ver Eintragung vorausgegangenen,, die: 
felbe veranlaſſenden Titel oder Rechtsgrundes nicht mehr ankommt, vielmehr die beftellte Hy⸗ 
pothek, ohne Rückſicht hierauf, ein befonderes felbftänniges Bermögensobject bildet. Die Ver⸗ 
Iautbarung und Einjhreibung an und für ſich enthält und begründet das Eigenthumsrecht an 
ber Hypothek, legitimirt zur Veräußerung und anberweiten Verfügung über diefelbe, wie zur 
libertragung der über die eingetragene Poſt ausgeftellten Urkunde (des Hypothekeninſtruments, 
Hypothekenſcheins) und ftellt denjenigen, welder die Hypothek vom eingefchriebenen Eigen- 
thũmer berjelben erworben hat, gegen alle die Gültigkeit de8 Rechts wie der Veräußerung und 
Dispofition betreffenden Cinwendungen eines Dritten, insbeſondere auch des Beiigerd derjeni- 
gen Grundſtücke und Realitäten ſicher, auf welche, beziehendlich in deren Hypothekenbüchern 
bie Hypothel eingetragen iſt. 

Bon dieſem deutſch-rechtlichen Charakter der Hypothek, auf deſſen Herſtellung die neuern 
Reformen der Hypothekengeſetzgebung gerichtet werden, weil ſie den Anſprüchen und der Befe⸗ 
ſtigung des Realeredits der Grundbeſitzer am foͤrderlichſten find, weichen aber die meiſten neuern 
Sppothefengefeßgebungen noch ab. Insbefondere geht aud das römifche, das franzöfifche wie 
das preußijche Recht von durchaus abweichenden Principien aus. 

Diefe letztern behandeln die Hypothek lediglich als ein dingliches Recht auf fremdes Eigen: 
thum und dabei ald eine Speried des Pfandrechts, mithin nicht als ein jelbflänniges, fiir fi 
beſtehendes, ſondern als ein nur acceſſoriſches Recht, welches einem andern auf eine fremde Sadıe 
zur Sicherheit feiner Forderung eingeräumt worden, vermöge deſſen er aber feine Befriedigung 
ſelbſt aus der Subſtanz dieſer Sache verlangen, noͤthigenfalls daher auch Durch deren Veräuße⸗ 
rung verfolgen kann. 

Pfandrecht wie Hypothek ſetzen demgemäß eine auf rechtsbeſtändige Weiſe, ſei es durch 
Willenserklärungen, durch Gelege oder reſp. im Executionswege entſtandene Forderung — 
einen der Hypothek vorausgegangenen, außerhalb derſelben liegenden Rechtögrund — voraus, 


1) Für die Erhaltung und fruchtbare Wiederbelebung des Andenkens im deutfchen Volke an H. und 
feine reformatorifchen Beftrebungen ift in neuefter Zeit Bedeutenbes geleiftet worden zunächft Durch das 
Werk von D. F. Strauß, Ulrich von Hutten (3 Bde., Leipzig 1858— 61). Die beiden eriten Bände diefes 
auf tiefem Verſtaäͤndniß und genauer Duellenforfchung beruhenden Buchs enthalten die Lebensgefchichte 
H.'s mit einer Borrede, die auch bie bisherigen literarifchen Leiftungen bezüglich des Gegenſtandes fri- 
tifch befpricht. Der dritte Band umfaßt in vortrefflicher deutfcher Überfegung H.'s Geſpräche, aus wel- 
hen in anmutbiger und populärer Form ganz befonders befien veformatorifche Gedanken und Beſtrebun⸗ 


- gen hervortreten. Sodann hat E. Böding unter dem Titel: Ulrici Hutteni, equitis germanici, opera 


quae reperiri potuerunt omnia (4 Bbe., Leipzig 1859—60), die gefammelten Werke 9.6 heraus: 
egeben und fidy durch Diefe mit Umficht, Sachfenntniß und ernfter Kritif durchgeführte Arbeit ein bleis 
—2* Verdienſt ſowol um den „deutſchen Ritter“ wie um das deutſche Volk erworben. D. Red. 
4) Bgl. die Art. Srundbücher, Grundeigenthum, Pfaudrecht. 
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von deren Wirkſamkeit und Rechtsbeſtändigkeit die des Pfand-, reſp. Hypothekenrechts abhängt. 
Iſt der Anſpruch in fich ungültig, fo ift aud) die Dafür beftellte Sicherheit ungültig, und es heißt 
ferner, übereinflinımend mit dem Princip des Römiſchen Rechts, in $. 415, Tit. 20, Thl. I des 
Allgemeinen Landrechts: „Die Gültigkeit des Hypothekenrechts hängt an und fin fi von ber 
Oültigfeit des Anſpruchs ab, zu deilen Sicherheit daſſelbe beftellt worden.” 

Als eine Species des Pfandrechts fleht die Hypothek dem Pfand Im engern Sinne (Fauſi⸗ 
yfand, pignus) gegenüber, welches ebenfowol an körperlihen als unförperliden, beweglichen 
al8 unbeweglichen Sachen beftellt werben kann, foweit deren Befigübertragung an den Pfand: 
gläubiger feitend des Verpfänders möglich iſt. Bei VBerpfändungen beweglicher Saden ohne 
förperliche libergabe, wo vie Natur bes Gegenftandes eine ſolche unzuläfjig macht oder befonbere 
Geſetze davon entbinden, tritt eine ſymboliſche Übergabe, beziehendlich ſymboliſche Verpfändung 
an die Stelle. Bei fruchttragenden Sachen geſchieht die Berpfändung in der Regel durch einen 
antichretiſchen Pfandvertrag, welcher Verwaltung und Nudung dem Pfandinhaber und Gläu⸗ 
biger überläßt. 

Das Weitere hierüber gehoͤrt indeß in den Art. Pfandrecht, eben dahin auch die Eroͤrierung 
über den Umfang des Pfandrechts, einestheils als ſpecielles, nur einzelne Sachen betreffendes, 
anderntheils als generelles, dem das ganze Vermögen des Schuldners unterliegt; desgleichen 
über die Entſtehung durch Vertrag, Teſtament, geſetzliche Beſtimmungen oder obrigkeitliche Ver⸗ 
fügung (durch Immififton und im Executionswege; pignus praetoriam). Nach den Grund⸗ 
ſätzen des gemeinen oder Römiſchen Rechts iſt in obigen Beziehungen zwiſchen der Hypothek und 
dem Fauſtpfande fein Linterfchien. Unter Hypothek verfteht daſſelbe Im Gegenjag zum Kauft: 
pfand dasjenige Pfanprecht, welches nicht mit dem Beflg der Sache verbunden iſt. Hypotheken⸗ 
bücher und Eintragungen der Pfandrechte in foldde waren dem Roͤmiſchen Recht unbekannt. 
Ganz anders verhält ſich dies nach der preußifchen Hypothekenordnung von 1783 und den ihr 
entfprechenden Grundfägen des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts von 1794, deſſen Tit. 20, 
Thl. J die materiellen Beſtinnnungen über Hypothefen= wie über Pfandrechte ausführlich be: 
handelt. Ein Pfandrecht im engern Sinne entfleht nach preußifchem Recht vurch Übergabe, Die 
Hypoͤthek nur durch gerichtliche Eintragung ($. 7u.8). Daraus folgt denn auch, daß die Crwer⸗ 
bungeined Hypothekenrechts nur auf diejenigen Grundſtücke und (den unbeweglichen Sachen gleich⸗ 
geachteten) Gerechtigkeiten ftattfindet, vie in bie Öffentlichen Hypothekenbücher eingetsagen ſind 
($. 391). Und nur durch die wirkliche Sintragung in die Öffentlichen Grundbücher wird das 
Hypothekenrecht felbft erworben ($. 411). Auf Willengerklärungen oder Geſetzen beruhende 
Pfandrechte geben vor umd bis zur wirklich erfolgten Cinſchreibung feine Hypothek, fondern nur 
einen vehtlichen Anſpruch auf deren Beflellung ; auf Eintragung. Died gilt ebenſowol von 
Berträgen, in denen bie Hypothekbeſtellung bevungen ift, ald von allgemein gefegliden Titeln, 
3. B. der Ehefrau wegen des Eingebracdhten, der Kinder und Curanden wegen des Muttererbes, 
reſp. des unter Verwaltung ihres Vormundes ſtehenden Vermögens, der Baugläubiger u. ſ. w. 
Unftatthaft ift naher Die Verfolgung ver gleichwol dinglich berechtigten Korberung gegen einen 
‚vor der Eintragung zum Befig ver Sache gelangten Dritten. Nach preufifchem Recht beruht vie 
Dypothek vaher unbedingt auf Specialität, neben Dffentlidfeit und Zegalität. Darin legt Der 
harakteriftiiche Unterſchied vom gemeinen Recht und die Sicherheit einerjeits für den Realcredit, 
andererjeitd für dad Eigenthum. 

Wenn hingegen nad dem römifchen Syftem mit ven gefegmäßigen Entſtehungsgrunde 
eines Pfandrechts an einem Grundſtück oder einer Gerechtigkeit die Hypothek, refp. Deren Er: 
werbung zufammenfällt, ohne daß es dazu irgendeined andern Aetes bedarf, fo iſt die ſolcher⸗ 
geſtalt entſtandene Hypothek auch gegen jeden dritten Beſitzer, und zwar in der Regel innerhalb 
des ganzen Verjährungszeitraums der Pfandklage von 30 — 40 Jahren, zum Zweck der Ber: 
äußerung des der Hypothek unterworfenen Grundſtücks, behufs Befriedigung des Pfandgläu⸗ 
bigers, verfolgbar. Der dritte Beſitzer der verpfändeten Sache iſt, ſolange feine Klagverjäh⸗ 
rung eingetreten iſt (innerhalb 30—40 Jahren), abgeſehen vom beneficium excussionis, 
gegen jene hypothekariſche Klage (actio quasi Serviana.s. hypothecaria) nur in dem Salle 
geſchützt, wenn er feinerfeiss felbfk die der Hypothek unterworfene Sache inzwiſchen durch Er- 
figung (Uſucapion) als ein pfand- und Hypothefenfreies Cigenthum erworben hat. 

Welche Bedeutung für den gefammten bürgerlichen Verkehr und für die Sicherheit des 
Grundeigenthums das Syſtem des preußischen Rechts und der andern, ebenfalls dem Princip 
der Specialität vermittelt der Eintragung huldigenden neuern Gefehe (f. Grundbücher) im 
Gegenſatz zu dem gemeinrechtlichen römifchen Hypothekenrecht hat, leuchtet um jo mehr ein, wenn 
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außerdem die verwickelten Grundſätze, einerſeits über die bei der actio hypothecaria auf feiten 
des Pfandgläubigers wie eines britten Beſitzers der Sache geltende Beweistheorie, andererfeits 


aber über generelle und fperielle, ſtillſchweigende und gefegliche, privilegirte und nicht privile- 


girte Sypothefen, wiederen Goncurrenz= und Prioritätöverhältnifie, in Betracht gezogen werben. 


Der Code civil kennt infofern zwar ein gemifchtes Syſtem, als danach bezirfäweife . 


befteltte Hypothekenbewahrer zur Gintragung der auf ihrem Bureau nad näherer Bor: 
ſchrift der Geſetze angemeldeten Forderungen in ihre Regiſter ermächtigt find, und als dieſen fo 
ein regiſtrirten Privilegien und Hypotheken vingliche, auch gegen britte Beſitzer verfolgbare An- 
fprücdhe — für den Zeitraum von 10 Jahren ſeit der Infeription — zuſtehen, wofern ein britter 
Beſitzer nicht vie ihm geſetzlich eingeräumten Mittel zur Befreiung der erworbenen Grundſtücke 
von den inferibirten Brövilegien und Hypotheken exgriffen bat. Auch beflimmt der Code, daß 
die Hypothek, des dingliche Recht an Immobilien, welche dazu beſtimmt find, für die Zahlung 
einer Schulv zu Baften, ſei bie Hypothek entweder geſetzlich ober gerichtlich oder vertragsmäßig, 
an ih ven Immobilien folgt, in was für Hände fie immer übergehen mögen (Art. 2114 fg.). 

Jedoch ſoll keine Hypothek anders einen Rang (Priorität) haben, als von dem Tage an, da 
der Glänbiger ihre Eintragung in die Negifter des Hypothekenbewahrers nad der im Geſetz 
vorgefchriebenen Borm und Weiſe bewirkt hat (Art. 2134); aber ausgenommen und unab- 
hängig von jeber Eintragung find die geſetzlichen, bezüglich ſtillſchweigenden Hypotheken⸗ 
rechte 1) zum Bortheite Minderjähriger und Interbictirter auf die ihrem VBormunde zugehörigen 
Immobilien, vom Tage der Annahme ver Vormundſchaft, 2) der Frauen auf das Immobiliar⸗ 
vermögen ihrer Männer, angerechnet vom Tage ver geichloffenen Ehe over reſp. des Anfalls 
einer Grbſchaft u. |. w. 

Außerdem beſteht nun aber ein für die Nealficherheit ver Hypothekengläubiger fehr erheb⸗ 


licher Unierſchied zwiſchen dem preußifchen, reſp. deutſchen Hyvothekenſyſtem einerfeitd und dem 


franzoͤſiſchen andererſeits noch darin, daß nach dem erſtern das in das Grund: und Hypotheken⸗ 
buch eingetragene Grundſtück gewiſſermaßen ein beſonderes ſelbſtändiges Rechtsſubject bildet, 
wobei der in der erſten Rubrik namentlich verzeichnete Beſitzer nur eine Nebenrolle ſpielt, als 
Repräfentant jenes dinglichen Rechtsſubjects, wogegen der Hypothekenbewahrer alle ihm pro: 
ducirten Acte und Urkunden auf die genau zu bezeichnenden Namen von Schuldnern und Glaͤu⸗ 
bigern allerdings mit moͤglichſt genauer Bezeichnung der hypothekariſch verhafteten Grund⸗ 
ſtũcke hintereinauder fortlaufend einträgt, demnach feine Inſeriptionen mehr den Charakter eines 
Perſonalregiſters haben, wobei die Identitaͤt der Perſonen wie der Immobilien nicht ſelten 
Zweifeln und ſpätern Streitigkeiten unterliegt. W. A Lette. 
Hypothekenbanken. >) Wir folgen bei dieſem ſowie auch bei ven nachfolgenden Artikel, 
wie. wir ein für allemal bemerkt wiſſen wollen, vorzugäweife ven Ausführungen des Dr. Engel, 
zeitigen Director des Statiflifgen Bureau in Preußen, unter andern in deſſen Vorträgen 
in der britten Verſammlung deutſcher Volkswirthe zu Köln vom 10.—12. Sept. 1860, in: 
gleichen in ver „„Zeitfchrift des Föniglich preußifchen Statiſtiſchen Bureau‘, namentlich in Nr. 2 
vom November 1860 , ferner in deffen verfchienenen Denkichriften über die ſächſiſche Hypothe⸗ 
ken⸗ und Rüdverfiherungsgeiellichaft vom Auguft 1858 und fpätern, ſodann dem in dem brit- 
ten Vollswirthſchaftlichen Gongrefie zu Köln vom Rechtsanwalt Bernhard Miller wie von 
einem Oſterreicher erſtatteten Bericht über die Zuſtände des Realcredits, und verweilen außer⸗ 
dem auf eine von Dr. Engel empfohlene populäre Schrift: „Geſpräche über Hypothekenver⸗ 
ſicherung“, herausgegeben von Ghriitian Loreny (Dresden 1860) ; endlich folgen wir den 


‚von Dr. Hübner zu Berlin bereit im Juli 1857 fowie 1862 veröffentlichten Schriftflüden 


zum Brofect einer preußifhen Hypothefenverfiherung und dem nunmehr ind Leben tretenden 
Statut dieſer Anftalt. Zu vergleichen ift außerdem im „Staatö-Lerikon” ſelbſt der Art. Agrar- 
serfaflung und Agrargeſetzgebung, wegen der daſelbſt bereitd erwähnten Rentenbanken, 
Zehnttilgungslaflen und Landescreditkaſſen in Sachſen, Baden, Kurheſſen, ven thüringifchen 
Staaten und Breußen, behufs Beförderung der Ablöfung gutäherrlicher Grund⸗ und Real⸗ 
laſten. Berner find zu vergleichen die Artikel über Banken und Bankweſen, über Credit: 
auftalten und inäbefondere über Creditvereine, landſchaftliche, ritterichaftliche Verbände und 
Bfandbriefiufteme, vorzugsweife in Preußen; ingleichen über Grund: und Bppothetenbüder. 

Bir ſchicken hiernaͤchſt einige allgenieine Betrachtungen voraus. Die Klagen der Grundbe⸗ 





1) Bol. hierzu den nachfolgenden Art. Sypothetenverfiferungsanktalten. 
Staats⸗Lexikon. VIN. 27 
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figer über mangelnden Realcrebit find uralt. Wie man denſelben Abhiife zu ſchaffen beſtrebt 
gewefen, ergibt der Art. Grund: und Sypothekenbücher. Wenn in neuerer Zeit dergleichen 
Klagen häufiger gehört werben und wenn es von den verſchiedenſten Stanbpuntten aus verſucht 
worden ift, denfelben abzubelfen, jo liegt die Urſache davon darin, daß mit ver Befreiung bes 
Grundeigenthums von den vielfachen daſſelbe Früher feſſelnden Beſchraͤnkungen vurd die Agrar: 
und Gulturgefeßgebung eine größere Bewegung in den Grundbeſitzverhältniffen eingetteten, dabei 
aber auch der Intelligenz und Induſttie wie dem Kapitale ein bei weitem größerer fruchtbringen⸗ 
der Binfluß auf Landwirthſchaft und Landescultur verftattet iſt, wodurch wieberum behurs Er⸗ 
hoͤhung der Rentabilität des Grunpbefiges das Kapltal- und Creditbedürfniß der Lanbwirthe 
in ungleich Höherm Maße, als es früher der Fall war, gefteigert worben iſt. Die älttern Formen 
zur Befriedigung des Kapital: und Grevitbepürfniffes für Grundeidenthum und Lanbwirth: 
ihaft, wie fie in Preußen unter der Regierung Friedrich's des Großen in den ritterfgaftlihen 
Creditverbãnden und den Pfandbrliefſyſtemen ins Leben gerufen waren, reichen nicht mehr aus. 
Befonders feit: der ungeheuern Ermeiterung der Transport und Gommuhicationdmittel burd 
Eifenbahnen und Chauſſeen ifl in das landwirthſchaftliche Gewerbe eine neue Antegunggelonmen 
und eine gewaltige Umgeſtaltung eingetreten. Andererſeits Haben handelsgewerbliche Afforiatio- 
nen, Greitung von Staatöpapteren, ſowie jene aus einer großartigen Entwidelung ves Vereins⸗ 
weiend hervorgegangenen, viele Millionen anziehenden Eifenbahuunternehmungen dem Zuge 
der Kapitaldanlage andere, der Landwirthfchaft und dem Grundeigenthum ungünſtige Bahnen 
angewiefen. Daß dem Creditbedürfniſſe ver Grunpbefiger und ver mit ver Bendlferung eigen: 
den ertenfiven und Intenfiven Entwidelung von Ader: und Hänferbau durch den hierzu nöthi⸗ 
gen Realcredit nicht entſprochen wurde, liegt überbied aber audy zum großen Theile in Der poli⸗ 
zeilichen Bevormundung der Creditbewegung durch bie Geſezgebung des Staats. Die Regie: 
rungen und zum guten Theil das Publikum koͤnnen fi von dem aus icberlebten polizeiftant: 
lichen DVerhältnifien, bervorgegangenen , die freie Vewegung der bürgerlichen Gefellſchaft be: 
ſchränkenden Goncefftonsfnftemen wie Zinseinſchränkungen immer noch nit losmachen. Da: 
her werben bie verſchiedenen neuen Formen des Realeredits in ihrer praktiſchen Ausbildung 
und Anwendung vielfach gehemmt. Hier und dort bat man es vorgezogen, mit Hälfe von 
Staatsgeldern Staatshypothekenbanken ober ähnliche, die unmittelbare Cinwirkung und Be: 
theillgung der Regierung bedingende Einrichtungen zu Gunſten bed Realcredits ind Leben zu 
rufen, anftatt die Befriedigung auch dieſer Realereditbeduͤrfniſſe der freien gewerbtiken CToncur⸗ 
renz und ber eigenen Selbfihülfe aus der Mitte ver Brfelligaft anheimzugeben. Dazu kommen 
die beſchränkenden Geſetze Hinfichtlich des jogenannten Zinswuchers, welche mır ven Erfolg ha⸗ 
ben, daß der Grundbeſitzer die von ihm aufgenommenen Hypotheken zu einem Bintfog von 4, 5 
oder 6 Proc. ſtipuliren und eintragen laſſen darf, Dagegen verhindert wird, fein Gelbbebürfnig 
mit dem jebeömaligen wechlelnden Stande des Geldmarktes in Einklang zu fegen, während er 
einen denne unausmeichlichen hHöhern Zintſatz unter der Form von Prowifionen, Commifſtons⸗ 
gebühren an ven Vermittler von Gefftonen u. f. w. nichtsdeſtoweniger zu gewähren hat. Das 
geſchieht dann in der Form von Scheingeiäften, die ihm die Erlangung von KRapitelten man⸗ 
nichfach erſchweren und vertheuern. Der in verfchlevenen Gefeggebungen dem Gruribbeflger ge- 
währte Schug gegen den berechtigten, feines Kapitals bedürftigen Gläubiger, fet es durch Mo⸗ 
ratorien, durch ein ſchleppendes Tarationd- nad Subhaftationsverfahren, wie burd die Meit⸗ 
läufigfeit der Proceßvorſchriften, trägt ebenfalls dazu bei, die Befriedigung des Realcredits der 
Grundbefitzer zu beeinträchtigen. Und doch wurde 1850 in einer vom franzöflichen Stantörethe 
angeftellten Unterſuchung nachgewieſen, baß bie rationelle Lundwirthſchaft das in ihr angelegte 
Betrieböfapital mindeſtens mit 8—10 Proc. zu verintereffiren im Stande fei. Richt aber nie 
Flaͤchengroͤße, fondern das verhaͤltnißmäßig größte, auf Die Fläche verwendete Betriebekapital 
bedingt den hoͤchſten Roh⸗ und Meinertrag. Diefe Wahrheit verichafft ſich mehr und mehr and 
in Deutſchland Geltung, feitvem bie Landwirthfchaft zu einer Induſtrie fi ausbildet. Sie Hat 
daher auf die Erleichterung ihrer Grevitbeblirfniffe ein gleihes Recht wie der Handel und die 
gewerbliche Induſtrie. Sie begreift es allmählich, wie dieſem Bebürfniß nur durch Die vollkom⸗ 
mene Freiheit des Bodens, der Arbeit, des Kapitals wie des Marktes genügt werben Bann. 
Vorzugsöweiſe find es die mittlern und Eleinern Grundbefiger, weiche bei den frühern Grebit: 
formen, indbefondere bei ven Pfandbriefinſtituten am wenigften Berüdihtigung gefunden und 
unter ben Beſchränkungen des Credits am meiften leiden und gelitten haben. Denn ihnen vor: 
nehmlich wollte man früher die Grenzen des Credits durch Regierung und Gefeg vorfhreiben - 


N 


\ 
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und bat dadurch nicht nur ihren Credit beengt und geſchmãler abſchãtung behufs 
zurückgehalten. . xxn Verbindung 

Ala Mittel, dem mangelnden Realcredit zu begegnen, fi 2 SG wirkt eine 
eingerichtet worden. Auch neuerlih find Projecte zu Einricht 38 SE fehr er: 
ſchiedenen deutſchen Staaten aufgetaudt, in Preußen aber wol 225 Sau der 
weil ver Aywendung,und Ausdehnung der landſchaftlichen Gret 82gits 
auf die mittlern und kleinern Grundbeſitzer als einem gewol 8 = 3 5 * EN 


Jahrhundext eingebürgerten Mittel der Befriedigung des R 
wurde. In oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat haben theils Sparkafl 
wie die Ungariſche Gommerzialbanf, der Crevitverein in Galiz, 
ſodann die Wiener erfie Immobiliengefelligaft behufs Färben 
Befriedigung ihres Creditbedürfniſſes, auf Hypotheken auögelis ._ mugeuisgfteN 
Inſtituten dieſer Art ift für Ofkerreich aber das wichtigfte Die beſonders eingerichtete Geſchaͤfts⸗ 
ahtheilung der Sſterrzichiſchen Nationalbauk für ven Hypothekarcredit. Dieſe Abtheilung ge: 
nießt Dis bedeutenden allgemeinen Privilegien der Nationalbank, und es beziehen ſich ihre Ope⸗ 
rationen auf hie von ihr. unmittelbar zu gewährenden oder abzulöfenden Hypothekardarlehne, 
oder auf hie, von.ihr auszugebenden Pfandbriefe. Sie ift aber nur dann berechtigt, Darlehne zu 
geben, wenn dieſe mit Hinzurechnung der auf der angebotenen Hypothek etwa ſchon haftenden 
Zaften ven Werth ver erftern höchſtens bis zur Hälfte erfchöpfen, ober wenn bie in den Hypo⸗ 
thekenhũchern eingetragenen Bläubiger ober. veren Aftergläubiger die Erklärung abgeben, daß 
fie der Nationalbanf für Darlehn und fonflige damit verbundene Rechte ven Vorrang einrän: 
wen, dergeſtalt, daß dieſelhen in der erfien Hälfte des Hypothekenwerths vollfommene Sicher: 
heit erlangen. Häuſer und Wirthſchaftsgebäude werden nur dann zur Hypothek angenomnien, 
wenn fie hei einer oder mehreren inländiſchen Feueraſſecuranzgeſellſchaften verſichert ſind. Ohne 
Zuſtimmung des Finanzminiſteriums dürfen die Pfandbriefe auf keine kürzere als eine zwoͤlf⸗ 
monatliche Verfallzeit lauten. Dieſelben werden entweder auf den Überbringer ober auf einen 
beftimmien Namen ausgeſtellt. Übrigens ift die Nationalbank von jeder die Höhe des Zins⸗ 
fußes beſchränkenden geſetzlichen Verfügung auch bei ihren Hypothekengeſchäften befreit, viel- 
mehr hängt die Hoͤhe des Zinsfußes für Die zu gewährenden Darlehne oder abzuloͤſenden Hypo⸗ 
thelarforderungen von ihrer Beſtimmung ab. Seit Eröffnung jener Hypothekarabtheilung der 
Nationalbank (1. Ayli 1850) waren mit Schluß des Jahres 1859 auf 349 Häufer und 760 
Güter an 59 Mil. Fl. als Darlehne, bewilligt. 

Im Königreih Sachfen hat dad Geſetz nom 6. Nov. 1843 (f. Grund: und Hypotheken: 
‚Büder) fehr beachtenswerthe Reformen im. Hypothekenweſen herbeigeführt und dadurch dem 
Realcredit die überwiegend wichtigften Dienfte geleiftet. 

. Gpviel bekannt, exiſtiren Hypothekenbanken im eigentlichen und engern Sinne nur in 
Baissn zu Münden und in bem königlich ſächſiſchen Markgrafenthum Dberlaufig zu Baugen. 

Die Bairifhe Hypothefen- und Wechſelbauk beſchränkt ſich jedoch, wie ſchon der Name er- 
gibt, nicht auf vie Befriedigung des Realcredits. Hingegen iſt die im Jahre 1844 von den 
Ständen des Banhfreifes.nes ſächſiſchen Markgrafenthums Oberlaufig aus eigenen Mitteln be: 
gründete landſtändiſche Hypothekenbank auch zufolge ihrer ſpäter umgearbeiteten Statuten vom 
31. Aug. 1867 im, wejentlihen zu dem Zwecke gegründet, dur Errichtung eined Gentral- 
punktes für. Anlegung und Audleihung von Geldern dem landwirthſchaftlichen Grundbeſitz des 
Koͤnigreichs Sachſen, voxzůglich der Oberlauſitz, die nöthigen Geldmittel gegen Hypothet zu 
verſchaffen, hiernächſt aber Ackerbau, daneben jedoch auch Handel und Gewerbe wie wichtige 
gemeinnuͤtzige, namentlich landwiridichafliche und nationalöfonomifche Unternehmungen durch 
Vorſchüſſe und in jonft gerigneter Weiſe zu befördern. Sie nimmt inzwiſchen aud fremde 
Gelder, zur Berzinfung und Bewahrung an, leiht gegen Hypotheken auf jähfifche und aus: 
ländifhe Grundſtücke, gewährt Vorſchüſſe an Eorporationen, Gemeinden und Stiftungen 
und vom Staate anerfaunte Öffentliche Inftitute, deögleichen gegen Verpfändung von Stuat3- 
yapieren, Artien und andern Öffentlichen Papieren, Eauft und verkauft ferner aber auch Werth⸗ 
papiere für eigene und. fremibe Rechnung, fowie fie Incaflo: und Contocorrentgeſchäfte be: 
forgt.. Diefe oherlqufiger Bank iſt von der gefammten Corporation der Stände des Landkreiſes 
garxantirt, und es haftet für alle Verbindlichkeiten deſſelben zunächſt das geſammte gegenwär⸗ 
tige Vermoͤgen des Landkreiſes, das der Bank zu 3%, Pros. Zinſen überlaſſen iſt. Die Bank 
ſertist Vjavdhrieſe in Appoints bis zu 10 Thlrn. auf den Inhaber lautend an, EN unkündbare 
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ſitzer Über mangelnden Realcrebit find uralt. Wie man denſelben Abhülfe zu ſchaffen beſtrebt 
gewefen, ergibt der Art. Grund: und Sypothekenbücher. Wenn in neuerer Zeit dergleichen 
- Klagen häufiger gehört werben und wenn es von den verſchiedeuſten Standpunkten aus verjucht 
worden ift, denfelben abzubelfen, fo liegt bte Urſache Davon darin, daß mit ver Befretung des 
Grundeigenthums von den vielfachen daſſelbe früher fefſelnden Befhränkungen vurd die Agrar: 
und Gulturgefeßgebung eine größere Bewegung in ven Grundbeſitzverhältnifſen eingetreten, dabei 
aber auch der Intelligenz und Induſtrie wie dem Kapitale ein bei weitem größerer fruchtbringen⸗ 
der Einfluß auf Landwirthſchaft und Kandescultur werftattet ift, wodurch wieberum behufs Er- 
böhung ver Nentabilität des Grundbeſihes das Kapital- und. Creditbedürfniß der Lanbwirthe 
in ungleich Höherm Maße, als «8 früher der Ball war,.gefteigert worben ifl. Die ältern Formen 
zur Befriedigung des Kapital und Grebitbebürfniffes für Grundeigenthum unb Lanbwirth: 
haft, wie fie in. Preußen unter ver Regierung Friedrich's des Großen in den ritterſchaftlichen 
Creditverbãnden und den Pfandbrlefſyſtemen ind Leben gerufen tvaren, rrichen nit mehr aus. 
Befonders ſeit der umgehenern Erweiterung der Transport: und Gommunicationdmittel burd 
Eifenbahnen und Chauſſeen ift in das landwirthſchaftliche Gewerbe eineneue Anregung gelommen 
und eine gewaltige Umgeſtaltung eingetreten. Andererfeits haben handelsgewerbliche Aſſociatio⸗ 
nen, Creirung von Staatöpapteren, ſowie jene aus einer großarfigen Eniwidelnug des Veveins⸗ 
weiend hervorgegangenen, viele Millionen anziehenden Eifenbahuunternehmungen dem Zuge 
der Kapitaldanlage andere, der Landwirthſchaft und dem Grundeigenthum ungünftige Bahnen 
angewiefen. Daß dem Creditbedürfnifſe ver. Brimpbefiger und ver mit ver Bendlferung fleigen: 
den ertenfiven und intenfiven Entwidelung von Ader: und Häuferbau durch ven hierzn nöthi⸗ 
gen Realcredit nicht entſprochen wurde, liegt überbied aber auch zum großen Theile in der poli- 
zeilihen Bevormundung der Creditbewegung durch Die Gefepgebung des Stuats. Die Regie: 
rungen und zum guten Theil das Publikum koͤnnen fih von dem aus überlebten: polizeiftant: 
lichen DVerhälthifien, hervorgegangenen, die freie Bewegung der bürgerlichen Geſelſſchaft be: 
ſchränkenden Goncefjtionsfuftemen wie Zinseinſchränkungen immer nod nit losmachen. Da: 
her werben bie verfihiebenen neuen Formen bed Realcrevits in ihrer praktiſchen Ausbildung 
und Anwendung vielfach gehemmt. Gier und dort bat man es vorgezogen, mit Hälfe von 
Staatögeldern Staatshypothekenbanken oder ähnliche, Die unmittelbare Ginmirkung und Be: 
theiligung der Regierung bedingende Cinrichtungen zu Gunſten bed Realcrewiid ind Leben zu 
zufen, anftatt die Befriedigung auch dieſer Realereditbedürfniſſe der freien gewerbticken Coucur⸗ 
venz und der eigenen Selbfihülfe aus der Mitte per Geſellſchaft anheimzugeben. Dazu kommen 
die beſchränkenden Geſetze Hinfichtlich des jogenannten Zinswuchers, welche mıc ven Erfolg ha⸗ 
ben, daß ver Grundbeſitzer die von ihm aufgenommenen Hypotheken zu einem Bintfog von 4, 5 
oder 6 Proc. ſtivpullren und eintragen laflen darf, dagegen verhindert wird, fein Gelvbebärfnig 
mit dem jebeömaligen wechfelnden Stande des Gelomarktes in Einklang zu fegen, während er 
einen dennoch unausweichlichen höhern Zinsfag unter der Form von Proviſtonen, Gommiffions- 
gebühren an den Bermittier von Gefftonen u. f. w. nichtsdeſtoweniger zu gewähren hat. Das 
geihleht dann in der Form von Scheingefäften,, die ihm die Erlangung von Kapitalien man: 
nichfach erſchweren und vertheuern, Der in verſchledenen Geſetzgebungen dem Gruribbeflger ge- 
währte Schug gegen den beredgtigten , feines Kapitals bedürftigen Gläubiger, fet es durch Mo⸗ 
ratorien, durch ein ſchleppendes Taxativns⸗ mid Subhaftationsverfahren, wie durch die Weit⸗ 
läufigfeit ver Proceßvorſchriften, trägt ebenfalls dazu bet, die Befriedigung des Neaicrebitö.der 
Grundbefitzer zu beeinträchtigen. ‚Und doch wurde 1850 In einer vom franzöfiichen Staatörathe - 
angeftellten Unterſuchung nachgewieſen, daß die rationelle Landwirthſchaft das in ihr angelegte 
Betriebökapital mindeſtens mit 8—10 Proc. zu verintereffiren im Stande ſei. Richt aber bie 
Flächengroͤße, fondern das verhältnißmäßig größte, auf Die Fläche verwendete Betriebskapital 
bedingt ven hoͤchſten Roh⸗ und Reinertrag. Diefe Wahrheit verſchafft fig mehr und mehr auch 
in Deutſchland Geltung, feitvem die Landwirthfchaft zu einer Induſtrie ih ausbildet. Ste Hat 
daher auf die Erleichterung ihrer Creditbedürfniſſe ein gleiches Recht wie der Handel nnd die 
gewerbliche Induſtrie. Sie begreift es allmählich, wie dieſem Bebürfnig nur durch Die vollkom⸗ 
mene Freiheit des Bodens, der Arbeit, des Kapitals wie des Marktes genügt werben kann. 
Vorzugsmeife find es bie mittlern und Fleinern Grundbeſitzer, weiche bei den: frühern Credit⸗ 
formen, inäbefondere bei ven Pfanpbriefinftituten am wenigſten Berälfichtigung gefunden und 
unter ven Beichränkungen des Credits am meiften leiden und gelitten Haben. Deun ihnen vor- 
nehmlich wollte man früher vie Grenzen des Credits durch Regierung und Gefeg vorfchreiben - 
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und hat dadurch nit nur ihren Credit beengt und gefhmälert, fondern auch ihr Emporkommen 
zurückgehalten. 

. ME Mittel, dem mangelnden Realcredit zu begegnen, find fogenannte Hypothekenbanken 
eingeriätet worden. Auch neuerli find Projecte zu Cinrichtungen dieſer Art vielfach in ver- 
ſchiedenen deutſchen Staaten aufgetaudt, in Preußen aber wol deshalb nicht ind Leben getreten, 
weil der Anwendung, und Ausdehnung ber landſchaftlichen Ereditvereine und Pfanpfofteme auch 
auf die mittlern und Eleinern Grundbeſitzer ald einem gewohnten, bereitö feit dem vorigen 
Sahrhunpert eingebürgerten Mittel der Befriedigung des Realcredits der Vorzug gegeben 
wurhe, Im oͤſterreichiſchen Kaiferflaat haben theild Sparkaflen, theild Banken anderer Art, 
wie die Ungariſche Gommerzialbanf, der Creditverein in Galizien als flänpifche Grebitanftalt, 
fodann die Wiener erſte Smmobiliengefellihaft behufs Förderung der Landwirthſchaft und 
Befriedigung ihres Creditbedürfniſſes, auf Hypotheken audgeliehen. Von allen neugebilveten 
Inſtituten dieſer Art iſt für Ofterreich aber dad wichtigſte die befonderd eingerichtete Geſchäfts⸗ 
abtheilung der Ofterreihifchen Nationalbank für den Hypothekarcredit. Diefe Abtheilung ge- 
nießt dis beveutenden allgemeinen Privilegien der Nationalbank, und es beziehen fich ihre Ope- 
rationen auf hie von ihr unmittelbar zu gewährenden oder abzulöfenden Hypothekardarlehne, 
oder auf die von ihr auszugebenden Pfandbriefe. Sie ift aber nur dann berechtigt, Darlehne zu 
geben, wenn dieſe mit Hinzurechnung der auf ber angebotenen Hypothek etwa ſchon haftenden 
Zaften den Werth der erftern hoͤchſtens bis zur Hälfte erfchöpfen, ober wenn bie in ben Hypo: 
thefenhüchern eingetragenen Bläubiger oder deren Aftergläubiger die Erklärung abgeben, daß 
fie der Nationalbanf für Darlehn und fonflige damit verbundene Rechte den Vorrang einräu: 
wen, dergeſtalt, daß dieſelhen in ber erfien Hälfte des Hypothekenwerths vollfommene Sicher: 
heit erlangen. Häufer und Wirtbihaftögebäude werden nur dann zur Hypothek angenomnıen, 
wenn fie hei einer oder mehreren inländifchen Feueraſſecuranzgeſellſchaften verfickert find. Ohne 
Zuftimmung des Finanzminifteriumd dürfen die Pfandbriefe auf Feine kürzere ald eine zwölf: 
monatliche Beufallzeit lauten. Diejelben werben entweder auf den Überbringer over auf einen 
beftimmien Namen auögeflellt. Übrigens ifl die Nationalbank von jeder die Höhe bes Zins: 
fußes beſchraͤnkenden gefeglichen Verfügung aud bei ihren Hypothekengeſchäften befreit, viel- 
sehr hängt die Höhe des Zinäfußes für die zu gewährenden Darlehne oder abzulöfenden Hypo⸗ 
thefarforberungen von ihrer Beſtimmung ab. Seit Eröffnung jener Hypothefarabtheilung der 
Nationalbank (1. Iyli 1850) waren mit Schluß des Jahres 1859 auf 349 Käufer und 760 
Guter an 59 Mil. Fl. ald Darlehne bewilligt. 

Im Königreih Sachſen bat pad Geſetz vom 6. Nov. 1843 (ſ. Grund: und Hypotheken⸗ 
Bücher) ſehr beachtenswerthe Reformen im Hypothekenweſen herbeigeführt und dadurch dem 
Realcredit die überwiegend wichtigften Dienfte geleiftet. 

Soviel bekannt, eriftiren Hypotbefenbanfen im eigentlihen und engern Sinne nur in 
Baiern zu Münden und in dem königlich ſächſiſchen Markgrafenthum Oberlaufig zu Baugen. 
Die Bairifche Hypotheken: und Wechſelbank beſchränkt fich jenoch, wie ſchon der Name er- 
‚gibt, nicht auf die Befriedigung des Realcredits. Hingegen ift die im Jahre 1844 von den 
Ständen des Landkreiſes nes ſächſiſchen Markgrafenthums Oberlaufig aud eigenen Mitteln be⸗ 
gründete landſtändiſche Hypothekenbank auch zufolge ihrer fpater-umgearbeiteten Statuten vom 
31. Aug. 1857 im wejentlihen zu dem Zwecke gegründet, durch Errichtung eines Central: 
punktes für Anlegung und Ausleihung von Belvern dem landwirthſchaftlichen Grundbeſitz des 
Koͤnigreichs Sachen, vorzüglid der Oberlaufig , die nöthigen Geldmittel gegen Hypothek zu 
varſchaffen, hiernächſt aber Aderbau, daneben jedoch aud) Handel und Gewerbe wie wichtige 
‚gemeinsügige, namentlich landwirthſchaftliche und nationalöfonomifche Unternehmungen durch 
Vorſchüſſe und in fonft gerigneter Weiſe zu befördern. Sie nimmt inzwiſchen auch fremde 
Gelder zur Berzinfung und Bewahrung an, leiht gegen Hypotheken auf fächfifche und aus: 
Ländifhe Grundſtücke, gewährt Vorfhüfle an Eorporationen, Gemeinden und Stiftungen 
und vom Staate anerkannte Öffentliche Inftitute, veögleichen gegen Verpfändung von Stuatd- 
papieren, Artien und andern Öffentlichen Papieren, kauft und verkauft ferner aber auch Werth: 
papiere "für eigene und fremde Rechnung, fowie fie Incaflo: und Contocorrentgeſchäfte be: 
forgt.. Diefe oberlqufiger Bank ift von der gefammten Corporation ber Stände des Landkreiſes 
gaxantirt, und ed haftet für alle Verbindlichkeiten deſſelben zunächſt das geſammte gegenwär⸗ 
‚Hge Vermögen des Landkreiſes, das der Bank zu 31, Proc. Zinſen überlaſſen if. Die Bank 
fertigt Pfandbriefe in Appoints his zu 10 Thlrn. auf pen Inhaber Iautend an, Be! unkündbare 
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als verlosbare und kündbare. Sie darf indeß nicht mehr Pfandbriefe und nicht mehr Pfand⸗ 
notenin Appoints zu 5 Thlrn. ausgeben, als fie Hypothekenforderungen im Inlande beſitzt. Die 
"auf ven Namen geftellten Schuloverfchreibungen ver Banf (Bankobligationen) können nur 
durch gerichtlich anerkannte Gefflon auf einen Dritten übertragen werben und ſind nad der in 
den Obligationen beſtimmten Friſt künd- und zinsbar. Sie gibt auch Darlchne auf Häufer 
und betrachtet als ſolche alle Grundſtücke, bei welchen die Brandverſicherung Höher ift alö ver 
Steuereinheitenmwerth des dazu gehörigen übrigen Areald. Jedem Orunnbeflger, deſſen Grund: 
ſtück einen nad ven Orunpfteuereinheiten zu bemeffenden reinen Hypothekenwerth von 100 Thlrn. 
hat, kann ein Credit eröffnet werden. Alle Darlehne werden in baarem Gelde gegeben und find 
in der Regel in ſolchem zurüczuzahlen. Bei vierwoͤchentlichem Zinsrückſtande iſt pad Darlehn 
ohne Kündigung fofort zahlbar und treten Verzugszinfen ein ; Abſchlagszahlungen auf Zinfen 
find unzuläffig. Übrigens werben Rüdzahlungen zu jever Zeit in Summen von 50 Thlrn. und 
darüber, infoweit fle in 25 Thlr. aufgehen, angenommen. Um den Schulmmern von Dariehmen 
bis zu 200 Thlen. die Abzahlung ihrer Schuld in ben Fleinften Raten zu erleichtern, werben 
auch befondere Sparbankbücher ausgegeben und Einlagen von 1 Thle. an zu demfelben Zins- 
fuße verzinft, ald der Zinsfuß der betreffenden Hypothek beträgt. Diefe Einlagen werden ale 
Abfchlagszahlung auf die Hypothekenſchuld des Einlegers angefehen und Finnen daher nicht 
zurüdgeforbert werben. Ohne Einwilligung der Bank darf feine Dismembration des verpfän: 
deten Grundſtücks vorgenommen werben. 
-  Diefe oberlaufiger Bank hatte Ende 1859 4,696750 Thlr. ausgeließen , excluſtve 
149750 Thlr. Hypotheken an 13 ausländifche Grundftüde und 93830 Thlr. Hypotheken als 
Cautionen für Contocorrentgefchäfte. Von diefen 4,696750 Thlrn. waren auf Rittergliter 
1,273110 Thlr., auf Landgüter anderer Art 1,375355 Ihlr., auf Häufer 563075 Thlr. und 
auf Fabriken 151190 Thlr. ausgeliehen, ſodaß allerdings beinahe drei Viertel ver Ausleihen: 
gen diefer Bank auf Grundſtücke flattfanden. 

Wie bereitö oben bemerkt wurde, iſt dem Zwecke der Hypothekenbanken zur Befoͤrderung Des 
Realcredits nicht blos in Oſterreich, ſondern auch in andern deutſchen Staaten, vornehmlich 
auch in Preußen durch die Benutzung der Sparkaſſeneinlagen gleichfalls entgegengekommen. 
So iſt in Preußen ein großer Theil der in den (Ende 1859) beſtehenden 353 ſtädtiſchen und 
109 Kreis=, zufammen 462 Sparkaffen nievergelegten 45 MIU. auf Grundſtücke zur Hypothek 
außgeliehen. &8 find foldhergeftalt davon namentlich auf ſtädtiſche Brunpftüde 10,938587-Thlr., 
auf ländliche Grundſtücke 11,434137 Thlr. gegen Hypothek ausgeliehen. Insbefondere iſt Die 
feit laͤngerer Zeit beſtehende Sparfaffe des preußifchen Markgrafenthums Niederlauſitz rühmenp 
hervorzuheben, welche auf dieſe Weife innerhalb ihres Bezirks dem Realeredit zu allen Zeiten 
eine wefentliche Unterflügung hat angeveihen Iaffen. . 

Für die Sicherheit der Hypothekenbanken ift die Sicherheit ver auf Grundſtücke ausgeliehe⸗ 
nen Darlehne, mithin die Abſchätzung der Grundflüde, die Ermittelung ihres reellen bauern: 
den Werthes nothwendige Bedingung und Vorausſetzung. 

Die landſtändiſche Hypothekenbank des Eöniglich fächflfchen Markgrafenthums Oberlauſit zu 
Bautzen beſtimmt bei Creditbewilligungen gegen Hypothek den Hypothekenwerth des zu ver⸗ 
pfändenden Grundſtücks In der Regel durch bie behufs der Grundſteuer erfolgte Abſchägung 
deſſelben; Die Steuereinheit ward zu 81/, Thlr. berechnet. Bei Darlehnen auf Haͤnſer darf ber 
vierte Theil der Immoblliarverfierung, bezüglich die Hälfte des Steuereinheitenwerths nicht 
überfchritten werden, auch bürfen den Darlehnen der Hypothekenbank keine Forderungen ober 
Berechtigungen Drittervorgehen. Dabei werden eingetragene Reallaften, Altentheile und lebens- 
länglie Renten nad Ermeſſen des Directoriums Tapitalifirt und das Kapital von dem 
zu beleihenden Grunbwerthe abgezogen. Zufolge des im Jahre 1838 Im Königreich Sachſen 
eingeführten neuen Grundſteuerſyſtems ift nämlich für jeve tarirte und bonitirte Parcelle ein 
Reinertrag ermittelt und bie Barcelle für jede 10 Sgr. ermittelten Reinertrags mit einer foge: 
nannten Steuereinheit belegt, von ver alljährlich eine gewiffe Zahl von Pfennigen je nach bem 
Staatsbedürfniß als Grundſteuer erhoben wird. Run kapitaliſirt die Bank den nad ven Steuer: 
einheiten ermittelten Reinertrag durch Multiplication mit dem fünfundzwangigfächen, neuerlich 
mit dem dreißigfachen Betrage und beleiht von dem folchergeftalt ermittelten Kapitalwerthe nur 
die Hälfte. Von verfhtenenen Seiten ift die Abmeſſung des Realeredits nad den Steuereinhei: 
ten für unzweckmäßig und zu niebrig, alfo andererfeits dem Interefledes Realeredits nachtheilig 
erachtet. Denn allernings find bei ver Abfchägung z. B. die größere oder geringere Nähe einer 
Stadt, die dichtere obergeringere Bevölkerungszahl, Handelsgewaäͤchsbau, Teichwirthſchaft u. ſ. w. 


Sypothekenverfiherungsanftalten | 421 


theils gar nicht, theild ungenügend berückfichtigt. Auch drückt die Parcellenabſchätzung behufs 
ber Grundfleuerveranlagung der einzelnen Grundftüde ohne Rückſicht auf deren Verbindung 
mit einem beſtimmten Wirthſchaftsbetriebe ven Werth ver Güter nit aus. Auch wirft eine 
beſſere zationelle Bewirthſchaftung nach längerer Zeit auf Erhöhung des Grundwerths fehr er: 
bebli ein. So iſt nad den Ermittelungen des koͤniglich ſaͤchſiſchen Statiftifhen Bureau der 
Werth der Stenereinheiten aus den Jahren 1836 — 40 einerfeits, bi8 1851 — 55 andererſeits 
bei ven Rittergütern von 10,6 auf 13,0 Thlr., bei Land- und Stadtgütern von 7,9 auf11,3 Thlr., 
bei Garten> und Haufernahrungen von 10,7 auf 45 Thlr., hei Befigungen, die mit induſtriellen 
Gtabliffements verbunden find, von 10, auf 16 Thlr. gefliegen. Demnach gebt freilich die. 
Hypothekenbank bei Sugrunveleguhg der Steuereinheiten fehr licher. Dem Realcrebit ver Ge- 
genwart wird indeß nur dann Genüge geleiftet, wenn bei den Abfchägungen der zu beleihenven 
Güter der wirklie, nach durchſchnittlichen Eriragsermittelungen anzunehmende Werth unter 
Benugung von Wirthſchaftsrechnungen, Verkaufspreiſen u. |. w. zu Grunde gelegt wird. 

. A. Lette. 

Sppothetenverfiherungsanftalten.) Zu den neueſten Fornen der Syſteme bes 
Realcredits gehoͤren die ——————— Die früheſte, jedoch auch erſt ſeit wenigen 
Jahren ins Leben getretene Anſtalt dieſer Art iſt die im Koͤnigreich Sachſen beſtehende Hypo- 
theken⸗ und Rückverſicherungsgeſellſchaft. Ihr folgte die Vindobona-Geſellſchaft zu Wien für 
Hypothekenrückverſicherungen, ein im Jahre 1859 conſtituirter, ebenfalls auf Actien ge- 
gründeter Privatverein. Erſt im Jahre 1862 wurde eine preußiſche Hypothekenverſiche⸗ 
rungs⸗Actiengeſellſchaft conceſſionirt. Durch dieſe Form des Realcredits ſoll in hoͤherm 
Grave, als bisjegt geſchehen, ſowol dem öffentlichen Intereſſe als dem ver Gläubiger und 
Schuldner beim Grundcredit genügt werden. Was diefed und jened Intereffe bezüglich des 
Realcrediis verlangt, entwidelt eingehend ein trefflicher Aufſatz in der „Zeitſchrift des koͤniglich 
preußiſchen Statiftifchen Bureau’ (Nr. 2, November 1860). Dafelbft werben folgenve Haupt: 
motive des Öffentlichen oder Staatsinterefjed bei Verbeflerung des Grunderedits hervorgehoben: 
1) Allgemeinheit des Grebitd für Grevitwürdige, 2) probuctive Verwendung deſſelben, damit 
ex, aus dem vermehrten Ertrage wieder getilge werben Eönne, 3) Nachhaltigkeit des Credits 
und 4) Wohlfeilgeit deſſelben. Dagegen find als hauptſächlichſte Poftulate des Realcrevits zu 
bezeichnen und zwar a) für bie Kapitaliften ald Gläubiger: 1) möglichfte Sicherheit der Kapi- 
talanlage, 2) möglihft pünktliche Entrihtung der Kapitalzinfen, 3) raſche, leichte und mög- 
lichſt Eoftenfreie Verfügbarkeit bezüglich der Entäußerung des Kapitald im ganzen oder auch in 
einzelnen Theilen, 4) Verſchwiegenheit und Verborgenheit des Kapitalbefiges vor dem Steuer- 
fiscus, folange anderer Kapitalbefig einer gleich hohen Befleuerung nicht unterliegt over ihr 
nicht fo leicht unterworfen werben kann; b) für die Grundbeſitzer ald Schulpner: 1) die Mög: 
Lichkeit, überhaupt gegen Verpfändung von Grundbeſitz Geld geliehen zu erhalten, 2) möglichit 
niedriger Zins für die Darlehne und billige Nachſicht bei etwaiger Unpünftlichfeit in der Zins: 
abführung wegen erheblicher unverfchuldeter Unglüdsfälle, 3) möglichfte Sicherheit gegen zu 
raſche Kündigung, und womoͤglich gar feine Kündigung, fondern Ummandelung der Kapital: 
ſchuld in eine conflante Kapitalrente, ober aber 4) Gelegenheit zu beliebigen Abſchlagszahlungen 
und eventuell zu planmäßiger Tilgung, 5) mindeſte Koftfpieligkeit in Betreff der Nebenfpefen 
und Sporteln aller Art. - 

„Der Zins if aber ver Preis für die gewährte Verfügung über fremde Kapitalien, ber 
Credit hingegen das Mittel, wodurch das Kapital in diejenigen Hände gebracht wird, welche es 
am probuctivften anzuwenden wiflen, deſſen Tendenz flet3 dahin gerichtet ift, daß die Natur- 
fonds benugt und dad Kapital und die Arbeitöfräfte in Thätigkeit gefept werben.” Der Grebit, 
iſt dad Umtriebörab der Güter, er ift die Veranlaffung zu deren Schöpfung. Derjenige, welder 
fein Kapital ver fremden Verfügung überläßt, will Sicherheit für die Anlage, ven höchſtmög⸗ 
lichen Preis für die Benugung feined Kapitald durch andere, aber auch die möglichft freie Ver⸗ 
fügbarfeit über das entäußerte und zeitweilig einem andern zur Benugung überlaffene Kapital. 
Allerdings werben von felbfi ver Werth und die Unzerſtörbarkeit des Pfandes, ſonach das 
Grundeigenthum, ſtets fehr erheblich auf Creditgewaͤhrung und Mäßigkeit des Zinsfußes ein: 
wirten. Nun hat die Sypothefenverfiherung ven Zwed, unter Berückſichtigung ber verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkte und der fich oft entgegenſtehenden Intereflen von Släubigern und Schuld: 


& — bie beim Art. Oypothetendanten angeführten frühern Artikel jowie die daſelbſt allegirten 
chriften. 
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nern dieſe Intereſſen zu vermitteln und miteinander auszuſoͤhnen und ihre Collifionen aufzu⸗ 
heben. Sie verlangt volle Freiheit für ihre Operationen von der Einwirkung und Bevormun⸗ 
dung ded Staats. Um den oben gedachten verſchiedenen Poſtulaten des Realeredits entgegenzu- 
fommen, bat die Sächſiſche Hypothekenverfiherungdgefellfchaft zugleich eine allmähliche Amortis 
fation, ein Entlaftungsfoftem des Schuloners dergeftalt verbunden, Daß nach einem Regulativ 
ber Hypotbefentilgungsfaffe jenem Beigetvetenen die Möglichkeit dargeboten Ifl, mitteld ſue⸗ 
cefjiver Einzahlung von 41 Proc. des gefammten Hypothefenfhulbenbeflandes während eines 
Zeitraums von 36 Jahren gänzli von dieſen Schulden befreit zu werden und dabei bie Ge⸗ 
wißheit zu haben, daß dem Schuldner wahrend diefer Zeit eine Kapitalfündigung feine Sorge 
zu maden braucht, indem die Deckung ded Kapitals aus dem Tilgungsfonds ver Mitgliever er: 
folgen fann und erfolgt. Kerner kann die Deckung einer gefündigten Hypothek gu gegen Sub- 
haftation und Zinjenverfuft gefihert werben. Es beſteht ſodann bei dieſer Anftalt auch noch ala 
Nebenanſtalt eine Centralſtelle für den Hypothekenverkehr, deren Aufgabe unter andern die 
Geld: und Darlehnsbefhaffung ohne befondere Koften fir die Betheiligten ift. Außerdem ift 
ein Verſicherungszweig die Zinfenverfierung, welde ver Abneigung von Kapitaliſten, Bar: 
lehne auf Grundbeſitz herzugeben mit Rückſicht auf die Unpünktlichkeit ver Entrichtung der Zin⸗ 
fen oder die Unbequemlichkeit ihrer Bereinnahmung, begegnen will. Die Berfißerungsarten ber 
Hypothefenverfiherung ſind ſonach folgende: 1). Verfiherung ſowol einzelner Korberungen 
als ganzer Grundſtücke gegen Subhaftationsverluft, 2) Zinfenverfiderung, 3) Kapitalrück⸗ 
zahlungsverfiherung, 4) Kündigungsverſicherung, vurd welche letztere ber Gläubiger die Ge- 
wißheit erhält, daß er ein von ihm gefündigtes Kapital auch wirflih am Zahlungstermin ent- 
weder durch den Schufoner ober bei deſſen Nichtzahlung durch die Gefellfegaft zurückgezahlt er: 
balte, beziehendlich daß der Gläubiger für ein von ihm gekündigtes Kapital am Zahlungstermin 
dur einen andern Gläubiger over ſubſidiariſch Durch die Gefellſchaft ein anderes, gleich gro: 
ßes Kapital geliehen erhalte. Die Sächfiſche Hupothefen- und Nüdverfiherungsgefellfhaft 
bat ſich demnach bei dev Hypothekenverſicherung fperiell die Aufgabe geftellt: die Beleihung ber 
Grundſtücke bis etwa 8O Proc. ihres rellen Werthes dadurch zu ermöglidien, daß fe gegen fefte _ 
Prämien die Sicherheit diefer Darlehne garantirt, für veren Erfolg ſammt Koften und Ber: 
zugszinſen auffommt, wenn fie bei einer Snöhaftation, Eppropriation oder Infolge einer Dete- 
rioration verloren gehen follten, oder je nach dem Ermeffen der Geſellſchaft dem Gläubiger ſelbſt 
den Antrag auf Zwangsverſteigerung zu erfparen, indem fie ihm unter gewiffen vereinbarten 
Umftänden gegen Ceſſton feiner Forderung dad Kapital voll und baar auszahlt, falls er nad 
Ablauf der Kündigungsfrift nicht ohne weitered in den Beflg deſſelben gelangen könnte. Gie 
will überdies Nücverfiherungen gewähren auf die von Gefellfchaften, Vereinen, Anftalten oder 
einzelnen Perfonen des In= und Auslandes übernommenen Verſicherungen aller Art. Aller: 
dings find Bedenken verfchlevener Art aud gegen diefe neuefle Form des Realcredits geltend 
gemadt. Es find dieſelben in einer Denkſchrift des Dr. Engel vom 3. Det. 1858 näher 
erörtert und beleuchtet, und es kann Hier nur in Grmangelung reiferer Erfahrung fiber 
biefe neue Form des Realecredits auf jene Beleuchtung verwiefen werben. Es genügt an biefem 
Orte, der dagegen aufgeftellten Bedenken, deren Wiverlegung in jener Denkſchrift verfucht tft, 
biftorifh zu erwähnen. Sie beftehen in Kolgendem: Es würden die Beleihungen bis zu 
80 Proc. des reellen Grundſtückswerthes das nationalöfonomifhe Intereſſe gefährven; bie 
Sppothefenverfiherungen würden den Nealcrebit wenig fördern; ed würde das Unternehmen 
nicht Iucrativ werben und deſſen Lebensfähigkeit nur von kurzer Dauer fein, indem ber Hypothe⸗ 
fenverfiherungögefellfchaft nur ſchlechte Hypotheken zur Verfiderung zufließen würben, daher 
ber Gewinn ein fehr geringer und das Riſico ein fehr großes fein werde. Inzwiſchen hat bie 
Geſellſchaft bereit3 einen umfangreichen Gefchäftäfreis gewonnen, eine Gentralftefle für den 
Hypothefenverfeht und eine Hypothekentilgungskaſſe zu obligatorifher Tilgung, wie eine 
Hypothekenſparkaſſe zu facultativer Tilgung verbunden. Sie umfaßt Verſicherungsgeſchäfte 
gegen Subhaftattondverluft, übernimnit auch die Garantie für nicht pünktliche Mblieferung der 
Zinfen an den in den Eontracten flipulirten Zinszahlungsterminen, und e3 kann fi die DVer- 
ſicherung auf einzelne Forderungen oder Hypotheken oder auf ven Geſammtwerth des Grund: 
ſtücks beziehen. Diefe legte Art ver Berfiherung, die Grundſtũckswerthverſicherung, wird inveß 
nur mit dem Grundbefiger abgefchloffen. Als Eentralftelle für ven Hypothekenverkehr vermit- 
telt fle Ungebot und Nachfrage nad Kapitalien. Die Hypothefentilgungsfaffe mit obligatort- 
fer Tilgung der Hypothekenſchulden nach einem Plane beruht auf Combination der Afforia- 
tion der Berfiherung und ver Kapitalanfammlung durch Zins und Zinfeszinfen. J 
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Der Blan zu einer deutfchen Hypothekenverſicherung auf Gegenſeitigkeit iſt, foviel befannt, 
bisjetzt nicht weiter gefoͤrdert. 

Dagegen aber iſt von Dr. Hübner in Berlin nach deſſen bereits früher gefaßtem Plane eine 
preußiſche Actiengeſellſchaft ins Leben gerufen, welche ſtatutenmäßig folgende Geſchaͤftsbefug⸗ 
niſſe umfaßt: 1) Bürgſchaft zu leiſten für die Erfüllung der in einer hypothekariſchen Schuld⸗ 
verſchreibung von dem Schuldner übernommenen Verbindlichkeiten, bedingt oder unbedingt, mit 
oder ohne Vorbehalt, dem Gläubiger over allen Rechtsnachfolgern deſſelben; 2) Kapitalien von 
. Brivatperfonen, Behörden und Anſtalten verzinslich oder unverzinslich anzunehmen und deren 
hypothekariſche Unterbringung zu vermitteln, mit der Beichränfung jedoch, daß der Betrag, um 
welche dieſe Depoſiten das eingezahlte Actienkapital überjchreiten, mindeſtens Durch zwei Drittel 
bypothefarifch ſicher geftellte Geldanlage repräfentirt fein muß; 3) Berficherung, hypothekariſche 
Forderungen zu beleihen, zu erwerben, zu verpfünden und zu veräußern; 4) hypothekariſche 
Schuldverſchreibungen in Berwahr zu nehmen, die Einziehung und Auszahlung von Kapital 
und Zinfen zu übernehmen; 5) außer den für ihre Verwaltungszwecke etwa nöthigen Gebäuden 
auch zur Sicherſtellung der für fie verbürgten hypothekariſchen Forderungen unbewegliches 
Eigenthum ohne hefondere Einwilligung der Behörden zu erwerben, zu vermiethen, zu ver- 
pachten, zu bewirthichaften, zu veräußern ober zu verpfänben ; 6) zur Nugbarmahung fluffiger 
Geldmittel Wechſel mit hoͤchſtens drei Monat Verfallzeit und mindeſtens zwei guten Unterfchrif: 
ten oder entipredhendem Fauſtpfand zu discontiren, Rohproducte und Effecten zu beleihen, ſolche 
Effecten, welche nach dem Geſetze für Die vormundjcaftlihe Verwaltung zu Geldanlagen benußt 
werben bürfen, eigenthümlich zu erwerben oder zu veräußern; 7) Zweiganftalten, Subbirectio- 
nen und Agenturen zum Betrieb ihrer Gefchäfte zu errichten. 

Der Schmerpunft, fagt dad Statut, beruhe in dem als Bürgfhaftsleiftung autoriſirten 
Berſicherungsgeſchäft, während Die übrigen Befugniſſe mehr als Hülfsmittel zu deſſen Durch- 
führung betrachtet werben. Die Verſicherung findet auf drei verſchiedene Arten ſtatt, indem bie 
Geſellſchaft 1) etwaigen Verluf nah Austrag ver Subhaftation gegen Ceſſton des Ausfalls- 
atteſtes erjegt, aber 2) die von dem Schuldner nicht erfüllten Verbindlichkeiten nad erfolgten 
richterlichen Urtheil leiftet, oder endlich 3) ohne daß der Gläubiger ven Schuldner verklagt, für 
diefen bezahli, wenn er feine Verbindlichkeit nicht pünftlich erfüllt. In allen Fällen verfpricht 
bie Geſellſchaft Zahlung binnen drei Monaten, nachdem die Documente qu fie cedirt find. Auf 
dieſe Weiſe bezweckt auch diefe Geſellſchaft eine gleiche Sicherheit für vor- und nachſtehende 
Kapitalien herbeizuführen. Sie tritt dem Gläubiger gegenüber an Stelle des Schuldners, dem 
Schuldner gegenüber an Stelle des Gläubigers. Für die Eventualität längerer Kriegs- und 
Nevolutiondzeiten bat die Gefellihaft ein Hülfsmittel für ihre Sicherheit in der vorbehaltenen 
Beflimmung gefunden, dad fällige Kapitalien in folden Zeiten, anftatt in baarem Gelbe, in 
Staatspapieren ober Papieren der Provinz von ihr gezahlt werben dürfen; auch will fie zu dem 
Ende die Derfallzeit der Depofiten verlängern und follen unter einem Jahr Kündigung feine 
Depofiten angenommen werben, mit Ausnahme der Depofiten von Sparkaſſen und ſolchen ähn- 
lien Inftituten, die ſtets über einen Theil ihres Buthabend verfügen müffen. Sie gibt vemnad) 
auch Vorſchüſſe auf Hypothefeninftrumente, Ein befonverer Zweck auch dieſer Gefellfgaft foll 
die Bermittelung hypothekariſcher Darlehne fein, um Kapitaliften und Grundbeſitzer von der 
foftbaren Zwiſcheninſtanz der Commiſſionäre zu befreien, und fie glaubt durch Hypothekentage 
oder Hypothekenboͤrſen an Hauptquartalstagen in jeder Provinz einen großen Theil der Dar⸗ 
lebnögethäfte Zug um Zug zu erledigen, da afljährlih in Preußen etwa 300 Mil. Ihr. 
Hypotheken unigefegt würden. Die Beleihung, Erwerbung, Verpfändung und Veräußerung 
von Kapitalpoſten beſchraͤnkt ſich übrigens auf Hypothefarifche Forderungen. Man geht davon 
and; daß ein Hypothefeninfirument felbft für ven Geſchäftsmann durd die Zuläffigfeit feiner 
Verpfändung und Beleihung bei der Gejellfchaft einen hHöhern Werth als Vekehrsgegenſtand 
gewinne. Inden die Geſellſchaft auch hypothekariſche Schuldverfhreibungen in Verwahrung 
nimmt, will fle die Einziehung und Auszahlung von Kapital und Zins für den Cigenthümer 
der Poſten beſorgen. Erwerb, Verwaltung und Veräußerung von Grundſtücken foll ver Ge⸗ 
ſellſchaft jedoch nur infofern zuſtehen, als e8 ihr dadurch möglich wird, bei Subhaflationen bie 
verfigerte Forderung zu reiten. Die Bankfgefchäfte will fie nur zur beifern Nutzbarmachung von 
müßigen Geldern der Gefellfchaft betreiben. In allen Provinzen follen Zweiganftalten, Sub: 
direetionen und Agenturen errichtet werben. Der Zwed auch diefer preußiichen Hypotheken⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft, ald eines Actienunternehmend, ift fomit das Interefle, dem Boden⸗ 
credit billige Kapitalten zuzuführen und zu erhalten. 
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Beim Abſchluß der einzelnen Verfiherungsverträge ift allerdings nicht blos zwiſchen ſtädti⸗ 
fen und ländlichen Grundſtücken zu unterſcheiden und bei legtern wiederum zwiſchen Srunb- 
ſtücken mit reiner Aderwirthfchaft oder mit Fabrilationszweigen, ſondern es find andy andere 
Bedingungen der Sicherheit, wie Die VBermögensverhältniffe, die Zuverläffigfeit und Moralität 
der Berfon, mit der die Gefellfchaft contrahirt, in Erwägung zu ziehen, Gefihtäpunfte, welche 
freilich and der Privatgläubiger zu berüdjichtigen hat. Bei ver ſächſtſchen wie bei ver preußi⸗ 
ſchen Gefellfhaft ſoll ein Nefervefonds angelegt und die Nemuneration der Direction wie bes 
Verwaltungsraths durch Tantiemen vom Gewinn beftinnmt werden. Die Berfiherungsprämie 
richtet fih naturgemäß nach der Sicherheit, welche innerhalb gewiffer (von 10 zu 10 Proc. flei- 
gender) Grundwerthsraten die Forderung, refp. das zu verfichernde Object hat, ſodaß beiſpiels⸗ 
weiſe eine Forderung innerhalb der erſten 10 Proc. des Grundwerthes pro Mille 5 Sgr., inner- 
halb der letzten (80 Proc.) des Grundwerthes 4 Thlr. beträgt. 

Etwas Höher iſt der Tarif für Prämien bei der ſächfiſchen Verſicherungsgeſellſchaft zu 
Dresden. Nah dem Tarif derſelben (vgl. die Denkfchrift vom Auguf 1858) follen hypothe⸗ 
Earifche Darlehne auf Grundſtücke überhaupt bei einer Schuldenbelaftung 

1) von unter - 6i8 10 Proc. ihres Werthes mit O,. Thlr. pro Mille Prämie 

2) nn IT) 20 n"n ,m n „ 0,5 " nn ” 

3) n über 20 „ 30 u " ” „ 0,6 MI "nm n 

4) n nm 30 " 40 n „ " T 08 7) n m „ 

5) nm 40 n 50 [7 n ” „ 1,0 „ nn " 

6) u 7} Hr 50 n 60 „ n „ „ 25 Ad " " „ 

7) " „ 60 „ 70 „ „ „ „ 5 „ "„ „ „ 

8) 70, 80 r ‚, 75 
in jeder Darlchnsllaſſe verſichert werden. Dieſe Prämienfäge gründen id auf Die Beredinung 
ber Wahrfcheinlichkeit einer Gefahr des Verluſtes. 

Die vorftehenden Bemerkungen werden genügen, um eine allgemeine Borflellung von 
diefer neuen Art ver Form des Realeredits zu gewinnen. . W. U Kette. 


3. 


Shuminatenorden, f. Geheime Geſellſchaften. 

Index librorum probibitorum. (Die Stellung ver fatholifgen Kirche 
zur2Literatur. Die Grundſätze des Fatholifhen Kirhenrehts über Genfur 
und Bücherverbote. Das Verbot des Bibellefensinsbefondere) Die Beredti- 
gung der Fatholifhen Kirchengewalten, eine Beaufſichtigung der Literatur auszuüben, hängt 
nach katholiſchen Anſchauungen unmittelbar mit den oberſten dogmatiſchen Borausfegungen ver 
katholiſchen Kirchenlehre zuſammen. Und in der That wird man, auch von einem gänzlich ver⸗ 
Ihiedenen Standpunkte aus, eine gemiffe Nothwendigkeit, von jenen Vorberfägen aus zu ſolchen 
Conſequenzen zu gelangen, nicht in Abrede ſtellen fönnen. Denn infofeen man wirklich anneb- 
men müßte, daß einerſeits das ewige Heil der Menfchen von der Annahme oder Nichtannahme 
einer gewiffen Anzahl von Glaubendjägen abhängig fei, und daß andererſeits bie conftituirten 
Gewalten der Kirche unter dem Beiſtande des Heiligen Geiſtes mit übernatürlicher Befähigung 
im Stande wären, den Inbegriff diefer Blaubensfäge in einer dem Irrthum nicht untermor- 
fenen Beitinmtheit zu verfünden, jo würde man diefen kirchlichen Organen aud die Aufgabe 
zumelfen müffen, von den Gläubigen alle Einflüffe fern zu Halten, durch welche dieſelben im fihern 
Beſitze des alleinſeligmachenden Glaubens beunruhigt und geflört werden könnten, alfo nament⸗ 
lich alle Bücher und Schriften zu unterbrüden, die mit vemfelben in Widerſpruch ſtehen. 

Die Mittel und Wege, um dieſer Aufgabe zu genügen, find nach der Verſchiedenheit der that⸗ 
fachlichen Verhältniffe in den verſchiedenen Zelten durchaus verſchiedene geweſen. Solange der 
literariſche Verkehr, wie während des ganzen Mittelalters, aus innern und äußern Gründen nur 
eine geringe Bedeutung hatte, fand eine eigentlid planmäßige Überwachung ber Literatur von 
jelten der Kirche nicht flatt, ed war namentlich jede Art von kirchlicher Präventiveenſur dem Mit- 
telalter unbefannt,, und der Gebrauch aller gemeinen Wege geiftiger Mittheilung — foviel es 
deren überhaupt gab — völlig frei; die Kirche glaubte ſich darauf beſchraͤnken zu konnen, in in ein⸗ 
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zelnen Faͤllen, namentlid dann, wenn eine Lehregerabezu fuͤr ketzeriſch erflärt worben war, gegen’ 
die Schriften, in denen dieſelbe enthalten war, einzufchreiten, indem dieſe foviel wie möglich ver- 
nichtet und deren fernere Benugung unterfagt wurbe. Ald nun aber mit dem Beginn ber neuen 
Zelt durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt und die Verbreitung allgemeiner Bildung die 
literariſche Mittheilung aus der privaten Sphäre, worin fie fih bisher gehalten Hatte, heraus⸗ 
trat und zu einer Öffentlichen Angelegenheit tonrde: da wurden auch organifche Einrichtungen 
nothwendig, um noch fernerweit eine uͤberwachung ver Literatur kirchlicherſeits mit Erfolg durch⸗ 
führen zu tönnen. Es ift bezeichnend, daß die erfte der zu dieſem Zwecke erlafienen Verordnun⸗ 
gen, welche vie Genfur in einem beſchränkten Maße einführte, das Decret des Erzbiſchofs Verthold 
von Mainz vom Jahre 1486, gerade von der Stadt aus erlaffen wurde, melde, wie auch im De⸗ 
eret darauf Bezug genonmen ifl, ber Si der Erfindung der Buchdruckerkunſt und bie geiftige 
Metropole Deutſchlands in damaliger Zeit war. Auch die befannte Bulle Alerander’ö VI. Inter 
multiplices vom 1. Junt 1501 beſchrankte ſich in ihren Anorbnumgen lediglich auf Deutſchland, 
genauer auf die Kirchenprovinzen von Mainz, Trier, Koͤln und Magbeburg; auch Hier handelte 
es fih um Binführung einer Präventivcenfur, man ging aber bereitö einen Schritt weiter, denn 
wahrend der Exzbifchof Berthold von Mainz die vorgängige Genehmigung nur für Überfegun- 
gen, namentlih aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen vorgefehrieben hatte, fo dehnte Bapft 
Alexander VI. die Nothwendigkeit einer ſolchen Druderlaubniß bereits auf Schriften jedes In⸗ 
Halt, auf die gefammte Literatur aus. Was dann auf dieſe Weife nur für einen Theil derK irche 
angeordnet war, erhielt durch das fünfte Lateranenſiſche Concil von 1615 Geltung fuͤr den 
Bereich ver ganzen Kirche, da nun auch an andern Orten oppoſitionelle Regungen hervorgetre⸗ 
ten waren, die fi gleichfalis der Dructerprefie bevienten und die man durch ſolche Maßregeln be- 
kaͤmpfen zu innen glaubte. Obwol ih nun diefe Annahme jehr bald als irrthümlich Heraus 
ftellte, fo wurden dennoch zu Trient bie bisherigen Einrichtungen beibehalten und weiter audge- 
bildet, wie ſich die desfalligen Grundſätze theils im Tridentinom felbft (sess. 4), theils in den 
zehn Regeln ausgeſprochen finden, welche im Auftrage des Concils von einer Commiſſion deſſel⸗ 
ben ausgearbeitet, jedoch nicht mehr vom Eonkil felbft, fondern auf Grund eines in der legten 
Sitzung gefaßten Befchluffes vom Papfte genehmigt worben find. Das auf dieſe Weiſe zur Aus- 
bildung gefommene Syſtem von Aufiihtämaßregeln, woburd die geiflige Bewegung in die eng⸗ 
ſten Schranken eingeſchloffen war, Eonnte jedoch in ver Folgezeit gegenüber der gefleigerten lite- 
rariſchen Production, der zunehmenden Oppofltion gegen die Grundlagen des Katholicismus, 
endlich der veränderten Stellung von Staat und Kirche, nicht im ganzen Umfange aufrecht er- 
halten und durchgeführt werben. Es wird eine hauptſächliche Aufgabe diefer Unterſuchung fein, 
feftzuftellen, wie viel davon Heutzutage noch in praftifcher Geltung befleht. 
Was nun zunächſt die kirchliche Genfur betrifft, fo war im Anfchluß an die Beſtimmung des 
Lateranenſiſchen Concils zu Trient feſtgeſetzt worden, daß niemand befugt fein follte, ein Buch 
oder eine Schrift drucken zu laffen, oder ein Manufcript zu verbreiten, wenn er nicht vorher, ſo⸗ 
fern der Drud in Rom geſchehen jolle, die Erlaubniß des vicarius summi pontificis und des 
magister sacri palatii, an allen andern Orten die Erlaubniß des Biſchofs oder Inquiſitors des⸗ 
jenigen Orts Habe, wo der Drud vor fih gehen folle; man würde alfo im allgemeinen einen 
ziemlid) weiten Spielraum haben, fi zugleich mit dem Buchdrucker ven Genfor zu wählen, biele 
Befngniß ift jedoch durch eine Verordnung Alerander'3 VII. infofern eingefchränft, ald diejeni⸗ 
gen, weldhe im Kirchenftaat wohnbaft find, ihre Manufcripte, auch wenn ſie viefelben nad aus⸗ 
wärts zum Drud jenden, von einheimifchen Brälaten approbiren laſſen müfjen, und zwar vom 
vicarius summi pontiflcis und dem magister sacri palatii, fofern der Autor fein Domicilin der 


‚Stadt Rom, von dem competenten Biſchof, fofern er anderswo Innerhalb ver Grenzen des 


Kirhenflaats wohnte. Die Erlaubniß foll unentgeltlih und ohne Zögerung ertheilt, auch zu 
Anfang des Buchs an einer in die Augen fallenden Stelle abgedruckt werben; rin authentiſches 
mit der eigenhändigen Namensunterfchrift des Berfafjers verfehenes Exemplar des zu drucken⸗ 
den Buchs muß bei dem Genfor deponirt werben, um bie übereinſtimmung des gedruckten Werks 
mit dem zur Approbation vorgelegten feſtſtellen zu koͤnnen. Die Üibertretung dieſer Vorſchriften 
ſoll geftraft werben durch Excommunication, Verluſt des ohne Approbation gedruckten Buches, 
Geldbuße von 100 Dukaten und Sperrung des Gewerbes auf ein Jahr. 

Diefe Grundſätze Haben jedoch, wenigſtens was Deutichland betrifft, in ihrer ganzen Shärfe 
wol zu keiner Zeit durchgeführt werben können, und neuerdings ſcheinen ſich fogar nad) den 
Erfahrungen, die man drei Jahrhunderte hindurch über die Erfolgloſigkeit der Cenſur gemacht 
hat, die Anſchauungen der katholiſchen Kirchengewalten in Bezug auf die Anwendung dieſes 
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Mittels bedeutend modificirt zu Haben, namentlich feltbem ber Stant in der Abſchaffung der Cen⸗ 
fur vorangegangen ifl. Binen intereflanten Beleg dafür finden wir in ber Note das Fürſterz⸗ 
biſchofs von Wien, Cardinal Ranfcher, welche diefer unterm 18. Aug. 1855, dem Tage des 
Abſchluffes des oͤſterreichiſchen Concordats, an den andern Gontrahenten deſſeiben, den Cardinal 
Viale-Prela, gerichtet hat und worin ſich derſelbe mit Rückſicht auf einen die uͤberwachung ber 
Literatur betreffenden Artitel des Concordats, auf den wir fpäter in einem andern Zuſammen⸗ 
bange eingeben, mit großer Offenheit über diefe Frage ausſpricht. Man müfle, heißt es dort, bei 
allen derartigen Maßnahmen in ber gegenwärtigen Zeit fehr vorſichtig fein, denn in den meiften 
Theilen Europas litten Die gebilveten Klafien (classes animi cultioris et scientiae latıde glo- 
riantes) an einer inneru Krankheit, die man nach Art eines Elugen Arztes behandeln müſſe. 
Man möge fi) erinnern, daß bis zum Jahre 1848 in Oſterreich die Cenſur in vollſter Steenge 
durchgeführt fei, ſodaß damals vie Liberalen (qui liberales se haberi amabant) ſich darũber 
beklagt hätten, daß ber vom feiten der Regierung ber katholiſchen Kirche geleiſtete Schup alle 
Orenzen von Recht und Billigkeit überfhritte. Dennoch fei die Cenſur nicht im Stande gewe⸗ 
ſen, vem libel zuvorzufommen ober ed zu unterbrüden ; zu weit dehnten ſich Die Öflerreichifchen 
Grenzen aus und zu zahllos feien die Künſte, die vom Stuate geübte Aufſicht illuforifch zu ma⸗ 
den, ftetd hätten die Buchhändler Mittel und Wege gelaunt, die verbotenen Bücher einzufüh⸗ 
ven, und je firenger fie verboten, deſto eher feien fle gelefen und gekauft, deſto theuerer be- 
zahlt, fodaß die andwwärtigen Buchhändler ſich inumer gefreut hätten, wenn die in ihrem Der: 
fage erfchienenen Bücher in Ofterreich verboten wären. Die Sachlage fei freilich nicht: in aflen 
Theilen des Reichs dieſelbe, in den venetianifhen und lombardiſchen Gebieten fei es leichten, 
Ichlechte Bücher audzuſchließen, als in den dentſchen, bie an fo viele Länder proteſtantiſcher Für⸗ 
ften grenzten, ober in Ungarn und Siebenbürgen, wo ein großer Theil der Einwohner afatbolif@ 
fei. Andererſeits jei in Italien manches, waß in Deutſchland ſchon Überdruß erzeuge, weil es zu 
oft wiederholt ſei, noch neu, und babe deshalb eine groͤßere Kraft ver Verführung; Italien 
müffe alfo jedenfalls mehr unter die kirchliche Aufſicht geſtellt werden als vie übrigen Gebiete. 
Man ſieht daraus, daß man ſich im ganzen in maßgebenden kirchlichen Ktreiſen über die Wir⸗ 
kungsloſigkeit der Cenſuren, ja der Zwaugsmaßregeln und äußern Anordnungen überhaupt 
feine Sllufionen macht. 

Unter dieſen Umftänden Hat bie Fatholifche Kirche längft darauf verzichtet, die Geafı ur gegen: 
über ſolchen ſchriftſtelleriſchen Erzeugnifien bwehzufüßten, bie mit der katholiſchen Glaubend⸗ 
und Sittenlehre gar nichts zu thun Haben; felbft im Kirchenflaaf ift man burd eine Verord⸗ 
nung vom 2. Juni 1848 inforweit von der Strenge der laterauenſiſchen und tridentinifchen Vor⸗ 
fhriften abgewichen. Einer gänzlichen Freiheit von aller kirchlichen Genfur genießen ferner ohne 
Rückficht auf den Inhalt alle periodiſch erſcheinenden Blätter, alfo Zeitungen und Zeitfhriften ; 
die fatholifche Kirche würde ji, wenn fie diefelben einer vorhergehenden Approbation in. Bezug 
auf jede einzelne Nummer untpewerfen wollte, eins ber vorzügliften Mittel zum Kampfe 
mit den ihr feinpfeligen Tendenzen berauben; denn da bie gegneriſchen Blätter ſich um ſolche 
Vorſchriften doch nicht kümmern würden, jo hätten allein die ſpecifiſch katholiſchen Organe den 
mit einer täglichen Cenſur nothwendig verbundenen Zeitverluſt zu ihrem offenbaren Schaden zu 
tragen; es kommt höchſtens vor, daß in Bezug auf den Herausgeber und bie allgemeine Rich⸗ 
tung eines periodifch erfcheinenden Blattes die Kirche eine Garantie verlangt. Dagegen beſteht 
in Bezug auf diejenigen Schriften, welche fich fpeciell auf theologiiche over kirchliche Gegenſtände 
beziehen, die Nothwendigkeit der vorhergehenden bifchäflichen Cenſur noch Heutzutage fort, ja fie 
ift fogar, nachdem die Ausübung berjelben i in früherer Zeit nicht gerade fireng gehandhabt war, 
durch neuere Provinzialeoncilien, wie ſie in Frankreich, Belgien, Nordamerika und zulegt au 
in Deutfchland und Öfterreid an verfchievenen Orten abgehalten worben find, von nenem einge: 
ſchärft worden. Ald Gegenſtände viefer Art von Genfur werden nicht blos wiſſenſchaftliche Schriften 
hervorgehoben, namentlich jofern fie fih auf Theologie, Kirchenrecht, Religionsphiloſophie, Cthik 
beziehen, ſondern auch jolhe, welche mehr auf Erbauung und populäre Belehrung gerichtet find, 
und endlich auch ſolche, die, an ſich naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen, politifehen Inhalte, mit 
ver katholiſchen Glaubens: und Sittenlehre im Zufi ammenhange ſtehen. Häufig gilt das jedoch 
nur für den Fall, daß der Verfaſſer ſolcher Schriften ein Geiſtlicher iſt, während Laien der Cen⸗ 
fur entweder überhaupt nicht ober Doch nur in ganz wenigen Fällen unterworfen werden. 

Bei der großen Verſchiedenheit ver nenern Feſtſezungen im eingeinenmöge ed und geſtattet fein, 
um das Bild eines concreten Rechtszuſtandes zu geben, vie Borfchriften hier mitzutheilen, welche 
das wiener Brovinzialconeil 1858 Darüber aufgeftellt hat. Danach ſoll kein Geiſtlicher Bücher, 
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welche wie Heilige Theologie, die göttlichen Schriften die Kitchengefchichte, das Kanoniſche Recht, 
die natürliche Theologie oder die Ethik (morum disciplina) behandeln, veröffentlichen, bevor er 
von feinem Didcefanbifchof ober, falls e8 ein Kloftergeiftlicher if, der nach der Vorſchrift feines 
Ordens beim Heiligen Stuhle refidirende Generalobern bat, von feinen Obern eine Erlaubniß 
dazu rechtmäßig erlangt hat. Es iſt unrecht (nefas est), ohne Erlaubniß des Biſchofs drucken 
zu laffen das Missale, Breviar, Pontificale, Caeremoniale, Rituale, Benedictionale und afle 
Itturgifhen Bücher, außerdem die Katechismen und Gebetbücher. Die Heilige Schrift in der 
Vulgatausgabe foll nicht ohne die Antorität des Biſchofs gedruckt werben, ber darüber zu wa⸗ 
chen hat, daß die Korm des vaticanifchen Exemplars dabei genau zu runde gelegt were. Alle 
Katholiken jedes Standes (omnes cujuscungue conditionis Gatholici) ſollen auf das nach⸗ 
drücklichſte ermahnt werben, daß fle Bücher, die ex professo über vie Religion handeln, nicht 
zu publiciren ſich unterfteßen,, bevor fie die Erlaubniß dazu vom Bifchof oder vom apoſtoliſchen 
Stuhfe empfangen haben. Die durch ven Bifchof oder deſſen Generalvicar ertheilte Crlaubniß 
zur Heraudgäbe hat aber nur bie Bedentung, daß dad Buch nad dem Urtheile des Betreffenden 
nichts enthalte, was ver katholiſchen Glaubens und Sittenlehre widerfpricht, eine weitere Ein: 
pfehlung iſt dagegen nicht darin enthalten. (Vgl. „Acta et Decreta Coneilii Provinciae Vien- 
nensis”, Wien 1859, Tit.T, Kap. 16.) Was endlich vie auf Übertsetung der Cenſurvorſchrif⸗ 
ten gefeßten Strafen betrifft, fo finde ich darüber neuerdings nichts Genaueres feſtgeſetzt; es ver- 
fteht ſich jedoch von ſelbſt, daß nur firdliche Strafen in Frage kommen können, und es ſcheint, 
daß diefe arbiträr und mit nicht allzu großer Strenge angewandt werben. 

Wie ſich alſo aus dieſen Ausführungen ergibt, fo iſt von einem nölligen Anfgeben ber kirch⸗ 
lichen, Genfur, wie vergleichen in Deutſchland fetu von ſtreng Tatholtfcher Seite Her geforbert 
worden ift, durchaus keine Rede; und was die Sefinnungen und Anſchauungen betrifft, die über 
diefen Punkt in mandyen Kreifen noch heutzutage herrfihend find, und bie fofort zu maßgeben- 
den Märimen für die Braris merden würden, wenn bie Kirche nur die nöthige Macht dazu hätte, 
fo ift in dieſer Hinficht das Studium eines der neueften kirchenrechtlichen Werke, des allerdings 
ſeht ultramontanen Abbe Bouix, fehr Iehrreih. In defien „Tractatus de curia Romana” 
(Paris 1859), wo fehr ausführlich über alle Hier einfählagenden Fragen gehandelt wirb, wird 
al8 der normale Zuftand in diefer Beziehung derjenige bingeflelft, wenn. alle Bücher, die in 
. einem Lande gebrudt werben follen, zunächſt der geiſtlichen Cenſur vorgelegt werben; dieſe hat 
dann darüber zu entſcheiden, welche von dieſen Schriften zur eigenen Beurthellung gehören, fo- 
daß alfo allen Gompetenzconflieten glücklich vorgebeugt ift; fie uͤbt dann ihre Cenſurgewalt 
frei von jeder Einmiſchung des Staats ans, der vielmehr nut die Aufgabe Hat, einmal ber 
Kirche zur Ausführung ihrer desfalffigen Beſchlüſſe feinen weltlichen Arm zu leihen, und dann 
außerdem ſelbſtändig Aber die Zulaffung zum Druck hinſichtlich derjenigen Schriften zu ent: 
fdeiden, weldhe die Kirche ihm zur Beurteilung überläßt; biefer normale Zuſtand würde end⸗ 
NH in feiner Durchführung dadurch noch gar nicht beeinträchtigt werben, daß eine Staatsver⸗ 
faffung bie abſolute Preßfreiheit fanctionirte, und etwa felbft ver regierende Kandesherr erft auf 
Grund diefer Verfäffung im vertragsmäßigen Wege die Regierung übernommen hätte, denn 
eine ſolche Beftimmung würde ſich als eine conditio turpis herausſtellen, die bei dieſem Con⸗ 
tract fo wenig wie bei dem Ghevertrage das NRechtögefchäft ſelbſt ungältig machen würde, die 
vielmehr ſelbſt null und nichtig wäre; die Kirche, heißt es, Habe von Chriſtus ihrem Herrn das 
Gebot erhalten, ihren Angehörigen Bücher zu verbieten, durch Feine Macht der Welt könne fie 
dieſes Rechts beraubt werden ; geſchworene Eine wären dem gegenüber ohne Bedeutung. 

Mas ſodann das Tirchliche Bücherverbot, d. h. die Einwirkung der Kirche auf bereits ge: 
druckte Bücher betrifft, fo erhielt daſſelbe gleichfalls feine nähere Ausbildung auf dem Concil 
von Trient, namentlich wurden in ben dort aufgeftellten Negeln die allgemeinen Grundfäge an: 
gegeben, nad denen bei dieſem Verbote zu verfabren iſt. Dana find nun die Bücher der 
fogenannten Härefiarchen, wie Luther's, Zwingli's, Calvin's, fümmtlich verboten; ebenfo die 
Bücher anderer Häretiker, fofern biefe ex professo über Religion Handeln; andere Bücher 
der Häretiker find forgfältig zu unterſuchen; ebenfo die Bücher katholiſcher Verfafler, wenn 
diefelben vor ober nach Herausgabe des Buchs in Härefie verfallen find. Wenn die Bücher 
von häretifen Verfaſſern entweder gar nichts oder doch nur ſehr weniges Bigene enthalten, 
wie z. B. Lerifa, follen fie erlanbt fein, aber nmır nachdem eine genaue Prüfung ange: 
ftellt und diejenigen Stellen, melde einer Expurgation bebärfen, entfernt oder amenbirt 
find; Bücher, vie in der Volkoſprache über Kontroverjen zwifchen Katholifen und Hüäreti⸗ 
fern handeln, folfen nur auf Grund einer befondern Erlaubniß ſolchen, von denen anzuneh: 
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men ift, daß fie Daraus mehr Nugen ald Schaden ziehen, geflattet werden; auf Erbauungd- 
fhriften und Predigten in ver Volksſprache ſoll fi das jedoch nicht beziehen; Bücher, melde 
lascive oder obfcöne Gegenflände ex professo behandeln, follen, weil nicht bloß auf den Glau⸗ 
ben, fondern auch auf die Sitten Rüdjiht zu nehmen ift, nicht erlaubt werben. Davon 
iind jedoch die Schriften des elaſſiſchen Alterthums ausgenommen wegen der Gleganz ber 
Sprade; nur follen jie auf feine Weife den Knaben zu lefen gegeben werben. Schriften, die 
ed auf irgenveine Weife mit Wahrfagerei zu thun haben, namentlich auch aſtrologiſche, ſollen 
gänzlich verboten fein; es wird jedoch für nöthig gehalten, beſonders hinzuzufügen, daß fi das 
Verbot nicht auf ſolche naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen beziehen folle, melde ver Schiff⸗ 
fahrt, ven Aderbau oder der Medicin zum Nugen gereichten. Wenn Bücher ihrem Haupt⸗ 
inhalte nach gut find, aber einiges darin gefunden wird, was auf Ketzerei, Gottloſigkeit ober 
Aberglauben bindeutet, fo ſollen viefelben von ihren Irrthümern gereinigt und dann erlaubt 
werben; das joll fi) namentlich auch beziehen auf Vorreden, Summen und Anmerkungen, bie 
von verbotenen Schriftftellern zu Büchern hinzugefügt find, die nicht zu den verbotenen gehören. 
Zur beffern Durchführung aller diefer Vorſchriften wird dann endlich noch verfügt, daß häufige 
PVifitationen der Buchorudereien und Buchhandlungen durch Perfonen, die vom Biſchof oder 
Inquifitor anzuftellen find, flattfinven follen, daß ferner die Buchhändler und fonflige Ver⸗ 
fäufer von Büchern Berzeichnifle ber bei ihnen vorräthigen Exemplare aufzuflellen und einzu- 
liefern haben und alle von auswärts her eingeführten Bücher fofort angemeldet werben müffen. 
Auch foll niemand ein Buch, außer wenn es feftfteht, daß daſſelbe allen erlaubt fei, einem andern 
zum Leſen geben dürfen; ebenfo follen die Erben und Teſtamentsexecutoren verbunden fein, ein 
Verzeichniß der in dem Nachlafie eines Verſtorbenen befindlichen Bücher einzuliefern, und bie 
Erlaubniß nachzuſuchen, dieſelben entweder felbft zu benugen ober fie auf andere Perfonen zu 
übertragen. 

Die Durhführung des Bücherverbots in Gemäßheit diefer allgemeinen Grundſätze iſt nun 
in erfier Reihe und befonders dann, wenn ed ſich um Verbote für den Umfang ber ganzen Kirche 
handelt, Sache des Papftes, ver ſich dabei des Raths einer eigens zu dieſem Zwecke nienergefeg- 
ten Behörbe, ver Congregation des Inder, bebient. Durch eine Verordnung Pius’ V. 1566 
zuerſt eingefegt, erhielt fie bei ber definitiven Feſtſtellung des Behördenorganismus ver Römi- 
fen Curie unter Sixtus V. 1587 ihre bleibende Einrichtung. Sie befteht danach aus einer 
Anzahl von Cardinälen, gegenwärtig 13, ſämmtlich vom Papfte ernannt, von benen einer ald 
Gardinalpräfeet fungirt, ferner aus dem magister sacri palatii ald Afjiftent des Präfecten, 
einem Secretär, der dent Dominicanerorben angehören muß, und einer Anzahl von Conſultoren 
und NRelatoren aus dem MWelt- und Ordensklerus, bie theild in der Theologie, theils in der 
Jurisprudenz grabuirt und durch Kenntnifle in der heiligen und Profanliteratur ausgezeichnet 
fein müflen. Das von diefer Behörde in jenem einzelnen Falle einzußaltende Berfahren zeichnet 
fidy allerdings, wie von Patholifher Seite her rühmenn hervorgehoben wird, durch eine gewiſſe 
Langfamkeit, Bedächtigkeit und Vorſicht aus; es zerfällt weientlich in zwei Abſchnitte, eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Vorunterſuchung, die beſonders ven Gonfultoren und Relatoren obliegt und wie⸗ 
der in mehrere einzelne Abſchnitte zerfällt, und vie Entſcheidung auf Grundlage der gegebenen 
Thatſache, worüber in einer vollen Sigung ber Gongregation verhandelt wird; in einzelnen be: 
ſonders wichtigen Fällen werben auch noch befondere Gutachten eingeholt, wie 3. B. in dem 
Galle, wo es fih um das Berbot der Werke des Profeſſors Hermes in Bonn handelte, verſchiedene 
Anfragen diefer Art an einzelne Gelehrte in Deutſchland gerichtet wurben, deren Gutachten 
fi ſämmtlich für das Verbot der fraglihen Schriften entfchieden haben ſollen. Das ganze 
Berfahren wird aber regelmäßig ohne jene Betheiligung des Autors felbft zu Ende geführt, die 
ſem nur ganz ausnahmsweiſe eine Vertheidigung geftattet, was man dadurch zu rechtfertigen 
ſucht, daß man fagt, #8 handele fich nicht um die Perfon des Autors, fondern um fein Buch, 
e8 komme nicht darauf an, was fih etiwa der Verfafler bei feinen Sägen gedacht habe, fondern 
was er darin ausgedrückt habe, es komme nicht auf feine Intention an, ſondern auf den Ein= 
druck, den feine Worte auf andere, vie mit Unbefangenheit und Gewiſſenhaftigkeit darüber ur: 
theilten, hervorbrächten. Die Entſcheidung der Gongregation wird dann dem Papſte zur Beſtä⸗ 
tigung vorgelegt, und nachdem viefe erfolgt ift, fofern es fih um eine Veruttheilung handelt, 
in einem Decret der Bongregation, worin aber meift mehrere Verbote zufammengefaßt find, 
bekannt gemacht. in ſolches Decret lautet 3. B. folgendermaßen: 

„Decretum Feria V. die 22 Januarii 1852. . Sacra Congregatio eminenlissimorum ac 
reverendissimorum sanctae romanae Ecclesiae Cardinalium a Sanctissinno Domino Nosiro 
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Pto Papa IX saneta sede apostelica Indici librorum pravae Jdoctrinae, eorumdemque pro- 
scriptioni, expurgationi ac permissioni in universa christiana republica praepositorum ac 
delegatorum, habita in palatio apostolico Vaticano damnavit et damnat, proscripsit pro- 
scribitgue, vel alias damnata atque proscripta in Indicem libroram prohibitorum referri 
naandavit et mandat opera quae sequuntur: 

Sue Eugène. Opera omnia quocunque idiomate exarata Decr. 98 Januarii 1852. — 
Proudhon, P.J., Opera ommia quocunque idiomate exarala Deor. eod. — Histoire. des 
idees sociales. Par. R. Villegardelle Decr. eod. — Le dernier: mot du-socialisme. Par un 
Catholique. Decr. eod. — Histoire de l’öglise de France etc. par l’Abbe Gueltse. Decr. eod. 
— La Buona Novella, Giornale Religioso. Torino 1851. Anno 1. Deer. eod. — ll Magne- 
tismo Animale. Saggio scientifico per M. Tomassi. Torino 1851. Decr. S. Officii Feria IV. 
26 Novembris 1851: — Opera omnia Vincentii Gioberti quocungue idiomate exarata. 
Decr. S. Offieii Feria IV. 14 Januarii 1852. — Manuale Compendium juris Canonici ad - 
usum Seminariorum, juxta temporum circumstantias accomodatum Auctore J. F. M. Le- 
queux. Prohib. Decr. diei 27 Septembris 1851. Auctor se subiecit. 

Itaque nemo cujuscunque gradus et oonditionis.praedicta opera damnata atque pro- 
scripta, quocunque loco et quocunque idiomate, aut in posterum edere aut edita legere 
vel retinere audeat, sed locorum Ordinariis aut haereticae. pravitatis Inquisitoribus ea 
tradere teneatur, sub poenis in Indice librorum vetitorum indictis. 

Quibus Sanctissimo Domino Nostro Pio Papae IX per me infrascriptum 8. J. a Secre- 
tis relatis, Sanclitas Sua Decretum probavit et promulgari praecepit. In quorum. fidem 
etc. Datum Romae die 1 Febr. 1852. J. A. Episcopus Sabinus Card. Brignole Praefeetus. 
Fr. Angelus Vincentius Modena Ord. Praed. 3. Ind. Congr. a Secretis.‘ 1) 

Die Congregation ded Inder hat num außerdem dafür zu forgen, wovon fie auch ihren 
Ramen führt, daß die von ihr verbotenen Bücher dem offictellen Verzeichniffe derſelben Hinzu- 
gefügt, auf ven Index librorum prohibitorum gejegt werben. Bin folder Inder war bereits 
von Paul IV. 1559 pußlicirt worden, derfelhe wurde dann durch die erwähnte triventinifche 
Commiſſion einer forgfältigen Brüfung unterzogen, und durch eine Bulle von Pius IV. aus 
dem Jahre 1564 in einer etwas veränderten Geſtalt von neuem publicirt. Es jind dann ſpaͤter 
befonders von Clemens VII. 1596, von Alexander VIL. 1664 und von Benebiet XIV. 1758 
Veränderungen in der Anordnung veffelßen vorgenommen, von denen bie bedeutendſte darin 
befteht, daß, während früher Die verbotenen Werke, und zwar bei jenem Buchflaben des Alpba- 
bets in drei Klaſſen zerfielen,, feit Alexander VII. dieſe Klaffeneintheilung wegen der damit ver- 
bundenen Unklarheiten und Unbequemlichfeisen aufgegeben und ſeitdem bie rein alphabetiſche 
Anoronung durchgeführt wurde. Es erfihelnen aber noch fortwährend in gewillen Zwiſchen⸗ 
räumen neue durch die inzwiſchen erfolgten Verbote vermehrte Auflagen, 3. B. in ven Jahren 
1819, 1835, 1841 und 1855. Es finden fi dort nun in bunter Zufammenftellung die lite- 
rariſchen Erzeugniffe ver verfchiedenften Länder und Zeiten, allen möglichen Gebieten menſch⸗ 
lichen Geiſteslebens angehärig. Die Gruͤnder ver neuern Philoſophie: Baco, Garteflus, Hugo 
Grotins, Hobbes und Kant; die Gründer ver neuem Staatswiſſenſchaften: Macchiavelli, Bo- 


1) Es möge hier außerdem noch die Stelle aus einem Deeret der Inbercongregation vom 5. Mär; 
1616 mitgetheilt werben ,. woburch das Werk bes Kopernicus De revolutionibus orbium coelestium 
unter bie Zahl. ber verbotenen Bücher aufgenommen wurde. Diefe Stelle lautet: „Et quia etiam ad 
notitiam praefatae sacrae congregationis pervenit, falsam illam doctrinam Pythagoricam, di- 
vinaeque scripturae omnino adversantem de mobilitate terrae et immobilitate solis, quam Ni- 
colaus Copernicus de revolutionibus orbium coelestium et Didacus Astunica in Job etiam dp- 
cent, quam divulgari et a multis recipi, sicut videre est ex quadam epistola impressa cujus- 
dam patris Garmelitae, cui titulus «Lettera del Rev. Padre Maestro Paolo Antonio Foscaripi 
Garmelitano. sopro Yopinione de’ Pittagorici e del Gopernico, della mobilitä della terra, e sta- 
bilitä del sole e il nuovo Pittagorico Sistema del mondo, in Napoli per Lazzaro Scoriggio 
1615», in qua dictus pater ostendere conatur, praefalam doctrinam de immobilitate solis in 
centro mundi et mobilitate terrae, consonam esse veritati, et non adversari sacrae scripturae: 
ideo ne ulterius hujus modi opinio in perniciem catholicae veritatis serpat, censuit dictos Ni- 
colaum Copernicum de revolutionibus orbium et Didacum Astunicum in Job suspendendos 
esse donec corrigantur. Librum vero patris Paul Antoni Foscarini Carmelitae omnino pro- 
hibendum atque damnandum, aliosque omnes libros pariter idem docentes prohibendos, prout 
praesenti decreto onines respective prohibet damnat atque suspendit.” Das Verbot der. Dia- 
logo di Galileo Galilei‘ erging unterm 23. Aug. 1634, enthält aber nur den Titel des Buchs. 
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dinus, David Hume, Jeremias Benthanı ; Juriften wie Hermann Conring, Samuel Pufendqorf, 
Benedictus Carpzov, Juſt Hennig Böhmer; endlich Dichter wie Alfteri, Beranger, Heinrich 
Heine und Victor Hugo. Dieſe Namen, deren Zahl leicht ſehr vermehrt werben koͤnnte, mögen 
zur Charalkteriſtrung des Inder hinreichend fein. Und bad) muß man ji, genau genammen, 
weniger darüber wundern, diefe auf dem Inder zu finden, als vielmehr darüber, andert, 4uf 
demfelben nicht zu finden. Denn weshalb hat man nit auch Fichte, Schelling, Hegel und ‚zahl: 
lofen andern einen Plag darauf eingeräumt, warum fehlt vor allen Dingen Leifing? Man wünſcht 
wol auf der einen Seite einen allzu großen Eclat zu vermeiden, während andererſeits fehr in 
Betracht zu ziehen ift, daß bei dem Erlaß der Bücherverbote offenbar durchaus fein fefter Plan 
beobachtet wird, ſondern ‚daß. bie größten Znfälligfeiten dabei entſcheiden; fo haben 3. B. Die 
Werke Kant's ihe Verbot dem Umfanbe zuzufchreiben, daß fie ind Franzoͤſiſche überlegt und in 


"vieler Überfegung der Eurie bekannt geworden jind; uud aus ähnlichen Zufälligfeiten wird es 


fih erklären, wenn zahlreiche beutiche kirchenrechtliche und firchenpofitifche Broſchüren, bie 
namentlich zur Beit des Emfer Congreſſes erfchienen jind, wo die Aufmerkſamkeit ver Curie be- 
ſonders auf die veutfhen Angelegenheiten gexichtet mar, unter ven verbotenen Schriften bes 

Index aufgeführt find, während bagegen bie bei neuern berartigen Zeitfragen entſtandene Li- 
teratur, ja überbanpt die kirchenrechtliche Literatur Deutſchlands in neuerer Zeit, faſt gar nicht 
berucdichtigt iſt. Im ganzen find bie in italieniſcher und franzoͤſiſcher Sprache geſchriebenen 
Bücher ſehr vorwiegend. 

Auch hinſichtlich derjenigen Schriften, bie nur einem theilweifen Berbote unterliegen, find 
eigene Verzeichniſſe, fogenaunte Indices expurgandorum librorum aufgeſtellt worden, meldge 
eine genaue Angabe der von ber Kirche für nothwendig gehaltenen Anderungen enthalten. 
Einer folgen Sorreetur vom kirchlichen Standpunkt aus werden nun z. B. Dichtungen wie Dan- 
te'’$ „Divina commedia’, Arioſt's, Orlando Furioſo“, Gervantes’ „Don Quixote“, die ver: 
ſchiedenen Werbe Petrarca's, Taſſo's, Lope's de Vega unterworfen; fe bezieht fish in ſehr um⸗ 
fafſender Weiſe auf die Werke ver großen franzöſiſchen Civiliſtenſchule, des Carolus Molinäus, 
Franciscus Daurenns, Franciscus Hotomannus, Hugo Donellus; auch auf Joachim Mynſin⸗ 
ger und Matthäus Wefembec; fie bleibt ſelbſt vor den mittelalterlichen deutſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern nicht ſtehen, und erſtreckte fich ſogar auf Die Schriften des nachherigen Rapfled Pius II. 
Jedoch hat man von der Fortſetzung diefer Art von Indices ſchon früh Abßand genommen. 

Anßer ven Bapft haben num. auch die Bilhöfe mit Rückſicht auf die beſondern Verhältnifie 
ihrer Didcefen das Hecht, Bücherverbote zu erlaſſen, gegen die jedoch eine Beſchwerde beider 
Curie angebracht werden kann, bie über deren Aufrechthaltung zu entſcheiden bat. Solche particu⸗ 
laͤre Bücherverbote find beſonders in Spanien und Vortugal im groͤßerm Umfang erlaſſen; Hier 
wurde bie ganze Überwachung ber Literatur unter die oberſte Leitung der Suquifition geellt. 


Es wurben dem auch eigene Indices für dieſe befonhere Vücherverbate veranſtaltet, die oft au 


Umfang den rönifhen Inder ſehr bedeutend übertrafen, namentlich gibt es viele Indices Ii- 
broran expurgandorum diejer Art. 

In einzelnen Fällen kann non den kirchlichen Bocherverboten zu Gunſten beſtimdeter Per: 
fonen, die ausdrücklich darum nachfuchen, dispenſirt; werden. Die Verechtigung zur Diöpenja- 
tion würde nach allgemeinen Grundſätzen in dem Fall, daß es ſich um ein allgemeines Bücher⸗ 
verbot Handelt, welches vom Papſt erlaſſen worden iſt, dem Papſt zuſtehen. Durch die den deut: 
ſchen Bischöfen verliehenen ſogenannten Quinquennaljacultäten iſt jedoch dieſen die Ermächti⸗ 
gung ertheilt, ſolche Dispenſation im päpſtlichen Auftrage ſelbſt zu ertheilen. Doc iſt dieſe 
Grmädtigung wieder an gewiſſe Schranken gebunden, Indem gewiſſe Bücher davon ausgenom⸗ 
men find, ober die Dispenfation ſich nur auf beſtimmte Perſonen beziehen ſoll. Die nenueſten 


Facultätöformeln lauten darüber folgendermaßen; es wird danach ven Bifchdfen die Facultas 


ertheilt: „Tenendi et legendi, non tamen aliis concedendi, praeterquam ad tempus tamen, 
iis sacerdotibus, quos praecipue idoneos, atque honestes esse sciunt, libros prohibitos, 
exceptis operibus Dupuy, Volney, M. Reghellini, Pigault, Le Braun, De Potter, Bentham, 
J. A. Dulaure, Fätes et Courtisanes de Ja Gr&ce, Novelle di Casti, et aliis operibus de ob- 
scoenis et contra religionem ex professo tractantibus.“ 2) 


2) Die weientlich andere fautende Saflung bieler Formel, bie eis bei Richter, Kirchenrecht (Anhang), 
©. 768, und bei Walter, Fontes juris eccl. (Boun 1862), ©. 511, findet, ift offenbar argenmärtig 
nicht sehe maßgebenb, Bol. barüber befonbers Meier, Propaganda, u, 206, 547; a Kirchen: 
echt, IE, 
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Diefe Beftimmungen über das kirchliche Bücherverbot werben infoweit noch; immer als gel- 
tenbe® Recht betradgter and zur praftifhen Anwendung gebracht, ald das bei ven veränderten 


Verhaͤltniſſen in Staat und Kirche möglich IR. Im allgemeinen verficht fi nun Die Staata⸗ 


gewalt gegemwärtig nicht mehr dazu, der Kirche ihren Arm zu leihen, ſodaß aljo von einer 
zwangsweiſen Durchführuug dieſer Maßregeln keine Rebe mehr. ſein Kann. Doc finden fich 
allerdings fehr bedenkliche Feſtſehungen über dieſen Punkt im batrifhen Eoncorbat vom 5. Juni 
1817, Ast. 13, und im Öfterreichiihen Concordat vom 17. Aug.1855, Art. 9. Nach dem bairi⸗ 
ichen Goncoxwat nämlich foll Die Regierung, fo oft bie Erzbiſchoͤſe und Bifchöfe Bücher zur An- 
zeige bringen, die etwas dem Glauben, den guten Sitten und der Kirchendisciplin Widerſpre⸗ 
chendes enthalten, mögen dieſelben im Lande gedruckt ober in daſſelbe von außen her eingeführt 
fein, dafür Sorge tragen, daß Ihre Berbreitung auf pflichtſchuldige Weiſe verhindert werbe (ut 
eorum divulgatio debito modo impediatar). Rach wem öoſterreichiſchen Concordat follen zu: 
nach die Erzsifchäfe und Wifchdfe Die ihnen eigenthümliche Macht mit vollfommener Freiheit 
ausüben dürfen, Bücher, die ver Religion und der Ehrbarkeit der Sitten ververblich find, als 
verwerflich zu bezeichnen, unb die Bläubigen von ver Leſung derſelben abzuhalten; . außerbem 
verpflichtet ſich Dann aber die Neglerung, dutch jedes paſſende Mittel zu verhüten, daß ſolche 
Bücher im Kalferftaat verbreitet werben. (Sed et gubernium, ne ejusmodi libri in Imperio 
divulgentur, quovis opportuno remedio cavebit.) Dieje Beflimmungen nun, fo. unange- 
meflen fie auch in jedem Hall find, laſſen doch ven Erwägungen ber Staatsgewalt einen fo weiten 


Spielraum, daß die thatfädhliche Buchführung verfelben fehr verſchieden ſein Tann. Es hat . _ 


fi ver Staat nit nur ein Urtheil parkber vorbehalten, ob er in einem gegebenen Hall auf eine 
kirchliche Beſchwerde bin Üiberhaupt einſchreiten will, ſondern er Hat auch fusi über pie Mittel zu 
pisponisen,, die jedesmal in Anwendung kommen follen. Es kann auf Brund jener. Beftim- 
mungen eime völlige zwangoweiſe Unterdrückung der geſammten Literatur ftatifinden, es iſt aber 


ebenfo möglich, daß Ihr Vorhandenſein gegenüber dem literariichen Verkehr kaum bemerkt wird. 


In Baiern hat man mit dieſer Beſtimmung des Concordais fo wenig Ernſt gemacht wie mit 
manchen anbeen ; aber auch in Oſterreich iſt davon nicht viel zu bemerken geweſen. Der. Eyiiko: 
yat ſcheint fich wach dem Minifterialawöichveiben vom 25. Ian. 1856 gerichtet. zu haben, worin 
die Regierung die Erwartung ausſprach, daß auch Die hochverehrten Wifchäfe pie Erwägungen, 
wonach von Reprefllomaßregeln. gegen Druckſchriften nur ein ſehr vorfichtiger Gebrauch zu 
machen ſei, ais maßgebend betrachten würden, worauf fi die Hoffnung gründe, daß aud auf 
dirſem Gebiet ein gemeinfomes Zuſammenwirken möglich fein werde. So beſchränkt fich denn 
auch das ſchon erwähnte wiener Provinzialconeil vom Jahre 1858 auf ziemlich unbeſtimmte 
Grgiefungen. 58 werben Die Pfarrer und Beichtiger ermahnt, die Slänbigen auf alle Weiſe 
vor ſchaͤrlichen Schriften zu warnen, es wird erklärt, daß, fofern jemand fortfahre derartige 
Schriften zu lefen,, nachdem er über Die Schlechtigkeit derſelben durch das Urtheil des apoftali- 
ſchen Stuhls und des Biſchofs belehrt worden, für eine Entſchuldigung gar fein Raum mehr jei 
(nullum pxprsus exeusationi locum superesse), und es werden :enblih diejenigen, die aus 
dem Verkauf ſolcher Bäder ein Gefchäft machen, aäͤufgefordert, e& ſich ſelbſt zu überlegen, ob es 
recht ſei, aus dem Tode der Seelen einen Gewinn zu machen. Dagegen iſt es bisher nicht unter⸗ 
nommen worden, etwa mit Bezug auf dieſe Angelegenheit einen Berfuc zur Herftellung einer 
wirkſamen Kirchenzucht zu machen und bie Übertreter der kirchlichen Anordnungen ‚mit kirch⸗ 
lichen Strafen zu belegen, wozu nad Art. 11 des Concordats die Kirche das Recht haben 
würbe; und dieſer Werſuch wird auch wol für die Zukunft unterbleiben, denn man ſcheint ein 


Gefühl davon zu haben, daß bei einer ſolchen Gelegenheit ſich fehr deutlich Heransftellen würbe, 


wie wenig wirklihe Macht derartige Vorſchriften noch haben. [CA Acta et Decreta Conc. Prov. 
‘Vienn. eto. Tit.I, c. 15 de libris prohibitts.] ®) 


3) Wie freilich die Anfchauungen noch gegenwärtig vielfach befchaffen find, dafür möge aus einer 
ganzen Reihe Tolcher Außerungen nur eine, bie fich in einer der neueften Schriften über unfern Gegen: 
fland, bei Feßler, Das kirchliche Bücherverbot, ©. 82, findet, angeführt werden. „Die Kirche‘: 
heißt es dort, „thut mit dem Bücherverbote ihren Angehörigen denfelben Dienft, welchen ein fachver, 
Rändiger in der Naturkunde wohlbewanderter Mann einem andern verflänbigen und in irgendeinem Ge⸗ 
biete verjchtedener Art and) farhfundigen Manne, der eben von einer ihm unbekannten Biftpflanze ge- 
nießen will, erweift, wenn er ihm fagt: «Mein Lieber, thue das nicht, es iſt Gift darin und bie Sache 
Sünnte fchlimme Folgen haben.» Was wird ber Gewarnte thun? Ohne Zweifel, wenn ex weiß, baf 
der andere die Sache verficht, wird er fagen: «Ich daͤnke Ihnen verbindlich für Ihre gütige Warnung», 
und wird bie Giftpflanze wegwerfen ober vertilgen. If denn aber ber Irrthum und bas fittliche Ber: 


®” 


.. 
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Was dann zulegt das fogenannte Bibelverbot betrifft, fo find in Bezug darauf drei verfchie: 
dene Standpunkte der kirchlichen Disciplin zu unterfcheiden. Am weiteflen ging in dieſer Hin⸗ 
fiht die Synobe von Touloufe 1229, wo gegenüber ven ſektireriſchen Bewegungen im ſüdlichen 
Frankreich, die fich vielfach auf vie Bibel geftügt hatten, Uberfegungen berfelben in der Landes⸗ 
ſprache abfolut verboten, und in der Urſprache over ber Vulgata auch nur pas Lefen der Pſalmen 
den Laien geſtattet wurde. Es muß um fo mehr hervorgehoben werben, daß wenigſtens für 
einen Theil ver Kirche eine ſolche Vorſchrift ergangen ift, als neuerdings vielfach geleugnet wird, 
daß vergleichen je vorgefommen jei. Dagegen iſt es richtig, daß bereit auf dem Goncil von 
Trient, wo eigentlich die erſten allgemeinen Maßregeln dieſer Art befchloflen wurden, von dieſer 
urjprimgligen Strenge abgewichen wurde. Bon einem Verbot ber Bibel im Urtert war näm⸗ 
lich nicht mehr die Rede, und aud die griechifche Überfehung ſowie die Bulgata wurden allge: 
mein geflattet. Dagegen was die jonfligen Überfegungen und namentlid die in den Landes: 
ſprachen beivifit, jo follten zunaͤchſt bie liberfegungen der Häreſiarchen abjolut verboten jeln, 
andermweite Überſetzungen von katholiſchen Verfaflern follten zwar in einzelnen Fällen ben Laien 
geftattet werben Ednnen, aber immer nur auf befonvere Erlaubniß des Biſchofs oder Inquiſi⸗ 
tors, nachdem ſich derſelbe durch Erkundigung beim Pfarrer oder Beichtiger vergewiſſert hat, 
daß daraus fein Schaben, fonvern im Gegenthell eine Zunahme des Olaubens und der Sröm: 
migfeit ensftehen würde. Dieje Erlaubniß follte fchriftlich ertheilt werden. Wer ohne ſolche Er: 
laubniß die Bibel lieft oner beſitzt, ift von der Abfolution auszufäließen. Buchhändler, welche 
jemand, der feine derartige Erlaubniß hat, Bibeln verlaufen oder auf eine andere Weife ver: 
ſchaffen (velalioquovismodo concesserint), follen arbiträr beſtraft werben, und jedenfalls ven 
Kaufpreis zu frommen Zwecken verlieren. Das alles wurde in Trient feftgefegt, obgleich bereits 
dort geltend gemacht wurde, e8 wärbe befonverd in Deutſchland fehr ſchlimm empfunden werben, 
wenn man das Boll feiner heiligen Orakel berauben wolle, Die nad der Ermahnung des Apo⸗ 
ſtels Baulus niemals den Bläubigen vorenthalten werben dürften. Man berief fich auf der an: 
dern Seite befonbers darauf, daß ſich allerdings in der Bibel Stellen fäänden, die auf ben erften 
Anblid ven Häretikern günflig zu fein ſchienen (quae prima facie haerelicis favere videren- 
tur) und woburd die Gemüther der Ungebildeten leicht irre geführt werben könnten. Die Erfah: 
sung babe bereitö gelehrt, daß wenn Überjegungen in dev Landesſprache allen ohne Unterſchied 
geftattet würden, daraus mehr Schaben ald Nugen entflünde.*) Endlich iſt dann aber durch 
eine Gonftitution Benedict's XIV. vom 8. Iuli 1757 das Lefen ber Bibel in ber Landesſprache auch 
ohne ſolche Erlaubniß geftattet worden, jofern nur Die iberfegungen entweder vom apoftolifchen 
Stuhl genehmigt oder mit den Anmerkungen katholiſcher Schriftfteller herausgegeben wären. 
So faßt namentlich au) Gregor XVI. in der Encyclica vom 8. Mei 1844 die Sade auf; denn 
fo ſehr er barin gegen vie Bibelgefellfhaften (vaferrimae biblioae societates) zu Felde zicht, 
fo erflärt er doch ausdrücklich, daß bie approbirten Bihelüberjegungen allgemein erlaubt feien, 
daß es alfo einer befondern Genehmigung bes Biſchofs nicht mehr bevärfe. Doc beſtehen jeden⸗ 
falls in ſtreng Fatholifchen Ländern noch Staatögefege fort, nad) denen ner Beſitz und pas Leſen 
‚der Bibel zu den firafbaren Handlungen gehört. So wurde im Mai 1855 Domenico Gectheti in 
Florenz nebft einigen andern Verfonen wegen des Befiges von Bibelüberfegungen zu einer ein- 
jährigen Gefängnißftrafe verurtheilt, wobei man fi fogar auf eiri @ejeg neuern Datums, vom 
16. Nov. 1852 berufen hat. 

Literatur. Fritſch, „Dissertationes de censura librorum in negotiüs religiosis“ (Bxed- 
lau 1775). „‚Etudes sur lindex Romain et l’autorit6 de ses prohibitions” (‚Analecta juris 
“ Pontifieii“, 1,11). „Studien über ven Inder’ (aud den Analekten in Moy de Sons’ „Archiv für 
katholiſches Kirchenrecht”, Bd. IV). „Die Eatholifche Kirche und die Preffe“ (in Phillips’ und 
Börres’ ‚„„Hiftorifch = politifche Blätter‘, Bd. XXXVII). Feßler, „Das kirchliche Bücherverbor 
(Wien 1858). Bangen, „Die Roͤmiſche Curie, ihre gegenwärtige Zuſammenſetzung und ihr @e- 
ſchäftsgang“ (Münfter 1854),8. 124 fg. Bouir, „Tractatus de curia Romana”, ©. 161 fg. 
und 385—577. Die verſchiedenen Ausgaben des „Index“. Ernfl Meier. 


berben fein Gift für bie menfchliche Geſellſchaft?“ Und von folchen Anfchauungen, Die mit bem Triebe 
freier Forſchung und dem Ringen nad) Wahrheit, wie fie feit der Reformation, zumal feit Leffing leben: 
dig geworben find, im fchroffften Widerfpruche ſtehen, wird man noch nicht einmal fagen bürfen, baß 
I — auf ſtreng katholiſchem Standpunkte eine gewiſſe Berechtigung haben. Das iſt baum aber um 
o ſchlimmer. ‘ 

4) Pallavicini, Conc. Trid. hist,, Buch VI, Kap. 12, Nr. 6. 
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— ta und direete Steuern, |. Steuern. 

Indogermanen. Der Name Invogermanen ift von Friedrich Schlegel aufgebracht, und 
ſcheint immer nach der bezeichnendfle zu fein, er foll ven Stamm nach feinen äußerſten @liedern, 
Inbernund Gurmanen, benennen; die Gelten, deren Sprachen A. W. Schlegel !) noch für eine Art 
Sargon hielt, wohnen freiii in Europa noch weiter weftlich ald die Germanen, doch bengen fie 
id germaniſchem Seepter, und. Germanen find auch zeitlich das letzte Volk der Indogermanen, 
welches ein Weltreich beherrſcht. Andere Namen des Stammes paſſen weniger: Franzoſen jagen 
meiſt „ariſche Voͤlker“, Prichardꝰ) fagt „ixanifche”, was beides beſſer für Die perſiſchen Stämme 
aufbehalten bleibt. W v. Humboldt ſagte „ſanskritiſch“, dies iſt paſſender für die Toͤchter ſprachen 
bed Sandfrit ; Bopp braucht „indoeurobaͤiſch“, aber in Europa find viele nicht zu unferm Stamme 
gehörende Völker, wie Yinnen, Lappen, Türken, Basken, uraliſche Bolker u. ſ. w. Des Namens 
„iapetiſch“ ſcheint jich beſonders Hupfeld anzunehmen, allein unter biefem Namen verſteht vie 
moſaiſche Voͤlkertafel, ber er: entnommen. iſt, den ganzen nörhlichen Völtergürtel, alſo auch ura⸗ 
liſche Spraden. .- 

Die Befjictfereisung. der mbogermaniſchen Voͤlker iſt im Vergleich mit dee ver Ägypter, 
welche im 3. Jahrtauſend v. Ghr., und fogar mit der ver Chinefen, deren fidher beglaubigte 
Geſchichte {dom im 9. Jahrhundert v. Chr. beginnt?) , nicht fehr alt; die älteften Geſchichts⸗ 
werke haben bie. Sriechen, fie beginnen mit Herodot, der zugleich viele Notizen über Vorder⸗ 
afien bletet. Erſt im 12. Jahrhundert m. Ehr. beginnt Die einheimiſche indiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung, dech koͤnnen wir die fozuſagen inbirecte Geſchichtſchreibung ſehr weit in bie Utzeit ver⸗ 
folgen. Dieſe leytere Axt von Geſchichte lernen wir aus den Sagen kennen, welthe natürlich für 
vie Feſtſtellung hiſtociſcher Daten nicht, wol aber für die Grkenntniß eines Culturzuſtandrs, 
der fich meiſt ſehr treu in ihnen abzuſpiegeln pflegt, mauche Anhaltspunkte gewäͤhren. Wir 
sueffen bei ben. meiſten Voͤlkern des indogermaniſchen Stammes Sagen von Rieſen und grau⸗ 
famen ober rohen Menſchen an, welche ins Kampf mit den vordringenden Jndogermanen ev: 
liegen. J. Grimm9) bat. vom allen germaniſchen Namen für vie Rieſen nachgewieſen, daß fie 
Namen von Böllern find, welche neben ven Germanen. gewohnt haben und ihrem Andrang ers 
legen find. In Europa feinen es beſonders finnische ober altaiſche Stämme, in Indien und 
Berfien die von Herodot erwähnten Athiopen des Oſtens *), deven Madkommen in den dravidi⸗ 
fen Stämmen: im Dekan, in den Brahvis Im ſübbſtlichen Perſien zu juchen ſind, geweſen zu 
fein, welche von ven anbringenben Indogermanen verdrängt ober. in Rafſenkampf verfilgt wor⸗ 
ven find. Die älteften Sagen Haben Juder und Perfer aufbewahrt; beide wiffen noch, daß fie 
von ven Hochländern Centralaſiens herabgeftiegen find, indem vie Inder berichten 9), ihr. Stumm: 
vater Manu Sei nach der großen Flut über den Himalaja herabgeſchwommen, pie Perfer ihr Pa- 
radis des Jima khſhaeta (nes ſpaͤtern Dſchamſhed) in den äußerſten Rorden verlegen.“) Hier iſt 
nun aber. der legte Punkt, mo. die Sagengeſchichte Aufſchluß gibt; was jenſeit deffelben liegt, 
kann nur noch durch Ein Mittel erforfcht werden, durch eine genauere Unterfudgung ber indo⸗ 
germaniſchen Urſprache, d. h. Der. Sprache, von welcher indiſch, perſtſch, griechifchs italiſch, ger⸗ 
maniſch, ſlawiſch-litauiſch und celtiſch als Toͤchterſprachen abflammen. Die Methode, welche 
man hierbei einſchlägt, iſt etwa folgende: ſtimmt ein Wort in allen ſeinen Theilen in allen ver⸗ 
wants Spraden überein, fo dürfen wir annehmen, daß daſſelbe als alted Erbſtück aus einer 
Zeit mitgebracht wurde, in welder ein gemeinſames Urland von ben noch geeinigten Stämmen 
bewohnt wurde; dad Wort für Die Kuh z. B. lautet im Sanskrit gö (von gu, brällen), im Alt- 
perſiſchen gao,ıimNeuperfifchen, Buchariſchen gäu, im Afghanifchen guai, im Kurdiſchen gha, im 
Belutſchiſchen gökh., In der Syrache der Räfle.ga, im armeniſchen kov, im offetiſchen qug, im 
griechiſchen ßoðc (der Wechſel zwiſchen b und g ift ſehr gewoͤhnlich, man vergleiche 3. B. Box 
und Y0do), Im Latein bos , im Altlatelniſchen boa (Rah) ‚ im Iriſchen bo, im Ramrifipen bu, 


‘ 


1) Transactions of the Royal Society of literature, 1834, II, 2, ©. 434. 
340 ) Beihard, Raturgefhichte des Menfchen geiles, überfeßt von Wagner “ Be. , Leipzig 
—48). 3) Klaproth, Asia polyglota (zweite Auflage, Barie | 1831), ©. 
er 5. Grimm, Deutſche Mythologie (dritte Auflage, Göttingen 1854), ©. 486 fg. 
5) Herodot, II, 109; III, 17; VI, 70. 6) Weber, Jndiſche Studien, 1, 161 fg. 
T) Kiepert, Verhandlungen der berliner Akademie, December 1856, ©. 630. Spiegel, Aveſta aus 
dem Örundtert überfeßt (Leipzig 1852), I, 61. 
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Was dann zulegt das fogenannte Bibelverbut betrifft, fo find in Bezug darauf drei verſchie⸗ 
dene Standpunkte der kirchlichen Disciplin zu unterfcheiden. Am weiteflen ging in vieler Hin⸗ 
fit Die Synobe von Tonloufe 1229, wo gegenüber ven ſektireriſchen Bewegungen im ſüdlichen 
Frankreich, die ſich vielfach auf die Bibel geftüugt hatten, Überfegungen derfelben in der Landes⸗ 
ſprache abfolut verboten, und in ver Urſprache oder der Bulgata audy nur das Lejen ver Pſalmen 
den Laien geſtattet wurde. Es muß um jo mehr hervorgehoben werben, daß wenigftens für 
einen Theil ver Kirche eine ſolche Borfchrift ergangen ift, ald neuerdings vielfach geleugnet wird, 
daß dergleichen je vorgefommen fei. Dagegen iſt e8 richtig, daß bereitd auf dem Concil von 
Trient, wo eigentlich die erfien allgemeinen Maßregeln dieſer Art befchloffen wurden, von Diejer 
urfprimglien Strenge abgewichen wurbe. Bon einem Berbot der Bibel im Urtert war näm⸗ 
lich nicht mehr die Rede, und aud) Die griehifße se Überfegung ſowie die Bulgata wurden allge: 
mein geftattet. Dagegen was die fonfligen Überfegungen und namentlich die in den Landes: 
ſprachen betvifit, jo follten zunächſt bie Üiderfegungen der Häreflardhen abſolut verboten jein, 

anderweite Überjegungen von katholiſchen Verfaſſern folkten zwar in einzelnen Faͤllen den Laien 
geftattet werden Eönnen, aber immer nur auf befondere Erlaubniß bes Biſchofs oder Inquifi- 
tors, nachdem fich derſelbe durch Erkundigung beim Bfarrer oder Beichtiger vergewiflert bat, 
daß daraus kein Schaden, fondern im Gegenthell eine Zunahme bed Glaubens und ver Fröm- 
migfeit ensflehen würde. Dieſe Erlaubniß follte ſchriftlich ertheilt werden. Wer ohne ſolche Er- 
laubniß die Bibel lieft oder beftgt, Ift von der Abjolution auszufchließen. Buchhändler, welche 
jemand, der feine derartige Erlaubnig bat, Bibeln verlaufen oder auf eine andere Weiſe ver: 
ſchaffen (vel alioquorismodo concesserint), follen arbiträr beftraft werben, und jedenfalls den 
Kaufpreis zu frommen Jweden verlieren. Das alles wurde in Trient feftgefegt, obgleich bereits 
dort geltend gematcht wurde, e8 würde. befonderd in Deutfchland fehr ſchlimm empfunden werben, 
wenn man das Volk feiner heiligen Orakel berauben wolle, die nach der Ermahnung des Apo⸗ 
ſtels Baulus niemals den Bläubigen vorenthalten werben dürften. Man berief fich auf der an: 
dern Seite befonbers darauf, daß fi allerdings in der Bibel Stellen fänden, die auf den erſten 
Anblid ven Häretitern günftig zu fein fhienen (quae prima facie haerelicis favere videren- 
tar) und wodurch die Gemüther der Uingebilbeten leicht Irre geführt werben könnten. Die Erfah⸗ 
sung habe bereits gelehrt, daß wenn Überjegungen in ber Landesſprache allen ohne Unterſchied 
geſtattet würden, daraus mehr Schaden als Nutzen entflünde.*) Endlich if daun aber durch 
eine Conſtitution Benedict’d AV. vom 3. Juli 1757 daß Lefen der Bibel in der Landesſprache aud) 
ohne ſolche Erlaubniß geflattet worben, fofern nur Die Überfegungen entweder vom apoftolifchen 
Stuhl genehmigt oder mit den Anmerkungen katholiſcher Schriftfteller herausgegeben wären. 
&o faßt namentlich auch Gregor XVL in der Encyclica vom 8. Mai 1844 die Sache auf; deun 
fo jehr er darin gegen die Bibelgejellfchaften (vaferrimae biblicae societates) zu Felde zieht, 
jo erffärt er doch ausdrücklich, daß die approbirten Bibelüberſetzungen allgemein erlaubt feien, 
daß es alſo einer befondern Genehmigung des Biſchofs nicht mehr bebürfe. Doc) beftehen jeden: 
falls in ſtreng katholiſchen Ländern noch Staatsgefege fort, nad; denen der Beflg und das Leien 
„der Bibel zu den rafbaren Handlungen gehört. So murde im Mai 1855 Domenico Geckheti in 
Florenz nebft einigen andern Perſonen wegen des Beliged von Bibelüberfegungen zu einer ein- 
jährigen Gefängnißſtrafe verurtheilt, wobei man fi fogar auf ein Gefeg neuern Datums, vom 
16. Roy. 1852 berufen bat. 

Literatur. Fritſch, „Dissertationes de. censura librorum in .negotiis religiosis“‘ (Bed: 
lau 1775). „Etudes sur lIndex Romain et l’autorit6 de ses prohibitions‘ (‚‚Analecta juris 
“ Pontifieii”, 1,1). „Stadien über den Inder” (aus den Analekten in Moy de Sons’ „Archiv für 
fatbolifches Kirhenreiht”, Bd. IV). „Die katholiſche Kirche und die Brefle (in Phillips’ und 
Börred’ „Hiſtoriſch-Politiſche Blätter”, Bd. XXXVII). Beßler, „Das Firchliche Büche rverbot 
(Wien 1858). Bangen, „Die Römifche Eurie, ihre gegenwärtige Zufammenfeßung und ihr Ge⸗ 
ſchäftsgang“ (Münſter 1854),©. 124 fg. Bouix, „Tractatus de curia Romana”, ©. 161 fg. 
und 385577. Die verſchiedenen Ausgaben bes Index”. Ernſt Meier. 


derben fein Gift für die menfchliche Geſellſchaft ?“ Und von ſolchen Anfchauungen, Die mit dem Triebe 
freier Zorfchung und dem Ringen nach Wahrheit, wie fie feit der Reformation, zumal feit Leffing leben⸗ 
dig geworden find, im fchroffften Widerſpruche ſtehen, wird man noch nicht einmal ſagen dürfen, daß 
5 Kr auf ſtreng katholiſchem Standpunkte eine gewiſſe Berechtigung haben. Das iſt danmn aber um 
o ſchlimmer. 

3 Pallavicini, Conc. Trid. hist., Buch VI, Kap. 12, Nr. 6. 
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Judigenat, |. Seimatsrechte. 
—E— und directe Steuern, ſ. Steuern. 
ermanen. Der Name Indogermauen iſt von Friedrich Schlegel aufgebracht, und 

scheint i immer noch der bezeichnendſte zu fein; er ſoll ven Stamm nad feinen äußerften Gliedern, 
Indern und Germanen, benennen; die Celten, deren Sprachen A. W. Schlegel 1) noch für eine Art 
Jargon hielt, wohnen freilich in Europa noch weiter weſtlich ald die Germanen, doch bengen fie 
id geunanifhem Seepter, und. Germanen find aud zeitlich das letzte Volk ner Indogermanen, 
welches cin Weltreich beherrſcht. Andere Namen des Stammes paflen weniger: Franzoſen fagen 
meiſt „auijche Völker‘, Prichardꝰ) fagt „iranifche”, mas beides beſſer für die perfifchen Stämme 
aufbehalten bleibt. W. v. Humboldt fagte „fi andfritif ch“, dies ifkpaffender für pie Toͤchterſprachen 
bed Sandfrit , Vopp braucht,/indveuropäiſch“, aber in Europa ſind viele nicht zu unferm Stamme 
gehörende Möller, wie Yinnen, Lappen, Türken, Basken, uraliſche Bölfer u. |. w. Des Namens 
„japetiſch“ ſcheint ſich beſonders Hupfeld anzunehmen, allein unter dieſem Namen verfteht wie 
moſaiſche Bölfertafel, ber er entnommen iſt, den ganzen ‚nördlichen Völfergürtel, alfo aud ura⸗ 
liſche Spraden. + : 

- Die Geftpiärtfcgreisung. ber indogermaniſchen Voͤlker iſt im Vergleich mit der der Ägypter, 
welche im 3. Jahrtaufend v. Ehr., und ſogar mit der der Chineſen, deren ſicher beglaubigte 
Geſchichte ſchon im 9. Jahchuwert v. Chr. Heginnt?), nicht ſehr alt; die älteſten Geſchichts⸗ 
werke haben die Griechen, fie beginnen mit Herodot, der zugleich viele Notizen über Vorder⸗ 
afien bietet. Erſt im 12. Jahrhundert m. Chr. beginnt Die einheimifche indiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung, dech koͤnnen wir vie fozufagen indirecte Geſchichtſchreibung ſehr weit in pie Utzeit wer- 
folgen. . Diefe Togtere Urt von Geſchichte lernen voir aus den Sagen kennen, welshe natürlich für 
vie Feſtſtellung hiſtoriſcher Daten nicht, wol aber für die Grfenntniß eines Gulturzuſtandes, 
ber fich melſt ſehr treu in ihnen abzuſpiegeln pflegt, mande Anhaltspunkte gewähren. Wir 
tueffen bei ben. meiften Bölfern des indogermaniſchen Stammes Sagen von Rieſen und grau⸗ 
ſamen oder rohen Menſchen an, welche im Kampf mit ven. vordringenden Judogermanen er⸗ 
liegen. J. Grimm?) hat von allen germaniſchen Namen für die Rieſen nachgewieſen, vaß fie 
Namen von Voͤlkern ſind, welche neben den Germanen gewohnt haben und ihrem Andrang er⸗ 
legen ind. In Euren ſcheinen es beſonders ſinniſche oder altaiſche Stämme, in Indien und 
Berfien die von Herodot erwähnten Athiopen des Oſtens *), deven Mablommen in den dravidi⸗ 
[gen Stämmen: im Dekan, in den Brahvis Im fündfllichen Perfien zu fuchen ſind, geweſen zu 
fein, weldhe von ben anbrisgenben Indogermanen verdrängt ober. im Raſſenkampf vertilgt wor⸗ 
den find. Die älteflen Segen haben Inder und Perſer aufbewahrt; beide willen noch, daß fie 
von den Hochländern Contralaſiens herabgeftiegen find, indem vie Inder berichten 9), ihr. Stamm⸗ 
vater Manu fei nad. ver. großen Slut.über ven Himalaja herabgeſchwommen, pie Perfer ihr Pa: 
radis des Jima khſhaeta (nes ſpaätern Dſchamſhed) in ven äußerſten Norden verlegen.“) Hier iſt 
num aber der legte Punkt, wo. die Sagengeſchichte Aufſchluß gibt; was jenſeit deſſelben liegt, 
kann nur noch durch Sin Mittel erforſcht werden, durch: eine genauere. Unterſuchung der indo⸗ 
germaniſchen Urſprache, d. h. der Sprache, von welcher indiſch, perſiſch, griechiſch- italiſch, ger⸗ 
maniſch, ſlawiſch-litauiſch und celtiſch als Toͤchterſprachen abſtammen. Die Methode, welche 
man hierbei einfihlägt, iſt etwa folgende: ſtimmt ein Wort in allen feinen Theilen in allen ver⸗ 
wandten Sprachen überein, jo Dürfen wir annehmen, bap.vaftelbe als altes Erbſtück and einer 
Zeit mitgebratht wurbe, in welcher ein gemeinfames. Urland von ven noch geeinigten Stämmen 
bewohnt wurde; das Wort für nie Kuh z. B. Inutet im Sanskrit go (von gu, brüten), im Alt- 
perfifchen gan im Neuperſtſchen, Buchariſchen gäu, im Afghaniſchen guai, im Kurdiſchen gha, im 
Belutſchiſchen gökh., in der Sprache ver Käfle ga, im armeniſchen kov, im oſſetiſchen qug;, im 
griechiſchen Bobs (der Wechſel zwiſchen b und g iſt ſehr gewoͤhnlich, man vergleiche 3. B. Bocio 
und yoda), | ‚im veteln bos, im Altleteinlſchen boa Rah), im Iriſchen bo, im Aymrifipen bu, 


s 


1) Transactions of the Royal Society of literature, 1834, II, 2, ©. 434. 
2) Prichard, Raturgeiihichte bes Menichen geiälenite, überfet von Wagner G Ih. , Leipzig 
840—48). 3) Klaproth, Asia polygi otta (zweite Auflage, Paris 1831), 
4) 3. Grimm, Deutiche Mythologie (dritte Auflage, Göttingen 1854), ©. 486 —* 
5) Herodot, II, 109; III, 17; VII, 70. 6) Weber, Inbiſch⸗ Studien, I, 161 fg. 
T) Kiepert, Verhandlungen der berliner Afademie, Detember 1856, ©. 630. Spiegel, Ayefla aus 
dem Örundtext überfeßt (Xeipzig 1852), I, 61. 
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im Armoricaniſchen bü, im Corniſchen buch (Plural hew), im Albaneſiſchen kä,.ın Atflami- 
ſchen, Ruſſiſchen und Illyriſchen govjado (Rindvieh, nur in dieſer zufammuesigefehten Form er: 
halten) ‚im Böhmifchen howado, im Lettiſchen göws, im Litauifhen gavada (ein Haufe Rin⸗ 
der), im Althochdeutſchen chuo, im Altnordifhen kü, im Angeljähfiihen ch, im Engliſchen 
cowu.f.w. Aus ber alfgeneinen Übereinſtimmung biefer Wörter, deren Verſchiedenheit aus 
ten Lautgeſetzen reſultirt, welche jede Sprache ſpäter auf rigene Kauft ausgebildes hat, dürfen 
wir ſchließen, daß die Indogermanen ſchon in einer gemeinſamen Urheimat bie Kuh, alfo bie 
Viehzucht gebannt haben. Mit Hülfe folder etymologiſchen Unterſuchungen iſt es uns moͤglich, 
ein Bild zu entwerfen von den älteſten Zuſtänden der Judogermanen, als fie einen großen 
Stamm bildend auf den Hochländern Centralaſtens wohnten.*) 
Daß dernindogermaniſche Stamm fchon in feinen Urſitzen geregelte FamilienverhältnißW 
hatte, braucht kaum erwähnt zu werden; die Namen für bie nähern Verwandiſthaftögrade, 
welche bei vielen Völkern des Stammes unter dem Namen Nabel“ zuſammengefaßt werben, 
ſtimmen befanntlid auffallend überein in allen Sprachen. Ebenſo harmoniren aber die Na- 
men für die Hausthiere, die Ackergeräthſchaften, die Getreidearten, und es waren demnach ſchon 
in den Urſttzen die Bebingungen einer hoͤhern Civiliſation gegeben; damit ſtimmt Aberein, daß 
dad Nomadenleben bereits verlaſſen iſt und feſte Niederlaſſungen begründet ſind. Das älteſte 
Bild, von Heinen ſtaatlichen Gemeinweſen ſcheint das Aveſta 9) uns erhalten zu haben, welches den 
Hevun einer Familie, ven Herrn des Clans, pen Herrn ber Burg, ben Herrn der Gegend kennt; 
eine Burg (zantu) mag wol in jenen älteſten Zeiten ein unmauerter Platz geweſen ſein, wohin 
man in Kriegszeiten die bewegliche Habe flüchtete, wie man dergleichen bei den alten Germauen 
findet. Der Herr der Gegend gebot über die drei andern Herren, der. Herr der Burg übeuinen 
Herrn des Cland, letzterer wiederum über den oberſten ober älteſten der Familie oder des Hauſes. 
Det Bogen mit der Haufſchnur und ber Pfeil aus den Stengeln des Hanfs, wol auch ein Speer 
von Wichenholz und Schilde von Holzgeflecht genugten zur Ausfechtung der kleinen Fehden, welche 
gewiß oft geführt wurden. Der Menſch ſpiegelt in ven Soͤttern, die feine Phantuſie ſchafft, um 
fi, die Erſcheinungen ver ihn umgebenden Natur zu erklären, immer mehr. ober weniger ſich 
felbft gb, und da die am meiften gepriefeuen Götter, wie Indra, Herafled, Donar, befläusig im 
Kampf .mit feinnligen Naturmächten liegen, fo dürfen wir ſchließen, daß auch. das Leben unferer 
alteften Vorfahren oft ein Eriegeriich bewegteö geweſen ift. Krankheiten, von denen außer ber 
Alterſchwaͤche und Wundfiebern wenige. befannt waren — bedeutet. deoch noch im altnordiſchen 
das Wort sött (unfer Sucht) nur bie Alterſchwäche — ſcheint man mit Sprüchen und Kräutern 
geheilt zu haben. Die Sprache war volltönend und formenxeich, doch nicht fo beweglich wie 
beuse ;. alte ſogenannten Wurzeln find eine Schöpfung ber Urzeit, veum Feine einzige Sprache 
batneue Wurzeln geſchaffen, ſeitdem die Voͤlker ſich getreunt hahen. Je naͤher und bie Spra⸗ 
Gen rücken, deſto mehr nehmen fie an leiblicher Vollkommenheit ab, an geiſtiger zu; wenn es 
ſich trifft, daß geiſtige Ausbildung meit fortgefchritten ift, ee noch die leibliche Geſtalt viel ab⸗ 
genommen hat, fo entſteht eine Sppache, weiche ſinnliche Schoͤnheit und Kraft mit Reichthum 
an Geiſt und Glätte verbindet, mie wir Died an ber vollkommenſten Sprache, der gtiechiſchen, 
bemerken. 

Die Religion, entſprungen auß ber Verehrung des Lichts, war ein einfacher Natureultus; ; 
in ber Natur waltet ver Gott, und ver Menſch fühlt ih ihm nahe wie ein Freund und ii meit 
entfernt.fich wie der Semite als Knecht Gottes zu bezeichnen, im Gegentheil ſtärkt das fromme 
Gebet.und vie Opferſpeiſe, welche in den indiſchen Humnen eine ganze Menge von Namen hat 10), 
Die Macht ver Götter. Der Glaube an linfterblichkeit, pas Fortleben der Seele nad dem Tode 
in.einer überirdiſchen Welt war ein mächtiger Trieb zu reinem Wandel und tapfern Thaten, 
welche jenjeitö belohnt werben. 

In einer unvordenklichen Zeit, welche wir nach Jahrtauſenden bemeſſen müſſen, ſobald wir 
bedenken, daß Voͤlkerwanderungen ohne einen gewaltigen Anſtoß durch Fluten oder Cinbrechen 
von feindlichen Voͤlkern äußerſt allmählich vor ſich gehen, trennten ſich die alten Indogermanen 
in einzelne Stämme. 


8) Vgl. Kulm in Weber's Indiſche Studien, I, 321 fg. Pictet, Les origines Indo-Europsennes 
ou los Aryas primitifs (Paris 1859). 
9) 3.2. Vendidad fargard 7,3. 106 —109. 
10) Jäste’ 8 Nirukta fammt den "Nighantavas, herausgegeben von Roth, ©. 12, Nr. T. 
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Rady:den neueften Forſchungen 17) Hat fich zuerſt derienige Stamm, welcher fpäter die Ger⸗ 
manen, Bitauer and Slawen umſaßte, von den übrigen loßgelöft und ift zwiſchen dem Ural und 
Dem Kabpiſchen See nad) Europa gewandert. Das entfcheidende Merkmal flawifcher und IHaui- 
ſcher Zunge ift der weitgreifende Einfluß des j, welches mächtig auf den ihm vorhergehenden 
Laut eingeirkt und den urſprünglichen Zuſtand des Alphabets ſehr alterirt hat; Das ber ger: 
manifhen Spraden vie Berfchlebung:ver ſtummen Gonfonanten, weldhe varin befteht, daß eine 
altindogermaniſche Tennis zur Aſpirata, eine Afpirata zur Media, eine Media zur Tenuis wird, 
obwol hier zahlveitge Ausnahmen vorkommen, und zweitens die eigenthümliche Ausbildung der 
buch den Atcent hervorgerufenen Vokalſteigerung des a, i, u oder der Ablaut. Zu der genann⸗ 
teu germanish : liraniſche flaıprihen Sprachgruppe gehören als germaniſche Sprachzweige das 
Hochdeutſche (mit dem Alt: und Mittelhochdeutſchen als ausgeftorbenen, dem Neuhochdeutſchen 
und deilen vielen Dinteften: ale lebenben Sprachen), das Niederdeutſche (mit dem ausgeftor- 
benen Sorbifihen, Angelfächſtiſchen, Altſächſiſchen, Attfrieftfchen, Altniederlänsifchen und ven 
lebenden Schriftſprachen und Dialekten in Norddeutſchland, Holland, Belgien und England) 
und das Norbifche (mit dem Idländiſchen, welches faft iventiſch mit dem ausgeflorbenen Alt: 
nordiſchen if, dem Rorwegiſchen, Schwediſchen und Däntfchen). Zum Iitaulfchen Zweig ge: 
Hört das andgeftorbene Altpreußiſche, ſowie Das noch lebende Lettifche und Litautſche, letzteres 
die alterthͤmlichſte Sprache in Europa. Zum ſlawiſchen Zweig endlich gehört das ausgeſtor⸗ 
bene Kirchen = oder Attſlawoniſche und Altboͤhmiſche, als lebende Sprachen alle die weitwerbtei- 
teten von 70 Millionen gefprodenen Dialekte in Rußland, ven Donauländern bis nahe nach 
Bien Yin (ungariſch Ift eine Hochafintifge oder finnifihe Sprade), in Bolen, Böhmen u. f. w. 
Alle die Stämme datlren ihre Literatur von Vibelüberſetzungen; die ältefte Bibelüberſetzung in 
eine heidniſche Sprache ift / wenn man:die fyrifche ausnimmt, die des Ulſtias (311 — 381), die 
flawiſche erfolgte im 9. Jahrhundert durch Cyrill, die litauiſche ift aus dem Jahre 1590, dage: 
gen der Katechismus von 1547, während die Leiten ſchon im 12. Sahrhunvert bekehrt wurden. 

Die zweite: Gruppe ‚ welche ſich von den Urſitzen der Indogermanen ablöſte, war vie Eelten, 
Griechen, Albanefen wu’ Italter umfaſſende, welche durch Kleinaften zog und Uber Thrazien 
ſich nach Gropa ergoß. Gelten'zugen dann nord⸗ und nordweſtwärts und nahmen Mitteleuropa ° 
ein, aud wolchem ſie fpäterı von den inzwiſchen näher rückenden Bermanen verdrängt wurken; 
Italier, Abaneſen and Griechen ſcheinen länger gemeinſame Striche bewohnt zu haben, bis and 
fie fi, die etſtern um nach Suüdweſt, die legten um nach Süden fortzuziehen und bie beiden 
großen Halbinſein ine Süden und Siiooften Guropas zu bejegen, trennten. Die Celten zerfallen 
in zwei Zweige, die kynriſchen (wozu das ausgeftorbene Corniſche und das noch lebende Welche 
und Armoricaniſche ober Bas⸗breton gehören) und gäliſchen — zu dem man als ausgeflorbenen 
Dialekt das Altgallifche 17), als lebende Mundarien das Irifche, Hochfchottiſche oner Erfe und vas 
Mank rehnet —. Altkymriſche Literaturtrümmer finden fi fhon im 6.,7. und 8. Jahrhundert. 
Bezeichnend für die celttfchen Sprachen ift bie Bermanblung der Buchftaben beim Zuſammenſtoß 
im Sag oder in ber Compofition, ſowie eine Art Vocalharmonie im Gäliſchen, vermöge veren 
ein dunkler Vocal neben einem hellen in einem Wort nicht gebuldet wird.2) Das Italifche, 
deſſen aͤlteſte Riteraturbentmäler vie ſaliſchen Bücher und Hymnen, da8 carmen arvale und das 
senatusconsultum de bacchanalibus ſind 7%), zerfällt in Umbriſch, Sabiniſch, Dokiſch, La- 
teiniſch Sämmılich ausgeftorbene Sprachen; die Altefte Tochter des Altitalifchen ft das gleichfalls 
ausgeſtorbene Altromaniſche, meiſt Altprovenzaliſche genannt. Das Spaniſche und Italieni⸗ 
ſche fieht unter den lebenden Sprachen ven Latein am nächſten, letzteres jedenfalls, erſteres 
vielleicht auch durch den Sprachgebrauch der Gebildeten, welche noch lange Zeit —t 
beeinflußt; mehr formell zerrüttet iſt das Portugieſtſche, Franzoͤſiſche und Dakoromaniſche oder 





11) Schleicher, Fompendium der vergleichenden Grammatik (1862), I, 6. i 

. 12) Dies geht aus den celtifchen Formen bei Marrellus Burdigalenfis hervor; vgl. J. Grimm, 
Liber Marceiine Burdigalenfis (Berlin 1849). 3. Grimm und Pictet, Über die Marcellifchen Formeln - 
(Berlin 1855). . 

13) %e Gonidec, Grammaire bretonne (in beflen Dictiennaire bretonne-frangais, St. Btieuc 
1850, S.5fg.). D’Reilly, A campendious Irish grammar (in befien Sanas Gaoidhilgesagsbhearle, 
an Irish-English dietionary, Dublin 1817, ©. 2b). Pirtet, De Faffinite des langues celtiques 
avec le sanscrit (Paris 1837), ©. 3 fg. oo 

14) @orfien, De poesi Romana antiquiseima. Bergf, De carminum Säliarium reliqulis Mar⸗ 
big 1847), Gonzaga, Gli atti.e monumenti de fratelli Arvali (Rom 1795) n. |. w. 
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Walachiſche, forte das Shurmelfihe, welches mit Deutſch ſtark verfegt ift. Die Romaniſtrung 
des Latein oder der Übergang des fonthetifchen in ein analotifches Sprachverfahren ** 
ſchon in ver Kaiſerzeit, ſchon Auguſtus ſetzte Präpofittonen vor Die Namen ver Städte 10), wit 

im Romaniſchen; im 6. Jahrhundert ſagte man: villas illas quod (les villes que), and gar im 
8. Jahrhundert, unter dem Bontificat des Zacharias, ſagte ein Prieſter: Ego te baptiso in no- 
mine patria et filia et spiritus sancti.10) Die Albanefen (ShEtpetar) zerfallen in Toslen und 
Geghen (letztere nörulih von den andern wohnend) und find Nachkommen der alten Illyrier, 
welche zwiſchen Italien und Hellas die thrazifchen, dalmatiſchen, epirotiſchen und auöftfehen 
Länderftreden einnahmen. Die Verwandtfchaft der albaneflichen Sprache wurde erſt in jing: 
fer Zeit erfannt und zunächſt an den Zahlwärtern, dem Hülfgeitiwort und dem Pronomen 
nachgewieſen. 17) 

Die Griechen, deren Nachkommen nur in ſchwachen Reſten auf einigen Infeln bed Kgäifegen 
Meeres und in einigen Ihälern des Beloponnes leben, obwol die ſlawiſch- albaneflfche Miſch⸗ 
benölferung der Haldinfel das Neugriechiſche redet, zerflelen in alter Zeit nad; ihren Dialekten 
in Holier, Dorer, Jonier; das Attifche ift die Kunſtſprache der Proſa und bed dramatiſchen 
Dialogs und ſchwang fi zur fogenannten word auf. Das Griechiſche tft ohne Zweifel Diele: 
nige indogermaniſche Sprache, welche das alte Spradigut am folgersihteften und brauchbarſten 
fortgebildet bat. Charakteriſtiſch für das Griechiſche iſt Die große Neigung, Dad s und j gu ver: 
bannen , fowie der in fpäterer Zeit eingetretene Verluſt des Inbtalen Halbvorals w. 

Die letzte Gruppe, welche aus den gemeinfamen Urfigen-answanderte, waren die Arier, zu 
denen Berjer und Inder gehören; leßtere zogen über ven Himalnja in das Pendſchab, 1m bie älte- 
fien Lieder des Weda entflanden, melde aber erſt ſehr ſpät, etwa im 5. Sahrhundert v. Ghr., 
aufgezeichnet worden find 19); fpater an ven Ganges, wo fie eine ſtaunenswerthe Gultur ent⸗ 
widelten. Erſtere, die Berfer, ſcheinen über das Hochland von Kabul und Peſchawer don Ber 
Nordoſtecke Perſiens, von Baftrien aus, fih verbreitet gu haben; fie find Heute von den Indern 
durch nahe verwandte Nationen, die Afghanen und Belutihen geivennt, während Die äufierſten 
Glieder — Dffeten im Kaufafus, Armenier, Kurven, ſowie mehrere ausgeftorbene Fleinafiatt- 
ſche Völker, von benen uns phrygiſche und lyciſche Sprachdenkmäler Hinterlaflen find, welde, 
foweit fie entziffert find, offenbar arifchen Charakter zeigen 19) — den Zuſammenhang mit. Sla⸗ 
wen und Griechen Heritellen. Gin charakterifiifches Zeichen ver indiſchen und perfifgen Spru⸗ 
shen iſt der frühe Eintritt der fogenannten Balatalifirung oder Quetſchung ver Gutturallaute, 
wonad altes k, ch, g in tsch, tschh, dsch überging. Das Sandfrit oder Altinbifche unterſchei⸗ 
det ih von allen Inpogermanifchen Sprachen durch die Bewahrung eines fehr alterthümlichen 
Sprachſtandes und durch ein ſehr fein ausgebilnetes Lautſyſtem; das Perſiſche bauch, daß 
feine ältern Dialekte des 1 entrathen, ein altes h in einen fauften Ziſchlaut, ein altes s in h ver⸗ 
wandeln. 

Das Indiſche laͤßt fih Durch einige Jahrtauſende verfolgen; ner Altefte Dialekt iſt ver, welcher 
im Veda, der Sammlung religtöfer Liever vorliegt. Bon ihn ftammen Die fogenennten Pra⸗ 
frit- oder Volksdialekte ab, während fich neben vielen als religiöſe, juriſtiſche, poetifche und ge- 
- kehrte Kunſtſprache das Sanskrit entwidelte, welches noch heute von den Belehrten wie bet und 
das Latein vwerflanden und gebraudt wird. Die ültefte Prakritſprache nächft Dex des Veda tft 
dad Bali oder die heilige Sprache ver Buddhiſten, melde ſich indeß auch zumellen des Sanskrit 
bebienten; ferner die verfihledenen eigentlich fogenannten Prakritdialekte, wie fie von gewiſſen 
Perfoney des Dramas gefproden werden. Noch lebende Sprachen find das Hindi ober »ie 
Bridſch ala; im Hindoſtani treffen wir eine Miſchung des Hindi mit Perſiſch und Arnbiſch; 
im Often Indiens wirb bengalifch ,‚ aſamiſch, tirhut, oriffa, nach dem Himalaja Hin nepaliſch, 
Tocalifh, doguriſch, kacmiriſch, im Weften pendſchabi, tatta ober ſindhui, multaniſch, kuiſch, 
guzerati, konkaniſch, im Innern radſchputtiſch, bandelkhandi, magadhi, maharattiſch geſprochen; 
im äußerſten Nordweſten wohnen Die indiſch redenden Kaͤfir, in alle Welt zerſtreut die Zigeimer, 
die herabgefommenften Abkommen der indischen Arler. 


15) Suetonius, Octavius, Kap. 86, 87. 

16) Bol. Raynouard, Choix des po6sies originales des troubadours, Th. 1, &. VAN Sg. 

17) Bopp, Über das Albaneſiſche, in den Abhandlungen ber berliner Afabemie von 1854, ©. 459 fg. 
Stier, Glossarium albanicum (Braunfchweig 1856). 

18) Bol. Weber, Indiſche Literaturgefchichte (Berlin 1852), ©. 8, 9. 

19) Bol. Daniel Sharpe in Charles Fellotvs, An account of discoveries in Lycia Conbon 1841), 
©. 443 fg. Laſſen in ber Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländifchen Geſellſchaft, X, 329 fg. 
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Dad Perſiſche zerfällt in die beiden altperſiſchen Dialekte der Keilinſchriften und des Aveſta, 
wo wiederum rin älterer Dialekt von einem jüngeren zu unterſcheiden iſt; in der Zeit der Safſa⸗ 
niden fam in der Provinz Sevad das fogenannte Huzvareſh (weniger gut Pehlwi genannt) auf, 
eiwe Miſchung des Perfifgen mit dem Aramäifchen (Nabatäiſchen), aber mit indogermanifihen 
Sprachbau; es eriheint auf Mimzen und Infchriften ver. Safjaniven, fowie in den Über⸗ 
fogungen ded Aveſta umd andern Religionsſchriften. Bon gleichem Alter ift das von femiti- 
ſchen Elementen faft ganz freie Parfi, welches ſehr wenig vom Neuperfifhen des Firdoſt ver: 
figiedenin.20) | 

So haben wir. bie Indogerananen in ihren Urſitzen wie in ihrer Bertheilung über die Länder 
Aliens und. Europas hin Temuen gelernt und ſuchen nun ihren Charakter, ihre Bedeutung in 
der. Geſchichte und ihre ſtaatenbildende Kraft zu ſchildern, ſoweit der geſteckte Raum es zuläßt. 

Über den Charalter der Inpogermanen im allgemeinen zu veven, iſt ſehr ſchwer. Wir finden 
zwifchen ben verſchiedenen Stämmen Unterſchiede fo groß, wie fie nur denkbar find, und wenn 
wir bei der Beflimmung der genenlogifchen Verwandtſchaft blos auf die Kenntniß ber Eultur 
oder der Anlage der einzelnen Volksindividuen angewiefen waren, fo würde es wol niemand 
eianfallen, etwa Inber und Römer als verfchwifterte Nationen Hinzuftellen. Inder und Griechen 
zeigen ſich ſchon far ein Jahrtauſend v. Chr. in einer nit unbedeutenden Culturentwickelung 
begriffen , die Reformation des Zarathuftra fällt jenenfalld in das 2. Sahrtaufend v. Chr., 
Germanen kommen als zwar bildungsfähige, aber doch ganz rohe Stämme, erft Im Beginn unſe⸗ 
rer Zeitregnung mit dem Römifchen Mei in Conflict; Gelten, obwol z. B. die Schotten, ein 
Theil dieſes Stammed, vom hoͤchſten bis zum geringfien Mann durchaus fein gebildet find, 
haben nur geringe Spuren einer Gisilifation Hinterlaflen, der verfommenen Dffeten,, Litauer 
oder gar ber. Zigeuner ganz zu geichweigen. Bon ungemeflenem Einfluß ift bier die Landes⸗ 
beichaffenheit, freilich, auch die größere oder geringere Stammanlage der einzelnen Zweige der 
großen Familie geweſen. Die Perjer und Inder bieten hierfür ein bedeutendes Beifptel. Wir 
Eönuen aus ver uralten Sagengeſchichte, vie in ven Religionsbüchern beider Völker , dem Weda 
und, Aveſta vorliegt, nachweiſen, daß die Bildungen beider Nationen verfelben Wurzel ent- 
fproffen find. Die alten Hymnen des Veda find erfüllt von dem Preis der Siege Indra's, die 
er gegen wie boͤſen Dämonen der Finſterniß und der Dürre erfochten bat, von dem Lobe und von 
Anrufungen der alten Lichtgötter, welche ven Menfchen das Feuer ſchenken, die Sonne leuchten, 
die fruchtbaren Regen firömen lafien, daß das Land gebeiht, Die Menſchen ihre Speife, das Vieh 
feine Weide findet. In den üppigen Ebenen des Ganges geftalteten fih die religidfen Anfchauun- 
gen ganz anders; das heiße Klima veizte die Sinnlichkeit auf das höchfte, und um Ruhe zu 
ſtuden in ven Aufregungen ber Sinne, mußte das Fleiſch abgetöbtet werben, das Fleifch, ja die 
ganze. Natur wurde nur ein Hemmniß für den, welcher fein Ich in das unperſoͤnliche Brahman - 
verſenken wollte. Senſnalismus und Spirktualismuß ſtellten ih fo ſchroff einander gegenüber, 
daß beide von. verfhiedenen Selten, jener. durch ausſchweifende Sinnlichkeit, diefer durch eine 
altes raſtige Leben zerſtoͤrende Afcefe, die Kraft des indiſchen Volks brachen, was ver Buddhis⸗ 
maus mit feiner quietiſtiſchen Weltanfhauung nicht hindern Tonnte.27) 

Ganz anderd bie Arier in Perfien. Hier galt es fih fortwährend zu flählen für den Kampf 
gegen’ die Wuͤſte und feinpliche Völker; Die ganze alte Sagengeſchichte bei Firdoſi iſt der vielfach 
variiste Kampf Erand und Turans, der Eultur gegen die Wüfte, des Lichts gegen die Finſterniß. 
Das Leben und die Fortpflanzung von Menfchen, Thieren und Pflanzen zu fördern iflein Haupt: 
gebot des Aveſta. Daraus floß bei ihnen ein thätiges und wachſames Leben. Im Weſten Hatten 
die iraniſchen Stämme bis zur Erhebung def Meder lange unter femitifcher Herrſchaft geſtan⸗ 
den und haften vie Culturen und flantlichen Einrichtungen Mefopotanıiens fennen gelernt; ihre 
Kraft war nicht gebrochen durch afcetifche Selbſtvernichtung und glühende Sinnlichkeit, ſodaß 
Die Meder vie aſſyriſche Herrfhaft zu Boden werfen und ven Grundſtein eines Weltreichs legen 
konnten, deſſen Ausbau dem verwandten Stamm ber Perſer aufbehalten blteb.22) 

Diefe Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, wie geographiſche Lage und Klima, der 


20) Bgl. Spiegel, Grammatik der Huzvareſh⸗Sprache (Wien 1856), Einleitung. 
.21) Dunder, Gefchichte des Alterthums (zweite Auflage, Berlin 1855), U, 651. 

22) Die perfifchen Stämme hatten jeder feinen Herrfcher ; einer berfelben behauptete eine Art Ober: 
hoheit über die andern, und dieſe Oberhoheit ging vom medifchen zum perfifchen Stamme über; es liegt 
alfo nicht viel mehr vor als ein Dynaftiewechlel, wie wenn das dentſche Königthum von deu Franken 
auf die Staufen überging. 
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Verkehr mit andern Böltern ven größten Einfluß auf den Charakter einer Natton auszuüben 
pflegt, und wir brauchen nicht über alle einzelnen Stämme ber indogermaniſchen Volterfamilien 
näher zu reden, um neue Beweiſe hinzuzufügen. 

Was die Bebeutung bed indogermaniſchen Stammes in der Geſchichte anlangt, fo iſt Igee 
Gewichtigkeit allgemein anerfannt. Der älteften Geſchichte Träger ſind nicht vie Indogermanen; 
Agypter haben fchon Jahrtauſende v. Ehr. ihr Land der Müfterabgerungen ; es folgten wie femi- 
tifhen Reiche Vorderaſiens, Bhönizien, Babylon, Aſſyrien, dann erſt traten die Inbogermanen, 
fortan zu Trägern der Weltherrſchaft und der Eultur beſtimmt, auf und flürzten bie altew Cul⸗ 
turreiche. Das Berferreich dehnte füch von der afrikaniſchen Müſte bis zum Himalaja, son Sar: 
des bis zum Indiſchen Drean aus; ſchon drohte es Guropa mit Unterwerfung, aber. zum Gläd 
fheiterten die Plane des Königs an dem glorreichen Heldenmuih der kleinen griechiſchen Repu⸗ 
bliken, und zum Heil für die Menſchheit wurde eine Cultur gerettet, deren Erbſchaft ung ſelbſt 
und 008 ganze Europa der Roheit entriffen hat und noch in fpäten Jahrhunderten pie Feſſeln, 
in welche und der weltliche und geiflliche Despotismus des Mittelalters geworfen Yatie, ab: 
ſchütteln half. 

Diefelbe Verſchieden heit, welche uns bei dem Charalter der einjrinen Volber überhaupt: ent⸗ 
gegentrat, zeigt ſich auch in ihrer Anlage zur Staatenbildung. Mir treffen im höchſten Alter⸗ 
thum bei allen Voölkern Eleine Staaten mit Oberhäuptern oder Koöͤnigen; To bei ven Jadern, 
Griechen; Italiern, Germanen u. ſ.w. Das Prieſterthum verwaltet noch vorzugäweift der Haus⸗ 
vater, die Unterſchiede dev Stände find gering und liegen mehr:'in der Verſchiedenheit der Be- 
ihäaftigung. Auf biefer einfachen Erundlage haben ſich Die mannichfaltigſten Staatenbilvungen 
eniwidelt. In Indien wurden befanntlid, die Unterſchiede der Stäube flärker ala ſonſtwo bes 
tont, und namenslid der Vrieſterſtand ſchloß fid, eng zufammen, um jeinen Einfluß auf mas 
Volt gu vergrößern. Er war im Beilg der Heiligen Bücher und der Schtiftgelehrfanleit, und legte 
vermöge derſelben die alten Überlieferungen zu feinen &unften aus; der König Ifnallerbings 
der Höchſte im Staat, aber er war Hei feinen Unternehmungen an zen Rath ber Prieſter ober 
Brahmanen gebunden , welche allein bie Geſetzlichkeit derſelben beflimmen kounten. Sie waren 
bie Vermittler zwiſchen ven Menſchen und ber Gottheit, waren fie ja doch aus dem Haupte Brab- 
mad, die Krieger, zu denen der König gehörte, nur aus den Armen beffelben entfprungen.?3) 
Bald bemächtigten fie ich der alten Traditionen ver Sage und Des Rechts, und während vder Helb 
des Namajana, des Altern indifhen Epos, noch viel Heroiſches an fich Hat und feinen Rahm noch 
nit von Brahmanen verbunfeln läßt, ift ſchon in dem ſpäter redigirten und daB ganze brahma⸗ 
nische Syſtem entfaltenden Mahabharata ver Sieg des Priefterthums entſchieden, in dem Geſetz⸗ 
buch des Manu liegt die gange limgeftaltung des alten insifchen Lebens zum Brahmaniomus 
. vor, : Wir kennen große indiſche Reiche aus verfchienenen Perioden, aber ihr Charakter war nie 
der von erobernden Weltreichen; mehr Durch den Beift und bie Gubtur als durch das Schwert 
hat Indien ſich die Halbinſel des Dekan erobert, der im öſtlichen Judien, in Magadha, ent- 
ſtandene Buddhismus hat ohne Landsknechte nahe an 300 Mil. Menſchen Oftaſiens ſich un 
terivorfen,, Hat in Mittelaften aus toben Nomaden milde und ſittliche Menſchen gemacht und 
bis nach dem ſüdlichen Sibirien Hin einen wohlthätigen Einfluß auszuüben vermocht. 

Neben ven Römern und Germanen hatten die alten Perſer bie geößte Kähigkeit, ein Weit: 
reich zu organifiren. Cyrus und noch mehr Darius iſt Fein weichlicher aſiatiſcher Despot ge⸗ 
wejen; lebterer bat fein ungeheueres Reich, ſoweit e8 In Aflen möglid war, auf Die verftän: 
digſte Weiſe eingerichtet. Die Völker Vorderaſiens hatten ſich in ihrer Bejonverheit ausgelebt, 
ihr Widerſtand gegen eine größere Einigung hatte abgenommen, fie waren ſchon daran gewöhnt, 
weit entfernt reſidirenden Deöpoten zu geboren, una nun unteriwarf'ver ariſche Stamm alte 
jene weiten Länderſtrecken; Cyrus beganıı pad Werk, Darius, der nad) dem Tode feines Schwa⸗ 
gers Kambyſes, welcher nad) per Keilinfchrift füch ſelbſt töbtete 2*), König wurde, brachte es zur 
Vollendung. Der König, welder heilig und in Die Lehre ber Magier eingeweiht war??), Hatte 
außer den fogenannten Augen und Ohren eine große Maſſe von Hofbeamten, welche täglich vor 
der Hohen Pforte (in der Keilinſchrift Arbaftäna genannt) ihre Befehle enigegennahmen. Das 
Reich war in Diftriete getheilt, welche abwechjelnd die Lieferungen für ven Hof entrichteten ; alle 
Ehre und jeder Rang hing von des Königs Gnade ab, doch war das Werhältniß der Oroßen 
zum König nicht knechtiſch, ſondern ritterfich, namentlich die Familie der Pafargaden, aus 


— — — — — — 


23) Manu, I, 31. 24) Das Wort lautet uva-marsiyus, Iuſchrift von Behiſtun, I, 11. 
25) Cicero de divin., I, 41. 
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welcher vie Dynaſtie ber Achämentben entſprungen war, benorzugt. Jedes Volk behielt feine 
eigene. Juſtiz und Cigenthümlichkeit, pie Hauptſorge mar vie Erhaltung bed Friedens und bie 
richtige Gintreibung ber Steuern, von welchen nur Perfi frei war; bie Geldabgaben, Grund⸗ 
fteuern von deu zu dieſem Zweck überall vermeflenen und Eataftrirten Adern, wurden von Da⸗ 
rius durch ein allgemein eingeführte Münzfyſtem geregelt, Die eigentlihen Perfer behielten 
durch flete Waffenkbung und dadurch, daß der Kern ver Armee aus ihnen befand, das Liber: 
gewicht über die andern Stämme und Völker des Reichs, aus ihnen wurden Generale und 
Blotienanführer genenimen und der König ſelbſt kämpfte in Der Schlacht ftetä zu Wagen mit 
feinem Heere. Diefed war in Divifionen zu 10000 Bann eingetheilt, welche in 10 Bataillone 
zu je 10 Compagrien zerfielen. Der Obergeneral ernannte die Diviſtionscommandanten .und 
Bataillonganfuͤhrer, jene ihrerſeits die Hauptleute und Unteroffiziere. Beſonders die verſtſchen 
Reiter auf ihren, unbändigen Roſſen flößten ſogar ben Griechen durch ihren bloßen Anblick 
Furcht ein.20) Zur Regelung der Geſchäfte wurde das Land in 20 Satrapien getheilt, nur 
Perſis felbR wer. reihöunmittelbar; jedoch ſtanden in jeder Satrapie perſiſche Truppen als 
Gegengewicht gegen etwaige Rebellion der Satrapen, welche nur zu oft ausbrachen, weil es 
immer gefährlich iſt im einer Despotie, wo Die Amtögemwalt der Stastödiener nicht durch Inflitu= 
tionen: befihränkt ii, we den König gegenüber alles Unterthan iſt, einen aus der Menge ber 
Sklaven herauszuheben und ihın hie Herrſchaft über einen Theil bed Landes zu verleihen. Man 
ſuchte dieſen Übelſtand dadurch zu beſeitigen, daß man die für die hoͤchſten Stellen beſtimmten 
Perfer am koͤniglichen Hofe erziehen ließ, ſowie durch ein ausgedehntes Polizeifgftem im ganzen 
Reich. Hierzu kam die Anlegung von Gaftellen und befefligten Brücken an ven Straßen, von 
denen aus ber ganze Verkehr im Reich überwacht und zugleich dem perſiſchen Heere eine Reihe 
wichtiger Stügpunfte gegen einen eindringenden Feind gegeben wurde. Zur Überwachung des 
Reichs wie zur ſchnellen Ubermittelung königlicher Befehle und ber Berichte an ven König waren 
reitende Briefpoſten an ven Stationspunkten angeftellt, welche jederzeit mit ihrem Roß bereit 
fein mußten, ſodaß ein Befehl des Königs in ſechs bis fleben Tagen von Sufa nady Sardes ge= 
langen fonnte. Der Satrap hatte befonverd für Eintreibung der Steuern, für Ordnung der 
Provinz, für Aufrechthaltung des Gehorſams gegen ven König zu forgen, ev war hie höchfte 
Inftanz für Juſtiz und Verwaltung, und mit der Organifation ber militäriſchen Einrichtun⸗ 
gen betraut. 

Im allgemeinen geht jedoch die ganze Organiſation des Stastd darauf hinaus, ben Glanz 
des Herrſchers, ben Prunk des Hofes zu vergroͤßern, und hierin tritt das echt Aſiatiſch⸗ Despo⸗ 
tiſche des Perſerreichs zu Tage, alſo ein ganz anderes Verhältniß wie in römiſchen Staat, von 
dem man am wenigſten ſagen kann, der Herrſcher ſei der Staat. Auch in Italien ſehen wir im 
Anfang kleine unabhängige Staaten, von welchen oft eine Anzahl zur Feier gemeinſchaftlicher 
heiliger Feſte in einen engern Bund getreten waren. Rom iſt eine Colonie der Alhaner und 
batte anfangs feine Könige wie vie benachbarten fleinen Reiche, aber bier wurde das König: 
thus, welches unter feinen legten Trägern in eine Despotie außzuarten broßte, Durch Die Großen 
oder den Adel geſtürzt un» eine ariftofratiiche Republik eingeführt, welche ſich unter langen 
Kämpfen um vie Gleihberehtigung aller am Negiment zur vollfommenften Staatsform ent⸗ 
wickelte, die immer en Mufler bleiben mird, zu deſſen Crreichung aber nur äußerſt wenige Woͤlker 
auf Erden berufen zu fein ſcheinen. Gerade durch die Berechtigung aller zum Regieren, durch 
das Antheilnehanen aller an dev Hereichaft wurde jener wohlthätige Zuſtand ermöglicht, in 
welchem aud dem mit der größten Gewalt Bekleideten durch die Stimme des Volks, die öffent- 
liche Meinung, unmöglid) gemacht wurde, feine Amtögemalt zu misbrauchen. Die-Meshte der 
Plebs Hatten zur Blütezeit der Republik, nach dem dritten Bunifchen Kriege, außerorbentlich zu⸗ 
genommen, und die Vorrechte ver Patrieier waren nichts mehr als einige bedeutungsloſe For: 
men ; die Plebs konnie die Verfaſſung umänbern, die Befugniffe des Senats und der Magiftrate 
beiäränfen „durch die Tribunen alle Gejchäfte an fich seißen. Do war ein ſolches bergewicht 
des demokratiſchen Elements in der That nicht vorhanden; ver Römer war von großer Mäßi— 
gung durchdrungen, und auch die Plebs erkannte die Nothwendigkeit einer Ehrfurcht gebieten- 
ben Regierung, die Nothwendigkeit der Beibehaltung alter Inflitutionen, melde die @dtter ſelbſt 
durch ihre Gunſt gutgeheißen hatten. Das Patriciat durfte ſich keine Übergriffe erlauben, war 
aber nur um fo mehr in Ehren gehalten, fein ftabiles und am alten Herfommen hängenbed 
Weſen bot ein wohlthuendes Gleihgewich gegen das bewegliche und dem Fortſchritt zugethane 


26) Herodot, VI, 112. 
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Treiben ber Plebs unter ihren allmächtigen Tribunen. Die Mogiftrate waren nicht bloße Erea⸗ 
turen des Volks, ſondern ein großer Theil des alten Fönigligen Anſehens ruhte auf'ihnen; ver 
Senat, aud den Edelſten der Nation beftehend, behauptete zuweilen die gange Fülle der Souve- 
ränetät, obwol er eigentlich nur ein Rath war, welcher feine Anficht über die Dinge: ausſprach. 
Polybius 27) jagt: „Die römiſche Verfaffung erſcheine von einer Seite. als Wonardie, von ber 
andern als Ariftofratie, wieder vom einer andern als Demokratie“, ein Ausfpruch, der ſich ſchon 
durch Die Geſchichte des Staats erklärt: die Monarchie war it eine Ariſtokratie übergegangen; 
aber ihre Elemente hatten ſich erhalten in den höchſten Amtern ver Mepublik. “Die wachfende 
Demokratie breitetefich neben ben andern aus, ohne etwas von ihnen zu zerftören. Nicht überall 
wäre dies möglich geweſen, aber in Rom war ber Gemeingeiſt, die Waterlandsliebe, die Chr⸗ 
furcht vor den von alters her geheiligten Inftitutionen zu groß, um bier irgendeiner Über: 
fhreltung des Maßes Raum zu geflatten; ſobald dieſer Geiſt aufhörte, wurde die Republik 
ihrem Untergang zugeführt.28) - | De 
Nach den Römern, deren Reich faft den orbis terrarum umfaßte, von been Waffenruhm 

vie chineſiſchen Reichdannalen berichten, war e8 den Germanen beſchieden, das Scepter der Welt 
in die Hand zu nehmen. Das Britifche Reich dehnt fih über die gampe-Evde aus, und aus dem 
rohen blonden Barbaren der Völkerwanderung erſtanden bie Völfer, welche ven verfommenen 
Romanen neues Leben brachten und die Träger ver Welteultur geworden find. Es würde hier 
zu weit führen, wollten wir uns näher Aber die Stantenbilvungen des Mittelalters und ber 
neuern Zeit audlaflen; es genüge darauf aufmerkſam zu machen, daß au bier die Anfänge 
wieber in einer Menge Eleiner Reiche liegen, welche auf friedlichem oder ktiegeriſchem Wege zu 
größern zufammenwachen und wienerum ein ganz neues Vild ſtaatlichen Lebens darbieten. Die 
brei entfihienen mit ver Höchften ſtaatenbildenden Anlage begabten Bölfer des indogermaniſchen 
Stamms, Berfer, Römer, Bermanen, haben alle mit denſelben Anfärigen Begonnen und gartz 
verſchiedene Staatsformen ansgebilvet: die auf Furt und -göttliches Anſehen des Herrſchers 
bafirte Dedpotie, die durch Gemeingeift und Mäpigung ſich erhaltende Republik, die nach ben 
ſchon von Philofophen wie Spinoza, Locke, Kant, Fichte u. a. verfochtenen Grundſaͤtzen von der 
Berechtigung des Volks zur Theilnahme an ber Negierung begründete conflitutiunelle Men: 
atchle, welche noch heute hier und da mit dem Abfolutismus Im Kampf Hegt, abex ihres enblichen 
Sieges fi mit Sicherheit verfehen kann. F. Juſti. 

Induſtrieaus ſtellungen. Die Induſtrieausſtellungen find neuern Datums; weder ver 
Verkehr noch die in gewerblichen Kreiſen vorherrſchenden Ideen machten fie In Frühersr Zeit mög- 
lich. Das, mad man heute Induſtrie nennt, war ehedem in der Regel Handwerk, eingeengt in 
Zwangsvorfäriften aller Art, und wen es gelang, weitere Kortfchritte in irgendeinen Zweige 
ber Arbeitsihätigkeit zu machen, ver behielt dad Ergebniß gern für fi als Geheimniß zur 
meitern eigenen Ausbeutung. Bar manches wichtige Fabrikationsrecept iſt wahrſcheinlich auf 
dieſe Weife durch Sahrhunderie"von Vater auf Sohn vererbt worden, blis es enblich durch bie 
Sortfihritte der nenern Zeit in hemifchen und phyſikaliſchen Dingen in die Rumpelkammer ge- 
eh ae eifrig fonderte fich früher au) Stadt von Stadt, Provinz von Provinz und Land 
von Land ab. | 

Die erfle Spur von einer Induſtrieausſtellung findet fich erſt an ver Grenzſcheide ver mo- 
dernen Zeit, nämlih am Ausgange ver erſten Sranzöfifgen Nevolution. Der erfte Gedanke 
war natürlich ſehr beichräuft und weit von ber riefigen Ausdehnung entfernt, ben er im Kaufe 
ber Zeiten erhalten jollte. Ein Privatmann, ver Marquis D’Areze, Vorſteher der von alters 
her berühmten Gobelinfabriken, veranftaltete, um ven hartbeprüdten Arbeitern der Haupt: 
ſtadt Frankreichs aufzubelfen, eine Ausſtellung ver Erzeugniſſe feiner und anderer parifer 
Babrifen. Wahrſcheinlich war damit zugleich ein Verkauf der ausgeftellten Gegenflänte beab⸗ 
fichtigt, jedenfalls der Wunſch, das Publikum wieder zu umfaſſenden @infäufen yon Luxusge⸗ 
genftänden zu veranlaffen. Es ift bezeichnend genug, daß noch inmitten det Wehen ber großen 
Franzoͤſiſchen Revolution die erfte größere Ausſtellung in Baris fi vorzugsweiſe auf Gegen- 
fände des Luxus geworfen hatte, die unter dem Namen von parifer Artikeln noch immer eines 
Hauptartikel der großen Weltſtadt bilden, Der ganze Gedanke mar indeſſen verfrüht, und bie 
Ausführung wurde [don unterbrochen, well die Apelichen, unter ihnen ver Urheber ver Ausſtel⸗ 
fung jelöft, Paris verlaffen mußten. Ä 


27) Polybius, VI, 11—19. 
28) Rubino, Unterfuchungen über römifche Berfaffung und Gefchichte (Kaſſel 1889), ©. 1 fg. 
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Eeſt die Direstortalregierung nahm den Gedanken wieber auf, und in Herbfl 1798 wurbe 
in einem auf dem Margfelde dazu errichteten Gebäude eine Induſtrieausſtellung abgehalten. 
Die Trophäen des Friedens waren indeß daſelbſt kaum fo umfangreich vertröten, als kurz vor- 
ber in venfelben Räumen die aus Italien eroberten Kunftfchäge zufammengeftelit gewefen 
waren. Mur ver Eleinfle Theil Frankreichs nahm an der Außftellung einen wirklichen Antheit, 
pie weniger einen Sfonomifchen als vielmehr ven politifchen Hintergedanken hatte, der Welt 
und den Franzoſen ſelbſt zu zeigen, daß man ſich In der Inpuftrie ndthigenfalls ohne England 
ganz gut behelfen fönnte. Die zweite Ausftellung fiel in das Jahr 1801, alfo in den Beginn 
der Napoleonifden Epoche, als eben die Präliminarien des Friedens mit England unter: 

zeichnet waren. Diesmal hatten ſich 229 franzöftfche Ausfteller eingefunven, und auch eine 
Jury war eingefegt worden, um Prämien und andere Belohnungen zu erteilen. Die Ausſtel⸗ 
fung zeigte, daß vie franzöfiſche Gewerbthätigfeit bereits wieder angefangen Hatte, ſich aus ven 
Schäden ver Revolution zu erholen. Sie zeichnete fih auch dadurch aus, daß ber Erfinder des 
Jacquardſtuhls für feine Erfindung nur nılt einer bloßen Medaille bedaht twurde, fo wenig 
wußte man damals den Werth bisfer Erfindung zu ſchätzen. Die meiften und beſten Preiſe 
Innrden ben Berfertigeen ber glängenven urnöwaaren ertbeilt. 

Wir gehen nicht näher auf die einzelnen Ausſtellungen ein, welde unter ver Napoleo- 
niſchen Regierung no fattfanven, auf die vom Jahre 1802 und 1806; es waren zudem 
nicht rem franzoͤſtſche Ansftellungen,, da auch die neuertworbenen Departements an ihnen An⸗ 
sheil nehmen mußten. Die Ausftellung des Jahres 1806 bietet das Bemerkenswerthe, daß 
mehr als der dritte Aheil ver ausgeftellten Gegenſtaͤnde prämiirt oder lobend erwähnt wurde, ein 
Beweis, daß e8 mehr auf ein glänzenves Refultat als auf bebeutenbe Leiftungen abgefehen war ; 
auch wogen die Lurusmaaren allen andern vor. Es war natürlich genug, daß in jenen Zei- 
ten der unaufbörlichen Kriege an eine wirkliche Entwidelung ver Induſtrie nicht gebadht wer⸗ 
den konnte; fo mußte denn auch wegen des Öfterreichifhen Feldzugs vie für das Jahr 1809 be- 
abſichtigte Ausftellung unterbleiben. 

Erſt unter ver Reftauration wurden vie Ausftellungen wieder aufgenommen , und e8 ward 
in Frankreich fogar der Verſuch gemacht, diefelben zu einer regelmäßigen Einrichtung zu er- 
heben, vie alle vier Jahre in Paris flattfinden follte. Die erfte Austellung wurde am 25. Aug. 
1819 eröffnet, und ed gab ſich in derſelben kund, daß in den verfloffenen vier Friedensjahren 
der Gewerbflelß bereits umfaflende Kortfchritte gemadt Hatte. 

Bon Frankreich, das damals faft mehr noch als jegt den Ton angab, verpflangte fi um dieſe 
Zeit die Idee der Induſtrieausſtellungen auch nach Deutſchland, natürlich auf Fleinere Zwecke 
berechnet, in dem ganzen Unterfchten eines franzöfifchen Reichs und eines deutſchen Kleinſtaats, 
von denen keiner damals einen größern Zollverein als Mitgliev angehörte. Aber viefe kleinen 
Ausstellungen, die In jener Zeit in fehr verfhienenen Theilen Deutfchlanns flattfanden, waren 
dafür auch weniger auf den äußern Schein berechnet und für praktiſche Zwecke oft wohlthätiger 
als jene großen parifer Ausftellungen. Die größten dentſchen Induſtrieausſtellungen, wenn 
man dafür das Wort gebrauchen varf, fanden und finden Übrigens nod auf den Meflen und 
zumal der leipziger Meſſe flatt. 

Im Jahre 1827 fand In Paris die fiebente franzöftiche Induftrieausftellung ſtatt und in 
demfelben Jahre eine andere, die zweite preußifche In Berlin. Diefe Iegtere war indeß fehr weit 
davon ntfernt, ein wirkliches Bind der preußifchen Inpuftrie zu geben, da fle aus ven Brovin- 
zen nur eine ganz geringe Betheiligung fand. 

Die achte franzoͤſiſche Induſtrieausſtellung wurde im Jahre 1834 abgehalten und nad) 
ihrem Mufter fand eine Anzahl von weniger bedeutenden Außftellungen im verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Staaten flatt. Alle dieſe Ausftellungen waren indeß noch nicht dazu angethan, um ein 
höheres Intereffe dafür zu erwecken; vieles, was babet geſchah, entfprach nur dem Wunſche, e8 
dem Nachbar und Concurrenten änßerlich glei zu machen, und außerdem ließen die Commu⸗ 
nicattondmittel einen der Hauptzwecke folder Unternehmungen, den Zuzug von Fremden, nur 
no im beſchraͤnkten Maßſtabe zu. 

Nachdem im Jahre 1839 die neunte franzoͤſtſche Ausſtellung ſtatigefunden, wurde 1842 
der erſte größere Verſuch zu einer geſammtdeutſchen Induſtrieausſtellung in Mainz gemacht, es 
waren dazu fogar ausdrücklich alle Gewerbtreibenden im gefammten deutſchen Vaterlande ein: 
geladen worden. Der Erfolg entſprach indeß den Erwartungen nicht, die Idee war in Deutſch⸗ 
land zu neu, ver Bortheil fchien den Inpuftriellen zu ungewiß, und and die Entfernungen waren 
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noch immer zu groß. Von den 715 Ausſtellern kamen 86 auf Breußen und 13 auf Oldenburg 
und Hannover. 

Dad Jahr 1844 fah eine zehnte franzoͤſiſche und zugleich eine zweite dentſche Induſtrieauẽ⸗ 
ſtellung, letztere in Berlin. Die franzoͤſiſchen Ausſtellungen hatten bereits einen gauz beſtimm⸗ 
ten Charakter angenommen, man fand von einer zur andern bie franzoͤſiſche Induſtrie erweitert 
und verbefjert und war immer gern bereit, reiche Prämien und Roßedechebumgen audzuthei- 
len. Schwieriger machte fich die Sache noch Innmer in Deutſchland. Die berliner Ausſtellung 
follte an iunerm Werth mit ver eben vergangenen parifer comeurriren. In ber That hatten ſich 
au 3040 Ausſteller in Berlin eingefunden, faft zwei Drittel davon waren aber Breußen uns 
weitere 800 kamen auf den Zollverein: 'Die Ungleichmäßigkeit dieſes Befuchs der Austellung 
darf um fo mehr auffallen, als die verſchiedenen deutſchen Staaten faft jeder von alters ber feſt 
begründete Induſtrien hatten. Diefe erfte größere dentſche Zuduſtrieausſtellung, bei welcher auch 
officielle Prämien und Belpbungen ertheilt wurden, nıachte in einem Geſammtüberblicke ben 
Eindruck, der ſich auch ſpäter verwirklicht hat, daß nämlich die deutſche Induſtrie vorgugämetie 
geeignet fei, billige und für den allgemeinen Bedarf geeignete Wanren zu erzeugen; im.abrigen 
. erihien jie damals beſonders int Bergleich zu fpätern Leiftungen ſehr lückenhaft. 

Im Sahre 1845 murbe eine Ausftellung in Wien veranftaltet, die jedoch nicht einmal den 
Erfolg ber vorangegangenen berliner hatte; auch war dieſe wiener Ausſtellung wegen ber 
Zufanmengebdrigkeit Oſterreichs mit andern außerbeutfchen Landern keine vorwiegend -beute 
ſche; es fehlte Ihr naher ebenfo ein gewifler Charakter ver Gleichmäßigkeit. Eine deutſche Zudu—⸗ 
ftrieausftellung fand ſodann im Jahre 1850 in Leipzig flatt, bei welcher jedoch hie deutſche Jndu⸗ 
ftrie wiederum außerordentlich. lückenhaft vertreten war; fo ſandte 3. B. Baiern mehr Ausfleller 
als Preußen, offenbar weil die preußische Regierung aus irgendwelcher Biferfühtelei ihre Linter= 
ſtützung dem von der ſächſiſchen Regierung geförderten Iinternehmen verweigert hatte. Die 
Ausftellung felbft zeigte, daß die Induſtrie in Deutschland ſehr bedeutende Fortſchritte ger 
macht hatte. 

Im Jahre 1849 hatte die elfte franzoͤſiſche Induſtrieausſtellung flattgefunden; fie bot troß 
der ſchlechten Zeiten ein großartigeres Bild als alle frühern, doch Hatte ſich die Zahl der Aus: 
zeichnungen gleichfalls in einem Grade geſteigert, der ven Werth verſelben bedeutend beeinträg- 
tigen mußte; von 4532 Außftellern erhielten 3738 Auszeichnungen. 

Alle diefe bisherigen Ausftellungen follten nur ein Unternehmen wett in den Schatten ge⸗ 
ftellt werben, das ſich für dad Jahr 1851 in London vorbereitete, nämlich die Inpuftrienuöftel- 
fung aller Bölfer. Hpnliche Gedanken und Blane hatte man zwar bereits ſchon —— Frank⸗ 
reich gehabt, allein die Ausführung ſcheiterte regelmäßig an der Eiferſucht, mit welcher die zoll⸗ 
beſchützten franzoöͤſiſchen Induſtriellen die fremde Einfuhr hüteten, damit auch nicht probeweiſe 
das franzoͤfiſche conſumirende Publikum Gelegenheit erhielte, die fremde concurrirende Waare 
und deren Preiſe einzuſehen und fie mit den heimiſchen zu vergleichen. | 

Die für dad. Jahr 1851 in London beabfihtigte Ausſtellung wäre beinahe an ähnlichen uud 
noch weiter greifenden Hinderniſſen gefcheitert, hätte nicht von Anfang an eine fo wichtige und 
- fo einflußreidhe Perfönlichkeit fie geleitet und beſchützt, daß der craffefte Widerſtand Daran zer⸗ 
brach. Die englifhen Inpuftriellen, welche auf ihre Geheimniffe hielten, wie die engliihen Gon= - 
fervativen i in Staat und Kirche, welche von einer Berührung mit den Gontinentalfremben alles 
Unheil, ja felbft Krankheiten für England prophezeiten, ſprachen ihre kautefle Misbilligung über 
das Unternehmen aus, Aber ein Dan wie Prinz Albert, ver Gemahl der Königin, wußte alle 
dieſe feindfeligen Elemente zu zerſtreuen, ja mehr noch, er verftand ed, felbft die Zmeifler am Hofe 
und im Barlament mehr und mehr zu fich herüberzuziehen, unb ed waren deren urfpräuglid 
nicht wenige geweſen. Imübrigen war bie Zeit, wie e8 fehten, für ein ſolches Unternehmen wenig 
eingerichtet, denn ald die erften Vorbereitungen dazu zu Anfang 1850 getroffen wurden, da 
waren no in ganz Europa hie Nachzuckungen aus ven Bewegungen bed Jahres 1848 lebhaft 
fühlbar, und namentlich war ber große Krater der Revolution, Frankreich, nichts weniger als be⸗ 
ruhigt. Dennoch oder vielleicht gar darum jollte die große Inpuftrieausftelung ein Lichtpunkt 
in.der Zeitgeichichte werben, der noch lange Zeit nachſtrahlte. Bine ver größten Schwierigkeiten 
bot von Anfang an die Aufführung eines Audftellungegebäudeß, das allen Anforberungen ent⸗ 
fprechen könnte. Ban weiß, daß man fi endlich dahin entfchieb, einen Glaspalaſt nad) pen An: 
gaben eines Gärtner Namens Parton zu erbauen, ein Bebaude, das an und für ich Die Be⸗ 
wunberung ebenfo fehr in Anfprud genommen: hat wie deflen Tpäterer Inhalt. Der ma 
Einfluß Englands zog bald von aller Welt Enden Zufendungen ver verſchiedenſten Art herbei. 
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Don etwa 16000 Ausfiellern kamen auf Großbritannien und Irland 7200, auf die engliichen 
Belonien 1296, auf Sranfreich 1760, auf den Zollverein 1568, auf Ofterreich 748, auf die 
norddeutſchen Gebiete außerhalb bed Zollnereind 157, auf Belgien 512, auf Holland 104, auf 
Die Schweiz 278, auf Toſscana 117, auf Sardinien 97, auf Nom 52, auf BriehAland 61, auf 
Rußland 365,.auf Schweden und Normegen 100, auf Dänemark 43, auf Spanien unb Colo⸗ 
nien 800, auf Portugal und (olonien 295, auf die Türfei 700, auf Agypten 391, auf die 
Barharesken ohne Algier 190, auf Algier 68, auf die Vereinigten Staaten 566, und ſelbſt 
Merisp, Str Domingo, Nengranebn, Bräfikien, Chili und ſelbſt China Hatten Ausflellungs- 
gegenſtände nad London gefanbt. Ewas nur entfernt Ähnliches war noch niemals vorgekommen, 
und vielfach nannte man die Ausſtellung die Olympiſchen Spiele der Induſtrie, bei denen mitzu⸗ 
Sampfen amit.ben Sieg zu erringen eine ganze Belt ſich betheiligt Habe. 

Die Hofftimgen gingen noch viel weiter, nachdem in dieſer Weife alle Befürchtungen durch 
die Thatſache fo glänzend widerlegt worden waren. Die Andftellung follte ein allgemeines 
große® Friedenofeſt fein und im friedlichen Wetteifer ver Wölfe, die ſich in London näher kennen 
lernten, fortan den Krieg zu einer Unmoͤglichkeit machen. Jedenfalls war: die Ausftellung eine 
- große freundliche Dafe nad ven Schrecken der jüngften Vergangenheit. 

Der Inhalt. der Ausſtellung entfprach vollſtändig den Vorbereitungen ſowol rückfichtlich 
der Mannichfaltigkeit ald anch in Hinſicht ver durchſchnittlichen Vollendung der Gegenſtände. 
ir köunen Hier nicht bei Enzelheiten verweilen und wollen nur bemerken, daß im großen 
und gangen fich vie befannten charakteriſtiſchen Merkmale des drei wichtigſten Culturvölker 
Europas mit Schärhe Heransfteklten: ven: bie Englänber zeichneten fi durch praftifches Ge⸗ 
Ihid ihrer Arbeiten aus, bie Franzoſen dur äußern Firnis und Geſchmack, die Deutfchen 
durch die billige Herſtellung ihrer auf den großen Verbrauch berechneten Probucte ; natürlich 
verficht es ſich von ſelbſt, daß auch mitunter recht erhebliche Abweichungen von dieſer allgemei- 
nen Regel vorkamen. Ungewöhnlich intereflant waren auch viele Colonialproducte, nanıentlich 
Noherzeugniffe an Hoͤlzern, an Metallen und an Steinfohlen; ebenſo nicht wenige Induſtrie⸗ 
gegenftänbe der halbgebildeten aflatifchen Voͤlkerſchaften. Imponirend trat bei diefer Ausſtel⸗ 
lung die Vollendung des Wafchinenweiens vor bie Augen, bie in ihrer Mannichfaltigkeit zu: 
gbeich nen erreichten Hoͤhepunkt ˖ der Inpuftrie und des Ackerbaues vergegenmwärtigte. 

- Die Aunsflellung, welche von der Königin in Berfon am 1. Mai 1851 in der feierlichften 
Woeiſe eröffnet worden war, wurbe ganz ähnli am 15. Det. wieder geiloflen. Bei einem 
Gimtrittöpreife, der in der Megel nur 1 Sh. betrug, jedoch ein oder zweimal in dev Woche auf 
3, Sh. und an jedem Sounabend auf 5 SE. erhöht wurde, betrug die Geſammtzahl der Be⸗ 
ſuchenden eiwa 6 Millionen; an den legten Shilfingätagen vor Schluß ver Ausftellung kamen 
täglid) nahe an 110000 Peſucher. Die Gefammteinnahme betrug mehr als eine Halde Million 
Pfund Sterling, und davon maren über 150000 BF. &t. reiner uͤberſchuß, ſodaß die Garanten 
für die Koſten ver Ansſtellung vollfommen frei wurden. Bon den Ausftellern erhielten 172 
erſte Preiſe, 2978 Preismedaillen und 2163 ehrenvolle Erwähnungen. Alle Juried zur Ent: 
ſcheidung det Breife waren zu gleigen Thellen aus Engländern und Mitglievern anderer Na⸗ 
tionen zuſammengeſetzt; doch erhielten die Engländer faft allenthalben ven Lömenantheil an 
ben zuerkannten Auszeichnungen. 

Die große. engliſche Ausſtellung vom Jahre 1851 trug noch ganz dad naive Bewußt⸗ 
ſein einer erſten großen That an und in fidh; Die Speculatton auf den Erfolg und ben Geld⸗ 
verdient war noch nicht jo in den Vordergrund getreten wie bei den brei ſpätern großen Aus⸗ 
ftellungen. Die Ausftellung bat au in ner That nach ven verichtedenften Seiten bin Nutzen 
gebradt; man war. eineätheils überraſcht durch die Mannichfaltigfeit der ausgeſtellten Gegen: 
flänve, andererfeitö nach mehr fiber vie Höhe eines Kunſtfleißes, die man bei diefem ober jenem 
Belle nicht vorausgeſetzt hatte. England erhielt bei ver Ausftellung die demüthigende, aber für 
bie. weitere Entwickelung feiner Induſtrie ſehr beiljame Lehre, daß es zwar von feiner Nation in 
allen, aber von ven meiften Nationen in einzelnen feiner Broductionen übertroffen würde. Als 
politiſches Ergebniß kann man es bezeiänen, daß Engländer und Franzofen ſich hier zum erften 
mal In frievlicher Begegnung zufammienfanden. z 

(88 folgte im Jahre 1858 und 1854 die allgemeine Induſtrieausſtellung in Nenyork. Der 
Erfolg der londoner Ausftelung hatte Die Hankees nicht fihlafen Laflen, fie, die in allem Ernſte 
daran glaubten, Rah das, was den Engländern gelungen jet, Ihnen in noch viel größerm Maß⸗ 
ſtabe gelingen werbe. Allein von Anfang an mifchten fih in das Unternehmen bie unrein⸗ 
liäften Elemente, Männer, die von der Ausftellung direct oder indirect Nugen ziehen wollten. 
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Da die transatlantiſche Ausſtellung die engliſche übertreffen ſollte, ſo wurde befchloflen, daß 
neben den Gegenſtänden ver Induſtrie auch Werke der Kunſt ausgeſtellt werden ſollten, und um 
die ganze Sache praktiſcher zu machen, wurde für jeden Gegenſtand die Breidangabe geftattet. 

Am 14. Juli 1853 wurde die Audftellung vom damaligen Präfidenten der Vereinigten 
Staaten eröffnet. Es Hatten fich zu berfelben etwa 5000 Ausfteffer gemeldet, von denen jedoch 
reichlich nie Hälfte auf die Vereinigten Staaten felbft kam; ein Viertel fünrmtlicher Ausſtellungs— 
gegenftinde war hereitö in London gewefen. Die Ansftellung ging wie In London gleichfalls in 
einem Glaspalaſt vor fi, der jedoch fange hicht die Schönheit des londoner Gebaudes erreichte. 
Im allgemeinen wurde aber.die ganze Außftellung fo unordentlich betrieben, und es trat das 
rein inpuftridfe Clement dabei fo fehr ſcharf an den Tag, daß das Interefie an ver Sache ſelbſt 
fehr ſchnell abnahm und endlich ganz verſchwand. Die Ausftellung warb fe ziemlich ohne Sung 
und Klang im December 1853 geichloffen mit der ſchwachen Ausſicht, ſte in April 1854 wiener 
zu eröffnen. Diefe Eröffnung gefhab Alleruings, aber durch ven befannten Barnum, dem 
Meifter aller ſchwindelhaften Unternehmungen, was in ven Vereinigten Staaten:nocdh weit 
mehr bedeutet alß in Europa. 

Die Beſchickung diefer Ausftellung war, wie fon erwähnt, fehr gering geweſen; esd kamen 
auf ven Zollverein 873, auf Ofterreih 100, auf die Schmelz 116, anf pie Niederlande und 
Belgien 155, auf Italien 185, auf England 677; auf Frankreich 521, auf Schweden une Ror= 
wegen 18, auf Weftinvien 3, auf Canada 17 Ausfteler. Auch Breife wurden vertheift; 115 
filberne und 1186 brongene Mebaillen, doch legte nian venfelben wenig Werth bei, da mit Ihnen 
ein ziemlich offener Handel getrieben wurde. Dev Bench ver Ausſtellung war zu jener Zeit nur 
ſchwach geivefen. on 

Im Jahre 1854 gelangte ſodann eine allgemeine deutſche Induſtrirausſtellung zu München 
zur Ausführung; fie war eigentlich nur für die Gebiete des Zollvereins beflimmt, vo nahmen 
an ihr ſämmtliche veutfche Länder thell. Die Gefammtzahl der Ausfteller betrug 6588. Diefe 
Zahl vertheilte fih in folgender Weiſe die deutſchen Staaten und Hſterreich: Anhaltifche Län: 
der 21, Baden 159, Balern 2331, Braunſchweig 26, Bremen 8, Kranffurt 45, Hamburg 78, 
Hannover 158, Heflen (Kurfürſtenthum) 132, Heffen (Großherzogthum) 148, Heften (Land: 
grafſchaft) 11, Xiechtenflein 1, Lippe 6, Lübeck 5, Luxemburg 4, Medienburg-Steelig 1, 
Nafſau 57, Oſterreich 1477, Oldenburg 29, Preußen 767, Reuß 32, Sadıfen 462, Sadien: 
Altenburg 16, Sachſen-Koburg-Gotha 78, Sadfen: Meiningen 26, Sachſen-Welmar⸗Giſe⸗ 
nad 27, Schaumburg-2ippe 6, Schmarzburg 13, Würtemberg 443. Auch in Münden wurde 
ein Glaspalaft zum Zweck der Ausftellung errichtet, doch zeigte berfelbe eine weniger ſchoͤne 
Form als der 1851 in London. Die Ausftellungsgegenflände waren in 12 Gruppen ge: 
bracht: Mineralien und Brennftoffe; Ianpwirthfhaftlice Nohpzonucte und Erzeugnifſe der 
erften Zurichtung; chemiſch-pharmaceutiſche Präparate, Probnete und Farbewaaren; Nah: 
rungsmittel und Gegenſtände des perſoͤnlichen Gebrauchs, wie Taback, Safe, Barfümerie, De: 
leuchtungsſtoffe: Mafchinen, Inſtrumente; Webe- und. Wirkwaaren; Leber und Beklei⸗ 
dungsgegenſtände; Metallwaaren und Waffen; Stein: Boden und Glaswaaren; Holzwaa⸗ 
ren und Kurzwaaren verſchiedener Art; Papier-, Schreib: und Zeichnungsſmaterlal und Oruck; 
alfe Leiftungen der bildenden Künſte. Die Commiffion zur Beurtheilung der Audſtellung und 
ver Berichterftattung über biefelbe wurde gebildet aus je einem der Gommiflare , welche bie an⸗ 
theilnehmenden Staaten zur Überwachung der Interefien ihrer Ausſteller nah Münden fen: 
deten, fodann aus je einem Mitgliene auf 60 Ausfteller eines jeden ver Hetheiligten Staaten. 
Als Auszeichnungen wurden vertheilt 288 große Denkmünzen, 1033 Ehrenmänzen, 1629 be: 
lobende Erwähnungen. Im ganzen lieferte diefe Ausftellung den Beweis einer durchweg fehr 
fortgefhrittenen Technik innerhalb ver deutſchen Induſtrie; jedoch laͤßt fi ein Geſammturtheil 
darüber nicht mehr abgeben, ſeitdem die fogenannten WBeltauäftellungen die Geſichtspunkte zur 
Vergleichung fo fehr erweitert Haben. Kenner mollen behaupten, daß die muͤnchener Ausſtel⸗ 
lung faft alle Fehler der deutfchen Inbufttie, namentlich alſo Schwerfälligkeit und Mangel an 
äußerer Vollendung gezeigt habe, ohne deren tüchtige Seiten fo darzuflellen, wie es 1851 im 
London im WBetteifer mit vem Auslande geſchehen war. Der Befud der Ausſtellung war ſchon 
wegen ver gröfern Entlegenheit der Stadt Münden weniger zahlreich, als man gehofft hatte; 
im October wurden bie Beſucher durch die hereinbrechende Cholera faft völlig verfägeucht. 

Die londoner Ausftellung in ihrem Weltharakter wurbe durch die allgemeine parifer 
im Jahre 1855 wieder aufgenommen. Das zuerft als Friede auftretende Kalſetreich verretirte 
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bereits im Sabre. 1858 die Errichtung eines Inpuftriepalaftes auf den Elyſeiſchen Feldern, und 
im April 1854 erſchien das Regulativ für die Audftellung, in deren achter Gruppe auch diesmal 
Kunſtgegenßände einbegriffen waren. Die Ausfiellungsräumlichkeiten beflanden eigentlich aus 
drei Gebäuden, nie unsereinanner durch Corridore verbunden toren. Bon ben etwa 20000 Aus: 
ſtellern kam nahezu wie Hälfte, ungefähr 9000, auf Frankreich; auf England famen 1500, auf 
Preußen 1200, auf den übrigen Zollverein 600, auf Ofterreich 1700, auf Belgien 700, auf 
Spanien 500, auf die Niederlande 450, auf die Schweiz 430, auf Schweden und Norwegen 
54) u. ſ. w. Man will bemerkt haben, daß die deutſche Induſtrie bei dieſer Ausſtellung weder 
an der Zahl noch an Bedeutung genügend vertreten geweſen et, und gibt als Urſache davon an, 
daß die deutſchen Induſtriellen durch allerlei Umſtünde ˖ bei den frühern Ausftellungen, namentlich 
aber auch wegen der Koſten und der wenig ſorgfältigen Behandlung der von ihnen ausgeſtell⸗ 
ten Gegenſtäͤnde Eopfichen geworden wären. Die pariſer Ausſtellung von 1855 hatte lange 
nicht den freien uns ſelbſaändigen Ehrrafter der londoner vom Sabre 1851, aber ed war mehr 
Syſtem darin. Frankreich fand jeinen Glanz wienerum in ver Audftellung von Luxus-, von 
fogenannten parifer Waaren. Gin anderer Erfolg, den die Ausſtellung auf das Franzöfliche 
Publikum ausübte, befland .in per Wahrnehmung, daß Gegenſtände des täglichen Verbrauchs 
im Auslande mindeſtens ebenſo gut, jebenfalls aber. Billiger als in Frankreich ſelbſt erzeugt wür⸗ 
den. Es war Died eine ner Grundlagen per ſpäter in Frankreich eingeführten größern Verkehro⸗ 
jreigeit.mit dem Auslande. Auch Diesmal waren die Preisgerichte aus Sranzofen und andern 
Nationalen gemiſcht. Vertheilt wurben für den induſtriellen Theil der Ausſtellung 112 große 
und 262 kleine Chrenmedaillen, ferner 2800 Medaillen exſter und B1OO Medaillen zweiter 
Klaſſe, und außerdem 4000 ehrenvolle Erwähnungen zuerfannt; in ber Abtheilung der ſchö⸗ 
nen Künfie gab ed 40 große und 26 kleine Chrenmedaillen, 67 Medaillen erſter, 87 zweiter 
und 77 dritter Klafſe nebſt 222 ehrenvollean Grwähnungen. . 

Die vierte Weltausſtellung ober die zweite große londoner fand im Jahre 1862 ſtatt. Die: 
ſelbe FKallte das Merk von 1851 übersreffen und jedenfalls über vie Leiftungen ber letzten pa⸗ 
riſer Ausflelfing Hinausgeheg. Allein in dieſem Eifer üͤberſah man, daß der Zeitraum von der 
einen zur andern gu kurz war; Weltausſtellungen laſſen jich nicht alle fünf Jahre wieber: 
holen. Aber dieſe zweite londoner Ausſtellung hatte außerdem entſchiedenes Unglück durch man⸗ 
gelhafte Leitung und durch das Fehlen jenes friſchen Enthuſiasmus, der 1851, als man an ben 
Grfolg noch zweifelte, die Sache begleitet hatte. Prinz Albert war mitten unter den Morberei- 
tungen geflorben, und bie Ausflellung wurde von Männern in bie Hand genommen, deren Cin⸗ 
fluß weder fo weis reichte, noch welche denſelben praftifchen Sinn mit jenem Idealismus vereinten, 
den der deuiſche Prinz in bie erſte Ansftellung zu legen gewußt hatte. An ber Spige ber Eönig- 
lichen Commiſſion zur Audftellung fland ber vielbeihäftigte Präſident des Geheimen Rath 
Lord Grenville, der natürlich Die Hauptchätigkeit andern Berfonen überweifen mußte, von denen 
jedoch Feiner die vechte Verantwortlichkeit fühlte, wie Dies fo häanfig bei collegialiihen Verwal: 
tungen vorkommt. Maw konnte faft fingen, daß das unihöne und durch feinen einheitlichen 
Bauſtil zufammengebaltene Gehäude der Ausftellung ven Geiſt und den Charakter der Verwal: 
tung repraͤſentirte. Ä 
.  Pinftlih am 1. Mai 1862 wurbe die Ausftellung durch Die Eönigliche Commiſſion eröffnet, 
doch fehlte noch viel, ja man durfte fagen, dad Beſte zur wirklichen Ausſtellung. Die Engländer 
waren in ihren Zufendungen ſäumig geweſen, und nicht minder bie Franzoſen, trogpem daß 
gerade dieſe von langer Hand her, und durch ihre Regierung geleitet, umfaflende Vorkehrungen 
getroffen hatten; fie bilbeten durch beſondere Organifatton und durch eine Habe Zwiſchenwand 
von den übrigen Ausſtellern getrennt gewiſſermaßen einen Staat im Staate. Vom Gontinent 
und ſelbſt von Den Colonien waren Die Senbungen weit rechtzeitiger angelangt. 

Die Zahl der Ausfteller betrug etwas über 15000, von denen nahe an 7000 auf dad Ber: 
einigte Königreich kamen, ein Viertel weniger als im Jahre 1851; Doc) waren Die Colonien, von 
denen einzelne, wie Auftralien, in der Zwiſchenzeit beveutend betangeblüht, um fo viel befier 
vertreten. Die nordamerikaniſchen Sreiftanten hatten diesmal infolge des Bürgerkriegs fehr 
wenig zur Maſſe der Ausfielungdgegenfiänbe beigetragen. Nach England und Frankreich kam 
ver Bollserein und Oſterreich, ferner Italien, Spanien, Bortugal, Belgien, Schwehen und 
Norwegen, Rußland, die Schweiz, Holland, Dänemark, Griechenland, Brafilien u. |. w. Die 
ofafiatifchen Reiche waren nur durch von Engländern beforgte Ankäufe repräfentirt. 

Des Katalog war, außer einigen Erweiterungen, dem von 1851 nachgebilbet. Derjelbe 
enthielt folgenne Hauptrubriken: 1) Bergbauprobucte; 2) chemifche Producte; 3) Nahrungs: 





446 Juduſtrieaus ſtell nugen 
mittel; 4) Rohſtoffe aus dem Thier- und Pflanzenreiche für Manufacturen; 5) Eiſenbahn⸗ 
weſen; 6) Fuhrwerke, die nicht für Eiſenbahnen beſtimmt find; 7) Maſchinen und Werkzeuge 
für Fabrikation und Handwerk; 8) Maſchinen im allgemeinen; 9) Maſchinen und: Werkzeuge 
für Acker- und Gartenbau; 10) Elvilbaukunſt; 11) Militärbaukunſt, Waffen aller Axt; 
12) Sthiffsbaukunſt und Schiffsauſsrüſtung; 13) mathematiſche und phyſikaliſche Jüſtrumente 
nebſi deren Gebrauch; 14) Photographie; 15) Anfertigung von Uhren; 16) muſtkaltſche Inſtru⸗ 
mente; 17) chirurgiſche Inſtrumente; 18) Baumwolle; 19) Flacht und Hanftz 20) Seibe und 
Sammt; 21) Wolle und gewirktes But: inckuſive gemiſchte Webewanren; 22) Teppiche; 
23) Zrugdruck und Faärberei; 24) Tapeten, Stickeret und Spitzen; 25) Häute, Pelze, Federn 
und Haate; 26) Leder, incluſive Sattlerarbeiten; 27) Kleidungsſtücke; 28) Papler Buchtruck 
und Vuchbinderarbeiten; 20) Uinterrihtämittel; 30) Möbel, Papiertapeten und Decorationen; 
31) Eiſen und Eiſenwaaren; 32) Stahl und Werkzeuge aus Stahl; 33) Arbelten in edeln 
"Metallen, deren Nachahmung und Juwellerarbeiten; 34) Glas zum Schau anne zu häus⸗ 
lichen Sweden; 35) irdene Waaren; 36) Toibene⸗, Reife: und vromifihte Segenſtande. Die 
erke hatten diesmal ihre befonbere Anorönung. 
Wie ſchon erwähnt, war vie Ausftellung noch fange nigt georvnet⸗ is sie öffteintke Eedff⸗ 
nung ſtattfand; es ſollte überhaupt während ver ganzen Ausſtellungszeit un Miäyeiffen aller Art 
nicht fehlen. Die Zahl ver Besucher blieb Hinter der von 1851 zurück und erreichte nlemals wie 
zu jener Beit bie Höße von 100000 per Tag. Seibſt die Räumlichkeit faßte weniger Berjonen 
zuſammen, obgleich He an ſich ausgedehnter wur; man wußte feinen andern Grund dafür als 
die feitbem aufgefommene Grinoline. Schließlih kamen auch die Garanten im Jahre 1862 in 
die Lage, die Mindereinnahmen decken zu müſſen, obgleid; gerade vie Berlängernng ber-Aub- 
ftellung über die urſprünglich angefegte Zeit einen: Thell des Schadens wieber eingebrudt 
hatte. Die Ausftellung von 1851 Hatte dagegen, wie fon beruchrt, mit reinem bedeutenden 
Überfchuffe abgeſchloſſen. 

Irotz alledem war der Inhalt der 1862er Ausſtellung ſehr Gebeutenb; j fun ei 'Yinziges 
Fach, Das nicht fehr weſentliche Fortfgrttte zeigte; die ruhigen. Sabre und ber. allſeitig freier 
gewordene Verkehr waren nirgends unbenugt vorübergegangen, Auf die deutſche, namentlich 
die rheiniſche Induſtrie trug glänzende Siege davon; vo war ſie Int Verhalmiß zu ihrer Lei: 
ftungsfähigfeit im ganzen nur ſchwach vertreten. 

Am 11. Juli erfolgte die Preisvertheilung, mit der Ads 65 Preitjuries (328 Engländer und 
287 Fremde) zwei Donate hindurch beigäftigt Hatten. Medaillen wurden etiea 7T000, ehren: 
volle Erwähnungen ungefähr 5300 zuertannt. Die Auöfteller ſelbſt hielten nad dem Schluſſe 
der Ausſtellung noch sine befondere Radylefe, indem erſt jept der größte Theil ver außgefieliten 
Waaren und zwar meift zu guten Breifen Käufer fand. 

Die Geſchichte dev Induſtrieausſtellungen, wie wir fle hier kurz gezeichnet haben, bletet mam—⸗ 
cherlei intereſfſante Geſichtspunkte var. Man iſt bezüglich der induſttiellen Erfolge der Autſtel⸗ 
lungen von den allerverſchiedenſten Etwartungen ausgegangen. Von ber eine Seite meinte 
man, daß dieſe Induſtrieausſtellungen eine neue-Ara in der Induftrie feihft brzeichnen würden, 
von der andern Seite nahm man an, daß die induſtriellen Erfolge weit hinter-alfen dazu aufge: 
wandten Anftrengungen zurädbleiben würben.. Es wärt nun ein Gemeinplatz, falls wit jagen 
wollten, die Wahrheit Itege hier wie altenthatben in der Mitie; bad Sachverhältniß wird viel⸗ 
mehr.fo fein, daß das Meifte zur Würdigung viefer Uusfteflungen davon abhängt, wie ke an⸗ 
georonet find, und mit welchen berechtigten Envartungen man daran gehen darf. 

Die Induftrieausftellungen waren in ihrer Kindheit, als fie zuerſi in Frankreich nusgeführt 
wurden, vorzugömelje zu dem Zwecke da, um.ber Induſtrie des Franzöflichen Reichs zu bewei⸗ 
fen, daß fie auch unter dem Regime des erſten Napoleon gedeihen koͤnnte. Zwiſchen dieſem 
Ausgangspunkt und der legten Gntwickelung durch die londoner und parifer Ausſtellungen lie⸗ 
gen eine ganze Reihe Zwifchenftufen mit ſehr verſchiedenen Geſtchtspunkten für die Beurtheilung. 

Die beſcheidenſte Ermarting und dennoch oft der Hefte Erfolg knuͤpft Hd oft an jene kleinen, 
man moͤchte faft jagen Iofalen Induſtrieausſtellungen, die namentlich tm letzien Jahrzehnd häu⸗ 
figer geworben finds. Es iſt merkwürdig, wie wenig man fich in manchen Gegenden ſelbſt kennt. 
Der Prophet gilt nicht in feinem Vaterlande, fo lädt ſich gar zu oft auch von ber Induſtrie einer 
beflimmten Gegend jagen. Zweckmäßig angeordnete Ausftellungen diefer Art haben gar nit 
felten zu überraſchenden Refultaten geführt; man wurde fich felbft klarer über feine. Lei— 
flungsfähigkeit und über die Abfaggelegenheiten, man fühlte ſich ſtärker, als man vorher ge- 
glaubt Hatte, man wurde dadurch ehtgeiziger und unternehmenver. Gerade ſolche lokale Aus- 
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ftellungen Haben nicht ‚Selten ven Vortheil gehabt, daß aller überflüſſige Prunk, daß die Buthat 
von weitläufigen Feſtlichkeiten, ohne welche man foldhe Sachen einmal nicht unternimmt, auf ein 
befcheineneres Maß zurückgeführt wurde, 

Ohne Zweifel haben größere Inbuftrieausſtellungen, alſo von ganzen Ländern und Zoll⸗ 
bünbsiffen, auch weitere Geſichtspunkte; aber die Brfahren derſelben fleigen. mit dem Umfange. 
Während im engern Kreiſo eine ſchärfere Aufſicht obwalten kann, während der Ehrgeiz und die 
Gewinngier weniger in den Vordergrund treten dürfen, iſt auf ben großen. Ausſtellungen 
den Leidenfchaften na ummürbigen Abſichten ein großer Spielraum eröffnet. - Die Inpuftrie- 
ausfellung als ſolche wird fo ein Gegenſtand ber Speenlation, und max wird zum Theil we: 
nigſtens Arbeiten einliefern, nicht der erhofften Verwmendung willen, fonderu um damit anf der 
Nuäftellung zu imponisen.. Wer je die Räumlichkeiten eines Ausſtellungsgebäudes durchmuſtert 
bat, wird regelmäßig datin viele Gegenſtände finden, bie zu gau Deinem andern. Zweck angefer⸗ 
tigt waren, als um auf der Ausftellung zu prunken. Es läßt ſich allerbings wicht immer. eine 
ſcharfe Brenze ziehen, wie weit ein Ausfleller hierin gehen ſoll, weil es Ihm. freiſtehen muß, 
feine für vie Augen des großen: Bublilums berechnete Arbeit auch in moͤglichſt vollendeter und 
ſchoͤner Form vorzuführen. ‚Allein man ift über diefe Rückſicht weit Hinaudgegangen, man hat 
dee Ausftellungen: mit Fabrikaten beſchickt, die keinen andern Zweck hatten als vie Ausftellung 
ſelbſt, und oftmals. fogar ganz:außerhalb der regelmäßigen Bropuctiondfähigkeit des. Ausſtel⸗ 
lers lagen. . Diefe Paradeſtücke, vie als ſolche jedermann in vie Augen flefen und von. den Be: 
richterſtattern und. den Zeitwugen oft ungeſchickt genug geprieſen wurden, fanben auch öfter bei 
den Breidrichtern befondere Gnade. | 

Man hat ed auch den größeren Ausftellungen vorgeworfen, daß fie eigeatlich zur wirklichen 
Darfiellung ver. Induſtrie eines Landes keineswegs ausreichten. Nur einzelne Induſtriegegen⸗ 
ſtände koͤnnten dabei ausgeſtelit werben, und auch dieſe nicht nach Einer beſtimmten Auswahl des 
Beſten und des für ein beſtimmtes Induſtriegebiet gerade am meiſten Charakieriſtiſchen, ſondern 
wie gerade der Zufall es bietet. Dazu ſeien die ausgeſtellten Gezenſtaͤnde nicht in demjenigen 
Zufammenbange des täglichen Lebens, wodurch ſich ihr eigentlicher Werth unmittelbar erfennen 
laſſe, und jo hänge e3 fogar.von manchen Zufälligkeiten, ſelbſt von Willkürlichkeiten ab, ob 
ein außgeflellter Gegenſtand ven richtigen Plap erhalte. Die Fülle der vielen auögeftellten 
Begenflänne prüde dad Einzelne herunter, zumal wenn es der Natur der Sache nad in etwas 
unkbeinbarer Form aufträte. Als pofltive Beſchwerde gegen diefe Ausſtellungen ift denn auch 
der Mangel an genügenver Vorſorge beim Verpacken und Aufſtellen der Waaren hervorge⸗ 
hoben worden. 

Einwendungen dieſer Art könuen und wollen wir gelten laſſen, ohne daß ſie einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf das Urtheil über die Bedeutung. von Induſtrieausſtellungen ausüben dürfen. 
Entweder · beziehen fie. Ad auf Mängel und Unvollkommenhelten, von denen. nun einmal jedes 
Menſchliche nicht ganz freibleiben Zaun, ober es find Mängel der Routine, vie bei größerer bung 
und gefchistter. Handhabung ber. Dinge fünftig. vermieden werben können. Bill man vie Beben: 
tung der Induſtrieausſtellungen genauer prüfen, fo iſt ed vor allem vothis, die vabei moͤglichen 
Geſichtspunfte ſchärfer voneinander zu halten. 

Zunãächſt kann ver wed der Ausſtelluug ein verſchiedener fein. Dieſelbe kaun Dazu dienen 
follen, vie Productivkraft siner Gegend, eines Landes, eines ober mehrerer Staaten ober endlich 
die Ver gangen bewohnten Erde zunächſt zu dem gwed⸗ nebeneinander zu ſtellen, um zu Ver⸗ 
gleichen herauszufordern; He kann auch den Zweck haben, um ver gegenſeitigen Unbekannt⸗ 
ſchaft der Induſtriellen und des Publikums abzuhelfen; endlich koͤnnen beide Abſichten in ge⸗ 
ſchickte Verbindang gebracht werben. 

Der erſte dieſer Zwecke, bie bloße Bereinigung von Brobucten alles. Art zum Zwecke der 
Bergieihung, bat bisher vorzugoweiſe bei nen großen und. größern Husftellungen vorgemaltet ; 
es liegt Died auch in der Natur der Sache. Namentlich wo in gewiſſen Imbuftriezweigen Concur⸗ 
sirende ober weiter voneinander entlegene Länder verniittelft ihrer Producte zufammentreffen, 
wird, bie eigentliche Abſicht ver Ausftelung mag fein, welche fie wolle, der Vergleich ſich von 
ſelbſt aufprängen; fo if} es namentlih in London und in Paris geihehen, und wiederholt iſt 
man dabei auf Überraſchungen gekommen, indem mar dem einen mehr, dem andern weniger 
zugetraut hatte. Diefe Vergleiche haben denn auch weiter dahin geführt, daß der Concurrent 
im fremben Lande, ver bisher weniger Gelegenheit gehabt hatte, das concurrirende Probuct ge: 
nauer angufehen, zu neuen Anftrengungen un» Fortſchritten geleitet wurbe, auf Die er ohne 
nen ſolchen Antrieb von außen ſchwerlich gefommen wäre. Es iR dies gelegentlich. in fo umfaſ⸗ 
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ſendem Maßſtabe geſchehen, daß manche Fabrikanten ihre Waaren aus dem Grunde oder minde⸗ 
ſtens unter dem Vorgeben nicht wieder auf die Ausſtellung ſchicken wollten, weil zu ihrem eige⸗ 
nen Nachtheil andere zu viel Dabei lernten. Allein im großen und ganzen gleicht fi dieſer Rad: 
theil fire den einzelnen — wenn er nicht überhaupt übertrieben worben iſt, ba es Heutzutage 
Mittel genug gibt, um hinter fremde Sabrifgeheimniffe zu kommen — durch ſich felb wieder 
aud; jeber kann von dem andern lernen, unb ſchwerlich bereitet ein einzelner jein Product 
in folder Vollkommenheit, daß er nichts mehr daran befiern fünnte. Was aber. gewiß ift und 
was Die aufeinander folgenden großen Ausſtellungen immer beftätigt haben, jebe derfelben hat 
dem Inbuftriefleiß einen erheblichen Anſtoß zu weitern Berbefferungen gegeben, welche oft genug 
auf Die voraufgegangene zurüdgeführt werden fonnten. \ 

Befonderd bei den großen Ausftellungen hat mau eine fehr intereflante Beobachtung 
machen fönnen. Der ewige Cinwand der Schubzöliner, welche die Länder voneinander abge: 
fperrt zu halten beftrebt fink, ift der behauptete Mangel an allgemeiner ober an einer be: 
ſtimnuen einzelnen Concurrenzfähigkeit mit dem Auslande. Wir Haben auch ſchon Darauf hin⸗ 
gewieſen, daß jedes Inbuftriegebiet, namentlich wenn es mit nationalen Bigenthümlidfei- 
ten eines Landes: zufammenfällt, auch feinen Productionen einen beſondern Charakier ner: 
leiht, der eben wieder vorzugsweiſe ven Bebürfniffen und ver Gonfuntiondfähigfeit der ein: 
heimifchen Bevölkerung entſpricht. Es gibt in jedem Lande nur eigentlid; wenig Induſtrie⸗ 
zweige, welche die Bedingungen eined durchgängigen Gedeihens au in ver Fremde: vollſtän⸗ 
big in fi) vereinigen; in der Megel werben fie entweber nicht dem Geſchmack, ober nicht ben 
Bebürfniffen, oder nicht dem Zahlungsvermögen einer ausländiſchen Bevoͤlkerung entſprechen. 
Das haben gerade die Engländer wieberholt erfahren, die, wenn ihnen ein neuer Abfap eröffnet 
ward, ohne Rüdjicht auf pie Verhältniſſe ein ſolches Land mit ihren Producten überführten, 
alfo 3. B. den.europäifchen Gontinent nad Aufhebung der Eontinentalfperre, oder Südamerika 
nach Abwerfung der. ſpaniſchen Herrſchaft, oder neuerdings Auftralien, als es kaum nod eine 
andere Bevölkerung hatte ald feine Bolngräber; vie Beranflalter folder Unternehmungen find 
benn auch jedesmal in große Berlufte gerathen. Dagegen haben z. B. parifer Modeſachen, eng: 
lifche und nordamerikaniſche Maſchinen, italienische Strohflechtereien, deutſche Arbeiten für den 
Maſſenverbrauch fich allerdings als befähigt gezeigt, um auch im Auslande zu fiegen. Wir 
wollen hier noch hinzufegen, daß felbit diefer Sieg ein eingejchräntter bleiben muß, weil jelten 
genug in die Fremde übergeführt werben kann, um von vornherein alle Nachahmungen und 
Surrogate zu verdrängen, und weil bie einheimiſche Waare durch zu maflenhaftes Überführen 
ind Ausland im eigenen Lande eine Preiöfleigerung erfahren muß, welche fofort ein weſentliches 
Hinderniß für den weitern Erport werben wird. 

Ein anderer Zweck der Induftrieausftellung wäre ed, ven Producenten unb die Kunden in 
eine beflere Verbindung zueinander zu ſetzen. Es wird dies aber allemal beffer geſchehen kön⸗ 
nen; je weniger umfangreich pie Ortlichfeit ift, innerhalb weldyer die Betheiligung an der Aus⸗ 
ftellung gefchieht. Gerade bei ſolchen Ausftellungen bat e8 am mwenigften an Übersafhungen 
gefehlt; man hat Betriebe und Kertigfeiten entdeckt, wo und wie man fie vorher. gar nicht er: 
wartet bat. Man wird aber auch bei ſolchen Gelegenheiten jenesmal die Klage hören, daß vie 
Wohlhabenden der Gegend fi ihren Bedarf von auswärts beforgen, ba fie ihn doc ebenſo 
gut in unmittelbarſter Nähe haben könnten; man vergift aber nur vabei, daß man oft bie 
Sachen von außen nur darum Eonmen läßt, einmal weil man bie fihere Garantie einer ge- 
wiflen Bollendung der Arbeit hat, fopann weil jie dann zufammen mit andern Dingen aulan- 
gen, welche das Inland doch nicht bietet. Wie dem aber auch ſei, Entdeckungen ſolcher Art haben 
dennoch regelmäßig zu erweiterten Abfag und zu größern Fortſchritten in ver Induſtrie geführt, 
nachdem man jich einmal felbft über die erreichte Stufe Plar geworben war. 

Zwiſchen den großen und Kleinen Ausflellungen mit ihren Zwecken liegt eine große Mau- 
nichfaltigfeit in der Mitte, bald mehr nach der einen, bald mehr nad) ner andern Seite Hin. Cs 
wird immer von den Ausftellern, dem Publikum und fonftigen Berhältaifien abhängen, welche 
Richtung überwiegt. Induſtrieausſtellungen größerer Länder haben natürlich mehr vom She: 
after der allgemeinen, die ber Eleinern Gebiete mehr von dem ber Lokalausſtellungen. 

Man fann die Ausftellungen noch nad einer andern Richtung bin eintheilen, indem man 
die allgemeinen ven für fpecielle Zwecke berechneten gegenüberftellt, alfo den landwirthſchaftlichen 
Ausftellungen, Biehausftellungen, Blnmenauöftellungen oder Ausflellungen metallurgifcher 
Gegenſtände, künftlerifcher Werke, von Modellen u. |. w. Ausftellungen dieſer Art, wenn recht 
geleitet und nicht blos zum Prunk angehäuft, können fir bie betreffenden Kreife außerordentlich 


Inbuſtrieaus ſtellungen 449 
nüglich werben, Inden bei deren Beſuche durchſchnittlich die Fachmänner ſich am meiften bethei- 
ligen, daher auch weniger Störung durch fremde Elemente eintritt. 

Außer jenen allgemeinen Geſichtspunkten ſind aber auch noch eine ganze Anzahl von Fra⸗ 
gen in Betreff der Induſtrieausſtellungen in Betracht zu ziehen. Die Baulichkeit ſelbſt und Die 
innere Einrichtung ver Audſtellung ſteht dabei voran. Wir glauben, daß in dieſer Beziehung 
der londoner Invuftriepalaft vom Jahre 1851 noch lange muftergültig bleiben wird, nament: 
lich für größere Ausſtellungen, wo es alfo der Mühe werth ift, ein eigenes Gebäude dafür zu 
errichten. In Paris ſowol als bei der zweiten londoner Ausſtellung bat man die Sache noch 
etwas befler machen wollen, um nicht blos als Nachahmer zu erſcheinen, man bat fie aber in 
der That nur anders und ſchlehhier gemacht. Es wird unmerhin bei dieſer Frage ſehr viel von 
der Lokalitaͤt und den vorräthigen Geldmitteln abhängen. 

Was die innere Anordnung betrifft, ſo gibt es dafür zwei Wege: man kann die Ausſtel⸗ 
lungsgegenſtaͤnde nach Klaſſen, man kann ſie nach der Heimat der Ausſteller aufftellen. An und 
für ſich empfiehlt ſich kein Syſtem als das’ beſſere, und auch Hier wird ſehr viel von Art und Zweck 
der Ansſtellung abhängen. Bei den allgemeinen Induſtrieausſtellungen hat man bekanntlich 
vorgezogen, die Sachen nach den Ländern der Auöfteller anzuordnen ; es geſchah dies thells der 
nationalen Gitelkeit zu Liebe,.theild aber au aus innerer Zweckmäßigkeit. Der nationale Ehr⸗ 
geiz wollte feine Befrienigung in der Zufammenfafjung affer feiner Producte finden, er wollte 
Die andern Länder nit blos überftrahlen, fondern ſich auch für Die Zukunft einen reihen Abfag 
fihern. Daneben läßt fi) aber auch nicht verfennen, daß eine Anordnung nad bloß fachlichen 

Geſichtspunkten bei diefen großen Ausftellungen auf ganz enorme Schwierigkeiten gefloßen 
wäre, ſowol in Betreff der einzelnen zu vergebenven Plätze als auch wegen ber fpäter zu führen: 
den Obhut. Dazu kommt denn ferner, daß man füglich e8 jeder Nation ſelbſt überlafien kann, 
ihre beſondere Ausftellung jo gut auszuſchmücken, al& fie will oder vermag; denn au barin 
Spricht ſich wahrſcheinlich ver Charakter eines Landes und feiner Induſtrie aus. Bet dieſer Axt 
der Eintheilung nach Ländern iſt freilich eine andere große Schwierigkeit aufgetreten, die nämlich, 
wie viel vom gefanmten Raume jedem einzelnen verfelben ertheilt werben fann. Natürlich ift 
das Meifte jedesmal dem Inlande zugefallen, alfo in England den Engländern, in Frankreich den 
Franzoſen, und dad üÜbrige je nad den Anſchauungen über ven Umfang der Inpuftrie eines be⸗ 
flimmten Landes, oft auch nad) den am lauteften Eund gewordenen Anforderungen zugemeflen 
worden. Bufrieden hat fih noch niemals n Land mit dem Ihn gewährten Raum ’erflärt. 

Für einzelite Begenftände, alfo namentlich für Maſchinen, die man in Thätigkritfegen follte, 
ift Die Ausſtellung nad) Ländern natürlich unterblieben; dieſe find in einer dazu hergerichteten 
Räumlichkeit untergebracht worben. 

Was nun die Vertheilung der einzelnen, Gegenflände in dem einem Lande zugemeflenen 
Ausftellungsraum betrifft, fo hängt dabei fehr vieles, ja das Meifte von dem Geſchick und der 
Bähigkeit derer ab, denen dies fperiell obliegt. Am meiften Mühe haben ſich bei den großen 
Ausftellungen immer die Branzofen gegeben, welche die eingelteferten Gegenſtände erft durch 
beſondere Juries fichteten, um fie fpäter möglichſt geſchmackvoll aufzuſtellen. Am wenigften ge⸗ 
ſchickt und überſichtlich haben jih regelmäßig die Deutichen gezeigt, mit Ausnahme der Hanſe⸗ 

ſtaädter, deren Ausftellungdcommiflare vorzugsweiſe Kaufleute waren. Es iſt ſchwer zu ſagen, 
wo im Intereſſe des Zwecks einer ſolchen Ausſtellung ein beſonderer Schmuck gerechtfertigt, ja 
nothwendig erſcheint. Der eine Ausſtellungsgegenſtand kann durch den Schmuck gerade ſo ver⸗ 
ſchwinden, wie ein anderer dadurch faſt in Sen Vordergrund tritt, und vielleicht Haben beide ein 
anderes Schickſal verdient. Aber immerhin, weil hier jeder Auoſi⸗ller beabſichtigt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf feine Waare zu ziehen, iſt eine etwas größere Sorgfalt für das Üußere dem umge: 

kehrten Verfahren wol vorzuziehen. Die flille befheidene Tugend bat fo wenig im Leben wie 
in den Ausftellungen immer den beiten Erfolg, und auf ihn fonımt ed doch am Ende, ſobald er 
mit anſtändigen Mitteln erreicht werden kann, ſehr weſentlich an. 

Bei den kleinern Ausſtellungen kommen natürlich vielfach die hier eroͤrterten Geſichtspunkte 
gleichfalls zur Sprache, nur für andere Verhaltniſſe abgemeſſen. Wahrſcheinlich werden lokale 
und perſoͤnliche Beziehungen auf ihnen ſich beſonders geltend machen. Die Ausſtellung wird hier 
füglich am beſten nach Gegenſtänden derſelben Art geſchehen. 

Eine vielfach discutirte Frage iſt es, ob die ausgeſtellten Gegenſtände ihre Verkaufopreiſe 
an ſich tragen dürfen oder nicht. Eigenilich ſollte dieſer Punkt gar nicht ſtreitig ſein, denn der 
Preis, zu dem eine Waare hergeſtellt werden kann, iſt es gerade, der ihm ſeine beſondere Bedeu⸗ 
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tung verleiht. Kin ſchoͤner, aber übermäßig theuerer Gegenſtand, vielleicht ein Kunſtwerk, das 
ſeinesgleichen ſucht, hat für eine Ausſtellung kaum noch die Bedeutung wie eine einfache, aber 
recht billige Waare, die dazu beſtimmt iſt, von Tauſenden verbraucht zu werden. Man hat ſich 
gegen die Beifügung von Preiſen vorzugsweiſe darum erklärt, damit bie Räumlichkeiten einer 
Ausftellung nicht zu bloßen Verkaufslokalitäten herabgedrückt würden. Indeß find gegen das 
Überwiegen des bloßen Verkaufs ficher die geeigneten Schugmaßiregeln zu treffen, währenn noch 
unter allen Umſtänden die Ausficht auf einen lohnenden Abſatz Ausſteller und Ausftellunge- 
gegenflände herbeiführen kann, die jonft vielleicht nicht erfhienen wären. 

Sollen Belohnungen auf ven Induftrieausftelungen audgetheilt werben ober nit? Der 
Gebraud hat für erſteres entichienen, wicht, wie wir meinen, ohne bedenkliche Folgen. Denn die 
Schwierigkeiten, die ji hier häufen, find unendlich groß, wozu bie erzielten Refultate in gar 
feinem Verhältniß ſtehen. Es müflen Preisricgtercommiffionen ernannt werden — wer ſoll jie 
ernennen und wer foll in ihnen figen? Sie müſſen unterfuchen, berathen und abwägen — alles 
werben fie beim beften Willen nicht zu fehen befommen. Manches wird ihnen felbft außerhalb 
ihrer Wirkfamkeit im Leben nicht recht verftändlich fein; fie werden vielleicht eine unſcheinbare, 
aber tüchtige Arbeit nicht zu würdigen verfleben; jie werben ji) wie andere Menichen lenken 
laſſen; fie werben diefe over jene Fuͤrſprache nicht ganz überhören Fönnen; fie werben Rüdfigten 
darauf nehmen müflen, daß eine Stadt oder ein Land nicht über oder unter einer beflimmten 
Anzahl von Ehrenzeichen erhalte. Und wenn fie auch nıit der gewiſſenhafteſten Arbeit fertig find, 

wenn fie alle unrichtigen Ginflüffe Fräftig abgewehrt haben, fo wirb höchſt felten aber ihr Ur- 
theil und ihre Preisanerfennungen Fein Geſchrei entſtehen. Sind aber ſchließlich die Prämien 
und Anerfennungen zuertheilt, fo wird die Ratification berjelben doch erft vom kaufenden Publi- 
fum geſchehen müflen, während einzelne ber Auögezeichneten einen Harlatanmäßigen Gebrauch 
von ber ihnen zuerfannten Ehre machen. Bei ber heutigen weiten Dffentlichkeit Halten wir bie 
Zuerkennungen ver Preiſe bei Inpuftrieausftellungen in ver Ihat mehr für ſchädlich als für vor: 
tbeilhaft. Sie abforbiren jedenfalls viele Krüfte, deren Zeit und ˖ Fähigkeit befler verwandt wer- 

‘den fönnten, fle nutzen eigentlich niemand und befriedigen weſentlich nur die Gitelfeit ober die 
Erwerbſucht einzelner Ausſteller. 

Gehen wir von dieſen Detailfragen ab und beiäftigen wir, und mit ber Zukunft nament⸗ 
lich der großen Induſtrieausſtellungen, jo wollen wir ganz offen befennen, daß mir ihre fünftige 
Entwickelung nicht für ſehr bedeutend halten. Das liegt ſchon an ven ſich immermehr vervoll⸗ 
kommnenden Verkehrsverhältniſſen, die ed jenem mehr und mehr möglich machen, einen fremden 
und fernen Ott zu erreichen; dad liegt an dem ſtets mehr zunehmenden Umfang aller Induſtrien, 
die ſich kaum noch in den äußerſten Umriſſen an einen und denſelben Ort zufanımenbringen laſ⸗ 
ſen; das liegt an dem Schickſal der letzten londoner Induſtrieausſtellung vom Jahre 1862 ſelbſt. 
Der Spiritus war verflogen, und nur das Phlegma war geblieben. Auch die kleinern Ausſtel⸗ 
lungen ſahen wir nur noch mit Mühe aufrecht erhalten, man verwendet auch bei ihnen meift 
unverhältnigmäßig viel Kräfte zu geringern Zweden. Jedoch dürfte unter der Leitung ber ge- 

- börigen Perfönlichkeiten und wenn fonft die Umſtände günftig liegen, Hier noch mander wichtige 
Erfolg zu erzielen fein. 

Daß man vielfach die Zeit der bisherigen Induſtrieausſtellungen ala abgelaufen betrachtet, 
dad möchte unter andern auch daraus hervorgehen, daB an fo manden Orten die Einleitungen 
zu vermanenten Audftellungen diejer Art getroffen werden. Man erkennt dadurch an, daß. die 
biöherige Ausſtellungsweiſe einige unheilbare Mängel babe, wie fie von und oben angedeutet 
worden jind, und welche wejentlih in dem Charakter ver Zufälligfeit und des unnöthigen 
Schaugepränges liegen. Diefe permanenten Ausjtellungen follen ganz vegelmäßig das Beſte 
und das Gediegenſte ver Induſtrie einzelner oder mehrerer Städte oder Länder in ſich vereini- 
gen und dem Beſucher fortwährenn Gelegenheit geben, die Fortſchritte der betreffenden Indu⸗ 
ſtriellen näher kennen zu lernen. Ob Unternehmungen dieſer Art Ausſicht auf Erfolg haben, 
muß, ba die Sache faum verſucht worden iſt, vahingeftellt bleiben; wir glauben jenod nicht 
echt daran, und zwar aus folgenden Gründen. Haben die bisherigen Ausftellungen allerdings 
viel Prunk und Nebenwerke hervorgerufen, jo haben fie dafür wieberun aud die Menge ver 
Bejucher herbeigeloct, denn ihre Zeit war jedesmal eine befhranfte; was man aber jeven Tag 
fehen kann, fieht man fi, wie befannt, kaum oder gar nicht an. Mit der nothweudigen Ber: 
minderung des Beſuchs wird dann aber aud der Reiz geringer werden, die Ausftellung mit 
Waaren zu beſchicken. Dazu fommt dann weiter, daß bei permanenten Auöftellungen ber Ber: 
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kauf das Hauptobject derſelben werden muß und daß die Ausſtellung ſich ſchließlich in eine An⸗ 
zahl von Kaufläden umwandeln wird, in welchen der Verkauf viel weniger methodiſch und ſorg⸗ 
fältig vorgehen kann, wie in ben einzelnen Läden der Bethelligten. Es wird zuletzt auch nicht 
an Reizmitteln ber Unternehmer fehlen, um das Publikum Heranzuloden, und danıit ſchon muß 
Die ganze permanente Ausfiellung ihren Zweck verlieven. Als Beifpiel in dieſer Hinſicht flieht 
der Kryſtallpalaſt zu Sypenhan da, der ſich urfprünglich ald den Nachfolger ver Induftrieaus- 
flellung von 1851 anfünbigte, auch deſſen Geruͤſt und Glas mit verwandte, bald aber vielerlei 
in fi aufnehmen mußte, was kaum noch zu einer Juduſtrieausſtellung gehört. Überhaupt 
werben permanente Außftellungen biefer Art nur an ben größten Sammelplägen der Menfchen 
errichtet werden können, weil nur da auf einen erträglichen Befuch gerechnet werven kann. 

Die Inpuftrieausftellungen, fo wie fie in immer größerer Entwidelung bißjegt vorgelommen 
find, haben geleiftet, was fie leiften konnten ; ſie haben pad Unbekannte ans licht gezogen, fie haben 
Überſicht über das gegeben, was der menfchliche Fleiß erfinnen und außarbeiten konnte; aber wie 
alles Menſchliche haben auch fie ihre Zeit gehabt, die um jo ſchneller abgelaufen zu fein ſcheint, 
je mehr man in der großen Austellung vom Jahre 1862 in London die Sache unleugbar for- 
eixt hat. Unter allen Umſtänden halten wir gegenwärtig (1863) eine größere Baufe in ben In⸗ 
duftrieaußsftellungen für nothwendig und unausbleiblich. G. Cohen. 

amie, ſ. Ehre, Ebrloſigkeit, Ebrenſtrafen. 

Injurie (Ehrenkränkung). Als König Franz I. von Frankreich infolge der für ihn fo un: 
glüchigen Schlacht bei Pavia am 24. Febr. 1525 nach muthiger Vertheidigung zum Gefanges 
nen feines Eaiferlichen Feindes gemacht wurde, rief er aus: „Alles verloren, nur die Ehre nicht!“ 
Er wollte damit zu erkennen geben, daß er zu feinem Trofte das höchſte Gut aus dem Schiffbruch 
gerettet Habe. Someit die Geſchichte einen Rückblick in vie Vergangenheit gewährt, wurde dieſes 
Gut von den Bulturndltern der Alten Welt immer hoch gehalten. Ihre Gefehgebung erfannte 
an, baß ed durch Strafandrohung gegen Verleguhg geſchützt werben müfle. Der Geſetzgeber 
des ifraelitiichen Volks 3) faßte beſonders die als Verleumdung erfcheinende Verlegung des 
Rechts auf Ehre ins Auge und ermahnte: „Du ſollſt fein Berleumper fein unter deinem Volk!“ 
(3 Moſ. 19, 16) und verhängte Strafe, fo namentlich Geldſtrafe (5 Mof. 22, 19). Was na: 
mentlih Griechenland angeht, fo wurbe e8 in Gemaͤßheit des inbivibuellen &efend der Hellenen 
mit Ehrenkränfungen durch Wort nicht ſtreng genommen. Der moderne Begriff über point 
d’honneur war ihnen, wie den Alten überhaupt, unbefannt. Sparta kannte nur in Bezug auf 
Kriegsehre eine folhe Injurie.?) Dom Begriff einer ſymboliſchen Injurie finvet fich bei den 
Griechen feine Spur. Im Vordergrund ericpeint die Geſetzgebung von Athen, die und beſon⸗ 
der Demofihenes überliefert Hat. Wegen thätlicher Ehrenkränkung geftntiete fie, die ſowol dad 
Andenken an Berftorbene ald die Sklaven ſchützte, eine boppelte Klage, entweder eine Öffentliche 
oder eine Privatllage, wegen wörtlicher im ganzen nur die legtere. Die Strafe pflegte in Geld⸗ 
buße zu beftehen. Der Injurienproceß zwifhen Demofthened und Midias ſchloß ſich mit einer 
Berurtdeilung des letztern zu einer Geldſtrafe von 1000 Dramen ab. Hatte eine öffentliche 
Klage Verurteilung zur Folge ‚fo fiel die Buße ver Stantöfaffe zu. Die Beleidigung ber in g 

ihrem Beruf handelnden Staatöheamten, namentlich der Archonten, wurde mit Atimie ge⸗ 
abndet.?) Der Geiſt ver Roͤmer bezeichnete mit dem Ausdruck Injurie die Berlegung eines wei⸗ 
ten Rechtskreiſes, die Beeinträchtigung ber Perfönlichkeit, wenn dieſer Angriff aud nit aus 
ſpecifiſch ehrenkränkender Abfiht hervorging; fie verflanden unter Injurien jede abſichtliche 
Störung der Perjon in der ungehinverten Bewegung innerhalb ihres vom Staat anerkannten 
Rechtskteiſes, wenn nur die Abjicht nicht gerade gegen das Vermögen gerichtet war.?) Vermöge 
diejer ganz antiken Auffaflung der Berfönlicgkeit und ihres Bezugs zum Benreinmejen wurde 
Die Injurie zu den Brivatvergehen gezählt. Dies befunvet aber keine Herabdrückung ded De: 
liet8 auf eine niebexe Stufe. Vielmehr ließ. gerade ver hohe Werth ver Perfönlichkeit nur die 


1) Saalſchütz, Tas niofaifche Recht mit Berudfichtigung bes fpätern jüdischen (1848), II, 561—566. 
1848, er Hellenifche Altertfumsfunde aus dem Gefichtepunfte des Staats (jweite Auflage, 

—A Die athenäiſche Gerichtöverfafung (1822), ©. 174—178, 244-247. Platner, Der 
Proceß und bie Klagen bei den Attifern (1825), 11, 185— 210. Wachemuth,. a. a. O., ©. 210, 220. 
— Das Triminalrecht der Römer von Romulus bis auf Juſtinianus (Leipzig 1844), 
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Privatgenugthuung ald entſprechendes Reactionsmittel erfgeinen ; viefed beftand in Gelobuße, 


worin fih gerabe vie flolze Erhabenheit über möglihe Empfindlichkeit, über vie Denkbarkeit einer 
Beeinträchtigung der Ehre durch Privatunbill ausſprach. Erſt Infolge ver Erſchütterung des 
Fundamentd des Bürgerthums wurde nad und nach ver Ehrbegriff empfindlicher. Die Ge⸗ 
ſchichte der Kaiferzeit zeigt pad Auftauchen und bie Ausbildung der Griminalklage wegen Ebhr- 
verlegung.®) Ä " 

Der germanifche Chrbegriff verengte wieder das Gebiet der Injurie; das deutſche Recht be⸗ 
fhränfte den Begriff ver Veeintraͤchtigung der Ehre auf ſolche Außerungen und Handlungen, 
welche direct Verachtung zu erkennen geben, das Ehrgefühl verlegen, das Bewußtſein des eige- 
nen aus dem allgemeinen Urtheil widergefpiegelten Werths vernichten wollen. Den Schwer: 
punkt des Begriffs legte es in die Berbalinjurien, in vie mündlichen oder ſchriftlichen Ausdrücke 
der Beratung, ed erkannte allerdingd and Realinjurien an; fle hatten aber Leine ſelbſtändige 
Bedeutung. Die Handlung erfhien nur als ſtellvertretendes Mittel des Ausbrucks ber Ber- 
achtung flatt des Worts, die Realinjurien floffen mit ven fymbolifchen zufammen.‘) Das meit- 

- gothifche Recht bebrohte mit koͤrperlicher Züchtigung (Peitſchenhiebe). Sonft vflegte Gelobuße 
die Strafe zu fein. So heißt ed z. B. in ven geraiſchen Statuten von 1487: „Würbe ein Bür⸗ 
ger oder Bürgeröfohn geheißen ein Schalt oder Böfewicht, oder Kogenfohn, oder Hurenſohn 
oder Hurenfind, oder würde eine Bürgerin oder Bürgerstochter gebeißen eine Schalfin oder 
Böſewichtin, oder Kog oder Hure oder Hurenkind, und würde dad Flagen, das hat ein Rath zu 
verhören und zu richten, mit dem Unterſchied, ob Kläger und Beklagte Bürger oder Bürgerinnen 
oder ihre mündige Kinder find, und iſt es, daß der Beklagte vie Schuld befennt, jo muß er dem 
Kläger einen Widerſpruch thun nach eines Raths Erkenntniß oder muß Buße geben. Naͤmlich 
fo ver Kläger ein Mannsname tft, gibt ver Beklagte, es ſei Mann oder Weib, ein Neuſchock 
Geldes; ift aber der Kläger ein Weibsname, fo gibt der Beklagte, es ſei Mann ober Weib, 
dreigig Neugrofchen, ver Herrſchaft, der Stadt und dem Kläger feinen dritten Theil.“ 7) Bier und 
bort waren ganz beſondere Formen von Strafen üblich, 3.8. in ver Stadt Köln, wo der Ver⸗ 
leumder zum Steintragen, zum Tragen von Schandfleinen in beiden Händen durch die Stadt, 
verurtheilt wurde ®), und in den Urcantonen der Schwelz.?) Die Geſetzgebung Kaifer Karl's V., 
die Carolina, beſchränkte fi darauf, die Schmähfchrift zu pönalifiren (Art. 110).10) Der 
Reichsabſchied von 1566 ſchrieb vor, wie ed.gehalten werben folle, wenn Injurten „zwiſchen 
den PBerfonen des Kanımergerichtd einfallen”, unb verordnet, man folle „ven Injurlanten mit 
dem Thurm ftrafen” ober ihm eine Geldbuße auflegen. Das Reihsgutachten von 1668 und 
ber Reichsſchluß von 1670 führten zwar, ald nicht publicirt, nicht zur Erlaffıng eines Reichs⸗ 
geſetzes, werfen aber ein Licht auf die damaligen Zuſtände und ven Gerichtögebraud; fie find 
Urfunde beflen, daß die Injurien als häufige Anläfle zu Duellen mit firengerm Auge betrachtet 
wurden, wollten, vaß von der Gelaftrafe bis zum Gefäugniß, ja bis zur Landesverweiſung Hin= 
aufgefliegen werden follte.11) 

Im vorigen Jahrhundert begann man das Vergehen ver Ehrenkränfung durch Codification 

g zu geftalten. Das Strafgefrgbud ver Kaiferin Maria Therefla von 1764 handelt in einem be= 
fondern Abichnitt „von Unbilden, Schmachhändeln, Verleumdungen, au ehrenantaftlicden 
Berührungen” und droht „eine namhafte Geldbuße, oder die Anhaltung in ver Gefängniß auf 
eine gemeſſene Zeit, oder fonft eine empfindliche Leibesſtraffe mit oder ohne Ehrloßerklärung und 
Landes⸗ oder Landgerichtöverweifung”. Das Geſetz des Kaifers Joſeph I. von 1787 befchränft 
fih auf die Berleumdung und droht Freiheitäftrafe. Das zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Wirkſamkeit getretene Preußiſche Landrecht Handelt In Abſchn. 10, Tit. 20, Thl. I. „von 
Beleidigungen ver Ehre”, und zwar in feiner Weife fehr ausführlich: Begriff („Wer durch 
geringfchägige Geberden, Worte oder Handlungen jemand zu kränken oner Ihn widerrechtlich 
zu befchimpfen fieht, ver begeht eine Injurle‘‘), Vorfag ; mittelbare und unmittelbare Injurien; 


Di 


5) Roßhirt, Gefchichte und Syſtem des deutfchen Strafrechts (1839), I, 247—255. 

6) Zeirfcheift für deutfches Recht und deutfche Rectewiflenfhaft, herausgegeben von Befgler u. ſ. w., 
Jahrg. 1855, Bd. XV, Nr.5, ©. 151—236, 364435. . 

7) Bald, Beiträge zum deutſchen Recht (Jena 1772), II, 96, 97. 

8) Wenden, Köln am Rhein vor funfzig Jahren (1862), ©. 206, 207. 

9) Siegwart Müller, Das Strafrecht ber Cantone Uri, Schwyz, Unterwalben u. f. w. (1838). 

10) Annalen der Griminalrechtspflege, Jahrg. 1853, LXIII, 259 —265. 
a —— Mittermaier verfaßte Art. Injurien im Rechtslexikon, herausgegeben von Welske 
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ſymboliſche, Berbal: und Realinjurien; Privatgenugthuung; Injurien zwifchen Militär- und 
Eivilpetfonen,, gegen Wachen; Verfahren u. f. m.12) 

Das gegenwärtige Sahrbundert machte feine erſten Verſuche in dem öfterreichtichen Straf- 
gejegbud von 1803, dad zwar ben nothwendigen Unterfchled zwifchen Verleumbung und In= 
jurie im engern Sinne zum Grunde legte, aber die erflere irrig auf die Andichtung von Ver⸗ 
brechen beſchränkte. Dieſer Gefeggebung folgte 1810 der durch ein Geſetz von 1819 aud in 
Bezug auf die Ehrenkraänkung revidirte und modificirte Code penal des franzöflfchen Kaifer- 
reichs, welcher ebenfalls der Ehrenkränkung im engern Sinne die Berleumdung (calomnie) ent: 
gegenfehte, welche darin beftehen follte, daß jemand an öffentlichen Orten oder in öffentlichen 
Verſammlungen ober in einer Öffentlichen Urkunde, oder auch in einer gedruckten ober unge- 
drudten angefhlagenen, verkauften ober vertheilten Schrift einen andern folder Handlungen 
bezichtigt, welde, wenn fie wahr wären, venfelben in ein Strafverfahren verwickeln ober doch 
dem Haß oder der Verachtung feiner Mitbürger ausfegen würden. Die Strafe (Geld = over 
Freiheitsſtrafe) foll fern bleiben, wenn der Beweis der Wahrheit ver Bezihtigung erbracht 
wird.12) Das einige Jahre fpäter aufgetauchte Strafgeſetzbuch für das Königreich Baiern von 
1813, welches gerane bezüglich des Vergehens der Injurie kein Muſterbild if, kann gewiſſer⸗ 
maßen als die Mutter der modernen beutfchen Strafgefegbücher angefehen werben, welche fi 
beſtrebten, die Lehre von der Ehrenkränkung auf fefte Grundfähe zurüdzuführen, die Grenzen 
ber Strafbarkeit zu ziehen und den. Beweis der Wahrheit zu begünſtigen; bie Grundzüge biefer 
Geſetzgebungen lafjen ſich darin erfennen, daß die Injurten nicht mehr als bloßes Privatver- 
gehen, fondern enjweber ausſchließlich over. doch vorzugsweiſe ala Öffentlich firafbare Handlung 
erſcheint. Dabei Adoption ver Unterſcheidung zwiſchen DVerleumbung und einfacher Injurie. 
Die Strafe pflegt In Geldbuße oder Freiheitsſtrafe zu beftehen. Die ftatiftifchen Beurkundun⸗ 
gen beweiſen, daß fich beſonders feit der Zeit, da es feiner in ver Form bes bürgerlichen Rechts⸗ 
verfahrens zu verhandelnpen Klage bedarf, diefe vielmehr unzuläffig ift, und eine Anregung 
des Gerichts genügt, um eine firafrechtliche Verfolgung des vermeintlichen Beleidigers, die dem 
Ankläger feine Koften vorausfegt, herbeizuführen, die Zahl der Injurienprocefie ſehr gefteigert 
hat. Um überhaupt einen Blick auf das Gebiet ver Griminalftatifti, foweit fledargelegt erfcheint, 
zu werfen, und zur Veranſchaulichung Beifpiele reden zu laffen, möge Folgendes mitzutheilen 
fein: Das Strafgejegbud für pad Großherzogthum Heften von 1841 handelt in Tit. 38 „von 
den Angriffen auf Die Ehre‘, während ver Tit. 20 beſonders bie „Verlegung der Amts: und 
Dienftehre” angeht. Im Jahre 1858 betrug die Zahl der Unterfuhungen wegen Verleumdung 
und Ehrentränfung 1309, Die der Sreigefprochenen 470, die der Verurtbeilten 1098, unter 
denen 239 Perſonen weiblichen Geſchlechts ſich befinden. Die Zahl ver Iinterfuhungen wegen 
Berlegung der Amts⸗ und Dienflehre betrug 370, die ver Freigeſprochenen 42, die der Verur⸗ 
theilten 378, von denen 60 weiblichen Gefchlchts. Das Jahr 1859 zeigte In Bezug auf Ber: 
leumdung und Chrenkränktung auf 1493 Proceſſe: 495 Sreigefprochene und 1331 Condem⸗ 
nirte, worunter 805 weibliche. Die Zahl der Unterfuhungen wegen Berlegung der Amts⸗ 
und Dienflehre betrug 859 mit 352 Verurtheilungen, von denen 37 .jich auf weibliche Per⸗ 
fonen erfitediten.1%) Im Jahre 1858 betrug die Zahl der wegen Berleumdung und Ehren⸗ 
kränkung (mit Einfluß ver polizeilich ſtrafbaren Ehrenkränfung) verurtheilten weiblichen 
Perfonen 31 Proc. ſämmtlicher Verurtheilten dieſes Geſchlechts, währenn fie im folgenden 
Sabre auf 42 Pror. flieg. Weitere Eimblide gewähren Beiträge zu einzelnen Beitfehrif- 
ten, als: ‚Annalen der Criminalrechtspflege“ (1854), LXVI, 183—187; „Zur Griminal: 
ſtatiſtik des Broßherzogthums. Heffen in den Jahren 1847 — 51; „Gerichtsſaal“ (Jahrg. 
1858), S. 438— 454); „GCriminaliſtiſche Mittheilungen aus dem Großherzogthbum ‚Heffen‘‘ 
(Safrg. 1856 und 1857). Zur Vergleihung dienen Cinblicke in die Statiflil dev Strafrechts⸗ 
pflege in andern Eleinen beutfchen Staaten, ſoweit die Literatur zu Dienft flieht. Nach einer 
Mittheilung in Schletter’8 „Jahrbücher der deutſchen Nechtöwifienihaft und Gefeßgebung” 


& IE) Rein, Srundfäge bes gemeinen beutfchen und preußifchen peinlichen Rechts (Halle 1796), 
. 151—180. 

13) Napoleon's Peinliches und Polizeiſtrafgeſezbbuch. Nach ber Originalausgabe überfegt, mit 
einer Einleitung und Bemerkungen über Frankreichs Juſtiz- und Polizeiverfaffung, die Motive biefer 
Geſetzgebung und ihre Verhältniffe zu Ofterreichs und Preußens Gefegbüchern von Hartleben (Frank⸗ 
furt a. M. 1811), ©. 122—126. 

14) Die Zahl der wegen Berlegung der Amts⸗ und Dienftehre verurtheilten Perfonen betrug 1849 
527, 1860 668, 1851 561, 1852 511, 1863 518, 1854 492, 1856 371, 1856 373 1857 375, 
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(1857), II, 186, wurden bei ven Kreisgerichten im Herzogthum Anhalt⸗Deſſau⸗-Koͤthen und 
deren Commiſſionen 1853 587 Unterfuhhungen beantragt, yon denen 30 die Verletzung der 
Ehre (ansfhließlih der durch Privatankläger verfolgten EChrenkränkung) zum Gegenſtand 
hatten. Einer weitern Mitteilung zufolge in vemfelben Bande bezüglich veffelben Landes wur⸗ 
ven im folgenden Jahre 1854 nicht weniger ald 48 Unterſuchungen wegen Verletzung ver Ehre 
Bifentlicher Beamten eingeleitet (©. 3831). Im Jahre 1855 (, Jahrbücher“, IT, 182) betrug 
die Zahl der Strafproceſſe megen Ehrenkränkung 51, 1858 34 (,„Jahrbuüͤcher““, VI, 285). Im 
Herzogthum Braunſchweig wurden in dem Zeitraum vom 1. Juli 1853 618 dahin 1854 an die 
Staatdanwaltfchaft, ald zur Competenz des Schwurgerichtö gehörend, 457 Strafiachen einge⸗ 
fendet, von denen nur 6 die Beleidigung äffentliher Beamten zum Gegenſtand hatten („Jahr⸗ 
bücher”, 1, 91). Die Strafrechtöpflege im Kaiſerthum Öfterreich von 1856 („Jahrbücher“, TV, 
85) zeigt 177 Anklagen wegen Berleumbung mit 112 Verurteilungen. 

Strafprocefſe wegen Ehrenfränkung laffen zuweilen die Frage auftauchen, ob der Ange: 
klagte im Zuftand ver Zurechnungẽfähigkeit gehandelt Habe, eine Frage, deren Beantwortung 
oft mit befondern Schwierigkeiten verbunden if, Die Literatur der Stantdarzneifunbe zeigt 
folche Erfheinungen: Graff, „Gutachten über ven Gemüthszuſtand eines wegen Majeftätöbe: 
leidigung und Beleidigung öffentlicher Behörven Angeklagten” (in Hanke's, Zeitſchrift für die 
Staatdarzneifunde”, Jahrg. 1838), II, S. 320— 337); Graff, „Partieller Wahnfinn bei 
fonft vorzüglichen Geiftesfräften” Coiefelbe Zeitfchrift, Jahrg. 1840), 1, 114— 134; Auten- 
rieth, „Gerichtlich- mebicinifhe Auffäge und Gutachten⸗ (Tübingen 1846), S. 118—153. 
Berfafler dieſes mar felbft vor Jahren Vertheidiger eines der Beleitigung öffentlicher Behörben 
Angeklagten , eines ECinwohners der Stadt Offenbach, ver wegen Mangeld der Zurechnungs— 
fähigfeit (er litt an partiellem Wahnfinn und wähnte, ein Opfer der Juſtiz zu fein) freige⸗ 
ſprochen wurde. z 

Die Gaunerei Hat fich inumer nach Gelegenheit des Erwerbs umgeſehen. So fonnte es auch 
nicht fehlen, daß fie ſogar die Erweckung von Injurienproceſſen in ihren Kreis zog. In Bolt: 
dammer's „Archiv für preußifches Strafredht”‘, Jahrg. 1860, finder fi ein Beitrag: „Erdr- 
terungen über den preußiſchen Injurienproceß““, der auch lefen läßt: „Es ift eine unbezweifel: 
bare Thatfache, daß eine Menge von Injurienprocefien nur zu dem Zweck herbeigeführt wird, 
um von den Verklagten eine Gelpfunme zu erprefien, und in ven vielen Fällen, in melden der 
Antrag. auf Beitrafung im Lauf des Verfahrens zurüdgenommen twird (ed find Died nach ven 
legten flatiftifhen Tabellen 41 Proc. der erhobenen Klagen) mag eine ſolche Abfindung des Klä⸗ 
gers oft genug dazwiſchenliegen. Dem Schreiber dieſes ift in feier Praxis ein juͤdiſcher Haͤnd⸗ 
ler befannt geworben, der die Erhebung von Injurienktlagen faft gewerbsmäßig betreibt. Nach⸗ 
dem er fih in feinem Wohnort vielfach verfeinbet hat, fcheint er ſich überall einzubrängen, und 
fobald in Gegenwart von Zeugen eine Außerung gefallen it, aus welcher er eine Beleidigung 
entnehmen zu können vermeint, erhebt er feine Klage, die er aber in vielen Bällen nach einiger 
Zeit zurücknimmt, jedoch ficherlich nicht eher, als bis er durch Die inzwifchen eingeleiteten Privat: 
verbandlungen feinen Gewinn daraus gezogen hat. Er iſt dann auch immer bei dieſem Zurück⸗ 
nehmen der Klagen edelmüthig und beantragt, Acten auf feine Koſten zu reponiren, ſodaß er, 
der unpfändbar ift, fchon etwa 140 Thlr. ver Gerichtefafle aus Injurienfachen ſchuldet. Gerade 
wegen ber Höhe ber Proceßkoſten, die ver Verklagte im Falk des Unterliegens zu fürchten bat, 
kann er die Preife für feine Verzeihung ziemlich hoch ſtellen“ u. f. w. 

In Barnbagen v. Enſe's „Tagebücher“, IH, 211, findet fi aus dem Jahre 1845 eine ſchwere 
Anklage: „Es ſcheint Grundfag bei den Gerichten zu fein, die Anlagen gegen höhere Staats: 
beamte erſt ald Injurien zu behandeln und zu beflrafen, nachher aber auf die Erörterung ber 
Sache felbft gar nicht einzugehen. Schrecklich! Hier Heißt ed alfo: «Siehe ruhig zu, daß Staat 
und König betrogen und verrathen wird, halt das Maul und kümmere dich nicht darum !»" 
Der Berfafler gedenkt eines Beiſpiels. 

Die einzelnen Staatögrundgefege pflegen zu beftinnmen, inwiefern das Mitgliev einer 
Ständeverfammlung für feine Außerungen innerhalb des Sigungsfaals verantwortlich fei und 
darum belangt werden könne, befonberd dann, wenn er dadurch fich einer Ehrenkraͤnkung ſchul⸗ 
dig gemacht haben jollte.15) Die Verfaffungsurfunde des Großherzogthums Heften hebt im 


15) Zachariä, Sind in ben deutſchen conflitutionellen Monarchien die Gerichte befugt, über Klagen 
zu enticheiden, welche wor ihmen wegen geſetzwidriger Hußerungen eines Mitglieves der Erſten ober 
weiten Kammer erhoben worben ? (Archiv für civiliftifche Praxis, XVII, 173 fg.) Hermann, Über die 
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Art. 83 hervor, die Stände ſeien für den Inhalt ihrer freien Abſtimmung nicht verantwortlich, 
“ und fügt hinzu: „Dagegen ſchützt das Recht der freien Meinungsäußerung nicht gegen den Vor: 
wurf der Verleumdung, weiche einzelne in dieſer Außerung finden follten. Den einzelnen 
bleibt in folden Fällen dad Klagerecht, welches ihnen gegen Verleumdungen nach ven Befegen 
zufteht. 16) Gin ptaktiſcher Commentar iſt ein Nechtsfall in ven „Annalen der Criminalrechts⸗ 
pflege‘ (1855), LXX, 70 fg., unter ver Aufſchrift: „Das Strafverfahren gegen den Abgeord⸗ 
neten Müller-Melior aus Mainz wegen der Anſchuldigung der Beleidigung der großherzoglich 
heſſiſchen Givilminifterien”, ein Fall fehr analog ver in denfelben Annalen, XXIX, 153 fg., vor⸗ 
geführten Erſcheinung: „Die Eriminalunterfuchung wider den Landtagsabgeordneten Breufing 
aus Osnabrück wegen Beleivigung der Amtsehre.“ Es lautet 6. 87 des nun wieberhergeftellten 
kurheſſiſchen Staatsgrundgeſetzes: „Die Mitglieder der Stänbeverfammlung können zu Feiner 
Zeit wegen Äußerung ihrer Meinung zur Rechenfchaft gezogen werben „ven Fall der beleinigten 
PBrivatehre ausgenommen.‘ I7) Als Exegeje dieſes Paragraphen ericheint das Butachten der 
Zuriftenfacultät ver Hochſchule Ödttingen in ver Schrift ‚Der pernnanente landſtändiſche Aus: 
ſchuß in Kurheflen.vor dem Kriegdgericht” (1851), S.150 fg. Nach g. 185 der Verfafſungs⸗ 
urkunde für das Königreih Württemberg kann niemand wegen feiner in der Ständeverſamm⸗ 
lung gehaltenen Vorträge und gegebenen Abſtimmungen zur Berantirortung gezogen werben, 
jedoch find Beleidigungen oder Verleumdungen ver Regierung, der Stänveverfammlung oder 
einzelner Berfonen ver Beftrafung nach ven beſtehenden Geſetzen in dem orbentlichen Wege des 
Rechts unterworfen?) Mehr oder weniger analog find die Beflimmmngen anderer Staat: 
grundgefege 19); einige beobachten ein Schweigen, 3. B. die Verfaſſungsurkunde für das Groß: 
Herzogthum Baden. Vgl. Welder, „Bin ſtaatsrechtlicher Injurienproceß in actenmäßiger Mit- 
theilung‘‘ (Manheim 1843). 

Wol Eonnte Köfllin, Verfaſſer jenes Beitrags zu Bd. 15 der „Zeitfchrift für deutſches Recht“, 
denjelben damit einleiten, daß er ſprach: „Eo gibt kaum ein Verbrechen, dad für die juriftifche 
Behandlung überhaupt fo große Schwierigkeiten varbäte als das ber Verlegung der Ehre. 
Denn bei keinem andern iſt ed fo fhwer; bie juriflifche Grenze gegen Binmifchung moraliſcher, 
politifcger , pfuchologifcher und anderer Nebengedanken gegen Nüudfichten auf Standesmeinun: 
gen, inpividuelle Gefühle und Ideoſynkrafien, gegen eine Menge zum Theil fehr ſcheinbare 
Borurtheile freizuhalten. Davon abgefehen, fo ift befanntlih die Feſtſtellung des Begriffs des 
Rechts der Ehre in feinem Verhältniß zum übrigen Rechtsſyſtem ein noch immer ſtreitiges 
Problem. Denn um von denen gar nicht zu reden, welche, anflatt von einem Stoff ver Ehre zu 
reden (ohne welches ein Delict gegen die Ehre ein rechtliches Unding wäre), fich in unklaren Vor: 
flellungen von der Eigenſchaft ver Ehre als eines intelligibeln Guts Herumtreiben, iſt es eine 
fchwierige Frage, wie dem Begriff der Ehre, die doch offenbar nichts anderes ald die ibeale 
Quinteſſenz ded Begriffs der Perſoͤnlichkeit ͤberhaupt zu fein fcheint, eben gegenüber von dieſem 
ihrem Wurzelberiff ein ſpeciſiſcher Gehalt zu geben ſei“ u. ſ.w. Das Beftreben, jene Schwierig⸗ 
feiten zu überwinden, bat dazu beigetragen, daß bie Literatur über Ehrenfränkung eine höchſt 
reichhaltige und kaum überfehbare if. Noch immer gilt bad Werk von Weber „Uber Injurien 
and Schmähſchriften“, welches darum mehrere Auflagen erlebt hat und feit feinem Erſcheinen 
die Rechtsſprechung beherrſchte, für beſonders ausgezeichnet, ja für claffiſch. Noch iſt zu nennen: 
Bercatia, „Bon Verbrechen und Strafen‘, überfegt von Bergt (1798), Thl.1, 6.28, ©. 245 
— 249. Filangieri, „Syſtem der Gefeggebung” (1808), Bd. IV, Kap. 53, ©. 624 - 633. 
Mohl, „Syſtem ver Präventivjuftiz oder der Rechtspolizei (Aubingen 1834), 6.29, S. 293 
—303. Zachariä, „Vierzig Bücher vom Staat’ (1840), IV, 127— 135. „Eriminatsteri- 
fon’ (1864), ©. 219— 226. Pal. auch Kappler’s „Handbuch der Literatur bed Criminal⸗ 
rechts” (1838), S. 684 — 709, und das Regiſter über das, Archiv des Eriminalvedhtd” von den 
Jahren 1798 — 1856, incl. 1867, ©. 77,78. Auch an Darlegung von Injurienproceflen, 
die mit Zeichen der Zeit und politifcher Zuſtaͤnde find, Hat es vie Literatur nicht fehlen Laffen. 


firafrechtliche Verantwortlichfeit der Mitglieber der Ständeverfanmlung (Archiv des Criminalrechts, 
Jahrg. 1853, ©. 841 fg.). Geitz) Die Vogenannte invereglichfeit ber Landtagsabgeorbneten für ges 
fegwidrige Hußerungen In der Kammer u. |. w. (Gießen 1853). 

16) Weiß, Syſtem bes Derfaflungsreihte bes Großherzogthums Heſſen (1837), ©. 519. 

17) Murhard, Die Eurheffifche Berfaffungsurfunbe, erläutert und beleuchtet (1835), Abth. II, 
©. 896 —402. 
18) Mohl, Das Staaterecht des Königreige Würtemberg (1829), I, 521—528. 
19) Hermann, a.a.D., S. 353—359. - 
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Beiſpiele: „Vorträge, des Geheimraths Dr. Duttlinger und des Hofrath8 Dr. Welcker zur Ver⸗ 
theidigung des letztern gegen die Anklage wegen eines angeblichen Preßvergehens der Ehren⸗ 
kränkung des badiſchen Miniſteriums. Ein Beitrag zur Lehre von den Injurien“ (1832). 
Welder, „Zur gerichtlichen Vertheidigung gegen die Ehrenfränfungsflage ver großherzoglich 
hejlifhen Regierung wegen ver Schrift: «Geheime Inquilition, Cenſur und Gabinetöjuftig="“ 
(1846). „Die Injurienproceffe des vormaligen Oberſachwalters Hanke und des Leberfabrifan- 
tet Firjahn in Schleswig wider den Bürgermeifter und PBolizeimeifter Joͤrgenſen“ (Gamburg 
1862). „Annalen der Criminalrechtspflege“, TIL, 180— 218, 411—432; XIV, 112 —119; 
LXI, 118— 192; LXVI1,31 — 36. PH. Bopp. 

Annung, f. Zunft und Innung. 

Inquifition, (Der Firhlige Inquifitionsproceß im allgemeinen. Die 
Keberinquifition ded gemeinen katholiſchen Kirchenrecht. Die ſpaniſche 
Inquifition DieC ongregatio S. officii sive inquisitionis.) 1. Der Fird- 
lide Inquifitionsproceß im allgemei inen.!) Das regelmäßige Straiverfahren ber 
Kirche Hatte fich bis zum 12. Jahrhundert im Anſchluß an die römifgen, und in Übereinftim- 
mung mit ben ältern germanischen Einrichtungen weſentlich in den Formen des Accuſationsproceſ⸗ 
ſes bewegt, ſodaß alſo die kirchliche Strafjuſtiz ihren Arm regelmaͤßig nur dann erhob, wenn ein 
beſtimmter Verletzter ſein Recht geltend machen wollte, und ein Beweis nur dann erlangt ſchien, 
wenn gewiſſen formellen Vorausſetzungen genügt war, ohne daß es dabei auf bie uͤberzengung des 
Richters weſentlich angekommen wäre. Indeſſen hatte doch ausnahmsweiſe auch ohne Auftreten 
eines Privatanklägers ein Strafverfahren von Amts wegen ſchon während dieſer Zeit ſtattfinden 
fönnen, wie fi ja auch davon bereits Spuren im roͤmiſchen und im ältern deutſchen Rechte vor- 
fanden. Die Fälle, in denen ein ſolches kirchliches Officialverfahren ſchon früh vorfam, waren 
einerſeits die Notorietät, dieſen Begriff in einem ziemlich weiten Umfange genonmen, und ande⸗ 
rerfeits die Diffamation, worunter man ein weitverbreiteted Gerücht über dad Borbandenfein 
einer verbrecheriſchen Handlung verfland; doch wurde auf Grund davon nur gegen Geiftliche 
unter gewiffen VBorausfegungen procebirt. Es war aber dafür geforgt, daß ed nicht dem Zufalle 
überlafjen bliebe, welche Vergehen auf Grund der Notorietät und der Diffaniation zur Kenntniß 
des Biſchofs kämen; das Erforſchen, ob firafbare Handlungen vorlägen, gehörte zu den wich⸗ 
tigften Aufgaben der Sendgerichte, indem fi in ver Befragung der Sendzeugen ein bequemes 
Mittel des Vorgehens ex officio darbot, und hier kommt auch bereitö dad Wort Inquifition als 
juriftifcher Kunftausprud vor, jedoch nicht in der Bebeutung, um dadurch dad ſtrafgerichtliche 
Verfahren ſelbſt zu bezeichnen, ſondetn als Name für die dem eigentlichen Strafverfahren vor⸗ 
hergehende eigenthümliche Procebur. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts erwieſen ſich die biösherigen Grundlagen des ſtrafgericht⸗ 
lihen Berfahrend der Kirche ald ungenügend. Die Gründe dafür lagen befonders in den Ver⸗ 
hältniffen ver Geiftlichfeit. Denn wenn e8 [on immer fehr ſchwer geweſen war, Die verbreche⸗ 
riſchen Handlungen ver Geiftlihen durch Privatanfläger verfolgen zu laflen, indem theils das 
Anſehen des geiftlihen Standes, theild Die Natur mancher vorzugsweiſe von Geiſtlichen began⸗ 
genen Verbrechen, wodurch nich eigentlich Privatintereffen verlegt werben, ein Hinderniß des 
accuſatoriſchen Verfahrens darbot: fo mußte ſich das um fo fühltarer machen in einer Zeit, wo 
die Sittenverderbniß des Klerus einen fehr hoben Grad erreicht Hatte, und die Kirche mit 
immer größerm Erfolge dazu gelangte, die Geiftlichen der weltlichen Jurisdiction ganz zu ent⸗ 
ziehen. Unter dieſen Umfländen ging Innocenz Ul. darauf aus, dem Berfahren von Amts wegen 
eine weitere Ausbildung zu geben. Die fchon früher von ihn in einzelnen Decretalen aufge: 
ſtellten Grundſätze wurden auf dem vierten Lateranenfijchen Concil von 1215 zufammengefaßt 
und beflätigt, und daraus iſt dann das cap. 24x. de accusationibus hervorgegangen, welches 
ganz aus frühern Decretalen. zufammengefegt ift und die Hauptftelle diefer Lehre bildet. Das 
neue Verfahren ſchloß fih injofern dem Diffamationsprocefle ver ältern Zeit auf das engfle an, 
als die Erhebung einer Anklage das Vorhandenfein einer öffentlich verbreiteten Meinung vor: 
ausfegte, woburd jemand einer unerlaubten Handlung bezichtigt wurde; die Feſtſtellung einer 
folden Bezichtigung mußte nach wie vor in einem präjubiciellen Verfahren flattfinden, gegen 
welches jpäter von feiten des Angeklagten Einwendungen erhoben werben konnten; endlich durfte 
fi das ſpätere Verfahren nur auf ſolche Thatumſtände beziehen, Hinfichtlich deren die Eriften; 


1) Diener, Beiträge zur Geſchichte des Inquiſttionsproceſſes Creipaig 1): Derfelbe, Abhand⸗ 
lungen aus dem Bebiete ber Rechtögeichichte (Leipzig 1848), Heft 2, ©. 61— 
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einer mala fama ſich herausgeſtellt Hatte, und bie in beſondere Kapitel zuſammengefaßt, der wei⸗ 
tern Verhandlung zur Grundlage bienen follten, fovaß Zeugenausfagen, die ſich auf anderwaite 
verbrecheriſche Handlungen beziehen würden, jo glaubhaft dieſelben auch an fich ſein mochten, hoch 
nicht weiter berüudiichtigt werden durften. Dagegen wurde nun dad weitere Berfahren durch die 
legislatorifchen Reformen Innocenz’ IH, weſentlich umgeftaltet, vie Offtcialmarinıe auch für ven 
Fortgang des Brocefled zur maßgebenden Norm erhoben, und das auf dieſen Grundlagen aus- 
gebildete neue frafgerichtlihe Verfahren fortan mit vem Namen des Inquilitionsproceffes be: 
legt. Indem verfelbe feine Entfiehung dem Bedürfniſſe einer ſchärfern disciplinariſchen Aufficht 
der Geiſtlichen vorzugsweiſe verdankt und ein bisciplinarifches Subjectionsverhältuiß ur- 
ſprünglich vorausſetzt, ſoerſcheint er in feinen weſentlichen Grundzügen ald ein Diseiplinarver⸗ 
fahren, wohel die unterſuchende Thaͤtigkeit eines Vorgeſetzten den maßgebenden Geſichtspunkt 
bildet, und der Richter nit mehr darauf beſchränkt iſt, noch einer formellen objectiven Feſt⸗ 
ſetzung zwiſchen den Parteien Recht zu ſprechen, ſondern die Befugniß bat, feiner ſubjeetiven 
Uberzeugung dabei Raum zu geben, wenn dieſe auch allerdings noch durch feftftehenne Beweid⸗ 
regeln eingeſchränkt wurde. Dagegen ſchloß ſich auf allen andern Punkten der neue kirchliche 
Inquiſitionsproceß ſoweit wie moͤglich dem frühern Verfahren an. Namentlich fand ſich an⸗ 
fangs von einer Heimlichkeit des Verfahrens keine Spur; die Vertheidigung war durchaus 
frei, auch wurden die Namen yo Außfagen der Zeugen dem Angeſchuldigten vollftändig mit⸗ 
getheilt, der gegen viefelben alle möglichen Einwendungen erheben Eonnte. Die Tortur ift dem 
kirchlichen Snquifitionsprocefie urfprünglich durchaus fremd. Endlich die Beflrafung, die auf 
rund eines ſolchen Verfahrens finttfand, war in den erften Zeiten ſtets eine gelinvere, als eö 
nach der Strenge des Rechts hätte der Fall fein müflen; der Inquiſitiondproceß verleugnete auch 
Hierin feine eigentliche Bedeutung nicht, man begnügte fich einfach mit einer polizeilich⸗diseipli⸗ 
nariſchen Ahndung (persecutio civilis). - „N 
Diefer kirchliche Inquifitionsproceß bezog ſich nun aber zu Feiner Zeit, fo jehr auch einzelne 
Duellenftellen vayauf hinzudeuten feinen, auf die irafgerichtliche Verfolgung der Geiftlichen 
allein, fonvern Hatte von Anfang auch für die Beſtrafung der Laien, fofern es fih un Firdliche 


. Vergehen verielben handelte, feine Bedeutung, und gewann in biefer Hinficht eine immer 


größere Ausdehnung indem Maße, als fi nie Competenz der geiſtlichen Gerichte in Bezug auf 
Zatenverbrechen ermeiterte. Derfelbe iſt denn aber and ſehr Bald nach feinem Entſtehen aus 
den Firchlichen Gerichten in die weltlichen übergegangen, indem er fich in ben italtenifchen Städ⸗ 
ten ſchon während des 13. Jahrhunderts in voller Geltung befand, und mit ver Neception des 
Römiſchen Rechts, oder vielmehr der italienifchen Jurisprudenz auch für Deutfchland maßge⸗ 
bend wurde, und wenn nun auch allerdings noch in der Barolina Der accuſatoriſche Vroceß ald 
das Regelmäßige erjcheint, während der Inquifitionsproceß nur in wenigen allgemeinen Aus⸗ 
drücken abgefertigt wir, jo hat es ver legtere doch ſchon in der nächſten Zeit nachher zu einem 
Übergewicht, und ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderis zu einer völligen Verbräugung des ältern 
Verfchhrens gebracht. Und fo bedeutend nun auch die Modificationen geweſen find, die mit dem 
kanoniſchen Inquifitionsprorefle bei feiner Aufnahme in die weltlichen Gerichte vorgenommen 
wurden, fo bildet derjelbe doch auch noch heutzutage, felbft nachdem man durch die großen Re⸗ 
formen der neuern Zeit ganz von ber Inquifitorifchen Grundlage abgegangen zu fein glaubt, 
viel mehr als man gemößnli annimmt das Fundament des firafgerichtlichen Verfahrens. 

U. Die Kegerinyuifition des gemeinen Tatholifhen Kirchenrechts. A. Die 
Entfiebung derſelben. Wenn auch das Chriftenthum urfprünglich im Geiſte feines Stif⸗ 
ters eine Lehre der Entfagung und Hingebung, eine Ermahnung zur Menichenliebe, eine Auffor⸗ 
derung zu Üttlihem Thun geweſen war, fo führte doch die Entwidelung ſchon früh dahin, Daß 
die gläubige Annahme einer beftimmten Summe dogmatifher Formeln zur Erlangung des 
. ewigen Heild für nothwenbig gehalten wurde. Je mehr man nun aber in jener Zeit, wo man 
damit begann, den dogmatiſchen Beftand in offleiellen Otaubensbefenntniffen zu firiren, ſelbſt 
hinſichtlich der wichtigſten Punkte, die nachher kaum wiener in Frage geftellt find, nad Form und 
Seftaltung erft ringen mußte, und je mehr ferner die contemplative Natur des Drients zu allen 
Zeiten geneigt gewefen ift, ſich btö weit über die Grenzen menſchlicher Erkenntniß hinaus in eine 
detailliste Ausbildung folder Kehren zu vertiefen: um fo mehr mußte der Abſchluß der dogma⸗ 
tiſchen Entwickelung, wie er fi in ven Zeiten nach der Erhebung des Chriſtenthums zur Staats⸗ 
religion des Römischen Reichs vollzog, von oppofltionellen Bewegungen begleitet fein, indem ed 
viele gab, die dasjenige nicht als ven wirklichen Inhalt der göttlichen Offenbarung anerfennen 
wollten, was von den kirchlichen Autoritäten dafür ausgegeben wurbe, fondern bie fi ihre Glau⸗ 


. 
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bensanſicht ſelbſt wählten, und demgemäß als Häretiker der orthodoxen Kirche gegenübertraten, 
de ordnungẽmaßigen Foribeſtand derſelben erſchütterten. Indem nun damals überhaupt eine 
völlige Identität von Staat und Kirche beſtand, fo gehörte auch die Häreſie in die Reihe ver bür- 
gerlichen Verbrechen, gegen die flaatöfeitig Vorkehrungen getroffen werben mußten; wie ſich 
denn in zahlreichen Gonflitutionen ‘der roͤmiſchen Kaiſer feit Konftantin, beſonders aus der Re⸗ 
glerungäperiode des Theodoſius, Arcadius und Honorius, Feſtſetzungen biefer Art finden. 2) 
Danach galten als Häretifer alle die, melde auch nur in einem unbedeutenden Punkte (veilevi 
argumento) von den Lehren der katholiſchen Kirche abweichen; ſolche Erfcheinungen jollen auf 
alle Weiſe verhütet werben; daher werben yor allen Dingen die Lehrer und Verbreiter häreti= 
ſcher Meinungen mit ſchweren Strafen belegt und zwar namentlich mit ſolchen, die wie Depor- 
tation oder Confinirung ihrer Wirkſamkeit ein Ziel fegen; e8 werben ferner unter Androhun⸗ 
gen bedeutender Nachtheile aller Art ſektireriſche Verſammlungen verboten, indem z. B. feft- 
geſetzt wird, daß die Gebäude, welche zu dieſem Zwecke gedient haben, im Falle der Eigenthümer 
darum gewußt hat, auch wenn er nicht ſelbſt zur Sekte gehörte, confiscirt werden ſollen; es wer⸗ 


den dann ˖ außerdem die Anhänger häretiſcher Meinungen mit vermögensrechtlichen Nachtheilen 


und andern Strafen belegt, dagegen findet ſich die Todesſtrafe nur ganz ausnahmsweiſe für 
einige folder Meinungen audgefproden, und, mie babei ausdrücklich gefagt wird, mit der Ab⸗ 
fit ad terrendos haereticos; endlith gehörte gerade dies Verbrechen zu venjenigen, in Bezug 
auf welche binfihtli der procefiualifchen Berfolgung ber regelmäßige Accufationsproceh mit 
Privatanklage durch ein Verfahren von Amts wegen erſetzt wurde, wie dergleichen auch bei 
andern gemeingefährlichen Verbrechen, namentlich wenn fie mit weitverzweigten Verbindungen 
zufammenbingen, fi fand; fa es Fam Dafür bereitö der Ausdrud inquirere, inquisitio im 
Römischen Rechte vor. Ä 

ndem nun dad Chriſtenthum in der Beftalt, die ed auf dem Boden des Römiſchen Reichs 
empfangen hatte, von ben germaniſchen Völkerfchaften des europäiſchen Abendlandes ange⸗ 
nommen wurbe, fo fehlte es jahrhundertelang für Kegerverfolgungen an jeder Beranlaflung, 
da bei der geringen geiftigen Bildung diejer Nationen imdamaliger Zeit von einer felbfländigen 
Prüfung des chriſtlichen Lehrgehalts faum vie Rede fein konnte. Das einzige, was bie confti- 
tnirten Gewalten lange Zeit hindurch zu befämpfen hatten, waren Reſte heidniſcher Religions⸗ 
gebräuche, gegen welche dann von Staat und Kirche gemeinfante Maßregein aller Art ergriffen 
wurden, ohne daß ein vollſtändiger Erfolg dadurch herbeigeführt worden wäre. Als dann aber 
feit dem 11. Jahrhundert die allgemeine Bilvung In Italien, Fraukteich und Deutſchland zu: 


nahm, und zu gleicher Zeit dad Syſtem des Katholicismus von ben gegebenen Grundlagen aus 


zu einer immer folgerichtigern Durchführung gelangte, in einzelnen Erſcheinungen bereitö mit 
dem allgemeinen Bewußtfein in Widerſpruch trat, da fühlte man ſich allerorten zu einer Prü⸗ 
fung des gegebenen Zuftandes von Meligion und Kirche an ven urſprünglichen Maßfläben auf: 
gefordert, und fu bildeten fich in engem Zufammenhange mit häretiſchen Richtungen der erſten 
Jahrhunderte in mehreren Rändern des Oceidents refigidfe Genoffenfchaften, welche im ſtreng⸗ 
ſten Contraſt zu der auf weltlicher Macht und Reichthum gebauten Kirche die Befreiung Ber 
Seele von ven Banden der Materie als oͤberſten Grundſatz aufflellten und nad ven Beifpiele 
Chriſti ein Leben der Weltentfagung, Armuth, der ſittlichen Aſceſe führten. . Es waren, wie 
noch neuerdings hervorgehoben wurde 3), nicht ſowol einzelne dogmatiſche Abweichungen, wie fie 
bei den frühern Selten ven Begriff des Häretifchen beſtimmt Hatten, ſondern e8 handelte ſich da⸗ 
bei um die Richtung der Kirche im ganzen, um die Brundfäge, Formen und Beftimmungen, auf 
melden das ganze Gebäude des kirchlichen Syſtems beruhte, um die allgemeine Frage, ob und 


inwieweit die Kirche, wie fle fih im Laufe ver Zeit bis dahin geftultet hatte, der jlttlich-religiöfen 


Beftimmung des Chriſtenthums entſprach. Die Sekten diefer Art, welde wie namentlid die 
Katharer, Waldenfer, Brüder und Schweftern des freien Geiſtes zwar in weientlichen Bezie- . 
Hungen auseinander gingen, aber doch in der Oppofltion gegen pad Beſtehende vorläuflg über: 
einftimmten, hatten ſchon früh eine große Verbreitung im ſüdlichen Frankreich gehabt, wo im 
Languedoe, in ver Provence, Guyenne und einem großen Theil der Gascogne zahlreiche Gemein: 
ben geftiftet waren, hatten fi) von da in die benachbarten Länder, namentlich die Mheingegen=- 
den, die Niederlande, nad) Spanien verbreitet und auch ſchon längft im nörblichen Italien feſten 


2) Borzugsweife: L. 9, 28, 34, 40, 52, 54, 65, Cod. Theod. de haereticis, 16, 5. L.2, 6, 8, 
12, 14, 15, 16, Cod. Just. de haereticis, 1,5. _ 
3) Baur, Die chriftliche Kirche des Mittelalters (Tübingen 1861), ©. 489 fy. - 
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Fuß gefaßt, als jie In den Anfängen«Innocenz’ II. immer weiter nad) Shen vorbrangen, bis 
in die nächſte Umgebung des Bapfles, um die Kirche Im tiefften innerſten Grunde ihrer Exiſtenz 
anzugreifen, und ihr fo gut wie alles abzuſprechen, was fie berechtigen konnte, für die wahre 
Kirche Chriſti zu gelten. 

Solchen Erſcheinungen gegenüber ſchreckte die Kirche auch vor den äußerfien Maßregeln 
nicht zurück, indem ſie, Thon felt dem Anfange des 11. Jahrhunderts vie Waffen zur Belehrung 
ins Feld führend, nun auch das Kreuz gegen die Feinde der Kirche in der Nähe prebigen ließ, 
oder mit andern Worten, einen Theil des Volks gegen den andern aufiwiegelte, wie denn zu 
Anfang ded 13. Jahrhunderts der religidfe Bürgerkrieg im ſüdlichen Frankreich, vorzugsweiſe 
in den Gebieten ded Vicomte v. Albi und Grafen v. Toulonfe mit furdtbarer Grauſamkeit 
wüthete, und unmittelbar nachher ein veutfcher Volksſtamm an ver Küfte der Nordfee, die Ste: . 
dinger im heutigen Oldenburgiſchen, ein Opfer des gleichen Fanatismus wurben. Indeß um die 
der Kirche drohende Gefahr von Orund aus zu befämpfen, bedurfte es bleibender organifcher 
Einrichtungen, die jih von denjenigen, die Hiäher in Gebrauch geweſen waren, durch größere 
Energie auszeichneten. Es waren beſonders zwei Punkte, hinſichtlich deren fich das in den legten 
Zeiten gegen keheriſche Bewegungen gerichtete Eirchliche Strafverfahren, wie es in den biſchoͤfli⸗ 
chen Sendgerichten geübt worben war, als ungenügend herausſtellen mußte. Einmal war gerade 
dies ein Verbrechen, zu deſſen Verfolgung die Grundſaͤtze des äͤltern Accuſationsproceſſes nicht 
ausreichten, namentlich dann nicht, wenn daſſelbe ſich über weite Gegenden verbreitete; und fo 
wenig nun auch die Einführung des inquiſitoriſchen Verfahrens durch die Rückficht auf die 
Ausrottung und Verfolgung der Ketzer bedingt gemefen iſt, fo war e8 doch ganz natürlich, 
die für andere Zwecke zur Ausbildung gekommene Verfahren alsbald gerade flır dieſe Zwecke 
zur Anwendung zu bringen. Noch wichtiger war dann aber der andere Punkt. Indem es ſich 
durch die Erfahrungen der legten Zeiten herausgeſtellt hatte, daß die Biſchdfe, da fie theils 
ſelbſt von der Ketzerei angeſteckt, theils ohne die gehörige Macht gegenüber wiberftrebenden 

Staatsgewalten waren, nicht al8 die zur Durchführung folder Maßregeln paflenden Werk⸗ 
zeuge betrachtet werben Fönnten, und Indem nun eben damals die Eatholifche Kichenverfaffung 
zum confequenten Papalſyſtem ſich geftaltete: fo geſchah es, daß das Verfahren gegen Ketze⸗ 
reien Binfort zur unmittelbaren Gompetenz des päpfllichen Stuhls gehörig gerechnet wurde, in 
der Weife, daß das Oberhaupt der Kirche befugt fein follte, in allen Dideeſen die biſchöfliche 
Jurisdiction auf dieſem Bunfte dur Organe auszuüben, Die dabei als bie unmittelbaren Stell⸗ 
vertreter des Papfles erfchienen. Es würde kaum möglich gewefen fein, dieſe Gentralifatton 
der Ketzerunterſuchungen durchzuführen, wenn nicht um biefelbe Zeit jene beiden neuen Orden 
entſtanden wären, deren Grundgevanfe, die evangeliſche Atmuth, merkwürdigerweiſe mit den 
Grundſaͤtzen der von ihnen zu bekaͤmpfenden Haͤretiker uͤbereinſtimmte; der Unterſchied mar nur, 
daß ſich die Bettelorden mit dieſen Orundfägen nicht von der Kirche abwandten, fonvern in ven 
Dienft derfelben ftellten, bie bereitwillig barauf einging, Ideen, welche fchon eine der Kirche ge⸗ 
fährliche Richtung nahmen, fo weit zuzulaffen, als e8 das eigene Intereffe der Kirche irgend ge: 
ſtattete. Es iſt die weltgefgichtliche Bedeutung der Dominivaner- und Francidcanermönde 
jener Zeit geweſen, die damaligen häretifchen Meinungen durch Previgt und Gerichtögewalt 
verfolgt und bis zu einem gewiffen Grade unterbrüdt zu Haben; fie find in jeder Beziehung 
die Vorläufer der Jefuiten gewefen. 

B. Die Srundfäge über Berfajfung und Verfahren ver Inquifitionsges 
richte.) Was zunähft das Tribunal und deſſen Organifation betrifft, fo concurriren in Be⸗ 


4) Es dürfte um fo mehr geboten fein, diefe Orunbfäße hier ausführlich darzuſtellen, als das neuer: 
. dinge nirgends gefchehen tft, und bie ganze Auffaffung ber fpanifchen Inquifition burch eine zu geringe 
Beachtung biefer gemeinrechtlichen Orundfäße beeinträchtigt zu fein fcheint, infofern man viele Mari: 
men für Eigenthümlichkeiten der ſpaniſchen Inquiſition ausgibt, die ber firchlichen Inquiſition über: 
jaupt angehören. Das ganze hierauf begügliche Material if in einer fehr forgfältigen und überficht- 
ihen Weile zufammengetragen und verarbeitet worden in dem großen Werke des aragonifchen General: 
inquifitors Nifolaus Eymericus: Directorium inquisitorum etc., aus der legten Hälfte des 14. Jahr: 
Hunderte. Daffelbe befteht aus drei Theilen, von denen der erfte eine Darftellung der vorzüglichften 
Srundfäge ber Fatholifchen Glaubenslehre enthält, während im zweiten eine Schilderung ber hauptſaͤch⸗ 
lichften Hüreflen ver damaligen Zeit und eine Aufzählung derjenigen Verbrechen gegeben wirb, bie 
gleich der Kegerei ben Grunpfägen ber Keperinquifltion unterliegen; und endlich ber fehr umfangreiche 
dritte Theil, der für unfern Zwed am wichtigften ift, das eigenthümliche ‚Derfaßren genauer ſchildert. 
Diefes Wert, in zahlreichen Handfchriften zur Unterſtützung ber Praris verbreitet, und nad Erſin⸗ 
dung ber Buchdr anf auch gedruckt (Barcelunette 1503), wurde 1578 zu Mom burdy Branciscus 
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zug auf Ketzerverfolgung in jeder Didcefe ver Biſchof anf Grund feiner jurisdictio ordinaria, 
infolge deren er ald der inquisitor natus feiner Didcefe erfigeint, und der eigen® zu dieſem 
werke entweber vom PBapfte feldft ever in deſſen Auftrage eingejepte Inquifitor, deſſen Amts- 
gewalt alfo aufden Orundfägen ver Delegation beruht; Die Ernennung im Auftrage bes Papſtes 
erfolgt entweder von felten eines päpftlichen Legaten, oder was dad Negelmäßige iſt, von feiten 
eines bernder Bettelorben, deren jedem ein beftimmter Bezirk angewirfen zu werben pflegt, den 
er mit Ingquifltoren aus Gliedern ſeines Ordens zu verfehen hat; doch find, wie ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben wird, die Inquifitoren aus den Moͤnchsorden nie die Delegirten ihrer Obern, die jle 
beftellt haben, da ver Bapft ihnen eben nur die Beftellung befohlen, nicht aber irgendwelche wei- 
tere Macht gegeben hatte; die Inquifltoren find ihren Orbensobern nur in Orbensangelegen- 
beiten unterworfen, nicht aber in ven Gefchäften der Inquiſttion, ſodaß alfo namentlich an jene 
nit appelliet werden kann; abgeſetzt können fie allervings von ven Orbenäprälaten werben, 
aber nicht and reiner Willkür, fondern nur ex justa causa; durch den Tod des Vollmachtgebers, 
fei es des Papſtes oder des Klofterobern,, erliſcht die Inquiſitlonsgewalt der Mandatare nicht 
(P. DI, qu. 2—12). Im allgemeinen kann fowol ver Biſchof wie der Inquiſitor felbfländig 
vorgeben, und daſſelbe gilt für den Ball, daß mehrere Inqutiitoren für denfelben Bezirk beſtellt 
find, namentli kann jeder felbflänbig Vorladungen erlaflen, Unterſuchungshaft verfügen und 
die wefentlichen Theile des Verfahrens vornehmen, ja ſelbſt freiſprechende Erkenntnifſe erlaf- 
fen, dagegen wird eine Übereinſtimmung zwifchen Biſchof und Inquifttor für die Fälle erforbert, 
daß es fich entweder um eine -Schärfimg der Unterſuchungshaft Handelt, die mehr Strafe als 
Detention ift, ober um Anwendung der Bolter, oner um Erkenntniſſe, die eine Verurtheilung 
irgendwelcher Art involviren; fie müflen alfo, auch wenn fie anfangs einzeln vorgegangen 
find, in folgen Fällen fi die Aeten communiciren; ſollten fle verſchiedener Anſicht fein, jo ent- 
ſcheidet ver Bapft (P. III, qu. 46— 58, 58, 60). Die Inquifitoren haben das Recht, fich einen 
Dicar oder Commiſſak zu beftellen, da fle felbft Delegaten find, und dieſe in jedem Falle fubbele= 
giren fönnen; die Kloflerobern dagegen, die etwa den Inquifitor eingejegt, haben das Recht 
nicht, fie fönnen daher aud den Bicar nicht abfegen, nur hat der Inquifitor, wenn er Ordens⸗ 
genoflen dazu auswäplt, die Erlaubniß feines Ordens nöthig. Die Delegation kann fi auf 
die Geſchäfte des Inquifitors im ganzen Umfange beziehen, ſelbſt auf Definitiverfenntnifle, vo 
wird es den Inquifitoren empfohlen, fi diefe wenigftens in wichtigern Fällen vorzubehalten, 
da fie regelmäßig mehr Erfahrung Haben und jedenfalls für ven Ausfall der Amtshandlungen 
ihres Commiſſars verantwortlich jind, wenigſtens mußte der Inquifitor bei Enperfenntniffen 
ı vorher confultict werden; auch kann bie Vollmacht zur größern Sicherheit zweien zu gleicher Zeit 
übertragen werben, von denen dann feiner einjeitig vorgehen Tann; am vorfichtigften muß man 
in dieſer Beziehung hei pen Definitiverkfenntniffen gegen Die Rürdfälligenund Iinbußfertigen fein; 
es Lönnen folder Vicare für einen Inquifitiondbezirk mehrere, e8 kann aber aud ein einziger 
(vicarius generalis).für den ganzen Umfang des Bezirks beftellt werden (P. IH, qu. 13— 20). 
Die Competenz diefer Eirchlichen Inquiſitionsbehoͤrde erſtreckt ſich zunächſt auf die eigentliche 
Keperei. Wie nun zweierlei dazu gehört, daß jemand ein guter Katholik jei, nämlich vie Auf- 
nahme ber Ölaubendregeln in ven Berftand und das Feſthalten berfelben mit dem Willen, fo wirb 
aud ein boppeltes Momentvorausgefept, damit ver Begriff der Ketzerei vorhanden ſei, auf der einen 
Seite ein Irrthum, der in einer Abweihung vom Symbol, oder von ven Erklärungen ber Kirche, _ 
ober non der Bibel befteht, und auf der andern Seite hartnärckige Feſthaltung dieſes Irrthums, 
nachdem derſelbe von feiten ber. Kirchengewalt als ein folcher erklärt worden if, indem der vom 
Irrthum Befangene ſich weigert, ven Irrthun abzuſchwoͤren und Genugthuung zu leiften: pri- 
mum se tenet ex parte intellectus, et illud est initiativum et dispositivum, hoc est ut 
eorum quae sunt fidei sit error in mente sive in intellectu; secundum se tenet ex parte 
volunlalis seu affectus, et istud est perfectivum et contemplativum, et hoc est ut de illo 
errore credendo sit pertinacia in voluntate (P. II, qu. 1—3, 30 - 32). &3 gehört dann aber 
außerben zur Gompetenz des Inquifitionstribunals noch jede Art ver Begünftigung ber Keßerel, 


Pegna neu herausgegeben, und namentlich mit.furzen Anmerkungen (Scholien) verjehen, die bei einet 
ſchon 1584 erſchienenen neuen Auflage bebeutend erweitert, mit dem Namen Gommentarien belegt 
und gleich Hinter ben Tert bes Eymericus geftellt wurden, während fie urfprünglich am Ende des 
Werks zufammen geftanden hatten. Auch eine Sammlung päpftlicher Erlaffe, die fich auf die Inqui⸗ 
fition beziehen, und die Eymericus entweder übergangen hat, ober die erft fpäter erfchienen waren, iſt 
von Begna hinzugefügt. Ich eitire nach der römifchen Ausgabe von 1578. . 
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welcher Beſchaffenheit viefelbe auch fel; ferner die Blasphemie, das Sarrilegium und die. Anru- 
fung von Dämonen, falld darin eine Verlegung katholiſcher Glaubenslehren Liegt; endlich 
Schisma und Apoftafle, welche leptere entweder durch den Übertritt ober durch ven Rückfall eined 
Chriſten vollzogen werben kann, wobel Die Fälle, daß jemand zum Judenthum oder Mohamme⸗ 
danismus ſich wendet, als bie Häufigfter beſonders hervorgehoben werden (P. II, qu. 41—53). Es 
wird aber vorauögefeht, daß derjenige, veflen verbrecheriiche Handlungen von felten der Inquift- 
tion geahndet werben follen, durch die Taufe dem Chriſtenthum angehört, wenigſtens find die 
Ungetauften nurin ganz feltenen Fällen ver Gewalt ver Kirche überhaupt und dieſer Juriodietion 
insbeſondere unterworfen, nämlich beſonders nur dann, wenn fie entweder von ſolchen Sägen ab⸗ 
weichen, die ihnen mit dem Chriſtenthum gemeinfam find, ober fie ſich bemühen, durch propagan⸗ 
diftifche Ihätigkeit unter ven Chriften felbft Ketzerelen zu verbreiten (F. II, qu. 46). Außerdem 
find noch gewiſſe Perfonen, die dem Chriſtenthum angehören, aus befondern Gründen von ver 
Zurisbictiondgewalt der Inquifition befreit, jo namentlich der Papſt und bie Bifhöfe, mit dem 
Unterſchied, daß erflerer gar nicht, lehtere nur auf befondere Veranlaffung des Papftes von die= 
ſem feloft zur Verantivortung gezogen werben können, außerdem aber auch die päpftlicden Offi⸗ 
eialen, vor allem die Legaten und die Inquiſitoren ſelbſt; Dagegen koͤnnen alle andern Beiftlichen 
ebenfo gut wie die Laten wegen der aufgezählten Verbrechen von der Inquifition in Anklage⸗ 
fland verfegt werben, und es wird noch befonders hervorgehoben, daß in diefer Hinficht gegen 
Könige mit derfelben Strenge zu verfahren fek wie gegen fonflige Laien, wenn es auch in man⸗ 
chen Fällen diefer Art angemeflen fei, vorher beim Papfte anzufragen (P. II, qu. 25°—81): 

Die weltlihen Gewalten haben allerorten die Verpflichtung, die Tihätigkeit des Inquifi: 
tionsgerichts mit allen Mitteln zu unterfligen; die Beamten müflen fi, noͤthigenfalls durch 
Ableiftung eines Cides, anheiſchig machen, den Reautfitionen der geifillchen Behörde in alfen 
Stüden Folge zu leiften; und es iſt eine ganze Reihe von Maßregeln vorgefehrd, durch welche 
einer etwaigen Weigerung von jener Seite her, die fragliche Verpflichtung. auf-fiih zu neh⸗ 
mien begegnet werben foll. Es erfolgt in einem ſolchen Kalle, wenn fie nach zweimaliger Auffor- 
derung den verlangten Eid nicht leiſten wollten, zuerſt einfache Breommunication; wenn fie dann 
darauf hin ihren Widerſtand aufgeben, fo werden fie nad Übernahme einer ſchimpflichen öf⸗ 
fentlichen Kirchenbuße abfolvirt; wenn fle Dagegen drei Monate hindurch eine ſolche Excommu⸗ 
nicationsfentenz unberüdfichtigt gelafjen Haben, fo wird diefelbe unter ſchauerlichen Gebtaͤuchen 
wieberholt in der Kirche verfündet, und die davon Betroffenen, nachdem fie eine noch ſchwerere 
Kirchenbuße über fi genommen haben, wenn fle ihrer angeblichen Verpflichtung nachkommen 
wollen, abfoloirt ; Hilft aber auch dieſes Mittel nicht, jo wird dann der von ihnen verwaltete 
Diftriet mit nem Interdict belegt, in der Erwartung, daß die Bevölkerung einer folchen Gegend 
auf die Gebannten einen Zwang aushbe ; follte dieſe Erwartung nicht erfüllt werben, fo iſt noch 
der Verſuch zu machen, ob nicht vie förmlich ausgeſprochene Amtsentfegung folder von feiten der 
Kirche einen befiern Erfolg Herbeiführe; wenn endlich das Volk fih auch daran nicht kehrt, feldft 
nachdem eine Verkündigung von der Kanzel flattgefunden bat, dann bleibt der Inquifltion 
nichts weiter übrig, als etwa eine ſolche Stadt des Verkehrs mit andern Städten zu berauben, 
oder den bifchöflihen Sie von dort wegzulegen, doch ſei es befler, wenn es dahin nicht Time, 
fonbern die Contumaz dem Papfte-angezeigt werde (P. II, ©. 267 fg., qu. 32— 36). 

Als vorbereitende Maßregel bat der neueingefegte Inquifitor auf einen der nächften Sonn⸗ 
tage, der aber nicht ein befonderer Feſttag fein darf, unter Suspenflon des Gottesdienſtes in 
allen andern Kirchen des Sprengels den gefammten Klerus und das ganze Vol zu einer Pre- 
digt in der Kathedrale einzuladen, und allen, Die bazu erjcheinen werben, einen vierzigtägigen 
Ablaß zu verfprechen. Am feftgefegten Tage prebigt er dann über die Reinhaltung des Glau⸗ 
bens, fordert dad Volk auf, zur Entdeckung der Kegerei mitzuwirken, und läßt endlich durch ſei⸗ 
nen Notar mit lauter Stimme in der Landesſprache ein Formular vorlefen, nad welchem alle, 
welches Standes oder welcher Lebenäftellung fie auch feien, bei Strafe der Srceommunication 
aufgefordert werben, daß fle Innerhalb der nächften ſechs Tage alle ketzeriſchen Anzeichen‘, von 
benen fle wiffen, zur Kenntniß des Inquifitorß bringen follen. Nachdem die Vorlefung dieſer 
Aufforderung geſchehen ift, hat der Inquiſitor zunächſt diefelbe zu erklären, indem er fle auf 
gewiſſe einfache Punkte zurückführt, damit fle ſich befler dem Gedächtniſſe des Volks einpräge; . 
er Hat fodann allen, welche gefonmen find, im Namen des Papftes die Indulgenz von vierzig 
Tagen zu ertheilen, zugleich eine weitere von drei Jahren denen zu veriprechen, welche zur Ent: 
deckung von Kegereien Rath und Hülfe leiften, und endlich abermats drei Jahre denjenigen, 
melde wirflih zur Entdeckung beitragen. Zulegt muß denn ber Inquifitor die Gnadenzeit verz 
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künden, Innerhalb deren die Ketzer und andere Verbrecher, die zur Competenz der Inquiſition 
geßöten, wenn fie fi jelbft angeben, bevor fie von anderer Seite angeklagt oder denuncirt wor⸗ 
den find, Gnade erlangen werden. Die vorher verlejene Formel kann, um noch allgemeiner be⸗ 
fannt zu werben, an ben Säulen der Kirche angefihlagen werden. Wenn das alles geſchehen ift, 
fo Bat nun der Inquifitor zunähft das Weitere abzuwarten, ev muß ſich dieſerhalb zu Haute 
halten, und Darf nicht verreifen, damit diejenigen, die ihn auffuden wollen, ihn finden. Die⸗ 
jenigen nun, welche innerhalb ver fraglichen Zeit ohne eine äußere Einwirkung fi freiwillig 
angeben, find von feiten des Iuquifitord mit Milde und Sanftmuth zu behandeln; ed genügt 
jedoch nicht, daß fie ihren Irrthum in foro poenitentiali per modum confessionis sacramen- 
talis angeben, dergleichen darf vielmehr der Inquiſitor gar nicht zulaflen, denn ber Inquiſitor 
als folder tft nicht Richter in foro poenitentiali et interiori, fordern nur in foro judiciali 
et exteriori; dur die Zulaflung fatramentaler Confeſſionen würde die ganze Einrichtung der 
Snquiftion dem Gelächter preißgegeben werben, denn dann würde bad Beichtgeheimniß alle 
weitern Berfolgungen unmöglih machen. Wenn nun, nachdem das Geſtändniß in foro judi- 
ciali erfolgt ift, der Inquifitor bemerkt, daß der Hall ſchon anderweitig zu feiner Kenntniß ge⸗ 
fommen fei, fo. muß er dann dad Geſtändniß gerichtlich vor Notar und Zeugen aufnehmen 
laflen, und überhaupt Inder Sache procebiren, wie es die Proceßordnung forbert, jedoch immer 
milder mit einem folhen , wer fich felbft angegeben hat, als mit einem andern, deſſen Meldung in 
der angegebenen Zeit nicht erfolgt if. Wenn man dem Geftänpniffe Dagegen noch von feiner 
Seite her zuvorgekommen war, fo Tommi es baraufan, ob der Thatumſtand total geheim ge⸗ 
blieben ift oder nicht; im erſtern Halle, wenn alfo etwa jemand eine Zeitlang an dem Saframent 
des Abendmahls gezweifelt, aber fich keinem entvedt, auch Teinen mit feinem Irrthum inficirt 
bat, braucht feine gerichtliche Beurkundung darüber aufgenommen zu werben, fondern der In⸗ 
quiſitor kann einem foldhen die, Abfolution ertheilen unter Auflegung einer beillamen Buße und 
mit der Ermahnung, künftigbin den katholifhen Olauben auf allen Punkten feft zu beobachten, 
‚und alle Berfuchungen zuräczuweiien ; im andern Kalle Dagegen, wenn ber Betreffende gefteht, 
nicht 6108 ſelbſt falſche Glaubensanfichten gehabt, ſondern jle au andern wmitgetheilt, und dieſe 
bamit angeſteckt zu haben, bleibt allerdings nichts anderes übrig, als das Geflänpniß in ge⸗ 
richtlicher Form aufzunehmen und ven Proceß nad allen Rechtöregeln ſowol gegen den Ge⸗ 
ftändigen felbft als gegen diejenigen, melde nad) feinem Geſtaͤndniß darin noch verwickelt ſind, 

zu inſtruiren; aber immer mit der Maßgabe, daß gegen einen ſolchen gelinder verfahren wer⸗ 
den müfle: quia venit per se, non vocatus, et juxta tempus gratiae. Was dann endlich die 
Denuneistionen betrifft, die während der vorgefähriehenen Zeit beim Ingquifitor angebracht 
werben, jo foll er diefelben vorläufig, namentlich wenn bie Zahl ſehr groß ift, mit Erwäh⸗ 
nung der wichtigſten Umflände in ein beſonderes Buch Eurz eintragen, welches aber ſehr ge⸗ 
beim gehalten werben muß, bamit nicht Die Namen der Denuncianten von andern geſehen wer= 
den und jenen daraus Gefahr entſteht; wenn num die vorfäriftämäßige Zeit abgelaufen ift, fo 
bat ex Die eingegangenen Denunciationen durchzuſehen, um zu überlegen, welche Davon ſich vor= 
zugsweiſe zur gerichtlichen Verfolgungeignen, wobei einerjelt8 auf vie Schwere des Verbrechens, 

andererfeitd auf Die Wahrſcheinlichkeit des Beweiſes Rückſicht zu nehmen iſt, und nach diefen 
Gefihtspuntten die Reihenfolge feftzufegen, in welder viefelben zur Verhandlung fommen 
follen; diejenigen Denuneiattonen, vie ihm gar feinen Erfolg zu verfprechen fcheinen, foll er 
zwar vorläufig auf fich beruhen laſſen, aber ſie nicht aus feinem Verzeichniſſe entfernen, da fie 
auch zu einer fpätern Zeit wirkſam merben fünnen. Ein ſtrafgerichtliches Verfahren gegen Ketzer 
findet jedoch nicht blos auf Grund einer folden bei Strafe der Exrcommuntication allen Gläubi= " 
gen gebotenen Denunciation flatt, fondern es hat paneben in Grmangelung von Denunciatio= 
nen auch noch vie Diffamation ihre Bedeutung, namentlich bann, wenn biejelbe von erniten und 
ehrenwerthen Perſonen ausgegangen if, und es fonımt endlich neben beim Verfahren von Amts 
wegen jogar bie Privatacenfation noch in Betracht, wenn auch biefelbe wegen der mannichfachen 
Unbequemlichkeiten, vie fi dabei für den Ankläger ergaben, in der Praxis außerordentlich ſel⸗ 
ten vorkommen mochte, um fo feltener, ald die Inquifitoren audprüdlid dazu angeleitet murben, 
diefelbe auf Feine Weife zu begünſtigen (P. III, ©. 279 fg.). 

Was das Beweisverfahren betrifft, fo ift zunächſt alles Darauf angelegt, von feiten des An- 
geflagten ein Geſtändniß zu erlangen, und es ſcheint ald ob zur Erreichung dieſes Zield jedes 
Mittel erlaubt wäre; fo wird z. B. dem Inquifitor ausprüdlich empfohlen, ev möge die Acten 
bernehmen, darin blättern und dann äußern, es fei doch Far, daß jener nicht vie Wahrheit jage, 
oder er möge ein Schriftſtück in der Hand Halten und wenn ber Angeklagte leugne, bewundernd 
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fragen: „Wie kannſt du leugnen, ift es mie nicht Har?” dann wieder darin Iefen und nochmals 
fagen: „Rede nun bie Wahrheit, nachdem du ſiehſt, daß ich es weiß‘ ; er müffe indeſſen mit ſolchen 
Außerungen nit zu ſehr ins Einzelne geben, jonft mürbe ver Angeklagte e8 bald merken; es wirh 
ferner empfohlen, ver Inquiſitor möge fingiren, daß er eine längere Reiſe vorhabe, und fein Be- 
bauern ausſprechen, ven Angeklagten nun fo lange gefangen halten zu müſſen, um fo mebr, da ex 
ſchwächlich jei und leicht in Krankheit verfallen könne, er wiſſe noch garnicht, warn er zurückfehren 
wärbe; oder es möchten fihere Männer häufig zu ihm ind Gefängniß gefchidt werden, um an: 
fangd nur von gleichgültigen Dingen mit ihm zu fprechen,, ihn dann aber zum Geſtändniſſe gu 
überreden unter dem fälſchlichen Borgeben, daß der Inquifltor Gnade üben würbe; ober endlich 
es möge ein folder, der früher felbft zu der fraglichen Sekte gehört Habe, auf den aber ver In⸗ 
quifitor fih jegt verlaffen koͤnne, häufig zu ihm gelaffen werden, um ihm vorzufpiegeln, er ger 
höre felbft der Sekte no an, er möge dann eines Abends fpat ſich bei ihm einftellen, unter 
irgendeinem Vorwande während der Nacht bleiben, und nun das Gefpräh dahin leiten, daß 
jener im vollen Bertrauen eine umfaflende Darftellung feiner Verbrechen gäbe, die von folden, 
die an einem pafjenden Orte dieſerhalb aufgeſtellt feien, vernommen werben koͤnnte. Das haupts 
ſächlichſte Beweismittel war dann natürlich aud) hier dad Zeugniß, und gerade darüber herr- 
chen eigenthünliche von den gewöhnlichen Nechtöregeln abweichende Grundſätze, bie ſich teils 
auf die Fähigleit zum Zeugniß, theils auf die Vorenthaltung ver Namen der Zeugen gegenüber 
dem Angeklagten beziehen. Was den erften Punkt betrifft, fo ift die Fähigkeit Zeugniß ab- 
zulegen in favorem fidei außerordentlich weit ausgebehnt, es werden nämlich nicht blos Mit: 
ſchuldige, Meineidige, Excommunicirte, Infame, Verbrecher aller Art zugelafien, ſondern felbft 
folge, hinſichtlich deren es feftfieht, Das ſie in heftiger Feindſchaft mit dem Angeklagten gelebt 
Haben, hoöͤchſtens daß eine derartige Ausſage nicht genügt, um einen vollen Beweis zu erlangen, 
während fie dagegen in Verbindung mit anderweiten Beweismitteln ihre Kraft befigt; eine 
causa legitima zur wirklichen Ausfhliegung des Zeugnifjes wich in ſolchen Proceſſen nur durch 
eine fogenannte tönliche Feindſchaft bewirkt; eine folde nimmt man aber fireng genommen 
nur unter denjenigen an, von denen der eine nad) dem Leben des andern getruchtet Hat. Außer: 
dem hat jih dann nah manden Schwanfungen der Praxis und Gefehgebung ſchon jehr 
früh die Maxime feitgefeht, DaB dem Angeklagten die Namen Ger Zeugen, welche gegen 
ihn ausgefagt haben, in allen denjenigen Fällen verſchwiegen werden jollen, wenn ber Sur 
quifitor annehmen zu müflen glaubt, daß den Zeugen aus der Bekanntwerdung ihrer Namen 
eine große Gefahr erwachſen würde, wobei die geſellſchaftliche Stellung des Angeſchuldigten, 
die Größe jeined Vermögens, die Verwegenheit feiner Gefinnung, und der Umſtand, ob er mit 
gefährlichen Menſchen Verbindungen unterhält, in Rechnung gezogen werben foll. In feinem 
Falle dürfen jedoch unter diefem Vorwande dem Angeklagten die Acten und namentlich auch die 
Zeugenausfagen vorenthalten werben, diefe find ihm vielmehr in Abjchrift unter IBeglaffung 
der Zeugennamen in ganzer ſonſtiger Bollftänpigfeit nach Beendigung ber Unterſuchung mits 
zutheilen. Es erhebt ſich hier aber noch eine Schwierigfeit eigenthümlicher Art. Indem nämlich 
auf der einen Seite fogenannte Todfeindſchaften vie Wirfung haben follen, jemand vom 
Zeugniß auszuſchließen, und auf der andern Seite dem Angeklagten die Namen ber gegen ihn 
ausfagenden Zeugen nicht mitgeiheilt werden , fo kann man nur ſehr fünftlih auf Ummmegen 
dazu gelangen, die Thatjache feitzuftellen, daß jemand der Todfeind des Angeklagten fei, obne 
dabei das Geheimniß, welches hinſichtlich der Zeugen befteht, zu verlegen. Es wirb in biefer 
Beziehung zunächſt ver Vorſchlag gemacht, daß die Nanıen der ſämmtlichen abgehörten Zeu⸗ 
gen, deren Ausjagen jih in der dem Angeklagten überlieferten Actencopie befinden, in einer 
andern Reihenfolge aufgejchrieben und dem Angeklagten mitgetheilt werben; doch wirb ein 
ſolches Berfahren deshalb verworfen, weil es dem Angeklagten nicht viel nugen, den Zeu⸗ 
gen aber viel ſchaden könne, denn der Verdacht ded Angeklagten Eönne gerade hinſichtlich der 
fhlimmften Ausfagen auf ſolche fallen, die gar nicht gegen ihn gezeugt hätten, und fo würde 
hierdurch der libelftann, der um jeden Preid vermieden werben folle, in erhöhtem Grabe 

herbeigeführt. Es wird dann weiter vorgeſchlagen, ven Namen der witflihen Zeugen noch 
die Namen folder hinzuzufügen, die in Wahrheit gar nicht Zeugniffe abgelegt Haben; in⸗ 
beflen da der Angeklagte durch eine Vergleihung mit der Abſchrift der Acten fofort feſt⸗ 
ftellen kann, daß ihm mehr Namen als Ausfagen übergeben find, jo würde ſich nun ſogar 
eine Gefahr für folche ergeben, die bei den Zeugenausſagen ganz unbetheiligt find. &8 fünnte 
ferner vor Ausfertigung der Artencopie am Ende des Verhörs an den Angellngten die Frage. 
gerichtet werben, ob er glaube, folhe Todfeinde zu Haben, die mit Hintanfegung aller Gottes: 
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furcht ihm faͤlſchlich Ketzereien vorwerfen würden; indeſſen man meint, daß das wieder für den 
Angeklagten zu ungünflig fei, der nothwendig vorher bie Zeugenausſagen geſehen haben müſſe. 
Eine damit verwandte Methode ift folgende: e8 wird am Ende des Verhörs der Angeklagte 
ſpeciell Hinfichtlich derjenigen Zeugen, welche die ſchwerſten Ausfagen gegen ihn gemacht haben, 
gefragt, ob ex fie kenne; wenn er ed verneint, fo kann er nun ſolche natürlich nicht nachträglich, 
nachdem er die Zeugenausfagen gelefen hat, für feine Todfeinde erfläten; wenn er e8 Dagegen 
bejaht, vaß er fie kenne, fo wird er dann weiter gefragt, ob ex von benfelden etwas Haäretiſches 
wiſſe; im Falle er das bejaht, fo wird er dann fofort weiter gefragt, ob er ihr Feind oder Freund 
fel; er wird natürlich, um feine Yusfage wirkfamer zu machen, fagen, er fel ihr Freund, dann 
aber kann er fie fpäter nicht mehr als Todfeinde bezeichnen; wenn er dagegen verneint, baß er 
etwas Häretifches von ihnen wife, fo wird er auch gefragt, ob er Feind oder Freund fei, und im 
erftern Kalle würde dann die Ausfage eines folhen wirklich unwirkfam gemadt fein; ed- wird 
indeß zugegeben, daß viefe Methode etwas hicands fei, und daher nur im ganz befondern Fällen 
angewandt werben müffe, übrigens wird fie durch ein Bibelwort (2 Ror. 12) gerechtfertigt. Als 
die gebräudjlichfte Berfahrungsart. wird dann endlich vie angegeben, daß man von feiten bed 
Inquiſitors von aller Namensangabe abfleht, den Angeſchuldigten einfach rathen läßt, wer Die 
gegen ihn erfolgten Ausfagen gemacht habe, und die Thatfache der angeblichen Todfeindſchaft 
näher unterſucht (P. II, 283 fg.). 

Das Endurtheil kann nad der Darftellung des Cymerieus auf 13 verſchiedene Arten er⸗ 
folgen (P.IU, 310 fg.; P.U, 40, 55—58): 1) ver Angellagte wird freigefprochen; es foll aber 
nicht in dem Urtheile gefagt werden, daß er unſchuldig, fondern nur, daß nichts gegen ihn be: 
wiefen fei; ein ſolches freifprechenves Urtheil erlangt infofern niemals Rechtskraft, als der Be: 
treffende, wenn in fpäterer Zeit der fragliche Beweis geführt wird, trog der abfolutorifchen 
Sentenz wegen verfelben Sache verurtheilt werden kann. 

2) Wenn zwar ein Beweis nicht erbracht werben kann, aber Do eine Öffentliche Diffama- 
tion vorhanden ift, fo haben Biſchof und Inquifitor gemeinfhaftlich einem folhen den Reini: 
gungseid mit Eidhelfern aufzulegen; die EivHelfer müffen gläubige ehrenwerthe Männer fein, 
welche feine Lebensweiſe von alters her kennen, und vemfelben Stande angehören, ſodaß z. B., 
wenn e8 fi um einen Weltgeiftlichen Handelt, die Cidhelfer dem Stande ver Weltgeiflliden zu 
entnehmen find; ihre Zahl richtet fich nach ver Stärke ver Diffamation ; doch ſcheinen bei der Be: 
rechnung, mie aus den beifpielömeife angegebenen Zahlen 7, 10, 20 ober 30 hervorgeht, 
andere Grundſätze wie gewöhnlich obgemaltet zu Haben; die Eidesleiſtung geihieht vor dem 
Bifhofe oder Inquifitor an dem Orte, von welchem die Diffamation ausgegangen war; ber 
Hauptſchwörer leugnet mit feinem Gide das, worauf die Diffamation fich bezieht, die Eidhelfer 
ſchwören, daß fie überzeugt felen, jener habe die Wahrheit beſchworen; wenn der Betreffende 
fih weigert, die Burgation auf fih zu nehmen, fo wirb er ercommunleirt, und wenn er ein Jahr 
lang in der Ercommunication verblieben ift, wird er als uͤberwieſener Ketzer verurtheilt, wenn 
Dagegen die Burgation nicht gelingt, ed an der genügenden Zahl von Eidhelfern fehlt, fo wird 
er fofort als Ketzer verurtheilt; wenn endlich der Betreffende fpäter derfelben Ketzerei über: 
führt wird, Hinfichtlich Deren er ji Früher mit vem Eine gereinigt hat, fo gilt er als rudfällig. 

3) In gewiffen Fällen kann durch eine interlocutorifche Sentenz, die, weil fie die Kraft einer 
definitiven Sentenz in ſich hat, von Biſchof und Inquifitor gemeinfam audgehen muß, die An= 
wendung der Folter verfügt werden. Die Fälle diefer Art laſſen fi jedoch im einzelnen nicht 
genau angeben, e3 wirb nur im allgemeinen gefagt, daß bie Folter als Erjag anderer Beweis- 
mittel Dann angewandt werben fol, wenn wenigftend einige Inpicien vorhanden find; doch wird 
ausbrüctlich hervorgehoben, daß nicht torquitt werden bfirfe blos megen der Außfage eines ein⸗ 
zigen Zeugen, oder wegen eine einzigen Indiciums, oder auf ein bloßes Gerücht Hin, dagegen 
wird als beſonders dazu geeignet der Kal namhaft gemacht, wo der Angeklagte in feinen Aus: 
fagen ſchwankt; überhaupt aber foll man mit der Folter nicht leicht bei der Hand fein, ſondern 
e8 müflen zuvor alle jene andern Mittel erfchöpft werben, die zur Herbeifüßrung eines Geſtänd⸗ 
niſſes angewandt werden konnen. Jedenfalls hat man, wenn es zur Holterung wirklich kommt, die 
Verhältniſſe des fpeciellen Falls mit Klugheit und Umficht zu berückſichtigen, indem es einige gibt, 
bie auch ſchon Hei geringer Tortur alles geftehen, während andere fo hartnädig find, daß ſoviel 
fie auch geplagt werden mögen, doch nichts aus ihnen herauszubringen If. Wenn dann der 
Angeklagte auch) auf der Folter nichts gefteht, jo muß er unter Diefen Umſtänden freigefprocen, 
. oder richtiger es muß erflärt werben, daß Feine Beweiſe gegen ihn vorlägen; wenn dagegen auf 
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der Folter ein Geſtaͤndniß erfolgt, fo iR der Betreffende au einen andern. Det zu. bringen, wo. er 
nicht den Anblick der Folterwerkzeuge Hat, port muß ihm fein Geſtändniß vorgelafen und er über 
die Wahrheit veflelben befragt werben; wenn er nun daſſelbe widerruft, ſo kommt es darauf an, 
ob er ſchon gehörig torquirt iſt ober nicht, würde erſteres angenommen werden müffen, fo wäre 
der Betreffenbe wegen Mangeld an Beweifen freizugeben, venn eine eigentliche Wiederholung 
der Tortur darf nach den Grundſätzen des Kanonifchen Rechts nicht ſtattfinden; wenn man da⸗ 
gegen annimmt, daß die Tortur ihren gehörigen Grad noch nicht erreicht gehabt habe, fo iſt der 
Betreffenbe von neuem zu foltern, denn. wenn auch die Tortur nicht wiederholt werden darf, fo 
darf fle doch fortgeſetzt werden — nach kanoniſcher Rechtäfophiftif; wenn er endlich in dieſem 
neuen Berhöre fein auf ver Folter abgelegtes Geſtändniß beftätigt, fo wird er natürlich als 
durch eigenes Geſtändniß überführt betrachtet, worüber bie nähern Grundſätze demnächſt an- 
gegeben werben. Obgleich nichts Darüber ausprüdlich feſtgeſetzt ift, fo wird doch alfgemein an⸗ 
genonmen, daß der Inquiſitor auch das Recht habe, den Zeugen zu foltern (P. IIE, 60, 78). 

4) Dad Urtheil kann in gewiſſen Fällen auf das. Vorhandenſein einer levis suspicio ge⸗ 
iögtet fein; ed werben dazu mäßige Indicien vorausgefegt, z. B. wenn ſich jemand in feiner 
ebenämeife von andern abfonvert oder geheime Zufammenfünfte befucht; bie Strafe beftebt 

dann in einer Öffentlich in ver Kirche vorzunebmenven Abjuration. Nachdem bereitd an ben 
vorhergehenden Sonntagen alle aufgeforbert find, Diefem Acte beizumohnen, jo hält dann am 
feftgefegten Tage der Inquifitor eine Prebigt über den Glauben, worin er beſonders diejenige 
Härefie befämpft, um deren Abſchwörung e8-fich jegt handelt, und mit einer Erzählung des frag: 
lien Falls endigt. Der Abſchwoͤrende muß mährenn ber ganzen Zeit allen ſichtbar mitten in 
der Kirche auf einem erhöhten Platze leben, von Wächtern umgeben; ber von ihm abzulegenbe 
Eid ift in ver Landesfprache zu leiſten und bezieht fich theils auf den katholiſchen Glauben Im 
allgemeinen, theild auf die fragliche Lehre insbeſondere, und iſt in dieſer Beziehung darauf ger 
richtet, daß er vie betreffende Irrlehre nicht geglaubt habe, daß er fie jegt nicht glaube und much 
wie glauben werde. Zuletzt legt der Inquifitor dem Abſchwoͤrenden eine Kirchenbuße auf, und 
bewilligt denjenigen, welche dem Acte beigewohnt haben, ebenfo denen, melde durch Rath ud 
That die Abſchwoͤrung herbeigeführt Haben, einen Ablaß. Ausſsnahmsweiſe kann auch die Abe 
ſchwoͤrung, falls die Sache nicht öffentlich geworben ift, im biſchoͤflichen Palaſte oder in dem 
Lokale der Inquifition geſchehen. Wenn ein folder fpäter wiederun einer Ketzerei überführt 
wird, fo wird er zwar härter beftraft als das erſte mal, aber es werben doch nicht die Grundſaͤtze 
über die Beftrafung ber Rückfälligen aufihn angewandt. 

5) Bei dem Vorhandenſein größerer Indirien, wohin z. B. bie Bälle gerechnet werben, 
daß jemand wiffentlich Häretifer verbirgt, befucht, vertheinigt, daß jemand auf gejchehene Vor⸗ 
ladung vor dem Dfficium der Inquifition nicht erfcheint, die Wirkfamfeit der Inquifitoren hin⸗ 
dert, oder die vorgeladenen Häretiker belehrt, wie fie pie Wahrheit verheimlihen koͤnnen: wird 
die suspicio als eine vehemens qualificiet, und die Abſchwoͤrung, die auch in dieſem Falle die 
entſprechende Strafe ift, auf mannichfache Weife verfchärft; es foll namentlich an dem zur Ab- 
ſchwoͤrung beſtimmten Tage in ven Kirchen der Umgegend fein Gottesdienſt ftatifinven ; es Fön: 
nen ferner die in folder Weife Verdächtigen eine Zeit lang im Gefängniß gehalten werben; ſie 
find in ver Kirche an gewiflen Tagen mit brennenden Wachslichtern audzuftellen; man Tann 
ihnen auflegen, eine Wallfahrt zu unternehmen; auch wird ihnen im Wiederholungsfalle hie 

Strafe ver Rüdfälligen auferlegt. J 

6) Endlich kann die suspicio als eine violenta fich herausſtellen, was namentlich in dem 
Falle angenommen wird, daß jemand, der vorgeladen war, um ſich in Glaubensſachen zu ver⸗ 
antworten, nicht erſchienen iſt, und die deshalb über ihn verhängte Excommunication ein Jahr 
lang, ohne ven Verſuch zu machen, fich von derfelben zu befreien, getragen Bat. Ein folder wird 
nun aber gerabezu ald ein überführter Keger fingirt, es befleht eine praesumtio juris et de 
jare, gegen welche gar fein Gegenbeweis zuläffig if; er wir deshalb nach gefchehener Abſchwö⸗ 
rung, die darauf gerichtet iſt, daß er die fragliche Kegerei niemals geglaubt habe, daß dies aber 
doch mit Recht von dem Richter angenommen werde, zwar von ver Grcommamication abfolvirt, 
aber zu ewigem Befängniß verurteilt; auch wirb ihm auferlegt, eine Zeit lang ein gelbes mit 
rothen Kreuzen verſehenes Gewand zu tragen, und ſich darin zu gewiffen Zeiten in der Kirche 
oͤffentlich ausftellen zu laffen. Würde erfich weigern, Abſchwoͤrung und Genugthuung zu leiften, 
fo würde ex dem weltlihen Arm übergeben werben müflen. 

7) Es fann der Fall eintreten, daß einerfeits eine Öffentliche Diffamation vorhanden iſt und 
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fi andererſeits ein Verdacht in einem gewiſſen Umfange ergeben hat, dann iſt der Reinigungs⸗ 
eid mit der Abſchwoͤrung anf entſprechende Weiſe zu verbinden. 

8) Wenn es gelungen iſt, den Angeklagten zu einem Geſtaͤndniſſe zu bringen und derſelbe 
zugleich fein Verbrechen bereut, jo wird berfelbe, nachdem bie Abſchwoͤrung unter befondern 
Feierlichkeiten vor fi gegangen ifl, zu ewigem Sefängnig bei Waffer und Brot verurtbeilt, da⸗ 
mit Ihm Gott eher verzeihe und er andern zum abſchreckenden Beifplel diene; außerdem foH er 
in der bezeichneten Kleidung an gewiſſen Tagen Öffentlich auögeftellt werben. Doch kann dad 
Urtheil milder gefaßt fein, namentlih dann, wenn der Beireffenve zwar. früher Tegerifche Ge⸗ 
finnungen gehegt hatte, aber gleich nad geichehener Belehrung davon zurüdigefommen iſt; die⸗ 
jenigen aber, welche fi) mehr aus Furcht vor dem Tode ald aus Liebe zur Wahrheit widerwillig 
befehrt haben, müffen nicht nur das ganze Leben hindurch ſtreng im Gefängnifie gehalten wer- 
den, fondern fie find auch von der Außenwelt völlig abzufchließen, ed Dürfen namentlich feine 
Grauen zu ihnen gelafjen werben, weil dieſe leicht zu verführen felen; überhaupt nur foldhe, 
deren man in Glaubensſachen völlig fiber fei. 

9) Wenn der Angeklagte zwar ein Geſtändniß ablegt, und auch fein Verbrechen bereut, abg 
ale ruͤckfällig erſcheint, indem er früher ſchon alle Ketzerei abgeſchworen hat, fei es alß Über- 
führter oder ald vehementer suspectus (der Fall der Abſchwörung wegen levis suspicio ge- 
hört nicht hierher), fo folfen einen ſolchen dann zwar, wenn er demüthig barum bittet, Die Sa⸗ 
Tramente der Buße und. des Abendmahls geſpendet werben, dagegen iſt verfelbe, jo viel er aud 
Neue zeigen mag, nichtsdeſtoweniger dem weltlichen Arme zur Vollziehung ver Todesſtrafe zu 
übergeben. Dann follen der Bifhof und der Inquifitor zwei oder drei rechtſchaffene Männer, 
vorzugsweiſe Mönche oder noch Klerifer, die ihm befreundet und angenehm find, zu ihm ine 
Gefängniß Schicken, um fi mit ihm von der Verachtung der Welt und dem Sammer des Le- 
ben, von den. Freuden und der Blorie des Paradieſes zu unterhalten, und ihm dann im Auf: 
trage des Biſchofs und Inquijitord anzuzeigen, daß er dem zeitlichen Tode nicht entgehen 
konne, deshalb für das Heil feiner Seele forgen möge; es werden ihm deshalb jene beiden 
Saframente gefpenvet, um den fatholifchen Glauben in ihm noch mehr zu befefligen. An 
einem beftimmten vom Biſchof und Inquifitor dazu angeſetzten Tage, ver jedoch kein Feſt⸗ 
tag ſein darf, wird nach einer Predigt des Inquiſitors die Sentenz ausgeſprochen, daß die 
Übergabe an ven weltlichen Arm zu erfolgen habe, wobei jedoch zugleich an bie weltliche Be— 
börde das Erfuchen gerichtet wird, fie möge ohne Blutvergießen und Todesſtrafe ihr Urtheil 
fällen und vollziehen: eine Clauſ ed, die freilich zu gleicher Zeit finnlos und heuchleriſch genannt 
werden muß, da die Kirche ſehr wohl wußte, daß nad der Beichafienheit ver damaligen welt: ' 
lichen Strafgefege, auf deren Abfafjung fie fogar einigen Einfluß geübt Hatte, namentlich ſofern 
ed fih um dad Verbrechen der Ketzerei handelte, eine andere Strafe gar nicht eintreten konnte. 
Der Act der Übergabe felbft erfolgt dann, nachdem der Bifchof und Inquiſitor fih entfernt 
haben, vie überhaupt von dem Augenblide an, wo es feftfteht, daß eine ſolche Übergabe ſtatt⸗ 
finden muß, mit dem Verurtheilten nicht mehr perfönlid verfehren dürfen. Handelt es fih um 
Pr Übergabe jemandes, der vie Weihe empfangen hatte, fo mußte vorher noch hie Degrabation 

attfinden. ' 

10) Wenn ver Angeklagte, ohne rüdfällig zu fein, ein Geſtändniß ablegt, aber feinerlet 
Reue zeigt, im Gegentheil bei der Richtigkeit feiner Meinungen bleibt, fo ift ein folder ab⸗ 
geſchloſſen von allem fonftigen Verkehr mit der Außenwelt in fiherm Gewahrfam zu Halten ; 
nur der Bifchof und Inquifttor, gemeinfam und einzeln, follen in häufigen Beſuchen auf ihn 
einzuwirken ſuchen und erforberlihenfalls zehn bis zmölf wifenfchaftlid gebilvete Männer als 
Informatoren beftellen, um ihn über die Wahrheit der Farholifchen Lehre zu unterrichten, indem 
fie namentlich auch die Bibel Herbeiziehen und ihm nadjweifen, daß dasjenige, was er gegen die 
Kirchenlehre feſthält, auch in der Heiligen Schrift feine Stüge finde. Wenn nun trog aller bie= 
fer Maßnahmen der gemünfchte Erfolg nicht herbeigeführt werbe, fo folle man ſich doch jeden⸗ 
falls hüten, einen ſolchen fofort dem weltlichen Arme zu übergeben, jelbft in dem Kalle nicht, 
wenn er etwa in dem Wunſche, für vie Gerechtigkeit zu leiven und ein Märtyrer werben zu wol⸗ 
len, felbft darauf dringt, wie denn ſolche Leute anfangs oft jehr bereit feien, fi verbrennen zu 
laffen, in der Meinung, dann fofort in ven Himmel zu fliegen; aber wenn fie nur erſt ein Jahr 
lang gefeflelt im dunkeln Kerfer gelegen hätten, und man ihnen während dieſer Zeit gehörig 
vorhalte, daß nicht blos ihr Körper, fondern auch ihre Seele verbrannt werben würde, und fie 
auf ewig verdammt feien, fo lehre die Erfahrung, daß die vexatio et calamitas carceris den 
intellectus eine ſolchen fhärfe; man koͤnne es zulegt fogar noch damit verfuchen, ihn im Ge⸗ 
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faͤngniſſe beffer zu halten, aud allenfalls feine Kinder, namentlid die kleinen und feine Frau zu 
ihm zu Iaffen, um ihn zu erweihen. Wenn dann weber Drohungen nod Schmeicheleien Erfolg 
hätten, fo bleibe freilich nichts übrig, als ihn der weltlichen Gewalt zu übergeben; doch foll ihm 
ſelbſt bet dieſem Acte noch geftattet fein, feinen Irrtum gu erkennen und abzuſchwoͤren, er entgeht 
dann der Todesſttafe un erleidet wie reumüthige Geſtaͤndige überhaupt, nur ewiges Gefäng⸗ 
niß; es fragt ſich fogar, ob nicht eine ſolche reumuͤthige Abſchwörung mit der angegebenen Wir⸗ 
fung felbft dann noch zuzulaſſen iſt, wenn ein ſolcher bereit der weltlihen Gewalt übergeben, 
und etwa fhon an ven Pfahl zum Verbrennen gebunden ift, und zwar neigt fi Eymericuß ver 
Anficht zu, daß das noch zuläffig fei, obgleich das pofitive Recht fih nicht klar Darüber ausſpreche, 
auch einer ſolchen Belehrung nicht viel Werth beizulegen fei; es hätten fi ſchon Fälle ereignet, 
wo ſolche doch flet3 bei ihrer Ketzerei geblieben feien, und fpäter, burg befondere Gnade aus 
dem Gefängnifle entlafien, andere angeftedkt hätten. . 

11) Wenn der Angeklagte ein Geſtändniß ablegt, aber feine Reue zu erkennen gibt, und 
zugleich rückfällig iſt, fo gibt fich zwar bie Inquiſtion auch alle mögliche Muͤhe, einen folden 
durch Hinweiſung aufdie Autorität ver Heiligen Schrift und vie Declarationen der Kirche von 
feinem Irrthume zu überzeugen, doch wird er in jedem Falle, auch wenn er ſich befehrt, dem 
weltlichen Arm behufs Vollziehung der Tobeöftrafe-übergeben, höchftens daß ihn von ſeiten ver 
Kirche die Saframente der Buße und des Abendmahls noch gejpenvet werben. 

12) Wenn ein Geſtändniß von dem Angeklagten nicht zu erlangen gemejen iſt, er aber durch 
die Evidenz ver Thatſachen und durch Zeugnifje überführt erfcheint, und man fi) von ber 
Wahrheit der fraglichen Zeugenausſagen wiederholt vergewifjert Hat, fo ſoll er endlich ald ein 
reueiofer Überführter dem weltlichen Arme übergeben werben; doch möge noch bis zum legten 
Augenblide auf die Erlangung eines Geflänpnifjes Hingenrbeitet werben. 

13) Wenn jemand, dev wegen Ketzerei angeklagt war, flüchtig geworben ift, fo foll derſelbe, 
nachdem ex ein Jahr lang in der deshalb über ihn verhängten Grcommunication ſich befunden 
bat, in die Strafe eines venelofen Keperd verfallen... 

Endlich erörtert van Pegna (Schol. 70, pars 3) aud) den Fall, wie ed mit ver Beftrafung 
verftorbener Reber gehalten werben ſoll, wenn etwa bie Keßerei derſelben erſt nach ihrem Ab⸗ 
leben, namentlid durch von. ihnen verfaßte Bücher, wie bei Johann Wiclef, zu Tage getreten ifl; 
ſolche folfen, nachdem die Unbußfertigkeit ihres Todes feftgeftellt worden ift, als notoriſche hart- 
nädige Ketzer mit dem Anathem belegt werben, indem ihr. Andenken verdammt wird, und ihre 
Gebeine, wenn fie von denen ver Gläubigen: zu trennen find, ausgegraben und fern von ber 
kirchlichen Begräbnißftelle zeuftvent werben; es fei dann. zwar außerdem noch gebräudlig, 
daß das Bild eines ſolchen der weltlihen Gewalt übergeben und verbrannt werde, indeflen Died 
fet im Rechte nicht Hinlänglich begründet und auch erft in verhältnigmäßig neuer Zeit beobachtet, 
indeſſen fei ver Gebrauch ſehr paſſend, um das Andenken ber Ketzer zu verdammen und Furcht 
einzufloͤßen, es möge daher in dieſem wie in andern Fällen, die durch das Geſez nicht feſtgeſtellt 
ſeien, nach einer jeden Provinz „loͤblichen“ Gewohnheit verfahren werden. Kurz vorher haite 
übrigens Pegna dies im Bilde Verbrennen auch für die rechtswidrig Abweſenden empfohlen 
und als eine „receptissima‘‘ consuetudo hingeſtellt. 

No ein Punkt möchte hervorzuheben fein, weil gerade uber dieſen vorzugsweiſe unrichtige 
Anfichten verbreitet find: die Confiscation der Güter. Dieſelbe ſoll nämlich nach der Darſtellung 
des Eymericus nicht von dem Inquiſitionsgerichte, ſondern von ver weltlichen Gewalt ausgehen 
und auch zu deren Vortheil erfolgen ; nur fünnen bie weltlichen Herren durch kirchliche Cenſuren 
angehalten werben, die Strafe der Confiscation in den betreffenden Faͤllen (nämlich beim Rück— 
fall und Unbußfertigfeit) wirftidh vorzunehmen; Eymericus fagt geradezu: „Confiscatio bo- 
norum non est fienda per judices ecclesiasticos, sed per potestates et principes tempo- 
rales, licet possunt cogi per ecclesiaslicos judices per censuram ecclesiasticam, ut eam 
exequantur; et quia haec quaestio indirecte pertinet ad inquisitores, sed directe ad do- 
minos temporales, ideo dimittetur” (P. M,109—112). Das ift dann zwar fpäter ander ge: 
worden, und namentlih Pegna flellt in feinen Scholien diefe veränderte uͤbung dar; die on: 
fiscation gehoͤrte nun allerdings zur Competenz des Inquiſitionsgerichts, indem gesabe aus die⸗ 
ſen Mitteln die Koſten der ganzen Cinrichtung beſtritten wurden; und von dieſer veränderten 
Übung behauptete Pegna namentlich au, daß fie (er ſchreibt Mitte des 16. Jahrhunderts) in 
Spanien in Geltung jet, daß wenigſtens die dortigen Könige dieſe Güter zu Zwecken der In: 
quifttion verwendeten. (,‚In Hispania omnia bona confiscata a regibus nostris catholicis 


468 Jagqunifition 
data sunt officio sacro sanctae inquisitionis pro salariis alimentis et ceteris plurimis ne- 
cessariis impensis.” Schol. 151, 152, pars 3.) 

C. Die Durchführung dieſer Orundfäge, befonders in Deutſchland. Wäh— 
rend in ven romaniſchen Ländern namentlich in Frankreich, Italien, Spanten und Portugal die 
Normen und Einrichtungen, bie wir eben geſchildert haben, in allen weſentlichen Bunkten zur 
praftifchen. Wirkſamkeit gelangten, fo war dad in andern der Jurisdiction der katholiſchen 
Kirchengewalt unterworfenen Gebieten, wie in nen ſtandinaviſchen Reichen, in England und in 
Deuntſchlaund nicht in gleicher Meife ver Fall. 

Was insbeſondere die Verhältniſſe Deutfchlands betrifft, jo Famen Die neuen Grundfätze 
über dad Verfahren und die Beſtrafung der Keger, wie viefelben beſonders auf dem britten und 
vierten Lateranconcil und auf ber Synode von Berona zu Ende bes 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts feftgefegt waren, in vollem Umfange zur Anwendung; und auch in Deutſch⸗ 
land If Jahrhunderte hindurch gegen auftauchende Kepgereien bie Strafe des Kenertobeß zur 
Ausführung gebracht worden. Wie weit. die neuen Grunpfäge der Keperinquifition damals 
auch für Deutſchland in praftifche Geltung getreten find, zeigt ſich beſonders aus ven Verord⸗ 
nungen Kaifer Friedrich's D., in denen beinahe wörtlich die Beftimmungen ver Goncilien, na: 
mentlich des vierten Lateranenflichen wiederholt werden, was um fo bemerfenöwerther iſt, als 
man aus den gefchichtlichen Zeugniflen, die über die Denkweiſe und ven Charakter Friedrich's IL 
auf und gekommen find, anzunehmen berechtigt ift, aß er in biefen Berorbnungen nur mit Wi: 
berftteben nem unwiderſtehlichen Zuge feiner Zeit gefolgt ift. Die Maßregeln Friedrich's IL in 
dieſer Beziehung find folgenve: 

1) Nach feiner Krönung erließ er unterm 22. Nov. 1220 auf Anbringen des Papſtes Ho: 
noriuß II. ein allgemeines @efeg dieſer Art, deſſen einzelne Beſtandtheile als Authentiken in 
ben Juftinianifchen Codex aufgenommen worden find. Danach follen alle Häretiker beiderlei 
Geſchlechts, welchen Namen fie auch führen, zu ewiger Infamie verdammt, in vie Acht erflärt 
und mit dem Verluſte ihrer Güter beftraft werben, in der Welfe, daß dieſelben auch ven Nach⸗ 
kommen entzogen bleiben, weil es viel ſchlimmer fei, die ewige als Die zeitliche Majeftät zu ver: 
legen; vie Verdächtigen follen ſich auf die von der Kirche vorgefchriebene Weiſe reinigen müflen, 
fonft werden auch fie mit Infantie und Acht belegt, und nachdem fie ein Jahr darin beharrt 
haben, als Häretifer verurtheilt. Es follen ferner die Obrigkeiten jeder Art für die Verthei: 
bigung des Glaubens einen Ein dahin ableiften, daß fie in den Ihrer Jurisdiction unterworfenen 
Gebieten die von der Kirche bezeichneten Kegereien mit allen Kräften ausrotten wollen; fonft 
ſollen fie nicht für Obrigkeiten gehalten werden und ihre Sentenzen null und nichtig fein. Wenn 
aber ein weltlicher Landesherr auf gefchehene Aufforderung ber Kirche zögert, fein Land vom 
ketzeriſchen Irrthum zu reinigen, fo foll, nachdem ein Jahr feit ver Aufforderung verfloffen ift, 
fein Land den Katholiten zur Decupation preißgegeben werden, Die nad Außrottung Der 
Keperei daſſelbe ohne alle Anfechtung befegen und in der Reinheit des Glaubens erhalten mö⸗ 
gen, wobei jedoch das Recht des Oberherrn, infofern diefer ver Occupation kein Hinderniß in 
den Weg legt, aufrecht erhalten bleiben foll. Diejenigen endlich, welche auf irgendeine Weife 
die Keterei begünfligen, werden geächtet, und follen, menn fie ein Jahr lang in ver Ereommu: 
nication verharrt haben, für infam und unfähig zu allen Öffentlichen Rechten erklärt werden, ja 
fie follen nicht einmal fähig fein, zum Zeugniß zugelaffen zu werden, und meber artive noch 
paffive Teftamentsfähigkeit haben; niemand ſoll gezwungen fein, einem ſolchen über irgendeine 
Angelegenheit Rede zu fliehen; wenn er Richter ift, fo haben feine Erfenntniffe eine Kraft; 
er ſoll weder zu den Geſchäften der Advocatur noch des Tabellionats zugelaffen werben. (Perg, 
„Monum. Legg.”, II, 244.) °) | 


⁊ 


5) Das Geſetz, weiches ben ſpätern großentheils zur Grundlage gedient bat, lautet wortlich: Cha— 
taros, paterenos, loonistas, speronistas, arnaldistas, circumeisos et amnes hereticos utrius- 
que sexus quocunque nomine censeantur, perpetua dampnamus infamia, diffidamus atque 
bannimus, censentes ut bona talium confiscentur, nec ad eos ulterius revertantur, ita quod filii 
ad successionem eorum pervenire non possint, cum longe sit gravius eternam, quam tem- 
poralem offendere majestatem. Qui autem inventi fuerint sola suspitione notabiles, nisi ad 
mandatum ecclesie juxta considerationem suspicionis qualitatemque persone propriam inno- 
centiam Congrua purgatione monstraverint, tamquam infames et banniti ab omnibus habean- 
tur, ita quod, si sic per annum permanserint,.ex tunc eos sicut hereticos condempnamus. 
Statuimus etiam hoc edicto in perpetuum valituro, ut potestates vel consules seu rectores 
quibuscungque fungantur officiis, pro defensione fidei prestent publice juramentum, quod de. 
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2) Bin Geſetz vom März 1224, aus Gatania eslaffen, bezieht ſich blos auf pie Ketzereien in 
der Lombardei ; der Kaifer erklärt darin, er koͤnne e8 nicht länger ſtillſchweigend anfehen, daß vie 
Gotilofjen mit blasphemiſchem Munde ven riftlihen Glauben angriffen, denn Gott babe ihm 
zum Schuge ded Glaubens dad weltlie Schwert und die Kühle der Gewalt übertragen ; deshalb 
werde zur Ausrottung und Beftrafung aller derer, welche dies verabfchenenswürbige Verbrechen 
angeftiftet ober daran theilgenommen hätten, auf die Autorität beider Rechte hin beflimmt, daß 
jeder der Ketzerei ordnungsmäßig Uberführte auf Requifltion der Behörden ergriffen und ver⸗ 
brannt werden follte, „ut vel ultricibus flammis pereat, aut si miserabili vitae ad co&rci- 
tionem aliorum elegerint reservandum, eum linguae plectro deprivent, quo non est veritüs 
contra ecclesiasticam fidem invebi, et nomen Domini blasphemare.' (Berk, a. a. O., U, 
252 fg.) on 

3) Bon ganz befonderer Wichtigkeit find fodann die Maßregeln des Reichatags von Ra- 
venna 1232; es erfolgte zunächſt untern 22. Febr. eine Verordnung, welde mörtlich mit der 
bei der Krönung am 22. Nov. 1220 erlaflenen, von uns im ganzen Umfange mitgetheilten 
übereinflimmt, nur wird am Schluffe die Beſtimmung hinzugefügt, daß Häretifer Durch andere 
Häretifer überführt werden fünnen, und daß die Häuſer der Patarener und derjenigen, welche 
fie auf irgendeine Weife begünftigen, ingleichen die, wo fle ihre gottesdienſtlichen Verrichtuns 
gen vorgenommen haben, zerftört und niemald wieberhergeftellt werben follen. (,„Adicimus 
insuper quod hereticus convinei per hereticum possit, et quod domus patarenorum, re- 
ceptatorum, defensorum et fautorum eorum, sive ubi docuerint aut manus aliis imposue- 
rint, destruantür, nullo tempore restricture.”) Daran fließt ſich an die weitere Berorbnung 
vom 5. März deſſelben Jahres; ver Kaiſer geht wiederum davon auß, ed fei pie Aufgabe des welt: 
lien Schwerts, wie Feinde des Glaubens auszurotten, pie nicht leben dürften, weil durch ihre 
verführerifchen Künſte die ganze Welt angeſteckt und durch ſolche räudige Schafe der ganzen 
Heerde ſchweres Berberben bereitet würde. Deshalb Sollten allerorten die Ketzer, ſobald fie von der 
Kirche verdammt und dem weltlichen Berichte bezeichnet jeden, mit bem Tode, ober wenn fie durch 
die Todesfurcht bewogen, zur Einheit des Glaubens zurückkehren wollten, nad ven kirchlichen 
Sapungen mit ewigen Gefängniß beftraft werben, nachdem fie vorher nach Anforderung des 
geiftlichen Gerichts feftgenommen und gefungen gehalten felen; und eine gleiche Behandlung foll 
diejenigen treffen, welche auf irgendeine Weife die Ketzerei begünfligen. Es werden dann weiter 
ziemlich ſelbſtverſtaͤndliche Beftimmungen hinſichtlich derjenigen getroffen, vie fi, nachdem ſie 
der Ketzerei überführt maren, durch die Flucht ver Strafe entzogen Haben, und hinſichtlich der⸗ 
jenigen, die in der Todesangſt eine Abſchwörung geleiftet Haben, nachher aber rückfällig gewor— 
den find, und ed wird ferner die ſchon früher im weſentlichen erlaffene Keftfegung wiederholt, , 
wonach mit Berufung auf die größere Schwere des Verbrechens der Verlegung ber göttlichen 
Majeſtät gegenüber der Verlegung der irdiſchen Die Nachkommen folder Verbrecher bis ins 
zweite Glied aller Beneficien und Ehrenftellen beraubt fein follen, weil Gott ein eifriger Gott 
tft, der die Sünden der Väter an den Kindern heimfucht, und nur in dem Falle eine Ausnahıne 
von der Strenge diefed Grundſatzes ſtattfinden foll, wenn die Kinder an per väterlichen Ketzerei 


terris suae jırisdictioni subjectis universos hereticos ab ecclesia denotatos, bona flde pro viri- 
bus exterminare studebunt, ita quod amodo quandocungque quis fuerit in potestatem sive 
perpetuanı sive temporalem assumptus, hoc teneatur capitulum juramento firmare. Alioquin 
. neque pro potestatibus neque pro consulibus habeantur, eorumque sententias decernimus ex 
tunc irritas et inanes. Si vero dominus temporalis, requisitus et amonitus ab ecclesia, terram 
suam purgare neglexerit ab heretica pravitate post annum a tempore monitionis elapsum, ter- 
ram ipsius exponimus catholicis-oecupandam; qui eam exterminatis hereticis absque uha 
contradictione possideant, et in fldei puritate conservent; salvo jure domini principalis dum 
modo super hoc nullum praestet obstaculum, nec aliquod impedimentum opponat; eadem 
. nihilominus lege servata contra eos, qui non habent dominos principales. Credentes pre- 
terea, recepiatores defensores et fautores hereticorum bannimus, firmiter statuentes, ut si 
postquam quilibet talium fuerit excommunicatione notatus, satisfacere contempserit infra.an- 
num, ex tunc ipso jure sit factus infamis, nec.ad publica officia seu consilia, vel ad eligen- 
dos aliquos ad hujusmodi, nec ad testimonium admittatur. Sit etiam intestabilis, ut nec te- 
stamenti liberam habeat factionem, nec ad hereditatis successionem accedat. Nullus preterea 
ei Super quocunque negotio, set ipse alii respondere cogatur. Quid si forte judex extiferit, 
ejus sententia nullam obtineat firmitatem, nec cause alique ad ejus audientiam perferantur. 
Si fuerit advocatus, ejus patrocinium nullatenus admittatur. Si tabellio, instrumenta confecta 
per ipsum nullius penitus sint momenti. 
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nicht theilnahmen, dieſelbe vielmehr ans Licht gebracht haben. („Eorundem hereticorum, re- 
ceptatorum, fautorum, et advocatorum suorum heredes et posteros, usque ad secundam 
progeniem, beneficiis cunctis temporalibus, publicis officiis et honoribus imperiali auc- 
toritate privantes, ut in patermi memoria criminis continuo merore tabescant. Vere 
scientes, quia Deus zelotes est pecoata patrum in filios potenter ulciscens. Necid a 
misericordiae finibus duximus excludendum, ut siqui paterne heresis non sequaces, la- 
tentem patrum perfidiam revelarint, guacunque reatus illorum animadversione plectatur, 
predicte'priyationi non subiaceat innocentia filiorum.‘) Endli bezieht fih dann ver Kaifer 
noch an zwei Stellen ausdrücklich auf die Berhäftniffe Deutſchlands, einmal foll ven Säretifern 
und ihren Begünfligern die Wohlthat der Prorlamation und Appellation gänzlich entzogen 
fein, damit aus dem Gebiete Deutſchlands, wo immer der rechte Glaube geherrſcht habe, vie 
Keime der ketzeriſchen Seuche auf alle Weife wieder ausgerottet wärben (ut de finibus Ale- 
manniae, in quibus semper exstitit fida fides, heretice labis genimina modis omnibus de- 
leantur); außerdem wird noch ausdrücklich bekannt gemacht, daß dem Prior und den Brüdern 
des Predigerordens von Prema (nad; andern Ledarten Würzburg oder Regensburg) die Sorge 
für die Aufrehthaltung des Glaubens in Deutfchland (in partibus Teutoniae) aufgetragen fei, 
und es werben deshalb alle Behörden umd einzelne fo nachdrücklich wie möglich aufgefordert, 
dieſen bei der Ausführung ihrer Amtsgeſchäfte alle angemeflene Unterftiigung zu Theil werden 
zu laffen, „scituri, quod in exeeutione ipsius negocii gratum Deo et laudabile coram nobis 
conferetis obsequium, si ad abolendam de partibus Alemamniae novam et insolitam here- 
tice infarniam pravitatis, opem et operam una cum eisdem fratribus prestiteritis eficacem.”‘ 
(Berk, a.a.D., 11, 237—289.) N 

4) Endlich kommen no drei Verordnungen in Betracht, hinſichtlich deren man über bie 
Zeit der Publication ftreitet; nach der Anſicht von Berg find jie Öfter publicirt, namentlih un⸗ 
term 14. Mat 1238 in Cremona, 26. Juni beflelben Jahres in Verona und envlich am 22. Febr. 
1239 zu Papua.) Bon diefen Verordnungen find aber die erfte und dritte nur Wieder- 
holungen früherer Kegergefege, und zwar flimmt bie erfte bis auf wenige unweſentliche Ab⸗ 
änderungen wörtlih mit der unterm 5. März 1282 zu Ravenna erlaffenen”), vie britte ebenfo 
mit der vom 22.Nov. 1220, die bereitd unter 22. Febr. 1232 wiederholtwar, überein, und zwar 
genauer mit der Geftalt, die fie bei dieſer Tegten Publication erhalten hatte.®) Es bleibt alfo 
nur bie zweite übrig, bie fich ald die Wiederholung einer im Auguſt 1232 für Sieilien erlaffenen 
Verordnung herausftellt; dieſe richtet ſich nach einer fehr kräftigen Einleitung, in welder die 
Keper mit allen möglichen Thierarten verglichen werden, beſonders gegen bie Patarener, vie 
fogar In der unmittelbaren Nähe der römiſchen Kirche, welche doch das Haupt aller andern 
fei, ihren verbrecherifchen Uberglauben audbreiteten, indem fie von ben Grenzen Italiens, 
au8 den lombarbifchen Gegenden ſich bis nad Sicilien auögebreitet hätten, und ed werden 
dann gegen fie und ihreögleichen, auch wenn fie nur In einem unbeveutenden Punkte vom ka= 
tholifhen Glauben abweichen, die ſchon mehrfach erwähnten Strafen -vorgefihrieben. (Perg, 
a. a. O., II, 3236— 329.) - - i v0. 

Intereffant ift über diefen Punkt noch eine Außerung bes „Schwabenſpiegel“ (Laßberg, 
©. 313), es heißt dort: „Swa man ketzere innen wirt die sol man rugen mit geistlichem 
gerihte. und suln si bi dem erstem versuchen. unde alse sı uberkomen werdent. so sol 
sich ir’ der weltlich rihter underwinden unde sol uber si rihten alse reht is. Daz gerihte is 
er sol si brennen ufeiner hurde. unde beschirmetsi der rihter. unde gestat in. unde rihtet 
nut uber si. so sol man in verbannen bi dem hoehsten daz sot tun ein bischof. Swer welt- 
lich uber in rihter ist der sol uber daz gerihte tun. daz er den ketzer solte han gethan. 
Swelh leigen furste nut rihtet uber die ketzere. unde si beschirmet. unde in vor ist. den sol 
geistliche gerihte ze banne tun. unde will er nut inner iarz vrist wider keren. so sol sin 
bischof der in ze banne hat getan dem babeste kunden sin untat unde wie lange er in dem 


6) Über die ganze Streitfrage, auf die bier nicht näher einzugehen ift, vgl. befonders Biener, 
a. a. O. ©. 62; Raumer, —* der Hohenſtaufen (dritte Auflage, Leipzig 1867), III, 470; He⸗ 
fele, Der Cardinal Zimenes und bie firchlichen Zuftände Spaniens zu Ende des 15. und Anfang des 
16. Jahrhunderts, insbefondere ein Beitrag zur Befchichte und Würdigung der Inquifltion (Tübingen 
1844), ©. 268 und bie Dort Angeführten. 

7) Es fehlen die ausbrüdlichen Beziehungen auf Deutſchland. 

8) Es werben noch einige neue Ketzernamen hinzugefügt. 
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banne ist gewesen. unde die selben untat. dar umbe sol in der babest enzeizen von sinem 
fursteclichen ampt unde vonallensineneren. diz sol der babest kunden sinem kunige unde 
allen weltlichen rihtern. die suln des babestes gerihte veste machen mit ir gerible. wen 
‚solim verteilen eigen unde lehen. und alle weltliche ere. diz geribte'sol mantun uberherren. 
und uber arme liute. daz beweren wir. bi den ziten waz ein babest ze Rome der hiez za- 
charias bi dez ziten waz em kunig ze frankenriche der hiezLeseandus der beschirmede die 
ketzere wider reht. der was kunig vor dem kunige pipin kunig karten vater. den gnzatste 
der babest zacharias. von sinem kunigriche. und von allen sinen eren. und von allem si- 
nem gute. Nach im wart pipin kunig bi sinem lebendem libe. wir lesen ouch daz der 
babest Innocencius .enzatste den keiser ‘otten von Roemischem riche. durch ander sin: 
unreht. diz tunt die bebeste mit rehte. Ez sprichet got ze Jeremias ich han dich gesetzet 
uber alle diet und uber ellu riche ze rihter u. f; wm.) ' 

In den Kegergefegen Friedrich's IL wurde zwar, wie wir geſehen haben, Die Errichtung ſte⸗ 
hender dominicaniſcher Inquifitiondtribemale für Deutſchland ausdrůcklich erwähnt, und in der 
That find Verſuche in dieſer Richtung gemacht worben, indeß zu einer dauernden Einrichtung bie: 
fer Art kam es veflenungeachtet nicht, und gerade dies ift der Punkt, auf welchem fich pie Zuſtände 
Deutſchlands von denen der romaniſchen Länder wefentlich unterfcheiven. Es iſt bekanntlich Kon⸗ 
rad von Marburg geweſen, an beffen Namen ſich viefe Beſtrebungen vorzugsweife anknüpfen. Sn: 
deß ſei es nun, daß derſelbe zu heftig und rũckſichtslos dabei vorging und durch Ordnungswidrigkeit 
und Willkürlichkeit in einzelnen Faͤllen auch bei ſolchen Anftoß erregte, vie ſeinen Tendenzen im 
ganzen nicht abhold waren, ſei es, daß doch gerade in der deutſchen Bevoͤlkerung ein ganz beſon⸗ 
ders tiefer Widerwillen gegen derartige Einrichtuntgen vorhanden wat, und pie Oppofition da⸗ 
gegen vielleicht durch die Varteiftellung Heinrich's VII. gegen feinen Vater und das Streben der 
deutſchen Sürften nad Selbftänvigkeit und Unabhängigkeit befdrbert wurde ; jedenfalls machte 
fi noch bei Lebzeiten Konrad's, an deſſen Überzeugung und Charakter kaum zu zweifeln fein 
bürfte, im Jahre 1233 in Beranlaffung ſeines Auftretend gegen den Brafen Heinrich v. Sayn 
auf einer großen Berfammlung deutfcher Reichsfürſten zu Mainz ein heftiger. Widerſtand gegen 
ihn geltend, ber nach feiner kurz darauf erfolgten Ermordung auf der Berfanunlung. zu Frank⸗ 
furt 1234 zu einer beflimmten Erklärung führte, infolge deren man von weitern Verſuchen 
einer Dominicanerinquifitton abfland. Es ift zwar nach dem Stande unferer Duellen, bei 
dem Widerſpruch zwifchen den Wormfer Annalen auf ber einen und der Erfurter Chronik 
fowie ber eigenen Briefe Oregor’8 IX. auf der andern Seite, nicht mehr mit nölfiger Sicherheit 
zu überfehen, wie ſich der Papfl damals zu dieſem Borgeben der deutſchen Staatögemwalt geftellt 
habe. Wie e8 jedoch fheint, hat fich derſelbe zwar gegen vie Exceſſe Konrad's erflärt, aber na= 
türlich den Gedanken der päpftlichen Ketzerinquiſition aufrecht zu halten verſucht. Menn e8 auch 
richtig fein ſollte, daß Gregor auf Brund der Beſchwerden der mainzer Verſammlung bie Kon: 
rab ertheilte Voilmech widerrufen, und ſich über die Natur der Deutſchen, die ſolche Gerichte 
ſolange ertragen hätten, ohne dem apoſtoliſchen Stuhl Meldung zu thun, wundernd ausgeſprochen 
Härte, ſo würde Doch daraus immer nur das hervorgehen, Daß Konrad perfänlich desavouirt wurde, 
nicht aber ſein Amt; und auch jenes offenbar nur ſo lange, bis die Nachricht von Konrad's Ermor⸗ 
dung nach Rom gelangte. Konrad's Amt wurde ſogar ſofort wieder beſetzt, und gerade dagegen 
waren die Beſchlüſſe der frankfurter Verſammlung beſondersgerichtet. Nun erſt konnte bie 
trierer Chronik in die Worte ausbrechen, es ſei die ſchwerſte Zeit überſtanden, die ſeit ven Tagen 
der häretiſchen Kaiſer Konſtantin und Julian geweſen ſei, man Habe wieder frei aufge⸗ 
athmet. 10) Mau begnügte fich von nun an mit der Berfolgung der Ketzer durch die einheimifgen 
ordentlichen Biſchoͤfe; ed machten ſich aber doch noch wiederholt Verſuche zur Durchführung 
eigener ſtehender Inquifitionstribunale geltend, und nachdem man ein Jahrhundert lang von 
ſolchen Beſtrebungen wenig bemerkt hatte, fo traten-biefelben mit einigem Erfolg wieber feit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts hervor ‚wo ſich die Rekereien von neuem über Deutfchland aus: 
breiteten, und Karl IV. fehr geneigt war, biefelben im Bunde mit vem Papftthum zu unter: 


9) Bgl. Sachfenfpiegel, II, 18, $. 7: „Svelk kersten man oder wif ungelovich is unde mit 
yovere umme gat oder mit vorgiftnisse, unde des verwunnen wirt, den sal man uppe’r hort 
ernen.‘ 
10) Henfe, Konrad von Marburg, Beichtvater der heiligen Elifabeth und Inquiſitor (Marburg 
1861). Raumer, a. a. O., III, 862 fg. Rommel, Gefchichte von Heflen (Marburg und Kaffel 1820), 
I, 293—808. Beer und Welte, Kirchenlerifon (Freiburg 1848), Art. Konrad von Marburg. 
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drücken; fo kam es, daß ſelbſt die reformatoriſchen Bewegungen zu Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts, namentlich in der Rheingegend, auf förmlich organifirte paͤpſtliche Ketzergerichte ſtießen. 
III. Die ſpaniſche Inquiſition. ä) A. Die Entſtehung derſelben. Wenn in 
Spanien vie Inquifition eine eigenthümliche Bedeutung erlangt hat, fo waren die Berhättniffe, 
Die darauf hingeführt haben, ſchon von alter Zeit vorbereitet. In Teinem andern Lande Europas 
Hatten fon in den erſten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung jüdiſche Einwanderungen von 
gleicher Stärke ſtattgefunden. Während nun in den Beiten der roͤmiſchen Herrſchaft ber weitern 
Ausbreitung und freien Bewegung dieſes neuen beträchtlichen Clements ber vortigen Bevölke⸗ 
rang feine Hinderniſſe in ven Weg gelegt waren, fo kam es nad der germanifihen Eroberung 
alsbald zu Gonflicten. Man weiß nicht, ob man gerade ven Weſtgothen eine befondere urfprüng- 
liche Anlage zur Intoleranz zufchreiben fol, oder ob ihr vamaliges Verhalten in den gegebenen 
Cultur- und Lebensverhältniffen ihre Erklärung und ſomit bis zu einem gemwiffen Grabe 
auch eine Rechtfertigung findet. Jedenfalls war die Tendenz der neuen Staatögewalt fofort 
darauf gerichtet, eine Blaubendeinheit in dem untermosfenen Gebiet herbeizuführen. Es ifl 
fhon von Montesquieu geäußert morben , daß fich bereit8 aus dem weſtgothiſchen Geſetzbuch Die 
Grunpfäge der Inquiſition ableiten laffen, und eine ganz ähnliche Bemerkung macht neuerdings 
Milde („Steafreiht ver Germanen”, &. 110): „Wer das weſtgothiſche Gefegbud mit andern 
germaniſchen Rechtsquellen vergleicht, dem wird e8 nicht entgehen, wie hier ver Binden ſchon zu: 
bereitet war, and melthem die Saat der Inquiſition mit allen ihren Greueln: jenes finftere und 
radyjüchtige Chriſtenthum hervorgehen follte; man fieht pie Flammen der Autos da Fé ſchon 
emporzüngeln.“ Infolge der mohammedaniſchen Eroberung Härte dann zwar biefe Verfolgung 
auf, indem unter dem Schuß bed Iblam die fpanifchen Juden die vollſte Religionsfreiheit ges 
noffen, zu Öifentlichen Ämtern emporftiegen und üͤberhaupt durch Arbeit und Begabung zu 
einem jo blühenden Gefammtzuftande gelangten, wie fie ihn in neuerer Zeit kaum wieder erlebt 
haben. Indeß zeigte fich ſehr bald, daß in der Geſinnung der hriftlichen Beudlferung Spaniens 
ein Umſchwung hinſichtlich der Behandlung ver Juden nicht flattgefunden habe, und je weiter 
ſchon im Mittelalter Die Wiebereroberung ver Halbinfel vorrüdte, in demſelben Maß rindte auch 
die Verfolgung wieder vor; 28 ſcheint zwar nicht, als ob ein unbebingter Übertritt geforbert 
wäre, Dagegen wandte man zur Herbeiführung dieſes Reſultats alle moͤglichen indirecten Mittel 
an. Es fand dann die Inquiftion , wie fie felt vem 13. Jahrhundert fih ausbildete, gerade in 
den chriſtlichen Reihen Spaniens einen fehr günftigen Boden, wofür fhon das Werk des Eyme- 
rieus einen vollgültigen Beweis Hietet; und fle richtete, wie aus zahlreichen Außerungen bei Ey- 
merkeus hervorgeht, ihre Thätigkeit ganz beſonders auf die zum Chriftenthum übergetretenen 
Juden, die, je mehr ihr Übertritt ein unfreiwilliger geweſen war, um fo leichter geneigt waren, 
zu ben Gebräuchen und Lehren ihrer alten Neligion wieder zurückzukehren. Wie aber überhaupt 
gegen Ende des Mittelalterd die Inquiſition allerorten in Verfall gerietb, fo lieg auch in Spa⸗ 
nien ihre Wirkſamkeit bedeutend nach, Indem fie namentlich in Caſtilien faſt gänzlich aufhoͤrte, 
während ſie dagegen in Aragonien — dem elaſſiſchen Rande der Inquiſition — fi in größerer 
Bedeutung erhielt. " , Ä 








⸗ 
11) Paramo, De origine et progressu officii sanctae inquisitionis (Madrid 1598), Buch III. 
Sammlung der Inflructionen des Pbanifehen Inquifttionsgerichts. Gefammelt anf Befehl des Cardinals 
Don Alonſo Manrigue, Erzbifchof von Sevilla und Generalinquifttor in Spanien. Aus dem Spanis 
ſchen überfegt von Reuß. Nebft einem Entwurf der Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſttion ven Spittler 
(Hannover 1788). Plüer, Urfprung und Abſichten der Inquifition, befonders ber fpantfchen, in Büs 
Thing, Magazin für die neuere Hiftorie und Geographie (Hamburg 1771), V, 7I—98. Liorente, 
Histoire critique de l’inquisition d’Espagne, traduite de l’espagnol sur le manuscrit et sous les 
y&ux de l’auteur par Pellier (Barid 1817 und 1818), Th. I-IV (vgl. Revue encyclopedique, 
Baeis 1838, XVII, 25-51). de Maiftre, Lettres & un gentilhomme russe sur l’inquisition 
espaguole (yon 1837). Hefele, a.a.D. Ranke, Fürften und Bölfer von Südeuropa im 16. und 
17. Sahrhunbert. Auch unter dem Titel: Die Dsmanen und bie fpanifche Monarchie im 16. und 17. 
Sahrhundert (dritte Auflage, Berlin 1857), ©. 288 fg. Prescott, Gefchichte der Regierung Ferdi⸗ 
nand's und Sfabella’s der Katholifchen von Spanien (Leipzig 1842), I, 263 fg.; IL, 102 fg., 625 fg. 
Baumgarten, Gefchichte Spaniens zur Zeit der Franzöfiſchen Revolution (Berlin 1861), ©. 27 fo., 
82 fg., 99 fg. Derfelbe, Aus ben banifchen Cortes von 1810, in v. Sybel's Hiftorifcher Zeisfgeih, 
Jahrg. 1859, Bb. I, Heft 3, ©. 119175. Derfelbe, Spanien unter den Habsburgern, in Haym's 
Breußifche Jahrbücher, Jahrg. 1859, III, def. 127 fg. Buckle, History of civilization (2onbon 
1858-61), 3, 153 fg.; II, 18 fg. Das Werk von Hereulano, Da origem e estabelecimento da 
inguisicäo em Portugal, tentava historica (3 Bbe., 185859), war mir nicht zugänglich. (Bel. 
v. Sybel in der Hiſtoriſchen eitfchrift, Jahrg. 1868, Heft 1, S. 117.) 
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Während ver Regierung Ferdinaud's und Ifabelle’s trafen dann ymei Momente zuſammen, 


um die Inquifition im neuen Sinne auf dieſer gegebenen Grundlage entfichen zu.laflen. Einmal 
wurde in jener Zeit die Nüderoberung Spaniens vollendet, und eB handelte ſich nur noch um 
die Rückeroberung der legten Reſte mautifcher Herrſchaft, um die Herſtellung eines einheitlichen 
gleihartigen Stantöwefens auf dem größten Theil der Halbiufel. _ Eine ſtaatliche Einheit ſchien 
aber nicht fiher begründet merden zu können, wenn nicht zu gleicher Zeit Die religiäfe gemonnen 
würde, das Princip ver Olaubenseinheit mar in jener Zeit für ſtaatliche Formationen noch 
üũberall maßgebend, So wurde daher den nichtchriſtlichen Bewohnern jenes Landes, nameutlich 
den Juden, aber nach einigen Schwankungen doch auch den Mohammedanern die Alternative ge⸗ 
ſtellt, fich entweder taufen zu laffen ober audzuwandern. Es war natürlich, daß unter ſolchen 
Umfländen viele Übertritte erfolgten, daß dieſelben aber, da non Überzeugung keine Rede fein 
tounte, meift nur äußerli geſchahen, und im geheimen eine ſehr große Anzahl ſowol ber ge: 
tauften Iuben (WMaranod) nl3 der getauften Mauren (Moriocos) dem alten Glauben und dem 
alten Religiondgebraudy treu blieben. Es war eudlich natürlich, daß bergleichen als im hoͤchſten 
Grade gefährlich bettrachtet wurde, daß man beſtrebt war, Die Bekehrung auch innerlich durchzu⸗ 
ſetzen und daß daher die Inquiſition von neuem In eine umfaſſende Thaͤtigkeit verſetzt wurde. 


Außerbem kommt bean aber noch ein anderer Geſichtspunkt in Betracht, auf den gerade bie- 


eigenthũmliche Ausbildung ber ſpaniſchen Inquiſition zurädgeführt werben muß. Während 
im Mittelalter die ſtaatlichen Gewalten in allen ven Ländern, wo die Inquilition beſonders zur 
Ausbildung gelangte, zu ſchwach und zeriplittert geweſen war, um eisen aubern Antheil ala ven 
blinder millenlofer Werkzeuge an der Ausühung herjelben zu nehmen, fo Hatten ſich Doch ſchon gu 
Ende des Mittelalters in Frankreich Spuren davon gezeigt, daß Die Stantögamalt, bie gerabe 
dort am früheften zu einer wirkſamen Conſiſtenz gekonunen wer, einen leitenden Cinfluß, wie in 
Bezug auf die Ausübung ver Kirchengewalt überhaupt, fo auch in Bezug .auf diefe Seite der⸗ 
felben zu erlangen ſuchte; und ea würde ohne allen Zweifel, wenn nur le Inquifition über⸗ 
haupt in Wirkſamkeit geblieben wäre, in Frankreich wie in ven übrigen Laändern die Verwand⸗ 
lung derſelben in eine Staatsinquifltion vor ſich gegangen fein ;.die Könige würden überall 
ebenfo gut die Ernennung ber Inquifitoren an fi gebracht Haben, wie es ihnen damals viel- 
fach gelang, die Ernennung der Bifhöfe an ig zu bringen. Dieſe ECutwickelung vollzog fih num 
eben in Spanien ; nicht ohne einen Rauıpf mit denjenigen Gewalten, bie bis dahin über die In= 
quifition bie ausfchließliche Herrſchaft geführt Hatten; der Papft war zwar bereit 1478 darauf 
eingegangen, ven beiden fpanifchen Herrſchern nie Auftellung der Inquifitoren zu übertragen, 
er machte aber aläbald Verſuche, dieſe Conceſſion wieder einzuſchränken, beſonders unter dem 
Vorwande, daß dad Prieilegium des Dominicaneroxdens dadurchh ‚verlegt wãrde (Elorente, IV, 
345 fg.); und wenn ed nun auch in Caſtilien ſofort zur Binführung ber neuen Staatsinquiſi⸗ 
tion fam, fo hatte man doch in Aregonien, mo bie Snquifitionstribungale von alter8 her in @el- 
tung geblieben waren, erft geoße Schwiexigkeiten gu uͤberwinden, ‚bevor fich bie dortigen Inquiſi⸗ 
toren ber Krone unterwarfen. Auf das Einzelne geben wir nicht näher ein, Llorente fagt ganz 
mit Reit, daß es von 1477 — 84 kein einziged Jahr gebe, welches nicht mit einigem Grunde 
als das Entftehungdjahr der ſpaniſchen Inquiſttion bezeichnet werben könne. 

So wenig et richtig fein würbe, wenn man in ber ſpaniſchen Inquifition ein Erzeugniß bed 
ſtaatlichen Abſolutiomus allein ſehen wůrde, indem vielmehr zu ver Binführung derſelben bie 
von und geſchilderten thatſechlichen Verhältniſſe Spaniens in Bezug auf bie religiöfe Miſchung 
der Bevälferung die nothwendige Vorauoſetzung waren; fo hat dieſelbe doch allerdings fehr we⸗ 
tentlid zur Ausbildung des finntlichen Abſolutiſmus beigetcagen, unb mag von biefem Ges 
fichtspunkt aus unter ven Hauptbefdrberimgdmitteln der ſpaniſchen Staatdeinheit. und bed auf 
. den Trümmern der alten Nationalfreiheit errichteten ſpaniſchen Königthums genannt werden. 
B. Die Brunpfäge über Verfaſſung und Berfahren.!?) Was zuerfi bie Orga⸗ 


12) Diefelben find niedergelegt in einer Reihe einzelner Inftrustioren, die auf föniglichen Befehl, 
und zwar in fpanifcher Sprache, abgefaßt wurden, und ımter denen als die wichtigften die im Jahre 
1 von Torquemada abgefaßten DB Artikel, zu benen in ber folgenden Zeit mehrere Ergänzungen 
hinzukamen, fowie bie Sammlung‘ der Infrurtionen bes Amts ber heiligen Inquiſition, augeieht ju 
Toledo im Sabre 1561, hervorzuheben find; fie finden fich in beutfcher, oft etwas fehwerfälliger Über: 
fegung in dem angeführten Werke von Reuß. Vgl. auch Llorente, 1,174 fg., 214—255, 289330; 
11, 297 fg. Die Aufgabe, aus diefen Duellen die Geundzüge der |panifchen Keperinquifltion herzus 
flellen, unterliegt manchen Schwierigfeiten, die namentlich in der großen Zahl diefer Inftrurtionen und 
in der ſchweren Faſſung derfelben ihren Grund Haben. 


° 





"r DZaunaniſttien 


niſation der Inquiſttionsbehoͤrden betrifft, fo beſtanden die Eigenthuͤmlichkeiten ver ſpaniſchen 
Einrichtungen befonders in zweierlei; einmal wurden, wie ſchon angedentet worden iſt, die In⸗ 
quiſttoren ſämmtlich vom König ernannt, bie regia nominatio hatte auch fin: dies Gebiet An⸗ 
wendung gefunden; außerdem war über ven einzelnen Inquiſitionsſtribunalen, die in wechſeln⸗ 
der Anzahl in verſchiedenen Stäbten des Reichs ihren Sig hatten, eine Gentralbehörbe in ber 
Hauptſtadt, , als hoͤchſtes Tribunal errichtet, welche theils Die regelmäßige Aufflcht icher Die Ge⸗ 
ſchäftsführung auszuüben, theild die Appellutionen abzuurtheilen hatte; an ber Spike biefer 
Behörde .ftand ein Großinquifitor , der. jedenfalls ein Geiſtlicher fein und vom Papſt beſtätigt 
werben mußte, doch bielt man ſich dabei durchaus acht an die alten Brivilegien der Dominicaner, 
wie denn in ber garizen Zeit von 1523 —1619 kein einziger aus dieſem Orden die Würde eineß 
Sroßinquifitord erlangt bat, ſondern flatt deffen Franeiscaner und Jeſuiten genommen wurben. 
Außerdem beſtand dad oberfte Inqulfitionstribunal aus einer Anzahl juriflifcher und theologi⸗ 
fer Mitglieder, von denen einige ſehr wohl Laien fein konnten, doch waren die meiſten Mit- 
glieder regelmäßig Geiftliche, wenn auch Weltgeiſtliche. In eigentlich theologiſchen Kragen hatte 
ber Großinquifitor die Entſcheidung allein, in ſolchen dagegen, die ſtch auf bürgerliche und juri⸗ 
ſtiſche Verhältnifie bezogen, war er ar bie Mehrheit des Gollegtums gebunden. 

Hinfichtlich der Gompetenz bietet die ſpaniſche Inquifltion keine beſondern EGigenthümlich⸗ 
keiten dar; biefelbe erſtretkt fich eben nicht bios’ auf die eigentlihe Keberei, Schisma und 
Apoſtaſie, ſondern au auf Verbrechen, die, wie Blasphemie, Sacrilegium, Zauberei, mit dem 
Glauben und der Religion irgendwie im Zuſammenhang flehen; die Grenzen waren oft ziem⸗ 
lich unficher, und fo Bat e8 in Competenzconflicten wifchen den ſonſtigen Gerichten und den Iu⸗ 
quifitionstribunalen zu Feiner Beit gefehlt. 

Auf dad engfte ſchließen ſich ferner die Grundſãtze über die Sinleitung des Verfahrens an 
diejenigen an, bie wir als die gemeinſchaftlichen aus ver Darſtellung des Eymericus kennen ge⸗ 
lernt haben. Jedesmal, heißt es in der Inftruetion von 1484 ausdrücklich, wenn in einer 
Dideefe, in welcher bisher keine Inquifition Über vas Verbrechen ver ketzeriſchen Irrthümer und ' 
den Abfall vom Glauben gehalten wurben, zum erften mal Inquifitoren gefeßt werben, follen fie, 
nachdem fie in bem Orte, wo fie angeflellt worben , ihre Vollmacht und Beglaubigungsfihreiben 
dengeiftlichen und weltlichen Behoͤrben vorgezeigt haben, alles Volk durch einen. Gerold aufforbern, 
und ebenfo die Geiſtlichkeit auf einen Feſttag zuiammenberufen laflen und befehlen, daß fie fi 
In ber Kathedrale oder der vornehmften Kirche, welche in dem Orte iſt, verfammeln möchten, um 
eine Prebigt anzuhören, Die nad) dem Belieben ver Inquiñtoren entweder einer von ihnen ſelbſt 
halte, oder ein anderer guter Prediger. In dieſer Rede ſollen die Rechte, Vollmacht und Abſicht, 
warum bie Inquifitoren kommen, fo erklaͤrt werden, daß dad Bolt Beruhtgung und gute Er⸗ 
bauung erhalte, und am Ende verfelben der Befehl ergehen, daß alle getrenen Ghriften bie 
Hände aufheben, fich vor ein Kreuz und die Evangelien ftellen und ſchwören, die heilige Inqui⸗ 
fitton und ihre Diener zu begünſtigen, und ihnen tein Hinderniß, weber.geradezu noch verſteckt, 
noch unter irgendeinem gefuchten Vorwand in ven Weg zu legen. : Diefer Ein foll beſonders ven 
Gorregidoren oder andern Berichtöperfonen einer ſolchen Stadt, Flecken over Orts abgenommen 
werden und zwar in Gegenwart ber Rotarlen ver Inquifltion. Am Ende dieſer Rebe follen fie 
ein gut abgefaßtes Ermahnungsſchreiben ablefen lafſen, mit Genfur gegen diejenigen überhaupt, 
welche Aufrährer und Wiverſprecher fein ſollten; beögleichen follen fe einen Gnadentermin 
öffentlich befannt machen von 30 over AO Tagen, wie fie es am beten finden. In diefem Zeit- 
raum jollen alfe diejenigen Berfonen, fowol Männer ald Frauen, bie fi ‚irgendeiner Sünde 
der Keperei oder des Abfalls vom Glauben ſchuldig willen, oder diejenigen, welche Gebräuche 
und Geremonien der Juden oder ankere vem Chriſtenthum feinbliche Gebräuche beobachtet, er: 
feinen und mit wahrer Zerfnirfhung und Neue ihre Irrthümer und alles, was fie binfichtlid 
jenes Verbrechens gewiß wiffen und deſſen fle ſicherinnern, fowol hinſichtlich ihrer ſelbſt als hinſicht⸗ 
lich aller andern in Ketzerei Verfallenen, anzeigen. Es ſollen dann aber dieſe Bekenntniſſe ſchließ⸗ 
lich vor den Inquiſitoren und einem Notar nebſt zwei oder drei Zeugen aus ven Inquiſitionsbeam⸗ 
ten ober andern rechtſchafſenen Berfonen in ver Gerichtöftube abgelegt werben; auch find die Ge⸗ 
ftändigen nach Ableiftung eines Eides über ven Inhalt des Befenniniffes, und über andere Dinge, 
welche fie wiſſen Eönnten, zu befragen; man fol fie namentlich fragen wegen der Zeit, zu welcher 
fie jüdiſche Orundfäge angenommen und einen Irrthum im Glauben hatten, felt wann fie dem 
falſchen @lauben entjagt und Reue darüber gehabt, und von welcher Zeit an fie unterlafien, biefe 
Geremonien zu beobachten; nıan fol fie fragen nach den Gebeten vie fie beten, und mit welchen 
Perfonen fie ſich verfammelt, um eine Predigt von dem Geſetz Mofes zu hören. Wenn nun dad 
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Verbrechen fo geheim geweſen war, daß es Feine andere Perſon wußte noch wiffen Eonnte als der 
Schuldige, ſo foll die Auflegung eirier heimlichen Strafe genügen; die übrigen aber müſſen ihre 
Irrthümer Öffentlich abſchwoͤren und es ſollen ihnen außerdem auch noch Öffentliche Bußübun- 
gen auferlegt werben, doch mit Barmherzigkeit und Guͤte, ſoweit ed ſich mit gutem Gewiſſen 
thun läßt; fie follen außerdem nicht verwalten duͤrfen weder Öffentliche Amtirungen noch Kirchen 
dienfte, ſollen weder Procuratoren noch Pater, weder Apotheker noch Spezereihändler ‚ weder 
Ärzte noch Wundärzte, noch Baber noch Mafler fein können, follen weder Bold noch Silber, 
weder Korallen noch Perlen tragen, weder Edelſteine noch andere Sachen, ſollen ſich nicht Hei: 
den, weber in Seide noch in Kamelot, folten nit kaͤnpfen und Waffen-führen folange ſie leben, 
unter der Strafe der rückfälligen Keger, wenn fie dad Gegenthell thun; endlich ſollen noch die 
Inquifitoren, außer ben anbern Strafen, welche ji Diefen wieder zu Gnaden Aufgenonmenen 
auferlegt haben, ihnen befeflen, daß fie einen gewiflen Theil ihrer Güter als Almoſen geben, 
voch. ſollen fie auf ven Stand der Perſonen, auf die im Belenntniß abgelegten Verbrechen, auf 
die Dauer und die Grdhe derſelben Rüdkfiht nehmen. Diefe aufgelegten Strafgelver follen 
nad der Inftruction von 1484 zur Beihülfe und Unterſtützung des heiligen Kriegs, ven ber 
durchlauchtigſte König und Königin gegen die Mauren vor Granada, die Feinde des katho: 
liſchen Glaubens, führen, und zu andern ähnlichen frommen Zwecken, vie fich Eünftig zeigen 
möchten, angewandt werben. Wenn nun Perfonen, die ſich des Verbrechens der Ketzerei ſchuldig 
wiffen, erſt nad Ablauf des Termins der Onadenzeit, aber doch bevor fie gefangen gefeht oder 
vorgeforbdert wurden, oder man Bewelfe von andern Zeugen gegen fie hat, ihr Geſtaͤndniß in 
gehöriger Form ablegen, fo follen ſolche auf gleiche Weife zur Abſchwoörung und Vergebung 
ihrer Verbrechen angenonmen werden, wie piejenigen, welche ih während jenes Gnabenter- 
mins eingeftellt Haben und angenommen find. Wenn aber die Inquifitören zu der Zeit, wo ſolche 
Zeuste fonımen, um wieder aufgenommen zu werben und ihre Irrthümer zu bekennen, ſchon von 
Zeugen Nachricht wegen ihrer Kegerei und Abfalld vom Glauben haben, oder fie durch einen 
Befehl vörgelaven hatten, vor ihnen zu erfiheinen, um fi wegen dieſes Verbrechens zu rechtfer- 
tigen, fo ſollen ſolche zwar zu. Gnaden aufgenommen werden, wenn fie ihren Irrthum vollflän- 
dig befannt haben, aber es foll ihnen ſchwere Buße auferlegt werden, in gemifjen Källen fogar 
Gefängnißftrafe; allen aber, die nach dem Zeitraum des Gnadengets ſich einfinden, follen ihre 
Güter entzogen werben; und nur in dem Fall foll yon ver Strenge ber legtern Beſtimmung eine‘ 
Ausnahme gemacht werben bürfen,. wenn Söhne und Töchter von Ketzern, die noch jünger als 
20 Jahre wären, nachdem fie im befagten Irtihum durd Lehre und Unterricht ihrer Altern ge⸗ 
fallen find, kommen würden, um bie Irrthümer, Die fie von fich, ihren Altern und andern miffen, 
zu befennen. — 

Eine weſentliche Neuerung iſt dann die Einführung eines promotor ſiscal als öffentlichen 
Anklaͤgers, eine Cinrichtung, welche bei Cymericus ſich noch gar nicht erwähnt findet und hoͤchſt 
wahrſcheinlich dem weltlichen Gerichtsverfahren in Spanien entlehnt iſt. Es verſchwand nun 
das Anklageverfahren mit einem Privatankläger ganz. Das weitere Verfahren iſt nun zwar 
der Form nach accuſatoriſch, dem innern Weſen nach aber durchaus inquiſitoriſch; die Begrün- 
dung deſſelben geſchah entweder durch einen Denuncianten oder durch eine inquisitio ex officio ; 
ed fand eine kurze Unterſuchung flatt, worauf die Arten dem Ziscal übergeben wurden, ber jo: 
dann einen Antrag auf Berhaftung flellte. Der Arreflant wird ſummariſch vernommen, ohne 
daß ihm fpeciell die Anklagepunkte angegeben würden; ver Fiscal erhält die Acten wieder und 
formirt daraus, auch wenn der Beklagte geſtanden bat, feine Anflagefchrift. Diefelbe wird dem 
ten vorgelefen; es folgt das Bewelsverfahren, envlich das Urtheil, wobei ſich der Fiscal 
entfernt. 

Die Faͤllung des Urtheild geſchieht durch die Inquifitoren, ven Biſchof und Die Näthe des 
heiligen Amts, indem zunächft über den ganzen Proceß ausführlich Vortrag gehalten und dann 
abgeſtimmt wird, wobei ein jeder fich nach feinem Gewiſſen zu richten hat; es flimmen zuerft Die 
Räthe, dann der Biſchof und endlich die Inquifltoren, weldde in Gegenwart der Räthe und des 
Ordinarius ihre Stimmen geben follen, damit jeder in feiner Abflimmung frei fei, und bamit, 
wenn die Meinungen auseinander gingen, die Räthe überzeugt werben koͤnnten, baß bie In- 
quifitoren nach dem Recht und nicht nach freier Willkür bandelten. _ 

Sollte ver Beklagte ein vollflänniges Bekenntniß abgelegt und dieſes Befenntni alle bie 
Eigenſchaften haben, vie dad Recht fordert, fo fol man ihn zwar zur Verſoͤhnung zulaffen, und 
ihm, nachdem er durch @inziehung feiner Güter und Gefängniß beftraft. iſt, vie Abſchwoͤrung 
geflatten. Das bezieht fih aber nur auf folde, die nicht rüdfällig find, denn dieſe würden, 
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wenn fie geſtanden hätten oder überführt worden, dem weltlichen Arm übergeben werben müflen, 
und bie Inquifitoren würde fie niht wieder zu Gnaden aufnehmen koͤnnen, ſelbſt dann nicht, 
wenn ihre frühere Abſchwörung blos auf eine suspicio vehemens gerichtet geweſen wäre. 
Wenn dad Verbrechen nur zur Hälfte erwiefen ift, oder ſolche Kennzeichen gegen den Beklagten 
vorhanden find, daß er vom Proceß noch befreit werben faun, ſo gibt es in dieſem Fall im Recht 
verfchienene Mittel, nämlich zunächſt die Abſchwoͤrung de vehementi ober de levi, welches aber 
mehr Mittel ift, ven Beklagten Furcht für die Zufunft einzuflößen, als fie für dad Begangene 
zu züchtigen; deswegen follen denen, welche abihwören, Geldbußen auferlegt werben, und 
man fol fle vor der Gefahr warnen, die fie ſich zuziehen, wenn fie ein anderes mal wegen deſ⸗ 
felben Verbrechens angeklagt werben; ein zweites Mittel ift der Reinigungseid, der mit einer 
Anzahl von Eidhelfern, deren Zahl nad dem Ermellen des Inquiſitionstribunals beſtimmt 
wird, geleiftet werben foll; es muß dabei jedoch in Betracht gezogen werben, baß biefer Ein 
wegen des Verderbens der Menſchen in diejen Zeiten ein gefährliches Mittel iſt und nit zu 
oft, fondern nur mit großer Vorſicht gebraudgt werben darf; dad dritte Mittel endlich iſt die 
Folter, die jedoch wegen der Verſchiedenheit der koͤrperlichen und geiftigen Beichaffenheit der 
Menſchen für ungewiß und gefährlich erklärt wird, Hiniichtli Deren ſich auch Feine gewiſſe Regel 
angeben laffe, indem vieles dabei den Gewiſſen und ver Willkür ver Richter, die nah Recht, Ver⸗ 
nunft und Gewiſſen Handeln folfen, überlafien bleiben müfle. Bei der Verurtheilung zur Fol: 
ter, ebenfo wie bei ver Vollziehung derſelben follen alle Inquifitoren und ber Ordinarius gez. 
genwärtig fein, um ber Fälle willen, die babei. eintreten Eönnten, wo dad Gutachten und bie 
Stimmen von ihnen allen nothwendig fein Finnen. Volle 24 Stunden nachher ſoll dann der 
Beklagte feine Bekenntniſſe beftätigen, und er kann dann möglicherweife zur Wieververfdb- 
nung wieder aufgenommen werben; wenigſtens wirb das in ber Inflruction von 1561 aus⸗ 
drücklich beſtimmt, während in der frühern von 1484 feſtgeſetzt war, daß derjenige, welcher 
auf der Folter befannt hat, dem mweltlicden Arm übergeben werben ſoll. Wenn der Beklagte Die 
Bolter aushält, ſollen die Inquijitoren die Befrhaffenbeit ver Angaben, vie Größe und Art ver 
Volter, bie Körperkraft und dad Alter der Gefolterten in Erwägung ziehen, und. wenn fie alles 
wohl erwogen haben und dafür halten, daß er fi yon der Anklage binlänglich gereinigt Habe, 
fo ſollen fie ihn freiſprechen; Doch wenn e8 ihnen aus irgendeiner Urſache vorkommen würde, 
daß er nicht mit gehöriger Stienge gefoltert worden, fo fünnen fie ihm die Abſchwoͤrung de 
levi oder de vehementi, ober irgendeine Geldſtrafe auflegen, wiewol dies nit anders als 
mit großer Vorficht geſchehen müſſe. Endlich wenn ver Beklagte zwar leugnet, aber doch recht⸗ 
mäßig überwiefen wird oder rückfällig ifk, fo muß er dem welllichen Arm und Richter über- 
geben werben, aber in ſolchem Fall follen die Inquifitoren fich feine Befehrung fehr angelegen 
fein laffen, damit er zum mwenigften in der Erkenntniß Gottes flerbe; doch ift ganz beſondere 
Vorſicht in dem Fall anzuwenden, wenn vie Belehrung und das Geſtändniß unter Umſtänden 
erfolgen, daß offenbar mehr vie Furcht por dem Tode, als wahre Reue dazu den Anlaß ge: 
geben haben. 3) 





13) Aus diefer Darftellung ergibt fi zur Genüge, wie unrichtig die neuerdings vielfach geltend ges 
machte Anficht iſt, wonach bie fpanifche Inquiſttion als etwas von der fonftigen Firchlichen Ketzerinqui⸗ 
fition von Grund aus Vetſchiedenes betrachtet wird. Diefe Anficht findet ſich bereits in einem gewiſſen 
Umfange bei Spittler, unb gleich hier ſind ganz offenbare Unrichtigfeiten zu Gunſten derfelben behaup⸗ 
tet, ſo iſt z. B. ©. 19 zu leien, es fei ehedem bei den bintigften Auffpürungen der Keber, felb noch in 
jenen rauhern Zeiten ber Waldenfer und Albigenfer nie gewöhnlich geweien, daß dem Beflagten die 
Zeugen, welche gegen Ihn ausgefagt haben, nicht genannt tworben feien; oder S. 20, fonft Habe die Auf: 
fpürung nur den Lebendigen gegolten, jetzt auch ben längft Verftorbenen. Daraus haben dann nachher 
—* Säyifskeller reiches Kapital gemacht, um die Misgunſt, die an dieſer Einrichtung haftet, von 
der katholiſchen Kirche abzuwenden. So äußert fich 3. B. ein-Mesenfent des Werks von Llorente in der 
(Zäbinger) Theologifchen Duartalfchrift, Jahrg. 1822, ©. 339, man fünne jegt mit erleichterter Bruft 
den Gegnern urn: dieſer Angriff treffe die Kirche nicht, die Inquifltion fei nicht auf dem Boden 
gewachfen, wo die übrigen heilbringenden Inftitute gebiehen; fle fei am Stamme des Despotismns 
entflanden, und bie Kirche, wenn auch ihr Wohl babei als Dedimantel gebraucht ſei, habe nichts Damit 
gemein, fie verabfcheue dieſelbe. Die gleiche Anſchauungsweiſe findet fich feruer bei Hefele, der foger 
einen neuen Abfchnitt mit ber feierlichen ErHärung begiunt, bem Worte Inquifition fei es merkwürdig 
Beangen, indem es im Laufe ber Zeit zur Bezeichnung zweier ganz verfchiedener Dinge gebraucht worben 
ei, einmal für ein Firchliches Glaubensgericht und fodann für eine Staatsanftalt, bie wegen ihrer wahren 
und vermeintlichen Härte der Schrecken Europas geworben; Diefer dürfe man in feiner Weife das Wort 
reden, denn jebe ſtaatliche Meligionabebrüdung fei verwerflich, die weltliche Macht habe nie die Befugniß, 
bie Gewiſſen zur knebeln, es fei einerlei, ob dergleichen von einem Turquemata in ber Dominicanerfutte ober 
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C. Die Durchführung dieſer Grundfäge. Das durch Ferdinand und Iſabella be: 
gründete Inftitut gelangte unter Karl I. und Philipp II. zur Vollendung und erhielt ſich umter 
deren Nacfolgern, einem Philipp III., Philipp IV. und Karl IE. in ziemlich ungeſchwaͤchter Kraft, 
im 16. Jahrhundert alle Reformationgideen im Keime erſtickend, die ſich im Anfchluffe an die 
deutſchen und fehmweizerifchen Bewegungen auch in Spanien in vereingelten Erſcheinungen gel: 
tend zu machen furhten. Man würde gern das fpanifche Volk im ganzen von einer Mitſchuld bei 
ber Begründung und Handhabung dieſer Einrichtung freiſprechen, und es ift richtig, daß bie 
Einführung derſelben Hier und da von Unruhen Begleitet war’, daß auch einige Cortespetitio⸗ 
nen gegen biefelbe zu Stande kamen, indeſſen, ‘bei einer unbefamgen geſchichtlichen Betrach⸗ 
tungsweife muß man fagen, daß der &harafter und die Denkweiſe des ſpaniſchen Volks in biefer 
Angelegenheit den Tendenzen feiner Herrſcher nur zu fehr entgegenlam; es wäre auch völlig 
undenkbar, daß vergleichen Inftitutionen einem Volke wider ſeinen Willen follten aufgezwun⸗ 
gen und Iahrhunderte hindurch aufrecht erhalten twerben koͤnnen; ſelbſt vie ſpaniſche Inquiſi⸗ 
tion iſt mehr ober weniger en Product dev Öffentlicher Meinung jenes Landes und von berfel- 
ben lange Zeit hindurch getragen worden, ja fogar tief in die Anfchauungen und Uberzeugun- 
‚gen deflelben verwebt. Aber die Folgen waren freilich furchtbar genug. Sie zeigten ſich zunächſt 
in der unzähligen Menge von Uinglüdlichen, die mit ihrem Leben over doch mit ewigem @efäng: 
niß biefem Fanatismus zum Opfer fielen; es mag fein, Daß bie Zahlenangaben hei Llorente 
(IV. 242g.) fehr unficher fin, wie das nicht blos von feinen Gegnern, fondern auch von Män- 
nern wie Prescott hervorgehoben worden ift; es ifk ferner richtig, daß die von der Inquifltion 
audgegangenen Berustheilungen fi nicht lediglich auf Glaubensverbrechen im engern Siune 
bezogen, indem zur Gompetenz verfelben namentlich auch Zauberei und Hexenproceſſe gehörten; 
es iſt richtig, daß dad Strafrecht jener Zeit überhaupt firenger war, bie Todesſtrafe in einem 
fehr "viel weiten Umfange vorkanı, e8 ift endlich auch das richtig, Haß die Autos da Fe nicht aus- 
ſchließlich in maſſenhaften Hinrichtungen beftanden , fondern daß bei einigen derſelben wirklich 
nichts weiter brannte als die Kerze, welche ber zur Öffentlichen Buße Verurtheilte in der Sant“ 
hielt: indeſſen trog alfeden gehören Inquifltion und Auto da Fe zu den Gegenflänven, die mar 
vom europälfchen Boden und aus dem Bereiche chriſtlich-germaniſcher Eultur hinwegwünſchte 
zu den Begebenheiten, bie wie faum irgendeine andere die Geſchichte des Menfchengefchlechtd be⸗ 
fudelt Haben. Und viefe mehr äußerlichen Wirkungen waren noch nicht einmal die ſchlimmſten, 
wenn fie auch am grelfften in die Augen fallen; neben venjenigen Berfonen., welche offen ver⸗ 
folgt wurden, gab ed andere, die koͤrperlich verſchont blieben, um geiftig deſto mehr zu ‚leiden; 
neben den Märtyrern und Glaubenszeugen, die durch Fenerund Schwert umkamen over im 
Gefängniß verſchwanden, gab es zahllofe andere, die durch die bloße Drohung ver Verfolgung 
zum äußerlichen Aufgeben ihrer Anficht getrieben wurden, und dann zu einem Abfall, vor wel⸗ 
em fi) dad Herz entfegt, gezwungen, ihr ganzes übriges Leben in der Ausübung einer fort- 
dauernden, erniebrigenden Heuchelei binbringen mußten: wenn bie Menfchen fo gezwungen 
werben, ihre Gedanken zu verbergen, fo entfleht die Gewohnheit, ſich durch Verftellung zu 
ſichern und Strafloſigkeit durch Betrug zu erfaufen. „So wird ber Betrug eine tägliche Roth⸗ 


von einem Bureaufraten des 19. Jahrhunderts in ver Staatsuniform ausgehe. Zum äußeren Ertrem ijt 
endlich diefe Anflcht durch de Maiſtre gebracht worden, befien natürliche Lebhaftigfeit in einer Welfe durch 
irgendwelche pofitive Kenntniſſe in biefer Materie gezügelt wird, und, bei dem ſich daher Säge finden 
wie die folgenden: „Liinquisition est de sa nature bonne, douce et conservative: c’est.le ca- 
raciere universel et ineffacable de toute institution ecclesiastique: vous le voyez à Rome, et 
vous le verrez partout, oü l’eglise commandera. Mais si la puissance civile, adoptant ceite 
institution juge & propos pour sa propre sürete, de la rendre plus severe, l’eglise n’en repond 
plus.... Tout ce que le tribunal montre de severe et deffrayant et la peine de mort surtout, 
appartient au gouvernement; c'est son affaire, c’est & lui seul, qu'il faut en demander compte. 
Toute la cl&mence au contraire, qui joue un si grande röle dans le tribunal de linquisition, 
est l’action de l’€glise, qui ne se möle de supplices, que pour les supprimer ou les adoucir.“ 
Dieſe geringere Werthſchaͤtzung der fpanifchen Inquifltion hindert jedoch de Maiflre durchaus nicht, ihr 
trotzdem alle möglichen Segnungen zugnfchreiben, 3. ®. c'est l'inquisition qui a sauv6 [’Espagne 
c’est l'inquisition qui l’a immortalis6. Der einzige, ber bisher ganz nüchtern hervorgehoben hat, 
daß bie fpanifche Inquiſition in allen charakteriftifchen Sigenthämlihtelten, namentlich foldyen, bie fär 
bie allgemeine Beurtheilung maßgebend find, mit ber alten gemeinrechtlichen Inquifltion, wie fie bei 
Eymericus ſich ausgebildet findet, weſentlich identiſch fei, ift Prescott, der alfo trotz feiner Blindheit 
und über das Weltmeer herüber, das Wahre erfannt dat, was fo vielen andern — wir koͤnnten bie 
Zahl noch fehr vermehren — entgangen war. 
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durft des Lebens, die ganze Haltung des oͤffentlichen Denkens wird verdorben, und bie Maſſe 
des Laſters und des Irrthums furdtbar vermehrt.’ 

Es fragt ſich, ob nicht auch in dem hoͤhern Geiſtesleben des ſpaniſchen Volks in Wiſſenſchaft und 
Kunſt die nachtheiligen Wirkungen dieſer Cinrichtung ſichtbar geworben find. So viel ſteht feſt, daß 
die Inquiſition die wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Erzeugniſſe mit groͤßter Strenge ihrer Con⸗ 
trole unterzog 1%) ; es wurden nicht blos zahlloſe Bücherverbote erlaſſen, wie denn der ſpaniſche 
Index alle übrigen, namentlich ven römischen an Umfang weit übertrifft, ſondern auch ver Kunſt 
wurden durch die Mönche des Inquiſitionstribunals bie Wege gewieſen; es kam vor, daß Ge⸗ 
mälde, die ſich auf Gegenſtände der heiligen: Gefchichte bezogen, wenn fle vom Auslande her nadı 
Spanien eingeführt werden folkten, vorerft vie Prüfung des heiligen Amts über ſich ergeben 
laſſen mußten; es beſtanden Vorſchriften, daß niemand nackte Figuren beſitzen ſollte, und wer 
eine Venus beſaß, konnte leicht mit der Inquiſition in Conflict gerathen; nur nackte Engel wa⸗ 
ren erlaubt, Nun ſteht es durch die geſchichtliche Erfahrung feſt, daß ſolche Maßregeln in andern 
Ländern unter ähnlichen Umſtänden den Erfolg gehabt haben, das geiſtige Culturleben aus ver 
vollſten Entfaltung zu gaͤnzlicher Nichtigkeit herunterzubringen. Hören wir z. DB. über bie 
Folgen, welche durch bie ſtrengere Handhabung der kirchlichen Genfur um diefelbe Zeit für Ita⸗ 
lien herbeigeführt wurden, einen fo unverwerflichen Zeugen wie Ranke: „Bis zu dem Beit- 
punkte, daß fie eingeführt taurbe, bis gegen vie Mitte des 16. Jahrhunderts, Hat ich der Geiſt der 
Italiener aud voller Kraft und nad allen Seiten hin entdeckend, erfindend, zu freien Formen 
ausbildend bewegt. Bemerkt man nun, wie er ſeitdem von Stund an innehält und ftill ſteht, 
wie er bald darauf weber in der Poeſie (nach Taffo), noch in der Hiftorie, noch in ber Politik, 
noch viel weniger in den die Religion näher berührenden Wiffenfchaften etwas Hervorbringt, das 
der Rede werth wäre; gemiß fo muß man eingeftehen, daß obgleich auch noch andere Momente 
mitgemirft haben ie. doch gewiß jener drüädende Zwang der Geiſter, welcher Giordano 
„Bruno verfolgte, Galilei vor Gericht forderte, Campanella ind Gefängniß warf, an einem fo be= 
klagenswerthen Erfolg den größten Theil ver Schuld trägt, ein Schauſpiel, über das die Menſch⸗ 
heit trauert.‘ 19) In Spanien fcheint das auf den erſten Blick ganz anders zu fein, denn gerabe 
in den Decennien, wo die Inauifition ihren Anfang nahm, begannen die Wiſſenſchaften in 
Spanien wieder zu blühen, gerade vie glängenpfte Cpoche der fpanifihen Literatur erſtreckt fich 
von Ende des 15. bis zum 17. Jahrhundert; dieſe Literatur entfaltete ſich unter dem furdht- 
baren Geiſtesdruck, ven Philipp IL ausübte, zu der üppigen Blüte, weldhe die Bewunderung 
and Nachahmung aller Zeitgmoflen erregte; alle Schriftfteller, welche Spanten groß gemacht 
haben, haben damals gelebt, und ihre Werke find mit Erlaubniß der Inquifition gedrudt wor⸗ 
den; gerabe Cervantes, Lopez de Vega, Calderon, ſowie die großen Hiſtoriter Pulgar, Zurita, 
Mariana gehören dieſer Periode an. Es iſt nun aber neuerdings in treffendſter Weiſe von 
Baumgarten hervorgehoben worden, daß, ſobald man in dieſe Literatur und das Leben ihrer 
hervorragendſten Träger näher hincinſiebt, man eben alled das findet, was bie ganze nicht⸗ 
ſpaniſche Welt immer am damaligen Spanien empört hat: die blinde Unterwürfigkeit unter einen » 
ertöbtenden Despotismus, ven rohen Eifer fin vie häßlichſten Ausartungen bed Glaubenseifers, 
die brutale Freude an ven lodernden Scheiterhaufen, den Jubel über Die vertriebenen Moriscos, 
die Verranntheit in die abſurdeſten Erfindungen einer bornirten Moͤnchstheologie, die ftolze 
Geringfchägung der bürgerlichen Arbeit, die Entfremdung von den einfachſten Grundfägen ber 
ewigen Sittenlehre, ven Zug be3 ganzen Volks zum Klofter, den hochmüthigen Adelsftolz in 
Zumpen. Die Boefien des 17. Jahrhunderts die bewunderten Werke Lopez' de Vega und 
Calderon's bilden den Hoͤhepunkt einer Weltanſchauung, welche zu dem troſtloſen Verfall unter 
Karl II. mit Nothwendigkeit hinführen mußte, fie untergraben in den verſchiedenſten Beziehun: 
gen die ernfte fittliche Anficht vom Leben, fie verherrlichen den frommen Müßiggang, die äußer- 
liche Religiofität, den fanatifchen Glaubenshaß, Die kloͤſterliche Verleugnung der Pflichten der 
Menſchen und Bürger. Und auch die Geſchichtſchreiber, wie Mariana, Sandoval, Herrera, 
Diego de Mendoza haben die verhängnißvollen Verirrungen des damaligen Spanien getheilt. 
Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts begann vann allmählich eine beſſere Zeit. Wie 

aller Fortſchritt der Civiliſation, fo war auch dieſer in erfler Reihe nicht ſowol dad Ergebniß 
ſittlicher als intelleetweller Factoren. Denn die großen Grundſätze ber Moralfyfteme find feit 
Jahrtauſenden bekanni und weſentlich ſtationär. Namentlich ſcheint nach der Erfahrung aller 


14) Ein Berzeicniß der von 1 ber Inauifition verfolgten Schyiftfteller bei Llorente, II, 417 -490. 
15) Hiſtoriſchepolitiſche Zeitſchrift, Jahrg. 1832, S. 377. 
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Beiten das bloße fittliche Gefühl ſich als gänzlich unfähig erwiefen zu haben, die religidfe Ver⸗ 
folgung zu hindern ; die größte Mehrheit derjenigen, welche ſolche Berfolgungen geleitet haben, 
waren ohne alle Frage Menſchen von. tadelloſer Mortalität; bie find nicht fchlecht zu nennen, bie 
ohne alle irdiſche Rückſicht alle Mittel ihrer Macht nicht zu ihrem eigenen Nutzen fondern zur 
Ausbreitung einer Religion anwenden, von deren Nothwendigkeit für die ewige Seligkeit fe 
überzeiigt find, und mie es einſt gerade bie beften roͤmiſchen Kaifer geweſen, die fi an die Spige 
der Ohriftenverfolgungen ſtellten, während dagegen die fchlechteften und verruchteften, wie Som: 
mobus und Hrliogabalus, zu jehr inihre VBergnügungen vertieft und zu wenig bekümmert un die 
Zukunft bed Reichs, die Chriſten ſchonten: fo würde man fi auch die Bekämpfung ber ſpaniſchen 
Inquifition viel zu leicht mahen, wenn man etwa bie Unbeſtechlichkeit Rechtlichkeit und Auf⸗ 
richtigkeit der vorzuͤglichſten Träger dieſer ſcheußlichen Inflitution in Frage ſtellen wollte, ſie 
handelten vielmehr im Gefühle einer ernſten Pflichterfüllung voll von Leidenſchaft, aber ohne 
Heuchelei und niedere eigennützige Motive, wie denn auch Llorente, der doc) den freieften Zutritt 
zu ben geheimften Papieren hatte, eine Anklage gegen ben aufrichtigen Charakter der Inquifltion 
nicht einmal andeutet, Dagegen ift der fiegreiche uͤberwinder religidfer Unduldſamkeit zu allen 
Zeiten die Aufflärung gewefen, vie Entdeckung neuer Wahrheiten; da eben das meifte Übel in 
der Welt nit ſowol aus Schlechtigfeit entfteht, ald aus Unmiffenheit über die Natur ver Wahr: 
heit ‚aus falſchen Anfhauungen der Gefege der irdiſchen und überirdiſchen Welt. Eine Ber- 


mehrung ber Intelligenz fand nun in allen Schichten des ſpaniſchen Volks im Laufe des 18. Jahr⸗ 


hunderts ſtatt, und fofort traten: die Wirkungen davon wenigflend darin zu Tage, daß bie Zahl 
der Opfer jehr bedeutend abnahm; wenn noch unter Philipp V. jährlich im Durchfchnitt 34 Per⸗ 


ſonen verbrannt waren (darunter nody immer neun Zehntel des Judenthums Beſchuldigte), fo 


murbe diefe Strafe während. bev 13 Regierungsjahre Ferdinand's VI. 174659 nur 
über 10 Perfonen verhängt, und bei einigen erfolgte die Verbrennung nur im Bilde; während 
der achtundzwanzigjaͤhrigen Regierung Karl’3 III. endlich fielen nur vier Berfonen der Inqui- 
fition zum Opfer, dad lebte Auto da Fe, bei dem eine Verbrennung flattgefunden hat, wurde 
1781 zu Sevilla abgehalten, die Todesſtrafe wurde damals an einer Frau vollzogen, welche dem 
Volke als Here erſchien. Dagegen war an eine nöllige Aufhebung des Inſtituts vorerſt noch 
nicht zu denken; ſelbſt die vorgeſchrittenſten Geifter wieſen derartige Gedanken, namentlich wäh- 
rend der erſten Hälfte bed 18. Jahrhunderts, weit zurück; einer ver Männer, von deſſen Auf- 
treten die Spanier den Beginn ihrer politifchen Einficht vatiren, war Macanaz, er hat nament- 
lich auch, auf dem von der ältern fpanifchen Regaliftenfchule gelegten Grunde weiter bauend, bie 
Unabhängigkeit ver Staatögewalt von der Kirche herzuftellen geſtrebt, wodurch er fogar in Con⸗ 
fliete mit der Inquifition gerieth, vor denen ihn kaum der König beſchützen fonnte; aber er hat 
doch eine fehr ernfihaft gemeinte Vertheidigung der Inquifition als Bewahrerin der Reinheit 
des Glauhens verfaßt, und ſchon mit ven, Blanen, die er verfolgte, ging er weit über die Gren⸗ 
zen des damals in Spanien Möglicgen hinaus. Bine andere bedeutende Perfönlichfeit des da⸗ 
maligen Spanien ift der Benedictinermönch Feyjoö, ven man ald den Wieberherfteller ver Wiſ⸗ 
ſenſchaft und des gefunden Menſchenverſtandes preift, deſſen Wirken fogar mit demjenigen Le: 
fing’8 verglichen wird; er Hat auch namentlich gegen einige Firchliche Misbräuche, vie Maffe der 
Befltage, den Reliquienhandel angefämpft,. aber obgleich er Dadurch die Verfolgungen der In⸗ 
quißktion auf ſich zog, fo ließ ex doch keine Gelegenheit vorübergehen, um feinen Abfcheu gegen 
die Ketzer auszufprehen, und erklärte fich bereit, all fein Blut für die reine Lehre ver katholiſchen 
Kirche zu vergießen; und fo war denn auch Karl IH., ein Schüler dieſer Männer, durchaus nit 
geneigt, in eine völlige Aufhebung der Inquifitton zu willigen, und es ift auch von ven bedeu⸗ 
tenden Staatömännern, die während feiner Regierung feinen Thron umgaben, und bie im 
Grunde der ganzen Ginricgtung fehr feindlich gegenüberftanden, von Männern wie Aranda, 
Gompomanes, Floridablanca nichts Ernſtliches zur Vernichtung berfelben unternommen wor⸗ 
ben, Sie durfte fogar no 1776 an D. Pablo Olavide, dem Director der deutfchen Golonien 
in der Sierra-Morena, einem Vertrauten Aranda's, ihre Macht auslaffen. Wegen Kegerei, 
Atheiömus und Materialismus angefchulvigt, indem er z. B. gefagt haben follte, ver Himmel 
ſei nicht ausſchließlich für die Katholiken, lehnte die Regierung es ab, ihre Verwendung eintreten 
zu laffen, Olavide wurde daher zu Gefängnißftrafe und feterkicher Abſchwoͤrung verurtheilt; fie 
wagte jih fogar an Männer wie D. Mariano Louis de Urquijo, von dem Llorente bemerkt, 
daß die Welt ihm einen Antheil an ven Werfen Alexander's v. Humboldt verdanke, da er bie: 
fem während feines Minifteriums, ganz gegen die fonflige fpanifche Gewohnheit, das Rei: 
fen in den amerifantfhen Befigungen erleichterte; ja fie ging endlich fogar darauf aus, als 
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Werkzeug einer Hof⸗ und Stantdintrigue, ihre Macht gegen den Friedensfürſten Godoy zu 
wenden, in einem Augenblick, als dieſer auf der Höhe feines Anſehens ſtand; er wurde 
nũmlich der Inquiſttion von drei Mönden als verdächtig denunzirt, beſounders weil er jahre⸗ 
lang nicht gebeichtet Habe; der damalige. Bropinquifitor wollte freilich nicht recht Darauf ein- 
gehen, bie antigoboyiflifche Partei wandte ich beshalb nad Rom, um von dort ber ben Muth 
der einheimifchen Tribunale anzufachen; aber vie Correſpondenz darüber fiel zufälliger: 
weife dem General Bonaparte in bie Hände, der damals in Italten commandirte, und der, 
da fich gerade ein gutes Einvernehmen zwiſchen Spanien und Frankreich anbahnte, nichts 
Eifigered gu thun hatte, als dieſe Dorumente durch den franzöftigen Geſandten in Ma⸗ 
drid an Godoy audliefern zu lafien. Zulegt wäre fogar die Inquifition beinahe noch Die 
Beranlaffung zu internationalen Berividelungen geworben, wegen ber @ewaltfamkeit, mit 
der fie hinfichtlich des Nachlaſſes des holländiſchen Conſuls in Alicante vorgegangen war. Es 
bedurfie erſt des völligen Umſturzes des alten Staatsweſens, damit ernſtlich die Hand an bie 
Beſeitigung dieſes Inſtituts gelegt werden konnte; die Aufhebung der Inquiſition erfolgte durch 
ein Decret Napoleon's, d. d. Chamartin, 4. Dec. 1808; daſſelbe ſcheint Widerfpruch hervor⸗ 
gerufen zu haben, wenigſtens deutet ein ſehr kräftiger Armeebefehl som 7. Jan. 1809 (das 
26. ſpaniſche Bulletin) darauf hin: „„Beuchlerifche Barbaren! Ihr prebigt Intoleranz, erregt 
Zwietracht, fordert Blut und feld feine Diener des Evangeliums. Die Zeit, wo Europa euch 
zur Beier des Proteflantenmorbes illuminiren ſah, ift vorbei. Die Toleranz iſt dad vornehmſte 
Recht des Menſchen, fie ift Die oberſte Maxime des Evangeliums, weil fle pas oberfle Merkmal 
der Liebe ift. Hat es eine Epoche gegeben, wo. cheiftliche Irrlehrer Intoleranz prebigten, fo ſtreb⸗ 
ten fie mehr nach zeitlihen als nad himmliſchen Gütern, fie wollten unwiffende Voͤlker beberr: 
fen. Der Mönch, der Theolog, der Biſchof, der Bapft, ver Intoleranz predigt, previgt fich ſelbſt 
das Bericht und gibt fi dem Hahngelächter aller Nationen preis.” Es Haben dann aber ſeibſt 
no in einer Verſammlung wie die ſpaniſchen Cortes von 1810 Tange und ernſthafte Verhand⸗ 
{ungen darüber ſtattgefunden, ob man die Abfchaffung der Inquifition gutheißen Tolle ober nicht; 
ed wurden in jener merkwürdigen Berfammlung feit anverthalb Jahren die Grundlagen Ber 
ſtaatlichen Ordnung in Frage geftellt, bis dman mit einer gewiflen Scheu auch dieſe Angelegen- 
heit in die Hand zu nehmen wagte, und erfl am 22. Oct. 1813 wurde bie Aufhebung der Iu- 
quifition wirklich deeretirt, nur aus bem Grunde, wie ausdrücklich Hinzugefügt wurde, weil 
man das Fortbeſtehen berfelben mit der conflitutionellen Staatöverfaflung: flir unvereinbar 
hielt. Im März 1814 wurde dad bonrbonifige Königthum in Spanien reflaurirt, und eine 
ber erfien Regierungsmaßregeln Ferdinand's VIL war unterm 21. Juli 1814 die Wiederher⸗ 
ſtellung der Inguifition, um, wie e8 in dem Erlaſſe heißt, die Übel zu befeitigen, wie ver rei⸗ 
nen Religion duch bie fremden Tegerifchen Truppen zugefügt feien, um Spanien auch für bie 
Zukunft vor innern Kämpfen zu bewahren, wie ſolche bei mangelnder Glaubendeinheit in an: 
dern Ländern flattgefunden hatten." Wie ernfihaft man dayanf ausging, den alten Zuſtand ber 
Dinge wiederherzuſtellen, zeigt dad Vorgehen ver Inquifition gegen den General Alava, den 
einft Wellington, nachdem er feine Tüchtigkeit erkannt, zu felnem Adjutanten gemacht Hatte, 
und der jegt in größter Gefahr war, wegen Freimaurerei in die Gefängnifle des Heiligen Amts 
abgeführt zu werden: er wurde, um dieſem Schickſal enthoben zu werben, als Befandter in ben 
Hang geſchickt. Die Revolution von 1820 ſchaffte dann die Inquifition zum zweiter mal ab, 
und diedmal brachte es Die Reaction doch nur zu einer fehr unvollkänvigen Reactivirung der⸗ 
felben, weil vie fremden Mächte bagegen waren und die Diplomatie fi Ind Mittel legte; «8 
wurben namentlid 1820 vie Güter ber Inquifition verkauft, und fle iſt ſeitdem ala völlig auf- 
gehoben zu betrachten. Jedoch, was beißt das? Eigene ſtehende Inquifitonotribunale, Aud⸗ 
nabmaägerichte, woburd das ganze Land in einen dogmatiſchen Belagerungszuſtand perma⸗ 
nent erklärt wird, gibt e8 zwar nicht mehr, dagegen find aber die übrigen früher herrſchen⸗ 
den Brunpfäge hinſichtlich der Verfolgung der Ketzer, ſowol mas ven Proceß ald was das ma⸗ 
terielle Recht betrifft, geblieben: ein Zuſtand, an ven man von Zeit zu Zeit dadurch erinnert 
wird, daß Klagen über bie Behandlung von Proteflanten In Spanien vor das Tribunal ber 
oͤffentlichen Meinung von Europa gezogen werben. 

IV. Die Congregatio S. officii sive inquisitionis.}%) Et hatten bereits 


16) Mejer, Die Heutige Römifche Curie, in der Zeitfchrift für das Recht und die Politik der Kirche. 
Herausgegeben von Richter und Jacobſon Beton 1847), ©. 215 fg. Derfelbe, Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihr Recht, I, 10—26; II, 204, 559, 568. Bangen, Die Römifche Eurie, ihre gegens 
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während des Mittelalters in den zur Competenz der Inquifitiondgerichte gehörigen Rechtsſachen 
in einzelnen Hallen Appellationen an den Heiligen Stuhl flattgefunden; es beſtand Darüber ein 
eigenes Syſtem von Rechtsgrundſätzen, welches auch Eymericus darſtellt, der jedoch auf Grund 
feiner eigenen Erfahrungen den Rath ertheilt, ſolche Appellationen moͤglichſt zu verhindern. 
&8 wurde auch ſchon unter Urban IV. 1263 ein Cardinal mit der fpeciellen Beforgung diefer 
Angelegenheiten beauftragt, indeſſen bat jih daraus noch Fein befonverer Behoͤrdenorganismus 
‚ gebildet, es fcheint fogar als ob in der Folge jener Poften wieder ganz eingegangen ſei. Eine 
förmliche Centralbehörde für das Inquiſitionsweſen ver ganzen Kirche entſtand erfl.im 16. Jahr⸗ 
hundert nach dem Vorbilde des höchſten fpanifchen Tribunald; Garaffa und Burgos, beibe alte 
Dominkcaner, unbeugfam in ihren Meinungen und ſtreng in ihrem Leben, riethen dem Papſte 
dazu, ed follte da& ein Hauptmittel zur Bekaͤmpfung der Keger fein; Ignatius Loyola bat viefen 
Vorſchlag in einer eigenen Denkſchrift unterflügt. So erging am 21. Juli 1542 die Bulle 
Paul's III. Licet ab initio. Diefelhe ernannte ſechs Kardinäle zu allgemeinen und allgemeinften 
Inguijitoren in Glaubensſachen diefjeit und jenfeit ver Berge; diefen follte aa Recht zuſtehen, an 
alten Orten, mo e8 ihnen gut feinen würde, Gelftliche mit einer ähnlichen Gewalt zu velegiren, 
die Appellatiorien gegeii deren Verfahren allein zu entfcheiden, und auch ſelbſt ohne Theilnahme 
des orventlichen geiftlichen Gerichtshofs zu procediren, bie Verdächtigen ind Gefängniß zumerfen, 
die Schuldigen ſelbſt am Leben zu ſtrafen und ihre Güter zu verkaufen; bie Schulvigen, welche 
ſich befehren würden, zu begnabigen, behielt ver Bapft fich vor. „Caraffa verlor nun feinen 
Augenblid”, wie Ranke in feiner lebendigen Weiſe erzählt, „nie Bulle zur Ausführung zu brin- 
gen. Er war nidht etwa rei. Doch hätte es ihm diesmal ein Verluft erfchienen, eine Zahlung 
aus der apoſtoliſchen Kammer abzuwarten; er nahm fofort ein Haus in Miethe; aus eigenen 
Mitteln richtete er die Zimmer ber Beamten und die Gefängniffe ein; er verſah fle mit Riegeln 
und flarfen Schloͤſſern, mit Blöden, Ketten und Banden und jener ganzen furdtbaren Geräth- 
Schaft. Dann ernannte er Generalcommiſſarien für die verfihiedenen Ränder. Folgende Negeln, 
fagt die banpfchriftliche Lebensbeſchreibung Caraffa's, Hatte fich ver Cardinal hierbei als vie 
wichtigſten vorgezeichnet: erftend in Sachen des Glaubens dürfe man nicht einen Augenblic 
warten, ſondern gleich auf den mindeften Verdacht müſſe man mit äußerſter Anſtrengung zu 
Werke gehen; zweitens fei feinerlei Nüdjicht zu nehmen auf irgendeinen Fürſten oder Prälaten, 
mie Hoch er auch ſtehe; drittens, vielmehr müffe man gegen die am firengfien fein, die ſich mit 
dem Schuß eined Machthabers zu vertheidigen fuchen follten; nur wer das Geſtändniß abgelegt, 
ſei mit Milde und väterlihem Erbarmen zu behandeln ; viertend Kegern und beſonders Calvini⸗ 
flen gegenüber müfle man fi mit keinerlei Toleranz herabwürbigen. Diefe von Paul IH. 
zuerſt eingerichtete Cardinalscongregation, die ebenfo wie die übrigen Inauifitionstribungle nen 
‚Namen heiliges Offieium führt, wurde dann durch Verordnungen von Paul IV., Paul V., 
Sixtus V. und Benediet XIV. weiter ausgebildet; fie befleht jegt aus zwölf Barpinälen (gene- 
Tales inquisitores), die vom Papfte dazu ernannt werben; vie Geſchäfte des Präfecten verfieht 
in diefer Congregation, die als die bedeutendſte und vornehmfte unter ven Cardinalscongrega⸗ 
tionen gilt, der Papſt ſelbſt; als Secretär fungiert der Dekan des heiligen Collegiums; im weis 
tern Sinne gehört dann noch ein größeres Gefchäftsperfonal dazu; zunächſt die Officialen, 

namentlid der Commiſſar des Heiligen Offleiums, der regelmäßig aus dem Dominlcanerorden 
und zwar au& der lombarbijchen Provinz genommen wird, und die Stellung eines orbentlichen 
Richters bei allen denjenigen proceflualifchen Acten verfieht, die der Entfcheidung der Plenar⸗ 
figungen vorhergehen; ihm zur Seite fungirt behufs Unterflügung und Stellvertretung ber 
assessor S. officii, in der Regel ein Weltgeiftlicher, der durch Kenntniffe im Kanonifchen Recht 
und praktiſche Gewandtheit ſich auszeichnet; zu feinen Geſchäften gehört ed namentlich auch, in 
den Plenarjigungen der Bongregationen zu referiren; außerbem gehören dazu nod) der promo- 
tor fiscalis, der advocatus reorum, ein Notar und ein Depofltar; endlich kommen dann nod) 
neben den Dfficialen im eigentlichen Sinne die Confultoren und Qualificatoren als Beanıte ber 
Inquifition in Betracht, welche den erforderlichen wifſenſchaftlichen Beirat zu ertheilen haben. 
Die Competenz dieſer Behörde bezieht fih auch gegenwärtig noch auf alle Verbrechen, die näher 
ober entfernter mit ber Verlegung des Glaubens zufammenhängen und au ſchon in früherer 


wärtige Zufammenfegung und ihr Gefchäftsgang (Münfter 1854), ©. 91 fg. Bouix, Tractatus de 

curia Romana (Paris 1859), ©. 152 fg. Ranfe, Fürften und Voͤlker von Südeuropa, Bd. II. Auch 

anter dem Titel: Die römischen Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert, I, 2059. 
Staats-Rerifon. VIN. - 31 


482 Anquifitionsproceß Anfignien 


Zeit vor die Inquifltion gehörten; Die Competenz des sanctum officium bezieht ſich alfo in allen 
Fällen nur auf Setaufte, auf dieſe aber auch ver Theorie nach im vollen Umfange, aud dann, 
wenn fie fih zu einer andern chriſtlichen Kirche halten, denn da es nach katholiſcher Anfhauung 
nur Eine Kirche gibt, und die Taufe, auch wenn fle von Kegern vorgenommen würde, doch 
die Kraft eines Saframents hat, fo tft jeder Proteftant als ſolcher auch Katholik und den katho⸗ 
liſchen Kirchengefegen unterworfen, durch deren Verlegung namentlich, in ven Beziehungen zum 
Dogma er fih ähnlich an der Kirchengewalt vergeht, wie der Hochverräther an der Staats: 
gewalt; und wenn nun auch heutzutage dieſe Grunpfäge regelmäßig nicht mehr in praktiſche An⸗ 
wendung kommen, fo find doch Bälle diefer Art noch immerhin möglich, namentlich dann, wenn 
ein Proteftant durch feinen Übertritt ſich auch thatfächli unter vie Botmäßigkeit ver katholiſchen 
Kirchengewalt begibt, und nun über Handlungen aus feinem frühern Leben als mit der fanoni= 
hen Cenſur belegt, Delicte, zu entfheiden wäre, zwar nicht zum Zwecke der Beitrafung, aber 
um bie Zuläffigkeit ver Spendung von Saframenten, ver Verleihung von Amtern und Würben 
zu entſcheiden; ausnahmsweiſe wird fogar in Bezug auf Juden und «Heiden eine Jurisdie⸗ 
tionsbefugniß der Snquifitton behauptet, in ſolchen Fällen nämlih, wo es fih um Glaubens⸗ 
Ichren handelt, die fie mit den Chriſten gemeinſam haben, wenn fie 3. B. ven einigen Gott als 
Schöpfer aller Dinge leugnen, auch wo Handlungen von ihnen begangen werben, die auf Um⸗ 
ſturz und Beihimpfung des chriſtlichen Glaubens geriätet find, wenn fie z. B. die Heilige Jung⸗ 
frau Öffentlich ſchmaͤhen, hriftlihe Ammen Halten und am Sabbat zum Anzünden des Feuers 
Ghriften gebrauden. In allen diefen Fällen wird nun vom heiligen Offlerum nicht blos dann 
procebirt, wenn e8 fi um einen Proceß gegen eine beflimmte Perſon handelt, und eine Beſtra⸗ 
fung berfelben eintreten foU, fonvern e8 fünnen ſolche Verbrechen auch ohne directes Verfahren 
gegen eine beſtimmte Perfon in ter Congregation zur Verhandlung kommen, als Incivenz= 
punkte bei irgendwelchen kirchlichen Angelegenheiten, und dies ift fogar das Regelmäßige. Gi⸗ 
gentliche Procefje kommen meiſt nur in der Appellationsinflanz vor die Bongregation, ihre 
Hauptfähliche Thätigkeit in Bezug auf directes Verfahren gegen: Berfonen befhränft fih auf 
den Kirchenſtaat. Das Verfahren beruht im mwefentlichen noch auf den ältern Orundfägen, Do 
find neuerdings manche Neformen eingeführt, namentlich werden die Namen der Zeugen jegt 
nicht mehr vorenthalten und die Folter nicht mehr angewandt. }7) Ernft Meier. 
Inquiſitionsproceß Cim Gegenfag zum Anklageverfahren), f. Anklage und Schwur⸗ 
gericht. 
Inſignien; deutſche Neichsinfignien. Im meitern Sinn hat das Wort Infignien Die 
Bedeutung von Kennzeichen, Merkmalen, Zeichen.!) Im engern und techniſchen Sinn verfleht 
man darunter Sinnbilder ver Macht, ver Würbe, befonders die der monarchiſchen Gewalt. Sehr 
früh zeigt die Geſchichte das aus dem Hirtenſtab ſich herausbildende Scepter ald Zeichen ver 
Macht, 1 Mof. 49, 10; 4 Mof. 22, 17; Pſalm 45, 7. Ihm gefelfte ſich ſchon unter dem erften 
ifraelitifihen König Saul dad Diadem (Krone) hinzu, das, wie es fheint, als bleibendes Zet- 
hen der Föniglichen Würde beibehalten wurde, Pſalm 89, 40; Spr. Salom. 27,24; 2 Kön. 11, 
12. Dazu ber Thron, 2 Sam. 3,10. König Salomon ließ fi einen ſolchen von Elfenbein 
und Bold bereiten, 1 Kön. 10,18 — 20.2) Auch die griechiſchen Könige führten vom Thron 
herab ein Scepter ald Symbol ihres Richteramts.?) Die Infignien der römifchen Herrſcher 
waren dad Scepter, dad Diadem, ver Thronftuhl und die Umgebung mit Lictoren, pie während 
der Republik aud) den Conſuln voranfäritten. Dazu das kaiſerliche Purpurkleid. Die Gothen 
jegten einen hoben Werth in ſolche Infignien. Der Berluft verfelben im Kriege gegen bie Oft: 
römer war ihnen ber ſchwerſte; wenn auch wieber ein König gewählt werde, fo fehlte ihm Doch 
die Ehre vor dem Volke, und er fönne nur wie ein Gemeiner im gewoͤhnlichen Kriegsmantel ein 


17) Als Nachtrag zu dem biefer Darftellung vorhergehenden Artikel über den Index librorum pro- 
hibitorum verweife ich noch auf Leffing’s Abhandlung: Über die von ber Kirche angenommene Meis 
nung, baß e8 befier fei, wenn die Bibel von dem gemeinen Manne in feiner Sprache nicht gelefen würde, 
gegen Fa Hauptpaftor Gdge zu Hamburg. (Sämmtlihe Werfe, herausgegeben von Lachmann, XI, 

1) Encyflopädie, herausgegeben von Erſch und Gruber (Leipzig 1841), Sect. II, Bd. XIX, vgl. den 
Art. Infignien. 
2) Saalfhüg, Das mofaische Recht mit Derhfiähtigung bes fpätern jũdiſchen (1848), ©. 87. 
1848). Tademuth , Hellenifche Alterthumskunde aus dem Gefichtspunfte des Staats (zweite Auflage, 
‚I, 341. 
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hergehen.“) Bei der Inauguration in Tours ſoll Chlodwig mit dem Diadem und dem Pur⸗ 
purkleid ber roͤmiſchen Imperatoren erſchienen fein. Als volkothümliches Abzeichen der Herr⸗ 
ſchaft zur Zeit der Merovinger darf man vielleicht die Königslanze anſehen. Guntram über: 
reichte fie dem Childebert, als er denfelben nach Erreichung des funfzehnten Lebensjahres ven 
Franken als ihren Herrſcher vorflellte. Obgleich Andeutungen dafür ſprachen, daß auch die 
Krone zu den Inſignien der merovingiſchen Koͤnige gehoͤrt habe, ſo wird ihrer doch als eine feſt⸗ 
ſtehende Erſcheinung erſt in der Erzählung von der Kroͤnung Karl's des Großen gedacht. Die 
Schilderung ber Kaiſertracht Ludwig's des Frommen zeigt ſtatt der Lanze den zur Stüge dienen⸗ 
den goldenen Stab. Papſt Johann ſchenkte außer dieſem dem Kaiſer Karl dem Kahlen ein 
Scepter als Zeichen ver höchſten Gerichtsbarkeit.)) Die Infignien (Reichskleinodien) des deut⸗ 
fen Kaiſerthums waren vie Krone, das Scepter , ber Reichsapfel, das Schwert Kaiſer Karl's 
bed Großen, das in feiner Gruft im Dom von Aachen gefunden und bort verwahrt wurde, das 
Schwert des heiligen Mauritius, die Dalmatica und andere Feftbilder: Da ihr Befig früher 
zur Urkunde der Innehabung ber rechtmäßigen Faiferliden @emalt diente, jo pflegte ver Kaiſer 
fie mit ji zu führen. Unter dem Kaifer Sigismund wurben die Reihdinfignien auf dem boͤh⸗ 
mifhen Schloß Karlftein aufbewahrt. Der Huffitenfrieg veranlaßte ihn, fie 1424 nad Un: _ 
garn abführen zu laffen, von wo fie, um fie im Herzen von Deutjhland zu bewahren, nad 
der Reichsſtadt Nürnberg gebracht wurden, melde zur Hüterin des Schages beftellt wurde. ) 
Sollte ver erwählte Kaifer gekrönt werben, fo wurben die Kleinodien nach der Kroͤnungéſtadt 
gebracht. Ihres Geihides, nahe dem Ziele ihrer Wanderung nad Frankfurt im Jahre 1764, 
als der Erzherzog Joſeph zum roͤmiſchen König gewählt worden war, gebenkt Goethe: „Run 
famen auch die Reichsinſignien heran. Damit e8 aber auch hier nicht an hergebrachten Händeln 
fehlen möge, fo mußten fie auf freien Felde den halben Tag bis in die Späte Nacht zubringen, 
wegen einer Territorial: und Beleitöflreitigkeit zwiſchen Kurmainz und der Stadt. Die Ietere 
gab nad, die Mainziſchen geleiteten vie Infignien bi an den Schlagbaum, und fomit war Die 
Sache für diesmal abgethan.“ Am Tage der Krönung begaben ih die Kurfürſten mit ihren 
Affittenten in bie Rice, wo ihnen von den Deputizten von Aachen und Nürnberg die Infignien 
übergeben wurden. Diejenigen Infignien, welche bei dem Zuge nach der Kirche gebraucht wur: 
den, Die Krone, dad Scepter, ber Reichsapfel und das Schwert des heiligen Mauritius, wurben 
von zwei Domberren in dad Palais des Kaiſers gebracht, dem fle vorangetragen wurben. Dort 
wurde berfelbe damit ausgeflattet und geſchmückt, worauf er fih in dem zurückkehrenden Zug 
dem Volke zeigte.) Goethe gedenft auch dieſes Moments mit Laune: „Endlich Tamen aud) bie 
beiden Mojeftäten herauf. Bater und Sohn waren wie Menächmen überein gekleidet. Des 
Kaiſers Hausornat von purpurfarbener Seide mit Perlen und Steinen reich verziert, feine 
Krone, Scepter und Reichsapfel fielen wol in die Augen; denn alles war neu daran, und bie 
Rachahmunß des Alterthums geſchmackvoll. So bewegte er ſich auch in ſeinem Anzug ganz 
bequem, und jein treuberzig würdiges Geficht gab zugleich ven Kaifer und ven Vater zu er- 
tennen. Der junge König Hingegen ſchleppte fi in den ungeheuern Gewandſtücken mit ven 
Kleinodien Karl's des Großen wie in einer Verkleidung einher, ſodaß er felbft von Zeit zu Zeit 
feinen Bater anſehend fich des Lächelns nicht enthalten Fonnte. Die Krone, welche man fehr 
Hatte füttern müflen, ſtand wie ein übergreifended Dach von Kopfab. Die Dalmatica, bie 
Stola, fo gut fie auch angepaßt und eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheil: 
Haftes Ausfehen. Scepter und Reichsapfel ſetzten in Verwunderung; aber man konnte ſich 
nicht leugnen, daß man lieber eine mächtige dem Anzug gewachſene Geſtalt um der günſtigen 
Wirkung willen damit bekleidet und ausgeſchmückt geſehen hätte.” Seitdem zeigten fich die 
Reichsinſignien nur noch bei zwei Raiferfrönungen. Als im Revolutionskrieg die franzoͤſiſchen 
Heere ind Herz von Deutſchland eindrangen und die Kleinopien des Reichs in Gefahr kamen, dem 
Beinde zur Beute zu werben, galt ed, fie dieſem Geſchick zu entziehen; fie wurden 1797 nad 


4) Waik, Deutfche Derfaffungsgefchichte (1847), U, 121. 

5) Daniels, Hanbbuch ber Butlen Reichs⸗ und Etaalenrechtsgeſchichte (Tübingen 1859), I, 478 
u. 479. Mai, a. a. O., 20. 

6) v. Murr, Journai Fr Runfgefiichte (Nürnberg 1787), XIV, 163—191; XV, 120 064; 
XVI, 209—414. Pütter, Literatur des bentiähen Staatsrechts (1788), III, 109-115; ch. iw , here 
ausgegeben yon Klüber (1791), ©. 153 —158 

) Häberlin, Handbuch des deutſchen Staatsrechts (1797), III, 672 u. 673. Walter, Deutfche 
Rechtsgeſchichte (zweite Auflage, 1857), I, 415, 416. gj° 
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ver Reſidenz des Kaiſers, nach Wien gebracht, wo fie noch jetzt ald Denkmale der Vergangen⸗ 
heit aufbewahrt werben, bis Kaiſer Rothbart dem Kyffhaäuſer entſteigt, um ſich damit zum zwei⸗ 
ten mal zu ſchmücken. — 

Die modernen Infignien des Fürſtenthums pflegen Krone (vie dad Papſtthum dreifach 
trägt) und Scepter zu fein.®) _ Beide Infignien trägt die Bildſäule des Königs Ludwig von 
Balern, und zeigte die Krönung des Königs Wilhelm von Preußen. Hier und dort ſchmückt 
daB Bild der Infignien auch dad Außere des fürftlichen Palaſtes. Bon der Höhe des Palaſtes 
des Königs von Würtemberg in Stuttgart, deſſen Innered in einem beſondern Gemad bie 
föniglicden Infigniem bewahrt), fieht eine ungehenere vergoldete Krone ML 

- Ph. Bopp. 

Inſtanz, Inſtanzenzug. Das Beduͤrfniß einer nochmaligen richterlichen Prüfung und 
Entſcheldung einer bereits vor einem Gericht abgeurtheilten Rechtsſache hat ſich ſchon in früher 
Zeit geltend gemadt, um für die Nichtigkeit der ergangenen Entſcheidungen und für die Gleich— 
mäßigfeit ver Rechtsanwendung eine größere Garantie ald außerdem zu erJangen, Dies führte 
zu einer Unterfheidung mehrerer Rechtögänge, Ihftanzen, welche in einem Pröcch als ebeuſo 
verſchiedene Theile des ganzen Verfahrens (Appellationsinftanz u. |. w.) unterſchieden werden. 
Eine ſolche nohmalige Prüfung und Entſcheidung kann nun zwar an ſich auch von demſelben 
Gericht, welches die erſte Entſcheidung ertheilt hat oder doch In beflen Namen von einem andern 
Richter erteilt werden (ſ. Actenverſendung, Zänterung unter Art. Rechtsmittel), allein zu⸗ 
zmeift pflegten befondere und aljo höhere Berichte dafür eingefegt zu werben. Die Reihenfolge 
biefer einander übergeorbneten Gerichte nennt man den Inflanzenzug, und dieſe Gerichte felbft 
bezeichnet nran auch häuflg mit nem Namen von Inftanzen. (Andere Bedeutungen dieſes Worts 
find vie eines beſondern THeild des Verfahrens überhaupt, 3.8. Beweisinſtanz, wofür aud 
das Wort Stadium gebraucht wird. Werner die eines Antrags anf rechtlihe Erwägung und 
Entſcheidung eines Streitpunfts.) Schon unter den römischen Kaifern wurde ein Inflangenzug 
eingeführt; eine auf gleichen Grundſätzen beruhende Einrichtung beftand in dem Altern deut⸗ 
Shen Recht (ſ. Nechtsmittel). Mit der weiteren Ausbildung der landesherrlichen Gerichtsbar⸗ 
Felt entwickelte fich auch eine Mehrheit von Inflanzen. Das Recht ver Reichsſtände, ein ordent⸗ 
liches Obergericht in ihren Landen zu beftellen, an welches von den Untergerichten (Amtern und 
PBatrimontalgerichten) appellirt werben konnte, iſt ſchon in der Reichskammergerichtsordnung 
von 14951anerfannt. Bon diefen Obergerichten wurde erft an vie Neichögerichte appellirt, doch 
. erlangten fhon durch die Goldene Bulle von 1356 die Kurfürften, fpäter auch andere Reichs— 
fände, die Inappellabilität, und es traten in ven Ländern, wo dieſe beſtand, an.Stelle ver 
Reichsgerichte Iandeöherrlicde Gerichte dritter Inſtanz, während in den andern Ländern, welde 
ein fogenannted privilegium de non appellando nicht befaßen, pie Reichsgerichte in britter In⸗ 
flanz erkannten. Die legtern find zwar mit Auflöfung des Reichsverbandes weggefallen, allein 
dur Art: 12 der deutichen Bundesacte vom 8. Juni 1815 iſt beftimmt, daß ſich Die kleinern 
weniger ald 300000 Seelen zählenden Bundesftaaten mit andern zu einem gemeinjchaftlichen 
oberften Gericht (dritter Inftanz) vereinigen, wo aber in dergleichen kleinern, jedoch mindeftend 
150000 Seelen zählenden Staaten bereits vergleichen Berichte beſtänden, viefelben fortbeftehen 
follten; womit zugleich das Fortbeſtehen und das Erforberniß ſolcher oberften Berichte auch für 
die größern deutſchen Staaten ausgeſprochen war. 

Diefe Einrichtung beſteht auch für pie Civilrechtspflege in allen deutſchen Staaten, und bie 
Zwedmäßigkeit eines ſolchen Inflanzenzugs iſt in dieſem Theil ver Rechtspflege wenigſtens in 
irgend hervortretender und beathtliher Weife nicht in Zweifel gezogen worden. Anders jedoch 
mit der Strafrechtöpflege.. Hier iſt die Frage Über die Zweckmäßigkeit des Beftehend einer zweiten 
Inftanz in neuerer und neuefter Zeit wiederholt vom legiölativ-politifchen Standpunkt aus eroͤr⸗ 
tert worben.!) Diefe Frage ift praktiſch um jo wichtiger, als nach einer wol allgemein angenom= 
menen Audlegung der beregte Art. 12 ver veutfchen Bundesacte fi nur auf die Civilgerichtsver⸗ 
faflung bezieht, andererſeits aber mit der, neuerlich in der gropen Mehrzahl aller deutſchen 


8) Maier, Deutfches weltliches Staatsrecht (1776), IL, 95. Klüber, Offentliches. Recht des Deuts 
Then Bundes und der Bundesſtaaten (dritte Auflage, 1831), ©. 327. 

9) Memminger, Stuttgart und Ludwigsburg und ihre Umgebungen (Stuttgart 1817), S. 328. 

1) Die neuefte (gegen die zweite Inflanz) gerichtete Monographie, welche aber auch bie besfallfige 
Literatur nachweift und bie Gründe für und wider fperiell darlegt, ift von Schwarze, Die zweite Iu- 
ſtanz im mündlichen Strafverfahren (Wien 1862). 
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Staaten erfolgten, Einführung des Princips der Unmittelbarkeit (ſogenannten Münplichkeit) 
im Strafverfahren unverkennbar gewichtige Bedenken über deſſen Vereinbarkeit mit dem bisher 
allgemein auch im Strafverfahren beflandenen Inſtanzenzuge aufgetaucht find. Denn jenem 
Princip der Münplichkeit zufolge fol die Entſcheidung in Strafſachen auf Grund der vor dem 
erkennenden Gericht, in der Regel auch vor dem Angeklagten, unmittelbar vorgenommenen Be: 
weisaufnahme gefällt werben. Wird nun gegen die fo ertheilte Entſcheidung eine höhere In- 
ftanz zur nohmaligen Aburtbeilung angerufen, fo tritt im allgemeinen entweber dad Erforder⸗ 
niß einer Reproduction jened ganzen Beweiſes, ober die Nothwendigkeit ein, daß die höhere 
Inſtanz, mit Beifeitefegung jenes Princips, auf Grund fchriftlicher Aufzeichnungen der Ergeb- 
niffe des frühern Verfahrens, beziehenplich der Verhandlungen in nemfelben, urtbeile, Im letz⸗ 
tern Kall witrde, abgefehen von ven Bedenken, welche einer derartigen nur halben Durchführung 
jenes Princips entgegenfteben,, das Urtheil der Höheren Inſtanz, welches doch gerade das nun⸗ 
mehr entſcheidende fein foll, auf einer in vieler Hinficht unfiherern Grundlage ruhen ald daß ber 
erften Inſtanz, ba die Ergebniffe der unmittelbaren Beweisaufnahme ver Natur der Sache nad) 
keineswegs erſchoͤpfend durch vie Schrift fixirt werben Fönnen. Im erftern Ball würde auch vie 
vollſtändigſte Wiederholung ver Beweisaufnahme, felbft wenn einer ſolchen nicht die entfchie= 
denften Hinderniffe (3. B. Tod oder Abwefenheit per Zeugen) und Schwierigkeiten (namentlich 
bezüglich des Koften- und Zeitaufwandes) entgegenfländen, zwar leicht ein anderes, aber faum 
jemals ein ſolches Reſultat geben, welches die Garantien größerer Richtigkeit Hätte, da auf bie 
Audfagen der Zeugen theils der weitere Zeitverlauf, theils ihre unterbeß erlangte Kenntnip von 
den übrigen Beweidergebniffen und andere Umſtände meiſtentheils einen nachtheiligen Einfluß 
äußern würden. | 

Diefen gegen die zweite Inftanz im mündlichen Strafverfahren aufgeftellten Gründen jepen 
die Vertheiviger verfelben insbeſondere entgegen, daß vie ſchwache Beſetzung ber Gerichte erſter 
Inſtanz im Interefle ver Gerechtigkeit und des Öffentlihen Vertrauens zur Rechtopflege eine 
zweite Inflangentfcheibung erforbere, daß überhaupt die Inappellabilität der Erkenntniſſe 
dieſes Vertrauen mindern werde, und bag die häufigen reformatorifchen Entſcheidungen in höhe⸗ 
zer Inſtanz, da wo diefelbe befteht, deren Nothwendigkeit ergeben. 

Läßt ſich nun auch theilweife dieſen Bedenken durch eine beflere Organijation der Unterge⸗ 
richte begegnen, und kann man auch nicht aus dem Umſtande, daß Häufig in zweiter Inflanz an= 
ders entfchieden wird, bei den eben bemerkten Mängeln der Beweisreproduction unbebingt dar: 
auf ſchließen, daß damit auch richtiger entſchieden werde, fo wird man Doch, um zu einer richti⸗ 
gen Beurthellung diefer Gründe und Gegengründe zu gelangen, die Frage nicht in vieler Allge: 
meinheit auffaflen bürfen, ſondern nad ben verichiedenen Richtungen. in welcher die Thätigkeit 
einer zweiten Inſtanz ſich zeigen kann, unterfcheiden müflen. . 

Einen, durchgreifenden Unterſchied bildet ed hier zunächſt, ob gegen das erftinftänzliche Er⸗ 
Fenntniß wegen juriftifcher Fehler in der Urtheilsfällung und peu Verfahren ober wegen fachlich 
unrichtiger Entſcheldung der Beweismitiel ein Rechtsmittel eingewenbet, mit andern Worten: 
ob die Höhere Inflanz zur Beurtheilung ber Rechts⸗ oder ber Thatfrage angegangen wirb? Hier 
iſt nun allerfeitö daruͤber Cinverſtändniß vorhanden, daß das erflere geflattet und, in der Regel - 
wenigftens, das Rechtsmittel dev Nichtigkeitsbeſchwerde zu dieſem Zweck gegeben fei. Diefer 
Brundfag liegt auch, wenngleich in manden Mopifisationen, den neuern deutſchen Geſetz⸗ 
gebungen zu Grunde und zwar dergeflalt, daß verfelbe auf die Entſcheidungen ver Gerichte in 
allen, größern wie geringern Straffadgen,. Anderungen leidet, ſodaß mithin felbft die der 
Schwurgerichtöhäfe beim Vorhandenſein folder Nichtigkeitsgründe angefochten und caſſirt wer⸗ 
den fönnen, Anders binfihtlich der nohmaligen Entſcheidung per That- oder Beweidfrage in 
höherer Inſtanz. Diefe ift in ven Staaten, welche für die ſchwerſten Strafſachen Schiwurgerichte 
haben, bei dieſen nicht geſtattet und kann auch der Natur der Sade nad) hier nicht plaßgreifen 
(ſ. Shwusgerihte). Dagegen iſt in faſt aflen deutſchen Staaten, in denen dad Strafverfahren . 
nad) den neuern Prineipien geordnet ifk, diefelbe für Die minder wichtigen Straffalle, wenngleich 
aud Hier jelbftverftännlich mit manchen Mopiflcationen, geflattet,; nur Braunfchweig und Sach⸗ 
fen-Altenburg (welcher legtere Stant feine Schwurgerichte hat) Eennen diejelbe nicht, wol aber 
ift umgefehrt eine folche in Oſterreich und Sachſen — beides bekanntlich Staaten ohne Schwur: 
gerichtöverfaffung — In allen Arten von Strafſachen, auch den ſchweren, unter gewiflen Vor: 
ausfegungen geftattet. Blos auf diefen Punkt (die zweitinftanzliche Entſcheidung ver Thatfrage) 
bezieht fich die mehrgevachte Meinungsverihiebenheit. Aber au Hier kann man noch weiter 
unterſcheiden, ob es fih um eine nochmalige Beurtheilung bei veränderfer oder bei unveränder- 
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ter Sachlage handele, mit andern Worten, ob die Anfechtung des erſtinſtanzlichen Grfenntniffes 
auf neue Ihatfachen ober Beweismittel fi flüge oder nicht. Für das erftere laſſen die neuern 
Geſetzgebungen vielfad in einem, zum Theil fehr richtig erweiterten Maß eine Reviflon oder 
Wiederaufnahme ver Unterfuhung zu. Scheidet man biefe Kategorien von Fällen aus — 
wobei freilich noch die hier nicht weiter zu erörternuden Fragen eintreten, ob es zweckmäßiger fet, 
für ſolche Fälle einer zweiten Inflanz over nochmals der eriten Inſtanz bie Entſcheidung zu über: 
weisen, ſowie bis zu welhen Grenzen eine ſolche überhaupt zu geflatten fei — fo bleibt nur noch 
die nochmalige Prüfung der Ihatfrageentfcheivung bei unveränderter Sachlage als diejenige 
Function einer zweiten Inſtanz übrig, über deren Zweckmäßigkeit der Zweifel iſt. One hier 
auf eine Abwägung der oben im allgemeinen ſchon angeführten Gründe und Gegengründe ein= 
gehen zu wollen, ſei es geftattet, zwei bisjegt minder hervorgehobene Geſichtspunkte zu bezeich⸗ 
nen, melde für vie Beibehaltung einer zweiten Inflanz au in ber bier gedachten Richtung 
ſprechen. Der eine ifl der, daß das Bedürfniß einer folden im Strafverfahren, wo ed fi um 
in der Regel unerfegbare Güter handelt, nicht ein geringeres fein kann als im Civilproceß, 
welcher in der Regel nur erfegbare Güter zum Gegenſtand hat; daß mithin diefelden Gründe, 
welche für jene fprechen und an deren Gewicht im allgemeinen wenigſtens noch nicht gezweifelt 
worden ift, gewiß ebenfo fehr, wo nicht in Betracht der Beicharfenheit des Gegenſtandes, noch 
ſtaͤrker auch für dieſe fih geltend machen. Der andere Gefichtspunkt ift der, daß, mie dad neue 
Strafverfahren in der Aufftelung und Behandlung der Rechtsmittel der Natur der Sache nach 
vielfach Grundſätze des Anflageprincips aufgenommen hat, fo insbefonvere auch in ver Cin⸗ 
wendung eined Mechtömitteld nicht ſowol die Veranlaflung zu nochmaliger und zwar gründ⸗ 
licherer Unterfuhung in höherer Inſtanz, als vielmehr ein Ausfluß der Befugniß der Betheilig- 
ten, insbeſondere des Angeflagten, zur Darlegung ihrer Gegengründe und damit zur Anfech- 
tung des fie beſchwerenden Erkenntniſſes zu erblicken tft. 

Bon dieſem legtern Geſichtspunkt aus betrachtet Liegt mithin in ver Beflattung zweitinflanz= 
licher Prüfung der Thatfrage nicht ein Miötrauen gegen bie erſtinſtanzliche, vielmehr bat dieſe 
die Bermutbung der Nichtigkeit für fi; mol aber ift damit den Betheiligten die rechtliche Mög- 
lichkeit gegeben, Ihr Net im einzelnen Fall gegen das Gndurtheil zu wahren. Indem das 
Gewicht der einzelnen. Beweißmomente erft in biefem beflimmt bervortritt, werden die Be⸗ 
theiligten, insbeſondere der Angeklagte, hier erft in ver Lage fein, je von ihrem Standpunkt 
aus die Beurtheilung dieſes Gewichts wirkſam anfechten zu können.?2) Indem e8 nun hierbei 
meiftentheild auf die Beurtheilung einzelner Beweidthatſachen anfommt, mindert fi) damit aud 
wefentlih dad oben ermähnte Hauptbedenken wegen ver Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit einer 
volftändigen Beweisreproduction, da es fih nun vielmehr überwiegend nur um nodmalige 
Prüfung und Beurtheilung verartiger einzelner, aber gerade maßgebenver Punkte des Be⸗ 
weiſes handelt. Erſcheint von diefen Geſichtspunkten aus. bie Zulaffung einer zweiten Inſtanz 
auch in der letztgedachten Richtung minder bevenklich, jo möge ſchließlich noch darauf hingewieſen 
werben, daß auch in Beziehung auf eine Hauptfelte ihrer Thätigkeit, nämlich die bloße Würdi⸗ 
gung der Strafausmeflung in ven Bällen, mo der Angeklagte nur die Höhe ber Iegtern, nicht zu⸗ 
gleih die Annahme des Schuldbeweiſes felbft anfiht, nad ver Anſicht mehrerer Schriftfleller 
eine zweitinflanzliche Beurtheilung felbft dann, wenn man letztere für die nochmalige Brüfung ber 
. Thatfrage nit geflatten zu koͤnnen glaubt, zuläjjig — und fogar im Intereffe moͤglichſter Gleich⸗ 
heit in der Anwendung der fu häufigen arbiträren Strafen nothwendig — erfipeint.?) 

Ein anderer gleichfalls die Strafrecgtöpflege betreffenver Punkt iſt die Frage über Die Zweck⸗ 
mäßigfeit und Zuläffigkeit ver fogenannten Inftangentbindung ober Freiſprechung von der In⸗ 
ftanz (absolutio ab instantia). Man verfteht hierunter die im frühern gemeinen deutfchen Cri⸗ 
minalproceß häufig vorkommende, zuerft durch die Praxis eingeführte Art von Griminalerkennt- 
niffen, durch welche weder eine Berurtheilung noch eine (wöllige) Freiſprechung, ſondern nur 
eine Ausſetzung der Unterfuhung bis zu dem Auffinden neuer, deren Wiederaufnahme recht: 
fertigenber Verbadtögründe ausgefprochen warb. Gine ſolche nur vorläufige Freiſprechung, 
welche particularrechtlich, wenigftens bei den ſchweren Verbrechen, mit verfchiedenen die bürger- 





2) Diejen Gefihtspunft hat namentlich Golttammer, Archiv für preußifches Strafrecht, X, 38, 
vom praftifchen Standpunkte aus geltend gemacht; die principielle Bedeutung befielben legt Planck, 
Spftematifche Darftellung u. ſ. w, &. 504, bar. 

Dal hierüber Schletter, über den Entwurf einer Strafproceßorbnung für das Königreich Sach⸗ 
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liche Stellung des Beſchuldigten beeinträchtigenden Wirkungen (z. B. Amtsſuspenſion, tempo: 
rärer Verluſt ver Wahlrechte u. ſ. w.) begleitet war, trat dann ein, wenn die Verdachtsgründe 
gegen ven Angeſchuldigten zwar nicht zu veſſen Verurtheilung hinreichten, aber doch fo bedeu⸗ 
tend waren, daß eine völlige Freiſprechung nicht erfolgen konnte. Diefe Einrichtung, gegen 
welche fih ſchon unter der Herrfchaft des frühern Strafverfahrens zahlreiche Stimmen erhoben 
Hatten, iſt mit der Einführung bed neuen Strafverfahrens faft allenthalben in Wegfall gekom⸗ 
men, ſodaß jegt die Entſcheidungen nun entweder eine volle Freiſprechung oder eine Verurthei⸗ 
fung enthalten. Nur in Öfterreich und Sachſen ift fie für ein gewiſſes beſchränktes Maß beibe- 
halten. Übrigens hat viefelbe durch bie in den neuern Gefehgebungen beftimmter ausgebildete 
Lehre von der Wiederaufnahme ver Unterſuchung eine gegen früher fehr veränderte Bedeutung 
erhalten. H. Shletter. 

Inſurrection oder Aufftand, ſ. Hochverrath. 

Interceſſion (juriſtiſche), . Verbürgung; Intereeffion (politiſche), ſ. Intervention. 

Interdiet, ſ. Acht und Kirchenbann. 

Interpretation, ſ. Auslegung. 

Intervention (voͤlkerrechtliche). Der auch in der vulgären Sprache recipirte Ausdruck 
Intervention kehrt in verſchiedenen Gebieten des Rechts wieder. So gibt es z. B. eine proceſ⸗ 
ſualiſche Intervention, eine Intervention im Civilrechte, namentlich im Wechſelrechte, und es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß unter den verſchiedenen Fällen, für welche er gebraucht 
wird, eine gewiſſe Verwandtſchaft beſteht. Man ſpricht nämlich immer von einer Intervention, 
wenn ſich jemand in Verhältniſſe Dritter, namentlich in einen zwiſchen Dritten obſchwebenden 
oder doch drohenden Streit einmiſcht. So wird 3. B. auch von einer Intervention der Vor⸗ 
fehung geſprochen (vgl. 3. B. Junius' „Lettres”, Paris 1823, I, 17.) 

< Bei der Unterfuchung über den Begriff der Intervention kehrt verfelbe Übelftand wieder, 
welder überall fühlbar wird, mo es fih um einen audeiner fremden Sprache ſtammenden Kunft- 
ausdruck Handelt. Ob nun gleich nad dem bisherigen Gange der Entwidelung dad Vorherr⸗ 
ſchen des romanischen Spracelements in der Kunſtſprache des Bölfer: und Staatsrechto nur 
natürlich ift, fo müßte doch die Daraus hervorgehende Unklarheit, wenn diefelbe unabänderlich 
fortbeftehen follte, un fo unnatürlicher erfcheinen und wirkſam werben, je wichtiger der Begriff 
und die Dadurch berührten Verhältniſſe find, um die es ſich handelt. - 

Jedenfalls Hat der Nomanismus fein Recht, mit feiner Kunftfpradhe für immer und allein 
das Völker: und Staatsrecht zu beherrſchen. Dagegen ift e8 eine Heilige Pflicht der deutſchen 
Nation, mit Flarem und ehrlihem Sinn das zweifelhafte Halbdunkel fremder Kunflausprüde 
und Schlagworte zu durchbrechen und in fo wichtigen Dingen zur möglichft beſtimmten Er- 
fenntniß zu fommen — eine Pfliht, die um fo entſchiedener hervortreten muß, je mehr all- 
mäbli vie Deutiche Nation von der Groͤße ihres voͤlkerrechtlichen Berufs für Gegenwart und 
Zukunft durchdrungen und zur Bethätigung deſſelben geneigt und befähigt wird. 

Die Literatur über diefen Gegenſtand findet ſich bei Mohl, „Geſchichte der Literatur‘, I, 
420, 421, wozu feither nur noch ein Artikel von Berner im „Staats⸗Woörterbuch“ Bluntſchli's 
V, 341 gelommen ift, ohne daß jedoch durch denfelben bie in Beziehung auf das Interventions⸗ 
recht beſtehende Lücke in unferer Literatur vollftändig ausgefüllt worden wäre. 

Wir wollen es verfuchen, viefen ſchwierigen Begenftand, foweit e8 der Zwei und ver Raum 
dieſes Werkes gefattet, nach unfern beften Kräften zu erledigen. 

Im „Staats-Lexikon“ ift nur von foldden Interventionen zu handeln, bei weldden Staaten 
die intervenirenden und intervenirten Subjecte find. Die bier zu behandelnden Interventionen 
fönnen daher nur von Standpunkte des Völkerrechtd und der Politik aus beurtheilt werven. 

Nach der foeben gezogenen völkerrechtlihen Grenze ergibt ſich ſchon jetzt, Daß 1) weder bie 
competenzmäßige Execution einer Bunbesflantd: ober fonfligen Gentralgewalt gegen einzelne 
Glieder des Bundesſtaats ober der Gonföberation, noch 2) dad competenzmäßige Binfcpreiten 
eines Protectors („Qui dit protection, dit domination”, Laurent, „Etudes”, VI, 385) over 
eined fogenannten Suzeränd in Angelegenheiten ver halbſouveränen Territorien, ober über: 
haupt die Wirkſamkeit einer vechtlich begrünneten Hegemonie, ſowie jedwede auf Grund eines 
beſtehenden Stantövertrags eintretende Cinmiſchung; noch 3) Die Einmiſchung irgendeiner 
Macht, die nicht eine ſtaatliche Macht ift, in die Angelegenheiten eines Staats unter den Begriff 
ber völferrechtlichen Intervention falle; und daß 4) jede völkerrechtliche Intervention eine Gol- 
liſion zwiſchen mehreren Potenzen, fel ed innerhalb des Staats, in welchem intervenirt werben 
ſoll, jei e8 der innern Angelegenheiten eines Staats mit dem intervenirenben Staate voraus: 
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fegt, endlich daß 5) die Einwirfung eines Staats auf den andern zufolge eines entſchiedenen 
zwifchen beiden beſtehenden Kriegdzuftandes ſowie jede Art voölkerrechtlichen Bünpniffes eines 
Staats mit einem andern zu Kriegszweden jedenfalls nicht unter ven Begriff ver völferrecht= 
lichen Intervention zu zählen find, meil alle hierher gehörigen Fälle nad dem Kriegd- und 
Bünpnißrechte beurtheilt werden müffen. 

Übrigens ift fchon hier auf einige mit dem Zufammenbeftehen mehrerer Staaten und mit 
der voͤlkerrechtlichen Perfönlichkeit der Staaten in Verbindung ſtehende praftifch wichtige Punkte 
aufmerkſam zu maden. 

Vor allem muß nänlid darauf hingewieſen werden (ad 1), daß der Bundesſtaat im Ge⸗ 
genfatze zum Einzelſtaate ſowol als auch im Gegenſatze zu den verſchiedenen Arten von Con⸗ 
foͤderationen inſofern ein etwas vager Begriff iſt, als, wenn auch die Schule um beſtimmte Merk⸗ 
male nicht verlegen ſcheint, im wirilichen Leben fich die Sache doch immer anders ſtellt und hoͤch⸗ 
ſtens einzelne beſtimmte geſchichtliche Momente einen feſten Halt abgeben, der ſich aber wieder 
verliert, wenn in dem nie raftenden Gange der Entwidelungen ver Einheitsſtaat fi zu foͤdera⸗ 
tiven Formen, die Gonföderation jich zu einheitsſtaatlicher Concentration und Iſolirung, oder 
die flantliche Bundesgewalt zu ſtaatenbündiſcher Gefammtheit Hinneigt und umgefehrt. Je 
nachdem wird aud) der Charakter einer einfchreitenden Handlung, wie fie sub 1 angedeutet 
worden, verſchieden fein und, bei der nahe liegenden Möglichkeit verfchiebener Auffaffung ver 
Situation auch gleichzeitig von verſchiedenen verſchieden aufgefaßt werben. 

Was den zweiten Punkt betrifft, fo ift wol jetzt als ausgemacht anzunehmen, daß bie Be⸗ 
griffe von Protectorat, Hegemonie, Suzeränetät ebenfo unbeſtimmt, ja noch unbeflimmter und 
die entſprechenden Verhältniffe noch unflarer und fchwanfender find, als die unter 1 falfenven 
Begriffe. Während legtere doch wenigftend zu einigermaßen Haltbaren Schulbegriffen und 
- Bölterverhältniffen Veranlaffung gaben, muß man von den hierher unter 2 fallenden Be⸗ 
griffen und Verbältniflen fagen, daß fle jener Bemühung der Wifſenſchaft, ſie genauer und doch 
auch haltbar zu beſtimmen, ſpotten und ewig ſpotten werden. Da ſie alſo in einem noch eminen⸗ 
tern Sinne ſtets flüſſige und unruhige, dauerloſe und in ſich ſelbſt haltloſe Übergangsflabien 
bezeichnen, oder nur ein Schein deſſen ſind, was wirklich nicht iſt (wie z. B. das Verhaͤliniß der 
Pforte zu den Beduinen der Wüſte), ſo gilt von ihnen nur in geſteigertem Maße, was von den 
unter 1 erwähnten Berhältniffen gejagt wurde. 

Eine Intervention kann daher in allen unter 1 und 2 gehörigen Fällen nur inſofern ſtatt⸗ 
finden, als eine fremde Macht bei jolden Kragen dazwiſchentritt, wo eine Stantenverbindung, 
“ein Bundesſtaat, Protector und Protegirte, Hegemon und Hegemoniſirte, Suzerän und deſſen 
halbſouveräne Territorien um ihre juriſtiſch oder doch thatſächlich begründete politiſche Einheit 
in einem Streite begriffen ſind. 

Daß übrigens auch in dieſen Fällen eine juriſtiſche Beſtimmung des Rechts der Interven⸗ 
tion, ein Syſtem von Rechtsſätzen über Intervention kaum moͤglich fein dürfte, geht vorläufig 
ſchon daraus hervor, daß eben die präjubiciellen Begriffe, Staatenbund u. ſ. w., nicht genau 
beflimmbar find. Man braudt dabei gar nicht des wiſſenſchaftlich unentwirrbaren Falles zu 
gedenken, daß ein Staat in feiner einen Eigenſchaft ald Glied eines Bünpnifjes Partei, als 
europäifche Macht aber Intervenient fein Tann. 

Den dritten, vierten und fünften Punkt angehend, fo zeigt vie Geſchichte mandes Beifpiel 
einer Einmifhung in die Angelegenheiten eines Staats von außen, ohne daß ver jih Cinmi⸗ 
ſchende ſelbſt auch ein Staat gewefen wäre. Sole Einmifgungen find im allgemeinen unver= 
meidlich, Hängen oft an ven feinften, ja unſichtbaren Fäden, wie Überhaupt die Berührungen 
und Berbindungen der Staaten untereinander, wirken, wie z. B. politifche Ideen, commerzielle 
Intereffen u. dgl. m. mittelbar, gleichſam moralifh, und gehören demnach entſchieden nicht hier⸗ 
her. Etwas anderes aber ift es, wenn z.B. fremde Parteigänger auf eigene Kauft oder unter 
mehr oder minder unzweifstgafter Anlehnung an einen fle gleichſam vorſchiebenden fremden 
Staat fi in die inneren Angelegenheiten eines anderh Staatd mifhen. Sieht man hierbei nicht 
auf den Erfolg, ober auf den ttlihen und vernünftigen Werth ver politiſchen Anſichten, fon= 
bern nur auf das Recht, fo tft im erften Falle ver Freinde den Geſetzen des Bandes unterworfen, 
in beffen Grenzen er fich befindet. Er kann zmar keinen Hodverrath an demſelben begehen, wol 
aber, wie jeder andere, dem Kriegsrechte verfallen. Im andern Kalle aber, dem oft ein tenden⸗ 
zidfes Aufwühlen ver politifchen Leidenfhaften durch die Agenten. des Hinter den Eouliffen ſte⸗ 
henden Staats voraudgeht, läge ntateriell offenbar eine Intervention und zwar ohne Bweifel 
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eine höchft unwürdige; allein es wirb in der Regel kaum möglich fein, formell den erforberlichen 
Thatbefland einer ſolchen feftzuftellen. 

Hierbei ift noch zu erwägen, daß, wenn nur Staaten die Subjerte einer Intervention frin 
£öunen, wir pamit auch behaupten, daß nur jene Handlungen ald Acte völkerrechtlicher Inter- 
vention zu betrachten feien, bei denen bie in anerkannter Wirkſamkeit beſtehende oberfte Gewalt 
eines Staats gegen die in ebenfolder Wirkſamkeit beflehende Gewalt eines andern Staats In: 
tervenirt. Die conftituirte wirklich beſtehende oberfte Gewalt, nicht die Afpirationen an eine 
ſolche auf Grund 3.3. der National: over Volfäfouveränetät ober des Nationalitätsprincips, 
nicht die Aufftellung einer Gefeßes:, Vernunft, Sittlichkeitsſouveränetät u. ſ. w. entſcheidet 
darüber, ob und wer und gegen wen Intervention flatthabe oder nicht Es iſt dies beſonders 
wichtig für Bälle, wo nad einem längern Innern Kriege in einem Staate ein auswärtiger Staat 
* zu Gunſten eined der kriegführeñden Theile intervenirt. Geſchieht dies nämlich unter Aner- 
fennung der Selbſtändigkeit Diefes Theils alſo auch des Gegentheils, fo iſt ſchon in dieſein 
Moment keine Intervention mehr, ſondern eine Allianz vorhanden, welche alſo vorausſetzt, daß 
die alliirte Macht den innern Krieg ſchon von einem frühern Moment an nicht als Rebellion 
oder Revolution, ſondern als rechtmäßigen Krieg ihres Allilrten betrachtet habe. Oder ver 
Staat, welcher mit einem Theile der in Bürgerfrieg befangenen Völker feine Waffen gegen den 
andern Theil verbindet, weil er jenem gegen viefen recht gibt, der intervenirt nicht, ſondern al: 
Hirt fich mit jenem, da er entweder nur in ihm oder au dh in ihm den Staat anerkennt. Denn 
eine wahre Intervention iſt ja nur vom Staate gegen den Staat möglich, und tritt auch bier 
wieber hervor, wie bebeutungsvoll für ven feften Begriff der Intervention die verſchiedenen und 
im fleten Wechſel begriffenen Auffaffungen und Darftelungen des Einheits⸗- und Nichteinheits⸗ 
ſtaats, reip. Bundesſtaats und Staatenbundes u. f. w. fein mäffen. 

Die Frage, worin eigentlich eine voͤlkerrechtliche Intervention beflehe, wird fehr verſchieden 
beantwortet. Während diefelhe nach der frühern Nusgabe unfers „Staats-Lexikon“ ald die 
mit Autorität, d. i. als Rechtsanſpruch auftretende. und nöthigenfalls durch Zwangsgewalt 
unterffügte Einmifchung eines Staats in die innern (Berfafiungs= oder Berwaltungs-) Ange: 
legenheiten eined andern bezeichnet wird, ſoll fie nach der neueflen Deflnition von Berner . 
(Bluntfäli, „Deutſches Staate-Wörterbuh”, V, 341) „dasë gebleterifhe Einfchreiten in bie 
Angelegenheiten eines andern Staats“ fein. 

Die fogenannte Interventions: oder Rigtinterventiondfrage hat in neuerer und neuefler 
Zeit eine viel größere Bedeutung und Berühmtheit erhalten, als dies früher der Fall gewefen, 
was theil® mit den Bortfchritten ver politifchen Erkenntniß und dem vermehrten Interefle an 
derfelben, theils mit unfern Gefammtzuftänden, mit ver künſtlichen Exiſtenz vieler Staaten, mit 
dem gefteigerten Verkehr unter ven Staaten u. |. m. zufammenhängt. 

Um num zu einer objectio richtigen Anſchauung über dieſen Gegenſtand zu gelangen, darf - 
man weder von ben verſchiedenen Anſichten ausgehen, welche darüber bei einzelnen geſchichtlichen 
Borfällen von ven Betbekligten felbft geltend gemacht wurden, noch darf man ſich zu biefem 
Zwecke von den im gegebenen Kalle vorgehaltenen ober wirklich. vorhandenen Motiven over von 
den mittelbaren und unmittelbaren wirklichen ober vermeintlihen Wirkungen und Erfolgen ge= 
fehehener oder umterlafiener Interventionen beſtimmen laflen. 

Beides ift zwar an ſich und geſchichtlich bedeutungsvoll genug. Auch kann die Würdigung 
der Erfolge wenigſtens infofern von befonberer Wichtigkeit fein, als nicht fowol die Frage von 
der Rechtmäßigkeit als vielmehr die von der abſoluten Nothwendigkeit einer beflimmten Inter- 
vention oder von der Zweckmaͤßigkeit ver Interventionen Überhaupt aufgeworfen wird. 

Wir werben dedhalb im Laufe und befonders am Schluß unferer Entwidelung auf auf 
diefe beiden Punkte etwas näher eingehen. Bor allem aber muß uns vie Frage. beſchäftigen: 
Gibt es nad den Orundfägen des Volkerrechts der jegigen Culturſtaaten ein Recht ober viel- 
leicht gar eine Pflicht ver Intervention, ober iſt principiell eine Pflicht, Heziebungämelfe ein 
Recht ver Nichtinterventton anzunehmen? ö 

Erf je nachdem die Antwort auf dieſe Frage ausfällt, wird entwrder eine nähere Entmwidelung 
von Rechtsſätzen über die Intervention nothwenbig werben oder als unmoöglich gänzlih in 
Abfall kommen. ' . 

Suchen wir zuerſt nad dem richtigen Begriffe einer voͤlkerrechtlichen Intervention, fo geht 
Thon aus dem Borftehenden hervor, daß die Anfichten über denſelben ebenfo manntähfaltig wie 
nnbeftimmt find. Daher kommt ed denn auch, daß eine und dieſelbe Handlung von den einen 
als eine Intervention bezeichnet wird, während der andere Theil ihr diefen Charakter abſpricht. 
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Eine Folge Hiervon befteht darin, daß eine Regierung, welche das Nictinterventiondprincip ſo⸗ 
wol für ji ausfpricht, als auch gegen andere vertheidigt, von ven Gegnern Ihrer ‘Bolitif als 
Intervenient bezeichnet werben kann und umgekehrt. Dies gilt fogar von derjenigen Fällen, in 
welchen die eigentlichen Abſichten und wirklichen Anfichten der betreffennen Regierungen Feine 
andern find als diejenigen, welche fle öffentlich ausſprechen und in den betreffenden Handlungen - 
bethätigen wollten und bethätigt zu Haben glaubten. Injofern macht ed alſo keinen Unterſchied, 
ob Wort und politifches Vergehen nur den eigentlichen Gedanken verhüillen over ob ſie ihm den 
möglichft prägnanten Ausdruck geben follten. 

Als Beifpiel für dieſe Källe vient England. England rührt fi, und es wird ihm au von 
Nichtengländern nachgerühmt, „daß es fletö nur ver eigenen Kraft vertraue, wenn dieſe irgend⸗ 
möglich fo gefteigert werben kann, um zur Durdführung feiner Politik zu genligen‘, daß es 
Gleiches von ver Regierung jedes felbflännigen Staat verlafige und deshalb auch gegen jede 
fremde Intervention, wie bei fich felbft.fo auch in fremven Staaten, gegenwärtig 3. B. in Ita= 
lien, Nordamerika und Mexico, proteflire. Allein bekanntlich knüpft fich ver Begriff der „Sub= 
ſidien“ faft ausſchließlich an ven englifchen Namen, und englifches Geld, englifcher Rath haben 
felten wenigften® der einen ver kämpfenden Barteien eines in Bürgerkrieg entbrannten oder zum 
Bürgerkriege erft aufzuſtachelnden Landes gefehlt. 

Daß dies auch Interventionen feien, iſt gewiß. In diefelbe Kategorie gehören alle jene Ein⸗ 
wirkungen eines fremden Staats auf die Innern Berbältnifie eines andern, buch welche dieſer 
nicht Die Intereſſen des andern Staats, fondern nur feine eigenen vermittelit allgemein ober 
theilmeife bemoralifirender, zerfegender Mittel auf eine in ihrem wahren Lichte nit darzuſtel⸗ 
Iende Weiſe verfolgt. Aufwiegelung und Unzufriedenmahung eines Theils ver Unterihanen, 
Unterftügung fubverfiver Theorien oder praftifcher Tenvenzen durch Gelb und Rath, Hegung 
revohntionärer Emigration nicht infolge völkerregtlichen Afyls, fondern um Durch fie ven andern 
Staat im Schach zu halten und fie gelegentlich auf ihn loszulaſſen, Unterflügung einer im Auf- 
ruhr begriffenen Partei Durch Kriegsmunition oder durch irgendeine Hemmung der freien Action 
der Regierung u. |. w. Dies alles gehört im weitern Sinne des Worts unter den Begriff ver 
Intervention und wurbe auch flet$ für Intervention gehalten. 

Ahnliches gilt von der Haltung der Regierung Frankreichs in voͤlkerrechtlichen Fragen, frü⸗ 
her ſchon, beſonders aber in neueſter Zeit. So intervenirte Frankreich 3.3. zu Gunſten der 
Proteftanten in Deutſchland, während es bis zur Stunde jede fremde Einwirkung zu Qunften 
des Proteflantismus in Frankreich conjequent ausgefchloflen hat, und während es die Refultate 
des „Suflrage universel‘‘' durch fein, wie es fcheint, nur hierfür dienſtbar gemachtes Prineip 
der Nonintervention zu ſchützen fucht, intervenirt ed allenthalben, wo es nur fann, zum Nach⸗ 
theil des hergebrachten Rechts, um dadurch fein revolutionäres Brincip, fein fogenannted Suffrage 
universel zur Geltung zu bringen.. Gelbft vie neuefte, fo oft verfuchte, aber noch nicht recht 
verfangende Congreßpolitik iſt nichts anderes als ein Verſuch, unter der Firma ber Noninter- 
vention bei jedem Zeichen irgendeiner Innern Schwäche eines fremden Staats in allen Angele- 
genheiten deſſelben beſtimmend zu Interveniren, als eine neue zahmere, aber auch ſchlechtere 
Form, den im Interefle einer neuen Dynaſtie bendthigten Schein einer Weltherrihaft an fid 
zu reifen, Gewalt und Unrecht gegen andere zum Fundamente eined zwar großen und glänzen 
den, aber ſchwach funbirten Thrones zu machen. 

Wer auf dieſe Arten intervenirt, Handelt poppelt unrecht. Ex bekriegt tHatfächlich den Staat, 
deſſen aufflänpifche Elemente er unterftüügt, ohne fich felbft ven Befahren eines loyalen Kriege 
auszufegen, unterftügt aber auch nicht auf loyale Weiſe pie Partei, für welche er dieſe Schritte 
thut, weil ex doch nicht mit einer offenen Anerkennung ihres Rechts ober ihrer Selbſtändigkeit 
hervortritt und, indem er fie weiter treibt, feine Anerfennung von künftigen Ereigniflen und 
Umftänden abhängig madt. . 

Die Geſchichte dieſer Art von Interventionen tft ſchon fehr alt und feine Religion, feine 
Staatdform, kein Staatöprineip hat diefelben jemals wirkſam verhindert, Bald findet man in 
der alten wie in ber nenern und neueften' Zeit eine befondere Geneigtheit der Ariftofratie, ſich im 
Falle einer Bedrohung ihrer Interefien durch die Krone oder durch die niedern Klaflen lieber 
mit dem Auslande gegen dad eigene Vaterland zu verbinden, als einen billigen Vergleich ein- 
zugehen. (S. Laurent, „Etudes sur !'bistoire de Phumanité““, VI, 572; Norbenflgcht, 
„Schwediſche Staativerfaflung”, S.71; „Das jusfoederumexterorum der deutſchen Stände”; 
„Die franzöfifhe Emigration”.) Bald bemerkt man ein gewiſſes wohlwollendes Gefühl in 
allen Demofratien gegen fremde Ariftofratien (Xafteyrie, ‚Histoire de la liberte politique”, 
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I, 126) und fiebt, wie die Griechen in ihrer mit Demoralifation verbundenen Parteizerriffen⸗ 
heit vem Großkbnig des verfallenden Perſerreichs mehr vertrauen ald den eigenen Ranbelenten, 
und ihn herbeiziehen (Xerminier, „Hfstoire des legislatives’, I, 204, 207; Laurent, a. a. O., 
11, 283.) Bald erkennt man in Thronfolgeſtreitigkeiten die lockende und zugleich rechtfertigende 
Beranlaffung zu allen möglichen Arten von Intervention (Budle, „Geſchichte der Civilkſation“, 
II, 161.) Bald endlich fieht man ein, daß überhaupt politifche Parteien geneigt find, fremden 
&inflüffen, d. 5. Interventionen Raum zu geben, ſobald fie jene Stufe von Extrembeit erreicht 
baben, auf welcher jede Vermittelung und Ausgleichung unmoͤgleich erſcheint (Duvergier de 
Sauranne, „Histoire du gouvernement parlementaire de la France”, IH, 522; Guizot, 
„Memoires‘‘, IV, 74, 102, 159.) EL 

Da wir e8 bier nur mit völferreihtlichen, d. h. mit ſolchen Interventionen zu thun haben, 
weiche für fi eine rechtliche Begründung entſchieden in Anſpruch nehmen, gleichviel, ob Dies 
nur Schein ift oder nicht, gleichviel, ob Intervenient und Intervent über die Orundprincipien 
des Voͤlkerrechts übereinſtimmen over nicht, fo ift e8 Elar, daß wir hier nicht von foldyen Inter: 
ventionen handeln Eönnen, welche eben, weil fie nad) Beranlaflung, Motiv, Mitteln und Zwecken 
in Feiner Weife zu rechtfertigen find, auch felbf nicht als völferrechtlihe Interventionen auf- 
treten. Im Geheimen fchleichend, eine heuchleriſche Maske vor vem Geſichte, find ſolche Hand⸗ 
lungen längft fittlid und rechtlich verurtheilt, wenn auch ein förmliches Gericht für fie fehlt und 
juriftifhe Gewißheit über diefelben in der Regel ſchwer zu erhalten if. Man müßte aber ein 
voͤlkerrechtlicher Machiavelli fein, wenn man etwa auf Grundlage des Staatonothrechts verlet- 
Interventionen in irgendein Syſtem des Rechts, und wäre es auch nur des Voͤlkerrechts, auf: 
nehmen wollte. | | 

Auch die von extremen politifchen Barteien offen veranlaßten Interventionen aber haben 
wir hier nicht ind Auge zu faflen, da auch fie entſchieden fchon zum voraus ins Vereich des Un⸗ 
rechts zu zählen find. Wir erfennen zwar nicht nur Die Berechtigung, ſondern fogar bie un- 
vermieidliche Nothwendigkeit von politifchen Parteien in einem polltifh regfamen Volke an. Wir 
gehen jelbft fo weit, zu fagen, eine weiſe Regierung müfle, wenn es an politifher Oppofition, 
d. 5. aljo an politifchen Parteielementen gänzlich fehlen follte, folche [haffen und deren Organi⸗ 
fation unterſtützen. Denn das irbifche Leben bewegt fich nur durch Gegenſätze — ein eben ohne 
ſolche ift hiernieden unmöglich.. Allein die Berechtigung und Nothwendigkeit von politiſchen 
Barteien kann nur unter einer Borausfehung zugegeben werven.(i. Held, „Staat und Geſell⸗ 
ſchaft“, I, 2), nämlich unter der, daß durch fie die Integrität, Einheit und Kraft bed . 
Staats nit in Frage geftellt wird. In einem wirklichen Cinheitsſtaate kann, wenn ed auf 
letztere anfommt, von einer Mehrheit der Parteien nicht vie Rede fein, und wer trogbem fremde: 
Waffen gegen die andere Partei ind Land ruft, ber hat die Integrität, Ginheit und Kraft des 
Vaterlandes jedenfalls fo fehr in Gefahr gebracht, daß er es nicht mehr in der Hand hat, „viele 
Gefahr abzumenden. Endlich haben wir hier auch noch jenen Fall außer Anſatz zu laffen, wo 
z. B. infolge einer Revolution eine Dynaftie oder ein Glied verfelben des Throns entfegt, eine 
verfaflungsmäßige Ariftofratie vertrieben worden und nun mit fremden Waffen zum Zwecke 
einer Reftauration wieder ind Land und auf ihre frühere Stelle zuruͤckgebracht worden iſt. In 
einem folhen Falle, ven wir ſtets ald fehr bevenklich erfennen, werben bie einen von einer Al: 
lianz zwifchen Reſtauration und Reſtaurirenden, die andern von einer Intervention der legtern 
zu Gunſten einer politifhen Partei fprechen. Die unverföhnten Gegenſätze, welche die Revo⸗ 
Iution und uach ihr wieder in anderer Korn unverfähnt die Neflauration hervorgerufen haben, 
werden vorläufig fortbeftehen. Die Allianz aber ift keine Intervention, und für biejenigen, 
welche nur ven Sieg einer Bartei in ver Reflauration erkennen, wird viefelbe, infolange fie von 
dieſem Standpunfte ausgehen, eine jener Interventionen bleiben, von denen wir eben bar- 
gethan haben, daß und warum fie nicht in das Bereich ver möglicherweife rechtfertigbaren In⸗ 
terventionen zu zählen find. Die fchon ſehr frühe gebrauchte Finte (ſ. Dahn, „Die germani⸗ 
ſchen Könige‘, I, 173), daß man nicht mit dem Volke, fondern nur mit ver Regierung Krieg 
führe (vgl. Gallois, „Histoire de la Convention. nationale‘, I, 348) oder umgekehrt, kann 
natuͤrlich an unferer Auffaflung der Sache nichts ändern. 

Aus alledem ergibt fih nunmehr mit Beftimmthelt, daß überhaupt keine Unterlaflungen, 
von pojitiven Handlungen aber nur diejenigen völkerrechtliche Interventionen im flrengen 
Wortfinne find, welche in einer offenen Einmifchung eines unzweifelhaft vollkommen felb: 
Fändigen Cinheitsſtaats oder eines Bundesſtaats aldı folchen, ober einer verbünbeten Staa⸗ 
tenmehrheit in die Innern Verbältniffe eines andern glei felbflänvigen Staats oder Bun⸗ 
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desſtäats oder Staatenbündnifſes beſtehen und eine unmittelbare oder mittelbare, Anwen⸗ 
dung von völkerrechtlich zuläſſigem Kriegszwang mit der Behauptung ber Reistmäigteit deſ⸗ 
ſelben enthalten. 

Sind wir jetzt erſt in ber Lage, zu unterſuchen, ob das Princip ber Intervention oder daß 
der Nomintervention dem gegenwärtigen Voͤlkerrechte unferer Culturvdlker entfpreche, fo müffen 
wir zweifelsohne nunmehr zu diefen Zwecke von folgenden Fragen auögehen: 1) Wie verhält 
fi das Interventiond- oder Nichtinternentiondrecht zum Weſen des Staats? 2) Wie verhält 
fi dad Interventiond- oder Nichtinterventionsrecht zur Natur des Staatenverkehrd? 3) Wie 
verhält fich die untrennbare Einheit des Staats und des Stantenverfehrd zum Interventions⸗ 
oder Nichtinterventiondprincip? 

I. Wie verhält fi das Interventiond: oder Nichtinterventionsrecht zum 
Weſen des Staats? Betrachtet man den Staat für ſich allein, ſo folgt mit Nothwendigkeit 
aus feinem Weſen, daß er allein ſeine innern Angelegenheiten zu beſorgen habe. Man kann 
Died auch fo ausdrücken, die ganze innere Entwidelung eined Staats fei die natürliche Aufgabe 
feiner eigenen Organifation. und nur diefer. Dazu gehört ſelbſtverſtändlich auch die Beilegung 
innerer Zwiftigfeiten oder innerer Kämpfe um innere Angelegenheiten. In dieſer Allgemein- 
beit dürfte ver Sag nicht ernftlich beftritten werven; au iſt das fogenannte Interventionsredht 
ſtets nur als ein Nothbehelf, nur, als ausnahmsweiſe zuläffig behauptet worden. 

Allein Died ändert an ver Sache nichts, indem fich nunmehr die Frage jo ftellt, wann benn 
audnahmaweife ein Interventiondredht begründet fei? 

Bor allem ift nun aber darauf aufmerffam zu machen, daß ſchon die Trennung ver Angele- 
genheiten eined Staats in innere und äußere, wie leicht fie theovetifch manchen erfcheinen mag, 
praftifch wenigflens nur Höchft felten in längerm Verlaufe feftgehalten werden kann, wenn man 
die. Verhältniffe etwas tiefer auffaßt. Dazu kommt, daß es innere Angelegenheiten gibt, bie 
ſelbſt hei ver oberflächlichſten Auffaffung fih ſchon im erſten Anfange zugleich als äußere An= 
gelegenbeiten darakterifiren. 

In lepterer Beziehung verweilen wir des Beifpield halber nur auf die Angelegenheiten 
ſolcher religidfer Befenntniffe, die eine felbftändige und anerfannte äußere Drganifation, welche 
nicht an die Grenzen eines beſtimmten Staatd gebunden ift, beſitzen. 

In erfierer Beziefung aber venfe man fi z. B. einen größere Dinenflonen annehmenbe 
und in bedenklichen Formen anftretenden politifchen Parteifampf, eine innere Revolution, deren 
Geiſt über die Grenzen des Landes hinauswirken wird. Die Wurzeln derſelben moͤgen in einer 
rein innern Angelegenheit des Landes llegen — die Äſte verzweigen ſich weit über deſſen Gren⸗ 
zen und laſſen ihre Früchte auf fremden Boden fallen. Wo beginnt Die Angelegenheit bes frag⸗ 
lien Staatd aufzuhdren eine innere zu fein? Iſt aber ein Interventiondredht gegen einen Staat 
überhaupt nur unter ber Borausfegung behauptet und zugegeben worben, daß die innern An⸗ 


gelegemheiten deſſelben eine nach außen hin gefahrbringenve Richtung angenommen haben oder 


anzunehmen proben, fo fragt fi weiter, wem ſelbſtändigen Staaten gegenüber die Autorität 
zuflebe, zu entſcheiden, wann dieſe Vorausſetzung eingetreten? Nach dem Begriffe eines ſelb⸗ 
ſtändigen Staats ift eine ſolche Entſcheidung mit richterlicher Autorität geradezu unmöglich. 
Wäre fie möglich, fo würde noch viel zwedmäßiger ‚gleich die Entſcheidung des innern Zwifleß 
felbft erfolgen fönnen und müffen, eine Entſcheidung, melde bekanntlich nur bei innigen Con⸗ 
föderationen dur ein verfaffungsmäßiges Bundesgericht möglich ift, wenn oder injomeit bie 
Gonföberation flärfer erſcheint als die Selbftänpigfeitihrer Glieder. In diefen Falle fehlt aber 
pie erfle und wejentlichite Vorausſetzung jeder wölferrechtlichen Intervention, nämlich die volle 
Selbfländigkeit ver betreffenden Staaten und der Mangel eines zwiſchen ihnen beftehenden Ver⸗ 
tragsverhaͤltnifſes über ven die Cinmiſchung veranlaſſenden Grgenfland. 

Abgeſehen von dem allen aber ift noch beſonders zu erwägen, einmal, daß nicht derjenige 
Staat interseniren wird, der etwa die Überzeugung von feiner Berechtigung zum Interveniren 
bat, fonbern nur derjenige, ver unter den gegebenen Umſtänden die Macht dazu befigt, feine 
Interventionsplane Durdgufegen. Dad Interventiondrecht koͤnnte daher ftetd nur dem Stärfern, 
nicht dem Berechtigten dienen. Weiter kommt in Betracht, daß gegebenenfalls die Anfichten 
über die Rechtmäßigkeit der Intervention überhaupt in dem intervenirten wie in dem inter⸗ 
venirenben Stante, endlich auch in ben übrigen Staaten ſehr verſchieden ſein und ſogar mehrere 
Staaten ſich das Recht zu interveniren ſtreitig machen koͤnnen, in welchem Falle wieder nur die 
materielle Ubermacht ven Ausſchlag geben würde. Endlich ift aber noch in Betracht zu ziehen, 
daß derjenige, welcher intervenirt, nur an die Abwendung ver Ihm drohenden Gefahr, nur an 
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feinen eigenen Vortheil denkt, und alfo auch nur hierdurch und etwa durch Abwägung anderer 
ihm entgegentretenber Machiverhaͤltniff⸗ einen Maßſtab für ſein Thun und Laſſen erhält. 

Es iſt klar, daß alle dieſe mit der Annahme eines im allgemeinen für Ausnahmoöfälle zu⸗ 
läſſigen Interventionsrechts unvermeidlich verbundenen Umſtände ebenſo mit dem Begriffe eines 
. felbftändigen Staats wie mit den wefentlicen Requifiten einer eigentlichen rechtlichen Inſti⸗ 
tution im unlssbaren Widerſpruch flehen. Dazu kommt noch, daß die Anfichten über den 
Charakter einer Angelegenheit, über ihre Gefährlichkeit u. |. w. auch mechfeln können, und daß 
endlich ein Staat das für ſich vortheilhaft Halten kann, was einem andern gefährbrobend er⸗ 
ſcheint, ſodaß jener aus demſelben Vorgange die Nihtintervention vertheidigt, aus welchem die⸗ 
fer dad Interventionsrecht für ſich ableitet, wobei denn am Ende wieder nicht das Recht, ſon⸗ 
dern nur die Übermacht entſcheidet. 

Nach alledem iſt es nicht moͤglich, juriſtiſch beſtimmt die Fälle fefzufegen, in welden ein. 
Staat aus nahmsweiſe die Pflicht hätte, ſich eine Intervention eines andern Staats in feine in⸗ 
nern Angelegenheiten bis zu einem gleichfalls juriſtiſch normirten Maße gefallen zu laſſen, oder 
in welchen andere Staaten verpflichtet wären, eine ſolche Intervention geſchehen zu laſſen und 
deren Reſultate anzuerkennen. Wo aber keine Pflicht iſt, da kann auch dad entſprechende Recht 
nicht ſein. 

Nur noch verwickelter würden ſich bie bisher eroͤrterten Fragen geſtalten, noch entſchiedener 
vom Standpunkte des ſelbſtändigen Staats aus jede voͤlkerrechtliche Interventionsbefugniß 
a priori verwerflich erſcheinen, wenn man den felbfländigen Staat in feiner Eigenſchaft als 
Glied beſtimmter voͤlkerrechtlicher Verbindungen ins Auge faßt. 

Befindet ſich nämlich der Staat, wegen deſſen innerer Angelegenheiten eine volllerreqhtliche 
Giumifhung ſeitens eines fremden Staats unter irgendwelchen Vorausſetzungen als rechtmäßig 
angenommen werden will, in einer Allianz mit andern Staaten, ſo iſt es zwar nicht abſolut 
nothwendig, liegt aber nahe, daß durch jede Intervention auch die Alliirten provocirt werden. 
Helfen dieſe nun, wie es unter gewiſſen Vorausſetzungen wol denkbar iſt, dem Interventen, ſo 
iſt dies an ſich nicht ſelbſt auch Intervention, da dieſe Hülfe nicht eine directe ECinmiſchung Im die 
innern Angelegenheiten ift, fondern nur auf Abwendung des Waffenzwangs, anf Bellegen des 
Kriegs, alſo einer äußern Angelegenheit gerichtet iſt. Diefe kann aber dadurch, daß ver Krieg 

zugleich ein Bürgerkrieg geworben, doch wieber einen neuen Charakter als innere Angelegenheit 
* haben. Bei einem Staatenbunde iſt es nicht leicht, bei einem Bundesſtaate aber gar 
nicht möglich, daß die Intervention gegen eins der Glieder nicht bie ganze Gonföberation erfaſſe. 

Sp vermehren fi die Gründe der Unmoͤglichkeit einer jurififchen Begründung eines wirk⸗ 
lichen voͤlkerrechtlichen Interventionsrechts mit jenen Schritte, und find wir in der Verfolgung 
des Gegenſtandes wieder bei denfelben ſchwankenden Conföderationsbegriffen angelommen, 
deren unklar machenden Einfluß auf die Voͤlkerrechts⸗ und Staatsrechtsbegriffe wir ſchon am 
Eingange hervorgehoben Haben. 

Nun könnte man und aber einwenden, daß, falls auch alles ſich ſo verhielte, wie wir eg dar⸗ 
geſtellt, doch immer dem Nachbarn das Recht zuſtehen müfle, im Falle eines Brandes ind. Haus 
ded Nachbarn zu dringen („Chaque souveraineté est sans doute parfaitement indépendante 
en droit public, comme en droit prive chaque domicile est sacre. On ne saurait cepen- 
dant refuser absolument aux citoyens le droit de pénétrer chez leurs voisins en cas d’in- 
cendie.” Garne, „„Etudes sur !’histoire du gouvernement reprösentatif’’, II, 156.) 

Hier flehen wir nicht auf dem Standpunkte des a priori, d. h. ohne irgenbein Übereinfom: 
men begründet fein follenden Rechts eines ſelbſtändigen Staats gegen einen andern felbflän= 
digen Staat, ſondern auf dem Standpunkte der Pflicht eines Staats gegen fich ſelbſt. Man 
könnte ſich zwar verfucht fühlen, auch den Standpunkt der Pflicht. des einen Staats gegen den 
andern hiermit zu verbinden; allein wir halten es für geeigneter, Hiervon unter IL. zu ſprechen, 
weil wir zuerſt nur die Gonfequenzen bed felbftänbigen Staats, diefen nur als ſolchen gedacht, 
entwickeln wollen. 

Offenbar ift num an dem erwähnten Satze etwas Wahred. Aber das ik gerade das Be: 
faͤhrliche folder allgemeinen, bildlichen, analogifirenden Säge, daß fle nur ein Stückchen Wahr: 
heit enthalten („Omne exemplum claudicat.””— „Les prineipes généraux out presque tou- 
jours le tort de ne pas l’@tre assez pour embrassez tous les faits et convenir à tous les cas; 
aussi sont ils d’ordinaire des armes de discussion plutöt que des rögles de conduite.’ 
Guizot, „Memoires”, IL, 291), welches merkwürdigerweiſe meiſtens genügt, ſelbſt die aus⸗ 
gezelgneiſen Menſchen zu mufchen und zu falſchen Conſequenzen zu verleiten. 
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Der Brand im Haufe des Nachbarn ift einmal eine Ihatfache, über deren Vorhandenſein 
fein Zweifel möglich iſt. Der Nachbar aber, der bei einer folden Gewißheit einbricht, Darf da⸗ 
mit jedenfalls keinen eigenen Vortheil verfolgen. Er darf nur ven eigenen Nachtheil möglichft 
abhalten und fol ven, deſſen Dad; in Flammen ſteht, moͤglichſt nugen. Auch wird unter dieſen 
Vorausſetzungen ein folder Eingriff ind Hausrecht der Macht des Feuers gegenüber in ver 
Regel wirklich dem Hauseigenthümer nugen — ein rechtlicher Schade ift kaum denkbar und wenn, 
durch dad Nothrecht und deſſen maßvolle Übung entſchuldigt. Dazu kommt envli noch, daß 
Hinter der Ausübung bed Nothrechts zwifchen Privaten Befeg, Proceß und Gericht fliehen, ein 
Umſtand, der nicht nur für Die Ausübung des Nothrechts von Bedeutung ift, fondern auch un: 
begründetes Borgeben von Nothſtaͤnden nicht wenig verhindern muß. 

Wahr an dem angegebenen Sage ift alfo nichts, ald daß ein Staat durch innere Vorgänge 
eines andern Staats, der aber keineswegs blos ein territorialer Nachbar zu fein braucht, in 
einen wirklichen over angeblichen Nothſtand gerathen kann. 

Ehen das Princip ver Nichtintervention, wie es fi als der Selbfländigfeit des Staats al⸗ 
lein entſprechend herausgeſtellt hat, if auch der Grund, daß nur jeder Staat felbft für fi gültig 
darüber entfcheiven kann, ob und inwiefern er fi) durch die innern Vorgänge eined andern 
Staats in einem Nothflande befinde und welche Mittel die zur Abwendung deſſelben am meiften 
geeigneten find. Wie ſchon bemerkt wurde, kommt e8 babei nicht auf die räumliche Nachbar: 
ſchaft an, da durch die weite Verzweigung und complicirte Verbreitung der Intereflen unferer 
Staaten fowie durch deren außerorbentlich gefleigerte Empfinplichkeit ein gewiſſes allgemeines 
Verwachſen, eine allgemeine Nachbarſchaft ftattfindet. So Fann 5.2. ein Staat infolge der 
Verlegung eined einzigen feiner Bürger oder deſſen Eigenthums durch einen andern Staat in 
einen Nothſtand gerathen (Mohl, a.a.D., I, 364), weil in diefer Verlegung eine Nichtan⸗ 
erfennumg des von ihm für effentiell gehaltenen Präſtigiums erkannt werben Eönnte, während 
ein anderer Staat fi durch venfelben Vorgang bezüglich einer gropen Zahl feiner Angehörigen 
“ gar nicht für verlegt Halten kann. Auch ift es möglich, daß man durch eine innere Anordnung 
eines Staats ſich als in einen Nothſtand verfegt betrachtet, während man fi durch eine gleiche 
Anordnung feltens eines andern Staats gar nicht berührt fühlt. “ 

Ohne Bündnig und Bundesgericht bleibt in ſolchen Fällen, wenigſtens ald ultima ratio, 
nur die Entſcheidung durch die Waffen, welche ja befanntlich bisher auch ſtets Hinter jeder diplo⸗ 
matiſchen Vertretung ftehen mußte, wenn fle.eine wirkſame fein follte. Jeder Staat hat alfo 
rechtlich allein vie Cutſcheidung darüber, ob er in Ausübung ber Pflicht ver Selbfterhaltung 
wegen ihn bedrohender innerer Vorgänge in einem andern Staate die Waffen ergreifen dürfe 
und müffe oder nicht. Diefer Pflicht entipricht das Recht des Kriegs, ohne daß jedoch hierdurch 
eine rechtliche Pflicht für den andern Staat entflände, entweber nachzugeben ober die Interven⸗ 
tion mit allen ihren Folgen zu dulden. Gleich jenem andern Staate, der aus Selbfterhaltungs: 
pfliht Eriegerifch Intervenirt, hat auch der intervenirte Staat Die Pflicht der Selbfterhaltung und 
das Recht, allein über deren Bedingungen zu entfcheiden. Hält er pie fragliche innere Angele: 
genheit für eine nur ihn angehende ober doch nur von ihm frei zu beſtimmende Sache, fo muß 
er alle mögliche Kraft aufbieten, die ihm ungerechtfertigt erſcheinende Intervention, durch welche 
er felbft nunmehr in einen Nothftand verfegt wird , abzuwehren. 

Zwei gleich berechtigte Selbfterhaltungspflichten ſtehen fi alfo in unlösbarer Eollifion 
gegenüber. Kein Richter kann fle nach einem beiden Bollidirenden gemeinfamen zwingenden 
unparteiifchen echte frieblich mit erecutiver Gewalt entfcheiden. Entweder beugt fih der 
Schwächere gleih anfangs ver größern Gewalt oder es fallen vie Würfel des blutigen Waffen: 
ſpiels. 

Daraus ergibt fich aber, daß auch Hier von einem Interventionsrechte nicht geſprochen wer⸗ 
den Tann, Es iſt nicht möglich, juriftifch zu beflimmen, was ein Staat im Interefle der Selbft- 
erhaltung eines andern Staatd dulden und thun muß; es iſt nicht möglich, rechtlich die Selbft- 
erhaltung bed einen Staats der Selbfterhaltung eines andern unterzuorbnen. 

Höhen Anforderungen ar die Goeriftenz der Völker und Staaten muß diefer Zuſtand als 
ein fehr mangelhafter erfiheinen. Er muß in jenem Herzen glühende Wünſche einer Befferung 
erwecken. Solange aber eine Mehrheit von Staaten nebeneinander befteht, wird diefer Mangel 
nie ganz befeitigt werben können, ja, eine Einheit ber Menſchheit ohne diefen Mangel müßte 
als etwas loch viel Übleres gebacht werben. . 

Übrigens iſt doch auch in dieſer Beziehung manches beſſer geworden. Nicht nur, daß man 
jetzt wie immer jede Gewaltandrohung oder Gewaltanwendung auch gegen den minder mäch⸗ 
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tigen Staat, beſonders wenn fie den Schein einer Intervention Hätte, mit dem Mantel der Ge⸗ 
rechtigkeit zu bekleiben fi bemüht; man fucht mühſam die Bezeichnung einer Intervention zu 
umgehen, verſucht, wenn man nicht ganz noch auf revolutionärem Boden fteht, folange als 
möglich directen Zwang zu vermeiden und font ängftli die fogenannten Dehors. Denn 
einestheils liegt e8 in unjern Zuſtaͤnden, daß bie Machtverhältniffe, befonders mit den Allianzen, 
ſchneller wechſeln als die8 unter andern Umſtänden der Fall — fo zwar, daß, wer heute der 
Stärkere, morgen leicht der Schwächere fein kann und dann erwarten muß, daß ihn mit gleichem 
Maße gemeflen werde. Anderntheils ift denn doch die Macht des fittlichen Rechtsgefuͤhls eine 
viel größere geworben, und wie oft fie fcheinbar ungeftraft verlegt wird, in Wirklichkeit raͤcht fich 
eine jede ſolche Verlegung immer fürchterlich, was jeder erkennt, ver nicht nur den allernächften 
Erfolg in Anſchlag bringt. Eine fehr bedeutende Beflerung aber ift, mittelbar menigftens, durch 
den Einfluß des Conſtitutionalismus eingetreten. Wie groß der Spielraum fein mag, welcher 
der fogenannten Grecutive in Beziehung auf Krieg und Frieden eingeräumt wigp, mittelbar 
wenigftend bleibt durch die Geldbewilligungen den Parlamenten fo lange das entſcheidende 
Wort, ald überhaupt die Verfaſſung aufrecht und in unverlegter Wirkſamkeit beſteht. Auch iſt 
durch den Gonftitutionalismus das Auge der Regierungen immermehr ald außerdem auf die 
eigenen innern Angelegenheiten gerichtet und vie lebendigen Kräfte des Volks brauchen nicht 
ind Ausland geführt zu werben, damit fie, abgeleitet vom eigenen Lande, auf fremde Koften fh 
bethätigen. Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß wir dieſe Wirkungen dem Gonftitutiona= 
lismus nur in denjenigen Ländern zuſchreiben, in welchen er als eine Wahrheit gilt. Wo er 
nur eine Rüge ift, da Hat er gerade die entgegengefebten Wirkungen. 

Stellt ih nun als Mefultat dieſer erfien Unterfuhung heraus, daß, wenn man von dem 
Weſen des ſelbſtändigen Einheitäftants ausgeht, ein eigentliches Interventiondrecht völferredt: 
lich nicht begründet, geſchweige wirklich in beſtimmten Sägen dargeſtellt werben Fünnte, und 
daß am Ende alles auf die gleich unbeſtimmbare, aber unzweifelhaft begründete Pflicht der 
Seldfterhaltung und das ihr dienende Kriegsrecht eines jeben ſelbſtändigen Staats hinausgeht, 
fo ift doch auch ein Kortfchritt in ven voölkerrechtlichen Verhältniffen unverkennbar, was die Unter⸗ 
fuhung unter II noch mehr herausftellen dürfte. | 

D. Wie verhält fih das Interventionds oder Nichtinterventionsrecht zur 
Natur des Staatenverfehrs? Wenn ein Interventiondrecht vom Stundpunfie des iſo⸗ 
lirt gedachten felbftändigen Einheitsſtaats nicht begründet werben kann, follte e8 nicht gerade 
deshalb und nur um jo entfehiedener mit Rothwendigkeit aus der Natur des Staatenverkehrs 
hervorgehen ? 

Wir jagen unbedingt Nein”. Es iſt nur eine Fiction, fich irgendeinen ſelbſtändigen 
Staat ifolirt zu denken. Ein Interventionsrecht koͤnnte ja überhaupt ohne eine Mehrheit von 
Staaten, die in irgendwelchem Sinne eine Rechtsgemeinſchaft Bilden, gar nicht gedacht werden. 

Das unfere Staaten nun wirklich in einer gewiffen Rechtsgemeinſchaft, auch abgefehen von 
beſtimmten beſondern voͤlkerrechtlichen Verträgen, befteben, ift zwar häufig ohne rechte Wirkung 
geblieben, nie aber ernfllich Heftritten worden. Dit ver Nechtögemeinichaft beflände au vie 
allgemeine Möglichkeit eines völkerrechtlichen Interventionsrechts, wenn nit gerade Die Art 
dieſer Nechtögemeinfchaft jene ſolche Möglichkeit aufheben würbe. 

Die Rechtsgemeinſchaft unter wirklich fouveränen Staaten ſchließt nämlich nicht ſowol bie 
Möglicgkeit eines jeven fle alle gleich bindenden juriſtiſchen Rechts, als vielmehr die Möglichkeit 
eines im Falle von Streitigfeiten unterfuchenden oder verhandelnden und entſcheidenden Gerichts 
aus. ine ſolche Rechtsgemeinſchaft, möglihermeife nur das Product taufendjähriger Ent- 
wickelungen, ift gleihfam eine fletö lebenpige, von jeder Seite originelle und freie Ausftrömung 
einer gemeinfam, wenn auch auf verfchiedenen Wegen gemachten großen fittlichen‘ Errungen- 
ſchaft, veren humaniſtiſcher Werth gerade in diefer Freiheit befteht, und melche Freiheit ſelbſt 
wieder, namentlich der Schwächern wegen, nur auf der höhern Humanität unferer Zeit bes 
ruhen kann. ' ' _ 

Aber gerade deshalb, jo Könnte man und einwenden, muß ed wenigftens ein Interventiond- 
recht für Höhere Speen geben. Wer nur für Ideen das Schwert zieht, wer allein-bie Fähigkeit 
Hat, für Iveen Krieg zu führen, wer ven Beruf in ſich fühlt, an der Spige der Ginilifation zu 
gehen und die dafür nöthigen Opfer zu bringen, der wenigftend müßte doch zum Glücke der 
Menſchheit interveniren dürfen; fogar feine Pflicht ver Intervention dürfte nicht beanflandet 
werden fünnen. . , 

Sonderbar! behauptet denn nicht gerade Frankreich, welches in allen ven eben angegebenen 
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Dingen dad Monopol zu haben vorgibt, offen wenigſtens, ebenſo das Richtinterventions⸗ 
prineip wie England, deſſen Politik nur eine Baumwollballen⸗ und Pfefferſackpolitik fein ſoll? 
Und was iſt gegen die Erfahrungsfäge vorzubringen, daß man heute zu Bunften berfelben 
innern Staatöprincipien, welche man im eigenen Staate auf Leben und Ton bekämpft, im frem= 
den Staate intervenirt, während morgen oder einem andern Staate gegenüber gerabe Die um- 
gekehrte Politik verfolgt wird? Oder kann man überfehen, daß die jlegreiche Revolution ſchnell 
Tegitimiftifch werden und ihre eigenen beften Rinder verſchlingen möchte, während die gelungene 
Reaction zur revolutionären Zerflörung deſſelben Grund und Bodens neigt, aud dem fie er- 
fanden. O! des unlösbaren Widerſpruchs! ver. chaotiſchen Verwirrung! 

Doch einige feſte Punkte treten auch Hier kenntlich hervor. Diefe find: 1) Blemente der 
Revolution und Legitimität werben ſtets in allen menſchlichen Verbindungen nebeneinander 
befteben und fich befänipfen mie Veränderung und Erhaltung. Es ift naher Feine Rechtsgemein⸗ 
[haft ver Völker, fei es blos auf Grund des revolutionären oder nur auf Grund des legitimi- 
ſtiſchen Princips, und am alfermenigflen auf Grund des unverföhnten Gegenſatzes zwiſchen dem 
einen und dem andern dieſer beiden Prinripien denkbar. Erſt durch die Ausföhnung beider, 
welche nur durch die Zeit möglich iſt und zugleich deren Zurückführung auf das rechte Map, 
organifches Leben im Erhalten und Kortfchreiten, enthält — erſt dadurch iſt eine Nechtögemein- 
ſchaft unter felbfländigen Völkern möglih. Mit einem Volke oder einer Regierung, melde 
dieſes Ziel nicht grundſätzlich anftreben, welche, fei ed un ihrer Selbfterhaltung oder um ber 
Macterhähung (in der Regel wird dann die zweite die erfte bedingen) willen, jedes Mittel 
gegen andere Staaten für erlaubt halten und für ihr gegebenes Wort Feine andere Bürgiaft 
bieten, als defien lihereinflimmung mit ihrem Vortheil, ift eine einigermaßen dauerhafte in- 
nere Rechtsgemeinſchaft undenkbar. Cine ſolche Ausföhnung kann aber nie ohne felbfländige 
Entwidelung der Kräfte ver Volker und deren procidentielle Führung gedacht werden; ein 
Verſuch dazu durch ein voͤlkerrechtliches Interventiondredtöfgftem müßte dad Begentheil Her: 
vorbringen. 

2) Eine wahre Freiheit und rechtliche Gleichheit ift nur infofern unter ſelbſtändigen Voͤl⸗ 
fern möglich, ald und infofern diefelben auch innerhalb der fraglichen Völker ſelbſt herrſchen. 
Mer die Freiheit nicht hat, kann fie auch nicht in eine Gemeinjchaft einbringen; wer fie im ei⸗ 
genen Haufe nicht duldet, Faun fie inı Nachbarhauſe fo wenig fehen wie einen mächtigen Feuer⸗ 
brand, und wer glaubte, die Kreiheit durch eine Gewaltintervention bringen zu koͤnnen, ber 
hätte ſich im Mittel fo fehr als nur möglich vergriffen. So, wie die Berhältniffe der gegenwär- 
tigen Culturvoͤlker jegt gelagert find, muß jedes Gulturvol£ lieber auf jede eivilifatorifche Idee 
oder Babe verzichten, wenn fle ihm zunächft nur auf dem Wege einer bewaffneten Intervention 
aufgedrungen werben fellte, und mehr als je gilt der alte Sag: „Timeo Danaos et dona 
ſerentes.“ 

Die mit dem unleugbaren Daſein eines europäiſchen Völkerrechts gegebene Rechtsgemein⸗ 
ſchaft der modernen Bulturvöffer führt und demnach in Bezug auf die Frage nad dem Inter⸗ 
ventiond= oder Nichtinterventiondprineip nicht weiter, als die ifolirte Betrachtung bes Staats — 
zum Staatänoth- und Kriegsrecht. 

HI. &8 bleibt nunmehr noch die dritte Frage übrig, nämlich die, ob nicht vielleicht auß ver 
Verbindung der Gonfequenzen der unter I und II aufgeftellten Gefichtöpunfte ein Refultat für 
ein völferrechtliche8 Interventionsprineip hervorgehe? Daß dem nicht fo fei, bedarf jegt Feiner 
weitern Ausführung mehr. * 

Bon Standpunkte eines wirklichen Voͤlkerrechts aus kann zwiſchen wahrhaft ſelbſtändigen 

oder vollfommen jouveränen Staaten ein von dem allgemeinen Noth= und Kriegsrecht ver- 
ſchiedenes Recht der Intervention in dem von ung präctfirten Sinne weder begründet noch in 
beftimmten Normen ausgedrückt werben. 
. Nichtsdeſtoweniger wird ed nie zu verhindern fein, vab unter Bezugnahme auf ein angeb⸗ 
liches Interventionsrecht fonft nicht zu rechtfertigende Einmiſchungen und ungerechte Kriege 
unternommen ober unter Bezugnahme auf das Nicptinterventidnsprincip außerdem beabfich⸗ 
tigte politiſche Schachzüge verhindert oder durchgeführt werben. Es genügt, das richtige Rechts⸗ 
princip gefunden und hinreichend begründet zu haben. ‚Seine immermehr erweiterte Anwen 
dung muß von der Steigerung des allgemeinen Rechtögefühls und von der Grmeiterung feines 
Einflufies auf das Verfehröleben der Völker gehofft werben. 

Zum Schluffe it nun noch eine Unterſuchung darüber nöthig, wie ſich die geſchichtlichen Vor⸗ 
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kommniſſe und eine wirklich ſtaatliche Zweckmaͤßigkeitspolitik zu den eben feſtge ſtellten Ref ulta- 
ten ber völferrechtlichen Forſchung verhalten. 

Was Die gefhichtlihen Vorgänge betrifft, weiche als bier einſchlaͤgig betrachtet werden 
koͤnnen, ſo ſind dieſelben theilweiſe ſchoni im Vorhergehenden gewürdigt worden. Auf einzelne 
Fälle befonderd einzugehen halten wir für nutzlos, weil eine wirklich objectine Beurtheilung 
eines jeden nach ben für.eine ſolche möglichen Materialien doch zu keinem andern als dem bereitd 
gefundenen Reſultat führen Kann. 

Man fägt zwar, die Geſchichte liefere Beweife für volllommen gerechtfertigte Interventionen 
und noch mehr Fälle, in welchen die Nichtintervention jeber Mechtfertigung entbehre. Zu den 
erfiern rechnet man 3. B. die fogenannte Intervention Wilhelm's von Oranien gegen Jakob IE. 
Allein Wilhelm war der Gatte der aͤlteſten Tochter Jakob's und ſelbſt nicht fouverän, ſowie er 
auch nicht als Vertreter eines Souveräns intervenirte. Weder die Erfolge noch die Motive von 
Wilhelm's That aber jind fo klar und beflimmit ermittelt, Daß man fagen koͤnnte, dieſelben recht: - 
fertigten juriflifch die Annahme eines völferzechtiichen Snterventiondvechtd zur Unterdrückung 
eines widerrechtlichen Despotisnius. Die fittliche Necktfertigung , welche ſtets frei und Gewiſ⸗ 
ſensſache des Menſchen iſt, kann mit der juriſtiſchen Rechtfertigung, welche Hier Sache des Ge⸗ 
meinweſene, des Staats fein müßte, nie verwechfelt und die eine flatt ber andern geſetzt werben. 
Als Fälle der zweiten Art werden erwähnt, die allgemeine ober gegen beftimmite Kategorien 
eined Volks gerichtete Niedertretung allgemeiner und anerkannter menfhlicher Rechte, bei deren 
Häufigem Vorkommen man bie Seltenheit der Interventionen beklagen müfle. Hiergegen läßt 
fich jedoch einwenden, daß einmal der Staat als abftracter Begriff nicht ſelbſt human if, Die 
Humanität iſt eine Eigenſchaft feiner Bürger, und nur durch file fann der Staat einen Humanen 

Charakter erhalten. Die erſte Pflicht des Bürgers gebührt aber dem eigenen Staate, und bei 
der Unvollſtaͤndigkeit, ‚mit welcher die Bürgerpflichten gegen das eigene Land erfüllt zu werben 
pflegen, iſt nicht anzunehmen, daß das Volk aus bloßer Humanität geneigt fel, für fremde Völ⸗ 

fer befondere Opfer zu bringen. -Die ſowol ihres Gegenſtandes als auch ihres Erfolgs wegen 
belobteften Interventionen find immer wieder von einer andern Seite mit der Überzeugung 
voller Berechtigung edenfo getabelt worden, und koͤnnen deshalb alle einzelnen Borkommnifle 
nicht zu einen feſten Refultat führen, welches dem unſerigen entgegengeſtellt werden koͤnnte. 
Auch geben wir theoretiſch gern zu, daß, wenn in einem Zuſtande vollkommener Anarchie 
oder vollkommenen Despotiomus ein hoͤheres Culturelement unterzugehen droht, es die heilige 
Pflicht ver Politik aller Culturvölker iſt, daſſelbe durch jedes nicht äbſolut verwerfliche Mittel 
vor dem Untergang zn retten. Allein alle Fälle, welche, wie z. B. die ſpäte Intervention der 
Mächte zu Gunſten der Griechen bei Navarin, hierher gezählt werben Fünnten, gehören nicht 
bierher, fei es, weil vollkommen anarchiſche oder despotiſche Zuftände Feine ſtaatlichen Zuſtände 
find, der Begriff einer völferrechtlichen Intervention alfo auf viefelben eine Anwendung nicht 
erleidet, fei es, weil es an irgendeinem andern Requiſit einer völkerrechtlichen Intervention fehlt, 
namentlich weil die betreffenden Ereigniffe meift wieder in das völferrechtliche Vertrags, Noth⸗ 
und Kriegsrecht hinüberfpielen. Namentlich find die Verhaͤltniſſe zwiſchen der Türkei und den 
Übrigen Europa nie ald maßgebend zu betrachten, da die Türkei mit den chriſtlichen Maͤchten wol 
in einer äußern Verbindung ſteht, dieſer aber alles abgeht, was fie auch zu einer innern Rechts⸗ 
gemeinſchaft muchen koͤnnte. Mit ver Kraft ver Türkei hat nur die Schärfe des Gegenſatzes, 
keineswegs aber die Unmoͤglichkeit einer innern Zuſammengehorigkeit derſelben mit dem übrigen 
Europa fich vermindert. Endlich haben wir bereits oben bemerkt, daß es feiner Regierung ver⸗ 
wehrt fein kann, ihre eigenen wie die allgemeinen Cultur⸗ und ſonſtigen Intereſſen durch ihre 
auswärtigen Vertreter auch gegenüber den innern Vorgängen in andern Staaten zu wahren. 
Geſchieht dies unter Anerkennung der ſtaatlichen Selbftändigkeit diefer letztern, aber auch unter 
gerignet entſchiedener Geltendmachung der Selbſtändigkeit des eigenen Staats, fo wird wenig⸗ 
ſtens in der Regel von felhf eine Art von moralifcher Breffion Rattfinden, vie, falls man nichts 
anderes ald fein gutes Necht oder etwad undeftreitbar Gerechted will, in der Regel auch ihren 
Zwed erreichen wird, ohne daß ed zur wirklichen Anwendung einer Intervention fommt. &o 
wird z. 3. in neuefler Zeit von einigen Stimmen in England zwar eine Dazwifchentunft in 
dem Kampfe der nordamerikaniſchen Union, aber eine unbemwaffnete, nicht gebleterifihe, d. 5. 
alſo doch Feine eigentliche Intervention, verlangt. Kann das Necht aber auch die thatſaͤchliche 
Einwirkung der materiellen Übermacht auf vblkerrechtliche Fragen nie ganz befeitigen, fo blrfte 
ed gewiß amt allerwenigften durch bie e Aufftellung eines, wenn auch nur ausnahmsweiſe wirk⸗ 
Staats⸗Lexilon. VIIl. 32 
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jam werdenden Interventiondprineips Die Xhatfache der materiellen uͤbermacht gleichfam ſelbſt 
zum Rechtsprincip erheben. Die beflere Zukunft Europas hängt davon ab, daß die Bebeutung 
der fiitligen Macht des Rechts wachſe, nicht davon, daß man unmer unverhüllter die Geftalt 
der materiellen uͤbermacht als ven Götzen zeige, vor dem, wie bie antike, fo auch die chriſtliche 
Melt fig zu beugen babe. 

Was die voͤlkerrechtliche Internention vom Standpunkte einer bloßen Nuplikeitöpolitif be- 
trifft, fo ift leptere, im gewöhnlichen Sinne genommen, ſchon an fi fo ſtaatswidrig, daß fie eine 
nähere Würbigung nicht zu yerbienen ſcheint. Wie oft auch in allen geihichtli befannten 
Staaten die rein formelle Rechtscontinuitaͤt unterbrochen worben fein mag und noch unterbrodgen 
werben wird, in dem innern Leben eines jeden Staats findet eine ewige nie unterbrochene Con⸗ 
tinuität und Wechſelwirkung der Urſachen und ihrer Folgen flatt. Mag das Äußere dem in- 
nern Zuſtande nod fo wenig entipredgen, mag mit noch fo großem Kraftaufwande ein dem in: 
nern Daſein nicht entnommener äußerer Schein hergeftellt worden fein, dad innere Leben ent- 
wickelt ih nad feinen sigenen ewigen Geſetzen und ift, jelbft Product der ganzen Vergangen⸗ 
heit, auch ganz und gar Urſache ber ganzen Zukunft. Der nächſte Nugen, ein unmittelbar er- 
reichter momentaner Vortheil kann demnach nie über die Zweckmäßigkeit einer politifchen Maß⸗ 
vegel, eines politifhen Principe entſcheiden. Soll eine Maßregel politiih gerechtfertigt er- 
feinen, fo muß fle dem ewigen Wefen des Staats und dem. Zufammenbange feines ganzen 
innern Lebens entfprechen. Died thut fie aber nie, wenn ſie nicht rechtlich begründet werden 
fann. Damit wäre demnach fihon über das fogenannte Interventiousprinsip der Stab aud 
vom Standpunkte einer wahren Staatsnolitif gebrochen. 

Trotzdem wollen wir es nicht unterlaflen, einige im @ebiete der Intergentionspolitil ges 
ſammelte praftiiche Erfahrungen von befonderer Wichtigkeit hervorzuheben, 

Betrachtet man zunächſt ſolche Interventionen, welche ſich nicht. an einen politifgen Partei⸗ 
tampf, alfo auch nicht an eine beflimmte Partei in dem intervenixten Rande anlehnen, fo werben 
fie natürlich nur im Interefle des intervenixenden Staats ober der in demſelben gerade am Ru⸗ 
der befindlichen Partei flattfinven, Solche Interventionen könnten 3. B. gedacht werben, wenn 
durch eine Veränderung in der innen Organiſation eines Landes Die Intereflen und die Macht⸗ 
ftellung eined anbern Staats gefährdet würben, indem der fragliche Staat lediglich durch Diele 
innere Beränderung wefentlih an Macht gewänne, ohne daß ed auf Koſten des andern, durch 
eine Machtverminderung des andern, geihähe. Innere Veränderungen, durch welde ber frag: 
liche Staat ſchwächer wien, werben durch heimliche oder offene Dazwiſchenkunft der dadurch Ge⸗ 
winnenben genährt, ber dadurch Verlierenden gehindert werben wollen. Allein ver Hauptfall 
wird inımer der zuerfi angegebene bleiben, Die politiſche Zweckmäßigkeit einer Intervention 
muß aber nad ihren fittlicgen, materiellen und geſellſchaftlichen Wirkungen bemeflen werben. 
Sittlich zu rechtfertigen wird eine Intergention nicht fein, welche blos flattfindet, um Die Fremben 
Miaftände zu nähren und zu mehren, oder um die höhere Sntwidelung eined andern Staats 
lediglich aud eigener Kraft zu hemmen und unmöglid zu machen. Befinvet fi in ſolchen Fällen 
ber intervenirende Staat nicht in einem wahren Nothſtande, over hat er nicht wenigſtens bie 
Öffentliche Meinung zu feiner Rechtfertigung für fi, fo fchlägt er fig mit feiner Intervention 
eine tiefe Wunde, die lange an feiner eigenen Kraft frefien wird. Materielle Bortheile als 
fichere und anders nicht erreichbare Folgen einer Intervention nachzuweiſen, wird um fo ſchwerer 
fein, je mehr man das dauernde, nicht blos das vorübergehende Intereile des Staats ind Auge 
faßt; die gefellfchaftlichen Folgen einer ſolchen Intervention werden aber meiſt barin beſtehen, 
nit nur in dem intervenirten Lande, Sondern auch in dem intervenirenven. pen Hader ber poli- 
tifhen Barteien zu entzunden und ihn oft auf eine hoͤchſt gefährlicge Stufe zu ſteigern. 

Die gewoͤhnlichſten und zugleich bie ſchlimmſten Interventionen find aber Diejenigen, welche 
zu Gunſten einer politifihen * des intervenirten Landes ſtattfinden ſollen, namentlich dann, 
wenn die Intervention ſeitens dieſer Partei ſelbſt herbeigerufen worden iſt. Das fragliche Land 
iſt demnach bereits in zwei oder mehrere Parteien zerklüftet, die miteinander um den herrſchen⸗ 
den Einfluß ſtreiten und in ihrer gegenſeitigen Erbitterung, in der einſeitigen Auffaſſung ihrer 
Programme fo weit gekommen ſind, jeder Verſöͤhnung und Ausgleichung nur durch und in ſich 
ſelbſt um des eigenen Vaterlandes und feiner Integrität willen unzugänglich, frembe Hülfe her⸗ 
beigurufen. Died kann nicht nur von der einen, fondern auch von mehreren Seiten geſchehen, 
und if es nicht nur möglich, ſondern auch gewöhnlich, daß der Intervenirenbe eine andere Rich⸗ 
tumg verfolgt als Die Partei, für welche er intervenirt. 

Durchſchaut man bie Folgen einer folden Intervention, fo wird man ſchaudernd vor dem 
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Gedanken zurückſchrecken, eine ſolche jemals zu provoeiren. Was muß vorausgegangen ſein, 
um eine ſolche Intervention moͤglich erfcheinen zu laſſen? Was kann ver Intervenirende unter 
ſolchen Umſtaͤnden leiſten, und was wird ex in feinem eigenen Intereſſe thun Duobus litigan- 
tibus tortius gaudet! 

Es wäre vergeblih, daß durch derartige Interventionen entfiehende Chaos son Begriffen 
und Zufländen entwirren zu wollen. Wer if Herr im Lande? Welches if der Charakier des 
Intervenirenden? IR ex nach feiner Anfiht Alllirter der Partei, zu deren Bunften er inter: 
venirt und bie er als die rechtmäßiß herrſchende betrachtet, ober iſt ex Friedensſtifter für alle und 
will fie alle beherrſchen? Iſt die Gegenpartei ein Haufe von Rebellen oder felbft eine Trieg- 
führende Macht, melde moͤglicherweiſe wieder ihre Alliirten hat? Rechnet man dazu Occupa⸗ 
tionen, Belagerungkzuſtände, Gontributionen, Kriegsgerichte und was alles noch Dazu gehört, 
fo wird man erfennen, baß derartige Interventionen ben moͤglichſten Höbepunft des Elends 
eined Volks bezeichnen. 

Es iſt gefagt worben, die franzöftfche Republik fet erſt aud den Proclamationen des Herzogs 
von Braunfchweig hervorgegangen (Garne, a. a.D., I, 149), und es if darin Wahrheit. Aus 
der franzoͤſiſchen Republik aber ift das Kaiſerreich und auß dieſem Frankreichs Drcupation durch 

die Alliirten hervorgegangen. Und heute noch hat Frankreich ven Cirkel ver Revolution und 
Intervention fo wenig geſchloſſen wie die fremde Intervention und Oecupation verſchmerzt. 
Wer kann bemeffen, welpen Einfluß letztere auf das fo empfindliche Selbſtändigkeitsgefühl der 
franzöfifchen Nation gehabt? ( Duvergier de Hauranne, a. a. O., II, 394,401 fg.) Wer kanu 
zweifeln, daß dieſelbe Intervention das Schickſal der ältern Bourbonenlinie in Frankreich und, 
wie die Berbältnifie liegen, der Legitimität überhaupt wefentlich mitbeflimmen Half? (Biel-Gaflel, 
a. a. O., V, 379.) Jede Partei, zu deren Gunſten die fremde Intervention ſtattgefunden, muß 
derſelben felndlid werden, ſobald das eigene Nationalgefühl in derſelben wieder erwacht. Run 
entftehen erft die allerwiderlichen Colliſionen. Der Intervent ſucht feine Pflicht, wie Erhaltung 
feiner eigenen Nationalität zu erfülfen; der Interwenirende verlangt den Lohn für feine Opfer, 
rechnet mit doppelter Kreive, fpricht von Undankbarkeit und raflelt mit demfelben Schwerte 
gegen feinen Schügling, welches er faum Tage zuvor nur zu deſſen Schuß gezogen haben wollte. 

Diefe Auseinanderfegungen dürften genügen, um auch bloß vom Standpunkte ber politi- 
Then Zweckmäßigkeit aus jede eigentliche Intervention als eins dergrößten Unglüde zu kenn⸗ 
zeichnen, welches einen Staat treffen kann (Duvergier de Hauranne, a. a. D., IV, 160 fg.), als 
einen zweiſchneidigen vergifteten Dolch, ber Interventen wie Intervenienten toͤdlich zu treffen 
vermag und nur im äußerſten Nothfalle ver Selbfterhaltung gezogen werden darf. Da ed aber 
kein Geſetz gibt oder geben fann, welches bie Fälle eines ſolchen Rothſtandes beſtimmte und feſt⸗ 
feßte, mann eine Intervention ald bad einzige noch übrige Mittel ver Selbflerhaltung, fei e8 für 
den Intervenirten, ſei e8 für den Intervenirenden zu betrachten fel, fo mögen bieienigen, in 
deren Hand gegebenenfalls die Entſcheidung liegt, wohl prüfen, che fie ſich für eine Interven⸗ 
tion entſcheiden. Nur der auf andere Weiſe abfolut unabmwenbbare Untergang eined Stats iſt 
für diefen ein größeres Übel als eine Intervention. 

Wie fchon erwähnt wurde, fo findet fick die Intervention regelmäßig in ‚irgendeiner Be- 
ziehung zur Revolution und Uſurpation, und eine Folge dirſer Verbindung iſt das in neuerer 
Zeit von den Franzoſen vorzüglich vertretene Princip der „vollendeten Thatſache“, d. h.: IR 
eine Revolution oder Uſurpation vollendet, etwa auch mit Hülfe einer Intervention, jo gebührt 
ihr völferrechtlicge Anerkennung, und ber Anerfennende hat das Recht ober die Baigst, zur Auf- 
rechthaltung des „fait accompli” ndthigenfalls zu interveniren. Es bedarf nach den vorſtehen⸗ 
den jowie nach den in Art. Anerkennung gegebenen Ausführungen feiner weitern Widerlegung 

dieſer grundfaulen Theorie. (Bel. Mohl, a. a. D., I, 364.) Nur Eine Bemerkung können wir 
und hier nicht verjagen. . 

Man hat namentlid in neuefler Zeit wieder ſich darauf geftügt, daß man fich der Anerken⸗ 
nung vollendeter Thatſachen als ſolcher nicht entziehen, daß aber eine ſolche Anerkennung gleich⸗ 
falls nur eine thatſächliche fein könne. Sol damit gefagt fein, daß man eine weltbekannte That⸗ 
ſache als folge auch nicht Teugnen könne, fo tft Damit nichts gefagt. Soll viefe Außerung aber 
bedeuten, daß eine rein thalſaͤchliche, d. h. aller rehtlichen Folgen, allen rechtlichen Gehalts ent: 
behrende Anerkennung eines bloßen fait accompli durch einen andern Stant möglich fei, fo ift 
Dies falſch. Bine ſolche Anerkennung wäre eine Halbe und deshalb ganz falſche Maßregel, mit 
der Abit, den wahren Gedanken zu verhuͤllen. In jeder ſolchen ie Fr fait accom- 
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pli liegt etwas von einer Anerkennung feiner Bexechtigung; in jeder Anerkennung der Berech⸗ 
tigung eine Anerkennung des derjelben entſprechenden thatfähhlichen Zuflandes und. eine Ver- 
werfung der entgegenftehenven shatfächlihen Zuſtände. Man kann nicht die Revolution und 
die Legitimität, die Ufurpation und den rechtmäßigen Beilg zugleich anerkennen, indem man das 
eine nur chatſaͤchlich das andere nur rechtlich anerkennt. 

Indem wir rückſichtlich dieſes Punktes auf den Art. Legitimität verweiſen, wiederholen 
wir, dag wir mit der Anerkennung eines wirklichen Nothſtandes und der daraus ſich ergebenden 
Folgen alles gethan zu haben glanben, was ſcheinbar für ein Interventionsrecht ſprechen kann. 
Dad wahre Princip ift.alfo einzig das der Nichtintervention. 

. Wenn aber der berühmte Berfafler ver „Etudes sur l'histoire de l’humanite“, II, 60, vie 
Äußerung madt:.Le droit de r&volution est au fond de nos constitutions modernes; ce- 
pendant aucun esprit sens6 ne songerait a formuler ce droit, a en faire une loi‘‘, fo Eönnte, 
ja müßte man mit bemfelben Rechte jagen: „Le droit d’intervention est au fond de notre 
droit de gens etc.” Laurent hat dies nicht geſagt; er dürfte vielmehr gerade ber entgegen: 
gefegten Anficht fein. Died erflärt ſich daraus, daß er den in ber eitirten Stelle enthaltenen 
richtigen Gedanken nicht richtig ausgenrückt hat. Das Richtige daran ift, daß die Revolution, 
nicht dad Hecht der Revolution oder das Hecht zu revoltiren, im tiefften Grunde, aber nicht blos 
unſerer, fonvern aller politifchen Zuſtände lauert. Ein Recht ver Nevolution gibt ed nicht, weil 
die Revolution gefchlofien iſt, ſobald e8 ihr gelungen, wirklich Recht zu ſchaffen, was natürlich 
vor.alfem zu dem Zwecke geſchieht, ſich jelbft, d. H. die Revolution zu legitimiren, jelbft wenn 
es um den Preis gefchähe, pie Legitimität der Nevolution zu behaupten. Ein Recht zu revoltiren 
gibt ed nit, weil das Mecht nicht feinen eigenen Gegenfag zulaflen kann, die fittliche Recht⸗ 
fertigung der Revolution aber nicht mit dem.an fi juriftifchen Begriff des Rechts verwechſelt 
werden darf. Daß dem jo fetz erhellt am entſchie denſten eben daraus, daß Laurent ſelbſt zugibt, 
jenes Recht. der Revolution koͤnne kein Vernünftiger in eine Geſetzesform zu bringen verſuchen 
wollen. Was nicht in Rechtsform gebracht werben kann, kann auch kein Recht fein. 

Daſſelbe gilt genau von der Intervention. Gine Neigung dazu findet fich auf dem Grunde 
aller voͤlkerrechtlichen Verhältniſſe. Nur wo ein völkerrechtlicher Gedanke noch gäͤnzlich fehlt, 
wird auch die Idee einer eigentlichen voͤlkerrechtlichen Intervention und die Frage nach deren 
Rechtmaͤßigkeit ober Unrechtmäßigkeit fehlen. Aber es exiſtirt fein ſtärkerer Beweis für das 
Princip ver Nichtintervention als der, daß fein Vernünftiger es fi wird einfallen laflen, das 
fogenunnte Interventionsprincip i in eine auch nur einigermaßen genügende Gefegesforu brin⸗ 
gen zu wollen. J. Held. 

Intoleranz, ſ. Duldung. 

Intramuranhinrichtung, ſ. Hinrichtung und Tobesftrafe. 

una on, 1. Krieg. 

iturſtreit. Der Inveftiturftzeit bezeichnet nicht blos einen der wichtigften Wende⸗ 
punfte in pi Geſchichte des Berhaltnifles von Staat und Kirche, welches damals Überall in den 
Ländern des weftlihen Europa den veränderten Berhältniffien gemäß auf veränderten Grund: 
lagen fi) nen geftaltete, fondern derſelbe Hat außerdem für Deutfchland noch eine erhöhete Be: 
Deutung dadurd gewonnen, daß die Entwidelung unjerer geſammten Staatöverfaffung, na: 
mentlich was die Stellung ver Reichsgewalt gegenüber ven lokalen Gewalten betrifft, durch fei- 
nen Verlauf in nachhaltigſter Weiſe beſtimmt worden if. 

Um die Bedeutung des Invefliturftreitö in jener boppelten Beziehung gehörig zu mürbigen, 
ift e8 nothwendig, daß wir.in mehrfacher Hinflcht über Die Grenzen unjerer eigentlichen Aufgabe 
Hinausgeben; wir müflen nämlich zunächſt aus der ganzen frühern Geſchichte viejenigen Mo- 
mente nachiveifen, wodurch allmählich mit innerer Nothwendigkeit die grope Kriſio Herbeige- 
führt wurde, bie dann endlich im 11. Jahrhundert zum Ausbruche fam; wir müffen ferner 
die Sntwidelung diefer Berhältnifie in Deutſchland in Parallele ftellen mit der anderer Länder, 
namentlih Frankreichs und Englands; und wir müflen endlich unfere Darftellung über die 
vorläufige Loͤſung hinaus, welche dem Conflicte damals zu Theil wurde, weiter führen, um 
wenigſtens in kurzen Zügen ein Bild derjenigen Zuſtände zu entwerfen, welche auf Orundlage 
des damaligen Abſchluſſes in ven folgenden Jahrhunderten fih ausbildeten. 

Bon mäßgebender Bedeutung für alle Folgezeit waren bereits die Anfänge dieſer Ent- 
widelung auf dem Boden des Roͤmiſchen Reichs. Es find dabei zwei Perioden zu unterfcheiden. 
In der erften derſelben, die bis zum Übertritt Konſtantin's reicht; fehlte es zwar der Kirche 
auf der einen Seite an jeder Anerkennung ihrer rechtlichen Exiſtenz, aber gerade deshalb führte 
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fie anbererfeitö in der Verwaltung ihrer inmern Angelegenheiten das freiefte Leben, und na= 
mentlich fland ihr die Befegung ver kirchlichen Amter in vollfter Unabhängigkeit ohne jede Ein⸗ 
wirkung von feiten der vömifhen Staatsgewalt zu; es bildete ſich unter ſolchen Verhältnifien 
die freie kanoniſche Wahl der Bifchdfe unter geordneter Beteiligung der Gemeinden, des Klerus 
und der benachbarten Biſchoͤfe aus. Im beiden Beziehungen vollzog.fich in der zweiten Periode 
ein völliger Umfhwung. Es wurden nämlich auf der einen Seite bie Functionen der kirch⸗ 
lihen Organe, namentlih in Bezug auf die Verwaltung ber Gerichtöbarfeit, weit in das 
ſtaatliche Rechtsleben hinein ausgebehnt; aber dad geſchahrnur, invent gleichzeitig die roͤmiſche 
Staatsgewalt darauf audging, das gejanmte-Firchliche Leben auch in feinen innerften Bezie- 
Hungen ihrer unmittelbaren Einwirkung zu unterwerfen, ein ſtaatliches Kirchenregintent zu be: 
gründen. Es mag hier vahingeftellt bleiben, wie wert im allgemeinen dieſes Streben Erfolg _ 
hatte, und mie alfo vie Formel lauten müfle, in ber fi) das Verhaältniß von Staat und Kirche 
in ven Zufländen des untergehenden römifcgen Reichs adäquat ausdrücken laffe: jedenfalls blieb 
die alte kanoniſche Wahlfreiheit nicht mehr In der frübern Ausdehnung fortbefteben, und wenn 
es auch zu einer allgemeinen Durchführung des Grundſatzes der regia nominatio für alle Did: 
cefen des Reichs nicht mehr kam, diefe vielmehr nur für bie kirchlich und politifch bebeutfamften 
Sige, befonders in den Refidenzen und Hauptfläpten, in Betracht kam, jo war doch ber Alte 
Rechtszuſtand auf die mannichfachſte Weife bereits alterirt, indem namentlich Die Organe der 
Mimicipalverfaffung fi einmifchten ; abgefehen davon, Daß ſich bereitö in einem ziemlich weiten 
Umfange die Nothwendigkeit einer Taiferlichen Beftätigung geltend machte. 

Diefe Grundfäge, melde wie für die übrigen Provinzen bes römifchen Reichs fo auch ins⸗ 
befondere für Gallien maßgebend gewefen waren, erfuhren dann nad) den beiden Richtungen 
hin, die wir hervorgehoben haben, eine beveutfame Kortentwidelmg auf dem Boden bes 
Frankenreichs. Auf ver einen Seite gelangten vie kirchlichen Organe zu einer fehr weitgehenden 
Berheiligung an ver Gentral= und Provinzialregierung bed Reichs, indem nicht nur in ben ele⸗ 
mentaren Zuftänden der damaligen Staatsentwickelung die auf einen feften Organismus bafirte 
kirchliche Gerichtobarkeit namentlich Hinflchtlih der Strafrechtöpflege immer weitere Ausbehnung 
dewann, fondern auch der kirchliche Grundbeſitz Im Laufe der Zeit Meranlaffung wurbe, daß die 
kirchlichen Organe in immer weiterm Umfange ſtaatliche Bunctionen übernahmen. Schon unter 
der römifchen Herrſchaft war nämlich die chriſtliche Kirche mit materiellen Mitteln finatöfeitig 
ausgeftattet, in ver Weiſe, daß in Gemäßheit des damaligen Zuſtandes der Volkswirthſchaft 
nit etwa gewifle Summen für Cultuszwecke auf bie Staatöfafle angewieſen wurben, fon= 
dern die Dotation durch die Verleihung von Grundeigenthum an bie einzelnen kirchlichen In⸗ 
Ritute, namentlich die Bisthirmer erfolgte. Durch die germanifche Eroberung wurde nun bie= 
R Srundbefig- ver. Kirche nicht blos vermehrt, fondern es kam auch allmählich dahin, daß die 

aatlichen Functionen innerhalb sines foldden Bezirks nicht mehr von Ben gewöhnlichen flaat: 
lichen Beamten, vielmehr in immer größerm Umfange von den kirchlichen Borftehern felbft vor- 
genonmen wurden, Die Dadurch, wie auch Die großen mweltlihen Srundbefiger, als Immunitäts- 
herren zu, politifchen Sondergewalten wurden. Es mar dann zulegt nur eine Folge ihrer ſon⸗ 
fligen flaatlichen Stellung, wenn die kirchlichen Organe au an ven Reichsverſammlungen 
tbeilnahmen, die aus dem Beamtenthum ver Gentral= unb Provinzialregierung fich gebildet 
Hatten. Je mehr nun aber fo die Kirche in das flaatlidhe Gebiet ſich Hineinerftredite, um jo 
mehr mußte jie auf der andern Seite darauf verzichten, jelbft in ihren eigenen Beziehungen 
unabhängig von der Staatägewalt ein Meich eigenen Lebens zu bilven; fie mußte fi ge⸗ 
fallen laſſen, daß die hoͤchſte fränkiſche Staatsgewalt, fei es der König allein, oder ver König 
und Reichstag, nach allen Seiten hin die oberſte Kirchenregierung führte, ohne daß die Aus⸗ 
übung verfelben durch ein ſelbſtändiges Synodalweſen, welches wenigſtens während ber läng= 
ſten Zeit völlig daniederlag, oder gar durch die Intervention eines auswärtigen geiftlichen 
Oberhaupts irgendwie beeinträchtigt geweien wäre. Namentlich hinſichtlich ver Bejegung 
der bifhöflihen Stühle tritt und diefe gegenüber ven römischen Zuſtänden gefleigerte flaat- 
liche Kirchengewalt entgegen. Denn nur no ganz ausnahmsweiſe, meift auf Grundlage 
beſonderer ſchwer erworbener Privilegien, kam ed überhaupt zu einer kanoniſchen Wahl, vie 
aber ſelbſt dann nicht mehr In der alten Weiſe gehandhabt wurde, ſondern entweder durch 
die Defignation einer beſtimmten Berfon von feiten des Königs ganz illuſoriſch gemacht und 
zur leeren Form geworden war, ober doch durch die Nothwendigkeit, vorher eine königliche 
Erlaubniß zur Vornahme der Wahl einzußolen, vieleß von der frühern Iinabhängigfeit ein⸗ 
gebüßt hatte. An Stelle verfelben war für die große Mehrzahl der Bisthiimer des frän⸗ 
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fifchen Reichs im natürlichen Zufammenhange met der gefammien Entwidelung des Kirchen⸗ 
ſtaatsrechts die unmittelbare koͤnigliche Nomination getreten, die von den einzelnen Herrſchern 
und namentlih au von Karl dem Großen kräftig ausgeübt wurbe, wie ja bekanntlich das 
oft erwähnte Geſetz des letztern, wodurch er angeblich bald nah der Kaljerfrönung auf bie 
Ernennung feiner Bifchöfe verzichtet Haben ſoll, ſich als unecht erwiefen hat; erſt Ludwig der 
Fromme hat in der That einen’ verartigen Verzicht in reinem eigenen Geſetze ausgeſprochen, 
aber gerade bie völlige Wirkungslofigkeit, die viefer Ranrtivtrungsverfinh nad ven offen- 
kundigſten Thatjachen der damaligen Zeit gehabt hat, zeigt und auf das unwiderſprechlichſte, 
wie tief Die veränderte Übung, die eben an den natürlichen Lebensverhältnifien ihre Unterlage 
hatte, in das Rechtsbewußtſein ver vamaligen Zeit übergegangen war. Und felbft abgeſehen 
von dieſer directen Einwirkung des frünkiſchen Koͤnigthums auf die Eirliche Stellenbefegung, 
die ja in einzelnen Fällen ſchwächer fein Eonnte, fo hatte ſich durch Die Verbindung, in welche die 
kirchlichen Inſtitute mit dem großen Grundbeftge getreten waren, allmähli no eine andere 
Art des ftaatlihen Einfluffes ausgebildet, Durch welche in hoͤchſt eigenthümlicher Weiſe die Ober⸗ 
gewalt des Staats über die Kirche vollendo ficher geſtellt wurde. Indem naͤmlich der an die Kirche 
von den Koͤnigen verliehene Grundbeſitz nicht in das volle Cigenthum derſelben übergegangen 
war, fondern blos nach den Rechtsnormen des Beneficialweſens von ihr innegehabt wurde, 
fo bedurfte es Hier fo gut wie in allen derartigen Verhältniſſen bei einem Wechſel in der Perſon 
des Bafallen der Zuftimmung von felten des Herrn, zu deren Bethaͤtigung man ſich wer bei 
ſolchen Übertragungen im germanifhen Rechtsleben allgemein üblichen Inveftitur, melde in 
einer ſymboliſchen Beſitzeseinweiſung befland, bebiente. Infolge viefes ihnen zuſtehenden Inve: 
ſtiturrechts Waren nun bie fränkifchen Könige nicht nur im Stande, auf.vie Befehung jedes 
biſchoͤflichen Stuhls in Ihrem Reiche wenigſtens inſoweit einzumirten, als ihnen dadurch bie 
Mittel geboten wurde, personae minus gratae von jenen Steffen auszuſchließen, ſondern dies 
Recht bekam num auch noch eine eigenthümliche Beseutung durch die Formen und Symbole, 
welche bei dar Aucũbung beflelben angewandt wurden. Es kamen nämlich ſchon ſehr früh in 
einzelnen Fällen, und ſpäter immer haͤufiger bei der übertragung der kirchlichen Beneſtcien jene 
Symbole des Ringes und Stabes in Gebrauch, die urſprünglich recht eigentlich die Sumbole bei 
der libertragung bes bifchöftichen Amts geweſen waren, Infofern der Ming die Vermählung des 
Bifhoßs mit feiner Gemeinde und der Stab das biſchoͤfliche Hirtenamt bezeichnen ſollte. Lind fo 
natärlidh dad nun auch war, zumal wenn man bie ganze übrige Stellung des Königs zur Kirche 
ins Auge faßt, jo konnte es doch nicht fehlen, daß dadurch aufs nee die abfolute Herrfchaft der 
Staatsgewalt über pen ganzen kirchlichen Organismus befeftigt wurde. Je mehr nun aber auf 
dieſe Weile das Hifchöftiche Amt In Die flantlichen Beziehungen vetflochten war, und. je mehr des: 
Halb die hoͤchſten ſtaatlichen Gewalten fiber daſſelbe zu verfügen hatten, um fo mehr ſtellte ſich 
nun auch ſehr bald nie Thatfache heraus, daß beider Beſtimmung der auf vie bifchäftichen Stühle 
zu berufenden Perfönlichkeiten weltliche Gefihespunfte im hoͤchſten Maße in Betracht kämen; 
und infofern man dem kirchenrechtlichen Begriffe der Simonle einen Folgen Sinn bellegt, was 
aber allerdings nicht ganz genau ift, obſchon es hänfig gefchleht, fo wird man fagen bürfen, daß 
ſchon damals die Simonie mit der Inveflitur verbunden geweſen fei. 

Die Belaflung ber kirchlichen Organe mit weltlichen Sunctlonen , welche während des Be: 
ſtehens des Frankenreichs fo fehr zugenommen hatte, wurde dutch ben Verfall veffelben wienerum 
beförbert; denn bei der Zerrüttung aller rechtlichen Ordnung tn 9. Jahrhundert war ed eine 
Zeit lang allein die Kirche geweſen, welche in ihrem durch die Jahrhunderte gefefligten Orga 
nismus ein Mittel dargeboten Hatte, um jenen Stärmen zu widerſtehen, wodurch es ganz na: 
turgemäß dahin gefommen war, daß die ſtaatlichen Befugniffe derfelben ſich erweitert batten. 
Es ſchien ſogar bereits, als ob die Kirche dieſer Machtfülle ſich bewußt, Darauf ausgehe, pie ſtaat⸗ 
liche Obergewalt ganz abzuſchütteln; um ſo mehr, als in demſelben Maße, wie die großen poli⸗ 
tiſchen Formationen damals andeinamder gingen, die Kirchenverfaſſung in centralifſirender 
Richtung ſich entwickelte und die pſeudo⸗iſtdorifchen Decretalen, vie gerade damals hervortra⸗ 
ten, mit großer Beſtimmiheit ven Weg vorzelchneten, auf welchem eine größere Concentration 
ber kirchlichen Matptmittel erreicht werben könne. Indeſſen noch zur reiten Zeit gelang eb 
ben weltlichen Gewalten, in Ihre frühern Bofitionen wieber einzutreten und ſomit von dem get⸗ 
maniſchen Curopa die Gefahr abzuwenden, einer theokratiſchen Prieſterherrſchaft zu verfallen; 
denn das würde unfehlbar ver Erfolg geweſen fein, wenn es ver Kirche damals in jenen noch 
unentiwißteiten Zuſtänden gelungen wäre, ihre Emancipattonsgelüfte zur Durchführung zu 

ringen. —— 
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In ganz verfchiedener Weife geftaltete fi von dieſen Grundlagen aus das Verhaͤltniß von 
Staat und Kirche In denjenigen Stasten, die beim Zerfallen des Frankenreichs als ſelbſtaͤndige 
politifhe Organismen fi ausbildeten? und namentlich pie Entwickelung der ſtaatskirchlichen 
—52 von Deutſchland und Frankreitch bewegte ſich ſeit jener Zeit in durchaus verſchiedenen 
Bahnen. — — 
Was zunaͤchſt Deutſchland betrifft, ſo gehoͤrte zu den wenigen feflen und unbeſtritienen 
Befugniſſen, die dem deutſchen Königthume von Anfang an zuſtanden, gerade vorzugsweiſe 
die oberſte Kirchengewalt, welche durch die anarchiſche Zwiſchenzeit hindurch auf Die deutſchen 
Könige in demſelben Umfange übergegangen war, wie ſie einſt von den Frankenkoͤnigen geübt 
wurde, und. zu der alfo namentlid 53 Nominationsueht und daB Recht der Inveflitur mit 
Ring und Stab gehörte. Es ſuchten zwar eine Zeit lang bie bairiſchen Herzoge ſich auch in die⸗ 
fer Bezlehung ber Unterwerfung unter die Centralgewalt zu entziehen; fie würden indeflen 
fhon fruͤh genöthigt, dieſen Widerſtand aufzugeben. Unter biefen umfländen war e8 denn ein 
ſehr begreifliches Verfahren, menn bie deutſchen Könige darauf ausgingen, bie ſtaatliche Bedeu⸗ 
tung der kirchlichen Organe mit allen Mitteln zu fördern. Denn da die Könige ſelbſt nicht im 
Stande waren, eine unmittelbar wirffame Staatögewalt Überall auszuüben, fo lag es in ihrem 
natürlichen Intereffe, eine folge in möglich weitem Umfange von denen audüben zu laſſen, 
pie in ſehr viel höherm Grade als die zur Erblichkeit hinſtrebenden weitlihen Großen von der 
koͤniglichen Einwirkung abhängig warn. Man hat nun zwar behaupten wollen, daß das von 
den Königen ausgeübte Nominationd = uns Inveftiturrecht nur eine thatfächliche Bedeutung ge⸗ 
habt habe, und daß formell betrachtet bie melften Reichskrtchen noch Inımer im Befttze des freien 
Wahlrechts geblieben ſeien; inveffen abgefehen davon, daß von derartigen Unterſcheidungen jene 
Zeit ſelbſt nichts weiß, fo wird man außerdem fagen müflen, daß wenn eine foldde vurch Jahr⸗ 
Hunderte hindurch fortgefegte conſtante Übung nicht Im Stande geweſen fen foll, ein wirklich 
nened Recht hervorzubringen: daß dann von einer Cinwirkung der Gewohnheit auf die Ent: 
widelung des Reihtälebens überhaupt nicht mehr die Rede fein kann. Wie es ſich aber auch da- 
mit verhalte, jedenfalls kamen bei dDiefer Kage der Dinge Immer größere Maſſen vor Landgebiet, 
ganze Grafſchaften und Herzogthuͤmer, pie dem Könige auf irgendeine Weife beimgefallen waren, 
und außerdem alle möglichen Gerechtſame, namentlich Gerichts⸗ und Flnanzrechte, in bie Hände 
der deutſchen Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Abte, die auf dieſe Weiſe in den Stand geſetzt werden 
ſollten, an Stelle des Koönigthums, welches außerhalb der deutſchen Grenzen feine Kräfte auftieb, 
für die Aufrechthaltung der Ruhe unb Ordnung zu ſorgen und den Libergriffen des weltlichen 
Adels, ven Abſonderungsſtreben der Provinzen entgegenzutreten. Es verhält fich in vieſer Bes 
ziebung ganz wie ein neuerer Geſchichtſchreiber ſich anadruͤckt, daß die Bifchdfe immermehr bie 
einzig wirkſamen Reichsbeamten geworben feien, nicht gerabe geiſtliche Hixten, wie das Cvan⸗ 
gelium fle fordere, unähnlich genug den erſten Jüngern des Herrn; aber ſie ſeien bie Lootfen 
geweſen, die allein in jenen Tagen das Staatſchiff in ven ſichern Hafen hätten führen können; 
und wenn die katholiſche Kirche nicht wenige: davon unter ihre Heillgen aufgenommen Babe, fo 
ſchulde auch das deutſche Volk biefen Männern den größten Dank. :&8 war wirklich dahin ge- 
kommen, daß die Organiſation des Deutichen Reichs wefentlich auf dem Organismus ber katho⸗ 
Lifchen Kirche berühte. | \ u 
Bon fehr viel geringerer Beveufung war um biefelbe Zeit die Betheiligung der kirchlichen 
Drgane bei ver Gonftituirung ded franzdfifgien Staats. Denn it der allgemeinen Zerrkttung 
aller ſtaatlichen Ordnung, die während ber Megterung der lezten Karolinger über das Land 
hereingebrochen ivar, waren dem dortigen Konigthum ſelbſt die Atrtibute dev oberſten Kicchen- 
gewalt verloren gegangen und gehörten zu den Spolien, aus denen die weltlichen Großen ihre 
Territorialgewalt formirten. Die .erften capetingifhen Könige Hatten bie Obergewalt über 
die Bifchdfe der Ihnen unmittelbar gehörigen Landestheile, und nur ausnahmsweife auch in 
andern Gegenden des Reichs, wie z.B. in den Gebieten der Grafen von Flandern und ber 
Ehampagne; während dagegen die weit meiflen der franzoſiſchen Biſchoͤfe in’der Normandie, 
Bretagne, Gascogne, Guyenne, Touloufe, Anjou, Blois, Languevoe ihre frühere Reichs⸗ 
ynmittelbarfeit eingebüßt hatten und unter den betreffenden Landesherren, ben Herzogen, Gra⸗ 
fen, Vicomtes landſäſſig geworden waren. Es fehlte demgemäß in Srankrei dem Königthum 
ſelbſt an dieſer Handhabe, um die Macht der Gentralgewalt zu größerer Entfaltung zu bringen; 
die Biſchoͤfe ihrerſeits gelangten in ihrer flaatlichen Stellung nicht über diejenige Stufe der 
Entwidelung hinaus, zu der fie bereitö durch die Entwidelung ver Immmanitätöverhälmifie 
des Frankenreichs gefommen waren, fie wurden im Gegentheil in ver Ausübung biefer Befug⸗ 


50% Inveſtiturſtreit 


niſſe von den weltlichen Großen vielfach eingeſchränkt. Indem nun aber die ſtaatlichen Functio⸗ 
nen der Biſchoͤfe in Frankreich von fo ſehr viel geringerer Bedeutung waren, jo hatten auch 
die’ ftaatlichen Gewalten jenes Landes naturgemäß Fein fo großes Intereffe daran, die Bes 
ſetzung der biſchoͤflichen Stühle unbedingt in ihrer Hand zu haben; daraus erklärt es-jich denn 
aber, daß ſich in Frankreich mehr als in Deutfchland Spuren der freien Fanonifchen Wahl finden, 
und daß aud bie Inveflitur hier nicht. fo entfihleden unter Andendung ber eigentlich kirchlichen 
Symbole non Ring und Stab ausgeübt wurde. ‚Die eigentliche materielle Entſcheidung lag 
aber aud Hier bei den weltlihen Gewalten, ven Köntgen oder. den Großen, Die ehr wohl bie 
Mittel befaßen, um die von Ihnen zur Vornahme der Wahl nothwendige Erlaubniß oder das 
ihnen zuflehende Necht der Empfehlung der Wirkung nach einer förmlichen directen Ernennung 
gleichzuſtellen. 

Wiederum von ganz eigenthümlicher Art waren endlich zu derſelben Zeit dieſe Verhältniſſe 
in England. Wie überall unter den germaniſchen Stämmen, fo Hatte auch in den angelſäch⸗ 
tigen Reichen das Beneflcialweien fi entwickelt, obgleich daflelbe nicht zu einer folden Aus⸗ 
bildung wie im Frankenreiche gekommen war. Jedenfalls waren aber die Biſchöfe Durch ben 
kirchlichen Grundbeſitz in daſſelbe verflochten worden, und deͤhalb in Abhängigkeit von ber 
weltlichen Gewalt gerathen, die namentlich ſchon früh darauf ausging, auf die Befegung der 
bischöflicden Stühle einzuwirken, und die auch vielfach eine foͤrmliche Nomination und eine In= 
veftitur mit Ring und Stab in Anwendung brachte, obwol die angelfächlifche Kirche jelt ihren 
Entftehen in einem ziemlich engen Verhältnifie zum römifchen Stuhle geftanden hatte. Die 
weltliche Gewalt, von ber dieſe Befugnifle geübt wurden, war dann infolge ber normannifchen 
Eroberung, ohne daß ed noͤthig gewefen wäre, ſich dabei ver Hülfe der kirchlichen Organe zu 
bedienen, fehr bedeutend befefligt und confolivirt worden, inbem ed gelang, bie Hinbernifle, 
welche der ſtaatlichen Einheit auch Hier bisher aus den Einrichtungen bes Lehnsweſens erwach⸗ 
fen waren, zu bejeltigen. Bine Folge dieſer überragenden Mactftellung des engliichen König- 
thums war e8 endlich, daß aud die Kirchengewalt, und namentlich das bifhäfliche Nomina= 
tionsrecht, in kräftigſter Weife gehandhabt nerven konnte. 

Unterdeſſen begannen bie hierarchiſchen Tendenzen, welche im 9. Jahrhundert mühfam 
zurüdgebrängt waren, im 11. von neuem ſich zu erheben: zu einer Zeit, wo nad Ranke's Be⸗ 
merfung -die geiftlichen Gewalten in aller Welt fi ausbilveten, das menfchlihe Geſchlecht 
in dieſen Bormen bed Daſeins Befriedigumg zu finden fchien. Es handelte ſich dabei um ein 
Doppeltes, um eine einheitliche Geſtaltung der Kirche ins Innern, und um Freiheit und Uns 
abhängigkeit verfelben nah außen. Mit Gregor VII. beftteg der vom Schickſal beflimmte 
Mann den päpftlien Stuhl, der darauf ausging, „mit jener Miſchung religiöfer Begeiſte⸗ 
rung, flantsmännifchen Genies und demagogiſcher Meifterfchaft, wie jte in aller befannten Ge⸗ 
ſchichte vielleicht nur noch bei Diver Cromwell ihresgleichen gehabt bat“, das große Werk 
nach jenen beiden Seiten bin zur Duchführung zu dringen. Zu diefem Zwede erfolgte da⸗ 
mals das Verbot der Inveſtitur durch Laienhand, Es ſollte dadurch zunächſt das Eönigliche 
Nominationsrecht wieder aufgehoben, die alte kanoniſche Wahlfreiheit wiederhergeſtellt wer⸗ 
den; man ging aber zu gleicher Zeit varauf aus, bie Lehndabhängigfeit, in welche die Bifchöfe 
ihres Grundbeſitzes und ihrer flaatlihen Stellung wegen zu den Koͤnigen gerathen waren, bei 
diefer Gelegenheit zu vernichten. 

So weitgehend diefe Forderungen in jedem Betracht waren, jo hatten fie doc für das Kd- 
nigthum in den einzelnen Ländern noch eine fehr verſchiedene Bedeutung. Das koͤnigliche No- 
minationsrecht iſt gewiß unter alfen Umſtänden ein Recht, welches ſich eine Regierung nicht 
ohne weiteres entreißen läßt, und es mußte alio um fo mehr damals allgemein daran feftgehal- 
ten werten, als die Verhältniffe in Diefer Beziehung im höchſten Grade ungewöhnliche gewor⸗ 
den, überdies die Forderungen der Kirche auf weit mehr ald auf ein bloßes Aufgeben des Nomi⸗ 
natiousrechts gerichtet waren, Wenn aber aus viefen Gründen alle vamaligen Staatögewalten 
ein lebhaftes Antereffe varan hatten, den päpflliden Forderungen einen energifhen Wider: 
fland entgegenzuſetzen; fo galt das in einem ganz befondern Grade von Deutſchland, denn hier 
waren jene Berhältniffe, welche eine Abänderung bed biäherigen Rechtszuſtandes ohne eine tief- 
gehende Verlegung flaatlicher Intereffen unthunlich machten, am weiteften entwidelt, ſodaß 
man fehr wohl fagen kann, das Verbot ver Inveftitur in dem damaligen Augenblid fei der 
Ihwerfte Schlag gewefen, ver die deutſche Reichsgewalt überhaupt habe treffen fönnen. Wie 
die Dinge nun einmal lagen, fo beruhte ja die ganze Gentralgewalt weſentlich auf ber 
freien Verfügung ver Könige über die Bisthümer; und fie war wefentlih dahin, wenn ed 
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auch nur gelang, ber Krone dad Nominatlionsrecht zu entreißen, während burd bie wirk⸗ 
liche Aufhebung des Invefliturrechts "vollends alle Bande flaatliher Zufammengehörigkeit 
aufgelöft, große Theile deutſchen Gebiets in Dependenzen des Kirchenſtaats verwandelt wor⸗ 
den wären. Und do gelang gerabe in Deutſchlaud die Durchführung ver pänftlidden For: 
derungen in einem jehr weiten Umfange. Es iſt eine der verhängnißvoliften Wenbungen 
in- unferer gamzen ſtaatlichen Enspickelung geweſen, eine ſolche, durch welche unſere nationalen 
Geſchicke auf Jahrhunderte hinaus beſtimmt worden ſind, daß in dem Augenblick, wo das 
Koͤnigthum ſeiner ganzen Kraft bedurft hätte, um das Verbot der Inveftituren zurũckzuwei⸗ 
fen, diefe Kraft bereits durch ven Aufſtand, welchen bie großen Bafallen gegen daſſelbe erregt 
hatten, gebrochen war. Je mehr es unter bes Regierung Heinrich's III. den Anſchein gewon⸗ 
nen hatte, daß in Deutſchland eine wahre Monarchie ſich ausbilden würde, indem es großen⸗ 
theils gelungen war, die Sondergewalten niederzuhalten, die herzoglichen Rechte mit der Krone 
zu verbinden, und auf dieſe Weiſe wenigſtens im ſuͤdlichen Deutſchland ein entſchledenes Liber: 
gewicht des Koͤnigthums zu begründen: um jo mehr hatten beim frühen Tode Diefes- Kaifers, 
des mächtigſten, der je auf dem deutſchen Throne gefeften Hat, die in ihrer ganzen flaatlichen, 
Erißenz bedrohten lokalen Gewalten die Gelegenheit, welche ihnen die Negentichaft und vie 
Jugend Heinrich's IV. Bot, dazu benutzt, um die Wieberkehr folher Zuflände für immer un- 
möglich zu machen und ihre yartisulare Selbftänbigfeit für alle Zukunft ſicher zu ftellen. In⸗ 
dene nun Heinrich IV., feit er zur Regierung kam, aller Ernſtes Darauf ausging, die Tönig- 
liche Machtvollkommenheit in dem limfange, wie fie von feinen Vorgängern ausgelibt wor- 
den, zur Geltung zu bringen und bie Wege ſeines Vaters zu gehen ‚fo traf er natürlich auf 
ben heftigſten Widerſtand, namentlich als er ven Verſuch machte, in Sachſen die großen Für⸗ 
ſtenhaͤuſer zu ſchwächen, und biefen Stamm, ver bis dahin bie größte Selbſtändigkeit gegen- 
über der Gentralgewalt behauptet hatte, unter feine Botmäßigkeit zu beugen. &6 kam unter 
diejen Umfländen zu jener verhängnißwollen Goalitien zwiſchen der deutſchen Feudalariſtokra⸗ 
tie und dem roͤmiſchen Papſtthum, deren vereinter Kraft das deutſche Königthum auf bie 
Länge nicht zu widerſtehen vermochte. In dem großen breißigjährigen Kampfe, ver fi, halb 
Bürgerfrieg, Halb Religionskrieg, damals -über bie fünftige Geſtaltung unferer Berfaffungs- 
verhältnifie erhob, während beiten, wie der Lobgefang des Heiligen Anno fagt, „von Däne- 
mark bis Apulien, von Karlingen bis nad Ungarn das Meich die Waffen gegen feine Ein⸗ 
geweide fehrte” , unterlag vie deutfche Gentralgewalt ſowol ven Anfprüden ver einheimiſchen 
Großen, ald auch auf allen weſentlichen Punkten den Anſprüchen der auswärtigen Kirchen⸗ 
gewalt; ſowol die deutſche Verfaſſung im ganzen als auch die Stellung von Staat und Kirche 
gingen aus dieſer Krifls if einer zum Nachtheil unſerer nationalen Machtſtellung veränderten 
Geſtalt hervor. 

Was nun zunächſt die deutſchen Berfaffungdverhättniffe betrifft, fo war es bereit3 in ben 
Anfängen des großen Kampfes den Territorialgemalten gelungen, fi einen maßgebenden 
Einfluß auf die Befegung nes deutſchen Konigthums zu verſchaffen, wie fle einen ſolchen bis⸗ 
ber noch nicht befeflen Hatten. Denn während in der frühern Zeit bei per Thronfelge jenes 
eigenthümliche aus den Principien des Erb⸗ und Wahlrechto gemifchte Syſtem befolgt wor⸗ 
ben war, welches ſich in ähnlicher Weiſe auch in den übrigen germanijchen Reichen ausgebildet 
Hatte, wonad die erbrechtlichen Grundſätze in erfter Linie entfcheidenn waren und der Wahlact 
meift nur eine formelle Legalijirung enthielt: fo wurde nun auf dem Wahlconvent zu Forchheim 
im Jahre 1075 bei der Wahl des Gegenkoͤnigs Rudolf von Rheinfelden die beruhmte Erklärung 
abgegeben, daß es Hinfort vos allen Dingen darauf anfommen folle, ob das Volk oder, wie man 
fi richtiger ausgedruͤckt Haben würde, die Kürften ven Sohn bed Königs zum Könige haben woll- 
ten, nicht aber darauf, ob ver Sohn des Königs bed Thrones würdig fel. Und noch nicht genug, 
daß dadurch das Königthum- in eine immer zunehmende Abhängigkeit von der Feudalariſtokratie 
gerieth, fo machte fi im engften Zujammenhange mit der Errichtung ver Wahlmonarchie auf 
jener Einfluß des römifhen Stuhls auf die Beſetzung des deutſchen Throns geltend, der im 
Laufe der Zeit immermehr ſich ausbilvete; es war eben bei dem engen Ulltanzverhäftnifle, welches 
das emporfirebende deutſche Bürfienthum-mit bem emporftrebenden Papſtthum eingegangen 
war, gar nicht zu vermeiden gewefen, die Erfolge des gemeinfamen Sieges auf jenem Schritte 
mit der verbünbeten Macht zu theilen. Die eigentliche Schlihtung des großen Streites erfolgte 
dann bekanntlich durch das Eoncorvat, welches am 23. Sept. 1122 zwifchen dem beutfchen Koͤ⸗ 
nige Heinrich V. und dem Papſte Galixt I. zu Worms abgefhloffen wurde. Daſſelbe beſteht 
aus zwei formell voneinander unabhängigen, nicht eorrefpectiven Urkunden, die ih aber doch 
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materiell aufeinander beziehen und von denen die eine die Verſprechungen des Kaiſers, die andere 

die des Papſtes enthält. (Pertz, „Aonum. Legg.“, II, 75.) Es war damals etwas ganz Neues, 
daß die Stellung vn Staat und Kirche auf dem Vertragswege zwiſchen beiden Gewalten regu⸗ 
lirt wurde, denn bisher hatte in dieſer Beziehung ber Staat der Kirche Geſetze gegeben; es war 
das eben die ganz natürliche Folge der inzwifchen veränderten realen Verhältnifle; das erfte 
Concordat, von dem vie Geſchichte Kenntuiß hat, bezeichnet einfach die Thatſache, daß es der 
Kirche damals gelang, fi von der oberften Stantögewalt zu emancipiren. Es hatte fi nun, 
wenn wir genauer auf den Inhalt des fogenannten Wormſet oder Galirtinifhen Concordats 
eingeben, allerdings nicht durchſetzen laflen, daß alle jene Forderungen, die beim Beginn 
des Inveſtiturſtreits von päpftlicder Seite her erhoben iwaren, in vollen Umfange zur Aner- 
kennung gebracht wären, viefelben waren vielmehr nur inſoweit zur Geltung gekommen, als 
fle dem eigenen Intereffe der Feudalariſtokratie entſprochen hatten; dieſe Hatte nicht nur wäh⸗ 
end des Verlaufs des Invefliturſtrelts die hetvorragendſte Rolle in demſelben gefpielt, ſon⸗ 
bern fie war es auch, die den Ausgang deffelben beherrſchte. Es Tag im natürlicden Interefle 
diefer Feudalariſtokratie, daß die Könige jerte weitgehende Dispofltion über einen großen 
Theil des deutſchen Fürſtenthums verloren, die bisher unter dem. Nanıen des biſchöflichen 
Nominationsrehtd ausgeübt worden war; es wurde daher wirkiih im Wormfer Concordat 
diefed Nominationdrecht aufgehoben, und an Stelle deſſelben die alte kanoniſche Wahlfrei⸗ 
heit wieberbergeftellt; eine directe Eluwirkung des Koͤnigthums auf die Betegung der Bis- 
thümer ſollte hinfort nur noch in ven beiden untergeorpneten Beziehungen flattfinden,, daß 
die Könige einerſeits das Recht haben follten, dem Wahlacte perfönlich beizuwohnen, und 
anbererjeit die Befugniß, ftreitige Wahlen zu entfiheiven. Dagegen lag ed nit im In⸗ 
terefie ver Beubalariftofratie, Daß die ganze biäherige Lehnsverbindung hinfihtlih der Bi⸗ 
höfe zerriſſen uno dieſe aus alfen rechtlichen Beziehungen zu der dentfchen Reichsgewalt loßge: 
Idft würben; ea gelang auch demgemaͤß dem Papftthum nit, dieſe weitere Forderung, welche zu 
Anfang des Streits energif geltend gemacht worden war, beim Schluffe deſſelben zur Durch⸗ 
führung zu bringen. Ale Anfttengungen, welche in Bezug darauf unternommen worden, blie⸗ 
ben vergeblih, und auch die ſcheinbar verlockendſten Anerbietungen des römifchen Stuhls ver: 
mochten in dieſer Beziehung Feine günftigere Wendung herbeizuführen. (58 war gewiß ein 
großes Opfer und auch ein Beweis dafür, daß man es zunaͤchſt nur auf eine volfe Durchführung 
des hierarchiſchen Syſtems ohne weitere Nebenrüdfiten abgefehen Hatte, ats Paſchalis IL. ſich 
namens der Kirche bereit erklärte, im Fable einer wirklichen Aufhebung des Inveftiturrechtö auch 
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wurde, alle jene Städte, Herzogthümer, Markgrafſchaften, Grafſchaften, Münzen, Zölle, 
Märkte, Neihövogteien, Schultheigenämter, die feit ven Zeiten Karl's des Großen, Ludwig's, 
Heinrich's und anderer Kalfer vom Reiche übertragen wären, wogegen ſich die Kirche für bie 
Beftreitung ihrer notwendigen Bedürfnifſe auf pie Erträge ihres Privatetgenthums, auf Zehn- 
ten und freiwtllige Gaben beſchränkt haben würde. (Perg, „Monum. 1. e.“, S. 65 fg.) Indeffen 
was hätten die deutfchen @roßen bei einer folgen Säcularifation damals gewinnen follen? Die⸗ 
ſelbe wurde daher nicht blos von den Bifchdfen bekämpft, welche dadurch von der Hohe deutfcher 
Landeöherren und Neigaflände in die Stellung bloßer Unterthanen heruntergebracht mären, und 
für melde zumal in jener Zeit das einfache geiſtliche Ant ohne ſolche weitere Befugniſſe kaum noch 
einen Reiz gehabt haben würde, fordern gegen eine ſolche Maßregel erklärten ſich ebenfo entſchie⸗ 
ben bie weltlichen Großen, die gewiß recht gut einfahen, daß dadurch leicht Die Machtftellung des 
Koͤnigthums wieder gefeftigt werden koͤnnte; wie fie ja offen genug klagten, es wuͤrde ihnen auf 
biefe Weiſe jede Gelegenheit abgeſchnitten werben, neue Kirchenlehen zu bekommen. Es blieb 
demgemäß im Wormfer Concordat das bisherige Inveſtiturrecht in feiner ursprünglichen und we⸗ 
fentlichen Bedeutung beftehen, und e8 war anf dieſe Weife den Königen noch ein Mittel gegeben, 
um wenigftend einen inbirecten Einfluß auf Die Befegung der Biſchofſtühle auszufben, indem bie 
Weigerung, eine Einweiſung in den weltlichen Befig vorzunehmen, misfällige Wahlen wirkſam 
verhindern Eonnte, um fo mehr, ald auch in dem Punkte vie bisherige Ubung aufrecht erhalten 
war, daß dieſe Inveſtitur der eigentlicken Gonfecration, wodurch die geiftliche biſchoͤſliche Würbe 
verliehen wurde, vorhergehen mußte, ſodaß Die Könige in keiner Hinficht durch vollendete That: 
ſachen, die etwa einfeitig von ben gelftlichen Gewalten ausgegangen wären, ih ber freien Aus⸗ 
übung Ihres Inveſtiturrechts beeinträchtigt werben konnten. Indeſſen jo ſehr nun auch pas In⸗ 
veſtiturrecht in feinem Wefen und feiner eigentlichen Bebeutung aufrecht erhalten wurde, fo ging 
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das Wormſer Goneordat feftgefegt, daß flatt der Symbole von Ring und Stab, deren man 
fich frühen Hei der Invefliturhandlung bedient hatte, hinfort das Symbol des Scepters dabei in 
Anwendung fommen folle. Wir glauben nun burd die ganze bisherige Darftelfung den Be⸗ 
weis geliefert zu haben, daß es ſich nicht, wie man früher Häuflg annahm, beim Inveftiturftreite 
in etfter Reihe tum bie Anmendung oder Nichtanwendung diefer Symbole gehandelt Habe, daß 
vielmehr um ganz andere Mechte und Befugniffe gefämpft worden fei, gegen welche dieſer Punkt 
verhältnigmäßig zurücktreten mußte; indefſen felbft dieſe Veränderung in den äußern Sym⸗ 
bolen, die damals durchgeſetzt wurde, iſt von einer viel größern als blos formellen Bedeutung. 
. Dis frühern Symbole waren nämlid) ein abäquater Ausdruck daflır gemefen, Haß die Könige 
mis der Inveftitur nicht blos die Lehnsgewalt, fondern auch die Kirchengewalt übertrugen, wie 
das dem pamaligen Verhältniffe von Staat und Kirche durchaus entſprach. Der ausdrückliche 
Verzicht auf dieſe Symbole und die Befchaffenheit des neuen, welches dafür an die Stelle trat, 
ſchien daher als eine ſtillſchweigende Anerkennung aufgefaßt werden zu müffen, daß die Inve⸗ 
ſtitur Hinfort nur noch die Cinweiſung in den Lehnsbeſitz zu bebeuten habe, oder wie e8 in der 
Sprache jener Zelt heißt, daß die Libertragung der Temporalien dadurch gefhähe, während da⸗ 
gegen die libertragung der Kirchengewalt der fogenannten Spiritualien dem Könige nicht mehr 
auftebe. 

Wenn wir nun nach diefer Betrachtung ver Einzelheiten die Bedeutung ins Auge fafien, 
welche dad Wormſer Concordat in ganzen gehabt Hat, fo werben wir nicht im jene weitver⸗ 
breitete und ſelbſt von fo einfihtsnolfen und -unbefangenen Männern wie. von Bland und 
noch neuerdings von Baur ausgefprochenen Anfitht einflimmen können, wonach der Inveftitur: 
ftreit entweder ganz reſultatlos oder Doch fo verlaufen fei, daß derfelbe keine wirkllche Schädi⸗ 
gung des KönigthHums Herbeigeführt habe, daß eher das Papſtthum der unterliegende Theil 
gewefen fei. Wir werden vielmehr, wenn wir die Lage der Dinge im ganzen ind Auge faflen, 
gewiß fagen müflen,. daß kaum irgendeine andere Epoche unſerer Geſchichte für die Geſchicke 
unfess Volke in gleicher .Weife verhängnißvoll geweſen fe, und baß alle jene Leiden, 
unter denen unfer Vaterland fpäter vielleicht noch ſchwerer gelitten hat’al8 In jener Zeit, doch 
nur die unaudbletbliche Folge ver Greigniffe waren, die fi damals vollzogen. Und follte 
allenfalls das Wornfer Concordat felbft noch etwas von jenen Schlahten an ſich tragen, bet 
denen e8 anfangs zweifelhaft ift, auf welcher Seite ver Sieg iſt, und aus deren Folgen man erft 
erfennt, wo die wefentlichen Vortheile des Überminders find, fo zeigten doch bald gemug ſchon 
bie nädften Folgen des Wormſer Concordats den vollen Sieg der Feudalariſtokratie und 
des Papſtthums über das deutfche Königthum. 

Wir haben jedoch zunächſt auf die ganz verſchiedene Entwickelung der Inveftiturftreitigkeiten 
in Franfrei und England den Blick zu rihten. Es iſt fhon früher darauf hingewieſen worden, 
daß von vornherein die päpflligen Forderungen, auch wenn fle rein äußerlich betrachtet ganz und 
gar viefelben geweſen wären, für dieſe Länder doch laͤngſt nit jenetiefgreifende Bedeutung gehabt 
haben würden wie für Deutſchland. Derm weder in Frankreich noch In England berußte zu irgend⸗ 
einer Zeit die beftehenne Staatsgewalt auf dem koͤniglichen Verfuͤgungsrechte über Die Bisthümer, 
indem e8 in Frankreich damals zu einer wirkſamen das ganze Land umfaffenden Staatögemwalt 
überhaupt noch nicht gekommen war, während die engliſche Staatseinheit auf ganzandere Grund: 
lagen fich gebilvet hatte. Demgemäß war ja aud) in Beiden Ländern längſt nit mit folder 
Energie als in Dentſchland die allgemeinere Durchführung ver koͤniglichen Verfügungsgewalt 
über die Bisthümer angeftrebt worden, 68 waren vielmehr, wie wir berelts gefeben haben, In 
einem zlemlich meiten Umfange freie Fanonifhe Wahlen beſtehen geblieben, auch die Symbole 
von Ring und Stab bei ver Inveftitur nicht zur regelmäßigen Anwendung gelangt. Es würbe 
alfo bei diefer Lage ver Dinge die Loͤſung des Inveſtiturſtreits in dieſen Ländern im Vergleich 
mit Deutſchland felbft dann eine durchaus verfihienene geweſen fein, wenn Außerli genommen 
die endliche Schlichtung durchaus dieſelbe gewefen wäre; denn wenn in viefen Ländern das 
fragliche Recht felbft nicht von ſolchem Gewicht war, fo mürbe doch auch Dutch eine Entziehung 
deſſelben in gleichem Umfange niit ein folder Berluft herbeigeführt worden fein. Statt deſſen 
wurde nun aber, wie man behaupten muß, das fragliche Recht in England und Frankreich nur 
in einem geringern Umfange als in Deutſchland der weltlichen Gewalt entzogen, und die Loͤ⸗ 
fung des Inveſtiturſtreits IR deshalb nicht nur relativ, ſondern auch abfolut In jenen Ländern 
eine fehr viel günftigere für das Staatöintereffe geweſen ald bei uns. 

Was zunächft Frankreich betrifft, fo ſchien hier zmar anfangs manches zufanmenzutreffen, 
um eine dem Papſtthum günftige Durchführung des Inveftiturverbots herbeizuführen. Es 


N 


508 Inveſtiturſtreit 
regierte nämlich damals in Frankreich als Zeitgenoffe von Heinrich IV. jener Philipp L, der in 
der Reihe ver traurigen Herrſcher unter den erften Gapetingern wol der allertraurigfte war, und 
der, wenn er auch fonft mit dem deutſchen Könige nur geringe Abnlichkeit hatte, dieſem doch we⸗ 
nigſtens darin gli, daß er nad einer vormundſchaftlichen Reglerung im früben Alterden Thron 
beftiegen hatte und nun auch fofort in ſchwere Streitigkeiten mit ber Kirche über die Aufrechthal⸗ 
tung feiner Ehe verwicelt wurde: Es kam hinzu, daß in feinem andern Lande damals eine fo 
dringende Weranlaffung zum Einſchreiten gegen bie Simonie bei ver Handhabung des ſtaat⸗ 
lichen Nominationsrechts vorlag, wie gerade hier; währen in Deutſchland vergleichen Mis⸗ 
bräuche ganz außerordentlich felten vorfamen, fo fheint dagegen aus ben geſchichtlichen Zeug⸗ 
niffen hervorzugehen, daß Gregor VII. mit feinen Klagen über bie von den franzöͤſtſchen 
Königen bei ver Befegung der Bisthümer geübte Praxis recht Hatte, und daß nah Gre⸗ 
gor’3 eigenem Ausdrucke bei der Belegung der Bisthümer nirgends fo willkürlich zu Werke 
gegangen worden ſei ald von feiten der Stantögemwalten Frankreichs. Unter dieſen Umflän- 
den verſuchte denn auch der päpftlihe Stuhl für die Durdführung des Invefliturverbots 
in Frankreich ganz biefelben Mafregeln in Anwendung zu bringen, deren er fih aud in 
Deutſchland bediente. Es wurden Regaten abgefandt, und es wurden zahlreiche Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu dieſem Zwecke auf franzoͤſiſchem Boden abgehalten, auf denen es, wie das Beiſpiel 
ver berühmten Kirchenverſammlung zu Clermont 1095 zeigt, an ſehr ausſchweifenden Beſchlüſ⸗ 
fen in dieſer Richtung nicht fehlte. Indeſſen einen nachhaltigen Erfolg erlangte man Hier trotz 
alledem nicht, venn man vermochte bier nicht fi) auf Die Feudalariſtokratie zu flüßen. Wenn 
nämlich die franzöfifchen Großen überhaupt Feinen Grund hatten, fi gegen ihr Königthum 
aufzulehnen, deſſen Macht damals kaum über das Herzogthum Francien hinausging, fo Hat- 
ten ſie doch am alferwenigiten Grund, in biefer Sache Oppofition gu machen, denn gerabe 
in diefer waren ihre Intereflen mit denen der Krone durchaus gemeinfam, da ja nit blod 
den Königen, fondern aud den Großen jene-Mechte zuſtanden, deren Vernichtung von ſei⸗ 
ten des Papſtthums angeftrebt wurde. Es blieb daher Hier ganz wirkungslos, als ber 
Papft ven König mit dem Bann belegte und die Großen ihred Eides entband; ber Bann⸗ 
ſtrahl vermochte Hier nicht den Bürgerkrieg zu entzunden, denn es war Fein Brennſtoff für 
einen folhen vorhanden; wie auch in Deutichland der Papft mit feiner Abſetzung des Kö⸗ 
nigd nie durchgedrungen fein würbe, wenn nit die Abfegung des Königs längſt das Ziel 
dee deutichen Großen geweſen wäre, bie fich eben nicht fcheuten, daſſelbe mit allen Mitteln zu 
erreichen. Es erklärt fich durch dieſe Umſtände leicht, Daß ed in Frankreich während viefer gan 
zen Zeit ziemlih ruhig blieb und nur verhältnigmäßig wenige Gonflictöfälle vorfamen, Bis 
es auf dem Concil von Rheims im Jahre 1119 dem pamaligen Papfte Calixt II., ver bis da⸗ 
hin Erzbiſchof von Bienne geweſen war, gelang, den Inveftiturftreit, foweit er Frankreich betraf, 
beizulegen. Natürlich verzichtete auch Hier Die Kirche auf die Durchführung des Inveftiturver- 
bots in dem Sinne, daß dadurch eine foͤrmliche Zerreißung des Lehnsbandes herbeigeführt wer: 
den jollte, und es follten vielmehr auch in Zukunft die Bifchdfe die zu den Kirchen gehörigen 
Güter aus ven Händen ver weltlichen Gewalten empfangen und ihnen den Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ren; ein Rüdzug, ber nur ſchlecht dadurch verdeckt wurde, Daß man zwiſchen homagium und 
ligium unterfcbied, von denen das erilere Treue und Gehorſam im allgemeinen, das andere 
Treueund Gehorſam gegenjebermann enthalten follte, und nun behauptete, daß nur auf pas Ju⸗ 
vament ber Ligietät, nit auf den Treueid im allgemeinen fi jenes frühere Verbot bezogen 
habe. Dagegen ließ denn auch hier der Staat die Benugung jener fpecififh kirchlichen Symbole 
bei ver Inveſtitur fallen, eine Conceſſion, vie jedoch hier eine geringere Bedeutung deshalb Hatte, 
weil, wie wir bereit gejehen Haben, fchon in der Zeit vor dem Ausbruch des Inveſtiturſtreits 
dieſe Symbole nicht fo durchgängig mie in Deutſchland zur Anwendung gelommen waren. Was 
denn endlich die eigentliche Ernennung zu ben Bifchöflichen Amtern betrifft, fo wurde zwar bie 
kanoniſche Wahlfreiheit bier ganz wie in Deutfchland als principale Regel zur Geltung gebracht; 
indeſſen es blieb doch) Daneben ven Königen ihr Erlaubniß: und Vorſchlagsrecht gewahrt, und 
da nun auch ſchon früher das königliche Nominationsrecht hier nicht zu foldder Ausbildung ge⸗ 
langt war wie in Deutſchland, fo wird man fagen müſſen, daß auch in dieſer Sinficht der frühere 
Rechtszuſtand in Frankreich durch die Löfung des Inveftiturftreits nur unweſentlich verändert 
wurde. Der Einfluß der franzöjiihen Staatsgewalten auf die kirchliche Stellenbefegung war 
zwar vor dem Ausbruche des Inveftiturflteitö geringer geweſen als in Deutſchland, nach dem⸗ 
jelben ftelfte ex ſich jedoch als bedeutender heraus. 

Noch ungünftiger lagen von vornherein für die Durchführung ver päpftlihen Forderungen 
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die Verhältniffe in England. So-fehr nämlich auch die Päpfte gehofft Haben mochten, ſich der 
nad England ziehenden Normannen ebenfo gut zu ihren Planen zu bedienen, wie jener, bie ſich 
auf Sieilien niepergelaflen hatien, fo zeigte doch Die ganze Geflaltung des neuen englifihen 
Staatsweſens fehr bald, daß biefe Hoffnung gänzlich zu-Schanden werden würde, uns daß alle 
jene Unterflügungen, die der normannifchen Eroberung von päpftlicher Seite zu Theil geworben 
waren, durchaus unbelohnt bleiben follten. Es bildete ſich damals durch die ſtarke Hand Wil- 
helm's des Erobererd jene abjolute Monardie und jene feſte Stantseinheit aus, wie beides in 
gleicher Vollkommenheit kaum noch in irgendeinem Lande zu irgendeiner Zeiteriftict hat. Indem 
number Träger einer folgen Krone erflärte, daß er feinen einzigen-Bifchofäflab aus der Hand 
laſſen wolle, ober wie einer der Nachfolger ſich ausdrückte, daß er nicht bie Hälfte feines König- 


reichs verlieren und niemand in feinem Reiche dulden wolle, der nicht fein Lehnsmann fei, fo 


kam lange Zeit hindurch der Inveftiturfireit in England gar nicht zum Ausbruche, der römifihe 
Stuhlwar vielmehr ver Anſicht, „daß man bei ven englifchen Königen mehr durch Güte als durch 
Zwang ausrichten koͤnne““, und „daß man mit ihnen gelinder verfahren müfle”. Je größer hier 
auf allen Punkten pie Beſchwerden waren, die vom Standpunkte Eirchlicher Autonomie aus gegen 
Dad dortige Koͤnigthum hätten erhoben werben £önnen, deſto milder und befänftigenber lauteten 
die Sendſchreiben, weldhe von Gregor und deſſen Nachfolgern nach England erlaflen wurden. 
Es ift lediglich den Anftrengungen des Erzbiſchofs Anfelm von Ganterbury zuzuſchreiben, der, 
ein Italiener von Geburt, feine Ausbildung in dem berühmten Klofter Bec in der Normanbie, 
dem Elugny der anglosnormannifhen Welt, empfangen hatte, und der erſt in fpätern Lebens: 
jahren durch jeine ‚hervorragenden Eigenſchaften dazu gelangte, bie höchſte Würde in ver engli⸗ 
Then Kirche einzunehmen, daß in England überhaupt der ganze Streit zum Duaoguüe fam. 
Indeſſen auch jegt während des ganzen Verlaufs deffelben hielten vie einheimiſchen Sewalten, 
was weniger ein Berbienft ver Perfonen als eine natürliche Folge der Einrichtungen war, feſt 
zufammen. Die englifhen Großen, tie durchaus nicht Hoffen fonnten, bei diefer Gelegenheit das 
Koͤnigthum wirkfam zu ſchwächen, fanden vemfelben in ver Abwehr ver päpſtlichen Forderungen 
erfolgrei zur Seite; fie erklärten mit Cinſchluß der dortigen Bischöfe Das Verfahren Anfelm’s 
für „maßlos⸗“, gaben ihm zu bedenken, „er fänne ſich doch nicht mit dem Neiche in. Widerſpruch 
ſetzen“, verfücherten, „ſie würden es lieber auf pad Außerfte ankommen laſſen“, und fegten auf dieſe 
MWeife den König in ven Stand, dem Bapfte gegenüber darauf hinweifen zu können, daß auch, 
wenn er felbft ſich fo fehr würde erniedrigen mollen, wie man in Mom forbere, doch feine Großen 
und das ganze Bolt von England ed nicht zugeben würden. Unter diejen Umſtänden konnte 
alle die Geſchicklichkett und Hingebung, mit welcher Anfelm, wie man wird anerkennen müflen, 
in dem Gefühle, eine große Miſſion zu, erfüllen, diefe Angelegenheit betrieb, keine großen 
Refultate, keine weientlihen Grfolge herbeiführen. Man wäre demgemäß in Rom ſchon fehr 
früh bereit geweſen, den ganzen Conflict, den man überhaupt nur widerwillig begonnen hatte, 
mögliäft unter der Hand ohne großes Auffehen wieder beizulegen; bet einer jener Gefandtfchaf- 


. ten, bie damals, um den Frieden wieberherzuftellen, mehrfach; von England nad Rom geſchickt wur- 


den, Hatte der Papſt wirklich die Verficherung gegeben, daß folange nur ver König ſonſt ein guter 
Zürft bleibe, die Bergabung ver Kirchen ihm nachgefehen werben folle, nur ſchriftlich vermöge er 
dieſe Conceſſion nicht zu ertheilen, weil fonft die andern Fürften das Gleiche in Anfprud nehmen 
würden. Man hatte eben in Rom Gelegenheit gehabt, ven ganzen Ernft der Lage kennen zu ler⸗ 
nen, ed war die berühmte Erklärung des Königs dort übergeben worden, worin auf gewiſſe 
Fälle hin eine offene Auflündigung des Gehorſams und eine förmliche Trennung der engliſchen 
Kirche von Nom in Ausſicht geflellt war; und man hatte daher gedacht, jene nachher fo oft 
angewandte Marime zur Anwendung bringen zu Dürfen, monad man, wenn in ven augenblid- 
lihen Zeitverhäftniffen die Unmöglichkeit vorliegt, gewiſſe Anſprüche durchzuführen, zwar bie 
entgegenftehenve Praxis nicht geradezu gutheißt, aber ſich doch dazu verſteht, dieſelbe vorläufig 
zu ignoriren. Indeflen der Eifer Anſelm's und feines Anhangs geflattete dem päpftlichen 
Stuhle damals nicht, in dieſer Pofltion lange zu verharren; wenn man ſich auch nicht dazu ent: 
ſchloß, was doch nad fo vielen vorausgegangenen Conecilienſchlüſſen nothwendig geweſen wäre, 
den König wegen feines beharrlichen Widerſtandes mit vem Banne zu belegen, fodonnte man 
doch nach längerm Zögern nicht mehr umhin, wenigſtens über die vom Könige inveflitten Prä- 
Taten den Bann zu verhängen. Auch bie envliche Löfung des von ihm heraufbeſchworenen Con⸗ 
fliets iſt denn weſentlich wieder auf Betrieb Anfelm’s, wenn aud in einer feinen Abfichten nur 
fehr unvollkommen entſprechenden Weife erfolgt. Indem er nämlich damit umging, auf jeihe 
eigene Sand von feinem Exil zu &yon aus den König zu excommuniciren, was biefem, als er 
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gerade in der Normandie gegen feinen Bruder Robert kämpfte, mit Rückficht auf dieſe eigen- 
thümlichen Berhältnifie Hätte ſchädlich werben fönnen, jo kam ed durch Bermittelung einer Schwe⸗ 
fler des Königs, der bekannten Gräftn Adele von Blois, im Jahre 1105 zu einem Vergleiche, 
wonad der König auf die formelle Belehnung mit dem geiftlichen Amte Verzicht leiſten follte, 
währenn dns Lehnsverbältniß ſelbſt ganz in der bisherigen Weife aufrecht erhalten würde. Bon 
einer Wiederherſtellung des freien kanoniſchen Wahlrechts war alfo in England überhaupt gar 
nicht die Rede; die regia nominatio blieb beflehen, ja fie war infolge der Eroberung gegen 
früher noch mehr befeftigt; ber König berieth ſich über die zu den erlebigten biſchoͤflichen Stũh⸗ 
Ien außerfehenen Perfonen auf ven Reichötagen mit feinen Großen, er befragte alfo au in ven 
meiften Fällen die anweſenden Bifchöfe, e8 war aber nur bie flantlihe Stellung ber letztern, 
welche ihren eine Mitwirkung bei biefen Dingen gab. Wie weit man damals gegenüber dem 
englifchen Rönigthume von benjenigen Berechtigungen entfernt war, bie man andersſswo er- 
langt hatte, zeigt beſonders die Außerung Anſelm's in einem Briefe an ven Bapft, worin er 
dieſem freudig mittheilt, „fogar bei ber Wahl ber Berfonen verfahre der König nit mehr nad 
Gutdünken, fondern überlaffe ſich dem Mathe ver Frommen“. Und felbfl gegen eine Nachgie⸗ 
bigfeit in biefem geringen Umfange erhoben fi) damals in England gewichtige Stimmen, und 
erſt nach mehrtägigen Verhandlungen entſchloß fich die Reichsverſammlung 1107 den Bertrag 
zu genehmigen. Aus dem Allen gebt alfo hervor, wie wenig e8 zutreffend ift, wenn ganz durch⸗ 
gängig behauptet wird, die bem Invefliturftreite in England zu Theil gewordene Loͤſung unter: 
feheide fi nur wenig von der in Deutſchland flattgefundenen. 

Indem es der Kirche in den folgenden Jahrhunderten gelang, in ihren innern Berhältuiffen 
das Papalſyſtem zu immer größerer Ausbildung zu bringen und eine immer erfolgreihere Gon- 
centration ihrer Kräfte in einem einzigen Mittelpunkte herbeizuführen, fomußte fih daraus mit 
nothwendiger Conſequenz eine Veränderung in den Verhältniſſen der Kirche na außen bin in 
ihrer Stellung gegenüber ven Stantögewalten ergeben. Ihrer überragenden Kraft ji bewußt, 
mußte die Kirche nothwendig dahin fireben, nachdem es ihr bereits gelungen war, ji in ben 
wefentlichften Beziehungen vom Staate zu emancipiren, eine Herrſchaft über den Staat zu be: 
gründen, bad Verhältniß der Goorbination in das ver Suborbination gu verwandeln. 

Es kann nicht auffallen, daß diefe Beftrebungen gegenüber der deutſchen Staatögewalt ven 
verhältnigmäßig bedeutenpften Erfolg hatten. Denn in demſelben Maße, wie vie fatholiiche Kirche 
ſich centvalifizte, ging der deutſche Staat in feine einzelnen Beftanptheileaudeinander. Indem die 
Kaiſer fortfuhren, in großen auswärtigen Unternehmungen ihre Kräfte zu erſchoͤpfen, fo vermoch⸗ 
ten fie nicht mit denfelben gegen die immer zunehmende Auflöfung der innern Verhältniſſe in 
die Schraufen zu treten. Es brachte wol einen vorübergehenden ®lanz hervor, wenn bie Hohen⸗ 
flaufen ihre gewaltigen Perfönlichkeiten varanfegten, um in Italien ein Königreich zu begrün- 
den, ed ging aber dad deutſche Koͤnigthum auf dieſe Weiſe zu Grunde. Daffelbe verlor imer: 
mehr feinen ftaatörechtlichen Charakter und nahm jene lofen völkerrehtlihen Kormen an, welde 
urfprünglich dem römischen Kaiferthum eigenthümlich gewefen waren. Unter diefen Umſtänden 
vermochte die deutſche Reichsgewalt nicht einmal Diejenigen Befngniſſe bei der kirchlichen Stellen: 
bejegung zu wahren, die ihr nah dem. Wormfer Concordat noch geblieben waren. Wenn 
bei nem Abſchluſſe des Wormfer Concordats auf das Recht der perfönlichen Anweſenheit des Koͤ⸗ 
nigs bei ven Wahlen ein großes Gewicht gelegt worden war, in ber Hoffnung, daß dadurch eim 
bedeutender materieller Einfluß geübt werben follte, fo ſah ſich ſchon 1125 ber König Lothar ver- 
anlaft, auf dieſes Net ausprüdli zu verzichten. Es wurde ſodann fhen früh, was vielleicht 
noch wichtiger iſt, durch eine conflante Praxis der bei bem Schluffe des Wormfer Concordats 
vorhandene Rechtszuſtand dahin abgeändert, daß nicht mehr wie biäher die Inveſtitur der Son: 
ferration vorhergehen, fondern daß in der Reihenfolge beider Acte das umgekehrte Verhältniß 
ſtattfinden follte; es braucht faum bemerft zu werden, wie ſehr dadurch die Freiheit Der Ent: 
ſchließung des Königs, ob er die Inveſtitur gemähren wolle ober nicht, beeinträchtigt wurde.” Es 
wurde ferner ſehr bald eine ausdrückliche Feſtſetzung des Wormſer Concordats dadurch befeitigt, 
daß die fireitigen: Biſchofswahlen nicht mehr unter Mitwirkung des Metropsliten und ver übri⸗ 
gen Brosingialbiihöfe vom Katjer entjihieden werben follten, indem ſolche Streitigleiten als 
geiftlihe Sache zur Entſcheidung des Papſtes gebracht wurden. Es ift denn weiterhin von 
großer Bedeutung, daß während in her erſten Zeit nach dem Abfchluffe des Wormſer Concordats 
die Wahlhandlung wirklih in der Eanonifhen Form vor fi gegangen war, indem außer den 
Mirglienern des Domkapitels auch der niedere Klerus der Kathedralkirche, nie bedeutendern Gol- 
Iegialfapitel, die Abte der wichtigern Klöfter, die Minifterinlen und Bafallen ver Gochflifte, 
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endlich ſogar bie Bürger der biſchoͤſlichen Städte bei ver Wahl zugelafien waren, allmählich mit 
Ausſchluß aller weltlichen und unabhängigen Elemente ein ausſchließliches Vorrecht der Dom- 
kapitel ſich ausbildete. Es Fam henn endlich fogar dahin, daß das Wahlrecht ver Kapitel vielfach 
an die Roͤmiſche Curie verloren ging, die unter der Form von Reſervationen ſich ein unmittel⸗ 
bares Nominationsrecht zu verſchaffen mußte, ſodaß alſo jetzt die kanoniſche Wahlfreiheit gerade 
von derjenigen Seite her bedroht wurde, wo ſie früher auf den Schild erhoben war; und wenn 
es nun auch vollkommen richtig geweſen ſein mag, daß die Kapitel ſich häufig ihres Rechts durch 
Simonie unwürdig gemacht hatten, denn gewiß waren biefe Koͤrperſchaften einer ſolchen ECinwir⸗ 
kung viel mehr zugänglich als früher die Staatsgewalt, ſo wurde es doch jedenfalls auf dieſe Weiſe 
ben Koͤnigen noch ſchwerer gemacht wie biäher, bei ben Kapitelwahlen den jo unerlaßlichen Cinu⸗ 
- Huß auf die Befteflung dieſer Eirchliden Organe auszuüben. Und je mehr nun, wie aus alledem 
hervorgeht, die deutſche Reichsgewalt In dieſer Hinfit völlig machtlos daſtand, um fo mehr 
erreeiterten ſich andererfeitö Die Machtbefugniſſe ver kirchlichen Organe in das eigentlich ſtaat⸗ 
liche Gebiet hinein. Nicht blos bildete jich mit ver Ausbildung der Landeshoheit in Deutichland 
das geiſtliche Fürſtenthum immermehr aus und fuchte fih das Papſtthum einen maßgebenden 
Einfluß auf die deutſchen Kaiſerwahlen zu verſchaffen, ſondern auch abgefehen von foldden Ab: 
normitäten gelang es der Kirche, bie Staatögemalten: in ihrer Gompetenz immer weiter einzu⸗ 
jhränfen, und namentlid hinſichtlich des wichtigſten Zweigs der mittelalterliden Staatsthätig⸗ 
feit, ber Gerichtsbarkeit, ſchien die Ausſchließung nahezu vollendet. Es ſchien dahin kommen 
zu follen, wie der Propft Gerohus zu Anfang des 12. Zahrhunderts prophezeit hatte, daß 
bie goldene Bildfäule des Koͤnigthums zermalmt und jedes Reich in BierfürftenthHümer auf- 
gelöft werde. 

Auch in England und Frankreich hatte es in diefer Zeit an kirchlichen uͤbergriffen nicht ge⸗ 
fehlt. Indeſſen es wurde doch die eigentliche Staatsverfaſſung in dieſen Ländern durch der⸗ 
gleichen nicht berührt, wenigſtens fanden die Verſuche, welche in dieſer Richtung allerdings 
angeſtellt wurden, energiſche Abweiſungen. Es hatte wol wahrend der Kämpfe, die noch unter 
Ludwig VII. zwiſchen Adel und Koͤnigthum über die Befefligung der franzoſiſchen Staats: 
einheit ausbrachen, den Anſchein, als ob auch hier ein geiſtliches Fürſtenthum ſich bilden ſolle; 
namentlich in dem Aufſtande, den der Graf Hugo der Große von der Champagne anſtiftete, 
traten derartige Tendenzen ſehr deutlich hervor; die feudale und klerikale Oppoſition reichten ſich 
zum Bunde die Hand; es ſchien der Inveſtiturſtreit von neuem in heftigerer Weiſe aus brechen 
zu ſollen: indeſſen dieſe Beſtrebungen ſcheiterten an den Verhältniſſen, die nun einmal, wie wir 
geſehen haben, hinſichtlich der ganzen ſtaatlichen Stellung der Biſchoͤfe ſo durchaus andere wa⸗ 
ten als in Deutſchland; um fo mehr, als das franzoͤſiſche Königthum i in diefer Krifis von einem 
Manne vertreten wurde wie dem Abt Suger, der deshalb mit vollftem Rechte unter pie Bes 
gründer ber franzdfifhen Stantseinheit gezählt wird. Es hatte au in England unter Johann 
ohne Land den Anſchein gehabt, als ob in einer bis dahin völlig unerhoͤrten Weiſe ein Ein: 
fluß des Papſtthums auf die gefammte Staatsregierung geübt werben folle; indeſſen durch bie 
Kämpfe, die ih darüber erhoben, wurde die englifche Einheit in keiner Weiſe angetaſtet, die 
engliſche Freiheit aber begründet. 

Seit dem Ende des Mittelalters begannen dann jene Reactionen gegen die Centraliſation der 
katholiſchen Kirchenverfaſſung, durch welche im Laufe der Zeit die kirchliche Einheit in der That 
vielfach gelodert wurde, ſodaß jie wenigſtens niemals wieder venjenigen Brad von Concentration 
erreicht hat, vermoͤge deren fie auf ber Hoͤhe des Mittelalters zu fo entſcheidenden Kraftanftren: 
gungen befähigt war. Zu gleicher Zeit hob ſich überall im weſtlichen Europa Die Bedeutung bed 
Staat, der in ven legten Jahrhunderten des Mittelalterd kaum nod eine alled andere überra- 
gende &e ebensorbnung geiveien war, der aber jegt dazu fortihritt, die Totalität dev menſchlichen 
Intereſſen zu umfaſſen, alle moͤglichen Aufgaben und Functionen in ſeinen Bereich zu ziehen. 
Sowol in Frankreich wie in England machte dieſe Veränderung in ben innern Verhältnifſen 
beider Inſtitute ſich ſofort geltend in den Beziehungen derſelben untereinander; der Kreis der 
kirchlichen Befugniſſe wurde eingeſchränkt, der Einfluß bed Staats auf die Cinſetzung ber kirchli⸗ 
chen Organe erweitert. Es bildete ſich, was namentlich den letztern Punkt betrifft, in beiden Landern 
ſchon zu Anfang der neuern Zeit diejenige Ordnung aus, die noch heute in Geltung iſt; es wurde 
in Frankreich, nachdem es der fortſchreitenden GEntwietelung der franzdfifhen Stantseinheit ge= 
lungen war, die Bifchdfe überall dem Königthume unmittelbar zu unterwerfen, burd) das Con— 
cordat von 1516 dad Königliche Nominationsrecht feſt begründet, welches ſeitdem ſtets in übung 
geweſen und auch durch das Concordat von 1801 von neuem anerkannt iſt. In England herrſchte 
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unter Heinrich VIII. ſchon vor feiner Trennung von dem Papſtthum ein ſehr willkürliches kö— 
nigliches Verfügungsrecht über vie Bisthümer, ſodaß die Bünftlinge, 3. B. Wolſey, deren meh- 
rere befaßen; ein Rechtszuſtand, ver auch in ven nächſten Zeiten nach der Reformation aufrecht er- 
halten blieb; gegenwärtig findet allervings eine Kapitelwahl flatt, indefſen e8 ift nicht nur eine 
Bönigliche Beflätigung, ſondern auch eine Fönigliche Erlaubniß zur Vornahme ver Wahl erforberz 
lich, mit welder fogar regelmäßig die GEmpfehlung einer beſtimmten Perfon verbunden ift, ſodaß 
die Wahlfreiheit auch Hier nur in ſehr beſchränklem Umfange beſteht. Was dagegen Deutſchland 
betrifft, fo Hatte wenigſtens das Reich an diejer weitern Entwidelung nur einen fehr geringen 
Antheil. Es Fam allerdings dahin, daß der Einflug des Papſtthums auf vie Beſetzung des 
Kaiſerthrons und auf die Bejegung der biſchöflichen Stühle zurüdigewiefen wurde, denn in bei- 
den Bezlehungen wurben durch den päyftlichen Einfluß bie Intereſſen des deutſchen Fürſtenthums 
verlegt, jowol die der Kurfürften, welche über die Kaiſerwahl, als die der übrigen Fürſten, die 
über die Biſchofswahlen freier verfügen wollten, wenn auch allerdings ver Einfluß der deutſchen 
Fürften auf die Bifhofswahlen nurein materieller, durch die thatſächlichen Verhältniffe begrün⸗ 
deter war. Dagegen. wurde weder bie Wahlmonarchie überhaupt wieder befeitigt, noch ein wirk⸗ 
famer Einfluß des Katjerd auf die Befegung der biſchoͤflichen Stühle wienerhergeflelit ; ver 
Einfluß des Kaifers in diefer Beziehung wurde vielmehr immer geringer; während von einem 
Entſcheidungsrecht veflelben bei ftreitigen. Wahlen ſchon längft nicht mehr die Rede mar, fo 
wurde in den legten Zeiten des Reichs felbft nie Frage, ob ihm überhaupt eine wirkſame Exclu⸗ 
five zuftehe, zu einer publiciflifchen Eontroverje ; e8 waren lediglich noch Die Mittel eines diplo⸗ 
matifchen Einfluffes, die demfelben zur Herbeiführung pafienderer Wahlen zu Gebote ſtanden; 
es kam hoͤchſtens dazu, daß vor der Wahl erflärt wurbe, man werbe dieſen ober jenen nicht als 
Bifhof anerkennen, und daß man wenn trotzdem die Wahl auf einen ſolchen fiel, in Rom bie 
Gonfirmation deffelben hintertreiben ließ. Diefer Zuftand der Dinge erhielt fi, bis denn das 
geiftliche Fürftenthum gänzlich aus dem deutſchen Stastöleben verſchwand. Schon in der Refor⸗ 
mationdzeit waren die geiſtlichen Staaten in Deutſchland weſentlich vermindert, indem troß bed 
geiftlihen Vorbehalte die Mehrzahl namentlich der im Norden gelegenen derartigen Territorien 
ſäcularifirt und infolge deflen meift groͤßern Staaten einverleibt wurden, während einige wenige 
zıdar auch fäcnlariftrt wurden, aber doch als Wahlfürſtenthümer in ihrer SelbRändigfeit beſtehen 
blieben, ſodaß Hinfichtlich Diefer nur die Verbindung mit der katholifhen Kirche gelöft wurde. 
Als die ſchwächſten Beſtandtheile des Deutichen Reichs, denen auch tie Hauptihul für Die 
Schwäche des Reichs nad außen Hin zuguichreiben ift, fanden fie denn bei ber Abtretung des 
linten Rheinufers in der zweiten großen Säcularifation bis auf wenige unbedeutende Überreſte 
ihren gänzlicden Untergang; es war freilich Die.neue Reichsverfaſſung, die der Reichsdeputa⸗ 
tionshauptfchluß enthielt, auch nicht im Stande, vie politifchen Kräfte Deutſchlands wirffamer 
zufanmenzufafien, aber ein Haupthinderniß, welches fi jedem Verſuche, vie deutſche Einheit 
fefter zu begründen, entgegengefegt haben-mwürbe, war doch hejeitigt ; die geifllichen Fürſtenthü⸗ 
mer find für die flaatlihe Entwickelung Deutſchlands faft ebenjo verhängnißvoll geweſen wie 
ber Kirchenſtaat für die ftaatlihe Entwickelung Italiens; und während gewöhnlid das Ver: 
hältniß von Staat und Kirche in erfler Linie bedingt wird durch dad innere Staatsrecht des be: 
treffenden Landes, fo hat ſich und gezeigt, daß auch das Umgekehrte ſtattfinden und die Entwide: 
lung des innern Staatsrechts bebingt fein kann durd dad Verhältniß von Staat und Kirche. 
Endlich war ed ſchon früh den Territorien in Deutſchland gelangen, bie inımer fehler ſich aus: 
bildende Landeshoheit auch. zu einer Linterwerfung der Kirhengewalt wirffam zu verwenden. 
Ohne bier auf die vielfache Cinſchränkung ver kirchlichen Functionen eingehen zu koͤnnen, die 
zum Theil ſchon vor der Neformation namentli in den Städten und nachher vorzugämeife in 
ben größern weltlichen Gebieten durchgeführt wurde, jo muß doch hervorgehoben werden, daß aud 
bereit3 von jeiten der territorialen Gewalten ein wirkſamer Einfluß auf die kirchliche Stellenbe⸗ 
fegung geübt worben war, und daß felbft Die Befegung der biſchoͤflichen Stühle viefem Ginfluffe 
unterlag, wo ausnahmsweiſe, wie nanıentlich in den germanifirten überelbifhen Gebieten die 
Bilchöfe landfälfig geworben waren. Wie in dieſer Hinſicht Thon Heinrich der Loͤwe über vie 
Bejegung ber Bisthümer in den von ihm eroberten Gegenden ziemlich frei gefchaltet Hatte, und 
deshalb zwifchen ihm und dem Erzbiſchof von Bremen der Inveftiturftreit in kleinen Dimen⸗ 
fionen erneuert war, jo wurbe dem Kurfürften von Brandenburg ſchon um die Mitte des 
15.. Jahrhunderts ein paͤpſtliches Privilegium zu Theil, wonach die Bisthümer Brandenburg, 
Havelberg und Lebus vermöge landesherrlichen Nominationsrechts befegt werden follten; und 
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in aäͤhnlicher Weiſe erfolgten päpſtliche Indulte auch für die Mehrzahl ver dſterreichiſchen land⸗ 
fäffigen Bisthümer. Man ſieht daraus, daß dad Papſtthum ſich dieſer Entwickelung gar nicht zu 
entziehen vermochte, und daß es lediglich in den Verhältniſſen der deutſchen Reichsverfaſſung lag, 
wenn dem deutſchen Staatsoberhaupt dies Recht niemals zu Theil geworden iſt. Seitdem nun 
Dur die Vorgänge des Jahres 1803 und bie fi daran anſchließenden Ereignifſe die ſämmt⸗ 
lichen veutfchen Bisthümer landſäſſig geworben find, tft auch Bier das Iandeöherrliche Nomina: 
tionsrecht wenigftend gegenüber Tatholifchen Regenten zur Anerkennung gebradjt, wie nament- 
lich das bairiſche Concordat von 1817 zeigt, mo bei allen den zahlreichen Beflimmungen, dur 
die das flaatliche Recht gefränkt worden tft, doch in biefer Beziehung ein bedeutender Fort- 
ſchritt erfolgt ift; und es If kaum wahrſcheinlich, daß auf dieſem Punkte fo bald wieder eine An- 
derung herbeigeführt werben follte, denn wie fehr auch die Anſprüche ber Kirche ſeitdem gewach⸗ 
fen find, fo hat man fid doch bisher wenigftend gefchent, das bifchäfliche Nominationsrecht der 
katholiſchen Landesherren in Brage zu flellen. Auch im öfterreihifchen Concordat (Art. 19) 
wird das Recht des Kalfers, die Bifchdfe feines Reichs zu ernennen ober genauer, fie dem 
Papſte vorzuſchlagen, welches fi auf ältere päpftliche Privilegien gründet, feinem ganzen Um- 
fange nad anerfannt; dieſes Necht ift ſehr ausgedehnt, da nur die beiden Domkapitel von 
Salzburg und Dimüt dad Net haben, ihren Erzbifchof zu wählen, alle übrigen Biſchöfe aber 
vom Kaifer ernannt merken. Der Kaifer bat fi freilich In jenem Artikel verpflichtet, ſich bei 
der Ausübung dieſes Rechts des Rathes von Biſchoͤfen verfelben Provinz zu bedienen, es ſcheint 
jedoch dadurch, wie au aus der Faſſung des Artikels hervorgeht, nichts eigentlich Neues feſt⸗ 
geſetzt, fondern nur eine ſchon immer beobachtete Ubung beftätigt zu fein. 
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during the middle ages““, Th. II, Kay. 17. Laurent, „Histoire du droit des gens et des 
relations internationales”, Th. VI, Buhl, Kap. 2; Buch II, Kap. 1. Planck, „Geſchichte 
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Ernft Meier. 

Joniſche Infeln, Ein Bti auf die Landkarte genligt, jenen Zweifel darüber zu beſeiti⸗ 
gen, daß vie Jonifchen Infeln natırgemäß zu Griechenland gehören. Die Geſchichte der alten 
Hellenen führt zu demſelben Ergebniß, und wenn auch, beſonders infolge ber Ausbreitung der 
genetianifchen Herrfchaft, jahrhundertelang ein anderes ſtaatliches Verhältniß beſtand, jo wei⸗ 
fen doch die ethnographiſchen Zuſtände noch Immer auf jene Zuſammengehoͤrigkeit; ja es tritt 
ung ſeit Decennien die gewiß eigenthümliche Erſcheinung entgegen, daß, während die Griechen 
ſelbſt fort und fort Über ſchlechte Regierung Hagten, unter einer völligen Zerrüttung der Finan⸗ 
zen litten und nicht8 weniger als geordnete Zuſtände in den übrigen Beziehungen befaßen, ſodaß 
fie ununterbrochen gegen Ihre eigene Regterung confpirirten und fi empörten, gleichwol bie 
Bevölferung der Joniſchen Infeln unausgefegt die Vereinigung Ihres halbſouveränen Staats 
mit Griechenland anflrebte und forberte, eine Ausdauer, welche eben in einer bisjetzt noch nie 
vorgefommenen Weile vom Erfolg gekrönt zu werben ſcheint. 

Die Joniſchen Infeln (7 größere und 16 Meinere Eilande) umgeben Griechenland Im Weſten 
und theilwelfe im Süden; fie bilden drei Gruppen. Wir geben eine Überſicht, jedoch mit dem 
Bemerken, daß und neue und ganz verläffige flatiftifche Notizen fehlen, die folgennen Angaben 
ſonach nur auf annähernne Genauigkeit Anſpruch haben, wie überhaupt die Angaben über 
Größe und Bevölkerung (beſonders die Arealberechnungen) fehr flark voneinander abweidgen. 
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Gruppen. Baupt⸗ und Nebeninfeln. —— Einwolnergahl. a ee eren 
Korfu mit Fano, Merlera 
Nördliche und Samotrafi. . .„ 10% 15532 Korfu . . 15921 
| Paro mit Antipar . . 1Y 5025 Porto-Gai . 404 
mittler⸗ Santa⸗Maura mit Mega⸗ 
gegen den nofi und Kalanıod.. . Te 20043 Amatuxi. 4579 
Meerbufen Gephalonia . . . . 244% 70541 Argofiok . 9271 
von Lepanto Theaki mit Male. . . 2 11348 Bari . . 4369 
. Bat . v2 2. 07 88627 8ante . . 14026 
Südliche Gerigo mit Cerigotto. 8%, 13007 Geigo . . 1392 
-Bufammen . 61% : 2341283. 

Mit Einrechnung ber Fremden und der englifhen Garnifon (lehtere gewöhnlich etwa 
3000 Mann) nimmt man meiftens eine Bevolkerung von 250000 Menfchen an; doch iſt diefe 
Ziffer zu groß, wie denn der Vertreter der Joniſchen Infeln auf dem ſtatiſtiſchen Congreß zu 
London die Einwohnerzahl für 1858 nur zu 221295 angab, wovon 62803 auf Korfu und 
71747 auf Gephalonia kamen. Bon ver letzten Geſammtzahl gehörten blos 102388 zum. weibs 
hen Geſchlecht. (Korfu, bei den Eingeborenen Korfl genannt, iR Bas alte Kerkyta, Santa: 
Maura — Leukas, Iheaki = Ithaka, Zante — Zakynthos und Cerigo — Kythera). 

Die Bevoͤlkerung beſteht der Nationalltät nad) im weſentlichen aus Griechen, ſie bekennen 
ſich auch zum griechiſchen Cultus. Außerdem gibt es Franken (in ber levantiſchen Bedeutung 
des Worts, darunter etoa 8000 Italiener und gegen 1000 Briten, ungerechnet die Garniſon), 
endlich ungefähr 6000 Juben. | 

Die einzelnen Theile dieſes Staats bieten, fhon Infolge der bedeutenden Entfernung ber 
Infeln voneinander, welt mehr Verſchiedenhelt dar, als man nad ber Geringfügigkeit des 
Areals und ver Volkszahl erwarten follte. Die ganze Abniniftration iſt dadurch erſchwert und 
toftfpieliger gemadt; muß man doc viele Verwaltungs-, Gerichts⸗, kirchliche und andere An⸗ 
falten auf jeder der Hauptinfeln gefondert unterhalten, welche für ein zuſammenhängendes 
Areal von 60 Bentertmeilen im einmaligen Beftande volllommen genügen würden. Zante gilt 
übrigens als die ſchönſte Infelder Levante (la fiore dellaLevante), Santa-Mauro als die ärmfle; 
dagegen fteht die Bevolkerung von Cephalonia im Ruf, anıerregbarften und unruhigften zu fein. 

Korinthen find das Sauptproduct der beiden Infeln Cephalonia und Zante, zum Thell auf 
Ithakas. Im Jahre 1858 betrug die Gefammtansfuhr diefes Erzeugniſſes von den Joniſchen 
Anfeln 19,837462 Pfo. Hiervon wurben nicht weniger ald 12,994703 Pfd. nach Großbritan- 
nien, 27929 ñach ben englifhen Golonien und 6,814830 Pfd. na dem Auslande, beſonders 
nach Amerika verfendet. Kür 1860 jchägte der Abgeordnete der Joniſchen Infeln zum Statiſtiſchen 
Gongreg in London, Hr. Drummond Wolff, die Broductiun auf 26 Mil. Pfd. Allein Die 
Ausbreitung des Korinthenbaues in Griechenland Hat elne ſolche Concurrenz beim Abſatz ge⸗ 
en daß viele ioniſche Orunbbefiger ihr Erzeugnig zur Weinbereitung verwenden, was 

onft nicht Häufig geſchah. GEs iſt dies. um fo beinerfenswerther, als gleichwol das Verlangen 
nad einer flaatlichen Bereinigung mit Griechenlans allgemein herrſchend geworden. 

Dlivendt Bilvet auf den übrigen Infeln das Hauptproduct. Von beiden Erzeugniffen (Ko⸗ 
tinthen und D0 wird ein Ausfuhrzoll von 194, Proc. nad dem Werth erhoben. Da die Dli- 
ven nur alle ziel Fahre eine orbentliche Ernte liefern, fo ergeben ſich In den Finanzen des Staatd 
fehr bedrutende Schwankungen, und bie Aufftellung der Boranfıhläge geſchieht in der Regel 
für zwei Jahre. | " 

Es gibt nur indirecte, gar Teitte directe Steuern, ſonach namentlich weber Grund⸗ noch 
Haͤuſer-⸗ oder ECinkommenſteuer. Die Durchſchnittsſumme ber Zollerträgniſſe jener beiden Ar- 

tikel beläuft fi auf 61324 Pf. St., indeß Hat 1858 die Dlausfuhr atfein 69956 Pf. St. 
eingebracht und die Bejammtflantseinnahme fi auf 201275 Pf. Et. gefteigert, d. h. beinche 
auf dad Doppelte des Vorjahres. Der Durchſchnittsbetrag der Einkünfte ftelite fich in 20 Jah⸗ 
ren auf 172000, der des Bedarfs auf 182000 Pf. St., ſodaß eine Schule von belläufig 
200000 Pf. St. angewachſen Ift. (Unter ven Ausgaben follen, nach einer Angabe des Atlas” 
in, einen nicht näher bezeichneten Sabre, exforvert haben: pas Militär 25000, der Rotb- 
Dbercommiffar 13000, das Schulweſen 10271 Pf. St.) | 

Den Werth ver Einfuhr berechnete man 1858 auf 1,328808, den ver Ausfuhr auf 
972474 Pf; St., doch macht der flarfe Schleihhandel jede genauere Berechnung unmöglich. 


. Joniſche Juſeln 316 
In die Häfen liefen 3020 Schiffe ein und 2941 aus, die erſtern von 368169, die letztern 
von 344302 Tonnen. Die Gewerbsinduſtrie ſteht auf ſehr niedriger Stufe; ſelbſt die Feld⸗ 
erzeugnifle, Korinthen und Dliven, erfahren eine ſehr nachläffige Behandlung. 

Die franzöfifigen Codes bilden die Grundlage des Rechtsweſens; doch finb ihre Veſtimmun⸗ 
gen zum Theil modifieirt pur das Roͤmiſche Recht und dann durch das Bemmohnhektsrecht der 
Bevante. 

Auf das Erziehungsweſen werben jährlich etwa 12000 Pf. St. aus Öffentlichen Mitteln 
verwendet. Man zählte 1858 180 Schulen (worunter die Univerſität zu Korfu) mit 6732 
Schülern und 1076 Schülerinnen, daneben aber nicht weniger als 2155 zum Bottesbienft bes 
ſtimmte Orte mie 898 Briefteren. In der Stadt Korfu allein, melde mit der Garniſon und 
den Fremden nur etwa 20000 Menſchen umfaßt, finden fich nicht weniger als 37 griechiſche und 
- 5 Fatholifche Kirchen und Kapellen, 1 englifcher Betfaal und 3 Synagogen. Die Mat der 
Kirche hat, nach dem Zeugniß eines aufmerkſamen Beobachter T), ſowol die geiftige Bildung 
al8 die nügliche Thätigfeit, insbeſondere die induftrielle Entwidelung des Volks gehemmt. 
Auf der andern Seite bildete der griechifche Klerus allerdings ben Kitt, der in den griechifchen 
Stämmen das Gefühl ver Zufammengrehörigfeit und ver Nationalität wach erhielt. Bon ver Un- 
twiffenheit und dem Aberglauben des Volks erzählen Reiſende vie kläglichſten Dinge. - 

Bin Adel, ven die Griechen urfprünglich nicht kannten, iſt durch die Venetianer geſchaffe 
worben, und zwar legten ſich dieſe Geadelten durchgehends den Brafentitel bei.2) 

Die Geſchichte ver Joniſchen Infeln erzählt vie Geſchicke eines an jich kräftigen und bils 
dungsfähigen Volks, das aber, zu Hein und zu ſchwach zur Behauptung feiner Selbſtändig⸗ 
feit, dann in Iinwiffenheit und Aberglauben erhalten durch feinen Klerus, in der mittlern und 
neuern Zeit ſtets die Beute ver mächtigen Serflaaten wurde. Es mußte alle Formen fremden 
Druds ertragen, und dies um fo mehr, je wichtiger namentlich ie eine dieſer Infeln durch ihre 
grographifche Tage erſchien. Ä 
Unzweifrelhaft find die Jonifchen Infeln claſſiſcher Boden, geweiht durch Homer't unſterb⸗ 
liche Gefänge. Ihre Bevölferung gehörte dem helleniſchen Vollsſtamm an, Fonnte aber auf pie ' 
Geſchicke Griechenlands doch nicht beflimmend einwirken. „Odyſſeus hat in die Schickſale ber 
Hellenen eingegriffen, Ithaka nicht, und diefe Iufeln erzeugten keinen Odyſſeus wieder‘, Tagte 
Bälau In der zweiten Auflgge des „Staats-Lexikon“. „Sie folgten in den Tagen ber beweg⸗ 
ten Zreiheit dem Impuls, den ihnen die gegenüberliegenden Staaten des Feſtlandes gaben. 
Mit ihnen gingen fie in bie macevonifche Weltherrſchaft und mit dieſer in das Roͤmerreich auf. 
Dach deſſen Theilung dienten fie dem Hofe von Byzanz, ver fie freilich nicht immer gegen. die An⸗ 
fälle der Sarazenen, mit denen bald aud die abendländiſchen Völker wetteiferten, zu ſchützen 
vermochten. Als im Gefolge ver Kreuzzüge auch das griechifche Kaiſerthum ver aufgeregten 
Eroberungsluft ver Franken zum Ziel wurde, nahm König Roger von Sicilien Korfu (1148). 
Doc ward ed ſchon im folgenden Jahre, nach einer langen Belagerung, mit Hülfe ber Venetia⸗ 
ner, dem Kaifer Manuel wiever unterworfen. Beſſer gelang ven Benetlanern die Behanptung, 
denen, als fle die Ränder des griechiſchen Kaiſerthums mit den Lateinern theilten (1209), mit 
vielen andern Punkten Griechenlands aud diefe Infeln zufielen. Korfu, dad wieder in bie 
„Bände normannifcher Prinzen gerathen war, ward (1205) der venetianifhen Flotte ohne Wi: 
derſtand übergeben, und Venedig behanptete dieſe Infeln auch nach ven Derluf feiner ander⸗ 
weiten griehifchen Befigungen, troß des Öftern Anftürmend der Türken. Korfu widerfland 

U NMouſſon, Ein Beſuch auf Korfu und Eephalonia im September 1858 (Sürikh). j 

2) Ein Krtifel in englifchen Blättern enthält folgende Angaben: Im Jahre 1860 betrug die Bevol⸗ 
ferung 282426 Seelen. Die Erzeugniffe der Inſeln beftanden in 69543 Faß Dliveröl, 30,250897 Pfr. 
Korintben und 148539 Faß Wein. Rur 67580 Buſhel Weizen waren in bem genanuten Jahre erbaut; 
der Boden eignet fich mehr zum Wein» als Getreivebau, und @etzeibe ift in der That der Haupteinfuhrs 
artite. Der Viehſtand betrug 13171 Pferde, 10374 Stück Hornvieh, 131684 Schafe und 111907 Bies 

en. Die Ginnafme des Jahres 1860 war 140855, die Ausgabe 151187 Pf. St. In den letzten zwölf 

ahren hat bie Einnahme nur zweimal einen Überfihug abgeworfen. Der Ausfuhrzoll auf DI brachte 
über 80000 Pf. St. 1858, nur 19000 1859 und 27000 Pf. St. 1860. Der Ausweis über die Zin- und 
Ausfuhr zeigte das Jahr 1859 als ein ſchlechtes Erntejahr. Die Einfuhr betrug einen Werth von 
1,306303, die Ausfuhr blos 649057 Bf. St. Im Sahre 1860 faßten die eingelaufenen Schiffe 517320, 
die ausgelaufenen 525802 Tonnen. Die Schiffahrt hatte fich in den legten zwei ober drei Jahren fehr 
vermehrt. Der Arbeitslohn in demfelben Jahre betrug im Durchichnitt 85 Sh. monatlich für Haus⸗ 
arbeit, 1 &h. 6 P. täglich für Feldarbeit und 2 ©h. 6 P. täglich in Gewerbe und gzrt 
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“ 

1527 vem berühmten Korfaren Barbaroffa, und 1716 erwarb fih Schulenburg durch feine 
Bertheivigung einen Ruhm, den auch Venedig mitteld Errichtung eined Standbildes des gefeler- 
ten Helden auf dem Hauptplatz von Korfu anerfannt hat. Das iſt die Zeit, deren Andenken die 
Jonier am meiften beſchäftigt, und nicht in den Begebenheiten ihrer griechiſchen Urväter, ſon⸗ 
dern in den Kriegsſthaten Venedigs gegen vie Türken fuchen fie ihren Stolz.” 
Die Sonifhen Infeln waren übrigens zu fehr verſchiedenen Zeiten und unter ſehr abwei⸗ 

chenden Berhältnifien unter die venetianifche Herrſchaft gekommen: Korfu 1387, Zante 1482, 
Cephalonia 1500, Santa:Maura erſt 1684, vermittelt Eroberung durch Francesco Morofint. 
Korfu, von der Natur zum Schlüffel des Adriatiſchen Meeres geihaffen, warb von ber St.- 
Marcusrepublit nad feiner vollen Wichtigkeit gewürdigt. Klug benupten die Venetlaner eine 
günftige Geftaltung der Verhältniffe, ald König Karl Ill. von Neapel 1386 in Ungarn um: 
gefommen war. Damals befegten fie Korfu und veranlaßten die Notabeln, ver Republik des 
beiligen Marcus die Oberhoheit durch förmlichen Beihluß anzubieten. Durch eine Goldene 
Bulle vom 7. San. 1387 exfolgte die Übernahme ver Oberherrſchaft und Protection unter Zu⸗ 
fiherung manderlei Privilegien. Bin ®eneralproveditore hatte hier für Die ganze venetianifche 
Levante feinen Sig. Die Gefeßgebung warb der Venedigs nachgebildet; Die Leitung der Innern 
Berhältniffe blieb ven eingeborenen Notabeln überlaffen , denen ſich eingewanderte Benetianer 
zugefellten. Diefer ariftofratifhen Klafie war mannichfache Gelegenheit zum Gelderwerb ges 
boten, aber ver Unterricht bes Volks wurbe vernadhläffigt und die Schiffahrt follte weſentlich 
in den Händen der herrſchenden Stabt verbleiben. So fanden ſich dieſe Infeln von vem Einfluß 
bed übrigen Europa ziemlich abgefchloffen und ſelbſt mistrauifch bewacht. 

Nah dem Untergang Venedigs nahmen die Franzoſen diefe Injeln in Befig (Ende Juni 
1797). Diefelben follten prei Departements bilden: Korcyra, Ithaka und des Ageifchen Meeres. 
Allein die franzöfifcge Herrfchaft pauerte nur etwa 20 Monate. Die ruffifche und vie türkiſche 
Negierung vereinigten eine See: und Landmacht zur Vertreibung ber Franzoſen; um diefelben 
deſto nachdrücklicher zu bekämpfen, rief man bie Einwohner der Infeln zur Mitwirkung auf, 
indem man ihnen namentli durch eine Bulle bes Patriarchen von Konftantinopel bie Her⸗ 
ſtellung eines unabhängigen Staats verhieß.?) Ein in der türfifchen Hauptſtadt am 21. März 
1800 zwifchen ver Pforte und dem ruſſiſchen Hofe abgefhloffener Staatövertrag, ausgehenn von 
dem ertheilten „feierlihen Verſprechen“ und anerkennend, daß die Befreiung der Infeln unter 
tHatfächlicger Mitwirkung der Einwohner erfolgt fel, beflimmte, daß die Sieben Infeln fammt . 
ben zu denfelben gehörenden Eleinern Eilanden eine zwar unter der Suzeränetät ber Pforte fle: 
benve, doch durch Notable aus den Eingeborenen frei regierte Republik bilden follten, nad den 
auf denfelben herrſchenden Gewohnheiten und der dortigen Religion, obne jedoch bie Ruhe und 
Sicherheit des türfifhen Reichs gefährben zu dürfen. Die einzige Leiftung des neuen Freiſtaats 
an die Pforte follte in Zahlung von 75000 türfifchen Piaftern alle drei Jahre einmal beftehen. 
Der Kaifer von Rußland erklärte fih zum Baranten der Integrität der Siebeninfelrepublif. 
Da dieſelbe zu ſchwach fei, ſich gegen feindliche Angriffe zu ſchützen, fo follten, jedoch nur für Pie 
Dauer des damaligen Kriegs, Truppen der beiden vorhin genannten Mächte auf den Infeln 
verbleiben. 

Im Friedendvertrag von Amiens (25. März 1802) wurde nicht nur die Selbftänpigkelt 
des Kleinen Freiftants anerkannt, fondern Großbritannien übernahm ebenfalls eine Garantie 
für den Vertrag vom 21. März 1800. 

Mit dem Jahre 1803 begann die Siebeninfelrepublif ihre Suzeränetät nad außen zu 
entfalten, indem fie viplomatifche Agenten abfendete und empfing. Im Innern beftand ein Foͤde⸗ 
rativverhältnig. Die Infeln orbneten Senatoren zur Gentralregierung in Korfu ab, an deren 
Spige ein gewählter Präfinent und Fürft fland, zuerft ein Graf Theotofiß, den ſchon Die Fran⸗ 
zofen zum Präfiventen ver Gentralverwaltung ernannt Hatten, 

Aber der durch die franzäflfche Revolution verbreitete große Grundfag der bürgerlichen 
Gleichheit Tieß fich bei der Bevölkerung der Sieben Infeln nit fofort wieder verlöfäen. 
Die neuen ariftokratifhen Einrichtungen fanden Widerſtand; es gab häufig Unruhen, alle In= 
feln empödrten fi der Reihe nach gegen vie Centralregierung, jene einzelne gegen Ihre Lokalbe⸗ 
hoͤrden. Auf Verlangen der Regierung erſchienen Truppen der Schutzmächte, erſt Engländer, 
dann Ruffen. Eine neue Verfafjung fam am 24. Nov. 1803 alten Stild zu Stande, weſentlich 


‚3) Bgl. die intereffante, wenngleich einfeitige Flugſchrift: Les Sept-Ies Ioniennes et les traitös 
qui les concernent, par Nicolas Timol&on Bulgari de Corfou (Leipzig 1859). 
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unter Einwirkung des ruffifcgen Gefandten Grafen Mocenigo, des Strafen Theotokis und des 
nachmals vielgenannten Grafen Johann Kapopiftrias, der fi Hier den Weg zum ruſſiſchen 
Staatsbienft bahnte. Die Ausübung höherer politiſcher Rechte blieb ein Privilegium des Adels; 
diefe Beſchränkung ward nur dadurch gemilbert, daß der Eintritt in jenen bevorrechteten Stand 
weſentlich erleichtert wurde. Auf den einzelnen Infeln follten alfe zwei Jahre Verfammlungen 
abgehalten werden. Thatſächlich geſchah e8 faft nur, um die 40 Repräſentanten für die geſetz⸗ 
gebende und bie 17 Senatoren für bie vollziehende Gewalt zu erwählen. An bie Spike bei 
letztern kam wleder ein Fürſt, auf zwei Jahre gewählt; zunächſt nochmals Theotofis. Drei Cen⸗ 
foren follten für Aufrechthaltung der Verfaffung wachen, mit der Befugniß, ven Gefeßgebenven 
Körper außerordentlicherweiſe zu berufen und den Fürften vor ihm anzuffagen. 

Im Tilſtter Srienendvertrag erflärte ber Kaifer von Rußland, daß er die Joniſchen Infeln 
an Napoleon abtrete. Er war einer der Baranten der Unabhängigkeit dieſes Staats, nicht 
defien Gigenthämer geweſen, konnte alfo rechtlich ven Beſitz auch nicht einem Dritten „cediren“. 
Dod die Gewalt allein war maßgebend. Franzoͤſiſche Truppen befegten die Infeln und ver 
diefelben befehligenne General Cäſar Berthier verkündete vie Einverleibung des ganzen Staats 
in Frankreich. Jonier Haben feitvem hervorgehoben, daß der Kaiſer dieſen Schritt des Generals . 
„ Inder Correſpondenz mit feinem Bruder Joſeph ſcharf misbilligt Habe. Allein daraus läßt ſich 
Teine praktiſche Folgerung ziehen, denn vie Anorbnungen jened Truppenbefehlshabers wurden 
duch ven Kulfer nicht zurückgenommen. 

In den Jahren 1809 und 1810 griffen englifche Streitkräfte die fünf fünlihen Infeln an 
und eroberten diefelben der Neihe nah. Der Angriff war von einer Broclamation des die britis 
ſchen Truppen befehligenden Generals Oswald begleitet (vom 1. Det. 1809 datirt), worin es 
hieß: „Nachdem Se. großbritannifche Dinjeflät die Gewißheit erlangt, daß die Bewohner der Sie⸗ 
ben Infeln das drückende Joch der franzoͤfiſchen Herrſchaft abfchütteln wollten, habe Se. Maje⸗ 
ſtät befohlen, ifmen Die nöthige Unterſtüßung anzubieten zur Vertreibung ihrer Unterdrücker 
und-zur Wieverherftellung eines freien und unabhängigen Gouvernements, unter Verbürgung 
ber Ausübung ihrer Heiligen Religion, ihrer politifhen und commerziellen Rechte.” Es war 
beigefügt: „Die Englänver fommen nicht als @roberer ; ſondern ald Verbündete, welche ven 
Soniern die Vortheile des britifchen Schußes und die Wienerherftellung ihrer Freiheit und ihres 
Handels bringen.” 

Nachdem ed den Engländern zu Anfang 1814 gelungen war, fi aud) ver Infel Paxo zu 
bemächtigen, behaupteten ſich die Franzoſen nur nod in dem feften Korfu. Diele anzugreifen 
wagte man nit, fondern unterwarf es blos einer Blokade. Erſt infolge des Parifer Frie⸗ 
dens Im Juli 1814 übergab bie franzöftfche Befagung die genannte Infel den Briten unter 
Campbell. Iener Frienesvertrag entfchien bereits, daß Jonien nicht in franzoͤſiſchem Beflg blei⸗ 
ben follte. Allein die Diplomatie befand Fi In einiger Berlegenheit, in welcher Weife das 
fünftige 208 diefer Infeln zu beftimmen fel. So behielt man fi} eine fpätere Entſcheldung vor, 
mehrfache Plane Enüpften fich daran. Bald dachte man, dieſe Infeln könnten als Entſchädi⸗ 
gung für Murat dienen, bald follten fie ven Johannitern einen Erfag für Malta bieten. Die 
Pforte ihrerſelts fürchtete, daß von hier aus Ihre griechifchen Unterthanen zu Auffländen auf- 
gereizt werben moͤchten. ’ 

Mittlerweile Hatte dev nah der Verfaffungsurfunde von 1803 den Staat repräfentirende 
Senat von Korfu Schritte gethan, um die Wieneranerfennung ver felbfländigen Republif von 
felten der Großmaͤchte zu erlangen. Eine Note des genannten Körpers vom 9. (21.) Mai 1814 
ward dem Kaifer Alexander durch Vermittelung des bereits ruſſiſcher Miniſter gewordenen 
Grafen Johann Kapodiſtrias überreicht, worin der Senat die Bitte entwidelte: um fürmliche 
Anerkennung der Selbflänpigkelt des Freiſtaats von jeder Vaſallenſchaft (alfo auch jeder Suze⸗ 
ränetät), Beibehaltung der Berfaffung von 1803 bis das Volk dieſelbe ändere, und endlich 
Bereinigung der vormals venetianifhen Befigungen auf dem türkifchen Feſtlande mit der Joni⸗ 
fen Republik, nämlich der Städte Prevefa, Parga und Boniga und des Diftrietö von Butrino 
fammt deren Gebleten. Diefe feſtlaͤndiſchen Bezirke, warb beigefügt, feien gleichfalls von Grie⸗ 
hen bewohnt, der Nationalität, Sprache und Religion, den ntereffen und frühern Schickſalen 
nach verbrüdert mit den Sonlern. 

Indeß.befand ſich Korfu kaum von den engliſchen Truppen beſetzt, als deren Befehlshaber 
Bir James Sampbell (14. Aug. 1814) eine Note des Inhalts an den Senat richtete, daß ex 
denſelben nicht allein nicht al8 conflituirte Behörbe der Republik, fondern daß er diefe Republik 
ſelbſt nicht anertenne. Der Senat antwortete unter Bezugnahme auf die den Bewohnern von 


+ 
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ante und Cephalonia bet deren Befegung von britifcher Seite felbft gemachten Zuñchernugen. 
Campbell dagegen berief fi auf die thatfächliche Bereinigung der Infeln mit Frankreich und 
deren zweimalige Sendung von Deputationen an Bonaparte, als Oberhaupt ved franzöfls 

en Staats. 

“ Diplomatifihe Verhandlungen über die Ionifhen Infeln kreuzten und häuften fih num. 
Rußland fuchte einen ſelbſtändigen Staat zu erhalten, deſſen Bevdlkerung durch bie Religion 
(vielmehr ven Klerus) darauf hingewieſen fei, in Ihm feine Stüge zu ſuchen; das wiener Ga= 
binet verlangte Abtretung der Infeln und der Pläge an der türfifchen Küſte an Oſterreich, als 
Nachfolger des venettanifen Staats; England aber zeigte ſich gar nit geneigt, den ScHlüffel 
des Noriatifhen Meers aus ven Händen zu geben. Erſt nach dem zweiten Sturz Napoleons 
gelangte man zu einer Berftändigung. Auf Orundlage der zulegt von Rußland ausgegangenen, 
doch ſtark umgeftalteten Vorſchläge vom 9. Juni und 4. Aug. 1815 fam unterm 5. Nov. deſſel⸗ 
ben Jahres ein Berirag zwiſchen England und Rußland zum Abfihluß, Dem dann auch die übri⸗ 
gen Großmächte ihre Zuflimmung ertheilten, folgenden Inhalts: Art. 1. Die Sieben Iufeln 
bilden „einen einigen freien und unabhängigen Staat unter dem Namen der Vereinigten Staa⸗ 
‚ten der Sonifchen Infeln. Art. 2. Diefer Staat wird unter den unmittelbaren und aubdſchlleß⸗ 
lien Schutz (Protection) Sr. Majeftit des Königs von Großbritannien und Irland und feiner 


Nachfolger geftellt. Demzufolge verzigten die übrigen contrahirenden Mächte auf jedes befon- 


dere Recht oder Anſpruch, welche fle in dieſer Beziehung erheben könnten, un» gerantiren förm- 
lich alle Befimmungen des gegenwärtigen Vertrags. Art. 3 beflimmt, daß Die Infeln „ihre 
innere Drganifation unter Zuflimmung der Schutzmacht zu ordnen haben‘‘, und daß, um biefer 
Drganijatien „pie nöthige Fefligkeit und Kraft zu verleihen, Se. britifche Majeflät der Gefegs 
gebung und der allgemeinen Verwaltung diefer Staaten eine beſondere Sorgfalt widmen, ums 
demzufolge einen daſelbſt refivirenden Lord⸗Obercommiſſar ernennen werde, verfehen mit allen 
nöthigen Vollmadıten”. Art, 4. Um die in den vorhergehenden Artikeln enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen ohne Zeitverluft in Vollzug zu fepen, und bie politiſche Organiſation ver Vereinigten 
ionifchen Staaten auf ver gegenwärtig beſtehenden Baſis zu begründen, wird der Lord -Ober- 
commiffar der Schutzmacht die Formen regeln für Berufung einer geieggebenden Verfammlung, 
deren Wirffamkeit er leiten ſoll, um für diefen Staat eine neue conftitutionefle Charte zu ver⸗ 
faſſen, welche Se. britifche Majeftät zu ratificiren gebeten wird. Bis dahin bleiben die beftes 
henden Eonftitutionen auf den verſchiedenen Inſeln in Kraft. Art. 5. Im ben Bewohnern ber 
Joniſchen Infeln die aus dem hohen Schuß (Protection), unter ven fie geftellt ſind, fid} erge⸗ 
benden Vortheile zu fichern, fowie zur Ausübung ber viefer Protection inhärirenden Medhte, hat 
Se. britiſche Majeftät pas Recht, die Feſtungen unn Plätze vieſer Staaten zu befegen und da⸗ 
felbft eine Garniſon zu unterhalten. Ebenſo flegt die bewaffnete Macht dieſer Stanten unter 
ben Befehlen des Gommandanten der Truppen Sr. bruiſchen Majeſtät. Art. 6. Se. briti⸗ 
fe Majeſtät genehmigt, daß eine beſondere Übereinkunft mit dem Gouvernement ber gedad- 
sen Staaten alle Verhältnifſſe bezüglich der linterhaltung der beſtehenden Feſtungen fowie des 
Unterhalts und Soldes der britifchen Barnifonen und der Mannſchaftszahl, welche biefelben im 
Frieden bilden werden, nach pen Binklinften des Staats regelr. Die nämliche Genvention wird 
überdies die Beziehungen feftfehen, welche zmifchen dieſer bewaffneten Macht und dem ioniſchen 
Gouvernement flattzufinden haben. Art. 7 beſtimmt, daß vie Handelöflagge Joniens von 
allen Mächten als vie eines „Freien und unabhängigen Staats’ anerkannt werde; doch erhä 
diefe Flagge eine britifche Beigabe. Der Handel nılt ben Öflerreihifchen Staaten „genteft Die 
nämlichen Vortheile und Erleichterungen” wie ver ut Großbritannien, Auf ven Joniſchen 
Snfeln „werden keine andern ald Handelsagenten vder Conſuln accreditirt, welche blos nit Füb- 
rung der commerzieflen Beziehungen beauftragt und den gleichen’ Reglements, wie ſolchen Han⸗ 
belöngenten und Bonfuln in andern unabhängigen Staaten unterliegen, unterworfen finh“. 
Wie fo nielfach in jener Zeit, Hatte vie Diplomatie auf in dieſem Fall eine Monftrofität, 
ein Zwitterding geſchaffen. Die Joniſchen Infeln waren zu einem freien und felbfläxpigen 
Staat erflärt, aber es waren Ihnen hie unerlaßlichen Bedingungen eines folgen freien Staats 
verfagt. Man hatte in der Bevöllerung dad Verlangen nad Selbſtbeſtimmung und Selbfiregie- 
rung erweckt, dabei aber die legte und hoͤchſte Entſcheidung in die Hände einer auswärtigen 
Regierung una Ihrer Beamten gelegt. Man hatte einen Staat geſchaffen, viel zn Hein und 
machtlos, um nad außen feine Selbflänpigfeit behaupten zu können, und men hatte ihm daß 
Oberhaupt eines Übermächtigen Reichs zum Vormund gefegt, unter Beflimmungen, bie weni⸗ 
ger geeignet waren, auch nur die naͤchſtliegenden Verhaͤltniſſe zu ordnen, als vielmehr den Gamen 
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des Streits eigens auszuſaͤen. Man konnte entweder den Joniern das natürliche Recht der 
GSelbſtbeſtimmung einräumen und ihren Fleinen Staat ald für immer neutral erflären — und 
dies wäre wol das Cinfachſte geweſen — ober man konnte auch dieſe Inſeln gerabezu dem briti- 
ſchen Rei als Befigung überlafien, dieſelben alfo unbebingt der englifchen Herrſchaft unter- 
werfen. Selbſt in dad legtermähnte Verhältuiß, das wenigſtens Far und wahr geinefen wäre, 
hätten jich bie Jonier gewiß eher gefunden als in das ber Zäufhung ımd des Trugs, wohel man 
ihnen jeben Tag die Zeichen und den Schein siner Selbfländigfeit vor Augen flellte und vor⸗ 
gaufelte, währens ebenfo jeber Tag fle an ihre Abhängigkeit erinnerte und jedes politiſche Vor: 
kommniß ein neuer Stachel für fie fein mußte, Verwirklihung der Verheißungen zu forbern, 
&o bildete fig ein ſchmähliches Misverhältnig, deſſen Löfung erſt nad einen halben Jahr: 
aan eine aufgeflärte und wahrhaft freifinnige Politik der übermächtigen Schutzmacht 
moͤglich iſt. 

Der erfle Lord: Obercammiflar, Sir Thomas Maitland, verfuhr mit den Infeln wie der 
Gouverneur einer bloßen Golonie.*) Da er Widerſtand fand, wendete er jedes zum Ziel füh- 
rende Mittel an, unbefimmert, daß er eigentlich nichts anderes als eine Willkürherrſchaft übte, 
Allerdings hatte er nicht blos gegen die feindlich gejinnten Parteien im Volke, fondern insbe⸗ 
fondere auch gegen bie Ränke und Intriguen Rußlands anzyfämpfen. Diefe murben eben durch 
die unnatürlichen Verhältniſſe deö dem Namen nad ſouveränen Staatd recht erleichtert und 
duch Die Religion ber Einwohner in hohem Grade begunfligt. 

Während ver Senat ſich als Oberbehörbe des Staats zu gerixen fuchte, behandelte ihn 
Maitlaud als eine bloße Lofalbehörbe von Korfu. Dann deöorganifirte er die Corporation, 
indem er die ungefütgigfien Glieder eigenmächtig daraus vertrieb, ja diefelben ald „unfähig und 
corrumpirt” bezeichnete. Auch genügte ed zur Ausſtoßung aus jenen Körner, daß ein Senator 
nahe Verwandte hatte, Die im Dienſt einer fremden Macht fanden. Unterm 22, Mai 1816 Hob 
Maitland den ganzen Körper durch einen Machtſpruch auf. 

Zur Bearbeitung ver nenen Berfaflung berief er nun zunächft einen Primarrath (consiglio 
primario) von ki durch ihn ernanuten Mitgliedern, dem er glei) bei der Eröffnung am 3. Febr. 
1817 in ganz unverhüllter Weife erklärte, daß die in Art. 1 des Vertrags von 1815 audge- 
fprodene „Unabhängigkeit” ver Infeln durch die folgenden Artikel durchaus beſchränkt fel. 
England erihien danach als Gebieter ver Infeln. Sodann berief ber Lorh =» Obercommiflay die 
goelichen Wähler, um — unter feinem mächtigen Einfluß — 29 weitere Vertreter zu wählen, 
welche in Verbinpung wit jenen 11 bie Geſetzgebende Verfammlung zu bilden hätten. Am 
233. April verfammelte ſich auch viefer Körper. Er nahm am 2. Mai ven Verfoffungsentwurf 
an, ben der Primarrath nach Maitland's Anweifung entworfen hatte, unb am 114. Juli er- 
folgte die Sanctionirung dieſes Werks durch den Pring-Negenten. Am 28. Dec. fand die feier⸗ 
Uche Verkündigung ver neuen Verfafſung auf allen Infeln flatt.und mit dem 1. Jan. 1818 trat 
die darauf begründete Regierung in Wirkſamkeit. 

Aush nad dieſer neun Berfaffung find die politifchen Rechte ein Privilegium des Adels. 
Diefer ernennt die Geſetzgebende Verſammlung. Die Ichiere wählt, mit Berückſichtigung der ver⸗ 
ſchiedenen Inſeln, ven ausübenden Senat. Do hat der Lord-Obercommiſſar bei ver Wahl 
jedes Senators und des Präfipenten der Geſetzgebenden Verſammlung ein zweimaliged Veto, 
worauf er zwei andere Candidaten vorschlagen foll, aus denen gemählt werben muß. Den Prä⸗ 
fidenten des Senats, der ben Titel Hoheit (Altezza) führt, ernennt ber König und der einge⸗ 
borene Adel. Der Senat leitet die Verwaltung; ex bildet überdies ein Oberhaus und hat bie 
Suitintine der Befepe. Des Senat beficht aus dem Prajinenten und fünf Senatoren. Den Ge: 
neralfecretär ernenut ber Lord: Obereonmiffar und kann feine Wahl auf einen Engländer 
richten. Der Bräfident muß fih nad 2%, Jahren, ver übrige Senat nad) fünf Jahren einer 
neuen Wahl, ober refp. Ernennung unterwerfen. Die Gefeggebende Verfanmlung, auch auf 
fünf Jahre gewählt, beftebt aus 40 Mitgliedern (Nobilissimi). Der Präfident, die abgehenven 
Seuatoren und fünf von den auf fünf Jahre ernannten Hyparchen der einzelnen Infeln bilden das 
Primarconſeil und ſchlagen ven Wählern 58 Perfonen vor, aus denen dieſe die übrigen 29 Mit- 
alieber ver Geſetzgebenden Berfammlung wählen. Der Wahlcenjus iſt niedrig und der Betrieb 
einer freien Kyınf vertritt die Stelle des Einfommend. Der Lord⸗Obercommiſſar hat ein Veto 





H Zur Bezeichnung des Charakters und der Derfahrungswelfe bes Lorbs Maitland bient unter ans 
term die Schrift von be Boffet, Parga and the loniarı Islands (Lonbdon 1829).. Des Derfaffer war ein 
geborener Schweizer, der als höherer Offizier feiner Stelle entfept worben. 
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bei ver Gefeßgebung ; ein weiteres, das binnen einem Jahre geltend gemacht werben muß, ſteht 
dem britifchen Stantöoberhaupt zu. Der Lord⸗Obercommiſſar befigt das Recht, ven Sigungen 
des Parlaments beizumohnen und die Dauer einer Sejflon, bie für gewöhnlich auf prei Monate 
beftimnit ift, auf ſechs Monate zu verlängern. Der König kann dad Parlament auflöfen. Jede 
Snfel Hat einen Statthalter (reggente), deffen und feiner Secretäre, Archivare und Scha- 
meifter Wahl aber der Beflätigung des Lord: Obercommiffard unterliegt. Jede Infel Hat ihren 
befondern Verwaltungsrath und auf jeder iſt ein Reſident als Stellvertreter des Lord⸗Ober⸗ 
commiffard. Den Generalfhagmeifter ernennt der Lord-Obercommiſſar und leitet auf) vie 
Sanitätsmaßregeln und die Poflverwaltung. Die englifhen Gonfuln vertreten die Ionier 
auswärtd, Als herrſchende Kirche wird bie griechiſche anerkannt, und bie Entholtfche befonders 
geſchützt; jede andere Meligiondform tolerirt. Jede Iufel hat ein Handels⸗, ein Civil⸗ und ein 
Griminalgericht, mehrere Friedensgerichte für Bagatellſachen und ein Appellationsgerit. In 
Korfu befindet ji) der oberfle Juſtizrath, aus vier Mitgliedern beftehenn, welche den Rang gleich 
nad) den Senatoren haben und von denen zwei durch den Senat unter Befkitigung bed Lord⸗ 
Obercommifferd, zwei von dieſem ſelbſt (aus Engländern ober Joniern) erwählt werben. Bet 
Gleichheit der Stimmen wird an den Senatäpräfidenten und an den Lord-Obercommifſar be- 
richtet, und im Zweifel entfheidet bie Meinung des letztern. Die Mitglieder der andern Ge⸗ 
richtshoͤfe ernennt ber Senat, unter Beflätigung des Lorb-Obercommiffars; bie Friedensrichter 
werben von den Hyparchen gewählt und vom Senat beflätigt. Der Senat bat bad Begnadi⸗ 
gungsrecht. Die englifgen Truppen ſtehen in Givilfachen unter ven ioniſchen Geſetzen; die Zahl 
der Truppen hängt von des Königd Ermeſſen ab, doch dürfen die Koften nur von 3000 Dann 
den Infeln zur Laſt gelegt werben. Die Miliz der Jonier hat eingeborene Offtziere, fteht aber 
unter dem Befehl ded Schugherrn. Als Wappen des Staats dimt das großbritanniſche, von 
ben Wappen ber einzelnen Infeln umgeben, als Flagge der venetiantfche goldene Ldiwe im blauen 
Felde mit den fieben Pfeilen gınd in der Edle das britifhe Wappen: 

Sn biefer Weife Hat nenn bie Naturwidrigkeit des politifchen Verhältniſſes, die linterorb- 
nung bed angeblid unabhängigen Staats unter eine fremde Macht, zu einer Korruption der 
Berfaffung, Verwaltung und Juſtiz geführt, wie fie bei offener Erklärung Joniens als bloßes 
Befigthun Großbritanniens nicht nöthig geweſen wäre. . 

Bei Binführung dieſer Berfaffung gab fich vielfach entfehtenene Unzufriedenheit fund. Auf 
Zante verfaßte man ‚eine Beſchwerde an den Prinz Regenten, da biefe Gonflitutton mit dem 
Parifer Vertrag in Widerſpruch ſtehe. Doch Maitland Tieß die Unterzeichner jener Beſchwerde⸗ 
ſchrift In den Kerker werfen, und das unter feiner Einwirkung gebilvete, im März 1818 zuſam⸗ 
mengetretene erfte Parlament lieb fih dahin bringen, eins feiner Mitgliever, weil in jene Be⸗ 
wegung vermwidelt, ſelbſt auszuſtoßen. Cine der erften Handlungen der Berfammlung beftand 
außerdem in Übertragung ber Pollzeigewalt an den Lord⸗Obercommiſſar. Da die Oppofition 
gegen den Rechtsbeſtand ver Verfaffung nicht aufbörte, fo befahl Maitland die Entfernung ver 
beiden Senatoren Grafen Flambuviani und Stephanizzi. Natürlich fleigerte dies die wenn 
auch zurüdgehaltene Erbitterung. | ' 

Es erfolgte ver Befreiungdfampf ber Griechen. Die gefanımte Bevoͤlkerung der Infeln 
nahm den lebendigſten Antheil. Die englifge Politik, ohnehin auf Erhaltung des türkiſchen 
Reichs bedacht, Fam dadurch um fo mehr in ein geradezu feindliches Verhältniß gu den Soniern. 
Die Aufregung auf den Infeln erreichte einen hohen Grad. Man trat ihr mit gewaltfamen 
Maßregeln entgegen. Es wurde die Neutralität des Staats verfünvet, jede Verbindung mit 
den infurgirten Griechen verboten (29. Det. 1821) und firenge Strafe gegen Verlegung jener 
Neuträlität angebroht (2. April 1822). Da entflanden Unruhen; e8 erfolgte die Verbannung 
des Grafen Martinengo von Zante ald Theilnehmerd an einer Verſchwoͤrung, ja der Lord⸗Ober⸗ 
commiffar verhängte den Belagerungszuftand über vie Infeln Zante, Cerigo, Santa-Maura, 
Gephalonia und Ithaka. i Ä 

Mit dem Tode Maitland's (17. Jan. 1824) hörte wenigſtens die perſonliche Erbitterung 
gegen ben Lord-Obercommiſſar auf. Die Oppoſttion wider bie britiſche Herrſchaft dauerte aber 
fort. Mochte e8 ven Engländern auch ein oder das andere mal gelingen, ſich eine unterwürfige 
Majorität im Parlament zu verſchaffen, fo war dieſer Erfolg doc) nie von Dauer. Selbſt die Zu⸗ 
geftändniffe, zu denen fich die britifche Regierung in den Jahren 1848 und 1849, dann 1851 
und jpäter verfland, blieben ohne nachhaltige Wirfung. Die Wahl der Vertreter war übrigens 
infolge jener Zugeftäubniffe etwas freier und die Preſſe erlangte Befeitigung vom ärgſten 
Drud. Nah der Abänderung des Wahlgefeges wird das Parlament von 42 Abgeordneten 
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gebilvet, zu Denen Korfu, Gepbalonia und Zante je 10, Santa:Maura 6 und Baro, Ithafa und 
Gerigo je 2 wählten. Statt ver bis 1851 In Gebrauch gebliebenen italieniſchen ward bie gries 
chiſche Sprache bei allen Öffentlihen Verhandlungen zur Anwendung gebracht. Trotz alledem 
Sam es aber nach wie vor wiederholt zu Parlamentsauflöfungen. Wir müßten ven für ven 
gegenwärtigen Artikel beſtimmten Maun weit überfhreiten, wenn wir in pie Einzelheiten der 
desfallfigen Kämpfe eingehen wollten. Der wahre Grund blieb immer der nämliche: die Un⸗ 
natur des Derbältniffes das Die Diplomatie bier gefchaffen hatte. 

Eine befondere Erwähnung verdienen aber Die neuern Vorkommniſſe. Zunäcft eine Doͤnk⸗ 
ſchrift, welche der Lord: Obercommiffar Sir John Young unterm 10. Juni 1857 an bie eng- 
. Hiche Regierung richtete, und welche erſt fpäter befannt wurde. Doung’s Vorfihläge gingen — 
zur großen Überrafepung nicht nur ber Engländer, ſondern beinahe aller Welt — auf nichts 
Geringeres als darauf: Britannien möge pie Herrſchaft über vie fünf füblichen Inſeln vollſtän⸗ 
dig aufgeben und beven Bereinigung mit Griechenland geftatten, pagegen aber Korfu und Paxo 
unbedingt mit dem großbritanntichen Reich vereinigen. Seine Gründe waren: Die Infeln 
find zu zerfireut und ihre Intereffen zu verfchieben, als daß fie unter fremden Aufpicien je ein 
gleichartiges Ganzes bilden Pönnten. Die Bisherigen Schwierigkeiten kamen meiftend von ven 
füdlicden Infeln her, welche von Korfu entlegen und deren Bewohner ihrer Rationalität nad 
den Griechen am meiften verwandt find. Gerade dieſe ſüdlichen Infeln beflgen für England nur 
eine geringe Bereutung , ja ſie Bilden für daſſelbe mehr eine Laſt als einen geminnbringenven 
Befig. Korfu dagegen muß mit Dem britiſchen Reich verbunden bleiben, ja es iſt wünſchens⸗ 
werth, daß bafjelbe in die Reihe der eigentlichen Colonien komme; es bildet den Schlüffel des 
Adriatiſchen Meeretz und erſcheint für die von England über Trieſt nach Ägypten und Indien 
führende Straße ebenfo wichtig, wie Malta für die Richtung über Gibraltar oder Marſeille. 
Mit Griechenland vereinigt böte es dagegen ben Ausgangspunkt permanenter Beunruhigung 
ber gegenüberliegenven türkifchen Küfte. Korfu und Paxo ertragen Übrigens mehr als ſie koſten, 
umd ed würde ber Ackerbau, Berkehr und beſonders die Schiffahrt unter britifcher Regierung 
einen bisjegt unerbörten Aufſchwung erlangen. Es iſt befannt, daß der alte Napoleon den 
Beſitz Korfus als unentbehrlih für Verwirklichung feiner Herrſchaftsplane Im Orient anſah. 
Gerade ebenfo wichtig ift dieſer Beflg zur Vereitelung perartiger Entwürfe. Dagegen Eönnen 
die übrigen Infeln ohne Gefahr dem griechtfchen Staat überlaſſen werben. | 

Die englifche Regierung zoͤgerte damals nicht, ſich im entgegengefeßten Sinne zu entſchließen. 
Sie wollte ein formell wohlbegründetes Recht (wie fie die Sache anſah) nicht ohne Noth aufs 
geben, um fo weniger, als weder bie Korfioten, noch die übrigen Sonier, noch enblich die Griechen 
dadurch Hefrtedigt würden, während der Vorgang für die Pforte entſchieden nachtheilig wäre 
und bie Anftrengungen Frankreichs, das Mittelmeer in sinen franzöfifihen Binnenfee zu geftal- 
- ten, nicht mit gleichgältigen Blicken betrachtet werden koͤnnten. 

Das Bekanntwerden eines ſolchen Vorſchlags von felten eines Lord Obercommiffars trug 
indeß nicht wenig dazu bei, daß das ioniſche Parlament dieſe Lebendfrage nım mit der größten 
Entſchiedenheit aufgriff, zumal mittlerweile die Napoleoniſche Propagirung des Nationalitäts- 
princips begonnen hatte. Das ioniſche Parlament petitionirte unterm 30. Ian. 1869 um nichts 
Geringeres als gänzlichen Anſchluß der Inſeln an Griechenland — begreiflicherweiſe vorerft ohne 
Erfolg. Dagegen ſchlug der an Daung’s Stelle zum Lord⸗Obercommiſſar ernannte W. E. Glad⸗ 
flone eine Reihe Verfaffungsänverungen vor, durch weldhe die Macht des Lord-Obercommifſars 
mehr beſchränkt worden wäre. Aber au Mefer Plan ſcheiterte, da er ven Briten zu viel, den 

Joniern noch viel zu wenig gewährte. Die Bewegung fleigerte fi. | 
Im Jahre 1862 gab es neue Wahlen zum Geſetzgebenden Körper. Das zwoͤlfte Parlament 
begann feine erſte ordentliche Seſſion mit einer vom 4. April vatirten merkwürdigen Aprefie an 
den Lord -Obercommiffar, worin die Stellung der Jonier gekennzeichnet wird.d) Die ganze 
daran gefnüpfte Verhandlung erlangte bald durch die Vorgänge in Griechenland nod eine 
weſentlich erhöhte Bedeutung. — 

„Die Leiden des ioniſchen Volks“, fo erklärte die Geſezgebende Verſammlung dem Lord: 
Obereommiffar, „haben ihren Gipfelpunkt erreicht, und die Vertreter dieſes Volks finden die 
Urfache in ven angenommenen Syſtem, die Unabhängigkeit durch bie Protection zu vernichten, 
diefe Unabhängigkeit, welche die europätfden Verträge, obwol ohne die Mitwirkung des Volks 


5) Die betreffenden biplomatifchen Urfunden vom Frühjahr 1862 finden fich (franzoͤſiſch) abgedruckt 
in ben Archives diplomatiques; Recueil de diplomatie et d'histoire, III, 63. 
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abgefihlofien, gleichwol anerkannten und laut prorlamixten. Judem die Nortection jeve Auto > 
rität in ſich abforbirte, hat fie Die Thätigfeit des eingeboreuen Glemeutd vollflänkig grlähmt. 
Alles, was zum moralifchen Fortſchritt ner Siebeninſelbewohner und zur Entwickelung ber 
Hilfsmittel ihres Landes beitragen konnte, wurde gänzlich veruaihläfiig. Die Willkür werk 
Regel des Gouvernementd. Jede Kundgabe von Beranken wurde erſtickt oder beſtraft; man bat 
bie perfönliche Freiheit verlegt und klägliche Mittel der Unterhrüdlung und bed Zivangs zux An= 
wendung gebracht. Nachdem der Öffentliche Unterricht einige ephemere Strahlen verbreitet, iſt 
derſelbe infolge feiner ungenügenden Organiſation in deu alten Bufland zurückverfallen. End⸗ 
Lich haben die fchlechte Berwaltung und Die Veruntreuung der oͤffenilichen Gelder unfere Finau⸗ 
zen in den jegigen traurigen Zuſtand verfegt, belaſtet üherdies mit Militär: und andern Gons 
teibutionen zu Gunſten der Schtitzmacht. Andererſelis wurden einige nach zahllofen Bemũ⸗ 
Hungen und um ben Preis uleler Verfolgungen erlangte Frelheiten faſt augenblicklich wicher 
verlegt. Die conſtitutionellen Rechte der Zanbeönertretung wurden verfannt und die Bemuk- 
Hungen der Berfammlung, den Geſetzwidrigkeiten eiae Grenze zu ziehen, blieben vergeblich und 
“erfolglos. Selbft der ven Ipniern in fremden Ländern ſchuldige Schuß fehlte oft, indem er ſich 
halb in Unterdrũckung, bald In Verachtung der von unferer Regierung auögegangenen Gefcge 
und Verordnungen verwandelte... Aus biefen Gründen erachtet e8 die Berfammlung für ihre 
Pflicht, zu wiederholen, daß das joniſche Volk eine Berbeflerung feines Häglihen Zuſtandes fo 
lange nicht Hoffen kann, als es ſich non Dem freien Theil der helleniſchen Nation getrennt findet, 
von diefem Mittelpunkt, deſſen Nichtworhandenſein im Jahre 1845 allein die Begrünbung bes 
Protectorats zu motiviren vermochte und nad) weldem Mittelpunkt es befländig ſtrebt, weiches 
auch feine Rage fein möge. Der unerfhütterliche Wille des tonifchen Volks, mit dem freien 
Griechenland politifch vereinigt zu werben, wurde zu oft wieberholtenmalen ausgeſprechen. Die 
einftimmige Erklärung ber ionifhen Berfammlung vom 15. Jan. 1859 wurde Ihrer Majeflät 
der allerguänigfien Souveränin von England offleiefl ͤbermittelt, um durch fie ven übrigen 
europälfchen Mächten mitgetbeilt zu wernen. Die Vertretung Ioniens wird ſonach alle grieig: 
lien Mittel anwenden zur Verwirkligung ver andauernden Wünſche dieſes Moits für feine 
nationale Wiederherſtellung. Überdies find die Vertreter dieſes helleniſchen Volta überzeugt, 
daß das chriſtliche Europe, der Stimme ber Berrihtigkeit Folge gebend, nit allen Krälten mike 
wirken werde, daß nicht allein Die Sieben Infeln, fonbern alle griechtſchen Länder ihre Uab⸗ 
hängigkeit und ihre politifche Einigung erlangen. Es if} Dies das einzige Heilmiitel gegen bie 
Übel, welche in den Augen der eistlifirten Welt ein Volloſtamm fo lange erduldet bat, ver viele 
europäifche Civiliſation zuerſt einweihte, an deren Fartſchreiten er noch mitzuarbeiten wũnſcht.“ 
Auf dieſe Adreſſe antwortete ber Lord⸗ Obercommiſſar Sir Heury Storks ganz in ber alten 
Melte. Br ſagte: „Ihre Anſicht über Die Lage der Dinge auf dieſen Inſeln theile ich keinegwegs. 
In feiner Periode feiner Geſchichte befand ſich das Lamb in einem fo gedeihlichen Zuſtande wie 
gegenwärtig. Ihren leeren Behauptungen gegenüber berufe ich mid auf die Thatſache. Die Be⸗ 
völferung vermehrt fi, die oͤffentlichen Rinfünfte nehmen zu, ber Handel blüht und das Wohl⸗ 
ergeben gibt fi überall auf den Infeln Fund, Unter den dem Lande gefiherten zahlreichen 
Wohlthaten genießt vaffelbe im hoͤchſten Mag individuelle und Sffentliche Sicherheit; die politifge 
und perfönliche Freiheit hinſichtlich der Meinungen, des Worts und der Handlungen if in einen 
anderwärts unbefannten Umfange geflatiet.” Ex hub hervor: Allerdings gebe es Mioſtände; bie 
Gemeindreinfänfte würden unregelmäßig erhoben und verſchwendet, Die Straßen vernachläſſigt 
und öffentliche Anftalten ſehr fchlecgt vertualtet, Allem daran trage die Schutzmacht feine Schuld, 
fondern eine fehlerhafte Verfaſſung, zu deren Abänderung das elfte Parlament feine Miwir⸗ 
fung verjagt habe. Und doch ann nur durch Zufeusmenwirfen aller Stantögewalten geholfen 
werden. Was pas Verlangen nach einer Bereinigung mit Brieckenland betreffe, fo gebe es ein 
einziges geſetzliches und conflitutionelles Mittel, wenn diefer Ausarud hier überhaupt zulaͤſſig 
ſei: das einer Petition an die Schutzfürſtin. Mum habe aber pas elfte Parlament bereitö eine 
ſolche Betition an Ihre Majeflät gerichtet und eine abſchlägige Antwort erhalten, darauf beziehe 
fi der Lord⸗Obercommiſſar. „Indem England Das Protertorat der Joniſchen Staaten antrat, 
übernahm es Pflichten und erwarb e8 Rechte. Mährenn es vie erfien mit gewiſſenhafter Treue 
vollziehen wird, wird e8 vie legtern unverletzlich aufrecht echalten. Es wäre daher zu wünfchem, 
daß Die ionifche Verfummlung, der Ausübung ihrer wüglidgen legislativen Functionen fi wid⸗ 
mend, im übrigen fi) enthielte, eine Frage länger zu agitiren, welche als erledigt betrachtet wer- 
den kann Durch diefenige Autorität, welche in der Sache allein competent iſt.“ 
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Allein damit fand die Frage noch lange nicht ihre Crledigung. Unterm 17. (29. Ayrit ver⸗ 
faßte die legislative Kammer eine in der Überfchrift fogenannte „Broteflation gegen dns Pro: 
tectorat“. Der Inhalt befagt: Dad Barlament Habe unterm 19. März 1825 164000, und 
unterm 1. Juni 1833 15000 Pf. Si. für Vertheidigungszwecke mit den Vorbehalt berulifigt, 
daß ihm Rechnung Über vie legitime Vermendung erflattet werde. Daran hätten fich weitere 
Bewilligungen für ſolche Zwecke gereiht. Nun zerftöre aber die Schutzmacht beſtehende und 
durch fie ſelbſt aufgeführte Werke, ohne Ermädtigung ber ionifchen Berfammlung, gegen Wort 
und Geiſt des Pariſer Friedensvertrags. Dana) Der (etwas feltfam abgefaßte) Beſchluß: 
„Die Sieben-Inſeln⸗Verſammlung proteſtirt gegen dad Protectorat wider alles, was daſſelbe 
in dieſer Sache gethan hat oder thun könnte.“ Der Lord⸗Obercommiſſar hielt es in diefem Falk 
nicht einmal der Mühe werth, perſoͤnlich hervorzutreten, ſondern er ließ das gedachte Actenſtück 
unterm 10. Mai durch feinen Seeretär der Verſammlung zurückſenden, da dieſelbe nicht befugt 

ſei, eine Broteflation an die Königin zu rigten. Die Legistatine felbft beſehe nur infolge der 
Vrerfaſſung und das Verfahren ſei ihr darch dieſelbe bezeichnet. 

Nun beſchloß vis Verſammlung am 11./28. Mai eine Repräſentation an die Königin, worin 
diefelbe gebeten ward, ein beigeſügtes Schreiben, in welchem das Verlangen einer Bereinigung 
Zoniend mit Briehenland fich erneuert findet, nicht nur ſelbſt huldvoll ensgegenzunehmen, fon: 
dern die gleichfalls beigelegten Abjhriiten auch an die Souveräne von Rußland, Frankreich, 
Oſterreich, Breußen und Italien übermitteln zu laſſen, damit dleſe ihre Beihülfe gewährten. 
(Die Ausführung war kurz, die Revartton eiwas unbeholfen und das Ganze enthielt Feine 
neuen Brände.) 

Der Lord⸗Obereommiſſar ſendete unterm 26. Mai auch dieſes Artenftüd mit einem Begleit- 

ſchreiben zurũck, worin er fi darauf berief, die Königin Habe ſchon dem vorigen Parlament 
‚ ihre Entfheldung kund gethan; den andern Cabineten gegenüber bilde lie das einzige Organ 
des Joniſchen Staats und Ebnne nicht geſtatten, Verpflichtungen , bie fie übernommen, aufs 
zugeben, nodı erlauben, daß man gegen andere Mächte Verlangen ber hier vorllegenden Art 
ausſpreche. 

Hierauf erging eine neue Nepraͤſentation⸗ an die Königin, in welcher dieſe Borgänge kurz 
erwähnt und dann Beſchwerde uber das Berfahren des Lerd⸗Obercommiſſars geführt wird, 
dem 28 verfaflungsmäßig nicht zuſtehe, über die an vie Königin gerihteten Schriften eine Ent⸗ 
ſcheldung zu geben. 

Unterdeß hat (Spätjahr 1862) Der Aufftand in Griechenland ſtatigefunden, ber bie Beta 
treibung des Königs Dito zur Folge hatte. Da ging auf einmal (gegen Ende des nämlichen 
Jahres) durch Europa Die überraſchende Runde: England fei bereit, Yie Joniſchen Inſeln an 
Griechenland zu uberlafien. Lind wie ſehr man aud anfangs dieſe Nachricht bezweifelte, fo er: 
hielt fie Doch alsbald beſfimmte Beflätigung, ja es Enfipfte ich daran Die noch mehr überrafchenbe 
Nachricht, die übrigen Großmächte ſtraͤubten fi, Diele freiwillige Abtretung und Verzichtlei⸗ 
Rung Englands zu genehmigen. 

In Wirklichkeit Handelt es ſich um ein In der gangen Geſchichte biejetzt noch nicht vorgekom⸗ 

menes Ereigniß: das freiwillige Aufgeben einer nicht unbedeutenden Beſzung ohne jeden 
äußern Zwang, und hinwieder das Bedenken ber rivaliſirenden Mächte, ſolchen freiwilligen 
Verzicht zn geſtatten. Es iſt das erſte Ergebniß einer höͤhern politiſchen Cutwickelung, vie ſich 
nämlich über nie Vorurtheile eines kleinlichen Eigennutzes erhoben und in genialer Weiſe er: 
Tannt hat, daß pad Forterhalten eines ſolchen durchand unnatürlicden Verhaͤltniſſes, wie ed hier 
beſtand, niemals zu einem guten Ziel führen könne, daß vielmehr deſſen Röfung dem einen wie dem 
andern Theil zum mehren Mugen gereihe. Es haudelt fich zugleich um einen ber großartigfien 
Scthachzüge in ver Politik. Waährend DIE Jonier Bisher in den Engländern nur ihre Unterdrückir 
erblidt und todlichen Haß ‚gegen dieſelben genährt hatten, werden fie indkünftige in Großbri⸗ 
tannien ihre als uneigennfigig erprobte Schutzmacht erkennen. Das Netionalitktäprincip wirh 
zum erfien mal in dieſer Weiſe von dem einmal herrſchenden Staat freiwillig zur Anerkennung 
gebracht. Mit nen Ionifchen Infeln wire num aber gan Griechenland in Cugland feine Stüge 
firgen und fluden, und flatt einer auf Bedrückung beruhenden Protection dem Namen nad, 
wird fi eine durch ein heigerieltig verſtaͤndig erfaßtes gemeiniames Intereffe berbeigeführte 
wahre Protection ergeben. Doc iſt die Sache bis zum Mai 1868 noch nit zum Abſchluß 
gelangt. Unter ven Zoniern ſelbſt Haben fi Stimmen gegen eine Trennung von England ers 
Hoden ; hinwieder ſcheint jeder Widerſpruch der übrigen Großmächte aufgehorn a zu beben 
Kolb, 
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Irrenhaus, ſ. Wohlthätigkeitsanftalten. . 

Islam, ſ. Mohammedaniſsnus. 

Italien. (Uberblid der Staats- und Culturgeſchichte von Land und 
Volk.) Der Name Italien ruhte zur Zeit der roͤmiſchen Republik auf der mittlern Halb⸗ 
inſel von Meer zu Meer. Dieſe war von den verfchledenartigſten Voͤlkerſchaften bewohnt, 
Jahrhunderte währte es, bis fich der geographiſche Begriff über die ganze Halbinſel ausdehnte. 
Die alte geographifche Dreitheilung entſprach wirklichen Verhältnifſen ver Geſtaltung des Lan: 
des und der Abflammung. Süpitalien, beinahe in derſelben Ausbehnung wie dad Koͤnigrelch 
Neapel, Hieß von ven Bewohnern feiner Küften Großgriechenland. Gultur und Freiheit wur: 
ben bier früh von Üppigkeit und Tyrannei überwudert. Während Etrurien bis Spezjia zu 
Stalien zählte, Hieß Oberitalien bis an den Rubico von feinen celtifchen Bewohnern Gallia cis- 
alpina ober togata; die Römer Hatten ſchon Croberungen außerhalb der Halbinfel gemacht, che 
fie diefes Gallien, Ligurien und Venetien fih dur Waffen und durch Colonien aneigneten, 
Bunfzig Jahre vor unferer Zeitrechnung fegte Octavius e8 dur, daß auch dieſes Gallien, dem 
Plane Edfar’3 gemäß, in die Gemeinſamkeit des Roͤmiſchen over italieniſchen Rechts aufgenom: 
men, größere Selbſtändigkeit ber Gerichtsbarkeit erhielt als die übrigen Provinzialftänte des 
Neichs. Die Kaiſer rechneten die drei großen Infeln, namentlich die beiden Kornfammern Roms, 
Steilten und Sardinien nebft Weftiftrien zu Italien. 

Da Meere und hohe Gebirge ebenfo gewiß Voͤlkerſcheiden find, als Flüſſe es nicht find, muß 
man ben Italienern zugeftehen, daß außer Spanien fein Land Europas fo beftimmte natürlide 
Grenzen hat wie Italien. Nur das Friaul, gegen Often offen, war ftet3 die Pforte fremder 
Einfälle und nährt eine Miſchbevölkerung. Während viele Staliener gegen Norben und gegen 
Dften ausfchweifende, auf dad Recht ver Verbreitung ihrer Sprache geſtützte Anſprüche geltend 
machen, waren ſie 1860 in dem Abkommen mit Frankreich fo Flug, ihre weſtliche Sprachgrenze 
nicht als die politifche anzuerfennen. Denn öſtlich von den Gottifchen Alpen, in ben walbenfer 
Thälern 518 Pinerolo Hin und ſüdlich vom Großen St.-Bernhard im Aoftathale herrfiht die 
franzoͤſiſche Sprache. 

Vermittelſt ver Meeralpen, zunachſt des Col di Tenda, waͤchſt ver Apennin aus dem großen 
europälfchen Gebirgsſtock heraus. Der Apennin bildet die mittlere der drei ſuͤdlichen Halbinſeln 
Europas, er iſt deren Ruͤkgrat. Don der Pyrenäaiſchen Halbinfel unterfcheinet ſich Italien durch 
den Mangel an Hochebenen, von beiden durch feine geſtreckte Geftalt. Von ver Wiege des Mit⸗ 
telalterd an haben die beiden andern Haldinjeln einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf Italien 
geübt, Der Spaniens ſetzte fih durch die Bourbonen fort. Große Staatsmänner haben be: 
Bauptet, daß das Schickſal Italiens erſt durch eine Wiedergeburt ver Hämushalbinſel geſichert 
werden könne. Von Nizza bis über La Spezzia hinaus, auf ven beiden, herrliche Blicke über bad 
Meer gewährenden Rivieren von Genua, nöthigt Die nur fporabifch verſchwenderiſche Natur dad 
von alterd her kecke, gelpgierige, bigote Bolt zur Seefahrt. Zwiſchen den von den Seealyen 
nordoͤſtlich abfließenden Gewäſſern liegt, weftlih von Turin, das Hügelland von Montferrat; 
Waffer und Landerhebungen veffelben find die Baſis einer wichtigen Vertheidigungsſtellung 
gegen die von der Poebene her anrückenden Heere. 

Das flache Land im Norven des Po, vom Ticino bis an den Mincio, die Lombardei, hat 
den ungebeuern Vortheil, daß die Bewäffer der Alpen in ven lachenden Seen an ihrem Sübfuße 
ihr Geroll abfegen, ihre Maffe reguliren und fi erwärmen. Das fi daran anſchlleßende 
Fünftlihe Bewaͤſſerungsſyſtem tft feit Sahrtaufenden die Duelle des Reichthums. Nur bringt 
die getinge Meereshöhe dieſes Landes manchmal ſchreckliche uͤberſchwemmungen. Diele Haben 
in dem ärmern Lande an ver Etſch und öͤſtlich davon eine andere Geftalt, va pie Gewäiler viel 
Geroͤll mit fi führen, wodurch ihr Bett fi erhöht. Von Ravenna bis zur Ifonzomündung 
find die Küften fumpfig. Aus einer dieſer Untiefen erfand Venedig als Königin der Meere 
des Drientd. Das rechte Bouferland bis an den Rubicobach oder bis an ven Paß von Catto⸗ 
Iica (fünlih von Rimini), eitwfettes Alluvialland, die früheren Herzogthümer und bie Romagna, 
werben mit um fo größerm Recht unter dem Nanıen der emlliſchen Provinzen zuſammengefaßt, 
als vie gleichnamige Römerftraße ſchon vor zwei Jahrtauſenden dieſelben Städte verband, welche 
jet blühen. So beftinmt ift vie Lage verfelben durch Boden und Waffer angegeben. Die pie 
monteſiſchen Staatsmänner haben feit den drohenden Beflimmiungen des Wiener Congreſſet 
dieſe emiliſchen Provinzen als nothwendige Glieder des ſubalpiniſchen, oberitalleniſchen Könige 
reichs verlangt. 

Troß der ſchwülen Luft iſt der Charakter ihrer Pflanzenwelt ein entfchieven weniger füb: 
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licher als ver bei Florenz, am füblichen Fuß des vielverzweigten, hohen Apennin. Der breit: 


ſchulterige Romagnole wird nie mit dem [mächtigen toscaniſchen Gulturmenfchen jich zu einem 


mittelitalienifchen Königreich vereinigen, Bologna wir nie Florenz als feine Hauptſtadt an: 
erkennen. Die Schönheiten und Reichthümer der Natur und ver Kunft fammeln fi in und 
um Zlorenz, in der Mulde nörhlih Davon und in dem ehrwürbigen Pifa. Das Land ſüdlich 
davon, durch Erdbeben verfumpft, iſt der Winteraufenthalt ver Heerden und der Hirten des 
hoben Gebirge. Ungleich mehr als das moͤnchiſche Areszo, ragt burch Charakter wie durch Rage 
die mannhafte Ghibellinenſtadt Siena hervor, deren Bürger nah dem Sprichworte in ihren 
Entſchlüſſen langſam, beſonnen, im Kriege glüdlich, gegen Fremde liebenswürdig, gegen Feinde 
großmůüthig, in der Liebe beharrlich find. Bon Hier ab dürfte das deuiſche Element in ver Be⸗ 
völferung ſchwächer werben, fi nur noch dem Gebirge nachziehen. 

Da der Apennin ſich in immer mehrere Afte vertheilt, deren einer der abriatifchen Meeres⸗ 
Lüfte ſehr nahe Läuft, fo Haben Die Bewäller nah Oſten einen kurzen Lauf und vie Marfen und das 
ſüdweſtlich davon liegende Binnenland Umbrien find fehr gebirgig. Die ganze adriatiiche Küfte 
ift arın an Häfen, ber von Ancona iſt nur relativ gut, aber enge. Das trogige Berugia bes 
herrſcht das weit heraufgreifende obere Tiberthal. Der mittlere Lauf bes Tiber bildet gegen- 
wärtig von Orvieto ab auf einer längern Strecke die Grenze des päpftlichen Gebiets. Weiter 
hinab iſt die Küfte Häufig ungefund, bie Fruchtbarkeit und die Städte entwideln ſich etwas rück⸗ 
wärts auf Hügeln wie Rom oder gunächft ber dem Fuß der Gebirge. An der überhaupt nicht 
willkürlich gezogenen neapolitanifchen Grenze fleigt der Apennin wieder gewaltig an, im Gran 
ſaſſo d'Italia beinahe bis zu 9000 umd jenfeit des tiefen Peſarothaleinſchnitts in dem Monte 
Amaro, der unerfleiglichen Spige des Majella, zu 8800 Zuß, während ein weftlicher Parallel⸗ 
zug im Monte Belino zu 7400 Fuß fich erhebt und der Monte Rotondo auf Corſica unter glet- 
dem Breitegrade zu mehr ald 8000 Fuß. Bon den Abruzzen an im Durchſchnitt nienriger läuft 
ber Gebirgsrũcken, in Balabrien walnig, bis Aspromonte fort; das bie Nordküſte von Sicklien 
bildende Gebirge ift eine Kortfehung davon. Die Ausläufer des Apennin erinnern, von hohen 


. Bunkten aus verfolgt, an die Entwidelung der-Afte der CEiche. Bon Barletta bis Bari finden 


fich an ver Küſte bes wohlgebauten Landes einige Häfen. Die in ven Römer: und Türken- 
kriegen berühmten Häfen von Brindiſt und Otranto und die des übrigen Großgriechenland 
find verfandet, worauf großentheils die Bedeutung von Meffina beruht. Im Charakter hat 
der Galadrefe mehr Ähnlichkeit mit dem leidenſchaftlichen Sicilier als mit dem lärmenben 
Anwohner des Golfs von Neapel, Diefer Hat feine Bedeutung mehr in der maſſenhaft zufam: 
mengebrängten Beoölferung als in ihrer geifligen Gewalt über vie abgeichloffenen Völfer- 
trũmmer bes Gebirges und der Küfle. Auf Sieilien over Trinacrien concentrirt fich das Leben 
auf der noͤrdlichen und oͤſtlichen Küfte; pie Supküfte hegt viel afrikaniſches Blut. Liberhaupt find 
fi die Italiener wohl bewußt, daß nit Die Reinheit des ungemiſchten gemeinfamen Bluts fie 
verbindet, fondern vie geographifche Abgeſchloſſenheit der Halbinfel und die Gemeinſamkeit ber 
Bildung, welche jedoch — wie bekannt — befonders im Süden nicht in die Maffen eingedrungen 
if. Aber da fich die italieniſche Cultur nicht vorherrſchend in Büchern außprägte, dürfen wir 
ihre Berbreitung nicht blos nach dem Schulunterricht bemeſſen. Sehen wir, wie auf ven Charak⸗ 
ter der Bewohner die Schickſale der Halbinfel, ihre Geſchichte einwirkten. — Rom, von Anfang 
an non einem Miſchvolke bewohnt, vereinigte feine Altbürger zum populus, die Neuzugewan⸗ 
derten, bie plebs, kämpften lange um Gleichberechtigung und gaben dem Staate nie Kraft zur 
Unterwerfung ber Nachbarvolker. Aber dieſe, die Bundesgenoſſen, einen großen Theil Italiens 
in fi) befaſſend, machten das Fortbeſtehen einer mefentlich ven ſtädtiſchen Charakter tragenden 
Republik von der Stunde on unmoͤglich, als audy fie Die bürgerliche Gleichberechtigung errangen. 
So wurbe die zuſammenkettende Macht der Imperatoren zur Nothwenbigkeit. Die Geſchichte 
dieſes roͤmiſchen Staats wird Gegenfland einer befondern Arbeit fein. Unſere Aufgabe beginnt 
mit feinem thatſächlichen Ende, als der römifche Staat Die germaniſchen Völker weber abzu⸗ 
wehren noch fie ficdh zu affimiliren vermochte. 

Mir alle Haben und die Jahreszahlen 375 für pie Völkerwanderung und 476 für den Sturz 
be3 legten weftrömifchen Kaifers eingeprägt. Aber ed geſchah auch in jenen Jahren nichts ganz 
Neue unter berSonne. Um von ven Wanderungen der Ballier unter Brennuß, bon denen ber 
Stmbern und Teutonen nit zu reden, hatte Rom von ben Zeiten feiner erften Raifer an em⸗ 
pörte Legionen über die Alpen herabftelgen fehen. Und dieſe Regionen beſtanden fpäter aus 
barbariſchen Soͤldnern. Alarich ver Weſtgothe erflürmte (24. Aug. 410) Non, allein fein 
Volk ließ fi in Südgallien niever. Die Vandalen plünverten Nom 455 ald Hülfsudlker in 
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innerm Kriege auf eine Weiſe, welche ihren Namen ſprichwoͤrtlich machte. Ir ſolchen Füllen 
theilten viele Provinzen Italiens, beſonders das obere und die Küften des Tyrrheniſchen Meeres 
das Schickſal Noms. Da der Name und die Schäge Roms auf alle in Fluß gekommenen Bis 
kerſchaften eine unvergleichliche Anziehungskraft übten, fo waren dieſe Begenven häufigen 
Überflutungen burch fremde Völker ausgefest als irgendein Landſtrich diefſeit der Alyen. Es 
galt dieſelbe Lofung, welche die Bauern im Bauernkriege bei reichen Stiftern geltend machten, 
man Habe jahrhundertelang Güter da hineingetragen, mun fei bie Zeit auch herauszutragen, 
Bebilvetere Italiener fehen darin eine ſchwere göttliche Nemefls, welche auf Italien Bald andert⸗ 
Halb Jahrtaufende lafte. " 

Indem Odoaker, der Heerkönig ventfcher Haufen, im Jahre 476, 1230 Jahre nach Grüne 
dung Roms, den noch unbärtigen Kaiſer Romulus Auguftulus zur Ruhe fegte, machte er blos 
der in Jahre 395 von Theobaflus Durgeführten Theilung des Römiſchen Reichs für lange ein 
Ende. Er ſchickte die Eaiferlichen Infignien nah Konftantinopel und regierte unter dem ihm 
von dort ertheilten, unbeflimmten Titel des Patricius. Den Senat und bie ſtädtiſche Verwal⸗ 
tung, welche aber durch Die Faiferliche Bevormundung längft ſehr eingeſchränkt war, ließ er fort: 
befteßen. Seine Heerfolge lieh ſich nun in Itallen unter ven bekannten Formen feft nieder, aut 
welchen fpäter das Lehnsweſen fich entwickelte. Die großen und Heinen Brundbeflger, mochten 
ife viefen Namen behalten ober einen Theil ihrer Güter an den König und feine Heerfolge ver: 
lieren, wurben dadurch nicht Härter gedrückt alb durch die Blutſauger des Kaifer. Sie behielten 
. ihren Blauben und unter ſich ihre alten Geſetze. d) 

Aber fhon 489 rüdte der Oſtgothe THenporih mit Wandernälfern auf dem gemöhnlichen 
Wege verfelben, ven Karnifhen Alpen und über ven Iſonzo ins Friaul ein. Der Raifer von 
Konftantinopel, von ihm gefährbet, Hatte ihm Italien angewieſen. In brei Schlachten befiegte 
er Odoaker, Belagerte ihn drei Jahre in Ravenna, nahm ihn gefangen und tödtete in. Ganz 
Italien wurde fein. Römifche Sitte und Recht, welche er genau kannte, wurden für ble romani⸗ 
fe Bevölkerung aufredterhalten, vie Verwaltung mehruls ihr lich war; doch mußte bie Gerichte- 

barkeit ver gothiſchen Grafen oft auch ihre Stoeitigdeiten ſchlichten. Die Oſtgothen, In ben 
Landbeſitz der befiegten Burbaren eingetreten, lebten mitten unter ven Romanen als Kriegerfafte 
nach ihren eigenen Geſetzen, Volk neben Boll. Die Deutschen vermiſchten fi In Italien mit 
den Romanen in der Regel erft, wenn fle durch nee deutſche Eroberer au in einen niedern 
Stand herabgedrückt wurden. Wine ſtarke Scheidewand blieb die Gonfefion; die Romauen 
durch ganz Italien waren nicänifihzathanaflanifch, die meiften deutſchen Eroberer mehr rationa- 
liſtiſche Arianer. Theodorich Lehrte dieſen Gegenſatz in feinen fpätern Jahren gegen vie confef- 
ftonelfspolittfcge Allianz des Kaifers und bed roͤmiſchen Patriciats, zu welchem auch ver Pa⸗ 
triarch in Nom gehörte, ſtark heraus. Dieſer ſtarb imdBefängniß, Theodorich 526. Der Acker⸗ 
bau Italiens war unter ihm ſo blühend geworden, daß es der Getreidezufuhr aus Afrika ent⸗ 
behren konnte. 

Aber die Gothen parteiten ſich untereinander beſonders darüber, ob man romaniſche Bil⸗ 
dung anzunehmen habe, was Theoddrich's Tochter Autalaſuntha verlangte, welche deshalb von 
der Reichsverweſerſchaft vertrieben wurde. Dieſes benuhend ſandte ver große Kaiſer Juſtinian L 
ben Eroberer des vandaliſchen Afrika und der Ixjeln, Belkfer, nach Italien. Bon ven Römern 
unterflügt, nahm und behauptete biefer bie Stabt; ben Wahlkoͤnig ber Gothen Witiges nahm 
er 539 in ihrer Hauptflabt Ravenna gefangen. Aber bald blieben ven Byzantinern in Mittel⸗ 
italien nur noch diefe beiben Städte; fie hatten dem ſtüdtiſchen Patrieiat alle Bewalt genommen 
und ihm einen Frondienſt von Heinen Beforgungen aufgebürtet. Durch ihre Blutſaugerei zur 
Berzweiflung getrieben, riefen die Romanen die in das oberite Italten gevrängten, auf Bavia 
und Verona fih flügenden Gothen zu Hälfe Selbſt Beifar, vom Hofe fihlecht unterflügt, 
fonnte feine Entſcheidung bringen; aber ber Hvfmann Narſes, ber adtzigjährige Eunuche, 


1) Unter der zahlreichen Literatur über die Gefchichte des italienifchen Stäbtewefens ragen hervor: 
Savigny, Geſchichte des Römifchen Rechts im Miktelalter (6 Bde, Heidelberg 181581), und Hegel, 
Geschichte der Städteverfaffung von Italien (2 Vbe., Leipzig 1647). Jener behaupiet die Foridauer ber 
römischen Municipalverfaffang durch die Völferwanderungen hindurch, dieſer widerlegt fe. Unter drn 
neuern Stalienern haben befonders ber Neapolitaner Troya und der Turiner Balbo im welfiſchen 
Sinne darüber gefchricben. Leo's für bie Heeren-Ukert'ſche Sammlung bearbeitete Gefchichte der ita⸗ 
lienifchen Staaten (5 Bde. Hamburg 1829—32) bleibt ein Grundwerf. Von Graf Bälar Balbo ber 
nutzen wir hauptfächlich bie zehnte Ausgabe von Della storia d'Italia sommario (Blorenz’1856). 
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tö»tete ben tapfern Gothenkonig Totilad 562 mit Hälfe lombardiſcher Söldner füpli von Rar 
venna, two damals öfter Entſcheidungsſchlachten fielen. Tejas farb in dem Kampfe beim 
Veſuv 553 den Heldentod und mit ihm unterlagen für immer die edeln Oftgothen; die Byzan⸗ 
tiner blieben in Italien Meifter. Aber nie Rom, welches durch feinen Eifer für ven Kalfer fo 
viel gelitten, wurde der Sig der Regierung Itallenb, fordern Ravenna und Stalien wurde alß 
Nebenprovinz außgefogen — dank dem Falferlich geſinnten PBatriciat und dem nicänifihsgläus 
digen Klerus, den Patriarchen von Rom an derSpitze. So wurde das tomanifche Itallen nicht, 
wie Gallien und Spanien, burg Verjchnelzung mit dem deutfchen Element ein verjüngtes 
Land und Voll. Nom, Italien hatte einen Kaifer, aber einen ganz Fremden; dem von Konz 
antinopel folgten die von Ballien, von Deutſchland, von Spanien und von Ofterteich. 

Da bei dem Untergang der Alten Welt ver Kirche große Güter geſchenkt wurden, erlangten 
die Biſchöfe überall in Italien große Gewalt. Die Byzantiner prägten allem militärifihe For⸗ 
men auf, wodurch ſelbſt die Gewalt des kalſerlichen Civilbeamten vernichtet wurbe. Allein fie 
wußten weder während bes Kampfes mit ben Gothen, noch nad) deren Bejiegung Italien auch 
nur auf einige Jahre gegen neue Schwürme deutſcher Plünderer zu fügen. , Im Jahre 568 
zog der König der Longobarden Alboin Ind Friaul ein, eroberte Pavia und machte es zu feiner 
Reſidenz. Die Byzantiner wagten nicht ihn im Felde zu begegnen. Dennoch breiteten fich Die 
Longobarden auf ver Halbinfel nur langfam und mehr bloß im Innern Lande bis Benevent aus. 
Denn die ganze Einwanderung bettug wol bei weitem nicht eine Million Köpfe. Ihre Heinen 
36 Herzoge, Burflig nach „Unabhängigkeit, einige Zeit ohne König oder noch öfter ohne Ihn 
zu beachten, trieben es planlos und Hatten mehr Geſchick im Zerören. Sehr treffend ift, was 
Leo über ven übeln Einfluß ſagt, welchen bie. heimtüdifche Nachbarſchaft ver Griechen auf vie 
Dronung des Landes und auf den Charakter nes Volks üben mußte. Jeder Üiberteeter bes Ge: 
fees war gewiß, jenfeit der nahen griechiſchen Grenze Schug und Unterflügung zu Zettelungen 
zu finden. DieLongobarben eröffneten ben Flüchtigen aus ben kaiſerlichen Provinzen ein gleiches 
Aſyl. So wurde die Treue und Sicherheit untergraben. Ahnliche entflttlichende Zuftände wie⸗ 
verholten fi in Italien bis auf unfere Tage, wo man zu beiden Seiten des Minclo bie Defer: 
teure ded Gegners gut aufnimmt, wãhrend von Rom aus das Räuberweſen in den neapolitant- 
ſchen Grenzprovinzen genährt wird. Es war nur eine Bolge der Noth der Zeiten, Daß auch in 
den byzantinifhen Gebieten die großen, handfeſten Orundbeſitzer mehr Beltung hatten, als bie 
zuſammenregierten, der Waffen entwähnten Stäbte des Exarchats um Ravenna. 

Unter den romantifchen, für pas Glück der Dälfer in bes Hegel nice Fötverlichen Schickſalen 
der longobardiſchen Großen ragt das der bairiſchen Herzogdtochter Theodelinde ebel hervor. 
Der Longobardenkonig Autharis Hatte als fein eigener Geſandter um fie gefreit. Nach feinem 
Tode (Im Jahre 590) wurde fie von ben Otroßen aufgefordert, einen von ihnen zum Gemahl 
und zum König zu wählen. Mit ihrem Erwählten Agilulf, Herzog von Turin, tegierte fie fo 
ſegensreich 25 Jahre lang, daß, trotz aller gewaltigen Störungen In der Thronfolge, doch bis 
zum Jahre 712 das Andenken an jle auf dieſelbe Einfluß übte. Ä 

Theodelinde trug auch baburd; zur Verſoͤhnung ver beutfchen Herren mit ben romaniſchen 
Unterthanen bei, daß jle ihren orthodox⸗nicäniſchen, wie man jegt jagt, römijäsfatholifgen 
Glauben in ver bisher arianifchen Dynaſtie und unter den Großen und ven freien Lombarden 
verbreitete. Dadurch wurde die Verſchmelzung dieſer mit ver romanifchen Bevoͤlkerung, die 
Annahme ihrer Sprache vermittelt, Theodelindens Zeitgenoſſe war ber Patriarch ober Papft 
Gregor 1. der Broße (von 590—604), welcher einen Wendepunkt in der ungertrennlichen poli⸗ 
tiſchen und kirchlichen Stellung des roͤmiſchen Patriarchats pevfonifkcirt. 

Diefes, das einzige bes römifchen Abendlandes, Hatte feit dem Sturze bes weiträmifgen 
Kaiſerthums bet dem Hofe In Ronftantinopel die Anſicht zu befeſtigen gemußt, welche ſchon Papft 
Leo der Große (von 440—461) den Schattenfatfern Altroms eingeflößt Hatte, daß die zerfal⸗ 
lenden und fi loslöfenden Provinzen beſonders durch bas kirchliche Band mit ber Haupiſtadt 
zu verfnlipfen fein. Indem dieſe Kaiſer die Gerichtsbarkeit der Patriarchen ihrer Hauptftabt 
verftärkten und ausbreiteten, hatten fie geglaußt, daſſelbe für ihre weltliche Macht zu hun. Nach 
dem Sturze des abendländiſchen Kaiſerthums und des oſtgothiſchen Reichs bedurfte der Kaiſer 
in Konſtantinopel um fo mehr des guten Willens dieſer entfernten mächtigen Unterthanen, ber 
Däpfte, ala Mom durch die longobardiſchen Herzogthümer Spoleto und Perugia von dem 

Brüuͤckenlopfe ber kaiſerlichen Mat in Stalten, Ravenna, abgefihnitten wurde. Dre Patriarch 
ober Papft in Rom war bei ven Zuſammenbrechen per Alten Welt durch Stiftungen der größte 
Grundherr zumal auch in dem fruchtbaren Siellien geworben und fo im Stande, nit blos das 
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arme Bolt, ſondern auch die Beamten des Kaiferd in Nöthen Fräftig zu unterflügen, fie ſelbſt 
mit den Waffen gegen die Barbaren zu firmen. Um fo tiefer fühlte ih Papſt Gregor L nit 
blos als Sprofle eines fenatorifchen Befchlechts, ſondern auch in feinem Gewiſſen gekränkt, als 
er „gottloſe“ kaiſerliche Gefege publiciren und den Infterhaften Mörder feines Kaiſers als feinen 
Kaifer beglüctwänfchen mußte. Daher trachtete ſchon er Danach, durch Annäherung an die Lon⸗ 
gobarven bie Unabhängigkeit des römifchen Patriarchats wie der Stadt Rom von Byzanz an- 
zubahnen. Das Volt wurde Durch kaiſerliche Steuern erdrückt. Die erwünſchte Gelegenheit bot 
feinen Nachfolgern dad von dem byzantinifhen Solontenkaifer in feinem aufklärerifhen Abfo- 
lutismus exlaffene Verbot der Verehrung der Bilder in den Kirchen. Papſt Gregor IL. (von 
715— 731), an der Spitze ver Roͤmer und ver italienifchen Katholiken vollzog Die thatfächliche 
Trennung der meiften Küftenfiriche Italiens vom oflrömiichen Kaiſerthum. Er ſchloß gegen 
diefes ein Bündniß mit den fünf Freiflädten Ancona und Genoſſen, wie fpäter Alexander IL mit 
den lombardiſchen gegen Kaifer Friedrich I. Der Thron bes weſtroͤmiſchen Raifertbums wurde 
nicht als vernichtet, fondern als erledigt betrachtet; die Päpfte nahmen indeß mit der Stadt auch 
das Reich als herrenlofes anvertrautes Gut in vormundliche Verwahrung. 

Im Schofe diefer dunkeln Jahrhunderte bildeten fich wie Zwillinge der Grundcharakter ber 
roͤmiſchen Kirchlichkeit und des italienifchen Volks. In feinen Sitten und Lebensanfchauungen, 
in feinen Gefegen und Baudenkmalen ragte aus dem Allunialboben der Völkerwanderung dad 
alte Römertbum gewaltig hervor und bildete überall den Untergrund. So wenig transſcendent 
fpeculativ e8 gewefen war, fo menig ſchoͤpferiſch zeigte.fich das roͤmiſche Patriarchat in den Strei- 
tigkeiten über pie Berfon Chriſti, melde ven Orient bewegten und fpalteten. Aber wie die alten 
Nömer wußte es ven menſchlichen Willen zu erforfchen und zu meiflern; ed war fruchtbar an 
Befegen und feierlichen Formen, welche felbft der Großartigkeit und Pracht des Himmels, des 
Meeres und des Landes gegenüber nicht erblaßten. Auch die Myſtik hatte eine leibliche Geſtalt 
in dem von Gregor I. feierlich georhneten Mebopfer gewonnen. Nachdem fo die mit jeder Re⸗ 
ligion, zumal mit dem Ghriftenthun ſolidariſche Myſtik praktifch befriedigt war, blieb dem 
ebenſo logiſch firengen als praktiſchen Verſtande das Übrige Bebiet des Lebens offen. Diefes 
alles kennzeichnet den italienifchen Nationalcharakter wie die roͤmiſche Kirchlichkeit. Schon im 
‚ xepublifanifchen Rom waren die Religion und der Staat Eins gewefen ; die Gäfaren erflärten 
nicht blos: der Staat bin ich, fonvern damit auch: Gott bin ih. Der erfte hriftliche Kaifer be- 
trachtete fi daher auch ala Biſchof. Je mehr die Kirche von der Einmifhung des kaiſerlichen 
Hofs in ihre Blaubemsfreitigkeiten zu leiden hatte, deſto mehr fühlten fich bie römifchen Pa- 
triarchen gefpornt, fi) Ihm gegenüber für felbflännig zu erflären; aber nit um Meligion und 
Staat zu trennen, fonbern um biefen mit prieflerlicher Hand zu leiten, fpäter zu beherrfchen. 
Das iſt die Geneſis des politiſch⸗kirchlichen Papſtthums. Merkwürdig ift e8, die Unklarheit und 
darum bie Unfolgevrichtigkeit zu beobachten, womit ber Longobarbenkünig Liutprand (von 
712— 744) ſich dieſem Princip gegenüber benahm. Er machte als guter Sohn der Kirche den 
Apofteln Peter und Paul, d. h. dein Bapfle, die erfte nachweisbare Gebietsſchenkung, pie Stadt 
Sutri, zwifchen Rom und Biterbo, führte aber wiederholt Krieg gegen den Papft, zumal biefer 
ſeine größern Bafallen gegen ven König aufftiftete. 

Die Päpfte waren, viele gleichſam durch ihr fenatoriiches Blut, Erben ver altrömiſchen 
Staatsklugheit. Diefe wußte im Rüden der für Rom gefährlichen Mächte viefen Feinde, fid 
Bundesgenoſſen zu gewinnen. Papſt Gregor II. (von 731 —741), von den Longobarben und 
von den Byzantinern, welche fi nicht mit ber bloßen Titularherrſchaft Aber Mom begnügten, 
bebrängt, rief, indem er ihm durch Überſendung der Schlüffel zum Grabe St. Peter's die Schug- 
herrſchaft über Rom übertrug, mit Erfolg bie Hülfe Karl Martel's an, ein inhaltsfchwerer 
Borgang, welchen aber jene Zeiten ohne Nationalbewußtfeln nur nach feinen unmittelbaren 
Solgen beurtheilten. Papſt Stephan I., von den Longobarben gedrängt, fand in Frankreich 
758 eine um fo beflere Aufnahme, als er Pipin und feine Söhne kroͤnte, nachdem ber merovin- 
giſche König in ein Klofter'gefperrt war. Als Pipin zum zweiten mal gegen den wortbrüchigen 
Zongobarbenfänig über ven Mont:Genis ging, nahm er ihm feine über die Byzantiner gemad- 
ten Eroberungen von Ravenna His Ancona ab und übergab fie St.:Peter, oder vielmehr dem 
Papft als Reihönerwefer des erledigten weſtroͤmiſchen Kaiſerthums wurde dieſes Gebiet Aber: 
tragen, welches kraft der Teilung des Theodos dazugehörte. Weniger die dadurch zwiſchen 
dem Longobardenkönige und dem Papfte fortwährenden Streitigkeiten, als die Parteinahme 
jenes für die misvergnügten Verwandten Karl's nes Großen führten biefen 773 wieber über 
ben Mont⸗Cenis. Nach langen, ſchweren Kämpfen bei Sufa, nad her Eroberung Veronas 


. und Pavias endete hier 774 mit ver Gefangennehmung des Koͤnigs Defiperius. das Reich ver 
Lombarden. Diefe hatten aber nichts Fremdes mehr ale ihren Namen, wie Macchiavelli jagt, 
fie waren mit den Momanen. ganz verfiämolzen. Sie Hatten bürgerliche Künſte und Gewerbe 
ergriffen, während fle den Romanen den Kriegsodienſt als Weg. zur vollen Freiheit eröffneten. 
Die Franken braten alfo eine neue Fremdherrſchaft. W 

Gerade die hervorragendſten Schriftſteller dieſer Jahrhundverte beurkunden, wie ſehr ber’ 
ſchoͤpferiſcht Geiſt durch die Noth des Tages gelähmt war. Boethius, welcher in Athen Plato 
und Ariſtoteles ſtudirt hatte, von König Theodetich in hohe Würden erhoben, ſpäter wegen des 
Verdachts des Einverſtändnifſes mit dem Kaiſer in den Kerker geworfen, ſchrieb Hier über die 
Troͤſtungen ber Philoſophie; ex wurde um 525 in Baia hingerichtet. Caſſiodor (von 470 — 
562), Rath einiger Gothenkoͤnige, lebte ald Greis feinen ſcholaſtiſchen und geſchichtlichen Ar⸗ 
beiten in der prächtigen Einſamkett Suͤdcalabriens. Paul Diakonus ſtellte kurz nach dem Sturze 
der Longobarden dieſen feinen Landéleuten ihre Schickſale in roher Chronikengeſtalt vor. Auch 
die Geſetzbücher waren mehr Sammlungen altroͤmiſcher oder germaniſcher Richterweisheit. 
Das Recht ver Lombarden, auf perſoͤnliche Freihelt begründet, ‚hatte ald das ſtärkſte Band der 
Staatseinheit alle Berhältniffe durchdrungen und das romiſche zurückgedrängt. Die Bau- 
zunft der Comadken führte Königefchtöffer und Kirchen in gedrücktem Stil aus; Daß Leben. des 
Volks entbehrte der Froͤhlichkeit und bes Schmucks. Der Sturz ver longobardiſchen Dynaftie 
führte zunächſt nur zur Perfonalunion Ihrer meiften Lehen mit vem fränkischen Reiche; die 
Iongobarbifchen, ſelbſt roͤmiſche Truppen leifteten Karl Hrerſolge nicht blos genen bie neuen, 
durch dad Friaul andrängennen Barbarenhorken, fondern fie halfen auch ven Schwiegerjehn 
ihres legten Königs, den Herzog von Baiern, durch einen Angriff auf Tirel flürzen. Erſt Auf: 
Iehnungen longobardlſcher Großen nöthigten Karl zu Theilung ihrer ſchon von Liutprand er⸗ 
ſchütterten Herzogshümer ; das von Venevent, welches bis ins mittlere Galabrien reichte, konnte 
er fich nie voirklich unterwerfen.‘ Daher war der Mapft ald Grenzhuͤter unter befonvern Schuß 
und Vormundſchaft feines Patrieierd Karl des Großen; der Papſt hatte jenod über dieſen, traf 
feiner Freigebigkeit, ſtets zu Flagen, daß er nicht alle feine Anſprüche zealifire. Wie fpäter Allod 
und Lehngüter durcheinander geworfen wurden, fo waren damals die Auſprüche verwirrt, 
welche der Papſt auf das Privaterbe Petri und Im Namen bes weſtroͤmiſchen Kaiferreihs als 
deſſen Verweſer erhob. Papſt Haprian und Karl lebten barkber. in fletem Hader. Papft 
Leo II. wurde 799 von römifchen Broken aus Nom vertrieben und flüchtete zu Karl nah Frank⸗ 
reich. Dieſes machte ven längfigehegten Gedanken reifen, das weſtroͤmiſche Kaiſerthum zu er- 
neuern. Es war um fo erwünfchter und leichter, dad erlahmte Bann ber Abhängigkeit Noms 
von Konftantinopel zu zerſchneiven, da dort bie kaiſerlichen Bhegatten einander vom Throne 
flürzten. So wurde der ‚von Gott getrönte” Karl an Weihnachten 799 vom Papſte bei ver 
Meile als Auguſtus, als Imperator begrüßt. Er war dies ja ſchon thatſächlich. Aber für Ita: 
lien und für Deutſchland folfte dieſer Act zukunftöfägimer werden, denn dort war der Sig des 
Papſtes, hier bald darauf der des Kaiferd. 

Karl führte noch einige Jahre Krieg gegen den Kaifer von Konfltantinopel, welcher von ven 
Benetianern unterflügt wurde, weil fie dadurch ihre Abhängigkeit von ihm zu einer blos nomi- 
nellen machten und vom romlſchen Kaiſer fich frei erhielten. Im Jahre 812 erkannte ber oſt⸗ 
roͤmiſche Kaiſer das weftrömifche Kaiſerthum an. Karl übertrug dieſes feinem allein ihn über: 
lebenven Sohne Ludwig, die Königsfrone von Italien feinem Enkel Bernhard. " 

Italien wurde nad Karl's Tode (814) in die Kriege verwickelt, welche deſſen unwürdige 
Nahfolger untereinander um feine Hinterlaflenfchaft führten, während die Araber pie Küften 
verheerten, die Kirchen St.::Beter’8 und Paul's vor den Thoren Roms plünberten und Sieilten 
eroberten. Die Griechen fuchten von Südapulien und von Neapel aus weiten Raum zu ges 
winnen. Stalien bis fünlid) von Rom war bald mit Deutſchland, bald mit Frankreich, bald mit 
dem linksrheiniſchen Mittelreich, bald mit ihnen allen (im Jahre 884) unter Karl dem Diden 
vereint, bald hatte e8 feinen eigenen König, wie nach deſſen Tode 888 den Rarolinger Berengar, 
Herzog von Friaul. Aber faum war er in Mailand gekrönt, jo ſah er ſich genoͤthigt, Die deutſche 
Oberherrlichfeit anzuerkennen. Denn der Longobarbenherzog von Spoleto, Guido, griff ihn 
mit franzoͤſiſcher Hülfe an, brängte ihn nach Verona zurück und ließ jih in Pavia als König, in 
Rom als Kaifer trönen. Zmeimal mar Arnulf König der Deutfchen, bald war Guido's Sohn, 
bald der König von Burgund.Herr der noͤrdlichen Hälfte Italiens, bis Berengar, im Jahre 905 
zum britten mal ſich erhebend, Italien 17 Jahre lang das gab, was man damals Ruhe nannte. 
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Die Magyaren machten indeſſen einige große Raubeinfälle, was auch in Oberitalien Befeſtigung 
vieler Städte und fo für ſpätere Zeiten ihre Freiheit veranlaßte. Dazwiſchen plünderten bie 
Araber von Nizza bis an den Mont-Eenis und brangen über ben Großen St.-Bernharb ins 
Wallis. Als einige italienifhe Markgrafen ven König der Burgunder herbeiriefen, 309 Beren⸗ 
gar die Magyaren an fi, welche durch Oberitalien plünbernd und ſengend bis Burgund 
fgweiften. Dennod haben neuere italienifhe und onbere Geſchichtſchreiber Berengar als 
Kämpfer für eine unabhängige italienifche Krane begrüßt. Arme Geſchichte, arme Politik, arme 
Unabhängigkeit Italiens! ruft Balbo ihnen als Antwort zu. 

Alle dieſe und die folgenden Gewaltherrſcher wurden ver Reihe nach von den Päpften als 
Kaifer gekrönt. Die tieffle Erniebrigung des Papſtthums und das tieffle Elend Italiens folgten 
auf Die Ermorbung Berengar's im Jahre 924. Weiber wie Marozia und ebenfo ſchauloſe Bar: 
teilen des Adels machten ihre Creaturen zu Päpften und riefen drei Fremde, wieder Grafen von 
Provence und einen König von Frankreich, zur Kaiſerkroͤnung, um fofort einen an ben andern 
zu verrathen. Die Ungarn plünderten wieder bid Campanien und bie Araber waren ald Hüter 
der Alpenpäfle gegen Deutichland beftellt. Denuod drang von hier ber vertriebene Markgraf 
Berengar von Jvrea herunter und wurde nach fhönen Proben feiner Regenteneigenſchaften 
951 zum König von Italien gewählt. Nachdem ex ſich durch Anerkennung ver Oberhoheit des 
deutſchen Könige befefligt glaubte, begann er nicht blos den Ubermuth der Großen zu beugen, 
fondern auch felnen und feines Weibes Haß zu Fühlen. Als König Oito J., welcher mit Adel⸗ 
Heid, Witwe Lothar's von Provence, Anſprüche auf die Krone Italiens gebeirathet Hatte, 961 
abermals durch Tirol anrüdte, wurbe Berengar Il. von feinem italieniſchen Heere verlaffen, 
entfegt und gefangen. Otto empfing in ©t.:Ambrogie in Mailand die Krone Italiens und 
962 die Kaiſerkrone in Rom, welche 38 Jahre erledigt geweien war. Otto mußte bald darauf 
denſelben Bapft, ver ihn gekrönt hatte, einen laſterhaften Menſchen, entfegen. Die Ottonen 
ernannten bie Päpfte und hielten fie in Abhängigkeit. Der gelehrte, wadere Gerbert als Syl⸗ 
veſter II. war durch feine Vereinzelung noch leuchtender. Sie theilten die großen Herzogthümer 
in viele Grafſchaften, die großen Städte aber, nenn Italien war durch bie großen Nöthen noch 
mehr ein Stäpteland geworben, unterflellten fie der Dberhoheit der von ihnen ernannten Bi- 
ſchöfe, bei welchen Feine Erblichkeit zu fürchten war; bie meiften weltlichen Angelegenheiten vieler 
Städte und ihres Weichbildes (corpi santi) beforgte bes Bifchofs Vogt (visconte), nit ohne 
Betheiligung des Adels meift beutfihen Geblüts und des in bewaffnete Zünfte (scholae) ge: 
theilten romanifchen Bold. Wenn au mit Winerwilfen, welcher ſelbſt gegen gute, aber frembe 
Herrfcher immerhin einige Berechtigung hat, erkennen bie Italiener an, daß bie Dttonen bei 
ihnen, allerdings zum Theil unwillfüslich, zur Befefligung ihrer Herrſchaft, Keime bürgerlicher 
Entwidelung ausftreuten. Nah vierjährigem Kriege erkannten vie oſtroͤmiſchen Kaiſer Das 
erneute weftrömifche Kaiſerthum im Sabre 971 an. Dito Il. (von 973—985) erfchöpfte feine 
Jugendkraft in fruchtlofen Abenteuern, um Süditalien ben Griechen und den Sarazenen, den 
longobardiſchen Großen und den nur nominell oftrömifcgen Freifläpten Amalfi, Neapel ab- 
zuringen. Nach jeinem frühen Tode, während weibliher Vormundſchaft, brach in Rom und in 
anbern Städten ver Kampf, zumeiſt gegen bie geiftlichen Oberherren lo6. Der jiebzehnjährige 
Otto IU. ließ fi 996 in Rom als Kaifer, in Mailand ale König ver Lombarben Trönen. Sohn 
einer oftrömifchen Kaifertochter, war er von der Kaiferiver erfüllt. Die Italiener rühmen, daB 
fein deutſcher Kaifer fo italienijirt war wie er, daß es feinem fo jehr am Herzen lag, die Ita⸗ 
liener mit ihm und unter jih audzujöhnen. Er flarb 22 Jahre alt im Jahre 1002 zum Unglüd 
Staliens, vielleicht zum Glück Deutſchlands. In einem eigenthümlich freunpnachbarliden Ber- 
haltniß fanden Die Ottonen zu ber immer jelbftändiger werdenden Stadt Benebig, ald einem 
beide Kaiferreiche vermittelnden Hanbeld= und Culturplatze, welches unter feinen Herzogen ein 
Mufter patrieifher Selbftregierung, Wurzeln und Zweige mehr dem Drient zufehrte. 

Die Ditonen find auf dunfelm Hintergrunde ein ideales Lichtbild. Kür die Großen Ita⸗ 
liens, die fich ſelbſt deutſchen Bluts rühmten, waren fie feine Kremblinge. Eben jenes Rühmen 
aber mar für daß italienijche Volk ein Unglück, denn es motivirte den MWetteifer in Herein⸗ 
ir fremder Fürſten. Diefes ift ver Schlüffel zu ven frühern und zu den folgenden Greig⸗ 
niſſen. 

Otto IH. war nicht ſobald geſtorben, als die italieniſchen Großen einen aus ihrer Mitte, den 
mähtigen Markgrafen Arduin von Iorea-Turin, zu ihrem König wählten. Seine dunfle Ge⸗ 
ſchichte gibt patriotifher Darftellung Raum. Er warf das erfte veutfche Heer ins Tirol zurück. 
Aber als der deutſche König Heinrich II. im Jahre 1004 erſchien, fielen die meiften Italiener, 


7 


alien 681 


wie ed ſcheint, Hauptfächlicg die dem Verwandten der Ottonen ergebenen Bifchoͤfe, von ihm ab. 
Bei Heinrich's Krönung in Pavia entſpann fi ein folder Kampf zwiſchen dem Volle und den 
Deutſchen, daß Heinrich aus der abgebrannten Stadt über pie Alpen heimkehrte. Er lieh zwar 
1014 fi und feine Gattin in Rom die Kaiſerkrone auflegen; ex machte in Sübitallen 1022 
unfichere Eroberungen, blieb aber doch Italien fremder. Arduin hielt ſich indeß noch einige Jahre 
in Piemont. Die Städte waren in eine ſtarke Aufregung geratben, welche ſich theils in Vertrei⸗ 
bung von Biſchoͤfen und in Kriegen untereinander entlud, wobei Florenz Fieſole eroberte und 
deſſen Bewohner in feine Mauern herabführte; theils wandten fie fi gegen bie Sarazenen. 
Diefe hatten Pifa überfallen; die Pifaner vereinigt mit Genua vertrieben die Ungläubigen von 
Sardinien. Der Streit um dieſe Eroberung entzünbete lange, blutige Kriege zwiſchen bei- 
den Städten. \ 

Wie fo mander tüchtige deutſche Kaifer ſcheint Heinrich I. in Itallen feine Lebenskraft 
aufgezehrt zu haben. Er flarb im Jahre 1024 ohne Reibeserben und vie Deutſchen wählten 
Konrad H. von Franfen, melder das Salifhe Kaiſerhaus eröffnet. Italien wurde ald Depen- 
benz feines Reichs betrachtet. Zwar ſuchten einige italienifche Große einen franzoͤſiſchen Großen 
ale ihren König zu gewinnen, aber keiner wollte ſich darauf einlaflen. Der Erzbiſchof von Mai⸗ 
land aber, Aribert, huldigte Konrad In Deutichland. Konrad auf feiner Nomfahrt ernannte den 
Erzbiſchof zu feinem Reichsverweſer, d. 5. er erkannte vorerft deſſen thatſächliche Gewalt über 
die Lombardei an; da ih aber au in Mailand der niebere Adel gegen ven höhern und gegen 
den Erzbiſchof erhob, nahm der Kaifer Die Partei des niedern, ländlichen und erklärte im Mai 
1037 die Erblichkeit feiner Zehen. Der Erzbifcgof bewaffnete bagegen das niedere Volk als Fuß⸗ 
volk, gab Ihm das Carroccio als heiliges Feldzeichen. Seltvem iſt Mailand die antikaiferliche 
Stabt und deshalb dad biöher dem Kaiſer trogenpe, aber won feiner Höhe ſinkende Pavia Tai: 
ſerlich. Der Gegenſatz gegen den fremden Oberherrn trieb zuerft Die Mailänver an, daß alle 
Klaſſen vom hoͤchſten Adel bis zum nievern Handwerker fih zu einer „Gommune” vereinigten. 
Die Römerzüge der deutfchen Könige gleichen immermeßr einer dem andern, alle ver Arbeit der 
Benelope, während die großen Lehnäträger In Deutſchland bei Diefer Gelegenheit auf Koſten 
des Kaiſers, der Reichseinheit ihre Macht erweitern. Der Römerzug Heinrich'd II. 1046 war 
dadurch folgenfchwer, daß er aus eigener Machtvollkommenheit daB in Lieverlichfeit verſunkene 
Papftthum ſäuberte und einige tüchtige Deutfche zu Päpſten machte; einer von ihnen, Leo IX., 
1049, nahm Hildebrand zu feinem Berather. Der Anſicht, daß der Papſt kaiſerlicher Lehns⸗ 
mann ſei, wurde von dieſen ber Anſpruch auf Unabhängigkeit des Papſtthums entgegengejeht, 
weichem es zuflche, ven erwählten Kalfer zu beflätigen oder jeberzeit abzufegen. Bekanntlich 
wurde die Realiirung der Anfigten Hildebrand's dadurch ermöglicht, daß feit einigen Jahrzehn⸗ 
den Scharen von Normannen, anfangs nur Hülfsftreiter fübitalienifcher Fürſten gegen Grie⸗ 
hen und Sarazenen, zuerfl im Apennin hinter Neapel, bald auch in den Ebenen links und rechts 
fich mit ihren Eiſenarmen Fuͤrſtenthümer gründeten und aus fieghaften Feinden bie ireueften 
Bundedgenofien ver ihre Eroberungen als Lehndherren beffätigenden Päpfle wurden. Dazu 
fommt, daß Papft Stephan IX., Bruder Gottfried's von Lothringen, des Gatten von Beatrix, 
ihn als Herzog des reiheh Toscana beftätigt fah. Doc mar pad Freundſchaftsband, dad Beatrice 


"und ihre Tochter Mathildis mit Hilvehrand verband, ein noch ſtärkeres. Gleichzeitig bildete ſich 


durch die Heirath Odo's, Grafen von Savoyen, mit Adelheid von Turin eine durch den Beſitz der 
Alpenpäffe werthvolle Macht. Kaifer Heinrich IV. und Herzog Rudolf von ˖ Schwaben heirathe⸗ 
ten die Töchter derfelben. Heinrich IV. beftätigte al Herzog won Baiern den Welf, aud dem 
Kaufe Eſte, welches ſchon feit mehr als einem Jahrhundert am Fuß der Alpen und im obern 
Apennin eine flarke Stellung behauptete. Welf's Battin war von der alten altdorfer Welfen⸗ 
familie, welcher dieſes italienifche Reis eingeimpft wurde; feine Ableger tragen im Norben Kro⸗ 
nen. In Modena herrſchte noch vor Eurzem eime weibliche, mit lothringiſch-habsburgiſchem 
Blut gekreuzte Nebenlinie. | 

Werfen wir, ehe der große Kampf zwiſchen Staat und Kirche entbrennt, einen Blick auf bie 


Cultur der vorhergehenden Jahrhunderte. Die Muſik war in Italien nie ganz verflungen. 


Ambrofius hatte in Mailand, Gregor I. der Große in Rom dem Kirchengeſang einen fo eigen- 
thümlichen Typus gegeben, daß die mailänder Kirche fi hinter dieſem Schilde lange der römi- 
ſchen Oberherrlichkeit eriwehrte, bis fie durch den gemeinfamen Kampf gegen dad Kaiſerthum 
verbunden wurden. Dev Moͤnch Guido von Arezzo folkeim Anfang des 11. Jahrhunderts, ald 
die Geiſter fich von ver Angft des Weltendes wieder erhoben, vie Zeichen Eye mufitalifche 
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Dctave erfunden haben, wie bie ſogenannten arabiſchen Zahlen fi um dieſe Zeit Anerkennung 
erwarben. Das durch feinen Handel reiche Lucca baute von 1016—92 feinen berühmten Dom, 
Benedig begann den Bau des feinigen. Die Klöfler, durch die zunaͤchſt für Iinabhängigkelt 
der Kirche kämpfende Bartei .reformirt, vertraten die Stelle der Univerfitäten. Die großen 
Kirchenmänner italienifchen Geblüts, melde ſich um ven Toscaner Hiſdebrand farten, haben 
mehr Regierungskraft als theologifche Bildung erprobt. . Hildebrand konnte nur die Perſon, 
nicht die Lehre Berengar's, des kritiſchen Branzofen, gegen vie @iferer für Die Kehre von der ma⸗ 
terielfen Wandelung bei der Meſſe fchügen, welche mit ver Macht des Papſtthums feflge- 
ftelft wurde. . 

Es ift befannt, daß der Kampf um Die Unabhängigkelt der Kirche fogleidh ein Kampf des 
Kaiferthbums und des Papſtthums um die Oberherrſchaft wurde. Wie bei ven Gütern, welde 
vie Markgräfn Mathilde der roͤmiſchen Kirche vermachte, fo war es auch bei den andern Gütern, 
welche Papft und Biſchoͤfe beſaßen, es war nicht mehr.zu untericheiden, welde ver Kirche privat- 
rechtlich gehoͤrten, welche ihr als Lehen vom Kaifer übertragen waren. Der Kaljer verlangte, für 
alte als Lehnsherr anerkannt zu werben, ja mit Ring und Stab fihien er aud bie geiftliche 
Vollmacht zu übertragen. Der Papſt wollte alle weltliche Macht nur als einen Ausflug feiner 
hohenprieſterlichen behandeln. Wie Oregor VII. im Jahre 1077 den Kaifer und in dieſem fi 
ſelbſt in per Mathildiniſchen Burg Ganofia, im modeneſiſchen Hügelland, erniedrigte, ift befannt. 
Der Streit Saul's und Samuel’ 8 verwäflete Deutfhland und Italien; Gegenkaifer und Gegen⸗ 
päpfte wurden aufgeworfen. Schrecklich wurde Rom, nachdem es drei Sommer für den Bayfl 
wiberflanden hatte, von deſſen Bundedgenofien, ven Norimannen und ben Sarazenen, verwüſtet. 
So ftarb Gregor VII, Bapft von 1073 —85,: in der VBerbannumg. Er hatte dem Rormannen= 
fürften angeboten, ihn zum König von Stalien auszurufen; dieſer zog ed vor, ſich eine arron⸗ 
birte Hausmacht in Italien zu gründen. Der zum Aufftand gegen feinen Fatjerlichen Vater, 
Heinrich IV., geftachelte Konrad heirathete die Tochter des Normannen Roger, Grafen von Si⸗ 
eilien. Außer Mathilde vertgeidigten die lombardiſchen Städte die päpſtliche Sache, und fobalı 
nach den Orient durchziehende Kreugfahrer den Gegenpapft aus Rom vertrieben hatten, z0g 
Urban I., ver zweite von ben durch Gregor VII. zu feiner Nachfolge Vorausbezeichneten, 
1098 in Rom ein, Nach vielen Kämpfen fhien ber legte fachliche Katfer Heinrich V. mit der 
Kicche dauernden Frieden zu fließen, indem er ihr pie Freiheit, ihre Hirten zu wählen, zuge⸗ 
ftand und den gewählten nur mit vem Scepter belehute. j 

Mährend die unteritalienifchen Stänte an die gewaltigen Normannen ihre Selbftännigkeit 
verloren, erhoben fih, begünſtigt durch ven Kampf des Kalſerthums und des Papſtthums, bin⸗ 
nen einem Menfchenalter von Anfang des 11. Jahrhunderts an in der Lombarvei und in Tos⸗ 
can, wo das papfigetreue Florenz mehr und mehr erflarkte, Dutzende voh ziemlich freien Stäb- 
ten. Durch den Widerftreit der von ven Eaiferlichen und päpftlichen Parteien aufgeftellten Bi- 
ſchoͤfe und Gegenbifchöfe Fam die biſchoͤfliche Obergewalt felöft immermehr an vie Bürger: 
ſchaften und ihr Patrieiat. Die Herren, welche auf dem Lande im Namen bed Biſchofs die Ge⸗ 
walt geübt Hatten, wurben dem reichäfreien Adel ähnlicher. Die vollziehenne Gewalt übten drei 
bis zwoͤlf Conſuln; die Entſcheidung wichtiger Fragen ſtand bei dem kleinen und weiterhin bet 
dem großen Rath; aller freien Männer. Mailand ging auch Hei diefer Epoche politifhen Fort⸗ 
ſchritts in erfler Linie. Schon dies beweift, daß einer ber dabei leitenden Gedanken der Wiber- 
fand gegen den fremden kaiſerlichen Oberherrn war. Indeß wurde die Iofale Freiheit auf Ko— 
ften der nationalen entwidelt. Das Papftthum mit feinen Zielen auf Weltherrfchaft konnte ſich 
nur mit jener verbinden. Überdies wurde die Entwidelung der Nordhälfte Italiens der füli- 
hen immer ungleichartiger. Das Gemeinſame dieſer freien Städte war, beſonders au ven‘ 
Republiken des Alterthums gegenüber, daß die Handarbeit nicht vom vollen Bürgerrecht aus 
ſchloß, daß fie auf keinerlei Sflaverei gegründet waren, während dad Lehnsweſen und Nefte 
der Sitten der vertriebenen Sarazenen bie Unfreiheit des Handarbeiters namentlid in Südita⸗ 
lien in mancherlei Geftalten und Stufen hegten. 

Kaifer Lothar I. fuhr fort deutſches Blut über Italien wie Wafler in ein Danaivenfaß zu 
gießen. Es war ein folder Zwiefpalt auch zwiſchen den italienijchen Städten, daß wenn je Mai- 
land für den Kaifer war, fo war Pavia mit andern gegen ihn. Das Normannenreidh, von einem 
Begenpapfte im Jahre 1130 zum Königreich erhoben, Hatte feinen Hauptilg in Sieilien umb 
konnte daher pie Gegner des Kaiferd mit um fo weniger eigener Gefahr unterflügen. Nach dem 
Tode Lothar's Il. gab der Wahlkampf der Welfen und der Hohenftaufen um die deutſch-roͤmiſche 
Krone Beranlaffung zu der Bartelung Italiens in Welfen und Ghibellinen. Aber vorerft ver= 
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singen 15 Jahre ohne den Beſuch eines Kaiſers. Durch die Kreuzzüge war aud der Orient 
ein Ziel des deutfchen Wandertriebs und der Süͤdluſt geworden. 

So hatten fi denn in den Städten neue Regierungsformen ohne kaiſerliche Beftätigung 
feftgeftellt. Schon Lothar IE. Hatten ſelbſt Falferlich gefiunte Städte die Thore gefhloflen, da fie 
ihn nicht in Die Lage verfeen wollten, fein auch von tänen beftrittened Recht der Entſcheidung 
über ihre Streitigkeiten und veraltete ober Tängft beftrittene Regalrechte auszuüben, Friedrich 1. 
Barbarofia, durch vie Klagegefandten des hohen Adels und des von Mailand unterbrückten Como 
gerufen, ſchien, da feine Mutter eine Welfin war, zum Schiebärichter beftimmt. Im Jahre 1154 
flieg er durch Tirol herab, hielt auf den Roncaliſchen Gefilden bei Piacenza einen Reichs⸗ 
tag, nahm, plünderte und verbrannte mailaͤndiſche Gaftelle, die Städte Chieri, Aftt, Tortona, 
ließ ih in Pavia die lombardiſche, vor Rom bie Kaiferkrone auffegen. Diefe hatte er durch Ver⸗ 
Brennung Arnold's von Brescia erfauft, welcher mit feiner fenrigen Previgt, daß ver Beiftlich- 
Seit, auch dem Papft Feine zeitlichen Güter und Gewalt gehörten, in Rom wie in den Stäbten 
der Lombardei große Geltung errungen ‚Hatte. Friedrich's Nüdkehr mar nicht glänzend. Aber 
im Sabre 1158. ergofjen fih mehr ald 100000 Deutfche dur die Bälle von Tirol bis 
zum Großen St.⸗Bernhard fiber die Lombardei, nach zweimonatlicher Belagerung verftand fid 
Mailand dazu, bem Kaiſer den Eid zu lelften und feine Regalien anzuerkennen. Nun ließ er die 
Kaiſerrechte nach Juflinian’3 Auffaflung auf ven Noncalifchen Feldern durch die Profefloren 
von Bologna aufflelen. H. Leo nennt die Beftrebungen Friedrich's revolutionär gegen den Zu: 
fand Italiens, gegen deflen eigene Entwidelung. Jede Stapt hatte einen Eaiferlichen Poteſtas 
aufzunehmen. Aber Mailand, Bredca, Crema vertrieben venfelben. Das kaiſerliche Heer be: 
lagerte diefed vom 4. Juli 1159 an. Der Katfer ließ die Kriegsgefangenen und die erwachſenen 
Geiſeln Hängen, die unmünbigen vorn an den beweglichen Belagerungsthurm befeftigen. Aber 
ber Bater eined derfelben rief von dev Mauer ihnen zu: „Geſegnet find die für das Vaterland 
ſterben!“ und die @efchofle der Stabt erichütterten den Thurn. Endlich, 26. Fan. 1160, mußte 
fih Srema übergeben, der Kaiſer gewährte nicht einmal die eine Bitte der Cremenſer, fie nicht 
dem Haß des nachbarlichen Gremona zu überlaflen. Gerade viefen Nachbarhaß hegten Die Kaifer 
als ihren beften Bundesgenoflen, und die Bürger von Crema riffen ihre Mauern wettelfernd 
mit ven Gremonejen nieder. Mit erneutem Heere bungerte Friedrich in neunmonatlidher Bela: 
gerung Mailand aus; 1. März 1162 ſchwuren die Gonfuln, feinen Willen zu erfüllen. Die 
Bewohner wurven in die benachbarten Städte zerſtreut und Mailand quartiermeife an die Tai: 
ferliden Städte zum Niederreißen vertheilt. 5. Leo fagt in ven Refultaten der italienifchen 
Geſchichte: „Bei dem Charakter der erfirebten ober zu erſtrebenden Zwingherrſchaft, ven die 
Tätigkeit der Deutſchen In Itallen durchgehends behält, iſt e8 natürlich, daß nicht nur ihnen 
ſelbſt das rohere Verfahren zur Laft fiel, ſondern daß auch diejenigen Italiener, die fi ihnen an⸗ 
ſchloſſen, im ganzen die rohern waren oder wurden.“ 

Jetzt machten die kaiſerlichen Poteſtates in allen Städten die kaiſerlichen Nechte in einem 
ſolchen Umfange geltend, daß auch die Eaiferlichen Städte, ja diefe befonders erbittert wurben. 
Zuerſt ſchloſſen Verona und Venedig mit ihren Nachbarſtädten ein Schutzbündniß. Mit ihnen 
traten am 1. Dec. 1167 die lombardiſchen Städte, felbft Cremona und das mit vereinten Kräf⸗ 
ten twieberbergeflellte Mailand in eine Concordia. Dem allein noch kaiſerlichen Pavia gegen: 
über bauten jle eine neue Stadt, welche fie dem vom Kaifer verfolgten Papſte zu Ehren Aleſſan⸗ 
dria nannten. Die Städte der Romagna und ber Marken fchlofien fih an, und eine Verſamm⸗ 
Iung der Gonfuln bildete ein Bundesregiment. Die Glorie des Kaiſerreichs aber war fo groß, 
daß man nit den Kalfer, ſondern nur jedes, wenn auch Kleine deutfche Heer verhindern wollte, 
über bie Alpen herabzufteigen. Ancona füste fi auf ven oftrömifchen Kaifer. Toscana par: 
teite ſich indeß theils für Genun, theils für Piſa, welche um die Infeln und um die Handelsnie⸗ 
derlaffungen In der Levante fort und fort fämpften. 

Nochmals flieg Friedrich 1174 über ven allein offenen Mont-Genid herab, Helagerte umſonſt 
die Strohdaͤcher Aleſſandrias, Hielt die Stäbte durch Unterhannlungen bin, bis neue deutſche 
Heerjäulen ihn verflärkten. Aber dieſe erlagen am 29. Mai 1176 auf dem Wege von Langens 
fee bei Legnano der Todesfreudigkeit der Mailänder. Nach Pavia geflüchtet, ſpann Friedrich I. 
mit dem Papfte Unterhanplungen an, welche in Benebig zu fünfjährigem Waffenſtillſftand und 
1183 in Konſtanz zum Frieden führten. Die Städte Hatten gewetteifert, ihre frühern kaiſer⸗ 
lichen Privilegien fi erneuern zu laſſen, ver Faiferliche Poteſtas blieb ald Appellrichter, dem 
Kaiſer wurde Treue geſchworen und bei feinem Krönungdzuge durch Italien nad Rom Gelb: 
geſchenke und Berköfigung (fodero) zugefagt — ein Unglück für Deutſchland. Der Lokal: 
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patriotismus war fo ſtark, daß die Städte von dem wichtigen Rechte, ihre Eingenoffenfchaft zu 
erneuern, wenig Gebraud machten. Wie dad nationale, fo mar auch dad demokratiſche Bewußt⸗ 
fein noch nicht entwickelt; alles Net und jede Gewalt wurbe ald von oben kommend ald Privi⸗ 
legium betrachtet. Deshalb verweilen die patriotiſchen, die nattonalgefinnten Geſchichtſchreiber 
ber Italiener, wol nicht mit minderm Recht als die deutſchen, zwar mit Stolz bei diefen Käm⸗ 
pfen, aber auch mit Trauer parüber, daß Italien-für diefe große @elegenheit, fi von Der Fremd⸗ 
herrſchaft ganz zu befreien, noch nicht reif war. Es war fon damals in ven Maflen der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerungen ein Gefühl diefed Mangels, zumal immer vie Höhern Klaſſen fi gern 
dem Kaifer anfchloffen. Indem dad Volk fie und Die an ihre Stelle Vortretenden der Reihe nach 
aufihre Schlöffer vertrieb, wurde bie Eriegerifche Kraft ver Städte geſchwächt und das Soldner⸗ 
wefen angebahnt. Doc blicden wir nochmals zurück! „Friedrich's Forderungen hatten ben 
Städten vie Verhältniffe vor Augen geftellt, welche fie vor nicht langer Zeit verlaffen, aber ſchon 
ganz vergeflen hatten”, fagt H. Leo, „fie erſchraken vor dieſem Bilde, das fie als ihre Zukunft 
erblickten, und nach kurzem Unterliegen erhoben fie fi mächtig genug, um ber Welt zu zeigen, 
daß fie ph zuvor ufurpirten Standpunkt zu befigen geiflig und weltgeſchichtlich hinlänglich be⸗ 
rechtigt ſeien.“ 

Friedrich J. kam 1184 wieder nad Italien, baute trotz Cremonas Widerſpruch Crema wie⸗ 
der auf und feierte die Vermählung ſeines Sohnes Heinrich VI. mit Konſtanze, der Erbin ver 
fleilifchen Krone, in dem dur reihe Privilegien gemonnenen Mailand. Aber der Papft und 
die Welfen waren durch Die Bereinigung dreier Kronen auf dem Haupte ver Hohenſtaufen zum 
äußerften Kampfe gendthigt. Heinrich VI., nachdem er durch Grauſamkeit fein neues Volk aufs 
äußerfte erbittert hatte, flarb in Meffina 1197 und hinterließ feinen preijährigen Sohn Fried⸗ 
ri. Konſtanze übertrug dem Papſt Innocenz III. die Vormundſchaft. Diefer, aus einer alten 
römischen Adelsfamilie ſtammend, wußte durch bewaffnete Geltendmachung der alten kaiſerlichen 
Landſchenkungen in Spoleto und in ven Marken feinem Schiedsrichteramt über alle Kürften ver 
Chriſtenheit eine territoriale Baſis zu geben. Die toscanifhen Stäbte vereinigte er in einem 
Welfenbund. Als Kater Dtto IV., Sohn Heinrich's des Löwen, nad feiner Krönung auch nad 
der jletlifhen Krone die Hand auöftredte, bannte ihn Innocenz II. und unterftüßte Fried⸗ 
rich 1212 in feinem Trachten nad der Kaiſerkrone auf fein eivliches Verſprechen hin, ſobald ex 
diefe erlangt hätte, die von Sieilien feinem Sohne abzutreten. Statt deſſen ließ Friedrich I. 
feinen Sohn, feinen erlärten Nachfolger in Sicilien, auch zu feinem Nachfolger im Kaiſerthum 
wählen. Er ſchränkte durch feine Geſetzgebung, welche fein Kanzler de Vineis leitete, die Kirche 
ein, gab den Stäpnten feines ficiliſchen Reichs Stimme in dem Barlament und richtete eine 
Hierarchie von Staatöbeamten auf, welche in Prüfungen ihre Fähigkeit erprobt Haben mußten. 
Dem Bapft — Innocenz II. war 1216 geftorben — üSerließ ex die Mathildiniſche Exrbichaft, 
offenbar auf Wohlverhalten. Während die Päpfte in entfernten Ländern Könige ein- und ab⸗ 
fegten, blieben fie jelbft in der Nähe bepropt. Die Verzögerung der Ausführung des von Fried⸗ 
rich gelobten Kreuzzugs gab dem Bapft einigen Grund, 1227 über ihn den Bann audzufpres 
hen. Friedrich aber kümmerte fi nicht darum, zog nach Paläflina und vertrieb heimfehrend 
die Schlüffelfolwaten, welche ind Neapolitanifche eingefallen waren. Der Bapft war genöthigt, 
Frieden zu fließen; Friedrich aber mußte die blutige Verfolgung der Keber zugeftehen, um fo 
mehr, ald ex ſelbſt durch die Berührung mit ben Sarazenen zu einer geiftreihen Freigeiſterei fi 
neigte. Der Verdacht gegen ihn flieg dadurch, daß er die Sarazenen aus Sicilien, wo fie ge: 
fährlih waren, ind Innere des neapolitanifchen Feſtlandes nad Lucera in der Gapitanata und 
nad Nocera bei Salerno verjegte. Sie waren ihm zuverläfftge Krieger gegen ven Bapft. Ange 
regt durch arabifhe und durch provenzaliſche Hofdichtung, wurde an nem ſicillſchen Hofe Die 
erfte Poeſie in italienifcher Sprache gepflogen, und Friedrich ſelbſt flug Ihre Saiten an. 
Das war cine neue Welt, vom Papſte nicht gefchaffen, alfo zu vernichten. 

Die lombardiſchen Städte Hatten ihr Bündniß unter fi, mit den piemonteflfcgen und mit 
Bologna 1126 erneuert. Es war befonderd gegen die Ezeline gerichtet, welche aus Deutſchland 
ſtammend in Vicenza, Trevifo, Padua Ihre Gewalt aufgerichtet Hatten. Ihr Fanatismus für 
die Rechte und für die alles umfaffende Vormundſchaft des Staats, welcher fie ſelbſt ware, 
hatte fi zu dem graufamften Despotismus verbittert, welcher die Häupter der Unterthanen zu 
Hunderten fallen ließ. Das herausforbernde Welfentkum des Städtebundes veizte den Kaifer 
zum Kriege; der Papſt erkannte in dieſer Gefährbung feiner Heften Bundesgenoſſen feine 
Stunde; er ſchleuderte gegen den Kater ven Vorwurf der Ketzerei und bot Krenzheere gegen 
ihn auf. Der Kaifer fhleuberte diefe Anklage auf das Haupt des Papſtes zurück. Die genue⸗ 
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ſtſche Flotte, welche die auf eine gegen Sriebrich nach Nom berufene Kirchenverſammlung reifen: 
ben Prälaten trug, wurde am 3. Mat 1241 von ber Flotte ver Faiferlich gefinnten Piſaner ge⸗ 
nommen. In Toscana gewannen bie Ghibellinen die Oberhand, auch Efte trat zum Kaifer Über. 
Überall waren ghibelliniſche und welfiſche Städte und Barone durcheinander gewürfelt. Der 
Genuefe Bapft Innocenz IV. rächte feine Vaterſtadt, indem er auf der Kirchenverſammlung von 
Lyon 1245 alle Flüche auf Friedrich's Haupt Häufte. Erſchüttert, aber nicht beflegt ſtarb Fried⸗ 
rich II. (bei den Siciliern 1.) am 13. Dec. 1250. Friedrich II. war längere Zeit in Italien 
als in Deutſchland, mehr Italiener als irgendein Kaiſer. Sechzig Jahre lang betrat Fein deut⸗ 
fiber Kaiſer mehr ven Boden Italiens. 

Die Päpfte verfuchten nun Neapel für fly zu erobern und boten es zugleich fremden Priu⸗ 
zen an. Aber Manfred, Friedrich's II. natürlicher Sohn, fäuberte das Land und ſetzte ſich, da 
Friedrich's Enkel Konradin in Schwaben war, die Normannenkrone auf und hob die ghibelli⸗ 
niſche Bartei in Mittelitalien. Neapel hatte damals ſchon nahezu dieſelben Grenzen wie zu uns 
fern Tagen. Trotz ver Hinterlift der Byzantiner, troß der Gewaltthaten Ihrer lombardiſchen 
und normanniſchen Herren, troß ber Grauſamkeit, melde in einigen Gohenflaufen, melde 
Dieffeit der Alpen gemäßigt waren, in ber Blut des Südens auffocte, waren viele norman⸗ 
niſche Lehnöträger, 3.8. die Lancia und die Städte Neapel, Amalfi, Bari, Mufter heldenmüthi⸗ 
ger Treue. Diefe wurde erſt durch die Bannfluͤche und durch die Wühlereien der Paͤpſte vergif- 
tet, diefem Bifte erlag au Manfren. Die Verſuchung burg Verheißung zeitlichen und ewigen 
Keild war zu flarf; der Fluch der Kirche Hatte feine Schredden in einem Lande, das der Schlot 
des Fegfeuers ift. 

Karl von Anjou, Graf von Provence, Bruber und Charaftergegentheil von König Ludwig 
dem Heiligen von Frankreich, gelüftete nach ver Normannenkrone. Papſt Urban IV., ein Fran⸗ 
zofe, leitete Die Unterhandlungen ein; es war daflır geforgt, daß bei feinem Tode ein Proven- 
zale als Clemens IV. gewählt wurde. Deflen Eifer brachte ven Bertrag zum Abſchluſſe. In 
Frankreich fehlte es nie an tapfern Abenteuerern, welche ihr Leben an Gewinnung großer Ge⸗ 
nüfſe fegen. Dielongobarbifchen Ghibellinen unter Ballanieino wurden geſchlagen, pen 26. Febr. 
1266 Manfred verrathen, befiegt, getöntet. Karl verhoͤhnte feinen Leichnam, ein päpftlicher Le⸗ 
gat ließ ihn wieder ausfcharren. Die gut päpftlie Stadt Benevent wurde vom Sieger geplän- 
dert und verwuͤſtet. Karl bekannte fich dem PBapfte lehns⸗ und tributpfliätig, blieb ihm aber, 
während er dad Land ausraubte, bie vorgeftreitten Summen fehr lange ſchuldig. Bon ven Ber⸗ 
zweifelnden gerufen, erfchlen ver fechzcehnjährige Konradin in Italien, die meiften Deutſchen 
verließen ihn, ſobald ihm pas Geld ausging, Pifa unterflügte ihn, die Sarazenen erhoben ſich 
für ihn; den 23. Aug. 1268 bei Tagliacozzo war er Steger und Beflegter. Über ven Gefange⸗ 
nen ſprach von allen nur Ein Richter für feinen Tod wegen Rebellion. Aber Karl befahlund 
Isherzeugte ſich ſelbſt davon, daß er am 29. Det. in Neapel hingerichtet wurbe. Nicht blos find 
die ultramontanen, auch welflfihenational gefinnte italieniſche Geſchichtſchreiber, wie Valbo, 
waren einfilbig in Schilderung ber neroniſchen Grauſamkeiten, welche Karl verübte; wir find 
gewiß, daß bald die national gefinnten Geſchichtſchreiber ver Italiener dieſen Begründer ver 
franzoͤſiſchen Oberherrfchaft nad) ber Ratur ſchüldern werden. Gr war erfinderifch in Künften, 
um dem Lande Geld und Gelbeswerth audzupreſſen; durch das Verfügungsrecht der Krone 
über die Hand der reichen Toͤchter des Landes erzwang er es, daß dieſe an bie Abenteuerer aud 
feinem Gefolge kamen. Die Stadt Neapel, ſchon weit näher bei Frankreich, wurde nad bem 
Muſter von Paris zur prisilegirten Hauptſtadt, zum Mittelpunft einer fuͤrchterlichen Gentralis 
fation erhoben, weldgem dad übrige Land um königlich feflgefegte Preife billiges Brot zu liefern 
Batte. So wuchs fle zu ihrer unverbältnigmäßigen Größe, ohne auf wie in ih abgeſchloſſenen 
Provinzen je ven @influß zu üben, wie Palermo, der Sig eines ſtolzen Adels, auf Sicilien. 

Karl J. wußte ſich unter verſchiedenen Titeln zum Herrn ber Städte Mittel: und Oberita⸗ 
liens zu machen, indem er uns einige Päpſte Die unduldſam welſiſche Partei begünftigten. Die 
Ghibellinen und die gemäßigten Welfen, ſo auch Dante 1301, wurden aus der. Heimat verſtoßen. 
Allein das genügte Kari nicht, er ſtreckte feine Hände nad Afrika, nad ber byzantinischen 

"Krone aus. Papſt Gregor X. fuchte feinen Übergriffen Grenzen zu fegen, Indem er Die Wahl 
Rudolf’ von Habsburg begünftigte und ihm mit deſſen Hülfe die Würde bes regierenden Sena⸗ 
tors von Rom-und das Reichsvicariat in Toscana abnahm und ſich die frähern Laäͤnderſchenkun⸗ 
gen betätigen ließ. Deshalb forgte Karl dafür, daß 1281 ein Franzoſe Papft wurde. Aber am 
30. März 1282 am Oftermontag, ald die Palermitaner in die Vesper nach Monreale wallten, 
beſtrafte der Verlobte einer Schönen die Reichtfertigfeit eines Franzoſen mit dem Dolce, und 
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wohin dieſe Botſchaft auf ver Infel kam, wurden Die Franzoſen ſogleich ermordet. Borbereitet 
war dieſes Rachewerk durch Johann von Proeida mit Konftanze, Manfred's Tochter, Königin 
von Aragon. Der große apuliſche Seeheld Roger von Loria ſchlug mit der aragoniſchen Flotte 
die.neayslitanifche bei Meffine. Obgleich. ein früßerer Bapft im Geheimniß war, entjehte ver 
neue franzöfifche ven König Peter feines aragonefifchen Throns; allein Peter behauptete dieſen 
und den von Sichlien. Karl von Anjou foll auf feinem Zobtenbette (1285) Gott gebeten haben, 
ihm feine Sünden zu verzeihen, in Betracht ſeines Verdienſtes, daß er Neapel für die Kirche 
erobert habe. Er Hatte noch die Freude erlebt, daß die ghibelliniſchen Piſaner (1284) angeſichts 
des Hafens von Livorno, bei dem Infelhen Meloria von den Genveſen gefchlagen und ihre 
Macht fir immer gebrochen wurde. In demfelben Jahre war ihr Campo fanto in Bifa vollen⸗ 
det. Die Aragonefen nahmen. ven Pijanern Sarpinien. 

Bei Karl’3 I. Tode war fein Thronebe Karl in aragoneflfiher Gefangenschaft. Er war ge= 
gen. die Abtretung Sicilieus an Aragon nicht ſobald frei, als ex es vereint mit Frankreich angrifl. 
Aragon verziätete in der Noth auf Sicilien; aber die Infel.rief'ven aragoneflfhen Bringen als 
Friedrich U. zu ihrem König aus. Mit bermacht, ſelbſt wit aragoneſiſchen Hälfstruppen lan⸗ 
beten wieberholt die Kranco-Neapolitaner und pflauzten durch ihre Verheerungen, befonders 
Durch das nie mehr auszuhellende Abhauen aller Bäume den tiefften Haß gegen Neapel in bie 
Herzen der Sirilier. Dennod mußten bie Anjou ſchließlich Friedrich als ihren Lehnskönig 
von Tringerien anerfennen, aber nur auf Zebendgeit, jagten fie. 

Die Sieilier Hatten den Fluch der Papfie einige Jahrzehnde getragen, und da dieſe zu ben 
ſchoͤnſten ihrer Geſchichte gehörten, Hatten fie ihn verachten und die Privilegien ihrer Krone 
hoch ſchäten gelernt, welche dieſer das Recht gaben, kirchliche Dispenfe zu ertheilen. So rach⸗ 
gierig Papft Bonifaz VIII. gegen fle geweſen war, fo heftig überwarf er fi) bald darauf mit 
dem König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn im Jahre 1303 mit Hülfe ver Colon⸗ 
nas in Anagni gefangen nehmen ließ. Bonifaz flarb wüthenn über die ihm wiberfahrene Mis⸗ 
handlung. Und nun reiften die Früchte der Einfegung ver Branzofen in Neapel, Durd ihren 
Einfluß wurde ein Franzoſe als Glemend V. Papft und dieſer und feine Nachfolger blieben in 
Koignon, einer Stadt ber Anjou, unter der Hand des Königs von Branfreih. Das mar bie 
„babyloniſche Sefangenichaft ver Päpfte‘’. 

Italien war heftig, aber ohne beftimmte Richtung bewegt, wie nach dem Sturme bie hohle 
See. Die alten Parteinamen dienten meift nur noch eigenfüchtigen Zwecken. Die Welfen ſpal⸗ 
teten fich in Weiße und Schwarze. Die Shibellinen, in Grüne und Trockene getheilt, hatten nach 
dem Untergange der Ezeline nur noch ein hervorragendes Haus, die Scaliger in Verona. 
Uguccione della Bacciola, Kapitän von Pifa und Lucca, beſiegte 1315 die Florentiner, Turz 
darauf erhob ſich Caſtruceio Caſtracane, Herr von Lucca und Piftoja. Aber fie waren nur wie 
ein durch das Meer dahinfahrendes Schiff, dad die Wellen ſchoͤn aufregt, aber feine Faͤhrte 
zurückläßt. Und jo waren von nun an auch die Hömerzüge ber Raljer. Heinrich VII. won Luxem⸗ 
burg ließ ſich 1311 in Mailand mit der lombardiſchen, 1312 mit ver Kaiſerkrone vor Rom 
Erönen. Aber die Stabt blieb in den Händen der Neapalitaner. Überall ſuchte ex Frieden zwi⸗ 
fen ven Barteien, auch ben welfifchen zu ftiften ; man gelobte Frieden, aber hielt ihn kanm bi8 
zu feiner Abreife. Daſſelbe hatten wiederholt beredte Bettelmoͤnche erreicht. Nur gab er Ver⸗ 
anlaffung, daß die Torre für innmer von Matthäus Biseonti aus Mailand verbrängt wurben, 
Er unterwarf fi Sremena, Aleflandria, Pavia; Genua widerſtand ihm und feinen verbannı= 
ten Ghibellinen nur mit Hülfe der Anjou, fie welche, da fie zugleich einen Theil Südfrankreichs 
beſaßen, dieſe Hafenſtadt ſehr wichtig war. Weniger uneigennüßig als ber mitten in feiner 
idealen Thätigfeit in Italien geftorbene Heinrich VIL, war das Treiben des vom Papſte ges 
bannten Kaiferd Ludwig von Balern, welcher Städte an Gewaltsherren verkaufte und dieſen den 
Titel von Reichöfürften gab. Überall erhoben ſich, in ber Regel aufden Schultern der Demo: 
kratie, kleinere oder groͤßere Despoten. Beinahe nur Florenz hielt die Republik in vielen Wir⸗ 
ren immer wieder aufrecht. Genna, welches unter allen italieniſchen Städten am meiſten Revo⸗ 
lutionen gehabt hat, wählte ich nach dem Muſter Venedigs einen Herzog. Seine innern Kriege 
zünbeten oft auch in ver Levante, wo feit ben Kreuzzügen Genua und Pifa und, beſonders wäh- 
rend des Inteinifchen Kaiſerthums in Konſtantinopel, Venedig privilegirte befefligte Handels⸗ 
nieberlaffungen und viele Inſeln befaßen. 2) Die Genueſen ſchmiegten fich, anfangs den reſtau⸗ 


2) Die Zeitfchrift für Die ge te Staatewi t (Tübingen) gibt folgende wichtige Arbeiten 
von Proſeſſor —— | d er ee ae kocolonien a anköifam Bilde , Jahrg. 
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zirten Byzantinern, wie fpäter den ſiegreichen Türfen an und grünbeten fo im Schwarzen 
Meere, beſonders auf der Krim, Golonien, welche feinem Handel mit Oſtindien ald Stationen 
dienten. Um dieſe allein zu behaupten, belagerten fie 1348 Konftantinopel, bekriegten fie 1350 

ven Tatarenkhan von Kaffa und führten einen blutigen Krieg mit Venedig an allen Geſtaden 
der Levante. Noch berühmter iſt der Krieg von Ehloggia, von wo aus nad dem Seeflege bei 
Pola Dorian 1379 Venedig befagerte, wo er aber 1380 von den Venetianern zur Übergabe ge- 
zwungen wurbe. In diefer Roth verjüngte Venedig feinen Adel durch Aufnahme opferfreubiger 
Bürgerfamilien. Seine Landerwerbungen bis gegen Die Etſch waren eine Nothwendigkeit, ba 
Benedig nur ald Herrin dieſes Feſtlandes vie Gebixgsflüſſe, welche feine Lagune mit ihrem Ge⸗ 
rölle anzufüllen und zu verfumpfen drohen, ableiten une reguliren fonnte. 
Mehr noch als durch dieſe entfernten Kriegözlige wurde der Bürgerfland ver Waffen mühe 
durch die unaufhärlichen Heinen nahen Kriege ohne patriotifches Intereffe. Die Tyrannen hat- 
. ten ihr Intereffe dabei, ihn ded Waffendlenſtes zu entwähnen. So kamen die Sölonerhrere auf; 
feit Rudolf ver Habsburger vie Raubſchloͤſſer brach, firdinte aus Deutfchlann- vieles adeliche 
und brotlofe Volk nad Italien, um gegen Soln, noch lieber gegen Beute Waffenvienfte zu lei: 
fien. Der gemeine Haufe fammelte fih um einen oder den andern befannten Namen, eine ge⸗ 
wifle Kameradſchaft war das einzige firtlihe Band biefer Raubhorben, welche en gros von den . 
Wallenſteinern jener Zeit an Republiken oder an Gewalisherren verkauft twurben. Einer der er 
Befürktetften hatte feine Stammburg bei Rottweil im Schwarzwald; fein Waffenrock führte 
mit Recht die Inſchrift: „Ich bin Werner von Urslingen, Anführer ber großen Gompagnie, der 
Feind Goties, des Mitleids und des Erbarmens.“ Als er feinen Raub in Deutſchland verpraßt 
Hatte, kam er nad Italien zurück, wo ihm wieder ſogleich Tauſende zuliefen. Das flache Land, 
Dörfer, Heine Städte waren die Beute ihrer wüſten Lüfte. Die Visconti flellten fi an bie 
Spige ſolcher Heere, während fie außer der Lonibardei, Bologna als päpftliches Lehn, Genua 
einige Zeit als Signori regierten. Auch der 1353 vom Papfle von Avigunon geſchickte ſtaats⸗ 
männiſche Cardinal Albornoz, ein Spanier, bebiente fich eines ſolchen großen Freibeuters, des 
Johanniterptiors Fra Moriale, um Staͤdte Mittelitaliens von ihren Tyrannen zu befreien. 
Der entfernte Papſt erfchien venfelben um fo mehr als ein Exlöfer, als fein Legat ven Städten 
die Selbitregierung unter päpftlicher Oberleitung ließ. Deshalb ift dieſer Borgang ein Hoff: 
nungsanker für Katholiken wie Döllinger, melde nicht glauben, daß die Unabhängigkeit der 
- Kirche verlange, daß Hunderttaufende von Menfchen beftändig der bürgerliden Nechte und 
Freiheiten beranbt bleiben. 
Albornoz bekam nody einen jeltfamen Gehülfen, um die wiberfpenfligen Großen Roms zu 
beugen. Gola di Mienzi, Sohn eines Wirths, hatte feine Phantafie mit ven Schriften ver alten 
. Römer genähst, er glaubte, ver Haß ver Gracchen habe ſich in ihm gegen bie Orfint und Colonna 
entzündet. Er rief 1347 das Volk zur Selbſtherrſchaft auf, fplelte unter claſſiſchen Formen 
nicht blos in Rom ven Tribun, fondern auch den Brievendmittler in Italien und zwiſchen ben 
Gegenkaiſern. Aber ſchmählich vertrieben, fand er beim Papft in Avignon Aufnahme, da er ſich 
nie mit Reform der Kirche befaßt hatte. Er wurbe nad Nom gefandt, wo ber Reſt feiner Po⸗ 
pularität im päpftlichen Intereſſe auögenugt wurde. An ben Höfen mehrerer Gewaltsherren 
‚waren Männer von Geift und Belehrfamkeit gaftfrei aufgenonmen, in heimiſch; je nachdem 
ed ein Dante oder bloße Nomantifer Altromd ober Hofnarren waren, haben fie dieſen Höfen 
einen ewigen ober einen Eintagsruhm verliehen. Rom ſah 1367 wieder einen Papft in feinen 
zerfallenen Räumen, feit 1377 war es ber bleibende Sig eines Papfled. Der Aufenthalt des 
Papſtes Iodte 1368 Karl von Luremburg nad Rom, um auch feine Gattin als Kaiferin kroͤnen 
zu laſſen. Gr fchlug feine Neifekoften durch Verkauf von Reichsvicariaten und ähnlichen Ti- 
teln heraus. 
Die franzöfifche Partei im Earbinalscolfegium erhob 1378 einen Gegenpapft, mit welchem 
das vierzigjährige Schioma begann. Ihm hing Sicilien wie Aragon an; das italienifche Feſt⸗ 


1858, Bd. XIV, Heft 4. Die italienifchen Sanbelseolonien in Griechenland zur Zeit des lateiniſchen 
Kaiſerthums, Jahrg. 1859, Bd. XV. Die italienifchen Hanbelscolonien in Balaftina, Syrien und 
Kleinarmenien zur Seit der Kreuzzüge, Erſter Artikel, Jahrg. 1860, Bd. XVI, Heft 1; Zweiter Artikel, 
Heft 3. Die italienifchen Handelscvlonien in Griechenland zur Zeit der Paläologen, Erſter Artikel, 
Jahrg. 1861, Bd. XVII; Zweiter Artifel, Jahrg. 1862, Bd. XVII. Die italienifchen Handels⸗ 
lenln am urghwargen · Meere, Erſter Artikel, —5 1862, Bd. XVII; Zweiter Artikel, Jahrg. 
1863, Bd. 
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land blieb Heim roͤmiſchen, welcher ſich jedoch durch feine Ciamiſchung in Neapel and Hier Feinde 
erweckte. Selbſt die Freundſchaft der Päpfte mar den Anjou verhängnißvoll. Denn nachdem 
Karl'o neapolitaniſcher Manndſtamm bald erloſchen war, nahm die vom Papfte mit der unga⸗ 
tifhen Krone belehnte Nebenlinie ver Anjou, die Durazzo, Beranlaffung, wiederholt ſich blutig 
in Neapel einzumiſchen. Dies gefhah beſonders während ber üppigen Negierung Johanna's 
(von 1343— 82), welche von ungarifchen Händen fol erbroffelt worden fein. Ste hinterließ 
die Aufprüche auf ihre Krone und die Pflicht ver Rache dem Bruder des Königs von Frank: 
reich, Ludwig, Herzog von Anjou. Diefer und fein Sohn kämpften lange mit den Durazzo um 
die Krone. Insmer war der eine König von Neapel von vem Papft in Nom, der andere von dem 
in Avignon verflucht. Ladislaus, von der Linie der Durazzo, welcher längere Zeit beinahe nur 
noch Gaeta befeflen Hatte, konnte ſich im Jahre 1408 zum Könige von Rom aufwwerfen; ja er 
trachtete nach ber Herrſchaft über ganz Italien. Allein die franzöſiſche Partei der Anjou-Kub- 
wig, wie gewöhnlich von dem welfifgen Florenz unterflüäßt, ſtellte Ihm ven großen Fahnen Soͤld⸗ 
nerfeldherrn Braccio da Montone entgegen, während der umfichtige Attenbolo Sforza die Scha⸗ 
ten Ladislaus' führte. Nach Ihnen benannten ſich taktiſche Schulen. Wie in dieſen Kriegen übers 
.. haupt war e8 entſcheidend, daß Die Florentiner mehr Geld Hatten. | 
"Kurz vorher hatte e8 ven Anſchein gehabt, als ob Italien aus feiner Zerfahrenheit durch 
eine noͤrdliche Macht herausgeriffen würde. Nah dem Tode Galeazzo Visconti's (1378) er⸗ 
langte Johann Galeazzo, fein Sohn, pie Tyrannis, nachdem er feinen Oheim in feinen Armen 
feffeln und im Gefaͤngniß Hatte vergiften laffen. Er untermarf ſich beinahe das ganze Feftland 
vom Tefitn bis an die Adria, Bolsgna, Pifa, Siena, Affift und Perugia. Bon vem faulen 
Katſer Wenzel kaufte er fi 1395 den Herzogétitel von Mailand und fhlug 1401 den Katfer 
Ruprecht bei Brescia. Aber als er im Sabre 1402 an der Veit ſtarb und nur zwei unmündige 
Söhne hinterließ, wurden feine Beflgungen, wie das Reich Alerander'& des Großen, von den⸗ 
felben zerftüdlelt, durch welche er fie erobert hatte, durch die Führer feiner Soldnerbanden, nach⸗ 
dem biefe den Verſuch der Städte, jich zu befreien, niedergefihlagen hatten. Mancher Bauerfohn 
kam in jenem Jahrhundert auf niefem Wege zu fürflliher Gewalt. Alte Fürftenhäufer, wie Die 
Scaliger, wurben Dagegen außgerottet. Venedig nahm Veronaund Padua; Piſa fiel nach tapfe⸗ 
ver Vertheidigung durch den erkauften Verrath feines erwaͤhlten Führers 1406 unter die Herr⸗ 
ſchaft der Florentiner, welche aus Eiferfucht die Albelflände der Bevormundung zur Anlage von 
Livorno berugten. Genua, durch innere Kämpfe zum Widerſtand gegen ſolche Gewalten un= 
fähig, Hatte fih 1396 vollenbs an die Franzoſen übergeben. Herzog Johann Marta Visconti, 
unmenſchlich graufam und wollüftig, großer Jäger auch auf menfchlihes Wild, wurde 1412 er⸗ 
mordet; ihm folgte fein Bruber Philipp Marla. Das Herzogthum Mailand reichte feit der 
Unterwerfung von Basta auch fünlich über ven obern Po bis Afti; weſtlich vom Teflin begeg: 
nete es verſchiedenen Lolalgewalten. 

Die Grafen son Savoyen-Turin waren von ihrer Höhe, auf welcher wir fie unter Kaiſer 
Heinrich IV. ſahen, beſonders durch Die Municipalunabhängigkeit beruntergeprängt, weldder auch 
Turin fi erwarb. Im Jahre 1285 theilte ſich die Hausmacht, doch fo, daß der Graf von Sa⸗ 
voyen über die Achaiſche Linie in Piemont die Oberherrlichkeit behielt. Jener wußte ſich um fo 
mehr über ven Genferfee auszubreiten und Eämpfte mit ven Anjou um bie Provence. Aud bie 
vielen Züge als Abenteuerer und Gonbottieri in den Orient verhinderten ſelbſt den grünen Gra⸗ 
fen Amadeus VI. (auch als V. gerechnet) (von 1343—83) nicht für das Nächſte zu forgen. 
Der umfihtige Polititer und Gefeßgeber Amadeus VII, erhielt vom Kalfer Sigismund im 
Jahre 1416 den Titel eines Herzogs von Savoyen und wurbe vurch dad Ausfterben ver Achai⸗ 
fen Linie 1418 und durch Die Wiedervereinigung ver Haudgebiete italtanifirt. Er kaufte Ver⸗ 
celli von den Visconti. Im Jahre 1434 zog er ſich als Einſiedler in eine ſchoͤne Lage am Genfer: 
ſee nach Ripuille zwiſchen Thonon und Coian zuruck. Nachdem die roͤmiſchen Päpſte das in 
Konſtanz nach Beendigung des Schiamas gegebene Verſprechen nicht hielten, ſuchte das Concil 
von Baſel ſie dazu zu noͤthigen. Da ſie ſich deſſen weigerten, erwählte das Concil 1439 den 
Einſtedler Amadeus zum Gegenpapſt, als welcher er den Namen Felix V. führte. Er verglich 
ſich jene gern mit Rom, welches dafür dem Haufe Savoyen werthvolle Rechte in Kirchenſachen 
einräumte. 

Dem umfihtigen Philipp Maria (von 1412—47), „welder für einen Visconti nit 
graufam war“, unterwarf ji für einige Zeit auch das ſtets mit fih und mit andern unzu= 
friedene Genua. Philipp Maria's Gebiet.erlangte beinahe denfelfen Umfang wieder wie 
unter feinem Bater. Gr führte viele ausgedehnte Kriege, aber meift wider Willen. Garmag- 
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nola, in feiner Jugend Kubhirte In Biemont, ald großer Söoldneroberſt Stüge des Viscontt, 
gelangweilt durch deſſen ängflliche Sriebensliebe und Verfchloffenheit, bot Venedig, Florenz und 
Savoyen zum Krieg gegen den Visconti auf. Bon ben. Denetianern, deren Heer er führte, wurde 
er 1432 Hinterliftig fefigenommen, gefoltert und hingerichtet. Er Hatte vielleigt nur den Com⸗ 
ment ber Sölpnerführer feiner Zeit, fich nicht mehr unnöthig zu töbten und die Gefangenen frei- 
zulaften, fi blos im Mandvriren zu überbieten, zu großartig geübt. Die Benetianer’wollten 
ihr Geld nicht blos für militäriſche Schaufpiele ausgegeben haben. Die wigtigfte Folge meb- 
rerer, bauptfächlich für das Landvolk drückender Kriege war, daß ber Biöconti dem Sohne des 
obigen Sforza, Franz, feine einzige natürliche Tochter gab. Aber der Schwiegervater vereinigte 
fih fogar mit Neapel und Venedig, mit dem Papſt und Florenz gegen dieſen großen Felbherrn, 
welcher fi in ven Marken ein Fürſtenthum gegrändet hatte. So verlor diefer das Meiſte wieder. 

Mailand war ein Mannsiehn. Bei dem Tode bes Visconti 1447 warfen fi Venedig, der 
Herzog von Orleans, der von Savoyen auf die Beute. Die Mailänder riefen die Republik aus, 
aber fie wollten die Stäpte des herzoglichen Gebiets ſich unterthan behalten und verließen fi 
auf die Soldcompagnien. Kranz Sforza, in ihren Dienft getreten, befiegte die Benetianer Schlag 
auf Schlag und belagerte Mailand, welches ihm im Januar 1450 als felnem Herzog die Thore 
öffnete. Er weigerte fih, die ihm von Kalfer Friedrich IH. angebotene Belchnung zu erkaufen. 
Diefer vermied Mailand auf feinem Nömerzug 1452. Die @fe ließen fi von Ihm zu Herzogen 
von Modena und Reggio ernennen, ver Papſt fügte Ferrara hinzu. Mir erwähnen nur no 
hier und da einen der fruchtloſen Krönungdzüge eined Kaiſers. Die Eroberung Konftantinopeld 
wurd die Türken 1453 ließ den Päpflen und den Benetianern ein Bündniß der italieniſchen 
Staaten ald Nothſache erſcheinen. Allen ein langer Congreß führte zu nichts. Venedig blieb 
ohne italtenifche Uinterflügung in Kampfe um feine Beiigungen und Privilegien in der Levante. 
Aber die Freundſchaft Franz Sforza’8 mit dem großen Bürger von Florenz, GofimoMedict, er- 
hielt die obere Hälfte Italims in Ruhe. Diefer farb 1464, Franz 1466; ihnen und auf 
andern Khrftenftühlen folgten minver große Epigonen. Die durch frühere große Greigniffe an⸗ 
geregte Unruhe ver Geifter, welcher bedeutende Perſönlichkeiten nicht mehr imponirten, trieb zu 
Verſchwoͤrungen an., Franz’ graufamer Sohn Galeazzo wurbe an Weihnachten 1476 in 
Mailand in der Kirche ermordet. | 

Die Medici, reihe Kaufleute, Hatten in Florenz ald demokratiſche Führer der Fleinen Ge⸗ 
werböleute große politifche Macht erlangt, ohne daß bie republikaniſche Verfaffung eine weient> 
lie Beränderung erlitten hätte. Anfeindungen famen hauptſächlich aus dem altariftofrati- 
fhen Lager. Aber vie Verbannung der Medici erfüllte die Handels⸗ und funftreiche Gewerbs⸗ 
flabt mit ver Angſt, ven Sig des Bankgefhäfts und nen ungeheuern Verpienft ver Künſtler und 
der Bauhandwerköleute mit ihnen nad Benebig verpflanzt zu fehen. Nach Iahresfeift zurückbe⸗ 
rufen, war die Macht ver Medici größer als je zuvor. Aber fie überlieen ben-Pitti, ven Gap: 
poni, ven Bazzt die Würben ver Republik. Die legtern fühlten ſich ſehr gekränkt, als die Enkel 
Gofimo's, Lorenz und Julian, felt 1469 die Ausübung der Macht mehr an ſich felbfl zogen. 
Sie verfhmoren fi mit dem Biſchof von Florenz und mit den Nepsten bes Papfles Shttus IV., 
wol nicht ohne deſſen Mitwiflen. Den 26. April 1478 in ber Kirche während ner Meſſe, bei 
ver Clevation, werfen fich Die Verſchworenen auf bie Medici, Julian wird ermordet, Lorenz gez 
rettet; wie Bürgerfgaft, von Oranen erfüllt, erhebt ſich nicht auf den Ruf zur Freiheit, der Bis 
ſchof, welcher ven Palaſt der Signoria bejegen will, wird mit zwei Neffen an einem Fenſter 
deſſelben aufgehängt. Der Papft rächte ſich durch Bann und Aufbietung Neapels und Sienas 
gegen Florenz. Mailand war durch den Abfall Genuas und durch einen Einfall der Schweizer 


verhindert, nachdrückliche Hülfe zu leiften. Aber Lorenz erfepte das Seloherrentalent durch das des 


Politikers. Er bewog den König von Neapel, welcher ihn hatte ermorven laffen wollen, durch 
perfönliches Erfcheinen in Neapel zum Frieden, dem auch der Papft in ber Angſt über eine Lan 
dung ver Türken 1481 hei Otranto beitrat. Aber die Freiheit von Florenz war nun ſichtbar 
eknickt. 
Derſelbe Bapft Sixtus IV. (della Rovere) war der erſte in der Reihe von Päpften, welche 

bis in das vorige Jahrhundert Die fuͤrſtliche Ausfkattung ihrer Neffen ſich eine Hauptforge Ihrer 
Regierung fein ließen. Er verband fich deshalb mit Venedig, um die Efte ihres Landes zu be⸗ 
rauben; aberMailand, Florenz, Neapel traten ihm in Waffen entgegen. Doc; hinterließ Sixtus 
feinen Neffen Riario als Heren von Imola und Forli. Namentlich auch auf ber Offelte des 
mittleren Apennin hatte ſich trog Venedig eine Reihe Fleiner milttärifcher Fürſtenthümer gebilbet. 
Die Sbtonerhauptleute, während fie das Blut auf der Walftatt fparten, nahmen theil an dem 
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häufigen Gebrauch des Dolchs und des Giftes, welcher diefer Zeit dad Brandmal aufdrückt. Die 
italienifchen Patrioten fühlen ſich aber in der Betrachtung blefer Zeit gehoben durch das eben: 
genannte Bündniß der brei mächtigften, Ober-, Mittel- und Unteritalien vertretenden Staaten, 
welches Italien gegen die Fremden verfchloß, und durch bie claſſiſche Cpoche der Kunſt, melde bie 
in die einbrechende Zeit ver Fremdherrſchaft hineinreicht. 

So wenig die nunmehr blos nod in einem halben Dugend größerer Städte fortbeſtehende 
zepublilanifche Verfaſſung im Stande gewefen war, die Unabhängigkeit Italiens von den Frem⸗ 
den, zunächſt vom Kaifer, auch nur in der Idee durchzuführen, fo Großes Haben fie Durch Cut⸗ 
feffelung der perfünligen Freiheit für die Literatur und für die Kunſt gethan. Große Kämpfe, 
geiflige mit politiſchen verfchlungen, und Freiheit find allein der Boden einer gefunden, lebens⸗ 
und thatkräftigen Gultur, und nur fie geben dieſer Ihre Weihe. Schon ber Kampf um die Unab⸗ 
bängigfeit und fofort um pie Oberherrſchaft der Kirche, welder von Gregor VII. ven Namen 
bat, ift ſehr verſchieden von ver fpAtern pfäffifichen Gewaltherrſchaft. Bin wirklich fittlicher Zorn 
gegen den fitten= und charakterlofen Kaifer Heinrich IV. war der Sauerteig veflelben. Der 
Lehnsſtaat unterprüdte die Geifter- und Sharakterkräfte nes nicht adelichen Volks, vie Kirche 
befreite fie und öffnete ihnen Die Bahn zu ven hödften Gewalten. Ein großartiger Ehrgeiz und 
Wetteifer, vote ihn fpäter nicht einmal die größern Republiken wecken konnten, entbrannte. Wie 
bie Herrfchaft über die Könige erſt zu erobern war, fo galt ed nicht blos eine verfnöderte Ortho⸗ 
doxie, den geiftigen Nieverichlag früherer Jahrhunderte zu conſerviren, fondern auch einen 
Theil ver Glaubenslehre erſt zu ſchaffen ober näher zu beftlmmen. Das alte Rom und feine 
Größe wurde durch Die Bapfte großartiger von ven Todten erweckt ald von den Juriften in Bo⸗ 
Iogna und von Gola vi Rienzi und andern antiquarifchen Schwärmern. Es beburfte Dazu 
großer Staatömänner, Diplomaten, Geſetzgeber — denn der Blaube wie die Bußorbnung war 
Geſetz — und Feloherren im buchfläblichen Sinne; dieſe hießen nicht mehr Gonfuln, fonbern 
Päpfte und Legaten. Die Philoſophie war ohnehin noch in ver ſcholaſtiſchen und in der myfli- 
ſchen Theologie eingeſchloſſen. Nur wenige Stallener ragten in diefer hervor, ohne zugleich in 
großen Geſchäften das Gleichgewicht ihrer praftiihen Natur zu finden. Während Paris bie 
Hochſchule der Theologie war, wurden feit 1150 von Irnerind in Bologna die in dieſem legten 
Winkel der Byzantinerherrichaft bewahrten Gefege und Überlieferungen von Theodos und 
Suflinlan wieder belebt. Dieſes kalſerliche Recht veizte das Tanonijche zu männlicgerer Entwicke⸗ 
lung. In Salerno, zuerft in einem Hospitale ver Benedictiner des nahen Kloſters von Monte- 
Gaffino, entwidelte ji eine Schule der Medicin und der Phyſik, wo nie Erfahrung durch grie- 
chiſche und arabifche Überlieferung ebenfo fehr irre geleitet als gefördert wurde. Juriſten ums 
Theologen, überhaupt Kirche und Schulen fehrieben und ſprachen Latein. Da dieſes In Italien 
heimiſch war, verhinderte es das Auffommen, die Anerkennung der Volksdialekte und Die Her: 
ausbildung der italtenifhen Sprache aus ihnen. Die italieniſchen Dichter bedienten ſich früher 
ber frauzoͤſiſchen Sprache; erſt um dad Jahr 1200 Hat man Spuren von Dichtungen in italie⸗ 
niſcher Sprache, namentlich von Beter de Vineis, Kanzler Kaiſer Friedrich's II. ein halbes Jahr: 
hundert jpäter von italtenifcher Proſa, und zwar von der eines Piſaners. 

Wie bei ven alten Völkern mar pie Baukunſt Die ältefle der Italiener, das ghibellinifche Piſa 
ihre Wiege. Dem 1103 vollendeten Dom folgte 1152 das Baptifterium. Die Architelten wa: 
ren in der Regel auch Bildhauer, namentlich der fhöpferifche, um 1280 an ben verfchlepenften 
Orten Italiens thätige Andreas von Piſa. Cinhundertfunfzig Jahre nach dem Dom begamm 
die Herausbildung der italienischen aus der griechiſchen Malerei mit Giunta von Pifa, vollendet 
durch ven Florentiner Gimabue um das Jahr 1300. So waren denn dieſe Künfte eigenthium- 
lich italieniſch, fie, die Schöpfungen ver praftifchen Thatkraft, ſchon ungleich entwidelter ala die 
Leiftungen der Sprache. Das Genle, welche die geiftigen Vorarbeiten ſeines Volks, ihren Ge⸗ 
halt und ihre Formmittel in ein claſſiſches Kunſtwerk zuſammenſchmelzen follte, Dante, iſt 1265 
geboren, in nemjelben Jahre, in welchem Karl von Anjou in Stalien eingerüct war. Eine edle 
Liebe, Dienfte für das Vaterland im Feld und als Staatsmann, die Berbannnng, der Lohn fei: 
nes glühenden Cifers für politiihe Mäßigung, reiften ihn zu feinem großen Werke. Im Jahre 
1821 flarb der Ghibelline fern von dem welſiſchen Florenz. Sein Gedicht iſt ein Weltgericht, wie 
es die Gefchichte fein follte. Wie früher in die Einſamkeit haben fi In den ſchlimmſten Zeiten 
Italiens viele feiner beſſern Söhne ind Studium Dante's zurückgezogen. Wir fehen aus diefem 
allen, weldden Antheil an ver größten Schöpfung Italiens das Shibellinenthum hat, nicht den 
nur vorbereitenben der Höfe, fondern den der großen handeltreibenden Stabtrepublifen. Die 
große, ſchoͤpferiſche Zeit des Papſtthums iſt bereits vorüber; der Zorn, der Kampf gegen ben 
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Misbrauc feines Siege, feines Reichthums iſt jegt eine der ſittlichen Triebkräfte der ſchaffenden 
Geiſter. Lange nicht fo groß als Charakter iſt der Florentiner Betrarca (von 1304— 74), ein- 
ſchmeichelnd in feinen Schäfergebichten, wie als Diplomat geiftliher Golibatär, Kater die Ita⸗ 
liener gelehrt, folge Bebichte in ihrer eigenen Sprache zu klimpern. Er Hat in der Dichtung, wie 
der große Novellift, der Blorentiner Boccaccio (von 1313-75) in der Profa, die Verbindung 
der italleniſchen mit der lateiniſchen Sprache zu unfrel feflgehalten. Aber beide haben den Sinn 
für das claffifhe Alterthum gepflegt. Berleugnet der Inhalt von Boccaccio's Monellen ven 
Bänftling des üͤppigen Hofs von Reapel nit, ſo war er einer ver erften und tiefften Erforſcher 
ber Behsinmifle von Dante's „Goͤttlicher Komäpie”. Nachdem von Dante ein geiſtiger Rieſenbau 
aufgeführt und von ihm und von Petrarca und Bocecaccio die Technik der italtenifchen Sprache 
ausgebildet war, trat in ben Jahrzehnden vor und nach 1400 einiger Stiliftand in der litera- 
riſchen Entwidelung ein. Aber die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit verbreitete ſich über die verfägiehs- 
nen Gebiete menſchlichen Forſchens und des praktiſchen Lebens, wie z. B. der Tractat über bie 
Bamilie, von Panvolfini (geftorben um 1446) bezeitgt. Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
gaben die gelehrten Flüchtlinge aus nem unterliegenben Ronftantinopel den Geiftern einen neuen 
Anſtoß und Richtung, Päpfte wie Pius II. früher Aneas Sylvius Piccolomini (von 1458 — 
64), Fürſten wie Sorenz Medici, Könige von Neapel wettetferten nicht blos in ber langmüthig⸗ 
ſten Pflege der dadurch nice felten Khermüthig gemachten Selehrten und Schöngeifter, in An- 
fauf von theuern Manuferipten und Altertbümern, fondern fle beteiligten fich felbft als 
Schriftſteller am Wettfanpfe. Laurentius Balla, Pico della Mirandola, Angelo Bolizian ge⸗ 
hören zu den wohlflingendften Namen. Die Platoniſche Schule blühte In Florenz, ihre Führer 
wurden wie Kirchenväter verehrt. Die Italiener mußten fich unferer Erfindung ber Buchdruckerei 
rafch zu bemädtigen. Das jegt verwilderte Subiaco Hatte. ſchon 1465 eine Druderei, zwei 
Sabre vor Nom, vier vor Venedig, wo fie einen ihrer berühmteſten Sige, feit 1480 durch Ma⸗ 
nutius, aufſchlug. 2 

Die Malerei ?) Hatte ſich durch Giotto (bis 1836) vollendd von der Nachahmung ver By- 
zantiner befreit, andere Slorentiner und Sieneſen förberten fie im ernſten Stublun der Natur. 
Immer noch blieben dieſelben Meifter Architekten uud Bildhauer, und gaben dadurch ihren Ge⸗ 
bäuden Reichthum und Leben, fo Andreas Piſano, welcher 1350 die-ältere, und Lorenz Ghiberti 
welcher hundert Jahre fpäter bie reichere Thür des Battiflerio, ver Taufrotunde In Florenz 
ſchuf. Der um 1300 von Arnolf di Cambio (oder di Lapo) begonnene Bau ded Doms (Santa 
Maria del flore) von Florenz, von den Malern Giotto, Schöpfer des 1334 begonnenen frei⸗ 
ftehenden Glockenthurms, und Gaddi meiter geführt, von Brunelleschi (bis 1444) durch Die 
Kuppel gekrönt, trägt noch etruriſchen Gruft. Brunelleschi's Kühnheit in Aufführung von 
Gewolben wurde vpn feinem überboten. Toscana blieb dad Vaterland der nur nadı der Schön- 
heit ringenden Kunft, während die Mailänder darüber nie das Nützliche, die Mathematik in 
ihrer Anwendung vergaßen. Caſar Balbo zeigt uns, wie die Kunftblüte des Zeltalterd von 
Leo X. und dle ernfle Literatur veffelben In den letzten Jahrzehnden der relativen Unabhängig: 
feit Italiens wurzeln, indem er und die Geburtöjahre einiger Männer vorhält. Bramantenäm- 
U ift im Jahre 1444, Berugin 1446, Leonardo da Vinci 1452, Macchiavell und Fra Barto: 
Iommeo find 1469, Arioſt 1473, Giorgione und Tizlan 1477, Buiccharbini 1482, Rafael 
1483 geboren. Über dieſen Heroen der Kunſt und der Literatur vergaßen die Italiener nicht ben 
Ruhm, daß fle dem europäifchen Handel feine Kormen, die Geſetze der Ordnung gaben. *) Das 
Verdienſt, ven Kompaß entdeckt zu haben, wird pen Amalfitanern beſtritten. Der Eifer von Fran⸗ 
eiscanern und Dominicanern, den Mongolen in den Zeiten ihrer weltflürmenpen Größe, ven 
GHinefen ihren chriſtlichen Glauben zu bringen, machte diefelben zu Entbedern des innern 
Aflen. Mit ihnen wetteiferte die venetianifähe Familie Polo, beſonders Marcus, um das Jahr 
1300. Daſſelbe Ziel, das reiche Indien, fuchte der Genueſe Columbus (geboren um 1435) und 
entdeckte 1492 Weſtindien für pie Krone Spanten. Andere Benetianer und Florentiner, unter 
welchen Amerigo Vespucci der belanntefte iſt, Hethelligten fich bei ver Entdeckung bed amerifa= 
niſchen Feſtlandes und trugen das Ihrige dazu bei, daß das geiflige wie das materlelle Güter⸗ 


3) Epoche machend, mehr berühmt als geleſen find die Schriften Rumohr's über bie Kunflgefchichte. 
Über ber Kunſt überfieht alles andere Roscoe im Leben und Regierung Leo'6 X. 

4) Bgl. Torelli, Dell’ avvenire del commercio Europeo ed in medo speciale di quello degli 
stati Italiani (3 Bde., Florenz; 18569). 
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leben eine andere Achſe als das Mittelmeer und Italien bekamen. Nicht ohne Grund behaupten 
pie Italiener, daß von Vega, dem Nachahmer Petrarca's, an die ſchreibenden und ſchon vor dem 
göttlichen Morales die malenden Künſtler Spaniens ſich an ben italieniſchen Meiſtern bildeten, 
daß Shakſpeare ben Stoff vieler feiner Schoͤpfungen ben italieniſchen Novelliſten entlehnte. 

Die Epoche der Entdeckung Amerikas iſt der Markſtein der neuen Geſchlchte für Italien; 
zwei Jahre darauf, 1494, murbe ber Weg nad) Dflindien um dad Worgebirge ber guten Gofl- 
nung entdeckt, weldyer bald vor den bisherigen Handelswegen dahin um fo mehr den Vorrang 
gewann, ald die Türken zu Anfang des 16. Sahrhunderts Syrien und Ägypten eroberten umb 
mit ihrer ganzen Roheit die Handelsfäden, welche dadurch liefen, gerflörten. So wurde der Han: 
bel, welcher bisher im Mittelmeer fich concentrirt hatte, oceaniſch. Gin ungeheuerer Schaden für 
Stalien, weldyes bisher der Molo deſſelben geweien war. Gleichzeitig rüfteten ich concentrirte 
Staaten, mit ihren Heeren ji den Befig Italiens und die von feiner Inbuftrie, von feinem 
Handel und feiner Kunft aufgehäuften Schätze al Beute fireitig zu maden. So wurbe Italien 
abermals 67 Jahre lang der Tummelplag fremder Kämpfe. 

Außer den bekannten Fürſtenhaͤuſern berriäten die Gonzaga in Mantua, bie Bentinoglio 
in Bologna, bie Montefeltro in Urbino, die Baglioni in Berugia, die Golonna, die Orfini und 
andere in ben von der Roͤmiſchen Curie längft in Anfpruch genommenen Landſtrichen. In ihren 
Haͤnden lag das Schiefal Italiens nicht. Es war ein Unglück daß in Sayoyen und in Mailand 
Kinder auf den Herzoglichen Stühlen faßen, daß die Medici nie mehr Männer wurden, daß in 
Rom und in Reapel nur in Frevelhaftigkeit große Greiſe thronten, Dazu kamen längft und tief 
eingewurzelte Glemente des Unglüds. Der Mannsflamm Friedrich's IL., des Aragoniers, wel 
der 1303 die Unabhängigkeit Sieiliens wie durch ein Wunder errungen hatte, flarb 1377 aus. 
Seine Urenkelin Maria hinterließ e8 1402 flerbend Ihrem Gatten aus dem Haufe Aragon , von 
welchem die Inſel an dieſes fiel. So hatte Ferdinand der Katholiſche, König von Spanien, feften 
Fuß im Süpen Italiens. In Neapel regierten bis 1442 vie Nachkommen Karl's von Anjou. 
Die von viefem als Hüterin der Päfle erbaute blühende Freiſtadt Aquila in ven Abruzzen bielt 
mit ritterlicher Treue an feinem Haufe fell. Das Unglüd des neapolitaniſchen Landes war bie 
Einmifchung der Bäpfte, welche durch die anerkannte Lehnsabhängigkeit biefer Krone von Mam 
befoͤrdert wurbe, und bie launifche Megierung von Weibern. Ein Patriarch verfprad) ald papſt⸗ 
licher Legat feinen Soldnern für jeden Olbaum — bekannilich ein langſam wachſendet Baum — 
den fie im Gebiete der Gegner fällen würden, hundert Tage Ablaß. Die lieverlihe Königin 
Johanna II. (von 1414 — 35) heirathete einen Bourbon, adoptirte denno den aragoniſchen 
König Alfons, und erft als ſie anderer Laune wurde, den Sohn ihres bourboniſchen Batten. Ihre 
Zaune wechſelte noch einigemal. So war Neapel der blutige Schauplag ber Rivalität dieſer 
beiden Dynaftien; Die Franzöfifche fleflte immer neue vom Papſte unterflügte Prätendenten auf. 
Da Alfons 1. au König von Sicilien war, jo widerfegte fich ihm die Stadt Neapel Hartnädig, 
da fle fürdhtete, ex moͤchte nad) Art der Rormannenkönige von Balermo aus regieren. Er aber 
liebte Neapel mehr als feine andern Königreiche und that ihm durch feine Geſetze viel Gutes; 
ex erteilte ihm die aragoneitiche Verfaflung, mußte aber im Parlament ven Baronen große 
Gewalt laffen, vamit fle ſeinen natürlichen Sohn Ferdinand als König von Neapel anerfannten, 
während er Aragon, Sicilien, Sardinien und Corſica 1458 feinem Bruber hinterließ. Alfons 
Hatte die Allianz feiner Dynaftie mit den Sforza, melche er als deren. Gefangener gegründet 
hatte, durch Heirat befeftigt, was vorerft die Mächtigften Italiens befreundete, aber fpäter ein 
Fallſtrik für fein Haus wurde. Ferdinand benutzte die parlamentariſche Berfaflung dazu, Ba: 
zone, auf welche fih fein Argwohn geworfen hatte, wenn fie im Barlament erſchienen, zu ver- 
haften, zu ermorden, ihre Güter einzuziehen. Aufflände zu Gunſten franzdjifcher Aronpräten- 
denten wurden von Bäpften und von ven Türken heute unterflüßt, morgen der graufamen Rache 
Ferdinand's preiögegeben, welcher an dem großen Albanefen Skanderbeg einen furdtbaren 
Bunbeögenofien hatte. Ferdinand liebte feine Gegner in Säde genäht zu ertränfen. So blie⸗ 
ben die Anfprüche Frankreichs auf Nenpel durch immer neues Blutvergießen im Gange. In 
Mailand, welches biäher durch Die gemeinfame Furcht vor Frankreich mit Neapel verbunden 
war, hatte ver Knabe Gian Galeazzo Sforza das Herzogthum geerbt. Berbinand von Neapel, 
welcher ihm feine Entelin Ifabella zur Gattin gegeben hatte, verlangte von Gian's Oheim, Lud⸗ 
wig Moro (mit der Maulbeere), diefer folle Die Regierung an Gian übergeben. Aber Moro 
(auch der Mohr genannt) trachtete ſelbſt danach, wergiftete feinen Neffen, erfaufte vom Kaiſer 
Martimilian die Belehnung und lud König Karl VIE von Frankreich ein, feinen Anfprüden 
auf Neapel Beltung zu verſchaffen. 
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Im Auguft 1494 flieg Karl VI. über den MontsGenis herab. Der Mohr wurde Herzog 
von Mailand. Florenz vertrieb den Medici, welcher ſich mit Karl verfländigen wollte. Nachdem 
dieſer Pifa unabhängig von Florenz gemacht Hatte, drohte Gappont, den franzöfifchen Trompeten 
entgegen bie Sturmgloden von Florenz ertönen zu laſſen; allein das friedliebende Florenz ver- 
Rändigte fich mit ihm und ber Papft Alexander VI. Borgia gab den neuen König Alfons II. von 
Neapel auf, welchen er foeben gekrönt Hatte. Alfons gab feine Krone ſelbſt auf; fein Sohn Fer⸗ 
dinand IL. wurbe von den Neapolitanern verlaſſen; die Franzoſen zogen am 22. Febr. 1495 
in die Hauptſtadt ein. Aber alfe jene italieniſchen Mächte, ven Mohren an der Spige, vereinig- 
ten ſich mit Venedig gegen den uͤbermuth der Franzoſen, welche fi Im Juli nad Piemont durd- 
ſchlugen. Ferdinand IL vertrieb mit Hülfe der Spanier die franzoͤſiſchen Bejagungen und hinter: 
ließ jung, unter dem Sammer feines Volkes flerbend die Krone feinem Oheim Friedrich III. 
Während blutige Fürſten ih in Neapel behauptet hatten, verloren e8 einige der beflern. Zu 
ihnen gehörte Friedrich; des Bapfles Sohn Cardinal Eäfar Vorgia, welder Friedrich gekrönt 
hatte, verlangte von diefem — Cäſar war von feinem päpftlihen Vater feines geiftlihen Cha⸗ 
rakters entbunden — bie Hand feiner Tochter. Lieber, fagte Friedrich, wolle ex feine Krone ver- 
lieven; und fo gefhah es bald. 

Die Zwiſchenzeit ift berübmt durch das tragiſche Ende des firengen Sittenpredigers Savo⸗ 
narola, Dominicanermoͤnchs in St.:Marcv in Florenz. Das von ihm vorausgefagte Gericht 
über die Zerflörer Dev Republik ‚die Medici, hatten bie Sranzofen herbeigeführt. Ex war der 
Prophet einer puritanifhen Partei, „ner Wehklagenden“, welche eine theofratifche Republik 
errichteten. Er achtete des von Papſt Alexander VI. über ihn ausgefprochenen Banns nicht und 
previgte fein Reich Gottes nur eifriger. Aber der große Haufe, welchem er weber einen Garneval 
noch ein Auto da Ye gewährte, durch Franciscaner aufgebegt, nahm ihn gefangen. Nachdem 
man ihm auf ber Kofter das Geſtändniß des Ehrgeizes wollte abgepreßt haben, murbe er am 
23. Mat 1498 am Balgen verbrannt. i 

Ludwig XU., König von Frankreich, erhob ald Nachkomme ver Visconti Anfprüde auf Mai: 
land. Mit ihm verbanden fi Venedig, um Cremona zu gewinnen, und Bapft Alexander VL, 
um bem Ungeheuer Gäfar, feinem Sohne, in der Romagna ein Königreich zu gründen. Zum 
voraus erhielt biefer von Ludwig das Herzogthum Valentinoio. Ludwig XII. 30g am 2. Det. 
1499 in Mailand ein, Genua gehorchte ihm, Afti gehörte laͤngſt franzoͤſiſchen Prinzen. Der 
Mohr nimmt Mailand und mehrere Städte mit ſchweizeriſchen Soͤldnern wieder, aber nur für 
wenige Wochen; er wird von dieſen verlaflen und ſtirbt ald Gefangener in Frankreich. Im 
Sommer 1501 rüdten die Franzoſen in Neapel ein, König Friedrich nimmt vie Truppen fet- 
nes Vetters Ferdinand des Katholiichen, von Sicilien aus, in feine Feſtungen auf. Nun erklärt 
Spanien fi ala Frankreichs Verbündeten. Schon im Winter war ein vom Papſt als Ober⸗ 
lehnsherrn beftätigter Vertrag von ven beiven Großmächten abgefchloffen worben, Neapel zu 
größerer Ehre Gottes unter fi zu theilen. Obgleich Die Bürger von Gapun ben Franzofen vie 
Stadt öffneten, verübten dieſe an ihren Familien unſagliche Greuel. Gäfar wählte ſich vierzig 
der edelſten Damen für fein Serail aus, Friedrich, um ſolche Greuel von den andern Gtähten 
abzumwenben, ergab fich lieber in die Hände der Kranzofen. Nun aber begann Kerbinand ber 
Katholiiche feine Anſprüche auszunehnen. Sein großer Feldherr Gonzalvo und die firenge Dis: 
eiplin ber ſpaniſchen Truppen flegten, die Franzoſen verloren 1504 auch Gaeta. Neapel wie 
Sicilten blieb fpanifche Proyinz. Die Branzofen behaupteten Mailand. Gäfar Borgia fing 
durch Meineid die ftärkiten Fürften der Romagna, ſchändete und vergiftete oder erwürgte dann 
ihre Kinder. So rottete er eine Reihe Dynaſtengeſchlechter aus. Sein zärtliher Vater, welcher 
fo manden hervorragenden Mann feines Volks mit Gift aus dem Wege geräumt hatte, von 
dem Bolfe der Blutſchande und jener Schmach für ſchuldig erachtet, farb 1503 an Gift, welches 
er einem feiner Garbinäle bereitet Hatte. Bon biefer Zeit an hauptſächlich ſehte ſich bei den an⸗ 
dern Bölfern die Überzeugung von der Hinterlift der Italiener, bei dieſen der Haß gegen bie 
Fremden feit, welcher jedes Mittel ſich ihrer zu entledigen für erlaubt hielt. Die deutſche Refor- 
mation hatte darin eins ihrer fittliden Motive, 

Cardinal Rovere hatte zu der erften Berufung der Sranzojen aus Haß gegen Alexander VI. 
mitgewirft. Im Nonember 1503 zum Papft gewählt, nannte er ſich Julius II. Auf die Nach⸗ 
richt vom Tode Alexander's VI. Hatten ſich die meiften Städte Gäfar Borgia’d erhoben. Julius Il. 
ndthigte den Gefangenen, ihm ben Befehl zur Räumung aud ber übrigen audzuftellen. Liber 
bie. Rechtsanſprüche der traurigen Uberbleibfel der alten Dynaftengefchlechter hinwegſchreitend, 
verleibte Juliud dieſelben dem Kirchenſtaat ein; er vertrieb die Erbherren von Perugia und von 
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Bologna. Venedig, welches ſeine Verluſte in der: Levante durch Feſtſezung anf beiden Küſten 
der Adria zu erſeten ſuchte, Hatte aus dem Raube Borgia's ſich Faenza und Rimini, wie früher 
ſchon Ravenna, angeeignet. Um dieſe zu erobern, ſchloß ſich Julius II. dem Bändniffe an, welches 
1508 König Ludwig XI. und Kaiſer Maximilian I. zum Zweck der Theilung des venetianiſchen 
Gebiets geſchloſſen hatten. Der Kaiſer nahm keine Rückſicht auf pen Widerſpruch der deutſchen 
Reichsſtädte, Daß dadurch die Wurzeln ihres Handeld abgehauen würden. Bielmehr verhinderte 
er durch junkerhafte fruchtloſe Anläufe in Italien die Reform der bereits baufälligen deutſchen 
Neihöverfaflung, welche von allen Ständen angeflrebt. wurde. Venedig, im Felde geſchlagen, über: 
ließ es nen Feſtlandeſtadten, fich für ihre Eriftenz felbfi zu wehren ; und Diefebielten feft. SuliusH., 
ſelbſt im Harnif und im Feuer, hatte nit fobald feine Eroberungen gemacht, als er Spanien 
und den Kaifer gegen vie Franzoſen : vereinigte, welche fo beinahe alles in Stalten verloren. 
Allein diefes war ver Raub- und Zerfiörungsluft der Schweizer preisgegeben. Der nad; Mal: 
land zurüdgeführte Sforza war nicht vielmehr ald Der Schatten der alten. Derjunge König 
Franz. von Frankreich befiegte 1515 In-ber Rieſenſchlacht bei Diarignano pie Schweizer, meldhe 
dadurch die Luft an Stallen verloren, und wurde von dent jungen König Karl von Spanien als 
Herzog von Mailand anerfannt. Venedig nahm gleichzeitig alle feine oberitalienifchen Gebiete, 
auch Brescia und Bergamo, bis an ben Comerſee wieder. Seine Thätigfeit-Blieb nach wie vor 
auf die Levante gerichtet, Italien war ihm nur ein Hinterland: 

Johann Medici, eins der größten Glückskinder durch feine Genußfähigkelt, von Künſtlern 
und von allen, welche metteifern, das Leben als einen fhönen Traum auszufhmüden, gepflegt 
und gerühmt, war 13 Jahre alt Karkinal, 1513 ald Leo X Papſt geworden. Er gab die 
wohlbegründete Politik. feiner Vorgänger auf, indem er mit unferm Kaifer Karl V. fi ver- 
bündete, obgleich dieſer zugleich König von Neapel und Sicilien war. Auf dem Todtenbette es= 
hielt Leo X. die Rachricht, daß feine und des Kalferd Truppen am 19. Nov. 1521 Mailaub 
"genommen batten, wo fie wieder einen Sohn des Mohren einſetzten. Hadrian VI, 1522, war 
ber legte deutſche, nicht italieniſche Papft, ver einzige ernft religiöfe mitten in einerlaugen Heiße. 
Franz I., in der Schlacht im Park von Pavia am 25. Febr. 1525 gefangen, war nidt jobake 
aus feiner fpanifchen Gefangenfchaft befreit, als er int folgenden Frühjahr ven Krieg in Italien 
wieder eröffnete. Sein Bundesgenoſſe Sferza verlor Mailand an die Eaiferliden Truppen. 
Papſt Clemens VIT., natürliher Sohn eines Mebici, auch mit Frankreich verbündet, in der 
Engelöburg eingeſchloſſen, ſah 1527 die Plünderung Noms und den Hohn, welchen Die deutfchen 
Landsknechte unter Frundsberg mit dem Papſtthum trieben, Monatelang erduldete Rom alle 
Greuel. Neue franzoͤſiſche und deutſch⸗ ſpaniſche Heere und ſchreckliche Krankheiten verwüfteten 
ganz Italien. Nut Genneſen ernteten Ruhm, Philipp Doria, als franzöſiſcher Apmiral, Dur 
den großen Seefteg bei Salerno, Andreas, weldjer zum Kaiſer Übergetreten feine Baterflabt von 
Frankreich befreite und In ber wienerhergeftellten Republik als erfter Bürger lebte. Sein Neffe 
Biannettino, welcher den Tyrannen fpielte, wurne 1547 von der Verſchwörung des Fieschi ge- 
tödtet, diefer ſelbſt kam dabei um, Andreas überlebte. Im Jahre 1529 wurde eine Reihe von 
Friedenstractaten abgefchloffen; Italien wurde, obgleich wieder ein Sforza des Namen eines 
Herzogs von Mailand erhielt, vem Hauſe Habsburg überlaffen. Nachdem auf längerer Zuſam⸗ 
menkunft ver Fürften in Bologna viele politifihe Verhältniſſe geordnet waren, Erönte der Papft 
am 22, Febr. 1530 den Kaifer. Die Nothwendigkeit, fi feiner Hülfe gegen vie Reformation 
zu verfihern, machte die Päpfte von nun an zu Bunveögenoffen ver Habsburger, obgleich fie 
denfelben oft heimlich entgegenwirkten. 

Das Opfer dieſes Fürftenbumbes wurde die Republik Florenz, welche auf ven Rach Mac⸗ 
chiavelli's nad dem Mufter der deutſchen Reichsſtädte, aber erſt jelt Taum zwei Jahrzehnden, 
feine Bürger in Waffen geübt hatte. Der Papſt, ein Medici, fandte jene Landsknechtbanden 
gegen Florenz, welches zehn Monate bis In den Auguft 1530 tapfern Widerſtand leiftete, wäh⸗ 
rend der Blorentiner Ferrucci im freien Felde fih einen Ruhm errang, melden erft die legten 
patriotifchern Jahrzehnde ihm erneuten. Mit Hinrichtungen und Verbannungen war für ben 
Herzogſitz des Baſtards eines Medici, Neffen des Papftes, Raum gemacht und ihm pie natürz 
liche Tochter des Kaiſers vermählt. Seine Liederlichkeit wurde ihm zur Kalle, ein Mediei er- 
morbete ihn 1537; aber niemand wagte die Republik zu erneuen. Der Kaiſer ernannte einen 
andern Medici zum Herzog, der Papft erhob ihn zum Großherzog. Bon diefem flammt bie 
geringe Raſſe der fpätern Mediei ab, Der Bannerträger der Heinen Republik Lucca machte 
1546 den ſchwachen Verſuch In Pifa, in Florenz vie republlfanifche Verfaſſung wieder aufzu⸗ 
richten. Er wurde, wie fo mancher italleniſche Patriot, in ven kaiſerlichen Kerkern in Mailand 
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gefoltert und hingerichtet. Denn nachdem 1535 ber Sforza ohne Erben geſtorben war, hatte 
Kalfer Karl V. das Herzogthum als Reichslehn an ſich gezogen. . Diefed gab Beranlaffung zu . 
neuen Kriegen zwiſchen Gaböburg nie Frankreich, deffen Schnuplatz and Opfer befonderd Pie- 
mont war. Die allüstm Türken und Franzoſen plünderten 1643 Rizza. 

Papſt Paul IN. Barnefe (von 1534-49) war als Kinchenfiirk dedeutend, er beſtaͤtigte pie 
Gompaguie der Brfuiten ; buch feine dem Kaiſer bezahlten Subfidien hulf cr eher vie freie 
Derfaflung ber deutſchen Rrichsſtaͤdte als die Neformation ſtürzen und gründete bie päpftliche 
Staatsſchuld. In Jialien ließ auch ex es feine erfte Sorge fein, feine Soͤhne fuͤrſtlich zu verſor⸗ 
gen. Für Peter Sudwig ſchaf er im Erbtheil St.⸗Peter's das Herzogthum Caſtto, erlangte für 
ihn nom Kaiſer die Markgrafſchaft Movara und gab ihm. Parma und Piacenza, worauf bie 
Kirde Anſpruche erhoben hatte, 1547 als Herzogthum. Nuchdem Peter Ludwig wegen feiner 
ytannei ermordet war, beſehten die. Haboburger Placenza, während fein warkerer Sohn HE 
mit ben Waffen und paͤpſtlicher Hlfe in Parma behauptete. Das Gelüſten Frankreichs danach 
war eine der Urfachen eines neuen Kriegs, In welchem Riemont zertreten und zerriffen wurde. 
Steaa, sie alte ghibelliniſche Republik, warf ſich in Frankreichs Arne, hielt mis feiner Hüfte 
tapfer aus. ECs. ſiel aber 1552 id Die Haube der Kaiſerlichen, and wurde, dur Hintihtungen 
gefäubert, vom Großherzog Medicäi Überlisfent. Auch weitere Kämpfe und der Friede von 
Chaͤteau⸗ Cambrefis 1589 Andersen nichts Weſentliches an dom Beiyflanne, außer daß Emanuel 
Philibert, als ſpaniſcher Feleherr Sieger bel St.- Quentin, den größten Theil feines Her⸗ 
zegthums Saboyen wileder erhielt. Bon nun un 140 Jahre lang machte Fraukreich kei⸗ 
am .ernfllichen Berſuch mehr, die Spanier aus Itallen zu. verdraͤngen, in welchem es ſeit Karl 
son Anjou mit verſchiedenem Glũck beinahe drei Sahrhunnerte lang feine Anſprücht verfolgt 

hatte. Frunufreich hatte ſeit 1556 die erſten Bebietahtretangen von Deufland erreicht. In 
feier gleichgeitigen Thronentfagung hatte Karl V. ver Krone Spanien, alfo feinen Sohn 
Philipp, niqht: blos beide Sicilien und Sarbinien.nebft ven Feſtungen au der toscaniſchen Küfte, 
foudern auch dat, Reichſslehn“ Mailand wie die Nicherlande zugechellt, was ſogar vie Italie⸗ 
see widernatürſich fanden. Dieſe Hauptlinie des Haufes Habsburg, vufen Nutzen und Glanz 
allein in Betrucht kamen, ſaß letzt anf dem ſpaniſchen Throne mit dem wahren Kaiſerthum über 
die Alte und die Neue Melt; fie betrachtete die Nebenlinie an ber Donau als ihr dienſtbar. 

Erſt um diefe Zeit. kam die ſtrenge kirchliche Partei in Rom ſelbſt zur Herrſchaft, welche 
nicht vlos die Venrtzuugen Im Geiſte der deutſchen Reformativn niebertrat — in Venedig wur⸗ 
von die legten Märtyrer derſelben ertränkt — und Tauſende nützlicher Burger über die Alpen 
arteb, ſondern dad dem großartigen ſchöpferiſchen Kunſtleben vie Axt un die Wurzeln legte. 

, Dein während die politische Freiheit, welche auf dem Feſtlande beinahe. nur in der Geſtalt ver 
Nadtiſchin Repudliken gebilligt hatte, nach and nach dem abſoluten Fürſtenthume wid, war noch 
eine große perfünlidye Freiheit ver Beifter herrſchend geblieben. Den neuen Ziondwächtern ent- 
ging nicht, daß dieſelbe in Gebanten und Werken eine heionifihe Welt geſchaffen Hatte, in wel⸗ 
her auch das Hiftorifche Chriſtenthum als eine der Mythen behandelt wurde. Erſt fpäter al® 
— ganz verdraͤngt war, ruhmteẽ ſich die Kivche wieder feiner Schoͤpfungen 
als eigener. on | 
Bin noch unmittelbarer Ausdruck der Gebanken dleſes Zeitalters war die Riteratur, die in 
- Agver Art claſſiſche ver „Finquecentiſten“, wie die Stallener bie ded 16. Jahrhunderts nennen. 
Marthiavelli (son 1469 — 1527) und Guicciardini (von 1482-1540) dienten mit Ehren . 
ver floventinifhen Republik. Macchiavolli, aus dem Miniſterlum vertrieben, mit wellfem die⸗ 
ſelbe flel, unter den Mediceern gefoltert, ſtellte gerolffenlofe Orundſaͤtze anf, nicht ohne Die Größe 
valliger Voraus ſetyungdloſigkelt und gewaltiger Willenskraft, zum hochſten Zweck der Befreiung 
Staliens von ben Barbaren. Aber die Perſoͤnllchkeiten, welthen er dieſen Beruf aufblrbete, 
waren entweder Schwächlinge over Ungehewet. Er wurde von Mäunern ſchriftlich wiberlegt, 
welche nach feinen Grundſätzen zegierten, währenn ex e8 umgekehrt gehalten Hatte. Guicciar⸗ 
Ani iſt ein Muſter der Objectivität in Behandlung ver Geſchichte, sine ira et sine studio, aber 
feine Arbeit, Über welcher er wegſtarb, ehe er bie.legie Selle varan gelegt Hatte, wurde unglück⸗ 
* Udperweife häufig auch als Muſter de8 Stils nachgeahmt. So viele auch vie Geſchichte dieſer 
threr Zelt ſchrieben, fo gibt feiner ihren kecken Geiſt lebhafter als Benvenuto Cellini (van 
1500-70), der Meiſter in Golb und Edelſteinen. Der natürlichſte und klarſte iſt Vaſari 
(don 1612 74) in feiner Kunſtgeſchichte. Tinſam unter einer Schar kraſtloſer, wenn auch 
Ichdn klingender Dichter und Kedner in italleniſcher und in lateiniſcher — ſteht Arioſt 
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(son 1474— 1583). Die andern ſchmeichelten, manche verkauften ihr Talent und ihr Lob an 
die Schwäden und an die Laſter der Zeitgenoflen. 

Reich und Elar wie ber geflicnte Himmel Acht vie Welt der italienifhen Kunſt dieſer Coche 
vor und. Bon Florenz aus breitet fie fi, die edelſten Blüten befruchtend, über die Halbinjel 
aus, wo Freiheit und fürſtliche Befoͤrderer ihr wetteifernd veichen Chrenlohn hüten. Lesnardo 
da Vinci (von 1452 — 1519), in ritterligen Ubamgen und in der Mathematik zu Haufe, Mei⸗ 
fler in der Zeichnung, In der ruhigen Klarheit, wurde er Gründer der lombardiſchen Schule. 
Er malte von 1494—99 dad beruhnmie Abendmahl in Mailand, wo in St.-Maurizie au 
die Fresken feines milden Schhler8 Luini bewundert werben. Die ganze Zeit der reichſten Blüte 
und der reifften Krüchte der Horentiner Kunft über herrichte Michel Angelo Buonarofti, welcher 
1474 geboren bad. neungigfte Lebensalter erreichte. ALS Zeichner in feinen Fresken, als Bils- 
Bauer faßt er vor allem den Menſchen im Miefenfampfe nit dem Schickſal, er, melder mit ve 
Bapfte Julius II. In gomigem Troge rang. Er prägte vem Bau von St.⸗Peter frinen Gharaf- 
ter auf und. mölbte die Kuppel. des Bantbeon. Die Menſchwerdung ver verflärten, feligen 
Schönheit war und fhuf Rafael von Urbino, „dem Lande ver Tyrannen und ber »Dreiligen”. 
In feinem kurzen Leben (von 1483--1520) hob er, der Schhler Prrugino'd, angeregt wurd 
Slorenz umd gereift in Rom, fi felbft von Kunſtſtufe zu Stufe, bis ex fi in wer Verklärung 
Chriſti ſelbſt verflärte. Unter feinen Schülern war nur einex groß, Julius der Roomer, mwährenb 
in Florenz eine Reibe bepeusenver Meifter bliehte, Fra Bartolommen, Ghirlandajo, Audren bei 
Sarto und - Branche, weiber pie Kunft von bier nach Bologna verpflanze. Räume für bie 
Werke der andern Künfte fhufen als Architekten Rafael's Freund und Landanann Bramanie 
(von 1444-1514), die beiden Sanjovini, Palladio (von 1508-80), welder fi in Bicenza 
verherrlichte. Die venetianiſche Kunft hatte wie Die Republik wenige intinse Beziehungen zum 
übrigen Italten, uralte zu Konftanituopel und fpÄtere gu ven Niederlanden, befonders feit biefe 
fi zur Freiheit erhoben. Den byzantinifihen Kirchen gegenüber erheben ſich einfach ehrwür⸗ 
bige, Beinahe von reforniirtem Charakter. Der Farbenſchmelz, die Incarnatien iſt befanetlich 
der Ruhm der in ihrem Realismus Fräftigen venetianiſchen Kun. Ihr Fiafl, Tigian, von 
Kaiſer Karl V. und von Franz L abſichtlich hochgeehrt, lebte van 1477 an 99 Iahre. In Bene- 
Dig blühte außer des Holzſchneidekunſt ver Kupferflich, worin Tizian, Mantegna und der Lando⸗ 
mann des vereinfamtien einilifchen Künftlers Allegri, genannt Correggio, Parmigiauo ig Her: 
vorthaten. Es ſcheint, Daß wie im übrigen Italien, namentlich auf) in Benebig die Muſtk viel⸗ 
fache Pflege fane,. Im 15. Jahrhundert foll durch ganz Italien deutſche und nieverländifche 
Mufik geherrſcht Haben, bis ſich Paleſtrina erhob (von 1529-94), welcher dem Italien bes 
gegenwärtigen Jahrhunderts ganz fremd geworden iſt. Gleichzeſtig wurde 1641 die erſte Oper 
In Ferrara gedruckt und von dem Lieblingoheiligen der Römer, den heitern Philipp Meri, im 
Sitze ſeiner Congregation, dem Oratorium, anſprechende Muſikſtücke mit Snftrumentalbeglei- 
tung aufgeführt, um die Leute vahin in die kurzen Abendandachten zu locken. So entſtanden 
die Oratorien. 

Während der langen Zeit von dem Frieden von Chäteau-Gambrefid 1669 bis zur Exöffe 
nung bed Spanifhen Erbfolgefriegs im Jahre 1701, während Frankreich und England. son 
Bürgerkriegen erfgütiert, aber in fl} geeinigt wutben, währenh Deutſchland ber Tummelplag 
und die Beute frentber Volker war, während es in fi immer grünblicher zerriſſen wurde nub 
von Ihm immer neue Grenzptovinzen abgeriffen wurden, genaß vie eigentlähe Halbinſel Italien 
. Inder Regel „Stieven und Ordnung“. Aber ed war Fein dtiıfih cam digoftate. Mit ber reliz 
gtöfen war die Wurzel der politiſchen Freiheit abgehauen. Die Jeſuiten erzogen die Höhere 
Klaſſen zuerſt in einer fanatifchen, balo in einer 6198 Außerlichen Kirchlichkeit, durch welche e- 
wiffen und Vernunft eingefchläfert wurden. Der eine Caſuiſt ober Beichtonter behandelte viefek, 
ein anberer jenes Kaſter gelinde; man Hatte die Wahl der Laſter und ner Beichtväter. Während 
ber ſakramentale Charakter der Ehe zuniftifch ſcharf feftgeflelkt wurde, ward durch dns herrſchende 
Cieisbeat das fittliche Clement ver Ehe verbrängt; efeliche Liebe und Treue war ein Spott 
Die Fürften maren nicht van ihren Unterthanen beichränft, aber abhängig vom Audlande. 

Der Frieden und Die Ordnung murben durch eine fremde, vie ſpaniſche uͤbermacht auf ber 
ganzen Halbinſel aufrrcht erhalten, waͤhrend die Gfterreichifchen Habsburger im Namen bei 
Kaiſerkrone als Titelſpender immer noch Gelegenheiten fanden, Geldſummen in Stalten einzu⸗ 
ziehen. Das ſpaniſche Herzogtum Mailand reichte won ber Adda öſtlich bis aundie Sefin mefb- 
lich, ſüdlich biß wegige Meilen von Genun. Frankreich behauptete vorerfl God dad obere No⸗ 
thal, einfhliegfih Turin. Venedig, im Norpoften von Oberitalien Meiftex, ſuchte durch Bün- 
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niſſe mit der Schweiz und mit Frankreich die beſonders vermittelſt Broberung des Veltlin und 

des Engadin angeftrebte geographifcde Verbindung der fpanifgen mit den oͤſterreichiſchen 

Habsburgern zu verhindern. Gubda, Cypern und Kreta ſuchte «8 bald dur Waffen, bald 

burg Selöftvemüthigungen gegen bie Türfen zu halten. Genuad Hauptgefchäft war die Aus- 

jaugung Gorficad geworden. Auch in Lucca war die Ariſtokratie verknoͤchert, das Goldene Bud 
geſchloſſen. In ven Gürftenthümern war fie zu einem Hofadel heruntergefunfen,, welcher keine 

Macht als die der Intrigue und die zu ‚Sntwärdigung der bürgerlien Klaſſen batke. In Man⸗ 

tua und im Montferrat berrfchten die Gonzaga, in Modena-Ferrara die Eſte, in Urbino bie 

della Rovere, über Toscana die fogenannten Medici, aus Schwäche graufam, Befoͤrderer des 

Handels und ungefaͤhrlicher afabemifiher Literatur. Während des Jahrhunderts ver Religiona⸗ 

kriege war Rom ein großer palitiſcher Mittelpunkt. Die kirchliche Reactionspartei wußte ben 

reichen Adel in den meiften Ländern In ihre Bundesgenoſſenſchaft zu ziehen. Seine Heften und 

Euhnften Köpfe traten häufig in den Dienſt ver Kirche, reſidirten mit den reichſten Pfründen 

ihrer Helmat audgeftattet in Rom ober waren Gonverneure im Kirchenſtaat. Dies gab dem 

Bapfıthum auch im eigenen Lande Kraft ober wenigfiens-renles Auſehen, Ha bie Unterthanen 

nur als Mittel, ald Gelvquellen für: eine auf die ganze Welt-zielende Großmachtspolitik nienen 

mußten. &o war fein Segen in der Vernuinverung. bet Zahl ver fogenannten fouveränen ita⸗ 
lienifchen Staaten auf zehn. 
Neapel und Sieilien behielten, Fraft jener perfiden Scheinloyalltãt der ſpaniſchen Habs⸗ 

Burger, den Schatten ihrer alten Verfafſungen und Ständevertretungen. Alleln ihr Gut und 

Blut diente nur ven Zwecken ber ſpaniſchen Politik, im Kampfe gegen die Freiheit der germani⸗ 

ſchen Nationen. Madrider Hofleute ſogen als Vicckönige in Neapel und Palermo das Volk 

aus; ihr Privntintereſſe, ihre Willkür waren hoͤchſtes Geſez. Der Wohlſtand der Lombardei 
wurde auf unglaubliche Weiſe durch die klelulichſte ſtaatliche Bevormundung ber Gewarbe unter: 
bunden. Die Verpachtung des Steuereinzugs mußtt Vergewaltigung, Betrug, Spionage, 

Entmuthigung jeder Thätigfeit und fo Verarmung befordern. In der Lombatdei raffte die 

Hungerpeſt Zehutauſende von Menſchen, in Sicilien die Vlehheerden weg. Den Poͤbel der Re⸗ 

fidenzſtädte zogen die Statthalter durch Koketterie groß. Während albaneſiſche Eptiften an den 

Oſſtkuͤſten Neapels ſich zu Zehntauſenden niederließen, wurden Bevolkerungen ganzer Staͤdte von 
türkiſchen Raubflotten in bie Sklaverei geführt. Die Unfähigkeit der ſpanlſchen Regierung ver⸗ 
rieth fi darin, "daß fie ven ungeheuern Seeſies bei Lepanto über die Türken 1671 durchaus 
nicht zu verfolgen wußte. 

Das Verkommen des übrigen Italien im faulen Frieden hebt vürch ſeinen Contraſt die 
raſtloſe Thätigkeit der Herzoge won Savoyen. Der Sieger von St.-Duentin, Emanuel Phl⸗ 
liert, der „Eiſenkopf“, zog erft 1562 au) i in feine Hauptſtadt Turin ein, welcher er feine Uni⸗ 
verficht wiebergab; erſt 1574 wurde er in ben Beſitz bed ganzen Hetzogthums wieder eingeſetzt. 
Da er feine in Chambery verfammelten Stände ungeeignes gefunden hatte, feine Blane zur 
Stärkung des Staats zu unterftägen, fo berief er ſie nicht mebr; feine Nachfolger desgleichen. 
Aber er orbniite das Gerichtsweſen, Die Finanzen, beſonders die Krlegsverfaſſung mit Rehenvem 
und mifbürgerlichent Dußvolf. Auf Spanien fh ſtützend, verwendets et feine Tumppen gegen 
Lürken und Proteflanten, eine Zeit lang auf graufame Weiſe ſelbſt gegen feine waldenflfchen 
Unterthanen. No athemlofer griff nach allen Seiten fein Nahfolger Karl Emanuel I. (von 
1580-1830), welcher nach vielen blufigen und Intriguanten Einmiſchungen in die franzöfifegen 
Bürgerkriege, im Jahre 1601 feine Anſprüche auf das weſtliche Borland ber Alpen aufgab, ba= 
für uber von Frankreich Saluzzo Im obern Pothale erhielt, ſodaß die Alpeh die Grenze wurden. 
Das vadurd eingeleitete franzoͤſiſche Buͤndniß führte zu einem Vertrage, worin König Heinrich IV. 

- dem Herzog bie Lombardei verſprach. Allein Heinrich's Ermordung verhinderte den gemein- 
famen Krieg gegen die habsburgiſche Oberherrſchaft. Um fo harmückiger fuchte ver Herzog, 
bei Gelegenheit des vorausfichtlichen Ausſterbens des alten Mannsſtamms der Gonzaga, das 
weſtlich an ſeine Staaten grenzende Montferrat zu etobern, zuerſt mit franzöfifcher und vene⸗ 
tianiſcher Hülfe, ſeit 1627, felt ein franzoͤſiſcher Vaſall, der Herzog von Nevers, die Erbin der 
Gonzaga geheirathet Hatte, durch ein Bündniß mit Spanien. Gegen Ende feiner Regierung 
Hätte. er Savoyen und einen Theil feiner italieniſchen Beflgungen an bie Branzofen verloren. 
Obgleich tief erfchöpft, Yerfüchte er immer von neuem das Blüd der Waffen. Ex errang ſich 
burch dieſe feine Raftloſigkeit und Unverzagtheit die Liebe felner Unterthanen, deren Blut und 

St er nich geſbart hatte. Aber dieſes Volt, laͤngſt ſo hart gewögnt, , wurtt eben darum von 
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den verweichlichten Italienern für nicht italieniſch angeſehen, wie es denn an ihrer Baftraten- 
bildung wenig Antheil. nahe. Im Frieden von 1632 mußte ber junge Herzog das Montferrat 
ven Bonzaga-Neverd laſſen und, was fhlimmer war, Pinerolo, die Pforte nach Italien, Den 
Franzofen, da Richelieu die Habsburger auch Hier nerfolgte, - 

Unter den Päpſten ragt auch wegen feiner Energie als. Landesfürft Sixtus V. (von 
1585 — 90) hervor, ver.mif furchtbarer Strenge Die Bauditen verfolgte, welche big ins Todcanifge 
hinein das flache Land beherxſchten. Doch konnte erſt fein Nachfolger ihrer Meifter werben. 
Alle Bäpfte dieſer Zeiten waren aud vornehmen kirchenſtaatlichen Familien. Giferer für Wie 
dereroberung ber abgefallenen Provinzen ber Kirche, mußten fie ihren Nepoten zugleich große 
Privatreichthümer zu verſchaffen, Sich mit dieſen gut zu flellen war eine Hauptaufgabe für 
Die fremden Geſandten. Zurückfallende Lehen aber. wurden jetzt dem Kirchenſtaate einverleibt, 
fo Urbine, ala der chelihe Mannsftamm der Rovere ausſtaxb, und Serrara 1598, während in 
Modena ein mneheliher Eſte folgte, Der Kirsgenhann yerflärkte bei dieſem Kriegszuge bie 
päpftliden Truppen... Au über den Senat von Venedig ſprach Paul V. 1606 den Bann und 
über Steht. und Land das Interhict aus, weil Venedig ſich harinückig weigerte, ihm einige zum 
Tode verurtheilte geiſtliche Verbrecher auszuliefern und ein Geſetz gegen Vermehrung ber lie⸗ 
‚genden Kirchengüter aufzuheben. . Saxpi, aus dem Orten der Seiviten, vertheibigte Die Rechte 
des Staats in feinem Gebiete, bewies, daß das Interbict ungeredit, alfo ungültig feL Da Fer 
rara, bedroht war, fchloß. der Popft. im folgenden Jahre einen Frieden, worin bie Rechte des 
Staats gewahrt blieben, Bine Verſchworung gegen Die Republik, worin auch ſpaniſche Statt- 
halter eingeweiht waren, endete mit Hinrichtung, der Verſchworenen und mit fhärferer Über⸗ 
wachung beſonders ber hoͤhern Klaffen durch den Staat, welcher, je künſtlicher feine Eriftenz jet 
war, feinen Mechanismus mehr raffiniven mußte. Venedig, ja Todcana traten bem für Be⸗ 
reicherung feiner Familie, ner Barberini, Krieg führenden. Papſte, Urban VIIL, als Bundes⸗ 
genaflen der durch große Feldherren und ſchlechte Haushalter bekannten Farneſe entgegen. So 
behaupteten dieſe Varms. Schließlich verleibte Inngrenz X. doch 1649 die Fürſtenthümer Ca⸗ 
ſtro und Rorciglione bei Viterbo, melde Papſt Baul IIl., ein Farneſe, feinem Sohn geſchenkt 
hatte, nem Kirchenſtaate ein. Damit erhielt dieſer den Abſchluß feiner Grenzen, wie in kurz 
zuvor bie —3 Kirche durch den Weſtfäliſchen Frieden erhalten hatte. 

Oberitallen wurde bis an Die Grenzen des Venetianiſchen von 1635 an durch einen vier: 
undzwanzigjährigen Krieg verheert. Jener Urban VIII. dürſtete nach der Abſchüttelung bes 
ſpaniſchen Jochs; Savoyen ſchloß mit Richelieu einen Vertrag, welchem auch Parma und Man⸗ 
tun ih anſchloſſen. Die „Madama Reale”, melche als Vorminderin ihres Sohnes biz Ne: 
gierung über Savoyen führte, Chriſtine von Frankreich, ſuchte als widige Tochter. König 
Heinrich's IV. deſſen Plane in Itolien auszuführen. Aber zwri ihrer Neffen fuchten, ſich Spanten 
anſchließend, die Vormundſchaft an ſich zu reißen und vertrieben ſie. Sie bewahrte ihr Söhnen 
vor ben Händen Richelieu's, indeu fie dem Commandanten von Montmeilfan befahl, Die Über- 
gabe ned Schloſſes und des Königs aud dann zu verweigern, wenn fie ihn den ſchriftlichen Be⸗ 
fehl dazu ſchicken würde. Dies iſt das einzige Beifpiel eines Bürgerkriegs in Piemont, umb 
Karl Emanuel I. (von 16388—75) beinahe der einzige Herzog aus nem Haufe Sanoyen, 
welcher feine Kriegsyoͤlker nit perfünli ind Feld führte. Als der Porendenfrieven 1659 
Savuyen= Piemont ohne Vergrößerung räumte, ergab er fih Prachtbauten. Diefe Kriegs⸗ 
nöthen erflären die Refignation, womit Mailand, ohne fid gegen feine Blutfanger, die Gonver- 
neure, zu erheben, sonder Stufe einer ſchoͤnen, reihen Stabt Inımier tiefer herabfanf. Dom 
Hunger geyeinigt erhob ſich nur das niedere Volf Siciliens wiederholt; der Abel war zum Theil 
an den Hof in Madrid gelockt. So Hatten dieſe Aufflände mehr den Charakter von Ausbrüdgen 
der Verzweiflung und ver Wuth, ohne politifges Ziel. So auch athmete bie fpanifige Reaction 
immer nur blutige Mathe gegen bie rebelliſche Colonie. Gefährliher war 1674 der Auffiand 
Meſſinas, weldes Ludwig XIV. old König audrief, was einen vierjährigen Krieg mit beffen 
Truppen zur Folge hatte. Aber Palermo war durch feine Eiferfucht gegen Meffinn an Spanien 
gebunden. Derjelde Golddurſt wie in den Eroberern Mericos brannte in den Günſtlinugen pet 
madrider Hofs, welchen ala Vicekoͤnigen Neapel preiägegeben war. Giner verfelben ſoll bin⸗ 
nen 13 Jahren 100 Mill. Scudi aus dem Lande gepreßt haben. Ein anderer rlhinte ſich bei 
feinem Abgang, «8 feien Feine vier Familien mehr im Lande, welche ein gutes Gericht zu kochen 
vermoͤchten; es bleiben aber noch nie Weiber und Töchter zu verfaufen fibrig. Sine neue 
Steuer guf die Baumfrädte, die Nahrung des niebern Bolfs, brachte im Juli 1647 beffen 
Muth zum Ausbruch; doch zerflörte es nur, plünderte nicht und heiſchte die Privilegien zu rück 
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wie fie bis unter Karl V., allerdings zum Theil nur zum Votthell ver Hauptſtadt, beſtanden hat⸗ 
ten. Mafaniello Hielt über 116000 Vewaffnete Heerigau, aber plögfih von Wahnſinn er: 
griffen, wurde er und bald auch fein Nachfolger in ber Bollsführung geibdiet. Gin Herzog von 
Guiſe, Rachkomme ver Anjvu, welcher vurch die fyantihe Flotie In Sturm auf einem Nachen 
einlief, wurde mit Jubel begrüßt, aber von einem Volksführer verratGen und fo Neapel von 
neuem geknechtet. Bu " 

Ludwig XIV. drũckte nun, um die Weite mit Spanten, ſchwer auf Italtet. Den Papſt pei- 
nigte er ungerechterweiſe unter anderm, voeld derſelbe nicht dulden wollte, daß bie fremden Ge⸗ 
ſandten bie Quartiere, welche fe In Rom bewohnten, ver allervings nicht muflerhaften päpft⸗ 
lichen Polizei und Gerichtsbarkeit verſchloſſen und: Berbrecher beſchazten. Auch Benua, tnelet 
für Spanien parteiiſch war, wurde zweimal 1684 von der franzöftfgen Flotte bombärbirt, und 
nachdem es ungeheuern Schaben erlitten, mußte es vie Koften ves Bombardements bezahlen 
und eine Entfhuldigungsgefandticaft nach Verſaillos ſchicken. Luvwig Hatte um fo fihärfere 
Abficht, durch Sroberung Savoyens und Piemouts fich in Stalten einzuniften, nachdem ihm deu 
verſchuldete Bonzaga 1681 Caſale, zwiſchen Vercelli und Aleffankrin, verfauft Hatte. Die Lage 
Europas, der uͤhermacht Ludwig's gegenüber, die Schwäche Spaniens, gäben jegt Pienuont=. 
Savoyen in den Augen ber ganzen politifchen Belt eine große Bebeutung. Und es hätte von 
1675-—1700 einen feiner großen Aufgabe gewachſenen Regenten Victor Amadeus II. Er 
ſchloß ſich 1690 der großen antifranzöſiſchen Allianz an, deren Beste Wilhelm von Oranien war. 
Sein Einfluß erwirkte endlich ven geheften Waldenſern Duldung in ihren Thaͤlern. Gatinat 
fengte und morbete in Piemont wie andere berühmte Mordbrenner Ludwig's XLV. in unferer 
Pfalz. Aber die Piemontefen vrangen bis in die Dauphind und erhielten 1696 Im Frieden 
Pinerolo wieder. So hatte eb der Heine Staat dahin gebracht, dab Heide Mächte, welche um bie 
Weltherrſchaft rangen, Biemont ald einen wünſchenswerthen Verbündeten betrachteten. Das 
übrige Italieri Hatte die Genugthuung, daß felne Sprache während der Mitte des 17. Jahr⸗ 
Hunderts, namentlich in Paris, die Hofſprache nat. Dazu hatte auch der Hufın dver italieniſchen 
Staatsklugheit beigetragen, welcher einen Mazarin währenn der Minverjährtgkeit Ludwig's XIV. 
zum Regenten von Frankreich erhoben hatte, Wine Kette folder gebovener Jialiener als Mini- 
ſter in fremden Gabineten zieht fi fort bis zu jenen, welde für Breußen die Mieverlage bei 
Sena vorbereiteten. Im ganzen haben dieſe glatten, ſchlauen Werkzeuge eines veßpotifiden Zeitz 
akterd ihrem Vaterlande ebenfo wenig genußt als Ihren Aboptivländern. Nicht u verfennen 
aber if, daß nicht ohne Zuthun Mazarin's die ktallenife Literatur als ältere Schweſter auf 
die Entwidlelung ver franzoͤſiſchen unmittelbar vor Ihtem goldenen Zeitalter unter Ludwig XIV. 
mehrfachen Einflug übte. Die franzöfifhe Malerei’ aber blieb ein Mündel ver italtenifgen; 
Bouffin und Claude lebten in Ztalten, malten italleniſche Natur mit einer ver ttallenifgen ab⸗ 
gelernten Methode. Die „‚Selcentiften‘‘, die Literatur dieſer friedlichen, weichlichen Veriode von 
dem Frieden von 1658 an bis zu Unde des 17. Jahrhundetts hat wenig fihdpferiiche Kraft, 
vorherrſchend affeetirte‘, pretiöfe Manier. Die Schnellfraft des Bewußtſeins nationaler und 
perſoͤnlicher Freiheit fehlte. Höfe und Akademien waren die Miſibeete beſonders der ſchoͤnen 
Literatur. Die Fürſten beneldeten einander und ven Beſitz eines gerühmten Dichters, verwoͤhn⸗ 
ten ihn, ließen ihn aber, wenn er ſich Ihnen ebenbuͤrtig fühlte, die ſchneidende Kälte der fpani- 
ſchen Etikette fühlen. Das weitberinnite Opfer dieſer widernatürlichen Hoſwelt, wurbe dad 
weidde Gemüth des hochbegabten Torgnato Taffo ; geboren In Sorrent 1544, des Sängers des 
„Befreilen Zerufalem‘". An ven Hof der Eſte nach Ferrara gezogen, wurde er ber Gefangene 
von Leonore, der Schwefter des Herzogs Alfons II.; Bel Hofe wie auf det Flucht ſtets Heinatd- 
108, in eis Klofter, halb wahnſinnig ſteben Fähre im ein Irrenhaus geſperrt, kehrte or dreimal 
nad Ferrara zucäd, und ſtarb zum vierten mal dahin unterwegs 1595 In Rom, in dem herrlich 
am Abhange des Janiculus gelegenen Klofter San⸗Onofrio. J 

Abhängiger von der Gunſt der Großen als die Literatur pflegen die ſchoͤnen Kuͤnſte zu fein. 
Aber diefe Bunft konnte die bereits zum Niedergang fi neigenden Klınfe nit aufhalten. 
Kail Doll (von 161686) perſonificirt die Höffehe Suͤßlichkeit. In Rom war das Erlöjchen 
in Garapagglo (von 1569 — 1609) eik vafches, wie der Zenith ruſch von Rafael erfliegen wor⸗ 
den war. Die neapolitanifche Schule, nicht ohne ſpaniſche Anregungen, Hatte noch ihren Sal⸗ 
vator Htofa (von 161573) und Luca Blordang (von 1632-1705). In Venealg, wo Die 
Kunft, mit der übrigen Pracht zufammenhängend, weniger Sade der Brgeifterung war, blühte 
noch Baffano (von 1510— 92) und Palma (von 1544-1628). In dem immer noch die 
Reſte municipaler Unabhängigkeit und Größe feſthaltenden Bologna bildete Rd nady einer Ma⸗ 
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Detave erfunden haben, wie die fogenannten arabifhen Zahlen ſich un dieſe Zeit Anerkennung 
erwarben. Das durch feinen Handel reiche Lucca baute von 1016— 92 feinen berühnten Dom, 
Benedig begann den Bau des feinigen. Die Klöfler, durch die zunächſt für Unabhängigkeit 
der Kirche Eämpfende Partei reformirt, vertraten die Stelle der Univerfitäten. Die großen 
Kirchenmänner italienifihen Geblüts, melde fi um ven Toscaner Hifvebrand fharten, haben 
mebr Regierungskraft als theologifche Bildung erprobt. Hildebrand konnte nur die Perſon, 
nicht bie Lehre Berengar's, des Eritifchen Franzoſen, gegen pie @iferer für die Lehre von der ma⸗ 
terielfen Wandelung bei der Meſſe fügen, welche mit ver Macht des Papſtthums feflge: 
ftelft wurde. . | 

Es ift Hefannt, daß der Kampf um bie Unabhängigkeit ver Kirche fogleih ein Kampf des 
Katfertbums und des Papſtthums um die Oberherrſchaft wurde. Wie bei den Gütern, welche 
bie Markgräſin Mathilde der römifchen Kirche vermachte, fo war ed auch bei den andern @ütern, 
welche Papft und Biſchoͤfe befaben, e& war nicht mehr-zu unterfcheiden, welche der Kirche privat 
rechtlich gehörten, welche ihr als Reben vom Kaifer Übertragen waren. Der Kaiſer verlangte, für 
alle als Lehnsherr anerkannt zu werden, ja mit Ming und Stab fihien er auch die geiftliche 
Vollmacht zu übertragen. Der Bapft wollte alle weltliche Macht nur als einen Ausfluß feiner 
bohenpriefterlihen behandeln. Wie Gregor VII. im Iahre 1077 den Kaiſer und in dieſem fich 
ſelbſt in ver Mathildiniſchen Burg Ganoffa, im modeneſiſchen Hügelland, ernledrigte, iſt bekannt. 
Der Streit Saul’3 und Samuel’ 8 verwuͤſtete Deutfhland und Italien; Gegenkaiſer und Gegen⸗ 
päpfte wurden aufgeworfen. Schrei wurde Rom, nachdem es drei Sommer für den Papſt 
widerſtanden hatte, von. deſſen Bundesgenofien, ven Normannen und ben Sarazenen, verrrüftet. 
&o ſtarb Bregor VII., Bapft von 1073—85, in der Berbannung. Er hatte dem Normannen⸗ 
fürften angeboten, ihn zum König von Italien auszurufen; dieſer zog es vor, ſich eine arron= 
birte Hausmacht in Italien zu gründen. Der zum Aufftand gegen feinen Fatjerlichen Vater, 
Heinrich IV., geſtachelte Konrad heirathete Die Tochter ve Normannen Roger, Grafen von Si: 
eilien. Außer Mathilde vertheidigten die lombardiſchen Städte die päpftliche Sache, und fobald 
nad dem Orient durchziehende Kreuzfahrer den Gegenpapfl aus Rom vertrieben hatten, zog 
Urban II., der zweite von ven durch Gregor VII. zu feiner Nachfolge Vorausbezeichneten, 
1098 in Rom ein, Nach vielen Kämpfen ſchien ver legte fächfliche Kaiſer Heinrich V. mit der 
Kirche dauernden Frieden zu fließen, indem er ihr bie Breielt, ihre Hirten zu wählen, zuge: 
fland und den getväblten nur mit dem Scepter belehnte. 

Während die unteritalientfhen Städte an die gewaltigen Normannen Ihre Selbſtändigkeit 
verloren, erhoben fi, begünftigt durch ven Kampf des Kaiſerthums und des Papftthume, Bin- 
nen einem Menfipenalter von Anfang bes 11. Jahrhunderts an in ber Lombardei und in Tos⸗ 
cana, wo das papfigetrene Florenz mehr und mehr erftarkte, Dutzende von ziemlich freien Stäb- 
ten. Durch ben Widerſtreit der von ven Eatferlichen und päpftlichen Parteien aufgeftellten Bi: 


ſchöfe und Gegenbifchdfe kam die bifhdflihe Obergewalt felbft immermehr an die Bürger: 


ſchaften und ihr Patriciat. Die Herren, weldde auf den Lande im Namen des Biſchofs die Ge⸗ 
walt geübt Hatten, wurben dem reichäfrelen Adel ähnlicher. Die vollziehenne Gewalt übten drel 
bis zwölf Gonfuln; die Entſcheidung widtiger Fragen ſtand bei dem Heinen und weiterhin bet 
dem großen Math aller freien Männer. Mailand ging aud hei dieſer Epoche polittichen Kort- 
ſchritts in erfter Linie. Schon dies beweiſt, daß einer ber dabei leitenden Gedanken ver Wider⸗ 
fand gegen ben fremden Faiferlihen Oberberen war. Indeß wurde die Lokale Freiheit auf Ko⸗ 
Ren der nationalen entwidelt. Das Papftthum mit feinen Zielen auf Weltherrſchaft konnte ſich 


- nur mit jener verbinden. Überdies wurde bie Entwickelung ber Norbhälfte Italiens ver fübli- 


hen immer ungleihartiger. Das Gemeinſame viefer freien Städte war, beſonders auch ben’ 
Republiken des Altertbums gegenüber, daß die Handarbeit nicht vom vollen Bürgerrecht aus: 
ſchloß, daß fie auf Eeinerlei SElaverei gegründet waren, während das Lehnsweſen und Nefte 
ber Sitten der vertriebenen Sarazenen die Unfreiheit des Handarbeiters namentlich in Südita⸗ 
lien in mandherlei Geftalten und Stufen begten. 

Kaifer Lothar II. fuhr fort deutſches Blut über Italien wie Waſſer in ein Danaidenfaß zu 
gießen. Es war ein folder Zwieſpalt auch zwiſchen ven italienijchen Stäpten, daß wenn je Mai: 
land für den Kalfer war, fo war Pavia mit andern gegen Ihn. Das Normannenreidh, von einem 
Gegenpapfte im Jahre 1180 zum Koͤnigreich erhoben, Hatte feinen Hauptflg in Sicilien und 
fonute daher die Gegner des Kaiſers mit um fo weniger eigener Gefahr unterflügen. Nach dem 
Tode Lothar's Il. gab der Wahlkampf ver Welfen und ver Hohenftaufen um pie deutſch⸗romiſche 
Krone Veranlaffung zu der Partelung Staliens in Welfen und Ghibellinen. Aber vorerft ver: 
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gingen 15 Jahre ohne den Beſuch eine Kaiſers. Dur die Kreuzzüge war auch der Orient 
ein Ziel des deutichen Wandertriebs und der Südluſt geivorben. 

&o hatten ſich denn in den Städten neue Regterungdformen ohne Taiferliche Beftätigung 
feftgeftellt. Schon Lothar II. Hatten ſelbſt kaiſerlich gefinnte Städte die Thore gefhloflen, da fie 
ihn nicht in Die Lage verfegen wollten, fein auch von Ihnen beſtrittenes Recht der Entſcheidung 
über ihre Streitigkeiten und veraltete over längft beftrittene Regalrechte auszuüben. Friedrich I. 
Barbarofia, durch Die Klagegefandten des Hohen Abels und des von Mailand unterdrückten Como 
gerufen, ſchien, da feine Mutter eine Welftn war, zum Schiedsrichter beſtimmt. Im Jahre 1154 
ftieg er durch Tirol herab, hielt auf den Roncalifhen Gefilden bei Piacenza einen Reichs⸗ 
tag, nahm, plünderte und verbrannte mailändiſche Gaftelle, die Stänte Chieri, Aſti, Tortona, 
lieg fi in Pavia die lombarbifche, vor Nom bie Kaiſerkrone auffegen. Diefe hatte er durch Ver: 
brennung Arnold's von Brescia erfauft, welcher mit feiner feurigen Predigt, daß ber Geiſtlich⸗ 
keit, auch nem Papfſt feine zeitlichen Büter und Gewalt gehören, in Rom wie in den Stänten 
der Lombarvei große Beltung errungen Hatte. Friedrich's Rückkehr war nicht glänzenn. Aber 
im Sahre 1158. ergoften fi mehr ald 100000 Deutſche durch die Päſſe von Tirol bis 
zum Großen St.-Bernhard über die Lombardei, nach zweimonatlicher Belagerung verftand fi 
Mailand dazu, dem Kaifer ven Eid zu leiften und feine Regalien anzuerkennen. Nun ließ er die 
Kaiſerrechte nach Juſtinian's Auffaſſung auf ven Moncalifden Feldern durch die Profefloren 
von Bologna aufftefen. H. Leo nennt pie Beftrebungen Friedrich's revolutionär gegen den Zu⸗ 
Rand Italiens, gegen deſſen eigene Entwidelung. Jede Stapt hatte einen kaiſerlichen Poteſtas 
aufzunehmen. Aber Malland, Bredca, Crema vertrieben denfelben. Das Eaiferliche Heer be: 
lagerte diefeö vom 4. Juli 1169 an. Der Kaifer ließ die Kriegsgefangenen und die erwachſenen 
Geiſeln Hängen, die unmünbigen vorn an ven beweglichen Belagerungsthurm befeftigen. Aber 
ber Vater eines derfelben rief von der Mauer ihnen zu: „Geſegnet find bie für pad Vaterland 
ſterben!“ und die Geſchoſſe der Stadt erfchütterten ven Thurm. Endlich, 26. San. 1160, mußte 
fih Crema übergeben, ber Kaiſer gewährte nicht einmal bie eine Bitte der Sremenfer, fie nicht 
dem Haß des nachbarlichen Cremona zu Aberlaffen. Gerade dieſen Nachbarhaß hegten die Kaiſer 
als ihren beſten Bundesgenoſſen, und die Bürger von Crema riſſen ihre Mauern wetteifernd 
mit den Gremonefen nieder. Mit erneuten Heere bungerte Friedrich in neunmonatlicher Bela: 
gerung Mailand aus; 1. März 1162 ſchwuren die Gonfuln, feinen Willen zu erfüllen. Die 
Bewohner wurden in bie benachbarten Städte zerftreut und Mailand quartierweife an bie kai: 
ferligen Städte zum Niederreißen vertheilt. 5. Leo fagt in den Refultaten ver Italienifchen 
Geſchichte: „Bei dem Charakter der erfirebten oder zu erſtrebenden Zwingherrſchaft, ven bie 
Thätigkeit der Deutfchen in Italien durchgehends behält, ift es natürlich, daß nicht nur ihnen 
ſelbſt das rohere Berfahren zur Laſt flel, ſondern daß auch diejenigen Staliener, bie fi ihnen an⸗ 
ſchloſſen, im ganzen die rohern waren oder wurben.” 

Jetzt machten bie kaiſerlichen Poteſtates in allen Städten vie Faiferlichen Nechte in einem 
folgen Umfange geltend, daß auch die Eaiferlichen Städte, ja dieſe befonders erbittert wurden. 
Zuerſt ſchloſſen Verona und Venedig mit ihren Nachbarſtädten ein Schutzbündniß. Mit ihnen 
traten anı 1. Dee. 1167 die lombardiſchen Stäpte, felbft Cremona und das mit vereinten Kräf- 
ten wieberbergeflellte Mailand In eine Concordia. Dem allein noch Faiferlichen Pavia gegen: 
über bauten jle eine neue Stadt, welche fie dem vom Kaifer verfolgten Bapfte zu Ehren Aleflan= 
bria nannten, Die Städte der Romagna und ber Marken fchloffen fi an, und eine Berfamm- 
lung ber Gonfuln bildete ein Bundesregiment. Die Glorie des Kaiſerreichs aber war fo groß, 
daß man nicht den Kalfer, ſondern nur jedes, wenn auch Heine deutſche Heer verhindern wollte, 
über die Alpen herabzufteigen. Ancona fügte ſich auf pen oftrömifchen Kaiſer. Toscana par⸗ 
teite fich indeß theils für Senun, theils für Bifa, welche un Die Infeln und um pie Handelsnie⸗ 
derlaſſungen in der Levante fort und fort fämpften. 

Nochmals flieg Friedrich 1174 über ven allein offenen Mont-Genis herab, belagerte umfonft 
die Strohdaͤcher Aleſſandrias, hielt die Städte durch Unterhandlungen Hin, 5i8 neue deutſche 
Heerſäulen ihn verftärkten. Aber dieſe erlagen am 29. Mat 1176 auf dem Wege von Langens 
fee bei Legnano ber Todesfreudigkeit ver Mailänder. Nah Pavia geflüchtet, ſpann Friedrich L 
mit dem Papfte Unterhanblungen an, welde in Venedig zu fünfjährigem Waffenftiliftann und 
1183 In Konflanz zum Frieden führten. Die Städte Hatten gewettelfert, ihre frühern kaifer⸗ 
ligen Privilegien fi erneuern zu Taffen, ver kaiſerliche Poteſtas blieb ald Appellrichter, dem 
Kalfer wurde Treue geſchworen und bei feinem Krönungszuge pur Italien nad Rom Geld⸗ 
geſchenke und Verföftligung (fodero) zugefagt — ein Unglück für Deutfchland. Der Lokal⸗ 
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patriotismus war fo flark, daß die Stäbte von dem wichtigen Rechte, ihre Eingenofienfchaft zu 
erneuern, wenig Gebraud machten. Wie das nationale, fo war auch das demokratiſche Bewußt- 
fein noch nicht entiwidelt; alles Recht und jede Gewalt wurde ald von oben kommend ald Privi⸗ 
legium betrachtet. Deshalb verweilen Die patriotifchen, die nationalgefinnten Geſchichtſchreiber 
der Staliener, wol nit mit minderm Recht als die deutſchen, zwar mit Stolz bei dieſen Känı= 
pfen, aber auch mit Trauer darüber, yaß Italien-für dieſe große @elegenheit, fi von ber Fremd⸗ 
herrſchaft ganz zu befreien, noch nicht reif war. Es war ſchon damals in den Maſſen ber fläntt- 
fen Bevoͤlkerungen ein Gefühl dieſes Mangeld, zumal immer die höhern Klafien ſich gern 
bem Kaiſer anfchloffen. Indem dad Bolf fie und die an ihre Stelle Vortretenden der Reihe nach 
auf ihre Schlöffer vertrieb, tourde bie Eriegerifche Kraft ber Städte geſchwächt und das Säloner- 
wefen angebahnt. Doch blicken wir nochmals zurüd! „Friedrich's Forderungen hatten ven 
Städten die Verhältniſſe vor Augen geftellt, welche fie vor nicht langer Zeit verlaflen, aber ſchon 
garız vergeflen hatten“, fagt H. 2eo, „fe erfchrafen vor dieſem Bilde, das fie als ihre Zukunft 
erblidten, und nach Eurzem Unterliegen erhoben fie fich mächtig genug, um der Welt zu zeigen, 
daß fie den zuvor ufurpirten Standpunkt zu beſitzen geiſtig und weltgeſchichtlich Hinlänglich ke= 
rechtigt ſeien.“ 

Friedrich J. kam 1184 wieder nad) Italien, baute trotz Cremonas Widerſpruch Crema wie⸗ 
der auf und feierte die Vermaͤhlung ſeines Sohnes Heinrich VI. mit Konſtanze, der Erbin der 
fielliſchen Krone, in dem durch reihe Privileglen gewonnenen Mailand. Aber der Papſt und 
die Welfen waren durch die Vereinigung dreier Kronen auf dem Haupte der Hohenſtaufen zum 
äußerſten Kampfe genöthigt. Heinrich VI., nachdem er durch Orauſamkeit fein neues Volk aufs 
äußerfle erbittert hatte, ſtarb in Meſſina 1197 und hinterließ feinen dreijährigen Sohn Fried⸗ 
ri. Konflanze übertrug dem Papſt Innocenz III. die Wormundſchaft. Diefer, aus einer alten 
tömifchen Adelsfamilie ſtammend, wußte burch bewaffnete Geltendmachung der alten Eaiferlichen 
Landſchenkungen in Spoleto und in ven Marken feinem Schlestrihteramt über alle Fürften ver 
Chriſtenheit eine territorlale Bafls zu geben. Die toßcanifchen Städte vereinigte er in einem 
Welfenbund. Als Kaiſer Otto IV., Sohn Heinrich's des Löwen, nad feiner Krönung au nad 
der ſiciliſchen Krone die Hand ausſtreckte, bannte ihn Innocenz II. und unterflügte Fried⸗ 
ri 1212 in feinem Trachten nach ver Kaiferkrone auf fein eivliches Verfprechen hin, ſobald er 
diefe erlangt hätte, die von Sicilien feinem Sohne abzutreten. Statt deſſen ließ Friedrich IL 
feinen Sohn, feinen erklärten Nachfolger in Sicilten, auch zu feinem Nachfolger im Kaiſerthum 
wählen. Er fhränfte durch feine Gefeßgebung, welche fein Kanzler de Vineis leitete, vie Kirche 
ein, gab den Städten feines fletlifhen Reichs Stimme in dem Parlament und richtete eine 
Hierarchie von Staatsbeamten auf, welche in Brüfungen ihre Fähigkeit erprobt haben mußten. 
Dem Bapft — Innocenz II. war 1216 geftorben — überließ ex die Mathildiniſche Erbſchaft, 
offenbar auf Wohlverhalten. Während vie Päpfte in entfernten Ländern Könige ein- und abs 
feßten, blieben fie felbft in ver Nähe bebroht. Die Verzögerung ber Ausführung bes von Fried⸗ 
rich gelobten Kreuzzugd gab dem Papft einigen Grund, 1227 über ihn ven Bann auszufiptes 
Gen. Friedrich aber kümmerte fig nicht darum, zog nach Baläflina und vertrieb heimfehrenn 
die Schlüffelfolvaten, welche ind Neapolitanifche eingefallen waren. Der Bapft war genöthigt, 
Frieden zu fließen; Friedrich aber mußte die blutige Verfolgung der Keter zugeftehen, um fo 
mehr, als er felbft durch die Berührung mit ben Sarazonen zu einer geiftreichen Freigeiſterei fich 
neigte. Der Verdacht gegen ihn flieg dadurch, baf er bie Sarazenen aus Sicilien, wo fie ges 
fährlich waren, ins Innere des neapolitaniſchen Feſtlandes nad Lucera in der Gapitanata und 
nach Hocera bei Salerno verfegte. Ste waren ihm zuverläffige Krieger gegen den Bapft. Ange⸗ 
regt durch arabifche und durch provenzalifdde Hofdichtung, wurde an wem fleilifihen Hofe bie 
erſte Porfie In italientfcher Sprache gepflogen, und Friedrich ſelbſt ſchlug ihre Saiten an. 
Dad war eine neue Welt, vom Bapfte nicht gefchaffen, alfo zu vernichten. 

Die lombardiſchen Stäpte hatten ihr Bündniß unter fih, mit den piemonteflfchen und mit 
Bologna 1126 erneuert. Es war beſonders gegen bie Ezeline gerichtet, welche aus Deutfäland 
ſtammend in Vicenza, Trevifo, Papua Ihre Gewalt aufgerthtet hatten. Ihr Fanatismus für 
die Rechte und für die alled umfaffende Bormunbfihaft des Staats, welcher fie ſelbſt waren, 
hatte fih zu dem graufamften Deöpotismus verbittert,, welcher die Häupter der Unterthanen zu 
Hunderten fallen ließ. Das herausfordernde Welfenthum des Städtebundes reizte den Kalter 
um Kriege; der Papſt erfannte in dieſer Gefährdung feiner beſten Bundesgenoſſen feine 
Stunde; er fihleuberte gegen ven Kaiſer ven Vorwurf der Kegeret und bot Kreuzheere gegen 
ihu auf. Der Kaifer ſchleuderte diefe Anklage auf das Haupt des Papftes zurüd. Die genue⸗ 


\ 


Italien 65365 
fifche Flotte, welche die auf eine gegen Friedrich nach Mom berufene Kirchenverſammlung reiſen⸗ 
den Prälaten trug, wurde am 3. Mat 1241 von der Flotte ber kalſerlich geſinnten Piſaner ge⸗ 
nommen. In Toscana gewannen vie Ghibellinen pie Oberhand, auch Cſte trat zum Kaiſer über. 
Überall waren ghibellinifge und welſfiſche Stänte und Barone durcheinander gewürfelt. Der 
Genueſe Bapft Innocenz IV. rächte feine Vaterſtadt, Indem er auf der Kirhenverfammlung von 
Lyon 1245 alle Fluche auf Friedrich's Haupt häufte. Erſchüttert, aber nicht beflegt ſtarb Fried⸗ 
ri I. (bei den Siciliern 1.) am 13. Dec. 1250. Friedrich IL. war längere Zeit in Italien 
als in Deutſchland, mehr Itallener als irgendein Kaiſer. Sechzig Jahre lang betrat Tein deut⸗ 
fiber Kaiſer mehr ven Boden Italiens, 
Die Päpfte verfuchten nun Neapel für ſich zu erobern und boten es zugleich fremben Prin⸗ 
zen an. Aber Manfred, Friedrich's II. natürliher Sohn, fäuberte das Land und fegte fi, da 
Friedrich's Enkel Konradin in Schwaben war, die Normannenkrone auf und hob bie ghibelli: 
niſche Partei in Mittelitalien. Neapel Hatte damals fon nahezu dieſelben Grenzen wie zu uns 
fern Tagen. Trotz der Hinterlift der Byzantiner, troß der Gewaltthaten ihrer lombardiſchen 
und normannifhen Herren, trog der Grauſamkeit, welche in einigen Hohenflaufen, melde 
dieffelt der Alpen gemäßigt waren, in der Blut des Südens auflochte, waren viele norman⸗ 
niſche Lehnsträger, 3.8. pie Lancia und bie Staͤdte Neapel, Amalfi, Bari, Mufter Heldenmüthi= 
ger Treue. Diefe wurde erft durch die Bannflüche und durch die Wühlereien der Päpfte vergif: 
tet, dieſem Gifte erlag auch Manfred. Die Verſuchung dur Verheißung zeitlichen und ewigen 
Beils war zu flark; der Fluch der Kirche Hatte feine Schreien in einem Lande, dasser Schlot 
des Fegfeuers if. 
Karl von Anjou, Graf von Provenee, Bruder und Charaktergegentheil von König Ludwig 
bem Heiligen von Branfreich, gelüftete nad) ver Normannenkrone. Papſt Urban IV., ein Franz 
zofe, leitete Die Unterhanblungen ein; es war dafür geforgt, daß bei feinem Tode ein Proven⸗ 
zale ald Clemens IV. gewählt wurde. Deffen Eifer brachte ven Vertrag zum Abſchluſſe. In 
Frankreich fehlte e8 nie an tapfern Abenteuerern, welche ihr Leben an Gewinnung großer Ge⸗ 
nüfle fegen. Die longobardiſchen Ghibellinen unter Rallavicino wurden geſchlagen, ven 26. Bebr. 
1266 Manfred verrathen, beflegt, getdtet. Karl verhähnte feinen Leichnam, ein päpftlicher Le⸗ 
gat ließ Ihn wieder auöfharren. Die gut päpfllihe Stadt Benevent wurde vom Sieger geplün- 
dert und verwüftet. Karl bekannte ſich dem Papſte lehns⸗ und tributpflichtig, blieb ihm aber, 
während er das Land ausraubte, die vorgeftreitten Summen fehr lange fhulsig. Bon den Ber: 
zweifelnden gerufen, erfchlen ber fechzgehnjährige Konradin in Italien, pie meiſten Deutſchen 
verließen ihn, ſobald ihm das Geld ausging, Pifa unterftügte ihn, bie Sarazenen erhoben ſich 
für ihn; den 23. Aug. 1268 bei Tagliacozzo war er Steger und Beflegter. Über ven Gefange⸗ 
nen fprad von allen nur Ein Richter für fetten Ton wegen Rebeltion. Aber Karl befahl und 
Bberzeugte fi felbft davon, daß er am 29. Oct. in Neapel hingerichtet wurde. Nicht blos find 
bie ultramontanen, auch welſiſch⸗ national gefinnte italienische Geſchichtſchreiber, wie Balbo, 
waren einfilbig in Schilderung der neronifgen Grauſamkeiten, welche Karl verüubte; wir find 
gewiß, daß bald vie national gefinnten Geſchichtſchreiber ver Stallener diefen Begründer der 
franzoͤſiſchen Oberherrſchaft nach der Ratur ſchildern werden. Gr war erfinderiſch in Künften, 
um dem Lande Geld und Geldeswerth auszupreflen; durch das Verfügungsrecht der Krone 
über bie Hand ber reichen Töchter des Landes erzwang er ed, daß diefe an die Abenteuerer aud 
feinem Gefolge kamen. Die Stadt Neapel, fon weit näher bei Frankreich, wurde nach dem 
Muſter von Paris zur privilegirten Hauptflabt, zum Mittelpunkt einer fuͤrchterlichen Centrali⸗ 
fatlon erhoben, welchem das übrige Land um königlich feſtgeſetzte Breife billiges Brot zu liefern 
Hatte. So wuchs fie zu ihrer unverhältnißmäßigen Orbße, ohne auf die in fi abgeſchloſſenen 
Provinzen je den Einfluß zu üben, wie Palermo, der Stg eines folgen Adels, auf Sicilien. 
Karl I. wußte fich unter verſchiedenen Titeln zum Herrn ber Stäbte Mittel: und Oberita⸗ 
liens zu machen, Indem er und einige Päpſte Die unduldſam welfifepe Partei begünfligten. Die 
GShibellinen und die gemäßigten Welfen, ſo auch Dante 1801, wurden aus ber Heimat verfloßen. 
Allein dad genügte Karl nicht, ex ſtreckte feine Hände na Afrika, nach der byzantiniſchen 
Krone aus. Bapft Gregor X. ſuchte feinen Übergriffen Grenzen zu fegen, indem er bie Wahl 
Rudolf’3 von Habsburg begünſtigte und ihm mit deſſen Hülfe Die Würde des regierenden Sena⸗ 

tor8 von Rom und das Reichsvicariat in Toscana abnahm und ſich die Frahern Laͤnderſchenkun⸗ 

gen beflätigen ließ. Deshalb forgte Karl pafür, daß 1281 ein Franzoſe Papſt wurde. Aber am 

80. März 1282 am Oſtermontag, als die Palermitaner in die Vesper nach Monreale wallten, 
beſtrafte der Verlobte einer Schönen vie Leigtfertigkeit eines Franzoſen mit dem Dolce, un — 
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wohin dieſe Botſchaft auf der Inſel kam, wurden die Franzoſen ſogleich ermordet. Vorbereitet 
war dieſes Rachewerk durch Johann von Procida mit Konſtanze, Manfred's Tochter, Königin 
von Aragon. Der große apuliſche Secheld Roger von Loria ſchlug mit der aragoniſchen Flotte 
die neayolitaniſche bei Meſſina. Obgleich ein früherer Papft im Geheimniß war, entſetzte ver 
neue franzöftfche den Koͤnig Peter ſeines aragoneſiſchen Throns; allein Peter behauptete dieſen 
und den von Sicilien. Karl von Anjou foll auf feinem Todtenbette (1285) Bott gebeten haben, 
ihm feine Suͤnden zu verzeihen, in Betracht ſeines Verdienſtes, daß er Neapel für bie Kirche 
erobert habe. Er hatte noch die Freude erlebt, daß vie gbibellinifchen Pifansr (1284) angefichts 
des Hafens von Livorno, bei dem Inſelchen Meloria von den Genueſen gefhlagen unb ihre 
Macht für innmer gebrochen wurbe. In demjelben Jahre war ihr Campo fanto in Bifa vollen- 
dei. Die Aragonejen nahmen. ben Piſanern Sarbinien. 

Bet Karl's 1. Tode war fein Thronebe Karl in aragoneſiſcher Gefangenſchaft. Er war ges 
gen die Abtretung Siciliens an Aragon nicht ſobald frei, als ex es vereint mit Frankreich angriff. 
Aragon verzichtete in ver Roth auf Steillen;. aber pie Inſel rief den aragonefiihen Prinzen als 
Friedrich II. zu ihrem König aus. Mit Übermacht, ſelbſi mit aragoneſiſchen Hülfstruppen lan⸗ 
beten wiederholt die Kranco:Nenpolltaner uun pflanzten durch ihre Becheerungen, befonbers 
sur das nie mehr auszuheilende Abhauen aller Bäume ven tiefften Haß gegen Neapel in die 
Herzen der Sieilier. Dennoch mußten die Anjou ſchließlich Friedrich als ihren Lehnskoͤnig 
von Trinacrien anerfennen, aber nur auf Lebenszeit, fagten fle. 

Die Sjeilter Hatten den Fluch der Päpfte einige Jahrzehnde getragen, und ba diefe zu ben 
Ihönften ihrer Geſchichte gehörten, Hatten fie ihn verachten und die Privilegien ihrer Krone 
hoch ſchäten gelernt, welche dieſer dad Recht gaben, kirchliche Diäpenfe zu ertheilen. So rach⸗ 
gierig Papſt Bonifaz VIEL. gegen fle geweſen war, fo heftig überwarf ex ſich bald darauf mit 
den König Philipp dem Schönen von Frankreich, der ihn im Jahre 1308 mit Hülfe der Colon⸗ 
nas in Anagni gefangen nehmen ließ. Bonifaz ſtarb wüthend über die ihn widerfahrene Mis⸗ 
handlung. Und nun veiften Die Früchte ver Ginfegung der Franzoſen in Neapel. Durch ihren 
Einfluß wurde ein Franzoſe als Clemens V. Papft und diefer und feine Nachfolger blieben in 
Avignon, einer Stadt der Anjou, unter der Hand des Königs von Frankreich. Das war die 
„babyloniſche Befangenfchaft ver Päpfle‘'. 

Stalien war Heftig, aber ohne beftimmmte Richtung bewegt, mie nach dem Sturme bie hohle 
See. Die alten Parteinamen dienten meift nur noch eigenfüchtigen Zwecken. Die Welfen ſpal⸗ 
teten fich in Weiße und Schwarze. Die Shibellinen, in Grüne und Trocdene geteilt, Hatten nad 
dem Untergange der Ezeline nur noch ein hervorragendes Haus, die Scaliger in Verona. 
Uguwerione della Facciola, Kapitän von Pifa und Lucca, belegte 1315 bie Florentiner, kurz 
darauf erhob ſich Caſtruecio Caſtracane, Herr von Lucca und Biftoja. Aber fie waren nur wie 
ein durch das Meer dahinfahrended Schiff, das die Wellen ſchoͤn aufregt, aber Keine Fährte 
zurückläßt. Und fo waren von nun an auch die Roͤmerzüge der Kaiſer. Heinrich VIL. von Luxem⸗ 
burg ließ ih 1311 in Mailand mit ver lombardiſchen, 1312 mit der Kaiſerkrone vor Rom 
kroͤnen. Aber die Stadt blieb In ven Händen ver Neapalitauer. Überall ſuchte er Frieden zwi⸗ 
fügen den Bartelen, au den welfiſchen zu fliften ; man geloßte Frieden, aber hielt ihn kanm bio 
zu feiner Abreife. Daſſelbe hatten wiederholt beredte Bettelmoͤnche erreicht. Nur gab er Ver⸗ 
anlaffung, daß Die Torre für immer von Matthäus VBisconti aus Mailand verdrängt wurben. 
Er unterwarf fih Cremona, Aleſſandria, Pavia; Genua wiberfland ihm und feinen verbann= 
ten Ghibellinen nur mit Hülfe ver Anjou, für welche, da fie zugleich einen Theil Südfrankreichs 
beiaßen, dieſe Hafenſtadt fehr wichtig war. Weniger uneigennüßig ald der mitten in feiner 
ipealen Thätigkeit in Italien geftorbene Heinrich VIL, war das Treiben des vom Papſte ge⸗ 
Bannten Kaiſers Ludwig von Baiern, welcher Städte an Gewaltsherren verfaufte und dieſen den 
Titel von Reichsfürſten gab. Überall erhoben ſich, in der Regei auf den Schultern der Demo⸗ 
kratie, kleinere oder größere Despoten. Beinahe nur Florenz hielt die Republik in vielen Wir⸗ 
ten immer wieder aufrecht. Genua, welhes unter allen italienischen Städten am meiflen Revo=- 
Iutionen gehabt hat, wählte ich nad dem Muſter Venedigs einen Herzog. Seine innen Kriege 
zündeten oft auch in der Levante, wo feit den Kreuzzügen Genua und PBifa und, befonders waͤh⸗ 
rend des lateinischen Kaifertbums in Ronflantinopel, Venedig privilegixte befeſtigte Handels⸗ 
nienerlaffungen und viele Infeln befaßen. 2) Die Genuefen ſchmiegten fih anfangs ven reflau= 


2) Die Zeitfchrift für die gefammte Stantswiffenfchaft (Tübingen) gibt folgende wichtige Arbeiten 
von Profeſſor —— Die re ber een —— — — Reiche, Jahrg. 


Malen 537 


zirten Byzantinern, wie fpäter ven ſiegrelchen Türfen an und gründeten fo im Schwarzen 
Meere, befonders auf der Krim, Golonien, welche feinem Handel mit Oſtindien als Stationen 
dienten. Um dieſe allein zu behaupten, belagerten fie 1348 Konſtantinopel, bekriegten fie 1350 
‚ven Tatarenkhan von Kaffa ‚und führten einen blutigen Krieg mit Venedig an allen Geſtaden 
ber Levante. Noch berühmter iſt der Krieg von Chioggia, von wo aus nad dem Seeflege bet 
Pola Dorian 1379 Venedig belagerte, wo er aber 1380 von den Venetianern zur Übergabe ge: 
zwungen wurde. In dieſer Noth verjüngte Venedig feinen Abel durch Aufnahme opferfreubiger 
Bürgerfanilien. Seine Landerwerbungen bis gegen die Etſch waren eine Nothwendigkeit, ba 
Benedig nur ald Herrin Diefes Feſtlandes die Gebirgoflüſſe, welche feine Lagune mit ihrem Ge: 
rölle anzufüllen und zu verſumpfen drohen, ableiten und reguliren fonnie. 

Mehr noch als durch Diefe entfernten Kriegözüge wurde der Bürgerfland ber Waffen müde 
durch Die unaufbörlichen Heinen nahen Kriege ohne patriotiſches Interefle. Die Tyrannen hats 
tem ihr Intereffe dabei, ihn des Waffendienſtes zu entmöhnen.. So Tamen vie Sölonerheere auf; 
feit Rudolf ver Habsburger die Raubſchloͤſſer brach, firdinte aus Deutfchland vieles adeliche 
und brotlofe Volk nad Italien, um gegen Sold, noch lieber gegen Beute Waffendienſte zu lei⸗ 
flen. Der gemeine Haufe fammelte fih um einen ober den andern befannien Namen, eine ge: 
wifle Rameradfihaft war das einzige fittliche Band dieſer Raubhorken,, welche en gros von den 
Wallenſteinern jener Zeit an Republiten oder an Gewaltsherren verkauft wurben. Einer ver 
Gefürchtetſten hatte feine Stammburg bei Rottweil im Schwarzwald; fein Waffenrock führte 
mit Recht die Inſchrift: „Ich hin Werner von Urslingen, Anführer der großen Compagnie, ber 
Feind Gottes, des Mitleivs und des Erbarmens.“ Als er feinen Raub in Deutſchland verpraßt 
hatte, fam er nach Italien zurück, wo ihm wieder fogleih Tauſende zuliefen. Das flache Land, 
Dörfer, Feine Städte waren die Beute ihrer wüften Lüfte. Die Visconti flellten fig an vie 
Spige folder Heere, während fie außer ver Lombardei, Bologna als päpftliches Lehn, Genua 
einige Zeit ald Signori vegierten. Auch der 1353 vom Papſte von Avignon geſchickte ſtaats⸗ 
männijche Cardinal Albornoz, ein Spanier, bediente ſich eines ſolchen großen Freibeuters, des 
Sohanniterpriord Bra Moriale, um Stäpte Mittelitaliens von ihren Tyrannen zu befreien. 
Der entfernte Papſt erfchlen venfelben um fo mehr ald ein Erloͤſer, als fein Legat ven Städten 
die Selbitregierung unter päpftlicher Oberleitung ließ. Deshalb ift dieſer Borgang ein Hoff: 
nungsanker für Katholiken wie Döllinger, welde nicht glauben, daß die Unabhängigkeit ver 
Kirche verlange, daß Hunderttauſende von Menſchen befländig ber bürgerlichen Rechte und 
Freiheiten beraubt bleiben. 

Albornoz befam noch einen ſeltſamen Gehülfen, um die wiberfpenfligen Großen Roms zu 
beugen. Gola di Rienzi, Sohn eines Wirths, hatte feine Bhantafie mit den Schriften der alten 
Römer genähst, er glaubte, ver Haß ver Gracchen habe fi in ihm gegen die Orfini und Golonma 
entzündet. Er rief 1347 das Volk zur Selbſtherrſchaft auf, fpielte unter clafifgen Formen 
nicht blos in Rom den Tribun, fondern auch den Friedensmittler in Italien und zwiſchen den 
Gegenkaiſern. Aber ſchmählich vertrieben, fand er beim Papft in Avignon Aufuahme, da er ſich 
nie mit Reform der Kirche befaßt hatte. Er wurde nad Nom gefandt, wo der Heft feiner Po⸗ 
pularität im päpftlihen Intereffe auögenugt wurde. Anden Höfen mehrerer Gewaltsherren 
waren Männer von Geift und Gelehrſamkeit gaftfrei aufgenonmen, ja heimiſch; je nachdem 
es ein Dante oder bloße Romantiker Altroms ober Hofnarren waren, haben fie dieſen Höfen’ 
einen ewigen ober einen Cintagsruhm verliehen. Nom jah 1367 wieder einen Papft in feinen 
zerfallenen Näumen, ſeit 1377 war e8 ber bleibende Si eined Papfled. Der Aufenthalt des 
Bapftes lockte 1368 Karl von Luremburg na Rom, um aud feine Gattin als Kaiferin Frönen 
zu lafien. Er fchlug feine Reiſekoſten durch Verkauf von Reichsvicariaten und ähnlichen Ti- 
teln heraus. 

Die franzoͤſiſche Partei im Cardinalscollegium erhob 1378 einen Gegenpapft, mit welche 
das vierzigjährige Schiöma begann. Ihm hing Sieilten wie Aragon an; das italieniſche Feſt⸗ 


1858, Bd. XIV, Heft 4. Die italienifchen Handelscolonien in Griechenland zur Seit des Intetnifchen 
Kaiferthums , Autg 1859, Bd. XV. Die italieniſchen Handelscolonien in Palaͤſtina, Syrien und 
Kleinarmenien zur Zeit der Kreugzüge, Erſter Artilel, Jahrg. 1860, Bp. XVI, Heft 1; weiter Artifel, 
Heft 3. Die italfenifchen Handelscolonien in ®riechenland zur Zeit der Paläologen, Erſter Artikel, 
Zahrg. 1861, Bd. XVII; Zweiter Artikel, Jahrg. 1862, Bd. XVII. Die italienifchen Handels⸗ 
colon en am yachwargen. Meere, Erſter Artikel, Sahrg, 1862, Bo. XVII; Zweiter Artikel, Jahrg. 
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land blieb beim roͤmiſchen, welcher ſich jedoch durch feine Ciumiſchung in Neapel auch hier Feinde 
erweckte. Selbſt die Freundſchaft der Paͤpſte war den Anjou verhaͤngnißvoll. Denn nachdem 
Karl's neapolitaniſcher Mannsſtamm bald erloſchen mar, nahm bie vom Papſte mit der unga= 
riſchen Krone belehnte Rebenlinie ber Anjou, die Durazzo, Beranlaffung, wienerholt ſich blutig 
in Neapel einzumiſchen. Dies gefhah beſonders während der üppigen Regierung Johanna's 
(von 1348— 82), welde von ungarifgen Händen foll erbroffelt worben fein. Sie hinterließ 
die Anfprüce auf ihre Krone und die Pflicht der Nahe dem Bruder des Königs von Frank⸗ 
reich, Zubwig, Herzog von Anjou. Diefer und fein Sohn kämpften lange mit den Durazzo um 
die Krone. Immer war ver eine König von Neapel von dem Bapft in Nom, ber andere von dem 
in Avignon verflucht. Ladislaus, von der Linie der Durazzo, mweldyer längere Zeit beinahe nur 
noch Gaeta befeflen hatte, konnte fi im Jahre 1408 zum Könige von Rom aufwerfen; ja er 
trachtete nach der Herrſchaft über ganz Italien. Allein vie franzöfifche Partei der Anjou⸗Lud⸗ 
wig, wie gemöhnli von dem welfifhen Florenz unterftügt, ſtellte ihm den großen Fahnen Soͤld⸗ 
nerfeloheren Braccio ba Montone entgegen, während der umfihtige Attendolo Sforza die Scha⸗ 
ren Ladislaus' führte. Nah Ihnen benannten fi taktiſche Schulen. Wie in dieſen Kriegen übers 
Haupt war es entfcheinenb, daß Die Florentiner mehr Geld Hatten. 

"Kurz vorher Hatte e8 ben Anſchein gehabt, als ob Italien aus feiner Zerfahrenheit durch 
eine noͤrdliche Macht herausgeriſſen würde. Nach dem Tode Galeazzo Visconti's (1378) er= 
langte Johann Galeazzo, fein Sohn, pie Tyrannid, nachdem er feinen Oheim in feinen Armen 
feffeln und im @efängniß Hatte vergiften laften. Er unterwarf fi beinahe das ganze Feſtland 
vom Teſſtu bis an die Adria, Bologna, Piſa, Siena, Aſſiſt und Perugia. Bon dem fanlen 
Kaiſer Wenzel Taufte er fih 1395 den Herzogstitel von Mailand und flug 1401 den Kaifer 
Ruprecht bei Brescia. Aber als er im Jahre 1402 an der Bert farb und nur zwei unmündige 
Söhne hinterließ, wurden feine Befigungen, wie das Reid, Alexander's des Großen, von bens 
felben zerftüdlelt, durch welche er fie erobert hatte, durch vie Führer feiner Soͤldnerbanden, nach⸗ 
dem dieſe den Verſuch der Stänte, ſich zu befreien, niebergefchlagen hatten. Mancher Bauerfohn 
kam in jenem Jahrhundert anf dieſem Wege zu fürflliher Gewalt. Alte Kürftenhäufer, wie die 
Scaliger, wurben dagegen ausgerottet. Venedig nahm Beronaund Babua; Pifa flel nad tapfe= 
ter Vertheidigung durch den erkauften Verrath feines erwählten Führers 1406 unter bie Herr⸗ 
ſchaft der Florentiner, weldge aus Ciferſucht die Übelſtände der Bevormundung zur Anlage von 
Livorno benugten. Genua, durch innere Kämpfe zum Widerſtand gegen folde Gewalten un⸗ 
fähig, Hatte fih 1396 vollends an die Franzoſen übergeben. Herzog Johann Maria Visconti, 
unmenſchlich graufam und mollüftig, großer Jäger auch auf menſchliches Wild, wurde 1412 er⸗ 
morbet; ihm folgte fein Bruder PHilipp Maria. Das Herzogthum Mailand reichte feit der 
Unterwerfung von Navia auch fünlich über ven oberen Bo bis Afti; weſtlich vom Teffin begeg⸗ 
nete es verſchiedenen Zofalgemwalten. 

Die Grafen von Savoyen-Turin waren von ihrer Höhe, auf welcher wir fie unter Kaiſer 
Heinrich IV. fahen, beſonders durch Die Municipalunabhängigkeit heruntergebrängt, welcher auf 
Turin fi erwarb. Im Jahre 1285 theilte fi die Hausmacht, doch fo, daß der Graf von Sa⸗ 
voyen Über die Achaiſche Linie in Piemont die Oberherrlichkeit behielt. Jener wußte ſich um fo 
mehr über ven Genferſee auszubreiten und kämpfte mit den Anjou um die Provence. Auch bie 
vielen Züge als Abenteuerer und Gondottieri in den Orient verhinderten ſelbſt nen grünen Gras 
fen Amadeus VI. (auch als V. gerechnet) (von 1843—88) nicht für das Naͤchſte zu forgen. 
Der umfichtige Bolitifer und Geſetzgeber Amadeus VIE. erhielt vom Kaifer Sigismund im 
Jahre 1416 den Titel eines Herzogs von Savoyen und wurde durch pas Außfterben der Achai⸗ 
fen Linie 1418 und durch die Wiedervereinigung der Hausgebiete italtanifirt. Er kaufte Ber: 
celli von ven Bisconti. Im Jahre 1434 zog er fid als Einfledler in eine ſchoͤne Lage am Genfers 
fee nad Ripuille zwiſchen Thonon und Evlan zuruck. Nachdem vie roͤmiſchen Päpfte das in 
Konftanz nach Beendigung des Schismas gegebene Berfpregen nicht hielten, fuchte das Goncil 
von Bafel fie dazu zu nöthigen. Da fie ſich deſſen weigerten, erwählte dad Concil 1439 ben 
Einfteoler Amadeus zum Gegenpapft, als welcher er den Namen Felix V. führte. Er verglich 
fih 5 gern mit Rom, welches dafür dem Hauſe Savoyen werthvolle Rechte in Kirchenſachen 
einräumte. 

Dem umfihtigen Philipp Maria (von 1412—47), „welcher für einen Visconti nicht 
graufam war’, unterwarf jih für einige Zeit aud das ſtets mit fi und mit andern unzu= 
friedene Genua. Philipp Maria's Gebiet.erlangte beinahe denfelben Umfang wieder wie 
unter feinem Bater. Gr führte viele ausgedehnte Kriege, aber meift wider Willen. Garmag- 
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nola, in ‚feiner Jugend Kuhhirte in Biemont, als großer Soͤldneroberſt Stühe des Wisconti, 
gelangweilt durch deſſen ängfllige Friedensllebe und Verſchloſſenheit, bot Venedig, Florenz und 
Savoyen zum Krieg gegen dew Bisconti auf. Bon den Benetianern, deren Heer ex führte, wurde 
er 1432 Hinterliftig feflgenommen, gefoltert und hingerichtet. Er Hatte vielleicht nur ven Com⸗ 
ment ver Sölpnerführer feiner Zeit, fich nicht mehr unndthig zu töbten und die Gefangenen ftei- 
zulaffen, fl blos im Mandvriren zu überbieten, zu großartig geübt. Die Benetianer’wollten 
ihr Geld nicht blos für militärtfche Schaufpiele auögegeben haben. Die wichtigfte Folge meh— 
rerer, hauptſaͤchlich far das Laudvolk drückender Kriege war, daß der Visconti dem Sohne des 
obigen Sforza, Franz, feine einzige natuͤrliche Tochter gab. Aber der Schwiegervater vereinigte 
fih fogar mit Neapel und Benebig, mit vem Papft und Florenz gegen biefen großen Feldherrn, 
welcher fich in ven Marken ein Fürſtenthum gegründet hatte. So verlor diefer das Meifte wieder. 

Mailand war ein Mannslehn. Bei dem Tode bes Vißconti 1447 warfen fi) Benebig, ver 
Herzog von Orleans, der von Savoyen auf die Beute. Die Mailänder riefen die Republik aus, 
aber fie wollten bie Städte des herzoglichen Gebiets ſich unterthan behalten und verließen fid 
auf vie Soldeompagnien. Kranz Sforza, in ihren Dienft getreten, befiegte die Benetianer Schlag 
auf Schlag und belagerte Mailand, welches ihm im Januar 1450 als feinem Herzog die Thore 
Sffnete. Er weigerte fih, die ihm von Kalfer Friedrich II. angebotene Belehnung zu erkaufen. 
Diefer vermied Mailand auf feinem Roͤmerzug 1452. Die Eſte ließen ſich von Ihm zu. Herzogen 
von Modena und Reggio ernennen, der Papſt fügte Ferrara hinzu. Wir erwähnen nur no 
bier und da einen ber fruchtloſen Krönungszüge eines Kaiſers. Die Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken 1453 ließ den Päpften und den Benetianern ein Bündniß ver Italienifchen 
Staaten als Nothſache erfheinen. Allein ein langer Congreß führte zu nichts. Venedig blieb 
ohne italieniſche interflügung im Kampfe un feine Beftgungen und Privilegien in der Levante. 
Aber die Freundſchaft Franz Sforza’8 mit dem großen Bürger von Florenz, Coſimo Mebict, er- 
bielt bie obere Hälfte Italiens in Ruhe. Diefer flarb 1464, Franz 1466; ihnen und auf 
andern Flerſtenſtühlen folgten minder große Epigonen. Die durch frlihere große Creigniſſe an- 
geregte Unruhe der Geifter, welcher bedeutende Perſoöͤnlichkeiten nit mehr imponirten, trieb zu 
Derfhmdrungen an. , Branz’ graufemer Sohn Galeazzo wurde an Weihnachten 1476 in 
Mailand in der Kirche ermordet. 

Die Medici, reihe Kaufleute, hatten in Florenz als demokratiſche Führer der Fleinen Ge⸗ 
werböleute große politiihe Macht erlangt, ohne daß die republikaniſche Verfaflung eine meient- 
liche Veränderung erlitten Hätte. Anfeindungen famen bauptjähli aus dem altariftokrati: 
fhen Lager. Aber die Verbannung der Mebict erfüllte Die Handels⸗ und kunſtreiche Gewerbs⸗ 
ſtadt mit ver Angſt, ven Sig des Bankgefchäfts und ven ungeheuern Vervienft ver Künftler und 
der Bauhandwerksleute mit ihnen nad Benebig verpflanzt zu ſehen. Nach Jahresfeift zurückbe⸗ 
rufen, war die Macht der Mevici größer ald je zuvor. Aber fle überliegen ven Pitti, ven Caps 
poni, ven Pazzi die Würden der Republik. Die legtern fühlten fich ſehr gekränkt, ald die Enkel 
Gofimo’s, Lorenz und Julien, ſeit 1469 die Ausübung der Macht mehr an ſich ſelbſt zogen. 
Sie verſchworen ſich ntit dem Biſchof von Florenz und mit den Nepoten des Papſtes Sixtus IV., 
wol nicht ohne deſſen Mitwiflen. Den 26. April 1478 in ber Kirche während der Meſſe, bei 
ber Clevation, werfen ſich die Verſchworenen auf die Mebict, Jullan wird ermordet, Lorenz ges 
rettet; die Bürgerfchaft, von Grauen erfüllt, erhebt ſich nicht auf den Auf zur Freiheit, ver Bi: 
ſchof, weldyer den Palaſt ver Signoria befegen will, wird mit zwei Neffen an einem Fenſter 
deffelben aufgehängt. Der Papſt rachte ſich durch Bann und Aufbietung Neapeld und Sienas 
gegen Florenz. Mailand war durch den Abfall Genuas und durch einen Einfall der Schweizer 


verhindert, nachdrückliche Hülfe zu leiften. Aber Lorenz erfegte das Feldherrentalent durch das des 


Politikera. Er bewog den Koͤnig von Neapel, welcher ihn hatte ermorden laſſen wollen, durch 
perfönliches Erſcheinen in Neapel zum Frieden, dem auch der Papft in der Angſt über eine Lan⸗ 
sung a Türken 1481 bei Otranto beitrat. Aber vie Freiheit von Florenz war nun ſichtbar 
ge ickt. 

Derſelbe Bapft Sixtus IV. (della Rovere) war ber erſte in der Reihe von Paͤpſten, welche 
bis in dad vorige Jahrhundert vie fürftliche Ausftattung ihrer Neffen ſich eine Hauptforge Ihrer 
Regierung fein ließen. Er verband fich deshalb mit Venedig, um die Efte ihres Landes zu be⸗ 
rauben; aber Mailand, Florenz, Neapel traten ihm in Waffen entgegen. Doch binterließ Sixtus 
feinen Neffen Riarto ald Heren von Imola und Forli. Namentlich auch auf der Oſtſeite des 
mittleren Apennin hatte fich troz Venedig eine Reihe Eleiner militärifcher Fuͤrſtenthümer gebildet. 
Die Shlonerhauptleute, während fie das Blut auf ver Walftatt Tparten, nahmen theil an dem 
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häufigen Gebrauch Bed Dolcho und des Siftes, welcher viefer Zeit dad Brandmal aufbrüdt. Die 
italieniſchen Patrioten fühlen fi aber in ver Betrachtung piefer Zeit gehoben durch das eben⸗ 
genannte Bünbniß der drei mädhtigften, Ober, Mittel und Unteritalien vertretenden Stanten, 
welches Italien gegen die Fremden verfchloß, und durch bie claffifche Epoche der Kunft, welche bis 
in bie einbrechende Zeit der Fremdherrſchaft Hineinreicht. 

So wenig die nunmehr blos nod in einem halben Dugend größerer Städte fortbeſtehende 
republikaniſche Berfaffung im Stande geweſen war, die Unabhängigkeit Italiens von den Frem⸗ 
ben, zunachft vom Kaifer, auch nur in ver Idee durchzuführen, fo Großes haben fie durch Ent⸗ 
feffelung der perfünligen Freiheit für bie Literatur und für die Kunft getan. Große Kämpfe, 
geiſtige mit politiichen verfchlungen, und Freiheit find allein der Boden einer gefunden, lebens⸗ 
und thatkräftigen Cultur, und nur fie geben dieſer ihre Weihe. Schon ver Kampf um vie Unab⸗ 
hängigfeit und fofort um bie Oberherrſchaft ver Kirche, welder von Gregor VII. den Namen 
bat, iſt fehr verſchieden von ber fpätern pfäffifchen Gewaltherrſchaft. Ein wirklich fittlicher Zorn 
gegen ven fitten= und darafterlofen Kaiſer Heinrich IV. war der Sauerteig beffelben. Der 
Lehnsſtaat unterdrückte die Geifter- und Charakterkräfte des nicht abelichen Volks, vie Kirche 
befreite fie und öffnete Ihnen die Bahn zu ven hoͤchſten Gewalten. Ein großartiger Ehrgeiz und 
Wetteifer, wie ihn fpäter nicht einmal bie groͤßern Republiken wecken konnten, entbrannte. Wie 
die Herrſchaft über die Könige erſt zu erobern war, fo galt es nicht blos eine verknoͤcherte Ortho⸗ 
doxie, den geifligen Nieverichlag früherer Jahrhunderte zu conferviren, fondern au einen 
Theil der Slaubenslehre erſt zu ſchaffen oder näher zu beſtimmen. Das alte Rom und feine 
Groͤße wurde Durch die Päpſte großartiger von den Todten erweckt als von ven Juriſten in Bo⸗ 
logna und von Gola bi Mienzi und andern antiquarifchen Schwärmern. Es beburfte Dazu 
großer Staatmänner, Diplomaten, Geſetzgeber — denn der Glaube wie die Bußordnung war 
Geſetz — und Feldherren im buchfläblichen Sinne; diefe Hießen nicht mehr Gonfuln, fondern 
Bäpfte und Legaten. Die PHilofophie war ohnehin noch in der fcholaftifchen und in der myſti⸗ 
Shen Theologie eingefchloffen. Nur wenige Italiener ragten in dieſer hervor, ohne zugleich in 
großen Geſchaͤften pas Gleichgewicht ihrer praktifchen Natur zu finden. Während Paris die 
Hochſchule ver Theologie war, wurben feit 1150 von Irnerins in Bologna die in dieſem legten 
Winkel der Byzantinerherrfchaft bewahrten Geſetze und Überlieferungen von Theodos und 
Juſtinian wieder belebt. Dieſes Faiferliche Recht reizte das kanoniſche zu männlicherer Entwicke⸗ 
lung. In Salerno, zuerſt in einem Ho8pitale der Benedictiner des nahen Kloſters von Monte⸗ 
Caſſino, entwidelte ji eine Schule der Medicin und ver Phyſik, wo pie Erfahrung durch grie: 
chiſche und arabifche Überlieferung ebenfo fehr irre geleitet als geförbert wurbe. Juriſten und 
Theologen, überhaupt Kirche und Schulen fchrieben und ſprachen Latein. Da dieſes in Italien 
heimiſch war, verhinderte es das Auffommen, bie Anerkennung ver Volkadialekte und bie Her: 
ausbildung der itallenifchen Sprache aus ihnen. Die italienifchen Dichter bepienten fich früher 
der franzoͤſtſchen Sprache; erft um dad Jahr 1200 hat man Spuren von Dichtungen in italie⸗ 
nifher Sprache, namentlich von Beter de Bineis, Kanzler Kaiſer Friedrich's II., ein halbes Jahr: 
hundert fpäter von italienifcher Profa, und zwar von ver eines Pifanerd. 

Wie bei ven alten Völkern war die Baukunſt die ältefle ver Italiener, das ghibelliniſche Piſa 
ihre Wiege. Dem 1103 vollendeten Dom folgte 1152 dad Baptifterium. Die Architekten wa: 

en der Megel auch Bildhauer, namentlich der fchöpferifche, um 1280 an ven verſchiedenſten 
un rten Italiens thätige Andreas von Piſa. Einhundertfunfzig Jahre nach dem Dom begann 
die Herausbilbung der italienifchen aus der griechiſchen Malerei mit Giunta von Pifa, vollendet 
durch den Florentiner Gimabue um das Jahr 1300. So waren denn dieſe Künfte eigenthüm⸗ 
lich italienisch, fle, die Schoͤpfungen der praftifchen Thatkraft, ſchon ungleich entwickelter als bie 
Leiftungen der Sprade. Das Genie, weldes die geiftigen Vorarbeiten feines Volks, ihren Ge⸗ 
halt und ihre Formmittel in ein claffifches Kunſtwerk zuſammenſchmelzen follte, Dante, iſt 1265 
geboren, in demſelben Jahre, in welchem Karl von Anjou in Italien eingerückt war. Gine edle 
Liebe, Dienfte für das Vaterland im Feld und als Staatsmann, die Verbannung, der Lohn ſei⸗ 
nes glühenden Eifer für politifhe Maͤßigung, reiften ton zu feinem großen Werke. Im Jahre 
1821 ftarb ver Ghibelline fern von dem welfiſchen Florenz. Sein Gevicht if ein Weltgericht, wie 
es die Geſchichte fein follte. Wie früher in die Einſamkeit Haben fi In den ſchlimmſten Zeiten 
Italiens viele feiner beffern Söhne ins Studium Dante’8 zurückgezogen. Wir fehen aus dieſem 
allen, welchen Antheil an ver größten Schöpfung Staliens das Ghibellinenthum Hat, nicht den 
nur vorbereitenden der Höfe, fondern ben ver großen handeltreibenden Stabtrepublifen. Die 
große, [höpferifche Zeit ded Papſtthums iſt bereits vorüber; der Zorn, der Kampf gegen ben 
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Misbrauch feines Siegs, feines Reichthums iſt jegt eine ber fittlichen Triebkrafte der ſchaffenden 
Beifter. Lange nicht fo groß als Charakter iſt der Florentiner Betrarca (von 1304— 74), ein⸗ 
ſchmeichelnd in feinen Schäfergebichten, wie als Diplomat geiftliher Ebltbatär, Hat er Die Ita⸗ 
liener gelehrt, folge Bedichte in ihrer eigenen Sprache zu Elimpern. Er hat In ver Diptung, wie 
der große Rovellift, der Florentiner Borcascio (von 1313— 75) in der Profa, Die Verbindung 
der ialieniſchen mit der lateiniſchen Sprache zu unfrel feftgehalten. Aber beide haben den Sinn 
für das claffifche Alterthum gepflegt. Berleugnet ver Inhalt von Boccaceio's Novellen ven 
Günftling des üppigen Hofs von Neapel nicht, ſo war er einer ber erflen und tiefften Erforfcher 
der Geheimniſſe von Dante’ „Goͤttlicher Rombpie”. Nachdem von Dante ein geiftigerftiefenbau 
aufgeführt und von ihm und von Petrarca und Boecaccio die Technik ver italienifchen Sprache 
ausgebildet war, trat in den Jahrzehnden vor und nach 1400 einiger Stiliftand In der litera⸗ 
sifchen Entwickelung ein. Aber die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit verbreitete ſich über die verſchiede⸗ 
nen Gebiete menſchlichen Borfihens und des praktiſchen Lebens, wie z. B. ver Tractat über bie 
Familie, von Pandolfini (geftorben um 1446) Bezeitgt. Gegen die Mitte des 15. Sahrhunderts 
gaben die gelehrten Flüchtlinge aus dem unterliegennen Konſtantinopel den Geiftern einen neuen 
Anſtoß und Richtung, Bäpfte wie Bius IL, früher Aneas Sylvius Piccolomini (von 1458 — 
64), Fürſten wie Lorenz Mediei, Könige von Neapel wettelferten nicht 6108 in der Iangnıüchig- 
ſten Pflege ver dadurch nicht felten uͤbermüthig gemachten Gelehrten und Schöngeifler, in An- 
fauf von theuern Manuferipten und Alterthümern, ſondern fle bethelligten ſich felbft als 
Schriftſteller am Wettkampfe. Laurentius Valla, Pico della Miranvola, Angelo Polizian ge: 
Hören zu den wohlflingenoften Namen. Die Blatonifhe Schule blühte In Florenz, ihre Führer 
wurden wie Kirchenväter verehrt. Die Italiener mußten ſich unferer Erfindung ver Buchdruckerei 
raſch zu bemächtigen. Das jetzt verwilderte Subiaco hatte ſchon 1465 eine Druderel, zwei 
Jahre vor Rom, vier vor Venedig, wo fie einen ihrer berühmteſten Sitze, ſeit 1480 durch Ma⸗ 
nutius, aufſchlug. 

Die Malerei ®) Hatte ſich durch @totto (bis 1336) vollends von der Nachahmung der By⸗ 
zantiner befreit, andere Slorentiner und Sieneſen foͤrderten fie im ernflen Studium ver Natur. 
Immer noch blieben diefelben Meifter Arcgitekten uud Bilphauer, und gaben dadurch ihren Be: 
bäuden Reichthum und Leben, fo Andreas SBifano, welcher 1350 bie Ältere, und Lorenz Ghiberti 
welcher Hundert Sahre fpäter die reichere Thür bes Battifterio, ver Taufrotunde in Blorenz 
ſchuf. Der um 1300 von Arnolf di Cambio (oder di Lapo) begonnene Bau des Doms (Santa- 
Maria del fiore) von Florenz, von den Malern Giotto, Schöpfer des 1334 begonnenen frei= 
ftehenvden Glockenthurms, und Gaddi weiter geführt, von Brunelleschi (bis 1444) durch die 
Kuppel gekrönt, trägt noch etrurifchen Ernſt. Brunelleschi's Kühnheit in Aufführung von 
Gewbolben wurde vpn keinem überboten. Toscana blieb daB Vaterland ver nur nad) der Schoͤn⸗ 
beit ringenden Kunft, während die Mailänder darüber nie das Nüspliche, die Mathematik in 
ihrer Anwendung vergaßen. Cäſar Balbo zeigt uns, wie die Kunftblüte des Zeitalters von 
Leo X. und die ernfle Literatur deſſelben in den legten Jahrzehnden ber relativen Unabhängig: 
feit Italiens wurzeln, indem er uns die Geburtsjahre einiger Männer vorhält. Bramantenäm- 
lich ift im Jahre 1444, Berugin 1446, Leonardo ba Vinci 1452, Machiavell und Fra Barto: 
Iommeo find 1469, Artoft 1473, Giorgione und Tizlan 1477, Guicciardini 1482, Rafael 
1488 geboren, Uber diefen Heroen der Kunſt und der Literatur vergaßen die Italtener nicht ven 
Ruhm, daß fie vem europäifchen Handel feine Formen, pie Gefege der Ordnung gaben. *%) Das 
Berbienf, ven Kompaß entdeckt zu haben, wird ven Amalfitanern beftritten. Der Eifer von Fran⸗ 
eiscanern und Domtnicanern, den Mongolen in ben Zeiten ihrer weltflürmenden Größe, den 
Chineſen ihren chriftlichen Glauben zu bringen, machte diefelben zu Entbedern des innern 
Aften. Mit ihnen wettelferte die venetianiſche Familie Polo, beſonders Marcus, um das Jahr 
1300. Daſſelbe Ziel, das reiche Indien, fuchte ver Genueſe Columbus (geboren un 1435) und 
entdeckte 1492 Weſtindien für die Krone Spanien. Andere Benetianer und Florentiner, unter 
welchen Amerigo Vespucci der befanntefte ift, betbeiligten fi bei der Cntdeckung des amerika⸗ 
niſchen Feſtlandes und trugen das Ihrige dazu bei, daß das geiflige wie dad materielle @liter- 


„ 3) Epoche machend, mehr berühmt als gelefen find die Schriften Rumohr’s über bie Kunſtgeſchichte. 
Über der Kunft überfieht alles andere Roscoe im Leben und Regierung Leo's X. 

4) Bgl. Torelli, Dell’ avvenire del commercio Europeo ed in medo speciale di quello degli 
stati Italiani (3 Bde., Florenz 1859). 
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leben eine andere Achſe ald das Mittelmeer und Italien bekamen. Nicht ohne Brunn behaupten 
pie Italiener, daß von Vega, bem Nahahmer Petrarca's, an bie ſchreibenden und ſchon vor dem 
göttlichen Morales die molenden Kuͤnſtler Spaniens ſich an den italienifhen Meiftern bildeten, 
daß Shaffpeare ven Stoff vieler feiner Schoͤpfungen ben italienifchen Novelliſten entleßnte. 

Die Epoche der Entdeckung Amerikas iſt der Markflein der neuen Geſchichte für Italien; 
zwei Jahre darauf, 1494, wurde der Weg nad Dflindien um bad Vorgebirge der guten BSoff⸗ 
uung entbedkt, welcher bald vor den bißherigen Handelswegen dahin um fo mehr den Vorrang 
gewann, ald die Türken zu Anfang bes 16. Jahrhunderts Syrien und Ägypten eroberten unb 
mit ihrer ganzen Roheit die Handelsfäden, welche dadurch liefen, zerſtoͤrten. So wurde der Han⸗ 
del, welcher bioher im Mittelmeer ſich concentrirt hatte, oceaniſch. Gin ungebeuerer Schaven für 
Stalten, welches bisher ver Molo deſſelben geweien war. Gleichzeitig rüfteten ſich concentrirte 
Staaten, mit ihren Heeren fich ben Befig Italiens und die von feiner Induſtrie, von feinem 
Kandel und feiner Kunft aufgehäuften Schäge als Beute fireitig zu machen. So wurbe Stalien 
abermals 67 Jahre lang der Tummelplap fremder Kämpfe. 

Außer ven bekannten Fürſtenhäuſern herrſchten die Gonzaga in Mantua, bie Bentivoglio 
in Bologna, die Montefeltvo in Urbino, die Bagliont in Berugia, die Golonna, die Orfini und 
andere in den von ber Roͤmiſchen Curie längft in Anfpruch genommenen Landſtrichen. In ihren 
Bänden lag das Schickſal Italiens nicht. Es war ein Unglück, daß in Savoyen und in Mailand 
Kinder auf den Herzoglicden Stühlen ſaßen, daß die Medici nie mehr Männer murben, daß in 
Rom und in Neapel nur in Frevelhaftigkeit große Greiſe thronten. Dazu kamen längft und tief 
eingemwurzelte Elemente des Unglüds. Der Mannöflamm Friedrich's II., des Aragonierö, wel: 
der 1303 die Unabhaͤngigkeit Sieciliens wie durch ein Wunder errungen hatte, flach 1377 aus. 
Seine Urenkelin Maria hinterließ e8 1402 ſterbend ihrem Gatten aus dem Haufe Aragon, von 
welchem die Injelan dieſes fiel. So Hatte Ferdinand der Katholiſche, König von Spanien, feſten 
Fuß im Sünden Staliend. In Neapel regierten bis 1442 vie Nachkommen Karl's von Anjou. 
Die von dieſem als Hüterin der Päfle erbaute blüͤhende Freiſtadt Aqulla in den Abruzzen hielt 
mit ritterlicher Treue an feinem Haufe fefl. Das Unglüd des neapolitanifchen Landes war bie 
Cinmiſchung ver Bäpfte, welche durch die anerlannte Lehnschbängigkeit dieſer Krone von Ram 
heförbert wurbe, und bie Iaunifche Megierung von Weibern. Ein Patriarch verfprad) ald päpft- 
licher Legat feinen Soͤldnern für jeden Olbaum — befanntlid) ein langſam wachſender Baum — 
den fie im Gebiete der Gegner fällen würden, hundert Tage Ablaß. Die lieverlihe Königin 
Sehanna II. (von 1414 —35) heirathete einen Bourbon, adoptirte dennoch den aragoniſchen 
König Alfons, und erſt als le anderer kaune murbe, ven Sohn ihres bourboniſchen Gatten. Ihre 
Laune wedpfelte noch einigemal. So war Neapel der blutige Schauplag der Rivalität dieſer 
beiden Dynaflien; die franzoͤſiſche ftellte immer neue vom Papſte unterflügte Prätendenten auf. 
Da Alfons 1. auch König von Sicilien war, fo wiberfegte ſich ihm die Stadt Neapel hartnäckig, 
da fie fürdhtete, er möchte nad Art der Normannenkönige von Balermo aus regieren. Er aber 
liebte Neapel mehr als feine andern Koͤnigreiche und that ihm durch feine Geſetze viel Gutes; 
er erteilte ihm Die aragoneſiſche Verfaflung, mußte aber im Parlament den Baronen große 
Gewalt laffen, damit fie jeinen natürligen Sohn Ferdinand ald König von Neapel anerkannten, 
während er Aragon, Sicilien, Sardinien und Gorfica 1458 feinem Bruder hinterließ. Alfone 
hatte die Allianz feiner Dynaftie mit ven Sforza, welche ex ald deren. Befangener gegründet 
Hatte, durch Heirath befeftigt, was vorerfl Die Mächtigſten Italiens befreundete, aber ſpäter ein 
Sallftrik für fein Haus wurde. Ferdinand benupte die parlamentarifche Verfaflung dazu, Ba⸗ 
zone, auf welche fich fein Argwohn geworfen hatte, wenn fie im Barlament erfchienen, zu ver⸗ 
haften, zu ermorben, ihre Güter einzuziehen. Aufſtände zu Gunflen franzdjifcher Aronpräten- 
denten wurben von Bäpften und von ven Türken heute unterflügt, morgen ber graufanen Rache 
Ferdinand's preiögegeben, welcher an dem großen Albanefen Skanderbeg einen furdtbaren 
Bundeögenofien hatte. Ferdinand liebte feine Gegner in Säde genäht zu ertränfen. So blie⸗ 
ben die Anſprüche Frankreich! auf Neapel durch immer neues Blutvergießen im Gange. In 
Mailand, welches biäher buch die gemeinfame Furcht vor Frankreich mit Neapel verbunden 
war, hatte ver Knabe Gian Galeazzo Sforza das Herzogthun geerbt. Ferdinand von Neapel, 
welcher ihm feine Enkelin Iſabella zur Gattin gegeben hatte, verlangte von Gian's Oheim, Lud⸗ 
wig Moro (mit der Maulbeere), diefer folle die Regierung an Gian übergeben. Aber Moro 
(auch der Mohr genannt) trachtete ſelbſt danach, wergiftete feinen Neffen, erfaufte vom Kaifer 
Marimilian die Belehnung und Iud König Karl VII. von Franfrei ein, feinen Anſprüchen 
auf Neapel Geltung zu verſchaffen. 
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Im Auguſt 1494 flieg Karl VII. über den Mont⸗Cenis hexab. Der Mohr wurde Herzog 
von Mailand. Florenz vertrieb den Medici, welcher fi mit Karl verſtaͤndigen wollte. Nachdem 
dieſer Pifa unabhängig von Florenz gemacht hatte, drohte Gapponi, ben franzöftichen Trompeten 
entgegen die Sturmgloden von Florenz ertönen zu laflen; allein das frienliebenne Florenz ver- 
Ränbigte ſich mit ihm und der Papft Alexander VI. Borgia gab den neuen König Alfons II. von 
Neapel auf, welchen er ſoeben gekrönt hatte. Alfons gab feine Krone ſelbſt auf; fein Sohn Fer: 
dinand II. wurde von den Neapolitanern verlaflen; vie Sranzofen zogen am 22. Febr. 1495 
in bie Hauptſtadt ein. Aber alle jene italienischen Mädte, ven Mohren an der Spitze, vereinig- 
ten fih mit Venedig gegen den Übermuth ver Branzofen, welde fi im Juli nad Piemont durch⸗ 
ſchlugen. Ferdinand IL. vertrieb mit Hülfe der Spanier die franzoͤſiſchen Bejagungen und hinter⸗ 
ließ jung, unter dem Jammer feines Volkes ſterbend die Krone feinem Oheim Friedrich IH. 
Während blutige Fürſten ih in Neapel behauptet hatten, verloren e8 einige der beflern. Zu 
ihnen gehörte Friedrich; des Papſtes Sohn Cardinal Eäfar Borgia, weldger Friedrich gekrönt 
hatte, verlangte von dieſem — Caͤſar mar von feinem papfllihen Vater feines geiftlihen Cha⸗ 
rakters entbunden — Die Hand feiner Tochter. Lieber, jagte Friedrich, wolle er feine Krone ver: 
lieven; und fo geſchah e8 bald. 

Die Zwiſchenzeit ift berühmt durch das tragische Ende des firengen Sittenpredigers Savo⸗ 
narola, Dominicanermöndd in St.:Marco in Florenz. Das von ihm vorausgefagte Gericht 
über die Zerflörer der Nepublik die Medici, Hatten die Franzoſen herbeigeführt. Ex war der 
Prophet einer puritanifhen Partei, „ver Wehklagenden“, welche eine theokratiſche Republik 
errichteten. Er achtete des von Papſt Alexander VI. über ihn ausgefprochenen Banns nicht und 
predigte fein Reich Gottes nur eifriger. Aber per große Haufe, welchem er weder einen Garneval 
nod ein Auto da Be gemährte, durch Branciscaner aufgehegt, nahm ihn gefangen. Nachdem 

man ihm auf der Kofter das Geſtäändniß des Chrgeizes wollte abgepreßt haben, wurde er am 
23. Mai 1498 am Balgen verbrannt. | 

Ludwig XII., König von Frankreich, erhob als Nachkomme ver Visconti Anſprüche auf Mai: 
land. Mit ihm verbanden fich Venedig, um Gremona zu gewinnen, und Bapft Alexander VL, 
um dem Ungeheuer Gäfar, feinem Sohne, in der Romagna ein Königreich zu gründen. Zum 
voraus erhielt Diefer von Ludwig das Herzogthum Valentinois. Ludwig XII. zog am 2. Det. 
1499 in Mailand ein, Genua gehorigte ihm, Afti gehörte laͤngſt franzdfifchen Prinzen. Der 
Mohr nimmt Mailand und mehrere Städte mit ſchweizeriſchen Soͤldnern wieber, aber nur für 
wenige Wochen; er wird von diefen verlaſſen und ſtirbt als Gefangener in Sranfreih. Im 
Sommer 1501 rückten bie Franzoſen in Neapel ein, König Friedrich nimmt die Truppen ſei⸗ 
nes Vetters Ferdinand des Katholifhen, von Sicilien aus, in feine Feſtungen auf. Run erklärt 
Spanien fih als Frankreichs Verbündeten. Schon im Winter war ein vom Papſt als Ober⸗ 
lehnſherrn beftätigter Vertrag von den beiden Großmächten abgefchlefen worden, Neapel zu 
größerer Ehre Gottes unter fi zu theilen. Obgleich Die Bürger von Capua ben Franzoſen bie 
Stadt öffneten, verübten diefe an ihren Bamilien unſagliche Greuel. Cäſar wählte ſich vierzig 
ber ebelften Damen für fein Sevail aus. Friedrich, um folde Greuel von den andern Stäbten 
abzuwenden, ergab fich lieber in die Hände der Franzoſen. Nun aber begann Ferdinand ber 
Katholiſche feine Anſprüche auszudehnen. Sein großer Feldherr Gonzalvo und die firenge Dis- 
eiplin der Spanischen Truppen fiegten, die Sranzojen verloren 1504 au Gaeta. Neapel wie 
Sicilien blieb ſpaniſche Provinz. Die Branzofen behaupteten Mailand. Gäfar Borgia fing 
durch Meineid die ftärkiten Fürften ver Romagna, jhändete und vergiftete oder ermürgte dann 
ihre Kinder. So rottete er eine Reihe Dynaftengefchlechter aus. Sein zärtlicher Vater, welder 
fo manden hervorragenden Mann feines Volks mit Gift aus dem Wege geräumt hatte, von 
dem Bolfe ver Blutſchande und jeder Schmach für ſchuldig erachtet, farb 1503 an Gift, welches 
er einem feiner Cardinäle bereitet Hatte. Bon diefer Zeit an hauptjächlich ſehte ſich bei den an 
bern Bölfern bie Überzeugung von der Hinterlift der Italiener, bei dieſen der Haß gegen bie 
Fremden feit, welcher jedes Mittel fich ihrer zu entledigen für erlaubt hielt. Die deutſche Refor⸗ 
mation hatte darin eins ihrer fittlichen Motive. . 

Cardinal Nonere hatte zu der erfien Berufung der Franzoſen aus Haß gegen Alexander VI. 
mitgewirkt. Im November 1503 zum Papft gewählt, nannte er ſich Julius I. Auf die Nach⸗ 
richt vom Tode Alexander's VI. hatten ſich die meiften Städte Cäſar Borgia's erhoben. Julius il. 
ndthigte ven Gefangenen, ihm ben Befehl zur Räumung auch der übrigen auszuftellen. Über 
bie Rechtsanſprüche ver traurigen Überbleibſel der alten Dynaſtengeſchlechter Hinmwegfchreitend, 
verleibte Julius dieſelben dem Kirchenſtaat ein; er vertrieb Die Erbherren von Perugia und von 











544 Halten 


— 


Bologna. Venedig, welches ſeine Verluſte in ver: Levante durch Feſtſezung auf beiden Küſten 


der Adrtia zu erſetzen ſuchte, hatte aus dem Raube Borgia's ſich Faenza und Rimini, wie früher 


ſchon Ravenna, angeteignet. Lim dieſe zu erobern, ſchloß ſich Julius II. dem Bundniſſe an, welches 
1508 König Ludwig XI. und Kaiſer Maximilian I. zum Zweck der Theilung des venetianiſchen 
Gebietd geſchloſſen hatten. Der Kaiſer nahm keine Rückſicht auf ven Widerſpruch der deutſchen 
Reichöftäbte, daß dadurch bie Wurzeln ihres Handels abgehauen würden. Bielmehr verhinderte 
er durch junkerhafte fruchtloſe Anläufe in Italien die Reform ver bereits baufälligen deutſchen 
Reichsverfaſſung, welche von allen Ständen angeſtrebt wurde. Venedig, im Felde geſchlagen, über: 
ließ es ven Feſtlandeſtaͤdten, ſich für ihre Exiſtenz ſelbſt zu wehren; und dieſe hielten feſt. Julius H., 
ſelbſt im Harniſch und im Feuer, hatte nicht ſobald ſeine Troberungen gemacht, als er Spanien 
und den Kaiſer gegen vie Franzoſen vereinigte, welche fo beinahe alles in Italien verloren. 
Allein dieſes war ver Raub- und Zerfiörungsluft ver Schweiger preißgegeben. Der nach Mai: 
land zurüdgeführte Sforza war nicht viel mehr als Der Schatten der alten. Derjunge König 
Franz J. von Branfreich Beflegte 1515 in der Rieſenſchlacht bei Marignano die Schweizer, welche 
daburch Die Luft an Stallen verloren, und wurde von dent jungen König Karl von Spanien als 
Herzog von Malland anerfannt. Venedig nahm gleichzeitig alle feine oberitalienifhen Gebiete, 
auch Brescia und Bergamo, bid an den Comerſee wieder. Seine Thätigkeit Bitch nach wie vor 
auf die Levante gerichtet, Italien war ihm nur ein Hinterland- 

Johann Medici, eins der größten Glückskinder durch feine Genußfähigkelt, von Künſtlern 
und von allen, welche metteifern, das Leben als einen fhönen Traum audzuſchmücken, gepflegt 
und gerühmt, war 18 Jahre alt Garbinal, 1513 als Leo X: Papſt geworben. Er gab: die 
wohlbegründete Polttik feiner Vorgänger auf, indem er-mit unferm Kaiſer Karl V. fi ver- 
bündete, obgleich diefer zugleich König von Neapel und Sicilien war. Auf bem Toodtenbette ers 
hielt Leo X. die Nachricht, dad feine und des Kaiſers Truppen aın 19. Mov. 1521 Mailand 
"genommen batten, wo fie wieber einen Sohn des Mohren einfehten. Hadriau VI., 1522, war 
der leyte deutſche, nicht italieniſche Bapfl, der einzige ernft religiöfe mitten In einer laugen Reihe. 
Franz I., in der Schlaht im Park von Pavia am 25. Febr. 1525 gefangen, war nicht ſobald 
aus feiner fpanifhen Gefangenſchaft befreit, als er ins folgenden Frühjahr ven Krieg In Italien 
wieder eröffnete. Sein Bundesgenofſſe Sforza verlor Mailand an bie kaiſerlichen Truppen. 
Papſt Glemens VII., natürliher Sohn eined Medici, auch mit Frankreich verbündet, In der 
Engelöburg eingefloffen, fah 1527 die Plünperung Roms und den Hohn, welchen die deutſchen 
Landöfnechte unter Brundöberg mit dem Papftihum trieben. Monatelang erduldete Rom alle 
Greuel. Neue franzoͤſiſche und deutſch-ſpaniſche Heere und ſchreckliche Krankheiten verwüfleten 
ganz Italien. Nur Bennefen ernteten Ruhm, Philipp Doria, als franzöfifcher Apmiral, durch 
ten großen Seefleg bei Salerno, Andreas, welcher zum Kaiſer Übergetreten feine Baterflabt von 
Frankreich befreite und in ber wiederhergeſtellten Republik als erfter Bürger lebte. Sein Neffe 
Giannettino, welcher den Tyrannen fpielte, wurde 1547 von der Verſchwoͤrung des Fieschi ge⸗ 
tödtet, dieſer ſelbſt kam dabei um, Andreas überlebte. Im Jahre 1529 wurde eine Meihe von 
Friedenstractaten abgefloffen; Italien wurde, obgleich wieder ein Sforza des Namen eines 
Herzogs von Mailand erhielt, vem Haufe Habsburg Überlaffen. Nachdem auf längerer Zuſam⸗ 
menkunft ver Fürſten in Bologna viele politifäge Verhättuifle georbnet waren, Ernte der Bapfk 
am 22. Febr. 1530 den Katfer. Die Nothwendigkeit, ſich feiner Hülfe gegen die Neformation 
zu verfidern, machte die Päpfte von nun an zu Bundeögenofien der Habsburger, obglei fie 
denfelben oft heimlich entgegenmirften. 

Das Opfer dieſes Kürftenbundes twurbe die Republik Florenz, welche auf pen Maid Macs 
chiavelli's nah dem Mufter ver veutfchen Reichsſtädte, aber erſt ſeit kaum zwei Jahrzehnden, 
feine Dürger In Waffen gelibt Hatte. Der Papft, ein Medici, fandte jene Landéknechtbanden 
gegen Florenz, welches zehn Monate bis in ven Auguft 1530 tapfern Widerſtand leiftete, wäh⸗ 
tend der Blorentiner Ferrucci im freien Felde fih einen Ruhm errang, welchen erft die legten 
patriotifhern Jahrzehnde ihm erneuten. Mit Hinrichtungen und Verbannungen war für den 
Herzogſitz des Baſtards eines Medici, Neffen des Papſtes, Raum gemacht und ihm vie natür- 
liche Tochter des Kaifers vermählt. Seine Liederlichkeit wurde ihm zur Kalle; ein Mebiel er: 
morbete ihn 1537; aber niemand wagte die Republik zu erneuen. Der Kalfer ernannte einen 
andern Medici zum Herzog, der Papſt erhob ihn zum Großherzog. Won dieſem ſtammt bie 
geringe Rafle der fpätern Medici ab. Der Bannerträger ber Kleinen Republik Lucca machte 
1546 den ſchwachen Verfu in Pifa, in Florenz vie republitanifche Verfaſſung wieder aufzu⸗ 
rigten. Er wurde, wie fo mancher Italienifche Patriot, in den kaiſerlichen Kerken in Mailaud 





Haider 848 


gefoltert und hingerichtet. Denn nachdem 1535 ber Sforza ohne Erben geſtorben war, hatte 
Kaifer Karl V. dad Herzogthum als Reichslehn an ſich gezogen. Dieſes gab Veranlaflung zu . 
nenen Kriegen zwiſchen Haboburg und Frankreich, deffen Schanplag and Opfer beſonders Pie: 
ment war. Die allürtn Türken und Franzoſen plünverten 1543 Nizza, 

. Barft Baul IH. Farneſe (von 1534-—49;) war ala Kirchenfürſt bebeutenn, er beſtätigte Die 
Gompagnte des Befniten; vurch ſeine dem Kaiſer bezahlten Subfibien Half et eher vie freie 
Berfaflung ber deutſchen Nrichsaſtädte ala die Neformation ſtürzen und gründete bie päpftlidhe 
Staatsſchuld. In Jialien ließ auch er es feine erfle Sorge fein, feine Soͤhne furſtlich zu verſor⸗ 
gen. Für Prier Sudwig ſchuf er im Erbtheil St.⸗Peter's das Herzogthum Gaflro, erlangte für 
ign vom Kalter. te Markgraffchaft Novara und gab Ihm Barına und Piacenza, worauf die 
Kirche Anſpruche erhoben hatte, 1547 als Herzogthum, Machben Meter Ludwig wegen feiner 
ſAytannei ermordet wat, beſetzten die Habsburger Piacenza, während fein: wackerer Sohn ſich 
mit den Waffen und paäpſtlicher Huͤlfe in Parma behauptetr. Das Gelüſten Frankreichs danach 
war eine der Urfachen eines neuen Kriego, In welchem Piemont zertreten und zerriſſen wurde. 
Siera, vie alte ghibelliniſche Republik, warf ſich in Frankreichs Arme, hielt mis feiner Hüffe 
tapfer aus. Es. ſiel aber 1552 in Die Hände der Kaiſerlichen, und wurde, durch Hintichtungen 
gefäubert, den Brbfherzog Devil uͤberliefert. Auch weitere Kämpfe und der Friede von 
Chateau⸗Cambreſte 18559 Andersen nichts Weſentliches an vom Befitzflande, außer da Emanuel 
Mhilibert, ala ſpaniſcher Feleherr Sieger bei St.: Ouemtin, den größten Theil ſeines Her: 
zugthume Saboyen wleder erhielt. Bon nun an 140 Zahre -Tang machte Frankreich kei⸗ 
am ernſtlichen Berfud mehr, die Spanier aus Stallen zu berdrängen, In welchem es ſeit Karl 
son Anjou mit verſchiederem GIÄE beinahe drei Jahrhunderte. lang feine Auſprücht verfolgt 
Hatte. Fruufteich Hatte ſeit 1586 die erſten BebietSahtretangen von Deuiſchland erreicht. In 
feiner gleichgeitigen Thronentſagung hatte Karl V. ver Kvone Spamen, alfo feinen Sohn 
Philivp, nidyt blos beide Steilien und Sarbinien nebſt ven Feſtungen am der toscanlſchen Küfte, 
ſondern auch das Meichslehn?““ Mailand wie vie Mieverlande zugechellt, was fogar vie Italie⸗ 
er widernatũrich fanden. Dieſe Hanptlinie des Hauſes Habéburg, vrſſen Nutzen und Glanz 
allein in Betracht kamen, Taß letzt anf dem ſpaniſchen Throne mit dem wahren Kaiſerthum über 
die Alte und die Meue Welt; fie. betrachtete pie Nebenlinie an ber Donau als ihr dienſtbar. 

Erſt um dieſe Beit kam die ſtrenge kirchliche Partei in Rom ſelbſt zur Herrſchaft, welche 
nicht Bloß die Wearnrgungen Im Geiſte der deutſchen Reformation niebertrat — in Venedig wur⸗ 
ven bie letzten Maͤrtyret derſelben erttänkt — und Tauſende nützlicher Bürger Über die Alpen 
arleb, ſondern nu dem großartigen ſchöpferiſchen Kunſtleben die Axt an die Wurzeln legte. 
Denn während Die polisifche Freiheit, melde auf dem Feſtlande beinahe nur in ver Geſtalt der 
Radtiſchen Republiken geblüht hatte, nach und nach dem abſoluten Fürſtenthume wich, war noch 
eine große perfoͤnliche Freiheit ver Geiſter herrſchend geblieben, Den neuen Zlonswäͤchtern ent- 
ging. nicht, daß dieſelbe in Sedanken und Merken eine hekonifihe Welt geſchaffen Hatte, in wel: 
der au das hiſtoriſche Chriſtenthum als eine der Mythen behandelt wurde. Erſt fpäter als 
dieſes Titanengeſchlecht ganz verdrängt war, rühmte fich nie Kivche wieder feiner Schoͤpfungen 
als elgener. ne oo. 

. in noch unmitielbarer Ausdruck ber Gedanken diefed Zeitalterd war bie Literatur, die in 
ihrer Art claſſiſche der „Binqwecentiften”, wie die Itallener bie ded 16. Jahrhunderts nennen. 
Maxthiavelli (son 1469—1527) und Guietiardini (non 1482-1540) dienten mit Ehren . 
der florentiniſchen Republik. Machiavelli, aus dem Miniſterium vertrieben, mit welchem die⸗ 
felbe fiel, anter ven Mediecern gefoltert, ſtellte gerolffenlofe Orunvfäge anf, nit ohne Die Sroße 
wölliger. Voraus ſetungdloſigkeit unb gewaltiger Willenskraft, zum hHödften Zweck der Befreiung 
Italiens son ben Barbaren. Aber Die Berfönlihkekten, welchen er dieſen Beruf aufbärbete, 
waren entweder Schwächlinge ober Ungeheuer. Ex wurde von Männern ſchriftlich widerlegt, 
welche nach feinen Grundſätzen vegierten, während er es umgekehrt gehalten Hatte. Guicciar⸗ 
dini Hi ein Muſter der Objectinität In Behandlung der Geſchichte, sine ira at sine studio, aber 
feine Arbeit, Über welchet er wegftarh, ehe er bie.Ingte Feile varan gelegt Hatte, wurbe unglüd: 
* Ucerwelfe Häufig auch als Muſter des Stils nachgeahmt. Go viele auch die Geſchichte dieſer 
ker Belt ſchrieben, fo gibt feiner ihren kecken Geiſt Iebhafter als Benvenuto Gellini (von 
.. 1800-70), der Meifter in Bold und Edelſteinen. Der naturlichſte und klarſte iſt Vaſari 
(von 1512-74) im fbiner Kunſtgeſchichte. Einſam umter einer Schar Fraftlofer, wenn auf 
fiBn klüngender Olchter und Mennier In Itallenifcher und in lateiniſcher Sprache, ſteht Arioſt 
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(von 1474-1583). Die andern ſchueichelten, mauche verfauften ihr Talent und ihr Lob an 
die Schwächen und an die Lafter ber Zeitgenoflen. 

Reid) und klar wie ber geſtirnte Himmel Acht vie Welt der italieniſchen Kunſt dieſer Epodye 
vor und. Von Florenz aus breitet fie fich, die enelßen Blüten befruchtend, über die Galbinſel 
aus, wo Freiheit und fürſtliche Befärberer ihr wetteifernd reichen Chrenlohn hüten. Lednarbo 
da Vinci (von 1452 — 1519), in ritterlichen Ubemgen und in der Mathematik zu Haufe, Mei⸗ 
fter in der Zeichnung, In der ruhigen Klarheit, wurde ex Gründer der Iombnrbifhen Schule. 
Gr malte von 1494—99 das berühmite Abendmahl in Matland, wo in St.⸗Maurizio auch 
pie Fresken jeines milden Schulers Luini bewundert werben. Die ganze Zeit der reihften Blüte 
und der reifften Früchte ver Horentiner Kunft über herrfchte Michel Angelo Buonarotti, welcher 
1474 geboren dad neungigfte Lebensalter erreichte. ALS Zeichner in feinen Fresken, als Bilde 
Hauer faßt er vor allem ven Menſchen im Rieſenkampfe mit dem ShHirfal, er, welcher mit dem 
Bapfte Julius II. In gomigem Troge rang. Ex prägte dem Bau von St.⸗Peter feinen Gharaf- 
ter auf und. mölbte die Kuppel bed Bantheon. Die Menfchwerbung der verflärten, ſeligen 
Schönheit war und ſchuf Rafael von Urbino, „dem Lande ber Tyrannen und .ber »Deiligen”. 
Sn feinem kurzen Leben (von 1483—1520)' hob er, ver Schäler Prrugino’3, angeregt durch 
Florenz und gereift in Rom, fi felbft von Kunftflufe zu Stufe, bis ex fi in wer Verklärung 
Chriſti ſelbſt verflärte. Unter feinen Schülern war nur eines groß, Julius verfömer, währenb 
in Florenz eine Reihe bepeusender Meiſter blikhte, Kra Bartolommeo, Ghirlandajo, Andrea bel 
Sarto und Framela, welcher die Kunft von hier nad Bologna verpflanzee. Räume für bie 
Werke der andern Künfte ſchufen ald Architekten Rafael's Freund und Landnann Bramante 
(von 1444 -—1514), bie beiden Sanſovini, Palladio (von 1508-80), welder ſich iu Birenza 
verherrlichte. Die venetianiſche Kunft Hatte wie die Republik wenige intime Beziehungen zum 
übrigen Italien, uralte gu Konfanttuopel und fpätere zu ven Nieberlannen, beſonders feit dieſe 
fi zur Freiheit erhoben. Den byzantinſſchen Kirchen gegenüber erheben ſich einfach ehrwür⸗ 
dige, beinahe von reformirtem Charakter. Der Farbenſchmelz, die Incarkatien iſt befanntlich 
der Ruhm der in ihrem NReallemus kräftigen senetlanifhen Kurt. Ihr Füerſt, Tigian, von 
Kaifer Karl-V. und von Franz I. abſichtlich hochgeehrt, Lebte von 1477 an 99 Iahre. In Vene⸗ 
dig blühte außer ber Holzſchneidekunſt ver Kupferfiich, worin Tizlan, Mantegna und der Lande⸗ 
mann bed yereinfamten emiliſchen Künſtlers Allegri, genannt Gorreggio, Parmigiano fi ber: 
vorthaten. Es fcheint, Daß wie im übrigen Italien, namentlich auch in Benebig die Muſik viel⸗ 
face Pflege fank,. Im 15. Jahrhundert foll durch ganz Italien deutſche und nieberlänbische 
Mufik geherrſcht Haben, bis ſich Baleftrina erhob (von 1529-—94), welcher dem Italien des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ganz fremd geworben ift. Gleichzeltig wurde 1541 bie erfle Oper 
In Ferrara gebrudt und von dem Lieblingöheiligen der Römer, dem heitera Philipp Neri, im 
Sitze feiner Eongregation, dem Oratorium, auſprechende Muſikſtücke mit Suftrumentalbeglei- 
tung aufgeführt, unt bie Leute dahin in die kurzen Abendandachten zu locken. So entſtanden 
bie Oratorien. 

Während ber langen Zeit von dem Frieden von Chaͤtean⸗ Gambreſis 1669 bis zur Exäffe 
nung bed Spaniſchen Erbfolgefriege im Jahre 1701, während Frankreich und England. son 
Bürgerkriegen erſchüttert, aber in fl) geeinigt wuchen, währenb Deutſchland der Tummelplag 
und die Beute fremder Volker war, während es in fich immer gränblider zerriffen wurde und 
son ihm Immer neue Grenzprovinzen abgeriffen wurden, genoß vie eigentliche Galbinfel Italien 
, Inder Regel „Frieden und Ordnung“. Aber ed war fein dtium cum digöftate. Mit der reli⸗ 
giöfen war Die Wurzel der politifhen Freiheit abgehauen. Die Jeſuiten erzogen bie höhrrn 
Klaffen zuerft in einer fanatifchen, bald in einer blos äußerlichen Kirchlichkeit, durch welde Ge⸗ 
wiffen und Beraunft eingeichläfert wurden. Der eine Cafuiſt ober Beichtonter behandelte Diefeg, 
ein anderer jenes Kaſter gelittbe ; man Hatte die Wahl der Laſter und ver Beichtväter. Während 
der fatramentale Charakter ver Ehe juriſtiſch Scharf feftgeftellt wurde, ward burch Das herrſchende 
Cicisbeat das flttliche Clement ver Ehe verbrängt; ebeliche Liebe und Treue war sin. Spell. 
Die Fürften waren nit von ihren Unterthanen beichränft, aber abhängig som Audlanbe. 

Der Frieden und Die Orbnang murben durch ein? fremde, die fpanifche übermacht auf der 
ganzen Halbinſel aufrecht erhalten, während pie vſterreichiſchen Habsburger im Namen bir 
Kaiferfrone als Titelſpender immer noch Gelegenbetten fanden, Geldſummen in Stalten einzu⸗ 
ziehen. Das ſpaniſche Herzogthum Mailand reichte von der Adda öoſtlich bis au die Sefin mei: 
Ich, ſüdlich bis wenige Meilen von Genua. Frankreich behauptete vorerſt Boch das abere Po- 
thal, einfpließfih Turin. Venedig, im Norvoften von Oberitalien Meifter, ſuchte durch Bünd- 
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niffe mit der Schweiz und mit Frankreich die beſonders vermittelft Eroberung bes Veltlin und 
des Engadin angeftrebte geographifche Verbindung der fpanifgen mit den öſterreichiſchen 
Habsburgern zu verhindern. Gubda, Cypern und Kreta ſuchte ed bald durch Waffen, bald 
ur Selbftvemüthigungen gegen bie Türken zu halten. Genuad Hauptgefhäft war die Aus— 
Taugung Gorflcad geworden. Auch in Lucca war die Arifkofratie verindchert, das Goldene Bud 
geſchloſſen. In ven Fürftenthümern war fle zu einen Hofadel heruntergefunfen,, welcher keine 
Macht als die der Intrigue und die zu Entwürdigung ver bürgerlichen Klaffen hatle. In Mans 
tua und im Montferrat herrſchten die Gonzaga, in Modena-Ferrara Die Eſte, in Urbino bie 
della Rovere, über Toscana die fogenannten Medici, aus Schwäche grauſam, Befdrberer des 
Handels und ungefährlicher akademiſcher Literatur. Während des Jahrhunderts der Religions⸗ 
friege war Rom ein großer palitifher Mittelpunkt. -Die Ficchliche Neactionspartei wußte ven 
reichen Adel in den meiften Ländern in ihre Bunvesgenoflenfäaft zu ziehen. Seine Heften und 
kühnſten Köpfe traten häufig in den Dienift ver Kirche, reſidirten mit ben reichſten Pfründen 
. ihrer Heimat audgeftattet in Mom oder waren Gonverneure im Kirdenflant. Dies gab dem 
Bapfithum auch Im eigenen Lande Kraft oder wenigftens-veales Anſehen, pa bie Unterthanen 
nur als Mittel, ald Geldquellen für eine auf die gamge Taelt zielende Gropmachtspolitik dienen 
mußten. So ivar fein Segen in der Vernumveruug ber Zahl der fogenannten ſouveränen ita⸗ 
lienifchen Staaten auf zehn. | 
Neapel und Steilien behielten, Fraft jener perfiven Scheinloyalität der ſpaniſchen Gabs- 
Burger, den Schatten ihrer alten Verfaffungen und Stänpevertretungen. Allein ihr Gut und 
Blut diente nur ven Zwecken ber ſpaniſchen Politif, im Kampfe gegen die Sreihelt ver germani- 
ſchen Nationen.. Mapriver Hofleute fogen als Vicckoͤnige in Neapel und Paleınd das Volt 
aus; Ihr Priontintereffe, ihre Willkür waren hoͤchſtes Geſetz. Der Wohlftand dee Lombardei 
wurde auf unglaubliche Weiſe durch die Fleinlichfte ſtaatliche Vevormundung der Gewarbe unter: 
Händen. Die Verpachtung des Steuereinzugd mußte Bergemaltigung, Betrug, Spionage, 
Entmethigung jeder Thätigkeit und fo Verarmung befdrdern. In der Lombardei vaffte die 
Hungerpeſt Zehutauſende von Menſchen, in Sicilien die Viehheerden weg. Den Böbel der Re⸗ 
_ fivenzftähte zogen bie Statthalter durch Kofetierie groß. Während albaneſiſche Chtiſten an ven 
Dftfüften Neapels fi zu Zehntaufenden nitverließen, wurden Besölkerungen ganzer Stäbte von 
türkiſchen Raubflotten in die Sklaverei geführt. Die Unfhigkeit der ſpaniſchen Regierung ver⸗ 
rieth fich darin, daß ſie ven ungeheuern Seeſieg bei Lepanto über die Türken 1571 durchaus 
nicht zu verfoßgen wußte, . = Ä 
Das Berfommen des Übrigen Italien im faulen Frieden hebt dürch -feinen Contraſt bie 
raſtloſe Thätigkeit der Hergoge von Savoyen. Der Sieger von St.:-Duentin, Emanuel Phi⸗ 
libert, det ;Gifenkopf”, z0g erft 1562 auch in feine Hauptftant Turin ein, welcher er feine Uni⸗ 
verfität wiedergab; erſt 1574 wurde er in ben Beſitz des ganzen Herzogthums wieder eingefept. 
Da er feine.in Chambery yerfammelten Stände ungeeigner gefunden hatte, feine Blane zur 
Stärkung des Staats zu unterſtützen, fo berief er fie nicht mehr; feine Nachfolger desgleichen. 
Aber er orbrikte das Gerichtsweſen, vie Finanzen, beſonders die Krlegöverfaflung mit fiehendem 
nnd mifbürgerlihent Fußvolk⸗ Auf Spanien ih ſtützend, verwendete er feine Tomppen gegen 
Zlirfen und Proteflanten, eine Zeit lang auf graufame Weiſe felbft: gegen feine waldenſiſchen 
Unterthanen. Noch athemlofer griff nach allen. Selten fein Nachfolger Karl Emanuel I. (von 
1580--1830), welcher nach vielen blufigen und Intriguanten Einmiſchungen in die franzbfiſchen 
Bürgerkriege, tm Jahre 1601 feine Anfprücdhe auf das weltliche Borland der Alpen aufgab, da⸗ 
für aber vom Frankreich Saluzzo im obern Pothale erhielt, ſodaß die Alpeh die Grenze wurden. 
Das dadurch eingeleitete franzoſiſche Bundniß führte zu einem Vertrage, worin König Heintih IV. 
- den Herzog bie Lombardei verſprach. Allein Heinrich's Ermordung verhinderte ven gemein 
jamen Krieg 'gegan die Habsburgifche Oberherrſchaft. Um fo harmückiger ſuchte der Herzog, 
bei Gelegenheit' des vorausfichtlichen Husfterbens des alten Mannsſtamms der Bonzaga, das 
weſtlich an feine Staaten grenzende Montfetrat zu erobern, zuerſt mit franzöfifcher und vene- 
tianiſcher Hülfe, feit 1627, jelt ein franzoͤſtſcher Vaſall, der Herzog von Nevers, die Erbin ver 
Gonzaga. geheirathet Hatte, pur ein Bündniß mit Spanien, Gegen Ende feiner Negierung 
‚Hätte. er Savoyen und einen Theil feiner italienifhen Beflgungen an bie Franzoſen verloren. 
Obgleich tärf erfchöpft, verſuchte er immer von neuem dad Glüͤck ver Waffen. Erx errang ſich 
durch dieſe feine Raftlofigfeit und Unverzagtheit die Liebe jener Unterthanen, deren Blut und 
Sat er nicht geipaxt hatte, "Aber dieſes Volk, längft fo Hart gemößnt, wurde eo darum von 
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den verweichlichten Italienern Für nicht italieniſch angeſehen, wie ed denn an ihrer Caſtraten⸗ 
bildung wenig Antheil nahm. Im Frieden von 1632 mußte Der junge Herzog das Montferrat 
den Gonzaga-Neverd laſſen und, was fhlimmer war, Pinerolo, wie Pforte nach Italien, den 
Franzofen, da Richelien die Habsburger auch hier verfolgte. - 

Unter den Päpſten ragt auch wegen feiner Energie als Landesfürft Sirius V. (von 
1585—90) hervor, der. mit furchtbarer Strenge Die Banpiten verfolgte, welche big Ind Todcaniſche 
Dinein das flache Land beherrfchten. Doc konnte erſt fein Nachfolger Ihrer Meifter werben. 
Alle Päpfte dieſer Zeiten waren aus vornehmen kirchenſtaatlichen Bamilien. Eiferer für Wie⸗ 
dereroberung der abgefallenen Provinzen ber Kirche, wußten fie ihren Nepoten zugleich große 
Privatreichthümer zu verſchaffen. Sich mit. diefen gut zu flellen war eine Hauptaufgabe für 
die fremden Geſandten. Zurückfallende Lehen aber wurden jept dem Kirchenſtaate einverletbt, 
fo Urbino, als der eheliche Manndſtamm der Rovere ausſtaxb, und Ferrara 1598, während in 
Modena ein unehelicher Efle folgte. Der Kirchenhann verſtärkte bei dieſem Kriegszuge die 
päpſtlichen Truppen... Au über den Senat von Venedig ſprach Paul V. 1606 ven Bann und 
über Steht und Land das Interhiet aus, weil Venedig ich haxinäckig weigerte, ihm einige zum 
Tode verurtheilte geiſtliche Verbrecher audzuliefern und ein Befeß gegen Vermehrung der fie: 
genden Kirchengüter aufauheben. Sarpi, aus dem Orden ber Serviten, vertheibigte die Rechte 
des Staats in feinem Gebiete, bewies, daß das Interbict ungerecht, alfo ungüftig feL Da Fer⸗ 
rara, bedroht war, Schloß. der Papſt im folgenden Jahre einen Frieden, worin vie Rechte des 
Stants gewahrt blieben. Eine Verſchwbrung gegen Die Nepublif, worin auch fpanifihe iatt- 
halter eingetweiht waren, endete mit Hinrichtung der Verſchworenen und mit ſchärferer Über: 
wachung beſonders ber hoͤhern Klaffen durch den Staat, welcher, je künſtlicher feine Eriftenz jegt 
war, feinen Mechaniſmus mehr raffiniven mußte. Venedig, ja Todcana traten bem für Be⸗ 
reicherung feiner Familie, ner Barberini, Krieg führenden. Papfte, Urban VII., als Bundes 
genofleu ber durch große Feldherren und ſchlechte Haushaltex bekannten Barnefe entgegen. So 
behaupteten dieſe Parma. Schließlich verleibte Innocenz X, doch 1649 die Fürſtenthümer Ca⸗ 
fire und Rogrigktane Bei Viterbo, welde Papft Vaul IIL., ein Farneſe, feinem Sohn gefchentt 
hatte, dem Kirihenflante ein. Damit erhielt diefer den Abſchluß feiner Grenzen, wie ihn kurz 
zuvor ne ageica⸗ Kirche durch den Weſtfäliſchen Frieden erhalten hatte. 

Oberitallen wurde bis an Die Grenzen des Venetianiſchen von 1635 an durch einen vier⸗ 
undzwanzigjäßrigen Krieg verheert. Jener Urban VEN, dürſtete nad der Abſchüttelung des 
fpanifhen Jochs; Savoyen ſchloß mit Richelieu einen Vertrag, melden auch Parma und Man⸗ 
tua fih anſchloſſen. Die „Madama Reale”, melde. als Worminderin ihres Sohnes die Re⸗ 
glerung über Savoyen führte, Ghrifline von Frankreich, fuchte ald wũrdige Tochter. König 
Heinrich's 1Y. deſſen Plane in Italien auszuführen. Aber zwei Ihrer Neffen fuchten, IH Spanien 
anſchließerd, die Bormunpfhaft an ſich zu reißen und vertrieben ſie. Sie bewahrte ihr Soͤhnchen 
vor den Händen Richelien’&, indem fie dem Commandanten von Montmeillan befahl, pie Über⸗ 
gabe des Schloſſes und des Königs aud) dann zu verweigern, wenn ſie ihm den Tchriftlichen Be⸗ 
fehl dazu ſchicken würde. Dies iſt dad einzige Beifpiel eines Vürgerkriegs in Piemont, und 
Karl Emanuel II. (von 1638—75) beinahe der einzige Gerzog aus dem Haufe Sanoyen, 
welder feine Kriegsvoͤlker nit perfönlih ind Feld führte. Als der Pyrensenfrieden 1659 
Savoyen= Piemont ohne Vergrößerung räumte, ergab er ſich Prachtbauten. Diefe Kriegb- 
nothen erflären die Reflgnation, womit Mailand, ohne ſich gegen feine Blutfauger, Die Gouver⸗ 
neure, zu erheben, non der Stufe einer ſchoͤnen, reihen Stadt inmer tiefer herabfanf. Vom 
Hunger gepeinigt erhob ſich uur das niedere Volk Siciliens wieberholt; der Abel war zum Theil 
an den Hof in Madrid gelockt. So Hatten dieſe Auffkände mehr den Charakter von Augbrüden 
der Berzweiflung und der Wuth, ohne politifcges Ziel. So auch athmete bie ſpaniſche Reaction 
immer nur blutige Rache gegen bie xrebelliſche Colonie. Gefährlicher war 1674 der Aufftand 
Meſſinas, welches Ludwig XIV. als König ausrief, was einen nierjährigen Krieg mit deffen 
‘Truppen zur Folge Hatte. Aber Palermo war durch feine Biferfucht gegen Meffina an Spanien 
gebunden. Derfelde Golddurft wie in den Eroberern Mexicos brannte in den Günſtlingen de6 
madrider Hofs, welchen ald Vicekönigen Neapel preiägegeben war. Giner berfelben foll bin- 
nen 13 Iahren 100 MIN. Scudi aus dem Rande gepreßt haben. Ein anderer rühmte ſich bei 
feinem Abgang, «8 ſeien Feine vier Familien mehr im Lande, welde ein gutes Gericht zu kochen 
vermoͤchten; es bleiben aber noch hie Weiber und Töchter zu verkaufen übrig. Wine neue 
Steuer auf die Baumfrüchte, vie Nahrung des niegern Bolfd, brachte im Juli 1647 deſſen 
Wuth zum Ausbruch; Doc zerflörte es nur, plünderte nicht und heiſchte die Privilegien zurück 


Ey 





Ä Mallen 348 
wie fle bis unter Karl V., allerdingo zum Thell nur zum Vottheil per Hauptſtadt, beſtanden hat: 
ten, Maſaniello hlelt üͤber 116000 Bewaffnete Heetſchau, aber plötzlich von Wahnſinn er⸗ 
griffen, wurde er und bald auch fein Nachfolger in der Volksführung geibdtet. Ein Herzog von 
Guiſe, Rachkvmme ver Anjou, welcher vurch die ſpantſche Flotie Im Sturm auf einem Nachen 
einlief, wurde mit Jubel begrüßt, aber von einem Vollsführer verrathhen und fo Neapel von 
neuem geknechtet. nr " 

Zudwig XIV. drüdte num, uni bie Welle mit Spanten, ſchwer auf Halten. Den Papft pei- 
nigte er ungerechterweiſe unter anderm, well derſelbe nit dulden wollte, daß die fremden Ge⸗ 
ſanbten bie Quarklere, welche fie In Rom dewohnten, ver allerdingd nicht muflechäften päpf- 
lichen Polizei und Gerichtsbarkeit verfchtoſſen und Verbtecher befphgten. Huch ’Benua, meides 
für Spanien partelifih war, wurde zwetmal 1684 von der franzoſtſchen Flotte bombärbirt, und 
nadgdem es ungeheuern Schaben erlitten, mußie es die Keſten des Bombarbements bezahlen 
und eine Entſchuldigungsgeſandtſchaft nach Verſaillos ſchichen. Lubwig Hatte um fo ſchärfere 
Abſicht, durch Croberung Savoyens und Piemonts ſich in Italien einzuniften, nachdem ihm der 
verſchuldete Gonzaga 1681 Caſale, zwiſchen Vercelli und Aleſſandrin, verkauft Hatte. Die Lage 
Europas, der uͤbermacht Ludwig's gegenüber, die Schwäche Spaniens, gaben jetzt Bienontz. 
Savoyeu in den Augen dev ganzen politifihen Welt eine große Bedeutung. Und e8 hatte von 
1675-1700 einen feiner geoßen Aufgabe gewachſenen Regenten Viktor Amadeus U. Or 
ſchloß ſich 1690 der großen antifranzoſtſchen Allianz an, deren Seele Wilhelm von Oranien war. 
Sein Einfluß erwirkte endlich ven gehetzten Waldenſern Duldung In ihren Thaͤlern. Catinat 
fengte und mordete in Piemont wie andere berühmte Mordbrenner Ludwig's XIV. in unferer 
Pfalz. Aber die Piemontefen drangen bis in die Dauphine und erhlielten 1696 Im Frieden 
PBinerolo wieder. So hatte eb der Heine Staat'dahin gebracht, däß Beide Mächte, welche um bie 
Weltherrſchaft ragen, Biemont ald einen wünſcheaswerthen Verbündeten betrachteten. Dad 
übrige Italien hatte die Genugthuung, daß felne Sprache während der Mitte des 17. Jahr: 
Hunderts, namentlih in Paris, die Hofſprach⸗ war. Dazu halte au der Ruhm der italieniſchen 
Staatöflughelt Beigetragen, welcher einen Mazarin während der Minverjährtgleit Ludwig's XIV. 
zum Regenten von Frankreich erhoben hatte, Bine Kette folder geborener Italiener als Mini- 
fier in fremden Sabineten zieht fich fort 618 zu jenen, welde für Preußen die Niederlage bei 
Jena vorbereiteten. Im ganzen haben diefe glatten, ſchlauen Werkzeuge eines despotiſchen Zeitz 
alters ihrem Vaterlande ebenfo wenig genugt als Ihren Adoptivländern. Mit zu verkennen 
aber if, daß nicht ohne Zuthun Mazarin's Die Hallenifge Literatur ala Ältere Schweſter auf 
die Entwickelung der franzoͤfiſchen unmittelbar vor Ihrem goldenen Zeitalter unter! Ludwig XIV. 
nıehrfachen Einfluß üchte. Die franzoͤſiſche Maleret aber blieb ein Mündel der Italienifäen; 
Pouſſin und Claude lebten in Italien, malten italleniſche Ratur mit einer der italieniſchen ab⸗ 
gelernten Methode. Die „Seicentiſten“, vie Literatur dieſer friedlichen, weichlichen Periode von 
dem Frieden von 1659 au bis zu Ende des 17. Jahrhunderts Hat wenig ſchoͤpferiſche Kraft, 
vorherrſchend affeetirte‘, pretiöfe Manier. Die Schnellfraft des Bewußtſeins nationaler und 
perſoͤnlicher Freiheit fehlte. Höfe und Akademien waren die Miflbeete beſonders her fihönen 
Literatur. Die Fürften beneideten einander unt ven Beſitz eines gerühmten Dichterd, verwöhn- 
ten ihn, ließen. ihn aber, wenn er fich ihnen ebenbürtig fühlte, die ſchneidende Kälte der fpani- 
ſchen Etikette fühlen. Das weltberühnite Opfer diefer. winernatürlichen Hoſwelt, wurde das 
weiche Gemüth des hochbegabten Torquato Taffo,, geboren In Sorrent 1544, bes Sängers des 
‚ABefreiten Zerufalem”; An den Hof der Eſte näc Ferrara gezogen, wurde er ber Gefangene 
von Leonore, der Schwefler des Herzogs Alfons II.; bel Hofe vote auf der Bucht ſtets heimats⸗ 
108, in ein Ktlofter, halb wahnſinnig ſieben Sahre in ein Irrenhaus geſperrt, kehrte or dreimal 
nach Ferrara zurück, und ſtarb zum vierten mal dahin unterwegs 1595 In Rom, in dem Herrlich 
am Abhange des Saniculus gelegenen Klofter San⸗Onofrio. oo E 

Abhängiger von ver: Gunſt der Großen als die Literatur pflegen die ſchoͤnen Künfte zu fein. 
Aber diefe Bunft konnte die bereits zum Niedergang fig neigenven Klinke nicht aufhalten. 
Karl Dolci (von 1616—86) perſonificirt die Höffge Sußlichkeit. In Hom wär das Erldichen 
in Garavaggio (von 1569 — 1609) ein raſches, wie der Zenith raſch von Rafael erfliegen wors 
den war, Die neayolitanifche Schule, nicht ohne ſpaniſche Anregungen, Hatte noch ihren Sal- 
vator Roſa (von 1615-— 73) und Lucd Blorbang (con 1632— 1705). In Venebig, wo bie 
Kunft, mit der übrigen Pracht zufammenhängend, weniger Suche der Vegeifterung war; blühte 
noch Baflano (von 1510—92) und Balınd (von 1544— 1628). In dem immer noch die 
Rrfte municipaler Unabhängigkeit und Größe feſthaltenden Bologna bilnete ſich und einer Ma⸗ 
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lerſchule florentiniſcher Abſtammung eine echt eklektiſche Cpigonenſchule. Eudwig Karracci (von 
1555 — 1619) ſtellte den Grundſatz auf, daß je von den größten Meiſter jener ner bisherigen 
Schulen fein Vorzug zu entlehnen jet, von Rafael nie Zeichnung, von Tizian das Golorit, das 
Helldunkel Correggio's, von den neueflen manche Übungen ver Technik. Diefe Brebigt nes 
Propheten ver legten Tage trieb zwei. feiner Neffen von ihrem Gewerbe, den Goldſchmied Au- 
guſtin und Hannibal den Schneider, und fo errangen fie fich eine gewiſſe Unſterblichkeit, welche 
Guido Rent (von 1575-—1642), Albano (Ron 1578 —1660), Domenidino [von 1581— 
1641) theilten. Die kecke Leidenſchaftlichkeit, welche Michel Angelo fogar in bie Bilbhauerei 
und in die Baukunſt gebracht hatte, wurde von feinen Nachfolgern, unter welchen Bernino, ber 
Bollender der St.: Betersficche (von 15981680), am meiften genannt wird, in den barocken 
Stil ausgekuünſtelt. Die Leivenfchaft-ifk.zur pretiöfen, zopfigenfaune geworben. Nur die Muſik 
blieb in ihrer fortfegreitenden Bewegung, das Oratorium entiwidelte fi immer ſelbſtändiger, 
weltlicher, dad Recitativ wurde. erfuuben, eine der erſten Opern, „@urydice”, 1600 in Florenzanf- 
geführt. Der Römer Allegri (von 1590— 1652) companirte für die paͤpſtliche Kapelle, bei 
welcher er angeftellt war, das große Eharfteitagsmiferere. 

Im Jahre 1564 wurde in Piſa ner Columbus des Himmels, Galileo Galilei, geboren. 
Das Schwingen siner Lampe im Dom veranlaßte ihn zu. Erforſchung der Geſetze des Peudels 
welche fpäter fein Sohn auf die ihren anwandte. Der hängende Thurm diente ihm, um bie 
Geſetze des Falls ner Körper zu flubiren. Er erfand bie hydroſtatiſche Wage. So vom Erperi- 
ment ausgehend und auf daB Praktiſche zislend, mußte ex fih mit ben Ariftotelifern, ber ab: 
fteasten Philoſophenzunft ver Univerfität, verfeinden. Bon dieſer nerbrängt, lehrte er in Padua 
in italieniſcher Sprache Mathematik und benugte das vor kurzem erfundene uub von ihm ver⸗ 
vollfommnete Fernrohr zur Beobachtung des Mondes und ber andern Geſtirne. Im Sabre 
1610 mit Ehren nad) Pifa zurũckberufen, beflätigte er das Kopernicanifche Syftem. Die pfaf- 
fifche Partei ahnte, daß mit ihrem Himmel au ihre Herrſchaft auf der Erbe. erfcgüttert werde. 
Gin Mind nahm die Worte des Apoſtels nah der Himmelfahrt: „Viri Galilaei, quid statis 
adspicientes in coelum?' zum Tert feiner Angriffe gegen Galilei, feiner Philippiken für bie 
Aftronomie Joſua's. Auch hier erfüllte ſich pad Wort Pascal's: auf ver einen Seite waren 
mehr Bernunftgründe, aber auf ver andern mehr Mönde. Hatte er fi doch vie Sefuiten zu 
Feinden gemacht. Galilei fchrieb 1630 einen Dialog, eine Bergleihung des alten Ptolemälfchen 
und des Kopernicaniſchen Weltfofteun, worin. bie Gründe beider vorgebracht, die Entſcheidung, 
welches das richtige fei, mit feiner Skepflö vermieden war. Das Büchlein wurbe mit päpſtlichet 
Genfur gedruckt. Allen die Mächte ver kirchlicgen Reaction waren über pad Papſtthum ganz 
Meifter geworben. Galilei wurde 1638 vor die romiſche Inquifition geladen, gefangen gefekt, 
vielleicht gefoltert, und mußte die Unidrehung ver Erbe um bie Sonne kniend abſchworen. Den- 
noch blieb ber leidende Greis längere Zeit im Gefängnifſſe und fpäter bei Florenz confinirt. Noch 
halbblind entdeckte er das Schwanken des Mondes und die Bahnen ver Jupiterätrabanten. 
Rachdem er vier Jahre ganz erblinvet, bald auch taub getvorben war, ſtarb er am 8. Jar. 1641. 

Nach dieſem Beifpiele if night zu verwundern, daß freie, denkende Köpfe in großer Zahl 
fi aus Italien In andere Länder flücteten, fo fon im Zeitalter ver Reformation die Sorine, 
Diodati, Campanella und viele weniger Berühmte, welche die Seidencultur in die Schweiz, in 
bie Provence braten. Während Italien feine nationale Waffen mehr hatte, gab ed an Frank⸗ 
reich, Spanien, Oſterreich berühmte Feldherren, die Strogzi, von den Medici vertrieben, die Or⸗ 
nani, von den Genuefen vertriebene Gorfen. Außer ven ſchon genannten Farneſe, die Spinola 
(von 1571—1630), die Piccolomint (pon 1599—1656) und Monteruculi (von 1608 — 81), 
welcher feine Taktik und feine Kriegäthaten au bran beſchrieb. Kine große Zahl, namentlich 
Genuefen, wurden in fremden Kriegöflotten berühmt. Die italienifchen Feſtungebaumeiſter 
und ihre Methode waren bis Ludwig XIV. Die erſten Guropas. Außer der Vaterlandsloſigkeit, 
welche auch fo viele Deutjige in Ähnliche Bahnen trieb, war ver See- und Küſtenraubkrieg ber 
Türken eine Imangsfäule für Abentenerer. Ein calabrefifher Mönd, von den Türken auf em 
Wege nach der Univerfltät zum Sklaven gemacht, wurde Mohammedaner und ein nambafter 
Paſcha; auf feinen Raubzuͤgen beſuchte er von Zeit zu Zeit die Heimat und feine Ältern. Gin 
anderer Calabreſe, Mazarin, begünftigte ald Regent von Frankreich den unter dem Funftreichen 
König Franz I. begonnenen, von der blutigen Katharina von Medici beförberten Zug ber 
Italiener an den franzdflichen Hof. 

Mit dem Ausfterben ver fpanifchen Linie des haboburgiſchen Mannoſtamms in Karl IL, 
1. Nov. 1700, brachen über Italien, welches zur Hälfte in vie beftrittene Echfchaftämaffe ge: 
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börse, die Waffen bes in zwei große Alllanzen ſich partetenden GEuropa herein. Savoyen, welches 
ſelbſt Erbanſprüche erhob, mußte mit Frankreich und Baiern zu dem franzöflfgen Bourbon 
Philipp V. Halten, welchen die Spanier als König anerkannten. Denn bie ſpaniſchen Statt: 
halter in Biatland, Neapel und Palermo thaten daffelbe und der Gonzaga⸗Wevero oͤffnete den 
franzöftfep: fpaniften Truppen ſeine⸗Feſtung Mantiua. Venedig, in den fühlen Mantel ber 
Meutralität gehüllt, ſah ſulbſt bie Staͤdte feines Zefllandes von beiden Parteien beſetzt. Die 
Vorthelle, welche «8 1699 im Frieben von Karlowig erlangte, verdankte ed dem Waffenbündniß 
mit Sfterreich und Rußland, .nud Moroſini's über den Peloponnes ausgedehnte Croberungen 
feinen dalmatiniſchen Seeleuten und deutſchen Soldtruppen. Dieſe gingen ihm ſchon 1718 
wieder verloren. 

Sas perfänliche Erſcheinen bes Königs Phlliyp In Neapel und in Mailand Eonnte die 
geniale Kriegführung ded Prinzen Bugen von Savohen als kaiſerlichen Feldherrn nicht auf⸗ 
halten, welcher erſt nad der Cinnahme Cremonas in Vendoͤme einen tüchtigen, ohne Vergleich 
beſſer ausgernfleten Gegner fand. Der Herzog Victor Amadens von Savoyen⸗Piemont, wel: 
cher indeſſen ſaitſam zu Eoften bekommen hatte, was fein Los wäre, wenn Frankreich und Spa⸗ 
nien als Befiger bed Herzogthums Mailand Eine Macht bildeten, nahm vie Öfterreichifchen An⸗ 
erbietungen an. Ihm wurde von Ofterreichs Seite ver weftliche Thell des Maitänbijchen, das 
Montferrat, ſelbſt ein Thell nom fündftliden Frankreich, verſprochen. Allein ehe der Vertrag 
abgefchloffen wurde, war auch fon alles an Ludwig ZIV. vervachen; DBenböne ließ die bei 
ſeinem Hrere fiehenben piemonteſiſchen Regimenter am 29. Sept. 1703 enmwaffnen. Der Herzog 
antwortete den 7. Oet. mit einer Kriegserkläsung gegen Frankreich und gegen Spanien. Die 
Heere dieſer Maͤchte brangen gleichzeitig vom Matlänbifhen und von Frankreich aus, nachdem 
fie Savohen im Winter befegt hatten, in Piemont ein. Zum Glück für ben umfreiften Herzog 
erlitten die Sranzofen am 13. Aug. bei Höchſtädt durch Eugen und Marlborough eine ſchwere 
Riederlage; die Englünder erfihienen mit einer gewaltigen Flotte Im Miktelneer,, nahmen 
Gibrallar und die Inſel Sarbinien. Die Piemonteſen ihaten Wunvder der Tapferkeit bei der 
Beriheinigung der Eleinen Feſtung Verrua, unweit des Po, zwiſchen Turin und Caſale. Aber 
Engen, welcher ihnen zu Hülfe konnnen wollte, wurde von Vendoͤme zurückgeſchlagen. Dieſer 
ſollte auch in den Niederlanden das Glück der Frauzoſen wiederherſtellen. Sein Nachfolger in 
Italien La Feuillade eröffnete am 13. Mai 1706 bie Belagerung von Turin. Der Herzog 
führte von den Thälern der tapfern Waldenſer aus den Krieg gegen die verſchanzten Lager der 
Frarizpfen. Mad einen: fühnen Marfche auf der Sübfelte ded Po vereinigte ſich Prinz Bugen 
nıit Dem Herzog. Auf der Superge entwarfen fie ven Plan zum Angriff auf die verſchanzten 
Belagerer; der Herzog gelobte der heiligen Jungfrau den Bau ver Kirche, in deren Gemwölben 
feine Nachfolger, wo Die Aſche Karl Albert's ruhen. Den 7. Sept. wurden die franzöftichen Ber: 
fhanzungen , weſenilich auch durch die preußifchen Bajonnete erflürmt, das Heer gefangen, ein 
ungeheuerer Axtilleriepark erobert. . Ein gleichzeitiger. Steg der Franzoſen im Mantuaniſchen 
Sonnte einen fo vernichtenden Schlag nicht auegleichen. Sie räumten kraft eines Vertrags im 
März 1707 das Matländifge und ganz Oberitalien; ber Herzog eroberte Sufe, am fünlichen 
Fuß des Mont-Genis. Aber vor Toulon fanden er und Engen hartnädigen Widerſtand. Die 
Meapolitaner erhoben ſich gegen die Spanier, welche im October 1707 ſelbſt Gaeta verloren. 
Nah nem Tore Karl's III. von Gonzaga⸗Nevers erklärte ver Kaifer Joſeph I. feine Lande für 
verwirktes Reichslehn, er behielt für Ofterreih Mantua und gab vem Herzog von Savoyen das 
iefem fo wohl gelegene Montferrat. Der Kalfer und der Papſt zankten fi fiber ihre Anſprüche 
anf Parma und Piacenza. Aber der Muth ver Verzweiflung, welcher die äußerften Kräfte 
Frankreichs weckte, und ber Tod Joſeph's veränderten die Sadlage fehr, da fen Nachfolger 
Kark VI, der legte Haböburger, das ſpaniſche Weltreich mit Hfierreich⸗ Ungarn wie ber zu ver⸗ 
einigen drohte. Die Seemaͤchte ſchloſſen 1713 In Utrecht Frieden mit Frankreich. Oſterreich 
wurde ber größte Theil ves ſpaniſchen Italien, Neapel, die Inſel Sarbinien, dad Herzogthum 
Malland zugefprachen ‚wovon e8 nur Aleffändria, die Val Sofia, die Lomellina an Savoyen⸗ 
Piemont abzutreten hatte. Dieſem wurbe überdies Sicilien mit feinen Rönigstitel zuerkannt. 
Oſterreich nahm diefe Bebingungen erfi 1716 an, nachdem es von ben Franzofen geſchlagen und 
das weſtliche Deutſche Reich von biefen nochmals ausgeplünbert worben war. So blieb in 
Spanien ver nationslifirte Bourbon König; Italien fam unter die Suprematte bed näher lie⸗ 
genden Oſterreich. Aber das hun koͤnigliche Haus Savoyen war italieniſcher und maͤchtiger 
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König 1714 in zweiter Che Luiſe, die ehrgeizige Schwoſter des Herzoge Farneſe ven Varma⸗ 
Piacenza, geheirathet hatte, Der Mittler dieſer Verbiudung, früher in Parma ein intrignautes 
Prieſterlein, Alberoni, jegt ſpaniſcher Miniſterpraͤſſdent, verſprach in Italien ihren Kindern 
Länder zu gewinnen. Er bot dem König von Sicilien ſtaut dieſer Inſel Die. Lombardei, 
reich bot ihm für Stcilien die verſumpfte Inſel Sardinien an. Sicillen hatte ihm viel Streitig⸗ 
keiten mit den Inſalauern and mit dem Papfte bereitet; aber ver Rönig konnte ſich nicht zu einem 
Taufe entfliehen. Da überfielen und eroberten bie Spanier mitten Im Frieden 1717 Gar: 
dinien nnd warfen fih 1718 auf Sicilien. bet gang Erropa, felbft Frankreich erhob fi 
gegen viefen Brad. ber Tractate; die engliſch⸗ hollandiſche Flotte beſiegte Die ſpaniſche bei Syra⸗ 
kus; die Oſterreicher, Heflen und Pienontefen Fämpften mit den Spaniern um die-Infel. König 
Philipp V. verftieß ben Alberont, worauf 1720 raſch Frieden geſchloſſen wurde. Der Sohn 
Luiſens, Don Carlos, erhielt auf pen naben Fall des Außfterbens ber Farneſe und der Mebirk 
dad Erbrecht auf Barma-Pincenza und auf Toscana. Das Hand Savoyen mußte Sirilten an 
Öfterreich abtreten und erhielt nafür nur Sardinien müt biefem Königetite. So wurde Italien 
nur als corpus vile behandelt, um wie Gelüſte der verſchiedenen fremden Dynaſtien zu bafrie- 
digen und die Zugaben zur Ausgleichung von Machtanſprüchen freinder Reihe herzugeben 
Troz ber Brotefle der. Medici und der Barnefe gegen den ihren ohne Einholung ihrex el: 
lensmeinung von den Großmaͤchten geirgien Nachfolger erbte Don Carkos, durch öſterreichiſche 
Waffen eingeführt, 1732 Parma; er wurde endlich nom letzten Medircer ſelbſt als Nachſokger 
anerkannt. Überhaupt Hatte ver zunfjäßrige Frieden der Fremben Italim keine Rtuhe gebracht. 
Die Corſen erhoben ſich gegen bie genu⸗ſiſchen Blutſauger und Betrüger... Genua rief bie Gälfe 
und das Schiedogericht Öſterreichs am, welches aulch ein kaiſerliches Obergericht für die Parteien 
aufftelfte ; aber die Corſen ließen ſich adurch nicht abhhulten, anter ihren drei Huptern fort und 
fort um ihre Unabhängigkeit zu känpfen. Einer derſelben an ber. Vater Papli's. Der Knig 
von Sardinien, Birtor Amadeus il, fait um die Mechte ber Krone mit tum Papfte und be⸗ 
förderte die Bildung feines: Bolld. Uber 64 Jahre alt, verwitwet, autfihließt er fi, bie 
längfigeliebte Orkfin Sau: Sebafliano zu heirathen, und legt 1780 die Krone nieder. Mein 
nach FJahresfrift widerrief ex feine Abdankung und ſuchte die Citadelle von Ziurin zu gewin⸗ 
nen. Gefangener feined Sohnes, wurbe er wahnftunig und ſtarb 1732. Karl Emanuel HL, 
im glüdlichen Alter von 30 Jahren auf ven Thron gelangt, vsgterte als beſounener Reformer 
bie 1773. 

Nah dem Tode Friedrich Auguſt's, Kurfürften von Sachſen, Königs von Polen, 1738, 
warben um biefe Wahlkrone fein Sohn Auguſt, von Öfterreih und von Muflend unterflügt, 
und der Pole Stanisland Lefzezunffi, Schmiegervater des Könige Ludwig XV. von Frankreich. 
Man rüftete zum Kriege; ber König von. Sardinien ſchloß ein Bündniß mit Frankreich, welches 
ihm die Lombardei verſprach. Gie wurde nebſt ihren Feſtungen bis an den Oglio erobert. Da⸗ 
mit gab Karl Emanuel ſich zufrieden und ließ ven Oſterreichern Zeit ſich zu erholen. Indeß 
Batte Don Garlod ein ſpaniſches Heer an ſich gezugen und die Oſterveicher ohne Mühe aus 
Neapel verprängt. Diefe zogen ſich nad Bari an ber Adria zurück, mit welchem ver Kalſet durch 
die Hebung Trieſts und ber Flotte eine Verbindung eröffnet hatte. Mit Mefiun ging im März 
1735 auch Sieilien k bie Oflervficher. verloren. Obgleich etwas ehrlicher als Die frühern 

Oſterreicher in dieſen Ländern. doch noch weniger verſtanden Wurzeln zu 
ſchlagen; die Spanier wurden wie Befreier begrüht. So konnte Don Carlos den bedrängten 
Franco⸗ Sarden an den Po Hülfe bringen. Bald darauf wurde 17865 Frieden ˖geſchloſſen, deſſen 
Zweck für Oſterreich uud für die Bourbonen Sicerftellung und Briveitesung ihrer Hausmacht, 
beffen Opfer noch mehr als Italten das Deutfche Neich war. Der Borken Don Enriet.etbielt 
die Kronen Neapel und Steilien erblich, jedoch abs ſpaniſche Secundogenitur; dafür trat er Xess 
sana an ben Gerzog Franz Stephan von Lothringen, den Verlobten von Baria Therefia, ab, 
welche als Erbin ver oͤſterreichiſchen Kronen anerkannt wurde. Staniflausvergichtete auf feine An: 
ſprüche at die Krone Bolen und erhielt von Kranz Stephan das Herzogthum Bar und Lothrin⸗ 
gen auf Lebenszeit, Nad ſeinem Tede folkte dieſes deutſche Reichslaud an Frankreich fallen. 
Das Deutſche Reich hatte keinen Mugen davon, daß Yocana eine lathringen-habſburgiſche Ge: 
cundogenituk und Parma⸗Piacenza oͤſterreichiſch wurden. Der König von Sardinien mubßte 
den Titel Herzog von Maklaud wieder an Hftterreich abtrefen und ſich mit Nenara und Tortora 
begnügen: VJenr Zeiten Einumerten fi nicht um Volk und Nationalität, vie Dynaſtien galten 
allein. Uns ftellt es ih fo dar, daß Italien gewann, indem fein Süden eine eigene Oynaflte 
erhielt; allein nirfeu blick doch durch das Band der Secundogenitur an Spamen wie Koldana 
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an Oſterreich gebunven. Dberitalten war zu ziemlich gleichen Theilen an Sarbinien, Ofterreich 
und Benedig gelangt. 

Indeß fahen alte Beteiligte dieſen Ftieden nur ald einen Waffenfliliſtand an, ba dad bes 
vorſtehende Erloͤſchen des Mauntflewsmd auch ber. Öferreichiichen KGaboburger der principloſen 
Länbergier der Dynaſtien eine ähnliche Bdlegenheit gu bieten verſprach wie das Audſterben ver 
ſpaniſchen. Meſer serhäugniguelle Fall tvat am 30. Oct. 1740 mit bem ‘Tobe des Kaiſers 
Kari Vi. ein. "Den yreufifiken Abnigethron hatte am 81, Mai Frledrich, ſpaͤter ber @roße ges 
nammt,. beſtiegen. Die raſche Eroberung Schleſiens durch ihn beſchleunigie ein Bündniß von 
Fraukrrich, Spauten, Vaiern au Sarinten, a Maria Thexeſia des größten Theils vom 
Erbe ver Habäburger zu berauben. Allein Der König von Sardinien Karl Emanuel merkte nicht 
ſobald, daß die Bourbonen dem Don BhHipp, dem ziueiten Sohne der Luife Karneft, Königin 
von Spanien, jüngern Bruder des Kbulga von Mapel, das Herzogthum Mailand nebſt Parma 
und Biacenza beftimmten;; als er, ums ber erdrückenden Sinfchließung durch Die Bourbonen zu 
entgehen, den alten Blan des Haufes Savoyen auf Mailand durch ein Bündniß mit der be⸗ 
bringen Maria Therefia und wit: England zu foͤrbern beſchloß. Die Könige von Sarbinien 
fegten ah, obgleich jetzt mittelbau Preußens Felube, deſſen König als Muſter vor. Die Pie: 
montefen (ober Sardinker) Iberfinien pilglih Parma und rüudten bis in bie Romagna gegen 
bie Spawicr vor. Dieſe nothigten ihn hund einen Angtiff auf Suvoyen zut Heimkehr; nach⸗ 
dem Karl Emanuel im Geptember:1748 einen Vertrag mit Hſterreich zu Worms geſchloffen 
Hatte, drangen von Weften hei auch ie Frunzoſen gegen das Öfterseichifch-farbintfche Herr nor. 
Im Welbzuge von 1744 bebroßten vie Franzoſen und bie Spanier, nadben fit Nizza erobert 
und ben Gol di Tenda Aberfliegen hatten, das obere Pathal. Den 80. Sepi. flug Karl Ema⸗ 
nuel vie uneittichienene Sthlucht bei ver Kirche Santa⸗Maria mel Olmo, infolge welcher die Feinde 
bie Belagerung des von einigen tauſeud Waldenſern tapfer vertheldegien Cunro aufhobrn und 
über den Fol di Zeuda as das Dirertäufer zurũckgingen. Als die Spauiet vea Bo herauj bis Aſti 
vordrengen, wurden fie im Fruͤhjahzr 1746 ſo geworfen, daß die ferreicher Mailand beſeh⸗ 
ten, und nachdem auch dad weſtliche Qiſtengebiet des feindlichen Genua bon ven bourboniſchen 
Xtuppea gefäubert war, man ſchon Anſtalten treffen konnte, dem Wunſche Englands gemäß in 
nie Provence einen Einfall zu machen, um bier bie Sitze der franzoͤſiſchen Seemacht im Mittels 
meer zu zerſtoͤren. Genua wurde von feitter unfählgen ariſtokratiſchen Megierung ven 7. Sept. 
den Auſtro⸗ Sarden übergeben. Hſterreichiſche Generale ließen den Handelsſtand ihre rohe Ver⸗ 
achtung deffelben hart fühlen. As aber öfterteichifche Unteroffiziere amt 5. Der. bei Abführung 
eines Moͤrſers aus dem Arſenal Keute aus dem genueſtſchen Volke mit den gewoͤhnlichen Stock⸗ 
ſchlaͤgen zur Borfpann nöthigen wollten, brach das Volk wũthend über ſte los; ein Stadtquar⸗ 
tier um das andere erhob ſich unter dem Scham! der Surmglocken. Nach fünf Tagen war bie 
ganze Stadt in den Händen ber in jenen Zeiten ſonſt wenig erprobten Gewalt der Infurrection. 
Da franzöſtſche Hülfe kam; mußten die Oſterreicher im Juli 1747 vie Belagerung aufheben, 
obgleich ſich Die Lͤndlichen Bevoͤllerangen nur wach und na von denr Guß gegen ihre alten har: 
ten Herreh zu beim gegen bie frenteen Wehfänger wandten. Aber Ofterreich lernte nicht, daß es 
in 3talden wit feinen Stockfchlaͤgen ſich ſelbſt trifft. Auch vie nachbarliche Feindſeligkeit zwiſchen 
ben gelöfkslzen Genuefen und dem banbanekichen Viemont wurbe Bei dieſer Gelegenheit nicht ge⸗ 
mindert, Die Engländer und vie Auftros Eardinier unterftüigten ven Aufftand der Corſen gegen 
Genus. Dieſe Hatten In ihrer dußerften Noch einen nocobeusfägen Abenteuerer Theodor v. Neu⸗ 
hoff , weicher ihnen von Tunie-Hülfe brachte, 1736 als Rönig aubgerufen, und als er 1738 
mit Gelläntkfcgem Gelde zurückbehete, wieber einige Zeit anerkannt. Bon ihm ſoll Garibaldi 
mütterlüßjenfeitö.chflauımen, Nachhältiger war die 1747 zu Gunſten Genuas auftretende Ein- 
mifgung Krankreiche in die corſiſchen Händel. Zn j 

Die Oſterreicher hatten durch den neutralen Kirchenſtaat, welcher von beiden Iheilen ohne 
Rüuͤckſicht beſetzt wurde, 1744 ih zur Croͤberung Nenpels bewegt. ‚Allein der neue König von 
Neapel, Karl k, zog ihnen nach Velletri Im Albanergebitge entgegen. Beide Heere lagen iS 
bier einige Monate lang beobachtend gegenicber. Karl wurde bei einem naͤchtlichen uͤberfall 
von den Oſterreichern beinche gefangen; dieſe wurden aber, wahtenv fie bie Stadt plünderten, 
wieber hiaausgeworfen. ‚Die Neapolitaner rühımten fi deffen als eines Siegs ihrer nationa⸗ 
Ion Waffen. Dutchtig iſt, vaß ſich de Oſtetreicher einige Zeit nachher gegen Norden, die Neapo⸗ 
litaner nach Hauſe zogen. Iudeßwug es nicht wenig zut Befeftigung. ber bourboniſchen Oyna⸗ 
flie in Meupel bei. Ihr wurden im Frieden von Aachen 1748 die Kronen Reapel und Sicilien 
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betätigt; Don Philipp erhielt wirfiih Parma, Biacenza und Guafläla ald Herzog, Sardinien 
nur Fleine Stücke im Novarefifchen und im weſtlichen Pavefanifchen. , 

Der Siebenjäßrige Krieg, da er auf deutſchem Boben und in ven trausoceaniſchen Colo⸗ 
nien ausgefochten wurde, bot dem Ehrgeiz ver alten und ber jremsingepflanzien Dynaftien Ita⸗ 
liens keine Gelegenheit ihr. Sebiet zu erweitern. Ca folgte nun für JItalien eine Pertode vier⸗ 
undvierzigjaäͤhrigen Friedens, friedlicher Reformen; welche aber ohne klared Mrindp, ohne 
Energie, in Piemont in der Nachahmung Preußens, in den andern Gtaaten in. ber des Joſephi⸗ 
nifchen Ofterreich ftüchweife vollzogen wurden. Allerdings eilie der neapolitaniſche Minifter 
Tanucci biefen voraus, da ihm Karl J., ſelbſt unwiſſend und beinenfchaftlic ver Jagd ergeben, 
freie Hand dazu ließ. Abel und Klerns wurden in chreu Auſprüchen zu Onnften ber Krone 
befchränft, durch Lockung in die Hauptſtadt wurde ihre Kraft, The Reichthum erſchüttert. Aber 
das Volk in und um bie. Stadt fühlte fi glücklich rinen Wulgkidgen.Hof zu haben, welcher durch 
bie Ausgrabungen in Hereulanum und Pompeji, ſelbſt darch feine Aufbauten fl} vor Europa 
ben Ruhm der Förberung höherer Intereffen erwarb. Um bie Provinzen kümmerte fid, bie 
Regierung nicht yiel mehr als die Fremden. Es blieben inter noch elf verſchiedene Geſetz⸗ 
gebungen im Lande, eine melfende Kuh für die vielen Abvocaten. Für den Notbfall hatte man 
ein Heer, in welchem die gefährlichen Subjecte des Landes untergebrat und in ſcharfer Zucht 
gehalten waren. Im Yahre 1759 flarb König Ferbinand VI. von Spanien ohne Söhne; ihm 
folgte hier fein Bruber Karl, biöher König von Meayel. Sein Abſchied von Neapel war ein 
großartiges Feſt der tranernden Anhänglichkeit mit ven hertlichſten Decorationen. Da Karla 
älterer Sohn Thronerbe von Spanien. war, ließ Karl feinen achtjährigen, nur koͤrperllch ſich 
entwickelnden Sohn Ferdinand unter vormundfchaftlier Megierung als König von Neapel. 
zurüd. Während der Vertrag der vier bourboniſchen Höfe die Abhängigkeit Neapeld von 
Spanien befeftigte, verheirathete Maria Thereſia Ihre Rinber an pie Thronerben aller italieni⸗ 
ſchen Dynaflien außer Piemont. Da die Kaiferin mit Frankreich vorbündet war, entſtand da⸗ 
mit feine Rivalität. Vielmehr noͤthigten alle dieſe Höſe durch iffre Solivarität die Bäpfte zu 
Conceſſionen an Ten Zeitgeift, namentlich den mit Todesangſt ed abwehrenden Clemens XIV., 
Ganganelli, zur Auflöfung des Jeſuitenordend. Maria Thereſta's Tochter Karoline führte als 
Battin Ferdinand's, nachdem fie Tanuırci von feiner zweiundvierzigiährigen Bewalt verbrängt 
hatte, die Regierung Neapels In beffen und in ihres Bruders, des Kaiſers Joſeph Sinn, aber 
nad) Zaune. Ein Bruder von Ihr Heirathete Die Etbtochter der Ehe. So ſchien der Plan auss 
geführt, welchen bie wackere Maria Thereſia am Schluffe des Sichenjährigen Kriege aufgeflellt 
hatte: da bie Leitung Deutſchlands an Preußen verloren fet, ſo habe Mh Ofterreich Hauptflichlich 
ber Hülfsmittel von Italien zu verfihern. Selbſt Barma war Lüge in die Bleife der Refor- 
men bed aufgeflärten Abſolutismus eingetreten, aber Thon von: 1775 art wurden biefelben durch 
eine bigote Reſtauration wieder umgeftoßen. Die befonnenften und durchgreifendſten waren 
die da8 ganze Volksleben umfaflenden Reformen Peter Leopold's I. von Todcana, ganz im 
Sinne feines Bruder’, des Raifers Joſeph I. Peter Leopold regierte von 1765— 90, wo er 
diefem feinen; Einberlofen Bruder auf dem Throne Oſterreichs folgte. Er hob die Zölle auf, 
welche felbft noch zwifchen den Provinzen Toscanas, z. B. zwiſchen Flovenz und Siena, beſtan⸗ 
ben;.er öffnete Livorno als Freihafen allen. Flaggen, allen Confeſſionen. Die verwirrende 
Mannichfaltigkeit der alten Geſetze wurde durch eine Menge neuer erfehzt, welche jedem Schaden 
zuvorfonmen wollten, ben ver Staat oder der einzelne möglicherweiſe nehmen Bunte. Diefer 
Mechanismus hatte zu wenig Sinn für Die Selbftregkernung der Bemehibe, Um alles zu wiſſen, 
bediente dieſer patriarchaliſche Bureaukratismus fi der nom dem Argwohn der Mediceer ge= 
begten geheimen Polizei, welche eine erbliche Kafte, die der Shixren, gemorben var. Nach Wien 
verpflangt, kam ihre urfprüngliche Kagennatur wieer zu Tage. Im Vertrauen auf pie erflärte 
Neutralität lieg man die milttärifchen Auſtalten, ben ohnedies gar zu wenig kriegeriſchen Beift 
ber Zodcaner vollends finfen. Da man ſich auf ben Nothfall auf die Waffen Oſterreichs ver= 
ließ, jo wurde das Secundogeniturverhaͤltniß vollends das der Abhängigkeit, Im großen Gan- 
zen betrachtet wurde jedoch Durch diefe Reformen viel faules Fleiſch weggeägt; der Abel durch bie 
Gütertheilung gendthigt, ven Müßiggang mit Ienpinirthfchaftliger Thaͤtigkeit zu vertaufchen. 

Dagegen wurbe Venetien durch feine Ariſtokratie nur dem Schein nach conſervirt wie eine 
alternde Kokette. Alle Prinzen und reihen Reute verlebten einen Theil ihrer Lieberlichften Jahre 
auf dem befländigen Carneval Venedigs. Da der Sandel vertrodnete, war dieſer Buhlerlohn 
der Fremden ein Haupteinkommen ver Stadt. Durch edlere Genüffe lockte Nom beſonders un 
ter Pius VI. feit 1775, welcher die Zeiten Leo's X. erneuern zu wollen und dem fintenden Ka⸗ 
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tholiciomus in nen ſchoͤnen Künften eine Stirge. zu bereiten ſchien. Sat ſich feit 1815 ganz 
Stalin eines ähnlichen Zuſpruchs von Bremen zwerfreuen gehabt, ber e8 zum Muſeum, zum 
Qußgarten Buropad, wenn nicht zu. etwas Schlimmern machte, jo ſenfzen jegt zwar Tauſende 
darüber, daß durch die politifhen Wanbelungen biefe Silberflotten verfheucht jind; viele Pa⸗ 
teioten aber freuen ſich, daß fich Das italienifche Volk gendthigt fieht, ein ehrlicheres Brot als 
das des Lohnbedienten zu ſuchen. Indeß iſt nicht zu verfennen, daß auf Jahr und Tag fi 
—— Stäbten nieberlaffeube fremde Familien auch menge Gulturrlemente ausge- 

aben 

Abgeſehen von pen Vorrechten, welg⸗ dem Sandel Venedigs Vortheile vor andern Häfen 
bed Gebieto ſichern ſollten, war pie Hercſchaft ver Bagunenftabt keine harte, beſonders im Ver⸗ 
gleich mit der eiferfüchtigen, mistrauifchen, habſlichtigen Provinzialregierung Genuas. Hatten 
noch im legten Kriege Uintertbanenflähte Genuas die Hoffnung piemontefifch zu werben mit 
Freuden begrüßt. Nachdem der Führer ver Unabhängigkeitspartei auf Corſica, Giaffri, von 
feinem Bruder 1753 exmorbet mar, rief biefelbe ben Sohn eines alten Patrioten, Pasquale 
Paoli, aus der Verbannung zurück, welche ihm in Neapel Sulturmittel geboten hatte. Er wurde 
vom größten Theile der Infel ald General bes Königreichs und als Haupt des höchſten Magi⸗ 
ſtrats anerfanut. Paoli machte ſich andy als Geſetzgeber um fein Baterland verbient, und legte, 
nachdem er ſich der Infel Gaprera bemaͤchtigt Hatte, felbft Den Grund zu einer Meinen Seemacht. 
Aber der von. ihm bisciplinirte Sandſturm genügte nus zur Veriheibigung von Haus und Gerd, 
er vermochte nicht die Genueſen aus einigen Kſtenſtädten zu vertreiben. Davon nahmen biefe 
Gelegenheit die Sranzofen wiederholt zu Hülfe zu rufen und im Mai 1768 ihre Anfprüche auf 
Corfica an die Krone Frankreich zu verkaufen:.. Bawli, purd vie Waffen derſelben überwältigt, 
mußte am 13. Juni 1769 Corfica zäunten, am 15. Aug. wurde Napoleon geboren. Paoli, 
welcher mehr Ähnlichkeit mit Waſhington ald mit Rapoleon hatte, Ichte bis 1790 zurüdgezogen 
in England. Da berief ihn 1790 nie franzöſiſche Rationalverfamminng nad Gorfica zuräd. 
Aber nicht ſobald mar er. Commandant ber corfifhen Nationalgarve, ala er die Parteiwuth in 
Frankreich benntzte, ums fein Vaterland unabhängig zu machen. Er berief die Abgeoroneten 
ber Injel zufammen, und ald er vom franzöflichen Nationalcomvent für einen Berräther erflärt 
wurbe, vertrieb er mit dem Veiſtande deu Engländer Die Franzoſen von ver Infel. Aber auf 
diesmal führte die Hülfe ver Fremden nur. zu einem Wechfel der Fremdherrſchaft. Den Eng: 
ändern war Corſica wegen feiner Lage Toulon gegenüher non großer Wichtigkeit. Daoli mußte 
weichen unb lebte mit engliihen: Jahresgehalt in England bis 1809. Die Schule, Gorfica von 
Stalien losgeriſſen zu haben, Iaftet nicht auf ihm, fonbern auf Genua. Napoleon befeftigte vie 
Herrſchaft Frankreichs über die Infel. 

Der Nachbarinſel Sarbinien wurbe in biefer laugen Friedendzeit von der ſardiniſchen Re⸗ 
gierung viele Sorgfalt gewidmet, um die Cultur zu heben. Allein das Innere der Inſel blieb 
unberührt, unerforſcht. Auch auf dem Feſtlande wagte die Regierung nicht, energiſch die Vor⸗ 
rechte des Klerus und des Adels zu refarmiren. Victor Amadeus IM. ſeit 1773 erſchoͤpfte die 
Finanzen, um. fein Heer nad preußiſchem Muſter auszubilden und zu vergrößern. Aber die 
wahre Kraft fehlte, weil er weder um feine Perſon noch in ber vur Stiftung einer Akademie 
geebrien Literatur Gharaktere leiden mochte. Daher lebten die bedeutendſten Söhne Piemonts, 
per Mathematiker Lagrange und der Dramatiker Alferi, außerhalb des Landes in halb freiwilli⸗ 
ger Verbannung. Das piemonteſiſche Zehen näherte ſich in dieſer Zeit etwas dem italieniſchen 
Tulturleben, aber es blieb militaͤriſch ſtreng und bildete daburch einen ſchroffen Contraſt beſon⸗ 
ders zu dem geiſtreichen, aber ſittenloſen Leben in dem angrenzenden äfterreichtfhen Mailand, 
welches mir in ben claffljchen Opern dieſer Zeit abgebilnei ſehen. Die Regierung bes Beneral- 
gouverneurs Srafen Firmian beförberte die Aufflärung. und gab ein Muſter einer gerechten, 
auf genaue Mefiung und Schätzung des Grundeigenthums gegrünbeten Steuervertheilung. 
Aber die Selbfiregierung murbe, namentlich auch in ber für ba befiglofe Landvolk ber Ebene fo 
widtigen Verwaltung der Stiftungen, burraukratiſch beſchränkt. Die Öflerreichifche Neglerung 
war damals eine ber beliebtern in Stalien ‚denn «8 war die Zeit eines genußfüchtigen Welt⸗ 
bürgerthums, welches auf ebenem Wege, in endloſem Fortſchritt die Volker immer glücklicher 
uud damit auch beſſer zu machen verſprach. Aber gleich einem Gewitter an einem warmen Mai⸗ 
tage brach eine Kataſtrophe herein, welche gange Männer heifchte. Wie aber, an welchem Feuer 
hätten ſolche ſich in Italien in einem vierzigjährigen Frieden ohne politifcke Freiheit bilden und 
Härten follen? Auch Revolutionen, zumal importirte, bringen aus die vorhandenen Kräfte und 
Elemente in Bärung. So war denn Italien nur für eine leivende Rolle angethan. 
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Nicht blos die übrigen italieniſchen Höfe waren vermittelſt Maria Antoinette't auch der ins 
riner Hof war. mir dem verfailler verſchwägert. Aber der neapolitaniſche wurde durch das Ey: 
feinen einer frauzoͤſiſchen Flotte vom Beitritt zu ber Coalition abgefchreckt. Nur Sardinen 
verbündete ſich mit Oſterreich, verlor aber ſchon im September 1792 ohne ehrenvollen Wider⸗ 
ſtand Savoyen und Nizza an die Franzoſen. Allein jetzt wurden deren Fortſchritte durch ben 
Widerſtand von Lyon und Tonkon.gegen den Genvent gelähmt. Infolge der Hinrichtung Lud⸗ 
wig's XVI. und der Kriegserklärung Englauss befegten die Reapolitaner mit den Englaͤndern 
Toulon. Die Königin Karoline glühte von Luft, ihre Schweſter an ihren eigenen Unterthanen 
zu rächen, und fließ ihre Joſephiniſchen Schöpfungen um. Das piemontefifdye Heer blieb indeh 
nur auf den Beiftand ber Öfterteidher angewieſen. Die Sranzofen hatten ven Piementefen for 
1795 die höchſten Päfle des Kleinen St. : Bernhare, ves. Miunt- Grniß, der Argentiern an den 
Quellen der Stura und bed Gol di Tenda und eimen Theil ber weſtlichen Riviera des neutra⸗ 
len Genun genommen. Kaifer Kranz machte feine fernere Hülfe von Gebletsabtretungen Bir 
monts an Ofberreidh, abhängig. Die Piemont verſprochene Cutſchädigung in Frankreich wur 
durch den Frieden, welchen Preußen uns Spanien mit Frankreich ſchloſſen, vollends unmahr 
ſcheinllch. Und nun zu Eude März 1796 warf ſich ber ſechſundzwanzigjährigr Bonaparte non 
Finale aufder Riviera and zwiſchen bie Pismontefen und. Ofterreicher, ſchlug beide im Apın: 
nin und flieg an bie füblichen Zuflüfle des obern Bo, an den obern Tanaro herab. Bei Cherabce 
fchloffen vie Piemontefen, 28. April, einen Waffenſtiilſtand, in Baria einen Frieden, worin 
fie Savohen ımb Nizza au Frankreich abtraten, ihre beſten Feſtungen ben Truppen Bouss 
parte'3 öffneten. Diefon begann jagt jene berühmte Belagerung Mantnas, des. einzigen öͤſterrei⸗ 
chiſchen Waffenplatzes in Italien, welche er nur untorbrach, um bie amı Garvaſee und über had 
Friaul hervorbrechenden Heere zu fchlagen, we durch einen Marſch nad; Bologna und nad 
Toscana, melden fein mit Frankreich abgefdjloffener Frieben Beinen Schug gewährte, um Reapel 
und den Bapft zum Friedensſchluß zu fchrecken. Dev Bapft ırat bie RKomagna aß, wonaqh auf 
fein Verbündeter Raifer Franz unnerbohlen Geluͤſte hegte. Nachdem Bonapaste noch ein Heer vor 
den Wällen von Mantua geſchlagen hatte, capitulirte ber greife Wurmſer am 2 Bebr. 1797. 
Napoleon flug ben Erzherzog Karl am Tagliamento, am Iſonzo und vereinigte ſich mit feinen 
Truppen, welche durch den Schnee der Kürutneralpen vorgedrungen waren, am 31. März in 
Klagenfurt. Wien war ſehr gefährbet. Da brachen in Bergamo, Bredciz, Erema und andern 
Orten des von ben Franzofen heſetzten Feſilandgebiets Dex unbemaffunten neutralen Nepubhit 
Benevig Auflände gegen den bermuth der franzöſtſchen Beſatzungen aus, gefährlicher alt bie 
früchern vereinzelten in der Lombardei; Die machte Bonaparte geneigter, die Sriedenspräll; 
minarien von Leoben anzunehmen, welde ven Grundſatz fefftellten, daß Dfterteich für die Ab⸗ 
tretung Belgtend unb des Mailändiſchen durch das venetianiſche Feſtland bis zum Oglio zu ent⸗ 
ſchaͤbigen ſei. Als am Oſtermontag, ven Jahrestag der Siciliſchen, bie Veroneſer Vehpet 
ausbrach, ſchien Aonaparte große Mäßigung zu zeigen, indem er Venedig bie Beſtrafungg 
übertrug. Allein. dies war nur sin Vorwand, um ſfich in deſſen innere Angelegenheiten zu 
miſchen. In Genua und Venedig wurden vie alten ariſtoktatiſchen Regierungen durch bie sepu- 
blikaniſche Bartei verbrängt; dieſe follte und mußte ald Brücke über Die Lagunen dienen. Rur 
fo ließ ſich der Srievendvertrag, weicher am 87. ct. 1797 in Campo: Bormio zwiſchen Krank 
veich und Ofterreih abgeſchloſſen war, unblutig. ausführen. Die Kranzofen Tiefen üch von der 
republifaniſchen Partei als Friedeneſchlichter Abar die noch von der venetlaniſchen Flolille bes 
herrſchten Lagunen holen, beſetzten Venrbig und gaben es an Ofterreich mitınem. venetlaniſchen 
Feſtlande bis an die Etſch. ne 

Bonaparte, um für größere: Plane fueie Hände zu brhalten, ließ Tobcana unter öͤſterreichi⸗ 
ſcher, Parma unter fpanifcher, Neapel unter der Proteetion beider foutbefichen. Das Mailaͤn⸗ 
diſche, Mebena, Kie Romagna wurden, unter.vem ſchon veränderten Titel einer Cisalpiniſchen 
Republik, Staupguartiere-frangbftfcher Truppen... Die italimifhen Republikariet wußten mit 
und. in den monarchiſchen Nachbarländern Meibungen hervorzurufen. Die Franzoſen züdın 
aus Beranlaflung eines Straßentumults (10. Behr. 1798) iu Nom ein. Nachdem auf dr 
alten Forum bie Komödie ver Prorlamation. der Republik vor Notaten vollzogen war , mitt 
ber proteſtirende Papft als Gefangener nach Balencı in Südfrankreich gebracht, wa er im Auguſt 
1799 farb. Piemont; zwiſchen zwei Republliken eingeſporrt, wurde unter der höhniſchen Form 
einer ſtriegserkläͤrung von Frankreich im Deoember 1798 unter proviſoriſche Verwaltung ge⸗ 
nommen, deu König zog ih auf wie Infel Sardinien zurück Br | 

Dur dis drohenden Borgänge, durch vie Pinne des Kaiſers Frauz, ihre Neffen und 
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Schwiegerſohns, auf den bisherigen Kirchenſtaat und dur rufſtſche Verſprechungen geſtachelt, 
entſchloß ſich die Abnigin Karoline von Neapel, ven Frieden von Campo⸗Fermio, welchen fie ver⸗ 
mittelt Hatte, durch Beſetzung Roms (29. Rov. 1798) umzuſtoßen, um der Öfterveichifchen Oe⸗ 
rupation zworzufommen. Aber bie vor karzem gepreßten neapolitanifchen Mekruten wurden 
von den Franzoſen zurückgeworfen; bie Rönigin mit dem König, mit dem Hofe und dem baa⸗ 
ren Gelde des ausgeſogenen Feſtlandes fchiffte ſich 31. Dec. nach Sieilien ein. Die Hauptſtadt, 
welche die Garbonari wie herrenloſes But auſich geriſſen Hatten, wurde den Franzoſen von dem 
geaͤngſteten Bürgerftauve ͤberliefert. Nur dieſer hing mit Begeiſterung der Parthenopuiſchen 
MRepublik“ an; ſie krug den Namen einer Strene. Die Romantik dieſer Republikaner ging auf 
. bie vorrömiſchen Zeiten zurück. Mit Anbruch des Frühjahrs 1709 überſchritten vie Oſter⸗ 
reicher ven Mincio; Ihre Siege wurden bald durch dir der Hufen unter Guworow verdunkelt, 
welcher in der Mitte Juni die aus Neapel und Mittelſtalien zurückgezogtnen Franzoſen an der 
Trebbia (unweit Biacenza) ſchlug. Die Beflegten jegten fich aber in jenem weſtlichen, von der 
Natur zur Entfepeibung über das Schickſal Italiens geithaffenen Schlachtfelde, ſüdlich vom Bo 
Bei Aleſſandria. Das oͤſterreichtſche Cabinet, wilden «8 um bie Eroberung Italiens für fich 
gu thun war, dämpfte den Enthuſtasmus der Tobeaner für Ihre alten Herren und ließ ven Papft 
and den Großherzog fo wenig als den KMnig von Sardluien in ihre Staaten heimkchren, Die 
Auoſaugung Piemonto für rein Bſterrrichiſche Fwocke hinterließ tieſe Erbitterrug. Selbſt im 
Mailaͤndiſchen gelalig es dem rohen Militürtegiment, NG Die bis 1736 und unter franzöſtſchem 
Druck gut vᷣſterreichiſch geſturnten Bevoblkeruagen ju efremden. Die Generale Hſterreichs Führ- 
ten nur in der Abſicht, diefem die Eroberungen zu ſichern, den Krieg mit Brlagerung ver Feſtun⸗ 
gen fort; Mantua und Mleſſandria ſielen. Re Ofterreicher und Suworow fiplugen am 18. Aug. 
bei Novi das franzoſtſche Herr aufs Haupt, fobaf es nur in ver Feſtung Genua und In Nizza 
Zuflucht fand. Aber Suworow wurden von Dfterräch.die zur Berfolgung des Siegs nothlgen 
Lebenbmittel entzogen und er im Oetober yon dem dankbaren Kaiſer Franz In die Schweiz ge: 
ſtoßen, wo die fiegreichen Franzofen isö Veſitz ver Pille waren. Die Ofterrekher bezogen jegt 
wie im nordiſchen Alma Halbjährige Wirkterquänkiere, 

Indeß kam Bonaparte mus Mgypten nach Fraubrrich zurück und fleflte füch als Erſter Conſul 
au deſſen Spihhe. Unverſehens brach er iin Mal 1800 über den Großen St.⸗Bernhard in ven 
Rüden ver der Belagernug von Genua obſegenden Oſterreicher. Bon Malland her kam Ra⸗ 
poleon über Montebello nach Marengo vor Aleffaneria, wo am 15. Jun! 1800 die Hſterreicher, 
den Tag über Sieger, den Sieg nicht zu vollenden wußten und abends beſlegt wurden. Den 
folgenden Tag erkaufte Melxs feinen Rückzug mit ver Aberetung Piemonts ves indeß gefalle⸗ 
nen Genua, der Lombardei, der Herzogthümer, ber Romagna. Nachdem Moreau bei Hohen⸗ 
linden geſtegt Hatte und die Franzoſen Über die Eiſch grgangen waren, wurde dieſe durch den 
Frieden von Luneville (Frbruar 1801) wieder bie Breinze zwifchen Ofterveih und der Cidalpini⸗ 
fſchen Republik, welche Napolevn zu hrem Maſtdenten ernennen mußte. Aber Verona blieb 
den Franzoſen als brohender Bruͤckenkopf. Der Pupft Pius VAL, im Marz 1800 in Venedig 
gewählt, kehrte nach Rom zurück. ' 

Rachdem die Franzoſen im Frühjahr 1799: Hund die Sirge SUworoto's aus Neapel abge- 
rufen waren, wälzte ſich die Glaubensurmee des Tarvinals Ruffo, gedeckt durch die engllſche, bie 
rufſtſche und die türktſche Flotte, gegen Neapet heran, welches nach tapferm Widerſtande eini⸗ 
ger tauſend Republikaner mit Süfft der Lazzaronl und der koͤniglichen Wortbrüchigkeit bie 
Beute viehiſcher Grauſamkeit wurde. Abnigin Karoline mit ihren Banden wüthete, wie die 
Jakobiner gegen ihre Schweſter und gegen deren Freunde gewäthet hatten. Tauſende wurden 
als Republikaner ermordet, Hunderte erprobten auf dem Schaffot den kalten, pafſiven Muth, 
welcher ven Napolitaner In dieſer Lage kennzekihnet. Aber Karoline mußte auf Rom, auf eine 
Gebietserweiterung im Kirchenſtaat, auf Elba und auf bie neapolitaniſchen Uferfeſtungen in 
Toscana verzichten, wm 1801 virch ruſſtſche Farſprache kom Briten Gonſul ven Frieden zu er- 
langen. — * 

Mir fehen, daß dieſe für das Schickſal Europas entſchridenden Feldzüge ebenſowol in Ober⸗ 
italien als am Rhein und an der Donau ausgefochten wurden. Von nun an aber iſt Italien 
auf längere Jahre, eigentlich bis 1859, nicht mehr der Schauplatz fo wichtiger Waffenthaten. 

Napoleon Hantierte mit den Prowinzen Italiens, ald wollte er chemiſche Experimente über 
Binden und Löfen mit ihnen anſtellen. Den ſpaniſchen Yourbonen gab er für Barına das 
zum Königreich Etrurien erhobene Todcana. Sobald er aber Hefchloflen Hatte, die Bourbonen 
in Spanien zu entthronen, vereinigte er dieſe RNAnver, Piemont 618 zur Seſta ,rvas Genge ſifche 
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und 1809 Rom und ben Kirchenſtaat ſüblich vom Apennin unmittelbar wit dem franzoſiſhen 
Kaiſerreich. Der neue Kaiſer hatte ſich im März 1806 in Mailand, der Hauptſtadt, die Krone 
ded Königreihd Italien aufgefegt. Dazu gehörten von der Sefia his zur neapolitaniſchen 
Grenze alle Länder oͤſtlich vom Apennin. Infolge ber Miederlagen Oſterreichs bei Ulm und 
Auſterlitz wurden ihe auch Venedig und das italieniſche Venetien einverleibt. Napoleon ſette 
1805 Eugen Beauharnais zum Vicekdnig ein und advptirte ihn. Dieſer ſchreibt an Napoleon, 
daß das Koͤnigreich aufer feinem Blut jährli BO Mill. Fr. an Frankreich zahle. Die füdlichen 
Provinzen deſſelben ertrugen mid Widerwillen die Bevorzugung Mailands, welches Rd ſehr 
vergrößerte, aber jie verkannten nicht, daß eine miltärifche Regierung die Kräfte ungleich mehr 
anrege als die Prieſterhertſchaft. | 
| Königin Karolike von Neapel glaubte ven Katfer Napoleon Hintergehen zu innen. Aber 
als fie im November 1805 Ruflen und Eugllluder lauden ieß, war Mark in Ulm ſchon gefan- 
gen; die Kremben jehifften fich wieber ein mit dem KRath an fie, ich wieder in ihre Neutralität 
zu hüllen. Napolecon erfläfte von Schoͤnbruun aus bie böurboniſche Dynaſtie in Sicilien wie 
in Neapel für entfegt. - Hier wurde diefer Spru andy ſogleich volfzogen ind im März 1806 
fein Bruder Joſeph und, nachdem dieſer auf den fpaniſchen Thron verfegt mar, im Juli 1808 
net berühmte Reitergeneral Joachim Murat, Napoleon's Schwager, zum König beider Sictlien 
ernanht. In Sieilien hielten ſich indeß bie Bonxbonen unter dem Schub eines englifchen Heerel. 
Karoline behandelte die Anflihrer von Verbrecherbanden im Neapollteniſchhen wie die der in⸗ 
furgirten calabreſtſchen Profktarier: als ihre, Freunde. NEht ſobald Hatte Napoleon vie Ei; 
herzogin Marie Luiſe, die Trophäe ſeines Feldzugs von 1009, geheirathet, als Karoline mit 
ihm Unterhandlungen anzufpifinen ſuchte, un ſſh ber Englünder auf Sleilien zu enflenigen und 
die Krone Neapels wiederzuerlangen. Sie wirrbe deshalb von ven Engländern nuch Ofterräich 
verbannt uns Lord Bentinck fuchte den: Sicillern einen Schutz gegen die Erpreffungen, weiße 
an ihnen zu Gunften ber aus Neapel Herubengefchleppten bourboniſchen Hoͤflinge ſchamlos geübt 
wurden, za vetſchaffen. Die hen ſeit der ſpaniſchen Herrfſcheft außer Kraft geſehte, aber nie 
aufgehobene parlamentariſche Verfaſſung Siciliens Haile ald normanniſchs dieſelben Clemente 
wie bie engliſche. Sie wurde nım nach dent Mister dieſer und ihrer Fortſchritte reformitt. Der 
Verzicht auf Adelsvorrechte, die Aufhebung des Majorals Kite ungehruere Folgen Tür bie 
Stel, entzweite aber den Adel unter Kl. Adnig Ferdinand fand daran die erwünſchte Veran⸗ 
laffung, die Vollendung des Verfaſfungsbaued zu verzögern mi wüſte Leivenſchäften zu reizen. 
Indeß blühte die Inſel, deren Probsictiendfraft duvch die großen Suurmen angeregt wurde, 
welche ver achtjährige Aufenthalt eineß englifihen Herres über fie ergoſ Durch den Fortgefepten 
Krieg wurde der Haß dee HAcilier gegen:bie-Nenpolitaner geſteiger. — 

Ein Schlüffel zum Verſtändniß der Geſchichte Italiend in unſerm Jahrhundetrt iſt vie dop⸗ 
pelte Iharfeche, daß die Sand Napoleon's auf Itelten nicht fa ſchwer laſteie wie auf dem ndrh- 
lichen Deutſchland, und daß die öoſterveichiſche Gerrſchaft: in Italien ſeit 1814 einen ungleiqh 
ſchärfetrn Accent hatte’ als die' Kegierung Mettenich’8 in den deutſchen und andern Erblanden. 
Allerdings mußte nicht blos das Koͤnigreich Italien, ſondern auch Neiipel Zehntauſende von 
Soldalenailf die Schtachtſelder von Syanibn, yon Deutſchland und Rußland liefern. Franzoſen 
ſetzten ſich in Die eintraͤglichſten Stellen: im Hetre wie im Staalbzund kränkten durch ihre ver⸗ 
ächtliche Eitelkeit und Ftivolität das Ehrgefühl des Itelieners. Der Carbonarismus, viellädt 
bie Camorra, eniſtand damels im Neapolitanifchen als Verein zur. gegtnifeitigen Selbſthülft 
gegen franzoͤſtſche Impertinenz. Allein ber Verkanf der zerſtückten Kirchengüter bereicherte den 
Bürgerſtand, der Code Napoléon vereinfachte die Verhaͤltniſſe und befreite von vielen Kt 
des Mittelalters; der Solbat unter Napoleons: Flihrnng fühlte ſich doch etwas anderes, wenn 
er auch zu erfllaufen ſuchte, ſolange ev Hoffnung hegte nad) Italien gelangen zus kannen. Aber 
in Spanien und in Rußland erfänpffen ſich die Italiener einen miliidriſchen Namen. In Rom 
verminderte ſich feit Abführung des Papſten na Frankreich die Benäfferung am meiften, nohh 
mehr aber die hundertgeftaltige Bettelhaftigkeit; nach Herftellung der Sicherheit ſtroͤmten vielt 
Familien auf ben .gefäuften, entinfteten Grumnhefiy. "Wear auch auf fchmerzhaftem Wege, 
wurde vieles faule, wilde Fleiſch meggeüßt; vieſes gilt von dem mittelbar wie von-dem unmittele 
bar franzoͤſtſchen Italiaen. Ba ee a Br ze EEE 

Am: bitterfien fühlte Murat die Abhängigkeit von den barfchen Weifungen Napoſeon's. 
Schon als er’ aus dem ruſſiſchen Felvzug nach Haufe geeilt War, ſoann er Unterhandlungen mit 
England an, welche nach feiner RMückkehr obıeReipzig beſonderb mit Oſterreich wieder aufger 
nommen wurden und im Januar 818 zu:ninenr geheimen Berteng führten, worin. ihm Ufer 
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reich Neapel garhhtirte und pie fraher päpſtlichen Marken verſprach, wenn er ben. Alltirten bei- 
träte. Allein ſelbſt die Wihigs nehmen für bie Bourbonen und für ihre Anfprüche auf Neapel 
fo leidenſchaftlich Partei, daß fie ganz Überfahen, daß vie Berfaffungsreform auf Sieilien nur 
dann Beſtand haben koͤnne, wenn die Bourbonen auf biste Infel befgräntt blieben. Da auch 
Rußland mit der Anerlennung Murat's und bed Vertrags zögerte, ſpielte Murat bei feinem 
Borrüden.an den Po im Frühjahr 1814.eine höchſt zweideutige Rolle. Der Vicefönig Eugen 
vertheidigte indeß/ auf Mantua und Beruna geflügt, das Königreich Italien rirterlidh gegen die 
Anerbietungen und. gegen die Waſſen ſterteichs Gr theilte an Die Alllixten den Vorſchlag 
mit, welchen Murat ihm im feinem Unntuth üher dieſelben machte, Italien vereint für Mapoleon 
zu halter. Daher wurden feine‘ Geſandten nath dem erſten Sturz Rapoleon's auf dem Wiener 
Gougseh un jo weniger zugelaſſen, als auf vemſelben Die Bourbdonen eine große Rolle ſpielten. 
Die frauzoͤn ſchen niachten Vorberritungen, ihn mit englifdjer Beihulfe aus Neaprl zu vertreiben. 
Nachdem im übrigen Italien. infolge des erſten Barifer Friedens vom Mal 1814 die alten Dy⸗ 
nafllen und der. Papft zurückgekehrt waren, ſtand Mural alfein und Fremd unter ihnen. Daher 
ſtachelic Muxat den Kaiſer auf Elba zu einer Schilderhebung an. 

Ein verfpäteter, vom dem blinden Municipalũbexmuth der mailaͤnder elberalen angeregter 
Auflauf Hatte am 20. April 1814 den. Seuat und; ba dies ven Vicelbnip zus: Gapitußetion ver: 
anlaßte, das Königreich Sialen zerfchlagen und jo den Hſterreichern bie Lombarbei in die Hände 
geiptelt, Das ganze ſchoͤne Land: vom Afän bis Ayrien wurde Hfierreich durch ben Pariſer 


SFrieden garantirt. Meiternich Hätte, um non dieſer Baſis aus Italien um fo leichter zu behert⸗ 


ſchen, gern die Kronen Neapel une Sicchlien getheile Murat nur auf Oſterreichs Hülfe geſtlcht 
geſehen. Allein Murat's Ungeduld machte dies unmöglich. Als Napoleon im März 1816 nach 
Frankreich zurückgekehrt wat, rückte Mutat voreilig, wieder zweldeutig, durch Mittelitalien 
herauf. Metternich ſchloß nun in Mien mit den fiettifdfen Bourbonen einen Vertrag, worte 
er dieſelben unter der Bebingung:in Neapel wieder einzufegen vetſprach, daß fie ſich verpflichte⸗ 
ten, in ihren Ländern keine Verfaſſung einzuführen, folange Ofterteich es in Oberitallen unter⸗ 
laſſe. Dieſes Verſprechen murde vom Herzen gerwgegeben, während dir Bourbonen dad Nea⸗ 
politaniſche mis Freiheitſsverſprechungen uberſchwemmiten und: ſich mit den Gurbunari immer 
feſter verbüͤndeten. Daß Koͤnig Ferbinama die Bearfaflung yon Sicilien beſchworen haste, machte 
ihm feinen Scruyel. Indeß entfaltete Murat endlich In Bologna bie nationale Fahne, wozu 
mehrere feiner Generale ihn laͤngſt gedrängt; hatten. Allein feine Waffenerfolge waren nicht 
dazu angethan, daß ſie die Pairigten.zu maſſenhaften Aufftande Hätten ermuniern koͤnnen. 
Da vie Cugländer Neapel bearohten, ttatsr.ben Rüdzug au, welcher nach dem Treffen bei To⸗ 
lentino In Flucht ausartete. Er legte dle Krome nieder und am 22. Mai 1815 zogen die Oſter⸗ 
reicher in Neapel ein, Ferdinand aacp.ifeen: : Nach dem kurze Napoleon's verlockten Gerüchte 
von dan Misnergnügen der Offtziere Bedinenpalitanifchen Heeres über die Bevorzugung bed Reis 
liſchen Murat zu einer abentenerlichen Landung in GCalabrien. Er · wurde von dent Landvolk ges 
fangen unz auf Eöniglichen Befehl am 13. Det. erſchoſſen. 

Die üstifhe Berfaffung Seflimmie, daß wenn Ferdinand twieber König von Neapel wer⸗ 
pen ſollte, er die Krone Sicilien al6.cite felbflännige an feinen zimeiten Sohn abzutreten hätte. 
Deflen warde natürlich jegt wiht mehr gedacht, ſaudern bie Bereinigung Sichiens mit Neapel 
unter.dem Titel Königreich Geiger Sicilien auögefemsihet. Das ſieilifche Bayliment follte nur 
dann ‚einbesufen. werben, wenn der König höherer Stenern bebktfte als bie ihm während 
ded Kriegs und dea hoͤchſten Gelareichthums anf Siallitu verwilligten. Sicilten behielt Beamte, 
welche anf. der Infel geboren waren. Gin. ſchlaues Zugeſtändniß des mistrauiſchen Deopotis⸗ 
mus war die bis 1859 aufrecht erhaltene Befrrting Siciliens von der Gonſcription. England 


ſchämte ſich aicht, Die Vernichtung ſeimes eigenen Werts auf Sicilien anzuerkennen. Das an 


rreich- gegebene Verſprechen war damit geloͤſt; mit Benuhung der Vorarbeiten ber franzö- 
Biden Crntraliſation lag des, mn müde Stellen under bemfelben Abfolutiönme, welcher fin 
beſoendera aufgellaͤrret war. 

Bekannt iſt, daß die taifeein, Exyheuogin Dark Quife, für Bebzeisen. Bhrme: Pia: 
cerza erhielt, und daß die daſige frühere ſpaniſch⸗ laurboniſche Herzogofamilie lãs zu ihrem Ab⸗ 
ſterben in Lueca Quarantäne halten mußte. Dies war alſo nur eine vorübergehenbor Verſtaärkung 
der Stellung Dfterreichdr in Zinkien;, auch mußte Franz feine Abſichten auf die Einwerleibung 
der Romagna aufgeben. Das Befapungssicht, welches Oſterxeich in dem „Platz“ Fervara er- 
Ar kränkte den Papft, da es ihn: als einer vorniundſchaftlichen Stütze bedürftig barftellte 

flesteich. benuhte vie Naih Piemonto bei der Tröffnumg des Kılags vom 1815 ‚:untbie großen 
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Seftuugämerfe, welche Mapoleon um Aleſſandria zum Schutz gegen Hſterreich angelegt hatte, 
großentheils zu ſchleifen. Aber auch abgeſehen won allen dieſen Voriheilen, war vie thattig- 
Jiche Oberherr ſchaft Ofterneichd über Italien davurch auf eine umerhärte-Weife aufgeriätet, vaf 
dein Gebiet: in Italitn im Merglei zu 1789 vervierfacht (ſtatt 212:nun.830. Ouadratueilen) 
war. Gtatt einiger inſelartiger, von vem Neihsßbuper Ofterreichs entfernter Borlande, Mai: 
fand aud Mantua, war jehzt ein auunterbrochener, wohlarrondirter, Dee Michskorper breit au⸗ 
gewachſener Laͤnderoomplex Sſterrrichiſch. geworden. Mir haben geſehrn, daß ſtets vrr-Bufg 
Oberitallens für bad Ibröge Atalien entſcheidend war, Daberrch gewannen sıft jene kleiam Stůg⸗ 
punkte und Faͤren feiner Mitik Ihre VBebentung, die rines ber Halknıgegogenmi Reprt, 
Keine Regierung: in, Italien fühlte’viefen jede Selbſtändigkeit vernichten don Trudi fo.fäuf 
wie bie pirmontifi ſche. Ob es gleich das wiberſtrebende Oenun nebſt feinen Uferge bieten erhielt, 
war Piemont fegt durch die voſllige Zerſtorung der entſcheivenden Motivr des Gioichgewichts da 
Relativltaͤt der Machtverhaltnifſe zus, feiner blohecigen Lage herausgeworfen, welche ihm en 
laubt Hatte, zwiſchen Frankreich und Oſterreich feine Allian zen zu wählen, Ein Plemonteſiſha 
Diplomat, Graf d'Agliéè, fehte:bie.verzmeifekte Zage, worin ſich Piemeont dedurch beſinde ih 
einer Staatsſchriſt trefflich auseinander Coon Farini verbſſentlicht, in Audzug In Reuqhlin“ 
„Geſchichte Italian‘, 1,62). „Italten unter dem Haufe. Gatdyen bis zur Adria“ mar dad u 
vermeidliche Gegenprogramm; ber reactionãre Braf Bemalftır .eiläzte, Piemont nılıöte jeh, 
auch bie Hlinng mit. ven truelnkinären Kräften ſuchen, um .nicht zwifhen vieſen jwei Mühl 
ſieinen, Oflerreich und Frankreich, ermalmd zu werden. Deſombers im Heere, welchet une 
Napoleon fo oft mitgewirki hatte, vie Oſfterreicher zu ſchlagen, war vieſes Bewußtfein verbreun 
Vorarſt wurde dieſe Saat dauch den Winter der Reaction gugeberfk. — 
Bir werfen einen Blick guräl auf die geiſtige Eutwidelung Italiens vom Jahre 1700, 
deren Früchte old Samen in die neue Frichenszeit herrinſielen. Die Nuſtttlichkeit, zumal wen ſe 
in Geſtalt ciner despotiſchen Mode, wie das Gicisbeat war, das Fumilienleben vergiftet und ich 
seit ben Echein der Kirchlichkeit bekreugt, iſt Unnatur. Unſonſt ſuchten die FEÜOten ſpielet, weit 
in den Arkadiſchen Mabamten eine Zunft Blideten, ihr einen ſentimentalen Vorwand zu ſchaffen 
Der mailaͤnder Brofeffor Parint (1729-99), rin fusifinnkger Mann, 308 ven Schleier un 
ſtreifte die Schminfe hinweg; er zuͤchtigte mit ben Ratgen feinen Satire das beſoaberd von ben 
Höhern Klaffen autgehende ſchliame Beifpiel. Micht blos pie Bader, auch der gute Grimme 
war auf feiner Seite; st zeigte, welche Gexüffe dem Dinkiener die Natur biete , wie er ſich der 
felben aber dus nie. ffkanljche Unterſhaͤnigkeln unter uunatlixrliche. Uinfitteberaube. Der piemur 
tefifhe Graf Alſteri (1748-1803) hatte wenigſtens die Willenemeinung, wie ein Moſes pol 
ſchen die Goͤenriener, ober vlelmehr wie ein’ wıtiäer Mentor zwiſchen daB. arstautete Bopgleht 
mit einem quos egol zu fahren. MWgyen fbine Trugolien mit ihren Heroen bem echten Kite 
thum fo fremd fein. tote ſeinen Zeitgenoffen tuockene unb.leife Tugendſpiegel, ſte übten in ihre 
Schmucklofigkeit doch eine erſchütterade Wutung. Gr. wollte kein heimatloſes Verſerkerihun 
ſchaffen. „Werdet keine franzoöͤſiſchen Gewerale!.fügte-or beim Abſchted zu ben Brüdern Valbe 
Hugo Focolo, 1722 auf. Zante geboren, an der Blüte ſeiner Jahre in Mailand und in Floren, 
extentrifch von einem inter ſich ind andere werfend, Nachchmer ven Goethe’ „Üßerther” mi 
. yolitifch-tenkengiäfen Stachel In ben „‚Witinie lettere de J. Ortis’’ (1802), gab ver nur 
oft thatenlofen Uingufrievenheit reiche Nahraag. Er lebte bis 1827 in Halb frriwilliger rt 
bannung in England. MWie To viele Stalirwer dieſer Zeit lebte Metaſtaſto (1608 — 1789), 
Schöpfer ded nmen italieniſchen Singſpield, In Wien; Golan (1707 98), Vexfaſſet sr 
200 Luſtſpielen, zum Thell in venelianiſchen Dialekt, ſeit 32780 in Paris, In mallaͤnder Die 
lekt dichneten Ponta und Groſſt, in piemonteſtſchem Salut, in aeapolitaniſchem Galiani, in B# 
liſchem Meli. Dadurch flieg die Bildung der hührrn Klaſſen meiſt in heiterer Form zu Mm 
niebern herab, welchen das veine Stalienifche Laum verſtänviich tft: Manzoni, geboren 178, 
Meifter in der reinen ittiflenifihen. Sprache iſt In feiner ganzen Geſſchlaſtimmung Nallaͤndet 
Denn für die Romantik des Nordens empfänglich, dichtete er katholtſche Hymnen and 
in feinem Roman „I promessi sposi’‘ (1885) treulich das Ungiält ſeines Daterlandts ante 
der ſpaniſchen Serrfchaft. Im Drama bie &tufe ver Biafiteisät zu erreichen, war ihm wisum 
andern Italiehern verfagt. J | | 
Es Ing im Charakter ded 18. Jahrhunderid, Taf pie Jortſchritts ver Sumanität, der Auſ 
Härıng allgem⸗ein enropãiſche ware. Der Mailänder Ghfar Bercaria (1158-94) Kelle u 
feinem Wert „Ger hie Berteeen unb bie Strafen” den geſellſchaftlichen Nuyen als vad dh 
beſtimmende Princip auf, befimpfte Tortur und Tobesſtrafe. Diefes Werl wurde 1764 & 
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Meapel gedruckt, wo ver Verfaffer des Werts ‚ber die Wiſſenſchaft der Befepgebung”, Filan⸗ 
gieri (von 1752 nur bis 1788, : Vater des Generals, Erobererd von Meſſina 1848), in ähn- 
lichem Sinne auf das Criminalrecht wirkte. Die meiften diefer Reformer, au die Okono⸗ 
miften, wurben durch den klaren, praktiſchen italieniſchen Verſtand vor Übertreißurigen bewahrt. 
In die ahnungsvollen Tiefen der Natur und der antiken Traditionen fiteg der Neapolitaner 
Vico (1670 — 1744) als vereinzelter Romantifer hinab, um daraus das Alltagsleben ber 
Bölker zu verfichen. Mit dem Klaren, ruhigen Grubenlicht der Hifkorifchen Kritik durchforſchte 
der unglaublich Reißige Muratori (1672 — 1750) die Jahrhunderte der Geſchichte Italiens und 
brachte ganze Laflen des beften Materials zu Tage, fichtete und geflaltete e8 in feinen Annafen. 
Der praktiſche Verſtand des Italleners befähigt ihn Fehr zu den Wiſſenſchaften, welche haupt⸗ 
ſachlich auf den Erperiment beruhen, zu den Scienze. Der aufgeflärte Abſolutismus befärberte 
viefeiben. Lagranges haben wir fen erwähnt, welchen Piemont, die fruchtbare aber harte 
Mutter tüchtiger Köpfe, an Berlin und Paris verlor. Der bologneflfige Anatom Galvani 
(1737 —98) und Volta (1745— 1826) haben ihren Entdeckungen ihren Ramen gegeben, 
weldher dadurch ein mehr als europaͤiſcher wurde. Volta lehrte ala Profeflor auf der Univerfität 
Pavia, wo vie franzbſtſche und bie Öfterreiägifche Regierung die Naturwiſſenſchaften und bie 
Zoſephiniſchen Grundfäge des Kirchenrechts begünſtigten. Die Malerei, Nachahmerin ver 
geben gleichzeitigen fremden, ſchuf nichts Bedeutendes. Im der Bildhauerei ragte der weiche 
Venetianer Canova (1747 — 1822) weit hervor, Vater grazidſer Töchter, aber weiblicher 
Sbhne, hothgeehrt von ben Groͤßten der Erde, Freund der Armen. Die bewundernswürdigen 
Bauwerke der Napoleoniſchen Zeit waren bie Fühnen Militärſtraßen, beſonders die über den 
Simplon un» die über ven Splügen, bei welcher aber das Hauptverbienft Öfterreih gebührt. 
Kur durch die Unterftügung Rußlands entging Piemont vem Anfinnen Oflerreichs, daß «8 mit 
feinen nordoͤſtlichſten Provinzen an Ofterrei den Schiäffel, die Simplonftraße zu fliehen und 
zu öffnen, abtreten follte. Der größte Hochbau der Zeit if der Trlunnpbbogen, begonnen vom 
Königreich Italien zum Andenken an Marengo, vollendet von dem Lombardiſchen Koͤnigreich als 
Frledensbogen, zur Feier eines Beſuchs von Kaiſer Franz. Er trägt Sculpturen von Marcheſt. 
Italien lebte ein Jahrhundert lang hauptſächlich der Muſik, namentli der Oper. Es brachte 
eine Reihe von Meiftern hervor, von welchen vieffeit der Alpen beinahe nur noch geiſtliche 
MufllRüde zur Aufführung kommen, 3.8. Marcello (1686-1789) ; Simarofa (1754— 1801) 
bilbet den Übergang zu Roſſtni und Bellint in unfern Xagen. Die Virtuoſen des Gefangs und 
der Violine haben jeder und jede die Jahre ihres Ruhms gebabt, vie Geſchichte eines Volks 
kennt fie kaum. Sie Haben das Ihrige dazu gethan, nebſt dem Ballet die Italiener in verfeiner- 
ter Sinnlichkeit trunken und fchlaff zu machen. Nicht blos die Öfterreichtihe Regierung hat biefe 
Bedumpfung begünftigt. 
Die Reftauration der groͤßtentheils kaum ſeit einem halben Jahrhundert Italien eingepflanz- 
ten, vor einem Jahrzehnd durch Napoleon vertriebenen Dynaftien fand 1814 infolge großer 
raſcher Schickſalsſchlaͤge, durch auswärtige Volkserhebungen, durch fremde Waffen in einen 
Augenblid flatt, in welchem bie Italiener anfingen den Gedanken zu faflen, daß fie vieleicht 
fon zu Lebzeiten Napoleon's etwas für fi felbft thun könnten. Dieſes wurde ihnen aber 
buch die perſonliche Feindſchaft Murat's und des Vicekonigs Eugen Beauharnais, wie durch 
bie Ungeduld der Garbonari unmöglich gemacht, welde mit den Bourbonen auf Sieilien in 
Berbindung flanden. Italien wurbe daher auf vem Wiener Gongreß als Kriegsbeute behan⸗ 
delt, worüber zu verfügen ſei, um, wie im vorigen Jahrhundert, die Anſpruche der bourboni⸗ 
fen und der fogenannten habsburgiſchen Dynaftien zu befriedigen. Die durch die @efehgebung 
und die Bermaltung Napoleon’s praktiſch formulixten Grundgebanfen der Revolution Hatten 
beſonders in den Städten Italiens Bingang gefimben. Gin neuer ſcharfer Sauerteig waren die 
Kaufende von Organen der Napoleonifen Reglerung, Beamte, Offiziere, Unterofſtziere, 
welche im Norden großentheils außer Thätigkeit, Im Süden zurückgeſetzt wurden. Sie harrten 
auch nach dem zweiten Sturze Napoleon’3 ver Dinge, der Schilverhebung, welche bald, vielleicht 
durch eine neue Landung Napoleon’s kommen follte. Ein großer Theil des Volks ſank ermattet 
in pie alte Apathie zuräcl. In ven Höhern Kreifen herrſchte jene mit Genuß⸗ und Rachedurſt 
gemifchte Angſtfroͤmmigkeit, welhe man Romantik nennt und welche hei dem großen Haufen ber 
Vornehmen nichts anderes iſt als die Frivolität des 18. Jahrhunderts, die man an anbern 
beftraft, unter kirchlichen Deckmänteln verborgen. Der aufgeflärte Staatsſecretär des zurück⸗ 
gekehrten Pius VII, Conſalvi, mußte e8 unter dem Drud viefer Partei geſchehen laſſen, 
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daß die Maßregeln gegen Betteln, vie Pockenimpfung, pie Straßenheleugtung in Rom aly 
widerktrchlich abgefihafft wurden. Man ngunte die Garpindle und Praͤlaten, welche die nägt: 
lichen Schritte nicht beleuchtet wünschten. Un ehrlichſten und bornirteſten wat dieſe romantiſche 
Reftauration in Piemont, anr milbeften in Toscana. 

Entſcheidend war der hoͤhniſche, bittere Ton, bie ſeindſelige Stimmung des Kaiſers Kran; 
gegen feine Italiener, in deren Wünfchen einer ihres ulfur angemeſſenen Uehandlung er rebel 
Iifche Gelüfle haßte. Dies wurbe ihm bald wit aller Kraft erwidert. Metternich hatte auf pem 
Wiener Congreß den. ayf Hſterreich eiferfücptigen Bourbapen gegenüber auqgeſprochen, daß ed 
feine allgemeine italienifche Frage gebe. Zum Unterfchieh von Deutſchlaud ya Italien nur rin 
geographifches Nebeneinanberfein von unabhängigen Staaten par. Aber Oſterreich hatte nen 
Schrecken über vie Rückkehr Napoleon's von Elba dazu zu henutgen geſucht, beimlich durch Spe⸗ 
eialverträge einen Bund dieſer Staaten unter feiner milisärifchen Vormungſchaft zu begründen. 
Die Herzogthümer und Toscana geſtanden Dfterreich wiederholt das Recht zu, feine Truppen in 
ihr Gebiet einrücken zu laſſen. Neapel befefligte fein Schub- un Trutzbünduiß mit Ofterrd, 
An Ron und in Turin ließ man ich nicht binden. Das gegenfeitige Mistranen biefer Gabturte 
entging dem ſcharfen Blick der Mißvergnügten nit. Aſterreich ließ ſich nicht wie die meiſten 
andern Staaten zu Concordaten und andern ber reaetionären Stimmung ver Gahinrte entfnne- 
Senden Zugeflänpniflen qn Die Curie hexbei, befoͤrderte vielmehr einen, allerpingd unnaüe⸗ 
nalen Volksunterricht. u Ä 

Der von den Bourbonen von 1806 — 15 in Sübitalten genäßrte Fleine Krieg des Puolde: 
riata gegen den franzöſtſch gefinuten Bürgerflan war inmermehr zu einem Maubkrieg geiverben. 
So geihah es, daß bei wieber aufgerichtetem Weltfrieden, währenn die Baxrharekfen bie um 
England nit mehr überwachten Küften Siciliend und Süditaliens mit Raubzügen heimfuqh⸗ 
ten, der Kirchenſtaat und Neapel von einheimiichen Räubern auf bie verfihiebenfte Weiſe ge 
brandichagt wurben, Beſonders Sonnino im Kirchenſtaat war der Sie ber Näuker, und Gar: 
dinal Autonelli war Hier in-feiner Heimat, in feiner Familie, als Knabe Zeuge arger Greucl. 
Der Abfatz des italieniſchen Stiefels, die Terra d'Otranto, wer Jahr und Tag von einem mil 
ben Gamrriften zu vergleichenden‘, militärifch disciplinirten Proletarierthuti terroriftt. De 
das Militär vielerorten nicht Meiſter wurde, ſchloß Die bourboniſche Megierung mit Ihrem 
alten Bundesgenofjen Verträge ab, Eraft welcher dieſe gegen ſchweren Sold die andern Räuber 
zu Paaren trieben. - Die Regierung rief fie Hinterliflig zujammen und ließ fie nienermehel, 
Aber in ver Haupiflabt felbfi regte ſich der plunderungsluftige Keßlerorden Der Protection vei 
Kronprinzen Franz. So fand denn Ber junge Murat'ſche General Wilhelm Pepe), ein ge 
borener Calabreſe und leidenſchaftlicher Verſchwoͤrer, als tolllüpfiger Haudegen popular, bie 
ihm erwünfchten Elemente vor, alg er um 1818 in die Provinzen oͤſtlich von der Haupiſtadt ge 
ſchickt wurde, um durch Organiſtrung der Bürgermiliz ben Mäubermefen zu fleuern. Die Gar 
bonari war ſchon fo verbreitet, daß er fich entfchloß, Fein ver Miliz herrſcheud zu machen um 
dadurch fich nicht blos ein Werkzeug zu einer freiheitlichen Erhebung, fondern auch zu ſttillther 
Hebung bed Volks zu ſchaffen. Alles wirkte zur vafchen Neife feines Plans zufammen. Im Ser 
nuar 1820 ſiegte in Spanien, nem Stammland ver neapolitaniigen Dynaflie, pie DRilitärrent: 
Iution und ihre ultraliberale Verfaſſung. Die Furcht vor Entdeckung und Verhaftung trieb 
am 2. Zu 150 Soldaten und Carbonari in Nola zum Verſuch eines Aufſtandes, welcher bir 

nen wenigen Tagen eine ſolche Ausdehnung und drohende Geſtalt gewann, daß am 6. Juli Könlg 
Ferbinand das Verſprechen einer Verfaſſung, nad einigen Tagen vie fpanifche „‚Freiwillig”' gab 
und fie feierlich beſchwor. 

Allein er legte die Regierung in Die Hände bed Kronpringen Franz ald Generalfkatigalin 
nieber. In Palermo brach auf die Nachricht von der nenpolitanifcgen Umwaͤlzung ein biod nes 
blinden Inſtinct geleiteter Kampf mis den nenpolitanifhen Truppen aus. Die fürchterliche 
Pöbelgerrfchaft, melde dadurch Herbeigeführt wurde, Hielt die audern Stänte der Infel ab, BU 
an Palermo zum Zwei ver Wiebererringung der Selbfländigkekt Siciliend anzuſchließen. Dei 
in Neapel verfammelte Parlament ftelfte fi Sichlien gegenüber auf den Boden der durch it 
Abſolutismus vor wenigen Jahren ganz widerrechtlich voll zogenen Reichäeinheit und ner Rajo⸗ 


5) Dal. H. Reuchlin’s Gefchichte Italiens von ber Gründung ber regierenden Dynaftien bie Ir 
Gegenwart (2 Bhe., Leipzig 1860) und Gefchichte Nenpels während ber Iegten flebzig Jahre, bargepel 
am Leben ber Benerale Floreftan und Wilhelm Pepe (in ben Lebensbildern zur nenern Geſchichte Sta 
liens, Nörblingen 1862). f 
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tiirung. So mußten 10000, Maun neapolitaniiger Truppen unter dem wadern Floreſtan 
Pepe nach Sieilien übergefegt werben, welche nicht minder durch Lift als vurch ihre Waffener⸗ 
folge Balermo befegten. Diefes Gebunbenfein eines Theils des neapolitaniſchen Heers und 
gerahe feiner zuverläffigfien Negimenter war am fo ſchlimmer, als die Vourbonen aus Haß 

egen das muratiftifde Offizierrorp6 und im Vertrauen auf die vertragsmäßige Waffenhülfe 
Öferreice feit einigen Jahren das Heer und die Arfenale hatten zerfallen laſſen. 
Die ind Miniſterium gelangten Muratiften, im Grunde Anhänger eines aufgeklärten Mili⸗ 
tärabfolutismus, ſuchten Die revolutionären Kräfte viel mehr zu mäßigen als auszunutzen, ob fle 
"glei von ven Barbonari in Aufrechthaltung ver Ordnung, in Beitreibung ber Gonferibirten 
und der Siteuern unterflügt wurben. Die Regierung fuchte im übrigen Itallen durchaus 
feine revolutienäre Propaganda zu machen. Auch Benevent, nad welchen die Bourbonen hart⸗ 
näckig trachteten, erhob fig gegen den Papſt; aber feine Bitte um Bereinigung mit Neapel 
wurde Ihm autſchieden abgeſchlagen. Sie berief fi Bei den Höfen der Großmächte auf die Be⸗ 
theuerung bed Königs, daß er vie. Berfaffung freiwillig gegeben habe, ſobald er ſich von dent 
allgemeinen Wunſch feines Volks uberzengt habe. Allein je lebhaftere Sympathle das liberale, 
mit.den Früchten ver Freiheitskaͤmpfe gegen Napoleon unzufriedene Europa für Die Neapolitaner 
bezeigte, deſto angelegener lieh cd ih Metternich fein, Die großen Gabinete für eine raſche, be⸗ 
waffnete Nieberfchlagung zu gewinnen. Der Sreiheitögeift rege fi beſonders in den mittels 
großen Staaten, welche deshalb unter bie ſtrenge Vormundſchaft der großen Militärftsaten zu 
nehmen feien. An Neapel follte raſch ein warnendes Beifpiel vollſtreckt werden. Die Kaifer 
und bie Geſandten traten in Troppau zufammen und verlegten ihren Sig nad Lalbady, wohin 
fie ven König Ferdinand von Neapel einluden. Diefer betheuerte gegen jedermann In Neapel, 
er begehre dahin zu gehen, nur um für fein Bolt und für bie Berfaffung zu ſprechen, weiche ex 
noch einmal befhwor. Das Parlament gab ihm die Reiſeerlaubniß, während es auf den Rath 
ber franzoͤſtſchen Regierung nit hörte, die Verfaſſung nach dem Muſter ver franzoͤſiſchen zu be- 
fchränten. Zu Ense Januar 1821 ſchrieb Ferdinand an feinen Sohn, den Regenten, bie Milz 
lendmeinung ber drei nordiſchen Großmaͤchte fel die Aufhebung der Berfaffung, man habe nur 
pie Wahl, ob ihre jedenfalls einrückenden Truppen ſich als Freunde oder als Feinde benähmen. 
Der Regent, wit der Löniglicken Bamille in der Gewalt ver Carbonari, erfiärte, er werde 
altes daranſetzen, um bem Beſchluß des Barlaments, die Verfafſſung mit den Waffen zu ſchühen, 
Beltung zu verihaffen. Es wurde ihm nicht Schwer, bie Vertheldigungsanſtalten noch mehr zu 
verwirren. König Ferdinand erließ Aufrufe an feine getreuen Truppen, worin ex file auffor- 
derte, die Ofterreicher, feine und ihre Freunde, a18 folde aufzunegmen. Während 80 neuges 
bitbete Bataillone Milizen, ſchlecht bewaffnet, fih an dle Grenze In Bewegung ſetzten, wo fie In 
den Schnee des hohen Apennin beinahe aller Verpflegung entbehrten, erklärte die Garde, ſich 
nicht Schlagen zu wollen, Die melften Offiziere ber Linie beriethen fich, wie fle ihre Patente ſich 
erhalten könnten. , Die Öfterreicher, 50000 Mann alter Xruppen, hatrten an der Grenze ber 
Auftöfung der neapolitaniſchen Streitkräfte. Als auch Miligen anfingen in die nahe Selmat 
umzufehren, verfuchte Wilhelm Pepe, welcher das Heer In den Abruzzen befebligte, dieſes durch 
einen Angriff aud der ſchleichenden Auflöfung in ein Fieberſtadium zu verfegen. Die Ofter: 
reicher waren befremdet, als fie am 7. Märg von Ihm in ber päpfilihen Srenzflabt Nieti ange: 
griffen wurden. Aber vie anfängliche Unerſchrockenheit der Neapolitaner verwandelte fi nach 
einigen Gefechtſtunden, welche bie Ofterreicher nur 54 Mann koſteten, in pantſchen Schrecken. 
Die Linienoffiziere fchimpften laut über das unndthige Bluvpergießen. Vie Flucht war, menige 
hundert Mann ausgenommen, eine ſo allgemeine, daß die Ofterreicher, eine Kriegslift ahnend, 
anfangs kangjam nachruͤckten. Auf das Gerucht von Unterhandlungen Iöfte ſich auch das Haupt⸗ 
Heer au der römifhen Straße auf, Indem die Soldaten auf die Offiziere als Verräther fchoffen. 
Die Hfterreicher rückten am 24. März 1821 in die Gauptſtadt ein, aller ernſtliche Widerſtand 
Hatte ein Ende; ver Despoliamus Lonnte feinem grauſamen Rachedurſt fröhnen. 
Die Öfterreichifchen Erfolge waren in Neapel eben noch zu rethter Zeit gereift. Denn am 
10. Dlärz beſchworen zwei piemonteſiſche Oberſten in Aleſſandria vie fpantfihe Verfaffung, pro- 
clamirten die Wieberherflellung des Königreichs Italten und feine Ausbreitung über die ganze 
Nation. Die Offiziere, Beamten und Bürger, welche unter Napolevn geſtanden Hatten, waren 
ber unglaublich bornirten Reaction derer, weldhe anderthalb Jahrzehnde verſchlafen Hatten, ſatt. 
Der beflere Theil des jungen Adels wurde durch die deln parlamentarifchen Kämpfe In ven 
frangöfifhen Kammern aus dem Sinnengenuß und bem Kajernenleben aufgſeghelt. Um der 
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Einheit willen entfcgied man ſich jedoch für bie ſpaniſch⸗ neapolitaniſche Verfaffung. Man hoffte 
den bürgerlich erzogenen dreiundzwanzigjährigen Prinzen Karl Albert von der Seitenlinie 
Carignan zu gewinnen, welcher bei der Sohnlofigfeit des alten Koͤnigshauſes als Thronerbe zu 
betrachten war. Nach vielem Schwanken ſagte er ab; allein die Befehle zur Ausrufung ver 
Berfaflung waren nicht mehr überall zurückzunehmen. Unterrichtet von ber Entſchiedenheit der 
brei norbifchen Mächte, keine Verfaſſung in Italien zugulaflen, wiberfland ber gute Bictor Cma⸗ 
nuel I. der Forberung auch der turiner Militärinfurrection. In der Nacht des 12. März legte er 
die Krone zu Bunften feines Bruders Karl Felix nieber, eines Reactionärs, welcher fich chen an 
dem fletd reactionären Hofe von Mobena befand; an Karl Albert übertrug er nod; bie fatale 
Würde des Regenten und veifte unbehelligt.ab. Die Citadelle drohte Turin zu bombarbiren, 
wenn bie Derfaflung nicht proelamirt werbe; vom Volke beflürmt, beſchwor fie Karl Albert, zog 
fi aber auf die erfien vom neuen König erbetenen Befehle mit vielen Offizieren und einigen 
Truppen nah Novata zurück, wo General Della Torre bie koͤniglich gebliebenen Truppen 
ſammelte. Auch die fulminante Erklärung des neuen Königs gegen die Verfaffung enimafl: 
nete die liberalen Oberſten nicht, unter denen Santa-Rofa hervorragte. Nachdem ein ruſſiſcher 
Vermittelungsverſuch gefgeitert war, rückten 6000 Dann ber infurgixten Truppen gegen Ro: 
vara vor, um die gleich ſtarken Töniglichen zu gewinnen; aber in ver Srühe des 8. April fan- 
den fie fich nicht nur dieſen, ſondern auch 8000 Ofterreihern gegenüber. Nach kurzem Gefecht 
löften fie ih auf. Die Ofierreicher beſezten auch Piemont. 

Die unter ihrem Schutz eingeſetzte Delegation verurtheilte 73 Männer, meift Abweſende, 
zum Tode; 220 Offiziere, viele Beamte wurben oft nad Willkür entfegt. Viele, welde voll 
Loyalität bewahrt hatten, 3. B. die Grafen Balbo , Bater und Sohn, mußten wegen Verdacht 
liberaler Geſinnung in Halb freiwilliger Verbannung leben.) Der wollüſtige greife König 
übergab fein Bolt den Jeſuiten und der argudäugigen Polizei. Uber ſelbſt er bewahrte einigen 
Troß gegen Hſterreich, welches auf Andrängen Rußlands und Frankreichs feine Truppen ſchon 
1823 aus Piemont ziehen mußte. Karl Albert wurde vom neuen König verächtlich behandelt, 
allein fein Recht an die Krone gegen Die Nänfe des Herzogs von Modena, eines Schwiegeriohnt 
von dem refignirten König, aufrecht erhalten. Der Plan, welchem wol auch Metternich nicht 
fremd war, mit Umgehung Karl Albert's fein einjähriges Kind Victor Emanuel zum Ihren: 
folger zu ernennen und fo Piemont auf eine Reihe von Jahren unter Öfterreichifche Vormund⸗ 
ſchaft zu ſtellen, fcheiterte an dem Schutze, welchen Rußland und Frankreich dem Reumüthigen 
gewährten. Wie wir faben, Hatte bei der neapolitanifchen Infurrection die Idee der Freiheit, bei 
der piemonteflfchen die der Nationalität vorgeherrfct. 

In der Lombardei hatten die Spigen ber Goldenen Jugend bei Gelegenheit ver piemontef: 
ſchen Infurreetion an die Moglichkeit einer Befreiung von Oſterreich gedacht, ober vielmeht, 
wie einer der Betheiligten, Sylvio Pellico, fpäter jagt, einen [hönen, reinen Traum geträumt. 
Stolz blieben fie im Lande, bis fie. im December 1821 verhaftet, ihnen ihr Todesurtheil oͤffent⸗ 
lich verlefen und fie dann in die Kerfer und in ben Hunger von Spielberg geſchmiedet wurden. 
Confalonieri fühnte ed Hier, daß er durch den tollen Aprilauffland 1814 Oſterreich die de 
fegung Mailands erleichtert hatte. Unter den dieſe Qual Überlebenden iſt Marcheſe Pallari 
cino, Garibaldi's Freund, ber jept befanntefle Name. | 

Wenn Kaiſer Franz’ kalte Oraufamleit an die Boafchlange erinnert, fo wüthete die Reac 
tion in Neapel mit ner Wuth der Tigerlage; nur fügte fle den Hohn zur Zerfleiſchung. Esif, 
als hätte man ed auf Entwürdigung jedes Ehrgefühls, auf Entmenſchung ver Maſſe abgeſehen. 
Die Ereigniffe der erflen Zeit ver Reaction verdienen nur von Henkersknechten ober von ben jet 
vilen Richtern gefcgrieben zu werden. Der Proceß der Oberſten und des zur Inſurrection über: 
getretenen Dffiziercorp8 war In feinen Öffentlichen Acten ein Wetttampf des kameradſchaftlichen 
Heroismus. Da die norbifgen Alliirten indeß Einfprache gegen ihre Hinrichtung eingelegt 
hatten, wurden diefelben zum Hunger und Durft der fihattenlofen Strafinfeln verdammt. Die 
Ofterreiher, anfangs 70000 Mann ſtark, bezogen monatlich außer Bequartierung und Nationen 
576000 81.Sold. Erf im Jahre 1827 räumten fie Neapel. An ihre Statt traten vier Schwei⸗ 
zerregimenter, deren jedes außer den hohen Werbe- und Penſionskoſten, ohne pie Waffen jähr- 
ih über 1 Mil. Fl. für Verpflegung und Sold koſtete. Das Schlimmfte aber mar bie De 
nunciation aus. Brivatleivenfhaften, bie Folterung, die Hinrichtungen Unſchuldiger durqh 
Beamte, welche dadurch ihre Befoͤrderung befepleunigen wollten. Auch entdeckte Frevler dieſet 
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Art wurben von ver Partei der „Gutgeſinnten“ gegen vie Gerichte geſchützt. Und doch war die 
Eönigliche Regierung Franz' J. des Regenten von 1820 und 1821, welde im Januar 1825 auf 
Ferdinand folgte, durch Verkaͤuflichkeit alfer Anıter und durch ihre Würbelofigkeit noch verächt⸗ 
licher. Ein Ausbruch der Verzweiflung endete damit, daß ein Flecken, Bosco, ohne Kampf ganz 
von dem Erbboden vertilgt wurde. 

Die paäpſtliche Regierung Hatte die befte Abfiht patriarchaliſch zu regieren. Allein weder 
die Regierenden hatten bie dazu nöthigen Eigenfhaften, noch waren die Provinzen dftlih vom 
Apennin, welche als Glieder des Koͤnigreichs Italien die Sporen einer weltlichen, halb natio= 
nalen Regierung auf der Bahn der Givilifation gefühlt hatten, auf einer fo Einplichen Stufe, 
daß fie dafür dankbar geweſen wären. Alte Päpfte dieſes Jahrhunderts außer dem Venetianer 
Gregor XVL waren in den adriatifihen Provinzen des Kirchenftantd geboren, aber dem bürger- 
lichen Geiſte verfelben durch die Firchliche Laufbahn früh entrückt. Als der vielgeprüfte milde 
Pius VII. im Auguft 1823 flarb, folgte Ihm Leo XII., welchet mit feinen mittelatterlichen Ideen 
" in die Hände der Jeſuiten flel, die Inquifltion wieder zur Wächterin über Kirchlichkeit und Sitte 
lichkeit einfegte, die Denunclation In politifen Fragen felbft mit Androhung von Kirchenſtrafen 
befahl, Hunderte von Liberalen wurden unter peinliche polizeiliche Aufficht geftellt; allein trog 
vieler Derbannungen und ſchwerer Gefängnißftrafen hatten bie revolutionären „Sekten“ eine 
große Ausdehnung in der Romagna und in ben Marken. Die Erbitterung wurbe gefteigert 
durd die reactionäre Verbrüberung der Sanfediften. Der Eontraft des milden, auf Hebung 
der Induftrie, auf Entfumpfung der Maremmen geriäteten Regiments in Toscana war fo 
groß, daß viele Liberale, 3. B. Murat’fche Generale, welche nach der Kataftrophe san 1821 ein 
Aſyl in Blorenz fanden, den Wunſch Hegten, die Herrſchaft des Großherzogs auch über ven adria⸗ 
tifchen Kirchenftaat auszubehnen. Herzog Franz IV. von Modena war von Habgier befeflen ; 
er übte in der Hungersnoth dad Monopol de Getreidehandels aus und hatte feinen Begriff 
davon, daß ein Unterthan ihm gegenüber ein Privatrecht Habe; es ſcheint, aß er Verbindungen 
erhielt, um fi je nach den Umſtänden ebenfomwol durch die Hülfe der Radicalen auf Koften 
Ofterreichs, ald durch die von Metternich zu vergrößern. 

Sp fand denn die Julirevolution von 1830 in einem Theil von Mittelttalien vielen Stoff 
für einen revolutionären Brand, aber Beine Klarheit über die Zwecke, noch über vie Mittel. 
Es beſtand eine Napoleoniſche Partei, unter welcher fich bereit! Ludwig Napoleon bemerklich 
machte. Als anı 30. Nov. 1830 Pius VII. ſtarb, Heabfidgtigte fie in Rom einen Handſtreich; 
allein der Boden war daſelbſt noch nicht dankbar. Das von der Juliregierung aufgeftellte Prinz 
cip der Nichtintervention wurde von ben Liberalen Italiens nad, ihren Wünfchen ausgelegt. 
Am 3.%ebr. 1831 wurden die Führer der Liberalen in Modena im Hauſe Menotti’8 von Herzog 
überrafht und nad tapferm Widerſtand gefangen genommen. Auf dieſe Nachricht brach in 
Bologna der Auffland aus, welcher ſich mit Bligesfchnelle über die Romagna, Über die Marken 
und limbrien verbreitete. Sie erklärten, die weltliche Negierung des Papftes habe factifch und 
rechtlich aufgehört. Diefe Provinzen ſchloſſen durch Abgeordnete fih zu einem Bundesflaat 
zufammen. Die Nachricht, daß indeß Gregor XVI. zum Papſt gewählt ſei, befänftigte nicht. 
Bis in die Nähe Roms drangen Abtheilungen der Infurgenten vor. Aber Ofterreidh ließ «8 
darauf anfommen, ob Frankreich fein Princip auch vollendeten Thatfachen gegenüber mit 
den Waffen aufrecht halten würde, während die Kirchenſtaatler in ängſtlichet Achtung des 
Nichtinterventionsprincips der Neftauration in Modena und in Parma nicht entgegentraten. 
Dies nußte fie nichts. Im März rückten 24000 Öfterreicher Über Ferrara und Bologna 
unter einigen Gefechten gegen die noch unorganifirten Infurgenten und gegen bie übergetre⸗ 
tenen päpftlihen Soldaten bi8 Ancona vor. Im Vertrauen auf die von einem gefangenen 
Cardinallegaten ausgefprochene Amneſtie löften fie fich vollends auf, worauf die Amneſtie vom 
Papfte für erzwungen und ungültig erflärt wurbe und bie Befängnifie fi füllten. Die 
Curie war nunmehr unter größere Abhängigkeit von Öfterreich gefommen. Diefe wurde da⸗ 
durch vermehrt, daß Oſterreich zwar den dringenden Vorſtellungen Englands und Frank⸗ 
reichs beitrat, welche eine Befegung auch höherer Nichter: und Verwaltungsämter mit Nicht- 
geiftfichen im ganzen Kirchenſtaat verlangten, aber Heimlih den ausweichenden Verzoͤge⸗ 
zungen der Curie Vorſchub leiftete. Neue Erhebungen in der Romagna gen Veranlaffung 
zu barbarifhem Cinſchreiten der zuchtlofen päpſtlichen Truppen, ſodaß die Oſterreicher in Bo- 
logna beinahe als Befhüger aufgenommen wurden. Um den Reformrathſchlägen in Rom Nach⸗ 
druck zu geben und um Ofterreich ein Gegengewicht zu halten, beſetzten ein Paar franzöſiſche 
Bataillone im März 1832 Ancona. Allein dies gab nur der Unluft der Gurte zu jeder wahren 
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Reform einen weitern Vorwand und ed wurden dadurch weitere Bürger erſolglos compromittirt, 
Die Kleinpächter, ver Pöbel, von den Saufediſten gegen die liberalen Städter und gegen hie 
andern Großgrundbeſitzer bewaffnet, übten Bewalt und Spionage, während das weltliche Re: 
giment des Klerud auch von den Ofterreichern mit Beratung behandelt wurde. Der Greg 
von Modena wüthete auf türkiſche Weife In feinem wiedereroberten Lande. Die Juſtiz wure 
durch feine Willkür mundtobt gemacht; geheime Denmclationen genügten ihm, die hervorra⸗ 
gendſten unſchuldigſten Männer zum Tode zu verurtheilen, feine Humanität befland darin, bag 
er manchmal zu einer ehrenvollern Todes art begnadigte. Sr lichte es, Die zahlreichen Verban⸗ 
nungen mit Einziehung der Güter zu würzen, Die er ſelbſt mit den Armen theilte. 

Sm Vergleich zu dieſen Duälereien gegm alfe und jeven, melder feiner Menſchenwürde 
einigermaßen bewußt war, erfheint das beinahe gleidygeitige Auftreten zweier jungen Fürfen, 
Karl Albert’8 in Piemowt und mehr noch Ferdinand's I. in Neapel als Goffnungsgeflim, 
Ferdinand IL. beftieg im November 1830, 21 Iahre alt, den entwürbigten Thron von Neapel 
Bun mittelmäßigen Gaben, aber thätig und ſchlau, vom bigoter, enger Erziehung, hatte er bie 
Abficht, fein Volk auf feine Weiſe glücklich zu machen und ber Krone wieder eine gewiſſe Unab⸗ 
hängigkeit von ven Großmächten zu verſchaffen. Gr ſuchte deshalb die Finanzen zu ordnen mm 
zu heben, was ihm gelang, ab er gleich bald darauf verzidjtete, ben Unterſchleif und die Beftrd 
lichkeit auszurotten. Lie er doch jich ſebbſt Bei Lieferungsaccorden für die Armee von den Lieft⸗ 
tanten Geſchenke machen, Den Hrere widmete er viele Sorgfalt. Er ſuchte e8 zu einem Schup- 
inftitut der Sittlichkeit zu wachen, indem er für Die Verheirathung der Soldaten und ihrer Tö: 
ter perfönliß. Sorge trug. Den heiligen Loyala ernannte er zum Militäcchef und bezahlte feine 
Befoldung an die Jeſuiten. Aber die Soldaten, vie Schildwachen bettelten Doch nit mehr. 
Mar er auch tief überzeugt, daß das alte Holz der Bourbonen nicht mehr liberal zu biegen fei, 
wollte er gleich, auch auf feine gehorſamſten Minifter eiferfüchtig, daß nur fein Befehl alle 
Ienfe, fo göunte er doch feinen Unterthanen phyſiſches Wohlergehen. Ex übermachte Sicilien, 
Sicilien ihn mit der Scharffichtigfeit des tiefſften Argwohns. Auͤch wohlthätige Geſetze und Ein- 
rihtungen, z. B. die größere Mobilifirung des Grundeigenthums, wurden ſtets mit der uͤber⸗ 
zeugung aufgenommen, daß er die Charaltereigenthümlichkeit der Inſel und darum ihren Adel 
untergraben wolle. Die 1837 auf der Inſel ſchrecklich wüthende Cholera wurde, ald von der 
Regierung verbreitet, Beranlaflung zu furdstbaren Thaten an vermeintlichen Werkzeugen ber: 
felben und zu Rofalauffländen. Dieſe wurben blutig niedergedreten und jeht die Reichöeinhel 
ganz durchgeführt, indem bie Amter vieffelt und jenfeit des Pharo mit Neapolitanern un 
Siciliern ohne Unterſchied beſetzt wurden. 

Am 21. April 1831 farb der Mannsſtamm des alten Fönigfichen Haufed von Savoyen und. 
Karl Albert, durch den Sturz der Bourbonen in Frankreich feiner beſten Stüge beraubt, fcheint 
die Verpflichtung, keine Verfaffung zu gewähren, gegen Oſterreich und Rußland übernonmen 
zu haben. Aber er milderte vie furchtbare Strenge der Strafgeſetze, ſuchte Ordnung in bie vr: 
altete, aber ehrliche Verwaltung zu bringen. Das Heer verftärkte er durch eine Landwehr. Ser 
Genueſe Mazzini begann um dieſe Zeit feine unterirdiſche Arheit von Frankreich aus. Bin Gin⸗ 
fall in Savoyen im Frühjahr 1833 follte eine in Plemont angezettehte Militärverſchwoöͤrun 
zum Ausbrud bringen. Diefer Einfall begann mir einen fhmählichen Cude; Karl Albert li 
die Führer fogar von hinten erſchießen. Um diefe Zeit verließen Bioberti und Baribatsi Pie- 
mont, der legtere als Löniglicher Seeſoldat in die Verſchwoͤrung verwidelt. Infolge diefer Kate 
ſtrophe wurde e8 der ultramontanen Partei auf Nahre hinaus erletähtert, Karl Albert in ihren 
Negen und in ver Hauptfache ven Wünfchen des ihm verhaßten Ofterreich gehorſam zu erhalten. 


Denn menn auch viefe Partei in Nom und in Oſterreich über die Joſephiniſchen Marimen De: . 


ternich's erbittert war, vergaß fie ihm doch nicht, daß er Die weltliche Herrſchaft des Papfies un 
ihre Macht in ven übrigen Staaten Italiens, wie Richelieu einft die Proteſtanten außerhalb 
Frankreichs, unterflügte. Karl Albert, durch jugendliche Ausſchweifungen geſchwächt, rieb ſich 
durch Arbeit, durch Kaſteiungen, durch Mistrauen gegen Metternich und gegen feine Unter⸗ 
thanen auf. Erſt nach einem Jahrzehnd nahm er Neformen in etwas liheralem Sinne wieder 
auf, aber ſehr unſicher und ſchwankend, da er ſich mit Reactionären umgeben hatte. In Zelb 
fragen nahm er feit 1944 eine entſchiedene Stellung gegen Oſterreich ein und wurde von feinen 
Volke, welches durch eine flarfe Erhöhung des oͤſterreichlſchen Zolls auf vie piemontefiſchen 
Weine hart getroffen wurde, energifch unterflügt. Aber erfl durch bie Wahl Maftat’3 als PinslX., 
16. Juni 1846, wurden dem durch die religißfen Bedenken am ſtaͤrkſten gebundenen König de 
Belleln abgenommen. oo 
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Indem wir nunmehr in eine Zeit und in Greigniffe eintreten, welche der größere Theil 
unferer Lefer mit erlebt und mit Intereffe verfolgt hat, müffen wir Die Bisher beobachtete Per- 
fpectioif der Erzaͤhlung fallen laffen. Es handelt ſich fernet nicht-forwol um genauere Er⸗ 
zähfung der matetlellen Thatſachen, melde in allen Punkten durch Leldenfchaft und mit Abjicht 
ensfiellt wurden und noch mehr werben. Es iſt nicht möglich, hier der Unwahrheit in alle ihre 
Schlupfwinkel gu folgen. Unſere Hauptaufgabe iſt von jegt an, die Motive und ven Zuſam⸗ 
menhang ber befannten Greignife zubeleuchten. Diefe felbft und die Haltung des italienifchen 
Volks, beſonderd in der obern mehr mit germanifchem Blut gekreuzten Hälfte Italiens haben das 
Beſte dazu gethan, um die gehäffigen Berichte darüber zu prüfen und die Thatfachen zu würdigen. 
Die Wahl Maftat’g, eines freundlichen, nicht klerikal ergogenen Märkers (in Sinigaglia am 
13. Mai 1792 geboren) war zweifach motivirt; erfiend durch die diefe Erfgütterung der welt- 
lichen Brieflerherrfchaft, gegen weldge vom Apennin and Haufen von gebildeten Flüchtlingen mit 
ven Waffen und mit politiſch formulicten Forderungen Krieg führten. Sodann hatte die Schrift 
Gioberti's über dad Primat der Italiener, ihre Aufnahme durch die Demokratie bewiefen, daß 
ſelbſt diefe nicht abgeneigt war, fi mit der Kirche zu verſtändigen, wenn der Papft das Wort 
der Verſoͤhnung der Fürſten und Völker Italiens ausſpräche. Die Amneftie für politifche Ver⸗ 
geben, welde Plus ausſprach, wurde in ganz Stalien mit Enthuflasmus begrüßt. Die Libe⸗ 
ralen verfünbigten abfihtlih den neuen nationalen Meſſias, um im Schuge der Tiare fo nahe 
wie möglich an das Bolfwerf des Abfolutismus und der ihn beſchützenden, mit ihm ſolidariſchen 
oͤſterreichtſchen Fremdherrſchaft vorzurücken. Wie fon bisher die iandwirthſchaftlichen Vereine 
in Piemont, durch welche beſonders Cavour bie geiſtige und ihre Baſis, die phyſiſchsExiſtenz des 
Bolks, zu Heben unermüdlich befliſſen war, gewannen die ſogenannten Gelehrtencongreſſe einen 
tief politiſchen, nationalen Charakter. Die Erinnerung an die Unabhängigkeitskämpfe gegen 
 Kfterteih wurde befonberd In Genua dur das Säcularfeft vom December 1746 großartig 
aufgefrifgt- Die Abliche Ausdehnung des Befapungdrechtd der Öfterreicher auf die Stadt Fer⸗ 
rara wurde mit Leidenſchaftlichkeit beſtritten; Cardinal Antonelli, bisher eine blutige Stütze 
bed weltlichen Abfolatismus des Prieſterrocks, bedauerte jegt, daß ihm ber Purpur der Kirche 
verbiete das Schwert umzuguͤrten. Karl Albert flellte nem Papft fein Schwert zur Verfügung. 
. Das Andringen der in Clubs und in feſtlichen VBolfsyerfammlungen bearbeiteten und an 
Gehorfam gegen ihre Leiter gewöhnten öffentlichen Meinung fegte im Kirchenſtaat und bei der 
ſchwachen Regierung Iodcanas- Erlkeichterung der Cenfur und Errichtung von Bärgergarben 
durch. Die Befegung der bedeutendſten Stellen mit freifinnigen Männern, Nibolfi in Bloxenz, 
Laien in Nom, Iennzeichnete ven Fortſchritt. Der Lebehochruf auf Pius IX. war fo fehr zam 
Feldgeſchrei ver Liberalnationalen geworben, daß er in Neapel und in ven Oſterreich ſich noch 
ruͤckhaltsloſer unterwerfenden Herzogthümern verboten wurde. Durch ven Tod Marie Luiz, 
fens, 17. Dec. 1847, kamen die Bourbonen in den Beſitz von Parma, der Erzherzog von Toscana 
folgte ihnen in Lueca. Nach dem Beifpiel Nazari's in der bisher charakterloſen lombardiſchen 
Omerakcongregation wandte fi der Advocat Daniel Manin an bie venetjaniſche, mit einer 
ſcharfen Aufſtellung der mtionalen Beſchwerden und Forderungen. Die Oſterrelch feindliche 
VPartel in der Lombardei ſuchte durch Verbot des Tabackrauchens die oͤſterreichlſchen Finanzen 
zu ſchaädigen. 88 kam darüber in den erſten Tagen des Jahres 1848 zu blutigen Reibungen In 
Maitanv and in andern Städten. Aber die Verdffentlihung des Standrechts und die Ver: 
ſtaͤrkung der oͤſterreichiſchen Truppen auf 75000 Dann imponirte. Manin und fein Genoffe, 
det Dakmatiner Tommafeo, wurden in Denedig verhaftet. Die Erfolgloftgkelt der Erflärungen 
ded Payftes, daß er mit dem revolutionären Misbrauch feines Namens nichts gemein Habe, die 
Zugeſtaͤndniſſe, wozu er ſich mit ſchwankender Überzeugung gedraͤngt fah, bewiefen, daß nur 
ber militriſch Mächtige im Stande fet, die Bewegung zu leiten. Ofierreich war entfhloffen, fie 
zurückzuwerfen, fle aud bald in Mittelitalien zu bändigen. Selbft ven Plan eines Zollvereins, 
welcher zunaͤchſt ven Kirchenſtaat, Toscana und Piemont umfaſſen folkte, wußte Öfterreich durch 
den Keil der Herzogthuͤmer zu verhindern. 

König Ferdinand IL. Hatte Neapel gegen dieſe Bewegung abgeſchlofſen; er erklärte, feine 
Unrerthanen hätten längft ſchon vie Reformen, welche man an ben mittelitalieniſchen Fürſten 
fo rühmte. Er vergaß, daß infolge der alles durchvringenden Pollzeiwillküũr auch die beſten Ge⸗ 
ſetze keine praktiſche Geltung hatten. Das feſtliche Anerbleten ver Sicilier zu eines Verſöh⸗ 
nung mit ihm und mit Neapel ignorirte er. Als der Morgen feines Geburtstag, der 12. Jan. 
1848, keine Erleichterung brachte, fo entzlindete fh gegen Mittag der von jedermann erwartete, 
von niemand vorbereitete Aufſtand in Palermo und Fämpfte ſich wachſend einige Wochen lang 
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durch. Alle Anerbietungen ber koͤniglichen Behoͤrden wurben an das zu berufende Parlament 
der Infel verwieſen. Der neapolitaniſche Marſchall De Sauget, welcher ed nicht über ſich ge- 
winnen Eonnte, bie Stadt in einen Schuttbaufen zu verwandeln, zog mit dem aus Reapel gekom⸗ 
men Corps mit Verluſt ab, Jetzt ſchloß Ferdinand II. Waffenſtillſtand und rief die lange ver⸗ 
ſchmãhte Vermittelung von Lord Minto an. Liber die ſchwierige Mifjton diefes chrenwerihen 
Staatsmann iſt mehr ald gewöhnlich, voran von den Reactionären Englands gelogen worben. 
Sein Auftrag von Palmerfton lautete, wie die Fürſten fo die Liberalen Italiens zur Mäpigung 
zu ermahnen und als Außerſtes Berfaffungen zu rathen. Durch feine Entſchiedenheit ſegte er 
es durch, daß vie Häupter der Sicilier, trog der damit für fie verbundenen Lebensgefahr, in 
die Berfonalunion mit Neapel willigten. Allein die Verhandlungen zerfchlugen ſich ſpäter doch 
darüber, daß Ferdinand jeberzeit dad Recht haben wollte, neapolitanifche Truppen in die ſicili⸗ 
fhen Feſtungen einzulegen; die zum Außerflen Mistrauen gegen dieſe Bourbonen berechtigten 
Sieilter wiefen dies als eine Einleitung zu ihrer Unterjochung von fi. Die ganze Inſel Hatte 
ſich raſch der Revolution angeſchloſſen. 

Indeß hatte Ferdinand, in Neapel ſelbſt geängſtet, einen großen Schritt gethan, um, wenn 

nicht die Sicilier zu gewinnen und patlamentariſch zu unterjochen, fie doch fcheinbar ins Un⸗ 
recht zu ſehen und nach dem Vorgang von 1820 die Neapolitaner zur Eroberung der förrifgen 
nel für ven Geſammtſtaat zu reizen. Die Generale wollten nicht mehr für die Truppen ein- 
ſtehen. Am 29. Jan. veröffentlichte Berbinand die Grundartifel einer. Berfaffung nach dem 
Mufter ver franzöftfchen ; die nähere Ausarbeitung wurde dem alten, unter allen Berfolgungen 
ungebeugteniberalen, dem Advocaten Bozzelli, nebft dem Minifterium übertragen. Der König 
behielt ih nur vor, daß das Heer thatſächllch von feinem Militärcabinet unmittelbar abhängig 
bliebe. Nur wenige beachteten, daß fi mit der Verfaflung Neapel von der Solinarität des 
Metternicy’fchen Syſtems, von Sfierreich ‚ losſagte, wie denn deſſen Geſaudter, der von Ruf 
land und der bes ſelbſt eonflitutionellen Preußen, zum voraus dagegen proteflirt hatten. Die 
Neapolitaner brachen in maßlofen Jubel narüber aus, daß fie nun abermals den andern Stalie- 
nern auf der Bahn ver Freiheit vorangeeilt feien; Ferdinand ſelbſt rühmte fi deſſen. Die übri⸗ 
gen italieniſchen Regierungen, welche jich bisher nach Gioberti's Programm innerhalb ber nit 
unmittelbar politiſchen Reformen bewegt hatten, wurden dadurch plöglih vorwäris geftoßen. 
Der Papſt mußte ein zum Theil aus Laien beſtehendes Minifterium einfegen. Der Großherzog 
von Toscana gad feinem Volk am 15. Febr. eine Verfaffung, „wie ſie ſchon längſt von feinen 
Vorgängern und von ihm für fein dafür relfe8 Volk beabfichtigt worden ſei“. Am fefteften wur⸗ 
zelte der Abfolutismus in Biemont. Karl Albert, längfl mit Ferdinand geſpannt, wollte weder 
von ihm ſich überholen, noch von ihm ſich vorwärtd ſchleppen laſſen. Graf Cavonr, welder mit 
gem ernten Sittenprebiger Grafen Caͤſar Balbo eine gemäßigte Zeitſchrift herausgab, ſprach 
zuerſt die Forderung einer Berfailung aus. Der patricifhe Stadtrath von Turin, ver verflärkte 
Staatörath flimmten bei, Genua nahm eine drohende Haltung an. Am 8. Febr. gab Karl Al⸗ 
Bert das Fundamentalftatut, „als Ergänzung feiner Neformen”. An vdemfelben Tage wurde 
Balbo mit Bildung eines Minifteriumsd beauftragt. Die große Nationalfeier dieſer Verfaflung 
in Turin; 27. Febr., wurde durch die Nachricht getrübt, daß in Paris — beſchleunigt buch bie 
Ereigniſſe auf Sicilien und in Neapel — von der Revolution die Republik ausgerufen fel. Die 
nächſte Kolge davon war, daß Cardinal Antonelli wegen feined Liberalismus Präſident eined 
neuen päpfllichen Märzminifteriums wurde; welches fofort eine Verfaffung veröffentlichte. Sie 
erfchien als abgenöthigt, da nur wenige wußten, daß der Papſt ihre Unvermeidlichkeit bereits in 
Wien erklärt hatte. Die große Schwierigkeit, ven Charakter der Untrüglichkeit des unbeſchraͤnk⸗ 
ten Kicchenfürften mit dem des conftitutionellen weltlichen Kürften zu vereinigen, fuchte man 
dadurch zu ldjen, daß das Garvinalcollegium als Pairskammer fungiren follte. So blieb dem 
Klerus fein Veto nicht blos für Kirchliches gefichert. 

In der Lombardei waren die confervativen Intereffen, durch die parifer Reyolution an bie 
Gefahren der Agitation gemahnt, geneigt, durch mäßige Zugeftändniffe einer feſten Regierung 
fi gewinnen zu Iaffen; Karl Albert, eingedenk der verzweifelten Lage ver Krone Sarbinien 
zwifchen zwei Republifen von 179698, wollte ven „Republikanern“ in Mailand Beine Gr: 
mutblgung mehr gewähren. Alle- Nachrichten aus der Lombardei lauteten beruhigend. Da 
fielen am 17. März die Botfchaft von der fiegreichen wiener Mevolution und die erſten Zuge: 
fänpniffe ein, Eso bedurfte jetzt nur der Verabredung weniger mailänder Demofraten, um alle 
Beſonnenheit durch ven Ausbruch des tiefglühenven Haſſes niederzumwerfen. Radetzky konnte 
nach Räumung ber Stadt deren Umwallung und den darin eingefchloffenen weiten Caſtellplad 
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leiht behaupten und fo Malland aushungern. Aber in allen lombardiſchen Städten waren auf 
die erfle Nachricht von den mniländer Aufſtande dergleihen ausgebrochen. Im beten Kalle 
hatten fich die Truppen daraus zurücdgezogen. Was Radetzky aber hauptſächlich fürchtete, war 
das Anrhdlen des piemonteſiſchen Heeredund ver Verluft ner Feſtungen zwiſchen Mincio und Etſch 
durch Aufſtände. Und dieſe Gefahr war jehr brennend. , Deshalb zog Radetzky nach fünftägigem 
Stenfenfampfe in der Nacht auf den 22. März mit 15000 Mann und einem ungeheuern Troß 
von Beamienfamilien von Mailand ab und rettete unbehelligt auffeinem Marche pad Feſtungo⸗ 
viereck. Die verzeihliche Selbfliäufgung der Mailänder, al Hätten fie Radetzky vertrieben und 
fein Heer gefälagen, war eine der Haupturſachen ber Niederlage ihrer Sache. Die meiften hiel⸗ 
ten es für ein Reichte, ven Hſterreichern noch den Gnadenſtoß zu geben, und kritiſirten die pie⸗ 
monteſiſche Kriegführung lieber, als daß fie fi eingeübt Hätten, um ſich am Ernſt des Kampfes 
—zu ˖ betheiligen. Auch Venedig Hatte am 22. März durch einen Aufſtand ver Arſenalarbeiter 
unter der kühnen und klugen Leitung Manin's die Republik des St.:Marcud proclamirt. Die 
Herzogthümer waren nach dem Ausmarſche ber Öfterreicher in ber Gewalt der Nationalpartei. 
Aber nie Einheit der Leitungakler Widerſtandskraͤfte Oſterreichs Ing jegt in ber feften Hand Ra: 
vegfy’s, mit dem Hauptquartier Verona. 

Die Nachrichtken von dem Straßenkampfe in Matland Hatten Piemont, beſonders aber Ges 
nua in glühende Gärung verfegt. Selbſt in Turin forderte man Waffen, um den Brüdern 
beizufpringen. Die Hülferufe der conftitutionellen Partei in Mailand wurden von ber Regle- 
rung anfangd abgewiejen; aber die Gefahr, daß nie Lombarbei fi als Nepublil,gonftituire, 
nöthigte der Regierung ven Entſchluß auf, mit ven darauf durchaus nicht gerüfteten Truppen 
über ven Mincio zu gehen. Adt Stunden nad dieſem Entfchluß lief die Nachricht ein, daß 
Radetzky Mailand geräumt habe. Stetö ohne wahre Initiative folgte Karl Albert ven Bewe: 
gungen der oͤſterreichiſchen Hauptmacht vor Verona. Hatten vie Freiſcharen bei einem Verfuche, 
Welſchtirol zu injurgiren, die Erfahrung gemacht, daß e8 mit den Erfolgen des unregelmäßigen 
. Krieges zu Ende fei, fo erfuhr Karl Albert am 6. Mai bei San-Lucia, daß das öſterrei⸗ 
chiſche Heer die moralifhe Kraft und Disciplin noch ungeſchwächt bewahre. Ex täufchte ſich, 
indem er ver Verbindung Beronas mit Ofterreich Über dad obere Etſchthal, alfo durch Tirol, zu 
großen Werth beilegte, während Nugent aus dem Friaul ein Hülfsheer nad Verona führte. 
Diefes Hatte nun ven ſcheinbaren Ruben für Karl Albert, daß das bedrängte venetianifche Feſt⸗ 
land, wie vie Lombardei und bie Herzogthümer, trug der Wühlereien Mazzini’6 und feines 
Schweifs, Karl Albert mit ungeheuern Majorltäten, aber mit radicalsrabuliftifchen Glaufeln, 
zum König erwählten. Man nannte dies damals vie Fuſion. 

Bei allenem blieb reale Waffenhülfe für das allein im Felde liegende plemontefifche Heer nur , 
von den ſüditalieniſchen Fürſten zu erwarten. Allein Bius IX., geängftet durch die Drohung 
eines kirchlichen Abfalls Oſterreichs, erflärte am 29. April in einer Allocution, vaß er als 
Papſt, ald gemeinfamer Bater aller Völker ih am Nationalkriege nicht beteiligen koͤnne. Dies 
erregte um fo mehr Erbitterung, ald er feine Truppen an ben Po hatte rüden und bie Fahnen 
der dahin ausziehenden Freiwilligen, der „„Kreuzfahrer‘‘, gefegnet Hatte. Durando zog denn 
auf eigene Berantwortung mit venfelden immer weiter gegen Nugent vor und befeßte in deſſen 
Nüden Vicenza. Das ſiciliſche Parlament hatte am 26. März die Bourbonen für entſetzt 
erklärt und ven allgemein gerhrten greifen Ruggiero Settimo zum Regenten erwählt. Fer⸗ 
dinand IL, erflärte gleichzeitig der Infel den Krieg. Allein die nationale Bewegung ergriff in⸗ 
folge der Ereigniffe in Oberitalien auch Neapel; Ferdinand mußte feine Flotte mit der piemon= 
teſiſchen vor Trieft vereinigen und zu Anfang Mai ein Landheer unter dem gerabe aus ver Ver⸗ 
bannung zurückgekehrten Wilhelm Pepe nah Oberitalien fehlen. Zugleich wurden von Ultra= 
liberalen Forderungen auf Reform der Verfaflung geſtellt; die noch nicht officiell verſammelten 
Abgeorbneten wollten daher die Verfaſſung nur unter.der Bedingung befhwören, daß ihnen 
dazu freie Hand gelaffen würde. Ferdinand gab endlich dieſem Anfinnen nach, vie Abgeordneten 
fuchten die erhigten Gemüther der Hauptflabt wieder zu berußigen. Aber calabrefiiche Radicale 
feuerten am Vormittag des 15. Mat auf bie vor dem Palaſt aufgeflellten Truppen: Die 
Schweizer erflürmien die Barrifaden und etrangen einen blutigen, aber entſchiedenen Sieg. Die 
Abgeordneten wurden für das Geſchehene verantwortlich gemacht und aufgelöfl. Ein Auf 
flandsverfud in Ealabrien murbe von der ans Ruder gelangten Militärpartei buch Aufhebung 
des Proletariatö gegen die liberalen.Brundbefiger nievergetreten. Da Ferdinand nicht gemeint 
war, für Karl Albert Oberitalien zu erobern, ergriff er diefe Gelegenheit, feine Truppen aus ber. 
Romagna zurüdgurufen. Obgleich Wilhelm Pepe fie dennoch über, den Bo führen wollte, kehrte 
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hie große Mehrzahl nach Haufe. Pepe kam nur mit einer Anzahl Offiziere und Artillerie nad 
Venedig, welches ih unter Manin in einet Sonverftellung Hielt, weil dieſer nicht ohne Srund 
glaubte, Karl Albert würde bie ihm übergebene Stadt nur dazu benugen, fi} von Ofterrei die 
Lombardei bis an die Etſch abtreten zu laſſen, wozu Palmerſton rieth und die liberalen Miniſter 
m Wien nit abgeneigt waren. Boten fie doch der Lonıbarbei die Unabhängigkeit officiell an; 
allein viefe erklärte ihr Schickſal niät von ven Venetient trennen zu wollen. 

Damit war, da Abflimmungen feinen Feldzug entſcheiden, dieſer fon zum Nachhtheil der 
Staliener entfhieden, zumal nachdem Radetzky auf jenem merkwürdigen Marfche pie ſchwachen 
Toßcaner am 29. Mai bei Curtatone flug, und Durando, feiner Übermadht unterliegenn, in 
Vicenza eine Capitulation abſchließen mußte, worin auch bie paͤpſtlichen Truppen auf Betheili⸗ 
gung an dem Nationalkriege verzichteten. Obgleich indeß Peschtera fi an die Piementefen 
Hatte übergebeit müffen, troß einiger günftiger Erfolge bei Bolto und unterhalb Manta, ent» 
widelten fi die uͤbermacht des Genius von Radetzky und die ungeheuern Vortheile des Fe⸗ 
ſtungsdreiecks Immer ſchlagender. Was half. va die Rachricht, daß was fichlifche Parlament 
am 11. Juli den zweiten Sohn Karl Albert's zum König ver Infel gewaͤhlt hatte? Sicilien Hatte 
weber Truppen noch Slotte, fi felbft zu vertheidigen. Da Karl Albert und Radetzky einander 
auf die Rüdzugslinie traten, mußte ver Kampf zu Eude des Juli enticheineffo werden. WBäh- 
rend Italien über die zufällige Gefangennehmung einiger tauſend abgefchnittener Öfterreiger 
als über einen vernichtenden Schlag. jubelte, wurden die Piemontefen txog aͤußerſter Kraftauf: 
bietung gegen die uͤbermacht ber Oſterreicher bei Cuſtozza und in dem nädhtlihen Würgen in 
Bolta gebrochen. Vom Morgen des 27. Juli an war die Infanterie in Huflöfung, welche ſich 
auf ven Rückmarſch noch fleigerte, obgleich noch feine Fahne verloren war. Die verheiraihete 
Landwehr wollte fih um feinen Preis mehr fchlagen. Karl Albert verfuchte am 4. Aug. no 
unter den Mauern Mailands Widerſtand zu leiften. Die äußere Bedrohung feiner Perſon 
dur ben mailänder Böhel, die Kapitulation, welche Mailand den Ofterreihern öffnete, der 
Waffenſtillſtand von Begevano nit der Tefiingrenze brachten die Erbitterung zwifchen Pienon⸗ 
tefen und Lombarben aufs Anferfte. Ä 

Hätte Oſterreich durch humanes Auftreten und durch entſchiedene Verſöhnlichkeit jeyt ven 
Lombarden die Hand geboten, fo waren fie für den Anſchiuß am ein conſtitutionelles Oſterreich 
zu gewinnen. Allein es wurde im @egentheil ein wenn auch wog! diseiplinirtes Syſtem der 
Rache mit Hohn der allgemeinen Trauer gegenüber gebt. Unter vem Titel des Schadenerſatzes 
wurden ungeheuere Gonfidcationen eingeleitet. Da.niehıand dazu hülfreiche Hand bot, blieb ihe 
Ertrag weit unter dem mäßigften Anſchlage. Das Schlimmſte aber blieb die Prügelftrafe, 
welche ſelbſt an Weibern vollzogen, nit ihre Oyfer, fondern bie Thäter ebenfo verachtet ald 
verhaßt madıte. In Piemont flanten fih Zehntauſende von lombardifchen Flüchtlingen sm, 
welche die radicale, kriegsluſtige Partei verflärkten. England und Frankxreich hatten in ver Ab⸗ 
fit, um jeden Preis Frieden zu fliften, Karl Albert zur Annahme von Frievenspräliminarien 
gebrängt, welche ihm Ausficht auf Gewinnung ber Lombardei gaben. Allein in Wien erkannte 
man genoͤthigt blos die Krievendvermittelung, nicht pie Bedingungen an und ertlärte nach langen 
Umfchweifen, daß man nicht8 abtreten were, fondern Koftenerfag verlange. Karl Albert, pur 
ven Vorwurf ber Berrätherei, der Muthloſigkeit geftachelt, Hei feinen Berfurhen in Toscane, 
bei Pius IX. zu Gunſten einer nationalen, conftitutionellen Politik von ver dſterreichiſchen 
Diplomatie gekreuzt und überflügelt, entſchloß fi Leben und Krone nod einmal im biutigen 
Würfelipiel zu wagen und kündigte den Waffenſtillftand auf. Nachdem er ven Tod auf dem 
Schlachtfelde von Rovara am 23. März. 1849 nicht gefunden, enttfagte er in der Nacht der Krome, 
u für dad Land beſſere Bebingungen zu erlangen. Diefe wurden benn auch gewährt — Pie 
mont hatte an Oſterreich nur Kriegskoſten zu bezahlen — ; um ber drohrnden Gefahr einer fran- 
zoͤſtſchen Intervention auszuweichen, verzichtete Rabedky auf den Marſch nah Turin. Man 
gar die Hoffnung, ven jungen König von Haltung des Verfaſſungseides abzubringen. Deun 

fterreich, wiederum dein Abſolutismus verfallend, erkannte und bekannte durch Buol's Mund, 
daß feine Stellung in Italien unhaltbar ſei, ſolange in Viemont eine Verfaffung beſtehe. Um ſo 
mehr hielt Victor Emanuel fie auch unter ven ſchwerſten Bamilienereigniffen auftecht. Venedig 
batte fi, troy Bombarbement und Cholera, ohne bedeutende Ruheſtoͤrungen gehalten, bis man 
über pie Hälfe Frankreichs völlig enttäufcht, bis mit Ungarn vie legte Hoffnung auf ausmärtige 
Hülfe gefallen, bis nur noch auf wenige Tage Brot vorhanden war, indem es erſt am 22. Aug. 
capitulirte. Der kranke Manin, welcher in Paris ein Aſyl fand, biäher als Republikaner ber 
entſchie denſte Gegner der Vergrößerung Biemonts, überzeugte fi in Verkehr mit Pallavicin⸗ 
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davon, daß Italien von ber Fremdherrſchaft nur durch die Bereinigung unter den Haufe Sa: 
voyen befreit werben könne. So murhe er der Stifter des italtenifchen Nationalvereins, welcher 
nad Manin's Tode (32. Sept. 1857) in ganz Italien bie Propaganda für diefe Idee unter 
Lafarina's unermüdlicher, Huger Mitleitung aufs ihätigfte fortfeßte. (Diefe legte Geiſtedarbeit 
wie bie beivundernöwerthe Leitung ver Republik Venedig durch Manin während der Belage⸗ 
zung iſt eingehend dargeſtells in Naumer’d ‚„Hiflorifgem Taſchenbuch“, Leipzig 1862.) 

Die ſeit 1859 zu Tage getretene Frucht dieſer Saat war weſentlich dadurch bedingt, daß Im. 
Jahre 1849 zuerſt die bintige Pflugſchar ded Radicalismus und Hinter ihr her Die des Abfolu- 
tiomus die ganze Halbinfel umflürgte. Die Herzoge waren 1848 in ihte Länder zurückgekehrt 
und regierten unter dem Schuge der öſterreichiſchen Waffen ; der von Modena ließ mehr feinen 
reacttonären, der von Parma feinen fleiſchlichen Lüften ven Lauf, bis viefen ver Dol am hellen 
Tage auf Öffentlicher Straße feiner Hauptſtadt traf, ohne daß bie Thäter ergriffen werden konn⸗ 
ten. Die Regierung feiner Witwe fuchte manches bittere Unrecht wieder gut zu machen; aber 
au ir Muth; genügte 1859 nid, um bad dem Zufammenfloh der großen Mächte zuerft 
ausgeſetzte Ländchen, wol aber bie perfänlihe Würde zu bemahren. In Todcaua wurde ſeit 
1847 die Energielojigfelt des Volks uns der Dimaftie durch den Radicalismus, welcher in Li= 
vorno feinen Sig, In Guerrazzi feinen Kührer hatte, ſchrütweiſe in bie Enge getrieben, bis dieſer 
regierender Minifter wurde. Der Großherzog, zur Binberufung einer conſtitnirenden italieni= 
ſchen Verſammlung gedrängt, entwich aus Florenz, and Siena, den 7. Febr. 1849 aus dem 
Lande nad) Gaeta. Den 11. Aprilerbob ſich Florenz gegen die Lisornefen in Waffen, verhaf: 
tete den Dictator Buerrazzi nud rief den Großherzog ala conftitutionellen Fürſten zurüd. Aber 
Der Widerſtand Livornos gab Oelegenheit zu einer öflerreichifchen mehrjährigen Oceupation. 
Erſt nach dent Sturze Ber öfterreichifchen Verfaſſung n& Wien berufen, gab ver gute Groß⸗ 
herzog die Abſicht auf, Die Verfaſſung wieder in Thätigkeit zur feßen. Aber Toscana blieben vie 
Greuel der Meaction erfpart. Hier war die Gisilifatton der Leiter für die nationale Ipee. Im 
April 1859 aufgeforvert, fih an nem Kriege für die nationale Unabhängigkeit zu bethekligen, 
fodann vie Regierung an feinen Sohn abzutreten, reifte des Großherzog, ven Rathſchlägen des 
äfterreihifchen Geſandien folgend, im Vertrauen auf Die Macht Oſterreichs dahin ab. Sein ver: 
fpäseter Verzicht auf die Krone Half nichts. Nur dem unerfhütterlihen Charakter Ricaſoli's ge- 
Img, es, Toscana den beharrlicden Abfichten des Kalfers Napoleon für Plarirung des Prinzen 
Napoleon zu verfäließen. | 

Durch eine uͤberdies verunglückte Invaſion der Ofterreiger in bie Romagna im Auguft 
7848 wurde nicht blos die Lage Diefer, fondern auch die des Papſtes fehr verſchlimmerk. Er 
hoffte gegen ven tobenden Radicaliomus wieder feften Fuß zu faflen, invem er am 16. Sept. 
1848 Roſſi ins Mintfterium berief. Diefer ſuchte, den Intriguen der Prälaten zum Trep, eine 
wirklich verammmortlicge, conflitutionelte Laienregierung einzuführen, wirle alte Misbräuche auf- 
zubeben, Ordnung zu fihaffen. Aber er wurde am 15. Nov., ald er vie Stände eröffnen wollte, 
im Hofe des Stänvehaufes von einem Madicalen ermordet. Der Bapft im Lateranpalaft be- 
ſchoſſen, entfloh am 24. Nov. 1848 nad Gaeta. Während er bier ven reactionären Ginflüffen, 
welche ſich jetzt in Antonelli perfonifichrten, unterlag, trieb bie Roth ver Regierungslofigkent 
den Kirchenſtaat zur Republik. Trotz des Verbots unter Androhung firenger Kirchenſtrafen 
betheiligte ſich das Volk flark bei: der Wahl einer conflitnirenden Verfammlung, melde am 
5. Febr. 1849 zufammentrat und die Republik proclamirte. Ungeachtet der Hülfsaner⸗ 
bietungen von Piemont, der Bitten, feine Fremden nach Italien zu rufen, rief Pius IX. am 
18, Behr. 1849 die Hülfe Fraukreichs, Oſterreichs und Spantend an. Den 26. April landete 
ein franzdfifches Corps in Civita-Vecchia, fand fich aber unter ven Mauern Noms fehr in der 
Seffnung auf einen Aufftand der päpfiicken Partei betrogen. Die Schlappe, welche vaflelbe von 
Garibaldi erhielt, Heß die franzoͤſiſche Waffenehre, Bald ließ das Cinrucken ver Ofterreiher In 
die Marken ven nolitiſchen Einfluß Franfreis ale compromittirt erſcheinen. Während die franz 
zoͤſiſchen Liberalen ven Angriff auf Rom verzoͤgerten, jagten bie Mömer den König Ferdinand 
aus dem Albanergebirge ſchmaͤhlich na Neapel zurück. Bom3.— 30, Juni leifteten die Römer 
dem franzöftichen Belagerungsheere tapfern Widerſtand; während Mazzini auf dent Eapitol Die 
vepublikaniſche Berfaffung,prockamirte, trat Garibaldi feinert verzweifelten Rũckzug gegen Ve⸗ 
nebig an, welcher erſt auf ver Adria an oͤſterreichiſchen Kriegsſchiffen jcheiterte. Seit mehrern 
Jahrhunderten politifch mundtodt, ver Waffen ganz entwöhnt, hatten die Römer ſich wieder ala 
Bürger und als Männer fühlen gelernt und beugten fi nur knirſchend der wiederkehrenden 
Priefterherrſchaft. Die Inappen Zugefläupniffe, welche fie den Laien im Siune municipaler 


872 | Itallen 


Selbſtverwaltung machte, konnten nur zum kleinern Theile ausgeführt werden, da die Regie⸗ 
rung trotz größter Beſchränkung des Wahlrechts erklärte, fie kͤnne die Wahlen noch nicht zu- 
laffen, da fonft pie Gemeindeverwaltung blos mit ihren Feinden befegt würde. Während der 
theuern Öfterreichifchen Occupation der Romagna und der Marken blühte das Räuberivefen, da 
man nur wenigen Bürgern zur- Selbftvertheibigung ein Feuergewehr anvertrauen zu können 
glaubte, an welchem jeberzeit ver Erlaubnißſchein befefkigt fein mußte: Auch das 1860 von La⸗ 
moricidre größtentheils aus Oſterreichern gebildete Heer hatte nur bie Beflimmung, bie Unu: 
friedenheit ver Bevölkerung niederzuhalten. Es mußte bei dem Zuſammenſtoß mit der piemon⸗ 
teſiſchen Übermacht zerſchellen, welche noͤthig war, um raſch eine vollendete Thatſache hinzu: 
ſtellen, ehe entgegengeſetzte Cinflüſſe ſelbſt in Parts ſich dazwiſchenwerfen konnten. 

Die zur Zeit ver Ligue gegen die legitimen Rechte Heinrich's IV. an bie Krone Frankreith 
von den Sefuiten mit Billigung der Eurie aufgeftellte Lehre, daß die Völker die Herrfchaft über 
fi auf ein anderes Haupt übertragen dürfen, macht fi} jegt gegen die Gurie ſelbſt geltend. 

König Ferdinand IE. von Neapel erwies fi in feinen Schritten ſtets abhängig von ven Er⸗ 
eigniffen in Oberitalien. Nicht fobald hatte er Nachricht won der Niederlage der Piemonteſen, 
als er die Kammer entließ, deren Mitglieder von der Militärpartei ſelbſt am Leben bedroht wa: 
ten. Zu Anfang des September 1848 Iandete er Truppen bei Meſſina, welches von der Clia⸗ 
delle, den einzigen Poften, den er auf Sicilien behauptet Hatte, mit Bomben überfchlittet wurde. 
Die Greuel des Kampfes in ven Vorſtädten waren fo groß, daß der franzoöͤſiſche Admiral Vaudin 
und durch fein Beifpiel gendthigt au der englifche dem Eroberer ver verwüſteten Stabt, dem 
Marfhall Filangiert, die Fortſehung des barbarifchen Kriegs verbot. Nachdem Steillen die Ber: 
mittelung der Weftmächte, ba fie eine Wiederanerkennung der Bourbonen in fi ſchloß, einftim- 
mig abgelehnt Hatte, obgleich e3 außer Stanbewar, fich ein Heer und eine Flotte zu ſchaffen, brach 
im März 1849 ver Krieg bei Meffina wieder aus. Die Neapolitaner, ermuthigt durch die Nach⸗ 
richt vom Siege Radetzky's bei Novara, „ven vom greifen Feldherrn auf fie audgeftellten Wed: 
fel honorirend““, wie Silangieri feinen Offizieren fagte, trieben die Trümmer ver ſiciliſchen 
Saufen nad Catania. Am Gharfreitag, den 6, April, wurde viefe liberale Stadt von der nea⸗ 
politaniſchen Land und Seemacht angegriffen, aber erft in ber durch die Flammen erleuchteten 
Nacht von den Schweizern erftürmt. Palermo mußte capituliren, nachdem ven gemeinen Ber: 
brechern Amneſtie zugefihert war und die Blüte ver ſiciliſchen Patrioten fi eingeſchiſſt 
Hatte, Die dabei gegebenen Berfprehungen wurben um fo weniger gehalten, da auch die zur 
Befefligung des erſchütterten Staatseredits einberufenen neapolitanifgen Kammern am 
13. März 1849 für immer aufgelöft wurden, nachdem man durch unwürdigſte Behandlung Ihre 
Mäßigung auf die Außerfte Probe geſetzt Hatte. Filangieri wutde zum Beneralflatthalter von 
Sicilien eingefet; ba er aber darauf drang, daß vie zu den hochnöthigen Wegebauten erhobenen 
Summen bazu verwendet würden, fo nahm Ferdinand fein Entlaffungsgefuh an. Diefer glaubte 
ihm kaum zum Dank verpflichtet zu fein, da er überzeugt war, Sicilien „mit feinem Knien‘ vor 
dem Madonnenbilde erobert zu Haben. 

Die Reactiondpartei ängftete ven König mit größtenitheils erbichteten Verſchwoͤrungsanzei⸗ 
gen. Da ver König fi deshalb einige Jahre in feinen Schlöffern hielt, ſchien es nur billig, dab 
auch die unbefcholtenften Koryphäen der Liberalen ohne Rechtsſpruch neben Auswärflingen ge: 
fangen gehalten wurden. Bald berechnete man, daß von den 114 Abgeordneten zwei Dritthelle 
zum Tode oder zum Gefängniß verurteilt, ſich In diefem ober in der Emigration befanden. Cin 
gewiſſes Wohlleben entwickelte fih wieder in ven begünftigtern Ranvestheilen, bie Finanzen 
blühten; auf fein tapfered Heer fi flügenn behauptete Ferdinand ‚gegen die Weftmächte einige 
Selbſtändigkeit. Aber er fehleppte unter Attentaten ein trauriges Leben bis kurz vor Die großer 
Schläge des Kriegs von 1859. ‚Seinen befcgräntt erzogenen Sohne Stanz II. hinterließ er mit 
der Krone fein tiefes Mistrauen gegen alle und jeden. Weder viefes noch die väterliche Hegung 
ber Bigoterie, noch die Nachſicht gegen Betrügerei und gegen die Camorra ſicherte der Dynaſtie 
die Pfligttreue der Unterthanen. Die politifche Unmündigkeit machte die Generale wie das etwa 
noch anhängliche Volk rathlos In der Kataftropfe. Der Wunperglaube konnte unter wa 
Royaliften Teinen Wunberthäter finden, er fand ihn in Garibaldi; als das größte Wunder abe 
erſchien feine Uneigennügigfeit. Das in ſiunlichem Utilitarismus, nur in der Liebe zum Leben 
und zu feinen Genhflen gegängelte Volk begrüßte, verehrte feinen Retter in Rontano, dem Mi 
nifter Stanz’, welcher vie Hauptſtadt zuerft Cavour in vie Hände jpielen wollte, fie banz 
aber Garibaldi übergab. Dur Tauſende von verabfihteneten ober defertinten Soldaten ımb 
durch Spanier, welche aus dem Kirchenftaat herübergeſchoben wurben, iſt der Broletarierkrig 
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bed wilveften Gommunismus entzündet worden, welcher feine Scharen durch Zerfldrung von. 
Dörfern und Feldfrüchten mit verzweifelten Befiglofen refrutirt. 

Piemont unter dem Haufe Savoyen galt bi8 1821, ja bis 1848 , kaum für italieniſch; den 
beſſern Klaſſen iſt, Karl Albert, Cavour war das Franzoͤſiſche geläufiger. als das veine Stalte- 
niſche. Bid 1851 war nirgenb3 außer dem Kirchenſtaat ber ultramontane Klerus gefetzlich fo 
mãchtig und fo reich wie in Piemont. Aber feine. Dynafie war an bie äußerfle Unerſchrocken⸗ 
heit gewöhnt und fo dazu gewachſen, dad Programm ver Rationalpartei anzunehmen, die Krone 
Sarbinien an bie von Italien zu wagen. Das Volk if hart gewöhnt, dieciplinirt, ausdauernd. 
Die fhwerfte, entſcheidende Probe iſt die, ob die Ehrlichkeit des piemontefiſchen Beamtenſtandes 
feft genug ift, vie Verſuchung der im übrigen Italien. feit Jahrhunderten fyſtematiſch die Ver⸗ 
waltung beherrſchenden Beſtechung zu befiehen. Davon hängt es ab, ob Piemont die Früchte 
son 1848 und 1849, die des Krimfeldzugs, des Kriegd, der Wagniffe und ber Abtretungen 
von 1859 und 1860, ob Victor Enianuel die Früchte davon behalten wird, daß er allein von 
alten Kürften feinem Volke pie Berfaffung von 1848 aufrichtig bewahrte. 

Die geſchichtliche Entwidelung der Italiener erklärt fi großentheild aus der Weltlage und 
ber Beftalt, ven Bau Italiens ; werfen wir von diefem Standpunkt aud noch einen Rückblick auf 
feine Geſchichte. Italien ift die mittlere ver drei großen Halbinfeln, weldhe Europa gegen Süben 
den beiden anbern Welttheilen ver Alten Welt entgegenſtreckkt. Während die Hämushalbinfel 
ihre. Sauptwafleraber, die Donau, in das Schwarze Meer, bie Sberifche Halbinfel außer dem 
Ebro alle ihre größern Gewäffer in das Atlantifhe Meer ergieft, rinnen alle Waſſer Italiens 
in das Mittelmeer, in weldes dieſe Halbinfel wie ein Damm hineinragt. Darum fltegen und 
fanfen vie Bedeutung des Mittelmeers und Italiens, ich gegenfeltig bedingend, gleichzeitig. 

Der Einfluß jener beiden andern europäiſchen Salbinfeln auf Stalien war ein um fo flär- 
kerer, als diefes viel weniger Körper, nicht die weiten Plateaux hat wie jene; die Halbinfel 
Stalien befteht aus zwei Küftenländern, welche durch nad Rückgrat. des Apennin auf langen 
Gtredten ſehr voneinander geſchieden find. Pelasger und andere Urvölfer wanderten Im grauen 
Alterthum aus der Hämushalbinfel nach Mittelitalien, während bie Griechen die Küſten Suͤd⸗ 
italiens und Sicriliens mit üppig blühenden Golonien bevedten. In den Punifchen Kriegen 
wehrten die Römer den phoͤniziſch⸗ afrikaniſchen Andrang ab, unterwarfen Großgriehenland 
und bie Gelten over Gallier des Polandes. Nom war auch geographifä der Mittelpunft Ita⸗ 
liens und der um dad Mittelmeer herum gelagerten Alten Welt; fo wurbe es aud der Mittel: 
punkt der abendlãndiſchen Kirche. Rom mit feinem Patriciat und feiner. Briefterfchaft bot dem 
halborientaliſchen Despotismus Trotz, welcher ſeit 330 von der Hämushalbinſel aus, von Kon: 
RRantinopel ber gegen den alten Mittelpunkt des Reichs geübt werben wollte. Nur Großgriechen⸗ 
land und Ravenna blieben demſelben länger unterftellt. . Während Byzantiner, Araber, Nor: 
mannen, Süpfrangofen, Ungarn über Dalmatien her, Batalanen die unorganifchen Volfgele: 
mente von Neapel und Sicilien ber Reihe nach äußerlich unterjochten, hoben ſich zwei Stähte, 
welche ven Verkehr nad) der Levante, mit der Hämushalbinfel mit ihren Infeln und mit dem 
Schwarzen Meer jahrhundertelang in blutigem Wetteifer pflegten und ſtarken politifchen wie 
Gultureinfluß auf dieſe Küften ausübten. Als die Kraft Genuas längft verfohlt war und ſich 
in goldene Schladen kryſtalliſirt Hatte, wehrte Venedig noch die Türkengefahr von den Küften 
mit äußerfter Aufbietung feiner ſchwindenden Kräfte ab. Das im Dften des Apennin gelegene 
Stalien, fruchtbar an ven Zuflüffen des Po und in der Romagna, wird weiterhin ſchmal, iſt ohne 
Häfen, ohne ſchiffbare Flüffe, oft ohne Trinkwaſſer. Das gegenüberliegende ſchmale, ſporadi⸗ 
ſche Culturland Dalmatien, die Barbarei der Türkenherrſchaft im Frieden wie im Kriege haben 
die Culturentwickelung dieſes Striches von Italien nicht befoͤrdert, obgleich Bari und Umgegend 
derſelben nicht fern blieben. Hunderttauſend fleißige Albaneſen wurden vor einigen Jahr⸗ 
hunderten von dem Jölam an dieſe Küften geworfen. Wenn Italien für die Gewinnung 
Benetiens auf die Auflöfung ver Türfenherrfchaft in Curopa Harrt, fo würde durch eine höhere 
Eulturentwidelung der Oftküften der Adria auch die der abriatifhen Küfte, Mittel: und Unter- 
italiens verbürgt. 

Die Bevoͤlkerungsmaſſe, Schiffahrt, geiſtiges Leben, die großen Erinnerungen der weſt⸗ 
lichen Halbinſel ſind auf einigen Punkten zwiſchen Salerno und Lucca zufammengebrängt. Die 
Pontintfgen Sümpfe mit der baumarmen Fileberfteppe un Rom, das durch Exrbbeben ver- 
fumpfte ſudweſtliche Toscana , ein der Sig etruskiſcher Eultur, nehmen auch Hier den größern 
Maum eln. Der Charakter ber Pflanzenwelt iſt an Punkten der genuefifchen Hüfte beinahe fo 
ſũdlich als der bes Golfs von Neapel; größer iſt bei gleicher Meereshoͤhe der Unterſchied zwiſchen 
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Bologua und Kloremz, denn bie fübliche Lage am Apennin bebingt ben füblichen Charakter ver 
Landſchaft. 

Wie beim BZuſammenbrechen ber Alten Welt Rachgier und Südluſt, ver Name und bie Reid: 
thuümer Roms alle germanifchen Völker nad) Nom gelockt hatten, jo wirkten der erneute Kaifer: 
titel und die geiſtliche Herrſchaft Noms über das Abenpland fort und fert anlodend auf vie 
Fremden. Als dieſe großen Gedanken des Mittelalters, welche jede italienische Bruft mit Bartais 
leidenſchaft angefüllt hatten, ihre Kraft verloren, war es ein großes Unglüd für Italien, vaf 
die von den Hahshurgern fi angemapten Befltungen und Anfprüche des Deutſchen Reichs durqh 
Karl V. an Spanien, ald an die Hauptlinie der Habsburger fielen. Je unnatürlicher die ſpanl⸗ 
fe Herrſchaft in Herzogthum Mailand war, um jo töblider war fle jeden Lebendfeim im 
Frieden wie in ben Kriegen gegen Frankreich. Der einzige Gewinn war, baf in dem verzweis 
felten Kampfe und in Bunde bald mit der einen, bald mit der andern dieſer Großmäßte cin 
mannhaft geſchultes Volk und eine kühne Politik fi in Piemont bildeten. Dieſer halbitalieni⸗ 
ſche Grenzhüter Eonnte Stalten auf feinen Arm nehmen, nachdem es überſatt daran hatte, nur 
bie Apanage fremder Dynaftien zu fein. Nicht blos In Neapel war Unwiſſenheit in gewiffen 
Fällen ein Lob in den Augen ber Regenten unb Sittenlujigfeit ein Freibrief gegen die Verfols 
gungen der Polizeityrannei gemefen. Der Böbel war gehegt, durch ihn der Bürgerfland eins 
geſchüchtert worden. Das find die von den patriarchaliſchen Regierungen Im Schos des Naties 
nalſtaats zurüdgelafleiten Baſiliskeneier. Wird er ihr Meiſter werben, wie Gerafled in ber 
Wiege Über die Schlange? 

Die Geftalt Italiens, der Charakter des Volks und bes Landes, bie Autorität großer 
Staatsmänner, ſelbſt die von Bavour, ſcheinen für eine politifche Dreitheilung zu ſprechen: von 
Spezzia bis zum Engpaß von Gattolien , ſüdlich von ber Romagna, lief die eine kurze Grenze; 
ble Grenzen von Neapel gegen Norden haben fich feit Jahrhunderten in ber Hauptſache bewährt, 
haben aber nie Marf Ancona längft einzuſchließen getrachtet. Toscana konnte Umbrien fi 
aneignen; tem Papſt blieb dad Erbtheil St. PBeter’d. So wäre dis roͤmiſche Frage nicht zu 
Idfen. Alleln nie Dynaſtlen beimiefen, daß fie unfühlg feien, ſich mit der ehrlichen Freiheit zu ver- 
Binden, in ihrem Volke Ratt in fremden Waffen Ihre Gtüge zu finden. Großplemont ohne Bene: 
tien Eonnte nicht zugleich ben frieblichen und den kriegeriſchen Druck Frankreichs und Hſterreich 
abwehren. Die in Italien tief gewurzelte, zum Theil künſtlich gehegte Verachtung des Nachbatt 
kann nur durch eine große neue Idee überwältigt werden. Sicilien vom Haß gegen Neapel a: 
füllt, kann nur von ganz Italien behauptet, vor dem Schickſal Gorficad bewahrt werben. Go 
war und iſt an alles alles zu fegen. Der Frieden von Villafranca war ver Moment, welche 
dieſe Nothwendigkeit auch den Augen Cavour's erſt ganz nackt darſtellte. Da Sſterteih im 
Feſtungsviereck blieb, da alle reactlonären Megisrungen von tiefer Bafld aus, auch in dem pro: 
jectirten iſaiieniſchen Staatenbund, bei ihrem Widerſtande gegen bie nationale Idee befeſtig 
worden wären, fo wurde jetzt der Tinheitsiaa das einzige Mittel, dieſer zu entſprechen und ber 
republikaniſchen Revolution zuvorzukommen. 

Der Flächeninhalt Italiens und feine Bevölkerung wird ſchon darum verſchieden au 
gegeben ‚ weil bie Italiener, die Sprachgrenze feſthaltend, Suͤdtirol, den Canton Teſſin nebft 
graubündtniſchen Thälern, Trieſt und Goöͤrz dazu zählen. Wir Deutfihe hinwiederum find 
nicht confequent, wenn mir dieſes und verbitten, aber Corſica und Malta zu Italten zählen. 
& rechnet Kolb 1857: 

Qugdraimeilen. Bevölkerung. 


Lombardiſch⸗ Venetianiſches Konigreid 826 6,100000 
Koͤnigreich Sardinien . . . . 1376 5,000000 
Herzogthum Barma . . . 2 2.2... 113 508000 
„ Mm . . 2... 140 606000 
Gropberzogthum Tosmna . -» » » » 898 1,818000 

Kichenflaat . , nenn 748 3,124000 
Republif San: Marino“ en 1. 7400 
Königreich beider Sictlien . - -» . . 2325 9,052000 
Gofia ... 20000. 1839 236000 
Mate. . .. .. 10 128000 
im ganzen 6066 25,579400. 


Die Italiener berechneten ſich gleichzeitig auf obigem Grunde anf zwei Millionen nrehr. Kolb 
berechnet in feinem „Handbuch der vergleichenden Statiftif‘ * Auflage, Leipzig 1860) 
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mit Veränderung bey Zahlenengaben bei einzelnen Dex obigen Ränder, für den Anfang des 
Jahres 1859 die Größe Italiens zu 5658 Duadratiueilen mit 25,880000 @inwohnern. Nach 
der von Minghetti 1861 officielf beraußgegehenen „Statistica amministrativa del regno 
Italia” (Petermann's, Mittheilungen, 1B61, XI, 388) beträgt: 


in 
at Die Bevolterung. 


Altplemont und Lombardei. . . 2 2 20.2 ..1448 7,106696 
Die Emilia . . . ee... 405 2,127105 . 
Die Marten . er er 131 " 902970 
Umbrien . a en 118 492829 
Tocannnnn.404 1,815243 
MV seen ne, 1538 7,061952 
Sicilien . . . " 2... 497 2,221734 


Summa nebfl (Brugtfeifen) daB ganze Königriß 4564,84 21,728529, 

Italien zaͤhlte 1858 außer zeinen Italienern 351800 Friauler, 29680 aubere Slawen, 
88400 Albanefen, 41000 Juden, 23360 Griechen, 19000 Deutſche, 8600 Spanier, dieſe 
meiſt auf der Inſel Sardinien. 

Bekanntlich iſt Italien dad Land der Städte, theils infolge früherer Unſicherheit, der Ver⸗ 
pachtung des Grundeigenthums una der Siäte. Die Sicilier behaupten, die ungefunde Lırft 
ſchade einer zuſammengedraͤngten Benölferung weniger. Die volkreichſten Städte ind zu Gnhe 
bes Jahres 1861 nad) dem gothaiſchen Hofkalender yon 1862: 


Neapel. . . 00. 417486 Ülorm. © 2» 2 2 0.0. 224500 
Mailand mit den eorpi banu 219482 Meſſinn..... 094138 
Palermeoe.. 186170 Mom . 2 2% 20. 80000 
Zuin . 2 0 0 0 002179685 Mol . >» 2 2 20. 78000. 
Gm. . . «119610 


Die Italiener find Uberhaupt in Zahlenangaben, au bei Zeitbeflimmungen, oft ungenau, 
Wie ſchwankend die Zahlen find, erhellt daraüs, daß Kolb für Meſſina 100236, für Bolugse 
96556, für Livorno 91432 Einwohner angibt; ber Unterſchied liegt oͤfters Darts, daß die poli⸗ 
tiſche und bie kirchliche Umgrenzung einer Gemeinde nicht dieſelbe iſt. Derſelbe rechnet zwiſches 
70000 und 30000 Ginwohnern 23 Städte, zwiſchen 30000 und 20000 40, zwiſchen 20000 
und 15000 71, zwiſchen 15000 und 10000 Einwohnern 160 Städte und Dörfer. 

Im Frieheneverteng von Züri wurde 10. Rov. 1859. der größte Theil der Lombarbei zur 
nächſt an Frankreich abgetreten; vie Emilia (Parma, Modena, Romagna) murben am 18. Mög 
1860, Toscana am 22. März annectirt. Bis zum December deſſelben Jahres Famen bie Maren, 
Wusbrien, Sicilien, Neapel zum Königreich Italien, welges am 17. März 1861 proclamirt 
wurde. Die Nationalfarhe, blauweißroth ‚sol im Jahre 1794 nen Patrioten in Bologna 
geſchaffen worden fein. Sie wollten eine her franzoͤſiſchen Fahne ähnliche, und fügten zu dem 
Roth⸗Weiß der Stat Bologna die Farbe der Treue, 

Das jährliche Defleit des jungen Königreich beträgt infolge der Heeresorganiſation, ber 
Blotte, der Ungleichheit der Abgaben, des Bürgerfriegs u. ſ. w. 300 Mill. Bire, nebſt mehr als 
3000 Mil. Staatsſchuld, währen» Italien für Abtretung des Kirchenſtaats noch die Liber: 
nahme von 430 Mill, Staatsſchulden anbietet. Der umjichtige Finanzminiſter Minghetti 
bat zu Anfang des Jahres 1863 den Kammern einen Binanzplan vorgelegt, welcher, ohne ald- 
baldigen Verlauf der StaatögÄter, vermittelt eines Anlehens von 700 Mill. binnen vier 
Jahren Einnahmen und Ausgaben Ins Gleichgewicht zu bringen beabfichtigt. Er verfpricht bie 
Schatzſcheine, welde die ſchwebende Schuld decken, von 300 anf 150 Mil. Herabgufegen, Im Verr 
lauf ber vier Jahre jährlich) 100 Mill. an ven Ausgaben zu eriparen, 115 mehr aus ben Bis: 
herigen und 60 Mill. aus neuen Auflagen zu gewinnen. Da die Südprovingen nun auf 
mehr dazu herbeigezogen werben ſollen, fo iſt beren Beruhigung die Bedingung ber Realiſttung 
bes Finanzplans. Die Grundſteuer, welche, wie andere, hauptſächlich auf Piemont und ber 
Lombardei laftete, iſt für jenes nebft Genua auf 18,254000 Lire, für bie Lombardei auf 
16,107000, für Parma auf2,280000, für Mopena.auf3,174000, für Toscana auf 8,005000, 
für die Romagna, Marken und Umbrien auf 10,085000, für Neapel auf 30,482000, für 
Sicilien auf 9,260000, für Sarbinien auf 2,406000 Lire vorangeſchlagen; das Parlament 
hat dieſe Vorſchlage In der Hauptfache zum Geſet erhoben. 

Das Heer beläuft ih in Birfliäfet anf nicht viel über 200000 Mann, wovon 20000 Ber: 


X 0 


N 


6876 Hatten 


faglieri und ebenfo viele Garabinteri oder Gensdarmen. Die Feſtungen ſollen im Kriegsfall non 
der mobilifirten Nationalgarbe befogt werben. Die etwas bedorganifirte Kriegäflotte zaͤhlte zu 
Anfang von 1862 nur 98 Fahrzeuge mit 1335 Kanonen. Die Sandeldmarine wurde im Jahre 
1858 auf 19500 Fahrzeuge non 575000 Tonnen mit 110000 Matrofen Überfhägt. Tauſende 
von Matrofen der genurfifchen Küſte dienen beſonders auf der franzdfifcden Handelsmarine. 
Der internationale Handel Staliend wurbe vor 1859 1600 Mill. Lire berechnet. Währens 
1848 Stallen nur einige kurze Strecken an Ciſenbahnen befaß, Hatte es deren im Mai 1861 
ſchon 236 deutſche Meilen, und außerdem waren beinahe gleich viele Meilen im Bau begriffen, 
Daburch ift ver Verkehr ver früher ſchmählich voneinander abgefperrten italienifchen Provinzen 
unter ſich äußerſt gefleigert worden, während zugleich die Herabfehung ber Zölle ven inter: 
nationalen Verkehr fehr Hob und den Schmuggel minberte. Diefer hat nun im Neapolitani: 
ſchen pie Beftalt der Räuberei mit kirchlich-politiſcher Maske angenommen. Die Staatseiſenbah⸗ 
nen repräfentiren ein Kapital von 150 Mill. Lire mit einer Einnahme von kaum 11 MIT. 

Das „Annuario statistico Italiano’ von 1858 berechnet, daß kaum die Hälfte der Bevoͤl⸗ 
Berung Italiens fich mit Ackerbau befhäftige, ein Siebentel find Handwerker. Demfelben Jahr⸗ 
buche fehlen nur für den Kirchenſtaat und Gorflea genaue Angaben Über vie Zahl ner kirchlichen 
Perfonen. Der reguläre Klerus Italiens, dieſe Länder ungerechnet, belief fi auf 24883 Mönde, 
24721 Nonnen. Die ſtärkſte Höfterliche Bevdͤlkerung Hatte Sicilien, wo. auf 130 Seelen ein 
Kloſtermenſch kam, was ſich großentheils aus ver Sitte erklärt, wie nachgeborenen Kinder ved 
Abdels ven Klöftern zu Übergeben. Auf Sichien folgen in abnehmender Linie Neapel, Malta, 
Toscana, dad Königreich Sarbinten; bepeutend weniger Klöfterlinge zählten das Teifin, Parma, 
Süptirol, Venetien, bie Lombardei, endlich Iſtrien-Trieſt. In allen dieſen Länder wareh 
96424 Weltgeiftlihe, alfo auf 220%, Serlen je ein Weltgeiftlicher. Der Kirchenſtaat Hatte, 
ohne Welt: und Kloftergeiftlicde zu unterſcheiden, deren 53484, ſodaß eine geiftliche Perfon auf 
55, in Steilien auf 66 Chriſtenmenſchen kommt. Ganz Italien Hatte mit jenen Nebenlänvern 
204711 geiftliche Perfonen. u " | 

Bis 1848 mochte man mit Beſtimmtheit annehmen, daß, je mehr Kiöfter in einer Pro: 
vinz waren, deſto weniger Leute lefen konnten. Diefes galt befonderd von ven Infeln Sardinien 
und Sieilien. In Ofterreigifeä- Italien waren verhäfnißmäßig die meiften Schulen. Bor 1848 
Batte kaum der dritte Theil ſardiniſcher Gemeinden Knabenſchulen, für Mädchen waren in der 
Regel nur Klofterfhulen. Das Königreich Sarbinten hatte aber im Jahre 1856 ſchon 5672 
GElementarjgulen für Knaben, 2833 für Mädchen; nur noch 145 Gemeinden waren ohne 
Knabenſchulen, aber immer noch 1151 ohne Mädchenſchulen. Im Jahre 1857 konnten von 
17705 Rekruten 9036 weder lefen noch ſchreiben. | 

Italien Hat nicht bie Leibeigenſchafts⸗, noch bie Fabrikarbeiterfrage in dem Sinne vor fd 
wie die noͤrdlichen Länder. Allein das Grundeigenthum pflegt nur im Gebirge In Fleinen 
Stũcken Cigenthum feiner Bebauer zu fein, in der Ebene iſt e8 in der Regel Eigenthum der 
Städte (nicht gerane des Adels). Der Pacht, in der Regel auf prei bis neun Sabre, iſt jench 
der Güte des Landes, nach der Dichtigkelt ver Bevoͤllerung, nach dem Herfommen fehr wechfelnd; 
die Hälfte des Ertrags muß nicht felten dem Grundeigenthümer abgegeben werben, wofür er bie 
Steuer bezahlt. Die Seivenzuht, die Maulbserblätter find ein wichtiger Bertragsartifel 
Infolge des meiftens kurzen Pachtfuftems wird die Rebe maleriſch an Bäumen gezogen, liefert 
aber geringen Wein. Neapel, Toscana führen viel gutes Getreide nad) England und Frantreif 
aus, während fie geringeres aus Odeſſa einführen. Der Apennin und die Maremmen liefern 
ben Küftenflanten des Mittelmeers Vieh. Alle dieſe Erzeugniſſe ind wol einer Veredlung, aber 
vielerorten keiner bedeutenden Ausbehnung mehr fähig. Die ſchon aus alten Zeiten ſtam⸗ 
mende Entwalbung, worüber Galabrien am wenigften zu Magen Hat, iſt eine ſchwer zu ver: 
ſtopfende Quelle vieler Schäven. Der Olbaum iſt für den Suͤden eine gute Geldquelle. 

Der Italiener Hat beſonders für biefenigen Gewerbe Geſchick, welche in edeln Metallen over 
in Marmor fi der Kunft nähern; Bologna if für ſeine Schleier berühmt, mit Lyon kann 
indeß ſelbſt Koflombrone nicht in Seide concurriren. Noch weniger wird Italien in der Baum: 
wollinduftrie je von Bebeutung auf dem Weltmarkt werben, vielleicht eher für Erzeugung ber 
Baummolle in Sicilien. Die Herabfegung der Zölle gegen das Ausland, die Aufhebung det 
Binnenzölle, die politifchen Ereigniffe mffen auf die Verhältnifie des Grundeigenthums und 
des Gewerbes nach und nach eine tiefe Wirkung äußern. Der Reaction wird es wol nur lokal 
gelingen, einen Sflavenkrieg ver Feldarbeiter, der Meinpäcter ohne Beſitz gegen pie Grunt: 
befiger zu entzünden. Die grunbbefigenven fläptifchen Familien Haben durqh ihre oft großen 
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patriotiſchen Opfer die Achtung der etwas mehr civiliſirten ſtädtiſchen Volksklaſſen ſich geſichert. 
Die Gefahr würde allerdings, beſonders im Süden, größer werden, wenn die Curie im gro: 
Ben dad Proletariat gegen die beiigenden, geblldeten Klaffen aufrieje; aber dieſe Brandfadel 
könnte aud ihre Kirchen und Baläfte ergreifen. 

Am meiften Ausficht hat Italien, al ſeefahrendes Volk fih an dem großen Güterleben ver 
Neuen Welt zu betheiligen. Die Küften von Spezzia bis Nizza, die Golfe von Neapel und von 
Salerno, die Küfte um Bari nähren eine treffliche Matroſenbevölkerung. Auch der reich ge= 
worbene Seemann arbeitet hart, beinahe nur im Hemde, mit ven Matrojen; ed herrſcht auf 
ihren Fahrzeugen Frugalität, Kühnheit und Befonnenheit. Eine Lebensfrage für Italien bleibt 
ebenfowol die Emancipation vom franzöfifhen Luxus als die von der franzoͤſiſchen Politik. Das 
Verhältniß zu England ift für Italien infofern ein noch viel ungünftigeres, als England große 
Summen für feine Babrifate aus Italien bezieht und nur für wenige Procente davon italienische 
Producte Fauft, auch politifh Italien nur mit guten Rathſchlägen abzufpeifen pflegt. Die 
bier angebeuteten Fragen werden noch mehr ind Gewicht fallen, wenn erft ver Suezfanal das 
Mittelmeer mehr in den großen Welthandel hineinzieht und die orientalifhe Frage ſich praktiſch 
weiter enttwidelt. - 

Das Volk in der obern Hälfte Italiens Hat in den legten Krifen einen politifchen Takt er: 
probt, welchen die meiften feiner fogenannten Kenner nad den Erfahrungen von 1849 nicht 
von ihm hofften. Seine [hwere Aufgabe ift ed, wie durch Naturgewalten und durch hundert⸗ 
jährige Schidfale, durch Mishandlung verwilderten Bewohner des Südens nah und nach zu 
civilifiven und zu veredeln. Nicht ganz mit Unrecht hat der ärmſte Italiener dem fteif gelernten 
Norvländer gegenüber einen Stolz; auf feine educazione, auch wenn er nie einen Fuß in eine 
Schule gefegt hat. Ein ehrliches Öffentliches Leben, die Teilnahme ver höhern Klaflen an der 
Erziehung der heranwachſenden Bevölkerung, Thaten und Opfer, melde mit dem National- 
bewußtfein das Gefühl der Menfchenwürde auch im Armflen, Ungelernten heben, das ift noch 
wichtiger und fruchtbarer als die hochmüthigen Neformen ver 20 zum Theil ſcholaſtiſchen Uni: 
verjitäten und der zopfigen Gelehrtenafadenien. H. Reuchlin. 


Jod. 


Jackſon (Andrew), amerikaniſcher Staatsmann und Präſident der Union, wurde am 
15. März; 1767 in Südcarolina unweit der Stadt Camden, in dem damals fogenannten Di: 
ſtrict Warlam Settlement geboren. Sein Vater war ein irifcher Emigrant, und auf Rechnung 
des iriichen Bluts mag auch wol die Raufluft gefegt werben, die den jungen 3. erfüllte, die ſich 
aber in reifern Jahren, als ſich große Ziele zu verfolgen darboten, zu energifcher Thatkraft und 
rüucdfihtölofer Beharrlicgfeit abklärte. Schon die Erlebniffe feiner Jugend begünfligten diefe 
Ichnelle Entwidelung zu männlicher Selbftänbigkeit. Denn ſchon in frühen Jahren verlor er 
feine Altern und feine zwei Brüder, und fand ſich in den ſtürmiſchen Zeiten allein auf ſich ſelbſt 
gewielen, Der Krieg, der ihn mächtiger anzog als die Kirche, für die er beflimmt war, brachte 
ihn in die Gefangenichaft ver Engländer. Als er aus verfelben nad) kurzer Zeit wieder befreit 
war, verwandte er fein Fleined Vermögen dazu, Rechtsſtudien zu betreiben, ließ ſich 1786 als 
Advocat in Norbcarolina nieder und zog nad furzer Zeit nach Naſhville in Tenneffee. Gier 
hatte er einen ſchwierigen Stand, denn Tenneffee lag damals an, den Grenzen der Union und 
der Givilifation, ſodaß man ſich nicht nur der Rothhäute zu erwehren, fondern auch beſtaͤndig 
. feine Stellung gegen die gejeglofen Abentenerer des Weſtens zu behaupten hatte. Man wählte 
3. in Tenneſſee zum Procurator. Als 1796 Tenneſſee ald Staat in die Union eintrat, wählte 
man ihn zum Mitglied des Convents, der die Verfaſſung des neuen Staats entmarf, und 1797 
zum Sengtor für denſelben Staat. Nachdem er 1799 feinen-Sig im Senat der Vereinigten 
Staaten aufgegeben, wurde er zu einem der Oberrichter von Tenneflee und zum Oberbefehlähaber 
der Miliz ernannt, zug ſich jedoch bald von den Öffentlichen Befchäften zurüd. Der Krieg mit den 
Engländern, ver 1812 ausbrach, lockte 3. aus feiner Zurücdgezogenheit. Als Milizgengeneral Hatte 
ex zuerſt gegen bie Creeks zu Fämpfen, underzwang dieſe Bundesgenoſſen ber Engländer zur Un⸗ 
Staatssterifon. VIII. 37. 
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terwerfung; darauf erhielt er als Generalmajor der Unionsarmee den Auftrag, den Miſſiſſippi 
gegen eine Landung der Engländer zu decken. Die Hinderniſſe, die ſich der Ausführung feines 
Auftrags entgegenftellten, überwand er mit einer unbeugfamen Entſchiedenheit, ohne ſich durch 
bie Befehle des Kriegsminiſters beirren oder ſich durch die bürgerlichen Geſetze beſchränken zu 
laſſen, und erfocht am 8. Jan. 1815 den glänzenden Sieg bei Neuorleans, durch welchen er das 
Miſſiſſippithal rettete, den Frieden herbeiführte und fich felbft vie Popularität eines National: 
helden erwarb — eine Ehre, welche durch völlig willfürliche Behandlung des Gefeges und alla 
deſſen, was nicht amerifanifch war, durchaus nicht beeinträchtigt wurde. Auch die Beſetzung des 
den Spaniern gehörigen Florida ohne einen Vorwand (melde die Abtretung dieſes Gebiets an die 
Union vorbereitete) und bie Landberaubung feiner indianischen Bundesgenoſſen fonnten fein 
Popularität nit ſchmälern. Diefe Gewaltfamfeiten machten ihn indeß in den politifchen Krei- 
fen ſeines Vaterlandes gefürdtet und zum Theil gehaßt, man warnte vor feinem leidenjdaft: 
lihen Ehrgeiz, indem man an Alexander, Cäſar, Erommell und Napoleon erinnerte. Dennog 
fonnte man den fühnen und populären Mann in dem Kampfe der Barteien nicht entbehren. 
Die alte füderaliftifche Partei, welche zu Gunſten der Union die Nechte der einzelnen Staaten 
foviel wie möglich beihränfen wollte, war durch die republifanifche,, welche ven Staaten möͤg⸗ 
lichft viele Nechte zu fihern fuchte, beſiegt worben. 

Unter der Präfiventfhaft Monroe’8 (1817 —25) hatten ſich zwei neue Parteien gebildet, 
die demofratifche, welche die Örenzen der föberaliftifchen Autorität einzuengen trachtete, und die 
republifanifche Nationalpartei, welche Die Konftitution in einem der Gentralregierung moͤglicht 
günftigen Sinne auslegte. Diefe legtere Partei richtete ihr Augenmerk befonders auf zwri 
Punkte, fie wollte große Arbeiten zur Befdrderung des Innern Verkehrs (internal improve 
ment) auf Koften ver Föderation ausgeführt ſehen und durch einen Zolltarif (american system) 
die einheimifche Inpuftrie, die noch mit den Schivierigkeiten des Anfangs’ zu Fämpfen Hatte, 
ſchützen. Der Norven im allgemeinen mar menigftens anfangs für das internal improvenent 
und dad american system unter der Leitung von Clay (als deſſen perjönlichen Feind fid I. be 
trachtete) und John Duincy Adams. Der Süden, Virginien an der Spitze, ſprach ſich gegen 
jene Forderungen aus und richtete feine Aigen auf I. Diefer lieh ih, zum Theil auch aus per: 
ſönlicher Antipathie gegen die Leiter ver republikaniichen Partei, gewinnen, ſpielte aber im par: 
Iamentarifchen Leben (1823 wurde er Senator für Tenneffee) durch fein reizbares Temperament 
und feinen Mangel an Beredfämfeit nichts weniger als eine glänzende Rolle. In dem Wal: 
fampf 1824 um die Präfidentenwürde wurde er von Adams befiegt. Siegreich dagegen ging et 
and dem Wahlkampfe von 1829 als Präfident hervor, fowie auch die nächfte Wahl aufs neur 
auf ihn fiel, ſodaß er bi8 1837 die Präliventenwürbe der Unton befleivete. Gigenwillig wie 
er war, beſetzte er alle Ämter mit feinen Anhängern und begründete damit das ſeitdem nicht 
wieder aufgegebene Syſtem des Ümterwecfeld bei dem Praſidentenwechſel, welches die [ham 
Iofefte Stellenjägerei und die gewiffenlofefte Gorruption unvermeidlich machte und bie Anıter 
als Beute des Sieges erfcheinen ließ. Die große Streitfvage des internal improvement wart 
. natürlich zu Gunften der demofratifhen Partei entfchieben, modurd der Unionsſchatz gewann, 
aber die Richtung der Verkehrswege nicht felten nad} zufälligen, lokalen, den allgemeinen Inter 
effen widerſprechenden Entſcheidungen beftimmt wurde. Die Indianer im Süden zwang al 
Machtgebot des Bräfidenten zur Auswanderung nad) dem fernen Weften. Die drohendſten Con: 
flicte rief Die Zollfrage hervor. Da die Süpftaaten bie Befeitigung des Schußzolltarifd nit 
durchſetzen Eonnten, fo erließ Südcarolina auf Anftiften des Vicepräſidenten Calhoun, dei 
Apoſtels der Seceſſion, am 21. Nov. 1832 feine berüchtigte Ordinance of nullification, burg 
welche die beſtehenden Zollgefege außer Kraft gefegt wurden, und deren Endziel der Austrit 
Sübcarolinad aus dem Bunde mar — ein Schritt, der von Virginia, Georgia und Alabame 
gebilligt wurde, I. beſchloß Calhoun, den Führer der Bewegung, wegen Hoͤchverrathé vet 
Gericht zu flellen und, wenn ſchuldig befunden, ihn hängen zu laſſen. Mit Wiverſtreben lief 
er ſich überreden, im December 1833 eine verföhnliche, wenn auch fefte Proclamation an Mi 
Seceſſioniſten zu erlaſſen. Mehr noch als feine Friegeriihen Rüftungen bewirkte bie perſoͤnlich 
Gefahr, in welder Galhoun einem Mann gegenüber ſchwebte, der nicht mit leeren Drohungen 
fpielte, daß die Südländer die von Clay vorgeſchlagene Compromise bill annahmen, nad wel: 
her der Tarif binnen zehn Jahren allmählich reducirt werden follte. Ahnenden Geiftes ſah 3. 
in diefer frievlihen Löfung nur eine Vertagung des Kampfes zwiſchen Nord und Süd un 
ſchrieb am 1. Mai 1833: „Der Tarif ift blos ein Vorwand; die Auflöfung der Union un 
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eine jubliche Eonföberation der wahre Zwelk. Der naͤchſte Vorwand wird die Neger- und Skla⸗ 
venfrage fein.” 

Zu neuen Verwickelungen führte die Bankfrage. Die im Jahre 1791 gegründete und 1816 
mit einem Kapital von 35 Mill. Dollars aufs neue beſtätigte Nationalbank der- Vereinigten 
Staaten hatte fi, trog des außerorbentlichen Nutzens, den fie ver Handelswelt und den ganzen 
Lande brachte, doch im hohen Grabe dad Misfallen des Präfiventen zugezogen. Die Directoren 
ber Bank wurben befhulbigt, ihren Einfluß gemishraudt zu haben, um J.'s Wahl zu ver- 
hindern. „Die Bank”, fagte der Präſident, „Habe ſich in eine permanente Wahlmafchine ver: 
wandelt, die fir alle Ämter des Landes, von den hödften bis zu den niebrigfien, ihre Candi⸗ 
daten babe. So folgte in dem Kampfe gegen die Bank der Praͤſident einestheild wieber feiner 
perſoͤnlichen Abneigung, anderntheils aber war die Feindſchaft gegen die Geldariſtokratie, 
weiche die Banf vertrat, nur eine nothwendige Gonfequenz der vemofratifchen Brineipien, die 
J. adoptirt hatte. Die Bank befaß beftänbig eine große Zahl von Noten, welde den Provin: 
zialbanfen gehörten, und da fie Diefe jeden Augenblick nöthigen fonnte, ihre Zettel gegen baares 


* Geld einzulöfen, fo übte fie über die Provinzialbanfen eine heilfame Gontrole, welche dieſe leg: 


tern nur unwillig ſich gefallen laſſen mußten. Als daher ber Praſident gegen bie vom Congreß 
verfügte Erneuerung des Freibriefs der Bank fein Veto einlegte, fo hatte er die bemofratifche 
Menge auf feiner Seite, da auch in dieſer Frage Das Princip ver Sentralifation befämpft wurde. 
Die nähfte Folge der Aufhebung der Bank im Jahre 1836, die ald Bank von Pennfolvania 
ihre Auferftehung feierte, war eine furchtbare Handelskriſis. 

3.8 Polilik dem Audlande gegenüber war, feinem Gharafter gemäß, eine Eräftige und ent- 
ſchiedene, ſodaß die Amerikaner ſich unter feiner Verwaltung einer impoſanten Machtſtellung 
rühmen konnten. 

Nachdem nach J.“s Wunſch die Präſidentenwahl auf Martin van Buren gefallen war, zog 


ſich 1837 der ſiebzigiährige Greis von den öffentlichen Geſchäften zurück und ſtarb am 8. Juni 


1845 auf ſeinem Landgut Hermitage bei Naſhville. Die Beinamen, die ihm ſeine Landsleute 
gaben, Old Hickory (hickory, Name eines harten und zähen Holzes) und Brüllender Löwe, 
bezeichnen, welche Eigenſchaften ſeines Charakters am meiſten hervortraten. J. Ernſt. 
Jakobiner. Als die Vorläufer der Franzoͤſiſchen Revolution darf man bie Zerwürfniſſe 
der Regierung mit den Varlamenten, bie Ginberufung ber Notabeln und die Wahlen zu ven 
Generalftaaten betrachten; gleichzeitig mit diefen bilveten ſich als Vereine fogenannte Comités. 
Bedeutender wurden legtere, als die Deputirten fi zur Verſammlung der Oeneralftaaten in 
Verſailles eingefunden hatten und die Nothwendigkeit fih fühlbar machte, fih einander zu 
nähern und gemeinfame Befchlüffe vorzubereiten, was befonderd bei denen bed dritten Standes 
als Bedürfniß hervortrat, da dieſe aus fo verſchiedenen Provinzen eingetroffen waren. Gin 
junger Advocat aus Rennes, Le Chapelier, wird’ als Begründer des Vereins der Deputirten 
aus der Bretagne genannt, der als Comité und fpäter als Club Breton auftrat. Mirabrau 
war ed, von welchem ber erfte Gedanke dazu ausging. „Was ung fehlt”, äußerte dieſer ein- 
mal in einer Unterredung über England, „Sind die Clubs.“ — „Clubs?“ fragte Le Chapelier, 
„was heißt das?“ — „Mein Freund“, antwortete Mirabeau, „das find Menſchen, vie fich 
vereinigt haben. Dan muß das fennen: zehn vereinte Dienihen koͤnnen Hunderttaufend ver- 


. eingelte zum Zittern bringen.” Le Chapelier merkte ſich dies, und bald vereinigten ſich die 


44 Abgeordneten des dritten Standes aus der Bretagne, die im Mai 1789 in einem gemiethe⸗ 
ten Lokal, Avenue be St.Cloud 36, ihre Zuſammenkünfte Aöffneten, deren erſter Zweck der 
war, die in den Sihungen der Beneralftanfen vorkommenden Begenftände vorher zu beſpre⸗ 
hen. E8’rief dieje Bereinigung unter ihren Mitgliedern alsbald eine Sicherheit des Urtheils 


hervor, welche Aufſehen erregte, ſodaß ſich auch die Geiſtlichkeit aus der Bretagne und einige 


Mitglieder des Adels aus andern Provinzen kurz darauf anſchloſſen und allmählich die Mit- 
glieder des Tiers-Etat aus den meiften Brovinzen folgten. Am 22. Juni 1789 gehörten ſchon 
150 Perſonen biefem Club an. Die Sigungen waren nicht öffentlich, doch wurden fie von 
einem Präſidenten geleitet. Someit man weiß, war die Stimmung anfänglid eine ziemlich 
gemäßigte und dem Hofe nicht abgeneigte. Allein ver Hof wollte dieſem Elub nicht wohl, und 
fo gewannen allmählich aufgeregtere Geifter, die jih aus dem „Contrat social” Rouſſeau's 
ihre Nahrung gefhöpft hatten, die Übermadht. Es wurden Verbindungen mit den übrigen 
Landestheilen angefnüpft, man bildete ähnliche Vereine in den Provinzen, und Flugſchriften 
wurden verbreitet. Man fuchte Einfluß auf die Nationalverfammlung zu gewinnen, und zwar 
37° | 
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vorzugsweiſe dadurch, daß man die Wahl des Präſidenten und der Secretäre zu leiten verſtand. 
Am 3. Aug. 1789 berieth und billigte man dort die Abſchaffung der Feudalrechte, die am 
5. Aug. in ver Nationalverlammlung burchgefept wurde, und als dieſe Berfamnlung fid in 
eine rechte und eine linke Seite getrennt hatte, bildeten die Mitgliever des Club Breton vie 
Hauptelemente der linfen, ohne jedoch auf die Befchlüffe ſelbſt allzu mächtig einzumirfen. So 
blieben die VBerhältniffe im weſentlichen ſich glei, bi8 vie Nationalverfammlung am 19. Da. 
1789 ihre Sigungen von Verfailkes nah Paris verlegte und am 9. Nov. die Reitbahn bezog, die 
fih vamals ebenda befand, wo die Tpälar angelegte Rue Gaftiglione auf die Rue de Rivoli föft. 

Gleichzeitig zog der Club Breton nad Parid. und miethete zu feinem Sigungslofal ven 
Speifefaal des in der Nähe gelegenen Jakobinerflofters für den jährlihen Zins von 200 $r.; 
eine gleiche Summe foftete das nöthige und ärmliche Mobiliar. Gin dem Elub angehöriger De: 
putirter aus der Franche-Comté, Gourdan, hatte dies raſch vermittelt, weil im großen Paris, 
wo ſchon leinenfchaftliche Clubs fich gebilpet hatten, ver bretagner Verein eined engern An: 
ſchluſſes und erweiterter Thätigkeit bedurfte. Die Braltirtern, etiwa hundert, ſtellten fi gleich 
ein: bald darauf traten bie Gemäßigtern hinzu, ſodaß 200 Abgeorbnete dort erfchienen. Man 
wählte ven Baron Menon zum Präfldenten, acht Secretäre fanden ihm zur Seite. Einer ber: 
felben, Barnave, faßte die Geſchäftsordnung ab, und es wurde befchloffen, den biöherigen 
Namen des Vereins fallen zu laffen. Man wählte darauf einen andern: „Geſellſchaft der 
Freunde der Conſtitution“, und der Verein erhielt fortan den officiellen Titel „„Societe des 
amis de la constitution seante aux Jacobins“. Der Name Jakobiner!) und Jakobinerclub 
war ursprünglich ein Spiename, fpäter betrachteten ihn die Mitglieder felbft ald einen Ehren: 
namen. | . 

Diefe Geſellſchaft behielt anfänglich den Grundfag bei, daß nur Mitglieder ver National: 
verfammlung in dieſelbe aufgenommen werden Eönnten; bald beihloß man, bebeutendere 
Sähriftfteller und Publiciften zuzulaffen, und zwar mit großer Vorſicht und mit ber Be: 
ſchränkung auf nicht mehr ald 200 anfäffige Bürger von Paris, wobei ein aus 12 Mitglie: 
dern beſtehendes Comite de presentation Die Vorſchläge nahen und niemand unter 21 Jahren 
. präfentirt werben follte. So befanden fi bald 400 Deputirte und 200 außerordentliche Mit: 

glieder in ver @efellfchaft, und mit ver Zunahme ver Geltung und des Einfluffes ſah viele id 
gendthigt, mehr Mitglieder aufzunehmen und fi anders zu organifiren. Man bezog bald 
‚den Bibliothekſaal des Klofterd und dann Die geräumige Kirche, welche in einen Sigungsfaal 
fo umgewandelt wurbe, daß nun erft die Geſellſchaft, oder der Jakobinerclub, feine mächtige 
Rolle zu fpielen anfangen Tonnte. 

Der Sitzungsſaal bildete ein längliched Biere, amphitheatralifch erhoben fi ringsum die 
Sige der Mitglieder ; Die Rednerbühne war auf der einen Langjeite in ver Mitte, ihr gegen: 
über zu ebener Erde dad Bureau der Serretäre und dahinter auf einer Erhöhung der Sig bei 
Präjiventen; zu feiner Rechten faßen diejenigen, welche Die Reden aufzeichneren. Hinter dem 
Präftventenftuhl erhob fi ein ziemlich großer Altar, an welchem auf einer großen Tafel bie 
droits de lhomme angebracht waren. Auf dem Altare ſtanden die Büften von Rouffeau, Hel⸗ 
vetius und fpäter von Mirabeau, über diefen drei Kreiheitöfahnen, in deren Mitte ein Bündel 
Piken fich befand, welches mit einer Bürgerfrone gefhmüdt war; eine Pike ragte Hoch empor 
und trug die rothe Müge auf ihrer Spige: Rings um den Altar hingen Bilder aus der Revo: 
Iutiondgefchichte, und dazu Famen fpäter die Ketten der zu den Galeren verurtbeilten und ge: _ 
waltſam befreiten aufrührerifchen Soldaten des Regiments Ghätenu:Bieur. An den beiden 
Seiten des Saald waren zwei Tribünen (die untere für Die Frauen) errichtet, an denen bie 
Worte „Vivre libre ou mourir” zu lefen flanden. In diefem Saale fanden wöchentlich viermal 
von 6—10 Uhr abends Sigungen ftatt, bald auch anı Tage, bald kam e8 zu ununterbrochtnen 
Sigungen bei Tag und Naht. Alle 14 Tage wurbe der Präfinent gewählt. Jedes Mitgliee 
mußte feine Einlapfarte, die auf die Berfon lautete, im Knopfloche tragen; der ordentliche 
SJahreöbeitrag war auf 36 Livres (etwa 12 Thlr.) angeihlagen.?) Inder erften Hälfte bed 
Jahres 1792 gab e8 ſchon 3500 Mitglieber, und diefer Geſellſchaft ſchloſſen ſich bald in allen 
Provinzen Filialgefellfchaften an, deren Zahl um diefelbe Zeit 760 betragen haben fol. 


1) Wir müflen bemerken, daß die Dominieanermönche in Paris wegen ihres Kloſters in ber Jakobe⸗ 
ſtrat globiner Sehen Ku Eben: ’ ſ 
enauer ſchildert dieſe Verhältniſſe, wie ſie im Jahre 1792 feſtgeſtell. waren, Archenholz im 
Auguſthefte der Minerva von 1792. ’ s wer 
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War die äußere Ordnung des Jakobinerclubs allmählich ſo abgeſchloſſen worden, ſo hatte 

ſich als erſtes Manifeſt deſſelben fein am 8. Febr. 1790 vollzogenes „Réglement de la Societe 
des amis de la constitution‘‘ hingeſtellt. Als Zweck nes Clubs wurde damals angegeben: die 
Freiheit und die Bonftitution zu vertheidigen, Achtung und Gehorfan unter die von biefer ind 
Leben gerufenen Bewalten zu lehren, für die Menſchenrechte und vie Gleichheit zu wirken, die Fra⸗ 
gen zu berathen, welche in der Nationalverfammlung zur Entfheipung kommen follten, wobei 
von vornherein über diejenigen die Ausſchließung verhängt wurbe, welche der Eonftitution und 
den Menfchenrechten zuwider fprächen, ſchrieben oder handelten. Der damalige Präfivent, Herzog 
v. Aiguillon, Hatte das Reglement unterzeichnet, und es erhellt daraus, daß die Conſtitutions⸗ 
freunde zu jener Zeit von ben leidenſchaftlichen Planen und Handlungen, welche den Jakobiner⸗ 
club berühmt gemacht haben, noch geringe Ahnung hatten. Ste gewannen fidy aber ebendadurch, 
durch ihre feſte Organiſation und Die Bildung der Töchtervereine einen immer mächtigern Ein- 
fluß auf die Rationalverfammlung wie auf das pariſer Volk, und die Verſuche, andere Vereine 
ihnen entgegenzuftellen (wie ben Club des impartiaux und die Soci6t& des amis du peuple), 
mußten dadurch von ſelbſt fheitern, wozu übrigens die Preſſe und andere handgreiflichere Ein- 
wirfungen von feiten der Konftitutiondfreunde nicht wentg beitrugen. " 

Die gewaltige Zunahme des Clubs, die verfhievenen einander entgegenftrebenben Perſoͤn⸗ 
lichkeiten in vemfelben und überdies der natürliche Verlauf einer immer weiter fich entwidelnden 
Revolution führten e8 von felbft herbei, Daß in ihm eine Spaltung eintreten mußte, welche die 
gemäßigtern Konftitutionellen allmählich von ben Entjchiebenern abfonverten; erſtere wurben 
durch Yafayette und den Maire von Paris, Bailly, unterflügt, legtere Durch das fogenannte 
Triumvirat: Alerandre de Lameth, Adrien Dupont und Barnave, vorangetrieben. Es fam fo 
zur Stiftung des „Clubs von 1789”, in welchen vie Gemäßigten eintraten, denen fidh der General: 
ſtab der Nationalgarbe, faft die ganze Municipalität von Parid und viele Gelehrte und ver- 
mögende Leute zugefellten. Am 13.Mai 1790 begannen in einem 2ofale bed Palais-Royal die 
Sigungen des neuen Clubs durch ein Baftmafl. Sieyes führte den VBorfig, man brachte nur 
Einen Trinfiprud aus: „Revolution und Nation, Gefeh und König!’ Am 17. Juni fand ein 
zweited Baftmahl von 190 Gedecken ftatt; die Damen der Halle überbrachten einen patriottichen 
Blumenftrauß. So fehr man ſich bemühte, diefen neuen Elub zu vergrößern (felbft Xafavette 
und Mirabeau verfuchten es, fich feiner zu bedienen), fo verfam dieſer doch nur zu bald, theild 
weil die Hofyartei Haldftarrig jener conftitutionellen Bewegung mit Principien von 1789 ent: 
gegentrat, theild weil die zunehmende Kühnhelt der Jakobiner vie Maffen für fid) zu gewinnen 
wußte. Der „Club von 1789” zerfiel, die meiften Mitglieder Eehrten zu ven Jakobinern zu: 
rü, die gemäßigte Partei hatte ihre Niederlage erlitten. 

Mit ver Bildung der Gefellfhaft der Konftitutionsfreunde, deren Reglement wir ange: 
beutet, war von felbft ver Keim zu einer Partei gegeben, welche die Mäßigung zu verlafien bald 
fein Bedenken tragen konnte, ohne jedoch ſchon in diejenige Maßlofigfeit überzugehen, welde 
fpäter zu ihren eigenen Bedauern ind Leben trat. Don 1789 bis in die Mitte von 1791 
ſchwankte die Wagfchale zwiſchen den verfchtedenen Nuancen des Clubs, welche ſich der Tochter: 
gefellihaften, der Preffe und einer Anzahl von geheimen Agenten bebienten, um in der Na: 
tionalverfammlung den enticheivenden Einfluß auszuüben. Die Zunahme überfpannter Mit- 
glieder im Club und die Entartung der Prefje führten denſelben immer weiter nad links, und 
varin lag der Grund, daß er nicht allemal in der Nationalverfammlung durchdringen konnte, 
befonderd wenn Männer wie Mirabeau feinen Borfchlägen ſich wiverfegten. Unterlag der Ein: 
fluß des Clubs bei ven Debatten im Mat 1790 über dad Recht des Kriegs und Friedens, fo fiegte 
er dagegen bei der Einziehung der geiftlichen Güter, der Schaffung von Aifignaten, der Aufs 
bebung des Erbadels und der Apelstitel. Es gelang ihm, zumeilen durch ungefhidte Maß⸗ 
regeln ver Regierung unterflügt, die Offiziere und Soldaten in bie Clubs zu bringen, fowol 
Nationalgarbe als Armee gründlich zu unterwühlen, bis e8 zu Auffländen in den Regimentern 
kam, bald Gerüchte zu verbreiten, die fich nicht beflätigten, bald andere zu widerlegen, die eigent- 
Lich. gar nicht geherrfcht Hatten, und, trog entgegengeſetzter Maßregeln ohne Nachdruck, in 
ver Preſſe fhon fanatiſche Außerungen zu förbern, wie Marat und Camille Desmoulins fie 
tbaten, ohne daß man jedoch daran gedacht hätte, den wirklichen Straßenaufruhr zu organifiren. 
Am 30. Nov. 1790 erfhien dad „Journal des amis de la constitution‘’ zuerſt als eigentliches 
Organ der Gefellihaft, am 1. Suni 1791 ſchloß ſich dieſem das „Journal des Debats de la so- 
ciete’’ u. f. w. an. Diefe Organe hielten fi ziemlich gemäßigt, und ebenfo war ed die Adreſſe 
vom 10. Sept. 1790 an die Bilialgefelfchaften in ven Provinzen, welde Alexandre Lameth 
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felbft verfaßt Hatte. ‚Aufrechrerhaltung der Orbnung, Ausführung ber Geſetze, Achtung des _ 
Eigenthunis, Erforfchung der Misbräuche, Vertheidigung der Unterdrückten und überwachung 
der Träger ver Gewalt” wurden ald Aufgabe ver Gefellichaft hingeftelit, und dann bie Mab: 
nung hinzugefügt, Freiheit Eönne nicht mit undischplinirten Armeen beitehen, Gehorſam und 
Disciplin müßten überall aufrecht erhalten werden. Auf das Volk felbft wirkte der Club vi: 
vect wenig, die erften Verfuche dazu begannen Ende 1790 durch Bildung von Brubergefell: 
ihaften (societes fraternelles), wo Männer, Srauen, Kinder über die Conftitution belehrt 
werben follten, und an denen fich die arbeitenden Klafſen betbeiligten. Gleichzeitig war es ihnen 
gelungen, andere Geſellſchaften zu überwinden, welche ſich ihnen aufs neue entgegengeftellt Hat: 
ten, allein allmählich ſchwand die Macht des fogenannten Triumvirats. 

Nah Mirabeau’8 Tode verfuchte der Hof, mad dem berühmten Redner und Staatsmanne 
nicht gelungen war, ven Safobinerclub in der gemäßigten Partei für jih zu gewinnen. Auf 
Lameth's Deranlaffung erließ König Ludwig XVI. ein Rundſchreiben an alle auöwärtigen Höfe 
zur Ehre der Conſtitution und feiner Anhänglichkeit an biefelbe. Damit war aber nicht viel 
gewonnen, denn ed begann bie demokratiſch-republikaniſche Partei im Elub ihre Macht zu ent: 
wickeln: gegen das Triumvirat erhob fi Briffot, dev Redacteur des „Patriote frangais”, ed 
wurde der Verſuch'gemacht, das Anfehen ver Krone erſt durch Angriffe in der Preſſe, dann durch 
Anträge in der Nationalverfammlung zu ſchwächen. Im Jahre 1790 gelang e8 vieler Partei 
felten, ihre Anfichten durchzuſetzen, obſchon Robeöpierre eine größere Rolle zu fpielen anfing, 
und Danton bald darauf jih anſchloß; allein die gemäßigte Partei mußte fhon dadurch ver: 
lieren, daß die Deputirten der Nationalverſammlung fih immermehr aus dem Club zurüd- 
zogen, und als vollends die Flucht ded Königs eingetreten war, ergriff Robespierre die Gelegen: 
heit, der Nationalverfanmlung ven Bruch zu erklären und fo den Club jelbft zu fprengen. 
Sprach man doch fchon von Abfegung des Königs, obſchon man eigentlich nod Feine Nepublif 
wollte. Die Unruhen, welche in der Hauptſtadt flattfanden , waren zwar nicht entſchieden von 
der vemofratifchen Partei des Clubs hervorgerufen, allein die Gonftitutionellen entſchieden jih 
von felbft zum Ausfcheiden aus vemfelben und hielten ihre erfte Sitzung am 16. Juli 1791 im 
Klofter der Keutklants (Eiftercienfermönde), an welder die Begründer des Jakobinerelubs und 
die meiften Deputirten ver Nationalverfammlung theilnahmen. Es waren von 2400 Mitglie: 
bern des Clubs 1800 audgefchieden, die Mehrzahl ver Ftlialgefellfhaften that daſſelbe, man 
durfte auf Schwächung ver eigentlich revolutionären Elemente rehnen, doc die Thatfachen in 
ber Stadt fügten e8 anders, und bie Heinere, aber weit entfgiedenere Zahl der Jakobiner über: 
wand alle Semmnifle. 

In einer Itevolution wie die franzöflfhe, wo die Gegenfäge nicht durch eine Verfaſſung 
überwunden werben Eonnten, mußten Iharfachen und Perfünlichfetten entſcheiden. Die Flucht 
des Königs war eine ſolche Thatfache, welche dem Koͤnigthum felbft Gefahr brachte. Ihre Folge 
war die allmähliche Niederlage der gemäßigten Gonftitutiondfreunde, wie ſie fi in den Feuil⸗ 
lants organifirt hatte: die Eleinern und äußerſt unrubigen Clubs in ver Hauptfladt, die meiſt 
fehr eraltirten Bilialgefellfchaften in ven Provinzen, die äußerſte bemofratifche Linke ver neuen 
legiölativen Nationalverfanmlung gingen zu dem theilmeife purificirten ISafobinerelub über, 
welcher energifche und beinahe tollfühne Männer an feine Spige ftellte und, wenn aud an: 
fänglich nicht eigentlich vepublifanifch wirkte, fo doch die Abſchwächung des Königthums ent: 
ihieden betrieb. Nobespierre und Briffot wirkten dafür durch Wort und Schrift; bie Feuillantä, 
theilweife auch eine Zeit von Hofe begünftigt, ermatteten dagegen immermehr und nicht minder 
ihr eigenes Organ. Bei der Revifion ver Verfaffung gelang ed ihnen noch, dad Üibergewidit zu 
“behaupten, und dem Ungeftiim der Jakobiner wurde wieder einntal die Spige abgebrochen, br: 
ſonders da Ludwig XVI/ am 14. Sept. die Konftitution beſchwor und am 29. Sept. das Geleß 
gegen die Elub8 angenommen worden war. 

Mit dem Jahre 1792 begann ver Kampf beider Parteien aufs neue in der Nationalver: 
ſammlung, in den Elub8, In der Preffe. Die Feuillants hatten ſich anfänglich gar nicht ſtreng 
als Club organifirt, bis endlich im November eine große Anzahl ausgezeichneter Männer Hd 
ihnen anſchloß; Paris ſelbſt war ihnen mehr zugethan als die Provinzen, in denen bie Filiab⸗ 
gefellfchaften der Jakobiner bei ven Wahlen zur legislativen Verſammlung den Sieg davon: 
trugen. In Baris felbft wurden damals von 23 Deputirten nur 5 Jakobiner burchgeiet. 
Der Sakobinerclub Hatte aber doch glei 136 Deputirte von der Linken aufgenommen, ſodaß bie 
erfte Rationalverfammlung mehr bei den Feuillants, die neue Legislative mehr bei den Jako: 
binern.vertreten war, bei denen nun Robespierre die Hauptrolle fpielte. Dazu kam, daß die 
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Mitgliever der Nationalverfammlung in vie Legislative nicht wiedergewählt werben Fonnten, 
ſodaß die exaltirten Köpfe ver erflern im Club, der legtern in ver Verſammlung gemeinſam 
"und verftärkt zu wirfen vermodten. Einzelne Mitglieder bed Clubs begannen ſchon damals auf 
die Extreme überzugehen, namentlich ver frühere Schaufpieler Collot d'Herbois. In der Preſſe 
waren bie Jakobiner nicht minder fehr zahlreich vertreten, und Briffot, Marat, Camille Des: 
moulins find bekannte Namen gemorben. 

Unter fo bewandten Umfländen wurden von den Gegnern ver Safobiner, beſonders vom 
Minifterium alles verſucht, um theild Mitglieder der Clubs zu beftechen, theils bie Preſſe zu ver⸗ 
folgen oder die Tribünen in Aufruhr zu bringen. Den geheimen Agenten der einen wurden 
Spione der andern entgegengeſetzt, und ed kam zuletzt, wie man vielſeitig annimmt, zur Ver: 
wendung von falſchen Aſſignaten von feiten der Sakobiner, die allmählich in ihrem Schofe zu 
einer neuen Spaltung gelangten. Die Macht ver Feuillants nahm dabei immermehr ab, und 
eö gelang ven Jafobinern, ihr Mitgliev Petion gegen Lafayette ald Maire von Paris ernennen 
zu laffen, worauf bald auch die Mehrzahl ver ſtädtiſchen Wahlen im Sinne des Clubs ausfiel, 
ſodaß diefer nach allen Richtungen feinen Einflug auszuüben im Stande war. 

Am 18. Dee. 1791 wurden im Sigungdfnale die Nationalfahnen von England, Nord: 
amerika und Sranfreih ald Symbole der Einigfeit ver freien Völker des Univerſums feierlich 
aufgehängt. 

In der legislativen Verſammlung war der Kampf der verſchiedenen Parteien anfänglich 
noch ziemlich geräuſchlos begonnen worden. Die Feuillants hatten dort noch ziemlichen Ein⸗ 
fluß, und um dieſen zu ſchwächen, war eß zunächſt Bemühung der Jakobiner, Die Sitzungen des 
Clubs jener Partei zu unterbrechen und durch aufruͤhreriſche Auftritte zu ſtoͤren. Die Beſchwer⸗ 
den der Feuillants über dieſe Gemaltfireiche drangen natürlich weder bei Petion noch in der Le- 
gißlativen durch; ed wurben vielmehr alle Berfammlungen in den Klöſtern der Feuillants und 
der Kapuziner verboten, während anderweitige Lokale für die Berfammlungen nicht taugten. 
Der Elub der Feuillants ging mit Ende 1791 zu Grunde, und fo war ber @influß feiner Mit: 
glieder in der Legislativen nicht minder beifeite geſchafft. Dies gelang freilih nicht auf einmal, 
denn ſowol in der Berfammlung als in der Preſſe ließ jich die Alleinherrſchaft ver Jakobiner 
nicht fo ſchnell begründen; allein die Partei ver Sonftitutionellen war, je weiter die Jakobiner 
nad links gingen, deſto gemäßigter geworden und mußte auf ſolche Weife bei dem Volke nur 
verlieren. Die Feuillants hielten noch feft an der Eonflitution, es war aber ſchon dahin gefum= 
men, daß man von einer äußerſten Linken, von einer Bergpartei, von den enfants de la mon- 
tagne zu reden anfing, indeß die gemäßigten Mitglieder der Jakobiner als Girondiſten bezeich— 
net zu werben pflegten. Mit der glängenven Beier zu Ehren der aufwiegleriſchen Soldaten 
vom Regiment Chaͤteau⸗Vieux in Nancy, deren Ketten, wie wir oben mitgetheilt, im Sitzungs⸗ 
faale des Clubs aufgehängt wurden (15. April 1792 auf dem Marsfelde), verſchwanden bie 
verfhiedenen Parteien, welche ji bemühten, die monarchijchen Principien aufrecht zu erhalten, 
faſt ganz, und der Jakobinerclub trat darauf in Die neue Tendenz ein, welche Robespierre mit 
großem Eifer einzuleiten verftand, nachdem er ſich mit Briffot übermorfen hatte, 

Der Krieg mit dem Auslande, mit Deutihland war es, was dieſe Richtung begünftigte. 
Die Emigrirten hielten fih am Rhein auf, Ofterreich und Preußen hatten den PBillniger Ber: 
trag abgeſchloſſen (27. Aug. 1791), König Ludwig XVL war genöthigt, den Einflüffen vom 
Auslande Öffentlich entgegenzutreten, und eine franzöjiiche Armee wurde an ver Grenze aufge: 
ſtellt, Noch am 16. Dec. 1791 erklärte fich die Verſammlung bereit, „ven geliebten König zu 
vertheidigen, deſſen Thron die Verfaflung befeltigt Habe”. Doch vie Verhältniffe waren mäd: 
tiger als folche Betheuerungen‘, und fobald die Einmifhung des Audlandes, wenn aud in ber 
vorfihtigften Weife, hervorzutreten begonnen hatte”), mußte es bei der geivaltigen Aufregung 
und dem Kampfe leivenihaftliher Perfönlichkeiten zu weitern Agitationen ver Jafobiner kom⸗ 
nıen. Die Meinungsverfihiedenheit im Club felbft brach zunächſt darüber aus, daß die Giron⸗ 
diſten für den Angriff waren, während Robeöpierre und die vorgefchrittene Partei nur für den 
Vertheidigungskrieg ſtimmten, weil man die Kriegführung in Die Hände derer legen zu müſſen 
befürchtete, welche der Gonftitution und vollends der Revolution abgeneigt wären. Der Kampf 
darüber wurde im Januar 1792 begonnen: Briffot und Robespierre hielten unausgeſetzt Reden 
und verföhnten fi anfänglich wieder eine Weile, bis die Frage aufs neue zur Erörterung kam. 

Die Girondiſten, obſchon fie als die eigentlich Eonftitutionellen gegenüber ver Bergpartei 





3) Die neuefte Duellenbearbeitung biefer Zeit fiefert Häuffer in feiner Deutfchen Gefchichte. 
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gelten mußten, waren ed, welche die fhon außer Gebrauch gekommenen Piken wieber herver⸗ 
fuchten. Am 19. Febr. 1792 erfchienen zum erjten mal Leute mit Bifen bewaffnet im Jakobiner⸗ 
club, und ed gefchah dies, wie Briffot fchrieb, um die Feinde des Volks zu ſchrecken. Zwar burf: 
ten dort bewaffnete Männer gar nicht eintreten, allein man ftellte die Piken, unbekümmert um 
Verfügungen ver ſtädtiſchen Behörden, zu beiven Seiten des Präfidenten auf, und die Pife galt 
von da ab ald Volkswaffe und Symbol der Revolution, indeß der Dolch die Gontrerevolutien 
beveuten follte. Am 14. März 1792 erſchien, auch dur Artikel Briffot’8 begünftigt, die rothe 
Mütze zum erfien mal auf der Tribüne des Clubs. Sie follte mit der heitern rothen Farbe dem 
düſtern Hute entgegentreten. Die Präfldenten und Serretäre der Clubs fingen an ſich mit 
der rothen Mütze zu bedecken; allein der Maire Petion erließ ein eigenes Schreiben gegen dieſe 
Kopfbedeckung, und die rothe Müße mußte wieder auf eine Weile verſchwinden, obſchon fie im 
Bolke, ja fogar auf ven Theater überhandnahm, bis fle zum entſchiedenen Symbol der Re: 
publifaner wurde. Das Iheater wurde überhaupt immermehr zum Sthauplage der politiſchen 
Borteifämpfe, wo jeboch durch die Menge der den Safobinern zur Verfügung ftehenden Agen- 
ten und Banden dieſe bald die ausſchließliche Herrſchaft gewannen. 

Die revolutionären Sitten entarteten immermehr. Deputationen und Aufzüge des Volks 
der Vorſtädte St. Antoine und St.-Marceau fowie von ven Halfen befuchten ven Club, fo am 
29. Febr. eine Deputation der Societe fraternelle aus dem Faubourg St.-Antoine, fo um 
25. März eine andere von den Baflille-Siegern. Indeß dieſe Umtriebe die Verbindungen der 
Clubs mit den untern Volfsflaffen unterhielten, wurde von außen ber neue Nahrung für die 
Barteimuth geboten, und ver Ziwiefpalt ver Clubanſichten über die Kriegsfrage mußte fhärfer 
hervortreten, weil die Depefchen des Grafen Kaunitz vom 17. und 19. Febr. in offener Sprache 
gegen bie Jakobiner die Anſchuldigung vorbrachten, ald ob dieſe Frankreichs Gärung veranlaf: 
ten und die Gefahren nad innen wie nad außen bervorriefen. Robespierre ſuchte noch immer 
zu beruhigen. „Die Feinde ver Gleichheit und ver Revolution‘, fagte er, „in Frankreich ſelbſt 
find es, welche den Jakobinern ven Krieg erklären.” Die Kriegspartei der Girondiſten inde 


wiegelte dad Volk auf, brachte Deputationen der Vorſtädte zu Wege und befhulpigte den Mini: 


fter des Auswärtigen, Deleffart, daß er dem Auslande Vorſchub leifle. So wurbe das Mini: 
flerium erſchüttert und am 15. Mürz ein neues aus Birgnbiften gebildet. Dumouriez erhielt 
dad Departement der auöwärtigen Angelegenheiten, Roland dasjenige des Innern; allein es 
ſtellte ih nur zu bald heraus, daß dieſes Cabinet, deſſen Partei eigentlich noch immer den Ton 
im Jakobinerclub angab, gar nichts weiter zu leiften vermochte als eine gründliche Vernichtung 
der Monarchie und Untergrabung der ganzen Staatsordnung. Dumouriez war ed, der mit der 
rothen Muͤtze bedeckt im Club erfihien und vafelbft Robeöpierre umarmte. Die Minifter waren 
nicht allein in ihren eigenen Anſichten untereinander uneins, fie hatten auch Feine Überzeugung 
von der Fortdauer der Monarchie und mochten nur das Wort Republik nicht audfprechen, vor 
welchem ſogar Robespierre zu jener Zeit noch gewarnt hatte, gerade fo wie ſie Materialiften waren, 
indeß Nobespierre noch den Mefpert vor einem ewigen Weſen im Club anempfahl. Am 
20. April trieben bie Girondiſten ald Minifter die Sache auf die Spige, und die Kriegserkflärung 
gegen den Kaifer erfolgte, welche ven Revolutionsgeiſt über Frankreichs Grenzen fchleuderte. 
Alle übrigen Parteiungen waren nun verſchwunden, die Nationalverſammlung faft gänzlich von 
den Jakobinern beherrſcht. Sieyes war es, der im flillen die Bartet leitete, Briffot, Condorcet, 
Petion folgten ihm, und ſchon dachten fie daran, die Dynaftie abzufegen und einen Ehren: 
präfidenten der Republik zu fchaffen. Bedenkt man, wie weit fon die Girondiſten gingen, io 
lapt ſich leicht begreifen, daß Nobespierre, Danton, Collot d'Herbois und die anancirtere Berg: 
partei im Club leidenfchaftlichere Projecte nährten, deren Srfüllung durch die Thatſachen un: 
vermeidlich herbeigeführt werben mußte: Die erftern verfuhren vorjichtiger, die letztern galten 
von vornherein als enrages. Beide erfirebten am Ende mit verfchiedenen Mitteln vaſſelbe, 
und die ſchlimmen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze waren geeignet, die Aufregung zu ver: 
größern, da man über Verrath zu fhreien anfing und die Bergpartei eine revolutionsmäßig 
organijirte Armee verlangte, wobei man fich in die gefährlichften Debatten über die Militär: 
bisciplin einließ. Die Streitigkeiten innerhalb des Clubs fliegen allmählich auf eine ſolche Hoͤhe, 
daß Ende Mai die Vernichtung ver Monarchie ſchon als unzweifelhaft erfennbar wurde; bie 
Nattonalverfammlung felbft fing an ihren Einfluß zu verlieren, die Aufregung der Clubs wurde 
allmächtig. Dan verbreitete vie Nachricht won einer beabiichtigten Flucht des Könige, Die Na: 
tionalverfammlung hatte fi vom 28. bis zum 31. Mai für permanent erflärt, und bie Jafı- 
biner faßen ebenfalls alle dieſe Tage ohne Unterlaß, wobei jie, da innerhalb ihrer ſelbſt die 
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Gegenſätze fi immer fchroffer geftalteten, dieſe auch in das Minifterium hinüberwarfen und fo 
das Bironbiften-Minifterium flürzten. In der erften Hälfte des Juni 1792 Herrichte überall 
allgemeine Zerrifienheit, man empfand das Bewußtſein des Zerfalld der Monarchie, und indeß 
das Minifterium in bie Hände der Feuillants fiel, die als Partei gar nicht mehr exiſtirten, ſuchten 
ſich im Club die beiden Parteien eine Weile zu nähern, um ſich zu den äußerſten Vorſchlägen 
vorzubereiten, z. B. zum Antrage, die Koͤnigin nach Wien zurückzuſchicken. Der Aufſtand der 
Pikenmänner aus den Vorſtädten am 20. Juni, welcher ven König fo ſehr erniedrigte, war von 
den Girondiſten hervorgerufen; fie erwarteten freilich eine jo ſchmachvollen Auftritte, allein 
die Flucht des Königs zur fernern Vermeidung folder Scenen war ihnen wünſchenswerth. Die 
Bergpartei fah ruhiger zu, wie die Dinge fommen würden. Die Nationalverfanmlung ver: 
ſuchte allmählich die Ordnung in etwas zu fördern. Lafayette kehrte von ner Armee zurück, um bie 
Jakobiner zuvernichten, und es wurde auf ven Straßen non Paris ebenjo viel abas lesJacobins! 
als vivent les Jacobins! geſchrien. Im Club boten fih angeſichts der Gefahren Nobeöpierre 
und Briffot die Hand; doch bedurfte es feiner großen Vorſichtsmaßregeln. Lafayette mußte 
bald Paris unverridhteter Sache verlaflen, und ald die Behörden des Departement3 den Maire 
Petion und den Generalproeurator Manuel hatten verhaften laflen und vom Könige diefe Ver: 
haftung troß der entgegengefeßten Beichlüffe des Clubs befätigt werben mar, hob die National= 
verfammlung die Haft auf. Betion trug den Sieg davon, und dad Dirertorium bed parifer 
Departements dankteab. Lafayette wollte nun ven König zur Flucht bewegen, was dieſer jedoch 
ablehnte, und die Jakobiner beichloffen hierauf am 4. Juli, Lafayette in den Anklageftand zu 
verfegen. Diefe Anklage wurbe mit 406 Stimmen gegen 224 von der Nativnalverfammlung 
verworfen, ſodaß der Elub nun erft in die allergrößte Aufregung gerieth und am 9. Aug. die 
leivenf&haftlicäften Anträge geftellt wurden. Man empfahl einen allgemeinen Aufftand, und 
als Hobespierre die Gemüther zu beichwichtigen fuchte, warf er die weit wichtigere Frage auf, vb 
man nicht lieber Die Abfegung Ludwig's XVI. decretiren follte. So brad denn der 10. Aug. 
herein, veflen revolutionären Ausgang freilich die Marfeiller zunächſt entfchieden, der aber von 
den Jakobinern feit Dionaten vorbereitet und von den auswärtigen Mächten durch ihre Angriffe 
auf den Elub genährt worden war, bis die unvermeivliche Kriſis um fo leichter einbrach, als 
alfe Gewalten ihre Macht verloren Gatten und der König zum willenlofen Werkzeuge geworben 
war. Die Bergpartei hatre fih am erwähnten Tage fill gehalten, die Girondiſten waren es, 
"welche vie Gelegenheit ergriffen, um gleih am 10. Aug. in ver Nationalverfammlung die Bil- 
dung eined Nationalconvents zu beantragen, ferner die Suspenflon „des Chefs der Execntiv⸗ 
gewalt” von feinen Functionen vorzufchlagen und ein neue3 &ironpiften- Minifterium zu bilden, 
in welchem ſich jeltfamerweife Danton ald Juftizminifter befand! Die Jakobiner, melde die fo: 
genannten Sectionsverſammlungen der Hauptitadt beherrſchten, Hatten im flillen veranlaßt, 
daß Mitglieber verjelben die alte Stadtbehoͤrde vertrieben und fich unverzüglich am 10. an deren - 
Stelle einfegten. Dieſe neue Commune re&volutiennaire fette gleich den Generalcommanban: 
ten und den Generalflab der Nationalgarde ab, ließ nie Büſte Ludwig's XVI. aus dem Stabt- 
Haufe entfernen und ernannte aus 15 Mitgliedern dad berücdhtigte Comite de surveillance zur 
Berfolgung von politifhen Verbrechern. Die Girondiften waren Herren der Nationalverfamn:: 
lung und verfolgten den unglücklichen König; ver Club hatte die ganze revolutionäre Macht des 
Poͤbels in feiner Hand; die Commune ließ die koͤnigliche Kamilie in ven Temple bringen. Außer: 
li trat der Club felbft dabei in ven Hintergrund, da er mehr im flillen auf die Commune 
zu wirfen verfland, welche in Auguft die fanatifhen Maßregeln zu organifiren vermochte, durch 
die man allmählich auf vie Höhe ver Revolution gelangte. Brutus wurde zum Schukpatron 
ver Jafobiner ernannt. Das Evangeliun des Iafobinismud wurde ald Hauptmacht erklärt. 
Die Septembertage erfüllten die Hauptflabt mit Grenelthaten aller Art, ver Jakobinerclub hul⸗ 
digte denſelben als unſterblichen, geheiligten Erſcheinungen. 

Von monarchiſchen und conſtitutionellen Beſtrebungen konnte natürlich nicht mehr die 
Rede ſein. Die republikaniſchen Girondiſten hatten das Feuer angefacht, aber die Bergpartei 
mit ihrem Anhange im Club gewann allmählich die Oberhand bei noch leidenſchaftlichern Be⸗ 
ſchlüſſen, welche zu dem Extrem führten, das endlich die Kraft der Jakobiner brechen mußte. 
Dei ven pariſer Wahlen für den Nationalconvent ſiegten die Jakoblner: man wählte Robes⸗ 
pierre, Danton, Marat, Eollot d'Herbois, den Herzog von Orleans (Egalite) und ähnliche Per⸗ 
fonen minder befannten Namend. Waren die Gironbiften durch offenen Republikanismus, 
große Talente und bebeutenve Beredſamkeit unbebingt den Eraltirten überlegen, fo überfahen 
fie vo, indem jie Die Monarchie durch verwegene Mittel geſtürzt hatten, daß es der weiter nad 
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links gehenden Vartei gelingen werde, das Princip in revolutionärem Wahnſinn zu übertrei⸗ 
ben, und ſte verkannten, daß der Sturz des Koͤnigthums in ſeinen Conſequenzen die Anarchie zur 
Folge haben müſſe. Briſſot und Vergniaud ſprachen und ſchrieben gegen vie eigentlichen Jako⸗ 
biner. Im Nationalconvent beantragte Gollot d'Herbois die Abſchaffung des Königthums, und 
gleichzeitig nahmen die Jakobiner den Namen „Socidte des Jacobins, amis de l'égalité et de 
la libert6” an. Nationalconvent und Club wetteiferten miteinander in Aufreizung des Bold 
und demagogiihen Maßregeln. Die Einheit und Untheilbarkeit der franzöſiſchen Republik 
wurde feftgeftellt, und nachdem ver Club befchlofien hatte, daß Briffot aus der Mitglieberlifte 
geftrichen werben foHe, zogen ſich die Girondiften nad) und nad) indgefammt aus dentfelben 
zurüd. 

Sonach blieb nur der eraltirtefte Theil im Club zurüd, er beſchloß fhon im Sanuar 1793 
eine Cenſur der Zeitungen, um die noch immer überwiegende girondiſtiſche Prefle zu unterbrizden. 
„Moſeg holte feine Geſetze von einen Berge, der Berg des Convents foll Frankreich Geſetze 
geben‘, rief ein Deputirter, und die Bergpartei int Club wie im Konvent errang ſich nad der 
Natur der Dinge die Herrihaft, weshalb auch Danton fo Elug war, dad Minifterium ver Gi⸗ 
rondiften zu verlafien. Die Anklage der Girondiſten gegen Robespierre ſchlug fehl, und es fam 
endlich zu den entſcheidenden, ſchreckensvollen Zerwürfniffen zwifchen ven Girondiſten und vem 
Elub. Die erfteen Sprachen das Todesurtheil gegen ven König aus, ohne Blutmenſchen zu fein, 
fie fonnten aber nicht anders, die Konfequenz ihres Republikanismus führte allmählich dazu, 
und bie Jakobiner im Club waren von vornherein entfihieden, im Rationalconvent die Hin- 
richtung durchzuſetzen, weil fie nicht halbwegs ſtehen bleiben wollten, vollends nachdem die Sep⸗ 
tembertage 1792 flatfgefunden hatten. „Berufung an das Volk“ im Interefie der Volksſou⸗ 
veränetät war der Girondiſten Antrag, Feine Berufung der Plan der Jakobiner. Liber dieſe 
Brage kam e8 zu unaudgefehten Debatten im Glub. Am 13. San. erhob fi der Fanatismus da⸗ 
felbit auf die höchſte Spike, man ſprach vom Koyfe Ludwig's XVI., der auf der Spike einer 
Pike an die Grenzen getragen werben folle. Club und Convent faßen en permanence. Das 


Urtheil bed Gonvents der Ratification des Volks zu unterwerfen, was die Gironbiften vorſchlu⸗ 


gen, wurde mit 423 Stimmen gegen 281 verworfen, und fie unterlagen mit Recht, meil fie bie 
erften Schritte auf der verberblichen Bahn gethan und der Berapartei pie Thore geöffnet hatten. 
Für den Tod des Königs flimmten 387 von 721, bie Hauptgirondiften fegten „Tod mit Auf: 
ſchub“ Hinzu, gleihfam ald ob das Gewiſſen befchönigt werben könne. Der permanente Elub 
erließ einen Aufruf an das Volk, er lautete folgendermaßen: 

„Mitbürger! Euere vereinte Kraft Hat die Tyrannei befiegt! Die Ruhe, die ihr beobachtet 
habt, Hat den Tyrannen auf das Schaffot geführt! Ruhe, Mitbürger, und die Republik if 
gerettet!’ 

Am 21. Ian. 1793 fiel dad Haupt Ludwig's XVL., bald wurden bie weitern Gonfequenzen 
gezogen. Die Girondiſten mußten fi wehren, die Jakobiner verfolgten fie immer leidenſchaft⸗ 
licher, der Nationalconvent gerieth faft ganz in die Hände der legtern; am 2. Juni ließ er bie 
Mehrzahl der Girondiſten verhaften, doch flüchteten fi allmählich die meiften. „Unſere Piken 
werben vereint um ben Altar des Vaterlandes ſtehen“, hieß es in einer Adreſſe der Jakobiner. 
Die Bergpartet ftand auf der Höhe ihrer Mat. Am 13. Juli wurde Marat ermordet; der 
Wohlfahrtsausſchuß kam unter Robespierre's Leitung und maßte ji das Regiment an; am 
14. Oct. wurde Die Königin hingerichtet; am 31. Det. fiel das Haupt von 21 Girondiſten, dar: 
unter Briffot und Vergniaud. Die Hauptmitglieder des Jakobinerclubs, mit dem Fortſchritte 
ber Anarchie aus demſelben audgeftoßen, fielen in ſolcher Weife, und der übrige Theil ver Jako⸗ 
biner, die Anardiften ſelbſt, konnten nun aud) ihrem Ende entgegenfehen. 

Der Jakobinismus herrſchte in ber Schreckenszeit, Nevolutionstribunal, Wohlfahrtsaus: 
Ihuß, Convent gehorchten ihm, und Robespierre war der Führer. Dan rottete die Anhänger 
Hebert'g aus, welcher an der Spike ver Gorbelierd und der Enrages fand, man vernichtete 
Danton, welder die gemäßigtern und mildern Revolutionärs zu leiten verſuchte; am 24. März 
wurden die Hauptmitglieder der erftern, am 10. April 1794 diejenigen der letztern hingerichtet. 


Somit hatte Robespierre mit feinem Anhange fein Ziel erreicht und alle Gegner verniätet. ‘ 


Allein im Wohlfahrtdausfhuffe und im Ausſchuſſe für allgemeine Sicherheit, die beide von den 
Jakobinern geleitet waren, brach neuer Ziviefpalt aus, theils im Schofe dieſer beiden Ausſchüſſe, 
tHeil8 in der Antipathie der beiden Körper gegeneinander: an der Spige ber äußerfien Rich⸗ 
tung ftand Robeöpierre mit Gouthon und St.-Juſt. Der Club felbit Hatte in dieſer Zeit weit 
mehr Bereutung durch feinen Einfluß als durd feine Sigungen. Gr aber war es, ber auf 
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Robespierre's Antrag das „hoͤchſte Weſen“ anerkannte und namentlich durch Couthon's Mund 
dieſe Anerkennung im Convent durchſetzte. Damit war eine neue Phaſe des Clubs vorbereitet. 
Am 25. Mai fand ein Mordverſuch auf Robesſpierre und Couthon flatt, am 8. Juni wurde das 
Feſt des hoͤchſten Weſens gefeiert. Die Gegner Robespierre's nahmen zu, nachdem er bie Re⸗ 
form des Revolutionstribunals im blutdürſtigſten Sinne durchgeſetzt hatte; fein Verſuch, Die⸗ 
tator zu werden, ſchlug fehl und ſeine Partei ſchmolz immermehr zuſammen, vollends da auch 
Fouche bei den Jakobinern gegen ihn arbeitete. Der Nationalconvent wollte dieſen „ſoloß“, 
wie man fich ausdrückte, nicht mehr dulden, da die Allmacht eines Mannes mit feinem Anhange 
bei ven Jakobinern zu gefährlich fchien. Auf Die im Convent gegen Robespierre erhobene Anklage 
erklärte ver Club jich gleich für permanent, am 27. Suli 1794 (9. Thermidor) war ed auch der 
Bonvent. Robeöpierre’3 Partei fiel; am 10. Thermidor wurde er mit hundert andern entjchie- 
denen Sakobinern hingerichtet. Der Jakobinismus im firengern Sinne des Worts war gebrochen. 
Verſchiedene Barteien ftritten fih in ihm, an ver Spige die fogenannten Thermiboriften, bie 
Tilialgefellfhaften in den Provinzen wurden aufgewiegelt, der Nutionalconvent wollte aud) 
diefe Verſuche nicht mehr dulden. Am 16. Det. wurde das Glubgefeg beichloffen, welches alle 
Afflliationen und Correfpondenzen zwiſchen Gefellihaften gemeinfhaftlihen Namens unter: 
jagte. Die Iafobiner verloren, indem fie fo auf ihren eigenen Club in Paris ausſchließlich be- 
ſchränkt wurben, diefenige Macht, die ihnen bisher durch das ineinander greifende Wirken in 
Stadt und Provinzen zu Theil geworden war. Sie wagten noch einmal verzweifelt den Kampf 
gegen ven Nationalconvent, allein im Volke felbft erſcholl immer lauter ver Ruf à bas les Ja- 
cobins! Am 9.Nov. 1794 wurde das Jafobinerflofter überfallen, es gab einen Straßen: 
kampf; am 10. beſchloß der Nationaleonvent die proviſoriſche Schließung des Clubs, am 
11. (21. Brumaire) fand deſſen legte Sigung flatt. Raiſſon führte ven Vorſitz. Das Volt 
ftürmte wieder ein, wurde vertrieben, viele Safobiner und die Frauen von den Tribünen 
flüchteten fih im Dunkeln, und um 3 Uhr morgens wurden die Thüren des Saals verichloffen 
und verfiegelt. Diefe Anorbnung des Sicherheitsausſchuſſes wurde am 15. Nov. vom Na: 
tionalconvent beftätigt, das Klofter ald Nationnleigenthunt erflärt. Im Jahre 1795 wurben 
alle Gebäulichfeiten abgebrochen: ein Marktplag follte errichtet werden, und dieſer heißt jept 
Mare St.-Honore. 

Alle Verſuche, in irgendeiner Weife ven Jakobinismus als Club, ald Macht wieberher: 
zuftellen, fcheiterten — Frankreich felbft empfand nach ſchweren Kriſen das Bedürfniß per Orb: 
nung. Allmählich entftand der Bonapartismus. Die Geſchichte ift noch immer ſehr lehrreich.*) 

| M. Runfel. 

Jagdgerechtigkeit, Sagdregal.!) Die Geſchichte des Jagdweſens in Deutſchland wie in 
andern germanifhen und germano-romanifhen Staaten fleht im engſten Zuſammenhang mit 
ber Aus- und Umbildung der auf dem Feudalweſen erwachfenen mittelalterlihen Staatsgeſell⸗ 
ſchaften, insbeſonderkder frühern, von Feudalſyſtem durchflochtenen landesherrlichen und gute- 
herrlich = bäuerlichen Rechtsverhältniſſe. 

Das auch in Deutſchland eingeführte Roͤmiſche Recht Hatte hierauf wenig Einfluß. Daſſelbe 
behandelte die Nechtömaterie der Jagd unter ver „Decupation“, der Lehre von der Beſitzergrei⸗ 
fung herrenlofer Sachen. Durd die jedem gejtattete Jagd konnten nad) Roͤmiſchem Recht alle 
wilden Thiere, die ſich nicht bereit8 im Eigenthun eined andern befanden, felbft auf dem Grund 
und Boden eined Dritten, fogar in eined andein umzäunten Wäldern und in fremben Seen, 
eigenthümli erworben werden. Sobald dad wilde Thier getöbtet oder veflen Beſitz feft er- 
griffen worden war, mar deſſen Eigenthumserwerbung vollendet; nur durfte der Eigenthünter 
des Grund und Bodens dem Jagenden bie Betretung ſeines Grundftücks wie die Verfolgung 

des Wildes auf demfelben unterfagen. Das Roͤmiſche Recht hatte daher feine Veranlaſſung, 
zwiſchen jagbbaren und nicht jagdbaren wilden Thieren zu unterfheiden. Nur diejenigen ge: 
zähmten wilden Thiere, welche nicht wienerum die Gewohnheit ver Rückkehr zu demjenigen ver: 
loren hatten, der fie gezähmt und durch die Zähmung als beſondern Gegenſtand feines Eigen- 
thums erworben hatte, waren fein Gegenſtand der Occupation, reſp. Beflgergreifung von jeder⸗ 
mann. Es heißt Bo. II, Tit. 1, 6. 12, der Inftitutionen: „Ferae igitur bestiae, et volucres, et 
pisces, id est omnia animalia, quae mari, coelo et terra nascuntur, simulatque ab aliquo 
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4) Moleville’s Histoire de la revolution frangaise und Zinfeifen’s Werf über den Safobinerclub 
find als Hauptquellen anzuführen. 
1) Bgl. ven Art. Agrarverfaſſung. > 
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capta fuerint, jure genlium statim illius esse incipiunt. Quod enim ante nullius est, id 
ınaturali ratione occupanli concedilur. Nec interest, feras bestias et volucres utrum in 
suo fundo quisque capiat an in aliè no. Plane qui in alienum fundum ingreditur venandi 
aut aucupandi gratia, potest a domino, si is providerit, prohiberi, ne ingrediatur.“ 
Dagegen war nad alten deutfchen Volksrechten die Jagd nebft den übrigen Waldnutzungen, 
wie die Fifcherei, Ausfluß und Zubehör des echten Eigenthums an dem Grund und Boden, reſp. 
an den Gewäflern. Noch ver „Sachſenſpiegel“, Bo. IL, Art. 61 fagt: „daß, als Gott die Men: 
ſchen erſchuf, er ihnen Gewalt gegeben habe über Fiſche iind Vögel und alle wilden Thiere, web: 
halb es im göttlichen Recht gegründet ſei, daß niemand Leib und Leben an diefen Dingen ver: 
wirfen möge.” Noch damals, um die Mitte des 13. Jahrhunderts, foll ed im Lande Sachſen 
nur drei Bannforften gegeben haben, in denen andern die Jagd verboten und das Wild bei Kö: 
nigs Bann befriedigt war. Gin landes- oder gutöherrliches Regal und Vorrecht war hinſichtlich 
der Jagd unbefannt. Dem Untergang ver Gemeinfreiheit der Fleinen Brundeigenthümer und 
des echten Eigenthums an ihren Beflgungen folgte aber auch der Verluft ihres Jagdrechts. 
(S. Agrarverfaffung.) Diefe Umwandelung begann allerdings ſchon mit der Einforflung ein: 
zelner Gefammtwaldungen und deren Verwandlung in Föniglide Bannforften. Hatten indeß 
auch die fränkischen Könige einzelne größere Waldungen eingeforftet, d. h. als ihre ausſchließ⸗ 
lihen Jagdreviere, ald Bannforften, einem unter Strafe geftellten Verbot des Jagens jedes an: 
dern unterworfen, fo blieb noch immer die große Maife ver Waldungen das Gemeingut ber 
freien Genofien. (Vgl. Eichhorn, „Deutfche Staats- und Rechtsgeſchichte“, 6. 194, 362 und 
548; Eichhorn, „Deutſches Privatrecht‘, 6. 280.) Erſt die Theorie von den Regalien, welde 
. - 1158 auf Gerichtsbarkeiten, Zölle, Gewäfler, Fifchereien und Mühlen Anwendung fand, hatte 
die Aufhebung auch der freien Jagd der Grundeigenthümer im Gefolge. Durch königliche Ber: 
leihbung kamen Bannforften, als deren wichtigſtes Nugungs- und Eigenthumsrecht man bie 
Jagd betrachtete, in ven Befig von Bifchöfen und weltlihen Großen. Mit ver Erblichfeit ber 
Territorien und ihrer Immunitätsrechte, worunter die Gerichtöbarkeit und Polizeigewalt über 
die Bewohner und Hinterfaffen begriffen war, entwickelte fich ver Begriff ber Forſthoheit und 
al8 Ausflug diefer legtern die Beſchränkung des Jagdrechts der, Grundbeflger. Indem das 
Jagdrecht den des Waffenrecht3 beraubten Hinterfaffen entzogen wurde, wirkten hierbei auf 
Rückſichten ver Sicherheitäpolizei mit. Nur Adel und Prälaten, nur diefe zur Vertretung bed 
Landes und eigener Hinterfaflen privilegirten Stände, die Bejiger von Rittergütern, wußten 
durch Verhandlungen mit ven Landesherren gegen Bewilligung von Steuern wenigſtens einen 
Theil des ald Zubehör ihrem echten Eigenthum anflebenden Jagdrechts, die niedere, auch meiſt 
die mittlere Jagd, zu erhalten. Ihre „hergebrachte Libertät’‘ des Jagens und Schießens refer: 
N virten die Ranpflände der Kur- und Mark Brandenburg dieffeit und jenfeit der Ober und 
Elbe noch in dem legten Landtagsregreg von 26. Juli 1653. (Rabe, „Sammlung preußifger 
| Geſetze“, Bo. I, Abthl. 1, S.37,$. 68.) Hingegen wurde die hohe Jaßd faft überall als cin 
| landesherrliches Regal betrachtet. Als ein urfprünglich dem Eigentum an Grund und Boben, 
deöhalb jenem freien Mitglieve ver Gemeinde zuftehennes Recht, erhielt ich die freie Jagd hin 
| 





und wieder nur da, wo dad echte Gigenthum dem Feudalſyſtem nicht erlegen ift. Dies z. B. in 
den ſchweizeriſchen Urcantonen, felbft in einigen Bezirken von Franken und Schwaben bis zum 
Ball des Deutfhen Reichs und der Herftellung des Rheinbundes. (Vgl. Stieglig, „Geſchichtliche 
Darftellung der Eigenthumsverhältniffe an Wald und Jagd in Deutſchland“, 1832, 6.3 
und 23, und R.v. Mohl, „Staatsrecht des Königreihe Würtemberg”, Art. 2, Bd. I, $. 291, 
©. 811.) 

An keinem Regal und Vorrecht von Fürften, Pralaten und Adel haftet ein folder Mi 
brauch der Niederdrückung des Volks wie am Jagdrecht. Mit keinem find fo barbarifche Stra: 
fen verbunden geweſen. (Vgl: Art. Agrarverfaflung, I, 348 ımd a.a.D.) Ein kurfürklig 

- brandenburgifches Mandat wegen Beftrafung des Wilnpretichießend von 9. Dec. 1620 (Rabt, 
„Sammlung preußifcher Gefege‘,; Bo. I, Abthl. 1, S. 27) beflimmte eine Gcloftrafe von 

500 Thlrn. für einen Hirſch, von 400 Thlrn. für einen Eher, von 50 Thlrn. für Hafen, Reb: 

. hühner u. ſ. w. Man fchonte und begünftigte ven Wildſtand auf Koften des Aderbaues. Grit 
| dem 16, Jahrhundert war der „Wildbann“ zur Negel geworden, und vor allem empfand ter 
Bauernftand ven Drud des Jagdregals und der Jagdgerechtigkeiten. (Vgl. Roſcher, „National: 

bfonomie des Aderbaues”, ©. 470 fg.; Eichhorn, „Deutſches Priwvatrecht“, 6.280, S. 701; 

v. Rönne, „Domänen: , Forft: und Jagdweſen des preußifchen Staats”, 1854, ©. 883 umb 

834, Anm. 4.) Dazu kam die Ausdehnung der ſchweren Jagdfronen, theils bei Ausübung 
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der Jagd, theils zum Transport des Wildprets, dazu die Pflicht zur Ausfütterung von Jagd⸗ 
Hunden, zur Aufnahme und Verpflegung ber Jäger während der Jagd in entferntern Revieren. 
Man leitete jene Sronen zum Theil auß, der „Landfolge“ ab, indem man fie als Öffentliche 
Dienfte anfah. (Vgl. Curtius, „Handbuch des im Königreih Sachſen geltenden Civilrechts“, 
Thl. 1, $. 292 und 293, und Anm.) 

In Srankreih war im 14. Jahrhundert jedem Unadelichen bie Ausübung der Jagd unter: 
fagt. Uberall (und noch bis zur neueflen Zeit) war den Bauern, im Intereffe ver Schonung 
des Wildſtandes, verboten, ungefnüppelte oder an den Beinen nicht gelähmte Hunde zu halten. 
Saaten und Belbfrüchte waren vem Wildfraß preisgegeben. Gegen dieſe Misbräuche und Be⸗ 
drüdungen reagirte deshalb der in den fländifchen Berfanmlungen unvertretene Bauernftand 
periodisch in offenem Aufftande. So unter Richard II. von der Normandie im Jahre 1000, 
ferner in England 1381, wo er verlangte: „daß Ströme, Waldungen, Parfs und Oden ſammt 
dem Wildpret wiederum jedermann gehören ſollten.“ Im deutſchen Bauernkriege von 1525 
erflärte Art. 4 des befannten Bundſchuhs: „Es jei bisher in Brauch gewefen, daß fein armer 
Mann Gewalt gehabt habe, das Wilnpret, Geflügel oder Fiſche im fließenden Waffer zu fangen, 
was ihnen, den Bauern, ganz unziemlich und unbrüderlich, eigennugig und dem Worte Gottes 
nicht gemäß dünke. Auch hege an etlichen Orten die Obrigfeit das Wild ihnen zu Trug und 
mächtigem Schaden, weil fie leiden müßten, daß dad Ihrige, was Gott ven Menſchen zu Nutz 
habe wachſen laffen, die unvernünftigen Thiere zu Unnug muthiwillig verfreffen, und fie follten 
dazu ſtillſchweigen, was wider Gott und den Nächſten if.” (Bol. Zinmermann, „Geſchichte 
des großen Bauernfriegs”, 1856, I, 411.) . 

Jenen rechtlichen Charakter ald Regal, refp. ald Forſthoheitsrecht, behielt die Jagdgerech⸗— 
tigkeit bis in Die neuere Zeit, nachdem im Mittelalter, beſonders aber feit dem 16. Jahrhundert, 
deffen Natur ald Ausflug und Pertinenz ded Eigenthums am Grund und Boden völlig ver- 
foren gegangen war. Die juriftifche Anſchauung, daß dagegen die Jagdgerechtigkeit ein Aus- 
flug, namentlich der Gerichtsbarkeit und Polizeigemwalt, und dabei ein Privilegium des Adels fei, 
galt auch in Preußen noch im 18. Jahrhundert. Denn fo bedurfte ed, gleichwie bezüglich der 
Ausübung der mit den Rittergütern verbundenen Patrimonialgerichtöbarfeit, Polizei- und 
Kreisſtandſchaft, auch bezüglich ver Jagdgerechtigkeit, einer ausdrücklichen landesherrlichen Eon: 
ceifion, wenn Perfonen bürgerlichen Standes abeliche oder Rittergüter erwarben. (Vgl. königliche 
Cabinetsordres vom 12. Febr. 1762 und vom 14. Juni 1785.) Ausnahmen hiervon waren 
nur für einzelne Landestheile und periodiſch nachgelaſſen. Nod das Allgemeine Preußiſche Land⸗ 
recht (Thl. IE, Tit. 16, $. 39) beftimmt, „daß Die Jagdgerechtigkeit zu den nievern Regalien ge- 
höre und von Privatperfonen nur fo, wie bei Regalien überhaupt verorbnet ift, erworben und 
ausgeübt werden koͤnne“. Das Jagdregal (fagt Bluntſchli in feinem „Allgemeinen Staatsrecht“, 
zmeite Auflage II, 381) entftand aus der grundherrlihen Auffaflung des Staats im Mittel: 
alter und ift angelehnt an das Öffentliche Intereffe des Wildbanns und der Jagdpolizei, infolge 
beflen ſich ein bleibender Rechtsgrundſatz — „ver Löfung der Jagd von der nothwendigen Ver⸗ 
bindung mit ver Ausübung des Grundeigenthums“ — audgebilvet hat. 

Die Hohe Jagd war in Preußen wie in Baiern ein Refervatrecht bed Landesherrn, beziehend⸗ 
lich des Staatd. Das Allgemeine Preußiſche Landrecht begreift unter ver Sagdgerehtigfeit, welche 
den Ritterguͤtern in der Regel beigelegt iſt, nur die niedere Jagd. Allein dazu hat derjenige 
ein Recht, welcher mit ver Jagd überhaupt belieben war, ohne daß er einen befondern rechts⸗ 
gültigen Titel auf die hohe Jagd nachweiſen kann. Ebenfo war in Baiern am Ende des 
15. Jahrhunderts dem Adel nur das Fleine Weidwerk geftattet. (Roſcher, a. a. O., ©. 473.) 
In der oben gebadhten rechtlichen Natur der Jagdgerechtigkeit, foweit fie nicht vom Eigenthümer 
ſelbſt erworben ift, findet deren unentgeltliche Aufhebung ihre Motivirung. J 

Der Wildſchaden, die Verlegung und häufige Vernichtung von Saaten und Fruchtfeldern, 
nicht blos durch dad aus den Wäldern zur Afung hervorbrechende Schwarz: und Rothwild, fon= 
dern ſelbſt Durch das Fleine Wild, wie Hafen und Kaninchen, gerdichte bis zur neueften Zeit zu 
den größten, felten abgeftellten Beſchwerden des Landmanns. Darüber, daß der vom Wild an- 
‚gerichtete Schaden an Früchten, aud an Waldbäumen, befonderd in Schonungen, fofern die 
Sagdgerechtigkeit einem andern gehört, feitend des Jagdberechtigten zu erfegen fei, kann ein 
Zweifel nicht obwalten. Erſt dann, wenn der Grundeigenthümer, vermöge ded ihm zuftehenden 
Jagdrechts auf ver eigenen Beſitzung, in den Stand gefegt iſt, ſich ſelbſt durch die Ausübung der 
Jagd gegen den Libertritt des Wildes zu ſchützen, kann davon bie Rebe fein, daß ein Entſchädi⸗ 
gungsanfpru für denjenigen Schaben wegfällt, welchen dad aus den benachbarten Grund⸗ 
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ſtücken, befonders aus Forſten, auf die Fruchtfelder übertretende Wild anrichtet. Unter den hu: 
manen Gefegen Kaifer Joſeph's U. ſteht daher deſſen Jagdgeſetz vom 28. Febr. 1786 in erfter 
Linie. Dafjelbe follte einerſeits „dem Jagdeigenthümer den billigen Genuß feines Rechts er- 
balten, andererfeitd den allgemeinen Feldbau und dem Landmann die Früchte feines Fleißes 
gegen ungezügelte Jagbluft ficher ftellen”. Zwar hatte auch das Allgemeine Preußiſche Landrecht 
von 1794 darüber Beftimmung getroffen: „daß ver Jagdberechtigte auf feine Koften tüchtige 
Wildzäune anlegen und unterhalten müffe, wenn das in ungewöhnlicher Menge gehaltene Wit 


von Beihädigungen anders nicht abgehalten werben kann, und daß der Jagdberechtigte, bei Nadı: - 


Jäfjigkeit in Anlegung und Unterhaltung folder Veranſtaltungen, für allen dur das Wild in 
der Nachbarſchaft verurſachten Schaven haften müffe, wogegen die Beflger der angrenzenven 
Ländereien in dem Fall die Abfehrmittel auf eigene Koften anzulegen befugt fein ſollen, wenn 
der Jagdberechtigte fich eines Misbrauchs in Hegung des Wildes nicht ſchuldig macht.” Es fehlte 
indeß an fpeciellern geſetzlichen Beflimmungen zur Anwendung jener Grunpfäge. Erft die pi: 
tere Agrargejeßgebung (|. Agrarverfaflung) hatte Hier und dort auch dem Erſatz des Wild⸗ 
Schadens Aufmerkſamkeit zugewendet. Jedoch eriftirten 3.2. in den verſchiedenen preußifchen 
Provinzen rechts des Rhein vor 1848 nur zwei Fleinere Randestheile, in denen ausdrückliche 
Anorbnungen wegen des Erfages der Wildſchäden ergangen waren. Dies waren dad vorma— 
lige kurkoͤlniſche Herzogthum Weſtfalen und die vormals naſſauiſchen Landestheile. 

Daher iſt Die Abloͤſung reſp. Auflöfung der Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden 
eins der wichtigſten Ergebniſſe der neuern Agrargeſetzgebung, meiſt erſt des Jahres 1848. 

Hingegen war die Theilung der Jagdreviere für das Intereſſe der Landescultur und der 
aderbauenven Bevölferung von zweifelhaften Nutzen. 

Dies gilt ſowol von ver Theilung der Koppeljagden, des Rechts mehrerer Jagdberechtigter 
zur wechſelſeitigen Ausübung der Jagd auf ihren Grundſtücken, wie von der Theilung der Mit- 
jagden, des Rechts auf venfelben Revieren mit andern gemeinfchaftlidh zu jagen, fei es daß ein 
ſolches Recht dieſelben oder verſchiedene Arten des Wildes zum Gegenſtand hat, daß dem einen 
die hohe, einem andern die mittlere und niedere Jagd zuſtehe. Dergleichen Jagdtheilungen 
waren ſchon früher zugelaſſen, fo in den preußiſchen Provinzen Weſtfalen, ver Mark Branden: 
burg und Sachen durch die Berorbnungen vom 7. März 1843. (S. „‚Preußifche Geſetzſammlung 
von 1843”, ©. 109 und 115, ingleihen ©. 125 und 130.) Doch gereichten diefe Jagdthei⸗ 
Iungen ven belafteten Grundeigenthümern weit eher zum Nachtheil, weil das Wild auf den in 
das Sondereigenthum der einzelnen Mitberechtigten übergegangenen Revieren um fo mehr ge: 
hegt und gefchont wurde. 

Allererft die völlige Abldfüng reſp. Aufhebung ver Jagdrechte und die Herflellung des alten 
germaniſchen Grundſatzes, daß das Jagdrecht Ausflug und Zubehör des Grund und Bodens 
fei, gewährte vem fortgefihrittenen Landbau und dem bei der intenfivern Cultur immer werth: 
vollern Fruchtbau einen durchgreifenden Schuß gegen Wildſchaden. Denn niemals ift ein folder 
Schuß durch die von einzelnen humanen Regierungen erlaffenen periopifhen Anordnungen we: 
gen Beſchränkung übermäßiger Wildſtände durch Abſchießen verfelben, insbeſondere auch durch 
gänzliche Vertilgung des vorzugsmeife ſchädlichen Schwarzwildes, dauernd erreicht worden. 

In Frankreich ſchaffte die Nationalverſammlung 1789, bei Aufhebung anderer aus der 
Feudalität und Gutsherrlichkeit abgeleiteter Gerechtſame des Adels und dev adelichen Güter, 
auch das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden ab. 

In Preußen war bereits durd die Veroronung über Ablöſung der Domanialabgaben jeder 
Art vom 16. März 1811 aud) die Ablöfung der niedern und mittlern Jagd, jedoch nur bes Fis⸗ 
ens, geſtattet. Erſt Die Geſetzgebung des Jahres 1848 hob die Jagdrechte auf fremden Grund: 
ftücen allgemein auf. 

In Beziehung auf Kurheſſen, Anhalt:Deffau, Naffau und Baden vgl. den Art. Agrarver: 
faffung, Bd. I, S. 380 dieſes Werks, 

Wie in einigen andern deutſchen Ländern, jo wurde in Preußen durch das Gefep vom 
31. Oct. 1848 jeded Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden (unter Wegfall der bisherigen 
Abgaben und Begenleiftungen des Berechtigten) ohne Entſchädigung aufgehoben und eine Iren: 
nung bed Jagdrechts von Grund und Boden als dingliches Recht in Zukunft für nicht mehr flatt: 
haft erklärt. Eirte Beihränfung der Grundbeſitzer in ber Ausübung der Jagd follte nur noch 
dur die allgemeinen und befonvern jagbpolizeilihen Vorſchriften, welche ven Schuß der oͤffent⸗ 
lihen Sicherheit und die Schonung der Feldfrüchte bezwecken, eintreten. . Auch wurden bamald 
gleichzeitig das Recht ver Jagdfolge (die Verfolgung des angefchoffenen, nicht getößteten Wildes 


— 
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‚auf benachbarte Felder), ingleichen die andern jagdpolizeilichen Vorſchriften, insbeſondere wegen 
der Schon= und Hegezeit des Wilded aufgehoben. Ä 

Abgeſehen von den weiter unten zu erwähnenden Abänderungen der letztgedachten Beftim- 
mungen und von jagbpolizeilihen Anordnungen über die Ausübungsart, ift ed in Preußen bei 
der unentgeltlihen Abihaffung der Jagdrechte auf fremdem Grund und Boden verblieben. 
Damit find denn auch die frühern Gefege wegen Theilung gemeinfchaftlicher Jagdreviere fort- 
„gefallen. Wenn dad Preußische Geſetz vom 31. Oct. 1848 einerfeits in dem obengedachten 
rechtlichen Charakter ver Jagdgerechtigkeiten feine Nechtfertigufg findet, fo hat es doch inſoweit 
darüber hinausgegriffen, als ed auch diejenigen Jagdberechtigungen ohne Entſchädigung unter- 
ſchiedslos aufhebt, welche feitend des zeitigen Berechtigten von dem Eigenthümer des Grund und 
Bodens felbft mittels läſtiger Verträge ertvorben worden find, dergleichen hingegen ber $. 169 
der deutfchen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 gerechterweife blos für ablösbar erflärte. 
Der unentgeltlihen Aufhebung mußten aber auch die Jagddienſte und andere auf die Jagd be- 
züglichen Zeiftungen unterliegen. (Preußiſches Geſetz vom 2. März 1850, 6.3, Nr. 6; „Geſetz⸗ 
ſammlung“, ©. 80.) 

Nur fand man ed fpäter, auch in Preußen, nöthig, die eigene Ausübung des Jagdrechts 
durch den Beſitzer, im Interefle der oͤfſentlichen Sicherheit, beſchränkenden und polizeilichen Be: 
ftimmungen zu unterwerfen. Diefe wejentlichften Cinſchränkungen der eigenen Ausübung ber 
Jagd, reſp. jagdpolizeilichen Vorſchriften, beſtehen darin: daß die eigene Ausübung der Jagd 
nur.auf einer aneinander grenzenden, land= oder forſtwirthſchaftlich benugten Beſitzung von 
300 Morgen, oder auf dauernd und vollftändig eingefrienigten Grundſtücken, wie auf Seen 
und Teichen, welche ein einziges Befigthum bilden, geftattet ift; ferner, daß bei einer Mehrheit 
von Berechtigten die Jagd Einem, refp. einem angeflellten Jäger übertragen, ober daß bei Ge- 
meinden und Corporationen die Jagd nur durch Verpachtung oder durch einen angeftellten Jäger 
ausgeübt werde. Dabei jollen vie einen gemeinſchaftlichen Jagdbezirk bildenden Grundſtücke 
in allen Sagdangelegenheiten durch die Gemeindebehoͤrde vertreten, die Pachtgelver unter die 
Grundbeſitzer vertheilt, dieſe Jagd auch niemald an mehr ald drei Perfonen gemeinschaftlich ver: 
pachtet werden. Jeder, welcher vie Jagd ausüben will, muß ſich einen zu feiner Legitimation 
dienenden, auf ein Jahr und auf Die Perſon lautenden Jagdſchein von dem Landrath des Kreiſes 
extbeilen laſſen und denjelben bei ver Ausübung der Jagd flet8 mit ſich führen. Für einen jeden 
Jagdſchein wird aufdad Jahr eine Abgabe von 1 Thlr. zur Kreis- oder Communalkaſſe ent: 
richtet. Gin gefeglicher Anſpruch auf Erfag des durch das Wild verurfachten Schadens findet 
im allgemeinen nicht flatt. Dagegen darf jeder das Wild durch Klappern, durch aufgeftellte . 
Schreckbilder ſowie durch Zäune von feinen Bejigungen aud) dann abhalten, wenn er zur eigenen 
Ausübung ded Jagdrechts nicht befugt iſt. Auch kann er fich zur Abwehr ned Roth-, Damm: 
und Schwarzwildes Fleiner und gemeiner Haushunde bedienen. Keine Gemeinde darf vie Aus- 
übung der Jagd ruhen laffen, jobald bei gemeinjchaftlihen Jagdbezirken, auf denen Wildſchäden 
vorkommen, auch nur ein einzelner Grunbbefiger Widerfprud dagegen erhebt. Zum Einfan⸗ 
gen des Wildes wie zun Töten deſſelben mittels Schießgewehrs, jedoch unter Ablieferung des 
Wildes gegen Bezahlung des üblichen Schießgelves, ift jever Befiger von Grundſtücken in ver 
Nähe von Forſten oder von Waldenclaven befugt, wenn erhebliche Wildſchäden durch über: 
tretendes Wild vorkommen und der Jagdberechtigte die gefhädigten Grundſtücke dagegen nicht 
genügend ſchützt. Insbeſondere gilt dies bezüglich dev Kaninchen in Fällen ihrer ver Feld- und 
Sartencultur ſchädlichen Vermehrung. Der Befiger einer Waldenclave behält das von ihm ge= 
fangene oder erlegte Wild, wenn ihm Durch deſſen Abſchießen, felbft während der Schonzeit, fei- 
tens des Waldbejigerd nicht genügenvder Schug gewährt wird, (Vgl. das Gefeg vom 7. März 
1850, „Preußiſche Geſetzſammlung von 1850, ©. 165.) 

. Der Gegenftand und Umfang der Jagd, beziehendlich des Jagdrechts, bleibt auch gegenwär- 
tig, nach Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf fremdem Grund und Boden und nad) deren Wie- 
derverbindung mit dem Grundeigenthum, noch von Interefie und Bedeutung. 

Es beſteht die Iagdgerechtigkeit in dem Recht, jagdbare wilde Thiere aufzufuchen und fi) 
zuzueignen. Es fommt alfo darauf an, was in den verſchiedenen Staarögefeßgebungen unter 
jagdbaren Thieren begriffen wird. Denn alle nit jagdbaren Thiere find Gegenftand des freien 
Thierfanged. Unter den jagbbaren Thieren werden aber in der Regel nur die Thiere (vier- 
füßige Thiere und wildes Geflügel) verftanden, welche zur menſchlichen Speife gebraucht zu wer- 
den pflegen. 

Dabin gehören demnach nicht ſchädliche Raubthiere, wie Wölfe, Bären u. ſ. w. Andererſeits 
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find fo wenig dem freien Thierfange wie dem Jagdrecht wilde, jedoch eingefangene und zahm 
gemachte Thiere unterworfen, jolange jie in ihre natürliche Wildheit nicht zurückgekehrt waren. 
- Jagbbar find fie erfi dann, wenn jie Die Gewohnheit zurüdzufehren abgelegt haben. 

Zur Vertheidigung gegen wilde Thiere gilt jenes Mittel ver Nothwehr; auch verbleiben vie 
bei ſolcher @elegenheit gefangenen oder getöbteten Thiere dem in der Notwehr Begriffenen. 
(Bol. über die Materie des freien Ihierfanges und ven ihm gegenüberflehennen Umfang des 
Jagdrechts unter anderm v. Rönne, „Dad Domänen, Forſt- und Jagdweſen des preußifchen 
Staats”, Berlin-1854, ©. 88L— 891, wofelbft ih S. 905 fg. auch die Geſetze vom 31. Okt. 
1848 und 7.:März 1850 nebfl dazu erlaffenen Berfügungen vollfländig abgedruckt, ingleichen 
die Beſtimmungen ded Allgemeinen Preußiſchen Landrechts allegirt finden.) 

Bei diefer Belegenbeit ift darauf hinzuweiſen, daß es, wie in der preußifchen Geſetzgebung, 
fo aud in der Mehrzahl der Jagdgefeggebungen ver andern deutſchen Staaten, an Befimmun- 
gen zum Schuß von Thieren, insbeſondere von Vögeln fehlt, welche gegenwärtig zum großen 
Theil Begenftand des freien Thierfanges find, Dagegen durch Bertilgnng des nem Aderbau wie 
der Forſtcultur nachtheiligen Ungeziefers befondern Schug und Schonung verdienen. Diefer: 
halb werben die Schriften von C. W. 2. Gloger über die Nothwendigkeit des Schußes nützlicher 
Thiere, und über Berminderung und fchließliche Verhinderung von Ungezieferſchäden und 
Mäufefraß der Aufmerkfamkeit empfohlen. Wie in Italien, fo auch in Thüringen und jonft 
führt man gegen dergleichen nicht jagdbare nügliche Thiere, ſelbſt gegen Singvögel, mittels der 
Vogelherde und Nepe meift aus Liebhaberei am VBogelfange einen förmlichen Bertilgungsfrieg. 
—berdies Hat früher eine einfeitige verkehrte Geſetzgebung die Ausrottung von manchen für bie 
Bertilgung des Uingeziefers nüglihen Vögeln jener Art angeordnet. So war z. B. den Bauern 
zur Pflicht gemacht, jährlich eine Zahl von Sperlingsköpfen abzuliefern u. |. w. (Vgl. die Ber: 
ordnung bei Nabe, „Sammlung preußifcher Geſetze““, Bd. I, Abthl. 1, ©. 226 und 600, und 
Br. 1, Abthl. 3, S. 77.) 

Inter ven Maßregeln zur Erhaltung des Wildes find zunächſt die Beflinnmungen über bie 
Jagd: und Schonzeit des Wildes bemerkenswerth. Diejelben find unter anderm auch durch das 
preußische Iagdpolizeigefek vom 7. März 1850 wieder in Kraft gefept. Einleuchtend richtet ſich 
die Schon = und Hegezeit nach der Verſchiedenheit des Klimas wie ver Perioden ber Brut, ber 
Trächtigkeit u. |. w. der verfchiedenen Thierarten. Provinzielle @efege und Verordnungen ent: 
halten daher über die Schon= und Hegezeiten ſehr abweichende Beflimmungen , ebenfo aber auf 
verfchiedenartige Ausnahmen. In der Hegel bauert die Schonzelt vom Aufgang des Winters 
bis zum 24. Aug., bei einzelnen Thierarten länger. (Vgl. hierüber Thl. II, Tit. 17, $. 45 fg. 
des Allgemeinen Preußliſchen Landrechts, und v. Rönne, a. a. O., S. 946 fg.) Beſtimmungen 
ähnlicher Art, auch über andere jagopolizeiliche Gegenftände, wie fie in neuern Gefegen vorkom⸗ 
men, geben bereit8 auf eine fehr frühe Vorzeit zurück. (Vgl. darüber Anton, „Geſchichte ver 
deutſchen Landwirthſchaft“, II, 345 fg. und II, 490 fg., ſowie die renovirte und verbeſſerte 
Holz-, Maft: und Jagdordnung für die Mittel-, Alt, Neu: und Ukermark vom 20. Mai 1720, 
zit. XXX fg., in Rabe, „Sammlung preußifcher Geſetze“, Bd. 1, Abthl.1,S.573 fg.) 

Nur das Jahr 1848 hatte bekanntlich eine bedeutende Zerflörung ded Wildſtandes mit fih 
geführt. Seitdem bat die Erfahrung ergeben, daß die Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf frem: 
dem Grund und Boden mit einer pleglichen Behandlung ber Jagd wohl vereinbar iſt. Dem 
wohlhabenden Theil der Geſellſchaft Hat es an Wild nicht gefehlt. Dafielbe wird gegenwärtig, 
durch die überall erhöhte Landcultur mit reihliherm und beflerm Fruchtbau, fogar beffer ge: 
nährt. Auch wird e8 nicht in der Menge, wie es periodiſch in älterer Zeit geichehen iſt, durch die 
damals jo große Zahl von Raubthieren vernichtet, was wie Roſcher (a.a.D., ©. 474) bemerft, 
im fpätern Mittelalter ein Hauptjächliher Gruhd der Abnahme von Hafen und Rehen war. 
Mag auch noch jegt (vgl. Roſcher, a. a. O., S. 469) der zur menſchlichen Nahrung gereichende 
Ertrag der Jagden im ganzen ein ſehr bedeutender ſein, immerhin bleibt doch der Krtrag der 
Jagd weit hinter denjenigen Erträgen zurück, welche die fortgeſchrittene Cultur von Adern rn 
Wieſen der fleigenden Bevölkerung an gleich Eräfigen Nahrungsmitteln gewährt. (Vgl. z. 
Dieterici, „Volkswohlſtand im preußiihen Staat”, 1846., ©. 197 fg. und 251, und v. —* 
genthal, „Beiträge zur Agrarſtatiſtik der preußiſchen Monargie⸗, 1860, ©. 17 fg. und 25.) 

Zu den Mafregeln zur Erhaltung des Wildſtandes gehören ferner bie Berorbnungen wegen 
Bertilgung der ſchädlichen Raubthiere, insbeſondere der Wölfe. Deshalb find zu den Wolfe: 
jagben die aderbauenden Bewohner ver Umgegend im öffentlichen Dienſt, als Landfolge, auf 
Erfordern verpflichtet. (Vgl. v. Roͤnne, a. a: O., S. 1002 fg.) 
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.: Htufihtich.bex Art ner Jagd wird zwiſchen hoher, mitilerey und niederer, ober wenigflend 
zwifchen hoher ung niederex Jagd unteriieden,. Auch in Bezug auf dieſen Unterjchiep enthalten 
Die verſchiedenen Grjepgebungen, ſelbſt die Brovinzialgefeße, fehr verſchiedenartige Beſtim⸗ 
mungen,: Zur hohen Jagd werden gewöhnlich nur Hirſche, wilde Schweine, Auerochſen, Elenn⸗ 
thiere, Faſanen, Auerhähne und Kennen gerechnet. Wo man zwiſchen mittlerer und niederer 
IJagd-unsericheinet rechnet man gewoͤhnlich Mebe au erfierer und Haſen zu letzterer. (Val. das 
Allgemeine Preußiſche Landrecht, a. a. O., desgleichen v. Roͤnne und Roſcher, a. a...) - 

‚Die Wahrnehmung und Verwaltung der Jagdpolizei, gleichwie Die Verwaltung ber Jagden 
und ihre barmachung, ſoweit es ſich um dem Staat gehörige Jagdreviere handelt, liegt pen 
Landespolizeibehörden und Regierungen, als Staatsverwaltungsorganen, ob. Denſelben ſteht 
auch ver Erlaß provinzieller und oͤrtlicher Beſtiumungen über die Hege- und Schonzeit zu, ſo⸗ 

weit 3 hierũber an allgemeinen Geſetzen fehlt. Kür die fürſtlichan Privatjagden beſtehen page: 
gen.in dar Regel beſondere Hofiagdämter mit verſchiedenen darauf bezuͤglichen — Ober⸗ 
jögermeifter, Jaghjunker u. ſ. w. WA Leite. 

.3apan. (Rand und Volk, Geſchichte und Cultur.) Dieſelbe Stellung, welche 
Griecen und Romer einnahmen im Weſten, erfreuten ſich Hindu und Chineſen im Oſten der 
Erde. Sie haben Sprache und Schrift, Religion und Staaföforu nad den meiſten aſiatiſchen 
Eänvdexrn getragen, im Sühen, Norden und Oſten. Innerhalb der weſtlichen Gauen deß Mittel⸗ 
reiches, auf den Niederungen, zwiſchen dem Hoangho im Norden und dem Kiang im Süden, 
wurden die: Erundſäthze der Staats⸗ und bürgerlichen Ordnung erdacht, die hexrſchenden im 
oͤſtlichen Afien. In jenem Zwiſchenflußgebiete lebten Die von allen Völkern und Geſchlechtexn des 
chineſtſchen Culturſyſtems hochgeachteten Ahnen: Fohi und Hoanghi, Ige und Schun. Bil: 
dung und Menſchlichkeit in ihrer Weiſe zu verbreiten iſt das Streben der Herrſcher, ihrer Nach⸗ 
kommen und Jünger. Taipe, ein Sproſſe aus ner herrſchenden Fqmilie der Tſcheu, zog au der 
Spitze eines zahlreichen Gefolges ſtromabwärts zum Mündungsgebiet des Kiang 240v. u BI 
ung befegte die herrlichen fruchtreichen Marken, fpäter Kiangnan, des Stromes Süden ge: 
beißen. Bon hier ſchiffte Taipe — Taifak, wie dig Sapanejen ihn nennen — narheiner unverbürg: 
ten Sage ihrer Jahrbücher, über dag Meer und grünpete auf den wenig Taßereiſen entfernten 
Inſeln eine chineſiſche Änſiedelung. Zwiſchen Taipe und Sinmu, dem Urahn des japaniſchen 
Staats, liegt pin dunkler Zeitrgum von ſechs Jahrhunderten, unbeleuchtet nom Licht der Ge⸗ 
(dichte, nicht einmal von der Morgennämmerung der Sage. Es mögen unterbeflen die Bewah- 
ner der Öftliden Geſtadelandſchaften des Mittefreiches wiederholt übergeſetzt fein, Thelle der 
Inſel erobert und ˖die Ainos, oder Autochthonen bed japanischen Landes, nach Weile ver Jao 
und Schun herangebildet Haben. Geſchah Died doch in noch viel fpätern Zeiten, wo Japan Fräf: 
nr an. uns im zerfallenen Mittelreiche del Staaten ih gegenfeitig befümpften und 
hwächten. 

Eine Sage laͤßt Sinmu (667 v. u. 3) von den Lutſchuinſeln kommen, welche ſich von 
Formoſa his Japan erſtrecken, und, was hoͤchſt wahrſcheinlich, auf der ſüdweſtlichen Inſel, 
in Kiuſin landen. Lange vorher waren dieſe Marken durch chineſiſche Anſiedler cultivirt wor: 
den. In den nordöſtlichen Laͤndern und Inſeln hauſten noch wilde Ainos, in mehrere ſich befeh⸗ 
dende Clane gefpalten. Da ſpricht Sinmu zu den Brübern und Genoſſen: „In dieſem unfern 
weſtlichen Lande herrſcht Glüd und Wohlftand, jene entfernten Voͤlker hingegen befriegen fid, 
find Barbaren, Das Land gegen Dften foll gut und mit grünen fruchtbaren Bergen umgeben 
jein. Werken ſie herrlich befunden, wahrlich, fo gerdienen fie der Mittelpunkt meines Reiches zu 
werben: Die Rede des göttlichen Kriegers, d. h, Sinmu zu beutich, findet Beifall bei den Ge⸗ 
noflen. Zu Waſſer und zu Lande werben Kriegözüge unternommen, um bie nordöſtlichen Infel- 
Ianbe zu unterwerfen. Es bedurfte anhaltender, jahrelanger Kämpfe und großer Mühen. Zehn 
Jahre nach nem Auszug von Kluſiu if Nipon gewonnen. 

In der Landſchaft Jamato wurde ein Berg geebnet, darauf ein Palaft, eine Burg erbaut 
und zur Mijako, d. h. zur Reſidenz erhoben; eine Bezeichnung, welche allen Orten zukommt, 

wo der Zürft feinen Hof halt, Sinmu vermeilte hier und warb vom Gefolge zum Himmelsſ⸗ ohn 
erhoben. ‚Run verbietet es in China und.in alten Reichen feines Culturſyſtems «ine Staats- 
marime, den Landegherrn beim Namen zu nennen. Man gebraucht zu Japan, wie auch ſonſt 
gefchteht, dad Wort Dairi, d. h. Sof und Palaft, für den Bemohner, für den Herrſcher, und 
zwar ‚von-ber Thronbeſteigung des Sinmu bis zum heutigen Tag.. Die Dairi führen aud) die 
Ehrenbennung Mikodo ober Rlledo, 2 ka nie Corwrdigen bedeuiet. Sind ſie aeforten, | " 

‚. GtantsıEeziton, VII. 38. 
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werden den Dairi Ehrentitel, bei welchen fie in den japaniſchen Zeitbüchern erſcheinen. Gin 
ſolcher iſt ſelbſt Sinmu, goͤttlicher Krieger. Mit dem Eigennamen hat der Fürſt Sanmo ge⸗ 
heißen. Seine Nachfolger gingen fort auf dem Wege der Eroberung und verbreiteten nach und 
nach über eine große Infelmaffe bis zu den Kurilen und Kamiſchatka Ginefifche Bildung, chine⸗ 
ſtſche Sprache und Literatur. 

Die im Laufe der Jahrhunderte zum Reiche Japan vereinigten Länder führten zu derfchiede⸗ 
nen Zeiten verſchiedene Namen. Ste heißen, weil acht, ver Bilder des Fohi wegen, eine heilige 
Zahl tft Hei Japaneſen und andern chineſiſch gebildeten Volkern, bie acht Infeln, morunter Awa⸗ 
fino Sima, die Schauntinfel, die vorzüglichſte. Ste ſei zuerft über dem Waſſer geſchwommen 
Nach ihr hrißt nicht felten ganz Japan Amwaflno Sima. Sinmu fo feine Herrſchaft Aftza 
Sima, Infel ver Waflerjungfer, genamtt haben, weil es ihm bedünkte, fie gleiche dieſem Iufelt. 
Der Name Japan, Schipen, Nipon, Nifon — verſchiedene Ausſprache chineſiſcher Zeichen, die 
Sonnenaufgang bedeuten — iſt endlich dem Oſtreich geblieben. Im engen Sinne wird bio 
feine größte Infel Niyon geheißen. Die beiden andern nad) Nipon find Kiuſtu und Sikokf, d. h. 
neun Krekfe und vier Reiche. Die erfte heißt auch Saikoff, das Weſtland. Der kleinern Cilande 
und Felfen zählt man viele Hunderte, wovon gewöhnlich nur zwölf, ihrer Größe und Wichtig⸗ 
Feit willen, namentlih aufgeführt werben. Alle dieſe Bänder werben jeht no wie bereitd vor 
Jahrhunderten, nach ihrer natürlichen Rage und ftaatlichen Verwaltung, gemäß der beifigen 
Zahl des Kohl, in acht Kreife, und biefe wiederum in 68 Gemarkungen abgetheilt. &8 find fol: 
genbe: Kreis innerhalb der fünf Refidenzen, fo genannt, weil die Einkuͤnfte zum Unterhalt det 
kaiſerlichen Hofes beſtimmt find, dad Rammergut der Dairi; Kreis des bfflichen Meeres un 
jener ver oͤſtlichen Berge und ver ſüdlichen Berge; Kreis des fühlihen und jener des weſtlichen 
Meeres: Auswärtige Beilgungen find Iefo, two viele zum Chineſenthum noch nicht befehrte 
Amos wohnen; die Kurilen, Kunaſchir, Tſchikoton, Sutorop, Ump und ber Süden Tarakals 
bei ven Japanefen Groß = Iefo geheißen, welches Land, in den legten Jahren, ven Ruffen abgetre- 
ten werben mußte. Korea und Lutſchu, von der Eitelkeit ebenfalls zum Reiche gerechnet, find in 
Wahrheit ſelbſtäändige Linder; fle erkennen nur fiheinbar hats chineſiſche, bald japaniſche 
kehnsoberherrlichkeit. Die Monin oder unbewohnten Infeln wurden vor kurzem erſt wieder 
von den Japaneſen in Beilg genommen. 

Das Neid leivet feit wenigflend zwei Jahrhunderten an Übervoͤlkerung. Sein Umfang — 
7400 geographiſche Besiertmellen nad) einheimifger Aufnahme — ſchien bereits zu KRämpfert 
Zeiten im feinem günftigen Verhältnis zu den Bewohnern. Dörfer reihen ſich an Dörfer und 
bilden mellenlange Straßen. Die zahlreichen Städte gehören zu den bevölkertſten auf Erben; 
.Mijako und Jedo mögen blos Hinter London und Peking zurlickbleiben; die Einwohnerzahl 
Jevos wird anf 21/, Millionen angegeben.. Winerlie unnatärliche Zafter, Kindermord umd 
andere Mittel werden vergebens gegen die Volkszunahme aufgeboten. Nur Auswanderung, 
die verboten iſt, koͤnnte helfen. Und fo mögen jet in dieſem gedirgigen Oſtreich, mo ganze 
Streden felöft dem japaniſchen Fleiß, japanifher Bettiebſamkeit trogen und unfruchtbar Biel: 
ben, wenigflens 30 Millionen leben, mehr als A500 auf der Geviertmeile. Diefe Menſchen⸗ 
maffe wird wol ebenfalls in der nächften Zeit, gleichwie in China gefchleht, zum Theil das Lamb 
verlaffen, entfliehen nach dem Shven und Welten, nad Nuftralien und Reufeelanb, nad) Cali⸗ 
fornien und Oregon. 

Don Kamtſchatka und den Kurllen zieht ſich eine Vulkankette über Nipon hinab nad Si: 
den zu den Molukken. Im Weiten reicht fie über zahlreiche Infeln des indiſchen Ardhipelagus, 
die Philippinen, Sata und Sumatra, zu ven Küften Arafans, den Andaman und Nikobaren 
im Bengaliſchen Meerbufen. Biele jener Infeln und Felſen verbanfen ſelbſt den zahlreichen 
Vulkanen ihren Urſprung. Nicht felten ragen fle aus dem Häufig ſturmvollen Japaniſchen 
Meere pyramidenartig herauf, wie plögfdh durch die unten wirkende Feuerdkraft emporgetrie⸗ 
ben. Bon ven Strußeln, welche wol ebenfalls in der Tiefe wirkenden Gemalten ihr Dafein ver: 
banfen, iſt ver unmelt Kinokumi, betm Krelfe Awa auf der Nordküſte Nipond, und deshalt 
das Gebruit von Ama” gebeißen, ber denfiwärbigfte, der reichfle an eigenthũmlichen Erſchei⸗ 
nungen. Weit in der Kerne hört man das erſchreckliche Geräuſch, und kann dedhalb Leicht aut: 
weichen. Das Gebrhll von Awa wirb 05 feiner bemunderungsmürbigen Natur und Bemegung 
Häufig befungen; zu vielen Sprihwörtern hat es Veranlafſung gegeben. 

Jeht noch find vulkaniſche Gewalten auf per Oberfläche thätig. Unfern Firandos liegt elite 


Gruppe Feiner Infeln und Felſen, mehr als 90, die feit Jahrhunderten brennen. Furgo, Sat 


fuma gegenüber, ſteht ebenfalls in ununterbrochenem Brande. Andere AMächen und Berge int 


\ 
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entiweber ganz ausgebrannt, oder fenden manchmal nur dicke Rauch: und Feuerſäulen in vie 


Höhe. So ver berühmte Fufl, auf der Gtenze zwiſchen dem Kreiſe Surupa und Kai, welchem 


an Geflalt und Schoͤnheit wol fein anderer auf Erden gleicht. Seine gewaltigen Ausbrüche 
werben mehrmals in den Jahrbüchern erwähnt. Am Tage, heißt es, fleigen dann dicke Rauch: 
wolken empor; bei Nacht Schlagen unter Gekrach Flammen zum Htmmel hinauf; ein’flarker 
Aſchenregen bedeckt meilenmeit viele Gauen und Marken und färdt Felder und Flüffe roth. Sept 
wird bie riefenhäfte Pyramide — Fuſt iſt der höchſte Berg Japans — mit emigem Schnee be: 
det, auf welden nur zuweilen Rauch emporfteigt. Am Buße find natürliche Springhrunnen 
beißen Waffers, in deren Nähe zahlreiche glühenne Schwefelpämpfe, ſodaß bei Megenmetter bie 
ganze Gegend zu kochen ſcheint. Auch die japaniſchen Mönche verftehen diefe Bodennatur, dieſes 
unterirdiſche Geräuſch und Geſumme trefflich auszubeuten. „Offnungen ber Holle und ves Feg⸗ 
feuers find es, wo verfchledene Verbrecher nach Verdienſt gezüchtigt werben; dies zeige die ab⸗ 
wechſelnde Farbe des Waſſers und Schaumes, das mamichfaltige Geräuſch und Gemurre 
beutlich genug.“ | | | | | 
In ſolchem vulkaniſchen Lande find Erdbeben Häufige Ereigniſſe. Ebendeshalb fürchtet man 
fie weniger. Da kriecht ſchon wieber ein Walfifch unter dem Boden fort, fagt das gemeine Bolt; 
e8 bat wenig zu bedeuten. Doch find die Erdbeben nicht felten fo heftig, daß fie Stäbte und 
Landſchaften zerſtbren und Menfchenmaffen unter ihren Trümmern Hegraben. Solch rin Un: 
glück if 1703 Jedo widerfahren, wobei die Refidenz einfärzte und 20000, nach einer andern 
wol Übertriebenen Angabe 200000 Menſchen das Leben verloren. u 
Unter ven zahlreichen vulkaniſchen Ausbrüchen und Erdbeben der Ießten Jahrzehnde waren 
die im Jahre 1793 am furptbarften, am zerftörendften. Ganze Landſchaften, mie Simabara 
und Fiugo auf Kiufiu, wurden umgeftaktet. Bor Anker liegende Schiffe find gefunfen und un: 
zählige Menſchen zu Grunde gegangen. So iſt e8 auch vor kurzem geſchehen. Diefer häufigen 
Erdbeben wegen finvet uian, mit feltenen’ Ausnahmen, auf Japan nur einftödige, aus Holz und 
Bretern erbaute Käufer, welche durch einen unter dem Dadye liegenden ſchweren Balfen zufam- 
mengebalten werben. Selbft die Paläfte zu Mijako und Jedo find nicht höher, daher auch die 
große Ausdehnung der Städte. 0 
Anvere klimatiſche Plagen ſind wenige vorhanden, ' Das Land iſt gefund, vie Auft ſtärkend, 
der Himmel, vorzüglich im Winter, rein und unumwoͤlkt. Die Sommerhige wird durch benach⸗ 


barte Meere und Sunde, durch zahlreiche Buchten und Goffe gemilbert. Man erfreut ſich des 


lieblichen Wechſels ver Jahreszeiten; alles erinnert an die glücktichen gemäßigten Hinmmelsſtriche. 
Kämpfer fand Hügel und Berge, Gebüſch und Hetbepläge In ſolch erquicklichem Wechfel wie nur 
immer im lieben deutſchen Vaterlande. Juni und Juli find Regenntunate, doch fällt er nicht fo 
regelmäßig und, in Strömen herab wie innerhalb der Wendekreiſe. Gewaltige Donnerivetter 
find eine gewöhnliche Erſcheinung. Nicht Telten trifft man eine Kamille bis zum vierten Ge⸗ 
ſchlecht am Leben, vie frievtich nebenelnander wohnen und Kleine Ortfchaften bilden. Sold ein 
Dorf durchzog Kämpfer auf der Reife nach Mijako, deſſen Einwohner fimmtlich einen noch le- 
beriven Brofältervater als Erzeuger verehrten. Es waren mohlgeftaltete Heute, in Kleidern, Se⸗ 
berden und Reden, vorzüglich die Frauen artig und fittfam; die befterzogenen Europäer häkten 
fich nicht feiner benehmen können. EEE 
Der Boben Japans erfreut fich Feiner großen Borzlige. Es ift ein fleiniges, unebenes; tna- 
geres Erdreich, das nur dem unermüblichen Blei zahlreicher Bewohner feine Fruchtbarkelt ver- 
dankt. Ein chineſiſch-japaniſches Werk aus dem zweiten Sahrzehnd des vorigen Jahrhunderts, 
pie umfaffendfte Darftelfung aller Kenntniſſe, alles Wiffens der Völker des chineſiſchen Cultur⸗ 
ſyſtems, ſchätzt das im Reich gemonnene Getreide auf 22,468000 Hektoliter; nebſt andern feſt⸗ 
ländiſchen Erzeugnifſen, bei aller japaniſchen Mäßigkeit, keineswegs zur nothdürftigen Nah⸗ 
rung ausreichend. Das Meer mit ſeinen zahlreichen Fiſchen und Seekräutern muß den Mangel 
erſezen. Walflſche, früher in großer Menge um Japan — jetzt Haben ſie ſich nordwaͤtts zur 
Beringeſttaße gefluͤchtet — dienen vorzüglich zur Sättigung ver hungerigen Maſſen, am mei- 


ſten eine ſehr dicke Gattung, Siebt geheißen. Seinem kräftigen Fleiſche verdanken Fiſcher und 


andere hart befchäftigte Arbeiter ihre Geſundheit. Krebfe und Krabben, wegen deren häufigen 
Vorkommens ımd Genuſſes die Alnvs au Krebsbarbaren heißen, werden noch in großer 
Menge und vielen Gattungen gefunden und gegeſſen. Ebenſo dienen allerlei Muſcheln und 
Schnecktn pur Speiſe; roh, getrocknet, eingeſalzen, friſch gekocht und gebraten. Die Muſcheln 
werden mittels Taucherinnen — gewoͤhnlich Fiſcherweiber — ans dem Der hervorgehult, 
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vorzüglich eine Gattung mit zähem Fleiſch angefüllt. Dies ſchmackloſe Gericht wird bei Gaſt⸗ 
mählern, auch ven koſtbarſten, zum Andenken aufgetragen: es ſei die vorzüglichſte Nahrung 
der Altvoxdern geweſen. Auch iſt es höflicher Brauch, unter geringen wie vornehmen Leuten, zu 
allen Geſchenken, zu den herrlichſten Stoffen, Geld und Früchten, einen Riemen ſolchen Muſchel⸗ 
fleiſches hinzulegen. &8 dient nad) der Volldmeinung in. zwiefacdher Weife: zur Erinnerung an 
bie Bergangenheit und zum Glückszeichen für.die Zufunft. " 


eu 


. Japan beitgt großen Reichthum an verſchiedenen Graeugniffen. Funde edler Metalle mögen | 


ee. 


Nordoſten ihres Reiches, deren Lage nicht auf Karten verzeichnet und vor Fremden derart ver: 
borgen gehaltenwird, daß felbft Kämpfer nichts Sicheres erfahren fonnte. Spanier und Hollän: 
ber unternahmen wiederholt Serfahrten zur Entdeckung jener glücklichen Injeln, auf welde 
die Regierung zu Madrid wegen päpftliher Schenfung felbft rechtliche Anfprüche machte. 1) 

Bis zum Beginn bed 8, Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fannte man Gold nur aus der 
Fremde. Um die Zeit (701) wurde es auf Tſchuſima, einer Infel zwiſchen Japan und Korea, 
16 deutfche Meilen vom Lande entfernt, zum erften mal gewonnen, und Dairi Momnu, dem 
zweiundvierzigften von Sinmu, als Geſchenk dargebracht. Auch Kupfer — Japan liefert das 
geſchmeidigſte und feinfte auf Erden — ward damals zuerſt aufgefunden (708) und bearbeitet. 
Fünf Jahrzehnde ſpäter bringt man einem andern Dairi, aus dem Kreiſe Muts auf Nipon, Gold 
als Tribut dar und wiederholt ſolchen Tribut jährlich bis auf den heutigen Tag. Sinmu, ſo 
heißt dieſer Dairi, freut ſich deſſen ſo ſehr, daß er Boten nach allen Tempeln ſchickte, um den 
Goͤttern bie frohe Botſchaft zu verfünben. 

In der Folge hat man immermehr edle Metalle aufgefunden, ſodaß nicht felten in einem 
Jahre 7 MIU. Unzen Gold und 80 Mil. Unzen Silber ausgemünzt werben Eonnten. 
Und doch entfland im Verlauf des 17. Jahrhunderts, der flarfen Ausfuhr wegen, fold ein 
Mangel, daß ſchon aus diefen Grunde allein nothwendigegeweſen wäre, den Verkehr mit Frem⸗ 
ven zu befchränfen. „Die Chriſten“, Flagte ein japaniſcher Patriot zu jener Zeit, „Haben und 
dad Gold weggenomnen, und zwar nicht blos für feltene Sachen, fondern für Aberglauben und. 
Albernheiten. Iefuiten und andere haben Beichte und Sünvenvergebung eingeführt und Gold 
und Silber ausgeführt.‘ | on 

Auf Iefo find zahlreiche Minen edler und unedler Metalle. Überdies liegt Goldſand maflen: 
haft in Slüffen und am Meereörand. Aus Furcht, die Ruffen möchten fommen und Jeſo neh: 
men, ließen die Japaneſen ehemals allen dieſen Reichthum unbenugt und verheimlichten fein Da: 
fein. Der erſte Europäer, B. Hieronymus d'Angelis, welcher Jeſo befuchte, Hat bereits 1618 
eine Kunde diefer Schäge erhalten. . u 

Herrliche Gewaͤchſe find in Menge vorhanden, fo auch Hausthiere; die zunehmende Bevöl: 
ferung Bi dad Wild Immermehr verdrängt und manche Gattung ausgerottet. Maulbeerbäume 
liefern für die Raupen Blätter in Fülle; doch ift gemeinhin das Seidengewebe grob und man: 
gelhaft. Die feinften Stoffe weben Berbaunte, abgejegte Reichsfürſten und in Ungnade gefal: 
lene Hofleute auf Faſtiſio. Diefe Fafliflo Sima, d. h. die 80 Ellen Hohe Infel, Tiegt im Süden 
Nipons, 30 peutfche Meilen davon entfernt. Eine vulkanifche Maſſe mit zähen Eippigen Ufern, 
ohne Ankergrund. Die Schiffe, melde ven Gefangenen Nahrung bringen, werben mitteld Win: 
den hinauf und herabgelaffen. 

Die Rinde des vielfach geäfteten Bapierbaumes dient nicht blos zur Bereitung des Papiere, 
fie liefert auch Stoff für Lunten und Stride, für Zeuge und Kleider. Nirgendwo auf Erben 
wird der Flrnisbaum fo vortrefflich gefunden wie auf Sapan, und hier vorzüglich auf Jamato, 
wo ber Dairl Hof Hält. Das Wort Firnis, richtiger Fruſi, ward von Japan über die Länder ber 
Erde verbreitet und iſt jegt in allen gebildeten Sprachen eingebürgert. Der Baum gibt einen 





' 1):Sollten die Japaneſen den Meijthum der ihnen gegenüberliegenden amerikanifchen Weſtkuſte ge 
fannt haben? Daß Ehinejen dahin kamen, habe jch in meiner Schrift; Merico im b. Jahrhundert un 
ferer Zeitrechnung, nachgemiefen. | 
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milchartigen Saft, womit Geräte und Tafelgeſchirre, Tiſche und Schüffeln Überzugen werben, 
vom Haufe des gemeinften Mannes bis zur Hofhaltung in Mijako und Jedo. Am nüglichften 
zeigt fih Hier, wie in China, die Thee- und Baumwollſtaude; jene gewährt täglichrd Getränf, 
diefe die gemöhnliche Kleidung. Beide brauchen wenig Raum in fruchtbarem Boden. Man 
pflegt fie am Saum der Ader und anderer fonft nutzloſen Pläge; man bedient Ab ihrer zu 
Zäunen und Heden. Das Land, angebaut bis hinauf zu ven hoöͤchſten Bergen, gemähtt In bei- 
fern Jahredzeiten einen wahrhaft bezaubernden Anblick, wozu die dien Bäume und. Stauden 
mit verfienenfarbigen Blättern viel beitragen. Hr. Fortune, ver bekannte Botaniker und 
Sammler, ift vor kurzem mit vielen ſolchen Bäumen und Stauben, welde bisjetzt ganz unbe⸗ 
kannt waren, in England angekommen. Man hofft, fie würden das europäifche Klima vertragen. 
WVierfüßige Pre wilde und zahme, gibt es nur wenige. Die Pferde find Fein und nicht 
fehr kräftig; Ochfen und Kühe dienen 5108 zun Adern. Milch zu genießen ift Hier fo ünbe— 
kannt wie im Mittelreiche. Schafe, Ziegen und Schweine find im geringer Zahl, Hunde, Enten, 
Tauben, Hühner, Fafanen und Belnhühner im großer Menge vorhanden. So auch Vieney, 
Bienen der Wilonig, ber Berge und Hänfer; Hafen und Wilvfchmeine, Affen und Fuͤchſe leben 
in ben fleinigen, gering bevoͤlkerten Sftlihen Landſchaften Ripons. Vom Futchs wiflen auch die 
Japanefen viel zu reden; ihre zahlreiche Literatur enthält mehr als eine Laienbibel voll feiner 
Schelmerei und Teufelsfünfte. Dämonen; fo weiß der Aberglaube zu erzählen, verſtecken ſich 
unter Buchögeftalt, um die Menſchen recht plagen zu können. Die Jagd iſt für Hohes Geld ver: 
pachtet; Kein Bauer darf bei Lebensſtrafe ein Wild beleidigen. 0 en 

Ofin, der ſechzehnte Dairi, folk erfannt Haben, wie die beften Regierungsmußregeln an ver 
Unwiſſenheit feiner Untertanen ſcheiterten. Er fuchte von‘ vem felt langer Zeit chineſiſch geil: 
beten Korea gelehrte Leute am fich zu ziehen, um fein Bol zu unterrichten. Ber König jenes 
Reiches fandte einen Mann, chineſtſch Wangfchin, japaniſch Wonin genannt, welcher aus vet 
Bamilie des Gründer der großen Handynaſtie des Mittelreichs ſtammte. Wonin gelanhte an 
den Hof des Dairi, brachte mehtere Werke der hineftfchen Literatur mit, namentlich die Unter: 
haltungen des Kongtſe und das Bud) der „Taufend Worte”. Die Söhne des Dairi und ver 
Großen wurden alöbalo im Lefen und Schreiben unterrichtet und fo die Kenntniß der chineſiſchen 
Charaktere in Japan verbreitet. Nicht blos Died, fohbern auch allerlei Handwerke, wie Nähen, 
Stricken und Weben, wurden um die Zeit von Korea her und dem Reiche U, im füblichen China, 
auf Japan eingeführt. Die Berbienfte bes Wonin um bie Bildung bes japanifchen Volks 
ſchähten die folgenden Geſchlechter derart, daß dieſer Chineſe neben den Begründern der 
Monarthte, neben den großen Kriegern und Wohlthätern der öftlichen Infeln, unter die Zahl ver 
Kami oder Geifter gefebt und zu feiner Verehrung Tempel eingerichtet wurden, 

Seit diefer Zeit befleißigen fie fi auf Iapan inimermebr ver Kenntniß ver hinefifchen 
Schrift und Literatur. Strebende Männer gingen nad dem Mittelreihe, gleichwie man von 
Rom nach Athen und andern Städten Griechenlands wanderte, um eine höhere geiflige Ausbil: 
dung zu erlangen. Und fo gefhah e8, daß bald und heutigen Tags noch wiffenfchaftliche Werke, 
Bücher geſchichtlichen und philoſophiſchen Inhalts in chineſiſchen Charakteren abgefaßt wurden 
unb werben. Nimmt vo das Chineſiſche im Oſten dieſelbe Stelle ein, welcher fi dad Latei⸗ 
niſche, — der Jahrhunderte des Mittelalters, im Weſten erfreute. Man ſtieß jedoch auf 
große Schwierigkeiten, ſobald die chineſiſchen, der gebundenen und feſtgeregelten Wortfolge der 
Sprache im Mittelteiche genau angepaßten Schriftzeichen, auf bie vielſilbigen, In einer freien 
Wortfügung fi bewegenden japaniſchen Wörter angewendet wurden. Der Gedanke lag nicht 
fern, eine Anzahl Charaktere aus der Menge herauszuheben und’ fle für alle im japaniſchen 
Idiom vorkommenden Laute zu verwenden; dann biefe Zeichen abzufürzen und zu vereinfachen, 
damit die Schrift Leichter gefchrieben werben koͤnne, nicht zu viel Zeit und Raum in Anfpruch 
nehme. Es joll bis zum 8. Jahrhundert gedauert haben, bevor jenem großen Mangel abge 
holfen wurde. u oo oo 
Der Buddhismus war um die Zeit allgemein im Lande verbreitet. Die Geiftligen ſuchten 
bier wie allenthalben, wo dieſer Glaube flattfinvet, ihre heiligen Schriften in die Landesſprache 
zu überfetzen. Es fanden ſich jedoch in dieſen Werken mehrere Wörter und Sätze, welche matt 
nicht überfeßen konnte, theils auch aus heiliger Scheu nit Überfegen wollte. In China ſchufen 
die indiſchen Mönche eine Menge neuer Schriftzeichen, um fie zur Bezeichnung des Lautes ihrer 
Gebete und Goͤtternamen zu gebrauchen. Dann wurde beftimmt, für diefelben Worte immer 
diefelgen Charaktere zu verwenden. Der weitere Schritt zu einer Lautfchrift liegt nicht fern. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es, daß die Buddhiſten Japans die erfte Ivee hierzu gegeben haben. 
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Keiner der. Fürſten oder Dairi Japans war fo mächtig, daß er bad bis auf den Grüuder ber 
Monardie zurücgeführte Feudalſyſtem abſchaffen und die Gewalt ver Lehunsfürſten hätte pre: 
hen können. Mehrmals machten fie Verſuche. Vergebend. Das Lehnſyſtem, in Weiſe des 
europäijchen Mittelalters, beſteht fort bi8 zum heutigen Tag. Aus Nahahmung der chineſiſchen 
Verwaltung wurde eine Art Beamtenhierarhie in zwölf Klaffen geſchaffen (604 u. 3.),. weiqhe 
fih, wie die im Mittelveihe, dur. Form und Farbe dev Kappen unterſcheiden. Mit deu Re 
glerungsantritt bed Dairi Katok (645) wurden auch die in China üblichen Ehrenbenenuunges 
ber Negierungsjahre angenommen „Nien-hao, japanifh Nengo, d. h. Jahrestitel genannt. 
Regierungspoften wurden angeorbnet, Die Anzahl der Häufer und Bewohner jeven Orts in be: 
fondere Regifter eingetragen, und.die Steuern beſtimmt, welche jeder von feinem Kopff und ſei⸗ 
nen Ländereien zu entrichten habe. Diefer Dairi führte Revuen der Truppen ein, ſowol für bie 
Infanterie ald vie Reiterei, errichtete Magazine und Warfenpläge. Jährlich ſchickte er, ebenfalls 
nah dem Mufter der chineſiſchen Anminiftration, befondere Seupgrafen in die Provinzen, um 
die Verwaltungsbeaniten zu coutroliven. So ſehr beſtrehte man Hi, in allen Dingen nad) dem 
Pufter Chinas zu Handeln, und fo hoch warb die Kultur des Mittelreichs in Japan geachtet, 
ur ift zu Diefer Zeis in den Jahrbüchern von berühmten einheimiſchen Gelehrten bie Rede, ge: 
wöhnlih hinzugefügt wirb: ſie Haben im Reiche der Mitte ihre Bildung erhalten. 

Die Dairi Lönnen niemald ausſterben. If einem Himmelsſohn ‚leibliche Nachkommenſchaſt 
verfagt, jo wird ihn vom Ahnherrn feines Hauſes, von der Sonnengottheit, ein Sproflg zuge: 
fandt, welcher unter einem Baume, den Palafle des Mikgdp gegenüber, gefunden wird. . Allen 
Menſchen wohnt, nad der Anficht der Japaneſen, gleichwie andern Weſen und Raturfräften, ein 
Kami oder Geift inne, fortdauexnd nad) der Vernichtung oder Ahftreifung des Körpers.. Den- 
jenigen, welche, in der irdiſchen Hülle eingefchloflen, eines treffligen Lebenswandels ſich befleißi⸗ 
gen, wird das Paradies, den andern die Hölle zugetheilt. Sole, melde durch außerorbentlide 
Thaten das Wohl des Reiches und der Menfchheit befürverten oder durch ein frongmeg Leben 
ſich außzeichneten, werben nad ihrem Tode von der lebendigen Gottheit, nem Mifapn, für ver: 
ehrungs- und anbetungswürdig erklärt, unter Die Zahl der im Lande angebeteten Kami geſeht. 


Diefe Geiſter oder Heiligen mehren ji, wie bie Seien unp Seligen ber roͤmiſch⸗katholiſchen 


Kirche, im Laufe der Zeit. Sie werden in fünftigen sahrhunderten. immerdar vermehrt wer; 
ven. Siefollen ſich bereits auf 3132 belayfen. Dieſe Kami, ſagen die Japaneſen, find.die natüt⸗ 
lichen Vermittler zwiſchen den Menſchen und den oberſten Goitheiten. 
Geſetzliches, —* Betragen und Reinheit der Seele iſt ver Endzweck der Kami ober ei: 
flerreligion. Man findet in ihren Tempeln feine Idole, ſondern blos einen Spiegel an einer 
Kugel hangend, in der Landesſprache das Herz genannt. Mit gebeugsem Körper nahen fid vie 
Frommen und Andächtigen dieſem Spiegel, den fie ald das Sinnbild des höchſten Weſens ver: 
ehren, verrichten hier in größter Ruhe und Stille Gebet und Opfer. Der Spiegel, ſagen fie, if 
am geeignetiten, die hoͤchſte Gottheit barzuftellen, weil, mie dieſe jeden Fleck der Seele fenng, fe 
in, jenem jeber Schmuz fi zeigt und jede Misgeſtalt. Untay den drei Reichsinſignien, melde 
noch von Sinmu herſtammen follen, wird auch neben ber Beiftertafel, die in einem grünlichen 
Steine mit zwei Eleinen runden Löchern beſteht und in feinem Schwert, der Spiegel, als bat 
vorzüglichſte genannt. u a . ' en 
Um den Kami zu gefallen, muß man, ſo lehrt pie Geifterteligion, reines Feuer unterhalten 
mit Glauben und ahıbeit im Herzen, frifche und reine Opfergaben, darbringen, fie um Wohl: 
fein und Glück bitten. Die Kami.mögen die Fehler, verzeihen jnd die Seele von Schuld reini⸗ 
gen, damit die fünf Hauptühel, weile üher die Menſchheit hereinftärzen, Feuer von Himmel 
und unglückliche Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armuth, Verbannung und frühzeitiger 
Tod entfernt bleiben. Die gläubigen Anhänger des. Kamidienſtes beſtreben ſich, durch inter: 
haltung reinen Beurrd, ein Symbol der höchſten Sopnengottheit, durch Reinheit des Leibes und 
ber Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten und Gebete die Gunft der Kami zu verdienen. . Reinheit 
iſt nie höchſte Idee diefer Gottesverehrung; die Sinnbilner-der beiden yeinigenden Elemente, des 
Feuers und Waſſers find an den Thoren aller Kamihallen aufgeftellf. Die Falle werben genau 
angegeben, wodurch ein Menſch ver Unreinheit verfällt. Sünphafter Umgang, verbotene Luſt, 
ber Aufenthalt an unyeinen Pläßen, Blutvergießen und Befleckung durch Blut, Sterbefälle in 
ver Familie und jede Berührung eines Leichnams yerfegen den Menfchen in ven Zuftand bet 
Unreinheit, wodurch der Umgang mit. feinen Nebenmenſchen vollfommen abgeſchnitten wirt. 
Belondere, Mittel find vorgeſchrieben, mittels welcher ſolche Abgeſonderte der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft und ihren Freunden wiedergegeben werben. Metzger und andere Perſonen, welche ſich mit 
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der Toͤdtung lebendiger Weſen beſchaͤftigen, verbleiben während ihres ganzen Lebens in un⸗ 
reinem Zuſtande. Sie find auf den Umgang ihreögleichen beſchränkt. Jene Unreinheit erſtreckt 
ſich nicht blos auf die Menſchen, fondern auf alles, was fle umgibt, auf ihre Wohnungen und 
Geraͤthſchaften. Site hat manche Hönlichkeit mit dem Gebrauch⸗ Tabu der Tongagruppe und auf 
andern Inſeln der Suͤdſee. 

Der Menſch iſt niemals ganz rein. Deshalb find beim Eintritt in die Kamigglle Waſſer⸗ 
becken aufgeſtellt, daß ber Gläubige, bevor er zum Kami hintritt, feinen Körper von Schmuz 
befreie und an die Seelenreinigung erinnert werde. Aus gleichem Grunde wird das Kind, nad 
dem breigigften Tage feiner Geburt, in ven Tempel des Familiengottes gebracht und erhält durch 
Befprengung mit Wafler eine Art Taufe, anbeutend, daß der Menſch zur Reinheit geſchaffen. 
Alle Feſtlichkeiten und Ceremonien ber Kamirrligion ſiehen mit dieſer pantheiſtiſchen Vergoͤtte⸗ 
rung ber Naturkräfte und Naturerſcheinungen, yorzüglich jedoch mit den großen, dem Menſchen 
am meiften in die Augen fallenden und fein Janzes äußerliches Leben beflimmenpen Erſcheinun⸗ 
gen am Firmament in inniger Verbindung. Die monatlichen und Jahreöfefte heziehen ſich 
theild auf das Ab- und Zunehmen des Mondes, theild auf die größte Sonnennähe-oder Son: 
nnenferne. Den Schuggottheiten, ven Patronen einzelner Elane und Familien werden beſondere 
Feſte gefeiert. 

Nach dem alten, mit dem neueingeführten Buddhismus unvermiſchten Ramiglauben wur⸗ 
den die Leichen begraben. Man gab geliebten Verſtorbenen Waffen, Rüſtungen und andere 
Herrlichkeiten mit, wovon die heutigen Tags In den Höhlen und Gräbern gefundenen koſtharen 
Steine herrühren mögen. Es ſcheint ſelbſt auch hier Sitte geweſen zu fein, daß einem lieben 
Herrn feine treuen Diener im Grabe nachfolgten, daß fie mit ben Leichen in den langen, aud 
Sindbad's Reiſeabentenern bekannten Begräbnißhöhlen eingeihloffen und fo dem furchtbaren 
Hungertode preißgegeben wurben. Prieſter, welche den Namen Kami muſie, d. h. Wirthe ober 
Pileger.ver Goͤtter, führen, beſorgen ven Dienſt in ven heiligen Hallen. Sie find yarheitathet 
und ihre Krauen. helfen bei-ven gotteöblenftlichen Verrichtungen. Die Briefler ann ihre Frauen 
haben «ine weite. mit langen Ärmeln verfehene weiße Kleidung, gleich derjenigen am ‚Hofe be@ 
Mikado, welche kein Unbefugter tragen darf. Der Mikado ift nämlich zugleich Gottheit und obev⸗ 
fler Briefter. Wie ex ſich kleidet, wie jeine Frauen und Dienerinnen gekleidet jtnd, fo erfcheinen- 
auch die untern Priefter allenthalben im Lande, ihre Frauen, Beamten und Dienerinnen. ˖ 

Die Dairi ftellten ſich felten, fo jelten wie bie fpätern Merovinger, an die Spige der Heere. 
Und gleich dieſen If} es auch ihnen ergangen. Unternehmenhe Generale, Haußmeier, welche quf: 
die Liebe ihrer Truppen und auf Ergebenheit ber Lehnsfürften zählen konnten, entriffen dem 
Herriher von Gottes Önaden ein Recht um dad andere. Doch wußten vie Dairi mehrmals, 
beim Abfterben der Heerführer, ihre Rechte wiederzuerringen. In ber zweiten: Hälfte des 
12, Sahrgunderts ereignete fi ein Vorfall, durch den zuexft pie weltliche Macht der Dairi auf 
dauernde Weife untergraben wurde. Ein Großer bed Reiché ließ den Dairi einſperren. Diefer 
fendete zum Häuptling Joritimo mit der Bitte, herbeizueilen, um feinen Fürſten aus der, Gefan⸗ 
genſchaft zu befreien. Joritimo warb Truppen und vernichtete die Feinde. Zur Belohnung bie- 
fer Verdienſte warb der Sieger „zum großen Seogun ober General, welder die Barbaren be=- 
kämpft” erhoben. Joritimo exhielt überdies hie Ehrenbenennung Kubo Sama, der gebictende 
Herr General. 

Seit dieſer Zeit wurde die Macht der Dairi immer ſchwaͤcher. Die Hauameier, dexen vier 
Dynaftien.aufeinander folgten, beraubten fie eines Rechts nach dem andern. Kaum der Schat⸗ 
ten ihxer ehemaligen Größe iſt geblieben. Die. Seogun oder Kubo zu Jedo find Gebieter des 
Reichs; fie überliefern die Herrfhaft ihren Nachkommen, gleichwie erbliche Kürften.: Doc ift 
die Macht der Dairi immer noch bedeutend. Leicht Eönnte ſie jeßt von den Fremden, unter dem 
Scheine der Legitinsität, zum völligen Umflurz der Verfaſſung gebraucht werben. Ä 

.. Alle wichtigen Regierungsbeſchlüſſe erheiſchen die Unterzeihnung per Dairi, Nach der 
Bollsmeinung find fogar dieſe Himmelsfühne immer noch bie alleinigen vehtmäßigen Gebieter. 
Gemaͤß threm kanoniſchen Geſetze verglichen die Jeſuiten den Dairi zu Mijako ganz richtig mit 
dem Papfte in Rom. Gleichwie die Macht des Kaiſers ein widerrufliches Lehn des Statthalters 
Chriſti ſei, jo jene des Seogun Sr.. Herrlichkeit des Mikado. Dieſer koͤnne, dem Rechte nach, 
den Kubo zu jeder Zeit feiner Würde, feines Amtes entheben. Aus dieſem Brunde bat der Be: 
gründer des jegigen Herrſcherhauſes der Seogun — er Heißt Gongin und ifldm Jahre 1616 
geſtorben — die Kortführung ber japaniſchen Annalen verboten, ſowie die Herausgabe jedes 
andern Werts über die Geſchichte, über die Regierung und Reichsverfaſſung. Die Geſchichte 
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und das Recht, welche dem Beſtande feines Haufes gefaͤhrlich werven konnten, folltek vem Bolt 
unbekannt bleiben. EEE 
Mle dieſe verſchiedenen, theilsd einheimischen theils aud der Fremde gekommenen Religionen: 
die Kami ovder Geiſterlehre, die Taoſſe (ſ. den Art.), vie Moraltheologie des Confucius un 
der Buddhismus, alle die tauſenderlei Sekten und Brüderſchaften, in welche fie zerftelen und 
zerfallen, febten und leben jegt wieder ruhig und friedlich neben! und mitelnander. Bie Ran: 
nichfaltigkeit der Religionen und Sekten bewirkte meder Im Familien- noch im Staatsleben ven 
getihgften Unterſchted, bereitete deir Gläubigen ritht die geringfte Schtwierigkeit. Jeder Bürger 
bekannte und bekennt fi nach Belieben bald zii dieſer, bald zu jener Religion, balb zu dieſer, 
be jener Sekte und weihfelt ſte nad Gutblinken. Niemand fragt danach, fel ber Wechſel nun 
and uͤberzeugung ober Jutereſſe hervorgerufen. Mitglieder verfefben Frimiile halten nicht ſellen 
zu verſchledenen GTaubensforitten, ohne daß vaburch, wie verfichert wird, der Friede, das San 
lemglkick geRseerlene. na m * 
Dies alles änderte fich mit Ankunft der Portugikſen, welche nlcht einer abſichtlich unternom⸗ 
menen Seefahrt, ſondern einem Zufall (1542) ihre Bekanntſchaft mit Japan verbanfen: Das 
iſt hoͤchſt auffallend. War doch den Chineſen und Mongoken, HH Perſern und Arabern, im 
vor allen Marco Polo das Rei Japan ſeit langer Zeit bekannt geweſen. Die Namen der dutth 
Stutwi und widrige Winde dahin Getriebetien find In den portugtefflßen und japauiſchen Jahr- 
bůchern verſchieben angegeben. Die Bortugieferi wurden gar frrundlich anfgensmmen. Man 
hielt die Leute urſprünglich für Bewohnet Hindoftans, welcheb Land durch die Heimat Schafie- 
tunds"utid die Rekſen buddbiſtiſcher Mönche ſich auch In Japan eines großen Rühmes erfreute. 
Schon nach eittigen Iahren (1549) find Franciſscus Xaverius und' Genoſſen' dahin gefomineh, 
das grbßte Unglück, welches das Nic Japan jemals getroffen. Die ſüvlichen Burbaren“, fo 
heißen die Portugieſen In den einheimiſchen Jahrbüchern, weil fie von Süven herkanten, „er: 
ſchtenen jedt zahlreich im Oſtreiche, verbreiteten die Jeſusreligion im Lande und bethötten eine 
große Anzaht Bolkt Mir Hülfe Ihrer Neophyten und eines vortugieſiſchen Heeres wolllen 
ſich die Jeſuiten des Inſelrelchs bemaͤchtigen, vie andern ermorden oder zut Entfagund khret 
Glaubens zwingen. Die japanifchen Großen, die Maſſen des japänifijen Volte ftnd ihnen zu: 
vorgekommen. Die auf Ausrottung zielenden find ſelbſt ausgerottet, die Ketzerverbrenner find 
ſelbſt derbrannt worden. Wäre die Rache blos auf das Haupt der ſchukdigen Curvpäet gefallen, 
jie wäre vollkommen verdient geweſen. Sie hat aber auch viele Einhermifche geträffen. An ei: 
nem Tage find 87000 aufrühreriſche Chriften erſchlagen worden: Durch dieſe graufume, 
furchtbare That war die Empörung zu Ende und zuglelch die qhriſtliche Religion auf Zapan 
gänzlich vertilgt. Sich zum Chriftenthum zu bekennen, war, 618 anf die neueſte Zeit, bei Toded: 
ftrafe verboten. 1 a 
Die Eröffnung Japans. Der nordamerikaniſche Geſandte Caleb Eufhing, welcher be: 
reits im Jahre 1844 China Im Vertrage zu Wanghla zu allen von der Regierung in Wafhiugten 
geftellfen Bedingungen nöthigte, hatte damals fihon die Vollmacht erhalten, auch Japan Heim: 
zuſüchen, um dort die Übermacht der großen amerifanifhen Republik in ähnlicher Weiſe zu ge: 
brauchen. Der Gefandte bielt es für geeignet, Iüpan mit feinem Beſuch zu verſchonen. Die 
Eröffnung des Reichs war jevoch, bei der immer ſteigenden Verfettung' ves weftlichen Amerika 
mit Oftaflen, zur Nothwendigkeit geworben. Die Holländer ftellten fi nicht entgegen. Hoch⸗ 
berzigfeit und Aufopferung haben ſie natlirlich nicht zu dieſer Handlungoweiſe bewwogen. Wer 
würbe Died auch von Kaufleuten, von einerh Volke gegenfiber dem andern ermarten? Umſtaͤnde 
und der eigene Vortheil geboten ein Verfahren, welches amtliche Lobredner ald den Andfluf 
jeltener Menſchenfreundlichkeit parftellen. a EEE 
"Int Beginn des 17. Jahrhunderts (30. Aug. 1611) iſt ver Vereinigten Holländiſch-Of 
indifhen Compagnie," mitteld Freibriefs, ein unbeningter Verkehr mit Japan geſtattet wotben. 
„In welchen Hafen die Hollaͤnder einlaufen, möge Ihnen Gunſt und Beiftand werden. Jeder 
Infaffe forge dafür, vie jenem Volke zugeſicherte Freundſchaft in’ keiner Weiſe zu gefähtben.” 
Solcher Gnade fuchten fich die Hollaͤnder auf jede erbenkliche, auf die unwürdigſte WBelfe für 
Alle Zeiten zu fihern. Ste fügten fi in jedes Begehr ver barbariſchen hoämürhigen Regie⸗ 
sung. Soger zur Vertilgung ver Chriften haben fte allen gewünfchten Beiſtand geleiftet. Sie 
allein von alfen chriſtlichen Völkern durften von nun an nach Japan fonımen. Tr 
Vermðge ‘ver in Jahre 1637 anbefohlenen Abſperrüng durfte und darf fein Japauefe das 
Land oerlaffen. Wer dagegen Handelt, wird hingerichtet. Ebenſo die'aus Der Fremde rlickkehrenden 
Reichsinfaſſen. Selbſt wer fr die Schuldigen bittet, iſt dem Tor verfallen. Nun find die Shift 
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Japans, gleichwie die chineſtſchen, ſehr gebrechlicher Art und ihre Kapitäne im Seeweſen wenig 
erfahren. Dan fand und findet deshalb ringsum auf den Inſeln und den benachbarten Geſtade⸗ 
landſchaften, in der Boningruppe und auf Tarakai, zu Kamtſchatka, wie Tängs ber Küften in 
Korea, Ehina und ſelbſt Amerika nicht felten ſchiffbrüchige oder durch Gegenwinde bahn ver⸗ 
ſchlägene Bewohner des dftligen Inſelreichs. Rufen und Branzofen, Engländer und Ameri⸗ 
faner fuchten wetteifernd das Unglück dieſer armen Leute andzubeuten. Man wollte fich ven 
Gebietern Japans durch Zurückführung ihrer Unterthanen empfehlen, hoffeno zum Lohne 
freien Zutritt und Antheil am gewinnreichen Verkehr zu erhalten. Alle dieſe feinen Plane find 
midlungen. Die Jabaneſen faßen, und zwar mit gutem Grunde, hinter der vorgeblichen Menſch⸗ 
lichkeit die verſteckt lauernde Selbſtſücht. Alle die mannichfache Lift war an ber Geradheit und 
Vorficht ju Jedo geſcheitert. Da etfähloffen fih die Amerikaner nad der Beiralt zu gretfen. 
„Urtfere ſchiffbrüchigen Landsleute, hie es, werben von den Barbaren wie Verbrecher behandelt; 
fle werden im Käfige gefperrt und erleiden'alle erdenklichen Drangfale, bis ein zufällig landen⸗ 
des Schiff fle aufrimmt. Wie würben mir mit Gtoßbritannlen, wie mit Frankreich ſprechen, 
geſchãäͤhe Ahnliches in jenen Kändern? Und’ folkten mol Die Japaneſen ein Sonderrecht befitzen, vie 
Welt zu verachten, weil es ihnen nun einmal fu gefättt? Wer wäre thöricht genug, zu behaup- 
ten, man müſſe ſich den Sitten der Battas und anderer Wilden fügen, welche Fremde ansplün: 
dern, Befangene ſchinden und braten? Wo fein Menſchenrecht, mo kein Völkerrecht gift, da er: 
hebt ſich die Macht gegen die Macht ; das Gebot des Starken iſt Geſetz. Bei dem ſteigenden Ver⸗ 
kehr zwiſchen Oſtaſien, zwifchen der indiſchen Inſelwelt und Auſtralien mit unſern in belſpiel⸗ 
lofer Schnelle emporwaichſenden Niedetlaſſungen anr Stkllen Oeean iſt überdies eine dauernbe 
Abſchließung undenfbar, unnibglich. Es muß geflattet fein, auf einigen Infeln Koblehvorräfhe 
anzulegen. Unſere Dampfer Tbnnen ſie nicht entbehren. Run heißt es zwar, Japan ſei ein 
ſchwaches Reich; wir haben jedoch kein ſicheres Urtheil, bei bem Mangel ansreichender Landes⸗ 
kenntniß. Vorſorge iſt nothwendig; man darf ſich nicht überraſchen laſſen. Die Expedition 
gegen Japan werde zu der Stärke gebracht, als wenn fe gegen einen mächtigen, wohlausgerh- 
ſteten Frind zoͤge.“ Und ſo iſt es geſcheheii. — 
Praäͤſident Fillmore ſchrieb (10. Mai 1851)-dem Kaiſer von Japan in freundſchaftlich ern⸗ 
ſter Weiſe; er behandelte ihn ald einen wohlunterrichteten, einſichtsvollen nnd ſelbſtändigen 
Fürſten. „Ew. kaiſerliche Majeftät wiſſen ficherlich, daß die Vereinigten Staaten Amerikas ſich 
jetzt vom Meere zum Meere erſtrecken, daß unſere Dampfer von Californien und DOregon, Län⸗ 
dern reich an Gold, Silber und koſtbaren Steinen, in weniger als 20 Tagen gu den Ufern Ihres 
glüͤckſechen Reiches gelangen. Schiffbrüche und andere Unglücksfälle mögen fi} ereignen. Wir 
bitten, fi) unferer Leute anzunehmen, Ihr Leben und ihre Habe zu beſchützen. Wir erwarten 
dies von Ihrer Freundſchaft, von Ihrer Größe: Handeldverkehr ift unfer einziger Zweck. Sie 
- haben Kohlen in Muffe und andere Brgenfkänve, die wir brauchen Finnen. Auch wir haben Erz 
zeugniffe, geelgriet für Yhrelintertbanen. Eine Sanvelöverbindung wird in vielen Bezlehüngen 
den beiden Reichen Bortheif gewähren. Zwei fü nahe Staaten follten in Verkehr miteinander 
treten; die Herzen ihrer Regenten follten in Liebe und Freundſchaft verbunden werben.” 
Commodore Perry, welchem die Expedition nad) oder gegen Japan Übertragen wurbe, führ 
(2. April 1859) ums Vorgebirge ver guten Heffnung und ging im Hafen von Hongkong vor 
Anker. Das Geſchwader beftand aus drei Dampffregatten, aus vier Kriegsſchaluppen und drei 
Proviantſchiffen mit 1175 Mann und 65 Kanonen ſchweren Kalibers. Nach einem Aufenthalt 
yon mehreren Worhen fuhren die Schiffe über Schanghai ver Beftimmungentgegen. Rapaftang, 
im der Lutſchu⸗ oder Lieukieugruppe, war zur Vereinigung ver Fahrzeuge beſtimmt, wo fle auch 
während ver Tegten Tage des Mat zufammenträfen. | 
"Be Amerllaner dampften (8. Juli 1858) die Jevobucht hinauf und wärfen bei Uraga 
Anker, eine Stadt von S— 10000 Einwohnern, welche gleihfam den Ginfuhrhafen vor Jebo 
bildet. Eine Dienge Barken kamen herbei, uni bie fremven Schiffe, wie'dle Japaneſen zu thun 
pflegten, in dreifachem Kreiſe zu umzingeln. Die Ruderer, insgeſammt hochgewachſene athle⸗ 
tiſche Geſtalten, nackt und nur mit einem Tuche um die Offften bekleidet, fließen ein läutes Ge⸗ 
ſchtet aus, als fie mit aller Kraft hetunfuhren. Am folgenden Morgen erſchienen höhere Beam: 
fen ımd fragten, was bie Fremden wollten. „Eine freundliche Verbindung zwiſchen den beiden 
Meichen Jayan und ven Vereinigten Staaten‘, ließ der Commodore antivorten, „möchte man 
aufrichten und zu dieſem Ende ein Schreiben nach Jedo Bringen.” „Das ift unmöglich, niemand 
fann ohne befonvere Erlaubniß in der Hauptſtadt und bei Hofe erſcheinen.“ „Hiernach“, ers 
widerte Perry, „Tann ich mich nicht richten. So lauten die Verhaltungsbefehle des Prafidenten, 
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und dieſe allein ſind der Maßſtab meines Benehmens. Ich befolge die Gebote meiner Regie⸗ 
rung, wie die Japaneſen die der ihrigen.“ „Haben die Amerikaner der Regierung von Japan 
Mitteilungen zu machen, jo mögen fie nach Nagafali geben. Dort ſollen die Priefſchaften in 
Gmpfang genommen werden, „Bine Berweilung nah Nagaſaki betrachten wir als eine Belei- 
digung für unfer Land. Welde Folgen daraus entfichen., Eönnen wir nicht ſagen,“ „But, fo 
bleibt Hier, gönnt aber ven Behörhen. vier Tage, -bi8 jie dem Hofe berichten und Antwort erhal: 
ten koͤnnen.“ Diefe Friſt wurde geflattet und dazu verwendet, die Bucht ſammt Umgebung zu 
unterſuchen und nautiſch aufzunehmen. Kamen Boote herbei, um die Amerikaner zu- hindern, 
ſo ließ die halbe Manuſchaft ihre Ruder fallen, bewaffnete ii mit Flinten und vielſchüſſigen 
Piſtolen. Die Japaneſen ſtäubten auseinander und ließen bie Fremden gewähren. Man fuhr 
bis einige Meilen von Jedo und fand die Bucht allenthalben frei von Sandbänken und Koral⸗ 
lenriffen. Die Schiffe hätten dicht vor der Reſiden anlegen und bie Stadt beſchießen koͤnnen 
Die zahlreichen Burgen an beiden Ufern wären nur ein geringes Hinderniß genen. ‚Sie find 
in balblreisförmiger Gefnlt angelegt, nad ber im 16..und 17. Jahrhundert üblichen Weiſe, 
welche fein Kreuzfeuer gefattet. Dann find die auf den Flanken und hinter ven Fort liegenden 
Hügel gänzlich unbeſchützt, ſodaß man außerhalb der Batterien hätte landen und fie dann mit: 
tels ſchweren Geſchützes leicht zum Schweigen bringen können. 

Noch vor Ablauf der beflimmten Tage Fam die Meldung, zwel Abgeordnete wurden nad 
dem Städtchen Gorihama, einige Stunden unterhalb Uragas kommen, um bad Schreiben des 
Präfiventen in Empfang zu nehmen. -Die Japaneſen haben Wort gehalten. Der Statthalter 
von Uraga erſchien in Begleitung einiger Offiziere, anzeigend, alles fei bereit zum feierligen 
Empfange. Als der Commodore die kaiſerliche Vollmacht geſehen wurde ber Brief des Praſi⸗ 
denten für den Kaiſer und die diplomatiſche Beglaubigung übergeben. Dieſe Schriftſtücke, mit 
dem großen Siegel der Vereinigten Staaten verfehen, welde in einer goldenen Kapfel Daran: 


_ hingen, wurben geöffnet und nebfl-eines chinefifchen, holländiſchen und franzöfifchen Überfegung 


den Bevollmaͤctigten eingehändigt, non dieſen empfangen und unter vielen Ceremonien in eine 
geräumige Kifte niedergelegt. Sie wurde verfchloffen und eine vide ſeidene Schnut in vielfachen 
Migdyngen und ‚mit allerhand. wunberlihen Knoten darnmgebunden. Bein; Schluffe erklärte 
der Commodore, er wolle fich jet, da ohne Ziveifel eine reifliche Berathſchlagung über den In: 
balt feiner Botſchaft abgehalten werde, entfernen und im Frühjahr zurückkehren. Die Japaneſen 
erkannten, daß ſie es mit entſchiedenen Leuten zu thun-haben, und richteten ſich danach. War doch 
das ganze Verfahren von dem anderer Geſandtſchaften ſehr verſchieden, welche während vieler 
Monate in halber Befangenichaft demüthig abwarteten, biö e8 ven ſtolzen Infulanern gefiel, 
ſie mit einer zweideutigen Antwort zu entlaflen. 

Der Flaggendampfer Suöquehanna, mit Gommobore Perry am Vord, verfieß zum zweiten 
mal (14. Ian. 1854) die Rhede von Hongkong, gefolgt vom Powhatan und dem Miſſiſſippi. 
Sämmtliche: Fahrzeuge vereinigten ſich in den japaniſchen Gewäſſern — au ver Dampfer 
Saratoga von Schanghai hatte fi eingefunden — und gingen in der Jedobucht, oberhalb 
Uragad, wo man beim erſten Veſuch aufegte, vor Anker. Japaniſche Beamten kamen an Bord 
und verficderten, nach wenigen Tagen werde ein Minifter- aus Sedo erfcheinen, um alle Gefchäfte 
mit dem Geſandten Amerikas im offener , freundlicher und friedlicher Weiſe zu erledigen. Nur 
möchten die Schiffe 20 engliiche Meilen rückwärts von Jedo nach Uraga hinabfahren. Iemer 
Platz fei vom Kaifer zur Zufammenkunft beflimmt. Nach längern vnd wiederholten Beſpre⸗ 
Hungen ward Jokohama, oberhalb Uragas, zugeftanden. Perry hielt e8 fürmothwendig, glei 
im Beginn mit Entfchievenheit aufzutreten. Elf Tage vergingen in Beftgelagen und allerlei 
Luſtbarkeiten. Die japanifchen Beamten hatten ſich bald in die weſtlichen Sitten und Gebräuche 
gefunden. Trinkſprüche wurden geſprochen und Neben gehalten, gleigwie zu Neuyork und , 
Waſhington. Kapitän Buchanan brachte die Geſundheit des Kaiſers von Japan aus, welche fie 
bend, at allen Ehren neunmal neun getrunfen wurde. Der Statthalter Uragas erwiberte mit 
der Geſundheit auf „Se. Majefkät ven Präſidenten ber glorreichen Republif”,..Die Japaneſen 
ließen ich ben Wein tüchtig ſchmecken. Am beften mundeten Champagner und feine Lichieum. 
Die Bläfer wurden gar. ſehr bewundert, und babei fielen allerlei inhaltſchwere, zukunftſchwan⸗ 
gere Reden. „Wir müſſen bald der Abſperrung überhoben fein.. Much wir werden in Dampfern 
und dreimaſtigen Schiffen unfer Land verfaffen und fremde Bänder befuchen fönnen. Welche 
Wunver mögen fie nicht enthalten jene Länder, nach den vielen neuen Dingen zu fließen, bie 
wir Innerhalb weniger Tape kennen lernten.‘ 

Lehrreich für alle künftigen Fälle ift ver Standpunkt, wovon Perry ausging, und ben er 
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unverrũckt feſthieli während der gangen an tauſenderlei Ginwärfen und liſtigen Ausreden reichen 
Unterhandlung. Im Verkehr mit barbariſchen und halbbarhariſchen Machthabern erſcheint 
dieſe Weiſe am meiſten geeignet. „Wir kommen nicht”, erklärte der Commodore wiederholt, „un 
Gnade entgegenzunehmen, ſondern um Gnaden auszutheilen. Wir haben die Mittel in Hän⸗ 
den, das ſeht ihr, uns anzueignen, was wir wollen, euch zu behandeln, wie wir wollen. Wir 
ſind aber menſchenfreundlicher Geſinnung; wir verfahren herablaſſender Art. Ihr ſollt als 
Ebenbürtige an Macht und Würde behandelt werden. Wir wollen Verträge mit euch ſchließen.“ 
Ind in ſolcher zugleich klugen und menſchlichen Weiſe hat Berry, ohne äußerlichen Zwang, ohne 
Blutvergießen, fein Ziel erreit; die Einführung eines großen verfchloflenen Reichs in die 
Weltgeihichte, in nie Kbeltbewegung, eine That, welche ihm eine fleckenloſe Unſterblichkeit fichert 
in nen Jahrbüchern der oͤſtlichen und weſtlichen Menſchheit. | 
Die Nachricht vom Abſchluß des norkamerifanifch-japanifchen Vertrags rief alsbald die 
Nacheiferung der Engländer hervor. Man wollte nicht hinter der Union zurückbleiben. Dr. 
Bowring, Statthalter der englifh- hinefifhen Kolonie auf Hongkong, wäre gern ſelbſt 
nad Japan gegangen, Man verweigerte dieg in London und befleivete, nad) amerifanifcher 
Melle, den Admiral des Geſchwaders im indiſch-chineſiſchen Meere auch mit Der diplomatis 
ihen Sendung. Abmiral Stirling verließ ven Hafenort Wuſong in China (1. Sept. 1854) 
und ging wit einer mächtigen Schiffsahtheilung, worunter zwei Dampfer und Das Flaggenſchiff 
Wincheſtex von 50 Kanonen, auf ber Rhede zu Nagafaki vor Anker (7. Sept. 1854). Die 
Engländer find jehr unfreunplich empfangen worben. Dan bat fie, nach alter Weiſe, mit Wadt- 
often umgeben, Selbſt die Verbindung ver einzelnen Schiffe untereinander mar manchmal ab⸗ 
geſchnitten. Lebenamittel und fogar frifches Waller wurden yerweigert. Auf die Drohung des 
Admirals, cr werde nach der Jedobucht geben, ließen die Nagaſalibehbrden eine mildere Be⸗ 
handlung eintreten. Das engliſche Schreiben ruurde an den Hof geſandt uud von dort Pie Er— 
laubniß zu Unterhanplungen gegeben. Nach manden herkömmlichen. Ausflüchten und Berzöge- 
sungen if (14, Oct. 186) ein Bertrag zu Stande gelommen, welchem, ſo unbedeutend auch bie 
gewährten Vortheile waren, das engliſche Minifterium pie Beſtätigung ertheilte, freilich wie 
man aus ben Greigniflen erficht mit der Abficht, ſpäter größere Vergünſtigungen zu erzwin⸗ 
gen. Die gegenfeitigen Ratificationen find zu Nagaſaki ausgewechſelt worden. Schon einige 
Tage nachher (18. Oct. 1855) iſt jedoch unter der Form einer Erlänterung, man kann wol ſa⸗ 
gen, ein neuer Vertrag geſchloſſen, welcher viel günſtiger lautet, Drohungen und Furcht müſſen 
die japaniſche —5—— zur groͤßern Nachgiebigkeit bewogen haben. England vermochte ſich 
bei der frühern Übereinkunft nicht zu begnügen; fie blieb zu weit Hinter den Vortheilen zurück, 
welche den Amerikanern eingeräumt waren. Diefe fonderbare; im der Geſchichte ver Diplomatie 
vielleicht einzig daſfehende Urkunde ift jet bereits veraltet; Stirling:s mangelhafte Übereinkunft 
wurde Durch ven Vertrag des Lords Elgin befeitigt, Die Holländer Eonnten anfänglib, da fie 
wicht gewaltfam auftreten wollten, zu feinem förmlichen Vertrag kommen. Nur eine Überein: 
funft wurhe zwiſchen dem Obervogt der Factorei auf Defima, Donker Gurtius, und japaniſchen 
Commifſaren verabredet (9. Nov. 1855), welche bis zum Abſchluß eines Vertrags Geltung 
Habe. Die Stellung der Holländer war hiernad in mancherlei Weiſe erleichtert, ohne jedoch 
ſolche Vortheile zu gewaͤhren, wie ſie die Amerikaner erzwungen. 

„Die afſatiſch⸗quitrikaniſchen Ereigniſſe während per legten Jahre bewogen auch die ruſſiſche 
Regierung zu neuen Verſuchen, um mit Japan in freundliche Verbindung zu kommen. Die 
Expedition verließ China und befuchte auf ihrer Weiterfahrt nach Japan vie von den Lienkicu- 
infeln abhängigen Madfchikoſima. Sie lag bei Taiping, dem größten Eilande virfer Gruppe, 
Ion. einige Tage nor Anker und verkehrte in freundlicher Weife mit ven zum Buddhaglau⸗ 
ben ſich bekennenden Einwohnern. Die Ruſſen fuhren von Hier in nordoͤſtlicher Richtung nach 
Nagafgki, wo fle vor Anfer gingen (22. Aug. 1853). Alsbald wurden Unterbandlungen be: 
gonnen, um ihre Schzeiben übergeben zu hürfen. Es dauerte lange, bis ein amtlicher Verkehr 
eröffnet werben fonnte. Als diefes gefcheben, fuchten vie Sapanefen in herkömmlicher Weife vie 
Verhandlungen hinaudzuziehen. Rußlands Stellung gegen Iapan iſt verfhieden von ber 
anderer Mächte. Die beiven Kaiferreihe ind nahe Nachbarn. Anorpnungen über ven Verkehr 
reichten nicht bin; es mußte auch, was niemald zuvor geſchehen, die Grenzlinie ver Staaten ge: 
zogen werden. Einen zwiefachen Vertrag folden Inhalts Hat Putjatin mit einer japanischen 
Sofcommiffton zu Simoda abgeſchloſſen (26. Ian. 1855). Das über Nikolajew im Amurge: 
biete nach Petersburg gefandte Schriftſtück ift deſſelben Weges zurücdkgefommen, wo dann zu 
Simoda die Ratificationen (25. Nov. 1856) ausgetaufcht wurden. 
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Der ruſſiſch⸗japaniſche Vertrag iſt in mannichfachet Bezlehung von den Vertraͤgen Ja- 
pans mit andern Staaten verſchleden. Ruſſen und Japaneſen ſollen in den Beſitzungen ber bei: 
den Reiche Schub und Hülfe genießen, ſowol hinſtchtlich verſoͤnlicher Sicherheit' als der Unver⸗ 
letzlichkeit ihres Gigenthums. Die Grenze der beiden Reiche zieht ſich zwiſchen den kuriliſchen 
Inſeln Iturop und Urup. Iturop gehört Japan; Urup font die übrigen Kurllen im Norden 
zu Rußland. Die Inſel Krafto, Tarakai oder Sahalien iſt fpäter den Ruſſen gänuzlich über⸗ 
lafſen worden. Die japaniſche Regierung eröffnet den ruſſiſchen Schiffen vie Häfen Simoda, 
Hakodade und Nagaſaki. In dieſen Häfen können ruſſiſche Schiffe ihre Beſchädigungen aus: 
beffern, ſich mit Waſſer, Holz, Mundvorrath und anderm Nothwendigen verſehen, ebenſo mit 
Steinkohlen. Ste zahlen mit Gold und Silbermuͤnze; im Falle Geld mangelt mit Waaren. 
Außer den erwähnten werben die ruffifchen Fahrzeuge Feine andern Häfen beſuchen; dann nur. 
ift dies geftattet, wenn ein Schiff In der Außerften Roth nicht ini Stände wäre, feinen Weg fort: 
zufeßen. Die ſolchenfalls gemachten Ausgaben follen in eitem ver geöffiteten Häfen bezahlt 
werden. Schiffhrüchigen wird in beiven Neichen jede Art Hülfe geleiftet und alle Geretieten nad 


und Lebensmittel fehaffte man in Fülle herbei. Der Lord zog im Stante zur Hofburg und ber: 
handelte perſoͤnlich mit dem Minifter. Nah wenigen Tagen wurde der zweite engliſch⸗ japaniſche 
Vertrag abgeſchloſſen (26. Aug. 1858) nach dem Mufter des amerifanif-japanifchen Vertrags 
durch Townſend Harris (Zuli 1858). Den Briten ſowie den Unterthanen aller Vertrags: 
maͤchte find die japanifchen Hafenſtaͤdte Hakodade, auf der Infel Iefo, Kanagawa, drei deutſche 
Meilen von Jedo, und Ragafali geöffnet. Später (1. Ian. 1860) wird Nagata oder ein ande: 
rer Hafen auf der Werfüfte Nipons freigegeben; Hiogo, der Hafenplatz von Oſaka und Mi: 
jaks am 1. Jan..1863. Am Rande Oſakas — qqineſiſch Tafan geheißen — zieht ſich bie frucht⸗ 
bare und flarkbenäfferte japaniſche Ebene meit Ind Sand hinein. Engländer, ſoviel immer teol: 
ten, önnen in den geöffneten Orten fih aufhalten, Grundbeſitz erwerben, Bäufer und Kirchen 
bauen, welche nicht mittels Wälle von den übrigen Stadttheilen geſchieden werben vürfen. Hiogo 
wird wol zum vorzüglichfien Handels- und Hafenplag heranwachſen; Kämpfer Hat vort 300 
vor Anker Tiegende Dſchonken gefunden. Bom 1. Jan. 1862 an ſoll ven Ciglänvern geflaftet 
fein, des Handeld wegen fich auch in Jedo nieberzuläflen, und vom 1. Ian. 1863 zu Oſaka, wo 
ihnen jedoch ein befonderer Bezirk zum Aufenthalt anzuweiſen iſt. Der englifhe Gefandte und 
die Generalconfuln erhalten Zutritt in Jedo und allen geöffneten Häfen; fie dürfen vetfen, wo 
immer fie wollen. Die andern Engländer nur innerhalb zehn Ai oder japanischer Meilen von 
ihrem Wohnorte.*) Alle dieſe Zugeftänpniffe, mit Ausnahme der Eröffnung von Hakodade, 
Kanagawa und Nagafaki, fuchte fpäter die japaniſche Megierung, unter allerlei Vorwänden, 
rückgaͤngig zu machen. Ste find auch im preußiſchen Vertrage nicht enthalten. Die Bewohner 
jener Städte, hieß e8, wären ven fremden gar feindlich gejinnt. Würden dieſe doch zugelaflen, 
fo möchten Hieraus große Mishelligeiten entſtehen. NWergebens ſuchte die japaniſche Geſandi⸗ 


2) Der Pertrag mit Holland vom 30. San. 1856 Hat verfchiedene Zuſaͤtze erhalten, batirt vom 
23. Ang. 1856 und 16. Oct. 1857. Der Bertiag mit Amerifa, welcher allen andern neun Verträgen 
mit Japan zum Mufter diente, ift der zu Simoda im Juli 1858 ’gefchloffene. (The statutes at large, 
1858—59; im Auftrage der Regierung, Bofton 1859, ©. 157.) Der neue ruffifche Vertrag iſt vom 
28. Juli 1858, der mit Kranfreich vom 9. Det. 1858 und der mit Breußen vom 24. Jan, 1861. 

DR iohant, Narrative of the Earl of Elgin’s mission to. China and Japan (%onbon 1859), 
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Ihaft nah Europa den Nachlaß der Eröffnung jener Städte von den Vertragsmächten zu 
erlangen. . | oo | 

Zwiſtigkeiten und Rechtohändel, welche zwiſchen Japaneſen und Englänvern entflehen, wer; 
den von britifchen Behörven, nad englifchen Geſetzen, entſchieden. Fremde Geldſorten nehmen 
bie Japaneſen nad dem Gewichte und ihrem innern Werthe. Die Ausfuhr einheimiſcher Gold⸗ und 
Sitbermünzen ijt geftattet; Kupfermünge ſoll jedoch nicht aus dem Lande gebrachk werden. Wäre 
dieö erlaubt, jo würde Japan in kurzer Zeit ſaͤmmtliche Kupfermüngen verlieren. Hundert japa⸗ 
nifhe Pfennige — Tſeny, dineflfh Ifien genannt — wiegen 338 Gran reined Kupfer und 
gelten, blos gegen 3 Kr. leihten Geldes, während das. Pfund folden Kupfers in England 
und Amerika mit 45 Kr. bis 1 1. bezahlt wird, Welch ein außerorbentliher Gewinn 
wäre nicht an einer einzigen Schiffsladung Tſeny zu erzielen! Gin ähnlicher Umſtand findet 
beim Golve ftatt, welches zum Silber im Werte von 1 zu 54, gemünzt wird, während durchs 
ſchnittlich in Europa wie 1 zu 15. Der Kobant, ein Stück von 4 Itfahu reinen Goldes, wiegt 

178 Gran und gilt zu Japan, nad amerifanifher Währung, 1 Dollar 32 Cents, während 
dieſe 4 Itſabu in Amerifa, wo Gold zum Silber 1 zu 16 gleiht, 7 Dollard 18 Cents werth 
find, Um diefem Nachtheile zu begegnen, beſchloß die Regierung die einheimischen Goldmünzen 
gegen die ausländijchen abzuwiegen und ihren Preis nad dem Gewichte zu beflinnmen, Außer 
den Kobank werden noch Stüde von einem und einem halben Itfabu in Bold, dann von einem 
und einem Viertel Itfaby in Silber ausgegeben. Der Itfabu reinen japaniſchen Silbers wiegt 
133 ran und gilt 48—50 Fr. nnferd leichten Geldes. Alle diefe und andere Werthver: 
hältniffe werden und müffen, will man, die täglichen Irrungen und Zwifligfeiten mit den liſti— 
gen, trügerifhen und. habſüchtigen fremden. Kaufleuten vermeiden, nach kurzer Frift großen 


Veränderungen unterliegen... . u | 

Nah andern Bertragdbeflimmungen Lönnen die Engländer, gleichwie zu Tientjin wit China 
bedungen, unter Zahlung feftgefeßter Zölle, nad Japan bringen und von bort ausführen, was 
fie wollen. Die Einfuhr der meiften Gegenflänne, mit Einfluß der Baummoll- und Woll- 
waaren — der widhtigfte Import — zahlt blos fünf vom Hundert und ebenjo der Erpart, mit 
Ausnahme von Gold- und Silbermünzen, dann von Kupferbarren, welche feinen Bollentrichten, 
Das Tonnengeld ift aufgehoben. Einmal verzollte Gegenftände dürfen, ohne neue Abgaben, 
von einem geöffneten Hafen zum andern verführt werden. Opium auf englifhen Schiffen her- 
beizubringen ift verboten. Dagegen verpflichtet fich die japanifche Negierung, von geit zu Zeit 
Öffentliche Verfteigerungen ihres überflüffigen Kupfers auszuſchreiben. Kauf und Verkauf ge- 
fhieht unmittelbar zwifchen Japaneſen und Englänbern; eine Ginmifhung der Behoörden iſt 
nicht geftattet; ihr in den frühern Verträgen feftgefegtes Monopol ift und bleibt aufgehoben. 
Die Regierung. mußte überdies verfprechen, ihren Unterthanen den Gebraud fremder Waaren 
nicht zu verbieten. England und Japan und fo auch die andern Vertragämächte Fönnen, vom 
Beginn des 1, Juli 1872, die Reviflon aller dieſer Vertragsbefimmungen verlangen. Die 
Zollfäge find fhon fünf Jahre nach Eröffnung des Hafens von Kanagawa, follte einer ber bei: 
den contrahirenden Staaten Died wünſchen, der Abänderung untermorfen. Der Tractat ift in 
englifcher, in japanifher und Holländifcher Sprache nievergejchrieben. Der holländiſche Text 
gilt als Original. Künftig geſchehen alle Mittheilungen britifcher Beamten, nah Wunſch ver 
inpanifchen Unterhändler ?), blos in engliiher Sprade; doch wird ihnen für die nächſten fünf 
Jahre eine holländiſche over japanische Überfegung beigegeben.. Auf gleicher Grundlage Haben 
auch Frankreich (9. Ort. 1858) und felbft das wegen der frühern Breigniffe fo verhaßte Portu⸗ 
gal (3. Aug. 1860) ihre Verträge mit Japan abgefloffen. Die Schwäche des Großfürften zu 
Jedo mupte ih allen Anforderungen, allen Zubringlicfeiten fügen. Nur Preußen konnte 
blos bis zu einem gewiffen Grade durchdringen. Diefe allgemein deutſche Angelegenheit ver: 
dient etwas ausführlicher vargeftellt Zu werben. J 

Der deutſche Handelsverkehr nach Oſtaſien, mittels der Hanfefläbte und einiger anderer 
deutſchen Länder, ift fehr bedeutend; er behauptet fowol in Betreff ver Schiffe ald ihres Ton: 
nengehalts den britten Rang. Ganz Deutfchland und Ofterreich find Hierbei, wenn aud zum 
Theil blos in mittelbarer Weife, betheiligt. Die Rheder aus Hamburg, aus Bremen, Lübeck 
und Oldenburg verführen die deutſchen und öfterreichifchen Fabrikgte nad den Angloindiſchen 
Reiche, nach Oſtaſien und Auftralien; fie nehmen dafür in Rückfracht die Erzeugniffe jener Län⸗ 
der, welche im Zollverein und in Oſterreich verbraucht werden. Die Rhederei und Frachtſchiff⸗ 


4) Oliphant, IT, 177. Annual Register, Jahrg. 1869. Public documents, ©. 216 fg. 
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fährt der Hanfenten zmifchen Indien, China und Japan, zwiſchen Auſtralien, ven oftaflatiihm 
Beſitzungen Rußlands und den norvamerifanifhen Staaten längs des Stillen Drean ftehen 
mit dieſem unmittelbaren Handelsverkehr von Deutfchland nah Oſtaſien in inniger Verbindung 

Bereitd vor 16 Jahren, bald nad) dem Frieden zu Nanking, Habe ih auf die Rothwendig⸗ 
feit eined Bertgags der deutfihen Mächte hingewieſen.“) „Die Sntereffen unfer8 Vaterlandet 
foltten in allen bedeutenden Hafenplägen des Oſtens durch eigene Confuln vertreten werden, 
damit «3 für deutſche und oͤſterreichiſche Schiffe nicht mehr nothwendig wäre, fremde Sonfulate 
anzurufen. Warum Törnte dad große Deutſchland nicht ebenfalls einen Handelsvertrag mit 
China abſchließen, um au unferer Flagge einiges Anfehen, um aud unfern Kaufleuten eine 
geſetzliche Stellung in den Ländern des oͤſtlichen Aflen zu erwerben?“ Seit ver Zeit habe id 
diefe für die Weltſtellung und den Handelsverkehr, für die Ehre und die Inpuftrie unfers 
Baterlandes gleich wichtige Angelegenheit niemald aus den Augen verloren. Als mich Dr. Scher⸗ 
zer, kurz vor Abfahrt ver Novara, im Namen ded Erzherzog! Martmilian erfuchte, feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen mit Rathſchlägen und Inftruetionen zu unterſtützen, unterließ ich ed 
nit, auf die vernachläſſigte Stellung Deutſchlands und Öfterreichs im Sftlichen Afien hinzu: 
weifen. Jih glaubte, die Fahrt der Novara Finnte und follte dazu benugt werben, mit Siam, 
China und Japan handelspolitiſche Verträge abzuſchließen. Man tft hierauf nicht eingegangen; 
bie Weltfahrt der Novara Hat blos wiſſenſchaftliche Früchte getragen. 

Nun Hat die preußifche Negierung, nach langer Verzögerung, biefe preußifthe und deniſche 
Angelegenheit — und welche preußische Angelegenheit wäre keine deutſche! — in bie Hände ge: 
nommen und durch ihre Expedition in den Jahren 1860, 1861 und 1862, freilich blos ‚zu einem 
theilweifen,, Abſchluß durchgeführt. ‚Graf Eulenburg, ber preußifche Gefandte, war, wie mid 
amtlihen Quellen mitgetheilt wird, beauftragt, nicht blog für Preußen, fondern auch für den 
Zollverein und die Hanſeſtadte mit Japan ‚ China und Siam Verträge abzufhließen. Der Be: 
ſandte ift Hinter feiner Vollmacht zurückgeblieben. Sein Bertrag mit Japan, welcher am 
1. Ian. 1868 ind Leben getreten, gilt blos für Preußen. Der Vertrag iſt demnach in der 
Hauptſache eine Kormalität. Denn unter ben vielen beutfchen Sthiffen, welche alle geöffneten 
Häfen beſuchen, find nur wenige aus Preußen. Warum Graf Eulenburg, dem es doch nidt 
an Gonfequenz und Hartnäckigkeit fehlt, gerade In Japan hiervon abgegangen, daß iſt in Er- 
mangelung amtlicher Auffchlüffe unerklärbar. Die Furcht, die ganze Aifflon möchte, wollte 
man auf ben erſten Bebingungen fliehen bleiben, vollkommen fheitern, war ficherlich unbe: 
gründet. Der Graf Hätte ſich das Benehmen bes ainerikanifchen Commodore Perry zum Mufler 
nehmen koͤnnen. Was hat diefer Mann und Seeheld nicht alles unter ganz andern, ſchwieri⸗ 
gern Verhäftniffen geleiftet. Vielleicht wirb die amtliche Befchreibung ver preußifchen oftaflati- 
Ih Erpedition vie Auffehlüffe über dieſe Abweichung des Gefandten von feinen JInſttuctionen 
enthalten. 

Sollen die in Dflaflen geſchloſſenen Verträge mehr ſein als beſchriebenes Papier, fo find 
gewiſſe moraliſche und materielle Einflüffe unentbehrlich. Die Regierung, welche die Vertraͤge 
eingegangen, muß ein gewifje® Anjehen befigen; ihrem Gefandten muß eine materielle Macht 
zur Seite bleiben, um im Nothfall vie eingeräumten Befugniffe mit Gewalt zu erzwingen. 
Graf Eulenburg wird ohne Zweifel diefe unumgänglichen Bedingungen erkannt und fie feinem 
töniglichen Herrn nitgetheilt Haben. in preußiſches Geſchwader in den inefffä = japaniſchen 
Gewäffern iſt eine unvermeidliche Nothwendigkeit. ‚Ein Geſandter oder Conſul ohne Kanonen“, 
ſagt mit Recht Hr. Reinhold Werner), „hat in Oſtaſien ziemlich dieſelbe Bedeutung wie za 
Harti; das Erſcheinen von Kriegsſchlffen in irgendeinem Hafen iſt von großen praktifchen Kol: 
gen.” Die Unterhaltung eines ausreichenden Geſchwaders würde nad) Beredinung dieſes kun⸗ 
digen Mannes jährlich kaum 250000 Thlr. Eoften. 

„as find aber 250000 Thlr. “fahrt Hr. Werner fort, „gegen vie vielen Millionen beut: 
ſchen Kapitals, die jegt unbeſchützt in den chineſiſchen Meeren umherſchwimmen ? Wie verfchwin⸗ 
dend erſcheinen ſie gegen den Nutzen, den ſie indirect ſtiften, wenn unſer Handel ſich Hier unge: 
ſtoͤrt entwickeln kann? Würde es nicht Hunderte von Millionen aufwiegen, wenn Dentſchland 
im Laufe der Jahre die erſte Handelsmacht in Oſtaſien wird, wie ſich gar nicht bezweifeln läßt, 


cd Bol. Geſchichte des engl = hineſiſchen Kriega (Leipzig 1846; zweite Auflage, ‚Beigzig 1856), 


2 Berner, Die preußifche Erpedſtlon nad China, Japan und Siam in den Iſthren 1860, 1861 
und 1862. Reifebriefe (Eeipzig 1868), II, 226 
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wenn die Sache richtig gehandhabt und namentlich von den heimifchen Negierungen gefoͤrdert 
wird? Bine Marine koſtet Geld, fo viel, daß das dkonomiſche Deutfchland fich mit der Höhe des 
Betrags eine Zelt lang nur fätoer wird audföhnen können; aber ohne Marine gebe man alle 
Gedanken un Großmacht und Theilnahme am Welthandel auf. In China wird und eine Ma⸗ 
rine dazu verhelfen, die erfte- Rolle zu fpielem, und dann find ihre Koften ein angelegtes Kapital, 
das unerhoͤrte Zinfen abwirft. Weshalb fprigen die englifhen Blätter ven Geifer ihrer Belei- 
digungen auf das ih in Deutſchland fund gebende Beſtreben zur Schaffung einer Marine? Es if 
nicht die Furcht, daß Deutfihland Englayb zur See befriege, fondern die wohlbewußte und 
wohlbegründete Beforgniiß, daß wir ihm Fein Handelsmonopol entreißen oder wenigſtens mit 
ihm darum ringen. Der chineſiſche Handel iſt für England ver einträglichfte, ven e8 beſitzt, und 
wir verletzen es auf pas empfimblichfte, wenn wir Hier als Goncurrenten auftreten und, nachdem 
wir bereitd die ganze Küftenichiffahrt an und geriffen, mit Energie auch hier unfern Theil am 
Welthandel fordern, maß wir ‚mit einer Marine leicht vermögen, ohne eine ſolche nicht im 
Stande ſind!“ 

Die dentſche Flotte, gebaut durch hochherzige Beiträge der Patrioten, durch die Sparpfen- 
nige der Witten und WBatfen, wäre ein guter Anfang gewefen. Man Hat fie, aus Haß gegen 
die Schöpfung der Nationafverfammilung, unter den Hammer gebracht, fle für geringes-@elb 
preiögegeben. Und nun? Preußen wurde zur, demüthigenden Erklärung gezwungen, man 
koͤnne aus Mangel an Kriegsſchiffen Art. 4 der Übereinkunft wegen der Intervention in Syrlen 
nicht ausführen. Und melde andere Demüthigungen werden noch erfolgen! 

Die Götter find gerecht; aus unfern Sünden, 
Schaffen fie das Werkzeug, uns zu ‚geifeln! 

Auferhals bed chriſtlich⸗ europäiſchen Culturſyſtems gibt e8 fein Neich, gibt es feine Nation, 
melde in dem Grade die Beachtung des Denkers, des Menſchenfreundes und bed Ehriften ver: 
dient, als dieſes von der Natur gefegnete japaniſch⸗ Reich, als diefe durch Fähigkeit und Bildung 
über alle Bölfer des Morgenlandes hervorragende japanifche Nation. Die Sapanefen, hingeftellt 
anf die Grenzmark zwiſchen Oſt und Weſt, auf die Verkehrsſtraße zmifchen ver Alten und Neuen 
Welt, haben in unfern Tagen mit geößern Schwierigfelten zu kaͤmpfen, find ärgern Faͤhrlich⸗ 
keiten audgejegt als die benachbarten eontinentalen Voͤlker. Unter Hochfinniger einſichtsvoller 
Rettung Könnte dieſes Volk in kurzem zu einem hoͤchſt beachtenswerthen Gliede In der fich felbft- 
bewußten, gebifpeten Menſchenfamilie heranwachſen. Werden die Eulturftanten unferer erleud: 
teten Tage ihre Pflicht erfüllen? Werben fie die jet mit allen Winden herbeigetriebenen land: 
gierigen Kundſchafter, die gewinnfüchtigen Krämer und befehrungsinftigen Sendboten, inner- 
halb der vertraggmäßigen menfhlihen Schranken: bannen können, bannen wollen? Vom 
Standpunkte unferer Kenntniß der menſchlichen Natur, nady ven gefiätlien Erfahrungen der 
Vergangenheit und Gegenwart müffen wir es bezweifeln. Sollte auch diefe herrliche weſtoͤſtliche 
Menſchenfamilie unter jenen mannichfachen Zudringlichkeiten, unter rechtloſen Anmuthungen 
und barbariſchen Gewaltthaten Schaden erleiben over gar zu Grunde gehen, wahrlich dies wäre 
noch das groͤßte der zahlloſen Verbrechen, mit weichen die ſeefahrenden Nationen unſer Geſchlecht 
überichlittet Haben Im Oſten gleichwie im Weſten ver Erde. 

„Waährend meines wieberholten und längern Aufenthalts im Safen von Nagafaki“, jchreibt 
ein kundiger menfchenfreunblicher Engländer, „‚befuchte ich tagtäglich die Stadt, durchſtreifte 
ganz allein Ihre Tangen Straßen und drängte mich hinein ind gefchäftige Zehen. Ich beflieg die 
benachbarten Hügel, befah und vurchforfchte die Tempel. Laien und Geiſtliche Haben mich allent- 
halben mit gleicher Artigfeit behandelt. Einige Stunden im Tage unterrichtete ich einfichtsvolle 
junge Männet: in der englifhen Sprache und andern nüglichen Kenntniffen. Ste follen ihrem 
Daterlande als Dolmeiſcher und Überfeger nützlicher Werke Dienfte leiften. Während biefer 
langen, in innigem Verkehr und forgfältiger Beobachtung zugebrachten Zeit habe ich weder in 
der Straßen noch in den Käufern irgendein Gezänke oder Streitigkeiten gehört. Kein ärger: 
liches, ſelbſt Fein unartiges oder lautes Wort ift mir in den Kaufhaͤllen und öffentlichen Plaͤtzen 
gu Ohren gefommen. Niemals babe ich ein Beifpiel ehelichen Zwiſtes geſehen, noch daß ſich ein 
Kind unartig gegen ſeine Altern benommen, over biefe ed ausgezankt hätten. Mie ſtieß ich auf 
einen Menſchen, mochte er noch jo niedrigen Standes, noch jo arm fein, welder traurig und nie⸗ 
dergedrückt ausgefehen hätte. Selbſt die Bettler baten in fo anmuthiger und artiger Weiſe, dag 
man ihnen faum zu widerſtehen vermochte. Erhalten fie nichts, fo laͤcheln fie und gehen night 
minder freundli von dannen. Man wird 8 ſchwerlich glauben, daß unter der Kindermenge 
faum zwei oben drei ſchrien und weinten. Nitgendwo auf Erden wird ſolch ein Gleichmuth, ſolch 
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ein Ebenmaß gefunden. Sogar im heftigen Zprn gebraucht der Iapanefe, feine Scheldvarte ned 
verändert er feine Gefichtözüge. 7) Diefe Eigenſchaften müfjen eine Naturgabe fein, müſſer im 
Temperament liegen; jicher find fie aus Philofophie und Religion, obgleich der einheimiſche 
Sintoglaube zu den erhabenften Religionen zählt, nicht hervorgegangen, Wie ſollten auch Phi⸗ 
loſophie und Religion auf Kinder wirken gleichwie auf Erwachfene.:. . 
„Einen Betrunfenen Habe ich nicht gejehen, obgleich die JZapanefen ihren Safı gern umb, 
nach unferer Anjicht, in großer Mafle zu ih nehmen. Im Eilen find fie mäßige Leute, webhalb 
fie ſich auch durch Kraft und Koͤrperfülle auszeichnen. Diebereien und die andern Laſter unferer 
eivilifirten Geſellſchaft find außerft jelten. Ach befuchte pie Gefängniffe und Habe fie menig be- 
ſetzt gefunden. Die Bingeborenen dieſes Oſtreichs haben eine größere Ahnlichkeit mit unfern 
‚ angelfähfiihen Landsleuten als mit ihren Nachbarn, den Ehinefen, und zwar in jeder Bejie⸗ 
bung. Selbft ihr aus zwei größern und einer Menge Heinerer Infeln beſtehendes Reich mag mit 
unferm Britannien verglichenwerben. Auch die JZapanefen behandeln das weibliche Geſchlecht mit 
vorzügliher Achtung, wie ſonſt nirgendwo im Morgenlande; auch fle befigen burdggängig ge: 
funden Menſchenverſtand und denken folgeridhtig. Hat der Japaneſe einen Entſchluß gefaßt, jo 
läßt er ihn nimmer fahren; er bleibt beharrlich unter den größten Hinbernilfen. Dabei find fie 
gutmüthige, mit vielem Humor audgeftattete Leute. Die menſchlichen Schwachheiten une Läcer: 
lichfeiten, Hinterlift und Ränkeſucht wiffen fie leicht herauszufinden und auf Porzellan undgefir: 
niften Geräthen mit vielem Geſchick darzuftellen. Das japaniſche Volk; diefe Menſchen — das 
möge man in Europa und Amerika nicht vergeflen — jind uns niemals gefhilvdert werden, mie 
fie leiben und leben. Die Jefuiten haben Alterthümer gegeben. Bei Miſſionaren wird über: 
dies rein menfhlicher Sinn, ein vorurtheildfteier Blick zur Erfenntniß heidniſcher Völker und 
der Ungläubigen unter den eigenen Landsleuten Höchft jelten gefunvden. Die eingefperrien Hol: 
länder vermochten nicht viel von Land und Leuten zu erzählen. Selbft der tüchtige Kämpfer 
macht feine Ausnahme. Nur was er in den Büchern fand, was er im heimlichen Umgange er: 
fuhr, hat er berichtet, Hat er berichten innen. Und wie viel anderes, was diefe Holländer wien 
mochten, haben fie nicht ablichtlich verfchwiegen! Daß fle das Kreuz uns Chriſtusbild mir Füßen 
treten mußten, wurde immer geleugnet. Jetzt erft, infolge der großen Umwandelungen unferer 
Tage, wurben fie durch den vierten Zufag zu ihrem neuen Bertrage dieſer Schmach euthoben.” 

Die Edelleute und ihr Gefolge ragen hervor durch Ordnung, Reinlifeit und Anmuth, wie 
fie in dem Grade weder in Neuyork noch in London gefunden werben. Der Sinto= oder Geiſter⸗ 
glaube macht ihnen diefe Kigenfhaften zur Pflicht. Die kaiſerlichen Abgeorbneten, melde wit 
den Amerifanern und Lord Elgin verhandelten, waren fähige und trefflich unterrichtete Männer; 
fie bemühten fi, unter den ganz neuen und peinligen Zuftänden, pie Pflichten gegen Fürſt und 
Baterland in.aller Weiſe zu erfüllen. Sie zeigten eine Selbftbeherrihung, gleichwie Die feinſten 
Diplomaten des Weftens ; fle blieben immer artig und begegneten der gemaltfamen ungemefe 
nen Zubringlichfeit mit Gründen der Vernunft und Gerechtigkeit. 

Das Eunftfertige Wefen und die Nachahmungskraft der Bevölkerung fteht einzig da im 
Morgenlande. Die Japanefen verfertigendas zierlichſte Haus: und Küchengeräthe, Teleflope um 
Mikroffope. Ihre ihren find hübſch und gehen vortrefflih. Die Weife der Anfertigung wirt 
in den chineſiſch⸗japaniſchen Encyklopädien ausführlich befchrieben, wo man aud Vorkehrungen 
findet, Telegraphen einzurichten und Kanonen zu giefen. Barometer und Thermometer, je 
auch elektriſche Telegraphen, Dampfmaſchinen, Glaswaaren allerlei Art und Landkarten, die 
äußerſt billig find, werden zu Jedo und in andern Städten in Menge verfertigt. 8) Mit allen 


diefen Gegenſtänden wird ein flarfer Handel getrieben. Es find dieſe Japaneſen überdies ehren - 


hafte Handelsleute. Bor Ankunft der Portugiefen beſuchten ihre Kauffghrer regelmäßig China, 
Anam und Malakka. Zu manden Zeiten follen jie felbft nad Indien und Aden vorgebrunges 
fein. Albuquerque ) ift voll ihres Lobes. „Dieſe fhönen und tüchtigen Leute ſprechen be 
Wahrheit und verlangen fie auch von andern. Sie ergreifen die Kaufleute Malakkag, melde ſe 


7) Die Ichreeichen Denkwärbigfeiten eines Ghinefen über Nagafaki, in den Arbeiten der Faiferlid 


ruffiichen Geſandtſchaft zu Peking, I, 261 fg., geben eine in ben Hauptzügen übereinfimmende Beſchrer 
bung der Japanefen. 

8) Diefe Angaben fcheinen fo unglaublich, daß man es für nöthig Hält, die Duelle anzugeben. © 
find vem North China Herald vom 18. Sept. 1858 entnommen, und daraus in bie Beilage zur Over- 
land China Mail vom 28. Sept. 1868 übergegangen. So auch in Maegowan's Borlefung über Japıt. 
(The London and China Telegraph vom 18. Yebr. 1860.) j 

9) Commentarios do Grande Alfonso d’Alboquerque (Lifabon 1756), Kap, 17, ©. HB. 
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anlügen, und halten jle gefangen zurück. Die Sapanefen bringen in Menge rohe und gewirfte 
Seide, Brocate, Porzellan, Weizen, Kupfer, Alaun und geftempelte Goldbarren. Nach Verlauf 
der Handelszeit kehren fie ſchnell zurück. Sie hängen mit großer Liebe an ihrem Vaterlande 
und wollen nicht unter Fremden leben.” 

Ein Japaneſe, welcher nicht lefen und ſchreiben koͤnnte, ift eine große Seltenheit. Man geht 
damit um, diefen Wiſſensdrang und dieſe Kenntniffe zur Einführung in das europälfche Gultur- 
leben und ind Chriſtenthum zu benugen. Vorbereitungen zur engliſch-japaniſchen Preffe wurden 
gleich nach dem Abfchluß des Vertrags mit Lord Elgin getroffen; am 23. Nov. 1861 ift die 
erfte Nummer einer engliſch⸗ japaniſchen Zeitung : „The Japan Herald‘', zu Jokohama erſchienen. 
Ein venfender Menſchenfreund durchforſchte die einheimischen Druckereien zu Nagaſaki; fie wur: 
den in ziemlich brauchbarem Zuflande befunden. Japanifche und römifche in Holland gegoflene 
Zettern waren in Menge vorhanden. Die ganze Binrichtung glich denen europälfcher Drucke⸗ 
reien. Die Papiergattungen, aus verfchievdenen Sorten ver Bambusbäune, find vortrefflid. 
In einer Officin fand man naturhiftorifche Werke unter ver Preſſe, Erzeugniffe eines japani= 
hen, durch Holländer unterridhteten Arztes. Der eifrige Forſcher ließ die Werke auf eigene 
Koften druden und blos in 30 Exemplaren abziehen. Die holländiſche Druderei auf Defima 
ift in ſchlechtem Zuflande. Don den verſchiedenen Officinen der Jefulten, aus welchen zu Ama⸗ 
kuſa, zu Nagaſaki und an andern Orten Eoftbare, jet äußerſt feltene Werke hervorgingen, 
fonnte, fo wenig wie von ihren Büchern felbft, eine Spur "aufgefunden werben. Die Sefuiten 
hatten bereits vor bem Jahre 1613 dad Neue Teftament In japaniſcher Sprache zu Mijafo er- 
ſcheinen laſſen. Auch einige Wörterbücher und Grammatiken haben fie dem Drucke übergeben. 

Die Japaneſen ſelbſt erlernen leicht fremde Sprachen und überfegen alle Werke, and wel: 
hen jie Bortheil ziehen Finnen. „Wir waren Faum mehr ald vier Wochen in Japan’, erzählt 
Reinhold Werner, „als uns ſchon aus ven meiften Verfaufsläden in Jokohama, ſobald wir 
ber die Straße gingen, « Guten Tag, Preuß’, wie geht's, wollen Sie nichts Faufen?» ent- 
gegenſchallte. Das Buch des befannten Militärfhriftflellers Generalmajor v. Braybt: «Die Taf: 
tie der drei Waffen», hatten die Japaneſen bereitö vor längerer Zeit, wahrfcheinlich mittel8 des 
Hollaändiſchen, überjegt. Den Sohne ded Autors, welcher fi bei der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft befand, wurde ein Exemplar der Überjegung. zugefandt und die Bitte hinzugefügt, er 
möge das Buch ald ein Zeichen der Anerkennung dev Verdienſte ſeines Vaters annehmen.“ 

Die Tangleute, wie bie Chineſen nach der Dynaſtie Tang immer noch auf Japan helfen, 
bringen jährlich eine große Anzahl chineſiſcher Schriften nah Nagaſaki. Die Japaneſen kaufen 
und ſammeln ſie für ihre zahlreichen Bibliotheken. Die Bücher unterlagen ehemals, bevor ſie 
verkauft werden durften, einer Art Cenſur. „Dieſe Maßregel“, fagt unſer Hinefliher Berichter= 
ftatter, „ift aus der Beſorgniß hervorgegangen, es möchten fih Schriften Hriftlichen Inhalte 
darunter befinden, Ginftens hatten chriſtliche Prediger ihre Lehre durch ganz Japan verbreitet; 
die Japaneſen wurben vollftändig von ihnen hingerifien. Da fingen die Chriſten an politifche 
Plane zu entwerfen. Sobald die Eingeborenen diefed erfuhren, hat die Verfolgung begonnen. 
Das ganze Gefchleht der Chriſten wurde vollſtandig ausgerottet und auf immer verboten die 
chriſtliche Lehre zu verkünden. Bei ihrer Ankunft in Nagaſaki müſſen die chineſiſchen Kaufleute 
eine Erklärung abgeben und eine kupferne Tafel mit Füßen treten. In der Erklärung ſind die 
geſetzloſen überredungskünſte ver chriſtlichen Prediger und ihre liftigen Mittel zur Belehrung 
anderer aufgedeckt. Auf der Fupfernen Tafel befindet ſich das Bild des Himmelsherrn; durch das 
Treten auf dieſe Tafel bezeugt man ſeinen Haß gegen das Chriſtenthum.“ Ich bemerke, daß ſich 
die chineſiſche Kaufhalle zu Nagaſaki auf der Stelle eines alten chriſtlichen Tempels befindet, 
ehemals Gebäude der Zehn Gebote oder Zehn Tugenden geheißen. 1%) Dies alles hat fich natürlich 
während der legten Jahre vollkommen geändert. 

Kine großartige, mit allen Mitteln und Werkzeugen unferer Eivilifation reich ausgerüftete 
evangeliſche Miſſion ift bereitd (1860) non Amerika nad Japan abgegangen. Sie hat eine 
große Druderei begründet, aus melcher bereits einige Schriften hervorgingen. Die Senbboten 
haben neue Mafchinen, neue Werkzeuge aller Art dahin gebracht. Mit Recht glauben die Fundigen 
Leute, Eivilifation und Chriftenthun, ausgeſäet auf ven Grunde ded Nüglichen und Bortheil- 
haften, dürften am leichteften Wurzel fchlagen, am ſicherſten Früchte tragen. Die hriftlichen . 
Sendboten in China und Japan haben jet eine jichere, ehrenhafte Stellung, was nicht der Fall 


.10) Arbeiten ber kaiſerlich ruſſiſchen Geſandtſchaft zu Peking, 1, 273, 277. 
Staats⸗kexikon. VII. 
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in frühern Zeiten. Sie haben vertragsmäßige Rechte; fie können frei heraustreten und offen 
wirken am Tage. Ehemals find die Miffionare wie Spione heimlich ins Land geſchlichen; fie 
find als Übertreter ver Geſetze erfchienen und mit Zug und Recht der Strafe verfallen. Von 
Berfolgungen zu reden, wenn man ven Gefegen entgegenhandelt, gehört zur herkoͤmmlicher 
Sprachverdrehung. Wegen der auf Japan gangbaren Kenntniß ver holländiſchen Sprade if 
die Leitung jener amerifanifhen Miſſion der holländifch:reformirten Kirche übertragen. Das 
evangelifhe Chriſtenthum in Verbindung mit den freien deutſch⸗angelſächſiſchen Inftitutionen 
fol, wie zu Hawai und einigen andern Infelgruppen der Südſee geſchehen, Über alle die 
zahllofen Infeln des oͤſtlichen Archipelagus und im Stillen Drean verbreitet werben. 
Es ift nicht allgemein befannt, daß Die Ehinefen und Japaneſen, die Leute zu Anam un 
auf Korea ausführliche, das Binzelnfte beachtende Beſchreibungen ihrer weitgeſtreckten Länder: 
gebiete beſitzen. Überdies find in den encyklopädiſchen Schriften diefer Völker, gemeinhin die 
drei Koftbarfeiten genannt, weil fie alles umfaflen, mas fi auf pen Himmel, auf die Erde un 
die Menfchen bezieht, alle Begenflänve der Naturreiche, alle phyſiſchen und hiſtoriſchen Ereig- 
niffe, und wie fle mit dem bürgerlihen und flaatlihen Gemeinweſen zufammenhängen, forg: 
fältig verzeichnet und genau befchrieben. Die Landedproducte und wo fie vorfommen, die Ge⸗ 
werbe und welche Verrichtungen dabei flattfinden, die edeln Metalle, wann fie entdeckt und an 
welchen Orten fle gefunden merden, Bäume und Pflanzen und wozu fie dienen, die Infekte, 
die Fiſche und zu melden Stoffen fie und ihre Erzeugnifle verarbeitet werben, Died alles and 
vieled andere Lehrreiche, Brauchbare und Neue iſt in jenen umfaflennen Büdern enthalten. Gin 
Werk ſolcher Art if Die chineſiſch-japaniſche Eneyklopädie in 80 Bänden, unter ber Auffärift: 
‚Wo han san tsai tu hoei“, d. 5. die drei Koftbarkeiten in chineſiſcher und japaniſcher Sprache 
mit Abbildungen, welcher wir die früher berichtete Thatfache über den Betreibeertrag Japans 
entnommen haben. Die Ühberfegung dieſes denkwürdigen und wichtigen Buches würde die ofl: 
aflatifche Länder= und Völkerkunde bedeutend förbern und ven’ mannichfachſten Augen ge: 
währen. Und fo Lönnten aud Hier, gleichwie in jedem gefunden harmoniſch geftalteten Gemein: 
wefen, in jeder fegensreihen Unternehmung, Wiſſenſchaft, Religion und Weltverfehr zufammen: 
geben, zufammenmirfen, um die Menfchheit auf der Bahn des Buten und Schönen weiter 
zu führen, das legte und hoöͤchſte Ziel aller unferer Beſtrebungen. 

Geſandiſchaften nah Amerika und Curopa. In frühern Jahrhunderten find viek 
Geſandtſchaften aus Japan nach dem Mittelreiche gegangen ; nach dem Welten, zu chriſtlich civi: 
lifirten Bölfern nur zu unfern Tagen. Die von den Jefuiten veranftaltete Miſſion nach Rom, 
um dem Papſte ihre Huldigung darzubringen, ift nicht von der Landesregierung, fondern von 
den Lehndfürften zu Bungo, Fiogo und Arima gefommen. Mittels fpanifch- portugieſiſcher 
Hülfe wollten jene verrätherifhen Großen die Oberherrlichkeit erringen und Iapan unter bad 
Zoch des römischen Papſtihums zwingen. Dann wären, wie zu jener Zeit, auf Betrieb ver Je⸗ 
fuiten, fo haufig im Werften gefchehen, aud im Oſten alle Bekenner anderer Glaubendformm 
gewaltfanı befehrt, verjagt oder dem Feuertode preisgegeben worden. 

Die Iapanefen find von Gregor XIII. und feinem Nachfolger Sirtus V. mit großen Chr 
empfangen worden, gleichwie von den andern katholiſchen Fürſten und Staaten, deren Laͤnder 
fie beſuchten, namentlich durch Phillpp IL., König von Spanien und Portugal. Die Jeſuiten 
rechneten fi vie Gefandtfhaft zum großen Ruhme; fie Inüpften hieran vie freudigſten Hof: 
nungen. Die Japaneſen mögen zur Beſchämung der Keger dienen. „Während diefe Rebellen“, 
ſprachen fie, „dem Statthalter Ehriki ven Gehorſam verfagen, fenden Kürften vom Außerfen 
Ende ver Erde ihre Boten, um die Oberherrlichfeit des Heiligen Stuhls anzuerkennen.” & 
lag den Jefuiten daran, daß die Japanefen in der Heimat von der liebevollen Aufnahnıe ihrer 
Landsleute Kenntniß erhalten, fowie von der Macht und Herrlichkeit der katholiſchen König 
und Völker. Zu dieſem Ende haben die kundigen Männer der Miffion zu Makao in japani- 
fer und lateiniſcher Sprache eine Schrift ausgehen laſſen, welche zu den größten literariſchen 


Seltenheiten gehört. Das Anſehen und die Macht des Papſtes, die Herrlichkeit feiner Reflden; 


Nom und alle Völker, welche ihm als dem Statthalter Chriſti huldigen, werben darin ausführ 
{ich befchrieben. Die Bräude beim Tode und dem Begräbnifie Gregor's XIH., bei der Wahl 
Sirtus’ V. und feiner Krönung find-in allen Einzelheiten vargeftellt. Man erhält einen gut 
Begriff von ver Macht und Größe der ſpaniſchen Monarchie, von dem weiten Umfange ver it 
gehörigen Länder in Europa, in Amerifa und Aften, ſowie von den Eroberungen ber Borte 
giefen in Indien und China, von der Herrlichkeit Venedigs und anderer Italienifcher Staaten 
und Städte. Das Buch bildet eine allgemeine Länder: und Völkerkunde der katholiſchen Staa⸗ 
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. ten — die proteftantifchen find vollfommen übergangen — am Ausgange ded .16. Sahrhun- 
derts. 11) Die Jeſuiten hofften derart Die Bewunderung und Ehrfurcht der Sapanefen zu erregen, 
daß fte fich ihnen vollfommen hingäben. Große Täufhung. Die Machthaber zu Jedo und 
Mijako Haben das Hinterliftige Getriebe durchſchaut; fle find dem Verrath der Lehnsfürſten auf 
die Spur gekommen. Es ſchien als wenn dad Geſchick mit den Jefuiten feinen graufamen Spott 
treiben wollte. Während fie in Europa den Triumph ihres Predigeramts auf Japan feierten, 
if ihnen das Geſchäft unterfagt, find ihre Anhänger verfolgt worden. Die erften Grlaffe gegen 
das Chriſtenthum find um die Zeit erfchtenen, wo die Gefandten ihren Einzug in Ron hielten. 
Bald hernach haben, nach den eigenen Angaben ver Jeſuiten, 20570 chriſtliche Sapanefen in 
einem einzigen Sabre ben gräßlichften Tod gefunden. Einige davon find vor kurzem (Juni 
1862) durch päpftlichen Machtſpruch unter die Heiligen der roͤmiſch-katholiſchen Kirche auf⸗ 
genommen worden. 

In den Verträgen, welche Japan mit den Vereinigten Staaten und den europäiſchen Mäch⸗ 
ten eingehen mußte, war beſtimmt: Eine Gefandtſchaft aus Jedo werde nächſtens bei den Ver: 
tragsmachten erſcheinen. Jedes Reich wwünfchte, die Ehre möchte ihm zuerſt widerfahren. Town⸗ 
ſend Harris, amerikaniſcher Miniſterreſident zu Jedo, hat im diplomatiſchen Wettſtreit den 
Sieg errungen... Eine Übereinkunft wurde geſchloſſen, worin die Regierung zu Jedo fi ver- 
pflichtete (19. März 1859), feine Gefanbtfhaft nad) einem andern Reiche abgehen zu laflen, 
bevor nicht ihre Miffion mit dem ratificirien Vertrage in Wafhington angekommen. 

Im Rathe des Tailong oder Großfürflen zu Sedo waren die beiden Parteien vertreten, 
welche Japan gleichwie andere Länder und Reiche theilen: vie Reute des Fortſchritts und die 
Leute des Stiffftandes oder der Umkehr. Dieſe wollten und wollen die erzwungenen Verträge, 
unter allerlei Vorwänden und Schwierigkeiten, entfräften oder ganz befeitigen und nirgend- 
wohin Gefanbte abgeben laſſen. Sie flörten in der letzten Zeit ven Handelsverkehr, erregten Un⸗ 
ruhen und ließen felbft mehrere Fremde ermorden. Die Fortſchrittspartel erflärte, am beften ſei 
es, ſich der Nothwendigkeit zu fügen; die übermacht der Fremden iſt augenſcheinlich; was man 
ihnen verweigert, werden ſie mit Gewalt nehmen. Der Widerſtreit der Anſichten zog ſich in 
die Länge, ſodaß hierüber wiele Monate vergingen. Im Beginn des Jahres (1860) kam bie 
Rathsverſammlung in Jedo zu dem Befchluffe, die Miſſton folle abgehen, aber aus beiden 
Barteien beftehen „jede muͤffe dem Großfuͤrſten beſondern Bericht erſtatten. Dies der Grund, 
weshalb zwei Fürſten, zwei Geſandte abgeſchickt wurden, dies der Grund, weshalb das Gefolge 
ber Geſandtſchaft nach Amerika fo zahlreich geweſen. 

Der in Holland gebaute japanische Dampfer Kandimarrah iR, nach einer großentheils unter 
Segel zuchdgelegten Fahrt von 37 Tagen, unter Führung eines amerikanifchen Offſtziers, ganz 
unerwartet im Hafen zu San:Francidco in Kalifornien eingelaufen. Die Geſandtſchaft nad 
WBafhington, wurde berichtet, Habe, auf der amerifaniihen Dampffregatte Powhatan, die Jebo: 
bucht verlaffen (10. Febr. 1860), am über die herkömmlichen Stationen 12), die Sandwich⸗ 
infeln, Californien und Panama an den Ort ihrer Beflimmung zu gelangen. Der Kanbi: 
a werde fü lange in San Francisco bleiben, 5i8 der Pomhatan angekommen. Dann 
muͤſſe der Dampfer zurlickfehren, um dem Gebleter zu Jedo die glüdliche Ankunft ver Geſandt⸗ 
ſchaft in Amerika zu melden. Die Mannſchaft befland, mit Ausnahme des leitenden Offiziers, 
aus Iapanefen, welche fich fehr gelehrig zeigten. Der Steuermann und allelinterbeamten waren 
Japaneſen. Ein japanifcher Admiral, Kimmorah Sitono Kami, befand fi als Paflagier am 
Bord. Er hatte freiwillig die Reife unternommen, um Erfahrungen einzufammeln und fremde 
Länder zu ſehen. Die Einfachheit ver republikaniſchen Regierung und die ſchmuckloſen Trach⸗ 
ten der Beamten find den Drientalen gar feltfam erfchienen. 

Der Bowbatan landete nach einer kurzen, glücklichen Fahrt zu Panama (24. April 1860), 
wo die Geſandtſchaft von den Behörden Neugranadag und den fremden Conſuln feierlich em⸗ 


11) De missione legatorum Japonesium ad Romanam curiam, rebusque in Europa ac toto 
itinere animadversig, dialogus. Ex ephemeride legatorum collectus, et in linguam latinam 
conversus ab Eduardo de Sande, societatis Jesu sacerdote (1590). Daß die Japaneſen in fremden 
Ländern ausführliche Tagebücher halten, worin ſte alles aufzeichnen, wiffen wir aus ben Gefandtfchaften 
in unfern Tagen. 

12) Reurann, Dftafiatifche Geſchichte, Abſchn. 24, wo alle Einzelheiten der japanifchen Gefandt: 
fehaft in Amerifa berichtet werben. Powhatan⸗talen war der Name eines indianiſchen Hänptlinge zur 
Zeit der Gründung der Golonie Birginia. 99° 
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pfangen und mittels eined beſondern Zuges hinüber-, vom Stillen zum Atlantiſchen Ocean nad 
Aspinwall, gebracht wurde. Halbwegs ließ die Eiſenbahngeſellſchaft ein treffliches Mahl mit 
foftbaren Weinen auftragen, wobei die Mitglieder der Geſandtſchaft längere Zeit verweilten. 
Zu Aspinwall befliegen fie dad Herrlide Kriegsſchiff Roanoke, welches feit einem Sabre bie 
fremden Bäfte erwartete. Ihr Gepäd wog 80 Tonnen, worunter große Summen Gelbes und 
drei Kiften mit allerlei Gefchenfen für den Präfidenten. 

Die japanifhen Geſandten beſahen ſich alle Merkwürdigkeiten in Waſhington, Ihre ted- 
nifchen Begleiter die mit ihren Fächern zufammenhängenden Inflitute. Die bier und bort 
mitteld Dolmeticher gewechfelten Geſpräche find lehrreich nach zwiefacher Richtung für Amerika 
wie für Japan; fie find bezeichnend für die beiden fo verſchiedenen Regierungdformen und Bil: 
dungsiweifen. So hat in einem Narrenhospital folgendes Geſpräch flattgefunden: „Gibt «6 
auch in Japan Wahnfinnige?” Sehr wenige. — „Hat man für Wahnfinnige befondere Hospi- 
tääler?“ Wir haben in Jedo vier Hoßpitäler für Kranke, mit befonvern Abtheilungen für 
MWahnfinnige. — „Gebraudt man Zwangs- over Bewaltmaßregeln bei der Behandlung diefer 
Battung von Kranken?” Nein, wir brauchen feine @ewalt; wir haben für fie nur flarfe Zimmer 
- und handfefle Wärter. — „Läßt man Wahnfinnigen zur Ader?“ Niemals. — „Sind Bloͤd⸗ 
finnige und Tolle in venfelben Zimmern beiſammen?“ Sa, aber unter befonderer Aufficht. 
Mir Haben jedoch fehr wenig Tolle in unfern Spitälern in Jedo, im ganzen nicht mehr ald 
20. Es mögen aber deren noch mehrere in den Brivathäufern fein. — „Wie viele Kranke hat 
man gewöhnlich in den Spitälern?” Bon 5—800. 8 find aber blos arme Leute. 

Jetzt wechfelten die Rollen. Die Japanefen fellten Fragen, welche ver Auffeher der Irren⸗ 
anſtalt beantwortete. „Haben Sie viele Irrfinnige bier in WMaſhington?“ Dreihundert find in 
meinen Hospital. — ‚Wie viele find Hiervon irrfinnig?“ Alle. 

Diefe Antwort ſetzte die japaniſchen Arzte derart in Erſtaunen, daß ſie ſich gegenſeitig an⸗ 
ſahen und die Hände erhoben. „Welche Arzneien gebrauchen Fr) Wein, Duinin und an- 
dere Stimulanzen. — „Haben Sie Hoßpitäler für Stumme und Blinde? ga , geſonderte. — 
„Haben Sie eigene Gärten für Medicamente?“ Keine von Bedeutung. 

Die Geſandtſchaft begab fi auf der Eifenbahn über Baltimore und Philadelphia, wo fie 
allenthalben mit großen Ehren empfangen wurde, nach. der Stadt Neuyork, welche die Japaneſen 
eingeladen und große Vorbereitungen zu ihrem Empfange getroffen Hatte. . In Philadelphis 
haben fie der Münze große Sorgfalt zugewendet. Die Japanefen erkundigten jih nach dem Werthe 
der verſchiedenen Gelbforten, in der Abfiht, das richtige Verhältniß zwifchen ven amerilanijchen 
und ihren eigenen Münzen fennen zu lernen. 15) 

Die Adreffe der Handelskammer von Neuyork erregte vie Aufmerkjamteit der gefchaftöfun: 
digen Japanefen im hoͤhern Grade ald alles andere, was fie gehört und gefehen. Die Kaufherren 
wurden von den Prinzen zu wiederholten Beſprechungen gelanen. Sie möchten doch ihre Kennt: 
niffe und Anſichten mittheilen, wie der Handelöverkehr zwiſchen Japan und Amerika vermehrt 
werben könnte, in der Weiſe, daß beide Parteien hieraus Bortheil ziehen. Die Geſandten haben 
alle Fragen, obgleich Die ziwiefache Überfegung vom Sapanifchen ins Holländische und vom Hol: 
laͤndiſchen ins Englijche viele Zögerungen und Schwierigkeiten verurſachte, geduldig angehört 
und fie in fundiger und ſtaatsmänniſcher Weiſe beantworte. Wir wollen einige lehrreiche 
Mittheilungen hervorheben: „Die Bold: , Silber: und Kupferminen Japans find ein Sonder: 
tet der Regierung. Kupfer erzeugen wir gewöhnlich nur fo viel, als für unfern eigenen Be: 
darf nothwendig; ein Überfchuß zur Ausfuhr ift felten vorhanden. 14) Die Kohlenminen ge: 
hören theil3 der Regierung, theild reichen Leuten; wir befigen feine Vorkehrungen, um fie in 


13) Nach dem amtlichen — t des Münzdirectors von Philadelphia (14. Juni 1860), James Rob 
Snomwben, enthält der japaniſche bang: 
. .. 759,1222 Gran 
ker 2022.59 „ 
Kuyfe . » . . 12-32 


Summe 138,432 ®ran. 
Der amerifanifche Golddollar wiegt geſetzlich 25,8135—10000 Gran, wovon reines Gold 23,7—33, und der 
Kuanı 79% Gran, wodurch alſo das Berhältnig genau beftimmt if. Kobang —* und Dollat 
0 
14) "Das ift wol blos eine diplomatiſche Antwort; man fürchtet, die Fremden möchten zu viel 
Kupfer ausführen. 
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großer Tiefe zu bearbeiten. Thee, rohe Seide können wir in beliebiger Menge erzeugen; wir 
lieben vorzüglich den grünen Thee. Sollte unfer Thee dem amerikaniſchen Geſchmacke zufagen, 
fo würde und dies fehr freuen. Der Handel dürfte dadurch einen großen Auffchwung nehmen. 
Reis wird in großer Menge gebaut; hierin befteht unfere vorzüglicäfte Nahrung. Die Ausfuhr 
ift gewöhnlich verboten. Der Reis würde dadurch, zum Nachtheil der gemeinen Bevölkerung, 
vertheuert werben.” 

Ebenſo einſichtsvoll und praftifh waren die Fragen der Geſandten: „Steht die Handels⸗ 
kammer zu Neuyork in Verbindung mit der Negierung? Welche Zölle zahlt die Aus: und Ein- 
fuhr der verfchiedenen Waaren nah und aus fremden Rändern? Gibt ed befonvere Zollfäge 
für die Bürger ber Vereinigten Staaten und für die Fremben? Hat die Regierung das Recht, 
die Ausfuhr.gewifler Gegenflände zu verbieten? If} der Frachtenpreis auf amerikaniſchen Schif- 
fen verſchieden, je nachdem die Reiſe Eürzer oder länger dauert?“ 

Große Sorgfalt widmeten die Japaneſen den Öffentlichen Schulen. Sie forfchten nah ven 
Normen, melde Aber ven Schulbefuch flattfinden, was und wie gelehrt wird. Bei den Belich- 
tigungen der etfnologifhen Sammlungen wurbe ihnen ein Werk über Die Künfte und Manu: 
facturen ihres Vaterlandes mit Abbildungen gezeigt, was mehrere beveutfame Bemerkungen 
veranlaßte. „Solche Bücher‘, fagten fie, „ind bei uns fehr gemöhnlich und Außerft mohlfeil 
wie die Druckſachen im allgemeinen. Bücher mit Illuſtrationen gibt es wenigftens feit 300 Jah⸗ 
ren; Die Buchdruckerkunſt mit geringerer Vollkommenheit ift ſeit ſechs Jahrhunderten befannt. 15) 
Wir wünfden eine regelmäßige Verbindung mit euerer ethnologifchen Gefellfchaft anzufnüpfen 
und zu unterhalten. Die Gelehrten unferd Baterlandes würden fich glücklich fühlen, wenn bie 
Gefellfchaft ihre Werke annehmen möchte. Unſere Schriftfteller erhalten ebenfalls eine Be⸗ 
zahlung von den Buchhändlern. Es darf jedoch ohne Erlaubnig der Regierung Fein Bud ge⸗ 
drudt werben; die Erlaubniß muß vorn auf ben Buche geftempelt fein.” 

„Taback ift feit 250 Jahren im Gebrauche; die Portugiefen Haben Ihn in Japan eingeführt. 
Unfere Werkzeuge find von Stahl und Eifen; Kupfer derart zu härten, daß wir e8 zum Stein: 
ſchneiden oder zum Schneiden anderer harten Stoffe brauchen Fönnten, verfiehen wir nicht. 
Wir gebrauden das Wafler zur Berlefelung und in ven Mühlen. Winpmühlen haben wir 
nicht. Das Kanonenbohren und Maſchinentreiben gefchieht blos durch menſchliche Kraft. Die 
Volksſchulen werben von den Altern ver Kinder unterhalten, welche fie befuchen; höhere Schu: 
Ien für die Beamten bezahlt die Regierung. Die Söhne der Beamten ımd Kaufleute müflen 
"wieber bie Gefchäfte ihrer Väter treiben; vie Söhne ver Kleinkrämer und Handwerksleute Fön 
nen fidh nach Belieben diefer ober jener Beihäftigung hingeben. Die Kubpodenimpfung wurde 
erft vor kurzem eingeführt und wird jet allgemein angewendet.“ 

Die Aftor- Bibliothek, fogenannt nah unſerm deutſchen Landsmann Aftor, welder fie ſtif⸗ 
tete und mit reichlihen Mitteln für die Zukunft ausftattete, erregte in nicht minderm Grade die 
Aufmerkſamkeit ver Geſandtſchaft. „Aſtor“, fprach der Vorfigende der Bihliothefcommiffion 
zu den Sapanefen, „hat die Sammlung aller Wiſſenſchaften und Kenntnifle zum Beften der gan= 
zen Menſchheit begründet. Aſien hat Antheil daran gleichwie Amerika. Sie gehört ihnen in 
gleicher Weife, wie ſie und angehört. Obgleich ihr Beftand noch Feine 20 Jahre zählt, fo ent- 
hält fie doch ſchon große Theile ver Gefchichte und Literatur, Berichte über die Thaten und bie 
Gedanken alfer civilifirten Volker und Jahrhunderte. Unfere Bibliothek befigt Bücher in mehr 
als Hyndert Sprachen, mworunter auch Werke in der Sprache euers gebilbeten und mächtigen 
Reichs Japan. Wer immer aus enerm Baterlande hierher Tommt, dem ſteht fie offen, zur Er⸗ 
heiterung gleichtwie zur Belehrung.” Die Geſandtſchaft widmete der Bibliothek zwei volle Stun: 
den. Die Bücher über öflliche Gefchichte, Literatur und Kunft wurden forgfältig durchgeſehen, 
namentlich die hinefifchen und japanifhen Werke. Die Nachbildungen der Schriften verſchie⸗ 
dener Völker und Jahrhunderte, die Plane der mechaniſchen Vorrichtungen bei den Werken ver 


britifchen Batentbehörbe erregten ihre Aufmerkfamkelt im hohen Grade. Der Geſchichtſchreiber 


der Miffton hat fie mit ausführlichen Anmerkungen in feinen Tagebüchern verzeichnet. Beim 
Hinweggehen erhielt vie Geſandtſchaft die bisjetzt erfchienenen drei Bände des Katalogs in 
prachtvollem Einbande zum Geſchenk. | \ 

Die Geſandten Eehrten mitteld eines amerikaniſchen Kriegsſchiffs auf dem Wege um das 


15) In China wird fie bis zum 7. Jahrhundert u. 3. hinaufreichen. Sie begaun dort mittels litho⸗ 
graphiſchen Drucks. 
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Gap nad Ihrem Vaterlande zurũck, wo fle gegen Ende des Jahres 1860 ankamen. Sie find 
alsbald nach Jedo gegangen, un der Regierung ihre Tagebücher vorzulegen und mündlichen 
Bericht zu erflatten. Man glaubte, nun würden ohne Berzug Gejandte nad) Europa abgehen. 
Es dauerte aber länger als ein Jahr, bis fi vie Fürften, welde im Namen des unmündigen 
Seogun regieren, hierzu entſchließen konnten. Erſt im Beginn des Jahres 1862 bat die nad 
Europa beftimmte Gefanvtfhaft Japan verlaffen. Sie war nicht blos mie die, welde nad 
Amerika ging, eine bloße Hoͤflichkeitsbezeigung, ſondern ihr wurden: einige wichtige diploma⸗ 
‚ tiiche Geſchäfte übertragen. Dann jollte fie über die Markt und die Stellung der europäiſchen 
Reiche, über die fremden Cinrichtungen und Erfindungen ausführlichen Bericht erftatten, Bor 
allem wünfchte der Hof von Jedo, mehrere Artifel der Handelöverträge, namentlich Die in Be- 
treff dev Eröffnung neuer Hafenorte während des laufenden und des folgenden Jahres und des 
Aufenthalt3 der Fremden in der Hauptflabt, entweder ganz zu befeitigen oder wenigſtens erſt 
nach einiger Zeit audführen zu dürfen. Man glaubt zu Japan von jeher, Zeit gewonnen, iſt 
viel gewonnen. Die Regierung gab ſich der Hoffnung bin, die europäifchen Fürſten würden 
dies und jened gewähren, was deren Stellvertreter auf. Japan, die Gefandten una Conſuln ver: 
weigerten und nad ihren Verhaltungsnormen verweigern mußten. Die Geſandtſchaft, fünf 
hohe Lehnöträger mit ihrem zahlreichen Gefolge von Räthen, Schreibern, Ärzten und Koͤchen, 
im ganzen 38 Perfonen, hat die überlandpaffage eingeflagen und ift über Agypten, Malta 
und das ſüdliche Frankreich nach Paris gekommen. Die Japanefen haben altenthalben, gleichwie 
früher in Amerika gefhehen, die verſchiedenen Anflalten und Einrichtungen, die Alterthümer 
und andere Merkwürdigkeiten, jo in Ügypten die Pyramiden, forgfältig unterfudt, dann über 
alles und alle ausführliche Bemerkungen in ihren Tagebüchern nienergefchrieben.. Sie bewähr- 
ten fi aud in Europa, unter den mannichfachflen neuen und ſchwierigen Verhäliniſſen und Zu⸗ 
ſtänden als befcheidene, einjichtige und taftvolle Leute. 

Die Geſuche zur Änderung ver Verträge find, wie bemerkt, jowol in Paris wie in Groß⸗ 
Britannien und Holland abſchlägig beſchieden worden, und zwar nicht ohne ſcharfe Rügen. Die 
japanifche Regierung, Hieß ed, müfle Borforge treffen, daß künftig, wie fo Häufig während ver 
legten Jahre gefchehen, Feine Beihädigungen von Perfonen und Gigenthum flattfinden. Der 
Srangofenfaifer fügte bei der feierlichen Audienz Die Mahnung hinzu, Die Sapanefen moͤgen be⸗ 
denken, „daß Gaſtfreundſchaft die vorzüglichite Tugend fei einer jenen Civiliſation“. Daß die 
fremden Kaufleute und Abenteuerer, welche feit Eröffnung Japans in großer Anzahl dahin kom⸗ 
men, durch ihr ungeböriges ungejegliches Benehmen die Rache der Einheimifchen hervorgerufen 
baben, darauf hat man feine Rüudiiht genommen. Die Schuld aller Unruhen wurde ben Ja- 
panefen zugemeflen. Die Geſandtſchaft beſuchte nacheinanner Englaus, Holland, Preußen, 
Rußland und iſt gegen Ende des Jahres 1862 nach der Heimat zurückgekehrt. 

Die Sefandten haben ihr Vaterland in großer Verwirrung vorgefunden. Gie jelbſt find 
alabald bei ihren Machthabern, weil Re feine Milderung der mit den europäijchen Reichen ge- 
Ihlofienen Verträge bewirken konnten, in Ungnade gefallen und ihrer Stellen entfeßt worden. 
Diefe Machthaber auf Japan jind die Feudalen, welche fich jedem Kortichritt, ſelbſt jeder Reue⸗ 
rung und dem vertragsmäßigen Rechte widerſetzen, die lieber ihr Vaterland ins Verderben 
ſtürzen, als daß fie die Vortheile und Sonderrechte aufgeben, deren fie ſich ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten erfreuten. Die Feudalen haben bis zur Wiedereroͤffnung des Reichs unter dem Namen des 
Taikong oder Großfürſten zu Jedo geherrſcht; fie allein haben Anſehen, große Ländereien und 
andere Reichthümer befeflen und alled andere übrige Volk na Gutdünken behandelt und mis⸗ 
handelt. Ein großer Theil dieſer Vorteile ift durch den Eintritt Japans in die Weltbewegung, 
durch feine Betheiligung beim Welthandel gefährbet. Da greifen der hohe und nievere Abel 
und dad aus ihnen bervorgegangene Beamtentbum zu allen erdenkbaren Mitteln; Zu heimlichen 
Ermordungen und Öffentligen Meutereien, um ſich wenigſtens noch auf einige Zeit in her bevor⸗ 
techteten und genußreichen Stellung zu behaupten. Ihre wiederholten Verfigerungen, blos für 
die Herrſcher von Gottes Gnaden zu Jedo oder Mijako zu wirken und zu flreiten, fin. leere trũ⸗ 
geriſche Worte. Die Feubalen Japans gehorchen ja per Majeftät nur fo weit und fo lange, als fie 
zu ihrem Vortheile regiert. Wenn die Taifong und Dairi dieſen öſtlichen Feudalen geftatten, 
Land und Leute auszubeuten, dann und nur dann find fie ihnen die lieben Herren von Gottes 
Gnaden. Zwei Großfürſten zu Jedo und mehrere einfihtsnolle Minifter, welche die Verträge 
mit den auömwärtigen Staaten abgeſchloſſen haben, wurden ermordet. Dies alles ift ausführ: 
U dargeftellt in dem vor kurzem erfchienenen Werte Rutherford Alcock's, des engliſchen 
Geſandten in Japan, welcher alle Ereigniſſe der letzten Jahre, wenn nicht immer als Augen: 


Japan " 615 


zeuge, doch als Ohrenzeuge berichten konnte. 10) Als die Ermordungen nicht zum Ziele führten, 
ſind die Adelichen maſſenhaft von Jedo abgezogen und haben ſich zum Dairi in Mijako gewen⸗ 
det, in der thörichten Hoffnung, dieſer werde die mit den fremden Mächten geſchloſſenen Verträge 
aufheben und die frühere Abſchließung des Reiches von neuem anordnen. So wunderbar ein⸗ 
fichtslos, fo ſelbſtſüchtig find die Daimios oder Feudalen auf Japan, 

Es iſt hier nicht moͤglich, alle Urſachen darzulegen, weshalb die Feudalen Japans dem Ver⸗ 
kehr mit Fremden entgegentreten, weshalb fie gewiſſenlos und thöricht genug find, das Vater⸗ 
and eher in auswärtige Kriege zu verwideln, welche nothwendig ihren eigenen Untergang zur 
Folge haben müflen, alö fich den unumgänglicen Bepürfniflen ver Zeit zu fügen und fo-viel von 
den frühern Vortheilen auf gehglihem vertragsmäßigen Wege zu reiten, als nur immer ange: 
hen mag. Wir müflen und mit einigen Andeutungen begnügen. «+ 

Während vor der Eröffnung Japans die Grundbefitzer ihre Acer großentheild mit Reis 
bebauten, verloden jegt die hoben Seivenpreile (im Jahre 1860 wurden allein aus Jokohama 
6000 Ballen Seide, feiner ald die dinefifche, nach Europa verſchifft) ven Relöban zu beſchrän⸗ 
fen, um gewinnzeichere Erzeugnifie zu erzielen. Infolge hiervon wird ver Reis, das Korn Sa: 
pans, theuerer und dadurch alle andern Lebensmittel. Hiervon fühlen fidh die nicht probuciren: 
den Feudalen und ihr zahlreiches Schmarogergefolge, vie Hofleute, das gelehrte und ungelehrte 
Geſinde, gar hart getroffen. Alle dieſe Klafien erheben nun ein gewaltiged Geſchrei über die 
Verdorbenheit ver Zeiten und wie die materiellen Intereſſen alles Höhere überwuchern. Die 
Großen mußten endlich einen Theil ihrer Hof: und Kammerherren entlaflen, welche jept banden⸗ 
mäßig im Lande berumziehen, Mord und Todtſchlag verüben, namentlich gegen die Fremden, 
bie all das Unheil hervorgerufen haben. Nun bedenke man noch, daß die große Mafle ver Be⸗ 
pölferung, durch Das Beifpiel der Fremden verführt, immer läfliger wird in ber Reſpectbezei⸗ 
gung gegen die höhern ſonderrechtlichen Klafien. „Dieſe vermalebeiten Fremden“, fagen des⸗ 
Halb die Feudalen, „haben vie alten guten Zeiten, Ehre und Gewinn, zu Brabe getragen.” Die 
Wuth der Daimios iſt grenzenlos. Sie möchten, wie dies mit einigen in ven legten Jahren ge: 
ſchehen, alle Fremden ermorden, um über das Wolf die Sklaverei der frühern Tage wieder ver⸗ 
hängen zu können. Nur durch die Furcht vor der uͤbermacht der vereinigten engliſchen und fran= 
zöftfhen Flottenabtheilung, welde im März 1868 vor Jedo erſchienen ift, werden bie Daimios 
zurüdgebalten. Sie mögen ſich vieleicht vor der Hand allen an fie geftellten Forderungen fügen; _ 
fie mögen nochmals und nochmals verſprechen, die eingegangegen Verpflichtungen zu erfüllen: 
€8 find Dies ficherlich leere Worte. Die Berträge werben nächſtens doch wieber gebrochen, und ges 
waltfame Maßnahmen von feiten der Weftmächte fcheinen unvermeinlich. 

Die großen Hoffnungen, welche man auf den Handelsverkehr mit Japan fette, find bidjegt 
nicht verwirklicht worden. Auch die nächſte Zukunft wird wol feine beflern Ergebnifle bringen. 
Bon deurfgen Fabriferzeugnifien kann vorzüglich Tuch mir großem Vortheil eingeführt werben. 
Deuiſche Häufer zu Jokohama follen 100 — 160 Proc. an ihren importirten Waaren gewon⸗ 
nen haben. Die Japanefen find, wie man weiß, gar betriebfane geſcheidte Leute; fie ſuchen 
ſelbſt die fremden Märkte auf und vertauſchen hort ihre Ausfuhr gegen baares Geld oder bie 
wenigen Waaren, welche fie vom Auslande brauden. So ift vor kurzem (Mai 1862) ein ja= 
paniſcher Regierungsdampfer, unter der Leitung und dem Befehle von Beamten aus Jedo, 
mit einer Ladung von japaniſchen Waaren und Rohprodueten in Schanghai angekommen, um 
zu ſehen, welche Breife man in China erzielen koͤnne. Ahnliche Verſuchs⸗ oder Unterſuchungs⸗ 
reiſen ſollen nächften® auch nach Amerika und Europa ſtattfinden. Zu dem Ende iſt bereits eine 
blos aus Japaneſen beſtehende Handelsgeſellſchaft gegründet worden. 

Mag der Bürgers und Ausrottungskrieg, welcher jetzt in Amerika wüthet, in dieſer oder 
jener Weiſe ſein Ende erreichen, immer wird der Geſchichtſchreiber mit der Niederlaſſung der 
Angelſachſen in Californien, in Oregon und dem britiſchen Columbia eine neue und erfreuliche 
Ara des Welthandels und beö Weltverkehrs beginnen koͤnnen. Der Telegraph vom Atlanti⸗ 
ſchen zum Stillen Ocean war bereits im Herbſt 1861 vollendet. Am 24. Oct. konnte die 
erſte, durchausgehende telegraphiſche Depeſche von Sacramento, der Hauptſtadt Califor⸗ 
niens, nach Waſhington geſandt werden, welche ben Praſidenen verſicherte: Californien 
wird unverrüct bei der Union verbleiben und fie nach Kräften im Kampfe gegen die Rebellion 
der Sklavenhalter unterſtüßen.“ Einige Tage fpäter ift ein KRauffabrer von San-Franeidco 


16) The capital of the Tycoon. By Sir Rutherford Alcock, Her Majesty’s envoy extraordi- 
nary and minister plonipotentiary i im Japan (2 Bde., London 1863). 


— nm — — — — — —— 
« 


616 Jefferſon 


mit telegraphiſchen Depeſchen nach Japan und China abgegangen. Die Nachrichten, welch 
man auf dieſem californiſchen Wege in Oſtaſien erhielt, waren 10 — 16 Tage neuer als 
diejenigen der Teßten liberlanppoft. Und fo ift es feit ver Zeit mehrmals geſchehen. Run find 
aber während der Monate Juli und Auguft 1862 zwei regelmäßige Dampferlinien von ber 
amerifanifchen Weftfüfte nad) Sapan und China eingerichtet worden. Die eine hat die Pa: 
eific-Dampfſchiffahrt-Geſellſchaft Baliforniend (California Pacific Steam Navigation Com- 
pany) ind Leben gerufen; ihre Dampfer follen un die Mitte jenen Monats nach Japan fahren 
und von dort durch die Matjmai-Strape nah Schanghai. Die andere Linie von Britiſch-Co⸗ 
Iumbia nad Oftafien verdankt der Überlanddurchfuhr⸗Compagnie (British Columbia Overland 
Transit Company) ihr Dafein. Sie nennt fi überlanddurchſkhr⸗Compagnie, weil fle aud, 
auf dem Wege durch Canada und die Befigungen der Hudſons⸗Compagnie, Auswanderer nad 
Britiſch-Columbia bringen will. Mittels viefer zwei Dampferlinien werben bie europäi- 
fchen und amerikanifchen Nachrichten viel früher in Oftaften befannt als durch Die Überlandpof 


‚über Sur. Man bevenke nur, daß die Entfernung von Ealifornien nach Europa nur act bid 


zehn Tage beträgt; der Dampfer Perſia und der Great Caſtern machen die Reife nad Amerifa 
von Land zu Land in fieben bis neun Tagen, wo dann die Nachrichten alsbald mitteld des Tele: 
graphen nad Kalifornien übermacht werben. Iſt einftens bie jetzt beichloffene Gifenbahn jum 
Stillen Ocean vollendet, fo wird der oftaflatifche Handelöverfehr wenigftens in allen leichten 
fofibaren Artikeln die weftliche Richtung über Amerika einfchlagen. Japan und ganz Oftaſien 
wird dann dem Weften noch näher gerückt, noch mehr in dad europäiſch-amerikaniſche Welt: 
getriebe gezogen. K. F. Neumann. 

Jefferſon (Thomas), nordamerikaniſcher Staatsmann und Präfſident der Nnion, wurde 
am 2. April 1743 zu Simowell, einem Landgut in Virginia, geboren und zum Nett: 
gelehrten erzogen: Er war der dritte Präſident der Vereinigten Staaten, oder ber niert, 
wenn man Wafbingten zweimal zählt, da biefer zweimal hintereinander die höchſte Würke 
der Union befleivete. Noch nit 25 Jahre alt, wurde 3. Mitglied ver Geſetzgebenden Ber: 
fammlung von Birginia und twiderfegte Äh in diefer Stellung den Unterdrückungkmaß⸗ 
regeln Englands. Die Berfaffung Virginias beruhte auf entſchieden ariftofratifchen Grund: 
fügen, und als I. nad) Beginn des Freiheitskriegs den Auftrag erhielt, dieſelbe zu revidiren, fo 
trat er als radicaler Neformator auf, obwol felbft ein Mitglied ber virginiſchen Ariftofratie. 
Denn er Eonnte die Republik nicht ohne pie Demokratie auffaflen, und pie Demokratie nicht ohne 
die undeftrittene und ſouveräne Macht ver Maſſe des Volks, daher er auch ein ſolches Gewicht auf 
die Preſſe als die Volksſtimme legte, daß er lieber Zeitungen ohne Regierung als eine Regie: 
rung ohne Zeitungen wollte. Untrennbar ift fein Name verknüpft mit ver @rflärung der Unab- 
bängigfeit der 13 nordamerikaniſchen Bolonien, die am 4. Juli 1776 vom Congreß angenom: 
men wurde, denn biefelbe war von I. verfaßt. Im Sabre 1779 wurde er Gouverneur von Dir: 
ginia, allein fein Berhalten während der Invaſion des Staat durch englifhe Truppen (1781) 
zeigte, und 3. felbft fprach es aus, daß man befler daran gethan hätte, eine Militärperfon an 
die Spige zu ftellen. Im Jahre 1782 finden wir ihn ald Mitglied der Gommiffion die beauf: 
tragt war, mit den europäiſchen und norbafrifanifhen Staaten Handelöverträge abzufchliehen. 
Im Nuguft 1784 fam er ald Gefandter in Franfreih an. Der Aufenthalt in dieſem Lande, in 
dem er 6i8 1789 verweilte, erzeugte in ihn eine dauernde Sympathie für daſſelbe und nährte 
feinen Haß gegen Ariftofratie und Hierarchie bis zu einem Grade, der an jakobiniſche Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit ftreifte. - 

Ungern kehrte 3. im Jahre 1789 In fein Vaterland zurück und fand für den erflen Schauer; 
der Trennung auch feinen Erfag in dem Amte eines Stantöfecretärs, welches ihm der Präflbent 


‚Walhington bei feiner Nüdkehr übertrug. Während feines Aufenthalts in Frankreich hatte 


man fi in Amerika durch die Conſtitution, die mit dem 4. März 1789 in Wirkfamteit trat, ven 
ſchwankenden und faft anarchiſchen Zuſtänden, vie der Freiheitöfrieg dem Lande zurädlich, ent: 
riffen. Der Annahme diefer in Philadelphia entworfenen Berfaflung Hatten fich die ſogenann⸗ 
ten Antiföberaliften lebhaft widerſetzt; da jedoch die Vertheidiger der Konftitution ven Sieg 
davontrugen, hatte ſich jene Rartei aufgelöft. 3. erklärte feine Zuftimmung zu ber Berfaffung, 
obwol er die Aufnahme mehrerer von ihm vorgeflagenen Beflimmungen in dieſelbe nicht hatte 
durchfegen fönnen. Sein Anfehen ftieg bedeutend, als e8 ihm gelang, ſehr fchroff hervortre⸗ 
tende Gegenfäge zu vermitteln, die der jungen, innerlich noch nicht befeitigten Union den Unter: 


6 gang drohten. Es handelte jih un die Negulirung ded Schuldenweſens nach einem Plane, der 


den Intereflen der Birginier widerſprach, und um die Beflimmung einer geeigneten Lofalität für 
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die-Bundeshauptftabt.- Dadurch, daß man auf J.'s Betrieb in der letztern Beziehung die 
Wünſche der Birginier erfüllte, erreichte man ihre Einwilligung in die Vorſchläge des Schatz⸗ 
feeretärs. Die nordamerikaniſchen Eolonien, welche die gemeinfame Gefahr und gemeinfame 
Interefien zufammten verbunden hatten, waren doch in ihren Berfaffungen, Inftitutionen, Ge: 
wohnheiten, Abflammung dev Bewohner und Religion zu ungleihartig, als daß nicht bei der 
nad) dem Kriege wiedergewonnenen Sicherheit ſich die alte Brovinzialifolirung wieder hätte gel: 
tend machen jollen. Zwar war ed Waſhington's perfänlihem Einfluß gelungen, die Unions⸗ 
regierung mit einer ziemlichen Macht den einzelnen Staaten gegenüber zu umkleiden; allein 
fhon ihm trat eine lebhafte DOppofition entgegen, welche 3. ſeit 1791 im Cabinet reyrä- 
fentirte, während fein Freund Madifon diefelbe im Eongreß leitete. J. war ed auch, wel: 
cher für diefe oppofitionelle Partei den Namen ‚Republikaner‘ einflihrte. Bon dem Ge: 
ſichtspunkte der PBartel aus war der Name glüdlih gewählt, denn man warf damit auf 
die Gegner den Verdacht ariſtokratiſcher Gefinnungen und royaliſtiſcher Beſtrebungen; man 
ſcheute ſich auch nicht, durch Gerüchte von Verſchwoͤrungen zur Wiedereinführung der Monarchie 
jenen Verdacht zu begründen und fo die Zahl ver Republikaner zu vermehren. Seit 1793 verlo: 
ren bie Foͤderaliſten, welche eine ſtarke Centralregierung wollten, ihre Majvrität. In demfelben 
Jahre trat 3. aus dem Gabinet. Bei dem Wahlkampfe um die Präfldentenwürbe, als Wafhin- 
ton’8 Regierung zu Ende ging, trug John Adams nur mit einer geringen Majorität über 9. 
den Sieg davon, jedoch wurde der fehtere wenigſtens zum Vicepräfldenten erwählt, in welcher 
GEigenſchaft er ven Vorfig im Senat zu führen hatte. Nach dem Rücktritt Waſhington's ſchien 
die Wuth der Parteien ſich von feinem Zügel mehr gehalten zu fühlen. Es war befonvers der 
Einfluß der Republikaner, Durch melden die Tagesprefle fih nach und nad aller Würde ent: 
kleidete, fih zum Organ für nievrige VBerleumdungen bergab, Thatfachen fälſchte und entftellte, 
Perfonen und Sachen befländig vermifchte und nur felten fi zu der Energie erheben konnte, 
Meinungen zu äußern, die der Partei unangenehm ober den blinden Vorurtheilen ver Menge 
zuwider fein konnten. Es war die Schuld ver Republikaner, daß der Kongreß mehr und mehr 
aufhörte, die Intelligenz des Landes zu repräfentiren, baß ſich bie feingebildete Geſellſchaft nach 
und nad von dem Öffentlichen Leben zurückzog, daß in der Geſetzgebenden Verſammlung nicht 
felten Schimpfreden in der Sprache und im Geſchmack des Pöbels, und felbft Sto und Revolver 
den. vorgebradhten Argumenten Nachdruck verleihen oder die fehlenden Gründe erfeßen mußten. 

Noch einmal gelang es den Föderaliften, im April 1798, ald Krieg mit Frankreich drohte, 
neue Stärke zu gewinnen. Aber nun überflürzten fle fich in wilder Haft, um das verlorene Ter- 
rain wieberäuerobern. Gegen vie'firengen Maßregeln, welche fie vorfchlugen, ſtachelte 3. ins: 
geheim vie Legislaturen von Virginia und Kentucky, welche die Hauptfiße des Nepublifanid- 
mud waren, zum Widerfland auf. Glücklicherweiſe fand die Bereitwilligfeit biefer beiden Staa: 
tem, der Aufforderung des Vicepräfipenten zu gehorchen, bei den Übrigen Staaten feinen An 
flang. Zudem befchleunigte Adams felbft die Aufldfung ver föderaliftifhen Partei dadurch, daß 
ex die freundlichen Beziehungen zu Frankreich unerwartet ſchnell wiederherſtellte. 

3. wurde im Jahre 1801 zum Präfldenten erwählt, und er felbft bezeichnete feine Wahl 
nicht mit Unrecht als eine Revolution , infofern damit der vollftändige Sieg der republifa- 
niſchen Partei entfchieven war und nun die Korberungen derfelben durchgeſetzt werven Eonn: 
ten. Das Boll verlangte eine wohlfeile Reglerung, und man gab fie ihn. Man befchränfte 
die Abgaben und reducirte Flotte und Armee, gerade als Frankreich ſich anſchickte, Beſitz 
von Louifiana zu ergreifen, und nachdem der fpanifche Intendant von Louiſiana, mol auf Be: 
trieb der frangöflichen Regierung, der Schiffahrt auf dem Miffifiippi Feſſeln angelegt hatte. 
Glücklicherweiſe gelang es, infolge des Bruchs des Friedens von Amiens, Napoleon zu bewegen, 
Zonifiana an die Vereinigten Staaten zu verkaufen. Als vorfichtige Leute dem Präfinenten 
vorwarfen, daß er unrecht thue ein fo großes Gebiet ver Union hinzuzufügen, da daſſelbe ſich 
doch dereinſt von dem atlantifchen Staaten Iosreißen werbe, nachdem es diejelben beraubt und 
entodlfert Gabe, -ichrieb er: ‚Die zukünftigen Bewohner ber atlantifchen Staaten und der in: 
nern Staaten find in gleicher Weife unfere Söhne — Söhne, die fi in verſchiedenen Gegenden 
niebergelaffen haben. Wir glauben, daß ihr Glück in ihrer Vereinigung befteht. Die Ereigniffe 
können das Begentheil beweiſen, und wenn fie ein Interefle daran Haben ſich zu trennen, warıım 
ſollten wir für unfere Öftlichen Nachkommen Bartet ergreifen gegen unfere weftlihen! Das ift 
der Streit des Ältern Bruders und des jüngern. Gott fegne fie beide! Möge er ihre Union auf: 
recht halten, wenn es ihnen gut iſt, aber fle trennen , wenn es befler iſt!“ Nachdem vie Ge⸗ 
fahr, die von außen drohte, befeitigt war, Eonnte man um fo fiherer die Grundſätze der Republi- 
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kaner verwirklichen. Schon 1801 hatten Neuyork und 1802 Maryland ihre Verfafſungen im 
republikaniſchen Sinne modificitt. Im Jahre 1803 verwarf Ohio ſogar das damals aligemein 
aboptirte Syſtem der Ernennung der Richter auf Lebenszeit. Überall zeigte I. als Haupt feiner 
Partei dad Beftzeben, die Regierenden zu bloßen Agenten der Regierten herabzudrücken, die 
Nichter von ven ihrer Gerichtsbarkeit Unterworfenen, die Geiftlichen von ihren Gemeinden ab: 
hängig zu machen, und wenn man auch nicht überall durchſetzen konnte, was man mollte, fo be⸗ 
mächtigte ſich doch dieſes übertriebene und unpolitifche Smancipationsgelüfte fat aller Bebiere 
des amerilanifchen Lebens. Abgeſehen von feiner politifchen Theorie im allgemeinen , hatte 3. 
nod einen befondern Grund, bie Abfepbarfeit ver Richter und Beiftligen zu erfireben. Die 
Richter waren meiftens föreraliftifcgen Brincipien treu geblieben, und vie @eiftlichen, ebenfalls 
confervativ gefinnt, eiferten heftig gegen bie Bottlofigkeit des Prafiventen. Veſonders liedten 
es die Puritaner, die für alle Lebensverhältnifie Parallelen im Alten Teftament zu finden wuß⸗ 
ten, ihn mit König Jerobeam zu vergleichen. 3. wollte nämlich aud in Beziehung auf Reli- 
gion jeder Inpividualität freien Spielraum laſſen; e8 war ihn gleichgültig, zu welchen religiö⸗ 
jen Anfichten man fi befannte, wenn man diefelben nur aus feinem eigenen Herzen ober aus 
feiner eigenen Bernunft ſchoͤpfte. | 

Während früher die Sympathie für Frankreich und der Haß gegen England zu den Blau: 
bensartifeln der Republifaner gehört, hatte ber Despotismus Napoleon’s und feine Nüdfiäts- 
lojigfeit gegen die amerikaniſche Union den Enthuſiasmus ver Nepublifaner für Frankreich 
bedeutend abgekühlt. Als Napoleon 1806 die Eontinentalfperre gegen England verfügte und 
1807 verfündete, daß jedes neutrale Fahrzeug, das mit einer englifhen Ladung aus engliſchen 
Häfen fäme, genommen werben bürfte, und England Dagegen im Jahre 1807 jenem Fahrzeuge 
bei Strafe der Wegnahme verbot, nad einem der Länder zu jegeln, wo bie britifche Flagge 
ausgefhlofien war, ohne vorher England anzulaufen und fich gegen eine Abgabe mit einer Li: 
cenz zu verfehen, ſtanden bie Bereinigten Staaten dieſen verderblichen Maßregeln ohne Herr 
und Blotte (melde 3. fogar ver befiern Gonfervirung wegen aufs Trockene zu legen vorgeſchla⸗ 
gen hatte) ohnmädtig gegenüber. J., der 1805 zum zweiten mal zum Präfiventen gewählt 
worden war, theilte die Abneigung Wafhington’8 gegen europäiſche Allianzen und erlieh das 
merfwürbige Embargogeſetz, welches bei Strafe ver Wegnahme allen Schiffen verbot, aus 
amerikaniſchen nad auswärtigen Häfen zu fegeln. Da dieſes unnatürliche Verbot nicht durch⸗ 
zuführen war und dem anterifanifchen Handel unermeplichen Schaden zufügte, fo warb e8 wie: 
ber aufgehoben und durch das Non Intercourfegefeß erfegt, welches die amerikaniſchen Häfen 
wieder dffnete, aber ven Amerikanern allen Verkehr mit Frankreich und England unterfagte. 

Die Sklavenfrage drängte zur Zeit J.'s noch nicht zur Entſcheidung. Im Jahre 1778 
ſchlug er eine Bill vor, welche die Cinfuhr von Sklaven verbot; 1784 wollte er, daß die Skla⸗ 
verei von allen Staaten ausgeſchloſſen würbe, die fih auf dem Territorium ber linion im 
Weiten bilden könnten. Bei der Miffouri= &rage 1821 erBlärte er, daß jeder Staat allein 
das Recht Habe, die Verhältnifie feiner Bewohner zu ordnen. 

Im Jahre 1808 zog ſich 3. in den Privatfland zurück. Er lebte fortan auf feinem Gute 
Monticello in Virginia beſonders wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen und beteiligte ſich lebhaft 
‚an der Stiftung der Univerſität Gharlotteville, melde ihn zu ihrem Mector ernannte. „Am 
4. Juli 1826, dein Jahredtage der Unabhängigfeitserflärung, flarb er, und zwar an einem und 
demjelben Tage mit John Adam. 

3. galt feinen PBarteigenoffen ald Vorbild eines echten Republikaners. Gr beſaß keinen 
großen Reichthum der Einbildungskraft, Feine enthufiaftifche Wärne; er war aber fruchtbar an 
Argumenten und aufrichtig überzeugt von der Nichtigkeit feiner Anfichten. (Einen materiellen 
Gewinn hat er aus feiner Parteiftellung nie zu ziehen gefucht. Beredſamkeit war ihm niäl 
eigen, vielmehr liebte er ed, feine Anfichten fihriftlich darzulegen. Seine som Gongrep im 
Jahre 1848 angelauften Schriften wurden unter deut Titel „The writings of Thomas Jef- 
ferson; being his autobiography, correspondence, reports, messages, addresses, and 
other writings, official and private‘ (9Bpe., Wafhington 1858—55) verbrennt. k 

3. &rn 

Jeſuiten, Jeſnitismus. I. Einleitung. Die „Geſellſchaft Jeſu“ (Societas Jesu) in 
der durch Die ganze Neuzeit — von der Meformation bis zu unfern Tagen — einflußreichſte ur 
mägptigfte aller geiſtlihen Orben. Bald in kriechender Demuth, bald in hochſter Anmafum 
auftretend, überall das Äußere Anfehen und Benehmen nad den Umſtänden wedhfelnd, fein 
Mittel ſcheuend, vielmehr immer nad) ver Maxime „ver Zweck heiligt die Mittel‘ handelt, 


Jeſuiten, Jeſuitismus "619 


‚breitete fi der Jeſuitismus mit unerhörter Schnelligkeit über nahe und ferne Länder aus, und 
durchdrang die verſchiedenſten Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft. Kein anderer geiftlicher 
Orden wurde jo wie biejer gepriefen von den einen, gehaßt von ven andern ; Eeiner in gleichem 
Maße begunfligt und verfolgt. Wir erblicken im Jeſuitismus den Iebten bedeutenden Organis⸗ 
mus zur Unterwerfung des Staats, der Schule, ver Wiflenfchaft, des Volks — unter die Macht 
ver Kirche. Der Jeſuitismus fucht ſich aller und jever Gewalt zu bemächtigen, alle Kräfte an 
fih zu reißen und bienfibar zu machen, um unter dem Vorwande ber Meligion (omnia ad 
majorem Dei gloriam!) alles zu Ienfen und zu beherrſchen. Bofltive Kenntaifle werben be⸗ 

 nugt; die Moral mie die Unmoral find nur „Mittel zum Zweck“; die Schwächen und Thorhei⸗ 
ten der Großen: wie bes „gemeinen Haufens‘ werben mit Schlauheit und Gonfequenz auöge- 
beutet; die ungehenere Ausbreitung bed einem Netze gleich die Beoölferungen und Regierungen 
umgarnenden Inflituts gewährt Halt und Stüge faft nach allen Richtungen — dem Einzelnen 
wie dem Banzen. Die raffiniztefle Schlauheit und die vollſtändigſte Nüdfichtslofigfeit gegen 

Grundfäge, Perſonen und Dinge finden fich bier vereinigt. Viele und gewaltige Erfolge wur: 
den damit erlangt. Aber dennoch, und trog der ungeheuerflen Anftrengungen, ſtürzt dad ganze 
Bebäube nieber, weil es eine dem innerften Wefen und Zwed nad naturwinrige Schöpfung iſt. 
Der Jeſuitismus fonnte allerdings dem zwar ehrlichen, aber immerhin kirchlich ſtarren und be⸗ 
ſchraͤnkten Broteflantismuß des 16. Jahrhunderts gegenüber fehr bedeutende Erfolge erlangen, 
er ift aber machtlos gegenüber dem über Die Schranfen aud der proteſtantiſchen Orthoborie frei 
ſich erhebenden Geiſte ver Wiſſenſchaft, ver Höhern Gullur und der wahren Humanität. _ 

IE Sründung und Organifation des Ordens. Das Leben des Ordensſtifters Inigo 
(Ignaz) Jagnes kennen wir nur nad) einfeitigen Darflellungen , ſodaß wir nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit zu ermeflen vermögen, ob er blos Firchlicher Schwärmer aus Eitelkeit, oder ob er des gewal⸗ 
tigen Zieles fidh bewußt war, nach welchen der von ihm gegründete Orden ſtrebte. Wahrſchein⸗ 
lich ift das Erfle. Inigo war im Jahre 1491 zu Lojola in Guipuzcoa geboren. Wie fat alle 
feine Landsleute ward er dem Adel zugezählt, Ternte fehr wenig, warb aber als Edelknabe am 
Hofe mit den üppigfien Lebendgenüfles befannt. Als Militär bei der Belagerung: von Pam⸗ 
plona durch die Branzofen im Jahre 1521 an beiden Füßen verwundet und an einem verſtüm⸗ 
meit, lad er während feines langen Danieverliegens vie phantaſtiſchen Schriften Firchlicher 
Schwärmer und gelangte zu dem Entſchluß, nunmehr ald Ritter der Jungfrau eine neue Bahn 
bes Ruhms ſich zu eröffnen, da er auf der militärifchen und der hoͤfiſchen nicht mehr emporkom⸗ 
men fonnte. Er führte ein herumſchweifendes Leben, war bald in Serufalem, bald in Italien, 
dann wieder in Spanien, fpäter zu Paris. Er lernte Latein und hielt Bußpredigten; fam 
überall in Gonflicte, mit Laien und Geiſtlichen, Weltprieflern und Moͤnchen, und gelangte endlich 
zu dem heißerfehnten Ziel, Stifter eines neuen Ordens zu werben. Die Gründung deſſelben 
erfolgte am Maria = Himmelfahrstage (15. Aug., dem nachmaligen „Napoleonstage“) 1534 
in dem Nonnenklofter zu Montmartre ; die Zahl feiner Anhänger belief fi nur auf ſechs. Ignaz 
hatte fortwährend himmliſche Erfheinungen, wie ex venn auch behauptete, der ganze Organi⸗ 
fationsplan der neuen Geſellſchaft ſei ihm in einer Höhle Hei Manrefa durch Jeſus ſelbſt offen⸗ 
bart worben, wonad denn Biefer der wahre Begründer der ganzen Societät ſei. Daher auch 
der Name „Geſellſchaft Jeſu“. Ignaz und feine Genoſſen predigten unterdeß auf den Straßen 
und auf Schaugerüflen; fie wußien vielfach die Menge zu erregen. Der burd die Neformation 
bebrängte Papft Paul III. erkannte in dem neuen Orden eine treffliche Waffe und ertheilte dem⸗ 
felben feine Sanction durch eine Bulle vom 27. Sept. 1540. Weitere Bullen voll Gunſtbe⸗ 
zeigungen bed Oberhaupis der Kirche folgten, und als Ignaz am 31. Zuli 1556 zu Nom flarb, 
Hatte fih ver Orden bereits nad) allen Weltgegenden außgebreitet. (Papft Gregor XV. verfehte 
den Stifter und erften „Benexal” der neuen Societät am 12. März 1622 unter vie „Heiligen“.) 

Der zweite „General“ der Befellfchaft, der weit gefcheidtere und ſchlaue Jakob Lainez, führte 
ven künfllihen Bau des Ordens weiter; feine Nachfolger vollendeten benfelben. Die Normen 
und Vorſchriften wurden möglichft geheim gehalten. Nicht früher als im Jahre 1584 ließ der 
Genexal das ‚Corpus institutorum societatis Jesu’, das eigentliche Conſtitutionenbuch, jedoch 
auch jegt nur für die Mitglieber , vruden; der übrigen Welt follte e8 verſchloſſen bleiben. 

Die Geſellſchaft Jeſu iſt danach eine Art Wahlmonarchie oder vielmehr Despotie. Ein von 
der allgemeinen Verſammlung (oongregatio generalis) auf Lebenszeit gewählter General 
(praepositus generalis) regiert dieſen Staat im Staate (oder vielmehr dieſen Staat in ber 
Kirche) mit gleihfam unbefchränkter Gewalt, va feine ſämmtlichen, Unterthanen“ (sui, sc. sub- 
diti) ihm zu unbebingtem Gehorſam verpflichtet find. Der Jeſuit hat fi zu „überrepen, daß er 
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fich von der göttlichen Vorſehung mittels feiner Obern tragen und leiten laſſen müſſe, als wenn 
er ein Leichnam wäre; er hat auf jeden Win feiner Dbern zu achten, als Täme verfelbe von 
Ehriftus. Die Iejuiteninflitution fordert alfo in diefer Beziehung in noch Höherm Grave als 
alle Moͤnchsorden das Vonſichwerfen ver evelften menſchlichen Befähigung , nämlich des eigenen 
Urtheils, und des wichtigſten Menſchenrechts, des Rechts der Selbflbeffimmung. Der unke: 
dingte Gehorſam iſt namens der Religion geheiligt, und ganz richtig bemerkt daher Sylveſter Jor⸗ 
dan, daß nur eine auf Religion gegründete Despotie den Grad der Abſolutheit erreiche, den wir 
hier wahrnehmen. 

Der General übt, ven Conſtitutionen zufolge, jene Gewalt über die Geſellſchaft au, „welche 

-zu einer guten Verwaltung, Zucht und Regierung berfelben nüglich iſt“. Diefer Begriff wird 
fo weit ausgebehnt, daß der General unter anderm dad Bermögen der Jefuitencollegien voll: 
fländig verwaltet, und blos bei Veräußerung ganzer Collegien und bei Anderung ber Eonfli- 
tutlonen an eine Zuſtimmung der Beneralverfammlung gebunden ift. Er darf jepen aus dem 
Orden ausftoßen und hinwider Dispenfe ertbeilen ; er darf ſelbſt folgen Vermächtniſſen, melde 
den Jeſuitencollegien zu Theil geworben, eine andere, fogar dem Sinne des Stifters entäegen- 
gefehte Beſtimmung geben, wobei er nur Hug zu verfahren hat, um Fein Ärgerniß zu veran: 
laſſen. Diefe legte Maxime wird überhaupt faft in allem als maßgebend betrachtet. 

Der Jefuitenftaat ward im übrigen in Affiftenzen getheilt, deren jede mehrere „Provinzen 
umfaßte. Den erftern ſtand je ein Affiftent, ven legtern ein Provinzial (praepositus provin- 
cialis) vor. Jedem Obern, auch dem General, wurden ein Apmonitor, zur etwa nöthigen Er: 
innerung an feine Pflichten, und außerdem mehrere Rathgeber (consultores) zur Seite geirkt. 
Bei dem General felbft verfahen jene Aſſiſtenten die Stelle von Apmonitoren. Die Generaluer: 
ſammlung (congregatio generalis) follte in vier Fällen zufammentreten: 1) um einen Ge⸗ 
neral, deſſen Aomonitor und die Affiftenten zu wählen; 2) um über etwaige Abfeßung bed Ge: 
neral8 wegen begangener Fehler zu befchließen ; 3) wenn vie Affiftenten mit ven Brovinzialen 
und Zofalobern nad) Stinnmenmehrheit eine Verſammlung nothwendig erachteten; 4) wenn 
eine foldhe von der congregatio procuratorum beſchloſſen wurde. Diefe letzterwähnte Congre⸗ 
gation befteht aus dem General, den Affiftenten und den Abgeorbneten aus allen Provinzen; 
ihre Sigungen follen in ver Regel alle drei Sahre abgehalten werben, um zu entfiheiben, ob 
eine Generalverfammlung nothivendig geworden. Da dem General hierbei zwei Stimmen zu: 
ftehen und er außerdem die Affiftenten ſuspendiren kann, fo liegt es ziemlich in der Macht ve 
Generals, die Berufung ver Generalverfammlung zu verhindern. Außer ven Seneral: gabe 
auch Vrovinzialverfammlungen. 

Ein befonderes Inftitut bildeten die Reviſoren, eigens eingefegt zur Prüfung und Cenſut 
der für den Druck beflimmten Schriften von Ordensgliedern, und mit der Unterfuchung beauf: 
tragt, ob eine Schrift geeignet fei veröffentlicht zu werden und ob es auferbem der Mühe lohne, 
fie zu drucken. Erſt nach Bejahung diefer Borfragen follten die Reviforen die Cenfur vorne: 
men, d. 6. die zweckmaͤßig erachteten Anderungen beſtimmen. Gin eigenes Geſetz in ven Con⸗ 
flitutionen des Ordens fchreibt nachdrücklich vor, daß kein Jeſuit ein Buch veröffentlichen bürfe, 
ohne die (ſtets voranzudruckende) fpecielle Approbation der Obern, der Ordensbehörde — 
eine Beflimmung, Durch welche die Lehren in den Schriften ver einzelnen Jefuiten eine weit mehr 

“als 6108 Literarifche Beveutung erlangten, weil fle eben nur unter ausdrücklicher Billigung der 
Geſellſchaft erfcheinen Eonnten, die Gefellfchaft alfo für deren Inhalt fich ſelbſt verantworklich ge: 
macht Hat. Wir werben unten darauf zurüdkommen. 

Trog der Uinnatur des Verhältniffes erlangte vie „Geſellſchaft Jeſu“ ſchnell eine gemaltige 
Ausbreitung. Die Macht des Ordens Fam vielfach feinen einzelnen Gliedern zu flatten; ſie er⸗ 
hielten eben durch denfelben die einflußreichften Stellungen, Anfehen, Mat und Gewalt, denn 
fle waren nicht, wie gemöhnliche Mönche, zur einförmigen Elöfterlichen Andacht und zum unthä⸗ 
tigen Leben in ven Zelfen verurtheilt. Ihr Wirkungsfreis konnte fi 618 zu einem gewaltigen 
Umfang erweitern, indem der mächtige Orden feine ganz unberechenbaren Mittel aufbot, wenn 
es galt, einen feiner fähigen und eifrigen Angehörigen an einen Poſten zu Bringen, von dem auf 
auf die Zeitung der Öffentlihen Angelegenheiten, ver Fürften und Staatsmänner, eingewirkt ju 

“werben vermodte. Und wie konnten bie meiften Lelvenfhaften befriedigt werben unter dem 
Deckmantel, den der Orden gewährte, und melden Schuß bot derſelbe feinen fähigen Angebö: 
rigen gegen weltliche Verfolgung und Betrafung auch bei den entfehlichften Verbrechen! 

Die Aufnahıne in den Orden war im allgemeinen nicht gerade leiht. Man wollte jeden 

Bintretenven zuvor genau fennen, nad, feinen Fähigkeiten und Fehlern. Talente ſuchte men 
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dagegen zu gewinnen auf alle Weiſe. Wie bei andern Möndsorven gab ed Abflufungen — 
Movizen, Coadjutoren, Patred u. |. w. — außerdem aber auch noch Affiliirte oder Adjuncten, 
gewöhnlich „Jeſuiten in kurzen Roͤcken“ genannt, weldge Laien fein fonnten, von gewiſſen Ver: 
pfliätungen diöpenfirt waren, undderen Eigenſchaft ald Jefuiten ven Nichteingeweihten verheim⸗ 
licht blieb. Nach einer eigenen Beflimmung durfte feiner aus dem Orden austreten, Dagegen 
konnte er aus höhern Rüdjichten durch den General dispenfirt werden — was wol nur dann ges 
ſchah, wenn der Orden bedeutende weltliche Zwecke Dadurch zu erreichen hoffte; der Jefuit Eonnte 
überdies audgeftoßen werben, blieb dann aber gleihwol fein Leben lang verpflichtet, einer etwai⸗ 
gen Wiedereinberufung Folge zu leiften. Er Hatte für immer auf jedes Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht verzichtet. 

Außer ven drei gewöhnlichen Moͤnchsgelübden — Armuth, Keufhheit und unbedingtem 
Gehorſam — hatte der Jefuit, zur Erlangung der hoͤchſten Ordensklaſſe, nod ein viertes Ge: 
lübde zu leiften, nämlich das des „beſondern Gehorſams gegen den Bapft in Beziehung auf Mif- 
ſionen“. Während aber dieſe legte Beſtimmung nad den „apoftolifchen Briefen” ſich eigentlich 
über alles ausdehnen ſollte, was der Papft befehlen würde, wußten die Jefuiten fogar die obige 
beſchränkte Beſtimmung illuforifch zu machen, fowol durch Mentalrefervationen, als durch die 
Befugniß des Generald, aud die vom Papſt ſelbſt auf Miffion gefenveten Jeſuiten jederzeit 
zurüdzurufen. | \ 

Als Zwed des Ordens galt Die Audbreitung ver Fatholifhen Kirche — legte Benennung in 
demjenigen Sinne, welchen man in der Neuzeit gewöhnlich mit dem Beiwort „ultramontan“ 
ober auch kurzweg „jeſuitiſch“ bezeichnet; fovann Befampfung ver Keger und Abtrünnigen und 
Bekehrung der Heiden. Als Mittel follten befonderd dienen: Miffionen an Heiden, Ketzer und 
— fürftlihe Höfe; Erziehungsanftalten, um das heranwachſende Gefchlecht zu beherrſchen; Pre: 
digten und Cxercitien; endlich Benugung des Beichtſtuhls und Gründung von Gongregationen 
(Bruder: und Schweſterſchaften). Die Miffionspredigten, Vereine und Erercitien jind befanntlich 
auch in den legten Zeiten vielfach in Anwendung gebracht worden. Die eritern enthalten in ver 
Regel ganz befonderd draſtiſche Ausdrücke und Bilder. Cine Menge vorhandener Andachts⸗ 
bücher von Sefuiten entfpricht weſentlich Diefer Methode, um auf die Gemüther ungebildeter Men: 
fhen zu wirfen; wir verweifen nur auf das Bud) des Vaters Barry: „Das Paradied, eröffnet 
durch Hundert Andachten zur Mutter Gottes, die leicht zu verrichten ſind“, ober auf dad des 
Paterd Moine: „Die bequeme Andacht“, beide Höchft geeignet zur Foͤrderung des crafjeften 
Aberglaubens. Geübt wird ganz bejonders der Mariencultus; man hört die „Mutter Gottes’ 
weit häufiger anrufen ald Gott ſelbſt. Als Beichtväter befamen die Jefuiten von Anfang an 
den ſtaͤrkſten Zulauf, befonderd darum, weil fie die Abſolution, zunachft infolge ihrer Probabi- 
lismuslehre, aufs äußerſte erleichterten, ſodaß es bei ihnen zumeilen nicht einmal auf das Vor⸗ 
handenſein der Neue über begangene Sünden anfam. Die Jefuiten dürfen nad ven päpitlichen 
Privilegien überall und zu allen Zeiten Beichte hören und haben die ausgedehnteſte Abjolu= 
tionsgewalt. Ebenfo dürfen fie in allen Kirchen, außerdem aber auch auf den Straßen prebi- 
gen, und dies geſchah häufig in prafifcher Weife, befonders bei Miffionen, wo die Stantögewalt 
diefe Art des öffentlichen Auftretens duldete. 

Das ganze Gebäude ded Jeſuitismus war begründet auf tiefe Kenntniß und ſchlaue Be: 
nugung der menſchlichen Schwächen, und die geſammte Drganifation zielte ab auf Erlangung ber 
Herrſchaft über Staaten und Völker. Es war hier nicht ein bornirter Kanatiömus, der maltete, 
fondern diefer gefammte Organifation bewies, daß das Jeſuitenthum fich über kirchliche Einrich⸗ 
tungen und Vorurtheile mit der Freiheit, welche in folden Dingen ver vollftändige Unglaube 
gewährt, hinwegzufegen wußte. Dan hatte allervings auch bigote Fanatiker im Orben, aber 
blos um fie als Mittel zum Zwed zu benugen. Man wollte ſich vie Maſſen ſichern, darum ein 
Bequemmachen der vie Gemüther der unwiſſenden Haufen fo leicht berubigenden und deshalb 
fo angenehmen Abfolution; man brauchte die Großen, insbefondere Die Regenten; barum, nadı 
der Indivldualität und den Ausfichten auf Erfolg, bald die äußerfle Strenge, welche den bigot 
erzogenen Fürſten die demüthigendſten und entwürbigenpften Bußen auferlegte, bald wieder 
jene laren Maximen, die aller Moral Hohn ſprachen; ja man bediente ſich mitunter ſelbſt eines 
ſyſtematiſchen Anveizend zur Uinfittlifeit, um die Mächtigen deſto gewiſſer und befto feiter in 
den gelegten Schlingen zu halten und zu Ienfen. Wir müflen hier über die von den Jeſuiten 
aufgeftellten Zehren etwas näher reden. 

II. Moralprineipien der GefellfhaftSefu. Der „Jeſuitismus“ ift ſprichwoͤrtlich 
geworden zur Bezeichnung der ſchamloſeſten Verhoͤhnung aller Moral und jedes Rechts unter 
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dem ſcheinheiligen Vorwand des Erſtrebens hoͤherer Zwecke für die Kirche. Seit Pascal's Pro: 


pinzialbriefe” erſchienen, wurden oftmals Anklagen gegen den Orden und feine Lehren erhoben. 


Begreiflichetrweiſe erfolgten ebenſo oft Widerſprũche von feiten ber Angehörigen der Geſell⸗ 
Haft und ihrer Freunde und Genoſſen. Es warb in zahllofen Fällen unwiderlegbar nachge⸗ 
wiefen, daß Leute, melde zu ven hervorragendſten und gefeiertften „Bätern‘ gehörten, die un: 
geheuerlichſten Diarimen gelehrt, und daß weiter, diefen Lehren entſprechend, die empoͤrendſten 
und ſchändlichſten Handlungen fi an Biefelben angefnüpft haben. Dagegen lautet ver gewöhn: 
liche Bertheidigungdgrund: Wie kann man den Orden dafür verantwortlich machen, daß unter 
ben vielen Tauſenden feiner Angehörigen da und dort einer ober der andere eine irtige ober 
falſche, ja ſelbſt verwerfliche Meinung gelehrt hat? und zur Bekräftigung dieſes Einwande 
pflegt man fi auf die Schriften anderer Setulten zu berufen, In denen nichts Ahnliches, oder im 
@inzelfalle wol die gegentheilige Behauptung aufgeftellt If. Diefer Einwand, wenn auf 
unter allen Berhältnifien ſehr geſchwächt durch eine erſchreckende Nenge ver greuelvolfften Sant: 
lungen, würde gleichwol eine große Bebeutung behaupten, wenn nicht befondere Berhältniffe we: 
fentlich in Betracht kämen; einmal, daß die Grundlage bes übels in den Infkitutionen der Ge: 
ſellſchaft ſelbſt liegt; zum andern, Daß auch die Lehren ver einzelnen Iefulten nur unter aushräd: 
licher Biligung (Approbation) des Ordens hatten verdffentlich werden dürfen, und daf dann 
die in folder Weife verfündeten Kehren, infolge der PBrobabilitätsmarime der Jeſuiten, eine 
ganz andere praftifche Wichtigkeit beſitzen, als fonftige doctrinelle Meinungsänßerungen ein 
zelner Gelehrten oder Schriftfteller. Das erftere hat, nah Wolf (Allgemeine Geſchichte ver 
Jeſuiten“, Leipzig 1789— 92), vorzüglich Syivefter Jordan nachgewieſen in ven frühern Auf: 
lagen des „Staats-Lexikon““, und noch ausführlicher in vem vermehrten beſondern Abdruck det 
gebachten Artifeld; das zweite, nach Pascal's „Lettres provinciales”, beſonders 3. Ellendorf, 
„Die Moral und Politik der Jeſuiten, nad den Schriften der vorzügliääften Auforen dieſes Dr: 
dens“ (Darmſtadt 1840). | ' 

Mit Recht gründet der legtere feine ganze Anklage auf pen Sap: „Alles, was bie Moral: 
theologen und Politiker des Ordens Schlechtes und Breuelhaftes gefihrieben und Haben drucken 
laſſen, ift mit ver förmfichen Approbation des Ordens verfehen..... Jede Schrift erſchien alſo 
im Namen des Ordens ; für jede ift derſelbe in solidum verantwortfih, und wenn Mariana ven 
Koͤnigsmord anpried, wenn Leſſius und Escobar den Rachemord biffigten, Salas, Bufen: 
baum u. a. ihrer Gollegen Unzucht erlaubten, den Meineld fanctionirten ... fo thaten ſie dies 
. nit allein für ihre Perfon, fondern der ganze Orden that es in feinen Obern, die den Unfug 

approbirten.“ | 

Der oberfte Grundſatz, auf dem dad ganze Gebäude des Jeſnitenordens beruht, wurde von 
Sylveſter Jordan in die Worte zufammengefaßt: „Alles ift erlaubt, was zum Ziele führt, oder 
vielmehr, alles ift geboten, ift Pflicht, was mittel: ober unmittelbar ven Zweck des Ordens foͤrdert. 
Denn dies alleß fördert vie Ehre Gottes, ift deshalb geboten und wird dadurch gebeiltgt. If die 
Handlung auch zunächſt nur dem Orden vortheilhaft, fo tft fle darum nicht weniger Pflicht und 
heilig, weil die Erhöhung der Macht und des Anfehens des Ordens ja felbft wieder ein Mittel 
ift, die Ehre Gottes auszubreiten und fo zu vergrößern. Auf die innere Beſchaffenheit ver 
Handlung kann e8 dabei natürlich nicht ankommen, da fie In den erhabenen Zweck ihre Recht⸗ 
fertigung und Heiligung findet. Deshalb fragt e8 fich bei den Handlungen nicht, 06 fe nach den 
gewöhnlichen Begriffen gut oder böfe, fordern, wie auch in dem Institutum societatis ũberall 
geihteht, nur ob fie zweckdienlich, vortheilhaft feien (num actio expediat, conveniat, oppor- 
tuna sit), weil, wenn dad letere der Fall, pie Handlung auf dem hohen Standpunkt des Or: 
dens ſtets auch «gut» tft.“ 


Die theoretifchen Principien ber Jeſuiten, weldhe und vorzugstvetfe entgegentreten, ſind ver 


Probabilismus, die Leitung der Abſicht (methodus dirigendae intentionis), und ber innere 
Borbehalt (reservatio mentalis), fammt der Zweideutigkeit Im Ausdruck. Der Probabilid⸗ 
muß, biefe eigentlihe Grundlage der geſammten Jefultenmoral, läuft darauf hinaus, daß man 
jeve Handlung thun dürfe, für deren Zuläffigfeit ji} irgendeine bedeutende Antorität auffinden 
läßt, mögen auch noch ſoviel andere Autoritäten entgegengefegt ſprechen und mag deren Anflät 
auch die gewiſſere fein. „Wenn“, fagt der vor allen berühmte Edcobar, „nur ein einziger ſeht 
angefehener Doctor fid für eine Meinung erklärt, fo wird fle dadurch wahrfcheinlich probabel, 
wenn au Hundert dagegen find; denn ein Mann, welcher ſich der Wiffenfhaft widmet, wir 
nicht leichthin Einer Meinung anhängen, wenn er nicht ausnehmende und gewichtige Gründe 
bafür hat." Cine ganze Menge jefultifiger Autoritäten Haben ſich über dieſe Theorie geäufert 


e 
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und einhellig zuſtimmend audgeiproden. So ſchrieb ver berühmte Sanchez: „Jemand findet 
Bedenfen, ob das Anfehen eine einzigen doctor gravis et probus eine Anſicht probabel mache, 
Ich antworte: allerdings. So halten e8 Angelus, Sylvius, Navarra, Sa.... Denn eine 
Meinung if probabel, wenn fie auf feinem leichten Grunde beruht. Nun aber ift vie Meinung 
eines gelehrten und frommen Mannes fein leiter Brund. Denn wenn das Zeugniß eines 
großen Mannes, daß dieſes und jenes z. B. in Rom vorgefallen fei, nicht leichtes, ſondern ſchwe⸗ 
res Gewicht Hat, warum foll denn bei einem zweifelhaften Punkt ver Sittenlehre dasjenige nicht 
von großem Gewicht fein, was ein frommer und in dem Gegenſtand beivanderter Mann ſagt?“ 
Noch beftimmter äußert fi der doctor gravis Emanuel Sa: „Man kann tfun, was man nad 
einer wahrſcheinlichen Meinung für erlaubt hält, wenn auch das Gegentheil vor dem Gewiſſen 
fiherer if. Hier genügt dad Anfehen irgendeines doctor gravis oder ein gutes Beifpiel.‘ Und 
Escobar ſpricht aus: „Darf id einer weniger wahrfceinlihen Meinung mit Hintanfegung ber 
proßablern folgen? Allerdings; ich darf fogar die ficherere Hintanfehen, ja ich darf felbft meine 
mehr proßable und fihere Meinung aufgeben und der eines andern folgen, wenn biefelbe nur 
ebenfalls prodabel iſt.“ 

Diefe, an fi ſeltſame Theorie, bildete das wichtigſte Mittel; einerjeitd zur Bekämpfung der 
proteftantifchen Lehre, anvererfeitö zur Erhebung des Jeſuitismus über alle andern Orden der 
katholiſchen Kirche felbft. Der Proteftantismus ftritt gegen die äußere Werfheitigkeit und führte 
damit nothiwendig in eine auf innere Befferung ver Menſchen abzielende Richtung. Der Ernft 
dieſer Lehre ſprach eindringlich genug. Aber es war nicht bequem und nicht angenehm , felchen 
Anforderungen zu genügen. Diefem gegenüber hielten die Jeſuiten jene Doctrin der alten Kirche 
aufrecht: jie, nie Kirche, kann die Abfolution ertheilen, ſomit die geangfligten Gewiſſen beruhigen. 
Immerhin blieb das Laͤſtige der Beichte und Buße, was nach ver andern Seite trieb. Die Sache 
warb nun für die Maffe ver Menfchen vermittelft ver Probabilismusichre aufs äußerſte erleich- 
tert: man fonnte gewiß fein, für jede Sünde unſchwer Abfolution und damit jene beruhigende 
Sicherheit zu erlangen, und zwar waren vie Jeſuiten diejenigen Beichtväter, welche, auf anderer 
Grundlage ald alle-übrigen, jede Sünde mit ver größten Nachſicht und einem auf Außerfte Milde 
abzielenden Scharfiinn beurtheilten. Ob die Moral des Volt und der Großen damit an ber 
Wurzel angegriffen und vergiftet werbe, brauchte ber einzelne Glaͤubige ja nicht zu unterſuchen. 
Genug, ver Erfolg, den der Orden erlangte, war wirklich ein ungeheuerer. 

Nicht zufällig, fondern im Begentheil gerade nach der „Intention‘’, in welcher bie Probabi⸗ 
litaͤtsdoctrin erfunden wurde, bat man dieſelbe auf die Beichte angewendet. Pater Vasquez 
fpricht fig entſchieden dahin aus, daß der Beichtvater feinem Beichtkinde, gegen feine eigene Mei- 
zung, eine andere weniger wahrfcheinlich⸗ Anſicht anempfehlen duͤrfe, um daſſelbe von irgend: 
einer Laſt zu befreien; und Escobar, der dieſelbe Anſicht vertritt, fügt bei: Wenn der Beicht⸗ 
vater gefragt werde, welche Meinung die wahrſcheinlichere ſei, fo babe er diejenige zu nennen, 
der er felbft folge, „aber menn blos von praftifchen Verpflichtungen die Mede, fo kann er dem 
Beichtkind auch die weniger probable Anſicht anrathen, ja er wird fi um fo mehr als Rathgeber 
empfehlen, wenn er recht oft das anräth, waß leichter und mit geringerm Nachtheil geleiftet wer: 
den kann“. Sodann fagt Pater Baumy: „Wenn die Anficgt, nach der ein Beichtender verfuhr, 
probabel ift, fo muß ihm der Beichtvater die Abfolution ertheilen, falls ex auch eine ganz ent: 
gegengejehte Meinung bat.... Denn es ift feinem Wefen nad eine Todſünde, jemand die Ab- 
folution verweigern , der nach einer probabeln Meinung gehandelt hat. So lehren auch Vas⸗ 
quez, Sanchez, Suarez.“ 

Die Broßabititätetehre ward auf pas raffinirtefte und ungeheuerlichſte ausgebildet und ent⸗ 
wickelt. Allerdings können die Vertheidiger des Jeſuitiomus bei jeder die Moral ſchändenden 
Lehre ſtets der einen Autorität eine andere entgegenſezen. „Nicht alle Caſuiſten Haben einerlei 
Irrthümer“, bemerkt Ellenborf. „Wer gegen den Mord ift, dem bemeifen die Jefuiten aus dem 
Vasquez, daß er nicht tönten dürfe, und mer feinen Rachedurſt durch den Morb des Feindes 
Iöfchen will, dem geben fie den Leſſius und Escobar, und da mag er auf dad Anfehen biefer doc- 
torum gravium den Mord begehen. Leffius mag vom Mord wie ein Heide, und vom Almofen: 
geben wie ein Chriſt ſprechen; dagegen redet Vasquez vom Mord wie ein Ehrift, vom Almofen- 
geben wie ein Heide. ) Auf dieſe Weiſe wird das Gute und Boͤſe ganz indifferent; ich kann den 


1) Was Ellendorf ale arakteriſtiſche Anſchauungeweiſe ber „Heiden“ annimmt, würde von Heiden 
jelbft wahrſcheinlich als Anſchauungsweiſe von „Ehriften‘’ bezeichnet werden, wie man denn wirklich 
in den Schriften der fogenannten „„Heiden‘ den getadelten Theorien entweder gar nicht ober body jeden- 
falls weit feltener begegnet als in denen von Ehriften. 
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Gegner mit gutem Gewiſſen morden, weil der doctor gravis Leſſius es erlaubt, ich kann ihr 
ſchonen, weil Badquez diefe Meinung probabel macht. Auf ſolche Art kann jedem geholfen wer- 
den, dem Frommen wie dem Böfewicht, der Tugend wie der Sünde”... Hundert Gafuiften 
ftellen eine Meinung als wahrfcheinlid dar, Hundert verwerfen fie, und felbft bei einer um 
derfelben Meinung werden fo viele Diftinctionen und Nuancen vorgebracht, daß oft dad ein 
durch das audere wieder aufgehoben erfcheint. Aber vie Hauptſache bleibt bei allen unangefog: 
ten, daß ein doctor gravis jede Meinung probabel machen kann, und daß dies genügt zur Red: 
fertigung jeder That. 

So find. denn die jefuitifchen Gafuiften dahin gefommen, dieſe ihre Lehre auf die verſchie— 
denſten Verhältniſſe nes Lebens, weltliche ebenſo gut wie geiſtliche, anzuwenden. Gregor von 
Valencia unterfuchte ungeſcheut die Frage, ob ein Richter, der ohne Anfchen der Perſon Reit 

ſprechen foll, zum Vortheil feines Freundes entfcheiden dürfe unter Anwendung der VProbabi⸗ 
litätölehre. Er gelangte zu folgendem Schluß: Wenn der Richter glaubt, daß die eine Meinung 
gleiche Wahrſcheinlichkeit Habe wie die andere, jo kann er unbedenklich, um feinen Freund zu be: 
günftigen, nach der Anficht urtheilen, welche die Anfprüche dieſes feines Freundes anerkennt. 
Noch mehr, er könnte felbft, in der Abficht feinem Freund zu dienen, das eine mal ſich dieſer 
Meinung anfhließen und das andere mal die entgegengefegte zur Richtſchnur nehmen, imuer 
aber vorausgejegt, daß Fein Sfandal daraus folge. Meidung des äußern Skandale bilde 
immer eine Hauptrüdjicht — der nachtheiligen Folgen , nicht der Sache felbft wegen! 

In gleicher Weife Hat der fcharfjinnige Pater Azor gefunden und Escobar ed wiederholt, 
daß ein Arzt, der mehrere Heilmittel für eine Krankheit fennt, „in Ermangelung eines fihern 
Mevicaments einem Kranken, an deſſen Auflommen man nod nicht verzweifelt, ohne Sünde 
ein probable8 Medicament geben kann, wenn er aud) die wahrjcheinlichere Meinung hat, daß ed 
[haben werde, weil, was aus einem wahrfcheinlichen Grunde geſchieht, nicht zu tadeln iſt“. ©o 
in taufend andern Fällen. 

Reit man nun mit der Doctrin des Probabilismus, ſoweit fie ſich auch erſtrecken läßt, 
gleichwol nit immer und überall aus, jo bietet die „Zeitung ver Abficht” (directio intenlio- 
nis) ein weitere treffliches Auskunftsmittel. Man darf namlich bei einer (nad gewöhnlichen 
Begriffen moralifch verdammungswürdigen) Handlung oder Gefinnung nur ein (leicht aufzu: 
findended Neben:) Moment-erlaubter Art ins Auge faſſen, dann iſt alles Weitere gerechtfertigt. 
Man kann danad jede Handlung begehen, welde in der gewöhnlichen kirchlichen Sprachweiſe 
als Sünde” bezeichnet wird , wenn man damit nur nicht gerade ald Selbſtzweck die Abſicht ver: 
bindet zu fündigen, fondern bloß die, einen beliebigen an ſich erlaubten Zwed zu erreichen (wird 
Doch dad Mittel durch ven Zweck geheiligt)! So haben die Caſuiſten den Sag vielfach erörtert: 
Ob der Sohn den Tod feines Vaters wünfchen dürfe, um in den Beſitz deg Vermoͤgens zu ge: 
langen, und die Löſung dieſer, an ſich ſchon eupoͤrenden Frage ward von den Doctoren in der 
Weiſe feſtgeſtellt, daß der Sohn ſich nur hüten müſſe, den Tod ded Vaters als Selbſtzwed ind 
Auge zu faſſen; denn daß er bald in den Beſitz des Vermögens komme, darf er unbedingt wur: 
hen und erſtreben. Ein Pater Georg Gobat ſchreibt fogar: „Der Pater Fagundez ſpricht in 
Bud 9 über die Zehn Gebote: «E8 ift einem Sohn erlaubt, ſich über den an feinem Vater von 
. Ihm in dem Zufland der Trunkenheit verübten Todtſchlag zu freuen, und ziwar wegen ber großen 
Güter, die ihm nun zufallen.» Diefe Lehre fulgert ex aus dem wahren und von mehreren mi 
Überzeugung. angenommenen Sag: If irgendeine Handlung zwar an ſich verboten, aber wegen 
Mangel an Überlegung ſchuldlos, und ift fie für uns von Vortheil, fo können wir und ihrer 
ohne Scheu freuen, und zwar nicht allein twegen der Wirfung und Kolgen derſelben, wie vor 
felbft erhellt, fondern auch der verbotenen Handlung felbft, nicht zwar weil fie verboten ift, fon: 
dern infofern fie ung die Urfache oder Gelegenheit eined erfreulichen Greignifjed war.” So Var— 
quez, Tanner u.a. In ſchoͤnſter Übereinftimmung nit dieſen Kircheniichtern ſchrieb der von 


Diana als bedeutende Autorität angeführte Hurtado: „Ein Sohn kann ſich ohne eine Todſünde 


zu begehen über ven Tod ſeines Vaters freuen, weil er deſſen Güter erbt; ein Pfrundebeilge 


‚ Uber ven Tod desjenigen, dem er eine Penſion bezahlen muß. Daffelbe gilt von dem einfaden 


Berlangen, womit die Vorgenannten aus bejagten Gründen den bezeichneten Perfonen ven ZW | 


wünſchen, wenn ed nur nicht aud Haß oder einem andern topfündlichen Beweggrund geſchieht.“ 

An die bisjetzt eroͤrterten Auskunftsmittel der jeſuitiſchen Caſuiſtik — nämlich an den Pro: 
babilismus und die directio intentionis — reiht ſich ergänzend und das Gebäude vervollſtär⸗ 
digend die Lehre vom Vorbehalt und der zweideutigen Wortftellung, die reservatio und re 
strictio mentalis. Man kann danach alled verſprechen und ſelbſt beſchwoͤren, ohne im gering: 
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fin daran gebunden zu fein, wenn man entweder zweibeutige IBorte wählt und den anbern 
damit taͤuſcht, ober, wo Died micht angeht, ſtillſchweigend dem gebrauchten Ausdrücken etwas 
inzubenkt, wodurch der Sinn ein ganz anderer wird. Der kluge Sanchez — ein doctor gra- 
visl — mäwidelt die Lehre in folgeuber Weile: „Die erfte Regel fei, ſo oft Worte zweideutig 
fiad und mehrere Bedeutungen zulaſſen, fo iſt es feine Luge, ſie in dem Sinn auszuſprechen, 
welchen der Sprechende in ſie hineinlegen will, obwol diejenigen, welche ſie hören und an die ſie 
gerichtet ind, dieſelben in anderm Sinne uehmen. ... Manfann aud, ohne eine Lüge zu be: 
gehen, Worte gebrauchen, vie ihrer Bedeutung nad gar nicht zweidentig nd und den erwuͤnſch⸗ 
ten Sinn, den man hineinzulegen beabfichtigt ; weder aus Ad noch aus zufälligen Umſtänden 
zulaſſen, ſondern ihn nur⸗daun geſtatten und wahr machen, wenn man heimlich im Sinn etwas 
hinzufugt. Wie wenn z. B. jemand unter vier Augen ober vor andern gefragt wird, und num 
aus freien Stücken zum Scherz oder zu irgendeinem andern Zweck ſchwoͤrt, er habe in der That 
nicht gethan, maß ex doch wirklich gethan hat, fo kann er für ſich im Sinn etwas anderes ver⸗ 
ſtehen, was er wirklich nicht gethan bat, oder einen andern Tag meinen, ald an dem ex es ge⸗ 
than, oder irgend, ſonſt etwas. Wahres unterſchieben. Dann. begeht er feine Lüge und auch kei⸗ 
nen Meineid, ſondern ex fagt bles nicht die beſtimmie Wahrheit, welche die Zuhörer ſich denken 
und welde feine Worte ausdrucken, ſondern eine.andere, die von jener ganz verſchieden if... 
Wird jemand wegen Ermordung ‚eines Paters zur Rede geftellt, pen er wirklich ermordet hat, 
je barf ex antworten: er habe den Pater nicht getöbtet, indem ex dabei an einen andern dieſes Na⸗ 
mens denkt; oder wenn er zwar.an ben fraglichen. Pater venft, allein mit ber -restrictio .menta- 
lis: vor feiner Geburt habe er ihn nicht getoͤdtet.“ „Gine ſolche Schlauheit“, bemerkt vet doctor 
gravis Sanchez weiter, „if von großem Mugen, um .vieled zu verbergen, was verborgen. bleiben 
muß, und was doch nicht. ohne Rüge und Meineid verheimlicht werden Eönnte, wenn es nicht auf 
diefe Weiſe gefchehen nürfte.. Mechtmäßigerweiie aber darf man fir einer ſeichen Rift bedjenen, 
jo oft e& gilt ſeinen Lelb, Leben oder Ghre(!) zu erhalten, fein Vermoͤgen zu ſchützen ober irgend⸗ 
eine Tugend () zu uhen.“ Filliuccius gibt noch guten Rath, wie.man dad Mittel praktifch an⸗ 
zuwenden habe. B. B. wenn man geflern eine Handlung begangen, fo fagt man: Ich ſchwoͤre, 
dad ih — nun kommt Die reservatio mentalis, man denkt fich Dabei, heute — dies oder jenes 
nicht geihan babe.’ Pater Escobar dehnt das Mittel auf Verſprechungen aus, die man gegeben; 
er lehrt: „Man iſt nicht verpflichtet, Verſprechen zu erfüllen, wenn man bei deren Ertheilung 
micht wirklich Die Abſicht gehabt hat, fie auch zu halten” u. |. w. 

Es it wirklich beinahe unglaublich, wie men die erwähnten Lehren von ſolchen Auskunfis⸗ 
mitteln förmlich. eultivirte. So war LAmi der Urheber ver Doctrin, daß man dem Feind feiner 
Ehre durch einen. Mord zusorfommen dürfe. Die Sache erregte Staunen und linwillen; ein 
Fiscal glaubte eiufchreiten zu follen und die Univerſität Loͤwen erklärte die Lehre für unchriſtlich. 
Meitere Caſuiſten una der Orden aͤbernahmen nun. die Vertheidigung. Caramuel und Zargoli 
entiwidelten eine beſondere Thätigfeit, inberall Autoritäten und neue Bründe Dafür aufzufinden, 
und der Orden billigte auch ihre Schriften. „Du haſt“, ſchreibt Caramuel, „diaſe Lehre gehoͤrt 
und fragſt nun, ob ein. Ordensſgeißlicher, der, menſchlicher Gebrechlichkeit nachgebend, mit einem 
gemeinen Weibe geſuͤndigt hat, fle ermorden dürfe, wenn fie, es ſich zur Ehre rechnend, ſich 
elnem jo vornehmen Mann preisgegeben gu haben, damit großthut und den frommen Mann 
in übeln Ruf Hringt, Ich weiß es nicht, abex ich habe von einem ausgegeichneten Bater unferer 
Geſellſchaft, einem. Doctor ver Theologie, einem Mann von ebenſo piel Genie als Bildung die 

ußerung gehört: «Ami Hätte den Ball ganz unexwähnt laſſen follen; da er ihn nun aber 
einmal.hat bruden laffen, ſo muß eu ihn. aufrecht erhalten und wir müflen denſelben als eine 
probable Lehre vertheidigen, ber auch ein Mänd folgen und demnach die Sure ermorden darf, 
Damit ſie ihn nicht in böfen Muf bringen”. _ 

Nach dem namlidden Grundſatz lehrt Navarra, ein in einen Ehrenhandel Verwidelter habe 
eine Herausforderung weder zu ſenden noch anzunehmen, „wenn er durch heimlichen Mord des 
Gegners die Gefahr des Lebens, der Ehre und des Vermoͤgens vermeiden kann; denn jo wird er 
der Gefahr dea eigenen Lebens entgehen und auch ven Feind vor der Sünde bewahren, die der⸗ 
ſelbe begehen würbe, wenn er den Zweikampf enkweder annähme oder ˖ dazu herauaforderte“. 

Der Jefuitenorden ward, wie eben geſagt, zur Aushreitung der katholiſchen Kirche und 
ihrer Lehren gegrünnet,. und feine Mitgliever gelobten dem Papſt noch ganz befonbern Gehorſam. 
@8 iſt nun bezeichnend, wie Die Jeſulten trotzdem ihre. Maximen felbft gegen die Gebote und Anz 
orbnungen ber Kirche und des Papſtes zur Anwendung brachen. Die latheuiſche Kirche beſtehlt 

‚Btaatörderikon. vB. 
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jeben Sonn⸗ und Feſtiag eine Meſſe zu Hören... Die dootores.graves ei pli Augelus und Ro: 
fella dagegen gefatten-, daß man dieſe Pflicht mandmal:verfäwmne. Die Kirche verlangt, nf 
man die ganze Mefie höre; Escobar meint dagegen, drei Biertheile feien auch Himreidem. Mg 
weiter gehen Henriquez und -Bugo, und fe werben in Liberalität überboten durch Laymann 
Dann hat Gseobar gefunden, daß, wenn man 3. B. vier Briefter zugleich an verſchbedenen 8: 
‘türen: mit Meſſeleſen beſchüftigt fände, den einen beim Imiroktud, den zioriten beim Bvangı: 
lium, den dritten bei der Gonferratidn und den vierten. bei der Gonmmmiote, - fo närbt:ug 
dem ganzen Gebot des Meſſehdrens in imem Viertheil der gewöohnlichen Zeit gerrägen Tonnen, 
Ähnlich fprechen fi Sanchez, Mafor und Bufenbaum aus. Die Kirche forsert ‚daß vie Slän: 
bigen ver Deffe mit Andacht beimohnen müßten: --Bufenbaum aber hat gefunden, daß es wenig⸗ 
ftens Teine ſchwere Sünde fei, wenn man mit andern plaubere, fofern ntan nur wmahrnedgem, wat 
am Altar vorgehe; und Konich, Sylvies, Rofella una Medina haben ermittelt, daß dem Als: 
dengebot auch derjenige genũge, welcher ſogar abfichtlich zerfireut fel, wenn er nur Augıdis 
eine ehrerbtetige Haltung bewahre. Der unübertrefflide Escobar laͤßt beim Gehen in wie Diele 
fogar Me boͤſe Abfidht zu, Nibidinose nad Frauen umzubliden, und Bufaıbaum. fellt'fek: 
„Benm:jenand- aus eitler Ruhmgier oder um zw flehlen der Meſſe beiwohnt, fa erfüllt er doqh 
damit dus Kirchengebot, wiewol er. gegen ein anderes Gebot ſündigt.“ Bezeichnend für die Be: 
geiffe vom inneren Werth der Meffe ift auch folgende: Stells bei: Eorobar: Ich :befige- was Pribl 
legtum, zur Zeit eines Iuterbiets Meſſe zu Hören; binich Dazu verpflichtet 3: Heineßwege, Dem 
alſsdvann würde das Privileglum mich mehr beſchweren ats mich vom: Grbot befreien.” : (Dei . 
Mefiehären iſt alſo förnilich wie ein privilegium odiosum-angefehen!)  : "0° ' 
Hinſichtlich ver Stellung zu den „unfehibaren” Paͤpſten legen Äußerungen wiedie folgen: 
ben wor. Diana fagt: „Was das Anſehen ver römiſchen Bäpfte- betrifft, ſo muß man ſagen 
vaß fie... ‚At einem fpeciellen Fall) die Meinung in Schub. genommen haben, die auch wir für 
probabel halten; aber daraus folgt doch nicht, daß bie: vntgegengeſetgte Auficht: nicht auch pro: 
babel ſei.“ Weitet fagt derſelbe Dortor: „Der Papſt mag eine Entſcheivung geben: As Haupt 
der gunzen Kitche, ich gebe es zu; aber er entſchridet doch nur innerhalb ver Gtenzen. feiner 
Wahrſcheinlichkeit,/ Dies iſt offenbar nicht die Sprache des Fanatismus, aber. ganz gewiß 
ebenſo wenig die des blinden Gehorſams. Gllendorf bemerkt, ſich ftügend auf viele Cirute von 
Jeſulten: Mie wenig Ehrfurcht dieſelben gegen die Gntſcheidungen der Päpfte Halten, dariber 
ſchlage man einen Escobar und feine Genoſſen nach, wie ſie den püpftlichen Erlaß Über:nie Ian: 
muiiitat, Beraubung ber Meuchelmorder, das Verbot an vie Monche, ihren Orbenshabit abzu⸗ 
legen, die Bulle gegen Prieſter, welche Sovomie üben, behandeln und zumidte: grneacht haben 
Hier nur ein paut Briſpiele, Nach einer ꝓaͤpſtlichen Bulle Any: von der Zunnunität auegeſcloſſen 
Straßenraäubet, Meuchelmörder und ſolche, wolche in ven Kirchen: over auf Kirchhöfen jeman 
verſtlimmeln oder töBten.:- "Nun macht Gstobar gelendee, Meuchelmorder ib. mir ber, welther 
einen andern umbringt, ber ich veſſen gat nicht verfieht; wer dahet feirten-«Wele» tödtet, fan 
nicht Meuchelmoͤrder heißen, wenn er ihn auch von hinten ober im Hinterhult nie derſübßt! Ban: 
biten haben Fein Aſhlrecht; aber — Bandit iſt nur der, welchet jemand gegen Vezahluug tboiet, 
nicht der, welder ‘ed ohne Bezahlung tut, blos um einem Breamb einen Befallen zu erzrigen 
Wer neben der Kirche ein Verbrechen Begeht; in-der Höffnung, gleich ein Apr zu Anden, genieht 
vieſes Schutzes ungeachtet jener (nad gewöhnlichen Begriffen evſchwerenden) Abi, 
Ba Beirhung: auf: die Beichte haben: die Jeſaiten beinahe Unglaubliches geteiften, "un jet 
Umgehung ver Strafe zu ermbgficden. -Tamburini-legrtt- ‚Der Belchtende ann rühren ver 
Beichte vielerlei. fügen: ... Bet Todfünden zu Tügen wäre ſchwer⸗ Sinne, falbs Jetadnd niät 
hinreichenden Grund Bat, venn in vieſem Fall kann ar ſich auch aufs. Leugnen legen; Yan er 
aber Hierbei in keine läplihe Sünde fällt, bebiene er fi) zweldeutiger Menensarten , te er-and 
Der Lehre der Zweideutigkeit lernen. kann.“ Gucobar fagtt: „Wer oft ſchwer ſündigt nn bei 
ſeinem ordentlichen Beichtvater in gutem Ruf bleiben oil, muß ſich einen zweiten Beichtein 
anſchaffen, um diefem die ſchweren, jenem die laͤßlichen Sunden zu beichten.“ Ferner, Lehe 
des Lugo: „Jemand ſchaͤmt ſich, eine Schwere Suͤnde dem Veichtvater zumingler. Ein folge 
muß eine Generalbeichte ablegen und jene (neue) Sunde unter: die: alten Suden miſchen 
A hty nlich in zahlloſen Beziehungen. Das, was die Taſuiſten fiber die Beichi⸗ vorbringen, fauk! 
vielfach gerabezu wie Hohn und beweiſt die völlige Unnatur' des Inſtituts an ſich ſfaſt ieder 
Beiſpkel eſt ein Zeichen der Monftrofltär jener Ginrichtung felbſt und beinahe, möchte man ſagen 
des Spoltes, ven ſich die Jeſulten dagegen erlaußten.: Aber ihre eigene ‚Auflärung” war 
nit zur Aufflärung der Menge benugt, fondern im Gegentheil zu deren Werdummung behuft 
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leichtern uns: vollſtandigern Beberrfihens. . Darum finvert:fich denn neben jenen. Lehren, welche 
mugenſcheinlich vun vollſtaͤndigen Unglauben entfloflen (int, ſolche, wie die erafleften Fanatiker 
fe brauchen. Jeſuiten prechen J B. denjrnigen von Sünde frei, der ein ungetauftes Kind, 
um daſſelbe betzeriſchen oder augläubigen ‚Altern zu. mtreißen, und es der Gefahr ber Berfüh- 
rang für immer zu entzlehen, in einen. Fluß ſchleudert und während es ertrinkt bie Taufworte 
eneipricht. Ja, fie laſſen eb gu, Daß jemaud das Kind mit ſiedendem Waſſer überfhütiet, um 
gleich zu täbken und zu banfen! 
1. Vu Die vehredoer Jeſailten von der. Do (&fonweränetät. Man wuͤrde indes gewal⸗ 
tig irren, wollte man annehmen, die Jeſuiten hätten ſich nur mit Lehren beſchäftigt; wie wir. fie 
bidjetztieitire haben = mit: zum Theil Läppifchen Kuiffen, mit Künften, um naturwibrigen Ein- 
richtungen im. Alltagtleben die Spitze abzubrechen, oder hinwieder mit Doctrinen, wie der wil⸗ 
defte FVanatismus Ar braucht. Der Feſuitenorden bedurfte Menſchen der verſchiedenſten Arten. 
Er hutte allerings bite Fanatiker noͤthig, die, im die größten Gefahren geſendet, allen Ver⸗ 
folgungen freudig entgegengingen,, in dem feſten Glauben, ich um die Gottheit felbi verbient 
zu machen and eine üͤberſchwengliche Belohnung im Simmel zu ſichern. Aber foldhe Leute ver- 
ſehen doch nur Handlungerdienſte. Höcherhaben fiber fie. ſtanden andere, Männer son Ber- 
ſtaud und Klugheit, möglichſt frei von Boruriheilen jever Art. Iene Fanatiker brauchte man 
nicht Tange aufzufuchen, um ſie für den Orden zu gewinnen; ſie boten ſich ſtets von ſelbſt dar, 
vbrungten Auch ſceiwillig horzu, um ver hohen Ehre der. Mitgliedſchaft theilhaftig zu werben. 
Amderd veur dagegen das Mohaãltniß zu den Leuten der lezterwähnten Kategorie, Sen Menſchen 
won harvorvagenden Talenten und Faͤhigkeiten und ausgezeichnetem Wiſſen. Die Jefuiten ließen 
wol niut ſelten eine Goelegenhein unbenutzt, einen „guten Kopf““, der zu erhaſchen war, in ihren 
Drden zu zlehen. "So iſt eh ihnen denn wirklich gelungen, nicht blos tuͤchtige eichete, ſondern 
ſelbſt Männer, wolche alle Worbedingnugen ausgezeichneter Staats⸗ und Voͤlkerrechtolehrex uud 
ebenſdo vraktiſcher MPolitiker in jich vereinigten, für ihren Kreis zu gewinnen, Die laxen Moral⸗ 
principlen untergrußen und verdarben nun allerdings die Sittlichkeit der Maſſe ver Augehöri- 
genſves Drbend. .. Es ift keine zufällige Erſcheinung, daß bie Zahl derjenigen Jeſuiten ind Un⸗ 
grheuere flieg, weiche die niebrigſten und gemeinſten Berbrachen begingen ; es ift dieſe Erſchei⸗ 
yumıg vielmehr: allerbinge did vmabweisbarr⸗Folge der geſammten Einrichtung. Aber daneben 
Stoß eſelbe keineswegs ausot cine hohe Entwickelung geiſtiger Kraft und.einex wahren Kühn⸗ 
pt inaffaſſung und Beurtheilung der Vethältniſſe, Menſchen und Dinge; ja bie ganze 
Gtellung gab Gelegenheit uns: nicht felten ſogar beſondere Aufferberwng dagu. In einer Zeit, 
tn wwelcher ver-fürftliche Abſolutitums: derart hervortrat, wie es ſeit der Veuerwanderung (ſeit 
dle Grandanfſchauungen des germaniſchen Bolfsthumg ſich über ganz Europa verbreitet) nie ge⸗ 
ſchehrn ar ie einer ſolchen Zeit waren Confliote zwiſchen dem Zeſuitenthum und der welt⸗ 
en Mache vft unvermeidlich. Und wie ehr bie Angehoͤrigen des Ordend in zahlloſen Fällen 
ſich auch Beugten une ſchmiegten, ſo mußten fir Boch. nicht felten ar: einen — getangen, an 
welchem Wnderſtand gegen die Gewalt für ſie zur Nothwenvigkeit wurde. Sie ſuchten ihre 
Duf / zunächſt · in Behsen ber Kirche, erkannten aber bald das Bedürfniß, außer der geiſtlichen 
moch eine andere, materielle Stuͤzr zu beſitzen, und diefe fanden fie denn int Voll und in deſſen 
natlriichen / Mechten. So iſt es gefummen ‚ah. Zeſuiten in Der Neugeit gu den exſten gehörten, 
welche das edit der Vollaſonooruͤnedät aubſpyachen · and begründeten, una welche dieſe Lehre mit 
einer Rühhiäeit, eimerinnerw Übergeugung und. einer Klarheit vortrugen, welche die freifinnig- 
ter Abtheilungen Ih Werkeeines Vattel entfchieben: übertrifft und von feinem Voͤlferrechtolahrer 
dee republikaniſchen Stauten Nordamerikas und. ver Schweiz überboten wird. Vei der theore⸗ 
tiſchen und praktiſchen Wichtigkeit ver Frage mag es gerechtfertigt ſein, hier eiwas zu verweilen. 
.03 Schon Laktnez, der zweite General ver Jeſuiten, gelangte in einer 1562 auf.bem Goncil zu 
Trient gehaltenen Rede zu dem Schluß, daß vie. Kirche zwar ihre Geſetze von Gott beſitze, die 
Gefellſchaften der Menſchen hingegen ſich ihre Reglerung ſelbſt geſtalteten. „Daher ſind fle frei 
mn HR die Quelle aller Gewalt bei den Gemeinweſen, welche dieſelben ihren Obrigkeiten mit: 
theilen, ohne fick. dadurch dieſer Gewalt ſelbſt zu berauben.“ 

Bellarmin (De membris ecclesiae militantis“) Iäßt die weltliche Gewalt infofern goͤtt⸗ 
lichen Arfexungs.foin, als die: Menſchen „auf irgendeine Weiſe“ eine. Regierung haben müßten. 
„Die olktiſche Macht iſt zwar im allgemeinen von Gott; ‚nicht aber im einzelnen, infofern fie 
naãmlich Monarchie, Axriſtokratie ober Demokratie Hi; denn fie folgt uothwendig and her Natur 

ides Menſchen.“ ... ‚Die Staatögewalt ruht unmittelbar In ber geſammten 0 als ihren 
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Subjet. Denn dieſe Gewalt if göttlichen Rechts; das göttliche Met aber bat Leinen rinzelam 
Menſchen die Gewalt gegeben, folglich ver Geſammtheit. Außerdem, wenn man vom yontiım 
Mecht abfieht, if Fein größerer Grund da, warum aus vielen Gleichen einer vor dem andem 
herrſche; aljo gehört die Gewalt der Geſammtheit. Endlich foll die menſchliche Geſellſchaft vek- 
fommen fein, alſo muß die Befanımtheit das Recht befügen ,. ſich ſelbſt zu erhalten.”... „Ms 
hängt von dem Übeveinfommen der Menge ab, ob fie Rönige, oder Confuln, oder ander Obrig- 

feiten über ſich ſetzt. Daraus folgt nun, daß wenn ein genũgender Grund vorllegt, die Menz⸗ 
ein Königreich in eine Ariſtokratie ober Demokratie, oder auch umgelchrt, ummanbeln könne, 
wie e8 die Römer thaten.” 

Am wichtigſten aber ind die Lehren Mariana's, der nicht blos einer ver ſcharfſinnigſten Ge 
lehrten, inöbefondere ein trefflicher, politiſch freijinniger Geſchichtſchreiber, ſondern ver in wirken 
‚ Beziehungen wahrhaft ein Staatsmann und Philofoph war. Sein berühmtes Bud „De reg 

et regibus institutione” trägt, aufer ver Butheißung des Ordens, bie Approbation des ſpaui⸗ 
ſchen Königs Philipp IH., dem es ver Berfafler eigens widmete, an der Spitze. Es geſchieht an 
Unverfland oder wirkli blindem Jeſuitenhaß, wenn von viefem (allerdings zufolge Bari: 
mentöbefchluffes im Jahre 1610 zu Barid durch Henkershand verbrannsten) Werke fo geredet 
wird, als ob eine finnlofe Lehre vom Tyrannenmorb deſſen Hauptſache fei. Mariana, unur 
einer monardifchen Regierung lebend, doch voll Begeiſterung für die freilich ſchon gebred«: 
nen, urjprünglich aber gewaltigen Freiheitsrechte feiner Landslente In Aragon und Gaflilien, 
fhreibt: „Wir ziehen zwar die Monarchie der Republif vor, doch unter der Beringung, dej 
der König die beflen Bürger zu Rathgebern nehme, in einen Senet verfammele und ned ihrem 
Ermeſfen regiere .... währen® fein Berberben größer. if, als wenn der Fürſt ned; feinen Paſſie 
nen oder nach dem Qutvünfen feiner Höflinge die Geſchäfte verwaltet.” Marian erörtert ik 
Frage, ob die Erblichkeit der Fürſtenwürde oder die Wahl des Nachfolgers durch die Nation 
nützlicher fel; er erörtert, wie viele Völker am legtern Syſtem fehielten, aus Belorgaif, 
e6 möchte fonft bie zum Wohl aller eingefegte Konigsgewalt durch Die Länge ber Herrſchaft un 
vie Fehler ſchlecht erzogener erfter Söhne zur Torannei entarten. „Was it aber verwerbluher, 
fährt er fort, „was ſcheußlicher, als dem Spiel des Glücks einen Staat überlaſſen ? als einen 
Juͤngling von böfen Sitten, einen Knaben, der oft noch in der Wiege wimmert, und was uch 
ſchlimmer if, ein Weib an die Spige eined Meike zu ſtellen, ihnen Heere, Provinzen und Sqhite 
unterzuordnen? ... Die allzu große Macht ver Koͤnige, der Voͤller Sklavenſinn, bie dem Willen 
ihrer Fürſten (meidelten und nachgaben, hat vie Erbfolge eingeführt, und es hat auch nich 
an gelehrten Männern gefehlt, welche mit großen Scheingrüunden diefe Erfolge als dem Reft 
and der Billigkeit entſprechend darſtellten.“ Allerdings Tönnten die Fehler eines Fürſten, be: 
fonders buch gute Erziehung, gebeflert werden. „Gelingt dies nicht, fo muß das Bell Die 

Fehler ignoriren, folange es das oͤffentliche Wohl erlaubt umd die verberhten Sitten ‚des Bär: 
fen nur Privatangelegenheiten betreffen. Wenn er aber dadurch das Wohl des Staats gefäht: 
det, wenn er bie väterliche Religion verachtet und ſich nicht beſſern will, jo muß man ihn mei! 
Erachtens abfegen und einen andern an feine Stelle erheben, was in Spanien häufig geſchehen iß 
Wie ein wildes Thier muß er durch die Geſchoſſe aller angegriffen werben, da er unmenfälid 
und ein Tyrann geworben iſt.“ Die Erbfolgegefege dürfen nicht ohne den Willen des Bell 
geändert werhen, „benn vom Volk find vie Rechte der Herrſchaft abhängig”. ‚Dover follten wir 
in einer fo wichtigen Sache aller ungerecht gegen dieſelben entſchriden wollen, zumal ba dohh die 
Mechte der Herrſchaft weit mehr dadurch erblidh geworben ſind, daß das Volk es überfah mi 
fich dem Willen der Fürſten nicht zu winerfegen wagte, als durch den ausgeſprochenen Willen 
und Die freie Cinſtimmung aller, die dabei erforderlich gemefen wäre.” 

„Ein guter König hat feine Gewalt vom Bolt empfangen; er wird ſich nieht für den Hem 
des Staats und der einzelnen halten, fondern nur für einen Borftand, ber von den Bürgen 
befoldet wird.” .. :, „In Staaten wie in Aragon und die ihm aͤhnlich find ſteht das Anſehe 
des Staats unbezweifelt über dem des Königs, denn ſonſt könnte ja das Volk Die Macht vr 
Könige nicht zügeln und fi ihrem Willen widerſezen. Es fragt fi alfo, was in BVetreff os: 
berer Staaten, wo bie Macht des Volks geringer, zu halten ſei? ... Die meiften geben zu, dej 
wenn das .ganze Volk oder feine Abgeordneten ſich verfammeln. und ũbereinſtimmend ige 
Willen erklären, der König nicht mehr die Gewalt habe zu befehlen. Wenn ſte ihm Winerfian 
leiften, fo wird man viel mehr ihrem Ausſpruch als dem Willen bes Könige beitreten. Die 

‚gilt, wenn e8 ſich Darum handelt, Abgaben aufzuerlegen, Gefeke zu geben, einen Machfelger z 
frönen, die Erbfolge zu übertragen; ; denn bie find Sachen, die auch das Volk, nicht blod de 
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König angeben. Wie könnte ferner ein Volk einen König, der durch böfe Sitten ven Staat 
quält und ver zu einem offenbaren Tyrannen audartet, züchtigen und ihn, wenn nöthig, der 
Herrſchaft und Des Lebegg berauben, wenn das Volk nit die größere Gewalt für fi zurückzu⸗ 
behalten Hätte, als es vem König einen Theil abtrat? ... Der König glaube nicht, daß er we: 
niger unter dem Geſetz ſtehe als jeder Unterthan.... Den Befegen muß aljo der König nicht nur 
gehorchen, ſondern darf fie ohne Genehmigung und Zuflimmung ded Volks nicht einmal ändern. 
Sa; dad Volk kann den König zwingen, bie Befege zu erfüllen, vie e8 erlaſſen hat, und es befigt 
Die Befugniß, den Ungehorſamen, wenn es noͤthig it, vom Thron zu flürzen und mit dem Tode 
zu betrafen, wie wir ihm eben eingeräumt haben.” 

An einer andern Stelle erörtert Mariana die Frage: „Darf man einen Tyrannen töbten ?’' 
Er ſtellt zunächft die beiden Meinungen einander gegenüber, führt aber die bejahende fogleich 
mit wahren Peuereifer durch. Er ruft aus: „Gewiß kann der Staat, dem Die Könige ihre Ge⸗ 
walt verdanken, ven König vor feinen Richterfiuhl laden und ihn, falls er fich nicht beſſern will, 
der Regierung entjegen. Denn ber Staat hat dem Fürften die Gewalt nicht fo übertragen, daß 


ex ſich ſelbſt nicht eine größere follte vorbehalten Haben. Außerdem fehen wir, daß Tyrannen⸗ 


moͤrder jederzeit hochgeprieſen worden find, wie Thrafybul, Harmodins und Ariftogiton, Gafitus, 
GChärea, Stephanus (der Mörder Domitian’3), Martialid (dev Mörder Caracalla's) und vie 
Prätorianer; welche ven Heliogabal erichlugen. Wer Hat je ihre Kühnhelt getabelt und fie nicht 
ves hoͤchſten Lobes würdig erachtet? Und es gibt ein allgemeines Gefühl, gleichfam eine Stimme 
der Natur, bie in unfer Gerz gelegt ift, ein Geſetz, das in unfere Ohren tönt, vermöge deſſen 
wir das Schänbliche vom Anftändigen unterſchelden. Dazu nehme man, daß ein Tyrann einem 
reißenden und wüthenben Thiere gleicht, welches allenthalben Bermüftungen anrichtet, raubt, 
brennt und morbet. Soll man darüber wegfehen? foll man. e8 nicht vielmehr loben, wenn 
jemand mit Gefahr feines Lebens den Staat von ihm erreitet? Man darf behaupten, daß gegen 
den Zyrannen bie Geſchoſſe aller gerichtet werden müflen, als gegen ein graufames lingeheuer, 
das ſich auf die Erde gelegt Hat, um zu würgen folange e8 die Glieder regen kann. Wenn du 
fiehſt, daß dir die theuere Mutter oder Gattin vor deinen Augen mishanvelt wird, und bu eilft 
ihr nicht zu Hülfe, fo verdienſt du den Tadel ſchmachvoller Beigheit und Bortlofigkeit, und das 
Baterland, dem wir mehr als den Altern ſchuldig find, follteft pu der Duälerei eines Tyrannen 
preiögeben pürfen? Wort mit folchem Frevel, mit ſolcher Feigheit! Selbſt mit Gefahr ned Le: 
hend, des guten Rufs und des Bermögend müſſen wir das Vaterland aud der Gefahr befreien 
und vom Verderben erretten.“ Mariana gibt dann unbedingt fein eigened Urtheil ab, ganz 
entfprechend ven angeführten Brörterungen. Er fließt mit ven Worten: „In ver That würde 
es vortrefflih mit den Angelegenheiten der Menſchen ſtehen, wenn es viele Männer mit flarfer 
Bruft gäbe, die ſich nicht fürchten, Leben und Glück für die Nettung des Baterlandes einzu- 
fegen. Aber die Begierde nad Sicherheit Hält die meiften von fu großem Wagnip ab. Deswegen 
kann man unter den Tyrannen des Altertfums fo wenige finden, die ven Streihen Ihrer Unter- 
thanen erlegen find. In der That ift es ein heilfamer Gebanfe, wenn die Fürſten ſich überzeu- 
gen, daß, falls fie den Staat unterdrücken und fi durch Lafter und Schändlichkeiten unerträglich 
machen, fie in einer ſolchen Lage leben, daß ihre Ermordung nicht nur für recht, fondern felbft 
für lobenswerth und rühmlich gilt.“ . . N 

Dies tft jedenfalls eine ganz andere Sprache, als welche man nad) den vielverbreiteten De: 
‚nuncationen gegen Mariana erwarten mußte. «Hier findet ſich feine Spur von lauernber Tücke, 
Sinterlift, Berrath und Treubruch, vielmehr tritt die entſchiedenſte männliche Offenheit, Vater⸗ 
lande⸗ und Freiheitöliebe vor und heran. Und während insbeſondere bornirte proteftantifche 
Theologen und deren Benoflen die greulichften Anklagen erheben, koͤnnte man mit mehr Recht 
behaupten, Mariana habe thatſächlich geſucht eine der größten Lücken in der chriſtlichen Doctein 
zu ergängen, jene Rüde yämlih, daß in den Lehren der Kirche nur thatenlofer duldender Ge⸗ 
horſam gepriefen, daß dagegen nicht auch die Heilige Flamme der Vaterlandsliebe durch die Re⸗ 
ligion entzündet, nicht die Begeifterung zu großen Thaten voll Aufopferung für das Gemein: 
wefen, ven Staat und die Nation angefacht werde. | 

&in anderer Iefuit, Wilhelm Rainold (eigentlich Roſſeus), behandelt größtentheils das 
nämliche Thema in- feinem 1592 zu Antwerpen mit föniglich fpanifcher und geiftliher Appro⸗ 
batlon erſchienenen Merke; „De justa reipublicae Christianae in reges impios et haereticos 
auctoritate.” Er iſt wefentlih durch kirchlichen Fanatismus gegen die franzoͤfiſchen Könige 
Heinrich IH. und Heinrich IV. getrieben, ſucht aber feine Stütze in den Principien des Voͤlkerrechts. 
Rainold (Roſſeus) Hebt hervor: „Daß die verſchiedenen Völker der Geſchichte verſchiedene Re⸗ 
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gierungformen hatten; daß einige Könige, andere Dietatoren, noch andere Gonfuls an ige 

Spige fteliten; daß einige jährliche; andere lebenslängliche Obrigkeiten wählten ; daß die, denm 

Könige beliebten, fie bald mehr, bald weniget beſchtränkten — Died big vollſtändig van dem 

Willen und Anfeben der Bölker ab. Eine beſtimmte Megierungdform Habe werner Gott un die 

Natur angeorbnet, fondern nur ver Wille, vie Willkür und die freie Cinſetzung ber Völker 

Wenn einige gegen den Wilfen des Volks, durch Gewalt, Lift und böfe Ktünſte Die Herrſchaft an 

ſich geriffen , wie Ptfiftratus, Rearch, Dionyfius, Gelo und fo viele andere, fo haben Ye Philo⸗ 

fophen und Geſetzgeber ſolche imnıer als granfame Tyrauuen und Gewalthaber merabirheut und 

. verdammt, und durch ausgefegte Ehren und Belohnungen jenen: Bürger 'nufgeforbert,, fie gu en: 

morben. Bögen wir nun nad dem rechten Urſprung der Herrſchaft foxſchen, ober Die verſchie⸗ 

denen Tegitimen Regierungsformen betrachten, fo muß: man immer auf das Anſehen ber Be 
fammtheit und des Volks, als auf ihre wahre und eigentlige Quelle zurüctlommen.“ .. „er 
ift wol von der gefunden Vernunft fo ganz verlaſſen, Haß er dem Staat pie Mecıtsabforäce, ſich 
gegen innere und äußere Beinve ſelbſt zu vertheinigen? Zu deu beptern gehören ‚bintige ; grau⸗ 
fame und ungerechte Kürften, welche eine Beft ver menſchlichen Geſellſchaft find: MWas alfe bei 
fleinen Gefahren erlaubt ift, das ift gewiß bei größern erlaubt: - Wenn der König: füch nicht um 
Geſchäfte bekümmert, fo hat das Volk das Hecht, ſich felbft zu helfen. Wie viel ehr ift es feine 
Schuldigkrit, gereicht ed Ihm zum Ruhm und zur Ehre, des Königs Wahnfinn pi bänbigenum 
dur Unterdrückung bed einen vie Sicherheit aller zu begründen, wenn er gegen: den Staat 
frevelt, die vaterlänbifchen Geſetze verlegt, die Religion verachtet und -Tneie Mötfer wie feine 
Sklaven entwürdigt? Erft der Staat, dann ver König. Ein Volk braucht ſich nicht allen: Ge⸗ 
fahren audzufetzen, um einen König zu erhalten; welcher vernünftige Menfch' Hat je eiwad ba 
Hauptet! Hingegen iſt es die Pflicht des Königs, mit edler Geſinnung ſelbſt einem -gewillen Rob 
entgegenzugehen, um das Boll zu retten.” Rainold beweift auch 'nas den Geſchichte, daß jedem 
Volt das Recht zuftehe, „frei und willkürlich, je nachdem e8 Gründe Habe‘, feine Aogierungs: 
formt zu wählen. Infolge der ‚‚unvertiigbaren Volksgewalt“ Hatten die Römer bie Kurs 
quinier verjagt. „Hatten bie heidniſchen Bölber eine ſolche Gewalt — ums wie viel mehr die 
chriſtlichen! Denn die Gnade Hebt das Naturrecht nicht auf, fie vergrößert es vielmehr unb:gikt 
ihm eine Stüge.” Rainold führt dann aus, daß zwiſchen den chbiftlichen Voͤllern and ihres 
Königen ein Bertrageverhältniß beſtehe; der chriſtliche Fürft komme nicht. als Herr ſeints Geh: 
guts, wie der Großtürke, ſondern wie der Verwalter eines Landguts, auf den hrou — all 
einer, „der von den Biſchöfen, dem Abel und dem Bol durch'freien Wunſch zur Meglerung bei 
Staats auserſehen und an des Vaters Stelle geſetzt werde.“ - Der Verfafſer wendet diefe Säge 
im übrigen (wie fon erwähnt) weſentlich zum Vortheil feiner Kirche an, gegen unglänbige 
oder ketzeriſche Könige, insbefondere Heinrich IV. Ex betont weiter: Zwiſchen Königen mm 
Völkern gelte ver Grundſatz des bürgerlichen Rechts. „Ich gebe, daß du gibſt; ich verſpreche, 
wenn du haltſt; ih bin dein Unterthan, wenn du gerecht und chriſtlich regierſt.“ Iſt es um nicht 
klar, daß dieſer Vertrag aufhört, wenn ber eine Theil fein Verſprechen nicht hält? Er hebt:fer⸗ 
ner hervor: „Wenn einige frivoles Geſchwätz erheben, dieſes alles ziele dahin, die öffentliche 
Ruhe zu ſtoͤren, Aufruhr gegen vie Könige zu erregen, und durch ſolche Schreibant würden bie 
Throne erſchüttert, fo ift das albern und widerlegt ji von ſelbſt. Denn nicht betjenige, welcher 
dem Bolt feine Gewalt auseinanberfegt, bringt e8 in Wuth und-gibt ihm Veranlaſſung gar Em: 
pörung, und wer ven unglücklichen Ausgang ber Tyrannei erzählt, wird dadurch genechten Koͤni⸗ 
gen nicht furdtbar, da ja die Gewalt der Gemeinde nicht wertiger kräftig iſt, Volkdaufruhrt im 
Zaume zu Halten, als ungerechter Könige' Gewaltherrſchaft zu zügeln.“ ... Diejenigen aber, 
welche ſagen, daß dieſes der koͤniglichen Ehre zuwider ſei, find nicht ner Die unwiſſen dſten Leute 
von der Welt, ſondern ſie find ſelbſt Aufrührer, falls nit Unwiſſenheit fie entſchulbigt. Wenn 
wir dem Volk nicht jenes Recht beilegen, umütze Koͤnige vom Throy Au ſtürgen, fo ſind die 
Könige vleler Jahrhunderte Tyrannen (Uſurpatoren) geweſen. Denn mit welchem Mecht haben 
Karl der Große, Ludwig der Fromme und ihre Nachfolger ven Thron Frankreichs beſtiegen, 
wenn nicht Kirche und Volk vie Gewalt Hatten, das Seeyter jenes Reichs von ben Hanſe Chlod⸗ 
wig's aufdasfarolingifche zu übertragen ? Welches andere Recht Hatten Capet und feine Rad: 
folger bis auf diefen Heinrich IIL. herab, der neulich mit Recht geſtürzt wonden jiiſt? Mas ander 
als Tyrannen wären fie, wenn nicht das Volk die permanente Macht beisig „ıjich gegen zufünf: 
tige Stürme zu ſchützen? Mit meld anderm Recht find Heinrich VII (vo England) und feine 
ihm nachfolgenden Kinder zum Königthum gelangt, ald weil Heinrich. VI: ein Recht hatte gegen 
Richard III. einen geſalbten und gekrönten König, ver aber graufam und tyranniſch regierte, bie 
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Wohlen zu. ergreifen, ihn vom Thron zu ſtürzen, fich Die Krone beflelben ayfß Haupt zu jehen und 
fie auf Kinder und Enkel zu vererben? Und dieſe That billigten die Stände des Reichs fo fehr, 
daß fie Durch freien und nicht erzwungenen Barlamentöhefhluß die Anhänger Richardiß für Ver: 
räther extlärten und ihre Güter einzogen.... „Wer immer leugnet, daß Reihe und Herrſchaf⸗ 
ten: au gereihten Grunden von den alten regierenden Häuferu’auf neue Übertragen werben koͤn⸗ 
nen, wer deu chriſtlichen Bölfern die Verpflichtung auferlegt, immer denjenigen zu gehorchen, 
melde: fie: einmal an Ihre Spige geſtellt Haben, der ijt nidht nur ein Feind und Verräther ver 
chriſtlichen Voͤlker und Könige, und mit Recht ver beleidigten menſchlichen Majeftät ſchuldig, 
fondern, er-muß aud wie ein Abtrünniger angeflagt und zur Hölle verdammt werben, ald ein 
Feind neh Chriftenthums und des chriſtlichen Glaubens, ald ein Beleidiger der göttlichen Maje⸗ 
flat! .... Aus ben, was bisher über Ben Urfprung und die Gewalt der Könige gefagt ward, 
folgt, daß die Maͤht aller chriſtlichen Könige beſchränkt it, und daß fie den einzelnen Gliedern 
und dem ganzen Stast.in der Weiſe vorgeſetzt find, daß dad Volk ihre Macht erweitern, be⸗ 
ſchränken, verännern, ia, wenn es bie Umſtände forpern, von Grund aus aufbeben und eine 
anbare. Regiexungsform ‚an deren Stelle ſetzen kann. Died alles haben wir bewiefen durch das 
Voͤlkerrecht, durch die Einrichtung des Chriſtenthums, durch die Staatöflugheit ver Reiche, durch 
vie Behimmangen der Concilien, durch die Statuten ber Reihöverfammlungen. .-. Folgt aus 
ven Meſagten auch, daß die Unterthanen ven Königen großen Gehorſam ſchuldig find, fo if 
doch gerade dadurch ebenfp bewieſen, daß noch grüßen der Gehorſam fri, den die Könige dem 
Staat und feinen Geſetzen ſchuldig ſind, da Ber Staat (das Volk) über ven Königen ſteht.“ 

: Ganz fpeciell iſt das Theme: „Ob man einen Tyraunen ermorben dürfe?” von einen lan- 
gen: Reihe Jeſuiten erortert warben, Soviel wir willen hat nicht einer dieſe Frage verneint, 
dagegen wurde dieſelbe bejaht namentlich von Bellarmin, Molina, Greger, Johann v. Rugo, 
Surtade „ Salon, Bhilopater, Santarell, Cornelius g Lapine, Leſſius, Alagon, Bauny, 
dem bereits citirten Mariana (mit dem Bemerken, er glaube nicht, daß jemand, ber entſchloſſen ſei 
zu ermorden, die dazu ſich aarbietende Gelegenheit unbenutzt laſſen und fich erſt dem Urtheil des 
Theologen unterwerfen merde), Sa, Valencia, Bongrſeius, Salas, Tanner, Suarez, Keller, Es⸗ 
char, Gamitolus, Beccanus, Bridgemater und dem gleichfalls beſonders angeführten Rainold. 
ũberall Kögen ſich die Patres auf das Princip der Volksſouveränetät. Die Ausführung über 
den Tyrannenmord iſt haufig ohne Bedeutung, und nicht ſelten ſpricht ſich ein fanatiſcher Haß 
gegen; diejenigen Fürſten aus, welche nicht rechtgläubig, d. h. der Prieſtergewalt nicht unbedingt 
unterthan ſind. Doch wird dieſes Moment nur von einer kleinen Anzahl beſonders hervorge⸗ 
hoben. Dabei ſehen mir denn unterſchieden zwiſchen fremden und einheimiſchen Tyrannen; die 
erſtern gelten: unbedingt jedem verfallen, bezüglich der letztern hingegen ſollen Warnungen vor⸗ 

‚asgehen und es ſoll das hoͤchſte Strafrecht zunächſt ver Volksvertretung, wenn Damit aber nicht 
zum Ziel zu gelangen, ſoll das Recht des Tyrannenmords jedem Bürger zuſtehen. Die Väter 
unterſuchen, ob man Liſt und offene Gewalt, Dolch und Gift und was ſonſt anwenden dürfe, 
und billigen ſchließlich alles. Tiefes Rechtsgefühl und Überzeugungätreue, daneben aber auf 
blinder Fanatismus und Frivolität kommen, je nach ner Perſoͤnlichkeit der Verfaſſer, abwech⸗ 
ſelnd zum Vorſchein. Eo läßt ſich nicht verkennen, daß hierarchiſche Tendenzen weitaus in ben 
meiſten Fällen die erwähnten Eroͤrterungen veranlaßten. Gewiß wird es und nicht einfallen, 
niit Rofleus die Ermordung eines Heinrich IV. veriheivigen zu wollen. Dies vgubt aber den 
Unterſuchungen über den Urſprung und Die Grenzen ber hoͤchſten Staatögewalt, welche bie Je: 
fuiten, wenn auch häufig aus verwerflihen Beweggründen, ausführten, weder ihre cultur⸗ 
hiſtoriſche Vedentung nod ihren wiſſenſchaftlichen Werth. 

V. Geſchichtlicher Abriß. Wir fallen die Geſchichte der Jeſuiten Furz zufammen. Der 
Jeſuitenorden breitete fih raf und mächtig über alle Theile ver Erde aus. Diele Umſtände 
trugen dazu bei: der Verſtand und die Kenntniffe der einen feiner Angehörigen, ver blinde, fana- 
tiſche Glaubenseifer ver andern ; Die Förderung und Begünfligung des Ordens durch die Päpſte, 
welche in ihm vie wirkiamfie Waffe gegen die Neformatign erblickten, und das Hinwegſetzen 
übez alle Lehren der Moral, wenn nur ein bedeutender Erfolg zu erzielen war; fobann bie ge⸗ 
waltige Stüge, melde die Jeſuiten, faſt überall vie Höchften und einflußreichften Stellen ein- 
nehmend, ſich gegenfeitig bildeten — vie in Unwiffenheit erhaltene Menge gewinnend durch eine 
unerhörte Nachſicht in Beurtheilung von Vergehen aller Art, und die Großen beherrihend, ab- 
wechfelnd durch Geftattung jeber Unſittlichkeit, ja jelbft durch raffinirtes Anreizen dazu, und 
durch Benugung der Furcht, melde fid) in den abergläubifch erzogenen und nicht ten förperlich 
und geiftig zu Grunde gerichteten Individuen leicht erwecken und außbeuten ließ. Aber gerade 
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dieſe gewaltigen Mittel trugen ben Keim des Verderbens für den Orden ſelbſt in fich. Bath 
ſtellte fich die fittliche Verfunkenheit einer ungeheuern Menge feiner Angehörigen ein. Die La⸗ 
fter Häuften ſich in folder Unzapl, daß alle Künfte nicht ausreichten,, fie vor den Augen der Welt 
zu verbergen. Bälle von Unzucht jeder Art, Ausfchweifungen mit Mädchen und Frauen, Mi: 
brauch von — den Jeſuitenanſtalten zur Erziehung anvertrauen — Knaben 2), ſelbſt Sqhan⸗ 
dungen im Beichtſtuhl an ganz unerfahrenen Iungfrauen, und dies unter dem Vorwand der 
geiftlihen Buße und der Abfolntiondertheilung (insbeſondere bei einem Fräulein v. Cadiere), 
dies waren Vorkommniſſe, welche als furchtbare Anklagen in bie Offentlichkeit drangen, eb 
waren Greuel, die nicht zufällig, fondern naturgemäß aus dem ganzen Lehrgebäude und ver 
Praris des Jeſuitismus in Sachen der Moral fi entwidelten. Darin lag denn der Keim aus 
Untergangs des Ordens. Die Erbitterung der Proteftanten gegen venfelben blieb machtlos; 
Katholifen wurden feine entſchiedenſten Ankläger, einzelne Gelehrte und ganze Gorporationen, 
namentlich Parlamente, nicht Ilten felbft Geiſtliche. Katholiſche Regierungen erhoben fi, die 
Aufhebung des Ordens betreibend und durchſetzend. Auch dies war nicht Zufall, fordern bie 
natürliche Rüdwirkung einer fehr beſtimmt zu erkennenden Urſache: der furkhtbaren Gemein: 
ſchädlichkeit jener ganzen Einrichung.— | 

Als der Orbensftifter Ignaz ftarb (1556), zählte die anfangs nur auf 60 Mitglieder be: 
rechnete Geſellſchaft deren bereitö mehr als 1000. Der ſchlaue und kräftige Lainez wußte als 
zweiter General den moͤnchiſchen Geiſt, ven ver Stifter gepflegt, entſchieden unterzuordnen ben 
praftifden Strebungen der Gemeinfhaft. Diefe Richtung konnte fein Nachfolger Franz Vor⸗ 
gia (1564 — 81) nit mehr bewältigen. Der vierte General, Aquadiva (1581 — 1615), er- 
kannte ohnehin die Nothwendigkeit, in geifligen Dingen nicht zurückzubleiben, und fo rief er 
eine Menge jefuitifher Erziehungsanftalten ind Leben, denen bald ein großer Ruf (jebenfalls 
weit über Verdienſt) verfchafft wurde. Schon jegt aber hatten ſich bie Jefuiten nicht blod:vie 
Iiniverfitäten, fondern auch viele Wifchöfe und alle andern Moͤnchsorden, blos die Karkäufer 
audgenommen, ja in Spanien fogar die Inquiiition , zu Beinden gemacht. In Frankreich gab 
man ihnen fhuld an der Ermordung der beiden Könige Heinrich III. und Heinrich IV. ; in Eng: 
land galten fie al® Theilhaber an der Pulververſchwoͤrung. Deutſchland Hat weſentlich ihrem 
Einfluß auf die bigoten Fürften Kaifer Ferdinand II. und Ferdinand LIE, und den Kurfürften 
Marimilian I. von Batern den Dreißigjährigen Krieg zu verdanten ; In Portugal erftärte mar 
fie ald Miturheber am Mordverſuch gegen ven König Iofeph (1758). Die Cherokeſen verbaten 
ih fhon 1682 in einem Priedendvertrag eigens die Anmwefenheit der Jeſuiten; in Japun 
wurden fie, und mit ihnen alle Chriften, bie Hollaͤnder ausgenommen, zu Ende des 17. Jahr: 
hunderts vertrieben, wobei die Märtyrer’ umkamen, deren Heiligſprechung ſeltſame rweiſe dem 
Jahre 1862 vorbehalten blieb. In beiden Indien trieben die frommen Väter Handelsgefhäfe 
und famen dadurch in ärgerliche Händel mit Privaten und Megierungen. In Baraguay mai: 
ten fle ji zu Herren des Landes, und als die fpanifche Regierung tm Jahre 1750 fieben Pfarr: 
bezirke an Portugal abtrat, leifteten fle ganz unerwartet bewaffneten Widerſtand. Der General 
Ricei, zu verſchiedenen Abinverungen in den Einrichtungen des Ordens aufgefordert, gab die 
bezeihnende Antwort: „Sint ut sunt aut non sint!‘' 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der Orden feine größte Ausbreitung erlangt. 
Damals zählte derſelbe 24 Profeßhäufer, 669 Gollegien (vie Jeſuiten, um fi von ben ge: 
wöhnlihen Mönchen zu unterjcheiden, nannten ihre Häufer nicht Klöfter), 176 Seminarien 
61 Novizialhäufer, 335 Refivenzen und 273 Miffionen in proteftantifchen und heidniſchen 
Ländern. Die Zahl ihrer Mitglieder ward zu 22600 angegeben, wovon etwa bie Hälfte die 
Priefterweihe erhalten hatte (nie Zahl ver Jefuiten in kurzem Mod fcheint nicht ein geweſen 
zu fein, e8 hatte fogar Ludwig XIV. dazu gehört!) In der Mitte des 18. Jahrhunderts begann 
eine allgemeine Bekämpfung der Sefuiten, und zwar — ſehr beachtenswertherweiſe, wie oben 
bereitö angeveutet, nicht von proteftantifchen, fondern von katholiſchen Megterungen. Im Jahre 
1759 nurden fle aus Portugal, 1764 aus Frankreich, 1767 aus Spanien verbannt. Die näm: 
lihe Maßregel wurde von feiten mehrerer italienifiher Fürften ergriffen. Alle dieſe Monarchen 
forderten vom Papſt die Aufhebung des Ordend. Clemens XIII. (geſtorben 1766) war ihnen 








2) Man lefe beifvielsweife die Schrift: Reverendi in Christo patris Jacobi Marelli S. J. Amo- 
res, e scriniis provinciae superiorig Germaniae Monachii nuper apertis brevi libello exposili, 
per Carolum Henricum de Lang. archivorum regni supremum antistitem (München 1815). 
Wieder abgedruckt mit franzöflfcher Überfeßung zu Paris 1837. 
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jeboch eine fehle Stühe. Sein Nachfolger Clemens XIV. (Banganelli) gelangte zwar umtet Ihrer 
Minsirkung auf den päpfilihen Stuhl, inden fie einen Vertreter ihrer Sache in ihm zu erlan- 
gen hofften; indeß gab derſelbe, nicht ohne anfängliches Sträuben, dem Andringen jener Höfe 
noch, und fo erſchien denn plöglich (21. Juli 1773) die befannte Bulle Dominus ac redemp- 
tor noster, woburd bie Aufhebung des Ordens ausgefprochen und dann in ven meiften Ländern 
mit uͤberraſchender Schnelligkeit vollzogen ward. Der Papft ftarb im nächften Sabre, und zwar 
allerdings wie es ſcheint an Gift. Nurin akatholifchen Ländern wurden die Sejuiten noch geduldet ; 
in Außlans uns in Preußen durch Friedtich II. von fegterm aus dem wenig rühmlichen Grunde, 
bemit bie Koften einer Anzahl Schulen zu erfparen und dann Die katholifche Bevölkerung zu ge⸗ 
winnen — doch mußten fie den Ramen „Prieſter des Föniglihen Schulimflituts‘‘ annehnen. 
Irop ber Orbendaufhebung blieben die einflußreichſten Jeſuiten in naher Beziehung unter 
Kr und in Tätigkeit. Die Wahl Pius’ VII. zum Papſt war wefentiich ihr Werk:3) Sie ſchlichen 
ſich wieder ein, indem fie atitunter andere Namen annahmen (Bicentiner, Paccanari, Marie⸗ 
tiften, Mebemptoriften, Liguorianer, Glaubensväter — peres de foiu.f.w.). Schon im Jahre _ 
1801 ſtellte ver Iegtgenannte Papſt den Orden in Weißrußland und Litauen wieder her; 1804 
insgeheim in Sieilien und endlich erfolgte unterm 14. Aug. 1814 die allgemeine und förmliche 
Wiederfanctionirung durch Die Bulle Sollicituda omnium. Die alte Weiffagung Franz Bor- 
gia's Fohlen fih zu erfüllen: „Wie Lämmer haben wit und eingefchlichen, als Wölfe regieren 
wir; wie Hunde wird man ung vertreiben, aber wie Adler werben wir und wieber verjüngen.‘ 
Die reartionären Regierungen überfchlitteten fie mit Gunſt. In Rom felbft erhielten die Jeſui⸗ 
ten dad Colögium romanum, Modena ward ihr Eldorado, in Spanien ſetzte fie König Fer⸗ 
dinand VII. in ven Delig aller ihrer conſibeirten Güter, in Frankreich thaten die ältern Bour: 
bonen für die Sefniten was ihnen nur nnöglich war, in Oſterreich ſetzten ſie ſich, wenn auch zu⸗ 
naͤchſt unter andern Namen, wieder feſt, ebenſo in Baiern. Nur in Rußland erging 1817 ein 
Verbot gegen den Orden. 
Allein alle Begünſtigungen von oben herab vermochten es nicht, bie frühern Verhältniſſe 
und Zuſtände zurüdzubringen. Die Zeit der Blüte des Jeſuitismus ift unwiederbringlich vor- 
über. Ein der Berwefung verfallener Leichnam wird durch dad Beſtreichen mit Schminfe und 
das Umhängen von Prunigewändern feine vormalige Lehendfrifche doch nicht mehr bekommen ! 
In Frankrei trug die Begünſtigung der Jefuiten durch den Hof nicht wenig zur Julirevolution 
(1830) bei. In Spanien erfhütterten Die verfchlenenen Umwälzungen die von ven Anhängern 
des Ordens wiedererlangten Stellungen, und die Geldnoth zwang befanntlid zur @inziehung 
after Kloſtergüter. In der Schweiz war es in erfler Linie das Jeſuitenthum, durch welches der 
Sonderbundskrieg herbeigeführt war ; allein die finftere Partei unterlag klaͤglich, und indem die 
neue eingendfäfhe Bundedverfaflung von 1848 einen Zuftand ver Freiheit begründete, wie ex nic: 
gends auf der Erde fonft zu finden ift, verfügte fie gerade zur Sicherung dieſes Zuflandes im 
Art:58: „Der Orben ber Jefulten und bie. ihm afftlitrten Geſellſchaften dürfen in feinen Theil 
der Schweiz Aufnahme finden.” Auch die große Bewegung von 1848 mußte nothwendig daß 
Gebäude des Jeſuitismus weiter erſchüttern. Vergebens juchten manche feiner Anhänger eine 
gewaltig demoktatiſche Seite herauszukehren; vergebens behaupteten fie geradezu: „Die katho⸗ 
liſche Kirche” (denn dieſe ward natürlicg wieder vorgewendet) „verträgt ſich mit der Republik 
ebenfo gut wie mit dem Konigthum!“ Beim Hereinbrechen ver neuen großen Reaction feierte der 
‚(am gewöhnlichften als, Ultramontanismus“ bezeichnete) Jeſuitismus faft überall wahre Baccha⸗ 
nalien. Aber feine Schöpfungen brechen beim erften freien Windhaud wieder zufamımen. Als 
Werke feines. Seiſtes betrachten wir die Concordate, welche Die Regierungen von Oſterreich, 
Würtemberg und Vaden mit der Römifchen Curie, und jene des Großherzogthums Heſſen, in 
Form einer Eonvention, fogar mit einem bloßen Biſchof abfchloffen. Jene Übereinkünfte ſind 
in Bürtemberg and Baden berrits in aller Form zu Grabe getragen, die in Heflen = Darmflabt 
wirb wol bald folgen, und ſelbſt in Oſterreich iſt das Concordat in wichtigen Theilen geradezu 
unhaltbar geworden. Wan wird auch hier ſich endlich dazu entſchlleßen müſſen, die Tobten eben 
zu begraben! | 
Uber die jegigen Binrigtungen ber Geſellfſchaft Sefu fowie Die Zahl ihrer Angehörigen wer⸗ 
den zwar zeitweife einzelne Andeutungen befannt, es läßt fi aber. ver Grad ihrer Nichtigkeit 


-3) Dies berichteten in der Folge namentlich geheime öfterreichifche Agenten an ip Regierung. 
Pol. die Carte segrete della polizia austriaca, welche ben Wortlaut der wichtigften geheimen Papiere 
enthalten, bie ben italienifchen Infurgenten im Jahre 1848 in die Hände gefallen waren. 
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durch lineingeweibte nicht ermitteln. Offenbar iſt die Grunblage feine andere geworden, als ſie 
früher war, aber es gebricht Die Macht zu ihrer Durchführung. Seitten vie Natutwifſen⸗ 
fchaften einem fo gewaltigen Aufſchwung erlangt, ſeitdem ihre Kenntniß in weiten Breiten ſich 
verbreitet, ſeitdem überbies Die Preſſe, troß aller Hinderniſſe im einzelmen, doch im ganzen frei 
geworden, feitwem hat der Iefuitisnns die Zukunft verloren. Er mag be und bort:leine Vor⸗ 
theile erlangen; es mag ihm noch geliugen, manche einzelne Begner zu ererũcken, aber fein Eirg 
im großen ift glͤcklicherweiſe unmöglich geworben! 

Literatur. Urquellen find das „Corpus institutorum societatis Jesu‘ und vieseräfie 
denen Werke der in unferer Abhandlung oft citivten Gerühmichen Battes: Kärcher, Suarg, 
Sanchez, Valencia, Bauny, Buſenbaum u. a. Von den leider zugünglichen Quellen nenn 
wir zunädft bie bereits oben ungeführten und von uns vorzugsweiſe benupten Werke: Pabcal's 
„Leitres provineiales“; Wolfs ,Geſchichte ber Jeſuiten“; Syweſter Jorbatı'3 Artikel-in:pen 
frühern Auflagen bed ‚„‚Staats:Leriten”, und Gllendorfs, Moral und Politik der. Jefniten“, 
— Werke, bie allerdings nicht frei von Einfeitigkeiten find — tie denn namentkich, vas von 
Wolf und ebenſe, wur in ganz anderer Art, dad von Ellendorf des Mangels wahret Une: 
fangenheit und Vorurtheils lofigkeit sefhulbigt werben kann — bie:uber nichtsbeſtoweniger 
eine Überfülle bed wichtigſten Materials enthalten, bei deſſen Reichthum die Jeſnitengegner gar 
nicht noͤthig haben, ſich weder auf einen ſpecifiſch proteſtantiſchen, nad) auf einen fürſtendiene⸗ 
riſch⸗ abfolutifliſchen Standynukt zu begeben, oder mit dem Mantel angeblich Batholifiher Rich: 
lichkeit zu bekleiden. Die Menge der Schriften über wie Jefniten iſt Legion. Veſondem lin: 
druck haben die des Grafen Montlofier, als eines Altadelichen, zur Zeit ihres Eridminend (um 
1827) hervorgebracht. „Monita secreta societatis Jesa” nub ſeit 1661 öfter; gunı Theilmit 
Überfegungen, veroͤffentlicht worden. Ebenſo erfchienen noch viele Schriften, it denen die ref: 
ſten Lehren von Jefutten zuſammengeſtellt ſiud, 5.3. ACabochieno de Gesuiti esposto.ed 
illustrato in conferenze storico-teologico-morali“; ferner „Sefuitenmoral, gufamsmengefteltt 
nach mehr als 800 Stellen aus jeſuitiſchen Eafuifen‘. Dog enibeheen, bie ie Ohrliien ver leß⸗ 
tern Klaſſe eines eigentlichen inneren Werths . B.5:8olb, 

Sohanniterorden, T. Orden. 

Jordan (Sylorfler) ; Begründer der kurhefñiſchen Berfoffung und d Märtpeer fer vie 
felbe, warb zu Dmes, einen Kleinen, zur Pfarrei Aranıd-gehbrigen Weiler, zwei Stunden 
von Innsbruck, ver Hauptitabt Tirols, am 30. Dec. 1792 geboren. Sein Vater, Matthiat 
Jordan, war ein bürftiger, aber redlicher Schuhmacher und feine Mutter :Maria, eine ge 
borene Jorban, eine Verwandte des befannten Peter Ani zu. Oberberfuß. Seine Altern, vb 
Leſens und Schreibens unkundig, konnten ihm, dem Jüngſten under acht Kindern, außer einen 
dürftigen Religionsunterrichte Beine weitere Erziehung geben. In feinem febrnten Sabre be: 
fuchte er einen Winter hindurch die ſchlecht eingerichtete Dorfichule zu. Arams, in welcher er wit 
einmal das Lefen erlernen fonnte, da er außer ver Schulzeit Häusliche Arbeiten verriäten wußte: 
Mit der Hülfe feines Bruders Alois und ver Kunden feines Vaters, die ec bat; ihm Buchſtaben 
vorzuſchreiben, brachte ex es jedoch im Verlaufe des folgenden: Sommers ſo weit, daß er ſeinen 
Altern die Evangelien ohne Anftoß vorlefen Fonnte und auch ans Büchern und’ Schriften. ab⸗ 
zuſchreiben im Statide war, Aufgemuntert im Leſen und Schreiben wurde er beſonders durqh 
ſeinen väterlichen Oheim Franz, der unter dem Namen Schuſter Franz als ein ſehr beliebter 
Bolksnichter bekannt war. In feinem neunten Jahre wurde J. zur Erlernung des Schuhmader: 
handwerks angehalten, welches er auch vollſtaäͤndig ausgelerat hatte. : Nebenbei mußte er alle 
Arten dtonomifcger Arbeiten, ſelbſt die ſchmuzigſten und ſchwerſten nit ausgenommen; ver⸗ 
richten und fogar um Tagelohn dreſchen und Flachs brethen. Dabei erhielt er karge Koſt. Haut: 
Hoher Zwiſt erhöhte zudem noch fein hartes Los. Denn nicht ſelten wurde er uady einer mühe 
volken Woche am Sonntags von feinem vurch Getränte erhigten VBater fannut der Mutter ad 
den Geſchwiſtern mishanbelt ober gar zur Flucht gendthigt: Sein Baterıperwient jeddch Ent: 
ſchuldigung; er kränkelte nämlich feit feiner frühen Jugend'nuud wurde meiſtens von böfen Die: 
Shen aufgehegt. Ex trank höchſtens an Sonntagen, war nie betrunfen und im übrigen für 
feine Familie ſehr beforgt. Durch dieſe häuslichen Misderhältniſſe wurde J. in ſich gekehrt, zur 
Schwermuth geſtimmit, in ſeinen Gefühlen ſeltſam angeregt und zum Nachdenken über bie Pflich⸗ 
ten eines Hausvaters veranlaßt, wozu ihn die Lectüre ver Evangelien und Legenden hinreichend 
vorbereitet hatte. Dft machte er vem Vater wegen der Zwiftigfeiten Vorwürfe und wurde dann 
von dieſem ald Disputirer, an dem ein Advocat verloren gegangen ſei, jedoch ohne Zürnen ge: 
THolten, I. kannte naher auch Feine fröhliche Jugend. Der häusliche Unfriede wedte in ihm 
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die Sehnſucht hach dem Begenöhell,, dem haͤuelichen Frieden. Dadurch wurde ev gewohnt, fish 
bei jeder Sache ſtets das iht Gutgegengeſehte vorzuſtellen, mas für feine ganze nachherige Aud⸗ 
bildung von wohlthaͤtigen Folgen war. Denn vie Haßlichkeit des Laſters lehrte ihn obenſo bie: 
Togendilieben, ald vie Schoͤrheit ber Tugend das Laſter fliehen. Darum wurde ihm ſpäter jede 
Lecrüre zur Queile ver Selbſtvervollkommnung. Dieſes Schließen vom Gegenſatz auf den 
Segenßat führte Ihn auch zum Studiren. Die Muſik, zumal vie froöhllche, ſtimmte Ihn nämlich 
ſteto zur Melancholie um, und wie er dieſer gern nachhing, fo liebte er auch dit Muſik. Er lernte 
deshalb auf einer Querpfeife (Schwotzelpfeife) einige Tänze ſpielen. Sein Vater, varüber wıf- 
gebrucht und doch außer Stande, Ihn vom Spiel abzuhalten, verklagte Ihn veahalb' bei dem nach 
Omes zur Cinfammlung der oͤſtorlichen Gummmnionözettel' gefommenen. Hülfäpriefter Franz 
Hirn, der dann im gernigen Tone zu 3. fügte: „Wie, vu willſt dir die Hölle erſchwögeln 9" 
Die Hölle vief in J. Borkkeftung ven: Himmel hervor, und aus:iwar es mit dem geliebten 
Spiele" Bon’ nun: an ging J.s Denken und Irachten lediglich dahin, ſich den Himmel zu er⸗ 
ringen und einſt unter dem Heere der Heiligen ebenfalls mit einem Heiligenſcheine zu glänzen. 
ZJi wurde ein Froͤnmuler jedrch im guten Sinn; und war nun feſt entfchloſſen / denſelben Weg 
der Abtoͤdtung, Selbſtkaſteiung und ver gevuldigen Ertragung aller Müuhſeligkeiten einzuſchla⸗ 
gen, welchen die Heiligen, wie er and deren Legenden mußte, einſt gewählt hatten. Er weilte 
oft in eiliſamen Walrern, um vor dem Bilde der Jungftuu Maria, deren Gunſt und Schug.er 
vorzũglich zu rtworben ſuchte, ſichbis aufs Blut: gu griſeln. Diefes genügte ihm jedoch nicht; 
er⸗wollte in ein noch engrres: Berhaättniß zu Bott treten; das er in dem Prieſterſtande, nach 
feiner Vorſtellung von demſelben, zu ſindren glaubte. Be entſchloß ſich deshalb zum Studiren 
and machto dieſeß Borhaben zurrftſeinem Pfarrer und bann dem grnaunten Franz Hirn bekannt, 
weicher ihn hierin beſtaͤrkte uab machher auch thätig unterflügte. Der Supernumerarprieſter Jor⸗ 
dan zu Axams gab this; nuchvem er feines. Vakers Einwilligung erhalten hatte, den erſten deut⸗ 
ſchen und lateiniſchen Unerricht, welchen ſodann der Prieſter Holzmann zu Oberberfuß fort⸗ 
fügte, zu deni er ſtch tügkich (eine Stemde weit) meiſt: barfuß verfügte. Gin inzwiſchen hekınlich 
geniachter Verfuch,, in dad Kapuzinetkloſter zu Junbbruck oder in das Ciſtercienſetkloſter in 
Wilmu aufgrrommen zw werden, blieb ohne Erfolg. Biel. Hatte J. während dieſer Zeit son 
feinem Bater zu leiden, dem wie Leute tiethen, ihn, da er Fein Vormtogen hätte, vom: Studiren 
abzuhalten, bis er im Herbſt 1306 dad Gymnaſium zu Innsbruck bezog. Zuerſt ichte er ledig⸗ 
lich von den Unterſtügungen wohlihätiger Familien, bis erinı Stande war, durch Privatunter: 
richt ſich ſelbſt ven Lebendunterhalt zu erwerben. Er machte in feinen Studien jo ausgezeichnete 
Fortſchritte, daß er faſt immer den erſten Ping unter feinen Mitſchülern einnahm. SI. war 
Aamenzenge der Infurrectionsfoenen im Jahre 1809. Neben feinen gewoͤhnlichen Studien be⸗ 
trieb er mit vorzuͤglichem Eifer die franzbfifche Sprache, in weicher er fpäter Privatunterricht 
ertbeilte: Die ttalienifche Sprache fuchte ex ohne frembe Hülfe zu erlernen. Seine Andachts⸗ 
Kbımgen fepte er zwar auch noch in Innsbruck fort; ats aber fein Verſtand id immermehr auf: 
heifte, begunn er am der Wahrheit einzelner Tirchlicher Slaubenslehren zu zweifeln, wozu :feine 
Berchtiger ſeibſt durch ihre verkehrte Belehrung Beranlaffung gaben. Der Zweifel veranlafte 
Forſchung, und dieſe führte zu hellern Anſichten, die jedoch feiner veligiöſen Gemrüthoſtimmung 


feinen Abbruch thaten. Ein von ihm verfaßter und bei einer Feierlichkeit vorgetragener Auf⸗ | 


sag: „Chrttiſtus und Sokrates, eine Barallele”., zog ihm zuerſt dad Misfallen und wen Tadel 
ver’ Priefter zu, bie ihm in der Folge voſto abgeneigter wurden, je freifinniger er ji über Reli: 
nionsgegenftänne äußerte. Er war allmählich in feinen religibſen Anfichten fo weit gefommen, 
vaß er die Unmöglichkeit einſah, fh wem Priefterflande zu mwibmen. Als daher m Innsbrud 
die Univerfität aufgehoben wurde und nur eine theologiiheSchufe blieb, ſah er ſich veranlaßt, 
Innsbtuck zu verlaflen, wo er'nuv Thevlogie hätte ſtudären Finnen. Gr ging deshalb (1811) 
nad Münden, um'es dott möglich-zu machen, die Univerfität Sanashur einſt zu beziehen. 
In Munchen, wo I. an Cajetan v. Weilter einen Freund fand, der nachher auf rind philofo⸗ 
phiſchen Stuvien großen Cinfluß ausübte; vollendete er ven Gymnaſtaleurſus, woraufer das dor⸗ 
tige Lycrum beftichte. Seinen Unterhalt erwarb er fi durch Privatunterricht, der ihm fo veich- 
liches Binfonımwen gewaͤhrte, daß er in’ den erſten Herbftferien eine Reife nach tirol machen fontte, 
um dort feine Ältern und Anverwandten zu beſuchen md durch feine Gegenwart bie Schmä- 
hungen zu widerlegen, welche ſich die Prieſter vor ſeinen Altern und Bekannten gegen ihn er⸗ 
laubten, indem fie ihn namentlich. als einen lutheriſchen Steger verſchrien, der an feinen Bott 
glaube und ewig verdammt fei. Im Fahre 18.13 bezog er die Univerfität zu Landöhut, um ſich 
der Rechtowiſſenſchaft zu widmen; aber ſchon im Herbſt 1814 benupte er die Abtretung Tirols 
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an Hſterreich zu einer Reiſe nach Wien, wo er auf ber Univerſität Borlefungen hörte. Obwol 
er von mehreren ausgezeichneten Männern freundli aufgenommen wurbe, feine Subifien 
geſichert war und er auch nicht ohne Ausfiht für Die Zukunft blieb, fo Fonnte er fi dennoch nicht 
entfchließen , in Oſterreich zu bleiben. Im April 1815 verließ ev daher Wien wieber, unned 
Baiern zurüdzufehten. Gr reifte über Salzburg nad) Innsbrud, kam in dem Dorfe Kematen 
mit feinen Altern zum lebten mal zufammen, »te er bei einem fröhlichen Mahle iher pie gegen 
ihn audgeftreuten Berleumbungen völlig beruhigte und miteinanber ausföhnte, kehrte hierauf, 
da Die von ihm wegen ver Berleumbungen zur Rebe geftellten Priefler drohten, ihn durch bie 
Banern tobt [lagen zu laſſen, wenn er nicht fofort das Dorf vertaffen würde, nad) Innbbrad 
zurüd, wo er eine Stipendiamsangelrgenheit gu ordnen hatte, und reifte ſodaun nad Roſen⸗ 
beim in Baiern, wo er bei dem Landgericht als Gehülfe arbeitete, bis ihn ein Brief Des Brofchers 
Salat, feines Freundes und⸗ Goͤnners, nad Landshut einlud, um bort für eine im Jahre 1813 
bearbeitete Preisſchrift bie philofophifche Dorterwürne zu, empfangen, wie ihm auch am 15. Mai 
1815 erteilt wınde. Nachdem er Hierauf In Münden bie Rechte eines Cinheimiſchen erlangt 
hatte, feßte er im Herbſt 1815 feine juriftifchen Studien zu Landshut wieder fort, we ex am 
18. Aug. 1817 zum Doctor ver Rechte prommnirt wurde. 3. trat nun fofort die gerichtlide 
Braris in Landéhut an; er begab fi jedoch ſchon im April 1818 na Münden, um den Ib: 
vocaten Meinel in feiner Praxis zu unterflügen. Dort lebte er in ſehr angenehmen Berhält: 
niffen, indem er mit fehr vielen ausgezeichneten Männern und namentlich mit ven Deputirten 
des erſten bairiſchen Landtags viel verkehrte. Nach einer Aberfiannenen ſchweren Krankheit, vie 
fein Namen- und Zahlengedaͤchtniß bleiben ſchwächte und von weldger ihn ur bie Pflege feiner 
im Jahre 1818 ihm angelobten Braut, Darin Stardinger, gerettet bat, begab er fi im Sunl 
1820 nady Frankfurt a: M., um dem Advocaten Dr. Ehrmann einige michtige Proceſſe zu bear: 
beiten und deſſen fonflige Geſchäfte während ver Abweſenheit deſſelben zu beforgen. 

Im September 1820 zog J. nach Heidelberg, um vort die akademiſche Laufbahn, die ſtets 
fein Biel war, als Privatdocent zu beginnen. Im September des folgenden Jahres erhielt 
er einen Ruf als außerorbentlicher Brofeffor der Rechte mit einem Gehalt von 400 Thle. 
nad Marburg, wo er am 27. Sept. ankam und fi mit feiner genannten Braut ehelich verbant. 
Aus dieſer Ehe, die 1832 durch den frühzeitigen Tod der Gattin gelöfl wurde, wurden ihm 
vier Kinder geboren. Im September 1822 wurde 3. zum orbentlihen Profeflor usb außer: 
vrdentlichen Beifiger der Inriftenfacultät befördert, in melche er im Mai 1823 als außerordent⸗ 
liches Mitglied eintrat. Im Jahre 1824 machte er ich Durch ein für das kurheſſiſche Haus ab⸗ 
gegebened Gutachten, von welchem ein viplomatifcher Gebrauch gemacht wurde, verdient und 
flug einen Ruf nad) Freiburg im Bteisgan aus. Im Jahre 1825-26 verwaltete er bad 
Prorectorat zur allgemeinen Zufrievenheit, melde insbeſondere die Studirenden durch einen 
glänzenden Fackelzug, an dem auch der befannte U. Er. Kopp, 3.8 Freund, Anthell nahm, an 
den Tag legten. Er kam jedoch während deſſelben in einen eigenthümlichen Conflict mit bem 
Vorſtande des Minifteriums des Innern. Diefer trug ihm nämlich auf, ein vom lniverfitäts: 
gericht in einer Schulsfache gefälltes Urtheil, dem der Vicckanzler pie Signatur verweigert hatte, 
einfeitig mit diefem abzuändern. 3. vemonftrirte Dagegen und verweigerte, ald die Remonſtra⸗ 
tion erfolglo® geblieben, die Befolgung, Indem er, gegen die Proteflation des Vicekanzlers, dad 
Urtheil in der urfprünglicden Geſtalt ven Parteien eröffnete und nachher aud vollzog, bem 
Minifterium jedod Hiervon Nachricht gab. Dieſes veranlaßte den Vicekauzler zu einer Be: 
ſchwerde gegen J., über die er ſich zu rechtfertigen hatte, was er auch mit einem folchen Erfolge 
that, daß das damalige Staatöminifterium, aus welchem der frühere Vorſtaud nes Ikinifteriumd 
des Innern inzwiſchen audgetreten war, fein Benehmen vollftänbig Billige. Der neue Mini- 
ſterialdorſtand gab ihm fogar noch mündlich feine Zufriedenheit zu erfenuen und ſcheukte ihm 
von da an fein beſonderes Vertrauen, in veffen Folge ihm auch die Reviſton der. akademiſchen 
Geſetze (18237) aufgetragen wurbe. 3. hatte fi Durd feine literarifche und afabematfche Thä⸗ 
tigfeit ſowie durch fein Benehmen fo fehr Die allgemeine Adtung erworben, daß er im Septem: 
ber 1880 nicht nur burch Die Öffentliche Meinung ald derjenige bezeichnet, welcher zu dem be: 
mals behufs Vereinbarung einer fehen Verfaflung für Kurheſſen ansgefdgriebenen Landiage 
von der Univerfität zu wählen fei, fonbern auch von diefer in der That gewählt wurde. 1) Mt 
biefer Zeit begann 3. viejenige Thätigkeit, durch welde er ſich in der Geſchichte des deutſchen 


1) Bis Hierher ift die Darftellung im wefentlichen wörtlich einer Selbſtbiographie Sylveſter 3.4 
entnommen, welche in ben frühern Auflagen des StaatssLerifon veröffentlicht wurde. D. Re. 
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Conſtitutionaliemus und inobeſondere in der Verfafſungsgeſchichte ſeines neuen Vaterlandes, 
Kurheſſen, einen immerwährenden Ruf bewahrte. 

Gs gibt. wol feine Berfoffung in Deurſchland, welche, wie die kurheſſiſche, pas Weſen des 
Gonftitutionalismus am treueften und prägnanteften ausdrückt. Man erkannte dies in Deutſch⸗ 
land gleich: bei ihrem Entſtehen, man Hat in Kurheſſen die ganze Bedeutung dieſes Ausſpruchs 
iahrzehndelang aufs einbringlichfle empfunden, und Die Welt hat ſchließlich in dem kurheſſiſchen 
Berfafiungslampfe und jenem Ausgange ven ganzen meltgefhichtigen Werth jenes in dieſer 
Berfaffung auf das volilommenfle ausgepvägten Brinrips praftifch Eenmen gelernt. Indem bie 
Beſtimmungen der Eurheffifihen Berfaflung ven Gonftitutionalismus aufrichtiger ald jxgand- 
eine andere dentſche Berfaffung huldigten, führten He in Kurheſſen ſelbſt zunächſt Kataſtrophen 
berbei, die für alle Staaten mit Berfaffungen die große Lehre abgaben, daß bad Bebürfniß bed 
Volks nach Theilnahme am ber Regierung weber durch allerlei geheime Mittel, noch durch of- 
fene Trandnctionen und Händel-unbefrienigt gelaſſen ober gar/außgerotiet werben könne. Der 
Berlauf und dad Ende des die ganze gebildete Welt in Bewegung fegenben kurheſſiſchen Ver⸗ 
fafſungskampfes bildeteine folgenreiche Cpiſode in der Entwickelung ver beſchränkten Monardien, 
und daß es hierzu kam, daß die beiden einander widerſtreitenden Brinripien, das abfolute Fürften- 
thum und bie Beſchrunkung der Hürfiengewalt, einmal in:eine ſolche Lage zueinander verſetzt wur⸗ 
den, daß ſie ſich entweder offen und ehrlich vertragen oder offen haſſen und bekämpfen mußten, 
uns iR 3.’ Werk. Es iſt im Laufe des kurheſſiſchen Verfafſungsſtreits ſowol von ver kurfürſt⸗ 
lichen Regierung (in der Denkſchrift vom November 1859) als in Broſchüren ihrer Anhänger 
vielfach behauptet worden, bie kurheſſiſche Verfaſſung ſei unter dem Cinfluffe der franzoͤſiſchen 
Jull revolution eutſtanden, womit man beweiſen wollte, daß ſich mit ihr nicht regieren laſſe; 
allein vie Julirevolution hat klaum auf irgendeine der in den dreißiger Jahren eniftaubenen Ver⸗ 
faffungen weniger Einfluß gehabt ald.auf wie kurheffiſche; was aber mit jener Behauptung un⸗ 
bewußt gefagt wird, iſt eben jener lediglich durch J.s Verdienſt in die Verfafſung gelegte Geiſt. 

Die Zeit, da ver Gonflitutionaftsmns fi als das allgemeine Berlangen ber öͤffentlichen 
Meinung in Europa geltend machte, war eben die Beit, in welcher 3. in bie altlandſtaäͤndiſche, 
nah Gurien zufemmengefehte Gtändenerfammlumg trat, welche, nachdem fie jahrelang nicht 
getagt, am 15. Sept. 1880 auf allgemeines Verlangen des Wolls berufen warb, um eine Ver⸗ 
faffung, wie fie ſchon 1816 vom Kurfärften verheißen worben, ins Leben rufen zu helfen. 

Die Stände, wol fämmili im ganzen durchdrungen von bem Zeitgeifle, folgten aus freien 
Stüden gern ven gelehrten Brofefior aus Marburg, welcher bereits in der wiſſenſchaftlichen 
Belt:eine. Autorität geworden war, indem er’jened Verlangen ver Zeit in Schriften ausführlich 
gewürdigt hatte. Es Lam dazu ber vortheilhafte Ruf, der ihm überhaupt voranging, der die 
 Hentliche Meinung fo günſtig für ihn Rimmte und ihm das allgemeine Vertrauen fo ſehr er⸗ 
warb, baß fein. Cinfluß auf das Volk in kurzer Zeit völlig entſcheldend wurde. Sein offenes, . 
freundliches und herzliches Entgegentommen, fein furchtloſer Gruft, feine geneinfaßliche Be- 
Ichuung über die Gefahren, denen man bei nicht gehöriger Worficgt' auch im Öffentlichen Leben 
andgefept fei, trugen Das Ihrige dazu bei. So war denn J. in be Verfaffungtausſchnſſe des 
am 17. Oct. 1880 eroffneten Landtags die maßgebende Perſon. 

Die Regierung hatte den Ständen einen (vom 7. Oet. batixtn) Verfaſſungsentwurf vor⸗ 
gelegt, welcher zwar ber Freiſinnigkeit nicht ermangelte, jedoch nicht die Billigung J.'s erhielt, 
weil er das Syſtem der Barantien gegen fürfiliche Willkür nur unvollkommen enthielt. Die 
Megierung ſuchte 3. für dieſen Entwurf beſonders zu gewinnen, aber vergebens ; auch das nächt 
3. einſtußteichſte Mitglied verBerfammlung, Oberappellationsgerichtsrath Pfeiffer, ber In einer 
beſondern Schrift zur unveränderten Annahme des Entwurfs rieth, vermochte I. nicht dafür 
zu gewinnen. 

3. enttoidelte in den Verfaſſungsausſchuſſe feine Anficht über ven Standpunkt, von welcheni 
man bei Vornahme der Reviſion des Berfaflungsentwurfs ausgehen müſſe, im allgemeinen da⸗ 
hin, daß man weder bad Alle gewaltfam zerflören,, noch das Neue gewaltfam verbimbern würde, 
daß man weber jenes blind haſſen, noch dieſes ebenſo blind lieben, fondern daß man den Bang 
der Ereigniffe ohne Vorurtheil und Leidenfchaft, blos mit dem Lichte der Vernunft und der Ge⸗ 
ſchichte forgfältig beobachten, nach ver Natur des Ganges nur die Hinbernifle befeitigen müfle, 
welche der freien und felbftäannigen Entwidelung und Ausbildung des Neuen entgegentreten, 
und fo, ohne pad Alte mit Gewalt feſthalten oder das Neue mit Gewalt herbeiführen zu wollen, 
‚nur bie. Geburt. des legtern erleichtern, dabei aber nicht vergeſſen jolle, daß nichts von bem, 
waß: bei dieſer Entfaltung des Neuen nicht von ſelbſt, nach dem bloßen Bange ber Natur, hin⸗ 





638 Zaudan 

"wegfältt, für. .Alies oder Deraltetes gehalten twerden. vünfe.- Die neuen GBehlaltumgen: follten 
bei ihrer Entflehung und Ausbildung nicht verkrippelt uber: ger verwundet werden, fonkem 
Frifch ntıb lebenſvoll, ober gewaltſame Shörung der. vorhandenen Verhaͤltniſſe gleichſan un: 
merklich ind Daſein treten, 

Es iſt zur Würbigung ber viekbefprocenen, kurheſſiſchen Berfaffung nöthig;, den Fr 
ſchauungskreis voll ſtändig kennen zu fernen, von welchem des Hauptſchoͤpfer derſelben auöging; 
es geht daraus: beſonders hetvor, wie weit entfernt J. von revolutionaͤren Geluſten war; weiche 
av augeblich durch die Verfafſung gefrdert haben ſollte. Als die eigentlichen Urheber der Revois 
tionen, diefen größten der uͤbei, welche Bolker treffen. können, ſind nach J.'s Anficht diejenjger 
zu betvachten, welche thoͤricht wähnen, man konne Die wahren Anforderungen der Zeit milder 
Gewalt zum Schweigen bringen, darum ben. ung btweidlichen Refennen hartnackig ſich /entgegen 
ſtellen, und, obwol felbſt nur ein Spiel der Wellen Be&igroßen Zeitfiromd ,.dennddh beffen Lauf 

zu hemmen: wagen. Denn Dad einzige Mittel, ven Repolutionen ſicher und dauerhaft boru 
* find zeitige und zeitgemäße Meformen.- Die Frage/, ob auch in Kurbeflen vis Metharen 
digkeit zeitgemäßer Reformen begrümbet ſei, beantwortete J. im allgemeinen „Wdaß bieſe 
Nothwendigkeit bei einem Volke dann eingetreten ſei, wenn iſch dieſes ſelbſt im geſchichlüche 
und geiſtiger Hinficht dergeſtalt umgebildet habe, daß es die erfolgtie Umwnndeluug an ſich wahr 
nehme und nun ſelbſt einſehe, daß bie alten. Formen ſeines GtaatBlebend:für die neugefinlisten 
Serhältniſſe unzureichend und mit ben neugewonnenen, gebiegenen Aufichten dus Widerſtreite 
ſeien, wad daß demnach dieſe Formen da, wo fie nur das oͤffentliche Leben in geregelter Otdnunz 
zuſammenhalten foßlten, dieſes ſelbſt nun voͤllig hemmen uud.in deſſen inneres Gatriebe ſörend 
und verletzend eingreifen, wenn alfo das Volk, bie beſſere und gebilderere: Mehrheit deſfelben 
die Rothwendigkeit ber Umgeſtaltung der. biäherigen Steatöfesmen :auerleimt ann offen aus: 
ſpricht. Es.ſei aun fein Imeifel, daß das Bedürfniß einer ſolchen Yimgefaltung arch nomn: 
hefflfchen Bolfe debhaftgefügkt werbe. | 

Bei Prũfung deu laudedherrlichen Berfafuingeprapofkion waten ‚Hr 3. beftiunte Brind- 

ylen der Braffein. . Diefe. Brincipien, erklaͤrt er, ergäben fich ans ‚ber Meantwortung ihr 
Brager Wie muß’ eine Stantövtrfaflung ũberhaupt Sefhafın ſein, um Des hardy Vernunft uud 
Geſchichte gleichmäßig begrümbeten Anforberungen ver eit zu. entfpreden. Es wüfie aber 
eine Staatsverfaffung: prei Gigenfcheften haben, nämlich: 1) fie midfe:die. rochtliche Suellung 
im Staate auf eine ber griftigen Bildungeſtufe und ven geſchichtlichen Werhältmiſſen des Volls 
mböglichſt entſprechende Weile begtimben; 2) ſte mäfleı wen: Bellen diefer Ordnung ar die 
Dauer verbärgen, und 8) fle miiſſe die ſortſchreiterſde Vervoll berannung / der Rechtbarvnung ſowie 
der Volbobildung überhaupt nioglichſt erleigtern.und foͤrdern. In Wetveff de6 euſtorn Punkees 
fo ſel erforderlich, daß bie Rechte mn Mflichten bee Staatsregierung, des Wolts and ber: rin⸗ 
. zelnen Unterthauen auf: rine dem Princip der vernuuftigen Gleichheit der Menſchen angemeh 
jene Weiſe vollſtändig, beſtimmt, genteinverſtaͤndlich und conſequent feſtgeſetzt werden, fobaf 
der Rechts⸗ und Pflichtenkreis eines jeden moͤglichſt genan abgegrenzt und gegen Merletzuugen 
aller Axt, namentlich grgen Willkür .gefihert ſei, un: daß auf der andern. Seite bier Guenit- 
regierung zwar auch bie noͤthiga Kraft und Auiorität befitze, um ‚Die beſtehende Rechtso tnung 
aufrecht zu erhalten und vab öffentliche Lehen innerhalb der Schranken vieſer Qrdnung gm leiten 
und gu erhöhen, aber zugleich auch verhindert ſei, die: Staatsgewalt zu misbrauchen: Dies alle 
ruerde. erreicht, men.) ‚vie. Rechte des. Herrſchers und bie.dev Unterthanen, ſowie dir Beiherſei⸗ 
tigen Pflichten grunngefeglich jeftgeftelkt werben; by werus pie Ausubung der geieggebenäen 
Bewalt:in ihrem Umfange dem Herrſcher und. dem Wolke zuſteht; 0) ment die Rechtapflege 
moͤglichſt ſchnell aun:miht gu koſtſpielig if; d) wenn: die Regierung, bie Leitung:be& Öffentligen 
Volkslebens, die Handhabung und Vollziehung ver Geſetze und Die Betreibung bes aulwir 
tigen Angelegenheiten zwar einem einzigen: zuſteht, dieſer aber, da er: heilig, unverleglich und 
unvevantwortlich ſein ſoll, bei der: Ausübung der Regie rumgonechte an vie Mitwirkung veraut 
wortlicher Miniſter gebunden iſft; e) wenn Die Staatoverwaltung formelle Einfachheit mit in 
nerer Zebenbigkeit und organiſchem Zuſammenhange in ihren vinzelnen Theilen un Abglie 
derungen verbindet und der Staats hauchalt möglichfl. geregelt.ift. Was, ſedaun jene zweil 
Gigenſchaft ver Verfaſſung betreſſe, ſo müſſe fie Garantien ihwes Foribeſtandes aufnehmen uch 
ſolche Borkehrungen treffen, welche ber Shwädung und Gemmung jener Barantien norbeug 
und Dagegen geeignet find, dieſen felbfl Fortbeſtand und Kraft zu ſtchern. Die eino Maſſe dieje 
Garxantien betreffe die Regierung, die andere das Voll. Zu ven letztern feien zu zůhlen: bie 
Volkserziehung, dem bie wahre Volksaufklaͤrung gele mit Recht ebenfo. far rine Saubiſge 
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des monarchiſchen Freiſtaats wie die Unwiſſenheit des Volks für eine Brundlage der Deäpotie; 
ſodaun / dio Sprech⸗ und: Preßfreiheit, weiche mit Recht far die Schöpfertn und Pflegerin eines ler 
beide undfraftuviben offentlichen Geiſtes und ſomit auch aller ſegensreichen Wirkungen gehal⸗ 
ten werde, die von diefen ausgehen; ferner eine wohlgeordnete, non dem unmittelbaven Cinfluſſe 
ver Regierung: moͤglichtt unabhängige Städte⸗ und: Gemeindeverfaſſung, ſodann eine kräftige 
Volbe vertretang. die mit hinlaͤnglicher Zutelligenz nusgerhftet, einen moͤglichſt ausgebehnten 
Warkungskrris in Bezug anf alle Angelegenheiten des Staats hat. Dabei ſprach ſich J. für die 
inyirssten Wahlen und gegen rine Erſte Kammer aus, welche, zumal in: Kurheſſen, nur als ein 
Hinderniß: wahrhaft wüplicher Reformen. gu betrachten und mehr geeignet. ſei, Fürſt aub Boll 
in ſteter Spannung zu schalten; als das Band ber Gintvacht zwiſchen beiden zu befeſtigen. Ein 
landſtandiſcher · bleiben der Ausſchuß ſei zur. Wahrung der Rechte des Landes unerlaßlich. Die 
Verfaſſung durfe endlich nucntis guößter Vorſicht geändert werden, und dieſe Anderung ſei moög⸗ 
lichſt zu. erſchweren und an ſolche Bedingungen zu knüpfen, welche über die Zweckmaäͤhigkeit und 
ven allgemeinen: Wuuſch einer⸗ vorgeſchiagenen Anderung keinen Zweifel übrig lafſen.— 

Das waren die Hauptgrundfähe, nach welchen ſich J. und damit die Stünde von 1830 bei 
Mrufung ed Berfaflungentwomrfä vichteten.. Sie waren namentlich. jorgfam bedacht, Schutz⸗ 
- mittel und Garantien wer Berfaflung einzuführen. Dieſe Schugmittel waren es, welche den 

Graatsimiern: in ben. folgenven JInhrzehnden fo unbequem wurden, daß fir alles Möglice zu 
Ihrer Schwarhung und Umgehung verſuchten, und fie waren es, wegen deren fpäter der Bor: 
wurf gegen die Verfaſſung erhoben wurde, daß fi mit ihr nicht regieren laſſe. Wenn 3. ein 
Vorwurf papei zu mathen if, fo iſt es blos der, duß er dad Syſtem der Barantien nicht noch 
detaillirter ausbaute, daß er micht daran dachte, vaß man, vie bie Erfahunng Später leider zeigte, 
ven Wortlaut: ver Berfaflungebeflimmmungen zu ben ſeltſamſten Interpretationen ergiebig ber 
mebte ,, während dieſelben mit: leichter Muͤhe etwas genauer hãtten abgefaßt werden. koͤnnen. 
Daß ji Ferner trotz jener Befirebungen 3.’ einige Punkte in ver Berfailung fanden, welche 
zum ganzen. Tyſteme nicht recht pußten, kommt daher, daß ber Kurfürſt mit einigen. Begenvor- 
jhlaͤgen nicht zufrieden wär. und $., um wenigſtens das Übrige durchzubringen, nachgeben 
mußte So Lam das Werk J.s nach mehrfachen Bine. und Herverhandlungen zwiſchen den 
Ständen und der Regierung zu Stande. Ein Vorwurf, wonach das Werkein revolutionäres 
genaunt wurde, tauchte ſchon int Jahre 1887 auf in der Schrift von Moͤſſel: „Geſchichte der kur⸗ 
Heffiſchen Landtage von 1830-31". GE iſt darin von„IJIrſchen Rebolutionsideen“ die Rede, 
aber ea wird auch erzůhlt, wie die Landiagdeommiſfion vieſelben durch Einſchaltungen und Dh: 
Pte zu neutralifiren grſucht Habe. nr 

In dier erſten nach dieſer Verfaſſung berufenen Ständeverſammlung ‚bie im Apeil 1831 
eeöffnst. are im Zul 3338 boveits aufgeläh wurde, nahm J., wieverum als Abgeordneter der 
Mniverfiaht, thutigen Autheil an alien Berhanblungen,. welche Lebenfragen zur frſien Vegrün⸗ 
kung der:in. ber Verfaflung gewlheltiſteten Mechte betrafen. Er, war unter ben drei von den 
Stänven zum. Vorſitz gewähkter Tandidaten, erhielt aber. die Lurfürſtliche Beſtätigung nicht. 
Ir Berfaflungsunsfhuß: Haste:er die Verfaſſungsmäßigkeit gewifſer Ofſtzierkernennungen zu 
yrhfen..: Go betraf dies naͤmlich einen ‚jener Källe, wo der Wertlaut ver Berfaflungsbeflimmung 
nicht erſchᷣAfend genug war, nie: daß eime Grenze für Die Sphäre des Landedhertn. als oberſten 
Miittäirdgefs hatte evmitteit werden klanten, Indem der Kriegsminiſter einen Befehl des Kur⸗ 
fürften vollzo gen hatte, wodurch Dffiziere etnannt-und: verfegt wurden, obwol Fein Miniſter 
‚den Befehl contrafignict hatte, während dies mach der Verfaſſung zw jeder Ernennung erforder⸗ 
dich war / Unbedenklich niech; J. zur Miniſteranklage, indein er ven. Geiſte der Verfaſſung den 
Vorzug vor ven Buchſtaben derſelben gab, und. In ver That warn bie Unfinge beſchloſſen. Ans 
Def Grunde erfolgte die Auflöfung ve: Landtagd, : 

Alo ini Jahre 1833 vom MBunbestage eine Teactionäre Strömang ausging. y hob J. in ber 
neuen Staͤndeverſammlung hervor, mie die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten nur dann gefichert 
ſei, wenn die ⸗Bundestagtgeſandten angewieſen würden, in conſtitutionellem Sinne zu Handeln. 
‚3: ſetzte ſodann einen Beihluß dev Stänbe durch, wonach ſie ben Wunſch nach Berdfienttihung 
. ver Bundesprotokolle ausfpraden. 

Dieſe wenigen Faͤlle, in denen fih g. als Kimpiar. für. den Conſtitntionaliamus aubheich⸗ 
nete, verbreiteten den Ruf ſeines Namens in ganz Deutſchland, wo man mit Neid auf die frei⸗ 
ſinnige kurheſſiſche Verfaſſung ſah. Aber J, zog ſich auch den groͤßten Haß der jeden Fortſchritt 
hemmenden Partei zu, und je weniger man dem neuen Bollwerke ver Freiheit etwas anhaben 
fonnte, um fo heftiger wurde jener Haß, und zwar nicht blos in Kurheſſen. As .nun gar 3. 
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auf dem Landtage über einen von der Regierung vorgelegten Entwurf über die Preßverhälmiſſ⸗ 
fehr eingehend fi äußerte und, deſſen große Unvollkominenheit nachweiſend, bewerkte, daß rin: 
Regierung, welche das freie Urtheil über ihre Einricgtungen und Handlungen ſchene, in dem 
Wahne fichen müfle, daß fie unfehlbar fei, oder daß fie, da fie Belehrung zu vereinen ſuche, ba} 
Beſſere nit wolle, da ſchien es der kurfürſtlichen Regierung, als meifle fie den ihrem Bien 
einer Verfaſſungsverkümmerung fo gefährlicden Mann zum Schweigen bringen. Es wurk 
nun mit den Ständen ein Streit über bie Legitimation J.'s zum Eintritt in bie Ständeverfowm: 
lung begonnen. Sie behauptete, 3. habe als Staatsdiener pie Beuchmigung ber Regierung 
dazu einholen müflen. Als aber vie Kammer dahin entſchied, baß ber Diefe Benchmigusg nor: 
ſchreibende 6.71 der Verfaſſungsurkunde auf Uninerfitätöprefefloxen feine Anmendung leide?) 
fo wurbe diefe am 18. März 1833 wieder aufgelöft. Hierdurch waren bie Stäude verhindert, 
vorher ihrem bleibenden Ausſchuſſe eine Inſtruction zu ertheilen. Der Ausſchuß wollte von 
feinem Reihte, Mitglieder der aufgelöften Berfammlung zuguzichen, Gebrauch machen, wurde 
aber vom Minifter Haflenpflug gebinbert, 3. Hinzuzugiegen. Bei feiner Rüdlehr nad Mar⸗ 
burg murde 3. am 13. Sept. feftlich empfangen. 

Der große Haß, welchen 3. ſich als wahrer Apoſtel ver Freiheit überall bei den Auhängerz 
des Metterni’schen Syſtems zugezogen hatte, if der Erflärungsgrund, warum fa unbeden: 
tende Auläfle von 3.’8 Feinden benugt wurben, ihn unſchädlich zu machen. Ein elender Menſh, 
Namens Döring zu Marburg, verleumbete S., um fi dadurch Befreiung von einer Haft zu 
verſchaffen, zu der er wegen Erſchlagung eines Menfchen verurtheilt wer. Gegen Zufierung 
ber Freiheit machte Döring ver Bolizei zu Marburg umflänklige Augaben über hochperraͤtheni⸗ 
fche Umtriebe 3.8. Diefelben waren durchweg erfonnen und beſtanden groͤßtentheils in ben ab⸗ 
ſcheulichſten Verdrehungen ver unſchuldigſten Vorfälle aus 3.8 Leben, die Döring al8 früherer 
Bekannter J.'s erfahren hatte. Der alte Inquifitionöproceß erfchien in dieſer Unterſuchung in 
feiner ganzen Widerlichkeit, und die @ehäfligkeit, mit welcher 3. Dabei behandelt wurde, ſowi⸗ 
die lange Unterfuhungshaft erregten überall in Deutſchland das größte. Mitgefühl, ſodaß er alt 
Märtyrer ver liberalen Zeitrigtung betrachtet merben mußte. Die Unterſuchungsbehörde baut: 
auf die Ausfagen ver verbächtigften Zengen, wie des Krämers Buhl ans Batzbach und bei 
Studenten Klemm, welche zudem fännmtlic blos nach Hörenſagen berichteten. Döring hatt 
denfelben außerdem eingerevet, 3. gehöre zu einer großen Verſchwörung. Bor dem Frankfurter 
Attentat vom 3. April 1833 follte ein Iebhafter Verkehr bei 3. ſtatigefunden haben. Ein 
Zeuge behauptete, er habe an 3. eine Botſchaft, daß bald loßgefchlagen merben folle, ausgeriqh 

- tet, und 3. babe fich für eine Ermordung der deutſchen Fürften ausgeſprochen. Gin Zeuge, Na 
mens Beder, fügte aus, 3. ftehe mit Nevolutionären in lingarn in Verbindung. Mehrere an 
fich hoͤchſt unverfängliche Momente erhielten durch die Verbindung, in welche fie. vom Inquiflter 
mit jenen falſchen Ausfagen gebracht wurden, etmas Verdaͤchtiges. In dieſer Beziehung fpiet 
eine Reife 3.’8 eine große Rolle. Er war nämlid; von Marburg nach Höxter gereift und ſehe 
ſchnell zurückgekehrt. Nach Ausfage der Zeugen foll leteres erfolgt. fein, weil er benachtich⸗ 
tigt worden, daß in Kürze im Süden, wo feine Anweſenheit deshalb nöthig fei, Die Revolution 
ausbrechen werbe. Zwar war 3. nit nach dem Süden gereift, noch murbe dies aus dem Schei⸗ 
tern des angeblichen Unternehmens erklärt. Grund jener Reife war ein dam Miniſter Hafen: 
pflug gegebenes Beriprechen geweſen, welches allerdings, aber. nadı einer andern: Seite him, 
nicht zu billigen iſt. J. Hatte nämlich auf die Annahme feiner Landtagswahl gegen Pie Zu⸗ 
fiherung verzichtet, daß ihm der Gehalt nm 200 Thlr. erhöht und die wegen des frühen 
Anfechtungen feiner Wahl zurückgehaltenen Landtagsdiäten ausbezahlt würden. Wegen feine 
Reife war nun zu erwarten gemejen, daß die Univerſität einen andern wählen würde; um aber 
feine Nichtwahl ald eine Folge ſeines Verzichts erſcheinen zu laſſen und ſich anf dieſe Weiſe die 
ausbedungenen Gelder zu reiten, war J. fo ſchnell zurückgekehrt. I. wies das Unmoͤgliche, 
das Alberne und das vielfach Widerſprechende der Zeugenausſagen mol nach, konnte jedeqh 
die gegen ihn vorgebrachten Rügen, eben meil ed Rügen waren, nicht jo gründlich winerlegen, 
daß eine Freilaffung hätte erfolgen müflen. Und gerade dieſe lange Unterſuchungéhaft jdien 
ver Grund der ganzen Unterfuhung zu fein, indem dadurch ber eifrigfte Wächter der Berfel; 
fung von der Ständeverfammlung fern gehalten wurde. Die Unterfuhungshaft 3.'8 Hatte vom 


2) Be die Schrift I.’8: Actenftüce, zum Theil mit Anmerfungen, über die Frage: ob der $. Tl 
ber kurhefſiſchen Berfaffungsurfunde auch auf die Abgeorbneten der Ranbesuniverfität anwendbar fi 
(Offenbach 1888). ar 
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28. Aug. 1839 an volle ſechs Jahre gedauert. Die VBorunterfugung wurde im Auguft 1840 
aefplofien und die Hauptunterfuhung vom Obergericht erſt am 27. Febr. 1841 eingeleitet. 
Diefelbe beftand aus 40 gründlichen Verhören. Da J.'s Geſundheit durch die Haft ſehr ges 
litten hatte, fo geftattete man ihm nad mehrmaligen vergeblichen Bitten eine Überſiedelung in 
feine Wohnung, wo er dann bewacht wurde. Das Urtheil ging auf fünfjährige Feſtungsſtrafe 
unter Anrechnung eines Theils der Unterſuchungshaft, auf Dienftentjegung, Verluſt ver Na⸗ 
tionaleocarde und Bezahlung ber Procepkoften wegen Verſuchs zum Hochverrath und Nicht- 
binderung hochverrätherifher Unternehmungen.) Das Oberappellationsgericht zu Kaflel hob 
indeß am 5. Nov. 1845 jenes Urtheil auf und verurtheilte 3. blos wegen einer unpaſſenden 
Schreibart feiner Vertheidigungsſchrift zu einer Strafe von 5 Thlrn. 

Körperlich und geiftig war J.s Kraft nunmehr gebrochen; er hat fich ſeitdem nie wieder mit 
dem alten @ifer um Öffentliche Angelegenheiten befümmert. Die ausgeflandenen Leiden, wozu 
auch ber während feiner Haft eingetretene Tod einiger feiner Kinder Fam, drückte ihn fehr da 
nieder. Schriftflellerifch ift er nicht wieber thätig geworden. 

3.8 Name tauchte im Jahre 1848 wieder auf, Man ftrebte damals au in Kurheflen 
danach, den Männern, welde bis dahin tapfer für vie Volkswohlfahrt gefänpft, aus Dank: 
barkeit einen ihrer würdigen Wirkungsfreis zu eröffnen. In den aufgeregten Märztagen 
wurden 3. große Huldigungen gebracht; er ſelbſt zeigte feine humane Befinnung durch feine 
Mahnungen zur Aufrehthaltung ver Ruhe und Ordnung und durch die Beſchützung, welche 
‚ex ven Perfonen zu Marburg angeveiben ließ, gegen welde fich, hauptfächlich wegen ver ihm 
widerfahrenen Behandlungsweiſe, ver allgemeine Volksunwille gewandt hatte. An vie Stelle 
eines audtretenden, im Volke misliebigen Mannes wurde J. alsbald in ven Landtag gewählt, 
doch wenige Tage nach feinem Eintritt mußte er venjelben wieder verlaflen, un als furfürft: 
licher Geſandter am Bunbestage ſich nah Frankfurt zu begeben, wo er unter großem Jubel 
empfangen wurde. Im Borparlament von 1848 war 3. Vicepräfivent, that fidh dabei jedoch 
nicht fonderlich hervor. Im deutfchen Parlament, in das er erſt durch eine Nachwahl gelangte, 
bielt er fich zu dem der pemofratifch-conftitutionellen Monarchie anhängenden Club zum Lande: 
berg. Nur dreimal und bei weniger wichtigen Anläffen ergriff ex in ver Paulskirche das Wort. 
Mit Haflenpflug’8 Binzug in Kaffel im Jahre 1850 hörte J.'s Stellung ald Bundestags: 
gelandter auf, doch lebte ex noch einige Zeit in Frankfurt. Seitvem bat man von 3. felten 
mehr etmad vernommen; er Fränfelte faft unaufhörlih und lebte zu Kaflel im Schofe feiner 
Familie. Seine Kränflichfeit mag der Grund geweien fein, warum er im Jahre 1860 ab: 
lehnte, mit feinem Namen für die Wieverherftellung der Verfaffung von 1831 aufzutreten, 
während dies vom größten Gewicht gewefen wäre. 

Sein Tod erfolgte am 15. April 1861, fiel alfo gerade in pie Zeit, in welcher Die Bewegung 
des kurheſſiſchen Volks für die Wiedererlangung feiner Verfaffung am hoͤchſten ging. Sein 
Leichenbegängniß wurde daher von der gefammten Bürgerichaft von Kaflel zu einer Demon: 
firation benugt. In der trefflichen Leichenrede wurde neben feinen Bervienften fein verſoͤhn 
lider Sinn hervorgehoben. 

Außer feiner „SelbftvertHeidigung” (Manheim 1844) veröffentlichte 3. folgende, zum 
Theil in Zeitblättern erfchienene Schriften: „Uber die Auslegung der Strafgefehe mit Rück⸗ 
fiht auf das gemeine Recht” (Kandshut 1818); „Iſt die Eintheitung der Phikofophie in theo⸗ 
retifche und praftifihe gültig, wenn fie in ihrem tiefften Grunde aufgefaßt werben ſoll?“ „Ber: 
fuche über allgemeines Staatsrecht“ (Marburg 1828); „Lehrbuch des allgemeinen deutſchen 
Staatsrechts“; „Gutachten über die Standesherrlichket des Grafen zu Ifenburg - Büdingen‘ 
in A. Müllers „Archiv für Geſetzgebung“ (Bd. VI, Heft 2, S. 249); „Bemerkungen über das 
kurheſſiſche Staatödienfigefeg” (in Müller's ‚Archiv‘, Bo. VII, Heft 2, ©. 288 u. Bo. VII, 
Heft 1, S. 1fg.); „Über das Studium der Gefchichte und den Nutzen beflelben für das bür- 
gerliche Leben‘ (in Wigand's „Archiv für Geſchichte und Alterthümer Weſtfalens“, VII, 285); 
‚Über ven Nugen der Geſchichtsvereine in Bezug auf Staatd- und Rechtswiſſenſchaft“ (in Wi: 
gand's „Wetzlarſche Beiträge”, Heft 3, ©. 273); mehrere Artikel in den frühern Auflagen 


3) Zu J.'s Vertheidigung erfchienen folgende Schriften: - Selbftvertheidigung Dr. ©. J.'s (Man: 
heim 1844); Boden, Vertheidigung des Hrn. Profefiors I. (Branffurt a. M. 1843); Wigand, Ver: 
theibigung 3.'8 (Manheim 1844); Fifcher, Sylveſter J., Vertheidigungsfchrift eines deutſchen Advo⸗ 
caten (Leipzig 1844). 
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des „Staats= Lexikon”, darunter der Artikel über die Jeſuiten, welcher and In erweiterter 
Form felbftändig unter dem Titel „Die Jefuiten und der Jefuitismus‘ (Altona 1839) erſchie 
nen ift; verſchiedene Artikel in Weiske's „Rechts-Lexikon“. KR. Wippermann, 

Joſeph IL, römiſch-deutſcher Raifer, war der Sohn des Herzogs Kranz Stephan von 
Lothringen (des jpätern deutſchen Kaiſers Franz I) und Marta Thereſia's, ver Tochter Kaiſer 
Karl's VI., und wurde am 13. März 1741 zu Wien geboren. Seine Jugend fiel in eine für: 
mifche, kriegsbewegte Zeit. Denn der erfte ſchleſiſche Krieg hatte bereits vor feiner Geburt begon⸗ 
nen, nach kurzer Friedenspauſe folgteihm ver zweite, und in die Zeit von J.'s Jünglingdalter fallt 
der wechſelvolle Siebenjährige Krieg. So darf ed denn nicht wunder nehmen, daß der leb⸗ 
hafte, feurige Süngling ſich danach fehnte, Krieggruhm zu erwerben. Doch geftattete ihm fein 
Mutter, welche fürchten mochte, daß fein Ehrgeiz dadurch nur neue Nahrung erhalten könnte, 
nicht, perfönlih anı Kriege theilzunehmen. Die Erziehung des Prinzen war demnach auf, 
trog der ihn umtobenden Kriegsſtürme, eine friedliche. Schon ald Knabe zeichnete fi 3. dur 
lebhaften Geift, ſchnelle Fafſungsgabe und ein treffliches Gedächtniß aus; Stillfigen und Aus: 
wendiglernen waren ihm verhaßt. Seine Erzieher verſtanden ihn nicht zu leiten, und je mehr 
* fie ihn gegenüber ihre Autorität geltenn zu maden fuchten, vefto mehr entwidelte fich in ihm 
eigenfinnige Starrheit. Dennod machte er in ven Sprachen, in ver Mathematik und der Kriegk: 
baufunft gute Fortſchritte und bildete daneben fein Talent für pie Muſik aus, melde er fein 
ganzes Leben hindurch mit Vorliebe trieb. Neunzehn Jahre alt, vermählte ex fich mit ber zärt: 
lich von Ihm geliebten Prinzeffin Maria Sfabella von Parma. Doch ſchon nad Drei Jahren 
löfte ver Tod dies Band, und auch das aus diefer Ehe geborene Töchterlein farb nach wenig 
Jahren dahin. Zum zweiten mal vermählte er fih 1766 mit Maria Joſepha, ber Tochter Kaiſer 
Karl's VII.; allein ſchon nad) anderthalb Jahren trennte der Tod auch diefe Einverlofe Ehe. Im 
Jahre 1765 wurde 3. (nunmehr ald Joſeph IL) deutfcher Kaiſer, nachdem er bereits im Jahre 
1764 zum römifchen Könige gewählt worden war. Daß ihn feine Mutter aldbald zum Mit⸗ 
regenten ernannte, Eonnte feinem ſtrebſamen Geifte nicht genügen. Denn wenn fie ihm auch in 
ver Oberleitung des Militärwefens ziemlich freie Hand ließ, fo hielt jie ihn doch In jeder andern 
Hinſicht in der größten Abhängigkeit von ihrem Willen und geftattete ihm keinerlei Einmiſchung 
in ihre Regierungähandlungen. So auf die Leitung des Militärwefens beſchränkt, widmete fich 
3. demſelben mit Eifer und ſchuf, unterftügt von dem tüchtigen Lasky und nach dem Muſier 
Friedrich's des Großen, manche treffliche Einrichtung. Im übrigen fuchte er, in Kleidung und 
Lebensart felbft im hoͤchſten Grade die Binfachheit liebend, die Kleiderpracht und den über: 
mäßigen Aufwand, welder am Hofe feiner Mutter herrſchte, zu beſchränken, ohne indeß bei 
dem entgegenflehenden Sinne der Mutter viel zu erreigen. Mit Ernſt trat er gegen Beſteqh⸗ 
lichkeit und Unterfchleife auf und hielt fireng darauf, daß Ämter und Ehrenftellen nicht burd 
unteblihe Mittel erlangt und an linwürbige vergeben würden. Die Abhängigkeit von einer 
Mutter, die unbedeutende Rolle, die er zu fpielen gezwungen war, wol aud fein unruhiget 
Temperament und der Drang nad Belehrung trieben ihn dazu, große Reifen zu unternehmen. 
Er-befuchte nicht blod die eigenen Staaten, Ungarn, Böhmen, Mähren, fondern auch Rußland, 
Stalien, Holland, Sranfreih und Spanien. Gewöhnlich reifte 3. bei ſolchen Gelegenheiten in: 
cognito, unter dem Namen eines Grafen v. Falfenftein, mit nur geringer Begleitung. Leut: 
felig verfehrte er dann mit jebem und fah und prüfte alles felbft. Auf einer ſolchen Reife fam 
er auch im Auguſt 1769 mit Friedrich dem Großen in Neiffe zuſammen, welchen Beſuch der 
König ein Jahr darauf im Lager bei Neuftadt in Mähren erwiderte. Der große König, wel: 
her J.o $reimüthigkelt, Liebenswürdigkeit und Kebhaftigkeit des Geiſtes gebührend anerkannte, 
äußerte fi fpäterbin charafteriftifch genug über J. dahin, derfelbe Habe bei aller Begierde zu 
lernen nicht die Geduld fi zu unterrichten. Vielen Antheil hatte 3. an der 1773 erfolgten 
Aufhebung des Iefuitenorvens in den oͤſterreichiſchen Staaten, wie er ſich denn überhaupt led: 
baft an allen noch folgenden Schritten gegen die Hierarchie betheiligte. 

Im Jahre 1777, als die jüngere wittelsbachiſche Linie mit Marimilian Joſeph von Baiern 
im Mannsſtamm ausftgrb, erhob I. unter dem Vorwande alter Lehnsverträge Anſprüche auf 
einen großen Theil von Baiern. 

Wirklich erreichte er e8 auch, daß der nächſte Erbe, Kurfürft Karl Theodor von der Piel; 
eine Convention unterzeichnete, nad) welcher Suͤdbaiern und die böhmischen Lehen an Ofterreib 
fallen follten. Zu gleicher Zelt wurden Unterhandlungen mit veffen muthmaßlidem Erben, 
dem Herzog Karl von Zweibrüden angeknüpft, um diefen zur Einwilligung in dieſe Convention 
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zu beivegen. Died brachte in ganz Deutſchland große Aufregung hervor, und es gelang daher 
dem Ginfluffe König Friedrich's II. leicht, Durchzufegen, daß die Verhandlungen abgebrodgen, 
ein Proteſt beim Reichdtage eingereicht und Preußens Hülfe angerufen wurbe, welche Friedrich 
natürlich bereitwilligfi gewährte. Da Öfterreich alle Verhandlungen und gütlichen Borfhläge 
zurückwies, fo rückte Sriebrich 1778, in Böhnen ein. Doc kam e8 nur zu Fleinen Scharmügeln, 
da Maria Therefla, welche ebenfo ſehr wie ihr großer Gegner jetzt den Frieden wünſchte, mit 
diefem Unterhandlungen angefnüpft hatte. Durch die Bermittelung Rußlands und Frankreichs 
wurde am 13. Mai 1779 der Frieden zu Zeichen abgeſchloſſen, deſſen Baranten bie beiden ser: 
mittelnden Mächte waren. Ofterreich dab feine Anſprüche auf, erhielt jedoch das Land zwifchen 
Salza und Inn, das jogenannte Innviertel. Diefer üble Ausgang bewog J., nd jebt Ruß: 
land mehr zu nähern. Bereits im Jahre 1780 traf er mit der Kaiſerin Katharina | in Mohilew 
zufammen, Man verfländigte fih raih, und bald trat bei Rußland an die Stelle der preußi⸗ 
ſchen eine Öfterreichiiche Allianz: I. verſprach der Kaiferin Unterflügung ihrer Plane auf vie 
Türkei, während fie ihm freie Hand gegen Baiern zufagte. 

In demjelben Jahre farb Maria Thereſia und J., 40 Jahre alt, folgte ihr in ven öfter: 
reichiſchen Staaten. Jebt begann eine wahre Flut von Berbeflerungen und Verordnungen ſich 
über das Land zu ergießen. Der Beamtenſtand wurde einer ſcharfen Controle unterworfen und 
hierzu die allgemein verhaßten Conduitenliſten eingeführt, doch auch zum Vortheil der Beam⸗ 
ten und der Finanzen ein Penſionsgeſetz erlaſſen, welches der bisherigen Willkür zu ſteuern 
ſuchte. Im Jahre 1781, folgte das Eenfuredict, welches für rein wiffenfchaftliche Werke die Cen⸗ 
fur aufhob und — für Sſterreich charakteriſtiſch — proteſtantiſche Bücher zuließ. Auch die Leib⸗ 
eigenſchaft wurde aufgehoben und die Umwandelung der Frondienſte in Geld eingeführt. Am 
wichtigſten und tiefgreifendſten jedoch waren die Reformen, welche I. im Kloſterweſen einführte. 
Sein Hauptaugenmerk war dabei darauf gerichtet, den Cinfluß Noms auf den Klerus zu be⸗ 
ſchränken. Dahin zielten die Beftimmungen, daß die inländiſchen Kloftergeifllichen keine aus⸗ 
ländiſchen Obern haben, noch mit audländifchen Ordenshäuſern in Verbindung flehen durften. 
Den Orbendgeiftlihen wurden Reifen nad Rom verboten, wohin aud Feine Geldſendungen 
gehen follten. Selbſt der Briefmechfel mit Rom ward ihnen unterfagt. Bald folgte die Ver⸗ 
ordnung, daß feine päpftliche Bulle ohne landesherrliche Genehmigung befannt gemacht werben 
durfte. Die päpfklichen Nuntien wurden fortan blos als politifhe Geſandte betrachtet, und 
alle Einwirkung In kirchlichen Angelegenheiten ward ihnen entzogen. Das berüchtigte Reli- 
giondpatent Ferdinand's IL, welches die Duldung aller nicht katholiſchen Rellgionen verbot, 
wurde aufgehoben. Bon Wichtigkeit war auch vie Beftimmung, daß die Bifchöfe bei ihrer Er⸗ 

nennung dem Kaiſer den Eid der Treue und Ergebenheit ſchwoͤren mußten, fowie, daß der Ver: 
mögendfland der Klöfter genau aufgenommen und die Zahl ver Novizen beſchränkt werben 
folfte. Am 13. Oct. 1781 erſchien das berühmt gewordene Toleranzebict, welches den frühern 
Verhaͤltniſſen gegenüber ven Profeftanten wenigſtens große Erleichterung gewährte. Auch pie 
Stellung der Juden wurde verbeſſert. Don tiefgreifender Widgtigfeit mar beſonders der am 
30. Oct. deſſelben Jahres erſchienene Befehl zur Aufhebung aller geiftliden Orden, welche nicht 
mit Krankenpflege oder Unterricht fich beſchäftigten. Bel feiner Thronbefteigung fand 3. 2069 
Klöfter mit 63000 Mönden und Nonnen vor. Binnen acht Jahren wurben gegen 700 Klöfter 
aufgehoben und die wahrhaft erſchreckende Zahl ihrer Injaflen auf 27000 herabgeſetzt. Aus 
den eingezogenen Kirchengütern bildete man ben fogenannten Religionsfonds, aus welchem die 
Geiftlichen beſoldet, Kirchen und Schulen unterhalten und neu errichtet wurden. 

Um Oftern 1782 kam Papſt Pius VI. nah Wien, um durch fein perfänliches Erſcheinen 
den Raifer von feinen kirchlichen Reformplanen abzubringen, Doch trog aller dem Papſt ge: 
fpendeten Ehren und troß des glänzenden Empfangs, der ihm zu Thell wurde, gelang ed dem: 
felben niit, ven Sinn des Kaiſers zu ändern, und unverrichteter Dinge mußte er feine Heim: 
reife antreten. Es folgten vielmehr unmittelbar darauf Verordnungen gegen Procefflonen und 
Mallfahrten und gegen die Ausftelung von Reliquien. 

Handel und Gewerbfleiß wurben zu"gleicher Zeit kräftig gefördert. Fabriken wurden an⸗ 
gelegt, die Donauſchiffahrt verbefiert, im Orient Gonfuln eingefeßt, dagegen die Einfuhr frem⸗ 
der Producte beſchraͤnkt. In glei veger Weife fuchte I. Kunft und Wiflenfhaft zu fordern 
und gründete eine große Anzahl von Schulen und Wohlthätigfeitsanftalten. Bereit 1783 
wurde eine neue Gerichtsordnung eingeführt und ein neues Criminalgeſetzbuch ausgearbeitet. 
Die Toveöftrafe wurde abgeſchafft, an deren Stelle traten Schiffziehen, lebe nalunglichet An⸗ 
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ſchmieden im Gefaͤngniß und andere harte Strafen. Zugleich follte allgemeine Gleichheit vor 
dem Geſetze herrfchen, und fo wurden denn fortan auch hochadeliche Herren zu entehrenven Stra: 
fen, wie 3. B. zum Sciifziehen, verurteilt over mußten mit Ketten beladen die Straßen kehren. 

Im Jahre 1784 begannen die Streitigfeiten mit Holland, welche nicht gerade I.’8 Ruhm 
erhöhten. Verführt durch die Leichtigkeit, mit melcher ed Ihm gelungen war, Ende 1781 den 
fogenannten Barrieren-Tractat aufzuheben, ftellte I. neue, namentlich für ben Handel ber öfter: 
reichifchen Niederlande wichtige Forderungen an Holland. Diefe waren erorbitant und allen 
Rechtsbodens entbehrend. So forderte 3. unter anderm, daß nur die Verträge von 1664 gel: 
ten, alle fpätern aber ungültig fein follten. Die Holländer follten alles, was fie bisher in den 
Niederlanden beieflen, aufgeben und für vie bisher befegten Diftricte den Öfterreichifchen Unter: 
thanen für alle Abgaben, die dieſe unter Oſterreichs Hoheit vielleicht nicht hätten zu zahlen ge⸗ 
habt, Entſchädigung leiſten. Während noch die Verhandlungen hierüber ſchwebten, erklärte 
J. ploͤtzlich, er wolle alle andern Forderungen fallen laſſen, wenn die Schelde geöffnet und den 
Niederländern freie Schiffahrt auf derſelben zugeſtanden werde. Geſchehe dies nicht, fo erkläre 
er die Schelde für frei und werde jede Beihränfung derjelben für einen Kriegsfall anfehen. Die 
Holländer kehrten ſich nicht daran und ſchoſſen auf die öͤſterreichiſchen Schiffe. I. 309 80000 
Mann au ber belgifchen Grenze zufammen, doch fam e8 nicht zum Kriege, da mit Ausnahme 
Rußlands bie übrigen Staaten eine drohende Haltung annahmen und Frankreich offen mit 
Krieg drohte. So wurben denn Verhandlungen angelnüpft, welche durch Frankreichs Veit: 
telung 1785 zum Frieden führten. 

Faſt zu gleicher Zeit begann e8 in Uingarn zu gären, wo die Aufhebuug der Leibeigenfhaft 
den Adel, Dad neue Sonfcriptiondgefeg und beſonders die Kinführung des Deutfchen als Ge⸗ 
ſchäftsſprache das ganze Volk aufs tieffte erbitterte. In Siebenbürgen kam, es ſogar infolge der 
Aufhebung der LZeibeigenichaft zu offenem Aufruhr, indem die Walachen unter Horjah's An: 
führung fi gegen ven Abel erhoben, welcher Aufftand erſt nach längerer Zeit gedämpft wer: 
den konnte. 

Trotz all ver innern Schwierigkeiten, melde ihm feine an fich trefflihen, aber zu rüd: 
fiht8l08 betriebenen Reformen bereiteten, gab 3. die Plane, welche auf die Erweiterung feiner 
Hausmacht .abzielten, nicht auf. Wiederum war e8 auf Balern abgejehen. So machte erim 
Januar 1785 den Kurfürften Karl Theodor den Vorſchlag, Baiern gegen die Niederlande zu 
vertaufchen. Obſchon er fih die Zufimmung Rußlands und Frankreichs zu diefem Plane ge: 
ſichert hatte, jcheiterge derſelbe duch an der Energie des Großen Friedrich, welchem dieſer neu 
Übergriff 3.'8 Gelegenheit bot, ven genannten deutſchen Fürſtenbund zu begründen. 

Zwei Jahre darauf fam es zu ernfllihen Zerwürfniſſen mit den Öfterreigifchen Nieberlan: 
ben. Bei der dortigen bigoten Bevölferung hatte jhon früher das Toleranzedict ſowie die Auf: 
bebung mehrerer Kiönter boͤſes Blut gemacht. Die Einführung des neuen Gerichtsweſens ohne 
Beiragung ber niederländifchen Repräſentanten brachte die Ünzufriedenheit zum Audbruße. 
Man fand die Neuerungen der von J. beſchworenen Joyeuse entrde zumiderlaufend. Es fım 
zu Aufläufen in Brüſſel und andern Städten, und am Endermußte 3. nachgeben. Zu gleicher 
Zeit zwang ihn fein Bündniß mir Rußland, alle feine Aufmerkſamkeit ver Türkei zuzuwenden, 
und um WNußland nicht allein allen Vortheil zufallen zu lajlen, erklärte Oſterreich im Jahre 
1788, ohne die geringfte Veranlafſung dazu zu haben, ver Pforte den Krieg. 3. ſelbſt ſtellte fd 
an die Spige des Heeres. Allein all fein Muth, all feine perfünliche Aufopferung, die ihn mit 
den gemeinen Solvaten die größten Strapazen theilen ließen, halfen nichtz. Das moͤrderiſche 
Klima der Donaugegenden raffte bei Semlin Taufende hin. Bon 240000 Dann erlagen in 
furzer Zeit 70000 Dann dem Bieber und andern Krankheiten. Der ganze Krieg wurde un: 
glücklich geführt, und flatt glänzende Siege zu erfechten, befand ſich die Öfterreichifche Armee faR 
ftetö auf ven Rüdzuge, dem erft das Erfcheinen des bewährten Loudon auf dem Kriegsſchau⸗ 
plage ein Ziel jegte. . ‘ 

Todkrank fehrte ver Kaifer im December nad) Wien zurüd. Dort wartete feiner neun 
Verdruß. Er hatte ven Niederländern faft in allem nachgegeben und wollte mır feine kirchlichen 
Neuerungen aufrecht erhalten wiſſen. Allein gerade dieſe waren den Niederländern aufs tief 
verhaßt. Der religiöfe Fanatismus, genährt dur den Erzbifhof von Mecheln, Tehnte fd 
gegen den Kaiſer auf. Politiſche Motive traten Hinzu, indem die von J. beabfichtigte Verfal: 
fungdveränderung von den Ständen zurüdgewiefen wurde. Bald kam ed zum offenen Auf: 
ruhr in den meiften Städten des Landes. Alle Erklärungen des Kaifers, den frühern Ju: 
Rand herſtellen zu wollen, halfen nichts, beſonders als die Aufftändifchen bei Tornhoot, fr: 
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. ter auch in Brüſſel Vortheile über die kaiſerlichen Truppen bavontrugen, infolge deren fogar 
diefe Truppen gendthigt wurben, das Land zu räumen. Am 11. Ian. ward die Staaten- 
verfammlung in Brüffel eröffnet, die Unabhängigkeit Belgiens klärt, Die Unionsacte publicirt 
und die Berfaflung beſchworen. Den geiftig und körperlich leidenden 3. erſchütterten dieſe Vor⸗ 
Hänge um fo mehr, als auch in Ungarn die Unzufriedenheit derart überhandnahm, daß ber 
Kaiſer noch kurz vor feinem Tode fi) entichließen mußte, faft alle feine Verordnungen, mit Aus- 
nahme des Toleranzedicts und ver Aufhebung der Leibeigenſchaft, zurückzunehmen. In feinem 
innerften Leben gebrochen, ftarb 3. am 20. Febr. 1790. 

Wir haben hiermit unfern Lefern einen kurzen Überblick fiber das Leben und vie wichtigſten 
Regierungdhandlungen J.'s gegeben. Es bleibt uns nur no übrig, nachzuweiſen, warum 
feine wahrhaft eveln und großherzigen Beftrebungen meift fehl fhlugen, wenig von dem, waß er 
gewollt, in Erfüllung ging, und ſeine beften Abflchten verfannt, oft felbft mit Undank erwi⸗ 
dert wurden. 

Unftreitig war. 3. ein hochbegabter Mann, ein edler Monarch. Neben vieljeitigen Kennt: 
niffen beſaß er einen durchdringenden Verftand, gepaart mit Wißbegierbe und dem regſten Stre⸗ 
ben nach allem Großen und Guten. Ausgezeichnet war er Durch unermübliche Thätigfeit. Über- 
dies war er ſchlicht und einfach in feinem Wefen, leutfelig und milde gegen alle, welche fih ihm 
bittend nabten, voll regen Cifers überall dad Gute und Rechte zur Geltung zu bringen. Doch 
er war auch ein echtes Kind feiner Zeit, in welcher der „aufgeflärte Despotismus“ gleihfam 
Modeſache geworven. Auf der einen Seite voll Humanität und Bhilantbropte, war er auf 
der andern hart und gewaltthätig. Während er mit den redlichſten Eifer bemüht war, Recht 
und Gerechtigkeit überall zur Geltung zu bringen, konnte ex doch jedes Recht misachten, wenn 
es feinen Planen im Wege fland, und, ein begeifterter Verkündiger ver Toleranz, ließ er doch 
jelten eine andere als feine eigene Meinung gelten. Voller Ipeale und hochfliegender Plane war 
er doch zu fangurinif und ungeduldig, um eine einmal unternommene Sache bis zum Ende 
burchzuführen. Seine Haft, da ernten zu wollen, wo noch gar nicht gefäet worden, ver- 
darb meift alles, was er Gutes ſchaffen wollte, und verleitete ihn vazu, Daß er, die Flledrich der 
Große treffend von ihm bemerkte, „ſtets den zweiten Schrittthat, ehe er den erſten gethan hatte‘. 
Es fehlte ihm die zähe Ausdauer, die Beharrlichfeit und Eonfequenz, melde dad einmal&rfaßte 
Schritt für Schritt förbert und glücklich zu Ende führt. Statt auf einen Gegenſtand alle jeine 
Kraft und Energie zu menden, wollte er alles umfaffen, alles erreichen und — erreichte nichts. 
Bor allem aber war 3. eine feurige, leicht erregte, nad allem Hohen und Edeln ſtrebende und 
ſtets das Befte wollende Natur, der aber durchaus der fharfe praftifche Sinn fehlte, welcher, fein 
Ziel feſt im Auge, ſtets Re fiherfien Mittel es zu erteichen findet. Er war durchaus Theore⸗ 
tifer und Doctrinär. ' 

Noch andere Umflände traten hinzu, welche feinen Beftrebungen faft unüberfteigliche Hin: 
derniffe in ven Weg legten. Kein Staat war weniger geeignet al8 der Öfterreichifche, raſch ent⸗ 
worfene und. unternommene Grperimente glüden zu laffen. Die Regierung der Ferdinande 
und ihrer Nachfolger hatte alles geiflige Streben, jeden @ulturfortfchritt gehemmt und zurüd- 
gehalten. Cine faft allmächtige Geiſtlichkeit, ein reicher Adel, ein verdummtes Volk, zurüd: 
geblieben in feiner ganzen Entwickelung, eine bunt gemifchte Bewölferung, verfchieden in Na⸗ 
ttonalität und Cultur, das Gerichtöwefen und die Verwaltung aller feften Gentralifation ent= 
behrend und meift noch in mittelalterlihen Formen ſich bewegend — dad waren die widerfireben: 
pen Elemente, aus welchen I. e8 unternahın, einen ivealen Staat, wie er ihm vorfhwebte, zu 
fhaffen. Dies konnte ihm nicht gelingen. Er konnte nur die träge Mafle in Bewegung, in 
Bärung fegen — etwas Neues zu ſchaffen war einer fpätern Zeit vorbehalten. | 

J.'s Beftreben, ven Bauern: und Bürgerftand zu heben und ihn von dem feudalen und relis 
gidfen Drud, ver auf ihm laftete, zu befreien, ging gewiß auß echtem menfchlichen Wohlwollen 
hervor, und dennoch mußte er ed erleben, daß felbft von dieſer Seite her feine edelmüthigen Be: 
ſtrebungen verfannt und nur zu oft mit Undank erwivert wurden. Nicht ohne Schuld von feiner 
Seite, denn fein ganzes Syſtem war nur zu fehr geeignet, Mistrauen in feine Abfihten und 
Misvergnügen mit feinen Schdpfungen hervorzurufen. Die fi überftürgenden Berbeflerungen, 
die inımer neuen Einrichtungen, welde nur zu oft vem Bildungsgrade ver zu Beglüdenven gar 
nicht angepaßt waren, regten die Gemüther auf und machten fie unbehaglich und mürriſch, in: 
dem fie, aus gewohnten Berhältnifien herausgeriſſen, gewaltſam in neue hinein verjegt wurden, - 
deren Werth und Segen fle oft gar nicht begriffen. Überdies duldete der Kaifer feinen, auch 
nicht gercchtfertigten Widerfprud. Jede Klage, jedes Widerſtreben erfihlen Ihm als offene 
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MWiderfpenftigfeit, ald unberechtigter Widerſtand gegen feine gutgemeinten Blane, denn leiber 
war er ebenjo ſehr von der Nichtigkeit feiner Mittel ald von ver Vortrefflichkeit feiner Grund⸗ 
füge überzeugt. Er wollie vie Menſchheit beglücken, und dieſe wollten ſich nicht auf feine 
Art beglüden laſſen. Das erbitterte ihn und machte ihn gewaltthätig und Hart, wo er mit 
Geduld und Milde und nur allmählih hätte vorgehen follen. Hierzu Fam noch, daß ſich 
3. wenig auf den Beamtenftand verlaflen Eonnte. Diefer durch iahrhundertelangen Schlen⸗ 
drian verborben, war weder fähig nod immer geneigt, auf alle neuen Ideen bes Kaiſers einzu: 
gehen und fle in geeigneter Weife durchzuführen. Manche Reform fiheiterte an dieſer Klippe. 
Auch darf man hierbei nicht überjehen, daß J., zu ungebuldig, eine Sade nach ber andern gründ: 
lich vorzunehmen und umzugeftalten, alles auf einmal reformiren wollte, und ehe noch ein Ber: 
ſuch gelungen war, [on nad etwas Neuem griff. Die nothwendige Folge Davon war, daß nit: 
gends mehr ein feſter Halt blieb, daß es überall Verwirrung und Mismuth gab, der nod da: 
durch gefleigert wurde, daß der Kaifer, unzugänglich jedem Rath, der gegen feine „Philoſophie“ 
ging, ſelbſt in die Eleinften Detail eingriff und nur zu häufig Plane und Entwürfe machte, 
ohne auf die Natur der Menfchen und Dinge Rüdjicht zu nehmen, nur bemüht, feine Theorien 
durch Orbonnanzen und Befehle zur Ausführung zu bringen. So geſchah ed denn nur zu oft, 
daß eben erft erlaffene Gefege in kürzeſter Friſt ald unausführbar wieder zurückgenommen wer: 
den mußten, ein Umſtand, der nicht wenig dazu beitrug, die Beamten zu verwirren und ſtoͤrriſch 
zu machen. 

Bon 3.8 in vielfaher Hinſicht erfolgreichen Kampfe mit ver Hierarchie haben wir bereits 
geſprochen. Allein auch hier legte ihm fein flürmifcher Eifer, Die Härte und Willkür feines 
Vorgehens oft unüberfteigliche Hinderniffe in ven Weg. Ein durch jahrhundertelangen Blau: 
bensdruck verbumpftes Volk follte plöglich tolerant gemacht werden, eine Maſſe von Unwiſſen⸗ 
heit und Aberglauben der größten Beilteöfreiheit weichen. Zwar hatte J.'s energifches Ein- 
ſchreiten gegen ven Klerus, die Befchränfung des geiftlihen Müßigganged und bie Verkürzung 
ver übermäßigen Einkünfte ver hohen Geiftlicgkeit ficherlich keine Misftimmung erregt, allein er 
ließ fich von feinem Eifer hinreißen, auch die Kirche reformiren zu wollen, den äußern Pomp 
des Gottesdienſtes zu beichränfen,, Procefitonen u. dgl. zu verbieten, und dies erregte überall im 
Volke die höchſte Misflimmung, weil dieſe Neuerungen nen alten Glauben felbft zu berin- 
trächtigen fchienen. 

Ein arger Misgriff J.'s war ed, daß er bei feinem Streben nad Uniformität und Gen: 
tralifation für fein ganzes, durch Die Verſchiedenheit ver Nationalitäten und ihrer Culturſtufen 
ſo ungleichartiged Land diefelben Geſetze und Einrihtungen einführen wollte, ohne Rüdiiät 
darauf zu nehmen, daß manche Inftitutionen, welche für gewifle Eultirftufen nothwendig find, 
für andere geradezu verberblich werben £önnen. Überdies verführte ihn fein Streben nach einer 
ſtraffern Gentralifation vielfach, die beſtehenden Verfaflungen einzelner Ländertheile zu igno: 
tiven, ja file offen zu verlegen. So erbitterte ex das ungariſche Volk aufs tieffle, indem er 
weder zum Könige von Ungarn fich Erönen ließ, noch auch ben Landtag einberief; auch der boͤh⸗ 
miſche Landtag wurde nicht einberufen, und in ven veutfch-Ööfterreichifchen Erblanden kamen bie 
Zandiage entweder ganz ab oder behielten nicht vie geringfte politifche Bebeutung mehr. Daß 
ed in Belgien wegen mehrfacher Berfafiungsverlegungen fogar zum oflenen Aufſtande fam, 
haben wir bereit früher angeführt. Am verhängnißvolfften wurde für Ofterreih der unüber: 
legte Schritt 3.'8, die deutſche Sprache überall ala Geſchäftsſprache einführen zu wollen. Denn 
dieſe unkluge und tyranniſche Maßregel werkte zuerfi das bis dahin ſchlummernde National: 
bewußtfein ver einzelnen nicht veutfchen Völkerfchaften Oſterreichs, rief In Ungarn beinahe offe⸗ 
nen Auffland hervor und legte den erſten Grund zu dem Kampfe der Nationalitäten unterein: 
ander und dem Mistrauen gegen dad Deutſchthum insbeſondere. 

Derjelbe Zug von Bewaltfamfeit, ver ih, bei aller guten Abficht, in J.'s innerer Politik 
zeigt, geht auch durch feine äußere Politik. Währenn aber dort feine meift wahrhaft edeln und 
dad Wohl des Ganzen bezweckenden Ahfichten öfters mit feiner Rückſichtsloſigkeit und Nicht⸗ 
achtung des Rechts verfühnen, treten hier, wo nur der Ehrgeiz und pas nadte Interefle vor: 
walten, die ſchlimmen Seiten feines Charakters um fo greller hervor. Die Theilung Polens 
koͤnnen wir hier füglih übergeben. Denn obmol I. bedeutenden Antheil an deren Zuflande: 
konnten gehabt hat, fo ging fie doch nicht unmittelbar von ihm aus. Dagegen trat feine Ber: 
groͤßerungsſucht um fo unverhüllter in feinen Planen auf Baiern hervor und verleitete ihn im 
türkiſchen Kriege und Holland gegenüber zur offenbarflen Misachtung allen Rechts. Der Krig, 
welden er als Bundesgenoſſe Rußlands gegen bie Türfei, die ihm nicht die mindeſte Veranlef- 
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fung Dazu gegeben Hatte, unternahm, war überdies ein politiſcher Fehler, denn er befeftigte 
Rußlands Übergewicht am Schwarzen Direre und in den Donauländern, währenn er Oſter⸗ 
reichs Einfluß auf ven Orient für längere Zeit aufhob. 

Joſeph 11. ifl einer der bedeutendſten Nepräfentanten jener Zeit, in welcher das abfolute 
Herrſcherthum, bewegt von der geiftigen Strömung einer neuen Welt, fi in feiner hoͤchſten 
Potenz zeigte, um bald barauf für immer zu verfchwinden. Und gerade 3. ift die intereſſan⸗ 
tefte diefer Berfönlichkeiten; denn fein tragifches Schieffal weiſt zuerfi darauf Hin, daß fortan 
eine neue Orbnung der Dinge eintreten follte, in welder vie VWölfer felbft, flatt von oben zu 
Freiheit, Fortſchritt und Geſittung commandirt zu werben, durch eigenes Streben ber höchſten 
Güter der Menfchheit fi würdig machen follen. 

Aus ver reichhaltigen Literatur Über J. heben wir folgende Werke hervor: Pezzl, „Charak⸗ 
teriſtik Joſeph's II.“ (Wien 1790); Groß Hoffinger, „Lebens= und Negierungsgefchichte Jo⸗ 
ſeph's IL’ (A Bde., Stuttgart 1835— 37); Heyne, „Geſchichte Kaiſer Joſeph's IL." (2-Bde., 
Reipzig 1848); endlich die treftlihe Charakteriſtik 3.8 von Häuffer In deſſen „Deutſche Ge⸗ 
ſchichte u. ſ. w.“, l, 186. e. 

Inden. Die Geſchichte der Juden iſt eine in vielfacher Beziehung eigenthümliche und mit 
keiner andern vergleichbar. Sie bildet ein conſtantes Element der Weltgeſchichte von ihren erſten 
Anfängen bis zur Gegenwart, dad einzige Beiſpiel einer Lebenskraft, die alle großen Ummäl- 
zungen in ber Entwirfelung der gefammten Menfchheit überbauert, purch alle Wandelungen ver 
Neiche und Völker, ver geiſtigen und fittliden Gultur, hindurchgeht. Sie verfolgt in diefem un: 
geheuern Zeitraum und unter dieſem ungeheuern Wechfel ver Innern und äußern Verhältniſſe 
den Bang einer continuirlich und organiſch fortfchreitenden Entwidelung von der Familie zum 
Stamm und Boll, von einer politifh und national fireng abgeſchloſſenen Befonverheit zum 
Kosmopolitismus einer aber den ganzen Erdball ausgebreiteten Gemeinſchaft. Sie ift das ein: 
zige Beifpiel einer unverfennbaren Einheit und Genteinfchaft, die fi troß biefer Diafpora in 
den Wechſel ver Jahrtaufende, unter den verfchienenften und ſchwierigſten äußern Verhältnifien 
in ungefhwädter Kraft erhalten hat, ohne daß e8 hierzu irgenveiner äußerlichen Macht, irgend⸗ 
eined einigenden Mittelpunkts, oder irgendwelcher Organiſation beburft hätte. Sie fleht aber in 
ihrem weltgeſchichtlichen Entwidelungsgang durch die Jahrtaufende, trog der firengen Conti⸗ 
nuität und Selbfländigfelt ihrer eigenen Entwidelung mit ver Geſchichte aller Culturepochen, 
dur welche fie hindurchſchreitet, und aller Nationen, mit denen fle in Berührung fommt, in 
einer ebenſo rontinuirlichen und ebenfo bedeutſamen Werhfelmirkung, die ſich nach beiden Seiten 
bin aufs beſtimmteſte ausprägt. Wir jprechen nicht von dem Einfluß, den das Judenthum vers 
möge der großen religidfen und ſittlichen Ideen ausgeübt, die ed durch die Macht des «Heinen: 
thums Hindurchgetragen bat, um fie ver Menfchheit als Erbtheil zu überliefern, fondern von dem 
direrten Einfluß, ben Die Juden durch ihre unmittelbare Gegenwart inmitten der herrſchenden 
Bölker anf diefelben ausübte, und wäre ed auch nur Durch die unbeugfame Erbuldung des fana⸗ 
tifchen Haſſes, der fih ihnen zumendete, over durch Die ſtarre Negation. und Abwehr jedes Ein- 
fluſſes von ſeiten ver weltbeherrſchenden Macht, vor der fie allein ſich wicht beugen wollten, 

Sichtbarer ift der Einfluß, ven die Zeiten, in denen, und der Völker, mit denen fie lebten, 
auf bie geiftige und fittlihe Entwickelung ver Juden und des Judenthums ausübten. Denn trog 
der firengen Wahrung ihrer innern Eigenthümlichkeit und Befonderheit Haben fie doch von allen 
Zeiten, durch welche fie hindurchſchritten, von allen Eulturvölfern, in deren Mitte fie lebten, vie 
wefentlichften und fruchtbarften Elemente ihrer Gultur in fi) aufgenommen und zu ihren @igen- 
thum gemadt. Sa fie Haben die werthvollen Bigenthümlichkeiten diefer Zeiten und Voͤlker in fi 


fortentwickelt und dadurch der Menſchheit und der Geſchichte erhalten, nachdem dieſe Völker ſchon 


längft untergegangenwaren. Wir erkennen in ven Juden noch heute die Kraft der Abftraction, Die 
ven Ägypter kennzeichnet und vie ſich insbeſondere in den Religionslehren des älteften Sudenthums 
widerfpiegelt. Wir finden die unverfennbare Wirkung ihres fpätern Verkehrs mit fabälfchen 
Babyloniern und Perſern beſonders in den gnoſtiſchen Vorſtellungen von einer reichen und viel: 
geſtaltigen Zwifchenwelt ver Geifter, die ihre myſtiſche Ausbildung in der Kabbala gefunden. 
Das innige Verwachſen des jüdischen Geiſtes mit dem griechiſchen und die lebensvolle Aufnahme 
feiner ſpeculativen Ideen gibt fich beſonders In der Schöpfung und Beftaltung des Ehriften- 
thums zu erkennen , in welchem die gegenfeitige Durchdringung ber altjüdiſchen Religions: und 
Sittenlehre mit der neuplatonifchen Philofophie unverkennbar ift, während das fpätere Juden⸗ 
thum fi mehr von der ſtrengen logifchen Syflematif ver ariſtoteliſchen Philoſophie angezogen 
fühlte. Die Caſuiſtik der roͤmiſchen Rechtslehre, welche die hervortretendſte Geiſteseigenthümlich⸗ 
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keit der römiſchen Kaiſerzeit bildet, Hat im Talmud und in dem ſpätern Rabbiniemus vielleicht 
eine noch höhere oder einſeitigere Ausbildung gefunden, als im Corpus juris und den Pan⸗ 

deften des Zuftintanifchen Zeitalterd. Bon den Arabern bat dad Judenthum Feine neue Reli: 

giondlehre, wol aber ven Geiſt ihrer duftigen phantafiereichen Poefte in fi aufgenommen und 
feiner ernften Sprache jene Schmiegfamteit ver Beftaltung Im Spiel mit Worten und mit Klin: 
gen verliehen, vie den eigenthümlichen Reiz ver arabifchen Dichtungen bildet. Im der Neuzeit 
aber iſt der jübifche Geift tief und feft in ven Boden des Germanenthums hineingewachſen, in 
welchem bie eigenthümliche und.unmwandelbare Natur der Juden ihre homogenſte Nahrung fan. 
Die Gemütbättefe, Die ihren lebendigſten Ausprud im Familienleben, ihren ivealften In der Poeſie 
und Mufik findet, die Achtung des Individuums, bie fich einerſeits in ver Geiſtesfreiheit und 
anbererfeitö in der Humanität und in einem Kosmopolitismus manifeftirt, der das wahrhaft 
Menſchliche noch in fremden Nationen würdigt, bilden die gemeinſame Grundlage des jüdiſchen 
und des germanifchen Volkscharakters. Sie find daher die Wurzeln, mit denen ſich der Jude fo 
tief in den Innern Geift des Germanenthung.bineingelebt Hat, daß tauſendjährige Beratung 
und Verfolgung ihn nicht von demfelben losreißen Eonnte, und ein kurzer Sonnenblid der Dul⸗ 
dung und Anerkennung genügte, um ihm inmitten dieſes nationalen Geiſteslebens einen würbi- 
gen und unverfennbaren Blag zu fihern. 

Der Untergang des —** Reichs und die Zerftörung des zweiten Tempels durch Veſpa⸗ 
ſian und Titus (7O n. Chr.), mit dem wir unſere Geſchichte beginnen, haben wenigſtens me 
mentan in den politifchen und. foctalen Berhältniffen ver Juden Feine fo bedeutende Veränderung 
hervorgebracht, als man in der Regel wol zu glauben geneigt ift. Die Zerſtreuung ver Juden 
hat damit keineswegs ihren Anfang genommen, fondern mar um dieſe Zeit ſchon eine vollendete 
Thatſache; denn in allen Theilen ver cultivirten Welt befanden ſich Juden und Die Zahl der 
in Paläftina wohnenden war bei weitem die geringere. In Ägypten (Eyrene, Abyffinien) 
waren wol fhon zur Zeit. König Salomo's Juden eingerwandert, und feit der Ptolemäerherr⸗ 
Ichaft war die Zahl der ägyptifchen Juden ganz außerorventlich angewachſen. Ganz Borberafien 
war ſeit vem Untergange des erften Tempelreich8 von Juden bewohnt. Sie breiteten fich in gro: 
er Zahl über Kleinaften, Syrien, Perfien und die parthifhen Länder aus und hatten ſich wol 
auch damals fhon zahlreich in Arabien niedergelaffen, mo wenige Jahrhunderte ſpäter fogar 
mehrere jüdiſche Staaten beftanden. Auch in ben europäifchen Gebieten des Römischen Reihe 
von den Donaumündungen bis nad Spanien hin und wol aud.im weſtlichen Afrika lebten 
Juden, wenn auch nicht in großer Zahl, und felbft in Südfrankreich und Wefldeutfchland rät: 
men ſich einzelne Gemeinden, wenn auch ſchwerlich mit Recht, eines Urſprungs, der bis in die 
vorchriſtliche Zeit zurückgeht. 

Die Unabhängigkeit des jüdiſchen Staats Hatte ſchon mit der Eroberung Jeruſalems durq 
Pompejus (639. Chr.) ein Ende genonmten, und die Könige oder Ethnarchen des herodianiſchen 
Herrihergefchlechtd waren nur Vaſallen der römifchen Machthaber geweien. Der Krieg, der 
den fürmlichen Untergang des jüdiſchen Neich8 und die Ummwandelung Paläſtinas in eine rd: 
mifche Provinz Herbeigefirhrt hatte, war als Empörung eines unterworfenen Volks angeſehen 
worden und hatte, weil er mit fo furdtbarer Exbitterung von felten der Juden geführt wurde, 
während feiner Dauer mol aud eine Trübung der fonft überaus günftigen politifchen und fo: 
eialen Verhältniſſe herbeigeführt, deren fich die Juden in-allen Gebieten des Nömifchen Reicht 
erfreuten. Denn der Römer kannte bio zur Entftehung des Chriſtenthums feinen Unterfchieb der 
politifhen Berechtigung auf Grund des religiöfen Bekenntniſſes. Aber nad) Beendigung bei 
Krieges ftellten Befpaflan und Titus die alten Verhältniſſe wieder ber, theild von der Milde ihret 
eigenen Herzens geleitet, theils dem Einfluffe hervorragender Juden folgend, bie auch während ve 
Krieges ihre friedliche und römerfreundliche Befinnung bewährt hatten, wie des trefflichen Rabbi 
Jochanan ben Saccat, von dem wir bald mehr zu berichten haben werven, des bekannten jüdi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers Joſephus, der von der Vertheidigung Joſapats rechtzeitig Ind roͤmiſche 
Lager übergegangen war, und der beiden Herodianer Agrippa und Berenice, welche letztere burd 
ihre Reize den Titus dermaßen feſſelte, daß ſie nahe daran war ſeine Gemahlin zu werden. Die 
Inden in den altrömiſchen Provinzen behielten daher ihre volle Gleichberechtigung mit ben 
übrigen Einwohnern verfelben, nur mit dem einen wichtigen und folgenreichen Unterſchied, baf 
pie Tempelfteuer von einem halben Schekel, die bisher von allen au außerpaläftinenfticen 
Juden in ven Tempelfchag zu Jeruſalem gezahlt worden war, nun, da biefer Tempel nicht meht 
exiftirte, von Befpaftan und feinen Nachfolgern, unter dem Namen einer Steuer für ven Tem 
pel des Jupiter Capitolinus (ala Didraqhme), für den kaiſerlichen Fioeus eingezogen und fo für 
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affe kommenden Zeiten die Grundlage einer beſondern Judenfleuer wurde. Auch in Paläftina 
änderte fih dur den Untergang des Reichs die gefegliche polltifche Stellung ver Juden wenig. 
Denn es blieb denſelben nicht nur die volle Freiheit ihrer Religionsübung, ſondern aud vie 
Selbftändigfeit der innern Verwaltung und insbeſondere der Gerichtäbarkeit. Freilich lag jetzt 
eine drückendere Steuerlaft auf den Säufltern der nun zu Provinzialen gewordenen paläftinen: 


fiſchen Juden, und die befannte Habgier der Zöllner und Steuereinnehmer machte dieſelbe noch 


® 


fühlbarer. Aber im allgemeinen durfte man nach dem, was in ven unmittelbar vorherge⸗ 
henden Jahren geſchehen war, auch vie Rage des Juden in Paläftina als eine überaus günftige 
bezeichnen. Ä 0 

Die wihtigfte und für das Judenthum folgenreichfte Veränderung jener Zeitift ohne Zweifel der 
Berluft Bed Tempels und das thatfächliche Erlöfchen ded Synhedriums, nad welchem für bie 
Seftaltung des veligiäfen Lebens nothwendig eine neue Grundlage gefunden over gefchaffen 
werden mußte. Der nicht genug zu ſchaͤtzende Schöpfer viefer neuen religidfen Grundlage für 
die Erhaltung und Kortentwidelung des Judenthums und für die dauernde Einigung feiner Be⸗ 
fenner war Jochanan ben Sarrai. 

Diefer gelehrte und würdige Schliler des mit Recht vielgepriefener® Patriarchen Rabbi 
Hilfel I) Hatte ſchon während der Belagerung Jeruſalems, als vie Fruchtlofigkeit ver Gegenwehr 
unzweifelhaft geworden war, und diefelbe nur noch zur Zerſtoͤrung ver Stadt und des Tempels 
führen konnte, zur freiwilligen Übergabe aufgeforvert. Und als feine Mahnungen in ver wilden 
Leidenſchaft dieſes denkwürdigen Kampfes fein Gehör fanden, rettete ex fi) in einem Sarge au 
der von ber radicalen Partei terrorifirten Stadt und gelangte ind Lager des Veſpaſian. Diefer, 
durch feine Spione von der friedlichen Gefinnung Jochanan's bereitd unterrichtet, ftellte ihm 
eine Bitte frei, deren Bewährung er Ihm, zum Lohn für feine Bemühungen, im voraus 


“ auficerte. . . 


Jochanan ben Saccat erbat ſich nichts weiter als die @rlaubniß, in Jabne (Jamnia), unweit 
ber Küfte des Mittelländiſchen Meeres, ein Lehrhaus zu errichten. Und mit ver ®emährung biefer 
Bitte if dem Judenthum die Lebensbedingung feiner Fortexiſtenz geſichert, ver neue Dlittel- 
und Ginigungspunft feiner continuirlihen Fortentwickelung geſchaffen worden. Dennnad der 
Zerftörung des Meiches, ver Hauptſtadt und des Tempels, nad dem Erlöfchen jeder ſtaatlichen 
Einheit und jeder durch weltliche Macht geftügten Autorität, trat dieſe freie für ihre Wirkſamkeit 
von niemand gemählte und autorifirte, und von niemand belohnte Verſammlung Yon Ge- 
lehrten an die Stelle der biäher mit äußerer Macht bekleibeten Autorität des Synhedriums, 
und wurde gleich diefem von allen Juden Paläſtinas und ver Diafpora ale vollberedtigte Trä- 
gerin der gefeßgeberifchen Gewalt für die gefammte Judenheit anerkannt. Und von dieſer ſich 
dur Jahrhunderte, wenn auch nicht an demſelben Ort und in berfelben Form continuirlid 
fortfegenden Berfammlung ift diejenige Neugeftaltung des Judenthums ausgegangen, die ihm 
fein inneres Leben ungeſchwächt erhielt, nachdem alle Bedingungen eines felbftändigen äußern 
Lebens erlofchen waren. Denn das nationale Judenthum iſt durch dieſelbe in ein kosmopolitiſches 
umgewandelt worden, das feine Tempel an jedem Orte des Erdballs aufrichtet, feine Aufgabe 
unter allen Bölfern der Erde erfüllt und neben dem Kosmopolitismus des neuerfichenven Chri⸗ 


ſtenthums, dad ſich den Eigenthümlichkeiten ber Völker, in welche ed eintrat, mehr ober weniger 


accommodirte, an allen Orten und zu allen Zeiten, unter allen Völkern und Religionen fid 
ſelbſt getreu und unwandelbar daſſelbe geblieben ift. 

Die Aufgabe, melde fich dieſe Verſammlung, als ver neue Mittel: und Ausgangspunkt des 
jübtfchen Geſammtlebens und feiner Entwidelung ftellte, war zunächſt Erhaltung des Juden: 
thums auf Grund des Geſetzes und Feſtſtellung des Geſetzes zum Zweck diefer Erhaltung; dann 
aber auch Entwickelung, ja Neugeftaltung des Judenthums auf Orund der gänzlich veränder- 
ten Berbältniffe und Lebensbeningungen veflelben und daher Entwidelung und Erweiterung 
bes Gefeßes, im Gelfte und nach dem Bedürfniß der Zeit und auf Grund einer freien, dieſen 
Zmeden dienſtbaren Schriftauslegung, oder ber lebendigen Tradition. 

Die äußere Form diefer Wirkfamkeit war im allgemeinen die biöputatorifche des Synhe⸗ 
driums, als deffen Fortfegung die Gelehrtenſchulen betrachtet und mit deſſen Autorität fie be: 


1) Er hatte bis zu feinem vierzigften Jahre Handelsgefchäfte getrieben, wie ja bie meiften Mitglies 
ber ber großen Gelchrtenverfammlung jener Zeit nicht Gelehrte von Beruf vder öffentliche Beamte, fons 
bern Männer aus dem Volke: Kaufleute, Handwerker oder, wie der Sage nach der große Hillel, ſelbſt 
Tagelöbuer waren. ' " 
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kleidet wurden, obwol anfangs die Zahl der 70 wol kaum erreicht wurde. uͤber der drelfachen 
Gliederung der Theilnehmenden (Chachamim, ſtimmberechtigte, Chawerim, ordinirte Mitglieder, 
und Talmidint, Studirende) ſtand der Präſident mit den beiden Vicepräſidenten nicht nur als 
Reiter der Debatte, fondern mit entſcheidender Gewalt, die nicht wefentli von dem Refultat ver 
Abflimmungen abhängig war. Die Stellung dieſes Präſidenten, ver mit vem &hreutitel Raban 
angeredet wurde und ben Titel Nafi (Fürſt) führte, war eine durchaus exrceptionelle und In 
Wahrheit fürftlicde, da fie in ver Familie Rabbi Hillel's, d. H. in dem Haufe David's erblich war. 
Daher ging diefe Würde von Jochanan ben Saccai fehr bald in die Hand des gefeplichen Erben, 
des jungen Rabbi Gamaliel über, von den Römern aber wurde biefelbe jo Hoch geehrt, daß ihr 
Inhaber ven Titel eines Ethnarchen, ſpäter Patriarchen, erhielt und mit ver fürftlicden Anrede 
eines vir illustris beehrt wurbe. ° 

Das Refultat, dad aus diefer fortgefehten Behandlung des Geſetzes und der Lehre ald Ge⸗ 
genfland wieverholter Erörterung und Auslegung hervorging, war im Verlauf der Zeit die 
Smanirung eines zweiten, erweiterten Geſetzbuches, ver Miſchna, welche um das Jahr 220 durch 
den Naſi Rabbi Jehuda hakkadoſch (ver Heilige) vollendet wurbe, und als autbentifche Aus: 
legung des biblifcher® @efehes neben, und two Zweifel waren, über viefem als unumflößlice 
Autorität galt und wieder nur auf dem Wege der Erflarung und freien Auslegung weiter ent: 
widelt werden konnte. Diefe weitere Entwidelung des zweiten Geſetzes iſt die Gemarah ?), bie 
ih aber in Form und Inhalt von demſelben dadurch unterfcheidet, daß fie und nicht wie jene 
nur Refultate, fondern den ganzen Gang der Debatte (Midraſch) über jede einzelne Geſetzeß⸗ 
beflimmung der Mifchna (Halacha) in protofollarifcher Berichterftattung überliefert. Diele 
Debatten aber haben insbeſondere dadurch ein bleibendes Interefle gewonnen, daß fle und einen 
tiefen Blic€ in den gefammten Ideen- und Lebensfreis jener Männer und jener Zeiten gewähren, 
zumal fi an dieeigentliche Frage der Geſetzesauslegung zahlreiche ethifche, politifche und cal: 
turhiftorifche Cxcurſionen (Agada) nlipfen, von denen alle@ebiete des Lebens und des Wiſſens 
berührt werben. 

Die Mifchna iſt noch ein Erzeugniß ver paläftinenfifchen Gelehrtenſchule in Jabne, die Ge⸗ 
marab, die mehr ald 300 Jahre fpäter (wie «8 heißt) Durch Rabbi Afche und feine Schüler zu: 
ſammengeſtellt wurde, ift dad Werk er babylonifhen Gelehrtenſchule, die ihren Sig zu 
Suna hatte.) Die Verlegung det Schule von Paläſtina in außerrömifches Gebiet war bie 
Folge wiederholter blutiger Aufflände der Juden zur Zeit Trajan's und Hadrian’s, insbeſondert 
unter dem falſchen Meſſtas bar Cochba, dem ſich der berühmte und trefflihe Rabbi Akiba und 
mit ihm eine große Zahl von Schriftgelehrten aggeihloffen hatte. Trajan und Hadrian fanden 
fih dadurch zum Erlaß überaus ſtrenger und harter Gefege veranlaßt, vie nichts Geringeres ald 
die völlige Vernichtung ded Judenthums durch gewaltfame Verhinderung feiner Religions: 
übung zum Zwed hatten. Die Juden fügten ſich unter ausprüdlicher Genehmigung der Rab: 
binen eine Zeit lang dem harten Zivang ber Gefegesverlegung, ohne Barum Ihre Religion einen 
Augenblic aufzugeben, bi mildere Prarid und mildere Kaifer diefe Hadrianiſche Gefepgebung 
wieder vergeflen ließen, ohne fie geradezu aufzuheben. Aber vie beſonders ſtreng verfolgten 
Schriftgelehrten Hatten jich zum großen Theil aus Baläftina und dem römifchen Gebiet gefluͤchtet 
und begaben ſich zunächſt nad) Barthien, wo fie eine neue Schule zu Nahardea gründeten, dann 
aber (ald dad neuperſiſche Reich entflanden war), nad Babylonien, wo Sura zum Hauptfif 
“der rabbinifchen Gelehrſamkeit und bald zum anerkannten Mittelpunft der talmudifchen For: 
— und Geſetzerklärung wurde, obgleich die paläſtinenſiſche Schule noch längere Zeit fort⸗ 
beſtand. 

Über den Werth und Inhalt des Talmud find von den verſchiedenſten Standpunkten aus 
die mannichfachſten UrtHeile gefällt worden. Bon den Juden ift ev während vieler Jahrhunderte 
als der Duell aller Weisheit betrachtet worden, und andererſeits ift e8 bekannt, wie Gegner des 
Judentbums, 3. B..Eifenmenger in feinem „Entdecktes Judenthum“ eine Anzahl einzeln her: 
ausgeriffener Stellen zu den beftigften Anklagen gegen daſſelbe und gegen feine Bekenner benugt 
haben. Die unbefangene Prüfung einer erleuchtetern Zeit hat das Urtheil nach beiden Seiten 
geklärt, indem diefelbe zu einer Würbigung des Ganzen als eine Products einer beſtimmten 
Zeit und beſtimmter Verhältniffe gelangte und ihm in diefem Sinne feine wiffenichaftliche und 


2) Talmud Heißt die Zufammenftellung von Miſchna und Gemarah zu einem Gefammtwerke. 
3) Es gibt auch einen jerufalemitifchen Talmud, der aber in der Gelehrtenwelt weit weniger bekannt 
und niemals zu gleicher Autorität gelangt iſt wie der babylonifche. 
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fittlich-veligiäfe Bebeutung nicht abſprechen Eonnte, ohne feinen Werth zu überihägen. Wir 
faſſen die Bedeutung und Wirkung diefer —5— Epoche und daher ihrer Geiftesfhöpfung für- - 
das Judenthum in Folgendem zuſammen. Durch die von derjelben nad) allen Richtungen und 
für alle Lebensverhältniſſe feftgeftellte und von allen Belennern des Judenthums einmüthig 
und unbedingt anerfannte Gejehgebung ift nicht nur die Einheit der in alle Welt zerftreuten 
Religiondgemeinde thatfächlich echalten, fondern au den Judenthum ein neuer Lebensmittel⸗ 
punft geihaffen worben, ver ihm bie Kraft verlieh, dem unechörten Drud Widerſtand zu lei: 
ften, den es während be⸗ nächſten Jahrtauſends zu erdulden beſtiumt war. Der Talmud iſt in 
der That ein großes Reformationswerk, von welchem die äußere Geſtaltung des Judenthums 
und dad Leben feiner Bekenner nach dem veränderten Bedürfniß der Zeit völlig umgeſtaltet 
wurde. ine völlige limmwandelung des Gottesdienſtes vom Opfercultus zum Bebetcultus und 
nicht minder umfaflende Veränderungen der Sabbat: und Beflorbnung, Feſtſtellung des ge- 
ſammten Rechtsweſens mit Berückſichtigung der erloſchenen politiſchen Selbſtändigkeit und end⸗ 
lich eine Anhäufung durch Fein bibliſches Geſetz begründeter (wenn auch aus demſelben hergelei— 
teter) Ceremonialvorſchriften, deren Übung das ganze Leben ver Juden zu einer ſteten Religions: 
ũbung geſtaltete, bilden den Stoff dieſes Wandelungsproceſſes, der das Judenthum aus der bibli⸗ 
ſchen Epoche in die talmudiſch-rabbiniſche, aus der nationalen in die kosmopolitiſche hinüber⸗ 
führte. Die neue Geſetzgebung mußte, nachdem das politiſche Band der Einheit zerriſſen war, 

unydad Leben jedes Einzelnen und jeder Einzelgemeinde ein fo feſtes Band ber Einigung und 
der Übereinftimmung mit allen übrigen Gliedern der Gemeinſchaft ſchlingen, daß jede Einzele 
gemeinde die geſammte Judenheit in ſich repräſentirte, daß in jedem Einzelleben das geſammt⸗ 
Weſen des Judenthums zur Erſcheinung kam, und daß die ſtrengſte Iſolirung von der Gemein: 
ſchaft mit andern Glaubensgenoſſen doch nicht zu einer Iſolirung vom Judenthum führte. 

Der Talmud bildete aber endlich auch während des Mittelalters den Mittelpunkt des ge⸗ 
ſammten Geiſteslebens im Judenthum: den alleinigen, aber auch unerichöpflichen Denkſtoff alles 
wiflenichaftlihen Strebend, das allgemeine geiftige Nationaleigentyum, das jeder einzelne 
durch unermünliches Durforfäen zu feinem Eigenthum zu machen firebte. An diefem einfei- 
tigen, aber doch dag gefammte Leben durchdringenden und der gefammten Judenheit gemeinſamen 
Studium hat fi unter den Juden, trog firenger Abgeichlofienheit von dem Geifteslchen des 
chriſtlichen Mittelalters, die Glaflicität des Geiſtes, ja ein gewiller Idealismus des geifligen Auf: 
gehens in dieſes gegenftandlofe Korfchen erhalten, ver fie gegen die Mifere des alltäglichen Le⸗ 
bens unempfinpli und gleihgültig machte. Und um diefen Kern des geiftigen Lebens fanımelte 
ſich doch endlich auch unter der Form immer neuer Commentare eine Literatur, deren Werth und 
Bedeutung erſt in neuerer Zeit mehr und mehr anerkannt wird. 

Während dieſes neue und erweiterte Schriftenthum und die mit demſelben verbundene Neu⸗ 
geftaltung des Judenthums allmählich ind Leben trat, war mit ber äußern politifchen und fo- 
cialen Stellung feiner Bekenner, zunächſt im Mömifchen Reich, eihe ebenfo große, aber für die: 
felben überaus traurige Veränderung vorgegangen. Wir haben bereitö erwähnt, daß die Stel- 
lung ver Juden im Römischen Rei im Anfange diefes Zeitraums eine überaus günftige war. 
Seit der Eroberung Ierufalems durch Pompejus und der Abhängigkeit Des jüdischen Reich von 
der römischen Herrichaft wohnten Juden in allen Gebieten des Römifchen Reichs unter voll- 
kommen gleihen Rechten mit den übrigen Bewohnern veflelben, und in Paläflina waren fie 
nur der Tribut: und Militärpflicht unterworfen, übten aber fonft durchaus freie Selbftverwal- 
tung ihrer innern Angelegenheiten. Der Untergang des Reichs änderte in Paläſtina wenig, 
in den VBerbältnifien ver in den Provinzen Seßhaften gar nichts, außer daß die Zahlung der 
Tempelfteuer an den Tempel des Jupiter Bapitolinus, oder vielmehr an den Faiferlihen Fiscus 
überging. Auch die harte Religionsverfolgung nach ven Aufftänden in Ägypten und Paläſtina 
unter Trajan und Habrian ging bald vorüber, und unter ven Kaiſern Heliogabalus, Antoninus 
Pius und Marc Aurel ſcheint die Rage der Juden wieber eine jehr günftige geworben zu fein. 
Die allgemeine Bürgerrechtöertheilung des Garacalla wurbe den Juben gleich allen übrigen 
Einwohnern des Römifchen Reiche zu Theil, und wir finden fie in ben erſten drei Jahrhunderten 
der chriſtlichen Zeitrechnung in unbeſchränkter Übung ihrer Religion und in ver Handhabung 
ihrer Gefege, im vollen Befig der Gewerb: und Handelsfreiheit, im freien Cigenthumsrecht von 
Grund und Boden wie von Sklaven, im connubium mit Nichtjuden und in der Verwaltung 
” Hoher Givil- und Militärämter, während ihren Gemeindevorſtehern und insbeſondere dem Pa⸗ 
triarchen und den Mitgliedern der Gelehrtenſchulen umfaſſende Machtbefugniß eingeräumt und 
Habe Ehre erwiefen wurde. 
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Der traurige Wechſel, der allmählich in dieſen Verhältniſſen eintrat und ſich endlich zu den 
. nnerhörten Zuſtänden des Mittelalters geſtaltete, hat feine Duelle in ver Stellung, welche das 
Chriſtenthum, over vielmehr die hriftliche Kirche gegen das Judenthum und feine Befenner ein: 
nahm. Solange fi dafjelbe als neuentſtehende Sekte innerhalb des Judenthums bewegte, 
konnte der beginnende Parteifampf der Judenchriſten gegen ihre am Alten fefthaltenden Blau: 
bendgenoflen von feinem Einfluß auf deren Stellung zu ven Römern fein. Als aber bie qhriſt 
liche Miſſion fi von den Juden zu den Heiden wandte und bier immer meitere Ausbreitung 
fand, mußte mit der immer fehroffern Sonderung aud die Feindſeligkeit wachen. Die Ber: 
folgung der Ghriften durch einzelne roͤmiſche Kaifer war nicht gegen den Olauben, fondern gegen 
die Propaganda der neuen Lehre innerhalb des römischen Heidenthums gerichtet, und obwol die 
Juden fih nad den Beftimmungen ihres Geſetzes von dieſer Propaganda durchaus fern hielten, 
fo mochten fie doch auch darunter leiden, va man in Rom den Gegenſatz zwifchen Judenthum 
und Chriſtenthum noch nicht begriff. Andererſeits mochte vie Keinpfeligkeit der Chriften gegen 
Die Juden wol durch die Vorausſetzung fleigen, daß ihre alten Glaubensgenoſſen nicht ohne 
Mitſchuld an dieſen Verfolgungen wären ober fi doch an denſelben erfreuten. ALS aber die 
neue Lehre immer fiegreiher gegen pas morſch gewordene Heidenthum vordrang und endlich mit 
Konftantin den Thron des weltbeherrfchenden Nom einnahm, war es der Gedanke ber Welt: 
berrfchaft, von dem die hriflliche Kirche — denn von dieſer müſſen wir jetzt ſprechen — geleitet 
und durchdrungen wurde. Der Widerſtänd, ven bie Fleine und ohnmächtige Schar der Juden 
diefer neuentflandenen Weltmacht allein noch beharrlich entgegenzujeßen wagte, erregte ven 
Zornedeifer derfelben, nicht nur weil er ihr ale hartnädiger Trog erſchien, ſondern in noqh 
höherm Maße, weil das Fortbeftehen bed Judenthums neben dem Ghriftenthum zugleich ein 
fteter und lauter Proteſt gegen die von dieſem für fich in Anfprucd genommene Löfung ber mef: 
ſianiſchen Aufgabe war. Denn die neue Kirche mollte jich als die alleinige und berechtigte Erbin 
der weitgeſchichtlichen Million des Judenthums betrachtet wiſſen. ' Ä 

Hieraus erklärt ſich der Bang der folgenden Befeßgebung innerhalb des römifchen Kailer: 
reichs, von der es nicht zweifelhaft fein kann, daß fie leniglich ein Product des Geiſtes ift, ber In 
der Kirche gegen bad Judenthum und feine Befenner herrſchte, und dem die Kaiſer nur immer 
nicht weit genug geben mochten. Der Zweck viefer Befeßgebung und ber fonftigen Maßregeln, 
die in dieſer Richtung von der Kirche ausgingen, war Vernichtung des Judenthums, und wenn 
dieſe materiell unerreichbar war, die moralifche Vernichtung des Einfluſſes und ver Achtung, die 
es in feinen Befennern bis dahin vor der Öffentlichen Meinung genofien Hatte. Diefe follte erreigt 
werben durch Ausſchließung feiner Bekenner von allen Öffentlichen Ehren, von jeder Gemein: 
daft ver Kamille und des gefelligen Lebens, durch Begründung einer Ausnahmöflellung vor 
dem Gejeß und im Leben, unter deren Drud die Juden dem Haß. und der Verachtung ber ge: 
dankenlofen Menge preisgegeben wurden. GEnpli aber follte die Gefahr, die in ver Immer 
noch fortdauernden Exiftenz des Judenthums gefunden wurde, durch die Verbreitung und Be: 
feftigung ber Idee befeitigt wurbe, daß die Erhaltung deſſelben in diefen traurigen Überreſten 
von Bott nur zugelaffen fei, um in dem Elend verfelben ein warnendes Beifpiel der Strafe 
— , ber die Verächter der neuen Lehre und die einſtigen Verfolger ihres Stifterb ver- 

allen jeien. 

Wir können bier nur die wichtigſten Gefege anführen, die von Konſtantin an in faſt un- 
unterbrodener Reihe gegen die Zuben erlaffen wurben: Das erfle von Konſtantin erlaffen 
Scheint das Verbot der Beſchneidung nichtjüdiſcher Sklaven gewefen zu fein, dem bald dad Der: 


bot folgt, nichtjüdiſche Sklaven zu halten. Unter feinem Nachfolger Konflantius erfolgte ſchon 
das firenge Verbot ver gemiſchten Ehen und die Auferlegung drückender Sonderfleuern au 


Gewerbe und Grundbeſitz (Ghryfargyrion). Mit ver befonders läftigen Verpflegung ber roͤmi⸗ 
ſchen Regionen in Judäa waren außerdem religidfe Bedrückungen verbunden, indem die Juden 
unter anderm genöthigt wurben, an Sabbaten und felbft am Feſt ver ungefänerten Kuchen Brei 
für die Soldaten zu baden. Ein Aufftand, der infolge diefer Maßregeln ausbrach, führte zu 
den maßlofeften Grauſamkeiten gegen bie Beflegten, in deren Folge zahlreiche Auswanderun: 
gen nach dem feindlichen Neuperferreiche (Babylonien) flattfanden und bie Belehrtenfäule ı 
Jabne fih vollſtaͤndig auflöfte. Ein. nur zu ſchnell vorübergehender Sonnenblick mar bie zer 
jährige Regierung bes Kaifers Julianus (apostata), der bekanntlich aus Haß gegen dad Chr: 
ſtenthum das Judenthum außerordentlich begünftigte, alle befondern Judengejege und Steuern 
aufhob und fogar den Wiederaufbau Jeruſalems und ded Tempels verorbnete, ber aber be: 
fanntlic nicht zu Stande kam. Unter Theodoſius dem Großen begannen bie von den chriſtlichen 


| 
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Bıfhdfen (Ambrofius in Mailand und Chryſoſtomus In Antiochten) veranlaßten Gewalt: 
thätigfeiten gegen die Meligionsübung der Juden: Störumg des Gottesdienſtes, Plünderung 
und Ginäfherung von Synagogen, denen ver tolerante Kaifer vergebens zu feuern ſuchte. 
Ebenfo wenig vermochten feine Soͤhhne Honorius und Arcadius gegen bie wachſende Wuth ber 
fanatifchen chriſtlichen Prieſter und des von ihnen aufgeftadhelten Poͤbels auszurichten. Dem 
Drängen ded Klerus nachgebend, erließ Honorius im Jahre 404 dat Verbot, Juden in den 
Kriegspienft aufzunehuen, entfchufbigte fich jedoch In dem Wortlaut des Geſetzes gewiſſermaßen 
mit der Erflärung, daß fie damtt an ihrer Ehre nicht gefränft werven follten. Entſcheidend für 
dad endlihe Schickſal, das Heißt Für Die gänzliche Rechtloſigkeit der Juden, war die Regierung des 
ſchwachen möndifchen oſtroͤmiſchen Kaiſers Theodofius I. In feiner Zeit mar e8, wo bie Juden 
befchuldigt wurden, am Purimfeſte ftatt des bekannten Hamangalgens zur Schmähung der 
chriſtlichen Religion ein Kreuz errichtet, ja flatt ded Hamanbildes einen lebendigen Ghriften: 
fnaben an daffelbe gehängt und zu Tode gegeifelt zu haben. In feiner Zeit ftachelte ver Biſchof 
Eyrilfus in Alexandria und der Säulenheilige Simeon. in Antiochia die chriſtlichen Volks⸗ 
maflen zu fo fanatifher Wuth gegen die Juden an, daß es in Alerandria zu den biutigften 
Kämpfen und endlich zur gänzlichen Vertreibung der Juden kam, wie fehr fih auch der kaiſer⸗ 
lie Präfect Oreſtes derſelben annahm; in Antiochia aber kam e8 dahin, daß den Juden ihre 
Synagogen gewaltfam genonmen und trog eines äͤusdrücklichen kaiſerlichen Befehls nicht zu: 
rũckgegeben wurben. 

Diefen Beift der gehäfligften Berfolgung athmet enplich feinem: Inhalt und feiner Form 
nad) das offenbar von einem Beiftlichen verfaßte Geſetz (Novelle) Theodoſius' II. vom Jahre 439, 
gegen die Keger, Samariter und Juden. Es iſt in Form eines falbungsvollen Briefes an 
den Präfectus Prätorio Florentius abgefaßtt), und nad einer pathetiſchen Einleitung über Die 
heiligen Pflichten des Kaiſers im Dienfte der wahren Religion und über den Wahnflnn 
und die Verſtocktheit der gottesleugnerifchen Ketzer, Samariter und Juden heißt e8 in dem: 
ſelben unter anderm: „Kein Jude, fein Samarlter fol, mit Aufhebung der Befege beiver Reiche, 
ferner zu Amtern und Würden zugelaffen werben, feinem bie Verwaltung ſtädtiſcher Obrigkeiten 
offen ftehen und auch nicht der Dienft eines Vertreterd ver Stäbtevonihnen verſehen werben. Denn 
wir finden es unrecht, daß die Feinde der himmliſchen Majeftät und der römifchen Geſetze den⸗ 
nod durch die erfihlichene Berwaltung der Gerichtsbarkeit die Verfechter unferer Geſetze feten 
und befhügt von dem Anfehen erworbener Würden Macht haben follen über Chriſten, unferm 
Glauben gleihfam zum Hohn, zu richten und was fie wollen zu erkennen.” 

Mir führen diefe Geſetzesſtelle wörtlich an, weil wir aus berfelben erkennen, daß ed noch 
durchaus der Standpunkt diefes mönchiſchen Kaifers ift, auf dem man heute nach 1500 Jahren 
fteht, wenn die Emanctpation ver Juden mit der Lehre vom chriſtlichen Staat und der Hriftlichen 
Obrigkeit befänpft wird. 

Es folgt das mit VBerhängung der ſchwerſten Strafen verbundene Verbot, neue Synagogen 
zu erbauen und hriftlihe Sklaven von Ihrer Neligion abwendig zu machen, morauf es weiter 
beißt: „Und weil e8 der kaiſerlichen Mafeftät geziemt, mit ſolcher Vorſicht alles zu umfaſſen, daß 
der affgemeine Vorteil in keinem Stück leide, fo tft unfere Meinung, daß die Surialen aller 
Städte wie auch die Cohortalen, welche zu läſtigen Dienften aller Art, felbft zu Rriegspienften 
fowol mit ihrem Vermögen als mit perfönlichen Verrihtungen verpflichtet find, welcher Sefte 
fie auch angehören, in ihren Klaſſen behalten werben , damit e8 nicht fcheint, als Hätten mir den 
abſcheuwürdigen Menſchen, welche wir kraft dieſes Gefetes beftrafen wollen, vermöge ſchimpf⸗ 
licher Umtriebe die Wohlthat einer Befreiung erwiefen.d) Jedoch mit der Ausnahme, daß ben 
ans diefen Sekten genommenen Dienern der Obrigkeit niemals die Vollſtreckung eines Richter- 
fpruches, noch die Aufficht über die Hut der Gefangenen anvertraut werde, damit nicht die Chri- 
ſten, wenn fie, wie es zuweilen geſchieht, eingefperrt werben, doppeltes Gefängniß erleiden.‘ 

Hiermit waren die Juden mit dem Schandfleck der Öffentlichen Ehrloſigkeitserklärung be; 
haftet, aus der bürgerlihen Ordnung ausgeftoßen und des allgemeinen Rechtsſchutzes beraubt. 
Unter der Fietion eines ewig fi} erneuernden todeswürdigen Verbrechens waren fie der Willkür 
eines ebenfo fingirten Strafrechts preisgegeben, das jede Gewaltthat noch als Schonung be- 
zeichnet, und endlich fo weit gehen konnte, Leib und Leben, Hab und But als verfallenes Eigen- 


4) Codex Theodosianus (Ritter’s Ausgabe), Bd. IV, Th. 1, S. 11. 
2 Diefe decurialen und centurialen Laſten waren ungeheuer, freilich aber auch Die bamit verbumbes 
nen Rechte, (Savigny, Geſchichte des Römiſchen Rechts im Mittelalter, IL, 23 fg.) 
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thum des Kaiſers und die Erlaubniß des Daſeins als eine Gnade zu betrachten, für welche nichte 
weiter als eine Steuer aufzuerlegen wiederum nur ein Aet der kaiſerlichen Gnade war. 

Nachdem einmal diefe Ausnahmsftellung der Juden in der menſchlichen und bürgerlichen 
Ordnung plagegriffen hatte und durch Taiferliches Geſetz feftgeftellt mar, war es ſehr natür: 
lich, daß dieſe Willkür die ergiebige Duelle immer neuerBebrüdungen und Erpreflungen wurde. 
Theodoſius ließ daher die allgemeine Batriarchenfteuer mit dem Erlöfchen des paläftinenfifcen 
Patriarchats nicht etwa aufheben, ſondern wie biäher und firenger als ‚bisher von dem Juden 
einziehen und wie die einftige Tempelfteuer in den Faiferlichen Fiscus fließen, Inſtinian nahm 
ben Juden auch das Recht des glaubhaften Zeugnified gegen Chriften und erhöhte nicht nur die 
Laft ver Curialen und der ſtädtiſchen Amter für diefelben dermaßen, daß fle nach den eigenm 
Morten des Geſetzes darunter erfeufzen follten, fondern fügte no empörenderweiſe hinzu: 
Aber Ehre follen ſie nicht genießen, fondern in eben dem verachtlihen Zuſtande bleiben, in vem 
fie ihre Seelen laffen wollen. Die einzelnen Berfolgungen und Veilgberaubungen, ia das ge: 
waltfame Aufzwingen des Chriſtenthums, wie eö in den ſpätern Zeiten des byzantiniſchen Kai: 
ſerthums unter Heraclius, Xeo dem Jfaurier und Leo I. verfucht wurde, Eonnte dieſe Zuftände 
nicht mehr verfchlimmern, nachdem einmal völlige Nechtlofigfeit pie Grundlage derſelben ge: 

- worden ivar. 

Diefe Borausfegung bildet auch die Brundlage für die politifche und ſociale Stellung der 
Juden in den chriſtlich-germaniſchen Neichen des Mittelalters, nachdem innerhalb derſelben einer: 
ſeits die Fiction von der wieberhergeftellten römischen Kaiferwürde fo weit zur Geltung gefom: 
men war, als dad bereitö ausgebildete Feudalweſen ihr nicht im Wege fland, und nachbem an: 
dererſeits, neben diefer fogenannten weltlichen Herrſchaft über die Chriſtenheit, das Papftthum 
mit feinem geiftlichen Regiment zur thatſächlichen Herrſchaft über viefelbe gelangt war. 

Bevor fich diefe beiden Elemente der Weltherrfchaft ausbildeten, war die Stellung ber Ju: 
den in den urfpränglich und. unvermifcht germaniſchen Reichen eine viel günfligere. Die Weſt⸗ 
und Oftgothen waren bei der Befikergreifung von Spanien, Süpfranfreih und Italien Arianer, 
die man die Proteftanten jenes Beitalter8 nennen kann, und denen der dogmatifirende Fanatik: 
mus und der alleinfeligmacherifche excluſive Feuereifer ver Atbanafler fremd war. Die Weſt— 
gothen fanden bei ihrem Einzug in das neueroberte Land im Anfange des 5. Jahrhunderts ne: 
ben ven Römern und romanifirten Gelten hriftlichen Glaubens zahlreiche Judengemeinden⸗ 
Die Berfolgungsfudt, die ihren Ausgangspunkt vom äußerften Dften des Römijchen Reich 
nahm, war zur Zeit wol faum noch bis hierher genrungen. Vielmehr fheinen die Juden hier 
noch von der Heidnifchen Zeit ber in dem Anfehen einer gewiſſen geiftigen Superiorität geftanden 
zu haben, das ihnen ihre Gelehrſamkeit erworben hatte. Ja man legte ihnen wol gar die Kraft 
des Segens und des Fluches vermöge ver beſondern Beziehungen bet, in denen fie zu ihrer Bott: 
beit flanden. Davon gibt der bekannte Beſchluß des Concils zu Elvira im Jahre 313 Zeugnih, 
wonach e8 fernerhin unterfagt wurde, die Felder von Juden einfegnen zu laflen. Die Hocgebil: 
beten und gegen die religiöfen und nationalen Sitten der ihnen unteriporfenen Voͤlker überaud 
duldſamen Weſitgothen haben gewiß an dieſen Zuſtänden nicht8 verändert, und die Gleighbereth 
tigung der Juden mit den übrigen Infaffen des Landes währte ohne Zweifel bis zum Übertritt 
König Rekkarkd's zur athanaſiſchen Kirche, mit welchem bekanntlich ver innere Verfall des Reich 
infolge gänzlicher Beherrſchung ver Könige durch den Klerus und eine Zeit der furchtbarſten 
Bedrückung und Verfolgung der Juden beginnt. 

Der Oftgothenkönig Theodorich hat bei feiner bekannten Toleranz gegen Andersglaubende, 
von der er nur infolge hartnädiger Feindſeligkeit der Athanaſier eine Zeit lang fich Loßfagte, 
die Juden nicht nur nicht bedrückt, fondern, mie e8 fcheint, von den befondern Kaften und Aus: 
nahmsgeſetzen befreit, die ihnen feit der Zeit des Ronftantin und Hunorius auferlegt waren. 
Die Hingebende Treue, mit welcher fie die Sache ihrer neuen Herren gegen Die wieder eindringen: 
den Oftrömer führten, und bie fie beſonders bei der ausharrenden Vertheidigung Ntenpels gegen 
Belifar an ven Tag legten, ift ein Zeugniß der Dankbarkeit für diefe Wohlthaten. Die Re: 
gierung Juftinian’s, der Diele Treue der Juden gegen die Gothen mit unwürdiger @raufankeit 
firafte, währte zum Glück derfelben in Italten nicht lange. Won den Longobarven aber, wet 
ſteten Widerſachern des römifchen Biſchofs, iſt es nicht befannt, daß fie ven Juden wieder ihr 
frühern Laften auferlegt hätten. Auch unter den merovingifchen Franken, obwol fie Athanafir 
waren, fiheint die Stellung der zahlreich beſonders in Südgallien anfäffigen und beim Volfin 
hoher Achtung ſtehenden Juden feine ungünftige gewefen zu fein. Denn wenn auch ber ma 
fende Einfluß der Geiftlichfeit Ihre Ausfchliegung von öffentlichen Anıtern und vom Militär: 
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dienſt bewirkte, und felbft der theologifirende König Chilperich rohe Bekehrungsverſuche machte, 
fo fheinen fle doch gerade bei den Fürſten hicht felten einflußreihe Stellungen eingenommen zu 
haben, und die einzelnen Bewaltthätigkeiten, vie fle erpulvdeten, lagen wol mehr-in dem geſetz⸗ 
loſen Charakter ver Zeit überhaupt, als in der beſonders rechtloſen Stellung der Juden unter 
dieſen Königen. 

Die erfte barbarifche Verfolgung und Bedrückung der Juden durch germanifche Chriften 
fällt in die Regierung der athanaſiſchen Könige ver Weſtgothen in Spanien. Die gänzliche Ab- 
bängigfeit diefer Könige von dem fanatifhen Klerus machte diefelben zu willigen Werkzeugen 
der barbarifchen Bekehrungsſucht, von welcher die armen Juden Spaniens im Laufe des 6. und 
7. Jahrhunderts heimgeſucht wurden; und die unerhörten Geſetze, welche infolge von Concilien⸗ 
beſchlüſſen die Könige Siſebut und Siſenand, Erwig und Egica erließen, waren beſonders 
gegen die Scheinchriſten gerichtet, die trog ber erzwungenen Taufe und trog bed audgefuchten 
Spionirſyſtems, von dem fie eingezwängt waren, doch von ihrer Religion nit laffen wollten 
und unter fleter Gefahr des graufamften Todes den Übungen derſelben oblagen. Und trotz die: 
fer barbarifchften aller Geſetzgebungen, troß der gewiß nicht fchonenden Ausführung, deren bie 
mit der Gerichtsbarkeit über die Juden ausſchließlich betrauten Priefter fich befleißigten, troß 
der gewaltfam erzwungenen und aufrecht erhaltenen Taufen, trog der wiederholten Verjagungen 
und häufigen Morpfcenen fanden ji beim Einfall ver Mauren in Spanien die Juden daſelbſt 
in jo großer Zahl und in fo einflußreichen Stellungen, daß man diefem Einfluß zum Theil jo: 
gar den Sturz der weftgothifchen Herrſchaft in Spanien zufchreiben wollte. ' 

In Frankreich Hatte mit der zunehmenden Schwäde der merovingiſchen Könige ver Gin: 
fluß des Klerus auch auf die Gefeggebung in Betreff ver Juden Geltung gewonnen, und die 
Goneilienbefhlüffe des 6. und 7. Jahrhunderts legten denſelben ähnliche Beſchränkungen und 
Laſten auf, mie fie um diefe Zeit Die Juden des oftrömifchen Kaiſerrelchs ertragen mußten. Doc 
famen die entiprechenden Gejege bier niemals zur firengen Ausführung, und in der fränkiſch 
burgundifchen Bevölferung erhielt ſich eine achtungs-, ja ehrfurdisvolle Gefinnung gegen die 
Juden. In gleicher Weife zeigten die karolingiſchen Hausmeier und Fürſten, obwol Shußgherren 
ber Päpfte, eine wohlmoklende und humane Bejinnung gegen die Juden. Die Ausnahmögejege 
ber Soneilien wurden allmählich außer Wirkſamkeit gefegt, und die Juden erfreitten ſich unter 
Karl dem Großen, ber Bildung und Geiſtestüchtigkeit, wo er fie fand, zu würdigen und zu ver: 
wenben mußte, einer günftigen und geadhteten Stellung, Die volle Handelsfreiheit, die ihnen 
gewährt wurde, machte fie zu. Hauptträgern des Welthandels in jenen Gegenden, und die Kennt: 
niß fremder Sprachen und Sitten, bie fie fih auf ihren Reifen erwarben, jegte fie in ven Stand, 
den Verkehr mit fremden Fürſten iu vermitteln, wie ja befanntlih Karl dev Große den Juden 
Iſaak zu einem feiner außerorbent ichen Geſandten an Harun Al-Rafchin erwählte. Am fchön- 
ſten tritt das großfinnige fürſtliche Wohlwollen Kaiſer Karl's gegen die Juden in feiner Für: 
forge für ihre Bildung hervor. In diefer Abſicht verpffanzte er die ausgezeichnete Gelehrten: * 
familie Kalonymos nad Mainz und ven ihm auf feine Bitte von Harun Al-NRaſchid zugewiejenen 
babyloniichen Gelehrten Rabbi Machir nad Narbonne, das jeitvem zum Hauptfig der rabbi- 
niſchen Gelehrſamkeit in Suüdfrankreich wurbe. 

Noch merkwürdiger erſcheint die ungewöhnliche Begüuſtigung, die der kirchlich gefinnte 
Sohn des großen Karl, Ludwig der Fromme, den Juden zuwendete. Die Motive, von denen die⸗ 
fer gottesfürchtige Fürſt in feinem tiefreligiöſen Gemüth zu dieſer auffallenden Begünſtigung 
veranlaßt wurde, ſcheinen nicht politiſcher, ſondern eben religiöfer Natur geweſen zu fein. Lud— 
wig, und in noch höherm Maße ſeine Gemahlin Judith und der Kämmerer Bernhard, achteten 
die Religion und die Religloſität der Juden, ihre ſtrenge Sittlichkeit, ihren Opfermuth für den 
Glauben, den ſie in Spanien bewährt hatten, und insbeſondere ihre theologiſche Gelehrſamkeit, 
die am Hofe der fränkiſchen Könige ſeit lange eine bedeutſame Rolle ſpielte. Ja es fcheint am 
Hofe Kaiſer Ludwig's die Veſchäftigung mit dem Judenthum und der jüdiſchen Literatur zum 
guten Ton gehört zu haben, und felbit ein fo Hochgeftellter chriſtlicher Beiftlicher wie der gelehrte 
Abt Rhabanıd Maurus geſteht, daß er von Juden vieled gelernt habe. Ja dieſe Werthfhägung 
des Judenthums ging fo weit, daß nicht felten aus den vornehmften Kreifen Übertritte in daf- 
felbe fluttfanden, von denen bie Belehrung des hochadelichen Brälaten Bodo zum Judenthum 
das meifte Auffehen erregte. Von dieſer Gefinnung geleitet hat Kaiſer Ludwig den Juden nicht 

nur volle Glaubens⸗, Gewerb⸗ und Händelöfreiheit, ſelbſt mit Sklaven, ohne irgendwelche be- 
fondere Belaftung gewährt, fonbern fie nicht felten auch zu hohen Amiern und Würden, ins⸗ 
beſondere zu dem ver Steuerpächter berufen. Mit einer Energie und Ausdauer, bie dieſem Für⸗ 
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fien fonft nicht eigen war, fhüßte er fie dem fonft von ihm fo begünftigten Klerus und insbe⸗ 
fondere dem fanatiſchen und trogigen Biſchof Agobard von Lyon gegenüber vor jedem Angrif 
und vor jeder Rechtsverletzung, vie von dieſer Seite gegen dieſelben verfucht wurde. Die Zeit 
Karl's des Großen und Ludwig's ded Frommen gehört unzweifelhaft zu ben glücklichften in ver 
Geſchichte der Juden unter hriftlicher Herrſchaft, und es fheint, daß unter dem Schuß diefer 
Fürften die erſten jüdiſchen Gemeinden auf dem rechten Rheinufer entflanven find. 

Das allmähliche Herabfinten ver Juden befonders in Deutfchland von diefer günftigen, 
rechtlich geſicherten und geachteten Stellung auf die Stufe ver völligen Rechtloſigkeit, der tiefften 
Erniedrigung und der gewaltthätigften Bebrüdung läßt fich geſchichtlich kaum mit Siäerheit 
verfolgen. Jedoch flieht daſſelbe offenbar in Zufammenhang einerjeitö mit dem Sinfen ber tal: 
ferligen Macht, auf deren Schug und Gunft die Juden doch immer angewieſen waren, bean ſit 
befanden fi, außerhalb der mehr und mehr fich ausbildenden feudalen Staatsorbnung mit 
ihrer Stufenleiter von Rediten und Pflichten, doch immer in einer Ausnahmöäftellung. Dieſe 
aber war ebenfo fehr geeignet, Neid und Misgunft, wie Haß und Verachtung hervorzure: 
fen, ganz beſonders aber die Habſucht der Mächtigen wie ver Befiglofen zu reizen. Anbererjeid 
bat ohne Zweifel die in gleihen Maße fteigenne Macht der Kirche und der alles beherrſchende 
Einfluß derfelben auf die Gemüther des Volks zu diefer unglüdjeligen Veränderung in ver 
Stellung der Juden weſentlich beigetragen. Denn fe mehr die Kirche den Gedanken einer all 
gemeinen Weltherrſchaft fi verwirklihen fah, um fo mehr mußte ver einzige Überreſt ber 
Menfchheit, der auf dieſem ihren Herrfchgebiet ihr noch beharrlichen Widerſtand Leiftete, ihren 
Zorn erregen. Und wenn aud die Kirche als ſolche, insbeſondere die Papfte und Bifchdfe, bie 
gewaltfame Taufe ver Juden für unſtatthaft erklärten, wenn fie im fernern Verlauf des Mittel: 
alters nicht mehr wie in den älteſten Zeiten des Chriſtenthums vie Urheber ver Pöbelauf: 
flände gegen die Juden waren, ja nicht ſelten venfelben ven Fräftigfien Schuß gegen biefe wil: 
den und fanatifchen Maſſen leifteten, fo war es doch nie Kirche, welche durch ihr unaudgefektel 
Streben, dad Judenthum und feine Bekenner moralifc zu vernichten und Ihnen jeden Antheil 
am Öffentlichen Leben und der Öffentlichen Achtung zu entziehen, dieſe Stimmung des Vollet 
gegen die Juden hervorrief. Unter ven letzten Karolingern wie unter den ſächfiſchen Kaifern 
war die Stellung der Juden noch erträglich, obwol jie durch das Feudalſyſtem ſchon mehr un 
mehr aus dem Landbeſitz verdrängt und faft ausſchließlich auf ven Handel und leider aud au 
Geldgeſchäfte angewieſen waren. Unter dem legten Sachſenkoͤnig, dem bigoten Heinrich I, 
findet im Jahre 1012 eine erfle Judenverfolgung flatt. In Mainz und wol auch in andern 
theinifhen Städten fand, wahrfcheinlich infolge des Übertritts eines chriſtlichen Geiſtlichen We— 
celinus zum Judenthum und einer rohen Schmähſchrift, die von dieſem gegen das Chriſtenthus 
gerichtet murbe, ein gewaltfamer Verſuch flatt, nie Juden zur Taufe zu zwingen. Don der 
Widerſtrebenden find wol manche ein Opfer ded Fanatismus, die übrigen geplündert und wer: 
“ jagt worden. Dod gelang ed den Bemühungen des gelebrten Rabbi Gerſchom und bed an 
gefehenen und reichen Rabbi Simon ben Iſaak ſchon im Jahre 1013, nicht nur bie Zurik 
berufung ver. Vertriebenen, fondern fogar den freien Rücktritt der infolge gewaltthätiger Br 
drohungen zum Ghriftenthum Übergetvetenen zu erwirken. | 

Das entfcheinende Ereigniß, durch welches die politifche und moraliſche Stellung ver Juden 
in Deutſchland und zum Theil au im übrigen Europa für viele Jahrhunderte in traurige 
Weiſe ſich geftaltet Hat, ift die entfeplichfle Verfolgung, die fie währenn des erſten und zweiln 
Kreuzzugs erlitten haben. Wir enthalten und natürlich einer Schilderung der haarſträubendes 
Greuel, die, von Nordfrankreich ausgehend, beſonders in den rheiniſchen Städten Spin 
Worms, Mainz, Köln, Neuß und fpäterin Augsburg, Prag undenbli In Jeruſalem ſelbſt gegen 
die unglücklichen Juden verübt wurden, und Binnen bier auch nicht die zahlreichen Scenen wel 
Heldenmuths verzeichnen , mit welchem fie, von ihren Verfolgern wie das Wild von wũthende 
" Hunden gehetzt und in den verborgenften Schlupfwinkeln aufgefucht, Folterqualen und gras 
fanen Tod erduldeten oder mit eigener Hand ſich ſelbſt und ihren Kindern den Tod gaben, ehe ft 
ihrem Glauben untreu wurden und ſich zu einer Religion bekannten, die ihnen damals freißd 
in ihrer abſchreckendſten Geftalt erfcheinen mußte. Wir vürfen ebenfo wenig das Chriſtenthes 
wie die chriſtliche Kirche, fo wenig das deutſche Volk wie die deutſchen Fürſten jener Zeit | 
Urheberichaft oder au nur der Mitwirkung an diefen Schandthaten anklagen, die von de 
Auswurf der Nation, von einem zufammengelaufenen Haufen des roheſten Gefindels und anf 
von diefem nur in einem Zuftande krankhafter Trunkenheit verübt wurden, von der in jener de 
eines wilden und blutigen Religionsfanatismus die Gemüther ergriffen und verwirrt murbrt. 
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Mir müffen vielmehr ausdrücklich hervorheben, daß dieſe Greuel vom Papft und ven Bifchöfen, 
von Kaifern (Heinrich IV., Konrab IH.) und Fürften, au von Adelichen und Bürgern nicht nur 
aufs Höchfte misbtlligt wurden, fondern daß einzelne Biſchoͤfe, wie Sohannfen von Speler und 
Hermann IH. von Köln, die Juden mit eigener Gefahr gegen die blutvürftigen Wallbrüder. 
fhigten und vertheibigten; daß Kaifer Heinrich IV., der zur Zeit in Rom gewefen war, bei fei: 
ner Rückkehr die energifchften Maßregeln zum Schug der Juden traf und trog Clemens IH. den 
gewaltfam Getauften die freie Ruͤckkehr zum Judenthum ficherte, ja daß bei der drohend begin 
nenben Erneuerung diefer Scenen während des zweiten Kreuzzugs niemand mit größerer Ener⸗ 
gie derſelben entgegentrat, als der Urheber dieſes Kreuzzug, ver heilige Bernhard von 
Glairvaur. 

Aber dennoch iſt die Kirche von der moralifchen Urheberfchaft dieſer Blutthaten nicht freizu- 
ſprechen, denn ſie iſt die Urheberin der Gefinnung, aus der allein folche unmenſchliche Thaten ſich 
erzeugen koͤnnen: Urheberin und Pflegerin ver Lehre, daß alle fih nicht zum Chriſtenthum be= 
kennende Mitmenfchen Verächter ver Wahrheit, Feinde Gottes und von ihm verworfen ſeien; 
daß indbefondere die Juden um ihrer freveldaften Berleugnung und Berfolgung des wahren 
Gottes für alle Zeit verdammt und nur erhalten feien, um für alle Zeiten Zeugen des göttlichen 
Zornd zu fein, der auf ihnen laftet, rechtlos und fhuglos, ein Gegenftand des Elends und der 
Erniedrigung, des Haffed und der Verachtung. Solche Ideen und Vorftellungen jahrhunderte⸗ 
lang einer Maffe geprebigt, vie in gedankenloſer Gläubigfelt zu erhalten eine Hauptaufgabe der 
Kirche war, konnten in folgen Zeiten nur folde Thaten erzeugen. Denn wenn ed ein gottge: 
fälliges, alle Sündenſchuld verloͤſchendes Werk war, zu Hunderttauſenden in den blutigen Ver⸗ 
nichtungskampf gegen die ungläubigen Anhänger des Koran zu ziehen, um fie vom Grabe 
EHrifti zu vertreiben, wie konnte e8 ein Verbrechen jein, vie noch viel haſſenswerthern Juden, 
die Inmitten ver chriſtlichen Völker von ihrem ververblichen Wahn nicht Laffen wollten, entweder 
zur Taufe oder in den Tod zu treiben? Wenn Papft Eugen UI. die Zahl der Theilnehmer anı 
zweiten Kreuzzuge dadurch zu erhöhen fuchte, Daß er denfelben, wie fonftige Suündenſchuld, noch 
alle Schulden erließ, die ſie an Juden zu zahlen hatten — wie follte die beſitzloſe Maffe nicht 
glauben, -ein frommes Werk zu thun, wenn fie fi zu Ehren Gottes und feiner Sache des Hab 
und Buts der Juden bemädhtigte, das ebenfo frevelhaft erworben jet wie es verberblich verwendet . 
würde. Daher vermodte der Schuß des deutſchen Kaiſers und der wohlwollenden Bifchdfe von - 
Speier und Köln den Mepeleien des erften Kreuzzugs nicht Einhalt zu thun, und im zweiten 
Kreuzzuge war weder der entihiedene Wille Kaifer Konrad's III. und König Ludwig's VII. noch 
der Schug der angefehenften Geiftlichen, wie des Biſchofs von Würzburg, des Cardinal-Erzbi⸗ 
ſchofs Arnold von Köln und felbft des Heiligen Bernhard ſtark genug, um in Deutſchland die 
Mürgerrotte des fanatifhen Moͤnchs Rudolf zu zügeln und in Sranfrei die Plünderung ber 
Juden zu verhüten, zu welder die rohen Maffen durch den Abt Peter von Clugny aufgereizt 
wurden. Erſt ald ver Zug ver Kreuzfahrer Deutſchland und Frankreich verlafien Hatte, konnten 
vie gebegten Juden aus ihren Schlupfiwinfeln, in die fle fich verfleckt, und aus den Burgen Wol: 
kenburg, Stalefe und andern fich wieder hervorwagen, die ihren der edle Erzbiſchof von Köln und 
andere zu ihrem Selbftfchuge überlaffen hatten. ’ 

Zehntauſend Opfer Hatte dieſe Zeit des blutigften Fanatismus den armen Juden Deutſch⸗ 
lands gefoftet — fie ging vorüber diefe Schredenszeit, aber die Folgen derſelben haben tiefe 
Wurzel geſchlagen im Boden der Zeit, und eine neue Saat des Unheils, des Unrechts und ber 
Gewalt ift aus verfelben hervorgegangen, von welder das Reben der Juden tn den folgenven 
Jahrhunderten uüͤberwuchert, umbüftert und vergiftet worden If. Über den Leichnamen der Tau- 
ſende, vie info furdgebarer Weife ven Märtyrerton gefunden, fhloffen die beiden Großmächte ber 
Zeit, ver Kaifer und die Kirche, nicht etwa einen Act der Verſoͤhnung mit den Unglücklichen, 
die fie vergebens zu fhligen verſucht hatten, fonvern einen merkwürdigen Bact, in dem fie fi 
untereinamder tiber das künftige Schickſal ver Juden verſtändigten. Die Kirche und der Kaifer 
ſchämten fi der Schanbthaten, die unter den Augen bed einen und im Namen der andern an 
bülftofen Menſchen veruͤbt worden waren. Die falferlihe Autorität und die Würbe der Kirche 
mußte durch Erneuerung folder Frevel aufs tieffle verlegt erfheinen. Man war darüber einig, 
diefelben für die Zufunft zu verhitten. Aber unter welchen Bedingungen und Vorausſetzungen 
fofite den arme Juden dieſer Schuß gewährt werden? Die weltliche Macht geſtand ver geiſt⸗ 
lichen das Recht und bie Thatfache ver moralifhen Vernichtung des Judenthums und feiner Be- 
kenner zu, auf welche fie feit der Zeit Konftantin’a, ja feit ihrem Beftehen mit beharrlicher Con⸗ 
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ſequenz durch Concilienbeſchlüfſe jnd durch directe Einwirkung auf die Maſſen im Oecident mie 
im Orient hingewirkt hatte — bie Thatſache ihrer Ausſonderung und Ausſchließung aus der 
feudaliſtiſch gegliederten politifchen Drbnung der Staatsangehörigen wie aus der freien Gemein⸗ 

- Schaft ver gefelligen und gewerblichen Ordnung, d. 5. die Beraubung der Menſchenwürde. De 
gegen geftand bie Kirche dem Kaifer das Recht zu, vermöge ver Knechtſchaft, die ihnen zur ewi— 
gen Strafe für ihr Verbrechen für immer auferlegt ſei (ad perpetuam Judaici scelerks eisdem 
Judaeis inductam perpetuam servitutem) bie Juden mit Leib und Leben, mit Hab und But 
als unmittelbares Eaiferlihes Beſitzthum anzufehen und ihnen, als folden, die Gnade feind 
Schutzes zu gewähren. Das ift die rechts und ehrlofe Stellung der deutſchen Juden des Mittel 
alter8 als „des Heiligen Römischen Reichs Kammerknechte“, die, von der Kirche geächtet und auf 
ber bürgerlichen Gejellihaft ausgeftoßen, vom Kaiſer als ſachliches Cigenthum betrachtet, nad 
Belieben verſchenkt und verfauft, vertrieben und verjegt, verfolgt und geplündert over aufge. 

ſchützt und mit ehrlofen Ausnahmsrechten begnadet, jedenfalls aber als Quelle reider Ein 
nahmen für die Faiferlihe Kammer betrachtet und behandelt wurden. 

Ihre gefhihtlihe Begründung findet diefe neue Stellung der Juden in tem Gefühl ihrn 
gänzlichen Hülflofigkeit, in das fie durch die Greuel der Kreuzzüge verjegt worden waren, um 
das ihnen in Wahrheit den dargebotenen kaiſerlichen Schug aud in dieſer Form al ein 
Gnade erfcheinen ließ, für die ihnen zur Zeit Fein Preis zu hoch dünkte. Die äußere Form für di 
gefegliche Feſtſtellung dieſes Verhältnifies finden wir einerjeits in den Decretalien Gregor's I. 
(in dem Decretum Gratiani) über die Juden, andererfeitd in den betreffenden Verordnunge 
Kaiſer Friedrich's I. und II. fowie in der Goldenen Bulle, im Schwabenfpiegel u. ſ. w. Wie in 
diefer neuen Ordnung der Judenverhältniffe zum Staat und zur Kirche eigentlich nur eine 
MWiederherftellung ver Zuftände zu erkennen iſt, pie ſich unter der Herrſchaft ver römiſchen Kaiſer 
von Konftantin bis Theodoſius II. und Suftinian geftaltet hatte, jo ift auch des Kaiſers Recht an 
ben Juden ausbrädli von Veſpafian, und feine Pflicht fle zu fchügen von ver Dankespflicht her 
geleitet und gewiſſermaßen entfchuldigt worden, die dieſer dem Sofephus für die Heilung feinel 
SohnesTitus von der Gicht ſchuldete, während andere dieſelbe als einen Ausdruck der chriſtlichen 
Milde (pietas christiana) bezeichnen. 

Die mejentliäften Beflimmungen der in diefer Weiſe ſich geſtaltenden Stellung ber Juden 
im Deutjchen Reich find etwa folgende: Der Jude bilvet fein Glied der ſtaatlichen Gemeinſchaft 
und der bürgerlichen Gefellfchaft, fein Glied irgendwelcher anerfannten Corporation, insbeſonder 
nit der Zünfte und Gilden. Er nimmt nit. theil an ihren Rechten und in gewiſſem Sim 
auch nit an ihren Pflichten. Er ift von jeder Mitwirkung für das Gemeinwohl, vom Militär 
dienſt und jedem öffentlichen Amt und aud) vom Grundbeſitz wie von jedem andern Beſit auge 
ſchloſſen, der dem Inhaber eine beflimmte Stellung in ver feudalen Gliederung des Staa! 
verleiht. Er fteht ferner ald Menſch nicht auf gleicher Stufe mit dem Ehriften, ift ein inferior 
beffelben, kann alfo nicht obrigfeitliche und richterliche Functionen üben, nicht über hriflide 

„Sklaven und chriſtliche Dienftboten gebieten. Er iſt ferner ein Ausgeſtoßener. Der Chrif varl 
nit in connubium mit ihm treten, nicht mit ihm eflen und wohnen. Doch wird im Über 
tretungsfalle zunächft ver Jude beftraft. Es foll ihm eine von ven chriſtlichen abgejonberte Woh 
nung angewiefen werden (Ghetto), er foll ih — zum Schuß gegen zufällige nähere Beziehur 
gen — durch ein äußeres Abzeichen (den gelben Tuchring am Mantel) Eenntlich machen. (Beidel 
Spätere Einrichtungen, die vielleicht auch zu feinem Schuße getroffen murben.) Der Jude iftens 
li ein Feind ver Ehriften — er kann nicht gegen denfelben Zeugniß ablegen. j 
Der Zube ift nach alledem niemandes Unterthan ober Höriger — er iſt des Kaiſers — fu 
Subject, fondern ein Object des kaiſerlichen Befigthums. 6) Nicht pas Beleg des Landes, for 
bern die Gnade des Kaiſers ift fein Schutz. Was ihm dieſe gewährt, if fein Recht. DerSäu, 
den ihm der Kaiſer gewährt, iſt ver Schuß feines eigenen Beſitzthums; wer einen Juden verlieh, 
misachtet des Kaiſers Schuß und vergreift fi an feinem Belt. Das Strafurtheil erfolgt dur 
kaiſerliches Bericht, die Strafgelver fließen in Faiferlichen Fiscus. Der Kaiſer beflimmt ii 
Juden Recht. Er weift ihm feinen Wohnflg an — und verleiht feinen Bafallen ebenfonel 
das Recht Juden aufzunehmen, wie das Necht fie zurückzuweiſen. Gr beſtimmt die Grenzen ihn 
Erwerbsthätigkeit — nicht wovon fie ausgeſchloſſen find, fondern was ihnen geftatret iſt — dem 
die Ausſchließung ift die Regel, Er konnte ihnen daher auch Erwerbsquellen erdffnen, vie v8 


7) „Ale Juden gehören mit Leib und Ent unferer Kammer und fein in unfere Gewalt und Hin, 
daß wir mit unferer Mächtigfeit damit thun und lafien mögen, was wir wollen‘ (Karl IV., 1347). 
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Chriſten verſchloſſen waren und ihn mit dem verberblichen Vorrecht der Zindnahme (oder viel- 
mehr des Wuchers) audftatten, welche ven Bekennern des Chriſtenthums nach Maßgabe der da⸗ 
maligen Bibelauslegung von der Kirche unterſagt mar; ja er verlieh ihnen ſogar das noch viel 
bedenklichere Vorrecht, geftohlenes Qut, wenn er es öffentlich vor Zeugen gefauft hatte, nur gegen 
Rüdzahlung des Kaufgeldes dem Cigenthümer zurüczugeben, während der Chriſt e8 ohne Ent: 
gelt aushändigen mußte, wenn er ben Verkäufer nicht anzugeben vermochte. Der Kaifer war.aber 
auch der rechtliche Eigenthümer alles jübifhen Befitzes, denn der Jude befinvet ſich nicht im 
rechtlich anerkannten Beſitz irgendwelches Eigenthums. Es ftand dem Kaifer ohne weiteres 
jede Art ver Verfügung über daſſelbe zu feinen eigenen Bunften oder zu Bunften Dritter zu. 
Er Hatte und übte nicht nur ein unbeſchränktes Beflimmungsrecht über feine Juden, und über: 
trug daſſelbe nicht felten in ebenſo unbejchränfter Weiſe auf einzelne Reichsſtände, fondern ver- 
fügte auch ganz willfürlich die Vertreibung der Juden mit Zurücllaffung ihres Vermögens und 
in gleicher Weife die Nichtigkeitderklärung aller Schulpforderungen, melde fie an criftliche 
Gläubiger geltend zu machen hatten. Bon dieſer Berechtigung machte Kaifer Wenzel im Jahre 
1390 befanntlich in der Weile Gebrauch, daß er ganz Franken von allem, was Fürften, Ritter 
und Unterihanen ven Juden ſchuldig waren — gegen Erlegung eines Theils diefer Schulden an 
ihn ſelbſt — ohne weiteres befreite. Doc waren ihm fchon Ludwig der Baier und Heinrich VIL. 
mit ähnlichen Mapregeln zu Gunſten einzelner Vafallen vorausgegangen, denen fie eine befon- 
dere Gnade erweijen wollten. Philipp Auguft von Frankreich hatte fchon im Jahre 1180 einen 
allgemeinen Schuldenerlaß der Art gegen Zahlung eines Fünftels an die königliche Kaffe decre⸗ 
tirt. Das erfte Beifpiel aber hatte wol Papft Eugen II. gegeben, als er alle Iheilnehmer des 
zweiten Kreuzzuges von ihren Schulden gegen die Juden wie von jeder jonfligen Schuld (gegen 
Gott) freifprad. ' 

Bon den zahlreichen Steuern, welche ven Juden auferlegt waren, jind die allgemeinften und 
befannteflen: 1) Die Judenſteuer oder dad Schutzgeld, defien Höhe ganz willkürlich feftgefekt, 
und, wie alleSteuern der Juden, in der Regel nicht von den Binzelnen, ſondern von den Gemein⸗ 
den erhoben und von biefen auf die Einzelnen vertheilt wurden. Es war vornehmlich diefe Steuer, 
deren Erhebung zu ihren Gunften ben einzelnen Reichsſtänden gewährt wurde, denen der Kaifer 
das Recht verlieh, Juden zu halten. Doc wurde daſſelbe auch Häufig zwifchen dieſen Ständen 
und dem Kailer getheilt. 2) Der gülvene Dpferpfennig hatte feinen Urfprung in der dur 
Beipaflan für den Tempel des capitolinifhen Jupiter und jpäter für ven kaiſerlichen Fiscus ein- 
gezogenen Tempelfleuer (Schekel, Dedrachme). Es war eine Kopffleuer, die etwa einen Gulden 
jährlich für ven Kopf betrug, und konnte als beſonderes kaiſerliches Vorrecht nicht an Die juden- 
haltenden Reichsſtaͤnde überlafjen werden. 3) Der dritte Pfennig, oder die Shägung, auch Kron- 
ober Krönungsfteuer genannt, eine einmalige Zahlung annäherungdmweife eines Dritibeils 
von ihrem Vermögen, zu welcher die Iuden bei vem Regierungsantritt eines Kaiſers verpflichtet 
waren, damit dieſer ihnen die Gnade feines Schußes gleich feinen Vorgängern gewähre. Neben 
dieſen regelmäßigen Erhebungen benußte jedoch der Kaiſer jein unumſchränktes Beſteuerungs⸗ 
recht über die Juden zu häufigen außerorbentlihen Befteuerungen berjelben in einzelnen Ge⸗ 
meinden oder größern Gebieten: bei den verjchiedenften Gelegenheiten, bei freubigen @reig- 
niffen im kaiſerlichen Haufe, als Freudenbezeigung, bei traurigen, zur Tröflung, ober wenn 
ed zweckmäßig erihien ald Strafe für irgenvein beliebiges Vergehen, das Ihnen angedichtet 
wurde; immer aber, wenn ber Eaiferlihe Fiscus aus irgendeinem Anlaß — und dieſe waren 
nicht felten — in Geldverlegenheit war. 

Die Hier gezeichnete Stellung der Juden im Deutſchen Rei und insbeſondere zum beutfchen 
Kaifer mußte eine wejentliche Veränderung erfahren, ald allınählich das Negiment aus der. Hand 
des Kaiſers in die der einzelnen Reichsſtände überging und mit der mehr und mehr ſich ausbil- 
denden Sonbergefeßgebung der Einzelfinaten auch die Verhältniſſe und vie Stellung der Ju⸗ 
den in den verfchiedenen Bebieten durch beſondere Beftimmungen ver Landegsherren erfolgte. 
88 iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Judenordnungen in vielen Ländern ben Juden günftiger wa⸗ 
ren, als die allgemeine Reichsordnung, da die einzelnen Landesherren wol erfennen mußten, 
daß die Exiftenz einer in dieſer Weiſe völlig rechtlofen, nem Öffentlichen Leben durchaus entfrem⸗ 
beten Bevdlkerungsklaſſe nicht nur der Menſchenwürde widerſprach, jondern auch dem Staatd- 
wohl felbft ververblich war. Dagegen mußten bie Juden und ber Schuß, der denſelben verliehen 
wurde, überall zu einer zeichen Cinnahmequelle ihrer Landes herren und Befhüger dienen; unbes 
iſt merkwürdig, welche Menge ver verſchiedenartigſten Befleuerungsformen für Be Juden in den 
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verſchiedenen Ländern und verſchiedenen Zeiten erfunden wurde. Unter dieſen Judenſteuern, die 
nicht dem Kaiſer, ſondern den einzelnen Reichsſtänden zuflelen, iſt eine der unwürdigſten der 
Geleltzoll, deſſen allgemeine Einführung wahrſcheinlich auch einer fpätern Zeit des Mittelalters 
angehört. Ex ift wol urfprünglich eine allen Kaufleuten, und darum insbefondere ven Juben als 
folgen für ihre Waaren auferlegte Steuer, die aber allmählich in einen perſoöͤnlichen ober fad: 
lichen Zoll umgewandelt wurde, ben ber Jude bei feinem Übertritt von einer Landeögrenge 
in die andere gleich einer Waare zu entrichten hatte. Es war diefe Zahlung nicht fo fehr für 
den Schug, ald für die Schonung ſeines Lebens und feines Befiges zu leiften, da derſelbe mit 
den Bintritt in das Machtgebiet der einzelnen Stände denſelben gewiſſermaßen verfallen war. 
Und fo fehr wurde der Jude dei Zahlung dieſes Zolles nur als ein fleuerbarer Gegenſtand be: 
trachtet, daß derſelbe von todten Juden, von Leichen, in gleicher Weife erhoben wurde wie von le: 
benven. Die Höhe des Geleitzolls war ganz und garder Willfür der Territorialherren überlaffen. 

Das fo wenig das Beleite diefer Territorialberren wie ver ſchwerbezahlte Schuß des Kai: 
ferd den Juden einen ausreihenden Schug gegen Morb- und Gewaltthaten, gegen Raub un 
PBlünderung der Maflen gewährte, haben die blutigen Verfolgungen des 14. Jahrhunderts ge- 
zeigt. Vergebene ſuchte Kaiſer Albrecht I. ven Metzeleien zu wehren, die der fogenannte Ritter 
Rindfleiſch mit einem Haufen fanatifirten Volks in Kranken anrichtete, und ebenfo menig ver: 


hinderte Ludwig der Baier ähnliche Heldenthaten, vie unter Anführung bes berüchtigten 


Armleder fih über Schwaben verbreiteten, ſowie ven Kreuzzug, ben die wüthenden Flagel⸗ 
lanten zur Ehre Gottes gegen vie arnten Juden unternahmen. Die Beſchuldigungen, die zu 
folgen Verfolgungen Anlaß gaben, waren der verſchiedenſten Art. Der beliebte Kindermord 
zur Bereitung des Paſſahmahls, Hoſtiendurchſtechung, Brunnenvergiftung u. dgl. m. Sollten 
doc die Juden zu dem Einfall der Tataren im Jahre 1241 den Anlaß gegeben haben. Die 
entſetzlichſten Blutſcenen führte die Verbreitung des Schwarzen Todes in Europa in den Jahren 
1348 — 49 herbei, und von der Schweiz und dem Elſaß bis nad Schlefien bin mußten viele 


Zaufende der unglüdlichen Juden den graufamften Top finden, weil fleauf Anfliften eines man: 


riſchen Königs ven Plan gefaßt haben jollten, die Chriſten durch Brunnenvergiftung, durch Be: 
zauberung u. dgl. von der Erde zu vertilgen. Und wer möchte und wollte Die taufend Stenen 
des Raubes und der Plünderung,. ver Gewaltthat und bed Mordes, der Berjagung und Ver: 
ftoßung aufzählen, die bald von Fürften, bald vom Volke, bald hier bald dort, bald in einzelnen 
Städten, bald in ganzen Lanveögebleten Jegen Juben verübt wurden? 

Und was war aus den Juden Deutfchlands unter dem unerträglichen Druck ſolcher Verhält⸗ 
niffe geworden? Sie waren nit etwa zu einem Haufen verworfenen Geſindels herabgefunfen, 
das, durch äußere Gewalt zur Recht: und Ehrlojigkeit verdammt, auch ehr- und rechtlos zu han⸗ 
deln ſich gewoͤhnte. Sie haben ihre Verächter verachtet, obwol ſie fi} vor ihrer Gewalt in ven 
Staub beugten, und mol auch geglaubt, fi an ven Räubein ihres Rechts durch gleiches Un: 
recht rächen zu dürfen. Aber in dem Kreife des Lebens, in dem fie fich frei bewegten, Haben fe 
auf Ehre gehalten und das Mecht nicht verlegt. Ste haben in der Familie, in der Gemeinde nidt 
nur bad Gefeg der Religion, von dem ihr ganzes Leben durchwebt war, fondern auch das Gele 
der Sittlichkeit und der Sitte, der. Keufchheit und ver Mäßigkeit fireng gewahrt, und ihr Fami⸗ 
lienleben mußte auch in ven Zeiten ihrer tlefften Erniedrigung als ein muftergültige8 anerfannt 
werden. Sie haben pas Elend ihres äußern Lebens durch die innigfte Hingabe an die Forderun⸗ 
gen ihrer Religion ertragen gelernt, die Leiden der Gegenwart buch Bergegenwärtigung gro⸗ 
Ber Erinnerungen und erhabener Hoffnungen zu vergefien geſucht. Ihr geiftiges Streben be: 
fhräntte fi freilich auf jenes einfeitige Sichverſenken und Vertiefen in die Schriften und Diäpu: 
tationen des talmudiſch⸗rabbiniſchen Schriftentbums, aus dem fie keine wahre Foͤrderung ihrrb 
Geiſtes, keinen Aufſchwung ihres Gemüths zu gewinnen vermocdten. Aber fie haben dieſem Gtu- 
dium mit einem Gifer und einer Beharrlichkeit odgelegen, dem man eine gewifle Achtung und 
Bewunderung nit verfagen kann. Sie haben den Gelehrten und ver Belehrfamfeit dieſer Art 
eine Verehrung gezollt, vie trotz Der Verſunkenheit ihres Lebens in dem Ringen nach Beſizz doch 
den Sinn für höheres geiftiges Streben in ihnen erkennen ließ. Sie haben ihr unfagliches Lei: 
den, ihr taufenpjähriges Elend, das fle immer noch als Strafe für die Sünden ihrer Väter be⸗ 
trachteten, mit einer Demuth und Ergebung ertragen, die Zeugniß von einer wahren Religie: 
fität ift, welche unter dem Wuſt äußerer Formalitäten nicht erbrücdt wurde. Sie Haben unter 
dem ertoͤdtenden Drud des Haſſes und ver Grnievrigung, der fie In den Staub beugte, die Ela⸗ 
fieität des Beiftes, pie Hoffnung und das Vertrauen auf eine beffere Zufuuft, auf die Wieder⸗ 
herftellung des Tempels und den Eintritt der mefjianifchen Herrlichkeit nit verloren, bie fe 
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uͤber alles Weh, Elend der Gegenwart hinwegtrug, um ihnen in glänzendem Zukunftstraume 
einen reichen Erſatz für alles zu bieten, was fie jetzt tragen und entbehren mußten. Es hat nie⸗ 
mals ein Volk in der Geſchichte gegeben, das unter ähnlichem Schickſal ſich in gleicher Weiſe auf⸗ 
recht zu erhalten vermochte, wie es die Juden des chriſtlichen Mittelalters gethan haben. 

Von der Stellung und den Schickſalen der Juden in den übrigen Ländern des chriſtlichen 
Europa wird kaum noch etwas hinzuzufügen ſein. Denn es war in Italien, in Frankreich und 
England überall daſſelbe, nur daß für ihre völlige Rechtloſigkeit auch nicht der äußere Schein 
einer Rechtsgrundlage und daher au nit der Schein eines Schuges gegen die Willkür ver 
Mächtigen vorhanden war. Auch hier überall maßlofe Ausbeutung durch die Fürften und rohe 
blutige Gewaltthat ebenfowol von piefen wie von den aufgeregten Volksmafſen, Plünderun- 
gen, Ermordungen, Bedrückungen und Vertreibungen in Frankreich, in England, und immer 
wieder das Auftauchen der Juden, wo fie vernichtet ſchienen; Wohlſtand und Ginfluß, wo man 
fie aller Ehre und alles Beſitzes beraubt hatte. Die Unverwüſtlichkeit dieſes Volks und ihres 
Strebeng fteht nit minder einzig in der Geſchichte da, wie die Unverwüſtlichkeit des Hafſes, von 
dem fie verfolgt und Heinigejucht wurden. Grwähnenswerth fcheint es, daß während diefer Zeit 
ihrer ſchwerſten Bedrückung im weftlichen und mittlern Europa ihre zahlreichen Anfiebelungen 
im oͤſtlichen flawifhen und romaniichen Europa, in Böhmen, Mähren, Schlefien, Bolen, Ruß⸗ 
land bis ans Schwarze Meer ihren Anfang nahmen. 

In Frankreich beginnt vie Rechtlofigfeit der Inden unter Philipp Auguſt, der diefelben 1180 
ihres Beſitzes beraubte und dann nod den allgemeinen Schuldenerlaß gegen Zahlung eines 
Fünftels an feine Kaffe proclamirte. Was ver König in dieſer Weife in feinen Erbgebiet Fran⸗ 
cien auögeführt, wurde zum Vorbild für die Vaſallen veffelben, die zur Zeit noch faft jelbflän- 
dige Landeöherren waren und bie fi alsbald das unbedingte Berfügungsreht über Leben und 
Befig ihrer Juden zufchrieben. Doc waren bei diefer Selbſtändigkeit der Landesherren in ein- 
zeinen Gebieten die Verhältniffe der Juden um vieles günfliger, 5. B. in der Normandie und 
befonders im ſüdlichen Frankreich: Narbonne, Garcafjonne, Montpellier, wo- fie nicht nur 
Grundbeſitz erwerben Eonnten, ſondern auch oͤffentliche Amter, insbeſondere pad Amt des Bailli 
in den Städten befleineten. Daher finden wir au in Frankreich einen böhern geifligen Auf- 
ſchwung der Juden als in Deutfihland. Aus den Gelebrtenfhulen von Narbonne gingen im 
12. und 13. Jahrhundert Rabbiner von bedeutendem Mif hervor, während im 11. Jahrhundert 
in Nordfrankreich (Troyes) Rabbi Salomo Jarchi, genannt Raſchi, ald Commentator ver Bibel 
und des Talmud zu einem glänzenden Auf gelangte und eine berühmte Schule gründete, welde 
fein Werk in gewiffer Weile fortſetzte. (Toflaphoth.) Im Jahre 1306 wurden Die Juden von 
Philipp vem Schönen, natürlich nad vorangegangener Beraubung, aus Frankreich vertrieben; 
1315 wurden fie von Zubwig X., natürlich gegen neue Zahlung, wieder zugelafien; 1320 be: 
ginnen beionderd im Süden neue VBerfolgungen und Erpreflungen; und fo wiederholen fi 
allgemeine und partielle Bertreibungen mit ebenfo vielen Rückberufungen bis weit über das 
(Ende des Mittelalters hinaus, ohne daß jemals vie Juden aus Frankreich verſchwunden wären. 
In England jeint ihre Zahl immer gering, ihre Stellung bis zur Eroberung durch die Nor: 
mannen eine durchaus günflige, jedenfalls unbeläftigte geweien zu fein, denn. die Urkunden er- 
wähnen ihrer nicht. Als die Schmärmereien der Kreuzzüge ih aud nach England verbreiteten, 
regte ſich auch bier der Fanatismus gegen die Juden und die erſten ernftlichen Verfolgungen und 
Beraubungen verfelben fallen in die Regierung von Richard Lowenherz und Johann ohne 
Land. Geitvem war ihre Stellung und ihre Schickſal in England ähnlich dem, das wir in 
Deutſchland und Frankreich Eennen gelernt. Sie maren ein Gegenfland der Willfür und der 
Erpreflung für die Fürften und nicht felten ein Gegenfland ber Gewaltthat und ber Verfolgung 
für das Volk. Als man fle aber völlig ausgebeutet hatte und fie fein Mittel für die Füllung der 
töniglicden Kafſe mehr darboten, wurden fie im Jahre 1281 von König Eduard I., 15— 16000 
an der Zahl, aus dem Lande gejagt, und erfi nach faft vier Jahrhunderten auf Verwendung des 
holländischen Juden Manafle ben Iſrael durch Cromwell wieder in England zugelafien. 

Merkwürdig if ed, daß während des Mittelalter und gerade zu ver Zeit, in welcher das 
übrige chriſtliche Europa die heftigſten Berfolgungen ver Juden fah, in Italten, dem Sig bed 
Papftihums, die Stellung verjelben am günſtigſten war. Im Kirchenſtaat insbeſondere genoflen 
fie die wohlwollendſte Duldung und volle Menſchenrechte, die Paͤpſte dulbeten feine Gewaltthat 
und vor allem feine erzwungene Taufe. Ja der Schug verfelben gegen böswillige Berfolgung 
ging fo weit, daß bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts fogar Zeugniffe von Chriſten gegen 
Juden eine Anflage berfelben nicht begründen fonnten. Sie befleiveten nicht felten ſtädtiſche und 
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Staatsämter, Papſt Alerander IH. hatte einen Juden zum Finanzverwalter und nahm e8 ſehr 
wohlgefällig auf, als er bei feiner Rückkehr nach Rom von den Juden mit ihren Bahnen und 
ber Torah⸗Rolle feierlich empfangen wurde. Ebenfo günftig war die Stellung ber Juden unter 
der Normannenberrihaft und aud unter ven Hohenflaufen in Unteritalien und in dem von 
Judenzahlreich bevolkerten Sieilien, während in Oberitalien bid ind 16. Jahrhundert nur fehr 
wenige Juden anfäfllg waren. Aber bier wie in ganz Stallen fanden die Juden nach ihrer Ver⸗ 
treifung aus Spanien und Bortugal bereitwillige Aufnahme und fihern wohlwollenden Schuß, 
und daher wuchs Die Zahl derfelben ſchnell und mit derfelben das wohlverbiente Anfeben, das ſich 
die Ankönımlinge durch würbiges Verhalten und pur umfaflende Gewerbthätigfeit erwarben. 
Wie ganz anders haben ſich hier Die Verhäktniffe in fpätern Zeiten geftaltet. 

Auch vie Völker des Dftend, in welche das Chriſtenthum erft fpäter eingenrungen mar und 
die retigidfe Duldſamkeit des Heidenthums no Tange ihre Macht behielt, in Bolen, Unger, 
Böhmen und Rußland, war die Stelfung der Juden eine weniger gebrüdte, in Ungarn lange 
Zeit fogar eine überaus günftige; und Polen wurde durch das milde Regiment des Könige Ka: 
fimir eine rettende Jufluchtsftätte ver Juden in ven Zeiten ihrer graufamen Verfolgung im weft 
lien und mittlern Europa. Im byzantiniſchen Reich aber herrfchten bis zu feinem Untergang 
die traurigen Grundſaͤtze, die jih in der Geſetzgebung Theodoſius' H. Juſtinian's Fund gege: 
ben Hatten. 

Wenden wir und nun von der Welt des hriftlihen Mittelalters zu der nichtchriſtlichen 
außerhalb und innerhalb Europas, fo müffen wir zunächſt nad Babylon (Parthien und Reu: 
perfien) zifrüdfehren, wohin fi der Mittelpunkt jüpifhen Lebens und jüdiſcher Wiſſenſchaft 
verlegt hatte, nachdem im römifhhen Kaiſerreich die Zeit der unglücklichen Berfolgungen ihren 
Anfang genommen hatte. In Babylonien, wir das Gebiet zwiſchen Guphrat und Tigris von ben 
Juden immer no genannt wurde, lebten diefelben in fo großer Zahl und fo völlig unvermifät 
mit den Übrigen Bewohnern bes Landes, obwol fi durchaus den Sitten und den: bürgerligen 
Leben verfelben anichließenn, daß fle nach dem Untergang des Seleucidenreichs unter parthiſcher 
wie fpäter unter neuperfifcher Herrſchaft eine Art von felbfländigem Staat mit vollkommenet 
Freiheit ver Reltgionsübung und ſelbſtändiger Verwaltung. und Grfeßgebung bildeten. Das 
anerkannte Oberhaupt diefer jüdiſchen Bendlferung war der Erilfürft, Reſch-Galuta, der, 
aus Davidiſchem Stamm, ſowol von derf Juden wie von den Berfern als folder anerkannt war 
und fi fürſtlicher Macht und Ehre erfreute. Die babylonifchen Juden Hatten fidh allezeit mit 
großem Eifer dem Geſetzesſtudium Hingegeben, aber nicht nur die Autorität des Synhedriums in 
Serufalem, fondern auch ber Gelehrtenfchule zu Jabne anerkannt und fich der von dort ausge: 
henden Geſetzgebung, wie fie fpäter in der Miſchna aufgezeichnet wurde, unbebingt unterworfen. 
Als aber feit ven Hadrianiſchen Verfolgungen die paläftinenfiihen Schulen ins Sinfen kamen, 
wurbe allmählich Babylonien zum Hauptſitz talmudiſcher Schriftgelehrfamteit, und endlich grün: 
dete der gelehrte und treffliche Abba, genannt Rab, im Jahre 219, die Schule (Sidra) zu Sura, 
auf welche feitbem die Autorität der paläftinenfifchen überging und ber wir die zweite große 
Schöpfung jener Zeit, die babylonifche Gemara, verdanken. Längere Zeit hindurch fand zwar 
noch ein Rangſtreit zwifchen der neuentflandenen Schule und dem Überrefte der paläftinenfiläen 
ſowie der ältern babylonifhen zu Nahardea und Pumbaditha ftatt; allmählich aber wurd 
die Anerkennung des Lehrhaufes von Sura als alleiniger Autorität allgemein. Die überaus 
günftige und unabhängige Stellung, deren fich die Juden hier unter der parthiſchen Arſaciden⸗ 
herrſchaft erfreut hatten, ſchien einigermaßen gefährdet, als mit dem Sturz dieſer Dynaftie burg 
den Arier Ardſchir (Artarerred) 226 n. Chr. das neuperfifche Reich und mit vemfelben das alte 

° Magierthum wiederhergeſtellt wurde. Doch verlor ſich bald wieder Die erfte Glut dieſes religid: 
fen Fanatismus, und Die Juben, die eine Zeitlang der eigenen Gerichtsbarkeit beraubt und fogat 
in ihrer freien Reltgionsübung befhränft worden waren, kehrten in ihre frühere Stellung zurüd, 
und einzelne Berfolgungen, die unter Jerdigerd II. und Feriez im 5. Jahrhundert flattfanden, 
waren weber fo gemaltthätig, noch fo andauernd wie in hriftlichen Ländern. Gin Zeugniß dei 
guten Einvernehmens zwifchen den perfifchen Juden und ihren Herrſchern iſt ver Träftige Bei: 
fland, ven niefelben ihrem König Kosſsru⸗Nuſchirwan in feinen Kriegen gegen Juſtinian leifleten, 
der befanntlich die Juden feine® Reichs dieſe Anhänglichkeit ihrer perfifchen Glaubensgenoſſen 
an ihrem Herrſcher aufs härteſte entgelten ließ. 

„  Gine tiefgreifende Veränderung in ber Stellung der Juden Afiens und des angrenzenden 
Agypten trat mit der beginnenden Herrſchaft des Islam in jenen Gegenden ein. Es ift bekannt, 
daß vor der Zeit Mohammed's die Juden In Arabien überaus zahlreich und mädtig waren, jabab 
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fie mehrere ſelbſtändige Gebiete daſelbſt innehatten, von denen beſonders das jünifche König- 
reich Jemen ſchon fehr frühe entftanden fein fol, Ebenfo bekannt iſt es, daß Mohammed, gleich 
den erften Lehrern des Chriſtenthums, die Anhänger für feine neue Lehre befonverd unter ven 
Juden ſuchte und glei jenen von venfelben zurücgewiefen wurde. Daher waren die erften 
Eroberungsfämpfe der neuentftehenven Religion auch gegen die jüdiſchen Stämme Arabiens 
und ihre feften Schlöffer gerichtet. Die ÜÜberwundenen mußten ſich der Herrſchaft Mohhammed's 
unterwerfen und wurden von feinem fanatifchen Nachfolger Omar aus Arabien vertrieben. 
Als aber die mohammedaniſche Herrſchaft jih unter Omar Über Verflen, Syrien, Paläftina und 
Ägypten ausbreitete, erließ derſelbe zwar gegen die Juden eine Reihe von Geſetzen, melde die⸗ 
ſelben, der Unduldſamkeit des Koran entſprechend, von dffentlichen Amtern ausfchloß, ihnen die 
ſelbſtändige Gerichtsbarkeit entzog und fogar die Erbauung neuer und Ausbeſſerung alter Sy⸗ 
nagogen unterfagte; doch fiheint Omar felbft mit dieſen Geſetzen nur den ftrengen Anforverungen 
des Koran entfprochen, doch deren Ausführung niemals ernſtlich gemeint zu haben. Es ift viel- 
mehr Thatfache, daß von den Juden die flegreih vorbringenden Moslemims (Ismaeliten) als 
Befreier von dem ſchweren Drud des oftrömifchen Chriſtenthums und felbft von der Perferherr- 
ſchaft freudig begrüßt wurden, und daß fie denfelben In ver Bekämpfung dieſer Völker nicht felten 
erfolgreichen Beiftand leifteten. Es ift ferner Thatſache, daß Omar dieſen Beiftand dankbar an⸗ 
‚erkannte, und daß ſelbſt unter feiner Regierung in ven eroberten Ländern nicht nur die perfön- 
liche und religidfe Freiheit ver Juden unangetaftet blieb, ſondern auch die politifhe Selbftän- 
digfelt der babyloniſchen Juden In bisheriger Weife erhalten und der Reſch-Galuta in feiner 
Stellung ald Oberhaupt ſämmtlicher dem Khalifat tributpfliägtiger Juden belaſſen und aner- 
fannt wurde. Auch unter der Herrfchaft des Khalifats Haben Die Juden mancherlei Gewaltthä- 
tigtelt und Verfolgung erdulden müffen, die teils Folge des in ven Lehren des Koran begrün⸗ 
deten religiöfen Vorurtheils, theils der orientalifchen Despotenlaune war, welcher der Herr- 
fhende Stamm nicht minder al& der unterworfene preißgegeben war. Aber ed tft hier niemals, 
mie im chriſtlichen Europa, ein fortgefegter, foftematifch auf gänzliche Ausfonderung und Ent: 
wirrdigung derfelben abzielender Drud auf die Juden geübt worden. Die Moslemim haben die 
Religion der Juden nicht als eine gleihberechtigte neben der ihrigen gelten und beſtehen laſſen 
wollen, aber fie haben ven Menſchen und feinen Werth auch in Juden geachtet, und darum 
nicht nur der gewerblichen Thätigkeit und überhaupt der Freiheit Ihres Privatlebend kein Hin- 
derniß in ven Weg gelegt, fondern auch befähigten und würdigen Juden nicht felten einflußreiche 
Stellungen Im Staate eingeräumt. 

Auch die wiſſenſchaftlichen Veftrebungen der Juden, obgleih ver Glanz des talmudiſchen 
Zeitalters In jener Gegend längft erloſchen war, feinen von den Mohammedanern hochge⸗ 
achtet worden zu fein. Ein Zeugniß pavon finden wir in der unter ver Regierung der Khalifen 
Ali erfolgten Erhebung des Schulfauptes von Sura zur Würde eined Gaon, mit welcher die⸗ 
fer bisher dem Reſch-Galuta völlig untergeorbnete Würbenträger zu gleihem Nange mit dem⸗ 
felben erhoben wurde. Diefe Thatfache tft Übrigens auch deshalb von Wichtigkeit, weil in ſpäte⸗ 
rer Zeit infolge deſſen ein Rivalitäts⸗ und Competenzſtreit zwiſchen beiden ſich entwickelte, der 
verberblihe Wirkungen auf die Stellung ver Juden im Khalifat hervorrief. Die volle Selb: 
ſtändigkeit, deren fich die Juden des Khalifats für die Geſtaltung ihres neuen Religions- und 
Gemeindelebens erfreuten, gebt am deutlichſten aus der hohen Ehren- und Machtftellung des 
Erilfürflen und aus der umfafjenden Wirkſamkeit der Grlehrtenverfammlung zu Sura und ihres 
Präfiventen des Gaon hervor, neben welcher in faft gleichem Anfeben und gleicher Wirkfamteit in 
ihrer Provinz immer noch die Schule von Pumbaditha beftand. Denn dieſe beiden Behörnen 
übten ihre Machtvollkommenheit nit nur in rellgidfen, fondern auf in Verwaltungs: und 
richterlichen Angelegenheiten aus. Ja der Erilfürft ver zerftreuten Juden, Reſch-Galuta, aus 
Davivifhem Haufe wurde auch in den fernften Ländern als das weltliche Oberhaupt geehrt. 
Die Beſchluͤſſe der Gelehrtenfchule zu Sura wurden überall als bindendes Geſetz anerkannt, und 
von den fernften Ländern famen nit nur unzählige Anfragen zur Entſcheidung nah Sura, 
fondern auch reiche Beiträge zur Erhaltung der Schule und zur würdigen Ausflattung des 
fürftlihen Hofhalts des Reſch-Galuta. 

Auf viefe praktifche Wirkſamkeit beſchraͤnkte ſich aber die Thätigkeit ver babylonifchen Ge⸗ 
lehrtenſchulen faft ausfchließlih in jener Zeit. Denn dad Talmudwerk war vollendet und für 
neue wiſſenſchaftliche oder religidfe Schöpfungen war weder dad Beduͤrfniß noch die geiflige 
Kraft vorhanden. Dagegen erweckte der Eintritt in das arabifche Gulturleben unter ven Juden 
eine neue Seite der geiftigen Beſtrebungen. Die arabifche Sprache, ver hebräiſchen jo nahe 


664 Ä Anden 


verwandt, wurbe den Juden alsbald geläufig und die arabifcge Dichtkunſt mit ihren rythmiſch- 
phoniſch ing Ohr fallenden Formgebilden und ihrer eigenthümlichen Gedankenſymmetrle fan 
unter den Juden nicht nur gewandte Nachbildner von arabijchen Ideen, ſondern lenkte ihre Auf: 
merkſamkeit auch auf die große Bildſamkeit der bisher neben dem Chaldaͤiſchen faſt ganz vernach⸗ 
läffigten althebräifhen Sprache. Es fallen daher in dieje Zeit die Anfänge der der arabiſchen 
nachgebilveten neuhebräifchen Poeſie, deren Erzeugniffe allmählich in der Liturgie des Keflcultus 
Aufnahme fanden. Damit war eine Rückkehr zu den althehräifchen Duellenwerfen des Juden⸗ 
thums, indbefondere zum Pentateuch und den prophetifchen Schriften, verbunden, die Durch das 
Überwiegen der talmudiſchen Studien lange Zeit ganz vernadläffigt worden waren; und es be: 
gann fi eine Partei zu bilden, bie fich der geifligen und wol aud der religiöfen Alleinderr: 
Tchaft des Talmud mehr und mehr zu entziehen juchte. 

In diefer Weife erfcheint es exrflärlich, wie aus einem Erbfolgeſtreit um vie Würde des 
Erilfürften die Bildung einer neuen Sekte hervorgehen konnte, die fi ganzlich von der Autori- 
tät des Talmud Iosfagte. Anan, der gelehrte Bewerber um die Würde des Reſch-Galuta over 
Gaon, wurde, man weiß nicht veht warum, durch die Autorität der beiden Schulhäupter zu 
Sura und Pumbaditha zur Übernahme diefer Würde nicht zugelaffen, und etwa im Jahre 760 
jein jüngerer Bruder an feiner Stelle eingefegt. Anan wurde durch den Khalifen nicht nur ge: 
fangen gehalten, fondern aud an feinem Leben bedroht, Fam aber dann frei und wanderte nah 
Paläflina aus. Gier gründete er vie Sekte der Ananiten, fpäter Karäer over Karaiten genannt, 
die ih von der Autorität des Talmud vollftändig losſagten und nad Art der alten Sadducäer 
nur die Bibel nad ihrem ſtrengen Wortlaut anerkennen wollten, aber verfelben nun eine neue 
und zwar viel firengere Deutung gaben ald die Rabbaniten, wie man feitvem die Anhänger bes 
Talmud nannte. Die Sekte der Karäer fand alsbald weite Verbreitung, beſonders in Paläſtina, 
Syrien, Agypten und Nordaftifa, ſpäter au in Spanien und Südrußland und eine reihe 
Literatur ift von derfelben ausgegangen, die anfangs fich befonverd mit ver Sommentirung des 
Pentateuch befhäftigte, ſpäter aber vielfach polemifcher Natur wurde. Gegenwärtig leben bie 
Karäer noch in anfehnlider Zahl befonders in der Krim und in Litauen und flehen unter 
Leitung eined Chacham, deffen religiöfe Autorität eine faft unbefchränfte if. Sie gelten für 
mäßig, nüchtern, fleißig, ſtreng fittlich und es Heißt, daß in Jahrhunderten Fein Mitglied dieſet 
Sekte eines Verbrechens angeklagt worben ift. 

Eine Folge diefer Spaltung war die Umwandelung der Reſch-Galuta-Würde von einer erb⸗ 
lichen in eine wählbare und bie wachſende Rivalität zwifchen diefem und dem Gaon, die fpäter 
zu heftigen Streitigkeiten zwifchen diefen beiden Würbenträgern, dann zur Bereinigung beider 
Würden in einer Perfon und endlich zur gänzliden Aufhebung beider führte, indem der lekte 
Gaon, Rabbi Hisfia, durch den Khalifen Ahmed-Kador im Jahre 1038 hingerichtet und bamit 
der Selbftverwaltuug der Juden im Khalifenreich ein Ende gemacht wurde. Als ein Kurlofum 
aus jener Zeit ift noch zu erwähnen, daß um das Jahr 740 Bulan, der König der Khofaren am 
Kaspiihen Meere, vom Heidenthum zum Judenthum überging und wol auch einen großen Tpril 
feines Volks zum Übertritt in —5* veranlaßte. Dieſes jüdiſche Reich beſtand einige Jahr⸗ 
hunderte und wurde im Jahre 1016 durch die eindringenden Slawen vernichtet. Die Bekeh⸗ 
rungsgeſchichte dieſes Könige hat zu vielerlei Sagen und auch zur Abfafjung eines berühmten 
Werks: „Khuſari“, von Juda Halevi, Anlaß gegeben, in welchem Vertreter des Judenthums, dei 
Chriſtenthums, des Islam über den Werth ihrer Religionen vor dieſem Fürſten disputiren und 
erſterm natürlich ver Sieg zu Theil wird. Die vorübergehende Herrſchaft der Mongolen in Bor: 
berafien hat auf die Stellung ver Juden im allgemeinen wenig Einfluß ausgeübt. Aud der 
Übergang der Herrſchaft in jenen Ländergebieten auf die Ddmanen veränderte in ber Lage br 
Juden wenig. Doch muß im allgemeinen die odgmanifche Herrſchaft überall, wohin fle ji ver: 
breitete, ald eine für die Juden günftige bezeichnet werden, da unter ihrem Regiment Religions⸗ 
verfolgungen faft niemals vorfamen, wogegen die Bälle ſehr häufig finn, daß Juden als Finan;- 
beamte und Müngmeifter, als Ärzte und als Diplomaten bei osmaniſchen Herrfchern zu hoben 
Ehren und Würden gelangten. Die Zahl der Juden iſt in den Ländern des Radſcha noch Heutr 
fehr groß, denn fie waren in früßern Jahrhunderten fehr häufig vie Zufluchtsſtätte der aus 
chriſtlichen Ländern vertriebenen Juden und boten auch fonft wegen ihrer Erinnerungen an eine 
heilige Vergangenheit eine lebhafte Anziehungskraft. Ein merkwürdiges Ereigniß, das Hier ſei⸗ 
nen Ausgang nahm, iſt das Auftreten des Sabbathai Zewi als Meſſias um das Jahr 1649, 
ber einige Zeit großes Aufjehen machte und zahlreichen Anhang erwarb, und troß feines fläg: 
lichen Ausgangs — er ging zum Iölam über und wurbe Thürhüter — doch feinen Anhang nit 
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ganz serlor, ſodaß noch längere Zeit Die Sekte der Sabbathäer befand, in welche au Chriſten 
und Mohammebaner eintreten Eonnten. Die fpäter auftretende kabbaliſtiſche Sekte per Franki⸗ 
fien fland im Zufammenhang mit berfelben. Gegenwärtig find die Juden nit nur im ganzen 
Gebiet des türkiſchen Reichs und in Perfien fehr zahlreich, fondern finden fi abgefehen von 
fpätern @inwanderungen in allen Theilen Ajiens in Khiwa, Afghaniftan, Turfeftan, Indien und 
Ghina, in welchem legtern Lande man fogar ein uralted von dem gewöhnlichen abweichendes 
Bibelmanufeript gefunden haben wi. . 

Mit der Ausbreitung des Islam über die Nordküſte Afrikas geftalteten ſich auch bit Ber: 
hältniffe ver daſelbſt angefeffenen Juden, ähnlich wie in den übrigen Ländern mohammedanifcher 
Herrſchaft. In Äghpten ſcheint ihre Stellung eine beſonders günftige und einflußreiche geivejen 
zu fein, da fie zu der älteften Bevölkerung des Landes gehörten und an der Gultureflelben einen 
ungweifelhaften Antheil hatten. In Athiopien und Abyifinien follen fie ſogar einzelne Gebiete 
als ſelbſtändige Staaten eingeholt Haben. In der Berberei und dem Maurenlande entfpracdh 
die Stellung der Juden den allgemeinen Verhältniffen. Wie e8 aber hler nie zu einem geordne⸗ 
ten und gefiherten Staatswefen und noch weniger zu einem felbfländigen Gulturleben kam, fo 
war aud die Stellung der Juden eine ſchwankende, der Willkür der einzelnen Herrſcher preis⸗ 
gegebene. Bon religiöfen Berfolgungen wird wenig berichtet, und die Juden blieben im allge= 
meinen im Beſitz der Religions: und Erwerböfreiheit, in welchem fie die einwandernden Araber 

, feit uralter Zeit vorfanden. Bon dem entſchiedenſten Einfluß auf die Schiefale der Juden und 
auf die geiftige Entwidelung verfekben war die Gründung der mohammedaniſchen Herrſchaft 
in Spanien und des Omajjadifchen Khalifatd in Cordova. Denn wie in diefem Lande, daß feit 
Jahrtauſenden. zum Sig der verſchiedenſten Culturvölker beflimmt jchien, und in allen eine eigen= 
thümliche Bildung entwidelte, ver arabifche Geift auf allen Gebieten die reichſten Blüten entfal⸗ 
tete, fo fand bier unter dem Schuß und Mitgenuß diefer Bildung au das Judenthum eine 
feiner [hönften und reichſten Bildungsepochen, zu denen e8 in feiner merkwürdigen Entwidelung 
gelangt iſt. 

. Die ntfeglihen Bedrückungen und Berfolgungen, welde die. Juden Spaniens unter der 
Herrſchaft ver athanafifchen Weftgothenkönige hatten ertragen müffen, ließen den Übergang ber 
Herrſchaft des Landes auf die ſtammverwandten Söhne bed Jolam in den Augen der Schiwerbes 
drängten als eine Befreiung von ihrem harten Joch erfheinen. Es ift naher jehr glaublih, daß 
fie die Eroberer in ihrem Unternehmen, ſoweit fie konnten, ‚unterflügten und ven Siegern ſich 
freubig untermarfen und anſchloſſen. Es war darum auch natürlidg, daß dieſe die Juden nicht nur 
in den Wohnfigen beließen, die fle feit undenklichen Zeiten innehatten und in denen fie verſchiedene 
DBöllergenerationen, die gekommen und gegangen waren, überbauerten, jondern jid ihrer Kennt⸗ 
niß des Landes für nie Einrichtung und Geſtaltung der neuen Staatöverhältniffe gern bebienten. 
Es if Thatſache, daß die obenerwähnten Gefee Omar's hier nicht zur Anwendung famen und 
daß die Juden Spaniens unter der maurifhen Herrſchaft fih nit nur voller Religiond- und 
Erwerbsfreiheit und freien Grundbeſitzes erfreut haben, ſondern aller öffentliden Ehren und 
Würden tbeilhaftig waren. Nicht felten verwalteten ſie die hoͤchſten Staatdämter als Leib- 
ärzte, Kinanzverwalter und ald Müngverwefer bei den Khalifen, und flanden auch fonfl im 
bürgerlichen Leben bei ver gefammten Bevölkerung in hohem Anſehen und allgemeiner Ad: 
tung. Nirgends haben aber auch die Juden trog ihres firengen Feſthaltens an den Bor: 
ſchriften des religidfen Geſetzes, wie e8 ihnen vom Talmud vorgefchrieben war, ji fo ganz dem 
Zeben und der Sitte des Volks angefchloffen und einen fo vollen Antheil an der gefammten 
geiftigen Bewegung ver Nation genommen wie in Spanien unter der Maurenherrſchaft. Auf 
allen Gebieten und in allen Richtungen, nach welden ſich in diefer Blütezeit der arabiſchen 
MWiffenfchaft und Kunft ver Geiſt der geſammten Nation entwidelte, haben die Juden mit berfel- 
ben gewetteifert, und ihre Schriften bilden nicht minder ein wichtiged Element der arabifchen wie 
der bebrälfchen Literatur; ja es ift kaum zu fagen, ob der arabifhe Geiſt mehr auf die Aus: 
bildung des jhpifchen, oder diefer auf die Entwickelung des arabifchen gewirkt hat. Vielleicht 
möchte e8 nicht ganz unrichtig fein zu behaupten, daß die ungemein reiche und werthvolle Litera⸗ 
tur, die von den fpanifchen Juden jener Zeit in arabifher wie in hebräifher Sprache geihaffen 
worben ift, ihre Korm im umfaflendflen Sinne des Wortes zum großen Theil ven Arabern ver: 
Dankt, während ver Gedankeninhalt nem fittlich:religiöfen Boden des Judenthums entfprungen 
iſt und aud die Empfindungsweiſe das geſchichtlich-nationale Gepräge gewahrt hat. Es if Hier 
in feiner Weifeder Ort, auch nur andeutend ein Bild dieſer Literatur zu geben, beren Breite und 
Tiefe im allgemeinen gewiß nicht genug gewürdigt wird. Ich bemerfe nur, daß bie Juden Spa⸗ 
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niens nicht nur wie Salomo Ibn Gabirol, AI Chariſi, Juda Halevi, Ihn Esra und Mofes 
Maimuni (Maimonides) als Dichter, Philoſophen und Commentatoren des geſammten religiöfen 
Schriftenthums glänzten, ſondern auch als Grammatiker, als Naturforſcher und Arzte, als Ma— 
thematiker und Aſtronomen, als Reiſende und Geographen und auf allen dieſen Gebieten Wert 
verfaßt haben, die nach Inhalt und Form dem claſſiſchen Schriftenthum aller Culturvoͤlker an 
die Seite zu ſtellen find. Für die geſammte Entwickelung des Judenthums iſt aber dieſe Kitera: 
tur dadurch von großer Wichtigfeit geworden, daß ver Geiſt derſelben fih mit ihr von den Schran⸗ 
fen und Beffeln des talmudiſch-rabbiniſchen Formalismus losmachte und ſich wieder zu freiem 
ſelbſtändigen Schaffen erhob. Der@eift des Judenthums iſt nit nur in ven Dichtern und Phi- 
loſophen, fondern auch in ven Bibel: und Talmudconmentatoren jener Zeit wieder lebendig ge: 
worden und zu freier Schöpfungdfraft erflarkt. Juda Halevi, Ibn Esra und vor allen Maime: 
nides find die Schöpfer einer jüdiſchen Reltgionsphilofophie, die Gründer eines Kehrfuftems fer 
füntfhen Religion und Sittenlehre geworben, an dem alle folgenven Zeiten weiter gearbeitet 
haben. » Denn der Beift des freien Forſchens und Einpringend in das lebendige Wefen ver Re 
ligion, wie er fi in ver Bibel und im Talmud, mie in ver Geſchichte darftellt, trat an die 
Stelle ver Wortcommentare, wie fie nad unabänderlichen Regeln, wenn auch wol nicht jelten 
mit geiftvoller Kunſtgewandtheit bisher an den talmudiſchen Schriften geübt worden waren. 

Es iſt diefer Fortſchritt nicht ohne einen heißen Kampf errungen worden. Die ſpaniſchen 
Juden hatten fi in den erften vier Sahrhunderten der maurifchen Herrfchaft durchaus den Be: 
ſchlüſſen und Anordnungen ver babylonifchen Belehrtenfchule untergeordnet. Sie Hatten ihre 
geſetzeskundigen Rabbiner theils von dort ber, theild aus den großen afrifunifchen Schulen er: 
Halten. Erft nah dem Untergang diefer Schulen und des babylonifhen Gaonats im Jahr: 
1038 Hatte ein glücklicher Zufall ihnen einen ver Meifter jener Schule von Sura, Rabbi Mofed, 
zugeführt, der mit drei andern Gollegen der heimatlichen Gefahr entfliehend, von Seeräubern 
gefangen und als Sflave nad Cordova verfauft, dort zum Gründer einer felbfländigen Säule 
geworben war und zunächſt auf dieſem Gebiet die Unabhängigkeit Spaniens von Babylon ge: 
fihert Hatte. Dann aber machte ſich im 11. und 12. Jahrhundert die Wiſſenſchaft auch von dieſer 
Abhängigkeit frei, in der fie id dahin der Talmudismus feftgebalten hatte, und gewann bie 
fritifche und philofophifche Höhe, auf die fie befonvders Ion Efra und Maimonides emporgeta: 
gen hat. Diefes philofophifche Judenthum mußte aber auch erft durch das Läuterungsfeuer einer 
Berkegerung hindurchgehen, mit der ed von den talmubifh = orthodoxen Rabbinen der hama: 
ligen franzoͤſiſchen Schule belt wurde ; aber gerabe dadurch wurden vie Geifter zu einem Kamb! 
für und gegen angeregt, der nach einem Menfchenalter zur allgemeinen Anerkennung bieltt 
Ideen und dadurch zu einem thatfächlichen Fortſchritt im Judenthum führte. 

Mit dem Sinken des Khalifatd und der arabifchen Geiſtescultur in Spanien ift die Cultur 
der fpanifhen Juden nicht in gleicher Weile gefunfen. Das allmählice Wiedervordringen drt 
Hriftlichen Herrſchaft in Spanien hat ven Juden die Elaftieität ihres Geiftes erhalten, und edit 
fehr bemerkenswerth, daß die hriftlichen Herrſcher der neuentftehenden chriſtlichen Reiche (Xeon, 
Eaftilien, Aragon) bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts keineswegs wieder zu der 
Berfolgungdfuftem der weſtgothiſchen Könige zurückkehrten, fondern die Juden, deren Beier 

“tung und Einfluß fie nicht verfennen konnten, gern in ihrer Stellung und beſonders in der 
Grundbeſitz beließen, in dem fie fie fanden, da ihnen daran gelegen war, ihre Kraft für id 
zu gewinnen und fie nicht in das Gebiet ihrer Feinde zu treiben. Ja, es Haben viele nit: 
lichen Kürften die Juden nicht nur in ihren Rechten und Freiheiten nicht beſchränkt, fondern fr 
gleich den arabifhen Khalifen, zu ven höcften Würden und Ehrenftellen an ihren Höfen benugt. 
Und erft allmählich, als vie Gefahr von feiten der Mauren immer geringer und per Einfluf M 
Geiſtlichkeit immer größer wurde, begann die Stellung der Juden wieder eine ungünfligere un 
unficherere zu werben. Der Ginfluß, den fie durch ihre Bilbung, ihre Gefchäftstüchtigfeit, ihre 
Reichthum ausübten, erfchien zu groß, als daß man nicht alle Mittel gegen denfelben in Bent: 
gung fegen follte. Sa, man befhulbigt fie ſchon der Urheberfhaft von Bürgerkriegen, weil ſi 
im Kampf zwifchen König Pedro und Heinrich von Treftamara um die Krone von Caſtillen 
1355, allen ihren Einfluß zu Gunften des erflern verwenbeten. Am Ende des 14. Jahrhu 
derts, 1391, fand unter der Regierung Pedro's IV. in Aragonien und Eatalonien bie erfte bir 
tige Verfolgung gegen die Juden flatt, und infolge verfelben follen nad und nach 200000 Fr 
ven fi zum Übertritt ins Ghriftenthum gezwungen gefehen haben. 

Aber diefer Übertritt war meift nur ein fheinbarer. Die meiften blieben im Kerzen ihm 
Religion treu und Ubten im geheimen vie Gebräuche verfelben. Die Entdeckung diefer THatlahr 
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erregte einen um fo heftigern Zorn unter den chriſtlichen Eiferern, als ein großer Theil dieſer 
Neuchriſten zu den hoͤchſten und einflußreichſten Staatsämtern emporgefliegen war und die 
ehrenvollfte Stellung In ver Gefellfehaft einnahm. Es folgten daher ähnliche Gefege und 
Maßregeln, wie mir jie aus ähnlihem Anlaß auf dieſem Boden unter der Herrſchaft ver legten 
Weſtgothenkdnige kennen gelernt Haben. Endlich errichtete man zur fhonungslofen Ausrottung 
diefes geheimen IJubenthums das Inquifitiondgericht; und als auch die furchtbaren Mittel dieſes 
ſchreckenverbreitenden Gerichtshofs die Vernichtung des Judenthums nicht herbeizuführen, ja 
den Einfluß feiner Bekenner nicht zu brechen vermochten, gab Ferdinand der Katholiſche, nachdem 
ihm mit der vereinten Kraft Aragoniens und Caſtiliens die gänzliche Berprängung ver Mauren 
vom Boden Spaniens gelungen war, ben Forverungen ber Geiſtlichkeit nach, auch die hart⸗ 
nädigen Juden aus diefem mehr als irgendwo anderd zu ihrer Heimat geworbenen Lane zu 
vertreiben und fie, faſt ihres ganzen Beſitzthums beraubt, in ein zweites noch traurigeres Eril 
Hinauszuftoßen, dad ihnen das Bild einer hoffnungsloſen Zukunft eröffnete. ' 

Die Vertreibung der Juden aus Spanien im Jahre 1492 iſt eins der unglüdlichften, aber 
auch der folgenreichſten Ereignifle in ner Geſchichte der Juden. Denn als fle nad) einer kurzen 
Raſt, die ihnen in Portugal vergdnnt worben war, mit ven feit undenklichen Zeiten daſelbſt an: 
fäffigen Juden und in faft noch Barbarifcherer Weife auch von dort vertrieben wurden, zerſtreu⸗ 
ten fie fich über Afrika, die Türkei, Italien, Holland, und verpflanzten den Geift, den fie von 
der Ihönen ſpaniſchen Zeit in fich trugen, nad jenen Landen und fpäter auch nach Deutſchland, 
und weckten dadurch auch dort unter ihren Glaubensgenoſſen eine geiftige Bewegung, die in dem 
erftarrten Geift jener Linglücklichen ein neues und fruchtbares Leben hervorrief. Die ſpaniſchen 
Juden trugen einen adelihen Sinn an ſich, der ebenso ehr dad Gepräge mauriſcher Ritterlich- 
Leit wie chriſtlich⸗ſpaniſchen Stolzes hatte, die Hartbeprängten auch in ihren Elend aufredt 
hielt und fie in ven Stand feßte, auch ihre Glaubensgenoſſen and ver ftumpfen Gleichgültigkeit 
gegen die Erniedrigung herauszureißen, in bie fie durch Die Bedrückung und Verachtung von 
Jahrhunderten hineingeratben waren. Sie brachten in ihre neue Verbannung einen offenen, 
freien, theilnehmenden Sinn für das geiftige und materielle Leben und Bewegen der Welt um 
fie der. Sie verftanden es, fich dieſem Leben auch In der neuen Heimat anzufchließen und ein= 
zureiben, und riffen dadurch auch ihre Brüder aus der flarren.Abgefchloffenheit von allen Re- 
gungen und Bewegungen des Öffentlichen Lebens heraus, in bie fich diefelben vor dem Ba 
und der Verfolgung, die fie umgaben, zurückgezogen hatten. 

Man ftellt die Epoche ver allmählihen Befreiung der Juden aus der unerhörten Lage, in 
der fie fih befanden , al8 eine Wirkung der Reformation dar, weil in der That mit jener Zeit 
eine, wenn auch ſehr langfam zum Beffern ſich geftaltende Veränderung ihrer Lage eintrat. 
Aber diefe Zufammenftellung läßt ſich hiſtoriſch nicht rechtfertigen, meil die Entwickelung diefer 
Emancipation keineswegs überall mit der Verbreitung und Entwidelung der Reformation 
parallel läuft. Was man die Eimancipation der Juden nennt, ift einerſeits das Werf der fort: 
ſchreitenden Sumanität, einer allmählichen Audgleihung ver Klaffenunterfchiede durch Anerken⸗ 
nung bed allgemein Menfchlihen in jedem Individuum, andererſeits das Reſultat einer Selbft- 
Befreiung und Selbflaufrichtung von feiten der Juden, welche die widerſtrebende hriftliche Welt 
zur allmählichen Anerkennung ihrer Menfchenrechte nöthigte. 

Die Geſchichte ver Judenemancipation, auf die wir in dem folgenden Artikel näher eingehen, 
bildet ein intereſſantes und lehrreiched Blatt in der Gefchichte des allgemeinen Fortſchritts zur 
Humanität und des politifchen Foriſchritts, der Die Staaten aus der Sphäre der Willkür und 
der Rechtsungleichheit allmählich zur Geflaltung des Rechtsſtaats und der Mechtögleichheit 
führte, der daher auch innerhalb des Staat Fein politifch ausgeſondertes, für das Ganze todtes 
Element mehr duldete, fondern alle Kräfte für das Wohl des Banzen zu verwerthen trachtete. 
Der Bang der Judenemanecipation ift daher für die einzelnen Staaten ein Prüfftein und ein 
Mapftab ihrer Befammtentwidelung und ihres Verhaltens zu den humanen politifhen Forde⸗ 
rungen der Zeit, und e8 darf behauptet werben, daß die volle Entwidelung des Nechtöftants 
fi nirgends vor der vollflännigen Judenemancipation, wenn auch nicht immer mit berfelben, 
vollzogen Haben wird. 

Der erſte Schritt, der in jener Zeit zu einer gefehlichen Megelung ver Judenverhältnifſe 
geſchah, ift ver von Karl V. im Jahre 1530 zu Augsburg erlaflene Schugbrief. Der Erbe Fer⸗ 
dinand's des Katholiſchen in Spanien, der In feinen Erbreichen das Werk feines Vaters durch 
Vertreibung der Juden aus Neapel fortfeßte, gibt ihnen durch jenen Schußbrief und einige fpä- 
tere Verordnungen in Deutſchland zuerft eine rechtlich gefchligte menfihlicde Stellung. Dem er 
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ſegt in demſelben feft, daß man ihnen zu bezahlen hat, was man ihnen ſchuldig ſei, fie an kit 
und But überall vor Gewalt zu ſchirmen und zu [hügen habe, ihnen außer den kaiſerlichen ki; 
nerlei Zoͤlle und Steuern auferlege, ſie nicht zur Taufe zwinge, ihnen ihr georoneted Reit nid: 
vorenthalte, fie nicht aus nen Orten, in denen fie einmal zugelaſſen feien, vertreibe und fen 
geſchäftlichen Arbeiten und Hantierungen zulafle; wogegen er das traurige Privilegium bed Bu: 
ers für dieſelben aufhebt uud vie Übertretung dieſer Verordnung mit ſtrengen Strafen bedreht 
Das waren von nun an die Grund- und Menfchenrechte ver deutſchen Juden, die freilig 
ebenfo oft von den Fürſten wie vom Volk verlegt wurden. Zahlreiche Vertreibungen und Verge 
waltigungen durch die Kürften des Reichs kamen noch bis ind 18. Jahrhundert vor, und in den 
Anfang des 17. fallen die blutigen Aufflände gegen diejelben durch Vincenz Fettmilch in rau: 
furt und durch Chemnig in Worms$, die freilich mit harter Beſtrafung der Aufwiegler und glin 
zender Wiedereinfegung der Vertriebenen in ihre Wohnflätten endeten. Dex Dreißigjährig 
Krieg war die Zeit allgemeiner Recht: und Schuglofigkeit in Deutſchland, alfo auch für bie Juben, 
Der erfte deutſche Fürſt, der ebenfo ſtaatsmänniſch wie human aud den Juden menſchliche Rede 
in feinen Staaten einräumte und die Gaflfreundfchaft, die er den aus Frankreich vertricenn 
Genoſſen feines eigenen Glaubens gewährte, auch den von Kaiſer Leopold aus Oſterreich vr 
jagten Juden nicht verfagte, war der Große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, da 
durch Gründung der berliner JZudengemeinde feinem Lande eine nicht geringere Wohlthat erwir 
wie den Juden ſelbſt. Denn ihre gewerbliche Thätigkeit, für welche fie unter feiner Regierung 
einen freien Boden fanden, hat zur Hebung der Induftrie in feinem Lande faft ebenfo viel be: 
getragen, wie die Anfievelung holländiſcher Goloniften zur Förderung des Aderbaued. Friend 
der Große hat durd dad Generaljudenprivilegium vom Jahre 1750 eine fefte rechtliche Orud- 
lage für die Stellung ver Juden in feinem Reich geichaffen, das zwar felbft noch ein Product un 
Zeugniß der Willkür if, mit der auch der tolerantefte ver Kürften die Juden durch eine unentlk 
Reihe von Sonderfleuern nur zu einer Ginnahmequelle für feinen Staatsſchatz machte, dad abır 
doch dem Drud der allgemeinen Willfür ein Ziel fegte und insbeſondere ber Entfaltung ein 
geiftigen und materiellen Thätigkeit unter den Juden freien Spielraum gewährte. Der rk 
erfreuliche Sieg, den das Princip ver Humanität über die althergebrachten Borurtheile der in 
duldſamkeit gewann, iſt das Toleranzedict Kaifer Joſeph's IL vom Jahre 1781 und die rum 
zufammenhängenve Gefepgebung der folgenden Jahre. Die Erhebung der Schwerberrädn 
aus dem Zuflande ber tiefen Erniedrigung, zu dem fie das Unrecht von Jahrhunderten herabzt 
würdigt hatte, war der offenbare Zweck dieſer Geſetzgebung, die nicht minder auf den Eintit 
der Juden in die Bildung der Zeit, wie in den Verkehr des bürgerlichen Lebend gerichtet wit 
Ginige Jahre fpäter wurde für Preußen unter der Regierung Friedrich Wilhelm's IL, iub 
befondere auf Anregung Dohm's, der die erfle größere Schrift zu Gunften der Jubenemus 
pation veröffentlichte, ein Gefeg vorbereitet, das den Juden noch umfaflendere Rechte verlriha 
ſollte. Aber es kam infolge der Revölutionskriege nicht zu Stande und erſt dad Cdict we 
11. März 1812 brachte zum erften mal das Princip der bürgerlichen Gleichſtellung auf Onx 
einer deutfchen Gefeggebung zur Geltung, obgleich auch dieſes Gefeg den Juden noch bie poll 
ſche Gleichſtellung verfagte. Die volle Gleichberechtigung ift zuerft außerhalb Europas durd!t 
Proclamirung der allgemeinen Menſchenrechte ausgeſprochen worden, mit welchen dad frei geimer 
dene Amerifa eine neue Epoche der gefhichtlihen Entwidelung eröffnete. Die franzoͤfiſche # 
volution folgte Diefem Beifpiel. Die Republik Holland ſchloß fi diefem Princip voll und gag 
an und ift in ver Ausführung deſſelben am meiteften vorgefchritten, und auch die deutſchen dr 
Tallenftaaten Frankreichs haben mit der franzöfiichen Gefeggebung aud die Sudenemancipair 
in ihre Berfaflungen aufgenonmen. Aber wie Napoleon fon wieder neue willfürlide Schru 
fen gegen die bürgerliche Freiheit der Juden aufführte, während ex ſich vernaß, eine Reforme 
tion des Judenthums durch ein von ihn eingefegtes Synhedrium herbeizuführen, fo find ai 
in Deutſchland unter den Einwirkungen der Reaction, die ven Befreiungskriegen folgte, @ 
den Juden bewilligten Rechte meift wieder aufgehoben worden, bis der mächtige Impuls I | 
Jahres 1848 dem Princip der Nechtögleichheit fowol in der allgemeinen Reichsgeſetzgebun 
der deutſchen Grundrechte, wie in ven meiften Ginzelverfaflungen wenigſtens wieder ben eb 
Sieg verfhaffte, da die praktiſche Durchführung dieſer Beftimmungen bisjegt noch nie 
flattgefunden hat. Intereffant würbe für eine Geſchichte dieſer Emancipation die Darſtellz 
ber verſchiedenen und wechfelnden Mittel und Gründe fein, beren fi die Gegner verfelbende 
dienten, um, dem umerbittlich fortſchreitenden Siege ber Humanität und des Mechts gegenähtl 
für die Erhaltung der mittelalterlihen Ausnahmszufbinde zu fämpfen. Anfangs wurden u 
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Begengründe aus ver jübiichen Religion gefhöpft,, die eine Theilnahme der Juden am bürger⸗ 
lien und politiſchen Leben Andersglaubender nicht zulafle oder nicht flatthaft made. Wir 
erinnern aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts nur an Gifenmenger’8 „Neuentdecktes Juden⸗ 
thum“, der den ganzen Talmub zu dieſem Zweck ausbeutete, und an die gleichzeitigen Denuncia- 
tionen jüpifcher Gonvertiten über ven Inhalt jünifcher Gebete. Aber wir finden dieſe Anflagen 
aud noch in den Schmaͤhſchriften eines Rühs, Fried und Eonforten aus dem Jahre 1820, und 
felbft im Jahre 1840 ſcheute man fi} in Damascus nicht, die Juden des Chriſtenmordes und ver 
Berwendung von Chriſtenblut zum Baflahopfer anzuflagen. Später nahm man bie geiftige und 
ſittliche Verkommenheit von einzelnen Klaffen der Juden zum Vorwand, um vie Gefammtheit 
bon der menſchlichen und bürgerlichen Gleichberechtigung auszufchließen, flatt in jener Verkom⸗ 
menheit ein Anrecht der Juden an die endliche Befeitigung bes barbarifchen Drucks zu finden, 
der dieſelbe verſchuldet, oder richtiger eine Pflicht der herrſchenden Religionspartei, endlich eine 
Schuld zu fühnen, vie fie gegen diefelben auf fi gelaven. Dann ſollte das Vorurtheil und dann 
wieder dad Interefle ver chriſtlichen Bendlferung berückſichtigt und gefihert werben, die durch die 
Nührigkeit und, wie man zuzugeflehen vorgab, durch die geiftige Überlegenheit der Juden in 
ihren Intereffen und in den Beflg ihres alten Rechts verlegt würden. Linn ald unmwiderlegliche 
Thatſachen die Unhaltbarkeit aller dieſer Scheingründe unzweifelhaft machten, flüchtete man ſich 
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lien Berechtfamen über Chriſten geflatte — wie es ſchon Theodoſius Il. fo unmwiderleglich darge⸗ 
than. Und viefes Bollwerk der Orthodoxie muß von dem Geiſt der Zeit noch erobert werben, um 
auch auf diefem Gebiet ven Steg der Humanität und des Rechts zu conflativen. 

Wichtig und bedeutfam für die Befchichte ner Juden iſt die in demfelben Zeitraum fi ent⸗ 
wickelnde Selbftemancipation der Juden und, wir dürfen hinzufügen, des Judenthums von 
den innern Feſſeln und Schranken, in welche e8 fi unter dem mehr als taufendjährigen Drud 
des Mittelalters einzufchließen gendthigt war. Die Juden des Mittelalters hatten die unerhörte 
Ausſchließung von der Theilnahme an allen Elementen des Öffentlichen Lebens durch eine faft 
ebenfo unerhörte Selbſtabſchließung vom eben und Weben der Zeit, von der Berührung mit 
den geiftigen und fittlihen Triebfenern ver allgemeinen Zeitbewegung beantwortet, und fidh ein 
im religidfem Denken und Empfinden fowie in einem alles umfaffenden religidfen Formen⸗ 
thum aufgehendes eigenes Leben geſchaffen. Nur in Spanien nahmen fie einen vollen Antheil 
an der gefammten @eiftesentwidelung ver Zeit. In allen andern Ländern blieb ihnen ver 
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für einen Abfall vom Judentfum. Der Beginn der neuen Zeit — ſei e8 der Geiſt der Re- 
formation, wenn auch nicht ihre nächſten Folgen, fei e8 für die Juden der Einfluß der ſpa⸗ 
nifhen Ankoͤmmlinge — erwedte in den Juden den mächtigen und allgemeinen Drang, aus 
Diefer Abgeſchlofſſenheit hinaus in daB Leben der Zeit und ver Völker einzutreten. Das Stre> 
ben nach Bildung, der nationale Bildungsprang, ift dem Verlangen nah Emancipation voran⸗ 
gegangen. Die Juden fühlten ſich getrieben und ſtark, mit ihrer geiftigen und flttlihen Kraft 
wieber in die allgemeine Weltbewegung einzutreten. Holland wurbe im 17. Jahrhundert der 
erſte Schauplatz diefer neuen Reformbewegung. Uriel Acoſta's Geſchichte ift ein fprechendes 
Zeugniß dieſes innern Kampfes, und der große Baruch Spinoza opferte ſein ſpecifiſches Juden⸗ 
thum auf dem Altar der Menſchheit, um ihr die unſchätzbare Gabe ſeiner weltbewegenden Philo⸗ 
ſophie darzubringen. Der Mann war zu groß, um nicht noch lange Zeit allein zu bleiben. 
Mehr als ein Jahrhundert mußte vergehen, ehe dieſe Bewegung auf deutſchem Boden tiefere 
Wurzel faſſen konnte. Moſes Mendelsſohn war der Schöpfer oder der erſte lebendige Zeuge 
derſelben. Sein Eintritt in die Bildung der Zeit und des Vaterlandes und in die Reihe ihrer 
Bildner machte ihn, ohne daß er es wollte oder ahnte, zum Reformator des Judenthums. Sein 
Wirken auf dem Boden der vaterländifchen Literatur und die Stellung, die er ſich durch daſſelbe 
erwarb, warb für alle feine deutſchen Glaubensgenoffen zum Weckerruf des Verlangens 
nach einem felöftermorbenen Antheil am Geifteßleben der Zeit und des Vaterlandes. Ein Bil- 
dungsdrang ohne gleichen erfüllte die Beifter und die Gemüther, und jchnellte fie in faft un—⸗ 
glaublicher Weife von der maßlofeften Berwahrlofung zu einer Höhe der Bildung und der Ge⸗ 
fittung empor, die diefen Fortſchritt und feine Träger zum Gegenftand der allgemeinen Bewun⸗ 
derung machte und felbft ihren Hartnädigften Gegnern Achtung abnöthigte. 

Ein einziges Menfchenalter reichte Hin, um in der Geiſtesentwickelung ber Juden ven Fort⸗ 
ſchritt eines halben Jahrtauſends zu erzielen; ein zweites Menfchenalter, um fle auf Die voll⸗ 
kommen gleiche Höhe ver geifligen Bildung und Beflttung mit ihren chriſtlichen Zeitgenoflen und 
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Mitbürgern zu ftellen, und ihnen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunft einen ehren⸗ 
vollen Platz zu erobern. Dem fo geweckten und zu thatkräftigem Streben angeregten Beift mußte 
aber nicht nur der Boden zu enge und begrenzt erſcheinen, auf ben er fi außerhalb des bewegten 
Lebens hingewieſen und beſchränkt fand, ſondern auch derjenige, auf dem er fich ſelbſt von dieſem 
Leben abgefondert und abgefhloffen hatte. Es begann gleichzeitig das Streben, die Schrante 
zu durchbrechen, die den Juden von der focialen und politifhen Semeinfchaft mit der Nation ab- 
fonderte, in der er lebte und mit der er leben wollte, und das Widerſtreben gegen die Schrante, 
mit der ihn die Vorfchriften und Gebräuche der Religion von diefer Gemeinſchaft ver Sitte und 
des Lebens mit feinen andersglaubenden Brüdern zu trennen fhienen. Das Streben nach poli: 
tifcher und focialer Emancipation ging mit der religiöjen Selbfiemancipation Hand in Hand; 
und es Eonnte nicht fehlen, daß die mächtigen Wirkungen des neuen Beifteslebend, daB wachſende 
Gefühl der innern Gemeinſchaft mit den nichtjüdiſchen Trägern des vaterländifchen Lebens Das 
Berlangen nad der Außern Gemeinjchaft hier und da zu fleberhafter Höfe fleigerte und ein lei⸗ 
denſchaftliches Überflürzen in ver Befeitigung der Hinderniſſe hervorrief, die derſelben entgegen: 
fanden. Ein nicht felten zudringliches Hervortreten an die chriſtliche Geſellſchaft nach der einen, 
ein gleichgültiges Abwerfen, ja ein frivoles Verleugnen der religioͤſen Befonderheit auf der an⸗ 
dern Seite waren Symptome dieſer krankhaften Leidenſchaftlichkeit in der Epoche des uͤbergangs. 
Aber bald folgte die Ausgleihung. Es erwachte der natürliche Stolz eines fich aufrichtennen 
Selbſtbewußtſeins. Man mochte nie Emancipation nicht mehr als eine Gnade, als eine Gunft 
erbitten oder gar erfchleihen, man begann fie als ein Recht zu fordern und geltend zu machen. 
Man wollte die Religion nicht mehr verleugnen und von fi werfen, fonbern ſie von den Er⸗ 
zeugniffen einer Zeit befreien, vie ihr eine düſtere Form aufgedrückt hatte, und ihr diejenige Form 
geben ober wiedergeben, die ihren Angehörigen geftattete, ihre volle Kraft ven Forderungen ber 
Gegenwart und des nationalen Lebend zu winmen. Es begann die merfwürbige Reformbewe⸗ 
gung im Jubenthum, die auch auf diefem Gebiet in verhältnigmäßig furzer Zeit einen völligen 
Umſchwung hervorbrachte. Sin geläutexter, den äfthetifchen Anforderungen ver Zeit entfpre= 
chender Gottesdienſt, die Cinſetzung von Geiſtlichen, die auf ver Bildungshöhe ver Zeit landen, 
und dad Aufgeben zahlreicher Gebräuche, vie ſcheinbar nur auf firenge Ahfonverung vom Leben 
Anderöglaubender hinzielten, waren die Erfolge dieſer Reformbewegung. Man fuchte bei dieſem 
Berlangen nad) einer Neugeftaltung des religidfen Lebens nach neuen religiöfen Mittel- und 
Anhaltspunften für die Verwirklichung veffelben. Rabbinerverfammlungen, Nefortnvereine tra⸗ 
ten zufammen, ein lebhafter Parteifampf regte die Geifter an und gab der Religion einen neuen 
feftern Salt in ven Gemüthern. Es entftand eine Wiſſenſchaft des Judenthums, innerhalb deren 
auögezeichnete Geifter auf beiden Seiten aus der Geſchichte und ven Quellenſchriften des Alter: 
thums ihre Waffen zur Vertretung ihrer Anfichten nahmen. Das Judenthum Hatte ſich auch 
als Religion zu neuer Kraft, zu erhöhtem Selbftbewußtfein aufgerichtet. Es begann fich wie- 
der ebenfo als eine felbfländig und gleichberechtigt wirkende Macht unter den ſchaffenden und 
geftaltenden Kräften ver Menſchengeſchichte zu fühlen, vie nit nur eine Dergangenpeit, fon: 
dern auch eine Zukunft habe. Und fonimmt ed auch für jenen feiner Befenner einen Antheil 
an der allgemeinen und gemeinfanen Aufgabe des Menſchengeſchlechts ald fein Recht und feine 
Pflicht in Anſpruch. 

So ſtehen die Juden, fo ſteht das Judenthum wieder auf der Höhe der Zeit und fie fehen der 
ihnen gebührenden Anerfennung mit Zuverficht entgegen, weil fie fich des vollen Rechts bewußt 
find, jle zu fordern. S. Stern, 

Iudenemaneination. Die Geſchichte der fogenannten „IJubenemancipation‘ ift ein Stüd 
ber allgemeinen Culturgeſchihte. Sie verfolgt ihren Weg überall auf denjelben Bahnen und 
in derfelben Richtung , in denen die allgemeine Bewegung unferer Zeit zum endlichen Siege ber 
Aufklärung und Sumanität über VBorurtheil und Rechtsungleichheit fortfchreitet. Es iſt daher 
nicht ohne Intereſſe, ven Gang diefer Entwidelung in ihren allgemeinften Zügen darzuftellen, 
da fie bedeutſame Streiflihter auf den Bang ver allgemeinen Entwidelung wirft, und der in 
verſchiedenen Zeitepochen unferer Geſchichte und in verſchiedenen Ländern auf- und abfleigenven 
Linie dieſer Bewegung fo genau zu folgen pflegt, daß fie fat überall ven ſicherſten Mapftab für 
den Culturftandpunkt der Zeit und bes Landes im allgemeinen abgeben dürfte. 

Die naturgemäße und gefunde Grundlage für die Emancipationsbewegung mußte bie Selbft- 
emancipation der Juden bilden, der fortfchreitenne Sieg der Aufklärung und Humanität in 
ihrer Mitte über dad Vorurtheil ihrer exclufiven Bevorrechtung vor allen andern Völkern und 
ber die Misachtung gegen ihre anderöglaubennen Mitmenſchen, gleichviel ob viefelben von 
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biefen verſchuldet war, oder nit. Sie mußten ihre freiwillige Selbftabfchließung von dem gel: 
fligen und fittlichen Verkehr mit der lebendigen Welt um fie her aufgeben wollen. Sie mußten 
aufhören wollen ein eigened Volk zu fein und nad) einem Antheil an dem allgemeinen Reben der 
Zeit und der Völker verlangen, wenn die Emancipation nad beiden Seiten hin eine Wahrheit, 
eine geſchichtliche Nothwendigkeit fein follte. | | 

Daher Eonnte Die Emancipationsbewegung und der Emancipationdfampf nur in Deutfch: 
land zu einer naturgemäßen, geſchichtlich fih vollziehenven Entwidelung gelangen, weil hier bie 
Selbftemancipation der Juden und ded Judenthums derſelben Schritt vor Schritt die nöthige 
Bahn brach, ihre Hemmniffe befeitigte und ihre Gegner auf einen immer engern Boden der 
Vertheidigung ihres alten Unrechts und ihres alten Vorrechts zurückdrängte. Nur die ſchwer 
erfämpfte Emancipation fann eine geficherte und wahrhaft fruchtbringende fein. Der Staat 
fann aus allgemein ſtaats⸗ und menſchenrechtlichen Motiven die Außern Hinderniſſe der politi- 
ſchen Rechtsungleichheit hinwegräumen, die er jelbfl aufgerichtet. Ex vermag aber durch Fein 
Geſetz die bürgerliche und gefellfchaftliche, die geiſtige und fittliche Parität zu decretiren, wenn dieſe 
fich nicht Durch ven gefchichtlichen Gang der Entwicelung bereitö vollzogen ober doch ſchon hin⸗ 
reichen vorbereitet bat. In Deutfhland wird ver Kampf feit nahezu einem Jahrhundert ge= 
führt und ift noch nicht vollendet. Unfere Zeit kämpft ebenfo lange für ven Sieg der Aufklärung 
und der Hunmanität, der Freiheit und Rechtsgleichheit. Ste iſt ebenfalls noch nicht zum Ziele 
gelangt, wie fehr jle ſich demſelben auch bereitd genähert hat. Die Selbflemancipation der 
Juden und des Judenthums von den Schranken und Vorurtheilen einer erflorbenen und erfter- 
benden Zeit hat mit ver Wirkſamkeit Moſes Menvelsfohn’8 und feiner Schüler und Jünger 
ihren fichtbaren Anfang genommen, und ifl im Geiſte diefer Männer bis zur neueften Zeit fort- 
gejegt und, man kann fagen, zur Vollendung gebracht worden. Mendelsſohn hat in feinem Leben 
und in feinen Schriften unzweideutiges Zeugniß abgelegt von dem Eintritt des Juventhums in 
den lebendigen Geiſt ver Zeit und der Nation. Seine Olaubendgenofjen find ihm mit freubi- 
gem Eifer, man möchte faden mit glühender Leidenſchaft und mit überrafchendem Erfolg auf 
dieſem Wege gefolgt, und feine Schüler Haben fi mit klarem Bemußtfein das Ziel geſetzt, die 
Aufgabe zu vollenden, deren Löfung ber Meifter faſt unbewußt begonnen hatte. Der Weg ver 
Selbſtemancipation war betreten und ift ohne Unterbrehung weiter verfolgt worden. _ 

Als erfte Anfänge einer vom Staat ausgehenden Emancipation der Juden koͤnnte man in 
ber neuern Gefchichte die Judenordnung des Großen Kurfürften vom Jahre 1671 und das Ge⸗ 
neraljubenprivilegium Friedrich’8 ded Großen vom Jahre 1750 anfehen. Es ſind freilich die 
erſten Symptome ded erwachenden Bemußtfeind, daß e8 hier ein alteß ſchweres Unrecht zu jüh- 
nen oder doch zu mildern gelte. Doch gehen die Beflimmungen diefer Geſetze immer nur von 
dem Princip des Öffentlihen Nutzens und nicht etwa eined den Juden zuſtehenden Rechts aus, 
Vielmehr bleibt ver Grundſatz der abfoluten Redtlofigkeit unverändert in Kraft, und nur auf 
dem Wege der Willkür oder der Gnade wird biefelbe durch Ertheilung dieſes oder jenes Privi⸗ 
legiums, wie es genannt wird, einigermaßen gemildert. Ubrigens unterlaffe ich nicht zubes 
merken, daß Humanität und Toleranz fih In der Veroronung ded Großen Kurfürften viel ent: 
ſchiedener ausſprechen als in dem Ediet Friedrich's des Großen. 

Eben fo wenig fünnen wir die völlige politiſche Gleichſtellung der Juden mit den Bekennern 
anderer Confeſſionen, mie jie infolge der großen Revolutionen durch Proclamirung ber allge: 
meinen Menſchenrechte zuerft in den nordamerikaniſchen Freiftaaten und dann in Frankreich 
und in der Batavifchen Republik guögefprocken wurde, als geſchichtlich ſo bedeutſame Thatſachen 
in dem Entwidelungdgange der JZudenemancipation anfehen, wie fie nad ihren Motiven und 
nach ihren Wirkungen erfcheinen müflen. Denn e8 ift zwar Thatſache, daß in diefen drei Län= 
dern — wenn au in Frankreich nicht ohne Unterbrehung — feit jener Zeit alle gefeßlichen 
Schranken der politifchen Berechtigung für die jüdiſchen Angehörigen derfelben gefallen find; 
und es ift befannt genug, daß es befonders in Frankreich und Holland einzelnen Juden gelungen 
ift, ſich zu den höchften Würden und Ämtern des Staats, zu Mitglievern des Minifteriums und 
ſelbſt einer proviforifchen Regierung emporzuſchwingen. Aber deſſenungeachtet mußte dieſer ein⸗ 
feitig, von allgemein politifchen Orundfägen und nicht von gefchichtlichen Thatfachen ausgehende 
Regierungsdact auch in feinen Wirkungen einfeitig bleiben. Die Juden in Nordamerika und im 
Elſaͤß, ja ſelbſt in Amſterdam, haben fi bis heute nicht zu der Höhe der Selbflemancipation 
und der darauf begründeten gefellfchaftlihen Gleichſtellung erhoben, find nicht zu einem gleich 
hohen Antheil an dem gefammten Geiftesleben ver Zeit und ver Ration gelangt, wie das bei der 
großen Mehrzahl der deutfchen Juden der Fall ift, und nachdem die volle politiſche Gleichſtellung 
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bereits faft zwei Jahrzehnde in Geltung war, hat Napoleon unter Zuflimmung der oͤffentlichen 
Meinung bie Juden noch unter eind ver ſchimpflichſten bürgerlihen Ausnahmsgeſetze flellen 
dürfen, das noch lange nach der Napoleonifchen Zeit in Geltung geblieben if. Auch das be⸗ 
rühmte und für jene Zeit freilich fehr fortgefährittene Toleranzevict Kaifer Joſeph's vom Jahre 
1781 trägt noch ven Charakter einer von oben ber decretirten Emancipation, foweit vie Be- 
flimmungen dieſes Ediets als eine foldye bezeichnet werben kͤnnen. Wie wenig bie Ideen, von 
denen dieſes Gefeg ausging, und die Zwecke, vie eö verfolgte, ihre Berechtigung in der dffent- 
lien Meinung und in den thatfächlihen Verbältniffen ver Zeit und des Landes fanden, ergibt 
ſich aus dem Widerſtande, den die Ausführung der betreffenven Beflimmungen, befonvers über 
die Verbeſſerung des jüdifchen Unterrichtsweſens, bei den Juben jelbft fand. Das Toleranz- 
ediet Kaiſer Joſeph's gehört daher zu den zahlreichen Reformverfuchen dieſes treffliden Regen⸗ 
ten, der, obmwol ein Beugniß feiner Toleranz und feiner freifinnigen Grundſätze, doch wirkungs⸗ 
[08 blieben, weil die Ideen des Fürften im Beifte feiner Zeit umd feines Volks noch nicht Wurzel 
zu faflen vermochten. | a 

Bedeutſamer, wenn auch zur Zeit ebenfalls erfolglos, war die Emancipationsbewegung, 
die kurz vor dem Beginn der Franzoͤſiſchen Revolution in Preußen ihren Anfang nahm. Denn 
bie Triebfedern dieſer Bewegung bildeten einerſeits das von den Juden ſelbſt auf Grundlage 
ihrer fortſchreitenden Geifted- und Sittenbildung in einer Collectiveingabe an den König offen 
ausgeſprochene Berlangen,, in ven politiſchen und gefellfhaftlihen Verband bed Staats einzu- 
treten, und an die Stelle aller fogenannten Privilegien bie einfache Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte und Pflichten mit den übrigen Staatsbürgern treten zu ſehen; andererſeits die bereits 
fihtbar in ver Läuterung begriffenen Anfichten der chriſtlichen Bevölkerung, wie fie ih zur Zeit 
fhon in den Schriften Leffing’8 ſowie In der auch flaatdmännifch fehr bedeutenden Schrift von 
Dohm manifeftirte. Die Tängere Zeit zwifchen ben Bertretern ver Judenſchaft und einer von 
der Regierung eingefegten Commiſſion gepflögenen Berhandlungen führten zur Ausarbeitung 
eines auf fehr freijinnigen Grunpfägen baſirten Gefegentwurfs von feiten diefer Commiſſton, 
ber bereitd die Genehmigung ver Regierung erhalten hatte, aber infolge der zur Zeit eingetre= 
tenen Revolutionskriege nur in einzelnen Beflimmungen zur Ausführung kam. 

Mährend der gewaltigen Kämpfe, die qm Ende des 18. und im Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts ganz Europa erjhätterten und umgeftalteten, rubte im Sturm ber allgemeinen IImwäls 
zung die Emancipationsbewegung in Deutſchland, foweit fie ein directes Anftreben der Juden 
nad politifher Gleichſtellung involvirte, wogegen gerade in dieſer Zeit die Selbflemancipation. 
ber Juden und damit auch der gefellfchaftlihen Emanctpation verfelben ebenfo ſichtbar vorwärts 
ſchritt wie vie Idee der Freiheit und der Sumanität Überhaupt. Auf der andern Seite faßte 
die thatſächliche politifche Emancipation, freilich auch mit der traurigen Zugabe des franzöftfchen 
Wuchergeſetzes, in Deutſchland fo weit Boden, ald ſich mit ver franzoͤſiſchen Herrfhaft und dem 
Napoleoniſchen Protectorat au die franzöfifhe Geſetzgebung über Deutſchland audbreitete. - 
Diefe Emancipation tft nicht dem deutfihen Boden entwachſen und hat daher auf demſelben kei⸗ 
nen Beftand gehabt, wenn auch die Regierungen nicht zu rechtfertigen find, von denen fle wider⸗ 
tehtlih aufgehoben worden. In die Blütezeit der Napoleoniſchen Herrſchaft füllt auch ber be: 
kannte Verſuch des allgewaltigen Alleinherifchers, die jüdiſche Neligion nad feinem Sinn zu 
teformiren und ihr in der von ihm gefhaffenen Form einen Plag in dem burenufratifchen Or⸗ 
ganismus oder Mehanismus feines Staatöwefend anzumelfen. Wie die Sprüde feines Syn⸗ 
hedriums auch in den deutfch = Franzöfifchen Gebieten anerfannt wurden, fo fand auch die Napo⸗ 
leoniſche Schöpfung einer jüdiſchen Bonfiftorialverfaffung beſonders in Weſtfalen Nahahmung, 
fonnte jedoch trog des Scheind an Bedeutung, den bie jüpifche Kirche Dadurch im Staate erhielt, 
weber auf deutfchem no auf jüdiſchem Boden Wurzel fallen, da fle dem deutſchen wie dem jũdi⸗ 
ſchen Geiſt widerfpridt, und das Judenthum überhaupt von einer fogenannten Kirche, insbe⸗ 
fondere von einer Staatöfirhe und einer firchlich = politifchen Autorität durchaus nichts wiflen 
will. Dagegen müflen wir die Erklärung. der preußifchen Juden zu Staatshürgern Durch dus 
Hardenberg'ſche Ediet vom 11. März 1812 als einen bebeutenden und, man muß Hinzufügen, 
natuigemäßen Fortſchritt In der Geſchichte der deutſchen Emancipationsbewegung bezeichnen. 
Denn es bildet dieſes Edict einerfeits ein nothwendiges und organifches Glied in ver Kette ber 
großen Stein⸗Hardenberg'ſchen Reformen, durch welche die wunderbare Wiedergeburt Preußens 
und Deutſchlands vorbereitet oder vielmehr ſchon proclamirt wurde, andererſeits fanden pie Bes 
fimmungen dieſes Ediets, weldes wie Juden, als völlig Gleichberechtigte, zwar nicht in den poli⸗ 
tiſchen, aber doch in den bürgerlichen Verband des Staats aufnahm, in vollem und unzweifel⸗ 
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haſtem Einklang mit den gerechten Anſprüchen, welche fi die Juden durch den Stand ihrer gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Bildung bereits erworben, ſowie mit der verdienten Würdigung, die dieſe 
igre Selbſtemancipation bei ihren andersglaubenden Mitbürgern bereits gefunden hatte. Der 
bald darauf zum Ausbruch kommende deutſche Befreiungskampf bildete für die Juden Preußens 
und Deutſchlands die heilige Blut⸗ und Feuerprobe zur Bewährung bed Rechts, das fie im ge⸗ 
meinfamen Baterlande forderten und das ihnen in gewillen Grenzen bereitö gewährt worden 
war. Ste haben in dieſem erften Kampfe für die Freiheit der Nation und des Baterlandes, an 
ven ihnen theilzunehmen vergönnt war, an hingebendem Patriotismus, an tobedmutbiger 
Tapferkeit gegen keine Klaſſe der Bevoͤlkerung zurückgeſtanden. Sie haben durd das Blut ihrer 
Jünglinge, das auf den Schlachtfeldern vergoflen wurde, unzweifelhaft das Recht bekundet, 
vollen Antheil an dem Leben der Nation und des Vaterlandes zu gewinnen, für deren Freiheit 
ſie den Kampf und Top nicht gefcheut haben. 

Der gebührende Lohn fhr diefen Kampf If} dem deutſchen Volk überhaupt und daher auch 
den Juden Deutſchlands nicht geworden. Die allgemeine Reaction von 1819—30 mäfelte und 
zerrte natärlih auch an ihren Mechten, bob durch künftlide Deutung der Bundesacte die umter 
ftanzoͤſiſcher Herrfchaft bereitö gewonnene Gleichberechtigung wieder auf, um an deren Stelle 
zum Theil die verrotteten Beflimmungen der mittelalterfichen Judenordnungen wieder in Kraft 
treten zu laflen, und von der franzoͤſiſchen Befeßgebung blieb nichts als das ſchmähliche Wucher⸗ 
geſetz zurück. Sm Jahre 1819 gelang e8 unter dem Schein der Deutſchthümelei fogar, dad trau⸗ 
rige Schaufpiel einer allgemeinen Judenverfolgung wieder aufzuführen, wenn es auch dabei 
nicht gu den rohen und blutigen Gewaltthaten früherer Jahrhunderte fam. Und während vie 
Juden in nationaler Bildung und Geilttung ſichtlich immer weiter vorſchritten, in nationaler 
Kunft und Wiflenfhaft, in nationaler Handels- und Gewerbthätigkeit fi eine edenbürtige 
Stellung neben ihren andersglaubenden Mitbürgern eroberten, that der Staat nichts, um biefe 
ihre Stellung gefeglich anzuerfennen, ſondern ſuchte vielmehr jede Bermegung zu hemmen, mit 
bet fie ihre Kraft zum Beten des Ganzen, dem fle angehörten, in Wirkſamkeit zu fegen be: 
frebt waren. | 

Die freiheitliche Bervegung , welche mit dem Jahre 1830 ihren Anfang nahm und, frog 
wiederholter Siege ber Reaction, ſeitdem in ununterbrocdhenem Fortgang geblieben ift, brachte 
au die Emancipationsbewegung der Juden wieder in Fluß, und jie hat feitdem alle Stadien 
ber Entwickelung durchlaufen, welche zur definitiven Loͤſung dieſer Frage führen mußte. Bir 
Eönnen daher die Judenemancipatlon in Deutfäland gegenwärtig als eine geſchichtlich, d. h. im 
Bewußtſein des Volks und zum Theil auch auf dem Boden bes Geſetzes bereits vollendete Thatſache 
betrachten, wenn auch Eleinliche und Eurzfichfige Regierungen ihrer-factifhen Verwirklichung 
innmer noch haltloſe Hinderniſſe in den Weg zu legen ſuchen. 

Mit dem Jahre 1830 hat pie Emancipationdfrage dadurch einen völlig veränderten Cha⸗ 
rafter angenommen, daß die Juden — als deutſche Bekenner des Judenthums, mit dem ent: 
ſchiedenen und vollberechtigten Bewußtſein ihrer deutfchen Nationalität auf den Kampfplatz tres 
ten, und in Ihrer Eigenſchaft als Deutſche vor aller Welt erklärten, daß fie nicht nıehr um Ges 
- währung einzelner Rechte, um Befreiung von einzelnen Laften und Beſchränkungen als um 
eine Gnade bitten wollten, fordern daß fle das ihnen allzu lange verfagte und vorenthaltene 
Recht der bürgerlichen und politifhen Gleichſtellung voll und unverfürzt zu fordern ſich berech⸗ 
tigt und verpflichtet fühlen. Es iſt ein Hohes Verdienſt, das Gabriel Nieffer In feiner Schrift 
„Über die Stellung der Bekenner des moſaiſchen Glaubens in Deutſchland“ durch Proclami⸗ 
rang dieſes Standpunkts ſich nicht nur um feine jüdiſchen Glaubensgenoſſen, fondern um feine 
deutſchen Mitbürger erworben bat; denn als ein foldhes iſt es ihm bereitö vom deutſchen Volt ' 
und wird e8 Ihm von der Geſchichte angerechnet werben, wenn es ihm gelungen iſt, durch männ- 
liches Hervortreten für eine unterdrüdte Diinderheit die Gefammtheit der Narion zur Anerken⸗ 
nung ihres Rechts und zur Gelbfibefreiung von einem allzu lange geübten ſchweren Unrecht 
zu erheben!) 0 

Rieſſer fprach dies Bewußtſein feiner deutſchen Blaubendgenofien aus, die ſich als Deutſche 
fühlten und pas Recht Deutſche zu fein ſich von niemand beſtreiten und daher auch von niemand 
gewähren laſſen onnten. Die Frage war nur, ob die deutſchen Ghriften, die ſich im Beſit der 
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Macht befanden, den deutſchen Juden noch länger vorenthalten wollten, was fie ald Net des 
Deutschen felbft proclamirt und von ihren Fürſten geforbert hatten. Die Gegner der Emanci⸗ 
yatton mußten nad Vertheidigungsmitteln gegen dieſen mit voller Kraft gegen ihre Pofttion 
gerichteten Angriff ſuchen. Die Verhandlungen in den ſüddeutſchen Kammern und felbft in den 
preußifchen Provinzialftänden führten, da8 war das Zeichen des vordringenden Zeitbemußtfeins, 
überall auch zur Beratbung ber Jubdenfrage. Man Eonnte der offenkundigen Forderung der Zeit 
und bed Rechts nicht ausweichen; man war zu Conceffionen bereit, aber man hatte nit ven 
Muth, das volle Recht anzuerkennen. Man konnte nicht mehr zu den alten Schugmitteln grei= 
fen, die Juden für Fremdlinge zu erklären. Sie hatten ſich vor dent Richterfinhl der Gefchichte 
als Deutfche bewährt und vor aller Welt als folde proclamirt. Man konnte nit mehr von 
ihrer geiftigen Unfähigkeit, von ihrer ſittlichen Unwürdigkeit fprehen. Die Thatſachen wider 
ſprachen vem zu augenſcheinlich. Man fuchte naher in den alten Schriften, in ihren alien Reli- 
gionsgebraͤuchen nach Redtfertigungdgründen für ihre Ausſchließung von politiſchen Rechten. 
Man wollte ihnen beweifen, daß fie nicht Deutiche, nicht Bürger eines deutſchen Staats fein 
Eönnten, wenn fie Juben im Sinne ihrer eigenen Religionslehren und Geſetze bleiben wollten. 
Man erklärte fih zu Conceſſionen — aber nicht zur Anerkennung ihres Rechts bereit, wenn 
und infomeit fle id) von den herangezogenen Beflimmungen ihres Geſetzes, von ber Autorität 
des Talmud u. |. w. oͤffentlich losſagen wollten. Es bedarf heutzutage Feines Worted, um bie 
Unhaltbarkeit viefed Standpunkts nachzumeifen, der die Staatögeralt zum Gewiffensriäter ber 
einzelnen madt und ihr die Macht gibt, mit gleihem Recht die Befenner jeder Religion und 
Confeſſion von der Theilnahme am Staatdverbande auszuſchließen. Und doch waren ed damals 
Männer wie Paulus und Rottel, Männer, die zu den Kührern der freiheitliden Bewegung 
auf dent religidfen und politifchen Gebiet gehörten, die diefe Anfichten vertraten und ihnen ins⸗ 
beſondere in der badiſchen Kammer den Sieg verſchafften. 

Die Juden aber wieſen allerorten mit mannhafter Würbe und Entſchiedenheit bie Zumu⸗ 
thung zurück, die Gewaͤhrung bes itznen gebuͤhrenden Rechts mit dem Zugeſtändniß eines Cin⸗ 
miſchungsrechts der Regierungen in religibſe Fragen des Judenthums zu erkaufen, die jeder 
einzelne Bekenner derſelben nur nach feiner Überzeugung zu beantworten habe. Sie verſchmäh⸗ 
ten ed noch entfchievener, unter den deutſchen Belennern des Judenthums, etwa gar nah Maß- 
gabe ihrer größern ober geringern Anhänglichkeit an die alten Formen und Vorſchriften deſſel⸗ 
ben, eine Verſchiedenheit der Rechte und Pflichten eintreten zu laffen. Sie wollten die ganze 
Laſt der auf ihnen ruhenden Beſchränkungen lieber noch ein Jahrzehnd oder ein Menſchenalter 
ertragen, als Milverungen derſelben durch Eoncefjionen erfaufen, mit denen man ihre Würde 
und ihr Necht in gleicher Weife verfümmern wollte. 

. Sn der That durften fie ed dem unaufhaltfamen Fortfchritt der Zeit überlaffen, pie Hemm⸗ 
niffe eines ſchwer zu beſiegenden Vorurtheils zu befeitigen, das ſich der enpliden Gewährung 
ihres Rechts noch in ven Weg ftellte; und nachdem in den dreißiger Jahren nur Bier und da, wie 
in Rurheffen und Weimar, das Princip der Emanctpation zur vollen Geltung ‚gelangte, trat 
in ven vierziger Jahren der Umſchwung der Volldmeinung ſchon ſichtbar hervor, indem jet faſt 
überall die Initiative für die Gewährung einer vollen Gleichberechtigung ber Juden von den 
Volksvertretungen ausging und nun nur noch die Negierungen mit ihrem Anhang die Wider⸗ 
ſtandspartei gegen biefelbe bildete, - Die Vertheidigungslinie für die Erhaltung ned alten Vor⸗ 
rechts (Unrechts) war nur eine. noch engere geworden. Dan verpaliffabirte fi beſonders im 
Preußen hinter ver Schugmauer des fogenannten chriſtlichen Staats, und ſprach damit daß Zus 
geſtändniß aus, daß nicht die jüdiſche Meligion Ihre Belenner verhindere, in das materielle und 
praktiſche Leben des Staat einzutreten, fondern vielmehr das Chriſtenthum dem von ihm be= 
herrſchten Staat nicht geftatte, nichtchriſtliche Elemente mit gleicher Berechtigung wie die Be⸗ 
fenner der Staatskirche in fih aufzunehmen. Weld ein Triumph für pie Sache der Emanci⸗ 
pation, wenn die Gegner derſelben jich gendthigt fehen, den Hinderungsgrund nicht mehr im 
Judenthum, fondern im Chriftenthum zu fuchen, das zu feinem Schug einer Ercelufivität be- 
dürfe, die man fonft dem Judenthum zum Borwurf gemacht hatte. ‚Die Juden konnten ed num 
ſchon ihren chriſtlichen Mitbürgern überlaffen , die Kictton vom chriſtlichen Staat zu bekämpfen, 
da das Zugeſtändniß deſſelben ven Staat auch auf dem Boden des Chriſtenthums zum Gewiſſens⸗ 
richter machte und alle Religions- und Gewiſſensfreiheit im Staat vernichten mußte. 

Die Debatten ver Jahre 1846 und 1847. In ven rheinifhen und preußifchen Provinzial⸗ 
Iandtagen, in der babifchen Kammer und beſonders im Vereinigten Landtage zu Berlin haben 
durch die flegreiche. Bekämpfung dieſer Fiction zugleich den princkpiellen Sieg der Judenemanci⸗ 
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pation vollendet, und die Bewegung des Jahres 1848 erhob die politifche Gleichſtellung aller 
Bekenntniffe zu einer ihrer allgemeinften Fordernngen. Alle Berfafiungen ver Binzelftaaten 
und insbeſondere bie deutſche Reichsverfaſſung vom Jahre 1849 haben biefelbe zur thatfäch- 
ficken Geltung gebracht, und was feltbem von einer gevankenlofen Reaction geſchehen if, um die 
Wirkſamkeit jener Beftimmungen auf gefeglihem und ungefeglihen Wege wieder aufzuheben 
oder zu verfümmtern, iſt, wie die Reaction der funfziger Jahre überhaupt, nur ein machtlofer 
Verſuch, die Refultate der Freiheitsbewegung von 1848 und 1849 dem Volke wieder zu ent= 
reißen. Die politifche, bürgerliche und foriale Gleichſtellung der Juden Deutfchlands mit ihren 
chriſtlichen Mitbürgern, der Eintritt derfelben in das gefchichtliche Leben der Zeit überhaupt, in 
das nationale und politifche Reben des Vaterlandes insbeſondere, iſt eine Thatſache, die geſchicht⸗ 
li vollendet und gefeplich anerkannt if. Man kann es ruhig gefchehen lafien, daß die herr- 
ſchenden Gewalten noch mit ihrer Verwirklichung zögern. Der Gang der Geſchichte wird aud 
diefen letzten Widerſtand beflegen, wie er den eben daher ſtammenden Widerftand gegen bie poli= 
tifche Freiheit und die nationale Einheit des dentſchen Volks überwinden wird. ©. Stern. 

Jugendliche Verbrecher.) 1) Einleitung. Die Übertretung eined Strafgeſetzes, 
welche dem Übertreter weder aus dem Grunde eines rechtswidrigen Vorſatzes, noch aus dem einer 
Bahrläffigkeit zugerechnet werden kann, ifl eine firaflofe. Das jugenpliche Alter, in welchem die 
Willensthättgkeit infolge der noch nicht vorhandenen Reife der geiſtigen Entwidelung mehr oder 
weniger eine unfreie ift, Hat wegen dieſes Mangels an geiftiger relheit den Auſpruch entweder 
auf unbebingte oder doch wenigſtens auf bedingte Aufhebung der Zurehhnungsfählgfeit. Das 
erftere iſt in den Jahren der Kindheit (infantia), die fi bis gum vollendeten fiebenten Lebend⸗ 
jahre ausdehnt, zmeifellog der Fall; aber ſchon in der Lebensperiode, welche zwiſchen ver Kind: 
heit und Pubertät (Mündigkelt) liegt, beginnt fi Die Unzurechnungsfähigkeit und folglich die 
Straflofigfeit an befondere Bedingungen zu knüpfen. Bei den Römern erlangten vie Perſonen 
männlichen Geſchlechts mit bein vollendeten vierzehnten, bie weiblichen Geſchlechts ſchon mit dem 
vollendeten zwoͤlften Jahre ihre Pubertät. Doch war die pubertas entweder eine volllommene 
(plena) oder unvollfommene (minus plena). Die vollkommene begann bei den Männern erft 
wenn fie 18 Jahre, bei den Frauen wenn fie 14 Jahre alt waren. 

Wie weit der Unmündige (impubes) zurechnungsfähig war, dies war zivar controverß, 
doch nahm auch das Nömifche Net auf dad Alter bei ver Beftrafung eine befondere Rückſicht. 
(L.37, 6.1, D. de minor.) Die pubertati proximi, worunter wol diejenigen zu verftehen 
find, welche bereitö fo vielliberlegung Hatten, daß man ihnenihre Handlungen zurechnen Tonnte, 
unterlagen ſchon ber Beflrafung wegen eines Diebftahls und einer Injurie, und Eonnten einen ° 
Dolus begehen; die Bosheit erfüllte dad Alter. | 

Das Kanoniſche Recht fah beſonders darauf, ob die malitia aetatem supplet, und dieſes 
Kriterium ver Strafbarkeit ging auch auf die Karolina über, welche in den Art. 164, 175 und 
179 vie „Jugend und andere-Gebrechlichkett‘‘ mildernd auf die Strafe einwirken ließ, fofern die 
Bosheit dad Alter nicht erfüllte. Nach dem gemeinen Rechte gilt es für einen allgemelhen Mil: 
derungdgrund, wenn ber Urheber des Verbrechend no unmündig war, d. h. dad vierzehnte 
Lebensjahr noch nicht vollendet hatte und von ihm bie That mit jugendlicher Übereilung-begans 
gen wurde. Zeigte ſich jedoch bei ner That ein hoher Grad der Überlegung und ſchon tief ein= 
gewurzelter rechtswidriger Triebfedern, erfüllte die Bosheit das Alter, dann fällt der Grund zur 
Milderung fort. 

Menn auch im Widerfpruche mit manchen Schriftftellern, machte ſich doch die Anficht im⸗ 
mer geltender, daß nad) dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre unmöglich plöglich und gleich: 
fan mit einem Zauberſchlage die völlige Verftandesreife und Zurechnungsfähigkeit fich ein- 


ſtellen tönne, da die Natur Teine ſolche abfölute Grenzen kennt und bei manchen jungen Leu⸗ 


ten die Entwickelung der noͤthigen Selbflänvigkeit nur langſam fortfchreitet, ja oft bei dem 
Alter von 18 Jahren noch Fein klares Bewußtſein des Unrechts vorhanden iſt, wie es die An- 
nahme der vollen Zurechnungsfähigkeit vorausfegt. | 

Diefe Erwägung hat die meiften Gefeggebungen dahin geführt, verſchledene Abftufungen 
bes Alters feflzufegen, und’ mit jeber eine höhere Strafbarkeit zu verbinden, um fo weniger 
ſchroffe Übergänge bis zur Anwendung der ganzen Strenge des Gefehes zu gewinnen. 


- 1) Bol. die Art. Dischplinarverfaßren und Disciplinarfirafe, Felonie, Freibeitsſtrafen, Befängnif- 
weien und Sinrichtung. ne 43° i 
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niens nicht nur wie Salomo Ibn Gabtrol, AL Charift, Juda Halevi, Ihn Esra und Mofes 
Matmuni(Maimonines) ald Dichter, Philofophen und Gommentatoren des gefammten religiöfen 
Sihriftenthums glänzten, fondern auch als Grammatiker, als Naturforſcher und Ärzte, als Ma⸗ 
themattker und Aftronomen, als Reiſende und Beographen und aufallen dieſen Gebieten Werke 
verfaßt Haben, die nach Inhalt und Form dem claffifchen Schriftenthum aller Culturvoͤlker an 
die Seite zu ſtellen find. Für die gefammte Entwickelung des Judenthums iſt aber diefe Litera⸗ 
tur dadurch von großer Wichtigkeit geworden, daß der Geift derſelben fih mit ihr von den Schran⸗ 
fen und Feſſeln des tafmunifch-rabbinifhen Formalismus losmachte und ſich wieder zu freiem 
felbfländigen Schaffen erhob. Der@eift des Judenthums ift nicht nur in Den Dichtern und Phi- 
Iofophen, fondern aud in ven Biel: und Talmudcommentatoren jener. Zeit wieder lebendig ge⸗ 
worden und zu freier Schöpfungsfraft erftarft. Juda Halevt, Ihn Esra und vor allen Maimo⸗ 
nibes find die Schöpfer einer jüdiſchen Religionsphilofophie, die Gründer eines Lehrſyſtems der 
jüdiſchen Religion und Sittenlehre geworden, an dent alle folgenven Zeiten weiter gearbeitet 
haben. - Denn ver Geift des freien Forſchens und Eindringens in das lebendige Wefen ver Re- 
ligion, wie er fih in ber Bibel und im Talmud, mie in der Gefhichte darſtellt, trat an Die 
Stelle der Mortcommentare, wie fie nad unabänderlihen Regeln, wenn aud wol nicht felten 
mit geiftvoller Kunſtgewandtheit bisher an ven talmudiſchen Schriften gelibt worden waren. 

Es ift dieſer Fortſchritt nicht ohne einen heißen Kampf errungen worden. Die ſpaniſchen 
Juden hatten fi in den erften vier Sahrhunderten der maurifchen Herrfchaft durchaus den Be- 
(Hlüffen und Anorbnungen ver babyloniſchen Grelehrtenfchule untergeoronet. Sie hatten ihre 
geſetzeskundigen Rabbiner theild von dort Her, theils aus den großen afrikanischen Schulen er: 
halten. Erſt nad dem Untergang diefer Schulen und des babylonifhen Gaonats im Jahre 
1038 Hatte ein glüdliher Zufall ihnen einen der Meifter jener Schule von Sura, Rabbi Mofes, 
zugeführt, der mit drei andern Gollegen der heimatlichen Gefahr entfliehend, von Seeräubern 
gefangen und als Sklave nach Cordova verkauft, dort zum Gründer einer ſelbſtändigen Schule 
geworden war und zunächſt auf dieſem Gebiet die Unabhängigkeit Spaniens von Babylon ge: 
fihert hatte. Dann aber machte ſich im 11. und 12. Jahrhundert die Wiſſenſchaft auch von diefer 
Abhängigkeit ftei, in der fie bi8 dahin ver Talmudismus feftgehalten hatte, und gewann die 
fritifche und philoſophiſche Höhe, auf die fie befonders Ihn Era und Maimonides emporgetra= 
gen hat. Diefes philofophifche Judenthum mußte aber auch erft durch das Läuterungsfeuer einer 
Berfegerung hindurchgeben, mit der ed von ben talmudifch = orthodoxen Nabbinen der dama⸗ 
ligen franzoſiſchen Schule belegt wurde; aber gerade dadurch wurden die Geiſter zu einem Kampf 
für und gegen angeregt, der nach einem Menſchenalter zur allgemeinen Anerkennung dieſer 
Ideen und dadurch zu einem thatſächlichen Fortſchritt im Ju denthum führte, 

Mit dem Sinken des Khalifats und der arabifchen Geiftedculturiin Spanien tft die Cultur 
der fpanifchen Juden nicht in gleicher Weile gefunfen. Dad allmähliche Wiedervordringen der 
chriſtlichen Herrſchaft in Spanien hat den Juden die Elaftieität ihred Geiſtes erhalten, und es ift 
fehr bemerkenswerth, daß die riftlihen Herrſcher ver neuentſtehenden hriftlichen Reiche (Xeon, 
Gaftilien, Aragon) bis in die zweite Hälfte ded 14. Jahrhunderts keineswegs wieder zu dem 
Verfolgungsſyſtem der weftgothifchen Könige zurückkehrten, ſondern die Juden, beven Bedeu⸗ 

tung und Einfluß fie nicht verfennen konnten, gern in ihrer Stellung und beſonders in dem 
Grundbeſitz beließen, in dem fie fie fanden, da ihnen daran gelegen war, ihre Kraft für fi 
zu gewwinnen und fie nicht in das Gebiet ihrer Feinde zu treiben. Ja, e8 haben vieje hrift- 
lichen Fürften die Juden nicht nur in ihren Rechten und Freiheiten nicht beichräntt, fondern fte, 
gleich ven arabifhen Khalifen, zu den höhften Würden und Ehrenftellen an ihren Höfen benugt. 
Und erft allmaͤhlich, ald die Gefahr von feiten der Mauren immer geringer und der Einfluß der 
Geiſtlichkeit immer größer wurde, begann die Stellung der Juden wieder eine ungünftigere und 
unficherere zu werden. Der Einfluß, ven fie durch ihre Bildung, ihre Gefchäftstüchtigfett, ihren 
Reichthum ausübten, erfchten zu groß, als daß man nicht alle Mittel gegen venfelben in Bewe⸗ 
gung fegen follte. Ja, man befhuldigt fie Schon der Urheberſchaft von Bürgerfriegen,, weil fie 
im Kampf zwiſchen König Pebro und Heinrich von Treflamara um die Krone von Gaftillen, 
1355, allen ihren Einfluß zu Gunften des erflern verwendeten. Am Ende des 14. Jahrhun- 
derts, 1391, fand unter der Regierung Pedro's IV. in Aragonien und Gatalonien die erfte blu: 
tige Verfolgung gegen die Juden flatt, und infolge derſelben follen nach und nad 200000 Su: 
ben fich zum Übertritt ind Chriſtenthum gezwungen gefehen haben. 

Aber viefer Übertritt war meiſt nur ein fheinbarer. Die meiften blieben im Herzen ihrer 
Religion treu und übten im geheimen die @ebräuche verfelben. Die Entdeckung diefer Thatfade 
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erregte einen um fo heftigern Zorn unter den chriſtlichen Eiferern, als ein großer Theil dieſer 
Meuchriften zu den hoͤchſten und einflußreichſten Staatsämtern emporgeſtiegen war und die 
ehrenvollfte Stellung in ver Geſellſchaft einnahm. Es folgten daher ähnliche Geſetze und 
. Maßregeln, wie wir fie aus ähnlichem Anlaß auf dieſem Boden unter der Herrſchaft ver letzten 
WWeftgothenkönige kennen gelernt Haben. Endlich errichtete man zur fhonungslofen Ausrottung 
diefes geheimen Judenthums dad Inquifitiondgericht; und als auch bie furchtbaren Mittel viefes 
ſchreckenverbreitenden Gerichtshofs Die Vernichtung ded Judenthums nicht herbeizuführen, ja 
den Einfluß feiner Bekenner nicht zu brechen vermochten, gab Ferdinand ver Katholifche, nachdem 
ihm mit der vereinten Kraft Aragoniens und Gaftillens die gänzliche Verdrängung der Mauren 
vom Boden Spaniens gelungen war, den Forderungen ber Geiſtlichkeit nach, auch die hart: 
näckigen Juden aus diefem mehr ale Ärgenbwo anders zu ihrer Heimat gewordenen Lande zu 
vertreiben und fie, faft ihres ganzen Beſitzthums beraubt, in ein zweites noch traurigeres Exil 
hinauszuſtoßen, das ihnen pas Bild einer hoffnungsloſen Zukunft eröffnete. ‘ 

Die Vertreibung der Juden aus Spanien jm Jahre 1492 iſt eind der unglüdlichften , aber 
auch der folgenreiäften Ereigniffe in dev Gefchihte der Juden. Denn als fle nach einer kurzen 
Raſt, die ihnen in Portugal vergdnnt worden war, mit den ſeit undenklichen Zeiten daſelbſt an- 
fäffigen Juden und in faft noch barbarifcherer Weiſe auch von dort vertrieben wurden, zerftreu- 
ten fie fich über Afrika, die Türkei, Italien, Holland, und verpflanzten den Geiſt, den fie von 
der ſchoͤnen ſpaniſchen Zeit in fi trugen , nach jenen Landen und fpäter auch nach Deutfchland, 
und weckten dadurch auch dort unter ihren Glaubensgenoſſen eine geiftige Bewegung, bie in dent 
erftarrten Geiſt jener Unglücklichen ein neued und fruchtbares Leben herporrief. Die fpanifchen 
Juden trugen einen abelidhen Sinn an ſich, ver ebenfo fehr dad Gepräge mauriſcher Ritterlich- 
keit wie chriſtlich⸗ſpaniſchen Stolzes Hatte, die Hartbedrängten aud in ihrem Elend aufrecht 
bielt und fie in den Stand fegte, aud) ihre Glaubensgenoſſen and der ftumpfen Gleichgültigkeit 
gegen die Erniedrigung herauszureißen, in bie fie durch die Bedrückung und Verachtung von 
Jahrhunderten hHineingerathen waren. Ste braten in ihre nene Verbannung einen offenen, 
freien, theilnehmenven Sinn für das geiftige und materielle Leben und Bewegen der Welt um 
fie der. Sie verflanven ed, fich dieſem Leben auch in der neuen Heimat anzuſchließen und ein= 
zureihen, und rifien dadurch auch ihre Brüder aus der flarren.Abgefchloffenheit von allen Ne- 
gungen und Bewegungen des Öffentlichen Lebens heraus, in bie fich diefelben vor dem Haß 
und der Verfolgung, die fie umgaben, zurückgezogen hatten. 

Man ftellt die Epoche ver allmählichen Befreiung ver Juden aus ber unerhörten Lage, in 
der fie fich befanden, al8 eine Wirkung der Reformation dar, weil in ver That mit jener Zeit 
eine, wenn auch fehr langfam zum Beffern ſich geftaltende Veränderung ihrer Rage eintrat. 
Aber diefe Zufammenftellung läßt ſich Hiftorifch nicht rechtfertigen, weil Die Entwickelung diefer 
Emancipation keineswegs überall mit der Verbreitung und Entwidelung ver Reformation 
parallel läuft. Was man die Emancipation der Juden nennt, iſt einerfeitd das Werk der fort: 
fhreitenden Sumanität, einer allmählichen Ausgleihung ver Klaffenunterfchiebe durch Anerken⸗ 
nung des allgemein Menſchlichen in jedem Individuum, andererſeits das Reſultat einer Selbſt⸗ 
befreiung und Selbſtaufrichtung von ſeiten der Juden, welche die widerſtrebende chriſtliche Welt 
zur allmählichen Anerkennung ihrer Menſchenrechte noͤthigte. 

Die Geſchichte der Judenemancipation, auf die wir in dem folgenden Artikel näher eingehen, 
bildet ein intereſſantes und lehrreiches Blatt in der Geſchichte des allgemeinen Fortſchritts zur 
Humanität und des politiſchen Fortſchritts, der die Staaten aus der Sphäre der Willkür und 
der Rechtsungleichheit allmählich zur Geſtaltung des Rechtsſtaats und der Rechtsgleichheit 
führte, ver daher auch innerhalb des Staats Fein politiſch ausgeſondertes, für das Ganze todtes 
Element mehr duldete, ſondern alle Kräfte für das Wohl des Ganzen zu verwerthen trachtete. 
Der Bang der Iudenemancipation ift daher für die einzelnen Staaten ein Prüfftein und ein 
Mapftab ihrer Geſammtentwickelung und ihres Verhaltens zu den humanen politiſchen Forde⸗ 
rungen ber Zeit, und es darf behauptet werden, daß die volle Entwidelung des Nechtöftaats 
fi nirgends vor der vollfländigen Judenemancipation, wenn auch nicht immer mit derſelben, 
vollzogen haben wird. 

Der erfie Schritt, der in jener Zeit zu einer geſetzlichen Regelung der Judenverhältnifſe 
geſchah, ift ver von Karl V. im Jahre 1530 zu Augsburg erlaflene Schugbrief. Der Erbe Fer⸗ 
dinand's des Katholiſchen in Spanien, der In feinen Erbreichen das Werk ſeines Vaters durch 
Vertreibung der Juden aus Neapel fortfegte, gibt ihnen durch jenen Schugbrief und einige fpä- 
tere Verordnungen in Deutichland zuerft eine rechtlich geſchützte menſchliche Stellung. Dem er 
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herren, Arbeitsgeber over ſonſt nicht nur ſehr nahe treten, ſondern ſie auch in ſteter Über 
wachung halten. Es iſt vorzüglich die Brandſtiftung und der Diebſtahl, denen die Jugend ver⸗ 
fällt, und es wird derjenige gewiß ein zuverläfſigeres Urtheil darüber zu fällen vermögen, ob 
ein ihm vorgeführtes jugendliches Individuum bereits geiftig fo weit vorgeſchritten ift, daß es 
bie Strafbarkeit dieſer Verbrechen erkennt, welcher täglich mit ähnlichen Indivinualitäten zu ver⸗ 
kehren hat, als ver Richter, welchem fie wegen ded ermangelnden Umgangs mit ihnen fremd 
bleiben mußten. Auch bleibt wohl zu bedenken, daß der Wahrſpruch derGeſchworenen von zwölf, 
der der Gerichtsabtheilung aber nur von brei Stinnmenden abgegeben wird, die Barantie für 
das Richtige ſich mithin vervierfacht. Von den erwähnten 281 jugendlihen Verbrechern ge- 
hörten, beiläufig bemerkt, 214 (76 Proc.) den Diebſtahlsverbrechen und 18 (6 Proc.) der 
Brandſtiftung an, wogegen vie übrigen ſich anderer Verbrechen ſchuldig gemacht hatten. 

Bor ven Aſſiſen Frankreichs flanden im Jahre 1859, auf welches wir und befchräufen 
wollen, 50 jeunes accus&s, von denen einer fi in feinen neunten Lebensjahre befand, 3 da⸗ 
gegen fich in ihremzehnten, 2 in ihrem zwölften, 14 in ihrem dreizehnten, 4 in ihrem vierzehnten 
und 16 in ihrem funfzehnten Lebensjahre befanden. Angeklagt waren 2 von ihnen ded assas- 
sinat, 1 deö parricide, 1 des infantieide, 4 des viol sur des eufants au-dessous de 15 ans, 
3 der fausse monnaye, 8 des vol par un domestique ou homme de service A gages, 15 an: 
derer Diebfläfle und 16 ver Branpfliftung in bewohnten und 1.in unbewohnten Gebäuden. 
Wir fehen, Daß aud die ſchwerſten Verbrechen bereits in dem Alter von noch nicht 16 Jahren 
begangen wurden. Bünfundzwanzigmal erfannten vie Aſſiſen auf die Ginfperrung in ein 
maison de correction. 

Bor den tribunaux correctionnels fanden 1859 5652 (39 von 1000) pr&evenus de de- 
lits, welche noch nicht dad fechzehnte Lebensjahr vollendet hatten. Bon diefen wurben 1302 ober 
33 Proc. ihren Altern zurücgegeben, 1735 ober 30 Proc, aber in ein maison de .correction 
gebracht, wogegen die übrigen theils freigefprochen, theild zum emprisonnement verurtheilt 
wurden. 

Wir wenden und nad Deutſchland zurück und finden, daß auch Würtemberg, Hannover, 
das Großherzogthum Heffen und Baben in ihren mehr oder weniger dem bairifchen nachgebil⸗ 
deten Strafgefegbüdhern beziehenplih von 1839, 1840, 1841 und 1845 die völlige Zureqh⸗ 
nungsfähigfeit ald mit dem vollendeten fechzehnten Lebensjahre eintretend erachteten. 

In Würtemberg unterliegen Kinder unter 10 Jahren feiner Strafe, vorbehaltlich polizei⸗ 

li anzuordnender Befferungsmittel, 
In Hannover bleiben Rinder unter 12 Jahren mit. aller Griminalftrafe verfchont, und in 
Heſſen find Kinder, welche das zwölfte Lebensjahr noch nicht zurückgelegt hatten, der häuslichen 
oder Schulzüchtigung zu überlaffen, vorbehaltli ver noöͤthigenfalls polizeilich anzuordnenden 
Befferungsmittel._ Auch in Baden Fann gegen Kinder unter 12 Jahren vie geſehliche Stugfe 
nicht erfammt werden, fie jind vielmehr ver Häuslihen Züchtigung oder polizeilichen Befferungd: 
mitteln zu unterwerfen: " 

Bei PBerfonen von 10—16 Jahren läßt Würtemberg an die Stelle der Todesſtrafe und 
ber Iebenslänglichen Zuchthausſtrafe fünf: bis funfzehnjähriges Zuchthaus treten, vebucirt ſonſt 
aber die gefeglichen Freiheitsſtrafen auf ein Viertel bis zu drei Viertel ihres Betrags. Die 
Strafen läßt Würtemberg in einer abgefonderten Abtheilung eines der Kreisgefängniſſe (ie 


ESchwäbiſch-Hall) vollziehen, und die Ehrenfolgen ver Strafen nicht eintreten, welde Beſtim⸗ 


mung fehr beachtendwerth if. . 

Das Strafgefegbudh Hannoverd verordnet in Art. 99, daß bei Perſonen, welche das zwöffte 
Jahr zurüdlegten, das fechzehnte aber noch nicht vollendeten, die eigenthümliche Befchaffenheit 
und ber Grad der Entwidelung und Ausbildung ihrer Seelenkräfte forgfältig zu unterſuchen 
und hiernach zu beurtheilen fei, ob fie das Verbrechen mit hinlänglicher Unterſcheidungskraft 
verübt haben oder nicht. Iſt daß leßtere anzunehmen, dann ift nach den Umſtänden auf ein 
angemeflene koͤrperliche Züchtigung, Gefängniß und höchſtens Strafarheitshaus zu erkennen. 
Im entgegengefegten Halle aber fol die geſetzliche Strafe dergeſtalt gentilvert werben, daß an 
die Stelle der Todes: oder lebendlänglihen Kettenflrafe die Strafe des Arbeitshauſes bis zu 
10 Jahren, an die Stelle der zeitlihen Kettenftrafe oder der Zuchthausſtrafe die des Arbeitk: 
hauſes bis zu drei Jahren tritt, die Strafe des Arbeitshauſes ober des Gefängniffes aber ab: 
gekürzt, oder die exftere in Gefängniß, die legtere aber in Körperliche Züchtigung verwandel 
wird. Bei ber Vollſtreckung dei Strafe foll das Hauptaugenmerk auf vie Crziehung und Bee 
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rung, und bei der koͤrperlichen Züchtigung forgfältige Rückficht auf die Schonung der Geſund⸗ 
beit genommen werben, 

Als Würtemberg am 17. Juni 1853 die am 13. Aug. 1849 befeitigte £örperlihe Züch⸗ 
tigung wieder einführte, richtete e8 auch fein Augenmer? ganz befonvers auf die Anwendung ber: 
felben bei jugendlichen libertretern. Als Strafigärfung und ald Straffurrogat fol fie bi + 
jungen 2euten unter 16 Jahren zur Anwendung kommen, die Zahl von 30 und, ald Orb: 
nungsflvafe, die von 25 Streichen nicht überfleigen, und, wenn die Zahl der Streiche über 15 
if, in zmei Tagen vollftredt werben. 

Diefe Rückkehr zur körperlichen Züchtigung ift im hohen Grade bebauerlich, insbeſondere in 
Beziehung auf die jugendlichen Verbrecher. Diefe Strafart iſt fo recht eigentlich dazu angethan, 
den legten Funken des Ehrgefühls in dem jugendlichen Gemüthe zu erflicten und Ihm ben Weg 
zu feiner Erhebung und Befferung zu verfperren. Namentlich iſt das von Gericht wegen aus⸗ 
gepeitfchte junge Mädchen ein für das Leben verlorenes Befchöpf. Die dem jugendlichen Übertre- 
ter verabreichten Diebe drüden ihm ein unauslöfchlices Brandmal auf und bilden zwifchen 
ihm und andern eine nicht mehr zu durchbrechende Schelvewand. Es iſt anerfennenswerth, daß 
weber Frankreich noch Preußen ober Baiern die koͤrperliche Züchtigung auch nicht für jugend⸗ 
liche Verbrecher kennen. 

Zu beachten iſt die Beſtimmung Hannovers in Art. 100 des Criminalgeſetzbuchs, daß auch 
noch über das ſechzehnte Lebensjahr hinaus das jugendliche Alter dann einen Milderungsgrund 
abgeben ſoll, wenn dad Verbrechen aus Übereilung, Leichtſinn, Genußbegierde und jugendlicher 
Hitze, und nicht aus Boßheit, Rachſucht und Überlegung verübt wurde. 

In Heſſen tritt nad F. 116 de Strafgeſetzbuchs bei Verbrechern, welche das ſechzehnte 
Lebensjahr noch nicht zurücklegten, an die Stelle der Todes⸗, lebenslänglichen und zeitlichen 
Zuchthausſtrafe, eine hoͤchſtend zehn: und minbeftend einjährige Gorrectionshaudftrafe, fonft 
aber Correctionshausſtrafe in verfürzter Dauer, und an die Stelfe der Gefängniß- oder Geld⸗ 
ſtrafe ein gerichtlicher Verweis. Aber auch noch In dem Alter von 16—18 Jahren tritt die 
Milverung ein, daß flatt der Todeds oder lebendlänglichen Zuchthausſtrafe nur eine ſolche von 
10 bis hoͤchſtens 18 Jahren zu erkennen iſt. Ä 
In Baden find Minderjährige vom zwölften bis fechzehnten Lebensjahre wie bie noch jün- 
‚gern zu behandeln, wenn fie die zur Unterfheidung der Strafbarkeit ver Handlung nöthige 
Ausbildung noch nicht erlangt hatten, ſonſt aber mit gemilverter Strafe zu belegen. An Stelie 
der Todes: oder Tebenslänglichen Zuchthausſtrafe wird gegen fie eine Arbeitähausftrafe von 
5—15 Jahren verhängt, flat der zeitlichen Zuchthausſtrafe aber eine foldye von 1—12Iahren, 
im Übrigen eine der Dauer nach verfürzte Strafe gleicher Art. Auch in Baden wird die Todes⸗ 
ſtrafe vor vollendetem achtzehnten Lebensjahre nicht vollſtreckt, ſondern an ihre Stelle lebens: 
Jängliches oder zeitliches Zuchthaus nicht unter 10 Jahren geſetzt. 

Was Hefien und Baden In Anfehung der Toveöftrafe feſtſetzten, bildet gleichfam einen Über- 
gang zu den Strafbeflimmungen ver Ländergruppe, welche noch als dem fächfifhen Rechte an- 
gehörig zu betrachten iſt. In diefen iſt der Zeitpunkt der mit dem erfüllten einundzwanzigften 
Rebensjahre bereitd erreichten Großjaͤhrigkeit nicht Durch den römischen Majorennitätstermin von 
25 Jahren, ven das Preußifche Landrecht un ein Jahr verfürzte, verprängt worden. In dieſen 
Ländern bildet das vollendete achtzehnte Lebensjahr, das Alter der fogenannten Eidesmünpig- 
feit, einen befonbern auf die Beitrafung jugendlicher Verbrecher einwirkenden Abfchnitt. 

In den Gebteten, über welche das thüringifche Strafgeſetzbuch von 1850) ſich erſtreckt, 
kann, wer dad zwoͤlfte Jahr noch nicht zurücklegte, wegen einer durd das Strafgrfeg bedrohten 
"Handlung nit mit Strafe belegt werden. Gr ift feinen Altern, Vormündern oder Erzichern 
zur Ergreifung geeigneter, die Beſſerung und Beaufjiätigung bezwedender Maßregeln zu über: 
laffen, over au nad) Umſtänden in einer Erziehungd- oder Beflerungsanftalt unterzubringen. 

Dom zrodlften bls zum achtzehnten Jahre iſt die Jugend. (Art. 58) ein Grund zur Milderung 
der gefeplich verwwirkten Strafe. An vie Stelle der Zuchthausſtrafe fol bei ihnen eine Freiheits⸗ 
ſtrafe geringerer Art und nad Befinden auch von fürzerer Dauer treten, mit ben gefeglich zu= 
laͤſſigen Shärfungen durch Dunkelarreſt, hartes Lager und Koftfgmälerung zu beflimmten Zei- 
ten. Der Richter hat bei feinem Ernieffen der Strafe hauptſächlich zu berückſichtigen, ob nach 


J 


3) Es find dies Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Meiningen, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Anhalt⸗Deſſau⸗ 
Kothen, die beiden Schwarzburg und Keuß jüngere Linie. nt J 
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Beſchaffenheit ver That, Igrer Beweggründe und ber übrigen Hingutretenden Unsflänbe dem Ber» 
brecher mehr jugendlicher Leichtſinn als Bosheit und Überlegung zur Lafl fallt. 

In ähnlicher Weife ift, nad dem Eriminalgefegbuge Altenburgs vom Jahre 1841, die ge⸗ 
fegliche Strafe bis zum zwoͤlften Lebensjahre ausgeſchloſſen und an deren Stelle die älterlicge 
Zucht oder die Anordnung fonfliger Erziehungsmittel gefegt. Vom vollendeten zwölften his 
zum vollendeten achtzehnten Lebensjahre ift auch Hier die Jugend als ein Milderungdgrund zu 
betrachten, durch den die verwirkte Strafe auf Arbeitshaus⸗ und Gefängnißſtrafe oder auf 
koͤrperliche Züchtigung herabgefeht wird. 

Im koͤniglich fächſiſchen Strafgeſetzbuch von 1855 wird Kindern bis zum vollendeten vier⸗ 
zehnten Lebensjahre eine geſetzwidrige Handlung nicht als Verbrechen zugerechnet. Sie ſind von 
dem Richter nach Befinden den Altern, oder ſofern dies nach den Verhältniſſen nicht thunlich iſt, 
andern Perſonen zur Züchtigung zu übergeben, auch nach den Umſtänden in einer Erziehungs⸗ 
und Beflerungsanftalt unterzubringen. Bid zum vollendeten achtzehnten Lebendjahre iR auch 
die Jugend ein gefegliher Milverungsgrund. Die jugendlihen Verbrecher unterliegen einer 
angemeflenen Befängnißftrafe, die aber dann zur Zuchthausſtrafe wird, wenn nicht fowol ju⸗ 
gendlicher Leichtſinn, fondern Bosheit und Überlegung die Triebfevern zur firafbaren Handlung 
geweſen find. ) 

Braunſchweig bat in feinem Criminalgeſetz buche von 1841 ($. 30) beſtimut, daß Kinder 
unter 44 Jahren wegen gefegwibriger Handlungen nicht beftraft werben können, es treten gegen 
dieſelben nur die erforderlichen polizeilichen Maßregeln in Wirkjamfeit. Aber auch bei Berbre- 
ern, welche dad einundzwanzigfte Lebensjahr noch nicht vollendet Haben, iſt bie Jugend ein ge: 
ſetzlicher Milderungsgrund; an die Stelle ver Todes- und Kettenfirafe tritt Zuchthaus bis zur 
längften außerorbentlichen Dauer oder bis zu 15 Jahren, fonft ift die Strafart die zunächſt 
gelindere, oder dieſe in ihrer Dauer verkürzt. Hat der über achtjährige jugendliche Verbrecher 
mit befonderer Bosheit und Überlegung gehandelt, dann kann flatt her Todes⸗ oder Iebendläng- 
lichen Kettenftrafe bie zeitliche Kettenſtrafe platzgreifen. 

Naffau hat in feinem Strafgefepbude von 1849, welches bekanntlich die Todesſtrafe nicht 
kennt (Art. 35), beftimmt, daß Kinder, melche dad vierzehnte Lebensjahr noch nicht zurückgelegt 
haben, wegen ihrer flrafbaren Handlungen der häuslichen oder Schulzüchtigung zu überlaflen 
find. Hat der Thäter zwar das vierzehnte, aber noch nicht das jlebzehnte Lebensjahr zurückgelegt, 
dann if zunächſt feſtzuſtellen, ob ein hinlänglicheö Unterſcheidungsvermögen vorhanden war. 
Wird diefe Frage verneint, dann tritt Häusliche oder polizeilih anzuorhnende Züchtigung ein. 
Wird fie bejaht, dann find dieſelben Strafen, welde Heflen in feinem Criminalgeſetz buche fe: 
flelite, die auch bier zur Anwendung kommenden. Bom vollendeten fiebzehnten bis zum vollen- 
beten zwanzigſten Lebensjahre iſt die Iugend ein Strafminderungsgrund. 

fterreich8 Haben wir oben bereitd gedacht. Sein Strafgefegbuh von 1852 entſpricht im 
der in Rede fiehenden Beziehung dem von 1803 in feinen $$. 2 und 46. 

Überhblicken wir die vorſtehenden Beflimmungen der einzelnen deutſchen Strafgefeggehun:- 
gen, denen noch die im weſentlichen ſich Preußen anſchließende Oldenburgs von 1859 hinzu; 
getreten iſt, fo finden wir ein buntes Gemiſch divergirender gefeglicher Anorbnungen. Wenn 
irgend in einer Beziehung , dann erſcheint e8 wol wünſchenswerth, daß ſich ein gemeinſames 
deutſches Befeg über die Strafbarkeit jugendlicher Verbrecher verbreite. Jedenfalls würde if 
diefem die franzoͤſiſche Aufhauung der mit nem vollendeten ſechzehnten Lebensjahre ſchon eins 
tretenden vollen Zurechnungsfähigkeit und Strafbarkeit befeitigt werben müflen, An ihre 
Stelle würde das vollenvete achtzehnte Lehensjahr als der maßgebende Eritifche Zeitpunkt all- 


gemein anzuerkennen, und für die Todes: und lebenslängliche Breiheitäftrafe ver Zeitpunkt ihrer 


Anwendung auf das vollendete einundzwanzigfte Lebensjahr hinauszuräden fein. 

Mittermaier machte ſchon 1843 *) auf vie Nothwendigkeit ähnlicher gefegliher Beflimmun; 
gen aufmerfjem. Auch er ftellte den Grundjag auf, daß bie volle Strafe nicht vor dem einund⸗ 
zwanzigſten Lebensjahre des Verbrechers eintreten dürfe. Er will erſt mit nem vollendeten ſech⸗ 
zehnten Lebensjahre überhaupt vie Anwendung bed Strafgefeges, bis dahin aber Erziehungds 
mittel angewendet willen. In dem Alter von 16—18 Jahren foll au, wenn in einzelnen 
Fällen fi ergibt, daß der nöthige Zuſtand des Bewußtſeins und die freie Selbſtbeſtimmung 
nit vorhanden waren, darüber erfannt werben, ob jener Zuſtand vorhanden war ober nicht, 


a In der vierzehnten Ausgabe des Feuerbach'ſchen Lehrbuchs des peinlichen Rechts, welche von ihm 
rebigirt it. F. 90 fg. 
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und im verneinenden Falle ver jugendliche Ihäter wie ein noch nicht Sechzehnjähriger behandelt 
werben. Für ſolche Verbrecher ſollen zweierlei Anſtalten beſtehen: Rettungd = und Erziehungs 
anftalten für die, deren Zurechnungsfähigkeit nicht anerlannt wurbe, und Strafanflalten für 
die übrigen jugenblihen Verbrecher. In diefen müfle zwar ber Gharafter per ernflen Straf⸗ 
zufügung, aber fo feſtgehalten werden, daß dem jugendlichen Alter in phyfifher und geiftiger 
Rückſicht volle Rechnung geiragen werde. Aud bei den achtzehn bis einunnzwenzigiährigen 
Verbrechern fol dem richterlichen Ermeſſen bei der Feſtſtellung der Strafe eine größere Freiheit 

zugeflanden werben, mithin unfer den geringfien Brad berfelben berabgegangen werben können. 
In Itelien haben aͤhnliche Anfihten, namentli in Piemont, bereits Bingang gefunden; 
nur ber einundzmwanzigjährige Verbrecher unterliegt dort ver vollen Strafe, bis dahin neilnert 
Die Jugend dieſelbe. 

3) Die Anfalten fürjugendlihe Berbreher. Wir werfen in Beziehung auf dieſe 
zuerſt unfere Blicke auf Frankreich und bemerken, daß wirin dem Art. Gefängnißwefen, Bo. VI, 
S. 157 fg. der Stablissements d’dducation correctionnelle bereit näher gedachten, mithin nur 
noch Ergänzungen hinzuzufügen haben. 

Wir entnehmen dem Berichte des „Compte général de radwinistration de la justice 
criminelle en France‘ vom Jahre 1859 über ven Stand der éͤtablissements pénitentiaires 
publics et prives am Schluſſe der Jahre 1857, 1858 und 1859 folgende Mitteilung bezüglich 
der. öffentlichen wie privaten Anſtalten für Knaben und für Mäpden. 

In den Öffentlichen Anflalten, ben maisons centrales et d’education penitentiaire, 
befanden jih Knaben: 


oo -1887 . 1858 1859 
1) zu St. Antoine in Corſea en 75 247 — 5) 
2) in Slairvaur . . .. ren 538 ° : 597 507 
3) in Bonterrault . 2. 2 000er, 566 600 336 
4)in®ailen. . . 2. rennen 618 617 647 
5) ih Loos .. . 391 282 253 
6) in La Roquette (Paris) 5 5 | 228 - 202 

. Min yon (quartier special) - .:. . 10 - 10 6 
8) in Straöbung (desgleichen) 0.0. 99 54 50 
9) in der colonie agricole zu Ofiwah . ’ 278. 276 221 

In privaten Anflalten befanyen Hub Ruaben: 
10) zu Borbean . 2 2 2 000. . 849 801 20 
11) Citeaux (Bötev’ Or) . . 2... 459 °. 400 836 
12) Kougombault re nen 197 - 179 192 
13) Guermanez (Ni). - » 1. — 186 214 
14) LaLoge(Cbr) . 2 2 20. 439 144 127 
15) Marieile . . . 602 . 6575 648 
16) Led Motelles (Herauft) et 96 154 ‚162 
17) Mettcay (Indre ettoi). . 666 684 » 674 
18) Duillind pres &yon . . 61 61 ‘60 
19) Le Peti- Quevilly (Geinezänffeeun) 143 149 154 
20) Le Pezet (Avegrpn) . .. 12 . 98° 122 
21) Ste.:509 (Derbogne). re. 103 100° 93 
22) St.-Ilan (Cotes du Nord) . -. ,. 149 178 178 
23). Zouloue . . ren 290 263 250 
24) Le Bal:v’Meore (She) ne 426 433 393 
25) Villette (An)... > 2 0 ne... 84 73 68 


. BZufammen 6515 6888 6978 
Knaben. Bon diefen murben entlaflen . . . 1210 - 1372 1419 


Bufammen 4001 oder von 100 185 19 23,7. 
Bis zum 31. Dec. 1859 befanden ſich Nüdfällige | 
unter den Entlaffenen eines jeden Jahred . .. 191 ‚87 46 
ober von 100 >22 rn 8,0. 





5) Die Lifte der Anflalt war nicht eingegangen. 
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Bei. viefen 324 rücdfälligen Knaben war die Deranlaffung zu ihrer letzten gerichtlichen 
Verfolgung: qualifleirter Diebflahl und andere Verbrechen (crimes) 29 mal, einfache Dieb- 
ftähle, escroqueries-und abus de confiance 194 mal, Vagabundage und Veitelei 69 mal und 
verfihiebene andere delits 32 mal. 

Faft alle Brivatinftitute find colonies agricoles, aber e8 wird in jedem eine gewiſſe An⸗ 
zahl der Kinder, welche nicht: feft beſtimmt If}, mit verſchiedenen induſtriellen Arbeiten beſchäf⸗ 
tigt, die mit dem Landleben in Verbindung ſtehen. Die verhältnißmäßig nur Heine Anzahl 
ver Rüdfälligen ift ein erfreuliches Zeichen von der Wirkſamkeit der Anftalten. 

Was die Anftalten für Mädchen betrifft, fo finden wir an Öffentlichen nur eine Anflalt, pie 
zu St.-Lazare zu Paris, verzeichnet. Der Behand in dieſer Öffentlichen Anftalt 'war am 
31. Dec. 1857 7, 1858 7, 1859 10. 


Dagegen waren in ven &lablissements prives 1887 1858 1859 
1) zu Angers (Bon-Pasteur) nn — — 2686 
2) Bordeaux . . En :7: SE :) | 57 
3) Bourges (Bon-Pasteur) . en 383 35 32 
4) Lille (Bon-Pasteur) . . 2 2.2. — 114 110 
5) Magon (asile ou refuge)....... 39 35 36 
6) Marſeille . . 0. 73 63 61 
7) Solitube de Nazareth Serauti) ee 107°... 96 103 
8) Rouen (Etablissement special) . . . . 80 79 76 
9) Ste.-Foy (Dorbogne) . . 9 10 1 

109) Stradburg (6tablissements spdeiaux) . .....8M9 . 147 116 
11) Sulufe  . . 2... 2.71 .. 52 54 
12) Zour (refuge) .» 2» 2 2 2 0. 103 , 106 72 
13) Baugirard (refuge) . - : 2 2 2. "100 96 100 

Bufanımen .. 804, 907 1090 


Mädchen. Unter den betinixten jungen Mädchen, welche fih am Ende eines jeben biefer 
Jahre in ven bezeichneten Etabliffements befanden, war eine gewiffe Anzahl ſolcher, weldhe in 
andern Häufern ded Ordens zum guten Hirten eingefchloffen waren, auch eine andere Anzahl, 
welche ven societes de patronage zur Überwachung anvertraut waren. Bon den betinirten 
Mädchen wurven entlafien im Jahre 1857 140, 1858 192, 1859 264, oder von 100 Im 
Sabre 1857 17,2, 1858 21,1, 1859 24,2. Rüdfällige waren unter den Entlaffenen nur. im 
Sahre 1857 7, 1858 10, 1859 2. 

Nach Perrot’ 8 „Statistique des prisons et &lablissements pönitentiaires pour Tannede 
1857 ) tft, wie unfer Art. Gefängnißwefen ergibt, Pie Zahl der jeunes detenus im Jahre 
1857 eine größere als die obengedachte geweſen. Es waren 7899 Knaben und 1997 Mädchen 
betinirt, und ed fehlen in vem „Compte generale” verfchiedene Stabliffement, welche Perrot als 
vorhanden aufführt. Doch wird das vorſtehend Angeführte ſchon den Beweis liefern, daß 
Frankreich eine ganz beſondere Aufmerkfamkeit den jugenvlichen Verbrechern widmet, und daß 
ſein Beiſpiel der Nachahmung im hoͤchſten Grade würdig iſt. 

Was die jugendlichen Verbrecher Englands betrifft, fo bemerken wir, daß Kinder unter 
fieben Jahten ſich feines felony ſchuldig machen koͤnnen?), und daß auch Perſonen, welche das 
vierzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet haben, nur dann wegen Verbrechen beſtraft werden 
konnen, wenn bie malitia das Alter erſetzt. Da über die Kindheit hinaus das engliſche Recht 
keinen Zeitpunkt kennt, bis zu welchem eine Unzurechnungsfähigkeit als vorhanden anzuſehen 
iſt, ſo wurden nicht felten Kinder von acht bis zehn Jahren vor Bericht geftellt, und In frühern 
Zeiten felbft zum Tode verurtheilt, fpüter zu langen Strafzeiten, gewöhnlich aber zu körper⸗ 
licher Züchtigung. 

Während ſich in Deutſchlamd Kirche, Schule und häusliche Zucht gegenſeitig zum Zwecke 
der Kindererziehung ergänzen, geſtaltet ſich in England die Sache anders. Die lebendige und 
eiferſüchtige Empfindung des Selbſtverwaltungsrechts läßt den Schulzwang dem Engländer 
als einen unerhoͤrten Eingriff in die Fämilienrechte erſcheinen. Da nun dieſer als vermitteln- 
des Glied zwifchen dem Staate und dem einzelnen fehlt, fo nimmt bie Frage nach ber Beſtra⸗ 


6) Eine neuere Statiftif war uns nicht zugän lich. 
T) Bgl. den Art. Selonie. | ß 
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fung jugendlicher Verbrecher eine eigenthümliche Geftalt an; ver Staat foll da ſtrafen, wo ver 
Richter fich in dem Zweifel befindet, ob das Verbrechen ein Erzeugniß überlegter Bosheit ober 
ob ed nur eine Kolge der gänzlich veruachläffigten Erziehung if. 

Darum find auch die Verbrehen jugenpliher Perfonen in Efigland zahlreicher al in ir⸗ 
gendeinen andern Lande. Nach ven „Judicial statistics” wurden 1847 1274 Kinder unter 
12 Jahren nor Gericht geftellt, 1853 1496, 1854 1763, 1856 1990. Jugendliche Sträf: 
linge, die über 12, aber noch nit 16 Jahre alt waren, kamen 1847 34566, 1848 39881 und 
1856 36859 vor. Bet einer im Jahre 1851 an einem beflimmten Tage vorgenommenen Zäh: 
lung ergab ſich, daß 25 Proc. aller in ven Gefängniſſen befindlichen Berfonen noch nicht volle 
20 Jahre alt waren. Und doch jind ſolche Zahlen mehr eine Andeutung ald eine Darflellung 
der wirflihen Berhältniffe. Der Mangel einer gleihmäßig wirkenden Staatsanwaltfchaft 
ſchwächt in England die Verfolgung ver Verbrechen um fo mehr ab, als die Beftrafung verfel- 
ben von vielen Zufälligkeiten abhängt und mit dem Aufwande hoher Koften verbunden ift. 

Taf feit 100 Jahren find die Jugendlichen Verbrecher in England ein Gegenſtand ganz be- 
fonderer Aufmerkjamkeit der freien Aflociation geworden. Schon Howard's 8) Bemühungen 
un bie Verbeflerung der Befängnifje und die 1788 gefliftete philanthropifche Gefellfchaft zu 
London ſuchten dem Umfichgreifen der jugendlichen Verbrechen entgegenzusreten. Aber auch 
ein vermoͤgensrechtliches Interefie verband fich mit diefen Beftrebungen, ſeitdem eine amt- 
liche Unterſuchung feftgeftellt hatte, daß fich die jährlichen Revenuen eined einigermaßen ge: 
ſchickten Diebes wenigſtens auf 700 Thlr. belaufen, und daß ein Verbrecher durchſchnittlich 
40 mal ſtiehlt, ehe ex ergriffen wird. Liverpool Hatte in einem Jahre allein über 4 Mil, THlx. 
duch Diebſtahl Eingebüßt. Man gewann die Überzeugung, daß drei Biertel aller Verbrechen 
jugendlicher Berfonen .auf die Rechnung ihrer Altern zu fegen. find. An 60 Pror. derſelben 
waren ſolche, in denen bie Altern felbft Verbrecher waren, 30 Proc. ſolche, in venen die Altern 
eine laſterhaften Eebenswandel führten, und nur bei den übrigen 10 Proc. waren bie Ältern 
unbeicholten. Ebenſo fand feft, daß namentlich bei den Taſchendieben die Altern. vie Lehrmei⸗ 
fter ihrer Kinder waren, indem fie Diefelben in allen praftifchen Handgriffen der Kunſt unter- 
richteten. Ja es mar in ben großen Stäbten fogar ein einträglider Crwerbszweig, fremde Kin 
ber zum Steblen abzurichten und dann zu biefem Zwecke zu gebrauchen. Beſonders verhäng- 
nißvoll wird für die jugendlichen Verbrecher die erſte Bekanntſchaft mit dem Befängnifle, daB 
gleichſam die hohe Schule für Die jungen Anfänger bilbet. Es fteht feft, vaß mehr ald 70 Proc. 
ber jugendlichen Verbrecher rückfällig werben, und baß bie Hälfte der ſchweren Verbrecher ſchon 
in der Jugend Strafen erlitt. Aus den Strafregiflern ergibt fich auch, daß vie verborbenften 
Subjecte die waren, welche in der Jugend bereitö die Strafe des Auspeitfchens erlitten hatten, 
eine Erfahrung, welche dasjenige, was wir bereit fiber pie koͤrperlichen Züchtigungen erwähn⸗ 
ten, in vollem Maße beftätigt. | 

So waren bie Zuflände Englands bis gegen das Jahr 1850, obwol feitend der Geſetz⸗ 
gebung und freiwilliger. Tätigkeit ned Vereinsweſens zur Abhülfe manches geſchehen war, und 
namentlich eine Anzahl audgezeichneter Grauen eifrigft beſtrebt waren, die Öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Verwahrloſung der Jugend hinzulenten. In den größern Städten wurden zahl: 
reihe Schulen für. Proletarierkinber errichtet, was nicht felten den offenen Widerſtand ver Ältern 
per Bermahrloften und anderer Bagabunnenhaufen hervorrief. Die äußerfte Verkommenheit der 
untern Volksſchichten, vorzüglid der ihnen angebörigen Jugend, führte ſchon damals zu der 
Überzeugung, daß Strafgeſehe ſich wol gegen einzelne, nie aber gegen Maflen handhaben laſſen, 
und daß nur eine forgfältigere Erziehung ver Jugend wirkfam dem Übel entgegenzutreten ver- 
möge. So entſtanden Barlamentöarte, welche die Arbeitözeit der Kinder in den Fabriken be⸗ 
ſchränkten, aus Staatsmitteln Zufchiife zu den Volksſchulen bewilligten, und andere Geſetze, 
durch welche die Erziehung ber Kinder oft überhaupt erſt zu einer Möglichkeit gemacht wurde. 

Dennoch Hlieben alle in dieſer Art angeflellten Verſuche ziemlich unzureichend. Endlich 
begann im Jahre 1851, von Birmingham aus, eine mächtige Agitation für gefepgeberifche 
Schritte gegen jugendliche Verbrecher, welche ihren Abſchluß in dem Gefege über vie Einrich⸗ 
tung von Beſſerungsſchulen, reformatories schools, vom 10. Aug. 1854 fand. Seit dieſer 
Zeit wird in England ein erfolgreicher Kampf zur Ausrottung des Verbrechens jugenplicher 
Perſonen unternommen. Neunundzwanzig ber gebachten Anſtalten waren ſchon im Jahre 


1 
8) Vgl. den Art. Befängaifweien und Holgenborff in ber Strafrechtsgeitung, Jahrg. 1861, Nr. 14. 
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1886 uon der Regierung ald zweckmäßig anerkannt worden, in denen fi 534 Kinder befan= 
nen, von welchen vier Fünftel wegen Diebſtahls beftraft waren. 

Gine über das ganze Reich verbreitete Affocintion, die National reformatory Union, 
welche ihre Verſammlungen Öffentlich Hält, hat den Zweck, theils vie Errichtung von Veſſerungs⸗ 
fhulen zu begünftigen, theils gewiſſe allgemeine Brundfäge, auf welden bie Wirkfamfeit aller 
ſolcher Anftalten berubt, feftzufepen, theils aber auch über wichtige Fragen des Strafrechts zu 
verhandeln, Misbräuche zu rügen und Erfahrungen zu fammeln. 

Seit dem Geſetze von 1854 gibt e8 in England für jugendliche Berbrecher eine doppelte 
Behanplungsweife, entweber eine ausfchlieplich ſtrafrechtliche in ven Befängniffen des Staats, 
ober eine frafrechtliche Behandlung in Strafanftalten, mit varauffolgenver Erziehung in einer 
vom Staate unabhängigen Befferungsfhule. Gs hängt theils von geſetzgeberiſchen Befimmune 
gen, vorzüglich aber vom richterlichen Ermeflen ab, melde dieſer Methoden in dem einzelnen 
Balle zur Anwendung kommen ſoll. 

In Varkdurft, befien wir fen in dem Art. Befangnißweien Eemähnung thaten, 
befigt England eine für 650 jugendliche Verbrecher ausſchließlich beſtimmte Strafanſtalt, in 
welcher die Aufnahme ſinden, welche wegen ſchwerer Berbrechen zur penal servitude verurtheißt 
wurden. Im übrigen find bie Strafanftalten für alle Verbrecher ohne Unterſchied des Alters 
hefimmt, und es liegt jo die Strafvollſtreckung gegen jugenvliche Verbrecher, foweit fie von 
Staats wegen erfolgt, noch fehr im Argen. Ausgeglichen wird viefer Übelftanp zu einem nicht 
unerheblichen Theile durch die gedachten Befferungsichulen, weldye gegenwärtig den eigentlichen 
Schwerpunkt ver Behandlung jugendlicher Verbrecher bilden. Ihnen ift Die Beſtimmung ges 
worben, die in der VBerwahrlofung und Unwiſſenheit ver Jugend liegenden Quellen bes Ber, 
brechens zu verfiopfen und die Schähen auszubeffern, welche die Strafanflalten des Staats 
anrichten. 

Seit 1854 kann der Strafrichter verordnen, daß jugendliche Perſonen unter 16 Jahren, 
wenn fie zu einer Freiheitoſtrafe von wenigſtens 14 Tagen verurtheilt werben, in eine Befle 
rungsſchule gebracht werben, um daſelbſt nach verbüßter Strafe Unterricht zu erhalten für eine 
Dauer von zwei Bid fünf Jahren, welcher Unterricht zur einen Hälfte Wohlthat, zur andern aber 
Zwang ifl. Zwang ift er infofern, ald das Entweichen aus der Beſſerungsſchule mit breimenate 
lichen Gefängniſſe beftraft wird. 

Diejenigen Beflerungsfihulen, welche geprüft, d. h. vom Gtaatöferretär des Innern für 
tücdhtig erachtet find, erhalten für jeden Zögling einen Zuſchuß aus Gtaatsmitteln, auch können 
Ältern und Gtiefältern zwangsweiſe zu Beiträgen zur Unterhaltung ihrer in ven Anftalten bes 
findlichen Kinder angehalten werden. Diefe Beiträge machten ſich nothwendig, weil die Schu⸗ 
Ien mit ganzen Scharen brotlofen Geſindels überftrömt wurben, welches die Aufnahme feiner 
Kinder forderte. 

In Schottland koͤnnen Kinder unter 12 Jahren wegen geringer Vergeben, Bettelns und 
Bagabundirens durch ein einfaches Decret der eompetenten Behörde auf ein Jahr in eine for 
genannte Gewerbſchule gebracht werben, um dort einen gewerblichen und elementaren Unter⸗ 
richt zu erhalten. 

Die englifden Beſſerungsſchulen find fpäter auch auf Irland ausgebehnt worben, wo ihre 
Einrichtung eine der engliichen entſprechende if, die Schulen aber wegen geringerer Hülfömittel 
ſich in einer ungünfligern Rage befinden. 

Der geringe Einfluß, welchen Die Staatöregierung auf die Befferungsfchulen ausübt, führt 
natürlid zur größten Mannichfaltigkeit Ihrer Einrichtung; doc gehen ihrer Innern Richtung 
nad) bie meiflen Anftalten von einem religida⸗praktiſchen Gefichtapunkte aus und halten fi 
vom Kirhen= und Sektenthume frei. Für das praftifge Ennziel der Erziehung gilt der land⸗ 
wirthfchaftliche, der gewerbliche, der feemännifche und ver militäriſche Beruf. 

England beiigt eine ſchwimmende Befferungsichule, als Morbeseitungäanftalt für den Ma- 
rinebienft auf einer abgetafelten Fregatte, welche Säule 1855 eröffnet und für jugendliche Ver⸗ 
brecher beſtimmt wurde. Die Fregatte legt im Hafen von Liverpool. Die Erfolge dieſer mili⸗ 
tärifch organijirten Schule werden als ſehr günflige betrachtet. Die Befferungsichulen werden 
zu Schulen ber Auswanderung, inbem bie aus ihnen Entlaſſenen von den Vorſtäuden an über: 
feeifche Sorrefponventen gewieien und von diefen in Dienſtoerhältniſſe gebracht werben, wa 
namentlich auch mit entlafienen Mädchen der Fall ift. 

Bis zu Ende des Jahres 1859 entflagpen in England und Schottland 58 8wangsbef⸗ 
ſerungsſchulen, meiftensheils für Knaben over Maͤdchen allein, einige für beide Geſchlechter ge⸗ 
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meinſchaftlich. Die größte verfelben iſt die Acerſchule zu Redgill, welde 350 Ginſaſſen zaͤhlt. 
In allen Schulen zufammen befanden ih Ende 1858 2797 Kinder. 

In Belgien, mit defien Gefängnißweſen wir uns im Art. Gefaͤngnißweſen beſchäftigt 
haben, erkannte die Regierung vie Nothwendigkeit, Anftalten für jugendliche Verbrecher ein: 
zurichten, und zwar fowol für verurtheilte jugendliche Übertreter als auch für verwahrloſte Kin⸗ 
der. Anſtalien der erſten Art befieben für Knaben in St. Subert und für Mädchen in Lüt- 
tig, und zwar für jugendliche Verbrecher unter-16 Jahren, bie zu Gefängniß son mehr ald ſechs 
Monaten verurtbeilt find, aber auch fürfoldge, Die megenwengelnden Unterſcheidungsvermögens 
loßgefprochen, aber zur Berwahrung in einem Gorrectionshaufe-beftinmt wurden, endlich auch 
für Verurtheilte über 16 Jahre, welche das einundzwanzigſte Jahr noch nicht erreichten, und bie 
vom Minifter in die Anftalsen verwiefen werben. Die erfte Zeit nach dem Eintritte wird in ver 
Iſolirhaft verbracht, und bie Cinzelhaft zur Nachtzeit bildet überhaupt die Regel. Verſchieden 
von dieſen Anflalten find die &coles de röforme in Ruysfelebe für Knaben und in Bergham 
für Mädchen, die daſelbſt in Höfterliher Zucht gehalten werben. Es find dies eigentliche Beſ⸗ 
ferung3: und Reitungshäufer, welchen der Gharafter der ſtrengen Erziehung eigen ift. &8 follen 
bier arme veswahrlofte Kinder durch Unterricht, religiöfe Einwirkung und zweckmäßige Be: 
ſchäfiigung In den Stand geieht werden, fi fernerhin anf ehrliche Axt zu ernähren. Eine 
Hanpt:, wenn auch nicht ausfchließliche Beichäftigung iſt die mit dem Aderbau. Cine flrenge 
Aucht mit mälltärifcher Organifation und Auwendung des Suftenrd ver Belohnungen, welches 
wir auch in Frankreich zu Mettray?) fanden, werden als Befferungsmittel mit gutem Grfolge 
angewandt, 

Bon 1849— 56 wurden zu Ruyeſelede 1167 Knaben aufgenommen, wovon 31 farben, 
11 entflohen,, 44 in andere Anftalten gebracht wurden; von 555 Entluffenen hatten 477 fi 
fehr gut aufgeführt. 19) 

Was die Niederlande betrifft 11), fo fönnen wir nicht umhin, noch des niederländifihen Met: _ 
tray, der nad dem Rufler ver frangöfifben bei Zikphen angelegten colonie agricole etwas 
näher zu gedenken. 

Der um ind Sefängnißwefen in den Niederlanden und namenttich um bie Anftalt für ju⸗ 
gendliche Verbrecher in Rotterdam hochverdiente Generalinſpertor deffelben, Suringar, iſt der 
Schöpfer diefer Colonie. Sie entſtand 1849 in ver Gemeinde Riffelth bei Zütphen, auf einem 
Areal von 53 Morgen, durch die freiwilligen Beiträge Wohlthätiger, zu denen auch der König 
und bie Königin fig gefellten. Die vier. Gebäude ver Anſtalt konnten erft im Januar 1852 
vollſtaͤndig zu ührer zweclentſprechenden Benugung Kbergeben werben. Die Anſtalt, welde zur 
Aufnahme vous ungefähr 60 38gliugen beſtimmt ift, verfolgt hauptſächlich ven Zweck, das reli⸗ 
gidfe Gefühl in den jungen Herzen zu entwickeln, und fie in ven Stand zu fegen, fi ihren Un- 
terhalt in ner Folge felbft zu erwerben, wozu ihnen im Aderbau, in der Gärtnerei und in Hand: 
werten ver noͤthige Unterricht erteilt wird. Ihre ſchlimmen Neigungen, ihre Schwachheiten 
und Leidenſchaften ſollen durch eine fortwährende Aufficht verbeſſert, und Die Tugenden und 
guten Eigenſchaften, welche fie befigen, in ihnen befeftigt werben. Die Zöglinge verfanmeln 
fih morgens und abends zum Gebete, fingen einen Choral und hören einen kurzen religiöfen 
Vortrag. Der Unterricht, welchen fie täglich in vier Stunden erhalten, ift der Elementarunter- 
richt Im Lefen, Schreiben, Rechnen und Deſange. Die Feldarbeit währt, nach der Jahreszeit, 
täglich ſechs bis eben Stunden. Eingedenk ihres Fünftigen Berufs, welcher ver Beruf eined be⸗ 
ſcheidenen Kagetöhnerd fein folk, entfernt man von ihnen jeden Überfluß und Lurus, Die Zäg- 
linge tragen daher, wie bie Eandbewohner in Geldern, Kleider von groben Zeuge und Holzs 
ſchuhe. Nur im Winter erhalten fie zum Frühſtück Kaffee, fonft Waſſer, dagegen eine reich: 
liche und gute Nahrung an Bemüfen and zweimal wöchentlich Fleiſch. Das Mittageflen jedes 

oͤglings kommt auf 14 Gentimes zu fliehen. Gine halbe Stunde iſt täglich gumuaftifchen _ 
bungen fowie der Handhabung bed. Gewehrs gewibmkt, um fo dem Körper Befhmeivigfeit 
und Ungezwungenheit gu geben. Außer dem Feld = und Gartenbau und der dorſteultur find 
Zimmer: und Tifglerarbeiten die beliebteften Befhäftigungen. - 
De Zöglinge find in vier Familien gefondert, deren jebe von einem im Famllienhauſe woh⸗ 





9) Bgk. den Art. Geſängnißweſen. 

10) Bgl. Mittermaier, Die Gefän ige, ©. 17; Ducpetiaur , Colonics agricoles, 
&coles rorales et de reforme (Bruͤſſel 1 
11) Vgl. den Art. Gefaͤngnißweſen. 
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nenben Samilienvater beaufſichtigt wird. Der Director bat bie Oberaufficht über den Unter: 
richt und die Handarbeiten, worüber von ihm ein genaues Tagebuch gehalten wird. Gr ver: 
fanımelt morgens um fi den Infpeetor Der Lanbarbeit, ven Buchhalter und die Väter der Fa⸗ 
milien und orpnet dad Tagewerk an. Jeder Zögling hat ein Gärtchen, welches er beliebig be⸗ 
arbeiten kann. 

Die ländlichen Arbeiten üben auf die Stimmung der Zöglinge einen fehr wohlthätigen 
Ginfluß aus. Man wirkt durch Sanftmuth auf die Zöglinge ein, vermeidet Zorn und firenge 
Maßregeln, und iſt der Anficht, daß men mit Mäßigung, falten Blute und Feſtigkeit ſelbſt auf 
bie Widerſpenſtigen mit dem noͤthigen Exfolge einwirken kann. Selten muß ein Befehl zwei⸗ 
mal ertheilt werden, die Kinder gehorchen raf und freubig, und begreifen es bald, ah man 
ihr Beftes wi. Der Bater der gemeinhin aus 14 Kindern beftebenden Familie muß die guten 
und böfen. Bigenfchaften ver Kinder foviel ald möglich kennen zu lernen ſuchen, und, ohne ihre 
guten Seiten zu übergehen, ihre Sehler in Worten und Handlungen aufzeichnen; ein Auszug 
aus dieſen Aufzeichnungen wird in das „große Buch“ eingetragen, welches ben Brotectoren ver 
Anftalt und dem biefe überwachenden Wohlthätigkeitscomite zur Durchſicht vorgelegt wird. 

Hinter jeder Familienwohnung iſt ein Exrholungsplag für die Kinder, deren Spiele mit 
Ordnung und ohne großes Geſchrei und Wildheit ausgeführt wernen. Das Abendgebet wirb 
mit beſonderer Feierlichkeit gehalten, die Kinder umgeben dabei Eniend den Familienvater. Die 
Geburtstage der Kinder werben gefelert, beſonders der des Directors, bie ber Beamten und 
Bamilienväter. 

Die Religion wird ald der Eckſtein betrachtet, auf welchem das Gebäude der Anflalt er: 
richtet Ift, und Unterricht, Feldarbeit und Erziehung tragen daher das Bepräge ver moralifchen 
und religiöfen Einwirkung. 

Man Hält ed für ein unficheres Mittel zur Verbeflerung der Sittlichkelt, wie es in Frank⸗ 
reich und im bortigen Mettray gefchieht, allein auf das Ehrgeflihl einzumirken, und erachtet bie 
Ehrentafeln, Belobungen und Belohnungen, auf welche in Fraukreich jo Hohes Gewicht gelegt 
wird, für unzwedmäßig, da fie nur die Eigenliebe, nicht aber dad wahre Pflichtgefühl des Kin⸗ 
des erwecken. Man ſucht In den Kinbern ein Haltbares Gefühl, das ber Liebe Gottes und des 
Nächſten zu ermeden, und hält, im grellen Contraſte mit den andern Mettray, vie körperlichen 
Strafen, Einfperrungen und Nahrungsentziehungen für ſchädlich. Die Strafe, an einem 
Nebentifche fein Efien einnehmen zu müſſen, wirkt in dem nieverländifhen Mettray mehr als 
es in dem franzoͤſiſchen die gedachten Strafmittel thun. Wie verwildert auch vie Kinder In bie 
Anftalt bei Zütphen gelangen, üben hier doch Halb die Brundfäge, wach denen man ven Unter: 
richt und die Erziehung leitet, den glüdlihften Einfluß auf die Zöglinge ans. In Holland if 
Frankreichs Mettray 12) nicht allen nachgebildet, ſondern weſentlich verbeflest worben. 
Indem wir und nun nad Deutfchland menben, würden wir und vorzugsweiſe mit dem 
Rauhen Haufe zu Horn bei Samburg zu beſchaftigen haben, wenn wir deſſen nicht bereits in 
dem Art. Gefaͤngnißweſen näher gedacht hätten, ebenſo wie des Brüberordens, welcher aus 
demſelben hervorgegangen iſt, und deſſen tiefere Einwirkungen auf die Sefingnibaufft wir 
nit rühmen fonnten. 

Nächſtdem ift es beſonders Preußen , welches in Betreff der zugendlichen Verbrecher unfere 
Aufmerkſamkeit verdient. Nah 6. 43 ſeines Strafgeſetzbuchẽ ſoll bei jugendlichen Verbrechern 
die Gefängnißſtrafe in ausſchließlich für fie beſtimmten Gefangenanſtalten, odet zwar in der 
ordentlichen Gefangenanſtalt, jedoch in abgeſonderten Räumen derſelben vollſtreckt werden. Wir 
finden hiernach die jugendlichen Verbrecher nicht in ben ausſchließlich für Zuchthausgefangene 
beflimmten Anfltalten. Es find deshalb von den der Verwaltung des Miniſters des Intern un- 
terftellten Anftalten nur wenige, welche jugendliche Verbrecher aufnehmen; darunter gibt es 
aber feine, in welcher dies ausſchließlich der Fall wäre. 

Eine Minifterialverfügung vom 31. Ian. 1859 gibt Anorbnungen über bie forgfältige 
Behandlung jugendlicher Verbrecher. Nach ven „Mittheilungen““ des Dr. Wichern werben in 
der Befangenanftalt zu Bredlau bie jugendlichen und überhaupt die Schulunterricht empfan- 
" genden Befangenen in befondern Zellen untergebradkt, und in ver freien Zeit außer der Schule 
mit Spinnen, Federreißen und Erlernung des aufgegebenen Penſums beſchäftigt. 

Bon den in bad Gorrertionshaus zu Schweidniiz 1857 —59 zur Beflerung eingelieferten 


12) ee Colonie agricole et penitentiaire de -Mettray. Rapport annuel par Demetz 
(Paris 1 


Jugendliche Derbuscher 687 


Knaben waren 14 den Meiftern entlaufene Lehrlinge, welche fi im Müßiggange von Betteln 
und Diebereien ernährten; von den 17 eingelieferten Mädchen waren vier ſchon in dem Alter 
von 15— 16 Jahren wegen gewerbömäßiger Unzucht verurtheilt. Gin Theil diefer Kinder 
war unehelih, von Stiefvätern oder Stiefmüttern vernachläſſigt und verwahrloſt. Ä 

In der Stadtvogtei zu Berlin find für die jugendlichen Verbrecher zwei Lehrer angeftellt, 
der eine für die Straf⸗, ber andere für die Unterfuchungdgefangenen. Die Befangenen ſind in 
abgejonverten Räumen untergebracht und erhalten regelmäßigen Unterricht im Lefen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen, im Sefange und in der Religion. Außer der Unterrichtszeit werden die Jugend⸗ 
lichen beider Geſchlechter mit Handarbeiten befhäftigt. Die auf-längere Zeit Detinirten erlernen 
ein Handwerk. Beſonders Berberbte werben iſolirt. | 

In der Korrections⸗, Landarmen⸗ und Erziehungsanftalt zu Zeit wird den verwahrloften 
Kindern eine befondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Es find für die völlig vom Übrigen ges 
trennte Anflalt ganz neue Gebäude auf der Schloßdomäne aufgeführt und ihrem Zwecke ent= 
ſprechend eingerichtet worben. Außer 58 in der Stadt Zeit und deren Nähe in Dienft und 
in der Lehre Untergebrachten befanven fih 1859 166 Kinder in der Anflalt. Drei Lehrer un⸗ 
terrichten 129 Knaben in drei Klaflen, jede derſelben hat noch einen befondern Auffeber, wel⸗ 
her bei den ihm zugewielenen Kindern wohnt und fhläft. Die 38 Mäpden find nebft ihrer 
Auffeherin in einem befondern Haufe untergebraht. in Betfanl vereinigt die Kinder zur 
. Morgens und Abendandacht, während fle Sonntags in die Anſtaltskirche geführt werben. Die 

Erfolge der angeſttebten fittligen Beflerung der Kinder waren In erfreuliche Maße fichtbar, 

fo groß auch die Hinderniffe waren, welche Die geiflige und Eörperliche Berwahrlofung der Kin- 

der entgegenftellte. Seit den 30 Jahren ihred Beflehend waren 610 Kinder in die Anflalt 
aufgenommen worden und 431 wiederum entlaffen, 12 waren in ver Anftalt geftorben. 

In der Straf- und Correctionsanſtalt zu Köln find die jugendlichen Gefangenen fowol bei 
Tage als bei ver Naht getrennt von ven Erwachſenen, und e8 wird ihnen bei ber Veſchäftigung 
und Aufjicht eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewenvet. Im Jahre 1859. waren 43 Knaben 

‚und 20 Mädchen eingeliefert. Von diefen waren angeklagt 1 ber Bettelet, 2hes Betrugs, 1 

begangener Gontravention, 26 des Diebſtahls, 19 begangener Feld: und Gartendiebſtähle, 1 

des Holzdiebſtahls, 1 der Fälſchung, 4 der Landſtreicherei, 2 per Mishandlung und 6 Polizei⸗ 

vergehen verfchienener Art. Mit der Correctionsanſtalt zu Habsthal in Hohenzollern iſt eben⸗ 
falls eine Anftalt für jugendliche Berfonen verbunden, in die 1859 25 eingeliefert wurden. 

Auch In den Gefängniffen ver Stadt- und der Kreisgerichte und in den ſchon eingerichteten Gens 
tralgefängniffen finden wir bie jugenblicgen Verbrecher von den übrigen gejondert und mit dem 

nöthigen Unterrichte verfehen. 

Bon ven in Preußen an verfchiedenen Orten biefindlichen Brivatanftalten für jugendliche 
Verbrecher und verwahrloſte Kinder wollen wir nur ded Erziehungs⸗ und Brüpderhaufes zu 
Züllchow bei Stettin gedenken. Quiſtorp, ein Bruder des Rauhen Haufes, hat daſſelbe um 
das Jahr 1857 gegründet und nad dem Vorbilde des Rauhen Haufes eingerichtet. Nach fei- 
nem Abgange auf ein Pfarramt wurde Jahn, ebenfall$ ein Bruder, Vorſteher. Eine halbe - 
Meile unterhalb Stettin, nahe der Dder, befinden in freier und gefunder Rage fich die einfachen 
ländlichen Gebäude der ziemlich rafch emporgeblühten Anfalt, umgeben von gepachteten Adern 
von der Größe von ſechs Morgen und einem großen Garten, welche von ber Anftalt aus be- 
ftelft werden. Wir fanden die Anflalt bei einem Beſuche im Jahre 1861, außer dem Aufſichts⸗ 
perfonale, von 18 Brüdern, Männer van 20— 30 Jahren bewohnt, und von ungefähr 80 Kna⸗ 
ben, welche in vier voneinander abgefonderte Familien geiheilt find. Die Brüber find die Fa⸗ 
millenväter, ven Knaben gegenüber auch die Lehrer, zugleich aber auch Lernende für ihren fünf- 
tigen Beruf als Befangen= und Krantenauffeher, Lehrer in Straf- und ähnlichen Anftalten 
u. ſ. w. Die Anftalt- wird theils durch Die Wohlthaten anderer, theild dadurch erhalten, daß 
die Gemeinden und Ältern, welche ihr die verwahrloften und beftraften Kinder anvertrauen, 

beſtimmte Beiträge von monatli 1, 2 und 3 Thlrn. und ein Eintrittögeld von 8 Thlrn.' ent: 
richten, Außerdem dienen die Erträge der Landwirthſchaft und des gehaltenen Viehſtandes zu 
ihrer Unterhaltung. Die Zahl ver Lehrſtunden iſt täglich Fünf, fie wechfeln mit der Haus: und 
Landarbeit ab. Der Unterricht beſchränkt fih auf Elenientarkenntniffe. In befondern Werk: 
flätten fertigten bie Knaben hölzerne Spielmaaren an und werden auch mit ber Schneiderei 
befhäftigt. Wenngleich völlig unabhängig vom Rauhen Haufe, ſcheinen doch die Ordensregeln 
deſſelben auch hier plapzugreifen. ‚In den Lehrflunden zeigten die Anaben einen regen Gifer, 
ohne jedoch bereits bedeutende Bortiritte an ven Tag zu legen. Das Ausfehen der Kinder 
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war ein geſundes, doch hatte die leinene Bekleidung ber Kinder und Brüder den Anſtrich des 
Vrmlichen und Dürftigen. In naͤchſter Nähe der Anflalt befindet ſich ein Kranken: und Siechen⸗ 
haus, welches der Sohanniterorven in neuefter Zeit mit befonberer Cleganz aufführen und ein⸗ 
richten ließ. Der Vorſteher des Rettungshaufes ift auch zugleich Vorſteher dieſes Krankenhaus 
fe. Dem Anſcheine nach war In Züllchow die Tpecififch religidſe Nichtung des Rauhen Hauſes 
und feiner Obern in vieler Beziehung abgeſchwächt und bereitd einer praftiihern, gewiß nit 
zum Nachteile der Anftalt, gewichen. Züllhow ſendet bekelts feine Brüder in verſchledene Bes 
fangen- und andere Anflalten Pommerns aus; fo fanden wir in den Befängniffen des Krei6s 
gerichtB zu Stettin einen zhlihower Bruder als Auffeher und Lehrer der befondern Abthei⸗ 
lung für jugendliche Verbrecher männlichen Geſchlechts vor.” Seine dortige Wirkſamkeit ſchien 
eine allen Anforderungen entfpredende zu fein. Gymnaſtiſche Übungen und Thaͤtigkeit Int Gar⸗ 
ten wurden außer den Schulftunden und Hanbwerksatbeiten geübt. 

Es würde zu welt führen, wollten mir aud die Anſtalten für jugendlige Verbrecher in den 
übrigen veutfihen Staaten einer Beſprechung unterziehen. Überall iſt in Beziehung auf biefe 
wichtige Angelegenheit ſchon manches gefihehen, aber viel, fehr viel bleibt noch zu thun übrig. 
Nicht der Mangel an Humanität und chriftlicher Liebe iſt es, was in Deutſchland bisher ein 
rüftige8 Kortfchreiten auf dem betretenen Wege hinderte, fondern meift der Mangel an ven nd- 
thigen Mitteln und an praftifcher Einficht, die and) Hier die Erfolge im Großen bedingen. 

2. Trieft. 

Julirevolution. Der Sieg, ven die allgemeine europätfche Reaction In ihren Triumph: 
jahren von 1819 — 23 Über ben wiedererwachenden Freiheitsaufſchwung der Völker errungen 
batte, war ein fo vollſtündiger und allgemeiner gewefen, daß in bem Herzen der Völker die 
Hoffnung, in dem Herzen der Fürften die Sorge erloſchen und zwiſchen beiden, wenigſtens 
äußerlich, der Friede des Stillſtanve und der gleihgüftigen oder felbftgenügfamen Thaten- 
loſigkeit geſchloſſen ſchien. Aber dieſe Ruhe und dieſer Friede war nur äußerer Schein. Das 
Bertrauen zwifchen Volketn und Fürſten war unmiberruflih dahin. Das Misvergnügen auf per 
einen und dad Miätrauen auf der andern Seite ſchlugen unter der täufhenden Hülle dleſes 
Waffenſtillſtandes immer tiefere Wurzel; und während auf ver Oberfläche des Voͤlkerlebens die 
Ruhe einer gleichgültigen Theilnahmlofigfeit anı Leben ded Staats und am Gebaren feiner Lens 
fer Herrichte, glühte unterhalb derfelben überall ver zündende Funke ver nationalen und politt: 
ſchen Freiheitsideen fort, der beim naͤchſten Winpftoß von außen plöglic zur hellen Flamme 
auflodern follte. B 

Die allgemeine Begeiſterung, mit welcher die Völker Curopas dem Bang des griechiſchen 
Freiheitskampfes folgten, befundete, daß jener einmal entzündete Funke no nicht erlofhen war, 
wenn er auch, von der Aſche getäufchter Hoffnungen bedeckt, feln Licht nicht zu Tage förbern 
konnte. Die Hoffnung war doch nicht ganz erflorben, folange ed noch ein Fleckchen Erde gab, 
wo man für die Freiheit kämpfte. 

An der fihtbaren Oberflähe des politifchen Lebens trat biefe Bewegung der Beifter zuerft 
in Sranfreld) hervor, um bier allmählich zu einem neuen und gewaltigen Sturmausbrud heran 
zuwachfen und auf einige Zeit wieder alles in Frage zu ftellen, was Die Kunft ber Diplomatie 
und der Reaction gar flyer aufgebaut zu haben glaubte. 

In Frankreich war dur die Reftauration die Revolutlon nicht beendet, fondern in Wahr 
heit wieder erneuert worden. Die verfuchte Gontrerevolution mußte nothwendig vie Rückkehr 
der Revolution herbeiführen, wenn nicht dem Volke au diejenigen Nefultate ver Revolution 
wieder entriffen werben follten, die felbft ein Napoleon nicht anzutaften wagte und die auch Lud⸗ 
wig XVIIE. anzuerkennen und aufrecht zu halten entſchloſſen fhten. In den franzöſiſchen Borgän- 
gen von 1815 — 30 fönnen wir nit einen Kampf zwiſchen den Rechten des Königs und des 
Volks ertennen, ſondern nur die Erneuerung des Kampfes zwifchen ben beiden privilegirten 
Ständen und dem Bürgerthum, mit dem die Revolution von 1789 begonnen hat, und in wel: 
dem, mie damals, fo aud) jept, ver König nicht auf feiten der Privilegirten und dieſe niit auf 
fetten des Königs fanden. Die fogenannte chambre introuvable war feineöwegs, wofür fle 
ſelbſt gern gelten mochte, ultraroyaliſtiſch, fondern Ihrem innerſten Wefen nad revolutionär. 
Sie war das Product und das Werkzeug einer Partei, die dem Willen bes Königs und den un: 
zweidentig Fund gegebenen Oxrundfägen feiner Regierung offen und heimlich widerſtrebte; ja Dem 
Königehum in ven Tullerien, das fi ihnen nicht fügte, geradezu ein Königthum im Barilion 
St.:Marfan gegenüberftellte. Es war das Bebaren diefer Kammer das des Junkerthams und 
des hierarchiſchen Klerus unferer Zeit überhaupt, vie beide die Miene annehmen, die berufenen 
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Säirmer und Hüter des Throns gegen dad Andrängen des Volks zu fein, während fie das 
Königihum von Gottes Gnaden nur zum Schild und Schwert für die Erhaltung und Wiener: 
erkämpfung ihrer eigenen Privilegien machen wollen, und fehr bald vie Kehrfeite einer heftigen: 
und rückſichtsloſen Oppoſition Hervortreten laſſen, wenn der Eönigliche Wille fi nicht dem ihren 
untetordnet nnd ſich ihren Interefien nicht dienſtbar zeigt. Ludwig XVHL hatte ſich in den erſten 
Jahren feiner Regierung den Beſtrebungen dieſer Bartei mit Neplichkeit und Ausdauer entgegen 
geſtellt. Er Hatte die Schwierigkeit feiner Aufgabe wohl erkannt, einen blutig umgeſtürzten 
Thron auf einem kampfdurchwühlten Boben mieder aufzurihten, „nachdem der Sturm einer 
furchtbaren Umwälzung und ber blendende Glanz eines weltbeberrfchenden Säbelregimentd 
darüber hinweggegangen waren. - Er Hatte diefe Aufgahe dutch die ehrliche ind confequente 
Berfolgung des Gedankens zu löfen verſucht, daß er die Nefuliate ner Revolution nicht verleugs 
nen, den Ruhm ded Raiferreich nicht herabziehen und vor allem dem Conſtitutionalismus der 
von ihm ſelbſt verliehenen Charte treu bleiben.müfle, wenn er der Legitimität des Bourbonen- 
thums wieder Boden gewinnen wolle. Er mußte daher bie Rechte und Intereflen des Franzoſen⸗ 
thums achten, welche die Revolution zur Geltung gebracht hatte, und die Armee ſchonen, vie, 
wenn. auch im Dienfte feines Feindes, den Ruhm Frankreichs über die Melt. getragen Hatte. 
Er erfannte darum hie Gefahr, in welcher das Königihum und die Dynaftie durch Diejenigen 
verſetzt wurde, bie, geſtützt auf das geuteinfame Leid, das fle Jahrzehnde mit der vertriebenen 
Dynaſtie getragen, ſich als allzu zubringliche Freunde derſelben gederveten und nun ben König 
brängten, bie Errungenſchaften ver Revolution ver Privileglenſucht einer geringen Minderzahl 
preiszugeben und die Krone mit Maßregeln blutiger Rache art ihren frühern Gegnern zu ber 
fledten, wo es vor allem darauf anfant, die alten Wunden des gegenfeitigen Hafjed zu heilen. und 
alle Parteien unter dem Schug bed wiederhergeſtellten Thron zu verfähnen. .. 

Er hatte daher den muthigen und Elugen Entſchluß gefaßt, die Ghambre iotrouvable auf⸗ 
zulöfen und unter dem Beiſtande des beſonnenen, wenn auch, vieleicht nicht ganz ehrlichen Mi- 
niſteriums Decazes und einer durch einen flarfen Rairsſchub miodificirten Pairskammer zu dem 
Wege der Mäßlgung und Verſöhnung zurüdzufehren, ven.er zu verfolgen begsunen hatte, 
Aber er hatte nicht die Kraft gehabt, ver Macht ver Innern und äußern Ginflüffe, und indbefon= 
dere dem Drängen ber allgemeinen europäifhen Reaction Widerſtand zu leiften, die infolge 
ber. demagogifchen Bemegung in Deutfchland und der Militäraufflände in Spanien und Italien 
auf ihn einprängte. Die Einſetzung des Minifteriums Bilfele-Peyronnet und der Erlaß eines 
neuen Wahlgeſetzes bezeichnet den Sieg der innern, die SIuterventlon in Spanien ven Sieg ber 
äußern Reaction ũber die conftitutionelfen Brundfäge Ludwig's XVIIL, und Frankreich lenkte 
unter Führung der neugewählten Volkskammer wieder ſichtbar auf den abſchüſſigen Weg. der 
Contrerevolution, der endlich in die erneute Nevolution von 1830 münden mußte. 

Mit der dem Könige aufgendthigten Intervention In Spanien war der Sieg ber klerikal: ari⸗ 
ſtokratiſchen Reactionspartei in ven leitenden Regionen vollendet. Die Macht und der. Wifle 
des Könige war gebrochen. Die aus dem veränderten Wahlgefeß hervorgegangene Kammer ber 
Dolkövertreter übernahm wieder bie Führung in der rüdfichtölofeften Verfolgung des reactio⸗ 
nären volksfeindlichen Wegs. Selbft das Miniftertum Villele folgte ihr nur widerwillig und. 
mit Beforgnip auf.viefem abſchüſſigen Wege, während die Pairskammer noch Hier und da ihrer 
allzu heftigen Reaction einen Damm enigegenftellte. 

Im Volke aber. hatten die Tegten Jahre dieſer Reactivn bereits wieder einen gewaltigen. 
Umſchwung der Stimmungen hervorgerufen. Die vertiauendvolle Zuverficht, mit ber wenig: 
fien® die hefigenne Boutgeoiſie bie Wieverherftellung des bourboniſchen Throns und bie erfien 
Regierungsmaßregeln. &ubwig’3 XVIIL aufgenommen hatte, war einer'tiefen Berflimmung und 
der wachfenden Überzeugung gewichen, daß dieſe Dynaflie in den Jahren ver Berbannung und 
des Unglücks zu wenig gelernt und zu wenig vergeffen habe, um noch ferner die Schickſale des 
franzdſiſchen Volks Ienten zu Edunen, welches Durch Die gewaltigen Umwanbelungen einer mehr 
als zwanzigiährigen Revolution hindurchgeſchritten war. Als inmitten dieſer reactionären 
Wendung die Kunde von dem auf St.-Helena erffigten Tode Napoleon's nah Frankreich ge⸗ 
langte, fühlten fi Die @emüther von einer tiefen Erſchütterung ergriffen. Dev frühzeitige und 
traurige Ton des großen Kalfers war eine flumme Anklage gegen die Nation, vie den Heros an 
ihrer Spike im Moment der Gefahr treulos verlaflen und einem ſolchen Schickſal preißgegeben 
batte.. Sie war aber aud eine vernehmliche Aufforderung zu einer Bergleihüng veffen, mas 
Frankreich unter feiner glanzvollen Regierung gewefen war, mitdem, mözu es num vor den 
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Augen des Volks herabgeſunken ſchien. Dazu kam die Wirkung welche die nachbarlichen Auf 
ſtaͤnde in Spanien und Italien und deren gewaltfante Unterdrůckung auf die Weckung und Ver⸗ 
breitung revolutionärer Ideen in Frankreich ausüben mußten. Eos iſt Thatfache, daß sum dieſe 
Zeit der italieniſche Catbonarismus, wenn auch in etwas veränderter Form, eine fo allgemeine 
Verbreitung in ganz Frankreich und 7 elbſt im franzoͤſiſchen Heere faud, daß er ſchon damals der 
Regierumg ernſte Verlegenheiten betetten konnte, wenn er überhaupt einen beſtimmten Plan 
und fähige Führer zur Ausführung deſſelben arhabt.gätte. Am tiefften aber wurde das Ehr⸗ 
und Freiheiisgefühl des franzoͤſiſchen Volks durch Die dem König von dem Congreß zu Verona 
aufgenoͤthigte Intervention in Spanien gefränft, das auf ven Schutz Fraukreichs zur Ethal⸗ 

tung feines Freiheitswerko gerechnet hatte. Indem kLudwig XVIII. ſchwach genug war, ſich zum 
gehaͤſſigen Werkzeug vet allgemeluen Reaction&politit eben ber fremden Fürſten zu machen, 
welche Frankreich ihr Geſetz vorgeſchrieben hatten, mußte ex mit der gewaltfamen Inerorädimg 
der Freiheit, die fi dad ſpanifche Volk erkämpft hatte, auch bie Sympathien ertäbten, bie er 
für die zurüdigebuhrte bourboniſche Dynaftie zu gewinnen ernftfich beftrebt war. So Hatte Lud⸗ 
wig während feiner ganzen Regierung ſich zwiſchen ben ſtreitenden und widerſtrebenden Rar⸗ 
teien ſchwankend hin- und herbewegt, und ˖daher in Wahrheit keine befriedigt und Feine ge⸗ 
wonnen, indem er allzu ſehr bemüht war, Felne zu verlegen und feine ſich m entfremden. Er 
Hatte aber auch dem franzoͤſifchen Stra überhaupt feine von venfenigen perſoͤnlichen Gigenfihaf 
ten dargeboten, für weiche ihhm die Ration viellelcht manche Fehler und Schwächen, ja mol auch 
mande Eingriffe In bie Kechte ves Wolks verziehen haben würde. Es fehlte ihm die Fähigkeit, 
den König und im König die Nation zu repräſentiren, wie ſte Ludwig XIV. und Napoleon be⸗ 
ſeſſen hätten. Er Hot dem franzöftschen Volt nichts, wodurch es ˖ die Schmach einer frem den Inva⸗ 
ſion und die fortgeſetzte Abhängigkeit von frrmdem Einfluß Hätte vergeſſen können, die man doch 
immer wieder mit ſeiner Rückkehr auf den franzoͤſifchen Thron in Verbindung brachte. 

Anderd war es mit Kurl X. der um 16. Sept. 1824 ſeinem Bruder auf den Thron folgte, 
nachdem dieſer feinen langen und [hmerzlichen Leiden erlegen war, die er mit Ruht und Seelen⸗ 
ſtaͤrkle getragen, bie ihn aber aunfühlg machten, die Bügel der Regierung mit aigener Jar zu üb: 
ren und dem ſftürmiſchen Borbrängen der Reaction ein Ziel zu jegen. 

Karl X. war Franzoſe. Seine Berfänlichkeit mar eine gewinnende, Hebenswürbige, eles 
gunte: Er war weniger ein Repräfentant des Königthume und feiner Würde, ass dad ariſtokra 
tiſchen Franzoſenthums und feiner Anmuth, ja ſelbſt fein eichtſinn, mil dem ar noch ala Greis 
vie wichtigſten Staatsangelegenheiten · betrachtete und behandelte, war franzofiſch. Seine Sym⸗ 
pathien waren ausgefproßen ariſtekratiſcher Natur, und auch feine Froͤmmigkeit hatte das Ge⸗ 
prage des franzoͤfiſchen Ariſtokratenthums, das die Kirche immer als einen ebenbürfigen Ge⸗ 
- noffen feines Glanzes und jener Macht betrachtet. KarlX. war durchaus kein Staatsmann. 
Er folgte nur feinen natürlichen Neigungen, die ihn zum Schüger,, aber auch zum Werkzeug 
ves geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratenthums machten. Er war nichts weniger all ein finſteret 
Tyrann; fen natürliches Wohlwollen ließ weder Grauſamkeit noch Mistrauen in Ihm auffome 
men, feinem adelichen Sinn war hauernde Hinterliſt und feindſelige Verfolgung durchaus frame,’ 
Aber er glaubte an ſein legitimes köonigliches Recht, von dem ihm feine hochadeliche Umgebung 
immer geſprochen hatte, wenn Ale durch ihn ihr adeliches Recht gefoͤrbert wiſſen wollte, und ſoln 
Blick reichte gar nicht fo weit, um daneben auch einen Willen und ein Recht des Wolke zu erken⸗ 
nen wud anzuertenner, bas er nicht kannte und nicht achtete. Er befand fick bei feinem: Regie: 
rungeanseitt in ver giückiihen Lage, fi in völler Übereinftimmmng mit ber Uberans Feupalıs 
Boltsvertretung zu wiſſen, melde die jüngſten Wahlen in die Kammer berufen hatten; und da 
er durchaus nicht datan dachts, daß dad einmal anders werben Torinte, fo war der Schwur gewiß 
ehrlich gemeint, mit dem er fich bei feiner glanzvollen Krönung zu Rheins zur: Verfaffung be⸗ 
kannte. Es iſt das eine ernſte Gefahr, Die für das Koͤnigthum nicht minder aus einem falſchen 
Wahlfyſtem erwächſt, als ciüsrder Beſchriünkung und Verkümmerung des freien Wortd. Deuun 
mie bie gefälichte und bevormundelt Preffe gewiß vor allen gerade ven König. und die Regierung 
über die oͤffentlich⸗ Me inutg i vorderbliche Irrthümer geruthen läßt, ſo andy eine Volksvertr⸗ 
tung, die aus einer kleinen Minderzahl oder aus bevorzugten Klaſſen von Wiglern vder auch 
aus einer unconſtitutionellen Beeinfluſfung ver Wahlen durch die Regierung und ihre Organe 
hervorgeht und daher nicht geeignet und berechtigt iſt, als der Ausdruck es Volkswillens zu 
gelten. Eine folche Scheinvertretung wire vielmehr die Krone über bie Stimmungen und Be: 
duͤrfniffe des Voll: ſo lange itre führen, bis Die Forderungen ver nid vertreunen Schichten und 
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Klaſſen deſſelben ſich gewaltſam geltend machen. Von 35 Mill. Franzoſen waren während, 
der Reſtauration nicht mehr als 80 — 90000 wahlberechtigt, d. h. Wähler, und überdies wurde 
nach dem neuen Wahlgeſetz auch ein anſehnlicher Theil der Deputirten von ausſchließlich ariſto⸗ 
Eratifchen Wahlkorpern in die Kammer gefendet. Wie follte der König, ber iu einer ſo gebilbes. 
ten Kammer bie volifte Übereinflimmung mit feinen Anſichten fand, und Der überdies geneigt 
war, die Dinge Immer im beflem Licht zu ſehen, fich nicht über feine Stellung zum Volk täuſchen? 
Wir dürfen ihn dahder nicht allzu Hart beurthellen, wenn er die erften Anfänge einer allmählich 
hervortretenden Oppofltion nur für vereinzelte Kundgebungen unruhiger Köyfe hielt, dann. 
aber, al8 die. Macht des Volksunwillens pläglid, mit voller. Gewalt gegen ihn eindrang, die 
Faffımg in ven Maße verlor, daß ver Thron feines Hauſes Bereits unigeflingt war, ehe er.fich 
noch ermannen fonnte ihn. zu vertbeibigen. 

Der günftige Eindruck, welchen die Erſcheinung und das exfte Auftreten den Könige im frau 
zoͤſiſchen Volk offenbar Georgebraiit hatte, wurde Durch die offene Entſchiedenheit erhoͤht, mit. 
der er Bei feiner Krönung wie in der Thronrede bei Eröffnung der Kammern die Anerkennung. 
der charte constitufionnelle ausſprach, und ald ex aus eigener Entfchließung fogar bie:durd; dad 
Geſetz vom Jahre 1822 eingeführte Genfur wieder aufhab. ‚Nicht minder günſtig wurbe In WVoll 
fein Benehmen gegen ven Herzog Ludwig Philipp von Orleans beurtheilt, ven Ludwig XVIII. 
immer mit Mistrauen betrachtet und vom Hofe fern gehalten. hatte „ dem aber. Karl X. nun mit, 
ritterlicher Offenheit und Großmuth die. Sand zur. Verfößnung bot, ihm.ven Zitel: , £önigfiche. 
Hoheit“ wieber verlieh und von der Kammer, beider ber Herzog wegen feiner. Sympathien für. 
dad Bürgerthum nicht eben beliebt war, eine Apanage für ihn forderte und natürlich auch. durch⸗ 
fegte. Allein das ritterlihe Wefen und das natürliche Wohlwollen Karl's X. Eonnten es bodhipem, 
Bott nicht lange verbergen, wie weit Die Negierungdgrundfäge bed: Königs vom den Auſichten 
und Wunſchen der Nation entfernt feien und. wie fehr er mit feiner politiſchen Den ‚und An⸗ 
ſchanungsweiſe, ver Gegenwart fremd, in einer erſtorbenen Vergangenheit lebte. Man verzieh. 
ihm die Wiederherſtellung der Hofetikette Ludwig's XIV: und Ludwig!s XV., die. Wiederein⸗ 
führung alter Titel und Hofchargen — denn bad Volk wurde davon wenig berührt. Als aber 
die Entlaffung von 150 Höhern Faiferli—hen Offizieren aus ver Armee den offenen und entſchie⸗ 
denen Bruch mit den ruhmvollen Erinnerungen ver Mapoleonifgen Zeit. verfündete; ald ber. 
Antrag auf Entihädigung der Emigranten für die ihnen während ver Revolution confiscirten 
Güter mit 1000 Mill. Fr. oder 30 Mill. Rente an vie Kammern gebracht und damit. bie 
längſtvernarbte Wunde einer ſchmerzlichen Erinnerung und eines tiefen innern Zwieſpalts wir⸗ 
ber aufgeriſſen wurde; als bald darauf eine Geſetzvorlage des Grafen Peyronnet über das Erſt⸗ 

geburtsrecht geradezu die Wiederherſtellung des Feudaliemus anbahnte, mit dem die Revolu⸗ 
tion für immer gebrochen haben wollte, ging die freubige Stimmung des Volks alsbald in eine. 
bedenkliche und mistrauiſche über. Aufe entſchiedenſte aber wendete ſich Die oͤffentliche Meinung 
von der Regierung und der Perſon Karl's X. ab, als die Reaction gegen die Grundſätze und 
Grrungenſchaften ver Revolution noch ſchroffer auf dem religidfen Gebiet hervortrat; qals auf 
Andringen ver einflußreichen Geiſtlichkeit ein Sacriltgiumsgeſetz vor die Kammern gebracht 
wurde, das an die barbariſchſten und finſterſten Zeiten des Mittelalters erinnerte, Entweihung 
und Miebrauqh der Hoſtie mit Abhauen der rechten Hand und Euthauptung bedroͤht, und Bros 
teßanten wie Juden, wenn fie der Religionsverlegung angeklagt waren, nad) den Geſetzen ber. 
katholiſchen Kirche beurtbeilt und beftraft wißfen wollte. Zwar wurde dieſes wie bad. Geſetz über. 
das Erftgeburtsredht von der Pairskammer verworfen, aber die Beforguiß. über den verderb⸗— 
lichen Einfluß der Geiſtlichkeit auf. dte Entfchliegungen des Königs und auf den Gang der. 
Staatsregierung wuchs, als man erfuhr, daß gegen vie ausdrückliche Beflimmung bed Geſetzes 
wieder geiſtliche Orden und beſonders Jeſuitencongregationen Im Lande aufgenommen würben. 
und fich unter dem Namen ver Väter vom heiligen Glauben in allen Schichten unb Klaſſen ver. 
Geſellſchaft vorbreiteten. Denn ber Einfluß biefer Gongregation zeigte ſich durch ihre geheime. 
und wohlgeglieverte Organifation bald fu. mächtig, daß nicht nur das geſammie Erziehungs: 
wefen in ihre Hand Fam, fondern alle wichtigen und einflußzeichen Stellen in der Regierung, . 
in den Muntetpalitäten umd ſelbſt in Heere von ihren Mitgliedern und Anhängen. ader von 
denen bejegt wurden, bie fi unter ihr Prosectorat flellten. 

E38 begann fi piefe Misſtimmung des Volks zunähft in der Vreſſe zu erkennen zu geben... 
Die Journale nahman eine veränverte Sprache an und fanden um jo mehr Lefer, je entſchiedener 
ihre Oppofltion gegen dieſe Tenvenzen einer Herifalen und jeſuitiſchen Hierarchie gerichtet war... 

, .” Wr. rn 
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Zwei Zeitungen wurden wegen jeſuitenfeindlicher Artikel angeklagt, aber von Dupin und Me: 
rilhou glänzend vertheidigt und von dem Gerichtshof freigefprochen, weil der Jeſuitenorden ge: 
ſetzlich in Frankreich nicht geaulbet fel. Der Bruch ber Regierung mit der öffentlichen Meinung 
war damit offenbar. Die Vertreter des Geſetzes hatten ſich gegen die Regierung audgefprochen, 
die Ankläger waren zu Angeklagten und Berurtheilten geworben. ‘Die Agitation gegen hie 
Jeſuiten und gegen die geheimen Congregationen nahm nun Immer größere Dimenflonen an. 
Selbſt in der hyperloyalen Deputirtenfammer echob fi der Abgeoronete Agier zu einem Heftl- 
gen Angriff gegen die verderbliche Wirkſamkeit verfelben. Als aber der Cultusminiſter Biſchof 
von Hermopolis bei der verfuchten Abwehr dieſes Angriffs doch nicht umhin konnte, pie Exiftenz 
diefer Geſellſchaft in Frankreich und die ihnen übertragene Leitung von theologifhen Seminaren 
zuzugeben, erhob fi ver Sturm ber Öffentlihen Dieinung um fo gewaltiger gegen die Fortdauer 
dieſes gefegwibrigen Zuſtandes, je dreifter und befarrlicher man biöher denſelben verleugnet 
hatte. Es richteten 23 Mitgliever des Advocatenſtandes auf Antrag des Grafen Diontlofler eine 
Denkſchrift uber Gefegeöverlegung an den oberſten Gerichtshof des Landes, und Diefer gab num 
die Erklärung ab, daß Die Geſetze gegen vie Jeſuiten und die geheimen Gongregationen noch in 
voller-Rraft und die Duldung berfelben alfo gefegwibrig fei. Endlich fchloß ſich auch die Paire- 
kammer infolge einer an diefelbe gelangten Adreſſe diefer Erklärung aufs entſchiedenſte an und 
empfahl die Bittfchrift dem Minifterpräfldenten zur dringlichen Berückſichtigung, ſodaß alfo Die 
geſetzlichen wie Die freien Organe ber Öffentlichen Meinung alle in ver Verdammung des Jeſui⸗ 
lenweſens ihre Übereinftimmung bekundet hatten. Wie tief vie Misftimmung und der Unwille 
über ben Gang der Stantdangelegenheiten bereit in alle Schichten des Volks eingenrungen ivar, 
fonnten die Minifter und der Stönig bei dem Leihenbegängniß ihres beftigften Gegners in ber 
Deputirtenkammer, des Benerald Foy erkennen, ber am 2. Dec. 1825 im frühen Lebensalter 
plöglich geflorben war. Denn, abgefehen von dem Antheil, ven alle Elemente der Oppofition 
aus ven hoͤhern Schichten ner Gelehrten⸗ und Künfllerwelt und felbft des Offiztercorps dabei an 
ben Tag legten, war die Theilnahme des Volks fo groß, daß trog eines heftigen Regenguffes, 
der während deſſelben ftattfand, wol 100000 Menſchen unbedeckten Hauptes und in würdigſter 
Haltung den Leichenzug begleiteten. Gaflmir Perier hielt die Leichenrede, die im begeiſterten 
Lobe des Verſtorbenen und feiner Wirkſamkeit ven ſchärfſten Tadel derer enthielt, gegen welde 
dieſelbe allezeit gerichtet war. Und ald er dabei auf vie Pflicht des franzoͤſiſchen Volks hinwies, 
für die Witwe und die Waifen des hochverdienten Mannes gebührend zu ſorgen, ergab bie 
Sammlung für biefelben, zu welcher auch der Herzog von Orleans 10000 Fr. beigefteuert Hatte, 
in wenigen Tagen die Summe von 1 Mil. Fr. Das waren Manifeftationen der öffentlichen 
Meinung, deren Sinn und Bereutung nicht mehr verfannt werden konnte. Dad Miniſte⸗ 
rium wurde unruhig. Man fuchte die Schuld für die fihtbare Erregung des Volks von den 
Schultern der Regierung auf die Prefle zu fchieben. Peyronnet trat daher mit einem drakoni⸗ 
ſchen Preßgefeg vor die Kammer. Aber auch bei den fonft jo fügfamen und für jeve Zwangso⸗ 
maßregel dankbaren Deputirten hatte fi die Stimmung geändert. Dad Minifterium mußte 
von beiden Seiten die heftigften Angriffe erfahren. Es konnte nirgends mehr feften Boden finden; 
und als die Pairskammer ſich dem Geſetz entſchieden feindfelig zeigte, nahm Peyronnet dafſelbe 
zurüd, und das parifer Volk feierte dieſen Triumph der Öffentlichen Meinung über die Negies 
rung durch eine improvifirte überaus glänzende Illumination der Stabt. Wenn ber König alle 
diefe Kundgebungen einer wachfenden Miöflimmung ded Volks gegen fein Regiment nicht mehr 
verfiehen wollte, To follte er wenige Tage darauf perſoͤnlich auf die unzweideutigfte Weiſe 
darüber belehrt werben. Als er nämlich an! 29. April 1827 in der Abſicht, die Huldigung des 
Bold zu provociren, in Begleitung des Dauphins, bed Herzogs Yon Orleans und der höchſten 
Würbenträger des Staatd eine Heerfchau über die Natlonalgarde abnahm, Tieß ih aus ber 
Maſſe der verfammelten Zufchauer Fein Laut des freudigen Zurufs an ven König vernehmen; 
aus den Reihen der Nationalgarbe aber erſchallte, ald er'vor ihnen vorbeiritt, überall der be⸗ 
deutungsvolle Zuruf: „Es lebe bie Charte! Niever mit dem Minifterium! Nieder mit den Ie- 
fuiten!” Sa, ein Grenadier trat mit dieſen Worten dicht an den König heran, worauf derfelbe 
unklugerweiſe erwiderte: „Ich bin Hierher geflommen, um Hulbigungen, nit um Lehren zu 
empfangen.’ Andern Tags erfolgte durch Eöniglihe Ordre die Auflöfung ber parlfer Rational: 
garde, und der Conflict zwiſchen Königthum und Bürgerthum war offen ausgeſprochen. 
Aber Karl X. ging in feiner Hartnädigkeit, in die er nun einmal bineingerathen war, und 
in dem Berfuch, jeden Widerfpruc gegen fein Syſtem zu unterhrüden, noch weiter. Die Oppo⸗ 
fition der Pairsdkammer follte durch Creirung von 76 neuen Pairs zum Schweigen gebracht wer⸗ 
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den, und endlich wurde auch die Deputirtenkammer aufgelöft. Er glaubte von ver lauten Stimme 
des Volks von 35 Millionen an das trügerifche Votum feines Volks von 80000 Wählern 
appellicen zu bürfen und durd ein günftiges Ergebniß dieſer Wahlen fein Regiment vor fid 
jelbft und vor dem Wortlaut der Verfaffung zu rechtfertigen. Doc gerade hier follte er daB 
ſchärffte und unzweideutigſte Bervammungsurtheil erfahren. Auch die 80000 höchſtbeſteuerten 
und ariſtokratiſchen Bürger Frankreichs konnten fi dem mächtigen Strom ver Öffentlichen 
Meinung nicht mehr entziehen und wählten eine Kammer, die mit überwiegender Majorität der 
entſchiedenen Oppofition angehörte, und damit war der Zwieſpalt zwiſchen Krone und Volk auf 
dert Boden der Verfaffung gelangt, auf dem er in der einen oder andern Weife zum Austrag 
kommen mufte.. KarlX. fonnte nun wol niht umbin, feinen Widerſtand aufzugeben, da 
ein gewaltfamer Umflurz der Berfaffung in der That nicht in feiner Abficht lag. Das Mini- 
fterium Villoale wurde am 3. Jan. 1828 entlaffen. und Martignac an die Spiße eines neuen 
Miniſteriums geftellt, das eine freiere und verfaffungsmäßigere Bahn zu betreten beftimmt war. 
Denn die Kammer ließ ven König und die Regierung nit einen Augenblid im Zweifel über 
ihre Gefinnung und ihre Anſichten, und ſprach viefelben deutlich genug bereits in der Aprefle 
mit ven Worten aus: „Die Klagen Frankreicha Haben das bedauernswerthe Syſtem zurüdge- 
iwiefen, welches die Berheißungen Ew. Majeſtät zur Täufhung machte.” Obgleich der König 
über dieſes Auftreten ver Kammer aufs heftigſte erzürnt war, fügte er fih doch in bie unver: 
kennbare Nothwendigkeit und genehmigte eine Anzahl freifinniger Geſetzentwürfe, die der Volks⸗ 
vertretung vorgelegt wurden und nad Ihrer Annahme durth diefelbe alsbald zur Ausführung 
gelangten. Es wurbe ein verbefiertes Wahlgefeg erlafien, ver Preßfreiheit größere Ausdeh⸗ 
nung und Sicherheit gegeben, die Wiebereinfehung einiger wegen ihrer Oppofition gegen die 
Sefuiten abgefegten Profefjoren der Univerfität: Coufin, Guizot, Bilfemain und Recamier, de: 
eretirt und endlich willigte Karl X., wie ſchwer es ihm auch wurde, in die Entfernung ber Je⸗ 
fuiten von der ihnen anvertrauten Leitung der Togenannten Fleinen Seminare. Ald aber nun 
bie Geiftligfeit unter Anführung des Cardinal-Erzbiſchofs von Toulouſe, ihres biöherigen U: 
traroyalisınud vergeflend, dieſem vermeintlichen Eingriff der weltlichen Macht in ihre Rechte ben 
Gehorſam verweigerte, fühlte ih KarlX. durch dieſe Auflehnung gegen feine koͤnigliche Autori⸗ 
tät nicht minder verlegt, als Durch vie fühnen Worte dev Kammer, und nahm fogar bie ernfte Ver: 
mittelung bed Papfted in Anſpruch, um den verweigerten Gehorſam des Kleruß zu erzwingen. 
So ſchien e8 einige Zeit, als vb die Greigniffe noch einmal den Bang einer friedlichen Entwicke⸗ 
lung zur Freiheit nehmen würden. Aber vie Misftimmung des Königs über ven Zwang, dem 
er ih unterwerfen mußte, und wie er meinte über vie Schmach, mit welther man bie unautaft: 
bare Würde friner Krone befleckte, wurde immer heftiger und wendete fi nit nur gegen bie 
Preffe und vie Kammer, fondern auch gegen feine eigenen Minifter; und als ed ihm im Jahre 
1828 nicht gelungen war, den Mann feines Sinnes, ven Fürften Polignac, in das Martignac- 
ſche Minifterium zu bringen, benugte er im folgenden Jahre die Berwerfung eines don bemfel- 
ben eingebrachten Geſetzes über bie Bezirks- und Depäartementalräthe zur Vertagung der Kam⸗ 
mer, während welcher zugleich die Genfur wieder eingeführt wurde, zur Entlaffung des Mini- 
fleriums und zur Berufung Polignac's an bie Spige die Regierung. Diefer aber bilvete fein 
Minifterium durch Hinzuziehung gleichgefinnter Männer, wie Labourdonay und Bournont, 
und bezeichnete damit deutlich bie Richtung, die er einzuſchlagen entſchloſſen war. Die Bildung 
des Minifteriums Polignac war die offene Kriegderflärung des Königs an das Volf und wurbe 
von diefem auch als folde aufgenommen. Denn alle Welt kannte vie volksfeindliche und volks⸗ 
verachtende Geſinnung dieſes Staatdmanns und feiner Gollegen im Minifterium. Die Jour⸗ 
nale begannen plöglich eine veränderte Sprache zu führen. Mit männligem Ernſt wiefen fie 
den König und feine Minifter auf die Gefahr hin, die ein Nechtd: und Berfafiungsbrud dem . 
Thron wie dem Volke bereiten würbe, und mit rudhaltslofem Kreimuth riefen fie Im Volk das 
Bewußtfein feiner Kraft und feines Rechts wach, feine Freiheit gegen jeden Angriff ver Gewalt 
zu wahren. Man war darauf gefaßt, daß die Minifter verſuchen würden, ohne Kammern zu 
regieren, wenn biefe ihnen nicht willfährig fein follten. Aber man war auch im ganzen Lande 
entſchloſſen, in dieſem Ball jede Steuer zu verweigern, bie nicht von der Volfövertretung ver⸗ 
faflungsmäßig bewilligt wäre. Man organifirte fih; man ſuchte nach Führern, und als La⸗ 
fayette, der anerfannte und bewährte Vertreter der Bolköfreiheit, ver im Kampfe für biefelbe ers 
graut war, eine Reife nad dem Departement Ifere in Burgund machte, wurden ihm faft von 
jeder Stabt Hulbigungen dargebracht, wie fle vor Ihm kaum ein Fürſt enıpfangen hatte. 8 
Sprach ſich darin nicht nur die Stimmung des Bolf im allgemeinen, ſondern gewiffermaßen die 
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ſtillſchweigende und übereinftimmende Prorlamirung Lafayette's zum Führer in dem bevorſfte⸗ 
henden Rampf aus. | 5 J 

Am a. März 1880 wurde die Kammer wieder eröffnet. Die Thronrede verkündete ven 
töniglihen Entſchluß, die Berfaflung aufrecht zu erhalten. Sie ſprach von der endlich geficherten 
Unabhängigfeit Griechenlands, von der Beendigung des türfih = zuffiihen Kriegs und inäbe- 
ſondere von dem beabfihtigtert Kriegszug gegen Algier, von dem man hoffte, daß er ven Glanz 
ber franzöfifihen Waffen wieder erneuern und die Aufmerkfamfeit des Volks von den innern Au⸗ 
gelegenheiten ablenfen.werde. Aber ed folgten auch vie verhängnißvollen Worte: ‚Die Charte 
bat vie öffentlichen Freiheiten unter den Schug der Rechte meiner Krone geftellt. Diefe find ge- 
Heiligt. Es ift meine Pflicht gegen mein Volk, fie meinem Nachfolger unverlegt.zu überliefern. 
Wenn ftrafbare Umtriebe meiner Negierung Hinderniſſe entgegenfegen follten, Die ih nicht vor⸗ 
herſehen kann, nicht vorherfehen will, fo werde Ich die Kraft fie zu überwinden in meinem But- 
fluffexfinden, die oͤffentliche Ruhe aufrecht zu halten, in dem gerechten Vertrauen ber Fran⸗ 
zofen und in der Liebe, die fie immer gegen ihren König an ven Tag gelegt haben.‘ 

Die Deputirtenfammer erwiderte Diefe Nede und insbeſondere die Schlußworte derſelben mit 
jener berühmten Adreſſe der 221. (denn dad war die Maforität, mit der fie gegen eine Minber- 
heit von 181 angenommen wurde). Ste begann mit den Berjicherungen der unverbrüchlichſten 
Treue und Hingebung gegen den Thron, legte aber auch bie Gefahren der gegenwärtigen Situe- 
tion offen dar, verfiherte ven König der Treue Frankreichs gegen die Dynaftie, verhehlte aber 
auch nit, daß das zur Wohlfahst der Nation unerlagliche Zufammenmirfen. ver Regierung 
wit den IBünfchen des Volks nicht vorhanden fei. „Nein Sire”, führt diefelbe Tort, „Frankreich 
will fo wenig. die Auflöfung der Ordnung, als Sie vie Willkürherrſchaft wollen; es verdient, 
daß Sie feinen Hingebung vertrauen, wie ed Ihren Berfinehungen vertraut. Gin ungerechted 
Mistrauen in die Befühle und Geſtnnungen Frankreichs iſt Der herrſchende Gedanke Der gegen- 
wärtigen Verwaltung. Ihr Bolt if darüber bekümmert, weil dieſer Gedanke für feine Gefühle 
Beleidigend, weil er für feine Freiheiten bedrohlich if. Ew. Majeflät mögen wählen zwiſchen 
benen, die Ihnen Mistrauen gegen eine fo rubige und treue Nation einflößen, und und, die wir 
mit inniger Überzeugung Ihnen Die Schmerzen einer ganzen Rätion and. Gerz legen.“ 

Der König wählte — die Kammer wurde vertagt und am 16. Mal anfgelöft. Aber vie neuen 
Wahlen, die untet lebhaften Aufregungen vollzogen wurden, lieferten ein noch entſchiedeneres 
Reſultat gegen den König und feine Minifter, 272 Liberale gegen 145 Minifterielle. Denn als 
foflte viefe Mahnung ver öffmtlidhen Meinung noch einmal ungetrubt zum Ohr ded Königs ge⸗ 
langen, kam erfl nnd Beendigung ve MWahlacts die Nachricht von der Cinnahme Nigierd in 
Barid an, von der die Regierung eine fo beveutenbe Wirkung zu ihren Gunften erwartet hatte. 
Der Stönig aber weicht nicht. Er entläßt aud feinem Minifteriun die Oemäßigten, um Mäuner 
bex entſchloſſenen That, Peyronnet und Chantelauze, an ihrer Stelle zu wählen. Frankreich 
weiß, was es zu erwarten hat. Der Verein Aide toi el dieutiaidera, ber fi während ber 
Wahlen gebildet, und das Gentralmahlcomitd in Paris entfalten eine umfafjende Agitation zu 
Gunften ver fihtbar bedrohten Verfaſſung. Doc beſchränkt fich die Bewegung noch auf Wie 
durch diefe Berfaffung bevorzugten Klaffen per Bevölferung, auf die Bourgeoifle — gleichſam 
auf einen’ Kampf zwiſchen den 8SOOOO Wählern und ihtem Eöniglihen Wahlheren. Die Maſſe 
des Volks, der die Verfaſſung feinen Antheil an der Leitung des Staatd verliehen, bleibt bei ber 
Bedrohung' derſelben gleichgültig. Der 3. Aug. ift zum Zufammentritt ber neurn Kamnıern 
beflimmt. Aber in den legten Tagen des Juli verbreitet fich Die pumpfe Schwüle einer bangen- 
den Erwartung in Paris. Man jieht einem Staatsftreich entgegen. Polignac nimmt eine 
Rolzere, der König rine feſtere Haltung an ald je. . Karl X. mar entfchloffen — ven freventlichen 
Trotz, der ihm, wie er meinte, entgegengeflellt wurbe, mit Gewalt zu brechen. Er war mit fei- 
nem Oftwiffen vollkommen im Neinen. Er Hielt e8 für feine Pflicht, Die Würbe feiner Krone 
zu wahren, die ihm mit der Würde Frankrelchs iventifch erfchien. Er glaubte an das Recht, das 
ihm der $. 14 der Berfaflung verlieh, dieſelbe durch einfeitige Ordonnanzen umzuſtürzen. Er 
baute auf feine Kraft, die ihm ver Anel, der Klerus, dad Heer und, wie er feit überzeugt 
war, bie Liebe und das Vertrauen des Volks verleihen würden, das mit den paslamentarifchen 
und literarifchen Agitationeu nichts gemein habe. | 

Am 25. Suli 1830 wurden zu St.-Cloud in einer feierlichen Sigung vom König und allen 
Miniſtern die berühmten Ordonnanzen unterzeinet, Die über das Schickſal Frankreich ent- 
ſcheiden ſollten. KarlX. war vollkommen ruhig. Es war nicht der Hochmuthstaumel ei 
erwarteten Triumph, oder die Hoffnung auf Rache an feinen Feinden, die ihn erfüllten. 
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war fo nievrigen Empfindungen nicht zugänglich. &8 mar bie Freude an dem Muth feines Ent- 
ſchluſſes, an ver Zuverſicht auf pad Gelingen feines Vorhabens, wovon er durchdrungen war. 
Am Morgen des 26. Juli lad dad Bol von Parts im „Monileur”, daß vie neugewählte Ram: 
mer vor ihrem Zufammentritt wieder aufgelöft und auf Grund des S. 14 der Charte durch koͤnig⸗ 
liche Machtvollkommenheit bie Freiheit der Preſſe aufgehoben, bie Genfur zingeführt und ein 
neues Wahlgefetz erlaflen fei, pad die künftigen Abgeordneten in der That nicht mehr ald GE 
wählte des Volks, ſondern der Megierung ericheinen lief. Das Gehrininig über das, was ges 
Fchehen folkte, war von den Eingewelhten trefflich geivahrt werben. Man hatte einen Schlag er: 
wartet; ohne gu wiffen, wohin er gerfähter fein würde, und ohne ſich Daher auf feine Abwehr vor: 
Gereiten zu fönnen. Uber ser Zumdſtoff war vorhanden, ber zündende Funke mat geworfen, mo 
auch »ie Flamme hervorbrach, fie nußte ich bald mE verzehrender Gewalt über ganz Frankreich 
ausbräreg. ‚Die erſte Vewegung bed Widerſtandes gegen bie ungeſetzlichen Ordonnanzen ging 
von ber Praſſe aus, an welche dieſelben zuerſt mit der Forbderung bed Gehorſams herantraten. 
Im Bareau des, ‚Natidnal” verfaanmelten fich die Rebacteure der Journale. (88 unterzelihneten 
44 Publiciſten, mit Thiets, Mignet, Armand Earrel an der Spike, einen Proteſt gegen die 
Rechtmäßigkeit ber Ordonnanzen und beſchloſſen ihre Zeituugen trotz derſelben ohne Genſur er: 
ſcheinen zu lafſen. Die zweite Macht, die auf den Schauplatz bed Kampfes trat, war bie richter⸗ 
Hide, auch das parifer Handeldgericht vertreten. Der Praͤfident dieſeb Gerichtähofß, Debelleyme, 
ermãchtigte wie: Orucker der Journale, welche ihn .ne&halb fragten, vie uncenfirten Zeitungen 
gu drucken, Hader Veſchluß het Könige nicht verfafflungsmäßig bekannt gemacht fei. Eine dritte 
geiftige Mache, vie [don am 26. Juli ihre Waffe gegen die Regierung ſchleuderte, war das In 
ſtitut francais: Arago, der Heros ber franzoͤſiſchen Wiſſenſchaft und befanntli einer der ent- 
Ihiebenfien Bertzeter der Voltofreiheit, hielt an dieſem Tage. eine Gedchtnißrede auf den kurz 
vorher verfiorbenen. Phyſtker Fresnel, und einige ſcharfe Bemerkungen, die er In Betreff des 
Tagedereigniſſet einſtreute, wurden vom biefem Belehrtenareppag mit lauter Beifallsbezeigung 
aufgenommen. ‚Eine andere, menn auch nicht geiflige, abet body der. materiellen Gewalt unzu: 
gängliche Macht, vie-fich indirect, uber deutlich gegen die Megierung erllätte, war die Boͤrſe. 
Die Stantäpapiere erlitten einen bebestenven Rüdgang. Auch vie Wähler von Paris getietben 
in Bewegung; aber Diejenigen, von denen die Nation den entſchloſſenſten Widerſtand erwar⸗ 
ten durfte, die in Paris anwefenven Deputirten, waren rathloßs. ine Berfamihlung berfälben 
‚bei Deluberde bewegte fi in unklären und. unjidern Debatten. Dupin meinte, bie Anwe⸗ 
fenden feien nicht. mehr die Vertreter des Volls und Eimuten alfo nichtal& folhe Handeln, und 
als Gafimir Berier, der ſpaͤtere Erbe der Julitevolution, im feiner. feften und herriſchen Weife 
erklärte, die Deputirten als ſolche hätten kein Recht, ven hängeworfenen Vandſchuh aufzunehnten, 
man. müffe vie Ereigniſſe abwarten, ging die Verſammlung ohne Beſchluß und ohne Rath flit 
die Wähler, die rinen ſolchen geforbert hätten, auscinander. 

Am Morgen deB 27. Juli erhielt die partfer Benöfferung, bie Mehrzahi ſeiner gewohn⸗ 
sen Zeitſchriften und las an der Spitze derſelben nun jene Erklärung' der 44 Rebacheuve, in 
welcher ed hieß: „Wir find entichloffen, ver Megierung in dem, was und angeht, zu wider: 
fiehen; bie Sache der Nation iſt es, zu beuriheilen, wie weil daR. Laud Pinen Widerſtaud 
ausdehnen ſoll.“ Mit dieſen Worten krat die erſte revoluttonäre That vor das Auge des 
Volko. Ste enthüllte dem Volk bie Tragweite deſſen, was geſchehen mar, und fie war zu⸗ 
gleich eine verſtändliche Aufforderung, die muthig Vorau ſchreitenden nicht im Stiche zu. 
laſſen. 84 begann in ben Bemüthern zu gären. Die Bewegung in den Straßen nahm 
einen. veränderten Charakter an: Aber die entſchloffenere Haltung der Preſſe noͤthigte auch 
die Regierung, mit einem Act der ungeſetzlichen Gewalt ihrerſeita ben Anfang zu maächen, 
und damit die Revolution gewiſſermaßen herauszuforbern und ihr den Charakter des geſetz⸗ 
lichen Widerſtandes gegen vie ungefegliche Gewalt aufzuprägen. Kine. Abtheilung Gensdar⸗ 
mer flellte ſich mit neh Kommiffar der Bolizei um 11Uhr morgens vor dem. Bureau brB 
„Temps auf. Der Redacteur Baude ging ihm mit dem ganzen Perfonal der Druderri auf der 
Straße entgegen und erklärte laut, daß er der ungefeglichen Forderung, die Druderei zu Öfinen, 
nicht nachgeben werde. Bin Schleffer, ber herbeigeholt worden war, dieſelbe zu Öffnen, weigerte 
fi dem ‚Befehl Folge zw leiſten, als ihm Baude erklärte, daß er im Begriff ſei ein Verbrechen zu 
begeben, das nad) dem Geſetz mit der Galere beſtraft mürbe, Einem zweiten wurden von ber 
bereits lebhaft aufgerrgten Menge ſeine Inſtrumente entriſſen. Eudlich oͤffnete der Schloſſer, der 
die Ketten fürt ——— — ſchmiedete, wie Thüren ver Druckerei und die Preſſen wurden 
zerſtͤrt. Drr Vorgang hatte in der * Iehfaften. Our Michellen unter wachfendem Zulauf der 
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Menge mehr als zwei Stunden gewährt und in der ganzen Umgegend fichtbare Aufregung ver⸗ 
breitet. Auf dieſen erſten Gewaltſtreich der Regierung gegen bie Preſſe autworteten die Bethei⸗ 
ligten mit ſofortiger Cntlafſung ſämmtlicher Arbeiter aus den Druckereien, Schriftgieße reien und 
Buchhandlungen. Andete Fabrikanten folgten dieſem Beiſpiel. Die Straßen füllten fi mit 
unbeſchäftigten und aufgeregten Maſſen aus ber Arbeiterklafſe. Bine zweite Verſammlung von 
Deputirten, die ſich um 2 Uhr mittags bei Caſimir Perier verſammelte, ward bereits von Wah⸗ 
lern und. Studirenden lebhaft beſtürmt, fie in dem unvermeidlich gewordenen Kampf anzuführen. 
Aber die Helden der Tribline konnten den Muth nicht finden, ven Bajonneten gegenüberzutreten, 
wo es die Abwehr eines factifhen Rechtabruchs galt. Die Vertreter der Hohen Bourgeotfie 
fürchteten die Verbindung mit dem befiglofen Volt und mit bei freien Iutelligenz, bie Tür das 
Geſetz in den Tod zu gehen’bereit waren. „Sie wollten in einem Moment, in welchem die Regie⸗ 
rung den Bruch des Geſetzes proclamirt Hatte, den gefeglihen Weg nicht verlaflen und fi nur 
* dazu verflehen, eine Petition an ven. König zu richten — das waren bie Anſichten eines Dupin, 
Sebaſtiani, Caſtmir !Perter, und man trennte fi zum zweiten mal, ohne auch nur biefen Be⸗ 
ſchluß gefaßt und ausgeführt zu haben. Aber bas Volk wartete nicht mehr aufbiefe Männer, 
die nor. der Gefahr die Helden weg Worts und nad) derfelben die Erben bet That waren, welche 
das Volk vollbracht Hatte, aber Im Moment ber Gefahr nicht zu hanvelti wagten. Auf ven 
Straßen, im Garteh des Bakrid- Royal fammelten ſich die Maffen in immer dichtern Haufen. 
Heben wurden gehalten; wie fie in den Tagen ver großen Revolution verndmmen wurben. Gine 
Abtheilung Gensdarmen, welche pie Maſſen audeinanver treiben wolkte, wutbe mit Steinmürfen 
. abgeivehrt. Das Militär. bediente ſich ver fiharfen Waffe; die Wuth des Volks fleigerte fich. 
Der Bataillonschef commanbirte Feuer! und eine Anzahl Tobter und Verwundeter bedeckte Dad 
Pflaſter. Der blutige Kampf hatte feinen Anfang genommen. Die Waffen zerſtteuten fidy mit 
den Ruf nach Rache pur die Straßen. : Der Leichmm eines. Weibes auf ven Voll’ wurbe um- 
hergetragen. ‘Die Bufanmenftöße nett nen Truppen mehrten fih. Gewehrfruer wurbe bald 
hier und bals dort vernommen. Das Bolt, dad vom Pitlitär verfolgt wurbe, begaun mit Er- 
richtung von. Barrifaden und dieſe Erfinbung der Iulitage begann ſich "alsbald Über alle Theile 
von Barid zu verbreiten. Die Naht brach an. Die Laternen wurden geldjcht und zertrümmert, 
ein Wachthaus in Brand geſteckt und die Berwirrung wurbe allgemein — die Revolution war 
im Werben. Abgeorbnete ber Bürgerfihaft verſammelten fh bei Cadet Baffleonrt in per Rue 
St.⸗Honore, in der es bereit zum Kanipf gekommen war; flebefchloffen bewaffneten Widerftand, 
erganiftrten 12 Commiſſionen zur Zeitung deflelden ind Hofften auf die Führung ber Deputirten. 
Aber von dieſen vernahm man Immer nod nichts, und mid vie Zoͤgliage der Polstechnifchen 
Schule, die in dieſem Kampf eine fo Bedeutende Rolle zu ſpielen beſtimmt waren , fich ‘in ber 
Naht an die beiden volkthümlichften Deputirten, an Laffltte und Lafayette wandten, wurden 
fie aud von diefen abgerwiefen und zur Ruhe ermahnt. Während. aller dieſer Borgänge des 
27. Juli befand AG Karl X. auf der Jagb im Behölz von Rambouillet. So wenig dachte er an 
eine Gefahr, die feine Krone und feine Dimaftie fo nahe bedrohte. Auch die Minifter hatten 
den Tag, während deſſen bie evolution bereit zu fo mächtiger Kraft anwuds, in forglofer 
Ruhe voruͤhergehen laſſen. Ste waren jo wenig auf einen Aufftand vorbereitet, daß die Be⸗ 
fagung von Paris aus kaum mehr ald 10000 Mann beftand. Am Abend verfammelten fie fid, 
befchloffen die Berhängung bed. Belagerungszuftandes über Paris, gaben’ Befſehl zur Herbeizie⸗ 
Hung’ von Truppen aus der Umgebung der Hauptflabt und Üübertrugen den Oberbefehl über 
viefelben und die Unterdrückung des Aufftandes dem Marſchall Marmont, Herzog v. Raguſa, 
der, menſchlich gefinnt und kein Feind des Volks, nur ungern und mit banger Ahnung dem Be 
fehl. feines Königs Folge letftete. En — 

Der Morgen des 28. Juli brach an, und mit ihm ber Tag des ſchwerſten Kampfes, ber mit 
dem Siege des Volko enven follte, Das Volk von Paris’ befand fich bereits inneitten einer reve⸗ 
Iutionären Bewegung, deren Urfache es kaum begriff und über veken Endzweck es ſich Teine 
Rechenſchaft zu geben wußte. Und body war ed keineswegs durch fremden Antrieb, fondern durch 
feinen eigenen politifihen Inftinet in biefelbe gerathei. Die Arbeitermafien. bes Kaubourg 
St.:Antoine waren äuf die Straße gefliegen, ehrenwerthe und todesmuthige Kümpfer für des 
Recht ver Ration, an dem fle noch faum einen Antheil hatten. Die Böurgeoifie und ihre Führer 
btieben aber auch Heute theilnahmlos. Die Nationalgarbe erfhien bier und da; aber- nidgt um 
am Kampfe theilzunehmen, fordern um das Eigentum zu beifügen. Uber es bevurfte ihreß 
Schutzes nit den Jünglingen und Männern ’gegenüber, bie, arm und beftgloß, doch Die Sand, 
die fie für Recht und Freiheit erhoben hatten, nicht nach fremdem Veſitz audſtrecken wollten. 
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Der Arbeiterſtand hat durch feine wurdige und ehrenvolle Haltung in ven drei Julitagen, ohne 
es zu wollen und zu wiſſen, ſich feinen Cintritt' In. die geſchichtlich berechtigten Mächte unſerer 
Zeit erkämpft, und es wird in Zukunft kein allgemeiner politiſcher und ſocialer Fortſchritt mehr 
möglich fein, der, wenn auch nicht auf den Mena ned Oocialiomns und Communismus, nicht 
auch pie gerechten Anfprädhe piefsd Standes würdigt und berückfichtigt. 

Zahlreiche kampfbereite Maffen ſainmeln umd verbreiten ſich buch bie verſchiedenen 
Straßen, Polytechniker ftellen fi atı Die Spitze der einzelnen Corps, ‚die ſich and denſelben 
bilden. Der Kampf beginnt an den verfihlekenflen Punkten. Die Zahl ver Batrifaben wächſt; 
fie bilden feſte Schugmadern gegen bie. Angriffe ber Truppen. Das Stabthaud wird von ven 
ſtürmenden Maſſen genommen und auf der Thurm peffelben eine Jorumhüllte Tricolore ent- 
faltet. Der Anblick der prei Natinalfarben Hbt eine.e che Wirkung. Überall fammeln fi 
Scharen unter dieſem Zeichen per Revolution: . Sturnelänten ertönt Durch Die Stabt. Dex Kampf 
verbreitet jih über alle Theile derſelben. Rarſchall Märmont beginnt mit ernfler Umſicht, aber 
mit menfchliger Schonung feine militärifgen Operationen. Rod iſt er ver Revolution über 
legen. Das Stadthaus wird wiebergenemmen,, und Wolk wird überall zurüdgebrängt, mo er 
es erhfilich angreift. Aber der Kampf erneuert ſich inmer anf andern Plätzen, und ſchon be- 
decken zahlreiche Opfer’ ihrer Khnheit Den meiten Kampfplatz. Thaten, die der hoöͤchſten Ehre 
werth find, werben von. namenloſen Arbeitern, von kaum erwachſenen Junglingen vollführt. 
Die Militärgewalt ermüdet unter dem immer wieder ſich erneuernden Kampf; denn jedes Haus 
iſt zur Feſtung geworden. Das Gerz. der Tapfern bebt in news Gedanken, daß file gegen ihre 
eigenen Brüber die Waffen führen. —— der Zuruickſetzung, welche bie Armee zu Gun⸗ 
ſten des Adels und des Klerus vom König erfahren. Sie ſchwanken. Ein Linienregiment ver- 
weigert ven Gehorſam, andere folgen. Sir ſtehen Gewehr: am Fuß inmitten des grquenvollen 
Kampfes. Der Muth und die Haffnung des Voſto machten: bei dieſten Aublick. Es ſchreckt vor 
dem Donner der Kanonen nicht wehr zurück, die ihm verderbliche: Geſchoſſe in feine Reihen 
fenden. Noch einmal, wid heftiger als guvor ernenerti fiber ampf. Marmont iſt zur Nach⸗ 
giebigkeit geneigt. Der Admig. und feine Ungebungin Sti⸗Clnud verliren die Faſſung. Aber 
Karl X. iſt nicht zum Mechgeben zu bringen; er Taus Beinen Curſchlaß faſſen; er ahnt nicht Die 
furchtbare Nothwendigkeit deſſelbeait. Das DRilitär begiuut ſich auf Die Tuilerien zurüstzugiehen. 
Das Stadthaus unb der größte Theil ver Stabteſind abermals ine Beñtz nes Wolta. Und wäh- 
rend dieſes den blutigen Sieg erkaäͤmpfle beriethen firh bie Drpotheten zum britten.und vierten 
mal und beſchloſſen abermals nichtẽ weiter, als einen ſchwachlichen Proteſt, ven Auizot eutwor⸗ 
fen. hat, und vie Abſendung new Deyntirten an Maxrmont, ven, ale Soldat, nur den Befehlen 
des Könige folgen kounnte. Sie wollen immer Hodiden Weg des Geſetzes feſthalten, ſchrecken 
vor der perſonlichen Etfahr zuruck und mistrauen denn Volk Uns fein Leben fur die Sache der 
Freiheit hingibt. Nur Lafayette verlangt anchen Platz geſtellt zu merden, mo er die dreifar⸗ 
bige Fahne entfalten ung mit ven edeln Kümpfern aus dem Volk ſtegen oder ſterben kaͤnne. 
Guizot, Gerard, Sebaſtiani Hatten ſich ſchon entfernt; denn es war Mitternacht. Laffitte 
fürchtet, es Ennte eine· That beſchlafſen werben, und bittet Die Sthung zu ſchließen: und fi an⸗ 
dern Morgens um 6 Uhr wieder gu etſammein. 

: Unb.aud am dritten Tage, dem 28. Yu, foltte das Boit- ohne Hüfte biefer Männer den 
. Sieg vollenden, den ed ſich in den vorhergeheaben Lagen durch eigene. Kraft geſichert hatte. Das 

Militaͤr hatte auf dem befchränften Raum, ber fih.nom Louvre Bach, ben Champs Alnides hinzieht, 
eine furchtbare Stellung eingenommen. - Aufgeftelie ſtanonen drohten nad allen Seiten hin 
unter den nun zu Angreifern geworbenen: Beollömaflen furchtbares Verderben zu fchleubern. 
Aber das Bolt war entſchloſſen zu ſiegen, Md: die Truppen hatten nnd: Vertrauen zu ſich ſelbſt 
und zu der Sache verlören, der fi. zu dienen gezwungen waren. „Die Linie ſchwankte, pie Garde 
war erfchöpft; der Führer, Märfchall Matmont, hannte ſich ver Stimme der Menſchlichkeit nicht 
verſchließen. Wad Arago und die fünf Abgrordneten der Daputitten am vorhergehenden Tage 
nicht gelungen war, gelang Heute einem. einfachen Büurger, dem Bronzefabrikanten Balle. 
Er wußte fih beim Marſchall Eintritt zu verſchaffen, entwarf ihm ein ergreifendes Min von den 
” Schreien des Bürgerkriegs, der in den Scwaßen von Baris.müthete, und führke ihn bie unge- 
heuere Berantwortlicgkeit vor die Seele, die er durch Fortfegung bed Kampfes in der nädhlten 
Stunde, in ver nächſten Minuite’auf ſich laden könne. Marmont wurde erſchüttert uhb.gab den 
Truppen den Befehl, das Fenern einzuſtellen, wenn fie naht angegriffen würden. Frledens: 
boten eilten durch bie Stadt mit per Kunde von der bevorſtehenden Zurũcknahme ber Ordon⸗ 
nanzen. Es trat ein augenblisflicher Suillſtand des Kampfes ein. Poligkae und Peyronnet felbſt 
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wurden von dem Marſchall Marmont und dem Großraferendar des Paitrshofs Grafen Semon⸗ 
ville, bewogen, nad St.⸗ Cloud zu ellen, um: dirſe HZurſicknahme beim König zu erwirken. Aber 
Kari X konnte dazu nicht bewogen werben: . GEwar nicht barbariſche Unmenſchlichkeit, and 
wicht ſtarrſtunige Hartnäckigbeit, die ihn zurückhieli Br konnie indem Tumult feiner Gefühle 
die Kraft des Entſchluſſes und ver Selbſtverleugnung wicht finden, deren er bedurfte, um den 
Schritt zuruckzunehmen, auf deſſen Ausführung ev feine ganze Willensſkraft verwenbet hatte. 
Die Nachricht on ver Weigerung des Königs nuchady Parid. Der Kampf begann aufs neue 
— heftiger und gluͤhender als zuvor von fein des Woſts, ſchwacher nud zuverſtchtaͤloſer von 
fetten des Militärs. deſſen Kraft und Vntſchloſſenheit dund die: Stunden des Schmankend 
vollendo gebrochen war. ‚Die Kaferne in ver Etraße Bubylon wurde erſtirrmt, das Bonvre nach 
tapferer Oegenweht der Säymelzer .genvumnen,, Basıedzbtiihöfliche Palais von den flegreidh ein⸗ 
bringenden Voll binafſen furchtbar verrelfbet und enbläh. erfolgte der unwiderſtehliche Angriff auf 
Die Tullerien. Das Militär weicht langfaktı guck; 8 beginut zu ven Angosifern Überzugehen — 
das koͤnigliche Schloß, dad Hadptgqunrtier Marmonid iſt in vor Hand bed Bold. Die Linie 
fraterniſtet nit demfelben, Die Garve zieft ſich Lumgkamı aus ben Stadt zurück. Der Sieg iſt ent⸗ 
ſchieden: der Kampf der drei großen Aage iſt glckllich zu. Trde gefürhrt. Die Zuhl ver Opfer, 
die er gekoſtet, wivn:in dem Augenblick zes Frendigen Slegedrnuſches nmücht gezählt. 

Eln wunderbares Schaufpiel wart, das ſich num im Tutle rienfchloß /entwirkelte. Die glän- 
zenben Brumdginner ver franzöflfgen Könige Füllen fick" mit: zuhlloſen Arbeitern in Bluſen 
und Hemdärmeln, ‚beten Beflihter von Rulvervanpf —— deren Hände au wol vor 
Blut gofaͤrbt waren. Ein wilder Rauſth des erislidyareungenen Siegs erfnllte Ihre Gemäther. 
Der Stanz, ver ſte umgab, bleudett ſir nicht er renpoͤrte fie, wenn ſte ihn mit Ihrer Armuth verr 
glihen.: Berſtorungsluſt war das naturrtiche @efihl voniden ſir ergriffen wurder. Die Bine 
ſaäulen, die Porträts der Abnige wurden zu Opfern dorſelben. Bin wilder Humor ertaßte fi, 
Anden jte ich in die Prachtzewander der Könige hüllten und einer nach dem andern ſich auf ven 
koniglichen Thron fegten,, um endlich Die Deiche eines: geftllenen Vollskänwfers darauf .nieber- 
zulegen. Üben die Koſtbarkeilen, dir wild mwwmirergeftrent waren, ind deren Beitg ſie plotzlich 
aus hrer Armuth geriſſen Hätte, reigteni ihre Begietde nichte: Pa, fe wirkten mit unburmfergle 
‚ger Otvenge.über ihre Ehre, die ſie vor ker! Baritigkırg des Moments zutzhrrem Borthell zurũch⸗ 
hielt. Sin Binger Mann, ver fich ein Hlbernee ke anzueignen vrrſuchte, wutrde auf ber 
Stelle niedergeſchoſfſen. Das Bolk mar groß ta jenen Anger. : Es Hätte dus Konigthum und 
die Autftofyatle ‚vor allem aber: vie Bourgendfte ; für die eo fäutipkte, von ihm lernen koönnen und 
ſollen, wie die ſtitliche Macht einen jeden, cruch den Ninpitgfken Aber die Schrauken der: Begierden 
und der Selbſtfucht hinaudträgt. Das Wolb hatte. gekänwpft virid ſein Blat: varzoſſen fur das 
Recht und die Fteiheit ver Nation; GSorhuite malignen ruhmvellſten Sieg errungen. Aber es 
hatte nichts für ſich verlangt und trat uom. Schauplatz der Thaten und ber Triumphe ruhig 
zurück, obgleid.eö nur m balb erkenaen ſouie — es ders ſeinen Sieg auch nicht für ſich er⸗ 
langt hatte. 

Der Kampf ber brei Zulltage war aubſcheehuich von Mannern ve Veus von dem Arheiter- 
ſtande geführt worden, dem fih nur wenige Führer aus den hHöhern Ständen beigeſellt Hatten. 
Die Bonrgeoifte Hatte ſich an demnſelben nicht betheitigt. Die Natbonalgarde war, wie wir 
willen, aufgetöft; sie Revolution war der naturliche Aufraf zu ihrer Wie der herſtellung. Sie be⸗ 
theiligte ſich nicht am Kampf. Sie erſchien nud bier un ba um — das Eigentum zu ſchũñhen. 
Nicht die Freiheit der Nation, nicht ihr eigenrg Necht, fondern nur ihr Beſitz war der Gegen⸗ 
fland ihrer Sorge. Die Depulirtenkammer, Alk minder eine. Vertreterin ver Vourgeoiſie als 
bie Nationalgarve, war durqh die ungeſetzlichen Ordonuanzen ebenfalls aufgeläft. - I6re Bon 


ſtituirung aus eigener Machlvollklommenheit mußte der evſte Schritt ver Revolution fein, bie ſich 


im Namen der verlegten Berfaffunig der gefeglofen MRacht Jegenhberfleffte. Es geſchah auf von 
diefer Seite fein entſcheidender Schritt. Inden Berfanmlungen der oppoſitionellen Deputicten 


herrſchte Kraft: und Muthloſtgkeit. Dix Kampf, ven das Beil gegen vie königliche Ufurpation 


aufgenommen hatte, verfegte fe In Furcht und Schrecken. Sie etlleßen nicht einnial eine Erklã⸗ 
rung, welche im Namen ber Volksovertretung hie‘ Ungetogtiiptrit und Iingüttigfelt der Ordoa⸗ 
Ranzen ausſprach. 

Die. Jultkaͤmpfer ſtellten fi drei Tage: lang wit itrem Bben ‚ver koniglichen Mat usb 
dem Einiglihen Rechtobruch gegenüber, ohnr vaß die Nevolutien irgendeinen nanihaften Kühuer, 
ja ohne daß fie irgendein bewußtes Ziel gehabt hätte, * RilhtB als der Zorn über bad verlegte 
MRecht Hatte fie auf vie Straßen geführt, um für bie Eitsnerherfteiturng deſſelben ven Kampf auf 
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Reben und Tod gegen bie rechtloſe Mewalt zur wagen. . Dad befiglofe Volk mar die einzige Klaffe 
der franzeñſchen Nation, die nicht ihr eigenes und beſonderes Interefſe, fondern einzig und 
‚allein das Snterefle und die. Ehre ver Nation bei ihren Handlungen zu Rathe zug. Es war 
ihnen durch die Ordonnangen kaum æetwas genomunten worden. Sie durften durch deren Zuruͤck 
aahme, ja ſelbſt durch einen weiter geheuden Eieg der Revolution kaum etwas zu gewinnen 
hoffen. Aber fir waren auch frei von nee in der Bouegeotfte und ihren Vertretern wurzelnden 
Furcht, dur den Ausgang her Nenoludion. — nad welcher Seite ih auch der Sieg wendete — 
in ihrem Beſth ober in.ihven palltifchen und ſocialen Privilegien gefährbet zu fein. 

Une doch follte, Der Preid ves Siegs, den ta ſchweren und ruhmvollen Kämpfer gegen: den 
Abſolutismus des Roͤnigthums lebiglich das beſitzloſe Volf errungen Hatte, nicht dieſem, ſondern 
ausſchließlich der Bourgeosfie zufallen, die an dem Kampf fi nicht nur nicht betheiligt, ſondern 
ihm offenbar hemmend und lähmend entgegengewirkt hatte. Die Zulimonarchle, bie auf den 
Trummern des niedetgewerfenen Yonrbouenthuma aufgerichtet wurde, erbob.da8 befigenbe 
Bürgertchum mit feinen materiellen Intereſſen zur herrſchenden Macht und machte das Königs 
thum ſelbſt demſelben in dem Maße vienfibar, daß es endlich ſeine Würbe und feinen Halt im 
franzöfifchen. Bolk verlieren mußte. Eudwig Rhilipp von Orleans war der Repräfentant dieſer 
Nichtung, der, non einigen Vertretern bed. Binsgertbumd anf den Thron gehöben,.18.Iahıre 
lang ſich zum Krüger feinex einſeitigen. Intereſſen machte, in denen er ſelbſt nicht minder befan⸗ 
gen war als die Elaſſe der Besölkeruug, moslcher en feine piögliche Cuhehung verdankte. 

Die Grhebung dudwig Philipp's auf den Thron der Bourbonen war durchaus nicht, das Mer 
fultat eines vorbereitcten Plands, wie ũberhauptidie Revolution · eine unvorbereitete, von Teiner 
Seite auf ein heftiuumeteB Ziel. bin gerichtete mar. Am 28. JullLiwũrde Die Zurũcknahme dex Or⸗ 
donnanzen noch dir Repolution hefchwichtlgi Haan. Das brabſichtigte, aber von Karl X. verhin⸗ 
werte Erſcheinen Den Qorzogin von Barrt. mit vᷣm / Herzog von Bordeaur in Baris ‚hätte dieſem 
vielleicht der Thron Feiner Väter gerettat. Un 28.:3ult trat zuerſt eine renolutionäre Regle⸗ 
zung auf. Hr. Vaude, ver kühne ÜMebaeteir bed. Temps“ und än.aller Welt unbekaunter 
Mann, der jih General Dubourg nannte, conſtituicten diefelbe nit zimigen andern im Stadt⸗ 
Hanfe. Die Doputirten aten auch Jagd noch nicht: hhandelud in den ang ver Kreigniſſe ein. 
Erfſt als Die: Aıtlenien genommen, der valiſtändige Ging von ſeſten des Volks errungen, bie 
Rüdtehr Karls T. auf den Thron unmöoglach gewyrden war, bemächtigten ſich dieſe bisher To 
muthe und theilnahmlos geblie benen: Wortreter des Wolko ver Situation. Die Uynafie. war 
‚verloren, das Konigthum folkte gerettet weudan; deun nnan fürchtete in dieſen Kreifen die Re⸗ 
publik vielleicht noch mehr. als Ken Abfeliitigumee. . In Lafayente's Haud hatte es gelegen ‚bie 
Republik gn.proclamiven. Es fehlte ihm der Muth zuciner Bahnen That, vbgleich er im Herzen 
Republikaner war. Baffäte lief ihm den Rangab, indem er das Vürgertoͤnigthum in der Perſon 
Ludwig Philipp's auf den Thron uhob.:. . 

Es if zwelfelhaft ob. er nicht ſchon· am 26. Juli sit die ſem Gebanten nmging, Ma ſchon 
an diefem Tage eine Aufforderung an Ludwig VPhilivpn richtete, ich nach Paris zu begeben. Am 
29. Zuli nachmittags war das Hotel Laffitte durch allgemeine Anerkennung zum Hauptquartier 
der Revolulton, Laffitte zu Ihrem entſcheidenden Stimmführer goworden. Die hier verſammelten 

Deputirten ſetzten unter beim beſcheidenen Namen einer. Munieipalcoiaiiſſi on eine pravtfvriiche 
Regierung, aus Befänette, ben General Gerard und dem Herzog v. Choiſeul beſte hend, ein. Die 
Herren Bande uud Dubvurg räumten denſelben ohne weiteres ihren Play Im Stadthauſe. Mod. 
war über. Die Zukunft Frankreichs nichts entſchieden. Hierher wendeten ſich pie Abgeordneten 
Karl's X., um die Zurücknehme der Ordonnangen, bie. Berufung des Miniſteriums Morte⸗ 
mart⸗ camu Perier zu verkünden und dagegen nur bad werbüängriißvolke „Zu ſpät“ zu ver⸗ 
nehmen. Bon hier erwarteten vie. Republikaner ehenip:nergehlicd, die Proclamirung der Re— 
publit᷑ durch -Rafayette. Laffitie war beiden wwatgekomman. Er hatte bereits Verbindungen 
mit dem Gerzog von Orleans angeknũpft, die ihm Die Aͤ berzeugung gaben, daß dieſer ſeinem 
Plan zu entſprechen geneigt ſei, wenn: er. den Schein bewahren koͤnne, daß er nur durch bie Macht 
der Umflänbe dazu gezwungen worden ſei. Am 30. Zuli morgens Ind man an den Maugen ver 
Haͤuſer unb.in.einigenJournalen eine Biselamation, welche die Stimmung des Volks für Ludwig 
Philipp yuigaminnen geeignet mar. Sie mar im Hotel Laffitte unter Mitwirkung von Thiers, 
Mignet, Berangeru. a. verfaßt worden. Balb.vamuf.erfiien Thiers mit Schaffer in. Neuilly, 
um dem Herzog die Erbſchaft ver bourboniſchen Arena, wenn auch zunähft nur'unter der Form 
her Statthalterſchaft, anzuitägen: Ludwig Philippließ fich von ihm nicht finden. 

An demſelben Tage traten vie in Paris anweſenden Deputirten im Sihungsſaale der Zwei⸗ 
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ten Kammer im Nalais Bourbon zuſammen und conſtituirten ſich nun als Die Vertretung des 
Volks. Laffitte ſetzte den Beſchluß durch, welcher die Statthalterſchaft des Herzogd von Orleans 
und die Wiedereinfũhrung der Tricolore proclamirte. Die ebenfalls verſammelte Pairskammer 
gab ihre nachtraͤgliche Zuſtimmung. Ein ſchwacher Verſuch der Republikaner, ſich dieſem Be⸗ 
ſchluß zu widerſetzen, ſcheiterte, nachdeni Lafayette feine Mitwirkung und die Annahme der Die⸗ 
tatur abgelehnt hatte. In ber Nacht vom 80. zum 31. Juli kam der Serzog von Orleans zu 
Fuß und in bürgerlicher Kleidung nad Paris. Am Morgen des 31. Juli traf die Depntation 
der Deputirten bei bemfelben.im Palais⸗Royal ein — General Sebaſtiani harte ihn foeben ver- 
faffen — Ludwig Philipp nahm die ihm angetragene Statthalterwürde des Reichs mit einer 
Proclamation an, die fein Wort von Karl X. und feiner Dynaſtie enthielt und wit dem be 
rühmten Worte endete: „Die Charte foll vom nun a eine Wahrheit fein.” ine gleichzeitig 
veröffentlichte Proclamation der Depnelzteri bezeichnete die neuen Garantien, die Erweiterun: 
gen der Kreibeit, die mit ver neueri Regierung verbunden fein jollten. Ben einer Erweiterung 
des Wahlrechts war aber dabei nicht bie Rede. Eine Deputation der Deputirten, Laffitte an der 
Spige, überbrachte vem Herzog diefe Erklärung. Er nahm fie ohne Bedenken an und unarmtie 
Zaffitte zum Zeugniß feiner freudigen Zuftimmung, Die Deputirten bewegten ſich mit dem Her⸗ 
zog nach dem Stadthauſe. Bolkejubel begleitete anfangs ven Bug, nahm aber in ber Nähe des 
Stadthauſes in bedenkliger Weife ab. Ludwig Philipp und feine Freunde bemerkten drohende 
Mienen unter den hier zußlreich verfammelten:Repubtifauern. Sie ſchritten nit ohne Beforg- 
niß durch ihre Reihen vie Stufen zu dem Stabthauſe herauf. Die Municipalchmmiſſion mit 
Rafayette an ver Spige erflärte ihre Zuflimunung: ps nen Beihlüffen der Deputirten. Lafayette 
erſchien mit dem neugetwählten Statthalter auf. dem Balcon des Stadthauſes. Sie umarımten 
einander vor dem verſammelten Volk. Der Jubel des Volks begleitete Diefe Scene. Dan glaubte 
in diefer Umarmung bie Bereinigung ber repablikaniſchen Bürgerfreiheit mit der. monarchiſchen 
Ordnung zu fehen. Der Sieg des OrlkanlEmus war.gefichert. Inzwifchen Hatte Kari X. an 
bemielbeh Tage ih von: St.: Gloub, wo jene Sicherhelt bedroht fchien, in Begleitung von 
etwa 12000 Mann feiner Garden nad Artauon und von.da nad Rombenlllet geflüchtet. Er 
konnte und woltte immer nod nicht an den. Verluſt feigeg Throns, noch weniget an den Sturz 
feiner Dynaftie glauben. Die Ernennüng des Herzogs von Orleans zuin: Stätthalter ſchien 
ihm ein Beweis, daß feine Hoffhung ehn nicht täufihte. Er konnte nicht glaube, daß ber Herzog, 
den er mit Wohlthaten Übsrhäuft hatte, Ihm feines Ihrons berauben wollte. Er unterzeichwete 
am 1. Aug. eine Ordonnanz, welche, im Übereinſtimmung mit ven Befhlüffen ver Deputirten, 
ben Herzog zum Statthalter ernannte. :ıLunwig Vhillpp enıpfing den Brief, der ihm dieſe Bor- 
ſchaft des Königs brachte, wie es Shen, mit Rührung und beantruortete ihn niit Berfiherungen 
feinet Treue, Karl X. wer von ver Überzeugung butchörungen „daß dad Schickfal feiner Dy- 
naftie in der Hand feines Vetters gefichert ſei. Es wurbe ihm nun nicht ſchwer, für feine Perjon 
der Krone zu entfagen und auch ſeinen Bohn , den Herzog von Augouleme, zur Verzichtleiſtung 
zu beivegen ; um dem Sohn der. Herzogin von Berti, dem jungen Hexpog von Borbeaur, bie 
Thronfolge zu fihern. Ludwig Bhilipp. wurde durch koͤnigliches Schveiben .aufgeforbert, vie 
Thronbeſteigung deſſelben als Heinrich V. zu’ procknmiven und bie Regulirung ver Regierumgde 
formen während feiner Minverjähriäteit zu veranlaſſen. Der. Brief athmete das vollſte Ber- 
trauen Karl's X. gegen Ludwig Philipp, Aber: er ſollte ‚bitter. enttäufdft werben. Der vom 
Laffitte und feinen Freunden erwählte und vom König befkätigte Statihalter ſtaud nach zwei Ta⸗ 
gen ſchon auf den Stufen des Throns, ven mau für ihn bereitet hatte. Es iſt wahr, daß für 
das Koͤnigthum Heinrich's V. fih kaum no Stimmen im Volk gefunden haben würben. Es if 
aber ebenſo wahr, daß Ludwig Philipp kein Bedenken mehr trug, die Krone der Bourbonen auf 
fein Haupt zu fegen. Karl X. erhielt, ſtatt ver erwarteten Erklärung des Statthalters, von 
fogenannten Commiſſarien veflelben bis dringende, ja vrohende Aufforberung , mit feiner Fa⸗ 
milie fihleunigft den franzoͤſiſchen Boden zu verlafien, weit fonf fein Leben gefährdet ſei; umb 
dle Anordnungen waren von Paris ans in der Weiſe en „Daß der Zorn und ber Wider⸗ 
ftand des greifen Königs gavaltfam gebrochen wurbe. Nach einen traurigen Zuge durch Frauk⸗ 
reich fchiffte ſich Karl X. mis dem Herzog von Angouleme.und ſeiner Gemahlin, der unglüdlichen 
Tochter Ludwig's XVI., der Herzogin von Berzi und ihrem Kiude, dem befignicten Lönig vom 
Sranfreih, am 15. Aug, in Cherbourg ein, "um duf englifchem Boben, eine Zuflucht zu finnen, 
die ihm das Heimatland nicht mehr gewähren wollte. 

Inzwiſchen Hatte Ludwig Philipp am 7. Aug, nicht aus den Haͤnden und durch dus Votum 
des — * Volks, auch nicht durch den Beſchluß einer zu dieſem Zweck berufenen Volks⸗ 
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vertretung, ſondern von einer Anzahl von Depruirten, bie von Karl X. berufen und wieder fort- 
geſchickt worden waren, und die in den erſten Tagen der Revolution ſich in ängftlicher und mis- 
trauiſcher Berne von derſelben gehalten Hatten, die Krone Frankreichs empfangen und ange 
nommen, nachdem man in raſchen Berathungen auf ben Antrag Benard's einige Veränderun⸗ 
gen in Form und Inhalt ver Charte angenommen hatte. Das Julikoͤnigthum war conſtituirt. 
Das Boll, das ven Steg Über daB Bourbonenthum mit feinem Blut errungen, war von Schau⸗ 
play der Artion zurüdgetreten, ohne irgendeinen Anſpruch auf. Lohn für Ach zu erheben. Die 
Bourgesifie und ihre Bertreter nahmen ihn ohne Bedenken in Beſitz, obme irgendeinen An: 
ſpruch darauf geltene machen zu fönnen und ohne ſich auch nur des Danfes zu erinnern, den fle 
den Eroberern ded Platzes ſchuldig waren, auf dem fie ihre Herrſchaft aufrichteten. ‚ 

G... Stern. 

Aumins (Briefe des). Junius tft ein Pſrudonym, unter welchem während des Zeitraumd 
vom Juni 1769 bid Iannar 1771 in einer englifhen, von dem Buchdrucker Woodfall herausgege⸗ 
benen Seltung, dem „Publio avertiser”, eine Reihe: von Briefen ertchien, die ſchon 1772 ge⸗ 
fammelt und, mit mehreren unter andern Namen erſchienenen Zufäßen vermehrt, im Jahre 
1812 von Woodfall's Sohn (3 Thle., London) wen Herausgegeben werben find. And eine 
franzdfifche Uberfegung biefer Briefe non 3. T. Pariſot iſt in Paris 1828 (2 Thle.) heraus: 
gegeben worben. rt er ee no | 

Das Aufſehen, mellhes. dieſe gelegentlich einiger praltiſcher Fälle des conflitutionellen 
Staats vechts von England zum Theil dirert an damals hoch⸗ und hoͤchſiſte hende Berfonen ge- 
richtete Briefe bei ihrem Erſcheinen erregten, war fo groß, daß man mol: fangen kann, daß nie 
ein Litexarifched Erzrugniß ähnlicher Art and nur annäherner ſolchen Erfolg zriangt hat. 
Die Seninlität .diefer im engliſchen Geſchmack ihrer Heit geſchriebenen Briefe, die Schärfe 
und Duxchdringlichkeit ihres Urtheils, ie Schonungsloſigkeit;: Schnelligkeit un» Unmiberftehlich- 
keit ihres aus einem unerforfchlichen Dunkel geſchleuderten Angriffe ,. dabei der unzweifelhafte 
Mangel jever gemein-felbfkfichtigen Abſicht des Verfaſſers, feine unnergleichliche Kenntniß ber 
Perſonlichkeiten und Berbältniffe, var allem aber die Deviſe viefer Briefe, nämlich bie unver- 
Iegte Aufsehthaltung ver Rechte umb- Freiheiten der englikchen Nation — dies alled ver: 
. einigte fi, um dieſe Briefe in ber Zeit, in welcher ſie erſchienen, zu einem wahren Phänomien 
zu machen. Und in ver That, je mehr man ſich im Die angegebrne Zeitperiode zu verfegen im 
Stande ift, deſto mehr merben jene Briefe auch hente noch ihren phänomenalen Gharafter zu be⸗ 
Baupten vermögen. oo. . | 

Die Briefe nes 3. ſind dem Namen nad viel weiter bekannt als ihrem Inhalte nad. Die 
einen denken bei ihrer Benennung an zin allem Deſpotiomus und Abſolutismus entgegenflar- 
rendes Meduſenhaupt; bie andern nenfen fi dabei ine: wahre Orachenſaat des Ultrademokra⸗ 
tismus u. f. w. 

Nun haben dieſe Briefe allerdings rät nur: ein Intereſſe für die engliſche Nation und 
- insbefondere für die zur Zeit ihres Erſcheinens obwaltenden Zuſtäände. Allein einmal findet 
jenenfalls zwifchen allen conftitutionellen Voͤllern eine gewiſſe Verbindung bezüglich der Ent- 
wickelung bed Gonflitutiotouismus und anbererfeit® aber auch eine. gewiſſe Solidarität bezüglich 
der conftitutionellen Intereffen ſtatt. Gin Ereiguiß, wie es die Briefe des I. umbeftrittenermeife 
waren, muß dennoch inutler von allgemeinen Intereſſe bleiben, wenn auch Beranlaflung und 
Form verjelben längſt antiquirter wären, als fie es wirklich find. Wir werben daher biefen 
Briefen einige Seiten wiämen, um deren heſandere und allgenteine Bebeutung und ihren Cha- 
rafter hervorzuheben und dodurch viellsicht zu veranlaffen, daß manche, welche dieſelben bisher 
nur dent Namen nad kannten, Ti mit em Inhalte verfelben vertrauter zu machen ſuchen. 
. Wasg zunächſt den wirklichen Verfaſſer dieſer Briefe bettifft, fo hatte man fih vom erflen 
Augenblick ihres Erſcheinens au undenkliche Muihe gegeben, um denſelben zu entdecken. Aber 
vergebens. Da J. für dieſe unter dem undurchdringlichſten Geheimniſſe dem Woodfall zuge⸗ 
ſandten Briefe, durch melde er letztern zum reichen Manne machte, außer drei immer nur auf 
eine geheimnißvolle Weiſe ihm zukommenden Freiexenplaten kein Honorar verlangte und erhielt, 
fo war fein wirklicher Name ſelbſt dem Verleger nicht bbekannt. Ob nun gleich der Verfaſſer des 
Art. Burke in dieſem „Staats-Lexikon“ (III, 238) e8 jetzt als überzeugend nachgewieſen 
erachtet, daß Sir Philipp Francis (während der Verwaltung des Gouverneurs Haſtings Bei⸗ 
fider des hohen Raths von Judien in Kafkutta, ſpäter oppoſttionelles Parlamentsglied, aber 
nichtsdeſtoweniger von den Miniſtern nicht ſelten zu Rathe gezogen, geſt. 1813) der wahre Ver⸗ 
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fafler der MWitefe des I. jet”), fo ſchweben doch bis zur Stunde noch manche Zweifel über diefe 
Autorfchaft und halten namentlich die Engbänder ſelbſt die Verhandlungen über dieſen Punkt 
noch keineswegs für definktiv geſchloffen. Wir können begreiflich Hier auf eine nähere Unter⸗ 
ſuchung dieſes Gegenſtandes nicht eingeben und mrſſen uns varauf beſchraͤnlen, bie Briefe ſelber 
etwas näher zur Keuntniß zus Diingen. 

England war durch jene Kette wichtiger Ereigniſſe des 17, Sabrhunkierte, wolchs min sie 
große engliſche Revolution zu nennek. pflegt, in ver Entwiddung des cotfitationeflen Staats 
auf einen hohen Punkt von Wollendung entporgeftisgen.. Manhat biefe große Engliſche Revolu⸗ 
tion mit der ein Jahrhunderk [päter erfälgten groftu Franzðſtſhſen Revolution Häufig verglichen. 
Allein wie mande Anfern Vergleichungopunkte Heine Bewegungen darzubleten fiheinen, ihre 
innere Berfipiebenheit ift jedenfalls fo groß, daß fie nicht größer gedacht werden kann. Denn, 
abgefehen von vielen andern Bumkien, ſo berichte ble: englifche Revolution wefenilkg.auf einem 
dem engliſchen Volle nach dem beflehenden Rechte unzwetfelhaft zuſtchenden Rechte odev doch auf: — 

zwiſchen Volk oder Parlament einer⸗ und ber Krone andererſeits zweifelhaften Rechten — 
—28 welche In ver Franzoͤſtſchen Revolution gänzlich fehlten. Wir groß nun wie Fort⸗ 
ſchriite waren, weiche durch den Abſchluß ver Engliſchen Revolutivn für das engliſche Verfaſ⸗ 
ſungsleben feſtgeſtellt worben, weder die Intiht vor dem Abfolutismus 2) noch die Neigung zu 
bemfelben ®) waren gänzlich vernichtet, und im Anfange ver langen Regierungszeit Seorg's IH. 
(1760-1820) fehen wir Jogar; role Die abſolutiſtiſchen Deluͤſte des Königs mit der Tabinets⸗ 
und Parlamtintswtililir zuſammenfallen (Fiſchel „Die Verfäſſung Unglenve” , Berlin 1862, 
&. 462). 8 gibt feinen ſihlagendern Beiveis in der Geſchichte dafür, Daß: Berfaffuntgs- und 
Regierungsformen allein einen Steam nicht zu einem freien machen und die Vollsfreihetten ver: 
fihern können, als gerade der Beginn ber Regierung Beorg’ö HE: Aus ver zum Zo'tilffür: 
lien Regiments geſchloffenen, aber auch: fire jene Elied zu dieſem Behufe unentbehrlichen Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem Könige, Lort North und dem Parlament; namentlich dem Hauſe der. Se— 
meinen ſelbſt, gingen der fogenannte Wilkes⸗Skandal und der amerikaniſche Krieg hervor. 
Namentlich dieſe beiden Ereignifſe ſtad es, die in hrer Bereinigung mit den verfaffungdmäfigen 
Freiheiten ver engliſchen Nation wie glühende Kohlen auf ven. Verfuffer der Briefe des J. fielen 
und demfelben jene Geiſteserploſionen entlockten; welche die Leidenſchaften eines halben Welt er⸗ 
regten, aber auch als erleuchtende Blize in manches Dunkel ſlelen und fuͤr alfe Zeiten zu den 
‚großen Signalen eines gewaltigen: politiſchen Bolksiehene zůühlen werden. 

Damals hatte Montesquieu ſchon ſeine unſterblichen vom Geiſte der engltfcheu Verfaffung 
erfüllten Werte'gefchriebin. Die erſtuchteten Griſter Frankreichs und Deutſchlendt hatten Tängft 
begonnen, England ald das verheißene: Lund verfaſſungſmäßiger Fveiheit zu betrachten und zu 
beivundern, und währen dem engliſchen Belle die Schinerung an die Tyrannri ber Stuarts 
und an die für die Aufrechterhaltung der Bolksfreiheiten gebrachten Opfer noch in friſchem An-- 
denken ſtanden, ſchienen fi affe eunfiituirten: Getvalten: per Ratton verbunden zu haben, ihre 
wahren Grundlagen zu verleugnen und zu zerſtören. Welche unerträglich⸗ Demüthigung für 
das eigene Volk — welche Öfutige Schmach dem Auckaude gegenüber? 

Wir kbnnen die Geſchichte der Brranlafiierg Det amerikaniſchen Kriegs äle Binreigenn be⸗ 
fannt uoraudzufegen. Die ſogenannte Willes- Affaire ift: gleichfälis, namentlich in neueſter Zeit: 
durch die, ‚Constifutional history von May (beutfigeriberfekung von Oppenheim/Leipzig 1862, 
I, 820) zur allgemeinflen Keuntniß gekommun. Daſich übrigens an das Verfahren gegen 
Wilkes, womit auch die anı 15. März. 1771 erfuigte Berhaftung dus Wachdruckers Miller durch 
einen Boten des Unterhauſes, Namens Whitam (ſ. Way, a. a. D., 1,3495 Bale, a a. O., 
S. XVD) in einer gewiffen Verbindung ſtand, bierBelefe des J. unhılstelbarn aliſchlofſen. 
fo ſollen wentgftens die wichtigſten Thatuniſtünde um ſo meht nicht unerwähnt beißen, als ſelbſt 
May (a. a. O., I, 347) ven Verfaffer der Briefe ineriigfens inſofern mit Wiikes felbſt zuſam⸗ 
menſtellt, als er fagt: „Beide“ (Willda in’ ſetnem WBintte „North Briton‘“, namentlich im 
der berüchtigten Nr. 455 |. J., ‚Lettrast" foaitzbflfihe üiteefogung, TEE, ben Roter &.261 fg., 
und. infeinen Briefen). „griffen miis beifpieiofer Zügettofigeit und —*2* die hochgeſtellteſten 
Berfönlichfeiten und bie Verſaiumlungen a " 
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1) Vgl. die Differtatign v von J. il e. 2, — —* die Beisfe-deyels 
geile überfeßt yorangefehict bat, —E S. „Leitres, IL u 
3) Man vergleiche die Haltung des Könige und a Tabinets de otftelfung. se von 
London. Lettres, I, 44. May, Verfaffungsgefchichte Englands, I, 833 fg. 
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Wilkrs, Parlamentoglied für Aylesburh, Hatte im felmenı oben erwähnten. Bhatte „‚Nortli 
Brisom'‘, Nr. 45, die bom Könige im Marlament gehaltene hronveve auf eine ſahr maßloſe, 
Übrigens eigentlich doch mehr die Miniſter, das Warlament aber nur durch eine Dunkle Anfpie⸗ 
lung (May, a. a. O. ©. 321). treſſende Weiſe angegriffen und war dadutch gawifenmaßen der 

perfdniliche Felnd dee Königs geworden (3., Bra XXXV mbar franzbſifchen Unsgabe; 1, 9; 
Fiſchel, a. a. O., ©. 462; Lake, a. a. O., ©. XD.. Damals —8 bereits im iche⸗ 
Volkr ein beſtiniaues Srfüßt von der rigenuchen Aufgube des Hauſes ver Gemeinen. Doc 
hatte man ſich auch ſchon aͤberzeugt, daß deſes Hans die it zukommende Stellung nur dann 
misiklten Könnte, wenn es ſelber durch bie Öffentliche Meinung möglichſt überwacht werbe. Man' 
hatte die Erfahrung gemacht, daf.eh ohne dieſe uͤberwachuug unfetsflänbig und corrupt, dann 
aber auch zu den ſchreiendſten Misbräuchen feiner Privilegien geneigt gemächt werden könne. 
Dieſe Crfahruug hatte bereits die politiſchen Part⸗len in eine gewifſe Anfregung verſezt, und 
obgleich im Jahre 1763 England durch den glänzendſten Sieg den Frieden' nach außen her⸗ 
geſtellt hatte, fo begann jegt im Innern ein heftiger Federkrieg, der namentlich vurch praktiſche 
Fragen über das Verhãltuniß ver Varlomenttvrie llegien zu den Mehten der Staatabuͤrger her: 
vorgerufen und genaͤhrt wurde. 

Daß der Ball des Wilkes der erſte war, an den ñch dieſe aeese innere Catwidelungeveriode 
des engliſchen Verfaſſungslebens aaufchließt, dirs iſt auch der BGrund ver Vedentung deſfelben für 
J. ud der Briefe dub F fürlfeine Zeugenoſſen und vie Rachwelt. 

Wilkes war nänilih ohne einem beſtimmtens gegen ſeine Berfon gerichteten Haſtbefehl, alfo 
unten Verlegung ber verfeffungämäßigen perſonlithen Bireiheitäreigte verhaftet und in den 
Thurm gefperrt:worden. Auf feine nesfalld erhobens Beſchwerda werfügte.der Berläjiägof von’ 
Gommion Pleas, nach Erlaß eines Habras⸗Cotpua: Befͤhls auf Drum des en HE: IE Mit⸗ 
glied des Unterhaüſes zuſtrhonden; Privilegs vefſon Freilaſſung, die auch erfolgte: Rach meh re⸗ 
wen trotzden theils vonder Kings:Bench, theils von went. dem Nochegefichle des Köhige dieuſt⸗ 
baren Parlament. gegen Wilkes: Unternommenen Schritten und nachdein er woch in einem Duell 
mit dem Unterhausmitgliede Martin. verwundet worden mau, fikiflete'er nach Paris Da Wilkes 
ven Befehl des Hauſes, Auf: feinen Platze in deniſelben zu orſcheinen, nit entſprach, wurde er 
auß demſelben ausgeſtoßen, ann Befgluh, der von den Cuglaͤndern ſelbſt zwar für formell legal, 
dagegen für übereilt in. rachfächtig erklärt wird (May, a, a. O., I 829). Roch ſchiechtet war 
* Verfahren, welches das Oberhaud gegen ihn einſchlug. 

‚Büles, deſſen politiſche Richtung allein man verfolgte, deſſen Berſoiguntz au yoVerft we⸗ 
nigitens ben Vortheil Hatte; daß ein Barlamentöbrfihlup.vie.-Angejeglichleht allgemeiner Haftbe⸗ 
fehle ausſprach, Wilkes kam zu den 2768 Seginnerinen neuen Parlameutswahlen als ver popu⸗ 
[ärfle politiſche Märtyrer nach England zurück. Ob er gleich mit feiner Eandidatur in der City 
von London nicht durchdrang, fe gelang ihm doch feine Bewerbung für Midblefex. Stine 
.Wahl wurde von feiner Partei al$ ein Sieg der eelheit geſclerr und die inwohnerſchaſt . Lon⸗ 

dons gezwüngen, daran thellzunehmem, :- - - - 

- : Als aber Wilkes am erfben Tagener neuen Sipungspetiobe vor dem Oerichtshof⸗ der Cings⸗ 
Bench unter der Auflage der Achtung wegen Ungehorfams gehen richterliche Befechl⸗ exfihlen, 
wurde feine Verhaftung verordnet. Vom Volke befreit, ſtelite en ſich wieder und wuvde zwar von 
per Tchtung freigefpruhen; aber zu zwei Jahren Gefängniß veruriheilt. Bald darauf wurde er 
wegen einer gegen den: Staatbſecretär Lord Weymouth gerichtetenn Schmähfhrift?), tvog bed 
Abrathend vieler der bedeutendſten Parlamentöglieder, namentlich ©. Brenvills's; aufeine in’ 
gar ketner Weiſe zu zechifertigenbe Art aus dem Parlament ausgeſtoßen. Wiederholt und ein⸗ 
ſtimmig gewählt, erfldite Has Haud, daß ex unfähig ſei, zum Muͤgliede des gegenidärtig tagen⸗ 
den Parlamenis geiwählt zu: worden, und ordnete, nicht zum erſten mal ba dieſet Beziehung feine 
Competen⸗ **-Ihrektend, eine Neuwahl an, in welcher Wilßes wieder ohne Oppoſilion gewaͤhlt 
wurde. Fun ward nohmals eine Neuwahl angoordnet, be welcher Oberſt Luttrell ald Gogen⸗ 
cundidat gegen Willes auftrat, jedoch nur 160 Stiinmen erhielt, während deren 1143 añf' 
Wulkes gefallen waren. Mlqhtodeſtowenig⸗r attlarden die Gomeinen Die er bes leotern für: 
null und nichtig, die bed erfteih aber, ttög ſtarker Oppofition, ala rechtuaͤßig. 

Db · nun gleich vie Wilkeo⸗Affaire * bia 1782 ſpielte (erſt am 3: DR 178% beſchloß das 
Haus mit 115 gegen 47 Stumm die Stroichung aller Crklaͤrungen, Befehle und Reſolutio⸗ 
nen, welche ſich auf dioſs Angelegencheit vezogen, als die Rochte der ganzen Wählerſchaft im Kbe: 


4) Lettres (franzoͤſiſche Überſetzung), Th. I, in den Noten S. 258 fgz. 
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nigreiche untergrabend), ſo iſt es doch gerade der Mament, mit welchem wir den vorigen Abſatz 
ſchloſſen, wegen deſſen und ver mit ihm in nächſter Beziehung ſtehenden Umſtände ganz vorzüg: 
lid der geheimnißvolle I. mit feinen nach verfihlebenen Seiten in gleichem Maße Schreden und 
Freude erweckenden Briefen auftrat „indem. er. an vie hier eingreifenven Perfönlichleiten und 
— die Eetwiclelung ſeiner Vhlioriten füt die geſetzlichen Freiheiten ſeiner Nation 
. anfnüpfie. . 

IJ. iſt meer ein verſoͤnlicher Freund nes. Witte, noch der. unbedingte Bertbeidiger feines 
Charakters und feiner politiſchen Hanplungsweife. (vgl. hie oben citirte Stelle aus feinen Brie= 
fen). 3. iſt überhaupt ein. unbarmberziger Richter nach allen Seiten Hin. Auch die englifche 
Bolitit, namentlich gegen Norpamerifa und Irland (van lepterw:fagt er. in XXIX. Briefe, es ſei 
zu ſchwer mishandelt worben,. ald daß man ihm leicht verzeihen koͤnnte), erleidet durch ihn eine 
ſehr ſcharfe Kritik (vgl. noch „Latiree‘, I, 156 18 ) er lobt nur Delorme unb hat nur für 
wenige feinen Tadel. . 

Aber 3. ſtreitet für Englands Mehr. Bin echter Englänber, min er dad Recht für alle, wohl 
wiflend, daß, wo 8 für einen gefährdet ift, alle nicht. fiber fein Fönnen. Ju die Zeit ner Briefe 
des 3. fällt nicht nur der im englifhen Volke unpopuläre Kampf mit Nordamerika, ver ſchlecht 
begonnen, nicht minder ſchlecht geleitet wurde, fonbern. noch, manche für die Erhaltung und Fort- 
bildung der englifchen Verfeflung entſcheidende Angelegenheit, z. B. der fo wichtige Kampf we⸗ 
- gen Beröffentlihung der Parlamentsbebatten (ſ. Way, a. a, D.,I, 338 fg.), welcher gleich⸗ 
falls non Wilkes war angeregk worden, aber eigentlich erſt im Sabre 1857 mit dem vollfiändi- 
gen Siege des Prineips der Offentlichkeit beendigt wurde. Die Zeit ver Briefe des J. iſt dem⸗ 
nach natürlich eine Zeit der größten und allgemeinſten politiſchen Aufregung der engliſchen 
Nation, und diefer Zeitſtimmung entſpricht deren Juhalt und Stil. Daß I. in die tiefſten Tiefen 
des damaligen englifchen Stantölebend eingeweiht mar, daß er mit den ungewoͤhnlichſten Kennt⸗ 
niſſen die ſeltenſte Schärfe, des Urtheils und eine hinreißend beredte Feder verband, iſt allgemein 
anerkannt. Nur einige Proben ſeiner Schärfe, ſeines Witzes, feiner. Urtheilsſtrenge! 

In feinem XI., an nen Herzog v. Graftan adreſſirten Briefe fagt er: „Das, was Sie 
nit nur von. allen anbern Miniftern, fordern auch von allen übrigen Menſchen unterfjeibet, ift 
nicht, daß Ste abſichtlich Boͤſes thun, fonnern daß Sie das Gute nie anders denn aus Irrthum 
thun.“ In einer andern Stelle veflelben Brief Heißt ed nach der franzdfifchen Überfegung: 
„Le caraclere des anc&tres presym6s de. certains bommes.a rendu possible à leurs 
descendants d’&tre vicieuz à l’exträme.sans dögänerer: Ceux de votre gräce, par exemple 
n'ont par laiss6 de desolans exemples de. vertu, möme à leur posterite legitime; et 
vous Pouvez- porter vos regarda ayec. plaisir sur une illustra genealogie ou le blason 
n’a pasconsacre lesouvenir d’uneseule .boßne qualits. pour vous servir de reproche ete.” 
Diefer ganze Brief gehört überhaupt zu ben: giftigften in.der ganzen Sammlung, bie übrigens 
auch einzelne jehr zuhlg gehaltene Nummern zählt, wie. B. NL. XV. 

Sehr fireng ift auch des J. Urtheil über Bladftone als politifchen Charakter. So beißt es 
3. B. im XIV. Briefe:. „Le.dacteur (Blackstona) s’est sonvenu qu'il avait une place à con- 
server, mais il a oubli6 qu'il avait une r&putalion & perdre .... Pour la defense de la 
verite, de la loi et. de la raison, au peut, en toule süret6, consulter le livre du docteur; 
mais quiconque veüt frustrer un voisin de son palsimoine au un pays de ses droits, ne 
doit pas se faire scfupule de consulter he datteur Iui-me&me. “+ (DBgl. dazu den XVIIL und 
den XIX. Brief.) 

.. Man könnte ‚geneigt fein, aus ber. Verheiwlichuug des Namens ein Vorurtheil gegen den 
perfönlichen Charakter des Berfaffers unferex Briefe zu entnehmen. Wollte man aber auch nicht 
in Anſchlag bringen, daß der Berfafler ver Briefe. des 3. ohne alien Zweifel fein individuelles 
materielles Intereſſe verfolgte, jo. mußte man Doch erwägen, daß, wie die Sachen damals ſtan⸗ 
ben, nicht nur das Maphalten ſchwer, ſondern auch, bei der abfolutiftiihen Verbindung zwiſchen 
Krone, Miniſterium und Parlament, felbft für maßvollen Tadel Fein rechtliher Schug gewährt 
war, da ber Schu ber Gerichte, auch wenn er minder, ald es der Fall, precür geweſen wäre, ber 
Allmacht diefer Tripleallianz gegenüber nicht außgekeicht hätter Eben darin Ing aber die große 
Gefährlichkeit. des damaligen Zuſtandes für England. . Kein Zeichen gebt parauf, daß der Ver⸗ 
faſſer ver Briefe aus Gründen perfoͤnlicher Deriegtheit gefgrieben date.) Er fihrieb um der 
heiltgften Ohter eines jeden Volks, um der Kreiheit und Seſetzmäßigkeit willen, und während er 


5) S. den XXXVL Brief, 
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ſeinen Verleger reich und Berühmt machte, erkaufte er ſich mit feiner Pſeudonymität und mit 
dem Verluſt des Danfes feiner Partei und ver Anerkennung ber Nachwelt nichts als jene per- 
ſoͤnliche Sicherheit, deren er zur Erreihung feines patristifchen Zweckes bedurfte. Auch von 
ihm gilt alfo der ewig wahre Sag: „Noth kennt fein Gebot.) . 

Damit wollen wir uns aber weder ald unbedingt mit dem Geſchmacke noch mit den politi- 
ſchen Anfigten fowie dem Maße unferd Autord einverftanden erftärt Haben. 

Erſterer ift mitunter eniſchieden überlanen und mag felbft in jener Zeit. dem für flärfere 
Dofen mehr empfänglicen Engländer überladen erfchienen fein, von einer übergroßen Bitterkeit 
des Urtheils ganz zu geſchweigen. Dan-vgl. z. B. ven XV. Brief (franzöſiſche Überfegung, 
I, 107), wo Grafton mit dem -vitriol vergliden wird: „plat et insipide dans votre .ctat 
d’inertie vous redevenez vitriol quond ou vous met en mouvement.”’?) Die politiichen 
Anfichten dea Autors der Briefe aber näher zu unterfuchen, gebricht e3 bier an Raum. Doch 
fünnen wir hervorheben, daß faſt allenthalben eine gewiſſe, wenn auch auf eigenthümliche Art‘ 
verflandene Achtung vor den Könige und Rönigthum®) und eine alles überragende Achtung 
vor dem Geſetze überhaupt und. vor den conflitutionellen Grundlagen der englischen Rational: 
freiheit hervortritt. 9) In wie vielen Dingen I.’ Briefe zu weit geben, in der Hauptſache Hat bie 
geit feine Auſichten wenigftend vom Standpunkte der englifhen Ration aus gerechtfertigt, wie 
dies der Andgang des amerikaniſchen Kriegs, des Wilkes'ſchen Yalles und die ganze bisherige 
Gntwickelung ded engliſchen Berfaffungsrechtö bewriſt. 

J.' Briefe werden für ewige Zeiten ein Denkmal ſein ver Macht der Preſſe, ver Unwiderſteh⸗ 
lichkeir eines im Kerne gefegmäßigen Strebens 10), einer mächtigen nationalen Perſoöͤnlichkeit, 
auf welche England ftolz fein kann, ımd einer großen politifch Hoch befähigten Nation, die fo 
flarfe Medicamente verträgt, ohne gerade durch fle anf der andern Seite ein größeres Übel zu 
dulden, als dasſenige war, welches geheilt werben follte. Erwägt man, daß die Briefe des J. 
wefentlih dazır beitrugen, mit der Steigerung ver Controle des Parlaments dieſes jelbfi aus 
feiner unnatürlihen Verbindung mit abfolutiftifchen Tendenzen herauszureißen und daſſelbe 
feiner organiſchen Aufgabe im englifchen Verfaſſungsleben wieber zuzuwenden, daß dieſe Briefe 
den Rechtagedanken Im Volke mit mächtiger Stimme wieder erweckten 1?) und wach hielten, und 
die Weiterentwickelung des organifhen Verhaͤltniſſes zwiſchen Krone, beziehungsweije Dtegie- 
rung, Barlament und Nation weſentlich foͤrderten, fo pürfte ed nicht mehr an ver Zeit fein, mit 
deren Berfaffer über minder wichtige Dinge rechten zu wollen. 

Indem wir mit Bewußtfein deſſen Irrtbümer und Maplofigkeiten vermeiden, wollen wir 
auch ven freinden Unbefannten ehren durch Anerkennung und Selbftübung eines echten patrios 
tiſchen Geiſtes und der großen Wahrbeiten, die ex vertreten hat (man vgl. z. B. den XVII. und 
XIX. Brief), auf denen (vgl. 3. B. ven XX. Brief gegen das Ende) heute noch Die Freiheiten ber 
engliſchen Nation wejentlich beruhen, und vie auch in der neueften Literatur noch Anerkennung 
finden. (Bat. Fiſchel, a. a. D., ©. 462, 478, Note 4, &. 481, Note 1, ©. 486.) g 

‚Held. 

Jurisprudenz. (Ihre Aufgaben, vie Mängel unferer deutſchen Jurie— 
prudenz, ihr Syften und vie Öefahren ihrer einfeitigen Richtungen.) J. Über 
dad Weſen des Rechte und ver Rechtswiſſenſchaft und über ihr Verhältniß zu der Politik er⸗ 
klaͤrte ſich ſchon die allgemeine encyklopädiſche Überſicht. Dort-wurbe ihre richtige Verbindung 


6) Brief XX: „Berficherungen des Patriotismus find banal und lächerlich geworben. Was nid) 
angeht, fo denke ich nicht daran, mir aus meinen Anftrengungen im Dienfte meiner Mitbürger ein 
Derdienft zu machen. Ich habe mein Beſtes gethan und pegnüge mich, ohne die Beiftunmung anderer 
zn fuchen, mit dem Seugniffe meines Gewiſſens.“ Brief AXV: „Was meine Perfon in Ihrem (Dra: 
per's) Briefe angeht, fo will ich Ihnen nur jagen, baß es durchaus unnöthig wäre, wenn ich mich Der 
Mg ber fchlechteften und mächtigften Männer des Landes ausfeßen würde, fo wenig ich mich auch 
um Ihre Feindſchaft beunrupigen Fonnte. Wenn Sie fh mit mir ſchlagen wollen, fo werden mich an: 
dere ermorden wollen.‘ 7) Bol. 3. B. auch noch den XIV. Brief. 

8) Vgl. 3. B. Lettres, I, 179. 9) ©. den Schluß des XXXVII. Briefe. 

10) 3. verlangt vom Bolf eine entfchiebene, aber nur. conflitutionelle Vertheidigung feiner Rechte 
(f. Brief XX), und die vom Bolfe in der Wilfes’fchen Affaire begangenen Sewaltacte fünnen ihm Daher 
nicht zur Laſt gelegt werben. (Vgl. auch den XXX. Brief.) 

11) Im XX. Briefe fagt 3.; „Ich beabfichtige nicht, Gelehrte zu unterrichten, fondern einfach bie 
Mafie des Bolfs aufzuflären, und ergriff Hierzu dasjenige Mittel, welches mir zu diefem Zwede das 
am meiften geeignete ſchien.“ 

Staats⸗Lerikon. VII. 45 





706 uriöpendeuz 

nachgewiefen und auch ſchon erwähnt, daß Griechen und Roͤmer, daß z.B. Plato's und Eicero’s 
Werke über ven Staat und die Geſetze ſtets Recht und Politik in ber wiſſenſchaftlichen Behand: 
lung ungertrennlidy miteinander verbanden. Auch noch i in der roͤmiſchen Jurisprudenz zeigt N 
diefe Berbinbung von beiden. 

Dabei trifft freilih — zwar nicht die römifchen Rechtsgelehrten — aber body die griechlichen 
und römifchen Philoſophen Per. Vorwurf, die eigenthümlichen, ſelbſtändigen Arundfage von 
beiden und ihre Grenzen voneinander, fowie die Grenzen zwiſchen ihnen und der Motal nicht 
ſcharf genug aufgefaßt zu haben. 

» Dagegen aber vermeinen fie auch die Einfeitigfeit der Neuern, Recht und Bolkif, meldhe üb = 
lich wie fire den Menſchen Seele und Körper, und Pſychologie und Phyſiologie, jo für.den Stuat 
nur die zwei verfchiedenen Hauptfeiten eines und deflelben Lebens finb, voneinander und beide 
von dem wirklichen Leben ber Nation ganz loßzureißen. Und ebenjo menig zerriffen He auch anf 
eine bei ung fo vielfach verderblich gewordene Weiſe das Band zwifchen beiden und Der Moral. 

In unferm Deutſchland wirft man ven Iuriften und ver Jurisprudenz haufig Ipeemlofig: 
keit, Mangel an religiöfer und patriotifger Gefinnung, an wahrer Rechtsachtung una Frei⸗ 
Heitöliehe vor. Man beſchuldigt fie ver Herrſchſucht⸗ der Inhumanität. Dan klagt über Trocken⸗ 
heit, Buchſtabenkram, Formalismus und eine ſophiſtiſche Kunft, alles zu rechtfertigen, ſelbſt für 
218 Untgegengefehtefte ſtets Gründe in Bereitfchaft zu haben. Rurz, man wirft ven Juriſten 
vor, daß fle die hoͤhern Ideen und das wahre, ewige und lebendige Recht In todten Formen und 
Formeln und in Shicanen zu Bunften ded Eigennuges und des Servilismus gegen die Macht 
untergehen ließen. Und leider, leider! mußten wir wiederholt ſchon oben ausführlidy nachwei⸗ 
fen, daß die deutſchen Iuriften in verſchiedenen Zeiten zum großen Theile diefe Vorwürfe ver: 
dienten und dadurch unſerm Volke in vielfachen Beziehungen dad größte Unheil bereiteten, daß 
fie unendlich verderblich wirkten für vie Freiheit und Cinheit des deutfchen Vaterlandes, fire Die 
perſoͤnliche Sicherheit und das Cigenthum wie für die Cultur der. Bürger. !) 

Allein alle dieſe Fehler ſind keineswegs durch das Weſen bed Rechts und der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt begründet. Sie entſtehen nur durch eine einſeitige und verkehrte Geſtaltung, Auf⸗ 
faffung und Anwenbung derſelben. Sie entſtanden bei den dentſchen Juriſten ſämmtlich eben 
durch jenes Lodreißen ber Jurisprudenz von bem vaterlaͤndiſchen Leben ihres Volkes und von 
deſſen Freiheit, von feinen religiöfen, ſittlichen und politiſchen Ideen und Beſtrebungen. Und 
dieſes Losreißen entſtand dadurch, daß vie deutſchen Rechtgelehrten ſeit dem Mittelalter, ſtatt 
ihres vaterländiſchen Rechts, nur die Rechtsſätze einer fremden Nation ſtudirten, deren höhere 
patriotiſche Ideen ebenſo unbeachtet ließen, wie fie die ihres Volkes in ſich erſtickten, und daß fie 
nun ihr Volk von der Theilnahme an der Rechtsverwaltung nach dieſen, ſelbſt in fremder 
Sprache geſchriebenen fremden Geſetzen immermehr ausſchloſſen, rehtsunmündig machten und 
geringſchätzten. Selbſt nachdem bereits die Mängel der deutſchen Jurisprudenz in neueſter Zeit 
mehr zur Anerkennung kamen, wurde ihnen doch noch keineswegs auf die rechte Weiſe abgehol⸗ 
fen. Vielmehr zerfielen unſere Juriſten in verſchiedene Schulen: die rein poſitive, die hiſtoriſche, 
die philoſophiſche Juriſtenſchule, welche einſeitig von dem ganzen Rechte nur eine einzelne Seite 
auffaßten, dieſe an die Stelle des Ganzen ſetzten, untereinander einen Zerftörungsfrieg führten 
und eine für Wiflenfchaft und Leben gleich verberhliche Feindſchaft zwiſchen natürligem, hiſtori⸗ 
ſchem und poſitivem Rechte begründeten.2) 

Gerade aber die berühmteſten Juriſten der Welt, die roͤmiſchen, und die anerfannt claſſiſche 
römifche Rechtswiſſenſchaft beweiſen es, wenn man tiefer in ihr Wefen und in ihr Wirken ein: 
dringt, zur Genüge, daß jene Mängel keineswegs nothwendig mit der Jurisprudenz verbunden 
find. Denn ſelbſt noch in dem ſchon tief geſunkenen Rom und während bereits im Leben die 
größte Verworfenheit, Deöpotie und Sklavengefinnung herrſchte, lebte noch in ber römifchen 
Jurioprudenz ein hoher, vaterlänbifher und freier, ein fittlicher und wiſſenſchaftlicher Geiſt. Die 
theoretifh und praktifch gleich tüchtigen römifchen Juriften vertheinigten noch jet auf eine Be: 
wunderung und Ehrfurcht gebietende Weife, oftmals felbft bis zum Märtyrertove, mit hohem, 
muthuollem Sinne, die würbigften Grundſätze der alten roͤmiſchen Freiheit und Ehre, der alt: 
römifhen Birtus und Prudentia, und bildeten in ftetem Feſthalten an ihnen das Nömifche Recht 
zu einem ber unvergänglichften Denfmale menfchlicher Bildung und Weisheit aus.) Mit 


1) Bl. Staateskerifon, IV, 415 fg. Eine ausführlichere Darhetung findet fi in Welcker's Sys 
ftem, I, 707, 717 fg., und bei Beieler, Zur Beurtheilung der fleben „göltinger Profeſſoren (Roftod 1888). 
Fünfter Brief. 2) Welder, Syſtem, I, 698. 3) Bgl. Welder, I, 701 u. 689— 760. 
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Freude fieht man and in unferer alleeneneften Zeit, etwa fett dem Entſtehen unferer Deutſchen 
Juriſtentage, den Anfang einer Verminderung der zuvor beklagten Cinſeitigkeiten in unfern 
deutſchen Juriſtenſtand. 

H. Vielleicht laſſen ſich die wichtigſten Anforderungen an eine tüchtige und heilſame Be⸗ 
handlung des Rechts, viejenigen, durch deren Befriedigung gerabe bie größten Einſeitiglelten 
und Verkehrtheiten ausgeſchloffen werden, am beſten veranſchaulichen, wenn man, im Gegenſatze 

fehlerhafter moderner Rechtobehandlung, die Grundanſichten der römiſchen Jurisprudenz her: 
vorhebt, welche gleich der Anfang der geſetzlichen Pandekten über das Weſen und die Veſtim⸗ 
mung bed Rechts, der Retchtagelehrten und ver Rechtswiſſenſchaft ausfpridt. Gerade dieſe 
Grun danſichten möchte freilich unfere nenere Jurisprudenz nad) Ihren einjeltigen Standpunkten 
gern als mitleidsiwerthe, unpraktifche, fich ſelbſt widerſprechende Kinverbegriffe darſtellen. Allein 
es find Bio Grundanſichten, welche jene praktiſch wie theoretisch gleich vollenbeten erften juriſti⸗ 
ſchen Meifler der Welt an. bie Spige ihrer Werke ftellen, durch deren Durchführung fie gerade 
ihre biojetzt unerreichte Meiſterſchaft erlangten... Bei genauer Betrachtung find fie auch unter ji 
wie mit der ganzen roͤmiſchen Jurisprudenz in völler, tiefer Garmanie. | 

Die an die Spige jenes Hauptwerkes der claſſiſchen römischen Zurisprubenz, ſowie an die 
Spige der gefeglichen Inflitutionen geftellten Erklärungen über das Weſen und bie Beftimmung 
des Rechts und des Rechtsgelehrten fallen diefelben wahrhaft lebendig auf *), wicht nach einſeiti⸗ 
gen und nach abſtracten mechcuiſchen und formaliſtiſchen Geſichtspunkten. Sie faſſen fie insbe⸗ 
ſondere zunaͤchſt in ihrem lebendigen Zuſammenhange mit den nationalen, ſittlichen und. politi⸗ 
ſchen Grundideen, ſowie mit der Freiheit ihres Volks auf. 

Das Weſen und die Aufgabe des Rechts beſteht ihnen darin, die geſellſchaftlichen Lebenover⸗ 
häftnifle ihres Volks feinen hoͤchſten ſittlichen Endzwecke (dem bonam oder der salus omnium) 
und dem gleichen freien Rechte aller (dem aequum) entſprechend zu beſſimmen und zu leiten (in, 
ber ars boni et. aequi). ®) . Sie ließen zwar keineswegs, jo wie unfere abjoluten. Staatsphilo⸗ 
fopgen, das: ſelbſtaͤndige Privatrecht in Dem öffentlichen Rechte, oder, wie unfere Fendaliſten, 
unfere Haller u. f.w., vieſes, das felbfhänbige Reit der politischen Gemeinſchaft, in jenem unter⸗ 
gehen; aber fie ufn auch ˖beide ebenſo wenig wie Politik und Recht ganz auseinander. 

Sie ernirdrigten’ nicht: das Recht zu einem blos aͤußerlichen Bwangsnehanismus, zu einer 
tobten Abftraction, zu einer Sammlung bloßer Kormen oder zu einem Buchſtabenkrame poſiti⸗ 
ver Wilikürbefehle oder hiſtoriſcher Obſervanzen, bie Politik dagegen zu einer bloßen Klugheito⸗ 
und — hre. 

Sie faßten auch die philoſophiſche, die hiſtoriſche und pofitive Seite: des Nechts in ihrer orga⸗ 
niſchen Verbindung auf. Dieſes beweiſen ſchon die Überſchriften wie ver ganze Inhalt der rei 
erften. Randektentitel. So z. B. auch die Bezeichnung ihres jus naturale, gentium und civile 
„als der Grundbeſtandtheile alles Rechts“. Das poſitive Recht wurde daher auch bei ihnen nie, 
fo wie bei uns, zum bloßen Willfürbefehl ober zum bloßen hiſtoriſchen uud unabänderlichen 
Factum, das natürliche nie zum unpraktiſchen Schulphilofopheut. 

Ebenfo wenig endlich dachten -fie ſich Recht und Politik als gänzlich losgeriſſen von Religion 
und Moral. Vielmehr wurden die Geſetze ausdrücklich als aus dieſen letztern abſtammend, als 
göttligen Urſprungs dargeſtellt. Die Rechtsgelehrten aber werden als Prieſter dieſer göttlichen 
Gerechtigkeit (ver Dea justitia) erklärt, welche gleich jeder Prieſterſchaft in ihrem heiligen Gebiete 
oder „Tempel“ unantaſtbar und ſelbſtäändig, nur von ihrem göttlichen Geſetze abhängig, ihren 
hoben Beruf verwalten und: deſſen hohe Ideen verwirklichen follen. 6) Bon fokhem Standpunfte 
ausgehend, ſtellen fie als ihr erſtes Rechtsgebot und ala Grundidee für die bleibenden perſonen⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe ein ehrbares, die fittliche, rechtliche Achtung bedingendes Leben (die ho- 
nestas und das honeste vivere) auf, forte für das Sachen: und das Verkehrsrecht zumächft bie 
Ideen wer aequitas und bona fides. So forderten fie von allen Rechtsmitgliedern als das We⸗ 
fen ihrer Gerechtigkeit einen jeften und bleibenden Willen, das Gerechte zu thun (constans at- 
que perpetua voluntas). ?) _ 

Nicht minder aber faflen fon jene erſten Pandektentitel das Wefen und die Beſtimmung 
des Rechts und der Mechtögelehrten in ihrem lebendigen Zuſammenhange mit ihrem Vaterlande, 


x 





4) Bol. Welder, I, 694. 5) Bol. Welder, I, 551. 
6) L. 1 de Justit, et jur. L.2 u. C. 4 de legib. Weider, I, 76 u. 161. 
7) Welder, l, 593 u. 546. 46° 
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mit ihrem Bolfe und mit jeiner Freiheit auf. Hierhin gehört ſchon ber weitere Zujatz in der Be- 
zeichnung deo Geſetzes, daß es nit blos Ausfluß ber göttlichen Gerechtigkeit fei, ſondern zugleich 
auch begründet durch die freie Anerfennung und Einwilligung aller Bürger (communis rei- 
publicae sponsio).®) Ganz analog heißt es auch von dem Naturrechte, es ſamme aus ber Ver⸗ 
uunft, und doch ba ſchon, einige Zeilen weiter, ſcheinbar widerſprechend. es amıme aus dem 
Conſenſe der freien ——e—* und Volker, werde von ihnen conſtituirt. Dieſes aber will ſagen: 
der durch die Bernunit oder bie ſittliche Idee gebotene rechtliche Frieden, feine üttliche Idee werde 
durch die freie gegenſeitige Anerkennuug juriftif gemacht. ?) Ferner gehört hierhin eben jene 
fo unendlich wichtige fefte Anerkennung und Durchführung ver jelbhänbigen Privatfreiheit und 
eines felbfiändigen Privatrechts jedes einzelnen, neben einem jelbfländigen, aber freien öffent- 
lien Rechte, neben dem Rechte der Gemeinſchaft aller Bürger (der respublica oder res populi, 
der societas civium, utililatis communione et juris consensu sociala). Befonkers ſprechend 
aber if ed, mit welcher Sorgfalt Die erfien Pandektentitel alles Recht, alle Arten der Beiege und 
Rechtsquellen fowie ja ſelbſt die naturrechtlichen Grundſätze in ihrer Entfirhung und Fortbil⸗ 
dung als auf die Grundbedingung ihrer außern jurifliihen Gültigkeit, auf Die Grundvertrãge 
(die communis reipublicae sponsio) und auf daß freie Volksleben und bie freie Einwilligung 
und Anerkennung aller Bürger (consensus omnium) zurũckführen. 10) Die römifden Suri-. 
fien könnten ohne dieſe Brunblage ein juriflifches Recht und eine rechtliche Verbindlichkeit a6 
gar nicht venfen. Und gewiß es war eine der weſentlichſten Grundlagen der Vortrefflichkeit des 
Nömifchen Rechts und ver römiihen Jurisprudenz, daß fie hervorgegangen waren aus bem 
freien roͤmiſchen Bolföleben, aus Öffentlichen und volfSmäßigen Berichten, aus dem ſteten Zu⸗ 
fammenwirfen ber freien öffentlihen Volloſtimme mit ber leitenden und ordnenden Tätigkeit 
jurikif und politifch ausgebildeter Staatsmäuner, und daß aud die fpätere römiſche Suris- 
prudenz ſtets an diefen ihren Grundlagen und Lebendelementen feſthielt. Es war gerade dei 
größte Unglück für unfere moderne Juriöprubenz, Daß fie ſich zurüudzog in Dunkle Kammern, 
daß fie nur durch eine vom Volksleben losgetrennte gelehrte Juriſten⸗ und Beamtenfafle aus un: 
nationalen Blementen gebilbet wurbe, und daß dieſe Zuriftenfafle und Die durch ſie geleitete fürſt⸗ 
liche und Beamtengewalt dad Recht aus ſich Heraus felbft beliebig ſchaffen und über pas Balls- 
leben und feine Freiheit despotiſch gebieten wollte, fait aus dieſen herand Das Medi zu finden 
und zu entwideln. 

Dagegen blieb die römifche Jurisprudenz, eben durch bie freie und volf6mäßige Mechtsent⸗ 
wickelung und durch das ſtete Feſthalten an ver objectiven Rechtsform ber freien geſellſchaftlichen 
Anerkennung und Genehmigung aller Rechtsnormen (der salus omnium nach dem consensus 
omnium) md bei der meifterhaftten, echt künſtleriſchen Durdfährung ihrer volksmäßigen 
Rechtsgrundlagen, auch weit entfernt von unferer neuern deutſchen Vermiſchung der Gebiete ber 
eigenthümlichen techniſchen Sphären des Rechts und der Moral. Sie hielt ich frei von einem 
Aufgeben der ſelbſtändigen juriftifchen Grundfäge und Grenzen des Rechts. 

Auch die an die Spige des Roͤmiſchen Rechts geftellte Definition der Necdhtäwifienfchaft 17) 


- (divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque injusli scientia) verbient bie 


großen ihr von den Neuern gemachten Vorwürfe feineötoege. Sie deutet vielmehr ebenfalls voll⸗ 
fonmen den tiefen und hohen Sinn an, in welden die römischen Zuriften ihren Beruf un das 
Weſen der Rechtswiſſenſchaft auffaßten. Sie fließt ebenfalls ſchon in ihren wenigen Worten 
hoͤchſt verberbliche Einſeitigkeiten der neuern Jurisprudenz ans, 

-1) Sie fordert nady einer dem römifchen Sprachgebraud un peu übrigen Erklärungen ber 
römischen Juriften völlig entſprechenden Auslegung 12) in ihrem erſten Satze eine allgemeine 
Kenntuiß der menſchlichen Lebensverhältniffe. Und zwar völlig mit Recht. Denn diefe Lebens: 
verhältnifle har ia die Rechts⸗ und Stantögefepgebung und bie Rechts⸗— uud Staatswiſſenſchaft 
zu ihrem Gegenftande, zu ihrer Aufgabe. Diefelben bilden ſogar eine Hauptquelle für He. Die 
Geſetzgebung ſoll diefelben wenigſtens von ihrer rechtlichen und politifgen Seite, fie foll fie wit 
Staatöfräften und Staatsmitteln und entfprechend den rechtlichen Formen, entfprehend den po: 
litiſchen Zweden und Verhältniſſen beſtimmen, leiten um» fördern. Die Geſetze ſelbſt entſtehen 
auch unter Herrſchaft der Höchften Grundideen aus der Natur und den Bebhrfniflen diefer Re: 
benöverhältniffe. Es koͤnnen alfo ſicherlich auch dieſe rechtlichen und politifchen Beflimmungen 


8) Welder, 1,191. L. 2 de legib. 9, $. 
10) Dgl. Welder, I, 72, 119, 191, 544. 1 


1 u. 2 de Justit, et jur. WBelder, I, 122, 
) 
12) Vgl. Melder, A, 559, 


1) Bal. Welder, I, 119, 
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ohne e eine Kenniniß dieſer Lebensverhältniffe, ohne fie beftändig vor Augen zu halten, nicht rich⸗ 
tig begründet, audgrlegt, angewendet und fortgebildet werben. Daher fordert und gibt auch 
Cicero an der Spitze ſeines Werts vom Staate (I, 24) für das Staatsrecht vor allem eine 
Kenutnig des Gegenftannes, nämlich des Staats und des Stantelebend. Deshalb bezeichnet er 
es ·an einem andern Orte 18) gerade als harakteriftiich für das Weſen ver meifterhaften römifchen 
Jurlöprudenz, daß die roͤmiſchen' Juriſten nicht etwa, als bloße Legulegen, nur die Geſetze, ihre 
Bnchſtaben und wörtlihen Vorſchriften, fondern ald echte Staatdmänner auch die Verhältniſſe 
und Bedürfniffe ded Lebens kannten. Alle die fruchtbaren vömifchen juriſtiſchen Entwickelungen 
aud der lebendigen Natur der Inflitute und aus den Nationen ihrer rechtlichen Begründung 1%) 
beruhen gerade vorzugsweife anf folder Kenntniß. In der That, ohne Kenntniß des Staats und 
bes Staatslebend Fünnte doch wahrlich Stantörecht und Politik, ohne Kenntniß der Ehe und des 
ehelichen und Familienlebens könnte da Ehe: und Familienrecht, ohne Kenntniß des gefellfchaft: 
lichen Verkehrs, feiner Berhättnifle und Bedürfniſſe endlich könnte das Verkehrs-, das Bertrags- 
und Kauf: and Mieth⸗ und Pfandrecht nicht gründlich und Heilfam gefchaffen, verſtanden, behan- 
beit und forigebilver werben. Es könnten ohnefle die Juriſten nur ungründliche Buchſtabenwiſſer, 
Regulegen und Abftractionsmännerwerben. Ein lebendiges Recht und eine lebendige Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft And ohne fie unmöglih. Daß unfere mobernen Juriften wiefe eine Hauptfeite unfers 
Stubiums bisher fo fehr vernadhläffigten, dieſes ift eben wiederum eine unglüdfelige Folge ihrer 
Abjonderung vom Bolföleben, ihrer heimlichen, unvolksmäßigen Rechtſprechung. Und es ift zue 
gleich eine Hauptquelle der oben erwähnten Mängel und Vorwürfe gegen fie. Freilich verlangten 
pie römischen Juriften nicht, wie man biäher meinte und mie es Alciat fogar billigte, eine in der 
Studirſtube zu erwerbende, voltftändige und philoſophiſche wiſſenſchaftliche Erfenntnig aller 
Gegenſtände des Wilfend. Sie wollten nicht, abgefihmackterweife, alle Wiflenfchaften ala einen 
Theil ver einen beſondern Miffenfchaft des Rechts aufführen. Vielmehr verftanden fle unter 
notitia (melche hier in auodrũcflichen Begenfag mit der scientia geftellt wird) außer einer ency: 
Flopädifgen Kenntniß eben nur bie im Vollsleben und im ſtaatsmänniſchen und juriftifchen 
Zufammenwirken mit ihren Volle erworbene äußere ober Erfahrungsfenntniß jener Lebens: 
verhaͤltniffe. 

2) Die geſetzliche Definition fordert aber ebenſo vortrefflich in ihrem zweiten Satze eine 
wahrhafte philoſophiſch wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſche Wiſſenſchaft (scientia) der Grundſätze 
ver Gerechtigkeit (justi), nach welchen die Lebensverhaͤltniſſe gerecht zu beſtimmen und zu leiten 
iind. Sie fordert aljo hier mit andern Worten von der Rechtswiſſenſchaft paffelbe, was die Defi- 
nition des Rechts: ars boni et aequi von dem ganzen praftifhen Rechte ſchon geforvert hatte, 
Die römifhe Jurisprudenz erfitebte auch in der That eine wahrhaft wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
Serifche Innere und, ſoweit e® mit ihren praftifchen Zwecken vereinbarli war, auch äußerliche 
ſyſtematiſche Verbindung und Harmonie ihrer Rehtöfäge. 1°) Der natürlihe Grund wie bie 
natürliche Folge hiervon aber war, daß fie wirklich bie ſittliche Idee der Gerechtigkeit und die aus 
ihr entfpringenden, von ihrem Rationafvereine anerlannten höchſten Grundfäge als ven Mittel: 
punkt des juriſtiſchen Wiſſens, als die wahren Nationes aller rechtlichen Beftimmungen, an die 
Spiße ftellte und mit einer wahrhaft künſtleriſchen Technik folgerichtig durchzuführen und alles 
Widerſprechende und Unharmoniſche möglichft auszufchließen oder doch zu befhränfen und unter-. 
zuordnen fixebte. 10) 

IM. Wie dürftig erfcheinen nun gegen dieſe römiſchen Rechtsanſichten alle jene oben ange- 
deuteten neuern einfeltigen Rechtsanſichten und foldhe Definitionen von ver Rechtswiſſenſchaft, 
welche diefe ganze tiefe und geſunde, diefe lebendige und fittliche Auffaflung von dem Weſen und 
der. Beflimmung des Rechts und feiner Wiſſenſchaft, welche die weſentlichen Beftanntheile ver 
legtern, die Lebendverhältniffe, fowie die ſittliche Idee, die Höhern Grundſätze und das innere 
Syſtem ganz zur Seite laffen? Wie dürftig erfheint eine Jurisprudenz, welche ſchon in der 
Definition ihres eigenen Weſens, als eines Inbegriffs von Kenntniffen ver Zivangsgefege oder 
der Geſehye ald äußerer Vorfchriften‘, blos auf vie gefehlihen Buchfiaben und ihr beliebtes Aus: 
wendiglernen hinweift und durch die Aufnahme des Zwangs, al& des weientlihen Merkmals 
des Rechts, fat ähnlich verfährt, als wollte man in der Beflimmung des Weſens des menfchli- 
hen Lebens die Arznei oder beinahe den Abtritt an die Spige ftellen. 


13) De Orator., I, 48. - 14) Welder, 1,73 fg., 544. 15) Welder, I, 559. 
16) Welcker, I, is u 657-870. 





710 Juris prudenz 


Doch es ſcheint, gottlob, die Zeit gekommen zu ſein, in welcher auch unſer Recht und unſere 
Rechtswiſſenſchaft einer gefündern Entwickelung entgegengehen. 

Die Grundbedingung aber, um zu derſelben zu gelangen, iſt nach dem Bisherigen, daß ſie 
lebendig, national over volksmäßig werden. Sie müſſen aus dem wahren Leben der Nation, 
aus ihren Befühlen, Grundideen und Bebürfnifien, aus ihren zwar geſchichtlich entwickelten, 
aber gegenwärtig noch lebenskräftig beſtehenden @ulturverhältniften, fie müſſen in freier Ber: 
faffung aus freier Zuftiinmung der Bürger, unter ihrer Mitwirkung bei Grfeßgebung und 
Rechtſprechung, von den Rechts- und Staatsmännern entwidelt werben. 

Durch Verwirklichung diefer Grundbedingung erfüllen fig dann die drei Gauptforberungen, 
die wir an unfer Recht und unfere Rechtöwiſſenſchaft zu machen haben. Diefelben entfprechen 
ganz den oben (Bo. I, S. XXXVI, in der allgemeinen encyklopädtſchen Überſicht) angegebenen 
drei Grundelementen eine8 gefunden Staats. Ind fie lauten folgendermaßen: 1) Nedt und 
Rechtwiſſenſchaft ſollen vor allem ſtets von den nationalen fittliden Grundibeen, ald von ihrem 
Grundprincipe, ausgeben; 2) fle follen durch den freien geordneten Volkswillen, durch Die freie 
Zuftimmung und Mitwirkung der Bürger in jedem Geſellſchaftskreiſe ihre rechtliche Bruns: 
form, ihre äußere Rechtsgültigkeit erhalten und behaupten; 3) fie follen ſich envlich durch all: 
feitige Harmonifche Verbindung jener Grundideen mit dem freien geordneten Volkswillen und 
dur Verbindung aller Seiten des Rechts, der philoſophiſchen, hiſtorifchen und pofltiven, zu: 
gleich harmoniſch und wiffenfhaftli oder wahrhaft praftifch und fyſtematiſch geftalten. 

Diefe drei Hauptforderungen verwirklichen fl in ver That von ſelbſt durch jene obige 
Grundbedingung. Denn ein wahrhaft lebendiges, volksmäßiges und nationales Net una 
Rechtsſyſtem, welches ſtets aus dem Leben einer freien gefitteten Nation ſich entwidelt, durch 
vaſſelbe gebildet wird, demfelben und feinen Bebürfnifien und Gefetzen entfpricht oder in beſtan⸗ 

diger lebendiger Verbindung und Wechſelwirkung mit dieſem Leben ift, muß ja natirlich: 

(Zu 1.) von dem hHöchften Lebenselenent diefer Nation ausgehen, von ihren höchſten natio: 
nalen, religiöfen und fittlihen Ipeen, als von ihren Lebensgeiſt oder Urgeſetz, durchdrunges 
und beherrfcht fein. Eso kann gar kein todter Formalismus, kein niederer Mehanismus und 
Materialisnius werden. Es muß alle ſolche einfeitigen Anfichten und Richtungen, es muf vor 
allen eine irreligiöfe und unfittlihe Jurisprudenz ausfchliegen. ’ 

(Zu 2.) Ein ſolches Recht und Rechtsſyſtem mup auch, fo wie alles, was wahrhaftes Leben 
baben und behaupten foll, feine befondere eigenthümliche äußere Grumdbedingung oder Grunb- 
form behaupten. Diefe aber befteht für das lebendige Recht, fie beſteht für das gemeinſchaftliche 
Leben, für das friedliche und hülfreiche Zuſammenwirken aller freien Glieder einer Staatsge: 
feltfhaft und für ihr gemeinfchaftliches Lebensgeſetz in dem freien Zuſammenſtimmen viejer 
Glieder, in ihrem freien Gonfenje über die Art der gemeinſchaftlichen geſellſchaftlichen Verwirk⸗ 
lichung ihrer hHöhern Grundideen. 17) Ein folder Conſens wird allerbing® innerlich hervorge⸗ 
rufen durch die gemeinfchaftlichen nationalen fittlihen Ideen. Er ift an fich fittlich vernünftig. 
Er geht aus von der fittlihen Vernunft ver Nation. Aber äußerlich und zun äußern Recht wird 
er erſt durch das freie Volksleben und fein Zuſtimmen in ber freien ünßern Rechts⸗— und Staate- 
verfaffung. Das eben bildete nach dem Dbigen die technifch=juriftifche Meiſterſchaft der unſterb⸗ 
lichen römifhen Juriſten und aller beſſern römischen Staatömänner, daß fie dieſe ihre technifche 
Grundform eines ſolchen freien Confenfes für dad gemeinfchaftliche Mecht des ganzen Rechts 
und Stantövereind und für jeden größern und Fleinern gefellfchaftlichen Kreis in demſelben jo 
mufterbaft fefthielten und durdführten. Die Briten ftehen Ihnen unter den neuern VBölkern 


hierin am naͤchſten. Sie haben aber eben darum au, trog mancher Mängel und Reſte aus dem 
Feudalismus des Mittelalterd, den freieften und. Iebensfräftigften Mechts- und Staatöverein. 


Auch die britifchen Staatsmänner wiffen, ſowie die römifchen, daß zuletzt alle Bernumft ver 
Menſchen nur Eine ift, bie jedoch ſtets und überall mehr oder minder getrübt wird durch beige: 
mifchten individuellen Irrthum. Aber fie wiffen auch, daß ver richtige und praftifche juriſtiſche 
Weg zur Begrlinduug und Beweisführung für die gemeinfhaftlichen Befege eines freien Volle 
nur darin befteht, aus den Vernunftideen des Volks zu entwickeln, wicht aus individuellen phi⸗ 
loſophiſchen Anſichten und Schulthforien. Aber fle benugen, wie die römifchen Juriften, ihn 
eigene freie philofophifche und wiffenichaftlihe Bildung zur richtigen Auffaffung der Vernunft⸗ 
ideen ihres Volks und um dieſes über feine einzelnen Inconfequenzen und Irrthümer aufzu: 
klaͤren. Die deiltſchen Juriften dagegen überfehen ober verlaffen gewöhnlich gänzlich jene tech⸗ 


— 


17) Staats⸗Lexikon, Bd. I, S. XXXVII. 
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niſche Grundform des Rechts und des juriftifchen Wirken, indem fie bald indivinuellen despo⸗ 
tiigen Regenten= oder Beamtenwillen, bald individuellem philoſophiſchen oder religiöfen 
Meinen einzelner Gelehrten oder Schulen Nechtögültigkeit beilegen und biefelben zu unmittel- 
sbaren Grundlagen ihres juriftifhen Wirkens machen. Die tüchtigen römifchen und britijchen 
Meifter würben ein ſolches Verfahren gerade für ebenfo pfufcherifch Halten, als wenn die Arbei: 
ter in andern Fächern ihre eigenthlimlihen Sphären und Orundformen für die Verwirklihung 
der hoͤchſten Idee aufgeben wollten. Es ift nicht Heffer, als wenn etwa der Geometer ven Raum 
verlaffen, ober ivenn der Maler, ftatt auf der Fläche mit Zeihnung, Barbe, Lit und Schatten, 
vielmehr, glei; dem Bildhauer, mit Eörperlicher Maffe, oder glei dem Redner und Dichter mit 
Worten, etwa mit jenen befchriebenen Zetieln in ber roheſten Kunftperiode, dar ftellen wollte; es 
iſt nicht beſſer als die Kunſt jener ſtümpernden Plaſtiker, die ihrerfeitö ihre Idee nur durch das 
Anmalen ihrer Statuen genügend ausprüden zu Eönnen glaubten. Darin zeigt fi Die Größe 
des Meifters, daß er die eine große göttlihe Idee auch in feiner beſchränkten beſondern Sphäre 
und mit treuer Beilighaltung derfelben vollkändig, erkennbar und wirkfam darzuſtellen weiß. 
Jene pfuſcheriſche Vermiſchung unierd felbfländigen Rechts mit Theologie und Moralphilo⸗ 
fopbie, jene Preisgebung der juriftifchen Sphäre und Feſte des freien lebendigen Bolksconfenfes 
in freier Berfaffung gibt gerade das Recht ver Willfürherrfchaft preis, gleichviel dann, 06 der 
Willkkr eines Deöpoten over einer Mandarinenkaſte, ob der Feudalariſtokratie oder dem Sefut: 
tismus, ob dem Jakobinismus ober einem heuchleriſchen over ſchwachſinnigen Myſticismus. 

(Zu 3.) Ein ſolches Recht fol endlich ſtets aus dem ganzen, zwar vielglienrigen und vielfei- 
tigen, aber nur durch Harmonie gefunden Leben der zu gemeinſchaftlichem Staate vereinigten 
Nation hervorgehen und dieſem vieljeitigen harmonischen Leben entfprechen und daſſelbe erhal: 
ten. Es muß aljo auch nothwendig harmoniſch und wiſſenſchaftlich, es muß wahrhaft praftifch 
und foflematifh werben. Es muß die große Menge einzelner Rechtsbeſtimmungen über die vie: 
fen einzelnen Verhältniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, es muß alle Theile und Seiten derſelben 
der Harmonie des ganzen Lebens anpaffen und jie in der Rechtswiſſenſchaft möglicht zu einem 
innerli und äußerlich hHarmonifchen oder ſyſtematiſchen Vor: und Abbild des Lebens vereini= 
gen; ed’ muß alles Binfeitige und Unharmoniſche, als praktiſch unheilfam und als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich, unterordnen, umbilden oder außftoßen. Denn jede Einfeitigfeit und Disharmonie 
wirft in Leben Störung und Krankheit, im Wiſſen fich aufhebende Widerſprüche und Incon- 
fequenzen. Der gefunde Staat wie die gefunde Wiſſenſchaft müflen dieſelben ſtets zu beſeitigen 
und auszuſtoßen ſuchen, oder fie erfranfen und werben Durch jene, Die ihrerfeit ihr feindliches 
Lehen wie wucherndes Unkraut ausbilden, unvermeidlich zerflört. Geſundheit befteht nur in der 
Bereinigung und innern Sarmonie aller Theile, und diefe ftreben, folange Geſundheit befteht 
und beſtehen fol, nur Harmonifch, ber Grundidee und der Grundform und ihrer rechten Berei: 
nigung gemäß zu wirfen. 

Diefe natürliche und nothwendige, harmoniſirende und organifirende Kraft in allem wahr: 
haft gefunden geiftigen, wie in allem phyſiſchen Leben, dieſe überfehen diejenigen, welche bisher 
die Nothwenvigkeit und Möglichkeit eines wahren Innern und Außern, eined wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Syſtems des Rechts beftritten. Diefe harmoniſirende Grundkraft alles Lebens wirft 
nämlich auch im Volksleben, äͤhnlich wie in dem einzelnen Menſchen ver denkende Geiſt bie logi⸗ 
ſchen Widerſprüche, das fühlende Gemüth die widerſprechenden Empfindungen zu bekämpfen und 
zu beſeitigen ſucht. Uberall in der Geſchichte, wo einmal eine Staatsgeſellſchaft zum Leben und 
in derſelben ein beftimmtes Grundprincip und eine gewiſſe Grundform — ſeien ſie nun despo⸗ 
tiſch, theokratiſch oder freiheitlich, alodial oder feudal — zur Vorherrſchaft gelangt ſind, ſehen wir 
jetzt auch ihnen gemäß den allgemeinſten Lebenstrieb, den Trieb nach Harmonie, ſich wirkſam 
erweiſen. Wir ſehen dieſes Streben nad) Harmonie dahin wirken, daß bie einflußreichen Men: 
ſchen bewußt oder unbewußt bie Berhältnifie und Einrichtungen des Lebens diefen Grundideen 
und Grundformen anzupaffen und zu affimiliven,, dad Widerſprechende ihnen unterzuorbnen 
oder zu befämpfen fuchen. 

So beherrſchten 3. B. vie fittlichen und männlichen Örunbideen bes freien Nom, die Grund⸗ 
formen feiner freien municipalen @rfellihaftseinrichtung , folange noch Römergeift lebte, die 
rechtlichen und politifchen Gedanken und Beftrebungen feiner Staatsmänner und Rechtsgelehr⸗ 
ten. Diefe fuchten ein venfelben entſprechendes harmoniſches Rechtsſyſtem zu entwideln. Sie 
wußten wenigſtens in ihrer gefunden Theorie, fo wie die einzelnen widerſprechenden despotiſchen 
und theofratilchen Reſte früherer Zeit, fo auch widerſprechende Beſtimmungen des kaiſerlichen 
Despotismus möglichft auszuſcheiden oder unterzuordnen und unpraktiſch zu machen. Sie er: 


\ 
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klärten ſolche Widerſprüche jedenfalls als ſinguläre Ausnahmeun, mithin als dem wahren Sy- 
ſtem fremd, und ſie ſicherten vortrefflich die Herrſchaft ver allgemeinen Rechtsgrundſätze und 
des wahren Syſtems, indem ſie dieſes thaten und indem ſie forderten, daß überall nur für Die 
wahren allgemeinen Rechtsgrundſätze die allgemeine juriſtiſche Vermuthung oder Borausan- 
nahme (praesumtio juris) ftreite, daß nur für fie ausbehnende Auslegung und Anwendung auf 
alle geſetzlich nicht beflimmten Bälle gelte, daß dagegen Feine Abweichungen von jeuen Rechts⸗ 
grundfägen begünfligt und vermuthet, und daß jeve Abweihung, ald Ausnahme, möglichſt 
befhräntt werden müſſe. 18) Deshalb forderten fie denn auch mit folder Energie, daB gerade 
and) ver praktifche Juriſt das Römifche Necht als ein inneres Syſtem auffaſſen und, als ſolches, 
ſtets nach feinen höhern Nationen auslegen und anwenden müſſe. Deshalb ſind auch die einzel: 
nen Beflimmungen und die Theorien jedes einzelnen Rechtsinſtituts, z. B. des dinglichen ober 
des Obligationenreihts, des Eigenthums, ver Servitut, des Beſitzes, gar nicht richtig zu verſte⸗ 
ben und auszulegen, ohne daß man zu ihren höchſten Orumpbegriffen und Grundſätzen, als ven 
nächften Rationen der einzelnen Theile und Beſtimmungen dieſer einzelnen Juftitute, zurückgeht 
und fie dadurch auch innerlich foftematifch geftaltet. So machten es auch unmwillfürlic vie beiten 
Bearbeiter dieſer Kehren, fo z.B. Sapigny mit dem Bejige, Halfe mit der Culpa, Mühlenbrud 
mit der Ceſſion. Um aber Die Grundſaͤtze diefer einzelnen Inftitute, Die ja wieder nur unterge⸗ 
ordnete Theile des ganzen roͤmiſchen Rechts- und Staateinflituts find, felbft richtig aufzufaflen 
und auszulegen — um insbeſondere auch hier bie zu beſchrãnkenden bloßen Ausnahmöbeftim- 
mungen richtig zu erkennen und zu behandeln, muß man ja offenbar und, wie ed ausdrücklich 
die Römer forberten 19), zu den hoͤhern Rationen, zuletzt alſo zu den pögften Grundfägen des 
ganzen Rechts⸗ und Stantövereind zurüdgehen und won ihnen aus ein inneres Syſtem des 
ganzen Rechts zu entwickeln fuchen. 0) 

Nicht minder beherrfchten auch in ver altgermanijchen Zeit die einfadden, natürlichen Grund: 
ideen und Grundformen der unmittelbar demofratiichen genoſſenſchaftlichen Volksverfaſſung, 
nach den alodialen Gaufyfleme wit feinen unter fih analogen Ober: und Unterabtheilungen, 
fo fehr die Beftrebungen des germaniſchen Lebens, daß fie dieſelben bei ihren Wanderuugen in 
alle Länder mitnahnen, und daß fie, wie es z. B. Walafrid Strabo nachweiſt, bei ihrer Auf: _ 
nahme bed Chriftenthums auch Die ganze Eirchliche Verfaſſung danach geflalteten, Überall bil: 
den fich jegt nach dem Gruudtypus der Abteilungen ber weltlichen Genoſſenſchaften, der Ge⸗ 
meinde, der Gent, des Gaues, des Herzogthums oder der Provinz und des Reichs, auch kirchliche 
Abtheilungen fieis mit dem Grundfage der unmittelbaren Theilnahme ver Genoſſen, ihrer Wahl 
der Borfteher u. |. w. 

Umgefehrt aber, ald im Mittelalter, bedraͤngt durch Einflüſſe der Eroberungägewalt, Durd 
die Bermifchung mit den ehemals roͤmiſchen Unterthanen und durch die Aufnahme von Luxus 
und von all den fremden Eulturelementen jenes altgermanifche Syftem feine innere Gonfequenz 
verlor und aufgab, da erlag ed, da erlagen mit ihm die altgermaniſchen Staaten der Gewalt und 
dem cheotratiſ ariſtotrauſchen Feudalismus. 

Nun aber wurde immermehr von dem Feudalismus, von ſeinen Grundideen und Grund⸗ 
formen ſo ſehr der thätige und einflußreiche Theil der Geſellſchaft ergriffen, daß überall in 
Europa, und abermals wieder gleichmäßig in der Kirche wie im Staate, ſich mit faſt wunder⸗ 
barer Übereinftimmung und Gonfequenz das ganze geſellſchaftliche Verhältniß zu einem innern 
und äußern Syſtem des Feudalrechts, der geiftlichen und weltlichen feubalariflofratifchen 
Lehnsherrlichkeit und Vaſallenſchaft und zur fendalariftofratifgen Standſchaft ausbildete. 

. Als aber endlich auch ver Feudalismus feine Conſequenz verlor und aufgab, bedrängt vor: 
zuͤglich durch Die Folgen ſeiner Misbräuche und durch die neuere europäiſche Cultur, da ſanken 
and) die Feudalreiche in ſich ſelbſt zuſammen. 

Vorübergehend ſchien jetzt wegen des Sturzes der Fendalſtãnde zum Theil ein geiſtlicher und 
ein weltlicher despotiſcher Mechanismus ſiegen zu wollen. Allein bald ging unter dem Ciufluſſe 
der Ideen jener neuern Cultur, welche ſich aus einer Verſchmelzung der endlich reiner erfaßten 
chriſtlichen, alterthümlichen und germaniſchen Grundfäge und Verhältniffe zu einem neuen felb- 
ſtändigen Leben entwidelt hatte, dad neuere allgemein freie, finatöbürgerliche Reprafentativ- 
foften hervor. Es gewann Boden in dem Leben der Völfer. Bon Tage zu Tage nun ergreifen 


18) S. den Art. Auslegung. 19) Welder, 1, 559. 
20) Eur Ausführung über die Möglichfeit dieſes Syflems und ein Verſuch dazu bei Welcker, 
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und leiten seine Grundideen und Grundformen immermehr die intelligenten, kräftigen und bie 


einflußreichen Theile der Völker. Der natürlie nothwendige Harmonietrieb ſtrebt nun nad 
Ausſcheidung oder afjimilitender Verwandlung oder Unterorbnung der widerſprechenden Reſte 
des Feubalismus, nach immer confequenterer Ausbildung der allgemeinen freien Nepräfentativ- 
verfafſungen, und zwar abermals wiederum in der Kirche wie in dem Staate, in freien repräſen⸗ 
tativen kirchlichen Synodalverſammlungen wie in freien repräfentativen Land- und Reichsſtän⸗ 
den. Der bewußte Gedanke der freiern geſündern Geifter, ebenfo wie das unbewußte Lebens: 
gefühl, der Lebensinſtinet des gefündern Theils der Völker arbeiten unermüdlich für Die Har⸗ 
monie und bie Conſequenz dieſes Syſtems. Sie müflen es thun, ſollen unfere heutigen Staaten 
nicht abernials ebenfo wie der römische Staat, fowie die altgermaniſchen und dann Die Feudal⸗ 
ftaaten zugleich mit der innern Gonfequenz, mit dem innern Syſtem ihres Rechts untergehen. - 
Der Feudalismus ift unwiderruflich erflorben. Staaten, bie hartnädig ihn behaupten wollten, 
ſind ebenfalls dem Tode verfallen. Der abfolute Monarchismus erfchlen in felner Ohnmacht in 
den überall durch feine Folgen Herbeigeführten, ſtets erneuerten ſchmachvollen Niederlagen feit 
ver Franzoͤſiſchen Nevolution. Er erklärte ſich ſelbſt beſiegt, ald nur unter dev Verheißung und 
. unter der Fahne dev neuen Freiheit die Völker zur Herflellung und Rettung der Throne und 
Reiche begeiftert werben konnten. Treue in jener Berbeißung ober neue ſchmachvollere Nieder⸗ 
lage ift nun vie Loſung. Nur in dem Siege, in der Gonfequenz und Harmonie ded neuen Le⸗ 
bens, feiner Orundiveen und Grundformen ift bisjetzt Geſundheit und Heil zu finden und zu 
behawpten. 

Wahrlich, für den Lebendtrieb nach Harmonie und Eonfequenz ſpricht das natürliche Geſetz 
des Staaten: und Menſchenlebens wie die Geſchichte mit merkwürdiger Sicherheit. Was lehrt 
auch jede neuere, gründlichere Forſchung in der Gefchichte .aller europäiſch-germaniſchen Völker 
deutlicher als die wunderbare üͤbereinſtimmung derſelben zuerft im altgermaniſchen, dann im 
Feudalſyſtem. Und wer mag jeßt ven fleten Kortfchrite in der Ausbiſdung und Verbreitung des 
Repräfentativfuftemd ableugnen? Nun aber, wenn biefed ift, wenn wirklich die innere Har⸗ 
monie jenes römifchen Dunicipaliyftems, des altgermanifchen Genoſſenſchaftsſyſtems, des Feu⸗ 
dalſyſtems und endlich des ſtaatsbürgerlichen Nepräfentativfuftems, wenn ihre Herrſchaft im 
Reben der Staaten durch ganze Zeitalter hindurch nicht abzuleugnen ift und ſelbſt die Bedingung 
der Erhaltung diefer Staaten war — alsdann iſt wahrlich der Sieg für das Syſtem in dem 
Rechte und Der Rechtswiſſenſchaft gewonnen! Wie wäre mol nunmehr auch nur eine hiftorifche 
richtige Auffaffung und Darftellung ihres Inhalts und Geifles, des wahren Sinnes ber von 
ihnen auögegangenen Mechtöbeftimmungen möglid, ohne Auffaffung jener Harmonie oder ihres 
innern Syſtems? Und wie iſt irgendeine heilfame, eine praftifche Behandlung und Ergänzung 
de durch unfere heutige Cultur begründeten, immermehr nach Herrſchaft und größerer Conſe⸗ 
quenz ftrebenden Rechto denkbar, ohne fein Syſtem, ohne Auslegung und möglichft harmoniſche 
Fortbildung nad) feinen Grundivdeen und Örundformen ?21) 

Das wahre Syſtem und jene möglichft confequente Durchführung iſt nach dem Biäherigen 
weit mehr als der Gegenfland einer Schulfrage. Es ift, wie wir fahen, fogar lebenserhaltend, 
es if eine Grundbedingung für die Erhaltung der Staaten. Es begründet und erhält indbe- 
fondere auch allein eine wahre achtbare Nechtöwifjenichaft und mit ihr und Durch ſie einen wür- 
digen und achtbaren Iuriftenftand. Nur dann wird derſelbe wahrhafte Achtung vor feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Scheu vor der Verlegung ihrer Heiligen Grundſätze haben, fle gegen die Verlockun⸗ 
gen der Beſtechung ſowie gegen bie Eingriffe ver Gewalt vertheinigen, wenn feine Rechtsbeſtim⸗ 
mungen anerfannt von dem Höchſten und Heiligften, von den religiöfen und fittlihen Grund: , 
ideen feines Vaterlandes, von dem freien und mächtigen fittlihen Geſammtwillen ſeines Volks 
ausgehen, wenn fie erfennbar in fo gefefligter gebeiligter Verbindung miteinander flehen, daß 
jede Verlegung und Verdrehung auch nur einzelner Rechtsſätze als ein feindlicher Angriff auf 
dad Ganze und feine geſunde Harmonie, ald ein Verrath am Vaterlande und an dem ergriffenen 
heiligen Berufe erfcheint, wenn endlich die flete Harmonifche Mitwirkung der Nation das Rechte 
nnterftügt und gegen dad Derfehrte dev Wächter ift. Hier allein iſt vie fihere Garantie für 
würbige und unabhängige Mechtöverwaltung, gegen den Misbrauch der furchtbaren Gemalt, bie 
den Händen der Juriſten anvertraut if. Das ſolche lebendige ſyſtematiſche Auffaflung ver 


7 | 

21) Über dieſe verfchiedenen Grundideen und Grundformen bes beutfchen Rechts, die altgermaniz: 
fhen, fendalen und repräfentativen und ihre verfchiebenen Syfleme vergleiche übrigens die Art. Alo⸗ 
dium, Deutſche Seſchichte und Deutſches Landesſtaatbrecht. 
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Rechtsſätze und ihres innern Zufammenhanges auch die Grundbediugung ihres praktiſchen und 
gründlichen Erlernens und Behaltens iſt, daß fie, bei aller Bemühung für die Gründlichkeit, 
doch ſelbſt auch im Studinm wie in ber Praxis weit leichter zum Ziele führt als die jegt meiſt 
herrſchende unheilvolle handwerksmaßige Zurifterei, ald das ungründliche Auswendiglernen und 
mechaniſche Anwenden von hunderttauſend zufammenhangslofen juriftifhen Recepten aus 
einzelnen Compendiumsbeſtimmungen oder Geſetzartikeln —follte dieſes noch einer Beweis: 
führung bepürfen ? 

Wahrlich alfo! es ift Zeit, daß nach all vem furchtbaren Unglücke, welches unſerm deutfchen 
Baterlande bisher ein unheilvoller Rechtözuftand brachte, wir endlich jene großen Hauptgebre⸗ 
hen und jene drei Anforderungen an eine gefünbere Jurisprudenz ernfllig in Erwägung zie: 
ben! Oder dürften wir auch ferner unfere Ehre und unfere &riftenz- preiögeben allen jenen 
obigen Binfritigkeiten? Muß der deutſche Juriſtenſtand nicht endlich auf einen hoͤhern, patrioti⸗ 
ſchern Standpunkt ſich erheben und die Sünden feiner Vorfahren auszutilgen fuhen? Dürfen 
wir auch nad) ven furchtbaren Erſchütterungen unferer Zeit noch ferner: gedankenlos beharren 
bei jener fuftemlojen Maſſe aller bunt zufammengewürfelten hömifchen, kanoniſchen und germa- 
niſchen Beflimmungen, ohne daß die in unferer heutigen nationalen Cultur und Verfaflung 
anerfannten höchſten Rechtsgrundſätze erforicht, an die Spige geftellt und, mit Ausfcheidung 
oder Umbildung des Widerſplechenden, des in Inhalt oder Form Fremdgebliebenen oder des 
Beralteten, in einem ‚nationalen Rechte folgerichtig und ſyſtematiſch durchgeführt und ausgebildet 
würden ? Melden 

Jury, f. Säwanrgeiät. 

Jus primae noctis (Recht der erfien Naht). Diefer unter dem Namen eines 
Rechtes ausgeübte, die Menſchheit ſchändende Gewaltmisbrauch verdient einer furzen Erwäh: 
nung im Staats-Lexikon, nicht blos, um Aufſchluß uber ein in feiner Art ohne gleihen ſtehen⸗ 
des Verhältniß zu geben, worüber die meiften lexikaliſchen und ſelbſt rechtegeſchichtlichen Werke 
fhweigen, ſondern noch mehr als ſprechender Beitrag zur Eulturgefchichte und ald Zeichen , bie 
zu weldem Grade der Schänplichkeit das formelle Necht misbraucht werden fann. 

Wie es überhaupt wol gar feine Schandthat gibt, die nicht von jenen verabſcheuungswür⸗ 
digen Despoten verübt worden wäre, welche int Laufe der Jahrhunderte in ven Beſitz der fie 
gegen Strafe ſchützenden Macht gelangten, fo finden wir die erſten Spuren jener Gewalt: 
anfprücde zur Befriedigung viehifcher Lüfte — in der römiſchen Kaiſergeſchichte. Unter dem 
Kaifer Marimin, dem Zeitgenoflen Konſtantin's (einem Ungeheuer, leider nicht „ohne gleicden‘' 
in ber Gefchichte), wurde allmählich die Gewohnheit eingeführt, daß niemand ohne befondere 
Erlaubniß des Herrſchers jich verbeirathen durfte, „ut ipse in omnibus nuptiis praegustator 
esset” 1), oder vielmehr, damit die Spüchunde zur Auftreibung ſtets neuer Opfer feiner 
Beſtialität überall im weiten Reiche auch wirflich Die vorzüglichften Schönpeiten unſchwer er: 
haſchen Eönnten. - 

Indeſſen war e8 der finfterften Zeit des Mittelalterd vorbehalten, jenen alles menſchliche Ge: 
fühl verhöhnehden Gewaltmishraud in eine förmliche Rechtsinſtitution umzuwandeln. 

Der Xeibeigene Eonnte fi ohne Zuflimmung feines Herrn nicht verbeiratben. Die Barone 
oder Seigneurd aber erblidten in der ihren Hörigen zu ertheilenden Heirathserlaubniß bald 
eine willfommene Gelegenheit zu neuer Abgabenexpreflung; fie ettheilten ihre Grmäßtigung 
zum Eheabſchluſſe nur gegen Bezahlung. Diefe Tare ward maritagium, cunnagium ge: 
beißen. — Dies die erſte Periode in der Geſchichte jened monftröfen „Rechtes“. Aber e8 follte 
ärger kommen! 

Als die einzelnen Fleinen Ritter fih auf ihren Lehngütern immermehr von den großen 
Fürften unabhängig machten, hielten fie zugleich ihyen Arm ſchwer über ihre Leibeigenen ; fie 
walteten ſchrankenlos über vie Unglücklichen, da viefelben bei den Herzogen und Grafen feinen 
Schutz mehr finden Eonnten. An die Stelle ver großen „Mallſtätten“ (Guugerichte) waren Die 
Kleinen Voͤgte der geftrengen Herren mit ihren „Rugeſtätten“ getreten, und diefe Bögte pönten 
die Leute zum Vortheil des Sedeld ihres Herrn; aber eine Klage gegen bie Bedrückung tes 
Heren felber, oder eine Appellation gegen die Entiheidung feines Vogtes konnte nirgends mehr 
angebracht werben. Die Fleinen Herren wurden nun große Tyrannen auf ihren Beiigungen 
und deöpotifirten nach wilder Laune in ihren Dörfern. Eine Grenze ihrer Rechte gegen ihre 
unglüdlihen Leibeigenen gab es jegt nicht mehr. Was immer ihren Übermuth, ihrer Bruta: 


1) Lactantius, De mort. persecutor., Kap. 39. 
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lität und Beſtialität beliebte, das konnten und durften fie ſich ſtraflos erlauben. Die völlige 
Rechtlofigkeit dieſes Zuſtandes führte begreiflicherweiſe zu deſto empoͤrendern Gewaltmisbräuchen, 
als jene „Herren“ durchgehends aller humanen Bildung ermangelten, und als überhaupt auch 
eine Macht ber Öffentlichen Meinung gar nicht vorhanden war, durch welche jener namenloſen 
Willkür wenigſtens einige moraliſche Schranken hätten geſetzt werben mögen. 

In folem ungebändigten Üibermuthe, ven aber feineöwegd die Kleinen Seigneurs allein, 
ſondern nit minder auch die allgemeinen Landesherrſcher, die Könige, übten, und in welchen 
alte ſich gegenfeltig zu überbieten fuchfen, machten viele der größern und Fleinen Deöpoten ven 
Sag, daß der Leibeigene ganz und gar ihr Eigenthum fei, mit dem fie unbedingt aufangen 
‚ önnten, was fie wollten, namentlich auch in der Art geltend, daß fie als ein Recht forverten, 
daß jede ihrer neuvermäßlten Leibeigenen die erſte Nacht nach ihrer Verheirathung ihren 
Lüften zu Gebote ſtehen müfle. Es geſchah dies befonbers in 13.. Jahrhundert. Die frühere 
Heirathotaxe Hörte natürlich auf; im allergelindeſten Yalle forderten die „Herren“ eine „Bir: 
ginitätetare”, hänfig aber — die Sache ſelbſt! Von jetzt an trat mit dem neuen „Rechte“ auch 
eine neue Benennung ein; es hieß: „jus primae noctis“, „jus luxandae coxae”, „Jus mar- 
chetae‘ 2), „praelibatio“, „droit de cuillage‘‘, „de cuissage‘, „de jambage“, „Cazzagio”, 
Benennungen, die meiftens ſchon ins Worte den Ausdruck viehiſcher Geilheit enthalten. Man 
ſah Aebte und Bifhöfe, welche dieſes niederträchtige „et in ihrer Eigenſchaft als Barone 
genoſſen!?) 

In Schottland ſcheint dieſe menfhenfhänbende Snftitution am audgebehnteften beſtanden 
zu haben, nächſtdem in-einigen Provinzen Frankreichs. Aber auch nad Piemont und Deutſch⸗ 
land breitete fie fih aus. Noch in einer Lrfunde:von Jahre 1507 lieft man, daß deu Grafen 

d'Eu das Recht der „Praͤlibation“ in der Baronie von St.-Martin zuſtehe. Auch ſchreibt 
Boëiius woͤrtlich: „Ih habe beim Metropolitangerichtöhofe zu Bourges einen in der Appel: 
lation für einen gewiffen Pfarrer anbängigen Proceß gefehen, welcher Geiftliche behauptete, 
das Recht der erfien Nacht bei neuvermählten Weibern, nad) dem angenommenen Herfommen 
(suivant l’usage recu), zu befigen. Das Begehren warb mit Indigration zurückgewieſen, 
das Herkommen (la coutume) einſtimmig verworfen, und ber ſkandaloöſe Briefler in eine 
Strafe verurtheilt. *) 

"Sobald auch nur ein Fünkchen des einfachſten Rechtsgefühls wieder zu glimmen begann, 
mußte ſich Die menſchliche Natur empoͤrt fühlen gegen jene ſtandaloͤſe Cinrichtung. Man mußte 
endlich wieder mindeftene auf den urfprünglichen Zuſtand zurũckkommen, und ſo begann denn 
die dritte Periode in ver Geſchichte jenes Rechts“, das man nun im allgemeinen wieder 
Maritagium nannte. In Deutſchland kommt es unter dem Namen „Jungfernpfennig — 
Stechgroſchen — Schürzenthaler“ ald Abgabe der Leibeigenen vor. Wir finden dieſe Tare 
vielfach In Urkunden, zugleih mit andern Feudalabgaben, feftgefegt, und fie mußte bald in 
Vieh — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Hühnern u. |. m. — bald in Gelb — 
2— 8 Schill. — entriätet werben. (So hatte z. B. ver Abt des Klofters Limburg bei 
Dürkheim in Rheinbaiern das Recht, von allen feinen Leibeigerien ven Schürzenthaler zu er: 
heben.) Auch finden wir viele Proceffe in dieſer Periode über das genannte Recht wie über 
andere Dominiealien. 

Dieſe auch in der mildeſten Form und unter dem mindeſt anſtößigen Namen verhaßte 
Heirathätare, welche ſonach an die Stelle des jus primae noctis geſetzt worden war, dauerte 
bis in die Neuzeit herab und ging, mit ſo vielen andern Feudaleinrichtungen, bei der neuen 
ſoeialen Entwickelung glücklicherweiſe dem Grabe zu; — in der Geſchichte ein Denkmal tiefſter 
menſchlicher Erniedrigung und Schmach! G. F. Kolb. 

Jufte⸗Milieun, ſ. Ludwig Philipp. 


2) Der ſchottiſche König Even, fo erzählen einige Geſchichtſchreiber, habe das Jus primae noctis 
in ſeinem Lande eingeführt. Die Gattin des Königs Malcolm III. habe von ihrem Gatten erlangt, 
daß man fich Davon losfaufen fünne, indem man eine halte Marf Silber bezahle; daher nun rähre der 
Name Marfette. 
._ 3) ®gl. Repertoire universel et raisonne de jurisprudence, herausgegeben von Merlin (dritte 
uftage, Bi Paris 1808), VIII, 103. ©. auch Collin de Plancy, Dictionnaire feodal (Paris 1819), 
1, — 
4) al. "ie {über ben Urfprung und bie Entwidelung ber e Geinände, Rechtszuftände u. f. w. befon- 
berö wichtige) Histoire de France von Abbe Belly, Bp. \ 
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Juſtiz; Juſtizgewalt oder Hoheit; Juſtizſache; Juſtizverwaltung; Juſtizminiſterium. 
(Staats- und Privat-, insbeſondere Patrimonialjuſtiz; hohe und niedere 
Iuftiz; Civil-und Criminaljuſtiz; Adminiſtratiojuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft. ) 
Juſtiz iſt die im Staate beſtehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Vollſtrecken des 
Rechts als ſolches. Juſtizgewalt oder Hoheit iſt das Recht und bie Obliegenheit des Staats 
zur Errichtung, Pflege und Erhaltung einer ſolchen Anſtalt und zur Fürſorge für deren dem 
Zwecke entſprechende, ungehemmte und vollſtändige Wirkſamkeit. Juſtizſachen ſind alle zur 
Verhandlung und Entſcheidung (in der Regel auch Vollſtreckung) durch die Juſtizbehörden ent⸗ 
weder nad) allgemeinen Grundſätzen geeignete, oder durch poſitives Geſetz dahin verwieſene 
Nehtsfachen. Sie find den politiſchen oder Adminiſtrativſachen (als Polizei⸗, Finanz⸗ u. |. m. 
Sachen), die da nämlich Durch Die politifden Stellen zu verhanveln und zu entſchelden find, 
entgegengefeht; doch über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfcheiwung eine durchaus auf 
die Natur der Gegenſtände gegründete ober, wenigftens’ zuin Theil, vom pofitiver Feſtſetzung 
abhängende fei, wird geftritten. Die Juflizuerwaltung im weiten Sinne — wie überhaupt jebe 
Stantsverwaltungsfphäre — faßt die (Juſtiz-) Gefeßgebung und die (Juſtiz⸗) Verwaltung im 
engern Sinne in fi. Jene fett bie allgenieinen Nornıen und Dlittel für die Mechtöpflege in 
objectiver und fubjectiver Rückſicht, organifirend und (materiell wie formell) flatutrend feſt; 
dieſe hat es mit der Ausführung der allgemeinen Vorſchriften, alfo mit der Errichtung, Be: 
feßung, Beauflihtigung, Gontrolirung ber Gerichte und andern Juſtizanſtalten (al Ad⸗ 
vocatur, Richteramt, Gefängniffe und Strafanftalten) und mit ven vorkommenden conereten 
Rechtsfällen (deren Unterfuhung und Entſcheidung nebft der Urtheilsvollſtreckung die Juſtiz⸗ 
‚adminiftration in engern Sinne ausmadt) zu thun. Die Juſtizgeſetzgebung wird in confli- 
tutionellen Staaten durch Zuſammenwirken von König und Volfsrepräfentation ausgetbt, 
die Juſtizverwaltung im engern Sinne fleht ven verſchiedenen Juftizftellen zu, deren ind: 
befondere für dad Nechtfprehen und den Inflanzenzug breierlei, nämlich untere, mittlere und 
eine höchfte fein müffen. Diefelben werben alle überwacht und in pflihtmäßiger Thätigkeit er- 
halten dur dad Juftigzminifterium, welches zwar in bad Rechtſprechen ſelbſt oder in die Ent⸗ 
ſcheidung concreter Falle fih durchaus nicht einmifchen, wol aber im allgemeinen dafür, daß 
überall die Gefegmäßigfeit formell und materiell von den Gerichten beobadjtet werde, zu forgen, 
auch in den Fällen etwa verweigerter oder offenbar gefrgwibrig gepflogener Yufliz befördernd 
oder heilend — doch jedenfalls ſich der felbfteigenen Entſcheidung enthaltend — einzufchreiten 
hat. Die Juſtiz im eigentlichen und ſtrengen Sinne kann nur vom Staate audgehenb, d. h. ala 


Staatsanftalt oder als Thätigfeitsfphäre ver Staatsgewalt betrachtet werden. Gleichwol hat - 


das biftorifche Recht aud) verſchiedene nicht Staats=, fondern Privat-Iuftizanflalten und Ge: 
walten gefchaffen, ald jene ver Grundherren, ſodann gewiljer Gorporationen u. |.w. Man hat 
wol auch, wie vergleichöweife, eine Iheilung der Juſtizgewalt in die hohe und niedere (die legte 
etwa in Givilfachen nur die untere Inflanz md in Strafiahen nur die minder ſchweren Ber: 
brechen umfaffend) flatuirt, jene in der Negel dem Staate vorbehaltenb und dieſe den Privat: 
juftizherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine Staatsrecht jenoch verwirft dergleichen 
Einfegungen und IThellungen, und mag wol eine etiwa buch Compromiß gegränvete Privat: 
gerichtsbarkeit über beftinnmte Berfonen oder Sachen anerkennen, oder auch eine durch Delegation 
vom Staat überkommene. Jene jedoch bleibt nothiwendig und immer ver Staatögerichtäbareit, 
melche überall, wo Privatrehtöverhältnifie im Staate beftehen, zu walten bat, unterworfen, 
und diefe bleibt — da die Vollmacht der Staatögemalt nicht auf Veräußerung ihrer Nechte, 
fondern auf deren zweckmäßige Ausübung geht — immerbar widerruflich, wenn fie auch ſchon 
Jahrhunderte hindurch fortbeftanden hätte und durch die felerlichften Berträge (welche nämilich 
im Miderftreite mit dem vernünftigen Stantdrechte gar nicht können gültig gefihloffen werben) 
wäre befräftigt worden. Endlich iſt nod die „Adminiſtrativjuſtiz“ — als eine Erfindung der 
neueften Zeit — anzuführen, welde nämlich zwar wirflihe Rechtsſachen, d. h. Gegenſtände 
eined zweifelhaften oder flreifigen oder verlegten Rechts zu verhandeln und zu entſcheiden 
hat, jedoch nicht von den eigentlichen Juſtiz-, jondern von den Apminiftrativbehörden aus- 
geht wird. 


1) Der Art. Juſtiz war in der frühern Auflage von Notteck und ein anderer Theil von Kolb bear: 
beitet. Mittermaier, welcher nach dem Wunſche des Herausgebers die Bearbeitung für die dritte Auf- 
lage übernommen, hält es für Pflicht, fih nur auf Zufäge zu beſchränken, welche nach ben Kortichritten 
ber Geſetzgebung und Wiflenfchaft geboten wurden. D. Red. 
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Schon im Anfange ver bürgerlichen Geſellſchaft drängt fi das Bedürfniß auf, für eine 
Anſtalt zu forgen, durch welche Streitigkeiten unter den Mitgliedern der Geſellſchaft gefchlichtet 
werden. Wenn auch in ber erften Zeit, wo dad Volk noch auf einer tiefern Stufe ſteht, die Vers 
battnißfe einfach find, fo finden doch ſchon früh durch ven Verkehr gebotene Verabredungen ftatt, 
bei deren Erfüllung ſich leicht Streitigkeiten erheben, welche beigelegt werden müfjen, wenn nicht 
Selbſthülfe mit ihren Nachtheilen zur Norm erhoben werden foll. Beranlaffungen zu Rechts⸗ 
ftreitigleiten werben aud vorkommen, indem der Ausbruch menſchlicher Leidenfhaften An- 
griffe auf die Perſoͤnlichkeit anderer herbeiführt, und felbft Angriffe vorfonmen werden, wo: 
durch die gange bürgerliche Geſellſchaft geführbet wird, 3. B. bei Verrath, Untreue. Je mehr 
bie Notwendigkeit erkannt wird, der Selbfihülfe vorzubeugen, deſto mehr macht ſich das Be: 
dürfniß geltend, eine Gewalt anzuerkennen, an welde um Rechtsſchutz der Verlegte jich wenden 
faun. Das im Volke liegende Gefühl, daß gewiſſe Berlegungen nicht ungeahndet bleiben können, 
führt zur Nothwendigkeit, au den Übertretern gewiffer Anoronungen libel als Folgen der 
Übertretung aufzulegen. Hier lehrt die Geſchichte insbeſondere, daß bei jedem Volke eine theo— 
kratiſche, vorzüglich in Beziehung auf das Strafrecht einflußreiche Vorſtellung ſich geltend macht, 
daß durch gewiſſe Verletzungen die Gottheit, oder eine gewiſſe Gottheit beleidigt werde, und 
daher durch Beſtrafung des Schuldigen die beleidigte Gottheit verſoͤhnt werden müſſe, damit ſie 
ſich nicht an dem Staate durch Auflegung von Übeln räche. Zwei Vorſtellungen ſind es über- 
haupt, welche in die erſten Culturſtufen eines jeden Volks auf die Strafjuſtiz einen Einfluß 
haben, nämlich das Rachegefühl, welches durch ein verübtes Verbrechen erſteht und ſelbſt nach 
religloͤſen Vorſtellungen die Zufügung eines Übels an den Beleidiger rechtfertigt, daher die 
Strafe ſelbſt, nachdem fie von dem Staate aufgelegt wird, als eine rechtmäßige Rache erklärt 
wird. Bine andere Borftellung ift vie ver Solidarität der Familie, indem alle Familienglieder 
ein Ganges bilden, wechſelſeitig ſich fchügen, vertreten, füreinander baften und nach der Anjicht, 
daß die einem Bamiliengliede zugefügte Verlegung als Beleivigung der ganzen Kamilie betrachtet 
wird, Rache und Beleidigung erwarten müſſen. Daraus erklärt ji Die Blutrache als ein in den 
Bewohnbeiten der meiiten Völker vorkommendes und bei manchen lange fortdauerndes Inftitut. 
Immer mächtiger wird bie Sitte, welche dazu nöthigt, daß derjenige, welcher verlegt if, fih an 
die Gejauumibeit des Volks oder an denjenigen wendet, welchem das Volk die hoͤchſte Gewalt 
übertragen hat, daher an ven König (Häuptling), und diefer dann Recht in der Sache ſpricht. 
Daß Brieſter in der erſten Zeit einen Einfluß auf die Handhabung der Juſtiz ausüben, insbe⸗ 
fondere in Straffadgen, wenn es darauf aufommt, ob gegen einen Übertreter Todesſtrafe erfannt 
werben ſoll, erklärt fi aus ber erwähnten theofratifchen Anficht, indem die Priefter ald an: 
gebliche Verkündiger des Willens der Gottheit die Todesftrafe ald dad nothwendige Verſoͤh⸗ 
nungsmiitel der Gottheit ausfprechen. Je mehr bei wachſender Bildung die bürgerliche Geſell⸗ 
haft zur Selbfkändigkeit und Erkenntniß gelangt, daß der Rechtäſchutz des Verlegten im Inter⸗ 
effe der Geſellſchaft liege, deſto geordneter wirb bie Juſtiz. 

Die Art der Ausblildung der Juſtizverfaſſung hängt bei jedem Volke mit den politiſchen 
Zufländen eines Landes und dem darin geltenden Rechte und auch dem Charakter des Volks 
zufammen. Bei allen Bölkern macht fi, wenn dad Volk zu einer hoͤhern Stufe der Bildung 
gelangt, und mehr zum Bewußtſeln feiner Rechte kommt, die Grundvorſtellung geltend, daß 
über eigentliche Nechtöfragen, zu deren Entſcheidung Kenntniß dev Geſetze und eine vorzugsweiſe 
Befähigung durch das Studium des Rechts oder durch befondere (z. B. durch lange Übung) zu 
erlangende Kenntniß des Rechts gehört, Verſonen entſcheiden, von welchen Die ndthige Rechts⸗ 
kenntniß erwartet werden darf, wogegen über die Wahrheit der von einer Partei behaupteten 
und von dem Gegner beſtrittenen Thatſachen das Volk ſelbſt oder aus der Mitte deſſelben ge: 
nommene Berfonen entſcheiden, weil man fühlt, daß zur gerechten Entfcheidung ihre Kenntniß 
und Würdigung ber Lebendverhältniffe gehört. 

Auf dieſe · Weiſe beruhte in Rom die Entſcheidung der Givilftreitigfeiten Jahrhunderte bin: 
durch auf Der Trennung von Magiſtratur (praetor) und judices pedanei, indem ber erſte in 
den vor fein Forum gebrachten Streitfachen, wenn die Thatſachen nicht flreitig waren, über ven 
Rechtspunkt felbft entſchied, da aber, wo Thatſachen fireitig waren, vie Entſcheidung über bie 
Wahrheit der beftrittenen erheblihen Thatfachen an Volksrichter gebracht wurde, welche auf 
den Grund einer von dem Magiftrate innen gegebenen Function über die Thatſachen entjchieven. 
In Strafjfachen war es pas Volk ſelbſt, das in den comitiis über die Anklage entſchied, bis fpäter 
in den fländigen Griminalcommiffionen (quaestionibus perpetuis) Volksrichter in einer be- 
Thränften Zahl über vie Schuld des Angeklagten entſchieden. 
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Auf ähnliche Art richtete in den germanifchen Staaten das Volk ſelbſt, ober durch bie aus 
feiner Mitte gewählten Schöffen, während der von dem Regenten beftellte Beamte bie Ber: 
handlung einleitete und den Ausſpruch des Volks oder ver Schöffen vollſtreckte. Überall zeigt ih 
nad dem Zeugniß der Gefchichte die nämliche Erſcheinung, daß die Regenten die Beſtellung 
der Michter als ein wichtiges Vorrecht ber Krone betrachten, indem dadurch ein Ciafluß der Re⸗ 
genten auf die Handhabung der Juſtiz geflgert iſt. Hiernach. wird fon früh ber Sag auf- 
geftellt, vaß der Megent die Duelle der Gerichtsbarkeit fei. Ein Unterſchied über die Auffaf- 
jung des Sinnes dieſes Satzes zeigt fi darin, ob der Einfluß des Negenten auf das Juſtiz⸗ 
weien unter dem Geſichtspunkte des öffentlichen Interefied gereihtfertigt wird, ober ob Bier: 
bei die Vermehrung der Macht des Regenten gegenüber, vem Bolfe als maßgebenn betrad- 
tet wird. 

Je mehr der Regent feine Gewalt ausdehnt, und dad Volk unter dem Einfuffe politifcher 
Zuftände gleihgültiger gegen feine Rechte und vie kräftige Verfolgung verfelben wird, je 
größer ver Druck ift, welcher auf dem Volke laftet, vefto mehr verichwindet Die Theilnahme des 
Volks an der Juſtiz und der Sinn dafür, und die von der Regierung beflellten Beamten 
fühten dann allein die Procefie und entfheiden darüber ohne Zuziehung des Volls. Dieb 
zeigte fi bei nen Römern unter den Kaifern, nachdem bie politifche- Freiheit immermehr ver- 
fhwand und die Willkürherrſchaft fiegte, wo dann bie Volfögerichte aufhörten und allmählich 
nur die von dem Kaifer beftellten Richter Die Proceſſe entſchieden. Ebenſo zeigt fidy eine 
ähnliche Erfcheinung in Deutſchland wie in den meiſten Staaten Europas, wo immermehr 
die Macht der Regenten fich außbehnte und die Votköfreigeit verſchwand, aber aud Das Bolt 
ſelbſt gleihgültiger in Bezug auf feine Teilnahme an öffentlihen Angelegenheiten, bafer 
aud in Anfehung feiner bisherigen Mitwirkung an der Rechtſprechung wurbe. Nur in a. einigen 


fleinen Rechtskreiſen erhielten ſich noch einige überreſte der alten Volbegerichte. Aber auch 
die Art der Entwidelung der Rechtobildung übte großen Einfluß auf die Art der Ausbiſdung 
der Gerichtsverfafſung. 


Solange das Recht einfach nur auf allgemein bekannten Gewohnheiten beruhendes im 
alfgemeinen Rechtsbewußtſein des Volks lebendes Recht iſt, werben Volkögerichte am Platze 
ſein; ſobald aber das Recht verwickelter, der Verkehr ausgedehnter, vie Kenniniß des Rechts 
ſchwieriger, dem einfachen Bürger nicht leicht zugänglich wird, treten Staatsrichter auf, welche 

die ganze Rechtſprechung an ſich ziehen, oder man kommt, inſofern der Erhaltung der mus 
ded Volks gimftige Verhältniſſe vorhanden find, wie in England, zu Schwurgerichten, bei 
denen der Grundſatz enticheidet, daß die Leitung ver Gerichtsverhandlungen und die Entſcheivung 
der Rechtafragen einem ſtändigen rechtsgelehrten Staatsrichter obliegt, über Die einfihlagenve 
Thatfrage aber Volkörichter entfchelden. Vorzüglich wichtig wurbe Hier als Einfluß auch auf wie 
Ausbildung ber Gerihtöverfafinng die allmähliche Verbreitung des fremden Römifchen, nur den 
gelehrten Zuriften zugänglichen Rechts in ven-meiften Staaten Europas. Die Bolksrichter, Die 
weder mit der Sprache, in der dad fremde Recht geſchrieben war, vertraut waren, nodg mit Den 
gelehrten Juriſten, die bei ven Gerichten allmäaplich Eingang fanven und überall auf das fremde 
Recht ſich beriefen, In einen Streit ſich einlaffen Ponnten, fühlten bald ihre mangenehme Stel- 
lung, und fo fonnte es Teicht Tonımen, dag allmählich die Bolkörichter aus dem Gerichte ver- 
drängt wurden. Dies war ſeit dem 16. Jahrhundert in Deutihland der Fall, wo die Schöf- 
fen immermehr verfhwanden, und die Beamten, pie bißher nur die Verhandlungen leite⸗ 
ten, von nun an in den Procefien über That- und Rechtsfragen entſchieden. Auf dieſe Art 
wurden in Frankreich durch die Parlamente, bei denen gelehrte Iuriften das Roͤmiſche Recht 
anwendeten, der Untergang der Volkägerichte tvenigften® in ben provinces du droit écrit 
bewirkt. Nicht unbeadhtet darf aber noch für vie Geſchichte der Berichtöverfaflung die wid: 
tige Einrichtung bleiben, nach welder in den germanifchen Staaten die Schöffen in ſchwie⸗ 
rigen Fällen an andere Juriften, vie ald im Rechte befonders erfahren hohes Anfehen genoflen, 
fich wendeten, um 3. 3. von ihnen Rechtsbelehrung zu erhalten. Auf diefe Art wurben in 
Deutſchland die Oberhöfe wihtig?), indem die Schöffen eines Orto bei den Schöffen des 
Hauptort# ihrer Gegend, oder bei denjenigen, veren Necht andern Stäbten übertragen wurde, 
oder überhaupt bei einem berühmt gewordenen Oberhofe Rechtsbelehrung, 3.8. über ven Sinn 
eines gewiflen Statuts ober über vie Art, wie der Oberhof einen ſchwierigen Fall entſchied, 


Pr Geſchichnliche Nachweiſungen darüber in Mittermaier's Grundſätzen bes deutſchen Privat⸗ 
rechts, I, 17. 
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nachſuchten. Auf ähnliche Art kam auch das Inſtitut in Fraukreich ?) vor, und ſelbſt in Italien *) 
hatte fi die Sitte gebildet, daß die Nichter bei den sapientes einer berühmten Stadt Rechts⸗ 
belehrung fuchten. Aus foldjen Einrichtungen erklärt ſich die Ausbildung anderer, für die Gefchichte 
der deutſchen Gerichtöverfaffung und Rechtsentwidelung wichtiger Juſtitute. ALS das fremde 
Recht in Deutfchland ſich verbreitete, als allmählich in einzelnen Staaten Öbergerichte entflanden, 
‘erfannte man bie Wichtigkeit, die Schöffen anzuweiſen, in ſchwierigen Streitigkeiten, wo es auf 
eine ſtreltige Rechtofrage ankam, ſich an den Rath biefer Rechtsverſtändigen zu wenden. Diefe 
Einrichtung war ed, melde Schwarzenberg bei Abfaffung der Karolina von 1532 vorfährieb?), 
um dadurch ben Einfluß einer mehr gelehrten Rechtsbildung auf die Entfheinungen ver Schoͤf⸗ 
fen zu fihern. Je mehr die Rechtswiſſenſchaft in Deutſchland fi ausbilnete und zum An⸗ 
ſehen gelangte, deſto leichter konnte die Sitte entſtehen, daß Die Gerichte in ſchwierigen Fäl- 
len an die Juriftenfacultäten ber Univerfitäten fi wenbeten, um über eine Rechtoöfrage von 
ihnen ein Gutachten zu erhalten, ober daß die Acten an die Kacultät gefendet wurden, damit 
diefe ſelbft im Namen des verfendenden Gerichts das Urtheil fühle. %) Gewiß ift, daß durch 
dieſe Einrichtung in Heinen Territorien ber Mangel eines höhern Gerichts erſetzt, zugleich 
größere Unparteilichkeit der Entſcheidungen herbeigeführt und ver Einfluß wiſſenſchaftlichen 
Fortfehrittd auf Rechtſprechung bewirkt wurde. In Bezug auf die Ausbildung der Gerichtö- 
verfaſſung in Deutſchland zeigt fih der Binfluß politiſcher Zuſtaͤnde. Das Bedürfniß des Dafeind 
eines oberften Gerichts, an welches Tich Die in ihren Rechten Gekränkten um Rechtshülfe wenden 
koͤnnten, trat bei der großen Zerſplitterung Deutfhlands in viele Heine Territorien, in denen oft 
eine ſchlechte Juſtiz geübt wurde, und bei ver Übermacht einzelner zur Bebrüdung anderer 
unter dem Aushängefchilne des Fehderechts (Fauſtrechts) als ein dringendes hervor. Wenn auch 
die Kaifer oft helfend einwirkten, auf ven Reichſstagen ſtrenge Strafen gegen Friedensſtöͤrer 
erkannt wurden, und die kaiſerlichen Hofgerichte einigermaßen Rechtshuͤlfe gewährten, fo wurden 
doch die Klagen Über ven ſchlechten Zuſtand deſto allgemeiner, je häufiger bie Kaiſer ſich auf 
ver Wanderung befanden und die Rechtſuchenden mit Mühe fie auffinden fonnten. Erſt burg 
Marx I. warb 1495 im Zufammenbange mit der Aufhebung des Fehderechts durch Errichtung 
des fländigen Reihöfammergerichts 7) eine Reichsjuſtiz auf eine ſichernde Art gegründet, ſodaß 
Durch Died Kammergericht und den vaneben 1518 errichteten Reichshofrath wahre Reichsgerichte 
entſtanden 8), an welchen alle in ihrem Rechte Gekränkten ſich ſelbſt gegen Reichsſtände, und im 
Falle das Landesgericht feinen genügenden Rechtsſchutz gab, ſich wenden konnten, während zu⸗ 
gleich dadurch eine Oberaufficht über die Territorialjuſtiz ihre Begründung erhielt. Das Übel 
war nur, baß einzelne; vorzüglid, die mächtigern Reichsſtände fich Dev Reichsjuſtiz zu entziehen 
wußten, weil fie durch diefe die Selbſtaͤndigkeit ihrer Landeshoheit gefährdet glaubten. 9) 

In den einzelnen, wenigſtens in den guößern Territorien wurden Obergerichte errichtet 
(Rammergericht, wie in Brandenburg, Hof- oder Oberhofgerichte, Suftizkanzleien) als Nach: 
bildungen des Reichskammergerichts, ſichet auch, um durch ein ſolches Obergericht im Lande 
die Berufung an 908 Reichsgericht ſeltener zu machen. Während biefe Obergerichte vie Ge⸗ 
richte erſter Inſtanz für diejenigen waren, welche ein privilegirtes Forum hatten, bildeten ſie 
die zweite Inſtanz in Sachen, die an die Untergerichte in erſter Inſtanz gelangten. Als Unter⸗ 
gerichte beſtanden die Amter (in Baiern Landgerichte, in andern Ländern Vogteien genannt), 
fie Hatten die ganze Civil- und Griminaljuriäbicetion, jedoch in manchen Ländern nur mit 
Entſcheidungsrecht Über die geringern Straffälle, während in Bezug auf die ſchweren Fälle vie 
Untergerichte nur die Unterfuchungdgeriähte waren, die Obergerichte aber nad) geſchloſſener 
Unterfuhung dad Urtheil fällten, Außerdem übten die Untergerichte Die fogenannte freiwillige 
Gerichtsbarkeit (für Die freilich au Notare beftellt waren) und verfahen zugleich die Polizei und 
die Verwaltung, was dle Kolge hatte, vaß der Beamte bei dieſen Uintergerichten feine Kraft nicht 
ungetheilt der Rechtspflege widmen, mit ber Wiflenfchaft nicht fortfchreiten Fonnte, und bie Ge- 
fchäfte der Iufkiz von dem durch die Maſſe ver Berwaltungsgefchäfte übermäßig in Anſpruch 


3) Man hieß dies prendre les entreves. Matile, Histoire des institutions judiciaires, ©. 61. 

4) Darüber die wichtigen Nachweiſungen von Holtius, Com. de consilio sapientis (1850). 

5) Art. 119 000. 

6) Daraus erflärt ſich, daß noch jegt das Urtheil im Namen des verfendenben Berichts gefüllt, aber 
beigefügt wird: auf eingeholten Rath auswärtiger Rechtögelehrten. 

1) Darüber mehr in dem Art. Reichsgerichte. 

3 Darüber Zöpfl, Deutſches Staatsrecht (neue Ausgabe), 6. 98; Zegaria Deutſches Staatsrecht, 

I, 17, 108. 9) Zachariä, II, 197. Schmidt, Staatsreht, © 
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genommenen Untergerichte nur ungenügend beſorgt werben konnten. Das Übel wurde ne 
größer, je mehr die adelichen Grundherren, die Städte in den Beſit der Jurisdiction kanc 
und eine ungeheuere Mafje von Patrimonialgeridhten entftand, bei denen weder bie Art ir 
Befegung, noch die Stellung der Patrimonialrichter zu dem Herrn, ber fie auftellte, das Ver⸗ 
trauen und bie Garantie auf eine gerechte und von unabhängigen Richtern ausgeübte Juflz 
verwaltung gervähren konnte. Berfolgt man den Gang der Juſtizverwaltung in Deutfälenn, 
jo zeigt ich in Bezug auf das Verhältniß der Gerichte zu den Verwaltungsftellen eine für bie 
Suftizverwaltung verberbliche Begünftigung ver Verwaltung. Dadurch, daß bei der Unin- 
gerichten in ven meiften Staaten der Beamte Juftizbeamter (eigentliher Richter) war, aber auf 
zugleich die Verwaltungsgeſchäfte beforgte, trat der Nachtheil rin, daß er zwei Minifterin un 
obern Berwaltungsftellen untergeorpnet war, nämli dem Iufligminifterium und dem Minife- 
rium des Innern, wodurch nicht felten Gollifionen der Juſtiz mit der Verwaltung, oft fehl 
durch wiberfprechende Befehle, die der Beamte in ver nämligen Sache von ven obern Gerid- 
ten und ben obern Berwaltungdftellen erhielt, das Intereffe ver Juſtiz gefährdeten, wobel wegen 
ber Bereinigung ber Juſtiz und ver Berwaltung in der nämlichen Verſon nicht felten das Reqt 
unter dem Einfluffe des willfürlichen Geſichtspunkts ver Verwaltung unterging, und ber Branıe 
leicht ch gewöhnte, bei der Auffaflung einer Juſtizſache den. Verwaltungsgeſichtopunkt mehr al 
die Forderung des Rechts zu beachten. Der große Einfluß, welchen Franfreichd Befeggebun 
auf Deutfchland ausübte, bewirkte auch, daß Anfichten und Einrichtungen Frankreichs ver Ext: 
widelung einer würbigen Stellung der Juſtiz in Deutſchland nadıtheilig wurden. In Kran: 
veih ward zwar von dem Parlament eine große Mat zur Erhaltung der Unabhängigkelt in 
Juſtiz dadurch ausgeübt, daß eine königliche Ordonnanz in dem Parlamentöbezirke er vanı 
werfündlig wurbe, wenn fie von dem Parlament einregiftrirt, d. i. ald verbindlich anerkannt 
und in die Bücher ber Barlamente eingetragen wurde, ſodaß dem Barlament ein Prüfungt: 
recht ber Föniglichen Berorbnungen zuftand, wodurch manche im ſchlinuen Geiſte vom Kin 
erlaſſene Verordnungen nicht zur Durchführung kanten. Um fo größer mar das Streben hr 
Könige in Frankreich, diefer Macht der Barlanıente entgegenzumwirken und auf die Redtipe: 
hung der Gerichte einen Einfluß zu üben, was durch das conseil priv (woraus der fpät 
Caſſationshof entjtand) und durch Die Stantsanwaltihaft möglich wurbe. Die große Una: 
bängigfeit der franzöjiihen Richter veranlaßte die Könige, ayf Mittel zu fihnen, um ker 
Unabhängigkeit unſchädlich für ihre Plane zu machen. Es wurde Dies erreicht 19), indem hang 
in legten Jahrhundert der Monarchie königliche Verfügungen vorfhrieben, daß die darübn 
entſtehenden Itechtöftreitigkeiten ausfchließlich von ven Obervermaltungsbeanten (intendaus) 
aus dem conseil entſchieden werben folften, daß in anbern Bällen das conseil, wenn bie Ber: 
waltung ein beſonderes Interefle bei ver Sache hatte, die Streitſache nach ver zur Sitte geiver: 
denen &vocation ben ordentlichen Gerichten entzog. Die noch im vorigen Jahrhundert ke: 
wabhrte Unabhängigkeit der Gexichte 1?) veizte immermehr die Fönigliche Gewalt, zu verſuchn, 
durch das Mittel per Gentralifation', durch die Verbreitung der Idee ber fogenannten wohlihi⸗ 
tigen tutelle administrative und durch die Aufſtellung dev Adminiſtrativjuſtiz die Iufiz jı 
"lähmen. 12) 

Eine ganz andere Entividelung hatte in England im Zufammenhange mit den bortigm 
politifchen Schickſalen und Zuftänden die Gerichtöverfaffung. Diefelbe wurzelte tief im gar 
zen Rechtöleben ver Engländer [don in ven Einrichtungen der angelſächſiſchen Zeit, in da 
Verhältniſſen der Graffchaftögerichte, der Friebensbewahrung, der Haftungs= und Rig: 
pliht der Gemeinden 13) und wurde In der. normannifchen Zeit fortgebilbet und in Zufau: 
menhang mit dem Inſtitut der reifenden Richter gebracht. 1%) Das Volk, mächtig durch ir 
Selbſtändigkeit des Gemeindelebens, eiferfüchtig auf feine Nechte, konute daber auch in deu 
fortbauernden Rampfe mit ven Rönigen feine Teilnahme an der Berwaltung ber Rechtkpfleg 
erhalten. 15) Das in London aus ſtändigen Richtern beſtehende Reichögericht warb immer 


nn — 


10) Trefflich darüber Toryneville in den Werf L’ancien regime (Paris 1866), ©. 81. 
11) Tocqueville, ©. 179. 
12) Über die drei Einrichtungen T Toequeville, S. 45, 66, 81. 
58 Gneift, Das heutige enetifhe Berfaflunge: und Berwaltungsrecht (1863), Ergänzungstan, 
9, 33 14) Gneiſt, 
15) Bon ben Einflüffen in der reicheftändifchen Zeit (1272 -1485) Gneiſt, ©. 159, Bon Einjuft 
der fpätern Zeit Gneiſt, ©. 311. 
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eonfolidirt, bildete den Mittelpunkt der Rechtſprechung und das eigentliche über Rechtsfragen 
entſcheidende und das gemeine Recht bewahrende und fortbildende Gericht, neben welchem im 
Zufammenhange mit den vom oberften Gerichte zur Haltung der Aſſiſen in ben Grafſchaften 
zeitmeije abgejenbeten Richtern dad Volk in den Schwurgerichten feine Theilnahme an Redt- 
ſprechung in Entſcheidung ver Thatfragen ausüben fonnte, um fo fiherer, ald in England das 
Römiſche Recht nicht dad nationale Recht verdrängte, daß leptere vielmehr ald im Volfe lebendes, 
in fein Nechtöbewußtfein übergegangened Recht erfcheint, und als in England nicht jene feind- 
ſelige eiferfüchtige Oppofition der Richter gegen Volfögerichte vorkommt, wie fie Häufig in andern 
Ländern bemerkbar ift. Außer diefem Gerichte beftehen in England noch die Friedensgerichte, 
an einzelnen Orten Gerichte der Sheriffd und Lofalgerichte für geringere Sachen ; auch bei dieſen 
zeigt fich fein oppojitionelles Verhältniß der Richter zum Volke. Binflußrei und beliebt find die 
in neuerer Zeit errichteten Grafſchaftsgerichte für Civilſachen und die Bolizeigerichte für geringere 
Straffalle und zugleich ald Vorunterfuchungsgerichte, 19) 

Verfolgt man den Gang der Ausbildung der Juſtizeinrichtungen feit dem Anfange viefes 
Jahrhunderts, fo hat auf die Gefeggebungen in den meiften Staaten, insbeſondere in Deutfch- 
land, Belgien, Nieverlande und Italien, die Entiviclelung der Gefepgebung in Frankreich mehr 
oder minder Einfluß geübt. Merkwürdig ift, Daß während der Revolution in Sranfreich in Be: 
zug auf Gerichtsverfaſſung engliſche Gerichtöeinrihtungen vorſchwebten, welhe man aud in 
Frankreich einführte, freilich Häufig ohne den Geift, der die englifhen Einrichtungen durchdrang 
und ihnen einen guten Erfolg ſicherte, Elar zu erfennen, und ohne nach Frankreich die englifchen 
Garantien verpflanzen zu fönnen, 3.8. in Bezug auf Schwurgerichte und Briedensrichter. Man 
muß gerechterweife anerkennen, daß vielfach die aus Einem Guſſe Hervorgegangene organifche 
Gerichtsverfaſſung Frankreichs auf beffern Grundlagen als die englifhe heruhte. 17) Dabei 
ſchwebten in Frankreich bei her Organifation vielfah Einrichtungen vor, bie fhon vor der Re⸗ 
volution beflanden, die man nad) ven Forderungen der Neuzeit umgeftaltete, 3.8. die Staats: 
anwaltfchaft, ven GaffationshofChervorgegangen aus dem conseilprive). Nicht unerwähnt darf 
bleiben, daß nicht felten eine grundlofe Angft vor Rückkehr alter Zuſtände, z. B. der großen Macht 
der Parlamente, vie Geſetzgeber abhielt, Die gerechten Forderungen confequent durchzuführen. 18) 

Die Geſetzgebung über Gerichtöverfaflung fteht im genaueften Zufammenhang mit dem 


Charakter des bürgerlichen und flrafrechtlihen Verfahrens. Solange das geheime fehriftliche 


Verfahren beftand, genügte diejeit mehr als zwei Jahrhunderten eingeführte Berichtöverfaffung, 
bei welcher. in erfter Inflanz mit einem Einzelrichter befeßte Untergerichte alle Civilſachen ver⸗ 
banvelten und darüber entfchieden, in Straffachen Unterſuchungsbehörde waren, über geringer 
beftrafte Fälle ſelbſt richteten, und die über ſchwere Criminalfälle geführten Unterfuhungsacten 
zur Entfheinung an die Obergerichte einfendeten. Es bedurfte dann nur für einen größern 
Bezirk eines Obergerichtö, an welches die Appellation in Givilfachen ging, während dad Ober- 
gericht über die ſchweren Griminalfälle in erfter Inftanz richtete. Yür das ganze Land befand 
dann ein höchſtes Bericht, an welches die Rechtsmittel gegen ergangene Civil- und Strafurtheife 
zur Entſcheidung gelangten. Die Ginführung des öffentlich- mündlichen Verfahrens erzeugte 
“neue Bedürfniſſe, denen durch eine entſprechende Gerichtöverfaflung Rechnung getragen werden 
mußte. Soll dad mündliche Verfahren eine wahre Bedeutung haben, fo müſſen Gollegialgerichte 
auch für Verhandlung und Entſcheidung der Givilfachen in erfter Inſtanz für größere Bezirke 
errichtet werden. Sollen aber die Nachtbeile befeitigt werben, weldye Durch die Ausdehnung ver 
Gerichtsſprengel entftehen können, fo bedarf es in den Eleinen Bezixfen des großen Collegial⸗ 
gerichtoſprengels der Beſtellung von Cinzelrichtern, über deren Competenz vielfacher Streit 
entfteht. In Strafiachen vorzüglich, wenn ver Geſetzgebung die Eintheilung der Straffälle in 
Verbrechen, Bergehen und Übertretungen zum Grnupode liegt, werden befonvere Berichte für Die 
Entſcheidung jeder diefer Arten nothwendig. Wenn Schwurgerichte eingeführt werben, bedarf 
e3 für die Borunterfuhung eines Berichts, welches den Unterſuchungsrichter controlirt, an 
welches ver Angeklagte wie der Staatsanwalt fich im Falle einer Beſchwerde wenden fann, es 
bedarf eines, dad über Zuläfjigkeit der Anklage entſcheidet, und eines Affifenhofs. Eine neue 





16) Gneift, ©. 89, 179, 295. 

17) Die Fingelheiten werben beffer in bem Art. Drgantietion ber Berichte vorgetragen. 

18) & 2. ale man feine Appellationshöfe errichten wollte, Regnard, De l’organisation judi- 
ciaire, ©. 18. 
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Art ver Gerichte, nämlich der Caſſationshof, wird bei dieſer Gerichtsverfaſſimg nothwendig 
Über die Durchführung dieſer Forderungen entſtehen aber vielfache Streitigkeiten.19) 

Dei dem Voranſchreiten der Geſellſchaft an politiſcher Einficht, bei der fleigenden Eivikifntien 
und gleichmäßig fi erweiternden Erfahrung mußte in den frühern Anſichten eine weſentliche 
Umgeftaltung eintreten. Man nahm, fowie die bürgerlichen Verhältniſſe mannichfaltiger um 
complicitter wurden, wahr, daß die Erfenntnip des Rechts keineswegs eine angeborene ode 
vererbliche Fertigkeit, daß dazu eine beſondere Ausbilbung, ein grimdlides Studium und hard 
Ubung gefhärfter Takt erforverlich feien, und man erfannte die Geführkichfeit des Urtheil 
ſprechens durch eben ven Dann oder durch eben jene Perfünlichkeit, welcher, ala Inhaberin ber 
Staatögemwalt, dad Recht der Vollſtreckung, verbunden mit unwiderſtehlicher Macht, zukommt. 
Da gelangte man — und e8 geſchah diefes fehr früh, namentli fhon in der Alten Welt in den 
freiheitlich vegierten Staaten (nur daß dort nebenbei auch Volksgerichte beſtanden, d. h. alfe 
eine Volksjuſtiz, die faft noch ſchrecklicher ift ald Cabinetdjuſtiz) — zur Einſicht, daß zum Reit: 
fprechen, alfo zur Hauptfunction der Juſtiz, der Gewaltsinhaber ſelbſt nicht geeignet fei, fondern 
daß ihm, der da mit feiner Macht dad Recht fehügen, handhaben, in Bollzug fegen foll, vieiet 
Recht müſſe gegeben, d. h. gefunden werben duch eigens bafür aufgeſtellte, an forgfalg 
feftgefeßte, feierlihe und beflimmte Formen getwiefene, kunſt-(d. h. hier rechts-) verfländige, 
zugleih aber unbetheiligte, felbftändige, in&befondere von der Staatsgewalt unabhängig, 
nur nach reiner, freter Überzeugung ſprechende, aus allen diefen Gründen alfo möglihft zuver: 
läjfige Urtheilgfhöpfer oder Richter. So natürlich, fo von felbft fi darbietend iſt dieſe Joe, 
daß wir fie auch im finftern Mittelalter großentheils verwirklicht finden, obgleich weder aut: 
nahmslog noch in voller Rauterkfeit. Denn allerdings faßen gar oft au die Machthaber feihf 
(die Könige oder ihre Gewaltsträger) zu Bericht, oder präfidirten wenigflen® ben Volke: odn 
Genoffen= oder Schöffengerichten,; mitunter richteten auch die Prieſter vermöge einer vom Hin: 
mel abgeleiteten Autorität. Letzteres inveffen fteht offenbar in Verbindung mit dem — bunten 
Gefühle wenigftend, wenn aud nicht Elaren Erkennen, daß das Recht ober dad rechtliche Urrbeil 
nit dur den Willen des Machthabers dietirt werden dürfe, fondern daß es, unabhängig von 
menſchlicher Willkür, lediglich in der Wahrheit oder in der Vernunft — figurlich in dem Himmd, 
möher beide ſtammen — feinen Grund over feine Entſcheidungsquelle Habe. Auch die Ordalie 
oder Gottedgerichte, fo eindringlich fle Für die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doc daraıf 
Hin, daß man Die Wahrheit ober das Recht (denn das Recht iſt nichts anderes als eine Wahrheit) 
nicht vom Ausſpruche der Mächtigen der Erde erwartete, ſondern eher noch durd ein Windn 
unmittelbar vom Himmel zu erhalten hoffte, 

Indeſſen fehlt viel, daß man folder mehr Ahnung als klaren Erkenniniß von ber Ur 
vereinbarlichfeit der Macht mit dem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt Hätte. Der: 
wechlelung oder Vermiſchung der beiden Begriffe begegnen und häufig, und zwar nidt nur in 
den Zeiten der erft beginnenden Civilifation, fondern auch nody Heute. Es find nämlich in ir 
Juſtiz oder Juftigverwaltung zwei verfihievene Elemente vorhanden, welche man theoretifch wit 
praftifch nicht hinreichend zu ſondern pflegt. Eins dieſer Elemente, nämlich die wirkliche Kant: 
habung oder Vollſtreckung des Rechts, auch die Errichtung und Unterhaltung der zum Erkennen 
des Rechts beftinnmten Anftalt, führt allerdings den Begriff ver Pracht mit fich, iſt ein mahre 
imperium und ein Theil ver allgemeinen Staatsgewalt; aber bad andere, und zwar dad Haupt: 
elentent, die jurisdictio im engern Sinne, tft blo8 ein officiam oder eine (logiſche) Suncten, 
ein macht- und wilfenlofes Urtheil, welhem dann erſt die Staatsgewalt eine praktiſche Birk: 


famfejt verleiht, welchem fte alfo — weit entfernt, daß ſie e8 dietire — vielmehr wirklich bienfbar 


und in Sachen bed eigenen Rechts felbft unterthan iſt. Für den Betkand find dieſe Untt: 


ſcheidungen klar und augenfällig, und in gewiſſen Berhättniffen, 3.8. bein lediglich urtheilenden 


Geſchworenengericht, auch praktiſch durchgeführt. Häufig aber fehen wir beide Functionen in 
einer und derſelben Perfon ober Behörbe wenigſtens theilwelſe vereintgt und werden daburd 
geneigt, die Eigenfchaft der einen auch auf die andere zu übertragen. Sehen mir doch das Arft, 
Recht zu fprechen oder durch ſelbſtgewählte Richter ſprechen zfl Taffen, fogar als ein Kamillengn 
oder als eine dem freien Verkehre, wie gemeine Befigthümer, angehörige Sache von Hand N 
Hand gehen! u N 

Aus diefer Vermiſchung oder Verwechſelung der Begriffe iſt dann auch der faſt für em 


19) Über die dabei ehtfcheidenden Fragen und den Zuſtand ber neueften Gefepgebung wird beftt 
unter bem Art. Drganifstion der Gerichte gehandelt werben können. ü 


Juſtiz 123 
Axiom audgegebene Sag gefloflen: „Toute justice &mane du roi”, d. i. alfe Juſtiz gebt vom 
König aus; ein Satz, welcher, in feinem weiteften Sinne genommen, der Tod aller echten Juſtiz, 
d. h. aller Nechtögarantie, fein wärpe, und daher .einer weientlihen Beſchränkung oder mil: 

dernden Unterſcheidung beduͤrftig iſt. 

Allerdings infofern die Juſtiz als imperium, als Zweig ber Staatsgewalt, auftritt, kann 
fie im abſolut⸗ monarchiſchen Staate nur vom König ausgehen, weil hier in der Perſon bed 
Monarhen alle Stantögewalt vereinigt ift; doch in der conflitutionellen Monarchie geht wenig- 
ſtens der ſich geſetzgebend Außernde Theil der Juſtizgewalt gemeinfchaftlid von König und 
Bollörepräfentation aus, und es iſt alſo ſchon in diefer Beziehung ver Satz falſch Nimmt man 
ihn aber gar im Sinne ber eigentlichen Rechtspflege, d. h. der vom Richter verwalteten Juſtiz: 
alsdann ift er völlig abſurd und, wie gefagt, ver Tod des Rechts. Wohl mögen die Gerichte im 
Namen ded Königs, d. h. fuviel als im Auftrag des Zönigs, welder nämlich ſolche Gerichte 
zum Zwecke desd Rechtſprechens errichtet, Recht ſprechen; und felbft dieſes ift nicht nothwendig, 
weil einmal moͤglich und nad Umſtänden gut iſt, daß die Berichte auf andere Art als durch des 
Königs Willen errichtet oder bejegt werben (können doch die freitenden Bartelen ſelbſt fid 
Schiedsrichter erwähleh, und kann auch das Geſetz verfügen, daß die Richter etwa durch das Ro, 
ober buch Volkswahl u. ſ. w. beſtimmt werben jollen), und dann, weil überhaupt das Zuftig- 
verwaltunßsrecht des Koͤnigs vurch die Gonflitution auf mannichfaltige Weiſe beſchränkt oder 

zwiſchen ihm und andern Autoritäten getheilt werden kann. Was aber das Rechtſprechen ſelbſt 
—*8 fo iſt niemand weniger als der Machthaber dazu geeignet, und beſteht gerade nur in der 
Naabhängigkeit ver Gerichte vom Könige wie von jeder andern Gewalt die Bürgſchaft für ge⸗ 
treue und zuverläſſige Amtsausübung. Der Sat „Toute justice emane da roi“ ift nad dem 
allen eine bloße Phraſe oder eine leere Formel, die, wie Lanjuinaid fagt, ungefährlich als folche 
ſtehen bleiben kann, niemals.aber praktiſch werden darf. 

Morin sefleht alſo das wahre Verhaältniß ver Juſtiz zur Staatsgewalt? — um es gehörig 
zu ‚beftianmen, iſt die fortwährende und genaue Unterfcheidung zwiſchen ven beiden weſentlich 
voneinander verſchiedenen Functionen der Juſtiz, nämlich Gewaltausübung (imperium) und 
Rechtfprechen (jurisdictio), nothwendig. Die erſte, dad imperium, äußert ſich entweder geſetz⸗ 
gebend ober adminiftrirend, d. h. entweder im allgemeinen over im beſondern (in abstracto 
eber in conereto), und ift in folder Eigenſchaft enthalten in der allgemeinen gefeßgebenden. und 
adminiſtrativen Staatögewalt, und daher keineswegs als drittes Theilungsglied den beiden 
andern Haupttheilen beizufügen. Es iſt hiernach die ſeit Montesquieu ſo beliebte und viel⸗ 
gebrauchte Cintheilung der Staatsgewalt in die geſetzgebende, vollſtreckende und richterliche 
Gewalt unlogiſch und daher verwerflich. Die Sphäre der Juſtiz iſt eben eine von den mehreren 
Sphären (neben: ihr wo jene ver Polizei, ver Finanz, des Militärweſens, der auswärtigen 
Angelegenheiten), worin bie Thätigfeit ber. Staats gewalt ſich — geſetzgebend und admini⸗ 
ſtrirend — zu äußern hat. Sie bildet alſo jo wenig als die andern genannten Sphären einen 
eigenen Haupttheil ſolcher Gewalt. Was aber die andere Function der Juſtiz, nämlich das 
Rechtſprechen, wie jurisdictio, betrifft, fo iſt dieſe gar keine Gewalt, mithin auch feine Staats⸗ 
gewalt, ſondern lediglich in Acten der Urtheilskraft beſtehend, mithin jede Willensthaͤtigkeit 
ausſchließend, mit Cinem Worte nichts anderes als Ausſpruch von Kunſtverſtändigen, welche 
der Staat dazu aufgeſtellt hat, um in Rechtsſachen ihren Befund auszuſprechen, oder welche er 
wenigſtens — ſollten fie auch auf andere Weiſe zu ihrem Amte gelangt fein — als ſolche Kunſt⸗ 
verſtändige, als Finder oder Schoͤpfer des Rechts anerkennt. 

Bu dieſen Findern des Rechto nun befindet ſich Die Staatsgewalt in einem dreifach verſchie⸗ 
denen Berhättniffe. ' 

1) In Bezug auf Civilfachen, d.h. Streitigkeiten über Privatrechte, theils zwiſchen Staats⸗ 
augehörigen. untereinander, theils zwifchen Privaten und dem Staate ſelbſt (wobei jedoch der 
Staat nicht eigentlich als ſolcher, ſondern nur ſchlechthin als Rechtsſubject oder juriſtiſche Perſon 
auftritt), kann der Staat nur den Willen haben, das, was Recht iſt, kennen zu lernen, um es 
ſodann zu handhaben oder zu erfüllen. In dem Stteite, zwiſchen Brivaten untereinander iſt er 
ohnehin ganz unbetheiligt und erkennt fein einziges Intereſſe in der dem Rechte gemäßen Ent: 
ſcheidung und in ber allgemeinen Überzeugung von einer ſolchen. Weil aber diefe Entſcheidung 
mit Zuwerläffigkeit nur von Männern ausgehen kann, welche die Rechtswiſſenſchaft ſich eigen 
machten und welche zugleich nad, ihrer Stellung unabhängig und der Verſuchung ber Gorruption 
entrückt find, ver Staat felbfl aber, d. h. ber Inhaber der Regierungsgewalt, und ebenſo die Agenten 
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derſelben, jene Rechtskunde und, nach ihrer Stellung, auch jenes Vertrauen nicht beilgen, wieeigen 
zum Rechtſprechen angeſtellte Richter: fo wendet ſich der Staat an dieſe, um durch ihren Aus 
fpru zu erfahren, was in jedem vorfommenden Falle Nechtend fei und melder der ſtreitende 
Parteien demnach der Staatöfhug gebühre. Auch wenn der Staat ſelbſt eine dieſer Parteien ij, 
fo bleibt da8 Verlangen, das Recht zu fennen, um nad diefem ſich zu richten, daſſelbe. Dan 
nun felöft das Recht zu finden auch Hier ih nicht getraut, fo wendet er ſich an den Richter. Mi 
ſolchen privatrechtlichen Streitigkeiten alfo entäußert fi der Staat, der ja feine Angehörige 
nicht wird übervortheilen wollen, feines Selbjturtheild und feiner Macht und bewahrt fich durh 
Unterwerfung unter den Ausfpruch der Gerichte vor dem fonft unvermeidlichen Verdachte, dag 
‚er gegen die ihm rechtlich Gleichen, weil nur in privatrechelichens Verhältniſſe zu ihm Stehendm 
gleichwol als Staat, alfo ald Herr, aufzutreten und bergeftalt feinen Willen ober fein materielle 
Intereſſe auf Unfoften des Rechts geltend zu machen ſich erlaube. 

2) In Sachen bed öffentlihen Rechts, d. h. alfo, wo der Staat wirklich ald Staat auftritt, 
und in folder Eigenfchaft manderlei Rechtsforderungen gegen feine Angehörigen erhebt, unter: 
wirft er fich in der Regel dem Ausſpruche ver Gerichte nicht. Wenn er ed thäte, fo würde er ja 
dieſe Berichte ald feine Obern anerkennen, demnach auf feine höchſte Macht, auf die Souveramtit 
feines Willens, verzichten. Das pofitive Princip feines Handelns in dieſer Sphäre iſt ohnehin 
nit eigentlich dad Rechtsgeſetz, ſondern dad, Gemeinwohl oder das Geſammtintereffe. Au 
negativ ober beſchränkend macht Hier die Autorität des Rechts ſich geltend, d. 5. es hat die 
Staatsgewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über das Recht hinaus: 
gegangen werde. Dieſes Recht aber in dem DVerhältniffe zu feinen Angehörigen, ald folge, 
muß der Staat oder die Staatögewalt Eennen, wenw man fie nicht für unmündig achten fell; 
und aud den Willen, ſich innerhalb ver Grenzen veffelben zu halten, muß man, wenigſtens u 
der Regel, bei ihr vorausfegen, wenn fie nicht als überall alles Zutrauend unwürdig, folglich für 
ihr Amt durchaus ungeeignet erfcheinen foll. — Eine Gattung der dem oͤffentlichen Recht ange 
hörigen Sachen jedoch ift, welche die Entſcheidung durch die Juſtiz anfpricht, weil man weg 
ihrer ganz eigenthünlichen Natur das Erkennen darüber auch ver beftorganifirten und perſoni⸗ 
fieirten Staatsgewalt nit anvertrauen kann, und weil eine ſolche fi damit auch gar nicht be 
faflen will. Diefe Gattung oner Klafle befteht aus den — ernftern, namentlich peinlichen — 
Strafjahen. Dad Recht, zu firafen, ift das furchtbarſte, und dennoch ein höchſt nothwendigel 
Attribut der Staatögewalt, bei deſſen Ausübung daher die möglichft zuverläſſigen Garautin 
gegen Misbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unentbehrli find. Es handelt if 
hier um vie beiligften und ganz eigens dem Staatsſchutz empfohlenen Güter der Bürger, un 
Leben, Freiheit, Ehre, koͤrperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes einzelnen. Daß biefe Ir 
Gefahr einer willkürlichen Verlegung entrüdt und nur, wo fie als mit Recht verwirkt, d.h. 
einem gerechten Geſetz in Wahrheit verfallen find, von ber Gewalt angetaftet werben, IR rin 
unerlaßliche, von dem Geſammtwillen ſowie von jedem einzelnen mit hoͤchſtem Recht geſtelll 
Forderung. &8 kommt dazu, daß die gründliche Entſcheidung folder Strafſachen eine feientifif: 
juriftifhe Bildung in Anſpruch nimmt, wie man fie von den politifchen Agenten ber Stau: 
gewalt, d. h. von ven Adminiſtrativbeamten, weder verlangen noch erwarten Tann. Darumalt 
wendet fih, obſchon die Straffachen (die feltenen Bälle ver Privatanflage, z. B. wegen Imjurie, 
ausgenommen) allerdings dem Öffentlichen Recht angehören, indem hier der Staat ald Etaat in 
Intereſſe des Öffentlichen Wohle und, in Ausübung feiner auf Verhütung oder thunliche Heilung 
der das gemeine Wefen verlegenven oder gefährdenden Verbrechen gehenden Pflicht die Brfe 
fung der Verbrechen forbert, Die Staatögewalt in allen vorkommenden Fällen zuvoͤrderſt an di 
Juſtiz, d. h. an die des Rechts Fundigen, die Anſchuldigungs- und die Vertheidigungsgrunk 
unpartelifch wägenven Richter, um durch ihren Ausſpruch zu erfahren, ob und melder That 
ber Angellagte wirklich ſchuldig und welcher Strafe nad dem Gefeg er verfallen ſei; wer 
fie dann erft, mit der Überzeugung , daß fle dabel recht thue, die ausgeſprochene Stra 
vollziehen läßt. - 

3) Bei Straf: wie bei civilrechtlichen Sachen anerkennt, nach ben Geſagten, ber Stau 

"freiwillig ven Ausſpruch der Gerichte, d. h. er felbft verlangt von ihnen folden Ausfprug, un 
daburd das, was er hier allein im Auge bat, nämlich dad Recht, mit möglichfter Zuverlaͤſfiglei 
kennen zu lernen und ſodann ſich danach richten zu Eönnen, Er kann es hier wie dort thun, ohn 
feinen Regierungsrechten irgendetwas zu vergeben. In civilrechtlichen Dingen erſcheint f 
nämlich gar nit ald Staat, fondern blos als juriftifche Perfon ſchlechthin. In ſtrafrechtlichen 
aber tritt er zwar eigens als Staat auf, allein das öffentliche Intereſſe, welches ex dabei verfolgt 


Juſtiz 725 
und allein verfolgen darf, verlangt, daß vorerſt das Recht gefunden werde, welches nur durch 
den Ausſpruch der Kunſtverſtändigen geſchehen kann. Der Staat holt alſo dieſen Ausſpruch 
Rein; und dann erſt fängt eigentlich die Außerung ſeines Willens (der da nämlich auf Voll: 

ſtreckung des Urteils ſich richtet) oder. die Ausübung feiner Gewalt an. Es wird bei dem 
Griminalprocefie nicht eigentlich zwifchen zwei Parteien entſchieden, ſodaß man jagen Fönnte, 
bei einem den-Angefchuldigten losſprechenden Urtheile fei ver Staat ſachfällig geworden und bei 
dem Verdammungsurtheil habe er obgeflegt; fondern ber Staat, der da ald Ankläger auftrat 
(oder deffen Diener es in feinem Namen thaten), hat blos feinen Verdacht gegen ven Angefhul: 
digten ausgeſprochen und durch den Richter zu erfahren verlangt, ob verfelbe begründet geweſen 
oder nicht. Erfolgt ein looſprechendes Urtheil und wird demnach der Inquiflt in Freiheit gefeßt, 
jo geſchieht dadurch nicht minder, was die Stantögewalt eigentlich gewollt hat oder will, als bei 
einem verdammenden Urtheil und der in beffen Gemäßheit vollſtreckten Strafe. Ein ganz an: 
veres Verhaltniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eigentlicher Regierungshandlungen, 
d. h. in Fällen, wo er feinen nach einer beftimmten Nihtung gehenden Willen bereit ausge: 
ſprochen, venfelben vor Gericht rechtfertigen und je nad beffen Erkenntniſſe fi fügen muß; mo 
er demnach ald Staat oder Staatögewalt die Rolle des vor Bericht Angeklagten oder wenigſtens 
Beklagten, überhaupt des Gerichtöfäffigen, fptelen muß. Über dieſes Verhältniß walten gar 
verſchiedene Anfichten ob, und es thut noth, ſich daſſelbe, weil hier allzu leicht Miöverftändnifie 

unterlaufen, forgfältigft zu verdeutlichen. 

Viele fagen: überall wo wirklie, wohlerworbene ober gejeglich beſtehende Rechte im 
Streite befangen oder angegriffen ober verlegt find, Hat auf Verlangen der Betheiligten die 
Juſtiz einzufihreiten. Sie ift Die allgemeine Gemährleifterin ber Rechte; und der Staat ober bie 
Staatsgewalt hat zu feinem oberften Geſetz eben vie Handhabung bed Rechts. Es liegt alfo 
nichts daran, 06 das im Streite befangene ober verlegte Recht privat: oder öffentlich-rechtlicher 
Natur iſt; auch nichts, ob ed von feiten irgendveines Privaten oder von jener des Staats felbit 
angefochten wird. Die Jufliz, in einem wie im andern Kalle, hat den Streit zu entſcheiden. 
Unter den Vertheidigern diefer Lehre zeichnen zumal Pfeiffer in ven „Braftifchen Ausführungen 
aus allen Iheilen der Rechtswiſſenſchaft“ (ſchon in Bo. I, insbeſondere aber in Bb. III und V), 
Minnigerode, in feinen „Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juftiz? und maß iſt 
apminiftrative Sache?“, Eherbuliez, in ſeiner, Théorie des garanties constitutionelles’‘, neben 
mehreren andern fi aus. Andere pagegen lehren, daß (mit Ausnahme der Straffachen) nur 
privatrechtlicge Streitigkeiten vor den Richter gehören, in Sachen des Öffentlichen Rechts aber, 
over wo dad dffentlihe Wohl dabei betbeiligt ift, vie Entſcheidung von den Regierungs- 
oder Adminiſtrativbehoͤrden ausgehen müfle. Dahin gehören, außer ven meiften franzöjifchen 
Schriftſtellern (wie de Gerando, Macarel u. a. m.), Bunfe („Die Verwaltung in ihrem Ber: 
haͤltniſſe zur Juſtiz“), Pfizer („Über die Grenzen ver Verwaltungs- und Civiljuſtiz“ und 
„Prüfung der neueflen Einwendungen gegen die Verwaltungsjuſtiz“), früher ſchon Gönner 
(init Einſchränkung) u. a. Noch andere, wie insbeſondere der Freiherr v. Weiler („Über Ber: 
waltung und Juſtiz und über die Brenzlinie zwiſchen beiden‘), maden einen Vermittelungs⸗ 
verſuch durch mehr oder minder fharffinnige Unterfcheidungen und Beſchränkungen ver gegen: 
feitigen Anſprüche., 

Bei ver Anwendung ber einen wie der andern firengen Lehre jedoch ſtößt man auf Schwie⸗ 
rigkeiten und Zweifel; bei der erſten zumal darüber, welche Rechte eigentlich als wohlerworbene 
zu achten ſeien, und bei der zweiten über den Umfang oder die Begriffäbeftinmung des Privat: 
rechts. Auch ſtoßen beide gegen die überall hergebrachte Praxis an und find zu einer firengen 
Durdführung überall faum geeignet. Will man die Regierung in allen Sachen, mo Rechte in 
Sprade find, an ven Ausſpruch der Gerichte binden, fei es, daß fie ſolchen Ausſpruch vor ihrem. 
eigenen Handeln (fowie e8 in Strafſachen gefhieht) einholen mirffe, fei ed, daß man den Be: 
theiligten wenigftend den Recurs von der Adminiſtrativentſcheidung an bie Gerichte geftatte: 
fo ift die Regierung um all ihre Macht und Würde gebracht. Ja im erſten Fall iſt ſie gar nicht 
Regierung mehr, ſondern bie Gerichtöſtellen find es; und im zweiten wird mindeſtens ihr An⸗ 
-fehben aufs äußerfle preiögegeben und fie in all ihrem Wirken auf eine für das Gemeinwohl 

hoͤchſt verderbliche Weiſe gehemmt. Befchränkt man dagegen die Thätigkeit der Juſtiz ſtreng auf 
die eigentlich civil⸗ oder privatrechtlichen und auf die Strafſachen, jo bleiben gar viele, gleich 
foftbare, ja mitunter noch koſtbarere Rechte, und zwar zum Theil folche, bei welchen gerade die 
Staatsgewalt eine nähere Berfuhung zu Verlegungen hat, der Millfür der Regierung preis- 
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gegeben, und von einer befrienigenden, der reinen Idee des Staats entſprechenden Redtsfiäer: 
heit ift dann feine Rede mehr. 
Es wird gut fein, diefe Anficht durch einige Beifpiele zu verdeutlichen: 

·Wenn die Regierung, 3. B. bei ver Rekrutenaushebung, die Entſcheidung der Juſtiz über 
den Befreiungdanfprud) des einen over die Nachrũckungspflicht des andern anzurufen ober auf 
- Berlangen abzuwarten gendtbigt wäre; wenn bie Bolizeibehörde gegen eine von Ihr eine 
wegen Biehfeuche verhängte Sperre ober gegen dad befohlene Weggießen eines für verfälfkt 
oder fonft für ungefund erfannten Getränfes, oder gegen die Wegweiſung eines ihr verbädtig 
oder geführlich ſcheinenden Fremden den Recurs an dad Gericht zu gewärtigen hätte; were ben 
Gerichtöftellen die Feſtſetzung z. B. des Bezirk und des Beitragsverhältniffes einer Goncar: 
venzfchaft für Herflellung eines gemeinnügigen Werks oder für Vertheilung der Kriegklaſte 
u. ſ. w. zu.überlaffen und auch in Fällen des dringendſten Öffentlichen Bedürfniſſes der fang: 
wierige Inflanzenzug ver Juſtiz einzuhalten wäre; wenn über die Gültigkeit einer Birrgermeifer: 
ober einer Deputirtenwahl dad Gericht entſcheiden, über die Richtigkeit einer Faſſion, z. 8. fir 
bie Klaffen= oder die Gewerbeſteuer, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Birth: 
ſchafts⸗ oder Apothefen- u. |. w. Conceſſton, über Zunftverhältniffe, gemeinbebürgerlide An: 
gelegenheiten und Streitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung fs 
des eigenen Urtheils enthalten und blos vie Weifungen der Berichte befolgen müßte: was blick 
ihr dann noch weiter übrig? und melde Achtung könnten: die Bürger für ſolch eine gewiſſer: 
maßen ald unwürdig oder als jedes Vertrauens wegen Unlauterfeit unwerth erklärte Gemalt 
noch haben? "Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gefegliche Rechte in Sprahe, 
felbft fogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Sa, daß alle Nechte dieſer Art ver 
Entſcheidung ver Juſtiz unterftehen, oder daß jeber Streit darüber als eine Juftizſache zu ke: 
traten fet, falfh. — Umgekehrt aber ift gewiß ſehr wünſcheuswerth und darum eine wohl 
begründete Forderung, daß z. B. die ven Staatöbienern in dieſer Eigenſchaft, folglich wermög 
öffentlichen Rechts, zukommenden Beſoldungs⸗- oder Penftond-, nicht minder bie Ehren⸗, ewe 
auch die Inamovibilitätſsanſprüche eventuell vem Schuge ver Juſtiz übergeben, daß über artin 
und paflive Wahlrechte, über Helmats- und Bürgerrechte, über Prebfachen (3. B. über Zuläf: 
figfeit einer Beſchlagnahme oder Unterprüdung einer Schrift), über nicht eigentlich peinliche, 
ſondern politifche (polizeiliche und finanzielle), doch inmer bedeutendere Straffachen (3. 2. ki 
Zoll- und Acciöpefraudationen), Uber Entſchädigung für Erpropriation, über Gutmündigug 
(wegen Verſchwendung oder Bldpfinn n. f. w.) und über viele andere zwar dem Bffentlige 
Recht angehörige und mit anminiftrativen Intereffen verbundene Saden, gleichwol, theill 
wegen ihrer Verknüpfung mit Privatrechten, theild weil dabei die Gefahr einiger Befangenhei 
ber Regierungsbehoͤrden näher liegt, nicht von dieſen, fondern von der Juſtiz die Entfcheibun 
gegeben werde. Dan nimmt deshalb, wenn folde Forderung erfüllt werben ſoll, entweber die 
hier in Frage ſtehenden Beſtimmungen ind civilvechtliche Gefehbuch mit auf, wodurch ihn 
eine privatrechtlihe Natur neben der politifchen pofltiv beigelegt wird, ober man feht in 
den darüber beſtehenden befonvern Belegen (als im Forſt-, Zoll:, Brep-, Staatsdiener- 
Gemeinde: u. ſ. w. Geſetze) ausdrücklich fer, daß hier oder dort die Competenz der Geriktt 
eintreten folle. . | 

Ein allgemeingültiges Brincip ober eine durchgreifende Negel läßt ſich für ſolche Compelenz 
beflimmung wol nicht aufftellen; fon darum, weil bei gar vielen Gegerftänven die dffentlih: 
und privatrechtliche und die politifche Natur dergeftaft miteinander vermifht und verknüpft fat, 
daß man kaum fagen kann, welche dabei vorherrſche, und daß oftmals auch eine genaue Son 
derung der verfhienenen Seiten eined und beflelben Gegenſtandes (und demgemäß eine rat 
ſprechende Theilung ver Gompetenz für die Entſcheidung) nicht wohl möglich iſt. & bleibt alle 
nur eine pofitive Beftfegung übrig, deren Motive theils aus rechtlichen, theild aus politiſchen 
Intereſſen fließen, veren Inhalt aber nah den unendlichen Verſchiedenheiten der gefammin 
Berfaffung und Organifation, zumal nad der Bildungsweiſe und Einrichtung der Juftiz: um 
der Adminiſtrativſtellen, auch nach jenen der Eulturftufen, Sitten, Gemohnheiten,. gefellfgaft: 
lichen Berhältniffe und Einrichtungen u. |. w., in einem Lande nicht fein kann oder foll wie in 
andern, fondern nad; eines jeden befonderm Benürfniffe oder Befähigung zu beſtimmen, a 
zuändern, zu erweitern ober zu oggengern ifl. Die Frage alſo lautet eigentlich fo: In wege 
Dingen ift es, je nad ven befondern Umſtänden jedes einzelnen Staats, nothwendig, räthlih 
oder gut, daß die Staatsgewalt vor Fafſung eines Entfchluffes oder vor Außerung ihres Willen 
verpflichtet fei, dad Gutachten (Urtheil) der dazu eigens aufzuſtellenden juriftifhen Kunfteer: 
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ſtändigen (Richter) einzuholen und ſodann ſich danach zu richten oder wenigſtens nachträglich 
die Berufung von ihrer (etwa für ſich allein, d. h. ohne eingeholtes Gutachten ſolcher Kundigen, 
Ietroffenen) Entſcheidung an die Gerichte zu geſtatten? Einigte mar ſich über ſolche Faſſung 
der Frage, ſo würde der Streit darüber, was Juſtizſache ſei und was nicht? aufhören, d. h. ſeine 
Entſcheidung im poſitiven Geſetze finden. Juſtizſachen nämlich find die der Juſtiz zur Verhand⸗ 
„lung und Entſcheidung durch ſolches Geſetz zugewieſenen Sachen. Zu dieſer Zuweiſung nun 
eignen ſich zwar unbedingt die civilrechtlichen und die Criminalſachen; in Anſehung der übrigen 
aber entſcheiden die beſondern Umſtände in jedem einzelnen Staate über die Nothwendigkeit oder 
Räthlichkeit derſelben. Genau beſtimmte innere Kriterien dafür laſſen ſich keine aufſtellen. 
Man kann nur überhaupt ſagen: Juſtizſachen müſſen fein: 1) Rechtsſachen, bei deren Ent— 
ſcheidung es ſich nämlich blos um das Recht als ſolches handelt; 2) Rechtsſachen von einiger 
Bedeutung (minima non curat praetor), weil für geringfügige Streitigfeiten, wenn fie auch 
wirklich ums Mein und Dein over ums Vertrags- oder ein anderes reines Privat: und wohl: 
erworbene& Recht gehen, und ebenfo für geringfügige Strafſachen (die namentli für die Ehre 
des zu Beſtrafenden ohne Wirkung find), wie bei Fleinen Polizeiftrafen u. dal., die feierlichen 
und umſtändlichen Kormen der Juſtiz theild zwecklos, theild zweckwidrig wären; 3) flreitiges 
oder verletztes Recht, weil dem Streite oder ver Verlegung nur vorbeugende Anftalten und 
Maßregeln nicht eigentlich der Sufiz, fondern der Polizei angehören (freilih walten hierüber 
verſchiedene Anſichten ob, und will namentlih Mohl vie fogenannte „Freiwillige Gerichtsbarkeit“ 
ober dad „adelihe Richteramt“ für einen Beftandtheil der Juſtiz geachtet wiffen. Wenn man 
jedoch das, was den wejentlihen Charafter der Juſtiz ausmacht, nämlich das Urthrilen oder 


Riten, ind Auge faßt, wird man wol geneigt fein, die Geſchäfte der freiwilligen Gerichts=" 


barkeit, welcher darum auch ſehr paſſend ver Name der „Rechtöpolizei” gegeben wird, ald na- 
türlih dem Gebiete der Polizei angehörig zu betrachten); 4) endlich ſolche Sachen, bei deren 
Entſcheidung bie Staatögewalt entweder gar fein anderes Intereffe und feinen andern Willen 
bag oder im allgemeinen haben kann, ald daß nad) Recht entſchieden werde, oder wo fe, ihrem 
etwaigen Intereffe und jeden darauf gehenden Willen entfagend, fich eigend unterworfen Hat, 
unter den Ausſpruch der Gerichte. Das erfte ift ver Fall bei ven privatrechtlidhen Streitigkeiten 
zwilchen ven Staatsangehörigen untereinander; das zweite allernächſt bei ebenſolchen Streitig: 
feiten zwiſchen dem Staate ſelbſt und feinen Angehörigen (oder auch Fremden), bei welchen er 
namlich feiner Eigenihaft als Staatsgewalt fich begibt und blos ald Rechtsſubject oder juriftifche 
Perſon ſchlechthin auftritt. Ex ift dieſes zu thun ſchuldig, weil font ein gefichertes privatrecht⸗ 
liches Verhältniß zwifchen ihm und andern Berfonen gar nicht ftattfinden Fönnte; und er kann 
es thun, ohne dadurd feiner Autorität etwaß zu vergeben, weil eben bier die Unterſcheidung 
feiner privatrechtlichen und der Öffentlicherehtlichen Eigenfchaft ganz augenfällig ift. Eine gleiche 
Schuldigkeit aber Hat er auch bei den ernflern, d. h. ſchwerern oder fogenannten peinlichen 


Strafſachen, weil ohne folche Unterwerfung ver Strafgewalt unter ein das Map ded Strafrehtd . 


mit möglichfter Zuverläfiigkeit audfprechendes, von der Gewalt ganz unabhängiges Organ bie 
Tyrannei erklärt und über alle Staatdangehörigen, dem wefentlihen Inhalt des Staatövertrags 
entgegen, eine vollkommene Nectölofigkeit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergibt die 
Staatögewalt ihrer Autorität durch ſolche Unterwerfung unter den gerichtlichen Ausſpruch 
nichts, weil fie ja erſt dann die Beitrafung eines Angeſchuldigten wollen fann, wenn feine 
Schuld juriſtiſch erwieſen, d. h. durch die des Rechts Kundigen anerkannt if. Außer biefen 
zwei Klaffen von Rechtsſachen aber ift bei feiner andern jene lintermerfung der Staatögewalt 
unter ven Ausſpruch der Gerichte eine unbedingte Rechtsnothwendigkeit, wiewol fie bei Gegen= 
ſtänden der oben angedeuteten und ähnlicher Art politifch höchſt räthlich ſein mag. 

Hier nun tritt erft die eigentliche Beſchränkung der Staats: oder Regierungsgemalt, als 
folder, ein. Hier erſt hat fie eine Superiorität der gerichtlichen über ihre eigene Autorität 
anzuerfennen, d. h. theils des felbfleigenen Wollend vor eingebolter gerichtliher Entſcheidung 
fich zu enthalten, theils ſelbſt ihre bereits gefaßten und erklärten Befchlüffe dem höhern Erkennt: 
niffe der Gerichte zu unterwerfen. In Füllen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, jowie in 
civilrechtlichen und in peinlihen Sachen, für fi felbft, d. h. um ſich darüber zu belehren, was 
das bier allein in Frage ſtehende Recht fordere oder erlaube, das von ihr alsdann zur Richtſchnur 
zu nehmende Urtheil oder Butachten der — ihr dabei alfo wirklich dienſtbaren — Geridite; 
fondern jie fieht ich auf dem zu Erftrebung eines politifhen Zweckes bereitö angetretenen Wege, 


s 


d. h. gefaßten Vorhaben oder Entfähluffe, wol auch fon unternonmenen Handeln, Einhalt. 


gethan, wol auch Rückkehr geboten, durch das von ihren Lintergebenen wider fle angerufene 
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Gericht. In ſolcher Sphäre alfo iſt wirklich dem ihr ſonſt naturgemäß — weil hier von Dingn 
ſelbſteigener Kenntniß wie ſelbſteigenen Intereſſes die Rede iſt — zuſtehenden freien Ermefſen 
und Wollen eine Beſchränkung gegeben; oder vielmehr fie Hat felbſt ſich eine folche aufgelegt zur 
Herftellung einer im Verhältniſſe ver Staatsgeſammtheit zu ihren Mitglienern fonft nicht beſte 
henden pofitiven Rechtsgarantie. Sie hat fihnidt nur in reinen Rechtsſachen — wo and di 
abfolutefte Stantögewalt e8 fein muß — fondern au in Bezug auf beſtimmte Regierung: 
Handlungen gerichtsſäſſig gemacht, d. h. alſo auf ihre Sowveränetät verzichtet, oder dieſelbe mir 
den Gerichten getheilt. Fürwahr! ein Staat ober eine Neglerung kann jouverän fein, wenn auf 
etwa (z. B. wegen Kleinheit veffelben) ver oberfte Gerichtshof für reine Rechtsſachen ein aut: 
wärtiger fein follte. Wenn aber auch Regierungshandlungen einem answärtigen Tribunal 
unterftehen (wie dieſes z. B. das Verhältniß der deutſchen Reichsſtände zu den Reichsgerichte 
war), fo ift die Souveränetät nicht mehr vollſtändig. as Tribunal befißt dann einen Theil 
davon, und zivar den vorzüglichern, nämlich die Oberhoheit; und dieſes Verhältniß wir in 
Anfehung der Regierung dadurch nicht geändert, daß in dem Hier beſprochenen Kalle das Ti: 
bunal ein einheimifches ift. | 0 

Die Erweiterung der gerichtlichen Competenz über Sachen, die, ob auch mit Mechten in 
Verbindung ſtehend, doch ihrer vorherrſchenden Natur nach zum Kreife verRegierungdtbätigfrit 
gehören, involvirt hiernach immer eine Beſchränkung der Iegten mittels Gewaltstheilung; un 
es ift alfo, wie bereitö oben bemerkt worden, mehr eine frage ber Zweckmäßigkeit oder der Poli 
ale des ftrengen Mechtes, wie weit füglich ſolche Theilung ſich zu erſtrecken Habe: Cinige wenig 
Orundfäge darüber mögen inbeffen eine allgemeine Anerkennung anfprechen. 29) 

1) Zuvörverft wird den Gerichten durchaus feine Autorität über die geſetzgebende Gavat 
einzuräumen fein. Der Richter Hat blos das beftehende Geſetz anzuwenden; für ihn gilt fein 
anderes Recht als das auf ſolchem Gefege ruhende, und er hat blos die Übereinftimmung or 
Nichtübereinflinnmung mit dvemfelben zu erfennen. Spräce er die Befugniß an, auch bie Geſeſe 
jelbft, nad) ihrem materiellen Inhalte, feinem rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d. h. alfo act 
einer fubjectiven (natürlichen) Rechtstheorie fie für rechtsbeſtändig oder ungültig zu erfläm; | 
ſo wäre die gefeßgebende Gewalt getödtet und die Anarchie legitimirt. Die Staatsgewalt katin 
Anfehung der Geſetzgebung Feine andern, fürd außerliche Recht entſcheidenden, als bie durh dee 
Eonftitution pofitiv feſtgeſetzten Schranken. Alles, was fie innerhalb dieſer Schranfen und nad 
den alldort beftimmten Formen ſtatuirt, iſt eben für die Staatsangehörigen gültiges Rekt; 
und fie hat ihre dabei etwa gegen das natürliche oder Vernunftrecht begangenen Sünden (In 
alfen Gefeßgebungen der Welt kommen berfelben nur zu viele vor") allein vor dem Tribunel 
dev öffentlichen Meinung oder vor dem ded wahren Geſammtwillens zu verantworten. Wen 
daher ein in den conftitutionellen over überhaupt gehörigen Kormen (mozu in abfoluten Staat 
eine Cabinetsordre genügt) erlaffenes Gefeg 3.8. die Abſchaffung gewiſſer Feudalrechte ober di 
Ablöſung derfelben um einen fo oder fo beſtimmten Preis verordnet, fo wäre e8 eine ungeheuen | 
Anmafung der Gerichte, wenn viefelben etwa auf die Rerlamation eines früher Berechtigten 
gegen das Geſetz, als gegen ein ungerechtes, entſchieden, oder die gefeplich feftgeftelfte Entſchi— 
digung für eine ungenligende erklärten. 

2) Dagegen haben allerdings vie Gerichte zu entſcheiden Über die formelle Gültigkeit ein 
angeblichen Geſeges. Wenn z.B. einem folden die durch die Verfaflung vorgefihriebene Ju: 
fimmung der Kammern mangelte, oder wenn ed nidjt auf verfaffungamäßige Weiſe verkündt, | 
oder wenn eine Geſetzauslegung oder Vollzugdverordnung von einer incompetenten Behörk 
oder dem Klaren Sinne des Gefeges zumiberlaufend erlaffen wäre u. ſ. w.: fo würden die Gericht 
fi daran fo wenig ald an nackte Cabinetsbefehle zu halten, fondern die vorkommenden Bälle nad 
den fonft vorhandenen, formell gültigen Gefegen zu entſcheiden haben. 


20) Ich erkenne es (erflärt Rotteck) als eine fehr gewichtwolle Bekräftigung diefer (von mir bereit | 
in der Fortfeßung bes Aretin’fchen Staatsrechts ber conflitutionellen Monardjie und ſodanu mm mein 
Lehrbuche des Vernunftrechts ausgefprochenen) Grundſaͤtze, daß im Archiv für die civiliſtiſche Brand 
Bp. XXI, Heft 2, und Bd. XXII, Heft 1, ber gleich unermüdeie als geiftreiche Forſcher ber Wahrhet, 
Mittermaier, faft diefelben Grundſätze aufftellt (in ver reichhaltigen, namentlich auch neben einer 1) 
vollftändigen Literatur die Sammlung der merfwürdigften neuern Gefebe über bie ar ae | 
zwifchen Jufliz und Adminiftration und die Anwendung der Grundſätze auf eine große Zahl von Fälle 
und Klafien von Fällen enthaltenden Abhandlung: Uber das Verhältniß ver Juſtiz zu ben Berml; 
tungefachen u. |. w.), objchon er in einigen frühern Abhandlungen (in demfelben Archiv) einige ehr 
firengere, d. h. die Anfprüche der Juſtiz mehr ausdehnende Anfichten entwidelt hatte. Ich achte but 
aus erneuter Prüfung hervorgegangene Zuſtimmung eines folhen Mannes für einen halben Beweis. 
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Die Frage, wie weit ein Gericht befugt ift, auch darüber zu erkennen, ob eine Rechtsnorm, 
auf welche man fid in einem Falle beruft, als formell gefegmäßig und für das Gericht verbind- 
fich betrachtet werden Tann, Ift vorzüglich in neuerer Beit in conftitutionellen Staaten wichtig 
geworben und fortvauernd vielfach beftritten. Die Frage kommt befonders zur Anwendung, 
wenn eine Regierung ohne Zuſtimmung der Stände ald eine Verordnung Beflimmungen erläßt, 
welde ihren Charakter und dem Gegenftand nah Verhältniffe betrifft, vie nur auf dem Wege 
der Geſetzgebung, daher mit Zuſtimmung der Kammer geregelt werben Eönnen. Ebenſo kommt 
bie Frage vor, wenn die Regierung ein proviſoriſches Geſetz erläßt, daſſelbe auch im Widerſpruch 
mit der Verfaflung fortvauern läßt. Man hat vielfad dem Gerichte ein ſolches Prüfungsrecht 
der Verordnungen abgefprochen, weil bie Anwendung deſſelben zur Verwirrung der öffentlichen 
Zuflände beitragen würde, weil die Frage über die Berfaffungsmäßigfeit einer landesherrlichen 
Nerordnung die ſchwierigſten ſtaatsrechtlichen Intereflen betrifft, und dem Richter als ſolchem 
Die Mittel fehlen, zu prüfen, ob das flnatörechtliche Intereffe die Exrlaffung der Verordnung 
forverte. Auch machen viejenigen, welche den Gerichten pas Prüfungsrecht abſprechen, geltend, 
daß durch die Ausübung dieſes Rechts der Nichter, ver nur ein Diener des Geſetzes fein foll, 
Durch Die Ausübung diefea Prüfungsrechts eine Berwirrung Öffentlicher Zuflände herbeiführen 
koͤnne, wenn z. B. ein Bericht die Verordnung befolgt und das andere fie als ungültig betrachtet. 
Man führe an, daß durch ſolche Theorien der Richter in das Geſetzgebungsrecht und in bie 
Befugnifle der Kammern eingreife.21) Die Frage ift in neuefler Zeit, 1861, in einem Gut: 
achten, welches die Juriftenfacultät zu Helvelberg in Bezug auf eine großhergoglich heſſiſche Ver: 
ordnung zu geben hatte, dahin entfchienen woiden, daß der Richter befugt und verpflichtet ift, in 
Streitfällen vie verfafiungsmäßige Gültigkeit einer von Negenten gegebenen Berorbnung zu 
prüfen.22) Für dieſes Prüfungsrecht entfcheipet vor allem die Rückſicht, daß ber Nichter durch 
feinen Richtereid gebunden tft, nur nach den Gefegen zu richten, daß in einem eonftitutionelfen 
Staate darüber, ob ein wahres Gefeg vorliegt, nur die Berfaffung entfheiden fann. Wenn num 
burd die Berfaffung beftimmt ift, in welchen Fällen dem Rögenten ein Verordnungsrecht zufteht, 
wie weit er proviforifche Gefege erlafſen kann und welche formellen Erforderniffe eine Norm an 
ih tragen muß, damit jle ald Geſetz verbindlich wird, fo muß vffenbar dem Richter das Necht 
zufteben, zu prüfen, ob der Berfaffung gemäß ein Geſetz vorliegt, ob durch Erlaffung einer Ber: 
ordnung ein Verhältniß geregelt werben fonnte, fo ferner muß dem Richter aud) dad Brüfungs- 
recht, ob die formellen Erforderniſſe da find, zuftehen. Ihm kann nicht zugemuthet werden, eine 
Norm als verbindlich zu befolgen, wenn nad feiner durch die Verfaſſung geleiteten Überzeu: 
gung die Norm nur den Schein eine Geſetzes an fich trägt, während er erfennt, daß ein Geſetz 
in dem Falle notwendig gewefen wäre, ein ſolches aber nicht vorliegt. Das Prüfungsredt 
des Richters iſt auch in neuerer Zeit wie ſchon früher von bebeutenden Schriftftellern verthei- 
digt. 22) In neuefter Zeit ift dies Recht auf dem Deutfchen Iuriftentage in Wien 18622*) 
Gegenftand intereffanter Verhandlungen geworden. Wenn auch mande Mitglieder zu ängft- 
ih wor der Erörterung der Frage fach fcheuten, in die nähere Beratgung einzugehen, damit 
man nicht in das politifche Gebiet eingreife, fo wurde zulegt Doch der Antrag mit großer 
Mebrheit angenommen: „Der Iuriftentag fpricht Teine Überzeugung aus: Verordnungen und 
Erlaffe des Staatsoberhaupts oder der Staatsregierung, deren Inhalt nur in der Form bed 
Geſetzes mit Zuftimmung ver Stände hätte feftgeftellt werben Eönnen, haben für den-Nichter. 
feine verbindliche Kraft.” - 


3) So wie einerfeitd die Gompetenz der Gerichte durch pofltive Feſtſetzung erweitert, d. 6. ° 


noch Über die Grenzen der civil: und der ſtrafrechtlichen Sachen ausgedehnt werben kann, fo 
faun fie auch verengt werben, d. b. es können Gegenftände beider Art, wenn fie 3.3. eine 
fihnelle Erledigung in Anſpruch nehmen, oder aud) wegen Geringfügigfeit ihr entzogen und 


21) Die angeführten Gründe finden fich bei Zöpfl, II, 635; Bluntſchli, Allgemeines Staatsrecht, 
1, 193; Bischof in der Zeitfchrift für Civilrecht und Proceß (Neue Folge), XVIII, 129; Nöllner in einem 
befondern Aufſatz. 

22) In gleichem Sinne hatte ſchon 1827 das Heidelberger Spruchcollegium in einem in einer wei: 
mariſchen Rechtsſache gefäflten len entfchieden. Damals war Thibaut Referent. 

28) Pfeiffer, Praktifche Ausführungen, II, 279. Zachariä im Archiv für civiliſtiſche Praris, XVI, 
145. Wächter im Archiv für civitiſtiſche Praxis, XXIV, 288. Vangerow, Pandekten, $. 12. Mohl 
in Bluntſchli's Staats: Wörterbuch, IV, 275. Renaud in feiner Schrift: Heren Nöllner’s Kritik des hei- 
belberger Rechtegutachtens (Heidelberg 1861). ' 

24) Verhandlungen bes dritten Deutfchen Iuriftentags (Berlin 1868), II, 10—61. 
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etwa an die Polizeiſtellen oder an die Municipalautoritäten verwieſen werden. Ja, es koͤnnen, 
was insbeſondere die vrivatrechtlichen Verhältniſſe oder Verbindlichkeiten des Staats betrifft, 
ſelbſt einige der wichtigſten, wie insbeſondere die eigentlichen Staatsſchulden (welche nämlich der 
Staat nicht ſchlechthin als juriſtiſche Perſon, ſondern eigens als Staat contrahirt hat), von der 
Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen werden. Dieſes alles hängt von poſitiver Feſt⸗ 
ſetzung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuſtellen iſt unmoͤglich. 

4) & wünſchenswerth und dem Zwecke ver thunlichſt vollftändigen Rechtsgarantie gemäß 
es iſt, daß gewiſſe Adminiſtrativ-, d. h. eigentliche Regierungsſachen inſoweit dabei auch 
wirkliche Rechte in Frage ſtehen, zumal wenn oder inſofern die eigentliche Rechts- von der poli= 
tiſchen Frage ſich ohne Nachtheil ſondern läßt, ver theils ſchon vorläufig eintretenden, theils 
wenigſtens im Wege des Recurſes anzurufenden gerichtlichen Entſcheidung überwieſen werden; 
jo würde gleihwol- die Aufſtellung der Juſtiz zur allgemeinen und ausſchli⸗eßenden Gewähr: 
leiſterin aller Rechte eine Menge von Übelftänven mit ſich führen, ja demſelben Zwecke, um deſſent⸗ 
willen man fie forberte, den größten Nachtheil bringen. Die Rechtfertigung diefed Satzes liegt 
in nachſtehenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung des Geſetzes auf die in der Adminiſtration vorkominenden Fälle fordert 
in ber Regel nicht eben große juriſtiſche Kenntniß, ſondern mehr nur gefunden Menfchennerftann 
und ein praftifches Urtheil, welche man dad den Ubminifträtivbehörben wol nicht minper als den 
Gerichten zutranen darf, Ja, in vielen Dingen, die zum Kreife der Adminiftration gehören, if 
die Rechtsfrage fo innig mit jener der Zweckmaͤßigkeit oder ded öffentlichen Intereſſes verbunden 

oder verwoben, und die Entſcheidung der legten jo viele eigentlich politiſche Wiſſenſchaft und 
Erfahrung vorausſetzend, daß die Fähigkeit zu folder richtigen Entſcheidung weit eher von 
den Adminiſtrativ⸗ als von den Juſtizbehörden erwartet werden kann. Man drückt alſo ein 
Mistrauen in die rechtliche Geſinnung der Regierung aus, wenn ian in ſolchen Dingen, 
anſtatt von ihr, von den Gerichten die Entſcheidung verlangt, Dieſes Mistrauen mag wol 
mitunter begründet fein; doch ed im allgemeinen und gegen alle Regierungen audzufprechen, 
was durch den in Frage ſtehenden Grundfag geſchieht, erſcheint gleihwol ald hart und faft 
beleidigend, 

b) Freilich iſt in Bezug auf bie Zauterfeit des Urtheils ein grögered Zutrauen zu den 
Richtern darum begründet, weil ſie bei deſſen Schöpfung rein an ihre rechtliche Überzeugung 
gewieſen, auch durch die ihnen nad allgemeiner Forderung zu gewährende unabhängigere 
Stellung den Verſuchungen zur Unlauterfeit mehr ald die Regierungsbeamten entrüdt find. 
Allein e8 wird zuvoͤrderſt ſolche Stellung ihnen kaum irgendwo vollfiändig zu Iheil, weil, auch 
wo Das Geſetz ihnen die Inamovibilität verbürgt,.gleihwol die Anftellung ſelbſt, ſodann das 
Borrüden an Rang und Gehalt, auch die.etwa von ihnen felbft gewünſchte Verfegung u. f. w. 
von der Gunſt der Regierung abhängen, und aud) ſonſt diejer fo mancherlei Mittel ver Corruption 
zu Gebote fliehen, daß ohne die perfönlihe Charafterfeftigfeit — die aber auch hei Regierungs⸗ 
beamten flattfinden kann — bie gepriefene Selbſtändigkeit der tihterlichen Stellung faft zum 
bloßen Schalle wird. 

c) Dazu kommt, daß bie Regierung (wofern jie wirklich Geneigtheit zu Durchſetzung auch 
eines ungerechten Willens hat) bei einer Einrichtung, welche die Competenz der Gerichte auf 
Gegenſtände der Adminiſtration ausdehut, ſich weit mehr verſucht fühlt, die Gerichte zu corrum⸗ 
piren, ald wenn denfelben bloß die rein eivilrechtlichen und ſtrafrechtlichen Dinge zugewieſen ind. 
Keine Regierung wird die fortiwährende Henmung oder Gontrolitung ihres Willens in Dingen, 
die mit politifhen Intereſſen zufammenhängen, Durch die Gerichte, anders als mit Unwillen auf: 
nehmen. Sie ſieht all ihr Anfehen int Volke zeruichtet, wenn jie jeden ihrer Schritte — auf die 
Beſchwerde des muthwilligften Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und die Aufhebung 
ihrer vielleicht‘ beſtgemeinten und dem wahren Geſammtwillen entſprechenden Acte durch die 
Autorität eines etwa in Einſeitigkeit befangenen oder auch durch Proceß⸗ und Veweisformen 
gebundenen Richters beſorgen muß; und daher iſt nichts natürlicher, als daß ſie alsdann ihren 
ganzen Einfluß und alle wie immer in Bewegung zu ſetzende Mittel aufwendet, um gefügige, 
auf die Winke von oben mehr als auf das Geſetz achtende Richter zu haben; und es iſt kaum zu 
zweifeln, daß nicht ſolches Beſtreben ihr mehr oder weniger gelingen wird. Dadurch wird aber 
nicht nur die Rechtöfiherheit in der Sphäre, worin man ſie Durch jene Gompetenzerweiterung 
zu begründen hoffte, aufgehoben, fondern es wird Die Zuftiz auch für diejenige Sphäre, worin 
fie naturgemäß allein zu walten hat, verberbt. Auch eine despotiſche Regierung, wofern fie nur 
verfländig ift, will, daß niemand im Staate außer ihr felbft unrecht thun fünne; und deswegen 
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fiebt fie ed gern, daß in reinen Civilrechts⸗ und Straffagen (dort etwa die Procefje des Fiscus 
und bier die politifchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und unpartelifche Juſtiz 
gehbt werne. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen dem Ausſpruche ber Gerichte 
unterworfen fein follen, fo ift fie gar ſehr geneigt, dieſe Gerichte ſchlecht zu machen, um.fie 

zu beherrſchen. 

d) IR ihr ſolches gelungen, fo gibt es, ſelbſti in conftitutionellen Staaten, fein Mittel mehr, 
dad Recht zu retten oder etwa wieberherzuftellen. Die gerichtlichen Erfenutniffe find natürlich 
unantaſtbar für die Bolförepräfentation. Haben alſo die Gerichte einmal geſprochen, ſei es in 
abminiftrativen, fei e8 in Rechtsſachen im engern Sinne, fo gilt das Ausgefprochene für Recht, 
und eine weitere Beſchwerde Dagegen iſt nicht mehr zuläjfig. Gegen die Beſchlüſſe der Apmini- 
ſtrativbehoͤrden aber findet nicht nur — mie bei ber Juſtiz — eine Berufung von den niedern 
an die hoͤhern Stellen flatt, ſondern, wenn auch ſchon bie höchſte gefprochen, fleht noch ver Weg 
der Beſchwerde ober her Petition an den Landtag offen. Ia, #8. kann dieſer auch ohne ſolche Ver⸗ 
anlaflung Kenntniß von dem etwa gefchehenen Unrecht nehmen und die geeigneten conftitutionellen 
Heilmittel bis zur Auflage per Miniflex dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung jelbftänpig, 
namentlich au, daß fie inamovibel find (oder fein follen), liegt noch Feine vollftändige Bürg- 
- Schaft einer immerbar dem echte gemäßen Entſcheidung. Es Eönnte fi, wenn einmal bie 
Competenz ver Gerichte über die Gebühr erweitert wird, leicht auch ein dem Fortſchreiten der 
Freiheit oder des vernünftigen Rechts widerſtrebender Coxporationsgeiſt in ihnen ausbilden, 
überhaupt ein despotiſcher Geiſt, der da eben ſchon in der Inamovibilität und ſodann in der 
Idee, daß das eigen⸗ Urtheil für Recht gilt, und keine weitere Berufung dagegen zuläſſig iſt, 
eine beſondere Stärfung oder Ermunterung findet. Alle wohltgätigen, vom Zeitgeifte drin⸗ 
gendſt geforderten Reformen zumal Fönnten an einer etwa dem Stabilitätöprincip, überhaupt 
dem hiftorifchen Rechte, ſtarr anhängigen Richterkaſte die gefährlichſte Hemmung finden oder 
volten»s fceitern. 

f) Allerdings find die umftänblichern Kormen ver Iufliz, wenn fie zweckmäßig geregelt find, 
als treffliche Gewährleifterinnen des Rechts werthvoll. Sie find koſtbare Hülfsmittel zum 
Auffinden dev Wahrheit und halten die Wilffür zuxüd, Aber fie verzögern auch die Ent⸗ 
ſcheidung und find alfo in Bällen, worin — wie gar Häufig bei politiſchen Dingen — die 
Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit ift, dem Intereſſe der Betheiligten wie jenem der 
Geſellſchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Geſammtwille nit wohl ver: 
langen Tann, daß alte Rechte ohne Ausnahme dem Schuge der Juſtiz übergeben werben, fondern 
daß er vielmehr, beſonders in einem conftitutionellen ‚- fomit auch für Negierungsacte die nd: 
thigen Rechtsgarantien befigenven Stante, gar viele, zumal Öffentliche Rechte den Regierungs: 
behoͤrden zur Wahrung und Entſcheidung gern anvertrauen wird. Die Scheidungslinie jedoch 
braucht nicht uüberall die ganz gleiche zu ſein, ſondern es wird (wie ſchon früher bemerkt worden) 
die Politik in den beſondern Verhältniſſen jedes einzelnen Staats, nach Verfaſſung, Orgaui⸗ 
fationsſyſtem, Cultur, Sitten u. |. m., die Beſtimmungsgründe für hie genauere Feſtſetzung 
finden. Sie. wird die Regierungsgewalt nicht weiter ber Juſtiz, d. h. dem Ausſpruche der Ge⸗ 
richte, vnterwerfen, als gut und räthlich iſt, namentlich als eine wohlgeſinnte Regierung ſelbſt 
wũnſchen oder gutheißen muß over ohne Herabwürdigung ihres Änſehens ertragen kann, 
d. h. ſte wird die Juſtiz nicht zugleich mit der Regierungsgewalt bekleiden, ſondern ſie — in 
der Haurtſache, alſo vorbehaltlich einiger durch beſondere Geſetze ihr weiter zuzuweiſenden 
Gegenſtände — auf ihr eigentliches Feld, nämlich auf die civilrechtliche und ſtrafrechtliche 
Sphäre beſchränken. 

uͤbrigens verkennen wir (bemerkt Rotteck) das Gewicht ver Gründe nicht, aus welchen fo 
vortrefflihe Männer des Rechts wie Feuerbach, Jordan, Minnigerode, Mittermaier, Pfeiffer, 
Puchta u. a. die Competenz der Berichte auch über Apminiftrativfachen, d. h. über Regie: 
rungshandlungen, wodurch einzelne ihre Privatrechte gefränft glauben, in einem viel wei- 
tern Umfange, ald nad den vorauſtehenden Betrachtungen zu rechtfertigen if, ober gar ganz 
allgemein ausgedehnt haben wollen. Aber wie und fheint, fo fließen ihre Behauptungen 
theild aus gehäuften Srfahrungen von abminiftrativer, die Schranken des Geſetzes allzu oft 
überfchreitenner Willkür und aus dem verbienftvollen Beftreben, derſelben wirkſamen Einhalt 
zu thun, theild aus der durchaus unhaltbaren Anficht, daß das ehemalige Verhältniß der Reichs- 
gerichte zu der Regierungägewalt ber Territorialberren, d. 5. die Competenz der erſten in 
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Streitigkeiten über Regierungshandlungen ver letzten, übergegangen fei-auf die einzelnen 
Landeögerichte gegenüber den — jegt fouveränen — Regierungen ber deutſchen Staaten. 
Darım befriedigen auch die obwol fharfiinnigen Ausführungen jener Schriftſteller ven ernfter 
prüfenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanfen und mitunter auch Widerſprüche, 
mindeſtens ſehr ſchwer unter ſich zu vereinbarende Säge und fehr bevenklihe Behauptungen bei 
mehreren derfelben wahr. So beruft man fich 3. B. (mie Mifinigerode) auf den durch die Ver⸗ 
nunft beitimmten Inhalt des Subjectionsvertrages und auf die darin von felten des Staats 
übernommene Garantie aller feiner urfprünglichen und noch weiter zu erwerbenden Rechte. Da 
nun (jo erflärt Minnigerode ganz ausdrücklich auf S. 28 fg.) Vertragsverhältnifie zur Cognition 
des Richters gehören, jo gehören zu derſelben aud alle Streitigkeiten über vie gegenfeitigen 
Rechte und Schulvigfeiten des Staats und feiner Angehörigen. Wo diefes nicht flattfinvet, da 
find die legten rechtlos. Zwar „ſollen durch ven Recurs an den Richter weder bie geſetzgebende 
noch die apminiftrative Gewalt in Ihren Verfügungen aufgehalten werden. Diefe gehen ihren 
Gang fort, und ber Richter hat nur zu entſcheiden, ob nicht vadurch wohlermorbene Rechte der 
einzelnen gefegwibrig verlegt ind, und ob und welche Entſchädigung dafür gebühre“. — Alfo 
ſelbſt die Acte ver gefeggebenden Gewalt will man dem richterlichen Urteile unterwerfen! und 
zwar nicht nur nach den formellen Erforberniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nad} ihrem ma⸗ 
terielten Inhalte! — Freilich ift Diele Lehre eine confequent aus ven aufgeftellten Hauptgrund 
fügen abgeleitete Folgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerode behauptet, „alle Streitigkeiten 
über Rechtsverhältniſſe, in welche ver Private für ſich und als folder in eigenen Namen fommen 
kann“ (folglih auch alle mit feinen perfönlichen oder Eigemthumsredhten in Verbindung ftehen- 
den Berhältniffe zur Staatögemalt und zu Ihren verfihienenen Zweigen) Juſtizſachen find; wenn 
wirklich, „jo oft Streit über Die Frage entfteht: ob Rechte (und zwar natürliche wie pofltive), 
die jemand in Anſpruch nimmt, ihm wirklich zuftehen? ob biefe Rechte verlegt und wie fie 
wiederherzuftellen feien? der Richter zu entfcheiven Hat, und alle dieſe Angelegenheiten Infomeit 
Juſtizſachen find“; — fo fann auch ohne Inconfequenz fein Unterſchied zwifchen der Geſetz⸗ 
gebungss und abminiftrativen Gewalt gemacht werben; weil durch Acte der erften nicht minder 
als durch Acte der zweiten jene Rechte verlegt werben fönnen und hier mie dort die oberſte Staats- 
gemalt ed ift (obgleich nicht In beiderlei Acten durch diefelben Organe ihren Willen verkündend), 
welche dad Unrecht verübte, d. h. das Recht ver Stantsangehörigen verlegte. 

Die Behauptung, daß der durch ein Geſetz fich In feinen Rechten verlegt glaubende Bürger 
vder Stand u. |. w. bei den Gerichten dagegen reclamiren und wenigſtens feine Entſchädigungs⸗ 
anſprüche alldort geltend machen fönne, will nun zwar durch die beſchränkende Clauſel gemilvert 
werden, daß, „wenn in dem Gefetze ſelbſt ausdrücklich enthalten ift, vaß alle Anfprüce unzuläſſig 
und unftatthaft ſeien, welche etwa einzelne aus dem Grunde maden wollten, weil ihre Rechte 
durch das Gefetz verlegt feien und ihnen desfalls Entſchädigung gebühre“, alsdann die Necla- 
mation unzuläffig fet, weil in ſolchem Kalle vermuthet oder angenommen werben müſſe, entiveer, 
daB hier von feinen mohlerworbenen Rechten die Rebe fein koͤnne, und der Staat wirfli nur in 
den Grenzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er wenigftend das jus eminens ausgeübt, 
d. h. nur um das Dafein des Staats zu erhalten, in die Rechte feiner Angehörigen eingegriffen 
habe. — Diefed übrigens auch auf Apminiftraticacte (der oberften Inftanz) anwendbare Rai⸗ 
fonnement werden wol nicht viele für befriedigend erkennen, und ebenfo wenig die (S. 76, 77) 
vorfommende Bemerkung, daß, hätte man zur Zeit ver Franzöfifchen Nevolution fi gegen die 
wider dad hiſtoriſche Recht gefchleuderten Decrete der Nationalrepräfentation an die Gerichte 
wenden können, die vielen Revolutionsgrenel nicht würden flattgefunden haben. 

Die Wahrheit ift: der Staat, alfo auch die oberſte Staatsgewalt, befindet ſich zu den ein: 
zelnen Bürgern zwar in einem Bertrags=, mithin wahren Rechtsverhältniſſe, doch nur in einem 
natürlichen, nicht aber bürgerlichen. Sm Iegten ſtehen nur diejenigen zueinander, welche ſich zur 
wecfelfettigen Nechtögarantie einer gemeinfchaftlihen Obergemalt unterworfen haben. Wie 
Fünftlich immer die Politik die Berfoniflcation jener Staatsgewalt regele over die Gewalten theile; 
immer bleibt in Bezug auf die — individuelle oder moralifhe — Perſon, welcher die hoͤchſte 
Gewalt zufommt, oder auf die Summe der Perfonen, welche fi darein theilen, der Sag unum: 
Röglih wahr. Sowie alfo die Regierung in Anſehung der ihr nad) Ihren Begriffe zukommenden 
Gewaltsübung (mehr, ald fie verhünftigerweife ſelbſt wollen kann und alfo freiwillig anerkennt, 
oder vielmehr ald einen ihr zu erweifenven Dienft fordert) den Gerichten unterworfen, und 
dergeſtalt zwifchen ihr und ben Staatsangehörigen eine Art von bürgerlichem Verkjältniffe er: 
richtet ift; To find eben die Gerichte in folder Sphäre die höchſte Gewalt, und ſodann zwiſchen 
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ihnen und ben Bürgern nur noch das natürliche Nechtöverhältniß beſtehend. Damit iſt dann 
alfo nichts gewonnen; e& ift blos ftatt eines inapellabeln Organs ein anderes mit folder Prä- 
rogatine befleivet worden. Deun wo foll man Klage führen, wenn dann auch die Gerichte un= 
recht thun? Man kann nicht über das oberfte Gericht ein noch höheres ſetzen und ſodann wieder 
und fo ins Unendliche. Mit ver vollſtändigen Rechtsgarantie im Staate ijt es alfo nichts; man 
muß fi mit der unvollflänbigen begnügen; zumal gegenüber ver höchſten Stantögewalt felbft, 
gegen deren Misbrauch und nimmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Gonftitutions- 
und Organifationspolitit, namentlich das Repraͤſentativſyſtem und vor allem die Publicitat 
und bie freie Preſſe ſchirmen können. 

Abnliche, theils ſich widerſprechende, theils Durch Mangel an Beſtimmtheit unbefriedigende, 
oder bei der Anwendung das wie dorthin zu deutende, überhaupt zu einem deutlichen und voll⸗ 
ſtändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaffende Vorſtellungen finden wir auch bei den 
meiften der übrigen Schrififteller, welche bie Domäne der Zuftiz über dad gefammte Nechtögebiet 
ausdehnen wollen. Aber e8 würde für unfern Zwei zu weit führend und zu vielen Raum in 
Anfprud nehmend fein, ſolches im einzelnen nachzuweiſen. Wir befchränfen uns demnach hier 
‚auf die gegebene Darftellung unferer Hauptanficht über die gegenfeitigen Grenzen der der Juſtiz 
und der Adminiſtration zuzumelfenden Gebiete; unter dem Vorbehalte jedoch, über die insbe: 
fondere zwifchen ver Juſtiz und der Polizei zu ziehende Scheidungslinie in dem Art. Polizei 
noch einiges Nähere vorzutragen. 

-Adminifrativjufiz Mit den voranftehenden Säpen in natürlicher Verbindung ift 
auch unſere Anficht (nämlich Rotteck's) von der Apminiftrativjufliz, einer neuen Schöpfung der 
franzöflihen, insbeſondere der Napnleon’ihen Regierungspolitif, wodurch gar viele Gegen 
ſtände, welche wirklich Die Eigenſchaft von Juſtizſachen an ſich tragen, oder aus triftigen Grün⸗ 
den. ver Juſtiz follten aberlaffen werden, berfelben entzogen und eigenen Adminiſtrativbehörden, 
namentlich ven Brafechtrrätben, in höchſter Inflanz aber deu Stantörathe überwieſen wurben. 
Bei diefer Einfegung iſt die urfprüngliche ober Grundidee weſentlich zu unterſcheiden von ihrer 
fpätern ®eftaltung und misbräuchlichen Anwendung. 

Der Unterſchied der Regierungs- von Iuftizgefhäften ift ein vorlängft im allgemeinen an- 
erfannter, Doch, wenn auch im Begriffe Har zu machender (die erften haben bie utilitas omnium 
sive publica, die legten die utilitas,- oder vielmehr dad jus singulorum zum Gegenſtande, und 
haben alfo jene das Öffentliche Recht und dieſe das Privatrecht zum oberfien Princip), in der 
Anwendung, zumal wegen der bei.gar vielen Begenfländen vorhandenen Vermiſchung oder 
Verbindung beider Eigenfchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. 
Die ehedeſſen in vielen Staaten beflanpene gemeinſchaftliche Übertragung beiverlei Beichäfts- 
freife an. viefelben Behoͤrden (welche dann etwa abmwerhfelnd als Juſtiz- und als Regierungs⸗ 
collegien auftraten) trug zur Bermehrung der linbeflimmtheiten bei; und bie in Deutfchland 
dem Reiche zugeſtandene Oberhoheit über die Territorinlherren, wonach die Reichögerichte au 
in Regierungsiachen über verlegte over beftrittene Rechte erkannten, verurſachte noch weitere 
Begriffsvernsirrung. Auch in Frankreich herrſchte, zu vielfacher Benachtheiligung ver Öffentlichen 
wie der Privatinterefien, eine Ihnliche Verwirrung in Begriffen und Gewaltfphären, bi die 
conſtituirende Nationalverfammlung unter ven übrigen, die fchönere Wiedergeburt des ver- 
derbten Reichs bezwedenden Gefegen auch jenes vom 24. Aug. 1790 erließ, worin beſtimmt 
warb: „Que les juges ne peuvent troubler, de quelque maniere que ce soit, les operations 
des corps administratifs.” Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Verwaltungsſachen 
in legter Inflanz an ben Staatörath verwiefen. Diefes war der Urfprung einer eigenen Art 
. bon fogenannter Juſtiz, welcher nämlich die Entſcheidung der Streitfahen in der abminiftrativen 
Sphäre ebenfo zukommen follte, wie in der privatrechtlichen oder peinliden Sphäre den eigent⸗ 
lihen Juſtizbehoͤrden over Richtern. Die genauere Regulirung diejer unter dem Namen ver 
Adminiftrativjuftiz in den Organismus ded franzöfifchen Reiche eingeführten Gewalt rührt von 
Napoleon her, welcher nämlich zur erſten Inſtanz die Präfecturräthe beftellte, ald legte Inſtanz 
aber ven Staatsrath beflätigte und mit ausgedehnter Vollmacht befleinete. 

Des Grundgedanke dieſer Einrichtung befteht darin: die Stantögewalt theilt ſich — abge: 
fehen von der über allen ſchwebenden Eöniglihen Gewalt — in die gefeßgebenve und bie voll- 
ſtreckende; die legte aber hat zwei Sphären, hie adminiſtrative und die gerichtliche, nämlich Die 
den Intereffen ver Geſammtheit und die jenen der Einzelnen gewidmete. Im beiven gibt e8 
ftreitige und nichtſtreitige Gefchäfte; in beiden alfo muß eine Juſtiz beſtehen, d. h. eine Autorität 
zur Entſcheidung der vorkommenden Streitfälle, namentlich alfo in der Sphäre ver Adminiſtration 
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eine Adminiſtrativjuſtiz. Nach der Meinung ausgezeichneter franzöſiſcher Särififteller, insbe- 
fondere des berühmten de Gerando (vgl. deſſen 1830 heraudgegebene „Institutes du. droit 
administratif francais”, oder vielmehr feine Prolegomenen zu dieſem, Die auf daB franzöfifde 
Adminiftrativrecht bezüglihen Gefeße und Verordnungen enthaltenden Werke), iſt Diefelbe 
durchaus Feine Ausnahmdjuftiz, fondern für die ihr angewiefene und naturgemäß angehörige 
Sphäre ebenfo ordentlich, als die eigentlih gerichtliche Juſtiz Für die ihrige; ober ebenfo orbent- 
‚lid, als in der Teßten wieder die befondern, für befonvere Klaſſen von Fällen oder Gegenſtänden 
errichteten Tribunale, wie z. B. die Handelsgerichte. Es fei, behaupten fie ferner, bee Grundſatz 
der gegenſeitigen Unabhängigkeit der Adminiſtration und der Berichte für die beiden Gewalten 
‚gleich wichtig; und es feien insbeſondere die ordentlihen Gerichte gar nicht im Stande, die im 
Felde det Apminiftration fi ergebenden Steeitfälle, deren Beurtheilung nämlich ganz ‚eigene 
politiſche Kenntniffe und Erfahrungen erheifche, richtig zu entſcheiden. Es fei daher eine große 
Wohlthat für die Aominiftrirten, daß ihnen, no außer dem Wege ver Gegenvorftellung ober 
auch bed Necurfes an die hoͤhern Abminiftrativftellen, worauf fle ihre Billigkeitsanſprüche oder 
auch nur ihre Intereffen gegen etwa erfolgte ungünftige Verfügungen ver nähern Behörbe gel- 
tend machen können, auch noch jener ber Rechtsvertheidigung in den Faͤllen eröffnet bleibe, wo fie 
ihre wirklichen Rechte durch jene gekränkt erachten. 

Das frangöfifche Adminiſtrativrecht, veffen Handhabung in ftreitigen Fällen ver Admi⸗ 
niſtrativiuſtiz zuſteht, beſitzt an Quellenſammlungen, Hülfsmitteln und wiſſenſchaftlichen 
Werken bereits eine zahlreiche und ſchätzenswerthe Literatur, deren Hauptmänner wir in der 
„Encyclopedie des gens du monde“ (T. VIII, P. II) unter ben Xrtifel „Droit administratif‘‘ 
verzeichnet finden. Nebfldem enthält dieſer Artikel viele Aufflürungen über ven Charakter, ben 
Inhalt und den Umfang des franzöftfgen Adminiſtrativrechts. Übrigens fehlt viel, daß durch 
alle Bemühungen der Theoretiker wie, der Praltiker In Frankreich bereits eine ganz beſtimmte 
Scheidungslinie zwiſchen Juſtizſachen im engern Sinne und Aominifixativfachen wäre gegogen 
worden. Vielmehr ift noch heute wahr, was Merlin in dem „Repertoire de jurispradence‘‘ 
unter dem Artikel „Acte administratif” jagt: „Aussi est-on souvent embarrassd sur le point 
de savoir, si telle affaire est du ressort de l’administration ou si la comuaissance en ap- 
partient aux tribunaux.” — Diefelbe Unbeftimmtheit herrſcht auch, ‚und faft noch in größerm 
Maße, in Deutfhland, und zwar nicht minder in der Wiſſenſchaft als in der Praxis vor, wie wir 
namentlich) auch aus ver kuͤnſtlichen, aber glelchwol verworrenen und den geſuchten Gegenjag zu 
Zuftizfachen keineswegs ausprüdenden Begriffsbeſtimmung bei Minnigerode erſehen. „Admi⸗ 
niſtrativſachen“, fagt er, „ſind alle Gegenſtaͤnde der Thätigkeit der Staatsgewalt, wo von ben 
nicht zum Reſſort der geſetzgebenden und richterlichen Gewalt gehoͤrigen Sachen, ſondern von 
Erreichung der übrigen Zwecke des Staats“ (dieſe ſind ja den erſten nicht entgegengeſetzt, viel- 
mehr großentheils mit denſelben — zumal in ver Sphäre ver Geſetzgebung — identiſch und oft 
wenigſtens untrennbar mit ihnen verbunden!) die Rede iſt, von Befoͤrderung der Wohlfahrt 
ded Ganzen, fowie auch von Angelegenheiten der einzelnen in Beziehung auf das. Gemeinwohl, 
nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten und deren Wieverherftellung” (faft jede 
Thätigkeit der Staatögewalt fleht in Beziehung oder äußert ihre Wirkung auf wahre 
Rechte der einzelnen) „und nicht von Ertheilung neuer Geſete, ſondern blos von deren 

Ausführung.“ — 

Wir ſagen: Adminiſtrativ⸗ — oder vielmehr politiſche — Sachen ſind alle Gegenſtände der 
Thätigkeit der Staatsgewalt, in Anſehung derer dieſelbe ſich dem Urtheile der Gerichte nicht 
unterwerfen, wo fie demnach, wenn auch dabei von Rechten die Rede iſt, das Urtheil darũber 
oder deren Befriedigung ihrem ſelbſteigenen Erkennen und Wollen vorbehalten muß oder ſoll 
oder hat. Jene Sachen dagegen, bei denen ſie ſich dem gerichtlichen Erkenntniß unterwerfen 
muß oder foll, ober poſitiv unterworfen hat, „find Rechtsſachen im engern Siune ober 
Juſtizſachen. 

Mir kehren zur Adminiſtrativjuſtiz zurück. In Anſehung dieſes vielbefpradenen und viel: 
beftrittenen Gegenftandes können mir gar mohl der Anſicht Jordan's (ſ. im „Netälexifon für 
Suriften aller deutſchen Staaten”, Bo. 1, Bief. 1, den von diefem gründlichen Rectöfenner 
bearbeiteten vortrefflihen Artikel „Apminiftrativjuftiz‘‘), welche au in 2. Minnigerode's 
oft angeführter Schrift „Beitrag zur Beantworbing ber Frage: Was ift Iufliz- und waus iſt 
Adminiſtrativſache?“ ausgeführt ift, in det Hauptſache beiſtimmen, ver Anficht nämlich, daß eine 
Adminiftrativiuftiz im firengen Sinne des Worteß eigentlich etwas ſich felbf} Widerſprechendes, 
jedenfalls aber etwas Überflüffiges und nach Umſtaͤnden zugleich Gefährliches ſei. Wir an⸗ 
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erkennen alfo: 1) daß, da die Apminiftration zu ihren Princip den Willen ver Staatsgewalt 
Hat, welcher ji zwar in ber gefeglichen Sphäre bewegen muß, deſſenungeachtet aber immerdar 
Wilke bleibt, wogegen die Juſtiz (d. h. bier das Gericht) als Ihr Princip lediglich und allein das 
(aufzufinbenve und audzufprechenve) Mecht erkennt und bei ihren Ausfprüden durchaus feinen 
eigenen Willen äußert, fondern blos vie Iogifhe Function des Urtheils ausübt — daß, fagen 
wir, eine Adininiſtrativjuſtiz im firengen Sinne ebenfo wenig gedacht werben Eann, d. h. etwas 
ebenfo Ungereimtes ift, als umgekehrt eine richterliche Apminiftration wäre, d. h. eine folde,- 
die da mit willenloſen Urtheilsſprüchen adminiſtriren wollte; 2) daß, wenn ed wirklich in ver 
Sphäre ver Adminiſtration Gegenftände und Intereffen gibt, welche, weil fie mit wahren und 
wichtigern Rechten der Betbelligten verfnüpft find, eine in gerichtlichen Kormen, d. h. auf Art 
eines lediglich durch das Recht beftimmten Lirtheils, zu geſchehende Entſcheidung in Anfprud 
nehmen (mad alferbings der Fall iſt), es alddann weit einfacher und zweckmäßiger ift, dieſelben 
an die eigentliche Juſtiz zur Entſcheidung za verweifen, als für fie eine bloß fogenannte Zwitter- 
juftiz einzuſehen; und daß enblt 3) wo dieſes nicht geſchieht, ſondern die Adminiſtration felbft 
mit ben Sunctionen ver Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obwaltet, daß dann gleichwol 
bei ihren Entſcheidungen nicht das rein logiſche Urtheil, fondern Ber durch Intereflen beſtimmte 


"Wille fih äußern werde. Mit folder Verwerfung ver Adminiſtrativjuſtiz jedoch ift gar wol 


vereinbar und In unferer Anſicht wirklich sereinbart Die früher ausgeführte Behauptung, daß 
der Adminiſtration nicht felten, auch wo es fi um Rechte Handelt, die Entſcheidung oder das 
Erkenntniß gebühren koͤnne, ja faſt pothwendig überlaflen werben müſſe, wenn nicht eine Laͤh⸗ 
mung ber Regierungsthaͤtigkeit und damit eine Verkümmerung des öffentlichen Wohles ein- 
treten foll, Rberfiaupt alfo, daß nicht gerade alles und jedes Recht dem Schutze ver Juſtiz unter: 
ſtehe, fondern daß manches auch bloß den Entſcheidungen der Adminiſtrativbehoörden anheimzu⸗ 
ſtellen fei. Inſofern alfo die Wirkfumkelt ver ſogenannten Adminiſtrativjuſtiz auf Gegenſtaͤnde 
dieſer Art beſchränkt und nur, der hier gleichwol auch in Frage ſtehenden Rechte willen, ein 
feierlichere8 oder foͤrmlicheres, fomit der Iuftiz ähnliches Verfahren dafür vorgeſchrieben würde 
fo dürfte wol — vorausgefetzt nämlich, daß nicht auch eigentliche Juſtizſachen, d. h. ſolche, die 
nach ihrer Natur ganz eigens vor die Gerichte gehören, ihr überwiefen würden — nicht ebenfo 
viel Dagegen zu erinnern fein. 

Aber wie? wenn Streit varkber entfleht, ob eine vorfommende concrete Sache eine der Juftiz 
oder eine der Adminiftratton angehörige ſei; mer hat den Competenzconflict zu entſcheiden? 
Die meiften fagen: die Juſtiz, d. h. das Gericht felbft hat Über feine eigene Competenz zu er- 
fennen; und fo vielift Mar, daß der Juftiz eher als der Adminiſtration foldhe Entſcheidung ge- 
bührt. Zwar erfcheine fie dabei, wenn auch nicht eben als Partet, fo doch nicht ganz unbefangen, 
weil zur Ausdehnung der felbfteigenen Autorität oder Gewalt Immer einige Berfuchung vorliegt. 
Doc bei dem zu entfgeidenden concreten Falle felbft hat das Gericht durchaus fein anderes In⸗ 
terefle, als daß nad Recht eritfihieden werde; und es übt, wenn es die Entſcheldung gibt, blos 
die logiſche Function des Urtheils aus, nicht aber einen Act des Willend. Die Apminiftration 
dagegen iſt in ver Regel bei den ihr vorfommenden Fällen wirklich betheiligt, d. H.'hat ein In⸗ 
tereffe, nämlich einen apmintftrativen Zweck, bei der Entſcheidung; und es ift pad Ausfprechen 
berjelben, wenn fle von ihr ausgeht, zugleich ein Willensaet. Da es nun ohnehin der Juſtiz an 
ber nöthigen Macht gebrigt, um ihre Gompetenzentfcheidung gegen ven Willen der Regierung 
geltend zu maden; und da In der oberflen Staatsbehoͤrde die Repräfentanten beider Autoritä- 
ten , jene der Iuftiz nämlich nicht minder als jene der Adminiſtration figen, fo jagt man, fcheine 
es am geeignetften, bie Entſcheidung ſolcher Competenzconflicte dieſer oberſten Staatsbehoͤrde, Die 
ja verantwortlich gegenüber der Volksrepräſentation iſt, zu übertragen. Es iſt jedoch dieſe Mei: 
nung eine gefährliche, weil denn doch bie oberſte Staatsbehorde immerdar eine Regierungsbe⸗ 
hoͤrde, mithin nach Erweiterung ihrer Uneingeſchränktheit naturgemäß ſtrebend und der Auto⸗ 
rität der Gerichte in Sachen, wo fie ſelbſt gern einen Willen äußert und behauptet, abhold ift. 
Das Wünfchenswerthefte bürfte hiernach fein, daß allernächft dad Geſetz möglichft klar und 
genau beflimme, was Juſtiz- und was Aominiftrativfache fein folle, und dann, daß in gleichwol 
entftehenden Gompetenzconflieten ein eigens zu deren Entſcheidung zit bildender oder zu beru⸗ 
fender hoher Gerichtöhof darüber erfenne. Die Controle über feine Ausſprüche habe dann bie 
Öffentliche Meinung und tie Volksrepräfentation zu führen. Bon Bedeutung iſt bier die Art, 
wie in verſchiedenen Ländern die ſogenannten CTompetenzconflicte erhoben und eniſchieden 


werden. 


Auch Hier hat Frankreichs Geſetzgebung eine Einrichtung eingeführt, welche trefflich von 
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der Regierung benutzt werben konnte, eine Juſtizſache dem Rechtswege zu entziehen und zur 
Entſcheidung an die mehr gefügige Berwaltungsbehörbe zu bringen ?5); andere Juriſten ahm⸗ 


ten der franzöfifgen Ginrihtung nad. Wenn nämlich eine Sache bei den Berichten augebracht 
und von dem Gericht angenommen war, fonnte die Regierung einen Gompetenzconfliet erheben 
laffen, indem ausgeſprochen wurde, daß die Sache nicht Juflizjache fei. Beharrten dann die @e- 
richte Doch darauf, daß die Sache vor fie gehörte, jo wurde, wenn der Gompetengconflict erhoben 
war, die Sache an eine dafür beſtimmte Behörbe gebracht, welche dann entſchied, ob Die Sade 
zur Gompetenz der Gerichte oder der Verwaltung gehöre. Es konnte ſelbſt ein folder Conflict 
in jeder Rage der Sache, daher oft, wenn der Rechtsſtreit ſchon lange gedauert hatte, erhoben 
werben. Nach dem franzoͤſiſchen Recht lag die Entfcheidung dem Staatörath, alſo einem von 


der Regierung abhängigen, größtentheild aus nichtjuriſtiſch gebildeten Mitgliedern beftehenden 


Staatsrath ob. Im deutfchen Staaten ward died nachgeahmt, und zwar indem entweder der 
Landesherr ven Conflict entſchied, ſodaß alles nur von feinem (begreiflich durch Feine juriftifchen 
Orundfäge geleiteten) Ermeſſen abhing, oder daß wenigſtens vorerſt dad Gutachten des Staats⸗ 
rath8 oder des Staatöminifteriumd gehört wurde. Ein Kortfihritt war es, als beftimmt wurde, 
daß der Conflict ducch eine aus Iurijten (Mitgliedern des oberſten Gerichtöhof8) und aus Ver⸗ 
waltungsbeamten beſtehende Behoͤrde entſchieden werben follte.26) Auch in Frankreich wirkte 
die Umgeſtaltung politifcher Zuflände von 1848, daß durch das Beleg (1850) eine aus Mis- 
gliedern des Gaffationdhofs und aus Staatsräthen beſtehende Behörbe für Gompetenzconfliete 
eingeführt wurde. 27) Immermehr machte ſich aber bie Überzeugung in Deutfchland geltend, 
daß auch dieſe Einmiſchung eine bedenkliche fei, weil dies ganze Inſtitut der Erhebung der Gom- 
Hetenzconflicte ver Regierung eine zu gruße Macht gibt, eine Rechtsſache ven Rechtswegen zu 
entziehen, weil ferner die Rechtſuchenden durch die Geſtattung, oft erſt nad einem lange durch⸗ 
geführten richterlichen Verfahren noch einen Competenzconfliet zu erheben, einen großen Nach⸗ 
theil leiden koͤnnen, endlich weil auch die Befegung diefer Behörde nicht genug Garantien ge⸗ 
währt, daß das Necht nicht verfürgt wird. Ohnehin iſt durch das Verfahren zu wenig geforgt, 
daß das Intereſſe der Rechtſuchenden gehörig gewahrt und vie Mitglieder dieſer Behörde voll⸗ 
ftändig inſtruirt werden, um gerecht enticheinen zu £ünnen.23) Die Vergleihung des Ganges 
der Rechtſprechung dieſes Hofes lehrt au, daß oft die Entfcheidungen des Conflicts nicht bas 
nöthige Vertrauen genießen, daß auch oft Die feinften civilcehtlichen, rechtshiſtoriſchen, ſtaats⸗ 
rechtlichen Unterfuhungen zur Entfcheldung der Competenzfragen gehören würden 29), wäh: 
rend die dazu nöthige Prüfung häufig nicht von den Mitgliedern erwartet werben kaun; am ein- 
fachften und confequenteften würbe e8 fein, wenn ben. Gerichten ſelbſt es überlafien bliebe, über 
ihre Gompetenz zu entſcheiden, wie dies in Belgien 9) und nad ver kurheſſiſchen Verfaffung 
von 1831 3?) ausgefprocden wurde. | 
Mag es jedoch damit eine Bewandtniß haben, welche man will, und mag man ven Begriff 
ber „civilrechtlichen“ Sachen over der „wohlerworbenen“ oder der Privatrechte irgendwie aus- 
dehnen oder beſchränken: immerhin find bei der Juſtiz zwei Hauptſphären der Thätigkeit zu 
unterſcheiden, deren jede durch beſondere Eigenthümlichkeiten ſich auszeichnet, ungeachtet is beiden 
das oberſte Prineip, nämlich, Auffindung und Handhabuug des Rechts als ſolches, daſſelbe iſt. 
Von dieſen Eigenthümlichkeiten wollen wir einige der wichtigſten ins Auge faſſen. 
Seit ver von Rotteck im „Staats = Lerilon” gelieferten Bearbeitung der Lehre von ben 
Juſtizſachen (fügen wir [Mittermaier] bier Hinzu) iſt die Frage über dad Weſen der Juſtiz⸗ 
fachen und das Berhältniß zu den Verwaltungsſachen Gegenſtand vieler Erörterungen ge: 





25) Mittermaier im Archiv, IV, 347; XLIV, 89. Mohl in der Zeitfchrift für ausländifche Geſetz⸗ 
gebung, XIV, 492. Zacharik, Staatsrecht, II, 260. 

26) Dies wurbe im Königreich Sachſen ſchon 1881, in Braunfchweig 1832, in Hannover 1833 eins 
geführt, und wurde das Syſtem, welches in den meiften beutfchen Staaten (Baiern durdy Geſetz von 
1850, Preußen 1854) fpäter galt. \ 

27) Über den frühern Zuftand Laferriere, Cours du droit (1860), II, 567. 

28) Es genüge auf die in Preußen ftattgefundenen Verhandlungen und Grioheungen aufmerkſam zu 
machen. Preußiſche Gerichtszeitung, Jahrg. 1859, Nr. 7, 8, 54. Brimfen, Über Eompetenzcomflicte 
in Preußen (Berlin 1861). Wilberg, Reformprineipien, Heft 4, Ar. 1. 

29) Zach orlage im Archiv, XLIV, 91 u. 92. °* 

30) In Belgien entfcheibet ber Gafstionebof, Nypels in der Zeitfchrift für Gefeßgebung des Aus: 
landes, XIV, 503; vgl. auch XVII, Nr. 1. Später wurden auch Berfuche gemacht, burch Geſezg Tas 
Berhältniß zu regeln. Archiv, XLIV, 90. 

31) Durch die einfeitig erlaffene Berfaffung von 1852 wurde dies freilich abgeändert, 


. 
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werben. *2) Dex Unterſchied von Juſtiz⸗ und. Verwaltungsſachen liegt allerdings in dem 
Weſen der Staatſorduimgen, und ein grundloſer uͤbergriff einer Behoͤrde, die nur für bie 
Geſchaͤfte in einem gewiſfen Umfang angeordnet iſt, z. B. der Juſtizbehorde, in die Befug⸗ 
nifle der andern, z. B. der Verwaltung, kann erhebliche Nachtheile herbeiführen, weil durch 
die Competenzüberſchreitnug Nichtigkeit begründet und das nöthige Vertrauen zu einer Ent⸗ 
ſcheidung fehlen muß, wenn Beamte entfchienen haben in einer Sade, zu deren Entiheibung 
Eigenſchaften des entſcheidenden Beamten gehören, vie verjenige nicht befigt, welcher bie 
Sache entſchieden hat, Zur Gompetenz der Gerichte gehört die Rechtſprechung, und eine 
Juſtizſache iſt danach nur -vochanden, wenn eine Sache vorliegt, welche. einer den einzelnen 
Fall heireffenden Entſcheidung nad. beſtehenden Rechtäregeln bedarf, und wenn eine Entjchei- 
dungsnorm in-einem Geſetz ober einer andern derſelben gleichlautenden Rechtsquelle vorhanden 
iſt, wogegen die Verwaltung nach Rückſichten der Zweckmäßigkeit enticheidet. Es kann nicht 
verkannt werden, daß bie klare Auffaflung deſſen, was zur Entſcheidung der Juſtiz oder Ver⸗ 
waltung gehört, vielfach durch den Einfluß franzoͤſiſcher Anſichten, non denen bereits oben ge: 
ſprochen wurde, verdorben wurde. Es mar ſchon im vorigen Jahrhundert in Frankreich die ent⸗ 
ſchiedene Richtung der koͤniglichen Gewalt, die Macht ber Gerichte einzuſchränken und überhaupt 
ben Orundſatz durchzufchren, daß die Gerichte über Rechtsſachen, in denen, wie man fagte, oͤffent⸗ 
liches Intereſſe einwirkt, oder wo es auf Audlegung eines Verwaltungsatto anfam, nicht ent⸗ 
ſcheiden follten, vielmehr die Sache an nie Verwaltungsbeamten kommen müßten, welche nach 
ihrer Abhängigkeit, leichten Entlaßbarkeit als gefügige Werkzeuge der Regierung erſchienen. 
Sonderbar genug zeigt ſich auch in den aus ver Frauzoͤſiſchen Revolution ſtanmenden Ansſprü⸗ 
hen der Geſetzgebung das Fortwirken der frühern Anſichten von dem Mistrauen gegen.bie Rich⸗ 
ter, von denen man zu leicht bergriffe in die Verwaltung beſorgte. Auf dieſe Art wurde offen 


‚der Saz aufgeftellt: „Que tes juges ne peuvent troubler, de quelque manière que ce soit, 


les operations descorps administratifs.” Unter der Herrſchaft folder Anſichten mußte der Kreis 
der Juſtigſachen haufig zum Nachtheil der Gerechtigkeit beſchränkt werben. Bon nem kunſtreichen 
Mittel, daß man durd) bie Aufftellung der fogenaunten Adminiſtrativjuſtiz erfand, ſoll unten 
geſprochen werden. Der belgiſchen Geſetzgebung feit 1831 gehört das Verbienft., daß in ver 
Berfaffung.ven Gerichten ihre würbige Stellung eingeräumt wurde. So fpricht die Berfaflung 
Belgiend im Art. 94 den Grundſatz aus, daß ven Gerichten feine Sade entzogen werben folle, 
daß nad. Aut. 92: und 98 Streitigkeiten, weiche droits civils.cu politiques zum Gegenſtand 
baben „auch ſchließlich zur Competenz der Gerichte gehören, und nad Art. 107 ind die Berichte 
angewiefen, allgemein provinzielle und Örtkige Verfügungen. nur infoweit anzuwenden, als fie 
ben Geſetzen gemäß find.) - W 
„Über den Umfang, in welchem bie Gerichte zu erkennen befugt ſind, was als Juſtizſache 
betrachtet oder ald Verwaltungsſache in die Bermaltungdftellen zu weiſen ift, zeigt ſich fort- 
dauernd in der Wiſſenſchaft Streit und in ven Landesgeſetzgebungen Die größte Verſchiedenheit, 
die ſich aus dem Im ben einzeluen Stanten fehr verjchieden ſich Augernpen politifchen Geiſte er- 
Härt, Daraus erfläsen fih auch die vielfachen Klagen, die von einzelnen Staaten über Be- 
ſchraͤnkung des Rechtswegs laut werben. Sehr wertbrolfe Materialien für die Grfehgebung 
enthalten in dieſer Beziehung die 1861 den preußifhen Kammern vorgelegten Geſetzentwürfe 
über Erweiterung bed Rechtswegs ‚in Beziehung. auf polizeiliche Verfuͤgungen ſowie bie in ber 
Zweiten Kammer über jene Entwürfe erfintteten Fommifſionsberichte mit den flattgefundenen 
Verhandlungen. Die Nothwendigkeit der Erweiterung des Rechtswogs war. von ver Regie⸗ 
rung insbeſondere anerkannt in Bezug auf Anfprüce der Staatsbeamten wegen ihrer Dienft- 
einfommen, in Anfehung der Steuern und Abgaben und der polizeilichen Verfügungen. Ind: 
beſondere war in Bezug auf die Iegtern.anerfannt, daß ber Rechtsweg jedem freiftehen müſſe, 
der durch polizeiliche Verfügungen in feinen Privatrechten fih für verlegt Hält und behauptet, 


32) Wir verweifen hier vorzüglich auf Pfeiffer, Praktifche Ausführungen, VI, 1—124; Bluntipli, 
Allgemeines Stantsrecht, VIII, 493; Zashariä, Dentfches Staates und Bundesrecht, II, 86, und im 
Magazin für hHannoverjches Recht, 1, 1; Zöpfl, Grundfäße des deutſchen Staatsrechte, II, 628; Ploos 
van Amftel, De jurisdictione, quae dacitur administrativa in patria nostra (Amſterdam 1858); 
Giron, Du contentieux administratif en Belgique (Brüflel 1857). 

83) Eine gute Darftellung des Ganges ber-belgifchen u garbung in dieſer Lehre und des Umfangs, 
in welchem bie Gerichte in Belgien Recht jprechen, findet fich in de Fooz, Le droit administratif 
beige, I, 243—274. j 
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daß die Verfügung den Geſetzen ober ven kraft geſezlicher Ermächtigung erlaſſenen Bollzeiver- 
ordnungen widerſtreite, oder daß er auf Grund eines ſcheinbaren Rechtatitels von der ihm auf: 
erlegten Verpflichtung frei ſei. Eine genaue Feſtſtellung des Verhältniſſes von Juſtiz⸗ und 
Berwwaltungsfahen wäre vorzüglich nothwendig in den Verbältniften der Gemeinden zur Re⸗ 
gierung, zu Gemeindemitglievern und andern !Berfonen 3%) und in Bezug auf Streitigkeiten 
über Gegenftände ver Regalität.3°) Wohl zu beachten If, daß daraus, daß zur Zeit der Reichs⸗ 
. verfaffung eine Sache als vor den Gerichtshof gehörig augefehen wurde, noch nicht: folgt, daß fie 
auch nad) neuern Staatöverhältnifien eine Juſtizſache fei. 3%) Eine befondere Bradtung forbert 
die von Rotteck ſchon angeführte Adminiſtrativiuſtiz 27), durch welche wahre Rechteſachen wegen 
angebliher bei ber Entſcheidung einflußreicher Gefichtspunkte des oͤffentlichen Wohle der Ent⸗ 
ſcheidung der Gerichte entzogen und an Verwaltungsbehoͤrden, denen man einen Schein von 
Gericht gibt Durch Sefege, gewieſen find, z.B. Streitigleiten, vie von dem Staate über Lie- 
ferungen mit andern gefchloffen werden, wahre Gemeindefahen. Dieſe Einrichtung, welde 
eine Nachbildung ber in Frankreich ſchon vor der Revolution ausgebildeten und aus politifcgen 
Rückſichten begünftigten Cinrichtung war 29), wurde and In deutſchen Staaten nachgeahmt. 3°) 
In Frankreich entſcheiden aber dieſe Anminiftzativfachen bie Präfecturräthe. Diefe Einrigtung 
verdient feine Billigung, weil ſie ben klagenden Bürgern die Garantien entzbeht, welche bei Der 
Rechtſprechung duch Gerichte gewährt find (indem weder auf bie zum Rechtſprechen nöthige 
gemeine juriſtiſche Kenntniß der Richtenden noch auf bie nöshige Unabhängigkeit gerechnet wer: 
ven kann, da Berwaliungsbeamte nicht inamovibel And). Bel dieſer Art ver Juſtiz wird es 
der Regierung leicht, ihre oft mılt ven Forderungen des Rechts im Wiberſtreit ſtehenden Inter: 
efien mit Berlegung der Bürger ourchzufegen. 20) Auf: viefe Art erklärt ih, daß In Frauk⸗ 
reich ſelbſt gewichtige Stimmen ſich gegen die Einrichtung erhoben. 1). In Belgien iſt das Iu⸗ 
ftitut nit aufgenommen worben. #2) Auch in Deutſchland beginnt allmählich die Anſicht zu 
flegen, daß die Adminiſtrativjuſtiz mit einer gerechten Juſtizverfaſſung nicht vertraͤglich in. 
I. Die Civiljuſtiz hat e8 mit der Entſcheidung ver buͤrgerlichen Dehtöftreitigkeiten zu thun, 
d. 5. derjenigen, bei welchen bie ſtreitenden Theile nur in der Eigenſchaft als juriftifche Perfonen 
ſchlechthin auftreten und das ihnen in folder Eigen ſchaft zukommende oder von ihnen behauptete 
Recht (ſonach Privatrecht in fubjectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum aud der 
Staat, zuvoͤrderſt In rein privatrechtlichen Dingen, d. h. wo felne eigenen Anfprüche blos privat- 
rechtlicher Natur find, dann aber aud) in verſchledenen andern, bie zwar bem Öffentlichen Medht, 
d. h. dem Berhältnig des Staats ald ſolches zu feinen Angehörigen als folgen , augehoͤren, doch 
zugleih mit fogenannten wohlerworbenen Rechten der Iegtern (Privatrechten in fublectinec Bes 
ziehung) in Verbindung flehen, dem Ausſpruch ver Gerichte ſich unterwirft, iſt bereit oben er- 
örtert worden. Auch die Sachen der legten Art, nämlich pie Sachen gemiſchter (theils öffentlich-, 
theils privatrechtlicher) Natur (wie firafrechtlichen ausgenommen) unterſtehen ben Givilgerichten. 
Diefe Civilgerichte find die zur Auffindung des Rechts und zum Ausſpruch des gefundenen 
aufgeftellten kunſtverſtändigen Autoritäten, welche allernächſt ven Parteien, ſodann aber auch 
der Staatsgewalt, vie, was in allen Fällen Rechtens ſei, ſelbſt nicht weiß noch wiſſen kann und 
noch viel weniger durch ihren Willen feſtſehen darf, jedesmal kund thun, welcher der Streiten⸗ 
ben in Recht beſindlich und ſonach darin zu ſchützen ſei. Das Intereffe ver Staatsgewalt alſo, 
bei Organifirung ber Gerichte, beſteht darin, daß fie moͤglichſt zuverlaͤſſige Finder des Rechte 
ſeien. Wie läßt dieſer Zweck ſich am ſicherſten erreichen? Wir abſtrahiren hier von ber Frage: 
Ob ea nicht etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volk oder auch bucch® Los (verſteht ſich aus 


34) Mittermaier hat verſucht, bie auf dieſe DVerhäftniffe ſich beziehenden Fragen zu erörtern im 
Archiv, IV, 828; XKI, 283287, XXH, 56, 60, 78. | 

35) Darüber Erörterungen von Mittermaier im Archiv, XXIII, 125. 

86) Nachweiſungen von Mittermaier im Archiv, IV, 381—334. Pfeiffer, HI, 194. Zacdharia, 
Staatsreht, H, 91. u 

87) Darüber Pfeiffer, IH, 227; Mittermaier im Archiv, IV, 344; Zacharias, Staatsrecht, IE, 104. - 

88) Über den jebigen Stand der Lehre in Frankreich Kuferridre, Cours du-droit, H, 511, 587. 

89) 3. B.-in Daiern, Wirtemberg, Baden. Mittermaier tm Archiv, III, 1871; IV, 349. 

40) Pfeiffer, VI, 11. Mittermaier im Archiv, IV, 855. - 

41) Nach Ausführung von Mittermeier im Archiv, III, 848; IV, 867; XII, 897. de #003, I, 250. 

42) de 8004, I, 268. 

(oe Da dem oldenburgijchen Gefeg vom 28. Ang. 1857, Art. 13, ift die Berwaltungsrechtspflege. 

aufgehoben. " 
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dazu qualiftcirten Männern), und zwar periodiſch ernannt würden. Denn wir föniten aller: 
nächſt nur monardifhe Staaten Im Auge haben, 'worin dad Ernennungsrxecht der Richter, wie 
überhaupt ver Stuat8deamten, zur Eöniglihen Prärogative gehört. Im diefer Beziehung alfo 
. Können wir blos fordern, daß 1) gute Pflanzſchulen tüchtiger Richter angelegt, 2) für Prüfung, 
Anſtellung und Beförderung gewiffe ſichernde Formen vorgefährieben, 3) alle Richter, zur Wah⸗ 

rung ihrer Selbftännigfeit, En inamovibel erklärt werben, d. h. ohne ihr eigenes Anſuchen ober 
Einwilligen nicht verfegt werben können. Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es ſich 
weiter: Wie follen die Gerichte organifirt werden? | 

Das Recht wird nit durch einen gebietenden Willen gefunden, ſondern blos durch ein ver: 
nünftiges (hier insbefondere durch Nechtswiſſenſchaft geleitetes) Urtheil. Das Urtheil des ein- 
zelnen ift trügerifch ; In dem übereinftimmenben Urtheil mehrerer (Vernünftiger und Kunſtver⸗ 
ftändiger) aber liegt der ſtärkſte Uberzeugungsgrund von der Richtigkeit eines Urtheild. Daher 
barf die Urtheilsſchoͤpfung nicht einem einzelnen überlaifen werben, fondern fie muß von meh— 
reren ausgehen. Aber auch mehrere Fönnen in einen Irrthum verfallen oder aud durch Unlaus 
terfeit gu einem dem Recht ungemäßen Spruch verleitet werden. Daher muß, wenn eine Partei 
glaubt, daß ſolches gefhehen, die Berufung an noch andere Richter geflattet fein. Aus der erſten 
Erwägung fließt der Grundſatz, daß nicht Einzelrichter, fondern Collegialgerichte, von fon 
in erfter Inftanz, zur Entſcheidung aufzuftellen; aus der zweiten, daß mehrere Inflanzen an- 
zuorbnen find. ine Ausnahme von beiden Forderungen kann indeß begründet werben durch 
die Geringfügigfeit gerolffer Rechtsſtreite, nach Gegenſtand oder Betrag, woraus bei Ginhal- 
tung des voflftändigen orventlihen Nechtsganges eine Unverhältnigmäßigkeit zwijchen. Zweck 
und Mittel hervorginge; keineswegs aber foll man blos aus Gründen der Sparfamfeit auf 
Colleglalgerichte in erfter Inſtanz verzichten, yeeil dad Intereffe des Rechts und deſſen zuverläſſi⸗ 
ger Handhabung jenes der Finanz unendlich überwiegt, und weil durch das Syſtem der Einzel: 
richter der ganze Inftanzenzug in feiner Bedeutung und Weſenheit unheilbar verderbt wird.. 

Nach der reinen Idee dieſes Inſtanzenzugs nämlich fol nicht eigentlich jenes Gericht, an 
welches appellirt werben darf, gin hoͤheres oder vertrauenswürdigeres und deſſen Ausſpruch 
demnach an und für ſich mehr Werth Hat als jener des Gerichts ver untern Inſtanz, fein; ſondern 
es follen alle Inftangen, foviel irgendmöglich, mit gleich zurerläfligen und tüchtigen Richtern 
defeßt, und der Appellationdzug der Weſenheit nad) blos eine Umfrage bei mehreren Gerichten 
(ähnlich der im Collegium ’gefhehenden Umfrage bei den einzelnen Mitgliedern) fein, Sobald 
alfo Durch die Beſchwerde der einen Partei ein Zweifel an ver Gerechtigkeit des erftinftanzlichen 
Urtheils ausgeſprochen wird, fo muß der Staat, weil er einem Gerichte fo wenig ald einem ein- 
zelnen Richter ein unbedingtes Zuttauen ſchenken kann, durch die eingeholte Sentenz eines zwei: 
ten Gerichts den Zweifel zu heben, überhaupt die Wahrheit. zuverläffiger inne zu werben fuchen. 
Fällt nun dad Urtheil der zweiten Inflanz gegen jened der erften aus, fo ift ver erhobene Zweifel 
noch mehr begründet, ja zur Bermuthung, bie erfte Inftanz habe ſich geirrt, gefleigert worden; 
voch auf für die Richtigkeit de zweiten Urtheils Fein genügender Beweis vorhanden. Wenn 
alfo der in der zweiten Inftanz Sachfällige nit freiwillig vom weitern Nechtsgange abfteht 
und dadurd fein Anerkenntniß der Gerechtigkeit des zweiten Urtheild ausfprit: fo mup ihm 
noch die Berufung an eine dritte Inftanz gewährt fein. Auf welche Seite nun dieſe ihren Aus: 
ſpruch gibt, dieſelbe Hat jegt die Mehrheit der (collegial-)richterlihen Stimme für ih; und da 
durch die Geftattung noch weiterer Berufungen an eine vierte und ſodann auch eine fünfte, ober 
gar noch an eine ſechſste und ſodann auch eine fiebente u. f. vv. Inſtanz der Zweck des ganzen » 
Proceſſes durch endlofe Verzögerung und Koftfpieligkeit vereitelt, und dennod ein höherer Gran 
von Zuverläffigfeit nimmermehr erzielt würde: fo beſchränkt jih die Juſtizgewalt vernünftiger- 
welfe auf die Errichtung von drei Inftanzen und erfennt vergeftalt ald Recht an, was die britte 
geſprochen hat. nl | 

Hieraud folgt: 1) daß die Berufung an die dritte Inftanz unzuläſſig fein foll, wenn die . 
beiden erften Inſtanzen gleihförmig geſprochen. Wie Fünnte die eine, dritte, Stimme gewichti⸗ 
ger fein als die beiden andern zufammengenommen? Die beiden untern Inflanzen werben her⸗ 
abgewürdigt, als unzuverläflig erflätt, die Staatögewält alfo einer ſchlechten Befegung dieſer 
Richterſtellen gezeiht, wenn die dritte Inſtanz zernichten kann, was die beiden erften für Recht 
erkannt haben. Gine fo außerorbentli gewichtigere Autorität jener dritten Inſtanz einzuräus 
men, dafür gibt es — mwofern die beiden untern nicht wirklich ſchlecht und demnäch gar Feines 
Zutrauens würdig find — durchaus feinen triftigen Grund. Vielmehr ift, unter Vorausfegung 
⸗ 41° | 
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einer gleichen juriſtiſchen Tüchtigkeit bei allen dreien, diejenige, von deren Ausſpruch feine wei⸗ 
tere Berufung mehr ſtattfindet, minder zuverläſſig als eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil 
appellirt werden kann. Jene nämlich, in dem ſtolzen Selbſtgefühle, daß, was immer ſie aus⸗ 
ſpricht, Recht iſt, wird leicht minder ſorgfältig in der Prüfung und erläßt ſelbſt nicht ungern 
Dictate unter dem Namen der Urtheile. Ulfo.nur zur Aufhebung bed Zwieſpalts zwiſchen zwei 
ungleichen Erfenntniffen der beiden erften Inſtanzen oder zur Bildung einer Majorität der rich⸗ 
terlihen (Eollegial-) Stimmen ift, wenigftens in ver Regel, bie dritte Inſtanz nothwendig. 
Liegen ſchon zwei gleichlautende Erfenntniffe vor, fo hat, in unferer Vorausſetzung, vernünfti= 
gerweiſe fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein anderes ift es freilich, wo ſolche Vorausfegung 
nicht zutrifft, wo namentlich die Untergerichte nur mit Sinzelrichtern befegt find und bie ihnen 
vorgefthriebene oder geftattete Procefführung eine mangelhafte und unzunerläffigeift. Alddann 
freitich iſt die reine Idee des Inſtanzenzugs völlig aufgegeben; die erfte Inflanz fällt nur 
Scheinerkenntnifſe, weil ohne hinreichende Aufbellung der That: und der Nechtöfrage; und der 
eigentliche Proceß hebt dann erft in der zweiten Inftanz an, Dergeftalt verlieren vie Parteien 
bie Wohlthat dreier Inſtanzen; denn die erfte iſt — ganz geringfügige Dinge, wo nicht appel= 
lirt werben kann, abgerechnet — foviel ald gar Feine; und auch bie zweite, da nun unbebingt 
blo8 das Erkenntniß der dritten gilt, finft (fofern die Streitfumme bie Oberappellation zuläßt) 
zur blos begutachtenden Behoͤrde herab. 3) Es iſt demnach von größter Wichtigkeit, ſchon für 
die erfte Inftanz Collegialgerichte einzufegen und ihnen das auch für bie beiden andern verorb- 
nete orventliche Proceßverfahren vorzufchreiben. Auch ift unbedingt nothwendig — wenn nit 
die Appellation alle thre Bedeutung verlieren foll — daß In den höhern Inſtanzen Neuerungen 
vorzubringen verboten werde. Denn da der mindefte neu vorgebrachte Umſtand ven ganzen’ Fall 
verändern, folglich eine ganz andere Entfcheivung begründen kann: fo iſt, wenn dergleichen bei 
"der Appellationsinftanz vorgebracht werben, jegt nit mehr die Frage, ob ber Unterrichter den 
. Ähm vorgelegenen Fall richtig entfchlevden habe; ſondern es iſt jegt ein ganz anderer Proceß in 
der Verhandlung, und ed fpricht demnach bie fogenannte zweite Inflanz jegt in der That blos 
als erfte. Alle diefe für die Parteien hoͤchſt nachtheiligen Verhältniſſe rühren her von der Ver⸗ 
wechfelung der Begriffe: „zweite und dritte“ Inſtanz mit „höhrrer und höchſter“. Man nimmt 
“dann gern auch eine Stufenleiter der Intelligenz wie des Ranges bei folgen Inflanzen an und 
wird in biefer Vorftellung beftärft durch die gewöhnlich ben Obergerichten über die intergerichte 
mitverliehene (Aufſichts⸗ und Zurechtweiſungs-) Gewalt. Wir wollen jedoch dieſe wichtigen 
Punkte hier blos andeuten, die weitere Ausführung theils eigenen Artikeln vorbehaltend, theils 
den juriftifchen Lehrbüchern überlaſſend. 4) Ebenfo wollen wir in Bezug auf die Gerichtskoſten 
blos die flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — ſei ed auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, vie 
Unfoften ver allen als Schutzanſtalt wohlthätigen Juſtiz lediglich allein den um ihr Net Strei= 
tenden zum Tragen zuzumeifen, oder gar nod eine eigene Steuer auf das Procepführen zu le⸗ 
gen — es gleichwol (einige wenige — idealiſche mehr als praktiſche — Fälle etwa ausgenommen) 
empoͤrend ungerecht bleibt, demjenigen, welcher bereits ein ober gar zwei gerichtliche Urtheile 
für fih hat, aber dann in der letzten Inftanz verliert, die Bezahlung fämmtlicher Unkoſten aller 
Inftanzen und beider Bartelen aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eined vom Staate errichte⸗ 
ten und befegten, demnach das Zutrauen der Bürger anfprechenven Gerichtshofs für ſich hat, 
der kann nimmer ald muthwillig Streitender betrachtet oder als folcher beftraft werden; und es 
muß daher — nah dem Ausfpruche des vernünftigen Rechts — mindeflend eine Kompenjation 
der Unfoften ſtattſinden, ſobald ungleich lautende Urtheile in einem Proceffe ergangen find. 
Überhaupt aber erfcheint vie Höhe ber’ Juſtiztaxen und Sporteln, möge ver Berlierende allein 
oder mögen beide Barteien zufammen fie zu tragen haben, als eine um deſto härtere Bedruckung, 
wo immer — was gar häufig eintritt — der Rechtsſtreit nur eine Folge des unbeſtimmten oder 
mangelhaften Nechtögefeges, und feine lange Dauer und Koftfpieligfeit blos durch Fehler der 
Proceßordnung oder dur Verſchulden der Richter oder endlich durch Chicane des am Ende 
gleichtwol gewinnenven Gegners herbeigeführt iſt. Es wird dadurch eine ungeheuere Rechtsun⸗ 
gleichheit zwiſchen reich und arm hervorgebracht, welcher man durch bie Befreiung der ganz 
Armen nur zum Fleinften Theile fleuert. 5) Nicht minder iſt die Feſtſetzung einer summa ap- 
pellabilis, obſchon bei Hohen Gerichtskoſten nothwendig, weil fonft dieſe Iegten allzu leicht den 
Streitgegenftand verfhlängen oder noch weit überwögen, gleichwol an und für fi mit dem 
Princip des Inftanzenzugs im Wiverfprude. Der Streit über ein vergleihungdweile gerin- 
ges Object kann ebenfo ſchwer und ſchwerer zu entſcheiden fein als einer über dad größte, und 
eine Feine Summe If} für den Armen fo wichtig ald eine zwanzigmal höhere für den Reichen. 
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Findet man alfo überhaupt zur Sicherung des Rechts nothwendig, daß von dem Exfenntniffe 
bes einen Richter an jenes eined andern appellirt werben dürfe, fo muß dieſes von Fleinern 
Summen wie von größern gelten, und nur etwa — zur Aufhebung des Misverhältniffes — ein 
minder umflänbliches, alfo auch minder koſtſpieliges Verfahren für jene als für dieſe vorgeſchrie⸗ 
ben werben. Und wenn aud angenommen werben kann, daß — wofern die Untergerichte gut 
befegt find, ſowie mit Recht gefordert wird — bie Parteien bei geringern Nechtöftreiten gern auf 
den weitern Anftanzenzug verzichten; fo bleibt doch nach unſerm Princip unerlaßli, daß, wo 
eine Appellation flattfindet, auch pie Oberappellation an eine dritte Inſtanz geflattet were, die 
ba, bet Verfchievenheit der Ausfprüce ver beiden erſten, für den einen oder ven andern den 
Ausſchlag gebe. | 
11. Weſentlich verſchieden von der Civiljuſtiz nah Principien und Formen iſt und muß fein 
die Griminaljuffiz. Bei der Civiljuſtiz handelt es fih um Entfeidung von Rechtsſtreitigkeiten 
‚Über Mein und Dein, überhaupt über Begenftände eine® zwifchen mehreren flreitigen Anſpruchs, 
wobei das Öffentlie Intereffe nur darin beſteht und vie Pflicht des Staats fi darauf be- 
ſchraͤnkt, daß nad) dem erfcheinenden oder formalen Recht entfchievden werde. Der Bürger ver: 
zichtet beim Eintritt in den Staatöverband auf die zwangsweiſe Behauptung jede von ihm nicht 
nach pofltiven Beweißregeln als ihm wirklich zuſtehend darzulegenden Rechts; und die Gerihte 
haben blos den juriſtiſch erſcheinenden Thatbefland zum Grund ihres Rechtserkenntniſſes zu 
nehmen. Mag auch der wahre Thatbefland ein ganz anderer fein, ald aus den vorliegenden Be⸗ 
weiſen und deren nach pofitiven Regeln vorzunehmender Würdigung hervorgeht: dennoch 
bleibt das auf den legten gebaute Urtheil ein gerechtes; und der aus Mangel an Beweis Sud: 
fällige kam niemals ven Richter (06 auch mitunter den chicanöſen oder unredlichen Gegner) 
eines begangenen Unrechts zeihen. Ganz anders beim Strafgericht. Hier handelt es fich keines⸗ 
wegs nur von Anwendung einer Nechtöregel auf einen erfcheinenden, von den Parteien felbft 
darzulegenden Sachverhalt, oder um einen dem A oder B ein formales Recht zuerfennenven Aus: 
ſpruch; fondern um Auffindung der wirflihen Wahrheit oder Nichtwahrheit eines angeblich 
vorgefallenen Verbrechens und ber wirklichen Schuldhaftigkeit oder Nichtſchuldhaftigkeit eines 
als Thäter Angeklagten. Hier genügt nicht oder ſoll nicht genügen ein nach blos poſitiven Re⸗ 
geln für wahr anzunehmendes Factum, und Handelt es ſich nicht blos um ein auf ſolche Annahmie 
zu bauendes Erkenntniß über ein mir gebührendes oder nicht gebührendes Recht. Es find Hier 
Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Freiheit, Ehre, auf welche ih nie und nimmer verzich- 
tet habe noch verzichten darf, und weldhe ich nur verwirken kann durch wirklich begangene, nicht 
aber durch blos ald begangen anzunehmende That. Auch ift Hier niemand vorhanden, der mir 
biefe Güter vermöge eigenen Anſpruchs nehmen oder ſich ſelbſt zueignen will, wo demnach ber 
Richter zwiſchen den ſich widerſtreitenden Anſprüchen nad ven beiverfeitd vorgelegten Beweis⸗ 
mitteln zu erkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis Sachfällige ven erlittenen Berluft 
eben verfiämerzen müßte. Hier tritt der Staat oder Die Gefammtheit keineswegs Elagend ober 
etwas von dem Inculpaten fordernd vor Gericht, fondern anklagend, d. h. mit der Behauptung 
oder’ auf Inzichten gegründeten Vermuthung eines von einer beflimmten Perfon begangenen 
Verbrechens; und nur In ver Borausfegung oder unter ver Bedingung, daß vie gerichtliche 
Unterſuchung die Wahrheit der fupponirten Thatſache herausſtelle, wirb ein Straferfenntniß 
verlangt. Für den Ball, daß ſolche Wahrheit nicht ins Licht trete, oder daß die Unſchuld bes In= 
eulpaten aus der Unterſuchung hervorgehe, wird ein loßfprechenves verlangt. Der Staat iſt alfo 
vor dem Griminalgericht nicht eigentlih Partei, und man kann nicht fagen, daß, wenn eine Ver⸗ 
urtheilung erfolgt, er ven Proceß gewonnen und, wenn eine Losſprechung, er Ihn verloren Babe; 
fondern in beiden Fällen hat er erlangt, was er allein begehrte und worin allein fein Intereffe 
beſteht — die Belehrung über den Sachverhalt und Über das daraus für ihn hervorgehende 
Recht, welches dann auszuüben für die vollſtreckende Gewalt in ver Kegel auch eine Pflicht ift. 
Ja, was er aim meiften zu fürchten oder für den größten Verluft zu achten hat, das iſt ein ver- 
urtheilendes (alfo angeblich. für Ihn obſiegendes) Urtheil gegen einen Unſchuldigen. Ganz ver: 
ſchleden alſo vom Givilprocefle, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streit liegt, weil 
nämlich Hier, obſchon der (ivenle) Staat allerdings nichts Ungerechtes von feinen Angehörigen 
begehren kann und darum das Erfenntniß des Richters willig annimmt, gleichwol aus dem ob: 
ſiegenden Urtheil ein (pecuntärer oder materieller) Gewinn, ſowie aus dem abweifenden ein 
Berluft für ihn entfteht. on | 
Aus dieſem allgemeinen ober Hauptunterſchiede zwiſchen Givils und Griminaljufliz fließen 
ihre befonbern BerichienenHeiten von ſelbſt. Wir wollen nur einige derfelben andeuten. 
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1) Die für den Civilproceß geeigneten Beweisregeln finden im Strafproceſſe nur eine ſehr 
beſchränkte Anwendung. So kann von Auftragung eines Eides zum Beweiſe der Unſchuld keine 
Rede fein, nicht nur weil die Verſuchung zur Abfwörung eines falſchen Eides hier zu groß, 
der verneinend abgefhworene Ein alfo feinen Glauben verdienend wäre, fondern auch weil die 
Eidesauftragung einem Vergleiche ähnlich, ein folder aber auf ven Begriff des Öffentlichen, d. h. 
von Staats wegen eingeleiteten Strafbroceffed ohne Anwendung ift. Weiter kann pas Geſtänd⸗ 
niß ober Anerkenntniß des Inculpaten, welches im Givilprocefle einen vollen Beweis ausmachen 
würde, im Strafproceffe nit genügen zur Verurteilung, ohne ÜSereinftimmung deſſelben mit 
dem davon unabhängig noch eigend zu erhebenven Thatbeſtande. Auch Urkunden, welche in 
Givilproceffe zur Darftellung einer Schulpigfeit hinreichen, Eönnen im Strafproceiie, ohne. Zu⸗ 
fannmenhalten mit andern Umſtänden, ven Beweis der Schuld nicht herſtellen. Ebenſo mit den 
Zeugen. Mag’im Eivilproceffe die Ausſage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen. Be: 
weiß gelten (mas jedoch befanntlich das neue franzoͤſiſche Recht aus Furcht vor Beſtechlichkeit nur 
noch in geringfügigen Streitfadhen geftattet) — Im Strafprocelfe hängt die bemeifende Kraft 
ihrer Audfagen von den beſondern Umſtänden jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder 
fol wenigftend nicht) nach einer im allgemeinen aufgeftellten poſitiven Regel ermeſſen oder be- 
ſtimmt werben. Überhaupt ift es in diefem Proceffe äußert gefährlich und darum aud) verwerf- 
lid, an Beweisregeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß poſitiver Feſtſetzung für 
wahr Anzunehmende, fondern nur das wirflih Wahre die Grundlage des Urtheils fein foll, vie 
zuperläffige Erkenntniß des wirklich Wahren aber nur aus der verfländigen Würdigung ſämmt⸗ 
licher Umftände jedes einzelnen Falles hervorgehen Fann. 

2) Im Eivilproceffe überläßt der Nichter die Darftellung und den Beweis des Factums 
lediglich ven Parteien, welchen daher auch jeded Verſäumniß wie jeder fonft verfhuldete oder zu⸗ 
- füllige Mangel an Beweismitteln zur Laſt fallt, Der Richter wendet namlich blos auf das von 
ihnen bargelegte Factum das Rechtsgeſetz an, unbefümmert un die etwaige Unrichtigfeit ſolches 
Factums. Im Griminalproceffe dagegen — auch wo nicht die eigentliche inquijitorifche Form, 
fondern jene des Anklageverfahrend beſteht — Hat der Richter gleichmäßig nah den Beweiſen 
ber Unſchuld wie nad) jener der Schuld zu fpähen und durch felbjteigene Forſchung zu erſetzen, 
was etwa der Ankläger oder der Angeklagte (oder deſſen Defenſor) würden verfaumt haben. 
Denn der Staat, wenn er aud einen Öffentlihen Ankläger beftellt, welder die Inculpaten vor 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleihwol nur ein auf Wahrheit gebautes Er⸗ 
fenntniß; und der Streit über den Vorzug ded inquifltorifchen oder des accufatoriichen Verfah⸗ 
rend dreht fi nur um die Frage, welches von beiden geeigneter fei zum Auffinden ober Inslicht⸗ 
ftelfen ſolcher Wahrheit, 

3) Die Civiljuſtiz Hat ihren Zweck erreicht, wenn fie bie vorkommenden Streitigfeiten nad 
Normen, welche als in der Negel zur Erkenntniß dev Wahrheit führend mögen crfaunt merken, 
fhlichtet und dadurch den Friedensſtand in der Geſellſchaft erhält, Sie ſpendet parteilos pas 
formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten und bleibt vorwurfäftgi, wenn au abwechſelnd 
bald dem einen, bald dem andern verfelben dadurch am mahren Recht (d. h. an demjenigen, wel- 
ches aud dem wahren Sachverhalte, wenn er eriwiefen vorläge, fließen würde) Eintrag gefchieht. 
Die Eriminaljuftiz aber beruhigt fih mit einem 6108 formalen Rechte nit; fie will durchaus 
den wahren Sachverhalt zu Tage fördern und nur dieſem entſprechende Rechtgerkenntniffe. 
fhöpfen, Auch ift fie für den Saft daß gleichwol jener wahre Sachverhalt ihr nicht erfennbar, 
würde, und infolge davon das wahre Recht dem blos formalen weichen müßte, durchaus nicht 
gleihgültig dabei, auf welcher Seite ſolches eintrete, Sie will lieber, daß hundert Schuldige los⸗ 
geſprochen, ald daß auch nur Ein Unſchuldiger verurteilt werde. 

4) Eben darum geht auch ein verdammendes Urtheil in Strafſachen niemals unwiderruflich 
in Rechtskraft über. Es wird zwar vollzogen, weil der Staat in gutem Glauben dem Urtheile 
feiner Gerichte vertraut und dad öffentliche Intereſſe den Vollzug der gerechten Strafe fordert: 
“aber dur dad Urteil kann Unmahrheit nimmer zur Wahrheit werden; und nur unter der 
Vorausſetzung, alfo aud Bedingung, daß 8 Wahrheit enthalte, hat der Staat ed angenommen. 
Pflihtgemäß und gern erlaubt er daher, und ohne irgendeine Verjährung dagegen anzurufen, 
die Revifion deffelben, wenn und wann immer buch glaubhafte Orunde feine Rechtsgültigkeit — 
fei ed wegen formeller Gebrechen, jei e8 wegen erweislichen materiellen Linvechtd angefochten 
wird; und er feßf willig, wenn im Wege ver Reviſion die Unftatthaftigfeit ver Verurtheilung 
erfannt wird, den Verurtheilten, fo weit e8 irgend noch möglich Ift, in den vorigen Stand zurück. 

5) Im Givilproceffe wird die Thatfrage nicht minder ald die des Rechts nach poſitiv⸗juriſti⸗ 
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ſchen Regeln entſchieden. Nicht was wirklich wahr, ſondern was juriſtiſch erſcheinend iſt, dient 
dem Rechtserkenntniſſe zur Grundlage. That und Recht find dergeſtalt ſo innig miteinander 
verbunden und verwoben, daß die beiden Fragen durchaus nicht voneinander zutrennen, ſondern 
nur zuſammen zu entſcheiden find: Ganz anders im Strafproceſſe. Hier iſt die Thatfrage feine 
jurifliſche, ſondern einfach hifloriſche, weil nicht auf Rechtsgeſchäfte ſich beziehende, ſondern auf 
Verbrechen oder überhaupt auf Handlungen oder Begebenheiten, zu deren Innewerden ober Er⸗ 
kennen der gemeinmenſchliche Berſtand hinreicht, ja geeigneter iſt als ber in ven beengenden - 
Formen der pofitiven Jurikprudenz befangene. Hier alfo iſt ed thunlich und gut, die Thatfrage 
von her Reitöirage wirklich zu trennen, namentlich aljo zundrberfl die erſte — alfo bie: ob 
ſchuldig oder nicht ſchuldig — daurch freie, vein vernünftige Überzeugung einer Anzahl verfländi: 
ges und redlicher Männer, und fobann bie zweite, nämlich die Anwendung des Geſetzes auf vie 
jetzt gefundene That, dach juriſtiſch⸗kunſtverſtändige Michter entſcheiden zu laſſen. Auf dieſer 
Idee beruht die Einſetzung bed Geſchworenengerichts oder der Jury (ſ. d.), welche die glücklichſte 
Grfinbung des menſchlichen Geiſtes in Sachen des Nechts iſt und ohne welche kaum eine Mög- 
lichkeit der Verhütung ungerechter, weil anſtatt auf wirkliche Wahrheit nur auf trügeriſche juri⸗ 
ſtiſche Erſcheinung gebanter Urtheile übrig bleibt. 

6) BGleichwol genügt auch dieſe, wiewol überaus koſtbare Einſehung zur voͤlligen Siche⸗ 
rung des Rechts in peinlichen Sachen nicht. Das Geſchworenengericht, das Organ — keines⸗ 
wegd des Vollswillens, weil dad Volk Hier nichts ald das Recht zu wollen, und über Wahrheit 
ober Unwahrheit niemald der Wille, ſondern nur ver Verſtand zu entfcheiden bat, fondern — 
des geſunden, rechtlichen Menſchenverſtandes, muß, zur thunlichſten Befeitigung jeder Gefahr 
- der Verirrung oder der Unlauterkeit, unter der Controle derſelben Autorität flehen, in deren 
Namen es fpricht, d. h. unter jener der verfländigen Öffentlichen Meinung; und noch unentbehr- 
licher als bei einem (nach guten Grundfägen gebildeten) Geſchworenengerichte iſt ſolche Eontrole 
bei den den Proceß leitenven und das Straferfenntniß unmittelbar ausſprechenden Nichtern bes 
Rechts. Diefe Controle nun liegt allein In der —* (alſo auch Mündlichkeit) des gan⸗ 
zen Hauptverfahrens. Nicht nur der Angeklagte, um deſſen heiligſte perſoͤnliche Rechte es 
fi handelt, ſondern au dad ganze Volk, deſſen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen 
iſt und welches ſowol durch die Freiſprechung ber Schuldigen als durch die Verurtheilung 
der Unſchuldigen in feinen höchſten Intereſſen gefränft oder gefährbet wird, hat das Recht, 
die öffentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen Geſellſchaft, in deren 
Namen er angeklagt if, feine Bertheivigung führen und über jede etwa während ber Unter: 
ſuchungshaft erfahrene Beriegung klagen könne; vieles, damit es ſich Üiberzeuge, daß nach 
Recht und Geſetz gerichtet werde. Auch für die Civiljuſtiz iſt der Grundſatz der Öffentlich: 
feit um» Mümdlichleit gültig; doch hier won unvergleichbar geringerer Wichtigkeit als für die 
Griminaliuftiz. Der Civilproceß nämlich iſt blos Sache der Partrien; und wenn dieſe mit einer 
geheimen und einer ſchriftlichen Verhandlung zufrieden find, jo hat niemand dagegen Einfprache 
zu thun. Es können ja die Barteien ſogar an ſelbſtgewählte Schiedörichter fich wenden. So: 
lange alſo nicht fie ſelbſt das ordentliche Gericht und nie Publieität begehren, fo geht ihre Sache 
das Voll nicht an. Strafſachen aber, wie ſchon eben bemerkt worden, find in zwiefach wichtiger 
Beziehung: zugleich Angelegenheiten ver Gefammitbelt ; und was den Angelingten felbft betrifft, 
fo ift die Beriveigerung der Offentlichfeit ein ſchreiendes Unrecht. Auch wo feine Geſchwoͤrenen, 
ſondern nur fländige, über That und Recht zugleich entſcheldende Gerichte beſtehen, iſt die Offent⸗ 
lichdeis eine Rechtsforderung, ja bier noch dringlicher. Ein in geheimer Verathung hinter ver: 
fehlofienen Thüren gehaltenes Gericht — zumal wenn bloß auf den Brund aus der Ferne einge: 
ſchickter, nicht einmal binreigenb beglaubigter Unterfuchungsacten und über einen abweſenden, 
den Richtern perjönlih unbefannten, von ihnen nie geſehenen noch gehörten Inculpaten gehal: 
ten — iſt etwas Schauerliches, der Feme zu Vergleichenves, den Verdacht oder die Furcht grau: 
fenhaften Juſtizmordes Erregendes, weil pie Möglichkeit davon mit ſich Führendes. Offentlich⸗ 
Felt der Strafgerichte, zumal in Zeiten politiſcher Zwiſte und Parteiung, überhaupt wo immer 
auch nur Die entferntefte Gefahr des Gewaltmiobrauchs obmaltet, ift eine von ver rechtlichen Ver⸗ 
nunfs und vom Zeitgeifte mit Entſchiedenheit erhobene unp ohne vie felbftanklagenpfle Aufleh: 
tung gegen beide nimmer zurückzuweiſende Korberung. 

Bon den uͤbrigen Principien des Strafproceſſes ſowie von jenen der eigentlichen Strafge⸗ 
ſetgebung werden wir in dem Art. Strafrecht ſprechen. Bon jenen ver Civilrechtsgeſetzgebung 
aber wird theils unter der Rubrik Naturrecht!“, theils unter ven dem poſitiven Rechte gewidme⸗ 
ten Artikeln die Rede ſein. 
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Die voranſtehenden Ausführungen mögen zugleich. als Andrutung des Inhalts und Um⸗ 
fangs der Juſtizwiſſenſchaft dienen. Diefe ift nämlich ver Inbegriff verienigen Reibtös und po⸗ 
litiſchen Grundfäge und Lehren, welche die Begriffsbeſtimmung, vie Gebietsabgrenzung, Die 
Zwecke und die gefammte Thätigkelt ver Juſtizgewalt in gefeggebenber und adminiſtrativer 
Sphäre zum Gegenſtande haben. Sie ift, obgleich der Jurisprudenz verwandt ober nahe lies 
gend, dennoch, ihrem Wefen nad, ein Zweig der Staatswiſſenſchaft, nämlih eins fener 
Hoheitegebiete regelnd, in welche nach objectivenn Thellungsgrunde die allgemeine Stantögewalt 
zerfällt, demnach mit ven übrigen, ſolche Gebiete regelnden Dideiplinen, als der Polizeiwiffen⸗ 
haft, Staatswirthſchaft, Finanzwiſſenſchaft, auswärtigen Politik uns Milltärwiſſenſchaft — 
oder wie man fonft dieſe Gebiete beſtimmt und wol auch unteradtheilt — bad Ganze der mate⸗ 
riellen, nämlich vie Staatszwecke theils direct, theils indirect erſtrebenden Politik (verſchieden 
alfo von der formellen, d. h. blos den Organismus und die Perſonifteation der Staatsgewalten 
ſowie bie Formen ihrer Thätigkeit regelnden Politik) ausmacht. (Vgl. in Rotted’s „Lehrbuch 
des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſqhaften, Bd. U, den „Encytlopadiſchen überbli der 
Staatsdisciplinen“.) 

Es iſt ſchon oben bemerkt, daß die Zuſizgewalt, ſowie chre Schweſtergewalton, ſich in zweier⸗ 
lei Thätigkeitsſphären bewege, nämlich in geſetzgebender und in verwaltender. Auch iſt der In⸗ 
halt beider bereitö anı Anfange dieſes Artikels im allgemeinen angegeben, Es entſteht jedoch 
noch die Frage: gehört auch die Recht Ygefepgebung für Civil- und für Strafſachen der Juſtiz 
an? — Wir antworten: die Juſtiz iſt eine Anfbalt zum Erkennen und Handhaben des Rechts, 
alfo nicht eigentlich zum Beftftellen oder Beſtimmen deſſelben, Infofern nicht letzteres zugleich als 
Bedingung oder Mittel zu erſterm erfcheint. Das Recht nämlich beſteht theils ſchon vor aller 
Staatsgewalt und unabhängig von berfelden, ſei e8 vermöge Bernunftgeiehes, fet es vermöge 
freier Convention oder überhaupt biftorifchen (der Staatögewalt nicht entfloffenen) Urſprungs; 
theild wird e8 von der Staatögemwalt im Intereſſe der allgemeinen polltifchen Zwecke ftatuirt 
oder modifitirt. Jenes erfigebachte Recht wird alfo der Staatsgewalt gegeben und ihr zum 
Schug und zur Handhabung anvertraut, nicht aber von Ihr geſchaffen; das der zweiten Art 
aber wird ſolches zwar, doch nicht eben von der Juſtizgewalt, ſondern von ver allganeinen 
Staatögewalt und im Intereffe der verfchienenen beſondern Thättgleitöfphären, worin viefelbe 
ſich äußert (als der Pollzet, ver Staatswirthſchaft u. ſ. w.). Nur inſofern: die Statuirung eigene 
den Zweck hat, durch Heilung der Mängel und Unbeſtimmtheiten des: natürlichen und des con⸗ 
ventionellen Rechts das Crkennen und Handhaben deſſelben zu erleichtern oder möglich zu ma⸗ 
chen, überhanpt alſo blos ſubſidiariſch zu beftimmen, was Necht fein oder vom Staate als fol: 
ches geachtet werben full, gehört ſolche Feſtſezung der Juſtizgewalt an; doch ſoll fie dabei aſcht 
willkürlich verfahren, ſondern nad den Vorſchriften einer geläuterten Juriſsprudenz, welcher 
letzten demnach die eigentliche Autorität dabei zukomnu. Daſſelbe iſt zu ſagen von ber Straf: 
geſetzgebung, welche übrigens weit meht als jene des Civilrechts dem Willen der Staatsgewalt 
entflicht, die da nämlich wirkliche Gebote und Verbote (nicht bloße Reihtsſätze) Hier aufftellt und 
durh Strafandrohung fanctionirt.. Diefe Strafbefimmungen nan fine ihrer vorherrſchenden 
Natur nach wirflihe Iuftisgefege, obſchon dabei auch noch andere yolktifche Jutereſſen in Berradj: 
tung konimen und bei Feſtſetzung der Strafart und des Strafmaßes non Einfluß fein können. 
CEbenfo ift vie Broceßgefeggebung, und zwar die rivilrecgttiche nicht minder als die ſtrafrechtliche 
nach ihrer vorherrſchenden Eigenfhaft ver Iuftiggemalt angebörig, obſchon auch hiet verfiler 
denartige politiſche Rückſichten ſich geltend machen duͤrfen, im ganzen aeer die vernünftige Itxris⸗ 
prudenz den Stab führen ſoll. 

Wohl dem Staate, worin die Zuftiggefeggebung. und Verwaltuug der reinen Idee verfeißen 
entjprechend, d. h. nichts anderes. als pie Erfenntnig und Handhabung des wahren Rechtes; und 
zwar als ſolches, bezweckend find! Tauſend andere Gebrechen der Staatöverfaffung und Regie: 
rung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigftend das Necht, als ſolches, geſthirmt und ver 
Tempel der Themis nicht durch Gorruption entweiht iſt. Iſt aber oder würde einmal in einem 
Staate die heilige Juftiz zur Dienflmagd oder zum ſchlechten Werkzeuge der Tytannei; vder auch 
nur ber launenhaften Willfür oder des Abermüthigen Barteigeiftes misbraucht und herabge⸗ 
würdigt, hörte die Unabhängigkeit der Gerichte und Die gefihette Stellung ver Richter anf, 
würben bie Richterſtellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Creaturen der Mintfter Befegt, 
oder würden bie Urtheils ſprüche den Richtern von der Gewalt dietirt oder wenigſtens der Geneh⸗ 
migung diefer Gewalt unterworfen, würden bie fogenannten „Finder des Rechts in Trabanten 
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der Gewalt verwandelt: alsdann wäre für die Gefellfchaft beſſer, daß fie fich auflöfte, und daß 
ihre Mitglieder in dem im Naturftanve beſtehenden Selbftveriheidigungsrechte einigen Erfag 
für die ihnen vom Staate verfagte Nechtögarantie fuchten. 
Rotteck und K. J. A. Mittermaier. 

Juſtiz. Deren Unabhängigkeit und Hauptgrundlage ihrer richtigen Or— 
ganifation.) Alle unſere Verfaſſungsurkunden fprechen, meiften® in pomphafter Weife, den 
Grundſatz der Unabhängigkeit ver Berichte aus. Auch ift eine desfallſige Anforderung eines 
jeden Bürgerd an den Staat an fi ſchon fo natürlich, daß man denken folte, die Sache müſſe 
ſich gleichſam von ſelbſt verſtehen. Keine Einrichtung iſt offenbarer nur bes Volkes wegen vor: 
handen als die ber Gerichte. Sie find nicht da, um Privat: oder Parteizwecke zu beförbern (jet 
es die eingelnen Bürger, oder ganzer Factionen, oder ber Regierung als folder). Ihre heilige 
Aufgabe iſt es vielmehr, vor folden perjönlichen ober Parteiübergriffen zu fehligen, wo fie her⸗ 
vortreten. Will Die Staatögewalt nicht gerabezu Verbrecherin werben gegen ihren heiligſten 
Zweit, fo mnf fie das Rechte wollen. Will fie dieſes, verzichtet fle alſo darauf, einen Gewalt⸗ 
miäbraud an die Stelle des Rechts zu fegen, fo bat fie gar feinen Grund, eine Abhängigkeit 
der Richter, oder, was baflelbe ift, ver Gerichte, zu wünſchen. Will fie aber dennoch das Linrecht, 
fo foffen die Beſtimmungen ver Berfaffung eine Bürgſchaft gewähren, daß fie es nicht begeben 
fann. Einer Regierung, welde wahrhaft das Rechte will, ſchadet aljo die Unabhängigkeit der 
Berichte nicht; eine fehlechte dagegen Hält fie von Begehung des Unrechts ab. 

ESelbſt Die abfoluten Kürften haben namentlich In dev zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts meiſtens die Nothwendigkeit gefühlt, ven Grundfatz der Unabhaͤngigkeit. ver Berichte an: 
zuerfennen, wie denn insbeſondere Friedrich H. gethan hat. Aber waren die Richter unter ihnen 
wirklich unabhängig? In gewöhnlichen Fällen freilich; dieſe Fälle waren dem Staatsober: 
haupte gleihgültig, und es konnte hierbei auf wohlfelle Art fi den Ruf ver Gerechtigkeit er⸗ 
werben. Bine wahre vollkommene Unabhängigkeit ver Gerichte beſtand aber nicht, ba der (ge: 
nannte) König, wenn auch wirflic aus Rechtseifer, vie Richter wegen eines erlaffenen Urtheils 
ſchmähen, ven Großkanzler kurzweg abſetzen, bie Kammergerichtsräthe auf die Hausvogtei 
bringen, den Praͤſtdenten (zu Kuͤſtrin) gleichfalls abfegen und die Regierungsräthe auf vie Fe⸗ 
ftung ſchleppen laffen fonnte, ohne daß man ihnen das geringfle Vergehen nachzuweiſen ver- 
mochte und ohne irgendein richterliches Urtheil. Ebenfo wenig wie unter Friedrich II. beſtand 
umter Joſeph II. wahre una volikommene Freiheit und Unabhaͤngigkeit ver Gerichte, da, wo es 
darauf antaem, daß jemand dem „erleuchteten Deſspotismus“ auch diefes Fürſten entgegenge: 
Handelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den man gewaltſam aus 
feiner Vaterſtadt nad) Wien fehleppte und dort vor ein Kriegsgericht flelkte, iſt leider nur zu 
viel Beweis vafür. *) 

Wie ganz anders flanden wie alten Reichsgerichte in Deutſchland und bie Barlamente in 
Frankreich! Was thaten: aber aud) deren Mitgliener ſelbſt, um ihre Unabhängigkeit zu bewah⸗ 
. ren; mit welchem eveln, männlichen Muthe, welcher unerfhütterlichen Überzeugungstreue boten 
nammii die franzoͤſiſchen Barlamente ven. Gewaltdictaten Trotz; Verbannung und Kerker 
vermochten ſie nicht zu beugen! 

Indeſſen kann man leider nicht immer ſolche Beweife der Standhaftigkeit und Aufopferung 
von den Menſchen erwarten; fie gehören vielmehr zu den nichtgewoͤhnlichen Erſcheinungen. 
Gerade darum hat man allenthalben. bie Nothwendigkeit gefühlt, in allen Gonftitutionen ven 
oben erwähnten Orundfag aussufpredgen , daß die Gerichte, d. h. die Richter, unabhängig ge: 
fteltt werben müßten, damit fie ver Möglichkeit entrückt ſeien, in eine allerdings oft ſchwere 
Berfudung gefktri und anf eine ober Die anbere Weiſe deren Opfer zu werden; entweder mora⸗ 
liſch zu unterliegen ober materiell. 

Sene für unbedingt nothig anerkannte „Unabhängigteit ver Stellung” glaubt oder be- 
hauptet man aber ven Riten dadurch audreidjend gewährt zu haben, daß man fie für un: 
abfeßbar erklärte. - 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt es, ſeltſt abgeſehen davon, daß jene Unabſetz⸗ 
baurkeit in einigen Länvern erſt nach einem Proviſorium, einer Art Probezeit von Jahren, ein⸗ 
tritt. Wo es ausſchließlich in den Händen der Regierungen liegt, bie Richter anzuſtellen, fie 
durch Beförderung, Ordensertheilung und atıf Hundert andere Weifen zu belohnen, oder durch 





1) Vgl. über Beide Fälle Kolb, Geſchichte ber Menſchheit und der Cultur, II, 834, 389. 
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Verſetzung, Penſionirung, Quieſcirung u. |. w. zu beſtrafen, ohne alle Motivirung, ia ohne 
fie nur gehoͤrt zu haben, und alles vieſes bezüglich jedes Richters perſfoͤnlich, ſodann bezkglich 
feiner Söhne und ſonſtigen Verwandten der Fall iſt, wo ſomit bie Verwirklichung alle IBür- 
ſche, Hoffnungen und Befürchtungen, wo das ganze Lebensglück eines Mannes und ſeiner ge⸗ 
ſammten Familie in Eine Hand gelegt iſt, Die zuweilen die eine Partei in den Proceſſen bildet, 
da entbehren die Richter wahrlich einer wirklich unabhängigen Stellung, einer Stellung ‚ Die 
ſie ſelbſt ſichert und dem Publifum bie nöthige Garantie gewährt, daß fie nur nach ihrer innern 
Überzeugung, frei von allen äußern Ruͤckſichten, ihre Ureheile fprechen koͤnnen. 

Will man die Unabhängigkeit der Gerichte in Wahrheit, wie man fle der Form nad fo= 
gar als unbebingt nothwendlig erkannt hat, fo drangen ſich gleichſam von ſelbſt folgende An= 
forderungen auf: 

1) Rur wirklich definitiv angeflellte Bürger können Richter fein, fofern nit Schwur⸗ 
gerichte eintreten, oder fofern e& fidh nicht von durd das Volk wählbaren Unterrichten Dan= 
delt. Damit fallt unbedingt das Inflitut der Ergänzungsrichter, das z.B. in Rheinbaiern 
aus bloßen Rechtscandidaten befleht, welche auf rine geringe erſte Anſtellumg harten und mitt= 
lerweile den Dienſt an Friedens⸗ und felbft am Bezirke und Zuchtpolizeigerichten wie regel= 
mäßige Richter, aber unentgeltlich verfehen müflen. Damit fällt überdies die Einrichtung eines 
Proviſoriums der Richteranftellung , das auch noch in einigen Ländern vorfommt. 

2) Die Ernennung und ebenfo die Beförderung der Michter darf nicht, oder allermindeſtens 
. nicht unbedingt, der Regierung überlafien fen. Sonft iR einem unmoraliſchen Miniſterium 
das Mittel einer lockenden Belohnung für ſchwache und gewiſſenloſe Richter gegeben, indem es 
diefe befördert, ihre Söhne oder jonftigen Verwandten anftellt u, f. w., abgeſehen davon, daß 
ein ſolches Minifterium, bei fih ergebenden Erledigungsfällen, Die Anftellungen im Hinblick 
auf einzelne gerade ſchwebende, ihm wichtige Brocefie vornehmen wird, 

Wäre eine folge unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich etwas ganz Ungewoͤhn⸗ 
liches, fo würde fie doch durch Die innere Zweckmaͤßigkelt imd Nützhichkelt unbedingt gererhtfertigt 
werden, Allein e8 handelt fi hier keineswegs um eine Einrichtung, die noch nirgendd vor⸗ 
handen geweſen. Wir wollen Hier nicht an verſchiedene ältere Gerichtsorganiſatihnen erinnern, 
fondern nur von einigen neuern, gerabe in der Jetztzeit in Straft befindlichen erben. In Nor- 
wegen ift bie richterliche Gewalt fo unabhängig geſtellt, dah das obexfle Gericht feine Erkennt: 
niffe nicht einmal mehr im Mamen des Königs, fondern-in feinem rigenen, erläßt, In Belgien 
findet die Ernennung der Appellationdräthe und der Praäßdenten und Bicepräfiventen ver Be⸗ 
zirksgerichte (Tribunale) in der Weiſe flatt, daß dieſe Gerichte ſelbſt und bie Provinzialräthe 
geſonderte Vorſchläge einreichen, und daß der König nur einen der in dieſer Weiſe Vorgeſchla⸗ 
genen ernennen kann. Bezüglich ver Rathöftellen am Gaflationshofe befigen der genannte Ges 
richtshof und der Senat pas gleiche Vorſchlags oder gleichfam Präſentationsrecht. Die Bräi- 
denten und Birepräfinenten ver Appellhöfe werden vom dieſen Bollegten unmittelbar ſelbſt aus 
der Zahl ihrer Mitgliever gewählt. Ja fogar in Oſterreich wirkt das hoͤchſte Gericht nicht ganz 
unwefentlich zur Richterernennung mit. Im Eitrvernrthmen mit der vereinigten Hoflanzlei er⸗ 
nennt es die Bezirkscommiſſare im Küſtenlande, die Pfleg- und Landrichter in Salzburg, in 
Innviertel, in Tirol und Vorarlberg, ſodann, wenn Darüber das Appellationsgericht mit den 
niedern politiſchen Landesſtellen ſich nicht einigen kann, ernennt jenes hoͤchſte Gericht zugleich 
mit ber Hofkanzlei bie Bezirksrichter und Actuare im Rüftenland, in Aratu und Billa, ſowi⸗ 
bie Land: und Pfleggerichtönetuare in Tirol, Salzburg; dem Innviertel n. |. m. In den übri⸗ 
gen Landestheilen werben bie Secretärs⸗, Auscenltantens nad Rathaprotalolliſtenſtellen un- 
bedingt durch jenes Bericht befept, zu den hähern Stellen aber erfolgen wenigſtens bie Vor⸗ 
fhläge durch daſſelbe. So ungenügend alles dieſes ift, fo liegt darin doch jedenfalls die An- 
erkennung des Grundſatzes der Nutzlichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung 
des Richterperſonals bezüglich der Anſtellungen und Befdrberuugen, 

3) Nicht minder nothwendig iſt die Sicherſtellung der Richter gegen willkürliche Werſetzun⸗ 
gen. Mander kann durch eine Verſetzung ſo ſehr aus feinen Familien⸗ und allen ihm fonft 
theuern Berhältniffen beraudgeriffen werben, vaß’baburd fein ganzes Lebensglück vernichtet 
wird. Ja es ift und ein fpecieller Kal ans ver Meartionszeit zu Anfang der 1880er Iapre 
befannt, in welchem ein wegen feiner vorzüglichen Mitwirkung zu einem freilinnigen Urtheil in 
Ungnade gekommener und offenbar darum aus Strafe verfegter Richter — ein ebenſo fehr durch 
feine Talente als feinen wahrhaft eveln Charakter ausgezeichneter Mann — durch den wider 
ihn geführten Schlag und durch das gewaltfame Herausgeriſſenwerden aus allen ihm theuern 
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Verhältniſſen und Lebensgewohnheiten in. kurzer Zeit aus Bram flarb.?) Wie kann, wo-. 
ſolches möglig, von einer wahrhaft unabhängigen Stellung der Richter die Rede fein? Darum 
beſtimmt denn die. belgifche Verfaſſung ganz richtig, Daß Die Verſetzung eines Richter nur durch 
eine neue Ernennung, und nur mit feiner Zuſtimmung flattfinden darf. Darum erklärt aud 
das franzöjifche Gaſetz längſt fihon den Richter für inamovibel. °) 

4) Auch vor willfürlicer Penſionirung und Quieſcirung foll der Richter gefichert fein 
Wir geben zu, dab Fülle eintreten Fönnen, in denen ein Richter inı öffentlichen Intereffe wider 
feinen Willen in. Ruheſtand verfegt werben fol. Allein nit nur find dieſe Bälle weit minder 
häufig, ald man glauben machen will, ſondern es wird überhaupt genügen, wenn eine folde 
Quieſcirung nur auf den Antrag bed vorgeſetzten ober des eigenen Richtercollegiums ers 
folgen. fany. 

en Es verſteht ſich von felbft, daß die Vertheidiger, vie Advocaten, eine freie Stellung 
haben müffen. Darüber iſt ihon fo vieled gejagt worben, daß jede größere Ausführung über: 
jlujjig wäre. . 

6) Abex auf die Staatöprocuratoren follen nicht bloße Handlanger der Regierung, jedes 
wechſelnden Minifteriumsd fein. Dex Inbegriff ihrer Verpflichtungen iſt feineöwege, willenloß, 
fogar gegen beileres Willen, die Distate der Gewalt zu vollziehen, jondern das Recht zu 
wahren gegen jedermann und jede Stelle, werbe es verlegt von wen ed wolle. Ihre heilige 
Pflicht gebietet ihnen barum auch, Ihren gangen Einfluß, nicht zur Verurtheilung, fondern ge: 
rabezu zur Freiſprechung berjenigen anzuwenden, bie nad) ihrer eigenen Überzeugung unſchul⸗ 
big verfolgt. werden wollen. Bin hochehrxenwerthes, leiner nur vorerſt noch ziemlich vereinzelt 
daſtehendes Beijpiel gab ver — nunmehr aber auch nicht mehr an feiner Stelle gebliebene — 
Generalſtaataprocurator am berliner Caſſationshofe in der Leue'ſchen Sache. 

7) OHffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen. Über deren Nützlichkeit und Nothwendigleit 
hier kein Wort. Wol aber drängt ſich, in Hinblick auf einige ſcheinbare Zugeſtändniſſe, die hier 
und da in dieſer Bezlehung gemacht wurden, die Bemerkung auf, daß man ſich gewaltig täuſcht, 
wenn man glauben will, mit Geſtattung der Hffentlichkeit der Berihiöverhandlungen allein 
alles gethan, jedes billige Verlangen damit alkein ſchon befrievigt zu Haben, Denn abhängige 
Richter, wenn fie felbf von ſich aus nicht einmal ſchlecht, fondern nur ſchwach ind, werden am 
Ende wol auch Öffentlich ungerechte Urtheile verkünden. Iſt aber damit einmal der Anfang ge- 
macht, fo wird ſich das, was zum Segen gereichen follte, völlig in Slud) umwandeln; denn ge- 
rade ſolche Richter, die einmal öffentlih dem Recht Hohn geſprochen, werden allmählich alles 
Rechts: und Schamgefühl von ſich abjtreifen und fogar ſchlimmer fein ald abhängige heim⸗ 
liche Richter. 

8) Neue Gerichtsorganiſationen ſollen nur auf geſetzlichem Wege; alfo nur unter Mit: 


2) Aus Berankaffung der Berfehung bes DOberlandesgerichterathis Pfeiffer von Königsberg nach Ins 
fterburg bemerkia die Trierer Zeitung fehr richtig: „Es bildet dieſe Angelegenheit einen neuen Beweis 
ber Unzulänglichfeit der beutfshen Rechtsverfafſung. Wenn. bie Richter mit großem Schaden und ned 
größerın Misbehagen von einem Ende Deutfchlands an das andere geſetzt werben fünnen, falls fie mis: 
Hebige Urtheile fällen oder Bota abgeben, Tann das Publifum unmoͤglich in ihrer verfaffungsmäßigen 
Stellung irgendeine Garantie finden. In demſelben Maße aber als die richterliche Unabhängigkeit 
mehr und. mehs gefährdet erfiheint, wird der Ruf nach Schwurgerichten immer lauter und einmüthiger 
von einem Ende Deutſchlands zum aubern widerhallen.“ 

3) Treffliche Worte ſprach hierüber RoyersCollard: „Wenn eine im Namen der Gefellfchaft mit der 
Einſetzung ber Richter. beauftragte Regierung einen Bürger zu biefem erhabenen Amte bezuft, ſpricht 
fie: «Das Organ des Geſetzes ſei leidenſchafislos wie biehes, Alle Leidenfchaften werden dich umtoben; 
laß fie nimmer beine Seele flöten! Wenn meine eigenen-Irrthämer, die Eindrüde, welche mich bes 
lagern und nor,deuen man ſich ſchwer ganz wahrt, mich zu ungerechten Befehlen hinreißen, fo gehorche 
meinen Befehlen. wicht, widerſtehe meinen Derlodungen, wiberfiche meinem Draͤuen. Setzeſt du dich 
zu Gericht, fo wohne nieht Burcht, nicht Hoffnung im Grunde beines Herzens. Sei leidenſchaftslos 
wie das Sefep!» Der Richter antwortet: «Ich bin nur ein Menſch und du forderfl von mir Über⸗ 
menschliches. Da biſt mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß in diefem ungleichen Kampfe unter: 
liegen. Du wirft meine Gründe zum Widerſtande, ben du mir heute zum Geſetz machſt, verfennen und 
ihn boſtrafen. Ich fan mich nicht über mich felbft erheben, wenn du mich nicht gleichzeitig gegen mich 
felbR und gegen.dich ſchützeſt. Komm denn meiner Schwäche zu Hülfe, befreie mich von Furcht und 
Hoffnung; verfprich mir ben Beſitz meiner Richterflelle, bis ich überführt würde, Verräther an den 
Pflichten geworben zu fein, welche du mir anflegft.» Die Staatsgewalt zaudert; es liegt in ber Natur 
dos Gewalt, fih nur nach langem Bedenken ihres Willens zu entäufern. Endlich, durch Erfahrung 
über ihr wahres Intereſſe belehrt, durch die Macht der ſtets wachfenden Thatſachen überwältigt, ſpricht 
fie zum Richter: «Du ſollſt unabſetzbat (inamovibel) fein.n‘‘ 
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wirkung der Stände, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen können. Es ift entſetzlich, wenn 
in dem Volke eine Meinung ver Art frgend Wurzel faffen kann wir die: in dem (fireng geheim 
gehaltenen) Motiven wegen Verlegung dieſes oder jenes Gerichtshofs (während ber Reactions⸗ 
zeit in einem früheren Jahrzehnd) fei fogar fchriftlich ausgenrückt, es fet dieſe Maßregel unter 
anderm deswegen nothwendig, um der Entfiheivung deſto ficherer zu fein liber einen gewiffen 
Givilproceß zwiſchen einem Bürger und dem Fiscud, wegen eined ausgedehnten Grundbeſitz⸗ 
thums von allerbings hohem Werthe. en 

9) Ebenfo muß auch die Componirung der einzelmen Abtheilungen (Sectivnen, Kammern, 
Senate u. |. w.) ver größern Gerichte aller änfern Einwirkung enträdt fein. Es iſt ſchrecklich, 
wenn auch nur der Gedanke auffommen Tann, es jet möglich, was ebenfalls in einem frühern 

Decennium einmal von einem hochftehenden Beamten geäußert worden fein foll: e8 fel nun Die 
Einrichtung fo getroffen, daß man durch die jedesmalige indioinuelle Zufammenfegung einer ge: 
wiffen Abtheilung des oberften Gerichts der Berurtheilung in polltifchen PBrorefien gewiß 
fein fönne! | 

10) Entweder gar Feine Apminiftrativjuftig, oder, wenn man biefe doch haben will, Be⸗ 
feßung derfelben mit ebenfo unabhängig geftellten Richtern, wie e8 die andern fein ſollen! 

11) Schwurgerichte bei wirklichen Verbrechen. Überveren unfchägbaren Werth hier ebenfalls 
fein Wort. (S. den Art. Schwurgerihtim, Staatd:Lerikon’‘.) Aber auch hierbei genügt es nicht, 
im allgemeinen blos dad Inftitur zu beſitzen. Allerdings iſt dieſes felbft in Schlechter Korm (wie 

. 28 3. B. durch die Napoleonifche Geſetzgebung umgemodelt ward) noch Immer von fo ungerftör- 

barer innerer Vortrefflihfeit, vaß fogar fehr arge Fehler in der Art feiner Bildung noch immer 
möglichft ausgeglichen und unſchädlich gemacht werden. Indeſſen vermögen Schwurgeriähte die 
ganze Fülle ihrer Vortrefflichfeit eben doch nur da zur Blüte zu bringen, wo fie vernunftgemäß 
organtjirt find. Nach der Napoleoniſchen Geſetzgebung, welche in ven Rheinlanden hierin nicht 
einmal fo weit mobiflcivt wurde wie in Frankreich felbft, Hängt es ganz allein von der Regierung 
ab, welche Leute aus den betreffenden Klaffen der Staatöblirger fie auf bie Lifte der Schwur⸗ 
‚männer fegen will. Sie kann dabel einen jeden ihr nicht Benehmen ohne Angabe irgendeines 
Grundes beliebig übergehen, überhaupt alle nach Gutbünken und Laune auswählen. 

Wohin viefes führt, Hat unter anterm die landauer Aſſife von 1833 bewiefen. Huf der 
damaligen Schwurmännerlifte landen, mit ganz wenigen Ausnahmen, nur bie Namen abhän⸗ 
giger Beamten. (S. FJambacher Feft.) Allerdings brachte die enorme Ausſsdehnung, in welcher 
die Regierung von dem ihr formell zuſtehenden Rechte Gebraud; gemacht, eine ber erwarteten 
gerade enigegengefrgte Wirkung hervor; die Angeklagten wurden freigefprochen, wie es freilich 
rechtlich gar nicht anders möglich war; die dem Inftitute innewohnende Vortrefflichkeit erprobte 
fi& alfo auch Hier wieder In dieſem nicht gerade leichten Fall. Allein ſolche Erprobungen ſoll⸗ 
ten doch nicht zu oft vorkommen koͤnnen. 

Die Wirkungen biefer fehlerhaften Einrichtung machen fi aber auf in andern als politi- 
fgen Fällen und Hierbei gerade am häufigften geltend. Die Regierung und ſelbſt die Land: 
commiffariate (welche Ießten in Rheinbatern der Regierung die primitiven, aber unmaßgeb⸗ 
lihen Vorſchläge machen) fennien die Perfönlihkeiten viel zu wenig, um immer die geeigneten 
Leute audzufinden. So find fhon Fälle vorgekommen, daß Die Regierung halb Bloͤdſinnige als 
Geſchworene einberufen. bat (die fi) allerbings. unter den „Höchſtbeſteuerten“ befanden). Bei 
weitem in ben meiften Entſcheidungen wird ſich allerdings auch unter ſolchen Berhältniffen ber 
gefunde und richtige Sinn der Majorität ver Schwurmänner beurfunden. Wenn aber wirklid 
ſolche vereinzelte Misgriffe vorfommen follten, wie die, von denen bie Beinde des Schwur⸗ 
gerichts fo gern ſprechen, fo träfe der Bormwurf unter den angegebenen Verhältnifien doch wahr: 
lich nicht das Inftitut, fondern die Negierung , welche bei der nach dem Franzöfifchen Recht ihr 
überlaffenen Auswahl der Schwurmänner allerbings ſolche enorme ehlgriffe mat, wie ber 
oben ſpeciell bezeichnete, obmwol wir auf Ehre verfichern können, daß ung auch nit ein Fall 
befannt geworben, in welchem das richtige Urtheil ver Majorität nicht über die Beichränftheit 
der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgellegt hätte, 

Aber e8 könnte Hier fo leicht geimplicdh geholfen werden. Man dürfte nur die Gemeinden 
(etwa durch ihre Gemeinveräthe) aus den im allgemeinen qualificirten Bürgern eine verhält: 
nißmäßige Anzahl geeigneter Leute auswählen Iaffen, welche dann (etwa cantondweife) der Reihe 
nad) die Functionen ald Geſchworene zu verfehen hätten. Damit es nicht zu früh befannt werde, 
wer aus jevem Canton zu diefer oder jener Affife fpectell einberufen wird (und um dadurch 
allen Einwirfungen von feiten der Angeklagten vorzubeugen), fönnte man unbebenfli durch 
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das 208 diejenigen beftinmen laſſen, welche aus ver Reihe der von ven Gemeinden Gewählten 
jenen Bezirk (Canton) im einzelnen Fall zu vertreten haben. . 

. Man, wird fagen, wir forderten jehr vieles, Das iſt richtig. Aber fordern wir zu viel? 
Fordern wir das Ayfgeben irgendeines in fi begründeten wahren Rechts der Negierungen ; 
fordern wir irgendetwas anders, ald was zur Sicherung eined wahren Rechtszuſtandes erfor: 
derlich iſt? Wir glauben nicht! Das Unrecht aber — wiederholt jei e8 gefagt — „de die Re: 
gierungen nicht wollen, oder nöthigenfalls nicht durchſetzen koͤnnen. G. F. Kolb. 

Juſtizverweigerung und Juſtiz ſache. J. Begriff der Juſtizverweigern ng. 
Sie befteht in jeder rechtswidrigen Aber peiperung, Verzögerung oder Zerſtoͤrung bed verfaſ⸗ 
fungsmäßigen richterlichen Schußeß für beſtrittenes ober verletztes Recht. Sie fann eine richter- 
lie Juſtizverweigerung fein, dad Heißt von den Gerichten jelbft und allein ausgeben. Iſt dieſes 
der Fall, jo find theils bie Dbergerichte, theild die Regierung und zunächſt das Inſtizminiſte⸗ 
rium um Schutz anzugehen. Letztere haben alsdann Die Gerichte ohne weitere Cinmiſchung in 
die Sache ſelbſt oder in den gefeglihen Gang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfaſſungs⸗ 
mäßige richterliche Schulbigkeit zu erfüllen und Die richterliche Hülfe in ver gefegligen Zeit und 
Art zu leiften. Sie haben fogenannte promotoriales. und. mandata de administranda justitia 
zu erlaffen und überhaupt auf verfaffungamäßigen Wegen, foweit es nöthig if, mit Zuziehung 
der Stände md durch Geſetze und * Hungsmäpige-Reformen der Gerichtsorganiſation, für 
die oronungdmäßige Leiſtung der Rechtöhülfe non guten unabhängigen Gerichten zu forgen. 
Hierzu Eönnen fie bei Verzögerung und Verweigerung ber Juſtiz von feiten ber Oerichte durch 
Recurſe ver Betheiligten aufgefordert werben, 1) 

Bebeutender aber und ſchwieriger zu behandeln iſt die Regierungäjufligverweigerung oder 
diejenige, melde von der Regierungsgewalt. yerjäjulget wird. Sie kann theild darin beftehen, 
daß die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pflicht, die Berichte zu ihrer Schuldigkeit an- 
zuhalten, nisht erfüllt; thells darin, daß fie ſelbſt es verhindert, daß pie Rechtsfordernng von 
den Gerichten angenommen oder die Rechtshülfe in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher 
Unabhängigkeit geleiſtet, daß das Proceßverfahren ordnungsmäßig zu feinem Ende geführt, das 
richterliche Urtheil geſprochen und vollzogen wird. Es gehoͤrt alſo hierhin außer der Verſagung 
ber Hülfe gegen gerichtliche Juſtizverweigerung jede Verhinderung einer ordentlichen Leiſtung 
der richterlihen Hülfe, insbeſondere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verſchleierte oder uns 
verfchleierte, jede auf einen einzelnen Fall beichränfte oder durch Verordnung allgemeiner aus- 
gebehnte Cabinetsjuſtiz.?) Won viefer legtern wurde bereitö oben vollſtändig gehandelt. 

U. Wichtigkeit des Schutzes gegen alle Juſtizverweigerung. Beſtimmun⸗— 
gen des Deutſichen Bundes darüber. 68 bedarf hier am wenigſten weiterer Ausführung, 
daß unabhängiger Nechtoͤſchutz die erſte Forderung der Pflicht, der Chre und der wahren Politik 
der Regierungen und Staaten, vor allem ber deutſchen Regierungen iſt. Ein wahrer, dieſes 
heißt ein unparteiiicher, mithin der orbnung&mäßige unabhängige gerichtliche Rechtoſchutz, ift 
die Grundbedingung aller Sicherheit ver Negenten wie ber Bürger, er ift das Heiligfte Gut und 
die unentbehrlihfte Grundlage der Staaten, er ift der erfie und wichtigſte Grund für die Be- 
gründung und Anerkennung der Regierungdgewalt, die Bedingung endlich der Verzichtleiſtung 
freien Menfchen auf ihr allgemeinfles natürliches Red, auf ihre eigene und gewaltfame Selbft- 
vertheidigung und Selbitpülfe. Und dieſe Ieglere, jede Ki und. Gewalt der Bürger und jede _ 
Revolution wird durch nichts in der Welt mehr herausgefordert ald durch Juftizverweigerung. 

Ihre und insbeſondere aller Cabinetsjuſtiz Verhinderung bleibt daher auch die erfte und Heiligfte 
Aufgabe aller Berfaffungen, aller Itegierungen und Stänbeverfammlungen. Es war baber 
gewiß eine wahre politifche Weisheit, DaB der Deutfche Bund, obmwol er feiner voͤlkerrechtlichen 
Natur und feinem Zwecke, alfo ver Negel nad) vie Einwirkung auf die innen Angelegenheiten 
der Bundeäftanten ausfchließt, dennoch dur befondere Beflimmungen für unabhängige Rechte- 
verwaltung, für den. Ausſchluß aller Juftizuerweigerung und aller Cabinetsjuſtiz zu wirken 
ſuchte. Ed war dieſes eine Erinnerung an den ſchoͤnſten Grundzug unſers frühern vaterländi⸗ 
ſchen Rechtszuſtandes, an den erſten Grundgedanken ver deutſchen Reichsverfaſſung; ja man 
kann fagen, es war ein politifcher Lebensinftinct des neuen Deutſchen Bundes. 

Diefe befondern Veſtimmungen aber find fürs erſte ber Art. XII der Bundesacte. Der⸗ 
felbe lautet folgendermaßen: 


1) Klüber, Öffentliches Recht, $. 373. 
2) Dgl. Klüber, $. 16, und den Art. Gabinetöjuki;, 


— 
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„Diejenigen Bunbeöglieder; deren Beſitzungen nicht eine Volkszahl von 300000 Seelen 
erreichen, werben ji mit den ihnen nerwanbten Häufern over andern Bunbesgliedern, mit wel: 
chen fie wenigſtens eine ſolche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines oberſten Gerichts verei: 
nigen. ‘In den Staaten von folder Volksmenge, wo ſchon jet dergleichen Gerichte dritter In- 
ftanz vorhanden find, werben jedoch dieſe In ihrer bisherigen Eigenſchaft erhalten, mofern nur 
die Volks zahl, über melde fle fi erſtrecken, nicht unter 150000 Seeken iſt. Den vier Freien 
Städten ſteht das Recht zu, fi untereinander fiber bie Errichtung eines gemeinſthaftlichen 
oberften Gericht zu vereinigen.’ on 

„Bei den ſolchergeſtalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Berichten ſoll Jever ver Par⸗ 
teien gefkattet fein, auf die Verſchickung der Aeten auf eine deutſche Bacuftät vder an einen 
Schöppenftuhl zu Abfaffıng des Endurtheils anzutragen.” | 

Diefer Artikel ſteht an der Spike aller der „befondern Beſtimmungen“, durch welche, neben 
den „auf vie Feftftellung des Coölferrechtlihen) Bundes gerichteten Punkten”, wenigſtens in den 
allerweſentlichſten Sauptniomenten der nationale deutſche Rechtszuſtand verbirgt und dem Ver: 
eine der nationale Grundcharakter folfte gerettet werben. Er ift, als die erſte aller dieſer befon: 
dern Beflimmungen, felbft der Zufiherung der landſtändiſchen Verfaffung vorangeftellt. Dürch 
diefe Stellung und durch feinen Inhalt wollte in der That die Bundesacte jenen wefentliäften 
Grundſatz des veutichen Reichs, fie wollte die verfaffungsmäßtge Feſtſtellung der Unabhängigkeit 
und der Drganifation kũchtiger Gerichte und ben Ausſchuß jeder Cabinetsjuſtiz Heiligen. Zwar 
bei der großen Scheu gegen Aufnahme flahtörecätiiger Beflimmungen, melde dem Deutſchen 
Bunde, als einem felnem rechtlichen Grundcharakter und feinem Bundeszwecke nach völkerrecht⸗ 
lien Vereine, fehr natürlich war, unterwirft dieſer Artikel nur die Linder unter 300000 See⸗ 
len feiner ausdrücklichen beſchränkenden Beſtimmmung ımd der zu feiner Erhaltung etwa noͤthi⸗ 
gen Eiuſchreitung In die innern Berhältniffe fouveräter Bundesſtaaten. Er tut diefed, meil 
die Kleinheit diefer Staaten befürchten ließ, daß fie für ſich allein nicht in dem Sinne der alten 
Reichsgeſetzgebung un? zum Erſatze der unabhängigen Meichögeriähte, deren Wlederherſtellung 
man vergeblich verſucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Richter befegte 
hoͤchſte Gerichte dritter Inſtanz bilden möchten. Deshalb zwingt er fie, ſich zur gemeinſchaftlichen 
Bildung folder Berichte zu vereinigen. Außerdem aber zwingt er fie auch noch neben biefen Br: 
richten zur völligen Sicherung nnabhängiger Juſtiz, das für fie fo wohlthätige, im deutſchen 
Reiche allgemein verfaffungsmäßtge Schutzrecht, dus Recht nämlich zur Actenverſendung ?), den 
Parteien in der dritten Inftang wenigſtens freizulaffen. Nur ein Wenigſtes folfte auch hier der 
Bundeszwang den Unterthanen ſichern. Das Mehrere wurde auch hier fo rote Hei Zujierungen 
des freien Wegzugs und der Beſeitigung des Nachdrucks von ven rinzelnen Regierungen gehofft 
und ihnen freigelaffen. Die größern Staaten aber unterwirft deshalb der Artikel Feiner aud: 
drücklichen befondern Beſchränkung, weil er bei ihnen von ver Borausfegung ausging, daß fit 
die allgemeine deutſche Rechtspflicht der Vorforge für umabhängige Juſtiz und insbeſondere auf 
für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtähöfe der dritten Inſtanz von ſelbſt nicht blos anerfen: 
nen, fordern auch ausführen würden. Diefe Boriusfegung mußte der Art. XII nothwendlg 


feiner Beflimmung zu Grunde legen, weil ja, nach ber im Art. II derſelben Bundedacte aus- 


drücklich garantirten Rechtsgleichheit für alle Bundesſtaaten, für die Pleinern feine andern 
Nehtögrundfäge als gültig angenommen werben Können ald für bie größern. 

Ebendeshalb num konnte fi fpäter auch die Bnnbeöverfanmlung und dann bie Wiener! 
Schlußacte, welche fi felbft an vie Bundesacte, als den erften Grundvertrag ded Bundes, ge 
bunden erklären, ermächtigt halten, in Beziehung auf alle veutfehen Staaten die unabhangig 
Rechtsverwaltung in ihrer Durchführung noch unter Ihren beſondern Schug zu flellen. &3 täpt 
fich dieſes keineswegs mit Kluͤber und andern aus dem allgemeinen Bunveßzwedte ableitet und 
rechtfertigen, indem dieſer ja nach dem Obigen ein rein voͤlkerrechtlicher ift. Vielmehr fließt dieſt 
Beſtimmung aus dem dem Art. XH zu Grunde Legenden , "in Ihm, mittelbar anerkannten und 
gebeiligten allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unpartelifcien Rechtspflege. 
Die Beſtimmung der Schlußacte aber iſt ver Art. XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bundesſtaate der Fall einer Juſtizverweigerung eintriti und auf geſeh 
lichen Wegen ausreichende Hüife nicht erlangt werden kann, fo ilegt der Bundetverſammlung 
ob, erwiefene und nach ver Verfaſſung und den beſtehenden Geſetzen jedes Landes zu beurthei⸗ 
lende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechtspflege anzunehmen und darauf DE 





3) ©. den Act. Hetenverfenbung, 
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geihtige Hülfe bei ver Bunbeöregierung, pie” au der Veſchwerde Anlaß gegeben hat, zu 
bewirken.” 

In Gemaßhelt dieſes Artikels und nach den bem ehewmaligen Keichdadel im Art, XIV der 
Bundesacte beſonders zugeſtcherten Rechten verfügt dann: noch der Art. LXIII der Schlußacte, 
obwol auch die Streitigkeiten über dieſe Rechte natürlich an Die Landesgerichte gewieſen find, 
aukbdrücklich: „. ſo bleibt denſelben doch, im Falle der verweigerten gefeglichen und verfaflungs- 
mäßigen Rechtshülfe ober einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legislativen Erklärung 
ber durch Die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, der Recurs an die Bundesverſammlung 
vorbehalten; und diefe ift in einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie die Beſchwerde gegründet 
findet, eine genügende Abhülfe zu bewirken.“*) 

IM. Nähere Bedingungen des Gintritts einer Suftizverwei gerung und 
des Shupesgegen dieſelbe. Zur Beantivortung der hier nach dem natürlichen und dem 
‚poflsiven deutſchen Staatsrechte jich ergebenden Fragen ſcheint num fürs erfte fo viel unbeſtreit⸗ 
bar, daß jede rechtliche Berfaffang und au die citirten Artikel des Deutſchen Bundes, fofern nur 
von wahren Rechtsſachen die Rede ift, gegen jede werkliche Juſtizverweigerung in dem zuvor 
unter I. aufgeſtellten Umfange des Begriffs Schug verbürgen. 

Es folgt dieſes rückſtchtlich des Sinnes der Bundesbeſtimmungen fchon aus hm. hiſtoriſchen 
deutſchen Staatsrechte, deffen Rechtoſchuz hier offenbar der Bund dem Grundſatze nach erneuern 
wollte, und welches unbeftreitbar alle und jede Juſtizverwe igerung umfaßte. 9) In dieſem Sinne 
gab auch das Bundespräſidium jene wieverholt Durch alte Bundesgefandtſchaften und die dop⸗ 
pelten befonbern Inftructionen ihrer Regierungen beſtätigte Erklärung, gegen Kurheſſen, bei 
Gelegenheit bed Reeurſes wegen Juſtizverweigerung von feiten bed Dionomen Hoffmann. 
Diefe iſt um fo merkwürdiger, da fie fhon ah 17. März 1817 gegeben wurde, alfo noch ehe die 
Schlußaete von 1820 die ausdruckliche Zufigerung des Bundesſchutzes gegen Iuftizuerweige- 
rung gegeben Hatte. Sie fagt unter anverm: „Die Bundesverfimmlung wirb, eingeben? ber 
hoben Beſtimmung, zu der fie berufen worden, und der Borfähriften und Zwecke der Bundes⸗ 
acte, ſich durch keine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesgliedes abhalten laffen, inner- 
halb der Ihr vorgezeichneten Schranten, die fie nie vergeflen hat no fe vergeflen wird, felbft 
bebrängter Unterthanen fich anzunehmen und aud ihnen die Überzeugung zu verfihaffen, daß 
Deutfchland nur darum mit dem Blute der Völker von fremdem Joche befreit und Die Länder 
ihren rechtmäßigen Regenten zurüdigegeben worben, damit überall ein rechtlicher Zuſtand an die 
Stelfe ver Willkuͤr treten möge.” ©) 

Es folgt jenes auch aus den allgemeinen Auspräden ver Schlußacte, welche jene Verwei⸗ 
gerung und Hemmung der Jufliz”‘ over „ver geſetz⸗ und verfaſſungsmäßigen Nechtähülfe” um- 
faffen. : Sowol für das Weſen und ven Begriff einer Juſtizverweigerung oder auch des Schutzes 
gegen Verweigerung der Rechtäbülfe wie für die rechtlichen und politifchen Gründe der Bundes: 
beftimmung ftehen fich alle verfchledenen, oben unter I. angeneuteten Arten ber Juftizverweige: 
rung völlig gleih. Es iſt z. B. offenbar einerlei, ob der Megent ven Gerichten verbietet, In einer 
Rechtsſache die Klage anzunehmen, indem er ſie etwa einfeitig zu eiiter Adminiftratioface er= 
flärt, oder ob er fie verhindert, dieſelbe nach nem bisherigen verfaflungsmäßig gültigen Mechte 
und Proceßgange zu verhandeln und zu entſcheiden, ober 06 ex, wie der Herzog von Braun: 
ſchweig gegen den Freiherrn v. Sierätorpff, die Vollziehung des gültig geſprochenen Urtheils 
verhindert und daſſelbe cafiirt. Es tft einerlei, ob er dieſes alles durch beflimmte Beziehung auf 
einen befondern Fall geradezu ausjpricht, oder 06 der Zee durch allgemeinere rechto⸗ und ver: 
faffungswibrige Berfügungen, Eintiägtang von Cabinetsinſtanzen oder durch Entſcheidungen 
abhängiger Behörden und incompetenter Commiſſionen, ober auch durch Befehle der Rüdwir- 
kungen authentiſcher Interpretationen ober anderer neuer Geſetze erreicht werben ſoll.) Es 
wäre ſogar noch verderblicher und empörender, durch ſolche ſchändliche Schleichwege die Wuͤrde 
ſelbſt der Regierung und der Gefeßgebung noch mehr zu misbrauchen und zu entehren, als durch 
die offenen Macdtfprliche der Gewalt. Auch hat die Bundeſsvetſammlung fletd quedruͤcklich ihr 
Net und ihre Pflicht anerkannt, ganz nach den Grundſätzen des alten veutfchen Reichsrechts, 
„nie Selbfländigfeit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur durch eine verfaffungsmäßige 





4) Die früher allgemeinen Erklärungen der Bundesverſammlung bei Klüber, $. 169. 

5) Dgl. die Biteratur bei Klüber, 6. 169. 

6) ©. fiberkaupt die hierher gehörigen Bunbeserflärnngen bei Klüber, 6. 217, 218 n. 169. 
7) Klüber, $. 169. 
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Geſetzgebung zu verändernden Organiſation und der Rechtſprechung“ zu ſchũten, fie inübeſon⸗ 
dere auch gegen jede Art der Cabinetsjuſtiz vermittelft verfaſſungswidriger Geſetze und Rück⸗ 
wiikungen, vermittelſt ver Adminiſtrativiuſtiz u. ſ. w. zu ſchützen. ®) 

IV. Fortſetzung; insbeſondere was iſt Juſtizſache im juriſtiſchen Sinne 
oder im Sinne der Juſtizverweigerung? Schmieriger iſt fürs zweite die Frage: 
melde Sachen deun ald wahre Nechtöfachen in dem Sinne anzufehen find, daß bei ihnen eine 
Juſtizverweigerung angenommen werben kann, ob und inwieweit auch Sachen ded Öffentlichen 
Rechts, Streitigkeiten über Berfaffungs- und Adminiftrationsverhältniffe? Gier müſſen nun 
vor allen Dingen zwei Sanptfragen wohl unterfchieden werben. 

Die eine ift die politifche und legislative Frage: inwieweit es etwa, je nach ben befonvern 
Gulturguftänden und Verfaflungen, politifch möglich und vathlich fei, Durch Die befondere pojitive 
Geſetzgebung die Rechtaſachen ven geröhnlichen ordentlichen Gerichten zu entziehen over zu be: 
laſſen? Hier nun find jedenfalls unbedingt alle Givil- und Criminalſachen der Verhandlung 
und Entſcheidung per moͤglichſt unabhängigen arpentlihen Berichte zu überlaffen, und ebenfo 
von andern oͤffentlichen Rechtsſachen, aud noch außer ven Eriminalprocefien, biejenigen, bei wel: 
hen fich diefe Verhandlung und Entſcheidung ihrer allgemeinen Natur ober den befondern Ver: 
hältnifien nach wichtig, fihernd und zugleich leicht ausführbar zeigt. Für dieſe find bie orbent- 
lien unabhängigen Berichte der franzoͤſiſchen Erfindung einer fogenanuten Aominiftrativju: 
ſtizinſtanz vorzuziehen. Ebenſo für die Gompetenzconflicte. Der Kummer, der Verdruß und 
die Beſorgniß über vie jegige tägliche Diinderung ber ehrmürbigen frühern ricgterlichen Unab⸗ 
hängigkeit, wie fie ehemals durch die wahre Inamovibilität der Richter, Durch ihre weniger.will: 
türliche Anſtellung und Beförderung, durch fefte verfaffungsmaßige Organifation der Gerichte, 
durch die ganz unabhängige Neichäjuftiz, durch bie reichöverfaflungsmäßige allgemeine Freiheit 
der Actenverfendung und durch die vergleichungsweiſe größere Offentlichkeit der richterlichen 
Verhandlungen geſchützt wurde — dieſer natürlichſte patriotiſche Kummer und Verdruß bewirkt 
übrigens begreiflich in neuern Zeiten unwillkürlich oft bei Beantwortung jener Fragen manche 
faſt gleichgültige oder geringſchätzende Außerungen in Beziehung auf den Vorzug ber Juſtizent⸗ 
ſcheidung, Außerungen, welche früher in unſerm deutſchen Vaterlande unerhört waren. 

Die zweite Hauptfrage iſt die In dieſem gegenwärtigen Artikel zu behandelnde juriſtiſche und 
tichterliche Srage: „welche Sachen gehören dem Rechte nach vor Die Berichte, entweder abſolut 
nothwendig oder wenigftend nach dem Naturrechte, nach der allgemeinen Natur eines rechtlichen 
Zuftanves, einer rechtlichen Verfaſſung, mithin nach ver allgemeinen juriftifchen Vorausau⸗ 
nahme, ſodaß jie im Zweifel ala wahre Juſtizſachen von ven Gerihten angegommen werden 
mülfen, und daß jeve Störung der unabhängigen rihterlihen Verhandlung und Entſcheidung 
derſelben als Juſtizverweigerung anzufehen iſt, bis und fo weit etwa ausnahmöweife eine eriwie: 
fene und fireng auszulegende verfaflungsmäßig gültige beſondere pofitive Einrichtung oder Be: 
ſtimmung jle der Entſcheidung dev Gerichte entzieht‘? " 

Zur Entfheibung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bb.I, ©. XXXVII fg. und 
die im Art. Cabinets juſtiz aufgefiellten Hauptgrundſätze: 

1) Die Grundlage, die Grundbedingung und die Grundform jeder rechtlichen oder freien 
Geſellſchaft, alſo auch ver Staaten, fobald und fofern fie rechtlich wurden, ift Die Heiligkeit und 
der rechtliche Schuß der Rechte aller Geſellſchaftsglieder, der urfprünglichen ſowie derjenigen, 
welche in den ebenfalls auf der. rechtlichen Brunplage beruhenden, an die rechtlichen Grundfor⸗ 
men gebundenen politifchen Verhältniſſen erworben werben, Nur unter dieſer Grunbbebingung 
dürfen und mögen freie und gewillenhafte Männer, welche ja ihr Net zur Behauptung und 
Verwirklichung ihrer Würde, ihrer liberzeugung und ihrer Beſtimmung fordern und bebürfen, 
auf defien Selbſtvertheidigung verzichten und fi zum gemeinjäaftlihen Staat verbinden und 
feiner Gewalt unterwerfen. - 

2) Der gerechte Schuß für ihre Nechte, dieſes Heißt aber, im Kalle ver Rechtsſtreitigkeit, die 
Entſcheidung unparteilicher, von allen fremden und politifchen Intereflen unabhängig blod nad 
dem Recht richtender Dritten — dieſes ift mithin das erſte und heiligfle grundvertragämäpige 


8) Vgl. Klüber, $. 169, 217, 239, 366, 373, 391, 474, 535, 550. 3n vergleichen find insbeſon⸗ 
dere die proviſoriſche Competenzbeſtimmung von 1817, 8. 228, Art. 4, Note 4, und der gebilligte Wan⸗ 
enheim’fche Vortrag in ber Beilage 8 zum Protokoll vom 5. Juni 1823 und das Protofoll vom 
39. März 1821, $. 88, und die Protofolle von 1818, 8. 241, Bd. IV, S. 226, und von 1826, 5. 75, 
8. XVII, ©. 159. | | 
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Recht aller würdigen freien Befellichaftögliever. Sowie e8 die Grundbedingung meiner Entfa= 
gung auf Selbſthülfe zum Schuge meines heiligen Rechtskreiſes war, fo bleibt dieſes Recht ver 
Selbſthülfe oder erwacht in dem Maße, als der rechtliche Schug nicht geleiftet over als er ohne 
andern verfafjungdmäßigen Erſatz aufgehoben wird. Schon die in allen Staaten geftattete 
Nothwehr und Selbfthülfe In Fällen des Wegfallens gerichtlicher Hülfe erkennt dieſes ältefte, 
natürlichfte aller Rechte an, Mehr aber noch als gefegliche Rechtszuſtände oder Verbote wirkt 
hier überall die unüberwindliche Natur der Dinge. 

3) Diefes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht auf unabhängigen rich- 
terlihen Schuß iſt und bleibt eine befondere jelbfländige Hauptaufgabe audy bei aller Organifa- 
tion der Stantögewalt. Es ift dabei gleichgültig, wie man dieſe Staatsgewalt betrachten wolle, 
entweder in atomiftifcher und fonthetifcher Zufammenfegung nad) ven verſchiedenen Hauptbe⸗ 
dürfniffen ver Geſellſchaft, oder auch nach analytiſcher Entwickelung ihrer Natur und ihrer ver- 
ſchiedenen felbfländigen Hauptfunctionen oder Gemaltfphären, oder auch endlich nach ihrer ur⸗ 
ſprünglichen und allmählichen hiſtoriſchen Entwickelung. Nach diefer legtern bildet jene unpar- 
tetifche fchiedsrichterliche Vermittelung der Streithändel durch unparteliſche Dritte, dur un= 
parteiiſche Genoſſen, Häufig unter Vorfig ausermwählter älterer, weiferer, angefehener Vorſtände, 
den erften Hauptbeftanptheil für eine Staatdeinigung und für Entftehung einer Staatögewalt. 
Nur erſt mit einer etwas vollfommenern Entwicelungdes Organismus des Staatslebend bildet 
fi hierneben auch eine felbflänvige allgemeine gefeßgebenve und eine allgemein regierende 
Bunction oder Gewalt aus. In dem Maße aber, wie fie fi, wie fich überhaupt der Organismus 
des Staatölebend vollfommener entwickelt, bildet fich auch jene urfprüngliche Öffentliche Function 
und Gewalt, die richterliche, in ihrer Würde und Selbſtändigkeit aus. Es ift dieſes ganz ähnlich 
in der That, wie ſtets vollkommener in den ftufenweife höhern thierifchen Organifationen, am 
vollfommenften endlich im Menfchen die früher vermifchten drei Hauptfunctionen der Ernäh- 
rung3=, der Bewegungs-, ver Nerventhätigfeit mit ihren Hauptorganen und deren Hauptfigen 
in Bauch, Bruft und Kopf felbfländig neben und auseinander treten und dennoch zugleich, ſtets 
neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche Lebenskraft, harmoniſch zuſammenwirken. Ebenfo tres 
ten in ben vollfommenern Staatsorganifatlonen immer felbftändiger auseinander und einigen 
fich wieder, unter Herrfähaft der nationalen Staatsidee und Lebenskraft, die allgemeine Regie— 
rung, die Geſetzgebung und die Richtergemalt. 

Darüber invdeffen, daß die fir die gerechte richterliche Function mefentliche Unparteilichkeit, 
noch mehr als der für fie nöthige juriftifche Kunftverftand, die felbfländige unabhängige Stel- 
lung von unpartelifchen Dritten fordere, oder eine Richtergewalt frei von Vermiſchung mit der 
regierenden und gefeßgebenven Gewalt, frei von deren Einflüffen auf ihr Richten nad) dem be= 
ſtehenden Rechte — darüber ift, auch abgeſehen von der theoretifchen Begründung, wenigftend 
dem Refultate nach die civllifirte Welt einig. ° 

Während innmermehr mit Bewußtſein alle volffommenern Staatdorganifationen, wie z. B. 
die von England, Frankreich, Holland, Schweden, vollends die von Amerika, die der neuern 
ſchweizeriſchen, der belgifchen, fpanifchen, portugieftfhen Verfaffungen, jene drei Gewalten, ihre 
Selbſtändigkeit und ihre organifche Vermittelung zu ihrer Orundlage und Hauptaufgabe mas 
hen, wollen freilich einzelne neuere Theoretiker gerade bie vichterliche Function nicht als eine 
ſelbſtändige dritte Gewalt anerkennen, fic, dieſe richterlihe Gewalt, deren Name dvoch fo alt iſt 
als die Geſchichte civilifirter Staaten, melde felbft älter und vielleicht unentbehrlicher ift al8 die 
tegierende und gefeßgebende. 

Ste wenden fürd erfte ein: Die Bollziehung der rihterlichen Urtheile gehöre der Regierung 
an, das richterliche Urtheil felbft aber fei leviglich, ebenfo wie die Loͤſung eined mathematifchen 
Problems, eine Function der Urtheilskraft und etwa eines juriftifhen Kunftverftandes, fein 
MWillensact, Allein e8 ift ſchon gegen die Natur der Sache und gegen alle gefhichtliche Gerichts: 
einrichtung, alle Bollziehung gerichtliher Anorbnungen gänzlich von den Gerichten loszureißen. 
Will man aber auch viefes, fo darf man dennoch bloße logifche und Funftverfländige Urtheile von 
Nichtrichtern über einzelne Nechtöftreitigkeiten keineswegs mit den Entſcheidungen ver Gerichte 
verwechfeln. Nur vie Iegtern haben ja politifche und juriftifche Kraft und Gewalt. Sie haben 
dieſelbe, meil diefe Function und Gewalt den Staatögerichten ald ein Theil der allgemeinen 
Staatsgewalt zugetheilt ift. Sind denn etwa Die Urtheile aller Menfchen ober auch aller Juri: 
fien, etwa auch die Urtheile einer juriftifchen Partei felbft oder die eines rechtögelehrten Regenten 
oder feines Juſtizminiſteriums über einzelne Rechtsſtreitigkelten gerichtliche Urtheile und von 
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gleicher Gewalt? Die Entſcheidungen aber des Gerichts: „der angeklagte Verletzer B. ſoll dem 
verletzten A. Schadenerſatz leiſten“, oder: „der Angeklagte ſoll als ſchuldlos anerkannt und ſo⸗ 
gleich in Freiheit geſezt werden“, oder: „er ſoll ehrlos ſein“, oder: „er ſoll mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode gebracht werden“ — dieſe Entſcheidungen und Befehle haben ſogar, wenn 
blos kunſtverſtändige Urtheiler, wenn ſelbſt die Regierung und die geſetzgebende Behoͤrde im 
vorliegenden Falle das Entgegengeſetzte urtheilen, im rechtlichen Staate eine umwiderſtehliche 
Gewalt. Die Regierung ſelbſt und die Geſetzgebung darf ſie nicht aufheben, muß ſie achten, und 
alle Bürger haben das Recht und die Pflicht, nach ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne 
eine beſondere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie werden auch geſprochen 
mit dem wirffamen Willen und Intereffe und Zwecke, daß ihnen gemäß das Necht erhalten und 
hergeftellt werve. Ebenfo gut wie die rihterlihe Gewalt koͤnnte man ja auch auf ſolche Art vie 
gefebgebende wegraifonniren. Dan könnte jagen: ver Vollzug ver Gefege fei Sache ver Regie: 
rung, der Ausſpruch der gejeglichen Regel aber nur eine Function’ der Urtheilskraft und des 
legiölativen Kunſtverſtandes, welche nur vie hoͤchſten Staatögrunpfäge und Staatszwecke auf bie 
befondern untergeorbneten Kreife des flaatögefellfchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln für 
file richtig anmwendeten. Bei dem Geſetzgeber bilden, wie bei dem Richter — nur in etwas ver: 
ſchiedenem Verhältniffe, die verfaffungsmäßigen Grundfäge und bereits gültigen allgemeinen 
Geſetze, 3.3. über die perfönlidhen, über die Eigenthums-, über Die Bertragsverhältnifle, vie 
Oberfäge. Unter diefe werben vom Geſetzgeber zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf neue all: 
gemeine gefeglihe Regeln — als Unterfäge — die befondern Rechtskreiſe über Dienft: ober 
Kaufverrräge ſubſumirt. Bon dem Richter dagegen werben unter jene Oberfäge zum Zwecke 
richtiger Schlußfolgen auf feine Richterfprüche über individuelle beftrittene Dienft- oder Kauf: 
verträge — als Unterſätze — biefe inpivinuellen Verträge fubjumirt. Nicht minder aber-hat auf 
felbft die Regierung unter bie verfaffungsmäßigen natürlichen und poſitiven Rechts- und politi: 
Shen Brundfäge und Gefege — als Oberfäge — alle ihre befondern Regierungs- und Verwal: 
tung8= oder Bollziehungsverhältniffe — ald Unterſätze — zum Zwede richtiger Schlußfolgen auf 
ihre Regierungsbefchlüffe zu fubfumiren. Und die eigentliche Kraft und Wirkfamkeit, die Ge: 
walt liegt ja auch ſelbſt bei der Regierung und ihren Befchlüffen, gerade wie bei denen ber 
Gefeggebung und der Gerichte, wefentlich darin, daß die Staatöverfaffung dieſen Behoͤrden die 
ausſchließliche Gewalt verlieh, dieſe ihre Beſchlüſſe namens des Staats oder mit der Autorität 
des verfaſſungsmäßigen Geſellſchaftswillens zu erlaflen, und daß deshalb die ganze Geſellſchaft 
fich rechtlich durch fie gebunden Hält, und alle in ihren Kreifen fie vollziehen und vollziehen hel⸗ 
fen. Die eigentliche Vollziehung, als letzte materielle Gewalt, liegt überall und wenigftend bei 
freien Völkern in den Bürgern, in ihren Willen, in ihren Steuern und ihren Dienften. Alle 
politifche Gewalt aber befteht in der einer beftimmten felbfländigen Hauptbehörde durch die Ber: 
faffung verliehenen Function zur Baffung gefellfihaftlich gültiger Befchlüffe über vie Hauptver: 
Hältniffe des gefellichaftlichen Lebens, über Geſetzgebungs-, über Regierungs-, über Richterver⸗ 
hältniffe. Hier beruht wol jede Entgegenjegung von Gewalt der einen und von bloßer Urtheild 
function der andern nur auf baaren Misverflinpniffen und Verwechfelungen, welche aber ald 
ſicher verderblich doch nicht länger die wichtigften prafttichen Lehren verwirzen oder midlei- 
ten follten. 

Die Gegner aber fegen der Unabhängigkeit und Selbftändigfeit der richterlichen Gewalt 
und der damit zufanımenhängenden Iegitimen Herrſchaft verfelben in ihrem ganzen Gebiete fürd 
zweite auch noch die Beforgniß entgegen, viefelbe möge herabwürdigend und Tähmend für bie 
fouveräne gefeggebenve und regierende Stantögewalt wirken; und fobann fürs dritte enblid 
die Behauptung, man müſſe ver Negierung in Streitigkeiten über Öffentliche Mechtöverhältnifle 
gleiche Fähigkeit und gleich guten Willen zur richtigen Entfheidung zutrauen wie ven Gerichten. 
Hier fei auch die gerichtliche Entſcheidung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler ver höͤch⸗ 
ften Gerichte Habe man keine Hülfe, und die Regierungen würden die Gerichte noch abhängiger 
machen, wenn venfelben die Entſcheidung über Öffentliche Rechte zuftänbe. Doch dieſes alles be: 
feitigt meift ſchon ausführlich — und bisjegt unwinerlegt — der Art. Eabinetsjuftt. Diejenl: 
gen Gegner, welche nicht etwa zugleich vollfommenen Abfolutismus und Despotiemus verthei⸗ 
digen, widerſprechen auch bei diefen Einwendungen ſich felbfl. So wollen ja auch fie, daß die 
Gerichte, unabhängig und felbftändig organijirt, alle Civil- und Griminalproceffe und andere 
an ñe verfaffungsmäßig gewieſene wichtige Öffentliche Nechtöfragen mit höchſter Staatsautori⸗ 
tät ober ſouverän entfcheiden, und daß die Regierung und die Geſetzgebung diefe Entſcheidungen 
als fouveräne Entſcheidungen zu achten haben. Wie aber, wenn e8 die Regierung nicht herab: 


Juftizverweigerung und Juſtizſache 755 


mwürbigt und lähmt, wenn fie über ihr Vermögen, über ihre eigenen Domänen muß den Givil- 
richter entſcheiden laflen, ja twenn jie bei eigener Verlegung durch Hochverrath und Majeftätsbe- 
leidigung, wenn fie bei Angriffen auf die ganze Staatsordnung nur durch den Ausſpruch ver 
Griminalgerichte die Öffentlihe Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beflimmen 
laſſen — wie foll es fie ven nun auf einmal herabwürdigen und lähmen, wenn fo wie im Deut: 
chen Reich felbfk gegen des Kaifers geheiligte Majeftät, wenn jo wie in England und Amerika 
noch in andern für fie meift weniger wichtigen Streitigfeiten vichterlicher Ausſpruch gilt? Da, 
find wenigftend Hr. v. Haller und daß „Berliner Wochenblatt‘ confequent, welche ihre despoti⸗ 
ſchen Regierungen, damit fie nicht herabgewürdigt würden, zum eigenen Richter in ihren Ange⸗ 
legenheiten, vor allem beim Hochverrath und bei angeblicher Majeftätöbeleivigung, machen und 
alle unpartetifche felbftändige Rechtspflege gänzlich aufheben. Wie ferner, wenn die Regie- 
rungsbehoͤrden, mit Hülfe etwa auch des Juſtizminiſters, niemald die nöthige felbfländige un- 
parteifihe Stellung und Kunftverflänpigfeit haben, um die unbedeutenden Brivatftreitigfeiten _ 
zwifchen fremden Privatperjonen zu entſcheiden und die Strafen von Dieben und Räubern zu 
beftimmen — wie follen fie denn nun auf einmal bie rechten, die beften Richter in ihren eigenen 
Sachen, in den Öffentlihen Rechten, in den Streitigkeiten über Verlegungen durch ihre (und ihrer 
Organe eigene) Mapregeln fein? Am unbedenfliäften fiher war noch ihr Richten in Brivatz 
haͤndeln und folange es Feine öffentlichen gab, bei deren Entftehung eben alle Völker die Richter- 
gewalt felbfländiger zu organifiren für nothwendig fanden. Und will man wirklich fagen, die 
Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gejundheit, Leben und etwa auf den ganzen Gewerbs⸗ 
und Nahrungsftand der Bürger und ihrer Bamilien feien, fofern fle durch verfaflungswidrige 
Beroronungen und Regierungsmaßregeln, fofern fie durch rechtöverlegenve Finanz-, Polizeiz, 
oder Zoll:, oder Militärs, oder Forſtgewalt verlegt wurben, weniger werth, ald wenn fie ein 
Givil: oder Criminalproceß bedroht? Sind nicht vollends alle Öffentlihen, alle Verfaſſungs⸗ 
rechte, 3. B. die Staats: und Gemeinvebürgerrechte, dem edeln Bürger die werthvollfien Güter ? 
Der Schutz unpartelifcher Gerichte aber ift doch jedenfalls auch bei aller menſchlichen Unvollkom⸗ 
menheit beffer als die Entſcheidung parteiifcher, ebenfalls menſchlicher Behörde. Und wenn man 
gegen ihre Abhängigmachung von feiten der Regierung, ſtatt Durch verfaffungämäßigere Orga⸗ 
nifation, vielmehr nur dadurch forgen will, daß man ihrem Schuße die wichtigften öffentlichen 
Rechte entzieht, muß man Ihnen dann nicht auch die Griminalproceffe, zumal bie politifchen und 
die Klagen gegen ven Fiscus und anderes, entziehen? Oder haben etwadie po litifchen Schug- 
mittel unjerer Rechte bisher fo wirfjam und ausreichend fich bewiefen, daß wir das gute alte 
Recht des rihterlihen Schußed forgloß preiögeben dürften ? 

Sodann aber fürdten ja aud die Gegner Feine Herabwürbigung und Lähmung der fou- 
veränen Regierungs- und Geſetzgebungsgewalt, wenn dieſe beiden, eine jede in ihrem Kreiſe, 
mit hoͤchſter Gewalt ihre Beichlüffe faſſen. Könnte ja doch möglicherweife die Regierung durch 
ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, den Barlamentöhefchlüffen ihre 
Zuſtimmung zu verweigern, alle gejeggeberifchen Abſichten des Parlaments lähmen und herab⸗ 
würdigen. Diefes aber koͤnnte nicht minder feinerjeitö Durch Die Verweigerung feiner Zuftim- 
mungen und Steuerbewilligungen vie Negierung ebenfo lähmen und herabwürbigen. Dennoch 
aber ziehen ſelbſt die Gegner mit allen würdigen Völkern und Regierungen die Schwierigkeiten 
und Gefahren der Breiheit und eined vernünftigen Gleichgewichts der Gewalten den Verderben 
und der Schande einer despotiſchen Gewalt vor. Sie rechnen auch bei Eollifionen mit Recht auf‘ 
eine jevesmalige endliche freie Vereinigung der verſchiedenen felbftändigen @ewalten durch die 
hoͤchſten Ideen und Lebendfräfte des Vaterlandes und durch alle organifchen Bereinigungsmittel 
der Berfaffung. Die Gewalten gehen miteinander, fagt Montesquieu, weil fie allein gar nicht 
gehen können. | 

Diefes gilt aber ganz beſonders auch von der richterlihen Gewalt. Diefe ift vollends Die un- 
gefährlichfte wegen der durch ihr Wefen gegebenen Beihränfung ihrer Ihätigfeit auf die Ent: 
ſcheidung der einzelnen concreten Nechtöftreitigfeiten nur auf erhobene Klage des Verlegten und 
bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei ver Ernennung ver Richter vom Re⸗ 
genten, bei ihrem Gebundenſein an alle verfaſſungsmäßigen Gejege, überhaupt bei ihrer Unter- 
orbnung unter die gemöhnlich mit dev Regierung und der Geſetzgebungsbehörde verbundene 
allgemeine hoͤchſte Verfaffungsgewalt und die verfaffungsmäßige Reform bei etwaigen irgend 
bedenklichen eigenwilligen verfaflungswibrigen Störungen durch richterliche Verkehrtheit. 
Wahrlic davon, daß für ven Rechtsſchutz ohnmächtige und abhängige Gerichte alle Verfaffung 
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und allen Rechtszuſtand, die Sicherung ded Eigenthums und ven Wohlſtand, die Blüte und 
Kraft der Völker zerftörten, bie Bürger in die Kerker oder in Die Verbannung fließen ober Ihr 
Blut in Strömen vergoflen, davon ſpricht überall die alte und, Teiver! auch die neuere Staaten: 
geſchichte. Überall, wo Despotismus und Macchiavellismus nad Herrfchaft ftrebten, va wür⸗ 
digten fie zuerft vie Gerichte herab. Wo aber ift venn dagegen, vollends in einer gut organifie: 
ten freien Berfaffung, jemals die ſelbſtändige Gewalt der Gerichte wefentlich verderblich gewor: 
den? Etwa da, mo fie die freiefle und Fräftigfte war und ift, in dem freien Norwegen und 
Schweden, in Holland und Belgien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in 
unferm deutſchen Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, 
felbft über verfaſſungswidrige Gefege und Negierungshanplungen richtete und noch gichtet? 
War nicht die volle Unabhängigkeit und Ausdehnung des Rechtsſchutzes der deutſchen Reiche: 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Aectenverfendungen an die ganz unabhängigen 
Schöppenftühle und Spruchcollegien in dem traurigen, durch Bürgerfriege verfchuldeten Schiff: ' 
Dunn der Einheit und Freiheit des deutſchen Reichs noch der glänzenpfle und mohlthätigfle 
unft? 

Mo ſich Freilich eine wefentlihe Störung der Regierung und Gefeßgebung durch vie richter: 
liche Entſcheidung Öffentlicher Rechtsſtreitigkeiten ober ein heilfamer und genügender Erfaß des 
Schutzes der legtern durch andere Berfaffungsmittel nachweiſen ließe, da möge dieſer Erſatz ein: 
treten. Aber man halte fireng an diefer Bedingung , und niemals kann doch dieſes im allgeme: 
nen das narlırlihe Rechtsprincip oder die allgemeine Regel und die rechtliche Bräfumtion über 
die gerichtliche Zuftändigfeit, Eurz über Juſtizſachen und über Juſtizverweigerung umftürzen. 

4) Aus unjern drei erſten Hauptfägen ergibt ſich nämlich zur Entſcheidung unferer Frage 
von ſelbſt die allgemeine Regel, welche in den Abhandlungen insbeſondere Pfeiffer und Minnt: 
gerode — zwei wiſſenſchaftlich und praftifch bewährte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriſten 
— ausführlich vertheidigen. Nach dieſer Regel begründet im Zweifel, d. h. bis zur Nachwei⸗ 
fung verfaſſungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beſtimmten Staate, jede von einem Recqhts⸗ 
mitglicde gehörig erbetene richterliche Hülfe gegen jede angebliche verfaffungsmwidrige Verletzung 
eines ihm verfaffungsmäßig zuftännigen oder von ihm mohlermorbenen Rechts eine Juſtlzſache. 
Es ift für den Begriff an fich einerlei, ob Dad verlegte und ob das verlegende Rechtsſubject eine 
phyſtiſche oder moralifche, eine Öffentliche ober eine Privatperfon tft, ob fie das Recht auf den 
Grund privatrechtlicher oder Öffentlicher Gefehe erworben, ob e8 feiner Natur nad) Öffentliches 
oder Privatrecht tft, und ob ed der Beklagte in öffentlicher Cigenſchaft oder als Privatmann ver: 
legte. Auch ändert e8 an dem Begriffe der Juſtizſache nichts, ob die Klage über die Rechtsver⸗ 
letzung mehr oder minder augenfällig unbegründet ift, ob der richterliche Ausfpruch über fie be⸗ 
ſtehen müffe in einer fon wegen Mangels an einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenden 
Abweiſung, oder in einer erft nad) Beranlaffung gegenfeltiger Verhandlung zu gebenven Ent- 
ſcheidung. Diefes felbft ift ja bei erhobener Klage eine weſentliche Aufgabe des richterlichen Ur: 
theils. Wer aber dieſes Urtheil zum voraus dem Nichter über ganze Klaffen von Beſchwerden 
nehmen dürfte, der koͤnnte beliebig wirkliche Rechte vem richterlichen Schuge entziehen. Haben 
bie Gerichte hier nicht zu richten, fo find fle nicht mehr wahre, unabhängige Gerichte. 

Bon felbft aber ergeben fi fhon nad) der Natur und Begründung dieſes Princips, und 
dann au nach der allgemeinen Natur jener georpneten Verfaſſung fehr weſentliche Beſchrän⸗ 
ungen für die fo übermäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen Proceſſe. 

1) Ausgeſchloſſen von gerichtliher Wirkſamkeit bleiben namentlich ſchon nach dem obigen 
Begriffe und übereinſtimmend mit dem Rechtögrundfage: „Wo kein Kläger tft, va ift fein Rich⸗ 
ter“, alle Verlegungen, gegen welche nicht von feiten des verlegten Berechtigten vie Rechtshülfe 
gehörig nachgefucht, wurde. Schon aus diefem Grunde war e8 eine für jede gute Berfaflung 
tadelnswerthe Uberfchreitung der gerichtlichen Gewalt, wenn bie alten franzöfifchen Parlamente 
eine wahrhaft ſtändiſche Steuerbewilligungs- und Geſetzgebungsgewalt durch ihre eigenmäch⸗ 
tige Verfagung der Einregiftrirung ber koͤniglichen Ordonnanzen ausübten. ine ſolche Uſur⸗ 
pation war nur möglich und ſelbſt heilſam in dem fehlerhaften hiſtoriſchen Zuſtande der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Monarchie und nachdem ihrerfeits die Könige die Verfaffung und die ſtändiſchen Bewil⸗ 
ligungen verdrängt hatten. Nur Hier Eonnte der Verſuch der Parlamente entfliehen, auf ihren 
frühern Hiftorifchen Zufammenhang mit ven Ständen, mit ven politifchen Barlamenten, geftügt, 
ein Gegengewicht gegen die ſchrankenloſe Willfür der Cabinetsordonnanzen zu bilden. 

2) Ebenfo müffen die Gerichte felbft auch bei erhobenen Beſchwerden wegen mangelnder 
Rechtögründe In der Berfun ver Kläger alle diejenigen einzelnen abweiſen, welche wegen angeb⸗ 
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licher Berlegungen auftreten, die ihrem Wefen nach eine ganze moralifche Berfon treffen, welche 
andere verfafjungsmäßige Bevollmädtigte zur regelmäßigen Vertheidigung ihrer Rechte hatte. 
Schon deswegen find der Regel nad ausgefchloffen alle Klagen einzelner Bürger oder einzelner 
Gorporationen über die Berlegungen gegen das ganze Bolf, da, mo daſſelbe durch feine Regie⸗ 
rung repräfentirt, oder wo es gegen der Regierung Verlegungen durch repräfentative Stände 
vertreten werden foll. Freilich da, mo diefe fehlen, da Eonnten und Fönnen Gorporationen und 
Bürger für die ja auch ihnen zuftehenden Verfaffungsrechte ven Schuß anrufen. Die veutfche 
Reichsverfaſſung kannte insbeſondere auch dad Mittel der Syndikate ober eines Zufammentre: 
tens der Bürger, um jemand zur Anftellung einer Klage, namentlich bei ven Reichsgerichten, 
3. DB. wegen verfaflungdwibriger Steuerausfhreibungen, zu bevollmächtigen. 
3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in der Sache aber müffen die Gerichte ohne Streit: 
verhandlungen abmeifen alle Klagen gegen formell verfaffungsmäßige Verfügungen. So müf: 
fen fie 3.8. abweifen Beſchwerden gegen Befege und Negierungdmaßregeln, welche einestheils 
äußerlich rechtlich als folche erfcheinen, d. h. in der verfaffungsmäßigen Gewaltſphäre der Geſetz⸗ 
gebung oder der Regierung, oder in Beziehung auf Berfaflungdveränderungen in der Gewalt: 
fphäre der dazu ermädhtigten Verfaſſungsgewalten enthalten waren, und welche zugleich in ven 
verfaflungämäßigen äußern Formen erlaffen wurben, und bei welchen dann noch anderntheils 
dem Gegenſtand nad die Berfallungsgrundfäge über vie Schranfen viefer Gewalten nicht über: 
jhritten wurden. Wenn fo die Gefeggebung nad dem ihr überlaffenen rechtlichen und politifchen 
Ermeffen allgemeine Gefege für die Zukunft erläßt, fo findet natürlich feine Klage flatt, wenn 
etwa jemand vermeint, er hätte bei dieſen rechtlichen oder politifchen Ermeflen beſſere Beftim- 
mungen machen fönnen, und die erlaffenen würden ihm hinderlich over ſchädlich werden. Aller: 
meift, zumal da, wo die Factoren der Gefehgebung aud) die Gewalt der :Berfafjungöveränberung 
in denſelben Formen wie die Gefeßgebung auszuüben haben, und wenn nicht, fo wie in Amerika, 
beflimmte Rechte, dort z.B. die der Prebfreiheit, ver Volksverſammlung, ber Glaubensfreiheit, 
ausdrücklich ihrer Aufhebung entzogen find, wird den Inhalte nach ein formell gültiges Geſetz 
nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter auch dad Recht zur Prüfung ver formellen Berfaf- 
ſungsmaͤßigkeit ver Normen zu. entziehen — dieſes Heißt allen Rechtszuſtand und die Verfaffung 
ber Willfür preiögeben und die Gerichte zu Organen dieſer Willfür erntebrigen. 
4) Wegen der nothwendigen Selbflänbigfeit der drei Hauptfunctionen oder Gewalten koͤn⸗ 

nen ihre perfünlichen Repräfentanten nie perfönlich verantwortlich gemacht und verklagt werben 
über die Art der Ausübung ihrer Bunctionen. So ſchon die Stände und die Richter nicht, vol- 
lends aber in gar feiner Weiſe, audy nicht einmal wegen anderer äußerer Vergehen die perſoͤn⸗ 
liche Majeflät des Regenten, was jedoch) das deutſche Reichsrecht bekanntlich ſelbſt für ven Kaijer 
nicht anerkannte. _ 

Das pofitive Berfaffungsreht der Staaten wird außerdem bei größerer Ausdehnung und 
Berwidelung ver Staatöverhältniffe mehr oder minder, um Gollifionen vorzubeugen, durch 
Ausnahmsbeflimmungen zur Erledigung mander Beſchwerden ven Schuß der ordentlichen Ge⸗ 
richte durch beſondere Gerichte oder auch durch andere Verfafſungsmittel erfegen. 

Dieſes ift zunächſt und am allgemeinften ver Hall bei allen Streitigfeiten zwifchen ven 
Ständen und ber Regierung wegen Verlegung des Öffentlichen Rechts. Hier entſcheiden entwe⸗ 
der befondere Gerichte, wie der Juſtiza in den altfpanifchen Verfaſſungen, ober wie befonpere 
Schiedsgerichte, ober wie das allgemeine Bundesſchiedsgericht für alle deutſchen Staaten, oder 
auch, vermittelft ver ſtändiſchen Anklagen ver Beamten und Minifter, ein befonderer Staatöge: 
richtähof, wie in Würtemberg, oder dad Oberhaud, wie in England. Außerdem gibt auch die 
Berfaffung noch andere politifhe Schugmittel, dem Negenten z. B. vie Kammerauflöfungen, 
den Ständen Vorſtellungs- und Befchwerberechte, beiden die Mittel der Unterhandlung und des 
Gebrauchs ihrer Verwilligungs- und Verweigerungsrechte, endlich vie Öffentlichkeit und Frei— 
heit ver Preffe und die Berufung auf die Öffentliche Meinung und vie Kraft eines gefunden kräf⸗ 
tigen Nationalfinned. Und welche unermeßliche Schußmittel vollends englifche, amerifanifche, 
beigifche Verfafjungen dem Volke für Vertheidigung feiner Berfaffungsrechte geben, dieſes ift 
befannt. Im deutfchen Reiche und in dem norvamerifantihen Staatenbunde entſchieden und 
entſcheiden auch über öffentliche Nechtöverlegungen der gefeggebenven und vollziehenden Gewalt 
ber Regierung und der Stände die orbentlichen Reichs- und Bundesgerichte. Einen genügenben 
Schuß jevenfalld muß die Verfaflung ſowol der Regierung wie ven Ständen und dem Volke 

begründen — fonft tritt entweder die Nechtlofigfeit und Verberblichfeit tgrannifcher Gewalt over 
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die gewaltfame Selbfthülfe. und zuleßt beides ein. Je mehr aber dem gerichtlichen Schuße, wenn 
auch einem befonders organifirten, bier Raum gelaflen ift, vefto weniger nähert ſich auch ver 
Gebrauch anderer Verfaflungsmittel der tgrannifchen oder ver revolutionären Gewalt, vefto ge: 
fhügter ift der Rechtszuſtand. Gut organifirte, mit inamovibeln Richtern befegte Gerichtöhäfe 
werben immer eine unparteiiſche Stellung zwifhen ven verſchiedenen Gewalten und zwiſchen 
. ihnen und ben Bürgern einnehmen können. 

Fernere Ausnahmen von ver Rechtshülfe der ordentlichen Gerichte begründen bie pofitiven 
Verfafſungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Beſchwerden ver einzelnen Bürger und 
Eorporationen wegen Berlegungen, nicht blos des allgemeinen Öffentlichen Rechts, ſondern auf 
wegen Berlegungen ber von ihnen perſönlich erworbenen verfaffungsniäßigen Öffentlichen Rechte. 
Gegen Berlegungen von feiten der Regierung oder der Stände glaubt man, vorzüglid in 
Deutſchland feit der despotiſchen Rheinbundsepoche meift nur durch Vorftellungen bei höhern 
Berwaltungöftellen, feit ver conftitutionellen Zeit durch ſchon angedeutete verfaffungdmäßige 
Schugmittel, dur die Volkswahlrechte und die Recurfe und Petitionen bei den verſchiedenen 
Adminiftrativftellen und zulegt bei dem Negenten und den Ständen genügend ſich zu ſchützen. 
Daß dieſer Schug fehr oft nicht Thüst, und daß das Deutfche Reich und der nordamerikaniſche 
Bund auch hier ven Schuß der orventlihen Reichs: und Bundesgerichte begründeten und nöthig 
hielten, dieſes ift befannt. So fhügten z. B. die veutfchen Neichögerichte noch bis zur Auflöfung 
des Deutfchen Reichs alle Bürger gegen verfaſſungswidrige Steuergefege ?), ſelbſt noch gegen bie 
eined Friedrich des Großen, oder auch alle Beamten gegen willkürliche Entlaffung von ihrem 
Amte. So fhüsten fie noch Furz vor diefer Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vorzüglige 
ftantifche Verfaflung gegen einfeitig von der Landesregierung verfügte Abänderungen und ver: 
urtheilten diefe zu vollftändiger Zurücknahme derſelben. Auch flofen dieſe Reichsjuſtizgrund⸗ 
ſätze keineswegs aus dem Gedanken einer Oberhoheit ned Reichs über vie Landesregenten. Diefe 
hatten die Neichögerichte als ihre gemeinfhaftlihen Gerichte eingeſetzt, ernannten die Richter, 
und ſelbſt gegen des Kaiſers Majeftät, gegen das geheiligte Reichsoberhaupt, galt der geriät: 
lihe Rechtsſchutz ſogar bis zur verfänlichen Berurtheilung 19) ebenfo wie gegen jeden Reichs⸗ 
fürften, ohne für die geheiligte Würde der Majeftät des erften Souveränd der Chriftenheit her: 
abmwürbigend zu fcheinen. Nein, ed waren dieſes die alten urfprünglich deutſchen Rechtsgrund⸗ 
füge, wie fie von jeder vorzüglich in den alten Gau: und Brovinz= und Reichsgerichten ausgeübt 
wurben. Es war Die Achtung gegen dieſe Grundſätze, wonad für pie unentbehrliche moraliſche 
Grundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit des Nechts gehalten wurde. Ohne viefen Gedanken 
Tieße ſich felbft noch dad Bundesſchiedsgericht und der gegen Juſtizverweigerung ſowie der in den 
Art. 53 und 63 zum Schuße ver im Bunde verbürgten deutſchen Nativnalrechte und beſon⸗ 
dern Berechtigungen „allen Betheiligten’ gegen ven eigenen Negenten gegebene Recurs an bie 
Bundedgewalt mit der Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schuß eines dffentlihen 
Rechts die Würde nicht, fo thut e8 auch der eines andern nicht. In Amerifa hat auch die voll 
Ausdehnung des gerichtlichen Schußed noch feine Klagen veranlaßt. Und für ein Beifpiel einer 
ſchädlichen Einwirkung gleicher Ausdehnung von feiten der deutfchen Reichsgerichte ließen ih 
leicht taufend Rechtöverlegungen feit ver Aufhebung derſelben nachweiſen. 

Am allgemeinjten laffen mit Recht alle rechtlichen VBerfaffungen allen einzelnen und mora: 
lichen Perſonen ven Schu der ordentlichen Gerichte nicht blos für ihre dem Urfprunge nad 
privatrechtlichen, ſondern auch für die aus Öffentlichen Titeln erworbenen Privatrechte. So bleibt 
diefer Schuß für die Rechte der Perfönlichkeit, der Freiheit, der Ehre und des Eigenthumo der 
Bürger auch in dem Griminalprocefle, jo den Beamten für ihre Beſoldungs- und Penfiond- 
rechte. Es iſt ſicher hoͤchſt mistrauifch over verächtlich gegen die Berichte und Mistrauen erweckend 
gegen vie Gerechtigkeit ver Abficht, es iſt geringſchätzend und gefährlich für die Rechte der Bür: 
ger, ihnen gegen die Berleßungen ihrer perfönlihen und Vermoͤgensrechte Durch verfaſſungs⸗ 
widrige Adminiftrativgewalt allen natürlichen gerichtlichen Schuß rauben zu wollen, ven Schuß 
ſelbſt in den wichtigen Fällen und in der legten Inftanz, ja fogar die alten deutſchen Klagen 
gegen den Fiscus bei den Reichs- und den Landesgerichten auf die Entfhänigungen wegen fol: 
her Berlegungen, wenn ihnen die höhere Apminiftrativbehörbe nicht abhalf und wenn etwa 
nach den poſitiven Geſetzen den Apminiftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werben mußte. !') 


9) S. den Art. Deutſches Landedftaatsrecht. 
10) Staats⸗Lexikon, IV, 497. 11) Klüber, $. 474, 391, 550. 
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Selbſt die Verweiſung biefer Sachen an eine befondere Adminiftrativjuftiz wäre nur dann zu= 


läffig, wenn dieſe Apminiftrativrichter richterliche Inamovibilität erhielten und, ähnlich wie ein 
Gericht für Handelsſachen, wenn ein beſonderes Sachgericht fich als nothwendig varftellte. Bloße 
Recurſe bei den gewöhnlichen Apminiftrativftellen, vie hier ſtets betheiligte und befangene Rid;- 
ter in eigener Sache, blos abhängige Organe der hier felbft betheiligten Regierungsgewalt bil: 
den, ſchützen der Natur der Sache und aller Erfahrung nad niemals daß erfte und Heiligfte ber 
Geſellſchaft — den Rechtözuftand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Nehtöprincips in Beziehung auf Juſtiz— 
fahen und auf Juflizvermeigerung. Das Widtigfte ift e8 vor allem, die moralifche 
Macht ver Grundſätze feftzubalten, mithin dem natürlichen Rechtsprincipe nach im Zweifel alle 
beftrittenen Rechte unter den Schuge der unparteitfchen Gerichte zu Taflen, und nur bei dringen- 
ber politifcher Nothwendigkeit und gegen möglichften andermeitigen Schug einzelne, nie zu prä= 
ſumirende und ſtets ſtreng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Auch die Entſcheidung, ob bei 
ber befonvern Anrufung richterlicher Hülfe viefelbe zuſtändig, over ob eine yofitive Ausnahme 
nachweisbar ift, Die Entſcheidung alfo über die fogenannten Gompetenzconfliete, bleibt natürlich 
hiernach ven orbentlihen Gerichten. Ein anderes Princip aber für die Juſtizſachen und die Jus 
flizvermeigerung, als das aufgeftellte, ald dad uralte des wohlermorbenen Recht, ift nimmer 
und nimmer zu finden. Man hat — fo zeigen e8 alle biöherigen Uinterfuhungen dieſes Gegen: 
flandes — nur zu wählen zwifchen dieſem wahren uralten Rechtsprincip, over zmifchen völliger 
Prineiplofigfeit bei ver Entſcheidung gerade der wichtigften aller Nechtöfragen, bei der Borfrage 


für allen rechtlichen Schutz. 


Gibt man nun aber diefen heiligen Rechtsgrundſatz auf, macht man principlos allen Redhts- 
ihuß, alfo das Recht jelbft von der Politif abhängig, von ſchwankendem und wechſelndem politt= 
fhen Ermeffen und Belieben, läßt man durch dieſes gerade die wichtigſten Rechtsſachen dem 
orbentlichen Rechtöfhug entziehen: dann hat man nicht blos materiell den ganzen Rechtszuſtand 
durchloͤchert, man hat ihm und mithin auch dem Regierungsrecht feine Heiligkeit und moralifche 


Lebenskraft in den Gemüthern der Menſchen, in ven Gefühlen der NRechtögelehrten, ver Regie: 


rung, der Bürger geraubt. Man untergräbt alsdann dad Rechtsgefühl der Bürger und ihren 
höchſten patriotifhen Stolz, den auf einen wahren Rechtszuſtand ihres Vaterlandes, man unter- 
gräbt die Achtung der Juriften und der Richter gegen fich felbft, gegen Ihren hohen und Heiligen 
Beruf, die ftärkfte und edelſte Triebfever für deſſen würdige und glückliche Erfüllung. Sie ſoklen 
jeßt nur gut, nur unparteiifch und einfichtig genug fein zur Entſcheidung über die unwichtigern 
Rechtsſachen, nicht für die über die wichtigften, über die öffentlichen Rechte. Ihr unparteiifches 
Urtheil fol nicht die Regel bilden, nicht den ganzen Rechtszuſtand bewachen, fondern nur die 
einzelnen, von politifhem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugewieſenen Streitigkeiten, zulegt 
etwa nur die Privathändel der Bürger untereinander ſchlichten. Es foll herabwürdigen, im Yall 
eined Nechtöftreitö ihrem Rechtsausſpruche huldigen zu müffen. Der eine will fie als parteiiſch 
gefinnt für den revolutionären Pöbel, ver andere als Enechtifch befangen für Die Negierungs- 
willfür darſtellen. Wahrlich weit mehr al8 alle einzelnen materiellen politifhen Störungen 
wiegt diefer allgemeine moralifche Nachtheil. Wenn irgendetwas, fo bedarf, fo wie zu Anfang 
der Pandekten die treffliche römifche Jurisprudenz e8 fordert, dad Recht einer heiligen Kirche, 
deren Priefter, die Juriften, fie und ihre Satungen lebendig erhalten und fie vor Entmweihungen 
durch fremdartige Einmifhungen bewahren. Daß ift die Höchfle, die praktiſch fo folgenreiche 
Tüchtigfeit römifcher Iuriften und englifher Patrioten und Staatsmänner, daß fle ftetd, auch 
bei vem factiſchen Siege des Schlechten, doch, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, zur Milde⸗ 
rung der böfen und als Kichtpunfte füt beſſere Zeiten, die moralifche Macht ver reiten Grund⸗ 
fäge bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrichen vie Welt, und zwar um fo 
mehr, je mehr, fo wie bei ung, die Eivilifation fleigt. Sie allein haben dauernden unfterblichen 
Werth und fegensreihes Wirken. Gewiß es war ein Grund und eine Folge und ein Beweis 
der größten Wortrefflichkeit der römischen Jurisprudenz, daß fie felbft noch in ven gefunfenften 
Zeiten des Vaterlandes fogar den weltherrſchenden Imperatoren Die wiederholten achtungsvollen 


. Erklärungen abgewann, daß auch dieſe ſelbſt ebenfo wenig, wie einft die Volksverſammlung und 


der Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes befehlen und „die ewigen unabänderlichen natürli- 
hen Rechtsgrundſätze“ aufheben und verlegen konnten, daß auch fogar fie, Die ſich Götter ſchelten 
ließen, laut das Recht ald über aller Staatögemwalt ſtehend, ald deren Duelle und unverlegliche 
Grundlage anerkannten und e8 ausdrücklich ſelbſt Heiligten: „rechtswidrige fürftliche Vorſchrif⸗ 
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ten follten von feinem Richter befolgt werben‘ 12); einen Rechtsgrundſatz, ven beſonders in 
Beziehung auf die Ungültigfeit aller Cabinetsjuſtiz die allgemeinen und befondern deutſchen 
Geſetze fo oft wiederholen. Wo follen auch den Rechtsgrundſätzen, wo dem Bernunftrecht und 
den hoͤchſten Rechtsgrundſätzen des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft bleiben, wenn fie 
feine ſelbſtändige Drganifation, Eeine eigene Macht haben, fich zu erhalten und zu ſchützen in dem 
. wechfelnden leidenſchaftlichen parteifüchtigen politifchen Getreide ver Menſchen, wenn fle und 
diefer Schuß preißgegeben werben einem principlgjen ſchwankenden politifhen Belieben, wenn 
fie untergeoronet werben den politifchen Tagesinterefien anminiftrativer politifcher Behoͤrden? 
Ihre Achtung und Helligkeit muß finfen, wie die Achtung und der Glaube für eine Religion 
und eine religiöfe Kirche verloren find, ſobald man ihre Sagungen ven politifchen Interefien, 
der politifchen Willkür unterftellt. Sollen fie den Bürgern heilig bleiben, und dadurch die feſteſte 
fiherfte Stüße fo wie der Freiheit, fo auch der Regierung felbft bilden, fo muß auch dieſe ſich 
ihrem parteilofen Ausfpruche beugen. 

Wenn jedes Volk, das fich felbft nicht aufgeben will, vor allen feine eigenthümlichen hiſto⸗ 
rifhen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte Deutſchland ſtets feine altehrwürdigen Grund: 
jäge über vollen rechtlichen Schuß ! Welder. 


K. 


Kaiſer und König (Kaiſerthum, Charakteriſtik; altrömiſch-griechiſches, 
fränkiſches Kaiſerthum; Kaiſerthum der deutſchen Könige in ſeinen Phaſen). 
Während das Königthum an und für ſich und in dieſem Sinne die Monarchie ver höchſte Aus: 
druck für die äußere oder formelle Darftellung der ſtaatlichen Einheit ift, bezeichnet man mit 
Kaiſerthum ſtets eine gewiſſe Steigerung des Königthums, eine Expanſion deſſelben über bie 
Grenzen des ſtrengen Einheitsſtaats hinaus, eine Neigung zur Weltherrſchaft, zu einer Art von 
völferrechtlicden Hegemonte.!) 

Es wäre eine große Oberflädhlicfeit, wenn man das Kaiſerthum lediglich als den hoͤchſten 
Titel eined meltlihen Fürften auffaffen wollte. Die Allgemeinheit ver menschlichen Titelfugt ?) 
würde freilich das allgemeine Vorkommen aud des Kaiſertitels einigermaßen erflaren. Aber 
Titel und Mittel hängen zu innig zufammen, beten Verbindung mit beftinmten Zwecken liegt 
zu nahe, ald daß damit die Sache abgethan fein könnte. Und in der That ift es leicht zu erken⸗ 
nen, daß jedes Kaiſerthum neben den daſſelbe umgebenden Eöniglihen Monarchien nicht nur be: 
fondere Mittel befaß, jondern auch befondere Zwecke verfolgte. 

Daber kommt es aber au, daß möglicherweife ein Kaiſerthum überhaupt over für gemille 
Kreife thatfählich beſtehen kann, mährend überhaupt oder für andere Kreife der Titel nicht be: 
flieht oder doch nicht anerkannt und wirkſam iſt. Ebenſo gut ift ver umgefehrte Fall denkbar. 

Das hohe Alter des Kaiſerthums oder auch Großkönigthums und deſſen weite Verbreitung 
macht es unumgänglich nothwendig, nach deſſen Duelle zu forfchen. Es ſoll Hier nicht unter: 
ſucht werden, ob, wie ed die phrygifche Sage will, das Königthum aus dem Bauernthun ber: 
vorgegangen. Gewiß ift aber, daß Fein Kaiſerthum aus dem Bürgerthum fich erhoben hat. Und 
wenn heute noch der Kaifer von China alljährlich mit dem goldenen Pfluge pflügt, fo iſt dies 
nur eine politifche Reminifcenz an eine der urſpruͤnglichſften Grundlagen eines gefunden und 
civiliſirten ftaatlichen Lebens, nicht eigentlich eine Eaiferliche Bunction, e8 wäre denn, daß van 


12) Bekannt find außer Juſtinian's Erklärungen im Titel de jure naturali die Erklärung ber Kaifer 
Theodoſius und Valentinian in C.4, de legib.: „Daß es würdig der Majeftät fei, fic den Geſetzen un 
terworfen zu erflären, da auf der Achtung des Nechts auch die Regentengewvalt beruhe, und ba es gro⸗ 
Ber fei als Herrfchergewalt, daß bie fürftliche Regierung fich den Geſetzen unterorbne, und daß daher 

eich einem Orafel heilig ihre Erflärung zu achten fei über diefe Grenze ihrer Gewalt”; und ebenfo 
Fener Kaifer und bes Kaiſers Anaftaflus ausdruͤckliche Borfchriften: „daß ihre rechtswidrigen Befehle 
nicht zu achten feien.‘ C. 6, si contra jus und C. 7, de precibus. . 
1) „Vas Kaiſerthum ift die Idee einer Oberherrfchaft über verfchiedene geiviffermagen ſelbſtaͤndige 
Nationalitäten.‘ (Zrans) Unterfuchungen über das europäifche Sleichgewicht, ©. 238. 
2) Blum, Bin ruffifcher Staatsmann, II, 108. 
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ke unmittelbar auf des Kaiſers Berwandtfchaft mit der Sonne, auf veffen himmliſche Abſtam⸗ 
mung und göttlihen Segen ſpendende Kraft beziehen wollte. 

Das oben bezeichnete Weſen bed Kaiſerthums finden wir, wenn aud unter verſchiedenen 
Titeln, nicht nur bei allen großen nad) weltbeſtimmendem Einfluß ſtrebenden Culturvoͤlkern der 
Gegenwart, fondern auch bei allen bebeutenden @ulturvölfern der Alten Welt, felbft pa, wo 
wenigftens biöher die Verbindung mit den großen Bang ber Gultur ber Menfcheit noch nit 
oder doch nur erft Sehr mangelhaft hergeftellt if. Kroͤſus und Eyruß find Träger der Idee des. 
Kaiſerthums, wie der regierende Sohn des Himmels in China und der indiſche Großkoͤnig, dem 
es gelingt, unter Anlehnung an die Einheit des Brahmanismus, eine größere Anzahl von inbi- 
fen Stänmen vorübergehend unter feiner Herrſchaft zu vereinigen.?) Diefelben Erfcheinun- 
gen fehen wir in den centralamerifanifchen Reichen von Yucatan und Palenque, wie bei ven 
Toltefen, die alle eine Art von Conföberation felbftändiger Reiche unter einem cäfaropapiftifchen 
Dberhaupte find.) Während aber die griechifche Idee der Weltherrfchaft®) oder des Kaiſer⸗ 
thums in Alexander ihren glänzenpften, wenngleich ſchnell vorübergehenden Ausdruck gefunden 
und das römifche Volk jedenfalls ſchon durch Cäſar zu einigem Bewußtfein dieſer Idee mie zu 
ber Ahnung einer beftimmten nicht im Königthum allein liegenden Form für piefelbe erweckt wor⸗ 
ben war, zeigt fich ein Schein berfelben ſchon in dem gothiſchen Geſammtkoͤnigthum ©) und in 
dem frühen Eingehen ver Germanen auf die Traditionen des occidentaliſchen Kaiferthums wie 
in der gleich frühen Nachahmung des orientalifch = Eaiferlichen Hofes und Regiments. Während 
endlich der Großtürke dem franzoͤſiſchen König ein größeres Lob ſpenden zu fönnen glaubte, als 
daß er ihn einen ergebenen Untertban nannte”), und am Ende alle die fogenannten Suzeräne- 
täts⸗, Hegemonie⸗, Patronats-, Conföberationstheorien gewiſſermaßen auf der Kaiſeridee be- 
ruhen, lehnt ſich ſogar das gegen das Romiſche Recht ſcheinbar fo unduldſame England an 
dieſes an, wenn es die Behauptung feiner Krone als einer kaiſerlichen (the imperial crown of 
England)®) für zweckmäßig erachtet.) Wenn aber Frankreich in den Zeiten des höchſten Glan⸗ 
zes feines Koͤnigthums fih nicht zur kaiſerlichen Würbe erfhwingen fonnte, fo firebte es doch 
unabläſſig danach, fie entweder für fich zu erringen ober für Deutfchland zu vernichten, und 
wenn dad franzoͤſiſche Königthum neben orientaliſchem Despotismus 19) nur dad Gegentheil 
eines organifchen Einheitsſtaats gepflegt hatte, fo Hat zwar bie Revolution das deutſche Kaiſer⸗ 
reich geflürzt und das Napoleoniſche Kaiferreich hervorgebracht, die Idee des Kaiſerthums aber, 
mutatismutandis, doc) nicht weſentlich anders aufgefaßt, als früher das altbourbonifche König: 
thum aufgefaßt worben war.11) 

Jedes Kaiſerthum muß fih nun an eine allgemein menfchliche Idee anlehnen, welche es in⸗ 
nerhalb eines groͤßern Kreiſes im übrigen eigenthümlich ausgebildeter und ſelbſtändiger Voͤlker- 
individualitäten darzuſtellen ſucht, indent es dieſe Voͤlker ſelbſt wieder zu einer beſondern gerade 
durch das Kaiſerthum individuell charakteriſirten Cinheit zuſammenfaſſen und alfo inſofern we⸗ 
nigſtens beherrſchen will. 

Demnach muß jedes Kaiſerthum ſeinem Princip nach entweder auf einer Oberherrſchaft 
durch den Glauben, over durch neue Geſellſchafts⸗-, d. h. Freiheits⸗ und Ordnungéideen, ober 
endlich durch materielle Macıtverhältniffe beruhen. Dan kann dies nicht fo ausdrücken, es müffe 
jedes Kaiſerthum entwerer ein Cäſaropapismus, oder ein rattonaliftifch = revolutionares Pro- 
teetorat, ober ein militärifches Großkönigthum fein. In ver Regel wird aber In jenem Kaifer- 


3) Dunder, Geſchichte des Alterthums, II, 481, 526, 547, 556, 579. duc, Chineſtſches Reich, 


1,53. Müller, Amerikaniſche Urreligion, S. 345. ®aurent, Kiudes, I, 78 fg 


4) Brafenr de Bourbourg, Histoire des nations civilisee en Mexique “a <hle,, Baris 1867), 
1, 94, 109, 256, 389, 377; II, 14 fg., 39, 54. 

5) Wegen be hoben Alters berfelen gl. Yfchylus, Eumeniden, V. 637, 1. 

6) Dahn, Die germanifchen Könige, II, 88 fg., 92 fg., 96, 227. 

T) Der türkifche Großvezier ſteht im Range über dem Bicelönig von Agypten und nach der noch 
heute beftehenden Anficht der Türfen deshalb auch über Napoleon III., weil biefer ben Said⸗Paſcha als 
feinesgleichen bewillfommnet habe. 

"8) Montalembert, De l’avenir etc., S. 158 in der Note. Blackſtone, Commentar (in ber franzoͤ⸗ 
fifchen Überfeßung, Paris 1823), 1,389, 891, 402, 405, 444 fg. 

9) Vgl. über diefen Gegenflanb noch Selb, Staat und Geſellſchaft, I, 527 fg., 529, Note 291. 
10) Budle, Geſchichte der Bivilifatiun, Thl. I, Abthl. II, ©. 219 
11) Lacombe , Histoire de la monarchie en Europe etc. Baris 1858), Thl. I, ©, LIE Branp, 
Kritik aller Barteien (Berlin 1862), ©. 286 fg., 290, 29. 
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thum etwas von jeder der drei angegebenen Grundideen enthalten fein 2), gleichviel an welde 
von ihnen ſich vaffelbe zuerft und vorzüglich angefchloffen Hatte. Da aber für die Dauer des 
Beftanves Eollifionen zwifchen dem Kaiſerthum und den ihm angehörenven Gliederſtaaten nit 
außsbleiben können, fo wird am Ende meift die materielle Macht über die Forteriftenz des Kaiſer⸗ 
thums entfcheiden , wie felten dies auch offen zugeflanden worden fein mag. 

Zur Charafteriftil des Kaiſerthums gehört: 1) der in dem Tatferlichen Titel liegende höhere 
völferrehtlihe Rang. Der Eaiferliche Titel enthält an ſich durchaus Feine beſondern flaats: 
rechtlichen Machtvollkommenheiten over völferrechtlichen Befugnifie. Das Staatsrecht berührt er 
an und für fi gar nicht, und im Staatenverfehr over nach Völkerrecht begründet er den ihn 
anerkannt habenden Mächten gegenüber nur einen höhern Rang. Deshalb Hatte der deutſche 
Kaiſer zuerft nur einen einzigen Genoffen feines voͤlkerrechtlichen Ranges und dieſer war, ſonder⸗ 
barerweife, ver Erbfeind ver Ehriftenheit, ver Sultan, der Oberherr aller wahren Mufelma: 
nen, wie der beutfche Kaiſer der der Chriftenheit. Da aber, wie bereitö angeveutet worden, ber 
Rang im Verkehr überhaupt, namentlich im Voölkerverkehr, um fo bedeutender iſt, je mehr er 
durch Idee und entfprechenne Mittel getragen wird !9), fo muß derjenige Staat, welder die 
Gonfequenzen irgendeines Kaiſerthums mit feiner Stellung nicht vereinigen kann, demſelben 
entweder die Anerkennung verweigern (was man z. B. bei Anerkennung bed zweiten Empire 
wol hätte überlegen ſollen), over ihm feine eigene Krone als eine Faiferlihe mit dem Anfprud 
auf gleihen Rang gegenüberflellen (mad 3.8. England, wie erwähnt, zu thun pflegt). In bem 
höhern Rang liegt ſtets eine Gefahr für vie völferrechtliche Gleichheit, pa derfelbe Prätentionen 
nahe legt, welche leicht über die Grenzen des Ehrenvorrechts hinausgehen. Die von manden 
geſchmähte Annahme ves Kaifertiteld feitend Oſterreichs für ſeine Stammlande war daher, nach⸗ 
dem zuvor ſchon Napoleon I. den Titel eines franzoͤſtſchen Kaiſers ſich beigelegt hatte, eine kei⸗ 
neswegs bebeutungdlofe Proteftation jenes Landes gegen jede Art franzoͤſiſcher Suprematie. 
Wie den aber auch fei, welde unvermeidlichen Misſtände immer mit der Realifation der Ipre 
des Kaiſerthums verbunden fein mögen, eine gewiſſe Berechtigung wird derſelben unter ge: 
wiſſen VBorausfegungen fhon ihrer Allgemeinheit und ihres hohen Alters willen nicht verwei⸗ 
gert werben fönnen. Und fowie man die hoͤchſte Qualität jeder Sache am entjchienenften mit 
dem Beimort „‚Eaiferlich” ausprüden zu müffen glaubt, jo knüpfen ſich auch wirklich Die geſchicht⸗ 
lich größten Momente der Menfchheit an die Idee und Formen des Kaiſerthums. So hat erfl 
Alexander die griechiſche Civiliſation im Intereffe der ganzen Welt aus ihrem bisher noch immer 
engen Rahmen befreit und das römische Kaiſerthum aus dem Verfall der römifchen Republif 
pie bis dahin großartigfle Form der Einheit und Gleichheit ver Menfchheit zur Entwidelung 
gebracht. Es ift Längft anerkannt, welches ungeheuere Verdienſt in dieſen beiden hiſtoriſchen 
Thaten zunächſt für unfere ganze moderne Cultur und Hierdurch für den gefammten Fortſchritt 
der Menfchheit begründet worden ift. Wenn mir aber vorerft es noch verſchieben, des deutſch⸗ 
römifhen Kaiſerthums befonders zu gedenfen, jo wollen wir doch es ausfprechen, daß jebed 
große und mächtige Volk nicht nur feine kaiſerlichen Heroen, fondern auch, menn ed mit ihnen 
nicht die Erinnerung an fie und das Gefühl feiner Größe und Macht verloren hat, feinen Kyff⸗ 
häufer mit dem ſchlummernden Kaifer befigt und an dad Erwachen des legtern bie Hoffnungen 
feiner Zukunft fnüpft.1%) | 

2) Ein befonderer wir möchten faft fagen übermenfchlicher Glanz der äußern Erfcheinung in 
Kleidung, Umgebung und im ganzen Auftreten veffelben, wenigftend bei beſondern Belegen: 
heiten. Dabei wird natürlich nach der Art und dem Grad der Bildung der Völker wie nad bem 
berrfchenden Gefhmad und nad dem Grundgedanken, auf welchem das Kaiſerthum ruht, eine 
große Verfchlevenheit flattfinden. So hat 3. B. die Zeit Napoleon’8 I. gefunden, daß der Mann 
in dem einfachen grauen Rocke mit dem bekannten Hütchen ein viel würbigerer Ausdruck des erſten 

Kaiferreichd geweſen, als derſelbe Mann in dem halbantiken Krönungsornate und umgeben mit 


12) Das zweite franzöfifche Kaiſerreich bedarf ber Abhängigfeit der Kirche, bes „marcher dla - 
t&te de la civilisation‘‘ und einer Art von Prätorianerheer; der ruffifche Zar kann feiner kirchlichen 
Dberhauptfchaft fo wenig entbehren wie feiner Beamten= und Koſackenheere, und ber beutfche Kailer 
bedurfte der advocatia ecclesiae ebenfo fehr wie bes Römifchen Rechts und ber deutſchen Vaſallenmacht. 

13) Man mag daher noch fo oft wiederholen, Monarchie fei Monarchie, ob der Monarch ben koͤnig⸗ 
lichen Titel oder den geringern eines Herzogs, Fürften u. f. w. führe — es ift doch ein großer Unter: 
ſchied, ob das eine ober das andere. Und gewiß gefchah es im Gefühle diefes Unterfchiebs, daß deutſche 
Fürften mit dem Verfall bes Reichs den Küönigstitel anftrebten. 

14) Roth v. Schreckenſtein, Die Reicheritterfchaft, I, 280, 439. 
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aller der koftbaren Zuthat des antiken Gäfarismus. Lind während z.B. das orientalifche Kalfer- 
thum regelmäßig in einem myfteridfen Dunkel verborgen liegt, au8 melden es nur bier und da 
einer Sonne gleich blendend hervorzubrechen fcheint, findet ein anderes Kaiſerthum feinen hoch⸗ 
fien Glanz in ver dauernden und offenen Theilnahme an allen ven großen Intereffen feiner Böl- 
fer, veren Mühen e8 fügt und theilt. Im übrigen verweifen wir in diefer Beziehung auf unfern 
Art. Hofund bemerken nur, daß ganz befonders beim Kaiſerthum ein gewiſſer religiöfer Cha- 
rakter in einem noch hoͤhern Grade als bei dem Königthun auch äußerlich Hervorzutreten pflegt. 
So wurden 3.3. auch die Kaifer ver Mayas wie die der Toltefen gefalbt und gekrönt 2°), und 
der deutfche Kaiſer, welcher ja auch die fogenannte Adoration vom Papft erhielt, war nur dann 
in feinem vollflänpigen Kaiferornat, wenn er „war angelegt als ein Evangelier, der das Evan⸗ 
geltum fingen will’. 16) 

3) Dffenbar find aber diejenigen Gigenfchaften des Kaiſerthums die wichtigften, melde 
vaſſelbe innerlich charakteriſtren, da von ihnen die tiefere Bedeutung der äußern Erſcheinung 
abhängt. Diefe Eigenfchaften werden fi aus jenen Zügen der Innern Einrichtung der Kalfer: 
reiche ergeben, welche im großen Ganzen faft in allen Kaiſerreichen viefelben, alfo für fie charak⸗ 
teriftifch find. Das wahre Kaiſerthum ald das erfolggekroͤnte Product einer nach außen gehen: 
den Expanſion der Kraftüberfülle eines Einheitsſtaats muß ſich vorzüglich gerade auf den letz⸗ 
tern ſtützen. Es iſt dabei gleichgültig, welchen Grad innerer Vollendung der eigentliche Haupt⸗ 
ftaat bereits erlangt hat oder noch behauptet. Die Organiſation des fränkiſchen Volks war, als 
das Kaiſerthum in Karl dem Großen auf daſſelbe überging , noch eine fehr unvollendete, und 
die innere Desorganifation hatte in Nom bereitö fhon ſehr große Bortfchritte gemacht, als daß 
römifche Kaiferreih aufging. Aber immer waren die Franken wie die Römer zur Zeit der Be⸗ 
gründung der betreffenden Kaiferreiche vie im Verhältniß zu ven übrigen Völkern noch am flärk- 
ſten organifirten Völker ; und ein Kaiſerthum, welches ver erfolgreichen Thätigkeil ver Expaniiv- 
kraft vorausgeht ober nad deren Abfterben noch fortbefteht, ift noch nicht oder nicht mehr ein 
wahres Kaiferthum. Diefed aber wird, wilf es nicht in ein etwa vergrößertes Königthum over 
vollendeted Einheitsſtaatsweſen zurüdfallen, ſich zu gewiſſen föberativen Gonceffionen gezwun⸗ 
gen fehen, d. b. das Kaiſerthum muß feinen einzelnen Völkern und Ländern einen gewiflen 
Grad von Selbſtändigkeit laſſen oder geben. Diefe Nothwendigkeit bringt aber die wichtigften 
Conſequenzen mit fih. Diele find: Je Eaiferlicher eine Regierung ift, deſto mehr Kraft braucht 
fie, um bie.@inheit größerer und in einem hoben Grade autonomer Theile zufammienzubalten. 
Allein.gerave in biefer Selbſtändigkeit oder Freiheit, melde das Kaiſerthum am Ende dem 
Hauptvolk, aus dem es hervorgegangen, nicht wird werfagen können, liegt eine große Gefahr für 
feinen, d. 5. den einheitäftautlichen Beftand, da die Neigung zum Foͤderalismus leicht überwiegt 
und in ihren weitern Gonfequenzen wieder zur Auflöfung führt. Nur mächtige Ideen, getragen 
von mächtigen Perjünlichkeiten, fönnen demnach einen dauernden und lebensfräftigen Veftand 
eines Kaiſerthums verfihern und alles, was zur Vollkommenheit der Form des Cinheitsſtaats 
gehört und auß diefer refultirt, wird felbft unter piefen VBorausfegungen minder vollfländig vor⸗ 
handen fein. Aber auch die innere organifche Durchbildung des Reichs wird vom Standpunkt 
der Einheitlichkeit aus um fo weniger eine vollfommene fein Eönnen, je individuell verfchienener 
und zur organifchen Verſchmelzung minder geeignet die einzelnen Theile an fi find. Schon 
aus diefen Gründen ſchwebt dad Kaiſerthum ſtets zwifchen der Auflöfung in eine Staatenmehr: 
heit und dem Rückfall in das Einheitsfönigtfum. Dazu fommt, daß dad Kaiferthum , obgleich 
es feiner Idee nach in mancher Beziehung mehr Freiheit gibt ald das Königthun, megen feines 
Bortftrebend nach außen nicht nur der innern Freiheit in andern Beziehungen gefährlicher wer- 
den muß ald das Königthum, fondern auch vermöge feiner Ideen und deren Anziehungskraft 
Immer etwas Drohendes nach außen an ſich hat, was natürlich durch mächtige Faiferliche Perſoͤn⸗ 
lichfeiten mit gefleigert wird. Die Nothwendigkeit, innerlich immermehr zu centralifiren, zwingt 
es, gleichjam feinen eigenen Boden zu zerftören, und der Drang, durch Eroberungen ſich äufer- 
li zu vergrößern, läßt ed mit feiner eigenen Idee auch in dieſer Richtung in Widerfpruch ge: 
tathen, während jedes Mislingen feiner Plane ed felbft nebft feiner Idee devalvirt. Wollte man 

auch die geſchichtlich nachweisbgre Schwäche der innern Organiſation der Kaiſerreiche oder doch 


15) Braſſeur de Bourbourg, II, 19. 

16) Minutoli, Friedrich I. Kurfürſt von Brandenburg (Berlin 1850), ©. 32. Mofer, Bon dem 
rbmifchen Kaifer, ©. 414. Gieſebrecht, Gefchichte der deutfchen Kaiferzeit, I, 433. Jacoby in der 
Zeitfchrift für die gefammten Stantswiffenfehaften, Jahrg. XII, Heft 1, S. 149. 





164 Kaifer und König 


deren meift nur mechaniſchen Zufammenhang überfehen, wollte man keinen befondern Werth 
darauflegen, daß vie gefchichtlichen Kaiferreihe in der Negel von dem Ipeal eines organifchen 
Staats in demſelben Maße weit entfernt find, al& deren Idee eine erhabene gewefen, eins wenig: 
ftend kann nicht unbeachtet bleiben — wir meinen bie rechtliche Unbeflimmtheit der Beherrſchungs⸗ 
form, die rechtliche Unfelbftändigfeit des Herrſchers und die große Unficherheit der Nachfolge 
oder ver rechtlichen Continuität in der Oberhauptfchaft. Diefe Punkte, die natürlichen Folgen 
der angegebenen befondern Natur des Kaiſerthums, bezeichnen am fchärfiten deſſen innern Cha⸗ 
rakter und müfjen daher etwas näher unterfucht werben. 

Das Kaiſerthum pflegt, feiner föderaliftifchen Neigung wegen, fletd mit einer Art von Feu⸗ 
dalismud verbunden zu fein. Mag es ebendeshalb, wie der Feudalismus, für gewiſſe geſchicht⸗ 
liche Zuftänide berechtigt erfcheinen, indem e8 mit Hülfe einer allgemeinen Gulturidee und einer 

ſehr biegfamen für politif noch wenig entwidelte Zeiten deshalb ſehr paſſenden Form einer 
Mehrzahl von Völkern als organifche Mbergangdftufe zu einer höhern Givilifation.vient, für 
legtere paßt ed ebenfo wenig wie ber Feudalismus, da die Kraft feines organifchen Bandes fir 
eine energifch fortſchreitende Organifation nicht, wenigftend nicht allein genügt. Se vollſtändi⸗ 
ger die innere Drganifation des Volfd und nothwendig auch die vemfelben entſprechende Aus: 
bildung der Formen ift, defto weiter iſt dieſes Volk non der Idee des Kaiſerthums entfernt, deſto 
mehr nähert es ſich dem wahren Königthum. Mit einer folden Entwidelung iſt aber von ſelbſt 
eine Entwickelung der conftitutionellen Ipee und Formen gegeben. Diefe berühren auch den das 
politifhe Ganze durch und durch erfafienden und beflimmenden Einheitsgedanken, deſſen hoöchſter 
Ausdruck der Souverän iſt. Erfcheint nun auch ein conftitutionelles Kaifertfun als das Ideal 
vieler Patrioten,, ſo kann wenigſtens aus ver Gefchichte die Frage nach feiner Möglichkeit nict 
bejaht werben, da die Gefchichte ein ſolches Kaiſerthum nicht fennt. Wenn ſich aber geſchichtllch 
bie Idee der Einheit und Größe ver deutſchen Nation an die Erinnerungen bed Kaiferreichd an: 
fließt, fo ift zugleich an daſſelbe Kaiferreich die Erinnerung von Deutſchlands größter Er: 
niedrigung gebunden; und wenn bie Idee des Kaiſerreichs manchem für ven Anfang eine geeig- 
nete Vermittelung zwiſchen den Anforderungen einer ftarfen Einheit und einer gewiflen Eelb: 
ſtändigkeit der bisher fouveränen deutſchen Staaten ſcheint, fo darf nicht vergeflen werben, daß 
der Fortſchritt nie in der Repriſtinirung der Vergangenheit liegt, wäre eine ſolche auch ohne 
Berlegung wohlbegründeter Rechte, ohne Bürgerkrieg und vielleicht alles in Frage ftellenven 
Kampf mit ven Auslande.möglih. Jedenfalls würde mit der Bezeichnung „Kaiſer“ für die 
Dauer nicht viel zu gewinnen fein und diefelbe gerade durch Die Verbindung mit dem Gonflitu: 
tionalismus für jegt und für die Zufunft zu einer größern Beſtimmtheit des rechtlichen Gharaf- 
ter8 und Inhalts eines Eaiferlihen deutſchen Regiments um fo weniger beitragen, als die ge: 
fhichtliche Idee des deutſchen Kaiſerthums, welche befanntlich ſchon durch Die Reformation in 
ihrer Eſſenz gebrochen mar, bei der gegenwärtigen Bedeutung des Proteſtantismus und beider 
wirklichen Lage des Katholicismus unmöglich wiederbergeftellt werden kann. | 

Mit dem Kaiferthum pflegt aber auch regelmäßig eine große rechtliche Unſelbſtändigkeit der 
Stellung des Kaiſers verbunden zu fein, und zwar gleichviel, ob ver Kaiſer ein erblicher ober 
ein gewählter if. Tritt dieſe Unfelbftändigfeit bei ven Wahlkaifern theild in ver Form der 
Wahlcapitulationen, theild in einer Art von nicht das Ganze pflichtgemäß, fondern Sonderin⸗ 
tereſſen als perfönliche Rechte vertretenden Ständen, theils in der Unterwerfung des Kaiferd 
unter eine Art von Berichtöbarkeit feiner eigenen Wähler 17) deutlicher und zugleich rechtlich ge: 
nauer beſtimmt hervor, fo fehlt fie doch auch bei den erblichen Kaifern nicht, und ift um fo größer 
und gefährlicher, an je unbeflimmtern und geheimern Fäden fie hängt. Der Größe der Idee des 
Kaiſerthums, feinen Zwecken und den zu deren Erfüllung nöthigen Mitteln entſprechend, fol 
ber Raifer eine ungewöhnlich mächtige Perfönlichkeit fein, in deren Hand eine ebenſo ungemöhn: 
liche große Macht vereinigt wäre. Abgefehen davon, daß ein Erbreid; für dieſe Borausfegun: 
gen geringere Garantien bietet, das Wahlreich demnach näher zu liegen ſcheint, fo müßte, Je 


17) Eine folche Gerichtsbarkeit der Reichsglieder über den Kaifer fam nicht blos in bem beutfchen 
Mahlreiche, fondern auch in dem erblichen Kaiferreiche von Yucatan vor. Bol. Braſſeur de Bour⸗ 
bourg, Il, 39. Auch iſt es „hiſtoriſch feſtgeſtellt, daß ſelbſt türfifh®Sultane infolge eines Fetwa des 
Scheich⸗ül⸗JIslam (Urtheilsfpruch des Praͤſidenten des oberſten Gerichts) bes Throns entſetzt wurden 
und ihr Leben verloren“ (augsburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1862, Beil. Nr. 270, S. 4467). Bel: 
fpiele von Abfeßungen unter den franfifchen Königen find befannt. Ihre Rechtmäßigfeit dürfte aber um 
fo weniger nach unfern gegenwärtigen Anfichten zu beurtheilen fein, je unbeſtimmter deren Stellung 
Aberhaupt war und je mehr Wahl und Erblichfeit als Nachfolgetitel ineinander fliegen. 


- 
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freier die Verbindung der Völker im Kaiſerreich, deſto größer des Kaiſers Macht fein. Diefer 
Gegenſatz läßt jih aber durch die Idee des Kaiſerthums nicht löfen und die Folge davon iſt die, 
daß, wie aud die Stellung des Kaiſers rechtlich beflimmt wäre, nur folgenve Alternative denk⸗ 
bar ift: Entweder findet eine genaue rechtliche Beftimmung derfelben ſtatt — dann muß fie fort: 
während theild mit der rechtliden Stellung der Glieder, theils mit den Anforderungen ver 
Situation in Colliſton gerathen und ſchon einfach durch Die Noth der Selbfterhaltung fehr un⸗ 
beſtimmt werben. Ober e8 mangelt eine ſolche Beflimmtheit ganz over theilmeile — dann wer: 
ben fich die thatfächlichen Verhaͤltniſſe nur noch mehr geltend machen und noch häufiger die Mittel 
der brutalen Gewalt die Gollifionen entfheiden. Der innige Zufammenhang dieſes Punkts mit 
dem erftausgeführten fpringt in die Augen. Glaube man aber ja nicht, Diefe rechtliche Unſelb⸗ 
fländigfeit gereiche einer wahren, d. 5. probuctiven Freiheit zum Vortheil. Denn die Stellung 
eined Staatsoberhaupts mag befchränft fein mie fie will, innerhalb ihrer verfaflungsmäßigen 
Function muß baffelbe rechtlich felbftännig fein, fonft iſt es kein Haupt. Fehlt ihm eine ſolche 
Selbſtändigkeit, dann wird ed entweder gar nicht als Haupt fungiren ober es wird, falls e8 die 
Luft und Kraft dazu hat, ih um die rechtlichen und thatſächlichen Grenzen feiner Stellung fo 
wenig ald möglich kümmern. Das Kaiſerthum bat entweder kein wirffames Haupt oder fein 
Haupt wirft gegen die Gefeße der ganzen Organifation, und weder dad eine noch das andere 
dürfte der Idee eines fouveränen politifchen Gemeinweſens entfprechend befunden werden können. 
Beſonders charakteriſtiſch ift aber ver mit den beiden bisher erdrterten Punkten unaufloͤslich 
verbundene dritte Punkt, der das Kaiſerthum bezeichnende Mangel der rechtlichen Gontinuität 
in der Nachfolge. If das Kaiſerthum ein Wahlkaiſerthum, fo wird nicht nur durch die Wahl 
felbft der Charakter der Staatsoberhauptſchaft in Frage geftellt, fondern e8 wich auch immer 
eine Art von Interregnum mit allen feinen nachtheiligen Folgen eintreten. Erwägt man num, 
daß, je Faiferlicher ein Staat, deſto felbftändiger feine Theile fein und dieſe Selbftännigfeiten 
in.den Wahlen hervortreten müflen, daß alfo derlei Wahlen, abgefehen von ven Wirkungen ver 
Ambition, leicht zu Kriegen führen koͤnnen, bei denen es zweifelhaft fein kann, ob fie mehr in: 
nere, Bürgerfriege, Revolutionen , oder äußere Kriege find; daß ferner die Wahl in der Regel 
auf denjenigen gelenkt werden wird, der, weil den Einzelſelbſtändigkeiten am wenigften gefähr- 
lid, ver Schwäcfte, alfo nur von einer Seite und dad nur aus Schwachheit kaiſerlich iſt; daß 
ferner unter limftänden Oegenfaifer die tiefite Spaltung bervorbringen — fo tritt ein neuer 
Mangel des Kaiſerthums an ven Tag. Sowie dad Kaiferthum eine antieinheitöftantliche Ten= . 
denz hat, fo neigt e8 in demſelben Grade zum Wählreich, als dieſe Tendenz mädtig wird — alſo 
bie Einheit dahinſchwindet. Das römijch = oeciventalifche Reich und das roͤmiſch-deutſche Reich 
find hinreichende Belege für dieſe Behauptung. Iſt aber das Kaiferreich erblich, fo verliert e8 


‚ ebenfo viel an feinem wahrhaft Eaiferlichen Charafter, als es an einheitsſtaatlichem gewinnt. 


Alſo auch Hier Widerſpruch! Da num das erbliche Kaiſerthum aus natürlichen, wie das Wahl: 
kaiſerthum aus politifchen Gründen nicht immer eminente Nachfolger bietet, fo wird ver erbliche 
Kaifer oft zu ſchwach fein, Träger ver Eaiferlichen Reichsidee zu bleiben, und manchmal zu ſtark 
fein, um die natürlichen centrifugalen Tendenzen der Theile gemähren zu laffen. Mit dem Kai- 
ſerthum iſt naher leicht Anarchie oder Despotismuß verbunden, ja, was einem Theile als Anar⸗ 
(hie ericheint, fann der andere Despotiömus nennen. In der Negel wird fi dann ein Theil als 
eigentlicher Träger ver Macht herausſtellen, mit ven übrigen um deren Behauptung kämpfen 
und, abgefehen von Innern Kriegen, eine Palaftrevolution die Folge fein, wenn nicht Abſetzun⸗ 
gen in der äußern Form Rechtens ſolchen Entwickelungen, die fie freilich auch bier und ba ber: 
vorrufen, zuvorfommen. Die Geſchichte ver erblichen Kaiſerthümer der ganzen Welt bietet nur 
zu viele Belege für dieſe Behauptungen dar. 

Geht nun aus der angegeberien allgemeinen Charakteriſtik des Katjertfums hervor, daß 
äußere Form und Inhalt, die Idee deffelben und feine Refultate keineswegs vollfommen zufam: 
menflimmen, wenngleich eben feine Idee durch die ganze Geſchichte geht, fo iſt damit weder eine 
gewiffe Berechtigung dieſer Idee noch ein gewiffes Hiftorifches Verdienſt der verſchiedenen Kaifer- 
teiche abgeſprochen. Unvollkommenheit und Widerſprüche finden ji nicht blos In ven Kaiſer⸗ 
reihen, und mehr ald Vervolllommnung und Löfung der gegebenen unvermeidlihen Wider: 
fprüce fann man von feiner Form des Dafeind verlangen. In dem Maße aber, in weldhem dad 
moderne Bölferreht und der moderne Gonftitutionalismus Wahrheiten werden, wird aud bie 
biöherige Idee des Kaiſerthums ſich modifleiren. Unter viefer VBoraudfegung mag Kaiferthum 
und Raifertitel, ald Träger großer Hiftorifcher Erinnerungen, ſich felbft, feinen Völfern und den 
übrigen Staaten für die organifche Entwidelung ungefährlich, fortbeftehen. Die Wiederbe⸗ 
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gründung des Kaiſerthums auf der Idee des Alterthums oder des Mittelalters halten wir fuͤr 


einen Rückſchritt zu einem längft überwundenen Standpunkt, und alſo entweder für unmögiich 
oder für einen nur vorübergehenden Verſuch, oder für den Beginn des Verfalls des fraglichen 
Volks, welches aber gerade in dieſer Form des Ruins feine Mitvölker am meiften bedroht. 

Diejenigen Arten des Kaiſerthums, welche uns des geſchichtlichen Zuſammenhangs wegen 
am meiſten berühren, find: 1) das römifch = oceidentalifche; 2) das roͤmiſch-griechiſche; 3) das 
fränfifche; 4) das römifch = veutfche oder das der deutſchen Könige. 

1) Das abenvländifche römifche Kaiſerthum war aus dem ganzen innern Entwidelungs: 
gange Roms, in Verbindung mit deflen außerordentlicher territorialer Auspehnung über brei 
MWelttheile, hervorgegangen. In ihm liegt die Ausgleihung des Bebürfniffes ver flantlihen 
Einheit mit der individuellen und particulären Freiheit, wie diefelbe nach der engen und engber- 
zigen Anlage des roͤmiſchen Staats, deſſen ungemeflener Ausdehnung über die in jener Bejie⸗ 
bung verſchiedenſten Voͤlker und nach den zwifchen dieſen beiden Elementen unter ven damaligen 
Berhältniffen eintretenden Wechſelwirkungen flattfinden mußte. Das abenvländifche römifce 
Kaiſerthum, welches gewiffermaßen mit Gäfar beginnt, dauerte ungetrennt bis 395 n. Ghr. 
und erlojh 476. Der offlcielle Titel ver römischen KRaifer war Imperator Augustus. Mit Reit 
datirt man den Verfall des römifchen Staatd vom Beginn der Kaiferzeit, und ed iſt befannt, daß 
mit ihr der Gedanke einer despotiſchen Weltherrichaft unaufldslich verbunden iſt. 18) Für Rom, 
das alte republikaniſche Rom, ift das römische Kaiſerthum ein modererfülltes Grab, und fo 
wenig felbft die beſten Kaifer ?9) im Stande waren den Untergang aufzuhalten, fo wenig ver: 
mochten Hier und da auftauchenne höhere Anfichten von der Idee des Kaiſerthums 20) dieſes 
ſelbſt zu retten, ober einzelne verfpätete Erfolge, eine über alle Begriffe glänzende äußere Er⸗ 
ſcheinung ??), felbft ein gewiſſes noch fortwirfennes Präftigium die innere Auflöfung zu ver: 
hindern und aud nur den äußern Befland zufammenzuhalten. 22) Das beveutungsvolifte Re: 
fultat des abendländifchen Kaiſerthums, aber nicht deſſen Verbienft, fondern nur der natürlide 
in biefe Zeit fallende Verlauf ver Gefchichte, befteht einmal in ver vollſtändigen Vermittelung 
des Ubergangs der ganzen griechifchen Cultur auf die römische Welt, in der weitern Ausbildung 
und Verbreitung des Nömifchen Rechts und in einer gewiſſen Vorbereitung der Völker auf das 
Chriſtenthum durch die Entartung der römifchen Staatöreligion und des ganzen antiken Heiden: 
thums, durch die höhere fittlithe Richtung der Philofophie und ganz befonderd durch die Her: 
ſtellung des hödften bisher befannten Maßes ver Einheit ver Menfchheit und einer gewiflen 
Gleichheit in derfelben.23) . 

2) Durch die von Theodofius I. im Jahre 395 vollzogene, die Unhaltbarfeit der kaiſerlich⸗ 
römischen Welteinheit ſchon bekundende Thetlung des römischen Reichs in zwei Theile entftand 
das oftrömifche, byzantinifche und griechiſche Kaiſerreich, welches, nachdem es theilweife zu einem 
Iateinifchen geworden ind neben dieſem auß feiner Subftanz nicht nur die Kaiſerthume von 
Nikäa und Trapezunt?*), fondern auch eine Vielzahl minder bedeutender Fürſtenthümer hatte 
hervorgehen ſehen, enplih am 29. Mai 1453 von den Türken voltfländig vernichtet wurbe. 

Die Theilung des römischen Weltreichs, aus welcher diefes neue und munderbarermeife mehr 
als tauſendjaͤhrige Kaiferthun hervorgegangen, erfcheint zunächft als der Beweis, daß von allen 


"in dem roͤmiſchen Weltreihe dargeftellten Verbindungen bie ftaatliche Verbindung zwiſchen dem 


Deeident und Orient die am mwenigften natürliche gewefen. Die verhältnigmäßig fehr lange 
Dauer des byzantiniſchen Kaiſerthums aber zeugt für die große Verkommenheit der afiatiſch⸗ 
afrikaniſchen Völker wie für die Lebenskraft der griehifhen Bildung und ber auch in dem neuen 
Kaiſerthum durch feine Abflammung von Rom enthaltenen römiſchen Staatsideen und Ein: 
richtungen. Der Untergang des byzantinifchen Reichs aber gibt nicht nur für deſſen innern Ber: 


fall, ſowol was die Eultur ald auch die Giviltfation betrifft, fondern auch dafür Zeugnip, daß 


18) Vollgraff, Politiſche Syſteme, II, 350 fg. Walfon, Histoire de l’esclavage, III, 21. Lau- 
rent, Etudes, IV, 331. Lacombe, Thl. 1, ©, XXXV fg., 44 fg. - 

19) Dgl. 3. B. über Marc Aurel: Denis, Histoire des Iheories et des idees morales dans lan- 
tiquite, II, 172 fg. Marcus Aurelius Antonin’s Unterhaltungen mit ſich felbft. Aus dem Griechiſchen 
überfegt von Reche (Frankfurt a. M. 1797). i 

20) Denis, Il, 171, 234. 

21) Vgl. 3. B. eine Zufammenftellung der römifchen Amter und Würden nach Gaffidor bei Dahn, 
I, 269. . 22) 2afleyrie, Histoire de la politique liberale, 1, 22. 

23) Vgl. die oben angeführten Stellen bei Denis. 

24) Fallmerayer, Geſchichte des Kaiſerthums von Trapezunt (München 1827), 
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wenigftend damals für eine allgemeine, intenfive Verbreitung des Chriſtenthums im Orient 
die Zeit noch nicht gelommen oder das Material in den Byzantinern noch nicht gegeben und ver 
Mohammedanismus für feine orientaliſchen Verehrer ein mächtigerer Hebel war als dag Chri⸗ 
ſtenthum für die feinigen. 

Mie die Geſchichte des oſtroͤmiſchen Kaiſerreichs, fo iſt auch die des byzantiniſchen wefent: 
lich nichts als eine lange Chronik, in welcher, beinur wenigen Ausnahmen, Verſchwoͤrungen 
und Bürgerfriege mit all dem Beiwerk des vollendetſten, bemoralifirteften orientalifchen Des⸗ 
potiömus, und auswärtige bald glüdlihe, bald unglückliche Kriege miteinanver wechſeln. 
Während der Kaifer von Konftantinopel. deysoo Baoıedc heißt und göttliche Ehren bean 
ſprucht, feben wir einen Konftantin VIII. fo tief herabfinfen, daß er ſich darauf verlegen mußte, 
durch Ausübung verſchiedener Künfte fi den nöthigften Bedarf ſelbſt zu verbienen. Frauen⸗, 
Mattreffen:, Eunuchen- und Günftlingäherrfchaft in Verbindung mit Palaftrevolutionen, Par⸗ 
telfämpfen, Voitsemporungen und den entſetzlichſten Verbrechen jeder Art füllen die byzantini⸗ 
ſchen Geſchichtstafeln. Dazwiſchen, neben ven Aufflackern einzelner Reſte alter Größe, vie er⸗ 
niedrigendſte Feigheit, welche ich namentlich in einzelnen Verträgen mit ven Barbaren kund gab. 
Die auffallenpften Thaten und Ereigniffe des byzantiniſchen Kaiſerthums find deſſen, nament- 
lich Juſtinian's J. Bemühungen für die Sammlung, Sichtung und Erhaltung der Quellen 
des Nömifchen Rechts, der Beginn der Krönungen durch chriſtliche Prälaten, die Verbreitung 
des Chriſtenthums durch in Konftantinopel befehrte ruffiihe und ungarifche Kürften in deren 
Heimat, die 1054 vollzogene gänzliche Trennung ber griechiſchen von der lateinifchen Kirche, die 
Beziehungen von Byzanz zu ben Kreuzzügen und der heroifche Untergang des legten Kaiſers 
Konftantinus XII. Wie man aber auch diefe Ereigniffe und Thaten auffaffen mag, bei der 
Schwäche des abendländiſchen Kaiſerthums und feinem frühern Verfall war dem orientalifchen 
Tochterreiche gegenüber der demoralifirten Berwilderung bes Orients und der noch brutalen 
Roheit der germanifchen Völker eine große Gulturaufgabe erwachſen, veren Löfung es auch ver⸗ 
wirklichte. Obgleich fi nur gerave in der Anlehnung an Byzanz die bekannte erfle große Spal: 
tung der Kirche vollziehen Eonnte, fo hat doch auch theild Durch dieſen Gegenfag ſelbſt, theils 
durch frühere Entwidelungen ber Orient vieles für die Ausbildung des chriſtlichen Dogmas und 
für die Organifation ber Kirche gethan. Die übrigen orientalifchen Völker wären aber damals 
fo wenig wie die germanifchen zur Übernahme und Fortbildung der großen antiken Gultur= 
errungenjaften befähigt geweſen. Griechiſche, claſſiſch gebilvete, ausgezeichnete Gelehrte waren 
es, welche ſchon in früherer Zeit, beſonders aber feit vem Untergang des byzantiniſchen Kaiſer⸗ 
thums, nach Stalien famen und indem fie daſelbſt die claſſiſchen Studien ernenerten, einen 
großen Antheil an der ganzen hoͤhern Bildung des Oeccidents erwarben. So wird denn auch 
dem byzantiniſchen Kaiſerthum ſtets eine bedeutende Rolle in der großen Entwickelungsgeſchichte 
der Menſchheit eingeräumt werden müſſen.?0) 

3) Das fränkiſche Kaiſerthum iſt nichts als die uͤbertragung des abendlandiſchen roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſerthums in der durch die Verhältniſſe, und beſonders durch das bereits vollſtändig 
entwickelte Papftthum, gebotenen Modification auf Karl ven Großen und feine Nachfolger. 
Geſchah viele Übertragung allerdings erſt mehr ald 300 Jahre nad) dem Untergang des oftrö: 
mifchen Reichs, jo hatte doch die Idee des letztern in biefem langen Zeitraum nicht untergehen 
fönnen. Die Gründe hierfür find einmal die eigene innere Kraft diefer Ivee, dann der Um⸗ 
fland, daß die germanifchen Anführer von Anfang an?®) fi ihr als der Grundidee des ganzen 
noch fibrigen geordneten Beflands anſchloſſen, ferner das Papſtthum mit feiner univerfalen oder 
katholiſchen Tendenz und endlich der nun einmal vorhandene, unverfähnliche und ſtets herüber- 
greifende Gegenfat des orientalifhen Reichs. Daß die Idee des roͤmiſchen Kaiſerthums zur Zeit 
Karl's des Großen eine tiefe Bedeutung gehabt haben müfje, wenn man ſich auch nicht Über die⸗ 
jelbe vollkommen Elar gewefen?”), muß daraus entnommen werben, daß eben eine. Perſoͤnlich⸗ 
feit wie Die Karl’8 des Großen ihr jedenfall eine foldhe Bedeutung beilegte.29) Welches auch 
ber befondere Nebenzweck des Papſtes bei ver Krönung Karl's des Großen in der Chriftnacht des 
Jahres 800 geweſen — der Hauptgedanke, auf welchem ohnehin jeber ſpecielle Nebenzweck 


- 25) Zur Sharafterifif bes griechifchen Kaiſerthums vgl, noch Remufat, Politique liberale, ©. 296. 

26) Zafleyrie, I, 19, 28. 

27) Waig, Deutiche Berfaffungsgefchichte, II, 284, Note 4; IV, 556 fg. 

28) Bol. Walter, Deutfche Rechtsgefchichte, Thi I, 88. 68, 91, 170. Roth: v. Sqredenſtein, I, 
116 fg. Laſteyrie, I, 269. 
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hätte gleichfalls beruhen müflen, war einfach eine Reconftituirung der Ginheit ver Menſchheit 
auf Grundlage des Chriſtenthums. Da mir dem oftrömifchen Reich der Anfang Hierzu nicht ge: 
macht werden fonnte, fo bot ſich ebenfo natürlich wie einzig dad unter Karl vem Großen ſtehende 
entſchieden Eatholifche Kranfenreich dazu dar. Und wenn man au in der Zeit nach Karl dem 
Großen noch einige Karolinger mit der Kaiſerwürde bekleidet fieht, fo kann man doch mit Roth 
v. Schredenftein („Reichsritterſchaft“, I, 124) fagen, daß vom Tode Karl's des Großen bi zu 
nie dem Großen weder ein römifch = deutfches (oder fränkifches) Reich noch ein echter Kaifer 
exiftirt habe. | 

Karl der Große hatte feiner Erhebung zum römifchen Kaifer infofern längft vorgearbeitet, 
ald feine ganze Regierungsthätigkeit mittelbar oder unmittelbar auf diefelbe Idee gerichtet er- 
ſcheint, Die wir als die der Wieveraufrichtung des Kaiſerthums bezeichnet haben. Seine Eigen: 
(haft als römischer Kaifer mird ewig mit feiner Eigenfchaft ald wenn nicht einzigen, doch größten 
Culturheros der Neuzeit mejentlich verbunden feis. Nur in feiner Verbindung mit dem Papft- 
thum, welchem auch Die Gegner des Dogmas der linfehlbarfeit und der weltlichen Herrſchaft des 
Papftes für die damalige Zeit die erſte und entſcheidende Rolle in der Erhaltung aller Eultur zu: 
gefteben müſſen 29), ift Karl der Große gleihfam ver hriftliche Alexander des Abendlandes. 
Aber mit ihm entfinkt allmählich dem Earolingiichen Stamme die Eaiferliche Krone. Die Idee 
iſt zu groß für die ſchwachen Hände feiner Nachfolger und noch mehr für die damaligen Völker 
und ihre Zuſtände. Die Idee felbfgleht zwar fort — aber das fränfifche Volk oder vielmehr 
die fränkiſchen Bölker und ihre Fürften vermögen es nicht, eine verfelben entſprechende Form 
des Dafeind zu entwideln und aufrecht zu erhalten 3°), und fo verfällt denn ver faum wieber: 
errichtete Kaiſerthron, um mit den deutfchen Dttonen glänzender wiederzuerſtehen. 

4) Das Kaiſerthum der veutfchen Könige in feinen Hauptphaſen.?1) Otto L. iſt es, unter 
welchem, wie die Quellen fagen, die Raiferfrone von ven Weft: an bie Oftfranfen oder Deut- 
hen gebracht worden war (964). - Die erfle Bedingung der Entflehung des rönıifch = deutfhen 
Kaiſerthums war natürlich die Ausſcheidung Deutſchlands aus dem Branfenreiche, ein Ereig- 
niß, welches wir als ven erften Anfang einer Entwidelung größerer felbfländiger Nationali⸗ 
täten innerhalb der karolingiſchen hriftliden Welt- und Voͤlkereinheit zu betrachten haben, 
Wirkt aber auch in dem Deutfchen Reich die fränfifch = romanifche Idee fort, fo iſt ed doch etwas 
wesentlich anderes als dad Farolingifche Reich. Karl ver Große erfcheint ald der Eulturheros 
der neuen Welt auf der dreifahen Grundlage des Germanismus, Romanidmus und des Chri⸗ 
flenthums. Die deutſchen Könige und Kaiſer aber find die eigentlichen Heroen des chriſtiniani⸗ 
firten Germanismus, melde in der Korm ihrer Zeiten vie Gleichberechtigung des Romanismus 
leugnen und, ohne deffen Dienfte vortommenvenfalls abzuweiſen, für die Weltfuprematie ded 
germanischen Elements einen titantfhen Kampf beginnen. Der Übergang des Kaiſerthums auf 
Deutſchland unter ven Ottonen erfolgte unter der Entwidelung verfelben natürlichen @efepe 
und politifhen Erwägungen, wie ehedem der Übergang veffelben auf Karl ven Großen, und mad 
Immer das deutſche Kaiſerthum von Byzanz und von den Karolingern, namentlid in Hinfigt 
auf die äußere Erſcheinung, entlehnte — immer blieb es wefentlich deutſch und zwar aud dann, 
wenn es den Schwerpunft feines äußern Dafeind in Rom ſuchen zu müflen glaubte. Fromm 
und ivealiftifch, Flug und politiſch, ftark, glänzend und kriegeriſch ift e8 nicht nur der treue Abprud 
des deutſchen Nationalcharakters, fondern auch in feinem Streben nach einer gewiſſen Welt: 
fuprematte, in der Laxheit ver Verbindung feiner Theile, in feiner Anlehnung an das Ghriften- 
thum, in feinem Charakter ald Wahlreich felbft ohne einen feften Sig, in ber Unbeſtimmtheit 
oder doc wenigen Verjichertheit ver centralen Wirkfamteit feiner inrichtungen, in feiner Ab: 
bängigfeit von ven kaiſerlichen Perſoͤnlichkeiten und In einer gewiſſen Willkürlichkeit des Regi- 
ments u. f. w. der wahre Typus des Kaiſerthums. 

Das Raiferthum der deutfchen Könige hat eigentlich nur zwei Gauptphafen. Die eine um: 
faßt den Zeitraum, mo es mit aller Macht aufwärts ſtrebt zur Verwirklichung feiner Welt⸗ 


29) Bol. 3. B. Laurent, VI, 264. 

30) Was wir oben im allgemeinen zur Charafteriftif des Kaiſerthums gefagt haben, beftätigt ſich an 
dem Farolingifchen Kaiſerthum vollfommen. Je mehr es fich äußerlich erweitert, defto fchwächer wird 
es im Innern und bie fpätern Karolinger haben fein anderes Mittel, fich zu erhalten, als indem fie 
ſelbſt hen Attentaten auf Einheit und Macht des Reichs, von je Mächtigen fle verübt werben, befo 
unverweigerlicher ben Schein der Rechtmüäßigfeit geben. 

31) rang, S. 287. Lacombe, I, 176 1 
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beherrſchungsidee und dabei mit der Kirche in Kampf geräth. In dem Papſtthum verlangt die 
Kirche wenn nicht eine höhere, doch eine in firchlihen Dingen ebenfo abfolute Weltherrſchaft als 
das Kaiſerthum, und es entfleht eine um jo bevenklichere Colliſton, als die Kirche des weltlichen 
Armed bevürftig im Kaifer den advocatus ecclesiae erkennt, ver Kalfer aber als Chrift ver 
Kirchengewalt untergeoronet ift. Rechnet man hierzu bie verfchiedenen Anſichten, welche über 
Bie durch Die Kaiferfrönung dem Papfte oder durch Die veutfche Königswahl dem Kaifer zufte- 
henden Rechte zur Verleihung der Katferfrone und über die daraus hetvorgehenden Folgen be- 
flanden, ferner die Entſtehung mächtiger ihrer Eigenthümlichkeit und Selbſtändigkeit bewußter 
europäiſcher Staaten, die zuerft mit Eiferfucht, dann mit entfchievdenem Widerwillen die Supre⸗ 
matie des deutſchen Kaiſerthums betrachteten , fo ift im Zufammenhange mit der ganzen Orga- 
nifation des Deutfchen Reichs einerfeits und der römischen Kirche anvererfeitö die Gefchichte des 
aufftrebenden Kaiſerthums Flar genug. Zwifchen ihm und vem Papftthbum fehlte pas ausglei- 
chende Element, und bei ihrer unvertraͤglichen und doch unauflöslichen Verbindung mußte der 
Kampf fo lange bauern, bis dad eine oder dad andere von ihnen feine abfolute Suprematie ver- 
loren, damit aber freilich auch ven Sieger ſelbſt wejentlich gefchänigt hatte. In diefer Periode, 
welche mit dem tragifchen Ende der Hohenſtaufen fchließt, gehen alle Tendenzen der vielen großen 
Kaijer nur auf dad Kaiſerthum. Diefed allein ift Zweck; alles übrige iſt Mittel. Die Be- 
tämpfung der Stanmesherzoge, die Bereicherung der Eniferlihen Hausgüter, die Züge nad 
Stalien, nie Berfchleuderung der £atferlihen Hausgüter, vie Anerkennung der particnlaren Au: 
tonomien, felbft die Annahme von Lehen feitens des päpftlichen Stuhls — alled das, wie wider: 
ſprechend ed auch erſcheint, foll ven Umftänden gemäß demfelben Zweck, ver Erhöhung des 
Kaiſerthums dienen, wozu vorzüglich auch noch das Streben nach Erblichmachung der deutſchen 
Konigskrone zählt. Aber alles mislang; ja, alles ſchlug am Ende zum geraden Gegentheil 
beilen, was man beabſichtigte, aus. Deutfchland war kein fefter Kern für das geträumte Welt: 
reich, und die flaatlihe Entwickelung, in welcher die nichtdeutfchen Völker das Deutfche eben des⸗ 
Halb überflügelten, weil ihre Kraft auf das Königthum und nicht auf das Kaiſerthum gerichtet 
war, machte die Expanſton des Kaiſerthums auf fie, die Erhaltung des Kaiſerthums über ſie, 
unmoͤglich. Je groͤßer die ſtreitenden Perſoͤnlichkeiten, je höher die von ihnen getragenen Ideen, 
je wilder die engagirten Kräfte in dieſem Kampfe, defto mehr verdient er im Hinblid auf feinen 
Ausgang die Bezeichnung eines titanifchen. 

In der zweiten Phaſe des deutſchen Kaiſerthums erblicken wir daſſelbe in feinem Nieder⸗ 
gange. Zwar leuchtet im Anfang noch ein paar mal dad alte Feuer auf, aber im Vergleich zu 
früher find dies nur Exploſionen eines erſterbenden Kraterd. Die Züge nah Rom und die Kroͤ⸗ 
nungen werden immer jeltener, bis fie ganz unterbleiben ; fhwächere Perſönlichkeiten erlangen 
den Thron, der, allmählich thatfächlich faſt erblich, durch die Goldene Bulle rechtlich für immer 
der Thron eined Wahlreichd wird, welches nur da zu fein fheint, um die Entwidelung feiner 
Theile zu voller ſtaatlicher Selbſtändigkeit zu decken; ver Glanz und das Anfehen ned Kaiſer⸗ 
thums erblaßt mit der Idee der advocatia ecclesiae durch das Auflominen mächtiger Staaten 
und deren die Anerkennung einer neuen Kirche vermittelndes Eingreifen in ven Weltgang. Man 
ſucht die deutſche Kaiferfrone ald Mittel zur Beförderung dynaftifcher Zwecke und am Ende ifl e3 
nur noch bie habsburgiſche Hausmacht, welche ern nominelles Weltreich flügt, deſſen geſammte 
Einnahmen nit mehr ald einige und 10000 Fl. betrugen. 

... Dad Deutfche Reich erlofch formell im Jahre 1806, nachdem ed jahrhunndertelang und 
wenigftend, dank den franzoͤſiſchen Einflüffen, feit dem Weſtfäliſchen Frieden faft nur noch 
nominell beftanden hatte. Beſonders in der neueften Zeit wieder pflegt man bald überhaupt die 
Berbindung des römifchen Kaiſerthums mit dem deutſchen Kaiſerthum als ein nationales Un- 
glück, ald die Frucht einer undeutfchen oder Deutfchland feinnlichen und jedenfalls einer unmei- 
fen Politik Hinzuftellen, bald in dieſer oder jener Richtung des Kaiſerthums, in einzelnen mehr 
oder minder folgenreigen Handlungen einiger Kaifer die Urſache des Verfalls des Kaiferthung 
und der Zerfplitterung und Schwäche der deutſchen Nation zu ſuchen, bald endlich die Recht⸗ 
mihgei und Rechtsbeſtändigkeit ver Abdication des lebten Kaiferd und ver darauffolgenden 
politifhen Organifation Gefanmtveutfchlands in Frage zu ziehen.®2) 
Wir Eönnen feine biefer Richtungen und Anfichten der neueften hiftorifchen Borfi hung theilen. 


— — — 


32) Kaltenborn, Geſchichte der deuiſchen Bundesverhältniſſe (Berlin 1857), I, 154, Note 56. 
Klüber, Arten, Thl. I, Heft, S. 84 fg. 
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Das deutſche Kaiſerthum iſt geworden und hat ſich entwickelt nach allgemeinen böhern Gefetzen. 
Alle Cinzelheiten, wie immer ſonſt und von andern Zeitſtandpunkten aus von großer Trag⸗ 
weite, verſchwinden in ver Wirkfamkeit dieſer Gefege auf die dem deutſchen Kaiſerthum gege: 
benen gefchichtlihen Verbältniffe. Nach diefen befand ſich die deutſche Nation in ver einfachen 
Alternative: entweber Kaifertfum oder eine unnatürlihe Gentralifation, etwa nach franzöft: 
Them Mufter. England kann bei der eigenthümlichen Natur feiner Gefammtverhältnifie unb 
bei der Art, Größe und continentalen Lage Deutſchlands nicht ald Widerlegung dienen. Das 
deutſche Kaiſerthum in feiner glänzenden erften Phafe ift der erfte und Herrliche Träger der deut⸗ 
Then Nationalität in ihrer höchſten Exrpanfivfraft. Das deutſche Kaiſerthum iſt der erfte Aus⸗ 
druck für die große providentielle Gulturaufgabe der deutſchen Nation in damals zeitgemäßer 
Form. Wie verſchiedener Anjicht wir auch in vielen und wichtigen Dingen mit Laurent find, 
darin Hat er recht, wenn er fagt, die deutfchen Kaifer feien auch nach Italien nur zur Verthei⸗ 
digung der Sache der Menjchheit gezogen.??) Aber auch das verfallende deutſche Kaiſerthum 
hatte feine große Aufgabe. Dem beutfchen Herzogthum ald dem Träger des beutjchen 
Stammesbemußtfeind und dem Kern der deutſchen Nation, den deutfchen Marken als deſſen 
Schale. gegenüber blieb dad Kaiſerthum der Träger ver Idee ner Einheit beider, ein Hinderniß 
undeutfcher abfolutiftifher Staatdcentralifation in der Zeit ver Unmündigfelt der Voͤlker und, 
bei aller Gewaltthätigfeit ver Zuftände, in Ermangelung eines ausgebildeten Voͤlkerrechts, na⸗ 
mentlih nach Verfall der völferrehtlihen Autorität des Papſtthums durch die Glaubensthei⸗ 
lung, der wenn auch ſchwache Repräfentant eines internationalen rechtlich - fittlihen Zuſtandes 
alfer Bölker.3%) 

War nun glei eine Nepriftinirung des deutſchen Kaiſerthums wie deſſen Aufrechterhal⸗ 
tung bei den 1806 beftehenven Verhältniffen eine Unmöglichkeit 85) ‚Tann ferner überhaupt ber 
Fortjchritt eines Volks nicht in der Rückkehr zu frühern Zuſtänden liegen und Feine fünftige 
Form größerer Einheit der veutfchen Nation die des dahingegangenen Raiferthums jein, zeigt 
ferner die ganze Charakteriſtik des Kaiſerthums, daß ed überhaupt nur infofern eine flaatliche 
Einheitöform zu fein vermag, ald ed Königthum ift, fo wird Deutfchland doch ewig ftolz fein 
auf fein taufenbjähriges Kaiferreich und dieſes Stolzes würbig bleiben, wenn e8 die Grunbibee 
beflelben — frieplich - freie Einheit der Menfchheit, durch Die Behauptung und fortgefegte Stei⸗ 
gerung feiner centralen Bedeutung vermittelft einer immer höher und freier geftalteten Bereini- 
gung aller Kräfte der deutſcher Nationen nad) Maßgabe ver veränderten Zuſtände aufrecht zu 
erhalten und zur Geltung zu bringen ſucht.?6) 3. Held. 

Kameralwifienfhaft. Die wirthſchaftliche Tätigkeit, d. h. die auf Hervorbringung, 
Ermwerbung, wie zweckmäßige und fparjanıe Verwendung materieller (fachlicher) Güter gerichtete 
Thätigkeit ver Menſchen gründet fi auf die unabweislichen Bebürfniffe ver menschlichen Natur. 
In diefer natürlihen Nothwendigfeit der wirthſchaftlichen Beichäfttgung der Menfchen und in 
ihrer Wichtigkeit für das ungertrennlichermaterielfe und geiftige Wohl ver einzelnen, der Völker 
und Staaten liegt die Rechtfertigung einer wiffenfchaftliden Auffaffung jener Thätigkeit: einer 
Wirthſchaftslehre 1) oder, um fle mit demjenigen Namen zu bezeichnen, der fi aus deutſchen 
Staatsverhältniffen gebildet hat: einer Kameralwiſſenſchaft. 

Die wirthſchaftlichen Verhältnifſe laſſen ſich nach verfchiedenen Geſichtspunkten auffaflen; 
nach ihrer rechtlichen, fittlichen, politiſchen, oder aber nach ihrer rein wirthſchaftlichen Seite; und- 
ed iſt klar, daß die Wirthſchaftslehre, je nachdem man fie z.B. von den rein wirthichaftlichen 
oder von dem politifchen Standpunfte aus behandelt, eine verfchienene Stellung in dem Kreife 
der Wiſſenſchaften überhaupt und ein größeres oder geringered Recht erhält, bei höhern gefell- 
ſchaftlichen Kragen ſich eine entfcheidende Stimme zuzueignen. 

Geht man von dem rein wirthſchaftlichen Standpunft oder von der Frage aus: welches find 
die Bedingungen des wirthſchaftlichen Wohls der einzelnen und der Gefellfhaft? jo erſcheint 
die Wirthfchaftslehre als ein ſelbſtaͤndiges, in fich abgeſchloſſenes Glied in der Kette ver Wiffen-: 
ſchaften. Das Princip, weldes innerhalb viejes wiſſenſchaftlichen Gebiets alle Kragen ent- 


33) Laurent, VI, 130 fg., 139 fg., 146 fg., 264 fg., 280, 284. 

34) (drang) Unterfuchungen, ©. 267 fg. 

35) Held, Syflem des beurfchen Verfaffungsrechts (Würzburg 1856—57), I, 35 fg.; II, 36, Note 2. 

36) Wegen der Literatur verweifen wir auf Held, Staat und Gefellfchaft, 1, 362 in; N, Rote 183. 
1) Wirth, vir, Mann, Hausherr, Anordner von VBermögensverhältnifien, olxovipos. 
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ſcheidet, iſt das wirthichaftlihe Wohl. An diefem Mapftabe werben alle mirtbfchaftlichen Be: 
ftrebungen, ſelbſt alle Maßregeln des Staatd, weldhe auf fie Einfluß ausüben, gemeifen. 

Betrachtet man aber die wirthfchaftliche Thätigfeit von dem politifhen Standpunfte; fragt 
man, weldhen Einfluß fie auf das geſammte Staatsleben ausübe? fo bildet nie Wirthſchaftslehre 
einen Theil der Staatöwiflenfchaft, und die wirthichaftlihen Strebungen und Refultate find 
hier nicht blos nach Preis, Maß und Gewicht zu beurteilen, fonbern die Höhern ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Principien machen ihre Herrſchaft gelten. 

Es ergibt ſich von ſelbſt, daß alle wirthſchaftlichen Fragen, ſobald ſie in irgendeiner Weiſe 
über das rein wirthſchaftliche Gebiet ſich hinauserſtrecken und in das geſellſchaftliche Leben ein⸗ 
greifen, nach ihrer Beantwortung in der reinen Wirthſchaftslehre noch einer hoͤhern Reviſion 
in der Staatswiſſenſchaft ſich zu unterwerfen haben. 

Die Behandlung der Wiſſenſchaft auf die eine Weiſe ſchließt die andere keineswegs aus. 

Es ſcheint vielmehr die doppelte Weiſe der Behandlung mannichfach fördernd für dieſelbe zu ſein. 
Wird in der Wirthſchaftslehre, wenngleich einſeitig, das wirthſchaftliche Intereſſe allein als 
PBrinciy aufgeftellt, fo wird diefer Seite ungetheilte Aufmerkfamfeit gewinmet, und es läßt fich 
um fo fiherer eine erihöpfende Behandlung verfelben erwarten. Ueberdies führt eine tiefere 
Betrachtung der gefellfchaftlihen Entmidelung zu der Überzeugung, dag in den meiften Fällen 
das wirthſchaftliche und dad geiflige Wohl und Wehe ver Bölfer innig miteinander verknüpft find. 

Jene einfeitige Behandlung der Wiſſenſchaft gibt ferner den Bearbeitern Veranlaffung, 
mehr in die nievern Sphären des wirthſchaftlichen Privatleben hinabzufteigen, die Gebiete 
ber Privatwirthſchaftslehren zu durchforſchen und mit den daraus abſtrahirten Sagen die all⸗ 
gemeinern Disriplinen zu befruchten. Ebenſo kann hieraus für die Privatwirthſchaftslehren 
Nugen gezogen werben, indem die Grunpjäge der allgemeinern Lehren auf fie übertragen und 
jene durch dieſe auf eine höhere Stufe der wiflenfhaftlichen Ausbildung gehoben werben. 

Die Bearbeiter der Staatswiſſenſchaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf eine 
Weiſe willenfchaftlich beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wiflenfchaft jo vorbereitet, daß 
ihnen faum weiter etwas obliegt, als die theoretifchen oder praftifhen Nefultate ver Wirth- 
Ihaftslehre, foweit fie das Öffentliche Leben berühren, in ihr Syſtem aufzunehmen, nachdem fie 
diefelben einer Prüfung vom ſtaatswiſſenſchaftlichen Standpunfte aus unterworfen haben. 

Die Wirthfhaftslehre in ihrer einfeitigen Abrundung nun hat fi in Deutihland unter _ 
dem Namen der Kameralwiſſenſchaft ausgebildet. 

Geſchichte der Kameralwiffenfhaft. Die Wirthfhaftsichre kann fi nit rühmen, 
fhon in dem Boden ded Alterthums tiefe Wurzeln geſchlagen, aus deſſen Bildung reiche Säfte 
geſogen zu haben. Sie iſt eine Frucht der neuern Zeit und der neuern Bildung. Zwar fehlt 
ed nicht an griechiſchen 2) und römiſchen 3) Schriftſtellern, welche namentlich den Ackerbau be: 
handeln; auch allgemeine Betrachtungen über Wirthſchaftsverhältniſſe ſind von den größten 
Männern des Alterthums, von Platon, Ariftoteles, Cicero, in ihren Werfen über ven Staat 
angeftellt worden. Allein ver Lehre vom Aderbau fehlt die naturwiffenfchaftlihe Grundlage, 
die ihr in der neuern Zeit gegeben worden ift, und die allgemeinern Betrachtungen koͤnnen kaum 
als ein ſchwacher Keim der neuern nationalöfonomifhen Lehren angefehen werden.) Diefe 
Thatfache erregt Feine Bermunderung, wenn man bebenft, daß auf der gewerblichen Thätigfeit, 
mit Ausnahme des Landbaues, die Verachtung der öffentlihen Meinung laftete, und daß ſich 
mit andern Dingen Lorbern erringen ließen als durch die wiſſenſchaftliche Betrachtung von 
Beihäftigungen, die meift vem Stande der Sklaven und den nieberften Vol£öflaffen überlaffen 
waren. 

Auch im germanifchen Mittelalter erfuhr die Wirthf Haftölehre feine forgfame Pflege. Der 
Geifi der Zeit war ins Jenſeits gerichtet, und das Reich des Geldes galt als das Reich des 
Satans. 

Erſt nachdem der Seeweg nach Oſtindien und Amerika entdeckt, in den wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen der europäiſchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen, ber Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft durch die Reformation wiener erweckt und ver Dreißigjährige Krieg namentlih dem Wohl- 
ftande Deutſchlands tiefe Wunden gefchlagen hatte, hielt man es der Mühe werth, aud den 
wirthſchaftlichen Dingen, ſowol im Staatöleben ald In der Wiſſenſchaft größere Aufmerkjamfeit 


2) Zenophon. 3) Palladius, Cato, Varro, Plinius u. a. 
4) Bol. Rau, Anfichten der Bolfswirthfchaft (Leipzig 1821), Erſte Abhandlung. 9 
4 — 
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zuzuwenden. Den deutſchen Regierungen mußte ſich die Überzeugung aufdringen, daß eine 
ihrer nächſten und wichtigſten Sorgen die Wiederherſtellung des öffentlichen Haushalts und 
namentlich die Verbeſſerung des Wohlſtandes der Unterthanen ſein müſſe, als der reichſten und 
dauerhafteſten Duelle von Einkünften. In dieſem Sinne wurden theils im Auftrage der Re⸗ 
gierungen, theild aus eigenem Antriebe von einzelnen Staatdmännern die in den Kam— 
mercollegien geltennen Geſchäftsregeln zufammengetragen, um durch Verbreitung be= 
währter Grundfäge auf eine zweckmäßige Führung der Geſchäfte einzuwirken. Diefe Lehre 
„von den Kammerſachen“ enthielt neben polizeilihen Regeln hauptſächlich die Regeln für vie 
Bewirthſchaftung ver Domänen, der Forfte, für den Betrieb der Bergwerke und für die Be- 
handlung der Regalien; in geringerm Maße die Grundſätze des Steuerweſens, weil vaffelbe 
feiner ſtaatsrechtlichen Natur nach ven Geſchäftskreis der Kammerbehoͤrden nur auf untergeord⸗ 
nete Weiſe berührte. 

Die hervorragendſten Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch 
ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten den Übergang von der Praxis zur Theorie vermittelten, waren 
Seckendorf, Schröder und Hornek. Ihre Schriften erlebten eine große Anzahl von Auflagen 
und dienten lange Zeit ald Grundlage von Univeriitätvorträgen. Zwar fehlte ed nit an 
Schriften in Spanien, Franfreih, England und Stalien, melde privatwirthſchaftliche und finan⸗ 
zielle Gegenftänve behandelten; aud die Schriften der Alten über Landbau wurden aus dem 
Grabe gezogen: allein eine umfaſſende Betrachtung der wirtbfcgaftlihen Dinge von dem Ge⸗ 
fihtöpunfte der Kameraliften, wie die erwähnten Schriftfteller ſie anftellten, gab es nicht. 

Wenngleich von der Begründung einer Kameralwiſſenſchaft durch viefelben nicht geſprochen 
werden fann, fo ift doch Thatfache, daß fie in hohem Grade anregend wirkten. 

Die Einfiht in den Nugen einer wiſſenſchaftlichen Bildung der Kameraliften veranlaßte 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen, an den liniverfitäten zu Halle und Frankfurt a. O. 
Profeffuren ver Kameralmiffenfchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand raſch zahlreiche Nach⸗ 
ahmung, indem auf andern deutſchen, auf ſchwediſchen und italienifchen Univerfitäten kamera⸗ 
liftifche Lehrſtühle errichtet wurden. 

Mit dieſer Aufnahme der Fameraliftifhen Lehrfächer in die Reihe der Univerfitätspisct- 
plinen entwidelte fih auch eine lebhaftere literarifche Tätigkeit. (Zink, Schreber, v. Juſti, 
Lamprecht u.a. m.) 

Auch diefe Thätigfeit war jedoch lange noch fehr unentwidelt und unmiffenfhaflid. In der 
Regel war die Anorbnung der Kameralwillenfchaft folgende: Der erfte fogenannte ökonomiſche 
Theil enthielt: a) die Landwirthſchaftslehre, wozu auch die Tehre vom Bergbau und der Forſt⸗ 
wirthichaft gerechnet wurde; b) die Stadtwirthſchaftslehre oder die Lehre von den techniſchen 
Gewerben und dem Handel. Der zweite politifche Theil enthielt: a) vie Polizeiwiſſenſchaft, in 
welcher vie Vermoͤgens-, Sicherheitd- und Bildungspoligei, kurz alles dasjenige eingefchaltet 
wurde, was nit ind Milttär- und Juſtizfach und in die folgende Abtheilung fiel; b) die Ka⸗ 
meralwiflenfhaft im engern Sinne, in welder das Finanzweſen behandelt wurde. 

Als dad Mangelhafte in ver Behandlung der Kameralwiſſenſchaft in diefer ihrer früheſten 
Entwidelungsperiobe ift zunächſt das Vorherrſchen des flöcalifchen Princips hervorzuheben. 
Die Wiſſenſchaft ſollte dem Kameraliſten Anleitung geben, auf welche Weiſe Landwirthſchaft, 
Gewerbe u. ſ. w. im Intereſſe des Fürſten am einträglichſten betrieben und auf welche Weiſe Die 
Thätigkeit des Volks in demſelben Intereſſe am zweckmäßigſten geleitet und gefördert werden 
könne; die polizeiliche Thätigkeit wurde lediglich als ein Mittel zur Vermehrung „der Reditus‘‘ 
betrachtet, „zumalen darin, tamquam nervo rerum gerendarum, der consiliorum vis und 
Nachdruck beſtehe“. 

Das Finanzweſen war der Mittelpunkt, auf welchen alles bezogen wurde; daher man auch 
diejenige Abtheilung der Kameralwiſſenſchaft, welche das Finanzweſen behanden, Kameral⸗ 
wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne nannte. 

Die privatwirthſchaftlichen Lehren entbehrten einer tiefern naturwiſſenſchaftlichen Begrün- 
dung; die Grundſätze, nad welchen wirthfhaftäpolizeiliche und finanzielle Bragen behandelt 
wurden, waren bie in der Praxis geltenven mercantiliſchen °), und ed mangelte an einer gründ⸗ 
lichern wiffenfhaftlihen Analyſe ver volkswirthſchaftlichen Berhältniffe. 

Inzwifchen hatten in Frankreich die durd das Law'ſche Geldſyſftem dem Volkswohle zuge- 


5) Auf der Anficht ruhend, daß ber Reichtum eines Landes nur durch Vermehrung feiner Geld⸗ 
menge erhöht werden fünne. 
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fügten Wunden, in Verbindung mit vielen alten geſellſchaftlichen Schäden, eine tiefere Unter— 
ſuchung der Frage veranlaßt: welches die wahren und Dauerhaften Quellen und Bedingungen 
des Völkerreichthums und der Völkerwohlfahrt fein? Es Hatte fih das phyfiofratifche ©) 
Syſtem audgebildet. Faſt gleichzeitig mit dem Syſtem der Phyfiofraten bildete ver Schotte 
Adam Smith das jogenannte Induftriefoftem 7) aus. Diefe Unterſuchungen über die Urſachen 
und Bedingungen des Reichthums der Wölfen veihten ſich in Deutfchland auf natürliche Weife 
in daß Syſtem der Kameralwiſſenſchaft ein. 
Durch jene tiefere philoſophiſche Behandlung der wirthſchaftlichen Dinge ging ein neues 
Licht in dieſer Wiſſenſchaft auf; die Nationalökonomie, welcher Name jenen Unterſuchungen in 
Deutſchland beigelegt wurde, brachte ein höheres Intereſſe und einen hoͤhern Schwung in die 
KRameralwiffenichaft 
> Infolge des Einfluffes ver Nationalöfonomie ftellte fi innmermehr heraud, daß fie haupt⸗ 

ſächlich Wirthfchaftsverhältniffe zu ihrem Object babe. Zugleich verwarf mit Recht die Staatd- 

willenfchaft jene frühere Unteroronung der Sicherheit, Geſundheits- und Volksbildungs⸗ 

- pflege unter finanzielle Zwede, ald eine Verfehrung von Mittel und Zwed. Hieraus entwidelte 
jich eine verbefferte Geftalt ver Kameralwiſſenſchaft. Sie conftituirte ſich als Wirthichaftölehre 
und ſchloß von ſich alled dasjenige aus, was bisher neben der Volkswirthſchaftspflege unter dem 
Namen der Polizei in fie aufgenommen worden war. Die Sicherheitd=, Geſundheits- und 
Volksbildungspflege mußte ausfallen. Auch ver fiscaliſche Geift, der früher die Wiſſenſchaft 
mehr oder weniger beherrſcht hatte, mußte vor einer beffern Einfiht aus ihr weichen. Nicht vie 
Fülle der fürftlihen Kaffe follte ferner ihr Ziel und oberftes Princip fein, ſondern bie wirth⸗ 
ſchaftliche Wohlfahrt des Volks. 

So umfaßt nun die Kameralwiſſenſchaft nach ihrer jetzigen Ausbildung folgende Theile: 
1) einen allgemeinen, welcher die allgemeinen Grundſätze von der Erwerhung, Erhaltung und 
Verwendung des Vermögens enthält; 2) die Privatwirthſchaftslehre, in welcher die techniſchen 
und wirthſchaftlichen Betriebsregeln der verſchiedenen Erwerbszweige und die Regeln der Haus— 
wirthſchaft, d. h. der Erhaltung und Verwendung tes Erworbenen, dargeſtellt werden; 3) die 
Volkswirthſchaftolehre oder Nationalökonomie; 4) die Volkswirtbſchaftspflege und 5) die 
Finanzwiſſenſchaft. 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung der einzelnen Gewerbe unterein- 
ander und die aus diefer Verbindung mit der Production, Verteilung und Verzehrung des 
Volksvermoögens entjpringenden Refultate; die Volkswirthſchaftspflege aber flellt die Einrich— 
zungen und Maßregeln dar, weldye das Gebeihen der Volkswirthſchaft bedingen und fördern, 
injofern dieſe Maßregeln die Kräfte der einzelnen oder freier Vereine überfleigen, oder aus 
Mangel an’ ®emeinfinn der einzelnen von dem Drgan ber bürgerlihen Geſellſchaft, dem 

Staate, veranftaltet oder wenigjtend überwacht werben müflen. Die Aufgabe der Yinanz- 
wiffenfchaft enplich ift e8, zu zeigen, wie die für die Staatszwecke erforberlihen wirthſchaftlichen 
Güter auf die für die Volkswirthſchaft am wenigften drückende Weife zu erlangen und zu ver: 
walten find. 

Über die Schriftfteller, welche um die ſyſtematiſche Anordnung und Ausbildung der Kame⸗ 
valwiffenihaft fih Vervienfte ermorben haben (Völlinger, Seeger, Schmalz, Fulda, Obern- 
dorfer, Geier u. a.) vgl. die für fich verbienftliden Schriften von Rau über die Kameralwiſſen⸗ 
ichaft (Heidelberg, 1815), und Baumftarf, „Kameraliſtiſche Encyflopädie” (Heidelberg 1835), 
S. 44 fg. 

Die Kameralwiſſenſchaft, als Inbegriff ſämmtlicher auf das Wirthſchaftsweſen eines Volks 
ſich beziehender Lehren, iſt eine den Deutſchen eigenthümliche Wiſſenſchaft. Was in England, 
Frankreich und Italien untet politiſcher Okonomie verſtanden wird, umfaßt nur einen Theil 
derſelben, nämlich Die Volkswirthſchaftslehre, in Verbindung mit ven Hauptgrundſätzen der in 
Deutschland abgefondert behandelten und wiflenihaftlih weiter ausgebildeten Volkswirth— 
Schaftöpflege und Finanzwiſſenſchaft, welche drei Wiffenfhaften in der neuern Zeif auch in 
Deutſchland unter denn Namen der „politifhen Dfonomie” zufanmengefaßt worden find. 
Menn gefagt worden ift, daß die Kameralwiſſenſchaft eine ven Deutſchen eigenthümliche Wiſſen— 
fchaft jei, jo will dieſes natürlich nicht heißen, daß andern Völkern die Landwirthſchaftslehre, die 
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6) Auf dem Princip ruhend, daß Grund und Boden die einzige Quelle des Volkerreichthums ſei. 
7) Prineip: die auf die verfehiebenen Zweige der Induftrie verwendete menfchliche Arbeit fei die 
Duelle des Volksvermögens. | 
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techniſchen Wiſſenſchaften u. ſ. w. mangeln; dies ſtünde in Widerſpruch mit den offenkundigſten 
Thatſachen: es fehlt ihnen nur ein das ganze Wirthſchaftsweſen umfaſſendes wiſſenſchaftliches 
Syſtem. Auch in Deutſchland find namentlich in der neuern Zeit die Landwirthſchaftolehre, die 
Forftwiflenfchaft, die Technologie und die politifhe Dfonomie felbftändig und unabhängig von: 
einander fortgebilvet worden, und es könnte die Frage entftehen, ob überhaupt eine jene Lehren 
zufammenfaffende Behandlung irgendeinen wiſſenſchaftlichen over praftifhen Werth habe, ob 
fie nit vielmehr Oberflächlichkeit im Wiffen und in den Leiftungen begünftige? ob nicht die 
Wiſſenſchaft nur dadurch weiter gefördert werben koͤnne, daß der einzelne feine ganze Kraft auf 
einem einzelnen Punkte concentrire, anftatt fie über ein faſt unermepliches Feld zu verbreiten? 

Man kann unbedingt zugeflehen, daß eine Behandlung der Wiſſenſchaft in ver legtern 
Weiſe, nad) dem Princip der Theilung der Arbeit, von dem fruchtbarſten Erfolge begleitet fein 
muß; aber dennod) darf nicht geleugnet werben, daß auch die überſichtlich zuſammenfaſſende Be- 
bandlungsmeife ihr Recht und ihren Werth Hat. Sie hat ihr Recht, indem fie den Drang des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes befriedigt, dasjenige in feinem innern Zufammenhang zu burd- 
fhauen, was der Natur der Sache nad) verbunden, durch außere Umftände aber in vielerlei 
Theile zerriffen worden iſt. Sie hat ihren Werth eben durch die Aufzeigung jenes innern Zu: 
fammenhangs, dur Aufdeckung von Mängeln und Lüden in ven einzelnen Lehren, oder darin, 
daß fie Veranlaffung gibt, die Fortſchritte in der einen Wiffenfchaft überzutragen auf die andere. 
Diefes führt uns zum Schluffe auf eine Bemerkung über die Behandlung der Privatwirth: 
ſchaftslehren in ver Kameralwiſſenſchaft. 

Die hauptſächlichſte praftifche Tendenz der Kameralwiſſenſchaft wax ihrem Urſprunge nad 
die: dem Polizei- und Binanzbeamten des Staatd die Grundfäge für feine amtliche Thätigfeit 
an die Hand zu geben. Diefer uripeingrihen Tendenz entjpricht derjenige Theil, den man aud 
unter dem Namen der politifchen 
Grade. Nicht dad Seiche läßt ſich von den Privatwirthfchaftölehren fagen. Sie mögtn dem 
Privatwirth oder dem Staatswirth in feiner Eigenſchaft als Privatwirthſchafter im Namen des 
Staats in der Art, wie fie in der Kameralwiſſenſchaft behandelt werden, mehr oder weniger von 
Nugen fein; aber dem Staatswirthe als ſolchem, dem Wirthichaftspolizeibeamten als folhem, 
find fie fo lange von untergeorpnetem Werthe, als nicht anftatt der techniſchen Seite ver einzelnen 
Gewerbslehren die Seite des wirthſchaftlichen Betriebs in ven Vordergrund tritt. Für ben 
Staatsmann, ver Die Gewerbe zu unterftüßen; zu fördern, zu befteuern hat, ift nicht ſowol das 
techniſche Detail des Landbaues, der Forftwirthfchaft, ver Spinnerei u. f.w. von Wichtigkeit, ald 
vielmehr die innere Glieverung, die Korn des Betriebes, vie wirthſchaftlichen Nefultate jener 
Gewerbe. Die techniſchen Orundfäge müſſen biefen Betrachtungen ohne Zmeifel zur Balls 
dienen ; aber jene mehr nationalöfonomifchen Seiten find e8, die in dev Kameralwiſſenſchaft bis: 
jegt, wie und ſcheint, noch nicht jene Berückſichtigung gefunden haben, die fle verdienen. Es 
dürfte, wenn uns die Zeichen nicht trügen, die Zeit nicht fern fein, mo es möglich fein wird, ber 


Kameralwiſſenſchaft auch nad dieſer Seite hin eine vervollkommnete und in wiſſenſchaftlichet 


und praftifher Hinſicht vielfaches Intereffe gewährende Geftalt zu verleihen. W. Schüz. 
Nachtrag. Was der Verfaſſer des vorſtehenden Artikels über die vervollkommnete Rich⸗ 
tung und Geſtalt der Kameralwiſſenſchaft ausſprach und hoffte, iſt ſeitdem bereits in Erfüllung 
gegangen. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und die Erkenntniß des innern organiſchen Zu⸗ 
ſammenhanges der verſchiedenen politiſchen und ſocialen Gebiete, mit denen es die Kameral⸗ 
wifſenſchaft zu thun hat, ſowie die höhere Erfaſſung ver Zwecke und Aufgaben des Staatsver⸗ 
bandes, arbeiteten ſich dabei wechſelſeitig in die Hände. Das Feld des Wiſſens und der 
praktiſchen Einübung, welches heutzutage derjenige kennen und beherrſchen ſoll, welcher „Ca- 
meralia“ ſtudirt (im Gegenſatz und Unterſchied zur Jurisprudenz, Medicin, Theologie und 
ſpeculativen Philoſophie), iſt daher ein ſehr ausgedehntes. Verſteht man unter einem „Ka: 
meraliſten“ hauptſächlich den, welcher ſich für die Staatsverwaltung und den Geſchäftskreĩd der 
Regierungen (im Gegenſatz zu Juſtizbehörden) vorbereitet, ſo beſtimmt ſich der Unterſchied der 
Kameral- als Fachwiſſenſchaft zunächſt durch die Erforderniſſe theoretiſcher und praktiſcher 
Ausbildung, welche an ein Mitglied der Höhern Verwaltungsbehörden, bezüglich Regierungen, 
geftellt werben, entfpredhenn dem Wirfungskreife und ven Neffortverhältniffen diefer legtern. 
So überweift in Preußen, nach vorausgegangener Trennung der Juftiz von der Apminiftration 
und nach Ummandelung der frühern Bezeihnung „Kriegs- und Domänenfammern‘ in „Re 
gierungen‘’ (Rönne, „Staatörecht der preußiſchen Monarchie“, II, 34), die Geſchäftsinſtruction 
für legtere vom 26. Der. 1808, gleihwie die fpätere vom 23. Oct. 1817 (vgl. Raabe, 
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„Sammlung preußifcher Geſetze“, IX, 415 fg., und Preußiſche Geſetzſammlung von 1817, 
S. 248 fg.) nebft der unterm 31. Dec. 1325 ergangenen Geſchäftsanweiſung (v. Kamptz, 
„Jahrbuch pro 1826“, Bd. XXVIII, Heft 54, ©. 241 -286) den in verſchiedene Abtheilungen 
zerfallenden Regierungen unter andern: die innern Angelegenheiten der Landeshoheit, die 
geſammte Sicherheits- und Ordnungspolizei, die Medicinal- und Geſundheitsangelegenheiten 
in polizeilicher Hinſicht, die landwirthſchaftliche Polizei nebſt allen Landesculturangelegenheiten 
(ſoweit dafür nicht beſondere Auseinanderſetzungsbehörden — ſ. den Art. Agrarverfaſſung — 
beſtehen), Vorflut, Ent- und Bewäſſerung, wie Landesmeliorationen, das geſammte Com⸗ 
munalweſen, die Aufſicht über alle Corporationen, Geſellſchaften, Verſicherungsanſtalten und 
Inſtitute, das Bauweſen, ingleichen die Aufſicht und Leitung in Betreff der geiſtlichen und 
Schulangelegenheiten, ferner alle Gewerbe-, Fabriken-, Handels⸗, Schiffahrts-, Gewerksſachen, 
die Münz-, Maß: und Gewichtspolizei, die Land- und Waſſerſtraßen, die Strom-, Deid: 
und Brückenbauten, die Häfen und das Lootſen-, wie dad geſammte Bauweſen, die Forſt- und 
Jagdpolizei mit einem großen Theile des Steuer, Etats- und Kaffenwefens, alfo der Finanz- 
und inöbefonvere der Domänenverwaltung. Das Regulativ über bie Befähigung zu den 
höhern Ämtern ver Verwaltung vom 14./27. Febr. 1846 (,‚Breußifche Geſetzſammlung von 
1846”, ©. 199 fg.) verlangt daher im allgemeinen und abgejehen von denjenigen Candidaten, 
welche fh einem mehr technifchen Wache gewinmet haben, als dem Bau=, Forſt-, Schul- oder 
Mevicinalfah, fogar die zweite juriftifche Prüfung oder doch den Nachweis der Reife dazu, 
außerdem Vertrautheit nıit ven Staatswiſſenſchaften, mit ven Hauptgrunpfähen ver National: 
dfonomie, der Polizei- und der Finanzwiſſenſchaft und wenigſtens allgemeine Bekanntſchaft 
mit den fameraliftiihen Hülfswiftenfchaften, insbeſondere auch der Landwirthſchaftslehre. Der 
Geiſt des Staats und feiner Verwaltung entſcheidet aber ferner auch, twie über ven Umfang des 
Wiſſens, fo über die Richtung und den Geiſt der wiſſenſchaftlichen Vorbildung und Stanp: 
punfte feiner Beamten. So bezeichnet die vorgedachte preußiſche Geſchäftsinſtruction für die 
Regierungen vom 26. Dec. 1808 ald Ziel und Aufgabe aller Anfichten, Ihätigfeiten und Vor— 
fihläge der Regierung: Beförderung einer möglichft freien Entwidelung und Anwendung der 
Anlagen, Kähigkeiten und Kräfte eines jeven Staatdangehörigen in moralifher ſowol als phy- 
ſiſcher Hinficht, Wegräumung aller dagegen obwaltenven Hinderniffe, Achtung und Beſchützung 
eines jeden Individuums in Benugung feined Eigenthums, feiner bürgerlihen Gerechtſame 
und Freiheit, möglichfle Gewerbe- und Sandelsfreiheit und Abwendung von Störungen und 
Nachtheilen verfelben, überhaupt Mehrung und Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt nad 
diefen Grundfägen ($. 34 und $. 50). So weit hiervon auch die Gefeggebung und Bermwal- 
tung einzelner deutfcher Staaten auf dem einen oder andern Gebiete noch entfernt fein mag und 
zwar nur veöhalb, weil der innere organifche Zufanmenhang und die Wechſelwirkung ver ver: 
ſchiedenen politifhen und geſellſchaftlichen Gebiete für die Wohlfahrt der Bevoͤlkerungen noch 
fehr unvolllommen erfannt wird, jo unabwendbar werben doch Die Staatövermaltungen überall 
in jene Richtung hineingedrängt, weil von ihrer praftiihen Anerkennung nicht allein die Zu= 
frienenheit und dad Wohl der Völker, fondern auch deren Steuerfähigfeit und damit die 
Binanzfraft der Länder abhangig iſt. Diefe von der deutſchen Wiffenfchaft verbreitete, durch 
Bereine und Gefellihaften manderlei Art in Blut und Leben bed Volks übertragene Einſicht 
wirft nothwendig auf die Hegierenden zurüd. 

Bon der Kameralwiſſenſchaft ift die Politik und dad Staatsrecht nicht mehr zu trennen. 
Dies beweiſt die neuere Literatur, deren Erwähnung in bem gegenwärtigen Nachtrage nicht 
unterbleiben darf. 

So behandelt R. v. Mohl in jeiner in Monographien dargeftellten Gefchichte der Literatur 
ber Staatswiſſenſchaften z. B. beider Literatur des englifchen Staatsrechts (Bd. II, S.101fg.) 

den öffentlichen Haushalt und die oͤrtliche Beſteuerung, ferner in Verbindung mit dem 
fra zöſiſchen Staats- und Verfaſſungsrecht pie Finanz- und innere Verwaltung, die Öffentlichen 
Arbeiten, die Schaufpiele, das Korftmefen, und Bd. 11, S. 291 fg. die Schriften über die poli- 
tifche Okonomie, wie die Geſchichte der verſchiedenen in der Entwidelung der Wirthſchaftslehre 
fih abwechfelnden nationaldfonomifchen Syſteme, des Mercantil:, phyſiokratiſchen und In— 
duſtrieſyftems, des Socialismus und Communismus. ©. 410 fg., Bd. III, werden Schriften 
über die Stattftif und die natürlichen Gefege der Bevölkerung behandelt. Bluntſchli in feinem 
‚Allgemeinen Staatsrecht“ (zweite Auflage, 1857) handelt daſelbſt gleichzeitig (II, 369 fg.) 
über die Staatswirthſchaft, darunter über die Kinanzhoheit, wie über die Volkswirthſchafts⸗ 
Ichre, als zubehödriger Beſtandtheile der Staatsrechtslehre. Eine gleiche, nur auf die be= 
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ſondern beſtehenden Staatseinrichtungen beſchränkte Behandlung iſt den verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtänden, mit welchen es die Polizei und Verwaltung zu thun hat, von L. v. Roͤnne im zweiten 
Bande feines „Staatsrechts der preußiſchen Monarchie“ zu Theil geworden. Daſſelbe ge⸗ 
ſchieht von R. v. Mohl in feinem „Staatsrecht des Koͤnigreichss Würtemberg“, II, 5320 —- 654. 
Er gibt darin ein vollſtändiges Bild von den in Würtemberg geltenden Einrichtungen zur 
Fürſorge für die verſchiedenen wirthſchaftlichen Verhältniſſe ver Staatsbürger, und ebenvafelbft 
©. 788 fg. von den verſchiedenen Staatseinnahmen aus dem Kammergut und den Steuern, 
wie von beren Verwaltung. Als intereffante Darftellung des Einfluffes der Geſetzgebung auf 
die wirthſchaftlichen Zuſtände eined Volks und zugleich als flatiftifches Werk ift Dieterici’s 
Merk: „Der Volkswohlſtand im preußifchen Staate, in Vergleihungen aus den Jahren vor 
1806 und von 1828— 32, fowie aus der neueften Zeit nach ftatiftifchen Ermittelungen und vem 
Gange der Geſetzgebung“ (Berlin 1846), hervorzuheben. " 

Hinſichtlich der Literatur über einzelne Zmeige ver Kameralwiſſenſchaft genüge es, auf die 
Angaben in den betreffenden einzelnen Artikeln des „Staats-Lexikon“ zu verweifen, 3. B. 
Agrarverfaflung, Gewerbe, Grundfteuer und Grundvertbeilung, Grund: und Bypo: 
thefenbücher, Dismembration und Eonfolibation, Einkommenfteuer, Ein: und Aus: 
wanbderung, Entwaflerung, Jagdgerechtigkeit, Gefinde u. f. w. 

An Werken allgemeinerer wiffenfchaftliher Natur mögen Hier nur angeführt werben: 
A. Smith, „Unterfuhung über die Natur und Urſachen des Nationalreichthums“, nach der 
neueflen Bearbeitung von Dr. Afher in Hamburg; John Stuart Dill, „Grundſätze der poli⸗ 
tifhen Dfonomie nebft einigen Anwendungen auf die Gefellfhaftäwiffenichaft”, überfegt von 
Soetbeer (Hamburg 1852); in Bd. U, ©. 361 fg. ift ein fehr vollftändiger Literaturnachweis 
der politifchen Dfonomie für die Sabre 1840 — 1852 von Schriftftellern aller Länder ent- 
halten; R.v. Mohl, „Die Polizeiwiſſenſchaft nach ven Grundſätzen des Rechtsſtaats“ (zweite 
Auflage, Tübingen 1844), in deffen zweiten Bande ©. 56 u.61, $$. 1Q u. 11 ebenfalls Hierher 
gehörige Schriften verzeichnet find; Rau, „Lehrbuch der politifchen Ofonomie, in&befondere 
Grundſätze ver Volkswirthſchaftslehre (Techäte Ausgabe, 1855), und von vemfelben: „Grund⸗ 
füge der Finanzwiſſenſchaft“; ſodann Roſcher, „Syſtem der Volkswirthſchaftslehre“, in Bd. I: 
„Die Grundlagen der Nationalökonomie“, in Bd. IL: „Die Nationalskonomik des Ackerbaues 
und der verwandten Urproductionen“, mit überaus reichhaltigen literarifhen und Quellen— 
angaben zu den einzelnen Paragraphen ; aud) Mar Wirth, „Grundzüge der Nationaldfonomie‘‘ 
(Köln 1861). Des fameraliftifchen Werks von Baumftark, von welden eine neue Auflage 
bald zu erwarten iſt, hat bereitä der vorſtehende Artikel erwäbnt. 

Endlich mag noch hervorgeheben werden, daß insbeſondere auch Pertz' „Leben des Mi— 
niſters Freiherrn vom Stein“ in den vielen Aufſätzen, Vorſchlägen und Erläuterungen theils 
über veraltete Inſtitutionen, theils über beabſichtigte und unternommene Einrichtungen und 
Reformen zur Wiedergeburt des preußiſchen Staats und zur Hebung der Nationalwohlfahrt, 
wie der Finanzkräfte, überaus reihe Quellen und Materialien für die theoretiſche und praf- 
tiihe Ausbildung von Kameraliften zu Höhern VBerwaltungsbenmten enthalt. W. A. Lette. 

Kammer (Einfammer - und Zweilammerfyftem), f. Landtag. 

Kammergut, ſ. Domänen. 
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